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* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XII. Jahrgang. 


Am Meilenſtein 1915. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Voreilig ſchrieben wir vor 12 Monaten auf den Grabſtein 
von 1913: Opferjahr. Das Opfer folte in der Bewilligung 
der Heeresverſtärkung und des Wehrbeitrages liegen. Ach, wie 
ſchnell ſind dieſe anſcheinend großen Opfer klein geworden! 1914 
erſt wurde in ſeiner zweiten Hälfte das richtige Opferjahr, und 
1915 werden weitere Hekatomben vor dem Altar des Bater- 
landes fallen. Da handelt es fih um Opfer im größten Maß 
ſtabe, Opfer an Gut und Blut bis zum letzten Tropfen. Und 
ſie werden freudig gebracht, — denn es war ein Jahr des Auf⸗ 
h der Erhebung, der nationalen Wiedergeburt. 

onſt haben wir bei den Silveſter⸗Rückblicken mit der Lupe 
das Zünglein an der weltpolitiſchen Wage betrachtet, ob es ein 
Strichlein mehr nach der Friedens⸗ oder nach der Kriegsſeite neige. 
Der Wunſch nach Frieden veranlaßte die Hochſchätzung aller An- 
zeichen, die für ſeine Erhaltung zu ſprechen ſchienen. Dieſe Moſaik 
der Hoffnung wurde vom Schickſal jäh in Staub zerſchlagen. 
Nichts hielt ſtand von all den vermeintlichen Friedensſtützen: weder 
die abſchreckende Rüſtungsverſtärkung Deutſchlands noch die 
glitzernde „Annäherung“ Englands an Deutſchland. 

Ein Gewitter aus heiterem Himmel gilt als Ueberraſchung; 
der Meteorologe aber weiſt die Spannungen nach, aus denen es 
kommen mußte. Der Weltkrieg war auch der Ausbruch eines 


alten Gärungsprocozeſſes, der öfter verdeckt, aber nicht unterbrochen 


worden war. Seit König Eduard VII., der Ränkeſchmied en gros, 
die Einkreiſung der Zentralmächte durch die Tripleentente be- 
gründet hatte, herrſchte in Europa jene Spannung zwiſchen einer 
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negativen und einer poſitiven Kräftegruppe, die zur gewaltſamen 


Entladung drängte. 


Man ſprach ſalbungsvoll vom „Gleichgewicht der Kräfte“, 
das angeblich den Frieden verbürgen ſollte. Die Herren vom 


Dreiverband ſtrebten aber zielbewußt das Uebergewicht an. 
»Als vor zehn Jahren der engliſch⸗franzöſiſche Vertrag wegen 


Marokko und Aegypten zutage kam, ließ unfer Kaiſer in Karls. 
ruhe einen ernſten Warnungsruf ergehen. Mancher dachte, Marokko 


ſei doch eigentlich nebenſächlich. Die Entwicklung hat gezeigt, daß 


, 
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es ſich doch um viel mehr handelte, als ein halbwildes Stück 
von Afrika. Dieſer Vertrag bedeutete nicht bloß die Verbrüderung 
der beiden Weſtmächte, ſondern zugleich die Vorprobe auf die 
Geduld des ausgeſchalteten Deutſchland und den ernſten Verſuch, 
Italien von den Zentralmächten abzuſprengen. Als England 
und Frankreich ſich gegenſeitig Marokko und Aegypten ſchenkten, 
überließen ſie dem italieniſchen Königreich Tripolis, und dieſe 
Anwartſchaft veranlaßte Italien zu jener Haltung in Algeciras, 
die uns wenig Freude machte. Aus dem Marokkohandel ſelbſt 
wanden wir uns mit viel Geduld im Jahre 1911 heraus, nach⸗ 
dem Sir Edward Grey dieſe Gelegenheit benutzt hatte, um ſeine 
erſte Gaſtrolle als übermächtiger arbiter mundi abzuſpielen. Das 
Dangergeſchenk Tripolis zeitigte dann den Krieg zwiſchen Italien 
und der Türkei, und das war wieder die Einleitung zu dem 
Balkankrieg, der die uns befreundete Türkei ſchwächte, dagegen 
die Schützlinge Rußlands ſtärkte. Der erſte Balkankrieg war die 
ſchönſte Vorbereitung zu der großen europäiſchen Kraftprobe im 
Sinne der Ententepolitik. eniger paſſend war freilich der 
zweite Balkankrieg, der Beuteſtreit unter den bisherigen Ber- 
bündeten, we von einem gewiſſen Wiederaufſchwung der 


Türkei. Dieſem Zwiſchenfalle haben Deutſchland und Oeſterreich 
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es zu verdanken, daß jetzt nicht der ganze Balkanbund gegen fie 
kämpft, ſondern nur das übermütig gewordene Serbien allein. 

Während des Balkankrieges machte die engliſche Regierung 
zielbewußt London zur politiſchen Welthauptſtadt und ſich zum 
Dirigenten des Staatenkonzerts. Dieſes arbitrium mundi erſchien 
ihr ſo ſelbſtverſtändlich, daß Sir Edward Grey bei Ausbruch 
des Konfliktes zwiſchen Oeſterreich und Serbien keinen anderen 
Vorſchlag machte, als Oeſterreich vor das Londoner Tribunal zu 
laden, in dem er als Vorſitzender mit einem franzöſiſchen Ge- 
ſinnungsgenoſſen und einem italieniſchen Freund den deutſchen 
Beiſitzer unſchädlich zu machen gedachte. 

Die Mordtat von Serajewo vom 28. Juni 1914 ‚geb den 
Anſtoß zum Konflikt. Die Urſache lag darin, daß Rußland 
und ſeine Freunde ſich für ſtark genug hielten, die ſerbiſche 
Wühlarbeit gegen den Befitzſtand Oeſterreichs und das Leben 
ſeiner Führer zu unterſtützen und zu beſchützen. Oeſterreich, 
deſſen Geduld nicht einmal von der deutſchen Geduld übertroffen 
wurde, mußte wirſamen Schutz gegen die ſerbiſchen Wühler und 
Meuchelmörder fordern. Auf dieſen Akt der Notwehr antwortete 
Serbien mit der Mobilmachung und alsbald auch Rußland mit 
dem Uebergang von der alten ſtillen Mobilmachung zu der offenen. 

Für jedes unbefangene Auge ſind die Urſachen und die 
Anſtifter des Krieges ſonnenklar zu erkennen. Aber die Genoſſin 
des Krieges pflegt ſtets die Lüge zu ſein, und diesmal feiert der 
Lügenteufel Orgien, wie nie zuvor. Nicht bloß in der Tages⸗ 
preſſe, ſondern auch in den farbenreichen diplomatiſchen Büchern 
unſerer Gegner wird der einfache Tate und Schuldbeſtand 
raffiniert zu entſtellen und zu verwirren geſucht. Die deutſche 
Regierung hat den Vorteil, daß unſer Vorſtoß im Feindesland 
ihr fortwährend Aktenſtücke in die Hand liefert, die das Unrecht 
unſerer Gegner weiter entlarven. Die Volksmeinung in Deutſch⸗ 
land hält ſich freilich bei den Einzelheiten dieſes Akten- und 
Wortſtreites nicht auf. Ihr genügen vollſtändig die grund⸗ 
legenden Tatſachen: 

Oeſterreich hatte das Recht, die ſichere Abſtellung der 
ſerbiſchen Wühlereien zu verlangen. 

Deutſchland hatte das Recht und die Pflicht, für den Beſtand 
der öſterreichiſchen Großmacht einzutreten. 

Der Deutſche Kaiſer hat bis zum letzten Augenblick redlich 
an dem Ausgleich gearbeitet. Die ruſſiſche Mobilmachungsorder 
in der Nacht vom 30. zum 31. Juli vereitelte alle Friedens- 
bedingungen. 

England hat den Sieg der Kriegspartei in Petersburg 
herbeigeführt, da es dort die Zuſicherung ſeiner Beteiligung am 
Kriege gegeben hatte. 

Die belgiſche Neutralität iſt nur ein durchſichtiger Vorwand 
für die engliſche Kriegserklärung. Die engliſche Regierung hat 
ſich geweigert, für den Fall der vollen Schonung Belgiens ihre 
Neutralität zuzuſagen oder überhaupt die Bedingungen ihrer 
Neutralität anzugeben. Wie ſich nachher aktenmäßig herausſtellt, 
war das angeblich neutrale Belgien ſchon längſt in den Kampf⸗ 
bund gegen Deutſchland eingetreten. 

Die äuße re Verantwortlichkeit für den Kriegsausbruch fällt 
auf Rußland, die innere auf England, das den deutſchen Handel 
und die deutſche Flotte bei dieſer Gelegenheit vernichten will. 

Das genügt, um allen Deutſchen und Oeſterreichern jene 
Klarheit des Urteils und Sicherheit des guten Gewiſſens zu geben, 
die zu einer bis dahin unerhörten Eintracht und Entſchloſſen⸗ 
heit der friedliebendſten Leute der Welt geführt haben. 


* * 
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Wir können zum Jahresſchluß ſchon von großen Siegen 
reden; aber der Sieg, die volle Niederwerfung der feindlichen 
Streitmächte, ſteht noch aus. Inzwiſchen find auf die Aktivſeite 
des verfloſſenen Halbjahres ſchon gewaltige politiſche, moraliſche 
und wirtſchaftliche Erfolge zu ſchreiben. 

Den Krieg kann man als die blutige Korrektur eines falſchen 
Rechenexempels bezeichnen. Wir hoffen zuverſichtlich, daß die 
Rechnung unſerer Feinde über die militäriſchen Kraftverhältniſſe 
ſich auch fernerhin und endgültig als nn erweiſen werde. 
Vollſtändig geſcheitert ſind ſchon jetzt ihre Spekulationen auf 
Zwieſpalt und innere Schwäche. 

Man hatte ſich an die Vorſtellung gewöhnt, daß Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn ein altersſchwaches Konglomerat von divergieren⸗ 
den Völkerſchaften ſei, ohne Kitt und Halt, ohne nationale oder 
moraliſche Zentripedalkraft. Und wie ſtark und ſtolz ſteht jetzt 
das Habsburgiſche Reich da in der einigenden und begeiſternden 
Kraft der dynaſtiſchen Treue und des ſtaatspolitiſchen Geſamt⸗ 
bewußtſeins? 

Auf der deutſchen Seite hofften die Gegner lähmende 
Gegenſätze zu finden zwiſchen Nord und Süd, zwiſchen den alten 
und den neuen Landesteilen, zwiſchen Zivil und Militär, zwiſchen 
den Konfeſſionen und zwiſchen den politiſchen Parteien. o 
find jetzt dieſe Gegenſätze? Gab es je ein einigeres Volk von 
Brüdern? 

Der Kaiſer ſprach ein erlöſendes Wort zur rechten Zeit, 
als er bei Beginn des Krieges die Parole ausgab: Keine Parteien 
mehr, nur Deutſche! „Burgfrieden“ nennt man das jetzt. Eigent⸗ 
lich eine etwas proſaiſche Bezeichnung für die herrliche Erſcheinung 
der Läuterung und Veredelung der Volksſeele. Aus dem Burg- 
frieden während des Krieges muß ein dauernder Hausfrieden 
werden. Wo der Parteigeiſt ſich breit machte, muß der Familien- 
geift gemütlich walten und ſchalten. Der Erfolg hängt weſentlich 

avon ab, ob die Kulturkämpfer und die Sozialdemo⸗ 
kratie dauernd dem Ideal der nationalen Eintracht Rechnung 
tragen können und wollen. Das ſonderbare Verhalten des 
reklameſüchtigen Abg. Liebknecht und andere Symptome laſſen 
erkennen, daß gewiſſe Elemente in der Sozialdemokratie dem 
Veredelungsprozeß noch Schwierigkeiten machen. Das kann nicht 
überraſchen und braucht auch nicht die Hoffnung auf eine beſſere 
Zukunftshaltung des Gros der Partei auszuſchließen. 

Wir werden ja auch nach dem Kriege noch viel ſaure 
Arbeit haben. Die Hauptſache iſt aber, daß während des 
Krieges jede Störung der Geſchloſſenheit und Entſchloſſenheit fern 
geblieben iſt und aller Wahrſcheinlichkeit nach fern bleiben wird. 

Dabei müſſen wir dem Fall Zabern noch einen Nachruf 
widmen. O, wie ſchnell und gründlich iſt die Geſchichte über das 
einſt ſo ſenſationelle Ereignis zur Tagesordnung übergegangen! 
Es geht wie im Familienleben: im ruhigen Gleichmaß der Tage 
können Mann und Frau über einen Fleck an der Wand in 
heftigen Disput geraten; wenn aber Krankheit oder Feuer aus⸗ 
bricht, hat man anderes zu denken und zu tun. Wer wollte 
heute noch nachrechnen, ob der Kriegsminiſter v. Falkenhayn und 
der Reichskanzler in der erſten heißen Zaberndebatte nicht einen 
anderen Ton er anſchlagen folen? Herr v. Falkenhayn ift 
inzwiſchen Chef des Großen Generalſtabes geworden und be- 
kundet glänzend ſeine militäriſche Begabung, die er auch als 
Kriegsminiſter nach der organiſatoriſchen Seite hin in der Feuer⸗ 
probe der Mobilmachung bewährt hatte. Der Reichskanzler hat 
in dieſen Schickſalsmonaten eine Gewandtheit und eine Kraft 
entwickelt, wie man ſie dem „Philoſophen“ vielfach nicht zu⸗ 
getraut hatte. Dafür dankbar, vergeſſen wir gerne alle früheren 
Zweifel und Zwiſtigkeiten. Es ſei aber ausdrücklich anerkannt, 
daß der Reichskanzler vor dem Kriege noch durch die Reform 
der Dienſtvorſchriften über den Waffengebrauch des Militärs 
und andere Maßregeln zur Beilegung des Zaberner Zwiſtes 
weſentlich beigetragen und daß die neue Regierung in Elſaß— 
Lothringen unter dem Statthalter v. Dallwitz ſich gut bewährt hat. 

Ueber alles Lob erhaben iſt die wirtſchaftliche Kraft 
Deutſchlands. Zehn Tage vor dem anſpruchsvollen Jahreswechſel 
hat die Reichsbank ihren Diskont von 6 auf 5% herabgeſetzt. 
Ein durchſchlagender Beweis für die Geſundheit von Handel und 
Wandel. Die glatte Zeichnung von 4½ Milliarden Kriegsanleihe 
war nicht ein Scheinerfolg, wie die Gegner glauben machen 
wollen, auch nicht ein bloßer Augenblickserfolg, ſondern der 
natürliche Ausfluß der Wohlhabenheit und Zuverſicht des deutſchen 
Volkes. Die weiteren 5 Milliarden, die der Reichstag einmütig 
bewilligt hat, werden ebenfalls aufgebracht werden, ſobald die 
Regierung ſie braucht. 
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England ſetzt ſeine Hoffnung auf die „Aushungerung“. 
Vergebens; weder der Beutel noch der Magen werden den horror 
vacui kennen lernen. 

Bei der rückſichtsloſen Jagd auf alle Schiffe, die eine Zufuhr 
nach Deutſchland, ſei es auch nur eine mittelbare, enthalten 
könnten, ſetzt England nur ſeine Sympathien in den neutralen 
Ländern aufs Spiel. Das beliebte engliſche Schlagwort, die 
Welt müſſe vom deutſchen Militarismus befreit werden, wird 
allmählich verdrängt von dem Seufzer der Neutralen: Wenn doch 
die Welt von der britiſchen Seetyrannei, von dem verderblichen 


Marinismus frei werden könnte! — Die Zuſammenkunft der 


drei nordiſchen Könige in Malmö darf unter den Jahresereig⸗ 
niſſen nicht vergeſſen werden. Wenn ſie auch nicht ſofort prak⸗ 
tiſche Folgen haben ſollte, iſt ſie doch ein Zeichen des Umſchwungs 
der Weltſtimmung — zuungunſten Englands. 

+ * 


Den Gang der Kriegsereigniſſe brauchen wir am 
Meilenſtein nicht zu rekapitulieren. Als Zwiſchenbilanz genügt die 
Feſtſtellung, daß wir viel gewonnen, nichts verloren und die 
beſte Grundlage für den vollen Sieg errungen haben. 

Die Ausdehnung des Krieges hat freilich manchen San- 
guiniker überraſcht. ir waren im Anfang verwöhnt worden 
durch die überraſchenden Erfolge der raid nach Belgien und 
Nordfrankreich. Die Eile war wohlbedacht und heilſam; es mußte 
mit Ungeſtüm Bahn gebrochen werden. Gewiß wär es ſehr ſchön 
geweſen, wenn wir im erſten Galopp die ganze franzöſiſche 
Macht hätten niederreiten können. Aber als die Franzoſen ihre 
ganze Hauptmacht, die fie zuerſt an den Vogeſenhöhen falſch auf- 
geſtellt hatten, nach Weſten zogen und durch Nachſchub aus dem 
Süden ſowie engliſche Hilfstruppen verſtärkten, da mußte der 
kühne Vorſtoß in einen bedächtigen Stellungskampf übergehen. 
Die deutſchen Kräfte reichten nicht allein aus, um die Stellungen 
in Nordfrankreich zu halten, ſondern vermochten zugleich in 
Belgien reine Bahn zu machen (das „uneinnehmbare“ Antwerpen 
eingeſchloſſen) und den Anſturm der ruſſiſchen Maſſe im Oſten 
abzuſchlagen. Wer die ganze Laſt dieſes Zweifrontkrieges gegen 
drei Großmächte würdigt, wird von den Erfolgen nicht unbefriedigt, 
ſondern entzückt ſein. g 

Der Ruhm iſt ſchon geſichert; die realen Früchte werden 
im neuen Jahre reifen. 

Alles iſt neu in dieſem jüngſten und größten Kriege der 
Weltgeſchichte: die Verwendung der Mörſer, der Automobile, der 
Luftfahrzeuge, der Unterſeeboote, der Eiſenbahnen, des Stachel 
drahts, des Fernſprechdrahts, der Scheinwerfer, der Laufgräben 
und Erdhöhlen und ſonſtiger Arbeiten des Spatens. An die neue 
Kunſt darf man nicht die alten Maßſtäbe legen, das bereits Er- 
reichte lehrt uns Vertrauen, und die Zukunft erfordert nichts 
weiter, als zähes, geduldiges Aus harren. 

Unſer beſonderer Stolz ſei und bleibe die Tatſache, daß wir 
aus eigener Kraft einer Welt von Feinden widerſtehen, wäh- 
rend ere Gegner eine krampfhafte Jagd nach Hilfstruppen be⸗ 
treiben. In Italien und auf dem Balkan bisher vergeblich; in 
Portugal auch noch ohne greifbaren Erfolg; in den übrigen 
Erdteilen mit dem Aufgebot eines Kanonenfutters von den bun- 
teſten Raſſefarben. Das halbwilde Menſchengemiſch kämpft für 
„Kultur“. Die Deutſchen und Oeſterreicher kämpfen allein für 
die wirkliche europäiſche und chriſtliche Kultur. Wenn die Türkei 
jetzt ihre alte Rechnung mit den Ruſſen und Engländern ins Reine 
zu bringen ſucht, ſo ſehen wir ſie gern im Kaukaſus und in 
Aegypten und vielleicht noch in Indien vorgehen. Aber die Ent- 
ſcheidung beſorgen wir ſelbſt und brauchen zu unſerer Wehr keinen 
anderen Bundesgenoſſen, als Gott den Herrn. 

Darum haben wir uns auch leicht und ſchnell in die Neu- 
tralität Italiens gefügt, obſchon mancher den Dreibundvertrag 
anders verſtanden hatte. Wenn wir es ohne Italien ſchaffen, ſo 
brauchen wir die Siegesbeute nicht mit dem Dritten zu teilen. 


4 J 
s 

Das verfloſſene Jahr brachte auch der Kirche eine ſchwere 
Heimſuchung, da der fromme und hochverdiente Papſt Pius X., 
der noch kurz vorher den durch den Tod des Kardinals Kopp 
ihres letzten Vertreters im Hl. Kollegium beraubten Katholiken 
deutſcher Zunge durch die Ernennung der Erzbiſchöfe von 
Köln und München und des Fürſterzbiſchofes von Wien 
zu Kardinälen einen Beweis ſeiner Huld gegeben hatte, 
bald nach Ausbruch des Krieges, nachdem feine Friedensworte 
kaum verklungen waren, in die Ewigkeit abberufen wurde. Ein 
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Konklave in dieſen ſchrecklichen Kriegswirren!? Und ſiehe da, 
es verlief aufs beſte unter dem ſichtlichen Segen des Himmels. 
Der Kardinal Della Chieſa beſtieg als Benedikt XV. den ver⸗ 
waiſten Stuhl Petri. 

Iſt der Einfluß der Kirche, dieſer heiligen Friedensmacht, 
in der Kriegszeit ausgeſchaltet? Nur Kurzſichtige können das 
glauben. Die Kirche iſt leider außerſtande, den Ausbruch 
eines Krieges zu hindern, wenn Irrtümer, Leidenſchaften und 
Ränke den Konflikt entfachen. Aber fie kann auf die Mb- 
kürzung und die Milderung des Uebels hinwirken. In 
dieſer Richtung iſt das neue Oberhaupt der Kirche ſofort mit 
Eifer und Geſchick vorgegangen. Die erſte Enzyklika war ein 
ernſter väterlicher Mahnruf an alle Chriſten, hoch und niedrig, 
der auf die letzten Urſachen des Unheils und den Weg zur 
Rettung hinwies. Es folgte der Verſuch, durch eine Waffen: 
pauſe zum Weihnachtsfeſte ſowohl den religiöſen, als den 
humanen Intereſſen Rechnung zu tragen. Wenn Rußland und 
Frankreich den ſchönen Plan vereitelten, ſo haben ſie die Schande 
und der Papſt die Ehre. Vortrefflich iſt die fernere Anordnung 
des Hl. Vaters, daß das Los der zahlreichen Gefangenen durch 
den Beiſtand von ſprachkundigen Geiſtlichen, auch in den Familien 
angelegenheiten und ſonſtigen äußeren Bedürfniſſen, möglichſt 
gemildert werden ſoll. Ein Mahnruf zur Beſeitigung der Urſachen 
des Unheils und zur Rettung iſt auch der Hirtenbrief des deutſchen 
Epiſkopats, der zum 10. Januar die Gläubigen zur Buße und 
zur Weihe an das heiligſte Herz Jeſu auffordert. 

Schließlich ſei noch hingewieſen auf die Beſtrebungen des Hl. 
Vaters, den inneren Frieden in ſeiner Herde zu ſichern. Das be⸗ 
ſtimmte Verbot der höchſten Autorität macht die Wiederkehr von Zwi⸗ 
ſtigkeiten, wie fie in den letzten Jahren zu beklagen waren, unmöglich. 


k 

„Glück auf!“ rufen wir zu Neujahr ſowohl der Kirche als 
dem Staate zu. Und hinter dem Rufe ſteht nicht bloß der 
Herzenswunſch, ſondern auch die gut fundamentierte Hoffnung. 
Alles deutet darauf hin, daß auf dieſe kritiſchen Jahre beſſere 
Zeiten folgen werden für die Entwicklung der Menſchheit in 
der weltlichen und in der chriſtlichen Kultur. 

Opfer koſtet es, aber ſie werden nicht vergebens gebracht. 
Per aspera ad astra! Durch! 


m Rücken des Heeres. 
Von Generalleutnant z. D. Freiherrn v. Steinaecker, Mitglied 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, Berlin⸗Wilmersdorf. 


Hein Weg führte mich anfangs November nach Belgien — in 
> den Rücken unferer in Nordfrankreich in heißem, feit Monaten 


ununterbrochenem Ringen ſtehenden Heere. Ich betrat und durch⸗ 


kreuzte damit ihre rückwärtigen Verbindungen mit der 
Heimat. Dabei hatte ich zu beobachten Muße und Gelegenheit, 
wie in dieſen Lebensadern, die dem großen, anſpruchsvollen 
Organismus: „Heer“ genannt, ſtets neue Kräfte zu ſeiner Erhal⸗ 
tung zuführen, Verbrauchtes aber abſtoßen, zurückführen müſſen, ein 
muſterhaft fich abwickelnder Verkehr herrſchte: Strom und Gegen- 
ſtrom. Dazu kam eine weitere Anforderung an ſie, die Ver⸗ 
ſchiebung ganzer Heeresteile von einem Kriegsſchauplatz nach dem 
anderen, je nach den Anforderungen der wechſelnden Lage. 
Das fo oft vor und in dem Kriege bewährte Organiſations⸗ 
talent der Militärbehörden unter verſtändnisvollem Mitwirken 
der bürgerlichen hat in der Regelung des Dienſtes auf den 
rückwärtigen Verbindungen wiederum eine glänzende Probe ſeines 
Könnens abgelegt. Die Fähigkeit, alle die tauſend Transporte in 
beiden Richtungen zur Erſparnis von Perſonal und Material in 
geſchloſſene Züge zuſammenzufaſſen, ſie zur richtigen Zeit vorzu⸗ 
führen, zurückzuführen, hat es fertig gebracht, die Heere ſtets unter 
den ſchwierigſten Verhältniſſen ſchlagfertig zu erhalten. An dieſem 
Urteil kann auch die Tatſache nichts ändern, daß die Feldpoſt . 
ſendungen oft gar nicht, ſehr oft verſpätet oder ſehr unregel⸗ 
mäßig ihren Beſtimmungsort erreichten. Ihre Beförderung hatte 
unter ganz beſonders erſchwerenden Einflüſſen zu leiden. Nur 
auf das eine will ich hier hinweiſen, daß während der Einmarſch⸗ 
kämpfe, in denen wir wie mit einem eiſernen Beſen die Feinde 
aus Belgien hinausfegten, die Eiſenbahnen, die wichtigſte 
und leiſtungsfähigſte der rückwärtigen Verbindungen, in dem 
Gebiet des Königreichs völlig betriebsunfähig angetroffen wurden. 
Daß mit Eröffnung eines notdürftigen Betriebes, hier wie auf 
den Straßen mit ihrer Wagenbeförderung, naturgemäß zu jener 
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Zeit Transporte mit Lebensmitteln und Schießbedarf denen mit 
Briefen vorangehen mußten, iſt klar. Dann aber war auch die 
Rückſicht auf die Geheimhaltung der Truppenbewegungen ein Grund, 
daß Briefe von der Armee erſt ſehr ſpät in der Heimat zur Ab⸗ 
lieferung gelangen durften, wie das die oberſte Herresleitung ſelbſt 
ſ. Z. verkündet hat. Man wird überhaupt Verſtändnis für die 
Schwierigkeit des Nachſchubs jeder Art bekommen, wenn man 
bedenkt, daß für ihn die durch Belgien vordringenden deutſchen 
Armeen auf die beiden Eiſenbahnen Aachen — Verviers, St. Vith 
Ulflingen angewieſen waren, die von der belgiſchen Landesgrenze 
ab gründlichſt zerſtört waren. Es dauerte Wochen, bis ſie wieder 
einigermaßen betriebsfähig waren, zumal die einheimiſchen Be⸗ 
amten jede Teilnahme an deren Inſtandſetzung und Inbetrieb⸗ 
nahme verweigerten. Sie verſagten infolge höherer Weiſung 
jede Mitwirkung, fo daß Fahr-, Strecken. und Verwaltungs- 
perſonal erſt aus dem Deutſchen Reich herbeigeholt werden mußte. 
Alles aber dies brauchte Zeit. 

Wenn man das Verkehrsbild, wie es ſich nach mehreren 
Monaten des Krieges geſtaltet hatte, im großen ganzen ſich 
einprägt, ſo fällt bei einem Vergleich mit den Verhältniſſen des 
Krieges 1870/71 ein ganz neues Glied desſelben auf, das Kraft- 
fahrweſen für Perſonen⸗ und Güterbeförderung. Es ent⸗ 
laſtet nicht nur in manchem die berittenen Truppen, ſondern er⸗ 
leichtert vor allem die Verteilung und Ueberführung der an⸗ 
kommenden Güter und Bedürfniſſe an den Entladeſtellen auf die 
Verbrauchsſtellen, die Truppe kommt ſchneller wie vordem in 
Beſitz ihrer Bedürfniſſe, auch wenn die Bahnen nicht ſo nahe wie 
erwünſcht an den Rücken der Armee heran ihren Betrieb weiter⸗ 
führen können. Damit haben aber die Etappenbehörden, denen 
ja unter oberſter Leitung des Generalinſpekteurs des Etappen⸗ 
und Militäreiſenbahnweſens die Regelung und Sicherung der 
rückwärtigen Verbindungen obliegt, eine Sorge mehr bekommen, 
es iſt die Bereitſtellung und richtige Verteilung der Benzin⸗ 
vorräte im Etappengebiet. 

Anfang November war ſchon auf der Bahn Aachen — 
Verviers — Lüttich Brüſſel ein geregelter Verkehr bis nach Frant- 
reich hinein, bis Lille, alfo eigentlich bis dicht hinter die Feuer. 
linie eröffnet, ebenſo über Namur bis Cambrai und Rethel, der 
aber nur der militäriſchen Transportbewegung und der Armee 
nicht angehörigen Perſonen diente, ſoweit ſie mit Ausweis⸗ 
ſcheinen verſehen waren. Schnellzüge verkehrten nicht, ſondern 
im allgemeinen nur zwei Lokalzüge mit der Geſchwindigkeit der 
Militärzüge in jeder Richtung. Das Verkehrsleben lag daher 
und ich glaube liegt heute noch ſehr darnieder. Die Kraftwagen 
waren ferner faſt ausnahmslos, die guten Pferde alle, dabei eine 
große Zahl von Fahrzeugen aller Art von den Kriegführenden 

eigetrieben, alſo dem öffentlichen Verkehr entzogen worden. 
Hierdurch allein ſchon hatte das bald nach dem Einmarſch ein- 
geſetzte kaiſerliche Generalgouvernement eine Reihe 
ungeahnter Schwierigkeiten zu überwinden, wollte es ſchnell und 
durchgreifend ſeiner Aufgabe gerecht werden, die darin beſtand, 
das Hinterland der Operationsarmee in geregelte Verwaltung zu 
nehmen, was ſich auch hier wieder durch eigene Organe allein 
vollziehen mußte, da alle belgiſchen Beamten jede Mitwirkung 
dabei genau wie im Verkehrsweſen, nebenbei geſagt, ſehr zum 
Nachteile des Landes, wie ſich ſehr bald herausſtellte, ver- 
weigerten. Es ſollte doch Belgien für den Unterhalt unſerer 
Heere in jeder möglichen Weiſe nutzbar gemacht werden, das 
Deutſche Reich entlaſten, ſoviel wie möglich ihm Leiſtungen ab- 
nehmen. Belgien war dazu im Stande, iſt es doch ein be 
ſonders reiches Land. Vieles war, ehe Generalfeldmarſchall 
v. d. Goltz ſeine Tätigkein begann, ſchon von den durchmarſchierenden 
Heeren beſchlagnahmt worden. Der Feind hatte auch ſchon manches, 
zumal einen großen Teil der Ernte, mitgenommen. Die deutſche Ver⸗ 
waltung ging verſtändigerweiſe bei ihrer Tätigkeit von dem Geſichts⸗ 
punkte aus, daß es nicht darauf ankommen könne. das Land ſofort 
wie eine Zitrone auszuquetſchen, ſondern daß es vielmehr Aufgabe 
einer weitſichtigen Verwaltung fein müſſe, dasſelbe möglichſt lange 
leiſtungsfähig zu erhalten, alſo alles zu beſeitigen, was Handel 
und Wandel im Lande verhindere und hemme. Eine ſolche Wieder- 
belebung ſtößt aber, wie es ſcheint, auf manche Schwierigkeiten. 
Die Lan dwirtſchaft, die überhaupt aus eigenen Erzeugniſſen 
die Bevölkerung nicht völlig ernähren kann, wird im kommenden 
Jahre noch ſehr viel weniger Erträge haben wie in gewöhnlichen 
Jahren, es fehlt den Bauern an Saatgut, es mangelt an Arbeitern. 
Die Induſtrie in Betrieb zu ſetzen iſt noch ſchwieriger, es fehlt 
völlig an Rohſtoffen für manche ihrer Zweige, eine regelmäßige 
Kohlenzufuhr geſtatten die Eiſenbahnverhältniſſe noch nicht, ganz 
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abgeſehen von dem Mangel an Arbeitern. Hier ſpielt die für 
die meiſten Induſtrieſtädte Belgiens eigentümliche Erſcheinung eine 
Rolle, daß nämlich die Mehrzahl der Arbeiter (ich nehme Gent, 
Verviers und Lüttich aus) ſo fern von der Arbeitsſtätte wohnen, 
daß ſie dieſelbe nur mittelſt der Bahn täglich erreichen können. 
Dieſe iſt aber nicht in Betrieb, alſo fallen auch die hier vielleicht 
verfügbaren Arbeiter aus. Dem Aufblühen des Geſchäfts⸗ 
lebens ſteht hinderlich im Wege, daß die Mehrzahl der Bank: 
inſtitute ihre Schalter noch nicht geöffnet haben, die kapital 
kräftigen Leute, Fabrikbeſitzer und Großkaufleute ſich außer Landes 
befinden. Der Welthandel von Antwerpen iſt lahm gelegt, ſein Hafen 
leer, alles den Erwerb, die Steuerkraft und die allgemeine Ertrags⸗ 
tätigkeit des Landes ſchwer ſchädigende, fo bald nicht zu be- 
ſeitigende Umſtände. Es muß ein ganz erheblicher Ausfall an Staats⸗ 
einkünften eintreten. Um ihn zu erſetzen, mußte daher das Land 
mit direkten Abgaben in Form von Kriegsſteuern belegt werden, 
für das kommende Jahr mit 480 Millionen Franken. Es iſt damit 
eine harte, ſchwere Zeit für Belgien gekommen, doppelt ſchwer 
für jeden Bewohner des Landes, weil ihnen niemand die nur 
zu natürliche Frage beantworten kann, was wird aus unſerem 
Lande, wie lange dauert dieſer Zuſtand noch? Dieſe Ungewißheit 
lähmt bei vielen Leuten natürlich die Unternehmungsluſt. Ich 
möchte im übrigen als bemerkenswert hier darauf aufmerkſam 
machen, daß man im Lande allgemein die Politik, die jo unheil⸗ 
volle Folgen für Belgien gehabt hat, immer noch verteidigt; 
man will nicht zugeben, daß das Deutſche Reich eine Neutralität 
verletzt hat, die längſt keine mehr war. ö 

Die Bevölkerung macht in Stadt und Land einen gedrückten, 
aber ſich in das Unvermeidliche ergebenden Eindruck, aber immer 
hört man es aus allem heraus: na, in einigen Wochen werden 
die Eindringlinge doch aus unſerem ſchönen Lande herausgetrieben 
werden. Im übrigen iſt man auf England nicht gut zu 
ſprechen. Man wirft ihm vor, es habe Belgien bei Beginn des 
Krieges im Stich gelaſſen, es ſei ſchuld, daß der Widerſtand von 
Antwerpen, obſchon er offenkundig nutzlos ſein mußte, verlängert 
wurde, und daß man mit den Hilfstruppen mit heiler Haut zu 
entkommen ſuchte und die Laſten des Rückzugsgefechtes auf die 

Schultern der ſchon durch die Ausfälle ſehr geſchwächten belgiſchen 
Armee lud, dann aber, und das wird beſonders ſchmerzlich 
empfunden, daß die engliſchen Schiffe eigentlich zwecklos Oſtende 
und die anderen nicht verteidigten Küſtenorte beſchoſſen. 

Die vielen ſchwarzen Geſtalten auf Straßen und Gaſſen, 
die Totenmeſſen, die den ganzen Vormittag in den Kirchen ab- 
gehalten werden, geben mehr wie manches andere Kenntnis von 
den ſchweren Verluſten der Armee, der man die Anerkennung 
für ihren mannhaften Widerſtand nicht verſagen kann, ebenfo- 
wenig wie ihrem Haupte, dem König, der als braver Mann das 
Los feiner Soldaten teilt. Seine Beliebtheit im Volke iſt hier- 
durch ſehr geſtiegen. In den großen Städten Brüſſel, Antwerpen, 
Lüttich erkennt man die Wirkung des Krieges darin, daß ſehr 
viele Luxusgeſchäfte ſowie die vielen von Ausländern gehaltenen 
Läden geſchloſſen find. Der Verkehr wird hier durch die elek— 
triſchen Straßenbahnen aufrechterhalten, im übrigen iſt das 
Zufußgehen bei manchem wieder zu Ehren gekommen. 

Gegen das Verhalten der Bevölkerung in der 
Oeffentlichkeit iſt im allgemeinen nichts zu ſagen, ſie verhält ſich 
ruhig, fie weiß es, daß bei aller Gerechtigkeit und allem Ent. 
gegenkommen die deutſche Verwaltung mit eiſerner Fauſt bei 
der geringſten Widerſetzlichkeit oder bei der geringſten Gefährdung 
deutſcher Intereſſen zufaſſen wird. Eine allgemeine Entwaffnung 
iſt natürlich angeordnet worden. Eine Auflehnung, ſollte ſie 
z. B. im Falle eines militäriſchen Rückſchlages dennoch verſucht 
werden, wird die ſtarke deutſche Beſatzungsarmee ſchleunigſt zu 
unterdrücken in der Lage ſein. Ihre Mitglieder haben im übrigen 
verſtanden, den richtigen Ton im Umgang mit den Bewohnern 
des Landes zu finden, es ift eine Freude, unſere alten Kand- 
ſturmleute, aus allen deutſchen Gauen find fie in Belgien ver- 
treten, im Verkehr mit der Bevölkerung zu beobachten. Die Ber- 
ſtändigung gelingt beſonders gut mit den flämiſch ſprechenden 
Belgiern, da unſer Plattdeutſch dem Flämiſchen ähnelt, auch der 
Charakter des Flamen dem des Niederdeutſchen verwandt iſt. 

Gewiß ſind die Schäden groß in den Strichen, in denen die 
Heere aufeinander getroffen find, beſonders aber dort, wo Wieder- 
vergeltungs- und Abſchreckungsmaßregeln zum Schutz unſerer Leute 
gegen heimtückiſche Ueberfälle ergriffen werden mußten. Daß da⸗ 
bei manches Haus verbrannt iſt, deſſen Bewohner an dem Schießen 
von Nichtſoldaten aus dem Hinterhalt unbeteiligt und unſchuldig 
waren, wird nicht geleugnet — es ift Krieg —, allein eine Feuers. 
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brunſt, die durch Inbrandſchießen durch Artillerie — hier das ein⸗ 
zige Mittel, um ſchnell jedem Widerſtand ein Ende zu machen 
— entſtanden iſt, läßt ſich ſchwer auf ihren Herd beſchränken. 
Man ſieht ſo mit Grauſen die in Trümmerhaufen verwandelten 
Dörfer und Gehöfte an den Einmarſchſtraßen, in Löwen. Man 
fieht die Schrecken des Krieges, wenn man durch die Trümmer 
von Dendermonde fährt, das durch vier Schanzen verteidigt, bei 
der Belagerung von Antwerpen in einen Schutthaufen, in eine 
einzige große Brandſtätte verwandelt wurde, oder wenn man die 
äußeren Stadtteile von Mecheln betrachtet. Dieſe Stadt hatte das 
Mißgeſchick, zwiſchen den belgiſchen und den deutſchen Vorpoſten zu 
liegen und wurde bald von der einen den Ar bald von der anderen 
beſetzt und verteidigt. Die beiderſeitigen Artillerien beſchoſſen dann 
nach der Gefechtslage den Ort. Auch in Antwerpen zeigen einige 
Häuſerblocks die Folgen der Beſchießung, die herrliche Kathedrale 
iſt aber ſo gut wie unverſehrt und ich muß ſagen, mein Herz 
ſchlug doch lauter, als ich die Farben unſeres lieben deutſchen, ſo 
ſchmählich von allen Seiten mit Krieg überzogenen Vaterlandes 
im Sonnenglanz unter der Kreuzblume dieſes gotiſchen Wunder. 
baues ſtolz und fröhlich im Winde flattern ſah. 

Wenn man jetzt nach fünf Monaten die Berichte über den 
Widerſtand, den die bürgerliche Bevölkerung dem Einmarſch der 
Deutſchen entgegenſetzte, lieft, ſo muß zunächſt zur Ehre der Menſch⸗ 
heit betont werden, daß die Erzählungen von Berftüm- 
melungen Verwundeter durch Ausſtechen von Augen nach 
den nunmehr wohl abgeſchloſſenen Unterſuchungen in das Reich 
der Fabel zu verweiſen find; wie fie entſtanden find, ver- 
mag ich nicht anzugeben, mancher Kopfſchuß mit Augenverletzung 
mag wohl der Anlaß zu ihrer Entſtehung geweſen ſein. Im 
Kriege wird ferner bekanntermaßen ſtets ſehr erheblich über⸗ 
trieben. Ferner haben die Unterſuchungen keinen Beweis für die 
Teilnahme belgiſcher Kleriker am Kampfe erbracht. Dann aber 
ſind die belgiſchen Bürger, die nicht der Armee angehört haben, 
der irrigen Anſicht geweſen, daß ſie als Mitglieder der „garde 
civique“ nicht nur zu der Unterdrückung von Krawallen im 
eigenen Lande — wozu fie gegründet —, ſondern auch zur Yandesver- 
teidigung berufen ſeien. Hierin befanden ſie ſich im Irrtum, ſie 
hätten nur dann ſich an dem Kampf gegen den Eindringling be- 
teiligen dürfen, wenn ſie durch Befehl dem Heere angegliedert 
waren, Uniformierung und Bewaffnung durch den Staat reicht 
nicht. Das war aber nicht der Fall. Es iſt aber die große, 
folgenſchwere Schuld der belgiſchen Behörden, daß ſie darüber 
die Leute nicht aufklärten und zeitig entwaffneten; ſtatt deſſen, 
das iſt wohl nicht anzuzweifeln, ſind ſie zu ihrer Handlungsweiſe 
durch die Behörden ermuntert worden; dazu kam ein zweifellos 
vorhandener Deutſchenhaß. Das alles aber entſchuldigt in keiner 
Weiſe, daß halbwüchſige Burſchen und auch weibliche Weſen, wie 
N die Waffen ergriffen. Mit deren Los habe ich kein 

itleid. 

Im übrigen möchte ich noch zur Vervollſtändigung meines 
Bildes bemerken, daß es noch keine völlig einheitliche Verwaltung 
für die geſamten im deutſchen Beſitz befindlichen Teile Belgiens 
gibt. Militäriſche Intereſſen, Schutz gegen von rückwärts den 
deutſchen Linien ſich zu nähern ſuchender Spionage, haben es not⸗ 
wendig gemacht, in dem Gebiet weſtlich der Linie Antwerpen — 
Brüſſel Mons der Armeeleitung — der Operationsarmee — 
beſonders den Etappenbehörden ein größeres Maß von Befug- 
niſſen zu geben wie in dem öſtlich dieſer Linie gelegenen Teile 
Belgiens. Es iſt daher der Uebergang aus einer Zone in die 
andere eine recht ſchwierige. 

Soll ich meine Eindrücke zuſammenfaſſen, ſo möchte ich 
ſagen: Belgien als Hinterland und Rückhalt unſerer 
in Nordfrankreich kämpfenden Heere iſt in feſte 
und weiſe Hand genommen. Seine Mittel werden 
planmäßig entwickelt und zur Entlaſtung unſerer 
eigenen Volkswirtſchaft dem Heere dienſtbar ge— 
macht. Es iſt in kräftiger militäriſcher Hand. Die 
Beſatzungsarmee lehnt ſich an die ſchon längſt wieder in Ver— 
teidigungszuſtand verſetzten Feſtungen an. Sie ſchützt die rück⸗ 
wärtigen Verbindungen der Armee. Sollte ein Rückſchlag für 
unſer Heer hier oben eintreten, ſo würde ein Nachdrängen des 
Feindes zur Ausnützung eines Erfolges in Linie Antwerpen — 
Namur — Lüttich ſofort zum Stehen kommen müſſen. 
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Zum neuen Jahr. 


(lückseliges Neujahr! Der Ruf erschalle 

Mit frischem Mut, wo Freunde sich begrüssen! 
Vieltausend, ach, sie haben Irinken müssen 
Jm alten jahr den Kelch voll herber Galle. 


Doch ob den Pilger Dunkel noch umballe, 

Ein Blick zum Himmel wird das Weh versüssen: 
Licht wirds und lichler schon und ihm zu Füssen 
Wölbt aus dem Schutt sich eine Königshalle. 


Die Hoffnung ists, die uns erhebt vom Falle; 
Gezüchtigt wurden wir, so lasst uns büssen! 
Denn, Hand aufs Herz, sind wir nicht Sünder alle? 


Auf! Dass ein jeder nun auf starken Füssen 
Jn neuem Glauben, neuer Liebe walle, 
So wirds ein jahr des Segens, das wir grüssen! 
L. van Heemstede. 


Die zweinndzwanzigite Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die feierlich anbefohlene Offenſive der Franzoſen und 
Engländer im Weſten iſt kläglich geſcheitert unter vielfachen 
Verluſten ohne jeden Erfolg; die Defenſive der ruſſiſchen Maſſen 
im Oſten hat die Fortſchritte der deutſchen und öſterreichiſchen 


Truppen nicht zum Stillſtand, aber doch zur Verlang- 
ſamung gebracht. England wollte ausgerechnet am Weihnachts⸗ 
morgen ſich eine Revanche für Scarborough in Cuxhaven 
holen; der Vorſtoß ohne Schneid und Geſchick brachte uns 
keinen Schaden, den Engländern aber Havarie an einigen Torpedo- 
booten, den Verluſt mehrerer Flugzeuge und eines Fliegers und 
den Beſuch eines deutſchen Fliegers bis vor London. 

Im übrigen gehörte die Berichtswoche der Politik. Das 
franzöſiſche Parlament wurde am 22. Dezember mit einer „großen“ 
Rede des Minifterpräfidenten Viviani eröffnet. Echt galliſche 
Phraſendrechſelei! Herr Viviani proklamierte den „Krieg ohne 
Gnade“, — während die beſten Departements Frankreichs vom 
Feinde beſetzt ſind! Er verſuchte auch wieder, die Schuld an 
dem Kriege auf Deutſchland zu ſchieben. Der deutſche Reis- 
kanzler hat ſeinem Pariſer Kollegen die Ehre einer ſchriftlichen 
Erwiderung zuteil werden laſſen. Notwendig war das eigentlich 
nicht gegenüber dem ſeichten Gerede. Herr Viviani behauptet 
mit wunderbarer Keckheit, daß Deutſchland fortwährend einen 
Ueberfall Frankreichs geplant und vorbereitet habe. Davon wiſſen 
wir Deutſche gar nichts, und wir können uns auch nicht einmal 
vorſtellen, was wir denn bei einem ſolchen Ueberfall profitieren 
ſollten. Bei der Erörterung über die kritiſchen Julitage vergißt Herr 
Viviani wohlweislich die Hauptſache, nämlich daß der Zar in der 
Nacht zum 31. Juli die allgemeine Mobilmachungsorder unter- 
zeichnete, während noch Kaiſer Wilhelm auf des Zaren eigenes 
Telegramm hin neue Ausgleichsverhandlungen in Gang gebracht 
hatte. Leute, die lügen wollen, kann man nicht durch Argumente 
beſſern, ſondern nur durch Züchtigung. 

Zwiſchen der Kammerſeſſion vom 22. und dem Heeres- 
befehl Joffres vom 17. Dezember beſteht offenbar ein Zuſammen⸗ 
hang. „Die Stunde des Angriffs iſt gekommen“, rief der 
Generaliſſimus aus, — nachdem ihm von Paris her geſagt war, 
daß ein militäriſcher Erfolg auf die Deputierten und das Volk 
einen hübſchen Eindruck machen würde. Wenn Joffre unter 
politiſchem Druck gehandelt hat, ſo wird es ſchon eher begreiflich, 
wie eine fo pompös angekündigte allgemeine Offenſive in eine 
wirre Menge von ſchwächlichen Einzelvorſtößen auslaufen konnte. 
Es ſteckt kein Saft und keine Kraft in der Aktion. Für alle 
unbefangenen Beobachter bleibt der Eindruck, daß die Franzoſen 
auch mit der engliſchen Hilfe nicht mehr ſtark genug find an 
Leib und Seele, um dieſe „Eindringlinge“ aus ihrem Land 
hinauszudrücken. 
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Unſere Herren Gegner wären wirklich beſſer gefahren, 
wenn ſie den Vorſchlag des Hl. Vaters auf Chriſtfeſt⸗Waffenruhe 
angenommen hätten. Die Störung der Feiertagsruhe hat ihnen 
nur Schaden eingebracht. Sowohl auf der ganzen Landfront 
von Thann bis Nieuport, als auch vor Cuxhaven. Die Deutſchen 
waren auch am Chriſtmorgen auf der Hafenwacht; in England 
i man ſogar am Werktag die Beſuchsſtunde der deutſchen 

chiffe. 

Unangenehm für unſere hilfsbedürftigen Gegner ſind auch 
die Ereigniſſe in Portugal, wo der Senat mit ſtarkem Rückhalt 
im Lande Front macht gegen die Lieferung von Kanonenfutter 
an England, ſowie in Japan, wo die Regierung die Kammer 
auflöſen mußte, weil ihr Militarismus im Britendienſt keine 
Mehrheit fand. 

Das neue Jahr wird für uns ſchon gut, wenn es die 
Fortſetzung der bisherigen Entwicklung bringt. Die Gegner 
müſſen einen Umſchlag erfahren, und den pflegt St. Silveſter 
nicht ſo leicht zu verſchenken. Wer aus der Jahreswende eine 
Schickſalswende machen will, muß ſtarke Arme haben und ge⸗ 
brauchen. In der Glücksſchmiede reicht der Zungenſchlag 
nicht aus. 


Eine bittere, aber heilſame Predigt. 
Von Dr. F. X. Barth, Remagen. 


De. Kriegsbericht einer auch unter Katholiken weit verbreiteten 
Zeitſchrift wendet ſich gegen die Veröffentlichung von Ver⸗ 
luſtliſten!) und argumentiert unter anderem: „Die Verwandten 
ſollen, ſobald einer fiel oder verwundet wurde, in menſchlich guter 
Form benachrichtigt werden, und ſie werden die traurige Kunde 
ſchon an Freunde, nähere und entferntere Bekannte weitergeben. 
Nur nicht alle Tage das deutſche Volk durch ſolche papierene Rieſen⸗ 
friedhöfe ſchleppen! Ich hoffe, daß die Verluſtliſten noch ab- 
geſchafft werden, ſo wie die Franzoſen keine Verluſtliſten heraus⸗ 
geben. ... Die Zuverſicht unſeres Volkes fol noch weithin aus- 
reichen, und die Verluſtliſten dienen mindeſtens nicht dazu, ſie zu 
heben. Alſo weg damit!“ N 

Ich bin entſchieden anderer Anſicht und glaube darin 
mit der großen Mehrheit des deutſchen Volkes übereinzuſtimmen. 
Oder ſollen wir wirklich ſolche moraliſche Schwächlinge ſein, denen 
man die grauſame Wahrheit der Verluſtliſten vorenthalten muß? 
Wie ſehr ich auch immer die traurige Tatſache erkannt und be- 
kannt habe, daß unſer Vaterland in einem ſittlichen Niedergang 
begriffen und daß es gleich Frankreich verloren ſei, wenn nicht 
ein Eingriff der göttlichen Vorſehung dem Verfall Einhalt ge- 
biete, jo haben mich doch die Erlebniſſe des Krieges davon über- 
zeugt, daß dieſer Eingriff von oben die große Mehrheit unſeres Volkes 
noch in kerniger Verfaſſung und idealen Strebens fähig angetroffen 
hat. Einem ſolchen Volke aber darf, nein muß man auch die 
traurige, harte, grauſame Wahrheit melden, es hat Anſpruch 
darauf. Ob es nicht die meiſten Deutſchen mit mir bedauern, 
daß uns nicht von Zeit zu Zeit die Verluſte auch in Zahlen tund- 
gegeben werden? Hierfür mag man beſondere Gründe haben, 
den Fortfall der Liften würden wir nur als ein Zeichen unver: 
dienten Mißtrauens in die ſittliche Kraft des deutſchen Volkes 
empfinden können. 

Gewiß, es iſt kein Vergnügen, die Verluſtliſten zu leſen. Es 
iſt viel gemütlicher und angenehmer, ohne Kenntnis ihres Inhalts 
mit den Siegesberichten und mit den Zahlen feindlicher Gefangenen 
das Herz zu erfreuen und die Siegeszuverſicht zu nähren. Aber 
haben wir ein Recht darauf, uns die Zeit des Krieges möglichſt 
angenehm, gemütlich und amüſant zu machen, während Tauſende 
und Abertauſende von Brüdern ihr Leben laſſen, ihr Blut ver⸗ 
gießen, ihre Freiheit verlieren, dem Spott und Hohn der Feinde 
ausgeliefert werden, und während deren unzählige Angehörige 
darum bittere Tränen vergießen? Nein, an den Liſten, die uns 
davon erzählen, wollen wir unſeren eigenen Opferſinn 
wecken und immer wieder ſtärken! Wir wollen die zahlloſen 
Opfer, die von anderen Perſonen und Familien, von unſeren 
Landsleuten dem Vaterland, auch in unſerem Intereſſe, geweiht 


, ) Gemeint find die von der Behörde herausgegebenen vollſtändigen 
Liſten, nicht die Auszüge der Zeitungen. 
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uns ſelbſt das Mitleid rege machen, den Fürbitteifer mehren, 
den Wohltätigkeitsſinn beleben, aber auch die Bußgefinnung ver- 
tiefen, die apoſtoliſche Begeiſterung entzünden; denn die Sünden 
und Laſter ſind mit ſchuld an all dem Ungemach, das der Krieg 
für unſere Lande mit ſich bringt, — je mehr Sünden und Laſter 
wir tilgen und tilgen helfen, deſto mehr tragen wir bei zu Rettung 
und Sieg, zum Heil des Vaterlands. 

Wir verlangen darum die Oeffentlichkeit der Verluſtliſten 
auch im Intereſſe derjenigen, auf die der Krieg nicht 

olchen Eindruck macht, die dahin leben wie im tiefſten 

ieden, die, ſoweit ſie Gelegenheit haben, ihren Paſſionen nach⸗ 
gehen wie zuvor, die ſich um das Leid von Millionen ſo wenig 
kümmern als nur möglich, die an Gott und Seele auch in der 
höchſten Not des Vaterlandes noch nicht denken, oder doch gerade 
ſo wenig wie früher, die auch in den grauenvollen Stürmen dieſer 
Tage das Bewußtſein der Verantwortlichkeit aller einzelnen 
für das Ganze nicht kennen. Gibt es denn ſolche Menſchen noch 
in deutſchen Landen? Ja, leider allzuviele gibt es noch, auf die 
jene Vorwürfe zutreffen, teilweiſe oder alle. Es wäre gefähr⸗ 
licher Optimismus, das zu leugnen. Und es wäre gefährlich, 
dieſe Leute laufen zu laſſen als das, was fie find. Sie waren 
in Friedenszeiten eine lähmende oder gar Fäulnis verbreitende 
Maſſe, ein ſchweres Hindernis für den Fortſchritt der chriſtlichen 
Kultur, ſie würden es auch in Zukunft wieder ſein. Sie vermindern 
aber auch im Kriege die Kraft und Ausdehnung und die Einheitlich⸗ 
keit der nationalen Begeiſterung und Arbeit, insbeſondere e 
die der Wiederbelebung. Förderung und Allgemeinverbreitung 
des chriſtlich⸗germaniſchen Idealismus dienen fol. — Was ſollen 
aber, ſo wendet man ein, bei ihnen die Verluſtliſten vermögen? 
Die Verluſtliſten werden freilich nicht die Heilung dieſer Kranken 
bewirken, aber Hilfe dazu leiſten können ſie wohl. Da ſoll dem 
Gleichgültigen immer wieder von neuem das Elend vor Augen 
treten, das der Krieg für unſer Vaterland mit ſich bringt. Da 
ſoll ihm immer wieder der Würgengel erſcheinen, der ſo vieles 
verwüſtet, und ebenſo oft ſoll dann der Schutzengel klopfen an 
fein hartes Herz, bis daß es weich wird in Nächſten⸗ und Bater- 
landsliebe, in Gottesliebe und wirkſamer Reue. So wird ſich 
auch weiter und weiter jene Zuverſicht verbreiten, die allein des 
Deutſchen und des Chriſten würdig iſt, diejenige nämlich, die 
trotz des Wiſſens vorhanden ift, hoch erhaben über derjenigen, 
die das Wiſſen fürchtet. Und ſo wird das nichtkämpfende 
Deutſchland immer mehr auch innerlich eine einige Armee von 
Betern werden, die mit immer größerem Erfolge den Himmel 
beſtürmt, indeſſen unſere tapferen Krieger die feindlichen Länder 
und Heere beſtürmen. 

Damit iſt dann die Gemeinſchaft zwiſchen dem kämpfenden 
und dem betenden Heer vollendet: zwiſchen denjenigen, die mit 
gottergebenem Herzen und nach Gottes Willen die Waffen führen, 
und denen, die jener und ihrer Angehörigen in liebevoll tätiger 
Sorge und in Fürbitte gedenken und ebenfalls mit Herz und 
Hand ſich Gott und dem Vaterlande ergeben. Ein äußeres 
Zeichen aber dieſer Gemeinſchaft mögen uns die Verluſtliſten 
ſein! Sie ſind die „papierenen“, ſagen wir lieber die gedruckten 
Friedhöfe, Lazarette und Gefangenenlager, mit deren Hilfe wir 
uns geiſtigerweiſe, den Angehörigen folgend, an jenen Stätten 
edelſter Trauer und edelſten Leides mit den Leidenden ſelber 
vereinigen. So mögen uns alſo die verkannten Liſten liebe 
Freunde werden, weil ſie dazu helfen können und ſollen, daß 
wir Deutſche alle in ſchwerer Zeit ein Herz und eine Seele 
werden in der Liebe zu Gott, zum Vaterland und zueinander! 


Aber die Feinde! Was gehen ſie unſere Verluſte an? — 
Sollten unſere Verluſte wirklich 0 groß ſein, daß jene ſich darüber 
freuen könnten? Ich nehme das Gegenteil an. Aber abgeſehen 
davon, muß es den Feinden nicht eine hohe Vorſtellung bei⸗ 
bringen von unſerer moraliſchen Kraft, wenn wir die öffentliche 
Anzeige unſerer Verluſte wünſchen und ertragen? Würde es 
nicht den gegenteiligen Eindruck machen, wenn man ſie uns ver⸗ 
ſchwiege, wenn man gar jetzt aufhören wollte, die Liſten heraus⸗ 
1 Alſo auch in dieſer Hinſicht ift das Verfahren unſerer 

ehörde durchaus zu billigen. Unſere Feinde ſollen 
wiſſen, daß fie einem noch gefunden Volke gegen- 
überſtehen und einem Volke, das auch alle Opfer der 
einzelnen als gemeinſame empfindet und deshalb um ſo 
teurer ſich wird bezahlen laſſen. Sie ſollen wiſſen, daß wir bei 
aller Kenntnis dieſer Opfer das zu verſichtliche Vertrauen 
nicht verlieren, vielmehr fort und fort in uns verſtärken, das 
Vertrauen zu dem, in deſſen Namen wir den Krieg begonnen 
haben und fortführen werden bis zu dem von ihm gewollten Ende. 


Nochmals: Feldſeelſorge. 


Von Wolfgang Weiß, zurzeit Feldlazarettgeiſtlicher. 


Soeben kommt mir Nr. 48, 1914 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
zur Hand. Mit Intereſſe ſchlage ich den Artikel „Feldſeelſorge“ 
auf; mit größter Aufmerkſamkeit verfolgen wir draußen alles, 
was von unſeren Truppen über die Heimat zu uns gelangt. 
Mit beſonderem Intereſſe las ich daher genannten Artikel, der, 
wie mir ſcheint, die Verhältniſſe bezüglich der Feldſeelſorge auf 
einem anderen Teil des Kriegsſchauplatzes ſchildert. Ich möchte 
deshalb, anknüpfend an dieſe Ausführungen, dieſelben erweitern 


und ergänzen, beſonders was die Seelſorge der Verwundeten 


betrifft, die von den Feldlazaretten beſorgt wird. 

Dieſe Seelſorge beginnt bereits auf den Hauptverband. 
nahen: wo auch die Lazarettgeiſtlichen — nicht bloß bie 
Divifionspfarrer — ihre Wirkſamkeit entfalten. Wurden doch 
durch Erlaß des Kriegsminiſteriums vom 17. September lfd. Js. 
jedem Feldlazarett noch zwei weitere Geiſtliche (je ein katho⸗ 
liſcher und proteſtantiſcher) beigegeben, mit der beſonderen 
Weiſung, den Aerzten auf die Hauptverbandplätze zu folgen und 
dort mit den Diviſionsgeiſtlichen die Seelſorge zu üben, ſoweit 
möglich. In der Richtung, in welcher unſer Korps ſteht, ge⸗ 
ſchieht dies faſt ausſchließlich durch die Lazarettgeiſtlichen, da die 
Diviſionsſtäbe, denen die Diviſionsgeiſtlichen zugeteilt ſind, 10 und 
EA Kilometer Hinter diefen Hauptverbandplägen ihre Quartiere 

aben. 

Ihre Hauptwirkſamkeit entfalten dieſe Lazarettgeiſtlichen 
natürlich in den Lazaretten. Kaum iſt vom Unteroffizier der 
Sanitätskompagnie die Ankunft eines Transportes Schwer und 
Leichtverwundeter gemeldet, ſo begibt ſich mindeſtens ein Lazarett⸗ 
geiſtlicher zu den Schwerverwundeten und iſt den Krankenwärtern 
beim Abladen behilflich. Schon hier kann man, wenn nicht 
äußere Zeichen (wie Medaillen und Skapuliere) auf die Konfeſſion 
einen Schluß zulaſſen, ſich diskret über dieſen Punkt infor- 
mieren. Da wir das heilige Oel ſtets bei uns tragen, kann hier 
oder im Vorraum des Verbandzimmers ganz unauffällig die 
letzte Oelung (abgekürzt) geſpendet werden. Iſt bei ganz ſchweren 
Verletzungen längerer Aufenthalt im Feldlazarett notwendig, ſo 
wird der Kranke mit allen Tröſtungen verſehen und iſt ihm 
ſtets auch ein Geiſtlicher in den letzten Augenblicken zur Seite; 
unter den Gebeten der Kirche geht die Seele des Kämpfers 
hinüber. 

Soweit ich die Verhältniſſe kenne, vollziehen für die in 
Feldlazaretten Verſtorbenen nur Geiſtliche die Beerdigung. 
Bei uns geſchah dies ſtets mit großer Feierlichkeit (Abholung, 
Pſalmengeſang), keiner von den in unſerem Lazarett verſtorbenen 
wurde ohne Leichenrede begraben. Dieſer Moment hat nämlich 
beſonders für die umſtehenden Kameraden eine gewaltige Be- 
deutung; nicht mutlos und traurig, ſondern aufgerichtet und 
getröſtet müſſen ſie vom offenen Grab weggehen. Iſt die Seele 
des Soldaten, der an der Front ſteht, überhaupt geiſtlichem Einfluß 
überaus zugänglich, ſo beſonders in ſolchen Momenten, wenn er 
zwar an die Nähe des Todes, aber auch an die Erhabenheit 
des Heldentodes fürs Vaterland erinnert wird. 

Welch großen Einfluß der Tod eines Soldaten für feine 
Kameraden haben kann, dafür ein Beiſpiel: Für Allerheiligen 
hatten wir den Truppen am Orte, wo unſer Lazarett wirkte, 
Sakramentenempfang durch den Oberbefehl bekanntgeben laſſen. 
Erfolg ſehr mäßig. Da am Mittag des 1. November wirft ein 
Flieger eine Bombe, durch welche ein Fahrer ſchwer verwundet 
wird und drei Tage ſpäter ſtirbt. Am gleichen Tag noch kommt 
ein Offizier zu mir und ſagt: „Herr Pfarrer, wann iſt denn 
Beichtgelegenheit, meine Mannſchaften möchten die Sakramente 
empfangen, die Fliegerbombe hat, ſcheint es, ihre Seelen getroffen.“ 
Hunderte von Soldaten empfingen jetzt mit größter Andacht die 
9 0 85 Sakramente. Ein richtiger „Bombenerfolg“! — Da die 
Feldlazarette, nachdem ſie einige Wochen unmittelbar hinter der 
Front in Tätigkeit waren, in die Staffel kommen, mit ihnen 
auch die Geiſtlichen, fo ift auch den Kolonnen, in Gefechts, erſter 
und zweiter Staffel, an Sonntagen an vielen Orten Gelegenheit 
geboten, den Gottesdienſt zu beſuchen und die Sakramente zu 
ee 

uch ein Wort über Liebesgaben! Vergeßt auch der Seele 
eurer Lieben im Felde nicht, nicht bloß der Leib verlangt Er⸗ 
quickung. Legt eurer Sendung auch eine kleine Broſchüre, ein 
Flugblatt bei. Möchten unſere Mitbrüder in der Heimat ihre 
Gläubigen gerade auf dieſen Punkt hinweiſen und ſo mitarbeiten 
an der Feldſeelſorge. 
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Ich bin daheim a. 


ch bin daheim. Und bin es nicht. 
Der ferne Kampf wie Brandung brich! 
an meinen Tag. Du Kamerad, 
im Schlachtendampf bei blur ger Mahd 
steh’ heimlich ich an Deiner Seit’. 
Und kämpfe mit. Und stürme mit. 
Und fühl’ es weh wie Schwerlesschnilt, 
wenn rings das Blut der Brüder schreit 
und soviel Hoffen jäh zerbricht. — 


Ich bin daheim. Und bin es nicht. 
Peter Bauer. 


Ablehnung der Religion durch die Großitadtingend ? 
Von Franz Weigl, München-Harlaching. 


f- der letzten Zeit ift mehrfach über den religiöſen Kinderglauben 
in Großſtädten auf Grund von Schülerbefragungen berichtet 


worden. Das Material erſchien in ſeiner Allgemeingültigkeit 
zweifelhaft und wurde auch durch die außergewöhnlich ſtarke 
religiöfe Erneuerung anläßlich der großen Kriegsereigniſſe in 
ſeiner Beweiskraft beeinträchtigt. Aber auch neuere wiſſenſchaft. 
liche Aufnahmen beweiſen die Unzuverläſſigkeit. Es kommen vor 
allem in Betracht Berichte aus Mannheim und Bremen. 
Emlein berichtete in den „Monatsblättern für den evangeliſchen 
Religionsunterricht“ (Band 3) auf Grund von Aufſätzen in 8. Volks⸗ 
ſchulklaſſen in Mannheim, alfo von 13 bis 14 jährigen Kindern, 
über das Thema: „Unſer Religionsunterricht“. In den Arbeiten 
trat ein erſchreckender Unglaube der Kinder zutage. Die Ergeb- 
niſſe find durch einen großen Teil der Preſſe gelaufen, ebenſo 
wie auch das Material, das Felden in der Zeitſchrift „Die Tat“ 
(Band 5) veröffentlicht hat. Der Verfaſſer unterrichtete 410 Schüler, 
Knaben und Mädchen im Alter von 12 bis 14 Jahren in Bremen. 
Alle Stände waren vertreten, höhere Schulen und Volksſchulen. 
Von dieſen 410 Konfirmanden bzw. Katechumenen ſtanden 
370 auf dem Standpunkte, daß es keinen Gott gebe, 
14 waren Skeptiker, nur 26 glaubten an ihn. Die Kinder gaben 
dazu die Erklärung ab, daß ihre Altersgenoſſen und Mitſchüler 
ebenſo oder ähnlich dächten wie ſie ſelbſt. 

Angeſichts dieſer Mitteilungen, beſonders auch nachdem 
der Krieg eine religiöſe Vertiefung konſtatieren läßt, die den 
obigen Angaben direkt entgegengeſetzt gegenüberſteht, lag die 
Frage einer Nachprüfung nahe. 

Wir haben nun feit einigen Jahren in unſerer Arbeits- 
gemein Er aft für experimentell-pädagogiſche Forſchung der 
katholiſchen pädagogiſchen Vereine Münchens ein- 
ſchlägiges Material geſammelt, das in ausführlicher Wiedergabe 
ſoeben mit weiterem Tatſachenmaterial, autobiographiſchen Mittei⸗ 
lungen, Selbſtbekenntniſſen, Eigenbeobachtungen und Beobach⸗ 
tungen an Kindern im Rahmen einer größeren Arbeit „Kind 
und Religion“ bei Schöningh in Paderborn in Buchform 
veröffentlicht wird.!) ö 

Auch unſere Aufnahmen beziehen ſich auf großſtädtiſche 
Verhältniſſe, wie jene in Bremen und Mannheim, find in Vor⸗ 
ſtadtſchulen aufgenommen, und zwar in letzten Volksſchulklaſſen 
und einer letzten Fortbildungsſchulklaſſe. Es wurde den Schülern 
und Schülerinnen das Thema gegeben: „Wie wir in der Schule 
Religions unterricht hatten“. Die freie Bearbeitung war durch 
nichts beeinflußt als durch folgende Dispofition, die ohne weitere 
Erläuterung vorgeſchrieben war: 

„Was dir gefallen hat. 

Was dich nicht intereſſiert hat. 

Denkſt du außerhalb der Schule, im Leben draußen, manchmal 
an etwas, was im Religionsunterricht geſagt worden iſt? Wann z. B. 
und an was denkſt du? 

Hat die Religion einen Wert für den Menſchen? Schreibe auf, 
was du darüber denkſt! 

Wie ſieht man in der Welt, ob ein Menſch Religion hat 
oder nicht?“ 

Das Ergebnis war das gerade entgegengeſetzte 
von Mannheim und Bremen. Bei Knaben wie bei 


.. .D Weigl F., Kind und Religion. 80, 120 S. Paderborn, Ferdinand 
Schöningh, 1.20 K. 
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Mädchen wurde eine Reihe von erhebenden und religiös wert⸗ 
vollen Stoffen benannt, die gefallen hatten. Als nicht intereſ⸗ 
ſierend wurde in der Hauptſache nur das „Katechismusausfragen“ 
und die bloße Erklärung gegebener Stoffe genannt. Bezüglich 
der als wenig intereſſant bezeichneten bibliſchen Erzählungen 
muß auf die oben erwähnte ausführliche Darſtellung verwieſen 
werden, es ſei nur hervorgehoben, daß die Apoſtelgeſchichte 
wenig Gegenliebe bei den Kindern findet. Außerordentlich lehr⸗ 
reich ſind die Mitteilungen der Kinder darüber, wie ſie beſonders 
im Zuſammenhang mit dem Tod und den religiöſen Gebräuchen 
auf religiöſe Gedanken gebracht werden. Auch Bildſtock, Feld- 
kreuz und das Gewitter werden immer wieder genannt, obwohl 
jede Beeinfluſſung ausgeſchaltet war. Mit Wärme ſprechen die 
Kinder vom Wert der Religion, und viele Schülerausſagen, die 
wir im Wortlaut veröffentlicht haben, bekunden ſpontane, aus 
dem Erleben kommende Bewertungen. Bezüglich der letzten Frage 
zeigt fih, daß die Kinder den ſittlich hochſtehenden und den 
religiöſen Menſchen außerordentlich ns verbinden. Material 
darüber, wie fih diefe Anwendung der Religion auf das Leben 
unter dem Einfluß des Krieges noch bedeutend ſteigert, findet 
ſich in Beiträgen zum Donauwörther „Pharus“ unter dem 
Titel: „Der Einfluß des Krieges auf die Gedankenwelt der 
Kinder“ (Nr. 10 und 11, 1914). 

Auch jene Schülerarbeiten, die in dem Buche über den 
Sakramentsempfang ſtatiſtiſch verarbeitet und vielfach im Wort⸗ 
laut wiedergegeben ſind, beweiſen, wie tief zur Zeit der Entlaſſung 
aus der Volksſchule wie der Fortbildungsſchule noch bei faſt allen 
Kindern religiöſe Ueberzeugung ſitzt. Es iſt zum Beiſpiel intereſſant, 
immer wieder angeführt zu finden, wieglücklich man ſich nach dem 
Sakramentsempfange fühle und wie die Kinder und Jugendlichen 
eine Reihe von Werken der Nächſtenliebe und verſchiedene Veiſpiele 
der religiöſen Vertiefung als Beweis dafür anführen, daß der 
Sakramentsempfang einen Einfluß auf die Geſtaltung ihres Lebens 
hat. Alle Arbeiten zeigen, daß in den Schülern noch ungebrochen 
der Glaube lebendig iſt und daß der Empfang der hl. Sakramente 
eine bedeutende Rolle in ihrem Leben ſpielt. 

Da die Münchener Arbeitsgemeinſchaft überall Zweigſtellen 
beſitzt, konnten auch von auswärts Belege nach dieſer Richtung 
beigebracht werden. 

Ich glaubte auch an dieſer Stelle auf das Material Yin- 
weiſen zu müſſen aus einem doppelten Grund: Zum erſten iſt 
durch die Ergebniſſe dieſer Aufnahmen erwieſen, daß der Jeu- 
tige Betrieb des Religions unterrichtes den Kindern 
auch in ungünſtigſten äußeren Verhältniſſen eine 
Vertiefung ihres höheren Lebens geben kann, die 
den mannigfachen Verſuchungen gegenüber ftand- 
hält, womit durchaus nicht beſtritten ſein ol, daß ein ſtändiger 
weiterer Ausbau der religionspädagogiſchen Methoden nur zu 
begrüßen iſt. Zum zweiten iſt feſtzuſtellen, daß aus einigen 
Aufnahmen in Mannheim oder Bremen nicht allgemeine Urteile 
in die Welt hinausgegeben werden dürfen und daß die Mo- 
tive, die im katholiſchen Glaubensleben und in den 
katholiſchen religiöſen Uebungen ſtecken, auch unter 
0 Verhältniſſen ihre Wirkung nicht ver- 

ehlen. 


Zeitgemäße Gedanken von Hanns Heinrich Bormann, 
Frankfurt am Main. 


Der Zuſammenhang zwiſchen Krieg und Literatur iſt offenſichtlich kein 
enger, wenigſtens nicht ſo eng. wie z. B. der zwiſchen Krieg und 
Volkswirtſchaſt. Aber er fehlt doch nicht ganz. Denn wenn auch der 
Krieg, zumal der gegenwärtige Weltkrieg, ein Konkretum rieſigſter Art 
iſt, ſo beſchränken ſich ſeine Wirkungen dennoch nicht nur auf die mehr 
konkreten Seiten der Kultur, ſondern treffen nicht unbedeutender auch 
die Auswirkungen der ſeeliſchen Fähigkeiten der Völker, wie ſie ſich in 
Kunſt, Wiſſenſchaft und Literatur darbieten. 

Was gegenwärtig in Zeitungen und Zeitſchriften über Literatur 
ſteht, ſind mit verſchwindenden Ausnahmen Beſprechungen von Kriegs⸗ 
literatur. Von Tag zu Tag erſcheinen immer neue Schriften und Bro⸗ 
ſchüren auf dem Markte. Man darf aber in dieſer Zeiterſcheinung nicht 
den einzigen Zuſammenhang zwiſchen Krieg und Literatur ſuchen, man 
muß vielmehr zunächſt einmal einen Blick auf den Stand der Dinge 
vor und beim Ausbruch des Krieges werfen. Erſt ein Verſtehen der 
damaligen Lage der Literaturwelt ermöglicht uns ein Verſtehen der 
gegenwärtigen und kommenden Verhältniſſe. 
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Das Wort von Deutschland als dem Lande der Denker und Dichter 
hat noch immer Gültigkeit. Davon gibt allein ſchon die deutſche Bücher⸗ 
erzeugung Kunde. So wurden im letzten Jahre (1913) von 2806 Ver⸗ 
lagsbuchhandlungen 28395 Bücher und Zeitſchriften im Werte von 
115,565 Mark auf den Markt gebracht. Haben dieſe Zahlen auch mehr 
für die ſtatiſtiſch arbeitende Volkswirtſchaft Wert, ſo ſind ſie doch immer⸗ 
hin auch ein Ausdruck des nimmer ermüdenden, ſtets vorwärts ſtreben⸗ 
den literariſchen Schaffens in Deutſchland. Dieſem großen Angebot 
gegenüber ſteht auch eine große Nachfrage. Zwar ſagt man dem Deut⸗ 
ſchen nach, er fei ein eifriger Bücherleſer, aber ein läſſiger Bücherkäufer. 
Ganz zu Unrecht beſteht dieſer Satz nicht, wenn auch jede Verallgemeine⸗ 
rung und Uebertreibung falſch iſt. Daß aber der Deutſche wirklich viel 
lieſt, davon geben die Zahlen der Ausleihungen unſerer Bibliotheken 
Kunde. Sie zeigen zugleich aber auch, daß das deutſche Leſepublikum 
mit dem deutſchen Geiſte die Neigung zum Weltbürgertum gemein⸗ 
ſam hat: die literariſchen Größen aller Nationen finden bei ihm eine 
Aufnahme, ein Entgegenkommen und Verſtehen, wie wohl nur ſelten 
deutſche Geiſteshelden bei andersſprechenden Völkern. Das Gaſtrecht, 
das ausländiſchen Dichtern und Schriftſtellern bei uns 
gewährt wurde, ging teilweiſe ſo weit, daß unſere eigenen, 
deutſchen Talente vor jenen zurücktreten mußten. Sicher 
war das nicht recht. Anderſeits ſchien aber eine derartige Beachtung 
der außerdeutſchen Literatur notwendigerweiſe Anerkennung und Dank⸗ 


barkeit bei den betreffenden Nationen hervorrufen zu müſſen. Dieſe war 


auch da, wenigſtens auf ſeiten der Literaten und der Literaturfreunde, 
deren Horizont nicht durch einen alles erſtickenden Chauvinismus be: 
ſchränkt wurde. Aber dieſe Dankbarkeit und Anerkennung war niemals 
irgendwie in die Volksſeele einer jener Nationen gedrungen. Ja, ſie 
war ſelbſt bei den Schriftſtellern, deren Werke ſo viel bei uns galten, 
mehr ein Erzeugnis ihrer Dichtereitelkeit und Ruhmſucht, als ein aufs 
richtiges Herzensbedürfnis. Dies hat das Benehmen einzelner von uns 
gepflegter ausländiſcher Schriftſteller ſeit Kriegsbeginn deutlich gezeigt. 
Wenn ein Maurice Maeterlink, der von uns ſo gerühmte und im innerſten 
Weſen doch gar nicht tiefe Symboliſt, jetzt in Pariſer Blättern Hetz⸗ 
artikel gegen Deutſchland ſchreibt, ſo finden wir das empörend. Denn 
wir erwarten von einem Dichter, der bei uns über das Maß hinaus 
Gaſtrecht gefunden hatte, der von unſeren Bühnen, fogar vom „deut: 
ſchen“ Theater Max Reinhardts herab zu den Deutſchen ſprechen durfte, 
daß er ſeine Dankesſchuld nicht ſo weit vergißt und in den Brunnen 
ſpuckt, aus dem er trank. Wo hat denn der Belgier Emile Verhaeren 
mehr Verſtändnis gefunden als in Deutſchland, wo Johannes Schlaf 
und Stefan Zweig ihn einführten und wo letzterer ihm ſogar die beſte 
Monographie ſchrieb? Und wie wurden die Franzoſen von uns ge⸗ 
pflegt? Da iſt die Reihe der Naturaliſten und Realiſten, da ſind die 
Dekadenten und all die Sumpflichter, die jahrelang, jahrzehntelang von 
unſeren Bühnen herab, aus unſeren Leihbibliotheken heraus die Ströme 
ihrer dumpfen, ſtumpfen Atmoſphäre und ihrer raffinierten Sinnlichkeit 
ins deutſche Land hinein ſandten. Da ſind auch die beſſeren Geiſter, 
die Katholiken Paul Bourget, Henry Bordeaux, René Bazin, Pierre 
l'Ermite, Maurice Barves, Francis Jammes, Paul Claudel u. a. Wenn 
man an letzteren denkt, deſſen freundliche Aufnahme in Deutſchland ſich 
noch eher verſtehen läßt, da er als franzöſiſcher Generalkonſul in Frank— 
furt am Main und dann in Hamburg inmitten deutſcher Kultur lebte, 
kommt einem bei dem Gedanken an Hellerau, wo Claudels „Verkündi— 
gung“ eine verſtändnisvolle Aufführung erlebte, auch Jaques Dalcroze 
in den Sinn, der ſeine Dankbarkeit, die er Deutſchland ſchuldet, jetzt in 
Form von Proteſten bezahlt. Und wie viele engliſche und ruſſiſche Dichter 
waren in Deutſchland wie daheim! Kurz, Deutſchland ſtand den Lite- 
raturen aller Völker weit offen, es hegte und pflegte fie mit einer An: 
teilnahme und Tiefe, wie ſie die Dankbarkeit der Literaten jener Völker 
noch nicht annähernd erreichte, geſchweige denn die Dankbarkeit und An- 
erkennung der Nationen als ſolche. Immerhin beſtand aber dadurch ein 
geiſtiges Band, ein kultureller Zuſammenhang, von dem man erwarten 
durfte, daß er für die Erhaltung des Weltfriedens auch mit in Frage 
käme. Wie die Ereigniſſe aber zeigten, war das nicht der Fall. Selbſt 
andere, ältere kulturelle Errungenſchaften wurden durch den Ausbruch 
des großen Krieges zerbrochen, entwertet und nichtig gemacht. Wie ging 
man mit dem Völkerrecht um, wie wurden die menſchenfreundlichen Be: 
ſtrebungen und Beſtimmungen der Genfer Konvention mißachtet! Kein 
Wunder, daß da das geiſtige Band, das der kosmopolitiſche Charakter 
der Literatur der letzten Jahre zwiſchen den Völkern gewoben hatte, fos 
fort zerriß und keinen Halt bot, als elementare Gewalt mit wuchtender 
Kraſt rückſichtslos in den ragenden Bau geiſtiger Kulturerrungenſchaften 
hineinſchlug. So hat uns Deutſchen alſo dieſes Entgegenkommen gegen: 
über den Literaturen der anderen Völker im Beſtreben, den Weltfrieden 
zu wahren, nichts genützt. Allerdings zwei erfreuliche Ausnahmen müſſen 
vermerkt werden. Sven v. Hedin, der berühmte Schwede, deſſen Werke ſich 
in Deutſchland großer Beliebtheit erfreuen, und Björn Björnſon, der Sohn 
des norwegiſchen, von uns fo hochgeachteten Dichters Björnſtjerne Björnſon, 
haben echte Dankbarkeit gegen Deutſchland gezeigt, die ſich im Verſtehen 
des deutſchen Geiſtes, der deutſchen Kultur betätigte. Dieſes Verſtehen 
aber hat die beiden Männer zu Verkündern der Wahrheit über den Krieg, 
zu Bewunderern deutſcher Größe und Kraft gemacht, die jetzt durch ihr 
Eintreten für Deutſchland in ihrer Heimat uns recht viel nützen. Wohl 
nie wäre das geſchehen, wenn nicht die Literatur ihrer Völker in 
Deutſchland ganz heimiſch geworden wäre, wodurch eine Anbahnung 
zu gegenſeitigem Verſtehen entſtand. Zu vergeſſen iſt aber nicht, daß 
es ſich in dieſem Falle um Literaten neutraler Länder handelt. 
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Eine der größten Wirkungen des Krieges in Deutſchland, die 
Beſinnung auf das Deutſchtum, das Aufleben des völkiſchen Gedankens, 
wird ſicherlich zur Folge haben, daß der kosmopolitiſche Charakter der 
Literatur der letzten Jahre verſchwinden oder ſich doch ſehr verringern 
wird. Der für Deutſchland ſiegreiche Krieg wird das Entſtehen einer 
Literatur zur Folge haben, in der das Deutſchtum ſtark betont 
ſein wird. Sie wird ſich mit dem Ausdruck „deutſche Nationalliteratur“ 
nicht umſchreiben laſſen, da dieſe Bezeichnung längſt einen Allgemein— 
begriff in fih ſchließt: die Geſamtheit der deutſchen Literatur überhaupt, 
auch ohne das Hervortreten des deutſchtümlichen Charakters. Für die 
kommende Literatur aber wird mehr das völkiſche Moment ausſchlag— 
gebend ſein. Das deutſche Volk wird, wenn nicht alles täuſcht, nach 
dem gewaltigen Ringen auch ſittlich wieder erſtarken. Wenn nicht die 
politiſche Machtſtellung in der Welt in ihm dann einen verderblichen 
Hochmut aufkommen laſſen wird — wovor uns Gott bewahren möge! —, 
ſo werden wir dieſes Erſtarken auch auf den geiſtigen Gebieten der 
Kultur, nicht zuletzt auf dem der Literatur merken. Wir dürfen hoffen, 
daß dann gewaltig aufgeräumt, ein gründlicher Kehraus gemacht 
werden wird. Es wird dann den chriſtlichen ſchaffenden Geiſtern wohl 
nicht mehr allzuſchwer fallen, Tiefe und Ernſt, Gründlichkeit und Tat⸗ 
kraft, Glaube und Sitte wieder ihren ihnen zukommenden Platz in der 
Literatur zu verſchaffen. Der Nährboden, auf dem die Halb: und 
Viertelskunſt der letzten Jahre, die Kloakenliteratur der „Kulturzentralen“ 
gedieh, dürfte doch auch durch die Wucht der Zeit zerſtampft und ent: 
kräftet worden ſein. Nicht zuletzt wurde er ja auch gebildet durch die 
große Internationale der Dekadenze, auf deren ſchlüpfrigem Boden die 
noch ſchlüpfrigeren Erzeugniſſe einer gewiſſen Literatur mit erſtaun⸗ 
licher Schnelligkeit ihre Fahrt um die Erde machten und überall — nicht 
am wenigſten in unſerem deutſchen Vaterlande — Giftblumen auf 
kommen ließen, deren verderblicher Geruch weiten Kreiſen gar ſehr 
ſchadete. Schon darum iſt die Beſinnung auf unſere völkiſche Eigenart 
fo zu begrüßen. Wenn ſchon in der Kriegsliteratur der gegenwärtigen 
Tage, die ja meiſt in erſter, heiligſter Begeiſterung entſtanden und 
darum nicht fo febr in die Tiefe gehen kann, Anbahnungen zur Innerlich⸗ 
keit ſich bemerkbar machen, wenn vereinzelte Unternehmungen — ich 
nenne hier die unter Dr. Sonnenſcheins Leitung vom Sekretariat 
ſozialer Studentenarbeit herausgegebenen „Kriegslieder“ — Züge tiefer, 
ſeeliſcher Ergriffenheit und ernſten, tatkräftigen Wollens zeigen, ſo müſſen 
wir uns deſſen doppelt freuen. Denn wenn die Begeiſterung um: 
geſetzt wird in drängende Tatkraft, die ernſtes, großes Schaffen ſich zum 
Ziele nimmt, dann wird ſie auch auf dem Gebiete der Literatur Großes 
leiſten. Richtet der Krieg wieder Schranken auf zwiſchen den Litera: 
turen der einzelnen Nationen, jo ift das nur erfreulich. Die aus den 
Niederungen ſtammende Auch Literatur kann dann nicht mehr überall 
ihren Schaden ſtiften. Die großen, wirklich guten Schöpfungen finden 
auch nach dem Krieg noch ihren Weg. 

Wenn unſere deutſche Literatur wirklich den Aufſchwung zur 
inneren Größe nimmt, kann notwendigerweiſe auch die Betonung der 
chriſtlichen Grundſätze, beſonders der der chriſtlichen Moral, 
nicht ausbleiben. Das bedeutet dann aber auch den Aufſchwung unſeres 
katholiſchen Literaturſchaffens, bedeutet die Möglichkeit der Erreichung 
desjenigen Platzes für die literariſch tätigen Katholiken, der ihnen nach 
dem Maße und dem Werte ihres Könnens innerhalb des deutſchen 
Geiſteslebens zukommt. Seien wir deſſen froh. Aber vergeſſen wir 
eines nicht: jede Zerſplitterung, jedes negative Kritiſieren, jedes Minder: 
wertighalten untereinander in unſeren Reihen muß aufhören! Vielmehr 
ſollen alle nur in Betracht kommenden Kräfte ſich bemühen, daß die 
Selbſtbeſinnung, die der Krieg gezeitigt hat, in aufbauender, fördernder 
Arbeit, in tatkräftigem Schaffen und poſitiver, helfender Kritik ihre 
Geſtaltung findet, daß nur das eine Ziel gilt: Mitarbeit an dem 


Aufbau und Aus bau der neudeutſchen Kultur auf lite 
rariſchem Gebiet. 


Chronik der Griegsereiife 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe. — E gegnerischer 


Des Papſtes Sorge für die Kriegsgefangenen. 


Der „Oſſervatore Romano“ vom 22. Dez. veröffentlicht ein Dekret 
der Kongregation für außerordentliche kirchliche An: 
gelegenheiten, das befagt, daß der Papſt ſehr lebhaften Anteil an 
den Aengſten der vielen unglücklichen Kriegsgefangenen, ſowie an 
den Beſorgniſſen ihrer zahlreichen, jeder Nachricht von dieſen Angehörigen 
entbehrenden Familien nimmt und einem wie dem anderen jede mögliche 
Hilfe und Erleichterung durch die ihm zur Verfügung ſtehenden Hilfs⸗ 
mittel zu bringen wünſcht. Auf den Bericht des Monſignore Eugenio 
Pacelli, des Sekretärs der Heiligen Kongregation für außerordentliche 
kirchliche Angelegenheiten, traf er folgende Beſtimmungen in dem 
Vertrauen, daß der Epiſkopat und der Klerus die Anordnungen des 
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Papſtes weitherzia und ſorgfältig ausführen und daß die Zivilbehörden 
ihrerſeits dieſem Werke der Menſchlichkeit und der Barmherzigkeit ihre 
träftige und wirkſame Mitarbeit zuteil werden laffen: Die Biſchöfe der» 
jenigen Diözeſen, in denen ſich Kriegsgefangene befinden, ſollen bald— 
möglichſt je nach Bedarf einen oder mehrere Prieſter bezeichnen, die 
die in Frage kommende Sprache genügend beherrſchen. Sollten ſie keine 
in ihrer Diözeſe haben, fo follen fie ſolche von anderen Biſchöfen er: 
bitten. Dieſe Prieſter ſollen ſich mit allem Eifer ſowohl dem geiſtigen, 
wie dem materiellen Wohl der Gefangenen widmen und vei: 
ſuchen, ihnen in den vielfachen Nöten zu helfen. Sie ſollen ſich vor 
allem danach erkundigen, ob die ihrer Sorgfalt anvertrauten Gefangenen 
ſchriftlich oder auf andere Weiſe ihren Familien perſönliche Nachrichten 
haben zukommen laſſen. Sollten ſie dies nicht getan haben, ſo ſollen 
die Prieſter fie anhalten, es ſofort zu tun, zumindeſt auf einfachen Poft- 
karten. Falls die Gefangenen aus Unwiſſenheit, Krankheit oder aus 
irgendeinem Grunde nicht imſtande ſein ſollten, ihren Familien zu 
ſchreiben, ſo ſollen die Prieſter es in deren Namen ſelbſt tun und alles 
verſuchen, damit dieſe Nachricht in die Hände der Adreſſaten gelangt. 

Der Kardinalſtaatsſekretär hat das päpſtliche Dekret den Kardi: 
nälen und Erzbiſchöfen der kriegführenden Länder zugeſandt mit einem 
Briefe, in dem er hervorhebt, daß der Papſt bei der Ausführung des 
Dekrets keinen Unterſchied nach Religion, Staatsangehörigkeit oder 
Mutterſprache gemacht wiſſen wolle. 


Der Friedens wunſch des Papſtes. 


Bei Empfang des Kardinalskollegiums am 24. Dez. zur 
Entgegennahme der Weihnachtswünſche erklärte Pa pſt Benedikt, 
unter den Wünſchen des Heiligen Kollegiums erſcheine ihm keiner dem 
Weihnachtsfeſt mehr zu entſprechen, als der Wunſch, der alle Herzen be⸗ 
wege, der Wunſch nach Frieden. Unglücklicherweiſe habe die Vor⸗ 
ſehung ſeinem Pontifikat keine frohen Auſpizien gegeben, denn ſtatt mit 
Freudenrufen ſei er mit Waffen: und Schlachtenlärm begrüßt worden. 
Aber er habe von Beginn ſeines Pontifikats die Größe ſeiner 
Friedensmiſſion als Nachfolger Chriſti nicht überſehen können. In 
dieſem Sinne habe er einen Waffenſtillſtand zu Weihnachten 
vorzuſchlagen gedacht, in der Hoffnung, wenn auch nicht das ſchwarze 
Geſpenſt des Krieges verſcheuchen, ſo doch wenigſtens einige Linderung 
bringen zu können. Leider ſei diefe chriſtliche Anregung nicht von Er. 
folg gekrönt geweſen, aber das habe ihn nicht entmutigt, ſondern er 
beabſichtige, feine Anſtrengungen, das Ende des Krieges zu be 
ſchleunigen oder wenigſtens deſſen traurige Folgen zu mildern, fort: 
zuſetzen. Er ſei nicht ohne Hoffnung auf einen glücklichen Ausgang 
für den Austauſch von Kriegsgefangenen eingetreten, die für 
einen ſpäteren Kriegsdienſt unbrauchbar ſind. Ferner habe er ge— 
wünſcht, daß Prieſter, die der Sprache der Gefangenen kundig ſind, 
ſich dieſen nähern, um ſie zu tröſten und wohlwollende Vermittler 
zwiſchen ihnen und ihren Familien zu bilden. Der Papſt drückte zum 
Schluß den Wunſch aus, daß der Krieg bald ende und die Regie⸗ 
renden wie die Völker auf die Stimme des Engels hören möchten, der 
das Geſchenk des Friedens ankündige. 


Die Weihnachtsanſprache des Kaiſers. 


Bei der Weihnachtsfeier im Großen Hauptquartier 
hielt der Kaifer folgende Anſprache: 

„Kameraden! In Wehr und Waffen ſtehen wir hier verſammelt, 
dieſes heilige Feſt zu feiern, das wir ſonſt im Frieden zu Hauſe feiern. 
Unſere Gedanken ſchweifen zurück zu den Unſerigen daheim, denen 
wir dieſe Gaben danken, die wir heute ſo reichlich auf unſeren Tiſchen 
ſehen. Gott ließ es zu, daß der Feind uns zwang, dieſes Feſt 
hier zu feiern. Wir ſind überfallen, wir wehren uns. Das 
gebe Gott, daß aus dieſem Friedensfeſt mit unſerem Gott für 
uns und unſer Land aus dem ſchweren Kampf reicher Sieg 
erſtehe. Wir ſtehen auf feindlichem Boden, dem Feinde die Spitze unſeres 
Schwertes und das Herz unſerem Gott zugewandt. Wir ſprechen 
es aus, wie es einſt der Große Kurfürſt getan hat: In den Staub 
mit allen Feinden Deutſchlands! Amen.“ 


Bom dentſch⸗franzöſtſchen Kriegsſchauplaz. 
Die große Schlacht im Weſten. 


Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 


22. Dez. Bei Nieuport und in der Gegend von Ypern 
herrſchte im allgemeinen Ruhe. Zur Wiedererlangung der am 
20. Dez. verlorenen Stellung bei Feſtubert und Givenchy 
machten die durch franzöſiſche Territorials verſtärkten Engländer 
geſtern und heute nachts verzweifelte Vorſtöße, die zurück— 
gewieſen wurden. In Gegend Richebourg gelang es ihnen, 
in ihren alten Stellungen wieder Fuß zu faſſen. 


23. Dez. vorm. Angriffe in den Dünen bei Lombart. 
zyde und ſüdlich Bixſchoote wieſen unſere Truppen leicht ab. 
Bei Richebourg L' Avoué wurden die Engländer geſtern 
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wieder aus ihren Stellungen geworfen; trotz verzweifelter 
Gegenangriffe wurden alle Stellungen, die zwiſchen Richebourg 
und dem Kanal d' Aire á la Baſſee den Engländern entriſſen 
waren, gehalten und befeſtigt. Seit 20. Dezember fielen 750 
Farbige und Engländer als Gefangene in unſere Hände; 
fünf Maſchinengewehre und vier Minenwerfer wurden erbeutet. 


24. Dez. vorm. Der Feind wiederholte geſtern in Gegend 
Nieuport ſeine Angriffe nicht. Bei Birid oote machten 
unfere Truppen in den Gefechten vom 21. Dez. 230 Gefangene. 


25. Dez. vorm. In Flandern herrſchte geſtern im allgemeinen 
Ruhe. Oeſtlich Feſtubert wurde den Engländern anſchließend 
an die am 20. Dez. eroberte Stellung ein weiteres Stück ihrer 
Befeſtigungen entriſſen. Bei Chivy nordöſtlich Vailly hoben 
unſere Truppen eine feindliche Kompagnie aus, die ſich 
vor unſerer Stellung eingeniſtet hatte. 172 Franzoſen wurden 
hierbei gefangen genommen. Bei dem Verſuch, die Stellung 
uns wieder zu entreißen, hatte der Feind ſtarke Verluſte. 


26. Dez. vorm. Bei Nieuport ſind in der Nacht vom 24. auf 
den 25. Angriffe der Franzoſen und Engländer abgewieſen worden. 
Der Erfolg der Kämpfe bei Feſtubert mit Indern und 
Engländern läßt ſich erſt heute überſehen. 19 Offiziere, 
819 Farbige und Engländer wurden gefangen genommen, 
14 Maſchinengewehre, 12 Minenwerfer, Scheinwerfer und ſonſtiges 
Kriegsmaterial erbeutet. Auf dem Kampffelde ließ der Feind 
über 3000 Tote. Eine von den Engländern zur Beſtattung 
der Toten erbetene Waffenruhe wurde bewilligt. Unſere Ver⸗ 
luſte ſind verhältnismäßig gering. Bei kleineren Gefechten in 
Lihons ſüdöſtlich Amiens und Tracy le Val nordöſtlich 
Compiègne machten wir gegen 200 Gefangene. 

27. Dez. vorm. In Flandern ereignete ſich geſtern nichts 
Weſentliches. Engliſche Schiffe zeigten ſich heute morgen. 

28. Dez. vorm. Bei Nieuport erneuerte der Feind ſeine 
Angriffsverſuche ohne jeden Erfolg. Er wurde dabei durch 
Feuer vom Meere her unterſtützt, das uns keinerlei Schaden 
tat, dagegen einige Bewohner von Oſtende tötete und verletzte. 
Auch ein Angriff des Feindes gegen das Gehöft St. Georges, 
das er in ſeinen offiziellen Mitteilungen als in ſeinen Händen 
befindlich bezeichnet hat, ſcheiterte. Südlich Ypern wurde 
von uns ein feindlicher Schützengraben genommen, wobei 
einige Dutzend Gefangene in unſere Hände fielen. Mehrfache 
ſtärkere Angriffe des Gegners in der Gegend nordweſtlich Arras 
wurden abgewieſen. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

22. Dez. Die geſtrigen Angriffe der Franzoſen in Gegend 
Albert, nordöſtlich Compiègne, bei Souain und Perthes, 
wurden unter ſchweren Verluſten für ſie abgeſchlagen. 

23. Dez. vorm. In der Umgegend des Lagers von Chalons 
entwickelte der Feind eine rege Tätigkeit. Angriffe nördlich Sil- 
lery, ſüdöſtlich Reims bei Souain und Perthes wurden 
von uns, zum Teil unter ſchweren Verluſten für die Fran— 
zoſen, abgeſchlagen. 

24. Dez. vorm. Sehr lebhaft war die Tätigkeit des Feindes 
wieder in der Gegend des Lagers von Chalons. In heftigem 
feindlichen Artilleriefeuer auf dieſer Front erfolgten in Gegend 
Souain und Perthes Infantericangriffe, die abgewieſen 
wurden. Ein vom Feinde unter dauerndem Artilleriefeuer ge- 
haltener Graben wurde uns entriſſen, am Abend wieder ge— 
wonnen. Die Stellung wurde nach dieſem gelungenen Gegenſtoß 
aufgegeben, da Teile des Schützengrabens vom Feuer des 
Feindes faſt eingeebnet waren. Ueber 100 Gefangene blieben 
in unſerer Hand. 

25. Dez. vorm. Franzöſiſche Angriffe bei Souain und 
Perthes wurden abgewieſen. . 

27. Dez. vorm. Nordöſtlich Albert machte der Feind 
einen vergeblichen Vorſtoß auf La Boiſelle, dem heute früh 
ein erfolgreicher Gegenſtoß unſerer Truppen folgte. 


Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

22. Dez. Im weſtlichen Teil der Argonnen nahmen 
wir einige Schützengräben. Oeſtlich der Argonnen, nordweſtlich 
und nördlich Verdun, wurden die franzöſiſchen Angriffe zum 
Teil unter ſchweren Verluſten für die Franzoſen leicht 
zurückgewieſen. 

26. Dez. vorm. In den Vogeſen ſüdlich Diedols- 
hauſen und im Oberelſaß weſtlich Sennheim ſowie ſüdweſt— 
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lich Altkirch kam es geſtern zu kleineren Gefechten; die 
Lage blieb dort unverändert. 

27. Dez. vorm. Franzöſiſche Angriffe im Meuriſſons⸗ 
Grunde (Argonnen) und ſüdöſtlich Verdun brachen in unſerem 
Feuer zuſammen. Im Oberelſaß griffen die Franzoſen 
unſere Stellung öſtlich der Linie Thann ⸗Dammerkirch an. 
Sämtliche Angriffe wurden zurückgeſchlagen. In den erſten 
Nachtſtunden ſetzten die Franzoſen ſich in den Beſitz einer 
wichtigen Höhe öſtlich von Thann, wurden aber durch einen 
kräftigen Gegenangriff wieder geworfen. Die Höhe blieb 
feſt in unſerem Beſitz. 

28. Dez. vorm. Südöſtlich Verdun wiederholte der Feind 
ſeine Angriffe ohne jeden Erfolg. Das gleiche war der Fall 
bei feiner Abficht, die geſtern umſtrittene Höhe weſtlich Senn- 
heim zurückzugewinnen. N 


Tagesbefehl des deutſchen Kronprinzen. 


Der deutſche Kronprinz hat am 24. Dez. ſolgenden 
Befehl an ſeine Mannſchaften erlaſſen: 


„Weihnachten in Frankreich in engſter Fühlung mit dem 
Feinde! Solche Feier wird uns allen unvergeßlich bleiben! Dazu 
wünſche ich ſämtlichen Angehörigen meiner tapferen Armee Gottes 
reichſten Segen, bis wir uns mit dem Soldatenglück pflicht⸗ 
bewußter Streiter einen Frieden erkämpft haben, auf den wir und 
unfer geliebtes Vaterland ſtolz fein werden. Wie mein 
Großvater, der Kronprinz Friedrich Wilhelm, Weihnachten 1870 ſeiner 
braven Armee, Euren Vätern und Großvätern, ſo ſende ich jedem 
einzelnen meiner treuen Mitkämpſer als beſcheidene Erinnerungsgabe 
an die gemeinſame Weihnachtsfeier in Deutſchlands größter Zeit eine 
Tabakspfeife mit meinem Bilde. Gez. Wilhelm, Kronprinz des Deutſchen 

Reiches und von Preußen.“ 


Die tapferen Bayern. 


Das Armee⸗ Oberkommando der 6. Armee hat, wie der „Frankf. 
Ztg.“ mitgeteilt wird, unter dem 18. Dez. folgenden Armeebefehl 
ausgegeben: 

„Seit einer Reihe von Wochen befindet fih das 1. Bayeriſche 
Reſervekorps in langſamem, aber ununterbrochen fort: 
ſchreitendem Angriff auf ſtarke Stellungen des Gegners öſtlich 
und nordöſtlich von Arras. Schützengraben auf Schützengraben 
wurde dem Feinde entriſſen, alle ſeine Gegenangriffe wurden unter 
ſchweren Verluſten für den Feind abgeſchlagen, Hunderte von Ge— 
fangenen gemacht. Dies alles unter ſchwerſtem Artilleriefeuer des 
Feindes, dem eine gleiche Kraft entgegenzuſtellen bis jetzt nicht möglich 
war. Nach den hier vorliegenden Nachrichten hat das Vorgehen des 
Armeekorps auf den Feind einen ſtarken Eindruck gemacht. Ich ſpreche 
dem Armeekorps für feine aufopferungsvolle Tätigkeit meine rückhalt— 
loſe Anerkennung aus und möchte ſein Vorgehen allen Teilen 
der Armee als muftergültig für kommende Zeiten empfehlen. 


Gez. Rupprecht, Kronprinz von Bayern.“ 


Feindlicher Flieger über Straßburg. 

Am 22. Dez. nachmittags zwiſchen 3 und 4 Uhr erſchien ein 
feindlicher Flieger über Straßburg und ließ in der Nähe der Illkircher 
Mühlenwerke eine Bombe fallen, die einen leeren Schuppen 
und Fenſter eines Getreideſpeichers beſchädigten. Einige Spreng⸗ 
ſtoffe fielen in den Handels hafen. Verletzt wurde niemand. 
Der Flieger, der ſich in 1500 bis 1700 Meter Höhe bewegte, wurde 
beſchoſſen. 


Deutſche Antwort auf franzöſiſche Bombenwürfe. 


Die Deutſche Heeresleitung meldet am 26. Dez.:: Am 
20. Dez. nachm. warf ein franzöſiſcher Flieger auf das Dorf 
Inor 9 Bomben, obgleich ſich dort nur Lazarette be⸗ 
finden und auch für Fliegerbeobachtungen ganz deutlich kenntlich 
emacht ſind. Nennenswerter Schaden wurde nicht angerichtet. 
Zur Antwort auf diefe Tat und auf das neuerliche Bombenwerfen 
auf die offene, außerhalb des Operationsgebietes liegende Stadt 
Freiburg wurden heute morgen einige in der Poſttion von 
Nancy liegende Orte von uns mit Bomben mittleren 
Kalibers belegt. 


Das beſetzte Gebiet. 

Dem „Temps“ (22. Dez.) zufolge hat nach Berichten der Statiſtiſchen 
Geſellſchaft das beſetzte franzöſiſche Gebiet eine Bevölkerungs⸗ 
zahl von 3 255 000 alfo 8,20 % der geſamten franzöſiſchen Bevölkerung. 
Der Wert der unbebauten beſetzten Gebiete betrage ungefähr 4 Milliarden, 
der Wirtſchaftsgebäude 1,1 Milliarden, Fabriken 1,5, Gefchäftshäufer 1,2, 
Wohnhäuſer 5,5 und des Handels- und Induſtriematerials 1 Milliarde. 
Der Geſamtwert der beſetzten Gebiete iſt demnach auf ungefähr 
14,5 Milliarden zu veranſchlagen. Der Wert der Hypothekenſchuld 
der beſetzten Gebiete beträgt ungefähr 1 Milliarde. 


Allgemeine Rundſchau. Nr. 1. 


2. Januar 1915. 


Von See- und Kolonialkriegsſchauplatz. 


Ein engliſcher Vorſtoß in der Nordſee. 


Wie der deutſche Admiralſtab meldet, machten am 25. Dez. 
vorm. leichte engliſche Streitkräfte einen Vorſtoß in 
die Deutſche Bucht. Von ihnen mitgeführte Waſſerflug⸗ 
zeuge gingen gegen unſere Flußmündungen vor und 
warfen hierbei gegen zu Anker liegende Schiffe und einen in 
der Nähe von Cuxhaven befindlichen Gasbehälter Bomben 
ab, ohne zu treffen und Schaden anzurichten. Unter 
Feuer genommen, zogen ſich die Flugzeuge in weſtlicher Rid- 
tung zurück. Unſere Luftſchiffe und Flugzeuge klärten 
gegen die engliſchen Streitkräfle auf. Hierbei erzielten ſie durch 
Bombenwürfe auf zwei engliſche Zerſtörer und einen 
Begleitdampfer Treffer; auf letzterem wurde Brand- 
wirkung beobachtet. Aufkommendes nebeliges Wetter ver⸗ 
hinderte ſonſtige Kämpfe. 

Nach Mitteilung der britiſchen Admiralität kamen von den 
ſieben engliſchen Waſſerflugzeugen drei engliſche Flieger auf Tauch⸗ 
booten (Unterſeebooten), die ihnen Beiſtand leiſteten, zurück. Ihre 
Flugzeuge waren geſunken. Ein Flieger wird vermißt. 
Sein Flugzeug wurde 12 Kilometer von Helgoland als Wrack geſehen. 

Ein deutſcher Fliegervorſtoß gegen London. 

Wie aus London gemeldet wird, ermöglichten dichter Nebel 
und Windſtille am erſten Weihnachtstage einem deutſchen 
Flugzeuge vom Albatrostyp, die Küſtenwachen zu paſſieren. 
Als ei Sheerneß ſich der Nebel lichtete, wurde das Flug⸗ 
zeug entdeckt. Es war aber ſchnell wieder verſchwunden. Darauf 
wurde es wieder bei Gravesend ſignaliſiert. Sein Ziel 
war offenbar London. Bei Grith wurde das Flugzeug 
von engliſchen Fliegern abgeſchnitten und der Themſe entlang 
zurückgejagt. Das deutſche Flugzeug flog über Eſſex nach der 
See, wobei es an verſchiedenen Punkten von Luftſchiffgeſchützen 
beſchoſſen wurde. Das Feuer wurde erwidert. Schließlich 
gelang es dem deutſchen Apparat, in dem ſich zuſammenziehenden 
Nebel zu entkommen. 

Nach dem Bericht des Amſterdamer „Telegraaf“ lenkte der deutſche 
Flugzeugführer ſeine Maſchine vorzüglich. Zwei engliſche Flieger ver— 
ſuchten, ihn zu der mit einem Schnellfeuergeſchütz ausgerüſteten dritten 
engliſchen Flugmaſchine hinzudrängen. Aber der Albatrosflieger war 
ſehr geſchickt. Er ſteuerte ſo glänzend, daß es ſeinen Verfolgern 
faſt unmöglich war, zu ſchießen, ohne Gefahr zu laufen, ihre 
eigenen Kameraden zu treffen. Dann hatten ſich zu den drei Eng— 
ländern noch eine Anzahl anderer Flieger geſellt, und die deutſche 
Maſchine ſchien verloren. Da kam der rettende Nebel; der Albatros 
ſauſte mitten durch und entkam. Die Engländer flogen ſchleunigſt öſt— 
lich, um den Gegner abzufangen. Der Verſuch mißlang aber, die 
Verfolger kehrten bald unverrichteter Dinge zurück. 

Ein engliſcher Torpedobootszerſtörer geſunken. 

Einer Reutermeldung vom 28. Dez. zufolge lief ein britiſcher 
Torpedobootsjäger während eines Sturmes auf der Höhe von 
St. Andrews in Schottland auf einen Felſen. Die Bemannung 
rettete ſich in Booten. 

Oeſterreichiſche Erfolge zur See. 

Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos vom 
23. Dez. wurde das franzöſiſche Unterſeeboot „Curie“, 
ohne zum Angriff gekommen zu ſein, an der öſterreichiſchen Küſte 
von den Strandbatterien und Wachfahrzeugen beſchoſſen und zum 
Sinken gebracht. Der Kommandant und 26 Mann wurden ge— 
rettet und gefangen genommen, nur der zweite Offizier wird vermißt. 

Das öſterreichiſche Unterſeeboot „12“, Kommandant 
Linienſchiffsleutnant Egon Lorch, griff am 21. Dez. vorm. in 
der Straße von Otranto eine aus 16 großen Schiffen 
beſtehende franzöſiſche Flotte an, lancierte das Flagg- 
ſchiff vom Typ „Courbet“ zweimal an und traf beide Male. 
Die darauf in der feindlichen Flotte entſtandene Verwirrung, die 
gefährliche Nähe einzelner Schiffe und der hohe Seegang bei 
unſichtigem Wetter verhinderte das Unterſeeboot, über das weitere 
Schickſal des betreffenden Schiffes Gewißheit zu erlangen. 

Die Kämpfe am Kongo und in Kamerun. 

Der franzöſiſche Kolonialminiſter Doumergue ſetzt im „Petit 
Pariſien“ (16. Dez.) die Lage am Kongo und in Kamerun aus⸗ 
einander. Danach operieren dort gleichzeitig drei ſtarke Kolonnen. 
Die erſte, aus franzöſiſch-engliſchen Truppen beſtehend, unter dem Be- 
fehl des engliſchen Generals Dobell, operierte längs der Küſte und 
nahm Duala, Victoria und die Funkenſtation Kamina in Togo 
ein. Die zweite Kolonne hatte das durch den Kongovertrag ab 
getretene Gebiet wieder zu erobern und dabei heftige Kämpfe zu be⸗ 
ſtehen, wurde aber von den belgiſchen Truppen wirkſam unterſtützt. 
Die dritte Kolonne, engliſch⸗franzöſiſche Truppen unter General Largeau 
nahm Kuſſeri ein. Die Verbündeten errangen die bisherigen Em 
folge über die Deutſchen erſt nach ſchweren Kämpfen. 
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Vom polniſch⸗galiziſchen Kriegsihanplag. 
Die neuen Kämpfe mit den Ruſſen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 


22. Dez. In Polen ſtehen unſere Truppen in heftigen 
Kämpfen um den Bſura⸗Rawkaabſchnitt. An vielen 
Stellen iſt der Uebergang über dieſe Abſchnitte ſchon er- 
zwungen. Auf dem rechten Ufer der Piliza ſteht der Kampf 
der verbündeten Truppen noch. 


23. Dez. vorm. Die Kämpfe um den Bfura- und Rawka⸗ 
Abſchnitt dauern fort; auf dem rechten Pilizaufer iſt die 
Lage unverändert. 

24. Dez. vorm. Unſere Truppen haben von Soldau. 
Neidenburg her erneut die Offenſive ergriffen und 
in mehrtägigen Kämpfen die Ruſſen zurückgeworfen. 
Mlawa und die feindlichen Stellungen bei Mlawa ſind wieder 
in unſerer Hand. In dieſen Kämpfen wurden über 1000 
Gefangene gemacht. 

Im Bſura- und Rawka⸗Abſchnitt kam es bei un- 
fihtigem Wetter, bei dem die Artillerie wenig zur Geltung 
kommen konnte, an vielen Stellen zu heftigen Bajonett- 
kämpfen. Die Verluſte der Ruſſen ſind groß. Auf 
dem rechten Pilizaufer in Gegend öſtlich Tomaſz ow 
gun die Ruffen mehrmals an und wurden mit fh weren 

erluften von den verbündeten Truppen zurückgeſchlagen. 


26. Dez. vorm. Ruſſiſche Angriffe auf die Stellung 
bei Löten wurden abgeſchlagen. 1000 Gefangene blieben 
in unferen Händen. In Nordpolen nördlich der Weichſel 
blieb die Lage unverändert. Südlich der Weichſel ſchritt 
unfer Angriff im Bſura⸗Abſchnitt fort. Auf dem 
rechten Pilizaufer öſtlich Tomaſzow war unſere Offenſive 
von Erfolg begleitet. 

27. Dez. vorm. In Polen machten unſere Angriffe am 
Bſura⸗Rawka⸗Abſchnitt langſam weitere Fortſchritte. 
Südöſtlich Tomaſzow wurde die Offenſive erfolgreich 
fortgeſetzt. Ruſſiſche Angriffe aus ſüdlicher Richtung auf 
Inowlodz wurden unter ſchweren Verluſten für die 
Ruſſen zurückgeſchlagen. 

28. Dez. vorm. Auf dem linken Weichſelufer ent- 
wickeln ſich unſere Angriffe trotz ſehr ungünſtigen Wetters weiter. 


Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General. 
ſtabs lauten: 

22. Dez. mittags. In den Karpathen wird nahe ſüd⸗ 
lich des Gebirgskammes im Gebiete der Nagy Ag, Latorcza und 
Una gekämpft. In Galizien gingen die Ruſſen wieder zum 
Angriff über, ohne jedoch durchdringen zu können. 
Namentlich am unteren Dunajec hatten fie ſchwere Ver- 
Lufte. An der Nida und im Raume ſüdlich Tomaſzow ent- 
wickelten ſich kleinere Gefechte. Die Kämpfe im Vorfelde von 
Przemysl dauern fort. 


23. Dez. mittags. Unſere Operationen in den Karpathen 
nehmen einen günſtigen Verlauf. Im Latorczagebiet wurde 
ein ruſſiſcher Angriffverſuch bei Volocz (Volovez) abgewieſen. 
Im oberen Unatale machten unſere Truppen geſtern bei Feny⸗ 
vesvölgy 300 Gefangene und drangen weiter vor. Auch nord- 
öſtlich des Lobkowerpaſſes in der Richtung gegen Lisko 
gewann unſer Angriff Raum. Das offizielle Communique des 
ruſſiſchen Generalſtabs vom 18. Dezember behauptete, daß 
uns an dieſer Front 3000 Gefangene und auch Geſchütze und 
Maſchinengewehre abgenommen wurden. Dieſe Angaben ſind 
erfunden. Unſere hier aufgetretene Kampfgruppe verlor an 
Toten, Verwundeten und Vermißten zuſammen 2 Offiziere, 
305 Mann, nicht ein Geſchütz, nicht ein Maſchinengewehr fiel in 
die Hände des Feindes. Die heftigen Kämpfe bei Krosno, 
Jaslo, Tuchow und am unteren Dunajec halten an. 
An dieſem Fluß erneuerten die Ruſſen auch in der vergangenen 
Nacht ihre vergeblichen verluſtreichen Angriffe. An 
der Nida ſteht vorerſt der Kampf. Nächſt der Mündung dieſes 
Fluſſes wurde eine Brücke des Feindes über die Weichſel in Brand 
geſchoſſen. Südlich Tomaſzow wurde von unſeren Truppen 
ein Nachtangriff kaukaſiſcher Regimenter abgeſchlagen. Die 
Kämpfe unferer Verbündeten um den Rawka⸗ und Bſura⸗ 
A bſchnitt dauern fort. An der ganzen Front iſt ſomit 
eine neue Schlacht im Gange. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 11. 


24. Dez. Im oberen Nagy ⸗Agertal bei Oekörmezö 
ſteht der Kampf. Im Latorczatal wieſen unſere Truppen geſtern 
mehrere Angriffe unter großen Verluſten für die Ruſſen ab 
und verſprengten ein feindliches Bataillon bei Alſo⸗Verczke. Im 
oberen Unatale gewinnt unſer Angriff allmählich Raum gegen 
den Uzſokerpaß. Am 21. Dez. wurden im Gebiet dieſes Karpathen⸗ 
tales 650 Ruſſen gefangen genommen. Die Kämpfe an 
der bekannten galiziſchen Front dauern fort. An der 
unteren Nida machten unſere Truppen in einem Gefecht 
am 22. Dez. über 2000 Gefangene. Im Raum von 
Tomaſzow und an der Rawka⸗Bſura⸗Linie wird weitergekämpft. 
Vom 11. bis 20. Dez. wurden von uns insgeſamt 43000 Ruſſen 
gefangen genommen. Im Innern der Monarchie be- 
finden ſich jetzt 200000 kriegs gefangene Feinde. 

25. Dez. Auf dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatz wurde 


geſtern an einem großen Teile der Front weiterge kämpft. 


Unſere Kräfte im Nagy⸗Ag⸗ und Latorczagebiete 
wieſen mehrere Angriffe unter ſchweren Verluſten des Feindes 
ab. Nächſt dem Uzſokerpaß nahmen wir eine Grenzhöhe. 
In Galizien wurde der Gegner weiter gegen Lisko zurück⸗ 
gedrängt. Zwiſchen Wislok und Biala hingegen ſetzte er ſeine 
Angriffe den ganzen Tag und mit beſonderer Intenſität am 
Weihnachtsabend und in der Heiligen Nacht fort. Am Dunajec 
und an unſerer unveränderten Front in Ruif- Polen fanden 
teils Artilleriekämpfe ſtatt, teils herrſchte Ruhe. 

26. Dez. mittags. Geſtern nahmen unſere Truppen nach 
viertägigen heldenmütigen Kämpfen den Uzſokerpaß. In 
Galizien führten die Ruſſen ihre vor einigen Tagen be- 
gonnene Offenſive mit ſtarken Kräften fort und gelangten 
wieder in den Beſitz der Becken von Krosno und Jaslo. 
Die Lage am unteren Dunajec und an der Nida iſt unverändert. 
Südlich Tomaſzow gewannen unſere Angriffe Raum. 


27. Dez. Die Lage in den Karpathen iſt unverändert. 
Vor der zwiſchen Ryman ow und Tuch ow angeſetzten ruſſiſchen 
Offenſive wurden unſere Kräfte im galiziſchen Karpathen- 
vorlande etwas zurückgenommen. Feindliche Angriffe am 
unteren Dunajec und an der unteren Nida ſcheiterten. Die 
Angriffe in der Gegend von Tomaſzow dauern fort. 


28. Dez. mittags. Nördlich des Duklapaſſes wichen 
unſere Truppen den Angriffen der Ruſſen in Stellungen näher 
am Karpathenkamme aus. Zwiſchen Biala und Dunajec im 
Raume nordöſtlich Zakliczun wurden ſehr heftige Angriffe 
des Feindes abgewieſen. 


Die deutſch⸗öſterreichiſche Waffenbrüderſchaft. 

Ueber die Art des Zuſammenwirkens der deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Streitkräfte in den Kämpfen 
Ruſſiſch⸗Polens und Weſtgaliziens und die Ausführung der gemeinſam 
feſtgelegten Entſchlüſſe durch die Armeekommandanten erhält der Kriegs- 
berichterſtatter des „Berl. Tagebl.“ aus dem öſterreichiſchen Kriegspreſſe⸗ 
quartier folgende Mitteilungen: Das deutſche Oberkommando im Oſten 
unter Leitung des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg, dem 
Generalleutnant von Ludendorff als Generalſtabschef beigegeben 
ift, und das operierende Oberkommando der öſterreichiſch-ungariſchen 
Armeen unter Leitung des Feldmarſchalls Erzherzog Fiedrich, 
deſſen Generalſtabschef von Conrad, behielten auch in der neuen 
Situation ihre Selbſtändigkeit als gleichberechtigle entſcheidende Faktoren 
bei. Durch die Situationsgeſtaltung gebotene neue operative Entſchlüſſe 
werden telegraphiſch vereinbart. Die praktiſche Ausführung gemeinſamer 
Pläne wird für die deutſchen Armeen durch das Oberkommando im 
Often, für die öſterreichiſch⸗ungariſchen Armeen durch das k. und k. 
operierende Oberkommando angeordnet. Auf Grund deſſen nehmen 
dann die einzelnen Armeekommandanten die anbefohlenen Operationen 
vor. Diejenigen deutſchen Heeresteile, die öſterreichiſch-ungariſchen 
Armeen zugeteilt find, unterſtehen dabei dem öſterreichiſch-ungariſchen 


Kommando, ebenſo umgekehrt die dem deutſchen Heere zugewieſenen 


öſterreichiſch⸗-ungariſchen Kommandos dem deutſchen Armeekommando. 
Durch die ſinngemäße Arbeitsteilung und die Abgrenzung der Kom- 
mandogewalt iſt jeder Kompetenzkonflikt von vornherein ausgeſchaltet. 
Während damit einerſeits die Garantie gegeben iſt, daß die beſonderen 
Intereſſen jeder der beiden Monarchien gewahrt bleiben, wird ander⸗ 
ſeits die innige Zuſammenfaſſung und Einſetzung aller im Oſten ver- 
fügbaren Streitkräfte der Verbündeten und die Ausnutzung aller Ope⸗ 
rationsmöglichkeiten im Sinne der ideellen Einheit ermöglicht. Den dem 
operierenden öſterreichiſch⸗ungariſchen Oberkommando zugeteilten deutſchen 
Offizieren — unter ihnen als Ranghöchſter Generalleutnant Freytag 
von Lorringhoven, der bekannte Militärſchriftſteller und Oberſt⸗ 
leutnant Graf Kageneck, der Militärattaché der deutſchen Botſchaft 
in Wien — liegt ebenſo wie den dem Feldmarſchall von Hindenburg 
zugeteilten öfterreichifch-ungarifchen Offizieren die Berichterſtattung im 
allgemeinen ob. Die Verſtändigung zwiſchen beiden Generalſtäben ge— 
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ſchieht, wie erwähnt, fortlaufend auf direktem telegraphiſchem und wenn 
möglich auch auf telephoniſchem Wege, der beinahe ohne Zeitverluſt iſt. 
Der bisherige Verlauf der Kriegsereigniſſe tut zur Genüge dar, daß 
dieſes einheitliche Zuſammenwirken zweier kongenialer Faktoren 
zu den glücklichſten Ergebniſſen führt. 

Dafür gibt ein Bericht der „B. Z. am Mittag“ aus dem öſter⸗ 
reichiſchen Kriegspreſſequartier vom 21. Dez. ein bezeichnendes Bei: 
ſpiel: Im Schlußakt des Sieges über die Ruſſen trat der An⸗ 
teil der öſterreichiſchaungariſchen Truppen an dem nunmehr zu einem 
ſo großen Erfolg gereiften gewaltigen Ringen, beſonders in den 
Schlachten von Bochnia, Limanowa und Petrikau in helles Licht. 
Schon die hingebende Art, wie die Armee Dankl den ſeinerzeitigen 
Rückzug Hindenburgs den Ruſſen gegenüber bezüglich der Richtung in 
täuſchender Weiſe deckte, bereitete trefflich die ſpäteren Siege vor. 
Hervorragend war dann der kühne Entſchluß, die Truppen, die damals 
am San teilnahmen, auf die Gefahr einer Schwächung des rechten 
Flügels überraſchend plötzlich durch eine äußerſte Bahnausnützung im 
äußerſten Weſtpolen auftauchen zu laſſen, wo ſie das Einfallstor 
nach Schleſien deckten und den Ruſſen die Ueberraſchung bereiteten, 
öſterreichiſch-ungariſche Truppen ſtatt Hindenburg zu finden, der 
mittlerweile von Norden in die ruſſiſche Flanke fiel. 
Die prachtvolle Art, die dann den geplanten Flankenſtoß der Ruſſen 
aus Weſtgalizien in einen eigenen Flankierungsſieg ver⸗ 
wandelte, und wobei die Karpathentruppen ein wichtiges Wort mit: 
ſprachen, machte den Erfolg zu einem Sieg auf der ganzen Linie. 


Hindenburgs Gottvertrauen. 


In einer Anſprache an die Poſener Schulkinder, die ihm am 
18. Dez. eine Huldigung darbrachten, ſagte Generalfeldmarſchall 
v. Hindenburg: „Mir gebührt aber nicht der Dank für die Erfolge, 
die wir gegenüber den ruſſiſchen Feinden errungen haben. Ich habe 
nur den Namen dazu hergegeben. Der Dank gebührt Gott dem 
Herrn, der uns immer gnädiglich behütet hat und der uns auch ferner⸗ 
hin behüten wird; denn er kann uns nicht plötzlich von ſeiner 
Vaterhand loslaſſen. Er gebührt dem Kaiſer, der mir das Ver⸗ 
trauen geſchenkt hat, nach meinen Plänen zu handeln, den Mitarbeitern 
und Gehilfen, die unermüdlich Tag und Nacht geholfen haben, das 
Werk zu vollenden, vor allem aber unſerer tapferen Armee, die in 
ſeltener Ausdauer mit unvergleichlichem Mut und Tapferkeit meine Ge⸗ 
danken verwirklicht hat. Die kühnſten Pläne nützen nichts, wenn man 
ſich nicht auf ein durchgebildetes, in feſter Manneszucht ſtehendes, von 
Vaterlandsliebe und Königstreue erfülltes Heer verlaſſen kann. Ich 
fehe getroſt in die Zukunft. Gott der Herr wird uns einen ehren: 
vollen Frieden ſchenken.“ 


Von d ſterreichiſch-ſerbiſchen Kriegsihanplag. 
Ueber das Zurückgehen der Oeſterreicher 


wird auf Grund von Erhebungen, die auf Allerhöchſten Befehl durch 
eine hohe militäriſche Vertrauensperſon an Ort und Stelle gepflogen 
wurden, unterm 23. Dezember eine amtliche Aufklärung gegeben, 
worin es heißt: Nach dem erkämpften Erfolg hat das Oberkommando 
der Balkanſtreitkräſte die Erreichung des idealen Zieles aller Krieg: 
führung, die völlige Niederwerfung des Gegners, ins Auge gefaßt, 
dabei aber den zu überwindenden Schwierigkeiten nicht ge: 
nügend Rechnung getragen. Infolge der Ungunſt der Witterung 
waren die wenigen, durch unwirtliches Terrain führenden Nachſchub— 
linien in einen ſolchen Zuſtand geraten, daß es unmöglich wurde, 
der Armee die notwendige Verpflegung und Munition zu» 
zuführen. Da gleichzeitig der Feind neue Kräfte geſammelt 
hatte und zum Angriff überging, mußte die Offenſive 
abgebrochen werden und war es ein Gebot der Klugheit, 
die Armee nicht unter ungünſtigen Verhältniſſen zum entſcheidenden 
Kampf zu ſtellen. Unſere in Serbien eingedrungenen Streitkräfte 
ſind, den widrigen Verhältniſſen nachgebend, zurückgegangen, ſie 
ſind aber nicht geſchlagen; ſie ſehen ungebrochenen Mutes 
neuen Kämpfen entgegen. Daß wir bei dieſem Rückzug empfind— 
liche Verluſte an Mann und Material hatten, war unvermeidlich. 
Hierbei ſei feſtgeſtellt, daß die über das Maß unſerer Verluſte ver: 
breiteten Nachrichten über die Tatſachen weit hinausgehen. Seit einer 
Reihe von Tagen ſtehen die vom allerbeſten Geiſte beſeelten Truppen 
in guten Unterkünften; ſie werden mit allem Erforderlichen verſehen; 
fie harren ihrer Verwendung. Seine Majeſtät geruhten, den bis: 
herigen Oberkommandanten auf feine aus Geſundheitsrückſichten 
geſtellte Bitte vom Kommando zu entheben und an feine Stelle 
den General der Kavallerie Erzherzog Eugen zu ernennen. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 

Niederlage der Ruſſen bei El Agös und Arhi. 

Wie das türkiſche Hauptquartier am 22. Dez. mitteilt, 
überraſchten in der Kaukaſusfront die türkiſchen Truppen die 
Ruſſen durch einen Nachtangriff auf deren Stellungen bei 
El Ag ös und Ar hi, 30 Kilometer öſtlich von Köpriköj. Der 
Feind erlitt ſchwere Verluſte an Toten und Verwundeten 
und ergriff die Flucht. 
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Türkiſcher Sieg bei Olti und Id. 

Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers vom 24. Dez. 
trugen auf der kaukaſiſchen Front die türkiſchen Truppen zwiſchen 
Olti und Id einen entſcheidenden Sieg davon. Die 
Schlacht dauert noch mit neuen Erfolgen fort. Nach dem Be 
richt vom 27. Dez. ſetzt die türkiſche Armee an der kaukaſiſchen 
Front ihr ſiegreiches Vordringen fort. 


Türkiſche Erfolge im Schwarzen Meer. 


Die amtlichen ruſſiſchen Berichte aus Sebaſtopol teilen 
mit, daß die „Hamidije“ vor Sebaſtopol torpediert und ſchwer 
beſchädigt worden fei, jo daß fie zwar Konſtantinopel noch er- 
reichen konnte, aber für lange Zeit außer Gefecht geſetzt worden ſei. 
Demgegenüber erklärt der amtliche Bericht des türkiſchen Haupt⸗ 
quartiers vom 27. Dez.: In dieſen Tagen fuhr unſere Flotte 
mit Einſchluß der „Hamidije“ durch das Schwarze Meer und kehrte 
unbeſchädigt zurück. Eines unſerer Schiffe begegnete am 
24. Dez. einer ruſſiſchen Flotte, die aus 17 Einheiten 
zuſammengeſetzt war, nämlich 5 Linienſchiffen, 2 Kreuzern, 
10 Torpedobooten und 3 Minenwerfern, d. h. ein türkiſches 
Schiff gegen 17 feindliche. Dieſes türkiſche Schiff griff in der 
Nacht diefe Flotte an, beſchoß mit Erfolg das Linien⸗ 
ſchiff „Reſtißlav“ und verſenkte die beiden Minenwerfer 
„Oleg“ und „Athos“. 2 Offiziere und 30 ruſſiſche Seeſoldaten 
wurden gerettet und zu Gefangenen gemacht. Zur ſelben Zeit 
beſchoß ein anderer Teil unſerer Flotte erfolgreich Batum. 
Am Vormittag des 25. Dez. wollten zwei von unſeren Schiffen 
die obengenannte Flotte zum Kampfe zwingen, die es vorzog, 
nach Sebaſtopol zu fliehen. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Die bayeriſchen Theologiekandidaten im Krieg. Bis zum 
1. Dezember ſind aus den geiſtlichen Seminarien der acht bayeriſchen 
Diözeſen 468 (57,6 Prozent) Kandidaten zum aktiven Dienſt einberufen 
worden, aus einer Geſamtzahl von 841. Von den noch nicht cin- 
berufenen Kandidaten iſt ein Teil für die kommende Muſterung zurück— 
geſtellt, die jüngſten Jahrgänge werden im Januar 1915 geſtellungs⸗ 
pflichtig. In einigen Diözeſen ſteht der letzte Kurs bereits in den höheren 
Weihen und iſt für den Sanitätsdienſt beſtimmt. 


Die deutſchen Oblaten im Krieg. Von den deutſchen Oblaten 
haben außer P. Joh. Dröder, der als Feldgeiſtlicher im Weſten ſteht, 
drei Laienbrüder das Eiſerne Kreuz erhalten, die Brüder Dreſel, 
Dörr und Gold. Gefallen find P. Wilh. SH wane als Feld— 
geiſtlicher im Often und Bruder Drews; vermißt ift Bruder Blum. 
Insgeſamt ſtehen im Dienſte des Vaterlandes: 12 Patres als Feld: 
bzw. Garniſongeiſtliche, 18 Patres als Sanitäter, 25 Kleriker und 45 
Brüder ſind aktiv; im ganzen 100 Mitglieder. Das Mutterhaus 
der deutſchen Oblaten in Hünfeld bei Fulda iſt Lazarett mit durch— 
gängig 100 Verwundeten. 


Apoſtoliſcher Delegat beim Sultan. Der Sultan empfing 
am 26. Dez. den neuernannten apoſtoliſchen Delegaten Monſignore 
Dolci in feierlicher Audienz. Der Delegat überbrachte ein Hand: 
ſchreiben des Papſſes. Es wird gemeldet, daß der apoſtoliſche 
Delegat zum erſten Male ohne die Vermittlung der franzöſiſchen Bot— 
ſchaft empfangen wurde. Die Protektoratsſtellung Frankreichs über die 
Katholiken des Orients iſt hiermit endgültig aufgehoben. 
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Vom Büchertiſch. 


Rings, P. Mannes M., O. P., P. Bonaventura als Großſtadtſeel⸗ 
forger. Oktav (60 S.), Berlin 1914, Ludw. Wróbel (Grüner Weg 11). 
Preis eleg. kart. mit Goldpreſſung M 1.—. Der auf dem Gebiete vor: 
nehmer Aszeſe ſchon mehrfach ſchriftſtelleriſch aufgetretene Autor beſchenkt 
uns hier mit einer überaus warmen und dabei doch wohltuend wahr— 
haftigen Abhandlung über den über Europa hinaus bekannt gewordenen, 
uns deutſchen Katholiken vor allem ans Herz gewachſenen unvergeßlichen 
P. Bonaventura O. P. — Eine Künſtlerſeele, ein Apoſtelherz, ein Kindes: 
gemüt, das alles in einer Perſönlichkeit in wunderbarer Harmonie Der: 
ſchmolzen, iſt nicht ſo leicht zu ſchildern. Aber der Autor, der großes 
Anſehen genießende Prior der Berliner Dominikaner und vertraute Obere 
des heimgegangenen unvergeßlichen Predigers, hat jahrelang in dieſes 
nottbegnadete Innere geſehen und wir fühlen bei jedem Worte, daß er fid 
feiner Uebertreibung ſchuldig gemacht hat. Ein ſchlagender Beweis hiefür 
iſt insbeſondere Kapitel IX: Licht und Schatten, das unſerer Verehrung 
für P. Bonaventura nicht den allermindeſten Eintrag tut, aber uns mit 
rückhaltloſer Achtung vor der gewiſſenhaften Wahrheitsliebe des Verfaſſers 
erfüllt. Man ſtaunt, wenn man lieft, mit welcher Gabe von Vielſeitigkeit 
P. Bonaventura paſtorale Heilswege gefunden und geſchaffen hat, wie er 
mit einer Art Seelenſpürſinn die ſchwierigſten Heilsmiſſionen gelöſt hat: 
wir ſehen aber auch, ohne daß es geſagt wäre, welche Unſumme von 
Arbeitslaſt, der in gleicher Höhe ſelbſtloſe Opferfreudigkeit und bewunderns⸗ 
werter Apoſtelgeiſt zur Seite ſtehen, auf den Berliner Patres ruht. Dieſe 
Skizze wird in weiten Kreijen hochwillkommen fein, zumal fie die einzige 
Monographie über P. Bonaventura darſtellt. Fr. Hard. 
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, smeihlige Kunſt. B. Kühlens Kunſtanſtalt und Verlag 
in M. Gladbach verſchickt gegenwärtig wie alljährlich einen „Führer 
durch chriſtliche Kunſt für 1915“. Der Inhalt des überaus reichlich 
mit Bildern ausgeſtatteten Heftes beweiſt in erfreulicher Art, daß der 
Eifer um die Verbreitung beſter, für das chriſtliche Haus paſſender Kunſt 
und Literatur durch die Kriegszeit nicht etwa gehemmt ift, ſondern, ent» 
ſprechend der gottlob . emerkbaren Erſtarkung des religiöfen Ge⸗ 
fübls zugenommen hat. Auf dieſem Gebiete eine leitende Stellung zu 
bebaupten iſt die Kühlenſche Kunſtanſtalt mit rühmlichem Erfolge beſtrebt. 
Blättern wir den „Führer“ durch, ſo begegnet uns eine Fülle von Meiſter⸗ 
werken maßgeblicher älterer und geſunder neuer Kunſt. Von erſteren nenne 
ich nur die köſtlichen Bilder der altkölniſchen Schule; eine Auswahl der 
letzteren zu treffen kann ich wegen deren großer Zahl nicht unternebmen. 
Rühmend anerkannt ſei die durchweg vorzügliche techniſche Ausführung. 
Eine Reihe gediegener kunſtwiſſenſchaftlicher, dabei allgemein verſtändlicher 
Bücher hilft eine Lücke unſerer chriſtlichen Literatur ausfüllen. Dasſelbe 
tut in ihrer Weiſe die von zahlreichen autoritativſten Stellen empfohlene 
Jeitſchrift „Das Kirchenjahr in Liturgie und Kunſt“. Großen 
Wert legt endlich die Anſtalt auf die W von Andachtsbildchen 
und Poſtkarten beſcheidenſten Preiſes. Sie werden gerade jetzt um ſo will⸗ 
kommener ſein, als viele davon ſich zeitgemäß mit dem Thema des Krieges 
beſchäftigen. Gleiches iſt mit den von Kühlen herausgegebenen tief⸗ 
empfundenen Kriegsgebeten der Fall. — Dem Andenken an die Teuern, 
welche im Kampfe für Vaterland und Religion ihr Leben gelaſſen haben, 
gilt die Schöne Reihe von Erinnerungsblättern, welche der Verlag 
Benziner &. Co. A.⸗G., Ein ſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., 
Straßburg i. Elſ. veröffentlicht. kraftvoller, wahrhaft künſtleriſcher 
gaanung (von Kunſtmaler Wilhelm Sommer) ſehen wir auf dieſen 

lättchen zehn ruhmreiche chriſtliche Helden der Bibel, Geſchichte und 
Legende. achtgeſtalten ſind darunter wie St. Florian, St. Martin, 
St. Georg, St. Barbara. Die kleinen Blätter find in einer ſchwarz⸗ weißen 
und einer alla Ausgabe erſchienen und äußerſt billig. Man darf fie 
zu den beſten Erſcheinungen auf dem Gebiete moderner Andachtsbilder 
rechnen. Künſtleriſch und nicht minder beſcheidenen Preiſes iſt auch eine 
zweite Serie von Trauerandenken an gefallene Krieger; in Schwarz⸗ 
weiß⸗Druck ausgeführt zeigen fih diefe Blätter, die ſowohl zwei⸗ als vier⸗ 
ſeitig hergeſtellt ſind, mit ihren Bildern und Sprüchen in hohem Grade 
geeignet, die Empfindungen der Trauer zu vertiefen und e 

urt Freden. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Schauſpielhaus. Goethes unbedeutendes Luſtſpielchen 
„Der Bürgergeneral“ iſt merkwürdig dadurch, daß hier ein Genie 
verſuchte, „aktuelle“ Eindrücke von welthiſtoriſcher Bedeutung dichteriſch 
zu verwerten mit dem Ergebnis, daß zwiſchen der den Anſtoß gebenden 
franzöſiſchen Revolution und dem Stückchen der Kontraſt ſo groß iſt, 
wie zwiſchen dem Dichter des Fauſt und Kotzebue. Was dem Genie 
mißlang, glaubt jetzt gar manches eilfertige Talentchen leiſten zu können. 
Sie verſuchen die gewaltigen Ereigniſſe, die wir in dieſen Kriegsmonaten 
erleben, in ihre Bühnennetze einzufangen. Was jeden bewegt, muß auch 
von den Brettern bewegen. Sie vergeſſen nur dabei, daß die Wirk. 
lichkeit fo unendlich viel größer ift, als ſolch ein bühnenfähiges Epiſödchen, 
wie uns die Neuheit „Das Sturmidyll“ von Grünbaum und Sterk 
bietet. Der Krieg iſt zu ernſt; wir ſehen unſere Krieger als Helden, 
und ein Held, der ſtatt verſteckten ruſſiſchen Soldaten eine Herde Penſions⸗ 
gänschen aufſcheucht und mit einer hübſchen Gräfin flirtet, nimmt eben 
Operettenzüge an, mögen es die Verfaſſer noch ſo gut „gemeint“ haben. 
Uebrigens ſchlagen die Autoren auch ernſte Töne an. Da überraſcht 
ein ruſſiſcher Major das Stelldichein des Oeſterreichers und der Wiener 
Leutnant ſitzt dem Feinde die ganze Nacht mit geſpannter Piſtole gegenüber, 
doch ſchließlich zittert ſeine Hand, da in großer Gefahr ſtützt ihm die 
ſchöne Gräfin die Waffe, bis der Ruffe einſchläft und gefeſſelt werden 
kann. Am Morgen heißt es jedoch für die Liebenden auseinander 
gehen, eine ſentimentale Szene, die nicht ungeſchickt gemacht iſt, und 
ein alter Jude, deſſen dramaturgiſcher Zweck darin liegt, daß er ein 
wenig aufdringlich mit Weisheit und Güte hauſieren geht, gibt der 
Hoffnung Raum, daß im kommenden Frieden ſich Herz zum Herzen 
finden werde. Das Publikum zeigte ſich über dieſe internationale 
Heiratsausſicht nicht ſo begeiſtert, wie die Herren Grünbaum und Sterk 
gedacht hatten. Nebenbei: Gräfinnen, die ein ganzes Schloß ihr eigen 
nennen, werden kaum ſich in ihrem Salon umkleiden. Es beſteht alſo 
durchaus keine lünſtleriſche Nötigung, uns nach ſchlechtem franzöſiſchem 
Beiſpiel zu Zeugen von Zofendienſten zu machen, ein Fehler, der in 
der jetzigen ernſten Zeit an einer deutſchen Bühne unmöglich ſein ſollte. 

Gärtnerplatztheater. In der Reihe der Neueinſtudierungen 
folgte der „Frauenfreſſer“, eine Operette, die künſtleriſch den 
Stand der vorher neuinſzenierten älteren Werke nicht erreicht. Die ge— 
ſchlitzten Röcke, gegen die wir in Zeiten des Friedens ſchon uns auf das 
ſchärfſte wendeten, paſſen in ihrer welſchen Frivolität doppelt ſchlecht 
in unſere ernſten Tage. Als Erſtaufführung in Deutſchland er— 
ſchien „Rund um die Liebe“ von Bodansky und Thelon; Muſik 
von Oskar Straus. Dem Komponiſten des „Walzertraumes“ fliegen 
die muſikaliſchen Einfälle nicht mehr in ſo reichem Maße zu, aber 
was er ſchreibt, iſt immer nett, liebenswürdig, klangſchön und mit 
Geſchmack und Können inſtrumentiert. Der junge Kavalier, der ſich 
vor der ihm aufgenötigten Verlobung noch einmal austoben will und 
dabei ſeine ſich gleichfalls inkognito bewegende Braut kennen und 
lieben lernt, iſt ein guter Operettenbekannter, aber wenn das ganze 
leidlich luſtig geſchildert iſt, ſo wirkt die alte Fabel immer wieder, 
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zumal wenn die muſikaliſche und ſzeniſche Wiedergabe, wie hier, zu 
loben iſt. 

Volksſymphoniekonzert. Auch ein Beethoven⸗Programm 
das ſonſt ein volles Haus gewährleiſtete, konnte nicht gegen die Un⸗ 
gunſt der Zeiten ankämpfen. Die Erſchienenen kargten nicht mit ihrem 
Beifall, beſonders nach der von Paul Prill mit Sorgfalt und Hingabe 
geleiteten Eroica und nach Ernſt Riemanns Spiel, der ſich wieder 
als ein Pianiſt von plaſtiſch klarem Vortrag, muſikaliſchem Feingefühl 
und reifer Technik bewährte; Vorzüge, die es bedauern laſſen, daß 
man den geſchätzten Künſtler jetzt ſeltener als in früheren Jahren zu 
hören Gelegenheit hat. 

Stavenhagen 7. In Genf ſtarb der ehemalige Direktor der 
Kgl. Akademie der Tonkunſt in München Bernh. Stavenhagen. Wir haben 
erſt vor kurzem hier den ausgezeichneten Pianiſten, den trefflichen 
Dirigenten und den geſchmackvollen Komponiſten hören dürfen. Die 
bedeutendſte Epoche feines Lebens war mit München verknüpſt, das 
er verließ, weil nicht alle Blütenträume reiften. Im Klavierſpiel lag 
die Bedeutung dieſes hervorragenden Liſztiſchülers, jo verdienſtlich auch 
ſein Wirken als Kapellmeiſter der Münchener Oper und ſpäter als 
Dirigent in der Tonhalle geweſen; aber ſeinem künſtleriſchen Ehrgeiz 
erſchien ſein Dirigentum wichtiger, ſo war er in den letzen Jahren 
nur noch Gaſt in München, wo er auch als Lehrer herzliche Verehrung 
genoſſen, und allabendlich erklingen in dieſen Weihnachtstagen die 
ſchlichten, innigen Weiſen, die er zu Falckenbergs „Deutſchem Weih⸗ 
nachtsſpiel“ geſchrieben. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Zu Weihnachten wurde in Berlin 
die Volksbühne eingeweiht. Das neue Theater dient den Vor⸗ 
ſtellungen der „freien Volksbühne“, die ſeither in anderen Bühnen⸗ 
häuſern zu Gaſte waren. Der Verein beſteht 24 Jahren und erlebte 
Kriſen und Spaltungen, die teils in parteipolitiſchen Tendenzen lagen, 
teils wiederum in dem Ziele, die Kunſt gegenüber leerem Unterhaltungs- 
bedürfnis zu verteidigen. Vor dem Kriege beſtanden die Mitglieder aus 
75 000 Perſonen. Innerhalb fünf Jahren haben ſie eine Bauſumme 
von einer Million aufgebracht. Trotz der ungünſtigen Zeiten konnte 
das 2000 Perſonen fallende Haus, das feinen Mitgliedern zu febr ge- 
ringen Preiſen Vorſtellungen bietet, eröffnet werden. Die Verteilung 
der Plätze erfolgt durch Verloſung. — Der Direktorialausſchuß des 
Deutſchen Bühnenvereins hat beſchloſſen, die Werke der Kom⸗ 
poniſten, die ihrer Staatsangehörigkeit nach den kriegführenden Mächten 
angehören, nicht vom Spielplan auszuſchließen, falls die Opern zu den 
klaſſiſchen Meiſterwerken zu rechnen, wenn die Komponiſten bereits ver: 
ſtorben find oder Tantiemeanſprüche nicht mehr erheben können. Es 
wäre wohl möglich geweſen, während des Krieges ganz auf die aus— 
ländiſche Kunſt zu verzichten. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Jahresschluss 1914 im Zeichen der deutschen Geldverbilligung — 
Effekten- und Börsen verkehr — Die kommenden Kriegsanleihen — 
Normale Geschäftsentwicklung im neuen Jahre 


Dem deutschen Wirtschaftsleben brachte die von der Reichs- 
bank beschlossene Diskontermässigung um ein volles 
Prozent eine freudige Weihnachtsüberraschung und sicherte damit 
dem Jahre 1914 in der Finanzchronik noch einen verhältnismässig 
guten Abgang. Mitten in der Kriegszeit und zum Jahresschlass eine 
Zinssatzermässigung auf 5% kommt einem neuen Sieg der Gold- 
währung Deutschlands gleich, der an Bedeutung kaum dem glanz- 
vollen Emissionserfolg der deutschen Kriegsanleihe nachsteht! Billiger 
Kredit begründet für das Heimatland eine regere gewerbliche Tätig- 
keit und vermehrt die Garantien für die volle Aufrechterhaltung- 
unseres Wirtschaftsbetriebes im Kriege. Auf breite Schichten der 
Bevölkerung wirkt diese Massnahme überaus beruhigend. Das Ausland 
undnamentlich England wird ernüchternd belehrt, dass Deutsch- 
lands finanzielle Kraft sebr unterschätzt wurde, dass die Hoffnung 
auf eine Niederkämpfung Deutschlands aussichtslos ist. Im Verein 
mit der offiziellen Banksatzermässiguug geht dieZinsverbilligung 
der Darlehenskassen, Kriegskreditbanken und der 


landwirtschaftlichen Zentralgenossenschaften, dar- 
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unter der Bayerischen Landwirtschaftlichen Zentralgeuossenschaft. 
Besonders charakteristisch erscheint diese Diskontreduzierung durch 
das zeitliche Zusammenfallen mit dem Tage der Resteinzahlung 
anf die Kriegsanleibe mit nocb 161 Millionen Mark. Die Wochen- 
ausweise der Reichsbank verzeichnen dabei fortgesetzte 
Vermehrungen der Goldbestände, unter Verminderung der In- 
anspruchnahme des Institutes durch. Wechsel- nnd Lombardkredit. 
Reichsbankpräsident Havenstein, der dem dentschen 
Wirtschaftsleben und dem heimischen Geldmarkt bedeutsame \Vorte 
des Vertrauens in ihre Erstarkung aussprach, warnt anderseits „vor 
allen Bestrebungen, welche nicht der wirtschaftlichen Arbeit des 
deutschen Volkes und dem grossen Ziele dienen“, und ermahnt, „alle 
Kräfte får die rückbaltslose Durchführung des Krieges zusammenzn- 
fassen“. Trotz der Ueberbandnabme des Effektengeschäftes im Frei- 
verkehr an den Börsen, der lebhaften Kurs-teigerung von Industrie- 
aktien und festverzinslichen Werten ist an eine baldige Wieder- 
eröffnung der deutschen Börsen daher nicht zu denken. 
Beispiele des lückenhaften und unzuverlässigen Handels der kaum 
eröffneten Effektenmärkte in Neuyork, Paris und London sind eben- 
falls gewichtige Momente, welche gegen die amtliche \Viederaufnahme 
der deutschen Börsengeschäfte sprechen. Zunächst wird das 
Hanptbestreben der heimischen Grossfinanzwelt den 
kommenden neuen Kriegsanleihen gelten, welchen für die 
nächsten Monate die Wege zu ebnen sind. Dass diesen Emissionen 
wiederum ein grosser Erfolg beschieden sein wird, kann nicht bezweifelt 
werden, nachdem schon seit langem Tag filr Tag ganz enorme Beträge 
in der jetzigen Kriegsanleihe, in Schatzscheinen, in 3% igen und 3'1,"/oigen 
Staatspapieren und sogar ia einer grossen Anzahl von fremden Staats- 
renten angelegt werden. Diese Umsätze mit erheblichen Kurssteige- 
rungen entspringen zum überwiegenden Teile einem reellen Anlage- 
bedürfnis, welches tiberall Rekordkurse veranlasst. Dabei wird unsere 
Reichsleitung infolge der Flüssigkeit des Geldmarktes und der guten 
Rüstung der Reichsbank noch anf Monate hinaus den Staatsbe larf 
durch Begebung von Schatzscheinen decken können. Das Reich und 
Preussen haben in kurzer Zeit ca. 200 Mill. Mark durch Vermittlung der 
Reichsbank und der Prenssischen Seehandlung in die Kassen der Gross- 
banken plaziert, wobei trotzdem der deutsche Geldmarkt ungeachtet des 
Jahresschlusses, des Coupons- und Hypotheken-Zahlungstermines und an- 
derer Fälligkeiten kaum merklich beansprucht wurde. Ein Zeichen der ge- 
sunden Entwicklung und ein Sieg der dentschen Volkswirtschaft ist ferner 
die Hebung der deutschen Devisen-Valuta, welche durch die 
ursprünglich überstürzt vorgenommenen Importmassnahmen für Roh- 
produkte über Gebühr gesteigerte Kurse aufgewiesen hatte. — Im 
gewerblichen Leben verspürt man ebenfalls schon seit Wochen 
die Wiederkehr von normalen Verhältnissen. Laut kriegaministeriellem 
Erlass werden bei Begebung von Heereslieferungen durch die mili- 
tärischen Beschaffungsstellen die Handwerker-Vereinigungen tunlichst 
bevorzugt. Ein zentrales Bekleidungsbeschaffungsamt in Berlin regelt 
ab 1. Februar 1915 den eintretenden Bedarf an Bekleidungs- und Aus- 
rüstungsgegenständen des Heeres durch Vermittlung der zuständigen 
Handwerks- oder Handelskammern, so dass dem deutschen Gewerbe durch 
Heereslieferungen dauernde Arbeit während des Krieges gegeben ist. In 
unserer Montanindustrie, welche als Massstab des deutschen Gross- 
handels betrachtet wird, finden sich deutlich diese Merkmale kräftigen 
Fortschritts: das Kohlensyndikat dessen Erneuerung in Bälde er- 
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folgen dürfte, erzielte gegen 54% ͤ58 %, 65% in den drei Vor- 
monaten, im Dezember eine weitere Verkaufserhöhung seiner Be- 
teiligungsziffern. Von der Eisenindustrie wird eine beachtens- 
werte Vergrösserung des Absatzes gemeldet. Aus der Kali- 
Industrie ist die Aufnabme des Vollbetriebes in den einzelnen 
Werken bekannt geworden Die Die idendenfestsetzungen industrieller 
Unternehmungen aller Branchen rind nicht zuletzt gute Anzeichen 
der Wiederkehr normaler Verhältnisse für Deutschlands 
Handel und Industrie im neuen Jahre. M. Weber. 


Massnahmen des Bundesrates. Nicht verjährte Ansprüche, 
welche nach dem Bürgerlichen Gesetzbuch innerhalb zwei oder vier 
Jahren verjähren und zurzeit noch befri-tet sind (SS 196 nnd 197 
B. G. B.), verjähren nicht vor Ablauf des Jahres 1915. — Zahlungs- 
fristen für Hypotheken und Grundschulden — der seit- 
herige Zıhlungsaufschub war auf drei Monate beschränkt — können 
vun Prozessgerichten nunmehr bis anf sechs Monate bemessen werden. — 
DieSicherheitsleistungen mit bisher nur mündelsicheren Wert- 
papieren werden in Höhe von / des Kurswertes, bei der Kriegsanleihe 
in Höhe von / des Ansgabepreises seitens des Bundesrates ans- 
drücklich für zulärsig erklärt. — Für Rohwolle und 
Wollwaren, welche für den Bedarf des Heeres und der Marine 
erforderlich sind, wurden Höchstpreise festgesetzt. M. W. 


Die Münchener Rückversicherungsgesellschaft, Mün- 
ehen begründet die bereits gemeldete Dividendenkürzung von 40. auf 
25o mit Massnahmen einer fortdauernden Liquidität, zu erwartenden weiteren Kurs- 
rückgängen der Effektenbestände und vor allem mit der Unmöglichkeit, die künftige 
tieschäftsentwicklung bei der gegenwärtigen Weltkrisis zu übersehen. Die in früheren 
Jahren angesammelten Reserven und der derzeitige reguläre (Geschäftsbetrieb berech- 
tigen jedoch zu weiterhin guten Hoffnungen. Bei einem Vortrag von Mk. 2.88 Millionen 
(im Vorjahre Mk. 105 Millionen) beträgt der Reingewinn bei den üblich grossen Ab- 
schreihungen und Reservestellungen Mk. 4.98 Miltionen (i. V. Mk. 5.82 Millionen‘, 
Eine Dotierung der „Reserve für unvorhergesehene Ereignisse“ von bisger 1 Million 
Mark pro Jahr ist je och für 1913/14 unterblieben. M. W. 


Bestellungen 


auf die „Allgemeine Rundschau“ für das Quartal Januar — 

März des neuen Jahrganges nehmen sämtliche Postanstalten 

Deutschlands sowie die des neutralen Auslandes und alle Buch- 

handlungen jederzeit noch entgegen. — Probenummern werden 

an alle Interessenten im In- und Auslande, auf Wunsch vier 

Wochen lang, kostenfrei versandt von der Geschäftsstelle in 
München, Galeriestrasse 35a Gh. 


Stande s-⸗ Exerzitien im Bonifatinshans bei Emmerich. 'Ererzitienbaus 
der deutſchen Nefuiten.) Erſtes Halbjahr 1915. Für Prieſter: Vom 11. bis 20. Jan. 
Vom 8. bis 12. Febr. Vom 1. dis 5. März. Vom 30. März bis 3. April (für 
Religionslehrer). Vom 26. bis 30. April. Vom 17. bis 21. Mai. Vom 21. bis 
25. Juni. Für Herren der gebildeten Stände: Vom 13. bis 17. Febr. Vom 25. bis 
29. März. Vom 22. bis 26. Mat. Vom 26. bis 30. Juni. Für Akademiker und 
Abiturienten: Vom 13. bis 19. März (5 Tage, nur Theologen). Vom 20. bis 24. März. 
Für die Oderklaſſen höherer Lehranſtalten: Vom 2. bis 6 Jan. Vom 6. bis 10. April. 
Vom 11. bis 15. April. Vom 27. bis 31. Wat. Für junge Kaufleute: Vom R. bis 
7. Juni. Anmeldungen wolle man frühzeitig richten an Hochw. P. Rektor, Bonis 
fatiushaus bei Emmerich. 


Nachahmungen werden streng gerichtlich verfolgt. 


Di Wi * ist das einzig riehtige, billigste u. bequemste Kleidungsstück, um den Soldaten, Sports- u. Privat- j Stück! 
E ® sn wirklich vor Erkältung za schützen, da Jacke oder Weste, Leibbinde u. ee ee N è 


Mit diesem ist der ganze Körper doppelt warm eingehüllt. 


Vom K. B. Kriegsministerium und sonstigen milit. massgebenden Stellen als äusserst praktisch anerkannt und eingeführt. 


Fr. Ct. Brunner, München, Theresienstrasse 880. 


Lieferantin des I. Bayerischen Armee-Korps 


„ 
i 


Die 


= = Trambahnlinie 2, Haltestelle Arcis-Luisenstrasse 


— Kein Laden — Telephon 1547. 


... der gewaltige „Kalender für Zeit und Ewigkeit‘ it uns 
wiedererftanden in der „Dorfftube‘‘, aer „Sonntagszeitung 
für ſchlichie Leute" des Freiburger Volksfdiiftftellersheinr. 
Mohr, „diefes geborenen, nicht gemachten nachkommen 
von Alban Stolz“, wie ihn Ernft Thrafolt genannt hat. 
Foſtabonnement: deutſchland 72 Pfg , Oeſterr⸗Ungaru 1 K 7 him Diertellahr. 
, Kreuzband: deutſchland u. OeferreidUngaru. 84 Pfg., Ausland: mu. 1.310 


im Dierteljapr. für größere Bezüge Preife auf Anfrage. 
Probeblätter umfonnt. erſcheinungsort Karisruhe in Baden. 


Geſchäftsſtelle der Dorfitube, Karlsruhe i. B., Poſtfach.? 
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Rr. 1. 2. Januar 1915. 


Tom polniſch-galiziſchen Kriegsschauplatz. 
Die neuen Kämpfe mit den Ruſſen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 


22. Dez. In Polen ſtehen unſere Truppen in heftigen 
Kämpfen um den Bſura⸗Rawkaabſchnitt. An vielen 
Stellen ift der Uebergang über dieſe Abſchnitte ſchon er- 
zwungen. Auf dem rechten Ufer der Piliza ſteht der Kampf 
der verbündeten Truppen noch. 


23. Dez. vorm. Die Kämpfe um den Bſura⸗ und Rawka⸗ 
Abſchnitt dauern fort; auf dem rechten Pilizaufer iſt die 
Lage unverändert. 

24. Dez. vorm. Unſere Truppen haben von Soldau- 
Neidenburg her erneut die Offenſive ergriffen und 
in mehrtägigen Kämpfen die Ruſſen zurückgeworfen. 
Mlawa und die feindlichen Stellungen bei Mlawa find wieder 
in unſerer Hand. In dieſen Kämpfen wurden über 1000 
Gefangene gemacht. 

Im Bſura und Rawka⸗Abſchnitt kam es bei un- 
ſichtigem Wetter, bei dem die Artillerie wenig zur Geltung 
kommen konnte, an vielen Stellen zu heftigen Bajonett. 
kämpfen. Die Verluſte der Ruſſen ſind groß. Auf 
dem rechten Pilizaufer in Gegend öſtlich Tom aſz ow 
riffen die Ruſſen mehrmals an und wurden mit ſchweren 
Verluſten von den verbündeten Truppen zurückgeſchlagen. 


26. Dez. vorm. Ruſſiſche Angriffe auf die Stellung 
bei Lötzen wurden abgeſchlagen. 1000 Gefangene blieben 
in unſeren Händen. In Nordpolen nördlich der Weichſel 
blieb die Lage unverändert. Südlich der Weichſel ſchritt 
unfer Angriff im Bſura⸗Abſchnitt fort. Auf dem 
rechten Pilizaufer öſtlich Tomaſzow war unſere Offenſive 
von Erfolg begleitet. 

27. Dez. vorm. In Polen machten unſere Angriffe am 
Bſura⸗Rawka⸗Abſchnitt langſam weitere Fortſchritte. 
Südöſtlich Tomaſzow wurde die Offenſive erfolgreich 
fortgeſetzt. Ruſſiſche Angriffe aus ſüdlicher Richtung auf 
Inowlodz wurden unter ſchweren Verluſten für die 
Ruſſen zurückgeſchlagen. 

28. Dez. vorm. Auf dem linken Weichſelufer ent- 
wickeln ſich unſere Angriffe trotz ſehr ungünſtigen Wetters weiter. 


Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General⸗ 
ſtabs lauten: 

22. Dez. mittags. In den Karpathen wird nahe ſüd⸗ 
lich des Gebirgskammes im Gebiete der Nagy- Ag, Latorcza und 
Una gekämpft. In Galizien gingen die Ruſſen wieder zum 
Angriff über, ohne jedoch durchdringen zu können. 
Namentlich am unteren Dunajec hatten fie ſchwere Ver- 
luſte. An der Nida und im Raume ſüdlich Tomaſzow ent- 
wickelten ſich kleinere Gefechte. Die Kämpfe im Vorfelde von 
Przemysl dauern fort. 

23. Dez. mittags. Unſere Operationen in den Karpathen 
nehmen einen günſtigen Verlauf. Im Latorczagebiet wurde 
ein ruſſiſcher Angriffverſuch bei Volocz (Volovez) abgewieſen. 
Im oberen Unatale machten unſere Truppen geſtern bei Feny⸗ 
vesvölgy 300 Gefangene und drangen weiter vor. Auch nord- 
öſtlich des Lobkowerpaſſes in der Richtung gegen Lisko 
gewann unſer Angriff Raum. Das offizielle Communique des 
ruſſiſchen Generalſtabs vom 18. Dezember behauptete, daß 
uns an dieſer Front 3000 Gefangene und auch Geſchütze und 
Maſchinengewehre abgenommen wurden. Dieſe Angaben ſind 
erfunden. Unſere hier aufgetretene Kampfgruppe verlor an 
Toten, Verwundeten und Vermißten zuſammen 2 Offiziere, 
305 Mann, nicht ein Geſchütz, nicht ein Maſchinengewehr fiel in 
die Hände des Feindes. Die heftigen Kämpfe bei Krosno, 
Jaslo, Tuchow und am unteren Dunajec halten an. 
An dieſem Fluß erneuerten die Ruſſen auch in der vergangenen 
Nacht ihre vergeblichen verluſtreichen Angriffe. An 
der Nida ſteht vorerſt der Kampf. Nächſt der Mündung dieſes 
Fluſſes wurde eine Brücke des Feindes über die Weichſel in Brand 
geſchoſſen. Südlich Tomaſzow wurde von unſeren Truppen 
ein Nachtangriff kaukaſiſcher Regimenter abgeſchlagen. Die 
Kämpfe unſerer Verbündeten um den Rawka⸗ und Bjura- 
Abſchnitt dauern fort. An der ganzen Front iſt ſomit 
eine neue Schlacht im Gange. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 11. 


24. Dez. Im oberen Nagy ⸗Agertal bei Oekörmezö 
ſteht der Kampf. Im Latorczatal wieſen unſere Truppen geſtern 
mehrere Angriffe unter großen Verluſten für die Ruſſen ab 
und verſprengten ein feindliches Bataillon bei Alſo⸗Verczke. Im 
oberen Unatale gewinnt unſer Angriff allmählich Raum gegen 
den Uzſokerpaß. Am 21. Dez. wurden im Gebiet dieſes Karpathen⸗ 
tales 650 Ruſſen gefangen genommen. Die Kämpfe an 
der bekannten galiziſchen Front dauern fort. An der 
unteren Nida machten unſere Truppen in einem Gefecht 
am 22. Dez. über 2000 Gefangene. Im Raum von 
Tomaſzow und an der Rawka⸗Bſura-Linie wird weitergekämpft. 
Vom 11. bis 20. Dez. wurden von uns insgeſamt 43000 Ruſſen 
gefangen genommen. Im Innern der Monarchie be⸗ 
finden ſich jetzt 200000 kriegs gefangene Feinde. 

25. Dez. Auf dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatz wurde 


geſtern an einem großen Teile der Front weiterge kämpft. 


Unſere Kräfte im Nagy-Ag- und Latorczagebiete 
wieſen mehrere Angriffe unter ſchweren Verluſten des Feindes 
ab. Nächſt dem Uzſokerpaß nahmen wir eine Grenzhöhe. 
In Galizien wurde der Gegner weiter gegen Lisko zurück⸗ 
gedrängt. Zwiſchen Wislok und Biala hingegen ſetzte er ſeine 
Angriffe den ganzen Tag und mit beſonderer Intenſität am 
Weihnachtsabend und in der Heiligen Nacht fort. Am Dunajec 
und an unſerer unveränderten Front in Ruſſiſch⸗Polen fanden 
teils Artilleriekämpfe ſtatt, teils herrſchte Ruhe. 


26. Dez. mittags. Geſtern nahmen unſere Truppen nach 
viertägigen heldenmütigen Kämpfen den Uzſokerpaß. In 
Galizien führten die Ruſſen ihre vor einigen Tagen be⸗ 
gonnene Offenſive mit ſtarken Kräften fort und gelangten 
wieder in den Beſitz der Becken von Krosno und Jaslo. 
Die Lage am unteren Dunajec und an der Nida iſt unverändert. 
Südlich Tomaſzow gewannen unſere Angriffe Raum. 


27. Dez. Die Lage in den Karpathen iſt unverändert. 
Vor der zwiſchen Rymanow und Tuchow angeſetzten ruſſiſchen 
Offenſive wurden unſere Kräfte im galiziſchen Karpathen- 
vorlande etwas zurückgenommen. Feindliche Angriffe am 
unteren Dunajec und an der unteren Nida ſcheiterten. Die 
Angriffe in der Gegend von Tomaſzow dauern fort. 


28. Dez. mittags. Nördlich des Duklapaſſes wichen 
unſere Truppen den Angriffen der Ruſſen in Stellungen näher 
am Karpathenkamme aus. Zwiſchen Biala und Dunajec im 
Raume nordöſtlich Zakliczun wurden ſehr heftige Angriffe 
des Feindes abgewieſen. 


Die deutſch⸗öſterreichiſche Waffenbrüderſchaft. 


Ueber die Art des Zuſammenwirkens der deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Streitkräfte in den Kämpfen 
Ruſſiſch⸗Polens und Weſtgaliziens und die Ausführung der gemeinſam 
feſtgelegten Entſchlüſſe durch die Armeekommandanten erhält der Kriegs⸗ 
berichterſtatter des „Berl. Tagebl.“ aus dem öſterreichiſchen Kriegspreſſe⸗ 
quartier folgende Mitteilungen: Das deutſche Oberkommando im Oſten 
unter Leitung des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg, dem 
Generalleutnant von Ludendorff als Generalſtabschef beigegeben 
ift, und das operierende Oberkommando der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Armeen unter Leitung des Feldmarſchalls Erzherzog Fiedrich, 
deſſen Generalſtabschef von Conrad, behielten auch in der neuen 
Situation ihre Selbſtändigkeit als gleichberechtigle entſcheidende Faktoren 
bei. Durch die Situationsgeſtaltung gebotene neue operative Entſchlüſſe 
werden telegraphiſch vereinbart. Die praktiſche Ausführung gemeinjamer 
Pläne wird für die deutſchen Armeen durch das Oberkommando im 
Often, für die öſterreichiſch⸗ungariſchen Armeen durch das k. und k. 
operierende Oberkommando angeordnet. Auf Grund deſſen nehmen 
dann die einzelnen Armeekommandanten die anbefohlenen Operationen 
vor. Diejenigen deutſchen Heeresteile, die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Armeen zugeteilt find, unterſtehen dabei dem öſterreichiſch⸗ungariſchen 


Kommando, ebenſo umgekehrt die dem deutſchen Heere zugewieſenen 


öſterreichiſch⸗ungariſchen Kommandos dem deutſchen Armeekommando. 
Durch die ſinngemäße Arbeitsteilung und die Abgrenzung der Kom- 
mandogewalt iſt jeder Kompetenzkonflikt von vornherein ausgeſchaltet. 
Während damit einerſeits die Garantie gegeben iſt, daß die beſonderen 
Intereſſen jeder der beiden Monarchien gewahrt bleiben, wird ander: 
ſeits die innige Zuſammenfaſſung und Einſetzung aller im Oſten ver⸗ 
fügbaren Streitkräfte der Verbündeten und die Ausnutzung aller Ope⸗ 
rationsmöglichkeiten im Sinne der ideellen Einheit ermöglicht. Den dem 
operierenden öſterreichiſch⸗ungariſchen Oberkommando zugeteilten deutſchen 
Offizieren — unter ihnen als Ranghöchſter Generalleutnant Freytag 
von Lorringhoven, der bekannte Militärſchriftſteller und Oberft- 
leutnant Graf Kageneck, der Militärattaché der deutſchen Botſchaft 
in Wien — liegt ebenſo wie den dem Feldmarſchall von Hindenburg 
zugeteilten öſterreichiſchtungariſchen Offizieren die Berichterſtattung im 
allgemeinen ob. Die Verſtändigung zwiſchen beiden Generalſtäben ges 
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ſchieht, wie erwähnt, fortlaufend auf direktem telegraphiſchem und wenn 
möglich auch auf telephoniſchem Wege, der beinahe ohne Zeitverluſt iſt. 


Der bisherige Verlauf der Kriegsereigniſſe tut zur Genüge dar, daß 


dieſes einheitliche Zuſammenwirken zweier kongenialer Faktoren 
zu den glücklichſten Ergebniſſen führt. i 
Dafür gibt ein Bericht der „B. Z. am Mittag” aus dem öfter: 
reichiſchen Kriegspreſſequartier vom 21. Dez. ein bezeichnendes Bei⸗ 
ſpiel: Im Schlußakt des Sieges über die Ruſſen trat der An⸗ 
teil der öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen an dem nunmehr zu einem 
ſo großen Erfolg gereiften gewaltigen Ringen, beſonders in den 
Schlachten von Bochnia, Limanowa und Petrikau in helles Licht. 
Schon die hingebende Art, wie die Armee Dankl den ſeinerzeitigen 
Rückzug Hindenburgs den Ruſſen gegenüber bezüglich der Richtung in 
täuſchender Weiſe deckte, bereitete trefflich die ſpäteren Siege vor. 
Hervorragend war dann der kühne Entſchluß, die Truppen, die damals 
am San teilnahmen, auf die Gefahr einer Schwächung des rechten 


Flügels überraſchend plötzlich durch eine äußerſte Bahnausnützung im 


äußerſten Weſtpolen auftauchen zu laſſen, wo ſie das Einfallstor 
nach Schleſien deckten und den Ruſſen die Ueberraſchung bereiteten, 
öſterreichiſchrungariſche Truppen ſtatt Hindenburg zu finden, der 
mittlerweile von Norden in die ruſſiſche Flanke fiel. 
Die prachtvolle Art, die dann den geplanten Flankenſtoß der Ruſſen 
aus Weſtgalizien in einen eigenen Flankierungsſieg ver⸗ 
wandelte, und wobei die Karpathentruppen ein wichtiges Wort mit⸗ 
ſprachen, machte den Erfolg zu einem Sieg auf der ganzen Linie. 


Hindenburgs Gottvertrauen. 


In einer Anſprache an die Poſener Schulkinder, die ihm am 
18. Dez. eine Huldigung darbrachten, ſagte Generalfeldmarſchall 
v. Hindenburg: „Mir gebührt aber nicht der Dank für die Erfolge, 
die wir gegenüber den ruſſiſchen Feinden errungen haben. Ich habe 
nur den Namen dazu hergegeben. Der Dank gebührt Gott dem 


Herrn, der uns immer gnädiglich behütet hat und der uns auch ferner 


hin behüten wird; denn er kann uns nicht plötzlich von ſeiner 
Vaterhand loslaſſen. Er gebührt dem Kaiſer, der mir das Ver⸗ 
trauen geſchenkt hat, nach meinen Plänen zu handeln, den Mitarbeitern 
und Gehilfen, die unermüdlich Tag und Nacht geholfen haben, das 
Werk zu vollenden, vor allem aber unſerer tapferen Armee, die in 
ſeltener Ausdauer mit unvergleichlichem Mut und Tapferkeit meine Ge⸗ 
danken verwirklicht hat. Die kühnſten Pläne nützen nichts, wenn man 
ſich nicht auf ein durchgebildetes, in feſter Manneszucht ſtehendes, von 
Vaterlandsliebe und Königstreue erfülltes Heer verlaſſen kann. Ich 
fehe getroft in die Zukunft. Gott der Herr wird uns einen ebren: 
vollen Frieden ſchenken.“ 


Vom dſterreichiſch⸗ſerbiſchen Kriegsſchauplaz. 
Ueber das Zurückgehen der Oeſterreicher 


wird auf Grund von Erhebungen, die auf Allerhöchſten Befehl durch 
eine hohe militäriſche Vertrauensperſon an Ort und Stelle gepflogen 
wurden, unterm 23. Dezember eine amtliche Aufklärung gegeben, 
worin es heißt: Nach dem erkämpften Erfolg hat das Oberkommando 
der Balkanſtreitkräfte die Erreichung des idealen Zieles aller Krieg⸗ 
führung, die völlige Niederwerfung des Gegners, ins Auge gefaßt, 
dabei aber den zu überwindenden Schwierigkeiten nicht ges 
nügend Rechnung getragen. Infolge der Ungunſt der Witterung 
waren die wenigen, durch unwirtliches Terrain führenden Nachſchub⸗ 
linien in einen ſolchen Zuſtand geraten, daß es unmöglich wurde, 
der Armee die notwendige Verpflegung und Munition zu- 
zuführen. Da gleichzeitig der Feind neue Kräfte geſammelt 
hatte und zum Angriff überging, mußte die Offenſive 
abgebrochen werden und war es ein Gebot der Klugheit, 
die Armee nicht unter ungünſtigen Verhältniſſen zum entſcheidenden 
Kampf zu ſtellen. Unſere in Serbien eingedrungenen Streitkräfte 
ſind, den widrigen Verhältniſſen nachgebend, zurückgegangen, ſie 
ſind aber nicht geſchlagen; ſie ſehen ungebrochenen Mutes 
neuen Kämpfen entgegen. Daß wir bei dieſem Rückzug empfind⸗ 
liche Verluſte an Mann und Material hatten, war unvermeidlich. 
Hierbei ſei feſtgeſtellt, daß die über das Maß unſerer Verluſte ver: 
breiteten Nachrichten über die Tatſachen weit hinausgehen. Seit einer 
Reihe von Tagen ſtehen die vom allerbeſten Geiſte beſeelten Truppen 
in guten Unterkünften; ſie werden mit allem Erforderlichen verſehen; 
fie harren ihrer Verwendung. Seine Majeſtät geruhten, den bis: 
herigen Oberkommandanten auf ſeine aus Geſundheitsrückſichten 
geſtellte Bitte vom Kommando zu entheben und an ſeine Stelle 
den General der Kavallerie Erzherzog Eugen zu ernennen. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Preiverband. 

Niederlage der Ruſſen bei El Agös und Arhi. 

Wie das türkiſche Hauptquartier am 22. Dez. mitteilt, 
überraſchten in der Kaukaſusfront die türkiſchen Truppen die 
Ruſſen durch einen Nachtangriff auf deren Stellungen bei 
El Ag ös und Ar hi, 30 Kilometer öſtlich von Köpriköj. Der 
Feind erlitt ſchwere Verluſte an Toten und Verwundeten 
und ergriff die Flucht. 


Allgemeine Rundſchau. 


Olti und Id einen entſcheidenden Sieg davon. 
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Türkiſcher Sieg bei Olti und Id. 

Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers vom 24. Dez. 
trugen auf der kaukaſiſchen Front die türkiſchen Truppen wischen 
Die 
Schlacht dauert noch mit neuen Erfolgen fort. Nach dem Be 
richt vom 27. Dez. ſetzt die türkiſche Armee an der kaukaſiſchen 
Front ihr ſiegreiches Vordringen fort. 

Türkiſche Erfolge im Schwarzen Meer. 

Die amtlichen ruſſiſchen Berichte aus Sebaſtopol teilen 
mit, daß die „Hamidije“ vor Sebaſtopol torpediert und ſchwer 
beſchädigt worden fei, fo daß fie zwar Konſtantinopel noch er 
reichen konnte, aber für lange Zeit außer Gefecht geſetzt worden ſei. 
Demgegenüber erklärt der amtliche Bericht des türkiſchen Haupt 
quartiers vom 27. Dez.: In dieſen Tagen fuhr unſere Flotte 
mit Einſchluß der „Hamidije“ durch das Schwarze Meer und kehrte 
unbeſchädigt zurück. Eines unſerer Schiffe begegnete am 
24. Dez. einer ruſſiſchen Flotte, die aus 17 Einheiten 
zuſammengeſetzt war, nämlich 5 Linienſchiffen, 2 Kreuzern, 
10 Zorpedobooten und 3 Minenwerfern, d. h. ein türkiſche⸗ 
Schiff gegen 17 feindliche. Dieſes türkiſche Schiff griff in der 
Nacht dieſe Flotte an, beſchoß mit Erfolg das Linien⸗ 
ſchiff „Reſtißlav“ und verſenkte die beiden Minenwerfer 
„Oleg“ und „Athos“. 2 Offiziere und 30 ruſſiſche Seeſoldaten 


wurden gerettet und zu Gefangenen gemacht. Zur ſelben Zeit 


beſchoß ein anderer Teil unſerer Flotte erfolgreich Batum. 
Am Vormittag des 25. Dez. wollten zwei von unſeren Schiffen 
die obengenannte Flotte zum Kampfe zwingen, die es vorzog, 
nach Sebaſtopol zu fliehen. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Die bayeriſchen Theologiekandidaten im Krieg. Bis zum 
1. Dezember ſind aus den geiſtlichen Seminarien der acht bayeriſchen 
Diözeſen 468 (57,6 Prozent) Kandidaten zum aktiven Dienſt einberufen 
worden, aus einer Geſamtzahl von 841. Von den noch nicht cin: 
berufenen Kandidaten ift ein Teil für die kommende Muſterung zurück 
geſtellt, die jüngſten Jahrgänge werden im Januar 1915 geſtellungs. 
pflichtig. In einigen Diözeſen ſteht der letzte Kurs bereits in den höheren 
Weihen und iſt für den Sanitätsdienſt beſtimmt. 


Die deutſchen Oblaten im Krieg. Von den deutſchen Oblaten 
haben außer P. Joh. Dröder, der als Feldgeiſtlicher im Weſten ſteht, 
drei Laienbrüder das Eiſerne Kreuz erhalten, die Brüder Dreſel. 
Dörr und Gold. Gefallen find P. Wilh. SH wane als Feld: 
geiſtlicher im Often und Bruder Drews,; vermißt ift Bruder Blum. 
Insgeſamt ſtehen im Dienſte des Vaterlandes: 12 Patres als Feld 
bzw. Garniſongeiſtliche, 18 Patres als Sanitäter, 25 Kleriker und 45 
Brüder ſind aktiv; im ganzen 100 Mitglieder. Das Mutterhaus 
der deutſchen Oblaten in Hünfeld bei Fulda ift Lazarett mit durch, 
gängig 100 Verwundeten. 


Apoſtoliſcher Delegat beim Sultan. Der Sultan empfing 
am 26. Dez. den neuernannten apoſtoliſchen Delegaten Monſignore 
Dolci in feierlicher Audienz. Der Delegat überbrachte ein Qand. 
ſchreiben des Papſtes. Es wird gemeldet, daß der apoſtoliſche 
Delegat zum erſten Male ohne die Vermittlung der franzöſiſchen Bot— 
ſchaft empfangen wurde. Die Protektoratsſtellung Frankreichs über die 
Katholiken des Orients iſt hiermit endgültig aufgehoben. 
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Vom Vichertiſch. 


Rings, P. Mannes M., O. P., P. Bonaventura als Großſtadtſeel⸗ 
forger. Oktav (60 S.), Berlin 1914, Ludw. Wróbel (Grüner Weg 11, 
Preis eleg. kart. mit Goldpreſſung 7 1.—. Der auf dem Gebiete vor: 
nehmer Aszeſe Schon mehrſach ſchriftſtelleriſch aufgetretene Autor beſchenkt 
uns hier mit einer überaus warmen und dabei doch wohltuend wahr: 
haftigen Abhandlung über den über Europa hinaus bekannt gewordenen, 
uns deutſchen Katholiken vor allem ans Herz gewachſenen unvergeßlichen 
P. Bonaventura O. P. — Eine Künſtlerſeele, ein Apoſtelherz, ein Kindes: 
gemüt, das alles in einer Perſönlichkeit in wunderbarer Harmonie ver— 
ſchmolzen, iſt nicht ſo leicht zu ſchildern. Aber der Autor, der großes 
Anſehen genießende Prior der Berliner Dominikaner und vertraute Obere 
des heimgegangenen unvergeßlichen Predigers, hat jahrelang in dieſes 
gottbegnadete Innere geſehen und wir fühlen bei jedem Worte, daß er ſich 
keiner Uebertreibung ſchuldig gemacht hat. Ein ſchlagender Beweis hiefür 
iſt insbeſondere Kapitel IX: Licht und Schatten, das unſerer Verehrung 
für P. Bonaventura nicht den allermindeſten Eintrag tut, aber uns mit 
rückhaltloſer Achtung vor der gewiſſenhaften Wahrheitsliebe des Verfaſſers 
erfüllt. Man ſtaunt, wenn man lieſt, mit welcher Gabe von Vielſeitigkeit 
P. Bonaventura paſtorale Heilswege gefunden und geichaffen hat, wie er 
mit einer Art Seelenſpürſinn die ſchwierigſten Heilsmiſſionen gelöſt hat: 
wir ſehen aber auch, ohne daß es geſagt wäre, welche Unſumme von 
Arbeitslaſt, der in gleicher Höhe ſelbſtloſe Opferfreudigkeit und bewunderns⸗ 
werter Apoſtelgeiſt zur Seite ſtehen, auf den Berliner Patres ruht. Dieſe 
Skizze wird in weiten Kreijen hochwillkommen fein, zumal fie die einzige 
Monographie über P. Bonaventura darſtellt. Fr. Hard. 
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Chriſtliche Kunſt. B. Kühlens Kunſtanſtalt und Verlag 
in M. Gladbach verſchickt gegenwärtig wie alljährlich einen „Führer 
durch chriſtliche Kunſt für 1915“. Der Inhalt des überaus reichlich 
mit Bildern ausgeſtatteten Heftes beweiſt in erfreulicher Art, daß der 
Eifer um die Verbreitung beſter, für das chriſtliche Haus paſſender Kunſt 
und Literatur durch die Kriegszeit nicht etwa gehemmt iſt, ſondern, ent⸗ 
ſprechend der gottlob reichlich bemerkbaren Erſtarkung des religiöſen Ge⸗ 
fühls zugenommen hat. Auf dieſem Gebiete eine leitende Stellung zu 
behaupten iſt die Kühlenſche Kunſtanſtalt mit rühmlichem Erfolge beſtrebt. 
Blättern wir den „Führer“ durch, ſo begegnet uns eine Fülle von Meiſter⸗ 
werken maßgeblicher älterer und geſunder neuer Kunſt. Von erſteren nenne 
ich nur die köſtlichen Bilder der altkölniſchen Schule; eine Auswahl der 
letzteren zu treffen kann ich wegen deren großer Zahl nicht unternebmen. 
Rühmend anerkannt ſei die durchweg vorzügliche techniſche Ausführung. 
Eine Reihe gediegener kunſtwiſſenſchaftlicher, dabei allgemein verſtändlicher 
Bücher hilft eine Lücke unſerer chriſtlichen Literatur ausfüllen. Dasſelbe 
tut in ihrer Weiſe die von zahlreichen autoritativſten Stellen empfohlene 
yonr „Das Kirchenſahr in Liturgie und Kun ft”. Großen 
Wert legt endlich die Anſtalt auf die n von Andachtsbildchen 
und Poſtkarten beſcheidenſten Preiſes. Sie werden gerade jetzt um ſo will⸗ 
kommener ſein, als viele davon ſich zeitgemäß mit dem Thema des Krieges 
beſchäftigen. Gleiches ift mit den von Kühlen herausgegebenen tief. 
empfundenen Krjeasgebeten der Fall. — Dem Andenken an die Teuern, 
welche im Kampfe für Vaterland und Regon ihr Leben gelaſſen haben, 
giit die ſchöne Reihe von Erinnerungsblättern, welche der Verlag 

enziger &. Co. A.-G., Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., 
Straßburg i. Elf. veröffentlicht. In kraftvoller, wahrhaft künſtleriſcher 
gnung (bon Kunſtmaler Wilhelm Sommer) ſehen wir auf dieſen 
Blättchen g ruhmreiche chriſtliche Helden der Bibel, Geſchichte und 
Legende. rachtgeſtalten ſind darunter wie St. Florian, St. Martin, 
St. Georg, St. Barbara. Die kleinen Blätter find in einer ſchwarz⸗weißen 
und einer getönten Ausgabe erſchienen und äußerſt billig. Man darf ſie 
zu den beſten Erſcheinungen auf dem Gebiete moderner Andachtsbilder 
rechnen. Künſtleriſch und nicht minder beſcheidenen Preiſes ift auch eine 
zweite Serie von Trauerandenken an gefallene Krieger; in Schwarz⸗ 
weiß⸗Druck ausgeführt zeigen ſich dieſe Blätter, die ſowohl zwei⸗ als vier⸗ 
ſeitig hergeſtellt ſind, mit ihren Bildern und Sprüchen in hohem Grade 
geeignet, die Empfindungen der Trauer zu vertiefen und t 

urt Freden. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Münchener Schauſpielhaus. Goethes unbedeutendes Luſtſpielchen 
„Der Bürgergeneral“ iſt merkwürdig dadurch, daß hier ein Genie 
verſuchte, „aktuelle“ Eindrücke von welthiſtoriſcher Bedeutung dichteriſch 
zu verwerten mit dem Ergebnis, daß zwiſchen der den Anſtoß gebenden 
franzöſiſchen Revolution und dem Stückchen der Kontraſt ſo groß iſt, 
wie zwiſchen dem Dichter des Fauſt und Kotzebue. Was dem Genie 
mißlang, glaubt jetzt gar manches eilfertige Talentchen leiſten zu können. 
Sie verſuchen die gewaltigen Ereigniſſe, die wir in dieſen Kriegsmonaten 
erleben, in ihre Bühnennetze einzufangen. Was jeden bewegt, muß auch 
von den Brettern bewegen. Sie vergeſſen nur dabei, daß die Wirk⸗ 
lichkeit ſo unendlich viel größer iſt, als ſolch ein bühnenfähiges Epiſödchen, 
wie uns die Neuheit „Das Sturmidyll“ von Grünbaum und Sterk 
bietet. Der Krieg iſt zu ernſt; wir ſehen unſere Krieger als Helden, 
und ein Held, der ſtatt verſteckten ruſſiſchen Soldaten eine Herde Penſions⸗ 
gänschen aufſcheucht und mit einer hübſchen Gräfin flirtet, nimmt eben 
Operettenzüge an, mögen es die Verfaſſer noch ſo gut „gemeint“ haben. 
Uebrigens ſchlagen die Autoren auch ernſte Töne an. Da überraſcht 
ein ruſſiſcher Major das Stelldichein des Oeſterreichers und der Wiener 
Leutnant ſitzt dem Feinde die ganze Nacht mit geſpannter Piſtole gegenüber, 
doch ſchließlich zittert ſeine Hand, da in großer Gefahr ſtützt ihm die 
ſchöne Gräfin die Waffe, bis der Ruſſe einſchläft und gefeſſelt werden 
kann. Am Morgen heißt es jedoch für die Liebenden auseinander 
gehen, eine ſentimentale Szene, die nicht ungeſchickt gemacht iſt, und 
ein alter Jude, deſſen dramaturgiſcher Zweck darin liegt, daß er ein 
wenig aufdringlich mit Weisheit und Güte Haufieren geht, gibt der 
Hoffnung Raum, daß im kommenden Frieden ſich Herz zum Herzen 
finden werde. Das Publikum zeigte ſich über dieſe internationale 
Heiratsausſicht nicht ſo begeiſtert, wie die Herren Grünbaum und Sterk 
gedacht hatten. Nebenbei: Gräfinnen, die ein ganzes Schloß ihr eigen 
nennen, werden kaum ſich in ihrem Salon umkleiden. Es beſteht alſo 
durchaus keine lünſtleriſche Nötigung, uns nach ſchlechtem franzöſiſchem 
Beiſpiel zu Zeugen von Zofendienſten zu machen, ein Fehler, der in 
der jetzigen ernſten Zeit an einer deutſchen Bühne unmöglich ſein ſollte. 

Gärtnerplatztheater. In der Reihe der Neueinſtudierungen 
folgte der „Frauenfreſſer“, eine Operette, die künſtleriſch den 
Stand der vorher neuinſzenierten älteren Werke nicht erreicht. Die ge: 
ſchlitzten Röcke, gegen die wir in Zeiten des Friedens ſchon uns auf das 
ſchärfſte wendeten, paſſen in ihrer welſchen Frivolität doppelt ſchlecht 
in unſere ernſten Tage. Als Erſtaufführung in Deutſchland er 
ſchien „Rund um die Liebe“ von Bodansky und Thelon; Muſik 
von Oskar Straus. Dem Komponiſten des „Walzertraumes“ fliegen 
die muſikaliſchen Einfälle nicht mehr in ſo reichem Maße zu, aber 
was er ſchreibt, ift immer nett, liebenswürdig, klangſchön und mit 
Geſchmack und Können inſtrumentiert. Der junge Kavalier, der ſich 
vor der ihm aufgenötigten Verlobung noch einmal austoben will und 
dabei ſeine ſich gleichfalls inkognito bewegende Braut kennen und 
lieben lernt, iſt ein guter Operettenbekannter, aber wenn das ganze 
leidlich luſtig geſchildert iſt, ſo wirkt die alte Fabel immer wieder, 
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zumal wenn die muſikaliſche und ſzeniſche Wiedergabe, wie hier, zu 
loben iſt. | 

Volksſymphoniekonzert. Auch ein Beethoven Programm 
das ſonſt ein volles Haus gewährleiſtete, konnte nicht gegen die Un⸗ 
gunſt der Zeiten ankämpfen. Die Erſchienenen kargten nicht mit ihrem 
Beifall, beſonders nach der von Paul Prill mit Sorgfalt und Hingabe 
geleiteten Eroica und nach Ernſt Riemanns Spiel, der ſich wieder 
als ein Pianiſt von plaſtiſch klarem Vortrag, muſikaliſchem Feingefühl 
und reifer Technik bewährte; Vorzüge, die es bedauern laſſen, daß 
man den geſchätzten Künſtler jetzt ſeltener als in früheren Jahren zu 
hören Gelegenheit hat. 

Stavenhagen 7. In Genf ſtarb der ehemalige Direktor der 
Kgl. Akademie der Tonkunſt in München Bernh. Stavenhagen. Wir haben 
erſt vor kurzem hier den ausgezeichneten Pianiſten, den trefflichen 
Dirigenten und den geſchmackvollen Komponiſten hören dürfen. Die 
bedeutendſte Epoche ſeines Lebens war mit München verknüpſt, das 
er verließ, weil nicht alle Blütenträume reiften. Im Klavierſpiel lag 
die Bedeutung dieſes hervorragenden Liſztſchülers, fo verdienſtlich auch 
ſein Wirken als Kapellmeiſter der Münchener Oper und ſpäter als 
Dirigent in der Tonhalle geweſen; aber ſeinem künſtleriſchen Ehrgeiz 
erſchien ſein Dirigentum wichtiger, ſo war er in den letzen Jahren 
nur noch Gaſt in München, wo er auch als Lehrer herzliche Verehrung 
genoſſen, und allabendlich erklingen in dieſen Weihnachtstagen die 
ſchlichten, innigen Weiſen, die er zu Falckenbergs „Deutſchem Weih⸗ 
nachtsſpiel“ geſchrieben. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Zu Weihnachten wurde in Berlin 
die Volksbühne eingeweiht. Das neue Theater dient den Bor: 
ſtellungen der „freien Volksbühne“, die ſeither in anderen Bühnen- 
häuſern zu Gaſte waren. Der Verein beſteht 24 Jahren und erlebte 
Kriſen und Spaltungen, die teils in parteipolitiſchen Tendenzen lagen, 
teils wiederum in dem Ziele, die Kunſt gegenüber leerem Unterhaltungs⸗ 
bedürfnis zu verteidigen. Vor dem Kriege beſtanden die Mitglieder aus 
75 000 Perſonen. Innerhalb fünf Jahren haben fie eine Bauſumme 
von einer Million aufgebracht. Trotz der ungünſtigen Zeiten konnte 
das 2000 Perſonen faſſende Haus, das ſeinen Mitgliedern zu ſehr ge⸗ 
ringen Preiſen Vorſtellungen bietet, eröffnet werden. Die Verteilung 
der Plätze erfolgt durch Verloſung. — Der Direktorialausſchuß des 
Deutſchen Bühnenvereins hat beſchloſſen, die Werke der Kom⸗ 
poniſten, die ihrer Staatsangehörigkeit nach den kriegführenden Mächten 
angehören, nicht vom Spielplan auszuſchließen, falls die Opern zu den 
klaſſiſchen Meiſterwerken zu rechnen, wenn die Komponiſten bereits ver⸗ 
ſtorben find oder Tantiemeanſprüche nicht mehr erheben können. Es 
wäre wohl möglich geweſen, während des Krieges ganz auf die aus⸗ 
ländiſche Kunſt zu verzichten. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Jahresschluss 1914 im Zeichen der deutschen Geldverbilligung — 
Eitekten- und Börsenverkehr — Die kommenden Kriegsanleihen — 
Normale Geschäftsentwicklung im neuen Jahre 


Dem deutschen Wirtschaftsleben brachte die von der Reichs- 
bank beschlossene Diskontermässigung um ein volles 
Prozent eine freudige Weihnachtsüberraschung und sicherte damit 
dem Jahre 1914 in der Finanzchronik noch einen verhältnismässig 
guten Abgang. Mitten in der Kriegszeit und zum Jahresschluss eine 
Zinssatzermässigung auf 5% kommt einem neuen Sieg der Gold- 
währung Deutschlands gleich, der an Bedeutung kaum dem glanz- 
vollen Emissionserfolg der deutschen Kriegsanleihe nachsteht! Billiger 
Kredit begründet für das Heimatland eine regere gewerbliche Tätig- 
keit und vermehrt die Garantien für die volle Aufrechterhaltung- 
unseres Wirtschaftsbetriebes im Kriege. Auf breite Schichten der 
Bevölkerung wirkt diese Massnahme überaus berubigend. Das Ausland 
undnamentlich England wird ernüchternd belehrt, dass Deutsch- 
lands finanzielle Kraft sebr unterschätzt wurde, dass die Hoffnung 
auf eine Niederkämpfung Deutschlands aussichtslos ist. Im Verein 
mit der offiziellen Banksatzermässiguug geht dieZinsverbilligung 
der Darlehenskassen, Kriegskreditbanken und der 


landwirtschaftlichen Zentralgenossenschaften, dar- 
Kriegsjahr 1914 
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unter der Bayerischen Landwirtschaftlichen Zentralgeuossenschaft. 
Besonders charakteristisch erscheint diese Diskontreduzierung durch 
das zeitliche Zusammenfallen mit dem Tage der Resteinzahlung 
auf die Kriegsanleibe mit noch 161 Millionen Mark. Die Wochen- 
ausweise der Reichsbank verzeichnen dabei fortgesetzte 
Vermehrungen der Goldbestände, unter Verminderung der In- 
anspruchnahme des Institutes durch Wechsel- nnd Lombardkredit. 
Reichsbankpräsident Havenstein, der dem deutschen 


Wirtscbaftsleben und dem heimischen Geldmarkt bedeutsame Worte 


des Vertrauens in ihre Erstarkung aussprach, warnt anderseits „vor 
allen Bestrebungen, welche nicht der wirtschaftlichen Arbeit des 
deutschen Volkes und dem grossen Ziele dienen“, und ermahnt, „alle 
Kräfte får die rückbaltslose Durchführung des Krieges zasammenzn- 
fassen“. Trotz der Ueberbandnahme des Effektengeschäftes im Frei- 
verkehr an den Börsen, der lebhaften Kurssteigerung von Industrie- 
aktien und festverzinslichen Werten istan eine baldige Wieder- 
eröffnung der deutschen Börsen daher nicht zu denken. 
Beispiele des lückenhaften und unzuverlässigen Handels der kaum 
eröffneten Effektenmärkte in Neuyork, Paris und London sind eben- 
falls gewichtige Momente, welche gegen die amtliche Wiederaufnahme 
der deutschen Börsengeschäfte sprechen. Zunächst wird das 
Hauptbestreben der heimischen Grossfinanzwelt den 
kommenden neuen Kriegsanleihen gelten, welchen für die 
nächsten Monate die Wege zu ebnen sind. Dass diesen Emissionen 
wiederum ein grosser Erfolg beschieden sein wird, kann nicht bezweifelt 
werden, nachdem schon seit langem Tag für Tag ganz enorme Beträge 
in der jetzigen Kriegsanleihe, in Schatzscheinen, in 3% igen und 3½ “%igen 
Staatspapieren und sogar in einer grossen Anzahl von fremden Staats- 
renten angelegt werden. Diese Umsätze mit erheblichen Kurssteige- 
rungen eutsprii gen zum überwiegenden Teile einem reellen Anlage- 
bedürfnis, welches überall Rekordkurse veranlasst. Dabei wird unsere 
Reichsleitung infolge der Flüssigkeit des Geldmarktes und der guten 
Rüstung der Reichsbank noch auf Monate binaus den Staatsbe larf 
durch Begebung von Schatzscheinen decken können. Das Reich und 
Preussen haben in kurzer Zeit ca. 200 Mill. Mark durch Vermittlung der 
Reichsbank nnd der Prenssischen Seehandlung in die Kassen der Gross- 
banken plaziert, wobei trotzdem der deutsche Geldmarkt ungeachtet des 
Jahresschlusses, des Coupons- und Hypotheken-Zahlungstermines und an- 
derer Fälligkeiten kanm merklich beansprucht wurde. Ein Zeichen der ge- 
sunden Entwicklung und ein Sieg der dentschen Volkswirtschaft ist ferner 
die Hebung der deutschen Devisen- Valuta, welche durch die 
ursprünglich überstürzt vorgenommenen Importmassnahmen für Roh- 
produkte über Gebühr gesteigerte Kurse aufgewiesen hatte. — Im 
gewerblichen Leben verspürt man ebenfalls schon seit Wochen 
die Wiederkehr von normalen Verhältnissen. Laut kriegaministeriellem 
Erlass werden bei Begebung von Heereslieferungen durch die mili- 
tärischen Beschaffungsstellen die Handwerker-Vereinigungen tunlichst 
bevorzugt. Ein zentrales Bekleidungsbeschaffungsamt in Berlin regelt 
ab 1. Februar 1915 den eintretenden Bedarf an Bekleidungs- und Ans- 
rüstungsgegenständen des Heeres durch Vermittlung der zuständigen 
Handwerks- oder Handelskammern, so dass dem deutschen Gewerbe durch 
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folgen dürfte, erzielte gegen 54% ͤ‚58 %, 65% in den drei Vor- 
monaten, im Dezember eine weitere Verkaufserhöhung seiner Be- 
teiligungsziffern. Von der Eisenindustrie wird eine beachtens- 
werte Vergrösserung des Absatzes gemeldet. Aus der Kali- 
Industrie ist die Anfnabme des Vollbetriebes in den einzelnen 
Werken bekannt geworden Die Dieidendenfestsetzungen industrieller 
Unternehmungen aller Branchen rind nicht zuletzt gute Anzeichen 
der Wiederkehr normaler Verhältnisse für Deutschlands 
Handel und Industrie im neuen Jahre. M, Weber. 


Massnahmen des Bundesrates. Nicht verjährte Anrprüche, 
welche nach dem Bürgerlichen Gesetzbuch innerhalb zwei oder vier 
Jahren verjähren und zurzeit noch befri-tet sind (SS 196 nnd 197 
B.G.B.), verjähren nicht vor Ablauf des Jahres 1915. — Zahlnngs- 
fristen für Hypotheken und Grundschulden — der seit- 
herige Zıhlungsaufschub war auf drei Monate beschränkt — können 
vun Prozessgerichten nunmehr bis auf sechs Monate bemessen weiden, — 
DieSicherheitsleistungen mit bisher nur mündelsicheren Wert- 
papieren werden in Höhe von / des Kurswertes, bei der Kriegsanleibe 
in Höhe von / des Ausgabepreises seitens des Bundesrates ans- 
drücklich für zulässig erklärt. — Für Rohwolle und 
Wollwaren, welche für den Bedarf des Heeres und der Marine 
erforderlich sind, wurden Höchstpreise festgesetzt. M. W. 

Die Münchener Rückversicherungsgesellschaft, Mün- 
ehen begründet die bereits gemeldete Dividendenkürzung von 40% auf 
25% mit Massnahmen einer fortdauernden Liquidität, zu erwartenden weiteren Kurs- 
rückgängen der Effektenbestände und vor allem mit der Unmöglichkeit, die künftige 
Geschätftsentwieklung bei der gegenwärtigen Weltkrisis zu übersehen. Die in früheren 
Jahren angesmmelten Reserven und der derzeitige reguläre (reschäftsbetrieb berech- 
tigen jedoch zu weiterhin guten Hoffnungen. Bei einem Vortrag von Mk. 2.88 Millionen 
(im Vorjahre Mk. 165 Millionen) beträgt der Keingewinn bei den üblich grossen Ab- 
schreihungen und Reservestellunzen Mk. 4.98 Millionen (i. V. Mk. 5.82 Millionen. 
Eine Dotierung der Reserve für unvorhergesehene Ereignisse“ von biszer 1 Million 
Mark pro Jahr ist je och für 1913/14 unterblieben. M. W. 


eee e ae 


| Bestellungen 
aul die „Allgemeine Rundschau“ für das Quartal Januar— 
-- März des neuen Jahrganges nehmen sämtliche Postanstalten - 
Deutschlands sowie die des neutralen Auslandes und alle Buch- 
handlungen jederzeit noch entgegen. — Probenummern werden 
an alle Interessenten im In- und Auslande, auf Wunsch vier 
Wochen lang, kostenfrei versandt von der Geschäftsstelle in 
München, Galeriestrasse 35a Gh. 


t P ki 


Etandıd:Crerzitien im Bonifatinshaus bei Emmerich. Exerzitienbaus 
der deutfchen Jeſuiien.) Erſtes Halbjahr 1915. Für Prieſter: Vom 11. dis 20. Jan. 
Vom 8. bis 12. Febr. Vom 1. bis 5. März. Vom 30. März bis 3. April (für 
Religionsledrer). Vom 26. bis 30. April. Vom 17. bis 21. Mai. Vom 21. bis 
25. Juni. Für Herren der gebildeten Stände: Vom 13. bis 17. Jebr. Vom 25. bis 
29. März. Vom 22. bis 26. Mat. Vom 26. bis 30. Juni. Für Akademiker und 
Abiturienten: Vom 13. bis 19. März (5 Tage, nur Theologen). Vom 20. bis 24. März. 
Für die Oberklaſſen höherer Lehranſtalten: Vom 2. bis 6 Jan. Vom 6. bis 10. April. 
Vom 11. bis 15. April. Vom 27. bis 31. Wai. Für junge Kaufleute: Vom 8. bis 
7. Juni. Anmeldungen wolle man frühzeitig richten an Hochw. P. Rektor, Boni⸗ 
fatiushaus bei Emmerich. 


Gesetzlich geschützt in jeder Fasson und Material. 


Neuheit für Militär, Sport und Zivil! 


wi-We-Wickelweste 


Mit diesem ist der ganze Körper doppelt warm eingehüllt. 


Nachahmungen werden streng gerichtlich verfolgt. 


ji Wi * ist das einzig riehtige, billigste u. bequemste Kleidungsstück, um den Soldaten, Sports- u. Privat- gi sii II 
L 8 Dann wirklich vor Erkältung za schützen, da Jacke oder Weste, Leibbinde u. Lungenschützer Ell C è 


Vom K. B. Kriegsministerium und sonstigen milit. massgebenden Stellen als äusserst praktisch anerkannt und eingeführt. 


Fr. Ct. Brunner, München, Theresienstrasse 880. 


Lieferantin des I. Bayerischen Armee-Korps 
— = Trambahnlinie 2, Haltestelle Arcis-Luisenstrasse 


— Kein Laden — Telephon 1547. 


.. der gewaltige ‚Kalender für Zeit und ewigkeit“ ift uns 
wiedererftanden in der „Dorfftube‘‘, aer „‚Sonntagszeitung 
für ſchlichie leute“ des Freiburger volksſchi ifitellersheinr. 
Mohr, „dieſes geborenen, nicht gemachten nachkommen 
von Alban Stolz“, wie ihn Ernft Thrafolt genannt hat. 
Poſtabonnement: deutſchland 72 Pfg.‚Oeferr «Ungarn IK 7h im Dierteljahr. 
Kreuzband: deutſchland u. Oefterreid-Ungaru 84 Pfg., Ausland: Mk. 1.10 


im Dierteljanr. fur größere Bezüge Preife auf Anfrage. 
Probeblätter umfonf. erſcheinungsort Karısruhe In Baden. 


Geſchäftsſtelle der Dorfſtube, Karlsruhe i. B., Poſtfach. 


I 
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BERLIN W. 
Aktienkapital und Reserven 120 Millionen Mark 


Jahrzehnt (1904—1913) verteilte Dividenden: 
12. 12, 12, 12, 12 /, 121, 12½, 12½, 12 ½½0%. 
FILIALEN: 

Aachen, Barmen, Bremen, Brüssel, Crefeld, Dresden, Düsseldorf, Elberfeld, 
Frankfurta.M., Hamburg, köln, Konstantinopel, Leipzig, London, Saarbrücken. 
ZWEIGSTELLEN: 

Berncastel-Cues, Bielefeld, Bocholt, Bonn, Chemnitz, Coblenz, Cronenberg, 
Darmstadt, M.-Gladbach, Hagen, Hamm, Hanau, Köln-Mülheim. Meissen, 
Neheim, Neuss, Offenbach a. M., Paderborn, Remscheid, Rheydt, Solingen, 

rier, Wiesbaden. 
DEPOSITENKASSEN: 
Bergedorf. Deuben, Goch, Idar, Langerfeld, Lippstadt, Moers, Opladen, 
Potsdam, Radeberg, Ronsdorf, Schlebusch, Schwelm Soest, Spandau, Vegesack, 
Velbert, Wald, Warburg. 


MÜNCHEN: Deutsche Bank Filiale München, 


Lenbachplatz 2, 
Depositenkasse: Karlstr. 21, 


AUGSBURG: Deutsche Bank Zweigstelle Augsburg, 
Philippine Welserstr. D. 29, 


NÜRNBERG: Deutsche Bank Filiale Nürnberg, 


Adlerstr. 23. 


Eröffnung von laufenden Rechnungen. Depositen- und Scheckverkehr. 
An- und Verkauf von Wechseln und Schecks auf alle bedeutenderen Plätze des 
In- und Auslandes. 
Einziehung v.n Wechseln und Verschiffungsdokumenten auf alle überseeischen 
Plätze von irgendwelcher Bedeutung. 
Rembours-Akzept gegen überseeische Warenbezüge. 
Bevorschussung von Warenverschiffungen. 
Vermittelung von Börsengeschäften an in- und ausländischen Börsen, sowie Ge- 
währung von Vorschüssen gegen Unterlagen. 
Versicherung von Wertpapieren gegen Kursverlust im Falle der Auslosung. 
Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren. 
Vermietung von Schrankfächern (Safes) in den für diesen Zweck besonders 
eingerichteten Stahlkammern. 


Im letzten 


Die Deutsche Bank ist mit ihren sämtlichen Niederlassungen amtliche 
Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck-Konten bei dem Kaiser]. 
Königl. Oesterreichischen Postsparkassen-Amte in Wien. 

Die Bank beobachtet über alle Vermözensverhältnisse ihrer Geschäfts- 


d 

Die Weihe Yeutihlands 2 
J iR 1 
abel 


Wanduhren 


an das Herz Jefu. 


Predigten für das voraufgehende Triduum 
(7.—9. Januar 1915) und den Weihetag ſelbſt, 


von W. Sierp, S. J., 


uhren von 
160 K an 
Herren- 

? Bemont. von 

240 A an 
Damen-uemont. v. 3.50 Kan 
Kuckuckuhren v. 4.50 4, 
Küchenuhren V. 290 4, 
Spez.: Präzisions-Uhren. 
Tausende Anerkennungs- 
schreiben, Schriftl Garantie 


fartoniert ME. 1.20, 


ift ſoeben erſchienen. Die Kürze der Zeit und die 
Eigenart der Umſtände erfordern ein ſofortiges 
Beſtellen in den Buchhandlungen. 


Verlag der J. Schnellſchen Buchhandlung 


Allgemeine Rundſchau. 


\ freunde unbedingtes Stillschweigen gegen jedermann und gegen alle Behörden. / 


Seite 15. 


Pfälziſche Hypothekenbank 


Ludwigshafen a. Rh. 


Pfandbrief-Berlofung. 
Bei der heute in Gegenwart des K. Notars Heren Juſtiz— 
rats Mahla hier ſtattgehabten Verloſung 
3½% / iger Pfandbriefe der Serien 1, 3 bis 
einſchließlich 12 und 4% iger Pfandbriefe der 
Serie 21 
wurde gezogen: 


die Endnummer 89. 

Es gelangen ſomit ohne Unterſchied der Litera 
ſämtliche Pfandbriefe der Serien 1, 3 bis ein: 
ſchließlich 12 und 21, welche mit der gezogenen 
Endnummer endigen, alſo beiſpielsweiſe: 

sü No. 89, 189, 289 u. ſ. w. 
zur Heimzahlung. - 

Die Einlöſung der gezogenen Pfandbriefe findet koſten⸗ 
frei gegen Rückgabe der Mäntel und der nicht verfallenen 
Zinsſcheine ſowie der Erneuerungsſcheine ſtatt an unſeren 
Kaſſen in Ludwigshafen a. Rh. und München, ſowie 
bei ſämtlichen Pfandbrief⸗Vertriebsſtellen. 

Die regelmäßige Verzinſung der heute gezogenen 
Pfandbriefe endigt am 1. April 19135, von welchem 


Tage an 20% Depoſitalzins vergütet wird. 
Verloſungsliſten find an unſeren Kaſſen, ſowie bei 
unseren ſämtlichen Pfandbriefvertriebs- und Binsſcheinzahl⸗ 
ſtellen koſtenlos erhältlich. r , j 
Der Umtauſch der verloſten Stücke in 4% ige 
Pfandbriefe, die wir zum jeweiligen Tageskurs er⸗ 
laſſen, kaun an unſeren Kaſſen und bei unſeren 
Vertriebsſtellen ſchon von heute ab erfolgen. 
Zufolge Allerhöchſter Entſchließungen genießen 


unſere Pfandbriefe feit VBenehen der Bank in 
Bayern das ſtaatliche Privilegium der Mündel⸗ 
ſicherheit und find zur Anlage von Gemeinde: und 
Stiftungsgeldern zugelaſſen. 

Ludwigshafen am Rhein, den 21. Dezember 1914. 


Die Direktion. 


[Mathäserbräu- Bierhallen 


Bayerstrasse 3/5 München Bayersirasse 3/5 
hrössier Bierausschank der Well. 


B. Rechthaler. 


Pächter: 


e i i “ 
Mainz Traulweins Kolel und Restaurant „Rheingauer Hol“, 
Gegenüber Haupibahnhol, Schollsirasse 3 u. 5, 5 Minuten zum Rhein, 
Feinbürgerliches Hotel, 1911 vollständig renoviert und bedeutend 
vergrössert Zimmer mit Frühstück vonM. 2,50 an. Gartenterrasse, 
Dampfheizung, elektrisches Licht, Auto-Garage, Bäder im Hause, 
Telephon 1747. Hausdıener am Bahnhof und den Rheindampfern. 
Dem hochw Klerus u. d. Herr, Geschäftsreisenden ganz besonders 
empfohlen. Neuer Besitzer: Anton Zieuimeler Trautweins Nachf. 


NRRMMMMMMMME Religiöse Kunsigegenstände 


Warendorf (Weſtf.). 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad | 


Kainzenbad h Partenkirchen 


A Sanatorium 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
kranke u. Erholungsbed, aller Art. | 


-a 


Karl Schmitt 
Büdesheim, Kr. Bingen a. Rh. 


Weinbau in den Gemar⸗ 
kungen Bingen, Büdes⸗ 
heim, Laubenheim, Kemp⸗ 
ten u. Sarmöheim, emp- 
fehlt natuxreine Eigenge⸗ 
wächſe, Rhein⸗ u. Moſel⸗ 
weine, Rheingauer Hoch⸗ 
gewächſe, in: u. auslän⸗ 
diſche garantiert natur⸗ 
reine Krankenweine. 


G. m. 


b. H., : 
[Oberland ift ein 


In einer Stadt im württb. 


ſchöner Laden 


mit großer Wohnung ſo⸗ 
fort zu vermieten. Es kann 
jede beliebige Niederlage ge— 
macht werden. Näheres iſt zu 
erfahren unter W. R. 141209 
durch d. Geſchäftsſtelle der 
„A. R.“, München. 
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Umtausch gestattet, deshalb 
kein Risiko, 
Ueberzeugen Sie sich selbst 
and verlangen Sie reich- 
illustr. Prachtkatalog über 
unsere weltberühmt. Uhren, 
Ketten, Gold- und Silber- 
waren usw, kostenfrei. 
Deutsches Uhren-Versandhaus 
Uhren-Fabrik 
Schwenningen 145 (Schwarzw.. 
Kinzig richtige, anerkannt 
beste und eh eu 

uelle ! 


PEPEPEPE ENUN ETEN 
— —,.. 


Die seft Beginn des Krieges 
erschienenen Nummern der 
„Allgemeinen Rundschau“ 
können noch bezogen 
werden durch alle Buch- 
handlungen und durch die 
Geschäftsstelle München, 
Galeriestr. 35a Gh. 
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Die Glocken u. “tatnen, Krazifze, Leuch- 


die in die katholiſchen Kirchen des 


Ober⸗ und Unterlandes, auch dies 


ſeits und jenſeits des Ozeans ge⸗ 
liefert wurden 


von F. H 


einer alten, beſtrenommierten 
Firma, ſeit 1876 am hieſigen 
Platze, die 


La 
klingen 
überaus rein im Ton, harmoniſch 
und melodiſch in der Stimmung, 
dauernd auf 
Zeiten wegen Verwendung erſt⸗ 
klaſſigen Materials und exakteſter 
Ausführung. Jeder Befteller wird 
gegenüber allen anderen Geläuten 
immer das ſeinige 


90 
am ſchönſten 
finden, wenn er die von mir koſten⸗ 
los zu beziehenden 7 Grundſätze 
bei Anſchaffung von Glocken be⸗ 
rückſichtigt. 


TETTA 


amm, 


| kränze, Sterbekreuze, 


Glockengießer in Augsburg, 


un erechenbare 


tor, Ampeln, Lourdesgrotten, 
rössen 


Heilixenbilder in allen G 

and Ausführungen mit und ohne 
Rahmen. Ferner Geschenklite- 
ratur, Gebet- und Erbauun 
bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller Devot lonallen, Rosen- 
Skapu- 
liere, Weihwasserbehälter, Buch 
schliessen, Medaillen, Gebet- 
buchmerker, Broschen usw. — 


Lourdes waster in Original-Liter- 
flaschen 


mit Verpackung A 1.40. 

Preis verzeichnisse 

gratis und franko 
Joseph Pfeiffers 


religiöse Kunst- und Verlags- 
handlung, Kunstanstalt für Sta- 
tuen usw. (D. Hafner) 


München, Herzogspitalstr. 5. u. 6. 


Beamtendarlehen 


m ratenw. Rückz. zu 5% Zins. 
nach VWersich.-Abschluss, ohne 
Vorspes. Streng reelle Fa., seit 
12 Jahr. besteh. Prosp. gratis, 


Ferd. Reitz, Neu-Isenburg 90 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau‘“ beziehen zu wollen. 


Allgemeine Rundſchau. 


2. Januar 1915. 


Seite 16. 
tungs- und Fortbildungspensionat 


Institut St. Maria gar dr eres 


Bensheim a. d. Bergstr. Prospekte durch die Oberin. 


Tafjervurga. J. ſechskl. Müdchen⸗Mittelſchule. 


Einem Zeitbedurfnis Rechnung tragend, fielt fih die Mädchen⸗ 
Mittelſchule der Engl. Fräulein die Aufgabe, heranwachſenden 
Mädchen gediegenen allſeitig n Unterricht und e 
praktiſche Erziehung als Vorbereitung für den künftigen Lebens⸗ 
beruf angedeihen zu laffen. Aelteren Schülerinnen ift auch Ge⸗ 
legenheit geboten, in einer neu errichteten Schultüche das Kochen 
zu lernen. An das Inſtitur, das in feiner Einrichtung allen 
Anforderungen der Neuzeit entſpricht, und in freier, geſunder 
Lage ſteht, ſchließt ſich ein ſchöner Garten mit Spielplan und 
Wandelhalle. Brofpette und nähere N durch die 
Vorſteherin des Inſtituts 


Höhere Mädchenschule und Kinder- 
gärtnerinnenseminar der Englischen 
Fräulein, Aschaffenburg. 


Prospekte dieser belden Anstalten sowie des Internates, 
der Vorbereitungskurse auf das Erzieherinnenexames 
und auf die Handarbeitspräfung durch die Oberin. 


Wiesbaden, Adelheidstr. 25. 


Institut Schrank vorm. Ridder 


Lehr- und Erziehungsanstalt für junge Mädchen. 
Haushaltungs-Pensionat. 
Gründliche Ausbildung in Küche und Haushalt, sowie in 
allen Hand- und Kunsthandarbeiten. Unterricht in Sprachen, 
Literatur, Deutsch, Geschichte, Hg Kunstgeschichte, 
Musik, Malen, Tanzen, gesellige Formen. 
Französische und englische Lehrerinnen im Hause. 
Grosses, schönes Haus mit Garten und Balkons Zentral- 
heizung und elektr. Beleuchtung. Vorzügliche Körperpflege. 
Beste Referenzen. 
Prospekte durch die Vorsteherin Antonie Schrank. 


— nn bg Lese 


Das Hiſchöft. Convictzu Dieburg 


in Heſſen 
bei den berechtigten 7 Klaſſen Progymn. m. Realſ änle 


nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. Lebensjahr an 
Oſtern und im Herbſt auf. Geſundes Haus, geſunde ganz 
e Lage, geſunde kräftige mel Sch gewiſſ ſſenhafte 
berwachung überall. Im Sommer Schwimm- und Babe 
gelegenheit in eigener Anftalt, im Winter Bäder im Haus’ 
Nähere Auskunft und Proſpekt durch 
das Rektorat. 


Vorbereitungs anstalt 


für das Einjährigen-, Prima- u. Abiturientenexamen zu 


Bückeburg 
(Unter staatlicher Aufsicht.) 


Kleine Klassen. 


Familieninternat. Prospekt. 


Baumwoll-u.Leinen-Bänderu.-Lilzen 


Grossherstellung für Kriegsbedarfs-Artikel. 
Ne a Halsbinde zugl. Ohrenschutz, reine Seide, 
U. dopp. gewebt, 9 cm breit, 120 cm lang. 
1 Dtzd. 0.—, 2 Probe 3 Stück geg. Nachn. Mk.3.— 
Richd. Duisberg & Co., Barmen-Wwu. Gegr. 1864. 


— .. — — —— . ͤ b(ſ kJHDHJ— ĩ — m — 


„Bayerische Schneid“ 


Soldaten⸗Würme⸗ u. Stärke⸗Trunk, Marke D. J. 

In Flaſchen zu M. —.85 u. M. 1.60, Fel dvoſtbrief M. 1.—. 

Hergeſtellt von der Apotheke in Dachau v. München. 
Haupt: und Grok: N für München: 


Fa. A. Oſtermaier, 8 f., Promenadeplatz 12 


Höhere Mädchenschule, Haushal - 


Haselmayer's 


Einjährig-Freimil,-Institul 
in Würzburg 
(staatlich genehmigt). 
V 

die Einj.-Freiw.- Prüfungen, 

auch für junge Leute, welche gr 

der Schule zarückgebliebos sind 

oder solche, die bereits in einem 

Berufe stehen Vorzügl. Penslouat. 

— Eintritt jederzeit. 
Näheres durch die Direktion 


Das Kath. Haus- 
haltungspensionat 
Marienburg“ in 


lodlesberg aiee se 


wird bestens empfohlen zur 
gründlichen Erlernung von 
asw. für jango Mid Schneidern 


Frau Maria Pahlke. 


Rheinisches 


Technikum Bingen 
Maschinenbau — Elektrotechnik 
Automobilbau — Brückenbau 


I Kinderg arien ara 


Fröbelsche 
Lehrmittel, Fröbelsplele, Beschälli- 
gungsspieie, Gesellschaltssplele eic. 
abriziert und liefert billigst 


Spielelabrik M. Weiden, Köln, 
Martinsir. 37. Kalaloge gralis. 


— -= 
Elektromoor- 


Packungen 
durch Elektrolyse aufge- 
schlossen u. sterilisiert, ärzt- 
lich empfohlen, Ersatz für 
Moorbäder, im Hause leicht 
anwendbar, Gegen Gicht, 
Rheuma, Ischias, Neuralglen, 
Exsudaten, Frauenleiden. 
Prospekt gratis und franko. 


Elektromoor-Depot, 
Bad Aibling (Oberb.) 


_ Markgrätier and Kaiserssahler 
Meossweine und Tischweine. 


Kirschenwasser und Heidelbeer- 


pz (Kistch. v. 2 Fl. an) empf. 
ath. Niebel, Freiburg i. Br, 
Vereidigter Mrssweinlieferant. 


Mess- und 
Kommunion-Hoslien’ 


empfiehlt genau den Iirchllaben 
Vorschriften entsprechend und 
In vorzüglichster haltbarer 
Qualität. Kunstvolle Prägungen; 3 
auch die Kommunionhostien 
haben eigene Prägungen.Muster 
und Prospekte gratis u. franko. 


Franz Hoch Kgl. bayer. 


Hoflieferant 
Hostienbäckerei 
Bischöfl. genehmigt u. becidigt,} 
Pfarramtlich überwacht 


Miltenberg a. Main 
(Bayern) Diözese Würzburg. 


Es ist Vorsorge getroffen, dass 
in der Hostienbäckerei Franz 
Hoch in Miltenberg nur reinstes 
Weizenmehl zur Bere LANE, der} 
Hostien verwendet wird t 

b 


Miltenberg, 27 Nov 1914. 

Bischöll. Dekanat und ger arraml 

E. Roth, Geistl. Hat. 
Dekanats- u. Pfarrsiegel. 


jos. Hugger 


Goldschmied. nile 
Rottweil Wartikg. 


fertigt 
Kirchengeräte im 


modernen Stil sowie 
in jeder andern Stil- 
art in Edelmetall, 
Bronce, Emaille, 
Niello,Elfenbeinetc. 
in feiner, solider und 
künstlerischer Ausführung. | 


Beste Referenzen. Mehrfach höchst prämiiert. | 


Dem hochwürdigen Klerus 
empfehle mich zur Anfertigungvon een 


Kleidungsstücken :: 


= Spezialität: Talare 


in beliebigen Formen, wie auch Leo-Krägen. 
Reichhaltiges Lager in bekannt Ed Walz | toffen. 


Ant. Röd 1. delete, Ell. Walz Nachlelg., 
München, Löwengrübe i8/.. Telephon 23796. 


Lieferant des Georglanums. 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 6. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 


Münchener Sehenswürdigkeilen 


und empfehlenswerte Firmen. 


Galerie Heinemann, 


geöffnet von 9—7 Uhr 


Münchener Gobelin-Manufaktur 8. 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barer 12. 


Lenbachpl. 5. u 6. Ausstell von 
Gemälden und Skulpturen. Täglich 
Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt & 1.—. 


F. X. Zettler. Kgl. bayer. Hofglas malerei, 
Briennerstr. 23. Permanente 0 Uhr. Gount Glasmalereien 
e Geöffnet 9—12,3—6 Uhr untag geschlossen.) 

ntritt ke 


Weinresiaurani „Schleich“ I. Ranges 


Briennerstrasse6 Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Sou 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon- 


K. Holbräuhau 


Optisch-ocoulistische Anstalt Joseph Roden 
stock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial- Institut f. Augen 
gläser. (Diaphragma z. Schonung d. Augen.) Kostenl. Verordn 

pass Gläs. — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw, 


rs und 
ar). — 
Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet 
Jeden Dienstag In Donnerstag 
Gross. Militär konzert. 
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B. 
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auf des beste empfahlen. ::: —— 


Abonnementspreiſe: Bei den deutſchen Foſtämtern, im Buchhandel und beim Verlag vierteljährſich & 2.00, (2 Mon. M 1.74, 1 Mon. & 0.87), in Seſterreich-Angarn Kr 3.42, 


Sdmweiz Fres. 3.44, Tuzemburg Fres. 3.49, Belgien Fres. 3.47, Holand ff 1.81, 


Italien L 3.75, Serbien Fres. 3.74, Bei den deutſchen Foſtanſtalten in Aonflantinopef und 


Smyrna Plast.-Silber 17.75, in Beirut, Jaffa u. Jerufalem Frcs. 3.70, in Marokko Pes. 3.64, in den Schutzgebieten u. in Ching K 2.60, Egypten Mill. 166, Aumänien Lei 4.40. 
Rußland Ebl. 1.35, Bulgarien Fres. 4.25, Griechenland Kr 3.78, Schweden Kr 2.75, Horwegen Kr 2.57, Pänemark Kr 2.68, Däniſche Antillen Fres. 4.45, Fortugal Reis * 


Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifsaudverſaund M 8.90 vierteljährlich. Finzelnummer 25 Ff. 


Frobenummern an jede Adreſſe Roftenfrei. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Soa pr die A und den n A. Hammelmann; 
. m. b 


erlag von Dr. Armin Tum S 


ltor Auguft Ham 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ u "Kunftorudere, Akt.⸗Geſ., erh in München. 
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12. Jahrgang 
8 


england betrachtet den Krieg als 6e 
ihäft. von m. Erzberger, mitglied des 
Reichstags. 

die dreiundzwanzigſte Schickſalswoche. 

Von fritz nienkemper. 

nun laßt uns büßend treten. von 
P. heinr. Neumann. 

Zum 70 Geburtstag Seiner Majeftät König 
Ludwig M. von Bahern. Von Major a. d. 
friedrich Koch⸗breuberg. 

die bisherige Bilanz des Weltkrieges. bon 
hofrat dr. Eugen Jaeger, mitglied des 
Reichstags. 


R 
—— 1 
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Allgemeine 
undscha 


wochenſchrift fur Politik una Kultur 


| Begründer 
dr. Armin Kaufen 


aa finanz: und handelsſchau. Von m. Weber. 


EEE AA A o DER nr 
Viertel jährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 
23Pfg. 


9. Januar 
1915 


Inhaltsangabe: 


m Die freunde deutſchlands in Spanien. Don 
profeſſor Dr. Eberhard Vogel. 
Dorkämpfer deutſchlands in Brafilien. 
von wilhelm wieſebach. 
6reuelder berwüſtung. Von P. 6. Baſelbeck. 
Lazarettgäfte. Don Jife Franke. 
Geiftlihe verſorgung d. Kriegsgefangenen. 
von Kooperator Ludwig Eberl. | 
der Krieg und die deutſche Kunft. Don 
Dr. Otto Doering. | 
Chronik der Kriegsereigniffe. 
Kriegskalender. V. 
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Todesanzeige. 


Der Herr über Leben und Tod hat heute mittag unseren innigst- 
en a hochverehrten Gatten, Vater, Grossvater, Schwiegervater 
un nke 


Herrn Ludwig Auer 


Gründer und Leiter des Cassianeums in Donauwörth, 


Inhaber des k. b. Verdienstordens vom heiligen Michael IV. Klasse mit 

Krone, des Ritterordens vom heiligen Gregor dem Grossen und des 

Verdienstkreuzes Pro Ecclesia et Pontifice, Ehrenbürger der Stadt 
Donauwörth, 


im Alter von 75!/2 Jahren, wohlvorbereitet durch ein arbeitsames und 
erfolgreiches Leben und Wirken für die Ehre Gottes und das Wohl der 
Jugend und des Volkes, wiederholt gestärkt durch die heiligen Sterbe- 
sakramente, zu sich zum ewigen Leben abberufen. 


Donauwörth, den 28. Dezember 1914. 


Philomena Auer, Gattin 
Familie Ludwig Auer jun. 
Familie Alois Auer 

Familie Witwe Franz Auer 
Familie Dr. Joseph Ungewitter 


zugleich im Namen der Pädagogischen Stiftung Cassianeum 
in Donauwörth. 


killen ca. sechsmal mehr Ieichtverdanliche, |£ 
2 bude Nahrstlle wie die heste Schokolade | 


Haben sich neuerdings als 


Kriegs-Notnahrung 


auf das Glänzendste bewährt. 


x Stets gebrauchsfertig und in prakt. Feldpost- x 
packung nachsendbar zu Mk. 0.35, 0.40,1.— u 1.50 
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Vorrälig in en, ee und — * 


Baumwolk -I Leinen: Bänder. Lem 


Grossherstellung für Kriegsbedarfs-Artik 
N Halsbinde zugl. Ohrenschutz, reine oide, 
ak DA APR S 3 9 cm breit, 120 cm lang. 
Probe 3 Stück geg. Nachn. Mk.3.—. 
Ridhd. Dulsbers U Co., Barmen-Wwu. Gegr. 1864. 
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Schickt Zigarren ins Feld! 


Für unsere Soldaten ist gerade das Beste gut genug! Deshalb kaufen Sie 
bei einer Firma, deren Name für Reellität bürgt. — Wir empfehlen Ihnen: 


Spicker & Hechinger 
Grösstes Spezial-Haus 
für Damenkonfektion 


en > per 100 St. Kiste Æ 4.80 José Ramiro er50St. rn München 

rr 27. 100°, 2 „ 6.70 Thomas Münzer 12... 50 3 „ 100 Idh hall 
Backbord. . > 10. > 0| Chopin = 50 . Theatinerstr. 29 u. 30 nächst d. Feldherrnhalle 
I Perplex 80 . „ 50 „ „ * „ 8.75 Gomez m. Ring . „25 „ „ „5.— 


DDD 


° Preise verstehen sich netto Cassa; an unbekannte Besteller 
4 unter Nachnahme. — Franko bei Aufträgen über Mk. 20.—. 

9 .. 
B. Ostermaier & Co., München, Kostüme | rer | 
Telephon 21436 Promenadeplatz 12 Telephon 21436 Kleider aller | 
EEE VE TEE EEE EEE E G E EEE G G E E C ASAR Preislagon Urte Rade 


DAMEN MODEN 


= Den neuen Winterhul garnieren Sie mühelos mit meinen == 
„A tama“ Edelstraussfedern = HARMONIUMS 
ee e für Strasse, Sport, Gesellschaft und 


Straussfedern bleiben immer in der 


2 — sind immer elegant und vor- Vorzügliche instrumente Tes Hör 
Verwendung AT AM A“ Ralenzahlungen ohne , - 
barondero Bpozialitkt und erg FFF 
IR | tragen den Bat mainar Firma tiber en 00 zu 2 
i A verlangen. Inventur Ausverkauf I 
pmi De R Administration der in allen Abteilungen zu =. 


Kirchenmusikschule 


E Glocken. bedeutend ermässigtenPreisen. | 2 | 


Telet. 332277 J 
Mäntel BER Pay | 
| Enorme | Morgen- 


me agani er, werbe 
usgrave's NEIN neuester Konstruktion. 


Geringe Anschaffungskosten., Geringster Brennstoffverbrauch., Stärkste Bauart und unbegrenzte Haltbarkeit, 11 


Einfachste und leichteste Bedienu ng. Seit über 50 Jahren vorzüglich bewährt. 


Esch & Co., Mannheim IV. = Zueiuschile: paraan Tilienstrasze 23. 


Kataloge, Voranschläge und Auskünfte kostenfrei. Viele Zeugnisse und Referenzen, | 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


W | 


Nachdruck von FINN 
Artikein, Fouilletons & 
und Gedichten aus der 

Aligemein.Rundichau 
| 
| 


nar mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
Verlage bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
` geltattet. 
Redaktion, Gelchäfts- 
ftelle und Verlag: 
Münden, 
' Galerleftraße 35a, Gh. 
Ruf · Nammer 205 20. 


Allgemeine | 
Bei Swangseinziebung | 

- wer en Rabatte hinfällig. 

Hoflenanſchläge unverkind!. | 

Auslieferung in Leipzig 

duich Carl Fr. Pleiſcher. | 

Abonnementspreile 

| firbe letzte Seite unten. 


W.ochenſchrift für Politik und Kultur. & Begründer Dr. Armin Kauſen. 


— | — a . retten Ta 
A Infertionspreis: 
fi Die 5 paltige Nonpareille⸗ 
©) zelle 50 Pf., die 95 mm 
breite Reklamezeile 250 Pf. 
Beilagen inkl. Poſt - 


gebätren K 12 pro Mille. | 
Rabatt nach Tarif. | 
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Gugland betrachtet hen Krieg als Geſchüft 


Von M. Erzberger, Mitglied des Reichstages. 


Das blutige Ringen der Völker Europas iſt für England nur 
eine geſchäftliche Frage. Wenn es ſchwarze, braune und gelbe 
Raſſen gegen die weiße aufmarſchieren läßt, ſo ſind das nur eng⸗ 
liſche Geſchäftsſpeſen. Einen anderen Geſichtspunkt kennen die 
leitenden Kreiſe Englands nicht. Man mag in Deutſchland er- 
ſchreckt fein ob dieſer brutalen Rückſichtslofigkeit, in England findet 
man es ganz ſelbſtverſtändlich, daß der Krieg eine geſchäftliche 
Manipulation darſtellt. 
am 9. September in ſeiner Guildhallrede offen erklärt: „Das eng⸗ 
liſche Volk hat ſich ſelbſt das Motto gewählt: „Das Geſchäft muß 
weiter gehen wie im Frieden, wenn Europas Karte ſich ändert.“ 
Es erwartet von der Marine, auf die es ſoviel Sorgfalt und Aus⸗ 
gaben verwendet hat, daß ſie dafür ſorgt. Das iſt, kurz geſagt, 
das, was wir jetzt durchführen.“ Wer etwa der Anſicht zuneigt, 
daß es ſich hier um die Ausſchreitungen und Auslaſſungen eines 
einzelnen, der ſeinen Krieg rechtfertigen will, handle, iſt in einem 
Irrtum. So wie Churchill denkt die Rieſenmaſſe des engliſchen 
Volkes. Die „Times“ war nur das Sprachrohr dieſer Volks⸗ 
kreiſe, als ſie in einem längeren Artikel (19. Auguſt) die engliſche 
Handelswelt daheim und über See eindringlich aufforderte, den 
deutſchen und öĩſterreichiſchen Welthandel an ſich zu reißen. Was 
in jahrelanger Friedensarbeit und ehrlichem Wettbewerb nicht er⸗ 
zielt werden konnte, ſoll eben jetzt der Krieg ſchaffen: Die Ver⸗ 
nichtung der deutſchen Konkurrenz. Die angeſehene eng⸗ 
liſche Fachzeitſchrift, The Engineer“ lagt das in einem Aufſatz 
über den Wettbewerb mit dem deutſchen Eiſenhandel mit folgen- 
den Worten: „Wir können das Ziel der Unterbindung des deut⸗ 
ſchen Wettbewerbes auf eine zwar rückſichtsloſe, aber ſehr einfache 
Weiſe erreichen, nämlich durch planmäßige gründliche Ver- 
nichtung ſämtlicher Anlagen der deutſchen Induſtrie und 
beſonders ihrer Eifen- und Stahlwerke. Bei der militä⸗ 
riſchen Beſetzung des Landes müßte man ſeine induſtriellen Stätten, 
ſobald die Truppen ihrer habhaft werden, zeritören. Wenn man 
ſich bei uns und in Frankreich mit dem Gedanken einer plan- 
mäßigen Vernichtung erſt vertraut macht, ſo würden infolge des 
Unterganges der deutſchen Induſtrie unſeren heimiſchen Werken 
ange Mengen Kapitals zuſtrömen und fie hätten von dem 

erfahren einen unermeßlichen Nutzen. Durch die Behandlung 
belgiſcher und franzöſiſcher Städte und Dörfer haben ja die Deut⸗ 
ſchen die öffentliche Meinung bereits gegen ſich gebracht und ſo 
zum Teil der Gutheißung eines ſolchen Induſtriekrieges als eines 
gerechten Vergeltungsmittels vorgearbeitet. Wir ſelbſt wollen uns 
mit dieſem Vorſchlag in nicht zu ſchroffer Weiſe einverſtanden er⸗ 
klären. Er wird, wie wir wiſſen, von vielen unter uns ge- 
billigt, muß aber vor einer Durchführung reiflich überlegt werden.“ 


Sollen dieſem Zweck etwa die neueren engliſchen Flugver⸗ 
ſuche nach Rheinland und Weſtfalen dienen? Jedenfalls iſt klar, 
daß England gerade im letzten Jahre in gewaltigen Schrecken 
verſetzt wurde infolge der Leiſtungsfähigkeit unſerer deutſchen 
Stahl- und Eiſeninduſtrie. Als die rheiniſchweſtfäliſchen Firmen 
riis ſiegreichen Offerten für engliſche Schleufentore und andere 

erkehrsanlagen einreichten, als ſie dann trotz allen Lärmens den 
Zuſchlag erhielten, da war vielen Kreiſen Englands klar, daß 
Deutſchland im friedlichen Wettbewerbe der Sieger ſein werde. 
Von jetzt an beherrſchte eine andere Kalkulation England, durch 
den Krieg ſollte die deutſche Eiſeninduſtrie zertrümmert werden. 


München, 9. Januar 1915. 


Der dortige Marineminiſter Churchill hat 


XII. Jahrgang. 


Wer das bisher noch in Abrede ſtellen wollte, dem ſagt es das 
genannte Fachblatt. 

Neben der Eijen- und Stahlproduktion aber hat es der eng- 
liſche Neid auf die deutſche Reederei abgeſehen. „Fair Play“ 
vom 1. Oktober geſteht dies ohne Umſchweife zu: „Einige Leute 
ſcheinen zu denken, daß die deutſchen Reeder am Ende des von 
England gewonnenen Krieges vollſtändig ruiniert ſein werden. 
Aber ſie ſollten bedenken, daß die großen deutſchen Schiffahrts⸗ 
geſellſchaften imſtande find, ſchwere Verluſte zu tragen, ohne 
dauernd zugrunde gerichtet zu werden, wenngleich einige der 
kleineren Geſellſchaften ihre Schiffe zu veräußern beſtrebt find. 
Zweifellos bedeuten die großen Ausgaben, die mit dem Auflegen 
der Schiffe in den verſchiedenſten Häfen verknüpft ſind, eine ſehr 
ernſte Beanſpruchung. Aber die Finanzlage der großen 
Geſellſchaſten iſt derart, daß ſie imſtande ſein werden, auch dieſen 
Druck für lange Zeit auszuhalten. Auch werden ja die 200000 t 
Schiffsräume, die von England feſtgehalten werden, nicht ver⸗ 
loren gehen, ſondern bei Friedensſchluß wieder in den Beſitz ihrer 
Eigentümer zurückgehen, falls Deutſchland ſeinerſeits die beim 
Kriegsausbruch in deutſchen Häfen liegenden engliſchen Schiffe 
zurückgibt. Die ſchwerſte Schädigung der deutſchen Schiffahrt 
wird darin beſtehen, daß die Regierung ihr nach dem Friedens⸗ 
ſchluß keine Unterſtützung wird gewähren können, daß der deutſche 
Außenhandel infolge des Krieges ſowie des Verluſtes ſämtlicher 
Kolonien und wahrſcheinlich eines großen Teiles des Reichs ⸗ 
gebietes ſehr zurückgehen und damit keine Frachtgelegenheit bieten 
wird. Am empfindlichſten aber wird die deutſche Reederei da- 
durch getroffen werden, daß während des Krieges andere Linien 
ſich des bisher deutſchen Ueberſeeverkehrs bemächtigen werden.“ 


Alſo ein zweiter blühender deutſcher Erwerbszweig ſoll 
vernichtet werden, nur deshalb, weil er Englands Monopol 
hindernd im Wege ſteht. Es iſt bezeichnend, daß gerade unſere 
leiſtungsfähige Eiſeninduſtrie und unſere gewaltig ſich dehnende 
Schiffahrt das Kampfobjekt des engliſchen Geſchäftskrieges ſein 
ſollen. Vielleicht denkt man heute in den engliſchen Kreiſen 
etwas anders als zu der Zeit, wo zu Beginn des Krieges ganz 
offenherzig die geheimſten Abſichten ausgeſprochen wurden. Doch 
wäre es falſch, wenn man daraus ſchließen wollte, daß dieſes 
Kampfziel aufgegeben ſei. Je weniger ſchnell England ſein Ziel 
erreicht, deſto zäher und energiſcher verfolgt es dasſelbe und 
deſto größer werden die Opfer, die es für die Erreichung dieſes 
Zieles bringt. Zunächſt ſollte es auch die Flotte ſein, die dazu 
dienen ſollte. In der zweiten Hälfte des September ſagte Churchill 
in ſeiner Rede zu Liverpool ganz offen: die engliſche Flotte 
könne offenbar die Feinde nicht ſchlagen, ſolange dieſe im Hafen 
liegen. Er hoffe, daß England der deutſchen Flotte bald den 
Garaus machen könne. Wenn ſie uns weiter den Kampf ver⸗ 
weigert, ſo werden wir ſie aufſuchen, wie eine Bulldogge Mäuſe 
in ihren Löchern aufſucht. 

Die ſeitherige Weiterentwicklung beweiſt aber, daß England 
noch ein anderes Mittel gefunden hat. Es ſucht die neutralen 
Mächte ſo zu ſchädigen, daß ſie entweder offen auf Englands 
Seite treten, oder aber Deutſchland und Oeſterreich trotz aller 
Neutralität das Leben fo ſauer machen, daß das deutſche Wirt- 
ſchaftsleben auch in den neutralen Staaten ſchweren Schaden leidet. 

„Der Neutralen Schickſalsſtunde“ hat mit Recht die nordiſche 
„Väſtgötadals Tidning” vom 6. Oktober geſchrieben, als fie aus. 
führte: „Welche Großmacht unter den kämpfenden ſich zuer ft 
erſchöpft zu fühlen beginnt, erkennt man deutlich daraus, 
daß fie fih zuerſt unter den neutralen Staaten umfieht, ob nicht 
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einer oder einige mit Lockungen oder Drohungen dazu gebracht 
werden können, für ſie einzuſpringen. Da iſt es nun eine inter⸗ 
eſſante Erſcheinung, daß alles darauf hindeutet, daß es das 
mächtige, reiche, ſtolze, unnahbare England iſt, das 
zuerſt Luſt bekommt, neutrale Staaten mit in das eigene 
Spiel zu locken oder zu zwingen, — dasſelbe England, 
das das Schwert zog, um die Rechtsverletzung eines neutralen 
Staates zu rächen. Zwei von den in gewiſſer Hinſicht bedeutenden 
neutralen Staaten, nämlich Holland und Schweden, haben 
bereits „die erſte Warnung“ bekommen. Englands Behandlung 
des Eiſenerzes als Kriegskontrebande iſt eine direkte Mahnung 
an ſie, zu bedenken, wie es mit ihrem Frieden beſtellt ſein wird, 
wenn ſie es nicht mit der harten Beherrſcherin der Meere halten. 
Ein dritter neutraler Staat, Spanien, hat es ebenfalls auf 
eine andere Weiſe zu fühlen bekommen: Der Teil ſeiner Preſſe, 
der fremdem Druck zugänglich iſt, hat ſeit einiger Zeit ange⸗ 
fangen, eine mächtig kriegeriſche Sprache zu führen, und die 
Londoner Zeitungen erhalten Telegramme, die davon reden, 
wie große Schichten des ſpaniſchen Volkes auf Englands Seite 
zu treten verlangen. Das ſind Zeichen, die reden. Eine ſpaniſche 
Zeitung faßt die Stellung kurz und deutlich ſo zuſammen: In 
England fehlt es an Männern zum Kriege — man 
ſagt, daß von den Offizieren ſchon die Hälfte verloren iſt. Des⸗ 
wegen gleiten die Blicke hinüber nach Spanien. Wenn es gilt, 
zu wählen zwiſchen eigener allgemeiner Wehrpflicht — die ein⸗ 
zuführen jetzt übrigens zu ſpät fein würde — und dem Heere 
eines neutralen Staates von einer halben Million Soldaten 
und Offizieren, ſo gibt es für England kein Beſinnen. Und 
ſollte es ſelbſt bei all dieſen neuen Umwerbungen, die ganz 
gewiß nicht von England allein ausgehen, den neutralen Staaten 
gelingen, ſich außerhalb des Streites zu halten, ſo kommt doch, 
wie Lord Kitchener ſagte, ſchließlich die Schickſalsſtunde der 
Neutralen. Wer iſt da ſtark genug, um die friedenſchließenden 
Mächte zu verhindern, ſich an den Neutralen ſchadlos 
zu halten? Das bleibt die große Frage.“ 

Der Londoner Korreſpondent der Madrider Zeitung „Im⸗ 
parzial“ gibt die Antwort, was fein Land angeht, folgender- 
maßen: „Wenn Spanien unterdeſſen ſeine Armee auf Kriegsfuß 
bringen und ſie während der Monate bis zum Friedensſchluß 
üben laſſen kann, wenn es in der Stunde, wo es gilt, einige 
Hunderttauſend Soldaten bereit halten kann, deren Wert ke 
höher zu veranſchlagen ift, je erſchöpfter die anderen find, dann, 
aber auch erſt dann kann es ſicher ſein, daß es ohne Schaden 
aus dem Wirbelſturm hervorgeht“. 

Wo aber bleibt Amerika? könnte man ſagen. Es ſteckte, 
ehe es ſeinen jüngſten Proteſt erließ, alles ruhig ein, was ihm 
England an Unterbindung ſeines Geſchäftslebens bot, weil die 
amerikaniſche Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie durch die Kriegslieferungen 
viele hundert Millionen verdient. Wohin führt dies? Der Peters- 
burger Korreſpondent der „Daily Mail“ ſagt es ſchon ganz offen: 
„Rußland wird künftig keine Reibungsflächen mit England mehr 
haben. Die Dardanellenfrage wird freundſchaftlich gelöſt. Beide 
Länder werden in den nächſten 200 Jahren die mächtigſten der 
Welt ſein.“ 

Der „Rotterdamer Courant“ vom 4. Dezember ſieht das 
Ende des Krieges in einem Rieſenbündnis zwiſchen Rußland, 
Frankreich, England, Japan, Italien und Rumänien, all das 
aber natürlich unter engliſchem Protektorat und engliſcher Allein⸗ 
1 Dafür dieſer Krieg, dafür aber auch die höchſten 

nſtrengungen des deutſchen Volkes, um die eng- 
liſche Spekulation zu vernichten. 
l Man weiß nicht, fol man ſtaunen über den Frevelmut, 
der hier als engliſche Volksſtimmung zum Ausdruck kommt, oder 
ſoll man Mitleid haben mit einem Volk, das durch Menſchenblut 
watet, um Gold zu erhaſchen. 

Das vorzüglich redigierte italieniſche katholiſche Witzblatt 
„Il Mulo“, Bologna, das den Deutſchen beſtens empfohlen werden 
kann, hat nicht übertrieben, als es kürzlich eine Zeichnung brachte, 
in welcher die ganze Weltkugel mit Blut überſchüttet war, 
welches John Bull in einem Trichter und in einer Maſchine 
unten auffängt, um gemünztes Gold daraus zu preſſen. Kurz, 
treffend und wahr. Es iſt Englands Geſchäftskrieg, den 
heute 6 Kontinentalſtaaten führen. England hat leider noch 
einmal ſeinen Gerichtsvollzieher auf dem Kontinent gefunden, 
aber das ſteht auch feſt, es iſt wirklich das letztemal, daß 
die Kontinentalmächte ſich ſo für Englands Intereſſe zerzauſen. 
Dieſe Anſicht dringt immer mehr durch, am raſcheſten in Frant 
reich und Rußland. 
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Nie dreinnbzwanzieite Sginels woche 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Jahreswende hat im Landkrieg keine Entſcheidung ge- 
bracht, aber die bisherige günſtige Entwicklung ſich fortſe en 
laſſen. Es bleibt dabei, daß die feierlich angekündigte Offenſive 
von Joffre und French vollſtändig geſcheitert iſt und die Ruſſen 
an der Weichſel ſich mühſam rückwärts konzentrieren müſſen. Bei 
den zahlreichen Vorſtößen der Franzoſen und Engländer ſeit der 
Weihnachtswoche haben die Deutſchen profitiert, ſowohl an Lauf: 
gräben als an perſönlicher und ſachlicher Beute. Und das hatten 
unſere Truppen eigentlich nicht nötig; denn unſerſeits war „die 
Stunde des Angriffs“ nicht proklamiert worden. Vorläufig ge 
nügt uns das Behaupten der Poſition in Feindesland, — bis das 
Wetter beſſer und die Nerven der Gegner noch ſchlechter werden. 

Corriger la fortune iſt die Parole der Falſchſpieler. Unſere 
Gegner, vor allem die Engländer, find Virtuoſen in der Kor- 
rektur der Wahrheit und Wirklichkeit. Sie wollten ſogar den 
Vorſtoß nach Cuxhaven zu einem großen Erfolg der britiſchen 
See- und Luftmacht ſtempeln, — obſchon dabei nur England 
ſelbſt Schaden erlitten hat, während auf deutſcher Seite nichts, 
abſolut nichts beſchädigt worden ift. Und da wird fogar von 
einer „Beſtürzung“ in Deutſchland geſchwindelt. Wir haben 
nur Kopfſchütteln bemerkt, und zwar wegen der Schwierigkeit, 
in dem engliſchen Vorgehen Sinn und Verſtand zu finden. Ein 
ernſtlicher Angriff auf einen deutſchen Nordſeehafen müßte doch 
nach unſeren Begriffen etwas anders angeſetzt und durchgeführt 
werden. Manche ſuchen des Rätſels Löſung in der Annahme, 
daß die engliſchen Flieger und Torpedojäger eine größere, ver- 
ſteckte Flottenmacht hinter ſich gehabt und deutſche Schiffe in 
den Hinterhalt zu locken verſucht hätten. Ob dieſe Deutung 
nicht zu viel Wagemut vorausſetzt? 

Wenn zur Jahreswende „Beſtürzung“ herrſcht, ſo kann das 
nur in England der Fall ſein. Denn gerade zu Beginn des 
neuen Jahres iſt ein großes Kampfſchiff, der „Formidable“, im 
Kanal zum Sinken gebracht worden; wieder einmal hat ein 
deutſches Unterſeeboot einen volltreffenden Torpedo abgeſchoſſen. 
Wo bleibt die britiſche Seeherrſchaft, wenn ſogar vor den ſüdlichen 
Toren Englands der Kanal unſeren Tauchbooten als ergiebiges 
Jagdfeld dienen muß? Zugleich kommt von unſeren Freunden 
an der Adria die Meldung, daß dem Torpedoſchuß des öſter⸗ 
reichiſchen Unterſeebootes U 12 am 21. Dez. das franzöſiſche 
Admiralſchiff „Courbet“ tatſächlich zum Opfer gefallen ift. 

England ſetzt ſeine Seemacht lieber zur Verfolgung von 
unbewehrten Handelsſchiffen ein. Die willkürliche Aus⸗ 
dehnung des Begriffes „Konterbande“ und die rückſichtsloſe Ber- 
gewaltigung der neutralen Schiffahrt hat bekanntlich ſchon in 
der alten Welt zu einer gemeinſamen Abwehrvorbereitung in 
Malmö geführt. Darauf folgte ein lebhafter Proteſt der führen- 
den Macht in der neuen Welt, des nordamerikaniſchen 
Präſidenten. Deſſen Sprache wird vielfach fogar „drohend“ ge 
funden. England zögert noch mit der Antwort. Wir glauben 
nicht, daß Nordamerika eine durchgreifende Aenderung des eng⸗ 
liſchen Syſtems erzielen wird. Auch dann nicht, wenn außer 
den ſkandinaviſchen Königreichen ſich das ebenfalls ſchwer ge- 
ſchädigte Italien dem Proteſt anſchließen wird. Vielleicht wird 
etwas mehr Höflichkeit und Kulanz gegenüber den neutralen 
Handelsſchiffen bewilligt; aber um ſo eifriger wird England 
das Ziel im Auge behalten, jede Zufuhr abzuſchneiden, die für 
Deutſchland und Oeſterreich unmittelbar oder mittelbar vorteil⸗ 
haft ſein könnte. Die Engländer erwarten ja ihren Sieg gerade 
von der „Aushungerung“ Deutſchlands. Wir müſſen uns nach 
wie vor darauf einrichten, daß wir für die Dauer des Krieges, auch 
wenn er lang wird, ohne Zufuhren aus Ueberſee auskommen, und 
deshalb müſſen wir alle, die Hausfrauen in erſter Linie, geo oun 
die Bemühungen zur „Streckung“ der vorhandenen Nahrungs- 
mittel unterſtützen. Von der amerikaniſch⸗ſkandinaviſch⸗italieniſchen 
Proteſtaktion wollen wir uns lieber nichts weiter verſprechen, 
als eine allmähliche Abnahme der Sympathien für England. 

Ein eigenartiges Stück Jahresbilanz (genauer Halbjahres 
bilanz) gibt unſere Heeresleitung in der Aufrechnung des 
Gefangenenbeſtan des. Rund 600000 Mann mit mehr als 
8000 Offizieren haben wir in dieſen 5 Monaten „eingenommen“. 
Eine Rieſenziffer, die nach früheren Maßſtäben für mehrere 
Feldzüge reicht. Und jetzt iſt es erſt der Anfang, die Einleitung 
zu den koloſſalen Erfolgen, die wir noch erringen müſſen, um 
die Millionen von Feinden im Oſten und Weſten vollſtändig 
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niederzuwerfen. Warum folte uns nicht die Fortſetzung mit 
Gottes Hilfe gelingen? 

Das Schickſal der Kriegsgefangenen zu lindern, iſt 
das Beſtreben des Heiligen Vaters Benedikt XV. Er hat zu 
Neujahr einen neuen Schritt bei den kriegführenden Mächten 
getan, und zwar zunächſt im Intereſſe derjenigen Gefangenen, 
die zum Kriegsdienſt untauglich geworden find. Der dies- 
bezügliche Depeſchenwechſel zwiſchen Papſt, Kaifer 
Wilhelm und Kaiſer Franz Joſef wird amtlich veröffentlicht. 
Der Heilige Vater appelliert an die Gefühle chriſtlicher Nächſtenliebe, 
von der Seine Majeſtät beſeelt iſt, und bittet um großmütige An⸗ 
nahme des Vorſchlags, daß zwiſchen den kriegführenden Staaten 
ein Austauſch der für den Militärdienſt künftig als untauglich an⸗ 
zuſehenden Kriegsgefangenen ſtattfinden möge. Kaiſer Wilhelm er⸗ 
widerte, es ſei ihm ein Herzensbedürfnis, ſeine volle Sympathie 
zu verſichern für den Vorſchlag, das Los der für den ferneren 
Militärdienſt untauglichen Kriegsgefangenen zu lindern. Kaiſer 
Franz Joſef antwortete ebenfalls zuſtimmend; ſeine Regierung 
werde ſich beeilen, mit den in Betracht kommenden Staaten in 
Verhandlungen zur Verwirklichung des Vorſchlags einzutreten. 

Die in ſo herzlichen Worten bekundete Uebereinſtimmung 
zwiſchen unſerem kirchlichen Oberhaupt und den verbündeten Kaiſern 
gereicht uns zur Freude und ſtärkt auch unſere Hoffnung auf einen 
andauernden inneren Frieden in Deutſchland. Ob der Vorſchlag 
des Vaters der Chriſtenheit Erfolg haben wird, hängt freilich von 
unſeren Gegnern ab. Der ſchöne Gedanke des Papſtes, zu Weih- 
nachten eine Waffenruhe eintreten zu laſſen, iſt leider an dem 
unchriſtlichen Sinn der ruſſiſchen und der franzöſiſchen Regierung 
geſcheitert. Der neue Vorſchlag hat keinen Zuſammenhang mit dem 
Feſtkalender und berührt auch die Tätigkeit auf dem Kriegsſchauplatze 
nicht. Man ſollte alſo denken, daß auch Schismatiker und Voltäreaner 
den humanen Vorſchlag nicht abweiſen könnten. Bei allſeitigem 
gutem Willen wird ja die Ausführung keine großen Schwierig⸗ 
keiten bieten. Oder ſollte man die Engherzigkeit, die ſich bei 
unſeren Gegnern vielfach in der Behandlung der internierten 
Frauen, Kinder und Greiſe gezeigt hat, ſo weit treiben wollen, 
daß man auch Schwindfüchtige und Verſtümmelte zurückhielte in 
der Furcht, Deutſchland könnte ſolche Invaliden doch noch in den 
Kriegsdienſt ſtellen? Unſere Militärärzte und Offiziere werden 
jedenfalls weitherzig verfahren in der Anerkennung der Kampf. 
unfähigkeit, — wenn wir nur auf Gegenſeitigkeit zu rechnen haben. 
Iſt das gleichmäßige Entgegenkommen geſichert, ſo brauchen wir 
nicht einmal auf der genauen Abzählung zu beſtehen, ſondern 
können aus unſerem überreichen Gefangenenvorrat noch eine 
Ueberzahl von Invaliden draufgeben. Natürlich nur, wenn es 
gewünſcht wird. Denn ſonſt würde in den feindlichen Lügen⸗ 
fabriken alsbald die Behauptung auftauchen, Deutſchland ſuche 
ſich der Gefangenen zu entledigen, weil es vor der „Hungersnot“ 
ſtehe. Auf jeden Fall behalten wir noch über eine halbe Million 
geſunder Gefangener und deren geſunden Appetit werden wir 
trotz der engliſchen Handelsſperre immer noch ſtillen können, ohne 
ſelbſt zu darben. Es wäre uns ſogar recht, wenn das neue Jahr 
bald aus der halben eine ganze Million machen wollte. 


eee 


Nun lasst uns büssend treten... 
(Zum 10. Januar.)') 

N lasst uns büssend Ireen Schon stürzt von allen Seiten 
Vor unsern Gott und Herrn! Heran der Feinde Heer, 
Wir müssen wieder beten, Was hilft uns steh’'n und streiten? 
Wir gingen ihm so fern. Wer ist uns starke Wehr? 
Wir wanderten in Nöten, Kommt, lasst uns knien und beten! 
Jn Streit und sünd’gem Wahn — Es ist so schwere Zeit! 
Wir müssen wieder beten, Du helfer in den Nöten, 
Wie wir als Kind gelan. Hilf Deiner Christenheit! 


Und dunkeln alle Pfade 

Und ist die Nacht so lief — 

Hört ihr das Wort der Gnade, 

Das uns zur Heimat rief? 

Was wandern wir und weinen? 

Schaut auf zu jenen Höh'n! 

Doriher wird allen Reinen 

Der Heimat Friede weh'n. 

P. Heinr. Neumann, G. S. Cam. 

1) Durch das hirtenschreiben des deutschen Episkopats ist für den 10. Januar 


ein or mit Weihe an das göttliche Herz Jesu nach vorhergegangenem Triduum an- 
geordnet, 
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Zum 70. Geburtstag Seiner Majeſtät 
König Ludwig Ill. von Bayern. 


Von Major a. D. Friedr. Koch⸗ Breuberg, Traunſtein. 


Baperns König Ludwig III. vollendet am 7. Januar 1915 das 
ſiebzigſte Lebensjahr und nicht allein das engere Vaterland — 
ganz Deutſchland wird ſich dieſes Feſttages erinnern, nicht in lauten 
Feiern, dazu ſind die Zeiten zu ernſt, aber im innerſten Herzen. 
Der König ſelbſt hat den Wunſch ausgeſprochen, es möge mit 
Rückſicht auf den Ernſt der gegenwärtigen Kriegszeiten die Feier 
auf Feſtgottesdienſte beſchränkt werden, ein Wunſch, der die tiefe 
Religioſität des edlen Fürſten wie ſeine vorbildliche Erfaſſung 
des Charakters und der Bedürfniſſe der Gegenwart offenbart. 
Das bayeriſche Volk wird dieſem Wunſche gerne folgen. 
Auch Kardinal Erzbiſchof v. Bettinger ſagt in ſeinem Hirten⸗ 
ſchreiben zum Geburtsfeſt des Königs: „Gerade der Wegfall 
dieſes äußeren Jubels und der Grund dieſes Wegfalls mahnen uns, 
an dieſem Tage um ſo inſtändiger für unſern König zu beten.“ 

Bayerns Volk ſehnte ſich nach einem König und der be- 
rechtigte Thronfolger ergriff die Zügel der Regierung in einer 
Zeit, in der — ſagen wir es offenherzig — ſo manches in Bayern 
und in ganz Deutſchland denkenden Menſchen Mißtrauen einflößte. 

König Ludwig III. wuchs in Tagen auf, die noch keine 
Ueberfüllung an Nationalgütern, noch keine Kulturüberſättigun 
kannten. Einfach und ſtrenge war die Erziehung des Prinzen un 
auch im ſpäteren Lebensgang blieb das Familienleben des hohen 
Herrn ein erhabenes Beiſpiel für ein ganzes Volk. 

Nach 1870 hob ſich der Nationalreichtum Bayerns im Ver⸗ 
hältnis mit der ſchnellanwachſenden Finanzkraft Deutſchlands. 
Wenn wir ſagen, die Freude am Ueberfluß habe ſo viele in 
ein üppigeres Leben getrieben, die raſchere Berührung mit 
fremder, faſt überreifer Kunſt, die durch die techniſchen Groß⸗ 
taten ermöglichte Kenntnis fremder Hyperkultur hätten die 
deutſche Einfachheit mehr und mehr zu verwiſchen gedroht, ſo 
müſſen wir mit Stolz erſehen, daß gerade unſer König in ſeinem 
ganzen Leben ſich den klaren Blick bewahrte und an den Geſetzen 
der alten Moral feſthielt. Es gibt überhaupt keine neue Moral, 
es gibt dann höchſtens eine Nichtmoral. 

Dem Prinzen Ludwig war die Staatswiſſenſchaft eine 
Quelle zu eingehendem Studium. In ihm legte er den wiljen- 
ſchaftlichen Grund zur klaren Erkenntnis der Zuſammenhänge 
des nationalen Wirtſchaftslebens, die er ſpäter in praktiſcher 
Arbeit und Erfahrung erweiterte und vertieſte und die ihn be⸗ 
fähigte, die Bedeutung und die Bedürfniſſe der einzelnen Wirt- 
ſchaftszweige nach eigenem Urteil abzuwägen und ihnen die ge⸗ 
bührende Forderung zuteil werden zu laſſen. Schon in frühen 
Jahren bewies der König der Landwirtſchaft hohes Intereſſe. 
Fürwahr, das ganze deutſche Volk ſoll dafür dankbar ſein. Zeigt 
ſich nicht eben jetzt in dem toſenden Kriege, daß die Sicherſtellung 
der Ernährung eines Volkes und der Verpflegung von Heeren 
mindeſtens gewonnenen Schlachten gleichzuachten iſt! Zu er⸗ 
greifendem Ausdruck kommt die landesväterliche Sorge des Königs 
in dem aus Anlaß feines 70. Geburtstages an fein Volk ge 
richteten Erlaſſe, in dem er zugleich eine Spende von 100,000 M 
zur Fürſorge für die Angehörigen der Kriegsteilnehmer und 
zur Linderung durch den Krieg verurſachter Notlage zur Ver⸗ 
fügung ſtellt: 

„In einem langen Leben war Mein Bemühen darauf gerichtet, 
das Land und ſeine Bedürfniſſe kennen zu lernen und Mir Erfahrungen 
darüber zu ſammeln, was dem Volke frommt. Erſt ſeit kurzer Zeit 
von der Vorſehung zur Regierung berufen, iſt es Mein ſtetes Streben, 
dieſe reichen Erfahrungen zum Wohle des Landes zu verwerten. 
Felſenfeſt it Meine Zuverſicht, daß ein flegreiches Niederringen unſerer 
Feinde uns einen dauernden Frieden ſichert, der wert iſt der ſchweren 
Opfer und der Mir die Möglichkeit gibt, Land und Volk wieder vor⸗ 
wärts zu führen auf dem Wege wirtſchaftlicher Erſtarkung und kultureller 
Entwicklung.“ 


Und während wir uns anſchicken, das Feſt zu begehen, liegen 
die Söhne Bayerns in den Schützengräben und halten wie alle 
deutſchen Brüder die feindliche Uebermacht von heimatlicher 
Scholle fern. Ein Krieg, wie er noch nie war, muß ausgekämpft 
werden. Schon als junger Prinz zog unſer König ins Feld und 
wurde verwundet. Bald darauf ehrte König Ludwig II. ſeinen 
Vetter und verlieh ihm das älteſte Regiment Bayerns. 

König Ludwig III. hat nicht nur die Feuertaufe erhalten, 
er hat auch allzeit gezeigt, wie er militäriſches Weſen, militäriſche 


Tapferkeit zu ehren verſteht, und widmet jetzt den ins Feld 
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ziehenden Bayern Worte der Aufmunterung zum Siege und des 
Gottvertrauens. Dieſes felſenfeſte Gottvertrauen durchzieht wie 
ein erfriſchender, belebender Hauch alle Kundgebungen des Königs 
in dieſer Kriegszeit, es war von jeher ein hervorragender Charakter- 
zug bei ihm. Wie der Deutſche Kaiſer nie ein Hehl aus ſeiner 
religiöſen Gefinnung machte, erwies ſich Prinz Ludwig allzeit 
auch als gläubiger Katholik. Mancher gab ſich Phantaſien hin 
und glaubte, der Prinz neige ſich einer Partei beſonders zu; 
und jetzt müſſen wir doch alle bekennen: Unſer König ſteht turm- 
hoch über den Parteien! 

Treu feſtzuhalten an Kaiſer und Reich und einig zu bleiben, 
das bezeichnete Prinz Ludwig 1889 beim 7. Deutſchen Turnfeſt 
in München als unſere Aufgabe. Feſthalten an dem von allen 
deutſchen Staaten geſchloſſenen Bunde, der gleichwohl den 
einzelnen Gliedern die ihnen nach Geſchichte, Größe und Eigen⸗ 
art gebührende Selbſtändigkeit und Sonderſtellung gewährleiſtet, — 
nach dieſem Grundſatz redete und handelte Prinz Ludwig, er 
iſt ihm auch als Regent und König Leitſtern geblieben. Und 
dieſe Bundestreue, die noch ſoeben in dem Neujahrstelegramm- 
wechſel zwiſchen dem bayeriſchen Königspaar und dem Deutſchen 
Kaiſer einen ſo erhebenden Ausdruck fand, bewährt ſich jetzt 
Seite an Seite mit den treuen Freunden an der Donau gegen 
eine Welt der erbittertſten Feinde! 

Seit zwei Jahren erleben wir, daß wieder ein König in Bayern 
regiert. Will man gerecht und beharrlich regieren, kann man es 
ſchließlich auch nicht allen Menſchen recht machen, doch kühn 
darf man ausſprechen: Wirklich Verſtimmte gibt es in Bayern 
nicht; die edle Perſönlichkeit des Monarchen und die Lauterkeit 
ſeiner Ziele ſinden ſelbſt in denjenigen Kreiſen Verehrung und 
Anerkennung, die ſich als prinzipielle Gegner der monarchiſchen 
Ordnung bekennen. 

Das iſt ein Zuſtand, dem man in der Geſchichte ſelten 


begegnet, und freudigen Herzens beten die Bayern am 7. Januar: 


Viele Jahre möge Gott unſerem Könige noch ſchenken! 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


ünf Monate ſchon dauert der große Krieg, drei Erdteile hat 

er bereits ergriffen und noch iſt ſein Ausgang nicht abzu⸗ 
ſehen. Was dem Verlauf bis jetzt ſeinen Charakter gab, iſt die 
Langſamkeit der Entſcheidung. Daß die Maſſen⸗ 
Heere der Gegenwart, die Schnellfeuer- und Maſchinengewehre, 
die Rohrrücklaufgeſchütze und alle die ſonſtigen Neuerungen der 
Kriegstechnik, ausgiebige Verwendung der Automobile, der Flug⸗ 
ſchiffe und Flugzeuge mit Luftbomben uſw., eine ganz andere 
Kriegführung erzwingen würden, wußte man ſchon längſt, aber 
die Einzelheiten treten jetzt erſt klar hervor. Vor allem find die 
Schlachtlinien ungeheuer ausgedehnt. Die Millionen, 
die ſich gegenüberſtehen, brauchen Raum, um eine Front zu 
bilden, und das Maſſenfeuer nötigt ganz anders wie früher zur 
allgemeinen Deckung. Im Jahre 1870 griffen ſich die beiden 
Armeen im offenen Felde an und am Abend war meiſtens die 
Entſcheidung gefallen. Jetzt gräbt ſich jeder Teil ein, das 
Schlachtfeld erſcheint dadurch anfangs faſt leer. Die moderne 
Feldſchlacht wird dadurch zum Feſtungskampf, 
während auf der anderen Seite die ſtärkſten Feſtungen, wie 
Lüttich und Antwerpen, die mit allen Neuerungen der Technik 
ausgerüſtet waren, vor dem Feuer der deutſchen 42 Zentimeter⸗ 
Mörſer in wenigen Tagen zuſammengebrochen find. Noch im 
Balkankriege prahlte Frankreich, daß feine Creuzot⸗Geſchütze, die 
es Bulgarien und Serbien geliefert hatte, die Türkei beſiegt 
hätten, die nur Kruppſche Kanonen hatte. Jetzt iſt der Sieg 
Krupps unbeſtritten. 

Die Vertreibung des Feindes aus den Schützengräben iſt 
nur möglich, wenn die Artillerie ihre Geſchoſſe unmittelbar in 
die Schützengräben werfen und ſo die Beſatzung vernichten oder 
erſchüttern kann, vorher hat ein Sturm wenig Ausſicht auf Er- 
folg, denn die Stürmenden würden von dem gedeckten Feinde 
weggeſchoſſen. Daher wird um jeden Fußbreit Landes gerungen, 
denn der vertriebene Feind hat in der Regel bereits vorher 
andere Schützengräben hinter ſeiner Stellung vorbereitet, in die 
er ſich dann zurückzieht, und das blutige Spiel beginnt von 
neuem. Wenn der amtliche Bericht immer wieder jagt, im Ar- 
gonnenwalde oder ſonſtwo werde Boden gewonnen, ſo bedeutet 
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das nur ein langſames Vordringen, aber keine Entſcheidung. 
Jene großen Verfolgungen durch Reiterei und leichte Artillerie, 
die den geſchlagenen und zurückgehenden Feind nicht zur Ruhe 
kommen ließen, um den Erfolg des Sieges vollkommen zu machen, 
ſind bei dieſer Kampfart nur ſelten möglich. Dabei dehnt ſich 
die Kampfesfront ſogleich weit hin, Fronten von 100 bis 200 Kilo- 
meter Länge werden faſt zur Regel, die Rieſenſchlacht löſt fid 
in Einzelkämpfe auf, die nur Teilerfolge zeitigen. Seit Mitte 
September ſtehen unſere Truppen in dieſer Weiſe den engliſch⸗ 
franzöſiſchen gegenüber, beide Teile liegen in Schützengräben, 
die Front geht von der Nordſee bis nach Altkirch im Oberelſaß, 
eine Ausdehnung von über 400 Kilometer. Ob ſich bald eine 
andere Taktik finden wird, um die Kriege raſcher zu entſcheiden, 
läßt ſich noch nicht erkennen. Starke Vermehrung der ſchweren 
Artillerie mit entſprechender Verminderung der Kavallerie wird 
wohl notwendig ſein. 

Der Weltkrieg wurde von Anfang an auf vier 
großen Gebieten geführt, im Weſten, im Often, im Süd 
oſten und auf dem Weltmeer. Hätte ſich Belgien in ſeiner 
Verblendung nicht durch Vertrag und den Deutſchenhaß ſeiner 
Bewohner ſofort auf die Seite unſerer Feinde geſtellt und die zwei⸗ 
mal gebotene Friedenshand Deutſchlands ſchroff zurückgewieſen, ſo 
wären wir in Frankreich längſt weiter und hätten ſicher auch 
ſchon die ſüdöſtliche Sperrkette von Belfort bis Toul durd. 
brochen. Die Haltung Belgiens koſtete uns ungeheuere Opfer, 
hat Hunderttauſende unſerer Truppen dort feſtgehalten, den 
Engländern Zeit gegeben, ihre Truppen nach Belgien und Frank. 
reich zu werfen, und die Einſchließung von Paris bisher ver- 
hindert. Aber wir haben dafür faſt ganz Belgien in Beſitz. 
Von ſeinen 30000 Quadratkilometern ſind noch 50 umſtritten; 
von Frankreich haben wir den achten Teil in Bar rund 
20 000 Qu.⸗Kilom., mit der entſprechenden Einwohnerzahl. Die 
Franzoſen hatten gehofft, die ruſſiſche Lawine werde wie eine 
Dampfwalze raſch alles vor ſich niederwerfen bis nach Wien und 
Berlin, aber diefe Hoffnung hat ſich nicht erfüllt und wird fich 
auch nicht erfüllen. Die Ueberlegenheit Rußlands an Menfchen- 
maſſen wurde durch die ſichere, geniale Führung der deutſchen 
Truppen unter Hindenburg in Verbindung mit der öfter- 
reichiſch⸗ungariſchen Armee wirkſam gebrochen. Oſtpreußen ift 
befreit, in Polen wird die Weichſellinie wohl bald ſicherer 
Beſitz für uns ſein. Dabei droht in Rußland immer die Gefahr 
eines großen Volksaufſtandes in den Städten, wie 1904 als 
Folge der Niederlagen gegen Japan. Das Volk und noch 
mehr die Gebildeten ſuchen immer wieder dem furchtbaren 
Despotismus zu entrinnen. Polen hofft von unſeren Waffen 
ſeine Befreiung, auch die Ukraine rüſtet ſich zur Erlöſung vom 
ruſſiſchen Joche. Die Jugend beider Länder kämpft begeiſtert 
unter der ſchwarzgelben Fahne. Das künftige ukrainiſche Reich 
würde etwa 20 Millionen Menſchen umfaſſen und bis zum 


Schwarzen Meere reichen. Im Norden Rußlands hofft Finn- 


land von den Siegen Deutſchlands und Oeſterreichs feine We- 
freiung aus der ruſſiſchen Erdroſſelung. Es iſt ein Opfer der 
ſchwediſchen Politik im 16. und 17. Jahrhundert, die kurzſichtig 
darauf hinausging, die europäiſche Zentralmacht zu zerſtören, 
ſtatt ſie zu ſtärken. 

Bezeichnend für das innerlich unwahre Weſen des Panſla- 
wis mus ift es, daß jedes ſlawiſche Volk, ſobald ihm die freie 
Selbſtbeſtimmung zufällt, ſich von Rußland abwendet und vom 
Abendlande Befreiung und geiſtige Führung erwartet. Alle 
dieſe Völker wiſſen aus Erfahrung, daß die ruſſiſche Regie⸗ 
rungsweiſe die Todfeindin jeder Selbſtregierung der ſlawiſchen 
Völker iſt, ein Leben unter brutalem obrigkeitlichem Zwange, 
unter einer verderbten Beamtenſchaft mit Verhinderung jedes 
wirtſchaftlichen, kulturellen und nationalen Aufſchwunges be- 
deutet. Rußland ift in der Tat jetzt noch, trotz des weſteuro⸗ 
päiſchen Firniſſes, eine aſiatiſche Macht und bemüht ſich 
vergebens, das Erbe von Byzanz, die geiſtige und ſoziale 
Erſtarrung und die brutale Gewaltherrſchaft den anderen ſlawiſchen 
Völkern aufzuzwingen. 

Auf dem dritten Kriegsſchauplatze, in Serbien, hat 
Oeſterreich die ſchwerſte Arbeit übernommen. Die allgemeinen 
Verhältniſſe und das Gelände bereiten dort unendliche Hinder⸗ 
niſſe und überall lauert Verrat. Trotzdem hoffen wir, daß auch 
Serbien bald erledigt ſein wird, beſonders wenn der Vormarſch 
2 allmählich größere Truppenmaſſen dorthin zu werfen 
geſtattet. 

Auf dem Weltmeer haben die deutſchen Waffen Ruhm 
und Ehre, wenn auch zunächſt keine materiellen Erfolge erreicht. 
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Niemand hat das letztere erwartet. Wohl freute ſich ganz Deutſch⸗ 
land der heldenhaften Taten unſerer Unterſeeboote und Kreuzer, 
die auf gefahrvoller Fahrt vor Englands Toren ihre Minen aus⸗ 
ſtreuten, Dutzende feiner Handels- und Kriegsſchiffe mit einem 
wohlgezielten Schuſſe vernichteten. Ganz Deutſchland und auch 
das Ausland folgten mit Erſtaunen den kühnen Taten der Kreuzer 
Emden und Karlsruhe, die die Welt mit ihrem Ruhm er⸗ 
füllten. Aber endlich mußten die tapferen Schiffe der Ueber⸗ 
macht weichen. Dem Sieg der deutſchen Schiffe bei Coronel 
am 1. November an der chileniſchen Küſte folgte die Vernichtung 
des deutſchen Auslandsgeſchwaders an den Falkland inſeln 
am 8. Dezember, fünf deutſche Schiffe gegen 38 engliſch⸗franzöſiſch⸗ 
japaniſche! Das war kein Heldenſtück. Die deutſche Antwort 
darauf war am 16. Dezember die Beſchießung zweier befeſtigter 
Küſtenplätze im Norden von England, Scarborough und 
Hartlepool, während die engliſche Hochſeeflotte ſich 
nach wie vor verſteckt hält, aus Furcht vor den deutſchen Schiffen 
und beſonders den deutſchen Torpedos. Die große Bedeutung 
dieſer Kämpfe liegt darin, daß die engliſche Flotte 
i hr moraliſches Uebergewicht verloren hat. 
Ihr gehört nicht mehr ſo unbeſtritten wie früher das 
Weltmeer. Beſonders freuen ſich darob die neutralen 
Staaten, denn vor Englands brutaler Herrſchaft brachen alle 
völkerrechtlichen Abmachungen zum Schutze des Handels der Neu- 
tralen zuſammen. Wie einſt nach Aſpern die Welt erkannte, daß 
Napoleon beſiegt werden könne, ſo erkennt ſie jetzt, daß 
auch die engliſche Flotte ſterblich iſt, und ein Umſchwung bereitet 

vor. Die Zuſammenkunft der drei nordiſchen Könige zu 
Malmö Mitte Dezember ſtand ſicher unter dieſem Eindruck. 
Rußlands Verlangen nach dem Hafen von Narvick, der im 
Winter des Golfſtromes wegen nicht zufriert, brächte das nörd- 
liche Schweden und Norwegen unmittelbar unter ruſſiſchen Einfluß. 

Neuerdings hat fih ein fünfter Kriegsſchauplatz auf 
getan, die Länder, in welchen Europa, Afrika und Aſien zu⸗ 
ſammenſtoßen. Die Türkei hat ſich erhoben, der Sultan hat 
als Kalife den ganzen Islam zum heiligen Kriege aufgerufen 

egen England, Frankreich und Rußland. Die Türkei hat die 
Vorherrſchaft dieſer drei Länder abgeſchüttelt, die Kapitulationen 
aufgehoben, die franzöſiſchen Schulen geſchloſſen, das heuchleriſche 
Protektorat Frankreichs über die Katholiken im Orient beſeitigt 
und wird ſich wohl nun auch durch einen Botſchafter beim 
heiligen Stuhle vertreten laſſen. Der Krieg, der gegen Rup: 
land und England im Orient geführt wird, hat ſich bisher 
günſtig für uns angelaſſen. Die türkiſche Flotte beherrſcht das 
Schwarze Meer, ihre Truppen kämpfen erfolgreich im Kaukaſus 
und in Armenien und ſuchen Aegypten, das England neuerdings 
offen zu einem Vaſallenſtaat gemacht hat, dem Sultan wieder 
zu erobern. Wie weit ſich der islamitiſche Aufſtand in 
Tunis und Marokko gegen Frankreich 1 wird, 
iſt 5 nicht zu überſehen, aber gefährlich für Frankreich 
iſt die Bewegung immerhin geworden. Auch in Indien wird 
Englands Herrſchaft bedroht ſein, obwohl es kaum möglich iſt, 
zurzeit ſichere Nachricht hierüber zu erfahren. Perſien bleibt 
neutral, aber einige ſeiner Stämme fechten mit den Türken 
gegen Rußland. 

Auf den ſchnell zuſammengebrochenen Burenaufſtand 
in Südafrika hat Deutſchland niemals ſeine Hoffnungen geſetzt. 
Aber die iriſche Jugend weigert ſich jetzt, wieder für England 
zu bluten, nachdem die grüne Inſel ſeit Jahrhunderten zum 
himmelſchreienden Opfer der engliſchen Hab. und Selbſtſucht ge- 
worden. Auch Portugal, obwohl ſeit Jahrhunderten Englands 
Vaſall, will nicht ſeine Jugend für fremde Intereſſen hinſchlachten 
laſſen. Die afrikaniſchen Miſſionen werden noch lange an den 
Folgen dieſes Krieges zu tragen haben, den England zwiſchen 
den Weißen entfeſſelt und auch nach Afrika getragen hat. Das 
Papſttum ſteigt wieder zu großer Höhe auf, es wird von 
Frankreich und England umworben, fie werden ihm alles ver- 
ſprechen, um ſeine Hilfe zu bekommen, aber nichts halten. 

Vielleicht entzündet ſich auch der Balkankrieg wieder. 
Rußland und ſeine Verbündeten haben mit Verſprechungen 
und Drohungen verſucht, Rumänien und Bulgarien 
zum Schutze Serbiens zu bewegen, bisher vergebens. Serbien 
hat wohl zu Beginn des Feldzuges, um Bulgarien zu ge⸗ 
winnen, erklären laſſen, es werde, wenn es Oeſterreich beſiegt 
und als Kampfpreis Bosnien, die Herzegowina und Dalmatien 
erhalten habe, die von Bulgaren bewohnten Gebiete Mazedoniens 
an Bulgarien abtreten, aber nur jene, die nicht „altſerbiſcher“ 
Befitz feien. Bulgarien ging nicht auf den Leim, es wäre wieder 
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betrogen worden. Gegenüber Rumänien hat Rußland noch 
nebelhaftere Verſprechungen gemacht, aber Rumänien weiß auch, 

daß ein fiegreiches Rußland ſein Wort nicht halten würde. Es 
iſt nicht umſonſt 1878 zum Lohn für Plewna von Rußland be⸗ 
raubt worden. Die Zeit, die Verhältniſſe auf dem Balkan end- 
gültig zu regulieren, iſt noch nicht gekommen. Die Stunde be⸗ 
reitet ſich aber vor, in welcher jene beiden Staaten zur Wahrung 
ihrer eigenen Intereſſen zum Schwerte greifen werden, ſicher 
aber nicht in ruſſiſchtengliſchem Sinne. 

Japan überlegt ſich noch, wie es ſeine Intereſſen am 
beſten wahren, ſeine Kraft am teuerſten verkaufen könne. Daß 
es weder für England, noch für Frankreich oder Rußland einen 
Mann oder eine Pane umſonſt opfert, verſteht ſich von ſelbſt. 
Englands Selbſucht hat an der japaniſchen ihren Meiſter gefunden. 
Daß Japan größere Truppenmaſſen nach Europa ſchickt, ſcheint 
undenkbar, außer zu einem Preiſe, den England, Frankreich und 
Rußland zu zahlen ſich weigern werden und vielleicht ſchon geweigert 
haben. Japan verlangt von Frankreich, wie es ſcheint, Tonking 
und Cochinchina und erſtrebt auch die holländiſchen Kolonien in 
Indien. Die Eroberung von Kiautſchau und el ift ihm 
ſchwer genug von den Deutſchen gemacht worden. Es wird dieſe 
Plätze ſelbſtverſtändlich behalten wollen, niemals aber wird es 
Hunderttauſende ſeiner Soldaten in Europa hinſchlachten laſſen, 
um ſich ſelbſt in Oſtaſien, gegenüber China, England und Rußland 
dann wehrlos zu machen. 

Italien hat die kritiſche Zeit überwunden, Parlament 
und Regierung haben neuerdings beſchloſſen, die Neutralität auf- 
rechtzuerhalten, aber mit der Abſicht, beim Friedensſchluſſe eine 
Gebietsvergrößerung, zur Not mit den Waffen, herauszuſchlagen. 
Daß eine Niederlage Deutſchlands Italiens Bedeutung im Mittel- 
meer ſtark herabſenken müßte, iſt klar. Trotzdem war bei jener 
Debatte die Stimmung, beſonders im Senat, ſtark irredentiſtiſch, 
im Hinblick auf das Trentino. Beſſer wäre es, daran zu 
denken, daß die fortſchreitende Beſiedelung von Nordafrika ſchon 
längſt nicht mehr mit franzöſiſchen Bauern geſchieht, da Frant: 
reich längſt Menſchenmangel hat, ſondern daß der italieniſche 
und teilweiſe auch der ſpaniſche Bauer dort die Zukunft des 
Landes verbürgt. Einſtweilen hat ſich Italien in Valona feſt⸗ 
geſetzt, um bei der Schlußabrechnung auch einen Teil von 
Albanien zu erlangen. 

(Schluß folgt.) 
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Die Freunde Dentſchlands in Spanien. 


Von Profeſſor Dr. Eberhard Vogel, Lektor an der Kgl. Techniſchen 
Hochſchule zu Aachen. 


I. der „Veu de Catalunva“, dem führenden Blatt der Katala- 
L niften in Barcelona, wurde am 11. Dezember ein an mich 
gerichteter offener Brief veröffentlicht mit der Ueberſchrift: 
„Die Freunde Deutſchlands“. Sein Verfaſſer, Ramon 
Rucabado, iſt den Leſern der „A. R.“ ſeit einigen Jahren 
bekannt als der begeiſterte Bewunderer deutſcher Geſittung, als 
welchen er ſich auch in dieſem Briefe nicht verleugnet. Seine 
Aufſätze find nie Augenblicksleiſtungen, ſondern durchweg reife 
Früchte des Studiums, der Reiſe, der Beobachtung und des 
Nachdenkens. Ziemlich ſelten wie ſie daher ſind, wiegen ſie 
deſto ſchwerer als Zeugen oder Richter der öffentlichen Meinung. 
Für uns iſt dieſer Brief, in welchem das ſüdländiſche Blut ſo 
ſtürmiſch ringt gegen die Anerkennung der überwältigenden 
Größe Deutſchlands in Krieg und Frieden, eine Urkunde, auf 
die wir ſtolz, für die wir trotz der herben Abſage herzlich dani- 
bar ſein müſſen. Sie verkürzen wäre Mißachtung. 

„An Herrn Dr. Eberhard Vogel in Aachen. 

Ja, Herr Doktor, ein großer Teil der jungen Welt Kataloniens 
freut ſich der Siege Deutſchlands. Wir ſind mit ganzer 
Seele dabei und unfer Xenius!) hat feit dem Tage, wo der erfte 
Schuß fiel, nichts anderes getan, als den Nachweis des Reingewinnes 
zu liefern, den die ganze Welt aus dem Siege des Deutſchen Reiches 
an geiſtigem Licht und wir Katalonen durch Bereicherung jeder Art 
ziehen würden, und ſtets ſprach er dabei in vieler Namen. 

Um unſeres eigenen Heiles willen ſchätzen wir die anderen 
Menſchen hoch. Um des Heiles Kataloniens willen ſchätzen wir die 
anderen Völker hoch. Weil wir lernen möchten, wie man ſtark und 
gebietend wird wie Ihr Land, laſſen wir uns von ihm anziehen und 
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bezaubern; weil wir uns auch entzünden laffen möchten von jener 
Leidenſchaft, die Euch jetzt fortreißt, jener heiligen Leidenſchaft, die in 
Wahrheit Euch bewegt und in den Krieg treibt, ſo ſehr auch mit 
ſeltſamer Schamhaftigkeit Ihr ſelbſt es Euch verhehlen wollt, das iſt 
der Volks wille. 

Ihr Deutſchland, lieber Doktor, iſt der Spiegel der Völker, die 
einen Willen und ein Bewußtſein haben. Wenn wir Katalanen finden, 
daß wir unſer Volk an Zucht gewöhnen, daß ein jeder von uns ſich 
innerlich rüſten und wappnen muß, um Katalonien ſtark zu machen: 
wie könnten uns da Eure Siege gleichgültig laſſen, da ſie nichts 
anderes ſind als der glänzende Triumph Eurer klaſſiſchen, jeden Willen 
. in der Tiefe ergreifenden Diſziplin? 

Wenn das katalaniſche Volk emſigen Fleiß und zähe Ausdauer 
nötig hat, um ſich zur Fülle wirtſchaftlichen und kulturellen Gedeihens 
zu entwickeln, wie könnte uns da dieſer Triumph deutſchen Fleißes 
und deutſcher Zähigkeit kalt laſſen, da wir doch in ihm die Gewähr 
und Bürgſchaft der endlichen Belohnung unſeres eigenen Strebens 
erblicken müſſen? 

Und wenn die Neuerſchaffung unſeres Volkstums klares Beſinnen, 
unermüdliches Wollen und harte Arbeit erfordert, iſt es da nicht der 
helle Wahnſinn, den Zuſammenbruch und die Vernichtung des Denkens, 
Wollens und Schaffens des deutſchen Volkes zu wünſchen, worauf ſein 
Daſein und ſein Ruhm ſich gründen? 


* * 
xk 


Aber ach, liebſter Herr Doktor, Ihr ſtellt unſere Freundſchaft 
auf eine recht harte Probe! Wir müſſen die Arme recht weit aug 
ſtrecken, um uns die Hände zu reichen. 

Zwiſchen uns und Euch liegt ein Leib, der ſich verblutet: der 
Leib Belgiens, zerſchmettert, vergewaltigt und zerriſſen unter dem Ge 
wicht des ehernen Ungeheuers, das Ihr zum Aergernis Eurer Freunde 
vor Euren Heeren einherſchiebt, des Kriegs verhängniſſes, dem 
Ihr götzendieneriſche Verehrung weiht. Und von Stund an, Deutſche, 
ſo voll unſere Seele iſt von Bewunderung für Euch, können wir Euch 
nicht mehr mit offenem Blick anſchauen! 

Alle Geſetze der Welt des Stoffes waren Euch untertan. Eure 
Hirne kannten nicht Hinderniſſe noch Schickſalsgebot. Alles hattet Ihr 
vorausgeſehen, alles hattet Ihr überwunden. In Euren Händen gaben 
ſich Kraft und Stoff gehorſam und gefügig hin. Und das Reich der 
Technik dehnte ſich aus wie das der Bildung, denn auch das Wollen 
der Menſchen und ihr Verſtehen gaben ſich Euch hin, und Ihr durftet 
damit ſchalten nach Eurem Belieben. Da begannt Ihr zu denken, es 
beſtände keine Schranke für Euren überwältigenden Willen. 

Aber — da entbrannte der Krieg, und betroffen ſtoßt Ihr auf 
eine unüberſteigliche Mauer, und Euren Lippen entringt ſich ein 
tragiſches Zugeſtändnis an die Macht des Schickſals: „Wir, konnten 
nichts anders tun!“ „Wir mußten durch Belgien ziehen.“ „Die 
Wiedervergeltung war unvermeidlich; unvermeidlich, Leute aus dem 
Volke erſchießen zu laffen, Löwen zu züchtigen, es mit Feuer zu ſtrafen, 
ihm das Herz zu verbrennen und alles, ſogar die Univerſität, einen 
heiligen Ort, zu zerſtören; es war unvermeidlich. 

Und Ihr alle, in entſetzlicher Einhelligkeit, mit gräßlicher Teilung 
in die Verantwortlichkeit für das Gute wie für das Böſe, ſprachet: Wir 
haben Löwen verbrannt. Sie ſelbſt, Doktor, unterſtreichen es: „Wir 
haben die Strafe mit der größten Strenge vollzogen“. 

Dieſes Schauſpiel iſt ſchön, ſchön wie es ein Fluß iſt, der über 
ſeine Ufer tritt und alles mit ſich fortreißt. Der Kaiſer und ſeine 
Soldaten, der Reichskanzler und die Sprecher der Ssozialiſten, die 
Fürſten und die Kaufleute, die Fabrikanten und die Arbeiter, das 
Parlament und die Univerſitäten, die Lehrer und die Künſtler, die 
Frauen und die Kinder, die Seefahrer und die Ackerbauer, die Katho⸗ 
liken und die Kantianer, die Lutheraner und die Juden, Ihr alle wieſet 
mit ſtarrem Finger auf den eiſernen Zwang des Schickſals und riefet: 
„Ja, wir haben Löwen verbrannt!“ 

Aber die Einigkeit, Doktor, iſt nur ein Werkzeug des Menſchen; 
ſein Zweck iſt die Gerechtigkeit und die Liebe. Und ſie ſind auch der 
Zweck des Menſchen. wenn er in ſechzig Millionen Einheiten auftritt. 

Gegen den Eigenſinn des Stoffes habt Ihr Kräfte aufzubieten 
gewußt, die ihn überwanden. Den Cockerillſchen Panzertürmen ſtelltet 
Ihr die unwiderſtehliche Gewalt des 42 em-⸗Mörſers, des Staunens der 
Welt, entgegen. So war es von Euch, Menſchen höherer Art, zu 
erwarten. 

Aber den moraliſchen Widerſtand eines Volkes, den Ihr ebenſo 
gut hättet kennen ſollen wie Cockerills Panzertürme, den habt Ihr nicht 
überwunden. Ihr hattet keine Erfindung vorbereitet, um ein Volk zu 
bezwingen, das Euch in den Weg trat. Und da ſeid Ihr ſtill geſtanden, 
habt das Haupt geſenkt vor dem Hindernis und ſeid losgeſtürmt, es 
zu zerſchmettern. Zerſchmettert habt Ihr es, aber nicht überwunden. 
Ihr werdet das Volk vernichten, aber nicht es beherrſchen. Denn Ihr 
habt nicht das Mittel erfunden, das es zwänge, Euch zu lieben. 

Ihr habt die Veſten, die Gruben, die Häfen, die Städte, aber 
nicht die Herzen der Belgier. 


2) Aber daß wir Löwen verbrannt hätten, habe ich nicht ſagen 
können und nicht geſagt. Im Gegenteil wies ich darauf hin, daß wir 
bei aller Strenge keinerlei Grauſamkeit geübt hätten. 


* * 
k 
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Vor vier Jahren, auf belgiſchem Boden, auf den Wieſen und 
unter den Gebüſchen von Ixelles, dort wo jetzt Eure Heere, die Brüſſel 
beſetzt halten, lagern mögen, erhoben ſich ſiegreich aus der bunten Menge 
der Häuſer der Völker die wunderbaren Bauten des Palaſtes Deutſch⸗ 
lands, Kernes, Stolzes und Ruhmes jenes glänzenden Jahrmarktes, der 
— ein Vorzeichen? — in gräßlichem Brande endete. In jenem Palaſte 
thronten Ehrfurcht gebietend die Macht und die Wiſſenſchaft des 
Deutſchen Reiches, offenbart in einer nie geſehenen, zugleich künſtleriſch 
und militäriſch geordneten Schauſtellung, bei der die Namen und Firmen 
der einzelnen Ausſteller zurücktraten und ſich verſteckten, um aufzugehen 
in einer ſelbſtverleugnenden gemeinſamen Vorführung der mechani⸗ 
ſchen Fortſchritte, der Erzeugniſſe des Geiſtes und des Gewerbes und 
des erziehlichen Rüſtzeuges des ganzen Deutſchlands. Ja, der Anblick 
gewann das Herz der Belgier und eines jeden, der ihn genoß. Die 
Erzeuger, die Gelehrten, die Künſtler Deutſchlands, eingereiht in ein 
Heer, das einem Generalſtab von Künſtlern unter einem Feldmarſchall, 
einem Diktator der Kunſt, blindlings gehorchte, freudig ſich opfernde 
Diener einer einzigen leitenden Idee, boten der Welt das Schauſpiel 
der Fruchtbarkeit eines organiſierten Volkes. 

Die Begeiſterung, welche den Schreiber dieſer Zeilen bei dieſem 
Anblick erfaßte, trug ihm von Ihren Händen, lieber Doktor, den Namen 
eines Deutfchenfreundes?) ein, ein ruhmvoller Titel, denn er beſagt 
nichts anderes als Freund aller geiſtigen Dinge, die dort einen glan: 
vollen Triumph ſeierten. 

Heute entfaltet ſich der Welt die Macht Deutſchlands in ganz 
anderer, aber an ſich nicht weniger glorreicher Geſtalt, denn ihre Ent: 
faltung allein ſchon iſt ein ſtrahlendes Vorbild. Das ungeheure Heer, 
das im Takt geht wie eine Uhr, das wie zu einem Feſte von Kopf zu 
Füßen neugekleidet in den Krieg zieht; der neue, ſtaunenswerte Triumph 
der Technik, die aufs Schlachtfeld neue Werkzeuge bringt wie auf eine 
Ausſtellung, neue Fortſchritte wie auf einen wiſſenſchaftlichen Kongreß; 
die ſtrotzende Haltung des Nationalkredits, der aus dem Krieg mehr 
Kraft zieht als je aus dem Frieden; das Angebot von anderthalb 
Millionen Freiwilliger in einem Lande, das ſchon fünf Millionen Krieger 
aufſtellt; die Lebensfähigkeit des Gewerbes und des Handels, die hinter 
den geſchloſſenen Toren des Reiches faſt ebenſo emſig ſchaffen wie mitten 
im Frieden; die hohe Ruhe der Volksſeele, die uns das Weitererſcheinen 
von erleſenen Kunſtzeitſchriften mitten im Lärm des Krieges ahnen läßt; 
der Verſand von Handelskatalogen in die ganze Welt der Verbraucher, 
die beiroffen ſteht vor der Kühnheit Eures Angebotes; die wohlbedachte 
Verwendung von Frauen und Knaben bei der Fortſetzung Eures ge— 
wohnten Arbeitslebens, wobei die Schüler das Getreide mähen und die 
Poſt umtragen und jedes deutſche Weib an Stelle der Kämpfenden arbeitet; 
die unabläſſige Hinausſendung in alle Welt von Schriften zur Wahrung 
der Ehre des Deutſchen Reiches; der Patriotismus derer, die in der 
Fremde weilen und Opfer um Opfer bringen für den anſtändigen 


‚Unterhalt Eurer Notleidenden; in einem Wort, die tadelloſe Bewegung 


des Volksleibes in feiner ganzen Gliederung, geſichert durch die frei: 
willige Hingabe des Willens der Millionen und abermals Millionen 
Eurer wehrfähigen Männer, ſtehen fie nun an den Ufern des Rheins“) 
oder an denen der Weichſel, oder ſeien ſie verſtreut durch alle Teile der 
Welt, die ſich ſelbſt enteignende Organiſation der Geiſter, innerhalb deren 
wer dem Reiche nicht dienen kann mit dem Opfer des Blutes, der 
Arbeit oder des Geldes, ſeine Ehre opfert und die Geheimniſſe des 
Feindes ausſpäht. 

Und wenn der Sieg Eures Gemeinſchaftſinnes im Frieden uns 
begeiſterte, warum ſoll uns ſein Sieg im Kriege nicht begeiſtern? 


Jedoch auf dem Pfade eines blinden Fatalismus mag ich Euch 
Deutſchen nicht folgen; denn nicht wir, ſondern ihr ſelbſt ſeid „unſerem“ 
idealen Deutſchland untreu geworden. Dieſes Deutſchlands Freund 
zu ſein, des zur Höhe voranſchreitenden, des ordnenden, gliedernden 
Deutſchlands, das jede einzelne Wohlfahrt dem Wohl des Vaterlandes 
opfert, das iſt der große Stolz unſerer Zeit. 

So tief ins Herz geht mir, lieber Doktor, diefe Lektion der Lepr: 
meiſterin Deutſchland, daß ich inmitten der verwirrenden Zweiſel, welche 
die Meinung unſeres Volkes in zwei unverſöhnliche Gegenſätze zerreißt, 
keinen Augenblick ſchwanke zu erkennen, wo mein Platz iſt. 

Wenn eine deutſche Stadt, Aachen z. B., von den lateiniſchen 
Verbündeten?) belagert würde, dann wäre ich auch dabei, wäre auch 
unter den Belagerern; und dort, unter den Meinen, zuſammen mit 
meinem Geſchlecht, meiner Nation, würde ich unter Aufopferung jeder 
perſönlichen Zuneigung nur auf das gebieteriſche Geheiß des Wohles 
meines Vaterlandes hören und ohne Zaudern meine Pflicht erfüllen, 
und würde doch nicht die ruhmreiche Auszeichnung mit dem Titel eines 
Deutſchfreundes von der Bruſt reißen, die Sie mit Ihren edeln, ritter⸗ 
lichen, ehrwürdigen Händen darauf geheftet haben. 

Jedoch würde ich den Zwang des Kriegsſchickſals überwinden 
und von Ihrem Hauſe meine Waffe abkehren. 

R. Rucabado.“ 


3) Val. „A. R.“ 1910, Nr. 45. 

) Soll wohl heißen: der Aisne. 

6) Selbſt ein ſonſt fo klarer Kopf ift ein Opfer des Irrtums, die 
lateiniſche Sprache vereinige ſo verſchieden geartete Volkscharaktere unter 
einem Hut! Und dazu die Engländer! Und erft die Indier, Senegalefen, 
5 Hr daß ich Dich, lieber Rucabado, in der Geſellſchaft auch nur 

enken ſo 
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Die weſentlichen Gedanken dieſes offenen Briefes hatte 
mir der Verfaſſer einige Zeit vorher in geſchloſſenem Briefe vor⸗ 
getragen. Die Gedankengemeinſchaft des deutſchen Volkes, vor 
welcher Rucabado ſo bewundernd ſteht, iſt allerdings ſo innig, daß 
ich keinem Leſer der „A. R.“ zu ſagen brauche, was ich Herrn R. 
geantwortet habe. Jeder Deutſche, ſelbſt von mäßiger Bildung, 
hätte ihm ebenſo Beſcheid geben können. Die Hauptſache an 
dieſer leidenſchaftlichen Auslaſſung iſt aber nicht der Irrtum des 
Verfaſſers, den ſeine Unkenntnis der Tatſachen verſchuldet, ſondern 
das hochherzige Bekenntnis feiner Bewunderung des deutſchen 
Geiſtes, wie er gleich groß in Krieg und Frieden ſich geoffen⸗ 
bart hat. Noch in reifen Jahren hat Rucabado deutſch gelernt. 
Wir find alſo in der Lage, ihn einſt von der Güte unſerer Sache 
aus beſſern Quellen, als die Lügenberichte der belgiſchen Flücht⸗ 
linge find, zu überzeugen. Dann wird er auch merken, daß er 
eine Seite unſeres Geiſtes ganz überſehen hat, das iſt die tiefe 
Gottes furcht. Wenn er nicht weiß, daß diefe, die ſich ſonſt fo 
herrlich offenbarte, uns nicht hat hindern können, ruchloſe An- 
griffe auf unſere friedlichen Krieger gebührend zu rächen, ſo 
iſt Herr Rucabado bei all feinem guten Willen ſchlecht unter- 
richtet. Einſtweilen habe ich meine Rechtfertigung mit den Worten 
geſchloſſen: Les nostres mans son netes d’aqueixa sang, Unſere 
Hände ſind rein von dieſem Blute. 


CACACACACAC YYY YYY 


Vorkämpfer Deutſchlands in Braſilien. 
Von Wilh. Wieſebach. 


Die brafilianifche Literatur und Preſſe, wie das geſamte braſi⸗ 
lianiſche Geiſtesleben, iſt ſeit mehreren Menſchenaltern ganz 
und gar abhängig von Frankreich. In Paris ihre Penſionats⸗ 
bildung geholt zu haben, gehörte für die Töchter des Landes zum 
unerläßlichen guten Ton. Ein großer Teil der akademiſchen Jugend 
beſuchte franzöſiſche Univerfitäten. Wer Europa kennen lernen 
und ſich einmal gründlich amüfieren wollte, reiſte nach Frankreich. 
Frankreich war das Idol des Brafilianers. Aber nicht das alte, 
katholiſche Frankreich, ſondern das neue, unchriſtliche, von den 
Freimaurern verwüſtete. 

Obſchon die brafilianiſche Regierung in dieſem europäiſchen 
Kriege ſtreng neutral iſt und unerbittlich alle lauten Sympathie⸗ 
kundgebungen für irgendeine Partei unterdrückt, ſo ſchlägt das 
Herz des Durchſchnittsbrafilianers doch entſchieden für Frankreich. 
Die grobe und kleine Freimaurerpreſſe poſaunt vom erſten Tage 
des Krieges an nur die erlogenen franzöfiſchen und engliſchen 
Siegesnachrichten ins Land. Deutſchland und 1 erleben 
nur furchtbare Niederlagen. Natürlich ſpielen die Grauſamkeiten 
und die Zerſtörungswut der deutſchen Soldaten eine Hauptrolle. 
Unſer Kaiſer wird mit Charakterſchilderungen und Titeln be⸗ 
geifert, die ſich nicht wiedergeben laſſen. 

Daß die deutſchſprachige Preſſe Braſiliens, an ihrer Spitze 
das von einem geborenen Schwaben, Hugo Metzler, in Porto 
Alegre herausgegebene und geleitete „Deutſche Volksblatt“, die 
Lügenangriffe auf Deutſchlands Ehre mit den Waffen der Wahr⸗ 
heit erfolgreich bekämpft, iſt ſelbſtverſtändlich. Ihr folgen alle 
kleineren katholiſchen Zeitungen in portugieſiſcher Sprache. Man 
beobachtet hier dieſelbe Erſcheinung wie in Spanien: Die ge⸗ 
ſamte katholiſche Preſſe ſteht entſchieden auf der Seite der 
Gerechtigkeit und Wahrheit, d. h. auf der Seite Deutſch⸗ 
lands. Und ſie zeigt hier einen auffallenden Wahrheitsinſtinkt, 
der ſie, ehe noch die gegenteiligen Nachrichten eingetroffen ſind, 
gewiſſe antideutſch gefärbte Berichte aus dem Charakter des 
deutſchen Heeres heraus zurückweiſen läßt. 

Ein unvergängliches Verdienſt um die Wahrheit erwirbt fich 
aber die im achten Jahrgang ſtehende Halbmonatsſchrift „Vozes 
de Petropolis“, die von dem deutſchen Franziskanerpater Petrus 
Sinzig in Petropolis bei Rio de Janeiro herausgegeben wird. 
Der Charakter der „Vozes“ vereinigt nach dem Willen des 
Redakteurs in ſich die Vorzüge unſerer bedeutenderen katholiſchen 
Zeitſchriften. Er iſt wiſſenſchaftlich, religiös⸗apologetiſch und 
literariſch unterhaltend. ährend der bisherigen Kriegsmonate 
iſt der Inhalt jedes Heftes faſt ganz auf den Krieg mit ſeinen 
großen Ereigniſſen, ethiſchen Werten, völkerrechtlichen und volks⸗ 
wirtſchaftlichen Fragen gerichtet. Der Hauptwert der Kriegs⸗ 
berichte liegt in ihrer hiſtoriſch⸗kritiſchen Objektivität, aus der 
jedem vernünftigen Leſer die Wahrheit in die Augen ſpringt. 
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Köſtlich ſind die halbſpaltig gegenübergeſtellten großſprecheriſchen 
franzöſiſchen Siegesnachrichten aus den anderen brafilianiſchen 
Zeitungen und die knappen Berichte der deutſchen Heeresleitung. 
Daran ſchließen ſich dann längere Leitartikel an, in denen ehrlich 
anerkannt wird, was an den belgiſchen und franzöfiſchen Heeren 
anerkannt werden muß, aber das Vorgehen der deutſchen 
Truppen entſchiedene und gründliche Rechtfertigung findet. 

Die „Vozes de Petropolis“ machen ſich unter der Ueber⸗ 
Schrift „Franzoſen⸗ oder Deutſchfreunde? Nein: Braſilianer!“ das 
Wort der Gazeta do Povo“ von Sao Paulo zu eigen (26. Sept. 1914): 
„Wir gehen von dem Prinzip aus, daß die Wahrheit keinen 
Nationalitätenunterſchied kennt; ſie iſt nicht ruſſiſch, franzöſiſch, 
engliſch oder deutſch, aber fie ift objektiv und frei von Bor- 
urteilen. Die Wahrheit iſt unſer Wahlſpruch und der Nordſtern, 
der uns in unſerem Journaliſtenberufe leitet. Als Katholiken 
ſind wir im Gewiſſen verpflichtet, die Wahrheit zu ſagen und 
im Einklang mit ihr unſeren Leſern Bericht zu erſtatten. Nicht 
von irgendeiner braſilianiſchen Zeitung oder von den tele⸗ 
graphiſchen Nachrichten hängt der Ausgang der Schlachten ab, 
die in Europa geſchlagen werden, ſondern von der Begeiſterung, 
den Anſtrengungen und dem Heldenmut der kämpfenden Heere. 
Was nützt es uns da, unſere Leſer zu täuſchen? Denjenigen, die 
meinen, wir ſeien von der Wahrheit abgewichen, ſtehen die Spalten 
dieſer Zeitung zur Verfügung, um es zu beweiſen.“ 

„Wir haben allen Grund, dem deutſchen Ordensmann, der 
mit feiner Zeitſchrift mitten im luſo⸗braſilianiſchen Preßleben ſteht, 
für ſeinen deutſchen Mut und ſeine deutſche Vaterlandsliebe 
zu danken. 
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Grenel der Verwüſtung. 


Von P. Gallus Haſelbeck, O. F. M., Sigmaringen. 


ährend das alte Europa in allen Fugen kracht und die 
ganze Welt auf den endlichen Ausgang des gewaltigen 
Völkerringens wartet, ſind naturgemäß alle anderen Ereigniſſe 
aus dem Kreiſe unſers Intereſſes zurückgetreten. Nichtsdeſto⸗ 
weniger gibt es auch jetzt noch andere Dinge, die unſere ganze, 
ungeteilte Aufmerkſamkeit verdienen. Dazu gehört vor allem 
die jetzt noch fortdauernde Revolution in Mexiko. 

Wie jede Revolution im Laufe der Jahrhunderte haben 
auch die mexikaniſchen Wirren neben der politiſchen eine religiöſe 
Tendenz. Erſtere hat für uns wenig Bedeutung, deſto mehr 
aber letztere, und ich erinnere mich nicht, daß dieſe bei uns eine 
zuſammenfaſſende Darſtellung gefunden hätte, wenn auch gelegent⸗ 
lich der Prieſtermorde und Kirchenſchändungen gedacht wurde. 

Die mexikaniſchen Revolutionäre führen einen 
ſyſtematiſch vorbedachten und planmäßig durch⸗ 
geführten Krieg gegen jede Religion. Wohl leidet der 
Katholizismus am meiſten darunter, weil er eben die dort 
herrſchende Religion iſt, aber es ginge auch evangeliſchen Be⸗ 
kenntniſſen nicht beſſer, wenn ſie das Unglück hätten, die frühere 
Staatsreligion von Mexiko zu ſein. Das religiöſe Ziel der 
Umwälzung iſt der nackte Atheismus, wie denn auch 
von Führern der Bewegung die Cxiſtenz Gottes öffentlich ge- 
leugnet wurde. 

Die Scheußlichkeiten, welche die Revolutionäre im Hinblick 
auf dieſes Ziel verüben, weiſen eine überraſchende Aehnlichkeit 
mit den Exzeſſen der portugieſiſchen und der großen franzöfiſchen 
Staatsumwälzung auf. Die Einkerkerung ſchuldloſer Prieſter und 
wehrloſer Ordensfrauen iſt noch das Geringſte, obgleich wir da⸗ 
bei nicht im entfernteſten an den Komfort deutſcher Gefängniſſe 
denken dürfen. Man hat für die Geiſtlichen die Folter wieder 
hervorgeſucht und übt Grauſamkeiten, die man längſt über⸗ 
wunden dachte, aus bloßer beſtialiſcher Luſt zur Quälerei. In 
ſchamloſeſter Weiſe bereitet man den Ordensſchweſtern die größte 
ſeeliſche Qual, die einer reinen, gottgeweihten Jungfrau angetan 
werden kann. Um den Prieſterſtand in Verruf zu bringen, hat 
man Soldaten in geiſtlicher Amtstracht in Geſellſchaft von Dirnen 
photographiert und dieſe Bilder im Lande verbreitet. In gleicher 


1) Folgende Ausführungen ſtützen ſich auf einen Briefwechſel zwiſchen 
dem Zentralvorſtand der katholiſchen Vereine in den Vereinigten Staaten, 
Hochw. H. Tierney, und dem Staatsſekretär Bryan, veröffentlicht in „Ine 
Catholic News“, Neuyork, 7. Nov. 1914. 
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Abſicht ſchickte man eine Dirne im Gewande einer Ordensfrau 
auf die Straße, damit ſie durch unwürdiges Benehmen und Reden 
gegen den Glauben treue Katholiken zum Abfall bringe. Daß es 
auch in Mexiko einzelne unwürdige Prieſter gibt, iſt nicht ver⸗ 
wunderlich. Dieſe ſucht man mit Gewalt in kirchliche Aemter, 
beſonders in Vertrauensſtellungen einzuführen, um die Kirche von 
innen heraus zu verderben. Treue Prieſter dagegen ſtört man 
ſtändig in der Ausübung des Kultus: Beicht, Taufe und kirchliche 
Eheſchließung werden vielfach verboten, die Anhörung der heiligen 
Meſſe oft nur am Sonntag geſtattet, und zwar nur dann, wenn 
ſie von Staatsprieſtern geleſen wird. Von gewöhnlicher Ent- 
weihung der Kirchen zu ſchweigen, werden heilige Gefäße und 
Altäre oft in unſäglich gemeiner Weiſe beſchmutzt. Ja, man hat 
fogar die ungehenere Gottesläſterung zu wiederholen gewagt, daß 
man eine Dirne auf den Altar der Jeſuitenkirche von Saltillo 
ſtellte. Daneben ſchrumpft die Umwandlung eines Kloſters in ein 
Luſthaus zu einer Bagatelle zuſammen. Alle diefe Angaben be⸗ 
ruhen nicht etwa auf mehr oder minder unkontrollierbaren Ge- 
rüchten, fondern find authentiſch feſtgeſtellt und durch un- 
anfechtbare Dokumente bezeugt.“) 

Daß die revolutionären Scheuſale Mexikos um Gründe zur 
Beſchönigung ihres unerhörten Vorgehens nicht verlegen ſind, kann 
uns weiter nicht wundernehmen; es fragt ſich nur, wieviel die- 
ſelben wert ſind. Man behauptet, die Biſchöfe hätten die 
national⸗katholiſche Partei begründet, um die Regierung 
des Landes an ſich zu reißen. Selbſt wenn diefe Anklage wirt- 
lich begründet wäre, ſo hätten die Biſchöfe nichts anderes getan 
als die Führer jener Partei, welche dieſen Vorwurf erhebt. Aber 
in Wirklichkeit haben die Biſchöfe an der Gründung der katho— 
liſchen Partei nicht den geringſten Anteil, wie ſie auch nach der 
Gründung keinen Einfluß auf dieſelbe ausübten; ſie hielten ſich 
vielmehr gewiſſenhaft an das ungerechte Ausnahmegeſetz, das dem 
Klerus jede Beteiligung am politiſchen Leben Mexikos unterſagt. 
Im übrigen hat die national katholiſche Partei nie etwas unter- 
nommen, wodurch die Wohlfahrt des mexikaniſchen Staates ge- 
fährdet worden wäre und das Vorgehen der revolutionären Partei 
begründet würde. 

Weiterhin behauptet man, der Erzbiſchof Mora von Mexiko 
fei in die Verſchwörung zum Sturze Maderos verwickelt geweſen. 
Aber dieſe Anklage wird in einem Schreiben, das von ſämtlichen 
Biſchöfen Mexikos unterzeichnet ift, einſtimmig als Verleumdung 
zurückgewieſen. 

Man wirft der katholiſchen Partei und dem Klerus ferner 
vor, ſie wollten das alte Kirchenregiment wieder einführen, wie 
es unter ſpaniſcher Herrſchaft geweſen war; in Wirklichkeit denken 
ſie nicht im entfernteſten daran, ſondern ſie ſtreben nur nach 
jener „Anerkennung und Freiheit, der ſich ihre Glaubensgenoſſen 
in Deutſchland, England und Nordamerika erfreuen“. So haben 
es die mexikaniſchen Biſchöfe klar und deutlich in ihrem gemein- 
ſamen Hirtenſchreiben ausgeſprochen. 

Es ſteht feft, daß der mexikaniſche Klerus den Konſtitutio— 
naliſten — ſo nennen ſich die Revolutionäre — niemals gerechten 
Grund zur Verfolgung gegeben hat. Die eigentliche Urſache des Reli- 
gionshaſſes der Revolutionäre iſt vielmehr die, daß die Kirche 
die Revolution verurteilt und der Klerus durch Wort und 
Tat die Achtung vor der Autorität, Religion, Eigen- 
tum und Familie lehrt. Wohl erkennt auch die katholiſche 
Partei und der Klerus an, was an der heutigen Revolution be- 
rechtigt iſt. Sie geben zu, daß eine ſoziale Reform, durch die 
die Lage der Indianer und der Mittelklaſſe gehoben wird, unbe- 
dingt notwendig ſei; aber ſie geben auch klar zu verſtehen, daß 
eine Staatsreform nicht geſund und dauerhaft ſein kann, wenn 
fie ſich auf Umſturz gründet und die einzig haltbaren Grund- 
lagen eines Staatsweſens, Religion, Privateigentum und Familie 
mißachtet. 

Haben wir in den ſittlichen Prinzipien der katholiſchen Kirche 
die nächſten Gründe, weshalb die Revolutionäre ihren Zorn gegen 
dieſelbe richten, ſo führt uns das Nachdenken über die Greueltaten 
zur letzten Quelle des teufliſchen Haſſes, der jetzt in jenem un. 
glücklichen Land ſeine Orgien feiert. Wir haben bereits darauf 
hingewieſen, daß die Vorgänge in Mexiko typiſch ſind; wir finden 
fie wieder in der portugieſiſchen und franzöſiſchen Revolution. Ge. 
meinſame Wirkungen ſetzen gemeinſame Urſachen voraus, und dieſe 
gemeinſame letzte Urſache iſt das romaniſche Freimaurertum mit 
ſeinem bodenloſen Gotteshaß. 


2) Unterdeſſen find die Zuſtände noch unhaltbarer geworden, wie 
aus einem am 7. Oktober von Mexito aus datierten Brief an Hochw 
H. Tierney hervorgeht. 
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l Schon feit Jahrzehnten arbeitet es in Mexiko auf das Ziel 
hin, deſſen Verwirklichung nach menſchlichem Ermeſſen jetzt er. 
reicht wird. Seit 50 Jahren iſt dort der Klerus politiſch 
rechtlos. Der Zugang zu allen Staatsämtern ift ihm ver 
ſchloſſen, ja, er entbehrt ſogar das Recht der einfachen Stimm. 
abgabe. Präſident Diaz ſchritt auf der einmal eingeſchlagenen 
Bahn vorwärts, als er durch die ſogenannte Reformgeſetzgebung 
trotz des Proteſtes der Biſchöſe die Trennung von Kirche 
und Staat durchführte und in den Schulen den Unterricht 
in der Laienmoral anordnete. Zugleich wurde dem Klerus 
aufs neue jede politiſche Betätigung geſetzlich unterſagt, ja ihm 
ſogar, als ob es ſich um einen Stand gemeiner Verbrecher 
handelte, ein Teil der rein bürgerlichen Rechte entzogen. Jede 
Betätigung der Religion außer in Kirche und Haus wurde ſtraf, 
bar, und ſo das Anbringen religiöſer Symbole im Freien, ſowie 
die Einſegnung der Gräber unmöglich gemacht. 

Jeder Unparteiiſche wird einſehen, daß unter dieſen Bor: 
ausſetzungen dem heutigen mexikaniſchen Klerus kein Vorwurf ge 
macht werden kann, als ob er durch Untätigkeit indirekt mit 
ſchuldig an den Ereigniſſen ſei, die ſich heute abſpielen. Schon 
ſeit 50 Jahren geknebelt und jeder Wirkungsfreiheit beraubt, 
mußte er geſchehen laſſen, was er nicht hindern konnte. Und es 
kam, was kommen mußte: Die letzten Dinge wurden immer ärger 
als die erſten, und heute trägt die mit Laienmoral 
durchſeuchte Jugend die Fahne der Empörung. Das 
bedeutet aber nicht nur Krieg gegen jede Religion, ſondern auch 
gegen jene Politik, die der Laienmoral Pate geſtanden, denn ſie 
iſt ihren Patenkindern nicht mehr deſtruktiv genug. So haben 
ſich Diaz und Huerta ihr eigenes Grab gegraben. 

Für uns aber ſind dieſe Vorgänge eine ernſte Warnung, 
auf der Hut zu fein vor jenen Tendenzen, die in Mexiko aufs 
neue ihre verhängnisvolle Wirkſamkeit zeigen und die auch bei 
uns zu keinem anderen Ziele führen könnten, weil ſie in ihrem 
Weſen deſtruktiv ſind und daher ſolange nicht zur Ruhe kommen 
können, als es noch irgend etwas Poſitives zu zerſtören gibt. 


Lazaretigäste. 


g” hin und ruft die Krüppel und die Lahmen! 
99 Jch lade sie zu einem neuen Feste. 

Sie alle, alle sind willkomm'ne Gäste“. ` 

Der Herr des Hauses sprach's. Und alle kamen. 


An jene Gleichnisworte dacht’ ich gestern. 

Ein Klappern war's von Stöcken und von Krücken, 
Ein Augenleuchten und ein Händedrücken. 

Die kranken Krieger und zwei blonde Schwestern, 


Ein langer, trüber Zug, ein schweres Schleppen 
Jhr ludet sie in eure stille Klause. 

Es war ein Lazarett in eurem Hause. 

Sie kamen froh, noch keuchend von den Treppen. 


Und dann am weissen Tisch ein scheues Nippen. 
Und wärmer wird das Fragen und Erzählen, 

Bis sich die jungen Augen tief beseelen. 

Und Lieder fliessen von den bärligen Lippen. 


Wie Feuerströme, die in schwersten Slunden, 

Beim Marsch, beim Sturm, im harten Schützengraben, 
Wo Männer wurden aus den weichen Knaben, 

Zu todesmuliger Kraft die Schar verbunden. 


Wir lauschen still der alten, neuen Weise... 
Ein Stolzes Nehmen ist's, ein scheues Geben: 
Der Tod begnadigt nur zu höh'rem Leben, 
Und GÖpferblut schweisst ewigslarke Kreise. 
Ilse Franke. 
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Geiftliche Verſorgung der Kriegsgefangenen. 
Von Kooperator Ludwig Eberl, Raubling Kirchdorf. 


96 it der Zahl der Kriegsgefangenen ſteigt die Neigung, die Kriegs⸗ 
gefangenen geiſtlich zu beeinfluſſen. Oberhofprediger Scholz 
in Gotha ſchreibt in einem Aufſatz!) zu einem Referat über die 
Geiſtliche Verſorgung der Gefangenen zwar, daß die letzteren 
nur der „Minderzahl“ nach Glaubensgenoſſen der Evangeliſchen 
ſeien, es ſei aber „verſtändlich, daß der Wunſch rege wird, den 
Gefangenen im Lande der Reformation auch den Segen der Refor- 
mation zu bringen und ihnen das Evangelium zu verkündigen.“ 
„Aber — fährt Scholz ſelbſt weiter — dieſem Gedanken der Evan. 
geliſation an Gliedern anderer Bekenntniſſe ſtehen die ſchwerſten 
Bedenken gegenüber. .. Wenn wir an Katholiken Evangeli- 
ſation treiben wollten, würde dies als Eingriff in die Arbeit der 
katholiſchen Kirche angeſehen werden, und damit der zurzeit Herr» 
ſchende Burgfrieden zwiſchen beiden Kirchen geſtört werden. Das 
iſt für die Gegenwart bedenklich und für die Geſtaltung der inneren 
deutſchen Verhältniſſe in Zukunft gefährlich.“ Auch von Evan- 
geliſation der Ruſſen kann nach Scholz nicht geredet werden. „Wir 
würden auch Proteſt erheben, wenn unſere evangeliſchen Gefan— 
genen in Rußland im Zwang der Gefangenſchaft unter den Ein- 
fluß der orthodoxen Kirche geſtellt würden, weil die Ruſſen ihrer 
Ueberzeugung nach es für ihre Pflicht hielten, den Evangeliſchen 
ihren wahren orthodoxen Glauben nahe zu bringen.“ Die größte 
Zurückhaltung im Evangeliſationseifer hält Scholz für angebracht 
gegenüber den „zahlreichen Mohammedanern“. „Jede mohamme- 
daniſche Bewegung ſteigert ſich ſchnell zum Fanatismus, und es 
iſt ſtreng zu vermeiden, daß er dadurch noch mehr eiglüht, daß 
ſeine Anhänger ihrer Religion entzogen werden ſollen. Wenn ein- 
mal Friede in Europa eintreten wird, kann die bei der Berrifjen- 
heit der chriſtlichen Völker hervortretende Einheit des Mohamme— 
danismus der Chriſtenheit gefährlich werden, wenn ſie jetzt auch 
nur gegen unſere Feinde fih richtet und der Iſlam unſer 
Freund iſt.“ 

Wie folen nun unſere nicht-evangelifchen Gefangenen geiſtlich 
verſorgt werden, wenn eine unterſchiedsloſe Evangeliſation grund— 
ſätzlich zu meiden iſt? Es iſt klar, daß es leichter iſt. Behörden 
einzurichten, die den Poſtverſand an Gefangene regeln, als ſie 
mit Seelſorgern zu verſehen. Trotz der etwaigen Schwierigkeiten 
dürfte man zur chriſtlichen Humanität der deutſchen Regierung 
das Vertrauen haben, daß ſie die ſeeliſchen Bedürfniſſe der 
Gefangenen nicht läſſiger befriedigen würde als die leiblichen. 
Aber es ſcheint Scholz einer interkonfeſſionellen Staatsbehörde 
zur Regelung der Seelſorgerfrage keine Sympathie entgegenzu— 
bringen — jedoch nicht etwa aus Zweifeln an der Erſprießlichkeit 
der Arbeit einer derartigen Kommiſſion im ganzen, ſondern aus 
einem Grunde, der den Anſchein erweckt, als wollte trotz Bedenken 
gegen grundſätzliche Einmiſchung in die Arbeit fremder Bekennt— 
niſſe dennoch wenigſtens ſo etwas wie Evangeliſation der 
fremden Bekenntniſſe betrieben werden. „Ich halte fie (die inter- 
konfeſſionelle Kommiſſion) inſofern für nicht ganz unbedenklich, 
als die Zahl der evangeliſchen Gefangenen verſchwindend gering 
im Vergleich zu den anderen Konfeſſionen iſt, und deshalb in der 
Kommiſſion die Vertreter anderer Konfeſſionen beſondere Rückſicht 
verlangen und die evangeliſche Arbeit einſchränken können.“ Iſt 
von einer deutſchen interkonfeſſionellen Staatsbehörde etwa zu 
befürchten, daß ſie die evangeliſchen Seelſorger hindern würde 
in der Arbeit an ihren Glaubensbrüdern? Keineswegs. Oder 
wäre von ihr zu erwarten, daß ſie evangeliſche Seelſorger 
einſchränken würde in der evangeliſchen Arbeit gegenüber der 
Geſamtheit der Gefangenen? Das wohl. Um aller Möglichkeit 
zu begegnen, empfiehlt Scholz die „ſelbſtändige Organiſation 
evangeliſcher Arbeit“; vom Zentralausſchuß für Innere Miſſion 
ſoll eine Kommiſſion ernannt werden, die die einheitliche Regelung 
der Angelegenheit in die Hand nehmen kann. 

Soweit auf Einzelheiten der geiſtlichen Beeinfluſſung nach 
dem Vorſchlage von Scholz Rückſicht genommen werden ſoll, ſo 
zeigt er ſich nicht gerade als Gegner der Praxis, die Profeſſor 
Lütgert in Halle angewandt hat, der nämlich an alle Gefangenen 
ohne Unterſchied der Konfeſſion „bibliſche Anſprachen“ richtete. 
„Gottvertrauen und Heilandsliebe ſollen über allen konfeſſionellen 
Unterſchieden ſtehen und allgemeine chriſtliche Glaubensfragen 
können fo erörtert werden, daß jeder in ſeinem Glauben ge- 
fördert wird und nicht die geringſte Störung erfährt. Da wo 


1) „Reichsbote“ 330, 1914: Beilage Kirche und Schule. 
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es erlaubt wird (von der Militärbehörde) und der Beſuch dieſer 
Vorträge vollkommen freigeſtellt wird, nachdem ihr Thema be- 
kanntgegeben iſt, kann in dieſer Weiſe gewirkt werden.“ Dem 
Zentralausſchuß für Innere Miſſion oder der von ihm be⸗ 
ſtellten Kommiſſion weiſt Scholz aber die Aufgabe zu, von 
der Militäroberbehörde herbeizuführen „die Genehmigung für 
allgemeine Verteilung von Bibelteilen und für evangeliſche 
Schriften an evangeliſche Chriſten, denen kein Hindernis in den 
met gelegt werden ſoll, ſie vorzuleſen oder auf Verlangen weiter⸗ 
zugeben.“ 

Ein anderer Vorſchlag Scholz' geht dahin, es folle die Kom- 
miſſion „durch Verbindung mit Landesvereinen (der Inneren 
Miſſion) und Miſſionsgeſellſchaften eine Liſte evangeliſcher 
Prediger“ aufſtellen, „welche eine der in Betracht kommenden 
Sprachen beherrſchen, von denen einige auch in weiter gelegenen 
Lagern predigen, wenn in ihrer Nähe kein geeigneter Seelſorger 
vorhanden iſt.“ Wo es angeht, ſoll die Kommiſſion ſich um 
fremdſprachige, etwa auch nichttevangeliſche Pfarrer umſehen und 
ihnen die Erlaubnis zu Predigt und Gottesdienſt in Deutſch— 
land vermitteln. So anerkennenswert es wäre, wenn von 
feiten der evangeliſchen Kommiſſion auch nicht ⸗evangeliſche 
Pfarrer zur geiſtlichen Verſorgung der weitaus nicht-evangelifchen 
Gefangenen beigezogen würden, ſo bliebe es immerhin ein ſchwer 
erträglicher Zuſtand, wenn die Berufung und Einführung nicht— 
evangeliſcher Seelſorger abhängig wäre vom Ermeſſen einer 
evangeliſchen Kommiſſion. 

Bedenkt man auch, wie leicht aus einer Predigt über 
eine „allgemein chriſtliche Glaubensfrage“ im Lande der Reforma- 
tion und im Munde eines reformatoriſch geſinnten Predigers 
eine Beeinfluſſung andersgläubiger Zuhörer herausgehört werden 
kann, bedenkt man ferner, wie leicht die ungehinderte Weiter- 
gabe „evangeliſcher Schriften“ an nicht-evangeliſche Gefangene 
den Schein von mittelbarer Evangeliſation erwecken kann, dann 
wird klar, daß „allgemein chriſtliche“ Prediger und evangeliſche 
Schriftenverteiler wenig Gnade fänden vor einer Oberbehörde, 
die fich zuſammenſetzte nach dem ungefähren Verhältnis der Kon- 
feſſionsſtärken bei den Gefangenen. Iſt endlich ſchon allen 
andersgläubigen Mitchriſten gegenüber zu bedenken, was Scholz 
gegenüber der Beeinfluſſung heidniſcher Gefangenen zugibt, daß 
nämlich zu erwägen ſei, „ob es richtig iſt, die Zwangslage der 
Gefangenen zu ihrer Miſſionierung zu benützen“, ſo gilt dies 
für Evangeliſation der Katholiken um ſo mehr, als Scholz ſchreibt: 
„Die römiſch⸗katholiſche Kirche nimmt ſich wenigſtens in Thüringen 
und wahrſcheinlich überall der katholiſchen Gefangenen mit rührigem 
Eifer an und tritt ihnen in Gottes dienſt und Seelſorge nahe.“ 

Es beſtünde für eine nach dem ungefähren Konfeſſions— 
verhältnis der Kriegsgefangenen in Deutſchland zuſammengeſetzte 
Behörde keine Veranlaſſung, z. B. katholiſchen Gefangenen, die 
nach ihrer Ueberzeugung allein vollwertige konfeſſionelle Geel- 
ſorge vorzuenthalten und ſie etwa „im Intereſſe der allgemeinen 
Bildung“ auf die Dauer der Gefangenſchaft interkonfeſſionellen 
oder evangeliſchen Einflüſſen auszuſetzen. An dem Beſtreben, 
in den deutſchen Gefangenenlagern möglichſt durchgehend alle 
anders- und überkonfeſſionelle Seelſorge durch Arbeit von Geel: 
ſorgern nach dem Konfeſſionsſtande der Gefangenen zu erſetzen, 
wird nichts zu ändern ſein um des Dekretes willen, in welchem 
der Papſt die katholiſche Geiſtlichkeit aller Länder anweiſt, ſich 
mit Rat und Tat der Gefangenen anzunehmen ohne Unterſchied 
ihrer Konſeſſion und Religion. Denn hierin liegt ebenſowenig 
eine Propaganda wie in der Anweiſung an katholiſche Ordens: 
ſchweſtern, Verwundete aller Konfeſſion und Religion liebevoll 
zu pflegen. Es widerſtreitet gewiß nicht dem päpſtlichen Dekrete, 
wenn ein katholiſcher Geiſtlicher im Verkehre mit Gefangenen, 
die ſich bei ihrer bisherigen Konfeſſion oder Religion beruban, 
ſich auf jene Erweiſe leiblicher und geiſtiger Barmherzigkeit be- 
ſchränkt, die am Konfeffions- und Religionsſtande nichts ändern 
werden. 

Will man in der Gefangenenſeelſorge hoffen, daß eine 
von Reichs wegen hauptſächlich für konfeſſionelle Seelſorge be- 
ſtellte Behörde beizeiten ernſt machen würde mit der dauernden 
oder zeitweiligen Berufung von Seelſorgern gemäß dem Kon- 
feffionsfande der Gefangenen, dann ift auch einzuſehen, inwie⸗ 
ſern die interkonfeſſionelle und noch mehr die ausdrücklich evan⸗ 
eliſche Arbeit durch eine interkonfeſſionelle Behörde wohl tat- 
ſächlich, aber nicht zu Unrecht etwa „eingeſchränkt“ werden könnte. 

Es iſt jedoch im Intereſſe des konfeſſionellen Friedens 
während der Kriegsdauer und auch für ſpäter zu wünſchen, 
daß die Militäroberbehörden den Konfeſſionen jenen Anteil an 
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der Gefangenenſeelſorge zuweiſen, der ſie trifft nach dem bis⸗ 
herigen Konfeſſionsſtande der Gefangenen. Suum cuique! 

Wie verlautet, ift die Gefangenenſeelſorge vom Kriegs- 
miniſterium in Berlin auf mündlichen Vortrag hin bereits geregelt 
worden, und zwar ungefähr ſo, wie es Scholz in ſeinem Referate 
vorgeſchlagen hat. Es wäre gewiß von Intereſſe, die amtlichen 


Schriftſtücke kennen zu lernen. 


Von Dr. O. Doering. 


Doch einmal dieſe Worte! Momme Niſſen hat ſie über ſein Buch ge⸗ 
ſchrieben, welches ich neulich (Nr. 50, 1914) hier beſprochen habe. 
Sie werden noch oft wiederklingen in dieſen Tagen und nachher, denn 
ſie liegen in der Zeit, in ihnen leben Gedanken, eröffnen ſich Ausblicke, 
verkünden ſich Wünſche und Hoffnungen. Nicht für unſere Ku nſt allein, 
ſondern für unſere Kultur. Der Sturm brach los, unfer Krieg ward 
ein Volkskrieg im edelſten Sinne, er ward zum Kampfe des Großen und 
Guten, der Klarheit des Gedankens gegen Leidenſchaft, Neid, Brutalität. 
Dieſes Krieges Ausbruch und Verlauf erweckte Empfindungen und Fähig⸗ 
keiten, ließ Taten zur Reife gedeihen, die uns nach mehr denn einer 
Richtung das Vertrauen zu uns ſelbſt wiedergaben und uns erkennen 
ließen, daß alles, was deutſch iſt und denkt und für uns und mit uns 
die gleiche heilige Sache verficht, die Kraft beſitzt, unſere von Gott ge⸗ 
wollte Miſſion in der Welt zu erfüllen. Sollte da, wo ſo Hohes ſich 
verkündet, die Kunſt allein zurückbleiben, tatenlos die Hände in den Schoß 
legen und auf ihren Anteil an dem Kampfe verzichten? Sie, die ſeit 
fo vielen Jahrhunderten an der Seite der Religion das Beſte und Höchſte 
hat verfechten helfen, was dem Menſchen gegeben iſt? Ein Volkskrieg 
ift es, den wir führen, des Volkes Seele zu retten ift auch die Kunſt be- 
rufen. Wie unſer Volk auf ſich ſelbſt ſich beſonnen, ſo muß ſie ihrer 
ſelbſt ſich erinnern, all der guten Eigenſchaften, die ſie von jeher bewährt 
hat. Aus der allgemeinen geläuterten Geſinnung muß ſie hervorgehen 
und wieder anfeuernd auf ſie zurückwirken. Mächtigeren Schwung ge⸗ 
winnt, höhere Bedeutung behält, was alle bewegt, wenn des Dichters, 
des Sängers, wenn des Malers und Bildhauers Werk jene Gedanken 
formend abklärt, die darin zur Herrſchaft gelangten Ewigkeitswerte ſicht⸗ 
lich zum Ausdrucke bringt. Alſo aufgefaßt wird die durch die Prü⸗ 
fungen dieſes Kampfes hindurchgegangene Kunſt eine Volks kunſt im 
höchſten Sinne werden können. 

Noch ſtürmt der Krieg über die Welt hin. Aber vor ſeinem Ge— 
töſe ſoll die Kunſt nicht ſchweigen. Auch während des Krieges ſoll 
fie zeigen, daß fie an den Ereigniſſen, welche die Welt umgeſtalten werden, 
allzeit bereiten Anteil nimmt. Nach dem Kriege ſoll ſie als getreue 
Ehroniftin das Gedächtnis von Ereigniſſen, Perſönlichkeiten und Cha⸗ 
rakteren erläuternd feſthalten, ſoll den Ruhm der Taten beſingen und 
verewigen, welche jene vollbrachten, ſoll Kränze auf die Gräber der 
Helden legen, ſoll mit Pinſel und Meißel und mit der Erhabenheit von 
Bauſchöpfungen der Bedeutung des Errungenen und der Ehre jener, 
die es errungen haben, Denkmäler ſchaffen, der Nachwelt zur Lehre und 
Aneiferung! 

Unſere Kunſt war in Gefahr, in den vielen Jahren ungeſtörter 
Ruhe ſich in Tüfteleien und in Philoſopheme zu verlieren Die alten 
Gebiete ſchienen ihr nicht mehr fruchtbar genug, alſo ſuchte ſie nach 
immer neuen. Und weil ſie durch den Krieg noch nicht aufgerüttelt war, 
ergab ſie ſich leider allzu bereitwillig dem alten deutſchen Fehler, nicht 
auf ſich ſelbſt, ſondern auf fremdes Weſen zu ſchauen und ſich in Nach⸗ 
ahmung, ja Nachäffung zu verlieren. Frankreich ſchien uns das 
kritiklos befolgungswürdige Vorbild. Frankreich, deſſen Volk für die 
deutſche Kunſt nur allzu wenig Intereſſe beſitzt, ſie weder auf Reiſen 
kennen zu lernen, noch wiſſenſchaftlich — wenige Fälle ausgenommen 
— zu ergründen und zu würdigen ſich bemüht. Jetzt iſt der Krieg da, 
um unſere Kunſt aus ihren Träumereien zu wecken, zur Gegenwart und 
Wirklichkeit zurückzuführen. Er lehrt ſie realiſtiſch ſein und ſorgt 
durch die Größe der Gedanken und Ereigniſſe gleichzeitig für die Ers 
fülung der idealen Forderung. So zeigt er ihr jene Grundlagen, 
auf denen fie allein feſtzuſtehen vermag — es find die gleichen, auf denen 
von jeher die wahre und bleibende Kunſt beruht hat. Der Gegenſtand, 
ſeine Wahrheit und Wirklichkeit, erfaßt unter höchſten Geſichtspunkten, 
wiedergegeben mit Hoheit und innerer Wahrheit und Ehrlichkeit, das iſt 
das Kunſtwerk! Das iſt kein Schein und keine Schaumſchlägerei. 

Während des Krieges folgt die Kunſt den Ereigniſſen, berichtet 
den Daheimgebliebenen ohne viele Umſchweife, was dort draußen vor 
ſich geht, wie die Menſchen ausſchauen, die gegeneinander im Felde 
ſtehen, wie die Männer, Freund oder Feind, von deren Ueberlegung und 
Tatkraft der Verlauf der Kämpfe und die Erfolge im weſentlichen ab⸗ 
hängen. Aber in den Vorſtellungen des Volkes, denen die Kunſt Aus⸗ 
druck leiht, leben nicht lauter Dinge von augenfälliger Größe. In der 
erhabenſten aller vergangenen Zeiten der deutſchen Geſchichte ſchrieb 
Scharnhorſt, daß kein Staat ſich darauf verlaſſen dürfe, geniale Per⸗ 
ſönlichkeiten zu beſitzen, wohl aber darauf, daß ſeine Bürger an den 
Schickſalen des Landes ſich allgemein beteiligen. Denn: „In einem Krieg, 
wo ein jeder einen großen Anteil an dem glücklichen Ausgange des— 
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ſelben hat, wo die Nation für ihre Freiheit oder Unabhängigkeit ficht, 
wo ſie mit Unterjochung oder Beraubung bedroht wird, da vertritt der 
allgemeine Wille das, wozu unter anderen Umſtänden die größte Weis⸗ 
heit erfordert wird.“ Alſo gebührt bei der künſtleriſchen Wiedergabe 
und Verherrlichung kriegeriſcher Ereigniſſe auch dem Volke ſein Recht, 
nicht allein dem kämpfenden Teile, ſondern auch jenen nichtkämpfenden 
Helden, allen jenen Namenloſen, welche Rückert jo wunderſchön be: 
ſungen hat, zumal auch den Frauen! 

Da kommt nun die Kunſt, erzählt und verzeichnet in Dankbarkeit, 
wie dieſe Unbekannten von den Ihren Abſchied nehmen, wie ihr Leben 
während der ſchweren Zeit verfließt; wie ſie jubeln und trauern; wie 
fe in Freude, in Ergebenheit, in Zorn Glücksfügungen und Schickſals⸗ 
ſchläge hinnehmen; wie ein jeglicher nach ſeiner Kraft des Vaterlandes 
Erfolge ſteigern hilft; wie man die Heimkehrenden begrüßt, die Toten 
beklagt und preiſt. Bildwerke, die in der Aufregung von Kriegszeiten 
entſtehen, können nicht rein objektiv ſein — ein wirkliches Kunſtwerk 
iſt es überhaupt nie. Weltbewegende Ereigniſſe zumal kann niemand 
mit parteiloſem Urteil anſchauen und ſoll es auch nicht. Aber gerade 
das Feſthalten der ſubjektiven Eindrücke gibt ſolchen Werken einen 
dokumentariſchen Wert, weil ſie Einzelheiten, intime Züge, Empfindungen 
ausſprechen und verewigen, die ſich ſonſt wieder verwiſchen würden. 
Das tut auch der gleichzeitige Geſchichtsſchreiber, aber nicht der nach⸗ 
ſchaffende. Selbſt die beſte ſpätere literariſche Beſchreibung von Per⸗ 
ſönlichkeiten und Ereigniſſen erhält durch das zeitgenöſſiſche Bild erſt 
Leben, ja vielfach erſt Begreiflichkeit. Alſo ſind Kunſtwerke dieſer Art 
bedeutungsvoll als Geſchichtsquellen. Es braucht ſich dabei gar nicht 
immer um die Wiedergabe beſtimmter Vorfälle zu handeln. Die Einzel⸗ 
ſzene darf an ſich frei erdacht ſein, wenn ſie nur einen allgemeinen 
Sinn richtig wiederſpiegelt. Ungeheures kann erreicht werden, wenn 
ein wahrhaft Berufener, getragen vom Schwunge der Begeiſterung 
und Erregung, ſolcher künſtleriſchen Geſchichtsinterpretation ſich an⸗ 
nimmt. Mit welcher dämoniſchen Gewalt ſprechen, nein ſchreien zum 
Beiſpiel noch heute die Bilder uns an, welche Goya in feinen Desastres 
de la Guerra hinterlaſſen hat. Die wild aufgeregten Empfin dungen 
der Völker, noch ſtürmiſcher wogend in der Seele des Künſtlers, die 
unmittelbare Anſchauung, der überwältigende Eindruck des Augenblicks, 
mit wenigen gewaltigen Strichen feſtgebannt, gibt ſolchen Werken ein 
Leben, das nicht wieder erliſcht, eine Bedeutung, die über das Einzelne 
ins Allgemeine aufſteigt. Die illuſtrative Eigenſchaft des Bil dwerkes 
wird vergeſſen hinter ſeinem univerſellen Sinne. 

Gehört der Krieg erſt der Geſchichte an, ſo nahen die Aufgaben 
für die große Tafel⸗ und Monumentalmalerei, für die Plaſtik. 
Nicht unmittelbar wirken hier mehr die Eindrücke; was zum Ausdrucke 
gebracht werden muß, ift der weltgeſchichtliche, der weltlenkende Ge 
danke, der Zuſammenhang der großen Begebenheiten, welche es zu 
feiern gilt, mit den Schickſalen der Menſchheit überhaupt und dem 
Willen der Vorſehung. Erfüllt das Kunſtwerk dieſe Forderungen nicht, 
ſo bleibt es nur wieder eine Illuſtration, und noch nicht einmal eine 
durchweg zuverläſſige. Erſt der univerſelle Sinn, richtig und groß 
erfaßt, gibt dem nachempfindenden Kunſtwerke unvergänglichen Wert. 
Auf den Zeitabſtand kommt es dabei nicht an. Mehr als zwölf Jahr⸗ 
hunderte waren verfloſſen, als Giulio Romano den Sieg Konſtantins 
malte, als eine antike Schlacht, wie er fe ſich vorſtellte; ihre Bedeutung 
aber erfaßte er in der ewig bleibenden Wahrheit, wie Gott ſie gewollt 
hat. Das gibt jenem Bilde unvergänglichen Wert. 

Jetzt in den Kriegszeiten geht es vielen Künſtlern recht ſchlecht, 
mancher erwirbt kaum das tägliche Brot. Aber wir wollen nicht laſſen 
vom Gottvertrauen und von der Hoffnung, daß der gerechten Sache 
der Sieg beſchieden fein wird. Wenn er kommt, der herrliche Tag, 
wo unſere Waffen geſegnet ſein werden, dann wird die Sonne auch 
unſerer Kunſt wieder zu ſtrahlen beginnen. Wer dann ein Künfiler ift, 
gleichviel wozu er Talent beſitzt, der kann zeigen, ob er aus unſerer 
Zeit etwas gelernt hat, kann bewähren, ob auch ſein Sinn 
und ſeine Kunſt geläutert iſt. Jetzt kann man alle Tage hören: 
Wir wollen wieder deutſch fein, wir wollen alle Fehler, die wir be: 
gangen haben, bereuen und ablegen. Der Affekt des Augenblicks gibt 
keine Gewähr. Im Feſthalten und Erfüllen des Verſprechens 
liegt der Wert. Deswegen will ich nicht von der Hoffnung laſſen, daß 
wenigſtens die, welche Charakter haben, ſpäter die jetzt erfolgte innere 
Umkehr nicht wieder vergeſſen! Es wird auch meiner Meinung nach 
gar nicht grundſätzlich darauf ankommen, ſich von allem Franzöſiſchen 
loszuſagen. Auch unſere Vorfahren haben franzöſiſche Formen benutzt, 
haben die Gedanken, die ihnen bei der Baukunſt der franzöſiſchen Gotik ent’ 
negentraten, übernommen und zu uns übertragen, und find doch weder 
Französlinge dabei geworden, noch haben ſie die Menſchen, mit denen ſie 
lebten und die nach ihnen kamen, dazu gemacht. So wenig auch ſind die 
Deutſchen Welſche geworden darum, weil Italien Vorbilder und Er⸗ 
bauer für unſere Barockkirchen hergab. Geiſt des deutſchen Volkes, 
erſtarkt in dieſem ſchwerſten aller Kriege, ſollteſt du wieder ſchwach 
werden darum, daß deine Künſtler an fremden Vorbildern lernen? 
Ausſcheiden ſollen wir das Unbrauchbare, das Unſittliche, das 
Un vernünftige, das Kranke. Lernen folen wir an dem, was 
gut und tüchtig ift. Auch im Auslande gibt es ſolches, ſelbſt die Cr 
regung des gegenwärtigen Zeitpunktes darf uns den Blick dafür nicht 
trüben. Wir find auch nicht dazu da, das verächtliche Beiſpiel der 
Fremden nachzuahmen, die ihresteils alles Deutſche herunterzerren. 
Ein großes Vorbild mag uns unſere vielgeſchmähte kirchliche Kunſt 
geben. Sie prüft alles Gute, was die Architektur, die Plaſtik, die Malerei, 
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das Kunſtgewerbe anderer Zeiten und Länder geſchaffen hat, und behält 
das Beſte. Sie hindert auch niemanden, ſo modern zu ſein, wie ſein 
Inneres es ihn heißt. Sie ſchaut nur darauf, daß das Kunſtwerk von 
echter äußerlicher und innerlicher Schönheit erfüllt und vom rechten 
Geiſte eingegeben und geleitet iſt. Der rechte Geiſt aber, der alle unſere 
Kunſt, die kirchliche wie die weit verzweigte profane, erfüllen ſoll, das 
iſt der des Deutſchtums! Oder ſagen wir es mit anderen Worten, es 
it jener der inneren Wahrheit und Ehrlichkeit! Auf vielen Ge- 
bieten hat er ſich bisher leider nur zu oft verleugnet, aber auf etlichen 
war er doch klar und ſchön zu erkennen. So ganz beſonders bei unſerem 
neuen deutſchen Kunſtgewerbe. Wir haben gerade in dieſem Kriegsjahre 
mehrere Ausſtellungen gehabt, die von dem deutſchen Geiſte in unſerer 
angewandten Kunſt hoffnungbelebendes Zeugnis geben. An der Spitze 
ſteht für mich jene auf der „Mathildenhöhe“ in Darmſtadt. Ich hätte 
damals gern Genaueres davon an dieſer Stelle berichtet, aber gegenüber 
dem Ausbruch des Krieges trat all dergleichen zurück. Auserleſen waren 
die Materialien, die man dort verwandt ſah. Wunderbar waren die 
Formen, in denen der Geſchmack der beſten Kunſtepochen, dreimal 
deſtilliert, zu einem ganz neuen geworden iſt, ohne Aehnlichkeit mit 
irgend einem früheren. Alles zeigte ſich verarbeitet mit Hilfe von 
Techniken höchſter Vollendung. Der Zweck bis ins Kleinſte war nirgend 
aus den Augen verloren. Das iſt eine Kunſt, die nach dem Höchſten 
greift, alle Kräfte anſpannt, um äußerſte Ziele zu erreichen, an un— 
gewöhnlichen Problemen die Fähigkeiten ſchult und darum die Zuver— 
ſicht erweckt, daß aus ihr heraus auch die Läuterung jenes Kunſt— 
gewerbes ſich vollziehen mag, deſſen Aufgaben dem gewöhnlichen 
Leben angehören. In den dort feſtgehaltenen Leitgedanken liegt auch 
die Möglichkeit der Ausbildung einer neuen Tradition. Sie 
wird nicht auf formale äußere Merkmale geftellt fein, aber der deutſchen 
Kunſt der Zukunft durch die Echtheit ihres geiſtigen Gehaltes 
Feſtigkeit und geſunde Fortentwicklung ſichern. 


FAVA FIA FIA FIA FIA LLL SLI 
Chronik der Kriegsereignifie. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 
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Glückwunſchaustauſch zwiſchen dem bayeriſchen Königspaar 
und dem Kaiſer. 


Anläßlich des Jahreswechſels hat zwiſchen dem baye. 
riſchen Königspaare und dem Deutſchen Kaiſer folgender 
Depeſchenwechſel ſtattgefunden: 

Seine Majeſtät Kaiſer Wilhelm, Großes Hauptquartier. An 
der Wende des Jahres, in dem Deutſchland gegen eine Welt von 
Feinden zum Schwerte greiſen mußte, beſeelt uns alle nur ein Ge⸗ 
danke: Möge es unſerer tapferen Armee und unſerer helden⸗ 
mütigen Marine gelingen, die Gegner niederzuringen und 
möge dem deutſchen Volke im neuen Jahre ein Frieden geſichert 
werden, der wert iſt der ſchweren Opfer, die es zum Schutze 
des Vaterlandes freudig auf ſich genommen. In der zu verſicht⸗ 
lichen Hoffnung, daß dieſem Wunſche Erfüllung beſchieden werde, 
ſte hen die deutſchen Fürſten und Stämme in unerſchütter ⸗ 
licher Treue zu Kaifer und Reich. Gott ſchütze Dich und 
Dein Haus auch im neuen Jahre. Er erhalte Dir die Kraft im 
Kampfe für Deutſchlands Größe und Ehre; er verleihe den deutſchen 
Waffen und unſerer gerechten Sache den Sieg. 

Ludwig. Marie Thereſe. 


Ihren Majeſtäten dem König und der Königin, München. 
Euer herzerfreuendes treues Gedenken anläßlich des bevorſtehenden 
Jahreswechſels empfing mich heute bei der Rückkehr von einer kurzen 
Reife. Ich erwidere Eure guten Wünſche von ganzem Herzen für 
Euch, die Eurigen und das geſamte Bayernland. Ihr ſprecht 
mir aus der Seele, wenn Ihr ſagt, wir alle hätten nur einen 
Gedanken, daß dem geliebten Vaterlande im neuen Jahre ein Friede 
gefichert werde würdig der gebrachten und noch zu bringenden 
ſch weren Opfer. Wie herrlich iſt dabei die Gewißheit, daß die 
deutſchen Fürſten und Stämme in unerſchütterlicher 
Treue zuſammenſtehen, um mit Gottes Hilfe durch unſere 
heldenhaften Truppen den Sieg zu erkämpfen, den wir für die 
gerechte Sache mit felſenfeſter Zuverſicht erhoffen. 

In herzlicher Freundſchaft Wilhelm. 


Bapft und Kaifer für den Austauſch von Kriegsgefangenen. 

Zwiſchen dem Kaiſer und dem Papſte hat, laut Meldung 
aus dem Großen Hauptquartier am 1. Januar, folgender Tele⸗ 
grammwechſel ſtattgefunden: 


An Seine Majeſtät Kaifer Wilhelm II., Deutſcher Kaifer. Im 
Vertrauen auf die Gefühle chriſtlicher Nächſtenliebe, von denen Euere 


Majeſtät beſeelt ſind, bitten Wir Euere Majeſtät, dieſes unheil⸗ 
volle Jahr zu beenden und das neue zu eröffnen mit einer Handlung 
kaiſerlicher Großmut, indem Euere Majeſtät unſeren Bor: 
ſchlag annehmen, daß zwiſchen den kriegführenden Staaten ein A u3: 
tauſch der für den Militärdienſt künftig als untauglich 
anzuſehenden Kriegsgefangenen ſtattfinden möge. Papſt 
Benedikt XV. 

An Seine Heiligkeit den Papſt. Rom. Indem ich Euerer 
Heiligkeit für Ihr Telegramm danke, iſt es mir ein Herzensbedürfnis, 
zu verſichern, daß Euerer Heiligkeit Vorſchlag, das Los der 
für den ferneren Militärdienſt untauglichen Kriegsgefangenen zu 
lindern, meine volle Sympathie findet. Die Gefühle drift- 
licher Nächſtenliebe, von der dieſer Vorſchlag eingegeben iſt, entſprechen 
durchaus meinen eigenen Ueberzeugungen und Wünſchen. Wilhelm. 


Kaifer Wilhelm an das deutſche Heer und die deutſche Marine. 


Nach fünfmonatigem, ſchwerem und heißem Ringen treten wir in 
das neue Jahr. Glänzende Siege find erfochten, große Er. 
folge errungen. Die deutſchen Armeen ſtehen faſt überall in Feindes— 
land. Wiederholte Verſuche der Gegner, mit ihren Heeresmaſſen den 
deutſchen Boden zu überſchwemmen, ſind geſcheitert. In allen Meeren 
haben ſich Meine Schiffe mit Ruhm bedeckt. Ihre Beſatzungen haben 
bewieſen, daß ſie nicht nur ſiegreich zu fechten, ſondern, von Uebermacht 
erdrückt, auch heldenhaft zu ſterben vermögen. Hinter dem Heere und 
der Flotte ſteht das deutſche Volk in beiſpielloſer Eintracht, 
bereit, ſein Beſtes herzugeben für den heiligen heimiſchen Herd, den 
wir gegen frevelhaften Ueberfall verteidigen. Viel im alten Jahre iſt 
geſchehen, noch aber ſind die Feinde nicht niedergerungen. Immer neue 
Scharen wälzen ſie gegen unſere und unſerer treuen Verbündeten Heere 
heran. Doch ihre Zahlen ſchrecken uns nicht. Ob auch die Zeit 
ernſt, die vor uns liegende Aufgabe ſchwer iſt, voll Zu verſicht 
dürfen wir in die Zukunft blicken. Nächſt Gottes weiſer 
Fübrung vertraue Ich auf die unvergleichliche Tapferkeit der Armee 
und Marine und weiß Mich eins mit dem ganzen deutſchen Volk. Darum 
unverzagt dem neuen Jahr entgegen, zu neuen Taten für das geliebte 
Vaterland. Großes Hauptquartier, 31. Dez. Wilhelm, I. R. 


Kaiſer Franz Joſef an ſeine Armee und Flotte. 


Der öſterreichiſche Kaifer erließ am 30. Dez. nachſtehenden A r m ee 
und Flottenbefehl: 

Seit fünf Monaten des ſcheidenden Jahres ſteht die Monarchie 
in dem ihr und ihrem treuen Verbündeten aufgezwungenen Krieg gegen 
zahlreiche und mächtige Feinde. Im Rückblick auf die beharrliche Aus. 
dauer, die Kampfesfreudigkeit und die todesmutige Tapfer» 
keit meines Heeres und der Flotte gewinnt der Ausblick in das neue 
Kriegsjahr dieerhebende Zu verſicht, daß Oeſterreich Ungarns Kriegs⸗ 
leute zu Land und See auch die ſchwerſten Proben, die der Krieg ihren 
militäriſchen Tugenden auferlegen mag, mit Ehren beſtehen werden zum 
Wohle des Vaterlandes. In wehmutsvoller Dankbarkeit gedenke ich der 
vielen, die auf blutiger Walſtatt ihr Leben für unſere gerechte Sache 
hingegeben haben. In wärmſter Anerkennung grüße ich alle meine 
Braven, auf daß mit Gottes Hilfe das neue Jahr ſie zum 
Siege führe. 

Auf das Neujahrs⸗Glückwunſchtelegramm des Armeeoberkomman⸗ 
danten Erzherzogs Friedrich antwortete der Kaiſer: 

Tiefbewegt von den namens aller Ihnen unterſtellten Streit— 
kräfte mir zum Jahreswechſel dargebrachten Wünſchen danke ich allſeits 
wärmſtens. Auf meine Wehrmacht feſt vertrauend, erhoffe ich 
von Gottes Segen, daß dieſe eines Sinnes und Strebens mit 
unſeren ruhmvollen Verbündeten halten werde, was ihr 
Marſchall anſtrebt. Die eiſerne Zeit möge in den Reihen ihrer Streiter 
nur ſtählerne Herzen finden. Ich grüße mein Heer und meine Flotte. 


Franz Joſef. 


Tom dentſch-franzöſiſchen Kriegsschauplatz. 
Die große Schlacht im Weſten. 


Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 


29. Dez. vorm. Bei Nieuport und ſüdöſtlich Ypern 
gewannen wir in kleineren Geſechten einigen Boden. 


30. Dez. vorm. Um das Gehöft St. Georges, ſüdöſtlich 
Nieuport, welches wir vor einem überraſchenden Angriff räumen 
mußten, wird noch gekämpft. Sturm und Wolkenbrüche 
richteten an den beiderſeitigen Stellungen in Flandern und im 
Norden Frankreichs Schaden an. 

31. Dez. vorm. An der Küſte war im allgemeinen Ruhe. 
Der Feind legte fein Artilleriefeuer auf Weſtende-Bad und 
zerſtörte einen Teil der Häuſer, ohne militäriſchen Schaden an- 
zurichten. 

1. Jan. vorm. Bei Nieuport ereignete ſich nichts Weſent— 
liches. Von einer Wiedereinnahme des durch feindliches Artillerie, 
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feuer vollkommen zuſammengeſchoſſenen Gehöftes St. Georges 
wurde mit Rückſicht auf den dort befindlichen hohen Waſſerſtand 
abgeſehen. Oeſtlich Béthune, ſüdlich des Kanals, entriſſen wir 
den Engländern einen Schützengraben. 

2. Jan. vorm. Feindliche Angriffe gegen unſere Stellungen 
in und an den Dünen nördlich Nieuport wurden abgewieſen. 

3. Jan. vorm. Vor Weſtende erſchienen geſtern mittag 
einige von Torpedobooten begleitete feindliche Schiffe, ohne 
zu feuern. Auf der ganzen Weſtfront fanden Artillerie- 
kämpfe ſtatt. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 


31. Dez. vorm. In der von uns geſprengten Alger- 
Auberge⸗Ferme, ſüdweſtlich Reims, wurde eine ganze fran 
zöſiſche Kompagnie vernichtet. Starke franzöſiſche An- 
griffe nördlich des Lagers von Chalons wurden überall ab- 
gewieſen. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

29. Dez. vorm. Mehrfache ſtarke franzöſiſche Angriffe nord- 
wärts St. Ménehould wurden unter ſchweren Verluſten 
für die Franzoſen zurückgeſchlagen. Dabei machten wir einige 
hundert Gefangene. Ein Vorſtoß im Bois Brulé weſtlich 
Apremont führte unter Erbeutung von drei Maſchinengewehren 
zur Fortuahme eines franzöſiſchen Schützengrabens. Franzöſiſche 
Angriffe weſtlich Sennheim wurden abgewieſen. 

31. Dez. vorm. Im weſtlichen Teil der Argonnen ge- 
wannen unſere Truppen unter Fortnahme mehrerer hinter. 
einander liegender Gräben und Gefangennahme von über 
250 Franzoſen erheblich Boden. In Gegend Flirey, nördlich 
Toul, ſcheiterten franzöſiſche Angriffsverſuche. Im Oberelſaß in 
der Gegend weſtlich Sennheim brachen ſämtliche An- 
griffe der Franzoſen in unſerem Feuer zuſammen. Syfte- 
matiſch ſchoſſen ſie Haus für Haus des von uns beſetzten Dorfes 
Steinbach in Trümmer. Unſere Verluſte ſind aber 
gering. 

1. Jan. vorm. In den Argonnen kamen unſere Angriffe 
weiter vorwärts. Wieder fielen 400 Gefangene, 6 Mafchinen- 
gewehre, 4 Minenwerfer und zahlreiche andere Waffen und Munition 
in unſere Hände. Ein nordweſtlich St. Mihiel bei Lahaymeix 
liegendes franzöſiſches Lager ſchoſſen wir in Brand. 
Angriffe bei Flirey und weſtlich Sennheim, die ſich geſtern 
wiederholten, wurden ſämtlich abgeſchlagen. 


2. Jan. vorm. In den Argonnen machten unſere Truppen 
auf der ganzen Front weitere Fortſchritte. Kräftige franzö⸗ 
ſiſche Angriffe nördlich Verdun ſowie gegen die Front Milly- 
Apremont, nördlich Commercy, wurden unter ſchweren 
Verluſten für die Franzoſen abgeſchlagen, drei Offiziere 
und hundert Franzoſen gefangen genommen. Es gelang unſeren 
Truppen hierbei, das heiß umſtrittene Bois Brulé ganz zu 
nehmen. Kleinere Gefechte ſüdweſtlich Saarburg hatten den 
von uns gewünſchten Erfolg. Die Franzoſen beſchoſſen in letzter 
Zeit ſyſtematiſch die Orte hinter unſerer Front; im Unterkunfts⸗ 
raum einer unſerer Diviſionen gelang es ihnen, 50 Einwohner 
zu töten. Die franzöſiſchen Berichte meldeten, daß die Franzoſen 
im Dorfe Steinbach Schritt für Schritt vorwärts kämen. Von 
Steinbach iſt unſerſeits kein Haus verloren. Sämtliche 
franzöſiſche Angriffe auf den Ort ſind zurückgewieſen. 


3. Jan. vorm. Ein feindlicher Infanterieangriff erfolgte 
nordweſtlich St. Ménehould, der unter ſchwerſten Verluſten 
für die Franzoſen abgeſchlagen wurde. 


4. Jan. vorm. Abgeſehen von mehr oder weniger ſchweren 
Artilleriekämpfen, herrſchte an der Front im allgemeinen Ruhe, 
nur bei Thann im Oberelſaß zeigte der Feind lebhafte Tätig⸗ 
keit. Nach einem überwältigenden Feuer auf die Höhe weſtlich 
Sennheim gelang es ihm in den Abendſtunden, unſere zu- 
ſammengeſchoſſenen Schützengräben auf dieſer Höhe und anſchließend 
das von uns hartnäckig verteidigte Dorf Steinbach zunehmen. 
Die Höhe wurde nachts im Bajonettangriff von uns wieder 
genommen. Um den Ort Steinbach wird noch gekämpft. 


Die Kriegsbeute in den Argonnen. 


Wie das Wolffſche Bureau aus dem Großen Hauptquartier 
erfährt, beträgt die im Monat Dezember von unſeren in den Argonnen 
kämpfenden Truppen gemachte Kriegsbeute insgeſamt 2950 unver: 
wundete Gefangene, 21 Maſchinengewehre, 14 Minenwerfer, 
2 Revolverkanonen und 1 Bronzemörſer. 


Landesverräter Weill. 


Der ſozialdemokratiſche Reichstagsabgeordnete für Metz Dr. Weill, 
der ſeit Beginn des Krieges in Paris ſich aufhielt, gibt in einer im 
„Figaro“ und in der „Humanité“ vom 20. Dez. veröffentlichten Erklärung 
bekannt, daß er am 5. Auguſt in die franzöſiſche Armee eingetreten 
jet. In dem Schreiben „An meine Freunde in Elſaß⸗Lothringen“ ſagt 
er u. a.: „Wir Elſaß⸗Lothringer verſuchten während der harten Periode 
der Fremdherrſchaft, unſer Recht und unſere Hoffnung der Sorge um 
den Frieden unterzuordnen und kämpften nur, um im Frieden das 
Regime zu erlangen, das uns erlaubt hätte, unſerem Lande feine Per: 
ſönlichkeit und feinen Nationalcharakter zu bewahren ... Aber der 
Feind befreite uns ſelber von den Einſchränkungen, welche uns die 
Sorge um den Frieden vorgeſchrieben hat. In ſeinem ſtolzen und 
blinden Wahn ging er ſoweit, das Beſtehen der elſaß-lothringiſchen 
Frage zu beſtreiten. Jetzt hat er fie in ihrer ganzen Größe geſtellt 
durch den Krieg, den er wollte und den er Europa aufgezwungen hat. 
Er gab uns gleichzeitig unſere ganze Gedanken- und Handlungsfreiheit 
wieder. Es gibt keine Einſchränkungen für unſere Hoffnungen und 
unſeren patriotiſchen Willen mehr. Wir werden in den Rahmen der 
franzöſiſchen Nation zurückkehren, welcher wir durch unſere 
Geſchichte und unſere Traditionen angehören ... Indem ich in die 
Armee der Republik eintrat und dadurch den Kampf gegen dag militari: 
ſierte und verpreußiſchte Deutſchland, den Unterdrücker der Freiheit aller 
Völker, weiterführte, bin ich überzeugt, meine Pflicht als ſozialiſtiſcher 
Abgeordneter und als Elſaß-Lothringer Abgeordneter wohl erfüllt zu haben. 
Georges Weill, ehemaliger Reichstagsabgeordneter von Metz.“ In einer 
Erklärung vom 22. Dez. ſagt der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen 
Partei Deutſchlands, daß Weill durch feine auf das ſchärfſte zu ver: 
urteilende Handlung ſich außerhalb der ſozialdemokratiſchen Partei 
Deutſchlands und der Reichstagsfraktion geſtellt habe. 


Deutſche Flugzeuge über Dünkirchen. 

Londoner Blättern zufolge erſchien am 30. Dez. mittags ein Luft— 
geſchwader von vier (oder ſieben) deutſchen Luftfahrzeugen über 
Dünkirchen und warf eine große Zahl von Bomben über die 
Stadt. Alle Teile der Stadt wurden getroffen. Auch Furnas und 
Audskerk wurde bombardiert; hier wurden mehrere Häuſer beſchädigt 
und die Trambahn zerſtört. Am Abend zählte man 15 Tote und 
32 Schwerverwundele. Nach halbſtündiger Beſchießung konnte das 
deutſche Fluggeſchwader wieder unbehelligt abziehen. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchanplatz. 


Das engliſche Linienſchiff „Formidable“ geſunken. 
Einer Londoner amtlichen Meldung zufolge iſt das eng 
liſche Linienſchiff „Formidable“ am 1. Januar früh im 
Kanal geſunken, 71 Mann der Beſatzung wurden durch 
einen kleinen Kreuzer gerettet. Das engliſche Preſſebureau fügt 
hinzu, es ſei noch unſicher, ob die Urſache eine Mine oder ein 
Torpedoſchuß eines Unterſeebootes fei. — „Formidable“ il 
ein älteres Linienſchiff von 1898, mit einer Waſſerverdrängung 
von 15240 Tonnen und 760 Mann Beſatzung. Es gehörte zum 
fünften Linienſchiffgeſchwader und wurde mehrfach unter den 
Schiffen genannt, welche die belgiſche Küſte in letzter Zeit beſchoſſen. 
Wie der deutſche Admiralſtab bekannt gibt, hat em 
deutſches Unterſeeboot den „Formidable“ vernichtet 
Am 1. Januar 3 Uhr vormittags hat eines unſerer Unterjee 
boote, wie es durch Funkſpruch meldet, im Engliſchen Kanal 
unweit Plymouth das engliſche Linienſchiff „Formidable' 
durch Torpedoſchuß zum Sinken gebracht. Das Boot 
wurde durch Zerſtörer verfolgt, aber nicht beſchädigt. 


Das franzöſiſche Admiralſchiff „Courbet“ geſunken. 

Das „Neue Wiener Tagblatt“ meldet aus Meſſina aus 
vollkommen ſicherer Quelle, daß das von dem öĩſterreichiſchen 
Unterfeeboot U XII am 21. Dez. torpedierte fran 
zöſiſche Admiralſchiff „Courbet“ (vgl. „A. R.“ 1, S. 10 
vor Balona geſunken ift. Der franzöfiſche Admiral und der 
größte Teil der Bemannung wurden gerettet. „Courbet“ hatte 
durch einen zweiten Torpedotreffer mittſchiffs ein furchtbaren 
Leck erhalten. Das franzöſiſche Unterfeeboot „Bernouilli 
iſt ebenfalls geſunken, die Telephonboje vom Unterſeeboot 
wurde bei der Inſel Lagoſta gefunden. 


Der amerikaniſche Proteſt. 


In einer Note, welche die amerikaniſche Regierung 
am 28. Dez. an die britiſche Regierung ſandte, dringt ſie aul 
eine baldige Beſſerung der Behandlung der amerikaniſchen 
Handelsſchiffe durch die britiſche Flotte und verweiſt die britiſche 
Regierung darauf, daß dieſe ungerechtfertigte Einmiſchung in den 
legitimen Handel der Vereinigten Staaten viel böſes Blut in Amerika 
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erregt habe. Die amerikaniſche Regierung ſehe ſich gezwungen, be⸗ 
ſtimmte Erklärungen über die Stellungnahme der britiſchen Regierung 
zu verlangen, um danach ihre Maßnahmen zum Schutze der Rechte 
der amerikaniſchen Bürger zu treffen. In der Note werden 
zahlreiche Einzelfälle von Verzögerungen und Beſchlagnahme von 
Ladungen angeführt. Nahrungsmittel müßten bedingte Kontrebande 
ſein, da ſie für die Bevölkerung ebenſo wichtig ſeien, wie für das 
Heer. Die Note proteſtiert beſonders noch dagegen, daß England 
amerikaniſches Kupfer anders behandle als ſkandinaviſches. Die ameri⸗ 
kaniſchen Ladungen nach Italien würden feſtgehalten, während die 
aus Skandinavien durchfahren dürften. Das Recht kriegführender 
Staaten zur Durchſuchung von Schiffen müſſe anerkannt werden, aber 
im Augenblick der Durchſuchung müſſe der Beweis der feindlichen Be⸗ 
ſtimmung der Ladung geliefert werden. Wegen bloßen Argwohns 
dürften neutrale Schiffe nach den Häfen kriegführender Mächte nicht 
aufgebracht werden. 


Tom polniſch-galiziſchen Kriegsſchanplatz. 
Die neuen Kämpfe mit den Ruſſen. 


Ueber den Fortgang der Kämpſe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 


29. Dez. vorm. 
ſchritten unſere Angriffe fort. 
wurden ſtarke ruſſiſche Angriffe zurückgeſchlagen. 

30. Dez. vorm. In Oſtpreußen wurde die ruſſiſche 
Heereskavallerie auf Pillkallen zurückgedrängt. In 
Polen rechts der Weichſel iſt die Lage unverändert. Auf dem 
weſtlichen Weichſelufer wurde die Offenſive öſtlich des Bſura⸗ 
abſchnittes fortgeſetzt. Im übrigen dauern die Kämpfe an 
und öſtlich des Rawkaabſchnittes ſowie bei Inowlodz und ſüd⸗ 
weſtlich fort. Nach auswärtigen Mitteilungen hat es den An- 
ihein, als ob Lowicz und Skierniewice nicht in unſerem 
Beſitz feien. Dieſe Orte find feit mehr als ſechs Tagen von 
uns genommen. Skierniewice liegt weit hinter unſerer Front. 

31. Dez. vorm. An und öſtlich der Bſura dauern die 


Im Bſura- und Rawkaabſchnitt 


Kämpfe fort. In der Gegend Rawa machte unſere Offenſive 
Fortſchritte. Auf dem öſtlichen Ufer der Pilica iſt die Lage 
unverändert. 


1. Jan. vorm. An der oſtpreußiſchen Grenze und in 
Polen iſt die Lage un verändert. Starker Nebel behindert 
die Operationen. 

2. Jan. vorm. Oeſtlich des Bjura- und Rawka⸗ 
abſchnittes gehen unſere Angriffe bei einigermaßen günſtiger 
Witterung vorwärts. 

3. Jan. vorm. In Polen weſtlich der Weichſel gelang 
es unſeren Truppen nach mehrtägigem hartem Ringen 
den beſonders ſtark befeſtigten Stützpunkt der ruſſiſchen 
Hauptſtellung Borzymow zu nehmen, dabei 1000 Ge⸗ 
fangene zu machen und ſechs Maſchinengewehre zu erbeuten. 
In drei Nachtangriffen verſuchten die Ruſſen, Borz y m omw 
zurückzuge winnen. Ihre Angriffe wurden unter großen 
Verluſten für ſie abgewieſen. Auch öſtlich Rawka kam 
unſer Angriff langſam vorwärts. Die in den ruſſiſchen 
Berichten mehrfach erwähnten ruſſiſchen Erfolge bei Inowlodz 
find glatt erfunden. Sämtliche ruſſiſchen Angriffe in jener 
Gegend ſind ſehr verluſtreich für die Ruſſen abgewieſen und 
geſtern nicht mehr wiederholt worden. Im übrigen iſt die Lage 
öſtlich der Pilica unverändert. 

Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General- 
ſtabs lauten: 

29. Dez. mittags. Die ruſſiſche achte Armee, die 
vor etwa einer Woche die Offenſive gegen unſere über die 
Karpathen vorgerückten Kräfte ergriff, verſtärkte ſich durch 
Ergänzungen und friſche Diviſionen derart, daß es geboten 
ſchien, unſere Truppen auf den Paßhöhen und im Raum 
von Gorlice zurückzunehmen. Die ſonſtige Lage im Norden 
wird hierdurch nicht berührt. 

30. Dez. mittags. In den Karpathen griffen unſere 
Truppen nördlich des Uzſokerpaſſes an und nahmen mehrere 
Höhen. Nördlich des Lupkowerpaſſes brachte unſer Gegen⸗ 
angriff die Vorrückung der Ruſſen zum Stehen. Weiter 
weſtlich ging der Feind mit ſchwächeren Kräften an einzelne 
Uebergänge heran. Nördlich Gorlice, nordöſtlich Zakli⸗ 
cayn und an der unteren Nida brachen die ruſſiſchen An- 
griffe unter ſchweren Verluſten zufammen Im Raume 
öſtlich und ſüdöſtlich Tomaszow machten die Verbündeten 
Fortſchritte. 

31. Dez. mittags. Geſtern entwickelten die Ruſſen in der 
Bukowina und in den Karpathen eine lebhaftere Tätigkeit. 


Allgemeine Rundſchau. 


In Gegend ſüdlich Inowlodz 
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Unſere Truppen halten am Suczawafluſſe im oberen Gebiete 
Czeremosz, weiter weſtlich auf den Kammhöhen der Karpathen, 
dann im Nagy⸗Ag⸗Tale bei Oekörmezö, wo geſtern wieder ein 
Angriff des Feindes unter ſchweren Verluſtenſcheiterte, 


endlich im oberſten Gebiet des Latorcza und nördlich des Uzſoker⸗ 


paſſes. Weſtlich dieſes Paſſes hat der Gegner, der die Vor⸗ 
rückung hier einſtellte, keinen Karpathenübergang in Händen. 
Im Raume von Gorlice und nordöſtlich Zakliczyn wurden 
geſtern und in der vergangenen Nacht die fortgeſetzten heftigen 
Angriffe der Ruffen überall abgewieſen. An der 
Nida herrſcht Ruhe. Weiter nordwärts ſchreitet der An- 
griff der Verbündeten fort. Vor Przemysl wurden 
ruſſiſche Patrouillen in öſterreichiſch⸗ungariſchen Uniformen feft- 
geſtellt. Offiziere und Mannſchaften des Feindes, die ſich dieſer 
unzuläſſigen Kriegsliſt bedienen, haben auf die Begünſtigungen 
der internationalen Geſetze und Gebräuche im Krieg keinen Anſpruch. 

1. Jan. Die Kämpfe in den Karpathen und in der 
Bukowina dauern an, ſie führten geſtern zu keiner Aenderung 
der Situation. Am Bialaabſchnitt ſüdlich Tarn ow wurden 
tagsüber und während der Nacht wiederholte feindliche Angriffe 
unter ſchweren Verluſten des Gegners abgewieſen. 
Unſere Truppen machten hierbei 2000 Gefangene und er 
beuteten 6 Maſchinengewehre. Nördlich der Weichſel behindert 


andauernder ſtarker Nebel die Gefechtstätigkeit; es herrſcht daher 


teils Ruhe, teils werden kleinere Fortſchritte gemacht. 

2. Jan. mittags. Die allgemeine Lage iſt unverändert. 
Nach den erbitterten Kämpfen in den letzten Tagen im Raume 
ſüdlich Tarnow und in den mittleren Karpathen ift vorüber- 
gehend Ruhe eingetreten. Die am Uzſokerpaß kämpfenden 
Truppen wurden vor überlegenen feindlichen Kräften von den 
Kammhöhen etwas zurückgenommen. 

3. Jan. Die abermaligen Verſuche des Feindes, unſere 
Schlachtfront weſtlich und nordweſtlich Gorlice zu durch⸗ 
brechen, ſcheiterten wieder unter ſchweren Verluſten 
des Gegners. Während dieſer Kämpfe, die den ganzen Tag 
andauerten, wurde eine viel umſtrittene Höhe ſüdlich Gorlice von 
unſeren Truppen im Sturme genommen, ein feindliches 
Bataillon niedergemacht, ein Stabsoffizier, vier Subalternoffiziere 
und 850 Mann gefangen genommen und zwei Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Auch ein Aeroplan des Gegners, der herunter⸗ 
geſchoſſen wurde, gehört zur Siegesbeute. 

4. Jan. In den hartnäckigen Kämpfen im Raume 
ſüdlich Gorlice, die ſich unter den ſchwierigſten Witterungs⸗ 
verhältniſſen abſpielten, ſicherten ſich unſere braven Truppen 
durch Beſitznahme einer wichtigen Höhenlinie eine günſtige 
Baſis für die weiteren Ereigniſſe. 

Die Siegesbeute in Polen. 


Wie das Wolffſche Telegraphenbureau unterm 31. Dez. aus 
dem Großen Hauptquartier erfährt, haben unſere in Polen 
kämpfenden Truppen bei der an die Kämpfe bei Lodz und 
Lowicz anſchließenden Verfolgung über 56000 Ge⸗ 
fangene gemacht und viele Geſchütze und Maſchinengewehre 
erbeutet. Die Geſamtbeute unferer am 11. Nov. in Polen 
einſetzenden Offenſive ift ſomit auf 136 600 Gefangene, über 
100 Geſchütze und über 300 Maſchinengewehre geſtiegen. 

Die Beute der Oeſterreicher. 

Laut Meldung des öſterreichiſchen Generalſtabs vom 4. Jan. 
wurden während der Kämpfe in der Weihnachtszeit am nörd: 
lichen Kriegsſchauplatz 37 Offiziere und 12698 Mann gefangen 
genommen. 

Hindenburgs Neujahrstagesbefehl. 

Soldaten des Oſtheeres! Am Jahresſchluß iſt es mir ein Herzens: 
bedürfnis, Euch meinen wärmſten Dank und meine vollſte Anerken⸗ 
nung für das auszuſprechen, was ihr in dem nun abgelaufenen Beits 
abſchnitt vor dem Feinde geleiſtet habt. Was Ihr an Entbehrungen 


ertragen, an Gewaltmärſchen ausgeführt und in langandauernden, ſchweren 


Kämpfen erreicht habt, das wird in der Kriegsgeſchichte aller Zeiten ſtets 
zu den größten Taten zählen. Die Tage von Tannenberg und 
an den maſuriſchen Seen, von Opatow, Iwangorod und 
Warſchau, von Wloclawek, Kutno, Lodz, von Pilica, 
Bſura und Rawka können Euch nie vergeſſen werden! Mit Dank 
gegen Gott, der uns die Kraft zu ſolchem Tun gegeben, und mit 
feſtem Vertrauen auf ſeine weitere Hilfe wollen wir in das 
neue Jahr eintreten. Treu unſerem Soldateneide werden wir unſere 
Pflicht auch ferner tun, bis unſerem teueren Vaterlande ein ehrenvoller 
Frieden gewiß it. Und nun weiter friſch drauf, wie 1914 fv 
auch 1915! Es lebe der Kaiſer und König, unſer Allergnädigſter 
Kriegsherr! Hurra! von Hindenburg, Generalfeldmarſchall, Ober⸗ 
befehlshaber der geſamten Streitkräfte im Oſten. 
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Depeſchenwechſel zwiſchen Hindenburg und Erzherzog 
Friedrich. 


Generalfeldmarſchall von Hindenburg richtete an den Erz⸗ 
herzog Friedrich folgendes Telegramm: „Euerer Hoheit bitte ich zu⸗ 
gleich im Namen der mir anvertrauten Truppen untertänigſte Glück⸗ 
und Segenswünſche zum neuen Jahre darbringen zu dürfen. 
Wir ſtehen in unerſchütterlicher Treue neben unſeren 
Waffenbrüdern, bis der endgültige Sieg errungen ſein wird. 
Feldmarſchall Hindenburg.“ Erzherzog Friedrich dankte mit folgen⸗ 
der Depeſche: „Wärmſten Dank für das treue Gedenken und für die 
guten Wünſche zum Jahreswechſel. Auch ich erbitte Gottes reichſten 
Segen für unſere in unverbrüchlicher Treue uns zur Seite 
ſtehenden Waffen brüder. Zum neuen Jahre Heil und Sieg! 
Erzherzog Friedrich, Feldmarſchall.“ 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 


Türkiſche Erfolge im Kaukaſus und in Perſien. 

Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers nahmen die 
im Tſchorokgebiet operierenden Türken Ardahan. Die Stadt 
wurde von 3000 Mann Infanterie und 1000 Koſaken verteidigt 
unter dem Befehl des Generals Zachenskhend. Trotz der geringen 
Zahl griff die türkiſche Abteilung am 29. Dez. morgens die gut 
befeſtigten, durch Artillerie verſtärkten Stellungen des Feindes an. 
Die blutige Schlacht endete gegen Abend mit der Flucht der 
Ruſſen, die große Verluſte hatten. Vor ihrer Flucht brannten 
die Ruffen einen großen Teil der Stadt, ihrer Munitions- und 
Lebensmittelmagazine an, plünderten das Eigentum der Mufel- 
manen und töteten zahlreiche unbewaffnete Männer und Frauen. 

Laut Meldung vom 3. Jan. trug ein Teil des türkiſchen 
Heeres, der bis Sarikamyſch vorrückte, nach einer erbitterten 
Schlacht einen endgültigen Sieg davon. Die von Tanſchkerd 
auf ruſſiſches Gebiet vorrückenden türkiſchen Truppen haben ein 
ruſſiſches Bataillon in einer Schlucht unter Feuer genommen. 
Die Ruſſen verloren 200 Tote und 400 Gefangene, der Reſt 
wurde zerſtreut. — In Perſien ſchlugen die Türken im Verein 
mit perſiſchen Stämmen 4000 Ruffen bei Meyan Duwab 
Sies, 50 Kilometer nordöſtlich von Sandſchbulak, vollſtändig. 
Die Ruſſen hatten über 200 Tote. 


Das Schickſal des „Sultans“ von Aegypten. 

Eine amtliche türkiſche Mitteilung vom 30. Dez. gibt bekannt, 
daß gegen den von den Engländern eingeſetzten „Sultan“ von Aegypten 
Huſſein Kemal ein Fetwa des Scheich ül Iſlam erlaſſen worden 
ſei, weil er verſuchte, die Souveränität der Türkei über die Provinz 
Aegypten, die einen integrierenden Teil des osmaniſchen Reiches bilde, 
zu verletzen, und durch eine fluchwürdige Handlungsweiſe die Unter⸗ 
werfung dieſer Provinz unter die Herrſchaft Englands in die Wege 
leitete. Er beging ein Verbrechen des Verrats gegen Gott, den Pro» 
pheten und die iſlamitiſche Gemeinſchaft. Gleichzeitig wurde beſchloſſen, 
Huſſein Kemal ſeines Ranges und ſeiner Ehrenzeichen für verluſtig zu 
erklären und ihn vor das Kriegsgericht des vierten, für Aegypten 
zuſtändigen Armeekorps zu ſtellen. Ein zweites und drittes Fetwa 
erklären, daß, wenn dieſer Muſelmane in der Auflehnung verharrt und 
dem Kalifen nicht gehorcht, er die ſchlimmſten Strafen der anderen Welt 
verdient und getötet werden kann. 
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Kriegskalender. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 
chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereianiſſe. Die eingeklammerten 
ahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 
Thronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 
und beſprochen iſt. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die 
ſchnellſte Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffen⸗ 
den Inhalt der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1.31. Dez.: Die große Schlacht im Weſten dauert fort: 

1. so : Im Argonnerwalde ein ſtarker Stützpunkt genommen 
901). 

4. Dez.: Südlich Metz und nordweſtlich Altkirch franzöſiſche An⸗ 
griffe abgewieſen (901). 

4., 9. u. 13. Dez.: Feindliche Flieger über Freiburg i. B. (926). 

6. Dez.: Der Ort Vermelles von den Deutſchen planmäßig ge⸗ 
räumt (901). Bei Malancourt franzöſiſcher Stützpunkt ge⸗ 
nommen (925). 

7. Dez.: Kriegslazarett in Lille abgebrannt; franzöſiſcher Angriff 
nördlich Nancy abgewieſen (925). 

8. Dez.: Pecherie⸗Ferme öſtlich Reims von den Deutſchen in 
Brand geſchoſſen; franzöſiſche Angriffe in Gegend Souain und 
gegen die Orte Varennes und Vauquois zurückgeworfen (925). 

9. Dez.: Erneuter Angriff der Franzoſen auf Vauquois-Boure⸗— 
nilles geſcheitert (925). 

10. Dez.: Franzöſiſche Angriffe im Bois de Prêtre abgewieſen (925). 
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11. Dez.: Franzöſiſche Angriffe öſtlich Langemarck in Flandern 
zurückgeworfen; Bahnhof Ypern beſchoſſen; im Argonnerwald 
wichtiger ſranzöſiſcher Stützpunkt genommen; bei Aprémont 
und weſtlich Markirch franzöſiſche Angriffe abgewieſen (925). 

12. Dez.: Franzöſiſcher Angriff über Flirey bei Mihiel⸗Pont 
à Mouſſon zuſammengebrochen (925). 

14. Dez.: Franzöſiſche Angriffe ſüdöſtlich Ypern, nordöſtlich Suippes 
und Ornes, in der Gegend von Ailly⸗Apremont und aus der 
Richtung Flirey zuſammengebrochen (951). 

15. Dez.: Ein durch Schiffe unterſtützter franzöſiſcher Vorſtoß über 
Nieuport abgewieſen; eine Höhe weſtlich Sennheim erſtürmt (951). 

16. Dez.: Franzöſiſche Angriffe bei Zillebecke und La Baſſee 
abgewieſen; Herſtellung einer Brücke über die Aisne vereitelt; 
öſtlich Reims ein franzöſiſches Erdwerk zerſtört (951). 

17. Dez.: Franzöſiſche Angriffe zwiſchen La Baſſée und Arras, 
ſowie beiderſeits der Somme geſcheitert (951). Feindliche 
Flieger über Saarburg, Hemingen und Rieding (952). 

18. Dez.: Weſtlich Lens, öſtlich Albert und weſtlich Noyon framv 
zöſifſche Angriffe abgeſchlagen (951). 

19. Dez.: Angriffe der Franzoſen und Engländer in der Gegend 
von La Baflee abgewieſen (951). 

20. Dez.: Franzöſiſche Angriffe bei Nieuport abgewieſen; Eng⸗ 
länder und Inder zwiſchen Richebourg 1'Avoue und dem Canale 
d' Aire à La Baſſée erfolgreich angegriffen und ihre Schützen⸗ 
gräben geſtürmt. Ein am 18. Dez. bei Notre Dame de Lorette 
verlorener Schützengraben zurückerobert (951). Franzöſiſche 
Angriffe in der Gegend Souain⸗Maſſiges zuſammengebrochen. 
In den Argonnen eine Waldhöhe bei Le Four de Paris ge: 
nommen (952). Der Kaifer geht wieder an die Front (952). 
Ein franzöſiſcher Flieger wirſt über das Dorf Inor neun 
Bomben (10). 

21. Dez.: Wiedererlangung der von den Engländern am 20. Dez. 
verlorenen Stellung bei Feſtubert und Givenchy vereitelt; 
franzöſiſche Angriffe bei Albert, Compiègne, Souain und 
Perthes abgeſchlagen; in den Argonnen einige Schützengräben 
genommen, öſtlich der Argonnen (um Verdun) franzöſiſche 
Angriffe zurückgewieſen (9). 

22. Dez.: Angriffe in den Dünen bei Lombartzyde und ſüͤdlich 
Bixſchoote abgewieſen, die Engländer bei Richebourg L' Avoue 
aus ihren Stellungen geworfen; franzöſtſche Angriffe nördlich 
Sillery, ſüdöſtlich Reims bei Souain und Perthes abgewieſen (9). 
Feindliche Flieger über Straßburg (10). 

23. Dez.: In der Gegend des Lagers von Chalons franzöſiſche 
Infanterieangriffe abgewieſen und Stellung nach gelungenem 
Gegenſtoß aufgegeben (9). 

24. Dez.: Den Engländern bei Feſtubert ein Stück ihrer Befeſtigung 
entriſſen, bei Chivy eine feindliche Kompagnie ausgehoben; 

franzöſiſche Angriffe bei Souain und Perthes abgewieſen (9. 

25. Dez.: Angriffe der Franzoſen und Engländer bei Nieuport 
abgewieſen; kleinere Gefechte bei Diedolshauſen in den Vogeſen, 
bei Sennheim und Altkirch in Oberelſaß (9, 10). 

26. Dez.: Vergeblicher franzöſiſcher Vorſtoß auf La Boiſelle (9); 
franzöſiſche Angriffe im Meuriſſonsgrunde (Argonnen), bei 
Verdun und öſtlich der Linie Thann — Dammerkirch (Oberelſaß 
zurückgeſchlagen; durch Gegenangriff die Höhe öſtlich von 
Thann zurückerobert (10). Deutſche Flieger belegen einige in 
der Poſition von Nancy liegende Orte mit Bomben (10). 

27. Dez.: Angriff gegen das Gehöft St. Georges geſcheitert; füd 
lich Ypern ein Schützengraben genommen; gegneriſche Angriffe 
nordweſtlich Arras abgewieſen (9). 

28. Dez.: Franzöſiſche Angriffe nordwärts St. Ménehould und 
weſtlich Sennheim zurückgewieſen; bei Bois Brulé ein franzö‘ 
ſiſcher Schützengraben erobert (28). \ 

29. Dez.: Das Gehöft St. Georges ſüdöſtlich Nieuport geräumt (27. 

30. Dez.: Gegneriſches Artilleriefeuer zerſtört einen Teil der Häuſer 
in Weſtende Bad (27); in der Alger⸗Auberg⸗Ferme eine franzö⸗ 
ſiſche Kompagnie vernichtet; franzöſiſche Angriffe nördlich 
Chalons abgewieſen; in den weſtlichen Argonnen mehrere 
Gräben genommen; bei Flirey franzöſiſche Angriffsverſuche 
geſcheitert; weſtlich Sennheim franzöſiſche Angriffe zuſammen⸗ 
gebrochen (28). Deutſche Flugzeuge über Dünkirchen (28). 

31. Dez.: Oeſtlich Bethune den Engländern ein Schützengraben 
entriſſen; bei Lahaymeix ein franzöſiſches Lager in Brand 
geſchoſſen; Angriffe bei Flirey und weſtlich Sennheim ab: 
geſchlagen (28). 


1.131. Dez.: Die Kämpfe an der Oſtfront dauern fort: 
1. Dez.: Ruſſiſche Angriffe in Südpolen zurückgeſchlagen (902. 
3. Dez.: Ruſſiſche Angriffe öſtlich der maſuriſchen Seenplatte ab 

gewieſen (902). 

4. Dez.: Erfolgreiche kleinere Kämpfe bei Tymbark (902). 

5. Dez.: Nach Weſtgalizien vorgerückte ruſſiſche Kräfte mit Erfolg 
angegriffen; ruſſiſcher Einbruch in die Beſkidſtellung zurück⸗ 
geworfen (902). , 

6. Dez.: Lodz von deutſchen Truppen in Beſitz genommen (898, 
902, 921, 927, 928, 954); im Raume ſüdweſtlich Piotrkow die 
über Noworadomks nordwärts vorſtrebenden ruſſiſchen Kräfte 
zurückgedrängt (927). 
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Dez.: Die Ruffen aus ihrer Stellung Dobczice⸗Wieliczka ver. 
jagt; ruſſiſche Angriffe im Raume ſüdweſtlich Petrikau abge⸗ 
wieſen (927). 

9. Dez.: Przasnysz im Sturme genommen (927); Erzherzog 
Friedrich von Oeſterreich zum Feldmarſchall ernannt (928). 

11. Dez.:: An der oſtpreußiſchen Grenze ruſſiſche Kavallerie 
zurückgeworfen; im Raume ſüdlich Gorlice —Grybow 
und Neu⸗Sandec in den Karpathen beginnen größere 
Kämpfe (927). 

12. Dez.: In Nordpolen eine Anzahl ruſſiſcher Stellungen ge⸗ 
nommen; in der Schlacht in Weſtgalizien der ſüdliche Flügel 
der Ruſſen bei Limanowa geſchlagen; Neu⸗Sandec genommen; 
öfterreichifche Truppen rücken in Grybow, Gorlice und Zmigrod 
wieder ein (927). 

13. Dez.: Dukla ee in deutſchem Beſitz (952). 

14. Dez.: Oeſterreichiſche Truppen erreichen bei ihrer Verfolgung 
der Ruſſen die Linie Jaslo⸗Raibrod in Weſtgalizien (953). 

15. Dez.: In Nordpolen mehrere Stützpunkte genommen; im 
Dunajectale bis Zakliczyn vorgedrungen; Bochnia wieder ge⸗ 
nommen; im oberen Tale der Radwornaer Byſtrzyca ein An: 
ariff des Feindes zurückgewieſen; erfolgreicher Ausfall der 
Beſatzung von Przemysl (953). 

16. Dez.:: In ganz Polen die Ruffen zum Rückzug ge 
en öfterreichifche Truppen greifen auf der Linie Krosno⸗ 
Zakliczyn an (953). 

. Dez.: Die Ruffen ee ihren Stellungen zwiſchen Krosno und 
Delice geworfen; Petrikau und Przedborz erſtürmt (953). 
18. Dez.: Ruſſiſcher Kavallerieangriff weſtlich Pillkallen (Oſt⸗ 

preußen) zurückgewieſen (952); ruſſiſche Nachhuten vom Weft- 
ufer des Dunajec vertrieben; Verfolgungsgefechte in en 
mobei die Ruffen geworfen werden; deutſche am 17. Dez. 
Jedrzejow eingedrungene Kavallerie erreicht den Nida; Ae 
bündete Truppen überſchreiten die Pilica (953) 

19. Dez.: Die Ruſſen werden am Rawka und Nida an⸗ 
gegriffen (952); in den Karpathen im Latorczagebiet ruſſiſche 
Vortruppen zurückgeworfen; im Bialatal bis Tuchow vorge⸗ 
drungen (953). 

21. Dez.: Uebergang über den Bſura⸗Rawkaabſchnitt an 
mehreren Stellen erzwungen (11). 

22. Dez.: Ruſſiſcher Angriffs verſuch bei Volovez abgewieſen; nächſt 
der Nida-Mündung eine Brücke über die Weichſel in Brand 
geſchoſſen; ſüdlich Tomaszow Nachtangriff kaukaſiſcher Regi⸗ 
menter abgeſchlagen (11). 

23. Dez.: Die Ruſſen von Soldau⸗Neidenburg her zurückgeworfen, 
Mlawa wieder in deutſchem Beſitz; ruſſiſche Angriffe im Latorcza⸗ 
tale abgewieſen (11). 

24. Dez.: Ruſſiſche Angriffe auf die Stellung bei Lötzen abgeſchlagen; 
nächſt dem Uzſokerpaß eine Grenzhöhe genommen (11). 

25. Dez.: Der Uzſokerpaß nach 4 tägigen Kämpfen genommen (11). 

26. Dez.: Ruſſiſche Angriffe auf Inowlodz zurückgeſchlagen; ruſſiſche 
Angriffe am unteren Dunajec und an der unteren Nida ge⸗ 
ſcheitert (11). 

27. Dez.: Die Oeſterreicher nördlich des Duklapaſſes den ruſſiſchen 
Angriffen ausgewichen; ruſſiſche Angriffe zwiſchen Biala und 
Dunajec abgewieſen (10. 

28. Dez.: In Gegend Inowlozd ruſſiſche Angriffe zurückgeſchlagen; 
öſterreichiſche Truppen in den Karpathen und um Gorlice 
zurückgenommen (29). 

29. Dez.: Ruſſiſche Heereskavallerie auf Pillkallen zurückgedrängt; 
nördlich des Uzſokerpaſſes mehrere Höhen genommen; nördlich 
des Lupkowerpaſſes ruſſiſche Vorrückung zum Stehen gebracht; ; 
ruſſiſche Angriffe nördlich Gorlice, 9 95 Zakliczn und 
an der unteren Nida zuſammengebrochen (29 

30. Dez.: Bei Oekörmezö ruſſiſcher Angriff geſcheltert (29). 

31. D. eos Tarnow ruſſiſche Angriffe abgewieſen (29). 


— 
=] 


1. Dez.: Burenführer Dewet quf der Farm Waterburg von Oberſt 
Brits gefangen genommen 690 901). Ardanutſch öſtlich des Tſchorock 
von den Türken beſetzt (902). 

1./2. Dez.: Belgrad gefallen (893). 

2. Dez. Zweite Kriegstagung des Reichstags, in welcher weitere 
5 Milliarden Kriegskredit bewilligt werden (892). 

3. Dez.: Die oo dringen in Adſchari ein und rücken bis öſtlich von 
Batum vor (902 

5. Dez.: Die 9 beſetzen Geda vor Batum (902, 928). 

5./9. Dez.: Kämpfe zwiſchen Türken und Engländern am unteren 
Tigris, die Engländer beſetzen Maſera und Burnah (928). 

7. Dez.: In der Gegend von Adjara kämpfen die Türken erfolg⸗ 
reich (927); die Türken beſetzen den ruſſiſchen Stützpunkt Saoutch⸗ 
blagehe (928). 

8. Dez.: Untergang unſeres Kreuzergeſchwaders (Scharnhorſt, Gneiſenau, 
Leipzig und Nürnberg) in der Nähe der Falklandinſeln 
(921, 926, 952). 

9. Dez Meldung vom Tod des Burenführers Beyers im Vaalfluß 
(987), Die Ruffen bei ihrem Landungsverſuch bei Gonta zum Rück⸗ 
zug gezwungen (928). 

10. Dez.: Türkiſche Kriegsſchiffe beſchießen Batum (928). 

11. Dez.: Aus Batavia wird gemeldet, daß die Landungstruppen der 
„Emden“ am 28. Nov. in Padang angekommen ſind (926). 

12. Dez.: Die von Papſt Benedikt XV. angeregte Weihnachts ⸗ 
waffenruhe iſt am Widerſtande Rußlands und Frankreichs ge⸗ 
ſcheitert (921, 925). 

14. Dez.: Südöſtlich Valjewo muß die öſterreichiſche Offenſive infolge 
Heranrückens 31 ſerbiſcher Kräfte zunächſt aufgegeben 
werden (928, 1 

15. Dez.: B 5 den Oeſterreichern kampflos geräumt (928, 954). 
Das alte türkiſche Linienſchiff „Meſſudije“ geſunken (954). 

16. Dez.: Vorſtoß der deutſchen Hochſeeflotte an die engliſche 
Küſte, Beſchießung von Scarborough und Hartlepool (943, 952). Kampf 
mit Buren zwiſchen Ruſtenburg und Pietersburg (952). Niederlage 
der Engländer bei Garub (952). Meldung vom Einzug der Türken 
in Sarai; bei Seldos ein Koſakenregiment geſchlagen und auf 
Urmia verfolgt (954). Meldung von Kämpfen an der ſyriſchen 
Küſte zwiſchen engliſchen, ruſſiſchen und türkiſchen Kreuzern (954). 

18. Dez.: Die Ruſſen von den Türken bei Kotur verjagt (954). 

18.119. Dez.: Zuſammenkunft der Könige von Schweden, Norwegen 
und Dänemark in Malmö (943, 954). 

19. Dez.: England annektiert Aegypten (943, 952). Burenhauptmann 
Fourie zum Tode verurteilt, Burenführer Conroy gefangen ge⸗ 
nommen (952). 

21. Dez.: Das öſterreichiſche Unterſeeboot „12“ greift in der Straße 
von Otranto eine aus 16 großen Schiffen beſtehende franzöſiſche 

lotte an und bringt das Admiralsſchif „Courbet“ zum Sinken 
10, 28). 10 8 der franzöſiſchen Unterſeeboote „Curie“ und 
„Bernouilli“ (10, 28). 

22. Dez.: Meldung der Niederlage der Ruſſen bei El Agös und Arhi 
in der Kaukaſusfront (12). 

24. Dez.: Meldung des türkiſchen Sieges bei Olti und Id in der 
Kaukaſusfront (12). Erfolgreicher Angriff eines türkiſchen Schiffes 
gegen 17 ruſſiſche Schiffe im Schwarzen Meere; ein Teil der 
türkiſchen Flotte beſchießt Batum (12). 

25. Dez.: Die von 2 türkiſchen Schiffen zum Kampfe aufgeforderte 
ruſſiſche Flotte flieht nach Sebaſtopol (12). Erfolgloſer engli⸗ 
ſcher Vorſtoß in der Nordſee; ein deutſcher Flieger⸗ 
vorſtoß gegen London (5, 10). 

26. Dez.: Der Sultan empfängt zum erſtenmal ohne Vermittlung der 
franzöſtſchen Botſchaft den apoſtoliſchen Delegaten (12). 

28. Dez.: Meldung vom Untergang eines engliſchen Torpedobootzerſtörers 
auf der Höhe von St. Andrews in Schottland (10). Amerikaniſcher 
Proteſt gegen engliſche Behandlung neutraler Handelsſchiffe (28). 

29. Dez.: Türkiſcher Sieg bei Ardahan im Tſchorokgebiet (30). 


Katarrhe! 


Als Prieſter, Redner oder Lehrer quälen 
Sie ſich vielleicht ſchon jahrelang mit einem chronischen A 
Katarrh, fei es Bronchial⸗, Rachen⸗, e 
Nafjenz, Kehlkopfkatarrh oder Aſth⸗ 
ma, ohne eine dauernde Beſeitigung dieſes 
Leidens zu erzielen. Sie haben eben nicht die 
für Ihren Fall ſpeziell notwendige und 
richtige Kurmethode angewendet. Für Ra⸗ 
chen⸗ und Kehlkopfkatarrh iſt eine andere 
Kur angezeigt, wie für Bronchialkatarrh 
oder Aſthma. Sie können mit meinem neuen 
Inhalations⸗ Apparat Emſer Syſtem alle notwendigen Kuren machen, 
ſowohl Sprühduſche für Rachen und Nafe (für Redner unentbehrlich , wie 
auch allerfeinſte Vernebelung jedes flüſſigen Medikamentes, Waſſer oder 
Del, kaltoder warm! (Durch ſpezielle Abhärtungskur meiſt „Winter 
ohne Katarrh“.) Die kühle Luſtpreſung wird bequem ohne Ermüdung durch 
eine ſtarke, unverwüſtliche, vernidelte Metall⸗Tiſchluftpumpe u Ausfüh⸗ 
rung einzigartig, ohne Konkurrenz. NB! Der Apparat iſt kein Glaskugel⸗ 
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vernebler! (Für jog. Eucalypt. Präparat!) Niemals vermag ein Glaskugel⸗ 
vernebler zu leiſten, was der Apparat bietet. Das Phyſikaliſche Laboratorium 
der Kgl. Techniſchen Hochſchule in München ile feſtgeſtellt, daß der Pumpen⸗ 
apparat bei (gleichem) 100 mm Druck mit wäſſerigen Medikamenten (Emſer, 
Soole uſw.) pro 1 Minute das 6fache, pro 1 Liter Luftverbrauch faſt das 
wanzigfache vernebelte wie ein Glaskugelvernebler mit Doppelzerſtäuber. 
Ich habe größere und kleinere Inhalatorien eingerichtet und 12 Jahre ſolche 
geleitet. Ich ſtelle Ihnen meine langjährige Spezialerfahrung gratis 
zur Verfügung. Zögern Sie nicht, für Ihren Katarrh das zu tun, was Ihnen 
endlich einen Erfolg ſichert! Sie werden ſich freuen, bald zu ſehen, wie Ihre 
Stimme klar, kräſtig und ausdauernd wird, und der läſtige, zähe Schleim und 
Kitzelhuſten verſchwindet. Glänzende Gutachten über ganz außerordentliche 
Erfolge! Haben Sie Vertrauen, Sie erleben keine Enttäuſchung! Preis 
dieſes kompletten kleinen Hausinhalatoriums 13.50 Mk. Proſpekt umſonſt! 
C. Ronkarz, Apotheker, München R., Romanſtr. 74. 
en „Der rare ift bet . und Kehlkopfkatarrb unbezahlbar!“ 
H. S zprieſier. — „Die T.⸗Inhalation bewährt ſich e Tatſache tft, 
daß ich Heſſertelt verlor, und Fieber ebenfalls.“ P. ö. Pfarrer. — „Schnupfen und 
Rachenkatarrh, woran ich ſonſt wochenlang litt, ift mit Hilfe des Apparates in wenigen 
augen zn aus, 2, Bitlar. — „Der Apparat bewahrte mich den ganzen Winter vor 
Sch. Lebret — „Tas mich peinigende nervöſe Aſthma iſt ver⸗ 
8 und die b Huftenanfälle treten nur nod felten auf. Während 
ich vor Gebrauch Ihres Apparates die Nächte faft ſchlaflos verbringen mußte, habe 
ich jetzt einen ruhigen erquickenden Schlaf.“ R., Lehrer. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Heeresbedari, heimischer Industrie- und Gewerbefleiss — Geld- 
markt und Börsentätigkeit — Unsere Kriegsorganisationen — 
Deutsche Vielseitigkeit im Feindesland. 


Unser heimisches Wirtschaftsleben, dessen Palsschlag in dem 
abgelaufenen Kriegsjahr 1914 auch nicht einen Moment lang aus- 
gesetzt hatte, bringt bereits in den ersten Tagen des neuen Zeit- 
abschnittes erhebende Beweise einer kräftigen Besserung. In den 
deutschen Handels- und Gewerbekreisen mehren sich die Daten von 
lohnenden Aufträgen. Eine grosse Anzahl von industriellen Betrieben 
ist durch die grossen Bestellungen fürKriegsrüstungen 
besser beschäftigt, als in Friedenstagen. Die Nahrungsmittel-, Kon- 
serven-, Tabak-, Schokolade, Textil-, Leder, Elektro- und Auto- 
branchen melden von angespannter Tätigkeit, wobei besonders be- 
merkenswert ist, dass im Verein mit den bedeutend erhöhten Ver- 
kaufspreisen eine weitere Förderung des Arbeitsmarktes zu 
registrieren ist. Die Zähigkeit und Intelligenz des deutschen Ge- 
schäftsgeistes hat die während des Krieges entstandenen Hindernisse 
im heimischen Geschäftsleben zu überwinden gewusst. Unsere wich- 
tigsten Gesellschaften und Privatunternehmungen arbeiten bereits mit 
ansehnlichen Gewinnsiffern und erzielen Resultate, welche man im 
Auslande während des Weltkrieges für undenkbar hält. Selbst die 
Schwerindustrie, die mit gut '/, ihrer Erzeugung auf Ausfuhr und 
Aussenhandel angewiesen ist, hat sich in Anpassung an die geänderte 
Lage soweit gefestigt, dass sieim gegebenen Rahmen ebenfalls zahlen- 
mässige Ueberschüsse ausweist. Mit Recht kann daher die bedeut- 
same Kundgebung der Hamburger Kaufmannschaft in der 
Jahresschluss versammlung für 1914 unterstrichen werden, „dass das deut- 
sche Wirtschaftsleben kräftig und leistungsfähig erhalten worden ist und 
dass die Schäden des Kriegs bei uns, im Gegensatz zu der finanztech- 
nischen Lage unserer Feinde auf ein Mindestmass reduziert werden 
konnten.“ Das Auskommen Deutschlands ohne Moratorium, wie solches 
alle übrigen kriegführenden Staaten und viele neutralen Länder eingeführt 
haben, bedeutet allein echon einen Erfolg von ungeahnter Grösse. 
Auch das ununterbrochene Anwachsen des@oldbestandes 
der Reichsbank mit den flüssigen Wochenausweisen überragt 
tarmhoch die Situation der Geldmarktverhältnisse unserer Feinde. 
Eine Folge der Reichsbank-Diskontermässigung ist die fortgesetzte 
Verbilligung der Zinssätze für Depositengelder, im Diskontgeschäft 
und am offenen Markt. Beim nicht offiziellen freien Börsen- 
verkehr spiegelt sich die anhaltende Zuversicht aller Finanz- und 
Handelskreise in einem regen Geschäft in Industriewerten und 
namentlich in unseren Anleihen, welche die bisherigen Höchst- 
kurse beträchtlich überstefpen konnten — Von wirt- 
schaftlicher Bedeutung sind unsere Kriegs organisationen 
zur Regelung des Zahlungsverkehrs, zur Schaffung von Arbeitsgelegen- 
heit, zur Förderung der Zufuhr und Verteilung der notwendigen 
Rohmaterialien für Kriegszwecke und nicht zuletzt zur Sicher- 
stellung unserer Ernährung. Gestützt auf die beherrschenden 
Staatsbestellungen für das Verkehrswesen und für Heeresbedarf macht 
sich im gesamten Heimatlande ein breiter Geldstrom in alle Kanäle 
des Erwerbslebens bemerkbar. Für die Erhaltung der vom Auslande 
abhängigen Rohstoffe und für eine rationelle Verwendung derselben 
werden täglich neue Verbände oder vom Reich kontrollierte Ver- 
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XII. Jahrgang. 


Frauen vor die Front! 


Von M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


Nicht vor die Kriegsfront, denn wir haben Reſerven genug. 

Selbſt die „Daily Mail“ muß zugeſtehen, daß das Deutſche 
Reich noch über mehrere Millionen durchaus tauglicher Männer 
verfügt. Und der Berner „Bund“ konſtatiert, daß alle Berech- 
nungen der deutſchfeindlichen militäriſchen Kritiker über die deut⸗ 
ſchen Reſerven ſich unter der Wirklichkeit bewegen. Deutſchland 
habe Ueberfluß an kriegsfähigen Männern. Die Anſchauung iſt 
zutreffend. Unſer Volk verfügt heute noch über zirka ſechs Millionen 
wehrfähige Männer, die nicht eingezogen ſind. Deshalb brauchen 
wir die Frauen nicht an der Kriegsfront. Und doch hat der Ruf 
ſeine Berechtigung. Unſere Frauen müſſen im Inneren des Reiches 
mit allem Hochdruck nach einer ganz beſtimmten Richtung arbeiten, 
damit nicht zu Hauſe der Krieg verloren geht, während der Gatte, 
Bräutigam oder Sohn im Felde denſelben gewinnt. 

„Aber leiſten denn unſere Frauen nicht genügend?“ fragt 
mancher. „Iſt ihre ſoziale Kriegstätigkeit nicht über alles Lob 
erhaben?“ „Stellen fie nicht Pflegerinnen über Pflegerinnen in 
den Lazaretten und Sanatorien?“ Alles richtig. Manchmal wird 
ſogar unſere Feldpoſt ſeufzen, daß unfere Frauen zuviel Sen⸗ 
dungen aller Art an die Front abgehen laſſen. Die deutſche 
Frau ſteht in dieſem Kriege ebenſo auf ihrem Poſten, wie der 
deutſche Mann. Und doch darf von einem Gebiete noch geſagt 
werden, daß unſere Frauen mehr arbeiten können und müſſen. 
Auf einem Gebiete, das für den Ausgang des Krieges von ganz 
erheblicher Bedeutung iſt. So lobenswert und dankenswert die 
unermüdlichen Anſtrengungen der deutſchen Frauenwelt während 
der erſten fünf Kriegsmonate find, fo vielen Erfolg man der in 
der zweiten Hälfte des Januar ſtattfindenden Reichswollwoche 


wünſchen muß, auf einem Gebiete — das darf man in aller 


Oeffentlichkeit ſagen — hat unſere deutſche Frauenwelt noch nicht 
alles geleiſtet, was das Vaterland braucht. 

bin aber ebenſo feſt überzeugt, daß es nur intenſiver 
und allſeitiger Aufklärung bedarf, und das Manko wird ſchnell 
beſeitigt und ein glänzender Ueberſchuß herbeigeführt ſein. Es iſt 
die durch den Krieg gebotene Sparſamkeit auf dem Ge. 
biete der Volksernährung. Deutſche wiſſenſchaftliche Auto- 
ritäten erſten Ranges haben unter der Führung des Rektors der 
Berliner Handelshochſchule, Paul Eltzbacher, eine hochbedeutſame 
Denkſchrift: „Die deutſche Volksernährung und der engliſche Aus. 
hungerungsplan“ erſcheinen laffen, eine Denkſchrift, deren all 
ſeitiges Studium nur dringendſt empfohlen werden kann. Wer 
unbeachtet an dem mit gewohnter deutſcher Gründlichkeit ver- 
faßten Sammelwerk, das doch einen einheitlichen Guß verrät, vor- 
übergeht, verſündigt ſich am Vaterlande. Nicht jeder Deutſche 
und jede deutſche Frau kann das Buch ſtudieren. Aber jede iſt 
berufen, mitzuwirken an der Erreichung des Zieles der Sicherung 
der deutſchen Volksernährung. Und hier ſteht unſere Frauenwelt 
in erſter Linie. Deutſchland kann nicht ausgehungert 
werden, wenn es den Willen zum Durchhalten in 
allen Kreiſen beſitzt. Seine Vorräte find fo, daß fie aus- 
reichen müſſen, falls die Vorausſetzungen, welche in dieſem Buche 
aufgeſtellt werden, erfüllt werden. Und dieſe Vorausſetzungen 
find: „daß die Reichsregierung keine. Ausfuhr von Nahrungs- 
mitteln geſtattet, daß die Behörden das Verbot der Verfütterung 
von Brotgetreide ſtreng aufrechterhalten und die Landwirte es 
befolgen, daß unſer Schweinebeſtand um neun Millionen, unſer 
Beſtand an Milchkühen um eine Million vermindert wird, daß fo- 


wohl die Futtervergeudung wie die Vergeudung von Nahrungs⸗ 
mitteln in den Haushaltungen aufhört, daß eine genügende An- 
ahl von Kriegsgefangenen zur Moorkultur verwandt wird, und 
80 fort. Aber dieſe Vorausſetzungen werden ſich erfüllen. Wir 
werden durchhalten. Daß wir es können, verdanken wir 
unſerer Landwirtſchaft. Sie hat in den letzten Jahrzehnten unter 
dem mächtigen Schutz der Regierungen, die mit klarem Blick die 
Gefährlichkeit einer Entwicklung Deutſchlands zum einſeitigen Jn- 
duſtrieſtaat erkannten, und durch das kraftvolle Wirken hervor⸗ 
ragender Männer einen gewaltigen Aufſchwung genommen: zu 
ihrem eigenen Nutzen und mit der erfreulichen Wirkung, daß wir 
imſtande ſind, auf einem Gebiete von wenig mehr als einer halben 
Million Quadratkilometern 68 Millionen Menſchen im Notfall 
ohne Zuſchuß vom Auslande zu ernähren. Auch der geſunden An⸗ 
paſſungsfähigkeit unſeres Wirtſchaftslebens ſind wir Dank ſchuldig.“ 

So unſere Gelehrten, die als Fachmänner auf ihrem Ge⸗ 
biete ein Recht auf volle Beachtung beanſpruchen können. 

An der Durchführung der Vorſchläge müſſen alle Bolts- 
kreiſe mitarbeiten. Man könnte zunächſt die Verfaſſer des Werkes 
als eine Art Beirat dauernd zuſammenberufen, der kontrolliert 
und immer wieder darüber wacht, ob die gut abgewogenen Vor⸗ 
ſchläge durchgeführt werden. Daß alle Regierungsorgane dieſem 
Beirat unterſtützend zur Seite ſtehen werden, ift ganz ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Die Verfügungen und Verordnungen müſſen ent⸗ 
ſprechend erlaſſen werden, find zum Teil ſchon (vgl. insbeſondere 
die Bundesratsbeſchlüſſe vom 5. Jan.) erlaſſen. Es beſteht gar 
kein Anlaß, irgendwie an dem feften Willen zu zweifeln, daß 
von maßgebender Seite alles geſchieht, um die Ernährung ſicher⸗ 
zuſtellen. Aber man muß fih auch darüber vollkommen klar 
ſein: Polizeimaßnahmen allein tun's nicht. Es iſt der 
Geiſt und der Wille des Opferſinnes, der hier entſcheidet, und 
da muß in doppelter Richtung an unſere Frauenwelt appelliert 
werden. 

Wenn unſere an Entbehrungen und Opfer gewohnten Sol⸗ 
daten von der Front in die ſtille Heimat zurückkehren, ſo iſt nahezu 
überall im Reiche die erſte Antwort: „Ihr in der Heimat 
wißt nicht, was der Krieg iſt. Ihr kennt nicht die Not in 
Belgien und Nordfrankreich und nicht das Elend der polniſchen 
Bevölkerung.“ In den Städten iſt dieſe Soldatenantwort noch 
lauter und eindringlicher als auf dem Lande. Man wird die 
Berechtigung dieſer Ermahnung nicht in Abrede ſtellen können. 
Wer durch Berlin wandelt und die gefüllten Konditorläden ſieht, 
wer ſogar noch Brot auf der Straße liegen ſieht, dem gibt es 
einen Stich. Gewiß ſind unſere Vorräte an Lebensmitteln groß. 
Aber wer weiß denn, wie lange der Krieg dauert, und wer weiß, 
wie die Ernte des Jahres 1915 ausfallen wird? Ja, eines wird 
heute ſchon ſicher fein, fie kann kaum ſich auf der Höhe der vor- 
jährigen Ernte bewegen. Englands Beſtreben aber iſt, den Krieg 
mindeſtens in die nächſte Ernte hineinzuziehen. Unverantwort— 
licher Leichtſinn würde es ſein, wenn wir ohne Vorräte und — 
ſage man es offen — ohne große Vorräte in das 
nächſte Erntejahr hineintreten wollten. Wer im 
Januar und Februar 1915 ſpart, der ſorgt für das Vaterland, 
wenn dann auch der Krieg früher zu Ende ſein ſollte und wenn 
1915 das beſte Erntejahr eines Jahrzehntes darſtellen würde. 
Unſer deutſches Volk darf die Lebenshaltung nicht auf einem 
Niveau weiterführen, das mit der Vorausſetzung rechnet, daß 
1915 das befte Erntejahr eines Jahrzehntes werde, oder daß 
der Krieg in den lauen Frühlingstagen ſchon beendigt ſei. 
Wer hier nicht mit kluger Vorausſicht rechnet, kann bitter ent— 
täuſcht ſein. Sind die Vorräte aber aufgezehrt oder klein, dann 
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könnten unſere Gegner ſiegen, auch wenn unſere Soldaten 
noch ſo tapfer ihren Mann ſtellen. Es muß dafür Sorge ge⸗ 
tragen werden, daß, während die Männer den Krieg gewinnen, 
die Frauen in der Heimat nicht die Vorausſetzungen für den 
Sieg des Gegners ſchaffen. Sparſamkeit mit Brot, Mehl, 
Fett, Fleiſch, das ift die Parole, die an unſere Frauenwelt 
gerichtet werden muß. Vielleicht iſt die Antwort darauf, daß 
in den breiteſten Volkskreiſen infolge des Fehlens der Männer 
ſchon genügend Sparſamkeit obwalte, und daß jede Ermahnung 
daher überflüſſig ſei. Ich bin nicht dieſer Auffaſſung auf Grund 
vielfacher Beobachtungen und Berichte aus allen Teilen unſeres 
Vaterlandes. Man mag es hart finden, aber es iſt wahr, wenn 
man ausſpricht, daß es noch wenig Kriegsgeiſt verrät, wenn man 
die Frauenwelt z. B. in Berlin jeden Tag in den Konditoreien 
ſich verſammeln ſieht. Was hier an Nahrungsmitteln verbraucht 
wird, gehört beſſer in die Lazarette, und wenn manche Konditoreien 
ſtatt leckere Backware gutes Kriegsbrot, das in manchen Bäckereien 
Berlins trotz aller Nachfrage noch nicht einmal zu erhalten iſt, 
herſtellen müßten, ſo wäre das nur ein Gewinn für unſer 
Volksganzes. Das Mädchen, das morgens die Kühe melkt, nutzt 
dem Vaterlande mehr, als das, das geſtern in der Konditorei 
die Torte verabreichte. Die im Intereſſe unſeres Geſamtvater⸗ 
landes notwendige Sparſamkeit wird nur dann in Fleiſch und 
Blut übergehen, wenn alle Faktoren der Oeffentlichkeit zur Er⸗ 
reichung dieſes Zieles zuſammenwirken. Die Regierung hat in 
vielen Publikationen an die Sparſamkeitspflicht bereits er⸗ 
innert. In der Preſſe und durch Vorträge iſt wiederholt 
dieſes Thema erörtert worden. Weiter haben ſämtliche deutſchen 
Biſchöfe in ihren Amtsblättern auf die wichtige Frage der 
Volksernährung hingewieſen und den Klerus aufgefordert, in 
jeder Gemeinde an der Durchführung der von der Behörde 
beſchloſſenen Maßnahmen mitzuwirken. Beſonders müſſen noch 
die Schulen herangezogen werden, Lehrer und Lehrerinnen. Nicht 
nur in den Fortbildungsſchulen, ſondern auch in den Bolts- 
ſchulen muß auf die Wichtigkeit der Ernährungsfrage hingewieſen 
werden. Die Lehrerkonferenzen müſſen für die Bearbeitung 
dieſes Themas ausgenützt werden. Jeden Tag kann den Kindern 
in den letzten paar Minuten vor Schluß der Schulſtunde die 
Ermahnung gegeben werden: „Seid ſparſam mit dem Brot, 
ſeid ſparſam mit der Butter, jagt das alles euerer Mutter.“ 
Die Schulkinder vom 10./ 11. Lebensjahre ab müſſen angehalten 
werden, zu berichten, was in der Richtung geſchieht. Schul. 
aufſätze haben dieſes Thema zu behandeln. Ein Kind, das auf 
Weizenbrot verzichtet und nur Roggenbrot ißt, ſoll öffentlich 
belobt werden. Wie viele, viele Mittel hat ein geſchickter Lehrer 
und eine praktiſche Lehrerin, um hier mitzuarbeiten und ſo auf 


die Familie und die Frau einzuwirken. Wenn in unſeren Volks- 


ſchulen in der harten Kriegszeit etwas weniger Naturkunde, 
etwas weniger Geographie und dafür recht viel von den prak⸗ 
tiſchen Notwendigkeiten des Kriegsjahres geſprochen und ge⸗ 
ſchrieben wird, ſo geſchieht hierdurch kein Mangel in unſerer 
Volksbildung, wohl aber füllt ſich ein Sammelbecken neuer 
Volkskraft. Die Organiſationen der Frauen müſſen 
mitwirken. Der Krieg, den die Frauen jetzt zu Hauſe führen 
müſſen, der iſt für den Sieg unſeres Volkes nicht minder wichtig 
und bedeutſam wie die Tapferkeit unſerer Soldaten an der 
Front. Unſere Gegner ſollen und müſſen es wiſſen, daß das 
deutſche Volk unter. Führung ſeiner Frauenwelt bis an die 
äußerſte Grenze der Sparſamkeit geht, um den Sieg an ſeine 
Fahnen zu heften. 

Und wir brauchen unſere Frauen noch in einer zweiten 
Richtung. Gilt das erſte Gebot der Sparſamkeit ganz beſonders 
für die ee in der Stadt — wobei jedoch nicht gejagt werden 
fol, daß es für das Land überflüſſig ift —, fo liegt die zweite 
Pflicht beſonders bei den Frauen in der Land wirtſchaft. 
Die Verfütterung des Brotgetreides geht leider immer 
noch trotz allen behördlichen Verbotes vor fich. Man kann nun 
Bäuerinnen und Gutsfrauen ſehr gut verſtehen, wenn ſie den 
treu gepflegten Viehſtand nicht aufgeben und nicht ſchmälern 
wollen. Aber das eine iſt auch klar: Wir können unſeren geſamten 
hochentwickelten Viehſtand nicht durchhalten und gleichzeitig die 
volle Ernährung unſeres Volkes im bisherigen Umfange weiter- 
führen. Die Heuernte des Jahres 1914 kann glücklicherweiſe 
als eine Rekordernte bezeichnet werden. Und das iſt für die 
Volksernährung doppelt wichtig, da mit Zuhilfenahme der Rüben 
der Beſtand an Milchkühen nahezu völlig aufrechterhalten 
werden kann. Weſentlich anders dürfte es mit der Schweine— 
zucht ſein. Hier wird beizeiten an ein Abſchlachten gedacht 
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werden müſſen. Grundfalſch aber iſt es, wenn, um den Schweine: 
beſtand zu erhalten, Getreide verfüttert wird. Das iſt im 
Rahmen unſerer heutigen Volkswirtſchaftſträflicher 
Luxus. Die Schule ſoll mitwirken, um a die Rinder den 
Müttern klarzumachen, daß das Verbot der Verfütterung von 
Getreide nicht nur im Intereſſe unſeres Volkes, ſondern auch 
unſeres Bauernſtandes liegt. Man weiß nur zu gut, wie ſchwer 
es hält, eine ſolche durch die Kriegslage gebotene Verminderung 
herbeizuführen. Das bäuerliche Selbſtgefühl lehnt fich auf gegen 
die „Herren, die es beſſer wiſſen wollen“. Auch manche Frau 
wird ſo ſagen, wenn ſie dieſen Artikel lieſt. Wenn der Klerus 
und die Schule aber in Verbindung mit den bäuerlichen Organi- 
ſationen tagtäglich und jede Woche auf die Dringlichkeit und 
5 dieſer Maßnahmen hinweiſen, ſo iſt der Erfolg 
geſichert. | 

Der deutſchen Frauenwelt obliegt eine große und wichtige 
Aufgabe in dem Ringen um die Exiſtenz unſeres Deutſchen 
Reiches. Unſere Frauen haben bereits große und viele Opfer 
gebracht. Wenn ſie darauf hingewieſen werden, daß ſie für den 
Sieg der deutſchen Waffen ungemein viel leiſten können auf 
ihrem ureigenſten Gebiete, in Küche und Keller, in Haus 
und Hof, ſo darf man überzeugt ſein, daß ein ſolcher Appell den 
ſchönſten und vollſten Erfolg davontragen wird. Wenn jede 
deutſche Frau in ihrem Haushalte nach den gekennzeichneten Ge- 
ſichtspunkten arbeitet, ſo darf ſie ſtolz ſein in dem Bewußtſein, 
daß ihr zwar kein Eiſernes Kreuz hierfür verliehen wird, daß 
aber dieſe Tätigkeit mindeſtens ſo patriotiſch und vaterlands⸗ 
freundlich ift und wirkt, als wenn fie die Rote⸗Kreuz⸗Binde trägt, 
als wenn ſie Wollſachen für unſere Soldaten anfertigt, als 
wenn ſie Liebesgaben ins Feld ſchickt. Die peinlichſte und ge⸗ 
treueſte Pflichterfüllung im kleinſten Familienkreis iſt und wird 
ſein das Geheimnis der unüberwindlichen deutſchen Stärke, und 
darum iſt der Ruf gerechtfertigt: „Deutſche Frauen vor 
die Front!“ 


ie bisherige Bilanz des Weltkrieges. 
Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 
(Schluß.) 

Der Deutſche Reichstag hat am 2. Dezember die zweite 
Kriegsſitzung abgehalten, die erſte war am 4. Auguſt, und jede galt 
der Bewilligung eines Kriegskredites von fünf Milliarden Mark 
und jede verlief in derſelben erhebenden national-⸗patriotiſchen 
Weiſe. Auch die Sozialdemokraten haben die beiden Krieg‘ 
kredite bewilligt. Der Abgeordnete Spahn gab der Stimmung 
der Nation Ausdruck, indem er im Namen aller bürgerlichen 
Parteien unter dem ſtürmiſchen Beifall des Hauſes erklärte: 
„In dem uns freventlich aufgedrungenen ſchwerſten aller Kriege 
wollen wir durchhalten, bis ein Friede errungen iſt, der 
den ungeheueren Opfern entſpricht, welche das deutſche 
Volk gebracht hat, und der uns dauernden Schutz gegen 
alle Feinde gewährleiſtet.“ 

Der Kampf vor dem Feinde wird unterſtützt durch die 
finanzielle Kriegsrüſtung. Auch in dieſer Hinſicht dürfen 
wir mit unſeren Erfolgen zufrieden ſein. Die deutſche 
Reichsanleihe, die im September aufgelegt wurde, ergab 
ſofort 4½ Milliarden Mark. Dieſe Gelder find vorwiegend von 
den breiten Maſſen des Volkes aufgebracht worden. Die Zeichnung 
der Anleihe iſt bei uns weit tiefer in das Volk gegangen, wie 
in England, weil wir noch im Unterſchied zu dieſem einen wohl⸗ 
habenden Mittelſtand beſitzen. Auch die zweiten fünf Milliarden 
kann das deutſche Volk aus eigener Kraft aufbringen. Der 
Goldbeſtand der Reichsbank betrug bei Beginn des Krieges 
1,253,000, 000 M und ift bis zum Jahresſchluß auf 2a Milliarden 
angewachſen. In einer Denkſchrift über die wirtſchaftlichen 
Maßnahmen wegen des Krieges ſagte das Reichsamt des Innern: 


„Die Erſcheinung, daß während einer Kriegskriſis von ſolcher 


Schwere die Bevölkerung das in ihrem Beſitz befindliche Gold frei⸗ 
willig zur Zentralnotenbank trägt und dagegen Noten fordert, ſteht 
in der Münz⸗ und Bankgeſchichte aller Länder und Völker 
ohne Beiſpiel da und iſt ein überzeugender Beweis nicht nur für 
den unerſchütterlichen Kredit der Reichsbanknoten, ſondern auch für die 
Stärke der in unſerem Geldumlauf liegenden Goldreſerven und für die 
wirtſchaftliche Einſicht und Opferfreudigkeit unſeres Volkes.“ 

Dabei mag wohl noch eine weitere Milliarde Gold im 
Lande verborgen liegen. Jene zwei Milliarden Gold berechtigen 
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die Reichsbank zur Ausgabe von ſechs Milliarden Banknoten, 
denn eine Golddeckung von 50 % iſt ſchon in Friedenszeiten ſehr 
günſtig. Die Darlehenskaſſen dürfen für 3 Milliarden 
Darlehenskaſſenſcheine ausgeben, die wieder als Deckung für 
neun Milliarden Noten dienen. Die Reichsbank könnte daher 
15 Milliarden Noten ausgeben, ohne daß die Deckung unſolid 
würde. Auch die öſterreichiſch⸗-ungariſchen Finanzen 
ſtehen günſtig. Die Kriegsanleihe unſeres Verbündeten ergab 
drei Milliarden Kronen. Auch in dieſer Zahl liegt das 2 . 
trauen der Bevölkerung auf den endgültigen Sieg, auf die poli- 
tiſche und kriegeriſche Führung, der Dank für die vaterländiſche 
Hingebung von Heer und Flotte, die das Land vor dem Ein⸗ 
bruch der Feinde bewahrt haben. Beide Länder ſind aber immer 
noch nicht an der Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit angelangt. 
In Oeſterreich⸗Ungarn liegen noch 17 Milliarden des National- 
vermögens in den Sparkaſſen, auch in Deutſchland dürfte dieſe 
Reſerve ebenfalls 17 Milliarden betragen. Unſer inneres Wirt⸗ 
ſchaftsleben, wie das öſterreichiſche, gedeiht faſt ungebrochen weiter. 
Alle die großen Militärausgaben bleiben im Lande, weil die 
Zufuhr vom Auslande ſo gut wie abgeſchnitten iſt, und jene 
großen Summen ſtrömen wieder in das Volk zurück, die Soldaten 
ſchicken ihre Löhnung meiſt in die Heimat und auch dieſe 
Millionen befruchten wieder das Wirtſchaftsleben und erhöhen 
den Umſchlag. England hat eine Anleihe von 15 Milliarden 
Mark bewilligt, Frankreich hat eine große Kriegsanleihe im 
Innern wohl verſucht, ift aber damit geſcheitert, das franzöſiſche 
Volk, das Volk der Sparer verſagt, weil es ſeine Erſparniſſe 
milliardenweiſe im Auslande angelegt hat, in Ländern, die jetzt 
vom Kriege heimgeſucht find oder deren Wirtſchaftsleben unter dem 
Einfluß des Krieges notleidet. Rußland bekam von England 
erſt dann Vorſchüſſe, als es ſeinen Goldvorrat der Bank von 
England zum Pfand überließ; ein Zeichen, wie wenig England 
dem Verbündeten traut. 

Von beſonderer Bedeutung wurde der Krieg für die 
innere Geſchichte Oeſterreich⸗-Ungarns. Der Zerfall 
dieſer Monarchie war als etwas Selbſtverſtändliches und als 
wichtigſter Aktivpoſten in die Rechnung unſerer Feinde eingeſetzt. 
Aber dieſe Rechnung war falſch. Unter dem Schutt, den die 
übernationale Hetze aufgehäuft hatte, rang der alte öſterreichiſche 
Staatsgedanke ſich beim erſten Trompetenſtoß mächtig wieder 
ervor. Der Kaiſer rief und alle, alle kamen: der alemanniſche 

elpler vom Bodenſee und aus Tirol, der Bayer aus Ober⸗ 
und Niederöſterreich, aus Salzburg und Steiermark, der Slowene 
aus Krain, der Tſcheche aus Böhmen und Mähren, der Thüringer 
aus Nordböhmen, der Kroate von der Adria, der Slawone aus 
Nordungarn, der Magyar aus ſeinen Puſten, der Sachſe und 

e aus Siebenbürgen, der Serbe aus Ungarn, der Italiener 
aus Südtirol, der Schlefier, der Pole und Ruthene aus 
Galizien und alle andern. Die Hetze hatte nur die Ober⸗ 
fläche berührt, der Kern blieb geſund. Wie im Jahre 1849, 
als die habsburgiſche Monarchie ſich aufzulöſen drohte, 
Grillparzer dem ſiegreichen Radetzky zurief, in deinem Lager 
iſt Oeſterreich, ſo kann man von dem jetzigen Oberfeldherrn 
dasſelbe ſagen. Aber der große Unterſchied beſteht jetzt darin, 
daß Oeſterreich einiger unter ſich iſt als jemals. Die 
alte Kaiſertreue lebte weiter, fogar die griechiſch⸗katholiſchen 
Serben und die ebenſo orthodoxen Rumänen laſſen es an Treue, 
Hingebung, Tapferkeit und Todesverachtung nicht fehlen und 
auch die mohammedaniſchen Bosnier opfern Schulter an Schulter 
mit den anderen Völkern ihr Blut für die Erhaltung der Groß⸗ 
machtſtellung Oeſterreichs. So war der Meucheltod des 
Erzherzogs Franz Ferdinand der Anlaß zum Wieder⸗ 
erſtehen des tauſendjährigen großöſterreichiſchen Gedankens, dem 
gerade dieſer Habsburger ſein Leben gewidmet hatte. Wahrlich, 
wenn dieſes Oeſterreich nicht beſtünde, es müßte geſchaffen werden 
als politiſche Zuſammenfaſſung aller der zahlreichen Klein⸗ 
völker im Südoſten Europas, als die große Ausfallpforte des 
Weſtens, um chriſtlich⸗abendländiſche Kultur und Freiheit nach 
dem Oriente zu tragen und dabei auch dem Deutſchtum ſeinen 
Einfluß zu wahren. Wie in Deutſchland eine andere Polenpolitik 
wird eingeſchlagen werden müſſen, ſo hat die ungariſche Regie⸗ 
rung den Rumänen bereits eine gerechtere Vertretung im Par. 
lamente verſprochen. Das ſind nur die Anfänge der weitgehenden 
Befriedung der inneren Verhältniſſe in Oeſterreich und Deutſch⸗ 
land, als art a einer kraftvollen gemeinſamen 
Auslandspolitik. 

Große Taten find in dieſem Kriege ſchon geſchehen; was 
Deutſchland und Oeſterreich bisher erreicht haben, gibt uns die 
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begründete Ausficht auf endgültigen Sieg. Belgien ift erledigt, 
Frankreich ſteht am Ende ſeiner wirtſchaftlichen und militä⸗ 
riſchen Kräfte, England hat den Krieg begonnen, wie es ſeit 
Jahrhunderten alle ſeine Kriege führte um Raub und Beute, um 
ein Volk, das für Englands Handel und Induſtrie ein unbequemer 
Konkurrent geworden, zu vernichten. Es bleibt auch darin ſeiner 
Ueberlieferung treu, daß es möglichſt wenig eigenes Blut aufwendet, 
ſondern fich, wie Bismarck einſt ſagte, auf dem Kontinent „einen 
Dummen“ ſucht, der für England ſeine Haut zu Markte trägt. 
Diesmal fand es ſogar zwei ſolche gefällige Staaten, Frankreich 
und Belgien. In beiden Ländern beginnt die Bevölkerung all⸗ 
mählich die Torheit einzuſehen, ſich von England verlocken zu 
laſſen. In Rußland wirft man England vor, daß es ſich zu 
wenig für den Krieg gerüſtet habe, auch jetzt noch zu wenig leiſte 
und ſich ſelbſt überall ſchone. Auch dieſe Stimmung wird mit 
der Zeit immer ſtärker werden. Obwohl Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich gezwungen find, einen Kampfnachdrei Frontengleich— 
zeitig zu führen, haben ſie doch ſchon große Erfolge errungen. 
Faſt 600,000 Kriegsgefangene haben unſere verbündeten 
Heere bereits gemacht. Mit Ausnahme eines kleinen Teiles 
von Oberelſaß, eines Teiles von Oſtpreußen und Galizien find 
die zwei Kaiſerreiche vom Feinde verſchont geblieben. Unſere 
Waffen und Fahnen wurden überall ſiegreich vorgetragen, ernſte 
Niederlagen, ein entſcheidendes Zurückweichen iſt uns noch nirgends 
aufgezwungen worden. Der Stillſtand auf der Linie Oberelſaß⸗ 
Nordſee kann nicht mehr lange dauern und der Ausgang muß 
nach allen bisherigen Anzeichen günſtig für uns werden. 
Die ruſſiſchen Verluſte ſind ſo groß, daß ein wirkſamer 
Vorſtoß nach Deutſchland und Oeſterreich nicht mehr zu 
fürchten iſt. Das Wort, daß der Weg nach Konſtantinopel 
über Berlin oder Wien gehe, iſt ebenfalls erledigt. Die 
verlogene Hetze im Ausland gegen Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich, die planmäßige Unterdrückung unſerer Siegesnachrichten 
weicht allmählich einer beſſeren Stimmung. Beſonders zeigen 
die konſervativen Kreiſe in den neutralen Ländern all- 
mählich Verſtändnis für die Bedeutung der deutſchen und öſter⸗ 
ld Siege und für die hohen Aufgaben der deutſchen 
ultur 


In Deutſchland ſelbſt 0 ein wohltuender Gottes- 
friede der Parteien und Konfeſſionen und die Militärbehörde 
wacht eifrig über deſſen Innehaltung. Die ganze Nation iſt 
vollkommen einig, ein Zuſtand, der in der deutſchen Geſchichte 
kein Vorbild hat. Das Banner der werktätigen Nächſtenliebe 
flattert über Stadt und Dorf, der Armee von Kämpfern, die 
draußen vor dem Feinde ſtehen, entſpricht im Innern eine 
Armee von Betern, die Gottes Segen für die Kämpfer 
und das Vaterland erflehen. Eine Aushungerung Deutſch ⸗ 
lands, von der England träumt, ift unmöglich. Unſere Land- 
wirtſchaft vermag die Nation reichlich zu ernähren, wir können 
auch ohne Zufuhr auskommen. Alle Stände wetteifern für den 
endgültigen Sieg und beſonders wußte der deutſche Arbeiter. 
ſtand vom erſten Tag an, daß gerade über ſeine Zukunft 
die blutigen Würfel geworfen werden. Die Hoffnung unſerer 
Feinde, Deutſchland gegen ſeinen Willen in den früheren 
Zuſtand der politiſchen Zerriſſenheit und Ohnmacht hineinzu⸗ 
zwingen, Heer und Flotte uns zu verbieten, Deutſchland wieder 
zu einem geographiſchen Begriff zu machen und ſeinem Volke 
jede Ausdehnung möglichſt abzuſchneiden, wird ſich nicht erfüllen. 

Seit einigen Wochen tauchen da und dort in auswärtigen 
Zeitungen Friedensgerüchte auf. Ihre Urheber ſuchen ſtets vor⸗ 
ſichtig die Spuren des Urſprunges zu verwiſchen. Doch wird 
wohl kein Zweifel darüber fein, daß diefe Gerüchte aus Frank 
reich ſtammen. Die engliſche e anfangs September 
Belgien und Frankreich nach deren Niederlagen verpflichtet, 
keinen Sonderfrieden mit uns zu ſchließen. Seitdem aber Frank⸗ 
reich militäriſch und wirtſchaftlich vor dem Zuſammenbruch ſteht, 
ift die Stimmung anders geworden, wenn auch feine Staats. 
männer noch große Siegesphraſen drechſeln. 

Uns berühren dieſe Friedensgerüchte vorläufig nicht. Wir 
können ruhig abwarten. Die Zeit wird kommen, in welcher 
unſere Feinde ihre Siegeszuverſicht fallen laffen müſſen. Deutſch⸗ 
land gedenkt mit Schmerz und Trauer, aber auch mit 
Stolz ſeiner gefallenen Helden, die in fremder Erde 
oder auf dem Boden des Meeres ruhen. Ihr Tod wird die 
Lebenden anſpornen, gleiches zu leiſten. Durchhalten iſt die 
Loſung für Volk und Heer in Deutſchland und Defter- 
reich, damit bald zum glücklichen Anfang das glückliche Ende 
ſich füge. Das müſſen wir und das können wir. 
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Die vierundzwanzigfte Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Weſentliche Veränderungen auf den Kriegsſchauplätzen ſind 
auch heute noch nicht zu melden. Zu den ſonſtigen retardierenden 
Momenten kommt die ungünſtige Witterung, deren auch unſer 
lakoniſches Hauptquartier Erwähnung tun mußte. Nicht als ob 
unſere Truppen auf Regenſchirme und Gummiſchuhe warteten; 
es handelt ſich um die aufgeweichten und vielfach überſchwemmten 
Wege, die kaum von Fußgängern, geſchweige denn von Geſchützen 
und Train paſſiert werden können. Ein ſcharfer Gegenſatz zu 
dem froſtklaren Kriegswinter von 1870 auf 71. Einer Ver⸗ 
ſumpfung waren damals nur die Belagerungstruppen vor Metz 
zur Herbſtzeit ausgeſetzt. Jetzt müſſen die ganzen rieſigen Kampf⸗ 
fronten eine monatelange „Waſſerprobe“ beſtehen, die noch ver- 
ſchärft wird durch das moderne Einbuddeln in waſſerſüchtigen 
Schützengräben. Wenn der franzöſiſche Generaliſſimus einmal 
Rechenſchaft geben muß über ſeine verunglückte Offenſive vom 
17. Dezember ab, ſo wird er gewiß auch das ſchlechte Wetter zu 
Hilfe rufen. Die deutſche Heeresleitung iſt klüger; ſie verzichtet auf 
voreilige Fanfarenſtöße und wartet in Ruhe den Zeitpunkt ab, wo 
die [amtlichen Vorbedingungen für eine durchſchlagende Offen- 
five gegeben ſind. Vorläufig genügt es, wenn wir in Frankreich 
und Flandern unſere Poſitionen behaupten; das iſt nicht allein 
gelungen, ſondern wir haben auch in den Argonnen 1400 und im 
Oberelſaß über 500 Gefangene gemacht. Auf dem öſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatze hat ſich ſogar trotz der Wegeſchwierigkeiten der Vor⸗ 
ſtoß fortſetzen laſſen, von der Rawka zur Sucha hin, immer 
näher an das panikerfüllte Warſchau heran, wobei 3400 Gefangene 
und 16 Maſchinengewehre erbeutet wurden. 

Die Anregung des Hl. Vaters auf Austauſch der kampf⸗ 
unfähigen Gefangenen hat ſympathiſche Aufnahme gefunden, wo⸗ 
bei nur die franzöſiſche Regierung durch dilatoriſche Schwierig⸗ 
keit auffiel. Von greifbaren Abmachungen zur Verwirklichung 
des humanen Gedankens iſt freilich noch nichts bekannt geworden. 
Bis dat, qui cito dat! ö 

Gewiſſe Kulturkämpfer glaubten einen kirchenpolitiſchen 
Zwiſchenfall ausbeuten zu können, als ein Weihnachts-, 
hirtenbrief des Erzbiſchofs von Mecheln, Kardinal Mercier, 
bei den deutſchen Behörden in Belgien Bedenken erregte. Die 
Angelegenheit iſt aber auf Grund perſönlicher Rückſprache und 
ſchriftlicher Erklärungen alsbald in friedlicher Weiſe erledigt 
worden. Der Herr Kardinal erklärte, daß es ihm ferngelegen 
habe, durch ſeine Kundgebung aufreizend zu wirken, er ſei im 
Gegenteil von der Abſicht geleitet geweſen, die Bevölkerung zu 
beruhigen und ſie unter Schonung ihrer patriotiſchen Gefühle 
zur Botmäßigkeit und äußerlichen Unterordnung unter die be- 
ſtehende deutſche Gewalt zu ermahnen. Da aber der General- 
gouverneur über den Hirtenbrief anderer Anſicht ſei und von 
ihm aufreizende Wirkung beſorge, ſo beſtehe er nicht auf der 
Ausführung ſeiner Weiſung an die ihm unterſtellte Geiſtlichkeit, 
den Hirtenbrief fernerhin zu verleſen und zu verbreiten. Jeder 
ehrliche Beurteiler muß das Entgegenkommen des Kardinals im 
Intereſſe des Friedens dankbar anerkennen. Das Kriegsgeſchick 
hat die Belgier in einen ſchweren Konflikt der Gefühle und der 
Pflichten geſtürzt. Wenn bei der Beſprechung dieſer heiklen 
Rechts-, Gewiſſens⸗ und Wohlfahrtsfragen der patriotiſch gefinnte 
Primas von Belgien die eine oder andere Wendung gebraucht, 
die dem deutſchen Gouvernement die Gefahr von Mißverſtändniſſen 
im Volk einzuſchließen ſcheint, ſo kann das bei ſolcher Lage der 
Dinge weder überraſchen noch erſchrecken. Die perſönliche Ausſprache 
iſt, wie man ſieht, das beſte Mittel zum ſchnellen und guten 
Ausgleich. — Die feindliche Lügenpreſſe hatte alsbald die Nach- 
richt verbreitet, Kardinal Mercier ſei von den Deutſchen verhaftet 
worden. Der Zweck war offenbar, die Katholiken gegen Deutſch⸗ 
land aufzureizen; insbeſondere die italieniſchen Katholiken, 
die bisher ein Gegengewicht bilden gegen die radikal ⸗ſozialiſtiſchen 
Französlinge. Dieſe Lüge hat glücklicherweiſe außerordentlich 
kurze Beine gehabt. Unſere Glaubensgenoſſen in Italien und 
. den anderen neutralen Ländern müßten auch blind fein, wenn 
ſie die Glaubensfeindſchaft auf der deutſchen und öſterreichiſchen 
Seite ſuchen wollten, während gerade die kirchenfeindliche Frei⸗ 
maurerei im Verein mit dem ſozialiſtiſchen Unglauben für die 
voltärianiſche Regierung in Frankreich ſchwärmt und wirbt. 

Beachtenswert waren die jüngſten Verhandlungen im eng⸗ 
liſchen Oberhauſe. Bei aller Zurückhaltung, welche die Kriegs- 
lage den Parlamentariern auferlegt, kamen doch mehrfach Zweifel 
und Unzufriedenheit zum Ausdruck. Kitchener, Churchill und Ge⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 3. 16. Januar 1915. 


noſſen ſind von ſcharfen Abrechnungen bedroht, wenn es ihnen 
nicht gelingen ſollte, durch Erfolge die bisherigen Schlappen 
vergeſſen zu machen. Ueber den Erfolg ihrer Werbetätigkeit 
wollte die Regierung wohlweislich keine genauen Angaben 
machen. Lord Curzon rühmte den Mut der Deutſchen und fand 
ihn ſogar „unerklärlich“. Er meinte, der Haß gegen England 
mache die Deutſchen ſo mutig. Der Haß iſt negativ; er ſollte 
das poſitive Ergänzungsſtück nicht überſehen, nämlich die opfer 
freudige Liebe aller Deutſchen zu ihrem frivol angegriffenen und 
ſchwer bedrohten Vaterland. Warum ſollten wir nicht mutig 
fein und mutig bleiben, wenn wir ſehen, daß unſere Waffen- 
kraft und unſere Wirtſchaftskraft ausreichen, um den glücklich 
begonnenen Krieg gegen eine Welt von Feinden zum glücklichen 
Ende zu führen! Wir haben Mut, weil wir uns nicht auf Söld. 
ner, Indier und ſonſtiges Kanonenfutter verlaſſen, ſondern uns 
ſelbſt einſetzen mit Gott für Kaiſer, König und Vaterland. 

Auf den nordamerikaniſchen Proteſt gegen die Ver- 
gewaltigung des Handels iſt jetzt die engliſche Antwort in 
Waſhington eingetroffen. Sie iſt noch ungünſtiger ausgefallen, 
als wir in der vorigen Nummer vermuteten. England macht 
gar kein ſachliches Zugeſtändnis; es bietet nur höfliche Rede 
wendungen. Es hält zähe feſt an ſeinem Zweck (Fernhaltung 
jeder unmittelbaren oder mittelbaren Zufuhr nach Deutſchland) und 
auch an dem beliebten Mittel (Verſchleppung der „verdächtigen“ 
Schiffe in engliſche Häfen). Die nordamerikaniſche Regierung hat 
nichts erreicht. Ihre Hauptforderungen waren die Freigabe von 
Lebensmitteln, die nicht für Behörden zur militäriſchen Ber 
wertung, ſondern für Private zur Volksernährung beſtimmt find, und 
die Vornahme der Unterſuchung auf der offenen See unter Verzicht 
auf den zeitraubenden Hafenzwang. Beides iſt unter vielen 
Worten glatt abgelehnt worden. Die engliſche Regierung fühlt 
ſich gegenüber Nordamerika ſo ſicher, daß ſie ſogar mit einer 
gewiſſen ironiſchen Ueberlegenheit der Regierung in Waſhington 
vorrechnet, wie ſehr die Ausfuhr von Neuyork nach dem neutralen 
Europa im November 1914 gegen den gleichen Monat 1913 ge 
ſtiegen fei, d. h. auf deutſch: Tut doch nicht fo, ihr Yankees, ihr 
verdient ja ein ſchönes Stück Geld am Kriege! 

Damit iſt in der Tat der ſchwache Punkt der nordameri⸗ 
kaniſchen Politik berührt. Die Vereinigten Staaten profitieren nicht 
nur von der Ausfuhr nach Skandinavien, Italien und Holland, 
ſondern noch viel mehr von der Ausfuhr nach Frankreich und 
England, ſei es über die See oder durch Vermittlung von 
Kanada. Und da ſind es vor allem Waffen, Munition, Pferde 
und ſonſtige Kriegsbedarfsartikel, die ein rieſiges Stück Geld 
einbringen. Dieſe Lieferungen find fo groß, daß ein ameri 
kaniſches Blatt mit Recht nen konnte, der Krieg wäre ſchon 
längſt zu Ende, wenn nicht Nordamerika den Feinden Deutſch⸗ 
lands unter die Arme gegriffen hätte. Eine ſtarke Regierung 
in Waſhington könnte unter ſolchen Verhältniſſen England auf die 
Knie a ohne einen Schuß zu riskieren, nämlich einfach 
durch das Verbot der Ausfuhr. Aber dieſe Waffe kann 
Präſident Wilſon nicht gebrauchen, und fein anglophiler Staat? 
ſekretär Bryan will ſie auch gewiß nicht gebrauchen; denn 
gegen eine ſolche „Geſchäftsſtörung“ würden die dortigen Geld 
und Handelsherren revoltieren. l 

Die engliſche Regierung kennt genau die Allmacht de 
Dollars in den Vereinigten Staaten. Sie beharrt bei ihrer 
Seetyrannei, weil fie vorausſetzt, daß die Yankees ſich alles ge 
fallen laffen werden, um nur ihre großen Profite an den Krieg 
lieferungen nach England und Frankreich zu behalten. Präfident 
Wilſon iſt nun in eine Zwickmühle gekommen: ſteckt er die ab⸗ 
lehnende Antwort Englands geduldig ein, ſo hat er eine ſchwere 
diplomatiſche Niederlage erlitten, und greift er zu wirkſamen 
Abwehrmitteln, ſo erregen die intereſſierten Geldmagnaten einen 
Sturm im Inlande, wobei ſie ſich auf die Stimmung der durch 
die engliſche Preſſe belogenen Maſſen ſtützen können. 

ie die Regierung zu Waſhington ſich herauswinden wird. 
wiſſen wir nicht; aber eines ſteht für uns ſchon klar und fet: 
wir dürfen uns auf die neutralen Mächte in keiner Weiſe ver⸗ 
laſſen, ſondern müſſen uns ſo einrichten, daß wir unbedingt ohne 
Zufuhr auskommen. Daher iſt die allgemeine Unterſtützung der 
Maßregeln zur Streckung der Nahrungsmittel eine heilige 
patriotiſche Pflicht, die auch die Frauen an die Front ruft! 

Die albaniſche Frage iſt wieder aufgerollt. Zu den 
griechiſchen Treibereien im Süden ſind im Norden Aufſtände gegen 
die Herrſchaft Eſſad Paſchas gekommen, die ſich bis vor Durazzo 
ausgedehnt haben. Die Italiener erhielten damit den ge 
wünſchten Anlaß, einzuſchreiten und Valona zu beſetzen. 


2 ——————5—5ß5ðuꝛ .... >> — . — ——— 


Nr. 3. 16. Januar 1915. 


Die Lage des Katholizismus im nichtamtlichen 
Irankreich. 


Von P. H. J. Terhünte S. C. J., Sittard. 


ki großes Vorurteil hat bei Frankreichs Katholiken tiefe 
Wurzeln geſchlagen: man beurteilt im Ausland die Lage der 
katholiſchen Kirche in Frankreich nach dem Verhalten der Regierung 
und ihrer Beamten. Nichts aber iſt falſcher; denn der Unterſchied 
zwiſchen amtlichem und nichtamtlichem Frankreich in bezug auf 
religiöſe Fragen wird in der nichtfranzöfiſchen Preſſe ſchon ſeit 
Jahren gemacht. Allerdings ſtimmt man nicht, wie es Frant- 
reichs Katholiken beſonders ſeit Kriegsausbruch tun, nur Lobes⸗ 
hymnen auf das katholiſche Frankreich an. Man ver⸗ 
ſchließt eben nicht den Blick für wirkliche Zuſtände; aber man 
wird auch trotz des Krieges nicht ungerecht gegenüber den Glaubens⸗ 
brüdern jenſeits der Vogeſen; und vor allem verdächtigt man 
nicht die religiöſe Gefinnung des Gegners, wie es die franzöſiſche 
katholiſche Preſſe ſeit Kriegsausbruch leider ſo häufig tut. 

Die Zahl der wirklich praktizierenden Katholiken feſtzu⸗ 

ellen, iſt nicht möglich, beſonders da der Krieg zahlreiche 

anzoſen in den Schoß der Kirche zurückgeführt hat. Feſt ſteht 
aber, daß die Mehrheit des franzöſiſchen Volkes nicht katholiſch 
iſt, und die Charakteriſierung, die mir ein genauer Kenner 
franzöſiſcher Verhältniſſe gab, trifft wohl das Richtige: Es ift 
eine atheiſtiſche Nation mit vielen katholiſchen Ge. 
bräuchen und einer katholiſchen Minderheit. 

Auffallend iſt es, daß gerade die Landbevölkerung 
Frankreichs, abgeſehen von der Vendée, Bretagne, Teilen 
des Lyonnais, der Normandie und des Departements du Nord, 
religiös am meiſten abſeits ſteht. Dort wurde auch zu 
Beginn des Krieges der Vorwurf am lauteſten erhoben, daß 
Klerus und Adel an dem entſetzlichen Unglück ſchuld ſeien. Der 
Antiklerikalismus und Antiariſtokratismus der Beamten hat hier 
ein leichtes Arbeitsfeld. Zur Errichtung freier Schulen reichen 
die finanziellen Mittel nicht, die Pariſer ſchlechte Preſſe beherrſcht 
weite Landesſtrecken, der Einfluß der Beamten: des Bürger⸗ 
meiſters, Lehrers und nicht zuletzt auch des Deputierten iſt ein 
ungeheuerer und paralyſiert vollſtändig das Wirken der Geift- 
lichen und hie und da auch der Gutsherren. 

Anders iſt's in den Städten. Dort hat eine religiöſe 
Bewegung eingeſetzt, die viel verſpricht, eine Bewegung, die 
nicht nur die größtenteils gut gebliebene n aN aufgerüttelt 
hat, ſondern auch im Arbeiterftande zahlreiche Anhänger gewann. 
Die größere Unabhängigkeit der Stadtbevölkerung, die freien 
Schulen, Preſſe und Konferenzen, raſtloſes Arbeiten des Klerus 
find da wirkſame Hilfsmittel. Ä 

Alle Urſachen dieſes religiöſen Aufblühens aufzuzählen, 
wäre ein ſchwieriges Unternehmen, da, abgeſehen von Faktoren 
übernatürlicher Ordnung, auch ſonſt viele Kräfte mitwirken, 
die ſich einer noch ſo genauen Beobachtung entziehen. Indes 
einige, mehr in die Augen ſpringende, mögen hier erwähnt werden. 

Da iſt zunächſt die Verfolgungspolitik der frei- 
maureriſchen Regierung, die den Katholiken in manchen 
Kreiſen zunächſt Mitleid, dann aber auch Sympathien eingebracht 
hat. Das Trennungsgeſetz ferner brachte dem Klerus neben 
all den Widerwärtigkeiten zwei herrliche Geſchenke: Armut und 
Freiheit, die ſeither koſtbare Früchte hervorgebracht haben. 

Von nicht zu unterſchätzender, wenn auch nur indirekter 
Bedeutung war die Umkehr der Philoſophie aus den 
Bahnen des Materialismus in die Bahnen des Spiritualismus, 
beſonders da ſie einen glänzenden Vertreter in Bergſon fand. 

Die katholiſchen Univerſitäten (instituts catholiques) 
von Paris, Lyon, Lille, Angers und Toulouſe wirken trotz ihrer 
beſcheidenen Studentenzahl auf weite Kreiſe ein. Sie vertiefen 
die wiſſenſchaftliche Bildung des Klerus, halten zahlreiche Konfe⸗ 
renzen, geben wiſſenſchaftliche Zeitſchriften heraus, verfaſſen be⸗ 
deutende Werke und bringen ſo das wiſſenſchaftliche Arbeiten der 
Katholiken wieder zu Anſehen. 

Eine andere Urſache find die ſogenannten Oeuvres (freie 
Schulen, Patronagen, Katechismus uſw.), die vielleicht, wenn ſie 
an Zahl geringer wären, noch bedeutend mehr leiſten könnten, 
da fie die beſten Kräfte auch der franzöſiſchen Laienwelt in ihrem 
Dienſt haben. 


1) Siehe „Allg. Rundſch.“ Nr. 50, 1914. Ebenfalls „Revue pratique 
d’Apologetique Nov. 1914 Art. Vue sur la situation religieuse de la 
France“ ©. 92—108. 
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Beſondere Erwähnung verdient die Association catho- 
lique de la jeunesse francaise, welche fich der Jungmann- 
ſchaft Frankreichs annimmt. In ihr arbeiten auch zahlreiche 
frühere Silloniſten weiter. Zu wünſchen wäre, daß ſich ihr auch 
die guten Elemente der Action francaise anſchlöſſen. 

Eine letzte Urſache endlich des religiöſen Aufblühens ſahen 
Frankreichs Katholiken in dem Kriege. Tag für Tag weiſt die 
katholiſche Preſſe auf Bekehrungen hin. Bourget, René Bazin, 
Bordeaux und andere werden nicht müde, mit literariſcher Meifter- 
ſchaft die kleinen Züge innerer Umwandlung zu ſammeln und 
zu ſchildern. Mit beſonderer Genugtuung wird auf das Helden⸗ 
beiſpiel der Prieſter, die in ſo großer Anzahl mitkämpfen, und 
der Schweſtern, die unermüdlich im ray der Verwundeten 
tätig ſind, hingewieſen. Dadurch, daß die Prieſter mit der Waffe 
kämpfen, ſei dem franzöſiſchen, allerdings krankhaften (ſo ſagt man 
drüben ſelber) Geiſte der Gleichheit genug getan und ferner hätten 
Tauſende die Prieſter beſſer kennen und würdigen gelernt. Ob 
dieſe „Kriegsbekehrungen“ von der überragenden Bedeutung find, 
die man ihnen in Frankreich beilegt, läßt ſich natürlich nicht 
vorher ſagen; aber man muß doch immer mit der Möglichkeit 
rechnen, daß cessante causa cessat effectus. Und ferner darf man 
nicht aus dem Auge verlieren, daß, wenn durch den Krieg zahl⸗ 
reiche Prieſter fallen, bei dem Prieſtermangel in Frankreich nach 
dem Kriege gerade die fehlen werden, die das hegen und pflegen 
könnten, was in Not und Gefahr geboren wurde. 

Die katholiſche Kirche in Frankreich wird nach dem Kriege 
den Kampf mit der freimaureriſchen Regierung, die ihr nicht einmal 
während des Krieges einen Waffenſtillſtand gönnt, weiter aus⸗ 
fechten müſſen; denn kampflos werden die Freimaurer ihre 
Poſition nicht aufgeben. Wenn aber Frankreichs Katholiken fo 
weiter arbeiten, wie in den letzten Jahren, die Augen für die 
Wirklichkeit nicht verſchließen und ſich nicht ſo ſehr auf das 
Prinzip: „alles oder nichts“ verſteifen, dann find die Zukunfts-; 
ausfichten nicht gering. Vielleicht werden auch die Trauernden 
wieder in der Kirche Troſt ſuchen und die aus dem Kriege Heim⸗ 
kehrenden jene Männer nicht vergeſſen, die, obwohl Gottes 
Prieſter, ihre Waffenbrüder waren, die ihnen an Mut nicht 
nachſtanden, ſie an ſorgender Hingebung aber, nach zahlreichen 
Zeugniſſen, weit übertrafen. 


Weihnacht im Kriegslazarett. 


Von Privatdozent Dr. Aufhauſer, z. Z. Feldgeiſtlicher. 


Ttill hatte ſich die heilige Nacht herabgeſenkt über die ſonſt 

Nemſig geſchäftige, ftar? belebte Induſtrieſtadt Tourcoing, augen- 
blicklich der Standort unſeres Kriegslazarettes. Nur die faſt 
menſchenleeren Straßen und die allenthalben wacheſtehenden 
Poſten gemahnen uns neben der unnatürlichen Ruhe an den 
Ernſt der Zeit, der über dem Lande lagert. Doch trittft du mit 
mir in eins unſerer hieſigen ſechs Lazarette, dann durchflutet 
dein Herz all der Zauber der heimatlichen Chriſtfeier. Tagelang 
hatten fleißige Hände unſerer Schweſtern fegend und ordnend 
dem Feſte eine feierlich erhebende Heimſtätte bereiten helfen. 
Und alle verfügbaren Kräfte waren aufgeboten, die reichen 
Gaben, geſpendet von treueſter Liebe in der Heimat, ihrer ſorg⸗ 
lichen Hülle zu entkleiden und nach Bedarf für den einzelnen 
Verwundeten herzurichten. In ſchier unermeßlicher Fülle waren 
ja allen Helden, die fern der Heimat für des Reiches Wohl und 
Ehre die Waffen führen, die Gaben bereitet und immer neue 
Laſt. und Kraftwagen brachten die Geſchenke durch unſere Stadt 
hinaus zur Front. Sie erfreuten nicht bloß die Bedachten. Sie 
führten unſeren Feinden in unwiderleglicher Sprache 
vor Augen, wovon ſie all unſere Ueberredungsgabe 
ſeit Wochen nicht zu überzeugen vermochte: Deutſch⸗ 
land iſt wirklich frei vom Feinde, weder Berlin noch 
Wien iſt umlagert, wie ſie ſichs ſo gerne ausgemalt hätten; 
Deutſchland iſt reich genug, dieſe Liebesgaben in ſolcher 
Fülle zu ſenden; Deutſchland iſt glücklich, all ſeine teuren 
Tapfern beſchenken zu können. Und manche Träne ſah ich in 
den Augen der verwunderten Zeugen dieſer Liebesgabenbeförde⸗ 
rung erglänzen; ſchwer mochte ihnen ums Herz ſein, da auch 
ſie ihre Lieben im Felde wiſſen, aber ſeit Monaten jeglicher 
5 jeglicher Möglichkeit, auch ihnen eine Gabe der Liebe 
zu ſenden, entbehren müſſen. 
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Es war eine einfach ſchlichte Feier, die in allen Sälen 
heute unſeren Verwundeten die Heimat zu erſetzen verſuchte: 
allenthalben erglänzte der deutſche Weihnachtsbaum, den unſere 
Lieben zu ſenden nicht vergaßen. Das weihevolle Lied „Es iſt 
ein' Roſ' entſprungen“ ſuchte mit den ſchlichten Worten des 
Prieſters den uns allen Chriſten gemeinſam heiligen Feſtgedanken 
all denen, die in treueſter Pflichterfüllung ſich das tiefſte Anrecht 
auf den Weihnachtsfrieden geſichert hatten, nahe zu bringen, und 
heimatliche deutſche Innigkeit und deutſche Treue durchflutete 
die Räume, als das ſinnige Lied „Stille Nacht, heilige Nacht“ 
von der ganzen, ſo recht zu innigſter Familie in Leid und Freud 
verbundenen Lazarettgruppe erklang, ebenſo von den Lippen der 
Pflegenden wie der Leidenden. Und allen ward dann die Be- 
ſcherung zuteil; mancher bekannte freudeſtrahlenden Auges: „So 
reich ward ich nie in meinem Leben bedacht!“ Doch er hatte 
auch nie zuvor ſo treu und hingebungsvoll dem Vaterland und 
den Seinen gedient. Es war ein wirkliches Familienfeſt, 
frei vom geringſten Mißton, das uns alle, vom leitenden Arzt 
bis zum letzten Diener, mit unſeren Verwundeten verband. Und 
heimwärts eilten die Gedanken zur Familienfeier zu Hauſe, und 
reichlich floſſen die Tränen, aber auch innig ſtiegen die Gebete 
der Bedachten empor zum allwaltenden Vater im Himmel, daß 
er lohne all die Treue der edlen Spender. 

Und draußen in der friedvollen Stille des Gottesackers 
kündete der Weihnachtsbaum an den Gräbern unferer unfterb- 
lichen Helden, daß deutſche Treue auch ihrer gedenkt allüberall 
unter dem ſternenfunkelnden Weihnachtshimmel in ſtillem, ent- 
ſagungsvollem Gedenken, ja in opfergeläuterter Freude über den 
ehrenvollſten Heldentod. 

Doch auch derer, denen die Pflege der Verwundeten an⸗ 
vertraut, hatte die Heimat gedacht. Um den ſtrahlenden Chriſt⸗ 
baum hatten auch ſie ſich geſchart nach der Feier in den Sälen 
der Kranken, um in religiöß-patriotifcher Art ihr Weihnachtsfeſt 
im Feindesland zu begehen. Auch hier hatte aus allen deutſchen 
Gauen treue Liebe von den Gaben des Ueberfluſſes wie von 
ſelbſtentſagend erſparten Groſchen die Weihnachtstafel bereiten 
und einem Jeden ein Geſchenk zuweiſen helfen zum Erſatz des 
Glückes im trauten heimatlichen Familienkreis. 

Zwar konnten wir uns nicht wie in altgewohnter Weiſe 
ſeit den Tagen der Kindheit zur mitternächtlichen Stunde der 
kalten, hellen Mondnacht um die Krippe des Heilandes ſcharen. 
Der Ernſt der Lage, der gerade für das innigſte Feſt unſeres 
deutſchen religiöſen Empfindens einen erbitterten Angriff der 
Feinde zur langerſehnten Rückeroberung der verlorenen reichen 
drei Induſtrieſtädte Lille, Roubaix und Tourcoing erwarten 
ließ, vermochte eine Bürgſchaft für ruhigen Verlauf der Nacht 
nicht zu gewähren. Doch konnten wir wenigſtens in der trauten 
Kapelle der Wohnung unſerer deutſchen Schweſtern die Wieder⸗ 
geburt des Heilandes in der hl. Meſſe feiern. Und ward uns 
auch während der völlig ruhig verlaufenen Nacht nicht wie ſonſt 
in längſt gewohnter Weiſe durch die ernſte Ewigkeitsſprache der 
Kanonen der Ernſt der Zeit zum Bewußtſein gebracht: bei 
der kirchlichen Feſtfeier kam uns dies in eigenartigſter Weiſe vor 
Augen. Oder gäbe es einen ſchärferen Gegenſatz zum höchſten 
Friedensfeſte des Chriſtentums, als dem durch bittere Notwendig⸗ 
keit von vorgeſetzter Behörde ergangenen Erlaß zufolge aus⸗ 
gerüſtet mit Gewehr bei Fuß dem Gottesdienſt beizuwohnen. 
Doch zu unſerer Freude konnten wir, wenn auch erft nach Ueber- 
windung manchen Widerſtandes von ſeiten des Dekans der Kirche, 
auch hier unſeren deutſchen Weihnachtsbaum im Lichterglanze er⸗ 
ſtrahlen laſſen, darunter eine hübſche Krippe, die wir uns für 
die Feſttage von einem Geſchäft entliehen hatten. Schade, daß 
diesmal die Kirche zu überfüllt war, als daß wir den Franzoſen 
noch hätten Raum laſſen können, die ſonſt in großen Scharen 
gewöhnlich unſerem Gottesdienſt beiwohnen. Mehr als je hätten 
fie fich heute erfreuen können am Geſang unſerer Soldaten, als 
das Lied „Stille Nacht, heilige Nacht“ und „Großer Gott, wir 
loben Dich“ von aller Lippen mit der ganzen Innigkeit und 
Kraft unſeres ergriffenen Gemütes durch die weiten Hallen des 
himmelſtrebenden Gotteshauſes ertönte. 

So ward das Weihnachtsfeſt als religiöſes Familienfeſt 
ohne jeglichen trennenden Beigeſchmack von uns allen begangen; 
doch die höchſte Weihe empfing es durch den Empfang der heil. 
Sakramente von ſeiten aller unſerer katholiſchen Verwundeten wie 
ungemein zahlreicher Soldaten. Und gerade der Anblick letzterer, 
wie ſie mit andachtsvoll gefalteten Händen am Mahle der gött⸗ 
lichen Liebe ſich Kraft und Stärke holten für jegliche Gefahr, 
mag viele der hieſigen Bewohner von der ganzen religiöſen Tiefe 
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deutſcher Weihnachtsfeier überzeugt und vielen den Wunſch, gleich 
glaubenstreue Männer und Söhne zu beſitzen, erweckt haben. 

Neue Verwundete, die am dritten Weihnachtstag bei uns 
eintrafen, belehrten uns, daß nicht auf der ganzen Front die 
gleiche Ruhe geherrſcht wie in unſerer Nähe, wo die deutſche 
Weihnachtsfeier im Schützengraben einen Engländer zur Flucht 
beſtimmte. Die deutſchen Zigaretten, die ihnen als Weihnachts 
gaben von unſeren Braven in der vorderſten Linie zugedacht 
waren, waren zu kurz geworfen; auf ihr Erſuchen durften ſie ſich 
dieſelben ohne Gefährdung holen; es wurde ihnen auch ihre Bitte 
gewährt, den deutſchen Chriſtbaum ſehen zu dürfen; acht nahten 
heran, doch nur einer folgte der Einladung, gleich da zu bleiben; 
die übrigen wagten es nicht, aus Furcht, ihre Fahnenflucht einſt 
büßen zu müſſen. 

Juſt als zur Mitternacht das Weihnachtsfeſt zu Ende ging, 
begann auch wieder das Dröhnen der Kanonen in der Ferne. 
Und heute nacht beim Scheiden des alten Jahres ward das be⸗ 
ginnende neue Jahr nicht bloß durch manche Salve unſerer 
Soldaten hinter der Front, gewaltiger und ernſter durch die 
ſchweren er vorne begrüßt als Jahr von weltgeſchichtlicher, 
entſcheidender Bedeutung. Möge es unſerem deutſchen Volke 
im großen Ringen um die Weltherrſchaft unter den Nationen 
Europas, ja unter den Raſſen der Menſchheit ein gott. 
geſegnetes, ſiegreiches, frohes Jahr werden. Darum 
flehten wir heute alle, Geſunde und Verwundete, bei der 
religiöſen Weihe dieſes Jahrbeginnes zum höchſten Lenker 
der Schlachten. Möge er im neuen Jahre auch reichlich ver⸗ 
gelten all die Liebe, die unſere Bitten!) zugunſten unſeres Kriegs- 
lazarettes (II. B. A.⸗K., Etappen-Inſpektion, VI. Armee) mit treuer 
Fürſorge in reichſtem Maße erfüllt hat. Alle, die der Welt 
unſerer Feinde gegenüber überall draußen treue Wacht halten 
zum Schutze unſeres geliebten deutſchen Heimatlandes, lohnen 
empfangene Feſtesfreude aus der Heimat mit umſo hingebungs⸗ 
vollerem Durchhalten bis zum ſiegreichen Ende. Heil und Sieg! 


1 


Von Franz Weigl, München⸗Harlaching. 


Des ſcheidende Jahr hat noch einen Veteranen der katholiſchen 

Erziehungsarbeit mit ſich hinweggenommen, der auf die Ver⸗ 
tiefung unſerer Volks- und Jugenderziehung in katholiſchem Geiſte 
einen außergewöhnlich ſtarken Einfluß gewonnen hat. Am Sil⸗ 
veſtertag haben wir auf dem ſtillen Bergfriedhof von Heilig Kreuz 
bei Donauwörth Ludwig Auer begraben. Die offizielle Ver⸗ 
tretung des Diözefanbiſchofs bei der Leichenfeier, die Teilnahme 
der breiteren Oeffentlichkeit, wie beſonders auch der katholiſchen 
pädagogiſchen Organiſationen bewies, daß die Trauer einem Manne 
galt, der über den Rahmen feines engeren Wirkungskreiſes Yin- 
aus von Bedeutung geweſen iſt. 

Auer iſt einer der erſten geweſen, die die ausſchlaggebende 
Gewalt des Organiſationsgedankens auch für päda⸗ 
gogiſche Ideen erkannt hat. Als noch keine einzige umfaſſendere 
Organiſation für das katholiſche Schul- und Erziehungsweſen für 
Deutſchland beſtand, hat er als Lehrer auf einem weltentlegenen 
Dörfchen dieſen Gedanken aufgegriffen, mit Vorſtellungen bei den 
einſchlägigen Kreiſen lebendig gemacht, auf den Katholikentagen 
weiterhin den Boden bereitet und dann den Katholiſchen Er. 
ziehun 5 geſchaffen, aus deſſen Tätigkeit die wert- 
vollſten Anregungen für den Ausbau unſeres Erziehungsweſens 
in ſpezifiſch katholiſchem Geiſt hervorgegangen find. 

Um die Arbeit zu vertiefen, entſagte er opfermutig der 
ſicheren Lebensſtellung und begründete das Caſſianeum, mit 
dem er außer den Erziehungsſtätten auch tech niſche Ein- 
richtungen verband (Druckerei, Buchbinderei, Verlag), ſo daß 
die Einwirkung auf die Allgemeinheit erleichtert war. Wer darin 
nur geſchäftliche Unternehmungen hätte ſehen wollen, würde 
völlig falſch urteilen. Ich habe oft in ftunden-, ja tagelangen 
Ausſprachen Gelegenheit gehabt, in die Seele dieſes Mannes, 
ſeine letzten Abſichten und die Triebkräfte ſeines Wollens zu ſchauen, 
und immer wieder habe ich den unerſchöpflichen Idealismus, 
der aus allem ſprach, kennen gelernt. All die techniſchen und 
geſchäftlichen Einrichtungen waren ihm nur Mittel zum Zweck, 
Hilfen zur Verbeſſerung der Erziehung im ſpezifiſch katholiſchen 
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Geiſte. Die in ſeinem Verlag erſcheinenden Zeitſchriften 
„Monika“ mit „Schutzengel“, „Raphael“, „Notburga“, „Stern 
der Jugend“, „Kath. Schulzeitung“, ſpäter zum „Pharus“ aus- 
gebaut, den erſt jüngſt noch die „Kath. Schulblätter für Ober. 
öſterreich“ „den König der pädagogiſchen periodiſchen Literatur“ 
nannten, gingen allwöchentlich an hunderttauſende von Leſern nicht 
nur in Deutſchland, ſondern weit hinaus ins ganze deutſchſprachige 
Gebiet und hinüber über den Ozean: ein Segensſtrom, deſſen 
Fülle und Kraft nur der beurteilen kann, der die Blätter des 
Lebensbuches ſchreibt und bei dem wir Ludwig Auer nun hoffen. 
Im Jahre 1910 hat der Verſtorbene mit ſeiner Gattin Philomena 
Auer ſein ganzes Werk in eine Stiftung verwandelt, die für 
alle Zukunft die Wirkſamkeit dieſes großen Volkserziehers unſerem 
Geiſte ſichert. 

All ſeine Tätigkeit als Volksſchriftſteller, beſonders 
in den Monikakalendern und in zahlreichen einzelnen Büchern 
und Broſchüren, kann hier nicht gewürdigt werden; nur ein Werk 
iſt beſonders hervorzuheben, der Doppelband „Alte Ziele, 
neue Wege“, der ſein pädagogiſches Teſtament in Form eines 
Berichtes über die Entſtehung der Anſtalt Caſſianeum (im 1. Teil) 
und einer Erziehungslehre (im 2. Teil) enthält. Wer Auers 
Eigenart, ſoweit dieſes aus dem gedruckten Wort möglich iſt, 
kennen lernen will, muß nach dieſem Werk greifen. Als Motto 
ſteht darüber der Grundſatz, nach dem er gelebt und mit dem 
er nun ſelig im Herrn entſchlafen iſt: „Alles mit Gott und 
für Gott zum Beſten der Jugend und des Volkes!“ 


Anton von Werner +. 


m 4. Januar ſtarb in Berlin Anton von Werner, der Maler der 
Kaiſerproklamation von Verſailles. Werner wurde am 9. Mai 1843 
in Frankfurt a. d. Oder geboren, war erſt Dekorationskünſtler, dann in 
Berlin Schüler von Menzel, in Karlsruhe von Leſſing und Schrödter. 
Von größeren Reiſen zurückgekehrt, die er Ende der Sechziger Jahre 
durch Italien, Frankreich uſw. unternahm, lenkte er die Aufmerkſamkeit 
der höchſten Kreiſe auf ſich; durch ſie erlangte er, daß er Augenzeuge 
und Schilderer des franzöſiſchen Krieges werden durfte. 1873 wurde 
er Profeſſor in Berlin. Seit 1875 war er der tatkräftig durchgreifende 
Leiter und Herſteller der dortigen Akademie. Ebenſo übers Maß hinaus 
bewundert wie herabgeſetzt, gab er ſich als einen letzten Vertreter der 
großen Hiſtorienmalerei in Deutſchland. Sein Ruhm erwuchs aus 
den Ereigniſſen, die verherrlichend darzuſtellen ihm vergönnt war, 
weniger aus der Art, wie er dies tat. Den großen Zug verdankten 
feine Bilder nicht dem Schwunge feiner Auffaſſung, ſondern der Er: 
habenheit ihres Gegenſtandes. Werner hal jenes Proklamations⸗ 
gemälde, er hat die Kapitulation von Sedan, Bismarck auf der Straße 
nach Donchery, den Berliner Friedenskongreß, den Tod Kaifer Wilhelms I. 
und andere gewaltige Momente der neueſten Geſchichte feſtgehalten in 
einer Weiſe, die an Sorgfalt der Durchführung nicht zu übertreffen war, 
mit einer tatſächlichen Genauigkeit, von der er nur ſelten aus künſtle⸗ 
riſchen Rückſichten abzuweichen wagte. Er war Illuſtrator im Dienſte 
der Monumentalmalerei! Damit ſcheint mir das Bedeutende wie das 
Kleine an ſeiner Kunſt gekennzeichnet. Jedes ſeiner Hiſtorienbilder war 
die Darſtellung einer einzelnen Tatſache, nicht die Interpretation des in 
ihr liegenden allgemeinen Sinnes. Je mehr Werner ſich ſeiner erzähleriſchen 
Neigung hingab, um ſo erfreulicher vermochte er zu wirken. Seit der 
Zeit, wo er die Illuſtrationen zu den Dichtungen Scheffels entwarf, 
zeigte fidh diefe feine Begabung in glänzender Art. Die Ueberzeugungs⸗ 
kraft ſeiner Kunſt erlahmte, ſobald er ſich Mühe gab, ſich aus dem 
Gebiete der Wirklichkeit in das der reinen Phantaſie, der überwirklichen 
Begrifflichkeit aufzuſchwingen. Ich denke z. B. an jenes große allegoriſche 
Gemälde, mit welchem er beim Einzuge der ſiegreichen Truppen 1871 
das Brandenburger Tor in Berlin ſchmückte. — Hinderten ihn alſo die ſeiner 
perſönlichen Art geſteckten Grenzen, ein Monumentalmaler im hohen 
Sinne zu werden, ſo ſei ihm dafür doch dankbar angerechnet, daß er 
es geweſen iſt, welcher den im deutſchen Volke lebenden Vorſtellungen 
von dem Siebziger Kriege und der Reichsgründung, ſowie von den 
Perſönlichkeiten, die ſich um die Geſchicke Deutſchlands entſcheidende Ver⸗ 
dienſte erwarben, bleibende Form verliehen hat. Heute zeigen die 
damals mit den Waffen errungenen Erfolge, daß ſie echt und von 
unvergänglichem Werte ſind. Wie froh werden wir ſein, wenn wir 
auch bei dieſem Kriege und, ſo Gott will, Siege, einen Künſtler 
finden werden, der gleich jenem Manne imſtande iſt, unſerem Volke 
ſolche bleibenden Vorſtellungen zu ſichern. Dr. O. Doering. 


Bitte um Probenummer-Adressen! 


Für die Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht 
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Drei Söhne. 


rei Söhne zogen ins Feld hinaus, 

Das dreifache Glück und der Stolz vom Haus. 
„Leb wohl, o Muller, und gräme dich nicht, 
Wir stehn unsern Mann und wir tun unsere Pflicht.“ 
So zogen sie hin und sie blieb allein 
Jn Hangen und Bangen und sehnender Pein. 
„O Herr des Himmels, erhör meinen Schrei, 
Und schütze und schirme die viellieben Drei!“ 


Drei Söhne zogen ins Feld hinaus, 

Das dreifache Glück und der Stolz vom Haus. 
Der erste, der war ein jungfrisches Blut, 

Wie Gold so treu und wie Gold so gut — 
Den traf bei Maubeuge eine Kugel ins Herz! 
Das brachie der Multer den ersten Schmerz. 
Und der zweite, das war ein tiefes Gemüt, 
Von Dichlergedanken stille durchglüht — 

Der ging ins Gefecht bei finsterer Nacht, 
Doch der Tag hat ihn nicht wiedergebracht! 
Und die Qual der Muller am Perzen frisst 

Bei dem schrecklichen Worle: Vermisst, vermisst. 


Nun bleibt ihr noch einer — Gott stehe ihr bei 
Und erhalt’ ihr den letzten der viellieben Drei! 
Drei Söhne zogen ins Feld hinaus, 
G Gott, bring den einen ihr wieder ins Haus! 
Anna Freiin von Krane. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 
Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 


Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erl Abw er 
rlaſſe, e ee k ehr gegueriſch 


König Ludwig III. an ſeine Bayern. 


Aus Anlaß ſeines 70. Geburtstages richtete König 
Ludwig III. folgendes Handſchreiben an den Staatsminiſter 
des Innern Dr. Freiherrn von Soden Fraunhofen: 


Seit vollen fünf Monaten ſtehen Deutſchlands beſte Söhne in 
ſchwerem Kampfe vor dem Feinde. In kraftvoller Geſchloſſenheit iſt 
die ganze Nation geeint. Jeder Deutſche ift nur von dem einen Ges 
danken beſeelt, freudig alle Opfer zu bringen, die der Schutz und die 
Ehre des Vaterlandes auferlegen. | 

Unter dem mächtigen Eindruck dieſer Tatſachen gehe Ich in 
dieſen Tagen einem wichtigen Lebens abſchnitt entgegen. Ich habe den 
dringenden Wunſch ausgeſprochen, daß von größeren Feſtlichkeiten aus 
Anlaß Meines 70. Geburtstages Abſtand genommen werde. Dieſer 
Wunſch hat überall verſtändnis volle Aufnahme gefunden. Es liegt Mir 
aber am Herzen, gerade am Vorabend Meines Geburtstages den Empfin⸗ 
dungen Ausdruck zu geben, die Mich in dieſer großen Zeit bewegen. 

Mit Stolz und freudiger Anerkennung blicke Ich auf die 
tapfere bayeriſche Armee, die in heldenmütigem Kampfe und 
herrlichen Waffentaten ihren alten Ruf befeſtigt und ſich als würdiges 
Glied der deutſchen Heere erwieſen hat. 

Mit ſtiller Wehmut gedenke Ich der Helden, die in dem ge⸗ 
waltigen Ringen ihr Blut für das Vaterland vergoſſen haben, und all 
der Familien, die den Verluſt teurer Angehöriger beklagen. 

Herzlichen Dank fage Ich dem ganzen Bayeriſchen Volke, 
das in dieſer ernſten Zeit ſeine Liebe zum Vaterlande und zum Königs⸗ 
hauſe ſo glänzend bewährt und unter Zurückſtellung aller trennenden 
Gegenſätze nur das eine Ziel vor Augen hat, dem Vaterlande zu dienen. 

In einem langen Leben war Mein Bemühen darauf gerichtet, 
das Land und ſeine Bedürfniſſe kennen zu lernen und Mir Erfahrungen 
darüber zu ſammeln, was dem Volke frommt. Erſt ſeit kurzer Zeit 
von der Vorſehung zur Regierung berufen, iſt es Mein ſtetes Streben, 
dieſe reichen Erfahrungen zum Wohle des Landes zu verwerten. Felſen⸗ 
feſt iſt Meine Zuverſicht, daß ein ſiegreiches Niederringen 
unſerer Feinde uns einen dauernden Frieden ſichert, der wert 
iſt der ſchweren Opfer und der Mir die Möglichkeit gibt, Land und 
Volk wieder vorwärts zu führen auf dem Wege wirtſchaft⸗ 
licher Erſtarkung und kultureller Entwicklung. 

Gott ſchütze Mein liebes Bayern! Er ſchirme den 
Kaiſer und das Reich und verleihe den deutſchen und den in treuer 


Seite 40. 


Waffenbrüderſchaft verbündeten öſterreichiſch⸗ungariſchen Heeren 
den Sieg über unſere Feinde! 

Dies iſt der innige Wunſch, mit dem Ich zu Meinem 70. Geburts⸗ 
feſt Meine lieben Bayern begrüße. 

ch erſuche Sie, Mein lieber Herr Staatsminiſter, dieſen Erlaß 

zu veröffentlichen und gleichzeitig bekannt zu geben, daß Ich aus An⸗ 
laß Meines Geburtsfeſtes eine Spende von 100,000 Mark zur Ver⸗ 
fügung ſtelle mit der Beſtimmung, daß ſie zur Fürſorge für die 
Angehörigen der Kriegsteilnehmer und zur Linderung 
durch den Krieg verurſachter Notlage verwendet werde. 


München, den 4. Januar 1915. Ludwig. 


Die bayeriſche Armee zum 70. Geburtstag König Lndwigs. 


Kronprinz Rupprecht von Bayern hat namens der 
bayeriſchen Armee an den König zu ſeinem 70. Geburtstag 
folgendes Schreiben gerichtet: 

„Durchlauchtigſter, Großmächtigſter König, Gnädigſter und ge⸗ 
liebteſter Herr Vater! Ferne von der Heimat feiern heute die baye⸗ 
riſchen Truppen im Felde das Geburtsfeſt ihres oberſten Kriegsherrn 
— in Treue feſt — von dem unerſchütterlichen Willen be⸗ 
ſeelt, den Sieg an ihre Fahnen zu feſſeln. Möge Gott 
der Allmächtige Sieg uns verleihen und einen rühmlichen Frieden 
zum Wohle Bayerns und des geſamten deutſchen Vaterlandes. Möge 
er die erſprießliche und unermüdliche Regierungstätigkeit Euerer Majeſtät 
ſegnen und möge es Euerer Majeſtät vergönnt ſein, Allerhöchſtihr Ge⸗ 
burtsfeſt noch recht oft in gleicher Friſche und Rüſtigkeit zu feiern, um⸗ 
jubelt von einem dankbaren und anhänglichen Volke. Indem ich Euerer 
Majeſtät die ehrfurchtsvollſten Glückwünſche Allerhöchſtderen tapferen 
Truppen übermittle und an dieſe Glückwünſche meine eigenen aus 
tiefſter Seele kommenden füge, verharre ich in Ehrfurcht und Ergebenheit 
Euerer Königlichen Majeſtät untertänigſter treugehorſamſter Sohn 
Rupprecht, Kronprinz von Bayern.“ 

Das Antwortſchreiben des Königs hat folgenden Wortlaut: 

„Durchlauchtigſter Fürſt, lieber Sohn! Mit ganz beſonderer 
Freude haben Mich die Glück. und Segenswünſche erfüllt, die Euere 
Königliche Hoheit Mir im Namen der vor dem Feind ſtehenden baye⸗ 
riſchen Truppen zu Meinem 70. Geburtstage dargebracht haben. Herz⸗ 
lichen, innigen Dank ſage Ich hierfür Euerer Königlichen Hoheit und 
allen Meinen lieben Bayern. Herzlichen Dank aber auch für den 
Heldenmut und die opferfreudige Hingabe, mit der Meine 
Landeskinder in dem gewaltigſten Kampfe, den Deutſchland je zu beſtehen 
hatte, all ihre Kraft erfolgreich einſetzen zum Schutze und zur Ehre 
des Vaterlandes. Ihr unerſchütterlicher feſter Wille wird ſie zum 
Siege führen, der einen ehrenvollen Frieden ſichert. In dieſer Zu⸗ 
verſicht vertraue ich zu Gott, daß Er auch fernerhin mit Bayerns 
Söhnen ſein wird. Indem Ich Euere Königliche Hoheit bitte, Meinen 
Dank den tapferen Truppen zu übermitteln, verbleibe Ich in väterlichem 
Wohlwollen Euerer Königlichen Hoheit getreuer Vater Ludwig.“ 


Telegrammwechſel zwiſchen Kaifer Wilhelm und 
König Ludwig. 

Zum 70. Geburtstag des Königs Ludwig III. von 
Bayern hat nachſtehender Telegrammwechſel ftattgefunden: 

„Seiner Majeſtät dem König, München. Du vollendeſt heute 
Dein 7. Jahrzehnt in ernſter, erhebender Zeit. Ich hätte es mir unter 
anderen Umſtänden nicht nehmen laſſen, Dir zu dieſem Tage meine 
Glückwünſche perſönlich darzubringen. Da das leider nicht angängig 
war, ſo fahre ich zu Deinem Sohn, um mit ihm und im Kreiſe Dir 
naheſtehender Männer Dein Geburtstagsfeſt zu begehen, einfach und 
ſchlicht, wie der Krieg es erheiſcht. Aber ſo einfach und ſchlicht die 
äußere Feier ſein wird, ſo aufrichtig und herzlich ſind die 
Wünſche, die ich für Dich hege. Außer ſolchen für Dein perſönliches 
Wohlergehen und das der Deinigen iſt es ja beſonders der eine 
große Wunſch, das eine heiße Gebet, in dem ich mich heute mit 
allen Deutſchen innerhalb und außerhalb Bayerns eins weiß: Möge 
Dir und uns allen in Deinem neuen Lebensjahr der endgültige 
Sieg und ruhmvoller Friede beſchieden ſein, das walte Gott! 
In treuer Freundſchaft Wilhelm.“ 

„Seiner Majeſtät Kaiſer Wilhelm, Großes Hauptquartier. Ich 
bin tief gerührt durch die ſinnige Aufmerkſamkeit, die Du mir dadurch 
erweiſt, daß Du den heutigen Tag bei meinem im Felde ſtehenden 
Sohn und bei bayeriſchen Truppen zubringſt. Empfange hierfür und 
für die warmempfundenen Glückwünſche zu meinem 70. Geburtstag 
meinen aufrichtigen, von Herzen kommenden Dank. Gott gebe 
Deinem Gebet um endgültigen Sieg und ruhmvollen Frieden Erfüllung: 
dies iſt heute der heißeſte Wunſch aller, die in Treue feſt ſtehen zu 
Kaiſer und Reich. Ludwig.“ 

Wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ erfährt, begab ſich der Kaiſer 
am 7. Januar in das Hauptquartier der 6. Armee, um dort mit 
dem Kronprinzen von Bayern und ſeinen Offizieren den 
70. Geburtstag des Königs Ludwig zu feiern. In ſeinem Trinkſpruch 
bei der Frühſtückstafel ſagte der Kaiſer: Die größte Freude für den 
hohen Herrn an dem heutigen Tage werde gewiß darin beſtehen, daß 
er mit berechtigtem höchſten Stolze auf ſeine braven Truppen 
blicken könne, deren herrliche Taten ihnen bei Freund und Feind großen 
Ruhm und rückhaltloſe Anerkennung verſchafft hätten. Mit ſolchen 
Truppen könne der Ausgang der ſchweren Kämpfe, in 
denen wir ſtänden, nicht zweifelhaft ſein. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Bom dentſch-franzöſtſchen Kriegsſchanplaz. 
Das große Ringen im Weſten. 


Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

5. Jan. vorm. Nördlich Arras ſprengten unſere 
Truppen einen Schützengraben von 200 Meter Länge und 
machten dabei einige Gefangene. Spätere Gegenangriffe des 
Gegners ſcheiterten. 

7. Jan. vorm. Engländer und Franzoſen ſetzten die Ber. 
ſtörung der belgiſchen und franzöſiſchen Ortſchaften 
hinter unſerer Front durch Beſchießung fort. Nördlich Arras 
finden zurzeit noch erbitterte Kämpfe um den Beſitz der von 
uns geſtern erſtürmten Schützengräben ſtatt. 

8. Jan. vorm. Der andauernde Regen ſumpft das Gelände 
in Flandern mehr und mehr ein, ſo daß die Operationen 
ſtark behindert werden. . 

9. Jan. vorm. Die ungünſtige Witterung, zeitweiſe 
wolkenbruchartiger Regen mit Gewitter, hielt auch geſtern an. 
Die Lys trat an einzelnen Stellen über ihre Ufer. 

10. Jan. vorm. Das ſchlechte Wetter hielt auch geſtern an; 
die Lys iſt an einzelnen Stellen bis zur Breite von 800 Metern 
aus den Ufern getreten. Feindliche Verſuche, uns aus unſeren 
Stellungen in den Dünen bei Nieuport zurückzudrängen, 
ſchlugen fehl. 

11. Jan. vorm. In Gegend Nieuport-⸗Ypern und für- 
lich fanden nur Artilleriekämpfe ſtatt. Ein franzöfiſcher Angriff 
bei La Boiſſelle nordöſtlich Albert ſcheiterte gänzlich. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 


8. Jan. vorm. Oeſtlich Reims verſuchten die Franzoſen heute 
nacht uns einen Vorgraben zu entreißen. Durch einen ſofort 
angeſetzten Gegenangriff wurden fie in ihre Stellungen zu rück⸗ 
geworfen und verloren 50 Gefangene an uns. 

9. Jan. vorm. Mehrere feindliche Angriffe nordöſtlich 
Soiſſons wurden unter erheblichen Verluſten für die Franr 
zoſen aurädge ſchlagen. Ein franzöfifcher Angriff bei Perthes 
(nördlich des Lagers von Chalons) wurde unter ſchweren Ber: 
luſten für den Feind abgewieſen. 

10. Jan. vorm. Nordöſtlich Soiſſons wiederholten die 
Franzoſen ihre Angriffe, die geſtern ſämtlich unter großen 
Verluſten für ſie e wurden; über 100 Qe 
fangene blieben in unſerer Hand. Die Kämpfe dortſelbſt find 
heute wieder im Gange. Weſtlich und öĩſtlich a (nord. 
öſtlich des Lagers von Chalons) griffen die Franzoſen erneut 
heftig an. Die Angriffe brachen unter ſehr ſchweren Ber: 
luften für die Franzoſen zuſammen; wir machten etwa 
150 Gefangene. 

11. Jan. vorm. Nördlich Soiſſons griffen die Franr 
zoſen, die ſich nur in einem kleinen Stück unſerer vorderſten 
Gräben feſtgeſetzt hatten, erneut an, erzielten bisher keine Cr 
folge; die Kämpfe dauern noch an. In der Nähe von Soupir 
fanden in den en Tagen keine Kämpfe ſtatt. Oeſtlich Perthes 
nahmen unſere Truppen das ihnen entriſſene Grabenſtück zurück. 
Der Feind hatte ſchwere Verluſte. 


Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


5. Jan. vorm. In den Argonnen wurden mehrere franzöfiſche 
Vorſtöße zurückgewieſen. Ein franzöſiſcher Angriff zwiſchen Stein: 
bach und Uffholz wurde im Bajonettkampf abgeſchlagen. 

6. Jan. vorm. Die Franzoſen ſetzten geſtern die plan⸗ 
mäßige Beſchießung der Orte hinter unſerer Front 
fort. Ob ſie damit ihre eigenen Landsleute obdachlos machen 
oder töten, ſcheint ihnen gleichgültig zu ſein. Uns ſchadet 
die Beſchießzung wenig. Bei Souain und im Argonner: 
wald bemächtigten wir uns mehrerer feindlicher Schützen ⸗ 
gräben, ſchlugen verſchiedene feindliche Angriffe zurück und 
machten zwei franzöſiſche Offiziere und über 200 Mann zu Ge⸗ 
fangenen. Auf der viel umſtrittenen Höhe weſtlich Sennheim 
faßten die Franzoſen geſtern früh erneut Fuß, wurden aber mit 
kräftigem Bajonettangriff wieder von der Höhe geworfen und 
wagten keinen neuen Vorſtoß. Fünfzig Alpenjäger wurden von 
uns gefangen genommen. 

7. Jan. vorm. Im Weſtteil des Argonnerwaldes 
drangen unſere Truppen weiter vor. Der am 5. Jan. im Oſtteil 
des Argonnerwaldes (Bois Courtel, Courtel Chauſſee) 
erfolgte Angriff gelangte bis in unſere Gräben, der Gegner wurde 
aber auf der ganzen Linie unter ſchweren Verluſten 
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wieder aus unferer Stellung geworfen. Unſere Ber- 
luſte ſind verhältnismäßig gering. Weſtlich Sennheim ver⸗ 
ſuchten die Franzoſen geſtern abend ſich wieder in den Beſitz der 
Höhe 425 zu ſetzen. Ihre Angriffe brachen in unſerem Feuer zu⸗ 
ſammen. Die Höhe blieb in unſerem Beſitz. 

8. Jan. vorm. In der Mitte und im Oſtteil der Argonnen 
machten unſere Truppen wieder Fortſchritte. Ein nächtlicher 
franzöſiſcher Angriff gegen unſere Stellungen am Buchenkopf 
ſüdlich Diedolshauſen in den Vogeſen wurde abgewieſen. 
Wiederholte Angriffe der Franzoſen auf die Höhe weſtlich Genn- 
heim brachen in unſerem Artilleriefeuer zuſammen. Wir machten 
zwei Offiziere und 100 Mann zu Gefangenen. Um die Ortſchaft 
Ober⸗Burnhaupft ſüdlich Sennheim wird zurzeit noch gekämpft. 

9. Jan. vorm. Im Oſtteil der Argonnen machten unſere 
Truppen einen erfolgreichen Sturmangriff nahmen 1200 Fran- 
zoſen gefangen und erbeuteten einige Minenwerfer und einen 
Bronzemörſer. Schleſiſche Jäger, ein lothringiſches Bataillon 
und heſſiſche Landwehr zeichneten ſich hierbei aus. Ein vor. 
geſchobener, von uns nicht beſetzter Graben bei Flirey wurde 
in dem Augenblick geſprengt, in dem die Franzoſen von ihm 
Beſitz genommen hatten. Die ganze franzöſiſche Beſatzung wurde 
vernichtet. Weſtlich und ſüdlich Sennheim änderte ſich 
nichts. Die Franzoſen wurden aus Ober⸗Burnhaupft und den 
vorgelagerten Gräben in ihre Stellungen zurückgeworfen und 
ließen über 190 Gefangene in unſeren Händen. 

10. Jan. vorm. In den Argonnen gewannen wir weiter 
Gelände; hier wie in der Gegend Apremont, nördlich Toul, 
dauern die Kämpfe noch an. Am 8. Januar abends verſuchten 
die Franzoſen erneut das Dorf Ober⸗Burnhaupt im Nacht⸗ 
angriff zu nehmen. Der Angriff ſcheiterte gänzlich. Unſere 
Truppen machten weitere 230 Franzoſen zu Gefangenen und 
erbeuteten ein Maſchinengewehr, fo daß fH die Beute von 
Ober⸗Burnhaupft auf zwei Offiziere, 420 Mann Gefangene 
und ein Maſchinengewehr erhöht. Die Franzoſen hatten auch 
u augenſcheinlich ſchwere Verluſte. Eine große Menge an 

oten und Verwundeten liegt vor der Front und in den an- 
arenzenden Wäldern. Geſtern fanden nur kleinere Gefechte im 
Oberelſaß ſtatt. Gegen Mitternacht wieſen unſere Truppen 
bei Nieder- Aspach einen franzöſiſchen Angriff ab. 

11. Jan. vorm. In den Arg onnen ſchritten unſere An- 
griffe weiter fort. Im Obe relſaß herrſcht im allgemeinen Ruhe. 


Wieder ein ungeheuerliches Urteil. 


Am 6. September wurde eine deutſche Kavallerieoffiziers⸗ 
patrouille unter den Leutnanten von Schierſtädt vom Gardeküraſſier⸗ 
regiment und Grafen Strachwitz vom Regiment der Garde du Corps 
mit den Unteroffizieren Pelz, Jenkiſch, Mauer und Botger mit einem 
Auftrag gegen Fontainebleau 80 Kilometer vor die Front vorgetrieben. 
Als dieje Patrouille nach glücklicher Vollziehung ihres. Auftrages zurück⸗ 
wollte, ſah ſie ſich, da inzwiſchen die Rückbewegung der deutſchen 
Truppen von der Marne zur Aisne eingetreten war, hinter der 
franzöſiſchen Armee. In ſtändigen Zuſammenſtößen mit dem Feinde 
verlor die Patrouille alsbald ihre ſämtlichen Pferde. Drei Wochen 
verſuchte ſie, unter den ſchrecklichſten Anſtrengungen vergeblich, die 
deutſche Armee zu erreichen. Sie geriet ſchließlich an der Marne in 
feindliche Reſerven und wurde, da ſie nicht mehr vorwärts konnte, 
gefangen und nach Chalons befördert. Wegen „Plünderung“, 
weil ſie ſich nämlich unterwegs mit Fallobſt, Brot und Kartoffeln 
ernährt hatte, wurde die deutſche Offizierspatrouille vor ein Kriegs- 
gericht geſtellt und zu 5 Jahren Gefängnis verurteilt. Die 
deutſche Regierung hat durch Vermittlung einer neutralen Macht 
bei der franzöſiſchen Regierung Proteſt gegen das Urteil erhoben. 


Der Hirtenbrief des Kardinals Mercier. 


Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ bringt am 8. Jan. 
folgendes Communiqué: Der Erzbiſchof von Mecheln, Kardinal 
Mercier, hat einen Weihnachtsbrief erlaſſen, der ſeiner Weiſung 
nach am 1. Januar und an den darauffolgenden Sonntagen von den 
Kanzeln verleſen werden ſollte. Der Hirtenbrief enthält neben ſeinen 
rein religiöjfen Darlegungen eine Reihe von politiſchen 
Ausführungen, die ſich mit dem gegenwärtigen Zuſtand der 
Okkupation nicht vertragen und es daher den deutſchen Behörden zur 
Pflicht machen, gegen ſeine weitere Verbreitung einzuſchreiten. Hierauf 
vom Generalgouverneur aufmerkſam gemacht, erklärte der Kardinal 
ſchriftlich und mündlich, daß es ihm ferngelegen habe, durch feine 
Kundgebung aufreizend zu wirken. Er ſei im Gegenteil von der Anſicht 
geleitet, die Bevölkerung zu beruhigen und ſie unter Schonung 
ihrer patriotiſchen Gefühle zur Botmäßigkeit und äußerlichen Unter⸗ 
ordnung unter die beſtehende deutſche Gewalt zu ermahnen. Da aber 
der Generalgouverneur über den Hirtenbrief anderer Anſicht ſei und 
von ihm eine aufretzende Wirkung beſorge, ſo beſtehe er nicht auf 
der Ausführung feiner Weiſung an die ihm unterſtellte Geiſt⸗ 
lichkeit, den Hirtenbrief fernerhin zu verleſen und zu verbreiten. 
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Der Generalgouverneur hatte bereits vorher die Verleſung und Ber: 
breitung des Hirtenbriefes unterſagt. Hiermit kann die Angelegenheit 
als erledigt angeſehen werden. — Nach dem Rotterdamer „Maas bode“ 
hieß es in dem Hirtenbrief u. a: Beachtet wohl, daß ich von Euch nicht 
verlange, eine von Euren Hoffnungen preiszugeben, im Gegenteil, ich 
halte es für meine Pflicht, zu beſtimmen, was Ihr in Eurem Gewiſſen 
verantworten könnt gegenüber der Macht, die unſer Land überfiel und 
zeitweiſe großenteils beſetzt hält. Dieſe Macht iſt keine geſetzliche 
Autorität. Infolgedeſſen ſeid Ihr in Eurem Herzen ihr weder Achtung, 
noch Anhänglichkeit, noch Gehorſam ſchuldig. Die einzige geſetzliche 
Macht ift das, was unſerem König, feiner Regierung und den Ber: 
tretern der Nation zugehört, ſie allein ſind für uns die Autorität, ſie 
allein haben ein Recht auf Zuneigung in unſerem Herzen und auf Unter— 
werfung. Beſetzte Provinzen ſind keine eroberten Provinzen, indeſſen 
iſt der beſetzte Teil des Landes in einem tatſächlichen Zuſtand, den er 
loyal ertragen muß. Der größte Teil unſerer Städte hat ſich dem 
Feind ergeben und muß die Bedingungen achten, die bei der Ueber— 
gabe unterzeichnet wurden. Von Beginn der militäriſchen Operationen 
an haben die Zivilbehörden des Landes die Bürger entſchieden ermahnt, 
ſich jeder feindlichen Handlung gegen das feindliche Heer zu 
enthalten. Dieſe Ermahnungen bleiben in Kraft. Unſer Heer 
allein hat zuſammen mit den tapferen Truppen unſerer Verbündeten 
die Ehre und das Recht des Landes zu verteidigen. 
Fliegerangriff auf die engliſche Küſte. 

Einer Kopenhagener Meldung zufolge erſchien am 10. Januar 
ein deutſches Fluggeſchwader von mindeſtens 16 Flug- 
zeugen in der Nähe der Themſemündung, wahrſcheinlich in der 
Abficht, einen Angriff auf London zu unternehmen. Das Wetter 
war aber ungünſtig, es herrſchte dichter Nebel. Das Geſchwader 
flog darauf die engliſche Südküſte entlang bis Do ver, wo 
einige Bomben geworfen wurden. Hierauf flog das Geſchwader 
in Richtung Dünkirchen weiter. Zehn Flugzeuge von dieſem 
deutſchen Fliegergeſchwader erſchienen über Dünkirchen und 
eröffneten ein heftiges Bombardement auf die von Engländern 
beſetzten Teile der Stadt. Im ganzen wurden 40 bis 50 Bomben 
geworfen, die erheblichen Schaden anrichteten. Eine Anzahl 
Perſonen wurden getötet und verwundet. Die deutſchen Flieger 
kehrten unbeſchädigt an ihren Aufſtiegsort zurück. 


Bom polniſch⸗galtziſchen Kriegsschauplatz. 
Die neuen Kämpfe mit den Ruffen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeres leitung: 

5. Jan. vorm. Unſere Angriffe öſtlich der Bſura bei 
Kozlow⸗Biskupi und ſüdlich machten Fortſchritte. Auch 
nordöſtlich Bolimow drangen unſere Truppen öſtlich der Rawka 
über Humin und Höhen nördlich davon vor. Weiter ſüdlich 
bis zur Pilica, ſowie auf dem rechten Bilica-Ufer Yat fih 
nichts verändert. Der Zuſtand der Wege und ungünſtiges Wetter 
hinderten unſere Bewegungen. 

6. Jan. vorm. In Polen weſtlich der Weichſel ſtießen 
unſere Truppen nach Fortnahme mehrerer feindlicher Stütz ⸗ 
punkte bis zum Sucha⸗Abſchnitt durch. 1400 Gefangene 
und neun Maſchinengewehre blieben in unſerer Hand. 

7. Jan. vorm. Die Fortführung der Operationen litt unter 
der denkbar ungünſtigſten Witterung. Trotzdem ſchritten 
unſere Angriffe langſam fort. 

S. Jan. vorm. Oeſtlich der Rawka ſchritt unfer Angriff fort. 
1600 Ruffen wurden gefangen und fünf Maſchinengewehre erbeutet. 
Auf dem öſtlichen Pilica⸗Ufer fanden nur Artilleriekämpfe ſtatt. 

9. Jan. vorm. Die Lage im Oſten iſt bei anhaltend 
ſchlechtem Wetter unverändert. Unſere Beute vom 7. Jan. 
hat ſich auf 2000 Gefangene und ſieben Maſchinengewehre erhöht. 

10. Jan. vorm. Die Witterung hat ſich noch nicht ge⸗ 
beſſert; auf der ganzen Oſtfront blieb die Lage un verändert. 
Kleinere ruſſiſche Vorſtöße ſüdlich Mlawa wurden abgewieſen. 

Der amtliche ruſſiſche Bericht vom 7. Januar behauptet, 
die Ruſſen hätten das Dorf Brzozowo zwiſchen Przasnysz 
und Mlawa angegriffen, unſere dortigen Truppen faſt völlig 
aufgerieben und den Reſt gefangen genommen. — Dieſe Nach⸗ 
richt iſt erfunden. Das Dorf Brzozowo iſt nie von unſeren 
Truppen beſetzt geweſen. Dagegen haben in der Nacht vom 
5. zum 6. Januar etwa drei ruſſiſche Kompagnien, die auf der 
Straße von Grudusk in geſchloſſener Maſſe vorgingen, das Dorf 
Borzizie⸗Rodzwori angegriffen, der Angriff wurde ohne 
Schwierigkeit abgewieſen. Von uns wurde ein Mann ver⸗ 
wundet, aber keiner gefangen genommen. Die Verluſte der 
Ruſſen konnten bei dem heftigen Schneetreiben, das in der Nacht 
herrſchte, nicht feſtgeſtellt werden. 
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11. Jan. vorm. Die Lage in Oſtpreußen und Nord‘ 
polen unverändert. Bei der ungünſtigen Witterung kommen 
auch unſere Angriffe in Polen weſtlich der Weichſel nur 
langſam vorwärts. 


Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General- 
ſtabs lauten: 


6. Jan. Die nun ſchon mehrere Monate mit wechſelndem 
Erfolge geführten Gefechte im karpathiſchen Waldgebirge 
dauern an; ſie charakteriſieren ſich als Unternehmungen kleineren 
Stiles in oſt weit getrennten, einſamen Tälern. In den letzten 
Tagen durch Eintreffen von Ergänzungen verſtärkt, verſucht der 
Feind in einzelnen Flußoberläufen durch Vorſtöße Raum zu 
gewinnen. Weſtlich des Uzſokerpaſſes und in Oſtbeskiden 
herrſcht Ruhe. An der Front nördlich und ſüdlich der Weichſel 
war geſtern Geſchützkampf. 

7. Jan. nachm. An der ungariſch⸗galiziſchen Front 
an Ruhe. In den höher gelegenen Gebieten ift leichter 

oft und Schneefall eingetreten. Am Dunajec und in Ruf- 
ſiſch⸗Polen ſtellenweiſe Geſchützkampf. Die im Karpathen- 
vorlande der ſüdlichen Bukowina vorgeſchobenen Sicherungs- 
truppen wurden vor überlegenen feindlichen Kräften zu rück⸗ 
genommen. 

8. Jan. Die allgemeine Lage iſt unverändert, keine an⸗ 
dauernden Kämpfe. In den Oſtbeskiden wurde ein über die Höhen 
von Czeremcha von ſtarken ruſſiſchen Kräften angeſetzter Vorſtoß 
durch einen Gegenangriff weit zurückgeſchlagen. Hierbei 
wurden 400 Gefan ge und drei Maſchinengewehre eingebracht. 

9. Jan. In Weſtgalizien, wo ſich die Gegner zumeiſt 
bis auf die nächſten Diſtanzen gegenüberſtehen, wurde geſtern 
ein Nachtangriff des Feindes auf die Höhen nordöſtlich 
Zekleyn abgewieſen. Nördlich der Weichſel dauert der 
Geſchützkampf an. Die Kirche einer größeren Ortſchaft in 
Ruſſiſch⸗Polen mußte geſtern in Brand geſchoſſen werden, da 
die Ruſſen auf dem Kirchturm Maſchinengewehre aufgeſtellt hatten. 
In der ſüdlichen Bukowina und in den Karpathen fanden 
nur Plänkeleien ſtatt. 

10. Jan. Die allgemeine Lage hat ſich nicht ge- 
ändert. Südlich der Weichſel beſchoſſen die Ruſſen geſtern 
unſere Stellungen ohne jeden Erfolg. Sie richteten ihr Feuer 
namentlich gegen die von uns beſetzte Höhe nordöſtlich Zeklezyn. 
Nördlich der a fand ſtellenweiſe heftiger Geſchütz⸗ 
kampf ſtatt. Ein Verſuch des Gegners, mit ſchwächeren Kräften 
die Nida zu paſſieren, mißlang. In den Karpathen 
herrſcht Ruhe. Zwei Aufklärungsdetachements des Feindes, die 
ſich in der Bukowina zu nahe an unſere Vorpoſtenlinie Heran- 
gewagt 3 wurden durch Artillerie- und Maſchinengewehr⸗ 
feuer zerſprengt. 

11. Jan. mittags. In Ruſſiſch⸗Polen an der unteren 
Nida fanden geſtern hartnäckige Kämpfe ſtatt. Hier gingen 
die Ruſſen zum Angriff über und verſuchten an mehreren Stellen 
mit bedeutenderen Kräften die Flußniederungen zu paſſieren. 
Sie wurden jedoch unter ſtarken Verluſten überall abge- 
wieſen. Während dieſer Infanterieangriffe war in der Nachbar⸗ 
ſchaft heftiger Geſchütztampf, der mehrere Stunden hindurch anhielt. 

ner unſerer tätigen Aufklärungspatrouillen gelang es 
geſtern nacht, die feindliche Stellung zu durchbrechen, 
in den dahinter gelegenen Ort einzudringen und bis an die 
Wohnung des feindlichen Regimentskommandanten vorzuſtoßen. 
Von dieſer kühnen Unternehmung kehrte die Patrouille mit einem 
Offizier und ſechs Mann Gefangenen zurück. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 
Türkiſche Erfolge an der perſiſchen Grenze. 

Laut Meldung des türkiſchen Generalſtabs vom 6. Jan. haben 
die in der Richtung Sowai und Bajirgue vorrückenden türkiſchen 
Truppen Urmia, einen wichtigen Stützpunkt der Ruſſen, 
beſetzt. Am 8. Jan. wird die Beſetzung von Kotur gemeldet. 
Der Feind hat auch dieſe Gegend verlaſſen und ſich in der Rich⸗ 
tung auf Salmas und Choi zurückgezogen. Unter den in den 
Kämpfen bei Mianduab Gefallenen befindet ſich auch Großfürſt 
Alexander Michailowitſch, Generaladjutant des Zaren. 

Seegefechte. 

Wie der türkiſche Generalſtab bekanntmacht, kam es am 4. Jan. 
im Schwarzen Meere bei Sin ope zu einem Zuſammentreffen zwiſchen 
zwei türkiſchen Kreuzern und einem aus 17 Einheiten zuſammen⸗ 
geſetzten ruſſiſchen Geſchwader. Der Feind vermochte trotz ſeiner 
numeriſchen Ueberlegenheit nicht, die türkiſchen Schiffe zu beſchädigen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Dagegen hat die ruſſiſche Flotte ein italieniſches Kauffahrteiſchiff in den 
Grund gebohrt, obwohl es ſeine Flagge gehißt hatte. Die ruſſiſche 
Flotte beſchoß, entgegen dem internationalen Recht, am 8. Jan. die offene 
Stadt Sinope und beſchädigte dabei zwei Häuſer leicht. Verluſte an 
Menſchenleben ſind nicht zu beklagen. Vier Barken ſind geſunken. Hin⸗ 
gegen beſchoſſen türkiſche Schiffe mit Erfolg die ruſſiſchen Truppen, 
die ſich in und nördlich von Makriall an der ruſſiſchen Küſte befanden. 
Am 5. Jan. machte ein engliſcher Kreuzer öſtlich Merſinas einen 
Landungsverſuch. Das Feuer der türkiſchen Küſtenwachen zwang den 
Feind, ſich zurückzuziehen; er ließ vier Tote zurück. 


IU 


Verſchiedene Nachrichten. 


Ordeusauszeichnungen. Der Orden Pour le Mérite wurde ver: 
liehen dem General der Kavallerie von Mackenſen, Oberbefehls⸗ 
haber der 9. Armee, dem General der Infanterie von Scheffer⸗ 
Boyadel, kommandierenden General des 25. Reſervekorps, dem 
Generalleutnant von Morgen, Führer des 1. Reſervekorps, und 
dem Generalleutnant Litzmann, Führer der 3. Gardediviſion, fänt: 
liche an der Oſtfront. Das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe erhielt der Reichs⸗ 
kanzler nach der Reichstagsſitzung vom 2. Dez. und Prinz Joachim 
von Preußen, der nach ſeiner Verwundung geheilt wieder ins Feld 
zurückgekehrt iſt, als Rittmeiſter und Ordonanzoffizier beim Stabe des 
Oberkommandos der Oſtarmee. Folgende katholiſche Geiſtliche 
haben das Eiſerne Kreuz erhalten: Pater Leopold Haffner im 
Franziskanerkloſter Nürnberg, zurzeit Lazarettgeiſtlicher beim 3. Bayer. 
Armeekorps, Kuratkaplan Buchfelder aus Nürnberg, als Militär 
ſeelſorger tätig im Lazarett zu St. Mihiel, Hochſchulprofeſſor der 
Theologie am K. Lyzeum Paſſau, Dr. Franz Eberle, zurzeit Feld⸗ 
geiſtlicher beim 1. Bayer. Reſerve⸗Armeekorps, der Diviſionsgeiſtliche 
der 6. bayer. Erſatz⸗Diviſion, Kapuzinerpater Norbert Stumpf aus 
Aſchaffen burg, Dr. Ludwig Baur, Profeſſor der Theologie an der 
Univerſität Tübingen, Diviſions⸗Feldgeiſtlicher der 54. Reſerve⸗Diviſion 
des 27. Reſerve⸗Armeekorps, Dr. jur. Paul Schwamborn, katholiſcher 
Garniſonpfarrer in Berlin, zurzeit Felddiviſionspfarrer im Oſten, 
Dr. theol. Weinand, Generalſekretär des Akadem. Bonifatiusvereins, 
Paderborn, Diviſionspfarrer, Feld⸗Diviſionspfarrer Ludwig Eſch, 
Mitglied der Geſellſchaft Jefu aus Köln, die Feldgeiſtlichen Kapuziner⸗ 
patres Viktor Iſele und Wilhelm Fiſcher aus dem Ordenskonvente 
von Münſter und Theobaldus Molitor aus dem Kloſter zu Krefeld. 
Inrath, Pater Alexander Sauermann aus der Genoſſenſchaft der 
Miſſionen vom heiligſten Herzen Jeſu als Feldgeiſtlicher auf dem öſtlichen 
Kriegsſchauplatze. 

Die deutſchen Franziskauer im Krieg. Aus der Thürin⸗ 
giſchen Franziskanerprovinz (Hauptkloſter Fulda) wirken als 
Feld- bzw. Lazarettgeiſtliche 11 Patres. Zum Sanitätsdienſte wurden 
eingerufen 42 Patres und Theologieſtudenten, die in den höheren Weihen 
ſtehen. Zum Waffendienſt in der Front ſind eingerückt 55 Kleriker und 
Laienbrüder. Das Eiſerne Kreuz erhielt in Rußland der Feldgeiſtliche 
P. Theophil Witzel (11. A.⸗K. 22. Dio.), im Weſten der als Unteroffizier 
nach ſeiner Verwundung zum zweiten Male in der Front dienende 
Kleriker Fr. Floribert Aßmann. Verwundet wurden bis jetzt (1. Jan. 
fünf, gefallen ſind zwei Mitglieder der Provinz. Außer dem Mutter⸗ 
kloſter Fulda (Frauenberg) ſind noch drei andere Klöſter als Lazarette 
eingerichtet. 

Die Kriegsgefangenen bei Jahresſchluß. Die Geſamt⸗ 
zahl der beim Jahresſchluß in Deutſchland befindlichen und inter⸗ 
nierten Kriegsgefangenen (ohne Zivilgefangene) beträgt laut Meldung 
des Wolffſchen Bureaus vom 31. Dez. 8138 Offiziere, 577 875 Mann. 
In dieſer Zahl iſt ein Teil der auf der Verfolgung in Ruſſiſch⸗Polen 
gemachten, ſowie alle zum Abtransport ſich befindlichen Gefangenen 
nicht enthalten. Die Geſamtzahl ſetzt ſich folgendermaßen zuſammen: 
Franzoſen: 3459 Offiziere, 215 905 Mann, darunter 7 Generale; 
Ruffen: 3575 Offiziere, 306 294 Mann, darunter 18 Generale; 
Belgier: 612 Offiziere, 36 852 Mann, darunter 3 Generale; Eng: 
länder: 492 Offiziere, 18 824 Mann. — Die über Kopenhagen ver 
breitete, angeblich vom ruſſiſchen Kriegsminiſter ſtammende Nachricht, 
daß in Rußland 1140 Offiziere und 134 700 Mann deutſcher Kriegs 
gefangener ſich befinden, iſt irreführend. Die Ruſſen zählen in die 
Geſamtzahl alle Zivilgefangenen hinein, die zu Kriegsbeginn zu 
rückgehalten und interniert worden ſind. Die Kriegsgefangenen ſind 
auf allerhöchſtens 15 Prozent der angegebenen Summe zu ver 
anſchlagen. Hierbei iſt zu beachten, daß ein großer Teil auch dieſer 
Gefangenen verwundet in die Hände der Ruſſen gefallen iſt. 

Landesverräter Weill. Amtlich wird mitgeteilt: „Das Mitglied 
des Reichstags Dr. Georg Weill aus Straßburg iſt nach Bekannt⸗ 
werden feines Briefes, aus dem hervorgeht, daß er in die franzöſiſche 
Armee eingetreten ift, gemäß 5 27 des Reichs⸗ und Staatsangehörigkeits⸗ 
geſetzes vom 22. Juli 1913 durch Beſchluß des Miniſteriums des Innern 
in Elſaß⸗Lothringen vom 3. Januar 1915 feiner Staatsangehörigkeit 
für verluſtig erklärt worden. Dr. Weill hat damit aufgehört, 
Deutſcher zu ſein und zugleich ſeine Wählbarkeit zum Reichstag 
verloren. Hiervon hat der Stellvertreter des Reichskanzlers dem 
Reichstag mit dem Anheimſtellen der weiteren Regelung Mitteilung 
gemacht.“ Der Präſident des Reichstages hat den Stellvertreter des 
Reichskanzlers um Anordnung einer Neuwahl für den Wahlkreis 
Dr. Weills erſucht. 
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Vom Büchertiſch. 


Neue Kriegsliteratur. Je länger das gewaltige Völkerringen 
dauert, je ſchwerer ſich die Not der Zeit fühlbar macht, deſto eifriger ſucht 
unſer Herz Anſchluß an Gott und Hilfe bei ſeiner Allmacht und Barm⸗ 
herzigkeit. Dieſem Drange kommt eine Reihe Neuerſcheinungen von Kriegs⸗ 
literatur entgegen. Pfarrer K. Th. Hafner bietet unter dem Titel: Der 
Krieg im Lichte des Glaubens, Regensburg 1915, Verlag Manz. 80. 
32 S., Preis 50 Pfg. fünf zur Zeit des Krieges gehaltene Predigten. Sie 
wollen nicht bloß religiöſen Troſt ſpenden, ſondern auch mit Prophetenernſt 
und Apoſtelſtrenge die erzieheriſche Seite des Krieges beleuchten und zur 
chriſtlichen Lebensauffaſſung und Lebensführung aufrütteln. Verfaſſer hat 
aus dem Leben geſchöpft, die verſchiedenſten Verhältniſſe en: unter 
Benützung von Schrift und Liturgie feine originellen Gedanken an chaulich 
entwickelt. Die politiſchen Ereigniſſe ſind ziemlich ausführlich zur Sprache 

ekommen, nach unſerm Geſchmacketwas zu ſtark für die Stätte des Friedens.— 
en beſtändig in Gefahr ſchwebenden Kriegern kann nicht genug die häufige 
Erweckung vollkommener Reue empfohlen werden. Eine praktiſche und leicht 
faßliche Anleitung dazu, die die Sache weder zu ſchwer noch zu leicht macht, 
ſondern auf gediegener dogmatiſcher Grundlage ruht, floß aus der Feder 
des Pfarrers Anton Ehrler unter dem Titel: Die goldene Reue. 
Verlag K. Ohlinger in Mergentheim. (30 S. Preis 25 Pfg.) , 
Dr. Weber-Eltville. 
Kriegs: und Friedenspredigten 1914. Von Migr. A. Meyen: 
berg, Prof. der Theologie und Kanonikus in Luzern. 80. 89S. M 1.20. 
Luzern, Räber & Cie. 1914. Allgemeine Achtung gebührt der Mahnung, 
die Kardinal Piffl kürzlich den am Grabe des Schutzpatrons Oeſterreichs 
verſammelten Männern zurief, mitzuhelfen, daß die Kriegszeit zur 
Miſſionszeit werde, daß wir religiöſe Auferſtehung feiern und 
der Krieg nicht nur ein Würger und Todesengel, ſondern ein lebendiger 
Völkerſegen werde. Es wird das die Hauptaufgabe und -forge des Klerus 
ſein müſſen und auch dadurch leiſtet er den ihm zukommenden Teil der 
Kriegsarbeit; ja, es erwächſt ihm hier eine höchſt wichtige Inanſpruchnahme 
im Dienſte des Vaterlandes. Wie ſehr der Klerus dieſe heilige Pflicht er⸗ 
faßt, bezeugt die ſteigende Zahl darauf gerichteter Veröffentlichungen. Die 
„Allgemeine Rundſchau“, die von Anfang an die religiöſe Mobilmachung 
kräftig fördern half, konnte bereits eine Anzahl „Kriegspredigten“ zur 
Kenntnis bringen. Neuerdings fei auf eine Sammlung des auf homi⸗ 
letiſchem Gebiete mit Recht en Verfaſſers der homiletiſchen und 
katechetiſchen Studien Msgr. Meyenberg verwieſen. In dem ihm eigenen 
kühnen Gedankenflug bietet er als Grundlage des Ganzen einleitend eine 
chriſtlich⸗yhiloſophiſche Betrachtung über Krieg und Frieden, welche (S. 13ff.) 
beſonders die jetzt 95 erörterte religiöſe Beurteilung des Krieges er⸗ 
möglicht. Die weiteren Predigten und Anſprachen zeigen, wie die Jetztzeit 
in verſchiedener Weiſe die religiöſe Belehrung auf den Grundton der alle 
erſchütternden Geſchehniſſe ſtimmen muß, wie dieſe an kräftigen Anregungen 
zur alten Gottesfurcht, zu eifrigerem religiöſem Leben überreich find, dann 
auch, wie ihnen ſtandgehalten werden nn im wahren Vertrauen auf den, 
der helfen, ſchützen und tröſten kann. Die Sonderverhältniſſe des neutralen 
Schweizerlandes, wo dieſe Predigten gehalten wurden, dringen häufig 
durch; auch Wiederbolungen ſind nicht ſelten. Die allgemein gültigen 
Gedanken laſſen indes dieſe Sammlung Klerus und Laien gleicherweiſe 
empfehlen. O. Heinz. 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Bei feſtlich erleuchtetem Hauſe fand aus 
Anlaß des 70. Geburtstages unſeres Königs eine Feſtvor⸗ 
ſtellung ſtatt. Der Zuſchauerraum, in dem ſich auch viele Verwundete 
befanden, trug im Zeichen der Zeit eine ernſtere Note, als ſonſt bei ſo 
frohen Feſttagen. „Was heute deine Treuen bringen, — Iſt nur ge⸗ 
dämpfter Ton, verſchleiert Licht; — Ein Gruß, der ohne lautes Klingen 
— In ernſter Zeit zu ernſtem Sinne ſpricht.“ Dieſe Worte des vom 
Hoftheaterdramaturgen Dr. Wollf gedichteten, vom Hofſchauſpieler 
Lützenkirchen meiſterlich geſprochenen Prologes malten gut die 
Stimmung der Stunde. Als König Ludwig mit der Königin, der 
Prinzeſſin Adelgunde und deren Bräutigam, dem Fürſten von 
Hohenzollern, vom Generalintendanten geleitet, die große Königs⸗ 
loge betrat, wurde er mit brauſenden Hochrufen und der Hymne be⸗ 
grüßt. Der Abend bot außer der genannten Prologdichtung „Wallen⸗ 
teing Lager“, hierauf Ouvertüre und 3. Akt des „Freiſchü tz“ in 
ausgezeichneter muſikaliſcher Leitung von Otto Heß. Die Schillerſche 
Dichtung fand unter Lützenkirchens Regie eine ſorgfältig abgetönte, farbige 
Wiedergabe, wenn auch einige Rollen, von ſtärkeren ſchauſpieleriſchen Indi⸗ 
vidualitäten getragen, hier bisweilen ſchon eindringlichere Charakteriſtik ges 
funden haben. Sehr gut war die Wiedergabe des Freiſchützaktes. Dieſe 
länger entbehrte deutſche Oper war einige Tage zuvor neueinſtudiert 
erſchienen unter Walters Leitung, in guter, in einigen Beſetzungen 
(Bender, Frl. Jvogün) fogar hervorragender Wiedergabe. Wir wollen 
weiter unſere deutſchen Meiſter ehren und von dem Bühnenvereins⸗ 
beſchluß, unter Umſtänden auch Werke feindlicher Nationen aufzuführen, 
wenig Gebrauch machen, denn wenn wir uns all deſſen erinnern, was 
eine Neubelebung verdient, dann haben wir auf lange Zeit hinaus gar 
keinen Platz für ausländiſche Opern. Otto Heß, der junge Kapell 
meiſter unſerer Hofoper, deſſen raſchen und bedeutungsvollen Auf— 
ſtieges wir Zeugen ſein durften, iſt, wie man hört, geneigt, einem 
Rufe an das Mannheimer Hoftheater näherzutreten. Es 


wäre ein großer Verluſt für unſere Oper, wenn man Heß leichten 


Herzens ziehen ließe. Soviel man glänzende Techniker findet, die 
geiſtvolle Auffaſſungen erſinnen, ſo ſelten trifft man Kapellmeiſter von 
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ſo ſtarkem und ſuggeſtivem künſtleriſchem Empfinden, wie Otto Heß. 
Man ließ vor einigen Jahren Cortolezis gehen und vor 
Zeiten Richard Strauß, ganz verſchieden gelagerte Fälle, die 
anderen Bühnen Vorteile brachten, die wir hätten genießen können. 
Um Heß an München zu feſſeln, bedarf es, wie man hört, keiner 
pekuniären Opfer. Seine Wünſche gehen lediglich auf eine Vergröße⸗ 
rung ſeines künſtleriſchen Arbeitsfeldes. Die Tatſache, daß Heß die 
erwähnte Feſtvorſtellung dirigieren konnte, läßt darauf ſchließen, daß 
die Intendanz ihm Entgegenkommen zeigt. — Der Neueinſtudierung 
von Shakeſpeares „Wintermärchen“ folgte „Viel Lärmen um 
nichts“, diesmal im Reſidenztheater, der idealen Luſtſpielbühne. 
Eugen Kilians Regie war in Stil und Geſchmack ſehr feinſinnig, 
die ungezwungene Zuſammenziehung in drei Akte, das Ausſchalten 
ſogenannter Verbeſſerungen durch „Bearbeiter“ ſind durchaus zu loben. 
Man begnügte ſich mit wenigen einfach, aber reizvoll gehaltenen Bühnen: 
bildern in der Stilrichtung des Künſtlertheaters. Frl. Berndl und 
Lützenkirchen als Beatrice und Benedikt übertrafen noch durch eine 
graziöſe Leichtigkeit und Friſche die ſchönen Erwartungen, die man 
ihren Leiſtungen entgegenbringen durfte; Steinrück bewundere ich mehr 
in modernen Rollen. Seine Auffaſſung des Gerichtsdieners Holzapfel 
ſchien mir übertrieben; es iſt dies jedoch lediglich eine Frage perſönlichen 
Geſchmackes, ſeine draſtiſche Wiedergabe läßt ſich hiſtoriſch und künſt⸗ 
leriſch ebenſo rechtfertigen, als eine diskretere. — Bei den Wieder⸗ 
belebungsverſuchen der Luſtſpiele des guten Roderich Benedix folgten 
nun „Die relegierten Studenten“, die ſehr liebenswürdig ge⸗ 
ſpielt, auch heute noch uns in behagliche Stimmung verſetzen. 

Münchener Schauſpielhaus. „Die Großſtadtluft“ von Blumen: 
thal und Kadelburg, die Anfang der neunziger Jahre ſtarken Erfolg 
hatte, dient auch heute noch, hübſch geſpielt, als harmlos⸗munterer 
Zeitvertreib. Ein Anlaß, den freundlichen Schwank kritiſch zu be⸗ 
handeln, liegt nicht vor. 

Symphoniekonzerte. Das 5. Abonnementskonzert des 
Konzertvereins leitete Ferdinand Löwe. Es war für viele eine 
große Freude, den früheren verdienſtvollen Orcheſterleiter an alter Stelle 
begrüßen zu können, um ſo mehr, als wir wieder von ihm eine 
Symphonie Bruckners, die „romantiſche“ hören durften, des Meiſters, 
als deſſen berufenſter Interpret Löwe auch bei denen gilt, die ſeine 
künſtleriſche Perſönlichkeit nicht in dem hohen Maße einſchätzen, wie 
wir es tun. Der Dirigent erfreute wieder durch plaſtiſche Klarheit, 
die ſich mit liebevoller Beſeelung der Einzelheiten verband. Dieſe 
künſtleriſchen Eigenſchaften bewährten ſich auch in der Wiedergabe der 
Egmont⸗Ouvertüre und der Haydnſchen C-⸗Moll⸗Symphonie. Das 
Publikum bereitete dem unvergeſſenen Künſtler eine überaus herzliche 
Aufnahme. Auch im Rahmen des Volksſymphoniekon⸗ 
konzertes hörte man gutes. Richard Trunk, der aus München 
ſtammende Liederkomponiſt, nimmt als Chordirigent in Amerika eine 
ſehr angeſehene Stellung ein. Auf einer Ferienreiſe in die Heimat, 
hat der Krieg ihn gehindert, zu feiner Tätigkeit zurückzukehren. Diefer. 
unfreiwilligen Muſe verdankte man, Trunk als Orcheſterleiter kennen 
zu lernen, und zwar in durchaus erfreulicher Weiſe. Er iſt ein Muſiker, 
der ſeinen künſtleriſchen Abſichten Geltung zu verſchaffen vermag und 
für eine ſorgfältige Einſtudierung beſorgt war. Er begann mit der 
liebenswerten „Romantiſchen Ouvertüre“ Thuilles, wohl dem Werke, 
das, wie man heute ſchon ſehen kann, am dauerndſten die Erinnerung 
an das einſtige Haupt der ſogenannten „Münchener Schule“ wach⸗ 
erhalten wird. Schuberts „Unvollendete“ und Liſzts „Taſſo“ folgten. 
Geſänge von Schubert (in der Orcheſterbearbeitung von Felix Mottl 
und Bleyle) bot Anna Erler⸗Schnaudt, deren blühendes Organ 
und empfindungsvoller, ſubtil ausgearbeiteter Vortrag die diesmal 
zahlreicher erſchienene Hörerſchaft lebhaft ergriff. Auch Richard Trunk 
wurde herzlich gefeiert. Einen weiteren Abend dirigierte Prill. Er 
brachte u. a. die Egmontmuſik. Eliſabeth H. May fang die Klärchen. 
lieder in reizvoller, lebhaften Beifall weckender Weiſe; den verbindenden 
Text von Michael Bernays, der ſich einer gewiſſen Beliebtheit erfreut, 
aber ein wenig ſchulmeiſterlich anmutet, ſprach Rich. Stury mit ge- 
wohntem künſtleriſchem Geſchmack. Gg. Liebling fand als Kifzt. 
ſpieler ſtarken Beifall. Die gut geſpielte Ouvertüre zum „Sommer— 
nachtstraum“ ſchloß das Konzert. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Der Komponiſt Karl Goldmark 
(geb. 1830 zu Keszthely in Ungarn) iſt geſtorben. „Die Königin von 
Saba“, 1875 erſchienen, war fein ſtärkſter, durchſchlagendſter Opern. 
erfolg durch die Friſche der muſikaliſchen Erfindung. Auch das 
„Heimchen am Herd“ iſt über viele Bühnen gegangen. Weniger er: 
folgreich waren „Merlin“, „Kriegsgefangen“ und der im Verhältnis 
zum Urtext allzu lyriſch gehaltene „Götz von Berlichingen“, mit dem 
der Komponiſt noch in hohem Alter hervortrat. Goldmark hat auch 
Symphonien, Kammermuſikwerke und zahlreiche Lieder geſchrieben. — 
Die Neue Berliner Volksbühne wurde mit Björnſons Luſtſpiel 
„Wenn der junge Wein blüht“ wirkſam eröffnet. Geplant war als 
erſte Vorſtellung Goethes „Götz“, eine maſchinelle Störung der 
Drehbühne machte in zwölfter Stunde die Aenderung nötig. — 
Eine gute Neueinſtudierung von Calderons „Richter von Zalamea“ 
tat im Kgl. Schauſpielhaucſe zu Berlin ſtarke Wirkung. Das 
Berliner Künſtlertheater bot die Uraufführung von Strindbergs 
Lutherdrama. Auch aus ſeinen hiſtoriſchen Stücken ſpricht der 
ſchrankenloſe Subjektivismus des Dichters und primitiv holzſchnitt— 
artig ſtellt er Bild neben Bild. 

L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutschlands Geldilüssigkeit — Industrie- und Gewerbebesse- 
rung — Erhöhte Arbeitstätigkeit auf allen Gebieten — Unsere 
feste Zuversicht für die Zukunft, 


Der erste Monat des neuen Jahres gibt weitere Beweise der 

Kraft unserer in den Stürmen des Weltkrieges bewährten wirtschaft- 
lichen und finanziellen N Mit Stolz können wir auf den 
Fortgang des wirtschaftlichen Lebens blicken und auf die vielen 
Faktoren, welche seine Anpassungsfähigkeit gehoben haben. Mit dem 
Eingang der vielfachen Januar - Fälligkeiten hat sich die vor- 
herrschende Flüssigkeit am deutschen Geldmarkt neuer- 
dings gekräftigt. Unserer Reichsbank gelingt es mühelos, den erheb- 
lichen Ansprüchen des Reiches mit seinen Kriegsforderungen ohne 
jede Belastung der liquiden Mittel nachzukommen. Ununter- 
rochener Goldzuwachs und Mehrung im Silberbestande geben 
unserem Zentralnoteninstitut eine von Woche zu Woche zunehmende 
Erleichterung. Bei unseren Grossbanken herrscht ebenfalls 
ein ausgeprägter Geldüberfluss. Nach Diskonten be- 
steht lebhafte Nachfrage bei geringem Material, so dass der deutsche 
Privatdiskontsatz mit ca. 4% um fast 2°) billiger notiert als vor einem 
Vierteljahr. Tägliches Geld steht den Banken in derart reichlichem 
Mass zur Verfügung, dass die Sätze hierfür schon seit Wochen bis auf 
2% ermässigt werden mussten. Ein weiterer Gradmesser für das 
Vertrauen unseres deutschen Volkes ist die Zunahme neuer 
Spargelder. Durch derart grosse Reserven an Barmitteln ist 
bereits heute die Gewähr für ein volles Gelingen der im Frühjahr 
zu erwartenden neuen Kriegsanleihe des Reiches geboten und ein 
Beweis für die auf allen Gebieten des deutschen Wirtschaftslebens 
erkennbare zielbewusste Sammlung der finanziellen 
Kräfte erbracht. Das neutrale Ausland erhält bei Regulierung des 
Bezugs der verschiedenen Rohstoffe Millionen deutscher Kapitalien und 
hieraufist dieinzwischen vorgenommene Diskontermässigung in verschie- 
denen Ländern, vornehmlich ın den nordischen Staaten, zurückzuführen. — 
Seit Wochen herrscht in fast allen Sparten unseres 
Handels vermehrteArbeitsmöglichkeit. Vom deutschen 
Roheisenmarkt liegen bei lebhafter Nachfrage, besonders der Qualitäts- 
marken, befriedigende Berichte vor, so dass die heimische Roheisen- 
erzeugung schlanken Absatz findet. Grosse Aufträge der 
deutschen Staatsbahnen bringen der Waggonbau-Industrie 
vermehrte Beschäftigung. Nachdem die in der Rohstoffver- 
sorgung der Textilindustrie vorhanden gewesenen Mängel 
beseitigt werden konnten, blübt dieser auch für Militärzwecke so 
wichtige Handelszweig. Die allgemeine Besserung der 
Geschäftslage beiuns, auch im Detailhandel, zeitigt 
einen regeren Abruf in den Bestellungen für Rohstoffe und Fabrikate 
unserer Industrie. Bei den für den Heeresbedarf tätigen Unterneb- 
mungen häufen sich die Aufträge derart, dass die Werke auch mit 
Nachtschichten arbeiten müssen. Preiserhöhungen für Zement, 
Maschinen, Eisenbahnmaterial und Kriegsrüstungen sind ebenfalls 
die Folge dieses gesteigerten Absatzes. In den 
Generalversammlungen des Siemens-Schuckert-Elektrokonzerns konnte 
von solchen reichlichen Mehrbestellungen gesprochen und darauf hin- 
gewiesen werden, dass bei der derzeitigen genügenden Beschäftigung 
das laufende Jahr, trotz Krieg und Exportausfall, aller Voraussicht 
nach ein wiederum befriedigendes Ergebnis erwarten lässt. Zur Be- 
hebung der noch vorhandenen Arbeitslosigkeit wird der Bau von 
Wasserstrassen — in Preussen im Gebiet der Oder und der Elbe, 
inBayern der beschleunigte Ausbau der Mainkanalstrecke Hanau— 
Aschaffenburg — geplant. Diese Projekte haben überall, in erster Linie bei 
dem bayerischen König volles Einverständnis gefunden. Von der bayeri- 
schen Staatsregierungsind inzwischen Massnahmen zur Lösung dieser Auf- 
gabe getroffen worden. In den veröffentlichten Einnahmeziffern 
der preussiscben Staatseisenbahnen während des Krieges, 
speziell in der von Monat zu Monat gesteigerten prozentualen Meh- 
rung imGüterverkehr bestätigt sich ebnfalls die Tatsache einer 
günstigen Verfassung des heimischen Geschäftslebens. Die leb- 
hafte Börsentätigkeit im Freiverkehr, dessen Organisation 
von den amtlichen Aufsichtsbehörden gebührend kontrolliert wird, die 
fortgesetzt starken Kurserhöhungen von Industrie- und Bankwerten 
und vor allem die Millionenbeträge von Kapitalisten- 
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käufen in deutschen Kriegsanleihen, sowie in anderen 
Renten sind die Folgen dieses berechtigten Vertrauens Die Neu- 
jahrsworte des Kaisers, „dass wir trotz der ernsten Zeit und 
der vor uns liegenden schweren Aufgaben voll fester Zuver- 
sicht in dieZukunft blicken dürfen“, bewahrheiten sich nicht zu- 
letzt im heimischen Wirtschaftsverkehr. 

München. M. Weber. 


Weitere Streckung der Getreidevorräte. Der Bundesrat hat am 
5. Januar die Bestimmungen über eine weitere Streckung unserer Ge- 
treidevorräte nach mehreren Richtungen auf Grund der inzwischen 
gemachten Erfahrungen ergänzt und erweitert. Roggen ist künftig 
mindestens bis 820% (bisher 72), Weizen bis 800% (bisher 75) durch- 
zumahlen. Die Landeszentralbehörden können wie bisher Roggen- 
und Weizenauszugmehle, aber nur bis zu einer Höhe von 100% zulassen. 
Weizenmehl darf von den Mühlen künftig nur in einer Mischung ab- 
gegeben werden, die auf 30 Teile Roggenmehl 70 Teile Weizenmehl ent- 
hält. Die Vorschriften über das Verfütterungsverbot sind eben- 
falls verschärft worden, so dass mahlfähiger Roggen und Weizen nicht 
mehr verfüttert oder geschrotet und auch nicht mehr zur Futtermittel- 
bereitung verwendet werden darf. Das Verbot erstreckt sich auch auf 
Roggen und Weizen, der mit anderer Frucht gemischt ist, sowie auf 
Roggen- und Weizenmehl, das allein oder mit anderen Mehlen gemischt 
zur Brotbereitung geeignet ist. Endlich darf auch kein Brot mehr 


verfüttert werden mit Ausnahme von verdorbenem Brot und Brot- 


abfällen. Zur Bereitung vonRoggen- und Weizenbrot dürfen Auszug- 
mehle nicht verwendet werden. Weizenbrot muss 300% (bisher 10) 
Roggenmehle enthalten. Weizenmehl kann dabei bis zu 20° 0 durch 
Kartoffelstärkemehl ersetzt werden. Roggenbrot muss auf % Teile 
Roggenmehl 10 Teile (bisher 5) Kartoffelflocken, Kartoffelwalzmehl oder 
Kartoffelstärkemehl oder 30 Teile gequetschte oder geriebene Kartoffel 
enthalten. Bei grösserem Kartoffelzusatz muss das Brot mit der Be- 
zeichnung „K“ versehen werden. Statt Kartoffel kann Gerstemehl, 
Habermehl, Reismehl oder Gerstenschrot zugesetzt werden. Reines 
Roggenbrot, zu dessen Herstellung der Roggen bis zu mehr als 930'o 
durchgemahlen ist, braucht keinen Kartoffelzusatz zu enthalten. 
Weizenbrot darf nur in Stücken bis höchstens 100 Gramm 
hergestellt werden. Die Landeszentralbehörden können hierüber 
zur Einschränkung des Weizenbrotverbrauches anders bestimmen und 
können auch für Roggen- und Weizenbrot bestimmte Formen und Gc- 
wichte vorschreiben. Bei der Kuchenbereitung darf nicht mehr 
als die Hälfte des Gewichtes der verwendeten Mehle oder mehlartigen 
Stoffe aus Weizen bestehen. Die Landeszentralbehörden können die 
Kuchenbereitung auf bestimmte Wochentage beschränken. 
Den Bäckereien, Konditoreien, einschliesslich der Hotelbäckereien und 
ähnlichen Betriebe wird alle Nachtarbeit (von 7 Uhr abends bis 
7 Uhr morgens) verboten. Roggenbrot von über 50 Gramm Gewicht 
dart erst 24 Stunden nach der Beendigung des Backens aus der Bäckerei 
abgegeben werden. Backfähiges Mehl darf nicht mehr als Streumehl 
zur Isolierung der Teigware verwendet werden. - 

Die Verordnung über das Ausmahlen des Brotgetreides wie das 
Verfütterungsverbot tritt am 11. Januar, die Verordnung über die Be- 
reitung von Backware am 15. Januar 1915 in Kraft. 
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Sendel die „A. H.“ ins Feld! 


Wie urteilen die Feldabonnenten: 
„Das. Blatt gefällt mir von allen Zeitungen am besten. 
Die Verlasser der Artikel haben aus den Neuigkeiten schon 
die Spreu vom Weizen gesondert, wollen kein Aufsehen er- 
regen und betrachten die Tatsachen von grossen Gesichts- 
punkten.“ G. Sch. (29. 12. 14.) 
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Es werden Feld-Abonnements für jede Zeitdauer angenommen. Preis pro 
Monat inkl. Porto Mk. 1.—. Bestellungen sind an die Geschäftsstelle 
der „Allgemeinen Rundschau“, München, Galeriestr. 35a Gh. zu richten. 
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Einhanddecken 1. d. Jahrgang 1914 | 


inde zugl. Ohrenschutz, reine Seide, x „8 > 
Neu . Topp: gewebt, 9 cm breit, 120 cm lang. Jodocius & 60 Trier Jedem Leser der, Allgemeinen Rundschau“ empfehlen 
1 Dtzd. Mk. 10.—, z. Probe 3 Stück geg. Nachn. Mk. 3.— so‘ Motel wir, sich den Jahrgang 1914 unbedingt binden zu 
Richd. Duisberg & Co., Barmen-Wu. Gegr. 1864. Gegründet 1821 lassen, schon wegen der Kriegs-Chronik, die für alle 
— = 1: Vertreter geſucht AR Zeiten und Generationen als ein wertvolles Nach- 
> 25 Fa schlagewerk aufgehoben werden sollte, Die Decke 
Sanasulze Ist das Beste Bestellungen auf die.. All- für 1914 ist mit dem Eisernen Kreuz und dem Auf- 
gemeine Rundschau“ für druck „Kriegsjahr 1914 geschmückt, 

für Lunge u. den ganzen Organismus das Quartal Januar—März | f, | r 
Zu beziehen durch: werden noch Zu beziehen durch die Geschättsstelle der „Allgem. 
allen Postanstalten zundschau“, München, Galeriestr. 35a Gh. und durch 
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WEM SCHLIESST SICH DER KATHOLISCHE | | 
KAUFMANN IM AUSLAND AN ?????? 


Der Verband KKV | 
Deutschl. ist eine Berufs 

vereinigungfür selbstän- 
dige Kaufleute u. Ange- 
stellte. Er zählt in 350 
Ortsvereinen mehr als 
35000 Mitglieder. 
Der Auslandgau um- 
fasst die Vereine: Ant- 
werpen, Barcelona, Brũs- 
sel, Chicago, London u. 
Paris. Ortsvertretungen 
an den bedeutendsten 
Plätzen des Auslandes. 


Leistungen: Stellen- 
vermittlung, Rechts- 
schutz, Krankenkasse, 
Sterbekasse, Familien- 
Krankenkasse, Spar- 
kasse, Hilfsfonds, St. Ma- 
rien Witwen- u. Waisen- 
fonds. Verbandsorgan: 
‚Merkuria' (wöchentlich). 
Beitrag: 8 Mk. für 
das Jahr. Verlangen Sie 
umsonst und postfrei 
Papiere von der Zentrale: 
Rüttenscheider-Platz 10. 
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ist in tausend kath. Familien mit grossem Bei- 

fall eingeführt. Unentbehrlich und praktisch 
bei Spendung der hl. Sterbsakramente. 
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user, Poröse Unterkleidung 


gestricktes Baumwollgewebe, sehr schweissaufsaugend, 


Vinzenz BR ah Vilsbiburg (N. Bayern). 
schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten und 


Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- Nr Te 
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ger Krieg und die Parteien. 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Dent Ausbruch des Krieges hat das Parteileben im Deutſchen 
Reich nahezu vollſtändig geruht. In dem Sinne wenigſtens, 
daß die politiſchen Parteien nicht öffentlich gegeneinander 
manövriert haben. Das iſt der „Burgfrieden“. Nach außen 
war von Parteigegenſätzen nichts, oder doch kaum etwas zu 
merken. | 

Das wird natürlich nicht immer fo bleiben, wenn man 
auch hoffen darf, daß der „Burgfrieden“ auf die Art der künf⸗ 
tigen parteipolitiſchen Betätigung nicht ohne Einfluß bleiben 
wird. Das Parteileben wird nach Beendigung des Krieges wieder 
in Gang kommen und es iſt auch gar nicht erwünſcht, daß der 
Wettſtreit der Parteien aufhöre, er iſt für die Geſunderhaltung 
unſeres öffentlichen Lebens notwendig. 

Es iſt ebenſo ganz natürlich, daß die Parteien, wenigſtens 
die führenden Perſönlichkeiten der Parteien, die Zeit nach dem 
Kriege ſchon jetzt nach Möglichkeit ins Auge faſſen, auf die dann 
vorausſichtlich eintretenden Eventualitäten ſich einigermaßen ein⸗ 
richten, die beſtehenden Organiſationen intakt zu erhalten ſuchen, 
damit fie, wenn das Neue, wie wir alle hoffen, das große Neue 
kommt, nicht völlig überraſcht werden. In diefem Sinn haben 
ſich neuerdings ſchon mehrere leitende Organe politiſcher Parteien 
verlauten laſſen. 

Eine beſonders bemerkenswerte Kundgebung zu dem hier 
in Rede ſtehenden Kapitel liegt in Nr. 7/9 der Wochenſchrift 
„Das neue Deutſchland“ vor aus der Feder des Landrats a. D. 
von Dewitz, Mitglied des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes, 
der in ſeiner (der freikonſervativen) Partei verdientes Anſehen 
genießt und weit über die eigene Partei hinaus als ein kluger 
und maßvoller Politiker gewertet wird. Herr von Dewitz 
ſchreibt über „Die politiſchen Parteien im Spiegel der Gegen⸗ 
wart“. Er behandelt zunächſt die Frage: „Was haben die 
politiſchen Parteien in der Vergangenheit erſtrebt oder unter- 
laſſen, um das Deutſche Reich in den Sattel zu ſetzen und es 
zu ſeinen glanzvollen Leiſtungen zu befähigen, welche es auf 
allen Gebieten des ſtaatlichen Lebens in unſerer ſturmbewegten 
Zeit aufweiſt.“ Er hat ſich dieſe Frage wie „jeder politiſch 
denkende Menſch“ nicht „etwa um abzurechnen“ vorgelegt, 
ſondern um den Sockel für ſeinen Standpunkt in der Zukunft 
zu gewinnen. 

Tatſächlich kommt dieſer Teil der Betrachtung des Herrn 
von Dewitz aber doch auf eine „Abrechnung“ hinaus, bei der 
die Sozialdemokraten, die Linksliberalen, das Zentrum und ein 
Teil der Nationalliberalen ziemlich ſchlecht fahren, während die 
Rechte gut abſchneidet. Es hat wenig Zweck, dieſe Abrechnung 
gegenwärtig nachzuprüfen. Kein Zweifel: wenn man alles ge⸗ 
wußt hätte, wie es kam, fo würde ficher mehr als eine Partei 
in dieſer oder jener Lage ſich anders verhalten haben. Beiſpiels⸗ 
weiſe hätte man ſicher auch nach Niederwerfung des Hereroauf⸗ 
ſtandes größere Truppenteile in Südweſtafrika belaſſen, welche 
jetzt ein gewichtiger Faktor in der Abrechnung mit England ſein 


en 
Herr von Dewitz deutet aber auch an, wie er ſich die 
ber hae Entwicklung der politiſchen Parteien denkt, bzw. wie er 
fée ſich wünſcht. Er wünſcht vor allem die Vereinigung der 
rechtsſtehenden Parteien zu einer einheitlichen Partei 
und zu den rechtsſtehenden Parteien rechnet er dabei nicht nur 
Die Konſervativen und die Freikonſervativen, ſondern auch den 


größten Teil der Nationalliberalen, deren ſachliche Differenzen 
mit den Konſervativen ihm minderwertig gegenüber der nicht 
gerade tröſtlichen Erwägung erſcheinen, daß „die nächſte Generation 
vielleicht ſchon wieder ein 1914 erlebt“. Für diefe große rechts⸗ 
ſtehende Partei der Zukunft wünſcht Herr von Dewitz ſchon jetzt 
einen treffenden Namen. 

Es iſt keineswegs ausgeſchloſſen, daß es zu einer ſolchen 
Neubildung kommt und daß ihr auf der anderen Seite eine große 
Partei der Linken entſprechen wird, nach der ſchon lange manche 
linksliberale Organe rufen und deren Bildung in der Tat durch 
die innerpolitiſchen Vorgänge ſeit Ausbruch des Krieges er- 
leichtert wäre. Zu dieſer liberalen Geſamtpartei würden dann 
die Linksliberalen, der größte Teil der Sozialdemokraten und 
ein Teil der Nationalliberalen gehören. 

Gegen eine ſolche Scheidung in zwei große Parteien 
rechts und links wäre auch kaum etwas einzuwenden; fie würde 
nach verſchiedenen Richtungen eine Beſſerung unſeres allzuſehr 
zerklüfteten Parteiweſens bedeuten. Vom Standpunkte der 
Zentrumspartei wäre gegen die v. Dewitzſche Konſtruktion 
um ſo weniger etwas zu erinnern, als Herr v. Dewitz den Be⸗ 
ſtand des Zentrums unangetaſtet läßt. Soviel er in 
der Vergangenheit am Zentrum auszuſetzen hat, ſo ſehr erkennt 
er es in der Gegenwart an. Im großen und ganzen unterliegt 
es für ihn keinem Zweifel, „daß das Zentrum treu auf ſeiten 
einer ſtarken Staatsgewalt ſtehen wird. Man beſeitige nur 
endlich veraltete und verletzende Geſetze und man willige nur 
rückhaltlos in die Forderung, daß der ſtarke Staat zugleich in 
erſter Linie ein ſozialer Staat ſein müſſe, dann iſt auf ſeine 
treue Ergebenheit dem Deutſchen Reich und ſeiner Verfaſſung 
gegenüber zu rechnen. Die bisherige Entwicklung des Zentrums 
gibt dem Recht, der ſich entſchließt, jede Voreingenommenheit 
fallen zu laſſen.“ 

Eine ſtarke Partei des Zentrums, die ausgleichend 
zwiſchen rechts und links ſich betätigen könnte und müßte, wäre 
gewiß ein bedeutungsvoller Faktor im deutſchen Parteileben, den 
man ſich kaum wegdenken kann und mit dem man ſicher 
nach wie vor zu rechnen haben wird. 

Damit ſoll natürlich nicht geſagt ſein, daß das Zentrum 
ſelbſt in die aus dem Krieg gewordene neue Situation einfach 
genau ſo wieder einzutreten hätte, wie es vordem war. Auch 
auf das Zentrum kann das, was wir erleben, nicht ohne Einfluß 
bleiben; auch das Zentrum wird in mehr als einer Beziehung 
eine Neuorientierung vorzunehmen haben, mit der die führenden 
Perſönlichkeiten der Partei ſchon jetzt in ſtillen Stunden ſich 
beſchäftigen dürfen. Eine Neuorientierung nicht bezüglich der 

roßen Grundſätze, welche die Partei tragen, aber bezüglich ihrer 
ertretung in Einzelfällen. 

Ein Zug ins Große wird hoffentlich am Ausgange des 
gegenwärtigen großen Abſchnittes der Weltgeſchichte und vor 
allem der deutſchen Geſchichte auch durch das deutſche Partei- 
weſen gehen. 


Findling. 

p” Staat kann den Frieden mit dem Zentrum und dem katho- 
lischen Volke haben, wenn er der Kirche volle Bewegungs- 

freiheit auf allen ihren Gebieten einräumt und gleichzeitig auf 

sozialem und wirtschaftlichem Boden einen gerechten Ausgleich 


der Interessen fördert. 
+ Dr. Armin Kausen [1898]. 
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Ein auffallender Minifterwechſel in Deſterreich⸗ 
Ungarn. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


(Bitten im Weltkriege, in der größten und tiefitgreifenden Kriſe 
Europas und der habsburgiſchen Monarchie verläßt der 
leitende Staatsmann ſeinen Poſten: der Miniſter für Auswärtiges 
Graf Berchtold tritt zurück und an ſeine Stelle kommt der 
bisherige ungariſche Miniſter am kaiſerlichen Hoflager, Baron 
Burian. Die geſamte Preſſe bemüht ſich krampfhaft, darzutun, 
daß der Rücktritt des Grafen Berchtold ausſchließlich in deſſen 
perſönlichen Verhältniſſen begründet ſei; etwas weniger auf⸗ 
dringlicher Eifer wäre aufrichtiger und würde mehr Glauben 

den. Daß die perſönlichen Verhältniſſe hier auch eine Rolle 
pielen, ſoll nicht beſtritten werden, hat doch Graf Berchtold 
dieſe auch ſchon in den Vordergrund geſchoben, als er ſich 
ſträubte, Graf Aehrenthals Nachfolger zu werden; aber daß ſie 
die alleinige Urſache waren, wird kein politiſch geſchulter Menſch 
garom, und das umſo weniger, als die amtlichen Kreiſe jeder 

nführung von Tatſachen ängſtlich aus dem Wege gehen. 
Sicherlich ift es etwas ganz Außergewöhnliches, daß ein Staats- 
mann, der die Auslandspolitik verantwortlich leitet, zur Zeit 
einer ſolch furchtbaren Reichskriſe ſeinen Poſten verläßt. 

Man geht natürlich auf die Suche nach den wahren politiſchen 
Gründen dieſes auffallenden Miniſterwechſels und will fie finden 
in der Perſon des Nachfolgers, Baron Burian de Rajecz. 
Es iſt ſchwer, ja ſogar unmöglich, hier das niederzulegen, was 
man über Baron Burian urteilt. Es kann ſich aber auch jeder Leſer 
dieſer Blätter ein annähernd richtiges Bild von dieſer Miniſterkriſe 
machen, wenn er 1. bedenkt, daß Baron Burian ein blindergebenes 
Werkzeug des Miniſterpräfidenten Grafen Tiſza ift; 2. die Neujahrs⸗ 
rede dieſes Grafen Tiſza im Wortlaut lieſt, ohne ſich im Urteil 
durch die irreführenden Preſſekommentare beeinfluſſen zu laſſen; 
und 3. nachlieſt, was in Nr. 31 vom 1. Auguſt 1914 in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ über die „Verfehlte Reichspolitik“ be⸗ 
züglich Baron Burians geſagt war. Ich halte mich für ver⸗ 
pflichtet, dem Wunſche unſerer Regierung, während der Dauer 
des Krieges über deffen Folgen für Oeſterreich- Ungarn und 
Deutſchland nicht zu ſchreiben, auch an dieſer Stelle nachzu⸗ 
kommen, zweifle aber nicht, daß politiſch geſchulte Leſer ſich nach 
den genannten Quellen ſelbſt ein richtiges Urteil bilden können. 
Daß Baron Burian nur ein Platzhalter für Graf Tiſza iſt, 
halte ich für ausgeſchloſſen; Tiſza iſt als „Vizekönig von Ungarn“ 
eine viel mächtigere und entſcheidendere Perſönlichkeit als ein 
Außenminiſter, der Rückſichten auf drei Parlamente zu nehmen 
hat, und dann hat Graf Tiſza erſt jüngſt wieder erklärt, daß er 
keine Sehnſucht darnach habe, die Leitung unſerer Auslands⸗ 
politik in die Hand zu nehmen. Außerdem iſt er Baron Burians 
in allem ſicher. 

Der abtretende Miniſter Graf Berchtold hat das ſchwierige 
Amt eines Miniſters für Aeußeres in einer Zeit verwaltet, die 
an Kriſen und Stürmen in Europa nicht ihresgleichen hat. Nur 
drei Jahre war er im Amt, aber in dieſe kurze Zeit fallen 
der Krieg Italiens mit der Türkei, die beiden Balkankriege 
und der jetzige en Es iſt bekannt, daß er ſich 
lange geſträubt hat, die Erbſchaft des Grafen Aehrenthal zu 
übernehmen, und daß er oft den Kaiſer gebeten hat, ihm 
den Rücktritt vom Amte zu geſtalten. Die Krone glaubte ihn 
aber nicht entbehren zu können. Graf Berchtold fühlte ſich wohl 
ſelbſt den kommenden Aufgaben ſeines Amtes nicht ganz ge⸗ 
wachſen; beſonders die Friedensverhandlungen, welche wir wohl 
für den nächſten Herbſt erwarten dürfen, erfordern einen Mann 
mit Nerven aus Stahl und von ſchnellem, ſtarkem Willen. Augen- 
blicklich machen die Generäle die Politik, da kann ſich ein Nach. 
folger mit einigermaßen Ruhe in ſein Amt einarbeiten. Graf 
Berchtold galt als Ungar, wenn er auch aus einer Vorarlberger 
deutſchen Adelsfamilie ſtammt, die nach Mähren auswanderte 
und 1751 das Indigenat in Ungarn erwarb. Im Jahre 1903 
kam er als Legationsſekretär nach Petersburg, wo er unter 
dem Botſchafter Graf Aehrenthal in deſſen Politik eingeweiht 
wurde. Da feine Frau (geb. Gräfin Karolyi) das rauhe nordiſche 
Klima nicht vertrug, ſchied er im Oktober 1905 aus dem Dienſt 
und widmete ſich der Verwaltung ſeiner großen Güter in Mähren 
(Wiederaufbau der herrlichen alten Burg Buchlau) und Ungarn. 
Als dann 1908 Aehrenthal das Miniſterium des Aeußern iiber» 
nahm, beſtand er darauf, daß Graf Berchtold ſein Nachfolger in 
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Petersburg werde, und auf des Kaiſers Wunſch ging Graf 
Berchtold wieder an den ruſſiſchen Hof. 

Graf Aehrenthal fing dann eine etwas ſchneidigere Politik 
gegenüber den Balkanſtaaten an, er wollte den Einfluß Oeſterreich⸗ 
Ungarns als der größten Balkanmacht zur Geltung bringen, und 
darum bewog er den Kaiſer, nach dreißigjähriger Okkupation 
die Einverleibung der Reichslande Bosnien 
Herzegowina zu verkünden. Hiervon wurde auf dem 
Berchtoldſchen Schloſſe Buchlau auch dem ruſſiſchen Miniſter 
des Aeußern Iswolski Mitteilung gemacht, der zwar feine 
(übrigens gar nicht notwendige) Zuſtimmung zur Annexion gab, 
von dieſem Augenblicke an aber noch giftiger als je vorher 
an der Zuſtandebringung des Weltkrieges arbeitete, der Oeſter⸗ 
reich vernichten und Rußland zum allſlawiſchen Herrn Europas 
machen ſollte. In der nun folgenden Annexionskriſe, in welcher 
die Völker Oeſterreichs ein Losſchlagen gegen Serbien und Ruß⸗ 
land verlangten, wurde Graf Berchtold zum Mittelpunkt aller 
ruſſiſchen Anfeindungen, denen er aber mit großer Klugheit aus⸗ 
zuweichen verſtand, und erſt als ſich die kriegeriſchen Wolken 
am politiſchen Welthimmel 1911 verzogen, zog auch er ſich wieder 
aus der aktiven Politik zurück und „baute ſeinen junkerlichen 
Kohl“ in Ungarn. Sein ff in Petersburg wurde Graf 
Thurn⸗Valſaſſina. Lange Ruhe wurde ihm aber nicht ge- 
gönnt, denn als Graf Aehrenthal ziemlich plötzlich zum Sterben 
kam, empfahl er dem Kaiſer dringend den Grafen Berchtold zum 
Nachfolger und am 19. Februar 1912 leiſtete Graf Berchtold 
den Eid als Miniſter des Kaiſerlichen Hauſes und des Aeußern. 
Es fol nicht vergeſſen werden, daß der Erzherzog⸗Thronfolger 
Franz Ferdinand ſich ganz beſonders für die Berufung Graf 
Berchtolds eingeſetzt hatte. 

Im Frühjahr 1912 begannen die Machenſchaften Rußlands 
immer deutlicher zu werden, die zum Kriege der halben Welt 
führen ſollten. Saſanow, der an die Spitze der ruſſiſchen Aus- 
landspolitik geſtellt worden war, wußte dem Balkanbund eine 
direkte Spitze gegen Oeſterreich Ungarn zu geben, wenn er es auch 
amtlich abzuleugnen verſuchte; man braucht ſich nur an das unver⸗ 
antwortliche Treiben des Geſandten v. Hartwig in Belgrad zu er⸗ 
innern, um richtig zu beurteilen, ob Saſanow am 2. September 
1912 die Wahrheit ſagte, als er dem Grafen Thurn die Ver⸗ 


ſicherung gab, daß Rußland auf dem Balkan dieſelben Abſichten 


und Ziele verfolge wie Oeſterreich. Rußland aber wollte mit 
dem Balkanbund ſeine Vorherrſchaft auf dem geſamten 
Balkan befeſtigen. Dem mußte Graf Berchtold entgegentreten. 
Vielleicht wäre es beſſer geweſen, wenn es ſchon 1912 zum 
Weltkriege gekommen wäre, als ſowohl Frankreich wie Rußland 
bei weitem nicht ſo gut gerüſtet waren wie 1914. Wer aber hat 
den Mut, das zu entſcheiden? Graf Berchtold ſoll damals nicht 
zu den Gegnern des Krieges gehört haben. Nach den Baltan- 
kriegen trat er warm für Bulgarien ein und zog ſich dadurch 
die immer unfreundlicher werdende Haltung Rumäniens zu. 
Sein Rotbuch zeigte dann freilich an Aktenſtücken, daß er ſtets eine 
rumänienfreundliche Politik verſolgt habe. Die weitere Ent- 
wicklung auf dem Balkan, die Gründung des „ ſelbſtändigen“ 
Albanien, der Fürſtenmord von Serajewo und der Ausbruch 
des Weltkrieges ſind den Leſern noch zu genau in Erinnerung, 
als daß noch ein Wort darüber geſagt werden müßte. 

Baron Burian bringt für die Aufgaben ſeines Amtes, 
zu denen hoffentlich bald die Friedensverhandlungen gehören 
werden, zwei Vorzüge mit: er beſitzt einen zähen, ſtarken, bis 
zur Rückſichtsloſigkeit gehenden Willen und er kennt wie kein 
zweiter Diplomat die Verhältniſſe und Sprachen des europäiſchen 
Orients. Die Slawen zeichnen fih ja durch Sprachentalent aus, 
und wenn auch Baron Burian für einen Vollblutmagyaren ge- 
halten werden möchte, ſo ſtammt er doch aus einer urfprüngli 
ſlawiſchen Familie der nordungariſchen Slowaken. Er wurde 
1851 in Stampfen (Komitat Preßburg) geboren, hat als Diplo- 
mat gedient in Alexandrien, Bukareſt, Belgrad, Sofia, Moskau, 
Stuttgart, Athen, wurde 1903 gemeinſamer Finanzminiſter und 
1913 im Miniſterium Tiſza Miniſter am Kaiſerlichen Hoflager, 
welche Stelle jetzt Tiſza ſelbſt übernehmen will. Daß er jetzt 
— zur Kriegszeit! — nicht eine Aenderung im Kurſe der 
Auslandspolitik Oeſterreich⸗Ungarns vornehmen wird, ift felbft- 
verſtändlich, was nach dem Kriege erfolgt, werden wir ja ſehen, 
wenn wir's erleben. Graf Tiſza auch. 
IL 
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Die fünfundzwanzigſte Schichſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Sieg bei Soiſſons und die Begleiterſcheinungen find 
von fo großer Bedeutung, daß fie ſogar unſerem lakoniſchen Haupt- 
quartier die Zunge gelöſt haben. Drei ausführliche Darlegungen 
erfreuten uns: ein Bericht über die Erfolge auf dem weſtlichen 
Kriegsſchauplatze in den letzten vier Wochen, eine Ueberſicht über die 
langſame, aber gedeihlich fortſchreitende Entwicklung im Oſten und 
eine Schilderung der ruhmvollen Novemberkämpfe in Oſtafrika. 

Erhebend für uns und ſchrecklich für die Gegner iſt vor 
allem die Abrechnung für den erſten Monat der feierlich ange⸗ 
kündigten Offenſive Joffres. Vom 17. Dezember war der 
Heeresbefehl datiert, der „die Stunde des Angriffes“ einläutete. 
Das Ende vom pompöſen Liede der Feinde Verluſte an koſtbarem 
Terrain bei La Baſſée, an der Aisne und in den Argonnen, 
ſowie der Verluſt von mindeſtens 150000 Mann an Toten, 
Gefangenen und Verwundeten, wogegen die deutſchen Geſamt⸗ 
verluſte noch nicht ein Viertel dieſer Zahl betragen. Die „er⸗ 
löſende Offenſive“ ift alfo in eine ſchwere Niederlage umgeſchlagen. 

Der Brennpunkt der Kämpfe war der Norden von Soiſſons. 
Dort hatten die Franzoſen die Höhen am rechten Ufer der Aisne 
beſetzt und ſuchten ſie mit verzweifelter Zähigkeit zu halten. Die 
Stellung war wichtig für ſie als Schutzwall für die bei Soiſſons 
ſich kreuzenden Eiſenbahnen, die zur Nachfuhr und zur Verſchiebung 
der Truppenkräfte von weſentlicher Bedeutung find, und obendrein 
zur Beruhigung von Paris, dem hier die Kampflinie ſich am 
meiſten nähert. Die deutſche Heeresleitung beſchloß, das rechte 
Ufer der Aisne vom Feinde zu ſäubern, und das gelang unſeren 
tapfern Truppen nach mehrtägigem Ringen. Die Franzoſen ſuchen 
die Niederlage zu beſchönigen mit dem Hinweis auf das ſchlechte 
Wetter und die Ueberſchwemmung der Aisnebrücken. Mögen ſie 
nur recht oft noch ihren Mangel an Vorſicht, Geſchick und Kraft 
zur Ueberwindung der Naturereigniſſe erweiſen! Die Entſcheidung 
lag hier wie auf den anderen Punkten des Schlachtfeldes bei der 
überlegenen Tüchtigkeit der deutſchen Führer und Soldaten. 

ie das Format der kriegeriſchen Aktion ſich geändert hat, 
ergibt draſtiſch der Vergleich, den unſere Heeresleitung zwiſchen 
den jüngſten Kämpfen von Soiſſons und der Schlacht bei St. Privat- 
Gravelotte vom 18. Auguſt 1870 zieht. Schlachtfeld und Verluſt⸗ 
ziffern annähernd gleich groß; aber während dort eine wahre Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht ausgetragen wurde, die das Schickſal der 
Bazaineſchen Armee und der gewaltigen Feſtung Metz beſtimmte, 
iſt die gleichgroße Schlacht von Soiſſons nur als die Einleitung zum 
Entſcheidungskampfe zu betrachten, als ein Teilerfolg, deſſen weitere 
Früchte erſt noch von neuen Schlachten abhängen. Ebenſo ſteht 
es mit der Verluſtrechnung. Eine Einbuße von 150000 Mann 
geht über die Berlue von Metz und Sedan im Jahre 1870 hinaus. 
Bei dem jetzigen Millionenaufgebot ift dieſer Verluſt zwar empfind- 
lich, aber doch nicht vernichtend. Vorläufig genügt uns das Be⸗ 
wußtſein, daß die Vorbedingungen zu weiteren Siegen ſich für 
uns verbeſſert, für die Feinde verſchlechtert haben. Nicht bloß die 
taktiſch⸗techniſchen, ſondern auch die m o ra lif H en Vorbedingungen. 
Denn auf die Franzoſen macht es einen verwirrenden, lähmenden, 
ſchwächenden Eindruck, daß ihre große Offenſive nicht allein ge⸗ 
ſcheitert, ſondern in eine verluſtreiche Niederlage verwandelt iſt. 
Die geſchwollenen Anſprachen, die ſoeben die Parlamentspräſi⸗ 
denten in Paris gehalten haben, müſſen in halbwegs vernünftigen 
Ohren wie Selbſtverſpottung klingen. 

Die verfloſſene Woche hat uns auch einige politiſche 
(oder genauer gejagt: perſönliche) Ueberraſchungen gebracht. 
Ein Perſonenwechſel an hervorragender Stelle zugleich in Deutſch⸗ 
land und in Oeſterreich, ſo daß man allenfalls von einer Duplizität der 
Ereigniſſe ſprechen kann. Graf Berchtold, der k. und k. Miniſter 
des Auswärtigen, hat „aus gewichtigen perſönlichen Gründen“ feinen 
Abſchied genommen und ift durch Frhrn. v. Burian erſetzt 
worden. Der Staatsſekretär des deutſchen Schatzamtes Kühn 
geht wegen ſeines Gichtleidens in den Ruheſtand und bekommt 
den Bankdirektor Helfferich zum Nachfolger. 

Graf Berchtold hat an einer gewiſſen Amtsmüdigkeit immer 
elitten. Ob der Rücktritt jetzt ausſchließlich durch perſönliche 
rwägungen beſtimmt iſt oder ob die Harmonie in den leitenden 

Kreiſen neuerdings etwas gelitten hat, wird ſich ſchwerlich feſt⸗ 
ſtellen laſſen. Eine überragende Stellung, wie ſie in Deutſch⸗ 
land der Reichskanzler und gleichzeitige Miniſterpräſident von 
Preußen est hat dort der Miniſter des Auswärtigen nicht. Der 
maßgebende Mann in der habsburgiſchen Monarchie iſt offenbar 
zurzeit Graf Tiſza, und zwar nicht allein durch ſeine ungariſche 
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Miniſterpräfidentſchaft, ſondern auch durch die Kraft feiner Perſön⸗ 
lichkeit. Es war ſchon bezeichnend, daß Graf Tiſza unlängſt eine Reiſe 
ins deutſche Hauptquartier antrat. Der Nachfolger v. Burian gehört 
zu den Stammesgenoſſen und der politiſchen Gefolgſchaft Tiſzas. 
Man kann darin ein Ueberwiegen des magyariſchen Elements 
finden, doch hat das zurzeit nichts Beunruhigendes, da es nr 
auf das geſchloſſene und entſchloſſene Durchhalten im Kriege 
ankommt. Alles andere ſind curae posteriores. Nebenbei bemerkt 
auch die adriatiſche Frage, die durch die Beſetzung Valonas ſeitens 
der Italiener in ein neues Stadium tritt, aber vorläufig zurück⸗ 
treten muß hinter dem großen Intereſſe, das wir alle an der 
Sicherung der italieniſchen Neutralität haben. Die deutfch-öfter- 
reichiſche Solidarität wird durch den Perſonenwechſel nicht im 
mindeſten gefährdet. Baron Burian wird, davon zeugt auch ſein 
Depeſchenwechſel mit dem deutſchen Reichskanzler, bei dem Antritts⸗ 
beſuche, den er in Deutſchland machen will, dasſelbe Vertrauen 
finden, das ſein Vorgänger genoſſen und auch gerechtfertigt hat. 

Der Wechſel in der Leitung des deutſchen Schatzamtes hat 
noch weniger Bedeutung für die allgemeine Politik. Der 
ſcheidende Kühn verdient alle Anerkennung, weil er nach dem 
plötzlichen Rücktritt des eigenſinnigen Wermuth kühn in die 
Breſche ſprang und beſonders auch wegen der Durchführung des 
Wehrbeitrages — einer genialen Erfindung, die zur rechten 
Zeit die finanzielle Wehrkraft des Reiches auf die Höhe brachte. 
Mit Herrn Helfferich verſucht der Reichskanzler eine Auffriſchung 
der bureaukratiſchen Hierarchie. Wir wollen hoffen, daß 
er damit einen beſſeren und nachhaltigeren Erfolg hat, als 
fein Vorgänger Bülow mit der Berufung des Bankdirektors 
Dernburg an die Spitze der Kolonialverwaltung. Erſtens hat 
Herr Helfferich eine gründlichere und vielſeitigere Vorbildung, 
wie Herr Dernburg, und zweitens kommt das parteipolitiſche 
Moment jetzt längſt nicht ſo zur Geltung, wie damals bei der 
Einleitung der unglücklichen Blockära. Helfferich bringt neben 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Schulung praktiſche Erfahrungen ge⸗ 
rade aus dem internationalen Geld und Wirtſchafts⸗ 
weſen mit, die ihm trefflich zuſtatten kommen können, wenn 
Deutſchland bei Beendigung des Krieges ſeine wirtſchaftliche 
Stellung in der Welt nicht nur wieder herſtellen, ſondern 
unter Ausnutzung der errungenen Macht weiter entfalten muß. 
Von ſeinen liberalen und antiagrariſchen Neigungen, die 
ſich in der Teilnahme an der Leitung des Hanſabundes bekun⸗ 
deten, wird ſich hoffentlich der neue Mann ſein fachmänniſches 
Wirken nicht beeinträchtigen laſſen. Wir müſſen uns alle im 
innerpolitiſchen Leben neu orientieren; ein Miniſter muß es erſt 
recht. Die Tätigkeit in der Deutſchen Bank wird eine gute Lehr⸗ 
zeit geweſen fein, wenn der neue Miniſter fich frei über die Einflüſſe 
der privaten Geldmächte zu erheben verſteht. Er iſt jung und tat⸗ 
kräftig; laſſen wir ihn ruhig ſeine Leiſtungsfähigkeit erproben! 

Eine Schickſalswoche beſonderer Art ift über Italien, das 
bisher vom Kriege verſchonte Land, durch ein folgenſchweres Erd⸗ 
beben hereingebrochen. In Mittelitalien, in der Gegend von 
Avezzano und Sora, find zahlreiche Ortſchaften faſt vollſtän dig 
zerſtört worden. Die Zahl der Menſchenopfer wird auf 30000 
geſchätzt. Die Kataſtrophe erinnert an das Unglück der Meſſina⸗ 
Gegend vor 6 Jahren. Die apenniniſche Halbinſel wird ſeit 
Jahrtauſenden von den unterirdiſchen Naturgewalten periodiſch 
heimgeſucht. Staat und Volk in Italien haben wirklich beſſeres 
zu tun, als durch . noch mehr Not und Tod 
ins Land zu ziehen. ine bedauerliche Wirkung der gegen- 
wärtigen politiſchen Lage iſt die Erſchwerung der internationalen 
Hilfe, die ſonſt den Italienern bei derartigen Unglücksfällen 
reichlich zuteil wurde. Abgeſehen von der eigenen außerordent⸗ 
lichen Sorgenlaſt find die Nachbarſtaaten in der offiziellen Hilfe⸗ 
leiſtung auch behindert durch die Möglichkeit, daß man in dieſer 
Blütezeit der Mißverſtändniſſe und Entſtellungen die Unterſtützung 
als einen politiſchen Beſtechungsverſuch hinſtellt, weshalb Italien 
fie auch in taktvoller Weiſe ablehnte. 

Der Heilige Vater hat 100 Verwundete aus dem Erd⸗ 
bebengebiet in das Hoſpiz Santa Marta beim Vatikan aufnehmen 
laſſen und ſich mehrmals auf dem Wege durch die Peterskirche zu 
ſeinen Pfleglingen begeben. Ein Verlaſſen des vatikaniſchen Ge⸗ 
bietes hat dabei nicht ſtattgefunden, und wenn auch in einem 
ſolchen Falle ein Zipfelchen italieniſchen Gebietes überſchritten 
würde, ſo hätte das für die große „römiſche Frage“ doch nichts 
zu bedeuten. Die bezüglichen Erörterungen in der liberalen Preſſe 
ſind alſo gegenſtandslos und auf jeden Fall überflüſſig. 

Mit Freuden verzeichnen wir, daß der Kardinal, 
ſtaatsſekretär die Gelegenheit eines Interviews benutzt hat, 
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um Italien entſchieden daran zu mahnen, daß es gegen die 
Pflicht und die Klugheit wäre, ſich in einen Krieg zu ſtürzen, 
ſolange nicht der vaterländiſche Boden angegriffen werde. 

Der Heilige Vater hat einen Weltbettag für den Frieden 
angeordnet, für Europa auf den 7. Februar, für die anderen 
Erdteile auf den 21. März. 

Die Vermählung der Prinzeſſin Adelgunde von Bayern, 
Tochter des Königspaares, mit dem Fürſten Wilhelm von Hohen⸗ 
zollern knüpft ein neues Band zwiſchen dem Haufe Wittels⸗ 
bach und dem katholiſchen Zweig der Hohenzollern. Dem 
Charakter der Zeit gemäß vollzog fich die Feier in ſchlichten 
Formen im Familienkreiſe. Auch ohne äußeren Prunk nimmt 
das mit ſeinem Herſcherhaus in Freud und Leid ſich eins fühlende 
Bayernvolk von Herzen Anteil und begleitet mit ſeinen Segens⸗ 
wünſchen die Prinzeſſin in ihren neuen Wirkungskreis. 


Politiſch⸗wirtſchaſtliche Kriegsbetrachtungen. 


Von K. Wirkl. Rat H. Oſel, Mitglied der bayer. Kammer der 
Abgeordneten. 


Der deutſchen Art entſpricht es, bei aller hohen Begeiſterung, 
mit der wir unſer Alles ſetzen an unſere Ehre und Exiſtenz, 
in aller Ruhe und Nüchternheit Lehren aus den Begleit⸗ 
erſcheinungen des uns aufgedrungenen Exiſtenzkrieges zu ziehen. 
Objekte für die Unterſuchungen finden fih in großer Zahl, ſowohl 
in unſeren Beziehungen zum Ausland, als in der Organiſation 
unſeres inneren wirtſchaftlichen Lebens. 
Wir hatten und haben keinen Haß gegen Frankreich oder 
Belgien; noch weniger gegen die in ihrer großen Mehrheit 
friedfertig ſtumpfe Maſſe des ruſſiſchen Volkes. Wir hatten 
ſogar Sympathien für England und in weiten Schichten 
des deutſchen Volkes glaubte man, daß Blut wirklich dicker 
als Waſſer ſei. Der Krieg hat inzwiſchen hier manchen 
Wandel gebracht. Die früher kaum geglaubte Unwahrhaftig⸗ 
keit, mit der unſere Gegner das deutſche Volk vor der 
ganzen Welt auf das niedrigſte verleumdeten, hat uns gezeigt, 
daß zwiſchen der chriſtlichen Ethik des deutſchen Volkes und jener 
ſeiner Gegner ein für uns eigentlich unfaßbarer Unterſchied 
herrſcht. Was die Gefangenen⸗ und Verwundetenbehandlung, 
die Juſtiz gegen deutſche Sanitäter und Soldaten in den feind- 
lichen Staaten zeitigte, iſt ein Schandfleck auf die ſog. Ziviliſation 
und das Recht.!) Die Dum⸗Dumgeſchoſſe allein würden übrigens 
beweiſen, wie groß der moraliſche Tiefſtand unſerer Gegner iſt. 
Und es iſt wirklich Empörung, die nun im deutſchen Volke gerade 
„ gegenüber Platz greift, weil es das engliſche, 
ſabbatheiligende Muckertum in der Verleumdung 
unſeres Vaterlandes und in der ſkrupelloſeſten 
Beugung des Rechtes am weiteſten gebracht hat. 
England, deſſen Geſchichte eine fortgeſetzte Vergewaltigung nicht⸗ 
engliſcher Völker darſtellt, hat es dank der Gleichgültigkeit der 
übrigen Welt dazu gebracht, mit größter Selbſtverſtändlichkeit 
feine Herrſchaft über die Meere nicht nur auszu— 
dehnen, es hat auch die Stirne, vor der ganzen Welt 
dieſe Herrſchaft als ganz natürlich zu beanſpruchen. 
Das „rule over the waves“, das wirkliche Knebeln des Handels 
und der Schiffahrt aller übrigen Staaten, iſt dem Engländer ſo 
zur Gewohnheit geworden, daß dieſes ſelbe England es gar nicht 
u merken ſcheint, wie grundverlogen es gerade von ihm mit 
feinem „Marinismus“ ift, gegen Deutſchland den Vorwurf des 
„Militarismus“ zu erheben. Und erſt in den letzten Wochen 
kommt, wenigſtens im neutralen Ausland, es den Völkern zum 
Bewußtſein, daß Englands Zweck des gegen uns infzenierten 
Weltkrieges nur die Unterminierung eines der gewaltigſten Pfeiler 
des Widerſtandes gegen die erſtrebte engliſche Suprematie dar- 
ſtellt, daß Englands „Freundſchaft“ Raubtierfreundſchaft und 
Erpreſſerpolitik iſt. Das nur etliche 30 Millionen Einwohner 
zählende Altengland herrſcht über 30 Millionen engliſche Quadrat⸗ 
meilen, herrſcht auf dem Meer dank der Unachiſamkeit und 
Kleinlichkeit der Politik der übrigen Kulturſtaaten. Alle Be⸗ 
mühungen, einen ſchiedlich friedlichen Güteraustauſch 
über See zu ſichern, ſcheitern ſelbſt für die neutralen Staaten 
an der Rechtsbruchpolitik Englands. Mehrere Milliarden 


1) Die Lügen des franzöflfchen „Rotbuches“ werden vor den deutſchen 
Dokumenten nicht ſtandhalten. Aber die Franzoſen und ihre Bundesgenoſſen 
werden als Barbaren noch überall erkannt werden. 
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Schaden müſſen ſich Amerika) und die Neutralen gefallen 
laſſen, weil England die See beherrſcht. Und gelänge es den 
Briten, die Germanen niederzuringen, ſo iſt Italien in 
Mittelmeer abhängig für alle Zeiten von Frankreich Eng. 
land. Dieſe Länder halten Italien den Lappen Trieſt hin, 
aber fie behalten Savoyen und Nizza und machen die Adria 
zu einer wertloſen Bucht des engliſch beherrſchten Mittelmeeres, 
das für Italien nur ſolange frei iſt, als es den Wünſchen und 
Befehlen der Engländer ſich gefügig zeigt. Von Gibraltar bis 
Suez befiehlt der Brite. Kommt der Ruſſe durch ſeinen Vaſallen 
am Balkan auch an die Adria, fo ift der letzte Schein einer felbft- 
ſtändigen Tätigkeit Italiens im Mittelmeer beſeitigt. Herr Sſaſonow 
beſtätigte ihm das übrigens erſt in den letzten Tagen drohend! Die 
drei ſo geſunden ſkandinaviſchen Königreiche ſind 
ebenſo wie das wackere Holland in der Lage, zu ſehen, daß 
ſie der engliſchen Diktatur heute ſchon ſich fügen müſſen. Die 
Türkei und die Balkanſtaaten am Schwarzen Meere hätten 
Rußland⸗England als rückſichtsloſe Herrſcher über fih, ginge 
der Plan der letzteren in Erfüllung; dabei beißt ſich das 
Brüderpaar ſchon um die Dardanellen, die aber „ſaure Trauben“ 
bleiben werden.) Und ſelbſt die gewaltigen Vereinigten 
Staaten von Nordamerika müſſen jegliche engliſche Bru- 
talität zur See ſich gefallen laſſen, weil dieſes England lügt, 
es müſſe die „Gefahr des deutſchen Militarismus“ für die 
Kultur () beſeitigen. Deutſchland zeigt der Welt, wie hohl die 
engliſche Seemacht iſt, und bloße Ausfuhrverbote der Neutralen 
zwingen England zum Nachgeben — aber nicht länger, als es 
ſich in Not befindet. Später käme die Rache, wenn der eng⸗ 
liſche Größenwahn ſein Ziel gegen Deutſchland erreicht hätte. 
Das alles wird dem Ausland allmählich klar und das 
ift der bisherige Segen des von England inſzenierten Völker. 
mordes auf Europas Fluren im Verein mit ſeinen Wilden und 
Halbwilden aus Aſien und Afrika. 

Der Krieg an ſich hat alle Handels verbindungen 
nach dem Ausland ſchwer geſchädigt. Durch das völkerrechts⸗ 
widrige Vorgehen Englands aber find auch die Verbindungen 
mit den Neutralen faſt aufgehoben. Damit find die Handels ⸗ 
verträge ziemlich wertlos geworden. Erfreulich iſt es, daß ſo 
auch unſer Handelsvertragsverhältnis zu Frankreich beſeitigt 
worden ift, wie es im Artikel 11 des Friedensvertrages vom 
10. Mai 1871 feſtgelegt worden war. Dieſer unglückliche Art. 11 
hat es nicht nur Frankreich ermöglicht, jeden Tarifvertrag mit 
uns abzulehnen; er wurde auch die Urſache vieler Widerwärtig⸗ 
keiten in unſerem Verkehr mit den Vereinigten Staaten von Nord: 
amerika. Letzterer ſtand auch inſofern auf ſchwachen Füßen, als 
man in der Union immer nur den Meiſtbegünſtigungsvertrag 
mit Preußen vom 1. Mai 1828 als zu Recht beſtehend erklärte. 
(Noch am 13. November 1894 hatte der amerikaniſche General. 
anwalt Olney dieſen Standpunkt ausdrücklich für richtig erklärt 
und Staatsſekretär Gresham machte ihn ſpäter noch zu dem 
ſeinigen.) Seit den letzten Zerwürfniſſen mit Kanada haben die 
Vereinigten Staaten einen uns entgegenkommenderen Standpunkt 
eingenommen, an dem es unſerſeits nie fehlte. 

Dem feindlichen England gegenüber werden wir uns völlig 
neu orientieren müſſen. Das Krämervolk wird jetzt ſchon ge 
merkt haben, daß es feine Ausfuhr nach Deutſchland durch Aus 


) Die „Neuvorker Staatszeitung“ ſchreibt auch bereits: „Unſer 
Handel lebt von der Gnade und der Not Großbritanniens. 
Was ſeinem Kampfe gegen Deutſchland nützt, müſſen wir ſenden, was 
uns in dieſer Zeit einen England bedrohenden Vorſprung ge⸗ 
währte, müſſen wir behalten.“ Der britiſche Kampf habe Amerika 
ihon 342½, Millionen Dollars gekoſtet und dabei verhungern langſam 
Hunderttauſende amerikaniſcher Bürger. Hundert Fabriken arbeiten hier 
155 N Ordres Tag und Nacht, tauſende ſtehen ſtill auf Ordre von 
ondon. 


) Die rumäniſchen Volitiker, die der Rubel nicht beſtochen bat, 
haben wie die Bulgaren das längſt erkannt. Der Rumäne Conſtantin 
J. Baicolano ſchrieb bereits im Jahre 1913, daß Rußland der Feind iſt. 
der ſeit einem Jahrhundert darauf ausgeht, Stambul in ſeine Gewalt zu 
bekommen und Rumänien zu erdrücken, und wie ihm 1856 im Krimkrieg 
die Türken. i aa Engländer (!) und Italiener erfolgreich ent 
gegengetreten ſind. Er begründet das: „Die Urſache dieſer Parteinahme 
der Weſtmächte für die Türkei war darin zu ſuchen, daß dieſelben recht 
zeitig erkannt hatten, welche Gefahr ihnen im Falle eines ruſſiſchen Sieges 
in politiſcher, kultureller, aber namentlich in wirtſchaftlicher Hinſicht drobte. 
König Karol der Weiſe erwarb ſpäter die von den Engländern erbaute 
Bahn Conſtanza —Cernavoda nebſt Hafenanlagen, welche Rußland Odeſſa 
wegen ſchwer ſchädigte, um teures Geld und ſchloß ſie 1895 durch eine ge⸗ 
waltige Donaubrücke an den europäiſchen Verkehr an (C. J. Baicolano. 
„Handelspolitiſche Beſtrebungen Englands zur Erſchließung der unteren 
Donau“, J. Schweitzerverlag 1913, München). Nach türkiſchen Meldungen 
hat Italien bei den Verbündeten (England uſw.) Einſpruch gegen einen 
Angriff auf die Dardanellen erhoben. 
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fuhr in andere Länder nicht fo bald erjegen kann; noch viel 
weniger gelingt es ihm, ſeine Einfuhr aus Deutſchland durch 
Eigenproduktion und Einfuhr aus anderen Ländern zu decken. 
Gelänge es freilich den Engländern, ihre Seeherrſchaft aufrecht⸗ 
zuerhalten oder gar weiter zu feſtigen, dann könnte es ſein, daß 
zu dem Monopol zur See auch noch Produktionsmonopole 
kämen, deren Koſten die übrigen Staaten zu tragen hätten. 
Letzteres iſt ja wohl die innerſte Triebfeder der ſkrupelloſen Eng⸗ 
länder; allein man darf heute hoffen, daß, ganz abgeſehen von 
unſerem ſiegreichen Vorwärtsgehen, alle neutralen Staaten mehr 
und mehr die gewaltigen Gefahren der Zukunft er 
kennen, die ein übermächtiges England für den 
Handel und die Produktion der ganzen Welt be- 
deuten. Wie Ironie des Schickſals mutet es an, daß eben der 
Präfident des Verbandes der franzöſiſchen Kaufleute und 
Induſtriellen Laurent Michaud im „Temps“ klagt, daß die Lage 
des franzöſiſchen Handels durchaus nicht den Hoffnungen ent⸗ 
ſpricht, denen das Handelsminiſterium bei der Kammereröffnung 
Ausdruck gab. Die ſchönen Worte haben die Erfolge nicht hinter 
ſich. „Der franzöſiſche Fabrikant muß ohnmächtig 
zuſehen, wie ſeine bisherigen Kunden ſich reſtlos von ihm ab⸗ 
wenden und zur engliſchen Induſtrie übergehen.“ — Und 
England iſt der „Freund“ Frankreichs! Und wie ſchwach iſt doch 
im Grunde genommen England. Ein Beiſpiel: Dieſe Weizeneſſer 
ſind für ihr Brotgetreide ſo ziemlich ganz auf das Ausland an⸗ 
gewieſen. Nehmen wir die Bevölkerung des eigentlichen England 
mit 35 Millionen an und rechnen 220 kg auf den Kopf (in Deutſch⸗ 
land find es 238 kg Brotgetreide pro Kopf im Jahr), fo hat es einen 
Bedarf von 7,7 Millionen Tonnen. Zurzeit iſt es bekanntlich 
faſt ausſchließlich auf Amerika angewieſen, da Indien, Kanada 
und Auſtralien ſelbſt Mangel haben. Der Weizenpreis loko 
Neuyork, vor dem Krieg zirka 140 & die Tonne, ſtieg auf 228 A. 
Rechnet man rund bei den hohen Frachten und Verſicherungen 
mit nur 200 &, fo hat England nahezu 1,6 Milliarden Mark 
allein für Brotgetreide ins Ausland zu geben, während unſer 
Geld ſo ziemlich im Inland bleibt. Und leidet unſer Export, 
der ſonſt neue Mittel ſchafft, ſo leidet auch der engliſche. Dabei 
muß der engliſche Geldſack auch noch für ſeine Freunde ſorgen, 
worüber ſchon viel Unmut in der engliſchen Preſſe zum Ausdruck 
kam. Freilich drückt er fich krämerhaft fo gut als möglich, fo daß 
in Rußland bereits lebhafteſte Klage laut wird, daß es trotz ſeines 
Golddepots in England und Frankreich ohne Hilfe bleibe und daß 
England das Bündnis wie ein Rechenexempel behandle. 

Wenn wir auch hinſichtlich der Ernährung das unab⸗ 
hängigſte Land in Europa find, ſo wäre es unklug zu leugnen, 
daß wir gerade an Rohprodukten für die Induſtrie auf 
manchen Gebieten größere Vorräte wohl gebrauchen könnten. 
Brennend wird die einge durch das völkerrechtswidrige Vorgehen 
Englands, das auch den Handel der neutralen Staaten mit 
allen Staaten nicht zulaſſen will. Nur England und ſeine 
Freunde ſollen verſorgt werden dürfen. Man kann neugierig ſein, 
wie lange die Neutralen dieſe Haltung ſich gefallen laſſen werden. 
In ſehr eingehender Weiſe beſprach in der Feſtſitzung des Poly⸗ 
techniſchen Vereins zu München Prof. Dr. E. Jaffé dieſe Fragen 
am 4. Januar ds. Js. Die Errichtung ſtaatlicher Bor. 
ratslager und deren Füllung auf Staatskoſten oder doch 
wenigſtens unter Staatsaufficht und Staatskontrolle iſt ein weſent⸗ 
licher Programmpunkt Jaffés. Aus den in der Kriegszeit geborenen 
Organiſationen (Kriegsmetall. A.-G., Qeder- A.G., die ev. Erwer⸗ 
bung der Getreide. und Mehlvorräte, von Kautſchuk uff.) wird die 
Forderung zu dauernden Einrichtungen abgeleitet, die weitgehend 
das freie Spiel der Kräfte durch eine vorwiegend ſtaatsſozialiſtiſche 
Organiſation erſetzen. Die neuen Vorſchläge haben viel Wider⸗ 
ſpruch erfahren, der nicht unberechtigt iſt. Allein zweifellos 
werden eine Reihe von Konſequenzen im Sinne Dr. Jaffés ge⸗ 
zogen werden müſſen, um unſere innerwirtſchaftliche Or- 
ganiſation ſchon in Friedenszeiten auch auf den Kriegsfall 
einzurichten, fo daß auch bei einer ablehnenden Haltung gegen- 
über allzuviel Staatsbetrieben aus dem Vortrag Jaffés wertvolles 
Material für die Zukunft gewonnen werden kann. Ich muß in 
dieſem Zuſammenhang nochmals auch auf die Vorſchläge Dr. Heims 
eingehen, welche unſere Ernährung ſicherſtellen wollen und 
die in ihrem ganzen Umfange durch die Entwicklung als richtig 
erwieſen wurden. Es bleibt bedauerlich, daß eine rechtzeitige 
Würdigung der Heimſchen Vorſchläge verſäumt wurde. 

uch Dr. Jaffé kommt auf unſere Handelspolitik zu 
ſprechen. Er bemerkt bier: „Wir werden unſere wirt- 
ſchaftliche und völkiſche Expanſion möglichſt auf ſolche Länder be— 
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ſchränken müſſen, die wir im Notfalle durch unſere militäriſchen 
Machtmittel direkt oder indirekt erreichen können.“ Dann wird 
für ein geſchloſſenes Handelsgebiet plädiert, das in mög⸗ 
lichſt weitgehendem Maße fih ſelbſt genügt. Angeſichts der Hal- 
tung Englands iſt dieſe Forderung durchaus begreiflich und ſie 
wird in die Tat umgeſetzt werden müſſen, wenn die 
neutralen Staaten unter der Führung der Ver- 
einigten Staaten nicht jene Schritte unternehmen, 
die notwendig ſind, um den Handel mit ihnen auch 
im Kriegsfall frei zu erhalten. Daß damit ein gewal⸗ 
tiger Aufſchwung Mitteleuropas und der wirtſchaftlich aufſtreben⸗ 
den Balkanſtaaten und der Türkei verbunden ſein muß, liegt auf 
der Hand. Das wünſchenswertere allerdings bleibt neben der 
Anſammlung von Vorcäten im eigenen Land die Freiheit des 
Meeres, die nur zu erreichen iſt, wenn Englands mehr ein⸗ 
gebildete als wirkliche Herrſchaft endgültig in die ihr gebühren- 
den Grenzen gewieſen iſt. Die Antwort Englands auf Prä dent 
Wilſons letzte Note iſt echt engliſch. Süß in der Form, ein „Nein“ 
im Inhalt und ohne jegliche Bindung. 

Wie ſchon erwähnt, ſcheint das neutrale Ausland, dank 
der Unverſchämtheit Englands, die Gefahren, welche ein erfolg⸗ 
reiches Großbritannien für den Welthandel bedeutete, zu er⸗ 
kennen. Darauf deutet auch das Verlangen hin, welches ſowohl 
in Amerika als in Deutſchland mit der Forderung auftauchte, 
Londons Vormachtſtellung im Zahlungsausgleich 
unter den Ländern der Erde zu beſeitigen. Schon haben die auf 
England gezogenen Wechſel den Charakter als Weltgeld verloren. 
Dr. Julius Wolf, Berlin, ſchreibt in ſeinem Buch „Das inter⸗ 
nationale Zahlungsweſen“ (Leipzig, Deichertverlag 1913): „Auf den 
wichtigſten Ueberſeeplätzen iſt mindeſtens die deutſche, vielfach aber 
auch die amerikaniſche Währung, ebenſo die franzöſiſche und da 
und dort die öſterreichiſche an die Seite der engliſchen getreten. 
Daß deutſchen Exporteuren Rimeſſen in engliſchen Wechſeln zu⸗ 
gehen, hat längſt aufgehört, Regel zu fein.” In dieſem Zuſammen⸗ 
hang bildet die en) der letzten Londoner Pelzmeſſe durch 
die deutſchen Händler eine beachtenswerte Erſcheinung. 

So hat dieſer Krieg aller Welt gezeigt, wo man wirt- 
ſchaftlich heute ſteht und wie die wirkliche Gefahr für die 
freie Entwicklung von Produktion und Handel und einer wahren, 
nicht bloß auf Individualismus und Geldſack aufgebauten Kultur 
einzig und allein in der von England erſtrebten Welt- 
brutaliſierungs⸗Machtſtellung liegt, das konſe⸗ 
quent ſeiner Vergangenheit morgen den Freund 
von heute niederringen wird, wenn es ihm ge- 


lungen iſt, mit deſſen kurzſichtiger Hilfe den Fein 
von geſtern zu beſiegen. 


Unsere Jungen. 


on der Schulbank sind die tapfren Jungen 
Freudig, jubelnd an den Feind gesprungen! 
Aus der Mutter zärtlichem Umfangen 
Sind sie, singend, in den Tod gegangen. 
Wie ein sturmgepeitscht, empörles Meer 
Wogt des Schlachffelds Grauen um sie her: — 


Der Trommeln Gewirbel! Kianonengedröhn! 
Burrahgebraus! Jammerruf! Todesgestöhn! 
Enifesse die Schreckensdämonen der Nacht. 

Ein Höllentraum, furchtbar, zum Leben erwacht. 

Die tapfren Jungen, sie ziltern nicht; 

Begeisterung flammt ihrer Augen Licht. 

So mag wohl der Himmlischen Schlachiruf erklingen. 
G Vaſerland hör es: Sie stürmen, sie singen: 

Ein Siegruf des Lichts, in des Höllenbrands Tosen 
Bis das Erdreich trinkt ihres herzblutes Rosen! — 


Ihr, die ihr für's Vaterland gefallen, 

Eure jungen heldenstimmen schallen 

Durch den Tag, den Wechsellauf der Zeiten, 

Widerhallen in den Ewigkeiten, 

Mit dem Ruf des Siegesglockenschwalles: 

„Deutschland, Deutschland, Deutschland über alles!‘ 
Hedwig Kiesekamp (L. Rafael) 
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Kriegertob. 


Von Dr. F. Zoepfl, Mindelheim. 


Son man in dieſen Tagen ſprechen vom Kriegertode? Iſt das 
Herz nicht ohnedies ſchon übervoll von Not, Trauer und 
Leid und das Auge wund von Tränen ob dem frühen Ende 
ſo manches Helden? Soll man nicht mit mitleidigem Schweigen 
das große Leid bedecken? Nein; ich meine, ebenſo oft man ſpricht 
von Not und Wunden, ebenſo oft, ja öfter noch ſoll man reden 
von dem Tod der Helden. Man ſoll davon ſprechen mit Stolz 
und Freude und Dank. Denn in hehrer Majeſtät leuchtet 
der Tod des Helden und eine große Miſſion iſt ihm zugedacht 
vom ewigen Herrn aller Dinge. 

Im Büchlein vom duldenden Job (18, 14) iſt der Tod 
einmal ebenſo kurz wie treffend der König der Schrecken genannt. 
Er iſt es. Er raubt uns ja unſer Beſtes und Eigenſtes, Leben, 
Kraft, Tätigkeit. Und was uns als das Bitterſte an ihm er⸗ 
ſcheint, iſt, daß wir im Tode ſo ganz leidend ſein müſſen, wir, 
deren Vorrecht und deren Vorliebe Tat, ſelbſteigene Tat iſt; 
daß wir gegen ihn machtlos find und nicht zu gebieten vermögen 
der Stunde ſeines Kommens. Wir, deren höchſtes Gut die 
Freiheit des Wollens und Beſtimmens iſt, wir, die wir ſtolz den 
Meeren und den Winden, den Tieren und den Menſchen gebieten 
wollen, wir müſſen uns ihm beugen und willenlos, mit ge⸗ 
bundenen Händen ſeinen Schlag erwarten. Das läßt den Beſten 
gerade den Tod ſo hart und drückend erſcheinen. 

Doch dem Tode im Schlachtfelde iſt dieſer bittere Stachel 
genommen. Hier im Kanonendonner ſchreitet ja einer zum Tode 
„in kühner Kampfeswolluſt“, mit Wangen rot wie Blut, mit 
blitzendem Auge, mit Lebenskraft und Tatenluſt im Herzen; 
hier fliegt einer dem Tod entgegen in heiliger Todesluſt und 
doch mit tauſend Anſprüchen ans Leben und an eine freudige 
Zukunft; hier trotzt einer kühnlich dem Tode und käme er gleich 
mit all ſeinen Schrecken. Wer ſo furchtlos und jauchzend zum 
Tod geht, der hat den Tod überwunden, noch bevor der ihn 
ergreift; und wenn er ihn ergriffen — ſein Sterben iſt umgeben 
mit heiliger Weihe und eherne Majeſtät liegt ausgebreitet über 
dem Antlitz des toten Helden. Franz von Stuck hat uns in 
einem Bild von ſchauerlicher Furchtbarkeit das Schlachtfeld ge⸗ 
zeichnet; doch es iſt bei aller Realiſtik ein falſches Bild; nur 
das Schreckliche zeigt uns dieſes Bild an; es fehlt aber dieſen 
bleichen, verkrümmten, verzerrten Menſchenleibern, die des Todes 
Roß zertrat, das Weſentliche am toten Helden: die heilige Weihe, 
der Jubel, der aus den toten Zügen alſo ſpricht: „Verſchlungen 
iſt der Tod im Siege. Wo iſt dein Stachel, Tod? 
Tod, wo iſt dein Sieg?“ 

Der den Heldentod ſtarb, hat ſich im Sterben ja ge⸗ 
adelt und verklärt, verklärt durch die heilige Opfergefinnung, 
die er in ſich trug. Er ging an ſeinen Kampfplatz; der Opfer 
viele legte er entſchloſſen, wie es Gott verlangt, auf den Altar 
ſeines Vaterlandes: Weib und Kind, Jugend und Geſundheit, 
Freude und Schaffensluſt, Vergangenheit und Zukunft, ſein 
Beſtes, ſich ſelbſt. Er ward zum Opferer, er ward zum Opfer; 
und ein jeder, der willigen Herzens zum Opfer tritt, trägt 
unſichtbar eine Königskrone, eine blutige Dornenkrone. Er 
iſt geweiht. 
| Der den Heldentod ſtarb, war zudem innerlich in heiliger 
Flamme gereinigt; denn in ſeiner Seele brannte, ihm ſelbſt 
vielleicht unbewußt, aber darum doch nicht minder hell und ſtark, 
das Gottesfeuer helfender Liebe Das Vaterland zu 
retien, Unſchuld und Schwachheit zu ſchützen, teure Menſchen⸗ 
leben zu erhalten, Frieden und Ordnung andern zu ſichern, 
ging er zu Kampf und Tod. Dem Heilande gleich nahm er 
den Tod, um andern das Leben zu geben, Leben des 
Leibes und Leben des Geiſtes. Wer ſolche Liebe hat, daß er 
ſein Leben gibt für andere, der iſt geweiht und ſein Sterben 
wird hochheilig. Manch ſchweres Unrecht wird ſo durch den 
Heldentod ausgelöſcht, manch verirrtes Leben wieder zurecht 
gelenkt, manch verſchleuderte Jugend im letzten Augenblick wieder 
wertvoll gemacht. Zur Lebensweihe wird der Helden. 
tod. In ſtiller Ehrfurcht müſſen wir drum das Haupt beugen 
vor allen, allen, die ihn ſtarben, vor dem Fürſtenſohne, wie vor 
dem Bauern; denn von heiliger Majeſtät war ihr Sterben. 

Und unſer Blick ſoll feſt und freudig allzeit haften an 
dem tiefernſten, aber doch ſo lichtverklärten Bilde des toten 
Helden. Dieſe ſind ja die leuchtenden Sterne, die 
mild und freundlich hereinſtrahlen ins ſchauervolle 
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Dunkel der Kriegsnacht; fie führen die tiefgebeugte Seele 
aus dunklen Schlünden wieder nach auſwärts zu hellen Höhen, 
aus Düſter und Verwirrung zu frohem Glauben und Schauen. 
Die Seele, die gottgeboren und an Gottes Wort erzogen ins 
Kriegsgetriebe ſchaut, ſieht darin mit bitterem Schmerze ſo viel 
des Traurigen. Nicht das bloß, daß reinſtes Erdenglück jäh und 
grauſam zerbrochen wird; daß ſo viele junge, hoffnungsreiche 
Menſchenleben plötzlich vernichtet werden; daß das ſorgſam ge- 
pflegte Land zur Wüſte wird und die herrlichſten Menſchenwerke 
in Trümmer fallen müſſen. Anderes noch beugt die Seele tiefer; 
ſie ſieht, daß der Krieg, wie er ſelbſt eine Frucht des 
Niedrigen im Menſchen iſt, wiederum ſo leicht, leicht 
92255 fruchtreichen Nährboden des Schlimmen wird. 
eid und unergründlich tiefe Niedertracht haben den Krieg ber- 
aufgeführt; Lüge, Ehrloſigkeit, Selbſtſucht wollten ein großes Volk 
vernichten, unbekümmert um Hügel von Leichen. Mordluſt, 
Roheit, Grauſamkeit und andere Laſter viel, die mit Mühe zurück⸗ 
gedrängt waren, wurden hervorgelockt. Völker, die auf eine jahr. 
tauſend alte Kultur zurückſchauen, die an Geſittung und Bildung 
allen voran ſein wollten, zeigen ſich auf der Stufe der Wilden. 
Die tauſendjährige Miſſions⸗ und Kulturarbeit des Chriſtentums 
wird verachtet. Die Seele fieht fo viel Dunkel und Niedrigkeit, 
wo doch Licht und Größe ſein ſollte. Das iſt die Kriegsnot der 
Seele! Gott Dank, daß ſich das umdüſterte Auge richten kann 
auf die Helden, die ſtarben; in ihrem Tode haben ſie ja das 
menſchlich Edelſte und Größte zum Leben gebracht und haben in- 
mitten feindlicher Niedrigkeit der Welt die herrlichſten Beweiſe 
reichſter Liebe und Opfergeſinnung, menſchlicher Tugend gegeben. 
Wie wir, ſo werden ferne, ferne Geſchlechter noch ihre Augen 
dankbar und froh erheben zu unſeren gefallenen Kriegern, dieſen 
Sternen der Menſchheit. Ihr Leib ſank dahin und in fremder, 
ungaſtlicher Erde modert ihr Gebein. 
„Was vergangen, kehrt nicht wieder. — 
Aber ging es leuchtend nieder, 
Leuchtet's lange noch zurück.“ 
Was fie wollten, was fie lebten und ftarben, ihr Heldengeiſt, 
der ſie ſterben hieß, wird weiterleben und wird weiter⸗ 
wirken in unſerem Volke. Ein jeder Held, der ſtarb, ruft 


neue Helden. Das iſt die Miſſion des Heldentums 


über das Grab hinaus. Den Heldentod ſtarb an jenem erſten 
Karfreitag arm und verachtet der galiläiſche Lehrer und was hat 
doch er Helden gerufen, Kraft geweckt, in allen Himmelsſtrichen, 
bei jeglichem Volke. Und wir tragen die Ueberzeugung in uns, 
daß er noch Millionen von Helden wecken wird. Leonidas und 
Zrini, die Makkabäer und die bayeriſchen Bauern 
von 1705 und alle, die den Heldentod ſtarben, alle waren auf 
Jahrhunderte hinaus ihrem Volke Miſſionäre, Wecker von Helden- 
geiſt und von Opferliebe. So wird es mit den toten Helden von 
1914/15 werden. Wenn nach 50 Jahren der graugewordene 
Krieger dem jungen Geſchlecht in dem weltfernen Dörflein von 
ſeinem Kameraden erzählt, der beim nächtlichen Sturmangriff den 
Heldentod ſtarb; wenn nach 100 Jahren die Menſchen von dem 
Heldenſterben unſerer Matroſen im einſamen Ozean, von dem 
ruhmreichen Untergang unſerer Mannen in Tſingtau leſen; 
ja wenn nach tauſend Jahren die Menſchen an den Stätten ſtehen, 
wo die toten Helden ruhen: da werden wieder Augen blitzen und 
wieder Hände ſich ballen: da werden wieder Menſchen groß werden 
und wieder werden heilige Vorſätze aufflammen; da werden wieder 
Helden geboren werden. Vielleicht haben unſere toten Krieger 
noch oft die hohe Miſſion, unſer Volk aus Erſchlaffung und Unter⸗ 
gang emporzureißen. Was ſo erhaben iſt wie der Tod des 
Kriegers, das kann nicht vergeblich ſein und nicht 
vergänglich. Die herrlichſte Miſſion iſt ihm zugedacht vom 
ewigen Vater. 

Und darum! Wenn Gott einen unſerer Lieben im Krieger⸗ 
tode ſterben hieß, „nicht geweint und geklagt“, nicht verzweifelt 
und nicht gehadert. Es wäre des Helden unwürdig, der ſtarb. 
Helden bejammert man nicht, Helden verehrt man. 
Auf Helden ift man ftolz. Laßt der Helden würdig unſere 


Trauer ſein! Laßt uns ſprechen: „Herr, du nahmſt mir mein 
Kind! Du nahmſt mir meinen Mann, meinen Freund! Er war 


mir lieb im Leben und ich werde ſein Andenken tief in treuer 
Bruſt tragen. Doch er ſtarb als Held. Darum will ich Yerden 
ſtark meinen Schmerz meiſtern, als tapferer Held weiterleben 
zwiſchen den vier Wänden meines Hauſes, bei meiner Arbeit und 
jo einſt als tapferer Held ſterben gehen!“ Wenn dieſe Ge 
ſinnung in uns allen lebt, dann war der Tod unſerer Krieger 
nicht umſonſt. 


großen Weltenmarkte ebenſogut nur einheitliche, 
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Der Gierufene. 


D: mein Heiland!“ ächzt der wunde held. 
K Seine Seele irrt im Dämmern schon. 
Doch von seinem Munde weht ein Ton, 

Wie ein welkes Blah zur Erde fällt. 


„Du mein Heiland!“ Sieh, ein Schalten stellt 
Sich ihm häupllings auf den blutigen Thron 
Seines Schülzengrabens, wild umgellt 

Von Granaten. „Riefst du mich, mein Sohn?“ 


Eine Stimme, allem Kampf entrückt, 
Sprach das Wort. „Ich hole dich nach Haus. 
Jch bin nahe denen, die mich rufen.“ 


Wie er lächelt! Wie der Tod beglückt! 
Mutter, du hast recht: der Schlachtengraus 
Jst ein Sſeilweg bluliger Bimmelsstufen. 


Ilse Franke. 


Das einige Dentihland. 


Gedanken zur ſtaatsbürgerlichen Erziehung der Zukunft. 
Von Otto Cohauſz S. J. 


Der Krieg von 1870 bedeutete einen Rieſenſchritt vorwärts in 
der Entwicklung der deutſchen Nation: er ſchmiedete die ein- 
zelnen Völkergruppen zu einem Deutſchen Reiche zuſammen. 
Die nachfolgenden Zeiten zeigten die Erfolge dieſer Errungen⸗ 
ſchaft. Früher zerſplittert, wirtſchaftlich weniger geſchätzt, nahm 
jetzt das einige Deutſchland voll Jugendkraft den Kampf mit den 
Konkurrenzmächten auf, riß auf wiſſenſchaftlichem, techniſchem 
und wirtſchaftlichem Gebiet eine Poſition um die andere an ſich 
und errang ſich einen der erſten Plätze unter der Sonne. 
Deutſchlands Politiker hatten es früh begriffen, daß auf dem 
geſchloſſene 
Großmächte auf Selbſtbehauptung und gedeihliche Entwicklung 
rechnen können, wie auf dem Innenmarkt die großen Betriebe. 
Leider blieb das große Werk noch unvollendet. Die äußere Ver⸗ 
bindung war geſchaffen, aber die innere Harmoniſierung ließ 
noch vieles zu wünſchen übrig. Zu viel konträre Elemente fanden 
ſich im einigen Deutſchland zuſammen, zu viele nationale, 
hiſtoriſche, religiöſe Gegenſätze, als daß man ſofort ein völlig 
einheitliches Gefamtempfinden, eine einheitlich gerichtete Reich 3- 
ſeele hätte erwarten können. Dazu nahm durch den unſeligen 
Kulturkampf, die ungünſtige Entwicklung der ſozialdemokratiſchen 
Partei, durch die Mißverſtändniſſe in neuerworbenen Landesteilen, 
durch konfeſſionelle Depe uſw. die innere Gärung einen ſolch ftür- 
miſchen Charakter an, daß unſere Feinde bereits ein baldiges Aus. 
einanderklaffen des Reiches zu erhoffen wagten. 

Ihre Erwartung ward zuſchanden. Die Kriegspoſaune 
ertönte, Deutſchland beſann ſich wieder auf ſich ſelbſt, ſchüttelte 
plötzlich alles ab, was uns ſolange entzweite, und erhob ſich wie 
ein Mann gegen ſeine Angreifer. Es will ſcheinen, als 
ſei der Weltkrieg berufen, das einigende Werk von 
1870 zu Ende zu führen, zur äußeren auch die innere, 
die Seeleneinheit zu geſellen. Aufgabe der ſtaatsbürgerlichen 
Erziehung muß es ſein, die Sprache des Augenblicks zu verſtehen 
und die Gunſt der Stunde auszunutzen. Freilich darf man unter 
Einheit nicht Einförmigkeit aller Intereſſen und Anſichten 
verſtehen. Solange es verſchiedene Klaſſen und Gruppen gibt, 
werden auch ihre Gedanken und Strebungen auseinandergehen; 
es kann ſich infolgedeſſen nur darum handeln, ein höheres 
Prinzip zu finden, das gleich dem Gravitationsgeſetz am Himmel 
mächtig genug iſt, trotz aller Sonderintereſſen alle Staatsange⸗ 
hörigen zu einem einheitlichen Tun zu verbinden. 

Zu dem Zweck bedarf es zunächſt einer Umſetzung der 
Zentrifugalkräfte in Zentripetalkräfte. Das gegebene Einigungs⸗ 
zentrum im Staatsleben iſt die Staatsautorität. Von dem 
Vertrauen, das ihr entgegengebracht, der Verehrung, die ihr ge- 
zollt und der Folgſamkeit, die ihr geleiſtet wird, hängt zum 
größten Teil der Beſtand des geordneten Staatslebens ab. 

Zu allererſt iſt darum auf eine feſtere Bindung der Indi⸗ 
viduen an das Staatszentrum hinzuarbeiten, um ſo mehr, als 


ja teils infolge des immer kühner auftretenden Individualismus, 
teils dank einer ſtaatsfeindlichen Agitation in dieſer Beziehung eine 
große Lockerung eingetreten war. Es muß ein Sicheinsfühlen 
und Einswollen mit der Regierung in den Einzelweſen erzeugt 
werden. Dazu dienen Motive teils hiſtoriſcher, teils wirtſchaftlicher 
und ethiſch-religiöſer Art. 

Die jedem angeborene Liebe zu dem Lande, dem er ente 
ſtammte, dem Herrſcherhaus, das ihn leitete, dem Volke, mit 
deſſen Intereſſen die ſeinen von Jugend auf verbunden find, 
hat ſich trotz aller Zerſtörungsverſuche auch heute noch als 
nicht zu unterſchätzendes Bindemittel der ſtaatlichen Einheit er⸗ 
wieſen. Was in der Schule und Kaſerne, in Kriegervereinen 
und patriotiſchen Kundgebungen in den letzten Jahrzehnten geſät 
wurde, ſteht als wogende Frucht heute vor unſerem Auge. 

Allerdings hat durch die Härten des Daſeinskampfes das 
romantiſche Empfinden der Völker eine zu ſtarke Einbuße er⸗ 
litten, als daß es allein zu einer genügenden Feſtigung des 
Staatslebens ausreichen könnte. Der moderne Menſch iſt Real⸗ 
politiker und Nützlichkeitsethiker, er bemißt den Wert und Un⸗ 
wert der vorgefundenen Einrichtungen nach dem Vorteil, den ſie 
ihm bieten. Wir mögen dieſe Stimmung verurteilen, müſſen aber 
doch mit ihr rechnen. Vielen, die einäugig geworden, erſcheint der 
Staat nur als Zwingherr, ſie kennen ihn nur als Polizeibeamten, 
der ſtets barſch verbietet, als Steuerbeamten, der einem die ſauer er⸗ 
worbenen Groſchen abverlangt, als militäriſchen Zuchtmeiſter, der 
die beſten Jahre einem mit feinem Drill vergällt, als Regierungs- 
beamten, der mit tauſenderlei „unnötigen“ Verordnungen die 
perſönliche Bewegungsfreiheit hemmt — mit einem Wort als 
fordernde, nie als gebende, als einengende, nie als fördernde 
Macht; ließ es ſich eine gewiſſenloſe Verärgerungsagitation ja 
ſtets angelegen ſein, dieſes einſeitige Bild in den düſterſten Farben 
zu malen. Demgegenüber iſt in konkreter Weiſe darzulegen, daß 
alles, was der Staat fordert, im letzten Grunde doch wieder 
den Untertanen zugute kommt, daß er es iſt, der den 
einzelnen erft die wahre Lebens. und Entwicklungsmöglichkeit 
ſchafft, daß ohne die ſtraffe Diſziplin ein gedeihliches Zuſammen⸗ 
leben gänzlich unmöglich iſt, daß den Forderungen eine größere 
Fülle von Wohltaten gegenüberſteht. Ungezählte ſcheinen keine 
Ahnung davon zu haben, daß ſie von der ſtaatlichen Gemeinſchaft 
auch empfangen, anſtatt nur gezwungen find, ſtets zu geben. Noch 
ſehe ich vor mir die erſtaunten Geſichter, als ich in einer Verſamm⸗ 
lung, die über neue Steuern ſehr erregt war, den Beteiligten 
vorrechnete, daß der einzelne Arbeiter in jener Stadt an 
Steuern jährlich etwa 20 Mk. zu erlegen habe, die Stadt ſelbſt 
aber an Erziehungsmitteln allein etwa 70 Mk. für jedes Kind 
des Arbeiters verausgabe. Der ſyſtematiſchen Anſchwärzung 
des Staates muß eine ebenſo ſyſtematiſche ruhige Aufklärung 
über den Nutzen und den Vorteil desſelben für die einzelnen 
entgegengeſetzt werden. 

Heute dürfte das leichter ſein als je, denn der jetzige Krieg 
hat auf viele, auch die blödeſten Augen wie ein Blitzlicht ge⸗ 
wirkt. In den ruhigen Tagen des Friedens hatte man gut 
gegen den Militarismus reden, heute ſieht auch der Blindeſte 
ein, daß der ſogenannte Militarismus unſere Stärke und einzige 
Rettung iſt. Man vermochte es leicht, durch einſeitige Be⸗ 
tonung der Laſten Unzufriedenheit unter dem Volk zu ſchaffen, 
heute aber, wo die Verwüſtung der von der Kriegsfurie durch⸗ 
zogenen Länder allen vor Augen tritt, wird man es deutlich 
inne, daß ein Krieg im Land mehr Opfer an Volksvermögen 
einfordert, als die Steuerlaſt ganzer Jahrzehnte. Man durfte 
ſtets auf Beifall rechnen, ſobald man in den ruhigen Zeiten die 
Geſamtregierung in ein möglichſt ungünſtiges Licht rückte, heute 
aber, wo die Regierung ihre aufgeſpeicherten Schätze erſchließen 
konnte, würde man mit ſeinen Anklagen auf kühle Aufnahme, 
ja, auf Mißfallenskundgebungen gefaßt ſein müſſen. Denn der 
großartige Verlauf der Mobiliſation, die vorzügliche Ausrüſtung 
der Truppen, der glänzend vollzogene Aufmarſch, die Opfer⸗ 
freudigkeit aller Fürſten — alles das hat zu deutlich dargetan, 
daß der Jetztſtaat denn doch nicht jene gänzlich morſchgewordene 
Ruine iſt, als welche er in den ſtereotypen Redewendungen 
vieler Unzufriedener ſtets aufzutreten pflegte. Es kommt vielen 
zum Bewußtſein, daß fie von ihren Führern hinters Licht ge- 
führt wurden, und unwillkürlich drängt ſich der Schluß auf, daß 
ein Staat, der in der Kriegführung ſich ſo glänzend bewährte, 
wohl auch auf den anderen Gebieten des menſchlichen Lebens 
mehr Umſicht, Kraft und Tüchtigkeit verraten dürfte, als man 
gewöhnlich ahnt. So bedeutet der Krieg von heute eine Um- 
wertung vieler Werte; das blinde Schwören auf die eigenen 
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Wortführer hat tiefem Mißtrauen, das Umſturzgelüſte einer danken darlegen, ob nicht zur Erreichung dieſer Diſziplin heute 


ruhigeren Betrachtung und einer wohlwollenden Geſinnung 
gegenüber dem jetzigen Staate Platz gemacht. 

Auch die dem Staate bislang am wenigſten günſtig ge⸗ 
ſinnte Partei konnte ſich dieſem allgemeinen Stimmungswechſel 
7 entziehen. Es ſcheint vielmehr die heutige Stunde der 
geſamten proletariſchen Bewegung eine andere Wendung geben 
zu wollen. Man war darauf eingeſchworen, daß nur der Sturz 
der beſtehenden Ordnung und nur ein internationaler Zu⸗ 
ſammenſchluß die Lage der Arbeiterwelt zu beſſern imſtande ſei. 
Heute erhält Laſſalle als Weiterblickender recht, da er ſich nur von 
einer nationalen, auf Grund des beſtehenden Staatslebens voll⸗ 
zogenen Arbeiterbewegung Erfolg verſprach. Der Arbeiter iſt 
Leben mit dem wirtſchafilichen Leben verknüpft, das wirtſchaftliche 

eben aber iſt ſtets ein mit der Nation verbundenes. Stets 
werden die wirtſchaftlichen Intereſſen der Nationen fih durch- 
kreuzen und die internationalen Bande, die im Frieden als Zierat 
dienen mögen, werden ſtets wieder durch den Kampf durchſchnitten. 
Was leiſten heute die engliſchen, belgiſchen, franzöſiſchen, ruſſiſchen 
Arbeiter für die Beſſerung der Lage ihrer deutſchen Kollegen? 

Wie leicht würde es nach allem gegenwärtig der Staats- 
autorität werden, ihre Untergebenen gänzlich an ſich zu feſſeln; 
es hieße nur, durch eine geſchickte Behandlung die gegebene gute 
Stimmung fördern und alles vermeiden, was ſie ſtören könnte. 
Anſtatt unliebſame Bewegungen einfachhin als ſtaatsfeindliche zu 
verurteilen, müßte man ſich die Frage vorlegen, ob denn doch 
nicht manches an den Ausſtellungen beziehungsweiſe Forderungen 
berechtigt ſei; anſtatt überall nur Zerſtörung zu wittern, wäre 
zu unterſuchen, ob bei aller Verkehrtheit hier nicht doch Kräfte 
entſpringen, die, geſchickt ausgewertet, die Mühlräder der Kultur- 
welt rüſtig fortbewegen, anſtatt alle Brücken und Bauten zum 
Einſturz zu bringen. Das Streben nach erhöhtem Beſttz, 
nach Bildung und einer verfeinerten Lebensführung, nach einer 
gewiſſen Selbſtändigkeit und Leiſtungsfähigkeit, der ſtark fih auf- 
drängende Gemeinfinn, die mit eiſerner Konſequenz ebe Bil 
Verfolgung feiner Ziele — alles das find vielverſprechende Hilfs- 
kräfte für eine Weiter entwicklung der Nation, wofern fie dazu 
gewonnen werden, ſich dem Beſtehenden zu widmen. 

Anſtatt wie früher allen jenen Strebungen mit Gewalt und 
Mißtrauen zu begegnen, müßte man ferner ihnen mehr Ver⸗ 
ſtändnis entgegenbringen und das um ſo mehr, als viele dieſer 
Bewegungen nicht aus Haß, ſondern aus der Not geboren find. 
Härte und Strenge erzeugt neuen Haß und erweitert die Kluft 
8 Regierung und Partei immer mehr. Wo aber das 

ohlwollen von oben her leuchtet, da werden die Herzen weich. 
„Niemand haßt ſein eigenes Fleiſch“ und wer wahrnimmt, daß 
der Staat ihn verſteht, ſeinen gerechten Anforderungen entgegen⸗ 
kommt, der wird in ihm nicht mehr den Feind ſehen, ſondern 
den Freund lieben. 

Es iſt ſodann verfehlt, zu glauben, daß man die Menſchen 
nur mit äußerer Gewalt im Schach halten oder regieren könne. 
Mochte bei den Germanen des 9. Jahrhunderts dieſe Methode ange⸗ 
bracht ſein, bei den denkenden, feiner fühlenden, ſelbſtändig gewor⸗ 


denen Völkern des zwanzigſten Jahrhunderts iſt ſie unzureichend. 


Man müßte mehr zu gewinnen ſuchen, als zu zwingen. 

Die Forderung eines liebevollen Verſtändniſſes, einer gerechten 
Behandlung und einer mehr der heutigen Menſchheitsentwicklung 
entſprechenden Regierungstaktik bezieht ſich nicht nur auf die 
radikalen, ſondern auf alle Elemente. Dem Kinde kommt man 
mit Prügel bei, dem Jüngling mit der günſtigen Beeinfluſſung 
feiner Gefühls⸗ und Phantaſiewelt, dem Manne mit dem Nach⸗ 
weis der Berechtigung der eigenen Forderung, mit dem Hinweis 
auf das eherne „Muß“ im Intereſſe des Ganzen, mit dem Appell 
an ſeinen Verſtand und ſein Pflichtgefühl, kurz geſagt mit der 
größten Ehrfurcht vor ſeiner hochentwickelten Perſönlichkeit. Die 
Menſchheit iſt aber zum Manne herangereift. Das ſoziale Emp⸗ 
finden der Zeit weiß nur ſolchen leitenden Gewalten Gefallen 
abzugewinnen, die ſich ſelbſt als Geſandte einer höheren Macht 
und im Dienſte der Geſamtheit ſtehend betrachten. 

Von weittragender Bedeutung für die Entwicklung des 
frohen Einigkeitsgefühls dürfte es auch ſein, wenn die leitenden 
Kreiſe immer mehr Fühlung mit den anderen Schichten zu ge⸗ 
winnen, dieſe zu Beratungen und Beſprechungen über Fragen 
ihres Kreiſes heranzuziehen, ihnen auch in ihren Angelegenheiten, 
wo es am Platze iſt, ein Stück Selbſtregierung anzuvertrauen 
ſuchten. Ich rede damit nicht einer Lockerung der Diſziplin das 
Wort, o nein, ich erblicke gerade in derſelben das Geheimnis 
unſerer Stärke und unſeres Erfolges; ich möchte nur den Ge— 


eine andere Methode eingeſchlagen werden könnte, eine Methode, 
die die ſtraffe Ordnung treu bewahrt, anderſeits aber der ver⸗ 
änderten Perſönlichkeitsentwicklung gerecht wird. | 

Noch ein Wort fei gejagt betreffs der Stellung der Ratho- 
liten. Man hat ihnen nicht felten Mangel an echt patriotiſchem 
Empfinden nachgeſagt. Mit Unrecht, denn kein Volksteil hat ſich 
ſtaatstreuer gezeigt als der katholiſche; aber eines iſt wahr, man 
hat uns unſeren Patriotismus nicht immer leicht gemacht. Keine 
Gruppe wäre leichter mit Leib und Seele zu gewinnen, als die der 
Katholiken, denn ihre religiöſe Begründung der Staatsautorität, 
das ſtets gepflegte Verantwortlichkeitsgefühl dem ewigen Richter 
gegenüber, die ſtets hervorgehobenen Beiſpiele Chriſti, zudem die 
in der Kirche, der Hochſchule der Autorität ſtets gepflegte Unter: 
ordnung unter die rechtmäßige Autorität, alles das führt den Katho⸗ 
liken ſchon von Jugend auf zur echten Untertanentreue hin. Aus 
allen Bemühungen der heutigen deutſchen Katholiken ſpricht doch 
ferner auch ihr redliches Verlangen, ſtaatserhaltend und ſtaats⸗ 
fördernd zu wirken. Man möchte ſo gerne auch innerlich völlig 
mit der Staatsleitung eins werden. Warum ſucht man nicht 
durch völlige Gerechtigkeit den letzten Reſt von Mißtrauen zu 
nehmen und Kräfte gänzlich ſich und ſeinen Zielen dienſtbar zu 
machen, die andernfalls brach liegen bleiben? 

Alle bisher angegebenen Feſtigungsmittel bedürfen aber 
noch der Ergänzung durch ethiſch⸗religiöſe Motive, denn 
es werden trotz der beſten Leitung Situationen im Staatsleben 
ſich ergeben, in denen der einzelne ſeine Intereſſen außer Acht 
gelaſſen, ja vielleicht geſchädigt ſieht, Situationen alſo, in denen 
weder der eigene Vorteil, noch perſönliche Sympathie, noch Wohl ⸗ 
wollen ihre bindende Kraft ausüben. In dieſen Lagen hält nur 
ein ſtrenges „Muß“ die Staatstreue aufrecht, aber nicht ein 
durch polizeiliche Gewalt erzeugtes, ſondern aus höheren Ge⸗ 
ſichtspunkten gewonnenes. Die Religion lehrt die Staatsautorität 
ſtets achten, wofern fie gegen höhere Gottesrechte nicht ver 
ſtößt, fie ſichert die Untertanentreue, indem fie in den recht⸗ 
mäßigen Machthabern Gottes Geſandte erblickt und auf die jen- 
ſeitige Verantwortung hinweiſt, die jene trifft, die der recht ⸗ 
mäßigen Autorität ſich widerſetzen. „Jedermann unterwerfe ſich 
der obrigkeitlichen Gewalt; denn es gibt keine Gewalt, außer 
von Gott... wer demnach ſich der obrigkeitlichen Gewalt wider⸗ 
ſetzt, der widerſetzt ſich der Anordnung Gottes, und die ſich dieſer 
widerſetzen, ziehen ſich ſelbſt Verdammnis zu.“ (Röm. 13, 1). 
Das ſind die Gründe, mit denen die Kirche zur Treue erzieht. 
Daß aber die religiöſen Bindungen ſich ſtets als die ſtärkſten er- 
wieſen, hat die Geſchichte der Märtyrer genügend gelehrt. Eine 
weitblickende Staatsleitung wird deshalb gerade dem religiöſen 
Element ihr Augenmerk zuwenden. Je feſter das Fundament 
des Altars, um ſo feſter auch das des Thrones, denn es iſt bei 
beiden das gleiche: der Wille Gottes. Wird die gegenwärtige 
Stunde ſo ausgenutzt, dann iſt zu erhoffen, daß das Deutſche 
Reich größer und gefeſtigter als je aus dem Schmelzofen des 
Weltkrieges hervorgeht und 1914/15 als großes Verbrüderungs⸗ 
jahr für immer in den Annalen der Geſchichte gebucht werde. 


Sur Deportation des Erzbischofs von Lemberg. 
Mitgeteilt von E. Waldner. 


Der Name des Grafen Szeptyzky, des heldenmütigen Kirchenfürſten, 
der ſeine Herde nicht verlaſſen wollte, als die Ruſſen in die Stadt ein⸗ 
drangen, der dann angeblich wegen „politiſcher Vergehen“ zur Deportation 
verurteilt wurde — die Deportation ſchließt zum Unterſchiede von der 
bloßen Kriegsgefangenſchaft eine Freilaſſung nach dem Kriege aus — 
und der heute in ſtrenger Haft in Kursk ſchmachtet, gehört ſicher zu jenen, 
die der Krieg aus verhältnismäßiger Dunkelheit mit einem Schlage 
in das Licht des allgemeinen Intereſſes gerückt hat. Sehr oft jedoch 
bleibt die rein menſchliche Perſönlichkeit, die hinter dieſen 
Namen und Titeln ſteht, auch weiterhin unbekannt, wenn auch jeder 
den Namen oder die markante Tat jener Helden im Munde führt. 
Wir ſind deshalb für jeden Lichtſtrahl dankbar, der uns auch das 
menſchliche, ſeeliſche Bild des Trägers ſolcher Namen aufhellt. 

Es war im Kolleg des greiſen Kirchenrechtslehrers Profeſſor L. 
in B. Der ehrwürdige Gelehrte ſprach über das Benefizialrecht und 
ging gerade dazu über, die Rechte und Pflichten der Metropoliten zu er⸗ 
klären. Bei der Aufzählung der Metropolitanſitze nannte er den Namen 
Lemberg. Hier ſtockte der Greis. Sein ſtets ernſter Blick glitt über uns 
Hörer hinweg in die Ferne, als ob er jemanden ſuchte. ... Dann nach 
einer Pauſe fuhr er mit leiſer, faſt klangloſer Stimme fort: „Der jetzige 
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Metropolit von Lemberg, Graf Szeptyzky, ſaß in den achtziger Jahren 
hier vor mir als Schüler, ſo wie Sie. Er war ein idealer, edler Menſch, 
mein beſter Schüler. Er trat mir auch perſönlich näher und eines Tages 
ſagte er mir: „Ich bin Nationalpole, aber ich ſehe, daß die Polen in 
Galizien die rutheniſche Bevölkerung falſch behandeln. Sie unterdrücken 
ſie und ſehen auf ſie herab, ſo daß manche Ruthenen ihre Blicke nach Ruß⸗ 
land richten. Nun, ich will meinen Landsleuten beweiſen, daß dieſe Be⸗ 
handlung ungerecht iſt und daß das rutheniſche Volk durch Liebe 
viel eher gewonnen werden kann. Ich will in den rutheniſchen 
Ritus übertreten.“ Er tat es und, nun zum Prieſter geweiht, 
trat er ſogar in den Orden der Baſilianer ein, deren not⸗ 
wendige Ordensreform der Papſt damals gerade durchzuführen be⸗ 
gonnen hatte. Der edle, hochgemute Sinn des Grafen fühlte ſich im 
Ordensberufe unendlich glücklich. Er weihte ſeine Kräfte ganz der 
Ordensreform und wurde Novizenmeiſter. Es war darum für den 
demütigen Ordensmann ein ſchweres Opfer, als ihn das Vertrauen 
des öſterreichiſchen Kaiſers auf den Metropolitanſitz von Lemberg berief. 
Er folgte gehorſam dieſem Rufe, blieb aber auch als Erzbiſchof der 
ſchlichte, fromme Mönch und ſtille Gelehrte. Es war eine große, ſeltene 
Seele... Nun haben ihn die Ruffen fortgeſchleppt. Ich wußte 
wohl, daß er feine Herde nie verlaſſen würde. — Er ift ein Konfeſſor 
in dem alten Sinne des Wortes geworden — —.“ Tief erſchüttert 
hielt der greiſe Lehrer inne und fuhr ſich mit zitternder Hand über 
die Augen, um die Tränen zu verbergen. Eine weihevolle Stille 
herrſchte in dem Saale. — So enthüllt der Krieg die verborgene Schön⸗ 
heit edler Seelen und führt die verklungenen Taten heroiſchen Opfer⸗ 
mute3 wieder herauf. Und das war nur ein Name unter fo vielen. 


IN SIN 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Exlaſſe, ene e zu gegneriicher 


Ein Erlaß zu Kaiſers Geburtstag. 


Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht nachſtehenden Erlaß 
des Kaiſers an den Reichskanzler: | 

Im Hinblick auf den Ernſt der Zeit ift auf meinen Wunſch be» 
reits angeordnet, daß aus Anlaß meines bevorſtehenden Geburts: 
tages neben kirchlichen und Schulfeiern von den ſonſt üblichen 
feſtlichen Veranſtaltungen abgeſehen wird. In den langen 
Jahren meiner Regierung bin ich daran gewöhnt, daß an dieſem Tage 
meiner in Tauſenden von Telegrammen und Schriftſtücken von Be⸗ 
hörden, Vereinen und einzelnen Patrioten freundlich gedacht wird. Eine 
ähnliche Fülle teilnahmsvoller Kundgebungen könnte aber diesmal bei 
meinem Aufenthalt in Feindesland leicht zu einer Störung des tele⸗ 
graphiſchen und poſtaliſchen Dienſtverkehrs im Felde führen und die 
mir und dem Großen Hauptquartier obliegenden Arbeiten beeinträchtigen. 
Ich bin daher zu der Bitte gezwungen, in dieſem Jahre von einem be⸗ 
ſonderen Ausdruck von Glück⸗ und Segenswünſchen mir gegen⸗ 
über ab zuſehen; es bedarf auch eines ſolchen in der über unfer 
Vaterland ſo unvermutet hereingebrochenen Zeit der Heimſuchung nicht, 
habe ich doch mit inniger Befriedigung vielfach erfahren, welches ſtarke 
Band der Liebe und des Vertrauens mich und das deutſche Volk in 
kraftvoller Einmütigkeit umſchlingt. Ich danke im voraus jedem ein⸗ 
zelnen, der an meinem Geburtstage treue Fürbitte für mich vor den 
Thron des Höchſten bringt und meiner freundlich gedenkt. Ich weiß 
mich eins mit dem geſamten deutſchen Volke und ſeinen 
Fürſten in dem unfer aller Herzen bewegenden Gebets wunſche: 
Weiterer Sieg über unſere Feinde und nach ehrenvollem Frieden 
eine glückliche Zukunft unſeres teueren Vaterlandes. Ich erſuche 
Sie, dieſen Erlaß zur öffentlichen Kenntnis zu bringen. Großes Haupt: 
quartier, 13. Januar. Wilhelm I. R. 


Bom dentſch-franzöſtſchen Kriegsschauplatz. 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

12. Jan. vorm. Südlich des Kanals von La Baſſée 
finden geringfügige Kämpfe ſtatt, die bisher ohne Ergebnis waren. 

13. Jan. vorm. In der Gegend von Nieuport fand ein 
heftiger Artilleriekampf ſtatt, der die Räumung der feindlichen 
Küſtengräben bei Palingsbrug (Vorort von Nieuport) zur 
Folge hatte. Die feindlichen Angriffe am Kanal von La Baſſée 
find endgültig abgewieſen. Franzöſiſche Angriffe auf La Boi- 
ſelle und die Höhe von Nouvron wurden zurückgeſchlagen. 

14. Jan. vorm. In den Dünen bei Nieuport und ſüd⸗ 
öſtlich Ypern Artilleriekampf. Beſonders ſtarkes Feuer richtete der 
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Feind auf Weſtende⸗Bad, das er bald gänzlich zerſtört haben 
wird. Feindliche Torpedoboote verſchwanden, ſobald ſie 
Feuer erhielten. 

15. Jan. vorm. Vor Weſtende zeigten ſich geſtern einige 
Torpedoboote und kleinere Fahrzeuge, die ſich der Küſte bis 
auf etwa 14 Kilometer näherten. Franzöſiſche Angriffe beider- 
ſeits Notre Dame de Lorette, nordweſtlich Arras, wurden 
von unſeren Truppen abgewieſen. Ein vor acht Tagen bei 
Ecurie nördlich Arras dem Feinde entriſſener, von Teilen einer 
Kompagnie beſetzter Schützengraben ging uns geſtern ver⸗ 
5 ren. Die Kämpfe an dieſer Stelle ſind heute wieder im 

ange. 

16. Jan. vorm. In Gegend Nieuport fanden nur Artillerie⸗ 
kämpfe ſtatt. Feindliche Angriffe auf unſere Stellungen nord⸗ 
weſtlich Arras wurden abgewieſen. Im Gegenangriff eroberten 
unſere Truppen 2 Schützengräben und nahmen die Beſatzung 
gefangen. Das in letzter Zeit oft genannte Gehöft von La Boiſelle, 
nordöſtlich Albert, wurde geſtern gänzlich zerſtört und von den 
Franzoſen geſäubert. 

17. Jan. vorm. In Flandern beiderſeits nur Artillerie- 
kämpfe. Bei Blangy (öſtlich Arras) ſprengten wir ein großes 
Fabrikgebäude und machten dabei einige Gefangene. Von der 
übrigen Front ift außer Artilleriekämpfen von wechſelnder Heftig⸗ 
keit und der Fortſetzung der Sappen- und Minenkämpfe nichts 
von Bedeutung zu melden. 

18. Jan. vorm. In Gegend Nieuport nur Artilerie- 
kämpfe. Feindliche Angriffsbewegungen find in den letzten 
Tagen nicht wahrgenommen. An der Küſte wurden an mehreren 
Stellen Minen angeſchwemmt. Bei La Boiſelle, nordöſtlich 
Albert, warfen unſere Truppen im Bajonettangriff die 
Franzoſen, die ſich im Kirchhof und im Gehöft ſüdweſtlich davon 
feſtgeſetzt hatten, heraus und machten 3 Offiziere und 100 Mann 
zu Gefangenen. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

12. Jan. vorm. Nördlich Crouy griffen die Franzoſen 
geſtern abends an, wurden aber unter ſchweren Verluſten 
zurückgeworfen. Heute früh lebten die Kämpfe hier wieder 
auf. Ein geſtern nachmittags in Gegend öſtlich Perthes unter⸗ 
nommener franzöſiſcher Angriff brach in unſerem Feuer zu- 
ſammen. Der Feind hatte ſehr ſchwere Verluſte. 

13. Jan. vorm. Den geſtrigen erfolgloſen franzöfiſchen An⸗ 
griffen auf die Höhen von Crouy folgte ein deutſcher Gegen- 
angriff, der mit einer vollſtändigen Niederlage der 
Franzoſen und einer Säuberung der Höhe nordöſtlich Cuffies 
und nördlich Crouy endigte. Unſere Märker ſetzten ſich in den 
Befi von zwei franzöſiſchen Stellungen, machten 1700 Ge- 
En ene und eroberten vier Geſchütze ſowie mehrere Maſchinen⸗ 
gewehre. 

14. Jan. vorm. In Fortſetzung des Angriffes vom 12. Jan. 
nordöſtlich Soiſſons griffen unſere Truppen erneut auf den 
Höhen von Vregny an und ſäuberten auch dieſe Hoch ⸗ 
fläche vom Feind. In ſtrömendem Regen und tief auf- 
geweichtem Lehmboden wurde bis in die Dunkelheit Graben 
auf Graben im Sturm genommen und der Feind bis 
an den Rand der Hochfläche zurückgetrieben. 14 franzöfiſche 
Offiziere und 1130 Mann wurden gefangen genommen, 4 Ge 
ſchütze und 4 Maſchinengewehre und ein Scheinwerfer erobert. 
Eine glänzende Waffentat unſerer Truppen unter 
den Augen ihres allerhöchſten Kriegsherrn! Die 
Geſamtbeute aus den Kämpfen des 12. und 13. Januar 
nordöſtlich Soiſſons hat ſich nach genauer Feſtſtellung er⸗ 
höht auf: 3150 Gefangene, 8 ſchwere Geſchütze, 1 Revolver⸗ 
kanone, 6 Maſchinengewehre und ſonſtiges Material. Nord⸗ 
öſtlich des Lagers von Chalons griffen die Franzoſen geſtern 
vor- und nachmittags mit ſtarken Kräften öſtlich Pert hes an. 
An einigen Stellen drangen ſie in unſere Gräben ein, wurden 
aber durch kräftige Gegenſtöße hinaus- und unter ſchweren Ber. 
luften in ihre Stellungen zurückgeworfen. Sie ließen 160 Ge- 
fangene in unſeren Händen. 

15. Jan. vorm. Nördlich und nordöſtlich Soiſſons iſt 
das nördliche Aisneufer von den Franzoſen endgültig ge⸗ 
ſäubert worden. Die deutſchen Truppen eroberten 
in ununterbrochenen Angriffen die Orte Cuffies, Crouy, 
Bucy le Long, Miſſy und die Gehöfte Vauxrot und 
Verrerie. Unſere Beute aus den dreitätigen Kämpfen 
nördlich Soiſſons beläuft ſich jetzt auf rund 5200 Ge⸗ 
fangene, 14 Geſchütze, 6 Maſchinengewehre und mehrere 
Revolverkanonen. Die Franzoſen erlitten ſchwere Ver- 
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lufte. 4000 bis 5000 tote Franzoſen wurden auf dem 
Kampffelde gefunden. Der Rückzug ſüdlich der Aisne lag unter 
dem Feuer unſerer ſchweren Batterien. Wie ſehr ſich die Ver⸗ 
hältniſſe gegen frühere Kriege verſchoben haben, zeigt ein Ber- 
gleich der hier beſprochenen Kämpfe mit den Ereigniſſen von 
1870. Wenn auch die Bedeutung der Gefechte nördlich Soiſſons 
mit derjenigen der Schlacht vom 18. Auguſt 1870 nicht zu ver- 
gleichen iſt, ſo entſpricht doch die Breite des Kampffeldes 
annähernd der von Gravelotte — St. Privat. Die 
franzöfifchen Verluſte überſteigen aller Wahrſcheinlichkeit nach 
die der Franzoſen am 18. Auguſt 1870 um ein beträchtliches. 

16. Jan. vorm. Nordöſtlich Soiſſons herrſchte Ruhe. 
Die Zahl der in den Kämpfen vom 12. bis 14. Januar dort er⸗ 
oberten franzöſiſchen Geſchütze hat ſich auf 35 erhöht. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

12. Jan. vorm. In den Argonnen wurde an der Römer: 
ſtraße ein franzöſiſcher Stützpunkt erobert, 2 Offiziere 
und 143 Mann fielen dabei in unſere Hände. In den Kämpfen 
im öſtlichen Teil der Argonnen ſind den Franzoſen ſeit 8. Januar 
(einſchließlich der gemeldeten) 1 Major, 3 Hauptleute, 13 Leutnante 
und 1600 Mann an Gefangenen abgenommen worden, ſo 
daß ihr Geſamtverluſt einſchließlich Toter und Verwundeter 
in dieſem beſchränkten Gefechtsraum auf 3500 Mann geſchätzt 
wird. Franzöſiſche Angriffsverſuche bei Ailly ſüdlich St. Mihiel 
ſcheiterten. 

13. Jan. vorm. Ein franzöſiſcher Sappenangriff in Gegend 
ſüdlich von St. Mihiel wurde erfolgreich abgewieſen. Unſere 
Truppen ſetzten ſich in den Beſitz der Höhen nördlich und nord. 
öſtlich Nomeny. 

15. Jan. vorm. Feindliche Angriffe nördlich Verdun bei 
Conſenvohye ſcheiterten. Mehrere Vorſtöße gegen unſere 
Stellung bei Ailly ſüdöſtlich St. Mihiel wurden durch Gegen⸗ 
angriffe, nachdem ſie ſtellenweiſe bis in unſere vorderſten Gräben 
geführt hatten, unter ſchweren Verluſten für den Feind 
* rückgeſchlagen. Im letzten Nachſtoß eroberten unſere 

ruppen die feindlichen Stellungen, die aber nach Wiederaufbau 
unſerer eigenen Stellung freiwillig und ohne Kampf während der 
Nacht wieder aufgegeben wurden. Ein unbedeutender Angriff bei 
Mesnil nördlich St. Die wurde von unſeren Truppen abgewieſen. 
Im übrigen fanden in den Vogeſen nur Artilleriekämpfe ſtatt. 

16. Jan. vorm. Kleinere für uns erfolgreiche Gefechte 
fanden in den Argonnen und im Walde von Conſenvoye 
(nördlich Verdun) ſtatt. Ein Angriff auf Willy ſüdöſtlich St. Mihiel 
brach unter unſerem Feuer in der Entwicklung zuſammen. 

17. Jan. vorm. In den Argonnen kleinere Fortſchritte. 
Sturm und Regen behinderten faſt auf der ganzen Front die 
Gefechtstätigkeit. 

18. Jan. vorm. Im Argonnerwald wurden mehrere 
franzöſiſche Gräben erobert, die franzöſiſchen elaßungen 
faſt aufgerieben. Ein Angriff der Franzoſen auf unſere Stellungen 
nordweſtlich Pont⸗A-Mouſſon führte auf eine Höhe 2 Kilo- 
meter ſüdlich Vilcey bis in unſere Stellung. Der Kampf 
dauert noch an. In den Vogeſen und im Oberelſaß 
herrſchte ſtarkes Schneetreiben und Nebel, die die Gefechtstätig⸗ 
keit behinderten. 


Der Sieg bei Soiſſons. 


Die Kämpfe nördlich von Soiſſons haben zu einem recht be⸗ 
achtenswerten Waffenerfolg für unſere Truppen geführt, die dort 
unter Leitung des Generals der Infanterie von Lochow und des 
Generalleutnants Wichura gekämpft und geſiegt haben. Aus dem 
Kriegshauptquartier wird ein längerer eingehender Bericht über die 
Kämpfe veröffentlicht, die in den Tagen und Nächten vom 7. bis 
11. Jan. infolge der Angriffe der Franzoſen in heftigen Artillerie⸗ 
und Nahkämpfen und am 12. und 13. Jan. in ſiegreichen 
Gegenangriffen der Deutſchen beſtanden und mit der Eroberung 
der ganzen Hochfläche von Vregny und dem Zurückwerfen der 
Franzoſen über die Aisne endeten. Der Bericht ſchließt: In den 
mehrtägigen Kämpfen bei Soiſſons wurde der Feind auf einer 
Frontbreite von etwa 12 bis 15 Kilometer um 2 bis 4 
Kilometer zurückgeworfen trotz ſeiner ſtarken Stellungen und 
feiner numeriſchen Ueberlegenheit. Auf feiner Seite hatten die 14. Jn- 
fanterie und die 55. Reſervediviſion, eine gemiſchte Jägerbrigade, ein 
Territorialinfanterieregiment außer den Turkos, Zuaven und marok— 
kaniſchen Schützen gefochten. Von dieſer Truppenmacht gerieten 
mehr als 5000 Mann in deutſche Gefangenſchaft. Die Kriegs. 
beute war ſehr anſehnlich. Es wurden erobert: 18 ſchwere 
und 17 leichte Geſchütze, ferner Revolverkanonen, zahlreiche Maſchinen⸗ 
gewehre, Leuchtpiſtolen, Gewehr: und Handgranaten, endlich außer: 
ordentlich große Mengen von Infanterie- und Artilleriemunition. 
Dieſen glorreichen Kampf führten die deutſchen Truppen nach langen 
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Wochen des Stilliegens in einem Winterfeldzug, deſſen Witterung 
Regenſchauer und Sturmwind waren. Auch an den Kampf⸗ 
tagen ſelbſt hielten Regen und Wind an. Die Märſche erfolgten auf 
grundloſen Wegen, die Angriffe über lehmige Felder, durch ver 
ſchlammte Schützengräben und über zerklüftete Steinbrüche. Vielfach 
blieben dabei die Stiefel im Kot ſtecken, der deutſche Soldat focht 
dann barfuß weiter. Was unſere wundervollen Truppen, zwar 
ſchmutzig anzuſehen, aber prachtvoll an Körperkraft und kriegeriſchem 
Geiſt, da geleiſtet haben, iſt über alles Lob erhaben. Ihre Tapferkeit, ihr 
Todesmut, ihre Ausdauer und ihr Heldenmut fanden gebührende Aner⸗ 
kennung dadurch, daß ihr oberſter Kriegs herr, der in jenen Stunden 
unter ihnen weilte, die verantwortlichen Führer noch auf dem Schlacht— 
felde mit hohen Ordensauszeichnungen ſchmückte. General der Infanterie 
v. Lochow wurde mit dem Orden pour le mérite und Generalleutnant 
Wichura mit dem Komtur des Hausordens der Hohenzollern aus: 
gezeichnet. Neben einer energiſchen, zielbewußten und kühnen Führung 
und der großartigen Truppenleiſtung iſt der Erfolg der Schlacht bei 
Soiſſons der glänzenden Zuſammenarbeit aller Waffen, vor 
allem der Infanterie, Feldartillerie, Fußartillerie und der Pioniere, zu 
verdanken, die ſich gegenſeitig aufs vollendetſte unterſtützten. Auch die 
Fernſprechtruppen haben nicht wenig zum Gelingen des Ganzen bei. 
getragen. Auf Truppen und Führer ſolchen Schlages kann das deutſche 
Volk ſtolz ſein. 


Das Ergebnis der franzöſiſchen Offenſive. 


Das Große Hauptquartier gibt unterm 17. Jan. bekannt: 
Vor etwa vier Wochen wurde hier der allgemeine Angriffs- 
befehl veröffentlicht, den der franzöſiſche Oberbefehls— 
haber kurz vor dem Zuſammentritt der franzöſiſchen geſetz 
gebenden Körperſchaften im Dezember erlaſſen hatte. Die An 
griffsverſuche der Gegner auf dem Weſtkriegsſchauplatz, die 
daraufhin einſetzten, haben die deutſche Heeres leitung in 
keiner Weiſe behindert, alle von ihr für zweckmäßig er 
achteten Maßnahmen durchzuführen. Sie haben dem Feinde 
an keiner Stelle irgend nennenswerten Gewinn ge 
bracht, während unſere Truppen nördlich La Baſſée, an 
der Aisne und in den Argonnen recht befriedigende 
Fortſchritte zu verzeichnen hatten. Die feindlichen Ver 
luſte während dieſer Zeit betragen an von uns gezählten Toten 
etwa 26000 Mann und an unverwundeten Gefangenen 
17860 Mann. Im ganzen werden ſie ſich, wenn man für 
die Berechnung der Verwundeten das Erfahrungsverhältnis von 


1:4 einſetzt, abgeſehen von Kranken, nicht beobachteten Toten 


und Vermißten auf mindeſtens 150000 Mann belaufen. 
Unſere Geſamtverluſte im gleichen Zeitraum erreichen 
noch nicht ein Viertel dieſer Zahl. 


Vom Gee- und Kolonialtriegsſchanplaz. 


Deutſche Unterſeeboote vor Dover. 


Wie der Londoner „Star“ aus Dover meldet, gingen 
dort am 12. Jan. abends Gerüchte um über die Anweſenheit 
von Unterſeebooten im Kanal. Am 13. Jan. früh wurden 
von verſchiedenen Küſtenplätzen zwei feindliche Unterſeeboote 
auf der Höhe von Dover geſehen. Die Batterien eröffneten 
das Feuer; die Angriffe wurden abgeſchlagen. — Weiter wird 
berichtet, daß auf die Unterſeeboote von den Höhen bei der 
Zitadelle mit ſchweren Geſchützen zweimal geſchoſſen wurde. Der 
Angriff war in der Dunkelheit unternommen worden; aber die 
Scheinwerfer hatten die Anweſenheit der Unterſeeboote feſtgeſtellt. 
Eine weitere Meldung beſagt: „Der am 13. Jan. nachts erfolgte 
zweite Angriff deutſcher Unterſeeboote iſt mißglückt. 
Das Feuer ſchwerer Geſchütze verurſachte einige Aufregung, aber 
man ſah nichts. Die Wache meldete, daß ein deutſches Unterſee⸗ 
boot, das gefeuert hatte, im Dunkeln verſchwunden war. Am 
14. Jan. näherte ſich ein zweites Unterſeeboot dem Hafen 
und löſte einige Schüffe, wurde aber von den Batterien ver 
trieben, ohne daß es etwas ausrichtete.“ 

Swakopmund beſetzt. 

Einer Reutermeldung aus Pretoria vom 16. Jan. zufolge be; 
ſetzten ſüdafrikaniſche Truppen die offene Hafenſtadt Swakopmund. 
Nach einer Meldung des Gouverneurs von Deutſch⸗Südweſtafrika wurde 
die Stadt bereits am 21. Oktober 1914 von den Engländern beſchoſſen. 

Die Schlacht bei Tanga. 

Ueber die Schlacht bei Tang a (vgl. Nr. 49, 1914 S. 874), diefe größte 
bisher auf dem Boden unſerer Kolonien erfolgte Waffentat, gingen am 
16. Jan. amtliche Meldungen des Gouverneurs von Deutſch 
Oſtafrika ein. Danach war der Erfolg weit bedeutender, als 
die engliſchen Berichte zugeben. Die Kämpfe fanden am 3., 4. und 
5. Nov. ſtatt. Am 2. Nov. erſchienen die Engländer mit zwei Kriegs 
ſchiffen und zwölf Transportſchiffen vor Tanga und forderten die be⸗ 
dingungsloſe Uebergabe, die aber von dem Gouverneur Dr. Schnee 
abgelehnt wurde. Darauf dampften die Schiffe ab, erſchienen aber 
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am dritten Tage vor Tanga und landeten vor Kaſone ein europäiſches 
und vier indiſche Regimenter, darunter auch Kavallerie mit etwa acht 
Maſchinengewehren und neun Geſchützen. Auch Marinetruppen wurden 
ausgeſchifft. Die ſchweren Schiffsgeſchütze des Kreuzers „Fox“ unter⸗ 
ſtützten den Angriff der Feinde von See aus. Das feindliche Lan⸗ 
dungskorps wurde in erbitterten dreitägigen Kämpfen 
mit ſchweren Verluſten auf feindlicher Seite zurück⸗ 
geſchlagen. Am 4. Nov. währte der Kampf ununterbrochen 
15½ Stunden. Abends fand ein entſcheidendes Gefecht gegen 
die geſamte feindliche Streitmacht trotz heftigſter Beſchießung der 
Stadt durch feindliche Schiffsgeſchütze ſtatt. Das Feuer unſerer 
Geſchütze ſetzte einen engliſchen Transport dampfer in Brand. 
Auch der Kreuzer „Fox“ erhielt einen ſchweren Treffer. Am 
6. Nov. zogen die engliſchen Schiffe nach Norden ab. Das Landungs⸗ 
korps hatte eine Stärke von 8000 Mann, während die unſerigen 2000 
zählten. Die Verluſte der Engländer betrugen über 3000 Mann 
an Toten, Verwundeten und Gefangenen. Unſere Verluſte waren 
gering. Ziffernmäßige Anaaben ſtehen noch aus. Nach flüchtiger 
Zählung erbeuteten wir acht Maſchinengewehre, 300 000 Patronen, 
30 Feldtelephonapparate, über tauſend wollene Decken, viele Gewehre 
und Ausrüſtungsgegenſtände und große Mengen an Proviant. Die 
Stimmung unſerer ſiegreichen Truppen (Schutz⸗ und Polizeitruppen 
und Kriegsfreiwillige aus dem Schutzgebiete) war ausgezeichnet. Auch 
die Askaris bewieſen aufopfernde Hingabe und Heldenmut. Die volle 
Tragweite der engliſchen Niederlage iſt von hier aus noch nicht an⸗ 
nähernd zu überſehen. 
Die Geretteten von den Falklandsinſeln. 

Ueber die Geretteten bei der Seeſchlacht an den Falklands⸗ 
inſeln iſt am 13. Januar eine telegraphiſche Liſte eingegangen. Von 
der „Scharnhorſt“ iſt niemand gerettet, von der „Gnetſenau“ 
17 Offiziere und 171 Deckoffiere, Unteroffiziere und Mannſchaften, von 
der „Nürnberg“ kein Offizier und 7 Unteroffiziere und Mannſchaften, 
von der „Leipzig“ 4 Offiziere und 15 Dedoffiziere, Unteroffiziere und 
Mannſchaften. Von den beiden Begleitſchiffen, die bei dem Geſchwader 
waren, „Baden“ und „Eliſabeth“, iſt die geſamte Beſatzung 
gerettet. Man darf annehmen, daß in dieſen Zahlen noch nicht alle 
Geretteten enthalten ſind. Es wäre möglich, daß der eine oder andere 
von der Beſatzung der Schiffe noch gerettet iſt, ohne daß bisher eine 
amtliche Mitteilung eingelaufen iſt. 


Bom polniſch⸗galiziſchen Kriegsſchauplaz. 


Die neuen Kämpfe mit den Ruſſen. 

7 Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
oberſte Heeresleitung: 

| 12. Jan. vorm. Ruſſiſche Vorſtöße im nördlichen 
Polen hatten keinen Erfolg. Unſere Angriffe im Gebiete weſt⸗ 
lich der Weichſel machten trotz des ſchlechten Wetters an 
einigen Stellen Fortſchritte. 

14. Jan. vorm. Südöſtlich Gumbinnen und öſtlich 
Lötzen find ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen worden, 
wobei mehrere Hundert Gefangene gemacht wurden. Im nördlichen 
Polen iſt die Lage unverändert. In Polen weſtlich der Weichſel 
wurden unſere Angriffe fortgeſetzt. 

15. Jan. vorm. Die Angriffe in Polen weſtlich der Weichſel 
machen langſam Fortſchritte. Bei Eroberung eines Stütz⸗ 
punktes nordöſtlich Ra wa blieben 500 Ruffen als Gefangene 
in unſeren Händen, 3 Maſchinengewehre wurden erobert. Heftige 
ruſſiſche Gegenangriffe wurden unter ſchwerſten Verluſten 
für die Ruſſen zurückgeſchlagen. 

16. Jan. vorm. Lage unverändert. Die regneriſche 
und trübe Witterung ſchließt jede Gefechtstätigkeit aus. 

17. Jan. vorm. Die Lage iſt im allgemeinen un verändert. 

18. Jan. vorm. Im nördlichen Polen verſuchten die 
Ruſſen über den Wkra⸗Abſchnitt bei Radzanow vorzu⸗ 
ſtoßen, wurden aber zurückgewieſen. 

Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General- 
ſtabs lauten: 

12. Jan. Die Verſuche des Feindes, Nida zu forcieren, 
wiederholten ſich auch geſtern. Während des heftigen Geſchütz⸗ 
kampfes an der ganzen Front ſetzte vormittags in dem ſüdlichen 
Abſchnitt die Krafttruppe des Gegners erneut zum Angriff an, 
brach jedoch nach kürzeſter Friſt in unſerem Artilleriefeuer 
zuſammen und flutete zurück, indem ſie Hunderte von 
Toten und Verwundeten vor unſerer Stellung zurückließ. Gleich⸗ 
zeitig hielt auch ſüdlich der Weichſel der Geſchützkampf an, 
wobei es einer eigenen Batterie gelang, einen von dem Feinde 
beſetzten Meierhof derart unter Feuer zu nehmen, daß die dort 
jeit den letzten Tagen eingeniſteten Ruffen gezwungen wurden, 
fluchtartig ihre Stellungen zu räumen. In den Karpathen 
erſchweren die ungünſtigen Witterungsverhältniſſe jede größere 
Aktion. Im oberen Ungtale zog der Gegner ſich näher an 
den Uzſokpaß zurück. Die von ruſſiſchen Zeitungen verbreitete 
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Nachricht, die Feſtung Przemysl hätte am 10. Dezember einen 
Parlamentär zu dem Feind entſendet, iſt natürlich vollkommen 
erfunden und dürfte nur bezwecken, die gänzliche Macht 
loſigkeit gegenüber dieſer Feſtung zu verbergen. 

13. Jan. Die Vorſtöße, die der Gegner an der unteren 
Nida immer wieder verſucht, richten fih beſonders gegen eine 
in unſerer Widerſtandslinie liegende Ortſchaft. Durch kräftiges 
Artilleriefeuer, das an der ganzen Front anhält, unterftüßt, 
verſucht feindliche Infanterie nach vorne Raum zu gewinnen 
und in die Ortſchaft einzudringen, was ſtets unter ſchweren 
Verluſten mißlingt. Vor den eigenen Stellungen in 
Galizien und in den Karpathen herrſcht größtenteils 
Ruhe. Nebel und Schneetreiben begünſtigen kleinere Ueberfälle 
unſerer Truppen, die verſchiedenenorts zu gelungenen Ueber 
fällen und ſonſtigen Plänkeleien führen. 

14. Jan. mittags. In Weſtgalizien und in Ruſſiſch⸗ 
Polen iſt der geſtrige Tag im allgemeinen ruhig verlaufen. 


An unſerer feſtgefügten Front entlang der Nida ſcheiterten alle 


feindlichen Angriffe der 1 5 Tage. In den Oft- 
karpathen und in der ſüdlichen Bukowina neuerdings un⸗ 
bedeutende Rekognoſzierungsgefechte. 

15. Jan. mittags. Während an der Front in Ruſſiſch⸗ 
Polen nur ſlellenweiſe Geſchütz⸗ und Maſchinengewehrfeuer ein- 
ſetzte, war geſtern am Dunajec ein heftigerer Geſchütz⸗ 
kampf im Gange. Beſonders unſere ſchwere Artillerie wirkte 
gut. Sie ſchoß ein großes Magazin in Brand und brachte nach 
einigen Schüſſen eine ſeit mehreren Tagen gut plazierte feindliche 
ſchwere Batterie zum Schweigen. In den Karpathen herrſcht 
Ruhe. Zunehmender Froſt beeinflußt die Gefechtstätigkeit. 

16. Jan. In Polen, Galizien und den Karpathen 
iſt die Lage unverändert. Am Dunajec erzielte unſere 
Artillerie im Kampfe mit feindlicher Feld. und ſchwerer Artillerie 
abermals ſchöne Erfolge. 

17. Jan. mittags. Die Situation iſt un verändert. 
In Polen, am Dunajec und im Raume ſüdlich Tarn ow 
Geſchützkampf, der mit wechſelnder Intenſität den ganzen 
Tag hindurch anhielt. In den Karpathen herrſcht Ruhe. 

18. Jan. mittags. Auf den Höhen öſtlich Zakliczyn zwang 
unſere Artillerie durch ein konzentriſches Feuer die Ruſſen zum Ver⸗ 
laſſen einiger vorderſter Schützenlinien. Die rückgängige Be- 
wegung übertrug ſich beim Feinde auch auf andere Frontteile, ſo 
daß ſchließlich in einer Ausdehnung von ſechs Kilometern der 
Gegner die vorderſte Stellung räumte und in unſerem wir⸗ 
kungsvollſten Artillerie- und Maſchinengewehrfeuer in Unordnung 
auf die nächſten Höhenlinien zurückging. | 

Deutſche Zivilverwaltung in Ruſſiſch⸗Polen. 

Für die von den deutſchen Truppen beſetzten Gebietsteile von 
Ruſſiſch⸗Polen iſt eine Zivilverwaltung mit Wirkung vom 
5. Januar 1915 eingeſetzt worden. Zum Verwaltungschef iſt der Re⸗ 
gierungspräſident z. D. von Brandenſtein unter Beilegung des 
Prädikats Exzellenz ernannt. Der Verwaltungschef wird feinen Sitz 
zunächſt in Poſen nehmen. i 


Der Krieg zwiſchen ber Türkei und dem Dreiverband. 
Erfolge der Türken in Perſien. 


Wie das türkiſche Hauptquartier mitteilt, rückten die türkiſchen 
Truppen, unterſtützt von perſiſchen Kontingenten, beſtändig in 
Aſerbeidſchan vor, um das Land von dem ruſſiſchen Joch 
zu befreien, und trugen dort einen neuen, großen Erfolg davon, 
indem fie am 13. Jan. Täbris und Selmas, die beiden 
letzten ruſſiſchen Stützpunkte dieſer Gegend, beſetzten. Die Ruſſen 
verließen in Unordnung dieſe beiden Orte. 


Ein franzöſiſches Unterſeebot in den Grund gebohrt. 

Wie das türkiſche Kriegshauptquartier unterm 15. Januar 
mitteilt, verſuchte das franzöſiſche Unterſeeboot „Saphir“ 
ſich dem Eingang der Dardanellenſtraße zu nähern, 
wurde aber Sofort durch türkiſche Artillerie zum Sinken qe- 
bracht. Ein Teil der Beſatzung konnte gerettet werden. Wie 
das Hauptquartier am 17. Jan. ergänzend mitteilt, ſank „Saphir“ 
infolge Auffahrens auf eine Mine. 
III 


Verschiedene Nachrichten. 


Perſonalveränderungen in der Armee. Der frühere Chef des 
Generalſtabes des Feldheeres Generaloberſt v. Moltke wurde für die 
Dauer des mobilen Verhältniſſes zum Chef des ſtellvertretenden General- 
ſtabs der Armee, General der Infanterie z. D. Frhr. v. Manteuffel 
unter Enthebung von der Stellung als Chef des ſtellvertretenden General: 
ſtabs der Armee zum ſtellvertretenden kommandierenden General des 
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14. Armeekorps ernannt. Zu Generaloberſten wurden befördert, 
v. Mackenſen, General der Kavallerie, Oberbefehlshaber der 9. Armee 
Freiherr v. Falken hauſen, General der Infanterie, zurzeit Ober: 
beſehlshaber einer Armeegruppe, General der Kavallerie Freiherr 
v. Biſſing, zurzeit Generalgouverneur in Belgien. 
Kriegslieferungen der Amerikaner. Die deutſche Re⸗ 
gierung hat wegen der Kriegslieferungen amerikaniſcher 
Firmen an die Mächte des Dreiverbandes durch ihren Vertreter in 
Waſhington, Grafen v. Bernſtorff, Vorſtellungen bei der 
amerikaniſchen Regierung erheben und ſie erſuchen laſſen, die 
Ausfuhr von Kriegsmaterial zu verbieten. Der deutſche Botſchafter hat 
der amerikaniſchen Regierung folgende Lifte bekannt gewordener Auf: 
träge für Waffen und Munition eingereicht, die amerikaniſche Firmen 
von den Dreiverbandsmächten erhalten haben. Es ſind darnach beſtellt 
worden: Bei der Wincheſter Repeating Arms Co. in Newhafen, Conn., 
100 000 Gewehre, Kaliber 30 bis 40, 500 000 Gewehre, Kaliber 22, und 
200000 Gewehre, Kaliber 303, nebſt 400 Millionen Patronen; bei der 
Remington Arms Co. 200 000 Gewehre, Kaliber 303, und 100 000 
Gewehre, Kaliber 7 mm, nebſt 13 Millionen Patronen; bei der 
Bethlehem Steel Corp. 40 bis 50 große Geſchütze von 9,2 Zoll 
Kaliber, ſowie Protzkaſten dazu (ein Teil dieſer Order, 35 Bahnwagen 
füllend und im Werte von 2 Millionen Dollars, iſt letzter Tage bereits 
über Vancouver per Dampfer „Nowgorod“ nach Wladiwoſtok in Ruß⸗ 
land zur Ablieferung gelangt), ferner 900 6 zöllige Haubitzengeſchütze 
nebſt Protzkaſten dazu, mit Ablieferung innerhalb von 18 Monaten; bei 
der Colt Patent Firearms Mfg. Co. in Hartfort, Conn., 50 000 Revolver 
und 1500 Maſchinengewehre, während wegen größerer Orders Unterhand⸗ 
lungen ſchweben; bei der Du Pont Powder Co. Schießpulver für 12 Millionen 
Dollars, teils für Großbritannien, teils für Frankreich; bei der Union Metallic 
Cartridge Co. in Bridgeport, Conn., 3 Millionen Patronen per Woche nach 
Frankreich, ſowie weitere 200 Millionen Patronen (angeblich darunter 
Patronen mit „Dumdum“⸗Weichkugeln); von der Autocar Co. 200 Panzer⸗ 
Automobile mit Maſchinengewehren; von der Wright Co. in Detroit 
Mich. diverſe Aeroplane (auch auf Grund dieſer Beſtellung ſind zehn 
Wagenladungen Kriegsmaterial mit dem oben erwähnten Dampfer 
„Nowgorod“ für Rußland verladen worden); bei der Crucible Steel Co. 
Artillerie⸗Munition im Werte von 12 Millionen Dollars ſowie 4000 
ſtählerne Luftpfeile. Zu dieſen Poſten iſt kürzlich noch ein Auftrag an 
den Stahltruſt von 50 Millionen Dollars für Waffen, Geſchoſſe uſw. 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 


Reiche Ernte hat der Kriegertod auch in den Reihen von 
Künſtlern und Kunſtforſchern gehalten. Einiger beſonders bekannter 
ſei hier gedacht: Bei Nancy fiel am 5. September der Maler Chriſtoph 
Böhner. Er war 1881 in Nürnberg geboren, daſelbſt und in München 
(zuletzt bei Feuerſtein) ausgebildet und einer der berufenſten jüngeren 
Meiſter auf dem Gebiete der chriſtlichen Kunſt. Von ihm ift die Aus: 
malung des Chores der Herz Jeſu⸗Kirche in Augsburg ⸗Pferſee, ferner 
lieferte er Tafelgemälde für Augsburg, Rieden bei Ichenhauſen uſw. — 
In Berlin 1864 geboren war der bei Chälons gefallene Bildhauer 
Friedrich Pfannſchmidt, ein Bruder des bekannten Malers. Er 
war Schüler des Dresdeners Schilling und lieferte beſonders zahlreiche 
Bildwerke für Kirchen. — Der am 31. Oktober bei Zandvoort gefallene 
Peter Schönbrod, ein Schüler Heinrich Waderés, war einer der 
talentvollſten jüngeren Bildhauer Elſaß⸗Lothringens. — Düſſeldorf 
verlor den Bildhauer Gregor von Bochmann d. J. Er war 1878 
dort geboren, Schüler von Karl Janſſen. Von ſeinen Figuren hat die 
eines trinkenden Knaben vor dem Kgl. Gymnaſium zu Düſſeldorf be⸗ 
ſonders verdienten Ruf erlangt. — Bei Dixmuiden fiel am 4. November 
Ernſt Heidrich. Der noch jugendliche Gelehrte (er ſtammte aus Nakel, 
wo er 1880 geboren wurde), ein Schüler Wölfflins, hat ſich als Kunſt⸗ 
forſcher und Schriftſteller raſch einen ſo großen Ruf erworben, daß er 
ſchon 1911 nach Baſel berufen und jetzt beſtimmt wurde, die Nachfolge 
Dehios in Straßburg anzutreten. Von ſeinen Werken ſind beſonders 
hervorzuheben die „Geſchichte des Dürerſchen Marienbildes“ (1906), 
„Dürer und die Reformation“ (1909), „Die vlämiſche Malerei“ (1913). — 
In Galizien fiel der Grazer Landeskonſervator für Steiermark Dr. Paul 
Hauſer. Er war bedeutend als Vertreter der Denkmalpflege und 
des Heimatſchutzes auch in Niederöſterreich. — Bei Chälons fiel am 
9. September der Direktorialaſſiſtent des Dresdener Kupferſtichkabinetts 
Max Loßnitzer. Er war 1887 geboren und hatte ſich bereits durch 
mehrere Arbeiten (über Veit Stoß uſw.) bekannt gemacht. — Von den 
vielen auf dem Felde der Ehre gebliebenen Vertretern der deutſchen 
Baukunſt fei genannt der Dresdener Stadtbaurat Prof. Hans Erl⸗ 


wein, der als Führer eines Liebesgabentransportes in den Ardennen 


ſeinen Tod fand. Erlwein war 1872 bei Reichenhall geboren, ſtudierte 
in München und war erſt daſelbſt, ſodann in Bamberg tätig. Die 
ſächſiſche Hauptſtadt verliert mit dieſem Künſtler eine hervorragende 
Kraft, die für die Neugeſtaltung wichtiger Teile Dresdens bereits Be— 
deutendes geleiſtet hatte und noch mehr verhieß. — Auf dem öſtlichen 
Kriegsſchauplatze fiel des berühmten Karl Schäfer Sohn, der Architekt 
Hermann Schäfer. Zu ſeinen bedeutenden Leiſtungen gehört die vor— 
zügliche Wiederherſtellung des gotiſchen Domes zu Altenberg bei Köln. 
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München. Am 20. Oktober ſtarb, 52 Jahre alt, der Bildhauer 
Prof. Joſeph Floßmann, ein Schüler Adolf Hildebrands. Er war 
ſeit 1906 Profeſſor an der Münchener Akademie, ſeit 1913 Lehrer an 
der dortigen Kunſtgewerbeſchule. Vortreffliches leiſtete er auf dem 
Gebiete der dekorativen Bildnerei; er ſchuf u. a. Schmuckteile für Bauten 
von Th. von Fiſcher und G. von Seidl. Auch die Reiterfigur des 
Nürnberger Bismarckdenkmals ſtammt von Floßmann. — Neunund⸗ 
ſechzig Jahre alt ſtarb der Maler Konrad Eilers, ein geborener Dft: 
preuße, der, in Berlin vorgebildet, 1872 nach München kam und hier 
einer der feinſten Schilderer der oberbayeriſchen Landſchaft geworden 
iſt. — Geſtorben iſt auch der Architekt Karl Bauer, ein Schüler 
Hauberriſſers. Er hat ſich außer durch zahlreiche Arbeiten auf pro: 
fanem Gebiete (z. B. Schloß Eurasburg) durch feine Tätigkeit als Bau- 
meiſter am Ulmer Münſter bekannt gemacht. — Am 10. November 
feierte der Kunſtgelehrte Geh. Rat Prof. Dr. Franz von Reber ſeinen 
80. Geburtstag. Er wurde in Cham geboren, ſtudierte in München 
und Berlin und wurde ſchon 1863 Profeſſor an der Münchener Uni: 
verſität. Seit 1876 leitete er die Zentralgemäldegalerie. In beiden 
Stellungen war ſeine Tätigkeit von großen Erfolgen begleitet. Von 
Rebers wiſſenſchaftlichen Schriften ſeien genannt die „Kunſtgeſchichte 
des Altertums und des Mittelalters“, die „Ruinen Roms und der 
Campagna“, die „Geſchichte der neueren deutſchen Kunſt“. — Am 
14. Dezember war der 50. Geburtstag Jakob Bradls, des ausge: 
zeichneten Bildhauers und Malers. In München zur Welt gekommen, 
genoß er ſeine Vorbildung an der Kunſtgewerbeſchule und bei ſeinem 
Vater und ſtudierte dann bei Eberle. Bradl ſchuf Skulpturen für die 
Liebfrauenkirche zu Bamberg, für Kulmbach, Paſſau, München, Dillingen. 
Dazu zahlreiche Glasmalereien für Kirchen in Speyer, Straubing, 
Haidhauſen uff. 1906 wurde er Profeſſor, 1914 Direktor der Kgl. 
Schnitzſchule in Oberammergau. — Der Kunſtverein veranſtaltete 
eine Gedächtnisausſtellung, welche Darſtellungen von zurzeit beſonders 
wichtigen Perſönlichkeiten, Landſchaften, Stadtbildern und dergleichen, 
ſowie eine Anzahl von Entwürfen zu Grabmälern enthielt. Eine reiche 
Auswahl von letzteren zeigte auch die Geſellſchaft für chriſt⸗ 
liche Kunſt. 


Berlin. Das Kaifer Friedrich ⸗Muſeum erwarb aus Naumburg 
einen Kruzifigus und eine Madonna romaniſcher Zeit, ſowie einen 
nur wenig jüngeren knienden Chriſtus. Die ausgezeichneten Schnitz⸗ 
werke find durch den Schreiber dieſer Zeilen in feiner Konſervatoren⸗ 
zeit entdeckt und zum erſten Male beſchrieben und veröffentlicht worden. 
(Jahrb. d. Denkmalpfl. i. d. Prov. Sachſen 1899/1900.) — Erworben 
wurde ferner noch vor dem Kriege ein ſeit langem verſchollen ge⸗ 
weſener Giotto'ſcher Marientod, der in London wieder auftauchte. — 
Ein bisher unbekanntes Gemälde von Rubens, ein Bildnis von des 
Künſtlers erſter Gattin Iſabella Brant, gelangte, nachdem die Echtheit 
durch W. v. Bode beſtätigt war, in die Berliner Sammlung M. Kappel. 
— Cöln a. Rh. Am 2. Dezember ſtarb, erſt wenig über 40 Jahre 
alt, der aus Erfurt gebürtige Direktor des Wallraff Richartz. Muſeums 
Alfred Hagelſtange. Es war ihm nicht vergönnt, die Verwaltung 
des Muſeums länger als ſechs Jahre zu führen, aber dieſer kurze 
Zeitraum hat genügt, dem Inſtitute ein anderes Ausſehen und eine 
zeitgemäße Bedeutung zu geben. — Dresden. Die Wiederherſtellung 
der katholiſchen Hofkirche, dieſes ausgezeichneten Barockwerkes des 
Gaetano Chiaveri, iſt in einer als muſtergültig anzuerkennenden Weiſe 
ausgeführt worden. — Der Maler Prof. Gotthardt Kuehl iſt, 64 Jahre 
alt, geſtorben. Er ſtammte aus Lübeck und ſtudierte erſt in Dresden, 
dann bei W. v. Diez in München, endlich lange Zeit in Paris. Kuehl 
gehörte zu den hervorragendſten Vertretern des Impreſſionismus in 
Deutſchland. Seine ſchlicht großartigen Landſchaften, Stadtbilder uſw. 
haben ihm Weltruf verſchafft. Auch als Lehrer leiſtete er Aus⸗ 
gezeichnetes. — Karlsruhe. Am 2. Oktober wurde Hans Thoma 
75 Jahre alt. Das Lebenswerk dieſes Meiſters, der ſeit dem Beginne 
ſeiner künſtleriſchen Tätigkeit bis heute enge Beziehungen zu München 
bewahrt hat, liefert den Beweis, daß echte deutſche Art und deutſcher 
Geiſt in der Kunſt der Gegenwart immer noch waltet und wirkt. Möge 
es dem Künſtler, der zu den bedeutendſten zählt, welche in der deutſchen 
Kunſtgeſchichte weiterleben werden, vergönnt ſein, noch viele Jahre in 
ungeſchmälerter Kraft zu ſchaffen! — In Leipzig veranſtaltete der 
Kunſtverein eine Ausſtellung älterer Meiſterwerke aus dortigem Privat: 
beſitz. Die reich beſchickte Schau umfaßte Gemälde niederländiſcher, 
italieniſcher und deutſcher Kunſt vom 15. bis zum Ende des 18. Jahr- 
hunderts. — Rom. Im Thermen⸗Muſeum wurde die Ende 1913 in 
der Cyrenaica gefundene Venusſtatue aufgeſtellt, ein ausgezeichnetes 
Marmorwerk helleniſtiſcher Zeit, wahrſcheinlich die Nachahmung einer 
Skulptur aus dem 5. oder 4. Jahrhundert — Weimar. Profeſſor 
Henry van de Velde legte fein Amt als Direktor der Kunſtgewerbe⸗ 
ſchule nieder. — In Wien ftarb, 86 Jahre alt, der Bildhauer Prof. 
Rudolf Ritter von Weyr. Die Stadt verdankt ihm eine Reihe hervor 
ragender dekorativer Werke, darunter den Bacchuszug am Hofburg: 
theater, die Reliefs am Grillparzer⸗Denkmal uſw. — In Reichenhall 
ſtarb infolge zu großer Freude über den deutſchen Sieg in den Vogeſen 
der Vizedirektor des öſterreichiſchen Muſeums für Kunſt und Induſtrie, 
Reg.⸗Rat Joſef Folneſics. Er hat fid um die von ihm geleitete 
Anſtalt ſehr verdient gemacht, auch bedeutende kunſtliterariſche Werke 
herausgegeben. — Im k. k. Militärkaſino am Schwarzenberg⸗Platz findet 
eine Gemäldeausſtellung über das Thema „Unſer Kaiſer“ verdienten 
Beifall. Dr. O. Doering. 
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Von Bichertiſch. 


Luxus und Verauntwortlichkeit. Von Dr. phil. Maria Mareſch 
Jezewicz, Verlag des Sekretariats katholiſcher deutſcher Studenten⸗ 
arbeit, München Gladbach. In dieſen Zeiten des proben Erwachens 
iſt die Abhandlung ein hochbedeutender und aktueller Beitrag. Wir 
alle haben jahrelang unter dem Joch geſeufzt, das ein vielfach zu 
ſchnell und leicht erworbener Mammon der geiftigen, religiöfen und ge 
mütlichen Entwicklung des deutſchen Volkes auferlegt hat. Wir litten 
unter dem Luxus der Fremdländerei, der uns die obſzöne Mode, die 
bizarre Kunſt, das nottesfremde Denken ins Land brachte. Ja, daß wir 
vor den Auswüchſen unſerer Feinde wie vor einem Geßlerhute auf den 
Knien lagen, war der ſchlimmſte Luxus, den wir uns je geſtatteten, und 
war zugleich unſere Schmach, die wir um ſo mehr empfinden, da jetzt 
die Annunzio, die Maeterlinck, die Hodler, die Caruſo und nicht 
zuletzt die Japs uns höhnende Fußtritte verſetzen. Das Buch der 
tüchtigen Oeſterreicherin Dr. Maria Jezewicz war lange geſchrieben, ehe 
die Schüſſe von Gerajetvo das gewaltige Weltendrama einleiteten, deffen 
Ausgang und Tragweite auch der Fernſichtigſte nicht ermeſſen kann. 
Darüber aber ſind wir uns alle einig — dieſer Krieg bedeutet für jeden 
von uns eine gewaltige Mahnung Gottes. Die Zuchtrute des ewigen 
Erziehers der Nationen war auch uns nötig, denn wir erſtickten im Luxus 
verweichlichter, erotiſcher Gefühle, im Luxus der Kleider und Einrichtung, 
im Luxus der Theater, die ihr Amt als Volksbildner ſchnöde mit Füßen 
traten, im Luxus einer Preſſe, die ihren Spott über alles ausgoß, das 
an den chriſtlichen Idealen, von Strenge, Gehorſam und Entbehrung noch 
feſthielt. Vielleicht könnte der Proteſt gegen den Luxus, den hier Jezewicz 
erbebt, noch flammender, noch ſchärfer, noch ausgeprägter ſein — aber für 
die, welche hören wollen und ſtarke Predigten gern im Gewand feinſter 
ſtiliſtiſcher und philoſophiſcher Vortragsweiſe leſen, iſt das mit reicher 
Literaturkenntnis geſchriebene Büchlein eine ſchätzenswerte, aufrüttelnde 
Ynreguna. M. Herbert. 
Pocci Franz. Bauern⸗Abce. 92 S. In beſonders reicher Aus: 
ſtattung 4 1.50. München Fr. X. Seitz (Buchhandlung Dr. M. Huttler- 
Seitz, Augsburg.) Man macht heute doch ſchöne Bücher. Der Verlag Seitz, 
der ſchon mit den Pſalmenausgaben viel Geſchmack bewieſen hat, brachte 
nun in beſter Aufmachung Pocci, den ewig jungen, mit einem ſeiner 
humorvollen Werke neu auf den Markt. So ein bißchen Abraham à santa 
Klara im Predigtton und ſo ein wenig Alban Stolz in Volkstümlichkeit, 
dazu ein Stück Idealismus aus der beſten Zeit der Romantik, das bat 
eine neue originelle Figur geſchaffen, den Pocci, der hier zu dem Land⸗ 
volk in einer Art ſpricht, an der ſich auch unſere Stadtkinder erfreuen 
können. Dem Opfer, dem Fleiß und der liebevollen Vertiefung für einen 
weiter zurückliegenden Dichter it ein neuer Erfolg durch gute Verbreitung 
des Buches zu wünſchen. Weigl. 

Schwarzgelb und Schwarzweißrot. Kriegsgedichte von Richard 
von Kralik und Franz Eichert. Wien, Kathol. Union. 72 S. 
neb. . 4 1.20. — Viele Sänger und Singerlein find in dieſen Tagen auf den 
lan getreten, um ihrem heiligen Zorn, ihrer flammenden Begeiſterung, 
ihrer hohen Vaterlandsliebe Ausdruck zu geben und den gefallenen Helden 
bewegten Herzens einen ehrenden Nachruf zu widmen. Unter dieſen 
nehmen Kralik und Eichert, die Hüter des hl. Grales, eine hervorragende 
Stelle ein. Der Philoſoph geht mit dem Barden Hand in Hand. In 
Kralif3 vaterländiſchen Weiſen, die beſonders die Wiedergeburt der ge: 
einigten öſterreichiſchen Lande feiern, klingt ein didaktiſcher Unterton mit, 
während der lyriſche Schwung dem Dichter des „Wetterleuchtens“, der 
„Kreuzlieder“ und des „Höhenfeuers“ in höherem Maße eigen ift. Bei dem 
einen wiegt der Verſtand, bei dem anderen das Gefühl vor, doch beide 
bieten in ihrer Art Vortreffliches. L. van Heemſtede. 

„Thereſaniſche Lebensweisheit“. Gedenkblatt zum 3. Zentenarium 
der Seligſprechung und zum 4. Zentenarium der Geburt der hl. Thereſia 
von Jeſus 1614—1914; 1515—1915 von P. Wolfgang Maria v. Gruben 
O. S. B. im Kommiſſionsverlag von Karl Aug. Seyfried & Komp. 
(Karl Schnell), München 1914. 8%. 22 S., 40 3. Ein Gedenkblatt nicht 
bloß für die katholiſche Kirche im allgemeinen und in erſter Linie den 
Karmeliterorden, ſondern ein höchſt aktuelles Kriegsgedenkblatt hat ein 
echter Sohn des hl. Benediktus geſtiftet, der über nichts ſchreibt, was er 
nicht perſönlich tiefinnerlich erlebt hat. Mit feiner „Thereſaniſchen Lebens- 
weisheit“ hat er ein geiſtliches Vademekum uns beſchert, welches vorzüglich 
geeignet iſt zur organiſchen, vom Innerſten der Seele heraus erfolgenden 
Heilung der Kriegsſchäden. Seine Quelle iſt eine moderne Heilige, die 
wie keine zweite Frauenſeele zu kerniger, geradezu mannhafter Religioſität 
auf dem Boden einer tiefgehenden und abgeklärten Weltanſchauung ſich 
hindurchgerungen hat, ſo daß der Verfaſſer es wagen kann, ſie den durch— 
dringendſten Geiſtern in der Kirchengeſchichte, einem hl. Paulus und einem 
hl. Auguſtinus, an die Seite zu ſtellen. Sein Thema iſt ein verſtändnis⸗ 
voller Kommentar zum Schwanengeſang der Heiligen: „Nichts ſoll dich 
ängſtigen, nichts dich erſchrecken, alles vergeht: Gott bleibt derſelbe. Geduld 
erreicht alles. Wer Gott beſitzt, dem kann nichts fehlen. Gott allein genügt!“ 
Eine gehaltvollere Troſt⸗ und Kraftquelle für alle von den unüberſehbaren 
Schrecken und Nöten des Weltkrieges darniedergebeugten Seelen, welche zu 
wahrer Freiheit des Geiſtes erzieht, ſo daß der Menſch nicht mehr unter, 
ſondern über den Dingen ſteht und in vollkommener Gottesgemeinſchaft 
einen unerſchütterlichen Lebenshalt gewinnt, ſelbſt in der „bitteriten 
Bitterkeit“ (3f. 38, 17), läßt ſich kaum denken. Möge ſie reichlich Segen 
ſtiften! Univ.⸗Prof. Dr. Anton Seitz. 

irtenbriefe des deutſchen Epiſkopates anläßlich der Faſteu⸗ 
eit 1914. 80 VIII u. 255 S. 4 2.—. Paderborn, Junfermann 1914. 
ie ſeit dem Jahre 1910 veranſtalteten Geſamtausgaden der Hirtenbriefe 
der deutſchen Biſchöfe haben ſich als ſehr ſegensreich erwieſen und allgemeinen 
Beifall gefunden. Auch der letzte Band wird allſeits begrüßt werden. Die 
Anlage der letztjährigen Sammlung iſt die gleiche geblieben, insbeſondere 
durch Herſtellung eines einläßlichen Sachregiſters (V—VII), das den reichen 
— t der oberhirtlichen Mahnworte an ihre Diözeſanen offenbart. — 
willkommen find auch die in demſelben Verlag erſchienenen Hirten⸗ 
worte aus ernfter Zeit. Kriegsgedanken aus Hirtenbriefen. Nebſt Gebeten 
von Profeſſor Dr Wilhelm Lie ſe. 160 48 S. 40 Pf. Sie enthalten die religiöſe 
N der ernſten harten Kriegszeit, Aufmunterung und Troſtgründe. 
n An 


ng bietet eine Reihe Kriegsgebete und andachten. O. Heinz. 
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Zu den Aufgaben, deren Unumgänglichkeit wir in gegenwärtiger 
Kriegszeit tiefer empfinden, gehört die religiöſe Vorbereitung der Jung⸗ 
mannſchaft auf den Soldatenſtand — nicht nur als Augenblicksarbeit, 
ſondern von längerer Hand, in geduldiger Vorbereitung. Aus ſolcher Er⸗ 
wägung fei auf zwei Broſchüren verwieſen, die jetzt allgemeines Intereſſe 
beanſpruchen dürfen. Zwiſchen Volksſchule und Kaſerne. Ein Mahn: 
wort und Wegweiſer für Geiſtliche, Lehrer und Jugendfreunde von Klaus 
von der Saar. (80. 90 S. 50 Pf. Paderborn, Schöningh.) Der Ber: 
faſſer entwickelt aus reifer Erfahrung das Programm der Jugendfürſorge. 
ihre Hilfsmittel und Einrichtungen. — Armeebiſchof Dr. Heinrich Vollmar 
geht in ſeinem Weckruf: Seelſorgliche Vorbereitung junger Männer 
auf den Soldatenſtand (80. 47 S. 30 Pf. ebenda) ein auf die wichtige 
Prieſterpflicht einer eigenen Vorbereitung der Wehrfähiaen für die Jahre 
der Militärzeit. Er bietet ſehr praktiſche kurze Ausführungen über die 
Pflichten, Vorteile und Gefahren des Soldatenſtandes Den hochw. Seel 
ſorgern werden dieſe Ratgeber jetzt ſehr willkommen ſein. O. Heinz. 


Troſtgedanken und Gebete für unſere Krieger. Von Dr. O. U. 
München, J. Pfeiffer (D. Hafner). Das mit kirchlicher Druckgenehmi⸗ 
gung erſchienene Büchlein ift eine ſchöne Liebesgabe für unſere Ver ⸗ 
wundeten, denen auch der Reinertrag zufließt. Wir wollen ihnen ja nicht 
nur leibliche Wohltat tun, ſondern auch Werke der geiſtlichen Barmherzig⸗ 
keit üben. „Die Trauernden tröſten“ kann das Büchlein. Die H-ilige 
Schrift als Quell bierfür, das klaſſiſche Kriegsgebet von Biſchof Faul - 
haber, bewährte Gebete aus vergangenen Kriegszeiten und Worte, die aus 
warmem Fühlen des Verfaſſers mit ſeinen „Kameraden“ entſpringen, ſind 
in der Hauptſache die gebotenen Stoffe. Weite Verbreitung iſt dem Werke 
zu wünſchen. P. Reither. 


, Sahresmappe 1914 der Deutſchen Geſellſchaft für chriſt⸗ 
liche Kunſt. Die ſoeben erſchienene Mappe iſt auf ihrem Umſchlage mit 
einem Bilde von Franz Drexlers ſchöner Skulptur „Salus mundi“ ge⸗ 
ſchmückt. Vor einer ſtrahlenden Sonne, von einem Wolkenkranze umringt. 
liegt das Jeſuskindlein, verehrt von zwei ſchönen muſizierenden Engeln. 
So entſpricht der erſte Eindruck der Mappe der Stimmung der Weihnachts 
tage, in denen ſie erſchienen iſt. Auch erweckt das Bild vorweg günſtige Er⸗ 
wartungen betreffs des Inhaltes der Mappe. Dieſe werden ſo wenig enttäuſcht, 
wie bei irgendeiner der früher erſchienenen. Die gewohnte Reichhaltigkeit 
umfaßt auch diesmal Werke der Architektur, der Bildnerei und der Malerei, 
durchweg tüchtige Arbeiten, von denen mehr denn eine als geradezu hervor⸗ 
ragend zu bezeichnen iſt. Die Architektur zeigt mit ihren Außenbildern die bei 
der neueren Schule ſo vorzüglich entwickelte Gruppierung und die Fähigkeit, 
ſich der Situation anzupaſſen; mit ihren Innenanſichten eine glänzende Be⸗ 
herrſchung der Raumkunſt, beides nicht ſelten beeinflußt von Muſtern der 
Vergangenheit, aber dieſen gegenüber doch wiederum völlig ſelbſtändig, 
alte Tradition und neue Auffaſſung. Es iſt dasſelbe, was einſt ſchon Alois 
Mitterrutzner ſo prächtig ausſprach: „Zu Köln blüht Alt und Neues in 
herrlichſtem Verband; denn alt iſt der Gedanke und neualt ſei die Hand.“ 
An den Architekturwerken, die in der Mappe gezeigt werden, haben u. a. 
Anteil A. Boßlet, F. Frhr. von Schmidt, Dr. H. Gräſſel. L. Schneider, 
G. Zeitler. Tie Bildhauerei bringt Werke von J. Faßnacht, K. Valentin, 
F. Drexler, L. Sonnleitner, F. Thuma. Im ganzen folgen die Skulpturen 
mehr einer ruhig abgeklärten modernen Auffaſſung; Anlehnungen an hiſto⸗ 
riſche Stile kommen nur vereinzelt vor. Warum ſollte man ſie ablehnen, 
wenn ſie künſtleriſch genügen? Von Malereien nenne ich ſolche von Huber⸗ 
De. R. Seuffert, L. Glötzle, A. Veiter, H. Lamers. Zahlreiches ift das 

ei, was nicht nur monumental gemeint, ſondern auch ſo ausgefallen iſt. 
Alles in allem kann man die dargeſtellten Leiſtungen nur willkommen 
heißen und als Dokumente fortſchreitender Entwicklung der modernen chriſt⸗ 
lichen Kunſt anerkennen. Eine Anzahl der zuvor genannten Namen wird 
nicht jedem geläufig ſein: gerade darum habe ich auf ſie hingewieſen. Sie 
ſind wahllos herausgegriffen; alle zu nennen verbietet der Raum. Sie be⸗ 
weiſen, daß die Deutſche Geſellſchaft andauernd an dem Grundſatze feſthält, 
nicht nach großen Namen, ſondern nach tüchtigen Leiſtungen zu fragen und 
dieſe, aber auch nur dieſe zu fördern, wo ſie kann. — Die Ausführung der 
in mancherlei Technik gegebenen 30 Textabbildungen und 12 Tafeln iſt von 
gewohnter Qualität. Den lichtvoll erläuternden Text ſchrieb der Konſer⸗ 
vator Dr. Richard Hoffmann. Doering. 


Mitten wir in Lebenszeit. Melodie und Text nach J. Mohr. 
Begleitung von Dr. O. Urſprung. München, Religiöſer Kunſtverlag von 
J. Pfeiffer. In Text und Melodie von dem Reſponſorium der Karfreitags⸗ 
improperien beeinflußt, iſt dieſes Lied nachweislich ſchon um 1300 verbreitet. 
Zu der urſprünglich einen Strophe kamen zur Zeit der abendländiſchen 
Kirchentrennung zwei weitere, und in Krieg und Not, bei Peſt und anderer 
Heimſuchung iſt dieſes alte Lied vielfach erklungen. Es war ein guter Ge⸗ 
danke, dieſe Perle altdeutſcher religiöſer Liedpoeſte neugefaßt unſerer 
ernſten Zeit wieder in Erinnerung gu bringen und muß der frommen, 
ſchlichten, eindringlichen Weiſe weite Verbreitung gewünſcht werden. 

L. G. Oberlaender. 
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Bühnen- und Mufikrund ſchan. 


Unzeitgemäße Bühnenſtücke. Als bei Kriegsausbruch die allge⸗ 
meine Meinung von dem Gedanken ergriffen wurde, daß mit dem Kampf 
nach außen eine innere Reinigung Hand in Hand gehen müſſe, haben 
auch die Bühnen ihren Spielplan revidiert und gar manches Stück, das 
zur Aufführung angenommen war, wurde einſtweilen zurückgeſetzt, eine 
Verſchiebung, die in manchen Fällen ad calendas graecas ſein wird. 
Hierzu hatten wir auch Frank Wedekinds „Marquis von Keith 
zählen zu können geglaubt, den die Münchener Hofbühne aus den von 
den Privattheatern zurückgeſetzten Beſtänden erworben hatte. Wedekind⸗ 
ſpiele einer anderen hieſigen Bühne unterblieben ja auch infolge des 
Krieges und der Autor, deſſen ſünfzigſten Geburtstag ſeine Gemeinde 
gerade mit ſo großer Geſchäftigkeit gefeiert hatte, mochte an den Aus 
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ſpruch eines feiner Helden denken: „Das Leben it eine Rutſch⸗ 
bahn“. Nun, es iſt Wedekind gelungen, wieder nach oben zu klimmen, 
und ſo iſt denn der „Marquis von Keith“, von Herrn Steinrück 
vertörpert, über die Bretter des Kgl. Reſidenztheaters geſchritten, 
worauf er nach unſerer, an dieſer Stelle ſchon reichlich oft dar. 
gelegten und begründeten Anſicht nicht gehört. Wenn das 
kleine Haus ſo ziemlich voll beſetzt war, ſo ſpricht dies 
nicht gegen meine Anſicht. So viel Anhänger hat Herr Wedekind 
in München ſchon und ſie ſind bei Premieren mit Begeiſterung zur 
Stelle. Während ferner ſonſt die Theater rückſichtslos an den 
Samstagen die Premieren häufen, hat diesmal eine andere Bühne 
entgegenkommend ihre Erſtaufführung verſchoben, um uns nur ja nicht 
die Qual der Wahl zu machen. Beſonders lebhaften Beifall fand der 
letzte Akt. Man glaubte wohl, den Autor rufen zu können, der in⸗ 
deſſen zurzeit erkrankt iſt. Eine ſpätere Vorſtellung wird erſt zeigen, 
ob das Publikum in unſeren Tagen wirklich ein Intereſſe an Wedekind 
hat, und dann mag hierüber vielleicht noch einiges geſagt werden. — 
Auch das Schauſpielhaus hat uns in dieſer Woche ein Stück gebracht, 
welches einen Rückfall auf ein Niveau darſtellt, das erſt gerade „über: 
wunden“ wurde. Die Direktion hit dies auch ſelbſt gefühlt. Sie 
brachte eine Zeitungsnotiz, die beſagte, daß Biros „letzter Kuß“ 
bereits vor dem Kriege angenommen worden ſei, was wie eine halbe 
Entſchuldigung klang. Biro, wie die meiſten ungariſchen Bühnen⸗ 
autoren, die uns bekannt geworden ſind, iſt ein Schüler der 
Franzoſen. Nicht nur in der Aufmachung, die ein Nichts zu garnieren 
verſteht, daß es für den ungeübten Blick nach etwas ausfieht, ſondern 
auch in der Vorliebe für das Pikante, jentimental verbrämte Frivole, 
ſpekulativ Sinnliche. „Natürlich“ iſt die Heldin eine große Demimondäne, 
ſie verliebt ſich in einen unerfahrenen jungen Mann, kehrt aber doch zu 
ihrem von ihr als ekelhaft empfundenen franzöſiſchen Herzog zurück, denn 
ihre Toiletten und Automobile kann der arme Teufel nicht zahlen. Dieſe 
höchſt unerquickliche Geſchichte wäre um ein paar Grade erträglicher. 
forderte der Autor nicht auch noch unſer Mitleid für die Perſon, die 
die ſchönen Kleider und die wahre Liebe nicht zugleich haben kann. Welch 
ein gar erbärmlicher Tropf iſt der angeblich romantiſche Jüngling. Des 
ſtändigen Werkeltages müde, will der aus dürftigen Verhältniſſen 
ſtammende Rechtskonzipient mittels einer kleinen Erbſchaft einen Tag 
wie ein grand seigneur leben und ſich dann totſchießen. Hier taucht 
eine ganz brauchbare Idee auf, im Augenblicke, da der „Jugendtraum“ 
Wirklichkeit wird, iſt der erträumte Genuß ekel und ſchal; doch der 
Autor läßt bald dieſen Faden fallen. Wir bedanken uns, übrigens 
für dieſe „Jugen d“, die ſich nichts Höheres „träumen“ kann, als 
eine Geliebte zu „kaufen“, über deren „Stand“ er ſich im vorhinein 
klar iſt. Obwohl nun die „wirkliche Liebe“ erwacht, beſteht der junge 
Mann die Herzenstrife, ſteckt den beim Theaterpublikum wegen der 
Detonation unbeliebten Revolver wieder ein und kehrt zur Arbeit, 
die er verachtet, zurück. Man gewinnt den Anſchein, als fände es der 
Autor im Leben gar häßlich eingerichtet. daß nicht jeder an der Riviera 
mit Maitreſſe und Dienertroß ein faules Schlemmerdaſein führen kann. 
Denn er läßt ſeinen Helden tröſten, wenn er ſpäter einmal ein reicher 
Advokat geworden, dann gebe es auch noch hübſche Mädel. — Biro 
ſchreibt routiniert, ſein Dialog ift flüſſig, nur allzu breit, und er hat 
die Tendenz, Dinge, die auch der gewagteſte Autor im Nebenzimmer 
ſich abſpielen läßt, mit einer pedantiſchen Geſchwätzigkeit zu rekapitu⸗ 
lieren. In der dezent geſpielten Hauptrolle zeigte eine ehemalige 
Operettenſängerin vom Gärtnerplatz Beruf zum Schauſpielertum. Das 
Publikum war freundlich geſtimmt, wurde aber am Schluſſe kühler, 
vielleicht in Erinnerung der guten Vorſätze, die wir in dieſen ernſten 
Zeiten gefaßt haben und die wir aber auch durchführen wollen. 


Volkstheater. Konrad Dreher brachte am Ende ſeines nicht 
von Abwechſlung beſchwerten Gaſtſpieles noch den Schwank: „Die 
ſpaniſche Fliege“ von F. Arnold und E. Bach, deſſen komiſche 
Hauptrolle er hier ſchon früher zu Erfolg geführt und mit der er auch 
diesmal das Publikum ergötzte. Wir aber wünſchen ſchon ſeit Jahren, 
daß Dreher, den man früher in künſtleriſch viel bedeutenderen Rollen 
ſah, ſich dieſen größeren Aufgaben wieder einmal zuwenden möge. 


Das 6. Abonnementskonzert des 
Konzertvereins leitete Generalmuſikdirektor Franz Mikorey. Der 
künſtleriſche Ruf, den der muſikaliſche Leiter der Deſſauer Hofbühne — 
von den kleineren Hoftheatern heute wohl die bedeutendſte — genießt, 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Fortgesetzt gebesserte deutsche Wirtschaftslage — Unser Geld- 
und Kreditverkehr — Deutsche Kriegsanleihen überschreiten den 
Parikurs — Gänzliches Fiasko des briteschen Aushungerungsplanes. 


Sehr befriedigend lauten die Berichte aus der deutschen 
Industrie. Fn den zablreichen Zweigen der direkten und indirekten 
Beschäftigung fir den Heeresbedarf herrscht nach übereinstimmenden 
Meldungen regste Tätigkeit. Bemerkenswerte Zeichen einer 8 ich 
fortgesetzt hebenden Wirtschaftslage sind im besonderen 
in der Montanindustrie zu registrieren. Der Versand des Stahlwerks- 
verbandes im Dezember-Monat zeigt vergrösserte Absatzziffern. Auch 
am Roheisenmarkt wird bei erheblichen Preiserhöhungen die Belebung 
des Geschäftes wahrgenommen. Aussichtsreiche Verhandlungen in der 
Hüttenzechenfrage über den Umfang des zu stellenden Kontingents bei 
dem neu abzuschliessenden Koblensyndikat, die Bildung von Preiskonven- 
tionen für die verschiedenen Produkte der Eisenindustrie, die Verlängerung 
des deutschen Zinkhütten verbandes bis 31. März 1916 sind wichtige 
Momente in der Förderung unserer industriellen Verhältnisse. Am 
deutschen. Arbeitsmarkt ist die Gesamtlage in den letzten 
Wochen bedeutend gebessert und gilt unter Berücksichtigung der 
Kriegsdauer und der jetzigen Jahreszeit als günstig. Vielfach herrscht 
sogar, wie beispielsweise in der Textilin dustrie, bei der eingesetzten 
fieberhaften Tätigkeit Arbeitermangel. Eine weitere Besserung wird 
die Vergebung der vom preussischen Arbeitsminister in Bälde zu 
erwartenden Notstandsarbeiten bringen Deutsche Maschinenfabriken, 
Auto-, Motoren-, allen voran die Kriegsmaterialbranchen sind bis an 
die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit beschäftigt. Das neutrale 
Ausland beurteilt daher unsere wirtschaftlicheundgewerb- 
liche Nobil machung in Worten des höchsten Lobes. Italienische 
Handelskammerberichte besagen beispielsweise: „es kann ohne 
Optimismus anerkannt werden, dass die wirtschaftlichen Verhältnisse 
Deutschlands trotz der vielfach gestörten Handelsbeziehungen mit dem 
Auslande dank seiner tadellosen, gesunden industriellen und kom- 
merziellen Organisationen, sowie der patriotischen Mitarbeit aller Klassen 
und der weisen gesetzlichen Verfügungen bis zum Ende des Krieges 
vollauf zufriedenstellend erhalten werden können.“ Die Geldflüssigkeit 
hat seit Beginn des neuen Jahres erheblich zugenommen. Durch die 
Realisierung der grossen Warenlager und die Lieferung von Fabrikaten 
an die Heeresverwaltung gegen sofortige Bezahlung bat unter Abnahme 
der Wechselverbindlichkeiten der Zahlungsprozess eine wesentliche Be- 
schleunigung erfahren. Bei den Sparkassen und Depositen- 
banken vermehren sich die Einzahlungen auf tägliche Kündigung, 
sowie auf langfristige Termine. Auch bei den landwirtschaft- 
lichen Kreditgenossenschaften steigern sich die Geld- 
einzahlungen ununterbrochen seit Ausbruch des Krieges. Die 
Bayerische Zentraldarlehenskasse in München weist derzeit eine 
Mehrung der Einlagen der Genossenschaften um über 21 Millionen Mark 
gegenüber den gewährten Darlehen auf. Im Reichsschuldbuch 
wurden im abgelaufenen Quartal weitere 50 000 Konten mit ins 
gesamt über 2000 Millionen Mark angelegt. Die Entwicklung 
des deutschen Postscheckverkehrs während des Krieges, 
besonders die Zunahme der Zahl der Postscheckkontoinhaber und des 
bargeldlosen Umsatzes sind ebenfalls Zeichen dieser deutschen Geld- 
flüssigkeit. Am inländischen Rentenmarkt erhält sich die grosse 
Nachfrage für Kriegsanleihen und Reichsschatz: 
anweisungen, welch beide Gattungen mühelos ihrenEmissions- 
kurs — 97½ % — über den Paripreis von 100 % erhöhen 
konnten. Diese beiden Papiere bilden zurzeit den M ittelpunkt 
des Freiverkehrs an den deutschen Effektenbörsen, 
deren ausgesprochene Haussestimmung trotz der ernsten War- 
nungen seitens Presse und amtlicher Aufsichtsbehörden weiterhin 
anhält. Abermalige Preissteigerungen für Aktien der Farben- 
werke — hervorgerufen durch das Fehlschlagen der englischerseits 
geplanten eigenen Fabriken — der Montan-, Maschinen-, Motoren-, 
Auto- und aller Kriegsbedarf- Branchen und zwar in beträchtlicher Höhe 
sind wiederum zu notieren. Die vielen Beweise der starken Kapital- 
sammlungen und die fortgesetzte Kaufkraft des Anlagepublikums 
gewährleisten wiederum den gleich grossen Erfolg der für das Früh- 
jahr zu erwartenden zweiten Milliarden-Kriegsanleihe 
Deutschlands. Die gut beschäftigte Industrie sichert Arbeits- 
gelegenheit und Gewerbeförderung. Die neuen Verordnungen des 
Bundesrates sichern unsere Nahrungsversorgung bis zur nächsten 
Ernte. Deutschlands Kapitalkraft, Wirtschaftslage und Volksernährung 
lassen daher de nPlanunsererFeinde,dieAushungerungD eutsch- 
lands, zunichte werden. Dass unsere Industrie imstande ist, die 
für die Kriegsführung notwendigen Materialien im 
eigenen Lande herzustellen, ist ein weiterer Vorteil über 
unsere Feinde in militärischer und wirtschaftlicher Beziehung. Mit 
den wichtigsten Rohstoffen sind wir auf Grund von Vorrats- 
erhebungen und durch Mitwirkung der ins Leben gerufenen Organi- 
sationen bei haushälterischer Verwendung reichlich verseben; die 
gegen Deutschland gerichteten britischen Handels 
verbote bringen denn auch erwiesenermassen den neutralen Staaten 
und nicht zuletzt England selbst den grössten Schaden! 


` München. M. Weber. 


Nr. 4. 23. Januar 1915. Allgemeine Rundſchau. Seite 59. 


rr Wannen 


ki B estellungen -|E Sendet die „Allgemeine 
März as sämtliche Postanstalten Deutschlands sowie FE Rundschau“ ins F el d! 


KORREKTE 


die des neutralen Auslandes und alle Buchhandlungen jederzeit 25 Sú 3 
noch entgegen. Die bereits erschienenen Hefte werden nach- 282 l ia a 3 en 
geliefert. — Probenummern werden an Interessenten im In- E hab on o nn 3 n Sh 8 75 i 
2 1 22: habe sich schon so an Ihre schöne Wochenschrift gewöhnt, 28 
und Auslande, aul Wunse. ser Wochen lang, kostenfrei Ver 75: dass er sie auch im neuen Jahre nicht missen möchte. Mit = 
sandt von der Geschäftsstelle in München, Galeriestrasse 35a Gh. l 222 seinen Kameraden lese er sie stets a grösstem Interesse. 222 
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sze wenn ich die ‚Rundschau‘ bekomme!“ M. C. (4. 1. 15.) = 
222 „Gerade hier im Feindesland, wo man wohl über die 


Bine um Probeuummer-Adressen! 


Für die Angabe von Adressen, an welche mit 
einiger Aussicht auf Erfolg Probehefte der „All- 


22 uns zunächstliegenden Operationsgebiete (Verdun, Ärgonnen- 
eze wald-Perthes) eingehend unterrichtet ist, bildet die unbedingt 2 
225 klassische Uebersicht über die Gesamtlage, wie sie die „HA. R.“ 

FEH gibt, einen vollwertigen Genuss.“ H. (14. 1. 15.) 


gemeinen Rundschau“ versandt werden onnen, eze Es werden Feld-Abonnements für jede Zeitdauer angenommen. Preis pro 
s=s Monat inkl. Porto Mk. 1.—. Bestellungen sind an die Geschäftsstelle 
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Rinzelne Hefte 60h — 62 Pfennig. 
: „Wiener Kinder- 

Mode“, „Für die Kinderstube“, 
Für ältere u. stärkere Damen“, 
Far Haas d End Küche“. baitt 


in jedem Falle besonders gearbeitet 


musterbogen“. Schnitt nach und in eigenen Werkstätten hergestellt. 
Schnitte nach Mass 


Paul Samberger 


| Kgl. Bayer. Hofi. u. Hofi. Sr. K. H. des 
Bestellungen Prinzen Dr. Ludwig Ferdinand v. Bayern 
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Die Verpackungsbüchse ist gleichzeitig der =| Einbanddecken f. d. Jahrgang 1914. 


Apparat, in weichem sich die ausgezeichnete, toste, 

8. e 

zu bringen: Schnee wird durch Abkochen in keimfreies Trink- Jedem Leser der „Allgemeinen Rundschau“ empfehlen wir, sich den 

* 5 Jahrgang 1914 unbedingt binden zu lassen, schon wegen der Kriegs- 

„ 1 ere Chronik, die für alle Zelten und Generationen als ein wertvolles Nach- 
schlagewerk aufgehoben werden sollte. Die Decke für 1914 ist mit dem 
Eisernen Kreuz und dem Aufdruck „Krlegsjahr 1914“ geschmückt. 

Preis pro Stück M. 1.25. 

Zu beziehen durch die Geschäftsstelle der „Allgem. Rundschau“, 

München, Galeriestrasse 35a Gh. und durch alle Buchhandlungen. 
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postorief mit 10 mit 10 Dre zu frankierev). 

ortofreier Versand gegen Nachnahme von Mk. 1.90 oder Vor- 
einsendung von Mk. 1.80. 

Von 5 Stück an Franko-Versand. 


Rau-Thalimaier, Holeferan 


München, Theatinerstr. 18. 
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Eine Bene Feldküche von verblüffender intanet wird durch 
die Firma Frz. X. Thallmaier, a ieferant, München, Theatinerſtraße 18, 
in den Handel ebracht. Der ganze Apparat beſtebt i in einer ca. 10 em hohen 
Blechdoſe mit Zuglöchern, in welche die Heizmaſſe eingelegt wird. Der Keſſel 
oder das zu erwärmende Gefäß oben 1 0 ſieht ſich die Feldküche wie 
ein richtiger kleiner Ofen an. Die Blechbüchſe ſelbſt iſt wieder der Behälter 
der reichlichen 200 gr Heizmaſſe; ſomit hat unſer Krieger in einem Apparat 
Heizſtoff für 10 Mahlzeiten und den Ofen in einem Gepäck. Daß dieſe Feldküche 
ein dringendes Bedürfnis geworden, geht aus den vielen Briefen, welche aus 
den Schützengräben geſchrieben werden, hervor. 


In Kriegszeiten ist eine gare Zigarre der beste Sorgenbrecher. Jü | B 
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EI Puente 4.90 Germania gala 
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Süddeutsche Tabak- u. Liparren-\ „Verkauls- besellschall . Bavaria” G. m.b. L., Berg (Rheinplalz) 


Der Vorstand: F Katius. Direk'or. 
Wie unsere Kundschaft urteilt. (Nur einige Beispiele.) Mit der Qualität waren wir «ehr zufrieden. 
Neuburg a. Donau, 17. 10 14 Landw. Lagerhaus — Bin mit der Sendung sehr zufrieden. Rasch, 13. 11. 14. 
e — Die Zigarren sind sehr preiswert. Minden, 24. 11. 14. gez Kölling. Amtsrichter. — 
Die Zigarren werden hier gerne geraucht. Herressen, 30. 11. 14. W. Michael. Lehrer. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel- II 


Kainzen bad Partenkirchen 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
Sanalorium kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Das Priesterhospital Neuburg a.D. 


(Bayern) 


zcitgemäss renovierten Räume dem 
hochw. Klerus zu vorübergehendem oder dauerpdem 


empfiehlt seine 


bamen-momont. v. 8.50 Kan 
Kuckuckuhren v. 4.50. 4, 
v. 290 4, 


Aufenthalte. Besonders geeignet, wie seit Jahren, tür 
kränkliche und altersschwache Herren, auch für Er- 
holung Suchende. Sorglältige Pflege und liebevolle 
Behandlung ist Grundsatz. 


Die Leitung des Priesterhospitals. 


Küchenuhren 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. E. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 


Werken fed. Art, Dissertationen, 


Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 


auf das beste empfohlen. :::: 
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nn Ame 


ofs ab 1. Januar 1915 | Leidende verwenden am beſten 
. fpäter Stellung als gao beii Steinhardts 


Aſthmapulver. Aerztlich 
Hausgeiſtlicher, 


Für die Kriegszeit 
Be Auswahl in Kriegspoſt⸗ 
arten, . auplatzkarten, 

3 ten, Kriegs⸗ Chroniken 
briefen u uſw., ſowie alle 

onſtige Kri literatur bet 


Leo Hufnagel, 
Kathol. Berſandbuchhandlung 


å , b 
ren 


begutachtet und empfohlen. 


Viele Dankſchreiben. 1 Sch. 
Hauslehrer, Chor- f u f rend barg d. Moselweine 
direktor ob. Organiſt. brenn u. l. | Hubertus- Sekt 


Jodocins & Co., Trier 


Angebote fub. J. S 141197 ae Sund aun im ich lan ben 


a. d. Geſchäftsſtelle d. „Allg. anne Sonn mit, DaB I9 ich von a. v. Mofel 
Rundschau“, Münden, er. Iten chan jahrelang Ic von Gegründet 1821. 


febr zufrieden bin. 2: Vertreter geincht. ::: 


Smyrna Piast.-Silber 13.75, in Peirat, Jaffa u. Jeruſalem Fres. 8.70, is 
Pugland Bbi. 1.35, Pufgarien Fres. 4.25, Griechenland Kr 8.78, 
Mad 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, ar die 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b 
Druck der Verlagsanftalt vorm. G. J. Manz, Buch. und 


gaben zu Papier bringt. 
Privatbuch, wie ſolche von dem Handelsleh er Rehſe zu Hannover 8 
find. Man laffe ſich koſtenfrei einen Muſterdogen kommen. 


Drei Dinge gaven dem Fachinger Walfer den Weltruf: 
2. der Wohlgeſchmackt, 3 


Das Eparen während der Kriegszeit wird dadurch erleichtert, daß man 
in erſter Linie die Ausgaben für e Kleinigkeiten vermeidet. 
von notwendigen Gegenſtänden und Kl 
aber darf an den Na wungs mitteln gefpart werden. Dieſes tann dadurch geſcheben, 
daB ſämtliche Delikateſſen ausgeſchieden, dagegen die einfſa den und billigen Bolt: 
nahrungsmittel bevorzugt werden. Außerdem wird geſpart, wenn man feine Aus: 
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F. X, Zettler Kgl. bayer. Hofglas malerei, 
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Zu Kaisers Geburtstag. 


el Kaiser Dir, der Du in starken Händen 

Des Deutschen Reiches Zepter hast gelragen; 
Des Friedens Hort in vielen dunkeln Tagen, 
Stets auf der Wacht, das Unheil abzuwenden. 


Aus den von Hass und Gier geschürlen Bränden 
Sind himmelhoch die Flammen nun geschlagen — 
Da zogest Du Dein Schlachtschwert ohne Zagen, 
Die Brut zu tilgen, die Dein Land will schänden. 


Heil Kaiser Dir! Siegreich im Felde stehen 
Die Deinen all mit Habsburgs tapfern Scharen. 
So magst Du freudig diesen Tag begehen. 


Denn milten in den drohenden Gefahren 
Hast Du zum Herm des Himmels aufgesehen — 
Dein Deutschland wird Er schützen Dir und wahren! 


Leo van Heemstede. 
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Kaiſer und Heer. 
Von M. Erzberger, Mitglied des Reichstages. 


oldatenkaiſer“, mit dieſem Kennwort läuft heute unſer Kaiſer 
„durch die feindliche und neutrale Preſſe des Auslandes. Als 
ein Schmähwort beleidigendſter Art wird es dort durch Bild und 
Zeichnung umrahmt. Uns Deutſchen aber iſt es, und zumal heute, 
ein Ehrenbeiname glänzendſter Art. Der Soldatenkaiſer ſorgt 
für ſein Volk und hat ein warmes Herz für ſeine Soldaten. 
„Kaiſer und Heer“ find eines der umfaſſendſten Themata der 
letzten 26 Jahre deutſcher Geſchichte. Nahezu die Hälfte ſeines 
Lebens hat unſer Kaiſer in der mächtigſten und verantwortungs⸗ 
vollſten Stellung, welche das Heeresweſen der Welt kennt, zu⸗ 
gebracht. Man geht nicht zu weit, wenn man ſagt, daß wohl 
kein Zweig der Regierungstätigkeit unſeres Kaiſers dieſen ſo ſehr 
in Anſpruch nimmt, wie die Fürſorge für die ſtete Schlagfertig⸗ 
keit unſerer Armee. Man rühmt mit Recht den Kaiſer als den 
Schöpfer der deutſchen Kriegsflotte und man dankt ihm dafür. 
Gewiß vollzog ſich die jahrelange Tätigkeit unſeres Kaiſers auf 
dieſem Gebiete in der breiteſten Oeffentlichkeit, jedem ſichtbar und 
jedes neue Schiff als ein Meiſterwerk deutſcher Schiffsbaukunſt und 
echnik bewundernd. Wenn es ſchon jedem deutſchen Schulkinde 
ſelbſtverſtändlich iſt, daß Kaiſer und Heer zuſammengehören, 
wenn es auch nicht in den markigen Eckſteinen der Flottengeſetze 
ſo wuchtig hervortritt: Die Tatſache bleibt doch beſtehen: Kaiſer 
und Heer find eine untrennbare Einheit. Als einer der Bericht⸗ 
erſtatter über den Militäretat, der ſeit Gründung des Reiches 
am längſten dieſes Referat für den Reichstag inne hat, kann ich 
aus jahrelanger Kenntnis aller Vorgänge auf dem Gebiete des 
Heeresweſens bekunden und muß in dieſer ſchweren und doch ſo 
großen Zeit doppelt hervorheben, daß die Fürſorge für unſer Volk 
und ſein Heer den größten Teil der täglichen Arbeitszeit unſeres 
Kaiſers in Anſpruch nimmt. Und darum iſt der Ehrentitel „Sol⸗ 
datenkaiſer“ für alle Deutſchen gut begründet. Wenn der Kaiſer jetzt 
mit allen feinen Söhnen inmitten unſerer ſtreitenden Kräfte dem einde 
ſich entgegenſtellt, ſo erhält dieſer Beiname nur erhöhten Glanz. 


Der Kaiſer hat durch die Reichsverfaſſung auf dem Gebiete 
des Militärweſens eine Machtfülle erhalten, wie ſie wenigen 
Herrſchern in die Hände gelegt ift. Aber dieſelbe Reichsver⸗ 
faſſung legt dem Kaiſer auch in der Fürſorge für das Heer eine 
Menge ernſter Pflichten auf und der Kaiſer nimmt dieſe Pflichten 
ernſt, ſehr ernſt. Die Militärvorlagen der Jahre 1890, 1893, 
1899, 1905, 1911, 1912 und ganz beſonders die Vorlage des 
Jahres 1913 find mit das ureigenſte Werk des Kaiſers, unterſtützt 
vom Generalſtab, wenn auch nach außen hin das Kriegsminiſterium 
als verantwortlich aufgetreten iſt. Harte Kämpfe hat es im Laufe 
der Jahre oft um die Militärvorlage und ihre endgültige Geſtal⸗ 
tung abgeſetzt. Heute aber dankt das deutſche Volk dem Kaiſer 
für die Energie und Umſicht, mit welchen beizeiten an die Ber- 
mehrung und innere Stärkung unſeres Heeres gedacht worden iſt. 
Der Kaiſer hat keine Lieblingswaffe, und das iſt einer ſeiner 
größten Vorzüge, ſondern alle Waffen ſchätzt er gleich hoch ein 
und würdigt fie alle gerecht. Allen hat er ſeine pflegende Sorg- 
falt zugewendet. Man könnte vielleicht einzelne Waffengattungen 
aus der letzten 26jährigen Entwicklung herausgreifen, um zu 
zeigen, wie der oberſte Kriegsherr dieſe oder jene Waffe beſonders 
ausgeſtaltet hat. Bei näherem Zuſehen ift aber diefe Vermeh⸗ 
rung, Umorganiſation und Ergänzung immer nur das kleine Rad 


im großen Heeresbetriebe geweſen. Das ganze Heer in allen 


ſeinen Teilen unterſteht dem prüfenden, kritiſierenden und ſorgen⸗ 
den Auge des Kaiſers. „Wer raſtet, der roſtet.“ Auf keinem 
Gebiete iſt der Kaiſer mehr von der Wahrheit dieſes Wortes 
durchdrungen, als auf dem des Heeresweſens. Keine Ueber: 
ſtürzung in den Erneuerungen, aber die klug überlegte praktiſche 
Anwendung all der großen Fortſchritte unſerer Technik in der 
Landesverteidigung hat der Kaiſer ſich zur Aufgabe geſtellt. Wie 
viel von den Neuerungen und Fortſchritten iſt auf direkte An⸗ 
regung des Kaiſers zurückzuführen, mit welcher Energie wurde an 
die Neuabfaſſung aller der Reglements für die einzelnen Waffen⸗ 
gattungen herangetreten. Die Kommiſſionen, welche auf des 
Kaiſers Initiative eingeſetzt wurden, hat er mit beſonderer 
Wachſamkeit verfolgt und ſich immer und immer wieder Vortrag 
halten laſſen, um das Richtige zu treffen und das ſichere Be⸗ 
wußtſein zu erlangen, daß nichts, aber auch nichts verſäumt 
wurde, um die Ausbildung unſerer Soldaten auf den denkbar 
höchſten Grad der Vollkommenheit zu bringen. Nicht eine blinde 
Reformwut, nicht eine unnütze Preisgabe der altbewährten Ein⸗ 
richtungen waren des Kaiſers Ziel, ſondern ein ſtarkes, ſelbſt⸗ 
bewußtes Feſthalten an dem Erprobten mit der finngemäßen An⸗ 
gliederung des guten Neuen. 

Das Wohl aller Angehörigen unſeres Heeres liegt dem 
Kaiſer beſonders am Herzen. Ich weiß es perſönlich, wie ſehr 
die Schaffung des neuen Offizierspenſionsgeſezes und Mann- 
ſchaftsverſorgungsgeſetzes im Jahre 1906 ihn intereſſierte, wie 
er bemüht und beſtrebt war, alle Hinderniſſe aus dem Wege 
zu räumen, um dieſe neue ſoziale Geſetzgebung in Fluß zu 
bringen. Jahrelang iſt an den Entwürfen gearbeitet worden. 
Manche Schwierigkeiten galt es zu überwinden. Wer immer 
wieder auf ſchnelle Löſung hinarbeitete, das war unſer Kaiſer. 
Er wollte für die im Heeresdienſt Ergrauten und Erkrankten 
eine Zukunft ſchaffen, die ſie von der härteſten Sorge befreite. 
Er wollte den im Heeresdienſt Verunglückten eine Rente ſichern, 
welche unſerem modernen ſozialen Zuge entſpricht. Und das iſt 
ſchließlich auch, von kleinen Unebenheiten abgeſehen, in dieſem 
neuen Geſetze gelungen. Offizierserholungsheime und Mannſchafts⸗ 
geneſungsheime lagen dem Kaiſer beſonders am Herzen. Man 
kann heute ſchon jagen, daß gerade die ſoziale Fürſorge⸗ 
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tätigkeit für unſer Heer nach dem Frieden beſonders 
gepflegt werden wird. Die Aufbeſſerung der Offiziers⸗ 
gehälter in den unteren Chargen und die Erhöhung der Mann⸗ 
ſchaftslöhne wurde vom Kriegsherrn als beſonders notwendig 
bezeichnet. Eine Reihe von Maßnahmen ſorgte dafür, daß keine 
Ueberalterung in den Offizierskorps eintrat. Die noch 1913 
auf des Kaiſers Initiative beſchloſſene Vermehrung der Offiziers⸗ 
ſtellen bei den Stäben, welche bei der Mobilmachung ſo weſent⸗ 
liche Dienſte leiſtete, ſollte mit dazu beitragen, daß der Leutnant 
und der Hauptmann nicht zu alt wird. In der Verbeſſerung 
der Soldatenkoſt ſah er eine Hauptfürſorge für die Schlag⸗ 
fertigkeit des Heeres, denn was auf dieſem Gebiete im Frieden 
nicht gut vorbereitet iſt, muß im Kriege verſagen. Mancher 
Kompagnieführer kann ſelbſt davon erzählen, wie bei vielen Ge— 
legenheiten der Kaiſer die Soldatenkoſt ſtrenge prüft. 
hier zeigt ſich die Wahrheit des Satzes, daß der Kaiſer mit 
ſeinen Soldaten leibt und lebt, ſo leibt und lebt, wie es in dem 
ſchlichten, einfachen „Guten Morgen, Kameraden!“ zum Aug- 
druck kommt. 

N Das Heer kennt dieſe Tätigkeit ſeines Kaiſers. Unſere 
Soldaten lieben den Kaiſer. Wer mit alten Soldaten ſpricht, 
die einmal bei einer Kaiſerparade oder an einem Kaiſermanöver 
teilgenommen haben, der fieht das Auge aufflammen und die 
Bruſt ſich heben, wenn der einfache, ſchlichte Mann von ſeinem 
Kaiſer redet. Es iſt ein ſchönes Zeichen deutſcher Treue, daß 
aus einer ganzen Reihe von Garniſonen nach Ausbruch des 
Krieges die eingezogenen „Drei⸗Kaiſer⸗Soldaten“, welche im 
Jahre 1888 dienten, ganz beſonders herzlich gebeten haben, man 
möge ſie an die Front laſſen. Wer unter drei Kaiſern gedient 
habe, müſſe dieſes Ehrenvorzuges teilhaftig werden, wenn er 
auch nicht mehr hierzu verpflichtet ſei. Und wie das Heer, ſo 
urteilt das Volk. Wenn heute trotz der Menge von Feinden 
das deutſche Volk in Waffen den Krieg vom heimiſchen Herde 
ferngehalten hat, wenn heute die Schlachten im Feindeslande ge⸗ 
ſchlagen werden und die Zurückgebliebenen ſtolz und ſicher der 
deutſchen Wehrkraft vertrauen, dann iſt das gewiß die Arbeit 
des ganzen Volkes, aber die Arbeit unter der Führung ſeines 
„Soldatenkaiſers“. Kaiſer und Heer gehören in Deutſchland 
zuſammen, je enger, deſto beſſer. So lehrte es uns die Ver⸗ 
gangenheit, ſo zeigt es uns jeder Tag der Gegenwart, ſo muß 
es auch in alle Zukunft bleiben. Das deutſche Volk und das 
deutſche Heer kann ſeinem Kaiſer zum Kriegsgeburtstage 
kein beſſeres und ſchöneres Angebinde bringen, als das eiſerne 
Gelöbnis, zuſammenzuhalten „durch Not und Tod“, wie es der 
Kaiſer am 4. Auguſt gelobte und ſich geloben ließ. Kein köſt⸗ 
licheres Geburtstagsgeſchenk kann im Kriegsjahre dem Kaiſer 
gebracht werden, als der unerſchütterliche Wille, Volk und Heer 
geeint um den Kriegsherrn zu ſcharen in dem alles zuſammen⸗ 
faſſenden Glückwunſch: „Es lebe der Kaiſer!“ 


Frankreichs Verhängnis. 
Von Redakteur W. Kahmann, Köln. 
Den Ruhmeskranz, den die Grande Nation ſich im Werden der 
Völkergeſchichte gewunden und in den ſchon neue Vorſchuß⸗ 
lorbeeren geflochten waren, zerpflüden die Herbſt⸗ und Winter- 
ſtürme des Jahres 1914/15. Zum Vorſchein kommt Frankreichs 
kranker Volkskörper, wie es ihn ſich ſelbſt geſchaffen. Die Wetter 
des Franz⸗Ferdinand⸗Weltkrieges nehmen ihm mit dem äußeren 
Glanz den letzten Reſt an Lebensſaft, nachdem es die ſolide 
Vorarbeit als ſein eigener Totengräber ſelbſt getan. 

Frankreichs Verhängnis wurde in Frankreichs Familien 
geboren. Jahrzehntelang haben dieſe dem Lande verweigert, 
was ihm gebührt: den Nachwuchs. Es braucht hier nicht 
nach dem Grund dieſes planmäßigen Vorgehens, das offen zu- 
tage liegt, geforſcht zu werden; nur die Tatſache ſei durch 
einige Zahlen feſtgehalten. In Frankreich gab es im Jahre 1912 
an Junggeſellen über 30 Jahre 2 550 000, an kinderloſen Familien 
1 804 710, an Familien mit einem Kind 2 966171 und an 
Familien mit zwei Kindern 2661978. Als Folge dieſer im 
Laufe des letzten Dezenniums zu ſolch horrender Größe ge⸗ 
wachſenen Erſcheinung ergibt fH, daß beiſpielsweiſe im Jahre 
1911 auf das Tauſend der Bevölkerung nur 18,7 Geburten 
kamen, gegen 21,2 in den Jahren 1901/05. Zu gleicher Zeit 
gab es in Deutſchland 28,6 bzw. 34,4 Geburten. (Man beachte, 
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daß bei uns der Prozentſatz der Abnahme noch größer iſt!) 
Demzufolge war auch der Ueberſchuß der Bevölkerung z. B. im 
Jahre 1910 in Frankreich nur 1,8 Prozent, gegen Deutſchland 
mit 13,8 und Rußland mit gar 16,8. In den Jahren 1900 bis 
1907 blieb die Bevölkerungsziffer in Frankreich ſtationär (rund 
39 Millionen). Heute nimmt fie um jährlich 30 000 ab. Nach 
dieſem Maßſtab wird Frankreich in abſehbarer Zeit nur mehr 
30 Millionen zählen. Frankreichs Entwicklung iſt das Ende. 
Und das im ruhigen Gang ungeſtörten Friedens. 

Nun kam der Krieg. Er kam den leitenden Staats- 
männern Frankreichs, denen die Donnerſprache der Statiſtik jäh 
in den Ohren wuchtete, nur gelegen. Alle Mittel, die man 
erſonnen, waren vergebens geweſen. Der Krieg konnte noch 
einen Erfolg in dieſer Hinſicht haben, wenn auch nur einen 
negativen: er konnte auch dem deutſchen Volkskörper den Todes- 
ſtoß verſetzen und ihn auf das gleiche tiefe Niveau zurückwerfen. 
Heute war der Krieg, der nach ihrer Anſicht doch einmal geführt 
werden mußte, noch nicht ausſichtslos. Je ſpäter er kam, umſo 
geringer war die Hoffnung, daß die Bevölkerungsſtärke, ein 
weſentlicher Beſtandteil in machtpolitiſcher Beziehung, noch hin⸗ 
reichte, den teufliſchen Plan gelingen zu laſſen. Und dann ſetzte 
man noch ein Moment in die Rechnung ein: den Aufbau der 
Bevölkerung, der für Frankreich günſtiger iſt als für uns. 
Wenn man als Alter, das für den Krieg letzten Endes in Frage 
kommt, die Jahre von 15 bis 60 annimmt, kommen in Frankreich 
für dieſe Jahre auf das Tauſend der Bevölkerung 615, in Deutſch⸗ 
land nur 574. Frankreich kann alſo im Verhältnis zu uns mehr 
Truppen ſtellen und ſo den Abſtand verkleinern, den wir mit 
unſerer abſolut größeren Volkszahl voraus haben. Wenn es 
demnach, wie verſchiedentlich gemeldet wurde, einen größeren 
Prozentſatz aushebt als wir, ſo folgt daraus noch lange nicht, 
daß diefe Leute minderwertig find, wie fo gern behauptet wird. 
Frankreich hat eben verhältnismäßig mehr Leute in dem für den 
Krieg in Betracht kommenden Alter als wir. 

Nun aber die Kehrſeite! Während wir an Nachwuchs auf 
das Tauſend 348 haben, hat Frankreich nur 260. Frankreich ver⸗ 
ſagt in den unteren Altersſtufen. Frankreich beſitzt keine Reſerven. 
Und nun tritt ein, was der franzöfiſche Schriftſteller Pierre 
l'Ermit mit klarem Blick vorausgeſchaut und glühendem Tempe- 
etzt kommt das 
Auch Frankreich ſieht hinter fich, 
um ſeine letzten Kräfte zu ſammeln. Der Sieg lächelt dem, der 
noch ein Heer auf das Schlachtfeld führen kann. Frankreich ruft 
mit verzweifelnder Stimme, in dieſer Stunde der quälenden Sorge, 
worin über ſein Los entſchieden wird. Aber zum erſtenmal in 
der Geſchichte antwortet keiner auf dieſen Ruf. Es find keine 
Soldaten mehr da. — — Und dennoch mußte geantwortet werden. 
Denn aus ganz Deutſchland ſtieg ein fernes Geräuſch auf, wie 
das gewaltige Brauſen eines großen Waſſers. Es war ein neues 
deutſches Heer, die letzten Reſerven, welche deutſche Frauen in 
ihrer berühmten Fruchtbarkeit dem Vaterland anboten fürn 
die Wacht am Rhein. Und unſere ermatteten und verwundet 
blutenden Soldaten erhoben ſich wie alte Helden inmitten eines 
Kugelregens, im Angeſicht dieſer unendlichen Reihen neuer Rekruten. 
Sie erhoben ſich und ſagten zu ihrem Offizier: laſſen wir uns 
denn umſonſt töten? Werden unſere Erſatztruppen nie kommen? 
— — Nie! Frankreich rief vergebens auf dem Schlachtfeld. Man 
antwortet nicht aus der Tiefe des Nichts.“ 

Frankreichs Niedergang wird durch den Krieg in dem Maße 
beſchleunigt, daß das Bevölkerungsproblem, vor das es 
nach dem Krieg geſtellt wird, ſchwieriger zu löſen iſt, als 
der Krieg ſelbſt. Denn neben dem regelmäßigen Verluſt, den 
es auch zu Friedenszeiten aufzuweiſen gehabt hätte, hat es be⸗ 
deutend höhere Kriegsopfer an Menſchenleben als wir. Da in 
Frankreich faſt immer der Familienvater oder der Sohn im Felde 
ſteht, jo erleidet die Bevölkerungsziffer mit jedem Toten eine ab- 
ſolute Einbuße. In Frankreich ſtirbt zudem faſt mit jedem Toten 
eine Familie aus und damit fällt eine Fortpflanzungsmöglichkeit. 
Bei uns dagegen ſtehen meiſtenteils mehrere Söhne aus einer 
Familie im Feld bzw. weilen noch zu Haus. Wenn man nun 
bedenkt, daß die Verluſtziffer in Frankreich um die Jahreswende 
von neutraler Seite auf mindeſtens 1 Million geſchätzt wurde 
und nach Mitteilung unſerer Heeresleitung die franzöſiſche 
„Offenſive“ in vier Wochen rund 150,000 Mann koſtete, wogegen 
wir in der gleichen Zeit noch nicht ein Viertel dieſer Summe 
einbüßten, kann man ſich die Höhe des unmittelbaren und 
mittelbaren Verluſtes für Frankreichs Bevölkerung vorſtellen. 
Weiter muß man berückſichtigen, daß der jetzt ſchon beſtehende 
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Tiefſtand in der Geburtenziffer durch einen Geburtenüberſchuß 
in den Departements Arras, Lille und Pas de Calais noch ftati- 
ſtiſch in ein günſtigeres Licht gerückt wurde, als er in Wirklich⸗ 
keit in Mittel- und beſonders in Südfrankreich ift. Nun will es 
aber die Tragik des Weltgerichts, daß gerade in dieſen Depar⸗ 
tements mit günſtiger Geburtenziffer der Krieg wütet, die Be⸗ 
völkerung vertreibt und ihr die Lebensbedingungen für lange Zeit 
nimmt. Schließlich muß noch in Betracht gezogen werden, daß 
auch in anderen Teilen Frankreichs der Krieg tobt — mehr als 
ein Sechſtel des franzöſiſchen Bodens iſt bereits ſeit langer Zeit 
von uns beſetzt — und daß nach jedem Krieg überhaupt die 
Geburtenziffer ſinkt. 

Hoffnungslos iſt ſo die Lage Frankreichs, mag der Krieg 
für es enden, wie er will. Wer wird den Mut haben, die berge⸗ 
ſchwere Löſung des Bevölkerungsproblems in die Hand zu nehmen? 
Franzöfiſche Frauen, fo ruft verzweifelnd Pierre l'Ermit aus, 
franzöſiſche Frauen der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, feid 
ſtolz auf euer Werk. Ihr habt zuſtande gebracht, was feit Tolbiac 
keiner gekonnt! 
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Re ſechsundzwanzigſte Schickſalswoche. 

Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Kurz vor Abſchluß dieſes Heftes kam die Nachricht von 
einer größeren Seeſchlacht in der Nordſee. Vier deutſche 
Kreuzer mit Begleitſchiffen machten den Vorſtoß und nahmen 
den Kampf mit fünf engliſchen Kreuzern und zahlreichen Begleit⸗ 
ſchiffen kühn und mit Erfolg auf. Die Engländer zogen ſich 
nach dreiſtündigem Kampfe zurück. Der deutſche Panzerkreuzer 
„Blücher“ ſank, aber die Engländer verloren auch wenigſtens 
einen Panzerkreuzer. Die ſonſtigen Schäden auf engliſcher Seite 
find noch nicht feſtgeſtellt, aber fie müſſen wohl beträchtlich ſein, 
da ſonſt die Flucht vom Kampfplatze nicht zu erklären wäre. 
Dieſe Einleitung der Seeſchlachten darf uns das Selbſtbewußt⸗ 
ſein und die Hoffnung ſtärken. 

Auch die Zeppeline find aus ihrer Zurückhaltung heraus. 
getreten. Während auf den feſtländiſchen Kriegsſchauplätzen die 
Dinge ſich ohne Rückſchlag, aber auch ohne neue bahnbrechende 
Fortſchritte weiter entwickelten, brachte unſere ſtarre Luftflotte 
eine Ueberraſchung, die den Engländern ſcharf auf die Nerven 
fiel. Die deutſchen Flugzeuge, die Tirailleure der Luft, hatten 
ſchon mehrmals der britiſchen Inſel Beſuche abgeſtattet. Die 
großen Zeppeline kamen jetzt zum erſtenmal und gaben in Bomben 
ihre Viſitenkarten ab. Das Ziel war Grop- Yarmouth, nördlich 
von der Themſemündung. London wurde diesmal noch nicht 
heimgeſucht. Es war offenbar ein Probeflug, der Aufklärung 
ſchaffen ſollte über die Leiſtungsfähigkeit der Luftſchiffe, die Ab⸗ 
wehrfähigkeit der Engländer und die ſonſtigen Vorbedingungen 
für erfolgreiche weitere Vorſtöße. Die engliſche Preſſe ſucht natür- 
lich die Panik in England zu beſtreiten; doch ift es ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß die Angſt vor Luftangriffen, die dort längſt be⸗ 
ſtand und ſich in dem abendlichen Dunkelleben ſowie in zahl⸗ 
reichen militäriſchen und polizeilichen Vorſichtsmaßregeln draſtiſch 
bekundete, durch die erſte Heimſuchung geſteigert wird. Für uns 
hat es bedeutenden praktiſchen Wert, die engliſche Bevölkerung 
aus ihrer künſtlich gepflegten Zuverſicht herauszujagen. Je mehr 
ſie die bitteren Folgen des kriegeriſchen Abenteuers zu koſten be⸗ 
kommt, deſto eher iſt auf Friedensſtimmung zu rechnen. 

Wie die Verleumdungstaktik es mit ſich bringt, haben Eng⸗ 
länder und Franzoſen ſich alsbald krampfhaft „entrüſtet“ über 
die Bombenwürfe auf unbefeſtigte Städte und wehrloſe Zivil 
perſonen. Als unſere Gegner über Freiburg im Breisgau und 
über die friedliche Inſel Langeoog Bomben fallen ließen, war 
das eine Heldentat, was jetzt Verbrechen ſein ſoll. Die engliſche 
Flotte beſchoß auch das unbefeſtigte Dar⸗es⸗Salaam und beſchießt 
neuerdings das unbefeſtigte Swakopmund; aber Deutſchland ſoll 
weder Scarborough noch Yarmouth beſchießen dürfen, obſchon das 
Pofitionen der engliſchen Küſtenwache find. Die heuchleriſche 
„Entrüſtung“ kann uns natürlich nicht beirren in dem voll. 
berechtigten Beſtreben, alles anzugreifen und zu vernichten, was 
dem Feinde als Kampfmittel dient. Und wenn deutſche Luft⸗ 
ſchiffe während ihres Fluges nach befeſtigten Plätzen beſchoſſen 
werden, ſo ſchießen ſie auf den Schützen zurück, wo ſich derſelbe 
au ati mag. Am ſchlechteſten ſteht die Phariſäerrolle der eng- 
liſchen Regierung an. Die hat ja förmlich und feierlich als ihr ent⸗ 
ſcheidendes Kriegsmittel die Aushungerung Deutſchlands 
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verkündet, d. h. ſie will nicht bloß die feſten Plätze und das 
deutſche Militär in Hungersnot bringen, ſondern das ganze 
deutſche Volk, Frauen und Kinder eingeſchloſſen. Offenbar ein 
ſehr „humanes“ Ziel, und obendrein wird es mit völkerrechts⸗ 
widrigen Mitteln verfolgt, durch eine rückſichtsloſe Ver⸗ 
daa des ganzen neutralen Handels. 

ie ſteht's mit dem Proteſtder Vereinigten Staaten? 
Um der drohenden Verſumpfung vorzubeugen, hat unfere Regie- 
rung eine halbamtliche Mahnung nach Waſhington gelangen 
laſſen. Es wird da auf die 1 9 h Lieferungen von Waffen, 
Munition und ſonſtigem Kriegsbedarf hingewieſen, den Nord- 
amerika nach Europa ſchickt, und zwar ausſchließlich für die 
Feinde Deutſchlands. Wenn auch die dortige Regierung in der 
Neutralität bleibe, ſo ſei doch die Neutralität des amerikaniſchen 
Volkes tatſächlich in Frage geſtellt. Die Vereinigten Staaten 
hätten offenbar das Recht, die Waffenausfuhr zu verbieten, 
und ſie hätten allen Anlaß zu dieſem Schritte, einerſeits wegen 
der engliſchen Vergewaltigung des amerikaniſchen Handels und 
anderſeits aus Rückficht auf die wünſchenswerte Abkürzung des 
Krieges. Die engliſche Regierung hat freilich in ihrer Antwort. 
note den Amerikanern geſagt, daß ſie gerade durch ihre Waffen⸗ 
lieferungen das Ende des Krieges beſchleunigen hälfen. Das iſt 
aber das offenbare Gegenteil der Wahrheit. Soeben iſt die be⸗ 
rühmte Offenſive von Joffre und Genoſſen vollſtändig geſcheitert, 
ebenſo die ruſſiſche Offenſive in Polen und in der Bukowina. 
Die verbündeten Feinde find alſo tatſächlich auf die Defenſive 
beſchränkt und müſſen auf die Verlängerung des Krieges ſpekulieren, 
was übrigens dem alten engliſchen Kriegsplan (Aushungerung 
im jahrelangen Kampfe) durchaus entſpricht. Wer Intereſſe hat 
an einem baldigen Frieden, muß der deutſchen Offenſivkraft 
on wünſchen. Die Neutralen, die an England, Frankreich 
oder Rußland Waffen liefern, ſchädigen ſich ſelbſt, indem ſie die 
Fortdauer der Wirren ermöglichen. 

Präſident Wilſon wird das alles wohl einſehen; aber 
woher fol er die Kraft und den Mut nehmen, um den einfluß⸗ 
reichen Unternehmern das profitable Geſchäft zu verderben? 
Da müßten die deutſchen und die iriſchen Elemente im Verein mit 
den beſſeren Anglo⸗Amerikanern noch eine viel ſtärkere Agitation 
entfalten zur Unterſtützung der bezüglichen Anträge im Kongreß. 

Der Aus hungerungsplan hat keinen Schrecken für uns. Die 
engliſche Bevölkerung leidet unter den Störungen der Zufuhr 
und der Lebensmittelteuerung viel mehr als wir. Im weiteren 
Verlauf des Krieges wird ſich das Verhältnis zu unſeren Ungunſten 
nicht verſchieben, wenn wir nur die nötigen Vorkehrungen treffen, 
um mit unſerem Vorrat und den künftigen Ernteergebniſſen gi el. 
bewußt hauszuhalten. Die Verordnungen, die unſere Regie- 
rung dieſerhalb erlaſſen hat und die jetzt zu dem durchgreifenden 
Mittel der Beſchlagnahme der Getreide⸗ und Mehlvor 
räte und ihrer Verteilung durch die Kommunalverbände nach 
dem Verhältnis der Bevölkerung geführt haben, gewährleiſten 
die Sicherſtellung der Ernährung. Wenn in dieſer Hinſicht das 
Volk mit der Regierung verſtändig zuſammenarbeitet, können wir 
unbedingt durchhalten. England kann das nicht mit derſelben 
Sicherheit behaupten, denn wenn es in der Hungertaktik hart gegen 
hart geht, ſo können wir durch Unterſeeboote und Luftſchiffe die 
Zufuhr von Nahrungsmitteln für die Engländer ſchwer ſchädigen. 
England muß aber bei unterbundener Zufuhr ſchnell verhungern. 

Für die Preſſe, die nicht gern auf den Kriegsſtoff allein ſich 
beſchränkt, bilden die Ernährungsfragen ein dankbares Thema. 
Bedenklich ſind dagegen die hier und da auftauchenden Verſuche, 
bereits jetzt in eine öffentliche Erörterung der künftigen Friedens- 
bedingungen oder der künftigen Steuergeſetze einzutreten. Erſt 
die entſcheidenden Siege können uns lehren, was im Friedens: 
vertrage zu erreichen iſt und wie wir am beiten unſere militä- 
riſchen, finanziellen, wirtſchaftlichen und hochpolitiſchen Intereſſen 
ſicherſtellen. Vorläufig gilt es, die Einigkeit und Tatkraft des 
Volkes zu erhalten. 

Dazu wirkt gewiß auch das Geburtsfeſt des Kaiſers 
am 27. Januar mit. Der Kaiſer ſelbſt hat dieſer Feier den rechten 
Weg gewieſen: keine feſtlichen Veranſtaltungen außer Kirche und 
Schule, keine Zuſendung von Glückwunſchſchreiben oder Tele- 
grammen, aber „eine treue Fürbitte vor dem Thron des Höchſten 
und ein freundliches Gedenken“. Mit Recht ſagt der Kaiſer: „Habe 
ich doch mit inniger Befriedigung vielfach erfahren, welches ſtarke 
Band der Liebe und des Vertrauens mich und das deutſche Volk in 
kraftvoller Einmütigkeit umſchlingt.“ In der Tat, der Geburtstag 
wird jetzt mit mehr Andacht, Herzlichkeit und Hingabe begangen, wie 
je zuvor, denn in dieſer kritiſchen Zeit hat das Volk bis in die äußerſten. 
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Linkskreiſe hinein erkannt, welch ein großer Segen es iſt, daß 
dieſe treue, tüchtige, fromme, tatkräftige, umſichtige, opferfreudige 
Perſönlichkeit als Hort der Eintracht und ſicherer Führer an der 
Spitze der ringenden Nation ſteht. Kaiſer Wilhelm iſt den 
ungeheueren Aufgaben, die ihm das ſchickſalsſchwere 1 
geſtellt hatte, im vollſten Maße gerecht geworden, ſowohl in den Ver⸗ 
handlungen an der Schwelle des Krieges wie in der Tätigkeit nach 
Ausbruch des Kampfes, die das wirkſame Hervortreten an geeig⸗ 
neter Stelle mit einer weiſen Zurückhaltung der höchſten Perſon in 
den laufenden Geſchäftsgang trefflich zu vereinigen wußte. — 

In einer vom Katholiſchen Aktionskomitee in München 
veranſtalteten öffentlichen Verſammlung ſprach Biſchof Dr. von 
Faulhaber, Speyer, über „Das Schwert auf der Wage 
des Evangeliums“. Die Perſon des Redners, die Wahl 
des Themas und die geiſtvolle Art ſeiner Behandlung gaben der 
Veranſtaltung eine über den örtlichen Rahmen weit hinausgehende 
Bedeutung. Es wird daher dankbar begrüßt werden, daß Vor⸗ 
ſorge getroffen wird, den Wortlaut des Vortrages der breiten 
Beffentlichtelt zugänglich zu machen. 
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Auslösung des Neligiöſen im Kriege. 


Von Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg, Traunſtein. 


Bi Beginn des Krieges habe ich in der „Allgemeinen Rundſchau“ 

(Nr. 35, 1914) mich kurz über die Seelſorge im Kriege ge- 
äußert. Einige Herren Geiſtliche ſtimmten mir bei und unter⸗ 
deſſen hat ſich ja erfreulicherweiſe gezeigt, daß ſowohl von ſeiten 
der höheren Kommandoſtellen wie von ſeiten des Klerus alles 
geſchieht, was nur möglich iſt. 

a werde ich nun brieflich über meine Anſicht über die 
Seelſorge und das Einſetzen des religiöſen Momentes im Kriege 
1870 befragt. 

Obwohl ich dieſen raſch verlaufenden, ſiegreichen Feldzug 
vom erſten bis zum letzten Tage mitgemacht habe und noch zwei 
Jahre bei der Okkupation verblieb, kann ich natürlich nur über 
meine eigenen Beobachtungen Aufſchluß geben. Ein Leutnant 
ſteckt immer in einem engen Rahmen. 

Daß es im bayeriſchen Heere an Seelſorgern mangelte, habe 
ich ſchon ausgeſprochen. Bei den Preußen war ja die Sache beſſer 
geregelt, doch kann ſie mit dem patriotiſchen Herbeieilen von Geiſt⸗ 
lichen im Jahre 1914 nicht verglichen werden. i 

Was nun das Auslöſen des religiöſen Gefühles im Krieger 
betrifft, ſuche ich vergebens nach Gründen für eine feſtſtehende 
Anſicht. Es ift mir, als hätten ſich die Evangeliſchen im Feld- 
zuge 1870 faſt mehr öffentlich religiös betätigt als die Katholiken. 
Meiner eigenen Anſicht, die vielleicht zu ſehr dem Selbſterlebten ent⸗ 
ſpringt, widerſpricht aber gar manches. Schon nach 1866 erzählte mir 
in Salzburg ein Pater, der die Seelſorge über die gefangenen 
Weſtfalen ausübte, daß er ähnlich gottesfürchtige Soldaten in 
Oeſterreich wohl vergebens ſuchen würde. 

An dieſen Ausſpruch erinnere ich mich jetzt nach ſo vielen 
Jahren, wenn ich in den Tagesblättern die ungezählten Briefe, 
die freilich dem Zeitungsverlag nichts koſten, vom Beten des Rofen. 
kranzes im Schützengraben leſe. Augenblicklich halte ich Zeitungen 
verſchiedener Richtung und ich mache die erfreuliche Bemerkung, 
daß ſelbſt größere Blätter entgegengeſetzter Richtung zum mindeſten 
die religiöſe Betätigung des Mannes nicht unbeachtet laſſen. Da 
und dort zuckt ſo etwas durch, was an Friedenszeiten erinnert, 
aber es iſt wahrſcheinlich nicht gewollt. Auch daraus laſſen ſich 
viele Schlüſſe ziehen, denn im großen und ganzen bedeutet es 
doch eine Art von Anerkennung der „altmodiſchen“ Frömmigkeit. 

Nun will ich aber geſtehen, daß ich 1870 in keiner Schlacht 
einen Soldaten mit dem Roſenkranz jab, daß ich nie meine Leute 
beten hörte. Ich werde noch mehr Widerſprüche geben müſſen. 
Wahrſcheinlich hängt das mit der Art der Kriegführung zuſammen. 
Damals zog man in Gewaltmärſchen von Ereignis zu Ereignis, 
jetzt ſitzen ſie im Schützengraben und haben trotz aller Strapazen wohl 
mehr Zeit, zu ſich ſelbſt zu kommen und damit zum alten Herrgott. 

Einiges las ich auch ſchon, das dartun wollte, als ob die größere 
Gefahr heutzutage religiöſe Gefühle auslöſe. Da würde ich — Pfui 
Teufel! jagen, denn diefe Psyche zittert, ehe die Kanonen donnern. 

Und doch wieder: ich habe ſehr tapfere Offiziere erbleichen 
ſehen, als wir abends nach Fröſchweiler eilten. So ein Haufen 
zerriſſener Menſchenleiber, ein brüllender eleganter Zuavenoffi⸗ 
zier, der nach dem vom wahnſinnigſten Schmerz erlöſenden Ge- 
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wehrſchuß ſchreit, — das find ſchon Bilder, die ſelbſt auf ſtärkere 
Nerven wirken. 

Wo und wann beginnt aber der Menſch das Denken — 
ich verſtehe das höhere darunter? Das ſchnelle Denken mit einer 
Unzahl von Vor- und Rückſchlüſſen ift leider kein Gemeingut. 
Dann gäbe es z. B. keine rückſichtsloſen Menſchen — die Welt 
wäre herrlich. Der Rückſchluß: „dir kann's gerade ſo gehen!“ 
iſt aber wohl von faſt allen Menſchen zu erwarten. 

Der zweite Schluß lautet wohl: Was iſt dann? Hier ſteht 
nun Herkules am Scheidewege. Im guterzogenen Chriſten, ſei 
ſeine Pſyche auch ſpäter ganz verkruſtet, erwachen alte Gefühle 
— im tapferen Nichtgläubigen macht ſich die Achtung vor der 
pſychologiſchen Erſcheinung des Kameraden auf. 

Emile Zolas Ausführungen im lügenſtrotzenden Roman 
Döébäcle kann ich nicht beipflichten. Das ift eben Vorausſetzungs⸗ 
Iofigfeit. Wenn ich berechtigt bin, den Religiöſen als einen Idioten 
in die Szene zu ſetzen, dann iſt mir auch das Umgekehrte erlaubt. 
Eines darf ich freilich in Hinſicht auf das Jahr 1870 nicht ver⸗ 
geſſen. Die ſogenannten Gebildeten waren noch zu ſehr wegen 
des Dogmas von der Unfehlbarkeit in Aufregung. Der Umſtand 
wirkte entſchieden auf das ſüddeutſche Offizierskorps ein. Mit 
Preußen habe ich während der Jahre 1870—73 ſehr viel ver- 
kehrt, erinnere mich aber auch nicht eines Geſpräches über Reli- 
gion oder Konfeſſion. i 

Nun möchte ich noch einige Einzelheiten anführen, die 
vielleicht Beachtung verdienen. 8 

Dem erſten Feldgottesdienſt wohnte ich am 25. Auguſt, dem 
Königstage, bei. Erſt nach der erſten Einnahme von Orleans 
war für uns Gelegenheit gegeben, einer heiligen Meſſe anzu⸗ 
wähnen. Biſchof Dupanloup war ein gar glatter Herr und hat 
uns Bayern gegenüber nicht ſchön gehandelt. General v. d. Tann 
ließ ihm allzuviel Freiheit, während Prinz Friedrich Karl ihm 
ſpäter auf die politiſchen Finger ſah. In Orleans beſuchten nun 
im Oktober Bayern und die weniger zahlreichen Preußen gerne 
die Kirchen, aber von beachtenswerter außergewöhnlicher Frömmig⸗ 
keit war nicht die Rede. Freilich für die Herren Franzoſen mochte 
das ein ſeltener Anblick ſein. 

An der Loire war es natürlich nicht möglich, Gottesdienſte 
abzuhalten, ich erinnere mich aber auch nicht an ein ähnliches 
Beftreben vor Paris und zwar nicht während des Waffenſtill⸗ 
ſtandes, nicht nach abgeſchloſſenem Frieden. In dieſer Zeit ge⸗ 
ſchah bei den norddeutſchen Proteſtanten viel mehr. 

Die erſten regelmäßigen Gottesdienſte mit ſogenannter Kirchen- 
parade wurden erft 1872 im Lager Chalons bei uns anbefohlen. 

Es iſt nun möglich, daß religiös gefinnte Soldaten in freien 
Stunden die Kirche beſuchten, weil ich aus dem Munde anſtän⸗ 
diger Franzöfinnen manches Lob darüber vernahm, aber eine ſich 
bahnbrechende Frömmigkeit, wie ſie jetzt ſelbſt in den Schützengräben 
zutage tritt, bemerkte ich niemals. Man ſagt: die Not lehrt beten. 

Die heilige Not des Jahres 1914 gab es eben damals nicht. Wir 
waren vielleicht die letzte fiegreiche Truppe, die nach altem Muſter 
kämpfte. Gewiß erduldeten die Streiter an der Loire, die unter 
Werder, jene unter Göben große Strapazen, gewiß kämpften ſie 
gegen gewaltige Uebermacht, aber ſie zogen von Ort zu Ort, 
wurden ſich keiner heiligen Not bewußt. Den Landwehrmann, 
der zu Hauſe Weib und Kind verlaſſen hatte, gab es auch, aber 
die Vorarbeit hatte das aktive Heer getan. 

Dann habe ich angedeutet, daß vielleicht die ſogenannten 
Gebildeten damals auch nicht ſo „gebildet“ waren, wie die der 
letzten Jahre vor dem Krieg 1914. Jene Bildung, die ich da 
meine, war noch allzeit eine Art von Mode, von Hypnoſe. 
Plötzlich ſchlägt ſie um. Bisher nannte man das Reaktion. 

Nach 1870 flutete Geld nach Deutſchland, der von uns 
erkämpfte Sieg erbaute Häuſer, Villen, Fabriken. Wohl dankte 
laut und vernehmlich der alte pflichtgetreue Kaiſer Gott dem 
Herrn, aber das deutſche Volk vergaß bald auf den Dank. Ge⸗ 
arbeitet mit dem Verſtand hat es ja in den 44 Jahren herrlich, 
nur frömmer iſt es kaum geworden. Es ſei aber nicht die rege 
Tätigkeit der Geiſtlichen beider Konfeſſionen vergeſſen, die mit dem 
Einſetzen moderner Glaubensloſigkeit um ſo intenſiver ſich entwickelte. 
Druck erzeugt Gegendruck. Namentlich die Gründung von Jugend- 
vereinen trägt jetzt im Schützengraben ethiſche Früchte. Für Millionen- 
heere paßt die Utopie der Erziehung durch Schopenhauer, Nietzſche 
uſw. zur höheren Kultur ſicher nich und ich fürchte, daß auch die Zu- 
kunft nicht frei vom Kampfe der Maſſen gegen einander ſein wird. 

Und jetzt in den Tagen der heiligen Not erwachte eben 
wieder das Gemüt des deutſchen Volkes und ich halte den Krieg 
für die Stimme Gottes, die gerufen hat. 


Nr. 5. 30. Januar 1915. 


Die Preſſe in den beſetzten feindlichen Gebietsteilen. 


Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 
kieles iſt ſchon über die mangelnde Bereitſchaft der Preſſe bei 
Ausbruch des Krieges geſchrieben worden; es fehlte nicht an 
praktiſchen und brauchbaren Anregungen, die ganz gewiß nach 
dem Schluſſe des Krieges zum Teile wenigſtens in die Dat um⸗ 
geſetzt werden. Hand in Hand damit geht hoffentlich auch eine 
e der Preſſe, deren Bedeutung in den letzten Monaten 
ganz beſonders in den Vordergrund getreten iſt. Den vielen un⸗ 
verbindlichen Redensarten, die man ſo oft und meiſtens zwiſchen 
Fiſch und Obſt zu hören bekam, muß die Tat folgen, folgen im 
Intereſſe des Vaterlandes. Der Tag darf nicht mehr ferne ſein, 
da der erfahrene Preſſemann ſeinen Sitz in den Räumen der 
Staatsverwaltung und in den auswärtigen Vertretungen hat. 
Hätte man dieſe Notwendigkeit früher erkannt, es wäre vor und 
während des Krieges beſſer ſür uns geſtanden; beſſer wäre es 
auch gegangen bei der Einrichtung der Verwaltung in den von 
den Deutſchen beſetzten Gebietsteilen. Mit Sorgfalt hat man die 
einzelnen Herren ausgeſucht; man hat ſogar Preßdezernate ge⸗ 
ſchaffen — wieder ohne Beiziehung praktiſcher, erfahrener Preſſe⸗ 
menſchen. Man ſieht: eine vordringliche Frage, deren Erörterung 
keinen Aufſchub duldet. 

Zunächſt die Erfahrung! Die Vorgänge in dem nahen bel⸗ 
giſchen Gebiete find mir perſönlich bekannt. Von Deutſchfreund⸗ 
lichkeit der Preſſe war — von wenigen Ausnahmen abgeſehen — 
überhaupt nichts zu ſpüren, ſo daß man ſich lange vor dem Kriege, 
als man über die „Neutralität“ Belgiens noch nicht einwandfrei 
unterrichtet war, in politiſchen Kreiſen, gerade der Rheinlande, 
ernſtlich über die deutſchfeindliche Haltung der Preſſe in Belgien 
unterhielt und Einfluß zu gewinnen ſuchte, um hier eine Aende⸗ 
rung herbeizuführen. Zu ſpät und mit wenig Erfolg! Die von 
Frankreich aus betriebene und geförderte Hetze behielt die Ober⸗ 
hand zum Schaden des Landes, wie jetzt die Erfahrung gelehrt 
hat. Nur in dem allernächſten Grenzgebiet blieb die deutſche 
Preſſe verbreitet; aber wie konnte dieſe Stimme aufkommen gegen 
die Millionen der anderen, die in Deutſchland das haſſenswerte, 
herrſchſüchtige Volk erblickten! Der Krieg verſchärfte dieſe 
Stimmung noch mehr, bis mit dem Einzug der deutſchen Ber- 
waltung nach den militäriſchen Erfolgen ein allgemeines Verbot 
dem dunklen, unwahrhaftigen Treiben ein Ende machte. Die 
belgiſchen Zeitungen ſtellten ihr Erſcheinen ein oder wanderten 
aus; der Schmuggel mit franzöſiſchen Blättern — auch die Ant⸗ 
werpener „Metropole“ hielt ſich länger — brachte geſchäftstüch⸗ 
tigen Spekulanten hohe Summen, Strafen den Dummen. Nur 
eine belgiſche Zeitung genoß den Vorzug, noch erſcheinen zu 
dürfen, der „L'ami de l'ordre“ in Namur, der ſeinem Namen 
Ehre machen wollte, es aber doch nicht übers Herz gewinnen 
konnte, mehrere Tage ein Spottgedicht auf Deutſchland am 
Kopfe des Blattes nicht zu unterdrücken, das ſo geſchickt, oder 
beſſer ſo raffiniert geſetzt war, daß die Gemeinheit mehrere Tage 
dem aufmerkſamen Auge des Zenſors entging. 

Bei dieſem Zuſtande war es naheliegend, daß die deutſche 
Preſſe den Weg in dieſes Land ſuchte. Einmal galt es, 
das Leſebedürfnis unſerer Offiziere und Soldaten zu befriedigen; 
dann aber auch machte ſich bei der Bevölkerung der Mangel an 
Nachrichten empfindlich bemerkbar. Die deutſche Verwaltung ließ 
zwar die amtlichen Nachrichten anſchlagen. Das konnte aber 
umſo weniger genügen, als der Belgier durch ſeine Preſſe, was 
Promptheit des Nachrichtendienſtes und Senſation der Aufmachung 
angeht, verwöhnt war. Die deutſche Sprache der eingeführten 
Zeitungen hinderte die Verbreitung; ſo lag der Gedanke nahe, 
die deutſchen amtlichen Nachrichten in deutſcher und 


franzöſcher Sprache in Form von Extrablättern zu 


verbreiten. Der erſte, der dieſen Weg beſchritt, war der Ver⸗ 
lag des „Aachener Volksfreundes“, deſſen redaktionelle Leitung in 
meinen Händen liegt. Dieſe Art fand Beifall und — Mißtrauen 
bei den Belgiern, die einfach die deutſchen amtlichen Nachrichten 
nicht glauben wollten, obgleich ſie die Unwahrheit der Berichte 
ihrer Verbündeten ſahen und am eigenen Leibe ſpürten. Ein 
ganz Indifferenter ſagte zu mir in Lüttich: „Früher haben uns 
die belgiſchen Zeitungen angelogen; jetzt lügen uns die deutſchen 
Zeitungen an.“ Der erſte Satz ſtimmte; von der Unrichtigkeit 
des zweiten wird ſich der Mann inzwiſchen wohl überzeugt haben. 

Mit dem eben geſchilderten Beginnen war das Nächſt⸗ 
liegende von ſelbſt gegeben: eine Zeitung in deutſcher 


und franzöſiſcher Sprache. Wieder erſchien als erſter der 


„Volksfreund“ — in den bisher veröffentlichten, meiſt recht 
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lückenhaften Abhandlungen über die Preſſe in Belgien war 
nirgends davon die Rede — als „L'ami du peuple“ auf dem 
Plan. Am 16. September 1914 kam die erſte Nummer mit 
einer programmatiſchen Erklärung an der Spitze; Verbreitung 
von Wahrheit und Aufklärung ſollte das oberſte Ziel der Zeitung 
ſein, die inhaltlich den gleichen Text in deutſcher und franzöſiſcher 
Sprache bot. In mehreren tauſend Exemplaren wurde das 
Blatt abgeſetzt, das bald eine Vergrößerung erfuhr. Es wurden 
2 Seiten franzöſiſcher Text — Format der „Kölniſchen Zeitung“ — 
und 2 Seiten deutſcher Text (nicht mehr wörtlich derſelbe Inhalt) 
geboten. Bald erſchien ein zweites Blatt mit deutſchem und 
franzöſiſchem Texte, „Le Reveil“, herausgegeben vom Verein 
zur Verbreitung deutſcher Nachrichten im Auslande in Elberfeld, 
das inzwiſchen ſein Erſcheinen eingeſtellt hat. Der Schwierig⸗ 
keiten ſtellten ſich viele und große in den Weg; vor allem die 
Beförderung durch Automobile war koſtſpielig. Der Paffier- _ 
zwang wurde ſtrenger. Um zeitig am Platze zu ſein — zum 
Straßenverkauf find unter den jetzigen Verhältniſſen nur die 
Morgenſtunden geeignet — mußte zeitig expediert werden; es 
war infolgedeſſen nicht möglich, das Depeſchenmaterial vollſtändig 
auszunützen. Dann die Hauptſache: für den Belgier war die 
ſo gelieferte Zeitung immer Einfuhrware, deutſches Erzeugnis, 
dem er mit Mißtrauen begegnete. Es ift demnach der Beit- 
punkt nicht mehr ferne, da die Preßverhältniſſe in dem beſetzten 


Belgien nicht befriedigen können. 


Die Verwaltung gibt ein Amtsblatt in Brüſſel heraus, 
das zur Zeit der Maxſchen Herrſchaft fogar der Konfiskation verfiel. 
Dieſes Amtsblatt erfüllt aber nicht den Zweck, deſſen Verfolgung 
und Erreichung jeder Deutſche verlangt und erſehnt. Und doch 
wäre es möglich, das gewiß hohe Ziel zu erreichen; die Mittel 
dazu hat die Regierung in der Hand. 

Erſte Aufgabe der Preſſe in dem beſetzten Gebiete iſt die 
Verbreitung der Wahrheit, daneben eine außerordentlich ſchwierige 
Koloniſationsarbeit, welche nur ein mit der Regierung Hand in 
Hand arbeitender, erfahrener Preſſemann zu vollbringen imſtande 
iſt. Allerdings iſt das nicht ohne Koſtenaufwand möglich. Dieſer 
Tatſache hat man fih, wie ich glaube zu wiſſen, regierungs⸗ 
ſeitig nicht verſchloſſen, und es lag der Gedanke nahe, zu einer 


Subvention zu greifen. Die Abſicht iſt lobenswert, aber der 


Zweck wird nicht erreicht. Vorbedingung jeder Aufklärungs- 
arbeit durch die Preſſe im beſetzten Lande iſt, daß dieſe Preſſe 
im Lande ſelbſt erſcheint. Es fehlt nicht an eingerichteten 
Druckereien und an Arbeitskräften. Das ſo entſtandene Blatt 
iſt dem Heimatboden entſproſſen; eine Ausnützung des jetzt be⸗ 
ſonders wichtigen Nachrichtenmaterials ift bis zum letzten Augen- 
blicke möglich. Die Redaktion ſteht in engſter Fühlung mit der 
Verwaltung, aber auch mit den gutgeſinnten Elementen des 
Landes, deren Mitarbeit unentbehrlich iſt. Das Blatt muß 
natürlich alle amtlichen Bekanntmachungen enthalten, und dieſe 
werden von der Behörde bezahlt. Damit iſt ein ſicherer Ein- 
nahmefonds geſchaffen; auch ein Stamm von Zwangsabnehmern, 
um das Wort zu gebrauchen, iſt geſichert. Der jetzige Zuſtand 
ijt unhaltbar. Ein in Brüſſel ſeßhaftes ſogenanntes Nachrichten⸗ 
bureau verbreitet die amtlichen Bekanntmachungen an die deutſchen 
Zeitungen und läßt ſich dafür einen ganz anſtändigen Abon⸗ 
nementspreis bezahlen. Eine ſonderbare Zumutung an die deut⸗ 
ſchen Verleger, die ohnehin jetzt ſchwere Opfer bringen müſſen, 
daß ſie Material bezahlen ſollen, für das ſie eigentlich Anſpruch 
auf Vergütung haben. Ich habe vorher den Weg für dieſe Be⸗ 
kanntmachungen gewieſen. 

Es ſteht außer allem Zweifel, daß mit dem Aufſchwung des 
wirtſchaftlichen Lebens in Belgien ein ſolches Blatt auch Anzeigen⸗ 
leiſet in erhält, kurzum, daß ſeine finanzielle Sicherheit gewähr⸗ 
eiſtet iſt. 

Man ſage nicht, es ſei zu ſpät. Es iſt aber die höchſte 
Zeit, ſonſt möchte es zu ſpät werden. Hier ſtehen eminent 
nationale Intereſſen auf dem Spiel, deren Wahrung jedem 
Vaterlandsfreund Sorge machen muß. Die Aufgabe mag ſchwer 
ſein; um ſo ehrenvoller und verdienſtlicher iſt ſie, und wenn es ſich 
um vaterländiſche Intereſſen handelt, iſt niemals, ganz beſonders 
jetzt nicht, eine Arbeit und ein Opfer zu groß.“) Wir müſſen 
auch hier mit den Waffen der Wahrheit ſiegen. 


1) Bei der Würdigung, welche die Verwaltung der Bedeutung der 
Preſſe zuteil werden läßt, iſt Günſtiges zu hoffen. Noch jüngſt erklärte 
Generalgouverneur v. Biſſing beim Empfang der in Brüſſel anſäſſigen 
Journaliſten, er lege großen Wert darauf, daß das deutſche Volk regelmäßig 
und möglichſt umfangreich über die Verhältniſſe in Belgien und die ſich 
daraus ergebenden Maßnahmen der deutſchen Verwaltung informiert werde. 
Er verſprach der Preſſe jegliche Förderung. 


Seite 66. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 5. 30. Januar 1915. 


—ü—'—öẽꝶ BMS.—.ñ⸗⸗„%ͤä — ——: — ——: — — —ä w — — — — — — — — — — — — | 


In dunklen Nächten, wenn die Stürme 


brausen. 


Jr dunklen Nächlen, wenn die Stürme brausen 

Um Haus und Hof mit wildem Flügelweh’n, 
Dann denk’ ich an die ſapferen da draussen, 
Die für das Vaterland im Felde sleh'n, 


Die Tag und Nacht in feuchlen Schützengräben 
Und dumpfen Schanzen, lief im Waldesschacht, 
Rings von Gefahr und Todesnot umgeben, 
Uns schirmen vor des Feindes Uebermachl. 


Ich denk’ an Deutschlands edle Heldensöhne, 
Die allzu früh schon, in des Lebens Mai, 

Jn voller Kraft und frischer Jugendschöne 
Dahingerafft von scharfem ſodesblei, 


Nun friedevoll in fremder Erde schlafen. — 
Der Helden denk’ ich, die da todeswund, 
Nach heissem Kampfe, fern vom Heimathafen 
Versanken in des Meeres tiefen Grund. — 


Dann steigt mein Flehen zu jehovas Throne, 

Die Seele ringt in heissem Biltgebet, 

Dass Gott die Opfer unsres Volkes lohne 

Und Deutschlands Banner kröne siegumweht! 
josefine Moos. 


Die Alkoholfrnge im Kriege. 


Von Dr. Heinrich Weertz, Ründeroth. 


Gebt ſparſam mit dem Mehl um, wer Brotgetreide verfüttert, 
verſündigt ſich am Vaterland und macht ſich ſtrafbar. So 
lieſt man in einem fort in den Zeitungen; Geiſtliche und Lehrer 
werden außerdem gebeten, nach Kräften das Volk nach dieſer 
Richtung hin zu beeinfluſſen. 

Das iſt gewiß gut und nötig. Die Landwirte werden 
ſich fügen, wie ſchwer es ihnen auch ſein mag; unſere Haus⸗ 
frauen werden auch wohl endlich die fortgeſetzten Mahnungen 
befolgen. Mit Recht machte aber eine Zuſchrift in Nr. 7 der 
„Köln. Volkszeitung“ auf den ſchreienden Widerſpruch aufmerkſam, 
der darin beſteht, daß man es dem Landwirt verwehrt, ſelbſt⸗ 
gezogenenen Roggen etwa zur Schweinemäſtung zu verwenden 
indirekt würde das Getreide auf dieſem Wege doch wieder zur 

ährung des Volkes dienen), und zu gleicher Zeit es geſtattet, 
daß Getreide gebraucht, nein ich muß ſagen mißbraucht wird 
zur Herſtellung von Trinkbranntwein. Dieſer Tage be⸗ 
ſchwerte ſich ein Fruchthändler bitter darüber, daß in dieſer 
bedrängten Zeit die Firma X. monatlich ſo und ſoviel Sack Korn 
für Branntwein verbrauche. Branntwein iſt doch ein reines 
Genußmittel, das in Friedenszeiten völlig überflüſſig und meiſt 
ſchädlich wirkt, in gegenwärtiger Zeit aber mit aller Kraft von 
den Soldaten und der Zivilbevölkerung ferngehalten werden ſollte. 

Nachdem die Mobilmachung ſo ſchön alkoholfrei verlaufen 
war, glaubten die organiſierten Alkoholgegner, die das als Erfolg 
ihrer Arbeit buchten, auf weitere ſcharfe Maßnahmen zur Unter⸗ 
drückung des deutſchen Nationallaſters rechnen zu können. Wie 
hatte doch der Kaiſer 1910 in Mürwick ſo kräftig geſprochen: 

Ich weiß ſehr wohl, daß die Luſt zum Trinken ein altes Erbſtück 
der Germanen iſt. Immerhin aber müſſen wir uns, aber in jeder 
Beziehung, durch Selbſtzucht von dieſem Uebel befreien. In 
früherer Zeit galt es für außerordentlich ſchneidig und forſch, in der 
Jugend ein großes Quantum zu fih zu nehmen und zu vertragen. 
Das find frühere Anſchauungen, die für den Dreißigjährigen Krieg 
paſſen, aber jetzt nicht mehr. Ganz abgeſehen von den Folgen, die ich 
Ihnen nicht weiter auszumalen brauche, möchte ich Sie auf einen Punkt 
für Ihren zukünftigen Beruf in erſter Linie aufmerkſam machen 
Die ungeheuren Anſtrengungen ohne Abnutzung durchmachen zu können, 
um im Ernſtfalle friſch zu ſein, darauf kommt es an. Der nächſte 
Krieg und die nächſte Seeſchlacht fordern geſunde Nerven von Ihnen. 
Durch Nerven wird er entſchieden. Dieſe werden durch Alkohol unter: 
graben. ... Da heißt es: feſte Nerven und kühlen Kopf. Diejenige 
Nation, die das geringſte Quantum von Alkohol zu ſich nimmt, die 
gewinnt. Und das ſollen Sie ſein! — 


In der Tat, die Entſcheidung in dem großen Völkerringen 
wird nicht allein getroffen durch die Waffen, die man hat, nicht 
nur durch die Zahl der Soldaten, die die Parteien ins Feld 
ſchicken, ſondern vor allem auch durch die Leiſtungsfähig⸗ 
keit der Führer und der Mannſchaften, und daß dieſe um ſo 
größer wird, je nüchterner das Heer iſt, das hat unſer oberſter 
Kriegsherr auf Grund der Erfahrungen vergangener Zeiten, 
insbeſondere auch auf Grund der Erfahrungen im Ruſſiſch— 
Japaniſchen Kriege richtig erkannt und in ſeiner packenden Art 
kräftig zum Ausdruck gebracht. 

Iſt denn nun auch im gegenwärtigen Kriege nach dem 
Grundſatze des Kaiſers verfahren worden? Von der Marine 
weiß ich aus perſönlichen Mitteilungen, daß ſtreng auf Nüchtern⸗ 
heit gehalten wird. Alkoholiſche Getränke find auf den Schiffen 
nach meinem Gewährsmanne überhaupt nicht zu haben. Gott 
Dank muß man ſagen, wenn man an die große Gefahr denkt, 
die durch ein umnebeltes Gehirn für ein ganzes Schiff herauf— 
beſchworen werden kann. Für das Landheer beſteht, wie es 
ſcheint, nachdem die Mobilmachung alkoholfrei erzwungen wurde, 
kein Alkoholverbot, aber ſtrenge Verwarnungen ſind ergangen, 
und die Unmäßigkeit wird ſchwer beſtraft. Aus den Lazaretten 
wird der Alkohol meiſt ferngehalten, und für die Verwundeten 
und Geneſenden beſteht das ſegensreiche Wirtshausverbot, das 
leider ſehr oft übertreten wird. 

Die organiſierten Alkoholgegner find zwar nicht ganz mit 
den Erfolgen der von ihnen ſeit Jahren eingeleiteten Bewegung 
gegen den Alkohol zufrieden, aber was geſchehen iſt, iſt doch ein 
großer Fortſchritt, und fürs erſte kann man ſich damit zufrieden 
geben. Die Erfahrungen dieſes Krieges, des bin ich gewiß, 
werden ficher dazu führen, daß wir, wenn wir nochmals zum 
ee greifen müßten, noch ſchärfere Maßnahmen erhalten 
würden. 

Weniger zufrieden fann man fein mit dem, was zur Be- 
kämpfung der Trunkſucht unter der Zivilbevölkerung während 
des Krieges geſchehen iſt. Mag auch das Trinken etwas nach⸗ 
gelaſſen haben, ſo muß man leider auch jetzt noch mitten im 
fürchterlichen Kriege Betrunkene ſehen und Frauen weinend über 
ihre ungebeſſerten Männer klagen hören. Warum geſchieht nichts 
dagegen? Haben wir nicht genug Hilfsbedürftige zu unter⸗ 
ſtützen auch ohne die Trinkerfamilien? Warum verbietet man 
nicht einfach den Ausſchank und konſequent auch die Herſtellung 
wenigſtens des Branntweins? Wo es geſchehen iſt, hat man 
die beiten Erfahrungen gemacht. In Oberſchleſien ift mit Be- 
ginn der Mobilmachung der Schnapsausſchank vollſtändig ver⸗ 
boten worden. Der „Oberſchleſiſche Wanderer“ war bald in der 
Lage, rührende Dokumente von Arbeiterfrauen zu veröffentlichen, 
die dem Himmel und den Behörden für das Verbot dankten. 
Einer dieſer Briefe lautet: 

„Herrn Amtsvorſteer! Herzlichen und beſten Dank und wir 
wiſſen nicht, wie wir ihnen Bedanken ſollen und den anderen Herrn 
die da gemacht haben das die Männer kein Schnapß kriegen. Wenn 
das möchte immer ſo ſein. Den Herren die das gemacht haben das 
die Kneipen zugemacht ſind es wird ihnen gut gehen den wir bitten 
jeden Tag den lieben Gott in der Kirche bei der heiligen Meſſe für 
die jenigen haben wir ruhe zu Hauſe und zum 15. kriegen wir 
wenikſtenz par Mark mehr. Wen der Baſar mechte noch kein 
Bier geben.“ 

Zu Hamm i. W. wurde kurz nach der Mobilmachung von 
der Polizeibehörde jeglicher Ausſchank von Schnaps ſtreng ver⸗ 
boten. Die Folge davon war, wie Pfarrer Maas im „Bolts. 
freund“ (Nr. 12) ausführt, daß die Polizei in 21/ Monaten nur 
5 Betrunkene auf öffentlicher Straße feſtſtellte, während ſie ſonſt 
in einer Nacht oft die doppelte oder dreifache Zahl hatte. Viele 
Familien lebten neu auf. Aber gewiſſe Leute ruhten nicht. Sie 
machten eine Eingabe nach der anderen, ſogar an den Oberſt⸗ 
kommandierenden des betreffenden Armeekorps. Darauf wurde 
denn probeweiſe das Verbot aufgehoben. Und was nun? Trotz 
dem die Wirte in einer Verſammlung ſich verpflichtet hatten, 
nur höchſtens 2 halbe Schoppen dem einzelnen Gaſt vorzuſetzen, 
ſtürzten ſich die bekannten Trinker wieder gierig über den 
Schnaps. Am erſten Abend wurden von der Polizei und ihren 
Helfern 43 Betrunkene gezählt, von denen 6 in Schutzhaft geſetzt 
werden mußten. So ging es in den folgenden Nächten weiter. 
In 9 Tagen wurden rund 600 Betrunkene feſtgeſtellt. 
Das in einer Stadt von nicht viel mehr als 50 000 Einwohnern. 

Indes möchte ich nicht bloß dem Schnapsverbot das Wort 
reden, ſondern auch ebenſo dringend bitten, jetzt überall da, wo 
es noch nicht geſchehen iſt, in die Antialkoholbewegung 
einzutreten, um das Volk ſyſtematiſch aufzuklären und vom 
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Alkoholismus zur Nüchternheit zurückzuführen. Daß wir Katho⸗ 
liken in Deutſchland infolge der Verhältniſſe am Alkoholismus 
beſonders ſtark beteiligt ſind, habe ich früher einmal in dieſer 
Zeitſchrift (Nr. 4, 1914) mit Bedauern feſtſtellen müſſen. 

Jetzt iſt die Zeit gekommen, da Wandel zu ſchaffen. Wir 
haben das ſchöne Kaiſerwort, das Volk hört auf ſeinen Kaiſer 
jetzt mehr als je, nun wohl, nutzen wir das Kaiſerwort aus. 
Sagen wir weiter den Leuten, die Daheimgebliebenen könnten 
in dieſer großen Zeit auch ein Opfer bringen, zumal ein Opfer, 
das nicht ſchadet, ſondern nützt und einen geſund und ſtark er- 
hält. Die Biſchöfe haben in den letzten Tagen zur Buße ge- 
mahnt, wohlan eine ſchöne und erhebende Bußübung ift der Ber- 
zicht auf die Rauſchgetränke, mit dem Geiſt der Buße verträgt 
ſich ſicher nicht das Schoppenſtechen. 

Nie war das Volk ſo empfänglich für eine Abſtinenzmiſſion 
wie in dieſen Tagen. Pater Elpidius hat in 14 Tagen im Sieger⸗ 
land dem katholiſchen Kreuzbündnis ungefähr 1600 Mitglieder 
gewonnen, auch im Aggertal hatte er große Erfolge. Wer zu 
Beginn des Krieges gemeint hat, die Abſtinenzbewegung würde 
während des Krieges zum Stillſtand kommen, der hat ſich ge⸗ 
täuſcht. Wohl ſind viele der beſten Vorkämpfer im Felde, einige 
ſchon gefallen, aber die Zurückgebliebenen haben die Arbeit wieder 
aufgenommen, und zwar mit ſichtlichem Erfolge. Das Kreuz⸗ 
bündnis (Geſchäftsſtelle Heidhauſen⸗Ruhr) hat fogar mit Jahres⸗ 
anfang begonnen, fein Vereinsorgan alle 14 Tage erſcheinen 
zu laſſen. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei auf ein gutes Mittel, den 
Alkohol zurückzuhalten und dadur 
lebens zu heben, hingewieſen. Schon ſeit drei Jahren halten 
wir hier alle unſere kleinen Vereinsverſammlungen und ſogar 
Feſtlichkeiten im eigenen Hauſe ohne jedes Getränk. Die 
Verſammlungen ſind darum nicht ſchlechter beſucht als in den 
Nachbargemeinden, wo man noch mit Bier arbeitet. 

Seit Kriegsanfang ſind wir noch einen Schritt weiter 
gegangen. Schon dreimal haben wir eine große vaterländiſche 
bezw. Weihnachts⸗Veranſtaltung im größten Saale des Ortes 
für Angehörige aller Konfeſſionen abgehalten bei Stuhlreihen. 
Der Wirt erhielt eine gute Miete für den Abend, das Volk 
unterhielt ſich und erbaute ſich zwei Stunden lang und ging 
zufrieden nach Hauſe. Jeder hatte das Empfinden: So war 


es nobler. Jetzt wiſſen es die Leute nicht anders. Ebenſo wie 
man fie bisher ſuggeriert hat mit den Trinkliedern und Trink⸗ 
ſitten, kann man ſie auch beeinfluſſen nach der anderen Seite hin. 

Jetzt iſt die Zeit gegeben. 


Nutzen wir fie aus. 


Die Erziehung der Jugend au höheren Lehranſtalten 
während des Krieges. 


Von Geiſtl. Rat Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 


grier ganzes Volk fteht zurzeit in einer bedeutſamen Schule, der 
Schule des Krieges. Dieſe iſt nicht nur eine Lernſchule, nein mehr 
eine Arbeits-, eine Erziehungsſchule. Erft ein Semeſter dauert fie un- 
gefähr und dennoch hat ſie bereits unſchätzbare Erziehungswerte für 
alle Volksſchichten hervorgebracht. Dieſes gilt nicht zuletzt von der 
heranwachſenden Jugend. Inmitten des Volksganzen ſtehend, wird ſie 
von der allgemeinen Strömung berührt und nimmt Anteil an den 
Gütern der Geſamtheit. Die Zeit des Krieges aber iſt namentlich die 
Zeit der Jugend. Dieſe hat ja am Leben, am kräftigen, ſtarken Leben, 
an den Idealen, in denen ſich Mut und Tatenkraft offenbaren und 
die reiche Erfolge aufweiſen, das höchſte Intereſſe. Für all dieſes 
lebt und ſtirbt die männliche Jugend. Darum wirkt auf ſie das 
Miterleben des Krieges beſonders ein, und wenn ſie unter günſtigem 
allgemeinem Einfluſſe ſteht, erzieheriſch. Doch es muß Ordnung in 
die erzieheriſchen Momente gebracht und die Jugend zu ihrer über⸗ 
legten Ausnützung geführt werden. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß das Vaterland der Aelteſten aus ihr 
in ſeinem heiligen Kampfe noch bedarf. Darum haben die oberſten 
Behörden das Augenmerk zunächſt auf eine militäriſche Aus⸗ 
bildung der heranwachſenden Jungen gerichtet. Die einzelnen Bundes⸗ 
ſtaaten haben hierüber inhaltlich gleiche Erlaſſe gegeben, Preußen 
unterm 16. Auguft, Bayern am 3. Oktober. Bleiben wir bei den An: 
ordnungen in Bayern. Eine Vollzugsbeſtimmung gibt den Geiſt 
an, in dem dieſe militäriſche Ertüchtigung der Jugend angeſtrebt 
werden ſoll, und Richtlinien ſetzen im einzelnen die Uebungen feſt, 
die vorzunehmen ſind. Die ganze Aufgabe wird in die Hand der 
ſchon beſtehenden Jugendpflegevereine gelegt, die ſich auch der außer 
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ch das Niveau des Vereins. 
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Lehranſtalten kommen namentlich Pfadfinder, Wehrkraftvereine und 


Turnvereine in Betracht. In München hat auch die Marianiſche 
Kongregation für Mittelſchüler eine ſolche Riege eingerichtet. Die Teil⸗ 
nahme an dieſen militäriſchen Uebungen iſt jedoch allen Jugendlichen 
freigeſtellt und von der Zuſtimmung der Eltern abhängig. Junge 
Leute unter 16 Jahren ſollen nur in Ausnahmefällen zugelaſſen 
werden. Groß ſind der Eifer und das Verſtändnis unſerer Jugend 
für dieſe Sache. Dieſes ergibt ſich auch daraus, daß z. B. am Luitpold⸗ 
gymnaſium in München 80% von den nicht ins Feld gezogenen über 
16 Jahre alten Schülern ſich an jenen Uebungen beteiligen. 

Dieſe Uebungen, die wöchentlich zweimal ſtattfinden, werden 
von inaktiven Offizieren und Unteroffizieren geleitet. Obwohl urſprünglich 
die Ausbildung mit der Waffe nicht beabſichtigt war, ſo wurden doch 
ſpäter auch Schießübungen zugelaſſen. Alſo eine geeignete Vorſchule 
für militäriſche Ausbildung. In glücklicher Weiſe wird dieſe indes in 
den Dienſt der moraliſchen Erziehung geſtellt. Sehr ſympathiſch 
fagen die „Richtlinien“ des Bayeriſchen Kriegsminiſteriums: „Dabei 
handelt es ſich nicht um die Ausbildung mit der Waffe, es ſollen vielmehr 
die körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften entwickelt werden, die die 
Grundlage für die militäriſche Brauchbarkeit und Tüchtigkeit bilden. 
Vor allem iſt die Vaterlandsliebe, der Mut und die Entſchloſſenheit 
anzufeuern, Gottesfurcht und Gottvertrauen zu ſtärken und die Zu— 
verſicht zu dem Siege unſerer gerechten Sache in die jungen Herzen 
zu legen, damit das ganze Weſen entflammt wird zu opferwilliger 
Hingabe für König und Vaterland, für Kaiſer und Reich.“ 

Hierin iſt bereits der Hinweis auf die Erziehung der Jugend 
in vaterländiſchem Sinne gegeben. Auch bisher hat man an den 
höheren Lehranſtalten eine ſtaatsbürgerliche Belehrung geboten. Doch 
dieſe war einzig Theorie. Nun erhält ſie einen mächtigen, feurigen 
Schwung, ein tiefgründendes Fundament. Durch die gewaltigen Er: 
eigniſſe ſind die jugendlichen Herzen ungewöhnlich vorbereitet und da⸗ 
mit höchſt empfänglich. Konkret, in leuchtenden Geſtalten treten alle 
ſtaatsbürgerlichen Tugenden vor die Augen der Jugend und jeder Tag 
zeigt erneut ihre Notwendigkeit. Ein Erlaß des Bayeriſchen Kultus- 
miniſteriums vom 19. Oktober gibt den Profeſſoren der höheren Lehr⸗ 
anſtalten Anweiſungen, wie ſie dem Schüler den Geiſt der großen Zeit 
nahebringen ſollen. Nach der Altersſtufe ſollen die Studierenden in die 
tieferen Gründe des Völkerkrieges eingeführt werden, in ſeine politiſchen 
und kulturellen Zuſammenhänge; dann ſollen ſie mit den Mitteln der 
modernen Kriegsführung, der militäriſchen, techniſchen, wirtſchaftlichen 
und geiſtigen Vorbereitung des Kampfes bekannt gemacht werden. Gewiß, 
eine nicht geringe Aufgabe. Zur Vertiefung und Belebung der Unter⸗ 
weiſung haben auch zeitgeſchichtliche Quellen, Kundgebungen des Kaiſers 
und der deutſchen Fürſten, auch Feldpoſtbriefe zu dienen. Die Aufklärung 
ſoll ruhig, ſachlich, frei von Uebertreibungen wie Verunglimpfungen der 
Gegner ſein, vornehm und ſachlich auch gegen den Feind. Mit der Theorie 
verbindet ſich ſodann die Praxis. Es iſt jedem Gelegenheit gegeben, 
ſeine vaterländiſche Geſinnung zu betätigen, den meiſten in kleinen 
Opfern. den anderen in dem höchſten, in der Hingabe der eigenen 
Perſon in den Dienſt der Allgemeinheit. Die Bereitwilligkeit hierzu, ja 
die Begeiſterung iſt in den Reihen der Mittelſchuljugend erfreulich groß. 
Nicht gering iſt die Zahl der Freiwilligen. 

Als Ziel hat die oberſte Schulbehörde bei jener Belehrung im Auge: 
Die eindringliche Schilderung von großen Ereigniſſen und vorbildlichen 
Handlungen im Felde wie in der Heimat wird die Freude an deutſcher 
Art und deutſcher Kraft wecken, das Vertrauen zu Gott, die Liebe zu Kaiſer 
und Reich, zu Fürſt und Land neu beleben, das Gefühl der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit aller deutſchen Stämme und Stände ſtärken und zum ſitt⸗ 
lichen Handeln im Dienſte des Vaterlandes erziehen. Hinweiſe auf die 
ſittliche Macht und Kraft des Krieges, auf die erzieheriſche Bedeutung 
der allgemeinen Wehrpflicht, auf den Segen einer geſunden nationalen 
Geftnnung und den Fluch der Ausländerei und der nationaliſtiſchen 
Uebertreibungen werden zugleich erhebend und reinigend wirken. Gewiß 
ein hohes und Nutzen verheißendes Ziel! 

Auch die religiöſe Einwirkung fehlt nicht. Gerade die 
Religion weiß am beſten alle Kräfte des menſchlichen Geiſtes hervor⸗ 
zulocken und die dem Krieger nötigen Tugenden zu wecken und zu 
ſtärken: Selbſtzucht, Mut, Todesverachtung, Treue auch im Kleinſten, 
Pflichterfüllung bis zum letzten Atemzuge, unüberwindliche Hingabe an 
Fürſt und Vaterland, Troſt ſelbſt im ſchmerzlichſten Tode. Wenn dieſe 
herrlichen Eigenſchaften gerade bei unſeren Kriegern beſonders leuchtend 
hervortreten, ſo trägt ihr religiöſer Sinn hierzu am meiſten bei. Der 
Religionslehrer benützt ſelbſtverſtändlich die Mittel, die ihm die Schule 
des Krieges in ſo reicher und wirkſamer Weiſe bietet, um bleibende 
religiöſe Werte in die Herzen der Jugend zu pflanzen. Die lange 
Dauer, die der Krieg zu bekommen ſcheint, trägt dazu bei, daß die 
Schule das „ganze Penſum“ ſeiner ſittlichen Bildung in vollem Umfang, 
nach allen Seiten erledigen kann, ja daß dieſe durch fortgeſetzte Uebung 
befeſtigt wird. Geduld und Gottvertrauen und Unterwerfung unter 
Gottes Willen, auch bei Wechſelfällen finden ſo genügende Pflege. Dieſe 
aber führen zu einer Geſinnung, die nicht durch die eigenen Sieg! be- 
ſiegt wird. Die oberſte Schulbehörde in Bayern bekundet, wie ſehr 
ihr gerade die Förderung des religiöſen Lebens unter der Jugend am 
Herzen liegt. Die Vollzugsbeſtimmungen zum obenerwähnten Erlaſſe 
„Militäriſche Jugenderziehung während des Krieges“ fordern eigens: 
„Bei Sonntagsübungen darf die Erfüllung der religiöſen Pflichten nicht 
beeinträchtigt werden.“ Die warmen Worte der „Richtlinien“, die das 


ihrer Reihen Stehenden annehmen. Für die Angehörigen der höheren ! Kriegsminiſterium fand, find ſchon erwähnt. So ſtimmte denn auch 
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das Kultusminiſterium dem Anerbieten der oberhirtlichen Stelle in 
München, für die Schüler der höheren Lehranſtalten daſelbſt einige 
Kriegsandachten halten zu laſſen, bereitwilligſt bei und wies in einem 
Reſkript an die Rektorate dieſe an, die Schüler auf die Andachten 
aufmerkſam zu machen. Groß war die Teilnahme der Studierenden 
an dieſen kirchlichen Feiern. Sie waren mit Leib und Seele dabei. 

So wird in der Schule des Krieges die ſtudierende Jugend in 
all ihren Bedürfniſſen und Beziehungen berückſichtigt. Körperliche Er⸗ 
tüchtigung kann bei vernünftiger Ausführung der Wünſche der Regie⸗ 
rung grundgelegt und eine wahre ſtaatsbürgerliche Geſinnung tief in 
die vorbereiteten jugendlichen Herzen geſenkt werden; dieſe Erziehung 
erhält durch die Zuhilfenahme der Religion Weihe und wahren Bil⸗ 
dungswert. Damit wird auch dieſe trübe Zeit zum Wohle der Jugend 
ausgenützt. 
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Wenn der Kaiſer wüßte! 


Skizze von Anna Freiin von Krane, Düſſeldorf. 


Hi in dieſen ſchweren und doch fo großen Zeiten, wo die 

Menſchen in vielem über ſich ſelber hinauswachſen und großer 
Dinge fähig ſind, kommt mir und anderen der Gedanke bei 
einzelnen Vorkommniſſen: Wenn's der Kaiſer wüßte! Dies oder 
jenes, das man eben beobachtete, wenn er es ſähe, würde es 
ihn freuen, würde ihm zeigen, wie das deutſche Volk der hohen 
Aufgaben würdig iſt, die der Krieg ihm ſtellt. 

Dies kam mir wieder fo recht in den Sinn, als ich Ber- 
ſchiedenes erlebte, das eine deutliche Sprache redet. 

Da war geſtern abend ein Freund der Familie anweſend, 
deſſen einer Sohn zerſchoſſen im Lazarett liegt, während der 
andere Sohn im Oſten auf gefährlichem Poſten ſteht und vielleicht 
nicht wiederkehrt. Allein der Vater ſagte nur ſchlicht und ein⸗ 
fach: „Wenn ich nur ſelber noch vor die Front könnte, dann 
dürfte ich ſagen, Herr, nun läſſeſt du deinen Diener in Frieden 
fahren!“ 

i Er war ganz ergriffen, als er die Worte Simeon auf 
ſich anwandte, man ſah, es war ihm ernſt. Ich erinnerte ihn 
daran, daß morgen der Gedenktag der Kaiſerproklamation zu 
Verſailles ſei, und wir ſprachen davon, wie das nun in dieſer 
Zeit ſo tiefe Gedanken erwecke. Da miſchte ſich das jüngſte 
Töchterlein der Familie ins Geſpräch. Sie müſſe morgen einen 
Beitrag zur Schule bringen, ſagte ſie. ö 

„Wofür denn?“ fragte ich. 

„Ei, für des Kaiſers Geburtstagsgeſchenk! Wir deutſchen 
Kinder wollen ihm ein Kriegsſchiff ſchenken!“ ſprach das helle 
Stimmchen wichtig und feierlich. 

„Du meinſt wohl einen Erſatz für die „Emden“?“ meinte 
ich, aber mit ablehnender Gebärde wurde ich belehrt: „Nein, 
dafür doch nicht! Dafür wird beſonders geſammelt und du 
kannſt mir auch etwas dafür geben. Aber das weiß ja der 
Kaiſer ſchon, und er fol doch eine Ueberraſchung zum Geburts- 
tag haben! Darum kriegt er ein neues Schiff von uns.“ 

Der Tauſend ja! Da mußte ich doch auch mein Scherflein 
beitragen, damit dies ſchöne Ziel erreicht würde! Hoffentlich 
langt's zu einem Panzerſchiff erſter Klaſſe. 

. Und dann kam wieder der Ernſt nach dem Humor, als 
ich heute früh zur Kirche ging. Es war noch dämmerig, ein 
eiſiger Wind pfiff über den Viadukt, den ich zu beſchreiten hatte, 
unter dem die Eiſenbahnzüge wühlten und fauchten. Jenſeits, 
am kaltgrauen Morgenhimmel ſtand tief im Often ein blutroter 
Streifen, wo die ſpäte Sonne hinter Wolken aufging, ſonſt aber 
war alles grau, düſter und froſtig. Doch da ſcholl Geſang da 
zwiſchen und das taktmäßige Gehen vieler Füße. Junge Soldaten 
marſchierten daher, die noch eingeübt werden, aber bald, ach 
nur zu bald für ihre Mütter, hinaus müſſen vor den Feind. 
Sie waren friſch und froh und ſangen. Was ſie ſangen, konnte 
ich nicht recht verſtehen, da mir das Lied fremd war: nur ein 
Kehrreim fiel mir auf, der immer wieder kam: „Der Kaiſer 
will's! Ihm haben wir geſchworen!“ 

Das klang ſo hell in die kalte, graue Morgenluft hinein. 
Neben den Soldaten liefen Kinder her, mit Stöcken als Gewehr 
und ſangen mit und die Frauen auf den Bürgerſteigen blickten 
ihnen nach — ſo eigen wehmütig und ergeben! So ganz anders, 
als ſie zu Friedenszeiten Soldaten nachblicken. 

„Der Kaiſer will's, ihm haben wir geſchworen!“ klang's 
verhalend von draußen in die Kirche hinein, wo eine ſchwarz— 
verhangene Tumba ſtand und ein Elternpaar in ſtillergebener 
Trauer das Seelenamt halten ließ für den einzigen Sohn, der 
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ſein junges Leben dem Vaterlande hingegeben hatte. Ich aber 
aa Wenn's der Kaifer wüßte! Wenn er an dieſen und 
taufend anderen Einzelzügen, die gleich winzigen Moſaikſtückchen 
das Geſamtbild von Deutſchlands Treue bilden, ſehen könnte, 
wie tapfer und wacker das deutſche Volk iſt! Das würde ihn 
freuen, ihm ſein ſchweres, verantwortungsvolles Amt erleichtern! 

Und dann fiel mir ein: Wenn er auch die einzelnen 
Steinchen der Moſaik nicht kennt, fo ſieht er doch das ganze 
Bild und in dem ſpricht jedes Teilchen mit, da es zum Bau 
des Ganzen nötig war. 
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Chronik der Kriegsereigriſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Anfprachen, Aufrufe. Abwehr genneriſcher 
i Hulbigungen. 
Kaiſerworte. 


Der Kaifer ſandte am 18. Jan. aus dem Großen Haupt. 
quartier an die Großherzog in Luiſe von Baden folgendes 
Telegramm: 


Vielen Dank für deinen Gruß am heutigen Gedenktag des großen 
hiſtoriſchen Vorganges in Verſailles unter Führung des hoch⸗ 
ſeligen Onkels. Sein nationales Kraftgefühl gab der welthiſtoriſchen 
Fürſtenverſammlung den Impuls zu der begeiſterten Huldigung des 
erſten Deutſchen Kaiſers, deſſen Macht und Würde jetzt gegen eine Welt 
von Feinden zu verteidigen jetzt meine Aufgabe iſt. Aber an der 
Spitze des geeinten Vaterlandes, getragen von der opferfreudigen 
Begeiſterung der feſtgeſchloſſenen deutſchen Nation, werde 
ich dieſe vaterländiſche Aufgabe ſiegreich durchführen. Das walte 
Gott! Wilhelm. 

In ſeiner Antwort auf ein Begrüßungstelegramm der 
Hamburger Handelskammer aus Anlaß ihres 250 jährigen 
Beſtehens am 19. Jan. ſagte der Kaiſer: 


Ich weiß wohl, wie ſchwer die gegenwärtige Heimſuchung des 
deutſchen Vaterlandes auf Hamburg und ſeiner Handelswelt laſtet. 
Ich weiß aber auch, daß die Hamburger Schulter an Schulter mit den 
übrigen Gliedern des Deutſchen Reiches mit Opfermut und Zu: 
verſicht ihre Kraft einſetzen, den von Neid und Mißgunſt uns auf: 
gezwungenen Krieg, wie auf den Schlachtfeldern, fo auch auf wirt: 
ſchaftlichem Gebiete durchzuhalten bis zum ſiegreichen 
Ende. Unſerem feſten Willen und unſerer gerechten Sache wird mit 
Gottes Hilfe der Erfolg nicht fehlen. 


Papft Benedikt und der Krieg. 


In ſeiner Anſprache im Konſiſtorium vom 22. Jan., 
das der Neubeſetzung von Diözefen galt, erklärte Papſt 
Benedikt XV.: | 


Aber während ich Euch, verehrungswürdige Brüder, hier ver: 
ſammelt ſehe, konnte ich nicht vermeiden, von neuem etwas von der 
Bangigkeit in Euere Herzen zu gießen, die — wie Ihr wißt — meinen 
Geiſt beſchwert. Unglücklicherweiſe folgt Monat auf Monat, und es 
taucht nicht einmal von weitem die Hoffnung auf, daß der ſo unheil⸗ 
volle Krieg oder vielmehr das Gemetzel bald ein Ende findet. Wenn 
es auch nicht in unſerer Macht ſteht, das Ende einer ſo ſchlimmen 
Geißel zu beſchleunigen, ſo möchte ich doch ihre ſchmerzlichen Folgen 
lindern. Ihr wißt genau, daß ich mich bisher, ſoweit es in meinen 
Kräften ſtand, in dieſer Richtung bemüht habe, und ich werde nicht ver⸗ 
fehlen, mich in der Zukunft, ſoweit dies notwendig iſt, dafür zu be⸗ 
mühen. Mehr zu tun, geſtattet mir mein apoſtoliſches 
Amt nicht. Ohne Zweifel ſteht es dem römiſchen Pontifex als dem 
von Gott eingeſetzten höchſten Dolmetſch und Vertreter des ewigen Ge⸗ 
ſetzes zu, zu erklären, daß es niemand aus gleichviel welchem Grunde 
geſtattet ſei, die Gerechtigkeit zu verletzen, und ich erkläre es laut und 
ohne Umſchweife, indem ich tief jede Ungerechtigkeit beklage, 
von welcher Seite ſie begangen worden ſein mag. Aber es würde ficher: 
lich weder ratſam noch nützlich ſein, wenn die päpſtliche Autorität ſich 
in die Zwiſtigkeiten der Kriegführenden einmiſchte. Wer mein Urteil 
wägt, muß erkennen, daß der Päpſtliche Stuhl in dieſen unge⸗ 
heueren Kämpfen mitten in der größten Beſorgnis ſich vollkommen 
unparteiiſch halten muß. Der römiſche Pontifex muß als der Ber: 
treter Jeſu Chriſti, der für alle und jeden geſtorben iſt, mit dem 
gleichen Gefühl der Liebe alle Kämpfen den umfaſſen, 
und er hat außerdem als gemeinſamer Vater der Katholiken ſowohl 
auf der einen, wie auf der anderen Seite der Kriegführenden eine große 
Zahl von Kindern, deren Heil ihm gleichmäßig und ohne Unterſchied am 
Herzen liegen muß. Es iſt daher notwendig, daß er in allem nicht die 
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Sonderintereſſen ſieht, die ſie trennen, ſondern das Gemeinſamedes 
Glaubens, der ſie zu Brüdern macht. Wenn er anders handeln 
wollte, ſo würde er nicht nur die Sache des Friedens nicht fördern, 
ſondern er würde Abneigung und Haß gegen die Religion ſchaffen und 
die Ruhe und innere Eintracht der Kirche ſchweren Störungen aus⸗ 
ſetzen. Inzwiſchen hält er ſeine Hilfe für beide Teile bereit 
und weiſt ſie in gleicher Weiſe auf beide Teile hin. Er appelliert an 
die Gefühle der Menſchlichkeit bei denjenigen, die Grenzen von Feindes⸗ 
land überſchritten haben, um fie zu beſchwören, daß die beſetzten 
Gegenden nicht mehr verwüſtet werden, als es unbedingt durch 
die Notwendigkeit der militäriſchen Beſetzung erforderlich iſt und, was 
noch wichtiger iſt, damit die Geiſter der Einwohner nicht ohne wahren 
Grund in dem, was ihnen am teuerſten iſt, gekränkt werden, wie in den 
Kirchen und Dienern Gottes und in den Rechten der Religion und des 
Glaubens. Denjenigen, die ihr Vaterland vom Feinde beſetzt ſehen, 
riet er ab, die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung zu verhindern 
und dadurch ihre Lage zu verſchlechtern. Der Papſt ſchloß mit der 
Aufforderung zu inſtändigen und demütigen Gebeten für den Frieden 
und zur Teilnahme an den für ganz Europa für den 7. Febr. und für 
die übrige katholiſche Welt für den 21. März anbefohlenen feierlichen 
Bußgottesdienſten. Er kündete an, daß er dem erſten in der Baſilika 


von St. Peter beiwohnen würde. 
Bom dane magen ngen 


, a3 große Ringen im en. 
Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

19. Jan. vorm. Auf der ganzen Front fanden, abgeſehen 
von unbedeutenden Scharmützeln, nur Artilleriekämpfe ſtatt. 

20. Jan. vorm. Im Abſchnitt zwiſchen der Küſte und 
Lys fanden nur Artilleriekämpfe ſtatt. Bei Notre Dame de 
Lorette, nordweſtlich Arras, wurde dem Feinde ein 200 Meter 
langer Schützengraben entriſſen. Dabei wurden zwei 
Maſchinengewehre erbeutet und einige Gefangene gemacht. 

21. Jan. vorm. Zwiſchen Küſte und Lys fanden auch 
geſtern nur Artilleriekämpfe ſtatt. Der vorgeſtern von uns ge⸗ 
nommene Schützengraben bei Notre Dame de Lorette 
ging heute nacht wieder verloren. Nordweſtlich Arras griffen 
die Franzoſen beiderſeits der Chauſſee Arras-Lille wiederholt an, 
wurden aber zurückgeſchlagen. 

22. Jan. vorm. Anhaltender Regen ſchloß eine größere 
Gefechtstätigkeit zwiſchen der Küſte und dem La Baſſée⸗Kanal 
aus. Bei Arras Artilleriekämpfe. 

23. Jan. vorm. Feindliche Flieger warfen geſtern ohne 
Erfolg bei Gent und Zeebrügge Bomben. 

25. Jan. vorm. In Gegend Nieuport und Ypern 
fanden Artilleriekämpfe ſtatt. | 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

21. Jan. vorm. Südweſtlich Berry au Bac wurden den 
Franzoſen zwei Schützengräben abgenommen, die trotz leb- 
hafter Gegenangriffe von uns behauptet wurden. 

22. Jan. vom. Einer von den ſüdweſtlich Berry au Bac 
vorgeſtern genommenen Schützengräben wurde, da er durch 
die einſtürzenden Mauern einer Fabrik teilweiſe verſchüttet wurde, 
aufgegeben und geſprengt. 

23. Jan. vorm. Zwiſchen Souain und Perthes, nörd- 
lich des Lagers von Chalons, griff der Feind geſtern nachmittag 
an. Der Angriff brach in unſerem Feuer zuſammen. Der 
Feind flüchtete in ſeine Gräben zurück. 

25. Jan. vorm. Südweſtlich Berry au Bac ging uns 
ein vor einigen Tagen den Franzoſen entriſſener Graben ver- 
loren. Während geſtern nördlich des Lagers von Chalons 
nur Artilleriekämpfe ſtattfanden, kam es heute dort auch zu 
Infanteriegefechten, die noch andauern. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

20. Jan. vorm. In den Argonnen nahmen unſere 
Truppen einige feindliche Schützengräben. An einer Stelle 
betrug unſer on der legten Tage wieder 500 Meter. 
Im Walde nördlich Sennheim ſchritt unfer Angriff gut fort. 
Der Hirzſtein wurde genommen, 2 Offiziere und 40 Alpen- 
jäger wurden gefangen genommen. 

21. Jan. vorm. Franzöſiſche Angriffe gegen unſere Stel⸗ 
lungen ſüdlich St. Mihiel wurden abgewieſen. Nordweſtlich 
Pont-à-⸗Mouſſon gelang es, einen Teil der uns vor drei 
Tagen entriſſenen Stellungen zurückzunehmen. Unſere 
Truppen eroberten dabei vier Geſchütze und machten mehrere Ge- 
fangene. Um den Reſt der verlorenen Stellung wird noch ge- 
kämpft. In den Vogeſen nordweſtlich Sennheim dauern die 
Kämpfe noch an. 

22. Jan. vorm. Ein franzöſiſcher Angriff nördlich von 
Verdun wurde leicht abgewieſen. Nach den vorgeſtrigen 
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Kämpfen ſüdlich St. Mihiel hielten ſich kleinere franzöſtſche 
Abteilungen noch unweit unſerer Stellungen. Durch einen Vor⸗ 
ſtoß wurde das Gelände vor unſerer Front bis zur alten Stel- 
lung der Franzoſen geſäubert. Der Kampf um Croix des 
Carmes, nordweſtlich Pont-àa⸗Mouſſon, dauert noch fort. Ein 
ſtarker franzöſiſcher Angriff gegen den von uns wieder er⸗ 
oberten Teil unſerer Stellung wurde unter ſchweren Verluſten 
für den Feind zurückgeſchlagen. In den Vogeſen nörd⸗ 
lich Sennheim warfen unſere Truppen den Feind von den 
Höhen des Hartmannsweiler⸗Kopfes und machten 2 Offi 
ziere und 125 Mann zu Gefangenen. 

23. Jan. vorm. Im Argonnerwald eroberten unſere 
Truppen weſtlich Fontaine la Mitte eine feindliche 
Stellung, machten 3 Offiziere und 245 Mann zu Gefangenen 
und erbeuteten 4 Maſchinengewehre. Nordweſtlich Ponta- Mouf: 
fon wurden zwei franzöfiſche Angriffe unter ſchweren Ber- 
luſten für den Feind abgeſchlagen. Bei den Kämpfen zur 
Zurückgewinnung unſerer Gräben wurden dem Feinde ſeit dem 
21. Januar fieben Geſchütze und ein Maſchinengewehr abge⸗ 
nommen. Bei Wiſembach wurden Alpenjäger zurückgeworfen. 
Mehrere nächtliche Angriffe des Feindes auf den Hartmanns. 
weilerkopf blieben erfolglos. | 

24. Jan. vorm. Im Argonnerwald wurden zwei 


franzöfiſche Angriffe mühelos abgewieſen. In den Vogeſen, 


am Hartmannsweilerkopf und nordöſtlich Steinbach 
machten wir Fortſchritte und nahmen 50 franzöſiſche Jäger. 
gefangen. 

25. Jan. vorm. Im Argonnerwalde nördlich Verdun 
und nördlich Toul lebhafte Artillerietätigkeit. Die franzöſiſchen 
Angriffe auf Hartmannsweilerkopf wurden ſämtlich abge⸗ 
ſchlagen. Die Kämpfe im Walde find für die Franzoſen 
febr verluſtreich. Nicht weniger als 400 franzöfiſche Jäger 
wurden tot aufgefunden. Die Zahl der franzöſiſchen Gefangenen 
erhöht ſich. 

Deutſche Flieger über Dünkirchen. 

Nach über Kopenhagen eingegangenen Pariſer Meldungen 
unternahmen am 22. Jan. vormittags 8 bis 10 deutſche 
Flieger einen neuen Angriff auf Dünkirchen. Etwa 
80 Bomben wurden abgeworfen. Ein größerer Militärſchuppen, 
der mit den verſchiedenſten Vorräten für die belgiſchen und eng- 
liſchen Truppen gefüllt war, wurde getroffen, geriet in Brand 
und wurde vollſtändig zerſtört. Auch ſonſt wurde erheblicher 
Materialſchaden angerichtet. Obwohl die genaue Zahl der 
Toten und Verwundeten verſchwiegen wird, erfährt man doch, 
daß ungefähr 20 Perſonen getroffen wurden, davon fieben 
tödlich. Als die deutſchen Flieger ihre Aufgabe erfüllt hatten, 
wurden fie von engliſchen und franzöſiſchen Fliegern verfolgt. 
Dabei gelang es dieſen, ein deutſches Flugzeug zur 
Landung zu zwingen. Die beiden Inſaſſen wurden gefangen 
genommen. 


Vom See- und Rolonialkriegsihnuplag. 

Ein Zeppelin⸗Angriff auf die engliſche Oſtküſte. 

Wie der deutſche Admiralſtab bekanntgibt, haben in der 
Nacht vom 19. zum 20. Jan. Marine ⸗Luftſchiffe einen 
Angriff gegen einige befeſtigte Plätze an der engliſchen 
Oſtküſte unternommen. Hierbei wurden bei nebligem Wetter 
und Regen mehrfach Bomben mit Erfolg geworfen. Die 
Luftſchiffe wurden beſchoſſen, find aber unverſehrt zurück- 
gekehrt. 


Nach engliſchen Berichten holländiſcher Blätter wurden drei 
Zeppeline über der Nordſee geſichtet. Zwei kamen von Weſten und 
ſteuerten nordwärts, der dritte kam von Oſten und flog weſtlich. Ueber 
Yarmouth ſchwebte ein Zeppelin etwa 10 Minuten lang. Er warf 
10 Bomben, wodurch drei Perſonen getötet und viele Häuſer be: 
ſchädigt wurden. Auch auf Kings Lynn wurden von Zeppelinen 
Bomben geworfen. Ein junger Mann wurde getötet, ſein Vater unter 
den Trümmern des Hauſes begraben. Ferner überflog ein Zeppelin um 
10 Uhr abends Gravesend an der Themſe. Bomben fielen weiter 
nieder auf Cromer, Sherringham und in der Nähe des 
königlichen Palaſtes in Sandringham. Der König und die 
Königin waren einige Stunden vorher nach London gefahren. Nach 
Meldung der Agentur „Havas“ haben die Luftkreuzer über achtzig 
Bomben abgeworfen. In den bombardierten Ortſchaften wurden über 
200 Perſonen verletzt und an 60 getötet. Nach bisherigen Feſtſtellungen 
waren in Yarmouth Luftſchiffe um 8 Uhr 30 Minuten, auf 
Sherring ham fielen vier Bomben um 8 Uhr 40, auf Heacham 
eine um 10 Uhr 40, auf Snetisham eine um 10 Uhr 45, auf 
Grimston eine um 11 Uhr 10 Minuten, auf Kings Lynn ſieben 
um 11 Uhr 5 Minuten. 
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Der Zeppelin⸗Angriff im Lichte des Völkerrechts. 

Die „Nord d. Allg. Ztg.“ (22. Jan.) erklärt die Behauptung 
der engliſchen Preſſe, der Angriff unſerer Marineluftſchiffe 
auf die Oſtküſte Englands fei völkerrechts widrig, für gänzlich un⸗ 
begründet. „Für die Verwendung von Luftſtreitkräften, insbeſondere 
für die Beſchießung durch ſolche kommen im gegenwärtigen Kriege 
völkerrechtliche Vertragsbeſtimmungen nicht in Betracht. 
Die Haager Erklärung betreffend das Verbot des Werfens von Geſchoſſen 
und Sprengſtoffen aus Luftſchiffen iſt in ihrer alten Faſſung abgelaufen 
und in ihrer neuen Faſſung von Deutſchland ebenſowenig wie von 
Frankreich und Rußland ratifiziert worden. Sie kann uns daher auch 
England gegenüber nicht binden. Die Haager Landkriegsordnung und 
das Haager Abkommen über die Beſchießung durch Seeſtreitkräfte haben 
nur den Landkrieg und den Seekrieg, nicht dagegen den Luftkrieg ge: 
regelt, fanden alſo in vorliegendem Falle nicht an ſich, ſondern nur 
inſoweit Anwendung, als ſie allgemeinen völkerrechtlichen 
Grundſätzen entſprechen. Immerhin kann es keinem Zweifel unter 
liegen, daß ſolche Grundſätze einer Beſchießung durch Luftſtreitkräfte 
nicht entgegenſtehen, wo fie eine Beſchießung durch Land: oder Seeſtreit⸗ 
kräfte geſtatten. Hiernach dürfen durch Luftſtreitkräfte zunächſt alle 
verteidigten Plätze beſchoſſen werden, da deren Beſchießung 
ſowohl nach Artikel 25 der Landkriegsordnung wie nach Artikel 1 des 
erwähnten Haager Abkommens zuläſſig iſt. Der Beſchießung unter⸗ 
liegen weiter alle militäriſch verwendbaren Einrichtungen 
in un verteidigten Plätzen, wie dies der Artikel 2 des Haager 
Abkommens für Seeſtreitkräfte vorſieht. Daneben muß aber auch für 
den Luftkrieg der allgemeine kriegsrechtliche Grundſatz gelten, daß 
Streitkräfte einer kriegführenden Partei jeden gegen ſie gerichteten 
feindlichen Angriff durch einen Gegenangriff erwidern dürfen. 
Nach den vorliegenden Meldungen haben ſich die deutſchen Marine⸗ 
luftſchiffe ſtreng im Rahmen dieſer Grund ſätze gehalten. 
Das Ziel ihrer Operation war der engliſche Küſtenplatz Great— 
Darmouth. Dieſer gehört nach der amtlichen britiſchen Monthly 
Army Lift zu den „coast defences“ (Küſtenbefeſtigungen), die in 
Friedens⸗ wie in Kriegszeiten von britiſchen Landſtreitkräften beſetzt 
ſind und daher durch Luftſtreitkräfte ohne weiteres beſchoſſen werden 
dürfen. Die anderen von unſeren Luftſchiffen auf ihrer Hin: oder 
Rückfahrt beſchoſſenen Plätze haben fih dieſes Schickſal felbft zuzu: 
ſchreiben; denn von ihnen aus ſind unſere Luftſchiffe beſchoſſen 


worden, ſo daß es dahingeſtellt bleiben kann, ob ſie auch ohnedies als 


verteidigte Plätze anzuſehen ſind. Uebrigens haben engliſche Luftſtreit⸗ 
kräfte am 9. Dez. die unbefeſtigte Stadt Freiburg im Breisgau 
beſchoſſen und am 25. Dez. die un verteidigte bewohnte Inſel 
Langeoog mit Bomben beworfen, obwohl von dort keinerlei Angriff 
auf ſie erfolgt war. Auch bei dem vorliegenden Anlaß iſt es zu be⸗ 
dauern, daß dem Angriff Zivilperſonen zum Opfer gefallen ſind. Aber 
eine ſolche Möglichkeit kann die deutſchen Streitkräfte nicht abhalten, 
alle völkerrechtlich zuläſſigen Mittel gegen einen Feind 
zu benützen, deſſen Kriegführung mit völkerrechts⸗ 
widrigen Mitteln rückſichtslos auf die Zerſtörung 
unſerer ganzen Volkswirtſchaft hinarbeitet. 


Seeſchlacht in der Nordſee. 


Der deutſche Admiralſtab meldet: Bei einem Vorſtoß der 
Panzerkreuzer Seydlitz, Derfflinger, Moltke und Blücher 
in Begleitung von vier kleinen Kreuzern und zwei Tor⸗ 
pedobootsflottillen in die Nordſee kam es am 24. Jan. 
vormittags zu einem Gefecht mit engliſchen Streitkräften 
in der Stärke von fünf Schlachtkreuzern, mehrerenkleinen 
Kreuzern und 26 Torpedobootszerſtörern. Der 
Gegner brach nach drei Stunden 70 Seemeilen Weſt⸗Nord⸗ 
Weſt vor Helgoland das Gefecht ab und zog ſich zurück. 
Nach bisheriger Meldung iſt auf engliſcher Seite ein 
Schlachtkreuzer, von unſeren Schiffen der Panzerkreuzer 
„Blücher“ geſunken. Alle übrigen deutſchen Streit- 
kräfte ſind in die Häfen zurückgekehrt. 

Während „Derfflinger“, „Seydlitz“ und „Moltke“ zu 
unſeren Linienſchiffskreuzern mit großem Deplazement (26 600, 25 000, 
23000 Tonnen), ſchwerer Bewaffnung und Panzerung und hoher Ge⸗ 
ſchwindigkeit zählen, ſtammte der „Blücher“ noch aus der Vor⸗ 
Dreadnought⸗Zeit, war jedenfalls gegenüber modernen Großkampf⸗ 
ſchiffen ein unebenbürtiger Gegner. Er war 1908 von Stapel gelaufen 
und hatte eine Waſſerverdrängung von 15800 Tonnen. Die Raum⸗ 
verdrängung des kleinſten der engliſchen Schlachtkreuzer beträgt 
20 300 Tonnen. 

Die engliſche Admiralität berichtet unterm 24. Jan.: Heute früh 
bemerkte ein engliſches Geſchwader, beſtehend aus Schlachtkreuzern und 
leichten Kreuzern unter dem Befehl des Vizeadmirals Beatty und 
einer Flotille von Torpedobootszerſtörern unter dem Befehl des Kommo— 
dore Tyrrwhitt vier deutſche Schlachtkreuzer, mehrere leichte Kreuzer 
und eine Anzahl Zerſtörer, die weſtlichen Kurs verfolgten und ſich offen: 
bar nach der engliſchen Küſte begeben wollten. Der Feind kehrte ſofort 
um, als er unſere Schiffe erblickte. Er wurde aber verfolgt und um 
1,10 Uhr kamen die Schlachtkreuzer „Lion“, „Tiger“, „Princeß 
Royal“, „New Zealand“ und „Indomitable“ ins Gefecht mit 
den deutſchen Kreuzern „Derfflinger“, „Seydlitz“, „Moltke“ und „Blücher“, 
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der bereits vorher aus der Feuerlinie kam. Zwei andere deutſche 
Schlachtkreuzer wurden ernſtlich beſchädigt, konnten jedoch die Fahrt 
fortſetzen und ein Gebiet erreichen, wo die Anweſenheit von deutſchen 
Unterſeebooten und Minen eine weitere Verfolgung unmöglich machte. 
Kein engliſches Schiff iſt verloren gegangen. (Dem wird 
deutſcherſeits entgegengeſtellt, daß einer der engliſchen Schlacht⸗ 
kreuzer untergegangen iſt. Eines unſerer Torpedoboote hat 
ihn, der ſchon ſtark unter unſerem Geſchützfeuer gelitten hatte und auf 
der Seite lag, durch zwei Torpedoſchüſſe zum Sinken ge: 
bracht.) Die Verluſte an Menſchen ſind leicht. „Lion“, der die Schlacht⸗ 
ſchiffe anführte, hatte nur 11 Verwundete und keinen Toten. Von der 
Beſatzung des Kreuzers „Blücher“, die 885 Köpfe ſtark war, ſind 
123 Mann gerettet. 
„Durward“ durch ein deutſches Unterſeeboot verſenkt. 


Nach Rotterdamer Meldungen ift der engliſche Dampfer 
„Durward“, der von dem ſchottiſchen Hafen im Firth of Forth, 
Leith, nach Rotterdam unterwegs war, am 21. Jan. nachmittags 
von einem deutſchen Unterſeeboot zum Sinken ge 
bracht worden. Die Mannſchaft des engliſchen Dampfers 
konnte ſich auf eigenen Booten retten und wurde vom Feuerſchiff 
„Maas“ an Bord genommen. Später wurde ſie von einem 
Lotſendampfer nach Hoek van Holland gebracht. Der Dampfer 
„Durward“ war Eigentum der Firma Gibſon & Co. in Leith 
und beſaß 1300 Tonnen. 


Die engliſche Niederlage bei Sandfontein. 

Eine amtliche Meldung des Gouverneurs von Deutſch⸗ 
Südweſtafrika vom 25. Jan. beſtätigt die Niederlage der 
Engländer bei Sandfontein am 25. Sept. vorigen Jahres. 
Danach find in den unter Führung des Oberſtleutnants v. Heyde ⸗ 
breck ſtattgehabten Gefechten drei engliſche Schwadronen 
von unſeren Truppen vernichtet worden; 15 Offiziere, darunter 
ihr Führer, Oberſt Grant, und 200 Mann wurden gefangen 
und zwei Geſchütze erbeutet. Die Verluſte auf unſerer Seite: 
2 Offiziere und 12 Mann gefallen, 25 verwundet. — Nach der 
amtlichen engliſchen Berichterſtattung aus Pretoria von Anfang 
Oktober waren die Verluſte der vereinigten Engländer und Süd⸗ 
afrikaner auf nur 15 Tote, 41 Verwundete, 7 Vermißte und 
35 Gefangene angegeben worden. 


Som poluiſch-galtziſchen Kriegsſchauplas. 


Die neuen Kämpfe mit den Ruſſn. 

Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
oberſte Heeresleitung: 

19. Jan. vorm. Bei Radzanowo, Biezun und 
Sierpe wurden die Ruſſen unter ſchweren Verluſten 
zurückgeworfen, mehrere Hundert ruſſiſche Gefangene blieben 
in unſeren Händen. 

21. Jan. vorm. Ein kleineres Gefecht öſtlich Lip no ver 
lief für uns günſtig. 100 Gefangene blieben in unſeren Händen. 
Im Gelände weſtlich der Weichſel, nordöſtlich Borzymow, 
ſchritt unſer Angriff fort. Ein ruſſiſcher Angriff weſtlich 
Lopuſzno, ſüdweſtlich Kons, wurde abgeſchlagen. 

22. Jan. vorm. In Oſtpreußen iſt die Lage unverändert. 
Am Sucha⸗Abſchnitt ſchritten unſere Truppen langſam fort. 

23. Jan. vorm. In Nordpolen in Gegend l 
wurde ein unbedeutender ruſſiſcher Angriff abgewieſen. Aus 
Blinno und Gojsk wurden die Ruſſen herausgeworfen. 
Schwächere auf Szpital⸗Gorny vorgehende ruſſiſche Ab⸗ 
teilungen wurden zum Rückzug gezwungen. Unſere Angriffe 
gegen den Suha- -AbfHnitt ſchreiten fort. In Gegend 

awa und weſtlich Chenciny lebhafte Artilleriekämpfe. 

24. Jan. vorm. Unſer Angriff gegen den Su% a. Ab 
ſchnitt bei Borzymow war erfolgreich; feindliche Gegen 
angriffe wurden unter ſchweren Verluſten für die Ruſſen abge⸗ 
ſchlagen. Ruſſiſche Angriffe in Gegend nordweſtlich Opozno 
ſcheiterten. 

25. Jan. vorm. In Oſtpreußen Artilleriekämpfe auf 
der Front Lötzen, öſtlich Gumbinnen und nördlich. Der 
Feind wurde durch unſer Feuer gezwungen, einzelne Stellungen 
ſüdöſtlich Gumbinnen zu räumen. Nordöſtlich Gumbinnen 
wurden zwei feindliche Angriffe unter ſchweren Verluſten für 
die Ruſſen abgeſchlagen. 

Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General— 
ſtabs lauten: 

19. Jan. mittags. In Polen und Weſtgalizien 
Artilleriekämpfe. In den Karpathen hat ſich nichts ereignet. 
Aus einigen Gegenden wird neuerlich ſtarker Schneefall gemeldet. 
Bei Jakobeny in der ſüdlichen Bukowina wurde ein ruf- 
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ſiſcher Vorſtoß unter ſchweren Verluſten des Gegners 
zurückgeſchlagen. | 

20. Jan. mittags. Die allgemeine Lage ift unverändert. An 
der Front in Polen fanden, abgeſehen von Patrouillengefechten, 
nur Artilleriekämpfe ſtatt. Am Dunajee beſchoß unſere Artillerie 
Abſchnitie der feindlichen Infanterielinien und erzwang die 
Räumung eines ſtark beſetzten Meierhofes. Eine eigene 
Abteilung drang bis an den Fluß vor, brachte dem Gegner 
mehrere hundert Mann Verluſte bei und zerſtörte noch die 


vom Feind eingebaute Kriegsbrücke über den Dunajec. In 
den Karpathen nur unbedeutende Geplänkel. 
21. Jan. mittags. Die Situation iſt un verändert. Auf 


der ganzen Front nur ſtellenweiſe Geſchützkampf. 

22. Jan. mittags. Nördlich der Weichſel entwickelte 
ſich geſtern lebhafterer Geſchützkampf; unſere Artillerie wirkte 
namentlich im ſüdlichen Nida⸗Abſchnitt und bei Cheneiny, 
wo der Bahnverkehr der Ruſſen durch Volltreffer auf die Eiſen⸗ 
bahnſtation empfindlich geſtört wurde, mit beſonderem Erfolge. 
Auch ſüdlich der Weichſel war an einigen Teilen der Front 
ein Geſchützkampf mit wechſelnder Stärke. 

23. Jan. mittags. In Polen, Galizien und den 
Karpathen keine weſentlichen Ereigniſſe, ſtellenweiſe Geſchütz ⸗ 
kampf, ſonſt Ruhe. Die wiederholten ruſſiſchen Angriffe 
auf unſere Stellungen in der ſüdlichen Bukowina endeten 
geſtern mit der Wiedereroberung von Kirlibaba und 
der die Stadt beherrſchenden Höhen durch unſere Truppen. Die 
Ruſſen zogen ſich unter ſchweren Verluſten zurück. 
Die Verſuche des Gegners, über Jakobeny und Kirlibaba weiter 
Raum zu gewinnen, find daher vollkommen geſcheitert. 


24. Jan. mittags. An der galiziſch⸗polniſchen Front 


keine Veränderung, in einigen Abſchnitten Geſchützkampf und 
Plänkeleien. Durch unſer Artilleriefeuer gezwungen, 
räumte der Feind ſüdlich Tarnow abermals einige 
Schützengräben. Auch in den Karpathen iſt die Situation 
im allgemeinen unverändert. Aus mehreren ſüdlich der Pap 
höhen vorgeſchobenen Stellungen wurden die Ruſſen zurück⸗ 
gedrängt. In der Bukowina herrſcht nach den letzten 
unſerſeits erfolgreichen Kämpfen Ruhe. 

25. Jan. mittags. Die zur Wiedergewinnung der von uns 
eroberten Stellungen im oberen Ung Tale und bei Vezerſſalles 
angeſetzten ruſſiſchen Gegenangriffe wurden blutig abgewieſen. 
Der Verſuch des Gegners, bei Rapailowa durchzudringen, miß⸗ 
lang vollkommen. Der Feind zog ſich über Zielona zurück. Die 
Kämpfe der letzten zwei Tage brachten uns in den Karpathen 
1050 Gefangene ein. i 


Die Kriegsereigniſſe im Often von Mitte September bis 
Mitte Dezember. 


Aus dem von der deutſchen Heeresleitung verbreiteten Bericht über 
die Ereigniſſe auf dem öͤſtlichen Kriegsſchauplatz feien die wichtigſten 
Einzelheiten wiedergegeben: 

Nach der Vernichtung und Vertreibung der in Oſtpreußen einge⸗ 
fallenen ruſſiſchen Armeen waren erhebliche Teile der deutſchen Streitkräfte 
zu neuer Verwendung frei geworden. Da die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Armeen, von ſtark überlegenen ruſſiſchen Kräften angegriffen, um dieſe Zeit 
im Zurückgehen über den San hinter die Wisloka ſich befanden, wurden 
die freigewordenen deutſchen Kräfte nach Südpolen befördert, mit der 
Aufgabe, die Verbündeten durch eine Offenſive durch Südpolen 
über die Weichſel gegen den Rücken der über den San folgenden ruſſi⸗ 
ſchen Kräfte zu unterſtützen. Noch um die Mitte des September ſtanden 
die deutſchen Truppen im ruſſiſchen Grenzbezirk, und ſchon am 28. Sep⸗ 
tember konnte die neue Offenſive aus der Linie Krakau — Kreuzburg in 
allgemein öftlider Richtung beginnen. Die Ende September über den 
Feind eingehenden Nachrichten ließen erkennen, daß der unmittelbare 
Zweck der deutſchen Offenſive, die Entlaſtung der öſterreichiſch,ungariſchen 
Armeen, bereits voll erreicht war. In den erſten Tagen des Oktober 
ſchickten ſich die Ruſſen an, mit Teilen die Weichſel zwiſchen Sandomierz 
und Joſefow zu überſchreiten, anſcheinend in der Abſicht, die nördlich 
und ſüdlich Opatow gegen die Weichſel vorrückenden Verbündeten in der 
Front zu feſſeln und mit allem übrigen über IJwangorod vorgehend, den 
deutſchen linken Flügel umfaſſend anzugreifen. Dieſe Abſicht wurde durch 
den überrafchenden Angriff überlegener deutſcher Kräfte vereitelt, welche die 
über die Weichſel bereits vorgeſchobenen ruſſiſchen Vorhuten am 4. Okt. öſt⸗ 
lich O pat owüber den Fluß zurückwarfen. Weiter ſtromabwärts wurden 
in der Zeit zwiſchen dem 8. und 20. Okt. bei Kazimierz, Nowo — Alexandria, 
Iwangorod, Pawlowice und Ryczywol neue Uebergangsverſuche unter: 
nommen, die ſämtlich und zum Teil unter ſehr ſchweren Verluſten für die 
Ruſſen von uns verhindert wurden. Inzwiſchen war es den öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Armeen gelungen, die in Galizien eingedrungenen ruſſiſchen 
Kräfte bis über den San zurückzuwerfen und Przemysl zu entſetzen; ein 
weiteres Vordringen, das ſie in die linke Flanke der den Deutſchen gegenüber⸗ 
ſtehenden ruſſiſchen Kräfte führen mußte, fand zähen Widerſtand am San 


und hart nordöſtlich Przemysl. Nachrichten über den Abtransport ſtarker 
ruſſiſcher Kräfte nach Warſchau, ſowohl vom San her wie aus dem Innern 
des Reiches, ſowie Meldungen über den Ausbau einerſtarken brückenkopf⸗ 
artigen Stellung zwiſchen Lowicz — Skierniewice — Grojec — Piliza. Mün 
dung ließen vermuten, daß die Ruſſen eine große Offenſive gegen den 
deutſchen linken Flügel aus Richtung Warſchau beabſichtigten. Dieſe 
Abſicht konnte nur durch ſchleunigen Vorſtoß auf Warſchau vereitelt 
werden. In raſchem, rückſichtsloſem Angriff gelang es, ſchwächere, 
bereits in der ausgebauten Stellung ſtehende feindliche Kräfte zurück⸗ 
zuwerfen und bis dicht an die Tore Warſchaus vorzudringen, während 
die oberhalb und unterhalb Jwangorod ſtehenden Truppen in 
längeren erbitterten Kämpfen, die ſich bis zum 20. Okt. hinzogen, die 
inzwiſchen bereits unterhalb Iwangorod über die Weichſel vorgedrungenen 
ruſſiſchen Kräfte trotz der feindlichen Ueberlegenheit feſthielten. Gegen 
die vor Warſchau kämpfenden Korps entwickelten die Ruſſen indes, über 
Nowo-Georgiewsk ausholend, allmählich eine faſt vierfache Ueberlegen⸗ 
heit. Ein Vordringen der Ruffen über die Weichſel war fetzt nicht 
mehr zu verhindern; man beſchloß, den bei und weſtlich Warſchau 
übergegangenen Feind anzugreifen, unter Heranziehung der ober- und 
unterhalb Iwangorod ſperrenden deutſchen Korps, die hier durch die 
auf das linke Weichſelufer geſchobenen, inzwiſchen herangerückten öfters 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen abgelöſt werden ſollten. Hierzu wurden 
die dicht vor Warſchau ſtehenden Truppen in eine ſtarke Stellung 
in Linie Rawa — Skierniewice zurückgenommen, während die 
bei Jwangorod freigewordenen Kräfte über die Piliza vor 
dringen, die Ruſſen von Süden angreifen und die Entſcheidung 
bringen ſollten. Es gelang auch, die Maſſe der ruſſiſchen Kräfte 
bei Warſchau in die gewollte Richtung zu ziehen. Mit Ungeſtüm 
griffen die Ruſſen die ſehr ſtarke deutſche Stellung an, aber alle ihre 
Angriffe wurden unter blutigen Verluſten abgewieſen. Schon ſollten 
die von Süden gegen die Flanke der Ruſſen beſtimmten deutſchen Kräfte 
die Piliza überſchreiten, als die Nachricht eintraf, daß die Verbündeten, 
die ihrerſeits die unterhalb Iwangorod über die Weichſel vorbrechenden 
Ruſſen von Süden her angegriffen hatten, ihre Stellungen in 
Gegend Iwangorod gegenüber der immer mehr anwachſenden feind⸗ 
lichen Ueberlegenheit nicht mehr zu behaupten vermochten. Gleichzeitig 
entwickelten die Ruſſen ſehr ſtarke Kräfte gegen den deutſchen linken 
Flügel bei Skierniewice, der bei der drohenden Umfaſſung in ſüd⸗ 
weſtlicher Richtung zurückgenommen werden mußte. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden mußte das verbündete Heer den ſchweren, aber der Lage nach 
gebotenen Entſchluß faſſen, die ganze Operation an der Weichſel 
und am San, die bei der faſt dreifachen Ueberlegenheit des Feindes 
keine Ausſicht auf einen entſcheidenden Erfolg mehr bot, abzubrechen. 
Die geſamten zwiſchen Przemysl — Warſchau ſtehenden Kräfte wurden 
vom Feinde losgelöſt und bis Ende Oktober in Richtung auf die Kar⸗ 
pathen und in die Linie Krakau —Czenſtochau — Sieradz zurückgenommen, 
nachdem zuvor ſämtliche Bahnanlagen, Straßen: und Telegraphen: 
verbindungen nachhaltigſt zerſtört worden waren. 

Der Operationsplan der Verbündeten war nun folgender: Die 
Entſcheidung ſollte in Polen und Galizien durch Angriff gegen die 
im Weichſelbogen und ͤſtlich Krakau vorrückenden ruſſiſchen Haupt 
kräfte geſucht werden, während auf den Flügeln in Oſtgalizien und 
Oſtpreußen die Verbündeten ſich gegen die gegenüberſtehenden erheb⸗ 
lichen feindlichen Kräfte defenſiv verhalten ſollten. In Galizien ſtanden 
ſtarke Kräfte der öſterreichiſch⸗-ungariſchen Armee. In Südpolen wurde 
in der Gegend von Krakau und der oberſchleſiſchen Grenze eine ſtarke 
aus öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen Truppen beſtehende Gruppe 
gebildet; eine zweite ſtarke, nur aus deutſchen Truppen gebildete 
Gruppe unter Befehl des Generals von Mackenſen wurde teils 
durch Fußmarſch, teils durch Bahntransport an der Grenze zwiſchen 
Wreſchen und Thorn verſammelt. Eine ſchwächere Gruppe war zum 
Schutze Weſtpreußens nördlich der Weichſel in der Gegend Strasburg — 
Soldau verſammelt. 

Gegen Mitte November waren die an der oſtpreußiſchen Grenze, 
im Weichſelbogen und in Galizien verſammelten ruſſiſchen Streitkräfte 
etwa folgendermaßen verteilt: 8 bis 9 Armeekorps — die 10. Armee — 
ſtanden an der oſtpreußiſchen Grenze zwiſchen Schierwindt und Biala, 
ſchwächere Kräfte, 3 bis 4 Armeekorps, mit einigen Kavallerie⸗Diviſionen, 
rückten zwiſchen der oſtpreußiſchen Südgrenze und der Weichſel gegen 
Mlawa und Thorn vor, ſüdlich der Weichſel ſtanden gegen Thorn 
beobachtend zwiſchen Wloclawec und Dombie 2 bis 3 Armeekorps; dieſe 
beiderſeits der Weichſel vorgegangenen Kräfte gehörten zur 1. ruffifchen 
Armee. Anſchließend an dieſe hatten die ruſſiſchen Hauptkräfte, und 
zwar die 2., 4., 5. und 9. Armee — etwa 25 Armeekorps mit zahl⸗ 
reichen Kavallerie⸗Diviſionen — die Linie Uniewo — Zdunska Wola — 
Nowo⸗Radoms Gegend nördlich Krakau erreicht und begannen mit den 
nördlichen beiden Armeen nach einem längeren Halt an der Warta 
dieſen Abſchnitt zu überſchreiten. Südlich der Weichſel in Galizien gingen 
die übrigen ruſſiſchen Armeen vor. Die Geſamtſtärke der zu der 
großen Offenſive gegen Deutſchland und Oeſterreichiſch⸗Schleſien be: 
ſtimmten ruſſiſchen Streitkräfte kann auf annähernd 45 Armeekorps 
mit zahlreichen Reſervediviſionen geſchätzt werden. Mitte November 
begannen die Ruſſen auf der ganzen Linie ihre groß angelegte 
Offenſive; Angriffe gegen die oſtpreußiſche Grenze, insbeſondere 
bei Stallupönen, Eydtkuhnen und Goldau, wurden 
indes nach ſehr heftigen Kämpfen abgewieſen. Der ruſſiſchen 
Offenſive in Polen kam der etwa gleichzeitig einſetzende Angriff der 
Deutſchen zuvor. Am 13. und 14. November wurde ein ruſſiſches 
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Armeekorps bei Wloclawec geſchlagen. Zwei weitere zu Hilfe eilende 
Korps erlitten am 15. bei Kutno eine entſcheidende Niederlage. 
Während ſchwächere deutſche Kräfte unter General von Morgen die 
Verfolgung dieſer in öſtlicher Richtung ausweichenden Kräfte übernahmen, 
ſchwenkte die Maſſe der Armee Mackenſen nach Süden ein und ging 
beiderſeits Lenczyca über den Ner⸗Abſchnitt vor, nachdem es zuvor 
gelungen war, ein bei Dom bie ſtehendes ruſſiſches Korps zu ſchlagen. 
Infolge dieſer Bedrohung ihrer rechten Flanke waren die Ruſſen ge⸗ 
zwungen, ihren rechten Flügel (die 2. Armee) in die Linie Strykow— 
Kaſimierz —Zdunska — Wola, Front nach Nordweſten, zurückzuſchwenken; 
in dieſe Linie wurde nach und nach auch noch die Maſſe der von Süden 
herangeholten 5. Armee gezogen, ſo daß nunmehr in der Mitte der 
ruſſiſchen Linie eine erhebliche Lücke zwiſchen der 5. und 4. Armee 
entſtand. Den über den Ner⸗Abſchnitt in der allgemeinen Richtung 
Lodz unaufhaltſam vordringenden Deutſchen gelang es, ſchon am 
17. November den wichtigen Straßenknotenpunkt Zgierdz zu nehmen; 
am 18. wurde der feindliche rechte Flügel von Strykow bis gegen die 
Straße Brzeziny —Lodz zurückgeworfen. Die um Lodz auf engem 
Raume vereinigte 2. und 5. ruſſiſche Armee wurde in den nächſten 
Tagen von dem zunächſt über Brzeziny in ſüdlicher Richtung, dann 
über Tuszin in ſüdweſtlicher Richtung vordringenden linken deutſchen 
Flügel zuerſt von Oſten, dann auch von Südoſten eingeſchloſſen, 
während ſchwächere von Poſen und Breslau herangezogene Teile und 
Kavallerie den Feind von Weſten und Südweſten umfaßten. Faſt ſchien 
es jetzt, als ob die Verbündeten das Ziel ihrer urſprünglich nur auf 
die Abwehr der feindlichen Offenſive gerichteten Operationen trotz der 
großen Ueberlegenheit des Gegners höher ſtecken könnten, als ob die 
Vernichtung des Feindes erreicht werden könne, — da trat unerwartet 
ein Rückſchlag ein; es gelang den Ruſſen, den umklammerten Armeen 
im letzten Augenblick von Oſten und Süden Hilfe zuzuführen. Dieſe 
Kräfte gingen gegen den Rücken der mit der Front nach Weſten und 
Nordweſten im Kampfe ſtehenden deutſchen Truppen vor, drohend, dieſe 
ihrerſeits zu umklammern, nachdem ſie die nach Oſten und Südoſten 
entſandten deutſchen Sicherungstruppen zurückgeworfen hatten. Allein 
die tapfere kleine deutſche Schar gab ihre Sache keineswegs verloren; 
eine kühne, in der Kriegsgeſchichte bisher einzig daſtehende Tat ſollte 
fie retten: fie ſprengte den eiſernen Ring. In der Nacht vom 
24. zum 25. November ſchlugen ſich die Truppen in der Richtung auf 
Brzeziny durch, wobei es ihnen gelang, den ſie hier einſchließenden 
Feind gefangen zu nehmen. Es gelang den umklammert geweſenen 
Truppen bis zum 26. November, zwiſchen Lowicz und Lodz den An- 
ſchluß an den linken Flügel der Lodz von Norden umſchließenden 
Truppen des Generals von Mackenſen wiederzugewinnen. 

Die deutſche Front erſtreckte ſich jetzt von Szadek über Kaſi⸗ 
mierz — nördlich Lodz —Glowno bis in die Gegend nordweſtlich Lowicz. 
Gegen dieſe Front richtete ſich nunmehr eine allgemeine Gegenoffenſive 
der auf engem Raume vereinigten ruſſiſchen Maſſen; trotz blutigſter 
Verluſte, wie ſie in ſolchem Umfange die bisherigen Kämpfe noch nicht 
aufgewieſen hatten, erneuerten ſie in den letzten Novembertagen mit 
äußerſter Hartnäckigkeit immer wieder ihre Anſtürme, die indes von 
den mit Todesverachtung ausharrenden deutſchen Truppen ſämtlich 
abgewieſen wurden. Anfang Dezember gingen nun die Deutſchen 
nach dem Eintreffen von Verſtärkungen trotz der großen Erſchöpfung 
ihrer ſeit drei Wochen faſt ununterbrochen im Kampfe ſtehenden 
Truppen ihrerſeits von neuem auf der ganzen Front zum An⸗ 
griff über; es gelang ihrem ſtarken rechten Flügel, in die in der 
Mitte der ruſſiſchen Linie beſtehende Lücke einbrechend, Lask zu nehmen 
und in der Richtung auf Pabianice vordringend, die ruſſiſche Stellung 
ſüdweſtlich Lodz zu umfaſſen. Hierdurch wurden die Ruffen ge- 
zwungen, in der Nacht vom 5. zum 6. Dezember ihre ſo zähe be⸗ 
haupteten Stellungen um Lodz und dieſes ſelbſt zu räumen und hinter 
die Miazga zurückzugehen. Auch der linke Flügel der nördlichen 
deutſchen Gruppe, der fih inzwiſchen über Ilow bis zur Weichſel aus⸗ 
gedehnt hatte, machte erhebliche Fortſchritte und gelangte bis dicht vor 
Lowiez und an den Bſura⸗Abſchnitt. Gleichzeitig mit der 
Offenſive in Nordpolen waren die verbündeten öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen von den Karpathen und in Weſtgalizien zum Angriff über⸗ 
gegangen. Die nunmehr mit erhöhtem Nachdruck auf der ganzen Front, 
namentlich gegen die Flügel des ruſſiſchen Heeres, gerichteten Angriffe 
brachten um Mitte Dezember die feindlichen Maſſen ins 
Wanken; zuerſt in Weſtgalizien, dann im ſüdlichen und nördlichen 
Polen gingen ſie auf der ganzen Front in öſtlicher Richtung zurück. 
Hinter dem Dunajec, der Nida, Rawka und Bſura leiſteten ſie 
indes von neuem zähen Widerſtand; um dieſe Abſchnitte wird zurzeit 
noch erbittert gekämpft. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 
Kämpfe im Kaukaſus. 
Wie das türkiſche Hauptquartier am 18. Jan. meldet, ver- 


teidigen die kaukaſiſchen Truppen hartnäckig ihre Stellungen gegen: 


die Ruſſen, die mit überlegenen Kräften angreifen. 
Ein feindlicher Verſuch, den Flügel eines türkiſchen Korps zu 
umfaſſen, iſt geſcheitert. Nach einem Gefecht zwiſchen der türkiſchen 
und der ruſſiſchen Kavallerie weſtlich von Hoifboch floh der 
der Feind unter Zurücklaſſung von Toten und Verwundeten. 
Am 21. Jan. wird gemeldet, daß die Angriffe der Ruſſen 
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auf der ganzen Linie zum Stillſtand gebracht wurden. Nach 

dem Bericht vom 22. Jan. zogen ſich die Hauptſtreitkräfte 

der Ruſſen, denen es nicht gelungen war, den türkiſchen linken 

Sigel zu umzingeln, vor der türkiſchen Gegenoffenſive zurück. 
ie Türken verfolgen den Feind. 


Verschiedene Nachrichten. 


Der neue Generalquartiermeiſter. Der Dank für die Weih 
nachtsſpenden an unſere Truppen war mitunterzeichnet von dem General: 
quartiermeiſter Wild von Hohenborn. Dadurch wird zuerſt der 
Nachfolger des vor kurzem verſtorbenen Generalquartiermeiſters von 
Voigts⸗Rhetz bekannt. Der neue Generalquartiermeiſter Adolf Wild 
von Hohenborn war bis zum Ausbruch des Krieges Direktor des Al: 
gemeinen Kriegsdepartements im Kriegsminiſterium. Er iſt als Sohn 
des Obermedizinalaſſeſſors Dr. Wild in Kaſſel geboren. Seinen Namen 
Wild von Hohenborn erhielt er am 3. Juni 1900 nach ſeinem Beſitz 
Malsburg Hohenborn im Kreiſe Wolfhagen. 

Wechſel im preußiſchen Kriegsminiſterinm. Der „Nordd. 
Allg. Ztg.“ (21. Jan.) zufolge iſt der Kriegsminiſter und Chef des 
Generalſtabs des Feldheeres, Generalleutnant v. Falken hayn, unter 
Beförderung zum General der Infanterie auf ſein Anſuchen von der 
Stellung als Kriegsminiſter enthoben worden. Gleichzeitig wurde 
Generalmajor Wild v. Hohenborn unter Beförderung zum General, 
leutnant zum Staats- und Kriegsminiſter ernannt. Er verbleibt auf 
Allerhöchſten Befehl im Großen Hauptquartier. Die Leitung der Heeres: 
verwaltung im Heimatsgebiet nimmt auch weiterhin Generalleutnant 
v. Wandel wahr. ö 

Spende des Papfted. Das Krakauer Blatt „Czas“ meldet, 
daß der Papſt durch Vermittlung des Wiener Nuntius dem Fürſt⸗ 
biſchof von Krakau, Fürſten Sapieha, 10000 Lire für die pol niſche, 
durch die Kriegsereigniſſe betroffene Bevölkerung überſandt hat. 
Das Kardinalskollegium ſpendete für denſelben Zweck 3000 Lire. 

Interkonfeſſioneller Hilfsausſchuß für Gefangenenſeel⸗ 
forge. Die vom Zentralausſchuß für Innere Miſſion angeregte Grün: 
dung eines interkonfeſſionellen Hilfsausſchuſſes für Gefangenenſeelſorge 
ift in Berlin erfolgt. Der Hilfsausſchuß hat fih die Aufgabe geſtellt, 
in enger Fühlungnahme mit den ſtaatlichen und kirchlichen Stellen Hilfs⸗ 
dienſte zu leiſten, zur Gewinnung geeigneter Perſönlichkeiten für die 
Seelſorge an Kriegsgefangenen in Deutſchland, ſowie an gefangenen 
Deutſchen im Auslande und zur Beſchaffung, Empfehlung und Ver⸗ 
teilung der für Kriegsgefangene geeigneten Literatur. (Vgl. auch den 
Aufſatz „Geiſtliche Verſorgung der Kriegsgefangenen“, „Allgemeine 
Rundſchau“ Nr. 2). Schriftführer der katholiſchen Abteilung ift Prof. 
Dr. Faßbender, M. d. R. und M. d. A. (Berlin⸗Südende, An 
halterſtraße 7). Schriftführer der evangeliſchen Abteilung Direktor der 
Deutſchen Evangeliſchen Miſſionshilfe A. W. Schreiber (Berlin Steglitz, 
Humboldtſtraße 14). 

Deutſche Bahn von Lodz bis Lille. Seit 23. Jan. iſt der 
Perſonenverkehr Oſtrowo⸗Lodz aufgenommen worden, fo daß man auf 
deutſchen Bahnen von Lodz nach Lille verkehren kann. 

Die amerikaniſchen Kriegslieferungen. Die „Nord d. Allg. 
Zeitung“ ſchreibt unterm 21. Jan.: „Wie über London bekannt wird, 
hat in einer Sitzung des Komitees des amerikaniſchen Repräſentanten⸗ 
hauſes für auswärtige Angelegenheiten der Vorſitzende Flood unter 
Berufung auf eine Denkſchrift der deutſchen Regierung den 
Eindruck erweckt, als habe ſich Deutſchland mit den amerikaniſchen 
Lieferungen von Kriegskonterbanden an feine Gegner ab: 
gefunden. Dies iſt ein großes Mißverſtändnis. Die von Herrn Flood 
angeführte Denkſchrift führt nur an, daß nach den geltenden Grundſätzen 
des Völkerrechts Deutſchland gegen die Kriegslieferungen neutraler Privat 
perſonen an ſeine Feinde keine Handhabe zu einem rechts⸗ 
förmlichen Einſplruch beſitze, fo daß, wie es am Schluſſe der Dent 
ſchrift heißt, die Vereinigten Staaten zur Duldung ſolcher Lieferungen 
an ſich befugt ſind. Selbſtverſtändlich ſind aber die Vereinigten 
Staaten nach völkerrechtlichen Grundſätzen gleichermaßen befugt, den 
ganzen Konterbandehandel mit allen kriegführenden Ländern 
durch Erlaß eines Waffenausfuhrverbotes zu unterdrücken, zumal 
der international unerlaubte Waffenhandel durch England und Frant 
reich einen Umfang angenommen hat, der die Neutralität zwar nicht 
der amerikaniſchen Regierung, wohl aber des amerikaniſchen 
Volkes tatſächlich in Frage ſtellt. Eine ſolche Maßnahme läge um ſo 
näher, als England nicht einmal den internationalen erlaubten Handel 
Amerikas mit Deutſchland zuläßt, vielmehr auch die für die deutſche 
Volkswirtſchaft beſtimmten Waren in der rückſichtsloſeſten Weiſe be 
ſchlagnahmt, ſo daß der ganze Handel mit den Kriegführenden auf eine 
einſeitige Begünſtigung unſerer Gegner hinausläuft. Ferner 
— und dies wiegt für uns am ſchwerſten — wird die Verſorgung 
unſerer Gegner mit amerikaniſchen Waffen zu einer Urſache für die Ver⸗ 
längerung des Krieges, ſteht ſonach im Widerſpruch mit den 
wiederholten Verſuchen der Vereinigten Staaten, die eine baldige 
Wiederherſtellung des Friedens wünſchen und dazu mitwirken wollen.“ 

Ein Ferrerdenkmal als Opfer des Krieges. In der Nacht 
vom 23. auf 24. Jan. iſt das dem ſpaniſchen Anarchiſten Ferrer in 
Brüſſel errichtete Denkmal beſudelt worden. Da zu befürchten ſtand, 
daß der Anſchlag zu Unruhen führen könnte, wies der General: 
gouverneur die Stadtverwaltung an, das Denkmal zu entfernen. 
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Vom Büchertiſch. 


Domanig, Geſammelte Werke. Erſter Band (mit Bildnis): 

Karl ang. Ein Lebens- und Perſönlichkeitsbild von E. M. Hamann; 
Literariſches Selbſtporträt; Der Katholizismus in der Literatur; Wander⸗ 
büchlein, mit Nachtrag neuerer Gedichte; Der Abt von medi Eine 
poetiſche Erzählung; Um Pulver und Blei. Eine epiſche Dichtung. — 
Zweiter Band: Der Tyroler Freiheitskampf. Dramatiſche Trilogie mit 
einem Vor- und einem Nachſpiel. — Dritter Band: Der Gutsverkauf. 
Ein Schauſpiel aus der Gegenwart; Der Idealiſt. Schauſpiel; Die liebe 
Not. Schauſpiel. — Vierter Band: Tyroler Hausgärtlein. Ein Volks⸗ 
buch; Grobianus Noſtramus Tyrolenſis; Für Gott, Kaifer und Vaterland! 
Eine Rede. — Fünfter Band: Die Fremden. Ein Roman aus der 
Gegenwart: Kleine Erzählungen. Verlag der Joſ. Köſelſchen Buch⸗ 
handlung, Kempten und München. Elegant in Leinen geb. 4 25 Kr. 30.— 
— Endlich „der ganze Domanig!“ Es iſt ſeltſam, wie ſchwer es dieſem 
Volksdichter im höheren, im beſten Sinne gemacht wurde, ſeinen Weg zu 
babnen. Gefunden, geſchaut hatte er ihn von Anfang an. Aber wie ſagte 
Frhr. von Berger? Domanigs Zeit könne erft kommen mit der Ge 
ſundung der Bühne. Vielleicht daß dieſe der gewaltige Krieg im Cpa: 
bringt. Einſtweilen zwar hatte er die bereits für Sommer 1914 geplante 
Herausgabe des Geſamtwerkes gehemmt, das nun in vornehmer Auf⸗ 
machung uns vorliegt. Wie ſehr hatte der Dichter ſich eine derartige Ver⸗ 
öffentlichung erſehnt! Aber er mußte erſt ſterben, ehe ſein zielbewußter 
Wunſch in Erfüllung gehen konnte. Domanigs Dichterleben trägt dus 
Gepräge des Tragiſchen. Aber Gott Dank war er ſelbſt der Mann, ihm 
die tragiſche Größe zu retten. Dennoch — man möchte ſchier verzagen. 
Hat die vaterländiſche Kunſt Oeſterreichs noch nicht genua gelernt? Warum 
ſehen wir in dieſer Zeit Domanigs Haupt⸗ und Lebenswerk, das ſich doch, 
trotz höchſt beklagenswerter Schwierigkeiten, in der Tyroler Jahrhundert⸗ 
feier zu Innsbruck bewährte: „Der Tyroler Freiheitskampf“, nicht auf den 
Bühnen, warum nicht aufdereritenBühne(Burgtheater)der habsburgi chen 
Monarchie? Wo doch ſo viel Minderwertigeres blüht und auferſteht! 
Warum wird ein Werk, das von echter Vaterlandsliebe flammt und zu⸗ 
gleich von ergreifender, ja erſchütternder Wahrhaftigkeit durchleuchtet tft, 
juſt da ausgeſchieden? Und könnte eine gewaltige Summe patriotiſcher 
Begeiſterung auslöſen! Könnte in vieltaufend Herzen Edelſinn und mut 
neu entfalten, könnte wirken wie eine Macht, wie ein Quell innerlicher 
dorch rende — Muß erſt Deutſchland darin der verbündeten Nation das 
vorſchreitende Be pie! geben? Ja, wenn es das wollte! — Aber auch 
ſo, im Geſamtwerk, wird die herrliche Dichtung ihre Wirkung nicht ver⸗ 
fehlen, wird ihren hellen Schein werfen auch auf die anderen Schöpfungen 
Domanias, die dem trroliſchen, dem öſterreichiſchen, dem 3 
deutſchen Volke ſo viel zu ſagen haben: neben den Dramen die Epen und 
die Proſaerzählungen uſw. ſowie die Lyrik dieſes Dichters der Wahr ⸗ 
„Treue und Verinnerlichung. Als Ergänzungswerk iſt ein ſechſter 
Band gedacht, der fon dieſen Sommer erſchien: „Karl Domanig. 
Ein Beitrag zur Erkenntnis ſeiner Dichterperſönlichkeit und die 9 e 
Literatur ab 1800“ von Anton Dörrer (Köſel, 80 247 S., M 2.80). Ich 
ſelbſt habe in meinem dem Ganzen vorgeſetzten „Lebens- und Perſönlich⸗ 
keitsbilde, auf Dörrers mit großem Fleiß und vieler Liebe gearbeitetes 
Buch in ſeinem ieme hingewieſen und habe ſelbſt rückſichtlich deffen von 


einer näheren ſyſtematiſchen Beleuchtung der Einzelſchöpfungen wie der 
Geſamtdichtung Domanigs abgeſehen. — Hier ſei nochmals zuverſichtlich 
ausgeſprochen: Domania, einer der deutſcheſten Dichter, die wir haben, 
wird ſeinen Weg endgültig finden in die Herzen unſeres Volkes, in die ge⸗ 
ſamte deutſche Volksſeele. Seine Sonne wird aufgeben zu der Zeit, die 
er ſelber mit anzubahnen berufen und ganz hingegeben bereit war: zur 
Zeit der von uns jetzt mehr denn je erhofften allgemeinen Geſundung, 
Vertiefung und Vereinheitlichung — kurz: des edleren Menſchentums. 
Auch heute noch ſpricht uns die markige Perſönlichkeit Domanigs da- 
hin an: in ſeinem Werk, das nun in ſchöner Zuſammengeſchloſſenheit uns 
vorliegt und Aufnahme heiſcht in Herz und Haus, Familie und Heim, 
ſowie in alle ſonſt irgendwie in Betracht kommenden Büchereien. Möge 
es denn überall offene Türen finden! M. Hamann. 


Mehr Wille! Eſſays über Willens⸗ und Charakterbildung von 
P. K. Mohr, Ballotiner. 80 IV u. 348 S. 4 2.50. Paderborn, Schöningh 
1914. Zur Hauptforderung unſerer Zeit auf ethiſchem Gebiet eine neue 
Stimme oder vielmehr eine Zuſammenfaſſung zahlreicher Stimmen! Haupt: 
ſächlich gebören ſie der letzteren Zeit an, aber auch früheren wird ihr Recht 
Es gilt der Gefahr zu begegnen, daß wir „niemals in einen Götzendienſt 
des bloßen Wiſſens und Könnens verfallen und darüber das Höchſte und 
Wichtigſte vergeſſen, die Stäblung des Charakters“ Förſter). Denn an 
Wiſſen fehlt es uns nicht: unſerer Generation fehlt Willenserziehung. Auf 
der Grundlage des Auquſtiniſchen Wortes: Homines sunt voluntates zeigt 
der Verfaſſer unter fortwährender Zeugenſchaft bewährter Autoren die Un⸗ 
umgänglichfeit angeſtrengter Willensbildung auf den verſchiedenen Gebieten 
privaten und ſozialen Lebens. Dabei werden verfehlte Theorien in ihrem 
Weſen und ihren Wirkungen beleuchtet und u. a. über Mode, Kunſt, Lite⸗ 
ratur die Wahrheit geſagt, wie dies ja auch in der „Allgemeinen Rund 
ſchau“ begrüßenswerter Weiſe Kooy jo oft geſchehen ift val. aus letzter 
Zeit 1914 S. 696, 813, 847, 904 ff. Das Heilmittel ift eine vielen freilich 
gar bitter ſchmeckende Arzuei: unerbittliche Selbſtzucht. Das Buch wurde 
vor dem Krieg geſchrieben und nimmt nicht unmittelbar darauf Bezug. 
Doch werden ſeine Forderungen durch die großen Ereigniſſe der Gegen⸗ 
wart nachdrücklich unterſtrichen und dürfen gerade jetzt auf Verſtändnis 
und Erfolg hoffen. O. Heinz. 

Am Lagerfeuer. Kriegsernſt und Kriegshumor für unſere Sol 
daten. Erſcheint zweimal monatlich in Heftchen von 32 Seiten zum Preiſe 
von 10 Big. Bonifacius⸗Druckerei G. m. b. H., Paderborn. Einſtens 
hat ſich der deutſche Soldat am Abend und zur Nachtzeit mit den Kame⸗ 
raden ums Lagerfeuer geſammelt und in Ernſt und Scherz neuen Mut 
und neue Kräfte für den kommenden Tag geſammelt. Das mit einer ge- 
wiſſen Romantik verbrämte Lagerfeuer hat dem Schützengraben Platz 
machen müſſen, aber deswegen iſt nicht weniger das Bedürfnis nach 
ſeeliſcher Erguickung nach den körperlichen Strapazen vorhanden. Vieles 
iſt an Broſchüren, Literatur und Büchern geſchaffen worden, was beſtimmt 
iſt, ginauszugehen als Liebesgabe an die wackere Mannſchaft. Nun hat 
die Bonifacius⸗Druckerei in Paderborn mit Schriftſtellern von gutem Klang 
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den Gedanken zur Durchführung gebracht, fortlaufende billige Hefte im 
Umfang von je 32 Seiten in ſauberer, gewinnender Ausſtattung hinaus⸗ 
zugeben, die alles bringen, was man in Stunden der Ruhe dem fernen 
Krieger draußen ſagen möchte. Neue Erzeuaniſſe und bewährte alte Stücke, 
ſo z. B. in den erſten Heften das Lied an den „Friedensfürſten“ von Emilie 
Ringseis und der „Feldbrief“ von Alban Stolz; Auszüge aus paſſenden 
Pſalmen und aus den Schriften eines Arndt wechſeln mit Schilderungen 
aus der Luftſchiffahrt und den modernen Kämpfen im Oſten und Weſten. 
Es wird alfo ein außerordentlich zweckmäßiges Material geſammelt, das 
regelmäßig hinausgehen kann. Wir zweifeln nicht, die ſchmucken roten 
Delle werden bald im Schützengraben ſtark begehrt fem. Mögen ſich überall 
iebende Eltern, treue Geſchwiſter und Freunde, beſorgte Verwandte finden, 
die die Hefte an dieſe Adreſſe bringen; auch Seelſorgern, die mit ihren Pfarr⸗ 
kindern draußen im Felde in i wollen, iſt hier Gelegenheit 
gegeben, auf verhältnismäßig billige Weiſe dieſe Verbindung aufrecht zu 
erhalten. Auch zur Verbreitung in Lazaretten und Erholungsheimen eignen 
ſich die Hefte. P. Reither. 
Der Gottesbeweis des Weltkrieges. Tatſachen und Gedanken 
von Otto Zimmermann S. J. Erweiterte 3.—5. Aufl. 80 68 S. 60 Pf. 
Münſter, Aſchendorff 1914. Dieſes raſch verbreitete Werkchen des durch 
ſeine Gottesbeweiſe „Ohne En en und Enden“, „Das Gottesbedürfnis“ 
bekannten Jeſuitenpaters erfaßt die reliniöfe Seite der großen gegenwärtigen 
eit in ihrem tiefſten Kern. Aus den Kriegsmanifeſten der Fürſten, öffent⸗ 
ichen Kundgebungen, aus dem Verhalten der Streiter zu Beginn und 
während des großen Ringens, aus der geſteigerten 0 der 1 
ebliebenen, dem Zeugnis der geiſtigen Führer des Volkes ſchließt der 
Verfaſſer mit Recht: Der Geiſt der Völker und der Wille der Welt rufen 
in der Stunde, da ſie zum Aeußerſten ihrer Kraft geſpannt ſind: Gott be⸗ 
ſteht und lebt. Umfaſſender Sammeleifer ließ dieſen eindrucksvollen Wider⸗ 
hall eines gewaltigen Bekenntniſſes zum Gottesglauben erſtehen — eine 
reiche Fundgrube gutbezeugter Belege, deren Vermehrung durch die in 
Oeſterreich⸗Ungarn gemachten Erfahrungen nur erfreulich iſt. Wir hoffen, 
daß der weitere Verlauf des Weltkrieges dieſes Zeugnis noch mehr er⸗ 
härten möge. O. Heinz. 
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Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Münchener Hoftheater. Wenn man die Spielpläne der deutſchen 
Bühnen überblickt, ſo gewahrt man, daß die Beſtrebungen, ſich auf 
unſere nationale Kunſt mehr und mehr zu beſinnen, oft ganz unab⸗ 
hängig voneinander da und dort die gleichen Ergebniſſe zeitigen. So 
kam in dieſer Woche im Münchener Hoftheater und bei Reinhardt in 
Berlin ein Stück mit großem Erfolge heraus, das zu ſehen man in 


beiden Städten jahrzehntelang keine Gelegenheit hatte. Es war Ferdinand 


Raimunds romantiſch⸗komiſches Märchen „Der Alpenkönig und 
der Menſchenfeind“, gleich dem „Verſchwender“ von un vergänglichen 
poetiſchen und ſittlichen Werten. Das Problem einer heutigen Auf- 
führung liegt darin, uns wirkſam zu machen, was Grillparzer „die 
etwas barocke Einkleidung des auf der Volksbühne auch der Form 
nach ſtationär gewordenen Zauberhaften“ genannt hat. Daß dies anfangs 
der dreißiger Jahre, als der Dichter hier in München ſelbſt ſeinen 
„Menſchenfeind“ darſtellte, viel ſtärker wirkte als heute, darüber kann kein 
Streit fein. Wir brauchen deshalb jedoch nicht zu glauben, daß wir „ge: 
ſcheiter“ ſind als unſere Großväter, aber die Regie wird mit dem Umſtande 
eben rechnen und dafür ſorgen, daß die Szenen im Zauberreiche des Alpen⸗ 
königs möglichſt im Tempo beſchleunigt an uns vorüberziehen. Dekorativ 
ließe ſich vielleicht das Spukhaft⸗phantaſtiſche verſtärken dadurch, daß 
man das Märchenhafte mehr andeutet als real aufbaut. Die immer 
fruchtbar bleibende Luſtſpielidee, daß der Menſchenfeind Rappelkopf 
dadurch geheilt wird, daß er durch einen Doppelgänger ſein eigenes 
Benehmen ſich ſelbſt vor die eigenen Augen gebracht ſieht, fand eine 
wirkſame Belebung. Geis, unfer unübertrefflicher Beckmeſſer und leider 
jahrein, jahraus faſt nur unſer „Beckmeſſer“, hatte in dem Rappelkopf 
eine glänzende Rolle, er wurde ihrer Komik voll gerecht, aber auch 
der tragiſchen Untertöne, die ſich in die Heiterkeit miſchen. Raimund, 
der als Opfer hypochondriſcher Anfälle endigte, dürfte ihn fo geſpielt 
haben, während in der erwähnten Reinhardtſchen Aufführung nach 
Berichten (durch Pallenberg) der Sprung ins Burlesk-operettenhafte 
unbekümmert getan wurde. Voll feinen Humors karikierte Lützenkirchen 
Rappelkopf als deſſen Doppelgänger, während er als „Alpenkönig“ 
eine freundlich würdige Märchenfigur auf die Bühne ſtellte. Die 
Heiterkeit der WBedienten: und Zofenrollen kam trotz diskreter 
Tönung gut zur Geltung, die mehr angedeuteten, als ausgeführten 
Figuren der Familie Rappelkopfs ſicherten der Darſtellung eine gewiſſe 
biedermeierliche Anmut. Die ſchlichte Muſik Wenzel Müllers umrahmt 
ſtilgemäß die Dichtung, ſie findet ihren ſtärkſten Ausdruck in der viel— 
geſungenen Weiſe: „So leb denn wohl, du ſtilles Haus“ in der ſich 
als artiges dramatiſches Genrebild gebenden Hüttenſzene. Der Beifall 
war ein ſehr herzlicher, während in der Wiederholung des „Marquis 
von Keith“ der Applaus nur ſehr langſam plätſcherte, einmal ſogar 
beim Aktſchluß eine Zeitlang ganz ausblieb, bis dann irgendeiner ein 
wenig anfeuerte. Wie ich vorausgeſehen, war es nach dem Premieren— 
abend mit der Begeiſterung zu Ende. Nichtsdeſtoweniger bleibt die tief 
bedauerliche Tatſache, daß die Hofbühne, die doch hier mit gutem Brei: 
ſpiel vorangehen ſollte, durch die Aufnahme des Stückes ſich in aus: 
geſprochenen Gegenſatz geſtellt hat zu den Beſtrebungen, die von dem 
Krieg eine Geſundung unſeres Volkes auch in literariſcher Beziehung er— 
warten. Die gegen frühere Aufführungen beſſere Darſtellung konnte 
die primitive Technik, mit der die Wedekindſchen Leute klingeln, auftreten, 
ihr Sprüchel herſagen und dann wieder verſchwinden, nicht verdecken, 
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Wenn an den Marquis die Aufforderung ergeht, ſich in eine Nervenheil— 
anſtalt zu begeben, ſo macht ſich im Zuſchauerraum eine fatale Heiter— 
keit bemerkbar; auch die Darſtellung Steinrücks offenbart nicht, durch 
was der brutal Unverſchämte alle Leute beſticht; pſychologifch ſprung— 
haft und doch wieder ledern weitſchweifig ziehen dieſe Bilder aus dem 
Leben eines ſich fürchterlich ernſt nehmenden Hochſtaplers an uns vor⸗ 
über; Ausſprüche wie, „Sünde“ fei ein Synonym für „Schlechte Ge- 
ſchäfte“, mag für Tiefſinnigkeiten nehmen, wer Luſt dazu hat. 

Uraufführung im Schauſpielhauſe. „Diſziplin“, drei Einakter 
aus dem Soldatenleben, von Th. Wundt, intereſſierten wohl in erſter 
Linie ſtofflich, aber die Menſchen traten uns nicht nahe genug, daß 
ihre Schickſale uns hätten rühren können. „Die Kriſis“ zeigt einen 
„Prinzen von Homburg“ in der Uniform eines Generals von heute. 
Er greift gegen den Befehl in die Schlacht ein, ſieat und der Diviſionär 
ift kein Brutus gleich dem großen „Kurfürſten“. Der Verfaſſer ift 
General a. D., das gibt Gewähr dafür, daß das äußere Kriegsbild 
mit Feldtelephon und Schlachtendonner richtig gezeichnet iſt. Die 
moderne Kriegskunſt ſteht entgegen den hier vorgetragenen Prinzipien 
wohl noch auf der Seite des „Leutnants“ von Kleiſt, die Bühnen⸗ 
ſtrategie aber ganz ſicherlich . . .. „Ausfall“, eine Kriegsepiſode, ſpielt 
nahe vor Paris. Ein Wachkommando an gefahrvoller Stelle. Ein 
mit ſchlichtem Abſchied entlaſſener deutſcher Offizier, der in Paris () 
lebt, ſchleicht ſich durch die Feſtungsgürtel mit wichtiger Meldung, trifft 
mit ſeinen früheren Kameraden zuſammen, die ſeine nützlichen Nach⸗ 
richten bezahlen, aber ihn weiter als Ausgeſtoßenen behandeln 
wollen. Doch als der letzte Offizier gefallen, reißt er die Führung 
an ſich, die Soldaten folgen ihrem alten Leutnant, der nun 
wohl den erſehnten Soldatentod finden wird. Der dritte Akt 
führt in einen Staat, in dem Dynaſtie und Feldherr der Nation 
als Ausländer gelten. Der beſiegte Heerführer wird als Landes— 
verräter beſchimpft; ſeine Rechtfertigung würde ſeinen König bloß— 
ſtellen und dadurch die Revolution befördern, deshalb bringt der alte 
Soldat das Opfer zu ſchweigen, ſelbſt zum Schaden ſeiner Ehre. 
Hier, wo äußere Geſchehniſſe dem Autor nicht zu Hilfe kommen, wird 
deutlicher, als in den erſten Stückchen, daß er in der Belebung 
ſeiner Ideen über hübſche Anſätze nicht hinwegkommt. Die Aufführung 
unterſtützte den Dichter beſtens, auch ſcheint das Pulver nicht zu den 
Vorräten zu gehören, mit denen ſie ſparſam ſein müſſen. 

Gärtnerplatztheater. Eyslers Operette „Bruder Strau⸗ 
binger“, ein paar Jahre nicht gegeben, unterhielt von neuem. Ludls 
urwüchſige Komik iſt ſich gleich geblieben und die neuen Beſetzungen 
halten ſich auf der Höhe der alten. 

Volkstheater. „Als ich noch im Flügelkleide“, ein froͤh⸗ 
liches Spiel von A. Kehm und M. Frehſee, ift ein Stück, defen Ehr⸗ 
geiz lediglich darin liegt, ein paar Stunden angenehm zu unterhalten. 
Die gefälligen dramatiſchen Verwicklungen ergeben ſich aus der Nach⸗ 
barſchaft einer Studentenkneipe und eines Mädchenpenſionates. Die flott 
geſpielte Neuheit gefiel. 

Aus den Konzertſälen. Für die zweite Hälfte der Abonne⸗ 
mentskonzerte des Konzertvereins ſind als Dirigenten Abendroth, 
Fiedler, v. Hausegger, Panzner, Reger und Weingartner auserſehen. 
Das Volksſymphoniekonzert leitete in dieſer Woche Bruno v. Hartl. Wir 
haben ihn ſeither hauptſächlich im Künſtlertheater kennen gelernt und 
konnten uns freuen, wie gewandt und wirkungsvoll er ſich mit höheren 
Aufgaben, wie ſie die Muſik von Schillings und von Rich. Strauß 
ſtellt, abfand. Das Vorſpiel zum dritten Akt der Oper „Pfeifertag“ 
iſt ein inſtrumental glänzend gemachtes Werk, das ſich ſchon früher im 
Konzertſaal gut bewährte und mehr Erfolg hatte, als die ſonſt etwas 
herbe Oper auf der Bühne. Lieder von Wolf und Strauß ſang Ella 
Tordek. Ihre Stimme läßt heute noch bedauern, daß ſie unſerer Hofbühne 
nicht mehr angehört. Sie und Herr Hartl fanden herzlichſten Beifall. 

Verſchiedenes aus aller Welt. „Armut“, ein Schauſpiel von 
A. Wildgans wurde in Wien mit ſtarkem Erfolg aufgeführt. Die 
Kritik rühmt die poetiſche Schönheit des Werkes. — In ſeinem in Stutt⸗ 
gart uraufgeführten Stücke „Der muntere Seifenſieder“ tritt H. Bahr 
in den Bannkreis der kriegeriſchen Gegenwart. Der erſte Akt feſſelte, 
die folgenden enttäuſchten, wie ſo oft bei Hermann Bahr. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Rekordziffer des Reichsbank-Goldvorrates — Kreditregelung und 
Geldverkehr — Börsengeschäft und Rentenwerte — Deutsche In- 
dustrieförderang — Englands Wirtschaftsnot. 


Bei der Beurteilung unserer wirtschaftlichen und finanziellen 
Stärke bilden die Wochenausweise der Reichsbank einen 
wichtigen Faktor, der zur Kriegszeit besonders an Bedeutung gewonnen 
hat. Unter dem Einfluss des jetzigen offiziellen Banksatzes von 
5% hat die Kräftigung unserer Notenbank im Januar-Monat weitere 
erhebliche Fortschritte gemacht. Das Anwachsen des Gold- 
vorrates auf die Rekordziffer von rund 2,2 Milliarden Mark verdient 
um so mehrerwähnt zu werden, als zur Hebung dieser Goldreserve in der 
Hauptsache die breiten Massen des Gesamtpublikums im Vertrauen auf die 
Festigkeit unserer Goldwährung und der deutschen Finanztätigkeit bei- 
getragen haben, Bei einer Zunahme der Depositengelder der Reichsbank 
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erfolgte eine Einschränkung des Notenumlaufes und eine Verminderung 

der Wechselbestände. Obwohl in der letzten Zeit die Kredit. 

ansprüche infolge der lebhafteren Beschäftigung gewachsen sind, 

konnten diese von den Grossbanken leicht befriedigt werden. Durch die 

neu geschaffenen Kreditbanken ist die Geld versorgung des ge. 

werblichen Mittelstandes sichergestellt. Mit Recht sieht man daher 

in der Förderung dieser Kleinkredite einen Faktor entwickelt, welcher im 

Wirtschaftsverkehr eine bedeutende Rolle spielt. Allerorten bemüht man 

sich mit sichtlichem Erfolg für den Ausgleich von Produktion und Konsum 

und auch hierin bewähren sich die umsichtig arbeitenden deutschen Geld- 
quellen als Grundlagen unseres deutschen Wirtschaftslebens. Im Zeichen 

der Geldflüssigkeit steht vor allem der gesamte Anleihemarkt. Um 

den deutschen Kapitalisten entgegenzukommen, hat die Königliche 
preussische Seehandlung den Vorverkauf eines grossen Postens 5pro- 
zentiger preussischer Schatzanweisungen, fällig am 1. April 1918, vor- 
genommen, deren Emission erst zum 1. April an Stelle der zur Rück- 
zahlung gelangenden 4prozentigen preussischen Schatzanweisungen 
erfolgen sollte. Am inländischen Anlagenmarkt erhält sich die bis- 
herige Kauflust für die deutschen Kriegsanleihen bei Kursen von über 
Pari. Charakteristisch für das Hervortreten des starken 
Anlagebedürfnisses ist die Nachfrage nach Städteobligationen 
und besonders nach den Pfandbriefen der deutschen Hypotheken- 
institute, welche in grossen Beträgen plaziert werden. Eine derart 
gute Verfassung unseres Geld- und Anleihegebietes ist die sichere 
Bürgschaft für einen vollen Erfolg der zu erwartenden 
neuen Kriegsanleihe, über deren Form, Zinsfuss und Ausgabe- 
kurs noch keinerlei bestimmte Abmachungen bekaunt sind. Bei den 
städtischen Sparkassen sind neuerdings Steigerungen der Einlagen zu ver- 
zeichnen. Der von den Feldpostanstalten vermittelte Geld- 
verkehrvonunserenimFeindeslande stehenden Truppen 
nachder Heimat weist ebenfalls einen sehr erheblichen Umfang auf. 
Mit 5000 Postanweisungen wurden beispielsweise bei der bayerischen 
Feldpost während der ersten 5 Monate rund 22½¼ Millionen Mark 
einbezahlt, während in der gleichen Zeit über 9000 Wertsendungen 
mit einem Gesamtwertbetrag von rund 21 Millionen Mark der Heimat 
zugeführt worden sind. Im freien Effektenverkehr erhält aich 
unter dem Eindruck dieser Geldmarkterleichterung und auch der indu- 
striellen Entwicklung die seitherige zuversichtlich gestimmte Tendenz. 
Ueber die Geschäftslage der Eisen- und Stahlindustrie 
verlauten neuerdings günstige Berichte. In der Hauptversammlung 
des Stahlwerksverhandes wurde ein flotter Geschäftsgang in allen 
Zweigen — Halbzeugfabrikate, Eisenbahnmaterial, Formeisen, Roh- 


produktion — bekanntgegeben. In der Aufsichtsratssitzung der 
Phönixbergbaugesellschaft wurde von befriedigendem Geschäfts- 
gang, gebesserter Nachfrage und vermehrter Ausfuhr nach 


den neutralen Gebieten berichtet. Besondere Beachtung gewannen 
in Bankkreisen im Hinblick auf den günstigen Stand der Syndi- 
katsverhandlangen grosse Käufe aus dem Industrierevier für die 
führenden Montanaktien. Vielfach sind die Industriegesellschaften 
durch die Heeresverwaltung mit bedeutenden, oft das Aktienkapital 
erheblich übersteigenden Lieferungsaufträgen beschäftigt. Arbeits- 
markt, Lebensmittelpreise und Volksernährung werden 
nunmehr bei uns nach derart festen Grundsätzen geleitet, dass das 
deutsche Volk keinerlei Sorgen um seine Zukunft hegt. Mit Recht 
konnte Reichsbankpräsident Dr. Havenstein in seinem Dank- 
schreiben an die Bonner philosophische Fakultät für die Ernennung 
zum Ehrendoktor sagen: „Heute weiss ich, dass wir auch auf finan- 
ziellem und wirtschaftlichem (Gebiete dieses ungeheure Ringen 
durchhalten können und werden und jedem Anspruch und 
jeder Dauer des Krieges gewachsen sind.“ In England 
dagegen rufen die erneuten Preissteigerungen für Weizen, Kohlen 
und alle Lebensmittel wachsende Erregung und Unruhe hervor. 
München. M. Weber. 

Beschlagnahme der Getreide- und Mehlvorräte. Der 
Bundesrat hat am 25. Jan. Verordnungen über die Regelung des 
Verkehrs mit Brotgetreide und Mehl, sowie über die Sicher- 
stellung von Fleischvorräten beschlossen, die folgendes be- 
stimmen: Mit Beginn des 1. Februar tritt Beschlagnahme der 
Vorräte von Weizen und Roggen, sowie von Weizen-, 
Roggen-, Haber- und Gerstenmehl ein. Zur Durchführung 
der Beschlagnahme ist Anzeigepflicht vorgesehen. Für die 
Regelung des Verbrauchs wird eine Reichsverteilungsstelle 
eingerichtet. Die Abgabe von Weizenmehl, Roggenmehl 
Habermehl und Gerstenmehl im geschäftlichen Verkehr ist 
vom 26. Januar bis 31. Januar verboten. Bezüglich der Fleisch- 
vorräte wird den Städten und grösseren Landgemeinden die Ver- 
ptlichtung auferlegt, Vorrat an Dauerware zu beschaffen — 
Nach einer Bekanntmachung des preussischen Staatsministeriums ver- 
bleiben in Privatbesitz ausser kleineren Mengen unter einem Doppel- 
zentner und ausser Saatgut nur solche Vorräte, die in landwirtschaft- 
lichen Betrieben zur Ernährung der in ihnen beschäftigten Personen 
erforderlich sind. Das gesamte Brotmehl wird auf die Kommunal 
verbände nach dem Verhältnis der zu versorgenden Bevölkerung 
verteilt werden, die Kommunalverbände werden den Verkauf der 
ihnen überwiesenen Vorräte an ihre Einwohner so regeln, dass jeder- 
mann eine entsprechende Menge von Brot und Mehl erwerben kann 
und dass anderseits die Vorräte bis zur nächsten Ernte im Hoch- 
sommer voll ausreichen. 
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5 ® di 
Vnigodin 
neues ſtarkwirkendes Huſtenmittel 
rein pflanzlichen Urſprunges. 


Ueberraſchend ſchnelle und ſichere Heilwirkung, 
von vielen Aerzten beſtätigt, zum Teil be— 
geiſterte Anerkennungen. 


Sofortiges Nachlaſſen der Huſtenanfälle und 
der Atemnot. Löſt den Schleim überraſchend 
gut und erleichtert den Auswurf. 


Anwendung bei 
Bronchial⸗Katarrhen, 
Bronchial⸗Aſthma, 
Keuchhuſten. 


Frei von Alkohol und künſtlichen Be— 
ruhigungsmitteln, kein Geheimmittel, 
garantiert unſchädlich. Von Kindern 
und Säuglingen gern genommen. 
Preis Mk. 2.25 in den Apotheken. 
(Gewonnen aus einer zu Arznei— 
zwecken bisher nie benutzten Droge.) 
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Sendet die „Allgemeine 
Rundschau“ ins Feld! 


Neue Stimmen aus dem Felde: 
„Ich kann und mag die ‚A. R.“ nicht missen, auch hier 
im Schützengraben nicht.- Eine Zeitschrift, die mir schon von 
Jugend aul manchen rechten Weg gezeigt hat, wächst einem 
doch ans Herz. Hier empfinde ich das ganz besonders. Die 
Versorgung mit religiösen Schriften lässt viel zu wünschen 
übrig. Würde doch hierin bald ein Wandel zum Besseren 

eintreten“ J. M. (19. 1. 15.) 
„Die ‚A. R., die immer soviel Gutes, 
Interessantes bringt.“ Frhr. v. H. (15. 1. 15.) 
„Die ‚A.R.‘ wird ungemein gern gelesen. Unsere Sol- 
daten haben förmlich Hunger nach Lektüre. jedesmal, wenn 
sie von den Schützengräben zurückkommen, bitten sie um Lek- 
türe. Ich möchte die „A. R.“ nicht missen.“ P. R. D. (14.1. 15.) 
„Die ‚A. R.“ wird gerade als bessere Kost von den 

Soldaten gerne gelesen.“ Dr. M. (Jan. 1915.) 


FTI 
Es werden Feld-Abonnements für jede Zeitdauer angenommen. Preis pro 
Monat inkl. Porto Mk. 1.—. Bestellungen sind an die Geschäftsstelle 
der „Allgem. Rundschau“, München, Galerlestr. 35a Gh. zu richten. 
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Kriegsliteratur 


hervorragend geeiguet zur Maſſenverbreitung daheim und 


im Felde. — Vortragsmaterial. 
Zur Verſendung an die Front und in die Lazarette: 


Feldbriefe „Kreuz und Schwert.“ 


Im Hundert (auch gemiſcht) & 1.20, poſtfrei & 1.50. 
Nr. 1: Ums Vaterland 
Nr. 2: Ein Pfarrer an ſein Pfarrkind im Felde 
Nr. 3: Die Mutter an ihren Sohn im Felde 
Nr. 4: Die Heimat an ihre mei in Felde 
Nr. 5: Um Dentichlande Zukunft. 
Von dieſen Feldbriefen wurde auch eine „Sammelausgabe“ in 
. veranſtaltet, welche gebunden einzeln 25 Pfg. (poſtfrei 
0 Pfg.), im Hundert 20 Pfg. koſtet. Dieſe von militäriſchen und kirch⸗ 
lichen Behörden warm empfohlenen Feldbriefe waren bis Mitte Januar 
in über 1150 000 Stück 8 besuch in fü i a 
Sin Anda ein r unſere Krieger 
Das Feldgebet. m Felde. 2 


Von Anton Heinen. Gebunden zeln 125 Pfg. (poſtfrei 30 Pfg.), im 
Hundert 20 Pfg. 


Für die Kriegsfürſorge daheim: WE 
Kriegsbriefe. Sm Hundert aud gemift 4 1.20, 


poſtfrei & 1.50. 
Nr. 5:6 one als Doppelheft im Hundert & 2.40, poſtfrei M 2.90. 
An unſere Bürgerſchaft 


Nr. 5 Von der Haushaltung 
Nr. 3: Vom Kochen 
Nr. 4: Wie wir den Aushungerungsplan der Engländer 


zuſchauden machen 

Nr. 56: Welche Lrieneverorduungen, muß der Landwirt in 

ſeinem Betriebe beobachten? 

Es bedarf einer andauernden Aufklärungsarbeit, wollen wir alle 
Volkskreiſe, auch die wirtſchaftlich beſſergeſtellten, zur ſparſamen Ver⸗ 
wendung der nur in begrenztem Maße während der Krieg zeit uns zur 
Verfügung ſtehenden Vorräte an Nahrungsmitteln erziehen. Deshalb wird 
eine planmäßige Verbreitung defer Krieasbriefe in Stadt und Land 
durch die Behörden, Hilfsämter, Geiſtliche, Vereine, nötig fein. 


Wie erzieht die Schule die Ingend zum ſparſamen 
Brotverbrauch? 


Pädagogiſche Winke zur volkstümlichen Erläuterung der Bekannt⸗ 
machungen des Bundesrates über den Verkehr mit Brot vom 28. Oktober 
1914 und 5. Januar 1915. 40 Pfg. 

Ein Hilfsamt. Einheitliche nn der A e in ber 


Kriegs oſtfrei 


Die Lebensmittelverjorgung durch in silfsamt in inder Kriegszeit 


Poſtfrei 13 P 


Hans wirtſchaſtliche Rezepte. 


6. Heft: Ein Monat vegetariſcher Küche. — 7. Heft: Billige Fleiſch⸗ 

gerichte von Kopf Herz, un und Gekröſe in ſchmackhafter „ 

9. Heft: Billige Fiſchgerichte. — 11. Heft: Wie verwende ich 

agen in der Küche? Preis einzeln 10 Pfg., im Hundert 9 Pfg., 
im hulben Tauſend 8 Pfa. Auch gemiſcht. 


Krieger⸗ und Hinterbliebenen-Berjorgung . 
Offiziers⸗ und Hinterbliebenen⸗Verſorgung 
Handwerkerfragen zur Kriegszeit 


Vorträge für die Kriegszeit. 


Bisher fünf Hefte je 30 P 
Inhalt Heft 1: Unſere Kämpfer A Der Krieg ald Weder 
ſittlicher Kräfte. Wie kam's zum Weltkrieg? Deutſchland im Kampf um 
ſeine Exiſtenz. Deutſchland a der Wirtſchaftskonkurrenz der Weltmächte. 
Staatsbür erliche Aufgaben der Weltmächte. 

Heft 2 Was iſt deutſche Kultur? Das Werden der engliſchen 

Weltmacht, England und ſeine Politik im 19. Jahrhundert. 
eltgeſchichte. Der ee 
om 


eft 3: Der Weltkrieg im Lichte der 

krieg im Lichte des Glaubens. Kurze Anſprachen: Vaterland. 
Durchſetzen des deutſchen Weſens. Wie erleben wir den Staat im Kriege? 
Volkskrieg. Der Krieg als Erzieher. Gemeinſinn. Der Verkehr mit den 
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Heft 4: Unſere Aufgaben in der Sicherung der deutſchen Brot 
verſorgung. Die Volksernährung im Kriege. Unſer tägliches Brot gib 
uns heute! Gut wirtſchaften! Krieg und Chriſtentum. Ernährungsmerkolatt. 

Heft 5: Rußland und feine Politik. Das Werden der ruſſiſchen ee 
Der Aufbau des ruſſiſchen Wirtſchaftslebens. Von Rußlands Volk und Kir 


Volksvereinsverlag, G. m. H., M.⸗ Gladbach. 


Einbanddecken 


Wir empfehlen jedem Leser dringend, sich die Hefte des Kriegs- 
jahres 1914 unbedingt binden zu lassen. Originaldecken, ge- 
schmückt mit dem Eisernen Kreuz und dem Aufdruck „Kriegs- 
jahr 1914“ sind zum Preise von M. 1.25 zu beziehen durch die 
Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, München, Galerie- 


strasse 35a Gh. und durch alle Buchhandlungen. 
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Breer & Thiemann. Verlagsbuchhandl., Hamm (Westf.) 


Allgemeine Rundſchau. 


Wi in allen großen Zeiten des deutſchen 
Volkes das Kirchenlied eine bedeutſame 
Rolle geſpielt hat, ſo regt ſich auch jetzt wieder 
allenthalben das Bedürfnis nach 


kigenen religiöſen Kriegsliedern 


Iumitszuumiatiris blunts 
Während die Soldaten draußen auf den Schlacht⸗ 


feldern mit den Waffen in der Hand für Gott, 


Kaiſer und Vaterland kämpfen, haben ſich die 
Daheimgebliebenen zu einem Gebetsfeldzug 
zuſammengeſchart und beſtürmen den Himmel in 


regelmäßigen Kriegsandachten mit Gebet 


und Geſang. Die vorliegenden 12 religiöſen 
Kriegslieder bilden eine zeitgemäße Ergänzung 
zu jedem kirchlichen Geſangbuch. Wie viel Troſt 
und Ermutigung liegt für viele Zaghafte und 
Trauernde in einem Lied! Möge die „Eiſerne 
Harfe“ ein Beitrag zur Ausrüſtung des geiſt⸗ 
igen Feldzuges in unſerem großen Kampfe ſein. 
Preis der Partitur SO Pfg., die Sing- 
ſtimme (24 Seiten) in Umſchlag ges 
heftet 20 Pfg., das Hundert 16 Mk. 


Verlag von Friedrich Pustet, Regensburg. 
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Es ist Vorsorge getroffen, dass 
in der Hostienbäckerei Franz 
Hoch in Milten nur reinstes 
Weizenmehl zur Bereitung der 
Hostien verwendet wird. 

ee 27 Nov 1914. 
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wieder reinigt. wodurch alle Schmier- 
materialien schnell und sicher wieder 
brauchbar werden. Feinste Zeugnisse. 
liache Leistung der Filterapparate. 


In unſerem Verlage erſchien ſoeben: 


Der neue Papft 
unfer heiliger Dater 


Elektromoor- 
Packungen 


ofener 


Benedikt XV. 


ein Lebensbild. 


von Prälat Dr. Anton de Waal 


Rektor des Campo Santo bei St. Peter u. apoſtoliſchem Protonotar. 


Mit einem Portrait Seiner Heiligkeit und 18 Einſchaltbildern meiſt 
nach Sonderaufnahmen des päpſtl. Hofphotographen Felice in Rom, 
jowie mit Faeſimile des Wahlſpruchs Seiner Heiligkeit. 


Preis Mk. 3.—, elegant gebunden Mk. 4.—. 
Numerierte Inrnsandgabe auf echt Bütten Mk. 5.—, 
in Leder gebunden Mk. 7.—. 
Das einzige authentiſche Buch über den Heil. Vater. 
War Herr Prälat de Waal für das vorliegende ausführliche 


Herz⸗ und 
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ein vorzügliches und prompt 
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r. Abels Waſſerſuchtspulver. 

Schachtel A 2 50. Alleinverfand: 

Kronenapotheke Erkheim 104, 
Bayern, Schwaben. 


Frauen! 
Warum leiden, wenn Ihnen 
Agaſtha bei Krämpfen und 
Kreuzſchmerzen, welche vor 
beſtimmten Zeiten auftreten, 
1 ſchaffen. Preis 
pro Flaſche M. 4.—, Doppel⸗ 

flaſche M. 6.50. 
General⸗Depot: 


Oſtend⸗ Apotheke, 
Heilbronn a. N. 8. 
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durch Elektrolyse aufge- 
schlossen u. sterilisiert, ärzt- 
lich empfohlen, Ersatz für 
Moorbäder, im Hause leicht 


anwendbar. Gegen Gicht, 
Rheuma, Ischias, Neuralgien, 
Exsudaten, Frauenleiden. 

kt gratis und franko. 


Elektromoor-Depot, 
Bad Aibling (Oberb.) 


Ohrenſauſen, 


Ohrenfluß 
nicht angeborene Taubh 
ſeitigt in kurzer Zeit 


Gehöröl 
Marke St. Pankratius. 


Preis Mk. 2 50; Doppelflaſche 
Mk. 4.—. Berſand: Stadtapo⸗ 
theke, Pfaſſenhofen a. Ilm 111 
(Oberbayern). 
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Lebensbild der Bernfene, ſo wird deſſen Wert noch erhöht 
dadurch, daß Papſt Benedikt XV. ihm für ſeine Arbeit auf 
Anſuchen ſelbſt Informationen zu erteilen die Gnade hatte. 
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Zeit dafür! Helfen Sie mit! Unsere Zeitschrift will ein Sammel- —＋ 


punkt für alle bejahenden Kräfte werden. Ihr Ziel ist: das Volk 
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Ms. l 
England ſchneidet ſich ins eigene Fleiſch. 


Von M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


Die Peſſimiſten und Beſſerwiſſer wollen bei uns noch immer 
nicht verſtummen. Unter den vielen mir zugegangenen 
Zuſchriften ſei nur die eines zivilen Marineſtrategen hervor⸗ 
ehoben, der im Anſchluß an die Helgoländer Seeſchlacht 
chreibt: „Jedenfalls ſteht feſt, daß bei der letzten Seeſchlacht in 
der Nordſee, die mit dem Untergang des „Blücher“ endete, unſere 
Marine wieder einmal mehr tollkühn als klug geweſen ift. Andern⸗ 
falls hätten doch unſere Marineluftſchiffe die Nähe des ſtarken 
Fein des vorher feſtſtellen und die unſeren warnen müſſen. Warum 
haben unſere Luftſchiffe und Unterſeeboote bei der Schlacht nicht 
mitgewirkt und warum hielten ſich unſere Schiffe nicht in dem 
Schußbereich von Helgoland, damit dieſe ſtarke Seefeſte gegebenen⸗ 
falls wirkſam in den Kampf eingreifen kann?“ Alle diefe „ m?” 
können nur angeſichts des gewaltigen deutſchen Erfolges entſtehen, 
weil es leider Gottes immer noch Deutſche gibt, die den engliſchen 
Vertuſchungs⸗ und Falſchmeldungen höheren Wert beilegen, als der 
offenen Wahrheit unſerer amtlichen deutſchen Kriegsnachrichten. Man 
muß ſich eigentlich wundern über das kühne „Warum“, das bei 
jeder Gelegenheit ein ziviler Stratege am Biertiſch, im Salon, 
beim Kartenſpiel uſw. entwickelt, ohne die geringſte Kenntnis von 
den tatſächlichen Vorgängen, ohne die geringſte Ahnung all der 
Vorausſetzungen, die zur Seeſchlacht führten. Auf dieſem Boden 
wuchſen die Sumpfpflanzen des Peſſimiſten, der den Kopf nicht 


freihält für das große Ganze, der feinen geiftigen Geſichtswinkel 


nicht auf das Weltall und ſeine Vorkommniſſe eingerichtet hat, 
Dieſen deutſchen Peſſimiſten müſſen neutrale Ausländer ſagen, 
welche Kraft in unſerem Volke ruht. Dieſen ſoll aus dem Aus⸗ 
lande kundgetan werden, daß der heutige Weltkrieg, wie immer 
auch ſein Schlußausgang ſein möge, England doch in das eigene 
Fleiſch ſchneidet, denn ein Reſultat ſteht ſchon heute feſt: England 
wird auf abſehbare Zeit keine europäiſche Nation mehr finden, welche 
für Englands Intereſſe ficht und kämpft. Es mag dann wohl ſeine 


amerikaniſchen, afrikaniſchen, aſiatiſchen und auſtraliſchen Hilfs. 


völker noch aufmarſchieren laſſen, aber europäiſche Hilfsvölker 
werden ihm nie wieder zur Seite ſtehen. Dann bleibt England 
nichts anderes mehr übrig, als mit den denkbar höchſten Koſten 
die allgemeine Wehrpflicht einzuführen, was eine wenn auch 
unblutige Innenrevolution des Inſelreiches herbeiführen wird, 
und eine gewaltige Vermehrung der Steuerlaſt im Gefolge hat. 
Und dazu kommt ein Zweites: Die Entwicklung der Unterſee⸗ 
boote wird in den nächſten Jahren eine ganz fabelhafte werden. 
Kleine und kleinſte Staaten werden dieſes Kampfmittel ſich bei⸗ 
legen können, und aus dem Rieſenlinienkampfſchiff „Dreadnought“ 
(Fürchte nichts) wird das die Küſten und Inſelländer beherrſchende 
kleinere Unterſeeboot werden mit feinem Mahnruf „Befürchte 
alles!“. Das angeſehene ſchwediſche Blatt „Dagens Nyheter“ ſchreibt 
ſehr zutreffend: „Befitzen die deutſchen Unterieehoote einen folen 
Grad von Vollkommenheit, daß fie Ausſicht auf Erfolg haben? 
Eine nähere Betrachtung der Leiſtungen neueſter Boote ergibt, 
daß die Unterſeebootblockade ſämtlicher engliſcher Häfen ſehr 
wohl in dem Bereich der Möglichkeit liegt. Ebenſogut wie Eng⸗ 
land die ganze Nordſee als Kriegsgebiet erklären kann, ohne ſich 
von irgendwelchem völkerrechtlichen Bedenken davon abhalten zu 
laſſen, kann auch die deutſche Regierung eine Erklärung abgeben, 
daß ſämtliche engliſchen Küſtenfahrwaſſer und Zufahrten zu Häfen 
als Kriegsgebiet gelten, ſo daß jedes Handelsſchiff, welches ſich 
dorthin begibt, dies auf eigene Gefahr tut. Sollten dann einige 
nach Eng lichen Häfen beſtimmte Handelsſchiffe von deutſchen 
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Unterſeebooten . werden, ſo wird die Erklärung bald ihre 
Wirkung haben. England mit ſeinem großen Bedarf an Zufuhr 
wird dann ſchnell genug erfahren, welch an eidiges 
Schwert fein Widerſpruch gegen die Londoner Deklaration war.” !) 

Die „Daily Mail“ unterſtützt dieſe Anſchauung durch die Mel⸗ 
dung aus Kopenhagen, daß eines der neuen deutſchen Unterſeeboote, 
welche dazu beſtimmt ſeien, die engliſche Handelsflotte anzugreifen, 


die Probefahrten in der Helgoländer Bucht mit völlig befriedigendem 


Ergebnis beendigt habe. Dieſe neuen Boote ſollen für drei Monate 
Vorräte an Bord nehmen und ebenſo lange in See bleiben können. 
ſten deutſchen Peſſimiſten. 

Engliſche Kreiſe en ſelbſt ein, daß ihnen in Zukunft 
manche der heutigen Bundesgenoſſen untreu werden. Aber 
England glaubt einen ewigen Bundesgenoſſen zu beſitzen, der 
ihm hilft, alles niederzuringen: das iſt die Zeit. Das nordiſche 
Blatt „Nya Dagligt Allahanda“ zerſtört auch dieſen Glauben, 
indem es ſchreibt: 

„Die einzige Ausſicht zu einem Fortſchritt für die Weft- 
mächte kann der „Aushungerungsplan“ und das Abſchneiden 
der Zufuhr von Rohſtoffen zur Munitionsfabrikation bieten. 
Aber die deutſche Wiſſenſchaft ift reich an Aus. 
wegen und die deutſche Tapferkeit und Kriegskunſt 
kann auf eine über raſchende Weiſe die Pa 
Sperre durchbrechen. In allen Ereigniſſen findet man 
augenblicklich nicht den geringſten Anhalt dafür, daß die Kräfte 
der Deutſchen irgendwie abgenommen hätten. Man mag ſich 
auch daran erinnern, daß die Deutſchen im Feindesland große 
Vorräte mit Beſchlag belegt haben, die ſie wohl ſich zunutze zu 
machen wiſſen werden.“ 

Die neueſten Maßnahmen der deutſchen Reichsregierung 
auf dem Gebiete der Serjorgung unſeres Volkes mit Brot und 
Fleiſch ſind die ns es ernſten Willens, den engliſchen 
Plan zu vernichten. eitere Verordnungen müſſen noch 
folgen und das deutſche Volk hat den Willen, lieber in den 
nächſten fünf Monaten weniger zu eſſen, als vor der neuen 
Ernte ganz entblößt dazuſtehen. Deutſchlands Frauen und 
Deutſchlands Kinder werden den engliſchen Aushungerungsplan 
zunichte machen und laſſen zunächſt England die Zeche dieſes 
klug erdachten Zuges bezahlen, denn es iſt ſonderbar, daß die 
Idee von der Aushungerung ſich nirgends mehr rächt, als in Eng⸗ 
land ſelbſt, das unter einer ganz anderen Teuerung leidet, als das 
deutſche Volk. Das geſteht ſelbſt die „Times“ in dieſen Tagen zu: 

„Im Londoner Hafen herrſcht eine Verkehrsſtockung wie 
nie zuvor. Eine Beſſerung iſt nicht abzuſehen. Die Speicher 
find zum Berſten voll von Waren, die nicht an die Einfuhr⸗ 
händler abgeliefert werden können. Zahlreiche Schiffe, vor 
wiegend mit Nahrungsmitteln, wie gefrorenem Fleiſch, Tee, 
Zucker, Konſerven, liegen vor Graveſend und warten, bis ſie 
um Löſchen an die Reihe kommen. Das dauert etwa einen 

onat. Ohne Uebertreibung, der Zuſtand auf der Themſe von 
London⸗Brücke bis Graveſend grenzt an Chaos und iſt zum 
Teil an der Lebensmittelverteuerung ſchuld. Seine Urſachen 
find hauptſächlich Mangel an Hafenarbeitern und Leichtern, ſo⸗ 
wie die Unfähigkeit der Eiſenbahngeſellſchaften, die Waren ſchnell 
weiter zu ſchaffen — alles mittelbar infolge des Kriegszuſtandes.“ 

Der Kriegsausſchuß der engliſchen Arbeiterbewegung ton- 
ſtatiert dieſelbe Erſcheinung und die Steigerung der Schiffs⸗ 
frachten von Neuyork nach Liverpool von 6 sh 5 pe auf 31 sh 


1) Die neueſten Erfolge unſerer U-Boote in der Iriſchen See und an 
der franzöſiſchen Küſte (ſiehe S. 88) werden unſere Feinde, vor allem Eng” 
land, von dem Ernſt der Lage überzeugen. 
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4 pe, und meint dann, daß es doch eine ſonderbare Ironie 
darſtelle, daß die verteuerten engliſchen Nahrungsmittel die 
Frucht des engliſchen Flottenſieges ſein ſollten. Die 
Nahrungsmittelpreiſe find auch tatſächlich in England zu 
einer Höhe emporgepeitſcht worden, von der man auf dem 
Feſtlande keine nung hat. Die Preiſe der verſchiedenen 
Weizenſorten find ſeit Januar von 35—38 auf 60—62 sh pro 
Quarter (282 J) geſtiegen und noch iſt kein Ende der Steigerung 
abzuſehen. Die Kohlenverſorgung der großen Städte leidet 
durchweg Mangel und in den Kolonien, auf die England ſo 
furchtbar viel hält, tritt dieſelbe Erſcheinung hervor. Nach dem 
„Daily ara ai koſtet in Johannesburg ein 2 Pfundbrot 0,70 &. 
Mehl aus ſüdafrikaniſchem Korn reicht nur für 40% des Ber- 
brauches aus, und die wirkliche Schwierigkeit iſt die, daß die 
Bäcker keine Beſtellungen machen können, da die kanadiſchen 
Mehlpreiſe täglich ſteigen, während auſtraliſches Mehl nicht zu 
haben iſt. Ein weiteres Steigen wird befürchtet. Das gilt nicht 
nur für die Kolonien, ſondern auch für das Heimatland. So⸗ 
bald die Blockade über England verhängt wird, ſobald jedes 
Handelsſchiff, das der engliſchen Küſte ſich nähert, rückſichtslos 
abgeſchoſſen wird, dann kann England fiH ſonnen in dem Voll ⸗ 
efühl, eine Inſel zu ſein. Wenn Deutſchland bei Aufkauf von 

etreide in Amerika den Weizenpreis nur um Geringes erhöht, 
ſo muß England immer das Zehnfache einer ſolchen Erhöhung 
aus ſeiner eigenen Taſche bezahlen. Man ſteht heute erſt am 
Anfang des engliſchen Aushungerungsplanes. Jeder Monat 
mehr bringt die Verſchärfung für England ſelbſt. 

Die engliſche Volkswirtſchaft hat bisher nicht die Elaſtizität 
des deutſchen Wirtſchaftslebens bekundet. Ihre Abhängigkeit von 
der Außenwelt tritt mit jeder Woche deutlicher hervor. Der 
Plan, durch eigene chemiſche Fabriken die für die Textilinduſtrie 
notwendigen Farbſtoffe zu lieſern, kann heute ſchon als geſcheitert 
angeſehen werden, denn England traut ſelbſt ſeiner eigenen 
Leiſtungsfähigkeit nicht genügendes zu, und befürchtet, daß — ſo 
ſchluß es die ten ſelbſt erklärt — nach dem Friedens⸗ 
chluß die engliſche Konkurrenz von der deutſchen glatt zu Boden 
geſchlagen werde. Die „Times“ fieht in einer Aufſatzreihe über 
„England in Kriegszeiten“ recht be. Sie ſchreibt über die 
Baumwollinduſtrie in Mancheſter: „Nächſt der Beſchießung 
der Oſtküſte hat kein Kriegsereignis ſo viel Aufſehen in 
Mancheſter verurſacht, wie die Vernichtung der „Emden“. 
Mancheſter, dieſe blühende Rieſenſtadt, würde ruiniert ſein, wenn 
wir die Seeherrſchaft verlören. Dreiviertel der Erzeugniſſe der 
Lancaſhirer Fabriken ſind für die Ausfuhr, namentlich nach dem 
fernen Oſten beſtimmt. Daher war die Vernichtung dieſes See⸗ 
räubers ein bedeutungsvolles Ereignis von Lancaſhire. Es hatte 
um erſten Male gemerkt, wie verwundbar ſeine Weltmacht iſt. 

ie Wucht des Schlages, den der Krieg dem Stapelhandel ver- 
ſetzt hat, kann aus der Tatſache entnommen werden, daß die 
Banken jetzt 40 Millionen Mark weniger umſetzen als im Vor⸗ 
jahre. Zu Neujahr waren 400% der Weber von Nordoſt Lan- 
caſhire und 200/% der Spinner in den Bezirken um Mancheſter 
beſchäftigungslos. Kein anderer Handel hat ſo ſchwere 
. wie dieſer; aber glücklicherweiſe beſſert ſich die 

ge ſtetig.“ 

Hinter den letzten Satz darf ein Fragezeichen gemacht 
werden, zumal, wenn die Bewegung unter den engliſchen 
Bergarbeitern auf einen Streik immer mehr um ſich greift, 
und letzten Endes der Streik proklamiert wird. Nicht un⸗ 
intereſſant iſt in dieſem Zuſammenhange die Erinnerung an 
die Tatſache, daß, während die Golddeckung der Noten bei der 
Deutſchen Reichsbank von Woche zu Woche ſteigt, die Bank 
von England den umgekehrten Weg nimmt. Am 31. Juli 1914 
betrug die Golddeckung der Noten in Deutſchland 30,1%, in 
England 38,5% p, am 23. Januar 1915 in Deutſchland 35,10%, in 
England 35%. Und dies, obwohl auf die Bank von England 
der Goldbeſtand der belgiſchen Staatsbank gebracht worden ift. 

Auf einem Gebiete wird die gerechte Strafe für Englands 
Art der Kriegführung raſch und ſchnell kommen: auf kolonialem. 
England hat den Krieg gegen die ausdrücklichen Beſtimmungen 
der Kongoakte, gegen die völkerrechtlichen Abmachungen, gegen 
alle Erwägungen des geſunden Menſchenverſtandes in die 
Kolonien hineingetragen. Es holt aus den Kolonien heraus 
an farbigen egern, was immer es auftreiben kann. Wie 
das ſich rächt, ſagt ein ſchwediſches Blatt in folgenden 
Worten: Was die farbigen Truppen anbtrifft, fo mag bahin- 

eſtellt bleiben, ob es in jeder Beziehungenützliche Erfahr ungen 
ind, die die Ueberlebenden einheimſen und von dem europäiſchen 


Schlachtfelde nach Haufe bringen, wenn fie ſehen, wie die Sol. 
daten Kaiſer Wilhelms über ihren eigenen Be- 
. und Beſchützer die Oberhand gewinnen. 
fen z. B. nicht die Marrokaner bei ihrer Heimkehr Anſchau⸗ 

ungen über die Streitkräfte der kämpfenden Großmächte ver⸗ 
breiten, welche auf das Verhältnis der Eingeborenen zu den 
Weißen, die deren Land verwalten und ziviliſieren, von ungünſtiger 
Einwirkung ſein können? Es iſt nicht undenkbar, daß der 
Schaden ſolcher Lehren zu ſeiner Zeit größer werden 
kann, als der zufällige Vorteil der exotiſchen Krieger in den 
Laufgräben.“ 

So wird und muß es kommen. Je glänzender unſer Sieg 
5 wird, je ſchwerer die engliſche Niederlage ſich geſtaltet, um 
o mehr erſchüttert wird die koloniale Macht Englands. Hier hat 
es ſich ſchon ins eigene Fleiſch geſchnitten. Die Zeit wird ſowohl 
in Aegypten wie in Indien Englands koloniale Stellung noch 
mehr erſchüttern. | 

Wenn man von deutſcher Seite aus fih entſchließt, dem 
engliſchen Beiſpiel in der Kriegführung zu folgen und nur ein 
Ziel kennt: rückſichtlos und mit allen Mitteln den Gegner nieder- 
zuwerfen, dann wird die von England beliebte Methode der 
Kriegsführung zum gewaltigen Schaden des Inſelreiches aus⸗ 
chlagen. Warum ſoll uns Deutſchen nicht all das in der Not⸗ 
wehr erlaubt fein, was England aus Uebermut und zur Auf- 
rechterhaltung ſeiner Weltſtellung zuerſt angewendet hat? 
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Re ſiebenundzwanzigſte Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das erſte Halbjahr des Krieges iſt um. Es dauerte länger, 
als wir alle gewünſcht und mancher Hoffnungsſelige beſtimmt 
erwartet hatte. Aber mag der Weihnachtsfriede ausgeblieben 
ſein, der Oſterfriede unwahrſcheinlich und der Sonnwendfriede 
noch zweifelhaft ſein, — wir gehen doch mit erhobenem Haupt 
und taktfeſtem Herzen in das zweite Halbjahr. Auch die durch⸗ 
greifende Brotkorb⸗ Ordnung, die am 1. Februar in Kraft 
getreten, wird mit gutem Humor hingenommen. Niemand zieht 
daraus den Schluß, daß die Regierung eine außerordentlich lange 
Kriegsdauer erwarte. Es handelt fih nur um das ſichere Aus- 
kommen bis zur nächſten Ernte, und dafür mußte unbedingt 
Vorſorge getroffen werden, nachdem das neue Jahr angebrochen 
war. Sollte bis zum Sommer der Krieg entſchieden ſein, ſo 
wären die Vorſichtsmaßregeln doch nicht vergeblich geweſen. Denn 
auch in dieſem günſtigſten Falle würde ſich nicht im Handumdrehen 
alles herbeiſchaffen laſſen, was 67 Millionen für ihr tägliches 
Brot bedürfen. Die nationale Vorratskammer darf keinen 
81 oc leer ſein. Vielleicht wäre es noch beſſer geweſen, 
die Verſtaatlichung des Getreidebeſtandes und der Brotverteilung 
ſchon früher eintreten zu laſſen. Man kann aber der Regierung 
aus dem Abwarten und der reichlichen Ueberlegung keinen Vor⸗ 
wurſ machen, da die a keineswegs zu ſpät erfolgt ift. Die 
allgemeine Aufnahme des Vorrates an Brotgetreide und Mehl, 
die Anfang Februar erfolgt, wird gewiß zahlenmäßig beweiſen, 
daß wir bis zur nächſten Ernte und auch noch ein Stückchen 
weiter behäbig leben können, wenn wir nur die Auswahl unſerer 
Nahrungsmittel vernünftig einrichten. In Berlin hat man bereits 
das Einheitsbrot vorgeſchrieben unter Kontingentierung des Mehl⸗ 
und Brotbezuges auf 4 Pfund wöchentlich für den Kopf (auch 
die Kinder ſämtlich als volle Broteſſer gerechnet). Manche 
Familien werden nach wie vor mit geringeren Brotrationen aug. 
kommen; alle Familien aber können ſich damit begnügen, 
wenn ſie nur die übrigen Nahrungsmittel, namentlich Gemüſe 
und Kartoffeln, gehörig heranziehen. Sobald die genaue Statiſtik 
der Getreide⸗ und Mehlvorräte vorliegt, wird man endgültig ent⸗ 
ſcheiden können, ob die Ration von 4 Pfund pro Woche und 
Kopf im ganzen Reiche ſtreng durchgeführt werden muß oder ob 
der Beſtand eine größere Bewegungsfreiheit zuläßt. 

Die neue Ordnung ſtellt ernſte Anforderungen an die 
Bäcker und an die Hausfrauen. In beiden Kreiſen muß 
ſich die Fähigkeit zeigen, umzulernen und ſich den geänderten 
Verhältniſſen anzupaſſen. Dazu gehört Einſicht, Kunſt, Fleiß 
und Opferwilligkeit. Aber der patriotiſche Sinn, der das ganze 
geſchäftliche und häusliche Leben und Treiben durchweht, hilft 
gewiß über alle Schwierigkeiten hinweg. Auch die Backſtube iſt 
ein Brückenkopf, auch die Küche iſt ein Laufgraben, in welchen 
für das Vaterland gekämpft werden muß. | 
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Bereits find weitergehende Vorſichtsmaßregeln angeregt 
worden, ſo u. a. die Beſchränkung der Alkoholerzeugung aus 
Kartoffeln und der Bierbrauerei. Den Alkohol kann man leichten 
Herzens preisgeben, aber in das Biergeſchäft, das in vielen 
Gegenden einen ganz außerordentlichen Wirtſchaftswert und 
Stimmungswert hat, ſollte man nur im wirklichen Notfalle und 
mit großer Vorſicht eingreifen. Auch die Gemütlichkeit gehört 
zu den Lebensmitteln. Warten wir erſt die Vorratsſtatiſtik ab. 

Inzwiſchen kann man aber bereits eine ausgiebigere Früh⸗ 
jahrsbeſtellung vorbereiten. Wir dürfen kein Stückchen 
Landes, das fih halbwegs für Anbau von Nahrungs- oder 
Futtermitteln eignet, unbenutzt liegen laffen. Die Rentabilitäts⸗ 
berechnung iſt jetzt Nebenſache. Wo nur die Arbeitskräfte zu 
haben find, da muß auch der minderwertige Boden herangezogen 
werden. — In der Tagespreſſe iſt ferner ſchon angeregt worden, 
ob man nicht in den Städten, wo vielfach die häusliche Kochkunſt 
darniederliegt, Garküchen einrichten könne, wo für billiges 
Geld eine warme Mahlzeit abgeholt werden kann. 

Unſere wirtſchaftliche Mobilmachung wird natürlich von den 
feindlichen Lügenvirtuoſen als ein Zeichen der Schwäche Deutſch⸗ 
lands mißdeutet werden. Nachdem dieſe Leute ſchon ſeit faſt 
ſechs Monaten von der Hungersnot in Deutſchland geſchwindelt 
haben, kann man ihnen das Vergnügen gönnen. Wir wiſſen 
ja, daß wir noch ſatt zu eſſen haben und daß die neuen Ver⸗ 
ordnungen nur den Zweck verfolgen, uns die gehörige Magen⸗ 
füllung für alle abſehbare Zeit ſicher zu ſtellen. Es gibt nur 
eine Macht, die uns auszuhungern vermöchte; aber warum ſollte 
der liebe Gott uns gerade jetzt mit einer Mißernte heimſuchen? 

Im feindlichen Auslande find die Ernährungsſtörungen 
empfindlicher, als bei uns. Dort nimmt die Teuerung be⸗ 
denklich zu, und die bedeutet eine Hungerkur für die unbemittelten 
Klaſſen. Mit Stolz dürfen wir feſtſtellen, daß gerade in dem 
„abgeſchnittenen“ Deutſchland durch die wahrhaft chriſtlich⸗ 
ſozialen Regierungsmaßnahmen die Preisſteigerung in erfreu⸗ 


licher Wife beſchränkt, alfo einer Not vorgebeugt worden ift. 


Am Schluſſe dieſes ſchickſalreichen Halbjahres müſſen wir in der 
Tat dankbar ſein von ganzem Herzen, weil unſer Land ſowohl 
von der Kriegsverwüſtung als von Hungersnot und Seuchen 
frei geblieben iſt. 

Und wie ſtellt ſich die halbjährige militäriſche Bilanz? 
Im Oſten haben wir die ruſſiſchen Maſſen zum Rückzug ge⸗ 
zwungen und ſtehen dicht vor Warſchau. Im Weſten haben wir 
die am 17. Dezember feierlich angekündigte Offenfive der Gegner 
zum vollſtändigen Scheitern gebracht und haben unſerſeits ſchöne 
offenſive Vorſtöße gemacht bei La Baſſée, bei Soiſſons, bei 
Craonne, im Argonnerwald. Die Lage hat ſich ſo umgekehrt, 
daß die Feinde jetzt mit Beſorgnis die allgemeine Offenſive der 
Deutſchen erwarten. Wann wird dazu das Signal gegeben werden? 
Wer es weiß, ſagt es nicht, und wer es ſagen möchte, der weiß es nicht. 


Das kann nur die Oberſte Heeresleitung unter Abſchätzung aller 


Verhältniſſe entſcheiden. Und damit ſie nur den Geboten der mili⸗ 
täriſchen Zweckmäßigkeit zu folgen braucht, muß im Vaterland 
hinter den Fronten volle Rube und Ordnung herrſchen. Wir 
baben Burgfrieden und Brotfrieden. Aus Rückſicht auf die 
Stimmung oder die Ernährung des Volkes braucht ſich das Heer 
nicht zu voreiligen Wagniſſen zu entſchließen. Wenn das Ab⸗ 
warten Vorteil verſpricht in den Boden- und Witterungsverhält⸗ 
niſſen oder in der weiteren Zermürbung der feindlichen Nerven, 
ſo können die Heerführer ruhig die Geduldprobe andauern laſſen. 


Wir halten immerzu aus — mit Hirn und Herz und Magen. 


Auch zur See ſteht die Bilanz zu unſeren Gunſten. Unſere 
Kreuzer beſchießen die engliſche Küſte, unſere Unterſeeboote und 
Zeppeline find die Schrecken der Engländer. Das Vertrauen auf 
die inſulare Lage und die Seeherrſchaft Englands iſt erſchüttert. 


ZINN 
Bie um Probenummer-Adressen! 


Für die Angabe von Adressen, an welche mit 
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Die hatholiſchen Studentenkorporationen 
Deutſchlands und der Krieg. 


Von Rechtsanwalt Aug. Nuß, Worms. 


Daß Tauſende und Abertauſende von Mitgliedern katholiſcher 
deutſcher Studentenkorporationen zu Beginn des Krieges zu 
den Fahnen eilten, erachteten fie alle als eine ſel bſtverſtänd⸗ 
liche Pflicht. Sie beanſpruchen nicht, daß man ſie deshalb 
lobend hervorhebe. Daß aber ſo viele Kriegsfreiwillige darunter 
find, daß ſo viele Korporationsgenoſſen ſich durch beſondere 
Tapferkeit vor dem Feinde auszeichneten und noch auszeichnen, 
daß ein überaus ſtarkes deutſches Eigengefühl und eine kaum 
zu überbietende vaterländiſche Begeiſterung in jungen und alten 
Herzen lodern, daß fo viele den heldenhaft erſtriitenen Tod fürs 
Vaterland gefunden haben, das alles bildet allerdings ein Ruhmes- 
blatt in der Geſchichte des katholiſchen deutſchen Korporatiens⸗ 
ſtudententums. Alle katholiſchen Verbände ohne Ausnahme 
haben teil an dem Lorbeer heldiſcher Größe, der die vom katho⸗ 
liſchen Deutſchland geliebten Söhne unſerer Hochſchulen verſchönt. 

Wenn ich hier von der vaterländiſchen Größe des C. V., 
des Kartellverbandes der farbentragenden katholiſchen deutſchen 
Studenten verbindungen, etwas erzähle, jo geſchieht es lediglich, 
weil mir gerade das Wirken des C. V. als Mitglied desſelben 
beſonders wg Nach dem Stande vom 31. Dezember 1914 
betrug die Zahl der Kriegsteilnehmer des C. V. 4708 (unter 
8568 Alten Herren und 4303 Studierenden). Ueber 1700 Kriegs- 
freiwillige waren darunter! Da der Verband nicht nur an 
Deutſchlands, ſondern auch an Oeſterreichs hohen Schulen 
beſteht, zählt eine erhebliche Reihe öĩſterreichiſcher Waffen. 
brüder dazu. Deutſchland und Oeſterreich waren im C. V. fon 
ſeit einem halben Jahrhundert im edlen Zweibund friedlich 
vereint, nun klingen deutſche und öſterreichiſche Waffen zur 
blutigen Abwehr des feindlichen Auslandes harmoniſch und 
machtvoll zuſammen. Bis Ende des verfloſſenen Jahres haben 
165 Mitglieder des C. V. den Heldentod fürs Vaterland erlitten, 
529 ſind verwundet worden, und nicht weniger als 552 haben 
das Eiſerne Kreuz (zum Teil I. Klaſſe) erhalten; 60 wurden 
mit anderen Kriegsauszeichnungen (teilweiſe neben dem Eiſernen 
Kreuz) geehrt. e nicht geringe Zahl von C. V. ern dient 
als Offiziere, Aerzte, Seelſorger, Krankenpfleger und Jünger des 
Roten Kreuzes dem Baterlande. !) 

Will man aber in den Geiſt Einblick nehmen, in dem 
ſich der Dienſt für Kaiſer, Volk und Vaterland vollzieht, ſo 
braucht man nur die Kriegsnummern der „Academia“ zu 
leſen. Es iſt der Geiſt der Liebe im liebloſen Weltenkriege! 
„Vergiß die treuen Toten nicht!“ Die „Academia“ iſt ein fort⸗ 
geſetzter Feldpoſtbriefverkehr zwiſchen den Kartellbrüdern drinnen 
und draußen. In omnibus caritas! Das iſt ihr Leitmotiv und 
Inhalt in dieſen Tagen. Jeder Unbefangene hat den Eindruck, 
daß die „Academia“ mit ihren „Kriegsbeilagen“ der Geſchichte 
des Verbandes, des deutſchen Studententums und des Vater- 
lands einen Dienſt erweiſt, deſſen voller Wert wohl erſt ſpäter 
allgemein begriffen werden wird. 

Daneben ſchöpfen auch die einzelnen Verbindungen das 
Prinzip der Freundſchaft und des Vaterlandes reſtlos aus. Mir 
wurde dieſer Tage von meiner Mutterverbindung Hercynia⸗ 
Freiburg i. B. ein „Kriegskorreſpondenzblatt“ als Feldpoſtbrief 
zugeſandt, das wegen ſeiner vaterländiſchen und echt bundes⸗ 
brüderlichen Wärme und Innigkeit geradezu rührend zu leſen iſt. 
Ueber 200 Hercynen dienen dem Vaterlande, mehr als 30 find 
Ritter des Eiſernen Kreuzes, 15 teure Brüder ſtarben für Kaiſer 
und Reich. 

Das Wort Liebesgabe hat in dieſer ehernen, eiſernen Zeit 
ſüßen, melodiſchen Klang. So hat auch unſer C. V. eine eigene 
Liebesgabenſammlung geitiftet, über welche die mir vor- 


1) Die etwa Mitte Januar der Redaktion bekannt gewordenen Zahlen 
der übrigen katholiſchen Verbände ſind: Kartellverband der kath. 
Studentenvereine (K. V.): Zahl der Kriegsteilnehmer 2909. Davon 
ſind 1362 Aktive und 1547 Alte Herren. Den Tod fürs Vaterland ſtarben 141. 
Davon ſind 46 Aktive und 95 Alte Herren. Mit dem Eiſernen Kreuz wurden 
ausgezeichnet 441. Kartellverband der katholiſchen ſüddeutſchen Stu: 
dentenvereine: Zahl der Kriegsteilnehmer des ganzen Verbandes: 517. 
Von den drei bayeriſchen Korporationen fnd den Tod fürs Vaterland ge- ` 
ſtorben: 11, verwundet 29, mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet 13, mit 
anderen Auszeichnungen 14. Kath. Bayer. Studenten verbindungen Rhaetia⸗ 
München und Rhaetia⸗Würzburg: Zahl der Kriegsteilnehmer 139, den Tod 
fürs Vaterland ſtarben 6, verwundet wurden 16, mit dem Eiſernen Kreuz 
ausgezeichnet 15, andere Kriegsauszeichnungen erhielten 2. 
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liegende erſte Nummer der „Kriegszeitung der Liebesgabenſamm⸗ 
lung des C. V.“ berichtet. Bis zum 1. Dezember 1914 hatte dieſe 
Liebesgabenſammlung an insgeſamt 2560 Feldadreſſen 4270 Feld. 


poſtbriefe mit Zigarren, Pfeifen, Tabak, Rum, Tee, Zuckerbeilagen, 


Schokolade, Suppenwürfel, ſowie Briefe mit Literatur ernſten und 
heiteren Inhalts verſandt. Geld. und Sachſpenden laufen in Menge 
ein. Dieſe Liebestätigkeit gegenüber den im Felde befindlichen Ver- 
bandsmitgliedern ſoll und will die Geſamtliebestätigkeit im deutſchen 
Volke nicht erſetzen, ſondern ergänzen. Allmonatlich wird unter 
Beteiligung aller in Düſſeldorf (dem Sitze der Sammlung) an- 
weſenden Philister und Philiſterfamilien im feierlichen Meßopfer 
derjenigen gedacht, die im Felde ſtehen, und beſonders derjenigen, 
die den Heldentod gefunden. Religion, Freundſchaft, Vaterland, 
du altes Dreigeſtirn am Himmel des C. V, heute erfährſt du 
neuen Glanz! Als herrliches und überaus zeitgemäßes Weihnachts⸗ 
und Neujahrsangebinde ſchenkte uns die „Liebesgabenſammlung des 
C. V.“ eine „Kriegshilfskaſſe“ für den Verband, die die Unter⸗ 
ſtützung der Hinterbliebenen von Kartellbrüdern, welche infolge 
des Krieges geſtorben find, ſowie die Unterſtützung kriegsinvalider 
Kartellbrüder, und zwar zwecks Sicherſtellung ſchleuniger Geneſung 
und zwecks Erleichterung eines etwaigen Berufswechſels bezweckt. 
Während die „Academia“ und die „Kriegskorreſpondenzblätter“ 
der einzelnen Verbindungen ideelle, geiſtig⸗fittliche Liebesgaben 
ſpenden, fügt die herrliche Liebesgabenſammlung des C. V. in 
Düſſeldorf dem hohen Schwung und Idealismus des eiſernen 
Jahres 1914/15 noch die praktiſche Seite, das Verſenden 
materieller Liebesgaben, hinzu. 

Gewaltig, erſchütternd und erhebend iſt die Zeit, deren 
Zeugen wir find. In den katholiſchen deutſchen Studenten- 


korporationen hat dieſe Zeit ſicherlich kein kleines Geſchlecht 
gefunden. 


Krieg und Bibel. 


Von Pfarrer Dr. Doergens, Traar⸗Krefeld. 


Nun lehrt uns gar der Krieg das Buch der Bücher ſchätzen! 
Ende September war's, das Ringen der Völker ſeit zwei 
Monaten im Gange, da ſchrieb im „Berliner Tageblatt“ (Nr. 488) 
unter der Ueberſchrift „Halten Sie es aus?“ Arthur Holitſcher: 


„Das übergroße Schickſal dieſer Zeit muß jeden Morgen friſch 
und wie zum erſtenmal empfunden werden. Nicht ſtumpf werden, 
ſondern durchleben! Für Laue wird kein Platz ſein in den Zeiten 
nachher. Es gibt Mittel, Behelfe, die es ermöglichen, die Zeit zu er 
tragen: Bildungs möglichkeiten. Die Kunſt verſagt.. .. Zerſtreuung 
kann nicht nützen.. Die Muſik? ... Wie viele gibt es, denen 
heute Bach und Beethoven die Harmonie und den Sinn der Welt be⸗ 
deuten? Aber es gibt ein Buch, das keines iſt, und es gibt eine Muſik, 
die keine iſt, und wer die Welt ertragen und die Menſchheit ertragen 
will in dieſen Tagen, muß das Buch aus feinem Verſteck hervorholen 
und ſeine Muſik an ſtillem Ort nah an ſein Ohr halten, damit keine 
Schwingung verloren gehe. Dies iſt das Buch und die Muſik: die 
Bibel. Heute merkt man es genauer als je, daß ſeine erſte Hälfte faſt 
auf jeder Seite von Kampf, Rache, Vergeltung, Mord widertönt, und 
daß in ſeinen Geſängen Gebete um Vernichtung des Widerſachers mit 
Frohlocken über Triumph und Weheklagen über Niederlagen abwechſeln. 
Aber wer Glück hat, wird das Buch an der Stelle aufſchlagen, wo 
geſchrieben ſteht: „Alles nun, das ihr wollet, daß euch Leute tun ſollen, 
das tut ihr ihnen auch; das iſt das Geſetz und die Propheten.“ 

„Welche Erquickung und Hilfe, eine reine und warme Hand, die 
ſich einem auf die Stirn legt, Hoffnung und Zuverſicht, die warm durch 
die Poren dringen! Viele Menſchen kehren heute zu dem Buch zurück 
und werden es nicht mehr miſſen können, nicht jetzt und nicht ſpäter. 
Denn in ihm iſt das einzige Mittel enthalten, nicht nur dieſe Tage aus: 
zuhalten, ſondern auch dem Leben gewachſen zu ſein, das uns nach 
dieſen Tagen benötigen wird.“ ' 

Wie könnte es auch anders fein? Jenes Buch ift ja der 
Brief Gottes an die Menſchen und das „Wort des Herrn iſt 
lebendig und wirkſam und dringt beſſer ein als ein zweiſchneidiges 
Schwert“ (Hebr. 4, 12). Aber es gibt Erkenntniſſe, die nur im 
Sturme reifen, es gibt Wahrheiten, die nur unter dem Druck 
der Kriegswirren erfaßt werden! Beginnen wir einmal mit der 
Leidensgeſchichte des Herrn im Neuen, mit dem Buche vom 
Dulder Job, den Pſalmen und den Weisheitsbüchern im Alten 
Teſtamente und wir werden des Segens dieſer Lektüre 
inne werden.“) 

1) Der hl. Hieronymus riet einer Lacta (c. 12): „ihre Tochter (die 
hl. Paula) jolle zuerſt das Pſalterium lernen, dann in den Sprüchwörtern 
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lang! (Pf. 22).“ 5) Profeſſor Dr. 
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Die Leidensgeſchichte des Herrn! In ihr kommt der Zentral. 
gedanke des Chriſtentums zum Ausdruck: der ftellvertretende 
Sühnetod des gottmenſchlichen Erlöſers. Er hat ſein Leben 
hingegeben, weil er ſelbſt wollte (Iſ. 53, 12), und feit jenem 
Tage wird die Größe der Liebe gemeſſen an der Größe des 
Opfers. In der freudigen Hingabe für andere auf 
den Ruf der gottgeſetzten Obrigkeit liegt der fitt: 
liche Wert des Opfertodes von Freund und Feind und 
der ſicherſte Troſt für deren Hinterbliebene. Ganz mit Recht 
gibt deshalb das „Feldgebet“ von A. Heinen?) die Paſſions⸗ 
geſchichte des Herrn wieder. Wer immer in dieſer Geſinnung, rein 
an Leib und Seele, in den Tod gegangen, der ift zum Nach⸗ 
folger Jeſu geworden, ihm gilt das Wort des Vaters: „Siehe, 
ich komme bald und mein Lohn iſt bei mir“ (Geh. Offenb. 22, 12). 

Eng verwandt mit der Leidensgeſchichte Chriſti iſt das 
tiefdurchdachte und formſchöne Buch Job. Hier wie dort handelt 
es ſich um das Königsproblem des Leidens, deſſen Löſung noch 
keiner auf ſich ſelbſt geſtellten Philoſophie gelungen iſt Woher 
das Uebel auf Erden, da der gütige Gott der Menſchen wegen 
alles gut erſchaffen hat? Die Sünde hat das Leid in die Wel 
gebracht!?) Und ſeitdem ift es in der Hand Gottes zum Heil- 
und Erziehungsmittel geworden an den Kindern Adams, 
ſoll es ſelbſt Unſchuldige läutern und führen auf dem Wege der 
fittlichen Wiedergeburt. Hoch über allem menſchlichen Denken 
waltet die göttliche Liebe, und in einem unbedingten Vertrauen 
auf des Allerhöchſten Macht und Weisheit und in demütiger An- 
erkennung der menſchlichen Schwäche liegt des Rätſels Löſung. 
Freilich, es wird Mühe koſten, ſich in dieſe ſchönſte Perle des 
Alten Teſtamentes, ja der Weltliteratur, hinein zu verſenken, 
etwa an der Hand des Kommentars von Profeſſor Dr. Leimbach), 
aber wenn irgendwo, dann gilt hier das Wort: „per aspera 
ad astra!“ 

Wie durchzieht das Vertrauen auf den Herrn der Heer 
ſcharen, der Glaube an den endlichen Sieg des Guten, ein heißer 
Dank für Errettung aus Not und Tod den Pſalter Iſraels! 
„Denn muß ich auch wandern durch Todesſchatten, fo fürcht 
ich kein Unheil: denn du biſt mit mir, dein Stab und Stecken, 
die tröſten mich! Ja, deine Liebe geleitet mich alle Tage meines 
Lebens: daß ich wohnen darf in Gottes Hut mein Leben 
Peters hat unter dem 
Titel: „Aus Iſraels Gebeten und Liedern“ einige Perlen aus 
dem liturgiſchen Geſangbuch der vorchriſtlichen Synagoge zu⸗ 
ſammengeſtellt und durch kurze Anmerkungen erläutert.“) Voll 
erhebender und tröftender Gedanken und eine Quelle uner- 
ſchütterlicher Gotteskraft iſt z B. ein Pſalm wie der 90.: „Wer 
unter dem Schutz des Allerhöchſten ſteht, braucht nicht zu fürchten 
nächtlichen Schrecken, nicht den Pfeil, der am Tage ſchwirrt, 
nicht die Seuche, die im Finſteren ſchleicht, nicht die Peſt, die am 
hellen Mittag würgt. Fallen auch tauſend an deiner Seite und 
zehntauſend zu deiner Rechten, ſo wird's doch dir nicht nahe 
kommen.“ 

Oder wie oft und innig wird des Königs gedacht, ſowohl 
in den Pſalmen Davids (19; 20), wie in den Sprüchen Salomons 
(11, 14; 14, 28; 16, 10 ff.; 19, 12; 20, 8; 20, 26; 28, 2; 28, 15; 
29,4 uſw.), wie bei Jeſus Sirach (10, 11 ff.)7); „Liebe und Treue 


das 
und Tugend nach. Dann gehe ſie über zu den nd den Brief die ſie nie aus 


en der Apoſtel.“ 


[ 
3) Man e etwa den Katechismus für den teutſchen Kriegs 
und Wehrmann E. M. A Kap. 1 und 2: „Und 


) Zählung nach der Vulgata. ne . 
Der Krieg des Herrn, Paderborner Bonifatius-Druckerei 1914. 
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ſchützen den König“ (Spr. 20, 31) und „der Regent, der zuverläſſig 
Recht verſchafft den Armen, deſſen Thron wird feſtſtehen auf 
immerdar“ (ebenda 29, 14). Was wäre aber ein König ohne Roß 
und Reifige? Darum wohl dem Volke, das feinen Köcher voll 
hat jener Pfeile, von denen der Pſalmiſt fingt (126, 3 ff.): „Kinder 
find eine Gabe des Herrn und Leibesfrucht iſt ein Geſchenk. Wie 
die Pfeile in der Hand des Starken, alſo geraten die jungen 
Knaben. Wohl dem, der ſeinen Köcher derſelben voll 
hall fie werden nicht zuſchanden, wenn fie mit ihren Feinden 
mo im Tor.” Ob die Weisheit Gottes zur Stunde nicht am 

erke ift, manche Eltern wieder den Wert dieſes Pſalmenwortes 
ſchätzen zu lehren? 

Oder wie oft und eindringlich wird der gleißneriſchen 
Schlange der Lügenhaftigkeit und Verleumdungsſucht in den 
Büchern des Alten Teſtamentes entgegengetreten, jener viel⸗ 
tauſendköpfigen Hydra, die gerade gegen unfer Volk in dieſen 
Tagen ſo viel Gijt und Geifer ſpeit! „Sechs Dinge ſind es, 
die der Herr ar und fieben find ihm ein Greuel: ſtolze 
Augen, falſche Zungen, und Hände, die unſchuldiges Blut ver⸗ 
gießen, ein Herz, das böſe Ränke ſchmiedet, Füße, die haſtig 
zum Böſen rennen; der, welcher Lügen bläſt als falſcher Zeuge 
und Zwietracht ſtreuet unter Brüdern“ (Spr. 6, 16 ff.; dann 
10, 19; 12, 17 und 22; 13, 5; 14, 5 und 25; 17, 7 uſw.).s) 
Welch ſtarke Impulſe zu caritativer Tätigkeit werden 
geweckt durch das Sirach⸗Wort (17, 18): „Die Wohltätigkeit 
des Mannes iſt wie ein Siegelring bei Gott und die Güte 
des Menſchen bewahrt er gleich ſeinem Augapfel.“ Nicht auf 
Babels Trümmerſtätten ward die Liebe zum Nächſten ge- 
funden, nicht in Hellas und Rom hat ihre Wiege geſtanden und 
nicht bei Mohammed und Buddha. Wie wenig geſchah im antiken 
Heidentum für Arme und Notleidende, für ſchwache Greiſe und 
unmündige Kinder, für körperlich und ſeeliſch Gebrochene! Wie 
roh war die Geſetzgebung und das Recht und gar erſt die 
Kriegführung! Nur im Buche der Bücher finden wir Spuren 
des lebendigen Gottes: „goldene Aepfel in ſilbernen Körbchen“ 
(Spr. 25, 11), Weisheitsregeln, nach denen „der Arme nicht 
verachtet und unſeren teuren Toten die Liebe nicht verſagt 
werden ſoll“ (Jeſ. Sir. 7, 32 ff.). 

Iſt nicht die Kunſt des Schweigens, die unter dem 
Drucke der Zeitläufe von uns gefordert wird, eine Tugend? 
Eine ſittliche Kraft und Stärke, die Selbſtüberwindung und 
„„ zur Vorausſetzung hat, ein Stück religiöſer 
Charakterbildung? „Tempus tacendi tempus loquendi“ ſagt der 
Weiſe des Alten Bundes (Pred. 3, 7): „es gibt eine Beit zum 
Schweigen und eine Zeit zum Reden; eine Zeit zum Lieben und 
eine Zeit zum Haſſen; eine Zeit zum Kriege und eine Zeit zum 

eden.“ Ja, wer nicht ſchweigen lernt, der lernt auch nicht denken, 
der gibt ſich ſelbſt keine Rechenſchaft über das, was er ſagt, der 
redet, ohne etwas zu ſagen. „Alles tut der Kluge mit Ueberlegung, 
aber der Tor verrät ſeine Torheit“. (Spr. 13, 16; ferner ebenda 
10, 14 ff.; 12, 23; 13, 3 uſw.). „O daß doch eine Wache auf 
meinem Mund wäre und auf meinen Lippen ein kunſtvolles 
Siegel!“ (Jeſ. Sir. 22, 27.) | 
Darum felig der Mann, der in der Schrift forſchet, der 
die Kraft Gottes kennt! Sie wirkt aus dem tiefen Quellgrund 
der chriſtlichen Vergangenheit unendlich ſtärkend und ſegnend 
herauf in die Tage der Gegenwart. | 

9 hat der bereits genannte Prof. Dr. Peters (bei Aſchen⸗ 
dorff. nſter) die Soria: Salomons, Jefus Sirach und die Weisheit 
Salomons als eine Art Volksbuch mit neuer metriſcher Ueberſetzung 
erausgegeben. Auch er konſtatiert (S. 7), daß in dieſen Sprüchen und 
pruchſammlungen die Goldkörner uralter Lebenserfahrung „in kurante 
Münzen für den täglichen Gebrauch umgeprägt und mit freigebiger Hand 
unter das Volk geſtreut werden“. 

8) Tie Verpflichtung zur Wahrhaftigkeit gilt ſelbſtverſtändlich auch 
für das öffentliche Leben. Deshalb muß eine Auffaſſung, wie ſie 
M. in einem Vortrag zu Duisburg am 5. Dez. 1914 („Köln. 
Volksztg.“ Nr. 1050) zu erkennen gegeben hat — daß nämlich die politiſche 
Moral dich von der individuellen zu unterſcheiden habe und auch vor 
Heuchelei, Lift und Lüge nicht 1 dürfe — abgewieſen werden, 
denn dadurch würde die Verpflichtung des Sittengeſetzes für das öffent: 
liche Leben und damit das Fundament des Staates untergraben. „Die 
Wahrheit wird uns frei machen!“ (Joh. 8, 32.) 


Sendet die „Allgemeine 
Rundschau“ ins Feld! 
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Neubelebung des altdeutſchen Güteverfahrens. 


Von Rechtsanwalt Dr. Joſ. Kauſen in München. 

Die Not des Krieges hat in zahlreichen Städten, ſo in München, 

Stuttgart, Berlin, Leipzig, Mannheim, Frankfurt a. M., 
Dortmund, Hannover, Darmſtadt, Lübeck, Hanau, Ludwigshafen, 
Altenburg, Gera uſw. zur Gründung von ſog. Mieteinigungs⸗ 
ämtern geführt. Die Anregung hierzu erging zum Teil von 
den Hausbefitzervereinen, mehrfach aber auch von den lokalen 
Anwaltvereinen. Bei vielen dieſer Einigungsämter find Rechts⸗ 
anwälte als Leiter wirkſam. Die Aemter haben den Zweck, 
zwiſchen Mietern und Vermietern, oder zwiſchen Hypotheken- 
ſchuldnern und Hypothekengläubigern einen billigen Ausgleich 
der durch den Krieg hervorgerufenen Intereſſen und Ver⸗ 
hältniſſe zu ſchaffen. Durch eine Bundesratsverordnung vom 
15. Dezember 1914 find nun die Landeszentralbehörden ermächtigt 
worden, ſolche Aemter mit dem Recht auszuſtatten, die Parteien 
unter Androhung einer Ordnungsſtrafe vorzuladen, fie zur Aus- 
kunft über erhebliche Tatſachen anzuhalten und von ihnen eine 
Verſicherung an Eidesſtatt entgegenzunehmen. Es kommen nur 
kommunale oder gemeinnützige Anſtalten in Frage, d. h. ſolche 
Aemter, welche entweder gar keine oder nur ſo geringe Beiträge 
von den Beteiligten erheben, daß die allgemeinen Unkoſten des 
Amtes einſchließlich des einzelnen Verfahrens nicht gedeckt find, 
ſo daß alſo noch von einer Gemeinnützigkeit geſprochen werden 
kann. Es wird alſo künftig Mieteinigungsämter geben, welche auf 
einer feſten geſetzlichen Grundlage beruhen. Allerdings haben dieſe 
Aemter auch künftig in bezug auf die Entſcheidung der 
Differenzen keine nber Machtvollkommenheit. Die Aemter 
können keine Urteile erlaſſen, ſondern ſie können nur dahin 
wirken, daß die Parteien einen Vergleich miteinander ſchließen. 
Aus ſolchen Vergleichen kann jedoch wieder keine Zwangsvoll. 
ſtreckung betrieben werden, ſondern dieſe Vergleiche find eben 
nur Verträge, auf deren Einhaltung vor den ordentlichen Ge⸗ 
richten geklagt werden müßte, wenn eine Partei genötigt iſt, 
zwangsweiſe vorzugehen. Es müßte denn ſein, daß die Parteien 
vereinbaren, daß ſie die Mitglieder des Einigungsamtes als 
Schiedsrichter im Sinne der Vorſchriften der SS 1025 - 1048 der 
Reichszivilprozeßordnung anrufen wollen. In dieſem Falle 
wäre eine Zwangsvollſtreckung aus dem Schiedsſpruch möglich, 
wenn deren Zuläſſigkeit durch ein Vollſtreckungsurteil 
ausgeſprochen iſt. Dagegen ſind die übrigen Befugniſſe der 
Mieteinigungsämter im Sinne der oben bezeichneten Bundes. 
ratsverordnung ziemlich weitgehende und zweckentſprechende. Der 
Mieter, Vermieier, Hypothekenſchuldner und Hypothekengläubiger 
kann durch einmalige Ordnungsſtrafe bis zu A 100.— zum Er- 
ſcheinen vor dem Amt gezwungen werden. Dies wird auch dann 
häufig aktuell werden, wenn der Mieter oder Hypothekenſchuldner 
auf Grund der V—f über die gerichtliche 
Bewilligung von Zahlungsfriſten vom 7. Auguſt 1914 oder auf 
Grund der Bekanntmachung über die Folgen der nicht recht⸗ 
zeitigen Zahlung einer Geldforderung vom 18. Auguſt 1914 eine 
Zahlungsfriſt oder ſonſtige Rechtswohltaten vom ordentlichen Gericht 
verlangt. In dieſen Fällen muß nämlich das ordentliche Gericht das 
Einigungsamt gutachtlich hören. Das Einigungsamt hat nun 
eine ganz neue Befugnis, die nicht einmal den ordentlichen Gerichten 
zuſteht, es kann nämlich den Mieter bzw. Hypothekenſchuldner 
verpflichten, über die für die Vermittlung erheblichen, von dem 
Einigungsamt beſtimmt zu bezeichnenden Tatſachen Auskunft zu 
erteilen, andernfalls ſie einer Ordnungsſtrafe verfallen und bei 
wiſſentlich falſcher Auskunft mit Geldſtrafe bis zu & 1000.— 
beſtraft werden können. Die Richtigkeit und Vollſtändigkeit 
dieſer Auskünfte kann von den Beteiligten vor dem Einigungs⸗ 
amt an Eidesſtatt verſichert werden. | 
Aus der Natur des Einigungsamtes, welches eben kein 
Gericht iſt, folgert natürlich auch, daß gegen eine Partei, welche 
vor dem Amt nicht erſcheint, nicht etwa ein Verſäumnisurteil 
ergehen kann. Das Verfahren vor dem Einigungsamt iſt. 
gebühren⸗ und ſtempelfrei. Jedoch wird eine Partei, die ſich 
dem Amt gegenüber durch einen Rechtsanwalt verbeiſtanden 
läßt (dies iſt in der Bundesratsverordnung nicht ausgeſchloſſen), 
ihren Anwalt nach der Reichsgebührenordnung für Rechtsanwälte 
honorieren müſſen, falls nicht die Landeszentralbehörden für 
dieſe Zwecke einen beſonderen Gebührentarif für die Anwälte 
aufſtellen bzw. ihre landesrechtlichen Gebührengeſetze für maß⸗ 
gebend erklären. i 

So hat denn die Not der Zeit ein Inſtitut geboren, 

nach deſſen Ausbau ſchon in Friedenszeiten mehrfach gerufen 
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wurde. Die gütliche Vermittlung von Rechtsſtreitigkeiten iſt 
eine alte urdeutſche Einrichtung (Güteverfahren), deren 
Neubelebung hervorragende Gelehrte, wie Adolf Stölzel und 
Johann Chriſtoph Schwarz tiefgründige wiſſenſchaftliche Arbeiten 
gewidmet haben. In neueſter Zeit iſt dieſer Idee in der Perſon 
des verdienſtvollen Notars K. W. Lütkemann in Hannover ein 
Vorkämpfer erſtanden, der zunächſt in einer mit zahlreichen wert⸗ 
vollen Quellen verſehenen Schrift „Juſtiznotariat oder Urkund⸗ 
und Friedensämter“ die Notwendigkeit nachweiſt, das heutige 
Notariat, welches in Preußen und Norddeutſchland in jo un- 
glücklicher und unnatürlicher Weiſe noch mit der Rechtsanwalt⸗ 
ſchaft verbunden iſt, zu einem ſelbſtändigen Amte auszubauen. 
Liütkemann ſchlägt vor, dieſem von der Rechtsanwaltſchaft los. 
gelöſten ſelbſtändigen Notariat das Amt der gütlichen Vermitt⸗ 
lung von Rechtsſtreitigkeiten zu übertragen. 
Es läßt ſich nun nicht leugnen, daß es auch in Friedens- 
zeiten Nöte des Volkes gibt, welche von den ordentlichen Ge 
richten nicht gut gelindert werden können. Es gibt eine nicht 
unbeträchtliche Anzahl von Menſchen — und es ſind nicht die 
ſchlechteſten —, welche noch nie mit den Gerichten in Berührung 
gekommen ſind, daher eine gewiſſe Scheu beſitzen, öffentlich vor 
Gericht zu erſcheinen, wenn auch nur in Zivilprozeſſen. Dieſe 
erſcheinen jedenfalls lieber vor dem Einigungsamt, als daß ſie unter 
Verzicht auf gerichtlichen Austrag ein Unrecht einſtecken. Eine gewiſſe 
Scheu vor Prozeſſen findet fih häufig auch bei ſolchen Leuten, die 
im Anſchluß an einen durchgeführten Prozeß trübe Erfahrungen 
emacht haben. Es ſei nur daran erinnert, wie ſchon ſo manche 
nzeige wegen Beleidigung, Körperverletzung, Urkundenfälſchung, 
Meineid uſw. aus einem an ſich harmloſen Zivilprozeß 
herausgewachſen iſt. Auch ſolche Schädlichkeiten könnten 
vermieden werden, wenn Bagatellſachen vor Einigungsämtern 
erledigt würden. Manche Partei, welche vielleicht ſonſt fich 
infolge von Rechtsunkenntnis in ein kontradiktoriſches Ver- 
fahren vor den ordentlichen Gerichten einlaſſen würde, könnte 
vor einem Einigungsamt ſehr bald belehrt werden, daß das 
Begehren der Gegenpartei auf geſetzlicher Grundlage beruht, 
und daß ein Streit nur unnötige Koſten verurſachen würde. 
Auch für ſolche Fälle wäre alſo ein Einigungsamt ein Segen, 
und es wäre auch im Intereſſe des Staates gelegen, ſich zu 
gegebener Zeit mit dieſer Frage zu beſchäftigen. Ueber Ein- 
richtung, Beſetzung, Verfahren läßt ſich ſtreiten. Das eine aber 
En feft, daß ſich die Zuſtändigkeit ſolcher Einigungsämter nicht 
auf Miet- und Hypothekſtreitigkeiten beſchränken folte, und daß 
dieſe Aemter in der Richtung der Urteilsfindung mit größeren 
Befugniſſen ausgeſtattet ſein müßten, als die jetzigen Miet- 
einigungsämter nach der oben erwähnten Bundesratsverordnung. 
An dieſer Stelle ſei nn noch über einen Umſtand 
geſprochen, der bei einer ſolchen Neuregelung keinesfalls über⸗ 
ſehen werden dürfte. Es handelt ſich um eine Exiſtenzfrage 
der Rechtsanwaltſchaft. Auch Lütkemann verkennt dieſe 
Schwierigkeit nicht (vergl. „Juriſtiſche Wochenſchrift“ Nr. 22 
S. 1121). Naturgemäß würde nämlich die Zahl der anhängigen 
Prozeſſe weſentlich zurückgehen Lütkemann ſchätzt einen ſolchen Rück⸗ 
gang fogar auf /3. Nun ift bekannt, daß die Gebühren der Rechts- 
anwälte für die kontradiktoriſchen Prozeſſe häufig in keinem Ver⸗ 
hältnis zu der geleiſteten Arbeit ſtehen, daß aber anderſeits die 
Gebühren des Anwalts bei Anerkenntnis oder Säumnis des 
Gegners vielſach dem Letzteren als viel zu hoch erſcheinen, jedenfalls 
eine gute Einnahmequelle der Rechtsanwaltſchaft bilden. Die letz ⸗ 
teren Gebühren würden im Falle der Einrichtung von Einigungs⸗ 
ämtern der Rechtsanwaltſchaft entgehen, da wohl faſt alle dieſe Fälle 
ſich zur Erledigung vor einem ſolchen Amt durch Bewilligung 
einer Zahlungsfriſt, eines Raten vergleiches oder dergleichen eignen. 
Bekannt iſt ferner, daß ein ſehr hoher Prozentſatz der Anwälte 
nur mit größter Mühe ein auskömmliches und angemeſſenes Ein- 
kommen ſich zu erringen vermag. Alle dieſe Anwälte wären 
dann in ihrer Exiſtenz gefährdet, die übrigen in ihrem Ein- 
kommen zum mindeſten ſtark geſchmälert. Der Stand der 
Rechtsanwälte ift ja an ſich ſchon ſtiefmütterlich genug be- 
handelt. Es ſei nur an die vielen Armenſachen erinnert, die 
dem Anwalt nichts einbringen, ſondern oft noch Speſen ver- 
urſachen. Man vergleiche dieſen Zuſtand mit anderen Berufen, 
z. B. mit den Aerzten. Welchem Arzt würde es einfallen, die 
Behandlung armer Patienten ſich zur Pflicht auferlegen zu 
laſſen, wenn er nicht aus irgendeiner Krankenkaſſe die Mindeſt⸗ 
tare bezahlt bekommt. Wenn ſchon ein Arzt fo menſchenfreundlich 
bandelt, ſo geſchieht es freiwillig. Mancher Anwalt ringt vielleicht 
härter mit dem Leben, als die Partei, welche er im Armenrecht 
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vertritt, weil ſie außerſtande iſt, „ohne Beeinträchtigung 
des notwendigen Unterhalts“ die Koſten des Prozeſſes 
zu beſtreiten. 

Demgegenüber ſchlägt nun Lütkemann vor, es ſollen die 
Träger des Einigungsamtes hauptſächlich aus der Zahl der in 
längerer Praxis bewährten und ſonſt dazu geeigneten Rechts⸗ 
anwälte ernannt werden, da dieſe im unmittelbaren Verkehr 
mit dem rechtſuchenden Publikum und durch die jahrelange Führung 
von Prozeſſen ſowohl auf juriſtiſchem Gebiete wie auf dem Gebiete 
der Menſchenkenntnis genugſam Erfahrungen geſammelt haben. 
Dies iſt nun recht ſchön, aber ob dadurch, wie Lütkemann meint, 
die eintretende Minderung der Prozeſſe und die damit verbundene 
materielle Schädigung der Rechtsanwälte infolge der durch Be⸗ 
ſetzung der Aemter bedingten Verringerung der Zahl derſelben aus- 
geglichen wird, muß vorerſt dahingestellt bleiben. Dies würde ſehr 
davon abhängen, ob diefe Einigungsämter fih durch die an fie von 
den Parteien zu zahlenden geringen Gebühren ſelbſt erhalten müſſen, 
oder ob fie als Staatsorgane ähnlich den Gerichten von der Staats⸗ 
kaſſe unterhalten werden. Jedenfalls würde und ſollte ihnen das 
Merkmal der Gemeinnützigkeit dann nicht mehr anhaften. 

Die ganze Frage iſt aber weiteſter Beachtung wert, und 
es wäre mit eine ſchöne Frucht des gegenwärtigen Krieges, 
wenn zum Segen des deutſchen Volkes die echt deutſche Ein⸗ 
richtung der gütlichen Vermittlung von Rechtsſtreitigkeiten 
eine Neubelebung erfahren würde. Auch kann dem Gedanken 
Lütkemanns nur beigepflichtet werden, daß dadurch das Ver⸗ 
trauensverhältnis zwiſchen der Staatsgewalt und Bevölkerung ge- 
fördert werden könnte, indem der Staatsbürger fieht, daß er 


nicht nur dann mit der Staatsgewalt in Berührung kommt, 
wenn es ſich um die Ausübung ſtaatlicher Zwangsbefug - 
niſſe handelt, ſondern auch dann, wenn es ſich darum handelt, 
ohne ſolchen Zwang den Rechtsfrieden unter den Angehörigen 
aller Bevölkerungsklaſſen zu erhalten. 


Die leeren Kirchenstühle. 


R Fällt es mir auf und drückt mich schwer: 
So viele Kirchenstühle sind leer. 
Indes daneben im Gestühl 
Der Frauen herrscht Gedräng und Gewühl, 
Sind auf der Männerselte so viele, 
So viele leere Kirchenslühle. 


Wenn ich so über die Stühle hinschaue 

Ins Lückenhaflte, ins Leere, ins Graue, 

Da nimmt es Formen und Wesen an, 

Jch sehe sie knien, Mann an Mann, 

Die feldgrauen Söhne, die feldgrauen Gaten: 
Mit Heim und Gewehr, mit Tornister und Spaten, 
Die feldgrauen Burschen, die feldgrauen Männer, 
Die heiligen Streiter, die Gottesbekenner 

Im Heimalkirchlein. Feldgraue, Feldgraue 

Jm grauen Gestühle, wohin Ich schaue. 


Die Zeit wird besteh'n und die Zeit wird vergeh'n, 
Und wieder werde ich Männer seh'n, 

Wo jelzt die Lücken, die Leeren gähnen. , 

Die Krüppel werden die Krücken hinlehnen, 
Stelzfüsse humpeln und Blinde lasten 

Ins Männergestühl. Und die Müden rasten. 

Doch manche Stühle, die bleiben leer, 

Kommt keiner, kommt keiner, kommt keiner mehr. 


Die Zeit wird besteh'n und die Zeit wird vergeh'n. 
Wie wird es sein nach Jahren zehn? 

Die blonden Knaben drängen zuhauf, 

Die leeren Stühle füllen sich auf. 

Jn der Kirchenwand steht ein Marmorstein, 
Drin glänzen in Goldschrift viel Namen fein. 
Und der Knabe, der drunter sitzt, wird lesen: 
Mein Vater is! auch ein Held genesen, 

Jst heilig gefallen fürs Vaterland. 

Und heimlich schwört die Knabenhand 

Aufs heilige Buch, einst auch zu werden 

Wie der Vater, der Schläfer in fremder Erden. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Austria erit in orbe ultima. 
Von O. Heinz, Pozſony. 


pe gewaltige Völkerringen hat uns manche erhebende Wahrheit, wenn 

nicht geoffenbart, ſo doch wieder deutlicher zum Bewußtſein gebracht. 
Das gilt nicht zuletzt von der Einheit und Einigkeit der Donaumonarchie 
beim Ausbruch und im Verlauf des einzigartigen Weltkrieges. Die Feinde 
hatten mit morſchem Bau und Zwietracht gerechnet und darauf ihre 
Hoffnungen gebaut. Die Tatſachen erweiſen ein einig Volk in alter 
Treue; kräftig einſetzende Läuterung ſchied die Schlacken aus. 

Mitten in das vereinte blutige Kämpfen für das gemeinſame Vater⸗ 
land fällt die raſch notwendig gewordene dritte Auflage der Oeſter⸗ 
reichiſchen Geſchichte von Dr. Richard von Kralik!), bei 
näherem Zuſehen ein Ereignis von allgemeinem Intereſſe und großer 
Tragweite. Denn die in wenig mehr als Jahresfriſt geforderte Doppel⸗ 
neuauflage eines ſo umfangreichen Werkes erklärt ſich nur aus einer all⸗ 
gemein empfundenen Notwendigkeit einer ſolchen Geſchichte; erfreulicher⸗ 
weiſe zeigt fie aber zualeich von weitreichendem Verſtändnis und viel- 
ſeitiger Wertſchätzung, die ihr entgegengebracht werden. Es mag dem 
mutigen, hoffnungsfreudigen Kämpen für die Sache Oeſterreichs, der 
ſeine Fahne ſtets unverzagt hoch hielt, eine große Genugtuung ſein, daß 
ſeine Anſchauungen ſich mehr und mehr Bahn brechen. Waren ſie ja 
außer: und ſelbſt innerhalb Oeſterreichs Grenzen nicht gering an Zahl, 
die der Doppelmonarchie Geſchichte und Gegenwart gering werteten, die 
eine düſtere Zukunft prophezeiten in Auslaſſungen, welche auf den Ton 
geſtimmt waren, den früher einmal ein Anonymus (Frhr. Viktor von 
Andrian⸗Werburg: Oeſterreich und feine Zukunft, Hamburg 1841) an⸗ 
zuſchlagen für gut fand: „Oeſterreich iſt ein rein imaginärer Name, welcher 
kein in ſich abgeſchloſſenes Volk, kein Land, keine Nation bedeutet, eine 
konventionelle Benennung für einen Komplex von unter ſich ſcharf ab⸗ 
gefonderten Nationalitäten. Es gibt Italiener, Deutſche, Slawen, 
Ungarn, welche zuſammen den öſterreichiſchen Kaiſerſtaat konſtituieren, 
aber ein Defterreich, Oeſterreicher, eine öſterreichiſche Nationalität gibt 
es nicht und hat es nicht gegeben, wenn man eine Spanne Land um 
Wien herum ausnimmt, keine Sympathien, keine Erinnerung an jahr⸗ 
hunderte lange Eintracht und Größe, keine hiſtoriſchen Bande — die Ge⸗ 
ſchichte Oeſterreichs iſt überhaupt klein und arm an Tatſachen — knüpfen 
die verſchiedenen Stämme ein und desſelben Staates aneinander 
Ein Nationalgefühl, Nationalſtolz, ein kräftiges, erhebendes Bewußtſein 
der eigenen Stärke iſt daher dem Oeſterreicher als ſolchem fremd und 
muß es ſein, denn er betrachtet und fühlt ſich als iſoliert, außer aller 
geiſtigen und ſympathiſchen Gemeinſchaft mit ſeinen Mitbürgern eines 
fremden Stammes, die er als ſeine Landsleute nicht anerkennen will 
und kann, und ſein engherziger Patriotismus umfaßt nicht mehr als ſein 
Dorf oder höchſtens ſeine Provinz.“ Ganz anders von Kralik. Er be⸗ 
tonte unentwegt: „Es gibt ein Defterreidy?), deffen Exiſtenz außer jeder 
vernünftelnden Diskuſſion ſteht; es muß daher auch eine verſtändnis⸗ 
volle Geſchichte dieſes Oeſterreich geben, nicht nur eine „Geſchichte Oeſter⸗ 
reichs“, ſondern eine „öſterreichiſche Geſchichte“, eine Geſchichte, welche 
nichts anderes als die Begründung, die Entfaltung, die Richtung und 
die Auswirkung der öſterreichiſchen Staatsidee iſt. Die öſterreichiſche Ge⸗ 
ſchichte iſt nicht die Folge von zufälligen Glücksfällen und Fehlern, von 
gut oder übel geratenen politiſchen Rechnungen, ſondern ſie iſt die große, 
ſtete und unentwegte Entwicklung eines weltgeſchichtlichen Völker⸗ 
gedankens, einzig in ſeiner Art, in ſeinen Beziehungen zu Verwandtem 
und Fremdem, zu Verbündetem und Gegneriſchem.“ 

Der Nachweis ſolcher Auffaſſung liegt freilich nicht an der Ober⸗ 
fläche. Er bedingt einen umfaſſenden Blick über die verzweigte Ge: 
ſchichte Oeſterreichs mit gerecht abwägendem Geſamturteil. Das erſtrebte 
die eingehende Forſchung von Kraliks. Um ſeine Ergebniſſe kurz zu 
charakteriſieren: Dieſe öſterreichiſche Geſchichte ſtellt eine überzeugende 
Apologetik des ſtaatlichen und chriſtlichen Oeſterreich dar. Es 
verlohnt ſich wohl, dem Arbeiten dieſes Hiſtorikers näher zu folgen. 

In ſeiner weit und tief dringenden Art unterſcheidet er im Laufe 
der Weltgeſchichte drei Abſtufungen der Staatenbildung. Die politiſche 

und Kulturgeſchichte des Altertums iſt gekennzeichnet durch das Ringen 
der Völker nach Weltbeherrſchung, zunächſt in der Vorherrſchaft orien: 
taliſcher Reiche, zuletzt im römiſch⸗-griechiſchen Weltimperium. Eine 
zweite Stufe politiſcher Entwicklung, von der chriſtlichen Aera beginnend 
bis in die Zeit der napoleoniſchen Weltkriege, erſtrebt das politiſche 


Gleichgewicht. Dieſe im Verhältnis der chriſtlichen Staaten unter: 
einander, ſowie zu den iſlamitiſchen Reichen ſich ausprägende Form, 


die ſich auch kundgibt im ganzen innerpolitiſchen Gefüge des Mittel⸗ 
alters, im ausgleichenden Gegengewicht von Fürſt und Ständen, von 
Staat und Kirche, die im römifch-deutfchen Reich und den gleichberech⸗ 
tigten Großmächten der neuen Zeit ihren Höhepunkt erreicht, führt zu 
einem Stillſtehen allen Lebens und drängt auf Umgeſtaltung hin. 
Die Revolutionskriege leiten eine dritte Periode politiſcher Ent⸗ 
wicklung ein: den Staatenbund. Das Deutſche Reich wurde zum 
Deutſchen Bund, die ſogenannte heilige Allianz löſte die Großmächte 


1) 80. XVI und 636 S. Mit 24 Tafelbildern. In Leinen Kr. 20. 
Buchhandlung der Reichspoſt, Wien VIII, Strozzigaſſe 8. 

Es fci hier die Bemerkung von Kraliks in der Einleitung zu 
feinem Werk feftgehalten: Ohne den heute offiziellen Namen „Oeſterreich⸗ 
Ungarn“ antaſten zu mollen, gebrauchen wir doch den Namen „Oeſter⸗ 
reich“ als die wiſſenſchaftlich ausreichende Bezeichnung im Sinne von 1804. 
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ab, die kleinen Pufferſtaaten wurden unter europäiſcher Garantie als 
neutral erklärt. 

Hier nun findet von Kralik den Schlüſſel zum Verſtändnis der 
Eigenart, der Bedeutung Oeſterreichs gegeben: „In dieſen Revolutions⸗ 
und Reſtaurationszeiten wurde nun der neue Kaiſterſtaat Oeſterreich 
(1804) geboren, nach langem Vorleben unter anderen Formen und 
Titeln; und dieſes Oeſterreich war imſtande, die neuen Wege zu 
führen. ... Nach dem großen Entſcheidungsjahr 1866 drängte ihm die 
Weltgeſchichte — wenn auch gegen ſeinen Willen — die Notwendigkeit 
euf, noch ſelbſtändiger das Weſen des neuen ſtaatlichen Problems zu 
entwickeln, nach innen durch den gerechten Ausgleich der verſchiedenen 
Nationen des Staates, nach außen durch die folgerichtige Ausbildung 
des Syſtems der europäifchen Staatenbündniſſe.“ 

Als Beruf Oeſterreichs kann gemäß ſeiner inneren Organiſation 
abgeleitet werden, daß es auch nach außen hin das Geſetz ſeines inneren 
Weſens vertrete. „Deutſche, Romanen, Nord: und Südſlawen, Magy: 
aren ſind hier durch geſchichtliche Notwendigkeit feſt und dauernd ver⸗ 
einigt. Ihrer Attraktion entſpricht eine natürliche Repulſion, eine Span⸗ 
nung, die nach allen Seiten über den Organismus des Staates zu 
höheren Zielen äußerer Politik hinausweiſt. Auch die Spannungen 
zwiſchen der Idee des Einheitsſtaates, dem Dualismus und Födera⸗ 
lismus, ſo unbequem ſie für die faaisreftüice Begriffsbeſtimmung fein 
mögen, alles das weiſt auf höhere Probleme, höhere Löſungen hin, für 
welche die niedere Mathematik bisheriger politiſcher und hiſtoriſcher 
Methoden nicht ausreicht.“ 

Noch mehr! „Oeſterreich iſt der einzige Großſtaat auf der Erde, 
der ſeit Jahrhunderten die Aufgabe hat, verſchiedenartige, verſchieden⸗ 
ſprachige Völker unter einer zuſammenfaſſenden Rechtsform zu ver⸗ 
einigen. Dieſe öſterreichiſche Aufgabe ift vorbildlich für die zu⸗ 
künftige Entwicklung der ganzen Welt. Es iſt Oeſterreichs 
Aufgabe, der ganzen Welt zu zeigen, wie die Löſung möglich iſt, daß ſich 
einſt die Völker der ganzen Erde in gleicher Rechtseinheit vereinigen 
können, wie das jetzt die Völker Oeſterreichs zu erreichen haben 
Dahin kämpft Oeſterreich mit allen Mitteln der Waffen und des Geiſtes, 
mit allen Mitteln der Gerechtigkeit, der Milde, der Geduld, zum Trotz 
aller ſtumpfen Auffaſſung. Das iſt die Kraft Oeſterreichs, die es 
immer beharren ließ, das iſt Oeſterreichs Würde und Ehre. Das iſt 
die Gewähr künftiger Erfolge. Oeſterreichs Sache iſt die Sache von 
ganz Deutſchland. Sie ift das Erbe des alten heiligen römifchen 
Reiches deutſcher Nation, deſſen Farben, Wappen und Krone Oeſterreich 
als teueres Erbe noch immer verwahrt. Es iſt die Sache Europas, 
die Sache aller Völker der Erde, es iſt die Sache der höchſten menſch⸗ 


heitlichen Kultur, der idealſten Weltanſchauung.“ 


Der Ethiker F. W. Foerſter vertritt die gleiche Meinung, indem 
er urteilt, daß das öſterreichiſche Problem eine providentielle Bedeutung 
habe für die politiſche und religiös ⸗ſittliche Kultur der ganzen Welt. 
So wie ein Menſch, der die ſtärkſten Gegenſätze in ſich trage und ſie 
doch überwinde und zu höherer Ausgleichung bringe, entſcheidende 
Hilfe für viele andere leiſte, ſo vollbringe auch ein Staatsweſen, das 
die entgegengeſetzten Raſſen zu ſtaatlicher Gemeinſchaft organiſiere, eine 
Kulturaufgabe von allgemeinſter Bedeutung. Das werde von denkenden 
Oeſterreichern noch viel zu wenig bedacht und im Ausland vollends 
nicht einmal geahnt. (Vgl. „Reichspoſt“ 8. Dez. 1914 S. 2). 

Von ſolcher Höhe der Betrachtung aus iſt die Aufgabe des 
Hiſtorikers Oeſterreichs zu beſtimmen. Ihm kommt es zu, zu verſtehen, 
nicht zu kritiſteren, den Geſetzen und Tendenzen der Entwicklung nach⸗ 
zuſpüren und das Verſtändnis des öſterreichiſchen Problems zu er⸗ 
klären. Zu dieſem Ende will von Kralik nicht Spezialgeſchichten der 
einzelnen Länder und Gaue zuſammentragen, aus denen die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Monarchie beſteht. „Denn Oeſterreich iſt nicht die Summe 
aller Länder, Städte und Dörfer, die in der Verwaltung des Hauſes 
Oeſterreich ſtehen; Oeſterreich ift vielmehr eine über all dem ſtehen de 
Idee, die ſich immer mehr verwirklicht.“ 

Die Methode von Kraliks wählt eine Darſtellung in großen 
Zügen, die aber nicht auf zahlreiche Einzelheiten verzichtet, wie ſolche 
dem jeweiligen Zeitabſchnitt das Gepräge gegeben, feine Sonder: 
geſtaltung bedingt und heraufgeführt haben. In ſehr vielen Fällen 
reden die Quellen ſelbſt, fo daß diefe Geſchichte Oeſterreichs zur Ein- 
führung in die Quellenkunde wird, wie dies ja auch die Abſicht des 
Verfaſſers iſt (Einleitung VIII). Wertvolle Dienſte leiſtete ihm dazu 
die reiche Denkſchriftenliteratur der K. und K. Familienfideikommiß⸗ 
bibliothek. Eine kulturgeſchichtliche Ergänzung ſind ſeine Studien der 
„Geſchichte Wiens“, Oeſterreichs Hauptſtadt und Mittelpunkt im 
weiteſten Sinn. 

Aus dem ganzen herrlichen Buch ſpricht die unerſchütterliche 
Liebe des wahren Patrioten, der ſeine Landsleute an die Größe des 
Vaterlandes gemahnt, um fie aufzurufen zu zielbewußter, pflicht⸗ 
gemäßer, ſelbſtbeſcheidener Arbeit, wie ſie aus der Erkenntnis einer 
bedeutenden Geſchichte hervorgeht. Luſt und- Freude an dieſer öſter⸗ 
reichiſchen Arbeit ſoll dadurch gemehrt werden, an politiſcher, mili⸗ 
täriſcher, kultureller, religiöjer, fozialer, nationaler, ökonomiſcher, künſt⸗ 
leriſcher und wiſſenſchaftlicher Arbeit, nachdem uns die Luſt an ſolcher 
Arbeit bisher von negativen Geſchichtswerken und Zeitſchriften zum 
Teil etwas verkümmert wurde. Wir wollen keinem anderen unrecht 
tun, aber auch uns ſelber nicht, unſeren Aufgaben, unſeren Beſtrebungen, 
einer jeden von unſeren Parteien. 

Es ſpricht aus dieſem tiefgründigen Werk der feſte, jetzt doppelt 
notwendige Glaube an ein höheres Walten in der Welt⸗ 
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geſchichte in jenem Sinne, in dem Biſchof Ottokar Prohaska kürzlich 
betonte: Gott vernichtet und ſchafft Lande, ſagt der Prophet; Gott er⸗ 
zieht und hebt zur Höhe idealer Berufe Nationen empor. Dieſe Ueber- 
zeugung war in einem Helden wie Marco d' Aviano lebendig, als er 
einft in der furchtbaren Türkennot an Kaifer Leopold I. ſchrieb: Defter: 
reich iſt das Fundament der Chriſtenheit. 

Gott gebe, daß dieſes Fundament ſich als ſicher erweiſt, daß die 
jetzigen gewaltigen Stürme es noch mehr feſtigen zum Heile der Völker. 


OINEIEIEIENENENENENENININFIFOFICHIC c = 


Momentaufnahmen ans kriegeriſcher Seit. 


Von Alberta M. Baronin Gamerra, Wien. 


Donnige Sonntagsſtille lag feierlich auf dem Bodenſee. Morgend- 
Y liche Ruhe auf feinen Ufern. Drüben Friedrichshafen mit 
ſeiner langgeſtreckten Zeppelinhalle. In blauer Ferne Konſtanz, 
am entgegengeſetzten äußerſten Ende Lindau, Bregenz. Bei 
klarer Luft braucht man ſich gar nicht die Mühe zu geben, die 
Höhe des Fünfländerblickes zu erklimmen, um mit ſeinem Schauen 
die Schweiz, Baden, Württemberg, Bayern und Oeſterreich gleich- 
zeitig zu umfaſſen. Lautlos gleitet ein blendend weißer Dampfer 
aus der Richtung Rorſchach gen Lindau. Welch Bild des 
Friedens! Und doch war dieſer Sonntagmorgen der Tages- 
beginn des 26. Juli 1914! 

Ein ſchriller Mißton. Das Telephon läutet nervös, laut, 
ne Aus Zürich kommt die Nachricht: Der Krieg ift 
erklärt! Schlechthin! Ohne Benennung der Länder. Der Krieg 
iſt erklärt! Ahnte man es in dieſer Stunde, daß er ſich nicht 
konzentrieren wird auf die öſterreichiſch ungariſch⸗ſerbiſche Grenze?! 
Der Krieg iſt erklärt! Ahnte man es, daß die Kriegsfackel die 
Völker und Nationen der Erde entzünden wird oder wenigſtens 
hell und grell hineinleuchten in jedes Land? 

Der Krieg iſt erklärt! Man wiederholt es mechaniſch. 
Die Tiefen der Seele haben die ganze Bedeutung dieſer Nad. 
richt noch nicht erfaßt. Fragend blickt man um ſich, fragend 
ſchaut man in dieſe friedliche Ferne. Alles unverändert, un- 
berührt. Nur um eine kurze Strecke iſt das ruhig dahingleitende 
Schiff näher gen Lindau gerückt. 

Wie ein Schrapnell, das ſich erſt in den Grund bohrt, um 
dann zu explodieren, ſo bohrt ſich der Gedanke tiefer und tiefer 
in die Seele Mit fieberhafter Ungeduld erwartet man die Poſt, 
Briefe, Zeitungen. Doch nichts Näheres über den Krieg. Richtig! 
Dieſe Zeilen waren geſchrieben, gedruckt, abgeſendet — vor der 
Kriegserklärung. 

In Ermangelung äußeren Stoffes zum Zermalmen mahlt 
und mahlt die Mühle des Geiſtes eigene Gedanken. Quälende, 
peinigende. Jetzt erſt kommt man zum Bewußtſein, daß man 
fern iſt von den Seinen, fern von der Heimat. Man weiß ſie 
in Gefahr. Erſt ein ſchweres, unbewußtes Sorgen, wächſt ſie 
in unheimlicher Größe. Je ferner man von Heimat und Lieben iſt, 
um ſo grauenhafter wächſt die Unheimlichkeit des Geſpenſtes: Gefahr! 
Steht man ihr Aug in Aug gegenüber, verliert ſie das Schreckhafte. 

Man erhält noch Lebenszeichen von daheim, beruhigende, 
liebevolle Worte. Dann heißt es in den Blättern, die immer 
unpünktlicher ankommen, auf dieſer Linie, jener Strecke jeglicher 
Verkehr abgebrochen. Und faktiſch folgen Tage, bange, lange 
Tage ohne Nachricht aus der Heimat. Dann bringt der Poſt⸗ 
bote eine Zeitung, die vor 8 Tagen Neuigkeiten enthielt. Heute 
find ſie überholt, weit überholt, aber man lieſt und lieſt, bis 
Fieberröte die Wangen färbt. Man lieſt ja von der Begeiſte⸗ 
rung, dem Mut, der Tapferkeit der Seinen, denen man ſo fern 
entrückt iſt — nie hat man es früher empfunden, wie fern! 

Und man denkt das erſtemal daran, daß man in dieſem 
Lande einen Konſul hat, einen Konſul, der aus der Heimat 
ſtammt, der für dieſelben Intereſſen ſich erwärmt. 

Auf der Fahrt nach St. Gallen wird unſer Automobil 
mit entgegengehaltenem Bajonett aufgehalten, obwohl man keine 
Landesgrenzen überſchreitet, nicht einmal den Kanton verläßt. 
Aber die Schweizer nehmen es ernſt mit ihrer Mobiliſierung 
zur Sicherung ihrer Grenzen. Jede Brücke, jeder Bahnſteig iſt 
mit Wachen beſetzt. In St. Gallen ſteht eine unüberſehbare 
Reihe von Laſtwagen, bei unſerer Rückfahrt waren fie ſchon be- 
ſpannt. Es iſt mehr als Piketbereitſchaft. 

Beim öſterreichiſch⸗ungariſchen Konſul drängt iH die Menge. 
Arbeiter, die ihre Stelle verloren, junge Männer, die einrücken. 
600 Perſonen müſſen täglich abgefertigt werden. „Und doch iſt 
dies nichts im Vergleich zu meinem Kollegen in Zürich“, ſagt 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 6. 6. Februar 1915. 


der liebenswürdige Konſul, dem man die öſterreichiſche Mundart 
mit einem leichten polniſchen Akzent anmerkt. 

Es gibt Situationen im Leben, in denen man ſich bei 
erſter Begegnung wie alte Bekannte begrüßt. Das Gemeinſame 
tritt gerne in den Vordergrund. „Wie eine Einladung zum 
Tee, ſandten ſich die Mächte in den letzten Tagen die Kriegs 
erklärungen,“ plaudert der Konſul weiter. Im Laufe des Ge⸗ 
ſpräches teilte er mir ſo manche intereſſante Einzelheit mit. 

An einem leuchtenden Auguſtmorgen verließ ich die Schweiz 
mit ihrer friedvoll ruhigen Landſchaft. Als könnte es gar keinen 
Krieg, keine Störung dieſes tiefen Friedens geben! Von den 
Zurückgebliebenen blickten manche mit Sorge unſerem dahin- 
ſauſenden Auto nach. Sie hatten uns noch beim Abſchied innig 
ans Herz gelegt, alle Zurufe der Wachtpoſten zu beachten. War 
es doch wiederholt paſſiert, daß Inſaſſen von Automobilen er 
ſchoſſen wurden. 

An der Grenze von Vorarlberg zeigten wir den Paß vor. 
Es lief alles ganz glatt ab, auch an den Grenzen der einzelnen 
Kronländer. Eines ſchöner, herrlicher wie das andere von dieſen 
Kronjuwelen! Es hatte mir jemand, der kurz zuvor die gleiche 
Autofahrt gemacht hatte, am Vorabend geſagt: „Bei ſchlechtem 
und bei gutem Wetter werden Sie dieſe Reiſe nie vergeſſen.“ 
Und er hatte recht! Welch eine Fahrt über den Arlberg! Im 
Sonnenglanz leuchten die Gletſcher. Das tiefe Grün der Berg⸗ 
abhänge wechſelt an manchen Stellen mit einem rötlichen 
Schimmer. Wie von Blut gefärbt. Es ſind Alpenroſen. Nach 
kurzer Raſt in Innsbruck geht es weiter über den Turnpaß, 
deſſen Schönheit neues Gepräge zeigt. ni 

Wie ein Märchen liegt Zell am See im Abendzauber. 
Ueberall wehen Fahnen, Freudenfahnen, die die erſten Siege 
unſerer Truppen begrüßen. Kein Wunder, daß unſere Braven 
fo kühn und todesmutig ein ſolch herrliches Vaterland ver- 
teidigen! Nie kam mir Oeſterreich ſo einzig ſchön vor, wie auf 
dieſer Reiſe, die mit dem Arlberg ihren Anfang nahm und mit 
dem Semmering ihren Abſchluß fand. Und ich kam doch aus 
der Schweiz! 

Einen ſeltſamen Kontraſt zur raſenden Schnelligkeit des 
Autos bildete das langſame Tempo des Eiſenbahnzuges auf der 
Weiterfahrt nach Ungarn. Es ging beſtändig wie über eine 
Brücke. Man konnte es ſich in ſeinem Abteil ganz bequem zum 
Schreiben einrichten. Damen waren unter den Reiſenden 
kaum zu ſehen. Nichts wie Militärzüge, blumengeſchmückt, be- 
flaggt, mit fingenden Soldaten. Man jubelte ihnen zu, fie 
ſchwenkten die Kappen. „Eljen!“ — „Eljen!“ klang es hin 
und zurück. 

In Szombathely — Steinamanger ſtand mein Abteil gegen 
über einer großen Baracke, in welcher ungefähr 600 ungariſche 
Soldaten nationale Lieder ſangen. Bald ſchwermütige, bald feſche 
Tſchardasweiſen. Ein letzter Gruß noch an das ferne Lieb. Dann 
patriotiſche Lieder, in denen es heiß brannte von glühender 
Vaterlandsliebe. Das alte, revolutionäre Koſſuthlied mit neuem 
Text. Nicht mehr „Kossuth Lajos azt izente“, ſondern „Ferenc 
József azt izente“, und begeiſtert wie noch nie erdröhnte es duich 
die Nacht: „Er ruft — wir müſſen alle, alle gehen!“ Schallende 
„Eljen“ Rufe wechſelten mit dem Geſang. 

Ein Augenblick tiefe Stille. Dann erklang die erhaben 
ſchöne Weiſe des ungariſchen Hymnus. Wie ein Himmelftürmendes 
Gebet drang es empor in die reinen Sternenhöhen. „Ald meg 
Isten a magyart!“ — 

Viele Wochen ſind vergangen. Weithin erſtreckt ſich die 
ungariſche Pußta mit ihrer Fatamorgana, ihren endloſen geradlinigen 
Pappelalleen. Stille Dörfer. Die Fiedel ruht, der Zimbal ſchweigt. 
An einer Straßenecke kleine Jungen, die Krieg führen — wie 
der Vater unten in Serbien oder im fernen Norden. Hie und 
da begegnet man einem müden Weib, das von der Feldarbeit 
zurückkehrt. Sehnſucht liegt in dem ernſten, fragenden Blick. 
Auf unſere teilnehmenden Worte ſagt fie ſchlicht und wehmütig: 
„Schon vier Wochen keine Nachricht von ihm!“ 

Die Lindenallee im Dorf verlor Blatt um Blatt, müde, 
gelbe Blätter. In ſüßem Lindenblütenduft ſpielten im Frühling 
muntere Kinder. In noch ſüßerem Duft werden aus glorreichem 
Kampf zurückgekehrte Väter auf wiedereroberter, teuerer Heimat: 
ſcholle von großen Taten ihren Kindern erzählen. Und die Kleinen 
werden atemlos lauſchend hinaufblicken auf den Helden, der ihr 
Vater iſt. ö 

Verwundete kehren zurück, der Arm, der Fuß, die Bruſt 
durchſchoſſen, aber in den Augen brennt die heiße Lohe glühender 
Begeiſterung: „Zurück, zurück aufs Schlachifeld!“ Bei ihrem erſten 
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Abſchied winkten und riefen wir ihnen fröhlich zu. Jetzt neigen 
wir in Ehrfurcht das Haupt vor unſern — Helden! 

Man weiß nicht, ſoll man mehr den Heldenmut des feurig 
Kämpfenden bewundern, der die Uebermacht des Feindes ins 
Wanken bringt, oder die Geduld unſerer Helden in den Spitälern 
und Lazaretten. Keine Klage kommt über ihre Lippen. Wenn 
ſie ſprechen, iſt es von ihren Kriegserlebniſſen, iſt es ein warmes 
Wort des Dankes für die Pflege, die man ihnen angedeihen läßt, 
für die Beſuche, die man ihnen macht. Sie liegen nebeneinander, 
Tiroler und Ungarn, Polen und Steierer, Bosniaken und Rumänen. 
Oft verſteht einer die Landesſprache des anderen nicht, dennoch 
entſpinnt ſich ein herrliches Freundſchaftsverhältnis, ein warmes 
gegenſeitiges Wohlwollen. Völker, die Jahrhunderte neben ein⸗ 
ander gelebt, im Herzen oft ſo fern von einander, lernen ſich 
jetzt kennen und ſchätzen im Schützengraben, im Lazarett. 

Beſonders groß iſt die Freude unſerer verwundeten Soldaten, 
wenn man fie in ihrer Landesſprache anredet. In wenigen 
Minuten iſt die Scheu verflogen und ſie entrollen vor uns in hübſcher 
Rhetorik die intereſſanteſten Kriegsbilder. Ihre eigenen Erlebniſſe. 

Mit leuchtenden Augen erzählen die Ungarn von den 
Schlachten. „Man muß es einmal mitmachen. Was wäre das 
für ein Soldat, der nie einen Krieg miterlebt!“ Und der andere 
meint: „Vor dem Gefecht iſt uns nicht bange. Wenn die 
Schrapnells, die Granaten hin- und herſauſen durch die Luft, 
trägt man's mit Humor und Scherz. Aber das Warten, das 
iſt furchtbar! Oft wird es einem zuviel, und dann ruft einer 
aus: „Vorwärts Burſchen!“ und man ſtürmt auf den Feind los. 
Freilich gibt es dann gewöhnlich viele Verluſte.“ 

Vor einiger Zeit kam ich in ein Wiener Spital, wo in einem 
Saal faſt nur Ungarn lagen. Als ich ſie ungariſch anſprach, 
brachen ſie in Jubel aus: „Das erſte ungariſche Wort. Bis jetzt 
konnten wir nur untereinander ſprechen.“ Und nun war des Er- 
zählens kein Ende. Ich frug fie, ob fie keinen Wunſch hätten. „Wir 
bitten um ungariſche Gebetbücher. Hier haben wir Zeit zum 
Beten. Am Schlachtfeld hat's mancher wieder gelernt, der es 
nimmer konnte.“ 

Wer nicht im Bette lag, humpelte mir am nächſten Tag ent⸗ 
gegen und nahm mit rührender Freude Gebetbuch, Roſenkranz, 
Skapuliermedaille aus meiner Hand. Sie werden wieder lebendig 
die Männer des Heldenzeitalters, wo der Roſenkranz mit zur 
Kriegsausrüſtung gehörte. Schon wollte ich meine lieben Helden 
mit den ſchwerverwundeten Gliedern und dem leuchtenden Blick 
verlaſſen, als ſich einer von ihnen mit durchſchoſſenem Ober. 
ſchenkel, der ſich nur mit großen Schmerzen bewegen konnte, im 
Bette halb erhob und eine feurige Anſprache hielt voll warmen 
Dankes. Tief ergriffen, konnte ich kaum antworten. Sie geben 
ihr Leben, ihr Gut und Blut für uns dahin mit einfacher Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit. Und wenn wir ihnen eine kleine Gabe reichen, 
überſtrömen ſie noch von Dank! 

Wer unſere verwundeten Krieger im milden Glanz des 
Chriſtbaumes geſehen, wird dieſe weihevolle Stunde nie vergeſſen. 
Nie klang das „Stille Nacht, heilige Nacht“ ſo ſchön wie von 
ihren Lippen. So müſſen die Hirten auf Bethlehems Fluren 
geſungen haben. 

Nun währt der Krieg ſchon länger als ſechs Monate. Die 
glühenden Strahlen der Sommerſonne hat der Winter gebleicht, 
a ee Aber mit gleicher Glut loht es in den Herzen unſerer 

elden. 

Es kam der Tag von Limanova, wo unſere Kavallerie in 
bravouröſem Vormarſch manchen ihrer glänzendſten Reiter ver- 
lor. Wenn Bekannte oder gar Freunde, Verwandte unter den 
Gefallenen, den Verwundeten find, dann wird die Weltgeſchichte 
zum inneren Erlebnis. 

Unter den Verwundeten war ein Huſarenoberleutnant. Ein 
Geſpiele meiner Kinderjahre. Noch jetzt fehe ich den kleinen leb— 
haften Arpad auf ſeinem Schaukelpferd. Nun hieß es, er liege 
ſchwer verwundet im Waſſerbett auf der Klinik eines berühmten 
Wiener Profeſſors. 

Arpads Mutter, eine edle, ſchöne Frau, die in jungen Jahren 
farb, war die Freundin der meinen. Das alte, treue Freund- 
ſchaftsgefühl, das nun jahrelang geſchlummert, erwachte im Herzen 
meiner Mutter. Wir beſchloſſen, den „kleinen Arpad“ zu be- 
ſuchen, ihm Blumen, Bonbons und Zigaretten zu bringen. Als 
wir auf der Klinik nach ihm frugen, huſchte ein Schatten von 
Wehmut über das Antlitz der Pflegerin. ... Er war feinen 
Wunden erlegen 

Das Zeitalter der Helden gehört nicht mehr in das Bereich 
der Sage. ' 
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Morituri te salutant. 


n der kallen Morgenfrüh 
Schlägt es durch die Nebelsprüh 
An verschlafne Häuserbforten; 
Mancher ist wohl wach geworden, 
Durch das Lied der heil gen Not, 
Durch das Lied vom Heldentod. 
Der Tod im Feld ist doch der schönste Tod! 


Und des Marsches Rhythmus schwing! 

Und der starke Sang erklingt! 

Horch, es sind die grossen Zeiten, 

Die vorbei im Nebel schreiten, 

Es ist ein gewall'ger Gast, 

Der nach deinem Herzen fasst. 

Der Tod im Feld ist doch der schönste Tod! 


Morituri te salutant! Reiss dich auf aus 


deiner Ruh! 

Wirk den Abgrund deiner Selbstheit, deiner 
Kleinheit Höhle zu! i 

Wer das Leben nicht verliere}, den schliesst 
des Lebens Ring nicht ein. 

Lasse diese grossen Tage deine grossen 
Tage sein! 


Morituri te salutant! 
M. Herbert. 


CCC 
Chronik der Kriegs ereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Erlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
* i Anſchuldigungen. 


Kaiſers Geburtstag im Felde. 


Im Rahmen eines ſchlichten Feldgottesdienſtes fand im 
Großen Hauptquartier die Geburtstagsfeier 
des Kaiſers ſtatt. Außer dem Kaiſer waren anweſend: 
Prinz Oskar ganz in Feldgrau ohne Orden und Abzeichen, 
Prinz Friedrich Leopold als Ulan, Prinz Waldemar als 
Chef des Automobilkorps. Von höchſten Würdenträgern waren 
anweſend der Chef des Generalſtabes des Feldheeres von Falken 
hayn, Reichskanzler von Bethmann Hollweg, Großadmiral 
von Tirpitz, der neue Kriegsminiſter Wild von Hohenborn, 
die Chefs des Marine⸗ und des Militärkabinetts uſw., außerdem 
der öĩſtereichiſch⸗-ungariſche und der türkiſche Generaladjutant. 
Geſang der Gemeinde, von Poſaunen und Harmonium begleitet, 
ſowie ein Chorgeſang (Barmherzige Schweſtern und Stabswache) 
leitete die Feier ein. Militäroberpfarrer Goens hielt die Predigt. 
Nach der feierlichen Handlung verließ der Kaiſer, Geheimrat 
Goens die Hand reichend, mit einem kräftigen „Guten Morgen 
Kameraden“, das mit einem donnernden „Guten Morgen Majeſtät“ 
erwidert wurde, das Haus. Es folgte ſodann der Parade- 
marſch der zum Gottesdienſt befohlenen Truppen. Dann ging 
Seine Majeſtät wie am Neujahrstag die auf der Zufahrtſtraße 
aufgeſtellte Reihe der Mannſchaften ab, jede Formation und 
Einzelne beſonders anſprechend. Ernſt, Würde, Zuverſicht und 
feſtes Vertrauen trug der Kaiſer zur Schau. 


Telegrammwechſel zwiſchen König Ludwig und Kaiſer 
Wilhelm. 


Zum Geburtstag des Kaiſers hat nachſtehender 
Telegrammwechſel ſtattgefunden: N 

Seiner Majeſtät Kaiſer Wilhelm. Großes Hauptquartier. In 
ſchlichter Einfachheit begehſt Du heuer Deinen Geburtstag mitten im 
Feindeslande. Nicht in feftlichem Jubel kommt es zum Ausdruck, was 
Deutſchlands Fürſten und Stämme für den Kaiſer fühlen und denken, 
aber ein heißes Gebet ſenden wir alle zum Himmel: Gott ſchütze 
und erhalte den Kaiſer; Er führe ihn, und die in heldenhaften 
Kämpfen bewährten deutſchen Heere zum Sieg; Er laſſe dem deutſchen 
Volke in Deinem neuen Lebensjahre nach einem ruhmvollen Frieden 
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eine glückliche Zukunft erblühen! Dies iſt der innige, von 
Herzen kommende Wunſch, den Ich, Mein Haus und mein ganzes Land 
Dir zum Geburtstag weihen. In alter Treue Ludwig. 

Seiner Majeſtät dem König von Bayern München. Ich danke 
Dir innigſt für Deine freundlichen Segenswünſche zu Meinem Ge: 
burtstage. Wenn das Vaterland heute mit Zuverſicht die ſiegreiche 
Beendigung des uns aufgezwungenen Exiſtenzkampfes erhoffen 
darf, ſo haben Deine braven Bayern dazu durch ihren Heldenmut 
rühmlich beigetragen. Gott der Herr ſei auch ferner mit unſerer 
gerechten Sache. Mit herzlichem Gruß in treuer Freundſchaft und 
Verehrung. Wilhelm. 


Der Kaiſer an den König von Sachſen. 


Auf das vom König von Sachſen an den Kaiſer aus An⸗ 
laß ſeines Geburtstages gerichtete Glückwunſchtelegramm iſt nach⸗ 
ſtehende telegraphiſche Antwort ergangen: 


„Ich danke Dir innigſt für Deine fo freundlichen Glück, und 
Segenswünſche zu Meinem heutigen Geburtstag. Von ganzem 
Herzen teile Ich Deine Zuverſicht. Das deutſche Volk 
wird im Vertrauen auf ſeine gerechte Sache und ſeine kraftvollen Waffen 
in unerſchütterlicher Einmütigkeit ſich auch weiter aller 
ſeiner Feinde zu erwehren wiſſen und ſich mit Gottes Hilfe 
einen Frieden erkämpfen, der die Grundlage für eine ſegensreiche 
Entwicklung und eine glückliche Zukunft des Vaterlandes in ſich trägt. 


Wilhelm.“ 
Anſprache des Königs von Sachſen. 


Bei der Paroleausgabe für die Offiziere und Unteroffiziere 
der Garniſon Dresden anläßlich des Geburtstages des 
Kaiſers hielt der König folgende Anſprache: 


„Soldaten! Heute, am Geburtstag Seiner Majeſtät des Kaiſers, 
iſt es vor allem für uns alle eine heilige Pflicht, in ganz beſonderer 
Liebe und Verehrung ſeiner zu gedenken. Ganz Deutſchland ſteht jetzt 
unter ſeiner feſten Führung in Waffen, umeine Welt von Feinden, 
die uns in hinterliſtiger Weiſe überfallen hat, in ſchwerem und 
blutigem Kampfe niederzuringen. Gott, der allmächtige 
Lenker aller menſchlichen Geſchicke, war bis jetzt mit uns und hat in 
dieſem ſo gerechten Rieſenkampfe unſere Waffen geſegnet 
Dieſes war aber nur möglich dadurch, daß wir uns alle wie ein 
Mann erhoben und begeiſtert dem Rufe unſeres Kaiſers und oberſten 
Bundesfeldherrn Folge leifteten. Unſer aller Wunſch ift heute und 
immerdar: Gott erhalte und ſchütze Seine Majeſtät und unfer herrliches 
Heer. Zum äußeren Ausdruck dieſer Geſinnung bitte ich Sie, mit mir 
in den Ruf einzuſtimmen: Seine Majeftät der Kaifer, unfer Oberſter 
Feldherr und mein beſonders lieber Freund und Bundesgenoſſe Hurra! 
Hurra! Hurra!“ 


Ein eigenhändiges R des Kaiſers Franz 
oſe 


wurde Kaiſer Wilhelm zu ſeinem Geburtstag von Erzherzog 
Karl Franz Joſef überbracht. 


Gnadenerlaſſe. 


Anläßlich des Geburtstages des Kaiſers find folgende Gnaden» 
erlaſſe ergangen: 


„Ich will anläßlich der ruhm⸗ und opferreichen Kämpfe dieſes Feld⸗ 
zuges an Meinem Geburtstage allen Militärperſonen des aktiven Heeres, 
der aktiven Marine und der Schutztruppen, ſoweit nicht einem der hohen 
Bundesfürſten das Begnadigungsrecht zuſteht, die gegen fie von Militär⸗ 
befehlshabern verhängten Diſziplinarſtrafen ſowie die von Militärgerichten 
des preußiſchen Kontingents oder vom Gouvernementsgericht Ulm ver 
hängten Geld: und Freiheitsſtrafen beziehungsweiſe den noch nicht voll⸗ 
ſtreckten Teil derſelben aus Gnade erlaſſen, ſofern die ibnen auferlegten 
Freiheitsſtrafen feds Monate nicht überſteigen. Ausgeſchloſſen von der 
Begnadigung ſollen jedoch die Perſonen ſein, 1. die unter der Wirkung 
von Ehrenſtrafen ſtehen, 2. die während der Strafverbüßung, ſofern dieſe 
bereits begonnen hat, oder während einer voraufgegangenen Unterſuchungs⸗ 
haft fih ſchlecht geführt haben. Ift auf Geldſtrafe neben Treiheitsſtrafe 
erkannt, ſo iſt die Geldſtrafe nur dann erlaſſen, wenn die Freiheitsſtrafe 
unter dieſen Erlaß fällt. — Gleichzeitig beſtimme Ich, daß bei Vorſchlägen 
auf Rückverſetzung in die erſte Klaſſe des Soldatenſtandes von Einhaltung 
der vorgeſchriebenen Friſten und Termine während des Krieges abgeſehen 
werden kann. Ich beauftrage Sie, für die ſchleunige Bekanntmachung und 
Ausführung dieſes Erlaſſes Sorge zu tragen. Großes Hauptquartier, den 
27. Januar 1915. (gez.) Wilhelm.“ 

VW. Ich will in Gnaden genehmigen, daß die gerichtlich noch nicht ein⸗ 
geleiteten Unterſuchungen gegen Teilnehmer an dem gegenwärtigen Kriege 
niedergeſchlagen werden, ſoweit ſie vor dem heutigen Tage oder vor der 
Einberufung zu den Fahnen begangene 1. Uebertretungen, oder 2. Ver— 
gehen mit Ausnahme derjenigen des Verrats ian der Geheimniſſe, 
oder 3. Verbrechen im Sinne der SS 243, 214, 264 des Reichsſtrafgeſetzbuches, 
bei denen der Täter zur Zeit der Tat das 21. Lebensjahr noch nicht vollendet 
hat, zum Gegenſtande haben. Soweit in anderen Fällen die Nieder— 
ſchlaaung der unterſuchung angezeigt erfcheint, erwarte Ich Einzelvorſchläge. 
Ausgeſchloſſen von den Gnadenerweiſen find Perſonen des Soldatenſtandes, 
gegen die wegen begangener Straftaten durch militärgerichtliches Urteil 
auf Entfernung aus dem Heere oder der Marine oder auf Dienſtentlaſſung 
erkannt iſt oder wird, ſowie andere Perſonen, die mit Rückſicht auf eine 
Straftat ihre Eigenſchaft als Kriegsteilnehmer verloren haben oder ver— 
lieren werden. Die Miniſter der Juſtiz und des Krieges haben die zur 
Ausführung dieſes Erlaſſes erforderlichen Anordnungen zu treffen. Wegen 
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Niederſchlagung bereits gerichtlich eingeleiteter Unterſuchungen neam Teil: 
nehmer an dem gegenwärtigen Kriege will Ich der Vorlegung eines Geſetz⸗ 
entwurfes entaegenſehen. Großes Hauptquartier, den 27. Januar 1915. 
(gez.) Wilhelm.“ 

Aehnliche Gnadenerlaſſe ſind vom König von Bayern, 
dem Großherzog von Baden und anderen Bundesfürſten 
ergangen. 

Verleumdungen. 


Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ bringt am 29. Jan. in 
einer Sonderbeilage eine Zuſammenſtellung von Photographien, die unter 
der Spitzmarke „Deutſche Barbarei, graphiſche Dokumente für die Ge: 
ſchichte“ einer argentiniſchen Zeitung von ruſſiſcher Seite zur Verfügung 
geſtellt und von ihr veröffentlicht worden ſind. In Wirklichkeit handelt 
es ih um Pogrombilder, alfo um Darſtellungen ruſſi⸗ 
ſcher Greueltaten, die nun dazu herhalten ſollen, die gegen die 
deutſche Armee erhobenen Lügen zu bekräftigen. Es handelt ſich um 
Bilder ermordeter Juden und nicht ermordeter ruſſiſcher Bauern. 
Nicht allein die Phyſtognomien der Getöteten, fondern auch das jüdiſche 
Gebettuch, die Talith, das über faſt allen Leichen ausgebreitet iſt, laſſen 
keinen Zweifel darüber. Eines der Bilder ſtammt aus den Juden. 
pogromen von Bieloſtok aus dem Jahre 1905 und iſt abgedruckt 
in dem Werke „Der letzte ruſſiſche Selbſtherrſcher“, Seite 340 Zwei 
andere Bilder ſtammen aus den Judenpogromen in Odeſſa vom 
Jahre 1905 und ſind in Tauſenden von Exemplaren in Rußland ver⸗ 
breitet. Der auf einem dieſer Bilder Dargeſtellte iſt ein Mann namens 
Notkin, der von Koſaken getötet wurde, nachdem man ihm die 
Arme abgehackt hatte. ; 

Nach Mitteilung der ausländiſchen Preſſe verbreitet die Peters: 
burger Telegraphenagentur die Nachricht, daß der ruſſiſche Miniſter des 
Aeußern eine Note an den ſpaniſchen Botſchafter in Petersburg richtete, 
in der auf Grund der Ausſagen ruſſiſcher Soldaten „Greueltaten“ 
der deutſchen Truppen feſtgeſtellt ſeien. Verwundete ſeien getötet 
und verſtümmelt worden, und beſonders Koſaken ſeien vielfach als Ge⸗ 
fangene erſchoſſen oder gehängt worden. Die Bevölkerung fei an meh: 
reren Orten terroriſiert, katholiſche Prieſter mißhandelt, das Zeichen des 
Roten Kreuzes und die Fahne mißbraucht worden. Daß es aus⸗ 
geſchloſſen iſt, auf Grund der in der Veröffentlichung enthaltenen An⸗ 
gaben die Behauptungen über Vorgänge zu widerlegen, die Monate 
zurückliegen, iſt der ruſſiſchen Regierung natürlich genau bekannt, die 
mit ihrer Veröffentlichung nur denſelben Zweck verfolgt, den die 
franzöſiſche Regierung mit ihrer gleichzeitigen Darſtellung angeb: 
licher deutſcher Greueltaten anſtrebte. Die Gleichzeitigkeit des Vor⸗ 
gehens von beiden Seiten beſtätigt immer mehr, daß es ſich hier um 
einen planmäßigen Verſuch der Vergiftung der öffent⸗ 
lichen Meinung der Welt zu ungunſten Deutſchlands 
handelt. Die deutſche Heeresleitung verzichtet auf jede Antwort darauf. 


Erlaß des belgiſchen Generalgouverneurs. 

Der Generalgouverneur in Brüſſel erläßt am 28. Jan. folgende 
Bekanntmachung: In letzter Zeit haben wiederholt wehrfähige Perſonen 
verſucht, heimlich die holländiſche Grenze zu überſchreiten, um in das 
feindliche Heer einzutreten. Ich beſtimme daher folgendes: 1. Alle Ber: 
nünftigungen, die im Grenzzonenverkehr nach Holland gelten, werden 
für wehrfähige Belgier aufgehoben. 2. Belgier, die verbotswidrig 
die Grenze nach Holland zu überſchreiten verſuchen, ſetzen ſich der Gefahr 
aus, von den Grenzpoſten erſchoſſen zu werden. Wehrfähige werden im 
Falle der Ergreifung beſtraft und als Kriegsgefangene nach Deutſchland 
abgeführt. 3. Wer den verbotswidrigen Uebergang eines wehrfähigen 
Belgiers nach Holland befördert oder begünſtigt, wird nach den Kriegs⸗ 
nefegen behandelt. Dies gilt auch für die Familienangehörigen des 
Wehrfähigen, die den Uebergang nicht verhindern. 4. Als wehrfähig 
im Sinne dieſer Verordnung gelten alle männlichen Belgier im Alter 
vom vollendeten 16. bis zum 40. Lebensjahr. Alle Gerüchte, wonach 
Belgier in das deutſche Heer eingeſtellt werden follen, beruhen auf bös⸗ 
williger Erfindung. 


Bom deutſch-franzöſtſchen Kriegsſchauplaz. 


Das große Ringen im Weſten. . 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

26. Jan. vorm. Der Feind nahm geſtern wie gewöhnlich 
Middelkerke und Weſtende-Bad unter Artilleriefeuer. Eine 
größere Anzahl Einwohner ſind durch dieſes Feuer getötet und 
verletzt worden, darunter der Bürgermeiſter von Middelkerke. 
Unſere Verluſte geſtern waren ganz gering. Beiderſeits 
des Kanals von La Baſſée griffen unſere Truppen die 
Stellungen der Engländer an. Während der Angriff 
nördlich des Kanals zwiſchen Givenchy und Kanal wegen ſtarker 
Flankierung nicht zur Wegnahme der engliſchen Stellungen führte, 
hatten die Angriffe der Badener ſüdlich des Kanals vollen Er- 
folg. Hier wurden die engliſchen Stellungen in einer Front- 
breite von 1100 Meter im Sturm überrannt, zwei 
ſtarke Stützpunkte erobert 3 Offiziere, 110 Mann gefangen 
genommen, 1 Geſchütz und 3 Maſchinengewehre erbeutet. Die 
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Engländer verſuchten vergebens, die von uns ſofort für unſere 
Zwecke ausgebauten Stellungen zurückzuerobern, wurden aber 
mit ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen. Unſere Verluſte 
find verhältnismäßig gering. 

27. Jan. vorm. Bei Nieuport und Ypern fanden nur 
Artilleriekaͤmpfe ſtatt. Bei Cuinchy ſüdweſtlich La Baſſée ver» 
ſuchte der Feind geſtern abend, die ihm am 25. Jan. ent- 
riſſenen Stellungen zurückzuerobern. Die Bemühungen waren 
vergeblich, der Angriff brach in unſerem Feuer zuſammen. 

28. Jan. vorm. An der flandriſchen Küſte wurden die 
Ortſchaften Middelkerke und Slype von feindlicher Artillerie 
beſchoſſen. 

29. Jan. vorm. Bei einem nächtlichen Geſchwader⸗ 
flug wurden die engliſchen Etappenanlagen der Feſtung Dün- 
kirchen ausgiebig mit Bomben belegt. Ein feindlicher Angriff 
in den Dünen nordweſtlich Nieuport wurde abgewieſen; der 
Feind, der an einer Stelle in unſere Stellung eingedrungen 
war, wurde durch nächtlichen Bajonettangriff zurück⸗ 
Daae Südlich des La Baſſée⸗Kanals verjuchten die 

ngländer die ihnen entriſſene Stellung zurückzunehmen. Der 
Angriff wurde leicht zurückgeſchlagen. 

30. Jan. vorm. Die franzöſiſchen Verluſte in den 
Kämpfen nördlich Nieuport am 28. Januar waren groß. 
Ueber 300 Marokkaner und Algerier liegen tot in den Dünen. 
Der Feind wurde durch unſer Artilleriefeuer auch geſtern daran 
er ſich an die Dünenhöhe öſtlich des Leuchtturmes mit 

appen heranzuarbeiten. Südlich des Kanals von La Baſſée 
entriſſen heute nacht unſere Truppen den Franzoſen im Anſchluß 
an die von uns am 25. Januar eroberte Stellung zwei weitere 
Gräben und machten über 60 Gefangene. 


31. Jan. vorm. In Flandern fanden geſtern nur Ar 
tilleriekämpfe ſtatt. Bei Cuinchy (ſüdlich der Straße La Baſſse⸗ 
Beéthune), ſowie bei Carency (nordweſtlich Arras) wurden den 
Franzoſen einzelne Schützengräben entriſſen. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 


26. Jan. vorm. Auf den Höhen von Craonne ſüdöſtlich 
Laon fanden für unſere Truppen erfolgreiche Kämpfe ſtatt. 

27. Jan. vorm. Die Kämpfe auf den Höhen von Craonne 
hatten vollen Erfolg. Die Franzoſen wurden aus ihrer Höhen⸗ 
ſtellung weſtliich La Creute Ferme und öſtlich Hurtebiſe ge 
worfen und auf den Südhang des Höhengeländes gedrängt. 
Mehrere Stützpunkte auf einer. Breite von 1400 Meter 
wurden von den Sachſen im Sturm genommen. 865 un 
verwundete Franzoſen gefangen, 8 Maſchinengewehre erobert, 
1 Pionierdepot und viel ſonſtiges Material erbeutet. 

28. Jan. vorm. Auf den Craonner Höhen wurden 
dem Feind weitere, an die vorgeſtern eroberte Stellung öſtlich 
anſchließende 500 Meter Schützengräben entriſſen. Fran⸗ 
zöſiſche Gegenangriffe wurden mühelos abgewieſen. Der Feind 
hatte in den Kämpfen vom 25. bis 27. Jan. ſchwere Ver- 
luſte. Ueber 1500 tote Franzoſen lagen auf dem Kampf⸗ 
felde. 1100 Gefangene einſchließlich der am 27. Jan. ge⸗ 
meldeten fielen in die Hände unſerer Truppen. 


Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


26. Jan. vorm. Im Südteil der Vogeſen wurden ſämt⸗ 
liche Angriffe der Franzoſen abgewieſen. Ueber 50 Gefangene 
fielen in unſere Hände. 

27. Jan. vorm. Südöſtlich St. Mihiel nahmen unſere 
Truppen einen franzöſiſchen Stützpunkt. Gegenangriffe der 
Franzoſen blieben erfolglos. In den Vogeſen liegt hoher Schnee, 

der unſere Bewegungen verlangſamt. 

28. Jan. vorm. In den Vogeſen wurden in Gegend 
Senones und Ban de Sapt mehrere franzöſiſche Angriffe 
unter erheblichen Verluſten für den Feind abgeſchlagen. 
Ein Offizier, 50 Franzoſen wurden gefangen genommen. Unſere 
Verluſte find ganz gering. Im Oberelſaß griffen die Fran- 
zoſen auf der Front Nieder⸗Aſpach, Heidweiler, Hirz- 
bacher Wald unſere Stellung bei Aſpach, Ammerzweiler, 
Heidweiler und am Hirzbacher Wald an. Ueberall wurden 
die Angriffe mit ſchweren Verluſten für den Feind 
abgewieſen. Beſonders ſtark waren ſeine Verluſte ſüdlich 
Heidweiler und Ammerzweiler, wo die Franzoſen in Auflöſung 
zurückwichen. 5 franzöſiſche Maſchinengewehre blieben 
in unſeren Händen. 
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30. Jan. vorm. Im weſtlichen Teil der Argonnen 
unternahmen unſere Truppen geſtern einen Angriff, der uns 
einen nicht unbedeutenden Geländegewinn einbrachte. An 
Gefangenen blieben in unſeren Händen 12 Offiziere, 
731 Mann, erbeutet wurden 12 Maſchinengewehre, 
10 Geſchütze kleineren Kalibers. Die Verluſte des Fein des 
ſind ſchwer. 400 bis 500 Tote liegen auf dem Kampffelde. 
Das franzöſiſche Regiment Nr. 155 ſcheint aufgerieben zu 
fein. Unſere Verluſte find verhältnismäßig gering. Fran- 
zöſiſche Nachtangriffsverſuche ſüdöſtlich Verdun wurden unter 
ſchwerſten Verluſten für den Feind zurückgeſchlagen. Nord- 
öſtlich Badonviller wurden die Franzoſen aus dem Dorf 
Angomont auf Bıemenil geworfen. Angomont wurde von 
uns beſetzt. 


Tätigkeit deutſcher Flieger. 

Außer dem Angriff auf Dünkirchen am 22. Jan. („A. R.“ 5, 
S. 69) entwickelten auch an anderer Stelle der Front trotz Wetter⸗ 
ungunſt die deutſchen Flieger eine eifrige Tätigkeit. Ihrer vor⸗ 
züglichen Aufklärung ſchreibt man die bei der Beſchießung 
von Furnes, Nieuport und der Stellungen bei Ypern 
bekundete genaue Orientierung der deutſchen ſchweren Geſchütze 
zu. Die gleiche Maßnahme liegt der wirkſamen Beſchießung 
der franzöſiſchen Befeſtigungswerke rings um Soiſſons und 
der ſüdöſtlich St. Mihiel bezogenen Stellungen zugrunde. 
Nach einer Meldung aus Nancy haben die gegen den dortigen 
Hauptbahnhof und im benachbarten ſchweren al ge- 
richteten Taubengeſchoſſe an wichtigen Punkten Erfolge 
erzielt. N 

Nur 20000 Kriegs freiwillige in Frankreich. 


Ueber Genf wird gemeldet: In der franzöſiſchen parlamentariſchen 
Armeekommiſſion iſt mitgeteilt worden, daß ſeit Beginn des Krieges die 
Zahl der Kriegsfreiwilligen kaum 20000 erreicht hätte. Von dieſen 
hätte noch ein großer Teil als untauglich zurückgewieſen werden müſſen. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplazz. 
Das Seegefecht bei Helgoland. 


Der engliſche Schlachtkreuzer „Tiger“ und drei 
Torpedobootszerſtörer geſunken. 


Wie aus Berlin am 28. Januar gemeldet wird, liegen 
über das Gefecht jetzt genauere Berichte vor, an deren Hand es 
möglich ift, der auffallenderweiſe nicht durch die engliſche Admira: 
lität ſelbſt, ſondern nur durch das Bureau Reuter verbreiteten eng: 
liſchen Darſtellung entgegenzutreten: In der Nacht zum 24. Januar 
lief das unter dem Befehl des Kontreadmirals Hipper ſtehende deutſche 
Geſchwader, beſtehend aus den Panzerkreuzern Seydlitz (Flaggſchiff), 
Derfflinger, Moltke und Blücher, mehreren kleinen Kreuzern 
und zwei Torpedobootsflottillen mit weſtlichem Kurs aus der deutſchen 
Bucht aus. Das Geſchwader lief in Kiellinie mit normalem Abſtand. Die 
kleinen Kreuzer fuhren voraus. Etwa 120 Seemeilen weſtlich von Helgoland 
wurden die engliſchen Schiffe geſichtet. Der deutſche Admiral nahm ſeinen 
Kurs nach Südoſt, vermutlich um den Gegner näher an die deutſche Küſte 
heranzuziehen, alfo näher an Helgoland, näher an unſere Minenfperre 
und unſere Unterſeeboote und ſchließlich näher an die Baſis unſerer 
Schlachtflotte. Für feine Kursrichtung waren aber ebenſo Wind und Be 
leuchtungsverhältniſſe maßgebend. Der Gegner nahm den gleichen 
Kurs auf. In dieſer Richtung entwickelte fih von etwa 9 Uhr vormittags 
bis gegen 1 Uhr der Seekampf. Er näherte ſich bis etwa 70 Seemeilen 
von Helgoland. Der engliſche Admiral eröffnete das Feuer auf etwa 
2 Kilometer Entfernung. Der Gegner war in der Geſchwindigkeit 
überlegen, da „Blücher“ nur etwa 25 Seemeilen lief und die ſchnelleren 
deutſchen Schlachtkreuzer ſich nach ihm richten mußten. Die Engländer 
hitten mit ihren großen Schiffen etwa 28 Seemeilen Geſchwindigkeit. 
Allmählich wurde die Entfernung von 20 Kilometer auf etwa 
15 Kilometer verringert. Die Engländer feuerten gleich 
ſehr ſtark auf „Blücher“, der bald eine Maſchinenhavarie er: 
litt und zurückblieb. Die deutſchen Schlachtkreuzer ſetzten das Ge 
fecht ohne Rückſicht auf den „Blücher“ zu nehmen fort. Dieſer 
legte ſich über, feuerte aber trotzem weiter. Dem allein zurück⸗ 
gebliebenen und durch ſeine Lage geſchwächten Schiffe näherten ſich die 
engliſchen Zerſtörer und verſetzten ihm dann offenbar auch den Todesſtoß; 
um 12 Uhr 37 Min. nahm man eine heftige Exploſion auf dem „Blücher“ 
wahr und das Schiff ſank. Ehe „Blücher“ unterging, hatte 
er ſeinerſeits zwei Zerftörer zum Sinken gebracht, ein 
dritter wurde von einem deutſchen Unterſeeboot ver⸗ 
nichtet. Die engliſchen leichten Streitkräfte nahmen dann die Ueber⸗ 
lebenden vom „Blücher“ auf, von denen bis jetzt mehr als 200 
gerettet ſein ſollen. Das Gefecht ging auch nach dem Untergang 
des „Blücher“ noch eine Weile weiter und wurde dann von dem eng: 
liſchen Admiral abgebrochen, aus welchem Grund, läßt ſich nur ver: 
muten. Von Helgoland war er noch 70 Seemeilen entfernt, deſſen Batterien 
waren alſo nicht zu fürchten. Wahrſcheinlich aber ſpielte das deutſcherſeits 


Seite 88. 


wahrgenommene Ausſcheren eines Schiffes aus feiner Linie dabei eine 
Rolle. Auf dem engliſchen Schlachikreuzer „Lion“ wurde eine Schlagſeite, 
auf dem Schlachtkreuzer „Tiger“ ein großer Brand wahrgenommen, 
an anderen engliſchen Schiffen Maſchinenhavarien. Eines unſerer 
Torpedoboote fand nun Gelegenheit, auf einen engliſchen Schlacht⸗ 
kreuzer, der ſchon offenbar gelitten hatte und etwas zurückgeblieben 
war, zwei Schüſſe abzugeben, die beide trafen, worauf 
das engliſche Schiff ſank. Gegenüber allen Ableugnungen können 
wir feſtſtellen, daß dieſer Vorgang einwandfrei von drei von- 
einander unabhängigen Seiten wahrgenommen wurde, 
nämlich erſtens von dem Torpedoboot ſelbſt, zweitens von Bord 
des deutſchen Panzerkreuzers „Moltke“ und drittens 
von einem bei dem Kampfe anweſenden Zeppelinluftſchiff. 
Die leichten Streitkräfte haben, von dem erwähnten Vorgange ab- 
geſehen, im übrigen auf beiden Seiten nicht in die Schlacht eingegriffen. 
Von dem Untergang des „Blücher“ abgeſehen, haben die deutſchen 
Schiffe nicht weſentlich gelitten Nur ein Schiff hat einen 
Volltreffer erhalten, der geringen Materialſchaden, jedoch einige Menſchen⸗ 
verluſte hervorrief. Von den deutſchen Torpedobooten iſt entgegen den 
engliſchen Behauptungen weder eines geſunken noch beſchädigt, noch 
hat eines Menſchenverluſte zu verzeichnen. Ein deutſcher kleiner 
Kreuzer erlitt eine unbedeutende kleine Verletzung und hatte zwei Tote. 
Auf der Gegenſeite ſteht im Zuſammenhalt mit auswärtigen Mel— 
dungen mit Sicherheit alfo feft, daß der „Lion“ einen Unterwaſſer— 
treffer erlitten hat, daß einige Abteilungen vollgelaufen ſind und daß 
er im Schlepptau vom „Indomitable“ davonfahren mußte. Auf dem 
„Tiger“ wurden zehn Mann getötet, elf verwundet, auf dem „Lion“ 
17 verwundet. Abgeſehen von den drei vernichteten Zerſtörern wurde 
der engliſche Zerſtörer „Meteor“ ins Schlepptau genommen. Außer⸗ 
dem ſteht ſchließlich, wie geſagt, der Untergang eines dem Namen 
nach noch nicht bekannten engliſchen Schlachtkreuzers feſt. — 
Wie nachträglich gemeldet wird, handelt es ſich bei dem untergegangenen 
Schiff um den engliſchen Schlachtkreuzer „Tiger“. 

„Daily News“ melden aus Harwich unterm 26. Januar: Die 
britiſchen Matroſen zollen dem „Blücher“ für die ſeemänniſche 
Tapferkeit, mit der er dem Ende entgegenging, großes Lob. Die 
Bemannung leiſtete bis zum letzten Augenblick Widerſtand. 
Die Kanonen hinterſchiffs feuerten noch in der letzten Sekunde. 

Unter den Geretteten des Panzerkreuzers „Blücher“, 
die nach Edinburgh gebracht wurden, befindet ſich auch der Kapitän 
des Schiffes. Er iſt unverletzt. „Daily News“ berichten, daß die Ge⸗ 
retteten ohne Ausnahme nicht im geringſten niedergeſchlagen ſeien. 


Deutſche U⸗Boote in der Iriſchen See. 


Nach einer Reutermeldung aus London vom 31. Jan. hat 
das deutſche Unterſeeboot „U 21“ am 30. Jan. früh den 
engliſchen Dampfer „Ben Cruachen“ in der Iriſchen See 
verſenkt. Der Mannſchaft wurde Zeit gelaſſen, das Schiff zu 
verlaſſen. Sie wurde ſpäter durch ein engliſches Fahrzeug in 
Fleetwood gelandet. Nach weiteren engliſchen Meldungen 
hat dasſelbe Boot gegen Mittag desſelben Tages ein zweites 
Schiff, und zwar den Dampfer „Linda Blouchi“, weſtlich 
von Liverpool zum Sinken gebracht. Auch der Beſatzung 
dieſes Schiffes wurde ermöglicht, ſich vorher in Sicherheit zu 
bringen. Nach einer von Reuter am 1. Febr. verbreiteten Lloyd- 
meldung aus Douglas (Isle of Man) wurde am 30. Jan. auch 
der Dampfer „Kilcoan Garſton“ 18 Meilen nordweſtlich vom 
Golf von Liverpool durch ein deutſches Unterjeeboot in den 
Grund gebohrt. Die Bemannung wurde durch den Küſten⸗ 
dampfer „Gladys“ an Land gebracht. 


Deutſche U-Boote an der franzöſiſchen Küſte. 

Aus Paris wird am 31. Jan. amtlich gemeldet: Ein deut⸗ 
ſches Unterſeeboot ſchoß am Samstag vormittag auf der Höhe 
von Cap d' Antifer den engliſchen Dampfer „Tato. 
maru“ an und vernichtete ihn. Ein franzöſiſches Torpedo. 
boot rettete die Beſatzung. Ein deutſches Unterſeeboot beſchoß am 
Samstag nachmittag in denſelben Gewäſſern den eng- 
liſchen Dampfer „Ikaria“. Dieſer verſank jedoch nicht. Er 
konnte unter dem Schutze franzöſiſcher Torpedoboote nach Havre 
geſchleppt werden. 


Untergang eines franzöſiſchen Torpedobootes. 

Ueber Haag wird am 27. Jan. gemeldet: Aus einer Mit- 
teilung, die der franzöſiſche Marineminiſter dem Korreſpondenten 
der „Times“ in Paris über Verluſte der franzöſiſchen 
Marine ſeit dem Anfang des Krieges machte, geht als bis jetzt 
unbekannte Tatſache hervor, daß in der vorigen Woche bei 
Nieuport ein franzöfiiche® Torpedoboot unterging. Von den 
40 Mann der Beſatzung ſind 5 ertrunken. Im Adriatiſchen 
Meer wurde ein großer franzöſiſcher Kreuzer torpediert, 
aber ohne Verluſte an Menſchenleben. . 
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Tätigkeit der „Karlsruhe“. 

Die „Londoner News“ meldet unterm 20. Jan. aus 
St. Juan de Porto Rico, daß der deutſche Kreuzer „Karls⸗ 
ruhe“ immer noch unbehindert die Gewäſſer des Atlantiſchen 
Ozeans durchfahre und im Verlaufe der letzten 14 Tage nicht 
weniger als 11Handelsſchiffe der Verbündeten verſenkt habe. 
— Nach einer Meldung aus Tokio vom 30. Jan. hat die „Karlsruhe“ 
in den amerikaniſchen Gewäſſern wieder zwei engliſche und 
einen franzöſiſchen Dampfer verſenkt. 

Der kleine Kreuzer „Gazelle“ 
wurde am 25. Jan. in der Nähe von Rügen von einem feind. 
lichen Unterſeeboot angegriffen und durch einen Torpedo. 
ſchuß verletzt. Die erlittenen Beſchädigungen find gering. 
Der Kreuzer traf in einem deutſchen Oſtſeehafen ein. Menſchen⸗ 
verluſte ſind nicht zu beklagen. 

Ueber Stockholm wird unterm 27. Jan. ergänzend berichtet: 
Montag 2 Uhr tauchten vor Rügen zwei fremde Unterſeeboote 
auf und beſchoſſen die dort ftationierten deutſchen Kriegs- 
fahrzeuge. Ein Kreuzer wurde von einem Torpedoſchuß ge⸗ 
troffen und beſchädigt. Der Schaden war aber nicht ſo ſchwer, 
daß ſich das Kriegsſchiff nicht mit eigener Kraft nach Arkona 
hätte begeben können. Man hat Grund zu der Annahme, daß 
es ſich nicht um engliſche, ſondern um ruſſiſche Unterſeeboote 
handelt, die unter dem Befehl engliſcher Offiziere ſtehen. 


Die deutſche Inſel Yap. 

Nach einer Tokioer Meldung vom 26. Jan. macht Japau 
mit Einwilligung Englands die deutſche Inſel Pap zu einer 
japaniſchen Flottenbaſis. — Pap iſt die bedeutendſte der 
weſtlichen Karolinen Inſeln und bietet durch feine Lage manche 
Vorteile, wenn Japan feine Abſicht, ſich im Südſee⸗ Archipel weiter 
auszubreiten, verwirklichen will. 

Sperrung des Suezkanales. 

Nach einer Meldung aus Mailand vom 29. Jan. iſt der 

Verkehr auf dem Suezkanal bis auf weiteres verboten. 


Vom polniſch-galiziſchen Kriegsſchanplaz 
Die neuen Kämpfe mit den Ruſſen. 

„Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 

26. Jan. vorm. Nordöſtlich Gumbinnen griffen die 
Ruſſen die Stellungen unſerer Kavallerie erfolglos an. Auf der 
übrigen Front in Oſtpreußen fanden heftige Artilleriekämpfe ſtatt. 
Kleinere Gefechte nordöſtlich Wloclawec waren für uns er 
folgreich. 

27. Jan. vorm. Der ruſſiſche u nordöſtlich Gum: 
binnen machte keine Fortſchritte, die Verluſte des Feindes 
waren ſtellenweiſe ſchwer. 

28. Jan. vorm. Unbedeutende feindliche Angriffs verſuche 
nordöſtlich Gumbinnen wurden abgewieſen. Bei Biezun 
nordöſtlich Sierpc wurde eine ruſſiſche Abteilung zurückgeſchlagen. 

29. Jan. vorm. Ein ruſſiſcher Angriff in Gegend Kuſſen 


nordöſtlich Gumbinnen ſcheiterte unter ſchweren Verluſten 


für den Feind. Im nördlichen Polen keine Veränderung. 
Nordöſtlich Belim ow, öſtlich Lowitſch, warfen unſere Truppen 
den Feind aus feiner Vorſtellung und drangen in die Haupt- 
ſtellung ein. Die eroberten Gräben wurden trotz heftiger 
nächtlicher Gegenangriffe bis auf ein kleines Stück gehalten nnd 
eingerichtet. | 

30. Jan. vorm. In Oſtpreußen griffen die Ruffen 
erfolglos den Brückenkopf öſtlich Darkehmen an. Sie be 
ſchoſſen unſere Befeſtigungswerke öſtlich der Seenplatte und ver. 
ſuchten ſüdöſtlich des Löwentinſees einen Angriff, der in 
unſerem Feuer zuſammenbrach. Ruſſiſche Nachtangriffe in 
Gegend Borzymow, öĩſtlich Low itſch, wurden unter ſchwerſten 
Verluſten für den Feind zurückgeworfen. | 

31. San. vorm. Von der oſtpreußiſchen Grenze nichts 
Neues. In Polen wurde bei Borzymow, öſtlich Lowicz, 
ein ruſſiſcher Angriff zurückgeſchlagen. 

1. Febr. vorm. Nördlich der Weichſel, in der Gegend ſüd— 
weſtlich Mlawa, haben wir die Ruffen aus einigen Ort 
ſchaften, die ſie tags vorher vor unſerer Front beſetzt hatten, 
verdrängt. — In Polen ſüdlich der Weichſel gewannen 
wir weiter an Boden. Südlich der Pilica haben wir unſere 
Angriffe erneuert. 
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Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General. 
ſtabs lauten: 


26. Jan. mittags. In dem Geſchützkampf, der geſtern beider⸗ 
ſeits der Weichſel ſtärker als in den letzten Tagen tagsüber 
anhielt, wirkte unſere ſchwere Artillerie weſtlich Tarnow 
mit Erfolg. Der Fuhrwerkspark des Gegners wurde zerſprengt 
und mehrere feindliche Kompagnien bei Zglobice, ſüdweſtlich Tar- 
now, vertrieben. Das Artilleriefeuer dauerte bei einer Gruppe 
an der Nida die Nacht hindurch an und ſetzte mit Tageslicht 
erneut und verſtärkt ein. In den Karpathen wurde auch 
geſtern gekämpft. Im oberen Ung⸗Latorcza⸗ und Nagy⸗Ag⸗Tale 
mußte der Gegner nach von ihm wiederholt unternommenen 
aber vergeblichen Gegenangriffen, die ihm ſchwere Opfer 
koſteten, einige wichtige Höhen räumen. 

27. Jan. mittags. Im oberen Ung- Tale wurde geſtern 
der Gegner aus den Stellungen auf den Grenzhöhen beider- 
ſeits des Uzſoker Paſſes geworfen. Einer der wichtigſten 
Karpathenpäſſe, um deffen Befitz im Verlauf des Feldzuges 
ſchon oftmals erbittert gekämpft wurde und der, ſeit dem 1. Jan. 
von den Ruſſen beſetzt, beſonders ſtark befeſtigt iſt und durch 
mehrere hintereinander liegende gute Stellungen verteidigt wurde, 
gelangte hierdurch nach dreitägigen Kämpfen wieder in unſeren 
Beſitz. Nordweſtlich des Uzſoker Paſſes, ſowie im Latorcza⸗— 
und Nagy ⸗Ag Tale dauern die Kämpfe noch an. In Weſt⸗ 
galizien und in Polen infolge Schneegeſtöbers nur mäßiger 
Artilleriekampf. 

28. Jan. mittags. Nunmehr ift auch das Nagy- Ag- Tal 
vom Gegner geſäubert. Der in das Tal bis zur Gegend 
nördlich Oekörmezö mit ſtärkeren Kräften eingedrungene Feind 
mußte geſtern feine letzten gut befeſtigten Stellungen auf. 

eben. Toronya wurde von uns genommen und in der 

erfolgung Wyſzkow erreicht, wo der Kampf gegen die 
feindlichen Nachhuten erneut begann. Auf den Höhen nördlich 
Vezerſſalles und bei Volovec verſuchten die Ruſſen nach 
dem Einſetzen von Verſtärkungen nochmals die verlorene Haupt. 
ſtellung wieder zu gewinnen. Sie wurden aber zurückgeſchlagen 
und verloren hierbei 700 Gefangene und 5 Maſchinen⸗ 
gewehre. An der übrigen Karpathenfront keine weſentliche 
Aenderung der Situation. Oeſtlich des Nagy⸗Ag⸗Tales herrſcht 
Ruhe. In Weſtgalizien und Polen Artilleriekämpfe und kleinere 
Aktionen. 

29. Jan. mittags. Starker Schneefall iſt eingetreten. In 
Weſtgalizien und Polen nur Rekognoſzierungen und 
Patrouillengefechte, wo es die momentanen Sichtverhäliniſſe zu- 
ließen, Artilleriekämpfe. In den Karpathen weſtlich des 
Uſzokerpaſſes wurden ruſſiſche Angriffe unter ſchweren 
Verluſten des Gegners zurückgeſchlagen. Bei Vezerſ⸗ 
ſalles und Volovec wurden die Kämpfe beendet. Der Feind wurde 
auf die Paßhöhen zurückgeworfeu. Neuerdings wurden vier- 
hundert Gefangene eingebracht. In der Bukowina 
herrſcht Ruhe. 

30. Jan. mittags. An der polniſch⸗galiziſchen Front 
herrſcht, abgeſehen von kurzen Geſchützkämpfen, größtenteils Ruhe. 
Die heftigen Kämpfe der letzten Tage führten in den Kar⸗ 
pathen zur Wiedereroberung der Paßhöhen. In den 
eine Woche andauernden ſchwierigen Aktionen haben die Truppen 
trotz der ungünſtigen Witterungsverhältniſſe mit größter Aus⸗ 
dauer und Zähigkeit gekämpft. Alle Terrainſchwierigkeiten wurden 
bei der oft hohen Schneelage überwunden. Hiedurch wurden 


große Erfolge erzielt. Dem Feinde wurden zuſammen zehn ⸗ 


tauſend Gefangene und ſechs Maſchinengewehre 
abgenommen. 

31. Jan. mittags. Am Dunajec und der Nida herrſchte 
auf beiden Seiten geſtern eine lebhafte Artillerietätigkeit. Unſere 
in letzter Zeit ſchon mehreremal mit guter Wirkung feuernde 
Artillerie hatte auch geſtern Erfolg. Der Feind räumte 
in heftigſtem Feuer einige Schützengräben. Auch an der 
übrigen Front in Ruſſiſch⸗ Polen war zeitweiſe Geſchütz⸗ 
kampf. In den Karpathen verlief der Tag ruhiger. Im 
Waldgebirge wird noch um einige knapp nördlich der Paßhöhen 
liegende Stellung gekämpft. 

1. Febr. mittags. In Ruſſiſch⸗Polen und Weft- 
galizien geſtern lebhafte Gefechtstätigkeit. Neue ruſ⸗ 
fiſche Angriffe weſtlich des Lupkower Sattels wurden ab- 
gewieſen. Bei dem Gefecht im Waldgebirge verlor der Feind 
an Gefangenen 5 Offiziere und 800 Mann, 2 Geſchütze 
und 2 Maſchinengewehre. 
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Ein Parſeval⸗Luftſchiff verloren. 


Am 25. Jan. ift ein deutſches Marine - Parfeval - Luftſchiff von 
einem Oſtſeehafen aus zu einer Unternehmung gegen den ruſſiſchen 
Kriegsbafen Libau aufgeſtiegen und bisher nicht zurückgekehrt. Nach 
einer Meldung des ruſſiſchen Marinegeneralſtabes iſt das Luftſchiff 
beſchoſſen und getroffen worden und in die See geſtürzt. Ruſſiſche 
Fahrzeuge ſollen es vernichtet und die Beſatzung gefangen genommen 
haben. 


Der Krieg zwischen der Türkei und dem Dreiverband. 
Ueber die Kämpfe im Kaukaſus und an der perſiſchen Grenze. 
wird unterm 26. Jan. aus Konſtantinopel amtlich noch gemeldet: Die 
türkiſche Armee hatte nach einer langen Pauſe in den Operationen 
die Offenſive ergriffen. Nach erfolgreichen Kämpfen wurden die 
Ruffen auf der ganzen Front zurückgetrieben und ge⸗ 
zwungen, Kanonen, Maſchinengewehre und große Mengen von Beute 
zurückzulaſſen. Durch dieſen Vorſtoß waren die türkiſchen Hanptſtreit⸗ 
kräfte nach Sarykamiſch, zwanzig Kilometer öſtlich der Grenze, ge— 
kommen. Die Ruſſen zogen bedeutende Verſtärkungen heran und konnten 
nur mit großer Mühe die türkiſche Offenſive aufhalten. Nach heitigen 
Kämpfen, die beinahe einen Monat dauerten und in denen die Ruſſen 
ſch were Verluſte erlitten, ging die türkiſche Armee wegen des 
ſchlechten Wetters an die Grenze zur Defenſive. Alle Verſuche der 
Ruſſen, unſere Stellungen zu nehmen, ſind geſcheitert. In den letzten 
Tagen zogen ſich die Ruſſen von einem Teil unſerer Front zurück; ſie 
mußten ihre Stellungen befeſtigen und konnten ſie halten. Während 
ſich dieſe Kämpfe im Kaukaſus abſpielten, errangen unſere in der 
Provinz Aſerbeidſchan operierenden Truppen überall Erfolge, aus» 
genommen bei Khoi, in deſſen unmittelbarer Umgebung die Kämpfe 
andauern. Die Ruſſen wurden aus allen bedeutenden Orten von 
Aſerbeidſchan, Täbris einbegriffen, vertrieben. 

Kämpfe bei Olty. 


Wie das türkiſche Hauptquartier am 27. Jan. meldet, 
rückten die kaukaſiſchen Truppen, von neuem zur Offenſive 
übergehend, in der Richtung auf Olty vor, warfen den Feind, 
der ſich vor ihrer Front befand, zurück und erbeuteten eine 
Menge Kriegsmaterial. Die Ruſſen äſcherten während ihres 
Rückzuges das ruſſiſche Dorf Narman ein, um das dort befind- 
liche Kriegsmaterial nicht in türkiſche Hände fallen zu laſſen. — 
Laut Meldung vom 29. Januar machten türkiſche Truppen, 
die in der Richtung auf Olty die Offenſive ergriffen, 300 Ruſſen 
zu Gefangenen und erbeuteten eine Menge Gewehre und 
Kriegs material. 

Kampf bei Choi. 

Die ſeit einer Woche in Aſerbeidſchan im Gange befindliche 
Schlacht in der Umgegend von Choi gegen die ruſſiſchen Hauptkräfte 
wird zugunſten der Türken fortgeſetzt. Choi iſt der letzte 
Zufluchtsort der Ruſſen in Aſerbeidſchan. Am 27. Januar 
nahmen die türkiſchen Truppen im Süden von Choi die erſte 
Linie der befeſtigten feindlichen Stellung, welche aus mehreren 


Linien beſteht. 
Die türkiſche Flotte. 


Der türkiſche Generalſtab teilt am 30. Jan. mit: Die türkiſche 
Flotte beſchoß am 28. Januar erfolgreich einen ruſſiſchen 
militäriſchen Platz an der Weſtküſte des Schwarzen Meeres. 


Türkiſcher Oberbefehlshaber. 


Nach einer Meldung franzöſiſcher Blätter wurde Dſchemal 
Paſcha endgültig zum Generaliſſimus der gegen Aegypten 
anmarſchierenden Truppen ernannt. 


Die engliſchen Streitkräfte in Aegypten 
betragen laut „Giornale d'Italia“ 180 000 Mann erſter und 100 000 
Mann zweiter Linie. 


III 


Verschiedene Nachrichten. 


Zum Generalquartiermeiſter wurde an Stelle des zum 
Kriegsminiſter ernannten Generals Wild von Hohenborn der General: 
leutnant Freiherr von Freytag: Loringhoven ernannt. — 
Generalleutnant Freiherr Hugo von Freytag⸗Loringhofen, befehligte 
ſeit Herbſt 1913 die 22. Diviſion (Kaſſel). Er iſt im Mai 1855 zu 
Kopenhagen geboren als dritter Sohn des 1882 geſtorbenen ruſſiſchen 
Geheimrats Frhrn. K. v. Freytag, am 1. April 1875 in die ruſſiſche 
Armee getreten in das Infanterieregiment Nr. 115 und im Februar 
1876 nach Erwerbung der preußiſchen Untertanenſchaft als Avantageur 
in das 2. Garderegiment. Im Oktober 1877 zum Leutnant befördert, 
beſuchte er von 1886 bis 1889 die Kriegsakademie und trat 1891 als 
Hauptmann zum Generalſtab. Von 1895 bis 1897 führte er die 10. 
Kompagnie des 11. Grenadierregiments in Breslau, darauf wirkte er 
bis 1907 im Generalſtab in verſchie denen Stellungen, zuletzt als Ab— 
teilungschef im Großen Generalſtab. Dann als Oberſt Kommandeur 
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der 12. Grenadiere in Frankfurt a. O. ſtand er von 1910 bis 1913 
wieder im Generalſtab auf dem arbeitsreichen Poſten eines Ober⸗ 
quartiermeiſters. Seit 1911 gehört er der Generalität an. Auf militär⸗ 
politiſchem und kriegsgeſchichtlichem Gebiete hat er ſich mehrfach ſchrift⸗ 
ſtelleriſch betätigt. 

Ein Gedenkblatt für die Angehörigen gefallener Krieger. 
Laut einem Allerhöchſten Erlaß vom 27. Jan. wird den Angehörigen 
der in dem Kampf um die Verteidigung des Vaterlandes gefallenen 
Krieger des preußiſchen Heeres in Anerkennung der von den Ver⸗ 
ewigten bewieſenen Pflichttrene bis zum Tode und in herzlicher Anteil⸗ 
nahme an dem ſchweren Verluſt ein Gedenkblatt verliehen. — Zur 
Ehrung des Andenkens gefallener ba yeriſcher Krieger beſteht bisher 
in Bayern kein Gedenkblatt, wohl aber iſt anzunehmen, wie amtliche 
Stellen verſichern, daß ähnliches geſchaffen wird. — Die ſchöne 
Anregung des Kaiſers iſt neu; der Siebziger Krieg kannte ein ähnliches 
Gedenkblatt nicht. Auch die Blätter, die die Regimenter zum Zeichen 
= Teilnahme am Feldzug ausftellten, kamen meift jpäter, zu Jubiläen uſw., 

eraus. 

Anrechnung der während des Krieges geleiſteten aktiven 
Dienſtzeit. Aus Berlin wird am 27. Jan. amtlich gemeldet: Die 
während des Krieges abgeleiftete Dienſtzeit wird fpäter auf die geſetzliche 
aktive Dienſtzeit in Anrechnung gebracht. Dies gilt auch für die mit 
a a zum Ginjåhrig: Freiwilligen Dienſt eingeftellten Mann- 

aften. 

Deutſche Zivilverwaltung in Polen. Der Geheime Regie: 
rungsrat und vortragende Rat in der Reichskanzlei von Oppen 
ift zum Polizeipräſidenten von Lodz und Umgebung beſtellt 
worden. — Der Landtagsabgeordnete für Bromberg Geheimrat 
Aronf ohn, Präſident der Handelskammer Bromberg, wurde als 
finanztechniſcher Beirat in die Zivilverwaltung für Ruſſiſch⸗Polen 
einberufen. 

Generalfeldmarſchall vou Gindenburg richtete, wie das 
„Poſener Tageblatt“ meldet, an die über 600 Mitglieder zählende 
Poſener Jugendwehr, die vor ihm am 27. Jan. in Parade ſtand, u. a. 
folgende Worte: „Es iſt Ihnen beſchieden, mit jungen Jahren ernſte, 
aber auch große und erhebende Zeiten zu erleben. Erhalten Sie 
ſich die Erinnerung an dieſe Zeit für alle Zukunft und erhalten Sie ſich 
den echten Geiſt der deutſchen Jugend, auf daß der Geiſt der Gottes⸗ 
furcht, der Selbſtloſigkeit, der Vaterlandsliebe und der 
Königstreue in den ſpäteren Jahren nicht verblaßt, ondern er 
halten bleibt.“ 

Sicherſtellnng von Hafermengen für das Feldheer. Zur 
Sicherſtellung der für das Feldheer nötigen Hafermengen werden die 
Rationsſätze in § 43 der Kriegsverpflegungsvorſchrift bei den immobilen 
Truppen und den Truppen in den Feſtungen herabgefetzt. Alle Pferde 
der vorbezeichneten Truppen erhalten vom nächſten Empfangstage, 
ſpäteſtens aber vom 1. Februar 1915, ab die Haferration nach den 
ihnen im Frieden zuſtehenden Rationsſätzen unter Wegfall ſämtlicher 
Futterzulagen. Verſuchsweiſe ſind vom 1. Februar ab an Stelle von 
1000 Gramm Hafer 1000 Gramm vergällter Rohzucker zu verfüttern. 
Letzterer kann ganz oder zum Teil durch ein gleiches Gewicht Zucker⸗ 
rübenſchnitzel erſetzt werden. 
Der franzöſiſche Generalzahlmeiſter der Armee verhaftet. 
Die „Gazette de la Croix“ meldet (27. Jan.), daß der Generalzahl⸗ 
meiſter der Armee, Desclaude, und feine Geliebte von der Militär⸗ 
behörde verhaftet worden ſeien. Desclaude ſpielte in den letzten Jahren 
eine große Rolle in der Politik. Er war Kabinettchef des früheren 
Miniſteriums und erhielt durch die Unterſtützung Briands und Barthous 
die Vorſtandsſtelle im Armeezahlamt. Die Anklage iſt wegen rieſiger 
Unterſchleife erhoben worden. 


Zeit zu Gebote ſteht. Tie Ausſtattung entſpricht in all dieſen Veröffent⸗ 
lichungen dem Rufe des Hauſes Benziger. P. Reither. 
Religiöſe Kriegsliteratur. A. Laumannſche Buchhandlung in 
Tülmen i. W. „Herz Jeſu, Ruheſtätte unſerer Teuren 
(80 S. 20 Pf.) bringt kurze, aber wirkungsvolle Betrachtungen, 3. 2- 
„Nimm das hl. Schwert“, „Alle Haare eures Hauptes ſind gezählt“, „Bott: 
ergebenheit“. Ein Gebetsanhang rundet das Ganze ab. — „Der Ro ſen⸗ 
trana des hl. Krieges“ (656 S. 20 Pf.) gibt gute Anleitung, das 
betrachtende Roſenkranzgebet mit Kriegsgedanken zu verknüpfen. — 
„Starke Helfer in Not und Tod 53 S. 15. Pf.) bringt kurze 
Gebete, alte Hymnen und Kirchenlieder zu Heiligen, die durch ihr Leben 
mit den Nöten der Zeit beſonders verbunden ſind, u. a. Barbara, Agathe, 
Florian, Antonius. — Nicht zu unterſchätzen ſind die kleinen 4- bis 
16feitigen Blätter und Heftchen, die ſich leicht in Maſſen verbreiten laffen, 
wie: Feldgottesdienſtgebete in Kriegszeiten, Kriegsroſenkranz, Kommunion⸗ 
und Kreuzwegandacht in der Kriegszeit, endlich Kriegsgebete. Sie find 
durchweg in Form und Inhalt ſorgfältig gearbeitet. 5 
Kriegsliteratur. I. Religiöſe: Des deutſchen Kriegers 
Feſtbuch. Eine religiös vaterländiſche Gabe für katholiſche Soldaten. 
Von Theodor Temming, Rektor. Kevelaer, Butzon & Berder, 12°, 
64 S. In bochfeinem, halbſteifem Umſchlag, Goldſchnitt 50 Pf., 50 Stück 
je 45 Pf., 100 je 40 Pf., 250 ie 35 Pf. Ji eldgrauem Leinenband, Gold 
und Farbenpreſſung, echt Goldſchnitt 80 Pf., 50 St. je 75 Pf., 100 je 70 Pf. 
Auch dieſes in jeder Beziehung geſchmackvolle Büchlein, das ſich an die 
katholiſchen deutſchen und öſterreichiſchen Krieger insgeſamt wendet. wird 
unſeren Tapferen das Herz warm machen. Der Weg des Feſtkreiſes, den 
es beſchreitet, reicht von Weihnacht bis Oſtern über Neujabr, bl. Dreikönigs⸗ 
tag und die Faſtenzeit. Betrachtung, Gebet und berichtende Darſtellung 
lösen einander ab in erhevend und markig anſprechendem Wechſel. Eine 
Kriegschronik und ein reichhaltiger religiöſer und patriotiſcher Liederanhang 
erhöhen den Wert des ſchmucken Bändchens: Kreuz und Schwert. Die 
fünf trefflichen „Feldbriefe“ des Volksvereins⸗Verlags, die unter 
dieſer Ueberſchriſt gingen, habe ich ſchon früher hier angezeigt. Jetzt ſind 
ſie zu einem hübſchen, ſteif kartonierten Heftchen (120, 62 S., je 25 Pf., im 
Hundert je 20 Pf.) zuſammengefaßt worden. E. M. Hamann. 


Weckruf der Zeit. Kriegsanſprachen von Michael Gatterer S. J. 
Zweite Sammlung. 80. 74 S, 80 Pf. Innsbruck, Rauch 1915. Das 
zweite Bändchen der Kriegsanſprachen des Jeſuitenpaters Gatterer nach 
den Grundſätzen, wie fie in der „Allg. Rundſchau“ 1914, S. 878, dargelegt 
wurden, wird ſicherlich allgemein willkommen geheißen. Inhaltlich wären 
die praktiſchen Themata über echte Vaterlandsliebe und ihre Folgerungen 


doppeltes: Schutz gegen verbildende Wirkungen des Krieges — Ausnützung 
ſeiner bildenden Kraft. Das wird im einzelnen gezeigt. O. Heinz. 
Eine bei Bader, Rottenburg, begonnene Predigtſammlung Krieg 
und Kanzel, Kriegspredigten und anſprachen von mehreren bekannten 
Homileten (1. Bändchen 80 VIH u. 193 5. 4 2.20) erſtrebt die Auenützung 
der Kriegszeit nach den verſchiedenen Seiten: Kriegsapologetik, Kriegs“ 
verluſt und gewinn, Kriegshilfe, Kriegstroſt. Sehr lehrreich ift auch die 
bomiletiſche Verwertung des Kriegsmomentes bei verſchiedenen Anläſſen 
fo bei der Konſekration der Kirche in Schramberg (Biſchof v. Keppler), bei 
der Generalkommunion eines Arbeitervereins, einer Einkleidungs⸗ und 
Profeßfeier u. a. Auch mehrere Grabreden find angefügt. — Die ſich fort: 
während mehrenden Sammlungen trefflicher Kriegspredigten ſind ſicherlich 
auch ein Beweis, daß der nicht im Felde ſtehende Klerus ſeine Kriege tätig⸗ 
keit erfaßt hat, und fie muftergültig zu üben beſtrebt ift. O. Heinz. 
Die Kriegszeit führte zur allgemeinen feierlichen Weihe ans 
beiligſte Herz Jeſu und hoffentlich auch zu dauernder eifriger Pflege der 
Herz Jeſu⸗Verehrung. An vorzüglichen Hilfsmitteln dazu fehlt es wahrlich 
nicht. Das Büchlein des verdienten Jeſuitenpaters A. Lehmkuhl, Herz 
Jeſn⸗Monat (160, 435 S. 1.90 & und höher. Paderborn, Junfermann! 
erreichte bereits die 11. Auflage. Es bezweckt in 34 Betrachtungen eine 
gründliche Einführung in den Geiſt, die Uebung der Herz Jeſu⸗Verehrung, 
ihre Bedingungen und Segnungen. Beigegeben ift eine dem Gegenſtand 
entſprechende Auswahl von Gebeten. Ausführlicher noch iſt das in 4 Bücher 
mit je 26 Erwäaungen abgeteilte Werkchen von P. Arnold 8. J. Die 
Nachahmung des heiliniten Herzens Jeſu. Aus dem Lateiniſchen 
von P. Doſenbach S. J. 160, 676 S., 4.4 und höher, ebenda. Es wird 
allen Verehrern des heiliaſten Herzens eine Fülle von Anregungen bieten, 
nicht weniger denen, die als Seelforger zumal als Prediger fid die örderun 
der Herz Jeſu Verehrung angelegen fein laſſen. Recht empfehlenswert iſt 
für letzteren Zweck auch die Verbreitung eines praktiſchen, billigen Gebets⸗ 
zettels (vierſeitig): Die Stoßgebete zum heiliaſten Herzen Jeſu, welche mit 
Abläſſen verſehen find. Nach authentiſchen Quellen zuſammengeſtellt von 
Arno Bötſch S. J. (M. Gladbach, Kühlen). 1 O. Heinz. 
„Die eiſerne Harfe“. 12 religiöſe Kriegslieder für kirchlichen 
Volksgeſang zum Gebrauche bei Kriegsandachten, ſowie beim außer 
liturgiſchen Gottesdienft. Als zeitgemäße Ergänzung zu jedem kirchlichen 
Geſangbuch herausgegeben von V Goller (Orgelbegleitung. Regens 
burg, Friedrich Puſtet. Aus der Blütezeit des kirchlichen Volksgeſanges 
im 17. Jahrhundert ſtammen vier der in dem Hefte enthaltenen Lieder, 
innige Weiſen zu ſchlichten, tief empfundenen Worten, die heute, wie vor 
Jahrhunderten den Weg zu den Herzen finden werden; aber auch in 
unſeren Tagen kriegeriſcher Heimſuchung blüht eine echte, religiöſe Poeſie, 
wir nennen nur Lyriter wie L. van Heemſtede. M. Herbert, dich. 
v. Kralik, Fr. Eichert. S. Harrach, V. O Ludwig, Ant. Müller, 
Dichternamen, von denen die meiſten den Leſern unſeres Blattes lieb 
und vertraut find. Vinzenz Goller hat ihre Verſe in Töne geſetzt, 
die von guter Erfindung, Heben Gefühl und Sinn für echte Volkstümlich⸗ 
keit zeugen. L. G. O. 
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Vom Büchertiſch. 


Mit Gott für König und Vaterland. Neligiös⸗ethiſche Gedanken 
zum Weltkriege 1914. Von Karl Zimmermann, Pfarrer. Mit 
6 Kopfleiſten. 68 Seiten 8“. Brvſchiext in illuſtriertem Umſchlag und be— 
ſchnitten 80 Pia. = 1 Kr.: 1 Fr. Ginfiedeln, Waldshut, Köln a. Rh.. 
Straßburg i. Elſ. Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.⸗G. — Alleut— 
halben iſt der Wunſch vorhanden, die Zeit der Heimſuchung möchte auch 
eine Zeit der inneren Läuterung werden. Viele brauchen einen Führer, 
um aus den Ereigniſſen die ſittlichen Werte herauszuholen. Dieſem Zweck 
dient das vorliegende Heft in beſter Weiſe, find doch neben älteren, klaſſi— 
ſchen Erzeugniſſen der Kriegsliteratur Männer wie Biſchof von Ketteler zu 
Wort gekommen. — In der gleichen Ausſtattung und zum gleichen Preis 
hat der Verlag von Dr. Ernſt Brett für Heer und Volk „Die Kul⸗ 
tur werte des Krieges“ ſchildern lajien. In wirkungsvoller Weile. 
teilt ſich das Ganze in drei Kapitel: Zuſammenbruch oder Auferſtehung? 
Kultur im Kriegslager, Kulturwerte in Stadt und Land. Weiterhin iſt 
vom gleichen Verfaſſer, im gleichen Verlag, ein Gebetbüchlein erſchienen: 
„In Kriegs nöten“ (80 S. 30 Pfg.). Es will zum Engelsdienſt des 
katholiſchen Volkes für die Kämpfenden aufrufen, bringt Gebete zum 
Troſte. Betrachtungen zur Anregung und dann die üblichen Gebete mit 
der Einſtellung auf die Gegenwart. Ebenſo ift vom gleichen Verfaſſer unde. 
gleichen Verlag ein Büchlein erſchienen: „Mut und Vertrauen“ 
(68 S. 30 Pf.). In überzeugender Weiſe geht der Verfaſſer die Einwände 
durch, die gegen den häufigen Empfang der hl. Kommunion vorgebracht 
werden. Sehr zweckmäßig ift die im Anhang beigegebene Kommunion: 
andacht für ſolche, denen zum Empfang der hl. Kommunion nur wenig 
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Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Münchener Hoftheater. Julius Bittner, der Komponiſt des 
„Bergſees“ wurde vor ein paar Jahren, da ſein Name erſtmalig 
auftauchte, als eine große Verheißung für die Zukunft geprieſen. Heute, 
da dieſe Verſprechungen noch nicht voll erfüllt ſind, liebt man es, die 
negativen Seiten hervorzuheben: Ein Fehler vorzugsweiſe deutſcher 
Kritik, die uns die Freude an tüchtigen, geſunden Talenten ſo oft ver⸗ 
dirbt, dadurch, daß man ſie mit den allergrößten mißt. Aus⸗ 
ländern gegenüber iſt (oder war) man bei uns ſtets nachſichtiger, ſo 
hat es z. B. Puccini nie Eintrag getan, daß die romaniſche Oper 
ſchon „größere“ Meiſter zeigte. Als Ende 1911 der damalige Gaft- 
dirigent Walter uns erſtmalig das nunmehr von ihm neu ein⸗ 
ſtudierte Werk vorführte, ſchrieb ich an dieſer Stelle: „Wir haben. 
. . . . Tondichter, die heute eine pompöſere, raffiniertere Orcheſter⸗ 
ſprache ſchreiben, aus derjenigen Bittners ſpricht jedoch etwas 
ſpezifiſch Deutſches“. Die gleichen Eindrücke empfing 
ich wieder und ich erwähne dieſe Uebereinſtimmung der Gefühle 
nur, weil ſie erweiſt, daß der Geiſt unſerer Tage mich nicht 
etwas in die Bittnerſche Oper heute hineinſehen läßt, deſſen Vor⸗ 
handenſein früher nicht oder lediglich im ſtofflichen erblickt 
wurde. Am eindringlichſten wirkt muſikaliſch, dichteriſch und ſzeniſch 
der zweite Akt, in dem heute, wie damals, Frau Mottl- Faßbender, 
Bender und Wolf ergreifendes boten. Als ganzes betrachtet einheitlicher 
it Bittners, hier ſeinerzeit auch beifällig aufgenommener „Muitfant”, 
dieſer geiſtvollen und dabei ganz Kunſtform gewordenen Abrechnung 
zwiſchen deutſcher und welſcher Kunſt. — Ich liebe nicht, was man 
„querelle d' Allemand“ nennt und fo zögere ich faſt, zum dritten Male 
ein Wort zum Falle Wedekind zu ſagen. Das „Berliner Tageblatt“ 
läßt ſich aus München depeſchieren, die „Allgemeine Rundſchau“ 
fordere die Abſetzung des Generalintendanten, eine Behauptung, 
die, wie unſere Leſer wiſſen, durchaus unrichtig iſt. Ich habe in 
meinen Erörterungen, wie ich glaube, genügend klar dargelegt, 
daß der Ernſt der Zeit die Wedekindſche Verherrlichung des Trieb- 
lebens und eines ftrupellofen Ichkultus bald als eine Modetorheit 
von geſtern erkennen laſſen wird und daß es darum doppelt be⸗ 
dauerlich ſei, wenn ein Hoftheater die bedrohten Stellungen einer in 
ihrem innerſten Kerne dekadenten und undeutſchen Urkunſt zu ſtützen 
ſucht. Man ſchießt nicht mit Kanonen gegen Spatzen, nicht einmal in 
Friedenszeiten und für einen Adler wird Herr Wedekind ſich kaum 
ſelbſt halten. Es fehlt mir darum in dieſem „Falle“ jedes Pathos 
oder gar eine „ohnmächtige Wut“, wie dies ein Münchener Mittags⸗ 
blatt behauptet, das ſich die Berliner Meldung ohne Nachprüfung 
zu eigen macht. 8 


Verſchiedenes aus aller Welt. Die Internationale Franz Liſzt⸗ 
Geſellſchaft hat den Komponiſten Saint-Saens infolge feiner auf polits 
tiſchem Haß und kleinlicher Mißgunſt beruhenden feindſeligen Haltung gegen 
deutſche Kunſt, insbeſondere deutſche Muſik, aus der Liſte der Mitglieder 
geſtrichen. Noch gehäſſiger als der Pariſer Tondichter hat der Schweizer 
Schriftſteller Spitteler Deutſchland beſchimpft. Das erſchien 
Dr. Wyneken juſt der geeignete Augenblick, über dieſen Dichter in München 
einen Vortrag zu halten. Ein Teil der Zuhörer proteſtierte lebhaft gegen 
die Ehrung eines deutſch ſchreibenden Mannes, der Deutſchland einen 
Mörder genannt hat und verließ ſpäterhin den Saal. Leider gibt es 
heute noch Aeſtheten, die ſolch berechtigten Proteſt für deutſchen Chau⸗ 
vinismus halten. Man wird fie nicht abhalten, im April zur 70. Ger 
burtstagsfeier die Hand zu küſſen, die Schmähreden auf die Nation 


niederſchrieb. — „Preußengeiſt“, ein Schauſpiel von Paul Ernſt hatte 


in Weimar Erfolg. Das Werk hat das bekannte Zerwürfnis zwiſchen 
Friedrich Wilhelm I. und dem ſpäteren großen Friedrich zum Vorwurf 
und feiert in ſchöner Sprache eiſerne Pflichttreue, Selbſtbeherrſchung 
und Aufopferung im Dienſte des Volkes und des Staates. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutschlands Geldverkehr und Volksernährung Britischer 

Wirtschaitsverfall Finanznot unserer Feinde im Gegensatz 

zur erstarkten deutschen Volkskraft Anhaltende heimische 
Industriebesserung — Bankdividenden im Kriegsjahr 1914. 


Der deutsche Geldmarkt steht im Zeichen einer ausgeprägten 
Flüssigkeit Die Entwicklung der Reichsbank erklärt Präsident 
Dr. Havenstein weiterhin für überaus günstig. Unsere Sparkassen 
und Kredit banken sind mit Geld, vor allem mit Depositeneinlagen, 
derart reichlich versehen, dass eine gute Versorgung der verfügbaren 
Mittel infolge des geringen Wechselmaterials Schwierigkeiten be- 
gegnet. 300 Millionen Mark preussische Schatzscheine mit mehr- 
monatlicher Laufzeit konnten bei billigen Zinssätzen von unter 
3'/s / bei den Grossbanken rasch plaziert werden. Die deutschen 
Städte und Provinzen, sowie die Bundesstaaten, welche ihren 
Anleihebedarf bis nach dem Emissionstermin der zweiten Kriegs- 
anleihe zurückstellen, benützen diese starke Aufnahmefähigkeit 
des Geldmarktes zur Unterbringung ihrer kurzfristigen Schatz- 
wechsel. Trotz dieser in der Abwicklung begriffenen staatlichen 
Finanztransaktionen wurden im Freiverkehr neuerdings grosse 
Beträge festverzinslicher Werte, insbesondere Kriegs- 
anleihen, Kriegsschatzanweisungen und Hypothekenpfandbriefe bei 
erhöhten Kursen umgesetzt. Der Mangel im Zahlungs- 
verkehr ist verschwunden, nachdem seit Kriegsbeginn für 
40 Millionen Mark Silberprägungen vorgenommen worden sind. Durch 
die Eiuführung des staatlichen Getreidemonopols und durch die Be- 
schlagnahme der Getreidevorräte ist nunmehr die deutsche 
Volksernährung bis zur neuen Ernte unter allen 
Umständen sichergestellt. Nachdem in Oesterreich- 
Ungarn ähnliche Vorkehrungen getroffen worden sind und die 
deutsche Kriegsgetreidegesellschaft weiterhin die Volks- 
ernährung im Kriege überwacht, gilt das Problem der Nahrungsn ittel- 
versorgung für uns als glücklich gelöst. — England dagegen mit 
seinem nichtswürdigen Plan, uns und unsere Verbündeten auszu- 
hungern, verspürt im eigenen Lande den wirtschaftlichen 
Niedergang. Verstärkt durch die Gefahren des deutschen 
Luftkrieges und durch die Unterseeboot-Angriffe haben sich die 
Unsicherheit des Schiffsverkehrs mit England und damit auch die 
Frachtsätze und Versicherungsprämien derart erhöht, dass das britische 
Inselreich fast vollkommen aut sich angewiesen bleibt. Eine enorme 
Preissteigerung für amerikanischen Weizen und die 
Missernte in Australien machen eine ausreichende Nahrungsmittel- 
versorgung Englands fast unmöglich. Auch zu der vorzüglichen Geld- 
marktsituation bei uns stehen dıe Anzeichen einer allmählichen Er- 
schöpfung der Londoner Finanzquellen in krassem Widerspruch, Nur 
durch gewaltsame Inanspruchnahme des indischen Goldfonds und einer 
100 Millionen Dollaranleihe in Amerika — was früher undenkbar 
war — kann sich England seinen eigenen Goldschutz sichern. Ein Gesetz, 
das den englischen Geldmarkt für Auslandsemissionen, auch solcher 
der Bundesgenossen ausschliesst, ist für die un-icheren englischen 
Verhältnisse bezeichnend. Die geplante gemeinsame Milliarden- 
anleihe des Dreiverbandes legt ebenfalls Zeugnis ab von der 
grossen Geldkalamität unserer Gegner, abgesehen daven, dass eine 
derartige Verkettung der Finanzen der drei Staaten für die Zukunft 
sicherlich unbequem sein wird. Dass dasdeutsche Wirtschafts- 
leben dagegen auch in diesem Kriege eine erstaunliche Lebens- 
kraft verrät, zeigt beispielsweise der heimische Arbeitsmarkt, welcher 
sich in bester Verfassung befindet. Vom volks wirtschaftlichen Stand- 
punkt aus ist besonders günstig, dass die grossen Summen für Kriegsbedarf 
dem Lande und somit dem heimischen Geldmarkt erhalten bleiben. Frank- 
reichs wirtschaftliche Kriegsmassnahmen wie die Verlängerung 
des Zahlungs moratoriums, Schwierigkeiten der Verproviantie- 
rung, Staatserlasse finanzieller Natur, beweisen ebenfalls die miss- 


Katarrhe! 


Als Prieſter, Redner oder Lehrer quälen 
Sie ſich vielleicht ſchon jahrelang mit einem chroniſchen 
Katarrh, fei es Bronchial⸗, Rachen⸗, 
Naſen⸗, Kehlkopfkatarrh oder Aſth⸗ 
ma, ohne eine dauernde Beſeitigung dieſes 
Leidens zu erzielen. Sie haben eben nicht die 
für Ihren Fall ſpeziell notwendige und 
richtige Kur methode angewendet. Für Ra⸗ 
chen⸗ und Kehlkopfkatarrh iſt eine andere 
Kur angezeigt, wie für Bronchialkatarrh — 
oder Aſthma. Sie können mit meinem neuen 
Inhalation = Apparat Emſer Syſtem alle notwendigen Kuren machen, 
ſowohl Sprühduſche für Rachen und Naje (für Redner unentbehrlich !), wie 
auch allerfeinſte Vernebelung jedes flüſſigen Medikamentes, Waſſer oder 
Del, kalt oder warm! (Durch ſpezielle Abhärtungskur meiſt „Winter 
ohne Katarrh “.) Die kühle Luftpreſſung wird bequem ohne Ermüdung durch 
eine arte, un verwüſtliche. vernickelte Metall⸗Tiſchluftpumpe erzeugt. Ausfüh⸗ 
rung einzigartig, ohne Konkurrenz. NB! Der Apparat iſt kein Glaskugel⸗ 


vernebler! (Für ſog. Eucalypt. Präparat!) Niemals vermag ein Glaskugel⸗ 
vernebler zu leiſten, was der Apparat bietet. Das Phyſikaliſche Laboratorium 
der Kgl. Techniſchen Hochſchule in München hat feſtgeſtellt, daß der Pumpen⸗ 
apparat bei (gleichem) 100 mm Druck mit wäſſerigen Medikamenten (Emſer, 
Goole uſw.) pro 1 Minute das 6 fache, pro 1 Liter Luftverbrauch faſt das 
wanzigfache vernebelte wie ein Glaskugelvernebler mit Doppelzerſtäuber. 
ch habe größere und kleinere Inhalatorien eingerichtet und 12 Jahre ſolche 
geleitet. Ich ſtelle Ihnen meine langjährige Spezialerfahrung gratis 
zur Verfügung. Zögern Sie nicht, für Ihren Katarrh das zu tun, was Ihnen 
endlich einen Erfolg ſichert! Sie werden ſich freuen, bald zu ſehen, wie Ihre 
Stimme klar, kräftig und ausdauernd wird, und der läſtige, zähe Schleim und 
Kitzelhuſten verſchwindet. Glänzende Gutachten über ganz außerordentliche 
Erfolge! Haben Sie Vertrauen, Sie erleben keine Enttäuſchung! Preis 
dieſes kompletten kleinen Hausinhalatoriums 13.50 Mk. Proſpekt umſonſt! 
C. Ronkarz, Apotheker, München R., Romanſtr. 74. N 
Urteile: „Der Apparat ifi bei Rachen» und Kebltopffatarrh unbezahlbar!“ 
H. S. Erzprıeher. — „Die T.⸗Ingalation dewährt fth ausgezeichnet. Tatſache ijt, 
daß ich Heiſerteit verlor, und Fieber ebenfalls“ V. J., Pfarrer. — „Schaupfen und 
Rachenkatarrh, woran ich ſonſt wochenlang litt, ift mit Hilfe des Apparates in wenigen 
Tagen beſeligt.“ G., Bikar. — „Der Apparat bewabrte mich den aanıen Winter vor 
jenem Katarrb.“ 8 Sch Lebrer — „Das mich veinigende nervöſe Aſthma tft ver- 
Be und die krampfhaften Huſtenanfälle treien nur noch felten auf Während 


vor Gebrauch Ihres Apparates die a tap 1 verbringen mußte, habe 
„ Lehrer. 


ich jetzt einen ruhigen erquickenden Schlaf.“ 
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liche Wirtschaftslage unserer Feinde, welche durch einen zu 
erwartenden grossen Bergarbeiterstreik in England in 
weitere grosse Ungelegenheiten geraten können. — Russland 
scheidet infolge seiner völligen Absperre vom Auslaude und ange- 
sichts seines bekannten wirtschaftlichen Ruins für unsere Betrach- 
tungen aus. In unerreicht glänzendem Gegensatz hierzu steht 
unsere von Woche zu Woche erstarkte Volkskraft. Die Ver- 
kehrseinnahmen der deutschen Staatsbahnen ergeben vor allem 
im Güter verkehr ein gesteigertes Plus. lu der Eisen- und Stahl- 
industrie hält die kräftige Besserung weiter an; die Preise für 
Röhren, Draht und andere Fertigfabrikate konnten neuerdings erböht 
werden. Aus den Materialbestellungen für Staatsbahnzwecke und aus den 
Aufträgen für den Wiederaufban Ostpreussen s erwartet man für 
die gesamte heimische Industrie weitere Anregung. Zuversichtlich 
beurteilt werden ausserdem die schwebenden Kartellfragen hinsichtlich 
der Gründung eines Röhrenverbandes, der Erneuerung des rheinisch- 
westfälischen Kohlensyndikates durch Beitritt der fiskalischen Gruben 
im Ruhrbezirk und der Bildung einer Stabeisen-Verkaufsvereinigung. 
Bestrebungen zum Ausbau der Berliner Metallbörse und zur Förderung 
des heimischen Erzbergbaues, sowie die Schaffung eines amtlichen 
Börsenhandels in Kupfer, Nickel, Zinn, Aluminium, 
Antimon und Hartblei dienen zur Sicherung der Unabhängig- 
keit der deutschen Märkte vom Auslande und verhindern aller 
Voraussicht nach erfolgreich den seitherigen fremdländischen Wett- 
bewerb. Solche auch für die kommende Friedenszeit vorsorgende deutsche 
Unternehmungslust ist wohl das beredtesre Zeugnis für die Stärke und An- 
passungsfähigkeit unseres Wirtschaftslebens. M. Weber, München. 


Massnahmen des Bundesrates. Bei in Elsass Lothringen, Ost- 
preussen und in Teilen Westpreussens fälligen Wechseln, deren Zahlung 
vor dem 1. Januar 1915 eingetreten ist, wird die um 5 Monate 
bereits verlängerte Protestfrist bis 31. März 19lö hinaus- 
geschoben. — Der seither um 6 Monate verlängerte Verfall von 
im Inlande zahlbaren, vor dem Krieg im Auslande aus- 
gestellten und bei Kriegsbeginn noch nicht fällig ge- 
wesenen Wechseln wird um weitere 3 Monate mit dem 
6% igen Zinszuschlag vom Verfalltermin bis zum Zahltag gerechnet 
verlängert. Eine vorzeitige Einlösung solcher Wechsel 
ist statthaft, wenn der Wechselinhaber über Wechselbesitz und seine 
Person als Inländer sich ausweisen kann. — Vermögensrechtliche 
Ansprüche des Auslandes, entstanden vor dem 31. Juli 
1914, können unter neuerlicher Verlängerung des bereits gestellten 
Termines vor inländischen Gerichten nicht vor dem 30. April geltend 
gemacht werden. M. W. 


Ueber die Regelung des Verkehrs mit Brotgetreide und Mehl 
sind nunmehr auch dıe bayerischen Ausführungsbestimmungen zu 
der Bundesratsverordnung vom 25. Januar erschienen. Diese Bestim- 
mungen enthalten die ertorderlichen näheren Angaben über den 
Wirkungs„reis der Vollzugsbehörden, die die Beschlagnahme zu be- 
tätigen und die Durchführung der Anzeigepflicht zu überwachen haben; 
es sind dies die Distriktsgemeinden und die kreisunmittelbaren Städte. 
m m „ „ „ m m m m m m m. 


Eine bewährte Methode zur Desinfektion der Mund: und Rachen: 
En. In der rauhen Jahreszeit ift die Gefahr einer Ertältung und die 
ufnahmeſähigkeit für die Bakterien der ſogenannten Erkältungstrant— 
heiten am größten. Infektions krankheiten, wie Diphtherie, 
Scharlach, Typhus und andere, werden bekanntlich dadurch hervorgerufen, 
daß die Keime mit der Atmungsluft, durch die Nahrung oder Hände in die 
Mundhöhle gelangen. Als Schutz vor Anſteckung bewähren fid) die Forma: 
mint⸗Tabletten der Firma Bauer & Cie., Berlin. Sie machen beim Auf: 
ſaugen im Munde den Speichel zum Desinfektionsmittel, das in alle Fält— 
chen der Schleimhäute eindringt und die dorthin gelangten Krankheits— 
keime vernichtet. Zur Verſendung an unſere Krieger, die im Felde den 
Unbilden der Kälte, Näſſe und Witterungsumſchläge täglich ausgeſetzt find, 
eignet fih beſonders die, For mamint-Feldpoſtbriefpackung', 
die in Apotheken und Drogerien erhältlich iſt. Wir verweiſen ausdrücklich 
auf den der heutigen Nummer beiliegenden Proſpekt. 
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Die Jwiſchenſcheine zuden 5% Neichsſchatzanweiſungen von 1914 (Kriegs⸗ 
anleihe) tönnen vom 1. Februar ab in die endgültigen Schatzanweiſungen mit Zins⸗ 
ſcheinen umgetauſcht werden. Auf die diesbz. Bekanntmachung auf S. 94 fet 
hiermit aufmertſam gemacht. 


Das Friedensgebet des Hl. Vater «. Die amtlich deutſche 
Ueberſetung von dem vom Hl. Vater Benedikt XV. herausgegebenen 
Gebet um den Frieden ift ſoeben in zwei Ausgaben, und zwar Aus: 
gabe A mit Herz Jeſubild 100 Stück 75 Pfa einzeln 2 Pfa. und Aus: 
gabe B auf Kunſtdruckpapier, mit Herz Jeſubild 100 Stück 1,40 M, einzeln 
3 Big. in J. Pfeiffers religiöſem Känſtverlag (D. Hafner) München, 
Herzogſpitaluraße 6, erſchienen. Das Gebet paßt als Einlage in jedes 
Gebetbuch. Siehe Inſerat S. 96. 


Ad 


Im Verlage von Jof. Thum in Kevelaer erſchien joeben 
ein Gebetbuch für unſere Verwundeten: 


Der göttliche Wundarzt 
Von Pfarrer G. Weber. | 

Zwiegejprade des Heilandes mit dem verwundeten Krieger. 

130 Seiten. — Tadellos ausgeſtattet koſtet es in Kaliko 50 Pfg., 
mit Goldſa nitt M 0,80 und 1,50. 


Den Verwundeten ſoll es Troſt und Hilfe bringen und ſie 
aufrichten in ihrem herben Leid. Es find wahrhaft erquickende 
Leſungen und Gebete. Etwas Beſſeres iſt bis heute nicht erſchienen 
und ſollte es jedem Verwundeten überreicht werden. 


— Ueberall käuflich. — 


Aschendorfische Verlagsbuchhandlung, Münster i. W. 


Kriegsleid und Gollesglaune. 


Eine gemeinverständliche Theodizee. Von Otto Zimmermann, S. J. 
728. 60 Pfg 

Warum hat Gott es zugelassen? Auf diese alte, seit Jahrtausenden 

unzähligemal leidgepressten Herzen entstiegene, in unseren schmerz- 

erfüllten Tagen um so lauter erhobene Frage gibt vorstehende 

Schrift eine eingehende Antwort 


Jede Buchhandlung liefert. 


Feldpost-sendungen (bis 500 gr] zulässig bis 7. Februar! 
Zweckmäßige und nützliche Liebesgaben: 
Militär-Feldstecher Yu. vor 
zugspreisen M. 27.50, M. 30.— bis M. 100 —. 
Armee-Schutzbrillen ©: vnd Bien- 
dung (im Deutschen Heer amtl. eingeführt) M. 1. -. 


Nr. 25. Schutzbrille in Nickelfassung mit grünen Gläsern, 
in bruchgicherem Metall-Futteral M. 2.50. 


Militär-Radium-Kompasse 


nachts leuchtend, von & 2.— an. 


Armee-Kartenzirkel, Karten- 
lupen, Lesegläser. 


Te Optisch-oculistische Anstalt Josef Rodenstock 
Ze München, Bayerstr. 3, Perusastr. 1. 
BERLIN, Leipzigerstr. 101/102. 


Militär-Feldlampen :\“tix, m. höch- 
Sturm-Feuerzeuge. 
Armee-Wärme-Oeichen 


mit 10 Ersatz-Kohlen M. 1.—. 


212422 . e 71. = 
Militär-Schießbrillen de. 
leistet für jeden Fall stetige Bereitschaft, sowie 
erforderliche Sicherheit und Ruhe beim Schuss, 
Kostenlose Verordnung richtig passender 
Augengläser in den Anstalten selbst. 


Feldpost-Sendungen bei genauer An- 
gabe der Adresse auf unsere Kosten. 


Wanas. su 
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Soeben erſchien: 


Gottes Troſtin Kriegesnof 


Das neue Friedensgebet, Denei ‚son er Heiligkeit dem Papſte 
Sic bente 49.60. 


161.1. mme 


Betrachtungen = 5 = 3 und Auf⸗ 
munterung fü die Angehörigen der im Felde kämpfen⸗ 


„ den, verwundeten und gefalenen N Tauſend 
Auflage Bon Th. Temming. Rekto auſend 
— — Kalitoband, Rotſchnitt 50 Via., * galitoband, — 


Goldich..ttt 75 Vfg., eleg. Kunſtlederband, Goldſchnitt M. 1.—. Jede Familie iſt durch 
Krieg getroffen und ſehnt ſich in banger Sorge nach Troſt und Aufmunterung. Dieſe 
9 5 ur re geben. Es ift das ausführlichſte Gebet» und Betrachtungsbüchlein 
r die Kriegsz 
Das Büchlein bietet im erſten Teil im Anſchluß an die ſchänſten für die Kriegszeit 
paſſenden Stücke aus der heiligen Schrift Betrachtungen zum Troſt, zur Aufmunte ung 
und Ergebenheit guarit ſucht es die furchtbare 1 des Krieges fruchtbar 
zu machen für die religtöſe Wiedergeburt unſeres Volkes 
m zweiten Teil bietet es eine reiche Auswahl von Gebeten für die Kriegszeit, 
für den Baer, Sohn, Gatten, Bräutigam, die Angehörigen und für die Gefallenen, eine 
bl. Meſſe für die rienszeit und für die Berftorbenen, Beichtgebete, eine eigene Kommunion» 
andacht für die Kriegs eit, eine Andacht zur ſchmerzhaften Gottesmutter und eine Kreuz⸗ 
wegandacht in großer Not und Bedrängnis. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Butzon & Bercker, m. b. H. :: Kevelaer (Rhld.). 
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Karl Domain Gesammelte Werke 


in fünf Bänden, elegant in Leinen gebunden ZUR. 30.—. 


halt der einzelnen Bände: I Band: Biogr. Skizze, Literar. Selbſtporträt, 

atholizismus in der Literatur, Wanderbüchlein und neue Gedichte, Abt von Fiecht, 

Um Pulver und Blei. — II. Band: Der Tyroler Freiheitskampf. — III. Band: 

Der Gutsverkauf, Der Idealiſt, Die liebe Not. — IV. Band: Tyroler Hausgärtlein, 

Grobianus mit Vorwort, Für Gott, Kaiſer und Vaterland. V. Band: Die 
Fremden, Kleine Erzählungen. 


Derne E EE E T TA ETATE AEE TEAT ET EAN EAEI NATI T E E ETE AE a eee 


Als VI. Band (Ergänzungsband) erſchien: Karl Domanig und die tyrol. Literatur 
ab 1800 von urn e N Mk. 3 80. 


Hof. Köfel’ ſche Buch handlung, Kempten und München. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Tuet Buße! 


Busspredigt gehalten von Dr.D. Stiefenhofer 
im Kriegsiahr 1915 zu Augsburg in der St. Moritz- 
kirche. 16 Seiten, geheftet 10 Ptg. 


Gebet um Frieden 


verfasst und angeordnet vom Heiligen Vater 
Benedikt XV. 2Seit., 100Stck. 80 Pfg., einzeln 2 Pfg. 


Proprium der Diözese Augsburg 


Die Messen an den in der Diözese Augsburg be- 
sonders gefeierten Heiligenfesten. Nach der Neu- 
ordnung vom 23. April 1914. Zur.Ergänzung des 
Messbuches von Schott. Herausgegeben von 
Pfarrer Ulrich Bauer. 
32 Seiten, geheftet 20 Pig. 


Demnächst erscheint: 


2 e LL e 66 
„Jesus, sei mir gnädig! 
5 für Jung und Alt. von Pfarrer 
Ulrich Bauer. 48 Seiten, geheftet 10 Pfg. 


‚Buchhandlung Michael Seitz 


Domplatz Augsburg Fernruf 421 


Bu ER ER ER En En En N 


Einband- 
deckel 


Wir empfehlen jedem 
Leser dringend. sich die 
Hefte des Kriegs- 
jahres 1914 unbe- 


dingt binden zu lassen, 
Originaldecken, ge 
schmückt mit dem Eiser- 
nen Kreuz und dem Auf. 
druck „Kriegsjahr 1914“ 
sind zum Preise von 
M.1.25 zu beziehen durch 
die Geschäftsstelle der 
„Allgem. Rundschau“, 
München, Galeries tr. 35a 
Gh. und durch alle Buch- 
handlungen. 
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Verlagsanstalt Benziger & Co. A.-G. 
Einsiedeln, Waldshut, Cöln a. „ Straßburg 1. Els. 


Wir empfehlen als religiöse Schriften für die Kriegszeit: 


Für Front, Lazarett 
und Heimat. 


1. Heft: Der Rosenkranz in Kriegechand. 

2. „ Das Vaterunser. 

3. „ Der Siegeszug des Christentums. 

4, „ Die Familien- und Jugendgeschichte des 


Keilandes. (Bibl. Text.) 
Die Sammlung wird, fortgesetzt. 


Jedes Heft 48 Seiten 9x 12 qcm, in steifem Umschlag 15 Pfg. 
Bei Bezug von 50 Exempl. zu 12 Pfg. das Stück 


ked L p 200 ” * 10 n bad * 
Geeignete Ruverts für den Versand mit Aufdruck: 
100 Stück 60 Pig 
Von Heft 1 ein Gratis- Probeexemplar zu Gebote. Probeexemplar 
von Heft 2 usf. in jo 1 Exemplar gegen Einsendung von 10 Pfg. 
pro Heft in Freimarken 


deeignetste Liebesgabe für die Mann- 


schaften von Heer und Flotte! 
l Durch jede Buchhandlung 
id E E S EEA EA TI 


Geſetzlich geſchützt! 


“Bombardement üg - 


zn es und tyeh antefte: Mörſer⸗Schieß⸗Spiel m 
m. geſch. 42 cm-Mörfers mit ganz neuer Schußvorrichtung, zm 
die Forth in Frade, 8 und Nogenſchuß auf verfhiedene 
ſeruung beſchienen zu fönnen. Preis dieles Bodinterehanten Sypie 5 
> 1.—, Porto 20 Pf. (Nadn 30 Pf.). Zu bezi. den von 
M. E Echuſter, Spie warenfabrit, Naraberg, Sconbaräfrafe 9. 
g Bur, Bresl: „Da das „Bombardement Lättich“ m. Jungen 
en 118 macht, bitte ich um Uedberſendung v. noch einem 
du 1 


F „ „„ 7 „ e e 
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Die Beste und Dilligste 
» aller Feldküchen! * 


Die V ist gleichzeitig der 
apa in welchem sich die susnere onn eto, fosto, 
t exp 


odierbare Heizmasse von 10 Heizblocks befindet. Ein 
Heizblock genugt, um die 10 fache Menge (200 gi zum Sieden 
zu bringen; Schnee wird durch Abkochen in keimfreies 
wasser verwandelt. Ausser der ausgezeichneten Herzfühlgkeit 
des handlichen Apparat.s kann aber auch der Heizstoff sowie 
dessen Rückstand als erprobt beste Waechseife Verwen- 
dung finden und zuletzt werden die Blöcke noch ale sicheres 
Einre nemiltel n Rheumatiemue benützt. 
r äusserst n gestellte Preis ist Mk. 1.50 (als Feld- 
post brief mit 10 Pfg. zu fraukierer). 
rtofreier Versand gegen Nachnahme von Mk. 1.90 oder Vor- 
einsendung von Mk. 1.80. 


Von 5 Stück an Franko-Versand. 


hau-Thalimaier, Holleleran 


München, Tneatinerstr. 18. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wellen. 
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es enen 


B ekanntmachung. o Bayerische Qeschäftsbücherfabik 


und Buchdruckerei 


Dietz & Lüchlrafh 


Kommandit-Oesell«chaft 


1. Die Zwiſchenſcheine zu den 5% Reichsſchatzanweiſungen von 1914 | Funden w39 


0006098000696 06006 H 90 1 1 81 0 0 01 8 0 00000 0 


(Kriegsanleihe) können vom Alle ann 
a Geschdſisbũcher 
Sonderanfertigungen 
Februar d. J. ab — 
1. sebruar ò. 5. ab Drucksachen 
ür Handel und Gewerbe 
in die endgültigen Schatzanweiſungen mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. taats- u. Kirchenbehörden 


Zeitschriften, Dissertationen 


Ter Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, ’X„ 


1 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung Lieferanten 


& 2 > t 1 8. von Kirchen-, Kloster- und 
bis zum 25. Mai d. J. die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches „ 


Die Zwiſchenſcheine find mit Verzeichniſſen, in die fie nach Serien und innerhalb der | annnm 
Serien nach Beträgen und Nummern geordnet einzutragen ſind, während der Vormittagsdienſt⸗ - Sammelmappen 
jtunden bei den genannten Stellen einzureichen; Formulare zu den Verzeichniſſen können dort | zum Aufheben der Kriegs- 
in Empfang genommen werden. | | Zu bezichen durch die Ge 
schäftsstelle in München. 
Firmen und Kaffen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine oben rechts neben |i B B 

der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 
>, Der Umtauſch der Zwiſcheuſcheine zu den 5% Schuldverſchreibungen des Deutſchen 
Reichs von 1914 (Kriegsanleihe) — 3 bis 1. Oktober 1924 — findet vom 


I. März d. J. ab 


bei der „Umtanſchſtelle für die Kriegsauleihen“, Berlin W 8, Behrenſtr. 22, jowie bei 
ſämtlichen Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung — bei letzteren jedoch nur bis zum 
22. Juni — ſtatt. 
Im übrigen gelten für ihn die für den Umtauſch der Reichsſchatzanweiſungen getroffenen 
Beſtimmungen. 


Berlin, im Jauuar 1915. 


Neichsbank⸗Ditektorium 


Havenſtein. v. Grimm. 

—— Harmoniums s m | j lässt sich sparen, wenn man 
— Rolen Gte ein raont a tanten, d 227 se we ne Viel held das gebrauı hte Oel mit Fi 

Sve intomierte Darmontums, von ben fein ußertus- Sekt“ Zenirliugal-Delreiniger „ATOM 
dis m den edelſten Werten, mit Syulayparai ? wieder reinigt. wodurch alle Schmier- 
Kara Amin 9 aA Joboeins 4 Co., Trier materialien schnell und sicher wieder 
e Carantie. eter rende Bar: a. d. Moſel brauchbar werden. Feinste Zeugnisse. 

aller Orten geſ. 5 atton Gegründet 1821. 10iache Leistung der Filterapparate. ı 


der beliebten Aeolabarſe. Konkurr 
Dan Eea. Edembid. Yrimieri bhk Austeldnung. Qo Ned | :: Vertreter geindht. ::? 


— —— — — — — —— ͤ —9ä—— 


m an 2 Lu * 
Mirchenheizung ws: en Luftheizung 


11 Geringe Anschaffungskosten. Geringster Brennstoff verbrauch. Stärkste Bauart und unbegrenzte Haltbarkeit. 2: 
Einfachste und leichteste Bedienung. Seit über 50 Jahren vorzüglich bewährt. 


Esch & Co., Mannheim IV. = Zweigpeschäte: Hannburgt am Main, Zeil, 23. 


Katslege, Voransohläge und Auskünfte kostenfrei. Viele Zeugnisse und Referenzen. 


Wir bitten unsere Leser, sieh Doi allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Alexand. Sauer, RuhrortR. ! 


Nr. 6. 6. Februar 1916. Allgemeine Rundſchau. Seite 96. 


gegründet 1864 


11 Lieleran! 


* 


Riedel & Furkel's 250.gr-Feldpostbrieled 


in unbedingt bruchsicherer Holzpackung ehen sind bn efane nicht) el Blech- 


sind u. bleiben nach wie vor eine Wohltat für unsere im Felde stehenden Truppen, sie werden ständig gekauft u. gebraucht als 
beste, notwendigste und beliebteste Liebesgabe. 


Täglich direkt vom Felde einlaufende lobende 33 beweisen am besten die vorzügliche anerkannt 
ff. Güte unserer Füllungen: 


preiswerten, un und 3 
Saar-ı und 


Preise in Holz Pappe Preise in Holz Pa m l i 
= s’ ar 2 a 5 0$? we Ne 
= = P) = = 
No. 1 Kognak-Verschnitt . . . . 2.2... 40.85 4.1.70 | No. 15 Wermuthweiinnm A. 0.80 M 1.60 Preislagen. 
„ 2 Arrak- Verschnitt „ 1.00 „20 „ 16 Medizinalw ein „ 1.00 „ 2 00 
5 Zwetschgenwasser, echt 5 380 x 13 = u nn CC M 938 p 18 — — — 
ter » O. » L a necamp . 2.2020. ne „ 0. : 2 
; 5 Likbr ee ` 0.85 > 1.70 y 19 Bier -Crême (früher Eier- ‚Kognak) . ER 130 a 2.00 Hür die Kriegszeit 
: s utscher Kognak (reiner r à „ 2. 

10 7 Pepeinwein, für Magenleidende . . . „ 1.05 > 210 | 21 Echtes Kirschwasser. > 145 .2% BD Es e ee 
„ uo „0.0 „ 1.80 „ 22 Arrak de Batavia, sehr un . „165 „ 8.80 . A atr n 
„ 9 rie ee ee „10 „200 „ 23 Rum de Jamaica, sehr ausgiebig . . „ 1.65 „ 8.80 briefen u ufw. Towie alle 
„ 10 Rum-Verschnitt . 222... „ 100 "2.00 | 2 24 Spezial-Stiss-Rotwein, kräftigend .. 7 080 Z 1.60 ` fonfttge Rriegsliteratur bei 
„ 11 Kirschwasser- Verschnitt e „ 1.05 „ 2.10 „ 29 Dessertwein „ 080 „ 1.60 
„2 FCC „ 100 „ 2.00 „ 30 Insel Samos. „0.80 „ 1.60 Leo a Lage, 

„ 13 Zwetschgenwasser-Verschnitt . . . . „ 085 „ 1.70 31 Quter alter Rotwein „ 0.80 „ 1.60 Rathor. Berfand ae 
„ 14 Cherry Brandy... ..: 222.02. „10 „ 2 00 „ 82 Repperndorfer Berg, Stärk.Frankenweilw., 0.80 „ 1 60 Wänden, Uruan trale 


Posts cndungon werden, wo keine darch unsere Plakate kenntlichen Verkaufsstellen sind, von 16 Stück an nur bei Nachnahmebe 


dem kath. Cefeuſchaftszar 
frei Porto und Verpackung, geliefert, sonst ab hier, Verpackung extra. Preise freibleibend Erhöhung vorbehalten. Erfülla 


5 


itzingen. Lieferung noch am gleichen Tage des Elntreffens des Auf ftrages. Ä 

Für unsere Füllungen leisten wir volle Garantie in jeder Hinsicht. Fr auen! 
Das Beste ist gerade noch gut genug für unsere Tapferen im Felde. Barum N wenn Ihnen 
Vor billigen Angeboten kann nicht genug gewarnt werden, da meist der Inhalt minderwertig und klein ist. Akaſtha bei Krämpfen und 
Sen n, welche vor 
Riedel & Furkel, Kitzingen (Bayern) betimmten e mee 
Weinbau : Gegründet 1873 Weinhandel pro F ge R 6. 1 Doppel⸗ 

Bel Bestellung gen 1 be der Nummer und H (= Holz) mer P Are Pappe) oder B Wise Becher mit 5 Pfennig Aufschlag). 
erverkiufern Vo reise und Plakate. PRteen rü ortreter gesucht. are 


Bei Bestellang bitten, eich auf diese Zeitung Berufen a zu ll us 
' | Oſtend⸗ Apotheke, 
beee mn I Heilbronn a. N. 8. 


Bekanntmachun g. ü Munchener Sehenswürdipkeiten f 


($ 23 des Reichshypothekenbankgeſetzes.) und empfehlenswerte Firmen. 


Bayeriſche Hypotheken- und Wechlel-Bank Galerie Heinemann, smide andaka e mie 


Eintritt 
Geſamtbetrag der umlaufenden Pfandbriefe nn I e 
S am 31. Dezember 1177 .. . . 1181004900.— | Rünchener Gobelin-Manufaktur ;: f. 


5 B 2. 
Geſamtbetrag der am 31. Dezember 1914 in das Hypo⸗ Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerst. 1 


thefenr egiiter eingetragenen Hypotheken VVV 
(nach Abzug aller Rückzahlungen oder ee A ar ua una 
ſonſtigen Minderungen) . . . M 1187930 031.09 -o 
Hievon kommen als Pfandbrief⸗Deckung Welnrestaurani „Schleich l. Ranges 
nicht in Anſatz & 371925.35. — ee lan nt hme 
München, den 1. Februar 1915. kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar). — 


Die Direktion. K, Holhränhan Samt, Lokal. tgl. geöfnet 
RRRRRRRRRRAR Gross. tärkonzert. 


8 = ee ee ee Anstaltd NE Roden- 
Kriegsliteratur. || | Sunger Ahabemiker | f ziceai, Morana een 
indt paflende Stellung — — in Foldstechern, Operngläsern usw 

a 


posaunenrufe der Zeit Redakteur 


| Kriegspredigten. Preis Mk. 1.40 oder anderweitig. Angebote gründet 1896 
unter P. R. 1460 an bie Ge Prinz Ladwigsir. 3 München Prinz, Ladwigstr. 3 


Gebet für den Frieden || =: | [wem 


von Gemeinde- und talion, so- 
von Sr. Helligkeit Papst Benedikt XV. || | YVYVVVVUVUVUU | F Fis von ündelgeldern geeignet erki on 
verfasst und für die Abendandacht am allge- Diese Pfandbrief ten, sowie bei der Ka ar. Han 
meinen Bittag, 7. Februar 1915, vorgeschrieben. l T) 4 
Feindes Schachteln 


bank in Nr denden 8. sämtlichen Filiaibanken, ferner 
100 Exemplare Mk. 0.60. 
Männer-Apostolat 5 Mark 


Jahrgang 1914 komplett, geheftet Mk. 0.50. 


* J. Schnell, Warendorf :: 


dene u — 


Bayer.Landwirtschaftsbank abk. 


ac Bar T fen bank und deren Filialen im Losmsbardverkehr 


n auf den Namen (Vinkulierung), auch 
auf Fre Namen von Privaten, erfo olgt kostenlos. 
ebene Stücke werden von der Hayer. 
bedarf, 


ohne 

v 1 een oder Kün 
on er 
Besitzer schriftlich benachrich 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ bestehen zu wollen, 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 6. 6. Februar 1915. 


Soeben ſind erſchienen: 
Kriegs vorträge 
ber Mninerfitit Mänfter l. Weti.: 


Grimme, Prof. Dr., Islam und Weltkrieg. 

Ehrenberg, Prof. Dr., Der Krieg und die Kunſt. 

Ebers, Prof. Dr., Der Krieg und das Völker⸗ 
recht. 

Keller, Prof. Dr., Das moderne England. 


Es liegen bereits vor: 


Mausbach, Prof. Dr., Vom gerechten Kriege 
und jeinen Wirkungen. 

Dänell, Prof., Wie es zum Kriege kam. 

Gottlob, Prof. Dr, Das Frankreich der dritten 
Republik. 

Meiſter, Prof. Dr. „Kabelkrieg und Lügenfeldzug. 

Schwering, Prof. Dr., Die literariſche Fremd⸗ 
herrſchaft in Dentſchland. 


Borgmeyer & Co., Verlagsbuchhaudl. 


Münſter i. W., Salzſtr. 16/17. 


Soeben erſchien in unſerem Verlage: 


Gebet um den Frieden 


vom Hl. Vater Benedikt XV. 


Amtliche deutſche Ueberſetzung. 
Ausgabe A. Mit Herz⸗Jeſu⸗Bild. 100 Stück 75 Pfg., 


einzeln 2 Pfg. 
Ausgabe B. Auf Kunſtdruck⸗Papier, mit Herz⸗Jeſu⸗Bild 
100 Stück 1.40 Mk., einzeln 3 Pfg. 


J. Pfeiffers w Weriagsbanbiang (D. Hafner) 
München, Herzogſpitalſtraße 6. 


„Bayerische Schneid“ 


Soldaten⸗Wärme⸗ u. Stärke⸗Trunk, Marke J. I. 

In Flaſchen zu M. —.85 u. M. 1.60, Feldpoſtbrief M. 1.—. 

Hergeſtellt von der Apotheke in Dachan v. München. 
Haupt⸗ und Groß⸗ Niederlage für München: 


Sa. A. Oſtermaier, 8 fl., Promeuadeplatz 12. 


unter allen Revuen aloo 


Hotel-Restaur. 
Richtung weist die „ Wiesbaden = „Tanahänser 


Rundschau” die 18m -Bahnh. Nikolasstr. 2 25. 3% Komf, 


i 
Abonnentenzahl auf. Eimer w 2 M. an a 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad ı.arakirce 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Sanalor 


Religiöse Kunstgegenstände 


ratur, Gebet- 
bücher. Billigste Bezugsquelle 


aller 1 Bosen- 
large: o kreus Skapu- 
ee Ws n. ter, Buch 

edaillen, Gebet- 


3 Broschen usw. — 
Lourdeswasser in Original- 
flaschen mit Verpackung A 1.40. 


Preisverzeichnisse 
gratis und franko 


Joseph Pfeiffers 


nn Kunst- und Verlags 
handlung, Kunstanstalt für Sta- 
tuen usw. (D. 


Hafner) 
Mönchen, Herzogspitalstr. 5. u. 6. 


Mess- und 
Kommunion-Hosiien 


empfiehlt genau den kirchlichen 
Vorschriften en 


Kgl. bayer. 


Franz Hot Hoflleferant 


1 


3 
Miltenberg a. Main 
(Bayern) Diözese Würzburg. 


Esıst Vorsorge 
in der ieee Fran 


Hostien verwendet wird 
Miltenberg, 27 Nov 1914. 
Bischüll. und 


Dekanat mi 
E. Roth, Geistl. Rat. 
u. Pfarrsiegel. 


Bei Maſſerſucht, geſchwollenen 
. Ha Möris⸗ 
ofener 


Herz⸗ und 
Waſſerſuchtstee 


ein Rs Lena pres k prona: 


Palen gebrandt m man Lag l 


Abels e e 
Schachtel 4 2 50. Alleinverſand: 
Kronenapotheke Erkheim 104, 
Bayern, Schwaben. 


lle BG 
Gicht⸗ 


Rheumatiker 
können nur durch Bühlers 
Naturmittel von ihren 
Qualen und Schmerzen be⸗ 
freit werden. Linderung tritt 
ſofort ein. a unent⸗ 


ch. 
Jakob Biller, haai 
Urach R, Würt 


Osnabrück Im Mittelpunkt d ae 


tadt. Domhof 9 I. Ranges. 
on Haltest. d. ra 
bahn. Besitzer: C. Raub. 


il m) Hotel ., sum 
ü um Kronprinsen“ 
dir. s. Haupib. Ankunftselte, Haus 
I. Rang., Komf., Auto Gar. 
Zimmer En M. 3.— an 

Heinr. Loelf. 


Bischöfl. geneh u. beeidigt,b 


Ausgabe a 8 er ae au Stüc 1 M., 5 en 


Dr. Wiggers 
Kurheim Sutor 


N eu erscheint: 


‚Posanuenrule der Zei 


TifttfttfTtfftäitititäütfttfTTITTIATHTTTTTTTTT TTT TI TITITTTTITH TTT TAN 
von Pfarrer Engel. Preis Mark 1.40. 


Diese Kriegspredigten eignen sich vorzugs- 
weise für die Fastenzeit und glauben 
wir mit der Herausgabe den Hochw. Herren 
Seelsorgsgeistlichen einen Dienst zu tun. 


: J.Schnellsche Buchhandlung, C, Leopold, Haren 


Für die Kriegs- n. Friedensandachten. 


In unſerem Verlage ift erſchienen: | 


Da pacem 


Kriegs: n. Friedensgebet der Kirche, in deutſcher 
Ueberſetzung. 


(Gib Frieden, o Herr, in unferen Tagen uf.) 
Vertont für 1—4ſt timmigen Ghor von ten. 


Liturgiſches Gebei um den Frieden. Får alle Ehre verwendbar. 
Preis: 1 Stück 10 Pr, u 10 rn s 30 Stuck 2.10 Mk., 


Ferner empfehlen wir: 


Busspsalm Miserere 


Erbarme meiner Tich, o Gott“) Pſalm 50 
für Volksgeſang mit 4 ſtimmiger Choreinlage 
(für gemiſchten, Männer⸗ oder Frauenchor) von C. Frey. 
reis Ausgabe A: 1-4 Etüd 45 Blg: das Stück Es Stück 
18 pg das Etüd, 10-49 Stuck 15 wo das Stuck, 50 und 
mehr 12 Pfg. das Stück je bei Fr to enen 
das Volk. 1000 0 tüd sn 

ck 6 = franko. 
Gefl. Veſtelungen 8 umgehend erledigt. 


Verlag der A.-G. „Badenia“ Karlsruhe. 
(Badiſcher Beobachter). 


Partenkirehen 
(Oberbayern) 
a 1 und Erhol a 
dlage, modernste Einric 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmer 7 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aorzte. 


— 


Feinste Molkerei-Tafelbutter 


täglich frisch zum billigsten Tagespreis, liefert Carl Reif, Inh. 
Fr. Waltz, Markt Oberdorf 16, Algäu. r. 1897. 


Mathäserbrän-Bierhallen 


Bayerstrasse 3/5 München Bayersirasse 3/5 


irössier Blerausschank der Well, 


Pächter: B. Rechthaler. 


np 

Ab entep sii ei den dent Rämtern, im Nu bande und Beim erlag wierteljäßrlig 4 2.00, (2 Nen. A 1.74, 1 Nen. 4.0.87), in Seſterreiq- Angar Kr er 
Selz Tres. í en es Ates Fres. 8.47, Holand ff 1.81, Statien L 8.75, Sers ien Fres. 8.74, Bei den Dentfgen PFoeſtanſtalten in Konſtantineyet und 

rua Piast.- Silber 17.75, in Beirut, Jaffa n. Jerufalem Fres. 8.70, in Marokko Pes. 8.64, in den Sntzgesieten u. in Eina 4 2.00, Egypten Hill. ies, Yumänien Lei 4.40 


Sur 
Yufland Rdl. 1.38, Ynfgarion Fres. 4.25, 


Griegentand Kr 8.78, Sweden Kr 2.75, Rorwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Päniſche Antillen Fres. 4.45, Portugal Bels 758, 


Nach den krigen Ländern: Direkter Streiflandrerſand A 5.00 wierteljäßrtiq. Gingefuummer 25 Ff. Froßeunmmern an jede Abreſſe Roſtenfrei. 


Für die Redaktion verantw 
Berlag von Dr. Armin 


ortlich: Dr. en 


Meant Su. rab S 


Druck ber Berlagsanftalt vorm. G. J. Manz, 


u Kir bie bie ieran und ben Reklameteil: A. Hammelmann; 


— in Minden 


| 


u. Jahrgang 
A nr.7 


Stuhles. Von Prälat Dr. Paul Maria 
Be Baumgarten, Rom. 

N die achtundzwanzigſte Schickſalswoche. 
von fritz nienkemper. | 
Anſere freunde in Brafilien. die katholiſche 
Preſſe und der Erzbifcyof von Sao Paulo. 

© don Peter Schroth, S. J. 

die Mutter. von heribert Schneider. 
Zum ſekuellen Problem beim feldheer. von 
~ Privatdozent Dr. Aufhaufer, z. 2. feld 
geiſtlicher. 


| Reditsanwalt Aug. nuß. 


Allgemeine 
undseh 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 
dr. Armin Kaufen 


Be, Inhaltsangabe: 
dle gegenwärtige Stellung des heiligen @@ Burglriede 


= Zwifhen draußen und drinnen, von 
am finanz: und handelsfhau. von Weber. 


E TT 
Viertel jährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 

29aPfg. 


13. Februar 
1915 


von Albert hefe. 

Auf dem Schlachtfelde. (Eine Vifion.) 
‚Don L. Biefendorfer. | 

Die Grand’ Place in Brüffel von Dr. Jof. 
Maffarette. 

Eine Ehrung des Jefuitenordens. 

Chronik der Kriegsereigniffe. 

Kriegskalender VI. 

Vom Büchertiſch. 

Kriegswallfahrt des Katholiſchen frauen 
bundes in Baßern nach Altötting. 

Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 


ULLI 


IULLLLLLLLLLHUUUn 


mum 


Butzon & Bercker, m. b. H. 


Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
Aktienkapital und Reserven: 420000000 Mk. 


Im letzten Jahrzent (1904—13) verteilte Dividenden: 12, 12, 12, 12, 12, 
12’, 1214, 121%, 1212, 12½ %. 


Filialen in München—Nürnberg 


ferner in Aachen, Barmen, Bremen, Crefeld, Dresden, Düsseldorf, 
Elberfeld, Frankfart a. M., Hamburg, Köln, Leipzig, Saarbrücken, 
Brüssel, Konstantinopel, London. 


Zweigstellen n Augsburg 


ferner in Berncastel-Cues, Bielefeld, Bocholt, Bonn, Chemnitz, 
Coblenz, Cronenberg, Darmstadt, M.-Gladbach, Hagen, Hamm, 
Kölu-Mülheim, Meissen. Neheim, Neuss, Pader born, Remscheid, 
Rheydt, Solingen, Trier, Wiesbaden. 
In der Errichtung begriffen: Hanau und Offenbach a. M. 
Depositenkassen 


in Bergedorf, Deuben, Düsseldorf-Wehrhahn, Goch, Hilden, Idar, 

Langerfeld, Lippstadt, Moers, Opladen, Potsdam se? Rons- 

dorf, Schlebasch, Schwelm, Soest, Spandan, Vegesack, 'elbert, 
Wald, Warburg. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlstrasse 21. 


Deutsche Bank Zweigstelle Augsburg 


Philippine Welserstrasse D 29 
Post-Scheck-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 151. 


Verwaltung von Wertpapieren als offene Depots, 

Vermietung von Schrankfächern (Safes) in den für diesen 
Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern, 

Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung, 

Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck- 
onen bei dem K. K. Oesterr. Postsparkassen-Amte, 

len. 

Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung ihrer Inter- 
essen verhindert sind. 

Die Bank beobachtet über alle Vermögensanzelegenheiten ihrer Kunden unbedingtes 

(Stillschweigen gegen jedermann und gegen jede Behörde, 


Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verabfolgt, auf Wunsch auch 
zugesandt. 


ULLI 


Soeben erſchien: 


Goltes Troſt in Kriegesnot 


Enthaltend das neue Friedensgebet, verfaßt 


v Heil dem! kt XV. 
Siebente era ane ena den a e 49.—60. 


munterung für die Angehörigen der im Felde kämpfen⸗ 
Auflage den, verwundeten und gefallenen Krieger. Tauſend 
— Von Th. Temming, Reltor. — — 
Kalikoband, Kalikoband, 


Rotſchnitt 50 Pfa. 
Goldſchnitt 75 Pfg., eleg. Kunftlederband, Boldfchnitt M. 1.—. Jede Familie iſt durch 
den Krieg getroffen und ſehnt ſich in banger Sorge nach Troſt und Aufmunterung. Dieſe 
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M7. 


gie gegenwärtige Stellung bes Heiligen Stuhles. 


Bon Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Benedikt XV. ſtand von der erſten Stunde ſeines Pontifikates 
an vor einem der ernſteſten Probleme, die der Kurie in der 
Gemeinſchaft der Menſchen überhaupt geſetzt werden können: Vater, 
Leiter, Führer aller zu ſein und doch keinen zu bevorzugen, 
oder — was noch viel ſchwerer iſt — keinen zu benachteiligen. 
Nur ein eiſerner Wille, eine klare Erkenntnis der Lage, eine 
Unterdrückung aller perſönlichen Regungen und Neigungen, eine 
von der göttlichen Gnade erleuchtete Feſtigkeit konnte ein ſo un⸗ 
eheuer ſchweres Werk unternehmen und glücklich durchführen. 
m en glaubten einzelne Diplomaten, daß ihre Auffaſſung 
der Lage die Stellung des Heiligen Stuhles beſtimmen müſſe, 
und es wurden allerlei Anforderungen an die Kurie geſtellt, die 
mit vollendeter Ruhe, aber auch mit großem Nachdruck zurück⸗ 
gewieſen wurden. 

Man darf heute wohl ſagen, daß es niemanden mehr gibt, 
der an dem ernſtlichen Willen des Papſtes, völlig neutral zu 
bleiben, zweifelt, und daß es nur ganz wenige Querköpfe gibt, die 
nicht offen anerkennen, daß es dem Papſte auch völlig gelungen 
iſt, ſeinen feſten Vorſatz in die Tat umzuſetzen. | 

Nachdem es alfo niemanden, trotz wiederholter und fait ge- 
waltſamer Verſuche gelungen war, den Papſt für ſich mit Beſchlag 
zu belegen, er der Sturmlauf gegen den „Oſſervatore Romano“, 
die Zeitung, die der Heilige Stuhl zur Verlautbarung von Mit⸗ 
teilungen amtlicher oder halbamtlicher Natur unterhält und 
benutzt. Dieſe Zeitung ift wegen ihres amtlichen Charakters natur- 
notwendig dazu verurteilt, eine der nüchternſten der Welt zu ſein. 
Das iſt kein Vorwurf, ſondern vielmehr ein Verdienſt, weil daraus 
hervorgeht, daß man mit der größten Selbſtüberwindung auf alle 
jene Dinge abſichtlich verzichtet, die dazu beitragen könnten, das 
Blatt intereſſant zu machen. Der „Oſſerpatore Romano“ ift das 
Ziel der ſchärfſten Angriffe geworden, weil er ſich nicht dazu her- 
geben wollte, unwahre Depeſchen zu veröffentlichen, die dem dur. 
ſichtigſten politiſchen Zwecke dienen ſollten. Mit allem Nachdruck 
mußte das Blatt fich bei verſchiedenen Gelegenheiten wehren, ob: 
ſchon es ſich lediglich darauf beſchränkt, die amtlichen Nachrichten 
aus den verſchiedenen Hauptquartieren zu veröffentlichen. Sağ. 
licher kann doch eine Kriegsberichterſtattung nicht ſein, wie die ſo 
geartete des „Oſſervatore Romano“. 

Nachdem auf dieſem Gebiete keine Lorbeeren zu holen waren, 
verſuchten es einzelne Kreiſe, den Heiligen Stuhl auf dem Um— 
wege über die katholiſche Preſſe Italiens feſtzulegen. Was immer 
aber auch unternommen worden iſt, es gelang in keiner Weiſe, 
die Kurie aus ihrer feſten, nach jeder Richtung hin neutralen Stel- 
lung herauszudrängen. Man darf nicht glauben, daß das eine 
einfache und leichte Sache geweſen ſei. Ganz im Gegenteile: Es 
bedurfte der höchſten Umſicht und Tatkraft, um fih all der Zu- 
mutungen zu erwehren, die zuweilen in eine Form gekleidet waren, 
die es ſchwer machte, volle Ruhe und Kaltblütigkeit zu bewahren. 

Von dieſen Vorgängen macht man ſich draußen naturgemäß 
kein klares Bild, weil man die Einzelheiten nicht kennen kann. 
Soviel ſei aber angedeutet, daß die weltbekannte Geſchicklichkeit 
der vatikaniſchen Diplomatie in dieſen Monaten auf dieſem dornen⸗ 
vollen Gebiete große Triumphe hat feiern können. 

Dann kam das Erdbeben. 

Die allumfaſſende Liebe des Heiligen Vaters griff gleich 
kraftvoll durch und half in großherzigſter Weiſe den Unglücklichen. 
Er ſtellte die geſamten katholiſchen Organiſationen in den Dienſt 


Allgemeine 


Slundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München, 13. Februar 1915. 


Jutertienepreie: 
Die Sſpaltige Nonyareille⸗ 
geile 30 Pf., die 95 mm 
breite Reklamezeile 280 Pf. 
Beilagen inkl. Poſt- 
gebühren A 12 pro Mille. 
Rabatt nach Carif. 
Bel Zwangseinziehung 
werden Rabatte hinfällig. 
Koſtenanſchläge unverbindl. 
Auslisferung in Leipzig 
durch Cart Fr. Fleillcher. 
Abonnementspreile 
Rehe letzte Seite unten. 


. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XII. Jahrgang. 


dieſer heiligen Sache der Nächſtenliebe und zeitigte großartige 
Ergebniſſe. Benedikt XV. ging aber noch weiter und ſtellte ſein 
grobes Spital von Santa Marta ſofort dem Bürgermeiſter von 

om zur Verfügung, was dieſer mit dem wärmſten Danke annahm. 

Aber damit nicht zufrieden, wollte der Papſt die Unglück. 
lichen, die in ſeinem Spital lagen, auch perſönlich tröſten und 
ihnen ſeinen Segen ſpenden. Eine vermauerte Tür, die den 
Durchgang behinderte, war bald geöffnet, und der Papſt konnte 
nunmehr ungehindert ſeinem Werke der Nächſtenliebe nachgehen. 

Kaum war die Nachricht dieſes allerhöchſten Beſuches in 
den Nachmittagsſtunden in Rom bekannt geworden, als die 
liberalen Blätter in einem wahren Freudendelirium die Nachricht 
durch ſenſationell aufgeputzte Sonderausgaben bekanntmachten, 
in der ſicheren Hoffnung, damit eine Anerkennung des italieniſchen 
Staates von feiten des Papſtes herauskonſtruieren zu können. 
An den folgenden Tagen wurden alle Handbücher des Staats- 
rechtes ausgeſchrieben und furchtbar gelehrte Unterſuchungen 
angeſtellt, um Benedikt XV. feſtzulegen. Es war aber alles 
umſonſt. Mit kühler Ruhe ſchaute der Papſt vom Vatikan auf 
die Kärrner herab und hatte die Genugtuung, daß die Senſations⸗ 
preſſe bald ihr vergebliches Bemühen einſtellte. Sie erkannte 
ihre Niederlage ſtillſchweigend an. 

Die Zeitung „Il Popolo d'Italia“, ein Unternehmen aus 
allerjüngſter Zeit, das mit franzöſiſchem und engliſchem Gelde 
egründet wurde, um Zwiſt in das ſozialiſtiſche Lager zu tragen, 
fährt fort, den Papſt in der unflätigſten Weiſe anzugreiſen. Die 
im Solde der franzöſiſchen Loge ſtehenden Zeitungen „Il 
Meſſagero“ und „Il Secolo“ ſind ebenfalls aus Rand und Band 
über die erfolgreiche und umfaſſende Tätigkeit des Papſtes. Sie 
merken, daß ein geſchulter, kluger und tatkräftiger Diplomat auf 
dem Stuhle Petri figt, und fürchten — nicht mit Unrecht —, 
daß Benedikt XV. das Anſehen des Heiligen Stuhles in der 
ganzen Welt zu ungeahnten Ehren bringen werde. 

Das Wettlaufen verſchiedener Staaten, um einen diploma— 
tiſchen Vertreter bei der Kurie zu haben, zeigt, welches Gewicht 
man namentlich in dieſen Kriegszeiten darauf legt, das Ohr des 
Papſtes zu beſitzen. Es geſchieht von allen Seiten alles Mögliche, 
um ſich des Wohlwollens einer Macht zu verſichern, die keine 
Heere ihr eigen nennen, keine Schlacht mitentſcheiden helfen kann, 
die keine Bundesgenoſſen hat, eine Macht, die nur ihr moraliſches 
Gewicht in die Wagſchale werfen kann, aber damit gewaltige Erfolge 
erzielen wird. 

Und auch die Niederlage des Papſtes in Sachen der Feier 
des Weihnachtstages im Felde war ein Sieg, weil die Gegner 
dieſes liebevollen Werkes vor der ganzen Welt in ihrer Heuchelei 
entlarvt worden find. Die anderen Bemühungen Benedikts XV. 
um die Sache der Menſchlichkeit und des Friedens ſtehen erſt am 
Anfange ihrer Entwicklung. Man braucht keine Prophetengabe 
zu beſitzen, um zu erkennen, daß bei der Ordnung der Angelegen⸗ 
heiten nach dem Kriege die Stimme des Papſtes willig wird 
gehört werden, auch von denen, die ihm jetzt noch feindlich 
gegenüberſtehen. Wie ſich die Stimme wird hörbar machen 
können, ſteht noch dahin und kann noch in keiner Weiſe beſtimmt 
werden. Daß ſie aber ſich machtvoll geltend machen wird, das 
kann jeder aufmerkſame Beobachter unſchwer bemerken. 

Benedikt XV. iſt kein Mann, über den man zur Tages⸗ 
ordnung übergehen kann, den man mit einer feſten Hand- 
bewegung beiſeite ſchieben, den man hochmütig überſehen könnte. 
Er iſt einer der gewichtigſten Faktoren in dem Stück Weltgeſchichte, 
das ſich unter unſeren Augen abſpielt. Wir Katholiken haben 
alle Veranlaſſung, uns deſſen von Herzen zu freuen. 
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Die ahtundzwanzigite Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


In das Zeichen des Handelskrieges iſt jetzt der Kampf 
etreten. Unſere Unterſeeboote und die ſonſtigen Tirailleure der 
ellen ſtehen jetzt im Vordertreffen. 

Drei Erlaſſe wurden in der letzten Woche bekannt. 


Erſtens die Bekanntmachung des Chefs des Admiralſtabes 
unſerer Marine, daß gegen die Transporte von Truppen und 
Kriegsbedarf von England nach Frankreich mit allen zu Gebote 
ſtehenden Mitteln des Krieges vorgegangen werden ſolle und 
alfo die friedliche Schiffahrt vor der Annäherung an die franzö— 
ſiſche Nord- und Weſtküſte dringend gewarnt werde, da ihr bei 
Verwechſlung mit Schiffen, die Kriegszwecken dienen, ernſte Ge- 
fahr drohe. Dem Handel nach der Nordſee wird der Weg um 
Schottland empfohlen. 

Zweitens ein Geheimbefehl der engliſchen Admiralität: 
Wegen des Auftretens deutſcher Unterſeeboote im Engliſchen und 
Iriſchen Kanal ſollen ſofort alle engliſchen Schiffe neutrale 
Flaggen hiſſen und alle Abzeichen, die Reedereizeichen, Namen 
uſw. verdecken. „Dieſer Befehl iſt geheim zu halten“, hieß es 
am Schluſſe in begreiflicher Schamhaftigkeit. Die deutſche Re⸗ 
gierung erlaubte ſich, die „ſchöne Maske“ ſchon vor Schluß des 
Tanzes zu entlarven. 


Drittens die Erklärung der britiſchen Gewäſſer als 
„Kriegsgebiet“. Das iſt die förmliche Ankündigung des 
deutſchen Vernichtungskampfes gegen jedes feindliche Handels. 
ſchiff, das künftig in den Gewäſſern rings um Großbritannien 
und Irland nebſt dem geſamten Engliſchen Kanal betroffen wird. 
Der Beſatzung und den Paſſagieren dieſer Schiffe wird kund 
getan, daß die Abwendung der ihnen drohenden Gefahren „nicht 
immer möglich fein wird“. Auch die neutralen Schiffe 
werden vor dem Kriegsgebiet gewarnt, „da es angeſichts des von 
der britiſchen Regierung am 31. Januar angeordneten Miß⸗ 
brauches neutraler Flaggen und der Zufälligkeiten des 
Seekrieges nicht immer vermieden werden kann, daß die auf 
feindliche Schiffe berechneten Angriffe auch neutrale Schiffe 
treffen“. Aus Rückſicht auf die neutrale Schiffahrt hat unſere 
Regierung ihnen 14 Tage (bis zum 18. Februar) Friſt gelaſſen, damit 
ſie ihre Handelsſchiffe von dem Kriegsgebiet fern halten können, 
und hat ausdrücklich den nördlichen Weg um die Shetlands⸗ 
inſeln, das öſtliche Gebiet der Nordſee und einen Streifen von 
mindeſtens 30 Seemeilen Breite an der holländiſchen Küſte für 
nicht gefährdet erklärt. 

Die jüngſten Erfolge unſerer Tauchboote in der Iriſchen 
See, wo ſie drei engliſche Schiffe verſenkten, waren ein Vorſpiel. 
Vom 18. Februar ab wird Deutſchland mit all ſeinen ſchwimmen⸗ 
den Machtmitteln die engliſche Handelsſchiffahrt ebenſo zu zer⸗ 
ſtören ſuchen, wie England mittels ſeiner großen Flotte den 

Seehandel nach und von Deutſchland zerſtört hat. 


Die deutſche Regierung hat der Erklärung über das „Kriegs⸗ 
gebiet“ eine Denkſchrift für die neutralen und die feindlichen 
Mächte beigegeben, die eindringlich klarſtellt, 

daß England den Handelskrieg begonnen hat, 

daß England dabei der Londoner Seekriegsrechterklärung 
und den übrigen völkerrechtlichen Grundſätzen Hohn ſpricht, 

daß England ſich bei den rechtswidrigen Maßnahmen auf 
ſeine „Lebensintereſſen“ beruft und die geſchädigten neutralen 
Staaten dagegen weiter nichts als theoretiſche Proteſte vorbringen, 


daß nunmehr Deutſchland, deſſen Bevölkerung von 70 
Millionen England mit Aushungerung bedroht, erſt recht ſeine 
Lebensintereſſen anrufen darf, 

daß die neutralen Staaten die Lebensintereſſen Deutſch⸗ 
lands ebenſo berückſichtigen müſſen, als die Englands, was um 
ſo mehr zu erwarten ſei, als den neutralen Mächten auch an 
der ſchnelleren Beendigung des Krieges gelegen ſein müſſe. 


Die Denkſchrift enthält noch die Mitteilung, daß die 
deutſche Regierung bereils früher die neutralen Mächte darauf 
aufmerkſam gemacht hat, ſie werde ſich die Frage vorlegen 
müſſen, ob fie an den von ihr bisher ſtreng beachteten Beſtim⸗ 
mungen der Londoner Seerechtsdeklaration noch länger feſthalten 
könne, wenn England das von ihm eingeſchlagene Verfahren 
fortſetzen und die neutralen Mächte alle dieſe Neutralitätsver⸗ 
letzungen zuungunſten Deutſchlands länger hinnehmen würden. 
Dieſe vorhergegangene Warnung hat bekanntlich nichts genutzt. 
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Auch der „theoretiſche Proteſt“ der Vereinigten Staaten hat die 
Engländer nicht abgehalten, Deutſchland die Zufuhr auch von 
Lebensmitteln abzuſchneiden, und die Vereinigten Staaten haben 
ſich der engliſchen Willkür gefügt und die Waffenlieferungen an 
unſere Feinde eifrig fortgeſetzt. 

Jetzt geht es hart gegen hart und die neutrale Schiffahrt 
kommt ins Gedränge. In der ganzen engliſch ſprechenden oder 
von England beeinflußten Weltpreſſe wird nun wieder gegen 
Deutſchland als Störenfried und Rechtsbrecher gehetzt. Wir er- 
widern einfach, daß England den Krieg auf das Handelsgebiet 
hinübergeſpielt hat, und daß England die alte Ordnung über 
die Handelsſchiffahrt durchbrochen hat. Wer fih darüber be- 
klagen will, muß ſich nach London wenden. Sobald die eng. 
liſche Regierung den Seehandel nach Deutſchland freigibt, wird 
Deutſchland die Handelsſchiffe in den britiſchen Gewäſſern un 
behelligt laſſen. 

Die Neutralen haben zum Teil einen angeſtammten, ein. 
gefleiſchten Reſpekt vor England. Der iſt nicht mehr zeitgemäß, 
denn Großbritannien iſt nicht mehr der Alleinherrſcher auf dem 
Meere. Deutſchland verlangt Rechtsgleichheit. Wir fordern keine 
Gunſt und keine Hilfe, aber die Neutralen müſſen ſich ſchon dazu 
verſtehen, daß ſie uns mit dem gleichen Maßſtab meſſen, den ſie 
gegenüber England handhaben. Wollen ſie ſich entrüſten, ſo 
bietet dafür der Geheimerlaß der britiſchen Admiralität den 
ſchönſten oder vielmehr häßlichſten Stoff. Die Anordnung, daß 
bie engliſche Flagge (die berühmte „ſeebeherrſchende“ Flagge! in 
die Taſche geſteckt und durch eine falſche Flagge in neutraler Farbe 
erſetzt werden ſoll, zeugt von Feigheit gegenüber Deutſchland und zu- 
gleich von Frechheit gegenüber den Neutralen. Deren Flagge wird mif: 
braucht als Deckungsmittel, obſchon die engliſche Admiralität ganz 
genau weiß, daß infolge deſſen die Handelsſchiffe der Neutralen 
gefährdet werden. Sie fühlt kein Erbarmen mit den Schiffen, 
die deshalb zugrunde gehen, weil die mißbrauchte Flagge keine 
Beweiskraft mehr hat; ja ſie ſpekuliert vielleicht auf das Unglück 
der Neutralen in der Erwartung, daß die Welt ſich gegen 
Deutſchland entrüſten werde, wenn verſehentlich ein wirklich 
neutrales Schiff torpediert würde. Wir ſind überzeugt, daß 
unſere Unterjeeboote auch in der Hitze des Gefechtes möglichſt 
vorſichtig vorgehen werden. Sollte jedoch ein neutrales Schiff, 
das Verdacht erregt hat, einmal verſehentlich getroffen werden, 
ſo verweiſen wir die Beſchwerdeführer wiederum nach London, 
denn die dortige Regierung hat durch die Anordnung der 
Flaggenlüge die Schutzkraft der neutralen Flagge vernichtet. 


Die Neutralen leiden unter dem Krieg. Hier oder da 
leidet ſogar die ausländiſche Bevölkerung ſchwerer unter den 
Kriegsfolgen, als die deutſche Bevölkerung (abgeſehen von den 
Blutopfern auf dem Kriegsſchauplatz). Unſer Mitgefühl mit den 
Drangſalen der Neutralen wird freilich beeinträchtigt durch den 
Anblick ihrer ſchwächlichen Haltung, ihrer unwürdigen Liebe⸗ 
dienerei gegen England. Wenn ſie nicht einmal gegen den 
ſyſtematiſchen Mißbrauch ihrer Flagge ſich ernſtlich zur Wehr 
ſetzen, ſo haben ſie das Mitleid verwirkt. Deutſchland iſt in 
dieſem Handelskrieg ausſchließlich auf die Selbſthilfe angewieſen, 
und dabei muß es alle Mittel anwenden, die ihm zu Gebote 
ſtehen, denn es handelt ſich um Tod und Leben für das 
deutſche Volk. 


In das große Kapitel von der engliſchen Heuchelei gehört 
noch der neueſte Kunſtgriff der Londoner Regierung, die Be⸗ 
ſchlagnahme der nordamerikaniſchen Getreideſendungen für Deutſch⸗ 
land zu begründen mit der angeblichen Beſchlagnahme aller Ge⸗ 
treidevorräte in Deutſchland durch den Staat. Wenn die Ver⸗ 
ordnungen über die Getreidevorräte nicht ergangen wären, wür⸗ 
den die Engländer die Zufuhr aus irgend einem anderen Grunde 
abgeſchnitten haben. Tatſächlich liegt keine Verſtaatlichung in dem 
angegebenen Sinne vor, ſondern eine Verbrauchsregelung. Man 
braucht ſich aber durchaus nicht auf ſolche Unterſcheidungen ein- 
zulaſſen, da in der fraglichen Verordnung ausdrücklich ſteht, daß 
alles nach dem 31. Januar eingeführte Getreide nicht betroffen 
fein fol, alfo vollſtändig frei bleibt, nicht allein von der Be 
ſchlagnahme, ſondern auch von der ſtatiſtiſchen Aufnahme und 
der Verbrauchsregulterung. Was die Engländer uns abſchneiden, 
wäre wirklich der Volksernährung, nicht etwa der Truppenernäh⸗ 
rung zugute gekommen. Das Aushungern des Volkes iſt ja auch 
ihr erklärtes Ziel. Will England ſich hinter die mißdeutete deutſche 
Verordnung verſtecken, ſo iſt das wieder eine Flaggenlüge; ſtatt 
unter der Hungerflagge zu fahren, hißt man die falſche Flagge 
des Kampfes gegen das ſtaatliche Brotmonopol! 
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Den Handelskrieg in den weſtlichen Gewäſſern über⸗ 
laſſen wir vertrauensvoll unſerer Marine, die ſich ſchon fo viel 
fach glorreich bewährt hat. Soweit es ſich um den Hunger- 
krieg handelt, müſſen wir Heimgebliebenen allzumal freudig 
mitarbeiten, indem wir uns mit Verſtändnis und Opferfreudigkeit 
in die neue Nährordnung einfügen. Der Bundesrat hat neuer- 
dings noch eine Verſchärfung in Hinficht auf die Ermittlung der 
Vorräte vorgeſehen. Bei der allgemeinen Erhebung von Reichs⸗ 
wegen waren Vorräte bis zu einem Doppelzentner jeder Haus⸗ 
wirtſchaft freigelaſſen. Nunmehr haben die Kommunalverbände 
die Befugnis, den freien Vorrat bis auf einen halben Zentner 
herabzuſetzen. Ob dieſer Nachtrag erhebliche Wirkungen haben 
wird, iſt freilich zweifelhaft, — um ſo mehr, als die Sache in 
das Ermeſſen der einzelnen Selbſtverwaltungskörperſchaften ge⸗ 
ſtellt iſt. Immerhin hat man dort, wo eine beträchtliche Summe 
von Vorräten angeſammelt war, einen Anlaß, der Umgehung der 
Verordnung entgegenzutreten. Zugleich gibt der Fall der Preſſe 
Gelegenheit, abermals darauf aufmerkſam zu machen, daß die 
Hamſtertaktik des Anſammelns von Lebensmitteln oder Bargeld 
über den laufenden Bedarf hinaus nicht bloß wirtſchaftlich 
ungeſund, ſondern unter den jetzigen Umſtänden auch unpatriotiſch 
iſt. a kurzſichtige Egoismus muß aus allen Ecken vertrieben 
werden. 

Von unſerer wirtſchaftlichen Widerſtandsfähigkeit 
werden wir nächſten Monat noch eine weitere Probe ablegen 
müſſen, wenn die neue Kriegsanleihe aufgelegt wird. Da müſſen 
wieder alle nach Kräften zeichnen, auch die kleinen und kleinſten 
Kapitaliſten, denn nur eine wirkliche Volks anleihe kann den 
gleichen glänzenden Erfolg bringen, wie die erſte Anleihe von 
4½, Milliarden. Der bereits aufgetauchte Vorſchlag, die alte 
Anleihe zu verkaufen, um Geld für die neue flüſſig zu machen, 
iſt aber nur mit größter Vorſicht zu genießen. 


Unſere Freunde in Brafilien. 


Die katholiſche Preſſe und der Erzbiſchof von Sao 
Paulo. 


Von Peter Schroth, S. J., Valkenburg (Hld.). 


I. Anſchluß an den Artikel von P. W. Wieſebach, „Vorkämpfer 
Deutſchlands in Brafilien“ („Allgemeine Rundſchau“ Nr. 2), 
ſollen hier einzelne Züge aus dem großen Kampfe um die Wahr⸗ 
heit, den unſere Freunde in Braſilien Tag für Tag für uns zu 
beſtehen haben, näher hervorgehoben werden. 

Die mehr als zwanzig deutſchen Zeitungen, die drüben er⸗ 
ſcheinen, arbeiten ganz vorzüglich zur Verbreitung der Wahrheit. 
Da aber nur wenige Lujobraftlianer fie leſen können, haben die 
Deutſchen in Porto Alegre eigens für fie eine Zeitung in portu- 
gieſiſcher Sprache gegründet mit dem Namen: „O Bismarck“. 

In dem hochangeſehenen „Jornal do Commercio“ von Rio 
de Janeiro veröffentlicht Henrique Rocha Lima „Briefe aus 
Hamburg“. u mit einer feinen Beobachtungsgabe, 
zeichnet er eine Reihe von Stimmungsbildern, die er feit dem 
Ausbruch des Krieges auf deutſchem Boden zu beobachten Ge- 
legenheit hat. Was ihm am meiſten gefällt, das iſt die geradezu 
unbegreifliche Ruhe und Ordnung, mit der alle zuſammenarbeiten 
zum großen, gemeinſamen Ziele, das unerſchütterliche Vertrauen 
des deutſchen Volkes in die oberſte Heeresleitung: „Dieſes Ver⸗ 
trauen beruht vor allem auf dem hochſtehenden deutſchen Offizier⸗ 
ſtand, aus deſſen Reihen jährlich manche ausgeſtoßen werden aus 
Gründen, die anderswo nicht einmal eine Rüge verdienten. Die 
unvergleichliche moraliſche Kraft des deutſchen Offizierſtandes iſt 
eine der Hauptſtützen der Militärmacht dieſes Landes und eine 
weſentliche Miturſache der moraliſchen Ueberlegenheit des deut⸗ 
ſchen Heeres über ſeine Gegner, die ihm an Zahl weit über⸗ 
legen ſind. 

Im Parlament, in dem eine Reihe der beftigiten Reden 
gegen Deutſchland gehalten worden war, fand fih ein entſchie⸗ 
dener Verteidiger unſerer Sache in Dr. Dunshee de 
Abranches, Abgeordneter für den Staat Maranhao. Er ſprach 
über die Urſachen und die Veranlaſſung des Weltkrieges. Sein 
reiches, ſtatiſtiſches Material, die zahlreichen Belege, ſeine ſcharfe 
Logik und unwiderſtehliche Beredtſamkeit, eroberten Deutſchland 
in jenem Hauſe ſeine Stellung wieder zurück, die ihm im Rate 


der Völker gebührt. Dieſe glänzende Rede, eine herrliche Ehren⸗ 
rettung Deutſchlands, erſchien im Staatsanzeiger und wurde außer⸗ 
dem als Broſchüre gedruckt. 

Ein ganz hervorragender Freund Deutſchlands, bzw. der 
Wahrheit und des Rechtes, iſt der berühmte katholiſche Journaliſt 
Graf Karlos de Laet, der im „Jornal do Brazil“ bereits eine 
ganze Reihe glänzend geſchriebener Artikel zur Verteidigung 
Deutſchlands veröffentlicht hat. Als man ihn deswegen „germa⸗ 
nöphilo“, Deutſchfreund, nannte, ſchrieb er: „Wenn jeder „germa. 
nöphilo“ ift, der Achtung vor den Deutſchen hat, dann bin ich 
ganz ficher germanôphilo, ebenſo wie ich auch francöphilo, anglö⸗ 
philo, ruſſophilo, belgöphilo, monacophilo, luſôöphilo, nipponôphilo 
bin. Denn alle dieſe Völker haben von Haus aus gute Eigen⸗ 
ſchaften, ich habe nicht den geringſten Grund, fie zu haſſen, viel- 
mehr ſchätze ich ſie aufrichtig als Mitglieder der einen, großen 
Völkerfamilie. Mein Wahlſpruch iſt: Die Wage ſei richtig und 
die Gewichte genau. Lev. 19. 36. Eine betrügeriſche Wage iſt 
ein Greuel vor dem Herrn, aber ein genaues Gewicht findet ſein 
Wohlgefallen. Prov. 11. 1.“ 

Wie Karlos de Laet, ſo denkt die katholiſche Preſſe 
Braſiliens: z. B. „Vozes de Petropolis“, „A Gazeta de Sao Paulo“, 
„A Uniao von Rio de Janeiro“ uſw. uſw. „Wir verlangen gleiches 
Maß für alle, auch für den Gegner. Audiatur et altera pars 
Man laſſe auch den Gegner zu Worte kommen.“ 

Aber gerade dieſe unerbittliche Gerechtigkeit, dieſes ſtrenge 
Feſthalten an der Wahrheit entfeſſelte wahre Stürme der Wut 
und des Haſſes von ſeiten der Lügenfabrikanten. Sie verſuchten 
alle Mittel, um die unliebſame katholiſche Preſſe zum Schweigen 
zu bringen. Eine zahlloſe Menge von Schmäh⸗ und Droh. 
briefen, meiſt ohne Unterſchrift, ging den Leitern der katho⸗ 
liſchen Blätter zu. Aber ſie ließen ſich nicht einſchüchtern. Dann 
verſuchte man ihre Leſer abtrünnig zu machen, indem 
Um ji aufforderte, die erhaltenen Nummern zurückzuſchicken. 
Umſonſt. | 

| Nun ein anderes Mittel: Man hielt Depeſchen zurück. 
So ſperrte man in Malta dem „O Eſtado de Sao Paulo“ einfach 
ſeine Telegramme. Als das Blatt ſich hierüber beſchwerte, ließ 
man es unbeachtet. Als es verlangte, man ſolle ihm dann 
wenigſtens die vorausbezahlten Telegrammgebühren zurückerſtatten, 
geſchah auch das nicht. 
etzt griff man zu religiöſen Gründen. Zumal auf 
die Frauenwelt hatte man es abgeſehen. Das Herz einer jeden 
Kongreganiſtin müſſe für Frankreich ſchlagen, da ſei Lourdes und 
die ſchöne Heimat der Jeanne d' Arc. Mehrere Filhas de Maria 
hätten ſich offen darüber erklärt. Demgegenüber bemerkten die 
„Vozes de Petropolis“: „Das find doch ſonderbare „Töchter 
Mariens“, die Schnurrbärte tragen und im übrigen über Lourdes 
und die Jungfrau von Orleans witzeln und ſpotten.“ 
Mit dem Kampfruf: „Hie Frankreich! Hie Deutſchland! 
Hie Katholizismus! Hie Proteſtantismus!“ ſuchte man die fo 
mühſam errungene Einigung der Katholiken zu ſprengen. — Von 
der Straße pflanzte ſich der Streit der Meinung fort in die 
Schulen und Vereine, ja, er drang ſogar ein in das Heiligtum 
der Familie und trennte die Gemüter. 

Ganz beſonders heftige Angriffe mußte und muß ſich noch 
immer P. Pedro Sinzig, O. Fr. M. gefallen laſſen, da er als 
Leiter der „Vozes de Petropolis⸗ und als Gründer und Organi- 
fator der über ganz Braſilien hin verbreiteten „Liga da Böa 
Imprenſa“ ſeinen ganzen Einfluß aufbietet im Kampfe für die 
Wahrheit. In jeder Nummer bringen die „Vozes“ kraftvolle 
Widerlegungen der „deutſchen Greueltaten“. Mit aller Ent- 
ſchiedenheit nimmt P. Sinzig die erhabene Perſon Kaifer Wil ⸗ 
helms in Schutz gegen die Angriffe niedrigſter Art und ſtellte 
dieſen alles gegenüber, was er durch Wort und Beiſpiel zur 
Belebung des religiöſen Sinnes des deutſchen Volkes getan hat 
und die echt ritterliche Art der Behandlung, die er den fremd⸗ 
ländiſchen Prieſtern in der deutſchen Gefangenſchaft zuteil 
werden ließ. 

Anderſeits gibt ſich P. Sinzig alle Mühe, die Gegner 
und zumal Frankreich, vornehm zu beurteilen, ohne kränkende 
und ſpöttiſche Bemerkungen. Im Gegenteil. Mit liebevoller 
Anerkennung hebt er alles hervor, was der Weltkrieg an Gutem 
und Edlem in ungeahntem Maße bei Freund und Feind ge- 
zeitigt hat, nicht nur in Deutſchland und Oeſterreich, ſondern 
auch bei den guten Elementen in Frankreich. Obwohl P. Sinzig 


reinlich ſchied zwiſchen dem „gottloſen“ und dem „katholiſchen“ 
5 Frankreich, ſo konnte das alles ſeine Gegner nicht verſöhnen, 
ſolange er fortfuhr, von deutſchen Siegen zu berichten. Seinen 
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Einfluß wollten ſie um jeden Preis brechen. Deshalb gingen 
ſie ſchließlich ſo weit, daß ſie ſich an die kirchliche Behörde 
wandten, damit dem unliebſamen, deutſchen Ordensmanne, dem 
mutigen Verteidiger der Wahrheit, und mit ihm der ganzen 
katholiſchen Preſſe Schweigen auferlegt würde. 

Da erſtand der katholiſchen Preſſe ein Helfer im Streite, 
wie ſie ſich keinen beſſeren wünſchen konnte. Der Hochwürdigſte 
Herr Erzbiſchof von Sao Paulo, Dom Duarte “Leopoldo 
e Silva erließ ein eigenes Hirtenſchreiben zur Verteidigung 
der katholiſchen Preſſe und über das Verhalten der Katholiken 
gegenüber dem Kriege, das richtunggebend iſt für die Katholiken 
aller neutralen Länder. Darin ermahnt er alle, Achtung zu 
haben vor der Ueberzeugung und den berechtigten Gefühlen anderer. 
Man ſolle den Krieg vom Standpunkte der Vernunft und des 
Glaubens aus betrachten, aber nicht durch das Prisma perſön⸗ 
licher Ab und Zuneigungen. Mit dem Glauben habe der 
Krieg nichts zu tun, ebenſowenig mit der Ziviliſation. 
Darum ſei die katholiſche Preſſe in ihrer Kritik völlig 
frei. Er könne und wolle ſie nicht zum Schweigen, zur 
Inferiorität verurteilen. Nur dürfe ſie nie gegen die Wahr⸗ 
heit und gegenſeitige Achtung verſtoßen. 

„Wir halten es nicht für zeitgemäß, der katholiſchen Preſſe 
das Recht der Kritik zu beſchränken, ſolange ſie den Weiſungen 
der Kirche treu bleibt. Warum ſollten Wir ihr dieſes Recht 
verweigern? Warum die Katholiken, ſie, deren eigenſter 
Sache die katholiſche Preſſe ſtets in ſo uneigennütziger 
und hingebender Weiſe dient? 

Warum ſollte fie, zu einer untergeordneten Stellung ver⸗ 
urteilt, nicht auch ihrerſeits die öffentlichen Ereigniſſe, welche die 
ganze Welt in Spannung und Atem halten, einer Prüfung 
unterziehen dürfen? Offene Feindſeligkeiten und Angriffe 
gewiſſer Blätter finden — eben weil ſie farblos oder neutral 
find — bei den Katholiken nicht immer die gebührende Zurück. 
weiſung. Dagegen verſchärft ſich die Kritik ſofort beim geringſten 
Meinungsunterſchied in politiſchen und ſozialen Fragen, ſpitzt 

ch zu und erzeugt Empfindlichkeit und Unzufriedenheit. Es iſt 

eigentümlich! Für die farbloſe, ja ſelbſt für die feindliche Preſſe 
verlangt man uneingeſchränkte Freiheit. Die eigene Preſſe da- 
gegen ſucht man zu knebeln und ihr den Mund zu ſchließen, 
jener edlen und hochgeſinnten Preſſe, die ſich nur mit 
n Opfern und Anſtrengungen am Leben 
erhält.“ 

Um die Katholiken in die Irre zu führen und insbeſondere, 
um die katholiſche Preſſe zu ſchrecken, gaben die Lügenfabrikanten 
in den erſten Telegrammen den Inhalt des Hirtenſchreibens ſo 
verſtümmelt wieder, daß er in das gerade Gegenteil verkehrt 
wurde. Um ſo tiefer und nachhaltiger war der Eindruck, den 
es allenthalben hervorrief, ſobald der volle Wortlaut bekannt 
wurde. Die katholiſche Preſſe triumphierte. Die Gegner waren 


um eine Enttäuſchung reicher geworden. 


Die Mutter. 


E; stand für sie in ferner wilder Schlacht, 
Und ihre Angst, schlaflos wie ihre Nacht, 

Stieg, einer lauten Stimme gleich, empor 

Zu Gottes Ohr. 


Sie schaute oft dem Zug der Sterne nach, 
Daraus zu ihr ein liebend Antlitz sprach. 
Was sie von dort an Kunde nicht vernahm, 
Sagt’ ihr der Gram. 


Doch als sein Tod sie traf, sie zeig? es kaum. 
Wie ein vom Sturm zerriss’ner Weidenbaum, 
Der lautlos klagt, so trug sie standhaft gross 
Ihr Martyrlos. 


Dann aber brach sie bebend in die Knie, 
So heiss inbrünslig klang ihr Beten nie: 
„Dein Wille sei, wenn auch das Herz aufschreit, 
Gebenedeit !“ 
Heribert Schneider. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Zum fernelen Problem bein Felöheer. 


Von Privatdozent Dr. Aufhauſer, z. Z. Feldgeiſtlicher. 


Tom religiös ethiſchen, wie hygieniſch⸗ſtrategiſchen Geſichtspunkt 
aus erfordert die ſexuelle Frage in jedem Krieg, vor allem 
aber bei der Eigenart des gegenwärtigen Feldzuges, ernſte 
Beachtung. Der Soldat, der draußen im Schützengraben fern 
jeglicher Verweichlichung ſtändig den Tod vor Augen ſieht, wird 
beſonders bei raſchem Vorrücken der Gefechtslinie wenig von 
ſexuellen Gefahren bedroht ſein. Schlimmer ſteht es bei 
den verſchiedenen Munitions, Proviant. und Trainkolonnen 
mit ihren vorwiegend aus älteren Erſatzreſerviſten beſtehenden 
Mannſchaften. Gerade der Charakter des heutigen Krieges als 
Stellungskrieg, der durch ſeine gewaltigen Feldbefeſtigungen 
die Operationen auf der ausgedehnten Frontlinie im Weſten ſeit 
langem, nicht wenig auch infolge der Ungunſt der Witterung 
zum Stillſtand gebracht hat, ſteigert durch das lange Verweilen 
der Kolonnen an ein und demſelben Orte die Gefahren. Die 
gleichen Beobachtungen lehrt die Statiſtik über die geſchlechtlichen 
Erkrankungen, als ſich der Feldzug 1870/71 zum Belagerungs⸗ 
und Okkupationskrieg umgeſtaltete, ebenſo die Erfahrungen im 
ruſſiſchjapaniſchen Feldzuge und dem Balkankrieg. 

Auch die täglich ſich mehrenden geſchlechtlichen Erkrankungen 
in unſerem Feldzug mußten mehr und mehr dieſer Frage die 
ernſteſte Aufmerkſamkeit zuwenden, nicht zuletzt im Intereſſe der 
Schlagfertigkeit unſerer Armee und der Geſundheit unſeres 
Volkes. Dies Problem bildete denn auch das Thema der letzten 
wiſſenſchaftlichen Aerzteverſammlung in Lille, wo ſich 
gegen 300 Sanitätsoffiziere der ſechſten Armee allwöchentlich 
zur Beſprechung verſchiedener mediziniſcher Fragen (Wirkung 
der Dum Dum ⸗Geſchoſſe, Behandlung des Wundſtarrkrampfes, 
der Kopfſchüſſe uſw.) treffen. Profeſſor Dr. Fleſch aus Frant: 
furt, Ausſchußmitglied der deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung 
der Geſchlechtskrankheiten, ſprach in ernſten Worten, die des ge 
ſpendeten reichen Beifalls völlig würdig waren, über die Be⸗ 
kämpfung der Geſchlechtskrankheiten im Kriege. Die Haupt: 
geſichtspunkte ſeines Referates ſeien hier zur weiteſten Verbreitung 


wiedergegeben, um ſo mehr, als die Gedanken des nicht auf 


” 


chriſtlichem Standpunkt ſtehenden Referenten ſich mit den 
Forderungen der chriſtlichen Ethik decken: Erfahrungsgemäß 
werden vor allem ältere, und zwar verheiratete Soldaten der 
Landwehr, beſonders der bereits erwähnten Kolonnen, die viel 
fach in oder in der Nähe großer Städte liegen, das Opfer ge⸗ 
ſchlechtlicher Erkrankung. Denn mag auch Not zuweilen Mädchen, 
ja fogar Mütter aus beſſeren Ständen den infolge ihrer Ber 
heiratung an den Geſchlechtsgenuß gewöhnten und auf der Höhe 
ſexuellen Dranges ſtehenden Soldaten ſich in die Arme werfen 
laſſen, meiſtens ſind es Proſtituierte aus den niedrigſten Klaſſen, 
denen vielfach jedes Gefühl für hygieniſche Reinlichkeit fehlt. 
Nicht bloß vom mediziniſchen, auch vom höheren ethifch-morali- 
ſchen und ſozialen Geſichtspunkte aus müſſe den drohenden 
Gefahren vorgebeugt werden. Denn mit Recht fordere die 
ſoziale Moral als Summe von Einſchränkungen, denen ſich der 
einzelne oder Gruppen von Individuen im Intereſſe der Perſon 
oder der Geſamtheit unterwerfen müſſen, im Intereſſe der Bolts- 
geſundheit, Beherrſchung der Gewalt der ſexuellen Triebe. Ihre 
Kraft könnte höchſtens ein mildernder Umſtand beim Strafausmaß 
ſein. Wie Entfernung vom Heer oder F 
Fahrläſſigkeit im Gebrauch der Waffe, müſſe auch die Eigen. 
ſchuld der Erkrankung infolge geſchlechtlichen Verkehrs, weil 
gegen die Pflichten, die der Fahneneid auferlegt, verſtoßend, beſtraft 
werden im Intereſſe unſerer Wehrkraft. Die Strafe iſt um ſo 
mehr berechtigt, als niemand durch Enthaltung vom 
geſchlechtlichen Verkehr geſundheitlich geſchädigt 
wird, und der Soldat im Felde auch an ſeine Frau zu Hauſe 
die Forderung der ehelichen Treue mit Recht ſtellt. Individuelle 
Prophylaxe vermag die Gefahren nicht zu beſeitigen. „Die 
perſönliche Prophylaxe des einzelnen hat bisher einwandfreie 
Erfolge nicht zu verzeichnen, muß aber im Auge behalten werden, 
da jedes Mittel herangezogen werden muß.“ Mit dieſen Worten 
verlieh auch der Chef unſeres geſamten Feldſanitätsweſens 
v. Schjerning den aus den Tatſachen gewonnenen Erfahrungen 
Ausdruck. 

Dr. Fleſch faßte das Ergebnis ſeiner Darſtellung über die 
Ausbreitung der Geſchlechtskrankheiten im Kriege in folgende 
Forderungen zuſammen: 
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1. Belehrung der Mannſchaften bei der Zuſammenſtellung der 
Truppe; die Belehrung ift durch Ausgabe geeigneter Merkblätter) und 
regelmäßige Wiederholung in angemeſſenen Zwiſchenräumen zu ergänzen. 
2. Deftere Geſundheitsreviſtonen, deren Stattfinden nicht vorher ans 
gekündigt wird. 3. Tunlichſte Beſchränkung des Alkohols und Erſatz 
durch unentgeltliche Ausgabe von Tee und Kaffee. 4. In Städten 
Vermeidung von Einzelquartieren und möglichſt kaſernenweiſe Unter: 
bringung der Mannſchaften. 5. Bei Einquartierung der Mannſchaften 
ohne Naturalverpflegung gemeinſames Kochen unter Verrechnung auf 
die Verpflegungsgelder und Aufbewahrung des Ueberſchuſſes dieſer 
Gelder zugunften der Bezugsberechtigten bis nach Schluß des Feld- 
zuges. 6. Sexuelle Abſtinenz als Pflicht für das geſamte 
Feldheer, Mannſchaften und Vorgeſetzten für die Dauer 
des Feldzuges. 7. Beſtrafung jedes bei den Geſundheitsreviſionen 
geſchlechtskrank Befundenen. Straffreiheit für die Mannſchaften, die 
ſich mindeſtens 6 Stunden nach einem Beiſchlaf zur desinfizierenden 
Behandlung gemeldet haben.“) 8. Schließung aller Bordelle, Animier⸗ 
kneipen uff. an Orten, an denen ſich Feldtruppen aufhalten. 9. Ge⸗ 
ſundheitliche Unterſuchung jeder zur Kenntnis gelangenden Perſon, die 
mit Soldaten geſchlechtlich verkehrt. 10. Internierung jeder geſchlechts⸗ 
krank befundenen Dirne für die Dauer des Krieges bzw. des Aufent⸗ 
haltes der Truppen. 

Dieſe Forderungen verdienten allſeitige Durchführung. 
Gerade die zahlreichen „Eſtaminets“ mit ihrer weiblichen Be⸗ 
dienung find in Belgien und den großen Induſtrieſtädten 
Roubaix, Tourcoing und Lille in Nordfrankreich vielfach Stätten 
des Laſters. Die Etappenkommandanturen dieſer drei Städte 
warnen denn auch in öffentlichem Anſchlag die Soldaten, da 
alle Dirnen, Kellnerinnen und ſchlechten Frauen hier krank ſind. 
Den lauernden Gefahren müßte durch Schließung ſolcher Kneipen, 
wie bisweilen tatſächlich bereits geſchehen, und Errichtung von 
Militärkantinen entgegengearbeitet werden, ebenſo durch Mus- 
übung der Sittenpolizeikontrolle durch deutſche Aerzte; erfahrungs⸗ 
gemäß bezeigen die franzöfiſchen Aerzte hierin manchmal zu 
wenig Sorgfalt, als wollten ſie auf dieſem Wege zur Ver⸗ 
minderung der deutſchen Wehrkraft das Ihrige beitragen. Auch 
die mancherorts bereits eröffneten Soldatenheime mit Leſe⸗ 
und Schreibräumen, Vorträgen, eventuell fogar Lichtſpielvor⸗ 
führungen u. a. dürfte ſich je nach der örtlichen Lage der Dinge 
im Kampfe gegen dieſe Drachenbrut bewähren. Daß ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch die Feldgeiſtlichen auf der Kanzel und im Beicht⸗ 
ſtuhl mit der Gotteskraft der ewigen Wahrheiten und der kirch⸗ 
lichen Gnadenmittel ſich an dieſem Kriegszug beteiligen, bedarf wohl 
keiner Erwähnung. Wenn auch, wie Fleſch mit Recht beſonders be⸗ 
tonte und der Armeearzt Dr. Reh zum Schluß des Vortrages 
mit ernſten Worten bekräftigte, das Beiſpiel der Vor- 
geſetzten als leuchtendes Vorbild mitwirkt, hoffen wir allem 
Peſſimismus zum Trotz auch in dieſem ethiſchen Kriege auf ein 
fiegreiches Durchhalten, bis ſich der endgültige Erfolg an unſere 
Fahnen heftet. Die Kraft der Geſinnung und der freudige 
Opfermut, der unſere Soldaten von religiöſer Weihe verklärt 
zur völligen Hingabe an das hohe Ziel unſeres gemeinſamen 
Willens, der Erhaltung unſeres nationalen und politiſchen Seins, 
wie unſerer eigenartigen deutſchen Kultur für die geſamte 
Menſchheit, in tiefſtem Idealismus eint, wird ſich auch hier be- 
währen. Als Söhne eines Heldenvolkes werden ſie in ihrem 
Bekenntnis zu den höchſten Gütern und Zielen der Menſchheit 
und im Gefühl der Verantwortung für des eigenen Volkes 
Geſundheit ihren Schild gegen Neid und Haß unſerer Feinde 
wie gegen das durch Schick und Raſſe von Frauen einer anderen 
Nation drohende Laſter der Selbſtentehrung und des Treue- 
bruches gegen die Liebſten, für die ſie ihr Leben einſetzen, rein 
und makellos in echt deutſcher Treue bewähren.“) Das walte Gott! 


1) Solche Merkblätter ſind koſtenlos zu erhalten bei der Deutſchen 
Geſellſchaft zur e der Geſchlechtskrankheiten, Berlin W 64, Wil 
helmſtr. 48 und vom Bund deutſcher Frauenvereine Benefiziat Anton Lohr, 
Se en bei Aug outa: hat ein kleines Schriftchen in Druck e 
das u. a. beſonders vor Alkoholgefahr warnt. Anſichtsexemplare verſendet 
der Verfaſſer koſtenfrei. , KAOS 

*) Zur gerechten Würdigung diefer Forderung bedenke man, daß 
leider bei manchen Soldaten weder religiös ethiſche Gründe noch medi: 
ziniſche Mahnungen von Erfolg begleitet ſind. l 

3, Auch in der Heimat drohen nicht wenige Gefahren dieſer Art. 
Doch wollen wir im Intereſſe unſerer militäriſchen Behörden eine Mit: 
teilung des „Korreſpondenzblattes f. d. Ev. Konſerenz in Baden“, wonach 
den zum zweitenmal ausziehenden Soldaten in Frankfurt a. M. eine Frei⸗ 
nacht gewährt würde wal. Mitteilungen der deutſchen Geſellſchaft zur 
Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten Nr. 12, 1914 S. 138, doch nach ihrer 
Stichhaltigkeit hin bezweifeln. 


: Sendel die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld! ; 


Allgemeine Rundſchau. 
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Zwijgen draußen und drinnen. 


Von Rechtsanwalt Aug. Nuß, Worms a. Rh. 


Draußen im Feindesland liegen und leiden unſere Brüder, 
drinnen im Freundesland leben und ſchaffen die Sorgen, 
fließen die Tränen, flehen die Gebete um dieſer Brüder bedrohtes 
Geſchick. Liebesgaben aller Art wandern von drinnen nach draußen. 
Sind da auch geiſtige, ethiſche Liebesgaben dabei, die 
mehr an den geiſtigen als den leiblichen Menſchen gerichtet ſind? 
Ich habe draußen im Felde die Wahrnehmung gemacht, daß 
das eoangeliſche Pfarrhaus mit den im Felde ſtehenden Ange- 
hörigen der Gemeinde ziemlich warme Fühlung unterhält. Und 
das iſt recht ſo! Der Pfarrer ſendet ſeinen Pfarrkindern wöchent⸗ 
lich das „Gemeinde“ oder „Sonntagsblatt“. Er richtet ein Rund. 
ſchreiben an ſie, worin er ihre Vaterlandsliebe und ihren Mut 
lobt, fie zu weiterem Ausharren ermuntert, und von den An- 
dachtsübungen der Zurückgebliebenen für die Krieger berichtet. 
Manchmal werden einem ſolchen Briefe auch kleine Liebesgaben 
(Pulswärmer, Strümpfe uſw.) oder ein Gebetbüchlein beigegeben. 
Die Leute, die ſo etwas erhalten, freuen ſich und fühlen ſich ge⸗ 
ehrt. Sie ſchreiben Dankesbriefe und warten ſchon auf das Ge⸗ 
meindeblättchen, das ihren Feldpoſtbrief veröffentlicht. Unter den 
Bedachten find auch laue, ja abgeſtorbene Glieder der Pfarr- 
emeinde. Auch ſie freuen ſich und danken. So entſteht eine 
ſchöne und wohl auch fruchtbare Wechſelbeziehung zwiſchen 
dem evangeliſchen Pfarrer drinnen und ſeinen Gemeindekindern 
draußen. Ich erwähne dieſe Beobachtung, nicht etwa um die Tätig⸗ 
keit des katholiſchen Pfarrhauſes in den Schatten zu ſtellen, 
ſondern um dieſe Tätigkeit nur noch mehr anzuſpornen. Der 
ſchöne Artikel in Nr. 49, 1914 der „Allgemeinen Rundſchau“: 
„Klerus, Caritas und Krieg“, ſowie die Aufſätze in Nr. 48, 1914 
und 1, 1915 dieſer Zeitſchrift, die das Thema Feldſeelſorge be⸗ 
handeln, beweiſen, wie ideal und rührig auch die fatho- 
liſche Geiſtlichkeit auf dem bewegten Gebiete tätig iſt. Und 
der wichtige, ein Kulturdokument erſten Ranges darſtellende 
Kriegshirtenbrief der Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
Deutſchlands zeigt nicht nur der katholiſchen Welt, daß der 
deutſche Epiſkopat auf der Höhe der Zeit ſteht und urdeutſche Ge. 
ſinnung mit kernhafter Katholizität harmoniſch vereint. Dieſer 
Mahn. und Weckruf zeigt aber auch die rührende Hirtenſorge der 
Berufenen um das Seelenheil der Soldaten und des ganzen 
Volkes.“) Wir Katholiken erleben in dieſen Tagen aber auch die weitere 
Freude, daß wir einen rührigen, weitblickenden, friſch zugreifen⸗ 
den Volksverein in M.⸗Gladbach haben, der mit ſeiner anregend 
geſchriebenen Feldliteratur viel zu einem geiſtigen regen Verkehr 
zwiſchen drinnen und draußen beiträgt und das Seelenhafte im 
Menſchen edel befruchtet. Sonnenſcheins herrliches Sekretariat 
ſozialer Studentenarbeit wirbt mit ſeinen „Kriegsliedern“ ſicher⸗ 
lich auch draußen im Felde neue Freunde und erhält die alten. 
Der Verband kath. Jugendfreunde (Geſchäftsſtelle M.⸗Gladbach, 
Dahlenerſtr. 159) leiſtet ebenfalls tüchtige Arbeit auf dieſem Ge- 
biete. Auch andere kath. Korporationen und Verbände, ſowie viele 
Verleger bleiben nicht zurück. Nur weiter und vorwärts, und ſchon 
im Kriege für den Frieden gebaut! Weiter ſehen als auf die nächſten 
Monate! Bei alledem darf aber meines Erachtens zweierlei nicht 
fehlen. Einmal gilt es, die Brüder und Kameraden draußen 
aufzuſuchen, von drinnen mit dem Verkehr mit draußen an- 
zufangen, nicht die Feldzugsteilnehmer mit Brief und Bitte an 
ſich herankommen zu laſſen. Und dann: ſoweit möglich dem 
Privaten, Perſönlichen den Vorzug zu geben vor dem Offiziellen, 
Schematiſchen, d. h. es wird nutzbringender ſein, wenn z. B. der 
katholiſche Pfarrer der Heimatgemeinde oder der geiſtliche Vereins⸗ 
präſes die Kriegsbriefe, Zeitſchriften und dergleichen, womöglich mit 
einigen begleitenden Worten, den katholiſchen Gemeinde oder Vereins- 
mitgliedern im Felde überſendet. Das iſt zwar etwas umſtändlicher 
und wohl auch koſtſpieliger, aber auch umſo wirkungsvoller. 


1) Aus gleichem Anlaß wird der „A. R.“ von einem Lazarett-Seelſorger 
geſchrieben: Als Zeichen der Dankbarkeit für den Hirtenbrief der 
Biſchöfe Deutſchlands darf der Wunſch gelten: Das müßten alle 
vernehmen, auch unſere Brüder im Feld, auch unſere Brüder in der 
Diaſpora. In vielen Tauſenden von Eremplaren müßte der Hirtenbrief 
gedruckt verbreitet werden. Das wäre ein geeigneter Xejeltoff für unſere 
Verwundeten, das wäre eine geiſtige Nahrung für unſere Streiter im 
Feindesland, die uns zurufen: Mehr religiöſe Schriſten ins Feld. Um 
dem Pfarrer, deſſen Pfarrkinder zu Hunderten den Waffenrock tragen, dem 
Diaſpora-Seelſorger, der neben ſeinen Filialiſten noch Hunderte von Wer: 
wundeten in den Lazaretten mit religiöſer Lektüre verſorgen ſoll, die 
Erfüllung ſeiner idealen Pläne zu erleichtern, könnte vielleicht der Preis 
des gedruckten Hirtenbriefes nuch ermäßigt werden. Unberechenbarer 
Segen wird damit geſtiftet. 
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Burhfriede. 


Von Albert Heſſe. 


Zurgfriede! Gottesfriede! Dieſe koſtbare Gabe hat uns der 

Krieg gebracht. Des Kaiſers Wort: „Ich kenne keine Parteien 
mehr, ich kenne nur noch Deutſche“ hat auch alle lleinlichen 
konfeſſionellen Zwiſtigkeiten beendet. Freudig begrüßen es die 
deutſchen Katholiken, daß ihre Gegner ihnen eine gerechte Be- 
urteilung widerfahren laſſen wollen, und allgemein erwacht die 
Hoffnung, daß die konfeſſionellen Gegenſätze nach dem Krieg 
nicht mehr in der alten Schärfe hervortreten. Schon jetzt denkt 
mancher Andersgläubige mit Hochachtung zurück an die katholiſchen 
Klöſter und Schweſtern, die ihn mit aufopfernder Liebe ver- 
pflegt haben. Ebenſo haben die Katholiken viele ihrer Kameraden 
als religiöſe, ſittenſtrenge Männer E e gelernt und die chriſt⸗ 
liche Nächſtenliebe, mit der ſie von Andersgläubigen behandelt 
wurden, dankbar entgegengenommen. 

Um ſo mehr iſt alles zu vermeiden, was auf der anderen 
Seite verletzen muß, was den Burgfrieden ſtört. In dieſen 
Blättern wurde bereits gerügt, daß z. B. beim Reformations. 
feſt, das letzten Herbſt in Leipzig gefeiert wurde, ſich ein 
Redner dahin äußerte, daß der Krieg geführt werde für den 
reinen evangeliſchen Glauben. Gegenüber dieſer ſonderbaren 
Auffaſſung genügt ſchon der Hinweis, daß auf deutſch⸗öſterreichiſcher 
Seite etwa 60 Millionen Katholiken, aber nur gegen 45 Mil- 
lionen Proteſtanten ſtehen, während in den erſten Reihen unjerer 
Feinde ſtreiten: Das evangeliſche England, das (offiziell⸗)atheiſtiſche 
und romfeindliche Frankreich und das katholikenfeindliche Rußland. 

Der Gedanke an einen Kampf des Proteſtantismus um 
die Weltherrſchaft ſcheint in vielen Köpfen zu ſpuken. In der 
„Heſſiſchen Landeszeitung“), die ſonſt die Katholiken gerecht zu 
beurteilen ſucht, fanden wir eine ähnliche Entgleiſung. Ein 
Dr. S. begrüßte gelegentlich der Zuſammenkunft der drei ſkandi⸗ 
naviſchen Herrſcher in Malmö die nordiſchen Königreiche als 
Vorpoſten der „germaniſch⸗proteſtantiſchen Kultur“, 
für die jetzt der Krieg geführt werde. Seit wann iſt denn 
unſere Kultur proteſtantiſch? 

Gerade in Darmſtadt, der heſſiſchen Hauptſtadt, ſcheint 
man allen Ernſtes das Publikum glauben machen zu wollen, 
daß der Weltkrieg ein Krieg für den Proteſtantismus ſei. Vor 
Weihnachten konnte man in einem Ladenfenſter folgende Bilder- 

alerie ſehen: Luther, umgeben vom Kaiſer Wilhelm II., Kaiſer 
Branz Joſef, Generalfeldmarſchall von Hindenburg und andere 
Fürſten und Heerführer. Darüber ſtand geſchrieben: Die Sieger 
im Weltkrieg. Erſt als eine Mainzer Zeitung dieſes Machwerk 
als Geſchmackloſigkeit bezeichnete, verſchwand die Ausſtellung. 
| Länger erhielt ſich eine andere, die aber vielleicht mehr 
auf Unachtſamkeit, als auf böſe Abſicht zurückzuführen iſt. Ende 
September vorigen Jahres waren franzöſiſche Zivilperſonen, 
darunter ein Geiſtlicher, durch Darmſtadt geführt und ins 
Provinzial Arreſthaus verbracht worden, wahrſcheinlich infolge 
eines Verdachtes. Sie marſchierten zu Fuß durch die Straßen 
der Stadt. Auf einmal ſtellten mehrere Läden Poſtkarten 
aus mit der Photographie dieſer Franzoſen, der Geiſtliche 
in der Mitte war noch beſonders herausgehoben aus dem 
Gruppenbild durch die Unterſchrift: „Franzöſiſche Ziviliſten, 
darunter ein katholiſcher Geiſtlicher, als Kriegsgefangene in 
Darmſtadt. Dieſelben verſuchten durch unterirdiſche Telephon. 
verbindungen und durch Stellen der Kirchenuhrzeiger den 
franzöſiſchen Truppen die Stellungen der Deutſchen zu verraten.“ 2) 
Kurz vor Weihnachten wurden dieſe Gefangenen, auch der 
Geiſtliche, aus der Unterſuchungshaft entlaſſen und ins 
Lager der Kriegsgefangenen bei Darmſtadt überführt, wovon 
ſich alle Zuſchauer überzeugen konnten. Doch es dauerte noch 
einige Zeit, bis die Karten verſchwanden. Woher hat wohl der 
Verleger ſo genaue Kenntnis von dem Verbrechen der Franzoſen? 
Warum läßt er die Karten auf einmal verſchwinden? Warum 
hebt er den katholiſchen Prieſter fo auffällig hervor, den Prieſter, 
der gekleidet ift in feiner Amtskleidung: Soutane, Birett, Gebet- 
buch in der Hand? Mit Recht entrüſteten ſich alle Katholiken, 
die von dieſem Vorfall Kenntnis erhielten. Mit Recht verlangen 
auch die Katholiken der Diaſpora, daß ihre religiöſen Gefühle 
geſchont werden. Mit ein klein wenig mehr Entgegenkommen 
und Verſtändnis für uns Katholiken könnte der Burgfriede ge- 
wahrt werden und aus dem Burgfrieden könnte nach dem Krieg 
werden ein dauernder deutſcher Landfriede, ein Gottesfriede. 


1) Nr. 295, 16. Dez. 1914. Druck und Verlag in Darmſtadt. 
2) Die Karte liegt der Redaktion vor. 
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Auf dem Schlachtfelde. 


(Eine Difion.) 


ie Schlacht in geſchlagen. 

Dernummt in das wütende Tofen. 
der Boden, von hufen zerſtampft, 
durchwühlt von taufend 6efhoffen, 

Er atmet Entſeten, er dampft 

vom Blute der Edlen, die hingrfunken; 
Er hat es ja beute in fülle getrunken. 
dle Schatten der nacht verhüllen 

dem ſchaudernden Auge die Dielen, 

Die bier zn Tod ich gerungen. — 

Da tritt aus dünerem Wolkentor 

Stell leuchtend der filie mond hervor 
Und zaubert fein filbernes Geiſterlicht 
den Toten in's fable Angeſicht. 

0 Schrecken? 0 6rau’n, 

die Opfer zu ſchau'n! 

Wie dicht fie liegen 

Mit verzerrien Zügen, 


Der gräßlich entNellten 
der ſchmeralich entfeelten. 
Und als er fein traut iges Werk vollbracht, 
da Ihwebt er, gebüllt in Nebel und 
nacht 
Wehklagend empor zum himmelszelt. 
Dort tritt er hin vor den herrn der Melt 
Und ſpricht: 
„Als einn das ere Menfdenblut 
Die graufe Erde getrunken, 
Als Adel durch des Bruders hand 
Zum Tode niedergefunken, 
Da forie dis in den himmel berein 
Des Schuldloſen Blut um Rache; 
Es traf dein fluch den Mörder — Kain. 
Im Namen der Armen, die ſchuldlos ver. 
bluten 
dort unten auf graufiger beide 


mit Staub bedeckt, 

mit Blut befiedt, 

voll gräßlidger Wunden, 

Zerſchoſſen, zerſchnnden! — — 
Da blenäet’s mein Auge: 

Ein engel im Trauerkielde 
schwebt über die blutige heide 
Und ſchreibt und ſchreibt 
mit feurigem Stift 

In blutiger Schrift 
die namen der Opfer 


Neh Nrafend zur Rache das frevelude Volk, 

das ruchlos dem Tode fie weihte.“ 

der Engel ſprach's. — Ein fürchterlich 
J0 ebe 

Erdröbnt aus ebernem Munde. 

Das ‚IDebe* durchellte den hlmmelsraum, 

es macht' auf der Erde dle Runde. 

Es galt dem entmenſchten Volke, 

das ſolch' ein morden geduldet, 

das, gierig nach güldenem Mammon, 

dies greulige Schlachten verschuldet. 


Biefendorfer, Pfr. 


Dorfen. 


Die Grand Place in Brüfel. 


Bon Dr. Jof. Maſſarette, Luxemburg. 


Man hat die Brüffeler „Grand' Place“ das ſchönſte Forum der Welt 
R genannt. In der Tat ift der im Mittelpunkt der unteren Stadt 
gelegene „Große Markt“ einzig in feiner Art. Bei abendlicher Belcuch⸗ 
tung macht er einen geradezu feenhaften Eindruck und faſt jeder Be⸗ 
ſucher Brüſſels fühlt ſich immer wieder dahin gezogen. 

Das 1401 begonnene, um die Mitte des 15. Jahrhunderts voll⸗ 
endete gotiſche Rathaus bildet ein Viereck von 60 Meter Länge und 
50 Meter Tiefe. Im Hof ſpielen zwei große Fontänen aus weißem 
Marmor, welche Maas und Schelde darſtellen. Ueber einer offenen 
Bogenhalle bietet die prachtvolle Faſſade zwei Reihen Fenſter mit blin den 
Spitzbogen und den Statuetten brabantiſcher Herzöge in Niſchen; dar: 
über läuft ein Kranz von durchbrochenen Zinnen. Der 114 Meter hohe, 
überaus ſchön entworfene Belfried, angeblich eine Schöpfung des Bau: 
meiſters Jan van Ruysbroeck, ſtrebt über der Faſſade in drei Galerien 
empor. Auf der eleganten, durchbrochenen Spitze ſtrahlt ſeit 1455 ein 
Erzengel Michael aus vergoldetem Metall, ein Werk Martin van Hodes, 
das ſeither neunmal neuvergoldet worden ift. Nicht in der Mitte, fon: 
dern mehr auf der rechten Seite erhebt ſich der Turm. Einſt ſchloß er 
die Faſſade ab, bis ein kleinerer Flügel angefügt wurde. Achtſeitige 
reizende Türmchen wachſen aus den Ecken des Baues heraus. Das 
Innere birat des Intereſſanten ungemein viel an Prachträumen, Holz. 
ſchnitzereien, Gobelins, Gemälden und anderen Kunſtwerken. Auf der 
Nordſeite der Grand' Place gegenüber dem Rathaus liegt das „Haus 
des Königs“ (Maiſon du Roi), auch Brothaus genannt, weil hier ein 
als Brothalle dienendes Gebände ſtand, das 1506 umgebaut wurde. 
Von 1880 bis 1894 wurde das Brothaus vom Stadtarchitekten Jamaer 
mit feinem künſtleriſchem Verſtändnis erneuert und die jetzige, mit ber- 
goldeten Bronzeſtatuen geſchmückte herrliche Faſſade geſchaffen. Zur Zeit 
der Peſt ſtellte die Infantin Iſabella, Statthalterin in den Niederlanden, 
dieſes Haus unter den Schutz der Gottesmutter, es trägt ſeither die In⸗ 
ſchrift: A peste, fame et bello libera nos, Maria Pacis. Vor einigen 
Jahren kam der Prachtbau in Privatbeſitz. Das zweite Stockwerk be— 
herbergt eine intereſſante Sammlung von Gegenſtänden, die auf Brüffel 
Bezug haben. 

Von der Bedeutung der ſtolzen alten Zünfte legen die berühmten 
Zunfthäuſer der Grand' Place ein beredtes Zeugnis ab. Es wird noch 
davon die Rede ſein. Im Jahre 1421 errangen die Zünfte ihren An⸗ 
teil an der Stadtverwaltung, welche bisher die Patriziergeſchlechter für 
ſich in Anſpruch genommen hatten. Seitdem herrſchte große Freiheit in 
Brüſſel wie übrigens in ganz Brabant. 

In der vielfach mit Blut geſchriebenen Geſchichte der belgiſchen 
Lande ſpielt die Brüſſeler Grand' Place eine bemerkenswerte Rolle. Hier 
wurden im Frühjahr 1568 auf Befehl des Herzogs von Alba 25 auf⸗ 
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ſtändiſche niederländiſche Edelleute enthauptet. Am 5. Juni desſelben 
Jahres ſtarben die Führer der nationalen Partei, die Grafen Egmont 
und Hoorn auf dem Block; ſie mußten vom Balkon des Brothauſes aus 
das Blutgerüſt beſteigen, da man eine Erhebung des erregten Volkes 
befürchtete. 

Ein Opfer der Tyrannei des Marquis de Prié, wurde 1719 
Franz Anneeſſens, der greiſe Syndikus der Nationen, auf der Grand' 
Place hingerichtet. „Nation“ hieß in Brüſſel jede Gruppe von mehreren 
Gilden. Die Brüſſeler betrachten Anneeſſens noch immer als Martyrer 
für die öffentlichen Freiheiten. 

Unſäglichen Jammer brachte das 17. Jahrhundert über die bel⸗ 
giſchen Provinzen. In fünf blutigen Kriegen verheerten die Fran⸗ 
zoſen das unglückliche Land. 1695 ließ der Herzog von Maine, der 
im Felde feige Baſtard Ludwigs XIV. und Großmeiſter der Artillerie, 
Brüſſel ſo gründlich bombardieren, daß die reiche Stadt zu einem 
Ruinenfeld wurde. Wie durch ein Wunder blieb der Belfried des 
Rathauſes verſchont, denn der genannte Barbar hatte ſich ein „Ver⸗ 
anügen” daraus gemacht, feinen Kanonieren den prachtvollen Turm als 
Zielſcheibe anzuweiſen. Das Rathaus erlitt jedoch ſchwere Beſchädi— 
gungen; ſein Archiv und ſeine Kunſtwerke wurden größtenteils ein 
Opfer der Flammen. Faſt ſämtliche Gebäude der Grand' Place 
lagen in Trümmern. 

Nach dem Abzug der franzöſiſchen Horden ergriffen Regierung 
und Stadtbehörden unverzüglich alle Maßnahmen, um der Grand' 
Place den früheren Glanz wiederzugeben. Raſch entſtanden auf dem 
Brüſſeler Forum neue kunſtvolle Gebäude, meiſt im flämiſchen Stil, der 
fich den aus der Renaiſſancezeit überkommenen Ueberlieferungen anſchloß. 

Nicht monumentale Größe und Strenge, ſondern eine feſte 
Daſeinsfreudigkeit wollen die damals aus dem Schutt neuerſtandenen 
Zunfthäuſer der Grand' Place ausſprechen. Die intereſſanteſten ſind 
wohl jene an der Weſtſeite. Vielleicht hat nirgendwo anders die 
Architektur auf ſo kleinem Raum mehr Bauten geſchaffen, die zugleich 
ſchön, originell und verſchiedenartig find. Dort wo die Rue au Beurre 
in den Platz mündet, erhebt ſich das alte „Serguyghs Kendſteen“, ein 
impoſantes Gebäude mit bemerkenswerten Basreliefs, reichen Ornamenten 
und koloſſalen Statuen. Daneben das geſchmackvolle Haus „La Frouette“ 
und „Le Sac“, das Zunfthaus der Zimmerleute und Faßbinder; ſeine 
Faſſade erinnert an griechiſche Kunſt. Noch anſprechender iſt das 
Haus der Bogenſchützen, nach einer die Säugung des Romulus und 
Remus darſtellenden Gruppe „La Louve“ genannt. 1697 hat der 
Architekt Herboſch dieſen ſtolzen Bau neu errichtet. Die ganze Dekora⸗ 
tion mit den trefflichen Allegorien zeugt von einem hervorragenden 
Talent Es folgt „Le Cornet“, das von Paſtorana erbaute Zunfthaus 
der Schiffer. Der Giebel hat in den geſchweiften Linien und im 
Beiwerk die Geſtalt eines Schiffshinterteils mit Neptun und zwei 
Matroſen, die AH auf eine Kanone ſtützen. Daneben „Le Ren l ra“, 
einſt Heim der Krämergilde. An der reich ausgebildeten Faſſade ſieht 
man die Figuren der Erdteile und der Gerechtigkeit. Eine ſehr ſchöne 
Statue des hl. Nikolaus krönt den Giebel. 

Neben dem Rathaus liegt der ſtattliche , Cygne“, das ehemalige 
Zunfthaus der Metzger. Daran ſtößt das „Haus der Brauer“, deſſen 
Giebelſpitze früher ein Ritterbild des bayeriſchen Kurfürſten Maximilian 
trug, welches 1752 durch ein ſolches des Herzogs Karl von Lothringen 
erfegt wurde. Es folgen ‚La Rese Elanche“ und „Les T ois Cos leurs.“ 
An der Nordſeite neben dem Brothaus prangt in leuchtender Ber: 
goldung, von einer Statue des hl. Bonifatius überragt, „La Taupe”, 
das alte Zunfthaus der Schneider; 1697 wurde es nach den Plänen 
De Bruynes wieder aufgebaut. Zu erwähnen ſind noch an dieſer 
Seite „Le Pigeon“, „L'Arbre“, „I. Olivier“, „L'Ange“ und Le Saumon“, 
Die vier letztgenannten Zunfthäuſer haben durch den unlängſt durch— 
geführten Umbau dasſelbe Ausſehen wieder erhalten, das ſie im 
17. Jahrhundert hatten. An der Oſtſeite zieht ein großes Gebäude 
mit drei Freitreppen die Aufmerkſamkeit auf ſich. Es ift das 1698 
nach Plänen des Architekten De Bruyne entſtandene „Haus der Herzöge 
von Brabant“, ſo benannt, weil es mit Bruſtbildern dieſer Fürſten 
geſchmückt iſt. 

Während der paar letzten Jahrzehnte iſt ungemein viel im 
Intereſſe der Grand' Place geſchehen. Manches bleibt noch zu tun, 
denn die Schäden, welche die Franzoſen auch 1793 hier an: 
gerichtet, ſind erſt teilweiſe ausgebeſſert. Wie haben damals die 
Sansculotten an den herrlichen Faſſaden ihre Zerſtörungswut aus— 
gelaſſen! All die Zunfthäuſer trugen reichen Schmuck an Meiſterwerken 
der Plaſtik. Es gab dort eine Menge trefflicher Arbeiten von 
Duquesnoy, Marc Denis und anderen Bildhauern, eine glänzende Mufter: 
leſe von Statuen, Bruſtbildern, Medaillons, Reliefs uſw. Das alles 
haben die Soldaten der Revolution im Namen der Freiheit und 
Gleichheit zerſchlagen und es bleibt von den damals völlig zertrüm— 
merten Kunſtwerken immer noch vieles zu erſetzen. Manches iſt auf 
Grund alter Stiche neu erſtanden. Erfreulicherweiſe hat ein Mann, 


der in politiſcher Beziehung jenen Revolutionsmännern ſehr nahe ſtand, 
in neueſter Zeit ſich als Bürgermeiſter von Brüſſel um die von den 
Franzoſen geſchändete Grand' Place ſehr verdient gemacht. 
der im letzten Sommer verſtorbene Charles Buls. 

mit Recht eine Gedenktafel am „Cygne“ gewidmet. 


Es iſt 
Ihm iſt denn auch 
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Eine Ehrung des Jeſnitenordens. 


Der Erſte Kongreß für braſilianiſche Nationalgeſchichte, 

der am 7. September 1914 in Rio de Janeiro tagte, hat der Tätig⸗ 
keit der Geſellſchaft Jeſu in Braſilien ein glänzendes Denk— 
mal geſetzt, indem er folgenden Antrag annahm: 

1. Der Name der Geſellſchaft Jeſu ift mit der Geſchichte 
Braſiliens unauflöslich verbufden. Dieſes Band ift fo 
innig, daß ſeine Geſchichte ſtudieren dasſelbe bedeutet als gleichzeitig 
die ganz außerordentlichen Verdienſte aufdecken, welche die 
Jeſuiten mehr als zwei Jahrhunderte lang in ihrer dreifachen Sendung: 
auf humanitärem, politiſchem und ſozialem Gebiete unſerem Lande ge— 
leiſtet haben. Den Eingeborenen verkündeten ſie das Evangelium. Sie 
ſchützten und retteten das Prinzip der Sittlichkeit gegenüber der Ver— 
dorbenheit und ſchmählichen Habſucht der Koloniſten. Sie nährten die 
Flamme der Vaterlandsliebe, welche die fremden Eindringlinge zurück 
trieb. Sie trugen zur Erhaltung der Einheit und Unverſehrtheit unſerer 
Nation wirkſam bei. Endlich verbreiteten ſie allenthalben geiſtige 
Kultur, welche die Vorbereitung wurde für die glänzende Entwicklung 
unſerer Literatur. , 

2. Schriftſteller aus dem Jeſuitenorden befanden ſich mit unter 
den erſten, welche durch chronographiſche Aufzeichnungen und Schilde⸗ 
rungen, durch Lebensbeſchreibungen und die Chroniken ihrer Nieder⸗ 
laſſungen, die erſten Grundſteine legten, auf denen das Studium der 
Geographie, der Geſchichte und der Ethnographie Braſiliens ruht. 

3. Das Andenken an all dieſe Großtaten wurde gefeiert gerade 
im Jahre des hundertjährigen Jubiläums der Wiederherſtellung und 
Neugründung der Geſellſchaft Jeſu durch das Dekret des Papſtes 
Pius VII. vom 7. Auguſt 1814. 

In Erwägung all dieſer Tatſachen beſchließt der Kongreß in dem 


Sitzungsbericht über die letzte Verſammlung ein Votum zu unter⸗ 


zeichnen, in dem er ſeiner Freude Ausdruck verleiht, daß man dieſes 
Aktes der Gerechtigkeit beſonders gedachte, durch den die berühmte Ge⸗ 
ſellſchaft feierlich und juridiſch in ihre alten Rechte wieder eingeſetzt 
wurde, jene Geſellſchaft, der Braſilien fo unerſchrockene und tat⸗ 
kräftige Miſſionare und Arbeiter an ſeiner Größe und 
Ziviliſation verdankt. 


Sebaſtido Perdigones de Azambuja. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten foll. 


Erlaſſe. M E aa gegneriſcher 


B. (Großadmiral v. Köſter über den Seekrieg. 


Großadmiral v. Köſter ſprach am 4. Febr. in Kiel vor 
einer großen Zuhörermenge über den Krieg zur See und 
erklärte am Schluſſe: „Wenn die engliſche Flotte unter der 
Führung des Prinzen von Battenberg keinen energiſchen Vorſtoß 
gemacht hatte, und dieſes Syſtem unter Lord Fiſher als 1. See» 
lord der Admiralität ſich kaum merklich geändert hat, ſo ſchließen 
wir daraus, daß England unter allen Umſtänden beim Friedens- 
ſchluß mit feiner Flotte als weltbeherrſchende Macht die Ve- 
dingungen diktieren will. Es ift unbeſtreitbar, daß der Offenſiv⸗ 
geift der deutſchen Flotte dem der engliſchen über- 
legen iſt. Wir vertrauen felſenfeſt auf unſere Flotte. Eine 
vernichtete Flotte läßt ſich auch im Laufe eines langen Krieges 
nicht wieder erſetzen. Wir dürfen uns deshalb zu keiner Tat 
binreißen a. bei der wir unterliegen könnten. 
Unſere Flotte muß uns unter allen Umſtänden ſchützen. Sie 
darf nur dann den Kampf wagen, wenn ſie auf einen Erfolg 
rechnen kann.“ i i 


Vom dentſch-franzöſtſchen Kriegsſchauplatz. 
| Das große Ringen im Weiten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

4. Febr. vorm. Auf der Front zwiſchen Nordſee und 
Reims fanden nur Artilleriekämpfe ſtatt. 

7. Febr. vorm. Südöſtlich Npern nahmen wir einen 
franzöſiſchen Schützengraben und erbeuteten dabei zwei 
engliſche Maſchinengewehre. Südlich des Kanals bei 
La Baſſée drang der Feind in einen unſerer Schützengräben 
ein. Der Kampf dort iſt noch im Gange. 
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8. Febr. vorm. Die Kämpfe um unfere Stellung ſüdlich 
des Kanals ſüdweſtlich La Baſſée dauern noch an; ein Teil 
des vom Feinde genommenen kurzen Grabens iſt wieder 
erobert. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

3. Febr. vorm. Franzöfiſche Angriffe gegen unſere 
Stellungen bei Perthes wurden abgewieſen. Auf der 
übrigen Front ſanden nur Artilleriekämpfe ſtatt. 

4. Febr. vorm. Erneute franzöſiſche Angriffe bei Perthes 
wurden unter Verluſten für den Feind abgewieſen. Nördlich 
und nordweſtlich Meſſig es (nordweſtlich St. Menehould) griffen 
unſere Truppen geſtern an, ſtießen im Sturm über drei hinter⸗ 
einanderliegende feindliche Grabenlinien durch und ſetzten ſich 
in der franzöſiſchen Hauptſtellung in einer Breite 
von zwei Kilometern feſt. Sämtliche Gegenangriffe der 
Franzoſen, die auch nachts fortgeſetzt wurden, find abgeſchlagen 
worden. Wir nahmen 7 Offiziere und 601 Mann gefangen 
und eroberten 9 Maſchinengewehre, 9 Geſchütze 
kleineren Kalibers und viel Material. 

5. Febr. vorm. Auf der ganzen Front nur Artillerie 

kämpfe. Ein vereinzelter franzöſiſcher Vorſtoß auf unſere Stellung 
nordweſtlich Perthes blieb ohne Erfolg. 

6. Febr. vorm. Erneute franzöſiſche Angriffe gegen die 
von uns gewonnenen Stellungen nördlich von Maſſig es blieben 
ohne Erfolg. Ebenſo ſcheiterte ein feindlicher Vorſtoß in den 
Argonnen. 


Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

4. Febr. vorm. In den Mittelvogeſen verlief das erſte 
Gefecht einer Schneeſchuhtruppe gegen franzöſiſche Jäger 
erfolgreich für uns. 

8. Febr. vorm. In den Argonnen entriſſen wir dem 
Gegner Teile ſeiner Befeſtigungen. 

Neuer Fliegerbeſuch über Dünkirchen. 

„Daily Mail“ meldet aus Nordfrankreich vom 1. Febr.: Der 
Beſuch der deutſchen Flieger über Dünkirchen wurde geſtern wieder⸗ 
holt. Um 8½ Uhr morgens kamen ſechs Flieger von der See her. 
Niemand ahnte etwas von ihrer Anweſenheit, bis die erſte Bombe fiel. 
Sofort begannen die Scheinwerfer zu ſpielen und die Ballonabwehr⸗ 
kanonen erwiderten das Feuer. Zwei Stunden lang dauerte der Kampf. 
Dann flogen die Deutſchen, denen nichts geſchehen war, wieder davon, 
nachdem fie nicht weniger als 60 Bomben auf Dünkirchen 
herabgeworfen hatten. 

König Ludwig im Weſten. 

König Ludwig von Bayern hat ſich zur Beſichtigung haupt⸗ 
ſächlich der bayeriſchen Truppenverbände auf den weſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz begeben. Auf die Anſprache eines Brigadekommandeurs 
am 3. Februar erwiderte der König, 
Bayern ſei von alters her bekannt. Er ſei von der Ueber⸗ 
zeugung durchdrungen, daß ſie bis zum ſiegreichen Ende aus⸗ 
harren werden. Der König ſchloß mit einem „Gott befohlen!“ 


Vom See- und Kolsnialkriegsſchanplatz. 
Verſchärfte Kampfmittel gegen England. 


Der „Deutſche Reichs. und Staatsanzeiger“ veröffentlicht 
in ſeiner Ausgabe vom 2. Febr. folgende amtliche Bekanntmachung: 
„England iſt im Begriff, zahlreiche Truppen und große Mengen 
von Kriegsbedarf nach Frankreich zu verſchiffen. Gegen 
dieſe Transporte wird mitallen zu Gebote ſtehenden 
Kriegsmitteln vorgegangen. Die friedliche Schiffahrt 
wird vor der Annäherung an die franzöfiſche Nord- und Weft- 
küſte dringend gewarnt, da ihr bei Verwechſlung mit Schiffen, 
die Kriegszwecken dienen, ernſte Gefahr droht. Dem Handel 
nach der Nordſee wird der Weg um Schottland empfohlen. 
Berlin, den 1. Februar. gez. Der Chef des Admiralſtabs der 
Marine v. Pohl.“ 


Die Gewäſſer um Großbritannien und Irland als 
Kriegsgebiet erklärt. 


Der „Deutſche Reichs. und Staatsanzeiger“ veröffentlicht 
im amtlichen Teil ſeiner Ausgabe vom 5. Febr. folgende Be⸗ 
kanntmachung: „1. Die Gewäſſer rings um Groß 
britannien und Irland einſchließlich des geſamten 
engliſchen Kanals werden hiermit als Kriegs- 
gebiet erklärt. Vom 18. Februar an wird jedes in 
dieſem Kriegsgebiet angetroffene feindliche Kauf- 
fahrteiſchiff zerſtört werden, ohne daß es immer möglich 
ſein wird, dabei die der Beſatzung und den Paſſagieren drohen. 
den Gefahren abzuwenden. — 2. Auch neutrale Schiffe 
laufen im Kriegsgebiete Gefahr, da angeſichts des von der 
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die Tapferkeit der 
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britiſchen Regierung am 31. Januar angeordneten Mißbrauchs 
neutraler Flaggen und der Zufälligkeiten des Seekrieges es nicht 
immer vermieden werden kann, daß die auf feindliche Schiffe 
berechneten Angriffe auch neutrale Schiffe treffen. — 3. Die 
Schiffahrt nördlich um die Shetlands⸗Inſeln, in dem 
öſtlichen Gebiet der Nordſee und einem Streifen von 
mindeſtens 30 Seemeilen Breite entlang der nieder ; 
ländiſchen Küſte iſt nicht gefährdet. Berlin, den 4. Febr. 
gez. Der Chef des Admiralſtabs der Marine v. Pohl.“ 

Zur Erläuterung der Bekanntmachung wird den verbündelen, 
neutralen und feindlichen Mächten eine der Bekanntmachung ange⸗ 
fügte Denkſchrift der deutſchen Regierung über die Gegenmaß⸗ 
nahmen gegen die völkerrechtswidrigen Maßnahmen Englands 
zur Unterbindung des neutralen Seehandels mit Deutſchland 
mitgeteilt. In der Denkſchrift wird u. a. folgendes ausgeführt: 


Seit Beginn des Krieges führt Großbritannien gegen Deutſchland 
den Handelskrieg in einer Weiſe, die allen e e e Grund⸗ 
fügen Hohn ſpricht. Wohl hat die britiſche Regierung in mehreren 2er: 
ordnungen die Londoner Seekriegsrechtserklärung als für 
ihre Seeſtreitkräfte maßgebend bezeichnet, in Wirklichkeit aber hat ſie ſich 
von dieſer Erklärung in den weſentlichſten Punkten losgeſagt, obwohl 
ihre eigenen Bevollmächtigten auf der Londoner Seekriegsrechtskonferenz 
deren Beſchlüſſe als geltendes Völkerrecht anerkannten. Sie ſcheut ſich 
ſogar nicht, die Pariſer Seerechtsdeklaration zu verletzen, da ihre See: 
ftreitfräfte von neutralen Schiffen deutſches Eigentum, das nicht 
Konterbande war, weggenommen haben. Ueber ihre eigenen Ver— 
ordnungen zur Londoner Erklärung hinausgehend, ließ ſie weiter durch 
ihre Seeſtreitkräfte zahlreiche wehr fähige Deutſche von neutralen 
Schiffen wegführen und hat ſie zu Kriegsgefangenen gemacht. Endlich 
hat ſie die ganze Nordſee zum Kriegsſchauplat erklärt 
und der neutralen Schiffahrt die Durchfahrt durch das offene Meer 
zwiſchen Schottland und Norwegen wenn nicht unmöglich gemacht, fv 
doch aufs äußerſte erſchwert und gefährdet, ſo daß ſie gewiſſermaßen eine 
Blockade neutraler Küſten und neutraler Häfen gegen alles Völkerrecht 
einführte. Die neutralen Mächte haben ſich den Maßnahmen der britiſchen 
Regierung im großen und ganzen gefügt; insbeſondere haben ſie nicht 
erreicht, daß die von ihren Schiffen völkerrechtswidrig weggenommenen 
deutſchen Perſonen und Güter von der britiſchen Regierung heraus— 
gegeben worden ſind. Vergebens machte die deutſche Regierung die 
neutralen Mächte darauf aufmerkſam, daß ſie ſich die Frage vorlegen 
müſſe, ob fie an den von ihr bisher ſtreng beobachteten Beſtimmungen 
der Londoner Erklärung noch länger feſthalten könne, wenn Grok: 
britannien die von ihm eingeſchlagenen Verfahren fortſezen und die 
neutralen Mächte alle diefe Neutralitätsverletzungen zuungunſten Deutſch— 
lands länger hinnehmen würden. Deutſchland ſieht ſich daher zu ſeinem 
Bedauern zu militäriſchen Maßnahmen gegen England gezwungen, die 
das engkiſche Verfahren vergelten ſollen. Wie England das 
Gebiet zwiſchen Schottland und Norwegen als Kriegsſchauplatz bezeichnete. 
ſo bezeichnet Deutſchland die Gewäſſer rings um Großbritannien und 
Irland mit Einſchluß des geſamten engliſchen Kanals als Kriegsſchauplatz 
und wird mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Kriegsmitteln der feindlichen 
Schiffahrt daſelbſt entgegentreten. (Es folgen nun die in der obigen amt: 
lichen Bekanntmachung des Reichsanzeigers angeführten näheren Beſtim— 
mungen für den von Deutſchland vorgeſehenen Abſperrungszuſtand.) Die 
Denkſchrift ſchließt: Die deutſche Regierung darf erwarten, daß die 
neutralen Mächte die Lebensintereſſen Deutſchlands nicht weniger als die 
Englands berückſichtigen und dazu beitragen werden, ihre Angehörigen 
und deren Eigentum vom Kriegsſchauplatze fernzuhalten. Dies darf um 
ſo mehr erwartet werden, als den neutralen Mächten auch daran liegen 
9 i gegenwärtigen verheerenden Krieg ſobald als möglich beendigt 
zu ſehen. 


Der Reichskanzler über den Aushungerungsplan Englands. 


Die „Köln. Ztg.“ meldet aus Chriſtiania am 5. Febr.: Das Blatt 
„Aftenpoſten“ veröffentlicht eine Unterredung. die fein Berliner Mit- 
arbeiter, Profeſſor Holter man, mit dem Reichskanzler batte 
über den Plan Englands, Deutſchland auszuhungern und Aeußerungen 


Churchills im „Matin“. Hiernach ſagte der Kanzler: Sie ſagen, die 
Alliierten ſetzten ihre Hoffnung darein, Deutſchland auszuhungern. und 
daß beſonders England mit dieſer Hoffnung ſeine Verbündeten, die mehr 


unter dem Kriege leiden als England, zu überreden ſucht, den graufamen 
Krieg bis zum äußerſten zu führen. Möglich, daß England fo ſchließt. 
Ich habe ſoeben Aeußerungen des Marineminiſters Churchill in einer 
Unterredung mit dem Londoner Mitarbeiter des „Matin“ geleſen. Herr 
Churchill nimmt da den Mund recht voll. Betrachten Sic 
die Lage nüchtern. Sie liegt folgendermaßen: Wir haben Lebens 
mittel genug für unfer Volk bis zur nächſten Ernte 
Wenn man ſparen muß, wird das deutſche Volk lieber 
das tun, als fid Herrn Churchills Knebelung unter. 
werfen Tas ift eine Sache der Organiſation. Der Staat hat jekt 
die Sache in die Hand genommen. Er will die Lebensmittel verteilen. 
damit die Knappheit nicht zu einer unverhältnismäßigen Preisſteigeruns 
ſührt, die vielleichteine Hungersnot für die armen Klaſſen bedeuten würde. 
Ließen wir der Sache ihren Lauf, fo würde vielleicht durch Aufkaufe ri 
eine bedenkliche Verteuerung der Lebensmittel entſtehen. Die Organifation. 
die hier geſchaffen werden muß, iſt eine ſehr ſchwierige Sache, aber wir 
glauben, fie überwinden zu können. Unſer Staatsweſen hat gezeigt. daß 
es die ſchwerſten Organiſationsaufgaben meiſtern kann. England be 

handelt uns wie eine belagerte Feſtung. Herr Chürchin 
will ein Volk von 70 Millionen Menſchen aushungern. Könnten Sie fict 
eine barbariſchere Weiſe der Kriegsführung denken? Glauben 

daß wir uns vor einer Heuchelei beugen werden, 
ein ſolches Auftreten mit Menſchenrechten 
Intereſſen der Ziviliſation für verein bar h 
Glauben die Engländer wirklich,, daß wir da 
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zurückweichen, die denkbar energiſchſten Gegen maß- | abgewiefen. Wir machten 1000 Gefangene und er- 


nahmen im günſtigen Augenblick zu ergreifen? Der 
Zeitpunkt ift bald gekommen. Wir bedauern, daß dieſer See— 
krieg die Intereſſen der Neutralen ſchädigt, aber auch wir können nicht 
auf den rückſichtsloſeſten Handelskrieg Verzicht leiſten, den England ſchon 
längſt gegen uns geführt hat in der Abſicht, ein Volk von 70 Millionen 
dem Hungertode auszuliefern. Hierdurch hat England die Neutra⸗ 
len geſchädigt, leider ohne ſeitens der Neutralen einem kräftigen 
Proteſt zu begegnen. 
Die Wirkungen des Unterſeekrieges. 

Aus Stockholm wird am 6. Febr. gemeldet: Nach einer Londoner 
Drahtnachricht des „Dagbladet“ wurden durch Befehl der britiſchen 
Admiralitätſämtliche Handelshäfen des Vereinigten König⸗ 
reichs für befeſtigte Plätze erklärt. 

Der „Rotterdamſche Courant“ meldet am 5. Febr., daß infolge 
der deutſchen Kundmachung bis geſtern mittag die White Star 
Linie und 37 andere engliſche Schiffahrts⸗Geſellſchaften 
ihre Schiffahrt eingeſtellt haben. 

Ein engliſcher Truppen⸗Transportdampfer verſenkt. 

Aus einem Berichte der engliſchen Admiralität über den 
Untergang des Dampfers „Viknor“, f wird aus London am 5. Febr. 
gemeldet, der erſt jetzt zur Veröffentlichung gelangt, geht hervor, 
daß der Dampfer als Truppentransportſchiff in Dienſt geſtellt 
war. Mit ihm ſind 194 Unteroffiziere und Seeſoldaten unter⸗ 
gegangen, außerdem noch 80 Matroſen, im ganzen alſo 274 Mann. 

16 engliſche Dampfer überfällig. 

Wie aus London am 8. Febr. gemeldet wird, iſt die lange 
Liſte der verſchollenen Dampfer bei Lloyds um vier Namen vermehrt 
worden, ſo daß im ganzen 16 engliſche Dampfer überfällig ſind. Die 
„ für Nachverſicherung ziehen noch fortwährend 
tart an. 

Kanada baut Unterſeeboote für England. 
| Nach einem amtlichen Bericht der Aſſociated Preß vom 4. Febr. 
werden in Kanada 20 Unterſeeboote für England gebaut, 
wovon zehn vor dieſem Herbſt abgeliefert werden ſollen. 


Vom polniſch-galiziſchen Kriegsſchauplatz. 
Die neuen Kämpfe mit den Ruſſen. 

Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: l 

2. Febr. borm. In Polen nördlich der Weichſel 
fanden in der Gegend Lipno und nordweſtlich Sierpe Bu- 
ſammenſtöße mit ruſſiſcher Kavallerie ſtatt. Südlich der 
Weichſel find unſere Angriffe im weiteren Fortſchreiten. Die 
franzöſiſchen amtlichen Berichte über die Kriegsereigniſſe 
enthalten in letzter Zeit geradezu ungeheuerliche, zu 
unſeren Ungunſten entſtellte, zum Teil auch völlig frei er- 
fundene Angaben. Natürlich verzichtet die deutſche Oberſte 
Heeresleitung darauf, ſich mit derartigen Darſtellungen im einzelnen 
zu befaſſen. Jedermann iſt in der Lage, ihren Wert an Hand 
der amtlichen Mitteilungen ſelbſt nachzuprüfen. 

3. Febr. vorm. In Polen nördlich der Weichſel haben 
Kavalleriekämpfe mit dem Zurückwerfen der Ruſſen ge⸗ 
endet. Südlich der Weichſel führten unſere Angriffe öſtlich 
Bolymow zur Eroberung des Dorfes Humin; um Wola- 
Sydlowiecka wird noch gekämpft. Seit dem 1. Febr. ſind hier 
über 4000 Gefangene gemacht und 6 Mafdinen- 
gewehre erbeutet worden. Ruſſiſche Nachtangriffe gegen 
unſere Stellungen an der Bſura wurden abgewieſen. 

4. Febr. vorm. In Oſtpreußen wurden ſchwache 
ruſſiſche Angriffe gegen unſere Stellung ſüdlich der Memel ab- 

ewieſen. — In Polen nördlich der Weichſel fanden im 

nſchluß an die gemeldeten Kavalleriekämpfe Plänkeleien kleinerer 
gemiſchter Truppenabteilungen ſtatt. An der Bſura, ſüdlich 
Sochacew, brach ein ruſſiſcher Nachtangriff unter ſtarken Ver⸗ 
luſten des Feindes zuſammen. Unſer Angriff öſtlich Boly mo w 
macht trotz heftiger Gegenſtöße des Feindes Fortſchritte. Die 
Zahl der Gefangenen erhöht ſich. In den Karpathen 
kämpfen ſeit einigen Tagen deutſche Kräfte Schulter an Schulter 
mit den öſterreichiſch⸗-ungariſchen Armeen. Die verbündeten 
Truppen haben in dem ſchwierigen und verſchneiten Gebirgs- 
gelände eine Reihe ſchöner Erfolge erzielt. 

5. Febr. vorm. An der oſtpreußiſchen Grenze wurden 
erneute Angriffe der Ruſſen ſüdlich der Memel zurückge⸗ 
wieſen. Ebenſo mißlangen ſtarke ruſſiſche Angriffe gegen unſere 
neugewonnenen Stellungen öſtlich Bolymow. Die Zahl der 
dort Gefangenen beträgt ſeit dem 1. Febr. 26 Offiziere 
und annähernd 6000 Mann. 

6. Febr. vorm. Die Ruſſen griffen geſtern an der oft. 
preußiſchen Grenze ſowie ſüdlich der Weichſel an unſerer 
Front Humin-Bſuraabſchnitt an. Alle Angriffe wurden 


beuteten 6 Maſchinengewehre. 

Hauptſächlich von engliſcher, aber auch von franzöfiſcher 
Seite wird fortgeſetzt die Behauptung wiederholt, daß die 
Deutſchen gewiſſermaßen zur Feier des Geburtstages Seiner 
Majeſtät des Kaiſers Vorſtöße in großem Stil inſzeniert 
hatten, die ſämtlich mit ſchweren Rückſchlägen für uns endigten. 
Daß dieſe Behauptung in heimtückiſcher Abficht einfach erfunden 
iſt, beweiſen unſere amtlichen Berichte über die Ereigniſſe an 
den in Frage kommenden Tagen. Eine ſolche Kampfesweiſe 
kann natürlich auch nicht die Perſon des Kriegsherrn berühren. 
Die deutſche Heeresleitung möchte aber nicht unterlaſſen, ſie in 
ihrer Erbärmlichkeit vor aller Welt an den Pranger zu ſtellen. 

8. Febr. vorm. An der oſtpreußiſchen Grenze ſüd⸗ 
öſtlich der Seenplatte und in Polen rechts der Weichſel fanden 
einige kleinere, für uns erfolgreiche Zuſammenſtöße von 
örtlicher Bedeutung ſtatt. 


Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General. 


ſtabs lauten: 


2. Febr. mittags. Ein vereinzelter ruſſiſcher Vorſtoß 
an der mittleren Pilica in Polen wurde abgewieſen. In 
den Karpathen dauern die Kämpfe in dem weſtlichen Front- 
abſchnitt an. In der Mitte der Front kämpfen deutſche und 
unſere Truppen mit Erfolg. 

3. Febr. mittags. In den Oſtbeskiden wurden neue, 
ſehr heftige Angriffe, die auch nachts andauerten, wieder unter 

ch weren Verluſten der Ruſſen zurückgeſchlagen. Die 
Kämpfe im mittleren Waldgebirge nehmen einen günſtigen 
Verlauf. Die verbündeten Truppen, die geſtern vom Feind 
hartnäckig verteidigte Höhenſtellungen eroberten, machten 1000 Ge 
fangene und erbeuteten mehrere Maſchinengewehre. 

4. Febr. mittags. Die Kämpfe in den Karpathen dauern 
mit un verminderter Heftigkeit an. In dem weſtlichen 
Frontabſchnitt wurden feindliche Angriffe abgewieſen. 
Den in dem mittleren Waldgebirge vordringenden eigenen 
Kolonnen gelang es auch geſtern, erneut Raum zu gewinnen 
und einige Hundert Gefangene zu machen. 

5. Febr. mittags. Die Angriffe, die die Ruffen in den 
Karpathen ſtellenweiſe täglich wiederholen, brechen unter den 
ſchwerſten Verluſtenzuſammen. Im Waldgebirgeſchreiten 
die eigenen Angriffe fort. Die ruſſiſche Offenſive war in 
der Bukowina bis Mitte Januar in das oberſte Tal der Mol- 
dawa gelangt. Dem weiteren Vordringen der hier angeſetzten 
ſtärkeren feindlichen Kräfte über die Karpathen geboten zunächſt 
unſere Stellungen bei Jakobeny und Kirlibaba Halt. In mehr⸗ 
tägigen Angriffen verſuchte der Gegner am 20. Jan. den Wider⸗ 
ſtand der die Hauptübergänge deckenden Truppen zu brechen. Da 
alle Verſuche, unſere Höhenſtellungen zu ſtürmen, ſcheiterten, 
und eigene Truppen, ſelbſt zur Offenſive übergehend, am 22. Jan. 
Kirlibaba dem Gegner entriſſen, zog ſich der Feind an den 
folgenden Tagen mit feinen Hauptkräften in den Richtungen auf 
Kimpolung und Moldawa zurück, wo er verblieb. In den letzten 
Tagen haben neue Kämpfe begonnen. Unſere Truppen, die 
auch hier im Ueberwinden der durch das Terrain und die Witte⸗ 
rung bedingten großen Schwierigkeiten Hervorragendes leiſten, 
find in das Moldawatal eingedrungen. Sie warfen den dort 
befindlichen Gegner zurück und nahmen Izwor, den Ort Mol- 
dawa und Breaza in Beſitz. Die Zahl der in den Karpathen 
Gefangenen erhöht ſich um weitere 4000. 

6. Febr. mittags. An der großen Karpathenfront und 
in der Bukowina dauern die Kämpfe an. Ein ruſſiſcher 
Nachtangriff bei Lopuczno wurde abgewieſen. 

7. Febr. mittags. An der Karpathenfront wird heftig 
gekämpft. In der ſüdlichen Bukowina ſind unſere Truppen 
in erfolgreichem Vorgehen, die Ruſſen in vollem Rückzug. 
1200 Gefangene wurden geſtern gemeldet; zahlreiches 
Kriegsmaterial wurde erbeutet. Nachmittags zogen unter 
dem großen Jubel der Bevölkerung die eigenen Truppen in 
Kimpolung ein. In der Adria hatte ein Luftangriff 
unſerer Flieger auf franzöſiſche Transporte guten 
Erfolg. Durch Bombenwürfe wurden mehrere Treffer erzielt. 

8. Febr. mittags. Unſere ſchwere Artillerie am Dunajec 
beſchoß bei günſtigen Sichtverhältniſſen mit Erfolg den Raum um 
Tarn ow und erzielte auch gegen lebende Ziele eine ſichtlich gute 
Wirkung. In den Karpathen wurde auch geſtern überall ge- 
kämpft. Im weiteren Vordringen in der Bukowina erreichten 
eigene Kolonnen das obere Suczawa⸗Tal und machten 400 
Mann Gefangene. 
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Der Kaiſer an der Oſtfront. 


Der Kaiſer hat ſich, wie aus Berlin am 6. Februar ge⸗ 
meldet wird, über Czenſtochau auf den öſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz begeben. 


Der Krieg zwischen der Türkei und dem Dreiverband. 
Kampf bei Artwin. 


Aus dem türkiſchen Hauptquartier wird am 2. Febr. ge- 
meldet: Oertlich beſchränkte Zuſammenſtöße der letzten Tage auf 
der kaukaſiſchen Front hatten einen für unſere Truppen erfolg⸗ 
reichen Ausgang. Eine feindliche Abteilung, welche unſere 
Truppen bei Artwin angegriffen hatte, wurde mit ſchweren 
Verluſten zurückgeſchlagen und ließ, als ſie verfolgt wurde, 
viel Kriegs material in unſeren Händen. 


Kampf bei Kurna. 


Das türkiſche Hauptquartier meldet am 2. Febr.: In der 
Gegend von Kurna überraſchte in der Nacht vom 30. Jan. 
eine kleine Abteilung zwei hinter Stacheldraht verſchanzte feind- 
liche Bataillone und brachte ihnen bedeutende Verluſte 
bei. Am nächſten Tage verſuchte der Feind, unter dem Schutze 
von Kanonenbooten, in der Umgebung zu landen, wurde aber 
unter Zurücklaſſung zahlreicher Toten, darunter eines 
Hauptmanns und eines Unteroffiziers, zurückgeworfen. 

Das amtliche Nachrichtenbureau meldet am 5. Februar über 
den Kampf bei Kurna: Die Engländer landeten in der Nacht 
vom 2. auf 3. Februar auf drei Kanonenbooten und einem 
Dampfer ſechs Bataillone Infanterie, vier Batterien und zwei 
Maſchinengewehrabteilungen. Sie ſchoben dieſe nachts bis zum 
Rotafluß vor und griffen den linken Flügel der Türken an, auf 
den auch die Kanonenboote das Feuer eröffneten. Unter ihrem 
Schutz verſuchten die Engländer in dreiſtündigem Kampfe den 
linken Flügel der Türken zu umgehen. Die Türken ließen 
ſie bis auf 800 Meter herankommen und gingen dann, von 
ihrer Artillerie unterſtützt, mit großer Heftigkeit zum Angriff 
vor, während die arabiſchen Stämme die Engländer in der 
Flanke beunruhigten. Dadurch wurden die Engländer zum 
Rückzug gezwungen, der trotz des ſie deckenden Feuers der 
Kanonenboote ſehr verluſtreich war. Die Engländer ließen etwa 
400 Tote, 1000 Verwundete und viel Munition zurück. Die 
Türken hatten etwa nur den zehnten Teil der feindlichen Ver. 
luſte. Der Vormarſch der Engländer in Meſopotamien ſcheint 
jetzt zum Stillſtand gebracht worden zu ſein. 

Kampf am Suezkanal. 

„Daily Telegraph“ meldet aus Kairo am 5. Febr.: Der Kampf 
im Suezkanal vom Mittwoch dauerte 12 Stunden. Etwa 12 000 
Türken griffen auf drei Punkten an, nämlich bei Tuſſum, Ismailia 
und El Kantara. Kurz nach 3 Uhr morgens machte die türkiſche 
Infanterie während eines Sandſturmes auf Tuſſum den Hauptangriff 
und ſuchte, vom heftigen Artilleriefeuer gedeckt, auf Pontons den 
Kanal zu überſchreiten. Die engliſche Artillerie erwiderte vom 
Ufer und von den Schiffen aus. Der Kampf endete erſt um 3 Uhr 
nachmittags, nachdem die engliſche Infanterie von Serapeum aus vor: 
gerückt war. Das Kanonenboot „Harding“ wurde zweimal von Ge: 
ſchoſſen getroffen, wobei 10 Mann verletzt wurden. Außerdem wurden 
engliſcherſeits 2 Offiziere und 13 Mann getötet. 

Fortſchritte der Türken im Kaukaſus. 

„Rußkoje Slowo” meldet aus Tiflis am 6. Febr.: Die 
Türken erhielten in der letzten Zeit im Kaukaſus bedeutende Ver 
ſtärkungen und griffen die Ruſſen an. Nach hartnäckigen Kämpfen 
mußten die Ruffen den geſamten Tſchorok⸗ Bezirk räumen. 
In den Reihen der Türken kämpfen zahlreiche Mohammedauer, die 
ruſſiſche Untertanen ſind. 

Der heilige Krieg in Afghaniſtan erklärt. 

Wie aus Konſtantinopel am 7. Febr. gemeldet wird, hat 
Afghaniſtan nunmehr, wie „Tasfir“ berichtet, den Dſchihad amt— 
lich erklärt. Beludſchiſtan und die Stämme Oſtperſiens nehmen 
ebenfalls teil. Angeblich ſind es deutſche Offiziere, die die Ausrüſtung 
überwachen. Die reguläre Armee wird auf 50000 - 60000 Mann 
geſchätzt, mit der waffenfähigen Mannſchaft Beludſchiſtans und der oſt— 
perſiſchen Stämme auf 100000 - 150000 Mann. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Ausfuhrverbote. Der „Deutſche Reichsanzeiger“ veröffentlichte 
am 2. Febr. eine Bekanntmachung des Stellvertreters des Reichskanzlers, 
wonach verboten wird die Ausfuhr von Hirſe, Wachs, Erdwachs 
(Ozokorit) gereinigt und Zereſin in Blöcken, Täfelchen oder Kugeln, 
Wachsſtumpfen von gereinigtem Erdwachs und von Zereſin, Tabak, Tabak⸗ 
fabrikaten, Kleeſaat, Grasſaat, Runkel, Buder: und Feldrübenſamen, 
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Möhrenſamen, gepulverter Knochenkohle, Sanatogen, Plasmon und 
anderen Trockenmilchfabrikaten; ferner iſt verboten die Ausfuhr und 
Durchfuhr von Lokomotiven und Teilen davon, Roheiſen mit weniger 
als 1 Prozent Phosphor, Blechen aus Eiſen, Wellrohren aus Eiſen, 
Zink, roh und Zinkblech. 

Auch die Kriegsfreiwilligen und ihre Hinterbliebenen 
haben Verſorgungsanſprüche. Aus Berlin wird am 3. Febr. 
amtlich gemeldet: Das Offizierspenſions⸗- und Mannſchaftsverſorgungs⸗ 
und das Militärhinterbliebenengeſetz findet auf die als Kriegsfreiwillige 
zu dem aktiven Militärdienſt Eingetretenen in gleicher Weiſe AMn: 
wendung wie auf die anderen Heeresangehörigen. Die hin und wieder 
geäußerte Beſorgnis, daß die Kriegsfreiwilligen für ſich oder ihre Hinter: 
bliebenen keine Verſorgungsanſprüche hätten, iſt daher unbegründet. 

Ehrung des Hauſes und der Firma Krupp. Herrn Krupp 
von Bohlen und Halbach wurde in dankbarer Anerkennung der 
Verdienſte, die ſich das Haus und die Firma Krupp um des Reiches Wohl 


mund Wehrkraft erworben haben, das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe 


verliehen, das ihm durch den Kaiſer eigenhändig überreicht 
worden iſt. 

Hohe Ehrung zweier Militärärzte. Dem Generalſtabsarzt 
der preußiſchen Armee Dr. von Schjerning iſt, wie das „Militär: 
Wochenblatt“ meldet, der Rang als General der Infanterie und dem 
Obergeneralarzt Dr. Kern der Rang als Generalleutnant verliehen 
worden. Dr. v. Schjerning ſteht im 61. und Dr. Kern im 65. Lebensjahre. 

Auszeichnung eines heldeumütigen Bataillons. Der Kaifer 
hat, dem „Naumb. Kreisbl.“ zufolge, dem 21. Reſerve⸗Jäger⸗ 
bataillon für ſein heldenmütiges Vorgehen beim Durchbruch bei 
Lodz den Totenkopf für die Fahne und den Tſchako, ſowie Garde⸗ 
litzen verliehen. Generalfeldmarſchall von Hindenburg ſprach in 
einem Armeebefehl aus, daß das Bataillon ſoviel geleiſtet habe, 
wie eine Diviſion. 

Rund 8 Millionen Feldpoſtbriefſendungen an einem Tage. 
Nach einer am 16. Jan. vorgenommenen Zählung ſind an dieſem Tage 
aus dem Deutſchen Reich 7 989 940 Feldpoſtbriefſendungen nach dem 
Felde abgegangen, nämlich 4 304 770 portofreie, alſo meift bis 50 Gramm 
ſchwere Briefe und Poſtkarten und 3 685 170 ſchwerere frankierte Feld 
poſtbriefe und Feldpoſtpäckchen. Davon rührten her aus dem Reich 
poſtgebiet 6,6 Millionen, aus Bayern rund 1 Million, aus Württem⸗ 
berg rund 0,4 Millionen Sendungen. , 

Die memonad Regierung hat die Ausfuhr von Weizen, 
Mengkorn, Roggen, Gerſte und Haber proviſoriſch unterſagt, 
desgleichen darf Weizen-, Mengkorn ., Roggen“, Gerſte⸗ und Habermehl 
nicht exportiert werden. Dieſe Maßnahme iſt die teilweiſe Folge der 
beſchränkten Mehleinfuhr Deutſchlands nach Luxemburg, ſowie der 
Beſchlagnahme der Getreidevorräte in Deutſchland. Auch Höchſt⸗ 
preiſe für Mehl ſind in Luxemburg feſtgeſetzt worden. 

Die Sühne für den Mord au dem öſterreichiſchen Thron⸗ 
folgerpaar. Am 3. Febr. wurden, wie aus Serajewo gemeldet wird, 
im Hof des Feſtungsgefängniſſes Veljko, Cabrilovic, Mieko 
Jovanovic und Danilo Ilic, die im Hochverratsprozeß zum Tode 
verurteilt waren, hingerichtet. Die gleichfalls zum Tode ver⸗ 
urteilten Jakob Milovice und Nedjo Kerovic wurden begnadigt. 
Die Todesſtrafe wurde in lebenslänglichen, bzw. zwanzigjährigen 
ſchweren Kerker umgewandelt. Princip, der Mörder des Erz⸗ 
herzogs, der bekanntlich wegen ſeines jugendlichen Alters nicht zum 
Tode verurteilt werden konnte, erhielt eine zwanzigjährige Kerkerſtrafe. 

Oeſterreich ſichert ſich ſeinen Brotbedarf. Die „Wiener Zeitung“ 
veröffentlicht am 31. Jan. eine Miniſterialverordnung, die die Ver⸗ 
wendung von feinem Weizen backmehl und Weizenkochmehl zur 
Broterzeugung völlig verbietet. Die zur Broterzeugung verwendete 
Mehlmenge darf in Zukunft nur bis zu 50 Prozent aus Weizen-, 
Weizengleichmehl oder Roggenmehl, oder beliebigen Miſchungen dieſer 
Mehle beſtehen, während der Reſt aus Surrogaten beſtehen muß, 
als welche die Verordnung Gerſte, Mais-, Hafer, Reis-, Kartoffel⸗ 
walz, Kartoffelſtärkemehl und Kartoffelbrei verſteht. Des weiteren 
wird die Beimiſchung von Zucker und zwar bis zu fünf Prozent des 
Mehlgewichtes zugelaſſen. Des weiteren beſchränkte die Verordnung 
die Kleingebäckerzeugung, zu der feines Weizenmehl nur bis 
50 Prozent, Weizenkochmehl nur bis 70 Prozent des geſamten Wiehl: 
gewichtes verwendet werden darf, während der übrige Teil des Geſamt— 
gewichtes der zu verarbeitenden Mehlmenge aus den angeführten 
Surrogaten beſtehen muß. Die Erzeugung jeder anderen Art 
von Gebäck iſt verboten. Die Vorſchriften über die Brot- und 
Gebäckerzeugung gelten nicht nur für die gewerbsmäßige Erzeugung, 
ſondern auch für die Hauswirtſchaften. Zur gewerbsmäßigen Er- 
zeugung von Gugelhopf und Kuchen uſw., die auf zwei Tage in der 
Woche beſchränkt wird, darf feines Weizenmehl ebenfalls bis 50 Prozent 
verwendet werden. Die Verordnung, welche die ungeſtörte Aufrecht⸗ 
erhaltung der Verſorgung der Bevölkerung mit Weizen⸗ und Roggen⸗ 
mehl bis zur nächſten Ernte bezweckt und die Abſicht unſerer Feinde, 
uns auszuhungern, vereiteln fol, tritt am 5. Februar 1915 in Kraft. 
Der Höchſtpreis für den Meterzentner Kartoffelſtärkemehl wird auf 
50 Kronen feſtgeſetzt. 

Die Beſchlagnahme des päpſtlichen Friedensgebetes durch 
Frankreich. Das Friedensgebet des Papſtes, das in Frankreich gu” 
nächſt verboten worden war, iſt von der Regierung nachträglich wieder 
freigegeben worden unter der Bedingung, daß es für die franzöſi⸗ 
ſchen Waffen den Sieg erflehe. 


Nr. 7. 


13. Februar 1915. 


sriegshalender. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir . Ablauf eines jeden Monats eine 


chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. 
1 geben die Seiten an, 


ie eingeklammerten 
auf welchen das betreffende Ereignis in der 


Thronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artifen erwähnt 


und beſprochen iſt. 
ſchnellſte a 


Der Kriegstalender bildet fomit zugleich ein die 
ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffen: 
nhalt der „Allgemeinen Rundſchau“. 


1.31. San Das große Ringen im Weſten dauert fort: 
1. Jan.: Feindliche Angriffe nördlich Nieuport, nördlich Verdun, 


~l 


geſprengt; 


8.10. 


Jan.: 


Jan.: 


. Jan.: 


Jan.: 


; Jan.: 


ſowie gegen die Front Ailly⸗Apremont abgewieſen; Bois Brulé 
genommen (28). 

Vor Weſtende erſcheinen feindliche Schiffe, ohne zu 
feuern; franzöſiſcher Infanterieangriff nordweſtlich St. Méne- 
hould abgeſchlagen (28). 


Jan.: Die Franzoſen ſetzen ſich in Beſitz der Höhe weſtlich 


Sennheim und des Dorfes Steinbach; die Höhe wird ihnen 
wieder entriſſen (28). 

Nördlich Arras ein franzöſiſcher Schützengraben ge 
ſprengt; franzöſiſche Angriffe in den Argonnen und zwiſchen 
Steinbach und Uffholz zurückgewieſen (40). 

Bei Souain und im Argonnerwald mehrere feindliche 
Schützengräben genommen; die Franzoſen werden zum zweiten⸗ 
mal von der Höhe weſtlich Sennheim vertrieben (40). 


Jan.: Franzöſiſcher Angriff im Oſtteil des Argonnerwaldes 


abgeſchlagen (40). 


Jan.: Nördlich Arras einige Schützengräben erſtürmt; Verſuch 


der Franzoſen, ſich wieder in den Beſitz der Höhe 425 weſtlich 
Sennheim zu ſetzen, mißglückt (41). 

Die Franzoſen öſtlich Reims an der Einnahme eines 
deutſchen Vorgrabens gehindert (40). Franzöſiſcher Angriff am 
Buchenkopf ſüdlich Diedolshaufen in den Vogeſen abgewieſen; 
wiederholte Angriffe der Franzoſen auf die Höhe weſtlich Senn⸗ 
heim zuſammengebrochen (41). 

Im Oſtteil der Argonnen erfolgreicher Sturmangriff; 
ein von Franzoſen in Beſitz genommener Graben bei Flirey 
die Franzoſen aus Ober⸗Burnhaupt und den vor⸗ 
gelagerten Gräben verdrängt; franzöſiſcher Verſuch, Ober⸗Burn⸗ 
haupt zurückzugewinnen, gänzlich geſcheitert (41). 

Jan.: Franzöſiſche Angriffe nordöſtlich Soiſſons und bei 
Perthes abgewieſen (40). 


9. Jan.: Franzöſiſcher Nachtangriff bei Nieder⸗Aspach abgewieſen(41). 


10. Jan.: In Gegend Nieuport — 
11. 


Jan.: 


. Jan.: 


Jan.: 


Npern Artilleriekämpfe; franzöſiſcher 
Angriff bei La Boiſſelle geſcheitert (40). 

I an.: Franzöſiſcher Angriff öſtlich Perthes zuſammengebrochen 
(53); in den Argonnen an der Römerſtraße ein franzöſiſcher 
Stützpunkt erobert; franzöſiſche Angriffsverſuche bei Ailly ge⸗ 
ſcheitert (54). 


Jan.: Niederlage der Franzoſen nördlich Crouy und nord 


öftlid Cuffies (53). 


2. Jan.: Artilleriekampf in der Gegend von Nieuport; Räumung 


der feindlichen Küſtengräben bei Palingsbrug; feindliche An- 
griffe am Kanal von La Baſſée, auf La Boiſſelle und die Höhe 
von Nouvron zurückgeſchlagen (53); franzöſiſcher Sappen⸗ 
angriff ſüdlich St. Mihiel abgewieſen; die Höhen nördlich und 
nordöſtlich Nomeny genommen (54). 

Deutſcher Sieg bei Soiſſons, wobei die Franzoſen 
am nördlichen Aisneufer über den Fluß zurückgedrängt werden 
(47, 53, 54). 


2. Jan.: Weſtende⸗Bad wird vom Feinde beſchoſſen (53). 
. Jan.: Franzöſiſche Angriffe beiderſeits Notre Dame de Lorette 


abgewieſen; ein vor 8 Tagen bei Ecurie den Franzoſen ent— 
riſſener Schützengraben an dieſe verloren (53); franzöſiſche 
Vorſtöße bei Conſenvoye und Ailly zurückgeſchlagen (54. 
Feindliche Angriffe nordweſtlich Arras abgewieſen, 
dabei zwei Schützengräben erobert; das Gehöft von La 
Boiſſelle zerſtört und von den Franzoſen geſäubert (53); feind⸗ 
licher Angriff auf Ailly in der Entwicklung zuſammenge— 
brochen (54). 


; G. Jan.: Bei Blangy ein Fabrikgebäude geſprengt 53). 
Jan.: 


Die im Kirchhof und ſüdweſtlich des Gehöftes bei La 
Boiſſelle feſtſizenden Franzoſen vertrieben (53); im Argonner: 


wald mehrere franzöfiiche Gräben erobert (54). 


Jan.: Bei Notre Dame de Lorrette den Franzoſen ein 200 m 


langer Schützengraben entriſſen; in den Argonnen einige 
Schützengräben und der Hirzſtein genommen (69). 

Der bei Notre Dame de Lorette gewonnene Schützen— 
graben wieder verloren; Angriffe der Franzoſen beiderſeits 
der Chauſſee Arras — Lille zurückgeſchlagen; ſüdweſtlich Berry 
au Bac zwei Schützengräben gewonnen; ſüdlich St. Mihiel 
franzöſiſche Angriffe abgewieſen; nordweſtlich Bont-a-Moufjon 
ein Teil der von Franzoſen am 18. Jan. entriſſenen Stellungen 
zurückgenommen (69). 


. Jan.: Franzöſiſche Angriffe nördlich Verdun, nordweſtlich Hont: 


a-Mouſſon abgewieſen; die Franzoſen von den Höhen des 
Hartmannsweilerkopfes geworfen (69). 
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23. 


24. Jan.: 


25.127. Jan.: 


26. 


27. 


28. 


31. 


. Jan.: 
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Jan.: Feindliche Flieger werfen ohne Erfolg bei Gent und 
Zeebrügge Bomben; zwiſchen Souain und Perthes und nord— 
weſtlich Pont à Mouſſon franzöſiſche Angriffe abgeſchlagen; 
weſtlich Fontaine la Mitte eine franzöſiſche Stellung erobert; 
bei Wiſembach Alpenjäger zurückgeworfen (69). 

Jan.: Im Argonnerwald zwei franzöſiſche Angriffe abge— 
wieſen (69). 

Südweſtlich Berry au Bac ein Schützengraben verloren; 
nördlich Verdun und nördlich Toul lebhafte Artilleriekämpfe; fran⸗ 
zöſiſche Angriffe auf Hartmannsweilerkopf abgeſchlagen (69). 
Nördlich des Lagers von Chalons Infanteriegefechte (69). 
Angriff auf die Stellungen der Engländer beiderſeits des Kanals 
von La Baſſée führt im ſüdlichen Teile zu vollem Erfolg, 
2 Stützpunkte erobert (866. Im Südteil der Vogeſen ſämtliche 
Angriffe der Franzoſen abgewieſen (87). 

Erfolgreiche Kämpfe auf den Höhen von Craonne 
weſtlich La Creute Ferme und öſtlich Hurtebiſe (87). 

Jan.: Feindlicher Angriff bei Cuinchy ſüdweſtlich La Baſſée 
zufammengebrochen ; ſüdöſtlich St. Mihiel ein franzöſiſcher Stütz⸗ 
punkt genommen (87). 

Jan.: Middelkerke und Slype an der flandriſchen Küſte von 
feindlicher Artillerie beſchoſſen; franzöſiſche Angriffe in den 
Vogeſen bei Senones und Ban de Sapt und im Oberelſaß 
bei Nieder⸗Aſpach, Heidweiler, Ammerzweiler und am Hirzbacher 
Wald erfolgreich zurückgewieſen (87). 

Jan.: Die engliſchen Etappenanlagen der Feſtung Dünkirchen 
mit Bomben belegt; feindliche Angriffe in den Dünen nord⸗ 
weſtlich Nieuport und ſüdlich des La Baſſée-Kanals zurück⸗ 


geſchlagen (87). 


Jan.: Südlich des Kanals von La Baſſée 2 franzöſiſche Gräben 


erobert; erfolgreicher deutſcher Angriff im weſtlichen Teil der 
Argonnen; franzöſiſche Nachtangriffsverſuche ſüdöſtlich Vers 
dun abgewieſen; Angomont öſtlich Badonviller beſetzt (87). 
Jan.: Deutſche Flieger über Dünkirchen (104). 


1.131. San Die Kämpfe an der Oſtfront dauern fort: 
2. Jan.: Borzymow, Stützpunkt der ruſſiſchen Hauptſtellung, 


14./ 15. Jan.: 
17. 


18. 


19. 


20. Qan.: 


23. 


24. 


Jan.: 


Jan.: 


Jan.: 
Jan.: 


Jan.: 
Jan.: 
14. 


Jan.: 
Jan: 


genommen; eine Höhe ſüdlich Gorlice erſtürmt (29). 

In Polen ſtoßen deutſche Truppen bis zum Suda- 
abſchnitt durch (41). An der Front nördlich und ſüdlich der 
Weichſel Geſchützkampf; ruſſiſcher Angriff auf das Dorf Borzizie— 
Rodzwori abgewieſen (41). 

Oeſtlich der Rawka 2000 Ruſſen gefangen; ein über 
die Höhen von Czeremcha angeſetzter ruſſiſcher Vorſtoß zurück⸗ 
geſchlagen (41, 42). 


Jan.: Ruſſiſcher Nachtangriff auf die Höhen nordöſtlich Zekleyn 


abgewieſen (42). 


Jan.: Ruſſiſche Vorſtöße ſüdlich Mlawa abgewieſen (41). Nörd- 


lich der Weichſel Geſchützkampf; die Ruſſen verſuchen vergeblich 
die Nida zu paſſieren; in der Bukowina zwei Aufklärungs- 
detachements zerſprengt (42). 

In Ruſſiſch⸗Polen an der unteren Nida ruſſiſche In⸗ 
fanterieangriffe abgewieſen (42). 

Ruſſiſche Vorſtöße in Nord⸗Polen geſcheitert; an der 
ſüdlichen Nidafront ruſſiſcher Angriff zuſammengebrochen; ſüd— 
lich der Weichſel Geſchützkampf, wobei die Ruſſen um einen 
unter Feuer genommenen Meierhof ihre Stellungen räumen (55). 
Ruſſiſcher Verſuch, in eine an der Widerſtandslinie der 
Verbündeten liegende Ortſchaft einzudringen, mißlingt 55). 
Südöſtlich Gumbinnen und öſtlich Lügen ruſſiſche Ans 
griffe abgeſchlagen (55). 

Jan.: Nordöſtlich Rawa ein ruſſiſcher Stützpunkt erobert, ruſ— 
ſiſche Gegenangriffe zurückgeſchlagen (59). 

Am Dunajec erfolgreicher Geſchützkampf (55). 

Jan.: Ruſſiſcher Vorſtoß gegen den Wkraabſchnitt bei Radzanow 
zurückgewieſen; die Ruſſen müſſen auf den Höhen öſtlich Zakliczyn 
6 Kilometer zurückweichen (55). 

Jan.: Die Ruſſen bei Radzanow, Biezun und Sierpe zurück— 
geworfen; bei Jakobeny in der ſüdlichen Bukowina ein ruſ— 
ſiſcher Vorſtoß zurückgeſchlagen (70, 105). 

Jan.: Am Dunajec die Räumung eines ſtark beſetzten Meier: 
hofes erzwungen, die von den Ruſſen erbaute Kriegsbrücke zer» 
ſtört (71). 

Gefecht öſtlich Lipno verläuft günſtig; ruſſiſcher An⸗ 
ariff weſtlich Lopuszno abgeſchlagen (70). 

Bahnverkehr der Ruſſen bei Chenciny durch Artillerie 
empfindlich geſtört (71). 

Ruſſiſcher Angriff in Gegend Przasnyſz abgewieſen; 
auf Szpital Gorny vorgehende ruſſiſche Abteilungen zum Rid: 
zug gezwungen (70). Wiedereroberung von Kirlibaba und der 
die Stadt beherrſchenden Höhen in der Bukowina (71, 105). 
Jan.: Erfolgreicher Angriff gegen den Sucha abſchnitt bei 
Borzymowz; ruſſiſche Angriffe nordweſtlich Opozno geſcheitert; 
die Ruſſen räumen einige Schützengräben ſüdlich Tarnow und 
werden in den Karpathen aus mehreren ſüdlich der Paßhöhen 
vorgeſchobenen Stellungen zurückgedrängt (71). 

Jan.: Die Ruſſen müſſen ſüdöſtlich Gumbinnen einzelne Gtel 
lungen räumen; nordöſtlich Gumbinnen zwei ruſſiſche Angriffe 
abgeſchlagen (70). Ruſſiſche Gegenangriffe im oberen Ung⸗Tale 


10. 


12. 
13. 


. Ian.: 
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und bei Vezerſſalles abgewieſen; ruſſiſcher Verſuch, bei Rapai: 
lowa durchzudringen, mißlingt; die Ruſſen ziehen ſich über 
Zielona zurück (71. 

. Jan.: Ruſſiſcher Angriff auf deutſche Kavallerie öſtlich Gum: 
binnen geſcheitert (88). Bei Zglobice weſtlich Tarnow mehrere 
ruſſiſche Kompagnien vertrieben; in den Karpathen im oberen 
Ung — Latorcza⸗ und Nagy — Ag⸗Tale einige wichtige Höhen von 
den Ruſſen geräumt (89). 

Jan.: Der feit 1. Jan. von den Ruſſen beſetzt geweſene 
Uzſokerpaß nach dreitägigen Kämpfen wieder zurück.: 
erobert (89) | 

. Jan.: Bei Biczun eine ruſſiſche Abteilung zurückgeſchlagen (88). 
Die Ruffen aus dem Nagy —Ag⸗Tale vertrieben, Toronya ge: 
nommen (89). 

27.128. Jan.: Die Ruffen nördlich Vezerſſalles und bei Volovec 

zurückgeſchlagen (89). 

28. Jan.: Ruſſiſcher Angriff bei Kuſſen zurückgewieſen; nordöſtlich 

Belimow, öſtlich Lowitſch, die Ruſſen aus ihren Stellungen 

geworfen (88). Ruſſiſche Angriffe weſtlich des Uzſokerpaſſes 

zurückgeſchlagen (89). 

Jan.: Ruſſiſche Angriffe auf den Brückenkopf öſtlich Dar⸗ 

kehmen, ſüdöſtlich des Löwentinſees und bei Borzymow zurück⸗ 

geworfen (88). 

Jan.: Ruſſiſcher Angriff bei Borzymow zurückgeſchlagen (88). 

Am Dunajec und der Nida räumen die Ruſſen einige Schützen⸗ 

gräben (89). 

Jan.: Südweſtlich Mlawa die Ruſſen aus einigen Ortſchaften 

vor der deutſchen Front verdrängt (88). Ruſſiſche Angriffe 

weſtlich des Lupkower⸗Sattels abgewieſen (89). 


29. 


30. 


31. 


. Jan.: Das engliſche Linienſchiff „Formidable“ im Kanal unweit 


Plymouth durch ein deutſches Unterſeeboot zum Sinken gebracht (18,28). 


Jan.: Meldung türkiſcher Siege über die Ruffen bei Sarikamyſch, 
Tanſchkerd und in Perſien bei Meyan Duwab Sies (30). 
Jan.: Seegefecht bei Sinope zwiſchen 2 türkiſchen Kreuzern und 


einem aus 17 Einheiten beſtehenden ruſſiſchen Geſchwader; ein 
italieniſches Kauffahrteiſchiff von der ruſſiſchen Flotte in den Grund 
gebohrt (42). 


Jan.: Landungsverſuch eines engliſchen Kreuzers öſtlich Merſinas 


von den Türken vereitelt (42). 


Jan.: Meldung der Beſetzung des ruſſiſchen Stützpunktes Urmia 


durch die Türken 42). 


Jan.: Meldung der Beſetzung von Kotur durch die Türken (42). 


Die ruſſiſche Flotte beſchießt die offene Stadt Sinope; türkiſche 
Schiffe beſchießen mit Erfolg ruſſiſche Truppen bei Makriall (42). 
Jan.: Ein deutſches Fluggeſchwader in der Nähe der Themſe⸗— 
mündung, über Dover und Dünkirchen (41). 

114. Jan.: Deutſche Unterſeeboote vor Dover (54). 

Jan.: Eingang einer telegraphiſchen Liſte über die Geretteten bei 
der Seeſchlacht an den Falklandsinſeln (55). Die Türken beſetzen 
Täbris und Selmas, die beiden letzten ruſſiſchen Stützpunkte in 
Aſerbeidſchan (55). 


Jan.: Meldung vom Untergang des franzöſiſchen Unterſeebootes 


„Saphir“ am Eingang der Dardanellenſtraße (55). 


Jan.: Meldung der Beſetzung von Swakopmund durch ſüdafrikaniſche 


Truppen und der Beſchießung der Stadt am 21. Okt. 1914 durch die 
Engländer; Meldung des Verlaufs der Schlacht bei Tanga am 
3., 4. und 5. Nov. 1914 (54). 


Jan.: Meldung des ruſſiſchen Rückzuges nach einem für die Türken 


ſiegreichen Gefecht bei Hoifboch (72). 

Jan. Ein Zeppelin ⸗Geſchwader wirft erfolgreich Bomben über 
Yarmouth, Kings Lynn, Gravesend, Cromer, Sherringham, Sand⸗ 
ringham, Heacham, Snetisham und Grimſton an der engliſchen 
Oſtküſte (63, 69). 


Jan. Meldung des Unterganges von 11 Handelsſchiffen der Ber 
bündeten im Atlantiſchen Ozean, veranlaßt durch den deutſchen 


Kreuzer „Karlsruhe“ (88). 

Der engliſche Dampfer „Durward“ auf dem Weg nach 

Rotterdam von einem deutſchen Unterſeeboot verſenkt (70). Meldung 

T 75 der ruſſiſchen Angriffe auf der ganzen Kaukaſus⸗ 
inie ). 


22. Jan.: Friedensanſprache Papſt Benedikts XV. im Geheimen 


Konſiſtorium (68). Deutſche Flieger über Dünkirchen (69). Meldung 
des Rückzuges der ruſſiſchen Hauptſtreitkräftae nach mißlungenem 
Verſuch, im Kaukaſus den türkiſchen linken Flügel zu umzingeln (72). 


23. Jan.: Deutſche Bahn verkehrt von Lodz bis Lille (72). 


21. Jan.: 


Seeſchlacht in der Nordſee, wobei ein engliſcher 
Schlachtkreuzer und der deutſche Panzerkreuzer „Blücher“ ſanken 
(63, 70, 87). 


Jan.: Eine Meldung aus Deutſch⸗Südweſtafrika beſtätigt die Nieder: 


lage der Engländer bei Sandfontein am 25. Sept. 1914 (70). Der 
kleine Kreuzer „Gazelle“ in der Nähe von Rügen durch Torpedo— 
ſchuß eines ruſſiſchen Unterſeebootes beſchädigt (88). Ein Parſeval⸗ 
Luftſchiff durch ruſſiſche Fahrzeuge in der Oſtſee vernichtet (89). 


Jan.: Die deutſche Inſel Yap wird nach Tokioer Meldung zu einer 


japaniſchen Flottenbaſis gemacht (88). 


. Jan.: Meldung des Untergangs eines franzöſiſchen Torpedobootes 


bei Nieuport und der Torpedierung eines großen franzöſiſchen 
Kreuzers im Adriatiſchen Meere (88). Meldung türkiſcher Erfolge 
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in den Kämpfen bei Olty (89). Meldung der Einnahme der erſten 
Linie der ruſſiſchen Stellung durch die Türken im Kampf bei Choi (89). 

28. Jan.: Die türkiſche Flotte beſchießt erfolgreich einen ruſſiſchen mili- 
täriſchen Platz an der Weſtküſte des Schwarzen Meeres (89). 

29. Jan.: Meldung der Sperrung des Suezkanals (88). 

30. Jan.: Das deutſche „U 21“ verſenkt den engliſchen Dampfer „Ben 
Cruachen“ in der Iriſchen See und den engliſchen Dampfer 
„Linda Blouchi“ weſtlich von Liverpool; der engliſche Dampfer 
„Kilcoan Garſton“ nordweſtlich vom Golf von Liverpool von einem 
deutſchen Unterſeeboot in den Grund gebohrt (88). Der engliſche 
Dampfer „Takomaru“ auf der Höhe von Cap d' Antifer von einem 
deutſchen Unterſeeboot vernichtet, der engliſche Dampfer „Ikaria“ 
von einem deutſchen Unterſeeboot beſchoſſen (88). Meldung der 
Verſenkung zweier engliſcher und eines franzöſiſchen Dampfers 
durch die „Karlsruhe“ in den amerikaniſchen Gewäſſern (88). 

30./3 1. Jan.: Die Engländer bei Kurna von den Türken zurückgeworfen (105). 
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Von Büchertiſch. 


Promptuarium Sacerdotis., 5. Aufl. Kevelaer, Verlag von Butzon 
u. Bercker. 1915. Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 304 u. 32 S. Preis 
A 1.75 und höher. Das durch klaren Druck und handliches Taſchenformat 
ausgezeichnete Büchlein bringt die Gebete vor und nach der Meſſe und 
verſchiedene Gebete zum täglichen Privatgebrauch in mannigſacher Aus: 
wahl unter Bevorzug der ſchönſten Ablaßgebete. Dann folgen die gebräuch— 
lichſten Segensformulare, der Ritus der Sakramentenſpendung, die Beſor— 
gung der Kranken und Sterbenden und die Erequien, alles nach der neuen 
römiſchen typiſchen Ritualausgabe von 1913 ergänzt und verbeſſert. Ein 
kleiner Anhang bietet praktiſche deutſche Gebete und Zuſprüche für Kranke 
und Sterbende. So ift das Büchlein wirklich ein empſehlenswertes 
Promptuarium und Vademecum für Prieſter. Dr. Weber⸗Eltville. 


Kriegsleid und Gottesglaube. Eine gemeinverſtändliche Theo⸗ 
dizee. Von Otto Zimmermann, S. J. 80 72 S. 4 —.60. Münſter, Aſchen⸗ 
dorff. Hier betrachtet der Philoſoph und Apologet von hoher Warte den 
wogenden Weltkrieg, wobei die Frage im Vordergrund ſteht: Warum bat 
Gott die Kriegsſchrecken mit ihren entſetzlichen Folgen zugelaſſen? Wir 
tun einen Blick in die Tiefen menſchlicher Not, ergreifenden Jammers, aber 
nicht ohne zugleich das Auge zu ſchärfen für das, was aus Menſchenleid, 


aus ſchrecklichen Wunden geboren wird an Diesſeitsgütern edelſter Art, an 


Vorbereitung für des Menſchen ewige Beſtimmung, an Verdienſtlichkeit für 
das Jenſeits. — Das Büchlein berückſichtigt bei feiner Beweisführung zu 
nächſt Deutſchland und Oeſterreich, betont aber, daß die ihnen feindlichen 
Länder bei der großzügigen Behandlung dieſer Frage nur deshalb aus⸗ 
ſchalten, weil zuverläſſige Nachrichten von dort für den Augenblick ſchwer 
erhältlich ſind. Der Seelſorger wird dieſes willkommene Werkchen mit 
ſeinem gemeinverſtändlichen Gepräge gern in manche Hand geben; es wird 


viel Gutes ſtiften. . P Heinz. 
Das Heilige Feuer. Religiös⸗kulturelle Monatsſchrifk. Heraus⸗ 
Verlag: June nnſche Buchhandlung, 


aderborn. Preis des Jahrganges (nur!) M 5.—. Einzelheft 50 Pf. 
r. 80. 64 S. 1. Heft 1914/15. 2. Jahrgang. Dieſes „Heilige Feuer“ bat 
während ſeines Werdens hell und heller geglüht und wird es vorausſicht⸗ 
lich nach der durch den Krieg bedingten kurzen Unterbrechung des ferneren 
tun, ſodaß es immer mehr ein Leuchtfeuer wird für viele, de ernſten, reinen 
Willens einen zielfeſten Richtweg über das unruhige, klippen⸗ und untiefen: 
reiche Meer der Weltereigniſſe und Tagesbegebniſſe ſuchen. Und zwar nicht 
nur ein Leuchtfeuer, ſondern auch ein Läuterungsfeuer für ſolche, die der 
inneren Einkehr offen ſtehen, die bereit find, die Zeitlage und die Einheit, 
der ſie angehören, vor allem ihr eigenes Wollen, Wiſſen und Können, 
ihren ganzen inneren Menſchen zu prüfen an den Urteilen anderer Ein⸗ 
ſichtiger und Berufener. Die Flammen des „Heiligen Feuers“ ſpenden 
merkwürdig viel eindringende, wegweiſende Helle, leuchten in zahlreiche 
Dämmerungen und Dunkelheiten, geben kraftvollen Anſtoß zum Vor⸗ 
wärtsſchreiten und prüfenden Rückblicken, immer erneute Anregungen 
zu vergleichendem, forſchendem Studium der Lebens, Welte und Gottes: 
weisheit. Wenn man die 11 Hefte des erſten Jahrganges nochmals durch⸗ 
ſchaut (das 12., das Septemberheſt, ſteht noch aus ſeitens des alten Ver⸗ 
legers, foll jedoch eben jetzt erſcheinen), fo freut man fih doppelt des fünf: 
tigen, das aus ſo vielverſprechendem Keimen, Wurzelfaſſen, Grünen, Blühen 
und Reifen als Fruchtſegen erſteht. — Einwendungen? Einem derartig 
unter Schwierigkeiten mutig und ſpannkräftig ſich entwickelnden lebensfähigen 
und lebensberechtigten Unternehmen gebührt meines Erachtens ein öffentlich 
klar und nachdrücklich ansgeſprochenes Lob; wer Einzel vorſchläge machen 
möchte, bringe ſie an die einzig richtige Adreſſe: den Dichter Ernſt Thraſolt 
als Herausgeber. Dieſer verweiſt in dem erſten Heft des neuen Jahr 
ganges auf die Möglichkeit, daß auch ſeine Zeitſchrift „an der Sparſamkeit 
des deutſchen Volkes an verkehrter Stelle“ zuarunde gehen könne. „Aber“, 
fügt er mannhaft hinzu, „wir müſſen herauskommen, wir müſſen gerade 
jetzt arbeiten, ſchüren, brennen, wärmen, leuchten, begeiſtern. Es muß 
ſein — das iſt unſe re Kriegspflicht“. Und ein Teil unſerer, der Leſer, Pflicht 
ift es, dieſen tapferen Tatwillen zu fördern, dadurch zugleich die Boll 
erſchließung deutſcher Kultur, die wir „gerade jetzt“ fo inbrünſtig erſehnen, 
mit anbahnen zu helfen. — Das erſte Heft des zweiten Jahrganges 1914/15 
enthält außer Leitgedanken, Gedichten und einer Anſprache unſeres Kaiſers 
über die Fürbitte eine Reihe intereſſanter Beiträge, darunter zwei der 
Hochw Herren Biſchöfe v. Faulhaber und v. Keppler. Sehr reichhaltig iſt 
wiederum die beliebte, auch gefürchtete Abteilung „Erwägungen und 
Anregungen“ uft. Der neue Verlag gibt den Heften dankenswerterwe. je 
einen Umſchlag, von dem ſich der Schwarzdruck bedeutend leebarer als vom 
früheren abhebt. i f l E. M. Hamann. 
Goller, V. „Maria vom Siege“, zwei Marienlieder zur Ver⸗ 
ehrung Marias in Kriegszeiten (1914) für gemiſchten Chor mit Orgel: 
begleitung, ſowie 2 Trompeten und 2 Poſaunen. Hild, Gg. „Fünf Bitt⸗ 
geiänge für Kriegsandachten“ für Soloſtimmen, gemiſchten Chor mit 
und ohne Orgel- (oder Harmonium Begleitung. Kagerer, M. „Gebet 


Kader Ernſt Thraſolt. 


Nr. 7. 13. Februar 1915. 


der Krieger“ für Solo oder Maſſenchor mit Klavierbegleitung. Kinds⸗ 
müller, K. „Kriegsgebet“. Gedichtet von Michael Baumbauer. Für 
einſtimmigen Volkschor mit Orgelbegleitung. Mitterer, Jan. „Die Kaiſer⸗ 
jäger“. ert von Br. Willram. Vierſtimmiger Männerchor. Regens. 
burg, Alfred Coppenraths Verlag (H. Pawelek). — Gollers „Marienlieder“, 
gedichtet von Fr. Eichert und M. v. Greiffenſtein, zeigen die gleichen Vorzüge 
ſeiner in der „Eiſernen Harfe“ enthaltenen Kompoſitionen. Hilds „Bitt: 
geſänge“, u denen er ſelbſt, M. Buſch, Chr. Hohlfeld und Fr. Ofer 
warm empfundene Texte ſchrieben, ſind von friſcher Melodik, gut ſingbar und 
werden auch bei ſchwächer beſetzten Chören ihren ſtarken Eindruck nicht ver⸗ 
fehlen. Auch Kagerer, der packend inſtrumentiert und zu kraftvoller Steige⸗ 
rung führt, wird tiefer Wirkung ſicher fein. Kinds müller ſchläat ſchlichte, 
volkstümliche Töne an, die von reifem Kunſtgefühl zeugen. Baumbauers 
Verſe haben die gleichen Vorzüge. „Den ruhmgekrönten Regimentern der 
Tiroler Kaiſeriäger, Landesſchützen und Landſtürmer“ widmet Mitterer 
ſeinen Kaiſerjägerchor von friſcher, zündender Melodik. Br. Willram (der 
verdienſtvolle Leiter des Brixlegger Paſſionsſpieles fand Verſe im echten 
Volkston, voll Plaſtik und Friſche. L. G. O. 
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Kriegswallfahrt des Katholiſchen Frauenbundes in 
Bayern nach Altötting. 


fire Vorſtandsſitzung des Bayeriſchen Katholischen Frauenbundes⸗ 
Landesverbandes hat den ſchönen, von echt katholiſchem Leben und 
Mitleben zeugenden Beſchluß gefaßt, ſtatt des III. Katholiſchen 
Frauentages eine Kriegswallfahrt derſämtlichen bayeri⸗ 
ſchen Zweig vereine nach Altötting zu veranſtalten, und hat 
die Zeit der Ausführung auf den 1. bis 3. März verlegt. Die ge⸗ 
wählte Kommiſſion (I. Vorſitzende Frau Hofrat Dr. Ammann, 
II. Borfigende Frau Gräfin Spreti) läßt nun an alle Mit- 
glieder des Katholiſchen Frauenbundes eine Ein- 
ladung zur Anteilnahme an dieſem hehren Werke zum Segen 
unſeres Vaterlandes, zur göttlichen Gewährung eines baldigen 
ehrenvollen Friedens ergehen. Die drei Wallfahrtstage werden 
ſich folgendermaßen ausgeſtalten: 

Montag, 1. März: Nach Ankunft der Extrazüge: Be⸗ 
ſuch der Gnadenkapelle (Beichtgelegenheit in den verſchiedenen 
Kirchen). 7 Uhr abends: Abendandacht mit Anſprache des 
hochwürdigſten Herrn Biſchofs Sigismund Felix Frhr. von Dw- 
Paſſau. 8 Uhr abends: Lichterprozeſſion. 

Dienstag, 2. März: 7 Uhr früh: Hl. Kommunion⸗ 
meſſe mit Anſprache Sr. Gnaden des HH. Abtes Danner, geiſt⸗ 
lichen Beirats des Bayeriſchen Landesverbandes. (Von 5 Uhr an 
Beichtgelegenheit.) 9 Uhr vormittags: Pontifikalamt vom 
Hochwürdigſten Herrn Biſchof Sigismund Felix von Paſſau und 
Predigt vom HH. P. Cyprian 0. M. C. von Altötting. Beſuch 
der Gnadenkapelle. 2 Uhr nachmittags: Kriegsandacht 
mit Kreuzweg. ½3 Uhr nachmittags: 1. Bundesverſamm⸗ 
lung. 7 Uhr abends: 2. und 3. Bundesverſammlung. Thema: 
„Das Gelöbnis der katholiſchen Frauen in Altötting.“ 

Mittwoch, 3. März: 8 Uhr früh: Requiem für die 
gefallenen Krieger. 

Näheres durch die Zweigvereinsvorſtandſchaften und das 
Sekretariat des Bayer. Landesverbandes des Kath. Frauenbundes, 
München, Thereſienſtr. 25. Jede angemeldete Teilnehmerin er⸗ 
hält ein Wallfahrtsbüchlein als Ausweis. 

Durch dieſe Veranſtaltung beweiſt der Bayeriſche Landes⸗ 
verband des Kath. Frauenbundes wieder einmal ſo recht kraftvoll 
ſeine große, ſegensreiche Regſamkeit „zur rechten Zeit und am 
gehörigen Ort“, eine Regſamkeit, die ihm erſt unlängſt, beim 
10. zn des Münchener Kath. Frauenbundes (8. Dez. 1914), 
vom Hl. Vater Benedikt XV. Segen und warme Anerkennung 
und von dem gütigen Uebermittler, Seiner Eminenz Kardinal 
Erzbiſchof von Bettinger, jene ehrende Anſprache eingetragen 
hat, die den innigſten Dank. und Glückwunſch zu „all den ſchönen 
Erfolgen“ kraft dieſer „frommen, zielklaren, beharrlichen, keine 
Mühe und keine Opfer ſcheuenden“ Bundestätigkeit umſchloß. 
So möge denn auch dieſe geplante Wallfahrt nach dem hohen 
Heiligtume Bayerns wiederum vor Gott und Menſchen Zeugnis 
ablegen von dem herrlichen Geiſte, der den Kath. Frauenbund 
beſeelt, möge zugleich noch rechtzeitig werben für den Eintritt 
„katholiſch denkender und katholiſch fühlender“ Mitglieder, die 
dennoch, um die Worte Seiner Eminenz des weiteren zu ge 
brauchen, bis jetzt nicht ihre Kräfte zu freudiger Mitarbeit in 
den Dienſt dieſer Organiſation geſtellt haben. Alle Teilnehmerinnen 
mögen aber mit feſtem Vertrauen auf göttliche Erhörung dieſe 
gemeinſame Pilgerfahrt antreten, hat doch unſer Heiland ſelbſt 
verheißen, daß, wo nur zwei oder drei ſich verſammeln in ſeinem 
Namen, er mitten unter ihnen weilt. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Bühnen- und Nuſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Den Neueinſtudierungen unſerer Oper 
muß man eine glückliche Auswahl zuerkeunen. Nach Bittners „Berg⸗ 
ſee“ kam in raſcher Folge „Der Widerſpenſtigen Zähmung“ von 
Hermann Götz, die man in der nicht allzu großen Reihe deutſcher 
komiſchen Opern nie wird miſſen wollen. Das 1874 erſtmalig er⸗ 
ſchienene Werk hat nichts von ſeiner melodiſchen Friſche nnd Unmittel⸗ 
barkeit eingebüßt; es übte eine große Anziehungskraft auf das unge⸗ 
wöhnlich gut beſuchte Haus aus. Als ein beſonderer Vorzug der Götz⸗ 
ſchen Oper empfindet man die gute Textdichtung, während man in gar 
vielen Opern eine gar grauſame Umgeſtaltung des zugrunde liegenden 
klaſſiſchen Werkes mit in den Kauf nehmen muß. Röhrs ſehr ſorg⸗ 
fältige Neueinſtudierung wies einige alänzende Beſetzungen auf, vor 
allem Frau Mottl⸗Faßbenders in der Unmittelbarkeit des Spieles und 
im Geſang unübertreffliche Katharina und den humorvollen Petruchio 
Broderſens. Sieglitz und Geis waren von köſtlicher Komik und feinem 
Stilgefühl: Eigenſchaften, die ſich heute wenig vereinigt finden. Die Oper 
„Rahab“ Klemens von Franckenſteins wird demnächſt anläßlich einer 
Wohltätigkeitsvorſtelluug (mit Edyt Walker und Leo Slezak) im Prinz⸗ 
regententheater erſtmalig in München gegeben werden. Das 
Werk des Münchener Generalintendanten hatte vor ein 
paar Jahren in gleicher Beſetzung der Hauptrolle in Hamburg einen 
ſtarken Erfolg zu verzeichnen. 

Münchener Schauſpielhaus. Bahrs „Munterer Seifen⸗ 
ſieder“ verbreitet ſich mit großer Schnelligkeit über die deutſchen 
Bühnen, die jetzt viel mehr als in Friedenszeiten auf einen raſchen 
Wechſel beſorgt ſein müſſen und darum eifriger nach jeder Neuheit 
ausſpähen, die einigen Erfolg verſpricht. Dieſer „Schwank aus der 
deutſchen Mobilmachung“ hat hier wie auswärts anfänglich einiges 
erwarten laſſen. Später fühlte man immer mehr, daß es ſich der 
Autor leicht gemacht hat, und man empfand die Miſchung von 
Poſſenulk und Patriotismus gar als unwürdig. Die große Wendung 
im Auguſt 1914, die in ungezählten Deutſchen ungeahnte, ſchlummernde 
Kräfte weckte, Schwätzer zu Helden, eitle Modedamen zu Dienerinnen 
werktätiger Liebe, ſozialiſtiſche Nörgler zu begeiſterten Vaterlands⸗ 
verteidigern machte, wartet noch ihres Dichters; man wird ihn wohl 
kaum auf dem Gebiete des Schwankes oder des Dramas, ſondern 
eher auf epiſchen Wegen finden. Was Bahr bietet, iſt doch gar zu 
burlesk und an der Oberfläche haftend, und es fehlen nicht Rückfälle in 
frivolere Schaffensperioden des Autors. Das hat er wohl ſelbſt gefühlt, 
und allerhand Betrachtungen eingeſtreut, die von der Zukunft einen 
Ausgleich zwiſchen dem Deutſchland Jean Pauls und dem Deutſchland 
der Induſtrie erhoffen, aber dieſe Erörterungen bleiben künſtleriſch un⸗ 
bezwungen, oratoriſche Fremdkörper zwiſchen draſtiſchen Poſſenwirkungen. 
Auch ift es grundfalſch, wenn die Emporkömmlingsfamilie des groß- 
gewordenen „Seifenſieders“ gewiſſermaſſen das Deutſchland vor dem 
Kriege darſtellen ſoll, der Typus des Parvenus iſt doch international. 
Da das Stück mit dem Geſange von „Deutſchland, Deutſchland über 
alles“ ſchließt, ſah ſich Herm. Bahr vor der Gefahr des Ausgepfiffen⸗ 
werdens bewahrt. 

Münchener Volkstheater. „Der Marterſteig“, ein Volksſtück 
von Paul Wilhelm, das hier die erſte, reichsdeutſche Aufführung er⸗ 
lebte, hat, wie in Oeſterreich, viel Beifall gefunden. Es gibt noch heute 
ein naives Publikum, das Dichter von der Art Raupachs zu Tränen 
rühren können und ſo wurde von den Taſchentüchern reichlich Gebrauch 
gemacht wegen des Schickſals der armen Hanne. Sie iſt im Grunde 
eine kreuzbrave Frau und doch fällt fie der Verführung anheim durch 
einen Skrupelloſen, der ſpäter ihrer Tochter die gleiche Schmach antut. 
Die Verzweiflung läßt ſie zur Kindsmörderin, ihren Gatten zum Tot⸗ 
ſchläger werden. Nach langer Zuchthausſtrafe finden wir die beiden 
verſöhnt wieder; eine barmherzige Lawine reißt die Gebroͤchenen in 
den Abgrund. Auch ſonſt läßt der Autor in pſychologiſcher Unbe— 
kümmertheit vieles geſchehen, aber mit dramatiſcher Notwendigkeit oder 
auch nur Wahrſcheinlichkeit iſt es dabei ſchwach beſtellt. Die tüchtige 
Wiedergabe wußte über gefährliche Stellen und üble Romanphraſen 
flott hinwegzugleiten und Frau Aulinger gab der Hanne echte Töne 
aus eigenem Können. 

Aus den Konzertſälen. Profeſſor Max Fiedler, der Leiter des 
7. Abonnementskonzertes des Konzertvereins, iſt ein Dirigent 
von packender, hinreißender Wirkung, der aus dem Tonkörper das letzte 
herauszuholen weiß, eine Feinheit der Schattierung, eine Schönheit der 
Klangwirkung, ein rhythmiſches Feuer hervorzuzaubern verſteht, wie das 
nur wenige Kapellmeiſter vermögen. Ein untrügliches Stilgefübl wahrt 
dabei dies künſtleriſche Temperament vor zu großer Subjektivität. Man 
konnte an dem Abend nur das eine bedauern, wie verhältnismäßig 
wenig Menſchen an dieſem künſtleriſchen Genuß Teil hatten. Schu⸗ 
manns 4. und Brahms 1. Symphonie, Freiſchütz, und 3. Leonoren⸗ 
buvertüre ſtellen gewiß ein vornehm gewähltes Programm dar. Daß 
moderne Werke eine größere Anziehungskraft beſitzen, zeigte der von 
Reger geleitete Abend. Nachdem er ſich als Mozartdirigent vortreff— 
lich bewährt hatte, brachte er ſeine Mozartvariationen, die durch die 
Feinheit und Kühnheit der Harmonik erfreuten. Es folgte Regers 
„vaterländiſche Ouvertüre“, ein Werk von ſouveräner Meiſterſchaft der 
Technik, in dem volkstümliche deutſche Weiſen zu pompöſer, aber auch 
innerlich ergreifender Wirkung verwoben find. Frau Erler Schnaudt 
ſang Lieder von Brahms und Reger mit Klangreiz und tiefer 
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Innerlichkeit. Paul Prill, von feiner Gaſtdirigentenfahrt zurückgekehrt, 
brachte im Volsſymphoniekonzert die Uraufführung von Sand⸗ 
bergers ſymphoniſcher Dichtung „Viola“, der die Shakeſpeare Worte 
„Ihm folg' ich nach, dem ich mich ganz ergeben, der mir mehr iſt, als Augen⸗ 
licht als Leben“ (aus „Was Ihr wollt“) als Motto dienen. Der als 
Komponiſt, wie als Leiter der „Denkmäler der Tonkunſt in Bayern“ 
hochverdiente Künſtler und Gelehrte erfreut durch die Schönheit ſeiner 
muſikaliſchen Erfindung, die Wärme des Empfindens und die Feinheit 
feiner Inſtrumentation. Auch fein Ludwig III. gewidmeter „Königs⸗ 
marſch“, komponiert zum Empfange unſeres Königs bei ſeinem Beſuche 
in Würzburg, iſt eine wirkſame, feſtliche Stimmungen auslöſende Arbeit. 
Als Soliſtin des Abends fand die Pianiſtin Erica d. Binzer mit einer 
ſehr reizvollen und techniſch reifen Mozartinterpretation lebhaften Bei⸗ 
fall. Aus einem weiteren Volksſymphoniekonzert verdienen die 
geſchmackvolle Wiedergabe der Serenade Nr. 11 für Blasinſtrumente 
von Mozart und Snöcks klangſchöne Geigenkunſt beſondere Hervorhebung. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutsche Wirtsohaltserfolge in Belgien und Polen — Kriegs- 
organisationen — Zuversichtliche Stimmung unserer Handels- 
und Industriekreise — Bankdividenden im Kriegsjahr 1914. 


Deutsche Arbeitsfürsorge und Gründlichkeit zeigen sich in der 
Kriegs verwaltung Belgiens. Unter Mitwirkung führender 
deutscher Handels- und Industriekreise suchen die Staatsbehörden die 
entstandenen Schäden zu beheben und einen neuen Aufschwung im 
ganzen Lande herbeizuführen. Für die Landwirtschaft wurde die seit- 
herige Hochschule neu eröffnet; auch die staatliche Tierarzneischule in 
Brü-sel hat ihre Vorlesungen wieder begonnen. Zur Förderung der In- 
dustrie werden Erleichterungen in der Zufuhr von Rohstoffen und der 
Austuhrmöglichkeit, besonders nach Deutschland, geschaffen. Seit 
einigen Wochen sind die Steinkohlenbergwerke der Bezirke Lüttich 
und Charleroix mit über 100 000 Arbeitern unter militärischer 
Bewachung in Betrieb gesetzt. Die Erweiterung des Postdiens tes 
in Belgien, die Errichtung einer neuen Notenbank in Brüssel unter 
Leitung deutscher Bankdirektoren nach mustergültigen Statuten, 
die Wiederherstellung des Kreditwesens, der Ausbau des Zahlungs- und 
Geld verkehrs unter Verlängerung des bestehenden Moratoriums geben 
dem deutschen Organisationstalent, das in kurzer Zeit in dieses Chaos 
Klarheit schuf, das beste Zeugnis. Auch in den besetzten Pro- 
vinzen von Russisch- Polen versucht die deutsche Verwaltung 
die Wiedereinführung einer Ordnung des normalen Lebens. Beispiele 
wie die Wiederaufnahme der Tätigkeit der Banken und die Schaffnng 
direkter Schnellzüge von Lodz nach Lille seien erwähnt. Von grosser 
Wichtigkeit für die heimischen Industrie- und Handelsgebiete waren 
die in Belgien und Nordfrankreich erbeuteten und beschlagnahmten 
Vorräte an Wolle, Baum wolle, Fellen, Leder, Metallen, Halb- und Ganzfabri- 
katen, Militärtuchen in einem Materialwert von rund 1 Milliarde Franken, 
welche durch die gebildeten Wirtschaftsausschüsse den Militär- und nicht 
zuletzt den allgemeinen Bedürfnissen zugeführt werden konnten. Zur Siche- 
rung der notwendigen Rohstoffe ist die Einführung des Staats- 
monopols für denMetallhandel angeordnet worden. Der deutsche 
Flachsbedarf ist ebenfalls anf Monate hinaus gedeckt, so dass im Verein 
mit den vom Bundesrat in absehbarer Zeit noch zu erwartenden 
weiteren Schritten zugunsten der für die Kriegsbedürfnisse und die 
Volksernährung noch notwendigen Produkte die Kette aller zu 
treffenden Vorsichtsmassregeln geschlossen sein dürfte. Es ist kein 
Zufall, dass in dem Augenblick, in dem die bei uns regierungsseits 
erhobene Statistik einen erheblichen Ueberschuss an vor- 
handenem Getreide für die Ernährung der deutschen 
Bevölkerung bis weit in das neue Erutejahr hinein fest- 
stellt, Frankreichund vorallem Englandeine bisher noch nicht ge- 
kannte Lebensmittelteuerung aufweisen. Brot, Getreide und 
alle übrigen Cerealien bedingen in England Preise, welche beinahe einer 
Hungersnot gleichkommen. Im Heimatlande vollenden neuerdings ge- 
schaffene Kriegsverbände und hierzu bestellte Gesellschaften den deutschen 
wirtschaftlichen Ausbau. Unter Mitwirkung des preussischen Kriegs- 
ministeriumshatsich eineKriegsorganisation desWollhandels 
zur Verwertung aller Arten Wollsorten gebildet. Eine neue Kriegs- 
wirtschafts-Aktiengesellschaftunter kaufmännischer Leitung 
hat die Aufgabe, unmittelbar hinter dem Vormarsch unserer Truppen 
bei der Besetzung von Bahnstrecken den Abtransport des oft in grossen 
Mengen vorhandenen Materials zu besorgen, um so die den Unbilden 
der Witterung und anderen schädlichen Einflüssen ausgesetzten Fracht- 
güter usw. der Kriegswirtschaft oder dem heimischen Industrieverkehr 
nutzbar zu machen. — Deutschlands Handel und Industrie 
— seit Jahresbeginn obnehin in bedeutend fortschreitender Entwick- 
lung begriffen — kann unter dem Eindruck des günstigen Kriegs- 
verlaufes, der Übergrossen heimischen Geldflüssigkeit und der allge- 
mein herrschenden zuversichtlichen Stimmung einen weiteren 
Aufschwung verzeichnen. Preiserhöhungen in der Elektro- 
und Zementindustrie sowie in einigen anderen Gewerben schaffen 
einen Ausgleich für die gestiegenen Produktionskosten. Der gebesserte 
Geschäftsgang in der Röhren- und Stabeisensparte, die zunehmenden 
Versandziffern des deutschen Roheisenverbandes im Januarmonat, die 
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erheblichen Bestellungen der preussisch-hessischen Staatseisenbahnen 
an Kohlen und Koks für den Februarmonat beim rheinisch-west. 
fälischen Kohlensyndikat zeigen eine allseitige Hebung der Ge. 
schäftstätigkeit, sowie die Förderung von Konsum und Nachfrage. 
Grosszügige Erweiterungen in der schlesischen Gemischtwerkeindustrie, 
vor allem die vielfach vorgenommene Errichtung von Doppelschacht- 
anlagen, die eine erhebliche Produktionsförderung in den schlesisch- 
polnischen Gebieten bedeuten, geben ebenfalls Zeugnis von der 
optimistischen Anschauung in den Kreisen unserer Gross- 
industrie hinsichtlich der kommenden Friedenszeiten. Trotz der nicht 
einheitlich zufriedenstellenden Jahresergebnisse der Aktiengesellschaften 
und Grossbanken bleibt die Börsengestaltung im Effektenfrei verkehr 
überwiegend lebhaft, sodass die bisher gehandelten Industrie- 
werte neuerdings erhebliche Steigerungen verzeichnen können 
Erfreuliche Faktoren für Deutschlands Wirtschaftsgrundlage sind die 
veröffentlichten Ziffern der 37 deutschen Hypothekeninstitute für 1914, 
welche trotz des ersten Kriegshalbjahres im Obligationsumlauf eine 
Mehrung von rund 160 Millionen Mark aufweisen. Im 
laufenden Jahre ist ein fortgesetzt erhöhter Pfandbriefverkaui 
dieser Banken zu registrieren. Die Liquidität der Reichsbank, 
vor allem die ununterbrochene Mehrung des Goldvorrates, die grosse 
Geldbereitschaft in Deutschland, die andauernde Kapitalistennachfrage 
nach inländischen Renten zu Anlagezwecken, bilden günstige Merk- 
male der finanziellen Rüstung aller Schichten Deutschlands. 
München. M. Weber. 


Kriegsdividenden und Bilanzergebnisse deutscher Banken. 
Die Wichtigkeit dieser Faktoren wird durch eine unter Leitung des 
preussischen Landwirtschaftsministers von Schorlemer abgehaltene 
Konferenz von 30 deutschen Hypothekenbanken charakterisiert. Mit 
Rücksicht auf die durch den Krieg geschaffenen Verhältnisse wurde 
vorgeschlagen, dass dieBankinstitute sich in der Dividenden- 
bemessung besondere Zurückhaltung auferlegen und vor 
allem durch Bildung grösserer Kriegsreserven eine mehr oder minder 
mässige Herabsetzung der Jahresdwidende vornehmen sollen. — In 
der Aufsichtsratssitzung der Bayerischen Hypotheken- und 
Wechselbank München wurde beschlossen, die Vorjahrs- 
dividende von 14 Prozent trotz der Kriegsmassnahmen auch für das 
Jahr 1914 der Generalversammlung in Vorschiag zu bringen. — 
Die Hypothekenbank in Hamburg erzielte für 1914 laut dem 
uns vorliegenden Geschäftsbericht einen Reingewinn von & 5˙799, 601 
(im Vorjahre / 55530, 206), woraus für Hypothekenausfälle eine Rück- 
lage von einer Million Mark gebildet und 8 % i. V. 110% Dividende 
gezahlt werden sollen. Der Geschäftsbericht bezeichnet die Hypo- 
thekenzinseingänge während des Krieges für den Oktober-, sowie den 
Januar 1915-Termin aut rund 980 0, für etwaige Verlustausfälle an 
Zinsen und Kapitalien dienen die obenbezeichneten Rücklagen, welche 
sich nunmehr — Gesamtreserven und Vorträge — auf über 29,6 Mill. 
Mark bei 36 Millionen Mark Aktienkapital belaufen. 


Unsere deutschen Grosskreditbanken sehen sich mit Rücksicht 
auf die zu schaffenden Reserven. Rückstellungen und Abschreibungen. 
trotz der günsig zu nennenden Bilanzzittern, im Interesse einer 
vorsichtigen Geschäftspolitik gleichfalls veranlasst, für das Kriegsjahr 
1914 überwiegende Dividendenkürzungen vorzunehmen. Während die 
Nationalbank fürDeutschland, Berlin, ihren gesamten Gewinn 
zu Rücklagen und Bilanzautbesserungen verwendet, und eine Dividende 
(i. V. 6%) nicht verteilt, düriten sich die Dividenden der 
übrigen Grossbankinstitute um 1—3% ermässigen, So. dass 
diesen Aktionären immerhin noch eine den derzeitigen Verhältnissen 
entsprechende Verzinsung verbleibt. M. W. 


neues ſtarkwirkendes Ouitenmittel 
rein pflanzlichen Urſprunges. 
Ueberraſchend ſchnelle und ſichere Heilwirkung, von vielen 
Aerzten beſtätigt, zum Teil begeiſterte Anerkennungen. 
Sofortiges Nachlaſſen der Huſtenanfälle und der Atemnot. 
Löſt den Schleim überraſchend gut und erleichtert den Auswurf. 


Anwendung bei 


Bronchial⸗Katarrhen, 
Bronchial⸗Aſthma, 
Keuchhuſten. 


R Frei von Alkohol und künſtlichen Br 
N ruhigungsmitteln, kein Geheimmittel, 
garantiert unſchädlich. Von Kinder: 
und Säuglingen gern genommen. 

Preis Mk. 2.25 in den Apotheken. 

(Gewonnen aus einer zu Arznei 
zwecken bisher nie benutzten Droge. 


Extr. Selaginell. 
saccharat comp. 
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1 2 2 ſchriſtsmäßiger Ausfübrung werden Prismenfeldſtecher und Militärfeldſtecher geliefert. 
m Kartenlupen, Feldlampen, Sturmf⸗uerzeuge und Radiumkompaſſe, die bei Natt- 
a patrouillen unerläßlich find, erleichtern den kühnen Ertundern des Schlachtfeldes ihre 
In alle Hautunreinigkeiten und Hautausschläge, ſchwere Aufgabe und retten manchmal ein teures Leben. Tie Firma Rodenſtock ift 
N wie Mitesser, Finnen, Blütchen, Hautröte, Pickel, Pusteln usw. gern bereit. Sonderpreisliſten koſtenlos zu überſenden und übern mmt auf Wunſch den 
ke! zu vertreiben, besteht in täglichen Waschungen mit der echten prompten Verſand an die im Felde fiehenden Truppen 
. l Sıeachenpferd-Teerscuoefel - Jeife Einen Weltruf genießt die Firma Heinrich Müller, Kgl. 
I von Bergmann & Co., Radebeul. à Stück 50 Pfg. Überall erhättlich, Hoflieferant, remer Zigarrenfabrik und Verſand⸗ 
R ti z haus, Bremen. Die Firma, welche zu den größten und leiſtungs⸗ 
1. | fähigſten dieſer Art gehört, erfreut ſich in den Kreiſen der Raucherwelt 
21. & größten Vertrauens. Infolge langjähriger Erfahrung auf ihrem Gebiete, 
di hat die Firma es verstanden, Erzeugniſſe auf den Markt u bringen, welche 
= ſelbſt den verwöhnteſten Raucher vollauf befriedigen. ie Zigarren 
. ſind aus geſunden, reifen, feinſten Tabaken her⸗ 
u geftellt und haben eine mehrmonatige, langfame 
15 Lagerung erhalten, wodurch die Bekömmlichkeit und 
. Schmackhaftigkeit gewährleiſtet ift. Die Preiſe find äußerſt 
. billig aufgemacht, ſo daß es bei der augenblicklich herrſchenden Teuerung 
14 wohl zu empſehlen iſt, ſich an eine derartig leiſtungsfähige, vertrauens⸗ 
u würdige Firma, wie wir die Firma Heinrich Müller, Bremen, empfehlen 
15 können, zu wenden. Zigarreneinkauf ift und bleibt Ber: 
1 trauensſache. Wir bitten daher unſere geſchätzten Lefer, das der 
— heutigen Nummer beiliegende Vorzugsangebot der Firma Heinrich Müller, 
85 Ø Bremen, bei Deckung ihres Bedarfs gefl. beachten zu wollen. Auch über: 
ae nimmt die Firma den regelmäßigen Verſand von 
N ® Zigaretten, Zigarren und Tabak in Feldbriefen. Ge: 
) mäß den günftigen Bezugsbedingungen ift ein Riſiko ausgeſchloſſen. Ein 
ee © Verſuch wird ſicher zu dauernder Verbindung führen. 
ke Sprachkenntniſſe find in jedem Berufe und in jeder Stellung von 
größtem Vorteil für das Vorwärtskommen. Wer einen guten Rat befolgen 
= Feldſtecher, Feldlampen uiw. ſehr erwünſchte Liebesgaben. Bei den 1 a 5 5 i a ln 55 
vielen Bitten um Liebesgaben, die ſetzt durch die deutſchen Blätter gehen, let man K 11 8 ? Wi ý ; Q den d ti 
ganz beſonders oft die Bitte um Feldſtecher und Feldlampen Da die Anſchaffung enntniſſe verdanken. Wir verweiſen unſere Leſer auf den der heutigen 
optiſcher Inſtrumente Wertrauendfage ift, nehmen wir gerne Gelegenheit, die befunnte | Nummer beiliegenden Profpelt über De von der Langenſcheidt⸗ 
optiſch⸗otuliſiiſcde Anftalt von Jofeph Rodenſtock, München, Bayerſtratze 3, Peruſa-[ſchen Verlag buchhandlung (Prof. G. Langenſcheidt), Berlin: 
ſtraße 1 und Berlin, Leipzigerſtraße 101/102, ganz beſonders zu empfehlen. In vors |! Schöneberg, Bahnſtr. 29/30, herausgegebene Methode. 
„Für die hl. Jaſtenzeit, für das ganze Kirchen⸗ 3 
jahr, für Kriegs: und Friedenszeit ö 
2 gleich wertvoll 
ijt das in den nächſten Tagen in unſerm Verlage erſcheinende | 
Predigtwerkchen ED - Prior 
D es TTT sowie alle sonstigen Gebäude 
Chriſten Kampf und Sieg e 
Kriegsfaſtenpredigten Joannes Fink, Rapin. | AS RE 
80 Seiten H. 80, e gebetet 1 N A Weygands schmiedeeiserne 
eiten kl. 80. Preis gebefte ; sa 88 > - 
Herr Pfarrer Nifi zu Gleisweiler (Pfalz), der Verfaſſer mehrerer U r a b st a n d e r die alteste deutsche Heizungsfirma: 
Ein ales er Predigt: und Erbauungswerke, urteilt über das Büch⸗ (Numm ernpfähl e) 
Selten find mir Predigten zu Geſicht gekommen, die ſich durch sind in Ausführung 220 Preisen 
eine ſolche Fülle blendender Argumente und Gedanken auszeichnen, konkurrenz * be 
wie die vorliegenden. Ori.inalität, volle Lebensiwahrheit, Ziel? GrosseDauerhaftirkeit, Ale > Th d Söh 
fichereit im Aufbau, hiebſichere Logit und eine moderne Sprache Ausführung. Kein Ver D Wen EO ° 0 ne 
im guten Sinne des Wortes, das find ein paar Vorzüge diefer Kein Durchbrechen! pi Elordi 
e a blee Bienen Coena Tit Gommans aube bergen e ler Frühen y 
en fi efe Predigten ebenſogut für Sonntage außer der Faſten⸗ ; x 
4 zelt. wie ſie auch nach dem Kriege, und da erſt recht, ihren Wert Preisliste u Muster auf Wunsch. 
dehalten een — s eh eh Joseph Micus, Eisenwarenlabrik, Aachen 7. 
Vinsebeck I. Westf. 


Wir können daher jedem Seelſorger die Anſchaffung 
des Büchleins nicht eindringlich genug anempfehlen. Der 


Bei Waſſerſucht, geſchwollenen 


| 


nhalt wird ihm für alle Zeiten die beſten Dienſte für 1 
u und Katecheſe leinen. ann. Atemnot ift Wöris⸗ | 
Paderborn. Bonifacius⸗Druckerei. Herz⸗ und Aſthma⸗ | 
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Waſſerſuchtstee 


ein vorzügliches und prompt 
wirkendes Mittel. Preis M. 2.50, 
3 Packete 4 6. —. In Ne 
5 len gebraucht man gleichzeitig 

r. Abels Waſſerſuchtspulver. 
Schachtel M 250 Alleinverſand: 
Kronenapotheke Erkheim 104, 
Bayern, Schwaben. 


Kriegsgebeten, Kriegs⸗Chroniken 
u. Feldbrieſen uſw., ſowie alle 
fonfttge Kriegsliteratur bei 


Unter all. Revuen gleicher 


Lei dende verwenden am beiten 
Apotheker Steinhardts 
Aſthmapulver. Aerztlich 
begutachtet und empfohlen. 
Viele Dankſchreiben. 1 Sch. 
fr. p. Nachn. M. 3.50, 3 Sch. 
M. 9.—. Verſand durch die 
W Heil⸗ 


ſehr aufrieden din. 


Gehöröl 


Moselweine 
Hubertus- Hekf‘ 
Jodocius & Co., Trier 


a. d. Moſel 
Gegründet 1821. 


vieier Ollizierkasines = EP bronn a. 11 Vertreter geſucht. 11: 
sempre f | kur Für die Kriegszeit rau Wolff in St. ſchreibt: 

Teile Ihnen mit, daß ich mit dem rr 

roße Auswahl in Kriegspoſt⸗ Afthmapulver, welches ich von ßĩx?Tr̃⸗.: 

arten, Kriegsſchauplatzkarten.] Ibnen ſchon jahrelang besiche, AAAAAAAAAAAM 


Lebensmittel! 


ü Leo Hufnagel 
. ̃ ͤ Manden ect. | gorgot «˙ . , , 
reer | Münden, Brunnfirage 8, neden | micht angeborene Taubheit ber 3a preiswerter Lieferung von 
Een Er aa le ne u A nz dem tath. Geſellſchaftsbaus. t Zeit Lebensmitteln aus Holland, wle 


Eier, Butter, Käſe, Kakao uſw., 
wovon Ausfubr geſtattet ift. Gute 


‚Beamtondariehen 


m ratenw. Rückz. zu 5% Zins. 
nach Versich.-ALbschlusg,ohns 


Kölner Referenzen. Briefe an 


Marke St. Pankratius. El. Frilche 
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Preis Mk. 250; Doppelflaſche 
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Richtung weist die „Allg. 
Rundschau“ die höchste 


Vabriatert und liefert billig 
V Streng reelle Fa., seit . k y 
12 Jahr. besteh. Prosp. gratis. || Spielelabrik M. Weiden, Köin, Ai there, Pfaffenhofen a. la iii Rarrmond - Bolland. 
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Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Kriegs⸗Gebeibüchlein! 


Mit Gott für König 
und Vaterland! 


Ein Kriegsgebetbüchlein von 
B. Duhr S. J. 
Bequemes Taſcheuformat. 
In eleg. Sanzleinenbd. nur 35 Pf. 
Jeder Soldat, ſteht er im Felde 
oder liegt er noch in der Barnifon, 
wird es freudig begrüßen, wenn 


man ihm das treffliche Krieges 
gebetbüchlein zukommen läßt. 


CONFIANCE! 
COURAGE! 


Considérations et Prières 
pour les prisonniers de 
guerre par B. Duhr S. J. 


Bequemes Taſchenformat. 
In eleg Canzleinenb. nur 40 Pf. 
JederGdefangene braucht Troſt 
Den er in dieſem Büchlein in reicher 


Fülle findet. Es eignet ſich ſehr 
gut zum Verteilen an Gefangene. 


Mut u. Vertrauen. 
Troſtbüchlein 
für verwundete 5 von 
B. Duhr 8 
Bequemes 5 
In eleg. Ganzleinenbd. nur 40 Pf. 
Jeder Verwundete wird aus 
dem Büchlein für Verwundete 
reichen Troſt und neuen Mut 
ſchöpfen. Gerade dieſes prächtige 
Troſtbüchlein eignet ſich ganz vor⸗ 
züglich zur Verteilung in Feld-, 
Land- und Stadtlazarctten. 


Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


Wichtig für Lazarett- und Feldgeistliche! 
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Wollen Ste ein 


fährige Garantie. 
der beliebten Aeols harſe. 


Germ. Grat, &bemnitz. Yrim iert ureenglos,  Darmomi Qo 


Harmoniums 


Karmeontum laufen 
bitte umſonſt S e Direkt aus der 
8 intonierte Sarmontums 
Gunbe den edelſten u 
erte von 9 aunga 
rmontumtenner f 


ws aller Orten N 


, veri 
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Bayerstrasse 3/5 München Bayersirasse 3/5 


hrössier Bierausschank der Well. 


Pächter: B. Rechthaler. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbadihrkakire 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Verſand der 
Tu feinen rheiniſchen 
Damen- Stoff e, 
au 
ordern Sie Muſter und Prelſe 


rei ohne Borkheg © v. opan 
e 
Boetzkes ber Aachen. 


Wärmeöfchen 


Markgräfler und Kaiserstübler 
Messaweine und Tischweine. 
Gebinde ab 25 Liter leihweise 
sowie reines altes Schwarzwälder 
Kirschenwasser und Heidelbeer- 
geist (Kistch, v. 2 Fl. an) empf. 
Matth. Niebel. Freiburg I. Br. 
Vereidigter Messweinlieferant. 


„Famos“ 


zum Erwiirmen der Hände und des Kör- 


pers. für Posten, Wachen, Patrouillen 
Preis Mark 2.25 per Stü: 


unentbehrlich. 

19 Glühkohlen (Ersatzkohlen M. 1.— per 10 Stück) gegen 

Vorauszabl. oder Nachn. Alexander Sauer, Techn. 
Geschäft, Dulsburg-Ruhrort R. 


Lazarette usw 
k einschliesslich 


170 Jaſtenſpeiſen 


von köſtlichem Wohlgeſchmack eni: 
hält das Bralsüchſein von Frau 
Luiſe Rchfc, Dannover, 
Karmaiſchſtr. 17. Preis 80 Pfg. 
(Briefmarken). 


Wunder 


der Industrie! 
er 


icure) A 4.50 
Mit 14 Tag 
Gongschl 
werk 4.13.50 
Wanduhren 
v. 1.— M an 
Wecker» 
uhren von 
160 4 an 
Herren- 
Remont. von 
* 240 4 an 
Damen- Romont. v. 3.50 Man 
Kuckuckuhren v. 4 50 4 
Küchenuhren V. 2904, 
Spez.: Präzisions-Uhren. 
Tausende Anerkennungs- 
schreiben, Schriftl Garantie 
Umtausch gestattet, deshalb 
kein Risiko. 


Veberzeugen Sie sich selbst 
and verlangen Sie reich- 
illustr. Prachtkatalog über 
unsere weltberühmt Uhren, 
Ketten, Gold- und Silber- 
waren usw, kostenfrei. 
Deutsches Uhren-Versandhaus 
Uhren-Fabrik 
Schwenningen 145 (Schwarzw.). 
Kinzig richtige, anerkannt 
beste und vorteilhafteste 
Kezursquelle ! 


Frauen! 
Warum leiden, wenn Ihnen 
Akaſtha bei Krämpfen und 
Kreuzſchmerzen, welche vor 
beſtimmten Zeiten auftreten. 
unbedingt Hilfe ſchaffen. Preis 
pro Flaſche ya 6.50, Doppel. 

flafſche M. 10.—. 
Generar Depot: 


Oftend-Apothefe, 
Heilbronn a. N. 8. 
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P. Dr. T Riding, O. F. M., „Der dritte 
Orden des hl. Franziskus und unſere Zeit“. 
Preis kart. Mk. —. 25. 

Otto Cohausz, S. J., 
1. Folge Mk. 1.40. 
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Krieg und Geift. 


Von Stadtpfarrprediger A. Worlitſchek, München. 


Krieg und Geiſt — welche Paarung! Sollte man nicht natur- 
gemäß ſagen: Krieg oder Geiſt? Sind die beiden nicht 
unverſöhnliche Gegner wie Feuer und Waſſer? Krieg — iſt das 
nicht die Alleinherrſchaft der finn- und ſeelenloſen Mater ie, der 
phyſiſchen Stärke, der körperlichen Tüchtigkeit, der elementaren 
Mächte, des Eiſens, des Stahles, des Feuers, der Maſſen — alſo 
lauter ungeiſtiger Dinge? 

Ja, der Krieg iſt, von außen beſehen, dem Geiſt nicht hold. 
Er reißt unendlich viele mählich reifende Geiſtesarbeit 
mit jahem Riß ab und läßt ſie als trauriges Bruchſtück zurück, 
das in den meiſten Fällen keine Weiterführung findet — ein 
geiftigee Ringen ohne Erringen. Er legt klaffende Bref Hen in 
die Arbeitsſtätten des Geiſtes, lichtet die Reihen in den 
Heim ſtätten der Bildung unter Lehrern und Schülern, läßt viel 
fach Minerva das Feld räumen dem Mars. Er raubt den 
reinen Geiſteswiſſenſchaften ihre Zugkraft, ſetzt ſie ſo 
gut wie „außer Gefecht“. Der „Intellektualismus“ ſinkt in ihm 
faſt zum Nullenwert herab. Er unterbindet wie die Handels⸗ 
beziehungen zwiſchen Volk und Volk ſo auch den Geiſtesaus⸗ 
tausch zwiſchen den Nationen, weiß Gott, auf wie lange 
hinaus. Der Krieg ſchädigt nicht minder auch den geiſtigen 
Blutumlauf im eigenen Volksleben, weil er das Kanal- 
netz ins Verſanden bringt, das für den geiſtigen Warenverkehr 
unentbehrlich iſt, die Vervielfältigung der Geiſteserzeugniſſe durch 
Buchdruck und handel. Und es gehört in die geiſtige „Verluſt⸗ 
lifte” des Krieges, daß er mit rauher Hand ſoviele Ideale des 
Geiſtes zertrümmert: Das Ideal der Menſchheitskultur und 
Kulturgemeinſchaft, der Menſchheitsentwicklung, des allbeſtimmen⸗ 
den Völkerrechtes, der Weltverbrüderung, auch des weltumſpannen⸗ 
den, welterneuernden Chriſtusreiches. ... Der Krieg ift voll von 
geiſtigen Einbußen. Ein Verhängnis für die geiſtig⸗ſeeliſche 
Kultur. Und man möchte unter dieſem Geſichtspunkt wohl ver- 
ſucht ſein, zu ſagen: Krieg und Geiſt ſind geſchworene Feinde. 
Krieg iſt Geiſtesnacht, Geiſtesgrab, Geiſteswinter. 

Und doch — würde man dem Vorwurf der Kleingeiſtigkeit 
nicht entgehen, wenn man den Krieg nur von dieſer Seite ſähe. 
Krieg und Geiſt gehören zuſammen. Es gilt auch hier 
das Paradoxon: Leben aus Tod, Gewinn aus Verluſt, Geiſt 
aus der Materie. Dem Sinken der einen geiſtigen Wagſchale ent⸗ 
ſpricht das Steigen der anderen. 

Auch der Krieg hat Geiſt, weckt Geiſt, dient dem 
Geiſt. Wie auf dem bekannten Bild von der Hunnenſchlacht, 
ſchweben Geiſter — Geiſter überm Krieg. 

Schon die Kriegführung als ſolche iſt durchaus nicht 
bloß die Auswirkung brutaler Macht und phyſiſcher Kraft und 
mechaniſch⸗materieller Mittel. Daß unſere Gegner den „Mili- 
tarismus“ als die Verneinung von Geiſt und Kultur glauben 
brandmarken zu können, iſt eine gründliche Geiſtesentgleiſung und 
Verkennung des Kriegsweſens. Der Krieg von heute iſt nicht 
mehr und nicht weniger als ins Militäriſche umgeſchal⸗ 
teter und eingeſtellter Geiſt, als vielfach angewandte und 
nutzbar gemachte Wiſſenſchaft aller Namen, Indienſtſtellung der 
geiſtigen Waffen der Gegenwart. Die Steigerung der Kriegs⸗ 
mittel zur größtmöglichen Leiſtungsfähigkeit, die ſtraffe, einheit⸗ 
liche Organiſation des Kriegsweſens, die ſtrategiſche Leitung einer 
auf ungeheuren Schlachtfeldern ſich bewegenden Heeresmacht, die 
Zufuhr von Munition und Nahrungsmitteln, die Herſtellung und 


Erhaltung nie verſagender rückwärtiger Verbindungen und vieles 
andere find Leiſtungen, die nur der feinſten geiſtigen Be- 
rechnung, dergrößten Geiſtesgegenwart und eiſtes⸗ 
umſicht, dervollkommenſten wiſſenſchaftlichen Durch⸗— 
bildung gelingen können. Der Krieg iſt heute zu einem groß- 
artigen geiſtigen Problem, zu einem öffentlichen Examen 
über die geiſtige Fähigkeit der ſtreitenden Mächte geworden. Und 
auf jener Seite, wo die überwiegende geiſtige Ueberlegenheit ſich 
findet, werden auch die Siegesfahnen flattern. 

Auch ift mit Recht wiederholt betont worden: Die VBervoll- 
kommnung der Kriegsmittel und die ganze moderne Kampftechnik 
hat den Kampf nicht materieller geſtaltet, ſtellt vielmehr an die 
einzelnen Kämpfer geſteigerte Anforderungen, ihre gei⸗ 
ſtigen Vermögen zu entfalten und zu vielſeitigſter Anwendung 
zu bringen. Und bei der räumlichen Ausdehnung und Auflöſung 
der modernen Heereskörper können die militäriſchen Vorgeſetzten 
nicht wie früher alles für ihre Untergebenen denken und ordnen. 
Es bleibt für die geiſtige Eigentätigkeit und Eigen⸗ 
bewegung der Einzelkämpfer ein nicht kleiner Spielraum offen. 
Nicht die Waffen, nicht die Mörſer und Torpedos kämpfen, 
ſondern die Menſchen. Der Sieg iſt letzten Endes nicht ab- 
hängig von der Zahl und Schwere der Kanonen und Kreuzer, 
aber ſehr abhängig von dem Geiſt, der die Kämpfer 
beſeelt. Aber, wenn man auch dieſes Moment nicht zu ſehr in den 
Vordergrund drängen will, ſo iſt doch zu erwägen, daß der 
Krieg in ſeinem letzten Wollen nicht Selbſtzweck iſt, nicht 
eigentlich materiellen Intereſſen dient, ſondern nur 
in Ermangelung anderer völkiſcher Rechtsmittel die ultima ratio, 
das alleräußerſte Mittel iſt, um geiſtige Güter zu ſchützen: 
Freiheit, Ehre, Recht, Kultur, Sitte und Chriſtentum. Gerade 
von unſerem Krieg darf immer wieder das vielzitierte Wort ge- 
braucht werden: „Es iſt kein Kampf um die Güter der Erde. Das 
Heiligſte ſchützen wir mit dem Schwerte.“ Kein Geringerer 
als der bisherige deutſche Generalſtabschef Moltke hat jüngſt er- 
klärt: „Wir führen einen Verteidigungskrieg um die Exiſtenz 
unſeres Volkes und damit um Menſchheitswerte, um Weltideale 
und geiſtige Güter.“ Durch ſeine geiſtigen Ziele wird aber 
der Krieg ſelber in etwa vergeiſtigt und mit Geiſt erfüllt. 

Auch iſt es jenſeits alles Streites: Für den Kriegserfolg 
ift die Begeiſterung von unberechenbarem Einfluß. „Die Be 
geiſterung“ — hat unſer Fichte geſagt — „ſiegt immer und überall 
über den, der nicht begeiſtert iſt.“ Aber Begeiſterung, die nicht 
nur Strohfeuer und Augenblicksrauſch, ſondern Dauerzuſtand iſt, 
iſt nach ihrem ganzen Wortklang nicht eine Ausgeburt 
von Fleiſch und Blut, nicht eine Ausſcheidung des trägen 
Stoffes, nicht ein Spiel der Nerven und eine Zuckung der Muskeln, 
ſondern ein echtes Kind des Geiſtes, flammender Geiftes- 
durchbruch, Selbſtbehauptung und Selbſtmacht des Geiſtes allem 
Sinnlich -Stofflichen gegenüber, tiefe Ergriffenheit der Seele. 
Der Geiſt iſt's, der in der Begeiſterung triumphiert. 

Der Krieg iſt ein Höchſtmaß der Leiden, ein einziges 
großes Menſchheitsleiden. Aber das iſt immer die Endwirkung 
des Leidens, daß es wie eine Geiſtestaufe, eine Neugeburt 
des höheren, überſinnlichen Menſchen ſich offenbart. Leiden 
bringt Geiſteserleuchtung, Geiſtesläuterung, Geiſtesſtählung und 
Geiſtesvertiefung. „Es iſt das Vorrecht derer, die litten, ſich 
vertieft zu haben.“ Leidensſchule iſt Geiſtesſchule. Krieg 
iſt die Maſſenprobe auf die Opfer- und Entſagungskraft 
der Völker. 

Aber, weiß Gott: Die Großtaten der Geiſtesge— 
ſchichte und Geiſteswelt ſind aus den Wehen der 
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Entſagung herausgeboren. Je mehr „Rückzüge“ das 
Sinnesleben antritt, deſto mehr „Vormärſche“ kann das 
Geiſtesleben wagen. Je mehr man in der unteren Sphäre 
der Menſchennatur Ballaſt auswirft, deſto mehr wird der höhere 
Teil frei und leicht zur Auffahrt in die Höhe. Aus dem Feuertod 
eines jeden ſelbſtſüchtigen, ſinnlichen Wunſches ſteigt ein neuer, 
ſchönerer, geiſtiger Menſch empor. Nicht grundlos ſpricht unſer 
deutſchſprachliches Feingefühl von Opfergeiſt. 

Krieg iſt der Generalappell zum Dienen an den 
Brüdern, zur perſönlichen Unterordnung unter die gemein- 
ſamen Intereſſen des Volkes. „Jedem das Meine.“ Dienen 
iſt aber immer Geiſtesſieg. Der animaliſche Menſch ſucht, 
was ſein Behagen ſättigt. „Alles für mich.“ Nur der Geiſt kann 
die elementaren ſelbſtiſchen Triebe, die in jedem ſtecken, unter 
ſein Kommando zwingen. Nur der Geiſt kann den unſeligen 
Individualismus, dieſes trübe Krankheitsſymptom der langen 
Friedenszeit, zur Waffenſtreckung bringen. Und im Dienen, 
wie es der Krieg gebietet, erſteht erſt die Freiheit des Geiſtes, 
die Freiheit von der Knechtſchaft des Eigenſinnes und Eigen- 
willens, die uns krampfhaft zu beherrſchen trachten. Es iſt kein 
Zufall, wenn unſere Sprache vom Geiſt des Dienens ſpricht. 

Und es iſt Geiſtestaufe, wenn die Zerſplitterung von früher 
im Krieg einem unerhörten Gemeinſchaftsgefübl, einer 
beiſpielloſen Geſchloſſenheit gewichen iſt. Der Stoff iſt ein 
Nebeneinander und Auseinander der Teile. Der Geiſt allein 
ſchafft das Ineinander, knüpft das Band der Einheit. „Seine 
Zauber binden wieder, was das Leben ſtreng geteilt. Alle 
Menſchen werden Brüder, wo ſein ſanfter Flügel weilt.“ Es 
iſt Geiſtestaufe, wenn der Krieg dem Heist en Mammo. 
nismus den Krieg erklärt, den Kredit genommen, das ge 
bührende Brandmal aufgedrückt hat, wenn der Wert des Menſchen 
nun nicht mehr nach 1 Rente, nach ſeinen Sachgütern, 
ſondern nach ſeinen perſönlichen Reichtümern und Leiſtungen ge- 
meſſen wird. Geiſtestaufe ift es, wenn der ſatte, ſeichte, ideal- 
loſe Materialismus jetzt in ſeiner Hohlheit an den 
Pranger 5 „ſtandrechtlich abgeurteilt“ und in der all- 
emeinen Wertung degradiert wurde, wenn der hochfliegende 
Idealismus ſeinen Platz an der Sonne ſich wieder eroberte. 
Geiſtesſieg im Krieg iſt es, wenn er mit ſeinen wuchtigen Schlägen 
die Altarfeuer der höchſten Form geiſtigen Lebens entzündet hat, 
wenn die Religion wieder Weltmacht und Großmacht wurde 

Der Krieg iſt nicht die Verneinung des Geiſtes. Der 
Krieg hat nicht die Verſtofflichung und Entgeiſtigung, 
ſondern eher die Vergeiſtigung und Durchgeiſtigung 
des Lebens im Gefolge. Er iſt nicht bloß Ringſchule für 
körperliche Tüchtigkeit, ſondern auch Geiſtesſchule. Nicht bloß 
Blut- und Feuertaufe, ſondern auch Geiſtestaufe. 
Und wenn es wahr iſt, daß im Krieg der Geiſt entſcheidet, 
dann wird der Sieg auf jene Seite fallen, wo die Geiſtesmächte 
am kräftigſten zum Durchbruch kommen, wo die Geiſtestaufe die 
e Wirkungen zeigt. 

ber freilich wir vollziehen die Geiſtestaufe nicht in 
eigener Macht und Kraft. Ihr letzter Spender iſt doch der, 
von dem jede gute Gabe kommt: Gott. Er iſt Geiſt, ganz 
Geiſt, die Fülle des Geiſtes, die Summe aller guten Geiſter. 
In dem Grade, als die Menſchen aufgeſchloſſen ſind für den 
Geiſt aus der Höhe, werden ſie den rechten Geiſt beſitzen. Geiſt 
kann ſich nur an Geiſt entzünden. Und Gottes Geiſt 
iſt uns offenbar geworden in dem, von welchem der Täufer 
Johannes geſagt: „Dieſer wird euch taufen im Geiſt 
und im Feuer.“ 

Chriſtus iſt die geiſtvollſte, geiſtmächtigſte, durchgeiſtigtſte 
und begeiſtertſte Perſönlichkeit der Weltgeſchichte. Und wie er 
der größte Geiſtes heros ift, fo auch der entſchiedenſte Geiftes- 
herold. Je und je dringt er mit ſcharfen Akzenten auf die 
Herausarbeitung des Geiſtes in ſeinen Anhängern. Unermüdlich 
betont er, daß wir „aus dem Geiſt geboren“ ſein müſſen, wenn 
wir ſeines Reiches wert ſein ſollen, daß wir das Reich und 
Recht des Geiſtes in uns ſichern und wahren. Er iſt der Bor- 
kämpfer der höchſten Geiſtesideale durch ſein unvergängliches 
Wort: „Was nützt es, die ganze Welt zu erobern, aber am 
Geiſte Niederlagen zu erleiden?“ Und wenn der Geiſt ent— 
ſcheidet und ſiegt in dieſem Krieg, dann werden wir ſiegen 
durch den Geiſt Chriſti, des Geiſtestäufers. 
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Die nennundzwanzigſte Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


„Flaggen heraus!“ hieß es wieder einmal. Während der 
Wartezeit, die dem auf den 18. Februar anberaumten Handelskrieg 
vorausging, kam die frohe Kunde von einer neuen Niederlage der 
Ruffen im Often an den Maſuriſchen Seen. 26 000 Gefangene und 
die übliche Kanonenbeute ſind ſehr angenehm; auch die endgültige 
Befreiung des letzten Stückes von Oſtpreußen iſt von großem Werte. 
Die Bedeutung des neuen Erfolges iſt aber damit noch nicht er- 
ſchöpft; er muß im Zuſammenhange mit der ganzen militäriſchen 
Lage gewürdigt werden. Im Weichſelbogen waren die Ruſſen bis 
nahe vor Warſchau zurückgedrängt; auch in den Karpathen hatten 
ſie erheblich Terrain verloren und in der Bukowina waren ſie 
zum allgemeinen Rückzuge gezwungen worden. In der Mitte und 
auf dem Südflügel bedrängt, ſuchte die ruſſiſche Heeresleitung 
durch einen Vorſtoß ihres rechten, nördlichen Flügels gegen Dft- 
preußen ſich Luft zu verſchaffen. Man dachte durch die Drohung 
mit der Umklammerung von Norden her die Deutſchen zum Zurück 
weichen aus dem Weichſelgebiet veranlaſſen zu können. Aber es kam 
anders. Ohne Schwächung der übrigen Stellungen wußte Feld- 
marſchall Hindenburg die Nordarmee der Ruſſen zum ſchleunigen 
Rückzug zu zwingen. Der feindliche Generalſtab mußte kleinlaut 
zugeſtehen, daß die Ankunft „neuer“ deutſcher Kräfte eine Kon- 
zentration ſeiner Truppen auf einer neuen Stellung unter dem 
Schutze der ruſſiſchen Feſtungen nötig gemacht habe. Darin ſteckt 
das Eingeſtändnis, daß die Ruffen trotz ihrer Maſſenhaftigkeit 
auch auf dieſem Teil des Kriegsſchauplatzes in eine mühſelige 
Defenſive unter Anlehnung an die Feſtungen gedrängt worden 
ſind. Die vielgeprieſene Dampfwalze iſt zum Krebsgang verurteilt. 

Es bleibt nun abzuwarten, in welcher Friſt und in welchem 
Umfange die ſiegreichen Deutſchen nördlich von der Weichſel ſo 
weit vordringen können, um den Angriff unſerer zentralen Kräfte 
auf Warſchau und die übrigen Weichſelfeſtungen zu unterſtützen. 
Zunächſt genügt die Sicherheit, daß die Offenſivkraft der 
Ruſſen vollſtändig gebrochen ift. Die Wichtigkeit unſeres Er. 
folges auf dem nördlichen Flügel wurde dadurch noch beſonders 
veranſchaulicht, daß der Kaiſer an dieſen erfolgreichen Tagen ſich 
ſelbſt zur dortigen Front begeben hatte. 

Der Sieg kam gerade zur rechten Zeit. In zweifacher 
Hinſicht. Erſtens hatte nämlich gerade eine Kriegsſitzung der 
Reichsduma in Petersburg ſtattgefunden, in der die Miniſter 
des Zaren die pyramidalſten Prahlereien und Lügen zum beſten 
gegeben hatten. Daß Herr Sſaſonow, der Miniſter des Aus: 
wärtigen mit dem billigen Ehrenwort, den raſtloſen Ein- 
kreiſungskünſtler Eduard VII. als Friedensengel hinſtellt und 
demgegenüber die unendlich langmütigen Berliner Politiker 
als „toll“ bezeichnete, ſei nur nebenbei erwähnt. Ebenſo 
die Behauptung, daß Deutſchland (deffen Geduld gegen: 
über Rußland alle Welt miterlebt hat) die Potsdamer Ab- 
machungen gebrochen und den Ueberfall Rußlands geplant habe. 
Herr Sſaſonow begnügte ſich aber nicht mit der Fälſchung der 
Vergangenheit, ſondern ſchlug auch der handgreiflichen Wirklich 
keit der Gegenwart ins Geſicht, indem er ankündigte: die glor- 
reiche Armee marſchiere feſt auf ihr Ziel (Berlin) los und der 
endgültige Sieg ſei ihr ganz ſicher. Auf dieſe erſtaunliche 
Prahlerei konnte keine beſſere Antwort von deutſcher Seite er- 
folgen, als der Sieg an der oſtpreußiſchen Grenze, der den 
ruſſiſchen Generalſtab ſelbſt zum Bekenntnis des Rückzugs in die 
abwartende Defenſive nötigte! 

Zweitens fiel das Fiasko der „Dampfwalze“ gerade in die 
Anleiheverhandlungen, die der ruſſiſche Finanzminiſter 
Bark mit den verbündeten Kollegen im Weſten führte. Wenn die 
neue Niederlage noch mitgewürdigt wird, ſo müſſen die verbündeten 
Regierungen im Weſten ſchon ihre Opferwilligkeit auf eine ver: 
zweifelte Höhe ſteigern. In den Blättern iſt noch immer die Rede 
von einer gemeinſamen Anleihe im Betrage von 16 Milliarden. 
England wird ſich nicht verhehlen, daß es bei einer Solidar⸗ 
haft der verbündeten Staaten ſchließlich allein zahlen muß; 
denn Rußland iſt ſchon heute bankerott und Frankreich kann kaum 
ſeinen eigenen Bedarf decken, und das auch nur dann, wenn die 
ruſſiſchen Zinscoupons mit engliſchem Gelde eingelöſt werden. 
Es iſt freilich nicht mehr als gerecht, daß England die Koſten 
des Krieges bezahlt, da es im Grunde für deſſen Ausbruch ver⸗ 
antwortlich iſt und in erſter Linie um materieller Vorteile 
willen den Weltbrand entzündet hat. Wie aber England auf die 
Dauer die Unmaſſe Geld aufbringen wird, iſt trotz dem ſprich⸗ 
wörtlichen Reichtum dieſer Krämernation rätſelhaft. Und es wird 
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um fo rätſelhafter werden, je mehr der angekündigte Schiffs- | 
trieg dem engliſchen Handel zuſetzt. 

Da der Handelskrieg erſt am 18. Februar in volle Kraft 
treten ſoll, können wir in dieſer Nummer noch über keine kriege— 
riſchen Ereigniſſe berichten, ſondern nur über das diplomatiſche 
Vorſpiel. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
haben, während die übrigen neutralen Mächte noch beraten und 
ſich abwartend verhalten, eine Note an Deutſchland gerichtet, die 
zwar viel Höflichkeitswendungen enthält und nicht ſo ſcharf ab⸗ 
gefaßt iſt, wie es das engliſche Kabel zunächſt der Welt meldete, 
aber doch die gebührende Rückſicht auf die Sachlage und das 
gute Recht Deutſchlands vermiſſen läßt. Es heißt in der Note, 
daß Nordamerika der engliſchen Regierung bezüglich des 
ungerechtfertigten Gebrauchs der amerikaniſchen Flagge zum 
Schutz britiſcher Schiffe „Vorſtellungen“ gemacht habe. Der 
Auszug dieſer Vorſtellung, den engliſche Blätter mitteilen, erweckt 
den Verdacht, daß Nordamerika nur gegen den allgemeinen 
Mißbrauch ſeiner Flagge, nicht gegen eine einzelne Anwendung 
dieſer „Kriegsliſt“ ſich verwahrt hat, und daß auch dieſer Proteſt 
nicht mit derſelben Schärfe erhoben worden iſt, die in der Note für 
Deutſchland hervortritt. Es ſcheint alſo, als ob die Herren in 
Waſhington noch nicht begriffen haben oder wenigſtens nicht ein⸗ 
geſtehen wollen, daß gerade dieſer von der engliſchen Admiralität 
angedrohte Mißbrauch der neutralen Flagge die Handelsſchiffe 
der feindlichen Nationen in die gefährliche Lage gebracht hat. 

Nordamerika fordert von uns die Zuſicherung, daß wir 
kein amerikaniſches Schiff ohne vorherige Unterſuchung an⸗ 
greifen, auch im Kriegsgebiet nicht. Die Durchſuchung kann 
außerhalb des Kriegsgebietes unbedingt zugeſagt werden; 
innerhalb des Kriegsgebietes aber nur inſoweit, als dadurch 
der Kriegszweck nicht vereitelt wird. Da der Mißbrauch der 
neutralen Flagge von England amtlich angeordnet iſt, hat die 
Flagge an ſich ja keine Beweiskraft mehr. Die Natur des 
Kampfes unſerer Boote in den engliſch-iriſchen Gewäſſern läßt 
nicht immer Zeit zu einer umſtändlichen Durchſuchung. Es muß 
alſo gelegentlich nach Verdachtsgründen gehandelt werden. 
Die neutralen Schiffe müſſen ſich mit dieſer Gefahr abfinden 
oder — das Kriegsgebiet meiden. Durch den deutſchen Ge- 
ſandten im Haag iſt die neutrale Schiffahrt aufs neue dringend 
gewarnt worden. Wenn die amerikaniſche Regierung Deutſch⸗ 
land für jedes Verſehen mit den „ernſteſten“ Folgen bedroht, 
ſo zeigt das einerſeits, daß es immer noch Deutſchland nicht 
mit dem gleichen Maße mißt, wie England, das zuerſt die 
Nordſee für „Kriegsgebiet“ erklärt hat, und anderſeits iſt die 
Drohung nicht ſehr erſchrecklich, da Nordamerika mit ſeinen 
rieſigen Waffenlieferungen an unſere Feinde uns ſchon ſo viel 
Schaden zufügt, daß er kaum noch übertroffen werden kann. 
Will Nordamerika den ſtarken Mann ſpielen, ſo kann es leicht 
die Engländer ſeine Ueberlegenheit fühlen laſſen: es braucht 
nur die Zufuhr nach England zu ſperren, dann muß England 
nachgeben und ſogar den Mißbrauch der nordamerikaniſchen 
Flagge wieder verbieten. Der ſog. Handelskrieg wird durch die 
amerikaniſche Note nicht aus dem geplanten Gleiſe gebracht werden. 

Die Feſtigkeit und Zuverſicht des deutſchen Volkes wurde 
neuerdings wieder bekundet in der zweiten Kriegstagung des 
preußiſchen Landtages. Die kleine, aber laute Fraktion 
der Sozialdemokraten brachte freilich wieder eine Erklärung vor 
mit den üblichen Forderungen der Wahlrechtsreform und einem 
Friedenswunſch. Der letztere war aber von den vernünftigeren 
Mitgliedern dieſer Partei ſo formuliert, daß nicht im beſonderen 
deutſche Friedensſehnſucht zutage trat, ſondern allen krieg⸗ 
führenden Völkern der Friedensgedanke nahegelegt wurde. Da⸗ 
gegen iſt an ſich nichts einzuwenden; nur müßte dem Eindrucke 
vorgebeugt werden, als ob in Deutſchland irgendwelche Kriegs- 
müdigkeit herrſche. Das beſorgte Abg. v. Heydebrand als 
Sprecher aller bürgerlichen Parteien kurz und kräftig. 

Die innerpolitiſchen Angelegenheiten müſſen zurück⸗ 
treten, ſolange der Kampf um Sein oder Nichtſein tobt. 

Von den Ereigniſſen auf kirchlichem Gebiet verzeichnen wir 
kurz, daß der Jeſuitenorden, deſſen General P. Wernz am 
28. Auguft v. 38. geſtorben ijt, in der Perſon des P. Wladimir 
Ledochowski, des bisherigen Generalaſſiſtenten in Rom, ein 
neues Oberhaupt erhalten hat, und daß in der Diözeſe Hildes⸗ 
heim, die durch die Berufung des Biſchofs Adolf Bertram nach 
Breslau verwaiſt war, der bisherige Regens des Prieſterſeminars 
Dr. Joſeph Ernſt zum Biſchof gewählt worden iſt. Gott ſegne 
beide Herren, deren Vergangenheit zu den ſchönſten Hoffnungen 


berechtigt. 
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Die dentſchen Jeſuiten in Japan. 


Von Weihbiſchof Dr. Senger, Bamberg. 


Unterm 28. März 1913 hatte die unter deutſcher Leitung 

ſtehende Hochſchule der Jeſuiten in Tokio ſtaat⸗ 
liche Anerkennung gefunden. Die deutſche Sprache wurde 
als Hauptunterrichtsſprache erklärt. Der nationalliberale Ab- 
geordnete Dr. Paaſche hatte daraufhin im Deutſchen Reichstag 
erklärt: „Das muß dankbar anerkannt werden: es ſind deutſche 
Männer, die das geſchaſſen und dafür geſorgt haben, daß jo 
der deutſche Einfluß gegenüber dem franzöſiſchen 
zum Durchbruch gekommen iſt.“ („Allgemeine Rundſchau“ 
Nr. 22 vom 31. Mai 1913.) 

Unterdeſſen iſt der Neubau der Hochſchule raſch vorwärts 
gediehen. In einem vom 29. Dezember 1913 aus Tokio datierten 
Brief berichtet P. Dahlmann S. J., daß der Weſtflügel, der in 
13 Klaſſenzimmern Raum für 500 Schüler bietet, und der 
Mittelbau mit dem Bibliothekſaal und der geräumigen Aula 
bereits fertiggeſtellt find. Der Oſtflügel ſolle ſpäter erbaut werden. 

Es folgte ſeit Mitte des Vorjahres eine Zeit banger Er- 
wartung. Angſtvoll fragte man ſich, wie wird es wohl gerade 
den deutſchen Jeſuiten in Japan ergangen fein? Nun kam dieſer 
Tage eine von P. Dahlmann unterm 25. November 1914 in Tokio 
aufgegebene Poſtkarte an, die zunächſt den Neujahrsgruß enthält. 
Dann heißt es weiter: 

„Ich kann (den Gruß) nur einer beſcheidenen Karte an- 
vertrauen, möchte aber doch nicht unterlaſſen, in dieſen furcht⸗ 
baren Zeiten ein kleines Lebenszeichen aus dem fernen Japan 
an das Grab des hl. Heinrich zu ſenden. An dieſem Grab lege 
ich all meine Wünſche für unſer teures heldenmütiges 
Vaterland nieder. Aus dieſem Grabe ſchöpfe ich Hoffnungen, 
die Sie weit beſſer ahnen können, als ich ſie ausſprechen kann. 
Die katholiſche Hochſchule iſt in ihrer Entwicklung 
von den Ereigniſſen unberührt geblieben, die ihre 
zerſtörenden Wogen bis an die Küſten Chinas getragen. — (Dahl⸗ 
mann ſpielt hier auf Tſingtau an, das am 7. gl. Mts. den Japanern 
in die Hände gefallen war.) — Das Inſtitut wächſt im neuen 
großen Bau und entwickelt fiH hoffnungsvoll. Zwei Mit- 

lieder (P. Hoffmann und ich) haben den ehrenvollen 

uf an die Kaiſerliche Univerſität in Tokio als 
außerordentliche Profeſſoren für deutſche Literatur 
erhalten und angenommen. Ein anderes Mitalied wurde 
zum Profeſſor der deutſchen Sprache am Kaiſerlichen Lyzeum, 
dem erſten Japans, mit 22 Schulſtunden ernannt. Kaiſerliche 
Univerſität und Kaiſerliches Lyzeum find die erſten Staats⸗ 
anſtalten Japans. Sapienti sat.“ 

Dieſe Poſtkarten⸗Mitteilung beſtätigt die in letzter Zeit 
wiederholt in Zeitungen verbreiteten Meldungen, daß die Japaner 
nicht deutſchfeindlich ſind. Jedenfalls ſind ſie gegen uns Deutſche 
weit weniger gehäſſig als die ſtammverwandten Engländer! — 
Auffallend iſt es auch, daß in Tokio nach Deutſchland beſtimmte 
Poſtkarten aufgegeben und befördert werden können, während 
der umgekehrte Fall nicht möglich iſt. 

Es läge recht nahe, einen Vergleich des geſchilderten Vor⸗ 
kommniſſes mit dem bekannten Verbot der Predigt eines 


reichsdeutſchen Jeſuitenpaters in Konſtanz durch das 
badiſche Miniſterium weiter auszuſpinnen, doch ſoll der Burgfriede 
„Sapienti sat“ jagt P. Dahlmann! 


gewahrt bleiben. 


Dass Sie's mitGlück und Leben zahlen... 


enn in des lauten Lebens Rallern 

die Glocken Siegeschöre singen; 
wenn frohgehisste Fahnen Nlaltern — 
kann ich das Weh nicht niederringen: 
dass jeder Sieg so tief getaucht 
in Bruderblut und Schwesterqualen 
und sie's mit Glück und Leben zahlen, 
dass unser Herd so friedlich raucht. 

Peter Bauer. 
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Kein Prümienpatriotismus ! 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


g enn auch die parteipolitiſche Betätigung zurzeit faſt vollſtändig 
ruht und wenn namentlich jeder Verſuch einer polemiſchen 
Betätigung nach der Seite der anderen Parteien durch die mili⸗ 
täriſche Zenſur nachdrücklich verhindert wird, ſo ſchlummern 
deswegen die Parteiinſtinkte doch nicht. Sie machen ſich auch in 
der Weiſe geltend, daß einzelne Volkskreiſe, welche politiſch in be⸗ 
ſtimmten Parteien fih zuſammenſchließen, Verdienſte ihrer An- 
ehörigen in dem Kampfe um des Vaterlandes Exiſtenz und Ehre 
beſonders unterſtreichen. 
Konſervative Blätter verzeichnen mit Stolz, wie viele Söhne 
aus den Familien des altpreußiſchen Schwertadels unter den 
Fahnen ſtehen; in nationalliberalen Blättern iſt mit großer Ge⸗ 
nugtuung hervorgehoben worden, daß der Führer der Partei im 
Reichstag als Reſerveoffizier es bereits zum Major gebracht hat; 
die ſozialdemokratiſche Preſſe hat mit vollen Tönen ein führendes 
Parteimitglied geprieſen, das als einer der erſten Kriegsfreiwilligen 
auf dem Felde der Ehre fiel. Korps, Burſchenſchaften und andere 
ſtudentiſche Korporationen verzeichnen regelmäßig die Mitglieder 
und ehemaligen Mitglieder, welche ihr Leben für das Vaterland 
hingaben; große Induſtrie⸗ und Finanggeſellſchaften tun des⸗ 
leichen. 
rn Wer wollte etwas dagegen erinnern! Hier ſprechen in 
gleicher Weiſe der Stolz und die Pietät. Es ſprechen dabei aber 
auch Erwägungen anderer Art mit, denen eine gewiſſe Berechtigung 
ebenſowenig abzuſtreiten iſt. 
So wenn die zahlreichen katholiſchen Studenten⸗Vereine und 


Verbindungen regelmäßig die langen Liſten ihrer Aktiven und 


Alten Herren veröffentlichen, welche den Tod auf den Schlacht. 
feldern gefunden haben. Dieſe Korporationen haben ſeit vielen 
Jahren ſchwer zu leiden gehabt unter der im deutſchen Heere 
noch beſtehenden, wenn auch abgeſchwächt beſtehenden Duel 
Gepflogenheit. Ehrenwerte Mitglieder wurden wegen ihrer 
grundſätzlichen Stellung zum Zweikampfe nicht zu Reſerve⸗ 
offizieren ernannt; einzelne mußten den Offiziersrock ausziehen, 
weil fie einen Zweikampf ablehnten. Wer will es dieſen Korpo- 
rationen verdenken, wenn ſie jetzt all die Tapferen aus ihren 
Reihen aufführen, die an der Spitze ihrer Mannſchaft gefallen 
find, oder ſich Auszeichnungen wegen tapferen Verhaltens er- 
worben haben! Und da findet man unter den Tapferſten der 
Tapferen auch Namen von ſolchen, welche den Dienſt quittieren 
mußten, weil ſie ſich kirchlichem und ſtaatlichem Geſetz getreu 
nicht duellieren wollten. 

Alfo: man laffe den verſchiedenen Volks und Parteikreiſen 
dieſen edeln Wettbewerb, der niemanden zu nahe tritt! Aber 
es wird darüber hinausgegangen. Hier und da wird der Anſchein 
erweckt, als begründe das pflichtgetreue Verhalten einzelner oder 
auch zahlreicher Parteigenoſſen den Anſpruch auf eine beſondere 
politiſche Belohnung der betreffenden Partei; man macht Miene, 
nach dem Krieg dem Reich und dem Staat eine Rechnung präſen⸗ 
tieren und politiſche Barzahlung verlangen zu wollen. 

Das iſt grundfalſch und kann nicht früh genug zurückgewieſen 
werden, wo immer ſolche Prämienpolitik ſich hervorwagt. Wer 
in dieſem gewaltigen Ringen ſeine Schuldigkeit tut, tut eben 
nichts anderes als ſeine Schuldigkeit. Er erfüllt eine Pflicht 

egen das große Ganze, von dem er ein Teil iſt, deſſen Wohl und 

Wehe auch ihn perſönlich aufs tiefſte berührt. Und wenn er 
ein Mehreres tut als der Durchſchnitt, ſo begründet das doch 
noch nicht Sonderanſprüche der Geſellſchafts⸗ oder Parteikreiſe, 
aus denen er hervorgegangen iſt. Niemand kann zu viel tun 
für das in ſeiner Exiſtenz bedrohte Vaterland. 

Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß die Stellung der Parteien 
in dieſem Weltkrieg für die Wertung der Parteien in der 
künftigen innerpolitiſchen Entwicklung gleichgültig ſei. Daß zum 
Beiſpiel die Sozialdemokratie, von gewiſſen radikalen Elementen 
abgeſehen, ſich in Reih und Glied mit den anderen Parteien 
geſtellt hat, darf ihr nicht vergeſſen werden, und man darf auch 
nicht fagen, fie habe das lediglich unter dem Drucke der Ber- 
hältniſſe getan; de internis non judicat praetor. Schon jetzt übt 
ja auch diefe Stellungnahme von Mitgliedern der ſozialdemokra— 
tiſchen Partei ihre Wirkung aus. Immer häufiger lieſt man, daß 
die Beſtätigung von erfolgreichen ſozialdemokratiſchen Bewerbern 
um Aemter der Selbſtverwaltung, welche vor dem Kriege regel. 
mäßig verweigert wurde, jetzt anſtandslos erteilt wird. Andere 
Nutzanwendungen möchte ich unterlaſſen. 
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Die Wertung der politiſchen Parteien nach dem Kriege 
wird ſich nach dem regulieren, was diefe Parteien für das Ge. 
meinwohl zu leiſten imſtande find. Ein größeres Maß von Gleich- 
berechtigung, eine Verminderung herkömmlicher Bevorzugungen 
wird ſicher die Folge gleichmäßiger Betätigung patriotiſcher, 
opferwilliger Geſinnung ſein. Nicht entſcheidend können dabei 
lediglich die Programme ſein. Die Programme erhalten ihren 
eigentlichen Inhalt durch die Art ihrer Ausführung; es kommt 
vor allem auf das an, was tatſächlich in die Erſcheinung tritt. 
Man verzichte aber darauf, jetzt ſchon für die Zukunft Vorzugs⸗ 
anfprüche, anzumelden, deren Anerkennung ſich in keiner Weiſe 
begründen läßt. 
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Rußlands Eroberungsſucht. 
Von F. Z. Knappe, Mödling bei Wien. 


J. einer Berliner Zeitung („Berliner Tageblatt“ vom 10. Dez. 
1914) konnte man „Anſichten eines hervorragenden Amerikaners“ 
über die Urſachen des jetzigen Weltkrieges leſen. Grey und 
deſſen engliſche Miniſterkollegen hält er für zu unbedeutend, 
um ſolche Rieſenaktionen inſzenieren zu können. Herrn Grey 
ſei „der Krieg ſchließlich auf ſeinen Schädel gefallen wie ein 
Ziegelſtein“; den Krieg ſelbſt habe die Großfürſtenpartei in Ruß⸗ 
land gemacht. Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch (der Oberkomman⸗ 
dierende der ruſſiſchen Armee) werde von ſeiner Sphäre ſchon 
heute als Majeſtät und als Zar behandelt. Den regierenden Zaren 
ängſtigte man in den Krieg hinein mit der verſteckten Drohung 
der Revolution auf der Straße und im Palaſt, und ſo entſchloß 
er ſich, ſeinen Thron wenn möglich zu retten, indem er einige 
namenloſe Hunderttauſende in den Tod jagte. In Frankreich ſei 
niemand ſtark genug geweſen, ſich dieſem Verhängnis entgegenzu⸗ 
ſtellen. „So ſchleiften die Petersburger Großfürſten Rußland und 
dann Europa in dieſes Meer von Blut.“ 

Dieſe Auffaſſung iſt nicht neu. Sie trat ſchon zu Beginn 
des Krieges in der deutſchen und öſterreichiſchen Preſſe offen her. 
vor, doch war und iſt man auch heute auf dieſer Seite noch nicht 
geneigt, England zu entlaſten, vertritt vielmehr die febr ein- 
leuchtende Anſicht, daß es kaum zum Angriffskriege gegen die 
beiden Zentralmächte gekommen wäre, wenn England feine Bei- 
hilfe verſagt, ja nicht ſchon ſeit Eduard VII. Zeiten ebenſo emſig 
als hinterliſtig den Kriegsfaden geſponnen hätte. Doch ſoll uns 
heute nicht Englands Anteil an der größten Blutſchuld der letzten 
hundert Jahre beſchäftigen, ſondern Rußlands ganze Verfaſſung 
und zu fortgeſetzten Eroberungskriegen drängende Eigenart. 

In ſeiner bekannten Geſchichte der Revolutionszeit von 1789 
bis 1795 beſpricht Heinrich von Sybel auch die zweite Teilung 
Polens und entwirft, der mit hervorragender quellenmäßiger 
Gründlichkeit geſchriebenen Geſchichte Rußlands von Herrmann 
folgend, ein gerade in unſeren Tagen wieder recht zeitgemäßes 
Bild früherer ruſſiſcher Zuſtände. Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts war es (ſeine Geſchichte erſchien 1854), als er nach 
einem Rückblick auf die Zeiten Peters des Großen und Katha 
rinas ſchrieb: 

„Keinem Menſchen in Petersburg kam je die Regung, einen 
auswärtigen Krieg wegen der Leiden des Volkes zu unterlaſſen. 
Die Neuruſſen (eine Schöpfung Peters) verachteten die Nation, 
die fie beherrſchten und ohne Bedenken als Kriegsmaterial ver- 
brauchten; die Altruſſen verachteten die benachbarten Völker, die 
fie ſchon als Ungläubige und Ketzer ohne Skrupel mit allen 
Waffen beſchädigten. Beide bedurften des kriegeriſchen 
Glanzes, die einen, um doch an einer Seite dem National 
gefühl zu ſchmeicheln, die anderen, um die Armee nicht in die 
Hände der Gegner fallen zu ſehen. Unter allen Umſtänden alſo 
blieb der Hang zu ſchrankenloſer Eroberung. Das 
koloſſale Reich wurde gleichſam durch eine Militärkolonie 
gelenkt, welche in ſich ſelbſt durch tödliche Antipathien ge 
ſpalten, immer aber mit weltſtürmendem Heißhunger er⸗ 
füllt war.“ 

Könnten dieſe Worte nicht ein Produkt der allerjüngſten 
Zeit fein? Treffen fie nicht auch den Nagel der heutigen ruff 
ſchen Zuſtände ſcharf auf den von der hiſtoriſchen Entwicklung 
Rußlands geſchmiedeten Kopf? Ohne Zweifel! Das Leitmotiv 
der ruſſiſchen Kriege war von jeher Hofkabale und Eroberungs⸗ 
gier und iſt es, ſoweit Rußlands Anteil in Betracht kommt, auch 
bei dem jetzigen Völkermorden. 
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Das heutige Rußland erhob ſich im 16. Jahrhundert aus 

den Trümmern des Mongolenreiches. Drei Jahrhunderte lang 
hatte Moskau unter dem Druck der Mongolenherrſchaft ge⸗ 
ſchmachtet, und als ſich die Großfürſten des Kreml endlich zur 
Selbſtherrlichkeit emporgearbeitet hatten, war ihr erſtes Streben 
das nach Ausdehnung und Befeſtigung ihrer Macht. Mit ihren 
Genoſſen zogen ſie aus, unterwarfen die benachbarten Gaue in 
immer weiterem Umkreiſe, vernichteten die Herren, die nicht in 
ihre Scharen eintraten, und verteilten die Aecker unter ihre Reiter 
gegen ſtete Verpflichtung zum Kriegsdienſt. In jeder Beute 
fanden ſie nur das Mittel zu weiteren Eroberungen, und ſchon 
aus Gründen der Selbſterhaltung ließen fie im Volke keinen 
anderen Trieb und Gedanken als den Krieg und deſſen 
Dien ſt aufkommen. Keine Spur von einem lebenvollen Gemein- 
weſen oder gar einem feſten Rechtsſtaat, keine Spur von den 
Grundſtoffen, aus denen die abendländiſchen Staaten erwachſen 
ſind. Auch das Aufkommen des Adels wurde hintangehalten. 
Gleich den osmaniſchen Timarli erhielten die Bojaren Güter nur 
als loſe Lehen, die vom Zaren jederzeit eingezogen werden konnten. 
Dieſer war der alleinige Beſitzer aller Aecker und allen Gutes, 
ihm und ſeinen Kriegsbedürfniſſen war alles Hab und Gut der 
Untertanen dienſtbar; nicht regelmäßige Steuern waren feine 
wichtigſte Einnahme, ſondern die außerordentlichen Einziehungen. 
Bei den Ackerbauern erhielt nicht der einzelne feinen Acker, fon. 
dern die Gemeinde verteilte das Land in paſſenden Zeiträumen 
immer wieder aufs neue unter ihren Angehörigen. Jede Gemeinde 
aber hatte ihren vom Zaren abhängigen Herrn, der die ganze 
Gemeinde mit Aeckern und Bauern veräußern konnte. Zar Boris 
brachte die längſt beſtehende Leibeigenſchaft der Bauern in geſetz⸗ 
liche Formen und Peter der Große ſetzte in ſeinen „Reformen“ 
den Schlußpunkt dahinter; er befeſtigte ſie. So war ſchon ſeit 
Jahrhunderten im Lande überall nur Abhängigkeit und Dienſt⸗ 
barkeit anzutreffen, und ſie durchdrang derart die Gemüter des 
Volkes, daß dieſes zum willenloſen Werkzeug des Zaren und 
ſeiner Umgebung wurde. Manches hat ſich inzwiſchen in der Ver⸗ 
faſſung Rußlands geändert, aber der ererbte Sklavenſinn iſt 
geblieben und läßt auch heute im ruſſiſchen Volke nicht die Frage 
aufkommen: Warum muß ich in den Krieg? Wohl aber hört 
man: Der Zar hat befohlen, deshalb gehe ich und laſſe mich tot⸗ 
ſchießen. Väterchen Zar iſt wohl weniger als Gott, aber mehr 
als Menſch, und er muß es ja wiſſen, warum. 

Der Mangel des Grundeigentums ließ auch kein feſtes 
Verwachſen des Volkes mit dem heimatlichen Boden aufkommen, 
pflanzte einen Sinn der Unruhe und Raſtloſigkeit in die Maſſen 
und führte ſo der Regierung ein höchſt brauchbares und faſt 
zwingendes Material zu unaufhörlichen Angriffs. und Erobe⸗ 
rungskriegen zu. Daraus erklärt ſich die von Haxthauſen in 
ſeinen Studien beſonders unterſtrichene ſeltſame Erſcheinung, 
daß in ganz Rußland keine Provinzialdialekte exiſtieren und der 
Ruſſe wohl ſein Vaterland, aber durchaus keinen Heimatsſinn 
kennt. Wie ließe ſich ein leichterer Stoff für kriegeriſche 
Beweglichkeit denken! So wurden denn, als das tatariſche 
Joch N war, die Moskowiter der Schrecken aller ihrer 
Nachbarn. ar man einmal in kurzem Frieden mit den weſt⸗ 
lichen Staaten, ſo lagen die Dienſtleute wenigſtens gegen die 
Tataren zu Felde und nahmen die Koſaken Beſitz von dem 
unabſehbaren ſibiriſchen Boden. Jeder Friede war nur ein 
Waffenſtillſtand, jeder Gewinn der Anſtoß zu weiterer Beuteſucht. 

Ein anderer, ebenſo mächtiger Antrieb zur Bekämpfung 
der Nachbarn war ſeit jeher die kirchliche Verfaſſung 
Rußlands. Wie die Politik ſo wies auch die Religion auf Aſien 
hin, das 3.3. im Iſlam nur ſtrenge Unterordnung unter den 
fichtbaren mit Staatsgewalt ausgerüſteten Träger der kirchlichen 
Autorität fennt. Andeis das Chriſtentum der katholiſchen Kirche 
mit ſeiner direkten innerlichen, geiſtigen Verbindung von Schöpfer 
und Geſchöpf, feinem Einſtrömen göttlicher Gnade und Heilung 
in die durſtende Stelle des Menſchen. Dort das ſtrenge Gebot, 
hier die liebevolle Botſchaft, dort die blutige Zucht, hier die 
Freiheit. Rußland empfing ſein Chriſtentum von Konſtantinopel 
(Byzanz), wo ſeit langer Zeit ein von Rom losgelöſter, dem 
Staate unterworfener Klerus den Kaiſer als den „Apoſtel⸗ und 
Engelgleichen Biſchof der auswärtigen Angelegenheiten“ feierte. 
Von Anfang an war in Rußland die Geiſtlichkeit von den Grop- 
fürſten, den nachmaligen Zaren, abhängig, und ebenſo deſpotiſch 
wie den Staat unterwarfen ſie ſich die Kirche des Landes; die 
Gemüter ebenſo unumſchränkt wie die Aecker. „Die Ruſſen“, 
ſagte der kaiſerliche Geſandte Herberſtein, „ehren den hl. Baſil, 
Gregor und Chryſoſtomus, laffen keine Predigt beim Gottesdienſte 


zu, weil darin Ketzerei vorkommen könnte, und glauben und be⸗ 


folgen alles, was der Zar für den richtigen Glauben erklärt. 
Man weiß, daß ſeitdem von Fortbildung des Dogma, von ernſt⸗ 
licher Seelſorge, von innerlicher Religioſität hier nicht mehr die 
Rede geweſen iſt.“ Der Deſpotismus hatte auch hier den an⸗ 
eborenen Argwohn gegen jede geiſtige Regung, und der Jeſuit 
Poſſevin beklagte bitter den gänzlichen Mangel des Unterrichts: 
wer etwas lernen wolle, würde ſich verdächtig machen. Das 

Heil lag in der Teilnahme an der äußeren Kirche, und dieſe 

folgte mit blinder Ergebung den Befehlen nicht eines Geiſtlichen, 

ſondern eines Soldaten. Der Patriarch war nur eine Marionette 

des Zaren. 

Wo die Kirche in dieſer Weiſe eins iſt mit dem Staate, 
da wird der Staat der bewaffnete Träger der Bekehrung 
und jeder Krieg wird in den Augen des Volkes mit religiöſen 
Motiven dekoriert. Das Ausland als ſolches iſt auch die Welt 
des Unglaubens, der Zar aber und das heilige Rußland voll. 
ziehen ein religiöſes Amt, wenn fie das Ausland mit Waffen- 
gewalt beſtürmen. Eine ſolche Macht kann nicht aufrichtigen 
Frieden halten, weil fie bei dem Nachbarn, der ihr ein Gott» 
loſer iſt, keine Rechtsfähigkeit anerkennt. Steter Frieden oder 
Entwaffnung hieße das Prinzip ihres Daſeins verleugnen und 
die Auflöſung ankündigen. Die Geſchichte des Mohammedanismus 
liefert hierfür Beweiſe. | 

So war es in Rußland vor Peter dem Großen und jo 
iſt es heute noch. Von Peter ſtammt ja jenes oft angeführte 
Programm, das dem ruſſiſchen Reiche den Zugang zur Oſtſee 
auf ſchwediſche und zum Pontus auf türkiſche Koſten erringen 
wollte und zu einer Reihe blutiger Kriege geführt hat, der im 
Grunde genommen ja auch der jetzige Krieg zuzuzählen iſt. 
Schon Peters Gedanken verſtiegen ſich zu einem Europa be⸗ 
herrſchenden Bündnis mit Frankreich. Man rühmt die Reformen 
Peters. Was aber bezweckten und erreichten ſie? Herrmanns 
oben ſchon erwähntes Quellenwerk charakteriſiert ſie zuſammen⸗ 
faſſend dahin, daß er die aſiatiſche Machtfülle des Zarentums er⸗ 
höhte, indem er die Machtmittel desſelben in europäiſcher Weiſe 
regelte und diſziplinierte, die Bojaren zurückdrängte, indem er 
deren tumultuariſches Aufgebot durch Rekrutierung und ein 
europäiſch geſchultes Heer erſetzte, wohl die Zahl der Behörden 
und Beamten vermehrte, Verwaltung und Juſtiz ordnete, für 
die politiſche Freiheit aber nicht das mindeſte tat. Der Zar 
blieb Herr über alles und Eigentümer allen Beſitzes und der 
Bauer blieb leibeigen; ja, die Grundherren erhielten ſogar die 
erweiterte Befugnis, die Bauern nicht bloß mit der Scholle zu 
verkaufen, ſondern fie auch zu jeder beliebigen Haus und 
Fabrikarbeit zu verwenden. Die Einheit von Staat und Kirche 
verſtärkte Peter. Er ſetzte zwar an Stelle des Patriarchen von 
Moskau den heiligen dirigierenden Synod, machte ſich aber ſelbſt 
zu deſſen allmächtigem Präſidenten. Durch Peters Neuerungen 
wuchs alſo nur die Stärke der Regierung, ohne daß ihr Charakter 
ſich verändert hätte. Es blieb ihr orientaliſcher Zug, es blieb 
die allgemeine Rechtloſigkeit im Innern und erſt recht der Antrieb 
zu Krieg und Eroberung. 

Die Folgen dieſer Ueberſpannung zariſcher Macht blieben 
nicht aus. Peter der Große rüttelte ſelbſt an der Legitimität der 
Thronfolge durch die Ermordung ſeines älteſten Sohnes, und 
klirrend ſchleppte nun das Reich die Kette innerer Wirren. Die 
zariſche Thronfolge wurde rechtlos, ein Spielball der Hofkabale 
und der Garderegimenter, und nach der Ermordung Pauls J. 
kam das bezeichnende Wort auf: „Die ruſſiſche Verſaſſung iſt 
deſpotiſch, aber durch Meuchelmord gemildert.“ So gab es von 
der höchſten bis zur niedrigſten Stelle nur noch eine Machtquelle, 
die Gewalt, und dieſer entſprudelte mit wachſender Fülle die 
Gier nach außen. Was Peter J. in letzter Linie erſtrebte, 
war durchaus nicht zum Gedeihen Rußlands irgendwie erforderlich, 
aber es entſprang naturgemäß dem ganzen Bau der Reichs⸗ 
verfaſſung und blieb das Erbteil aller Regierungen bis auf den 
heutigen Tag. 

Rußland wird in ſeiner heutigen Verfaſſung allezeit das 
friedeſtörende Element in Europa bleiben, ohne ſeine vollſtändige 
Niederringung oder gänzliche Umwandlung jeiner ftaatlichen 
Struktur kein dauernder Frieden möglich ſein. 
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Das letzte Mahnen. 


Kulturbilder aus Nordböhmen. 
Von E. Reichenberger, Röchlitz. 


Degens virtungen des Krieges! Man preiſt ihn als den Rufer 
zur Einigkeit, als Apoſtel werktätiger Caritas, als jeelen- 
gewaltigen Volksmiſſionar, als Menſchheitserzieher, als machtvolle 
Gottesoffenbarung. Ohne übertriebenen Optimismus kann man 
eine religiös ſittliche Wiedergeburt weiter Kreiſe, ein neues 
Pfingſten, eine Erſtarkung und Ertüchtigung, Selbſtbeſinnung 
auf unſer wahres Volkstum konſtatieren, dort wenigſtens, wo 
noch ein guter religiöſer Kern im Volke ſteckt, wo die Religion, 
wo die Gnade wirken mitwirken kann. | 

Kriegszeit ift Richttag über Wert und Unwert des einzelnen 
und der Geſamtheit, des Volksganzen. Wie von einem Schein- 
werfer beleuchtet beurteilen wir alle Verhältniſſe beſſer, ſchärfer, 
unter einem anderen Geſichtswinkel. Die Schleier der Selbſt— 
täuſchung, des Selbſtbetruges fallen rückſichtslos; offen liegen alle 
Fehler und Wunden. Jedem aufrichtigen Vaterlandsfreund ſind 
fie ein warnend Menetetel. 

Jetzt haben wir die Beſtätigung: Das praktiſche 
Glaubensleben iſt in Nordböhmen erſtorben. Wann 
ſollte dem Volke der Wert, die Kraft, die Allgewalt des Glaubens 
mehr zum Bewußtſein kommen als im Weltenbrande? Die 
erſten Kriegswochen ſchienen ſich die Kirchen zu füllen, als wollte 
das Volk ſich zum Gebeteſturm erheben: es war ein Sturm, der 
die Oberfläche der See etwas aufpeitſcht, während die Tiefe un⸗ 
berührt bleibt. Jetzt iſt alles ſo ziemlich beim alten: leere 
Kirchen, leere Kommunionbänke am Sonntag wie an Wochen— 
tagen; Alliagschriſtentum mit frommen Gefühlen, äußerlichen 
Privatandachten, eigenen Dogmen und Geboten. Von einem 
allgemeinen Sakramentenempfang der ausziehenden Krieger keine 
Rede. In unſerem Kirchſpiele mit über 13000 Seelen ging 
beiſpiele weiſe nur ein Mann zur hl. Beichte.“ 

Der praktiſche Katholik erträgt heldenhaft die Kriegs 
leiden, bringt freudig jedes Gute und Blutopfer: Der Glaube 
iſt ihm Stab und Stütze, Hilfe und Troſt. Wer die Hand 
der göttlichen Vorſehung und Führung nicht erkennt, bricht 
zuſammen. Darum bei uns fo wenig Leidenskraft und Leidens⸗ 
mut, darum Auflehnung gegen Gott: „Wenn es einen Gott 
gäbe, gäbe es keinen Krieg.“ Dieſe Rede will nicht mehr ver— 
ſtummen. Der Tiroler ſieht im Krieg den Himmel offen, bei 
uns ballt man vielfach drohend die Fauſt zum Herrn angeſichts 
der Kriegsopfer: „Jetzt glaube und bete ich überhaupt nicht 
mehr!“ Wem fielen nicht die Worte von David Friedr. Strauß 
bei: „In der materialiſtiſchen Weltanſchauung ſieht man ſich in 
die ungeheure Weltmaſchine mit ihren eiſernen, gezahnten Rädern, 
die ſich ſauſend umſchwingen, ihren ſchweren Hämmern und 
Stampfen, die betäubend niederfallen, in dieſes ganze furchtbare 
Getriebe, ſieht fich der Menſch wehr und hilflos hineingeſtellt, 
keinen Augenblick ficher, bei einer unvorſichtigen Bewegung von 
einem Rade erfaßt und zerriſſen, von einem Hammer zermalmt 
zu werden und dieſes Gefühl des Preisgegebenſeins iſt wirklich 
ein entſetzliches.“ Möchte man es erkennen! 

Wird es anders? Die Urſachen der religiöſen Verflachung 
und Gleichgültigkeit wirken weiter. Vor allem hat die große 
Zeit einen Teil der Preſſe nicht feiner Aufgabe gewachſen ge 
funden: Sie unterſchlägt gefliſſentlich jeden religiöſen Gedanken, 
ſpottet über eine Geſchichtsbetrachtung nach ewigen Geſichts— 
punkten, eifert gegen Prieſter und Kirche. Die „Reichenberger 
Zeitung“, die nebenbei bemerkt auch den Profeſſor Oſtwald 


1) Schon früher („Allgemeine Rundſchau“ Nr. 23, 1914) wurde darauf 
hingewieſen, daß Nordböhmen einem offenen Kulturkampf entgegen: 
treibt. Alle Anzeichen deuteten und deuten auf Sturm. Am 11. Januar 
hat Kardinal Piffl nach der „Reichspoſt“ in einer Männerverſammlung 
in Wien (Neumargarcten) dieſe Befürchtung für ganz Oeſterreich aus— 
e „Wenn der Friede nach dieſem ungeheuren Völkerringen ge— 
chloſſen ſein wird, dann wird ein neuer Krieg entbrennen, ein Kultur— 
kampf wie einſt im Jahre 1871. Dann aber, liebe katholiſche Männer, 
dann heißt es auf die Worte der heiligen Kirche und eures Biſchofs hören! 
Dann heißt es keine Waſchlappen, ſondern wirkliche Männer ſein, Männer, 
die treu und unentwegt zu den alten heimatlichen Sitten und Gebräuchen 
halten und ſich durch nichts in ihrem Ziele irre und wanken machen 
laſſen.“ — Mittlerweile hat die Hauptverſammlung eines nordböhmiſchen 
Lehrervereins den Kulturkampf in aller Form angekündigt: „Wenn der 
Donner der Kanonen ... verhallt fein wird, dann ift es an der Lehrer— 
ſchaft, gewappnet in jenen Kampf zu zichen, der nie endet und deſſen 
Soldaten die Lehrer ſeit jeher ſind: in den Geiſteskampf um den Sieg 
5 Lichtes.“ Wir kennen dieſen Kampf, weil wir die „freie Schule“ 
ennen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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gegen die Univerſität Leipzig in Sachen ſeiner bekannten Aeuße— 
rung in Schutz nimmt, bringt am 10. Dezember — die katho— 
liſchen Leſer ſchweigen dazu — folgendes Gedicht, das alles ſagt: 


Der deutſche Gott. 


Deutſchlands Feinde fragen voll Spott: 
„Ihr Deutſchen ruft und betet zu Gott 
um Hilfe im Streite. 

Ihr habt wohl einen beſonderen Gott, 
den wir nicht kennen, 

auf eurer Seite?“ 


„Ja!“ ruft ganz Deutſchland „und kennt ihr ihn nicht, 
ſo wollen wir ihn euch nennen: 

der Gott, der aus unſeren Kanonen ſpricht, 
der Gott, der eure Feſten zerbricht, 

der auf unſeren Schiffen das Meer durchbrauſt, 
mit unſern Fliegern am Himmel ſauſt, 

der Gott unſrer Schwerter, vor dem euch grauſt, 
es iſt der gleiche allmächtige Geiſt, 

der ſchon Jahrtauſende lang 

über Deutſchland kreiſt, 

der all unſer Leben webt und braut, 

auf dem wir alle auferbaut! 

— Wotan, der alte Wolkenwandrer 

unſrer Väter, war Er und kein andrer. 

Er war es, in dem Herr Walter ſang, 

er war es, in dem Martin Luther ſtritt, 

der Gott, der mit uns Elend litt, 

und doch im Finſtern blieb hell und wach 

in Paul Gerhart und Johann Sebaſtian Bach, 
der Gott, der mit Friedrich zu Felde lag, 

und uns brachte am Ende den neuen Tag, 

der uns ſchickte ins Land 

die Morgenröte: 

Leſſing und Kant, 

bis die Sonne am Himmel ſtand: 

Johann Wolfgang Goethe 

und alle die Geiſter, 

unſterbliche Meiſter 

um ihn her! 

— Das war alles Er! 

Der Gott, zu dem wir heute flehn, 

der uns mit himmliſchem Feuer ſpeiſt, 
Deutſchlands heiliger Geiſt 


den müßt ihr beſtehn.“ Will Veſper. 


Zeitungen bringen nach wie vor ihre gemeinen Inſerate, 
machen ſich, da die Poſt keine poſtlagernden Briefe befördert, 
zum Poſtillon d'amour, fördern — was kümmert fie das Beiſpiel 
Frankreichs und die Tatſache, daß wir, wenn es ſo weiter geht, 
auch bald mehr Särge als Wiegen zählen! — den Geburten- 
rückgang. Die Behörde ſchweigt. Iſt's nicht auch ein Zeichen 
ſittlichen Verfalls, wenn man zur nämlichen Zeit, wo Tauſende 
für uns verbluten, noch öffentliche Tanzmufiken, Landſturm— 
kränzchen, Rekrutenabſchiedskränzchen hält, wenn man das neue 
Kriegsjahr mit Tanz beginnt? Vom Tanzſaal zum Totentanz 
auf dem Schlachtfeld! Aber man ſucht die Sache patriotiſch zu ver- 
brämen: ſie tanzen fürs „Rote Kreuz“. „Keine Staatsform“, 
ſchrieb der Gründer der ‚Allgemeinen Rundſchau“, „kann Beſtand 
haben, wenn ſie auf ein ſittlich entnervtes, durch Sinnentaumel 
erſchöpftes Volk ſich ſtützen ſoll. Die ſittliche Geſundheit des 
Volkes iſt die notwendige Vorausſetzung aller äußeren Wehrkraft.“ 

Ein Wort über den nationalen Hader, das Krebs⸗— 
übel Böhmens. Wird es während oder nach dem Kriege zum 
Ausgleich kommen, zum friedlichen Ausgleich? Hat der Krieg 
die Nationen zuſammengeſchweißt, die Gegenſätze überbrückt? 

Noch fehlt die conditio sine qua non: Das gegenſeitige 
Verſtehen und Vertrauen, der aufrichtige Wille zum Ausgleich. 
Das Uebel ſitzt zu tief. 

Religion, Sittlichkeit, Einigkeit ſind die Grundlagen der 
Volkswohlfahrt. Der Krieg ruft es uns mit erſchreckender Deut: 
lichkeit zu — ein letztes Mahnen. Alle Vaterlandsfreunde 
ſollten ſich einmütig unter Zurückſtellung alles Trennenden zu 
dieſem Ziele die Hand reichen. Vor allem aber müſſen die mehr 
als 2 Millonen deutſchen Katholiken Böhmens trachten, der frei— 
ſinnigen Preſſe in einem eigenen Tagblatt ein Gegengewicht 
zu bieten. Erreichen wir das nicht, dann iſt alle Arbeit umſonſt. 
Eine chriſtliche Preſſe muß die Operationsbaſis ſein, auf der wir 
unſer Volk wieder mit chriſtlichen, ſittlichen, wahrhaft ſtaats— 


| erhaltenden Ideen durchdringen können. 


* 
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Ein Apoſtel der christlichen Caritas. 


Zum fünfzigſten Todestage des P. Theodoſius Florentini, 
0. Cap. (1865—1915). 


Von Dr. A. Hättenſchwiller, Luzern. 


im 15. Februar begeht die Fatholifche Schweiz den fünfzigſten Ge 

burtstag des P Theodoſius Florentini — eines Pioniers der drift- 
lichen Caritas, den fein proteſtantiſcher Biograph Dr. P. C. Planta mit 
Recht als den größten Philantropen des Schweizerlandes 
bezeichnet hat. In dieſen fturmbewenten Kriegstagen, wo fo viele 
geiſtliche Töchter des edlen Caritas Apoſtels in Lazaretten und Spitälern 
aufopferungsvoll der Pflege der Kriegsverwundeten und Kranken ſich 
widmen, haben wir doppelten Anlaß, dankbar der fozial:caritativen 
Friedensarbeit des Mannes zu gedenken, der aus dem Geiſte des 
hl. Fran zie kus heraus für unſere Zeit ſo gewaltige Werke der Nächſten— 
liebe geſchaffen hat. 

Wegleitend für die Lebensarbeit dieſes Gottesmannes war die 
Ueberzeugung, daß die Irreligioſität nur durch die gleichen Mittel 
wirkſam bekämpft werden kann, durch welche ſie verbreitet worden iſt: 
durch Schule und Armenpflege, Förderung der Preſſe und Hebung 
des Vereins weſens. P. Theodoſius (geb. am 23. Mai 1808 im 
bündneriſchen Dorfe Münſter) ſtand an der Wiege des jungen Schweize— 
riſchen Piusvereins, an deſſen Generalverſammlung (1859) er eine weithin 
beachtete Programmrede über „Zeitbedürfniſſe der Katholiken und die 
Mittel zu deren Abhilfe“ hielt. Damals war es auch, als er die 
Gründung des heute ſo blühenden Werkes der inländiſchen Miſſion 
anregte und an der Schaffung jener verſchiedenen Patronate und Ein— 
richtungen mitwirkte, welche heute in den praktiſch-ſozialen Inſtitutionen 
des Schweizeriſchen Katholiſchen Volksvereins ihre erfolgreiche Aus— 
geſtaltung gefunden haben. Er rief den heute noch beſtehenden 
Schweizeriſchen Verein für gute Volkslektüre ins Leben und vermittelte 
durch die Neugründung des Kollegiums „Maria Hilf“ in Schwyz 
Tauſenden von Jünglingen eine auf der Grundlage der katholiſchen 
Weltanſchauung aufgebaute Lebensbildung. P. Florentini erkannte die 
Bedeutung der ſozialen Frage zu einer Zeit, als der Gedanke 
der chriſtlichen Sozialreform kaum noch Wurzeln gefaßt hatte. Seine 
Verſuche, durch Gcündung von Fabriten mit chriſtlicher Hausordnung 
„die Chriſtianiſierung der Induſtrie“ herbeizuführen, bleiben 
lehrreich, auch wenn ſie nicht von den erhofften Erfolgen begleitet waren. 

Was aber dem unermüdlichen Kapuzinerpater einen Ehrenplatz 
in der Geſchichte des 19. Jahrhunderts ſichert, iſt die Gründung der 
größten religiös caritativen Frauengenoſſenſchaft, welche 
derzeit auf der Welt exiſtiert. Aus kleinen Anfängen reifte der Plan 
einer Kongregation, welcher neben der Jugendſchulung auch die Pflege 
anderer Liebeswerke obliegen ſollte, einer ungeahnt ſegensreichen Entwick— 
lung entgegen. Anläßlich des Kloſterſturms vom Jahre 1841 der Rebellion 
angeklagt, ſah fi P Theodoſius auf dringendes Anraten feiner Ordens 
brüder zur Flucht aus der Heimat veranlaßt. Nach der im Jahre 1844 
erfolgten Heimkehr des Ordensſtiſters aus der freiwilligen Verbannung 
konnte in Altdorf die Einkleidung der erſten drei Kandidatinnen als 
Schweſtern vom hl. Kreuz erfolgen. Mit beſcheidenen Mitteln 
wurde in Menzingen die Gründung eines Lehrſchweſtern⸗ 
heims durchgeführt. Inzwiſchen (1852 hatte der unermüdliche Jünger 
des hl. Franziskus in Chur, wohin er als Pfarrer berufen worden, das 

Kreuzſpital errichtet. Im Jahre 1855 erfolgte der Ankauf eines 
Bauerngutes in Ingenbohl bei Brunnen, welches zum Mutter: 
hauſe der Kreuzſchweſtern werden ſollte. P. Theodoſius hatte 
die Abſicht, in dieſem neuen Inſtitute die Krankenſchweſtern von Chur 
und die Lehrſchweſtern von Menzingen und Ingenbohl zu vereinigen, 
doch verfügten die Biſchöfe von Chur und Baſel den getrennten Fort: 
beſtand der beiden Mutterhäuſer von Menzingen und Ingenbohl. 
1858 wurde das Noviziat nach Ingenbohl verlegt. Nun trat der 
Gründer an die definitive Ausarbeitung der Statuten heran, an deren 
Spitze das bedeutungsvolle Programm des großen Caritas⸗ 
werkes in dem Satze zuſammengefaßt iſt: „Die Genoſſenſchaft hat 
den Zweck, das Heil ihrer Mitglieder zu fördern und die chriſtliche 
Nächſtenliebe in ihrer ganzen Ausdehnung auszuüben durch Voll: 


bringung aller Werke der leiblichen und geiſtigen Barmherzigkeit.“ 
Das Reis, das P. Florentini mit feiner treuen Helrerin und erſten 
Generaloberin, M. Thereſia Scherer gepflanzt hat, iſt in der Folge 
herrlich aufgegangen und hat tauſendfache Segensfrüchte getragen. Die 
Menzinger Lehrſchweſtern — rund 1500 an der Zahl — leiten heute, 
vorab in der Schweiz und vereinzelt auch in Deutſchland (Freiburg i. B.) 
in Oeſterreich Brixen und Prag), ſowie in den Miſſionen über 
Die Kongregation der Kreuz— 
ſchweſtern Ingenbohl Menzingen) zählt heute annähernd 900 An. 
ſtalten mit rund 5500 Schweſtern. Sie umfaßt acht Ordensprovinzen, 
die im Laufe der Zeit eine Reihe neuer Arbeitsgebiete (Pflege von Irr— 
ſinnigen, Waiſen, Taubſtummen, ſchwachſinnigen Kindern und anderen 


und 
400 Schulen und gegen 100 Anſtalten. 


Hilfs bedürftigen) übernommen haben. 


Dieſe Verdienſte des armen Kapuzinerpaters bleiben unvergeſſen. 
„Glücklich, wer den Dürftigen und den Armen erhört, am böſen Tage 


wird ihn der Herr befreien.” (Pſalmen 40, 2.) 


FFF 


Einmnonats-Äbonnement Mk. 0.87. 


Im Schülzengraben vor: Lassigny. 


as war im Graben vor Lassigny, 

Auf den der Feind mil Feuer shie. 
Maschinengewehre, Granaten, Schrapnell', 
Das war kein Krieg mehr, das war die Höll'. 
Doch bayrische „Teufel“ lagen darin, 

Die haben dazu noch Hurra geschrie'n. 
Und als zu Ende der Eisentanz, 

Da zog mein Gefreiter den Rosenkranz. 
Und wo ich schlug eine Zellbahn zurück, 
Ersah ich Idyllen mit seligem Blick. 

Da kniele bei kargem Kerzenschein 

Der eine mit seinem Gebelbüchlein. 

Ein anderer sass im Unterstand 

Den Rosenkranz in der braunen Hand. 
Und alle braven Landwehrleut’ 

Beim Rosenkranz — was war doch heut? 
Ach, heule ist ja Samstagnacht, 

Da brennt daheim so still und sacht 

Am Herdgesims das Frauenlicht — 

Die Helden vergessen der Heimat nicht. 


Da hab’ ich mir heimlich, ganz heimlich gedacht: 

Was treibt wohl der Feind in der Frauennach! ? 

Da kroch ich schon leise, behutsam vor 

Und legte mich zwischen den Gräben auf's Ohr. 

Gelächter wie prickelndes Blendwerk sprang 

Die feindliche Grabenlinie enllang. 

So haben die auch ihre Frauennacht — 

Eine andere freilich, als ich gedacht. 

Bin rasch zurück zu den Leulen mein 

Und wusste: Wir werden die Sieger sein. 
Schrönghamer-Heimdal. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſien 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Eklaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 


Eine Anſprache des Kaiſers. 

Beim letzten Beſuch der 9. Armee hielt der Kaiſer, wie aus 
Poſen (13. Febr.) gemeldet wird, an Abordnungen der ver— 
ſchiedenen Regimenter folgende Anſprache: 

Kameraden! Ich ſpreche euch und allen den Truppen, die ihr 
hier vertreten ſeid, meinen kaiſerlichen Dank aus und meine unbegrenzte 
Anerkennung für euer braves Verhalten und eure großartigen Leiſtungen. 
Gewaltige Anforderungen habe ich an die Armee ſtellen müſſen. Meinen 
Erwartungen habt ihr voll entſprochen durch eure Tapferkeit und eure 
Ausdauer. Stets gegen eine lebermacht von Feinden 
kämpfend — gerade wie eure Vorfahren zur Zeit Friedrichs des 
Großen — habt ihr einem zähen, widerſtands fähigen Gegner in ſieg— 
reichen Kämpfen gezeigt, was deutſcher Heldenmut und deutſche 
Manneszucht vermögen. Euch danke ich und das Vaterland, daß 
der deutſche Oſten geſchützt iſt. Aber noch iſt nicht alle 
Arbeit getan, noch heißt es aushalten, durchhalten, den Feind 
zu Boden werfen, bis wir zu einem ehrenvollen Frieden ge— 
langen. Dazu aber brauchen wir die Hilfe unſeres großen 
Alliierten droben im Himmel. Nur mit einem frommen, 
gläubigen Heer iſt der große Gott. Euern Vätern und 
Vorfahren, die vor hundert Jahren und ſpäter unter 
Kaiſer Wilhelm dem Großen voll Vertrauen auf die Hilfe 
ihres Gottes in den Kampf zogen, hat der Allmächtige 
den Sieg verliehen. Er wird auch mit euch ſein und mit 
euren Waffen! 

Soldatenhirtenbrief des Kardinals v. Bettinger. 

Als Feldpropſt der bayeriſchen Armee im Kriege hat Kardinal 
v. Bettinger ein Hirtenſchreiben für die Soldaten im Felde und 
in den Lazaretten erlaſſen, aus dem wir folgendes wiedergeben: 
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| Meine lieben Soldaten! Beim Nahen der heiligen Faſtenzeit und des 
hohen Oſterfeſtes, wo die Oberhirten der Diözeſen nach altehrwürdigem Brauche 
ſich in Worten der Belehrung, Ermahnung und Ermunterung an ihre Gläu— 
bigen wenden, gedenke 1 Fel erzlicher Liebe und Hirtenſorge beſonders Euer, 
Ihr wackeren Krieger im Felde. und Euer, Ihr tapferen, goltergebenen Dulder 
in den Lazaretten. Euch entbiete ich als Feldpropſt der bayeriſchen Armee 
im Kriege von Herzen oberhirtlichen Gruß und Segen und flehe zu Gott, daß 
er Euch mit Gnade und himmliſcher Kraft ſtärken möge. Ihr waret nicht 
bloß tapfere Helden im Kampfe, Ihr habt Euch auch als treue Bekenner 
des chriſtlichen Glaubens bewährt. Es war mir eine große Freude zu 
ſehen, wie Ihr vor Euerem Ausmarſche mit frommem Glauben und heiligem 
Ernſte die Sakramente der Buße und des Altares empfangen und Euch 
vorbereitet habt auch zum letzten und ſchwerſten Gange, wenn es ſo Gottes 
Wille ſein ſollte. Ich danke Euch, meine lieben Soldaten, für die Treue 
im Glauben, die Ihr bewieſen, für die Liebe und Barmherzigkeit, die Ihr 
geübt, für das gute Beiſpiel, das Ihr gegeben habt. Ich danke allen hohen 
und höchſten militäriſchen Stellen, daß fie den katholiſchen Soldaten in 
wohlwollendem, verſtändnisvollem Entgegenkommen die Wohltat des Gottes— 
dienſtes und des Empfanges der heiligen Sakramente in reichem Maße 
gewährt haben. Daß für alle unſere Feld: und Kriegslazarette Geiſtliche 
aufgeſtellt wurden, damit den verwundeten und kranken Soldaten die 
Tröſtungen des Glaubens, die Gnade und Kraft des heiligen Opfers und 
der heiligen Sakramente nicht fehle, verpflichtet mich zu beſonderem Danke. 
Viele Prieſter haben mich gebeten, daß ſie mit den Truppen hinausziehen 
dürfen in alle Gefahren, Entbehrungen und Leiden des Krieges. Ich danke 
ihnen dafür, daß ſie in opferfreudiger Hingebung den Soldaten treu zur 
Seite ſtanden, um als Verwalter der göttlichen Geheimniſſe ſie mit himm— 
liſchem Troſte zu erquicken und mit göttlicher Gnade zu ſtärken. Und auch 
jene möchte ich in meinem Danke nicht vergeſſen, welche unſern verwundeten 
und kranken Soldaten in chriſtlicher Liebe die Dienſte des barmherzigen 
Samaritans erwieſen haben. Obwohl eine Zeit vorausgegangen war, in 
welcher der Unglaube und die Unſittlichkeit immer offener und kecker auf: 
traten, und den Glauben an Gott und unſern Erlöſer Jeſus Chriſtus 
nicht bloß bekämpften, ſondern ſogar beſchimpften, ſo iſt doch mit dem 
Kriege die Sonne des Glaubens überall mit Macht wieder durchgebrochen, 
das Volk fand ſich wieder zuſammen vor den Altären in gemeinſamer 
Anbetung und gemeinſamer Bitte. Der barmherzige Gott hat verhütet, 
daß wir zugrunde gegangen find, er hat uns rechtzeitig gemahnt und qe- 
warnt. Wir danken ihm dafür von ganzem Herzen. Wir danken auch 
unſerm erhabenen Kaiſer, unſerm geliebten König und unſern ruhm⸗— 
gekrönten Feldherren, daß fic im Laufe des Krieges ihren Gottesglauben 
und ihr Gottvertrauen in ſo herrlicher Weiſe bekundet und für die Erfolge 
der deutſchen Waffen in demütiger Dankbarkeit Gott die Ehre gaben. — 
Meine lieben Soldaten! Die heilige Faſtenzeit iſt wieder herangekommen, 
jene ernſte Zeit. in der wir dankbar und bußfertig Chriſti Leiden und Sterben 
betrachten, in der die Kirche auf den Mann der Schmerzen hinweiſt, der ſich 
zu unſerer Erlöſung „ſelbſt erniedrigte und gehorſam ward bis zum Tode, 
zum Tode am Kreuze.“ (Phil. 2,8.) Die Leiden des Krieges ſind unſagbar 

roß, aber auch für das tiefſte Leid und den bitterſten Schmerz fließt aus 
Jeſu Wunden Balſam, Troſt und Kraft. „Kommet zu mir, ihr alle, die 
ihr mühſelia und beladen feid, ich will euch erquicken.“ Ja, Ihr alle, 
die Ihr das ſchwere Kreuz des Krieges traget, ſchließt Euch innig an den 
Heiland an, er macht jedes Joch ſüß und jede Bürde leicht. Das Leiden 
des Herrn tröſte und ſtärke beſonders Euch, Ihr verwundeten und kranken 
Soldaten! Die Betrachtung der Liebe und der Leiden Jeſu lindert, heiligt 
und verklärt den Shmerz Eurer ehrenvollen Wunden und macht ihn zur 
Quelle des Verdienſtes und der Hoffnungen für ein anderes, beſſeres Leben. 
Gehet, wenn nur irgend möglich, auch in dieſer öſterlichen Zeit alle zur 
heiligen Beichte und empfanget würdig die heilige Oſterkommunion! Dieſe 
heilige Oſterfeier im Felde wird Euch zeitlebens unvergeßlich bleiben, und 
die Erinnerung möge ſüß und heilig ſein durch das Zeugnis Eures Ge— 
wiſſens: ich habe es ſo ernſt und gut gemacht, daß ich ruhig ſterben und 
vor Gottes Thron hintreten kann. Gott gebe uns bald einen ehrenvollen 
Frieden und Euch eine glückliche, ſiegreiche Heimkehr! Bis dahin harret 
aus in treuer Pflichterfüllung und bewahret Euch allzeit ein reines Herz. 


Auſprache des Kardinals Hartmann. 


In einer in Köln am 8. Febr. veranſtalteten Katholikenverſamm⸗ 
lung hielt Kardinal Erzbiſchof Hartmann eine Anſprache, in der er 
u. a. folgendes ausführte: „Die Kaiſerworte „Ich kenne keine Parteien 
mehr, ich kenne nur noch Deutſche“ haben im Volke ungeteilten An⸗ 
klang gefunden. Alle Deutſchen bekunden eine lückenloſe 
Einigkeit für Kaiſer und Reich. Den Soldaten fällt das ge— 
duldige Ausharren in den Schützengräben ſchwerer als ein wagemutiges 
Draufgehen. Indeſſen ſteht es gut mit uns in Oft und Weft. Gott 
wird nicht zulaſſen, daß das atheiſtiſche Frankreich und das ortho— 
doxe Rußland das blühende religiöſe Leben in unſerem 
Vaterlande zugrunde richten. Darum vertrauen wir auf unſere 
gerechte Sache, unſere braven Truppen und unſeren edlen Kaiſer, den 
alle Hohenzollerntugenden ſeiner Vorfahren zieren. Vor allem vertrauen 
wir auf den Lenker der Schlachten.“ 


Graf Zeppelin über den Luftkrieg. 


Der Berliner Vertreter des amerikaniſchen Bureaus „Journal de 
Preß“ hatte, wie aus Berlin am 10. Febr. gemeldet wird, mit dem 
Grafen Zeppelin eine Unterredung. Graf Zeppelin ſprach ſich ſehr 
hoffnungsvoll über die Zukunft der Zeppeline im Kriege 
und Frieden aus, erörterte die Möglichkeit eines in drei bis vier Tagen 
zu bewältigenden Fluges nach Amerika über den Ozean und wies den 
Vorwurf zurück, daß die Zeppelinbeſatzungen nicht human ſeien. Wie 
die Artilleriſten könnten auch ſie nicht verhindern, daß Ziviliſten von 
Bomben getroffen würden. Wie bedacht ſie aber ſeien, Schaden zu ver— 
meiden, beweiſe die Tatſache, daß man in England nicht explodierte 
Zeppelinbom ben gefunden habe. Dieſe ſeien bei ſchnellem Aufſtieg 
als unnötiger Ballaſt abgeworfen worden, nachdem vorher die 
Exploſions mechanik ausgeſchaltet worden war. 
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Som beutig-Tranzäfiigen Kriessſchenplaz. 


Das große Ringen im Weiten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

12. Febr. vorm. An der Küſte erſchienen nach längerer 
Pauſe geſtern wieder feindliche Schiffe. Ueber Oſtende wurden 
von Fliegern des Gegners Bomben abgeworfen, die militäri— 
ſchen Schaden nicht anrichteten. Auf der übrigen Front fanden 
Artilleriekämpfe ſtatt. 


13. Febr. vorm. An der Küſte warfen auch geſtern wieder 
feindliche Flieger Bomben, durch die in der Zivilbevölkerung und 
deren Beſitz ſehr beklagenswerter Schaden angerichtet wurde, 
während wir militäriſch nur unerhebliche Verluſte hatten. In 
unſerer Weſtfront wurden Artilleriegeſchoſſe aufgefunden, die 
zweifellos aus amerikaniſchen Fabriken ſtammen. 


15. Febr. vorm. Oeſtlich Ypern bei St. Eloi entriſſen 
wir dem Feinde ein etwa 900 Meter langes Stück 
ſeiner Stellungen, Gegenangriffe waren erfolglos. Ebenſo 
mißlang ein Angriff des Gegners in der Gegend ſüd weſtlich 
La Baſſée, einige Dutzend Gefangene blieben in unſeren 
Händen. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 


12. Febr. vorm. Der Feind ſetzte gegen unſere Stellungen 
in der Champagne beſonders viel Munition ein. Einen 
nennenswerten Erfolg hat er hiedurch nirgends erreicht. 
Bei Souain wurde auch ein Infanterieangriff verſucht, 
der aber abgewieſen worden iſt und bei dem 120 Gefangene 
in unſeren Händen blieben. 


13. Febr. vorm. Die Zahl der bei den geſtern öſtlich 
Souain abgewieſenen Angriffen gemachten Gefangenen er- 
höht ſich auf 4 Offiziere und 478 Mann. Vor unſerer 
Front wurden 200 Tote des Feindes gefunden, während 
unſere Verluſte bei dieſen Gefechten an Toten und Verwundeten 
90 Mann betragen. Nördlich Mafſiges (nordweſtlich St. Mene⸗ 
hould) wurden im Verfolg unſerer Angriffe vom 3. Febr. weitere 
1200 Meter von der franzöſiſchen Hauptſtellung ge⸗ 
nommen. 


Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


10. Febr. vorm. In den Argonnen, am Weſtabhang 
der Vogeſen, bei Ban ⸗de⸗Sapt, und im Hirzbacher Walde 
erreichten unſere Truppen kleinere Erfolge. 

11. Febr. vorm. Ein Angriff in den Argon nen brachte 
uns den Gewinn von Boden. Dem Gegner wurden 6 Offi- 
giere, 307 Mann, 2 Maſchinengewehre und 6kleinere 
Geſchütze abgenommen. Auch in den Mittel- und Süd. 
vogeſen hatten wir einige kleinere örtliche Erfolge. 


12. Febr. vorm. Die geſtern gemeldete Zahl der Ge 
fangenen in den Argonnen erhöht ſich um einen Offizier und 
119 Mann. Nordweſtlich Verdun wurden mehrere feind- 
liche Schützengräben von uns genommen, ein dagegen 
franzöſiſcherfeits unter Vorantragen der Genfer Flagge unter. 
nommener Gegenſtoß wurde unter erheblichen Verluſten 
für den Feind abgewieſen. Die Feſtung Verdun wurde 
von deutſchen Fliegern mit 100 Bomben belegt. Am Sudel - 
kopf in den Vogeſen gelang es den Franzoſen, einen kleinen 
Vorgraben vor unſerer Stellung zu beſetzen. 


13. Febr. vorm. Am Sudelkopf in den Vogeſen ver⸗ 
ſuchte der Gegner erneut anzugreifen, wurde aber überall mühe 
los abgewieſen. 


14. Febr. vorm. Nordöſtlich Pont⸗àa⸗Mouſſon entriſſen 
wir den Franzoſen das Dorf Norroy und die weſtlich dieſes 
Ortes gelegene Höhe 365. 2 Offiziere, 151 Mann wurden zu 
Gefangenen gemacht. In den Vogeſen wurden die Ört 
ſchaften Hilſen und Oberſengern geſtürmt. 135 Gefangene 
fielen in unſere Hand. 


15. Febr. vorm. Den Vorgraben, den wir am Sudelkopf 
am 12. Febr. verloren hatten, haben wir wieder genommen; 
aus Sengern im Lauchtale wurde der Feind geworfen, den 
Ort Rempsbach räumte er darauf freiwillig. 


Feindliche Flieger über Müllheim in Baden. 


Am 5. Febr. nachmittag 3¼ Uhr, warf ein feindlicher Flieger 
Bomben über Müllheim in Baden, von dieſen zwei etwa hundert Meter 
vom Garniſonslazarett entfernt. Sie platzten in dem weichen Acker⸗ 


boden und richteten keinen Schaden an. 
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Was Amerika an Frankreich liefert. 


Aus dem Haag wird am 12. Febr. gemeldet: Hier eingetroffenen 
Privatbriefen zufolge ſind Ende Januar in Bordeaux für die fran⸗ 
zöſiſche Armee verwaltung 80 Panzerautomobile, 20 Millionen 
Patronen, 50 000 Paar Schuhe, 200 000 Kilogramm Stacheldraht und 
6 Millionen Büchſenkonſerven aus den Vereinigten Staaten eingetroffen. 


Von See- und Kolonialbriegsſchanplaz. 


Amerika und der Handelskrieg gegen England. 


Nach einer amtlichen Meldung aus Berlin vom 13. Febr. wird 
in der amerikaniſchen Note an Deutſchland folgendes 
mitgeteilt: 

Die amerikaniſche Regicrung erachtet es als ihre Pflicht, die kaiſer⸗ 
lich Deutſche Regierung in aufrichtiger Hochſchätzung und mit den freund— 
ſchaftlichſten Gefühlen, aber doch aana onea und ernhlih auf die febr ernſten 
Folgen aufmerkſam zu machen, die das offenbar beabſichtigte Vorgehen möa— 
licherweiſe herbeiführen kann. Die amerikaniſche Regierung ſchätzt dieſe 
mögliche Folge mit ſolcher Beſoranis in, daß fie es unter den obwalten⸗ 
den Umſtänden als ihr Recht, ja auch als ihre Pflicht erachtet, die kaiſerlich 
Deutſche Rea’erung zu erſuchen. vor einem tatſächlichen Vorgehen die kritiſche 
Lage zu erwägen, die in den Beziehungen der Vereinigten Staaten zu 
Deutſchland entſtehen könnte, falls die deutſcken Seeſtreitkräft- irgendein 
Kauffahrterſchiff der Vereinigten Staaten zerſtörten oder 
den Tod eines amerikaniſchen Staats angehörigen berur: 
ſachten. Falls die Kommandanten deutſcher Kriegsſchiffe auf Grund 
der Annahme, daß die Flagge der Vereinigten Staaten richt im 
auten Glauben geführt werde, handeln ſollten, und auf hoher See 
ein amerikaniſches Schiff oder das Leben amerikaniſcher Staats— 
angehöriger vernichten folten, fo würde die Regierung der Ber: 
einigten Staaten in dieſer Handlung ſchwerlich etwas anderes als 
eine unentſchuldbare Verletzung neutraler Rechte erblicken können. 
Sollte eine ſolche beklagenswerte Situation entſtehen, ſo würde ſich die 
Regierung der Vereinigten Staaten genötigt ſehen, die kaiſerlich Deutſche 
Regierung für ſolche Handlungen ihrer Marinebehörden ſtreng ver: 
antwortlich zu machen und alle Schritte zu tun, die zum Schutz ameri— 
kaniſchen Lebens und Eigentums und zur Sicherung des vollen Genuſſes der 
amerikaniſchen Rechte auf hoher See für die Amerikaner erforderlich find. 
Zur Information wird hinzugefügt, daß der Regierung Seiner Britan— 
niſchen Majeſtät bezüglich des ungerecht: fertigten Gebrauches der 
amerikaniſchen Flagge zum Schutze britiſcher Schiffe Vorſtellungen 
gemacht worden ſind. 


Ueber den Text der amerikaniſchen Note an Eng. 
land meldet das Bureau Reuter aus Waſhington am 13. Febr.: 


Der Text der amerikaniſchen Note an England beſagt, daß das 
Staatsdepartement von der Erklärung des deutſchen Reichsmarineamts 
Kenntnis erhalten habe, daß die engliſche Regierung ausdrücklich zur Ve— 
nutzung der neutralen Flagge ermächtigt hätte, und erwähnt auch den 

all der „Luſitania“ und Zeitungsberichte über die Erklärung des Foreign 
ffice, welches die Benutzung der neutralen Flagge verteidigte. Die Note 
erklärt, die amerikaniſche Regierung falle mit Angſt und Sorge irgend 
welche allgemeine Benutzung der amerikaniſchen Flagge durch engliſche 
Schiffe ins Auge, welche die in der deutſchen Erklärung bezeichneten Ge— 
wäſſer befahren würden. 
Die neutrale Schiffahrt wird aufs neue dringend gewarnt. 

Die deutſche Geſandtſchaft im Haag erläßt, wie 
am 14. Febr. gemeldet wird, von neuem eine dringende 
Warnung an die neutrale Schiffahrt, worin ſie nach 
einer Begründung der deutſchen Maßnahmen erklärt: 

„Deutſchland ift jetzt von neuem genötiat, ſämtliche neutralen Schiffe 
vom 18. Februar ab vor dem Befahren der enaliſchen Küſtengewäſſer 
dringend zu warnen, weil von jenem Tage ab ſeitens der deutſchen 
Adniiralität dort der Kampf gegen die engliſchen Kriegshäfen, 
die enalifhe Kriegs⸗ und Handelsflotte mit allen Mitteln 
unternommen wird. Neutrale Schiffe, die ſich dann noch in das 
Kriegsgebiet begeben, laufen ſomit die nämliche Gefahr, wie wenn ſie 
ihren Kurs in der Mitte von Seegefechten zwiſchen Deutſchland und Eng: 
land nehmen würden. Die genaue Stelle und die Zeiten der Gefechte 
können natürlich nicht angegeben werden, und die angewandten Kampf⸗ 
mittel werden für jedes Schiff, das ſich in dieſen Gewäſſern befindet, Ge⸗ 
fabren mitbringen, für die Deutſchland die Verantwortung nicht auf ſich 
nehmen kann. Der Weg nördlich um Schottland herum kann wegen 
der Tiefe des Fahrwaſſers durch Seeminen nicht gefährdet werden. 
Dort, ebenſo wie in den ſämtlichen Gewäſſern der Nordſee, mit Ausnahme 
der engliiten Gewäſſer, und der deutſchen Bucht wird die neutrale Schiff— 
fahrt durch die Maßnahmen der deutſchen Admiralität nicht gefährdet.“ 


Die Neutralen und der Handelskrieg. 


Aus Rotterdam wird am 10. Febr. gemeldet: In den Kreiſen 
der hieſigen Handelsſchiffahrt nimmt man zunächſt eine abwartende 
Haltung ein. Die verſchiedenen Dampferlinien werden ihren Dienſt 
in normaler Weiſe beibehalten. Die Zukunft wird zeigen, ob eine 
Aenderung hierin einzutreten hat. Die Geſellſchaften ſind gegenwärtig 
im Begriff, an ihren Schiffen beſondere Veränderungen vor: 
nehmen zu laſſen. Dieſe beſtehen in der Hauptſache darin, daß der 
Name des Schiffes in großen weißen Lettern ſo angebracht 
wird, daß er deutlich und weithin ſichtbar iſt. Bei Nacht wird der 
Name beleuchtet ſein. — Nach dem „Algemeen Handelsblad“ (15. Febr.) 
hat die niederländiſche Regierung an die deutſche Regierung 
eine Note gerichtet, worin die gleichen Bedenken geltend gemacht 
werden wie diejenigen, die früher der britiſchen Regierung unter: 
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breitet wurden, als ſich dieſe zur teilweiſen Abſchließung der Nordſee 
anſchickte. — Die „Tribuna“ ſchreibt am 15. Febr., daß Italien in 
Berlin wegen der Warnung der deutſchen Admiralität infor: 
mierende Schritte getan habe. 


Engliſche Schiffe fahren unter neutraler Flagge. 


Der engliſche Dampfer „Luſitania“ fuhr laut einer Londoner 
Meldung vom 8. Febr. unter amerikaniſcher Flagge in Liver: 
pool ein. Der von einem deutſchen U-Boot Deigallene englifche 
Handelsdampfer „Laertes“ ift, wie aus Amſterdam (12. Febr.) mits 
geteilt wird, mit der nie derländiſchen Flagge in die holländiſchen 
Gewäſſer eingefahren. 


Die Ruſſen Pole den amerikanischen Dampfer 
Waſhington“. 

Wie aus Knake am 11. Febr. halbamtlich gemeldet 
wird, gaben zwei ruſſiſche Torpedoboote, die am 8. Febr. in 
den Hafen von Trapezunt kamen, auf den amerikaniſchen Dampfer 
„Waſhington“, der dort ankerte, Feuer und beſchädigten ihn am 
Vorder- und Hinterſchiff. Zwei ſpäter gekommene ruſſiſche Kreuzer 
eröffneten ein heftiges Feuer mit ſchweren Geſchützen auf die „Waſhington“ 
und verſenkten fie in wenigen Augenblicken. Nach dieſer Heldentat richtete 
der Feind das Feuer auf die Stadt, beſonders aufs Hoſpital, wo es 
den Tod zweier Verwundeter und zweier anderer Kranker herbeiführte. 


Deutſche Erfolge in Deutſch⸗Oſtafrika. 


Am 13. Februar wird aus Deutſch⸗Oſtafrika amtlich gemeldet: 
Bei der Beſchießung des Rufidji⸗Deltas durch drei engliſche 
Kreuzer wurde am 7. November die verſuchte Einführung von vier 
armierten feindlichen Barkaſſen und einem Dampfer durch Maſchinen— 
gewehrfeuer vereitelt. Am 11. November wurde ein großer engs 
liſcher Dampfer in der Mündung bei Simballranga verſenkt. 
Ebenfalls im November griff eine belgiſche Kompagnie die deutſche 
Stellung bei Pampete und Kaſakalawe auf britiſchem Gebiet am Süd— 
ende des Tanganjikaſees an. Unſere Dampfer „Kingani“ und 
„Hedwig Wißmann“ nahmen an dem Kampfe teil. Der auf Land 
liegende engliſche Dampfer „Cecil Rhodes“ wurde geſprengt und 
ein zweiter zerſtört, ferner ein engliſches Stahlboot genommen 
In Ergänzung früherer Nachrichten über die Schlacht bei Tanga wird 
noch folgendes gemeldet: Bei Tanga liefen am 2. November zwei 
Kriegsſchiffe an ſowie 14 Transportdampfer. Nach der Ablehnung der 
Forderung, die Stadt bedingungslos zu übergeben, fuhren die Schiffe 
wieder ab, landeten dann aber nachts Truppen bei Tanga. In der 
dreitägigen Schlacht vom 3. bis 5. November wurden die feind⸗ 
lichen Truppen, beſtehend aus 8 Kompagnien des Lancaſphire— 
Regiments und 8 indiſchen Regimentern, von unſeren Truppen unter 
Oberſtleutnant v. Lettow vernichtend geſchlagen. Bei Kivumbiro, 
weſtlich des Viktoriaſees, eingedrungene engliſche Truppen wurden im 
November von unſeren Truppen aus dem deutſchen Gebiet hinaus: 
geworfen. Engliſch Kiſiba wurde beſetzt. Gegenwärtig it Deutſch⸗ 
Oſtafrika völlig frei vom Feind. 


Deutſche Erfolge in Südafrika. 


Aus Südweſtafrika wird am 12. Febr. amtlich berichtet: Major 
Ritter griff zu Anfang Februar am Nordufer des Oranjefluſſes bei 
Kakamas die in der Kapkolonie verſchanzten Engländer an, warf ſie 
über den Oranjefluß und zerſtörte ſämtliche Fahrzeuge 
zum Ueberſetzen über den Fluß. 


Die Beſchießung von Daresſalam. 


Laut amtlicher Meldung vom 13. Febr. macht Gouverneur 
Schnee jetzt folgende Angaben zur Beſchießung von Daresſalam: Am 
28. Nov. liefen zwei Schlachtſchiffe, ein Kaveldampfer, ſowie ein Schlepper 
Daresſalam an. Einer engliſchen Pinaſſe wurde geſtattet, den Hafen zu 
paſſieren. Unter Bruch der getroffenen Abrede fuhren zwei weitere und 
ſpäter noch eine dritte armierte Pinaſſe ein und richteten durch Sprengen 
der Maſchinen dreier Dampfer einen hohen Schaden an, worauf ſie von 
unſerem Maſchinengewehr beſchoſſen wurden. Darauf erfolgte ein Yom- 
bardement der unverteidigten Stadt Daresſalam, das ſich am 30. Nov. 
wiederholte. Ein Mißbrauch der weißen Flagge hat unſerſeits nicht 
ſtattgefunden. 

Japans Forderungen an China. 


Einem Pekinger Telegramm der „Times“ vom 12. Febr. zufolge, 
fordert Japan von China, daß kein Teil der chineſiſchen Küſte 
und keine chineſiſche Inſel einer fremden Macht abgetreten oder ver— 
pachtet werde. Es verlangt ferner die ausſchließlichen Bergwerksrechte 
in der Oſtmongolei. wo keine Eiſenbahnen ohne Zuſtimmung Japans 
gebaut werden dürfen, ferner Verlängerung der Pachtfriſt für Port 
Arthur und Eiſenbahnkonzeſſionen in Schantung, Mukden und Kirin— 
Changchung auf 99 Jahre. Die Japaner ſollen das Recht haben, in der 
öſtlichen Mongolei und in der ſüdlichen Mandſchurei Land zu erwerben 
und Landwirtſchaft zu treiben. Japan verlangt die Uebertragung der 
deutſchen Privilegien in Schantung auf Japan und die Bahnbaukonzeſ— 
fion Tſchifu oder Lungkau nach Weitſien. China fol anderen Mächten 
ohne Zuſtimmung Japans in Fukien nicht Bergwerksbetrieb, Bahnbau 
und Hafenbau gewähren. Japan fordert eine gemeinſame Kontrolle mit 
China über die Eiſenwerke von Han Yang, das Eiſenwerk Taven und 
die Kohlenzechen von Pingſian im Nangtſe⸗Tal. China fol Angehörigen 
anderer Nationen kein Bergwerksrecht gewähren, die dieſe Unterneh. 
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mungen beeinträchtigen. Die „Times“ erfährt. dieſe Forderungen ſind 
im letzten Monat an England, Fraukreich, Rußland und die Vereinigten 
Staaten mitgeteilt worden. — Die „Nowoje Wremja“ meldet am 14. Febr., 
daß der japaniſche Geſandte in Peking eine zweite Note über die 
japaniſchen Forderungen betreffend Tſingtau an die chineſiſche 
Regierung überreicht habe, worauf er innerhalb 14 Tagen Antwort 


verlangt. 
Vom polniſch⸗galiziſchen Kriegsſchauplatz. 


Die neuen Kämpfe mit den Ruſſen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 


9. Febr. vorm. An der oſtpreußiſchen Grenze wurden 
wiederum einige kleinere örtliche Erfolge errungen. 


10. Febr. vorm. Die vereinzelten Gefechte an der oft- 
preußiſchen Grenze entwickelten ſich hie und da zu Kampf— 
handlungen von größerem Umfang. Der Verlauf iſt 
überall normal. 


11. Febr. vorm. Die Kämpfe an der oſtpreußiſchen 
Grenze wurden auch geſtern mit durchweg erfreulichem Aus— 
gang für uns fortgeſetzt, trotzdem tiefer Schnee die Bewegungen 
der Truppen behinderte. Die Ergebniſſe der Zuſammenſtöße mit 
dem Gegner laſſen ſich noch nicht klar überſehen. Auf dem 
polniſchen Kriegsſchauplatz rechts der Weichſel brachte 
uns ein Vorſtoß in der Gegend nordweſtlich Sierpc, durch den 
der Gegner überall, wo er getroffen wurde, zurückgedrängt iſt, 
einige hundert Gefangene ein. Links der Weichſel ſind keine 
beſonderen Ereigniſſe vorgekommen. 


12. Febr. vorm. Seine Majeſtät der Kaiſer iſt auf dem 
Kampffelde an der oſtpreußiſchen Grenze eingetroffen. Die 
dortigen Operationen haben die Ruſſen zum ſchleunigen 
Aufgeben ihrer Stellungen öſtlich der Maſuriſchen 
Seen gezwungen. An einzelnen Stellen dauern die Kämpfe 
noch fort. Bisher find etwa 26000 Gefangene gemacht, 
mehr als 20 Geſchütze und 30 Maſchinengewehre er- 
obert worden. Die Menge des erbeuteten Kriegs⸗ 
materials läßt ſich aber noch nicht annähernd über- 
ſehen. In Polen rechts der Weichſel haben die deut⸗ 
{hen Truppen die geſtern gemeldete Offenſive fortgeſetzt, 
die Stadt Sierpe genommen und wiederum einige hundert 
Gefangene gemacht. N 

13. Febr. vorm. Die Operationen an und jenſeits der 
oſtpreußiſchen Grenze find überall in glücklichem Fort. 
ſchreiten. Wo der Feind Widerſtand zu leiſten verſucht, wird 
dieſer ſchnell gebrochen. In Polen rechts der Weichfel über- 
ſchritten unſere Angriffstruppen die untere Skrwa und gehen 
in Richtung Racionz vor. 

14. Febr. vorm. An und jenſeits der oſtpreußiſchen 
Grenze nehmen unſere Operationen den erwarteten Verlauf. 
In Polen rechts der Weichſel machten unſere Truppen in 
Richtung Racionz Fortſchritte. 

15. Febr. vorm. Nördlich Tilſit wurde der Feind aus 
Piktupönen vertrieben und in der Richtung auf Tauroggen 
weitergedrängt. Diesſeits und jenſeits der Grenze öſtlich der 
Seenplatte dauern die Verfolgunge kämpfe noch an, überall 
ſchreiten unſere Truppen ſchnell vorwärts. Gegen 
feindliche, über Lomza vorgehende Kräfte ſtießen deutſche Teile 
in der Gegend von Kolno vor. Im Weichſelgebiet gewannen 
wir weiter Boden Racionz iſt von uns beſetzt. In den 
vorhergehenden Kämpfen wurden neben zahlreichen Ge— 
fangenen 6 Geſchütze erobert. 

Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General— 
ſtabs lauten: 

9. Febr. mittags. Im Waldgebirge gelang es geſtern 
nachmittag den verbündeten Truppen, einen von den Ruſſen 
hartnäckig verteidigten Ort nördlich des Sattels von Velovee 
nach mehrtägigen Kämpfen zu nehmen. Es wurden zahl— 
reiche Gefangene gemacht, viel Munition und Kriegs-; 
material erbeutet. Auf der übrigen Karpathenfront 
heftige Kämpfe. Im weſtlichen Abſchnitte ſcheiterten mehrere 
ruſſiſche Angriffe, wobei 340 Gefangene und 3 Maſchinen— 
gewehre in unſere Hände fielen. Unſer Vorrücken in der 
Bukowina ſchreitet fort. Wama wurde von uns beſetzt. 

10. Febr mittags. Die Kämpfe in den Karpathen 
dauern an. Die Bukowina bis zur Suczawa ift vom 
Feinde geſäubert, der ſtellenweiſe fluchtartig zurückweicht. 
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Mit unbeſchreiblicher Freude begrüßt die Bevölkerung unſere 
vorrückenden Truppen. 


11. Febr. mittags. In Ruſſiſch⸗- Polen und Reit 
galizien nur Artilleriekämpfe. An der Karpathen: 
front wurden im Abſchnitt weſtlich des Uzſokerpaſſes ruffi- 
ſche Angriffe und einzelne partielle Vorſtöße unter ſtarken 
Verluſten des Feindes zurückgeſchlagen. Im Wald. 
gebirge und in der Bukowina ſind erneut Fortſchritte 
zu verzeichnen, mehrere hundert Gefangene, ſowie 
Maſchinengewehre wurden eingebracht. 


12. Febr. mittags. Die Kämpfe an der Karpathen: 
front dauern überall an. Im Angriff der Verbündeten wird 
trotz des erbitterten feindlichen Widerſtandes und des Einſetzens 
ruſſiſcher Verſtärkungen, die aus allen Richtungen zv 
ſammengezogen werden, Schritt um Schritt Raum ge- 
wonnen. Die Operationen in der Bukowina ſchreiten 
günſtig fort. Unter täglichen Gefechten erkämpfen ſich unſere 
durch die Gebirgstäler vordringenden Kolonnen heimatlichen 
Boden. Die Serethlinie iſt erreicht. 


13. Febr. mittags. Die Situation an der Karpathen- 
front iſt im weſtlichen und mittleren Abſchnitt im allgemeinen 
unverändert. Die ſtarken ruſſiſchen Gegenangriffe zunächſt des 
Duklapaſſes ſind ſeltener geworden. Im öſtlichen Abſchnitt 
find Fortſchritte erzielt. Gleichzeitig mit dem erfolg: 
reichen Vordringen in der Bukowina überſchritten eigene 
Truppen nach Zurückwerfen des Gegners bei Koeroesmezoe 
den Jablonica-Paß und die Uebergänge beiderſeits dieſer 
Straße. Während die in der Bukowina vorrückenden Kolonnen 
unter zahlreichen Gefechten die Serethlinie erreichten, er- 
kämpften ſich die im oberen Flußgebiet des Pruth und auf 
Nadworna vordringenden eigenen Kräfte den Austritt aus 
den Gebirgstälern und erreichten Wiznitz, Kuty, Koſow, 
Delatyn und Paſieczna, wo die Ruffen gegenwärtig an 
verſchiedenen Punkten halten. Durch die in letzter Zeit täglich 
eingebrachten Gefangenen wurde die Summe der in den 
jetzigen Kämpfen gemachten ruſſiſchen Kriegs⸗ 
gefangenen auf 29000 Mann erhöht. 

14. Febr. mittags. Ein Teil der eigenen Gefechtsfront im 
Abſchnitt Dukla, gegen den bisher heftige ruſſiſche Angriffe 
geführt wurden, iſt ſelbſt zum Angriff übergegangen, warf 
den Feind, und zwar ſibiriſche Truppen, von zwei dominierenden 
Höhen und erſtürmte eine Ortſchaft bei Vizkocz. Gleich 
falls erfolgreich war ein Angriff der Verbündeten in den 
mittleren Waldkarpathen. Auch hier wurde dem Gegner 
eine vielumſtrittene Höhe entriſſen. In den geſtrigen Kämpfen 
wurden wieder 970 Gefangene gemacht. In Südoſt⸗ 
Galizien und in der Bukowina fanden ſiegreiche Ge 
fechte ſtatt. Der ſüdweſtlich von Nadworna zur Deckung 
der Stadt ſich aufhaltende Feind wurde geworfen. Die 
Höhen nördlich von Delatyn wurden erobert. Hierbei 
wurden zahlreiche Gefangene gemacht. 


15. Febr. mittags. Die Kämpfe in den Karpathen ſind 
auch weiter in vollem Gange. In Südoſt⸗Galizien wurde 
geſtern Nadworna in Beſitz genommen. Der Gegner 
wurde in der Richtung aus Stanislau zurückgedrängt. 
Am ſüdlichen Kriegsſchauplatz herrſcht, abgeſehen von unbedeutenden 
Grenzgefechten, Ruhe. 


Die Ruſſen kämpfen in öſterreichiſch⸗ungariſcher Uniform. 

Das Armee⸗Oberkommando gibt am 14. Febr. bekannt: Es er⸗ 
eignete ſich ſchon öfter der Fall, daß ſich ruſſiſche Sold aten und 
ganze Patrouillen der öſterreichiſch⸗ungariſchen Uniform be 
dienten, um kleinere Abteilungen zu überfallen. Da dies in den letzten 
Monaten, namentlich vor Przemyſl, wiederholt vorkam, und da dicie 
völkerrechtswidrige verächtliche Kriegsliſt in den Reihen 
des Feindes augenſcheinlich beliebt zu werden begann, wurde es nötig, 
bekannt zu machen, daß jeder ruſſiſche Soldat und Offizier, der in ſolch 
fſchmähticher Weiſe im Kampfe ſich der Verkleidung bedient, ftand: 
rechtlich an Ort und Stelle behandelt wird. In den jetzigen Kämpfen 
in den Karpathen ereignete es ſich nun, daß ein ganzes ruſſiſches 
Bataillon in der öſterreichiſch⸗-ungariſchen Uniform zum 
Angriff voraing. Das Bataillon wurde zerſprengt und größentcils 
gefangen. Angeſichts der Tatſache muß öffentlich erklärt werden, daß 
ſelbſt die größte Anzahl ſolcher verkleideter Feinde, die uns in die 
Hände fallen, eine ſofortige ſtandrechtliche Behandlung 
aller nicht hindern wird. 


8000 Dörfer in Ruſſiſch⸗Polen vernichtet. 


Der „Gazetta Niecorna“ zufolge ſind, wie aus Krakau (12. Febr.) 
gemeldet wird, in Ruſſiſch⸗-Polen bisher mehr als 8000 Dörfer 


Sehr groß ift die Zahl jener Herrſchafts— 
palais, die vollkommen zerſtört wurden. Bei Riedzwieca find über 
haupt nur Schützengräben und Trümmer zu ſehen. Die Wälder 
wurden niedergebrannt, die Häuſer zerſchoſſen oder in Brand geſteckt. 


Die deutſche Verwaltung in Polen. 

Nach Bekanntgabe des Oberbefehlshabers Oſt iſt in folgenden 
Kreiſen des eroberten Gebietes in Ruſſiſch Polen die deutſche Ver— 
waltung in Kraft getreten: Nieszava, Wlozlawek, Goſtynin, 
Kutno, Sluwza, Ronin, Kolo, Kaliſch, Sieradz. Turek, 
Lentzya, Lodz, Laff, Czenſtochau und Bendzin. Der Sitz 
der Verwaltung des eroberten Gebietes iſt bis auf weiteres in Poſen. 
Chef der Verwaltung iſt Exzellenz von Brandenſtein. 


Her Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 


Kundgebung des Sultans an die Aegypter. 


Nach einer Meldung aus Konſtantinopel richtete der Sultan 
an die Aegypter folgende Kundgebung: An meine ägyptiſchen Söhne: 
Ihr wißt, wie England in Aegypten hineingekommen iſt und mit welcher 
Treuloſigkeit es die Verwaltung des Landes in Beſchlag 
nahm. Es war Mein ſtändiger Schmerz, Euch unter der engliſchen 
Tyrannei leiden zu ſehen und Ich wartete auf einen günſtigen Augen— 
blick, um ihr ein Ende zu machen. Ich danke dem Allmächtigen, daß 
er Mir die glückliche Gelegenheit gab, eine Meiner Kaiſerlichen Armeen 
zu entſenden, um Euer ſchönes Land, das muſelmaniſches Erbaut iſt, zu 
befreien. Ich bin gewiß, daß es mit göttlicher Hilfe Meiner Kaiſerlichen 
Armee gelingen wird, Euch von dem fremden Einfluß und vor fremder 
Einmiſchung ledig zu machen und Euch Eure Selbſtändigkeit und 
Eure Freiheiten zurückzugeben. Ich bin überzeugt, daß 
Meine ägyptiſchen Söhne durch ihre Vaterlandsliebe dazu veranlaßt 
werden, mit allem Eifer, deſſen ſie fähig ſind, an dieſem Befreiungs⸗ 
kriege teilzunehmen. 


vollſtändig vernichtet. 


Kampf am Suezkanal. 


Das türkiſche Hauptquartier meldet am 8. Febr.: Die 
Avantgarde unſerer gegen Aegypten operierenden Armee 
hat einen erfolgreichen Erkundigungsmarſch durch die 
Wüſte gemacht, die vorgeſchobenen Poſten der Engländer gegen 
den Kanal hin zurückgetrieben und ſogar mit einigen Kompagnien 
Infanterie den Suezkanal zwiſchen Tuſſum und Serapeum 
überſchritten. Trotz des Feuers engliſcher Kreuzer und 
Panzerzüge haben unfere Truppen den Feind während des 
ganzen Tages beſchäftigt und ſeine Verteidigungsmittel in vollem 
Umfange aufgeklärt. Ein engliſcher Kreuzer iſt durch unſer 
Geſchützfeuer ſchwer beſchädigt worden. Unſere Avantgarde 
wird die Fühlung mit dem Feinde aufrechterhalten und den 
Aufklärungsdienſt auf dem öſtlichen Ufer des Kanals verſehen, 
bis unſere Hauptmacht zum Angriffe ſchreiten kann. Ein Teil 
unſerer Flotte hat Jalta wirkſam beſchoſſen und an einem 
anderen Punkte ein ruſſiſches Schiff verſenkt. 

Kampf bei Egrikliſſa und Lespik. 

Wie ein halbamtliches Telegramm aus Iſeban an der türkiſch— 
ruſſiſchen Grenze am 11. Febr. meldet, unternahmen die Ruſſen vor⸗ 
geſtern und geſtern mehrere Angriffe auf Egrikliſſa und Lespik. 
Die Angriffe wurden unter großen Verluſten des Feindes durch 
die kraftvolle Offenſive der türkiſchen Truppen zurückgewieſen. Die 
Ruſſen zogen ſich in Unordnung zurück und ließen eine große 
Menge Kriegsmaterial zurück. 

Uebertritt von Ruſſen in die türkiſche Armee. 

Nach einer Meldung aus Konſtantinopel vom 11. Febr. haben 
fidd 600 Mann von der Bevölkerung der ruſſiſchen Ortſchaften Taneſch— 
kerd und Paliſchkerd in die osmaniſche Armee aufnehmen 


laſſen. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Auszeichnung der Deutſchen Kaiſerin. Kaifer Franz 
f hat, wie aus Wien (13. Febr.) gemeldet wird, der Deutſchen 
erin den Verdienſtorden vom Roten Kreuz verliehen. 

Genügend Brotgetreide in Oeſterreich⸗ Ungarn. Wie aus 
Wien am 12. Febr. gemeldet wird, ergaben die Budapeſter Konferenzen 
zwiſchen den öſterreichiſchen und ungariſchen Miniſtern, daß die In— 


Jofef 
Kaiſ 


lands vorräte der beiden Staaten an Brotgetreide, Mehl uſw. 
für die Ernährung der Bevölkerung beider Reichs hälften bis zur Ber: 
brauchsfähigkeit der neuen Ernte vollſtändig genügen werden. 
Auch bezüglid der Ueberlaſſung des Ueberſchuſſes der entbehrlichen 
Vorräte ſeitens Ungarns an Oeſterreich führten die Verhandlungen zu 
einem durchaus befriedigenden Ergebnis. 


It alien verbietet die Ausfuhr von Lebensmitteln. Wie aus 


Rom gemeldet wird, verbietet cin am 8. Febr. unterzeichnetes Dekret 
die Ausfuhr von faſt allen Lebensmitteln, die zur Ernährung von Menſch 
und Tier notwendig find. Ausgenommen ſind nur Küchenkräuter, Butter, 


Milch. 


alſo lauter leicht verderbliche Waren. Schweinswürſte, Fleiſch 
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jeder Sorte, auch konſerviertes, Kaſtanien, Geflügel, Fiſchöle, Palmöl, 
Talg, Knochenmark, auch friſche und eingemachte Fiſche, friſche und ein— 
gemachte Gemüſe, Eicheln, ausgepreßte Oliven und ſonſtige Futtermittel 
dürfen fortan nicht ausgeführt werden. Ausnahmen werden nur zu— 
gelaſſen in Fällen, in denen dringende Bedürfniſſe des Landes es 
opportun erſcheinen laſſen, oder um den Austauſch gegen Waren zu 
erleichtern, an denen hier Mangel herrſcht. 

Die Vermittlungstätigkeit der Schweizer Poſt. Die Schweizer 
Poſt vermittelte, nach einer Mitteilung aus Bern vom 10. Febr., vom 
September 1914 bis Ende Januar 1915 an die deutſchen Kriegs— 
gefaugenen (wohl einſchließlich der Zivilgefangenen) in Frankreich 
86 291 Poſtanweiſungen im Betrage von 1.648,81 Franken, ferner 
409 005 Pakete und 6950572 Briefkarten taxfrei. 

Eine franzöſiſche Nachahmung des Eiſernen Kreuzes. 
Die Kammer hat am 3. Februar ein Geſetz angenommen, wodurch eine 
Auszeichnung für Soldaten, das Kriegskreuz, eingeführt wird. 
Das Kriegskreuz wird an Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften 
verliehen, die ſeit Kriegsausbruch im Tagesbeſehl des Heeres mit 
Namen aufgeführt worden ſind. 

Die Kollektivanleihe der Ententemächte. Nach dem „Rußkoje 
Slowo“ iſt laut einer Petersburger Meldung vom 12. Febr. eine 
Kollektivanleihe der Ententemächte im Betrage von 800 Millionen 
Pfund (16 Milliarden Mart) bereits beſchloſſene Sache. 


Ueber 3½, Millionen Verluſte auf feiten unſerer Gegner. 
Nach einer Mitteilung der „Voſſiſchen Zeitung“ vom 12. Febr. ſind die 
Geſamtdauerverluſte unſerer Gegner ausſchließlich der 
ſerbiſchen Verluſte während der erſten ſechs Kriegsmonate 
auf 3 600 000 zu ſchätzen. Den Geſamtdauerverluſt der ruſſiſchen 
Armee während der erſten ſechs Kriegsmonate ſchätzt das Blatt auf 
2 300 000, den der Franzoſen auf 1 100 000, den der Belgier auf 
130000 und den der Engländer auf 70000. Die engliſche Zahl 
dürfte ſich noch ganz bedeutend erhöhen, denn Minifterpräfident Asquith 
hat vor kurzem erft die engliſchen Verluſte mit 104000 ange: 
gegeben. Von ſerbiſchen Verluſten ift eine zuverläſſige Zahl noch 
nicht bekannt geworden. 

Rußland in Geldnot. Wie der „Deutſchen Tageszeitung“ über 
Brüſſel (31. Januar) gemeldet wird, ſtreckt auf dringendes Anraten der 
franzöſiſchen Regierung die Bank von Frankreich der ruſſiſchen 
Staatsbank 200 Millionen Franken zur Hebung des 
Rubelkurſes vor. | 

Ruſſiſche Getreide: und Zuckerlieferung an Frankreich. 
„Daily Telegraph“ berichtet aus Paris vom 1. Februar: Zwiſchen der 
ruſſiſchen und der franzöſiſchen Regierung wurde ein Vertrag ab— 
geſchloſſen, wonach Rußland an Frankreich 25 Millionen Pud 
Weizen und 6 Millionen Bud Zucker liefern ſoll. Der Termin 
der Ablieferung iſt auf mehrere Monate verteilt worden. Die franzöſiſche 
Regierung erbot ſich, die Lieferung im voraus zu bezahlen. 

Die Belgier werden von Frankreich und England zwangs⸗ 
weiſe ausgehoben. Wie gleichzeitig aus Paris und London am 
3. Febr. gemeldet wird, werden in Frankreich und England alle Belgier 
von 18 bis 30 Jahren zwangsweiſe ausgehoben und auf die Exerzier— 
plätze verſchickt. 

Amerika führt anh Krieg mit Geld gegen uns. Die 
„Morningpoſt“ meldet aus Waſhington am 9. Febr.: Rußland 
erhielt von der Morgangruppe eine Anleihe von 5 Millionen 
Pfund. Das Syndikat beſteht aus 15 leitenden Bankfirmen. Der 
Zinsfuß beträgt etwas über 6 Prozent. 

Rooſevelt kriegsluſtig. Wie der „Nieuwe Rotterdamſche 
Courant“ am 8. Febr. meldet, hat der frühere Präſident der Vereinigten 
Staaten, Rooſevelt, jetzt ein kleines Buch unter dem Titel „Warum 
Amerika ſich dem Dreiverband anſchließen muß“ veröffentlicht, in dem 
er die Vereinigten Staaten ermahnt, an der Seite der 
Feinde Deutſchlands und Oeſterreich⸗-Ungarns am Kriege 
ee 
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Vom Büchertiſch. 


Feldpredigten von Heinrich Mohr „Die Stimmen der 
Heimat“. Freiburg i. Br., Herderſche Verlagshandlung. Preis für 
jede Predigt 2 Pf. Ich unterſchreibe jedes Wort der emführenden Par: 
legungen Mohrs. Gewiß ift gegen Anfang des Krieges in der Feldſcelſorge 
vieles beſſer geworden, durch ausgiebige Vermehrung der Feldgeiſtlichen, 
wenigſtens in Bayern. Aber immer word es noch weit fehlen, daß jeder 
Soldat, beſonders auch die hin erfrontigen und Etapᷣentruppen regelmäßig 
jede Woche, geſchweige gerade jeden Sonntag Gottesdienſt erhalten. Wenn 
da allwöchentlich zu jedem Zug to eine Nummer käme. zum Vorleſen oder 
zum Zirkulieren: das wäre ein großer Segen. Die beigegebenen zwei 
Proben (für Sonntag Septuag. und Sonntag Sexag.) find, wie ja fait 
alle Haben Mohrs, fo ganz echt feldſeelſorgerlich, Soldatenher zen packend, 
zuerſt weich und dann wieder Mark machend. Vielleicht daß der gemeine 
Mann, beſonders vom Lande, nicht immer ſofort jeden Ausdruck verſteht. 
Aber es ſoll ja auch den geiſtig höher ſtehendeu etwas geboten werden. 
Ich begrüße aufs herzlichſte das Unter ehmen und möchte es aufs ein— 
dringlichſte befürworten. Ich zweifle nicht, daß die in Betracht kommenden 
militäriſchen Stellen ſich bereit finden laſſen, zu einer regelmäßigen raſchen 


Zuſtellung ſo viel als möglich mitzuwirken. 
Dr. Goeltler, Kgl. Univ. ⸗Profeſſor. 
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Kriegsliteratur. II. Soziale: Kriegs briefe. Nr. 1: An 
unſere Bürgerſchaft. Nr. 2: Von der Haushaltung Nr. 3: Vom Kochen. 
Nr. 4: Wie wir den Aushungerungsplan der Engländer zuſchanden 
machen. Volksvereins⸗Verlag. Jedes Heft, 80, 8 S., 30 Pf., 
poſtfrei 35 Pf., im Hundert 4 1.20. Hierzu kommen noch: Krieas⸗ 
Geſetze und⸗Verordnungen 1914 (Ebenda, 8°, 46 S., 4. Aufl., 30 Pf.), 
Krieger und Hinterbliebenenverſorgung (40 Pf.), Offizier⸗ 
und Hinterbliebenen verſorgung (40 Pf.), Ein Hilfs⸗ 
amt. Einheitliche Organiſation der Fürſorgearbeit in der Kriegszeit, 
2. Aufl., poſtfrei 13 Pf., Billige hauswirtſchaftliche Rezepte. 
(Herausgegeben vom Verband für ſoziale Kultur und Wohlfahrtspflege, 
Arbeiterwohl). Bis jetzt 11 Hefte je 10 Pf., im Hundert 9 Pf., im halben 
Tauſend 8 Pf., auch gemiſcht. Aus der „Gemeinnützigen Volksbibliothek“: 
Nr. 4 und 5, Erſter und zweiter Unterricht in der Samariter- 
handfertigkeit. Je 80, 16 S., 5 Pf. Der Militärdienſt. Ratgeber 
für die Zeit bis zum Eintritt in den aktiven zn und von der Entlaſſung 
aus dem aktiven Dienſt bis zur Beendigung der Militärpflicht. Von Oberſt⸗ 
leutnant a. D. J. Meller, 2. Aufl. (6.— 11. T.), 80, 80 S., 40 Pf. Die 
Kriegsflotte, 80, 56 S., 40 Pf. Kolonien und Kolonialpolitik, 
80, 56 S., 40 Pf. Soldatenleben und Charakterleben. Von Dr. jur. 
Joh. Stepker, kl. 80, 78 S, geb. 40 Pf. Mit allen dieſen Veröffentlichungen 
bat der rührige, wahrhaft hochſtehende Volks vereinsverlag eine echt 
volksbildneriſche Tat getan, eine Reihe ſolcher Taten, deren ſegensreicher 
Folgenkreis bei Vorausſetzung der entſprechenden Auswertung ſeitens unſerer 
Volksfreunde und Volksführer ſich gar nicht überſehen läßt. Hier kommt 
alles an auf die gutgeleitete Maſſenverbreitung kraft der überall ſich aus— 
ſtreckenden Organiſation. An dieſer Stelle ſei auch gleich auf ein bei 
richtiger Benützung ſicher hervorragend wirkungskräftiges Unternehmen 
hingewieſen, die vom gleichen Verlage herausgegebene Serienveröffent— 
lichung: Vorträge für die Kriegszeit, von denen bis jetzt vier Hefte 
(gr. 8% je 30 bis 47 S., Preis 50 Pf., erſchienen find. Das erſte handelt 
von unſeren Kämpfern und dem großen Kampfe ſelbſt, von deſſen Ent— 
ſtehung, vom Weltkrieg als Wecker ſittlicher Kräfte, von Deutſchland im 
Kampf um feine Exiſtenz, von Deutſchland in der Wirtſchaftskonkurrenz 
der Weltmächte und von der ſtaatsbürgerlichen Aufgabe zur Kriegszeit. 
Das zweite handelt vom Weſen der deutſchen Kultur, vom Werden der 
engliſchen Weltmacht, von England und ſeiner Politik im 19. Jahrhundert. 
Das dritte handelt vom Weltkrieg im Lichte der Weltgeſchichte ſowie im 
Lichte des Glaubens, zudem enthält es zehn kurze Auſprachen über volks⸗ 
tümliche Hauptthemen jetziger Zeit. Das vierte handelt von unſerer 
Aufgabe in der Sicherung der deutſchen Brotverjorgung, von der Volts: 
ernährung im Kriege, vom täglichen Brot des Vaterunſers, vom guten 
Wirtſchaften, endlich vom Krieg und Chriſtentum. Sämtliche Hefte ſind 
vorzüglich geeianet zur Selbſtbelehrung des Staatsbürgertums ſowie als 
Muſter und als Anregungsquell für den Volksredner im gehobenen wie 
im engeren Sinne. III. Ethiſch⸗ unterhaltende: Krieg und Friede. 
Loſe Blätter ſür Heimat und Feld von Heinrich Mohr. Erſtes Heft: 
„Weihnachten“, zweites Heft: „Die goldene Zeit“. Wir wiſſen, was Heinrich 
Mohr anpackt, das hat allemal „Hand und Fuß“. Hier wirkt er ſelbſt 
ſchöpferiſch mit und hat andere vorzügliche und anerkannte Kräfte unter 
die Fahne feines Unternehmens geſammelt. So entiteht jeweilig oder im 

anzen eine wohlgegliederte Sammlung religiöſen, poetiſchen Kriegs- und 
ozialpolitiſchen ſowie proſaepiſchen Gepräges, zweifellos vielen Tauſenden 
„draußen“ und „drinnen“ hochwillkommen. Die Einzelhefte find als Feldpoit: 
briefe gedacht —, möchten fie in Maſſen hinausfliegen! — IV. Voetiſche: 
Deutſche Treue. Kriegslieder einer deutſcheu Frau. Unſeren deutſchen 
und öſterreichiſchen Helden gewidmet von Jlfe Franke. 8%, 62 S. Leipzig, 
Heſſe & Becker, Verlag. Dieſes Bändchen wird keiner, der vater: 
ländiſches und nicht zuletzt dichteriſches Gefühl und Erleben kennt und hat, 
unbefriedigt aus der Hand legen. Es iſt reich an Erhebungen beider Art; 
es hat Dauerwert vom rein menſchlichen wie künſtleriſchen Standpunkte. 
Auch Männer werden es gerne leſen, durchleben, und juſt ſie werden dafür 
ſorgen, daß das äußerlich fo ſchlicht auftretende Büchlein in die öffentlichen 
Bibliotheken komme, wo es mitzeugen ſoll von den gewaltigen äußeren 
und inneren Erſchütterungen dieter Zeit, die an Gewicht und Größe ihres 
aleichen nicht findet. Daß das Bändchen in unſere Familien, in unſere 
Hausbüchereien geſtellt werde, das fei Sorge der deutſchen Frauen, die 
auf diefe ihre Schweſter ſtolz fein dürfen und werden. E. M. Hamann. 
Das Gottesſohnbewußtſein Jefu. Rede zum Antritt des Kgl. Lyzeums 
Regensburg von Dr. Joſ. Sachs, Regensburg, Paritet 1911. Gr. 80. 32 S. 
&0 . In allgemein verſtändlicher Weiſe beleuchtet in einer Gelegenheits— 
rede der Profeſſor für Dogmatik und Apologetik an der Regensburger Bud): 
ſchule Dr. Joſ. Sachs das Vewußtſein Chriſti von feiner wahren und 
eigentlichen Gottesſohnſchaft gegenüber der liberalen und radikalen Theo— 
logie. Letztere ift jedoch nicht einzuengen auf „Die eschatologiſche Schule‘, zu 
deren Vertretern auch Loiſy und Schnitzer gehören“ (7), oder auf ein paar 
die Eriſtenz Jefu leugnende Theologen (9, ſondern wurzelt im Neu: 
hegelianismus der Schule. Ed. v. Hartmanns (vol. A. Seitz, Das Evan— 
gelium vom Gottesjohn, Freiburg (1908, S. 28 ff.). Den Hauptnachdruück legt 
der Verfaſſer auf folgende Punkte: Die Evangelien bieten uns nicht erſt 
„das vom Glauben der Urgemeinde übermalte Chriſtusbild“, ſondern den 
„geſchichtlichen Jeſus“ (ff.). Die Synoptiker — zumal Matth. 11,27 
und Lnk. 10,22 ohne Widerſpruch mit Mark. 13.22 — bringen nicht minder 
wie Johannes den Vollgehalt des weſensgleichen Gottesſohnes direkt und 
indirelt zum Ausdruck (11 ff.) „Jeſu, Meſſias- und Gottesſohnbewußtſein 
iſt kein Produkt natürlicher Entwicklung (21 ff.) oder pſychiſcher Abnor— 
mität 123 ff.), ſondern „tranſzendenten Urſprungs“ (30). In nachträglichen 
„Bemerkungen“ (31/2) werden Literaturangaben eingeſtreut, die auf Boll: 
ſtändigkeit nicht Anſpruch erheben. Der Hauptwert der Rede beruht auf 
ihrer klaren Orientierung über den Stand des Chriſtusproblems der 
Gegenwart (eine höchſt aktuelle und fündamentale Frage der chriſtlichen 
Apologetik). Univ.-Prof. Dr. Anton Seitz. 
l Paul Fiſcher: „Des Helden letzter Gruß.“ Worte von E. Tauf 
kirch. Seinen gefallenen Kameraden zum Gedächtnis vertont. Preis M 1.—. 
Potsdam, Reſidenz⸗»Verlag Emil Ehrlich). Das warmherzige Gedicht ift 
zuerſt in Nr. 46, Jahrgang 1914, der „Allgemeinen Rundſchau“ erſchienen. 
Fiſcher fand für das Lied eine melodiöſe, ſtimmungsvolle und von echtem 
Empfinden durchwehte Vertonung. Die Singſtimme iſt klangſchön und 
dankbar behandelt, ſo daß dem wirkſamen Liede eine herzliche Aufnahm 
überall ſicher ſein wird. L. G. O. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Bühnen- und Mufikrundichan. 


Neueinfludiernngen, die zur Beſprechung im einzelnen wenig Anlaß 
bieten, beherrſchten die Woche. Das Kgl. Reſidenztheater hatte 
mit Ludwig Fuldas Luſtſpiel: „Jugendfreunde“ einen ſtarken Gr: 
folg, einen größeren, als vor achtzehn Jahren, da das anmutige Stück 
erſtmalig über unſere Bretter ging. Das Spiel iſt 1897 überall raſch 
wieder verſchwunden. Gehalten hat es ſich damals nur auf dem Spiel⸗ 
plan des Wiener Burgtheaters, wo die Neigung für die graziöſen Reize 
des „Konverſationsſtückes“ beim Publikum und den Darſtellern ſtets wad: 
geblieben ift. Der damalige Zeitgeſchmack war mehr an die dramati: 
ſchen Löſungsverſuche von Problemen gewöhnt und empfand deshalb 
die Geſchichte von den Jugendfreunden, deren Harmonie durch das Da— 
zwiſchentreten der Frauen vorübergehend geſtört wird, als ein wenig 
harmlos. Da nun heute das Bedürfnis nach Entſpannungsliteratur 
herrſcht, die von den Zeitereigniſſen ablenken, iſt nun die Stunde 
der „Jugendfreunde“ gekommen. Man freut ſich an manch klugem 
Worte und der ſauberen Arbeit des Autors, der in Aufbau und 
Szenenführung doch fo ziemlich jeden unſerer allzuflinken Luſtſpiel— 
ſchreiber übertrifft. Die Wiedergabe war in den Herren- ſowie in einigen 
Damenrollen außerordentlich gut. Wie jüngſt bei den Wiederbelebungen 
Roderich Benedir hal die Regie die Geſtalten in ein grelleres, 
charakteriſtiſche Züge verſtärkendes Licht geſtellt, als dies in der Ziel 
richtung der Autoren gelegen war. Solange dies nicht zur Ueber— 
treibung führt, wird man hierin keinen ſchlimmen Stilfehler ſehen, zumal 
die Wirkung zweifellos eine verſtärkte iſt. — Das Münchener Volkstheater 
brachte Neſtroys Zauberpoſſe: „Der böſe Geit Lumpazivaga— 
bundus oder das liederliche Kleeblatt“ in einer ſehr ſtarken Beifall 
findenden Wiedergabe. Zwar das Feenreich war ein wenig verblaßt 
und die Darſtellung ſchien ſich damit mit Reſignation abzufinden, um 
ſo luſtiger wirkten die Abenteuer des Kleeblattes. Den Zwirn 
ſpielte Koutensky, ein bisher weniger hervorgetretener Darſteller, 
der entſchiedene Begabung für Humor volkstümlicher Richtung 
aufweiſt. Das Gärtnerplatztheater hat die „Frühlingsluft“ 
mit Reiterers Muſik nach Joſeph Straußſchen Motiven und den 
bedeutenderen „Vogelhändler“ Zellers neueinſtudiert. Die Aufnahme 
war febr herzlich. Man muß anerkennen, daß, obwohl der abwech⸗ 
lungsreichere Spielplan jetzt größere Anforderungen an die Arbeits 
kraft der Künſtler ſtellt als früher, die Vorſtellungen ſehr ſorgfältig 
einſtudiert ſind und bei vielen Sängern die Tendenz obwaltet, die 
Darſtellung nach der Richtung der Spieloper hin zu heben. 

Aus den Konzertſälen. W Niemanns von einem lhyriſchen 
Stimmungsbild Eichendorffs eingegebene „Rheiniſche Nachtmufik“ kam 
in dem von der Sängerin Margarete Fritt mit dem Konzertvereins— 
orcheſter veranſtalteten Konzert erſtmalig hier zu Gehör, eine warm— 
empfundene, anmutige Kompoſition, die von dem Braunſchweiger Hof— 
kapellmeiſter Hagel wirkſam interpretiert wurde. Dieſer zeigte ſich 
auch in Brahms erſter Symphonie und der Tannhäuferouvertüre als 
ein Dirigent von Geſchmack, Umſicht und Können. Die Konzertgeberin 
ſang Arien und Lieder von Händel, Gluck, Mozart und Weber und 
fand eine aufmerkſame, freundlich applaudierende Hörerſchaft. Sehr 
ſtarken und wohlverdienten Beifall hatte Johanna Dietz, die Soliſtin 
des Volksſymphoniekonzertes. Sie bot Rezitativ und Arie 
„Ja, ich fühl' es, treue Liebe gibt dem Herzen Mut und Kraft“ aus 
dem „Fauſt“ Spohrs. Ihre ſchönen Mittel und ihre ausgezeichnete 
Schulung ſind ſtets beſonderer Beachtung ſicher. Symphonien von 
Mendelsſohn und Haydn fanden unter Prills Leitung eine günſtige 
Interpretation. Der Abend war jedoch wieder recht mäßig beſucht. — 
Einen beachtenswerten Mahnruf erläßt der Komponiſt v. Baußnern. 
Er bezeichnet es als eine der nationalen Pflichten, in der Soliſtenfrage 
des Konzertwinters zuerſt an die deutſchen ſtellungsloſen, weniger be 
rühmten und bemittelten Künſtler zu denken, ehe man die von der 
Kriegszeit weniger berührten „Stars“ heranzieht. Beſonders bei den 
großen Wohltätigkeitskonzerten ſucht man gern durch eine, nicht immer 
künſtleriſche Häufung „großer Namen“ zu locken. Man darf hoffen, 
daß die Mahnung des geſchätzten Komponiſten die Beachtung findet, 
welche dieſe ſehr ernſte Angelegenheit verdient. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Dietrich Eckarts in Berlin ur 
aufgeführtes Drama „Heinrich, der Hohenſtaufe“ gehört zu den Stücken, 
die über vortrefflichen, patriotiſchen Reden kaum zum künſtleriſchen 
Geſtalten kommen. Aus vaterländiſchem Geiſte geboren iſt auch Gleichen— 
Rußwurms Spiel für ernſte Zeit „Feinde ringsum“. Das in Kaſſel 
ſehr herzlich aufgenommene, vor und nach der Schlacht bei Salamis 
ſpielende Stück von Schillers Urenkel deutet die Parallele zwiſchen dem 
bedrängten Griechenland und Deutſchland von heute wirkſam an. — 
In die Richtung der Neuromantik, die in unſerer ernſten Zeit hoffentlich 
ihr Ende findet, da ſie Schwäche iſt, reiht die Kritik Ed. Stuckens 
„Hochzeit Adrian Bronvers“ ein, die in Hamburg Intereſſe weckte. 
Eine Szene in der Anatomie, zum Teil nach Rubens bekanntem Bilde 
geſtellt, iſt das Hauptſtück in der in loſen Szenen gegebenen Schilderung 
des in den Sumpf zurückfallenden Bohémiens. In der gleichen Stadt 
hatte R. H. Bartſchs Drama „Ohne Gott“ Erfolg. Eine Mutter täuſcht 
dem verurteilten Sohne vor, daß in letzter Stunde ſeine Begnadigung 
erfolge. So durchbohren die Kugeln einen Mann, der voller Sicherheit 
und Lebenshoffnung iſt. Die Geſchehniſſe feſſelten, nicht jedoch die 
Erörterungen darüber, was einem Mutterherzen für fehlende Religioſität 
Erſatz bieten könne. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Kraltvolle deutsche Wirtschaftslage und unsere feindlichen Neider 

— Geldmarkt und die kommende zweite Milliarden-Kriegsanleihe 

— Zunehmende Industrietätigkeit — Misserfolge unserer Gegner, 
Zuversicht im Heimatlande. 


Die nunmehr zur Veröffentlichung gelangenden Jahresberichte 
der deutschen Grossbanken werden mit Recht als die wichtigsten 
wirtschaftlichen Kriegschroniken bezeichnet. Hypotheken- 
institute und Kreditbanken bekunden in sachlicher Uebereinstimmung 
die gesande Fundierung unseres Geld- und Zahlungswesens mit dem 
gleichbeitlichen Hinweis, dass in allen deutschen Handels- und Indu- 
striegebieten die Fähigkei t zum Durchhalten in den jetzigen 
schweren Zeiten vollauf gegeben ist. InderKriegstagung des 
preussischen Abgeordnetenhauses konnte Finanzminister 
Dr. Lentze hinsichtlich der Rückwirkung des Krieges auf den Staatshaus- 
halt günstig berichten, und vor allem ei wähnen, dass der Jahres- 
fehlbetrag voraussichtlich die Ziffern der sonst wirtschaftlich wenig guten 
Jahre nicht übersteigen wird. Mit der Sicherstellung von 
Brot und Fleisch zur Ernährung unseres Volkes und den haus- 
hälterischen Massnahmen des Bundesrates üb-rragen wir 
in grossen Abständen die derzeitige Situation unserer Feinde; Eng- 
land voran, das durch die deutsche Blockade der Gewässer um 
das Britenreich in die bekannte Notund Hilflosigkeitgeraten ist. 
In bewusster Lüge versuchen England und Frankreich, deutsche Tüchtig- 
keit und Fürsorge herabzusetzen, und in Vogel- Strausspolitik kursieren 
dort trotz besseren Wissens täglich Unwahrheiten über unsere Wirtschafts- 
lage. Nach wie vor ist die Deutsche Reichsbank ziffernmässig in bezug 
auf Zuverlässigkeit der Leitung, Sicherheit der Grundlagen und Liqni- 
dität auf allen Gebieten, sämtlichen ausländischen Zentral- 
h 5 tenbanken auch während der schwierigen Kriegszeiten weit uber- 

en. Angesichts des herrschenden Geldüberflusses und des starken 
Aulagabedarfes si-bt man der Ankündigung der zweiten neuen 
Mil liardenkriegsanleiheDeutschlands mit grossem Interesse 
entgegen. Das deutsche Volk wird diese Kriegsemission, welche aller 
Voraussicht nach in Form und Verzinsung der ersten Anleihe gleichen 
wird, mit derselben grossen Bereitwilligkeit und Opferfreudigkeit auf- 
nehmen, mit der es im September 1914 4% Milliarden Mark Reichs- 
anleihe und Reichsschatzanweisungen gezeichnet bat. Die starke 
Beteiligung von Privatpersonen wird sich neben der Mitwirkung 
der grossen Geldidstitute, Versicherungsgesellschaften, Provinzial- 
nud Landesverbände, Sparkassen und Industriegebiete mit 
den Millionenzeichnungen wiederholen. Auch im neutralen 
Auslande ist ein lebhaftes Interesse für die neue Anleihe vorhanden. 
Einzelne spekulative Vorverkäufe aus Beständen der ersten Kriegs- 
anleihe konnten nur ganz vorübergehend registriert werden. Das 
patriotische Empfinden verhindert jede nach dieser Rich- 
tung hin angestrebte Kursentwicklung. Während diese unsere Staats. 
renten über 2½¼ „% über den Emissionskurs notieren, herrscht eine 
änsserst flane Haltung für die neuen englischen Kriegsanleihen. 
ErnsteBefürchtungen werden wegen einer beabsichtigten Rente- 
emission desDreiverbandes gehegt. Der russische Wechsel- 
kurs zeigt trotz englischer und französischer Unterstützung einen 
enormen Tiefstand. Eine unter französischer Staats- 
garantie versuchte Unterbringung von 140 Millionen 5¼ % iger 
Pariser Stadtwechsel ergab bei der Placierung von nur 40 Mil. 
lionen Franks einen glatten Misserfolg. Unterdessen hat 
das Syndikat deutscher und österreichisch- ungarischer Banken der 
bulgarischen Regierung 150 Millionen Franken gegen 
7½% ige Schatzbons darlehens weise gegeben. Der Privat- 
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diskont mit 3½%, tägliches Geld mit nn jo, charakterisieren ausser- 
dem die Leichtbeweglichkeit der beimischen Geldverfassung. Eine 
weitere Widerlegung der Lügenmeldungen unserer Feinde über angeb- 
liche wirtschaftliche Schwierigkeiten bei uns und in dem mit uns 
verbündeten Oesterreich-Ungaın findet sich in dem Zuwachs der Spar- 
kassen an Ueberschüssen der Einlagen in einen bisher nicht gekannten 
Umfange. Dabei ergibt auch die Höbe der Depositengelder bei unseren 
Grossbanken Rekordzifferu. Diesen erfreulichen Feststellungen gleichen 
die Gradmesser für einen dauernd gesunden Unterbau unserer Wirtschaft 
trotzder Kriegslage, vor allem die Besserung derIndustriebeschäf- 
tigung unddie Steigerung der Einnahmenim Güterverkehr. 
Von der Montanbranche werden fortschreitend gute Meldungen bekannt. 

Neben der Erhöhung der Röhrenpreise zeigt sich angeregte Kauf- 
lust seitens des Konsums für alle Fabrikate der Schwer- 
industrie Kriegsbedarf, Waggonban, Metallproduktion bedingen let- 

hafte Geschäftstätigkeit, wodurch fast sämtliche Zweige von Handel 
und Gewerbe in umfassender Weire beschäftigt sind. Charakteristisch 
für unsere Gesamtwirtschaft ist die Hebung der Solidarität, 

welche sich in dem Zusawmenschluss der Verbandsfragen von Eisen 
und Kohle besonders bemerkbar macht. Die soziale Fürsorge auf dem 
Gebiet der Arbeitslosigkeit ist bei uns ebenfalls bis ins kleinste ge- 
regelt; sie fördert die ohnehin hochstehende Kriegsbereitschaft aller 
finanz-wirtschaftlichen Faktoren. M. Weber, München. 


Erhöhung der Höchstpreise für Speisekartoffel. Der Bundes- 
rat hat in seiner Sitzung vom 15. Febr. die Höchstpreise tür den 
Zentner Speisekartoffel um 1.75 (erhöht. In derselben Ver- 
ordnung sind schon jetzt Höchstpreise für inländische Früh- 
kartoffel, die in der Zeit vom 1. Mai bis 15. August 1915 geerntet 
werden, auf 10 AM. festgesetzt. 


Einschränkung der Bier produktion. Der Bundesrat hat am 
15. Februar eine Verordnung beschlossen, die vom 1. März 1915 ab 
eine Einschränkung der Malzverwendung in den Bier- 
brauereien bringt und dadurch eine erhebliche Menge von seither 
zur Bierbereitung verwendeten Gerste für die Volksernährung frei- 
machen will. 


Beschlagnahme der Habervorräte und Erhöhung der Höchst- 
preise. Der Bundesrat hat durch Beschluss vom 13. Februar die Be- 
schlagnahme der gesamten Habervorräte vom 16. Fe- 
bruar ab verfügt. Nur ganz geringe Bestände von weniger als einem 
Doppelzentner bleiben von der Beschlagnahme trei. Ferner wird trotz 
der Beschlagnahme Landwirten und Pferdehaltern die Verwendung 
desertorderlichen Saatgutes und eines zur Erhaltung 
ihrereigenen Pferde unbedingt nötigen Mindestquantums, 
das vorläufig auf drei Doppelzentner für jedes Pferd für den Zeitraum 
bis zur nächsten Ernte bemessen ist, gestattet bleiben. Da es 
den Landwirten nötig sein wird, statt des Habers, der ihnen zugunsten 
der Heeresveipflegun entzogen wird, kostspielige Ersatzfuttermittel zu 
kaufen, um ihren Tierbestand durchhalten zu können, so ist gleich- 
zeitig eine entsprechende Erhöhung der Höchstpreise für 
Haber, und zwar um 50 Æ tür die Tonne, beschlossen worder. 


IIe 


STacır- 


& 


Schuppen u Spalten der Haare wird be- 
n T durch tägliches Waschen m. d. echten 


Sroikenpferd-Teersuvefel- Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul. Bestes Mittel 
zur Stärkung und Kräftigung des Haarwuchses. 
à Stück 50 Pig. :: : Überall zu haben. 


Die Herderſche Buchhandlung zeigt auf der letzten Seite dieſer 
Nummer wieder neue Kriegsliteratur an, insbeſondere für die Faſtenzeit. 
Wir machen beſonders die Hochw. Geiſtlichkeit auf diefe Anzeige aufmerkſam. 


Das vierte Bebürfnis des Soldaten. 


Friedrich der Große ſagte: „Wer eine Armee ſchaffen will, muß 
bei dem Bauche anfangen.“ Es iſt bekannt, wie ſich unſere Armee— 
verwaltung die Befriedigung von Hunger und Durſt, dieſer erſten zwei 
leiblichen Bedürfniſſe des Soldaten, angelegen ſein läßt. Das dritte 
Bedürfnis iſt der Schlaf. Mit dieſem müſſen ſich unſere Krieger recht 
und ſchlecht auseinanderſetzen. Sie ſchlafen auf Vorrat und wachen 
auf Vorrat. Zum Glück hat der menſchliche Körper die Fähigkeit, ſich 
ſchnell in neue Lebensbedingungen einzufügen. Schlimmer ſteht es mit 
dem vierten Bedürfnis des Soldaten. Denn bei dieſem ſind von der 
Natur für die Anpaſſung viel engere Grenzen gezogen. Gemeint iſt 
das Bedürfnis nach Wärme. Die Wärme iſt, wie die Phyſiologie 
lehrt, zur Erhaltung des Lebens ebenſo wichtig wie Eſſen, Trinken und 
Schlafen. Nun trägt ja jeder Menſch gewiſſermaßen ſeinen Ofen in 
ſich, das heißt, er produziert durch Verbrennung der Nahrungsmittel 
eine anſehnliche Wärmemenge. Bei Muskelarbeit ift diefe Verbrennung 
und damit die Wärmeproduktion beſonders groß. Unſere Soldaten 
halten ſich jedoch oft lange Zeit regungslos in den Schützengräben auf; 
dazu kommt die ungünſtige kalte und feuchte Witterung. Jeder Feld» 
poſt brief erzählt von dem ausſichtsloſen Kampf mit Näſſe und Schmutz. 
Pettenkofer hat nachgewieſen, daß, um ein paar naſſe Strümpfe zu 
trocknen, ebenſoviel Wärme gebraucht wird als nötig ift, um / Pfund 
Eis zu ſchmelzen. Daraus kann man ermeſſen, welch enormer Wärme⸗ 
verluſt durch feuchte Kleidung entſteht. Kein Wunder, wenn der Körper 


t ĩĩéê?é[ᷓüuy aller Anpaſſungsfähigkeit und trotz der guten Bekleidung der 
Soldaten dem vereinigten Anſturm der Schädlichkeiten oft nicht wider: 
ſtehen kann. Deshalb wäre es wünſchenswert, wenn man Mittel und 
Wege fände, das vierte Bedürfnis des Soldaten, das Verlangen nach 
Wärme, durch Zufuhr dieſes Lebenselementes von außen zu beftiedigen. 
Den Weg hierzu haben uns unſere Feinde, die Ruſſen, gezeigt. Sie 
haben nämlich, wenn man den Zeitungsberichten glauben darf, Eiſen— 
bahnzüge mit Schwitzbädern an die Front geſchickt. Ein Vorgehen, 
das der Nachahmung wert iſt. Wie freudig würde es von den Soldaten 
begrüßt werden, wenn ſie, durchfroren und erkältet aus den Schützen— 
gräben kommend, ſich während der Ruhetage wieder richtig aufwärmen 
könnten. Dadurch find im Entſtehen begriffene Erkältungskrankheiten 
zu verhindern, Abgänge zu vermeiden und ſo Geſundheit und Laune 
der Truppen zu verbeſſern. Ein ärztlicher Mitarbeiter der populär: 
mediziniſchen Zeitſchrift „Hyg“ weiſt darauf hin, daß von ärztlichen 
Autoritäten Schwitzbäder auch gegen verſchiedene Infektionskrankheiten 
(ſogar gegen den gefürchteten Wundſtarrkrampf) empfohlen werden, 
weshalb ſie auch bei ernſteren Erkrankungen von Nutzen ſein dürften. 
Falls es aus irgendeinem Grunde nicht möglich iſt, derartige Eiſen— 
bahnzüge auszurüſten, ſo könnte man ſich an ihrer Stelle transportabler 
Schwitzkaſtenbäder bedienen, wie ſie unſere Induſtrie herſtellt. Dieſe 
letztere Anregung verdient ſogar den Vorzug. Denn nur auf dieſe 
Weiſe iſt die Verabreichung der Bäder nicht an die Bahngeleiſe ge— 
bunden. Dieſer Vorſchlag könnte von der Heeresverwaltung erwogen 
werden, um ſo mehr, als er jedenfalls ohne bedeutende Koſten realiſiert 
werden könnte. 
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Direkter Einkauf von Qualitätszigarren vom größten een: 
platz der Welt! In unſerer heutigen Nummer bringen wir eine Proſpekt⸗ 
anzeige der in allen Raucherkreiſen rühmlichſt bekannten Bremer 
Zigarrenfirma Heinrich Bommelmann. Sehr bemerkenswert iſt, 
daß allein von den in dem heutigen Proſpekt angebotenen Marken jährlich 
viele Millionen Stück produziert werden. Mit gutem Recht können 
wir die Firma hinſichtlich Preiswürdigkeit und Güte ihrer Fabrikate ſowie 
ſorgfältigſter und gewiſſenhafteſter Bedienung als eine der leiſtungs⸗ 
fähigſten der Branche bezeichnen. Die Firma zählt die Mitglieder der 
größten und bedeutendſten Verbände und Vereine ſowie zahlreiche Ofſizier⸗ 
Kaſinos zu ihren dauernden Abnehmern. Jedem Raucher alſo, der von 
einer bekannten und reellen Firma billig und gut bedient ſein möchte, 
empfehlen wir ſehr, mit den Fabrikaten der Firma Heinrich Bommel— 
mann, Bremen, einen Verſuch zu machen. Gerade der durch den Krieg 
geſteigerte Bedarf an Zigarren für Liebesgaben an unſere 
heldenmütigen Söhne in Feindesland dürfte die Beachtung des vorteil⸗ 
haften Angebotes beſonders empfehlenswert machen. Laut den günſtigen 
Bezugsbedingungen iſt von vornherein jegliches Riſiko ausgeſchloſſen, da 
die Firma jede nichtgefallende Sendung — auch in angebrochenen Kiſten — 


Allgemeine Rundſchau. 
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auf ihre Koſten zurücknimmt. 


Die vorm. Dr. Fiſcherſche Vorbildungsanſtalt Berlin, Zieten⸗ 
ſtraße 22, erbittet Mitteilungen über die Kriegsſchickſale und Kriegserlebniſſe gefeufhaft, Herrn Verlags duchhändler, Hauptmann der Mefe ve Hans 
(Auszeichnungen, Verwundungen, Todesfälle) aller ihrer früheren Schüler. 


a J 


1 Pfund ~ Pakete | 


sind bis auf weiteres bei der Feldpost 
gestattet. 


Empfehle 
in reichhaltiger Auswahl 


Ariegs-Proviant 


aller Art 
nur gute Fabrikate 


sowie best bewährte Dauerwaren. 


A. Hossfeld 


K. B. Hoflieferant 
München Schützenstr. 4. 
) g 


Renes Kartenipiel: Das Seldherrnipiel! 


Ein echtes deutſches, zeitgemäßes Spiel, mit 40 Karten, 
welches infolge feiner vielen Entwicklungsmöglichkeiien 
nicht nur als Familienſpiel, ſondern „uch für Stamm: 
tiſchſpieler die größten Reize bietet. Von unſeren 
Kriegern als Liebesgabe freudigſt bearüßt. 
Preis Mk. 1.—, gegen Einſendung v Mk. 1.10 portofrei. 
F. Speiſer, Munchen, Frauenplatz 10. 


or. Kober eb. Poröse Unterkleidang 


gestricktes Baumwollgewebe, sehr schweissaufsaugend, 
schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten und 
Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.80 Mk., in 
dichterer Strickart nur 3.40 Mk., mit weissem oder 
farbigem Piqué-Einsatz —. 80 Mk. mehr. Unterbeinkleider 
2.70 Mk. Unterjacken 2.30 Mk. Bei Bestellungen: Hals- 
weite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauen- 
hemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. 

Atteste und Muster gratis 

Bahnhor- 


Math. Scholz, Regensburg 3, Fahnner 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 6. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das heste empfohlen. 2: 


Der Weltkrieg 


„m Münchner Künstler- 
Soldatenbogen 

(zum Ausschneiden u. Aufstellen) 

Schön - tes, zeit remässes Spielzeug 

für unsere Jugend Es stellt in 

127 Figuren 30 verschiedene Arten 

Truppen simtlicher kriegführen- 

den Staaten dar. 

Preis M. 1.50 gegen Einsendung 
von M 170 postfrei. 

F. Speiser, München 

Frauenplatz 10. 


Für die Kriegszeit 


große Auswahl in NKriegspoft- 
arten, Kriegsſchauplatzkarten, 
Kriegsgebeten, Kriegs⸗Ch oniken 
u. briefen uſw., ſowie alle 
onſtige Kriegsliteratur bei 


Leo Hufnagel, 


Kathol. Ber ſandbuchhandlung 


, neb 
Mben taip. Gefeifgensbaus. 


Hand-, Suh- u. 
fe Ahjel-Shwei sfe 


befeitigt ſicher und ohne jede 
ſchädlir en golgen Apotheker 
Stein hardte Akaſtha⸗ 
Schweiß ſpiritus. Ange: 
nehmer Geruch und fettfrei, daher 
teine Waſchebeſchmutzung. 


1 Fl. lange ausreichend M. 4.—. 


Dftend- Apotheke 
Heilbronn a. N. 2. 


Butter 


per Pfund Mk. 1.80 


versendet 


Fritz Schröder 


Buttergeschätt 
Kaukehmen Ostpr. 


Unter allen Revuen 
gleicher Richtung weisst 
die „Allg. Rundschau“ 
die höchste Abonnenten- 


Moselweine 
„Hubertus Het‘ 
Jodocius & Co., Trier 


a. d. Moſel 
Gegründet 1821. 
111 Vertreter geſucht. 11: 


aarlouis, der als Kompaanieführer in Bria iwe⸗Erſatz⸗ Bataillon 


„Das Eiſerne Kreuz wurde verliehen dem Chef der Firma Haufen Verlags- 


Saufen, 
im Felde war.“ 


Der Kriegsruf 


ein Königsrul — ein doesrul 
Kriegs-Predigten 


gehalten in der Pfarrkirche zu Hohenried von 
August Ritzel, Pfarrer. 


Der Erlös wird zur Hälfte dem Kirchenbauverein 
Hohenried und zur Hälfte dem katholischen Press- 
verein für Bayern zugewendet. 


Im Reſidenz⸗Verlag, Potsdam, erſchien: 


Des Helden letzter Gruß. 


Worte von J. Taufkirch, 
Muſik von P. Fiſcher. 
Preis M. 1.8 


Das Gedicht erſchien zuerſt in der „Allgemeinen 
Rundſchau“, Nr. 46 1914. 


Das ewige Zündholz 


als Wandfeuerzeug für Küshe und Haushalt 
ist das billigste Feuerzeug und ersetzt dauernd bei jährl. 
Benzinverbrauch von zirka 15 Pfg die teuren, im Preise stetig 
steigenden Sereichhölzer. Absolut zuverlässig, keine Repa- 
raturen, stets zur Hand, kein Suchen nach den Zündholzschachteln 
— Tausende im Gebrauch — Hunderte von Anerkennungen In 
Messing oder fein vernickelt Mk. 3.50 bei Voreinsendung postfrei. 
Nachnahme 20 Pfg. mehr. 


F. Speiser, München, Frauenplatz 10 


Kriegshausandachten für die einzelnen Wochentage. 
6 Pf., 100 Stück 5.— Mt. 

Kreuzwegandacht zur Kriegszeit. 16 Seiten. 5 Pfg., 
100 Stück 3 Mark 50 Pfa. , 

Kommunion⸗Audacht in Kriegszeiten. 12 Seiten. 
6 Pfa, 100 Stück 5 Mark 50 Pfg. 

Troſtgedanken für Verwundete. 1 Seiten. 3 Pfg., 
100 Stück 1 Mark 50 Pfg. 

Vier Bußpredigten gehalten von Pater Dionys, 
O. U. Cap., 35 Pig. 

Gebet um den Frieden vom hl. Vater Benedikt XV. 
in verſchiedenen Ausgaben zu 2, 3 und 5 Pfg., 
100 Stück 75 Pfa., 1 Mark 40 Pfa. und 2 Mark. 

Sämtliche Schriften 
haben die kirchliche Druckgenehmigung. 


-< d 9 
J. Pfeiffer 8 
religiöſe Kunſt⸗, Bud: u. Verlagshandlung (D. Hafner) 
München, Herzogſpitalſtraße 6. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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bayerische Hypolh>ken- und Wechsel-Bank. 


Gemäss der $$ 19, 20 und 21 des Statuts ergeht hiemit 
an die Herren Aktionäre die Einladung zur Teilnahme 
an der am 


Dienstag, den 2. März d. JS. 


vormittags 10 Uhr 


im Bankgebäude, Theatinerstrasse 
dahier stattfindenden ordentlichen 


Generalversammlung. 


Gegenstände der Tagesordnung sind: 

1. Entgegennahme des Geschäftsberichtes der Dirck- 
tion und des Aufsichtsrates für das Jahr 1914. 

2. Bericht der Revisionskommission, in Verbindung 
hıemıt Genehmigung der Jahresrechnung und der 
Bilanz, Beschlussiassung über Verwendung des 
Reingewinnes und Erteilung der Entlastung. 

3. Wahl von 4 Mitgliedern des Aufsichtsrates. 

4. Wahl der Revisionskommission nach $22 d. Statuts 


Die Anmeldung zur Legitimation über den Aktien- 
besitz und die Abgabe der 5 zur Teilnahme an der 
Generalversammlung findet vom 12. Febr. d. Js. ab statt: 

a) in München im Bankgebäude, Theatinerstr. 11, 
1. Stock. Zimmer Nr. 60, 

b) in Frankturta.M. bei der Direction der Dis- 
conto-Gesellschaft. 

Zur Ausübung des Stimmrechts sind nur jene Ak 
tionäre berechtigt, welche ihren Aktienbesitz bis späte- 
stens 11. Februar d. Js. inkl. im Aktienbuche der Bank 
auf ihren Namen umschreiben liessen, und welche bis 
spätestens 27. Februar d. Js. inkl. ihre Aktien unter 
Uebergabe eines arithmetisch geordneten Nummernver- 
zeichnisses entweder vorgezeigt oder deren Besitz nach- 
gewiesen haben, wobei bemerkt wird. dass bezüglich der 
Berechtigung zur Ausübung des Stimmrechtes nach $ 21 
Abs. 6 des Statuts folgende Anordnung getroffen ist: 

„Der Besitz einer Aktie zu fl. 500.— berechtigt zur 
„Abgabe von 6 Stimmen, der Besitz einer Aktie zu 
„Mark 1000.— zur Abgabe von 7 Stimmen, doch kann 
„niemand mehr als 1500 Stimmen, für den eigenen 
„Besitz und weitere 1500 Stimmen fürStellvertretung 
„in sich vereinigen.“ 

Die für die General versammlung bestimmten Rechen— 
schaftsberichte, Bilanzen und Anträge stehen den Ak— 
tionären bei den oben bezeichneten Stellen zur Verfügung. 


München, den 12. Februar 1915. 
Die Direktion. 


Malnaserhräu-Blerhauen 


Bayerstrasse 3/5 München Bayerstrasse 3/5 


hrössier Bierausschank der Well, 


Pächter: B. Rechthaler. 


Nr. 11, II. Stock, 


Hamb Hotel ., sum 
Kron prinsen“ 

dir. a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 

. Komf, LARI Gar. | Bahnh. Nikolasstr. 25 Jed. Komf., 


Mieshaden, - 


Lift, Zentralheizung, elektr. Licht, 


Bes. Heinr. Loelf. Zimmer v. 2 M. an. Teleph. 260. 


bahn. 


Allgemeine Rundſchau. 


Apotheker Steinhardt's 


Heilbronner 
Frauen- Tee 


bestbewährt geg. Stuhlver- 

stopfung, Darmbeschwerden 

usw. Garantiert unschäd- 

lich reines Pflanzenprodukt 
und sicher wirkend. 

Preis pro Paket 1,50 M., 3 Pakete 

franko 4.00 M Nur allein echt 
zu bezichen durch die 


Ostend-Apotheke, 


Heilbronn a. Neckar. 


1 Alle E 
Gicht⸗ 


Rheumatiker 


können nur durch Bühlers 
Naturmittel von ihren 
Qualen und Schmerzen be— 
freit werden. Linderung tritt 
ſofort ein. Auskunft uneni: 
geltlich. 
Sorea Bil 9 70 Werkführer, 
Urach R, Württ. 
c 


Kriegsatlas 1914/15. 
24 in feinstem Buntdruck ausge- 
führte Landkarten auf 12 Blättern 
Format 22/28 em, dauerhaft :e- 
heftet. Dieser Atlas zeichnet s’ch 
durch grösste Reichhaltigkeit und 
übersichtliche Darstellung -ämt- 
licher Kriegsschauplätze aus Er 
ist für jede Familie, für jeden 
Zeitungsleser und unsere Krieger 

im Felde unentbehrlich. 
Preis M. 1.—, bei Einsendung von 
M 1.10 portofrei. 

F. Speiser, München 
Frauenplatz 10. 


Talar- und Altar- 


Filztuche, 
reinwollen,alle Kirchenfarben 


stets lagernd u. im Ausschnitt. 


Ferd. Müller In Firma Heinrich Deusier 
Köln a. M, Friesenwall 67. 


Frauen! 


Warum leiden, wenn Ihnen 
Akaſtha bei Krämpfen und 
Kreuzſchmerzen, welche vor 
beſtimmten Zeiten auftreten, 
unbedingtHilfe ſchaffen. Preis 
pro Flaſche M. 6.50, Doppel⸗ 
flaſche M. 10 
General⸗Depot: 


Oſtend⸗ Apotheke, 
Heilbroun a. N. 8. 


Osnabrück Ir Ztelpankt d 
Stadt. Domhof 9 l. Alt- 


renommiert. Haltest d. Strassen- 
Besitzer: C. Raub, 


In Kriegszeiten ist eine gute Zigarre der beste Sorgenbrecher. 
Darum kaufen Sie unscre Qualitätsmarken: 


Stück 100 Stück 
Consol & 3.80 | Pflanzer-Import . K 5.40 
Andaiusia gaga „ 4720| Mexico . ess’... u. 3.60 
. e.o... . n 4.80 Jäger-Zigarre scoa ie. een 5.8 
Aricado . .. ©... >. 4.80 e oe y 9,60 
El. Puente 4. 90 Germania 12.— 


Bei Abnahme von 1000 Stück gegen Nachnahme 


franko und spesenfrei. 


F S Joe al, woò lic Mark 4.80 


% Rabatt und 2 o Skonto, Nachnahmesendungen 


‘uazeys3jaspu'T 
yuy-d OZER IN 
OUOYYWUIEISOA 


Süddeutsche Tabak- u. Liparren-\ -Verkauis-besellschall „Bavaria“ G. m.b. H., Berg (Rhelaplakz) 


Der Vorstand: F. Katius, Direktor. 


ualltät waren wir «ehr zufrieden. 
aus — Bin mit der Sendu 
rron sind sehr preiswert. Minden, 29. 11.14. gez Kölling. Amtsrichter. — 


Wie unsere Kundschaft urteilt. (Nur nae Beispiele.) Mit der 
Neuburg a. nen: 17. 10 14. Landw. Lager 
Dampfmolkerei — Die Zi 

Die Zigarren we 


en hier gerne geraucht. Herressen, 30. 11. 14. 


sehr zufrieden. Rasch. 13. 11. 14. 
W. Michael, Lehrer. 
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Die Beste und Billigste 
. aller Feldküchen! : 


Die Verpackungsbüchse ist gleichzeitig der 
A paras thi in welchem sich die ausgezeichnete, feste, 


nioht explodierbare Heizmasse von 10 Heizblocks befindet. Ein 
Heizblock genugt, um die 10 fache Menge (200 g, zum Sieden 
zu bringen; Schnee wird durch Abkochen in keimfreies Trink- 
wasser verwandelt. Ausser der ausgezeichneten He:zfähigkeit 
des handlichen Apparat r kann aber auch der Heizstoff sowie 
dessen Rückstand als erprobt beste Waschseife Verwen- 
dung finden und zuletzt werden die Blöcke noch als sicheres 
Einreibemittel gegen Rheumatismus benützt. 

Der äusserst niedrig gestellte Preis ist Mk. 1.50 (als Feld- 

penea mit 10 Pfg. zu fraukierer). 

rtofreier Versand gegen Nachnahme von Mk. 1.90 oder Vor- 
ng von Mk. 1.80. 


— Von 5 Stück an Franko-Versand. 


hau-Thallmaier, Hollieleranl 


München, Tneatinerstr. 18, 
a a 


N 


170 Faftenipeifen [Rindergarlentume 


von köſtlichem Wohlgeſchmack ent- I Lehrmilt man. Beschältl- 
hält das Bratdüdlein von Frau gungsspi ellschalissplele elc. 
Luiſe Rehſe, Hannover, abriziert — liefert billigst 


Spielelabrik M. Weiden, Köln, 


Karmarſchſtr. 17. Preis 80 Pfg. | Mariinstr. 37. Kataloge gralis. 


(Briefmarken). 


Münchener Sehenswürdigkellen 


und empfehlenswerte Firmen. 


Galerie Heinemann 


geöffnet von 9—7 Uhr. 


Lenbachpl. 5. u 6. Ausstellung 
Gemälden und ee 
Sonntag von 9—1 Uhr 


Münchener Gobelin-Manufaktur è f. 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum N 12. 


F. X. Zettler Kgl. Bayer: re a amp 
Briennerstr. 23. Permanente Uhr San Glasmalerelen 
. Geöffnet 9—12,8--6 Uhr nntag geschlossen.) 


Weinresiaurani „Schleich“ I. Ranges 


Briennerstrasse 6 et ara Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und 1 und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar). —— 


Kol. Holbränhau 


Schon 


Tezlich 
tritt 4 1.—. 


Grösster Blerausschank der Welt. 
Sämtl. Lokalitäten tägl. geöffnet. 
Pächter: Karl Mittermüller. :: :: 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziohen zu wollon, 
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Beringer Franz, Die Abläſſe, ihr 
Weſen und Gebrauch. Vie zehnte, 
vom hl. Offizium gutgeheißene Auflage, 
nach den neueſten Entſcheidungen und 
Bewilligungen 5 
Hilgers S. J. Band. Preis ge⸗ 
bunden Mk. 9.80. — Band II, der über 
die Bruderſchaften handelt, erſcheint im 
Laufe dieſes Jahres. 

Sid A., Der Weltkrieg 

in der Prophetie. Hiſtor. 
0 Würdigung aller auf den 
Weltkrieg und die Zukunft des deutſchen 


Volkes gerichteten Vorherſagung. Preis 
Mk. 1.50 

Guibert J., Die . apeo 
ſetzt von M. Sinz. Preis Mk 


Hedin Sven, Ein Volkl in Waffen 
Feldpoſtausgabe, Preis Mk. 

Klug, Dr. J., Der kathol. e 
in alt. Eine Darlegung u. Verteidigung 
der chriſtl. Hauptdogmen für Lehrer und 


Allgemeine Rundſchau. 


I. Neuerſcheinungen. 


Katecheten. Preis geb. Mk 6.80. — Die 
ewigen Dinge. Gedanken über das 
erſte Hauptüück des Katechismus (Kate⸗ 
chismus⸗Gedanken I. Band). Preis geb. 
Mek. 1.80. — Früher erſchien als II. Band: 

„Die ewigen Wege“ geb. Mk. 1.80 Der 
il. (Schluß⸗Band) „Die ewigen Quellen“ 

wird Ende 1915 erſcheinen. 


Lopez Peläez, Antolin, Die Gefahr 
des Buches. Aus dem Spaniſchen, 
herausgegeven von Dr. Joſ. Froberger, 
Preis Mk. 2.60, gebunden Mk. 3 50. — 
Ueber die Gefahren der ſchlechten Lektüre 
bat der Verfaſſer dieſes in Spanien un⸗ 
gemein ſtark verbreitete Buch heraus ; 
gegeben. weil das aleich⸗ Thema in Deutſch⸗ 
land gerade in den letzten Jahren beſondere 
Aufmerkſamkeit gefunden hat. 


Niſſen Momme, Der Krieg und die 


deutſché Kunſt. Den kunſtliebenden; 


Deutſchen beider Kaiſerreiche gewidmet. 
Preis Mk. 1.—. 


Nr. 8. 20. Februar 1915. 


Rech Viktor, Ein Sträußchen Edel⸗ 
weiß. Zum Gnadentaa der fin: 
der. . Predigten). cn 
80 Pfg. — Kreuzesroſen. Zwei Kar: 
freilagspredigten und zwei Feſttags⸗ 
predigten. Preis 60 Pfa. 

Rundſchreiben Unſeres Heiligſten 
Vaters Benedikt XV. vom 1. Nov. 1914: 
„Ad beatissimi Apostolorum Pi in- 
cipis“. Autoriſierte Ausgabe. Lateiniſcher 
Text und authentiſche deutfise Ueber: 
ſetzung. Preis 70 Pfg. 

Vezin A., Die Freudenbotſchaft un⸗ 
ſeres Herrn und Heilandes Jeſus Chriſtus. 
Preis gebunden Mk. 4.—. — Jeſu Werk 

und Wort wird nach den vier heiligen 

Evangelien und der übrigen Urüber⸗ 

lieferung in dieſem Buch harmoniſch 

geordnet. Eben in dieſer Zeit welt 
erſchütternder Wirren und mannigfachen 

Herzeleides ſoll dies Büchlein vielen 

den inneren Frieden und die einzig 

dauernde Freude vermitteln. 


II. Allgemeine und religiöje Kriegsliteratur. 


Breit, Das Kriegsgebetbüchlein des 
katholiſchen Soldaten. Mit einem 
Anhang über die „vollkommene Reue“. 
Preis broſchiert und beſchnitten 15 Pfg. 
1 Abnahme van 100 und mehr Exempl. 

0 Pfg. — In Kriegsnöten. Engel: 
Rent des katholiſchen Volkes für die 
Kämpfenden. Mit zwei ganafeıtigen 
Bildern. Preis b oſchiert und beſchnitien 
30 Pfg. Bei Bezug von 100 und mehr 
Exemplaren 25 Pfg. — Die Kultur 
werte des Krieges. Ein Buch für Heer 
und Volk. Preis 80 Pig 

Cohanez Otto, S.J., Kriegepredigten. 
II. olge, Preis 80 Pfg. Inhalt: 1. Der 
aroße Opfertaa. 2. Vergeſſene Hille. 
3. Was macht uns Gott abfpenitia. 4. Wie 
gewinnen wir Gott für unſere Sache? 

5. Helfende Geiſter. 6. Gottes Troſt in 
ſchwerer Zeit. 7. Totenklagen — Hoff⸗ 

nungsſtimmen 

Dederichs Wilh., Der Krieg im Lichte 
der Vorſehung. Preis 50 Pfg. 


Zwei neue Bücher von Bernh. 
Duhr S. J. Der Lügengeiſt im 
Völkerkrieg. . Preis 
kart. 70 Pfa. Goldkörner aus 


eiſerner Zeit. Kriegsexempel. Preis 
kart. Mk. 1.—. 


Fasbender Mart., So ſollt ihr leben 
in der Kriegszeit! Ein Wort über 
zeit emäße h Preis 20Pfg., 

mpl 

Gatterer Michael, S. J., Weckruf der 
Zeit. Krſegsanſprachen. Zwei Samm⸗ 
lungen. Preis Mk. 1.50. 


Acker Derm., S. J., Kriegs⸗Faſten⸗ 
predigten. Der Kriegspredigten „Der 
große Verbündete“ II. Bändchen). Preis 
kart. ca. ne 1.20. 

Balgo, P., O. M. J., Judith oder 
Heldenkraft und Delbentroft. Kriege 
und Faſtenpredigten. Preis Mk. 1 20. 

Breit Ernſt, Kreuz und Krieg. Faſten⸗ 
erwägungen für unſere ſchickſalsſchwere 
Zeit. Preis 80 Pfg. — Erwägungen für 
das Volk, Vereine, wie für die Soldaten, 
die im Felde ſtehen. 

Cohan? Otto, S. J., Der Krieg Chrifti. 
1 nteblalen für die Faſtenzeit. Preis 


Fink Joh. D 


Hafner K. Th., Der Krieg im Lichte 
nn Glaubens. Kriegspredigten. Preis 


A. 
Hagenmaier Karl, Krieg und Kanzel. 
Kıiegepredigten u. ig achen. 1. Bändch. 
Preis WIE. 2.20, 2. Eändch. Preis Mk. 1.80. 


Jatſch Dr. Jofeph, Unſer Gottes: 
glaube u. der Krieg. Zehn apologet. 
Predigten. Preis Mk. 1.50, geb. Mk. 2.—. 

nbalt: 1. Gottes Weltreg; erung und der 
ieg. a Der barmherzige Gott und der 
Krieg. 3. Was uns der Nia prediat. 
4. Das Gebet im Kriege. Der Alt⸗ 


vatergott und der Krieg. 6. Der Krieg 


ein Weltgericht. 7. Religion, Kultur und 
Krieg. 8. Was nützt uns der Gottesglaube 
im Kriege? 9 Chriſtentum u. Vaterlands⸗ 
liebe. 10. Die gerechte Sache muß ſiegen! 


Krebs En A aher Die sans nnferer | 


Heimſuchung. Gedanken über den 
aroßen Krieg. Preis Mk. 1.20, ge 
bunden Mk. 1.50. Aus dem Inhalt: 
Das Wehen des Geiſtes. Die Feuertaufe. 
Die erne Großmacht. Das eiſerne Kreuz. 
„Mein iſt die Rache!“ Blutzeugen. Kraft. 
Stor eenen, Fluchpſalmen. Die fernen 
Gräber uſw. 
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Meyenberg, Kriegs: und Friedens⸗ 
predigten. 11. Serie. Preis ca Mk. 1.25. 
Alle Beſitzer der J. Serie werden auch die 
k mit größtem Nutzen verwenden 

nnen. 


III. Faſtenpredigten. 


Dieſſel Gerard, C. SS K., Faſten⸗ 
1 über die Ereigniſſe auf 
m Oelberge. Preis kart. 80 Pfa. 
erie Ulbert, Seele, Sünde, Suh ne! 
eidensbilder in aſtenpredigten. Preis 
Mk. 1.—. — Dieſe Predigten find em: 
fadin un ſchlicht, beine uud populär. 
Des Chriſten Kampf und 
Sieg. Kriegsfaſtenpredigten. Preis 1 Mk. 
Schmidt Petrus, P. O. M. J.. Der Kampf 
um die hriftliche Familie. Reli 
träge in ſturmbewegter Zeit. Preis 
eo Joſeph, Die Kreuzesfahne 
im Völferfrien. Erwägungen, An: 
ſprachen und Predigten. VI. Bändchen: 


1 Heinrich, Die Stimme der 


eimat. Nr. 1: Auf der Fahrt. 

eldpredigt auf den Sonntag Sep⸗ 
tuageſima. Nr. 2: Kriegsſaat. Feld⸗ 
predigt auf den Sonntag Sexageſtma. 
Preis für je 25 Stück 50 Pfg. Dieſe 
neueſte und Heinfte Zeitſ rift für 
katholiſche Soldaten erſcheint wöchent⸗ 
lich einmal im Umfang von nur 
4 Seiten und will den Kriegern eine 
Art Feldgottesdienſt ermöglichen 


Schrörs, Der Krieg und der Katho⸗ 
lizismus. Preis 60 Pfg. 


Steger Auton, Maria die Schuss: 
vatronin für un ere Krieger. Fünf 
Kriegsanſprachen. Preis 60 Pia. 


Weber Simon, Soldat und Krie 
er Teſtament. Ein Vortrag. 
g. 


Wibbelt Dr. Auauſtin, Erbauliche 
Feldbriefe an die deutſchen Sol⸗ 
daten. ln je 12 Seiten mit 
Bildern. Paſſionsbrief, y Diterbrief- 
100 Stüd Mi. 5.—, 1000 Stück Mk. 45.—. 


orlitſchek Anton, Krieg und Evan⸗ 
1 Krie epredigten. Zwei Bänd⸗ 
chen. Preis Mk. 1.55. 


Zimmermann O., S. J., Der Gottes⸗ 
beweis des Waugh es. Tat: achen 
und Gedanken. Preis 60 Pfg. — Kriegs- 
leid und Gottesglaube. Eine gemein⸗ 
verſtändliche Theodicee. Preis 60 Pfg. 


ver 


Fa enkriegs re Preis Mk. 1.80. 

mmer noch laufen zahlreiche Beſtel⸗ 
lungen ein auf die ganze Serie der 9 
jetzt erſchienenen und ſchnell beliebt 
wordenen Kriegsbändchen, welche a en 
Verhältniſſen und Gelegenheiten fo reich: 
lich Rechnung tragen. 

Worlitſ et. nton, Panlnus und die 
moderne Seele. Faſtenvorträge. Preis 
kart. Mk. 1.20. — Auch in dieſem Jahre 
dürften ſich die im Jahre 1914 erſtmals 
10 ienenen Faſtenvorträge einer günſtigen 

Aufnahme erfreuen, beſonders bei den Ab- 
nehmern der Kriegs predigten des beliebten 
Münchener Kanzelredners. 


Karten aller Kriegsſchauplätze in verſchiedenen Maßſtäben und Ausführungen, ſowie praktiſche und zuverläſſige Wörterbücher 
und Sprachführer in allen Preislagen find ſtets Lieferbar. Alle Blätter der franzöſiſchen und engliſchen Generalſtabs⸗ 


Karte. 


Ueberſichtsblatt unentgeltlich und poſtfrei. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand and, In i 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. 


nſerate und den un A. Hammelmann; 
Direktor Auguft Hammelmann) 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ A e Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Bayerische Handelsbank Munchen 


(gegründet 1869) 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus 8 


Aktienkapital: . . . . Mk. 44,500 000. | Reserven: . . Mx. 14,600,000.— 
Pfandbrief und Kommunal- Hypotheken- und Kommunal- 1 
Obligationen- Umlauf: Mk. 413,985,000. — Darlehens-Bestand: . . . Mk. 415,439,000 — u 


Zweigniederlassungen: 


Kaufbeuren 
Amberg Cham Memmingen Regensburg 1. 
Ansbach Deggendorf —— Mindelheim Rosenheim 2 X 
Aschaffenburg Donauwörth Kulmbach Mühldorf a. Inn Schweinfurt 
Bad Reichenhall Gunzenhausen Lichtenfels Münchberg Selb 
3 Hof Lindau i. B | Neuburg a.D. Traunstein 
| Bayreut Immenstadt Marktredwitz Nördlingen Würzburg 
An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art. Verzinsung von Geldern: im Scheckverkehr, auf | 
Ausführung von Börsenaufträgen. Einlagekonto und ge wie Kassenschein. 
Aufbewahrung und Verwaltung offener Depots. Konto-Korrent-Verke l 
Annahme von verschlossenen Depots. Bevorschussung von Wertpapiere | 
Schrankfächer (Safes). Gewährung von Hypothekendarlehen. | i 
Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen, | PF 
auch mit Kirchengemeinden und Kultusstiftungen. 7 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig, 


von der Reichsbank und von der Kgl. Bank zur Beleihung in der ersten Klasse zugelassen. 
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Im Verlage von Friedrich Puſtet in Regensburg s: 1 = | 
= ift ſoeben erſchienen: 


Rathol. Soldatengesangbuch 


Herausgegeben von Vikar Schmeck 
Mit oberhirtlicher Druckgenehmigung 


Verſuch zu einem Einheitsgeſangbuch für die katholiſchen 
Mannſchaften des deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Heeres 
Das Büchlein it berufen, dem vielbeklagten Wirrwar im religiöſen 
Soldatengeſange ein Ende zu machen und bringt, von fachkundiger Hand 
zuſammengeſtellt, 30 Liedernummern mitNoten in gediegener Ausſtattung. 
Preis in Leinwandumſchlag geheftet: bei Einzelbezug 25 Pfg., bei 
— 100 Exemplaren 22 Pfg., bei 500 Exemplaren 20 Pfg. = - 


Kriegers Fasten: und Osterzeit 


Unſeren wackeren Soldaten gewidmet von 
P. Athanaſius Bierbaum, Franziskaner. 
56 Seiten in Umſchlag geheftet 15 Pfg. 

Ein packend N eee Schriſtchen. Im Anſchluß an die Faftenevangelien hält Ver- 
—— den‘ s ne rässerben we ts eee Krieges vor os Ba 17 75 1 
nahme auf die Oſterevangelien die Auferſtehung zu einem neuen Leben. Da ge > e u Bi 
Büchlein wird an der Front, in der Garniſon und in den Lazaretten Anklang finden. . ee W e 8 3 — ch. 2 
ë nungen und Preise nach Bekanntgabe der näheren Wür sc 
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ERSTER 
Im Verlage von M. van den Wyenbergh, Kail. bürgerverein 


Kevelaer, ift ſoeben erſchienen: 1 in Trier a. Mosel 


Vergesset unser nicht! f| gerona ioo 


Gebetbuch zum Troſte der gefallenen Krieger und ihrer vieler Dilizierkasinos | 


„Baverische -2 


Hinterbliebenen. Bon Schweſter Maria Ancilla. empfiehlt seine anerkannt 91 

‚Das Büchlein if Beionbers gemit voll gefchrieben, V Soldaten⸗Wärme⸗ u. Stärke⸗Trunk, Marke J. I. E 
ein treues Vergißmeinnicht auf die fernen Grabhüge — E 
unſerer teuren Gefallenen und wendet ſich oft an Saar - und In Flaſchen zu M. —.85 u. M. 1.60, Feldvoſtbrief M.1.—. 1 


das göttliche Herz Jeſu. 


Ladenpreis 50 Pfg. Moselweine 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. in den , verschiedensten 


Hergeſtellt von der Apotheke in Dachau v. Münt hen. 
Haupt⸗ und 8 für München: | 


Fa. A. Oſtermaier, Sor, Promenadeplat 1 2. 


slagen. 


Alle bisher erschienenen Nummern worden nachgeliefert. 


Verlage bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geltattet. 
Redaktion, Geldhäfte- 
tolle und Verlags 
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Galerſeftrade a, Gb. 
Auf Nammer 20820. 
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XII. Jahrgang. 


Krieg und Miſſion in Dentſchland. 


Von Univerfitätsprofeſſor Dr. Schmidlin, Münſter. 


Schwer hat ſich die gepanzerte Fauſt des Weltkrieges auf Friedens⸗ 
werke aller Art gelegt; keines aber dürfte ſchwerer davon 
betroffen worden ſein als das chriſtliche und insbeſondere das 
deutſche Miſſionsweſen. Gerade am Vorabend des Krieges war 
es in blühen dem Aufſchwung begriffen, wie namentlich die 
von Deutſchland ausgegangenen, von Freund wie Feind arer- 
kannten neueren Miſſionsbeſtrebungen auf wiſſenſchaftlichem wie 
praktiſchem Gebiet bezeugten. Auf katholiſcher wie proteſtantiſcher 
Seite begann Deutſchland die Führung in der jungen Miſſions⸗ 
wiſſen ſchaft zu übernehmen, und auch die praktiſchen modernen 
Miſſionsbewegungen, vor allem unter den Geiſtlichen und Aka⸗ 
demikern, ſchlugen in einer für das Ausland vorbildlichen Weiſe 
immer tiefere Wurzeln. Um ſich davon zu überzeugen, braucht 
man nur die von aufrichtiger Hochachtung erfüllten Artikel zu 
leſen, die noch kurz vor Kriegsausbruch nicht bloß in ſpaniſchen 
und italieniſchen Miſſionsorganen (3. B. Germania docet in den 
Mailänder Missioni Cattoliche), ſondern auch in der Revue du 
Clergé francais (L' Allemagne et les Missions) über Deutſchlands 
„eifrigen und methodiſchen Feldzug für die chriſtlichen Heiden: 
miſſionen“ erſchienen ſind. Der Münſterſche Katholikentag ſollte 
mit einer großen allgemeinen und einer akademiſchen Miſſions⸗ 
verſammlung dieſe Entfaltung krönen, und in dieſem Sinne hatte 
ich bereits einen Miſſionsaufſatz in die geplante Katholikentags⸗ 
nummer dieſer Zeitſchrift geſchrieben. 

Wie ein verheerender Orkan kam über dieſe hoffnungsvolle 
Aufwärtsentwicklung der von unſeren Gegnern entfeſſelte Kriegs- 
ſturm. Er brachte dem Miſſionswerk zunächſt eine moraliſche 
Lähmung und tiefe ideelle Wunden bei. Welch ſchweres 
Aergernis in den Augen der nichtchriſtlichen Welt, daß chriſtliche 
Völker, die ſich zu der als Evangelium der Liebe ihr gepredigten 
Religion befennen, ſich in monatelangen, die heidniſchen Stammes⸗ 
fehden an Entſetzlichkeit weit hinter ſich zurücklaſſenden Kämpfen 
zerfleiſchen, ja dabei die elementarſten Menſchen und Völker⸗ 
rechte verletzen, wie es z. B. das als Hort des Chriſtentums 
ſich preiſende Albion tut! Miſſionare aus Japan berichten, daß 
die durch ihren kürzlichen Marineſkandal gedemütigten und für 
das Evangelium disponierten Japaner nun vom Chriſtentum 
nichts mehr wiſſen wollen, weil es den Weltkrieg nicht habe 
verhindern können. Die heuchleriſchen und pietätloſen Räuber 
von Tfingtau waren die legten, ſich darüber zu entrüſten, aber 
es läßt ſich nicht leugnen, daß durch den Krieg die Stoßkraft 
des Chriſtentums ſehr geſchwächt und die Widerſtandskraft des 
Heidentums geſtärkt worden ift. Noch ſchwerer und unheilbarer wird 
der Schaden und das Aergernis dadurch, daß unſere Feinde 
angefangen haben, heidniſche Völker in den innereuropäiſchen 
Konflikt hineinzuziehen, indem ſie ihn einerſeits auf die Kolonien 
und deren Eingeborene hinüberſpielten, andererſeits ſchwarze 
Afrikaner und braune Indier zur Abſchlachtung der deutſchen 
Mitchriſten nach den europäiſchen Schlachtfeldern führten und ſich 
mit dem heidniſchen Japan verbündeten, dem ſie nicht bloß den 
zu miſſionierenden Oſten ausliefern, ſondern auch für die Ent⸗ 
ſendung von Hilfstruppen nach Europa die ſchmählichſten Ange⸗ 
bote machen. Muß da nicht jedem Chriſten und Europäer über 
einen ſolchen Verrat an der chriſtlichen Ziviliſation und weißen 
Raſſe die Schamröte ins Geſicht ſteigen? 

Wie ſehr aber auch in anderer Hinſicht die heimatliche 
Chriſtenheit gelähmt wird, in ihrer Miſſionsbetätigung und ihrem 


Miſſionseifer, zeigt uns ein Blick auf die Einwirkung des Krieges 
auf das katholiſche Miſſionsleben in Deutſchland. Nicht 
nur die modernen, ſpezifiſch deutſchen Miſſionsunternehmungen 
wie das miſſionswiſſenſchaftliche Inſtitut oder die alademiſche 
Miſſionsorganiſation liegen darnieder und ſind zum Stillſtand 
verurteilt, auch die Miſſionsvereine und Miſſionsgeſellſchaften, 
die Miſſionsfeſte und Miſſionsverſammlungen ſind in ſtarke 
Mitleidenſchaft gezogen oder völlig von der Bildfläche ver- 
ſchwunden. In den erſten Kriegswochen, wo die Vaterlands⸗ 
verteidigung unſere ganze Kraft und Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nahm und alle anderen Intereſſen abſorbierte, war dies ver⸗ 
ſtändlich und auch proteſtantiſcherſeits der Fall. Während aber 
das proteſtantiſche Deutſchland ſich ſchon längſt von ſeiner 
Miſſionsſtagnation aufgerafft hat, während dort Miſſionsfeſte, 
Miſſionsgottesdienſte, Miſſionsvorträge, Miſſionskonferenzen, 
gern geſehen und ſtark beſucht, ſeit September wieder in vollem 
Gange find, hat auf katholiſcher Seite faſt noch niemand folde 
Veranſtaltungen in größerem Stil gewagt, aus Furcht, ſie 
könnten mißlingen oder unpaſſend erſcheinen. Und doch 
müßte eben jetzt die vom Kriege bewirkte religiöſe Vertiefung 
und Erneuerung des deutſchen Volkes, das in ſeiner Drangſal 
für den Gottesreichgedanken viel empfänglicher geworden iſt, 
auch für die Miſſionsidee ausgenützt werden, um ſo mehr, als 
das Miſſions werk zugleich große nationale Werte en hält und 
durch die Kriegslage in eine Kriſis hineingedrängt wurde, die 
ohne unſere energiſche Mithilfe zur Kataſtrophe auswächſt. 

Mühſam vegetieren unter dieſen Umſtänden die katholiſchen 
Miſſions vereine weiter. Beſonders zurückgegangen find, wie 
leicht erklärlich, die beiden internationalen, von Frankreich aus 
geleiteten der Glaubens verbreitung und der Kindheit Jefu, ſowohl 
im allgemeinen, ſchon weil die Mehrheit der Beiträge (58 bzw. 78%) 
aus den kriegführenden Ländern ſtammt, als auch ſpeziell in 
Deutſchland, wo die Vereinsgaben vorläufig in Aachen zuſammen⸗ 
fließen, bis eine definitive Regelung eintritt, die hoffentlich den 
berechtigten Wünſchen Deutſchlands hinſichtlich der Vereinsleitung 
Rechnung tragen wird. Die deutſchen Miſſionsvereine haben ſich 
den durch den Krieg geſchaffenen Verhältniſſen und Bedürfniſſen 
anzupaſſen geſucht, die Miſſions vereinigung katholiſcher Jünglinge, 
indem ſie durch Wacherhaliung des Miſſionsintereſſes ſich zu einer 
Hilfsaktion gleich nach dem Kriege vorbereitet, die Miſſions- 
vereinigung katholiſcher Frauen und Jungfrauen, indem ſie ihre 
Meßutenfilien für den Feldgottesdienſt zur Verfügung ſtellt, die 
Petrus Claver-Sodalität, indem fie den Soldaten Miſſionslektüre 
beſorgt und eine Afrikakorreſpondenz ins Leben rief. Auch der 
akademiſche Miſſionsverein hat den im Felde ſtehenden Studenten 
eine Kriegsnummer ſeiner Miſſions blätter zugeſchickt und in Münſter 
eine Kriegsmiſſionsverſammlung veranſtaltet. Sonſt müſſen die 
vielverſprechenden miſſionsorganiſatoriſchen Keime unter den 
Akademikern, dem Weltklerus, der Lehrerſchaft und den Kaufleuten 
für ihre Weiterentwicklung die Wiederkehr einer friedlichern Zeit 
abwarten. 

Am anſchaulichſten können wir die Wechſelwirkung zwiſchen 
Miſſion und Krieg bei den katholiſchen Miſſionsgenoſſen⸗ 
ſchaften verfolgen. Auf der einen Seite müſſen wir eine 
ſchwere Schädigung derſelben feſtſtellen, auf der andern Seite 
aber auch, wie ſie ſich opferfreudig in den Dienſt des bedrohten 
Vaterlandes ſtellen und ihm ſo vergelten, was es in den letzten 
Jahrzehnten für ſie getan. Zunächſt haben ſie viele ihrer Mit⸗ 
glieder für den Kriegsdienſt hergegeben, ihre Brüder und Alumnen 
unter den Waffen, ihre Patres in der Feldſeelſorge und Ver— 
wundetenpflege: jo die Steyler Geſellſchaft des göttlichen Wortes 
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über 300, die Pallottiner von Limburg 142, die Benediktiner 
von St. Ottilien allein im Felde 144. Einzelne davon ſind 
bereits auf dem Felde der Ehre gefallen (z. B. 6 Steyler, 6 Hün⸗ 
felder Oblaten, 3 Weiße Väter), manche verwundet, nicht wenige 
mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet. Die meiſten Miſſions⸗ 
äuſer wurden als Lazarette angeboten und eingerichtet; die 
teyler allein haben beiſpielsweiſe bis 1. Dezember über 1200 Ber- 
wundete in ihren Anſtalten verpflegt, die Pallottiner bis Ende 
Dezember 380 in Limburg und die dreifache Zahl in Vallendar. 
Teils infolge dieſer Kriegsverwendung, teils wegen der zahl- 
reichen Einberufungen mußte der höhere, theologiſche Studien⸗ 
betrieb vielfach eingeſtellt oder eingeſchränkt werden, währer d 
die niederen Gymnaſialſtudien wie früher weitergehen. Einzelne 
Häuſer wie Steyl machen ſich zugleich durch Beſchaffung von 
Lektüre und Aufklärung des Auslands nützlich. All dieſe Laſten, 
verbunden mit dem ſtarken Ausfall in den Einkünften, haben 
natürlich die Finanzen der Geſellſchaften ſtark beanſprucht und 
bedeutend zurückgehen laſſen. Aehnlich zahlen auch die weiblichen 
Miſfionsgeſellſchaften und Miſſionsanſtalten nach beſtem Können 
ihren Kriegstribut. Weniger leiden die öſterreichiſchen Miſſions⸗ 
häuſer unter den militäriſchen Einziehungen und Dienſtleiſtungen. 
Analog dazu haben die proteſtantiſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften in Deutſchland ihre Angehörigen in den Heeres- 
dienſt geſchickt und ihre Anſtalten zu Sanitätszwecken hergegeben. 
Immerhin ſcheint die Zahl der eingezogenen Mitglieder (340 mit 
der Waffe und 69 im Sanitätskorps) bei weitem nicht fo groß 
zu fein wie katholiſcherſeits, während der Rückſchlag im Studien. 
betrieb wohl ſtärker ſein muß, weil mehr Miſſionsſchulen ge⸗ 
ſchloſſen worden ſind. Materiell hatten auch die proteſtantiſchen 
Geſellſchaften anfangs einen empfindlichen Rückgang zu ver⸗ 
zeichnen, aber Hand in Hand mit den ſich wieder mehrenden 
Miſſionsveranſtaltungen find die Miſſionseinkünfte feit einiger 
Zeit im Steigen begriffen, zum Teil ſogar abſolut im Vergleich 
zur Friedenszeit. Zu den vom Krieg neu geſtellten Aufgaben 
und Bedürfniſſen nahmen die proteſtantiſchen deutſchen Miſſionen 
in ihrer Vertreterſitzung zu Halle am 7. Oktober und in der 
Verſammlung der evangeliſchen Miſſionshilfe zu Berlin am 
29. Januar Stellung, eine Verſtändigung, die wir angeſichts der 


kritiſchen Veränderungen durch den gegenwärtigen Krieg im katho⸗ 


liſchen Lager leider vermiſſen. 

Intereſſant ſind die im Gefolge des Weltkrieges eingetretenen 
prinzipiellen und faktiſchen internationalen Beziehungen 
der deutſchen Miſſionskreiſe zu den auswärtigen, ſpeziell der 
feindlichen Länder. Schon im Auguſt erließen beide Konfeſſionen 
einen energiſchen Proteſt an das Ausland wegen der für die 
Miſſion nachteiligen Folgen, beſonders wegen der Hineinziehung 
der Kolonien und nichtchriſtlichen Völker: die katholiſchen Miſſions⸗ 
obern einen „Notſchrei an die chriſtlichen Mächte“, angeſichts deſſen 
eine andere Erklärung weiterer Miſſionskreiſe an die katholiſchen 
Miſſionsfreunde des In- und Auslandes nicht zur Veröffentlichung 
gelangte (beide gedruckt in der Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft, 
1914, 323 ff); die proteſtantiſchen Miſſionsvertreter zuſammen mit 
einigen Theologen, welche früher auf eine Freundſchaft mit Eng⸗ 
land hingearbeitet hatten, einen Aufruf „An die evangeliſchen 
Chriſten des Auslandes“. Das katholiſche Manifeſt blieb ohne 
eigentliche Antwort, gibt aber wegen der alleinigen Unterzeichnung 
durch die Obern allen Grund zur Befürchtung von Repreſſalien 
auf dem Miſſionsfeld und hat eine indirekte Reaktion in der 
maßlos heftigen Sprache franzöſiſcher und engliſcher Miſſions⸗ 
fceije gefunden, beſonders in dem wahrſcheinlich vom General 
einer Miſſionsgeſellſchaft verfaßten wutſchäumenden Einführungs⸗ 
artikel des franzöſiſchen Miſſionsorgans (des laufenden Jahrgangs 
der „Missions catholiques“), der im Ausſpruch „Attila ante portas“ 
gipfelt und den Proteſt der deutſchen Miſſionsobern verhöhnt. 
Der proteſtantiſche Miſſionsappell aus Deutſchland weckte eine 
Reihe leidenſchaftlicher Abwehrartikel in den britiſchen Miſſions⸗ 
zeitſchriften und insbeſondere eine Entgegnung von 42 Kirchen- 
männern Englands über den europäiſchen Krieg, auf welche die 
deutſchen Unterzeichner eine Replik folgen ließen. 

Bitter beklagen bei dieſer allgemeinen Verhetzung deutſche 
wie außerdeutſche Proteſtanten das völlige Auseinanderfallen der 
durch die Edinburger Weltmiſſionskonferenz eingeleiteten inter- 
nationalen Miſſionsverſtändigung. In der Praxis jedoch halten 
ſich manche ihrer Symptome ſelbſt jetzt noch aufrecht, vor allem 
in der Hilfsbereitſchaft der nichtdeutſchen für die deutſchen 
Miſſionsgeſellſchaften, nicht bloß auf dem Miſſionsgebiet wie in 
China und Indien, ſondern auch in der Heimat; beſonders die 
Amerikaner ſuchen möglichſt helfend und lindernd einzuſpringen, 
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aber ſelbſt die britiſchen Geſellſchaften haben den deutſchen ihre 
Unterſtützung angeboten, die natürlich von dieſen unter Hinweis 
auf die gefeſtigte deutſche Wirtſchaftslage und das beide Völker 
trennende Unrecht abgelehnt wurde. In der katholiſchen Welt 
haben wir Anſätze zu einer ſolchen Hilfsaktion nur in amerita- 
niſchen und italieniſchen Stimmen entdecken können, die zum Ein⸗ 
treten in die Lücken auffordern, ſonſt erwies ſich die katholiſche 
Miſſtonsſolidarität in dieſem Punkte ſehr ſchwach, nicht bloß bei 
unſeren Gegnern, ſondern auch in den neutralen Ländern. Die 
römiſche Propaganda, obſchon die oberſte Miſſionsbehörde, kann 
hierin ſchon des halb keinen genügenden Erſatz bieten, weil ſie 
fich bei den hochgradigen Spannungen und Gegenſätzen der be 
teiligten Nationen begreiflicherweiſe eine große Zurückhaltung 
auferlegen muß und daher ausdrücklich erklärt hat, auf keine 
Verſchiebung während des Krieges eingehen zu können. 
Schwer, drückend ſchwer leidet ſomit das Miſſionsweſen, 
in erſter Linie das deutſche ſchon in feinen heimatlichen Grund. 
lagen unter dem von Frevlerhänden entfachten Weltbrand. Schon 
jetzt iſt es in ihren Kräften und Mitteln ſehr geſchwächt, noch 
fühlbarer wird ſich der Mangel an beiden in Zukunft machen, 
namentlich wenn das kriegeriſche Wüten noch lange anhält; bei 
der ungeheuern Inanſpruchnahme der chriſtlichen Völker und 
ſpeziell des deutſchen durch die Kriegsaufwendungen und Truppen- 
kontingente muß fih ſowohl ihre materielle Leiſtungsfähigkeit 
als auch ihr Perſonalnachwuchs für die Heidenmiſſion erheblich 
verringern. Aber ſchon weil diefe Dezimierung für das bisher 
in den Miſſionsleiſtungen weitaus an der Spitze ſtehende Frank. 
reich unvergleichlich höher und nachhaltiger iſt als für Deutſch⸗ 
land, dann aber auch weil wir zuverſichtlich auf unſern Sieg 
und die Niederlage unſerer Gegner hoffen dürfen, erſcheint es 
unvermeidlich, daß Deutſchland noch mehr als bislang in den 
Vordergrund der Miſſionsarbeit trete und fich bereit halte, nach 
dem Kriege die in dieſem Friedenswerke geriſſenen Lücken aus⸗ 
zufüllen. Und wir ſind überzeugt, daß unſer Volk trotz der 
enormen Anſprüche, die an dasſelbe geſtellt werden, auch für die 
Bewältigung dieſer neuen Miſſionsaufgabe fich befähigt und ge 
wachſen zeigen wird, wie es gegenwärtig auf dem Kriegsſchau⸗ 
platz nach den verſchiedenſten Fronten ſich ſiegreich eines numeriſch 
übermächtigen Gegners erwehrt. Aber wie es ſchon lange vor⸗ 
her durch jahrelange Vorbereitung dieſen Erfolg ermöglicht hat, 
und wie es auch auf anderen Gebieten ſchon jetzt mitten im 
Kriege vorſchauend fih die weiten Ziele feines friedlichen Arbeits: 
programms ſteckt, ſo muß es ſich auch für ſein erweitertes 
Miſſionsziel ſofort ausrüſten, damit es im Augenblick des Los. 
ſchlagens gewappnet daſtehe. Dies geſchieht insbeſondere durch 
Stärkung feiner heimatlichen vorab der modernen Miſſions⸗ 
unternehmungen, deren Wiege es geworden ift.) 


ie dreißigſte Schickſalswoche 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Zum 18. Februar nahm der Seekrieg in den engliſch⸗ 
iriſchen Gewäſſern planmäßig ſeinen Anfang, und zu demſelben 
Tage kam aus dem Oſten der abſchließende Bericht über die un 
geheuren Erfolge gegen die Ruſſen. 

Scherzweiſe hat man geſagt, Marſchall Hindenburg ver⸗ 
ſtehe ſich meiſterhaft auf das Siegen, aber ſchlecht auf das Addieren; 
ſeine Beuterechnung fiel im Anfang immer zu niedrig aus. 
Natürlich erklärt fih das dadurch, daß die gewiſſenhafte Heeres. 
leitung jeweilig nur angibt, was bis dahin genau gemeldet und 
gebucht iſt. Bei der Größe der Schlachtfront und der Dauer der 
Kämpfe können die Beuteliſten erſt nach und nach ſich auffüllen. 
So wuchs denn das Ergebnis der neuntägigen Kämpfe an der oſt⸗ 
preußiſchen Grenze auf über 100000 Gefangene (darunter 7 Gene 
rale), über 150 Geſchütze, noch nicht annähernd überſehbares 
Kriegsgerät aller Art einſchließlich Maſchinengewehren und eine 
unzählige Maſſe anderer Fahrzeuge an. Wenn man die Gefallenen 
und Verwundeten im Erfahrungsverhältnis hinzurechnet, ſo ergibt 
ſich als vollberechtigt die amtliche Feſtſtellung, daß die ruſſiſche 
10. Armee (über 200 000 Mann) nicht bloß zurückgeworfen, ſondern 
in nahezu völliger Einkreiſung völlig vernichtet worden 
iſt. Dem entſpricht auch das Vordringen unſerer Truppen im 
Norden über Tauroggen hinaus, weiter ſüdlich (aber noch im 
Norden der Weichſel) auf Plozk und Racionz. Alſo ein zweites 
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oſtpreußiſches Sedan, gleichwertig dem erſten bahnbrechenden 
Auguft-Siege an den maſuriſchen Seeen. 

Während der rechte Flügel der ruſſiſchen Geſamtmacht 
dieſen ſchweren Schlag erhielt, wurde zugleich der linke Flügel 
zum Rückzug aus der Bukowina genötigt. Die Oeſterreicher 
konnten Czernowitz und Kolomea wieder beſetzen. Auch die von 
ihnen gemachten Gefangenen zählen nach mehreren Zehntauſenden. 

Der deutſche Boden iſt vollſtändig von den Feinden ge⸗ 
ſäubert. Galizien iſt noch nicht ganz frei, aber man darf 
neue Hoffnung ſchöpfen, daß der ſcharfe Druck auf beide Flügel die 

en zu einer allgemeinen Rückwärtskonzentrierung nötigt. 

Bei der Maſſenhaftigkeit des ruſſiſchen Menſchenmaterials 
iſt natürlich der Feldzug im Oſten noch nicht zu Ende gekommen, 
aber doch an eine Wende, die ein weiteres offenſives Vorſtoßen 
der Ruſſen ausſchließt. Das iſt von weſentlicher Bedeutung für die 
5 e denn damit bricht die letzte Loffnung 
der Weſtmächte auf Erlöſung durch die ruſſiſche Dampfwalze zu⸗ 
ſammen. Wenn die Franzoſen ihr Land befreien wollen, ſo 
müſſen fie es geſälligſt mit eigenen Kräften beforgen. Und 
das können ſie nicht, wie der Fehlſchlag der „großen Offenſive“ 
Joffres vom 17. Dezember handgreiflich erwieſen hat. 

Wer ſich auf andere Leute verläßt, der iſt verlaſſen. Und 
wenn er ſich gar auf Japaner verläßt, ſo erntet er zum Schaden 
noch den Spott. Japan iſt zu ſchlau, um Kanonenfutter nach, 
Europa zu ſchicken; es geht vielmehr zielbewußt auf die Unter 
werfung Chinas aus. Das bedroht die Intereſſen Englands 
und die Intereſſen Rußlands, alſo gerade der „Verbündeten“, die 
in blindem Eifer die japaniſche Habgier geweckt haben. Zugleich 
iſt das Attentat auf die Unabhängigkeit Chinas eine Herausforde⸗ 
rung der Vereinigten Staaten, und die kommt den Drei⸗ 
verbandsmächten gerade jetzt ſehr ungelegen, da man der weiteren 
Unterſtützung der nordamerikaniſchen ffenfabriken und des 
deutſchfeindlichen Staatsſekretärs Bryan dringend bedarf. 

Wenn die Regierung in Waſhington ſich zu einer wirklich 
amerikaniſ chen Rolitif nach eigenen Rezepten aufſchwingen 
wollte, wäre das für uns ein Vorteil und für die Welt ein Segen. 
Doch wir dürfen keine Hoffnungen auf die Weisheit oder Kraft 
der Neutralen ſetzen. In der Abwehr des engliſchen Flaggen⸗ 
mißbrauchs verſagen ſie ebenſo, wie gegenüber den früheren eng⸗ 
liſchen Völkerrechtswidrigkeiten. 

Deutſchland hat nun mit erfreulicher Deutlichkeit gezeigt, 
daß es den Neutralen, namentlich der nordamerikaniſchen Groß⸗ 
macht, ebenſo ohne Furcht, wie ohne Hoffnung gegenüberſteht. 
Auf die amerikaniſche Note hat unſere Regierung prompt eine 
Antwort gegeben, die in höflicher Form eine unbeugſame Feſtigkeit 
bekundet und mit freundlichen Ratſchlägen den Hinweis auf das un⸗ 
vermeidliche ſcharfe Vorgehen im engliſch⸗iriſchen Kriegsgebiet ver- 
bindet. Die Amerikaner werden eindringlich darüber belehrt, daß die 
wünſchenswerte Schonung der neutralen Schiffe dort nicht immer 
möglich ſein wird, weil England die neutralen Flaggen durch ſeinen 
Mißbrauch entwertet hat und weil der Konterbandenhandel, ins⸗ 
beſondere die Ueberführung von Kriegsmaterial für unſere Gegner auf 
neutralen Handelsſchiffen die letzteren gefährdet. Deutſchland gibt den 
Nordamerikanern den Rat, ihre Handelsſchiffe durch Kriegsſchiffe ton- 
voyieren zu laſſen, wobei das begleitende Kriegsſchiff natürlich die 
Gewähr für die Legitimität der Ladung zu übernehmen hätte, oder 
wenigſtens bis zur Regelung der Flaggenfrage das ee 
überhaupt zu meiden, oder zur gründlichen Abſtellung des Uebels 
die Engländer zu veranlaſſen, daß ſie auf die Vergewaltigun 
der Einfuhr von Lebensmitteln und Rohſtoffen nach Deutſchlan 
überhaupt verzichten, damit Deutſchland aus dieſer humaneren 
Geſtaltung der Kriegführung gern die Folgerungen ziehe. Nord⸗ 
amerika iſt auf keinen dieſer Vorſchläge eingegangen. Das iſt 
bedauerlich, aber keineswegs überraſchend. Für die kurzſichtige 
Krämerpolitik, die in Nordamerika zurzeit betrieben wird, ift der 
legitime Handel der eigenen Schiffe Nebenſache. Entſcheidend iſt 
der Profit an den Waffenlieferungen, die in Maſſe von den 
engliſchen Schiffen aus Amerika geholt werden. Und gerade 
gegen diefe Waffenlieferungen müffen die deutſchen Seeftreitfräfte 
chonungslos vorgehen ohne Rückſicht auf die Flagge, die das 
faule Gut decken ſoll. 

Als der kritiſche 18. Februar angebrochen war, erwartete 
mancher Neugierige ſofort Drahtmeldungen über Waſſer⸗ 
kataſtrophen oder wenigſtens ſcharfe Kämpfe im Kanal. Man 
überſah dabei, daß die beteiligten Schiffahrtskreiſe beſondere 
Vorſichtsmaßregeln getroffen hatten und daß die Bericht⸗ 
erſtattung über die Vorgänge im Seekriegsgebiet in der Regel 
den Engländern zufällt, bei denen die amtliche Parole des Ver⸗ 
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ſchweigens ausgegeben worden iſt. Somit dauerte es einige Tage, 
bis auf Umwegen die Nachrichten kamen, daß mehrere engliſche 
und ein franzöſiſcher Handelsdampfer und dann auch ein Soldaten. 
transportſchiff mit 2000 Mann verſenkt worden ſind. 

Als erſte Frucht unſeres entſchloſſenen Vorgehens war die 
Einſtellung zahlreicher Schiffsverbindungen von und nach England 
zu verzeichnen. Wichtig iſt hier die Unterbrechung der täglichen 
Verbindungen zwiſchen Paris und London. Jede ſolche Unter- 
bindung der Zufuhr oder Ausfuhr entſpricht unſerem Kriegsziel. 

Nebenbei hat die deutſche Seetüchtigkeit ſich auch wieder auf 
der ſüdlichen Halbkugel bewährt, wo der Hilfskreuzer „Kronprinz 
Wilhelm“ vier engliſche Dampfſchiffe und ein Segelſchiff verſenkt hat. 

Während die Wiedervergeltung gegenüber der engliſchen 
Hungertaktik ſo im Gange iſt, wird auch die Vorbeugung gegen 
die Hungergefahr im eigenen Lande ſorgſam weiterbetrieben. 
Neben die ſtramme Ordnung des Mehl- und Brotverbrauchs ift 
die Einſchränkung des Malz verbrauchs und die Kontrolle 
über Hafervorräte getreten. Einſchneidend für die häusliche 
Wirtſchaft iſt die Erhöhung der Höchſtpreiſe für Eßkartoffeln um 
35 A für die Tonne. Die Regierungspolitik hat bisher die 
Preis ſteigerung für den Maſſenbedarf zu verhüten geſucht. Der 
alte Preis für Kartoffeln mußte aber erhöht werden, um einer⸗ 
ſeits die Verfütterung an das Vieh einzuſchränken und anderſeits 
mehr Kartoffeln an den Markt zu ziehen behufs Abſtellung des 
hier und da hervorgetretenen örtlichen Mangels. 

Der verſtärkte Budget- Ausſchuß des preußiſchen Ab- 

eordnetenhauſes führt die Etatberatung recht gründlich 
fort und hat dabei manche heilſame Kritik und Anregung ge⸗ 
zeitigt. Etwas zweifelhaft war freilich die Anregung, daß die 
öffentliche Diskuſfion der künftigen Friedens bedingungen 
recht bald freigegeben werden möge. Wir haben ſchon in Nr. 5 
der „Allgemeinen Rundſchau“ davor gewarnt, den Streit um die 
Verteilung des Bärenfelles eher zu eröffnen, als bis der Bär 
wirklich erlegt iſt. Die Regierung hat durch die „Nordd. Allg. 
Ztg.“ verſprochen, beim Abſchluß des Ringens rechtzeitig den 
Volkswillen fi äußern zu laffen und ihn zu berückſichtigen, 
das muß vorläufig genügen. Erft muß die Größe unſeres Sieges 
feſtſtehen, namentlich des Sieges über England, dann erſt können 
wir die Größe unſerer Forderungen richtig und mit Ausficht auf 
Erfolg abmeſſen. Vorläufig ift oc Kriegsziel die ſieg · 
reiche Ueberwindung des Weltkrieges durch einige, 
innere Kraft aller Gedanken und Handlungen. „Sie heißt es unge⸗ 
brochen nach innen und außen zu bewahren bis es nach 
einem möglichſt ſchnellen wuchtigen Niederringen der Feinde wieder 
Parteien und nicht bloß Deutſche geben darf.“ 

Vorige Woche konnten wir über Neuberufungen auf hohe 
kirchliche Poſten berichten, heute ſind Verluſte zu buchen und zu 
beklagen. Erzbiſchof Dr. Likowski von Gneſen⸗Poſen, der 
bald nach Ausbruch des Krieges auf den lang verwaiſten Stuhl 
des Heiligen Adalbert berufen worden war, iſt im Alter von 
78 Jahren einem Schlaganfall erlegen. Kurz nur, aber ſegensreich 
war ſein biſchöfliches Wirken; er hat die Wege geebnet für ſeinen 
Nachfolger, deſſen Wahl und Beſtätigung in der neuen Aera des 
Burgfriedens gewiß der früheren oſtmärkiſchen Schwierigkeiten 
enthoben ſein wird. Zum Weihbiſchof von Poſen wurde vom 
Papſt der Seminarregens Domherr und Prälat Dr. Jedzink 
ernannt. Ferner ſtarb im Alter von 76 Jahren der Dom- 
propſt an der Frauenburger Kathedrale, Profeſſor und Ab. 
geordnete Dr. Dittrich, der zu ſeinen Verdienſten um die Lehre 
und die Erziehung des Klerus eine 30 jährige reichgefegnete Tätig. 
keit im Parlament gefügt und als theologiſche Autorität in der 
Zentrumsfraktion die Verehrung und Liebe aller Glaubens und 
Parteigenoſſen im Lande ſich erworben hat. 


Ein Sieg. 

ämmernde Glocken frohlocken vom Döm. 

Tausend Herzen jubelgepackt 
zucken empor in gleichem Takt. 
Bängliche Stille bricht tosend ein Strom: 
Feierlich flutet’s wie Kirchenchoral, 
hart und hallend wie singender Stahl. 
Tausend wie Einer, Einer wie Tausend 
rollt über Dächer himmelanbrausend 


Deutschlands heiliger Siegesgesang ! Peler Bauer. 
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II 


Sendet Euren Angehörigen die 
„Allgem. Rundschau“ ins Feld! 


Bestellungen auf das Feldabonnement 
werden für jede Zeitdauer angenommen. Preis pro 
Monat M.1.—. Das Porto von 10 Pig. pro Nr., 
welches erforderlich ist, da die Sendungen das 
Freigewicht der Feldpostbriefe (50 gr) übersteigen, 
ist in dem obigen ermässigten Preis inbegriffen. 


Offiziere und Mannschaften, Feldgeistliche, Aerzte und 
Sanitätspersonal, alle lesen die „Allgemeine Rundschau“ mit 
gleich grossem Interesse. 


Eine Stimme aus dem Felde: 


„In dichtem Tannengestrüpp kauere ich und lese schnell die „A. R.“ 
Ueber mir ein feindlicher Flieger, rechts lebhaltes französisches Gewehr- 
feuer, im Unterstand Rauch und Dunkel, aber die „A. R.“ muss ich lesen, 
es ist ja die einzige, aber krältige geistige Nahrung, die ich geniessen 
darf“ P. F. (11. 2. 15.) 


Laßt die Holländer in Ruhe! 


Von Stadtarchivar Hauptmann d. L. Dr. Brüning, z. Zt. Koblenz. 


3 iſt leicht, am Schreibtiſch Heldentaten zu verrichten; bei- 

ſpielsweiſe mit dem Tintenfaß das Großherzogtum Luxem- 
burg zu erobern. In Friedenszeiten kann man über ſolche 
Leiſtung lachen. Auch dann, wenn Leute, deren Magen kein 
halbes Dutzend Auſtern verträgt, beim Frühſtück ganz Holland 
verſchlucken oder die bis zum Rande gefüllte Schale ihres Miß⸗ 
vergnügens über Amſterdam ausgießen. 

Der Spaß hört aber auf, wenn unverantwortliche Schwätzer 
ſich an der holländiſchen Regierung zu reiben verſuchen oder gar 
behaupten, die Monarchie ſei in den Niederlanden nur eine un⸗ 
nütze Dekoration. Wenn die Holländer mit ihrer Regierung zu⸗ 
frieden ſind — und ſie ſind es —, ſo kann uns das genügen; 
und wer da bezweifelt, daß die Königin Wilhelmina mehr 
Klugheit, Energie und Einfluß befitzt, als fo mancher männliche 
Throninſaſſe, mit folh einem Inhaber virilen Schwachſinns er- 
übrigt ſich jede Auseinanderſetzung. 

Ich habe ſechzehn Jahre in Holland gelebt und mich dort, 
von einigen Kleinigkeiten abgeſehen, ſehr wohl gefühlt; auch 
Land und Leute auf Grund vielfacher Beziehungen überall ſo 
genau kennen gelernt, daß ich mir ein Urteil über ſie geſtatten darf. 
Und deshalb fage ich: Holland ift nicht deutſch⸗ feindlich. 

Da höre ich ſogleich den Einwand: Aber die holländiſche 
Preſſe! Und ich erwidere: Auch die holländiſche Preſſe iſt nicht 
deuiſchfeindlich; denn der Amſterdamer „Telegraaf“ und fein 
Schmutzgenoſſe „De Courant“ ſind noch nicht die holländiſche 
Preſſe. Dieſe beiden Blätter AA allerdings in unverantwort⸗ 
licher Weiſe gegen uns, weil ſie auf die Inſtinkte des groß⸗ 
ſtädtiſchen Pöbels ſpekulieren, wie der „Matin“ und das „LEcho 
Belge“, die von der engliſchen Schmiere leben. Kein gebildeter 
Holländer glaubt, was in dieſen Blättern ſteht. Und wir 
können über ihre elenden Verleumdungen hohnlachen. Ein 
ernſteres Wort müßte man allerdings mit dem Hauptblatt 
der Katholiken, der „Tijd“, reden. Wer indes deren Stellung⸗ 
nahme in den letzten Jahren verfolgt hat, der weiß, woher 
in ihr der Wind weht. Die „Tijd“ iſt aus gewiſſen Gründen 
ein Fanatikerblatt, ihre Redakteure haben keine Ahnung davon, 
wie es dem Klerus in Belgien und vielleicht auch in Holland er⸗ 
gangen wäre, wenn die Franzoſen geſiegt hätten. Die Redakteure 
der „Tijd“ mögen ſich darüber von den nach Belgien und Hol⸗ 
land während des Combesſchen Kulturkampfes geflüchteten fran⸗ 
RER Geiſtlichen und Kloſterſchweſtern ein Licht auffteden laffen. 

eiß die „Tijd“ auch nichts von den Raubplänen der belgiſchen 
Freimaurer? 

Gegenüber den genannten drei holländiſchen Zeitungen 
könnte ich andere, hochangeſehene aufführen, die Deutſchland wäh. 
rend des ganzen Krieges volle Gerechtigkeit haben widerfahren 
laſſen; fie find fo zahlreich, daß fie weit eher als „die hollän⸗ 
diſche Preſſe“ bezeichnet werden könnten. 

Dieſe charaktervolle Preſſe hat auch auf das entſchiedenſte 
gegen die engliſchen Anmaßungen und Uebergriffe Front gemacht, 
beiſpielsweiſe gegen das Abſchließen der Nordſee und das Legen 
von Minen in neutralen Gewäſſern. Und bezüglich der von uns 
geplanten Abſperrung Englands gibt dieſe Preſſe uns auch recht. 
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Als die „Saturday Review“ mit verletzender Frechheit, wie der 
frühere Kriegsminiſter Colijn ſagte, den Vorſchlag machte, die 
Provinz Seeland, ſowie die Scheldemündung Holland zu ent⸗ 
reißen und Belgien zuzufügen, da ſchrieb der katholiſche „Lim⸗ 
burger Kurier“: „Wenn je ein europäiſcher Kongreß zuſammen⸗ 
treten und Beſchlüſſe über eine Zerſtückelung des vaterländiſchen 
Bodens faſſen ſollte, dann wird Holland einmütig ſich dagegen 
erheben, ohne Unterſchied, ob Proteſtanten oder Katholiken, ob 
Juden oder Moniſten. Schon ſtehen 300000 Mann kampfbereit 
an den Grenzen, ihre Zahl läßt ſich verdoppeln.“ 

Wer den Stolz und das Selbſtändigkeitsgefühl der Hollän- 
der kennt, der weiß, daß dieſe Drohung nicht auf dem Papier 
ſtehen bleiben würde. Man darf ſie ja nicht mit den Belgiern 
verwechſeln, auf die der Ausſpruch des Anthropologen Vacher de 
Lepinage anwendbar ift; „Ils se laissent facilement piper avec 
des mots.“ Die Holländer halten nicht viel vom Maulwerk, deſto 
mehr aber von der Tat, wenn die Not an den Mann kommt. 
Das haben fie genugſam bewieſen im Verlaufe ihrer kampfes⸗ 
frohen Vergangenheit. Und der Geiſt der Väter lebt auch heute 
noch in ihnen. Eine ſolche Nation läßt fih weder einſchüchtern 
noch gar unterkriegen. 

Wir haben lediglich Veranlaſſung, uns darüber zu freuen; 
denn ein ſouveränes und freies Holland iſt für das Deutſche Reich 
der beſte Nachbar; zunächſt deshalb, weil es unſere rechte Flanke 
deckt. Das ſelbſtändige und neutrale Holland zwiſchen dem deut: 
ſchen Rhein und dem Weitmeer Yat fih für das deutſche Wirt- 
ſchaftsleben als ein wahrer Segen erwieſen. Das Projekt 
einer deutſchen Rheinmündung kann man nach den Erfahrungen 
dieſes Krieges endgültig in den Rhein fallen laſſen. Wenn das 
weſtdeutſche Wirtſchaftsleben ſo raſch die Möglichkeit wieder⸗ 
gewann, ſo kräftig wie vor dem Kriege zu atmen, ſo hat es 
diefe Vergünſtigung, die es vor allen anderen Teilen Deutſch⸗ 
lands voraus hat, in erſter Reihe dem Umſtande zu danken, daß 
die Rhein⸗Seehäfen nicht zum Deutſchen Reich gehören. 

Die Energie des Willens der niederländiſchen Regierung, 
ihre Neutralität unter allen Umſtänden zu wahren, ſteht 
außer Zweifel; denn hinter dieſem Entſchluß ſteht die Königin 
Wilhelmina. Und Holland kann ſich in dieſer Beziehung auf 
ſeine Königin ebenſo feſt verlaſſen wie wir auf unſeren Kaiſer, 
welcher, der Tradition ſeines Hauſes getreu, dem oraniſchen 
Staat ſtets die wärmſten Sympathien entgegengebracht hat. 

Die holländiſche Regierung iſt geſcheit genug, ſich über 
das Geſchrei der Hetzpreſſe nicht aufzuregen; ſie weiß, daß 
letzten Endes ſie den Ausſchlag gibt und nicht die Herren vom 
„Telegraaf“. 

Auch wir ſollten aufhören, uns über dieſe Leute und ihre 
Genoſſen zu entrüſten oder gar die Holländer für das Geſchreib⸗ 
ſel verantwortlich zu machen. Das haben ſie nicht verdient, 
denn deutſchfeindlich ſind ſie nicht. 

Sie ſind alſo deutſchfreundlich? Auch das nicht! 

Nun, was find ſie denn? 

Sie find eben Holländer und Holländer wollen fie fein 
und bleiben. Und daran tun ſie recht. Ein Narr, wer ihnen 
deshalb einen Vorwurf macht. 


Kundgebung der Freunde moraliſcher Einheit Europas. 
Von Prof. Dr. E. Vogel, Lektor a. d. Kgl. Techn. Hochſchule, Aachen. 


ine ſolche Kundgebung kommt uns von Barcelona. Sie lautet: 

„Ebenſo weit entfernt von geſtaltloſem Internationalismus wie 
von irgendwelchem Lokalpatriotismus, tritt in Barcelona ein Kreis von 
Männern geiſtiger Berufe zuſammen, um ihren unzerſtörbaren Glauben 
an die moraliſche Einheit Europas zu bekräftigen und um innerhalb 
der tragiſchen Beſchränkung der gegenwärtigen Umſtände dieſem Glauben 
ihre Dienſte zu weihen. 

Der Grundgedanke, von dem wir ausgehen, iſt, daß der ſchreck⸗ 
liche, den Leib unſeres Europas zerfleiſchende Krieg feinem Weſen 
nach ein Bürgerkrieg iſt. 

Ein Bürgerkrieg braucht nicht gerade einen ungerechten Krieg zu 
bedeuten. Aber alsdann muß er ſeine Rechtfertigung in dem Wider⸗ 
ſtreit großer idealer Intereſſen finden. Und wenn man den Triumph 
irgendeines derſelben erſehnt, darf man ihn nur für die Geſamtheit der 
europäiſchen Völkerfamilie und zu ihrem allgemeinen Vorteil erſehnen. 
Es darf daher keiner der im Kampfe befindlichen Parteien geſtattet ſein, 
auf die völlige Vernichtung des Gegners hinzuarbeiten. Noch weniger 
ſtatthaft iſt es, von der unſeligen Vorausſetzung auszugehen, daß irgend 
einer der kämpfenden Teile tatſächlich ſchon von der höheren geiſtigen 
Gemeinſchaft ausgeſchloſſen iſt. 
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Gleichwohl haben wir mit Schmerzen geſehen, wie Behaup⸗ 
tungen dieſer Art aufgeſtellt und wütend, wenn auch nicht immer mit 
gemeinen Mitteln noch durch Perſonen ohne Anſehen, verbreitet wurden. 
Drei Monate hindurch ſah es aus, als ob unſer Begriff von Europa 
Schiffbruch litte. Jedoch ſchon beginnt ſich eine Gegenwirkung bemert: 
lich zu machen. Tauſend Zeichen deuten darauf hin, daß wenigſtens 
im Reich des Gedankens die Winde ſich beruhigen und in dem Be⸗ 
wußtſein aller Beſſern die ewigen Werte bald wieder zur Geltung ge⸗ 
langen werden. 

Unſere Abſicht iſt, an dieſer Gegenwirkung mitzuarbeiten, die 
Kenntnis von ihr zu verbreiten und ſie im Maße unſerer Kräfte zu 
vertiefen und zu verſtärken. Wir ſtehen nicht allein; uns begleitet von 
allen Orten der Welt her die Sehnſucht vieler klarſehender Geiſter und 
der ſtille Beifall Tauſender von Männern guten Willens, welche über 
ihre perſönlichen Vorlieben hinweg der Sache jener moraliſchen Ein- 
heit die Treue zu bewahren wiſſen. Uns begleitet vor allem von den 
fernen Weiten der Zukunft aus die Billigung der Männer, die das be⸗ 
ſcheidene Werk, das wir heute beginnen, gut nennen werden. 

Als erſter Schritt werden wir uns bemühen, die größtmögliche 
Oeffentlichkeit unter uns der Kunde von allen Geſchehniſſen, Erklärungen 
und Kundgebungen zu verſchaffen, die in den Krieg führenden Ländern 
oder auch in neutralen ſtattfinden und in denen das Aufleben einer 
höheren Auffaſſung und hochherziger Nächſtenliebe offenbar wird. 
Späterhin hoffen wir unſere Tätigkeit erweitern und neue Unterneh. 
mungen in den Dienſt unſeres Gedankens ſtellen zu können. 

Wir bitten unſere Freunde, unſere Preſſe, unſere Mitbürger nur 
un ein wenig Aufmerkſamkeit für diefe leiſen Stimmen der Wirklich⸗ 
feit, ein wenig Ehrerbietung vor den Intereſſen höherer Menſchlichkeit, 
ein wenig Liebe zu den großen Ueberlieferungen und den reichen 
Möglichkeiten des einen Europas. Barcelona, den 27. Nov. 1914.” 

Unterſchrieben haben dieſe Kundgebung außer dem wahr⸗ 
ſcheinlichen Verfaſſer, dem Philoſophen und Aeſthetiker Eugenio 
d'Ors, der durch bedeutende Arbeiten in ſeinem Fache ehrenvoll 
bekannt iſt, noch 22 Schriftſteller und Gelehrte von Ruf, von 
denen mir einige als große Bewunderer der deutſchen Kultur 
bekannt find. 

Für meine Perſon habe ich darauf geantwortet 
(ſpaniſch, in Ueberſetzung wie folgt): 

Sehr geehrte Herren und zu einem großen Teile liebwerte 
Freunde: 

Niemand, der der Definition zuſtimmt, die Sie dem furcht⸗ 
baren Kriege geben, welcher die Herzen aller edlen Menſchen 
in den Reihen der Sieger und der Beſiegten zerreißt, kann dem 
ſchönen Werke, das Sie in einer der Hauptſtädte des europäiſchen 
Gedankens unternommen haben, ſeine Sympathien verweigern. 
Es kann in der Tat keinem hochherzigen Menſchen verſtattet 
ſein, was Sie anführen, das heißt, auf die vollſtändige Ver⸗ 
nichtung des Gegners hinzuarbeiten noch vorauszuſetzen, daß 
eine der kämpfenden Parteien tatſächlich ſchon aus der höheren 
Geiſtesgemeinſchaft ausgeſchloſſen ſei. 

Aber, erlauchte Herren, Philoſophen wie Sie alle find, 
wiſſen Sie, daß die Hauptſäule jenes Gebäudes der moraliſchen 
Einheit Europas, die wir jetzt ſo kläglich zerſtört ſehen, die 
Wahrheit iſt. Der Lügner iſt von jeder Geſellſchaft und Ge⸗ 
meinſamkeit, die ſich ſelbſt achtet, ausgeſchloſſen. 

Meine Meinung iſt daher, daß Sie Ihr Werk damit be⸗ 
ginnen müſſen, zur Wiederherſtellung und Anerkennug 
der Tatſachen mitzuarbeiten und deren Wahrheit dort 
Zu verkünden, wo Sie ſie gefälſcht finden. Da nun der eine 
Der im Kriege liegenden Teile von dem geiſtigen Weltverkehr ſo 

gut wie abgeſchnitten ift durch den Willen des andern, der über 
die Kabel uud Seewege verfügt, fo ſchöpfen Sie, wenn Sie 


über die Tatſachen dieſes Krieges ſich ein Urteil bilden wollen, 


faſt ausſchließlich aus den Nachrichten, die Sie durch dieſen Teil 
empfangen, welcher als der Beſiegte der großen Verſuchung 
ausgeſetzt ift, die Ehre des Gegners herabzuſetzen, weil er feine 
bewaffneten Streitkräfte nicht hat überwinden können. Und da 
er tatſächlich dieſer Verſuchung erlegen iſt und Lügen jeder Art 
verbreitet hat, ſo gibt es für Sie, meine Herren Freunde der 
moraliſchen Einheit Europas, kein anderes Mittel, als einige 
von Ihnen nach den Ländern Zentraleuropas und 
in die von den ſiegreichen Heeren beſetzten Landſchaften 
u ſchicken, um ſich davon zu überzeugen, daß der ſiegreiche 
Teil inmitten der natürlichen Schrecken des Krieges nicht im 
geringſten vergeſſen hat, was er den Verwundeten, den Ge⸗ 
fangenen und den friedlichen Bewohnern der eroberten Landes- 
teile ſchuldig iſt. Auf andere Weiſe wird es keine Wahrheit 
für alle geben, noch werden Sie über das erſte Element 
jeder moraliſchen Einheit verfügen. 
Wenn Sie, um dieſen Weg zu beſchreiten, der Hilfe des 
Unterzeichneten bedürfen, fo willen Sie ſchon, daß Sie nur zu 
Hefehlen brauchen Ihrem Eberhard Vogel, Dr. phil., Profeſſor. 
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Tempelopfer. 


A" allen Tempelstufen stehen Frauen, 
In alle ſempelhallen treten sie 

Und opfern ihre Ersigeborenen. 

Mit treuen, wunderernsten Augen schauen 
Sie zu dem Allar, sinkend in die Knie 
Und opfern die dem Vaterland Erkorenen. 


Nicht nur die Ersten! Ihre Zweiten, Dritten! 
Der prächt'gen Söhne eichenstarkes Holz 
Geleitet ihre Hand zum heil’gen Schrein. 
Durch des Gebels inbrünstig heisses Biten 
Flamm? ihrer Liebe müllerlicher Stolz 

Und hüllt in Glu? die hohen Tempel ein. 


Propheten freien aus den Säulenkerzen, 
Der Mütter Opfer feierlich zu grüssen, 

Des Vaterlandes Helden hochzupreisen. 

Die Priesterworle sinken in die Herzen 

Der Frauen, die in Flehen über!liessen, — 
Und tausend Schwerter über ihnen kreisen. 


G Dolorosa, Mutter voller Schmerzen, 

Gib deinen Starkmut diesem Gpfersinn, 
Giess deinen Glauben gross und lotgelreu 
Jn diese tausend braven Frauenherzen. 
Dein Trost werd’ ihnen herrlichster Gewinn: 


Dass über Blut dereinst ihr Ostern sei! Elise Miller. 


— 


erdächtigung katholiſcher Schulſchweſtern durch den 
katholischen Geiſtlichen Wetterlé, 
Von Bistumsſekretär A. Schmidlin, Straßburg i. Elf. 


For kurzem machte ein Aufſatz des früheren Abgeordneten 
Wetterlé („Petit Pariſien“ vom 11. Januar), worin dieſer 
ſeine Zukunftspläne auf dem Gebiete der Schule ſeinen 
nunmehrigen Landsleuten enthüllt, die Runde durch die Preſſe. 
In welcher Weiſe und durch welche Mittel in der nächſten Zu⸗ 
kunft „Jung Elſaß“ in der franzöſiſchen Sprache zu unterweiſen 
und in franzöſiſchem Geiſte zu erziehen fei, ift der Gegenſtand 
ſeiner Ausführungen. Die Hauptaufgabe komme hierin natürlich 
der Schule, insbeſondere der Volksſchule zu. Aber gerade 
da ſei auch die „erſte und größte Schwierigkeit“ zu finden. Zwar 
müſſe während der „Uebergangszeit“ neben der franzöſiſchen 
Sprache „auch“ die deutſche „zugelaſſen“ werden, weil — nun 
weil es eben nicht anders ginge. Die große Mehrzahl der Elſaß⸗ 
Lothringer ſpricht nun einmal „leider“ deutſch, und von den jetzt 
unterrichtenden Lehrern wäre der allergrößte Teil überhaupt „un⸗ 
tauglich“ oder auch „nicht gewillt“, den Unterricht in der zukünf⸗ 
tigen „Landesſprache“ zu erteilen. Man müſſe auf franzöfiſche (!) 
Lehrer zurückgreifen () und die elſäſſiſchen Lehrer nötigen (fehr 
nett gejagt von einem Verfechter der Freiheit und des elſäſſi⸗ 
ſchen Partikularis mus, wie es Wetterlé doch immer fein 
wollte!), einen Teil ihrer Ferien in Frankreich zu verbringen, um 
ſich dort in der „Landesſprache“ zu üben und zu vervollkommnen. 
Und ſollte dieſes Mittel nicht reichen, ſo wäre es doch nicht ſchwer, 
die nötigen „Hilfskräſte“ zu finden, um die drohenden „Lücken“ 
auszufüllen. „Ich habe“, ſchreibt Wetterlé, „die feſte Ueberzeu⸗ 
gung, daß es nicht ſchwer wäre, unter der Bevölkerung Männer 
und Frauen zu finden, die aushilfsweiſe (!) hier die Lücken ausfüllen 
würden. Die Schulſchweſtern (religieuses), die eine große Anzahl 
öffentlicher Schulen in Elfa- Lothringen leiten, ſprechen alle fran- 
zöſiſch. Denn in den Klöſtern, wo fie herangebildet worden find, be- 
ſonders in dem von Rappolts weiler, das eine große Pflanzſtätte 
der elſäſſiſchen Lehrerinnen ift, wird die franzöſiſche Sprache in der 
Klaſſe und während der Erholungspauſen geläufig gebraucht.“ 

Wetterlé dachte wohl nicht, welch leichtfertiges, um nicht zu 
ſagen frivoles Spiel er mit der Wahrheit treibt. Was er hier 
behauptet, ift nichts anderes als eine Entſtellung der Tat. 
ſachen und eine Verdächtigung der katholiſchen Schweſtern, die 
dieſe nicht verdient haben. 

Es iſt zunächſt nicht wahr, daß die Schulſchweſtern alle 
franzöfiſch ſprechen. Woher ſollten fie es auch können? Die 
allerwenigſten von ihnen haben zu Hauſe Gelegenheit gehabt, 
franzöſiſch zu ſprechen, und ſelbſt dann wäre dieſe Kenntnis noch 
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lange nicht ausreichend, auch noch franzöſiſch zu unterrichten, 
wie Wetterlé es für „feinen“ Fall vorſieht. Die Schulſchweſtern 
entſtammen zumeiſt den Familien der kleinen Beamten, Gewerbe⸗ 
treibenden, Landwirte und Arbeiter. In dieſen Familien iſt aber 
(ausgenommen natürlich das franzöfiſche Sprachgebiet, das un- 
efähr ein Drittel Lothringens und ein Zehntel des Elſaſſes um- 
faßt in den allerſeltenſten Fällen das Franzöſiſch Um⸗ 
gangölprache. 
elbſt wenn die Schweſtern auch von Haus aus etwas 
Franzöſiſch verſtänden, ſo wäre das doch für das Grenzland 
nicht fo verwunderlich. Allein vom Verſtehen zum Be- 
herrſchen einer Sprache iſt denn doch ein ſo großer Schritt, 
daß ſelbſt Wetterlé, fo ſehr er für die Verwendung der Schweſtern 
im franzöſiſchen Unterricht eintritt, ernſte Bedenken tragen dürfte, 
ihnen ſchon auf Grund deffen die Lehrbefähigung für Franzöſiſch 
u erteilen. Was ſpeziell das Kloſter Rappoltsweiler betrifft, 
j dürften von den 50—60 Kandidatinnen, die im Durchſchnitt 
jährlich aufgenommen werden, kaum 5—6 etwas Franzöſiſch ver- 
ſtehen, alle andern ſind in dieſer Hinſicht ein unbeſchriebenes Blatt. 

Es bleibt demnach nur die Möglichkeit, daß die Schul⸗ 
ſchweſtern in ihren Bildungsanſtalten ſoweit unterrichtet 
werden, daß fie „geläufig“ franzöſiſch ſprechen können. Doch auch 
das trifft nicht zu, auch nicht für das Kloſter von Rappoltsweiler. 

Die Behauptung, daß „beſonders im Kloſter von Rappolts- 
weiler ... die franzöſiſche Sprache in der Klaſſe und während 
der Erholungspauſen geläufig gebraucht wird“, gründet ſich wohl 
kaum auf eigene Erfahrung, die Wetterlé perſönlich hätte 
machen können. War doch ſein Beſuch — wenn ein ſolcher 
überhaupt einmal ſtattgefunden hat — ſo flüchtig und ober⸗ 
flächlich, daß er von dem inneren Betriebe der Anſtalt 
keine Kenntnis nehmen konnte. Sonſt hätte er erfahren, daß 
die deutſche Sprache daſelbſt die obligate Unterrichts ⸗ 
ſprache iſt. Die franzöſiſche Sprache nimmt im Unterricht 
der Lehramtskandidatinnen nur jenen Platz ein, der ihr im 
ſtaatlichen Studienprogramm zugewieſen iſt, alſo drei 
Stunden pro Woche. Ob dies ausreicht, um den „geläufigen“ 
Gebrauch der franzöſiſchen Sprache zu ermöglichen, mag dahin⸗ 
geſtellt bleiben. Tatſache ift jedenfalls, daß nur ein verhältnis ⸗ 
mäßig geringer Teil der Kandidatinnen — etwa ein Drittel — 
bei den Schlußprüfungen ſich für das fakultative Examen 
in Franzöſiſch meldet, und daß hiervon kaum die Hälfte die 
Zenſur „Genügend“ hierfür erhält, ſomit ſehr dürftige 
Leiſtungen gerade auf dieſem Gebiete aufzuweiſen hat, 1 
die Leiſtungen in den anderen Fächern im allgemeinen ſehr 
befriedigend ſind. So ſollen von den letztjährigen 30 Kan⸗ 
didatinnen, die ſämtlich die Schlußprüfung beſtanden, nur ſechs 
eine ordentliche Note in Franzöfiſch davongetragen haben, fo 
daß ſich ſelbſt Wetterlé über diefe von ihm gerühmte „Geläufigkeit“ 
entſetzt hätte, wenn er zur Prüfung beigezogen worden wäre. 
Was unter ſolchen Umſtänden von dem „geläufigen Gebrauch“ 
der franzöfiſchen Sprache während der Erholungspauſen 
im Kloſter zu Rappoltsweiler zu halten iſt, läßt ſich erraten. 

Uebrigens iſt durch die ſtaatliche Prüfungsordnung, 
wie ſie im Reichsland gehandhabt wird, die beſte Vorſorge dafür 

etroffen, daß der franzöſiſchen Sprache nicht über die Gebühr 

orſchub geleiſtet wird. Es dürfte auch als ganz eigenartige 
Tatſache daſtehen, daß die Lehrerinnen, die an den Anſtalten der 
reichsländiſchen geiſtlichen Genoſſenſchaften und insbeſondere in 
Rappoltsweiler Unterricht erteilen, nicht ſelbſt die Prüfungen 
vornehmen, ſondern — wie es dem Syſtem der Académie francaise 
entſpricht — denſelben höchſtens beiwohnen dürfen, während aus⸗ 
wärtige Lehrkräfte unter dem Vorſitze eines ſtaatlichen Prüfungs. 
kommiſſars die Prüfungen abnehmen. Abgeſehen von anderen 
Mitteln, die der ſtaatlichen Schulbehörde zur Verfügung ſtehen, 
hat es dieſe daher wohl am beſten in der Hand, eine etwaige 
allzu eifrige Pflege der franzöſiſchen Sprache einzudämmen. Und 
daß fie ihre Pflicht in dieſer Hinficht etwa vernachläſſige, glauben 
wir ihr nicht vorwerfen zu können. 

Dabei iſt zu beachten, daß die zurzeit an den höheren und 
niederen klöſterlichen Lehranſtalten wirkenden Schweſtern zum 
allergrößten Teil ihren Studiengang nach dem deutſchen 
Syſtem zurückgelegt haben. Höchſtens einige ältere Schweſtern 
find noch aus der früheren Zeit herübergenommen, wie dies ja 
auch für die älteren Lehrer des Reichslandes zutrifft. Daß 
ſpeziell die Rappoltsweiler Schweſtern eine gutdeutſche Bildung 
genießen, wird u. a. ſchon durch die Tatſache verbürgt, daß 
mehrere von ihnen die akademiſchen Studien an den Univer. 
ſitäten Münſter i. W. und Straßburg abſolviert haben 
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und andere ihnen nachzufolgen gedenken. Auch der Umſtand, 
daß ſich die reichsländiſchen Genoſſenſchaften zum guten Teil 
aus altdeutſchen Kreiſen rekrutieren und ihre Schulen unter⸗ 
ſchiedlos von Kindern aus eingewanderten und einheimiſchen 
Familien beſucht werden, bietet eine hinreichende Gewähr dafür, 
daß der Gebrauch der franzöſiſchen Sprache nicht über das 
normale, von den beſtehenden Verhältniſſen vorgeſchriebene Maß 
hinausgeht. Und die Doppelſprachigkeit bietet denn doch, 
namentlich in einem Grenzland, manche ſchätzenswerte Vorteile, 
die ſich insbeſondere Offiziers⸗ und Beamtenfamilien für ihre 
Kinder nicht entgehen laffen. Was aber andern, auch ſtaat⸗ 
lichen Anſtalten, an denen die franzöfiſche Sprache gelehrt 
wird, recht iſt, dürſte auch den Schweſtern, die unter ſtaatlicher 
Kontrolle ſtehen und nach dem ſtaatlichen Schulprogramm unter. 
richten, billig ſein. 

Von der Kenntnis und dem Gebrauch der franzöſiſchen 
Sprache auch auf franzöſiſche Geſinnung ſchließen zu wollen, 
wie es einige Blätter, an ihrer Spitze der „Schwäbiſche Merkur“, 
zu tun belieben, iſt denn doch ein etwas ſtarkes Stück. Danach 
müßten ja alle, die in Deutſchland franzöſiſch oder engliſch 
können, als Reichsfeinde angeſehen werden! Oder warum ſollten 
nur die katholiſchen Schulſchweſtern, ſpeziell die von 
Rappoltsweiler, verdächtig fein? Etwa deshalb, weil Wetterlé 
ſie als „Lückenbüßer“ anpreiſt? Gewiſſen Leuten ſind freilich 
alle „Beweiſe“, aus welcher Quelle fie auch ſtammen mögen, 
gut genug, wenn ſie nur ihrem Zwecke dienen. Das gilt auch 
von der Zuſchrift des „Schwäbiſchen Merkur“ (Nr. 29), die der 
Regierung geradezu rät, fie fole die Schulſchweſtern in Elſaß⸗ 
Lothringen unterdrücken () — und das auf die bloße Denunziation 
eines Wetterlé hin! 

Der Gewährsmann des „Schwäbiſchen Merkur“ bedenkt 
hierbei allerdings nicht, was er der elſaß⸗lothringiſchen Regierung 
zumutet. Dieſe weiß nur zu gut, welch große Erſparnis für 
den Staat gerade die katholiſchen Lehrorden darſtellen, und ſie 
würde gewiß ſchon deshalb ſchwere Bedenken tragen, bie geift- 
lichen Lehrkräfte und Anſtalten einfachhin durch weltliche zu er- 
ſetzen. Beziehen doch die zahlreichen katholiſchen Schweſtern, die 
im Reichsland dem Unterricht und der Erziehung obliegen, eine 
ſo beſcheidene Entſchädigung, daß ſowohl der Staat als 
auch die Gemeinden das allergrößte Intereſſe haben, dieſelben 
beizubehalten, zumal die Genoſſenſchaften die ganze Laſt der 
Heranbildung ihrer Lehrkräfte tragen. 

Nicht viel höher als die Zuſchrift des „Schwäbiſchen Merkur“ 
iſt die hämiſche Bemerkung einzuſchätzen, die den Schlußſatz eines 
diesbezüglichen Artikels der „Straßburger Poſt“ vom 16. ar 
(Nr. 37) bildet: Schulſchweſtern verwelſchen eben beſſer und 
leichter (als die Lehrer). 

Auf welche Weiſe übrigens die Schulſchweſtern bisher „für 
franzöſiſche Kultur, Sprache und Art“ hätten wirken können, 
vermag uns auch der „Schwäbiſche Merkur“ ebenſowenig wie die 
„Straßburger Poſt“ anzugeben. Etwa in den Schulen, die 
ſamt und ſonders unter ſtaatlicher Aufficht ſtehen? Oder in den 
Familien, mit denen die Schweſtern dank der klöſterlichen 
Hausregel jo wenig in Berührung kommen? Der Gewährsmann 
des „Schwäbiſchen Merkur“ beſuche einmal z. B. an einer Kaiſer⸗ 
geburtstagsfeier die Schulen unſerer Schweſtern und ſage 
uns, ob dort für den Patriotismus unter der Jugend nicht ge- 
nug geſchieht! 

Eine Verletzung der vaterländiſchen Pflichten kann auch 
der verbiſſenſte Kulturkämpfer unſern katholiſchen Schulſchweſtern 
nicht vorwerfen. Gerade in der jetzigen ſchweren Zeit 
leiſten diefe dem Vaterlande die ſchätzenswerteſten Dienſte, 
nicht bloß in der Schule, wo manche von ihnen zum Erſatz von. 
fehlenden Lehrern mit Ueberſtunden arbeiten, ſondern auch in 
der direkten Kriegs beihilfe, durch Pflege der Verwundeten, 
Beſchaffung von Liebesgaben durch Schulmädchen u. a. m. So 
hat z. B. das Mutterhaus von Rappoltsweiler Monate lang auf 
eigene Koſten ein Reſervelazarett (mit über 4000 Pflegetagen) 
unterhalten. 


Es blieb einem Wetterlé vorbehalten, die katholiſchen Schul 


ſchweſtern des Reichslandes durch ſeinen Artikel im „Petit 
Pariſien“ in der Oeffentlichkeit zu verdächtigen und ſo den 
Feinden der katholiſchen Lehrorden eine willkommene Waffe 
in die Hand zu geben. Welchen Dienſt er dadurch insbeſondere 
der elſaß⸗lothringiſchen Sache erwieſen hat, läßt fih 
aus dem Schaden erſehen, den der ehemalige Abgeordnete durch 
ſeine Hetzereien ſeiner Heimat, nicht zuletzt ſeinem eigenen 
Stande zugefügt hat. 
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Ethiſche Vertiefung unſerer großen Zeit. 


Von Franz Weigl, München ⸗Harlaching. 


Mn hört oft ausſprechen, daß der Ernſt unſerer Tage eine 
außerordentlich vertiefende Wirkung auf das fittliche Leben 
der Gegenwart ausübe. Aber ein zweifaches iſt hierbei zu beachten. 
Nicht alle Volksgenoſſen werden gleichmäßig von dieſer Er⸗ 
neuerung erfaßt. Es gibt noch viele, an denen die wahren 
Wirkungen des Krieges faſt ſpurlos vorübergehen, die an 
Aeußerlichkeiten haften und nicht aus ſich ſelbſt zu jener ernſten 
Beſinnung kommen, die wir einem jeden wünſchen möchten. 
Zum zweiten bleiben die Gedanken und Gefühle vielfach noch in 
allgemeinen Erwägungen ſtecken; es fehlt an der konkreten 
Ausfüllung mit den unmittelbaren Erlebniſſen. l 
Dieſe Tatſachen verpflichten jeden, der auf da3 fittliche 
Leben anderer Einfluß zu gewinnen ſucht — ſei er Seelſorger 
im Dienſte der Religion, Seelenführer als Pädagoge, Berater der 
Menge als Schriftſteller — auf eine möglichſt umfaſſende und wirt. 
ſame Ausnützung der Sprache Gottes in unſeren Tagen zu achten. 
Der Umſtand, daß noch ſoviele von den tiefen Wirkungen 
des großen Krieges unberührt find, lehrt uns, wie immer wieder 
von den ethiſchen Geſetzen geſprochen werden muß, die in der 
neuen Lage von neuen Geſichtspunkten aus beleuchtet und in 
ihren außerordentlichen Tragkräften uns vorgeſtellt werden. Das 
natürliche Intereſſe am Krieg darf nicht hängen bleiben an der 
äußeren Kriegsgeſchichte, am Vordringen unſerer Truppen, an 
erfolgreichen Kämpfen und gewonnenen Schlachten, an erbeuteten 
Gewehren und Kanonen und bezwungenen Feſtungen; wo immer 
es möglich ift, fol vielmehr auch davon geſprochen werden, wie- 
viel von der unſterblichen Seele an all den Ereigniſſen hängt. 
Es iſt ja vielleicht nicht jedem gegeben, in ſo packender und 
zün dender Form zu den Volksgenoſſen zu ſprechen, wie es beiſpiels⸗ 
weiſe Profeſſor F. W. Foerſter in der Liebesgabe deutſcher 
Hochſchüler „Deutſche Weihnacht“ unter dem Titel „Chriſtus 
und der Krieg“ getan hat. Aber in dieſem Geiſte müßte jeder, 
der ſich für Seelen verantwortlich fühlt, ſprechen, damit auch 
der letzte Mann und die letzte Frau im deutſchen 
Volke erfaßt würde von dieſer Bilanz ſittlicher Kraft, die der 
Krieg in ſtarken Strichen vornimmt. REN 
Und wer dies dann tut, der wird um ſo erfolgreicher tein, 
je konkreter er ſpricht. Wer ſich eine kleine Sammlung von 
Ausſchnitten aus den Berichten der Tagespreſſe und der Kriegs- 
chroniken anlegt, wird ſtaunen über den Reichtum an herrlichen 
Zügen, die von fittlicher Größe derer im Felde, wie jener zu 
Hauſe bekannt werden. Da ſind es Beiſpiele der Ruhe und 
Ueberlegenheit, des Gottvertrauens unſerer Führer. Oder wir 
ſehen, wie in einer Zeit, wo man glaubt, nur die Melodie des Haſſes 
hören zu können, das Lied der Liebe in den ſtärkſten Akkorden 
durchs Feindesland und durch die Heimat tönt. Wo wir Haß 
der Krieger gegen die feindliche Bevölkerung und die dortigen 
Truppen erwarten, da kann man immer wieder das Gegenteil 
erfahren, wenn man ſieht, wie unſere wackeren Truppen draußen 
auch den gegneriſchen Hungrigen ſpeiſen, den feindlichen Durſtigen 
tränken, die nackten Kinder im Feindesland kleiden und ſo ein 
praktiſches Chriſtentum üben, das dann jene Töne verdeckt, welche 
Haß in die Welt poſaunen möchten. Und daheim ſieht man die 
Liebe ſchreiten oft ſo herrlich in dem Sinne des Evangeliums, 
das die Linke nicht wiſſen laſſen will, was die Rechte tut. 
Wirkt dieſes Tatſachenmaterial unmittelbar, ſo leſen wir 
nicht ſelten auch von Vorkommniſſen, die in vergleichendem Sinn 
tief auf unſere eigene ſittliche Führung wirken können. Da hören 
wir von einem Helden, der einer Uebermacht nicht weicht und 
zu Tode getroffen, auf die Frage des Gegners, warum er nicht 
vom Kampfe abgeſtanden hat, die Antwort gibt, auf ſein Eiſernes 
zeigend, „mit dieſem Zeichen ergibt man ſich nicht!“ Wie⸗ 
viel kann ſolch ein Erlebnis Kinderherzen und auch reiferen 
Menſchen werden, wenn man in ihnen den Gedanken lebendig 
macht, wie wir Chriſtenmenſchen alle das Zeichen des Heiles 
tragen und wie wir in Stunden der Verſuchung mit jenem 
Helden immer ſagen ſollten: „Mit dieſem Zeichen ergibt man 
ſich nicht!“ An anderer Stelle — vergl. „Kriegsblätter für die 
deutſche Jugend“ (Kempten, Köſel) Nr. 16 — habe ich auch 
darauf hingewieſen, wie die führerloſen Lokomotiven, die man 
in Belgien losgelaſſen hat, jedem ein Beiſpiel dafür ſein können, 
wie wir oft die Führung durch die reine Seele in uns, durch 
die höheren Kräfte ganz verlieren und im Kult der Sinnlichkeit 
der materiellen Maſſe gleichen, die da ins Verderben raſt. 
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Es handelt ſich nicht um eine umfangreiche Zuſammen⸗ 
ſtellung ſolcher Beiſpiele. Ich wollte nur erwärmen dafür, daß 
die Wirkungen des Krieges gerade nach der fitt- 
lichen Seite, wo immer möglich, genützt werden. Lehrer, 
Geiſtliche, Schriftſteller, unſere ganze Preſſe, vor allem auch die 
Frauen und die Eltern haben hier eine Miſſion, die nicht 
verſäumt werden darf, wenn wir nach einem glücklichen Siege 
die reichſten Früchte nicht entbehren wollen, die in dieſen Tagen 
reifen. 
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Siegeslänten. 


Von Dr. H. Beiſenherz, Münſter. 


Eu großer Sieg unſerer Truppen! Der Draht brachte ſoeben 
die frohe Kunde. Von den Redaktionen der Zeitungen fliegt 
ſie unverzüglich in die Hände der Setzer, damit ſie binnen weniger 
Minuten durch Extrablätter bekannt gegeben werden könne. 
Faſt gleichzeitig ſteigt ſie hinauf zu den Glocken, die von haſtigen 
Schlägen erſchüttert, die Freudenbotſchaft von Turm zu Turm 
weitergeben und hinausläuten in die Straßen der Stadt, in die 
Häuſer, aus denen bald oben luſtige Fahnenwimpel flattern und 
unten neugierige Menſchen hinauseilen, um ſich in dichten Scharen 
um das Papier zu drängen, das in mächtigen Buchſtaben das 
wochenlang erwartete Ereignis endlich ankündigt; hinaus in die 
Reihen der Schulbänke, deren Inhaber, ohnehin in dieſen auf- 
geregten Zeiten vielfach erfolglos bemüht, dem Unterrichte auf- 
merkſam zu folgen, jetzt nicht mehr ruhig ſitzen können; hinaus 
in das unruhige Arbeitszimmer des rechnenden Kaufmanns; 
hinaus in die aller Störung verſchloſſene Stube des ſtillen 
Gelehrten. Alle horchen auf, unterbrechen ihre Beſchäftigung, 
frohlocken, hoffen, planen und prophezeien, und vielerorts erſchallen 
Vaterlandslieder aus kräftigen Kehlen. 

Die Sprache der Türme dringt 1 75 in die Lazarette, zu 
den tapferen Kriegern, die nun, gern der Wunden und Schmerzen 
vergeſſend, des Sieges ſich freuen, für den auch ſie geblutet haben. 
Sie dröhnt auch in die Ohren der Gefangenen und wird ihnen 
zur Schreckenskunde: Mißtrauen, Beſorgnis, Weh und Verzweif⸗ 
lung liegt auf ihren bleichen Geſichterern 

Weiter, immer weiter zittern die jubelnden Klänge der 
Glocken in der winterlichen Luft über das Weichbild der Stadt, 
über abgeerntete Felder, über weidende Herden auf feuchten 
Wieſen, über geſchwellte Waſſerläufe bis an die ferne Hügelkette 
mit ihrem ernſten Schmuck dunkler Baumgruppen, hinaus ins 
weite, ſiegreiche Vaterland. Da hinten am Walde rufen ſie einen 
Siebzigjährigen vom warmen Herdfeuer. Neugierig ſchiebt er 
die Tür ſeines Häuschens auf und lauſcht. nickt. Seine 
verſchoſſene Hausmütze gleitet vom gelichteten Scheitel in die 
ſich faltenden knochigen Finger, und ein inniges „Gott fei Dank!“ 
preßt ſich aus tiefſter Bruſt über die bebenden Lippen. Nahebei, 
im Garten ſammelt ein hageres Mütterchen noch einige Gaben. 
Eine Handvoll in den Korb werfend, hält ſie inne und ſtreckt 
den gekrümmten, ſchmerzenden Rücken. „Wozu das Läuten zur 
ungewohnten Stunde?“ Ihr Blick fällt auf den Alten vor der 
Türe, und ſie verſteht: die Glocken melden den Sieg der deutſchen 
Heere; ſo war es ſiebzig auch. Ihre treuen Augen ſteigen nach 
oben. „Gott, meine beiden Jüngſten waren wohl auch dabei; 
ob ich ſie noch wiederſehe? Vater im Himmel, ſchütze ſie! An 
jedem Siege klebt viel, ſo viel Menſchenblut. O, die Braven, die 
für uns den Heldentod ſtarben. Herr, gib ihnen die ewige Ruhe!“ 
Und noch manches Stoßgebet ſendet die bangende Bruſt zu den 
Wolken, für Kinder und Bekannte, für Freund und Feind. Die 
Glocken läuten immer noch. Wann werden ſie uns den ehren⸗ 
vollen, dauernden Frieden einläuten, nachdem ſie der Menſchheit 
die himmliſche Botſchaft: „Friede den Menſchen, die eines guten 
Willens find“ ſchon längſt verkündet? Wann endlih?.... 
Siegesläuten ... Siegesläuten 


Om 


Bitte um Probenummer-Adressen! 
Für die Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht : 
auf Erfolg Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ versandt : 
werden können, sind wir allen Lesern jederzeit sehr dankbar- : 
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Faſchings Ende. 


Von Franz Rainer. 


Gene Bälle, ohne Redouten, ohne Narrenabende und wie die ſonſtigen 
Luſtbarkeiten heißen, iſt heuer der Münchener Karneval vorüber⸗ 
gegangen. Und trotzdem ſteht die Welt noch; ja, viele Leute, die in 
den vergangenen Jahren an all dem Getriebe eifrigen Anteil genommen 
haben, bekennen offen, daß ſie recht froh ſind, einmal ein Jahr lang Ruhe 
vor dieſen Dingen gehabt zu haben. Dazu mag die jetzige Stimmung, 
in der es ja doch keinem tiefer empfindenden Menſchen um tolle Luſt⸗ 
barkeit zu tun iſt, ihren Teil beitragen; aber auch ohne ſie könnte man 
es verſtehen, daß doch allmählich in immer weiteren Kreiſen gegenüber 
der ewigen Jagd nach Vergnügen eine gewiſſe Müdigkeit, ja ein 
Ueberdruß und Widerwille ſich geltend macht. 

Der Münchener Karneval hat in den letzten zwanzig Jahren 
eine bedeutende Umgeſtaltung durchgemacht. Bis dahin bewegte er ſich 
in hergebrachten Bahnen; es gab alljährlich ſo ziemlich die gleiche Zahl 
von Bällen, ſogar an den gleichen Tagen und an den gleichen Orten; 
man ſah ſie als Gelegenheiten an, auf denen die jungen Leute ſich 
kennen lernen konnten und in mäßigen Grenzen ſich vergnügten. 
Der Aufwand, ſowohl was Kleidung als was Lebensführung ans 
betraf, war beſcheiden, ſelbſt auf den ſogenannten großen Bällen, 
als welche jener des Kaufmannskaſinos und der Armenball galten. 
Man tanzte Jahr für Jahr die alten Rund: und Schrittänze, be⸗ 
ſchenkte ſich mit Blumen und bunten Bändern, und wenn einmal 
während der Pauſe an einem Tiſch ein Pfropfen knallte, erregte das 
meiſt einiges Aufſehen. Auf den Maskenbällen ging es ja (in dieſer 
wie in anderer Hinſicht) lockerer zu; doch wurden auch hier alther⸗ 
gebrachte Grenzen ſelten überſchritten. 

Etwa von Beginn der Neunziger Jahre an ſtellte ſich eine Wendung 
ein. Die äußere Aufmachung wurde ſtärker betont; Vereinigungen, die 
früher ſich mit einem Tanzkränzchen begnügt hatten, gingen nun zu 
Bällen über, ſuchten das, was bisher geboten wurde, zu überbieten 
und drängten dadurch auch anderwärts zu größerem Aufwand. Die 
Zeitungen berichteten in immer weiterem Umfang über dieſe Veran⸗ 
ſtaltungen und veranlaßten dadurch auch die breite Oeffentlichkeit, ihnen 
Bedeutung beizumeſſen. Die erſte Wirkung war eine recht gute; man 
bemühte ſich, neuen Gedanken zu geſchmackvollem Ausdruck zu verhelfen, 
und fand hierbei in der jungen Künſtlerſchaft, der ſolche Aufaaben 
gelegen kamen, eifrige Unterſtützung. Es wurden Unterhaltungsabende 
veranſtaltet, deren fröhlicher Verlauf allen Teilnehmern in freundlicher 
Erinnerung blieb; Maskenzüge wurden abgehalten, die zwar nicht 
ſonderlich viel witzige Einfälle, aber doch manche hübſche Bilder auf⸗ 
wieſen; die frühere Plumpheit der Faſchingstage wurde, wenigſtens in 
der inneren Stadt, durch anmutigere Erſcheinungen verdrängt. Aber 
ganz griff all das nicht durch. Immer wieder ertönte die Klage über 
die geringe Teilnahme des Volkes an dieſen Beſtrebungen; es zeigte 
ſich, daß doch nur ein kleiner Kreis ein wirkliches Intereſſe daran hatte, 
die große Menge aber ſchwerfällig und gleichgültig blieb. Das wirkte 
verdrießlich und fo flaute die Arbeit — denn für die Leiter der Unter: 
nehmungen handelte es ſich wirklich um eine ſolche — bald ab. Man 
ließ die Dinge wieder gehen wie ſie wollten; und ehe man ſich's verſah, 
waren ſie auf der abſchüſſigen Bahn. 

Was der Münchener Faſching in den letzten Jahren war, iſt an 
dieſer Stelle oft genug hervorgehoben worden. Es kam ſo weit, daß 
auf geſchloſſenen Bällen die Polizei eingreifen mußte, um ausgeſprochene 
Cochonnerien zu unterdrücken. Mit Staunen ſah man Frauen, die 
ſonſt ſtreng auf gute Sitte hielten, bei ſolchen Gelegenheiten in Kleidern, 
wie ſie früher nur Dirnen zu tragen pflegten. Viele taten es mit 
Widerſtreben, aber ſie wagten nicht, ſich dem Zuge der Zeit zu 
widerſetzen Schwabing — wie ich es früher ſchon hier geſchildert 
habe — gab den Ton an; und wie blind lief man dem Geſindel nach, 
das anmaßend und frech die Leitung an ſich geriſſen hatte. Wer da⸗ 
gegen ſeine Stimme erhob, wurde niedergeſchrien und beſchimpft; auch 
die Tagespreſſe ſtimmte zum großen Teil in dieſe Tonart ein. Man 
denke nur an das Odeonskaſino — eines der trübſten Kapitel aus der 
Geſchichte der Münchener Preſſe. Die Simpliciſſimuskultur blühte; und 
der Sumpf ſtieg mit jedem Jahre höher. 

Um die zahlloſen Opfer, die darin verſanken, kümmerte man ſich 
nicht. Es wäre gut geweſen, wenn die Prediger der zügelloſen Sinn⸗ 
lichkeit manchmal in die Krankenhäuſer, in die Gerichtsverhandlungen, 
in die Gefängniſſe gegangen wären und ſich dort hätten erzählen laſſen, 
wie entſetzliches Unheil die Befolgung ihrer Lehren nach ſich gezogen 
hatte. Wieviel Familienglück iſt durch das Faſchingstreiben, wie es in 
den letzten Jahren in München geworden war, zugrunde gerichtet 
worden, wieviel blühende Jugend iſt auf den Pfaden, die ihr hier 
eröffnet wurden, elend zugrunde gegangen! Wehe denen, die daran die 
Schuld tragen! 

Zur höchſten Zeit ſind wir zur Umkehr gezwungen worden. 
Vielen iſt der Zwang noch läſtig und ſie ſehnen ſich nach der Zeit, da 
er wieder aufhört. Hoffentlich werden ſie aber, wenn ſie den Verſuch 
machen wollen, das alte Treiben wieder zu beginnen, allein ihrer Wege 
gehen müſſen. 
Laune feiern können, wünſchen wir alle; aber vor der Wiederkehr 
der Richtung, die dem Faſching der letzten Jahre in München das Ge— 
präge aufdrückte, bewahre uns Gott in Gnaden! 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Ab 
Erlafie, n e = wehr gegnerischer 


König Ludwig von Bayern an ſeine Truppen. 


König Ludwig von Bayern hat folgenden Tagesbefehl an 
ſeine Truppen erlaſſen: | 

„Von Meinem Beſuche bei den Truppen, bei dem Ich den größten 
Teil Meiner Armee geſehen habe, zurückgekehrt, drängt es Mich, Meiner 
braven Armee Meinen Dank zu ſagen für ihre hervorragenden Leiſtungen 
und Meine Anerkennung für die vortreffliche Verfaſſung, in der Ich 
fie gefunden habe. 

Ich bin von hoher Befriedigung erfüllt über das Lob und 
die Achtung, die der Bayeriſchen Armee von allen Seiten gezollt wird, 
ich bin ſtolz auf den ausgezeichneten Ruf, den ſie ſich in dieſem 
Kriege neuerdings erworben hat. 

Mit Vertrauen blicke ich in die Zukunft in der feſten Zuverſicht, 
daß Meine Armee in treuer Pflichterfüllung ausharrt, bis ein glück, 
licher und dauernder Friede für unſer Vaterland erkämpft 
ſein wird. 

München, den 15. Febr. 1915. Ludwig.“ 


Vom dentſch-franzöſtſchen Kriegsſchauplaz. 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

16. Febr. vorm. Feindliche Angriffe gegen die von uns 
bei St. Eloi genommenen engliſchen Schützengräben wurden 
abgewieſen. 

17. Febr. vorm. Offenbar veranlaßt durch unſere großen 
Erfolge im Oſten, unternahmen Franzoſen und Engländer 
geſtern und in der vergangenen Nacht an verſchiedenen Stellen 
beſonders hartnäckige Angriffe. Die Engländer ver⸗ 
loren e Verſuchen, ihre am 14. Febr. ver 
lorenen Stellungen wieder zu gewinnen, erneut 4 Offiziere 
und 170 Mann an Gefangenen. ' 

18. Febr. vorm. Die geſtern gemeldeten feindlichen 
Angriffs verſuche dauerten mit der gleichen Erfolgloſigkeit 
an. An der Straße Arras —Lille find die Kämpfe um ein 
kleines Stück unſeres Grabens, in das der Feind vorgeſtern ein 
gedrungen war, noch im Gange. 

19. Febr. vorm. An der Straße Arras Lille ſind die 
Franzoſen aus dem von ihnen am 16. Februar beſetzten Teil 
unſeres Grabens hinaus geworfen. 

21. Febr. vorm. Bei Nieuport lief ein feindliches 
Schiff, anſcheinend Minenſuchſchiff, auf eine Mine und ſank. 
Feindliche Torpedoboote verſchwanden, als ſie beſchoſſen wurden. 
An der Straße Gheluvelt Ypern, ſowie am Kanal, ſüd⸗ 
öſtlich Ypern, nahmen wir je einen feindlichen Schützengraben; 
einige Gefangene wurden gemacht. 

22. Febr. vorm. Oeſtlich Ypern wurde geſtern wieder ein feind 
licher Schützengraben genommen. Feindliche Gegenangriff 
auf die gewonnenen Stellungen blieben erfolglos. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

17. Febr. vorm. Nordöſtlich Reims wurden feindliche 
Angriffe abgewieſen; 2 Offiziere und 179 Franzoſen blieben 
in unſerer Hand. Beſonders ſtarke Vorſtöße richteten fid 
gegen unſere Linien in der Champagne, die mehrfach zu er 
bitterten Nahkämpfen führten. Abgeſehen von einzelnen kurzen 
Abſchnitten, in die der Feind eingedrungen iſt und in denen 
der Kampf noch andauert, wurden die feindlichen Angriffe überall 
abgewieſen. Etwa 300 Franzoſen wurden gefangen ge 
nommen. 

18. Febr. vorm. Die Zahl der nordöſtlich Reims von 
uns gemachten Gefangenen hat ſich noch erhöht. Die Fran⸗ 
zoſen haben hier auch beſonders ſtarke blutige Verluſte 
erlitten. Sie verzichteten auf weitere Vorſtöße. In der Champagne, 
nördlich Perthes, wird noch gekämpft. Oeſtlich davon find die 
Franzoſen unter ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen. 
Sie halten fi) nur noch auf wenigen kurzen Stellen unjerer 


Daß wir den nächſten Faſching in Heiterkeit und froher vorderſten Gräben. Die geſtern gemeldete Zahl an Gefangenen 


iſt auf 11 Offiziere und 785 Mann geſtiegen. i 
19. Febr. vorm. In der Champagne gingen die Franzoſen 
erneut, zum Teil mit ſtarken Maſſen, vor. Ihre Angriffe 
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brachen unter unſerem Feuer völlig zuſammen. Weitere 
100 Gefangene blieben in unſerer Hand. Die von den Franzoſen 
am 16. Februar eroberten kurzen Grabenſtücke ſind zum Teil von 
uns wieder genommen. 

20. Febr. vorm. In der Champagne nördlich Perthes 
und nördlich Les Meniles griffen die Franzoſen geſtern mit 
ſehr ſtarken Kräften an. Alle Verſuche des Gegners, unſere 
Linien zu durchbrechen, ſcheiterten. An einigen kleineren 
Stellen gelang es ihm, in unſere vorderſten Gräben einzudringen. 
Dort wird noch gekämpft. Im übrigen wurde der Gegner unter 
ſchweren Verluſten zurückgeworfen. 
| 21. Febr. vorm. In der Champagne herrſchte geitern nach 
den ſchweren Kämpfen der vergangenen Tage verhältnismäßig Ruhe. 

22. Febr. vorm. In der Champagne herrſchte auch 
geſtern verhältnismäßig Ruhe. Die Zahl der von uns in den 
letzten der dortigen Kämpfe gefangen genommenen Franzoſen 
hat ſich auf 15 Offiziere und über 1000 Mann erhöht. Die 
blutigen Verluſte des Feindes haben ſich als außergewöhn⸗ 
lich hoch herausgeſtellt. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

17. Febr. vorm. In den Arg onnen ſetzten wir unſere 
Offenſive fort, eroberten weitere Teile der feindlichen 
Hauptſtellung, machten 350 Gefangene und eroberten 
2 Gebirgsgeſchütze und 7 Maſchinengewehre. Auch im Prieſter⸗ 
walde (nördlich Toul) ſind kleinere Erfolge zu verzeichnen. 
Dabei wurden 2 Maſchinengewehre genommen. 

18. Febr. vorm. Zu einem vollen Mißerfolg führten An- 
griffe gegen unſere Stellungen bei Boureuilles⸗Vauquois 
(öſtlich des Argonnerwaldes) und öſtlich Verdun. Die am 13. Febr. 
von uns genommene Höhe 365 und der Ort Norroy (nordöſtlich 
Pont-à-Mouſſon) find von uns nach gründlicher Zerſtörung der 
franzöſiſchen Befeſtigungsanlagen wieder geräumt worden. Einen 
Verſuch, dieſe Stellung mit Waffengewalt wiederzugewinnen, hat 
der Feind nicht gemacht. . 

19. Febr. Bei dem gemeldeten franzöſiſchen Angriff gegen 
Boureuilles⸗Vauquois machten. wir 5 Offiziere und 479 
Mann unverwundet zu Gefangenen. Oeſtlich Verdun bei 
Combres wurden die Franzoſen nach anfänglichen Erfolgen 
unter ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen. In den Vogeſen 
erſtürmten wir die Höhe 600 ſüdlich Luſſe und eroberten zwei 
Maſchinengewehre. 

20. Febr. vorm. Nördlich Verdun wurde ein franzöfiſcher 
Angriff abgewieſen. Bei Combres machten die Franzoſen nach 
heftiger Artillerievorbereitung erneute Vorſtöße. Der Kampf iſt 
noch im Gange. In den Vogeſen nahmen wir die feind⸗ 
liche Hauptſtellung auf den Höhen öſtlich Sulzern in 
einer Breite von zwei Kilometern ſowie den Reichsackerkopf 
weſtlich Münſter im Sturm. Um die Höhen nördlich Mühlbach 
wird noch gekämpft. Metzeral und Sondernach wurden 
nach Kampf von uns beſetzt. 

21. Febr. vorm. Bei Combres wurden drei mit ſtarken 
Kräften und großer Hartnäckigkeit geführte franzöſiſche Angriffe 
unter ſchweren feindlichen Verluſten abgeſchlagen. Wir 
machten 2 Offiziere, 125 Franzoſen zu Gefangenen. In den 
Vogeſen ſchritt unſer Angriff weiter vorwärts. In der 
Gegend ſüdöſtlich Sulzern nahmen wir Hohrodberg, die 
Höhe bei Hobrod und die Gehöfte Bretzel und Widen⸗Tal. 

22. Febr. vorm. Gegen unſere Stellungen nördlich Verdun 
hat der Gegner geſtern und heute nacht ohne jeden Erfolg an- 
gegriffen. In den Vogeſen wurden die Orte Hohrod und 
Stoßweier nach Kampf genommen. 


Deutſche Flieger über ſchweizeriſchem Gebiet. 

Wie aus Zürich, 19. Febr., gemeldet wird, ließ die deutſche 
Regierung dem ſchweizeriſchen Bundesrat ihr lebhaftes Bedauern 
ausſprechen über die Verletzung der ſchweizeriſchen Grenze, 
die am 2. Febr. ein deutſcher Flieger an der Weſtgrenze bei 
Pruntrut (Porrentruh), wo er ſich verirrte, beging. Die deutſche 
Regierung teilte mit, daß dieſer Flieger für ſein Verfehlen beſtraft 
werde. Die Schweizer Blätter betonen dies und erinnern, daß jene 
engliſchen Flieger, die bei einem Fliegerangriff auf Friedrichshafen 
Schweizer Gebiet wiederholt überflogen haben, nicht be: 
ſtraft, ſondern bei ihrer Rückkehr mit dem Kreuz der Ehrenlegion 
ausgezeichnet wurden. 

Freiſprechung der deutſchen Militärärzte. 

Einer Havasmeldung vom 16. Febr. zufolge ſprach das 
zweite Pariſer Kriegsgericht die der Hehlerei beſchuldigten 
deutſchen Militärärzte Schulz und Davidſohn ſowie die 
ſieben anderen Mitglieder der Sanitätsabteilung des 2. Armee⸗ 
korps (vgl. „A. R.“ 1914, Nr. 49 u. 51) im Reviſionsverfahren frei. 
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Ein erbitterter Luftkampf. 

Aus Kopenhagen wird am 11. Febr. gemeldet: Vorgeſtern näherte 
ſich ein engliſches Flugzeug Brüſſel, wahrſcheinlich in der Abſicht, das 
deutſche Heerlager bei Brüſſel zu bombardieren. Als der Engländer ſicht⸗ 
bar wurde, ſtieg eine deutſche Taube auf. Es entſpann ſich ein er⸗ 
bitterter Luftkampf, der mit dem Siege des deutſchen Flug» 
zeuges endete. Das engliſche Flugzeug ſtürzte plötzlich 
ſenkrecht zu Boden. Die beiden Inſaſſen waren ſofort tot. 

Ein Suffragetten „Regiment“. 

Wie aus Rom am 11. Febr. mitgeteilt wird, hat ſich unter dem 
Oberkommando der Gräfin Caſtelereagh in London ein „Regiment“ 
von 4000 Damen gebildet, das ſich nach dem Feſtlande begeben und 
an dem Telegraphen, Verpflegungs⸗ und Munitionsdienſt des eng- 
liſchen Heeres mitwirken wird. Die „Mannſchaften“ dieſes Regi⸗ 
ments ſind überwiegend Suffragetten im Alter von 20 bis 40 Jahren. 
Ein zweites Regiment ift in der Bildung begriffen. Die „Damenregi⸗ 
menter“ tragen auch Uniform. 


Vom See- und Kolonlalkriegsſchanplatz. 


„Laertes“ von einem deutſchen U-Boot beſchoſſen. 

Aus Amſterdam wird am 12. Febr. gemeldet: Der engliſche 
Dampfer „Laertes“, der mit einer ſehr wertvollen Ladung Kaffee, Tabak, 
Tee, Kakao u. a. mehr an Bord ankam, wurde dicht an der holländi⸗ 
ſchen Küſte von einem deutſchen Unterſeeboot der Befehl gegeben, 
anzuhalten. Der Kapitän des Schiffes leiſtete jedoch dem Befehl 
keine Folge, worauf das Unterſeeboot einige Schüſſe aus einem Maſchinen⸗ 
gewehr auf den „Laertes“ abgab, die einen Schornſtein trafen. Der 
Kapitän fuhr mit Volldampf voraus, worauf das Unterſeeboot ein Tor⸗ 
pedo auf den „Laertes“ abſchoß, das jedoch ſein Ziel verfehlte, da das 
Schiff im Zickzack voranfuhr. Als der „Laertes“ die Gefahr fab, hiß te 
er ſofort die niederländiſche Flagge und fuhr mit der nieder⸗ 
ländiſchen Flagge in die holländiſchen Gewäſſer ein. 

„Dulwich“ durch ein deutſches Unterſeeboot verſenkt. 

Der engliſche Kohlendampfer „Dulwich“, der 
unterwegs von Hull nach Rouen war, wurde nach holländiſchen 
Meldungen am 15. Febr. 20 Seemeilen vom Kap Antifer bei 
Havre entfernt von einem deutſchen Unterſeeboot an- 
gehalten. Die Deutſchen erlaubten der Mannſchaft, die Ret- 
tungsboote zu beſteigen und fich in Sicherheit zu bringen. Dann 
ſprengten ſie den „Dulwich“ in die Luft. 

„Ville de Lille“ durch ein deutſches Unterſeeboot verſenkt. 

Nach einer amtlichen Pariſer Meldung entdeckte am 16. Febr. 
1 Uhr 30 Minuten nachmittags der franzöſiſche Dampfer 
„Ville de Lille“ auf der Fahrt von Cherbourg nach Dün- 
kirchen nördlich des Leuchtturmes von Barfleur (an der Nord- 
oſtſpitze der Halbinſel Manche) ein deutſches Unterſeeboot. 
Der Dampfer verſuchte zu fliehen, aber das Unterſeeboot holte 
ihn ein und verſenkte ihn mittels Bomben, die in das 
Innere des Dampfers gelegt wurden. Das Unterſeeboot gab der 
Beſatzung des Dampfers zehn Minuten Zeit, um ſich zu retten. 
Nach der Verſenkung des Dampfers tauchte das Unterſeeboot unter 
und verſchwand. 

„Havelot“ auf eine Mine gelaufen. 

Einer Amſterdamer Meldung vom 17. Febr. zufolge lief 
der engliſche Dampfer „Havelot“ aus Weſthartlepool, der 
nach Leith mit einer Holzladung unterwegs war, bei Kentiſh⸗ 
Knock auf eine Mine und explodierte. 12 Mann ertranken, 
12 wurden gerettet. 

„Cambauc“ torpediert. 

Einer Meldung aus Liverpool vom 20. Febr. zufolge wurde 
der engliſche Dampfer „Cambanc“, der ſich auf der Fahrt 
von Cardiff nach Liverpool befand, auf der Höhe der Inſel 
Angleſey von einem deutſchen Unterſeeboot ohne Warnung 
torpediert. 3 Mann der Beſatzung wurden durch die Exploſion 
getötet, 2 Mann, die über Bord ſprangen, ertranken. Die übrige 
Beſatzung wurde gerettet. 

Der erſte Truppentransport verſenkt. 

Wie die „Hamb. Nachr.“ am 20. Febr. aus Stockholm nach 
„Göteborgs Aftonbladet“, das ſich für die Zuverläſſigkeit ſeiner 
Quelle verbürgt, meldet, ift ein engliſcher Militärtrans - 
port von 2000 Mann mitſamt dem Transportdampfer im Eng⸗ 
liſchen Kanal verſenkt worden. 


Folgen des Unterſeebootskrieges. 

Nach Blättermeldungen vom 21. Febr. ſtellten entgegen der 
Aufforderung der engliſchen Regierung 17 engliſche Dampferlinien 
ihren Geſamtbetrieb ein. — Die franzöſiſchen Geſellſchaften 
Nordbahn und Weſtbahn geben durch Anſchlag eine Unterbrechung 
des Dienſtes ihrer Ueberfahrt zwiſchen Dieppe⸗-Newhaven und 
Boulogne Folkſtone bekannt. — Die holländiſchen Batavia» 
und Seelandlinien haben ihren Poſtdienſt nach England vor⸗ 
läufig eingeſtellt. — Die Dampferverbindung zwiſchen Göteborg und 
England wurde unterbrochen. — Der italieniſche Marine⸗ 
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miniſter traf, um die Erkennbarkeit der italieniſchen Schiffe zu erleichtern, die 
Anordnung, daß die italieniſchen Handelsſchiffe, die die nord⸗ 
weſtlichen Meere Europas befahren, ihre Flagge ſtets gehißt halten 
und außerdem auf beiden Seiten rechtwinkelig in großen Ausmeſſungen 
die Nationalfarben ebenſo wie in der Flagge angeordnet tragen ſollen. 
Ferner ſollen der Name des Schiffes und ſein Heimathafen in weithin 
ſichtbaren Buchſtaben angebracht werden. Nachts ſind die Erkennungs⸗ 
zeichen zu beleuchten. Die Kapitäne werden aufgefordert, ſobald ſie 
ein Unterfeeboot ſehen, die Maſchinen anzuhalten und womöglich 
Mannſchaft mit Schiffspapieren zu dem Unterſeeboot zu 
entſenden, um die Feſtſtellung der Nationalität ihres Schiffes zu 


erleichtern. 
Ein engliſcher Kohlendampfer verſenkt. 

Einer Reutermeldung aus Belfaſt (an der Nordküſte Irlands) 
ſrfolge hielt am 20. Februar 5 Uhr nachmittags ein deutſches 

nterſeeboot einen engliſchen Kohlendampfer in der 
Iriſchen See an und gewährte der Beſatzung fünf Minuten Zeit 
zum Verlaſſen des Schiffes, das darauf verſenkt wurde. 
„Dinorah“ angeſchoſſen. 

Laut amtlicher Mitteilung des franzöſiſchen Marineminiſteriums 
ſchoß in der Nacht vom 17. zum 18. Februar ein deutſches Unter: 
ſeeboot um 2 Uhr morgens auf der Höhe von Dieppe auf den 
Dampfer „Dinorah“. Die Schotten wurden geſchloſſen. Der 
Dampfer ſank nicht, ſondern erreichte Dieppe. Er war 20 Meilen von 
dem Hafen entfernt, als er ohne vorherige Warnung angeſchoſſen wurde. 


Zeppelin über der Nordſee. 

Der Dampfer „Helena“ der „Nederland“ ⸗Dampfergeſellſchaft, 
der am 16. Febr. in Rotterdam ankam, hatte, einer Amſterdamer Meldung 
zufolge, 40 Meilen von dem Feuerſchiff „Haaks“ (30 km weſtlich der 
Südſpitze der Inſel Texel) eine Begegnung mit einem Zeppelin. Als 
das Luftſchiff den Dampfer bemertte, kam es ſchnell heran und flog 
niedrig über dem Dampfer hin. Sobald es die Nationalität des 
Schiffes feſtgeſtellt hatte, tauſchten beide Parteien den Flaggen: 
ſalut aus. Der Zeppelin änderte dann den Kurs und verſchwand. 

III und L IV verunglückt. 

Wie Wolffs Telegraphiſches Bureau erfährt, iſt am 17. Febr. das 
Luftſchiff L III auf einer Erkundungsfahrt bei Südſturm infolge 
Motorhavarie auf der Inſel Fanoe an der Weſtküſte Jütlands 
niedergegangen. Das Luftſchiff iſt verloren, die ganze Beſatzung 
gerettet. In demſelben ſchweren Südſturm ift auch das Luftſchiff LIV 
verloren gegangen. Es ift infolge von Motorſchaden bei Blaas 
vands⸗Hoek in Dänemark geſtrandet und ſpäter nach See zu ab- 


getrieben. Von der Beſatzung ſind elf Mann gerettet, darunter 


der Kommandant, vier werden vermißt. Die Geretteten ſind im 


Waarde untergebracht worden. 


Die engliſchen Schiffsverluſte. 

Laut einer Meldung aus Hamburg vom 12. Febr. wurden bis 
1. Januar nach den amtlichen deutſchen Angaben 97 engliſche 
Dampfer mit 255 546 Tonnen und ein Segler mit 1798 Tonnen 
durch Minen oder deutſche Kriegsſchiffe verſen kt. Nach dem 1. Januar 
betragen die Verluſte durch Minen uſw. nach der deutſchen Lifte: 
14 Dampfer mit etwa 49000 Tonnen und ein Segler mit 
2294 Tonnen, ſo daß nach den bisher bekannt gewordenen Verluſten 
England 111 Dampfer mit 304 466 Tonnen und 2 Segler mit 
4092 Tonnen, insgeſamt alfo 113 Schiffe mit 308 558 Tonen ein; 
gebüßt hat. Die engliſche Flotte umfaßt jetzt etwa 12 Millionen 
Tonnen, ſo daß der Verluſt bereits 4% beträgt. Die Verluſte 
dürften noch größer ſein, da gewiß ein großer Teil noch nicht bekannt 
geworden iſt. 

Das Landungskorps der „Emden“ in Sicherheit. 

Aus Berlin wird am 4. Febr. gemeldet: Ueber S. M. S. 
„Ayeſha“ geht die Nachricht ein, daß der Kommandant, Kapitän⸗ 
leutnant von Mücke, mit dem Landungskorps S M. S. „Emden“ 
in der Nähe von Hodeida (Südweſtküſte von Arabien) eingetroffen und 
von den türkiſchen Truppen mit Begeiſterung empfangen worden ſei. 
Nachdem die Fahrt durch die Straße von Perim unbemerkt von den 
engliſchen und franzöſiſchen Bewachungsſtreitkräften gelungen war, 
vollzog ſich die Landung an der Küſte ungeſtört in Sicht eines 
franzöſiſchen Panzerkreuzers. 

Proteſt der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft gegen die feindliche 
Kriegführung. 
Die Deutſche Kolonialgeſellſchaft veröffentlicht der „Nordd. 
Allg. Ztg.“ zufolge einen Proteſt gegen die engliſche und fran⸗ 
öſiſche Kriegführung in den Kolonien. Sie erhebt vor der ge- 
femten Kulturwelt Proteſt gegen das unmenſchliche, das 
anze europäiſche Kulturwerk in Afrika zerſtörende, dem 
ölkerrecht und beſtimmten internationalen Verträgen 
Hohn ſprechende Vorgehen der Engländer und 
Franzoſen in den deutſchen Kolonien. 
Englands Antwort an Amerika. 

Die Antwort Sir Edward Greys auf die amerikaniſche 
Note zitiert, wie aus London unterm 18. Febr. gemeldet wird, die 
amerikaniſche amtliche Handelsſtatiſtik, um zu zeigen, daß — von Baum: 
wolle abgeſehen — der Krieg den Rückgang der amerikaniſchen Ausfuhr, 
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der ſich in der erſten Hälfte 1914 entwickelte, nicht geſteigert, ſondern 
tatſächlich aufgehalten habe. Die amerikaniſche Ausfuhr ſei von Auguſt 
bis Dezember 1914 von 110 auf 246 Millionen Dollar und ſeither noch 
weiter geſtiegen. Die britiſchen Operationen zur See hätten jedenfalls 
den amerikaniſchen Handel mit Großbritannien und den Verbündeten 
nicht beeinträchtigt. Aber die amtliche amerikaniſche Statiſtik zeige, daß 
die Ausfuhr nach England und den verbündeten Staaten in den erſten 
vier Monaten des Krieges um mehr als 28 Millionen geſunken ſei, 
während die Ausfuhr nach den neutralen Ländern und Oeſterreich⸗ 
Ungarn um über 20 Millionen ſtieg. Man dürfe wohl daraus den 
Schluß ziehen, daß ein weſentlicher Teil des Handels mit den Neutralen 
für feindliche Länder beſtimmt geweſen ſei. Ein Haupthindernis für 
den Handel ſei jetzt der Mangel an Schiffsraum. Aber das Aufhalten 
der neutralen Schiffe durch England habe zu dieſem Mangel an Schiffen 
weit weniger beigetragen als die Zerſtörung neutraler Schiffe durch 
Minen, die der Feind unterſchiedslos auf hoher See gelegt habe. Bisher 
ſeien 25 neutrale Schiffe auf hoher See durch Minen zerſtört worden. 

Die Antwort beruft ſich auf verſchiedene Entſcheidungen amerika⸗ 
niſcher Priſengerichte, die die engliſchen Maßregeln ſtützen, und zählt 
verſchiedene Konzeſſionen auf, die England gemacht habe, um die 
Unbequemlichkeit, die mit der Unterſuchung der Schiffe verbunden ſei, 
zu mildern. Die engliſchen Priſengerichte hätten weiten Spielraum, 
um die Erſatzanſprüche Neutraler zu berückſichtigen. Der beſte Beweis 
für die Einſicht und die Mäßigung, mit der die britiſchen Offiziere ihre 
Pflichten erfüllten, ſei, daß bisher kein Verfahren auf Schadenerſatz 
eingeleitet worden ſei. 

Die Antwort betont, daß eine Unterſcheidung zwiſchen 
Lebensmitteln für die Zivilbevölkerung und für 
Streitkräfte wegfalle, wenn der Unterſchied zwiſchen der Zivil⸗ 
bevölkerung und der bewaffneten Macht ſelbſt wegfalle, wie es in 
Deutſchland der Fall ſei. Soviel auch für den Konſum der Zivil 
bevölkerung eingeführt werde, werde es doch vom Militär konſumiert 
werden, wenn die militäriſchen Bedürfniſſe es erheiſchten, zumal jetzt, 
wo die deutſche Regierung die Kontrolle über alle Lebensmittel in 
Anſpruch nehme. Während England bemüht ſei, eine Schädigung der 
Neutralen zu vermeiden, nötige Deutſchlands Abſicht, Handelsſchiffe 
und Ladungen zu verſenken, ohne deren Nationalität und Charakter 
feſtzuſtellen und ohne für die Sicherheit der Mannſchaft zu ſorgen, die 
britiſche Regierung, Maßnahmen in Erwägung zu ziehen, um ihre 
Intereſſen zu ſchützen. 

Betreffs der Frage nach dem Recht, nicht für Streitkräfte be⸗ 
ſtimmte Lebensmittel als Konter bande zu erklären, nimmt 
Grey auf die Maßregeln Frankreichs im franzöſiſch chineſiſchen Krieg 
im Jahre 1885 Bezug. wo Reis als Konterbande erklärt wurde, und 
zitiert weiter Biemarcks Antwort an die Vertreter der Kieler Handels: 
kammer in dieſer Frage. Bismarck ſagte: „Jeder Krieg hat üble Folgen 
für die Neutralen im Gefolge, und die Uebel können ſich, wenn ſich 
eine neutrale Macht in die Kriegführung einmiſcht, leicht zum Nachteil 
der Untertanen der ſich einmiſchenden Macht vermehren. Dadurch 
könnte der deutſche Handel mit viel ſchwereren Verluſten belaſtet 
werden als durch ein vorübergehendes Verbot des Reishandels in den 
chineſiſchen Gewäſſern. Die fragliche Maßregel hat den Zweck, durch 
Vermehrung der Schwierigkeiten für den Feind den Krieg abzukürzen, 
und ſie iſt eine im Kriege entſchuldbare Maßregel, wenn ſie unparteiiſch 
gegen alle neutralen Schiffe angewendet wird.“ Grey ſagt: Die 
britiſche Regierung iſt geneigt, anzunehmen, daß die deutſche Regierung 
an jener Anſicht noch feſthält. Die Maßregeln der britiſchen Regierung 
berückſichtigen nach Möglichkeit die neutralen Intereſſen. Grey ſchließt 
mit den Worten: „Ich hoffe, daß, wenn die oben dargelegten Tatſachen 
erwogen werden und wenn es erhellt, daß unſere Seeoperationen den 
amerikaniſchen Handel mit den neutralen Ländern nicht vermindert 
haben und daß unſere Methoden mit den fundamentalen Grundſätzen 
des Völkerrechts übereinſtimmen, der amerikaniſchen Regierung ein 
leuchten wird, daß die britiſche Regierung bisher beſtrebt war, ihre 
Rechte als kriegführende Macht mit jeder möglichen Rückſichtnahme auf 
die Neutralen auszuüben.“ 


Notenwechſel zwiſchen Holland und England. 


Der Notenwechſel zwiſchen Holland und England über den 
Mißbrauch der neutralen Flagge wird veröffentlicht. Die Hol: 
ländiſche Regierung erbat auf Grund der von deutſcher Seite gemachten 
Mitteilung über den Gebrauch neutraler Flaggen durch engliſche 
Handelsdampfer von dem britiſchen Geſandten Johnſtone nähere 
Informationen. Am 7. Febr. teilte Johnſtone mit, daß die engliſche 
Regierung bisher keine Bekanntmachung in dieſer Hinſicht veröffent— 
licht habe, daß aber das Führen neutraler Flaggen eine erlaubte 
gewohnheitsmäßige Kriegsliſt fei, die nur gewiſſen Einſchränk⸗ 
ungen unterworfen ſei. Auf Grund der Beſtimmungen des engliſchen 
„Merchant ſhipping act“ von 1894 dürften fremde Handelsdampfer die 
britiſche Flagge hiſſen, um der Erbeutung zu entkommen, und ſeine Regie⸗ 
rung ſei der Meinung, daß britiſche Schiffe auch ihrerſeits die neutrale 
Flagge hiſſen dürften, beſonders in Gewäſſern, wo Deutſchland Schiffe 
mit Ladungen und Beſatzungen verſenken wolle. Johnſtone fügte 
hinzu, daß obgleich britiſche Schiffe in jenem Sinne keinen Befehl er 
halten hätten, ihnen zweifellos der Rat erteilt werden würde, das zu tun. 
Am 15. Febr. richtete der holländiſche Miniſter des Aeußern die 
Aufmerkſamkeit Johnſtones darauf, daß die Benützung der Flagge 
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brauch ſei, der in Kriegszeiten umſo ernſter würde, weil dadurch die 
unter neutraler Flagge fahrenden Schiffe gefährdet würden. Die nieder⸗ 
ländiſche Regierung könne nicht zugeben, daß auf die Beſtimmung 
des „Merchant ſhipping act“ die Anerkennung des Rechtes baſiert werden 
könne, daß brit iſche Handelsſchiffe ihrerſeits zu demſelben Zweck die 
niederländiſche Flagge benützten. Auch das niederländiſche 
Geſetz verbiete den Mißbrauch der niederländiſchen Flagge, aber be⸗ 
handle nicht eine Ausnahme analog dem „Merchant ſhipping act“, 
nämlich den Fall, daß eine Flagge mißbraucht würde als Mittel, um 
dem Feinde zu entgehen. Mangels internationaler Vorſchriften, die die 
Dinge regelten, ſei jeder Staat für ſich befugt, Bedingungen aufzuſtellen, 
unter denen ſeine Flagge benützt werden dürfe. Es ſtehe feſt, daß die 
britiſche Regierung nicht ſtets imſtande ſein würde, die Benützung einer 
neutralen Flagge durch britiſche Handelsſchiffe zu verhindern, aber die 
niederländiſche Regierung glaube erwarten zu dürfen, daß die britiſche 
Regierung keinen Mißbrauch ſanktioniere, der die nieder⸗ 
ländiſche Schiffahrt den Gefahren des Krieges ausſetzen würde. 
9 


s 
Deutſchlands Antwort an Amerika. 

Die am 16. Febr. dem Botſchafter der Vereinigten Staaten 
von Amerika in Berlin auf ſeine Mitteilung vom 12. Febr. 
übergebene deutſche Erwiderung hat folgenden Wortlaut: 

„Die Kaiſerlich deutſche Regierung prüfte die Mitteilung der Re⸗ 
gierung der Vereinigten Staaten in dem Geiſte des gleichen Wohl⸗ 
wollens und der gleichen Freundſchaft, von welchem ihre Mit⸗ 
teilung diktiert erſcheint. Die Kaiſerlich deutſche Regierung weiß ſich mit 
der Regierung der Vereinigten Staaten darin eins, daß es für beide 
Teile in hohem Maße erwünſcht iſt, Mißverſtändniſſe zu verhüten, die 
fich aus den von der deutſchen Admiralität angekündigten Maßnahmen 
ergeben könnten, und dem Eintritt von Ereigniſſen vorzubeugen, die die 
zwiſchen den beiden Regierungen bisher in ſo glücklicher Weiſe beſtehen⸗ 
den freundſchaftlichen Beziehungen zu trüben vermöchten. Die deutſche 
Regierung glaubt für dieſe Verſicherung bei der Regierung der Ver⸗ 
einigten Staaten um ſo mehr auf volles Verſtändnis rechnen zu können, 
als das von der deutſchen Admiralität angekündigte Vorgehen, wie in 
der Note vom 4. Febr. eingehend dargelegt wurde, in keiner Weiſe 
gegen den legitimen Handel und die legitime Schiffahrt 
der Neutralen gerichtet iſt, ſondern lediglich eine durch Deutſchlands 
Lebensintereſſen erzwungene Gegenwehrgegendie völkerrechts⸗ 
widrige Seekriegführung Englands darſtellt, die bisher durch 
keinerlei Einſpruch der Neutralen auf einen vor dem Kriegsausbruch 
allgemein anerkannten Rechtsgrund der Lage ſich hat zurückführen laſſen. 
Um in dieſem kardinalen Punkte jeden Zweifel auszuſchließen, erlaubt 
ſich die deutſche Regierung nochmals die Sachlage feſtzuſtellen: 

Deutſchland hat die bisher geltenden völkerrechtlichen Be⸗ 
ſtimmungen auf dem Gebiete des Seekriegs gewiſſenhaft be: 
obachtet, insbeſondere hat es dem gleich zu Beginn des Krieges 
gemachten Vorſchlag der amerikaniſchen Regierung, nunmehr die Lo n- 
doner Seekriegsrechts Erklärung zu ratifizieren, uns 
verzüglich zugeſtimmt und deren Inhalt auch ohne ſolche formelle 
Bindung unverändert in ſein Priſenrecht übernommen. Die deutſche 
Regierung hat ſich an dieſe Beſtimmungen gehalten, auch wo ſie ihren 
militäriſchen Intereſſen zuwiderliefen. So hat ſie beiſpielsweiſe bis auf 
den heutigen Tag die Lebensmittelzufuhr von Dänemark nach England 
zugelaſſen, obwohl ſie dieſe Zufuhr durch ihre Seeſtreitkräfte ſehr 
wohl hätte unterbinden können. Im Gegenſatz hierzu hat England 
ſelbſt ſchwere Verletzungen des Völkerrechts nicht geſcheut, 
wenn es dadurch den friedlichen Handel Deutſchlands mit dem neutralen 
Auslande lähmen konnte. Auf Einzelheiten wird die deutſche Regierung 
hier um ſo weniger einzugehen brauchen, als ſolche in der ihr zur 
Kenntnis mitgeteilten amerikaniſchen Note an die britiſche Regie⸗ 
rung vom 29 Dez. vorigen Jahres auf Grund fünfmonatlicher Erfah⸗ 
rungen zutreffend, wenn auch nicht erſchöpfend, dargelegt ſind. Alle 
dieſe Uebergriffe find zugeſtandenermaßen darauf gerichtet, Deutſch⸗ 
land von aller Zufuhr abzuſchneiden und dadurch die fried⸗ 
liche Zivilbevölkerung dem Hungertode preiszugeben, 
ein jedem Kriegsrecht und jeder Menſchlichkeit widerſprechendes Ver⸗ 
fahren. Die Neutralen haben die völkerrechtswidrige Unterbindung ihres 
Handels mit Deutſchland nicht zu verhindern vermocht. Die ameri⸗ 
kaniſche Regierung hat zwar, wie Deutſchland gerne anerkennt, gegen 
das engliſche Verfahren Proteſt erhoben. Trotz dieſes Proteſtes und der 
Proteſte der übrigen neutralen Regierungen hat England fi von 
dem eingeſchlagenen Verfahren nicht abbringen laſſen. So iſt noch vor 
kurzem das amerikaniſche Schiff „Wilhelmina“ von engliſcher Seite auf⸗ 
gebracht worden, obwohl ſeine Ladung lediglich für die deutſche Zivil⸗ 
bevölkerung beſtimmt war und nach der ausdrücklichen Erklärung der 
deutſchen Regierung nur für dieſen Zweck verwendet werden ſollte. Da⸗ 
durch iſt folgender Zuſtand geſchaffen worden: Deutſchland iſt unter 
ſtillſchweigender oder proteſtierender Duldung der Neutralen von der 
überſeeiſchen Zufuhr ſo gut wie abgeſchnitten, und zwar nicht nur 
hinſichtlich ſolcher Waren, die abſolute Konterbande ſind, ſondern auch 
hinſichtlich ſolcher, die nach dem vor dem Ausbruch des Krieges allge⸗ 
mein anerkannten Recht nur relative Konterbande oder überhaupt keine 
Konterbande ſind. England dagegen wird unter der Duldung der 
neutralen Regierungen nicht nur mit ſolchen Waren verſorgt, die keine, 
oder nur relative Konterbande find, von England aber gegenüber Deutſch⸗ 
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ſtrielle Rohſtoffe uſw., ſondern ſogar mit Waren, die ſtets unzweifelhaft 
als abſolute Konterbande gelten. Die deutſche Regierung glaubt ins⸗ 
beſondere und mit größtem Nachdruck darauf hinweiſen zu müſſen, daß 
ein auf viele Hunderte von Millionen Mark geſchätzter Waffenhandel 
amerikaniſcher Lieferanten mit Deutſchlands Feinden 
beſteht. Die deutſche Regierung gibt ſich wohl Rechenſchaft darüber, daß 
die Ausübung von Rechten und die Duldung von Unrecht ſeitens der 
Neutralen formell in deren Belieben ſteht und keinen formellen Neu⸗ 
tralitätsbruch involviert. Sie hat infolgedeſſen den Vorwurf des for: 
mellen Neutralitätebruches nicht erhoben. Die deutſche Regierung 
kann aber — gerade im Intereſſe voller Klarheit in den Beziehungen 
beider Länder — nicht umhin, hervorzuheben, daß ſie mit der geſamten 
öffentlichen Meinung Deutſchlands fich dadurch ſchwer benachteiligt 
fühlt, daß die Neutralen in der Wahrung ihrer Rechte auf den völker⸗ 
rechtlich legitimen Handel mit Deutſchland bisher keine oder nur unbe⸗ 
deutende Erfolge erzielten, während ſie von ihrem Recht, Konter⸗ 
bandehandel mit England und unſeren anderen Feinden zu dulden, un⸗ 
eingeſchränkten Gebrauch machen. Wenn es das formale Recht der Neu⸗ 
tralen ift, ihren legitimen Handel mit Deutſchland nicht zu ſchützen, ja 
ſogar ſich von England zu einer bewußten, gewollten Einſchränkung 
des Handels bewegen zu laſſen, ſo iſt es auf der anderen Seite nicht 
minder ihr gutes, aber leider nicht angewendetes Recht, den Konter⸗ 
bandehandel, insbeſondere den Waffenhandel mit Deutſchlands Feinden, 
abzuſtellen. 

Bei dieſer Sachlage ſieht ſich die deutſche Regierung nach ſechs 
Monaten der Geduld und des Abwartens genötigt, die mörderiſche 
Art der Seekriegführung Englands mit ſcharfen Gegen: 
maßnahmen zu erwidern. Wenn England in ſeinem Kampf gegen 
Deutſchland den Hunger als feinen Bundesgenoſſen anruft, in der Ab. 
ſicht, ein Kulturvolk von 70 Millionen vor die Wahl zwiſchen elendem 
Verkommen oder Unterwerfung unter ſeinen politiſchen und kommer⸗ 
ziellen Willen zu ſtellen, ſo iſt heute die deutſche Regierung ent⸗ 
ſchloſſen, den Handſchuh aufzunehmen und an den 
gleichen Bundesgenoſſen zu appellieren. Sie vertraut 
darauf, daß die Neutralen, die bisher ſich den für ſie nachteiligen 
Folgen des engliſchen Hungerkrieges ſtillſchweigend oder proteſtierend 
unterworfen haben, Deutſchland gegenüber kein geringeres 
Maß von Duldſamkeit zeigen werden, und zwar auch dann, 
wenn die deutſchen Maßnahmen, in gleicher Weiſe wie bisher die eng⸗ 
liſchen, neue Formen des Seekrieges darſtellen. 

Darüber hinaus iſt die deutſche Regierung entſchloſſen, die Zu⸗ 
fuhr von Kriegsmaterial an England und ſeine Ver⸗ 
bündeten mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln zu 
unterdrücken, wobet fie es als ſelbſtverſtändlich annimmt, daß die 
neutralen Regierungen, die bisher gegen den Waffenhandel mit Deutſch⸗ 
lands Feinden nichts unternommen haben, ſich der gewaltſamen Unter⸗ 
drückung dieſes Handels durch Deutſchland nicht zu widerſetzen be⸗ 
abſichtigen. 

Von dieſem Geſichtspunkte ausgehend, erklärte die deutſche Admi⸗ 
ralität die von ihr näher bezeichnete Zone als Seekriegsgebiet. 
Sie wird dieſes Seekriegsgebiet, ſoweit wie irgend angängig, durch 
Minen ſperren und auch die feindlichen Handelsſchiffe auf 
jede andere Weiſe zu vernichten ſuchen. So ſehr nun auch 
der deutſchen Regierung bei jedem Handeln nach dieſen zwingenden Ge⸗ 
ſichtspunkten jede abſichtliche Vernichtung neutraler Menſchenleben und 
neutralen Eigentums fern liegt, ſo will ſie doch auf der anderen Seite 
nicht verkennen, daß durch die gegen England durchzuführenden Aktionen 
Gefahren entſtehen, die unterſchiedslos jeden Handel innerhalb des See. 
kriegsgebietes bedrohen. Dies gilt ohne weiteres von dem Minenkrieg, 
der auch bei ſtrengſter Innehaltung der völkerrechtlichen Grenzen jedes 
einem Minengebiet ſich nähernde Schiff gefährdet. 

Zu der Hoffnung, daß die Neutralen ſich hiermit ebenſo wie mit 
den ihnen durch die engliſchen Maßnahmen bisher zugefügten ſchweren 
Schädigungen abfinden werden, glaubt die deutſche Regierung um ſo 
mehr berechtigt zu fein, als fie gewillt if, zum Schutz der neu: 
tralen Schiffahrt ſogar in dem Seekriegsgebiet alles zu tun, 
was mit der Durchführung ihres Zweckes irgendwie ver: 
einbar iſt. Sie lieferte den erſten Beweis für ihren guten Willen, 
indem ſie die von ihr beabſichtigten Maßnahmen mit einer Friſt von 
nicht weniger als 14 Tagen ankündigte, um der neutralen Schiffahrt Ge⸗ 
legenheit zu geben, fih auf die Vermeidung der drohenden Gefahr ein⸗ 
zurichten. Letzteres geſchieht am ſicherſten durch das Fernbleiben vom 
Seekriegsgebiet. Die neutralen Schiffe, die trotz dieſer, die Erreichung 
des Kriegszweckes gegenüber England ſchwer beeinträchtigenden lang⸗ 
friſtigen Ankündigung ſich in die geſperrten Gewäſſer begeben, tragen 
ſelbſt die Verantwortung für etwaige unglückliche Zufälle. Die deutſche 
Regierung lehnt ihrerſeits jede Verantwortung für ſolche Zufälle und 
deren Folgen ausdrücklich ab. Ferner kündigte die deutſche Regierung 
lediglich die Vernichtung der feindlichen, innerhalb des Seekriegs- 
gebietes angetroffenen Handelsſchiffe an, nicht aber die Vernichtung 
aller Handelsſchiffe, wie die amerikaniſche Regierung irrtümlich ver⸗ 
ſtanden zu haben ſcheint. Auch dieſe Beſchränkung, die die deutſche 
Regierung ſich auferlegt, iſt eine Beeinträchtigung des Kriegszweckes, 
zumal, da bei der Auslegung des Begriffes Konterbande, die Englands 
Regierung gegenüber Deutſchland beliebt hat, die demgemäß die deutſche 
Regierung auch gegen England anwenden wird, auch den neutralen 
Schiffen gegenüber die Präſumtion dafür ſprechen wird, daß fie Konter: 


land als abfolute Konterbande behandelt werden, Lebensmittel, indu: bande an Bord haben. Auf das Recht, das Vorhandenſein von 
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Konterbande in der Fracht neutraler Schiffe feſtzuſtellen und ges 
gebenenfalls aus dieſer Feſtſtellung die Konſequenzen zu ziehen, iſt die 
Kaiſerliche Regierung natürlich nicht gewillt, zu verzichten. 

Die deutſche Regierung ift ſchließlich bereit, mit der ameri» 
taniſchen Regierung jede Maßnahme in ernſthafteſte 
Erwägung zu ziehen, die geeignet ſein könnte, die legitime 
Schiffahrt der Neutralen im Kriegsgebiet ſicherzu⸗ 
ſtellen. Sie kann jedoch nicht überſehen, daß alle Bemühungen in 
dieſer Richtung durch zwei Umſtände erheblich erſchwert werden. 1. Durch 
den inzwiſchen wohl auch für die amerikaniſche Regierung außer Zweifel 
geſtellten Mißbrauch der neutralen Flagge durch engliſche 
Handelsſchiffe, 2. durch den bereits erwähnten Konterbande⸗ 
handel, insbeſondere mit Kriegsmaterial, der neutralen Handels⸗ 
ſchiffe. Hinſichtlich des letzteren Punktes gibt ſich die deutſche Regierung 
der Hoffnung hin, daß die amerikaniſche Regierung bei nochmaliger 
Erwägung zu einem dem Geiſte wahrhafter Neutralität ent⸗ 
ſprechenden Eingreifen veranlaßt wird. 

Was den erſten Punkt anlangt, ſo iſt der deutſcherſeits der 
amerikaniſchen Regierung bereits mitgeteilte Geheim befehl der 
britiſchen Admiralität, der den engliſchen Handelsſchiffen die 
Benützung neutraler Flaggen anempſiehlt, inzwiſchen durch die Mit⸗ 
teilung des britiſchen Auswärtigen Amtes, das jenes Verfahren unter 
Berufung auf ein inneres engliſches Recht als völlig einwandfrei be. 
zeichnet, beſtätigt worden. Die engliſche Handelsflotte befolgte den ihr 
erteilten Rat auch ſogleich, wie der amerikaniſchen Regierung aus den 
Fällen der Dampfer „Luſitania“ und „Laertes“ bekannt fein dürfte. 
Weiter verſah die britiſche Regierung die engliſchen Handelsſchiffe mit 
Waffen und wies fie an, den deutſchen Unterſeebooten gewaltſam Wider: 
ſtand zu leiſten. Unter dieſen Umſtänden iſt es für die deutſchen Unter⸗ 
ſeeboote ſehr ſchwierig, die neutralen Handelsſchiffe als ſolche zu er⸗ 
kennen, denn auch eine Unterſuchung wird in den meiſten Fällen nicht 
erfolgen können, da bei einem maskierten enaliſchen Schiff und dem zu 
erwartenden Angriff das Unterſuchungskommando das Boot ſelbſt der 
Gefahr der Vernichtung ausſetzt. Die britiſche Regierung wäre hienach 
in der Lage, die deutſchen Maßnahmen illuſoriſch zu machen, wenn ihre 
Handelsflotte bei dem Mißbrauch neutraler Flaggen verharrt und die 
neutralen Schiffe nicht anderweitig in zweifelloſer Weiſe gekennzeichnet 
werden. Deutſchland muß aber in dem Notſtand, in den es rechts⸗ 
widrig verſetzt worden iſt, ſeine Maßnahmen unter allen 
Umſtänden wirkſam machen, um dadurch die Gegner zu einer 
dem Völkerrecht entſprechenden Führung des Seekrieges zu zwingen 
und ſo die Freiheit der Meere, für die es von jeher eintrat und für 
die es auch heute kämpft, wieder herzuſtellen. Die deutſche Regierung 
begrüßt es daher, daß die amerikaniſche Regierung gegen den rechts⸗ 
widrigen Gebrauch ihrer Flagge bei der britiſchen Regierung Voͤrſtellungen 
erhob, und gibt der Erwartung Ausdruck, daß dieſes Vorgehen England 
künftig zur Achtung der amerikaniſchen Flagge veranlaſſen werde. 

In dieſer Erwartung ſind die Befehlshaber der deutſchen 
Unterſeeboote, wie bereits in der Note vom 4. Februar zum Aus⸗ 
druck gebracht worden iſt, angewieſen worden, Gewalttätigkeiten 
gegen amerikaniſche Handelsſchiffe zu unterlaſſen, fo. 
weit ſie als ſolche erkennbar ſind. Um in ſicherſter Weiſe 
allen Folgen einer Verwechſlung — allerdings nicht auch der Minen: 
gefahr — zu begegnen, empfiehlt die deutſche Regierung den Vereinigten 
Staaten, ihre mit friedlicher Ladung befrachteten, den engliſchen See⸗ 
kriegsſchauplatz berührenden Schiffe durch Konvoyierung kenntlich 
zu machen. Die deutſche Regierung glaubt dabei vorausſetzen zu 
dürfen, daß nur ſolche Schiffe konvoyiert werden, die keine Waren an 
Bord haben, die nach der von England gegenüber Deutſchland ange⸗ 
wendeten Auslegung als Konterbande zu betrachten ſind. Ueber die 
Art der Durchführung einer ſolchen Konvoyierung ift 
die deutſche Regierung bereit, mit der amerikaniſchen 
Regierung alsbald in Verhandlungen einzutreten. Sie 
würde aber mit beſonderem Dank anerkennen, wenn die amerikaniſche 
Regierung ihren Handelsſchiffen dringend empfehlen wollte, jedenfalls 
bis zur Regelung der Flaggenfrage den engliſchen Sees 
kriegs ſchauplatz zu vermeiden. 

Die deutſche Regierung gibt ſich der zuverſichtlichen Hoffnung hin, 
daß die ameritaniſche Regierung den ſchweren Kampf, den Deutſchland 
um ſein Daſein führt, in ſeiner ganzen Bedeutung würdigen und aus 
den vorſtehenden Aufklärungen und Zuſagen ein volles Verſtändnis 
für die Beweggründe der Ziele der von ihr angekündigten Maßnahmen 
gewinnen wird. Die deutſche Regierung wiederholt, daß ſie in der bisher 
peinlich von ihr geübten Rückſicht auf die Neutralen ſich nur unter dem 
ſtärkſten Zwang der nationalen Selbſterhaltung zu den ge 
planten Maßnahmen entſchloſſen hat. Sollte es der amerikaniſchen 
Regierung vermöge des Gewichtes, das ſie in die Wagſchale der Geſchicke 
der Völker zu legen berechtigt und imſtande iſt, in letzter Stunde noch 
gelingen, die Gründe zu beſeitigen, die der deutſchen Reaierung jenes 
Vorgehen zur gebieteriſchen Pflicht machen, ſollte die amerikaniſche 
Regierung insbeſondere einen Weg dazu finden, die Beachtung der 
Londoner Seekriegsrechts⸗Erklärung auch von ſeiten der 
mit Deutſchland Krieg führenden Mächte zuerreichen und 
auch Deutſchland dadurch die legitime Zufuhr von Lebensmitteln und 
induſtriellen Rohſtoffen zu ermöglichen, ſo würde die deutſche Regierung 
hierin ein nicht hoch genug anzuſchlagendes Verdienſt um eine humanere 
Geſtaltung des Krieges anerkennen und aus der alſo geſchaffenen neuen 
Sachlage gern die Folgerungen ziehen.“ 
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Tom polniſch-galiziſchen Kriegsschauplatz 
Die ſiegreiche Schlacht in Maſuren. 

Von Umfang und Tragweite des Sieges in Oſtpreußen, 
über deſſen Verlauf bisher im Rahmen der Geſamtereigniſſe 
auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze berichtet wurde, ergeben die 
weiteren Berichte der deutſchen Heeresleitung ein klares Bild: 

16. Febr. vorm. In der neuntägigen Winterſchlacht 
in Maſuren wurde die ruſſiſche X. Armee, welche aus 
mindeſtens 11 Infanterie: und mehreren Kavallerie 
diviſionen beſtand, nicht nur aus ihrer ſtark verſchanzten 
Stellung öſtlich der maſuriſchen Seenplatte vertrieben, ſondern 
auch über die Grenze geworfen und ſchließlich in nahezu 
völliger Einkreiſung vernichtend geſchlagen. Nur 
Reſte können in die Wälder öſtlich von Suwalki und von Auguſtowo 
entkommen ſein, wo ihnen die Verfolger auf den Ferſen ſind. Die 
blutigen Verluſte des Feindes ſind ſehr ſtark. Die 
Zahl der Gefangenen ſteht noch nicht feſt, beträgt aber ſicher 
weit über 50 000. Mehr als 40 Geſchütze und 60 Ma⸗ 
ſchinengewehre ſind genommen. Unüberſehbares 
Kriegs material ift erbeutet. Der Kaiſer wohnte den ent- 
ſcheidenden Gefechten in der Mitte unſerer Schlachtlinie bei. 
Der Sieg wurde durch Teile der alten Oſttruppen und durch 
junge für dieſe Aufgabe herangeführte Verbände, die ſich den 
altbewährten Kameraden ebenbürtig erwieſen haben, errungen. 
Die Leiſtungen der Truppen bei Ueberwindung widrigſter 
Witterungs. und Wegeverhältniſſe, in Tag und Nacht fortge⸗ 
ſetzten Märſchen und Gefechten gegen einen zähen Gegner ſind 
über jedes Lob erhaben. Der Generalfeldmarſchall 
von Hindenburg leitete die Operationen, die von General 
oberſt von Eichhorn und General der Infanterie von Below 
in glänzender Weiſe durchgeführt wurden, in alter Meiſterſchaft. 


17. Febr. vorm. Nördlich der Memel find unſere Truppen 
demüberall geworfenen Gegner in Richtung Tauroggen 
über die Grenze gefolgt. In dem Waldgebiet öſtlich 
Auguſtowo fanden an vielen Stellen noch Verfolgungs— 
kämpfe ſtatt. Die von Lomza nach Kolno vorgegangene 
ruſſiſche Kolonne iſt geſchlagen. 700 Gefangene und 
ſechs Maſchinengewehre fielen in unſere Hände. Ebenſo wurde 
eine feindliche Abteilung bei Grajewo auf Oſſowiec zurück- 
geworfen. 

18. Febr. vorm. Bei Tauroggen und im Gebiet nord 
weſtlich von Grodno dauern die Verfolgungsgefechte noch an. 
Die bei Kolno geſchlagene feindliche Kolonne iſt nördlich Lomza 
von friſchen Truppen aufgenommen worden. Der Feind wird 
erneut angegriffen. Die Kriegsbeute der Kämpfe an der 
oſtpreußiſchen Grenze hat fich erhöht. Das bisherige Ergebnis 
beträgt: 64000 Gefangene, 71 Geſchütze, über 100 Maſchinen⸗ 
gewehre, drei Lazarettzüge, Flugzeuge, 150 gefüllte Munitions⸗ 
wagen, Scheinwerfer und unzählige beladene und beſpannte 
Fahrzeuge. Mit einer weiteren Erhöhung dieſer Zahlen darf 
gerechnet werden. 

19. Febr. vorm. Tauroggen iſt geſtern von uns ge ⸗ 
nommen. Die Verfolgungskämpfe nordweſtlich Grodno und 
nördlich Suchawola ſtehen vor ihrem Abſchluß. Der Kampf 
nordweſtlich Kolno dauert noch an. Südlich Myſzyniec 
warfen wir die Ruſſen aus einigen Ortſchaften. 


20. Februar vorm. In der Gegend nordweſtlich Grodno 
und nördlich Sucha wola ift keine weſentliche Aenderung ein 
getreten. Südöſtlich Kolno iſt der Feind in die Vorſtellungen 
von Lomza zurückgeworfen. Südlich Myſzyniec und nord 
öſtlich Prasznysz und öſtlich Racionz fanden Kämpfe von 
örtlicher Bedeutung ſtatt. 

21. Febr. vorm. Auch geſtern iſt in Gegend nordweſtlich 
Grodno noch keine weſentliche Aenderung eingetreten. Nördlich 
Oſſowiec, ſüdöſtlich Kolno und auf der Front zwiſchen 
Prasznysz und Weichſel (öſtlich Plog) nehmen die Kämpfe 
ihren Fortgang. 

22. Febr. vorm. Die Verfolgung nach der Winterſchlacht in 
Maſuren ift beendet. Bei der Säuberung der Wälder nord 
weſtlich von Grod no und bei den in den a Zagen gemeldeten 
Gefechten im Bohr- und Narewgebiet wurden bisher 
1 kommandierender General, 2 Diviſionskommandeure, 4 andere 
Generäle und annähernd 40000 Mann gefangen, 75 Geſchütze, 
eine noch nicht feſtgeſtelte Anzahl von Maſchinengewehren nebst 
vielem ſonſtigen Kriegsgerät erbeutet. Die geſamte Beute 


ı aus der Winterſchlacht in Maſuren ſteigt damit bis heute auf 
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7 Generale, über 100000 Mann, über 150 Geſchütze, noch 
nicht annähernd überſehbares Gerät aller Art einſchließlich 
Maſchinengewehren. Schwere Geſchütze und Munition wurden 
vom Feinde mehrfach vergraben oder in den Seen verſenkt; ſo 
ſind geſtern im Lötzen⸗Widminnenſee 8 ſchwere Geſchütze von uns 
ausgegraben oder aus dem Waſſer geholt worden. Die 10. ruſ⸗ 
ſiſche Armee des Generals Baron Sie vers kann hiermit als 
völlig vernichtet angeſehen werden. 
Der Kaiſer über den Sieg. 

Der Kaiſer, der am 17. Febr. zu kurzem Aufenthalt in 
Berlin eintraf, telegraphierte an den Oberpräſidenten von Oſt⸗ 
preußen nach Königsberg: „Die Ruffen vernichtend ge: 
ſchlagen, unfer liebes O ſt preußen vom Feinde frei. Wilhelm.“ 

Ferner hat der Kaifer am aleichen Tage dem Reichskanzler 
von dem glorreichen Ausgang der Winterſchlacht in Maſuren telegraphiſch 
Mitteilung gemacht. Der Kaiſer hat dabei beſonders hervorgehoben, 
wie ſich unter feinen Augen die neuen Ver bände ebenſo vortrefflich 
bewährt haben, wie die alten Oſttruppen: „Vom Landſturmmann bis 
zum jüngſten Kriegsfreiwilligen wetteifern alle, ihr Beſtes für das 
Vaterland herzugeben. Weder grimmige Kälte, noch tiefer Schnee, 
weder unergründliche Wege, noch die Zähigkeit des Gegners haben 
ihren Siegeslauf zu hemmen vermocht. Unſere Verluſte ſind 
glücklicherweiſe gering.“ Der Kaiſer gedenkt in dem Telegramm ſo— 
dann der alänzenden Führung der Operationen und ſagt zum 
Schluß: „Meine Freude über dieſen herrlichen Erfolg wird beeinträchtigt 
durch den Anblick des einſt ſo blühenden Striches, der lange Wochen 
in den Händen des Feindes war. Bar jedes menſchlichen 
Fühlens, hat er in ſinnloſer Wut auf der Flucht faſt das 
letzte Haus und die letzte Scheune verbrannt oder ſonſt 
zerſtört. Unſer ſchönes Maſurenland iſt eine Wüſte. Unerſetzliches 
iſt verloren, aber ich weiß mich mit jedem Deutſchen eins, wenn ich 
gelobe, daß das, was Menſchenkraft vermag, geſchehen wird, um 
neues, friſches Leben aus den Ruinen erſtehen zu laſſen.“ 

Der Kaiſer hat dem Führer der deutſchen 8. Armee, General 
der Infanterie v. Below, nach der neuen Schlacht in Maſuren den 
Orden pour le mérite überreicht. 

Die weiteren Kämpfe mit den Ruſſen. 

Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 

16. Febr. vorm. In Polen nördlich der Weichſel 
beſetzten wir nach kurzem Kampfe Bielsk und Plozk. Etwa 
1000 Gefangene fielen in unſere Hände. — In der aus⸗ 
ländiſchen Preſſe haben die abenteuerlichſten Gerüchte über un⸗ 
ermeßliche Verluſte der Deutſchen in den Kämpfen öſtlich 
Bolimow (anfangs Februar) Aufnahme gefunden. Es wird 
feſtgeſtellt. daß die deutſchen Verluſte bei dieſen Angriffen 
im Verhältnis zu dem erreichten Erfolg gering waren. 

17. Febr. vorm. In der 8 Front Plozk⸗ 
Racionz (in Polen nördlich der Weichſel) ſcheinen ſich Hart- 
näckige Kämpfe zu entwickeln. 

18. Febr. vorm. Die Kämpfe bei Plozk⸗Racionz find 
zu unſeren Gunſten entſchieden. Es find bisher 3000 Ge⸗ 
fangene gemacht. 

19. Febr. vorm. In Polen nördlich der Weichſel fanden 
beiderſeits der Wira öſtlich Radomsk kleinere Zuſammenſtöße ſtatt. 

22. Febr. vorm. Neue Gefechte beginnen fih bei 
Grodno und nördlich Suchawola zu entwickeln. Die ge⸗ 
meldeten Kämpfe nordweſtlich Oſſowiec und Lomaa, ſowie 
bei Przasznysz nehmen ihren Fortgang. 

Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General- 
ſtabs lauten: 

16. Febr. mittags. In Ruſſiſch⸗-Polen und Weſt⸗ 
galizien fanden nur Kavalleriekämpfe ſtatt An der Kar ⸗ 
pathenfront wird heftig gekämpft. Mehrere Tag. und 
Nachtangriffe der Ruſſen gegen die Stellungen der Verbündeten 
wurden unter großen Verluſten des Feindes, der 
hierbei 400 Gefangene verlor, zurückgeſchlagen. Die 
Aktionen in der Bukowina verlaufen günſtig. Wir haben die 
Serethlinie überſchritten und die Ruſſen unter fort⸗ 
währenden Gefechten gegen den Pruth zurückgedrängt. 
Südlich Kolomea, wo ſich größere Kämpfe entwickelten, 
machten wir geſtern über 500 Gefangene. 

17. Febr. miitags. Nach zweitägigem Kampfe wurde 
geſtern ſpät nachmittags Kolomea genommen. In den ſüd⸗ 
lich der Stadt bei Kluczow⸗Wielki und Myszyn feit dem 
15. Febr. andauernden Kämpfen machten die Ruſſen ſichtlich große 
Anſtrengungen, die Stadt zu behaupten. Zahlreiche Verſtärkungen 
wurden von ihnen herangeführt. Heftige Gegenangriffe auf unſere 
vordringenden Truppen mußten beiderſeits der Straße mehrere 
Male zurückgeſchlagen werden, wobei durch gute eigene Artillerie— 
wirkung dem Feinde große Verluſte beigebracht wurden. Um 
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5 Uhr nachmittags gelang es, durch allgemeinen Angriff den 
Gegner trotz erbitterter Gegenwehr aus ſeiner letzten Stellung 
vor der Stadt zu werfen und in einem Zuge mit den Fliehenden 
Kolomea zu erreichen. Die Zerſtörung der Pruthbrücke wurde 
verhindert, die Stadt von den fliehenden Ruſſen geſäubert und 
beſetzt. 2000 Gefangene, mehrere Maſchinengewehre und zwei 
Geſchütze fielen in unſere Hände. Im Karpathenabſchnitt 
bis in die Gegend Wyſzkow dauern die Kämpfe mit großer 
Hartnäckigkeit an. Weitere 4000 Gefangene ſind eingebracht. 
An der Front in Ruſſiſch- Polen und Weſtgalizien war 
nur Geſchützkampf im Gange. 

18. Febr. mittags. An der Karpathenfront von Dukla 
bis gegen Wyſzko iſt die Situation im allgemeinen unverändert. 
Auch geſtern wurde nahezu überall heftig gekämpft. Die 
zahlreichen, auf die Stellungen der Verbündeten verſuchten An⸗ 
griffe der Ruſſen wurden unter großen Verluſten für den Gegner 
zurückgeſchlagen. Der Feind verlor hierbei auch 320 Mann 
Gefangene. Durch die Beſitznahme von Kolomea iſt den Ruſſen 
ein wichtiger Stützpunkt in Oſtgalizien ſüdlich des Dnjeſtr ent- 
riſſen worden. Aus der Richtung von Stanislau führte das 
Vorgehen feindlicher Verſtärkungen zu neuerlichen größeren 
Kämpfen nördlich von Nadworna und nordweſtlich Kolomea, 
die noch andauern. In der Bukowina iſt der Gegner über 
den Pruth zurückgeworfen. Czernowitz iſt geſtern nachmittag 
von unſeren Truppen beſetzt worden. Die Ruſſen zogen 
in der Richtung auf Nowoſielica ab. In Ruffifh-Polen und 
Weſtgalizien nur Geſchützkampf und Geplänkel. 

19. Febr. mittags. An der Front in Ruſſiſch⸗Polen 
herrſchte geſtern eine lebhaftere Gefechtstätigkeit, da die 
Ruſſen zur Verſchleierung von Bewegungen hinter der Gefechts. 
linie ihr Artillerie⸗ und Infanteriefeuer verſtärkten. Hierauf ent- 
wickelten ſich in mehreren Abſchnitten Gefechtsaktionen, die zur 
Vertreibung vorgeſchobener ruſſiſcher Abteilungen führten. In 
Weſtgalizien gingen Teile unſerer Gefechtsfront zum An- 
griff über und nahmen einige Vorſtellungen der feindlichen 
Schützenlinie. In ihrem Gefechtsabſchnitt erſtürmten Tiroler 
Kaiſerjäger in überraſchendem Anlauf eine vom Gegner ſeit 
Wochen beſeſtigte und mit Hinderniſſen umgebene Ortſchaft 
und nahmen 300 Mann gefangen. Die Kämpfe in den Kar.. 
pathen werden mit großer Hartnäckigkeit fortgeſetzt. Nördlich 
Nadworna und Kolomea wieſen unſere Truppen Vorſtöße 
der Rurfen unter großen Verluſten des Gegners zurück. 
Die Kämpfe nehmen an Heftigkeit zu. 

20. Febr. mittags. In Ruſſiſch⸗Polen hielt auch geſtern 
verſtärktes Geſchützfeuer an. Um die von uns eroberten ruſſiſchen 
Vorſtellungen im Raume ſüdlich Tarnow und am Dunajec 
entwickelten ſich heftigere Kämpfe. Die Gegenangriffe des 
Feindes wurden mehrmals blutig zurückgeſchlagen. An der 
Karpathenfront iſt die allgemeine Situation bis in der 
Gegend Wyszkow unverändert. Es wird nahezu überall ge- 
kämpft. In Südoſtgalizien konnte der Feind die ſtarken 
Stellungen nördlich Nadworna nicht behaupten. Den letzten 
entſcheidenden Angriffen ausweichend, zog er in der Richtung 
auf Stanislau ab, verfolgt von unſerer Kavallerie. 

21. Febr. mittags. Die Situation in Polen und Weft- 
galizien ift im allgemeinen unverändert. Der geſtrige Tag 
verlief ruhiger. In den Kämpfen an der Karpathenfront 
von Dukla bis Wyszkow wurden wieder mehrere ruſſiſche An. 

riffe unter ſchweren Verluſten des Gegners zurüdge- 
P chlagen, der hierbei auch 750 Mann an Gefangenen verlor. 
Die Operationen ſüdlich vom Dujeſtr ſchreiten weiter fort. 

22. Febr. mittags.“ An der Front in Ruſſiſch⸗Polen 
und Weſtgalizien Artilleriekämpfe und Geplänkel. Vereinzelte 
Vorſtöße des Feindes wurden mühelos abgewieſen. In den 
Karpathen zahlreiche ruſſiſche Angriffe, die im weſtlichen 
Abſchnitt auch während der Nacht andauern. Alle dieſe Verſuche, 
bis zu unſeren Hindernislinien vorzugehen, ſcheiterten unter 
großen Verluſten für den Feind. Südlich des Dujeſtr entwickeln 
ſich Kämpfe in größerem Umfange. Eine ſtarke Gruppe 
des Feindes wurde geſtern nach längerem Kampfe geworfen und 
2000 Gefangene gemacht. Außerdem wurden vier Geſchütze 
und viel Kriegsmaterial erbeutet. Die in einem offiziellen ruſſiſchen 
Communiqué als falſch bezeichnete Summe von 29 000 Kriegs- 
gefangenen, die unſere Truppen bis vor einigen Tagen in den 
Karpathenkämpfen ſeit Ende Januar einbrachten, hat ſich mittler- 
weile vergrößert und iſt auf 64 Offiziere und 40806 Mann 
geſtiegen. Es kommen noch hinzu 31 Maſchinengewehre und 
9 Geſchütze. 
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Vom öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Kriegsschauplatz. 


Geſchützkampf. 5 

Laut Meldung des öſterreichiſchen Generalſtabs vom 19. Febr. 
haben die Serben in der letzten Zeit wiederholt offene Städte an der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Grenze mit Geſchützen beſchoſſen. So wurden 
auf Semlin am 10. Febr. etwa hundert Schüſſe aus ſchweren Gefchützen 
abgegeben. Hierdurch wurden mehrere Gebäude, darunter das Haupt⸗ 
poſtamt, beſchädigt. Zivilperſonen wurden verwundet, auch zwei Kinder 
wurden getötet. Am 17. Februar wurde Mitrovica beſchoſſen. Das 
Kommando der öſterreichiſchen Balkanſtreitkräfte ließ hierauf Belgrad 
durch ſchweres Geſchütz kurze Zeit bombardieren und durch 
einen Parlamentär den Höchſtkommandierenden verſtändigen, daß in 
Zukunft jede Beſchießung einer offenen Stadt mit dem gleichen Bom⸗ 
bardement beantwortet wird. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 
Beſchießung der Dardanellenfort3. 


Laut Mitteilung des türkiſchen Hauptquartiers beſchoſſen am 
19. Febr. früh engliſche und franzöſiſche Schiffe die Außen⸗ 
forts der Dardanellen. Sie gaben ungefähr 600 Schüſſe ab, 
konnten aber keinen Erfolg erzielen. 8 Panzerſchiffe bombardierten 
7 Stunden lang die Forts, ohne daß dieſe zum Schweigen gebracht wurden. 
3 feindliche Panzer wurden beſchädigt, davon das Admiralſchiff 
ſchwer. Auf türkiſcher Seite gab es 1 Toten und 1 Leichtverletzten. 


Verschiedene Nachrichten. 


Bethmann Hollweg und Burian im öſterreichiſchen Haupt: 
quartier. Der Reichskanzler weilte am 20. Febr. im öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Hauptquartier, teils um den Höflichkeitsbeſuch Baron 
Burians im Großen deutſchen Hauptquartier zu erwidern, teils um 
H dem Feldmarſchall Erzherzog Friedrich vorzuſtellen. 

Der Gefangenenaustauſch⸗Vorſchlag des Papſtes. Wie 
aus Rom am 2. Febr. gemeldet wird, hat der Papſt ſeinen Vorſchlag 
erneuert, die Zivil gef angenen aus zutauſchen, und zwar Frauen, 
Kinder, ſowie Männer über 55 Jahren. Die Mächte, die dem Vor⸗ 
ſchlag eine günſtige Antwort gegeben haben, ſind Deutſchland, 
Oeſterreich Ungarn und England. Der Papſt hatte ſich wie 
früher direkt an die Staatsoberhäupter gewandt. 

Austauſch der dienſtuntauglichen Gefangenen. Das 
Wolffſche Telegraphenbureau meldet: Der Austauſch der ſchwer⸗ 
verwundeten kriegs gefangenen Deutſchen und Engländer 
fand am 15. und 16. Februar ſtatt. Die niederländiſche Regte: 
rung hatte in entgegenkommendſter Weile ihr Rotes⸗Kreuz Perſonal 
und ihre Lazarettzüge zur Verfügung geſtellt. Erfreulicherweiſe kann 
feſtgeſtellt werden, daß ſowohl die zurückgekehrten Deutſchen wie auch 
die abgereiſten Engländer einſtimmig erklärt haben, daß ihre Be⸗ 
handlung in Deutſchland oder England in jeder Beziehung ein» 
wandfrei geweſen fei. Der in der Unterhausſitzung vom 15. Februar 
von dem Miniſter Churchill der deutſchen Regierung gemachte Vorwurf, 
daß ſie ihre Zuſtimmung für den Austauſch zu ſpät abgegeben habe, 
trifft nicht zu. Deutſchland erklärte ſchon vor Monaten 
fein grundſätzliches Einverſtändnis in dieſer Frage. Der 
Termin des Austauſches, der 15.116. Februar, ift dann ſogleich feft: 
gelegt und der engliſchen Regierung übermittelt worden, als deren Vor⸗ 
ſchläge hier eingegangen waren. Der Austauſch der ſchwerverwundeten 
Franzoſen kann leider noch nicht ſtattfinden, da Frankreichs 
Zuſtimmung immer noch ausſteht. f 

Der Papſt gegen unchriſtlichen Chauvinismus. Wie die 
„Frankf. Ztg.“ unterm 19. Febr. aus Rom meldet, ſchickte der Papſt den 
franzöſiſchen Monſignore van Neufville, den bisherigen Korreſpon⸗ 
denten des Pariſer „Croix“, nach Paris und London mit der Million, 
den franzöſiſchen und einen Teil des engliſchen Episkopates zu 
bitten, den Klerus anzuweiſen. daß in den Kirchen bei den Gottes⸗ 
dienſten eine chriſtlichere Sprache geführt und vor allem die 
Kirchen nicht zur Verhetzung gegen andere Nationen mißbraucht werden. 
Wenn keine Aenderung in dem beſtehenden Uebelſtande eintrete, ſo würde 
ſich der Papſt genötigt ſehen, ſo ſehr er Frankreich als älteſte Tochter 
der Kirche liebe, öffentlich Stellung zu nehmen. Der Papſt wies den 
mit der Miſſion betrauten Monſignore auch an, auf das muſterhafte 
Verhalten der deutſchen Biſchöfe und Geiſtlichen hinzuweiſen. 
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Vom Büchertiſch. 


Dr. Jakob Schmitt. Sonn- und Feſttagspredigten. I. Jahrgang. 
6. Auflage. 560 S. Herder. M 7.20, geb. in Leinw. 4 8.60. Schmitts 
1 ſind als vorzüglich bekannt. Daß ſie auch ſehr geſucht ſind, 
beweiſt die Notwendigkeit einer ſechſten Auflage. Ihre Vorzüge ſind all 
das, was man als Popularität zu bezeichnen pflegt: an der Dispoſition 
und der Gedanken, leicht verſtändliche Sprache und praktiſche Anwendungen. 
Dieſer erite Band umfaßt den ganzen Jahreszyklus. Schmitt behandelt 
hauptſächlich dogmatiſche Stoffe, gleichwohl fehlen mora iſche Themata 
nicht. Schmitts Predigten können beſonders dem jungen Prieſter zeigen, 
wie er die Wahrheiten und die Sprache der theologiſchen Wiſſenſchaft ins 
Praktiſche und Volkstümliche umſetzen kann. A. Stocckle, Kopenhagen. 
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. Henriette Brey: Zwiſchen zwei Welten. Ein Leben in Liedern. 
Wiesbaden, Verlag von Hermann Rauch. 86. 116 S. „Zwiſchen zwei 
Welten“, das heit in dieſem Falle: zwiſchen der diesſeitigen und jenfeitigen 
Welt, zwiſchen Leben und Tod, zwiſchen irdiſchem und himmliſchem Erkennen. 
30 habe hier ſchon früher a das Erzähltalent Henriette Breys, der ſeit 
Jahren Schwerſtkranken, hingewieſen; M. Herbert ſprach ſich vor k 
in der „Allgemeinen Rundſchau“ über dieſer Dichterin bemerkenswerte lyriſche 
Begabung aus, und eben ſie gab auch dem vorliegenden Bande ein Geleit⸗ 
wort mit, das vorausſichtlich an viele Herzen pochen und dem wertvollen 
Buche den Weg nachdrücklich bahnen wird. Mit Recht ſpricht M. Herbert 
von der Verfaſſerin als einer leidgeprüften, taſtenden, ſuchenden, zuweilen 
vor der Strenge ewiger Befehle zögernden Seele von höchſter Empfäng⸗ 
lichkeit für alles Schöne und Edle; von dem hier gebotenen rückhaltloſen 
Seelenbekenntniſſe als Monolog einer Weltfernen, als Ausſprache eines 
auf ſich gewieſenen Herzens, das nach Antwort dürſtet, als „erſchütterndes 
menſchliches Dokument.“ — Für den ſeeliſchen Einzelmenſchen werden die 
heißeſten Kämpfe, wenn nicht überhaupt innerlich, ſo doch von außen nach 
innen gekämpft. Die Wahlſtatt iſt inſofern Ewigkeitsgrund, in den mehr 
und mehr alle äußeren Begebniſſe ihren Samen werfen und dieſen mählich 
oder auch raſch, fogar plötzlich — zur Frucht reifen. Aus ſolchem 
Boden entſproß Henriette Breys lyriſches Bekenntnisbuch: . 
ergüſſe unmittelbaſter Art, — man empfindet ſofort, daß die an ſich einfache 
Sprache von edler Bildung ſich alsbald dem Gedanken oder vielmehr zunächſt 
dem Gefühl e t, mit ihm organiſch verſchmolzen hat. Das Ganze 
it nicht von gleichmäßiger Wertgüte; ſelbſt im Einzelgedicht und defen 
Aufbau tritt hie und da ein Auf und Ab. das was wir mit „Abfall“ zu 
bezeichnen pflegen, zutage — wie ſich das gerade bei derartigen, ob auch 
künſtleriſch gemeiſterten, Gefühlsausbrüchen von ſelbſt verſteht. Formal 
iſt wenig einzuwenden; Einzelverſtöße gegen den Reim kommen ja vor, 
haben aber nicht viel zu ſagen. Inhaltlich hätte ich bisweilen noch eine 
Kürzung, fogar Ausſcheidung gewünſcht; noch weniger wäre eben noch mehr 
ewaäſen. Aber einige Gedichte ſtehen in dem Buche, die Bände aufwiegen 
ür den, der Menſchen kennt und ſie darum liebt. E. M. Hamann. 
„Katholiſche Lebenswerte: Der Sinn des Lebens. Eine 
katholiſche Lebensphiloſophie von Dr. Franz Sawicki, Prof. der Theologie 
in Pelplin. 80. XVI u. 328 S. Broſch. M 3.5, geb. 4 4.50. Paderborn, 
Bonifatiusdruckerei 1913. Den modernen Geiſtesſtrömungen gegenüber 
will die Sammlung: Katholiſche Lebenswerte — Monographien über die 
Bedeutung des Katholizismus für Welt und Leben — die innigen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Katholizismus und Leben beleuchten. Die willkommene 
Sammlung wird durch einen vorzüglich ausgeſtatteten Band b 
welcher den durch ſeine erfolgreiche Apologie des Chriſtentums weitbe 
Prof. Sawicki zum Verfaſſer hat. Samidi geht den unabweisbaren Fragen 
des Daſeins nach, wobei er ſeine Ausführungen und Beweiſe mit der 
Unterſuchung der diesſeitigen Lebenszwecke beginnt, um dann zu den 
höheren und höchſten Lebenszielen überzuleiten, darauf bedacht, den ſtets 
unbefriedigt weiterfragenden Menſchengeiſt zur Anerkennung einer ge 
ſchloſſenen, folgerichtig durchgeführten Betrachtung des Menſchenlebens zu 
zwingen, wie das Chriſtentum allein fie bietet. Häufig gilt es dabei, 
älteren und neueren oder vielmehr erneuerten irrigen un ningan Lebens 
ee entgegenzutreten. Im durchaus wilfen chaftlichen Gewand 
ieſes Werk in ſeiner für einen breiten Leſerkreis berechneten An⸗ 
lage allgemeines Intereſſe. O. Heinz. 
Sof. Weſer, Sein oder Nichtſein der Seele. Mit beſonderer 
Karl 51 ung der Wundtſchen Apperzeptionstheorie. 62 S. Verlag von 
Karl Ohlinger, Mergentheim. Wer weiß, welche Bedeutung die fo weit 
verbreitete aktualiſtiſche Seelenauffaſſung im modernen Kampfe der Welt: 
anſchauungen beſitzt, wird mit Freuden in dieſer Broſchüre in klarer und 
allgemein verſtändlicher Weile die Wundtſche Apperzeptionsth orie, ihre Be: 
deutung, Grundlage und Schwächen und ſchließlich die ariſtoteliſch⸗ſcholaſtiſche 
Subſtanztheorie als feſtbegründet und allſeitig befriedigend dargeſtellt finden. 
Als Ergebnis ſteht die unerſchütterte wichtige e ee ae da: 
-Wie das allgemeine Weltgeſchehen auf eine materielle Subſtanz hinweiſt, 
ſo erfordern die pſych ſchen Akte das Vorhandenſein eines ſelbſtändigen 
pſychiſchen Subſtrats, und dieſes iſt die Seele. Dr. Weber ⸗Eltville. 
Joſef Schwarz, Erſtkommunion⸗ Unterricht. Zugleich ein 
Beitrag für die religiöſe Erziehung in der Schule. 3. Auflage. 1914. Ver⸗ 
lag von W. Bader, Rottenburg a. N.; broſch. 4 1.80, geb. 4 2.40. — 
Dieſer „Erſtkommunion⸗Unterricht“ hat eine ſo wohlwollende Aufnahme 
von ſeiten der Katecheten gefunden, daß innerhalb zweier Jahre bereits 
die 3. Auflage nötig wurde. Dieſe enthält keine durchgreifenden Ver⸗ 
änderungen, einzelnes wurde wohl verbeſſert und ergänzt. Die Haupt 
ſtärke des Büchleins liegt im aszetiſchen Teil, der wirklich als „Muſter 
bezeichnet werden kann. Die Neuauflage nimmt auch Rückſicht auf die 
private Erſtkommunion und enthält im Anhang eine Stoffauswahl für 
die Vorbereitung zu derſelben, auf 6 Stunden berechnet. J. Wernado. 


Der göttliche Wundarzt. Zwieſprache des Heilandes mit den ver: 
wundeten Kriegern. Von Pfarrer Guſtav Weber. Verlag von Joſ. 
T h um, Kevelaer. 123 S. Preis 50 Pf. In zehn anſprechenden und 
herzlichen Leſungen ſucht Verfaſſer den Verwundeten zu tröſten durch den 
Hinweis auf die göttliche Vorſehung, auf die in ſeinem Namen geübte 
Liebe, auf den großen Schmerzensmann am Kreuz, auf die Verklärung 
ſeiner Wunden als a Siegeszeichen im Himmel, auf die Liebe des 
Herzens Jeſu, auf die Buße und Sühnewirkung der Verwundung, auf die 
Erneuerung der Seele auf dem Krankenbett, auf die freiwillige An⸗ 
nahme des Kreuzes im Hinblick auf den Heiland, auf Maria als ſchmerz⸗ 
hafte Mutter und auf die Krone des Lebens im Himmel. Dann folgen 
Dun und zweckmäßig ausgewählte Gebete und Pfalmen und das Hirten: 

hreiben der deutſchen Biſchöfe. Wir empfehlen das Büchlein allen Ber: 
wundeten, denen es durch ſeine erquickenden Leſungen und Gebete Troſt 
und Hilfe ſpenden wird. Dr. Weber⸗Eltville. 


.. A. Ornſchka, Ein » ehrloſer Feigling“ und andere Kriegs- 
erzählungen aus der großen Zeit von 1914 F. Mielert, Bunte Bilder 
aus dem arößten aller Kriege. Hausſchatzbücher, Friedrich Puſtet in 
Regensburg. Band 5 und 6. In Leinwand gebunden 4 1.—. Es iſt er⸗ 
freulich, daß auf katholiſcher Seite mit der Ausgabe kleiner und handlicher, 
billiger Bücher energiſcher eingeſetzt wurde. Die „Sammlung Köſel“ ft bt 
heute ſchon gleichwertig neben ähnlichen Unternehmungen auf nicht katho⸗ 
liſcher Seite. Nun bringt Puſtet in Regensburg belletriſtiſche Literatur, 
die ſich erfolgreich neben die vielen anderen Sammlungen ähnlicher Art 


= 
2» . e 


2 ar 
* 


5 „N q 41 1 


* 


r TER y 


Nr. 9. 27. Februar 1915. 


fielen kann. Der Band von Hruſchka bringt in gefälliger Sprache, durch⸗ 
drungen von dem ſtarken Geiſt der Zeit, e die in weiten Kreiſen 
Freunde finden werden. Gleich die erſte Erzählung be.ſpielsweiſe, die die 
Ablehnung des Duels aus Gewiſſensgründen, die Brandmarkung als 
„ehrlofer Feigling“ und die Ehrenrettung auf dem Schlachtfeld behandelt, 
iſt gleich wirkungsvoll durch die Tragik des Hintergrundes, wie durch die 
geſchickte W — „Bunte Blder“ ift eine reizvolle Zulammenftelung 
ernſter und heiterer Epiſoden. Das Moſaikbild, das hier entitand, wird feine 
volle Kraft erſt erweiſen, wenn die ſchweren Tage der Vergangenheit 
angehören. Aber auch heute ſchon iſt es ein Schmuck für das deutſche Haus. 
Dem Verlag iſt mit den ſauber ausgeſtatteten Büchern recht auter Erfolg 


zu wünſchen. F. Weigl. 
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Bühnen- und Mufikrundihan. 


Nünchener Theater. Während fih in der nächſten Woche die 

Erſtaufführungen häufen, mußten wir in der vorigen mit Neueinſtudie⸗ 
rungen vorlieb nehmen. Daß ſich unſer Hoftheater um die „Huge⸗ 
notten“ bemühte, iſt wieder eine jener Unbegreiflichkeiten, durch welche 
die Münchener Hoftheaterleitung ihr Verſtändnis für die Bedürfniſſe der 
Zeit zu bekunden beliebt oder verrät es nicht ein bewunderungswürdiges 
Gefühl für die Stimmung der Nation, wenn zu einer Zeit, da allge⸗ 
meiner Burgfriede herrſcht und in der Oeffentlichkeit alles peinlichſt 
bermieden wird, was an die konfeſſtonellen Gegenſätze erinnert, ein 
Stück aufgeführt wird, auf welches das treffende Wort geprägt wurde: 
„Die Katholiken und Proteſtanten zerfleiſchen ſich und der Jude macht 
die Mufik dazu“? Was die künſtleriſche Wertung der Oper angeht, 
ſo mag zwiſchen den ſcharfen Abſagen Richard Wagners und der 
Meinung Heines, daß mit den „Hugenotten“ Meyerbeer das „unſterb⸗ 
liche Bürgerrecht in der ewigen Geiſterſtadt, dem himmliſchen Jeruſalem 
der Kunſt“ gewann, die objektive Wahrheit in der Mitte liegen. 
Es iſt nicht ſo ſehr das „Welſche“, was wir heute an Meyerbeers 
„Großer Oper“ ablehnen, ſondern die internationale, unbekümmerte 
Miſchung der Stilarten, die effektvolle Aeußerlichkeit, die immer auf das 
breitere Publikum nicht ohne Wirkung bleibt, weil ſie ihm dienend 
entgegenkommt. — Ein hübſches, beſcheidenes Luſtſpielchen von 
Skowronnek und Kadelburg, das vor ein paar Jahren im Kgl. Refi- 
denztheater nicht übel gefiel, iſt nun ins Volkstheater ein⸗ 
gezogen. Es war einmal eine Stadt, die ſich von unſerem Kaiſer 
eine Garniſon erbat und dann auch zur Verſchönerung ihres gefell- 
ſchaftlichen Lebens e erhielt. Dieſe kleine Epiſode hat die Ver⸗ 
faſſer des „Huſarenfiebers“ angeregt, die es natürlich in der neuen 
Garniſon zu recht zahlreichen Verlobungen kommen laſſen. Obwohl die 
Künſtler unſerer Volksbühne ſich auf dem Parkett nicht durchgängig ſo zu 
Haufe fühlen, wie diejenigen des Reſidenztheaters, fo kam doch eine febr 
abgerundete, flotte Vorſtellung zuſtande, die frohe Heiterkeit weckte. Das 
Schauſpielhaus griff ſeit längerer Zeit wieder einmal zu Ibſen. 
Es hat fein Publikum jedoch zu lange an bequeme Unterhaltung ge: 
wöhnt; fo blieb der Beſuch der „Wildente“ ſchwach; die Beſetzung 
war in mehreren Rollen einer größeren Beachtung wert. Mit 
Gerhard Hauptmanns tiefer Traumdichtung „Hanneles Himmel⸗ 
fahrt“ hatten die Kammerſpiele einen ehrlichen Erfolg, dagegen 
verdient Ablehnung Hinnerks Komödie „Närriſche Welt“. 
Das Publikum fand die alte Geſchichte vom betrogenen Ehemann nicht 
ſo ſpaßhaft, wie der Verfaſſer. Wenn die Theaterbeſucher fühlen, wie 
übel ſolch überlegen tuende, frivole „Lebensweisheit“ in unſere Zeit 
paßt, dann bedarf es ſeitens der Kritik keiner weiteren Worte. 

München. L. G. Oberlaender. 


Sonoonoonnnonnonnnonnnnonnnnnnnnnd 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Geldverkehr und gesteigerte Geschäftstätigkeit im Heimatlande — 

Englands Absperrung bedingt deutsche Exportzunahme — Unser 

Finanz- und Wirtschaltssieg — Deutsche und französische Staats- 
renten. 

Die wirtschaftliche und finanzielle Kraft Deutschlands spiegelt 
sich in den Wochenausweisen der Reichsbank. Unser Zentralnoteninstitut 
zeigt seit Beginn des Krieges eine Goldbestanderhöhung um 
rund eine Milliarde Mark und dabei erreichen die Goldzuflüsse für 
die dritte Februarwoche mit 33'js Millionen Mark eine Mehrung, wie 
sie seit Ende November 1904 nicht mehr zu beobachten war. Dass 
der Geld verkehr und der Bedarf an Zahlungsmitteln trotz der erschwerten 
Umlaufs möglichkeiten bei uns wie in Friedenszeiten funktioniert, 
beweist die Tatsache der Bestandserhöhung an Silbergeld und kleinen 
Reichskassenscheinen. Auch die Notendeckung, durch Gold allein mit über 
48%, durch den Gesamtbarvorrat der Reichsbank mit ca. 53% zeugt von der 
unerschütterlichen Kraft unserer Noteninstitute. Charakteristische 
Merkmale der bisher veröffentlichten Bilanzen der 
Banken sind grosse Liquidität und bedeutende Depositenzunahme, 
trotz vermehrter Kreditgewäbrung für Heereslieferungen und Kriegs- 
bedürfnisse. Der günstige Fortgang des Krieges verfehlt nicht seinen 

Einfluss auf das ohnehin rührige Wirtschaftsleben. Aus Handels- und 
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Industriekreisen mehren sich die Berichte über kräftige Ge- 
schäftstätigkeit und vertrauensvolle Unternehmungs- 
lust. Trotz des Krieges und des Fehleus von neutralen und feind- 
lichen Industriestaaten wird eine lebhafte Beschickung der stets ton- 
angebenden Leipziger Industrie- undKaufmannsmesse be- 
kannt. Kassaumsatz und Verkehr im Detailhandel sind im Steigen 
begriffen und erfahren durch die dauernde Zulassung von Feldpost- 
paketen eine erfreuliche Stärkung. Neben den für Armeeaufträge in 
Anspruch genommenen Industriesparten sind mit geringen Au-nahmen 
auch die ftir Friedenszwecke arbeitenden Gewerbe zufriedenstellend be- 
schäftigt. Besonders günstig lauten die Berichte aus der Schwer- 
industrie. Der deutsche Roheiseuverband hat, veranlasst durch 
die ausserordentlich starke Nachfrage im ersten Jahresquartal, den 
Verkauf bis auf weiteres eingestellt. Für Bandeisen, Grobbleche und 
andere Fabrikate sind Preiserhöhungen notiert. Nach Kohlen und 
den Erzeugnissen des Kohlensyndikats herracht unausgesetzt so starke 
Nachfrage, dass die gesamte Ausbeute der Zechen ohne Vorratssamm- 
lung in den Verbrauch übergeht Unter dem Eindruck der 
Absperrung Englands mussten bisherige Käufer britischer Kohle 
solche deutscher Herkunft beziehen, so dass die Ausfuhr, z. B. nach 
Italien, in zunehmenden Exportzifffern und dadurch in rück- 
läufigen Kursen der Fremdlandswährung zugunsten 
Deutschlands zum Ausdruck kommen konnte. Zur Hebung der 
Steinkohlenförderung wurden zwischen der Regierung und Ver- 
tretern der Grossindustrie Abmachungen hinsichtlich der Ver- 
mehrung der Belegschaft und Erleichterung der Frachtsätze getroffen, 
Die bereits befriedigenden Gütereinnahmen der Staats 
eisenbahnen werden durch solche Massnahmen naturgemäss 
besonders beeinflusst. Trotz dieser wirtschaftlich zufriedenstellenden 
Momente und der allgemein herrschenden Zuversicht in Handels- und 
Industriekreisen ist eine Eindämmung des seither leb- 
haften Geschäftes im freien Börsen verkehr eingetreten, 
nachdem die Finanz- und Bankwelt alles Interesse der kom- 
menden neuen Kriegsanleihe zuwendet. Mit der Wiederkehr 
des 5% igen Zinstypus, eines höheren Ausgabepreises und einer längeren 
Bemessang der Zeichnungsfristen ist sicher zu rechnen, so dass auch 
mit dieser Anleihe eine besonders vorteilhafte Geldanlage geboten ist. 
Der verschärfte Handelskrieg gegen England, die abwartende Haltung 
Italiens und der Vereinigten Staaten Amerikas, sowie die durch die zuge- 
spitzte Lage im fernen Osten unklare Zukunft des grossen deutschen 
Finanzinteresses an der Schantungeisenbahn verhiuderten jedoch eine 
weitere Ausdehnung der im Heimatlande berechtigten optimistischen 
Auffassung. Grosse Befriedigung in deutscheu Bank- 
kreisen ruft die bisher noch nicht zu verzeichnende Tatsache her- 
vor, dass zurzeit die 3% ige Deutsche Reichsanleihe im Kurse mit 
über 1% höher bewertet wird, als die 3% ige französische Rente, 
das seitherige erste Standardpapier der Welt. In den Finanz- 
schwierigkeiten unserer Gegner offenbaren sich auch deren 
wirtschaftliche Niederlagen: Belgiens Staatsbankerott wird durch die 
Nichteinlösung der Zinsscheine belgischer Rente in England und 
Frankreich bewiesen. Ministerkonferenzen in Paris und London haben 
sich gegen eine gemeinsame Dreiverbandsanleihe ausgesprochen. Durch 
Bereitstellung ihrer Goldvorräte halten die Verbündeten Russlands 
Geldverpflichtungen nur mühevoll aufrecht. Lohnkämpfe und Streik- 
bewegungen mehren im Verein mit der enormen Nahrungsmittel- 
teuerung die Verwirrung im Britenreich und vervollständigen bereits 
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neues ſtarkwirkendes Huſtenmittel 
rein pflanzlichen Urſprunges. 


Ueberraſchend ſchnelle und ſichere Heilwirkung, von vielen 
Aerzten beſtätigt, zum Teil begeiſterte Anerkennungen. 
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jetzt den Wirtschaftssiegüber unsere Gegner. Unser Heimat- 
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fallenen wird ſeitlich in das von Lorbeer umkränzte und mit dem Eiſernen 
Kreuz bekrönte Oval eingeſchoben. Dieſes Denkmal, welches au forg: 
fältigſte ausgearbeitet ift, bringt die Firma für 4 6.— in Verkauf; es ift 
ſomit auch den weniger Bemitteiten ermöglicht, feinen Lieben ein Denkmal 


land dagegen ist, gefördert durch die neuerlichen Massnahmen der 
. — Ankauf von Getreide unter Mitwirkung der 
und wirtschaftlichen Genossenschaften, Bereitstellung der landwirt- A 
schaftlichen Lagerbäuser, Einschränkung der Bierproduktion —, | 34 fesen, würdig. in jeder Familie den Ehrenplag zu beanfpruden. 
widerstandsfähig genug, um, auf sich selbst angewiesen, erfolgreich 0 3 
durchzuhalten. M. Weber, München. ch v. nn i u. ae: 
Die Bayerische Handelsbank in München weist in ihrer Bilanz i 4 täcl. Gebrauch der 1 : 
für 1914, einschliesslich des Vortrages. einen Gewinn aus von Æ 5'577,812 0 RT 
d. V. 4 5˙205, 844). Aus diesem erhöhten Gewinn wird mit Rücksicht auf Steckenpferd-Teesscuoefel -Seife 
die gegenwärtigen, ausserordentlichen Zeitverhältnisse beantragt, nicht 
nur Abschreibungen und Rückstellungen in der seither üblichen Weise v. Bergmann & Co., Radebeul. St.50Pf. 
vorzunehmen, sondern auch weitere 450, 000 4 als besondere Rücklage zu — — 
verwenden und dement- prechend die Di idende mit 7%, statt bisher ® 
8.05%, zu bemessen. Der Hypothekenbestand der Bank per 31. Dezember 
1914 zeigt mit 412,17 Millionen Mark eine Jahr eszuna®ßme von 12,19 Millionen 
Mark. Der Ges mtbetrau des Pfandbrietumlaufes stieg von 388,84 Millionen 
Mark auf 401,92 Millionen, also um 13,8 Millionen Mark. N 
ELLTLTITLILLILIITITIIIIIITITITITLITLITLTLTLITTITITLILIIIILITITITLTLLL 
eimdentmal. Der Tod hält grauſame Ernte. Unſere tapferen 

Väter, Brüder, die Männer deutſcher Frauen rafft eine feindliche Kugel 

inwea. In feindlicher Erde findet er fein Heldengrab. Wohl bleibt fin 

ndenken ewig in unſerm Herzen zurück und dennoch ſehnt es uns, hin⸗ 
pilgern zu können zur Stätte feiner ewigen Rube, um in Stunden der 
Andacht dort ſeiner zu gedenken und das Grab zu ſchmücken, das unſer 
Teuerſtes birgt. Gar viele Trauernde find es, denen d es nicht vergönnt, 
und ſo wird es den Hinterbliebenen ein Bedürfnis ſein, dem teuren Ver⸗ 
ſtorbenen ein Heimdenkmal errichten zu können, was in finnigerer und 
edlerer Weiſe als in einem du ch die Kunſthandlung Frz. X. Thall- 
maier, München, Thealiinerſt aße 18, heraue gebrachten Ehrenſtein ıchöner 
nicht gedacht werden kann. Dieſer Ehrenſtein ift in Form ei: e3 Obeliskes 
in der Größe von 32 * 16 aus H cuit (ungebranntes Porzellan) nach Ge. 
ſetzlich geſchütztem Künſtlerentwurf hergeſtellt. Die Photographie des Ge⸗ 
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8 Frauen ` Obrenfaufen, Elektromoor- 1 ergarlen Friesche 170 Jaſlen ſpei ſen 
43575 leiden, 1 Br Ibnen Obrenſiuß, Schwerhörigkeit, Packungen peak, — gre rare von as Beater 2 l von ent- 
r welche und | wit angeborene Tanbheit der | aurch Elektrolyse. afge abriziert und liefert billigst | bält das Rr Frau 


Kreuzſchmerzen, welche vor | feitigt in kurzer Zeit 
umten Zeiten auftreten, 


unbedingtdüfejch fen Preis Gehöröl 
ei fe M. lee. | Marke Gt. Pankratins 


General- Depot: 1 


sch loesen u. sterilisiert, ärzt- 
lich empfohlen, Ersatz fur 
Moorbäder, im Hauso leicht 


Spielelabrik M. Weiden, Köln vuiſe Nehſe, Hannover, 
Martinsir. 37. K rens. 


aialoge g | Karmaiſchſtr. 17. Preis 80 Pfg. 
(Briefmarken). 
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8 Das Bug fürs bentite 98. Das Buch fürs Feldſ has Buch fürs Lazarett | 


. Scildgeſang. Schildgeſang. Schildgeſang. 
Lieder und Skizzen vom Welllrieg Lieder und Skizzen vom Weltkrieg. Lieder und Skizzen vom Weltkrieg. 


Herausgegeben von Pfarrer Sebaſtian Wieſer. Herausgegeben von Pfarrer Sebaſtian Wieſer. Herausgegeben von Pfarrer Sebaſtian Wieſer. 


Mit Beiträgen unſerer bekannteſten Schrift⸗ Mit Beträgen unſerer bekannteſten Schrift⸗ Mit Beiträgen unſerer bekannteſten Schrift⸗ 
ſteller. Mit 8 Kunſtbeilagen in Geſchenkbandſteller. Mit 8 Kunſtbeilagen in Gejchentband | fteller. Mit 8 Kunſtbeilagen in Geſchenkband 
Mark 2.—. Mark 2.—. Mark 2.— 


Der Reingewinn wird an das Rote Kreuz abgeführt. 
11 Schickt mich ius Feld !! === 6 religiöje Kriegs⸗Künſtlerkarte === 


16 S iterworte nach Originalen von Kunftmaler Franz Guillery. Preis der 6 Karten 60 Pf. 
„Mein geiſtlich Schwert I 


anwendbar. Gegen Gicht, 
Rheuma, Ischias, Neuralgien, 
Exsudaten, Frauenleiden. 

Prospekt gratis und franko. 


Elektromoor- Depot, 
Bad Aibling (Oberb.) 


` A 1. Führe mich Du! Bin Deiner wert. 
in ſchwerer Zeit. 2. 8 blieb. 


4, 
egne Du mein Schwert! 5. Lohn, der mir no 
N herausgegeben von 3. Hilfe meiner Ruh’. 6 Grüße, tröſte mein Lieb. 
F. eldhriefe Pfarrer Sch. Wieſer. 
1. Brief: Eine i im Jod: Über den Krieg. 
2. Brie ob! 


Die Karten find in Kupfertieſdruck⸗Verfahren Per und geben trefflich 
die wunderbare Stimmung der Originale wieder, jede der Karten iſt ein kleines 

f: Lernt von 
Beide Briefe find in jeder Weile originell, leiden nicht an dem derrkömm⸗ 


lichen Bredigerion, find friſch and Iprudelnd ohne iche Sentimentalität, in Kurze Aufblicke zu Gott in Kriegszeiten g 


jegl 
9 8 poeliſcher Sprache geſchrieben und eignen ſic wie keine zweiten ihrer 


tt fur unfere „ mit einem Titelbild u. zwei Innenbildern. 16 S. Preis 10 Pfg. 100 Stück M. 8.—. 
e E Ein gediegenes Heftchen mit ſchönen Gebeten und Betrachtungen, die ges ~ 
Soldaten im Feld und im Lazarett eignet find, in ſchwerer Kriegszeit den Blick zu Bott empor zu lenken: wenn Feld» WM 
aber auch die Zurückgedliebenen werden dieſe Worte mit Genuß leſen. briefe den Kriegern im Felde zugedacht find, fo ift dieſe Sammlung von Gebeten — 
reis des Briefes (16 Seiten) 10 Pig. 100 Stück M. 8.—. vorzüglich den Daheimgebliebenen zu empfehlen ols Füdrer in der Andacht. 


Lucas⸗Verlag, G. m. b. H., München C5. 
HEBEBBEBEBEBEBBBEBBBBBEBEBENHBEBEBRBBEBEREBEBBEBBBEBEBEBEBEBERBBERHERE EIG 
a ches Ein Heldenbuch vom Weltkrieg, der J d dargebracht i 
o f in Helbe o ' | 
Mit er und and von Wilh. Wrüller⸗Rüderzporf, reis gebunden 
S mit 8 Kunſtbeilagen 4 1.— Die ſchönſte Gabe, 
die unſerer Jugend gegenwärtig gegeben 
werden kann, die auch der Jugend unfer gewaltiges Ringen verſtändlich werden läßt. 
Fr. Seybold's Verlagsbuchhandlung, G. m. b. H., München. 
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Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollem. 
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Cernt fremde Sprachen! 


Wie wichtig die Kenntnis fremder Sprachen iſt, beweiſt auch wieder 
die gegenwärtige Zeit. In Tauſenden von Feldpoſtbriefen wird von unſern 
Soldaten zum Ausdruck gebracht, wie vorteilhaft ihnen ihre Sprachkennt⸗ 
niſſe auf franzöſiſchem und belgiſchem Boden oder in Rußland werden. 
Der Sprachkundige war auch ſchon in Friedenszeiten überall im Vorteil: 
nach dem günſtigen Friedensſchluſſe aber, den wir alle erhoffen, muß die 
Kenntnis fremder Sprachen noch an Wichtigkeit gewinnen und die Bevor- 
zugung des Sprachkundigen wird größer als je zuvor werden. Es kann daher 
jedem einzelnen nicht dringend genug geraten werden, fremde Sprachen 
zu erlernen. Der beſte Weg hierzu bietet ſich in den weltberühmten Unter⸗ 
richtsbriefen nach der Methode Touſſaint⸗Langenſcheidt. Nach dieſer in 


vielen Jahrzehnten erprobten Methode kann jeder in leichter und bequemer 
Weiſe ohne Lehrer engliſch, franzöſiſch, italieniſch, ruſſiſch uſw. erlernen; 
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der Unterricht Ient weder Porkenntniſſe noch beſſere Schulbildung voraus. 
Es gibt für die freien Stunden keine angenehmere Beſchäftigung als das 
Sprachſtudium nach der Methode Touſſaint⸗Langenſcheidt. Verlangen Sie 
heute noch die Einführung in den Unterricht der Sie intereſſierenden 
Sprache von der Langenſcheidtſchen Verlagsbuchhand⸗ 
lung (Prof. G. Langenſcheidt), Berlin⸗Schöneberg, Bahnſtr. 29/30. 


Das Prieſterhoſpital St Auguſtin in Neuburg a. Donau hält feme 
renovierten Raume dem hochw. Klerus beſonders Erdolungs bedürftigen, und älteren 
tranken Herren zu län jerem oder vorübergedendem Aufenthalt offen. Das gaſtliche 
Haus, deſſen Einrichtung allen neuzeitlichen Anforderungen der Hygiene eniſpricht, 
ſieht unter Leitung der Barmherzigen Brüder. Koſt und Verpflegung find hier vor: 
züglich. Ein prächtiger geſchichtlich merkwürdiger Garten, der in eine nimmunas⸗ 
volle Waldpartie ausläuft, ſchliezt ſich dem Hoſpital an In einer heizbaren Haus⸗ 
tapelle, ſowie m der nächſigelegenen geräumigen Kirche haben die Beſucher der 
Anftalt befte Gelegenheit zum täglichen Zelebrieren. Das Heim bietet alle Annehmlich⸗ 
keiten und kann der Hochw. Geiſtlichkeit nur aufs befte empfohlen werden. 


B. Kühlens Kunſtanſtalt und Verlag in M.-Gladbach. 


Dr. Auguſtin Wißßelts religiöſe Kriegsſchriften: 


Kriegsbrief an die deutſchen Frauen. 


12 Seiten mit Titelbild: „Die ährenlefende Ruth“. 100 Stück Mk. 5,—, 
1000 Stück Mk. 45,—. 


Kriegsbrief an die Kommunionkinder, 


12 Seiten mit 2 anſprechenden Bildern des göttlichen Kinderfreundes. 100 Stück 
Mk. 5,—, 1000 Stück Mk. 45,—. 


Feldbriefe an die deutſchen Soldaten. 


1. Paſſions brief, 2. Oſterbrief, je 12 Seiten in Feldbriefform, mit Bildern; 
Breife wie obige Kriegsbrieſe. 
Mk. 0,20. 


Soldatenſpiegel. 
„ ³˙ AA tr Dies beſcheidene Büchlein biete ich den 


Soldaten als alter Kamerad und treuer Freund. Soldatenſpiegel habe ich es 
genannt, in Erinnerung an zwei alte treffliche Volksbücher, den Sachſenſpiegel 
und den Schwabenſpiegel. In dieſen beiden Büchern haden unſere Vorfahren 
aufgezeichnet, was ſich durch altes Herkommen als Recht und Pflicht im Volke 
befeſtigt hatte; im Norden Deutſchlands wurde das erſte geſchrieben, im Süden 
das zweite, und jedes wurde nach dem Haupiftamme benannt. Jetzt flegen alle 
Stämme des Nordens wie des Südens treu vereint im Kampfe gegen die ge- 
meinſamen Feinde, und dieſen wackeren Kriegern widme ich den Soldaten. 
ſpiegel, der in klarem Bilde zeigen will, wie ein rechter chriſtlicher Soldat 
denkt und lebt. Ein Regelbüchlein ſoll es ſein für den großen Soldaten⸗ 
orden, für die Deutſchritter unſerer Zeit. (Aus dem Vorwort.) 


W ei n e n i ch t | Ein Wort des Trofte an die Hinterbliebenen 


der gefallenen Krieger mit einer Meßandacht 

und Gebeten, illuſtriert. Nr. 699 F gebunden 
Mk. 120, Nr. 699G in Leder mit Goldſchnitt Mk. 2, —, Nr. 699 kleinere 
Bollsausgabe Mk. 0,20. 


32 Seiten mit dem Bilde des heil. Michael. 


Kriegsgebete, daheim und im Felde zu 


Aus der Tiefe. beten. Illuſtriert, mit Meßandacht. Kartoniert 


Mk. 0,20. 
Vaterländiſcher Kalender Sauen, rn 
Kriegsbuch von Ger- 


hard Heßdoerffer, geiſtlicher Rektor. Reich illuſtriert Mk. 0,20. 


eligiöſer Blumenſtrauß deutſcher 
Soldatentugenden. gepflückt auf den Schlachtfeldern 


1914—15 von Gg. Hütten, Pfarrer. 
T. Bändchen, 32 Seiten m. 8 Bildern 
in feinem Umſchlag. Kartoniert Mk. 0.20. Die Sammlung wird fortgeſetzt. 

° 9 2 
Wiſchof Dr. FJaulhaber's Kriegsgebets⸗ 
zette 1 Kriegsgebet, 4feitig, 100 Stück Mt. 1,50; Troſtgebet für 
97 7777° unfere Toten im Kriegsjahr, 8 ſeitig, 100 Stück Mt. 3,50. 


8 u t-g od⸗ B ü fi f ei n zum Troſte der Verſtorbenen, zum 


Nutzen der Hinterbliebenen. 176 
Seiten, mit vielen Bildern. Von 
Ludwig Soengen S. J. Nr. 804 kartoniert Mk. 0,50, Nr. 804 F gebunden 
Mk. 0, 75. 
o PP 
Krie gsgrüße. v. Heemſted e. 1. Folge. Zwölf Seiten 
— —ä— . m Fewbriefform, mit Titelbild: „Die Ver⸗ 


brüderung der deutſchen Stämme“. 100 Stück Mk. 5,—, 1000 Stück Mk. 45,—. 


Vaterländiſche Gedichte von Leo Tepe 


2 ; Hirtenbrief 
Einer trage des andern Lafl. “iser die 
chriſtliche Ca⸗ 
ritas von Dr. Adolf Bertram, Fürſtbiſchof von Breslau. Inhalt: 
Einleitung: Religiöſe Pflichten zur Kciegszeit. 1. Der Liebe göttlicher Urfprung. 
2. Die Caritas eine Schule der Herzensbildung. 3. Von einzelnen Werten 
helfender Nächſtenliebe. 4. Vom Lohne der Caritas. Nr. 806, 32 Seiten mit 
Titelbild: Der barmherzige Samaritan. Größe 17 X 13 em, Mk. 0,15. 


Ins Leben hinein! d. washer 51e U. 


im Kriegsjahr 1915 (Ausgabe für 
Knaben). Von G. Heßdoerffer, 
geiſtlicher Rektor. 32 Seiten mit neun Bildern, kartoniert . Mt. 0,20. 
Aus dem Kriege ſchöpft der Verfaſſer feine Motive, mit denen er den 
Schulentlaſſenen noch einmal die hauptſächlichſten Pflichten ans Herz legt, die fte 
bei ihrem Eintritt ins Erwerbsleben haben: Frömmigkeit und Vaterlandsliebe, 
Fleiß und Pflichttreue, Bewahrung und Förderung leiblicher und geiſtiger Geſund⸗ 
heit. Das Schriftchen tft daher zugleich eine dauernde Erinnerungs gabe 
an die große Zeit, in der die Jungen aus der Schule ins Leben getreten ſind. 
Eine Anzahl paſſend ausgewählter Bilder und Darſtellungen aus dem Kriege 
ſchmücken das Büchlein. 


Der if der Mann, der belen kann! 


Ein Mahnwort Kaifer Wilhelms II. für die Kriegszeit. Zwölf Seiten 
mit dem Bilde „Moſes während der Schlacht gegen die Amalekiter“. 100 Stück 
Mk. 5,—, 1000 Stück Mk. 45,—. 


. Erwägungen und Ges 

Im Dienſte de 5 Kreuzes. bete von P. Hieronymus 

— — 0. P. Lazarettgeiſuicher 

im Vereinslazarett, Düſſeldorf, Dominikanerkloſter. Nr. 743. Kleine Taſchen⸗ 

Ausgabe, 64 Seiten, mit 4 Bildern, eleg. kartoniert Mk. 0,40, Nr. 743 F 
desgl. in Kunſtleder gebunden Mk. 0, 75. 

Benedikt XV, verfaßt 


Gebet um den Weltfrieden ene 


1. Zum Volksgebrauch bei den ſonntäglichen Kriegsandachten, 
a) einfacher Buchdruckzettel 100 Stück Mk. 0, 75, 
b) auf farbigen Herz⸗Jeſu⸗Bildchen aufgedruckt 100 Stück Mk 2,40. 


2. Für den Privatgebrauch und namentlich für die Schulkinder, mit dem 
Sarbendrudbilde „Jeſus ſtillt den Sturm auf dem Meere“ und vier Seiten 
Text. Nr. 666 D 100 Stück Mk. 2, 50. 


Von illuſtr. erbauungsſchriften für die Kriegszeit erſchienen auper: 
dem: Gebet eines deutſchen Kindes während des Krieges, Doppelzettel mit 
Bild (100 Stück Mk 2,50) Heil Kaifer Dir! (100 Stück Mt 2,50», 
Doppelzettel mit Bild. Vater, ich rufe Dich, Gebete zur Erſtehung des 
Sieges und des Friedens, 32 Seiten (100 Stück Mt. 12,—). Kurze Gebete 
für den chriſtlichen Soldaten im Felde, (100 Stück Mk. 1,50). Gebete 
um den Stieg unferer Waffen, 8 Seiten (100 Stück Mk. 4,50). Gebete 
in Kriegszeiten, 8 Seiten (100 Stück Mk. 4,-). Krieges⸗Gebeth 1815 
(100 Stück Mk. 1.—). Schutzpatrone der chriſtlichen Soldaten, 4 Tar: 
ſtellungen mit Soldatengebet (100 Stück Mk. 3,—). Meligisſe Feldpoſtkarten 
(100 Stück Mk. 5,—). Feldpoſtkarten⸗Slock. 10 Poſtkarten mit Porträts 
Kaiſer Wilhelms II. und deutſcher Heerführer, Block 20 Pfg.). Totenzettel 
und Gedenkblätter für verſtorbene Krieger, Körner⸗ und Schiller⸗Kriegs⸗ 
Poſtkarten, Anſichten vom Kriegsſchauplatz, Kriegs⸗Bildmarken uſw. 


Die dier aufgeführten Gebetszettel und Büchlein eignen ſich vorzüglich zur 
Benutzung bei der gemeinſamen Familien⸗Andacht und beim Gottesdienſt. Den 
im Felde ſtehenden Angehörigen und Freunden möge man die Druckſachen mittelſt 
Feldpoſtbrief überfenden Bei Partieb zügen entſprechender Nachlaß. 


von Sr. Heiligk. Papſt 


Sonderproſpelte und Muſter Rofienlos. — Durch jede Buch- und Kunſthandlung zu beziehen. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Bayeriſche Handelsbank. 


Pfandbrief⸗Verloſung. 


In Gegenwart des Kgl. Notars Herrn Juſtizrats Wäckerle wurde heute die 42. Pfandbrief⸗Verloſung vorgenommen. Es wurden gezogen: 
A. 4% ige Pfandbriefe. 


Von den Pfandbriefen: 
Litera O0 „ „ 2000.— „ „ 9007— 9237 
Litera P „, „ 1000.— „ „ 45007-46497 ” S Pe 017 j 
Litera O, „ 300.— „ „ 36007—36597 | ” Q 36007, 36017 ” 


alle Stücke, welche die Enduummer 7 tragen; alfo beiſpielsweiſe die Stücke 
Litera N 7, 17 uſw. 


Litera R, „ 200.— „ „ 44007-45497 „ A 44007, 44017 „ 
Litera 8 „ „ 100.— „ „ 44007-45197 


„ S 44007, 44017 „ 
B. 3 ½ % ige Pfandbriefe. Zinstermin Jannar Juli.) 
Von den Pfand briefen: 


Litera 1 zu M. 2000.— von Nr. 5005— 5615 alle Stücke, welche die Enduummer 5 tragen; alfo beiſpielsweiſe die Stücke 
Litera U „ „ 1000.ä— „ „ 21005 — 25965 Litera T 5005, 5015 uſw. 
Litera v „ „ 500.— „ „ 17005—18075 „ U 24005, 24015 „ 
„ V 17005, 17015 „ 
Litera W „ „ 200.— „ „ 24005 — 25455 „ W 24005, 24015 
Litera X „ „ 100.— „ „ 25015—26275 x „ X 25015, 25025 


Die couponmäßige Verzinſung der heute gesonenen Pfandbriefe endet mit dem 1. Juli l. Is. i 
Dagegen werden auf dieie, wie auf alle früher verloften und auf die für den 19. Januar 1896 gekündigten Pfandbriefe von dem Tage an, 


mit welchem die couponmäßige Verzinſung abgelaufen iſt, bis auf weiteres 1% Depoſitalzinſen vergütet. 
III. 


Die heute oder früher verloſten ſowie die für den 19. Januar 1896 gekündigten Pfandbriefe werden, unter Vergütung der entſprechenden Stück 
und Depoſitalzinſen, gegen Rückgabe der Pfandbriefmäntel, der nicht verfallenen Coupons und der Talons koſtenfrei eingelöſt: in München an 
unſerem Effektenſchalter, Maffeiſtraße 5, in Amberg, Ansbach, Aſchaffenburg, Bad Reichenhall, Bamberg, Bayreuth, Cham, Deggendorf, 
Donauwörth, Gunzenhauſen, Hof, Immenſtadt, Kaufbeuren, Kempten, Kronach, Kulmbach, Lichtenfels, Lindau, Marktredwitz, 
Memmingen, Mindelheim, Mühldorf, Münchberg, Neuburg a. D., Nördlingen, Regensburg, Roſenheim, Schweinfurt, Selb, 
Traunſtein und Würzburg bei unſeren Filialen, in Augsburg bei Herrn S. Roſenbuſch, in Nürnbera bei Herrn Anton Kohn, ferner bei 
der Königlichen Bank in Nürnberg und bei deren Filialen in Amberg, Ansbach, Aſchaffenburg, Augsburg, Bamberg, Bayreuth, 
Erlangen, Fürth, Hof, Ingolſtadt, Kaiſerslautern, Kempten, Landshut, Ludwigshafen a. Rh., Munchen, Paſſau, Pirmaſens, 
Regensburg, Roſenheim, Schweinfurt, Straubing und Würzburg, alsdann bei der Deutſchen Bank in Berlin und deren ſämtlichen 
Filialen, ſowie bei der Bank für Handel und Induſtrie in Berlin, bei der Direktion der Diskontogeſellſchaft in Frankfurt a. M., bei 
der Filiale der Bank für Handel und Induſtrie in Frankfurt a. M., und bei Herrn J. H. Stein in Köln. 

Auf Namen geſtellte (vinkulierte) Pfandbriefe können nur an unſerem Effektenſchalter und nur auf ordnungsmäßigen Devinlulierungsantrag 


eingelöſt werden. 
IV. 


Die heute gezogenen 4, igen und 3½ vigen Stücke können fofort gegen 4% ige unverlosbare und vor 1924/1925 unkünd⸗ 
bare Pfandbriefe oder gegen 4% ige verlosbare Pfandbriefe, ferner gegen A ige verlosbare Kommnnal⸗Schuldverſchreibungen 
unferer Bank umgetanſcht werden. Der Umtanſch wird bei der unterfertigten Bank, bei ihren Filialen und bei ſämtlichen Pfaud⸗ 
briefverkaufſtellen vorgenommen. Die verloften Stücke werden ſelbſtverſtändlich zum Neunwert, die von uns in den Tauſch gegebenen 
Stücke zum jeweiligen Abgabekurs frauko Proviſion berechnet; letztere Stücke werden auf unſere often verfaudt. 

Kommen anf Namen lautende (vinkulierte) Stücke zum Umtanſch, fo werden, wenn nicht auderes beantragt wird, die 


dagegen gegebenen Stücke koſtenlos auf den gleichen Namen umgeſchrieben. 
V. 


Die Pfandbriefe der Bayeriſchen Handelsbank find in Bayern zugelaſſen: zur Anlegung von Mündelgeld ſowie zu jeder 
Art von Verwendung, für welche Mündeiſicherheit verlangt wird (z. B. Sicherheitsleiſtung, Anlegung von eingebrachtem Gut der Frau, von Kinder 
eld uſw.) ferner zur Anlegung von Kapitalien der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen⸗ und Pfründeſtiftungen ſowie der 


onſtigen nicht unter gemeindlicher Bl ftehenden Gıiitungen. 
Die Kommunal⸗Schuldverſchreibungen der Bayeriſchen Handelsbank find zugelaſſeu: zur Aulegung von Kapitalien der 


5 und Stiftungen, anch der Kirchen: und Pfründeſtiftungen ſowie der ſonſtigen nicht unter gemeindlicher Verwaltung ſtehenden 
ngen. 


VI. 
Die Pfandbriefe und die Kommunal⸗Schuldverſchreibungen der Bayeriſchen Handelsbank find gleich den Reichs⸗ und 
Staats⸗Schuldverſchreibungen unter die im Lombardverkehr der Reichsbank in erſter Klaſſe, alfo mit / ihres Kurswertes, beleih: 
baren Werte aufgenommen und werden ebenſo auch von der K. Want in Nürnberg und allen K. Tilialbanken belieben. 


VII. 
Verloſungs⸗ und Reftantenliften ſtehen in unſerem Effektenbureau ſowie bei unſeren Filialen zur Verfügung und werden auf Verlangen 

portofrei zugeſendet. 
München, den 15. Februar 1915. 


= Den neuen Winterhut garnieren Sie mühelos mil meinen = and- Sy ll. 
„Atama‘-Edelstrausstedern «a — . 


Sayeriſche Hanödelsbank. 
Renes Kartenipiel: Das Feldherruſpiel! 


Ein echtes dentſches, zeitgemäßes Spiel, mit 40 Karten, 
welches infolge feiner vielen Entwicklungsmöglichkeiien 
nicht nur als Familienſpiel, ſondern auch für Stamm: 


Straussfedern bleiben immer in der 

Mode, sind immer el t und vor- beſeitigt ſicher und ohne jede 
nehm, der dankbarste Hutschmuck, aan olgen Apotheker 
da sie von Jahr zu Jahr immer wieder teinhardts Akaſtha⸗ 


Verwend “ sind Schweiß ſpiritus. Ange: 
finden können. ATAM meine nehmer Geruch und fertfrei, daher 

{ besondere Spezialität und teine Wäſchebeſchmutzung. 
‚ } tragen den Ruf men er Firma tiber 1 Fl. lange ausreichend M. 4.—. 


IT u N a een Dftend- Apotheke | Kuranstalt, Moor- u. Schwefel- Bad 
M. 6.—, 40 om M. 10.— öh cn H. 1 8.—, 80 cm H. 26_. Auw. Heilbronn d. N. 2. Kainzenbad I. Partenkirchen 


Ref. Federstolen, 2 m lang in sch b 
gegen e A Frau Amtsrichter L. in Stuttgart Sanaleri f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 


und grau nur M. 8.50. à 
H. Hesse, Dresden, Scheffelstr. 10, 12 u. 28. ]] borzügtich mpfeble benſelben kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


allen Belannten. 


— 


x. 


Kriegern als Liebesgabe freudigſt bearüßt. 
Preis Mk. 1.—, gegen Einſendung v Mk. 1. 10 portofrei. 
F. Speiſer, Munchen, Frauenplatz 10. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wellen. 


tiſchſpieler die größten Reize bietet. Von unferenf 


— 
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Allgemeine Rundſchau. 


Kreuzweg für die Kriegszeit 


Heft VII von 

Für Front, Tazurett und Heimat. 

Herausgegeben auf Veranlaſſung des kath. Ware ems Köln mit einem 
Empfehlungsſchreiben vom 

Hochwürdigſten Herrn Kardinal F. v. Hartmann. 


Soeben iſt als ſiebtes Heſt der Sammlung „Für Front, Lazarett und 


Heimat“ erſchienen „Der Kreuzweg für die Kriegszeit“. 


Betrachtungen 


und Gebete nehmen auf die Gedankenwelt der Soldaten, wie auf die der 


Zurückgebliebenen in der Heimat Rückſicht. 


So eignet ſich dieſer Kreuzweg 


nicht bloß, wie Se. Eminenz Kardinal v. Hartmann von der ganzen Sammlung 
ſagt, beſonders als Liebesgabe für Lazarette, ſondern als Gebetbüchlein für 
das ganze deutſche Volk, für gemeinſame, wie für private Andachten. Bei 


Bezug von 50 und mehr Exemplaren zu 12 


mehr Exemplaren zu 10 Pfg. Einzelne Exemplare 


Pfa., bei Berug von 200 und 
egen Einſendung von 


1⁵ a ‚in Briefmarken. Die Ausſtattung tit vortrefflich. Die beigegebenen 
ei 


Feue n'ſchen Bilder ſeien beſonders erwähnt. 


Verl.⸗Auſt. Benziger & Co., Einſiedeln, Waldshut, Köln u. Straßburg. 


1 Pfund - Pakete 


sind bis auf weiteres bei der Feldpost 
gestattet. 


| Empfehle 
in reichhaltiger Auswahl 


Ariegs-Provianl 


aller Art 
nur gute Fabrikate 


sowie best bewährte Dauerwaren. 


A. Hossfeld 


K. B. H oflieferant 


München Schützenstr. 4. 


Denn 
Verſand der 2 2 2 
uch feinen rheiniſchen Maria-Hilf- Bild 
parm a 4 auf Holztafel gemalt, reich mit 


Steinen verziert 1 Herz- Jesu -Bild 
1 Sie Mufter und Preiſe auf Leinen gemalt u. einige religiöse 


el ohne Kaufzwang v. Tuhhaus u. prof. Oeigemälde billig zu verk. 
W. Boetzkes rend | Arn. Brunstein, Kunstma- 
. ̃ ERE 


: — | ler, Cbln-Ehrenteld, Nuss 
è 
Aſthma⸗ 


—anmerstrasse 9. 
Jür die Kriegszeit 
3 8 al 15 a. Sponte 
inba , gsſchaupla en, 
een e Hieni a. Feen ade Jene 
ie e ` fonfttge Kriegsliteratur bei 
fr. p. Nachn. M. 3.50, 3 Sch. Leo Hufnagel, 
D. 9.—. Verſand durch die en a re 
ee | V . 22e 
rau Wolff in St. ſchreibt: 


Unter allen Revuen 
N ns, 100 17 gleicher Richtung weisst 
Idnen ſchon jahrelang. beziehe, | dle „A. R.“ die höchste 
fehr zuftieden bin. Abonnentenzahl auf. 


Kriegsatlas 191415 


24 in feinstem Buntdruck ausgeführte Karten auf 12 Blättern 
Format ee cm, dauerhaft in Umschlag geheftet. 

Der Atlas zeichnet sich durch erstaunliche Reichhaltigkeit und 
genaue übersichtliche Darstellung der verschiedenen Kriegsschau- 
plätze, die die ganze Erde umspannen, aus. Der „Kriegsatlas“ 
wird bei unseren tapferen Truppen im Felde wie daheim am Familien- 
tisch, wo die Heldentaten der Armee und Marine leurhtenden Auges 
verfolgt werden, willkommen sein. Für jeden Zeitungsleser un- 
entbehrlich. Preis 1 K Nach auswärts gegen Einsendung von 
Mk. 1.10 frei. F. Speiser, Versandgeschäft, München, 

Frauenplatz 10. 


— — 240 A an 
Damen- nemont. v. 3.50 Kan 
Kuckuckuhren V. 4.50 4, 
Küchenuhren V. 290 4, 

Spez: Präzisions-Uhren. 
Tausende Anerkennungs- 
schreiben. Schriftl. Garantie 
Umtausch gestattet, deshalb 

kein Risiko, 
Veberzeugen Sie sich selbst 
und verlangen Sie reich- 


Der hl. SIofepd, 


wie das Evangelium ihn 
darſtellt oder Andacht zum 
hl. Joſeph. Von P. Doſen⸗ 
bach S. J. 5. Aufl. von 
P. Nix S. J. Gebd. 90 Pfg. 
Das Büchlein enthält für jeden 
Tag des Monats März eine 
Betrachtung über das Leben 
u. die Tugenden des hl. Nähr⸗ 
vater, ſowie wei Erzäh⸗ 
lungen Veigegeben find noch 
viele andere Gebete für ver⸗ 
ſchiedene An elegenheiten, ein“ 
neuntägige Andacht zum hl. 
Joſevh undu a a'th die neue, 
mit einem Ablaß verſehene 
Litanei Das Werkchen ift be: 
ſtimmt für alle Verehrer des 
hl. Joſeph und alle jene, die 
in Nöten des Leibes und der 
Seele ſeiner Fürbitte bedürfen. 


Junfermannſche Buch⸗ 
handlung in Paderborn. 


der 


der Industrie! 
Unerreichi 
grossari. Salom 
~ uhren (Regula- 
= teure) & 4.50 
Mit 14 Tag 
Gongschlag- 
werk K 18.50 
Wanduhren 
v. 1.— & an 
Wecker: 
abren von 
160 & an 
Herren- 
Remont. von 


illustr. Prachtkatalog über 
unsere weltberühmt. Uhren, 
Ketten, Gold- und Silber- 
waren usw, kostenfrei. 
Deulsches Uhren-Versandhaus 
Uhren-Fabrik 
Schwenningen 145 (Schwarzw.). 
Kinzig richtige, anerkannt 
beste und vorteilhafteste 
Bezugsquelle ! 


Seite 147. 


Was ist 


Kreuz- Thermalbad ist das vollkommenste zusammenleg- 

bare Schwitzkastenbad fürdenhäuslichen Gebrauch. 

| Mit allen technischen Neuerungen ausgestattet (2 D. R.P., 

10 D. R.G.M.), für Heissluft-, Dampf-, medikamentöse, 80- 
wie auch für Teil-Bäder eingerichtet. 


Kreuz-Thermalbad ergibt herrliche Erfolge bei: 


Erkältung, 

Rheumatismus, 

Stoffwechsel-Krankheiten, 

Beschleunigung der Rekonvaleszenz 
für Kriegsverwundete. 


In vielen Lazaretten im Gebrauch. 


Verlangen Sie Katalog und ärztliche Literatur gratis von 


Kreuzversand München 75, 
Lindwurmstrasse 76. 


(Auch durch die Niederla en: Berlin, Unter den Linden 56; 
Wien, Neubaugasse 12—14; Zürich, Neumühlequai 10.) 


_—— — Lieferung gegen bar und Ratenzahlung. 


— 


Dem hochwürdigen Klerus 
empfehle mich zur Anfertigungvon sämtlichen 


Kleidungsstücken :: 


= Spezialität: Talare 


io beliebigen Formen, wie auch Leo-Krägen. 
Reichhaltiges Lager in bekannt Walz: Stoffen. 


g 
Ant. Rödl, "se. Ed. Walz Nachlolg,, 
München, Löwenirube 18/.. Telephon 23796. 


Lieferant des Georgianums. 


7. EE 
Material für Faftenpredigten. 


Soeben erichienen: 


Kreuz und Krieg 


Faſtenerwägungen für 
unſere ſchickſalsſchwere Zeit von Dr. E. Breit. 


Mit Originalbuchſchmuck kl. 8%. Buch Mk. 0,80. 


Sieben Betrachtungen über die letzten Worte Jeſu 
am Kreuze werden in dieſem auegezeichneten Buche 
mit Erwägungen über die gegenwärtigen Kriegs- 
verhältniſſe vereinigt. Ein reicher und tiefer Gedanken⸗ 
gehalt, verbunden mit dem Vorzua einer bilderreichen 
und packenden Sprache machen dieſe Neuerſcheinung 
zu einer der trefflichſten auf dem Gebiete der religiöſen 
Kriegsliteratur. Das Buch bietet den Gläubigen 
aller Stände Genuß und Erbauung, den Herren 
Geiſtlichen mannigfache Anregung für Predigten und 
Vorträge. Möge es reichen Segen in alle Klaſſen 
unſeres Volkes tragen. 


Verlagsanſtalt Benziger & Co. 
Köln a. Rh. 
Durch alle Buchhandlungen. 


A. G., 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau“ beziehen zu wellen. 


Seite 148. 


Elektrische Windmaschinen 


für Orgeln und Harmoniums 
mit Motor von 180 M. an 


Koch & Höhmann 


Orgelbau-Anstalt 
Ronsdorf (Rheinland) 


Stimmungen, Reparaturen und 

Neubauten von Haus-, Schul- und 

Kirchenorgeln werden ebenfalls 
billigst ausgeführt. 


la Referenzen zu Diensten. 


Das ewige Zündholz 
als Wandfeuerzeug für Küche und Haushalt 


ist das billigste Feuerzeug und ersetzt dauernd bei jährl. 
Benzinverbrauch von zirka 15 Pfg die teuren, im Preise stetig 


steigenden Streichhölzer. Absulut zuverlässig, keine Repa- 

raturen, stets zur Hand, kein Suchen nach den Zündholzschachteln 

— Tausende im Gebrauch — Hunderte von Anerkennungen. In 

Messing oder fein vernickelt Mk. 3.50 bei Voreinsendung postfrei. 
Nachnahme 20 Pig. mehr. 


F. Speiser, München, Frauenplatz 10 


Wärmeöfchen „Famos“ 


ru Erwärmen der Hände und des Kör- 
pers, für Posten, Wachen, Patrouillen, Lazarette usw. 
unentbehrlich. Preis Mark 2.25 per Stück einschliesslich 
10 Glübkohlen (Ersatzkohlen M. 1.— per 10 Stück) gegen 
Voraus ahl. oder Nachn. Alexander Sauer, Techn. 
Geschäft, Duisburg-Ruhrort R, 


Harmoniums 

Wollen Sie ein Harmonium kaufen, verlangen Sie 
bitte umſonſt Hauptkatalog direkt aus der Fabrik. 
Seelenvoll inlonterte Harmontums, von den kleinſten 
bis zu den edelſten Werken, auch mit Spielapparat 
Hunderte von Anerkennungsſchreiben wirklicher 
Harmontumkenner. Fachmänniſche Bedienung Lang- 
jährige Garantie. Vertreter meiner beliebten Har- 

— moniums aller Orten gef. Wundervolle Intenatton 
der beliebten Aeolsharfe. Konkurrenglos. Harmontium⸗Fabrik 
Herm. Graf, Chemnitz. Prämiert höchſte Auszeichnung. Gold. Med. 


er „Mun F. . Addztg.“ 
Zur Veröffentlichung! 
Dank! 

Seit dem Feldzuge 1870/71, den ich als Feldwebel mit⸗ 
machte, litt ich ernſt an Rheumatismus, woraus 15 Jahre 
beſtehendes, ſchweres Gichileiden eniſtand, welches mich uns 
aufhörlich peinigte Die verſchiedenſten Kuren und alle ärzt⸗ 
lichen Verordnungen ermiefen fih als nutzlos Durch den 
Gebrauch der Lautenſchlägerſchen Kur „Gicht⸗Jort Pyr⸗ 
moor“, welche ich im Frühjahr 1908 in meiner Wohnung 
vornahm, wurde ich ſo vorzüglich von meinem chroniſchen 
Gichtleiden geheilt, ſodaß die Knochenauſtreibungen, Ablage⸗ 


rungen, Konkremente und unaufhörlichen Schmerzen derzeit 
vollſtändig ſchwanden und ich ſeit nun 6 Jahren vollſtändig 
befreit von Beſchwerden und . bin. Aus dem 


Grunde, weil dieſe ſegensreiche Kur mehr als meine Gr- 
waltung zeitigte und mich davor bewahrte, erwerbsunfähig 
und invalid zu weiden, nehme ich Anlaß, dies belannt zu 
9 und dem Naturheilkusdigen, Herrn B. Alfred 

autenſchläger, München, Noſental 15, an dieſer Stelle 
nochmals meinen beften Dank auszuſprechen. 

Munchen, Daiſeiſtr. 22/0, im Oktober 1914. 

Joſef Neigert, Brauerei⸗Expeditions Chef Hackerbrauerei 
München und Vorſtand des Deutſchen Alt⸗Veteranen⸗Vereins 


il 0 Hotel ., sum 
all urg Kronprinzen“ 
dir. a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 
I. Rang., mod. Komt., Auto Gar. 
Zimmer von M. 3.— an 

Bes. Heinr. Loelf. 


( Rurze Aufotihe zu Gott 50 


Unter allen Revuen gleicher 

Richtung weist die „Allg. 

Rundschau” die höchste 
Abonnentenzahl auf. 


zeiten 


mit einem Titelbild und zwei Innendildern. 16 Seiten. 
Preis 10 Pfg. 100 Stück M. 8.—. 


Ein gediegenes Heftchen mit ſchönen Gebeten und Bes 
trachtungen, die geeignet find, in ſchwerer Kriegszeit den 
Blick zu Gott emporzulenken; wenn Feldbriefe den Kriegern 
im Felde zugedacht ſind, k ift diefe Sammlung von Gebeten 
vorzüglich den Daheimgebliebenen zu empfehlen als Führer 
in der Andacht. 


Lucas -Uerlag, d. m. b. B., münchen C. 5. 


Allgemeine Rundſchau. 


Were Joſ. Thum, 
evelaer. 


Weckruf an 


d. kath. Heer 
Auf zum Herzen Sein. 


Von Pfarrer G. Weber. 
Kartoniert mit Titelbild 25 Pfg. 


. . . Der Soldat fol in der 
Schule des gettlichen Herzens 
ſeine Pflichten als Chriſt und 
Soldat tennen lernen und darin 
ſichere Zufluchtsſtätte gegen Sünde, 
Sorae und Leid finden. 

Eltern, Scelſorger und Feld: 

geiſtliche ſeien auf diefe Broſchüre 

aufmerffam gemacht. An die 

Leſungen ſchließt ſich ein Kranz 
von Gebeten. 


Kriegsgebelbuch 


von Pfarrer Weber. 


Seelenproviant 


fur kathol. Soldaten. 136 Seiten. 
Geb —.50, —. 80 u. 1.50 Dt. 
Viele Buchlein für Krieger ſind 
etf dienen, keins aber, was fo ge⸗ 
eignet iſt wie dieſes. Außer allen, 
far das Feld erwünſchten Ans 
dachten und Gebete ſchrieb Pfarrer 
Weber 12 pactende Betrachtungen: 
Der aroße Tag — Tie Weihe an 
das hl. Herz Jeru — In Dienfie ı 
Jeſu — Konſequenz der Weide 
— Dienft dem VBateriande — Tem 
Könige Verhalten zu Kameraden 
— Warnung vor Verfebiungen — 
geena — Liebesreue — 

hrendienft uſw. Das Weilchen 
gebt über den Rahmen einen ge 
wöhnlichen Gebetduches weit 


hinaus 
Jedem Soldaten fende man 
es an die Front! 


Der göttl. Wundarzt. 


Zwiegeſpräch des Hellandes mit 


dem verwundeten Krieger. 
136 Seiten. Geb —. 50, . 80, 
1.50 Mk. Pfarrer Weber bringt 
in dieſem Troftbüchle:n eine wirt- 
liche Fulle der herilichſtenLeſungen 
und apaıter Gebete. Dec Verfaſſer 
pops dem verlegten Krieger neuen 

ut, neues Gott oertrauen ein 
Das Büchlein ift das befte feiner 
Art und wird Geneſenden und 
Kriegs verwundeten die aler: 

erwunſchte Liebesgabe ſein 


Die Glocken 


die in die katholiſchen Kirchen des 
Ober⸗ und Unterlandes, auch dies · 
ſeits ien des Ozeans ges 


efert wu den 
von F. Hamm, 


Glockengießer in Angsburg, 


einer alten, befirenommierten 


Firma, feit 1876 am hieſigen 


Plage, die 


klingen 


überaus rein im Ton, harmoniſch 
und melodiſch in der Stimmung, 
dauernd auf un erechendare 
gehen wegen Verwendung erft: 
laſſigen Materials und erattefter 
Ausführung. Jeder Beſteller wird 
gegenüber allen anderen Geläuten 
immer das feinige 


am ſchönſten 
finden, wenn er die von mir koſten⸗ 
los i 7 Grundſätze 
bei Anſchaffung von Glocken ben 
rückſichtigt. 


Nr. 9. 27. Februar 1915. 


= sehenswärdigkeilen 


und empfehlenswerte Firmen. 


Galerie Heinemann, Gemälden und Skulpturen Ic 


geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt & 1.—. 


Münchener Gobelin-Manufaktur 9. f. 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerst. 12. 


F. X. Zettler. Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
Briennerstr. 23. Permanente vr TD Glasmalereien 
aller Stilarten. Geöffnet 9— 12, 8-6 Uhr. ı 


Weinresiaurani „Schleich“ l. Ranges 


Briennerstrasse 6 Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon- Bar). 


Grösster Bierausschank der Welt. 

Kgl Holbraubau Sämtl. Lokalitäten tägl. geöffnet. 
5 Pächter: Karl Mittermüller. :::: 
Optisch-oculistische Anstalt Joseph Roden- 
etook, Bayerstr. 3 Wissenschaftl. Spezial Institut f. Augen- 
bia d. Augen.) Kostenl. Verordnung 
eldstechern, Operngläsern usw. 


gläser. ( ma z. Schon 


pass. Gläs. — Reich. Ausw. in 


Bayerstrasse 3'5 München Bayersirasse 3/5 


hrössier Bierausschank der Mell 


Pächter: B. Rechthaler. 


Als wertvollen 


Notproviant 
im Felde wie im Hochgebirge 


empfehle meine 


Mandelmilchtabletten mit Kakao 


zum Essen aus der Tascheu. zur Boroi- 
tung eines vorzüglichen Getränkes, 
1 Rolle 25 Pfennig. 
Honig-Nussmasse 


Honig-Mandelmasse 3 u. 25 u. 50 Pfg. 
durch die Sportgeschntte, DelikateAhandl. und Warenhäuser usw. 


München 41. Dr. E. Andrei. 


Talar- und Altar- 


Ferner: 


Marksräfer und Kaiserstübler | 
Mesaweine und Tisch veine. | 


Gebinde ab 15 SN Filztuche, 

sowie reines altes Schwarzwälder en. alle Kirchenfer 
Kirschen wasser und Heidelbeer- ee 8 
geist (Kistch. v. 2 Fl. an) empf. 

Matth. Nie nel. Freiburg I. Br. Ferd. Müller in Firma Betarich D 


vereidigtor Messweinlieferant. 


Köm a. n. Friesemwall 67. 


Apotheker Steinhardt’s 


Heilbronner n 
Frauen- Tee Fräulein 


be tbewährt geg. Stuhlver- 

stopfung, Darmbeschwerden 

usw. Garantiert unschäd- 

lich reines Pflanzenprodukt 
und sicher wirkend. 

Preis pro Paket 1.50 M, 3 Pakete 

franko 4.00 M Nur allein echt 
zu bezichen durch die 


Östend-Apotheke, 


Heilbronn a. Neckar. 


Mitte 30er, gelernte Buchhänd⸗ 
lerin, mit guten taufm. Kennt: 
niſſen, ſucht zum 1. April 
Stellung in Bureau, Biblio» 
thet oder Aehnliches. Gebt and 
als Gehilfſin zu alleinſtebender 
Dame. Keine Arbeit ſcheuend. 
Gute Behandluna auptde⸗ 
dinaung. Gef Offerten un'e: 

15165 a: die Geſchäſts ſtelle 
der „Allgemeinen Rundſchau“, 
München erbeten. 


— — — —— e 


Abonnementspreiſe: Bei den deutſchen PFoſtämtern, im Nuch handel und beim Jerlag vierteljäßrlid M 2.60, (2 Men. A 1.74, 1 Ron. A 0.87), in Heiterreid-Angern Kr 3.42, 
Saweli tres. 3.44, Tuzemburg Fres. 3.49, Belgien Fros. 8.47, Holland ff 1.81, Italien L 8.75, Serbien Fres. 8.74, Bei den deutſchen Foſtanſtalten in Konſlantinepel und 
Smyrna Piast.-Silber 17.75, in Beirut, Jafa u. Jerufalem Fres. 8.70, in Marokko Pes. 8.04, in den Hchutzges ieten u. in Coins M 2.60, Egypten Miil. 166, Rumänien Lei 4.40. 
Rußland bl. 1.85, Bulgarien Fres. 4.25, Griechenland Kr 8.73, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Päniſche Antillen Fres. 4.45, Tortuga Reis 750, 


Nach den übrigen Ländern: Pirekter Streifbandverſand M 8.90 vierteljäßrlid. Einzelnummer 25 Pf. 


Frobenummern an jede Adrefle fofleufrei. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. 


H. (Direktor Auguſt Hammelmann); 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


6. März 
1910 


12. Jahrgang 
nr. 10 


— | Inhaltsangabe : 


die deutſche Sozialdemokratie eine natio- Ma ‚rühling im Lazarett. von é. cauf kirch. 
nal⸗ſoziale Reformpartei? von Dr. Jul. Nationale Er:iehungsprovleme im Kriege. 


Bachem. von Oberlehrer Kuckhoff, M. d. R. 
die einunddreißigfte Schickſalswoche. Don Kunſtverrohung und Kunfiwürde. Don 
fritz nienkemper. ö momme nifien. l 
Des deutſchen Kriegers Schlachtgebet. Von Und gerade jetzt! von Major a. d. Koch⸗ 
P. Anicet. ö Breuberg. 
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noch ein auffallender miniſter wechſel in Chronik uer Kriegsereigniffe. 
Deſterreich. Von Chefredakteur franz Dom Büchertiſch. 


= à 
å m . 
r> ee E 


Ekardt. wettbewerb tür künflerifhe Kriegs- 
; Meltgeift. faſtengeiſt. Kriegsgeiſt. Von erinnerungen. Bon Dr. Doering. 
i dr. f. Zoepfl. buynen⸗ und Mufikrundfhau. von L. 6. 
| zum frieden unter den Konfeffionen in Overiaender. 

deutſchland. Von Univerfitätsprofefjor finanz- und handelsrundſchau. von M. 

dr. mar meinertz. un. Ueber. 


DDD 
Viertel jährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 
25Pfg. 


* 
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WEM SCHLIESST SICH DER KATHOLISCHE 1 
St. Ulrich i. Gröden, I irol. 

KAUFMANN IM AUSLAND AN 7 7 7 7 7 7 Aeltestes Haus am Platze. Mehrmals prämiiert. ; 
e % „% 898 o Empfehlen zur 3 

sterzeit 7 

3 

Der Verband KKV Leistungen: Stellen- Heilige laber, 
Deutschl. ist eine Berufs- vermittlung, Rechts- | At 2 — ; 
vereinigung für selbstän- schutz, Krankenkasse, licher Ausführung, è 
dige Kaufleute u. Ange- Sterbekasse, Familien- e 
stellte. Er zählt in 350 krankenkasse, Spar- Grahchristusse: 


Ortsvereinen mehr als 


kasse, Hilfsfonds, St. Ma- 


35000 Mitglieder. 
Der Auslandgau um- 
fasst die Vereine: Ant- 
werpen, Barcelona, Brüs- 
sel, Chicago, London u. 
Paris. Ortsvertretungen 
an den bedeutendsten 
Plätzen des Auslandes. 


rien Witwen. u. Waisen- 
fonds. Verbandsorgan: 
‚Merkuria‘ (wöchentlich). 
Beitrag: 5 Mk. für 
das Jahr. Verlangen Sie 
umsonst und postfrei 
PapierevonderZentrale: 
Rüttenscheider-Platz 10. 


Aulerstehungs- = 
staluen, Engel, : 


lea “ Pietà 

er SEN IS., Christus- 
: = körper und 
Kreuze. 


Wir bitten, sich un- 
seres 1913 versand- 


DEM VERBAND KATH. KAUFM. VER- 


ten reichhalt. Kata- 
loges, Ausgabe 5 
— auch bei Bedarf ? 
« in sonstigen kirchl. Kunstgewerbearbeiten — bedienen zu 
2 wollen. Auf Wunsch neuerdings Katalog kostenlos sowie Zeich- 
2 nungen und Preise nach Bekanntgabe der näheren Wünsche, 


EINIGUNGEN DEUTSCHLANDS (H) SER || Sranie Sopoibetensan 


— — St Fudwigshafen a. Ab. 
Bochumer Gussstahl-Blocken.= Generalversammlung. 


Voller, schöner, reiner Ton. — Um etwa die Hälfte billiger als Bronzeglocken, bei viel grösserer 
r , | ig Hörweite, auch halt De Utah En Generalverſammlung der Pfälziſchen Hypothekenbank 


tere, selbst bei Fall von grosser Donnerstag, den 18. März 1915, vorm. 10 Uhr 


Höhe und Feuersgefahr. — Lange 
Garantie. — Zweckmässig und im Bankgebäude, Am Brückenaufgang Nr. 8 dahier, ftatt. 
Tagesordnung: 


solide gearbeitetes Zubehör. — 
Bis Ende 1913 über 6500 Kirchen- 

und 12500 Signalglocken geliefert, 1. Bericht der Direktion und des Aufſichtsrats über die Ergeb» 
darunter die vollständigen Ge- niſſe des verfloſſenen Jahres. 


Jäute von 62 Berliner Kirchen. 2, Bericht des Aufſichtsrats über die Prüfung der Bilanz. 
Prospekte mit Zeichnungen und 3. Entlaſtung der Direktion. 
Fi vorzügl, Zeugnissen auf Wunsch. 4. Entlaſtung des Aufſichtsrats. 
$ EMN Bochu 5. Un nner die Verwendung des Reingewinns. 
> Ne m 6. Beratung und Beſchlußfaſſung über die an die Verſammlung 
7. Bochumer Vereini.Berghau E 
= mer . 7. Wahl von Mitgliedern des Auffichtsrais. 


— 


und Gußsiahllabrikalion. 


Bronzeglockengiesser verbreiten vielfach in Annoncen und Prospekten die Behauptung, dass Guss- 

stahlglocken bei Beschädigungen wertlos werden. Diese Behauptung wird dadurch belanglos, dass 

Gussstahl-Kirchenglocken beim Fall von grosser Höhe und bei Turmbränden überhaupt unbe- 

eg bleiben. Ein 8 von Gussstahl-Kirchenglocken im regelmässigen Gebrauch kam 
n 


jetzt nicht vor, währe 


== Den neuen Winterhul: garnieren Sie mühelos mil meinen == 


„Atama‘-Edelstraussfedern « 


Straussfedern bleiben immer in der 


. Mode, sind immer elegant und vor- 
(A , N, nehm, der dankbarste Hutschmuck, 
7 WE da sie von Jahr zu Jahr immer wieder 


Anden können. si| AMA meine 


besondere Spezialität und 
tragen den Ruf meiner Firma über 


die Erde. 


sind nur von mir zu haben u. kosten 

jetzt 30 cm lang M. 3.—, 35 cm 

M. 6.—, 40 cm M. 10.—, 50 cm M. 15.—, 60 cm M. 25.—. Ausw. 

gegen Ref. Federstolen, 2m lang in schwarz, weiss, braun 
und grau nur M. 8.50. 


H. Hesse, Dresden, Scheffelstr. 10, 12 u. 28. 


„Bayerische Schneid“ 


Soldaten⸗Wärme⸗ u. Stürke⸗Trunk, Marke J. A, 


2 
qr.. 


In Flaſchen zu M. —.85 u. M. 1.60, Feldvoſtbrief M. 1.—. 
Hergeſtellt von der Apotheke in Dachau v. München. 
Haupt⸗ und Groß⸗ Niederlage für München: 


Fa. A. Oſtermaier, Sof. Promenadeplatz 12. 


gesprungene Bronzeglocken häufig in Zahlung gegeben wurden, 


: m. 

Karl Schmitt b. H., 
Büdesheim, Kr. Bingen a. Rh. 
Weinbau in den Gemar⸗ 
kungen Bingen, Büdes⸗ 
eim, Laubenheim, Kemp⸗ 

ten u. Sarmsheim, emp» 
flehlt naturreine Eigenge⸗ 
wächſe, Rhein⸗ u. Moſel⸗ 
weine, Rheingauer Hoch⸗ 
ewächſe, in: u. anslän⸗ 

nee garantiert natur: 
reine Kranfenweine. 


HARMONIUMS 


Vorzügliche Insirumenle 
Ralenzahlungen ohne 
Preiserhöhung. 


Billen Katalog zu 
verlangen. 
Administration der 
Kirchenmusikschule 
Regensburg, Sasse d 


Jede Aktie gewährt das Stimmrecht. Es wird nach den Mitten- 
beträgen ausgeübt. Bezüglich der Anmeldung zur Teilnahme an 
der Generalverfammlung, Vorzeigung der Aktien und Ausfolgung 
der Stimmtarte wird auf 5 41 des Geſellſchaftsvertrags Bezug ger 
nommen 

Die Vorzeigung der Aktien kann erfolgen in den Geſchäfts⸗ 
lokalen der Bank in Ludwigshafen a. Rh. und München, bei der 
Bayeriſchen Vereinsbank in München, bei der BDeulfhen Banf 
Filiale München, bei der Dutſchen Vereinsbank in Frankfurt a M. 
bei der Dresdner Bank, Filialen München und Augsburg, bei dem 
Bankhauſe Gebrüder Klopfer in Augsburg, bei der Pfälziſchen Bank 
in Ludwigshafen a. Rh un» ihren Zweiganſtalten, bei der Rheini chen 
Greditbant in Mannheim und ihren Zweiganitalten. Von dieſen 
ſämtlichen Stellen werden Stimmkarten ausgefolgt. 

Die in § 260 Abſ. 2 des Handelsgeſetzbuchs bezeichneten Bor: 
lagen liegen vom 3. März Ifd. Is. ab in unſerm Geſchäftstokale 
zur Einſicht der Herren Aktionäre bereit. 

Ludwigshafen a. Rh., den 22. Februar 1915. 


Der Aufſichtsrat. 


5 844 des Geſellſchaftsvertrags lautet: Anmeldungen ar 


Teilnahme an der Generalverſammlung find zuzulaſſen, wenn 
nicht ſpäter als am dritten Tage vor der Verſammlung erfo 
Zur Ausübung des Stimmrechts ift zuzulaſſen, wer die 
ſpäteſtens 6 Tage vor dem Verſammlungstage bei der Geſellſchaft oder 
bei einer der in der Einladung zur Generalverſammlung hierzu be⸗ 
zeichneten Stellen vorzeigt, wogegen ihm eine auf ſeinen Namen 
lautende Stimmkarte ausgefolgt wird. Den Anmeldungen zur 
Teilnahme und zur Erwirkung einer Stimmkarte ift ein Nummern: 
Verzeichnis der vorgezeigten Altien beizufügen. Die Diretiion i 


eye p die Hinterlegung der Aktien zu verlangen; in dieſem Falle 
iſt die Ausübung des Stimmrechts von der Hinterlegung abhängig. 
rd Der Weltkrieg 
Gicht⸗ im Münehner Künstler- 

a Soldatenbogen 
Rheumatiker can ausschneiden u. Aufstellen 


können nur durch Bühlers | Schönstes, zeitgemässes 


Naturmittel von ihren 127 Figuren 30 verschiedene Arten 
Qualen und Schmerzen be⸗ Trupp n a kriegführen- 
freit werden. Linderung tritt | den Staaten dar. 


ofort ein. Auskunft unent⸗ Preis M. 1.50 n Einsendung 
ſof i i von M. 1705 post frei. 


geltlich. 
Jakob Bühler, Werkführer, F. Speiser, München 
Urach R, Württ. M Pranen 10. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 
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Einer 


ungeheuren Hungersnot 


gleich ist es über das Heer hereingebrochen. Ein Millionen- 
ruf dringt hinter dem Feuerwall draussen empor und bricht 
sich an Deutschlands Toren: Gebt uns geistige und geist- 
liche Rost! Lieber spart an den Liebesgaben für den Leib, 
aber lasst die Seele nicht darben an Schriſten! Guter Lesestoff 
ist zur Ablenkung und Erholung den braven Kämpfern 
ebenso nötig wie kräftige Leibesnahrung. Denken wir also 
künftig daran, unsere Brüder nicht geistig hungern zu lassen, 
senden wir ihnen aus den nachverzeichneten Schriſten, die 
jeder Geschmacksrichtung Rechnung tragen. 
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Mohr, Die Stimme der Heimat. Feld- 
predigten. Wöchentlich erscheint 1 Nr 
zu je ; 227, 
. — An unsere Helden im Feld. 2 m Tsd. 
i (100 Stück M 10.—) ; . 15 Pf. 
— An unsere Helden im Lazarett. 
120. Tsd. (100 Stück M 10.—) 15 Pf. 
— Die goldene Zeit. (50 Stück M12. so) 30 Pf 
— Der Heldin Wunden. Gedanken und 
Gebete. 2. Aufl. (50 Stück M 25.—) Geb. 60 If. 
Stolz, Feldbrief an deutsche Soldaten. 
110 Tsd. 12 Stück 60 Pf. 
Krebs, Die Stunde unserer Heimsuch- 
ung. 2. Aufl. M 1.20; ged. AI 1.50 
v. Oer, Wachauf! Weckrufan das deutsche 
Volk. 22. Tsd. (50 Stück M 6.—) 15 Pf. 
Rieder, Treu bis zum Tod! Erwägungen. 
Aufl. ' 60 Pf. 
Weber, Soldat u. Krieg im Neuen Testa- 
ment ; 20 Pf. 
v. Oer, Wer da! Ein Work an unsere Sol. 
daten. 30. Tsd. (100 Stück M 40.—) . 50 Pf. 
Pesch, Der Soldatenfreund. Geleitbüchlein 
für katholische Soldaten. 60. Tsd. Geb. 65 ZF. 
v. Keppler, Leidensschule. 25. Tsd. 
V 1.50; geb. ; A. 240 
— Mehr Freude. 68. Tsd. Geb. M 3 — 
Abraham a Sta Clara, e e für die 
Seele. Geb. etwa . ; AT 1.— 
Aurbacher, Der Kriegszug der sieben 
Schwaben. Herausg. v. H. Mohr. 
Geb. etwa u ee de M 
Aus fernen Landen. Illustrierte Erzäh- 
lungen. 29 Bdchn, zum Teil schon in 
14. Aufl. Geb. je 80 Pf. oder. M 1.— 
Küm mels schönste Volkserzählungen. 
5 Bdchn zu je 50 Pf. 
Mohr, seen wne aus alter Zeit. 
Geb. etwa M 1.— 
Stolz, Kalender für Zeit und Ewigkeit. 
Billige Einzelausgaben. 10 Bdchn zu je 50 Jf. 


Beuchtenswerte Nenerſcheinungen: 


Faſt ebenſo wichtig wie der erfolgreiche Kampf in der Front, iſt 
die Einſtellung unſeres Volkes auf eine Lebensweiſe, die das Durch⸗ 
halten in der Heimat bis zum endgültigen Siege ſicherſtellt. Aus 
dieſer Ueberzeugung heraus iſt nachſtehende Broſchüre geſchrieben: 


So ſollt ihr leben in der 
Kriegszeit! 
Ein Wort über zeitgemäße Volksernährung 


von Prof. Dr. Martin Faßbender. 


Einzeln 20 Pfg. 50 Exemplare Mk. 7.50. 


Profeſſor Faßbender iſt Mitherausgeber des Ernährungsmerkblattes, 
das die Zentralſtelle für Volkswohlfahrt in Berlin veröffentlicht hat. Als Mit: 
glied des Deutſchen Reichstages und Preußiſchen Abgeordnetenhauſes hatte er 
Gelegenheit, fih aufs eingehendſtie mit der Frage der Volksernährung während 
des Krieges zu befafien. Sein Wort hat alfo Bedeutung, und im Intereſſe der 
Zukunft unſeres Volkes muß man dringend wunſchen, daß die Broſchüre „So 
ſollt ihr leben in der Kriegszeit“ in jedem jedem deutſchen Hauſe geleſen und beachtet werde. 


Als die Zeit erfüllt war. 


Das Evangelium des hl. Matthäus, 


dargelegt von Hermann J. Cladder, S. J. 
(384 S.) Broſchiert M 3.20. Gebunden in Leinwand A 4.20. 


Ohne wiſſenſchaftlichen Apparat, in einfacher, jedem Gebildeten verſtänd⸗ 
licher Umſchreibung ſucht das Buchlein dem Evangelinen von Stufe zu Stufe zu 
folgen und fo eine Ideenwelt darzulegen, wie fie verausgewachſen ift aus den 
Verhältniſſen jener Tage, da die Zeiten zu ihrer Fülle gelangt, wie fie wahr 
bleibt und ausſchlaggebend für alle e und Völter bis an das Ende der Welt. 


Unser Gottesglaube und der Krieg 


Zehn apologetiſche Predigten von Dr. Joſeph Jatſch. 
Broſchiert 1.30. Gebunden in Pappband A7 1.60. 


Inhalt: Gottes Weltregterung und der Krieg. Ter barmherzige Gott und 
der Arien. Was uns der Krieg predigt. Das Gebet im Kriege. Der Altvatergott 
und der Krieg. Der Krieg ein Weltgericht. Religion, Kultur und Krieg. as 
nutzt uns der Gonesalaube im Kriege? Chriſtemum und Vaterlandsliebe. Die 
gerechte Sache muß ſiegen! 

Eine Begleiterſcheinung des gewaltigen Völkerlebens, deſſen Zeugen wir 
find, ift unleugdar das Erwachen des religtöſen Sinnes zu bparis, Betättgung 
in Gebet und Gottesdienſt. Die vorliegenden Predigten ſind ein Verſuch, das 
durch den Krieg neu erwachte religiofe Gefühl in die richtigen Bahnen zu leiten. 
Mogen ſte dazu beitragen, aus dem ſo entſetzlichen Kriege für unſer Volk 
wenigſtens auf dem Gediete des geiſtlichen Leben Lebens Nutzen zu ſchaffen. 


Ehrenpreis 


Eine Feſtgabe für Erſtkommunikanten 
aus Beiträgen mehrerer Mitarbeiter 
zuſammengeſtellt von Helene Pagés. 


Mit ſieben Bildern. Zweite und dritte verbeſſerte Auflage 
(Fünftes bis neuntes Tauſend.) 8“ (266 S.) Geb. M 3.20 u. M 3.60 

„Das Buch iſt unſtreitig das paſſendſte Geſchenk für Kommunionkinder“, 
„auch literariſch und künſtleriſch eine wirkliche Feſtgabe“, „eine wunderſchöne 
Feſigabe, wie es nur wenige atbt“. „Eliern, die Freude an ihren Kindern er⸗ 
leben wollen, ſei das Buch recht empfoglen.? (Aus den Urteilen.) 


Heilige Jugendzeit. 
Erzählungen für jugendliche Kom— 
munikanten von Konrad Kümmel. 


80 (354 Seiten.) Broſchiert A 3.—. Gebunden in Leinwand M 4.—. 


Tie Erzählungen find zumeiſt den ſchon erfchlenenen Erzählungsſchriften 
des Verfaſſers entnommen, vielfach aber neu überarbeitet und dem Zwecke 
angepaßt Sie wenden ſich weniger an die eigentlichen Erſikommuntkanten, alg 
an die heranrei ende. am Ende der Schule ſtehende Jugend, der fie in des Ver- 
ſaſſers Art feſſeind und anregend ein tieſeres Ve: ftändnis der hei.igen Kommunion 
und die Ertenntnis der hohen und ernſten Wichtigkeit ves Lebensabſchnittes, in 
der fie ſteht, vermitteln. Ein ſoſches Buch fehlte bis jetzt. Keiner war mehr 
berufen, es zu ſchreiben, als Konrad Kümmel. 
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Beſtellungen auf vorſtehende wie auch alle anderen in der „Allgemeinen Rundſchau“ angezeigten Werke, ſowie auf 
Kriegsliteratur und Kriegskarten finden ſtets umgehende Erledigung durch die 


Herderſche Buchhandlung, München C 2, Söwengruße 14. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 150. | Allgemeine Rundſchau. 


Borgmeyer & Co., Münſter i. W. 


In unſerem Verlage ſind erſchienen: 


Kriegsvorträge der Universität Münsler: 


Heft 1. Mausbach, Prof., Dr., B. gerecht. Kriege und feinen Wirkungen, 


„ 2. Daenell, 8 „ Wie es zum Kriege tam 
„ 3. Gottlob, pi „ Das Frankreich der dritten Republik, 
4. Meister a „ Kabelkriea und Lügenfeldzug, 
„ 5. Schwering, „Die lit. Fremdberrſchaft in Deutſchland, 
„ 6. Braun, Dr. Krieg und Sugenbbewegung 
„ 7. Grimme, Rn » Qflam und Weltk rieg, 
„ 8. Ehrenberg; . „ Der Krieg und die Kunft, 
„ 9. Ebers, m „ Der Krieg und das Völkerrecht, 
10. Keller, 955 „ Das moderne England. 
k „11/12. Plenge, » „ Der Krieg und die Volkswirtſchaft. 


Preis jedes Heftes 50 Pfg. 
Vorzüglicher Leſeſtoff für unſere Akademiker im Felde. 
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Soeben erſchienen im Verlag von Friedr. Puſtet in Regensburg 


ie Beſchauun 


oder die Grundlehren der myſtiſchen Theologie 


von P. E. Camballe. 200 Seiten. 8“. Broſchiert 
= Mk. 2.—. In Leinwandband Mk. 2.80. = 


Gott und die Religion. 


Religiöſe Abhandlungen von Dr. theol. éon 
Criſtiani. Berechtigte Ueberſetzung von Emil Prinz zu 
un Spielberg. 212 Seiten. 12. Broſchiert 

Mk. 2.—. In Leinwandband Mk. 2.60. :: 


Der Kriegsruf 


ein Königsruf - ein Gottesruf 
Kriegs-Predigten 


gehalten in der Pfarrkirche zu Hohenried von 
August Ritzel, Pfarrer. 
= Preis 25 Pfg. 

Der Erlös wird zur Hälfte dem Kirchenbauverein 


Hohenried und zur Hälfte dem katholischen Press- 
verein für Bayern zugewendet. 


Verlag der Gangholerschen Buchhandlung, Ingolstadt. 


label 


Ich Ver schenke nach Brusischllde, 


von Kgl. Preuss. Gewehr- 


an jedermann, der für mich 100 hochf. Prüf-Komm. geprüft, jedes 


Ansichtskarten. das Stück zu 6 Pig. = i 2 
verkauft u. mir den Erlös einsendet, a ar Vea P 


prachtvolle Herren- od. zehn Meter mit deutscher 
S Patrone beschossen. 


Damen - Remontoir - Uhr, | illustrierte Preisliste. 


. für ich 2 Jahre G ie leiste. 
J Die Karten sende Ihnen in Kom: | BEG & CO., DIIENDACH s 
a nor Karten. bestellen on Domstrasse 70. 


Versandhaus Joh. Hammacher, | = 
Essen West, Am Mühlenbach 59. Fired 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ Deichen zu 


— München, Lindwurmstrasse 1. 
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Neu! Für unſere . im Felde! Nen! 
Kriegsgebete für tath. 
it Ott voran! Soldaten im Felde — 
» Ron Dr. Michel. 80. 
— 48 Seiten — 10 Pfg. 100 Stück 9 Mk. 


Ein aus praktiſcher Erfahrung zuſammengeſtelltes, 
wertvolles Büchlein, das den rechten Ton trifft. 


Der heil, Krieg. Soldaten 191 n 


Mit wirkungsvol⸗ 


lem Bildſchmuck. — Jeder Brief 10 Pfg. 100 St. 9 Mk. 
I. Brief. Um unſere Ehre! Brief eines Seel: 
ſorgers an ſein im Felde ſtehendes Pfarrkind. Von 


Pfarrer Johannes Mumbauer. l 
2 . Brief, Vom deutſchen Geiſt. Ein Mahnwort 
an die Daheimgebliebenen. Von Pfr. Ad. Roſch. 


Friedensklänge im Welt⸗ 


2 Eine Liebesgabe an Soldaten u. Volk. 
kriege Von Pfarrer Adolf Roſch. 64 Seiten. 
60 Pfg. Exemplare zur Anſicht ſtehen 

aern zur Veifügung. 
Verlag: Hauſen Verlagsgeſellſchaft m. b. H., Saarlouis. 


Armee- Uhren 
vorzügl. Strapazleruhr M. 2. 78 


Armee- Uhren 
nachts leuchtend. . M. 4.78 


u‘ Armband-Uhren 
N leuchtend M. 5.50 und M. @,— 


Wecker-Taschenuhren 


nachts leuchtend . 


Reelle schriftliche Garantie. 


% Guldwaren und Geschenkartikel 


G. Trompler 


Dresdner Bank 
Filiale München 


München, Promenadeplatz 6. 


Hauptsitze: Dresden-Berlin. 


Aktienkapital 200 Millionen Mark. 
Reserven 61 Millionen Mark. 


Vermögensverwallungen jeder Art, 


namentlich Aufbewahrung und Verwaltung von Wert- 
papieren, Hypotheken usw. als 


„Offene Depots“. 
Aulbewährnug geschlossener Depois, 


die vom Hinterleger versiegelt werden. 


Vermietung von Schranklächern, 


unter eigenem Verschluss des Mieters stehend, in ver 
schiedenen Grössen und und auf beliebige Zeitdauer. 


Enlgegennahme von von Bareinlägen, 


täglich abhebbar oder auf Kündigungsfrist gegeal 
Verzinsung. 


Die Aufbewahrung der uns als offene 
oder geschlossene Depots übergebenen 
Wertgegenstände erfolgt in unseren feuer- un 
einbruchsicheren Panzergewölben;, io 
denen sich auch die vermietbaren Schrank 
fächer befinden. Diese Einrichtungen gewähr- 
leisten insbesondere in Krlegszelten die sich“ 
erste Art der Aufbewahrung. 


Nadrah von 
Artikeln, Foutlletone 
und Gedichten aus der 
Hligemein.Rundichau 
ner mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
Verlage bei vollltän- 
diger Quellenangabe 
geltattet. 
Redaktion, Geldhäfte- 
tolle und Verlag: 
Münden, 
Galerioltraĵĝe 35a, Gh. 
Raf Nummer 20520. 


Allgemeine 


Slundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


Yutortioneprete: 
Die Sſpaltige ionpareilie» 
eile 50 Pf., die 96 mm 

breite Reflamezeile 280 Pf. 

Jeltagen inkl. Pef- 
gebähren A 12 pro Mille, 

Rabatt nach Tarif. 

Bei Iwangseinziehnng 
werden Rabatte hinfällig. 

Koftenanfchläge unverbindl. 

Auslisterung in Leipzig 

durch Carl Fr. Fleildser. 

Abounementspreife 

Rehe letzte Seite unten. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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XII. Jahrgang. 


Die deutſche Sozialdemokratie eine national⸗ſoziale 
| Reformpartei? 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Seit Ausbruch des Weltkrieges hat die Polemik unter den poli- 
tiſchen Parteien geruht. Auch die Auseinanderſetzungen im 
Schoße der einzelnen Parteien, welche vor dem Kriege teilweiſe 
einen recht breiten Raum einnahmen, find verſtummt. Eine Aug- 
nahme macht hier nur eine Partei, und zwar die ſtärkſte Partei 
im Reichstage: die Sozialdemokratie. In ihren Reihen geht es 
gegenwärtig ſehr lebhaft zu und die anderen Parteien ſind ge⸗ 
nötigt, von dieſen Auseinanderſetzungen Notiz zu nehmen, wenn 
fie nicht nach dem Kriege unvorbereitet vor einer vielleicht ganz 
neuen innerpolitiſchen Lage ſtehen wollen. 

Die ſozialdemokratiſche Partei des Reichstages hat wie die 
„bürgerlichen“ Parteien die großen Wehr: und Finanzgeſetze wider. 
ſpruchslos bewilligt, fo daß das Deutſche Reich in völliger Ein. 
mütigkeit ſeiner Vertretung vor das feindliche Ausland trat. 
Das war eine große und höchſt erfreuliche Tatſache. Gewiß war 
innerhalb der Sozialdemokratie Widerſpruch gegen die Haltung 
der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion vorhanden, aber er 
hat iH kaum hervorgewagt. Erſt in der zweiten Kriegstagung 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes trat die kleine ſozialdemo⸗ 
kratiſche Landtagsfraktion in einen gewiſſen Gegenſatz zu den übrigen 
Parteien, indem ſie eine beſondere Erklärung zum Etat abgab, in 
welcher ſozialdemokratiſche politiſche Forderungen betont wurden. 

Bei dieſer Stellungnahme der ſozialdemokratiſchen Fraktion 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes haben ausgedehnte Erörte⸗ 
rungen innerhalb der ſozialdemokratiſchen Preſſe eingeſetzt, welche 
faſt Tag für Tag die Blätter auch der anderen Parteien beſchäftigen. 
Um es kurz zu ſagen: nahezu alle führenden Perſönlichkeiten der 
früheren reviſioniſtiſchen Richtung der Sozialdemokratie Haben fih 
geäußert, und zwar ausnahmslos mehr oder minder ſcharf ablehnend 
gegenüber dem in der ſozialdemokratiſchen preußiſchen Landtags⸗ 
fraktion hervorgetretenen Radikalismus. Ohne Zweifel hat der 
Revifionismus heute unter dem Einfluß des Krieges die Mehrheit, 
und zwar eine große Mehrheit innerhalb der Sozialdemokratie. 

Von den Aeußerungen der Führer in der angedeuteten 
Richtung hat keine größeres Aufſehen gemacht und mehr Beachtung 
gefunden als eine Rede, welche der ſozialdemokratiſche Reichstags⸗ 
abgeordnete Wolfgang Heine am 22. Februar in der Rol- 
ſchuhbahn in Stuttgart vor 3000 Zuhörern gehalten hat. Heine 
bezeichnete ausdrücklich das Vorgehen der Sozialdemokratie im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe als „unzeitgemäß“. Die Kern⸗ 
ſätze ſeiner Ausführungen waren etwa folgende: Vertrauen wir 
auf unſere Feldherrn, auf unſere Waffen, auf unſere Soldaten. 
Vertrauen wir auch auf den Friedenswillen des Deutſchen Kaiſers. 
Die Sozialdemokraten hätten ſich zuerſt um ihr eigenes Vater⸗ 
land zu kümmern. Weiter müſſe einmal ausgeſprochen werden, 
daß Arbeitgeber und Arbeiter auch viele gemeinſame Intereſſen 
haben; deshalb müſſe die Baſis erhalten bleiben, auf der die 
Arbeit ruhe. Der Arbeiter ſei auch dem Staate verbunden, zer⸗ 
ſtören könne er ihn nicht, deshalb müſſe er ihn aufbauen helfen. 
Die erſte Vorbedingung ſei aber: Die Sozialdemokratie müſſe ſich 
eins fühlen mit dem deutſchen Volke; ſie dürfe nicht einen Staat 
im Staate bilden. Jetzt ſei die Zeit gekommen, wo man nicht mehr mit 
der Reinheit des ſozialdemokratiſchen Prinzips und mit veralteten 
Theorien hauſieren gehen könne; wer das tue, ſei der größte 
Reaktionär. Heine ſprach dann von dem „Spielen“ mit der 
revolutionären Phraſe. Auch die Stellung zum Militarismus 


müſſe geändert werden. Die Kinderei mit der Budgetablehnung 
müſſe aufhören; ebenſo die Albernheiten mit der Hofgängerei. 
In der Zukunft gelte es, das Reich zum Organ der ſozial⸗ 
demokratiſchen Beſtrebungen zu machen. Die Sozialdemokratie 
erſtrebe die Demokratie, die Herrſchaft des Volkes. Dieſe müſſe 
erkämpft werden durch kluges Handeln. 

Solche Töne ſind wohl noch nie aus den Reihen der 
deutſchen Sozialdemokratie laut geworden. An Stelle der inter- 
nationalen Klaſſenkampfpartei, als welche die Sozialdemokratie 
jo oft ausgerufen worden ift, fol eine national ſoziale 
Reformpartei treten. In gleicher Richtung hat ſich ins⸗ 
beſondere auch der Führer der badiſchen Sozialdemokratie, der 
Abg. Kolb, ausgeſprochen, welcher die Wirklichkeit der Theorie 
et und vor allem die Notwendigkeit betonte, politifchen 

influß, politiſchen Kredit zu gewinnen. Er bezeichnete ausdrücklich 
die Sozialdemokratie der Zukunft als „demokratiſche Reformpartei“. 

Daß die Kundgebung des Abg. Heine nicht ohne Wider⸗ 
ſpruch in der Sozialdemokratie ſelbſt bleiben würde, war zu 
erwarten, wenn dieſer Widerſpruch auch unter den obwaltenden 
Verhältniſſen ſich nur mit einer gewiſſen Zurückhaltung äußern kann. 
Am beachtenswerteſten iſt hier die Haltung des „Vorwärts“, des 
Zentralorgans der deutſchen Sozialdemokratie. Das einflußreiche 
Blatt iſt offenbar mit der Heineſchen Rede nicht einverſtanden. 
Das erſte kurze Telegramm über die Rede hat der „Vorwärts“ 
mit der Ueberſchrift veröffentlicht: „Konſequenzen. Ein Bekennt⸗ 
nis des ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Heine zu Kaiſer 
und Reich.“ In der folgenden Nummer gibt dan. n der 
„Vorwärts“ den Bericht der ſozialdemokratiſchen Stut tgarter 
„Schwäbiſchen Tagwacht“ über die Heineſche Rede wieder die er 
in einigen ſcharf zugeſpitzten Sätzen zuſammenfaßt, indem er hin- 
zufügt: daß Heine mit ſeinen Ausführungen ausſpreche, was 
in der Tat das Ziel eines großen Teiles der Führerſchaft ſei. 
Er (der „Vorwärts“) ſei weit entfernt, in ſolchen Reden etwa 
eine „Quertreiberei“ gegen die bisherige Parteitaktik, wie die 
Parteitage ſie feſtgelegt hätten, zu erblicken. Es könne nicht früh 
genug die Aufmerkſamkeit der Maſſe der Parteigenoſſen und 
Gewerkſchaftsmitglieder auf dieſe Ziele der Umwandlung der 
Sozialdemokratie in eine national -ſoziale Reformpartei gerichtet 
werden, denn bei der Maſſe ſtehe ſchließlich die Entſcheidung. 

Es braucht kaum ausdrücklich darauf hingewieſen zu werden, 
von welcher Bedeutung dieſe Vorgänge innerhalb der deutſchen 
Sozialdemokratie ſind bzw. für die innerpolitiſche Entwicklung in 
Deutſchland werden können, beſonders im Hinblick auf die auf 
Gründung einer großen Partei der Linken gerichteten Beſtrebungen 
weiter linksliberaler Kreiſe, deren journaliſtiſches Sprachrohr vor 
allem das „Berliner Tageblatt“ iſt. Zunächſt bleibt abzuwarten, ob 
und wie die Umwandlung der Sozialdemokratie in eine nationale 
„Reformpartei“ ſich vollziehen wird. Vollzieht fie ſich ohne ganz be- 
deutende Abſplitterung in den ſozialdemokratiſchen Kreiſen, ſo wird 
die Regierung und werden die übrigen Parteien mit dieſem Neuen 
ernſtlich rechnen müſſen. Viel wird darauf ankommen, was 
Regierung und Parteien der Sozialdemokratie an politiſchem 
Einfluß gewähren zu können glauben; wäre es weniger, als die 
führenden Perſönlichkeiten erwarten, ſo würde wohl alsbald ein 
Rückſchlag in radikaler Richtung erfolgen. Einſtweilen wird die 
Wandlung innerhalb der deutſchen Sozialdemokratie als ein 
wichtiger Faktor bei der Neuorientierung des 
deutſchen Parteiweſens nach dem Krieg in Betracht ge- 
zogen werden müſſen. Die Partei, welche glauben ſollte, einfach 
in den alten Gleiſen weiterfahren zu können, ohne nach rechts 
und links zu ſchauen, würde wohl bald den Schaden beſehen. 
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Nie einunddreißigſte Schickſalswoche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Auf den Schauplätzen des Landkrieges kann es nicht jede 
Woche Entſcheidungsſchlachten von weltgeſchichtlicher Bedeutung 
geben. Im Oſten gab es Aufräumungs und Erntearbeit genug 
nach dem großen Erfolge von Mitte Februar; die Verſuche der 
Ruſſen zur Deckung oder Maskierung ihres Rückzugs wurden ab- 
gene und unſerſeits das Vordringen fortgejegt mit jener 

orſicht, welche die Maſſenhaftigkeit der gegneriſchen Kräfte auch 
bei ſchlechter Führung gebietet. Im Weſten dauert das gewohnte 
Spiel der Kräfte fort: die Einzelvorſtöße der Gegner ſcheiterten 
und deutſcherſeits wurde hier und da Terrain erobert. 

Von der See werden bald drei, bald vier Schiffsverſen⸗ 
kungen gemeldet. Mancher ſagt vielleicht: Was iſt das unter ſo 
vielen? Aber dabei iſt zu beachten, daß 1. die Geſamtverluſte 
der Gegner nur nach und nach bekannt werden können, weil 
unſere Boote erſt nach ihrer Heimkehr melden können und die 
Engländer Schweigen für das lauterſte Gold halten, daß 2. der 
Seekrieg erſt im Anfang ſeiner Entwicklung ſteht, und daß 
3. nicht bloß die verſenkten, ſondern auch die vom Ausfahren zurück, 
geſchreckten Dampfer zu unſerem Vorteil zu buchen ſind. Er⸗ 
freulich iſt, daß noch kein Verluſt von deutſchen Tauchbooten ge- 
meldet worden ift. Ein Zeichen. daß unſere Seeleute bei aller 
Schneidigkeit doch die tollkühne Preisgabe des koſtbaren lebenden 
und toten Materials zu vermeiden wiſſen. 

In England iſt man mißgeſtimmt wegen einer neuen 
amerikaniſchen Note, die, wie verlautet, gemäß dem deutſchen Vor⸗ 
ſchlage zur Güte die engliſche Regierung erſucht, auf eine mildere 
Behandlung der für Deutſchland beſtimmten Transporte einzu⸗ 
gehen und ſo die Bedrängniſſe der neutralen Schiffahrt zu 
mildern. Gerade vorher hatte England erklären laſſen, daß es 
nun erſt recht nichts nach Deutſchland durchgehen laſſen werde. 
Dieſe Drohung war freilich nicht erſchrecklich, da auch bisher ſchon 
alles abgefaßt wurde, was England kriegen konnte. Auf die 
amerikaniſche Mahnung zur Mäßigung wird England jedenfalls 
nicht eingehen, ſolange es nicht gezwungen wird. Nordamerika 
hat ein Zwangsmittel in der Hand, nämlich ein Aus fuhrverbot, 
das die unentbehrliche Zufuhr von Kriegsmaterial unterbinden 
würde. Von dieſer Möglichkeit wurde auch neuerdings in der 
engliſchen Preſſe geredet. Wir dürfen uns jedoch keinen ſchönen 
Hoffnungen hingeben; denn der Staatsſekretär Bryan iſt ein Helfer 
Englands und die nordamerikaniſchen Waffenfabrikanten haben 
gewaltigen Einfluß. 

Vorſicht im Hoffen ift auch geboten gegenüber den Nad)- 
richten über die nordengliſche Streikbewegung. Es begreift 
ſich, daß bei der argen Steigerung der Preiſe in England die 
Arbeiter auf Lohnerhöhung drängen. Die Gefahr einer allgemeinen 
Arbeitseinſtellung wird man aber mit allen denkbaren Künſten und 
Opfern zu beſchwören ſuchen. Immerhin iſt es ganz gut, wenn 
das engliſche Volk die bitteren Folgen des leichtſinnig begonnenen 
Krieges zu ſpüren bekommt. Die Luft am Kriege und die Zu- 
verſicht werden ſo allmählich abſchmelzen. Doch nur allmählich. 
Erſt muß Deutſchland noch durchſchlagende Erfolge zu Waſſer 
und zu Lande erringen, ehe die Kriegsmüdigkeit ſich zur Friedens⸗ 
ſehnſucht verdichtet. Dasſelbe gilt von der Stimmung des 
franzöſiſchen Volkes. Ein engliſcher Beobachter, der dort 
mit obrigkeitlicher Bewilligung ſich umgeſehen, geſteht ein, daß 
die ſonſt ſo redſeligen Franzoſen wortkarg geworden ſind und 
im ſtillen beſorgt erwägen, wie lange denn noch die Heimſuchung 
dauern werde. Die Ungeduld der Franzoſen, die in der Tat 
ſchwer leiden, wurde bekanntlich bisher durch die Hoffnung auf 
den „Ruſſenmarſch nach Berlin“ beſchwichtigt. Nun ſcheint man 
den ruſſiſchen Hoffnungsanker fahren zu laſſen und von den 
Engländern die rettende Tat zu fordern. Frankreich, ſo ſagt 
dieſer verbündete Augenzeuge, habe ſeine ganze Kraft rückhaltlos 
eingeſetzt; jetzt müſſe England die nötigen Truppen und den 
„enormen“ Waffenbedarf liefern. Wir wiſſen, daß die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Engländer beſchränkt iſt. Aber die Franzoſen 
klammern ſich an die Erwartung der vermeintlich unbegrenzten 
Hilfsmittel aus England. Daraus ergibt ſich, daß wir erſt noch 
Tatſachen ſchaffen müſſen, die alle Welt von dem Verſagen der 
engliſchen Kraft überzeugen. Es koſtet alſo noch Mühe und Zeit, 
bis die Kriegsmüdigkeit an beiden Seiten des Kanals zum wirt- 
ſamen Durchbruch kommt. 

Aehnlich ſteht es mit den finanziellen Schwierigkeiten 
bei unſeren Gegnern. Sie find in Rußland ſehr groß, in Frank, 
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reich bedeutend und in England auch ſchon erheblich. Daraus 
darf man aber nicht ſchließen, daß die Geldmittel ſchon erſchöpft 
ſeien. Im Notfall wird man ſich noch durch Zwangsanleihen 
und Konfiskationen eine Weile über Waſſer halten. Die Geld 
und Wirtſchaftsſorgen werden nur allmählich zur Kriegsmüdig. 
keit beitragen. Für uns bleibt immer die Nutzanwendung, daß 
wir uns in jeder Hinſicht — finanziell, volkswirtſchaftlich und 
militäriſch — ſtark genug machen müſſen, um in ungeſchwächter 
Kraft durchzuhalten, wenn's auch lange dauert. 

Dazu gehört auch ein „Bombenerfolg“ der neuen Kriegs⸗ 
anleihe, die jetzt für die drei erſten Märzwochen zur Zeichnung 
aufliegt. Die Ausſchreibung ift auf der alten bewährten Grund. 
lage erfolgt, wobei Vorſorge getroffen ift, den breiten Volks. 
ſchichten die Beteiligung noch mehr zu erleichtern, unter anderem 
durch Heranziehung der Poſtanſtal ten für das Zeichnen und 
Einzahlen. Der Emiſſionskurs ift von 97 / auf 98 ½ Prozent erhöht 
worden. Das eine Prozent mehr hat für den kleinen und mitt- 
leren Zeichner wenig zu bedeuten, bringt aber dem Reiche einen 
anſehnlichen Mehrertrag von 40 bis 50 Millionen. Das erfreu⸗ 
lichſte aber ift, daß dieſe Kursſteigerung den realen Verhält. 
niſſen entſpricht. Die alte Anleihe war ſogar um 2 bis 3 Prozent 
höher gehandelt worden. Der Kredit des Reiches iſt ſeitdem ge⸗ 
ſtiegen, während im Auslande die Staatskredite geſunken ſind. 
Die Leiſtungsfähigkeit des deutſchen Volkes hat ſich als ſo groß 
erwieſen, daß man ihm die Kriegsſchuldſcheine ruhig etwas teurer 
anbieten kann. Es iſt aber gut, daß die Regierung ſich mit dem 
einen Prozent begnügt und nicht etwa noch eine Herabſetzung 
des Zinsfußes verſucht hat. Unter den obwaltenden Umſtänden 
wäre eine Plusmacherei, auch wenn ſie mit Millionen rechnet, 
kleinlich und verfehlt, da es zurzeit nur darauf ankommt, glatt 
und flott die Milliarden zu beſchaffen, die zugleich den Kriege: 
bedarf und unfer Anſehen in der Welt ſicherſtellen. Die Anleihe 
ſumme iſt wiederum unbegrenzt geblieben. Das hat den Vorteil, 
daß die Konzern-, Spekulations. und Scheinzeichnungen aus 
geſchloſſen bleiben und jeder Zeichner mit der vollen Beteiligung 
von vornherein zu rechnen hat. Die finanzielle Kraftprobe iſt 
ernſt und einwandfrei. Nach allen bisherigen Anzeichen darf 
man erwarten, daß der Erfolg hinter der erſten Probe nicht 
zurückbleibt. Wenn es damals 4½½ Milliarden waren, fo können 
es jetzt über 5 Milliarden werden. Wer Spargeld von 100% 
oder mehr hat, zeichne nach Kräften. Dann erweiſt er ſich nicht 
nur als braver Bürger, ſondern auch als guter Haushalter, denn 
beſſer kann er ſein Geld nicht anlegen. 

Unter den jüngſten Kriegsnachrichten aus der Ferne befand 
ſich auch die Meldung von einer hartnäckigen, aber erfolgloſen 
Beſchießung der Forts am Eingange der Dardanellen. 
Ob die Verbündeten wirklich an die Eroberung der Meerengen 
denken oder nur eine Demonſtration bezwecken, iſt noch nicht klar. 
Neulich hat der ruſſiſche Miniſter Sſaſonow in ſeiner Prahlrede 
vor der Duma die Eroberung von Konſtantinopel und der Meer- 
engen für Rußland angekündigt. Herr Grey hat im Londoner 
Parlament gute Miene zu dieſem bedenklichen Spiel gemacht und 
ſeine „Sympathie“ für die Oeffnung der Meerengen ausgeſprochen, 
von Konſtantinopel aber vorſichtig geſchwiegen. Der Etreitapfel 


liegt in Reſerve. Hoffentlich ſorgen unſere Siege dafür, daß 
8 5 England noch Rußland von dieſem fetten Biſſen etwas 
bekommen. 


Des deutschen Kriegers Schlachtgebet. 


Goit der Schlachten, schau in Huld und Gnade 
Auf unsre Feldherrn, unsre Kämpferschar: 
Führ' treulich sie auf blulig-rauhem Pfade, 
Allmächtiger, ihr Hort sei immerdar! | 
Giess’ in der Sireiler brennend-heisse Wunden 
Den Balsam deines Trostes kühlend lind, 
Allstarker, schütze sie in bangen Stunden, 
Wenn sie bedroht von Feindes Tücke sind. 
Breit’, Vater, segnend über sie die Hände 
Als Schild und Wehr im grausen Völkerkrieg — 
Zur Walstan bald den Friedensengel sende, 
Der Frieden künde nach des Rechtes Sieg! 


P. Anicet, G. M. Cap. 


— 
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Rom ein auffallende Winifterwenhjet in Deiterreid,. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


De Reichslande Bosnien⸗Herzegowina werden regiert von einem 
Militärtommandanten und dem gemeinſamen Finanzminiſter. 
Daß der furchtbare Fürſtenmord am 28. Juni 1914 in der Landes⸗ 
hauptſtadt Sarajewo W konnte, ohne daß man in den ver⸗ 
antwortungtragenden Aemtern dieſer Faktoren etwas davon ahnte, 
it heute noch ein Rätſel. General v. Potiorek, der Oberſt⸗ 
kommandierende in Bosnien, erhielt als Führer des öſterreichiſchen 
Heeres in Serbien Gelegenheit, ſich Lorbeeren zu holen, welche 
ſeine entfernte Mitſchuld an der Möglichkeit des Fürſtenmordes 
zudecken ſollten; er hatte Unglück in Serbien und mußte des halb 
„Geſundheitsrückſichten“ bekommen, die es ihm ermöglichten, in 
Penſion zu gehen. Selbſtverſtändlich konnte auch Ritter v. Bilinski 
nicht aut feinem Poſten bleiben: er vertauſchte das gemeinſame 


Finanzminiſterium mit der Obmannſtelle des reichsrätlichen Polen.. 


klubs. Zu ſeinem Amtsnachfolger ernannte die Krone den ehe⸗ 
maligen Miniſterpräſidenten Dr. Erneſt v. Koerber. Mit ihm 
tritt ein Mann von hervorragender Eigenart wieder ins öffent⸗ 
liche Leben, der eine einflußreiche Rolle ſpielen will und wird. 
„ Dr. v. Koerber entſtammt einer öſterreichiſchen Militär- 
familie und ſteht im 65. Lebensjahre. Als junger Mann mit nur 
21 Jahren kam er ſchon ins Handelsminiſterium, wo er ſchnell 
die Stufenleiter hinaufkletterte. Schon 1887 ift er Vorſtand des 
Präfidialbureaus, 1893 Sektionschef; zwei Jahre ſpäter übernahm 
er die Leitung der Staatseiſenbahnen, die damals noch dem 
Handelsminiſterium unterſtanden, und kam 1897 ſchon an die 
Spitze dieſes Miniſteriums. Im nächſten Jahre wurde er Juſtiz⸗ 
miniſter und am 19. Jänner 1900 Miniſter des Innern und 
Miniſterpräſident; im Jahre 1902 übernahm er auch die Leitung 
des Juſtizminiſteriums, die er bis zu ſeinem Rücktritt beibehielt. 
Eine ſolch glänzende und ſchnelle Laufbahn bis zum höchſten 
Amte im Staate iſt natürlich nur möglich bei einem mit reichen 
Fähigkeiten begabten, arbeitſamen und willensſtarken Manne. Und 
ein ſolcher iſt und war Dr. v. Koerber. 
Seine Miniſterpräfidentſchaft fiel in eine ſturmbewegte Zeit. 
Der nimmer ruhende Streit zwiſchen Deutſchen und Slawen war 
von feinem Amtsvorgänger Graf Kafimir Badeni durch feine 
Sprachenverordnungen zum tobenden Kampfe entfacht worden, 
an deſſen Beilegung zwar fleißig gearbeitet wurde — bis auf 
den heutigen Tag! —, der aber doch nur zeitweiſe gemildert 
werden konnte. In Dr. v. Koerber, der in drei der wichtigſten 
Minifterien eingearbeitet war, glaubte die Krone den Mann ge- 
funden zu haben, dem das große Werk der Völkerverſöhnung 
gelingen könne. Fünf Jahre, vom 19. Jänner 1900 bis zum 
31. Dezember 1904, hat Dr. v. Koerber das Steuer des Staats⸗ 
ſchiffes gelenkt, aber in den Friedenshafen konnte er nicht gelangen. 
Es verdienen die parlamentariſchen Ereigniſſe, über die 
Dr. v. Koerber ſchließlich ſtolperte, in die Erinnerung zurückgerufen 
zu werden. Am 9. Dezember 1904 legte der Miniſterpräſident dem 
Abgeordnetenhauſe zwei Denkſchriften vor: über die Miters- und 
Invaliditätsverſicherung der Fabrikarbeiter und der Kleingewerbe⸗ 
treibenden und über die Reform der inneren Verwaltung, zwei Auf⸗ 
gaben für die Volksvertretung, wie man wichtigere ſich kaum denken 
konnte für Oeſterreich. Und an dieſem Tage verſagte das 
obſtruktioniſtiſche Abgeordnetenhaus vollſtändig. Der Budget ⸗ 
ausſchuß folte über eine Notſtands⸗Vorlage der Regierung 
abſtimmen. Dieſe verlangte 15½ Millionen zur Behebung des 
bäuerlichen Notſtandes und 69 Millionen, welche die Regierung 
in den letzten Jahren aus den Kaſſenbeſtänden zur Linderung 
des Notſtandes ausgegeben hatte und deren Rückerſatz ſie jetzt 
anſprach. Die Tſchechen, deren Führung wieder einmal der 
radikale Dr. Kramar an ſich geriſſen hatte, und die Südſlawen 
wollten von dieſem Rückerſatz nichts wiſſen, die Regierung hoffte 
aber, bei den anderen Parteien eine Mehrheit zu finden. Darin 
wurde ſie ſehr enttäuſcht, denn der Ausſchuß lehnte die Vorlage 
mit 29 gegen 14 Stimmen ab. Die Mehrheit ſetzte ſich zu⸗ 
jammen aus dem Tſchechenklub, den Südſlawen, den böhmiſchen 
konſervativen e den Alldeutſchen, Ruthenen, 
der deutſchen Volkspartei, den Chriſtlichſozialen, 
Italienern und Sozialdemokraten. Ein Miſchmaſch, mit deſſen 
Parteien im Hauſe ſelbſt eine Mehrheit nicht zu bilden war; 
deshalb wurde durch eine kaiſerliche Verordnung der Reichsrat 
vertagt und Dr. von Koerber erbat ſeine Dienſtentlaſſung, welche 
der Kaiſer annahm mit dem Zuſatze, er behalte ſich die Wieder⸗ 
verwendung des Entlaſſenen vor. 
Ein Teil der Deutſchen hatte ſich vor den Obſtruktions⸗ 
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wagen der Tſchechen ſpannen laſſen und Dr. Kramar zu 
einem Siege über den deutſchen Miniſterpräſidenten verholfen. 
Dr. v. Koerber war kein Freund der Chriſtlichſozialen; 
aufgewachſen in der Zeit der Herrſchaft des Deutſchliberalismus, 
der ja in allen Aemtern und Kanzleien tonangebend war und 
es leider auch heute noch vielfach iſt, hatte er kein genügendes 
Verſtändnis für die ſozialen Freiheits⸗ und Reformbeſtrebungen 
des katholiſchen Volkes. Trotzdem war es ein Fehler der 
Chriſtlichſozialen, daß ſie Dr. v. Koerber ſtürzen halfen, 
zeigte doch die am ſelben Tage eingebrachte Volksverſicherungs⸗ 
vorlage, daß er einem der dringenden Wünſche der Chriſtlich. 
ſozialen nachzugeben entſchloſſen war, wenn die Vorlage auch 
viel mehr im Sinne der Sozialdemokraten gehalten war als in 
dem der Chriſtlichſozialen. In dieſen zitterten aber noch die 
Oktoberereigniſſe des Jahres 1904 nach. Damals war Ur. Lueger 
60 Jahre alt geworden und die Wiener wollten ihrem großen 
Volksbürgermeiſter mit einem großartigen Fackelzug die wohl⸗ 
verdiente Ehrung erweiſen. Dr. v. Koerber, der angeblich Straßen⸗ 
tumulte fürchtete, ließ ihn verbieten. Als aber am 23. Okt. 
die Sozialdemokraten eine Straßendemonſtration gegen Dr. Lueger 
veranſtalteten, da ließ der Miniſterpräſident dieſe nicht nur ungeſtört 
ſtattfinden, ſondern er begab ſich ſelbſt auf die Straße und 
luſtwandelte lächelnd unter den roten Genoſſen. Seit: 
her ift Dr. v. Koerber Liebkind bei den Sozialdemokraten. Die Chrift- 
lichſozialen zählten damals im Abgeordnetenhauſe nur 25 Mann; 
ſo eine kleine Gruppe glaubte man eben bagatelliſieren zu können. 
Dr. von Koerber hatte die Minifterpräftdentfchaft zur Zeit 
der größten Wirren im Innern übernommen. Graf Badeni 
hatte die an Obſtruktion entfacht, fein Nachfolger Graf Clary 
hob am 17. Oktober 1899 deſſen Sprachenverordnungen auf 
und ſeitdem tobte die tſchechiſche Obſtruktion, welche „das 
Verbrechen des 17. Oktober rächen“ wollte. Dr. v. Koerber 
verſuchte es Aeran 1901 mit Auflöſung des Abgeordneten- 
hauſes; die Neuwahlen brachten aber nur eine Verſtärkung der 
Radikalen auf beiden Seiten; dann ſuchte er mit einer Reihe 
volkswirtſchaftlicher Vorlagen (Eiſenbahn., Kanal- und anderen 
Bauten) die Abgeordneten zur Arbeit zu locken, den Tſchechen 
gab er 16 Millionen zur Beſeitigung der ſkandalöſen gefund- 
heitswidrigen Zuſtände in Prag; er war unermüdlich tätig, bald 
hier, bald dort eine Streiturſache zu beſeitigen, einen neuen Weg 
zur Verſöhnung zu ſuchen, und es kann niemand leugnen, daß er mit 
unermüdlicher Arbeitsluſt und ſeltenem Talent den Parlaments- 
wagen wieder in ein normales Gleis zu bringen ſuchte, aber den 
Schlüſſel zur Löſung des deutſch⸗tſchechiſchen Streites fand auch 
er nicht. All ſeinen Nachfolgern iſt's freilich auch nicht geglückt. 
Nach fünfjähriger Miniſterpräſidentſchaft hat nun dieſer 
Mann zehn Jahre die Penſioniſtenruhe genoſſen. 
Nirgends trat er hervor, um nur ja nicht irgendwo kompro⸗ 
mittiert zu ſein, wenn der Kaiſer die Zeit für ſeine Wieder⸗ 
verwendung für gekommen erachten ſollte; aber man wußte, daß 
er alle Vorkommniſſe ſcharf verfolge und daß er ſtets auf dem 
Sprung ſtand nach einer leitenden Stelle im Staate. Die Miniſter⸗ 
präſidentſchaft hielt man für das Ziel feines Strebens, und fo oft 
die liberale Preſſe den bevorſtehenden Sturz des Grafen Stürgkh 
an die Wand malte, erſchien in ihren Spalten als möglicher 
Nachfolger auch Dr. v. Koerber. Er ſelbſt zeigte ſich nirgend. 
Um fo mehr wundert man fih, daß er ſich jetzt mit dem gemein- 
ſamen Finanzminiſterium begnügt. War ſein Ehrgeiz, wieder 
eine öffentliche Rolle zu ſpielen, ſo ſtark, daß er ſich ſchließlich 
mit dieſem Poſten zufrieden gab, weil er einen höheren noch 
nicht erlangen konnte? Das gemeinſame Finanzminiſterium 
5 ſeine hauptſächlichſte Bedeutung in der Zivilverwaltung 
osnien⸗Herzegowinas. Dieſe iſt jetzt aufgehoben, der Landtag 
iſt vertagt, die Verfaſſung beſeitigt, es regiert der militäriſche 
Ausnahmezuſtand, und ſo wird es vorausſichtlich noch mehrere 
Jahre nach dem Friedensſchluſſe bleiben, bis das Großſerbentum 
ausgerottet ift. An eine Fortſetzung der Politik Kallay⸗Burian⸗ 
Bilinski iſt nicht zu denken. Dr. v. Koerbers Aufgabe bleibt alſo 
nur die keine Schwierigkeiten bietende Verwaltung der gemein⸗ 
famen Finanzen und die Vertretung Oeſterreichs und des Deutſch⸗ 
tums in der gemeinſamen Regierung und bei den Friedens- 
verhandlungen nach dem Weltkrieg. Dazu iſt er infolge 
ſeiner gründlichen Kenntnis der Bedürfniſſe des Kaiſerſtaates 
und feiner nicht gewöhnlichen Klugheit allerdings einer der be- 
rufenſten Männer in Oeſterreich, und es ift keineswegs aus. 
geſchloſſen, daß er nach den glücklich verlaufenen Friedensver⸗ 
handlungen ſein höchſtes Streben wieder im Miniſterpräfidium 
gekrönt ſehen wird. 
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Weltgeiit. Faſtengeiſt. Kriegsgeiſt. 
Von Dr. F. Zoepflh Mindelheim. 


Der Weltgeiſt und der Faſtengeiſt find immer noch Feinde ge- 
weſen. Der Weltgeiſt hat von je gelacht über Faſtenzeiten 
und Faſtengebote; er hat geſpottet über die bleichen Büßer, die 
ihr Fleiſch ertöteten, über die Einſiedler in Bergeshöhlen, die 
Jahrzehnte hindurch nur von den Wurzeln des Waldes und vom 
Waſſer des Quells lebten; über die Mönche und Nonnen hinter 
Kloſtermauern, die ihren Leib kaſteiten, ein Leben lang den Buß⸗ 
gürtel trugen und faſteten; über all die Täufer und Franziskus⸗ 
geſtalten, über die Paul von Theben und Antonius, die Brigitta 
von Schweden und die vielen anderen, von denen Geſchichte und 
Legende uns beredt und bewundernd erzählen. 

Fremd waren unſerer Welt dieſe Leute geworden; ſie er⸗ 
ſchrak vor ihnen wie vor ihrem böſen Gewiſſen; wie Unbehagen, 
ja wie Zorn und Trotz faſt beſchlich es den „modernen“ Menſchen 
bei ihrem Anblick. Fremd waren den Menſchen unſerer Zeit 
Faſtengebote und Faſtenfitten geworden, weil fie dem Geiſt ent- 
fremdet waren, der dieſe Gebote geſchaffen und dieſe Formen 
belebt. Der Geiſt unſerer Menſchheit vor dem Kriege war ja ein 
anderer geweſen; nicht mehr der weltverachtende, himmelſtürmende 
Geiſt der erſten Chriſtenheit, der Kreuzzüge, des Jahrhunderts 
der Ordensgründungen. Es war, wenn man Vergleiche machen 
will, der Geiſt des ſatten Römertums der Kaiſerzeit, der Renaiſſance, 
des franzöſiſchen Barock; es war der Geiſt der Weltfreude und 
Sinnenkultur; der Geiſt, welcher das Leben leidenſchaftlich liebte 
und den Tod krankhaft fürchtete; der Geiſt, der jeden Wunſch 
erfüllte, welcher aus der Tiefe der Leiblichkeit aufſtieg; der Geiſt, 
der die Triebe anbetend verehrte. Dieſer Geiſt — wir heißen 
ihn Weltgeiſt — hat Abtötung Sünde genannt, als Torheit das 
Kreuz verachtet, als Freuden⸗ und Lebensmörder den Nazarener 

chrien. Von dieſem Geiſte haben nicht wenige unſerer Mit⸗ 
menſchen allen Ernſtes ſich das Heil erhofft. Das Heil für Leben 
und Sterben, für Familie und Volk, für Krieg und Frieden — 
alſo das Heil aus Genuß, Rauſch, Ausleben, das Heil aus Egoismus. 

Da kam der Krieg, der große Wahrheitskünder, der 
untrügliche Rechtſprecher. Er rief wie ſo viele andere auch den 
1 und den Faſtengeiſt vor ſein prüfendes Gericht. Und 
ſiehe! nicht der Geiſt der Welt bekam recht, ſondern der Geiſt 
des Faſtens; das Lachen, Tanzen, Tollen des Faſchings konnte 
nicht beſtehen vor ihm, wohl aber der Aſchermittwoch und die 
Faſtenzeit und das Kreuz. N | 

Das Faſten ward bejpöttelt, befpöttelt deshalb, weil man 
nur die äußere Form ſich beſah und nicht nach dem Geiſte 
forſchte; weil man vielleicht hier und dort Einſeitigkeiten und 
ſchiefe Auffaſſungen erblickte; weil man nur den Phariſäer kennen 
wollte, der geſprochen: „Ich faſte dreimal in der Woche.“ Hätte 
man ſich bemüht, den Geiſt zu ergründen, der dem Faſten Leben 
gab und Sinn verleiht, man hätte in Ehrfurcht das Haupt 
geneigt oder zum wenigſten geſchwiegen, wenn man nicht die 
Kraft gehabt, ſich von ihm ergreifen zu laſſen. Denn der Geiſt, 
aus dem Faſtenzeiten, Faſtenſitten, Faſtengebote hervorgingen, iſt 
ein in Wahrheit allbelebender, wunderſchaffender, 
heiliger Geiſt. Das Faſten bildete ſich aus der tiefen Er⸗ 
kenntnis, daß der Menſch nicht Fleiſch ſei und nicht zu Fleiſches⸗ 
werk beſtimmt, ſondern Geiſt; daß der Menſch um ſo mehr und 
um ſo vollkommener Menſch ſei, je mehr er Geiſt ſei und je 
tatkräftiger der Geiſt ſeiner Königsrechte walte; das Faſten bildete 
ſich aus der ſchmerzvollen und doch ſo hochbeglückenden Erfahrung, 
daß der Menſch nur dann die Welt befitzen und nur dann der 
Erde froh werden könne, wenn er ſich von der Erde freigemacht 
in freiwilliger Entäußerung, ja, daß er nur dann Weltherrſcher 
ſein könne, wenn er nicht mehr die Welt brauche. „So jemand 
zu mir kommt und haſſet nicht Vater, Mutter, Weib, Kinder, 
Bruder, Schweſtern, auch dazu ſein eigen Leben, der kann nicht 
mein Jünger ſein“ (Lk. 14, 26). „Wer ſein Leben lieb hat, der 
wird es verlieren, und wer ſein Leben auf dieſer Welt haſſet, der 
wird es erhalten zum ewigen Leben“ (Jo. 12, 25). Das Faſten 
bildete ſich aus der Begeiſterung für die unfichtbaren und doch 
ſo lebendigen, ja einzig lebendigen, einzig dauernden Güter, die 
den Menſchen nur dann beglücken, wenn er ſich ihnen ungeteilt 
und losgelöſt von allem Vergänglichen ſchenkt. Es ging, kurz 
Helga, hervor aus dem Lebenswillen der Seele, aus dem 

illen ſich durchzuſetzen gegenüber Fleiſch und Gebein. Darum heißt 
Faſten letzten Endes: Das Stürmen und Drängen, das Begehren 
und üppige Wachſen der Leiblichkeit zurückdrängen, um den Geiſt 
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zu ſeiner Königsherrſchaft zu führen. So verſtanden ordnet ſich 
das Faſten in das große Wollen des Chriſtentums, ja jeder 
ernſten Religion überhaupt ein, das da heißt: Ertötung des 
vergänglichen und Weckung des ewigen Lebens, gewaltſame 
Läuterung des Naturmenſchen zum Geiſtmenſchen, Entwicklung 
So verſtanden kann das Faſten 
und ſein Recht von niemandem ernſtlich beſtritten werden. Denn 
der Geiſt des Faſtens hat der Welt noch ſtets ihr Beſtes gegeben. 
Ja, wir dürfen kühn fagen: Was je Großes wurde in der Ge- 
ſchichte der Menſchen, das kam aus dem Geiſte des Faſtens; wer 
je wahrhaft und dauernd Wertvolles der Welt ſchuf, der ſchuf es, 
weil er lebte im Geiſte des Faſtens. Wer je ein ſtarker, edler, 
heiliger Menſch war, der wurde es durch den Geiſt des Faſtens. 
„Schlemmer und Schwelger“, ſagt Paulus im Briefe an die 
Galater 5,21, „werden nie das Reich Gottes erben“. Es iſt das⸗ 
ſelbe, was der Weltmenſch Goethe meinte, da er ſprach: 
„Aber wenn du dies nicht haſt, 
Dieſes ſtirb und werde, 
Biſt du nur ein trüber Gaſt 
Auf der ſchönen Erde.“ 
Es iſt dasſelbe, was uns aus des Wallenſteiniſchen Reiters Lied 
hell und keck einer Welt, die das Leben liebt, entgegenklingt: 
„Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen ſein.“ 
Wer je drum an geiſtigem Leben reicher und größer werden wollte, 
der ging — geiſtig geſprochen — in die Wüſte, faſtete und Freu‘ 
zigte ſein Fleiſch und dann trat er zurück in die Welt, ein König 
und ein Ueberwinder. So tat Moſe, ſo tat Elia, ſo tat Paulus, 
der aus tiefer Erkenntnis heraus ſprach: „Ich züchtige meinen 
Leib und bringe ihn in Kncchtſchaft, damit ich nicht ſelbſt verwerf. 
lich werde, nachdem ich anderen gepredigt. habe“ (1 Kor. 9,27). 
Dieſer Geiſt des Faſtens, der verhöhnte, verachtete, tot- 
geſagte, er feiert in dieſer ſchweren Zeit der Kriegsnot fein Auf⸗ 
erſtehen. Man gedenkt ſeiner, weil man ihn braucht, wie man 
ſich in dieſen Tagen der Furcht und Gefahr fo mancher Kraft. 
quelle wieder erinnerte, deren Waſſer man in den Jahren des 
Wohlſeins verſchmäht, ja, die man am liebſten ganz verſchüttet 
hätte. Dieſen Geiſt des Faſtens ruft man wieder herbei, auf 
daß er unſerer Mannen Kriegsgeiſt und Siegesgeiſt werde. 
Man hat plötzlich ohne lange Beweiſe, ohne vieles Grübeln erkannt, 
daß dieſer Geiſt die Kämpfer und die Zurückbleibenden beſeelen 
müſſe, wenn unſeres Kampfes leuchtendes Ziel errungen werden 
ſolle. Sieht es nicht wie eine Rechtfertigung des chriſtlichen 
Faſtens aus, wenn der Staat fih gedrängt fühlt, Faſtenvor⸗ 
ſchriften zu erlaſſen für all jene, die nicht ſchon ſelbſt vom Geiſte 
des Faſtens getrieben um des Vaterlandes willen ſich eim- 
ſchränken? — Wir fühlen es alle, daß die Zeit ſich wendet und 
daß unſer Volk vor eine große Zukunft geſtellt iſt. Vielleicht 
führt Gott unſer Volk ſeiner goldenen Zeit entgegen, golden 
nicht durch äußeren Glanz, Macht und Reichtum, ſondern durch 
inneren Wert, Tüchtigkeit und willigen Dienſt am Höchſten. Wir 
erſehnen ſie wenigſtens alle, dieſe goldene Zeit. Doch auch dieſes 
Glück wird uns nicht mühelos gegeben werden. Der Weg zum 
gelobten Lande führte Iſrael durch die Entbehrungen der Wüſte 
und durch die Not der Einzugskämpfe; der Weg zur Höhe, auf 
der unſer Volk in Zukunft wachend ſtehen ſoll, führt durch den 
langen, ſchweren, blutreichen Weltkrieg. Und nur wenn wir be- 
reit find, dieſen dornenreichen Steinweg zu gehen, tapfer und 
willig, treu bis zum Ende, nur dann werden wir wert ſein, auf 
jener leuchtenden Höhe zu ſtehen, als ein Volk des Sieges und 
des Friedens. Es hängt unſeres Volkes Zukunft da. 
von ab, in welchem Geiſte wir jetzt dieſen Kriegs; 
weg gehen. Der Kriegsweg ift für Soldaten und Zurück- 
. bezeichnet mit den Worten: Nichtachtung des eigenen 
ebens und des eigenen Beſitzes; freudige Hinnahme von Wunden 
und Schmerzen; Verzicht auf alle Wünſche des Gaumens und der 
Bequemlichkeit, der Erholung und Unterhaltung; Entbehrung der 
Freuden und Hilfen des Familien- und Heimatlebens; Unterord- 
nung des eigenen Lebens und Willens unter die Forderungen 
des harten Kampfes ums Ziel; Begeiſterung für das hohe, un- 
ſichtbare und doch ſo lebendige und werte Ideal, das da heißt: 
deutſches Weſen, deutſche Freiheit, deutſche Erde. 

Das find die eiſenharten Kriegsgebote, von denen es keine 
Befreiung gibt. Wer wird ſie erfüllen? Wer kann ſie erfüllen? 
Nur der, der lebendig in ſich trägt den großen Geiſt des Faſtens. 
Nicht der Weltgeiſt wird unſerem Volk den Sieg 
geben; der rechte Kriegsgeiſt, der Siegesgeiſt iſt der 
Geiſt des Faſtens. 
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Frühling im Lazaret. 


raussen herrschen Winters Mächte 
Und die Sterne siehen bang — 
Und die schmerzdurchlebten Nächle 
Kranker Kämpfer dauern lang. 
Aber, wenn es Tag geworden, 
Und die Sonne leuchte? schwer, 
Gleitet an des Zimmers Borden 
Lachend heller Frühling her. 


Weisser Flieder und Mimosen 
Und dazwischen Tannengrün, 
Dunkelrote schwere Rosen, 

Der Reseden santes Blüh'n, — 
Alles haben Frauenhände 

Jn den weissen Raum gebracht, 
Dass die stumme Not sich wende 
Und des Kämpfers Auge lacht. 


Glocken läuten! — Hör’ sie hallen, 
Läuten Sieg vom deutschen Heer! 
Draussen, wo die Nebel wallen, 

Trägi mich nun mein Gaul nicht mehr. 
Armer Brauner! Liegt erschossen, 
Wo die schwarzen Dohlen schrei’n. 
Jch doch unter Frühlingsrosen 
Schlafe süss und selig ein 


E. Taufkirch. 


Zum Frieden unter den Konfeſſionen in Dentſchland. 


Von Univerfitätsprofeſſor Dr. Max Meinertz, Münſter i. W. 


BR: ift notoriſch, daß der freventlich gegen uns entfefjelte Krieg 
das Bewußtſein der Einheit und Zuſammengehörigkeit aller 
Schichten des deutſchen Volkes in einem bisher unerhörten Maße 
geweckt und gefeſtigt hat. Ganz Deutſchland ſteht unter dem Ein. 
druck des erhebenden Kaiſerwortes: Ich kenne keine Parteien mehr, 
kenne nur noch Deutſche. Auch der konfeſſionelle Gegenſatz iſt auf 
dem Boden der Vaterlandsliebe weſentlich gemildert worden; 
katholiſche und evangeliſche Deutſche kämpfen Schulter an Schulter 
für das bedrohte Vaterland und fühlen ſich einig in heroiſcher 
Aufopferung für das hohe ſittliche Gut des Vaterlandes. Be⸗ 
ſonders auf den Schlachtfeldern und in den Lazaretten treten alle 
Unterſchiede zurück, die chriſtliche Caritas ſchlingt um alle Deutſche 
ein u AE Band der Einigung. Welch ſchöne Blüten 
dieſer Geiſt der Liebe aufſprießen läßt, zeigt z. B. ein ausführ- 
licher Bericht des Franziskanerpaters Dr. Raymund Dreiling über 
ſeine Tätigkeit im Lazarett zu St. Quentin, aus dem ich einige 
Stellen im Wortlaute (nach dem „Weſtfäliſchen Merkur“, Nr. 22 
vom 13. Januar) mitteilen möchte: f N 


„Am letzten Auguſt, dem Tage nach der mehrtägigen Schlacht bei 
St. Quentin, trafen wir hier ein, und ſofort ging's an die ſeelſorglichen 
Arbeiten. Ich komme in den erſten Saal des Palais de justice, in dem 
etwa 60 Verwundete lagen. Der Bruder rief mich zu einem ſchwer⸗ 
verwundeten und ſchon halb beſinnungsloſen Weſtfalen, dem ich ſoeben 
noch die heiligen Sterbeſakramente ſpenden konnte. Ich will weitereilen 


„) Die folgenden Ausführungen wurden urſprünglich aus vater⸗ 
Ländiſchem Intereſſe für die „Kreuzzeitung“ geſchrieben. Die 
Redaktion glaubte jedoch von ihrer Wiedergabe nenn zu follen, teil 
der im zweiten Teil genannte Gelehrte ihr Mitarbeiter fei. Doch fügte ſie 
hinzu: „Grundſätzlich wären wir gerne bereit, Ihre Ausführungen zu 
veröffentlichen.“ Den Grund der Ablehnung erkenne ich als berechtigt an, 
freue mich aber der grundſätzlichen Zuſtimmung. Darum iſt es vielleicht im 
Intereſſe der Sache, wenn der Artikel an dieſer Stelle erſcheint. Ich be⸗ 
merke, daß er — abgeſehen von einem einleitenden Satz am Anfang und 
einem entſprechenden Ffcden it — ohne jede Streichung oder Aenderung 
hier in der Form zu finden iſt, wie er für ſeinen erſten Beſtunmungsort 
niedergeſchrieben worden iſt. Der Verfaſſer. 

Die Redaktion der „Allgemeinen Rundſchau“ trug in Würdigung 
des vorſtehend betonten vaterländiſchen Intereſſes dem Wunſche 
des Herrn Verfaſſers um ſo bereitwilliger Rechnung, als ſie ſelbſt ſchon 
wiederholt in der Lage war, zu dieſem Thema ihre Spalten zu öffnen 
(baL 1914 Nr. 38, 46, 49, 51; 1915 Nr. 7), und als fie ſich bewußt ift, damit 
eine zur Sicherung des gegenwärtigen und künftigen konfeſſtonellen Friedens 
unabtmeisbare Pflicht zu erfüllen. 
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zu einem anderen Schwerverwundeten am Ende der Reihe, als der Nach⸗ 
bar des erſteren inſtändig bittet: „Herr Pfarrer, kommen Sie doch zu 
mir und beten Sie mit mir Als ich auf eine freundliche Anfrage hin 
erfahre, daß er evangeliſch ſei, erkläre ich mich ſofort bereit, den fran⸗ 
zöſiſchen (ein deutſcher war in den erſten Tagen nicht anweſend) evan- 
geliſchen Geiſtlichen zu rufen. Aber er ſchüttelt den Kopf und hält in⸗ 
ſtändig an: „Nein, Herr Pfarrer, Sie ſollen bei mir bleiben und mit 
mir beten.“ Ich kniete nieder zu ihm auf ſeinem Strohlager, ſprach zu 
ihm vom Vertrauen auf die göttliche Vorſehung und den für uns leiden⸗ 
den und ſterbenden Heiland, und betete mit ihm. Ich will wieder gehen. 
Da richtet ſich der Dritte in der Reihe auf, der auch evangeliſch war, 
und ſagt: „Herr Pfarrer, was haben Sie mit meinen Kameraden ge⸗ 
macht?“ Ich entgegnete: „Ich habe ihnen vom lieben Gott und vom 
göttlichen Heiland erzählt und mit ihnen gebetet.“ Da weint er bitter⸗ 
lich, und als er wieder etwas beruhigt war, ftößt er hervor: „Meine 
gute Mutter betet den ganzen Tag für mich, das hat fie mir beim Ab: 
ſchied geſagt. Nun will ich auch wieder beten.“ Auch zu ihm habe ich 
geſprochen und mit ihm gebetet. Wieder will ich weiter, da trifft mich 
ein bitiender Blick des vierten in der Reihe, ich verſtehe ihn, und es 
wird mir klar und es wurde einem jeden Seelſorger hier klar: allein 
unſere latholiſchen Soldaten hier paftorieren ift unmöglich, wir können 
und dürfen keine von dieſen bedrängten Seelen, die nach geiſtlichem 
Beiſtand rufen, übergehen. Wir gehen alſo der Reihe nach, und die 
lieben evangeliſchen Kameraden hören gern aus dem Munde katholiſcher 
Ordensmänner Gottes Wort, und dieſe wiederum helfen ihnen von 
Herzen gern in ihren körperlichen und ſeeliſchen Qualen. Mit Freuden 
benutze ich dieſe Gelegenheit, auf das herzliche Einverſtändnis hinzu⸗ 
weiſen, das hier immer zwiſchen den evangeliſchen und katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen geherrſcht hat und noch herrſcht.“ 

Das ſind Ausführungen, an denen jeder Leſer ſeine helle 
Freude haben wird. Man kann wohl die freudige Hoffnung 
hegen, daß ſolche Eindrücke, die auf den Schlachtfeldern und in den 
Lazaretten geſammelt werden, nie wieder verloren gehen, und 
daz fie auch auf die deutſchen Chriften in der Heimat ihre 
Wirkung nicht verfehlen werden. Sie werden zweifellos dazu 
beitragen, daß auch nach dem Kriege das Zuſammengehörigkeits. 
bewußtſein lebendig bleibt, daß konfeſſionelle Vorurteile ſchwinden 
und daß bei völliger Wahrung des prinzipiellen religiöſen Stand⸗ 
punktes das gegenſeitige Verſtehen und die chriſtliche Liebe vor 
ungerechtem Abſprechen bewahren. 

In dieſem Sinne kann noch viel mehr erreicht werden, 
als der gegenwärtig herrſchende „Burgfriede“, der ja prinzipiell 
allgemein anerkannt ift, eigentlich bezweckt. Ja, dieſer Burg - 
friede ſelbſt kann dazu beitragen, daß die 1 Nächſten⸗ 
liebe ſich mehr und mehr vertieft. Freilich muß er auch wirklich 
gewahrt werden. Und da wird der aufmerkſame Beobachter der 
gegenwärtigen ne manchmal die ſchmerzliche Tatſache feſtſtellen 
können, daß die Bedeutung der Sache nicht überall gewürdigt 
wird. Ein peinliches Kapitel ſind in dieſer Hinſicht 2 manche 
Feldbriefe und Zeitungsartikel über das angebliche Verhalten 
der belgiſchen und franzöſiſchen Geiſtlichen. Wenn katholiſche 
Geiſtliche in blindem Fanatismus ſich zu Feindſeligkeiten haben 
hinreißen laſſen, ſo beklagt das niemand lebhafter als die deutſchen 
Katholiken. Und daß ſie damit nicht nur vom deutſchen, ſondern 
auch vom kirchlichen Standpunkte im Rechte find, beweiſen die 
wiederholten Kundgebungen des gegenwärtigen Papſtes, der den 
Klerus aller Nationen vor feindlichem Gebaren warnt und zur 
Betätigung der Feindesliebe auffordert. Allein die Erfahrung 
hat auf der anderen Seite beſtätigt — es liegen eine Fülle von 
amtlichen Feſtſtellungen vor —, daß das meiſte von dem, was 
über die belgiſchen und franzöſiſchen Geiſtlichen gejagt worden 
iſt, entweder maßlos übertrieben wurde oder vollſtändig der 
Kriegsphantaſie entſtammt. Die deutſchen Katholiken, vor allem 
der deutſche Klerus, haben ein Recht darauf, daß hier keine Un- 
wahrheiten und Uebertreibungen verbreitet werden, ja vom 
Standpunkte der Moral und auch der politiſchen Klugheit hat 
jeder Deulſche ein Intereſſe an peinlicher Genauigkeit der Bericht⸗ 
erſtattung. Darum ift es auch jo dankenswert, daß die Militär- 
behörde nach Möglichkeit jeden der Oeffentlichkeit unterbreiteten 
Fall unterſucht — und bisher meiſt eine Korrektur anbrachte. 
Ein Verein deutſcher Geiſtlicher, der den ſchönen Namen „Pax“ 
führt, hat die zwar undankbare, aber doch ſehr dankenswerte 
Angelegenheit in die Hand genommen und bittet die Militär- 
behörden um Auskunft über die einzelnen Fälle. Dadurch find 
ſchon viele irrige Nachrichten berichtigt worden. Was ſoll man 
aber dazu fagen, wenn hier gelegentlich antikatholiſche Vor- 
urteile ſo ſtark find, daß fie die ſegensreiche Tätigkeit im Dienſte 
der Wahrheit in ihr Gegenteil verkehren !?) Das Stärkſte, was 

2) Anmerkung bei der Korrektur: Es it natürlich ebenſo töricht, ia 


geradezu lächerlich, wenn das feindliche Ausland aus den Feſtſtellungen 
des „Pax“ gegen Deutſchland Kapital zu ſchlagen ſucht. 
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mir in dieſer Hinſicht zu Geſicht 17 iſt, bildet wohl das 
Verhalten der Wochenſchrift: „Nach Feierabend.“ Dieſe 
hatte, wie die „Pax Informationen“ mitteilen, in Nr. 43 vom 
Jahre 1914 einen Brief abgedruckt, von deſſen Verfaſſer ſie ſagte, 
es ſei ein Maſchinenmeiſter ihrer Druckerei, „der jetzt ſtatt der 
Rotationsmaſchine die Rothoſen laufen läßt“. In dem Briefe 
hieß es u. a., daß „ein ſolcher Pfaffe“ einem franzöſiſchen Flieger 
vom Kirchturm aus Flaggenſignale gegeben habe, ja von einem 
anderen, er habe zwei bei ihm ſchlafenden Landwehrmännern 
die Kehle durchgeſchnitten. Dieſe Behauptung iſt ſo furchtbar, 
daß ſie, wenn ſie der Tatſächlichkeit entſpräche, geradezu Ent⸗ 
ſetzen erregen müßte, und daß man eine ſolch beſtialiſche 
Handlungsweiſe nur als die Ausgeburt förmlichen Wahnſinnes 
anſehen könnte. Jeder Katholik, welcher Nation er auch angehörte, 
würde ſich mit Abſcheu von einem ſolch graufigen Verbrechen, 
begangen durch einen Hüter der chriſtlichen Moral, abwenden. 
Aber eben wegen der Schwere der Beſchuldigung iſt genaue 
Feſtſtellung des Tatbeſtandes notwendig. Der „Pax“ wollte 
dieſe Feſtſtellung ermöglichen und wandte ſich deshalb in höflichem 
Schreiben an die Redaktion der Zeitſchrift. Nach zweimaligem 
Schreiben antwortete die Schriftleitung dahin, daß ſie die Frage 
als eine Einmiſchung in ihre redaktionelle Tätigkeit () anſehe. 
Und dann folgt der geradezu unglaubliche Satz: „Ihr Verfahren, 
deutſche Krieger, die doch ſchließlich auch für Ihre heile Haut 
ſtreiten und ſterben, mitten im Kriege als Lügner hinzuſtellen, 
verurteile ich aufs allerſchärfſte.“ So wird alſo die einfache Tat- 
ſache beurteilt, daß eine furchtbare Beſchuldigung von der Sorte, 
wie ſie ſich ſchon oftmals als unwahr herausgeſtellt haben, auf ihre 
Zuverläſſigkeit hin unterſucht werden fol! Dazu kommt noch, daß 
das pr. Kriegsminiſterium einige Zeit darauf dem „Pax“ mitteilte: 
„Die angeſtellten Ermittelungen haben ergeben, daß die Schrift- 
leitung der Wochenſchrift „Nach Feierabend“ ſich bei ihrer Ver⸗ 
nehmung außerſtande erklärt hat, den Gewährsmann zu nennen, 
da ſie den betreffenden Brief nicht mehr in Händen hat.“ 
Dieſer Fall zeigt, daß wir von einer Verſtändigung mit 
manchen Kreiſen doch noch weit entfernt find, ja, daß ſelbſt der 
Burgfriede noch nicht durchgeführt iſt. Freilich handelt es ſich 
hier um eine Zeitſchrift, die nicht zu den führenden gehört, und 
der Schreiber iſt völlig namenlos. Nur als Typus für eine 
Reihe von ähnlichen Fällen iſt das Beiſpiel bemerkenswert. 
Dagegen wirkt geradezu niederſchmetternd ein anderes Vorkomm⸗ 
nis. In der von Friedrich Althoff begründeten „Inter ⸗ 
nationalen Monatſchrift für Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Technik“, alfo einem weithin bekannten und angeſehenen 
Organ, hat ein bekannter Gelehrter, der evangeliſche Theologie⸗ 
brofeffor Paul Feine in Halle, die Behauptung aufgeftellt: An 
dem niederträchtigen Verhalten der Engländer fei — ihre katho⸗ 
liſche Vergangenheit ſchuld! In einem Aufſatz „Nation, Kultur, 
Religion“ (Heft 5, vom 15. Dez. 1914, Sp. 361—372) ſpricht er 
davon, daß die Engländer im Grunde kein beſonders religiöſes 
Volk ſeien. „Für uns Deutſche tut ſich gerade in dieſem Kriege 
ein großer Hiatus auf zwiſchen der Beobachtung ſtrenger kirch⸗ 
licher Sitte ſowie der Tatſache, daß die Engländer auf dem Ge⸗ 
biete der Miſſion Großes geleiſtet haben, und anderſeits der 
hinterliſtigen und brutalen, aller Kultur, geſchweige chriſtlicher 
Gefittung hohnſprechenden Art ihrer Kriegführung. Und die 
ungeheure Lügenkampagne, die ſie gegen uns eröffnet haben, iſt 
ſie gentlemanlike oder chriſtlich?“ Dieſer Charakteriſtik wird 
jeder Deutſche von Herzen zuſtimmen. Und jeder Katholik wird 
ſich die folgenden ſchönen Worte gern zu eigen machen: „Wir 
verliehen Religion als eine Kraft, die den ganzen Menſchen 
durchdringt und ihn unfähig macht, den ſchlechten Inſtinkten und 
Trieben des natürlichen Menſchen zu folgen.“ Vom Engländer 
heißt es demgegenüber dann weiter: „Er geht Sonntags in die 
Kirche, er iſt zu opfern bereit, er ſpendet bereitwillig und viel, 
in der Woche aber geht er ſeinem business nach, und das hat 
andere Geſetze als die Kirchlichkeit.“ Darin ſoll der große Unter- 
ſchied des Entwicklungsganges der engliſchen von der deutſchen 
proteſtantiſchen Kirche nachwirken. Während nämlich die deutſche 
Reformation von innen heraus erfolgt ſei, kam ſie in England 
durch den unreligiöſen Heinrich VIII. von außen her. Und nun 
folgen die in dieſem Zuſammenhang beſonders ſchwerwiegenden 
Worte: „Es hat dann in der engliſchen Kirche an vertiefenden 
Elementen nicht gefehlt — Calvinismus, täuferiſche und metho⸗ 
diſtiſche Einflüſſe. Allein die Kirche von England iſt in der 
Hauptſache katholiſch geblieben und von undurchbrechbarem 
Traditionalismus erfüllt. In dem gegenwärtigen Kriege aber 
wird der endgültige Sieg nur bei den Völkern ſein, welche nicht 
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nur die kriegstüchtigſten Armeen beſitzen, ſondern auch an innerer 
Kraft überlegen find... .“ | 

Damit ift alfo ohne Umſchweif die fittliche Minderwertigkeit 
der Engländer darauf zurückgeführt, daß ſie „in der Hauptſache 
katholiſch geblieben“ find. Eine ſolche Behauptung muß natürlich 
jeden Katholiken, auch ganz abgeſehen von der gegenwärtigen 
politiſchen Lage, tief verletzen. Er würde ſagen, daß man als 
objektiver Hiſtoriker doch nur ſo urteilen könne: Die Engländer 
haben die alte katholiſche Religion von ſich geworfen und darum 
mit ihr die fittlichen Kräfte dieſer Religion. Und da fie eine 
andere Religion ohne inneres Bedürfnis annahmen, kann auch 
diefe fie nicht im tiefſten Innern beherrſchen. Aus dieſer Zwitter⸗ 
ſtellung ergeben ſich ihre fittlichen Schwächen. Feine bürdet 
letztere aber gerade jener Religion auf, von der ſie ſich getrennt 
haben. Dies wirkt nun in der heutigen Zeit doppelt beleidigend. 
In ganz Deutſchland empfindet man die ſchmähliche engliſche 
Handlungsweiſe auf das bitterſte; Katholiken wie Proteſtanten 
hat in gleicher Weiſe ein gerechter Zorn gegen England erfaßt. 
Und nun wird den Deutſchen erklärt: Das was ihr an den 
Engländern als beſonders abſtoßend empfindet, das haben ſie aus 
ihrer katholiſchen Vergangenheit! In katholiſchen Kreiſen muß diefe 
Urteil gerade in der Gegenwart tiefſten Unmut erregen, und es 
hat ihn tatſächlich bereiis in hohem Maße hervorgerufen. Das 
um fo mehr, als für den Aufſatz die deutſchen Katholiken über ⸗ 
haupt nicht exiſtieren (von Oeſterreich ganz zu ſchweigen). Und 
es wird doch wohl niemand bebaupten wollen, daß etwa die 
katholiſchen Rheinländer und Weſtfalen, die tapferen Bayern mit 
ihrem Kronprinzen an der Spitze an innerer ſittlicher Kraft 
hinter den übrigen Deutſchen zurückſtehen. Ich bin überzeugt, 
daß auch Feine das nicht ſagen will; aber wie kann er dann 
dem Katholizismus das bei den Engländern in die Schuhe 
ſchieben, was die deutſchen Katholiken mit ihren evangeliſchen 
Brüdern einmütig verabſcheuen! Gerade in der gegenwärtigen 
Kriegszeit erweiſt fih im Felde wie in der Heimat, welche gewal⸗ 
tigen ſittlichen Kräfte die katholiſche Religion auszulöſen imſtande 
iſt — zum Segen des geſamten deutſchen Vaterlandes. 

Man denke ſich, daß das Dezemberheft der Internationalen 
Monatſchrift als Liebesgabe in einen Schützengraben oder ein 
Lazarett gelangte. Was würden wohl jene evangeliſchen Soldaten 
zu dem Aufſatz von Feine ſagen, mit denen der ran kamera 
gerade gebetet und denen er Troſt zugeſprochen hat. Ich glaube 
nicht, daß ſie an den Ausführungen viel Freude haben würden. 

Ein ſolcher Gedanke gewährt übrigens dem, der Tonfelfie 
nellem Hader abhold ift und die chriſtliche Nächſten liebe an feiner 
Stelle ſehen möchte, einen Troſt: Die gemeinſame Not und 
das daraus geborene gegenſeitige Vertrauen und 
die gegenſeitige Hilfe werden doch ſchließlich den 
Frieden und der Verſtändigung dienen. Aber jeder 
Vaterlandsfreund wird mir zuſtimmen, wenn ich die dringende 
Bitte ausſpreche: Man vermeide alles, was in konfeſ⸗ 
ſioneller Hinſicht verletzen kann. Das gilt natürlich für 
beide Seiten. Wenn je, tut augenblicklich Einigkeit und Ein. 
tracht not. Das mindeſte, was man jetzt verlangen muß, iſt die 
Wahrung des „Burgfriedens“. Die Katholiken werden gewiß ein; 
zelne Vorkommniſſe, auch wenn ſie noch ſo verletzend ſind, in ihrer 
Tragweite nicht überſchätzen. Aber peinlich bleiben ſie und müſſen 
gerade von ſolchen, die auf hoher Warte ſtehen, vermieden werden. 


Als die voranſtehenden Ausführungen bereits geſetzt waren, 
erſchien im 7. Heft der „Internationalen Monatsſchrift“ vom 
15. Februar (S. 663 f.) am Schluß eine kurze Erörterung von 
Feine unter der Ueberſchrift: Die engliſche Religioſität. Hier 
ſpricht Feine noch einmal von der „immer zunehmenden Ver 
äußerlichung der Frömmigkeit in der anglikaniſchen Kirche“ und 
dem „formaliſtiſchen und ritualiſtiſchen Einfluß der hochlirch⸗ 
lichen Partei“, um dann mit folgenden Worten auf den erwähnten 
Aufſatz aus dem Dezemberheft zurückzukommen: 

„Dieſe geſchichtliche Ausprägung engliſcher Religioſität hatte ich 
bei der Abfaſſung meines Aufſatzes im Dezemberheft: „Nation, Kultur, 
Religion“ im Auge. Es hat mir vollkommen ferngelegen, die dort 
gerügte phariſäiſche Art der Engländer oder die „hinterliſtige und 
brutale, aller Kultur, geſchweige chriſtlicher Geſittung hohnſprechende 
Art engliſcher Kriegführung“ auf den Reſt des Katholizismus zurück. 
zuführen, den die Engländer ſich bewahrt hätten. Vielmehr habe ich 
jagen wollen, daß in der Kirche von England ſich ein unlebendiget, 
äußerlicher, in Traditionalismus gefangener Typus katholiſchen Weſens 
erhalten hat. Wenn ich frage: „Die ungeheure Lügenkampagne, welche 
fie (die Engländer) gegen uns eröffnet haben, ift fie gentlemanlike oder 
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chriſtlich?“, fo war bei dem Wort „chriſtlich“ meine Abſicht, die evan: 
geliſche und katholiſche Betrachtung zuſammenzufaſſen. Ich habe in 
meinem Leben zur Genüge die in der katholiſchen Kirche wirkſame 
Glaubensmacht kennen gelernt, um davor bewahrt zu ſein, ihre Größe 
und Bedeutung zu unterſchätzen.“ 

Dieſe Erklärung buche ich mit Genugtuung, weil ſie dem 
Aufſatze den verletzenden Stachel nehmen will. Das iſt höchſt 
erfreulich, da man aus dem Auſſatze ſelbſt dieſen Sinn nicht 
herausleſen kann. Jedenfalls verdient es Anerkennung, daß Feine 
für den „Burgfrieden“ Verſtändnis zeigt, und deswegen mag auch 
der „in Traditionalismus gefangene Typus katholiſchen Weſens“ 
auf ſich beruhen bleiben. Nur darauf ſei hingewieſen, daß ſoeben 
in der „Kölniſchen Volkszeitung“ (Nr. 163 vom 25. Februar) 
unter der Ueberſchrift „Die Religion der Engländer“ einige Zitate 
mitgeteilt werden, die ſehr lehrreich ſind. 


Nationale Erziehungsprobleme im Kriege. 


Von Oberlehrer Kuckhoſff, Mitglied des Reichstages. 


D. Schule iſt innerlich ganz erfüllt und beeinflußt von den 
geiſtigen Strömungen der Kriegszeit, und äußerlich hat fie 
in ihrer Zuſammenſetzung und in der Erledigung ihrer Lehr⸗ 
aufgaben ſchwerwiegende Störungen mitgemacht, die ihr freilich 
in ihrer Wirkſamkeit kaum geſchadet haben. Die Lehrer ſind 
zum großen Teile im Felde oder warten noch auf die Einbe⸗ 
rufung, die oberſte Klaſſe der höheren Lehranſtalten iſt nicht 
mehr vorhanden und ihre Schüler wie auch viele von den 
anderen Klaſſen ſtehen im Felde.!) Damit hat natürlich der 
Unterrichtsbetrieb notwendig eingeſchränkt werden müſſen. Mehrere 
Klaſſen wurden zuſammengelegt, die Lehrer wechſelten häufig. 
Das Sinnen und Trachten der Jugend iſt ganz erfüllt von den 
ewaltigen weltgeſchichtlich umwälzenden Ereigniſſen um fie her. 
arauf iſt denn natürlich der ganze Unterricht geſtimmt. Denn 
wenn der Lehrer auch gut daran tut, ſeine ſtrategiſche Weisheit 
nicht vor den Jungen leuchten zu laſſen, ſo wird er doch nicht 
umhin können, die großen Ereigniſſe jeweils mit ſeinen Schülern 
geiſtig zu begleiten. 8 
Die Mithilfe der Schule iſt dann ja auch angerufen worden 
in der Frage der Volksernährung. Es haben Belehrungen ſtatt⸗ 
gefunden über den Brotverbrauch, über rationelle Ernährung. 
Die Anregungen an das Volk, die Küchenabfälle für die Schweine⸗ 
maſt abzuliefern, ſind durch Vermittlung der Schule erfolgt. Im 
Augenblick iſt in ganz Deutſchland eine Jagd auf Gold durch 
die Schüler im Gange, wie ſie wirkſamer kaum geträumt werden 
konnte. Vor allem die höheren Schulen haben dann weiterhin 
Hilfskräfte geſtellt zur Aufnahme der Mehl- und Getreidevorräte, 
für den Kriegsliebesdienſt, für den Transport und die Pflege 
der Verwundeten. 

Am wichtigſten iſt es aber für das Miterleben der großen 
Ereigniſſe durch die Schüler, daß eine große Anzahl ihrer 
Kameraden unter den Fahnen ſteht, daß manche von ihnen ſchon 
gefallen oder verwundet oder für ihre Tapferkeit ausgezeichnet 
worden find. Die Briefe aus den Schützengräben, die Beſuche 
der Beurlaubten bringen ihnen Not und Tod ſürs Vaterland 
nahe. Diejenigen, die es eben können, ſuchen auch hinauszu⸗ 
kommen ins Feld, und die Erlaſſe der Schulbehörden bezüglich 
der Erleichterung der Verſetzung und des Examens fördern dieſes 
Streben. Genau ſo ſteht es mit der Jugenderziehung außer⸗ 
halb der Schule in den Jugendvereinen, in der allerorts ge⸗ 
bildeten Jugendwehr. So wird überall der militäriſche Geiſt 
der Jugend und ihre Vaterlandsliebe, die in dieſen Zeiten un- 
trennbar ſind, gepflegt. Der Geiſt unſerer Jugend iſt der 
gleiche geblieben, wie in den erſten Tagen des Krieges. Die 
deutſche Jugenderziehung und die deutſche Schule 
haben eine glänzende Probe beſtanden. 

ſt denn nun damit jeder Wunſch erfüllt, den wir an die 
Jugenderziehung ſtellen? Oder wünſchen wir mehr von einer 
nationalen Erziehung? Es fragt ſich vor allem, ob darin etwa 

1) Soe ben teilte im Budgetausſchuß des preußiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſes der Kultusminiſter mit, daß von 11600 Direktoren, Profeſſoren und 
Oberlehrern 4000 in der Armee ftänden. Von 4300 in der Vorbereitung 
befindlichen Kandidaten ſtehe ein Drittel in der Armee. Bei Kriegsausbruch 
icien 22 600 Primaner und 15600 Oberſekundaner vorhanden geweſen, die 
über 17 Jahre alt waren. Von dieſen ſtänden 20 000 als Kriegsfreiwillige 
in der Armee, ſo daß angenommen werden könne, daß faſt alle dienſttaug⸗ 
lichen Schüler im Felde ſtänden. 
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das erreicht iſt, was die Jugendpflege will, wie wir ſie behörd⸗ 
licherſeits vor allem in Preußen ſeit einigen Jahren gefördert 
ſehen. „Die Aufgabe der Jugendpflege iſt die Mitarbeit an der 
Heranbildung einer frohen, körperlich leiſtungsfähigen, fittlich 
tüchtigen, von Gemeinſinn und Gottes furcht, Heimat: und Bater. 
landsliebe erfüllten Jugend.“ So heißt es in den Beſtimmungen 
über die Jugendpflege der preußiſchen Regierung. Dazu ſagte 
der Kultusminiſter von Trott zu Solz: „Wir wenden uns mit 
all den Mitteln an die guten Inſtinkte der Jugend. Die Jugend 
will nicht haſſen, ſie will lieben, will bewundern, will ſich be⸗ 
geiſtern. Da müſſen wir einſetzen und da haben wir das Ueber⸗ 

ewicht.“ All das wäre nunmehr erreicht mit verſchwindenden 

usnahmen. Das iſt außerordentlich erfreulich, erfreulich vor 
allem deshalb, weil die umſtürzleriſchen Tendenzen, gegen die 
vor allem dieſe ſtaatliche Jugendpflege als Gegenmittel gedacht 
war, in ihrer Wirkſamkeit noch nicht hervorgetreten find. 

Aber genügt ſolche Denkungsart der Jugend für die 
Zukunft? Ich will einmal abſehen von der religiöſen Erziehung 
und deren Zielen, die naturgemäß die Grundlage jeder Bater. 
landsliebe bilden, wie wir es ſo deutlich tagtäglich in dieſem 
Kriege, vor allem bei deſſen Beginn geſehen haben. Das iſt 
ein eigenes Kapitel für ſich, das nie neu werden kann, weil es 
nie alt wurde und immer in vorderſter Reihe geſtanden hat. 

Der Krieg bringt aber ein neues Erziehungsziel 
der deutſchen Jugend mit ſich, das wir nie ſo geſehen haben und ſehen 
konnten, das erft durch die Eigenart dieſes Krieges beleuchtet wird. 
Es gilt nunmehr, für die Zukunft Männer zu ſchaffen, die Träger 
fein können der Ideen des größeren Deutſchland, nicht im 
Sinne des alldeutſchen Zieles, ſondern im Sinne eines Weltreiches. 
Denn die Zukunft Deutſchlands liegt zum guten Teil jenſeiis der 
Meere. Dabei braucht man gar keine Betrachtungen darüber an⸗ 
zuſtellen, wie ſich in Zukunft die Grenzen Deutſchlands etwa 
dehnen werden, welche Beſitzungen es etwa erwerben wird; das 
iſt an ſich gleichgültig und unbeſtimmt. Sicher aber iſt, daß 
Deutſchland wirtſchaftlich über ſich hinauswachſen wird. Und für 
diefe Kultur und Wirtſchaftstätigkeit Pioniere zu ſchaffen, darauf 
kommt es jetzt vor allem an. Der neue Geiſt der neuen Zeit 
wird unſere Jugend hinausziehen, und es wird nicht mehr in 
dem Maße wie bisher nötig ſein, ſie hinauszutreiben. 

Neben die Frage: Wie bilde ich den Menſchen;? iſt jetzt be- 
züglich des Bildungszieles als faſt gleichberechtigt, jedenfalls als 
unbedingte Ergänzung die Frage getreten: Wie erziehe ich 
den Pionier des deutſchen Gedankens? Vielleicht iſt 
damit das Zeitalter des Humanismus in der deutſchen höheren 
Erziehung zu Ende, und es beginnt die Zeit des Realismus — 
im wörtlichen Sinne des Wortes. Wer vermag in die Zukunft 
zu blicken? Und es ift ein mißlich Ding, zu prophezeien. So⸗ 
viel aber läßt ſich wohl ſagen, daß die Frage nach den geeig⸗ 
neiſten Mitteln der Bildung zurücktreten wird hinter einer freieren 
Geſtaltung der Bildung. Wir werden kaum noch auskommen 
können mit der engen Einſchnürung des Unterrichtes durch 
Normen und Paragraphen über Stoff und Unterricht. Der Er⸗ 
folg und die Leiſtungen werden alles ſein, die Art der Erreichung 
wird erſt in zweiter Linie kommen. Daß dabei die Aufgaben nicht 
leichter werden, iſt ſelbſtverſtändlich. Denn das weiter erſchloſſene 
Leben der Nation wird viel unerbittlicher Auswahl treffen unter 
den Bewerbern und die minderwertigen zur Seite ſchieben. 

Das wichtigſte wird es ſein, daß die höhere Schule ſich 
nicht von den Ereigniſſen überrumpeln läßt, daß ſie 
jelbft gejtaltend, Probleme aufwerfend auftritt und fih nicht 
erft nachträglich ihnen anpaßt. Das poon Problem aber lautet 
fo: Während wir bisher in der Schule uns damit begnügten, 

tüchtige Menſchen und gute Bürger zu ſchaffen, muß ſie jetzt — 
Weltbürger würde ich ſagen, wenn dieſes Wort nicht in anderem 
Sinne abgenutzt wäre — Träger und Verbreiter deutſcher 
Ideen in der Welt bilden. 

Welche Wirkungen im einzelnen der Krieg auf den Schul⸗ 
betrieb haben wird, vermag niemand zu ſagen, auch werden ja 
die künftigen Umgeſtaltungen nicht ſprunghaft eintreten. Aber 
die Ziele ſich jetzt ſchon zu ſtecken, dürfte nicht überflüſſig ſein. 
Sie müſſen ſich mitſamt ihren Mitteln aus unſerer deutſchen 
Eigenart entwickeln; wir wollen nicht etwa, wie es bei der 
ſtaatsbürgerlichen Erziehung ſo oft unnötigerweiſe geſchehen iſt, 
Anleihen bei den Amerikanern und Engländern machen. Dieſer 
Krieg wird nicht mit Unrecht der deuiſche Krieg genannt. Denn 
es handelt ſich um den Beſtand und Sieg des deutſchen Weſens. 
So muß es denn alles, was es ſchafft nach dem Siege, aus ſich 
ſelbſt ſchaffen, ſicherlich unſere Erziehung. 
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Kunſtperrohung und Kunſtwürde. 
Von Momme Niſſen, Altötting. 


Tiber Skizzismus ift an der Jfar nichts Neues. Bei der 
jetzigen Ausſtellung der „Neuen Sezeſſion“ ſind jedoch drei 
Dinge neu: 1. die Zeit, die des todesernſten deutſchen Opfer- 
lebens; 2. der Ort, das ift diesmal ein altgewohntes Stel- 
dichein der Münchener Geſellſchaft, der Kunſtverein; 3. der Ein ⸗ 
ſpruch; dieſer zeigt entgegen der dem Bayern eigenen Duld- 
ſamkeit eine ganz ungewöhnliche Entſchiedenheit. Nach der 
Meldung mehrerer Blätter war die Empörung der Beſucher bei 
der Eröffnung ſo groß, daß ein ausſtellender Maler handgreiflich 
wurde. Eine aufgelegte Liſte füllte ſich raſch mit Beſchwerden. 
„Staatszeitung“ und „Abendzeitung“ berichten von dem ihnen tund- 
gegebenen „Sturm der Entrüſtung“. Die „Münchener Zeitung“ 
empfiehlt eine Abkürzung der Ausſtellungsfriſt. Gründe genug, 
dies Zeichen der Zeit ernſtlich zu beachten. 

Was enthält denn der Kunſtverein jetzt? Bei jorg- 
ſamer Verdeckung ſeines Beſitzſtandes älterer Gemälde Arbeiten 
von 82 Künſtlernamen, unter denen ganz wenige durch Formen. 
durchbildung und geiſtige Vertiefung ſo völlig herausfallen, daß 
fie das aufrühreriſche Programm des Ganzen um fo mehr 
unterſtreichen. Hypnotiſch gebannt ſteht man vor einer neueſten 
Ausleſe der Expreſſioniſten, Futuriſten, Kubiſten. Durch die 
Kriegsflucht tonangebender Ausländer aus ihren Reihen iſt ihre 
Weſensart nicht verändert. Man kann leicht die ferngeborenen, 
zu Paris gezüchteten Neumaler nennen, die in bunter Reihe 
bei dieſen „deutſchen“ Erzeugniſſen Pathe ſtanden. Läßt 
man den Blick über dieſe Muſterkarte neueſter Verſuche gleiten, 
ſo iſt die hier und da durch pikante Geſchicklichkeiten unter⸗ 
brochene, aufdringliche Roheit der Malweiſe das Augen- 
fälligſte daran. Dann die Unzulänglichkeit der Ausgeſtaltung, 
die bekanntlich durch ſinnloſe Leitgedanken!) übertüncht zu werden 
pflegt. Beim Betrachten der Darſtellungen ſtößt man immerfort 
auf Stumpffinn, Unſinn, Wahnwitz. Durch und durch undeutſche 
Fiebrigkeit und Lotterigkeit führen hier um einige Splitter von 
Kunſtgehalt einen heilloſen Lärm auf. Auf dieſem Wege wird 
das Beſtreben: „äußerſte Kraft des Ausdrucks mit dem geringſten 
Aufwand von Mitteln zu erreichen“ niemals zur Wirklichkeit, 
ſondern zur fixen Idee, zum Veitstanz. 

Mit der techniſchen und geiſtigen paart ſich die ſittliche 
Roheit. Das iſt an ſich nichts Ungewohntes mehr. Das Her⸗ 
vorkehren des Geſchlechtlichen iſt geradezu ein Hauptmerkmal des 
„vorgeſchrittenen“ Ausſtellungsweſens, mancher Bilderſaal war 
zum Baſar weiblicher Akte geworden. Man wird von Jahr zu 
Jahr mehr überraſcht durch die völlige Abgebrühtheit, Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit nach dieſer Seite hin. Man bleibt keinen Augen⸗ 
blick im unklaren, in welcher Geſellſchaft man ſich befindet. Das 
wird durch etliche, beſonders deutliche Obſzönitäten dann noch 
mehr herausgekehrt. Und daneben? Man ſchrickt zurück: Jeſus, 
Maria, bibliſche Vorwürfe. Ja, er wird neben der Landſchaft, 
dem Stilleben, dem Bildnis, der Nacktgeſtalt auch das Religtöſe 
verſchnitten. Wenn man auch die Möglichkeit echter frommer 
Gefühle in keinem Dunſtkreis leugnen möchte und ein paar Ent⸗ 
würfe zur Verkörperung heiliger Ideen teilnahmsvoll anſieht, 
ſo überwiegt doch das Mißratene, Mangelhafte und Schamloſe 
ſo ſehr, daß man deſſen unmöglich froh werden kann. 

Aber es iſt doch Talent in den Bildern? Wo 80 Künſtler 
auftreten, iſt immer Talent. Talent allein ſchafft noch kein Kunſt⸗ 
werk. Dazu gehöct außerdem ſehr viel Können und guter 
Geſchmack, Zucht und Schulung. Dazu gehört Geiftes-, Wilens., 
Charakterbildung! Statt deſſen iſt hier Talent durchgehends 
eng verkettet mit Grobheit und Zuchtloſigkeit. Bei ſolcher Geiſtig⸗ 
keit bildet das „Talent“ einen böſen Bodenſatz, der keineswegs 


1) In der „Neuen Kunſt“ (März 1914) beißt es über Picaſſo: „Das 
ſtiliſtiſche Gleichgewichtsbedürfnis unſerer Kubiſten und Futuriſten fegt neben 
die Nafe, die fih, an und für fi, einer einfach⸗geometriſchen Form, dem 
Dreieck nähert, noch dreieckige Wangen, Münder, viereckige Augen, verteilt 
plötzlich plumpe Walzen auf Antlitz und Leib, vergittert den Akt, ſieht auf 
einmal römiſches Reticulatum, kaſſetiert das Firmament, und ſo fort. Das 
ſtiliſtiſche Auswiegen eines Bildes wird zur Hauptſache: Pflanzen, Tiere, 
auch Menſchen find Gewichte und Erleipterungen.“ Und Oſtini ſchreibt in 
den „Münchener Neueſten Nachrichten“ von dieſer Richtung, ſie werde an 
der Kgl. Kunſtakademie in Vorleſungen leidenſchaftlich vertreten, an der 
Kgl. Kunſtgewerbeſchule nicht minder e gepflegt, fle fei in der Kölner 
Werkbundausſtellung durch noch ärgere Abſonderlichkeiten vertreten geweſen 
und erfreue fih — was freilich nicht das Geringſte für die Sache beweiſe — 
der ganz beſonderen Zuneigung einer Reihe von Berlin aus orientierter 
jüngerer Muſeumsleiter. Genug! 
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zur Billigung dieſer Strömungen verführen darf. Da kann es 
zum Fluch werden. 

Sieht man ſoviel irrende Kraft wie hier — und dann 
noch unter einem Taſtverſuch den Lorbeer zum Zeichen, daß 
der Maler vorm Feinde fiel — ſo erfaßt uns tiefes Bedauern 
und inniges Mitleid mit dieſen ſeelenkranken Brüdern. Wie 
gerne möchte man helfen, jedem einzelnen alle künſtleriſche und 
kritiſche Erfahrung mehrerer Jahrzehnte zur Verfügung ſtellen! 
Aber die Rückſicht auf Heilung und die Empfindungen des em- 
zelnen muß zurückſtehen vor dem Heil des Ganzen. Und da 
gibt's nur eine Loſung: Fort mit dieſer Narretei, die ſich größen · 
wahnfinnig als Kunſt vermummt, fort mit dieſer Zertrümmerung 
aller Werte, dieſer Ertötung aller Selbſtzucht und Pietät! Wir 
brauchen heute eine Künſtlerart, die ermannt, veredelt und tröſtet, 
die ſtatt Fetzen und Scherben klare Spiegelbilder von Krieg und 
Frieden, von Natur und Gottheit vor uns hinſtellt. Der äſthe⸗ 
tiſche Mummenſchanz aus den Nachtcafés vor dem Kriege it aus 
— hinweg damit! 

Es ſteht heute zuviel auf dem Spiele, um über die Kubiſten⸗ 
künſte als „ſchöne Gelegenheit zum lachen“ ferner hinwegzugehen. 
Denn die heilloſe Geſchmacks verderbnis frißt weiter, wenn 
ſie nicht unterbunden wird. Alle Verirrungen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes wirken wie anſteckende Krankheiten. Wir betrachten 
die fragliche Ausſtellung als öffentliches Aergernis und befür- 
worten mit vielen anderen, trotzdem einige Kunſtwerke un- 
verdient getroffen würden, ihre baldigſte Schließung. Nach 
einer neuerlichen Meldung der Lokalpreſſe lehnt der größte Teil 
der im Kunſtverein niedergelegten Proteſte die Veranſtaltung 
entſchieden ab, und zwar unter Betonung des derzeitigen poli- 
tiſchen Momentes. Wir heben inſonderheit die entfitt- 
lichende Wirkung hervor. Denn man ſpottet hier geradezu 
der deutſchen Zucht und Sitte, der deutſchen Frauenehre und des 
deutſchen Mannesadels. Belächeln wir doch nicht nur den Bor- 
wurf des Hunnen⸗ und Barbarentums, ſondern weiſen wir ganz 
nachdrücklich jede drohende Gemeinſchaft mit ſolcher Weſensart, 
in der darſtellenden wie in der bildenden Kunſt, von uns ab. 
Denn noch immer ſpukt in Großſtadtecken, in den Schlupfwinkeln 
eines falſchen Kosmopolitismus, der barbariſche Fremd bazillus. 
Nie und nimmer ſoll dieſer in kerngeſundes Land und Volk 
eindringen !?). | 

Sollte es Traum und Täuſchung fein, infolge des großen 
Krieges eine erneuerte deutfche Kunſt (natürlich nicht von heute 
auf morgen) zu erwarten? O nein. In den Schützengräben 
reift ein ſtählernes, hellſichtiges Geſchlecht heran, das den inneren 
Unwert der jüngſten Aeſtheten durchſchaut. Ergreifend mahnen 
unſere Heldenbrüder wieder und wieder, daß wir fie nicht ver- 
gebens opfern und dulden laſſen, daß doch das Blut der Beſten 
nicht umſonſt vergoſſen ſein ſoll. Wie ſie draußen, ſo haben 
wir drinnen aufzuräumen. Der Erfolg ſteht bei Gott, aber 
tatenlos klagen: „Es bleibt doch alles beim alten“, das wäre 
entwürdigend. Lege jeder kräftig Hand an, wo immer er kann! 
Wie im Heere, ſo dürfen und ſollen wir auch in der Kunſt von 
deutſcher Seelenkraft das Höchſte erwarten, verlangen. 

Leider iſt es infolge falſchmoderner Einflüſſe zur Kenner⸗ 
gewohnheit geworden, die Kunſtentwicklung rein fataliſtiſch zu 
betrachten, wie etwa die wechſelnde Witterung, deren Kommen 
und Gehen man ohnmächtig gegenüberſteht, die man nur zu 
vermerken und zu gloſſieren hat. Man hat vergeſſen, daß 
Kunſt mit freiem Willen geſtaltet wird, daß ſtarke 
Impulſe, wie ſie in der Geiſtesgeſchichte immerzu gegeben wurden, 
notwendig und wirkſam find, daß zur Neubelebung die Forderung 
— allerdings eine ſolche mit Hand und Fuß — der Leiſtung 
voraufgehen oder ſie doch geleiten muß. Mit der Forderung 
einer echten, vergangenheitstreuen und gegenwartsſtarken 
Kunſt fliegen wir nicht in die Wolken. Damit treten 
wir auf den Boden nüchternſter und zugleich modernſter 
Wirklichkeit. Auf Grund guter Vertrautheit mit unſerer 
Künſtlerſchaft und ihren Leiſtungen (die man in Ausſtellungen 
nur ungenügend kennen lernt) behaupten wir, daß in Nord und 
Süd, in Oſt und Weſt Scharen gediegener einheimiſcher Maler 
wirken, die lange nicht genug beachtet, die über dem pariferi- 
ſchen Modetaumel gröblich vernachläſſigt, vielfach verkümmert 


2) Wer ſich noch näher überzeugen will, wohin die Reife geht, der 
beſuche außer der „Neuen Kunſt“ am Odeonsplatz die unter gleicher Leitung 
ſtehende Kunſtausſtellung in der Briennerſtraße 8 /I. Da ſprechen manche 
der betreffenden Maler noch deutlicher ihr Innerſtes aus, da ſieht man 
Proben ihrer Vorbilder Matiſſe, Picaſſo u. a. 


Nr. 10. 6. März 1915. 


find. Gleichwie auf politiſchem, fo hat auch auf künſtleriſchem 
Gebiet die tonangebende Oeffentlichkeit und Preſſe vor dem Kriege 
die deutſche Weſensbeſchaffenheit vielfach verkannt 
und verzeichnet, über all den Parteiungen unſeren geiftigen 
Truppenkörper in feiner wahren Geſtalt kaum beachtet. Wie 
die hehre Kriegserhebung weniger eine Umwandlung ſchlechter 
Elemente in gute, als ein Frei-, ein Tätigwerden bisher nieder- 
gehaltener, ſchlummernder Volkskräfte darſtellt, ſo iſt heute auch der 
deutſche Künſtler bereits vorhanden: es heißt nur ihn zu berufen, 
ihn auf ſeinen Platz zu ſtellen. Und ihm die Bahn freizumachen 
durch Abſage an Unnatur und an falſche Propheten, welche unſere 
erſten Meiſter kritiſch verkleinert und verhöhnt haben. Jetzt heißt 
es, das Schamloſe, Sinnloſe, Kunſtwidrige ganz entſchieden ab- 
zuſtoßen, eine ehrliche künſtleriſche und auch handwerkliche Diſzi⸗ 
plin zu fördern ohne Geniegetue, den Geiſt der Neuigkeitsſucht 
beiſeite zu ſetzen, — dagegen liebevoll all das zu pflegen und 
ans Licht zu rücken, was noch gute Erbkunſt, edlen Geiſt und 
treue Tüchtigkeit zeigt. Dazu gehört freilich mutvolles und doch 
beſcheidenes Denken, ein ſtarkes und doch pietätvolles Empfinden 
ohne das Schielen nach Paris, nach Meier⸗Gräfe und den 
modernſten Salons mit ihren Organen. Dazu gehört eine gründ⸗ 
liche Nachprüfung und Vertiefung der ganzen neuzeitlichen Kunſt⸗ 
bewertung, die ebenſo verirrt war wie die jüngſte Kunſtübung. 
Dazu gehört ein warmes Heimatgefühl, ein as Optimismus, 
eine Begeiſterungsfähigkeit im Sinn eines Schiller, eines Corne- 
lius, eines Schwind. Dazu gehört, als Quellgrund klugen und 
klaren Geiſtes, ein kindlich offenes deutſches Gemüt, das 
vertrauen voll alles Denken und Schaffen in Beziehung zu Gott 
ſieht und ſetzt. Glauben wir nur an die Ehre und Würde 
germaniſcher Kunſt, fühlen wir hingebend in und mit dem ganzen 
Volke, dann wird der tauſendjährige Stamm der reinen deutſchen 
Malerei ſo ſicher wieder friſche Schößlinge treiben und vom 
Geiſtigen, Geſchichtlichen aus ſich eine zeitgemäße neue Körper⸗ 
haftigkeit erbauen, wie auch der Maimonat 1915 Frühlings- 
blüten zeitigen muß. Jetzt iſt die Jugend aufnahmedurſtig für 
das Höchſte und Beſte; jetzt gilt es, ihr san! zu übermitteln 
und auch einen neuen künſtleriſchen Adel von ihr zu 
fordern, der allerdings nicht durch ſprunghafte Einfälle, ſondern 
nur durch pflichtgetreue, gehorſame, geduldige, fromme und 
frohe Arbeitſamkeit erreicht werden kann. 

Sind die deutſchen Schaffensgrundſätze neu gefeſtigt (es 
wird hier weder altfränkiſcher Nachahmung noch gar dem 
„Hurra ⸗Kitſch“ das Wort geredet), dann läßt ſich darüber 


rechten, ob allenfalls von modernſten techniſchen Verſuchen einiges 
für den Neubau unſerer Kunſt zu nutzen ſein wird. 


Und gerade jetzt! 
Von Major a. D. Koch⸗Breuberg, Traunſtein. 


Ser oft lieſt man, die Preſſe ſei das Sprachrohr des Volkes. Sicher 
iſt, daß in der Preſſe den Anſichten weiter Kreiſe Ausdruck gegeben 
werden kann und muß. Jetzt während des Krieges erfreut ſich die im Burg⸗ 
frieden wohnende Preſſe allgemeiner Achtung. Burgfriede? — Darunter 
tann man doch nur verſtehen, daß in der Preſſe alles unterlaſſen wird, 
was den parteipolitiſchen, den konfeſſionellen Standpunkt breiterer Kreiſe 
kränken würde. Außerdem wäre zu verhüten, daß das Leben der nicht 
vor dem Feinde ſtehenden Deutſchen durch Vergnügungsſucht und der⸗ 
gleichen unſere tapferen Kämpfer empören müßte. In Hinſicht auf den 
Geſchmack von einem Burgfrieden zu reden, iſt Unſinn. Ein Bild, ein 
Buch, ein Drama uſw. können nie auf Befehl gefallen. Natürlich iſt, 
daß die deutſche vaterländiſche Richtung jetzt im Zeichen des Tages ſteht. 

Wenn nun die rechts ſtehende Preſſe Süddeutſchlands endlich in 
ſchärferer Form gegen die Bevorzugung modernſter Dramen 
auf der Königlichen Bühne in München Front gemacht hat, 
ſo berührt das den Burgfrieden gar nicht. Frank Wedekind iſt 
weder wie Graf Hoensbroech eine angebliche religiöſe Größe, noch iſt 
er Führer einer politiſchen Partei. Ich bin feſt überzeugt, daß viele 
Bayern den Namen zum erſten Male hörten, als der Kgl. Hoftheater⸗ 
intendant Freiherr von Franckenſtein an dem Feſteſſen für den Dichter 
der „Büchſe der Pandora“ teilnahm. 

Vor dem Kriege las man ſehr oft, daß im „rückſtändigen“ Bayern 
das ſchwarze Zentrum herrſche. Iſt deſſen Macht aber wirklich ſo groß? 
Dann würde der Weg von jenem Feſteſſen bis zur Aufführung des 
„Marquis von Keith“ wohl ungepflaſtert geblieben ſein. Es ſteht 
alſo die Hofbühne über den Parteien und höchſtens das moderne 
Schwabing ſpielt die erſte Geige. 

Wir machen nun während des Krieges die erfreuliche Bemerkung, 
daß die alte Moral im deutſchen Volke noch lange nicht entwurzelt iſt. 
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Der Mann im Schützengraben, der den Herrn Ganghofer auf die Frage: 
„Schreibſt an dein Schatz?“ vorwurfsvoll anſieht, iſt ein Heros dem Herrn 
Wedekind gegenüber. Jedenfalls darf man behaupten, daß letzterer Schrift⸗ 
teler in Hinſicht auf den Krieg 1914—15, in Hinſicht auf 
die Erziehung des deutſchen Volkes von gar keiner Be⸗ 
deutung iſt. Aber auch in literariſchen Kreiſen beſitzt er nur einen 
kleinen Anhang, der gerade jetzt während des Krieges ſich ſehr ruhig 
verhalten ſollte, da doch einzelne bis zum Auguſt 1914 ſehr ſonderbare 
militäriſche Anſchauungen entwickelten. 

Als nun Herr von Franckenſtein und Herr Steinrück es für ge⸗ 
boten erachteten, den „Marquis von Keith“ aufzuführen, während 
Hunderte ihre vor dem Feinde gefallenen Angehörigen beweinen, pro⸗ 
teſtierte ein Großteil der rechts ſtehenden Preſſe gegen dieſes Verhalten. 
Für die beiden Herren brachen, ſoviel ich weiß, nur das „Berliner 
Tageblatt“ und die „Münchener Zeitung“ Lanzen. Aber an brave Ulanen⸗ 
lanzen erinnerten ſie mich nicht. Das letztere Blatt hatte ſogar einen 
„wehen“ Brief von einem Offizier aus dem Schützengraben erhalten, der 
jetzt „Legionen“ vernichtet, aber die „inneren“ Feinde leider nicht 
läutern kann. 

Nun, Herr Kamerad von 1914, ich bin ſo ein innerer Feind, und 
wären Sie 1870 bei meiner Kompagnie geweſen, hätte ich Ihnen das 
Läutern innerer Feinde wohl ausgetrieben. Nicht einmal das wehe 
Briefſchreiben hätte ich erlaubt. 

Die Verteidigung der Herren Franckenſtein⸗Steinrück fiel alſo 
nicht großartig aus, während unter den Anklagenden ſich doch 
Männer wie Profeſſor Muth vom „Hochland“ befanden. Profeſſor Muth 
hat ſein Urteil auch in ſo ruhiger und ſachlich begründeter Weiſe ab⸗ 
gegeben, daß es entſchieden auf die Anſicht der Gebildeten und ſogenannt 
Gebildeten einwirken mußte. Man hätte annehmen können, daß nach 
den vielen Proteſten der Herr Intendant ſich die Angelegenheit doch 
wenigſtens überlegen würde. Oder haben die Herren Franckenſtein⸗ 
Steinrück die Proteſte gar nicht geleſen??? Das allein könnte die 
weiteren Aufführungen des Wedekindſchen Stückes erklären. 

Iſt nun das Königlich Bayeriſche Hoftheater dazu 
ins Leben gerufen, Wedekindſche Moral den Bayern zu 
verkünden? 

Man kann keine Zenſur, keine Sittenpolizei ſchaffen, die jedes 
Schreibwerk, die jeden Menſchen mit Gewalt in den Bann der alten 
Moral ſchmieden würden. Das Laſter kann nur ideell bekämpft werden, 
und wenn ein Menſch für ſich im Rahmen der geltenden Geſetze laſter⸗ 
haft ſein will, kann man es ihm nicht verbieten. Die Herren der neuen 
Moral verkünden aber das Sichausleben durch Theaterſtücke und anderes 
Schrifttum. Sie organiſieren alſo eine neue Moral. Stimmen wir nun 
dem Marquis von Keith zu, ſo iſt wohl die Linie zum Marquis de Sade 
gegeben. Dieſer Mann, deſſen Schriften Napoleon I. vernichten ließ, 
predigte: Tugend iſt Laſter und Laſter iſt Tugend. 

Wollte Herr Wedekind lediglich das Laſter zeichnen und käme er 
zu dem Schluſſe, daß das Laſter ungeſund und verwerflich ſei, könnte 
kein Menſch der Welt ihn anſeinden. Goethe hat den Roman Ardin⸗ 
ghello Wilhelm Heinſes einſt begrüßt. Das iſt der Roman des Sich⸗ 
auslebens in erhaben künſtleriſcher Form. Noch nie habe ich geleſen, 
daß die ſogenannten Sittlichkeitsapoſtel gegen das Buch gewettert 
hätten, aber ich bin auch überzeugt, daß ſeeliſche Alltagsmenſchen — 
darunter verſtehe ich manchmal Menſchen mit hohen Titeln — den 
Ardinghello gähnend von ſich ſchieben würden. Es handelt ſich alſo 
um grobe Koſt!! Die ſcheint beliebt, die dürfte allenfalls noch Ge⸗ 
hirnchen verſtändlich ſein. 

ſt aber ein Hoftheater dazu da, grobe Koſt zu 
geben? Hat der Intendant das Recht, durch ſolche Koſt alle An⸗ 
hänger der alten Moral fernzuhalten? N 

Es ift nun zweifellos, daß dte Weiteraufführung des Wedekindſchen 
Stückes eine Antwort bedeutet, die man ſo ausdrücken kann: Ihr Banauſen 
könnt ſchreiben, was Ihr wollt — wir tun, was uns beliebt! 

In der Antwort läge aber dann auch der Sinn, daß Wedekindſche 
Stücke moraliſch ſeien, daß ſie geeignet ſeien, ſogar jetzt zur Zeit der 
heiligen Not gegeben zu werden Oder bekennt ſich Herr von Francken⸗ 
ſtein nicht zur Moral Wedekinds? Die Sache iſt gar nicht ſo ohne 
Belang und meine Bemerkungen in der „Kreuzzeitung“ trugen mir 
zwar keinen „wehen Brief“, aber viele Zuſtimmungen ein. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom dentſch⸗franzöſtſchen Kriegsschauplatz. 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 
i 23. Febr. vorm. Die Feſtung Calais wurde in der Nacht 
vom 21. zum 22. dieſes Monats ausgiebig mit Luft bomben belegt. 

1. März vorm. Bei Wervicg (nördlich Lille) wurde ein 
engliſches Flugzeug durch unſere Beſchießung zur Landung 
gezwungen. An einer Stelle unſerer Front verwendeten die 
Franzoſen wiederum, wie ſchon vor einigen Monaten, Geſchoſſe, 
die bei der Deformation übelriechende und erſtickende Gafe ent. 
wickeln. Schaden wurde dadurch nicht angerichtet. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

23. Febr. vorm. Die Franzoſen haben geſtern in der 
Champagne bei und nördlich Perthes erneut, wenn auch mit 
verminderter Stärke, angegriffen. Sämtliche Vorſtöße brachen 
in unſerem Feuer zuſammen. 

24. Febr. vorm. In der Gegend von Perthes (in der 
Champagne) griffen die Franzoſen geſtern nachmittag mit zwei 
Infanteriediviſionen an; es kam an mehreren Stellen zu er- 
bitterten Nahkämpfen, die ſämtlich zu unſeren Gunſten ent⸗ 
ſchieden worden find. Der Feind wurde unter ſchweren Ver⸗ 
luſten in ſeine Stellungen zurückgeworfen. 

25. Febr. vorm. In der Champagne ſetzte der Gegner 
geſtern ſeine verzweifelten Angriffe fort; ſie blieben wie die vorher⸗ 
gehenden trotz der angeſetzten ſtarken Kräfte ohne den ge- 
ringſten Erfolg. 

27. Febr. In der Champagne haben die Franzoſen 
geſtern und heute nacht erneut mit ſtarken Kräften angegriffen. 
Der Kampf iſt an einzelnen Stellen noch im Gange, im übrigen 
iſt der Angriff abgewieſen worden. 

28. Febr. vorm. In der Champagne ſetzte der Gegner 
auch geſtern ſeine Vorſtöße fort. Die Angriffe wurden im vollen 
Umfange abgewieſen. 

1. März vorm. Unſere Stellungen in der Champagne 
wurden geſtern mehrfach von mindeſtens zwei Armeekorps an- 
gegriffen. Die Vorſtöße wurden nach heftigem Nahkampf 
reſtlos abgeſchlagen. 


Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

23. Febr. vorm. Bei Ailly-Apremont wurden die 
Franzoſen nach anfänglichen kleineren Erfolgen in ihre Stellung 
zurückgeworfen. In den Vogeſen wurde der Sattel- 
kopf nördlich Mühlbach im Sturm genommen. 

24 Febr. vorm. In den Vogeſen machten unſere An- 
griffe gegen Sulzern und Ampfersbach (weſtlich Stoß⸗ 
weier) Fortſchritte. In den Gefechten der letzten Tage machten 
wir 500 Gefangene. 

27. Febr. vorm. Nördlich Verdun haben wir einen Teil 
der franzöſiſchen Stellungen angegriffen; das Gefecht dauert 
noch an. 

28. Febr. vorm. Südlich Malancourt (nördlich Verdun) 
erſtürmten wir mehrere hintereinanderliegende feindliche 
Stellungen. Schwache franzöfiſche Gegenangriffe ſcheiterten. 
Wir machten ſechs Offiziere und 250 Mann zu Gefangenen 
und eroberten vier Maſchinengewehre und einen Minenwerfer. 
Am Weſtrande der Vogeſen warfen wir nach heftigem Kampfe 
die Franzoſen aus ihren Stellungen bei Blamont-Bionpille. 
Unſer Angriff erreichte die Linie Verdinal⸗Brémenil⸗öſtlich Badon- 
biler- öſtlich Celes; es wurde der Gegner in einer Breite von 
20 Kilometer und in einer Tiefe von 6 Kilometer 
zurückgedrängt. Die Verſuche des Feindes, das eroberte 
Gelände wieder zurückzugewinnen, mißlangen unter ſchweren 
Verluſten. Ebenſo wurden feindliche Vorſtöße in den Süd⸗ 
vogeſen abgewieſen. 

1. März vorm. In den Arg onnen erbeuteten wir zwei 
Minenwerfer. Zwiſchen Oſtrand der Argonnen und Vauquois 
ſetzten die Franzoſen geſtern fünfmal zu einem Durchbruchsver⸗ 
ſuch an. Die Angriffe 
des Feindes. Die öſtlich Badonviller von uns 5 
Stellungen wurden auch geſtern gegen feindliche 
rungsverſuche gehalten. 
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Zeppelinangriffe auf Calais. 

Ueber den im Tagesbericht des Generalſtabs vom 23. Febr. er: 
wähnten Angriff eines Zeppelinluftſchiffes auf Calais werden 
noch folgende Einzelheiten gemeldet: Das Luftſchiff erſchien früh 4 Uhr 
aus der Richtung Nordweſt in etwa 300 Meter Höhe über Calais und 
ſteuerte gerade auf den Bahnhof von Fontinettes zu, wo die erſte 
Bombe abgeworfen wurde, die die Schienenanlage nach Din: 
kirchen zerſtörte. Das Luftſchiff ſtieg darauf höher und warf dann 
fünf Bomben auf einmal aus, die zum Teil auf das Eiſenbahn⸗ 
gelände und dicht dabei niederfielen. Eine Bombe fiel in den Garten 
eines Häuschens, das zerſtört wurde. Die fünfköpfige Familie wurde 
unter den Trümmern begraben und getötet. Die Exploſion der fünf 
Bomben hatte eine mit einem Erdbeben vergleichbare Wirkung. Alle 
im großen Umkreis der Exploſionsſtelle liegenden Häuſer zeigten Riſſe, 
und unzählige Fenſterſcheiben find in Trümmer gegangen. Der Luft: 
kreuzer entfernte ſich ſchnell in der Richtung auf das Meer. Die durch 
den Angriff verurſachten Verwüſtungen des Eiſenbahnkörpers haben eine 
Unterbrechung des Verkehrs zwiſchen Calais, Dünkirchen, 
Hazebrouck und St. Omer zur Folge gehabt. 

Nach einer Pariſer Meldung aus Calais zeigte ſich am 
24. Febr. von neuem ein Zeppelin über der Stadt, diesmal in Be: 
gleitung zweier Flugzeuge. Er warf mehrere Bomben ab, durch 
die eine Anzahl Perſonen getötet oder verwundet wurde. Der Material: 
ſchaden ſoll nur gering ſein. Die bei dem letzten Luftbombardement 
zerſtörte Eiſenbahnlinie nach Dünkirchen, die wieder hergeſtellt 
wurde, iſt jetzt wieder unterbrochen. 

Die franzöſiſchen Verluſte. 

Nach einer Meldung aus Genf vom 26. Febr. wird in einer vom 
franzöſiſchen Kriegsminiſterium vorläufig nicht für die Deffent. 
lichkeit beſtimmten Zuſammenſtellung die Zahl der Gefallenen in 
den erſten 6 Kriegs monaten auf franzöſiſcher Seite auf rund 
250 000, die der Verwundeten auf 700000 und die der Gefangenen, 
Vermißten und Deſerteure auf 200000 angegeben. Von den Ver⸗ 
wundeten find etwa 400 000 leicht verletzt. Die Geſamtverluſte 
der Franzoſen in der Zeit vom 1. Auguſt bis 1. Februar würden ſich 
ſomit auf 1150000 Mann ſtellen, alſo auf über ein Drittel der über: 
haupt verfügbaren Streitkräfte. 


Ben See- und Kolonialbriegsſchauplatz. 
Ein zweiter Truppentransport verſenkt. 


Laut Meldung aus Berlin iſt am 22. Febr. nachmittags 4 Uhr 
45 Min. der engliſche Truppentransportdampfer 192 
bei Beachy Head (Vorgebirge in der engliſchen Grafſchaft Of 
Suſſex am Kanal, weſtlich von Eaſtbourne) durch ein deutſches 
Unterſeeboot zum Sinken gebracht worden. 


Ein dritter Truppentransport verſenkt. 


Wie der Mailänder „Corriere della Sera“ aus London 
meldet, iſt nach einem Telegramm aus Eaſtburne an Lloyds am 
24. Febr. nachmittags 4 Uhr einige Seemeilen vom Damm von 
Eaſtburne ein Dampfer mit 1800 Mann unter ; 
gegangen. — Denſelben Dampfer betrifft wohl die Reuter: 
meldung: ein Dampfer unbekannter Nationalität und un 
bekannten Namens ift außerhalb von Eaſtburne (Suffer) durch 
ein deutſches Unterſeeboot zum Sinken gebracht worden; 
desgleichen die Meldung der „Times“ aus Eaſtbourne, daß am 
24. Februar nachmittags 3.55 Uhr mehrere Meilen von der 
Küſte entfernt ein unbekannter Dampfer unter: 

egangen iſt. Ein Beobachter ſah vom Lande aus eine 
Waſſerſäule und Rauchwolken aufſteigen. Bald darauf war das 
Schiff verſunken. Ein zweiter Dampfer, der dieſelbe Richtung 
fuhr, flüchtete gegen die Küſte. Ein anderer Dampfer, der 
in der Nähe war, nahm die Beſatzung auf. Der Kapitän eine: 
in der Nähe befindlichen Fiſchdampfers ſagte, der Dampfer ſei 
torpediert worden. 


Verſenkte und angegriffene feindliche Handelsſchiffe. 


Am 21. Febr., um 6 Uhr abends, wurde laut Meldung 
des „Corriere della Sera“ aus London in der Iriſchen See, 
wenige Meilen von Belfaſt, das engliſche Kohlenſchiff 
„Dowuſhire“ von einem deutſchen Unterſeeboot ver 
ſenkt. Der Beſatzung wurde von dem Unterſeeboot eine Friſt 
von fünf Minuten zum Beſteigen der Boote gegeben. 5 

Einer Reutermeldung aus Newhaven zufolge ift der Cardiff. 
Dampfer „Brankſome“ auf der Fahrt von Newhaven nach 
Cardiff am 23. Febr. mittags 2 Uhr ſüdöſtlich Beachy Head 


auf eine Mine gelaufen oder torpediert worden. 18 Mitglieder 


der Beſatzung ſind in Newhaven gelandet, der Kapitän und der 
Steuermann blieben an Bord des Schiffes, das ſchwer beſchädigt 
ift. Rettungsboote find ausgefahren, einem anderen größeren 
Dampfer Hilfe zu leiſten, der ſich in derſelben Gegend in Not 
befindet. 
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Aus London meldet Reuter, daß der zwiſchen Folkeſtone 
und Boulogne verkehrende Poſtdampfer am 23. Febr. abends 
durch ein Unterſeeboot angegriffen wurde, kurz nachdem 
das Schiff Boulogne verlaſſen hatte. Der Torpedo ging in 
einer Entfernung von 30 Yards vor dem Schiff fehl. An Bord 
waren 92 Fahrgäſte, ausſchließlich Ziviliſten. 

Reuter meldet aus Ramsgate, das Fiſcherboot „Gratia“ 
landete 14 Matroſen von der Bemannung des Dampfers „Oakley“, 
der am 23. Febr. nachmittags ſüdöſtlich Rye torpediert 
wurde. Der erſte Ingenieur ſagte aus, er habe das Periſkop 
eines Unterſeebootes geſehen. Der Reſt der Mannſchaft 
wurde in Dover gelandet. Die „Oakley“ verſank am 24. Febr. 
morgens auf der Höhe von Folkeſtone, während ſie nach 
Dover geſchleppt wurde. 

Einer Reutermeldung aus Scarborough zuſolge iſt der 
Dampfer „Deptford“ in der Nordſee auf der Höhe von 
Scarborough am 24. Febr. geſunken, wie die Mannſchaft 
glaubt infolge eines Torpedoſchuſſes. Die Beſatzung wurde 
bis auf einen Mann durch einen Paſſagierdampfer gerettet. 

Die Bemannung des Dampfers „Weſtern Coaſt“ aus 
Liverpool iſt am 25. Febr. in Portsmouth gelandet worden. Sie 
berichtet, daß der Dampfer durch eine Mine oder einen Tor» 
pedo auf der Höhe von Beachy Head zum Sinken gebracht 
worden ſei. Verluſte an Menſchenleben find nicht zu beklagen. 

Wie Reuter unterm 25. Febr. meldet, ſind die Dampfſchiffe 
„Pio Parana“ mit Beſtimmung nach Elba und „Har palion“ 
nach Nieuportnews torpediert worden und bei Beachy Head 
geſunken. Die Beſatzung iſt gerettet mit Ausnahme von drei 
Chineſen, die an Bord des „Harpalion“ bei der Exploſion ge- 
tötet wurden. 

Die engliſche Admiralität teilt am 24. Febr. mit, daß der 
Hilfskreuzer „Clan Me Naughter“ feit dem 3. Februar 
vermißt wird. Man fürchtet, daß er im Sturm verloren 
ging. Trümmer des Schiffes ſind aufgefunden worden. Er 
harte eine Beſatzung von 20 Offizieren und 260 Mann, die als 
umgekommen gelten. ! 

Laut Meldung des Stockholmer „Aſtonbladet“ aus London 
iſt ein engliſcher Kohlendampfer am 25. Febr. von einem 
Torpedo getroffen worden und im Kanal geſunken. 

Wie „Central News“ melden, wurden zwiſchen Rhyl und 
Preſtatyn (Küſte des Golfs von Liverpool) am 26. Febr. 
Schiffstrümmer und Schiffspapiere auf den Namen des 
Dampfers „Raithmoor“, ferner Kabinentüren und andere 
Schiffsgegenſtände gefunden. Es verlautet, „Raithmoor“ ſtamme 
aus New Caſtle om Tyne. 

Einer Meldung des „Matin“ aus Dieppe vom 27. Febr. 
zufolge wurde ein engliſches Handelsſchiff bei Saint ⸗ 
Valery⸗ſur⸗ Somme torpediert. 

Untergegangene neutrale Schiffe. 

Einer Reutermeldung aus Waſhington vom 24. Febr. zu⸗ 
folge ift der amerikaniſche Dampfer „Carib“ vor der 
deutſchen Küſte auf eine Mine geſtoßen und geſunken. Er 
hatte 4600 Ballen Baumwolle an Bord. 

Laut Meldung des norwegiſchen Generalkonſulats in London 
it das norwegiſche Dampfſchiff „Regin“ aus Chriſtiania 
am 23. Febr. früh bei Dover in die Luft geſprengt worden. 
Die Beſatzung iſt an Bord eines engliſchen Kriegsſchiffes ge⸗ 
gangen und in Dover gelandet, ſie wurde dann nach London 
weitergeſchickt. Aus Aufklärungen, die das norwegiſche Mini⸗ 
ſterium des Aeußern von der Londoner Geſandtſchaft erhielt, 
gebt hervor, daß der Dampfer ſich in einem britiſchen Minen- 
feld befunden hatte. Nach einer Havasmeldung befand ſich die 
„Regin“ auf der Fahrt vom Tyne nach Bordeaux. Der Kapitän 
der „Regin“ hat dem norwegiſchen Konſul erklärt, die Beſatzung 
ſei beſchäftigt geweſen, nach Minen Ausſchau zu halten, die ſie 
ſchon paſſiert zu haben glaubte, als plötzlich eine Exploſion ftatt- 
fand. Die Beſatzung habe nichts geſehen, was auf ein Unterſee⸗ 
boot hindeuten könnte. 

Die „Nationalzeitung“ erfährt (23. Febr.) von unterrichteter 
neutraler Seite, daß der auf dem Wege nach Bremerhaven be. 
findliche amerikaniſche Baumwolldampfer „Evelyn“ 
auf der Höhe von Borkum auf zwei Minen geſtoßen iſt, 
deren Exploſion den Verluſt des Schiffes herbeiführte. Die 
Mannſchaft konnte ſich noch in ein Boot retten und wurde ſpäter 
aufgefiſcht. Der Dampfer iſt trotz der von deutſcher Seite er⸗ 
laſſenen Warnung ohne deutſchen Lotſen der oſtfrieſiſchen Küſte 
entlang gefahren. Wie Wolffs Telegraphiſches Bureau an zu⸗ 
ſtändiger Seite erfährt, hat der Kapitän der „Evelyn“ bei einer 
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Vernehmung ausgeſagt, daß er die Abſicht gehabt habe, einen 


weiter nördlich führenden Kurs zu ſteuern. Er ſei aber unter⸗ 
wegs von einem engliſchen Kriegsſchiff angehalten und 
von einem Offizier angewieſen worden. den ſüdlichen Weg zu 
wählen und fich möglichſt nahe an der oſtfriefiſchen Küſte zu halten. 

Der ſchwediſche Dampfer „Svartön“, von Rotter⸗ 
dam nach Oxlö unterwegs, iſt laut Meldung aus Amſterdam 
vom 27. Febr. mit einem großen Leck im Vorderſchiff in 
Ymuiden eingelaufen. Es ſteht feft, daß „Svarrön“ auf eine 
Mine gelaufen iſt. Es wurden Metallſtücke an Bord gefunden, 
die nur von einer Mine herrühren können. Der Unfall ereignete 
ſich in der Nähe der Inſel Terſchelling. 

Der Stavanger Dampfer „Cuba“, der ſich auf der Fahrt 
von London nach Rotterdam mit Stückgutladung befand, wurde 
in der Themſe von einem engliſchen Torpedoboot an- 
gerannt und mußte in der Nähe von Sheerneß auf Land ge⸗ 


ſetzt werden. | 
Sperrung des Iriſchen Kanals. 


Die britiſche Admiralität gab am 23. Febr. folgendes 
bekannt: „Die Befahrung der See zwiſchen der nordweſtlichen 
Linie von dem 55. Grad 22½ Minuten nördlicher Breite und 6 Grad 
17 Minuten weſtlicher Länge (a) bis zu dem 55. Grad 31 Minuten 
nördlicher Breite und 6 Grad und 2 Minuten weſtlicher Länge (b) und 
der ſüdöſtlichen Linie von dem 55. Grad 10 Minuten nördlicher 
Breite und 5 Grad 24½ Minuten weſtlicher Länge (e) bis zu 55 Grad 
2 Minuten nördlicher Breite und 5 Grad 40 ¼ Minuten weſtlicher 
Länge (d), ſowie der ſüdweſtlichen Linie von a nach d und der nord⸗ 
öſtlichen Linie von b nach c tft für Schiffe aller Größen und jeder 
Nationalität ab 23. Februar vollſtändig verboten. Der ganze Ver⸗ 
kehr, der durch den nördlichen Iriſchen Kanal zu gehen wünſcht, 
muß ſich zwiſchen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang ſüuͤdlich der 
Rathlin⸗Inſel abwickeln. Nachts darf fi kein Schiff innerhalb 
vier Meilen von der Rathlin: Jnfel befinden.“ Der Zweck dieſer An- 
kündigung iſt, wie die „Times“ ſchreiben, den größeren Teil des 
nördlichen Kanals zu ſchließen und den Verkehr auf einen 
Tag zu beſchränken, um die Unterſuchung der Schiffe, die vom Weſten 
in die Jriſche See einlaufen, zu erleichtern und gleichzeitig es den 
feindlichen Schiffen zu erſchweren, in dieſer Gegend zu operieren. 
Dadurch würde wahrſcheinlich der größere Teil des Verkehrs auf die 
Route um Südirland abgeleitet. Man könne annehmen, daß in dem 
verbotenen Gebiet ſich Minen und andere Gefahren befinden, die 
die Paſſage der Schiffe zu gefährlich machen. 

Sperrung der franzöſiſchen Kanalhäfen. 

Dem Pariſer „Journal“ zufolge hat die Regierung die fran⸗ 
zöſiſchen Kanalhäfen nach dem Vorgange Englands ab 24. Febr. 
für den Handels verkehr geſperrt. Gründe für die Maßnahme 
werden nicht bekanntgegeben, doch ſteht die Verordnung im Zu⸗ 
ſammenhang mit dem deutſchen Unterſeebootkriege. Wie aus Bordeaux 
gemeldet wird, wurden infolge der engliſchen Meldungen von dem 
Auftauchen deutſcher Unterſeeboote an der franzöſiſchen Weſtküſte die 
Leuchtfeuer von St. Malo und Paimpol auf vorläufig 14 Tage gelöſcht. 

Torpedoboot „Dague“ geſunken. 

Einer amtlichen Pariſer Meldung. zufolge ift das franzö⸗ 
ſiſche Torpedoboot „Dague“, das einen Lebensmittel⸗ 
transport nach Montenegro begleitete, am 24. Febr. abends 
9 Uhr 30 Min. im Hafen von Antivari auf eine öfter- 
reichiſch⸗-ungariſche Mine geſtoßen und geſunken. 
38 Mann werden vermißt. Der Transport erlitt keine Unter- 
brechung, der Transportdampfer iſt rechtzeitig zurückgekehrt. 

Die Arbeit des „Kronprinz Wilhelm“. 

Einer Reutermeldung aus Buenos Aires vom 22. Febr. zu- 
folge landete der deutſche Dampfer „Holger“ Paſſagiere und Mann⸗ 
ſchaften von vier britiſchen Dampfern und Seglern, 
die von dem deutſchen Hilfskreuzer „Kronprinz Wil⸗ 
helm“ verſenkt wurden. Der Dampfer „Holger“ wurde 
interniert, da er die 24ſtündige Friſt des Aufenthalts im Hafen 


überſchritt. 
Kämpfe in Südweſtafrika. 

Wie Reuter meldet, haben die Regierungstruppen der ſüdafrika⸗ 
niſchen Union am 23. Febr. Garub, öſtlich von Läderitzbucht, be- 
ſetzt. Es ſei dies ein wichtiger Erfolg, da Garub große Mengen unter⸗ 
irdiſchen Waſſers beſitze. Als Regierungstruppen in Swakopmund 
landeten, explodierten mehrere Minen. Ein Deutſcher, der am 
Strande verborgen war, hatte ſie zur Exploſion gebracht und war ge⸗ 
flüchtet. Die Deutſchen ſprengten die von der Läderitzbucht ausgehende 
Eiſenbahn an mehr als hundert Stellen mit Dynamit. 

Im Anſchluß an die Beſetzung von Garub meldet Reuter 
weiter: Eine vorgeſchobene Abteiiung hat bereits die umliegenden 
Höhen beſetzt. Sie fanden, daß der Feind die Stellungen geräumt 
hatte. Frühmorgens zog Kapitän Demeillon mit einer Anzahl von 
Aufklärern aus, um das Gelände zu erkunden. Sie ſahen gegen 9 Uhr 
einen deutſchen Zug aus Aus kommen, der von 50 Reitern gedeckt war, 
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vermutlich um die Eiſenbahn mit Dynamit zu zerftören. Die Soldaten 
Demeillons gaben Feuer auf 1800 Yards und töteten 5 Mann. Die 
Truppen Demeillons rückten gegen den Feind vor, der ſich zurückzog. 
Bei dieſen Operationen wurde die Abteilung Demeillons plötzlich aus 
70 Yards Abſtand beſchoſſen, wobei Demeillon und ein Soldat ver- 
wundet wurden. Demeillon nahm eine neue Stellung ein, von der 
aus er das Feuer erwidern konnte. Bei einer zweiten Salve wurde 
Demeillon wieder getroffen. Darauf zogen ſich die Aufklärer 
zurück. Sie ließen die beiden Verwundeten in den Händen des 
Feindes zurück, der ſich etwa fünf Meilen weſtlich von Aus befand. 

Am 23. Febr. abends warf ein Flugzeug vier Bomben 
auf die britiſchen Truppen in Garub herab, ein Offizier und fünf 
Mann wurden verwundet. Das Flugzeug wurde beſchoſſen und 


entkam. 
Blockade Deutſch⸗Oſtafrikas. 

Die Dreiverbandsmächte gaben dem Gouverneur von Deutſch⸗ 
Oſtafrika bekannt, daß die deutſche Küſte von Oſtafrika und 
die anliegenden Inſeln vom 28. Februar an blockiert werden. 
Neutrale Schiffe haben eine viertägige Friſt, um die Küſte zu verlaſſen. 

Meuterei in Indien. 

Wie Reuter aus London amtlich unterm 24. Febr. meldet, hat 
in Singapore ein indiſches Regiment gemeutert, wobei ſechs eng⸗ 
liſche Offiziere, 16 Unteroffiziere und Mannſchaften getötet, 9 verwundet 
und 14 engliſche Bürger, darunter eine Frau, getötet wurden. Die 
Meuterei iſt unterdrückt worden. Nach einer Meldung aus Singapore 
waren zur Unterdrückung der Unruhen nicht nur die übrigen Regimenter 
und eine Abteilung Sikhs, ſondern auch Truppen der engliſchen und 
verbündeten Kriegsſchiffe nötig. In einem Reutertelegramm aus 
Tokio wird gemeldet, daß Marineſoldaten von japaniſchen und 
franzöſiſchen Kriegsſchiffen gelandet ſeien, und daß mehrere Japaner 
im Kampf verwundet wurden. Dem Petersburger „Rjetſch“ zufolge 
beſetzten japaniſche Soldaten die Kaſerne der aufrühreriſchen indiſchen 
Truppen und verfolgten die geflüchteten indiſchen Soldaten. 


Vom polniſch-galtziſchen Kriegsiganplag. 
Die weiteren Kämpfe mit den Ruſſen. 

Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 

23. Febr. vorm. Ein von den Ruſſen mit ſchnell zuſammen⸗ 
gefaßten, neu gebildeten Kräften von Grodno in nordweſt⸗ 
licher 6 verſuchter Vorſtoß ſcheiterte unter ver- 
nichtenden Verluſten. Die Zahl der Beutegeſchütze aus 
der Verfolgung nach der Winterſchlacht in Maſuren hat ſich 
auf 300, darunter 18 ſchwere, erhöht.. Norſtweſtlich Oſſowicz, 
nördlich Tomza und bei Praſznyſz dauern die Kämpfe 
an. An der Weichſel, öſtlich Plock, drangen wir weiter in 
Richtung auf Wyſzograd vor. In Polen ſüdlich der 
Weichſel wurde der Vorſtoß einer ruſſiſchen Diviſion gegen 
unſere Stellungen an der Rawka abgewieſen. 

24. Febr. vorm. Ein erneuter feindlicher Vorſtoß 
aus Gro dn o wurde mühelos abgewieſen. Südöſtlich Aug u ft o w 
gelang es geſtern den Ruſſen, an zwei Stellen über den Bobr 
vorzukommen; bei Sztabin iſt der Gegner wieder zurückge⸗ 
worfen, in der Gegend von Krasnybow iſt der Kampf mo 
im Gange. Bei Praſzuyſz fielen 1200 Gefangene un 
zwei Geſchütze in unſere Hand. Oeſtlich Skiern iewice wurde 
ein ruſſiſcher Nachtangriff abgeſchlagen. 

25. Febr. vorm. Die Gefechte am Njemen, Bobr 
und Narew dauern an. Die feſtungsartig ausgebaute Stadt 
Praſznyſz wurde geſtern von oſtpreußiſchen Reſervetruppen 
nach hartnäckigen Kämpfen im Sturm genommen. Ueber 
10000 Gefangene, über 20 Geſchütze, ein großes Lager von 
Maſchinengewehren und ſehr viel Gerät fiel in unſere Hand. In 
anderen Gefechten nördlich der Weichſel find in den letzten 
Tagen 5000 Gefangene gemacht. In Polen ſüdlich der 
Weichſel beſetzten die Ruffen nach einem mit fünffacher Ueber- 
legenheit ausgeführten Angriff das Vorwerk Mogily (ſüdöſtlich 
Bolimow) . 

27. Febr. vorm. Nordweſtlich Grodno, weſtlich Lom za 
und ſüdlich Praſznyſz ſind neue ruſſiſche Kräfte auf⸗ 
5 die zum Angriff vorgingen. An der Skroda, ſüdlich 

olno, machten wir 1100 Gefangene. 

28. Febr. vorm. Nordweſtlich Grodno waren geſtern 
neue ruſſiſche Kräfte vorgegangen. Unſer Gegenſtoß warf 
die Ruſſen in die Vorſtellung der Feſtung zurück. 1800 Ge⸗ 
fangene blieben in unſerer Hand. Nordweſtlich Oſtrolenka 
wurde am Omulew ein feindlicher Angriff abgewieſen. Vor 
überlegenen feindlichen Kräften, die von Süden und 
Often auf Praſznyſz vorgingen, find unſere Truppen in die 
Gegend nördlich und weſtlich dieſer Stadt ausgewichen. 

1. März vorm. Ruſſiſche Angriffe nördlich Lom za und 
nordweſtlich Oſtrolenka wurden abgewieſen. 
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Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General- 
ſtabs lauten: : 

23. Febr. mittags. Unfichtige Wetter behinderte in Weft- 
galizien die Artillerie und ſonſtige Gefechtstätigkeit. An der 
Karpathenfront zerſchellten die ruſſiſchen Angriffe 
in der gewohnten Weiſe unter bedeutenden Verluſten des Gegners. 
7 Offiziere und 550 Mann wurden gefangen. Die Kämpfe ſüdlich 
des Dnjeftr dauern an. Auf dem Schlachtfelde gelang es den 
bewährten kroatiſchen Truppen, in einem erfolgreichen Angriff 
die Ruſſen aus mehreren Ortſchaften zu werfen, die vom 
Feinde ſtark beſetzten Höhenſtellungen zu nehmen und damit 
Raum nach vorwärts zu gewinnen. 

24. Febr. mittags. An der polniſch⸗galiziſchen Front 
herrſcht, abgeſehen von vereinzelten lebhaften Geſchützkämpfen 
und ſtellenweiſem Geplänkel, größtenteils Ruhe. Die Situation 
in den Karpathen iſt im allgemeinen unverändert. In den 
geſtrigen Kämpfen am oberſten San wurde eine Höhe erſtürmt, 
5 Offiziere, 198 Mann gefangen genommen. Nördlich des Sattels 
von Bolovec verſuchte der Gegner, dichtes Schneetreiben aus⸗ 
nützend, in hartnäckigem Angriff auf die von unſeren Truppen 
beſetzten Stellungen durchzudringen. Der Vorſtoß wur de unter 
ſchweren Verluſten des Feindes zurückgeſchlagen, 300 Ruffen ge 
fangen. Die Kämpfe ſüdlich des Dnjeſtr nehmen noch weiter 
an Umfang und Ausdehnung zu. 

25. Febr. mittags. An der weſtgaliziſchen Front brachte 
der Vorſtoß einer Geſechtstruppe, die den Ruſſen öſtlich Grybow 
mehrere Stützpunkte entriß, 560 Gefangene und ſechs Maſchinen⸗ 
gewehre ein. In den Karpathen iſt wiederum ſtarker Schneefall 
eingetreten, der die Kampftätigkeit beeinflußt. Die allgemeine 
Situation hat ſich nicht geändert. Der Angriff unſerer Truppen 
in den Gefechten ſüdlich des Dnjeftr ſchreitet mit Erfolg vor 
wärts. In den Kämpfen am 21. Februar und am 22. Februar 
wurden zehn Offiziere und 3338 Mann gefangen genommen. 

26 Febr. mittags. In Ruſſiſch⸗Polen war geſtern in 
den Gefechtsabſchnitten öſtlich von Przedborz lebhafter Geſchütz⸗ 
kampf im Gange. An der übrigen Front nördlich der Weichſel 
und in Oſtgalizien herrſchte größtenteils Ruhe. In der 
Karpathen ſcheiterten feindliche Angriffe im Onda vatal 
ſowie auf unſere Stellungen nördlich des Sattels von Bolovec. 
Bei der Erſtürmung einer Höhe wurden in den Kämpfen in 
Südoſtgalizien neuerdings 1240 Ruſſen gefangen. 

27. Febr. mittags. An der polniſch⸗galiziſchen Front 
ſtellenweiſe lebhafter Geſchützkampf. In den Karpathen ift die 
allgemeine Situation unverändert. Im Abſchnitt Tucholka⸗ 
Wyſzkow wird heftig gekämpft. Hier wurde ein neuer⸗ 
licher Angriff auf die eigenen Stellungen im Oportale nach er: 
bittertem Nahkampf unter ſchweren Verluſten des Gegners zu. 
zückge worfen. Das angreifende neunte finniſche Schützen ⸗ 
regiment ließ 300 Tote und mindeſtens ebenſoviele Verwundete 
an unſeren Stellungen zurück. 730 Mann des Regiments wurden 
unverwundet gefangen genommen. Die mit großer Hartnäckigkeit 
in Südoſtgalizien geführten Kämpfe dauern an. 

28. Febr. mittags. In Polen und Weſtgalizien fanden 
nur Artilleriekämpfe ſtatt. An der Karpathenfront im 
Raume bei Wyskow ſowie ſüdlich des Dujeſtr wird gekämpft. 
Die Situation hat ſich in den letzten Tagen nicht geändert. 

1. März mittags. Erfolgreiche Kämpfe in dem weſt⸗ 
lichen Abſchnitt der Kgarpathenfront brachten mehrere ruj- 
ſiſche Vorſtellungen in unſeren Beſitz. 19 Offiziere und 2000 
Mann wurden hierbei gefangen und viel Kriegsmaterial erbeutet. 
In dem Raume ſüdlich des Dujeſtr find nach dem Eintreffen 
ruſſiſcher Verſtärkungen erbitterte Kämpfe im Gange. Alle 
feindlichen Angriffe, die auf unſere Stellungen verſucht wurden, 
ſcheiterten unter den ſchwerſten Verluſten des Gegners. In 
Polen und Weſtgalizien fanden auch geſtern nur Ge 
ſchützkämpfe ſtatt. 

Telegrammwechſel zwiſchen preußiſchem Abgeordnetenhaus 
l und Kaifer. 


Anläßlich des Sieges in Maſuren richtete das preußiſche 
Abgeordneten haus am 22. Febr. an den Kaiſer folgendes Glück⸗ 
wunſchtelegramm: 

„Die unter den Augen und unter der Allerhöchſten perſönlichen 
Führung Euerer Majeſtät ins Werk geſetzten kriegeriſchen Maßnahmen 
in den Oſtmarken des Vaterlandes find nach dem ſoeben eingegangenen 
amtlichen Bericht zu einem auch die höchſtgeſpannten Hoff⸗ 
nungen unſeres Volkes noch weit übertreffenden Geſamt⸗ 
erfolg geworden. Das gerade in dieſem Augenblicke verſammelte Ab- 
geordnetenhaus hat dieſe Nachricht mit der größten Begeiſterung 
entgegengenommen und mich beauftragt, Euerer Kaiſerlichen und König 
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lichen Majeſtät, unſerem allergnädigſen Oberſten Kriegsherrn die treueſten 
Glückwünſche darzubringen. Möge Gottes Segen auch ferner 
auf Euerer Majeſtät und den deutſchen Waffen ruhen, möge Euerer 
Majeſtät auch ferner Geſundheit und Kraft beſchieden fein, das unbe: 
zwingliche deutſche Volk in Waffen einem glücklichen Ausgang dieſes 
uns freventlich aufgezwungenen unerhörten Völkerkrieges mit ſtarker 
Hand und unbeugſamer Entſchloſſenheit entgegenzuführen.“ 

Darauf iſt folgendes Antworttelegramm des Kaiſers 
eingelaufen: 

„Meinen wärmſten Dank für die freundlichen Glückwünſche des 
Hauſes der Abgeordneten zu dem glänzenden Erfolge, den in der Winter⸗ 
ſchlacht in Maſuren die bewunderungswürdige Tapferkeit und Aus⸗ 
dauer unſerer Heldenſöhne im Verein mit der genialen Feld⸗ 
herrnkunſt ihrer Führer dem Vaterlande errungen haben. Das in 
ein einziges Volk in Waffen verwandelte Volk der Dichter und Denker 
darf der Kraft feines entſchloſſenen Willens, zu ſiegen über alle Feinde 
deutſcher Kultur und Geſittung, auch ferner vertrauen. Gott wird 
mit uns und unſerer gerechten Sache ſein. 

Wilhelm I. R.“ 


Auszeichnung Hindenburgs und ſeines Stabes. 


Der Kaiſer hat dem Generalfeldmarſchall v. Hindenburg 
und dem Generalſtabschef der Oſtarmeen General v. Ludendorff 
das Eichenlaub zum Orden pour le mérite, dem Oberſtleuinant Hoff⸗ 
mann den Hausorden von Hohenzollern verliehen. Ferner wurde 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg unter Belaffuna in dem Verhältnis 
a la suite des 3. Garde⸗Regiments zu Fuß zum Chef des 2. mafu: 
riſchen Infanterie⸗ Regiments Ne. 147 ernannt. In ſeiner 
Mitteilung der Auszeichnung an Hindenburg ſagt darüber der Kaiſer: 
„In der Wahl dieſes Regimente, das ſich bei den Kämpfen im Oſten 
unvergängliche Lorbeeren errungen hat, werden Sie erſehen, wie dant: 
baren Herzens ich Ihre Verdienſte um die Befreiung Oſtpreußens von 
dem feindlichen Einfall anerkenne. Gott ſei auch ferner mit 
unſerer gerechten Sache und ſchenke uns noch viele ſolche Siege.“ 


Die deutſchen Verluſte in der Maſurenſchlacht. 

Das Wolffſche Telegraphenbureau verbreitet unterm 28. Febr. 
folgendes: Nach einer Behauptung der Londoner „Central News“ ſoll 
der deutſche Botſchafter in Rom erklärt haben, daß wir in Oſtpreußen 
an Toten und Verwundeten 100000 Mann verloren hätten. Das eng⸗ 
liſche Bureau knüpft an dieſe ſelbſtverſtändlich in allen Punkten er⸗ 
fundene Meldung den Zuſatz, daß der deutſche Erfolg ſomit in keinem 
Verhältnis zu den gebrachten Opfern ſtehe. Dieſes letztere trifft zu, 
allerdings nicht im Sinne der „Central News“. Die große Eile, 
mit der fib die ruſſiſche X. Armee der deutſchen Umklammerung zu ent» 
ziehen ſuchte, hat zur Folge gehabt, daß unſere Truppen nur auf ein- 
zelnen Teilen der Kampffront mit dem Feinde in ſo enge Gefechts⸗ 
berührung gekommen find, wie fie das mit dem ſicheren Be wußtſein 
ihrer Ueberlegenheit erhofft hatten. Da, wo der Gegner ſtandhielt, ift 
er dieſer Ueberlegenheit zum Opfer gefallen. Im übrigen aber haben 
wir die in der Kriegsgeſchichte einzig daſtehende Winter⸗ 
ſchlacht vornehmlich durch Ueberraſchung und Schnelligkeit 
gewonnen. So kommt es, daß unſer Geſamtverluſt mit dem 
glänzenden Ergebnis des Sieges tatſächlich im Mißverhältnis ſteht. 
Er iſt ganz ungewöhnlich gering und beträgt noch nicht ein 
Sechſtel der von der „Central News“ erwähnten Zahl. Daß er 
überdies zum großen Teil nur auf vorübergehenden Ausfällen 
durch Marſchkrankheit beruht, it nicht nur an ſich erfreulich, fon: 
hie zeugt auch von der rückſichtsloſen Entſchloſſenheit unſerer Ver: 
olgung. 

Die gefangenen ruſſiſchen Generale. 


Als Beweis für die Größe der ruſſiſchen Niederlage in 
Maſuren, deren Ausdehnung in den ruſſiſchen amtlichen Berichten 
entweder verſchwiegen oder zu verdunkeln verſucht wird, gibt das deutſche 
Große Hauptquartier folgende Lifte der Dienſtſtellungen der ge» 
fangenen Generale bekannt: Vom XX. Armeekorps der kom⸗ 
mandierende General, der Kommandeur der Artillerie, die Kommandeure 
der 28. und der 29. Infanteriediviſion und der 1. Infanteriebrigade der 
29. Infanteriebivifion (der Kommandeur dieſer letzteren Diviſton ift bald 
nach der Gefangennahme ſeinen Verwundungen erlegen); vom 
III. Armeekorps der Kommandeur der 27. Infanteriedwiſion und 
von dieſer Diviſion die Kommandeure der Artillerie und der 2. Jn: 
fanteriebrigade; von der 53. Reſervediviſion der Diviſionskomman⸗ 
beur und der Kommandeur der 1. Infanteriebrigade; von der 1. fibi: 
riſchen Koſakendiviſion ein Brigadekommandeur. 


Der Krieg zwischen der Türkei und dem Dreiverband. 
Neue Beſchießung der Dardanellenforts. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers haben zehn große 
Panzerſchiffe am 25. Febr., vormittags 10 Uhr ein Bombardement 
egen die am Eingang der Dardanellen liegenden Forts eröffnet. 
8 Feuer dauerte bis halb 6 Uhr nachmittags. Dann zogen ſich die 
Schiffe in der Richtung der Inſel Tenedos zurück. Nach den gemachten 
Beobachtungen find ein Schiff des Feindes vom „Agamemnon“-Typ 
und zwei andere Dampfſchiffe durch die von den Forts an der 
anatoliſchen Küſte gefeuerten Schüſſe beſchädiget worden. Am 28. Febr. 
beſchoß die feindliche Flotte in großen Zwiſchenpauſen das am Dar: 
danelleneingang liegende Fort Sid del Bahr. | 
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Verschiedene Nachrichten. 


Der Bapft und Polen. Einer Meldung aus Rom vom 25. Febr. 
zufolge richtete der Papſt an den verſtorbenen Erzbiſchof von 
Poſen⸗Gneſen einen Brief, der ihn nicht mehr bei Lebzeiten erreichte. 
Der Papfſt ſpricht darin fein tiefes Mitgefühl aus für den traurigen 
Zuſtand Polens infolge des Krieges. Er bete inſtändigſt zu Gott, 
daß er die Bürger Polens in ſeinen Schutz nehme, die Wut des Krieges 
beſänftige, den erſehnten Frieden und die ſchönen Früchte des Friedens 
wiederſchenke. Er ermahnt die polniſchen Biſchöfe, weiter für das 
Wohl der Gläubigen beſorgt zu ſein, um die Schmerzen zu lindern 
und das Unalück zu bekämpfen. 

Die Kollektivanleihe des Dreiverbandes von 15 Milliarden 
iſt, wie Reuter am 16. Febr. meldet, endgültig geſcheitert. 
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Som Bichertiſch. 


Die VPerleuſchnur. Eine Auswahl aus den Gedichten von 
Reinée Erdös. Aus dem Ungariſchen übertragen von Joh. Mum- 
bauer. (Saarlouis, Haufen, 120 S., fein geb. & 3.—.) Die unga 
riſche, 1879 von jüdiſchen Eltern geborene, 1909 in Rom fatholifch ge 
wordene Dichterin hat in Mumbauer einen Interpreten und Befürworter 
gefunden, wie fie fih keinen beſſeren wünſchen konnte. In ihrem Dichten 
findet ſich nach ihm orientaliſche Phaniaſte mit ungariſchem Feuer ver- 
mählt. Und neben der Fülle und Kraft der Phantaſie ift die abfolute Neu · 
ie der Gedankengänge und Empfindungsreihen und das müheloſe Bes 

errſchen der Form hervorgehoben. Ibre erſten Lieder find ſtark erotiſcher 
Natur, bachantiſche Klänge, woraus indes zeitweilig ſchon die unbefriedigte 
Sehnſucht nach höherem, reinerem Glück hervorbricht. Aus dieſer erſten 
Periode ſind nur wenige Proben mitgeteilt. In den „Neuen Liedern“ bahnt 
ſich eine innere Umwandlung an, der Ton iſt gedämpfter, reſignierter, die 
Gedichte verraten die beißen Kämpfe der ſtolzen, einſamen Seele. Na 
der Konverſion der Dichterin erſchien ein Band Gedichte unter dem Tite 
„Die goldene Schale“, worin ſie Chriſtus, den ſie in ſchmerzlicher Liebe 
gefunden, die duftenden Erſtlingsblüten ihrer myſtiſchen Verſenkung in die 
Tiefen der Gotteserkenntnis darbringt, rein religiöſe Klänge, die unmittel⸗ 
bare Sprache der Seele zu ihrem Gott. So Mumbauer, der die Gedichte 
vor und nach der Konverſion von einander ſondert und ſie als „trübe“ und 
„klare Perlen“ dem Leſer in trefflicher Ueberſetzung darbietet. Dem Refe⸗ 
renten, der in allen Dingen ſeinem durch jahrelangen Verkehr mit der 
Dichterin gebildeten Urteil beiſtimmen darf, hat er die Arbeit leicht ge⸗ 
macht. Ob er als Entdecker dieſes neuen Sternes am poetiſchen Himmel 
ſeine Erwartungen nicht zu hoch ſpannt, muß die Zukunft lehren. 
, L. van Heemſtede. 
Judith oder Heldenkraft und Heldentroſt. Kriegs- und Faſten⸗ 
redigten von P zen! O. M. I. 80 80 S. 4 1.20. Der Kampf um 
ie chriſtliche Familie. Religiöſe Vorträge in ſturmbewegter Zeit von 
P. Schmidt O, M. I. 80 162 S. 4 1.50. Verlag Laumann, Dülmen.) 
für d weitere Bändchen Kriegspredigten, von denen das erſtere beſonders 
ür die Faſtenzeit gedacht iſt und da gute Dienſte tun kann. P. Balgo 
greift aus dem Buche Judith inhaltsreiche Stellen heraus, die gerade jetzt 
dem Verſtändnis nahegebracht werden können. Für die Heimſuchung des 
Krieges braucht es Erkenntnis dieſer Zuchtrute höchſter Gerechtigkeit, an- 
haltendes Gottvertrauen, den Troſt der Religion, namentlich aber den 
ernſten Willen heldenmütigen Arbeitens und Duldens und das ſind die 
Zielpunkte der einzelnen Predigten. — P. Schmidt nimmt die chriſtliche 
Familie als Sinnbild der großen Gotte familie in ihren Grundlagen und 
Segnungen zum Ausaganaspunkt einer Reihe von Vorträgen über Chriſten⸗ 
tugenden, Gnadenmittel und Gottesgebote. Der Zuklus von 10 Predigten 
ift namentlich für die ſogenannten „Kriegswochen“ gedacht. Die Durch ⸗ 
führung iſt in beiden Werkchen volkstümlich und bietet treffliche Winke für 
die Verwertung der Kanzel mit ihrer weittragenden Bedeutung für die 
jetzige Brit. , , O. Heinz 
Das Vaterunſer im Völkerkrien. Hirtenbrieffürdas Biz: 
tum Speyer in der Faſtenzeit 1915. Biſchöfl. Ordinariat. Druck 
Dr. Jäger, Spever. — Wie Moſes einſt auf dem hl. Berge für fein kämpfendes 
Volk betete, fo betet der Biſchof von Speyer in feinem diesjährigen Faſtenbirten. 
brief für ſein Volk, deſſen Söhne im Felde ſtehen, und das den Kanonendonner 
vom Kricasſchauplatz her vernimmt. Und was betet er? Das Vaterunſer, 
da der Völkerkrieg gerade dieſes Gebet wieder zu öffentlichen Ehren 
gebracht und den Soldaten im Felde und den Angehörigen daheim wieder 
lieb gemacht hat. Der Biſchof betet es laut und nachdrucksvoll — langſam — 
nach jeder einzelnen Bitte verweilend, betrachtend — fragend, wie die Ge⸗ 
danken des Vaterunſer mit dem Völkerkriege und ſeinen Folgeerſcheinungen ſich 
vereinbaren laſſen, die allgemeine chriſtliche Bruderliebe mit der bemaffneen 
Verteidigung des Vaterlandes, Gottes Vorſehung mit den tauſendfachen 
Körper: und Seelenwunden, — zu heiligen Vorſätzen ermahnend, vor allem 
zum Vertrauen auf den Herrn. Dabei werden Fragen, die auf den 
Lippen Tauſender ſchweben, in markanten Sätzen beantwortet, und die 
neueſten ſtaatlichen Verordnungen im Lichte des Vaterunſer gewertet. 
Hier einige Beiſpiele: „Der Krieg ift eine Wunde der chriſtlichen Welt. 
ordnung. In dieſem Sinne iſt das Vaterunſer mit ſeinem Anfangswort 
Vater eine Kundgebung zugunſten des Weltfriedens, aber doch kein unbe⸗ 
dingtes Gottesurteil gegen den Krieg. Mit dem Vaternamen Gottes 
ſind auch die Namen Vaterland, Vaterhaus und Landesvater 
au heiligen Namen geweiht. — Eine beſondere Note hat heutzutage die 
rotbitte des Vater unſer. Nicht erft der deutſche Bundesrat. ſchon der 
bibliſche Sinnſpruchdichter hat den Wucher, der aus der Not der Zeit 
Metall ſchlagen will, ein fluchwürdiges Verbrechen am Volte genannt: 
„Wer Korn zurückhält, wird vom Volke verflucht; Segen aber kommt auf 
das Haupt derer, die es zu Markte bringen“ (Spr. 11, 260. Chriſtus 
reichte dem Volke in der Wüſte „Gerſtenbrote“ (Joh. 6,9, alfo Kriegs: 
brot von der mindeſten Mehlſorte. und ließ die Ueberreſte ſammeln. Wir 
beten um einfaches Brot, nicht um Kuchen aus Feinmehl; um das 
täaliche Brot, nicht um Ueberfluß und Vorräte auf Jahre.“ — Nicht 
bloß ſeine Diözeſe, ganz Bayern iſt dem hochwürdigſten Biſchof für ſein 
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Vaterunſer im Völkerkrieg dankbar, da es ſo viele Fragen, die Tag 
für Tag von Hunderten geſtellt werden, im Sinne des Evangeliums löſt, 
in klarer, ſorafältig geichliffener Form. Der Biſchof von Speyer iſt Geel 
Torger und Führer feiner Diözeſe und weit darüber hinaus in ſchwebenden 
Zeitfragen. , Br. Elmar. 
er Kriegsruf ein Königsruf — ein Gottesruf. Kriegs. 
Predigten, gehalten in der Pfarrkirche zu Hohenried. Von Auguft Rigt, 
Pfarrer. 2. Aufl. Ingolſtadt, Ganghofer. In kurzen, eindringlichen 
Worten wird eine allgemeine wligiöfe Deutung des Krieges gegeben: Der 
Troſt des Chriften auch in Krieges ſchrecken; die religiöſe Unterlage des 
Kriegsdienſtes; der Krieg ein Gottesruf inmitten der vielfach tief ein⸗ 
an enen Gottvergeſſenheit, weitreichender Autoritätloſigkeit, der über: 
chwenglichen Selbſtüberhebung. Kriegsbrot. Katholiſches vebetbuch mit 
Leſungen. Von Nfarrer G. Weber. 160 124 S. 50 Pf. Kevelaer, Thum. 
Neben kernigen Belehrungen über die weſentlichen Punkte der Krieger⸗ 
pflichten des Soldaten, der mit Ueberzeugung ſprechen will: Mit Gott 
für König und Vaterland, werden hier die wichtigſten Gebete für den Gottes⸗ 
ſtreiter geboten. Es feien beſonders hervorgehoben das Buß und Friedens: 
groet Benedikt XV. und das Kriegsgebet von Biſchof Faulhaber. Für eine 
euauflage fei dringend die vor nicht langer Zeit genehmigte Litanei zum 
DI. Jolen empfohlen. Beſondere Anerkennung verdient die Anleitung, 
ie an wo Gottes Schutz ſich beſonders fühlbar machte, ſowie ge⸗ 
fallene Kameraden ſich in der Erinnerung zu bewahren. Ein ſolcher „Krieas⸗ 
beglerter” wird dann doppelt koſtbar fürs Leben. Willkommen iſt gerade 
jest die vorzügliche Anweiſung zu gutem Roſenkranzgebet von M. Still: 
ried (M. Domanig.) Dieſe Erläuterungen gehen den gemütstiefen Dar- 
ſtellungen von Meiſter Führich zur Seite. Das Büchlein erſcheint unter 
dem Titel: Im Roſengarten unſerer Ib. Frau bei F. Rauch, Inn 
bruck. 16 62 S. 25 Pf. Des Chriften Kampf und Sieg. Kriegs: 
faſtenpredigten von Johannes Fink, Kaplan. 160 80 S. 4 1.—. Pader: 
born, Bonifactus⸗Druckerei. Dem Andenken des im Feld den Helden: 
tod geſtorbenen Bruders weiht der Verfaſſer dieſe Predigten. Von wahrem 
Heldenſinn ſind ſie durchdrungen. Sie ſtellen Kämpfen und Siegen auf 
dem Schlachtfelde mit den Hauptforderungen und zielen des chriſtlichen 
Lebens in eine Parallele. In wirkungsvollen Gedankengängen werden die 
ernſten Mahnungen des Völkerringens, unſerer Streiter im Felde, der reli- 
giöſen Erweckung der Zurückgebliebenen fruchtbar gemacht. Der reiche 
Inhalt dieſes Büchleins bietet auch außerhalb der Faſtenzeit vielfache An⸗ 
regung. O. Heinz. 
Kriegsliteratur. Der Lucas verlag, G. m. b. H. München 
5, hat eine glückliche Hand in der Ausgabe von Schriften, die den Be⸗ 
dürfniſſen der Gegenwart entſprechen. „Schildgeſang“ (Lieder und Skizzen 
vom Weltkrieg, geſammelt von Pfarrer Sebaſtian Wieſer mit acht Kunſt⸗ 
beilagen. Preis & 2.—) erſcheint bereits in zweiter und dritter Auflage. 
(Vergleiche die Anzeige in Nr. 51 des letzten Jahrganges der „Allgemeinen 
Rundſchau“ S 933.) Das Werk, das ſich ſchnell ſo viele Freund erobert 
hat, iſt durch eine packende Novelle von Kiesgen „Der Mond“ erweitert und 
außerdem ſind einige kleinere Gedichtbeit äge hinzugekommen. Trotzdem 
beträgt der Preis des Buches 4 2.— wie zuvor. Der Reingewinn fließt 
auch von dieſen neuen Auflagen an die Zentralſtelle des Roten Kreuzes. 
Männer und Frauen mit ſtarkem Können und mit warmem Herzen, die 
alle den Krieg und ſein Leid und ſeine erhebenden Motive mit dem Auge 
des Dichters verklärt ſchauen, haben ſich hier zu einer Gemeinde zuſammen⸗ 
gefunden, die mehr als Alltagemworte findet. Hinaus ins Feld, für die 
vielen ſtillen Stunden im Schützengraben und. zur Erinnerung an die 
große Zeit, hinein in jede Hausbibliothek! Dieſen Wunſch möchte man 
dem Buch weiterhin mit auf die Wanderſchaft geben. — Die Kapu⸗ 
zinerpredigt, die ſchon in der erſten Auflage den Herausgeber beſonders 
unter den Soldaten beliebt machte, ift auch ſeparat erſchienen und hat ihn 
veranlaßt. damit eine Serie zu beginnen: „Mein geiftiih Schwert, 
Samariterworte in ſchwerer Zeit.“ Die Hefte werden zum Stückpreis von 
10 Pfennig mit Titelbild und ſauberer Ausſtattung verbreitet. Es fol 
eine Sammlung von Feldpoſtbriefen des „Frater Sebaſtian“ auf dieſe 
15 entitehen, die den gewöhnlichen Predigtton vermeiden und in poetifcher, 
zu Herzen gehender Sprache gevalten find. Dieſe religiöſen Feldbriefe 
unterſcheiden ſich dadurch weſentlich von den bisherigen Erſcheinungen und 
werden deshalb in jenen Kr: ifen, die auch an religiöſe Kriegskoſt literariſchen 
Maßſtab legen, ebenſo Liebhaber finden, wie unter den ſchlichten Soldaten, 
die mehr die kernige Sprache packen wird. Bisher liegen 2 Briefe vor. 
Für die Zurückgebliebenen in der Heimat iſt als Pendant gedacht: „Kurze 
Aufblicke“, eine Gebetsſammlung als Führer zur Andacht. (Pro Stück 
10 Pf.). — Sehr wertvoll iſt die Bereicherung des Poſtkartenmarktes durch 
religiöfe Krieaskünſtlerkarten (Kupfertiefdruck⸗Verfahren), die in 
ſtimmungsvoller Weiſe Chriſtus mit den Kriegserlebniſſen in Beziehung 
ſetzen. Sie ſind von dem Maler Franz Guillerv in München geſchaffen 
und vom gleichen Verlag mit der „Chriftus: Serie” herauegegeben, die im 
Vierfarbendruck die obigen Sujets wiedergibt. Auf Grund von Pfalm- 
und Bibelverſen hat Pfarrer Sebaſtian Wieſer für die Rückſeite dieſer 
Bildchen kleine Poeme geſchaffen, die verdienen unters Volk zu kommen. 
(Die einzelnen Bildchen koſten 2 Pf., hundert Stück 1.80 4, bei tauſend 
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unter der reichen Kriegsliteratur beſondere Beachtung. F. Weigl. 


Kriegsliteratur. Fredebeul & Koenen, Eſſen (Ruhr): Ditſcheid, 
a Dr., ® anbe und Kraft des deutſchen Volkes in ſchwerer 
Schickſale ſtunde. 160 (24 S.) Preis einzeln 20 Pf. Enthält 1. die dent: 
wſirdige Kriegspredigt des Biſchofs von Faulhaber, im Dome zu Speyer 
gehalten am 9. Auguſt 1914; 2. Ein Wort an die deutſchen Frauen, von 
Hofprediger Stipberger in München; 3. Das Wiederſehen im Himmel: 
4. Form für den Totenzettel eines Gefallenen. — Aus den Reden Fichtes 
an die deutſche Nation, und Eine prophetiſche Mahnung von Joſeph v. Görres. 
— Gebete⸗Apoſtolat zur Erlangung des Friedens und zur Pflege 
des Bußgeifſtes. Mit den neueſten Gebeten des Papſtes. Für die Soldaten 
und alle a dern Gläubigen Ebenda. 16 (30 S.) Preis einzeln 25 Pf., 
darſiber Partiepreiſe. — Kirchheim & Co., Mainz: Oindenburg⸗Anek⸗ 
doten. Erſte Serie. Mit einer Biographie des Generalfeldmarſchalls 
von Hindenburg. 1.—20. Tauſend. Kl. 80 (32 ©.) Preis geh. 20 Pf. Ueber 
den volkstümlichſten der gegenwärtigen Heerführer hat ſich naturgemäß 
raſch ein Kreis von Sagen und Anekdoten gebildet. Wer das Beſte daraus 
in geſchloſſener Darſtellung beſitzen will, greife nach dieſem billigen Büchlein. 
— Höhler, Dr. M., Domkapitular und Generalvikar zu Limburg a. d. L. Die 
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Kapelle im Schützengraben. Sonntagsfeier in der Front Ebenda. 
16° (32 S.) Preis geh. 10 Pf., 100 Ex. à 8 Pf Ein liebes Büchlein, das 
draußen wie daheim Freude macht. — B. Kühlens Kunſtanſtalt, 
M. Gladbach: Steinaeder, Ber von, Generalleutnant z. D., Kaiſer⸗ 
geburtstagsbrief an die Soldaten im Felde. 120 (12 S.) 100 Stück 
i orte des bekannten angeſehenen Militärſchriftſtellers. 
Wibbelt, Dr. Auguſtin, Kriegsbrief an die Kommunionkinder. 
120 (12 S.) 100 Stück M 5.—. Wibbelt kennt die Seele des Volkes, 
auch die des Kindes. Es ſind innige Worte der Zwieſprache mit Kindern 
in heiliger Zeit. Wilms, P. Hieronymus, O. P., Lazarettgeiſtlicher, 
Fut Dienſte des Kreuzes. le en und Gebete. 16 (62 ©.) 
übſch kart. 40 Pf., geb. 75 Pf. Der geiſtvolle, auf dem Gebiete vornehmer 
Aſzetik nicht unbekannte Verfaſſer bietet hier eine allerliebſte Gabe, die er, 
ſeiner Ordenstradition folgend, mit Recht auf das heilige Kreuz einſtellt. — 
A. Laumannſche Buchhandlung, Dülmen i. W.: Dentihe Hang: 
fran hilf durchhalten! Ein Beitrag zur Volksernährungsfrage. Heraus: 
gegeben im Auftrage der Zentrale des katbol. Frauenbundes von Helene 
Pages. 80. (24 S.) 20 Pfg., darüber Partiepreiſe. Klar und bündig werden 
hier wichtige Winke und beachtenswerte Ratſchläge erteilt, wie die deutſche 
Frau jetzt haushält e riſch wirtſchaften und woran und twie fie ſparen fol. 
— Verlag Kathol. Familienfreund, Stuttgart: Heilmann Dr. Alfons, 
Kinderbrief ins Feld. 12. (16 S.) Derſelbe: Mutterbrief ins Feld. 
120. (16 S.) Beide je 10 Pfg., darüber Partiepreiſe. Wenn auch dem erſten 
Bedürfnis an gedruckten „Feldbriefen“ von mehr als einer Seite genügt 
worden iſt, ſo ſeien obige Briefe mit nicht weniger herzlichem Danke auf⸗ 
enommen. — Volksvereins verlag, M.⸗Gladbach: Wie erzieht die 
Schule die Jugend zum ſparſamen Brotverbrauch? 80. (32 S.) 
kart. 40 Pfg., poſtfrei 45 Pfg. Die Schule muß ſich, um die Kinder wirt- 
ſam erfaſſen zu können, über die tiefern Gründe des unrationellen Wirt⸗ 
ſchaftens mit Brot klar ſein und jede paſſende Gelegenheit ergreifen, ihm 
entgegenzuwirken. Ihr hierzu einiges Material an die Hand zu geben, 
iſt der Zweck obigen Broſchürchens. G. Gichtel. 
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Weltbewerb für künftleriihe Kriegs erinnerungen. 


Noch immer tobt der Krieg; mit ewig ruhmwürdigem Heldenmute 
weihen ſich die vielen, vielen Tauſende dort draußen dem Tode. 
Wir nehmen ihr Opfer voll Dankbarkeit an. Wie ſollten wir dabei 
nicht erwägen, in welcher würdigen Form wir das Gedächtnis der 
gefallenen Helden und die Tapferkeit der überlebend Heimkehrenden 
ehren können. Iſt der Friede erſt geſchloſſen und hat das große 
Ringen, ſo Gott will, mit dem Siege unſerer heiligen Sache geendet, 
ſo wird ſichs überall regen, jener Dankbarkeit ſichtbarlichen Ausdruck 
zu verleihen. Aber die Erfahrung lehrt, daß bei ſolchen Gelegenheiten 
neben der ernſten Kunſt auch die Unfähigkeit ſich herandrängt und 
teils in guter und harmloſer, teils in berechnender Abſicht jener in den 
Weg tritt. Da gilt es rechtzeitig vorzubeugen. Außerdem iſt zurzeit 
die wirtſchaftliche Lage ſehr vieler Künſtler überaus ſchwierig, und es 
gehört zu den notwendigen Aufgaben des Augenblickes, tüchtigen Talenten 
Gelegenheit zur Betätigung und zu Verdienſt zu verſchaffen. 
Dieſe Erwägungen haben die Deutſche Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt veranlaßt, einen Wettbewerb auszuſchreiben, 
an welchem alle Künſtler teilnehmen konnten, welche der Geſellſchaft 
angehören. Da in dieſen Tagen jener Wettbewerb zur Entſcheidung 
kommt, ſo ſei auf das vom künſtleriſchen wie vom ſozialen Standpunkte 
aus gleich wichtige Unternehmen an dieſer Stelle hingewieſen. 

Verlangt wurden Entwürfe zu Gedenkzeichen für gefallene 
Krieger ſowie zu Kriegs erinnerungen. Der chriſtliche Grund- 
charakter mußte überall zum Ausdrucke kommen, dagegen war Stil, 
Größe, Material und Ausführungsweiſe freigeſtellt, ebenſo die Art des 
Stizzenentwurfes. Verlangt war nur, daß aus der Darſtellung klar 
hervorginge, wie die Ausführung gedacht ſei. 

Als Gedenkzeichen für die Gefallenen galten bei dem Wettbewerbe 
gemalte oder plaſtiſche Gedenktafeln; figürliche Plaſtik; Erinnerungs⸗ 
tafeln, Bildſtöckchen, kapellenartige Denkmale; endlich Gedenkzeichen, die 
mit verſchiedenerlei kirchlichen Gegenſtänden in Verbindung gebracht find. 
Als Kriegserinnerungen wünſchte man Gedenkblätter, Entwürfe für ge- 
malte Glasſcheiben oder ganze Fenſter, für Fahnen, Aufnahmeurkunden 
der Kriegervereine und ähnlicher Körperſchaften; endlich Medaillen, 
Plaketten, auch Schmuckſachen. — Der Wettbewerb hat einen Erfolg ge⸗ 
habt, der quantitativ wie qualitativ gleichmäßig überraſchen und er⸗ 
freuen muß. Weit über 500 Entwürfe ſind eingegangen, deren große 
Mehrzahl beweiſt, zu welcher anerkennenswerten Höhe ſich die chriſtliche 
Kunſt der Gegenwart aufgeſchwungen hat. Man findet Malerei und 
Plaſtik gleichermaßen erfüllt und belebt von ſelbſtändigem Geiſte, der 
ſeine modernen Anſchauungen geſundem Verſtändniſſe der Tradition ver⸗ 
dankt. Dieſe chriſtliche Kunſt weiß den Bedingungen der abſoluten 
formalen Vollendung wie jenen der relativen Rechnung zu tragen, 
welche den Kunſtwerken ihre dekorative Verwendbarkeit ſichert. 

Sobald dieſer große Vorrat der Wettbewerbentwürfe geordnet 
und die Jury über die Verteilung der ausgeſetzten 33 Preiſe ihre Ent- 
ſcheidung getroffen hat, werden die Entwürfe im Studiengebäude des 
Münchener K. B. Nationalmuſeums für acht Tage ausgeſtellt werden. 
So wird es der Oeffentlichkeit möglich, ſich ſelbſt von der Fülle und 
Güte des Dargebotenen zu überzeugen, und die Deutſche Geſellſchaft 
erlangt dadurch wieder einmal die Möglichkeit, eine ihrer weſentlichſten 
Aufgaben zu erfüllen, nämlich zwiſchen Publikum und Künſtler erſprieß⸗ 
liche Verbindung herzuſtellen. Auf die Ausſtellung, welche am Donners⸗ 
tag, den 4. März eröffnet wird, ſei mit lebhafter Empfehlung hin⸗ 
gewieſen. Dr. Doering. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Prinzregententheater. Der Münchener Generalintendant hat es 
vermieden, ſeine eigenen Opern an dem ihm unterſtellten Hoftheater 
aufführen zu laſſen, da ein Mann von Geſchmack nicht gerne ſeine Be⸗ 
fugniſſe in den Dienſt der eigenen Sache ſtellt. Nun hat der Ausſchuß 
eines großen Wohltätigkeitsfeſtes den Gedanken aufgegriffen, eine Oper 
Klemens v. Franckenſteins zu bieten, ein Plan, der die Billigung 
unſeres Königs gefunden hat, welcher auch mit den meiſten hier an⸗ 
weſenden Mitgliedern des Königlichen Hauſes die der Kunſt und der 
Wohltätigkeit dienende Veranſtaltung mit ſeinem Beſuche auszeichnete. 
Von den Werken des Intendanten hatte man „Rahab“ gewählt, 
welche Oper bereits in Hamburg und Budapeſt die Bühnenprobe mit 
gutem Erfolge beſtanden hat. — Die Hetäre Jerichos, Rahab hat, wie das 
Buch Jo ſua berichtet, den Kundſchaftern Iſraels zur Flucht verholfen 
und ſie hierdurch vor dem Tode errettet. Zum Danke hierfür wurde 
Rahab und ihre Sippe bei der Erſtürmung der Stadt verſchont. Das 
Motiv zu Rahabs Tat liegt in der in der Heidin aufdämmernden 
Erkenntnis von der göttlichen Sendung des auserwählten Volkes. 
Die Liebesbeziehungen zwiſchen Hiram, dem Kundſchafter und Rahab 
ſind Erfindung des Textdichters O. F. Meyer. Durch ſie werden zwar 
nicht die äußeren, aber die inneren, die ſeeliſchen Geſchehniſſe bereichert 
und dieſe ſind es ſicherlich, die den Komponiſten zu dem Buche greifen 
ließen. Wir ſehen, wie der Fremde in das Haus Rahabs flüchtet, dort 
von ihr verborgen wird, wie ſie ihn ſelbſt mit dem Dolche vor ſeinen 
Verfolgern ſchützt und am Ende der einaktigen Oper ihm den Weg zur 
Flucht zeigt. Dieſer Rahmen umſchließt die ſittliche Läuterung Rahabs 
durch die Macht der Liebe, die ihr zum erſten Male in der Reinheit 
einer ethiſch höher ſtehenden Perſönlichkeit gegenübertritt. Dieſe Liebe 
ruft ſchlummernde Kräfte in ihr wach, die ſie über die heidniſche Sinnen⸗ 
welt obſiegen laſſen, und wenn die beiden die Stufen zu dem Turme 
Jerichos hinanſteigen, ſo erſcheint dies gleichſam als ein Symbol des 
Triumphes der Geiſtigkeit über die Niederungen heidniſchen Sinnen⸗ 
kultes. Franckenſteins Partitur weiſt hohe Schönheiten auf. Gibt ſie 
bei Beginn das Kolorit orientaliſchen Lebens, ſo tritt dies ſpäter zurück, 
je mehr aus der örtlichen Begrenzung des Stoffes die zeitloſe Idee 
ethiſcher Reinigung hervortritt. Franckenſtein verfügt über die Technik 
unferer neuzeitlichen Orcheſterſprache mit vollem Können, vermeidet jedoch 
allzu grelle Farbenmiſchungen, vor denen viele unſerer heutigen Tondichter 
zum Zwecke der Charakteriſierung nicht zurückſcheuen. In den Zwiegeſängen 
Rahabs und Hirams iſt viel blühende Schönheit und man folgt den 
Tönen ſtets gefeſſelt mit innerem Anteil. Es ſtrömt ein ſtarkes Emp⸗ 
finden in ihnen, das nicht ohne Widerhall bleiben kann. Bruno Walter 
dirigierte das Werk, das auch ſzeniſch einen ſtimmungskräftigen Rahmen 
gefunden, mit Hingebung und Feinfühligkeit. Edyth Walker, die erſte 
Geſtalterin der Titelrolle, gab auch hier die Rahab mit der ganzen 
blühenden Fülle ihres wunderſamen Organes und in einer vornehmen, 
monumental ſtiliſierten Darſtellung. Leo Slezak war ihr ein idealer 
Partner. Die herrliche Stimme füllte den Raum und die muſtergültige 
Behandlung des Textes machte das Textbuch entbehrlich. Der Abend, 
von Poſſart durch einen Prolog eingeleitet, brachte noch manches 
der Beachtung wertes. Martin Wilhelm, den man unter fo günſtigen 
Bedingungen in feiner Vaterſtadt noch nicht gehört hatte, fang mit dem 
Hoftheaterſingchor den 13. Pſalm von Liſzt. Man ſah weder Sänger 
noch Chor, die eine Wolkenwand verhüllte, durch die gegen Ende ſinn⸗ 
gemäß Sonnenſtrahlen fielen, ein neuer Verſuch zum theoretiſch oft behan⸗ 
delten Thema des verdunkelten Konzertſaales, empfehlenswert beſonders 
hier, wo man den Pſalm zwiſchen zwei Theaterdarbietungen geſtellt 
hatte. Den Schluß bildete Siegfried I. Akt. Henſel verkörperte den 
jungen Helden ſtimmlich und darſtelleriſch faſzinierend; ebenſo war 
uns die Bekanntſchaft mit Max Kraus’ Wotan und mit B ed: 
ſteins Mime eine Freude. Mikorey (Deſſau) dirigierte hohen Lobes 
würdig. Dennoch iſt es ein Fehler, ein Wagnerſches Bruchſtück zu 
geben. Es iſt gegen des Meiſters Wille und Wunſch und gegen 
den Sinn des deutſchen Kunſtwerkes, bei dem jedes Abbrechen 
das Zerſtören einer künſtleriſchen Einheit bedeutet. 

Schauſpielhaus. Aus Anlaß des 60. Geburtstages des Grafen 
Keyſerling wurde „Benignens Erlebnis“ neueinſtudiert. Aus 
dem ſtillen Frieden und der abgezirkelten Schönheit ihres Heimes ſehnt 
ſich die Komteſſe nach einem Erlebnis. Dies ſcheint ihr in der Geſtalt 
eines verwundeten Revolutionärs zu werden, der in den gräflichen 
Garten flüchtet. Aber hier klingen zwei Welten zuſammen, die ſich 
innerlich fremd ſind, ſich nicht verſtehen können und die auch dann wieder 
von einander ſcheiden müßten, wenn dies nicht äußerlich der Tod des Ver⸗ 
wundeten tun würde. Ein im Grunde lyriſcher Vorwurf und es ſind auch 
die Stimmungsreize und die mit ſubtiler Seelenkunſt geführten Dialoge, 
welche den künſtleriſchen Wert des Stückes ausmachen, das wiederum 
wirkte, obwohl die Darſtellerin der Benigne ihre Vorgängerin nicht 
erreichte. — Es folgte der „Morgen nach Kunersdorf“ von 
H. Eulenberg. Perſonen wie Friedrich den Großen auf die Bühne 
zu ſtellen, hat für Dichter und Schauſpieler einen gewiſſen Reiz und 
führt auch leicht zu äußerem Erfolg. Es bleibt nur meiſt dabei, abzu⸗ 
gucken, „wie er ſich räuſpert und wie er ſpuckt“. Die Kraft aber, 
dank der der alte Fritz ſich aus tiefſter Niederlage wieder emporhob, 
hat der Autor nicht zu geſtalten vermocht; er begnügt ſich mit Reden! 

Volkstheater. „Kriegsberichterſtatter“, ein heiteres Spiel 
von K. Wilhelmi weckte ſelbſt bei dem ſonſt immer dankbar zufriedenen 
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Publikum der Volksbühne Äußerungen des Mißvergnügens. Wenn 
der bayeriſche Unteroffizier zwangsweiſe die Beinkleider eines Eng⸗ 
länders gegen feine zeriſſenen Feldgrauen eintauſcht, fo ift dies fo 
ziemlich der Höhepunkt der Komik in dem troſtloſen Poſſenulk, und die 
Erwähnung dieſer Szene kennzeichnet gleichzeitig den Geſchmack des 
Ganzen. Daß der große Krieg einem Autoren gerade gelegen kommt, 
um fi durch ihn zu den übelſten Clownſpäſſen anregen zu laffen, 
hätte ich denn doch nicht für möglich gehalten, und ſo muß ſolch ein 
Luſtſpiel nur Gefühle der Unluſt, der Verſtimmung erwecken. 


Volksſymphoniekonzert. Der Altenburger Hofkapellmeiſter Rudolf 
Groß hat nach der Uniform zu ſchließen, einen militäriſchen Urlaub 
benutzt, um erſtmalig vor das Münchener Publikum zu treten. Er bot 
Beethovens „zweite“, das Siegfriedidyll und Liſzts „Preludes“. Gerade 
bei Liſzt hat er mir die ſtärkſten Eindrücke gegeben, während ſeine 
außerordentlich lebhaft beklatſchte Wagnerinterpretation etwas reſerviert 
klang. Jedenfalls beſitzt Groß ein treffliches techniſches Können und 
echtes künſtleriſches Empfinden. Der Soliſt des Abends, Max Orobio 
de Caſtro, ſpielte Schumanns Cellokonzert in A⸗Moll op. 129 mit dem 
künſtleriſchen Ernſt und der klanglichen Schönheit, die wir an ihm 
gewohnt ſind. Das diesmal beſſer beſuchte Haus ſpendete herzlichen Beifall. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Die kürzlich mit ſo großen Hoff⸗ 
nungen eröffnete Berliner Volksbühne ſteht bereits vor finanziellen 
Schwierigkeiten, die zum Teil in der Ungunſt der Zeiten begründet 
ſind. — Der oft dramatiſierte Konflikt zwiſchen dem ſpäteren großen 
Friedrich und ſeinem Vater liegt auch dem Schauſpiel „Friedrich, 
Kronprinz von Preußen“ von Emil Ludwig zugrunde, das in Hamburg 
mit lebhaftem Erfolge zur Uraufführung gelangte. Der Autor legt 
ſein Hauptgewicht auf den Charakter des Soldatenkönigs, deſſen hiſtoriſche 
Aufgabe war, die Waffe zu ſchmieden, mit der ſein Sohn ſpäterhin 
ſich gegen eine Welt von Feinden behaupten konnte. — Niebergalls 
„Datterich“, eine aus der Biedermeierzeit ſtammende Komödie in Darm⸗ 
ſtädter Mundart, hatte in Frankfurt a. M. Erfolg. In München 
hat man das Stück vor anderthalb Jahrzehnten geſpielt. Die literar⸗ 
hißoriſche Betrachtung fah damals in dem Datterich einen biedermeier⸗ 
lichen Vorläufer des „Biberpelzes“ und des „Kollege Crampton“ 
Hauptmanns. 


Münden. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Entwicklung des heimischen Wirtschaftslebens — Günstige Markt- 
lage der deutschen und belgischen Schwerindustrie — Unsere 
Reichsbank — Kriegswirkungen bei den feindlichen Westmächten. 


Die Erfolge der deutschen Waffen erhöhen die vertrauensvolle 
Stimmung im heimischen Wirtschaftsleben von Woche zu Woche. 
Sie macht sich besonders fühlbar in der günstigen Marktlage 
unserer Schwerindustrie. In der Hauptversammlung des 
deutschen Roheisenverbandes wird von einer besonders grossen Nach- 
frage in allen Sorten Qualitäts-Roheisen — auch vom neutralen Auslande 
bei anzi-henden Preisen — und von einem derart starken Abruf der 
getätigten Abschlüsse berichtet, dass verschiedene Huchofenwerke kaum 
in der Lage sind, den gestellten Anforderungen gerecht zu werden. 
Diese fortschreitende Besserung der Eisen- und Stahlindustrie wurde 
auch in der Aufsichtsratssitzuug der führenden Phönix-Bergbaugesell- 
schaft bestätigt, woselbst sich seit Kriegsbeginn die Ueberschussziffern 
von Monat zu Monat gehoben haben. Der deutsche Stahlwerksverbaud 
sieht sich gleichfalls gezwungen, die Preisnotierungen für Halbzeug- 
fabrikate, Formeisen, Grobbleche, Stabeisen neuerdings zu erhöhen und 
giht über die Geschäftslage wiederum zufriedenstellende Ausweise, 
Vermehrte Kauflust und reichlichere Eindeckung 
seitens der Kundschaft wie auch der deutschen Eisenbahn- 
verwaltungen für Eisenbahnmaterial sind besonders erwähnenswert. 
Aus den Jahresberichten von Gesellschaften verschiedener Industrie- 
sparten und nicht allein aus den Zweigen der Kriegsbedarffabrikation 
werden die Aussichten für die kommenden Monate 
gleichlautend günstig bezeichnet. Für einzelne Abteilungen 
solcher Unternehmungen liegen bis über das Ende des laufendeu 
Jahres hinaus Aufträge vor. Hit Genugtuung registrieren die 
deutschen Behörden in Belgien ihre Tätigkeit, welche 
sie im Interesse der Wiederbelebung des Handels und der 
Industrie in diesem Lande eutwickelt haben. Auch hier konnte 
die beherrschende Stahl- und Eisenbranche zum Teil ihre ehemalige 
Lebensfähigkeit wieder erlangen. Eine ganze Reibe belgischer Hütten- 
werke arbeitet, wenn auch vorerst mit beschränkter Produktion. Die 
Nachfrage nach den belgischen Spezialitäten, 
deren Notierungen an der Brüsseler Metallbörse aufgenommen wurden, 
hebt sich fortgesetzt. — Bedeutsam vom nationalen und patriotischen 
Standpunkt aus ist die nunmehr gesicherte lebhafte Be- 
schickung der Leipziger Frühjahrsmesse — vom 
1—5. Mürz — durch das Erscheinen zahlreicher Einkäufer nicht nur aus 
Deutschland und Oesterreich-Ungarn, sondern auch ausden neutralen Län- 
dern Amerika, Dänemark, Norwegen, Schweden und Holland. Die feind- 
lichen Absichten, zu gleicher Zeit in Lyon und in London derartige 
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Ausstellungen ins Leben zu rufen, sind kläglich gescheitert. Projekte, 
wie die UDebernahme der grossen Berliner Elektrizi- 
tätswerke— dieselben erbrachten im vergangenen Jahre 267 Millionen 
K.W. Stromstärke — durch die Stadt Berlin mit einem Kapital 
von 130 Millionen Mark verdienen in jetziger Zeit genannt zu werden. 
Auch unser Geld- und Bankwesen entwickelt sich zum Neide 
unserer Feinde in unentwegt günstiger Weise. Der Wochenstatus der 
Reichsbank für Ende Februar ergab einen neuerlichen Goldzuwachs 
von rund 27 Millionen Mark. Unser Handels- und Industrieleben be- 
findet sich demnach inmitten des Weltkrieges in zufriedenstellender 
Verfassung. Dabei wird Deutschland durch die jetzt aufgelegte 
zweite Milliardenkriegsanleihe unseren Feinden wiederum 
den Beweis der finanziellen Rüstung bringen und durch das 
Zeichnungsresultat auch auf diesem Gebiete alle übrigen, 
an dem Krieg beteiligten Staaten weit überragen. Bei 
unseren Verbündeten in Oesterreich-Ungarn ist die wirtschaft- 
liche und indastrielle Sitnation ähnlich günstig gelagert; die Bilanz- 
berichte der Wiener Grossbanken und der führenden österreichischen 
Handelsgesellschaften dokumentieren dies am deutlichsten. In den 
Massnahmen Oesterreich - Ungarns zur Sicherung der Volksernährung 
— Vorratsausweise an Getreide und Mehl, Bestimmungen tiber die 
Herstellung und den Verkauf von Brot und Backwaren, Streckung 
von Getreide, Vorschriften über Haferverfütterung u. a. m. — wieder- 
holen sich die bereits bei uns erprobten Einschränkungen aus weiser 
Fürsorge. Weit schärfer machen sich die Folgen des Krieges bei 
unseren Feinden bemerkbar: In England notieren unter den 


. Wirkungen des Handels- und Seekrieges Höchstpreise für Kohlen, dabei 


treten täglich neue Arbeitergruppen in den Streik. Britische Schiff- 
fahrtsgesellschaften in grosser Zahl sehen sich zur Verkehrseinstellung 
gezwungen; die Seeversicherungssätze weisen täglich neue Steigerungen 
auf. InFrankreich werden die Geldbestände der Sparkassen, welche 
im Gegensatz zu den deutschen Anstalten bedeutend mehr Auszahlungen 
als Eiulagen verzeichnen, beschlaguahmt; das allgemeine Moratorium, 
anch zur Zahlung von Versicherungssummen, wird in Frankreich 
wiederum um 60 Tage verläugert. Dieses Land, noch vor kurzem der 
„Bankier der Welt“ genannt, versucht mit grosser Mühe eine zehn- 
jährige Nationalverteidigungsanleihe auszugeben und wird unter Aus- 
schaltung der Bankwelt hierbei den in der modernen Finanzgeschichte 
noch nicht erlebten Modus der Vorauszahlung der Zinsen einführen; 
so steht es mit seinem Staatskredit. M. Weber. 


Die zweite deutsche Kriegsanleihe. 


Die öffentliche Zeichnung der neuen deutschen Kriegsanleihe, wie 
die erste Emission bestehend aus 5%igen Schuldverschreibungen des 
Reiches — bis zum 1. Oktober 1924 unkündbar — und 5% igen Reichsschatz- 
anweisungen — eingeteilt in 4 Serien, welche ab 2. Januar 1921 durch 
Auslosung je einer Serie halbjährig getilgt werden — erfolgt in der 
Zeit vom 27. Februar bis 19. März. Der Zeichnungspreis 
beträgt bei Ausfolgung der Stücke 98½ % und für Reichsanleihe 48,80%, 
soweit Eintragung in das Reichsschuldbuch mit 
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Sperre bis 15. April 1916 beantragtist. Whrend von den 
Schatzanweisungen jedenfalls nur ein begrenzter Betrag zugeteilt 
werden dürfte, wird die 5% ige Reichsanleihe ohne Fixierung 
der Gesamtsumme ausgegeben, so dass alle ernsten Zeichner 
aufeine volle Berücksichtigungihrer Betrage rechnen 
können. Als Zeichnungsstelle ist wie bei der ersten Kriegsanleihe die 
Reichsbank mit ihren fast 500 Filialen, ais Vermittlungsstellen sind 
wiederum sämtliche deutsche Banken und Bankhäuser, öffentliche 
Sparkassen (Stadt- und Kreis-Sparkassen) und Lebrnsversicherungs- 
gesellschaften bezeichnet. Eine beträchtliche Erweiterung der Vermitt- 
lungsstellen erfährt dje neue Anleihe durch die Nennung sämtlicher 
deutscher Kreditgenossenschaften und vor allem auch dadurch. dass sich 
in dankenswerter Weise die Postanstalten bereit erklärt haben, an 
kleineren Orten Zeichnungen zu vermitteln. Die Zahlung des Zeich- 
nungspreises ist dahın geregelt, dass die Vollzahlung ab 31 März 
jederzeit erfolgen kann, dass aber gezahlt werden müssen 30% spätestens 
bis 14 April, 20% spätestens bis 20 Mai, 20% spätestens bis 22. Juni. 
15% spätestens bis 20. Juli und 15% spätestens bis 20. August. Beträge 
bis 1000 Æ einschliesslich sind bis 14 April ungeteilt zu regulieren. 
Jeder einzelne deutsche Kapitalist wird es als seine vater- 
ländische Ptlicht betrachten, durch ausgiebige Zeichnung aut 
die Kriegsanleihe zu einem glänzenden Gesamt- 
zeichnungsergebnis beizutragen. Die deutsche Bank- und 
Finanzwelt geht mit den Aeusserungen des Reichsbank- 
präsidenten Dr. Havenstein einig, dass an einem Erfolg der 
zweiten Kriegsanleihe nicht zu zweifeln ist und zum mindesten ein 
gleiches Resultat, wie beidereısten Anleihe er- 
wartet werden darf. Die bisher bekannt gewordenen 
grossen Millionenzeichnungen bei Banken, Versicherungs- 
gesellschaften, Sparkassen, Industrieunternehmungen sind allein schon 
Gewähr, dass dem Ruf des Vaterlandes an die Zeichner in 
glänzendem Masse gefolgt wird. M. W 


rO OO OC OO OAA OCALA AAEE EKAN OCO OOOO OCO OCO 


Ein neues Buch für Erftkommunikanten ? 


Brennende Kerzen 
vom Weißen Sonntag. 


Erzählungen von A. huth. 
preis in elegantem Leinwandband . . . . . 


Gewich 


ändchen „Brennende Kerzen“ von A. Huth. Dieſe 8 
mal faſt befremdend an, i 
minderwertigen Schablone verſchieden. 


in einem Hohenlied auf das 
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von der Löwen-Apotheke A. Flascha, Gleiwitz. | Zimmer vor 


0.75 — 150 — 2.60 — 500 M. 


. Mk. 1.80. 


„E: ftlommunilantengeichichten gibt es nun bereits eine Menge, aber ihr ſpezifiſches * 
t iſt im allgemeinen nicht ſehr groß. Erſtkommunikantenbücher, die den 
Kindern ernſte, tiefe, neue Gedanken und Anregungen und eine heilige Ahnung vom 
gewaltigen Ernſt des wirklichen Lebens wie auch von der hinreißenden Größe des 
rößten Chriſtengeheimniſſes geben, ſind noch immer willkommen und erſehnt. Ein 
Ha Kinderapoſtel iſt vielleicht das in unſerem Kriegsjahr bei Auer erſchienene 
rzählungen muten manch 


Von einer Dame geſchrieben, atmen fie nicht 
nur eine frauenhaft zarte Liebe und Güte, nicht nur ein kindliches Sichfreuen, ſondern auch 
eine männliche Kraft und Energi⸗, — ein Dreiklang. der nirgends beffer am Platz iſt als 
vſterium des Abendmahls.“ P. B. W., O. S. B. in M. 
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Zeichnet die zweite Kriegsanleihe! 


Die Stunde iſt gekommen, da von neuem an das geſamte deutſche 
Volk der Ruf ergehen muß: 


Schafft die Mittel herbei, deren das Vater⸗ 
land zur Kriegsführung notwendig bedarf! 


Von der erſten deutſchen Kriegsanleihe hat man geſagt, ſie bedeute eine 
gewonnene Schlacht. Wohlan denn, ſorget dafür, daß das Ergebnis der 
jetzt zur Zeichnung aufgelegten zweiten Kriegsanleihe ſich zu einem noch 
größeren Siege geſtalte. Das iſt möglich, weil Deutſchlands finanzielle 
Kraft ungebrochen, ja unerſchöpflich iſt. Das iſt nötig, denn Deutſchland 


muß gegen eine Welt von Feinden ſein Daſein verteidigen und alles ein— 


ein ganz vorzügliches und angenehm schmeckendes, billiges 
ſetzen, wo alles auf dem Spiele ſteht. Und ſchließlich: Es iſt nicht nur 


Pflicht, ſondern Ehrenſache eines jeden Einzelnen, dem Vaterlande in Nähr- u. Kräftigungsmittel 


dieſer großen, über die Zukunft des deutſchen Volkes entſcheidenden Zeit 
mit allen Kräften zu dienen und zu helfen. Unſere Brüder und Söhne 
draußen im Felde ſind täglich und ſtündlich bereit, ihr Leben für uns alle 
hinzugeben. Von den Daheimgebliebenen wird kleineres aber nicht un— 
wichtigeres verlangt: ein jeder von ihnen trage nach ſeinem beſten Können 
und Vermögen zur Beſchaffung der Mittel bei, die unſre Helden draußen 
mit den zum Leben und Kämpfen notwendigen Dingen ausſtatten ſollen. 

Darum zeichnet auf die Kriegsanleihe! Helfet die Lauen auf— 
rütteln. Und wenn es einen Deutſchen geben ſollte, der aus Furcht vor 
finanzieller Einbuße zögert, dem Rufe des Vaterlandes zu folgen, ſo be— 
lehret ihn, daß er ſeine eignen Intereſſen wahrt, wenn er ein ſo günſtiges 
Anlagepapier, wie es die Kriegsanleihe iſt, erwirbt. Jeder muß zum Ge— 
lingen des großen Werkes beitragen. 


Bitte lesen und aufheben! 


Für die Fastenzeit 


ist 


welches— ohne selbst Fleisch oderBlutzuenthalten 

— sämtliche tür den Autbau und die Erhaltung des mensch- 

lichen Organismus notwendigen Nährstoffe in konzentrierter, 
ausserordentlich leicht verdaulicher Form in sich vereinigt. 


Ein Frühstück für Erwachsene FHygiama - Pulver 


PFF . 
mit 1 Liter Milch zubereitet, an Stelle von Kaffee, Tee, 
Kakao usw. ist äusserst nahrhaft und verhütet Schwäche- 
anfälle usw. Für Kinder nehme man ca. 10—15 Gramm 


aut 1/4 Liter je nach Alter. 


pe ne ee 2 
Angenehmes Sättigungsgefühl, ohne Belästigung des Magens. 
Preis einer Büchse Hygiama (500 Gramm netto) M. 2.50. 


Hygiama-Cabletten 


Gebrauchsfertig. — Handliche Packung. 
Für Kirchgänger, Geistliche, Lehrer und Schüler 


unübertroffenes Stärkungsmittel und als leicht mitzuführende 
Zwischennahrung besonders bei Wallfahrten*), Feldprozessionen, 
sowie überhaupt während langdauernder kirchlicher Feiern, 


Ausgabe der nige Stücke der erſten Kriegsanleihe. 
Laut Bekanntmachung im Anzeigenteil können die Zwiſchenſcheine zu den 
5% igen Schuldverſchreibungen des Deutſchen Reichs von 1914 (Kriegs⸗ 
anleihe) vom 1. März d. J. ab in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen 
umgetauſcht werden. Der Umtauſch der Zwiſchenſcheine zu den 5% igen 
an e von 1914 (Kriegsanleihe) findet bereits ſeit 
dem 1. Februar d. J. ſtatt. 


pae jeden Raucher ift es von großem Intereſſe, wenn beim 
Einkauf von Zigarren Wert darauf gelegt wird, daß man wirlich echte 
Bremer Zigarren erhält. Bremer Zigarren genießen bekanntlich einen 
Weltruf und gelten nächſt den teuren "Havana Importen“ für die beften 
Marken der Welt. Natürlich gibt es auch in Bremen mehr oder minder 
leiſtungsfähige Fabriken und ſollte man ſich daher nur an wirklich erft- 
Haflige Firmen wenden. Als eine ſolche empfehlen wir unſeren Leſern die 
bekannte Bremer Zigarrenfabrik Bernhard Will in Bremen, welche unſerer 
1 ze Auflage einen Proſpekt beifügen ließ. Die Fabrikate der Firma bei denen dem Gläubigen das Einnehmen eines Stär kungsmittels 

Bernhard Will zeichnen fih in bezug auf Qualität, Geſchmack und Brand kirchlicherseits gestattet ist und aus Gesundheitsrücksichten 
Neicdes hinaus me und te 115 Aber EA Grenzen DR Den geboten erscheint. 

ei hinaus als gut und billig gerühmt. — Das heutige Angebot enthält ; * 
eine Anzahl der empfehlenswerteſten Marken dieſer Fabrik und bitten wir Bene nee n 
daher jeden Raucher, den beiliegenden Proſpekt zu beachten. Die Firma * 
Will übernimmt auch Feldpoſtſendungen, und werden ſolche Beſtellungen Preis einer Schachtel mit 20 Hygiama-Tabletten M. 1.— 


für unſere herrlichen Truppen im Felde mit beſonderer Sorgfalt ausgeführt. vorrätig in allen Apotheken und besseren Drogerien. 
Segensreiche Erfindung. Zu den jegenbringendften Erfindungen „„ — EEE EEE ͤ—— 


Bewährt seit über 25 Jahren in gesunden und kranken Tagen 
nos unmqoſozen y 9I5U90Y INU NOSUNJ [NSNF UI} AI ISI 9R JUV 


auf hogieniſchem Gebiete kann die des Naturheilkundigen Herrn B. Alfted NB. Man verlange unter Berufung auf diese Zeitschritt die 
n München, Rane 15, gezählt werden. In neuerem gratis erhältlichen Broschüren „Ratgeber tür die Ernährung 

eitraume haben wiederum eine ganze Anzahl ſchwer Epilepiie, Schlag in gesunden und kranken Tagen“ und „Hygiama-Tableiten 
Stall, Lähmungen,, Veitstanz⸗, Neurafthenie, Ischias⸗, e und und ihre Verwendung“ oder direkt von der Fabrik: 
Gicht⸗Leidende, welche bereits alle Hoffnung auf 1 au eben hatten, 


weſentliche Beſſerung und Heilung gefunden. Das tiefen Beilnerfabren ‚Thei y . D.H.. - s 
re ber ir der a ean eair oa Aea Bate Pep A a N Dr. Theinhardi’s Ndbrmiltel-Gesellschall m. D. H.. Siullgari-Cannstall 115 


geſchützt). Als beſonders nünitig kann es genannt werden, daß die Kur Von nn 1 a e e V nach n nn 
völlig giftfrei und frei von ſchädlichen Nebenwirkungen ift, und daß dieſelbe ganz besonders hervorgehoben, dass sich Hyglama- Tabletten vorzüglie 
ae zu Haufe vorgenommen werden kann. Man verlange 955 he bewährt hätten Die Kranken lobten sehr den angenehmen Geschmack und 
Adreſſe vollſtändig koſtenfrei aueführliche Proſpekt betonten als besondere Annehmlichkeit, dass nach Genuss von Hygiama- 

reſſe vollſtandig ke i aueführliche Proſpekte. Tabletten keine Trockenheit im Munde und keine Säurebildung wie bei 


vielen andern Genussmitteln zurückblieb. 


ME Die ganzſeitige Ankündigung auf Seite 169 fei der 
allgemeinen Beachtung angelegentlichſt empfohlen. 


Neue Feld postpackung mit bekannt ff. Kognak- Verschnitt. 


250 gr: in Pappe, Flasche mit Becher M. —. 63, o. B. M. —.60, in Holz, mit Becher M. — 70, o B. M. —. 65 
500 gr: in Pappe, Flasche mit Becher M. 1.25. o. B. M. 1.20, in Holz. mit Becher M. 1. 35, o.B. M. 1.30 
Wiederverkäufern Vorzusspreise u. Plakate. Austührliche Preisliste kostenfrei. Vorteilhafte Bezugsquelle f. Weine aller Art in allen Preislagen 


RIEDEL & FURKEL, Weinbau Gegründet 133— Weinhandel KITZINGEN Bayern. 


Die Werkstätte tr plaslischeKunsiH.Oncken | | u + bes debe. 


Riemenschneider, Christusbüste, 


Karlsruhe J. B. (vorm. J. Semmelmayr, Würzburg) Nürnbereer Madonna; 


empliehl ihre religiösen Darslelluagen alldeulscher und Italienischer Brüggemann, Gottvater, 
Meister in künslterischer Bemalung von höchster Vollendung. :; Robbia, Verkündigung, 


== Verlangen Sie illustrierten Prospekt! = 


Seite 168. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 10. 6. März 1915. 


Wieder ein neues Schriftchen 


vom Derfaffer der „heimatgrüße ins feld“. 


Kreuz und Lorbeer 


Croftbrief für die Angehörigen 
gefallener Krieger von J. herman 


Einzelnpreis 5 Pfg., mit Porto 8 


Pfg.; 


20 Stück 85 Pfg. porto⸗ 


frei; 50 Stück Mk. 2.10 portofrei; 100 Stück Mk. 3.70 portofrei. 


Vielfachen an ihn ergangenen Wünſchen zufolge hat auch der 


Verfaſſer der in 


bald 600000 Exemplaren verbreiteten Kriegsſchriften „Heimatgrüße ins Feld“, 
„Samaritergrüße ins Lazarett“, „Weihnachts: und Neujahrsgrüße ins 


Feld“, „Durchhalten!“ | 
bliebenen gefallener Krieger” 


Wer diefe eriten Seelſorgerbriefe oder die herzlichſten Dankesworte de 


(Preiſe wie oben) 


einen „Troſtbrief für die Hinter: 
geſchrieben. 


damit be⸗ 


Ichentten Krieger geleſen hat, weiß, daß J. Herman auch der rechte Mann dazu it, 


toftbaren Balſam des Troſtes 
toter Helden zu träufeln. — Möge auch das neue Schriften, i 
Aufnahme wie ſeine Bor: 


durch ſeinen beſcheidenen Preis auszeichnet. die gleiche 
oänger und damit weiteſte Verbreitun ı finden ! 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und direkt vom Verlag 


in die ſchwer verwundeten Herzen der Angehörigen 


das ſich wiederum 


Buchhandlung Ludwig Auer, donauwörth. 


— — — —— ́Ź—¹4œä. —ñĩ1 §ßßK1r. a e S 


Jeſu Herz in Kampfund Hieg 


:: Ein Wort des Troſtes und der Zuverſicht in ſchwerer Zeit. :: 
:: Zwei Karfreitagspredigten und eine Oſterpredigt :: 


dargeboten von Expoſitus A. Obendorfer 
In Umſchlag geheftet 60 Pfg. 


Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg 
TETIT IS Du U Du Du U Du US DS u Du U Du N DS DS DS DS US DS US DS U Du RS AS I RS A IS 


Hisdsnbare- 
Gedenktaler, sowie solche 
aller anderen Heerführer f. Sılber 
à M. 4.50 versendet Rob. Ball 


Nachf., Berlin, Wilhelm- 
strasse 46447 An- und Verkauf 
von Münzen aller Art. 


Apotheker Steinhardt's 


Heilbronner 
Frauen- Tee 


bestbewährt geg. Stuhlver- 
stopfung, Darmbeschwerden 
usw. Garantiert unschäd- 
lich reines Pflanzenprodukt 
und sicher wirkend. 


Preis pro Paket 1,50 M., 3 Pakete 
franko 4.00 M Nur allein echt 
zu bezichen durch die 


Ostend-Apotheke, 


Heilbronn a. Neckar. 


Einbanddecken für den 
Nn doru AV asm: 
Rundschau“ M. 1.25. 


56 Geiten. 


Für 9 Pig. 


erhalten Sie eine unsortierte 12Pfg. 
ann Versand gegen Voraus- 

iung oder Nachnalıme Bei 
300 St rn A sonst Porto 


Friedr. Jötten. Hasıbärz 36. 


— ee a 
Das perfide Albien 


v. Alf. ed Geiser soeben erschienen: 
Der Verfasser, ein hervorragen- 
der Kenner der engl. Geschichte 


undPolitik,zrichnet in prägnanter 
Darstellung in Wort und Bild die 
Grundzüge engl. Heuchelel und 
Nieder tracht. 

Deutsche Heerführer 
Lebensgeschichte aller jener 
Männer, die jetzt an der Spitze 
von Heer und Fiotte stehen von 

Otto Hoetsch. 
„Des eiserne Krour“, 

Nicht nur für die Besitzer die- 
ser Auszeichnung und deren An- 
gehnrige, sondern für jeden 
Deutschen von dem berühmten 
Schriftsteller H. v. Zobeltitz gc- 
schrieben. 

Diese 3 herrlichen Bücher mit 
149 feinsten Illustrationen kosten 
einzeln #: Pfg., bei Voreinsendung 
von 70 Pfg. p'stfie. Zusammen 
M. 2.— postf. ei 
F. Speiser, München, Frauenpl. 10 
Laden: Eing. Sporer-Weinst rasse. 


— 


Reuerſcheinung: 


Dentſche Helden! 


Worte des Troſtes und der 
Etrmunterung für naſere 
e 170 Felde. 


Fritz lter hoff, Kaplan. 
Preis 20 Pfg. 
im Hundert bill ger. 

Ein prächtiges Buchlein, dae 
in ſchöner Aus fuh ung von dem 
ſpricht, was des Kriegers Herz 
bewegt, was uf de tft, sein 
Vertrauen auf die Hilfe des 
Herrn, feine Liebe zum Vater: 
lande und feine Begeiſlerung 
für d'e hohe Aufgabe, für die 
er tämpft und blutet. zu ftärfen. 
es find Worte des Troſtes und 
der Ermunterung, in die ſich der 
Tapfere, wenn feine Wafle eine 
Zeitlang ruhen darf, immer 
wieder mit ftiler Freude vers 
tiefen wird. 
Verlag A. Vollmer, 
Münfter i. W. 


Osnabrück Im Afreipankt 80 
Stadt. Domhof 9 I. Ranges. Alt- 


renommiert Haltest d. 
dahn. Besitzer: C. 


trassen- 
Raub. 
Unter allen Revuen gleicher 
Richtung weist die „Allg. 
Rundschau“ die höchste 
Abonnentenzahl auf. 


I Kirchenparamenten 


Grosse Auswahl in 


- Kaseln, Pinvialen, Baldachlgen, Velen, Stolen elc. elc. 


zu den billigsten Preisen. 
Ansichtssendungen tranko und ohne Kaufzwang. 

77 R i e 
Jos. Brück, Köln, Eile Craulaplats 
vormals Kyllburg. 


>  DasewigeZündhokz 


als Demi] für Küche u. Haushalt 


Ist das billigste Feuerzeug und ersetzt dauernd 

bei jährl. Benzinverbrauch von ca 15Pfg die 
teuren, im Preise stetig steigenden Streich- 
hölzer. Absolut zuverlässig, keine Repara. 
turen, stets zar Hand, kein Suchen n ch den 
Zündholzschachteln — Taus nde im Gebrau, h. 
Hunderte von 17 H. i 50, b. en In Messing oder 
fein vernickelt M. 8.50, bei Voreinsendung 

postfrei. Nachnahme 20 Pig. mehr. 


F.Spelser, Verst Versand, ind, München „ Frauenpl. 10 


Malhaserbrau- Bierhallen 


Bayerstrasse 3/5 München Bayersirasse 3/5 
hrössier Bierausschank der Well. 


B. Rechthaler. 


Pächter: 


Adarmonlums 


Wollen Sie ein Harmonium laufen, verlangen Ste 
bitte umſonſt Haupttatalog direkt aus der Fabrik. 
Seelenvoll in omerte Harmontı ma, von den kleinſten 
bis zu den edelſten Werken, auch mit Spielapparat 
underte von Anri nnungsſchreiben wirklicher 
5 Facdmänniſche Bedier ung Lang⸗ 
jährige Garantie. Vertreter meiner Befiedten Sar- 
u moniums aller Orten gef Wundervolle Int-natlon 

der beliebten Aeolsharfe. Konkurrenilos. Harmonium-Fabrit 
Herm. Graf, Chemnitz. Prämiert höchſte Auszeichnung. Hold. Med. 


Der Landfturm. 


Einziges deutſches Militärwoche blatt auf Frankreichs Flur; von 
deutſchen Zanditurmmännern in Vouziers Nordfrankreich) gedruckt. 
Die bis ſetzt erfchlenenen fünf Nummern werden gegen e 
von 55 Pf. franlo verſandt von K. Siegl, München 5, Holzſtr. 7 


J Münchener Sehenswürdigkeit 


and empfehlenswerte Firmen. 


balerie Heizen 


geöffnet von 9—7 Uhr. 


bachpl. 5. u 6. Ausstellung vom 
Gemälden und Skal um 
tritt 


tag von 9—1 Uhr. 
MünchenerGobelin-Manufaktur 9. 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barent 12: 


CD 
F. X. Zettler Kgl. bayor. Hofgiasmalerei, 
Briennerstr. 23. Permanente A ponang ioe Glasmalereien 
1 Geöffnet 9—12, 8-6 Uhr nntag geschlossen.) 


Weinresiäuranl „Schleich“ I. Ranges 


riennerstrasse 6 che Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten, un 1 Diners und Sou und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon- Har). 


Optisch-ooulistische Anstalt Joseph 5 


gaser (Dia 1 d Augan) Koetan]. Verordnung 
* 2 
Brakls Kunsthaus :: Beethovenplatz 


= Janks Kriegsbilder. = 
Rgl. Hofbräuhaus, München. 


Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
geöffnet. Pächter: Karl Mittermüller. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen su wollen. 
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Nr. 10. 6. März 1915. Allgemeine Rundſchau. Seite 169. 
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Schon nach 8 Boden erfheint die 2. und 3. Auflage von 


childgeſang. 


Lieder und Skizzen vom Weltkrieg. 


QAROCHICTHICAUI 


Herausgegeben von Pfarrer Seb. Wieſer. 
Mit 8 Kunſtbeilagen, Preis in feinem Geſchenkband Mk. 2.— 


Richard Dehmel, Hans Eſchelbach, Guſtav Falke, Ilſe Franke-Ohl, Handel- Mazzetti, L. van 

Heemſtede, M. Herbert, A. Jüngſt, Hedw. Kieſekamp, Laurenz Kiesgen, Rich. von Kralik, P. Thim. 

Kranich, Dr. Krapp, Fritz Lienhard, Jula Lindolf, Ernſt Liſſauer, Eliſe Miller, Joſefine Moos, Prof. 

Müller, Wilhelm Müller- Rüdersdorf, P. Ansgar Pöllmann, Karl C. Rothe, R. Schaukal, Schröng⸗ 
hamer-Heimdal, Leo Sternberg, Seb. Wieſer und anderen. 


Die vortreffliche Aufnahme, die dieſes Buch gefunden, legt wohl das treffendſte Zeugnis für ſeinen gediegenen Wert ab. Alle Urteile 
jind ſich darüber einig, daß es die ſchönſte Kriegs-Antologie fürs deutſche Haus ift. Als Beweis dafür dürfte wohl auch die Anfhaffung 
ſeitens des Vorromäus-Vereins für Lazarette in großer Auswahl gelten. Aber auch unſere Braven im Feld find voll des Lobes, 
wie folgende uns zur Verfügung geſtellte Zuſchrift erkennen läßt: 


In dieſem Buche las ich, was deutſche Männer und Frauen von ihren Kämpfern und von den zu Hauſe Gebliebenen denken, 
was hier auf dem Schlachtfeld und dort im friedlichen Heim für unſer großes Vaterland getan wird, was Freude und was 
Schmerz ift. Ich las es an Raſttagen und im Schützengraben, bei Tag und bei Kerzenlicht, bei Regen, Kälte und Wind und 
beim Krachen der Granaten. Habt meinen Dank, die Ihr ſolche Dichtung pflegt, hab' auch Du meinen Dank, der Du mir das 
Buch ins Feld geſandt und bewahre es auf, bis ich zurückkehre. S. W., Lehrer und Leutnant d. R., z. Zt. im Felde. 


Solche Worte müßten doch wohl ein Anſporn ſein, noch vielen die Freude einiger ſchönen Stunden zu bereiten. 


Der Reingewinn dieſer Nenauflagen wird ebenfalls wieder dem Noten Krenz überwieſen. 
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!! Schickt mich ins Feld !! 
| 44 Samariterworte 
„Nein geiftlich Schwert“ . schwerer geit. 
AN eld briefe Pfarrer Seb. Wieſer. 
1. Brief: Cine e im 75 über den Krieg. 


rief: Lernt von 


Beide Briefe find in m Weiſe originell, saai nicht an dem derrkomm⸗ 
lichen Bredtgerion, find friſch and ſprudelnd ohne jegliche Sentimentalität, in 
er Poner Sprache geſchrieben und eignen fih wie keine zweiten ihrer 

rt für unfere 


| Soldaten im Feld und im Lazarett 
(} aber auch die Zurüdgebliebenen werden diefe Worte mit Genuß leſen. 
$ Preis des Briefes (16 Seiten) 10 Pfg., 100 Stück M. 8.—. 


Ss religiöſe Kriegs⸗Künſtlerkarte == 
nach Originalen von Kunſtmaler Franz 1 Preis der 6 Karten GO Pf. 


1. Führe mich Du! n Deiner wert. 
2. Segne Du mein Schwert! 5 en der mir noch blieb. 
3. Hilſe meiner Nuh'. 6 Grüße, tröfte mein Lied. 


Tie Karten find in Kupfertieſdruck⸗Verfahren bergeftellt und geben trefflich 
die wunderbare Stimmung der Originale wieder, jede der Karten tft ein kleines 
Kunſtwerk in ſich 


Kurze Aufblicke zu Gott in Kriegszeiten 


mit einem Titelbild u. zwei Innenbildern. 16 S. Preis 10 Pfg. 100 Stück M. 8.—. 


Ein gediegenes Heftchen mit ſchönen Gebeten und Betrachtungen, die ges 

eignet find, in ſchwerer Kriegszeit den Blick zu Gott empor zu lenken: wenn elds 
efe den Kriegern im Felde zugedacht find, fo iſt dieſe Sammlung von Gebeten 

vorzüglich den Daheimgebliebenen zu empfehlen als Führer in der Andacht. 


0 ö Lncas⸗Verlag, G. m. b. H., München C5. 
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Soeben erſchien: 


2 von Wilh. Müller⸗ Rüdersdorf. Preis gebunden 
mit 5 Runfiöilagen 4 1.—. Die ſchönſte Gabe, 
die unſerer Jugend e aegeben 

werden kann, die auch der Jugend unſer gewaltiges Ringen verſtändlich werden läßt. 


Ein Heldenbuch vom Weltkrieg, der Jugend dargebracht 3 


Fr. Seybold's Verlags buchhandlung, G. m. b. H, München. 
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Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 170. Allgemeine Rundſchau. Nr. 10. 6. März 1915. 


5% Deulſche Reichsanleihe, minvar vis 1924 


5% Deutliche Reithsſchatzanweiſungen. 
(Zweite Kriegsanleihe.) 


Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden weitere 5% Schuldverſchreibungen des Reichs 
und 5% Reichsſchatzanweiſungen hiermit zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt. 


Bedingungen. 
1. Zeichnungsſtelle iſt die Reichsbank. Zeichnungen werden 


von Sonnabend, den 27. Februar, an 
bis Freitag, den 19. März, mittags 1 Uhr 


bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei allen Zweig⸗ 
anſtalten der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung entgegengenommen. Die Zeichnungen können aber auch durch 
Vermittlung 
der Königlichen Seehandlung (Preußiſchen Staatsbank) und der Preußiſchen Central⸗Genoſſenſchaftskaſſe in Berlin, 
der Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweiganſtalten, ſowie ſämtlicher deutſchen Vauken, 
Bankiers und ihrer Filialen, 

ſämtlicher deutſchen öffentlichen Sparkaſſen und ihrer Verbände, 

jeder deutſchen Lebensverſicherungsgeſellſchaft und 

jeder deutſchen Kreditgenoſſenſchaft erfolgen. ö 

Zeichnungen auf Reichsanleihe nimmt auch die Poft an allen Orten, wo ſich keine öffentliche Sparkaſſe befindet, ent. 
gegen. Auf dieſe Zeichnungen iſt bis zum 31. März die Vollzahlung zu leiſten. 

2. Die Schatzanweiſungen find in vier Serien eingeteilt und ausgefertigt in Stücken zu: 100 000, 50 000, 20 000, 10 000, 5000, 
2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit Zinsſcheinen zahlbar am 2. Januar und 1. Juli jedes Jahres. Der Zinſenlauf beginnt 
am 1. Juli 1915, der erſte Zinsſchein iſt am 2. Januar 1916 fällig. 

Die Tilgung der Schatzanweiſungen erfolgt durch Ausloſung von je einer Serie zum 2. Januar 1921, 1. Juli 1921, 
2. Januar 1922 und 1. Juli 1922. Die Ausloſungen finden im Januar und Juli jedes Jahres, erſtmals im Juli 1920 ſtatt; 
die Rückzahlung geſchieht an dem auf die Ausloſung folgenden 2. Januar bezw. 1. Juli. 

Welcher Serie die einzelne Schatzanweiſung angehört, iſt aus ihrem Text erfichtlich. 

3. Die Reichsanleihe ift in Stücken zu 20 000, 10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark ausgefertigt und mit dem 
gleichen Zinſenlauf und den gleichen Zinsterminen wie die Schatzanweiſungen ausgeſtattet. 

4. Der Zeichnungspreis beträgt für die Reichsanleihe, ſoweit Stücke verlangt werden, und für die Reichsſchatzanweiſungen 
98,50 Mark, 
für die Reichsanleihe ſoweit Eintragung in das Reichsſchuldbuch mit Sperre bis 15. April 1916 beantragt wird, 98,30 Mark, 
für je 100 Mark Nennwert. 

Auf die vor dem 30. Juni 1915 gezahlten Beträge werden 5% Stüdzinfen vom Zahlungstage bis zum 30. Juni an 
den Zeichner vergütet, auf Zahlungen nach dem 30. Juni hat der Zeichner 5% Stückzinſen vom 30. Juni bis zum Zahlungs 
tage zu entrichten. 

5. Die zugeteilten Stücke an Reichsſchatzanweiſungen ſowohl wie an Reichsanleihe werden auf Antrag der Zeichner von dem 
Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin bis zum 1. April 1916 vollſtändig koſtenfrei aufbewahrt und ver 
waltet. Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt, der Zeichner kann ſein Depot jederzeit — auch vor Ablauf 
dieſer Friſt — zurücknehmen. Die von dem Kontor für Wertpapiere ausgefertigten Depotſcheine werden von den Darlehens - 
kaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt beliehen. 

6. Zeichnungsſcheine find bei allen Reichsbankanſtalten, Bankgeſchäften, öffentlichen Sparkaſſen, Lebensverſicherungsgeſellſchaften 
und Kreditgenoſſenſchaften zu haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen brieflich 
erfolgen. Die Zeichnungsſcheine für die Zeichnungen bei der Poſt werden durch die betreffenden Poſtanſtalten ausgegeben. 

7. Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach der Zeichnung ſtatt. Ueber die Höhe der Zuteilung entſcheidet das Ermeſſen der 
Zeichnungsſtelle. 

Anmeldungen auf beſtimmte Stücke und Serien können nur inſoweit berückſichtigt werden, als dies mit den Intereſſen 
der anderen Zeichner verträglich erſcheint. - 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besehen zu wellen. 
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8. Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Beträge vom 31. März d. J. an jederzeit voll bezahlen. 
Sie find verpflichtet: 
| 30% des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 14. April d. J. 


20% „ = = = „ 20. Mai d. J. 
20% „ 5 R „ 22. Juni d. J. 
15% „ DER! N x „ 20. Juli d. J. 
15 % Br z x „ 20. Auguft d. J. 


zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen find zuläffig, jedoch nur in runden, durch 100 teilbaren Beträgen. Beträge bis 
1000 Mark einſchließlich ſind bis 14. April d. J. ungeteilt zu berichtigen. 
9. Zwiſchenſcheine find nicht vorgeſehen. Die Ausgabe der endgültigen Stücke wird Anfang Mai beginnen. 
10. Die am 1. April d. J. zur Rückzahlung fälligen 60/000, 000 Mark 4% Deutſche Reichsſchatzanweiſungen von 1911, 
Serie I werden bei der Begleichung zugeteilter Kriegsanleihen zum Nennwert in Zahlung genommen. 
Berlin, im Februar 1915. 


ee 


Havenſtein. v. Grimm. 
Aktiva. Bilanz ultimo Dezember 1914. Passiva. 
M 8 iz 1 a 95 M | 6 
Cassa und Guthaben bei Banken | || Aktienkapital-Conto . . A | 36,000,000 — 
Kassenbestand 165,956 93 Ordentlicher Reservefonds . | 15,100,000 — 
Giroguthaben bei der Reichsbank und | Reserve-Conto II (erhöht sich durch die | 
bei der Vereinsbank in Hamburg . 566,009 |22 | diesjährige Zuwendung aus dem Rein- | 
Guthaben in laufender Rechnung bei | | gewinn auf A 5.033,5%.09) . . 2 . à 4,643,003 11 
der Deutschen Bank und anderen I} Effekten-Abschreibungs-Reserve 5 na 1,290,200 | — 
ersten Bankhäus een 14,675,345 92] 15,407,312 07 Hypothekenpfandbriefe | 
Effekten-Conto (nom. Æ 11,210,000.— II. 4 oige Pfandbriefe . . . . 422.247.000 — ANF 
3%/oige Reichs- und bundesstaatliche | 3*/2 "/oige * .. . 107,415,000 — 529,662,000 — 
Anleihen, eingesetzt zum Börsenkurs | | Fällige Hypothekenpfandbriefe my | 5,448 — 
vom 30. Juli 1914, und & 1,000,000.— | Pfandbrief-Zinsen (davon 4 RN 649.— | 
%ige Kriegsanleihe) plus laufender fällige Zinsscheine) . r . | 7,002,774 12 
Zinsen A 9,262,406 25 | Dividenden-Conto (Restanten) . . 6,330 — 
davon ins Pfandbriefdeckungsregister Pfandbrief-Agio Conto ($ 26 des Reichs- 
eingetragen & 4,150,000.— |  hypothekenbankgesetzes) . NE | 1,539,975 |18 
Darlehen auf Hypotheken 5 275,000 — ||| Vorträge auf Provisions-C onto i 3,916,925 86 
Hypotheken (davon ins Deckungsregister | Rücklage tür Hypothekar- Auställe 
eingetragen Æ 559,663,570.76) . . 575,509,023 92 (erhöht sich durch Zuwendung aus dem | 
Fällige Hy potheken-Darlehnszinsen | Reingewinn auf & 1,650,000.—) . . . | 650,000 — 
(rückständig K 360,273.83) . : 2x». 6,229,532 69 || Vorträge auf Zinsen-Conto . . . . . 5,779 53 
Bankgebäude-Conto Hamburg 700,000 — ||| Vortrag auf Unkosten-Conte . . . . 90,000 — 
Bankgebäude-Conto Berlin 500,000 — ||| Talonsteuer-Conto. . . : 2 2 2 2. 650 307 91 
Debitoren in laufender Rechnung . . 450,708 |79 ||| Wehrsteuer-Conto .. . S 205,604 — 
| Beamten-Unterstützungsfonds ATS 1,276,672 04 
Dr. Karl-Stiftung . 2 | 50,000 — 
| | | Creditoren in laufender Rechnung ar | 479,362 |41 
| | ifi Gewinn- und Yerlust-Conto . ... 5,759,601 26 
41 608,333,983 72 41608, 333,983 72 
Debet. Gewinn- und V n ultimo Dezember 191 4. Credit. 
M FFB M $ a | 49 
An Pfandbrief-Zinsen . . . . 2... | 20, 700 888 5 Per Bilanz- Conto | 853,671 48 
„» Unkosten-Conto : | » Hypotheken-Zinse n RE Aa 25,122,806 39 
Saldo des Contos . . TT 867,578 98 | » ZNBEM-ÜONIO : : : 2 2 0. 0“ | | 811,908 |78 
Vortrag auf neue Rechnung . 1 90,000 — 957,578 98 | » Provisions-C onto 481,169 46 
» Talonsteuer-Conto i | | 150,000 — » Pfandbrief-Agio-Conto 301,459 39 
Ueberschuss 5,759,601 |26 | | | 
41 27,571,015 50 4 27,571,015 150 
Hamburg, den 31. Dezember 1914. Die Uebereinstimmung mit den Büchern der Hypothekenbank 
Hypothekenbank in Hamburg. in Hamburg bescheinigen wir hiermit. 
Die Direktion : Hamburg, den 27. Januar 1915. 
Dr. 6elpcke. Dr. Bendixen. Dr. Henneberg. olph Peltzer. Gustav Müller. 


— Der Geschäftsbericht kann kostenfrei direkt von der Bank oder durch die Pfandbriefverkaufs-tellen bezogen werden. 
Feinste Molkerei-Tafelbutter A Ama- 


F Walts, Markt Oberdorf 16. Aigin. det 1307 
FP. ‚Mar rdor ‚Algäu. 
Leidende verwende b ; 
B | oy enmia, || Kurheim ena 
. mapulver. erà 
Bayer. E une oaas begutachtet und empfohlen. Partenkirehen 
Pri 3 In a Ea 1 Sch. (Oberbayern) 


München Prinz Ludwi 15 Nachn. M. 3.50, 3 Sch. 
ir pe er Benk, , sowie 1 eie Verſand durch die für Den und Erholungsbed 

Gemeind o ee b r i Geschtützte Südlage, modernste Einrichtung, j 
wio 8805 eee ge imet erklärt. p° K ORENS ADOI E DAL Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerk ar 


bronn a 
Hohen Aeichabankansalten, sowia bi der Kal Bayar Hanpt U | zeil Shnen mi im St. (rei: N 
en 
— in Nürnberg und sämtlichen Fllialbanken 1 g e y 3 Aerzte, 


Aſt fihmapulver, welches ich von 
bnen ſchon N beziehe, 
ehr zufrieden bin. 


der der Bayer. Notenbank x und deren Filialen im pagpa Bral 


pee Jede Umschreibung saf den nnd (Vinkulierung), auch 
Auf Namen umgenchriehene Senke werden Yon der Da 170 Zaflenfpeifen Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Landwirtschafts An . 
ae Verlorung, und . Werres die oj 2 von köſtlichem Wohlgeſchmack ent» Kainzen bad D. panlenkirchen 


Hält das Kratrüäcktein von Frau f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 


Die Staats übt durch einen Königlichen Luiſe Rehſe, Hannover, 
r aeg d d ö SANdlOFIUM range u. Erholangsbed aller Art 


Briefmarken). P 
Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Bekanntmachung. 


1. Die Zwiſchenſcheine zu den 5% Schuldver ſchreibungen 
des Deutſchen Reichs von 1914 (Kriegsanleihe) — un— 


kündbar bis 1. Oktober 1924 


können vom 


l. März d. J. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 
Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, 


Behrenſtraße 22, ſtatt. 
einrichtung bis zum 22 


u mi . 


Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaffen- 
Juni d. J. die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches 


Die Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, in die ſie nach den Beträgen und innerhalb 
dieſer nach der Nummernfolge geordnet einzutragen ſind, während der Vormittagsdienſtſtunden bei 
den genannten Stellen einzureichen; Formulare zu den Verzeichniſſen können dort in Empfang 


genommen werden. 


Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine oben rechts neben 
der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen 


2. Der Umtauſch der Zwiſchenſcheine zu den 5% Reichsſchatzanweiſungen von 1914 
(Kriegsanleihe) findet gemäß unſerer Ende Januar veröffentlichten Bekanntmachung bereits jeit 
dem 1. Februar d. Js. bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsauleihen“, Berlin W 8, Behrenſtr. 22, 
ſowie bei ſämtlichen Reichs bankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung — bei letzteren jedoch nur noch bis 


zum 25. Mai — ftatt. 


Berlin, im Februar 1915. 


Reichsbank⸗Direktotium 


Havenſtein 


Neues Kartenſpiel: Das Feldherrnſpiel! 


Ein echtes deutſches, zeitgemäßes Spiel, mit 40 Karten, 
welches nicht nur als Familienſpiel, fondern ouch für 
Stammtiſchſpieler die größten Reize bietet. Von 
unſeren Kriegern als Liebesgabe freudigſt begrüßt. 
Preis Mk. 1.—, gegen Einſendung v Mk. 1.10 portofrei. 
F. Speiſer, Munchen, Frauenplat 10. 


Poröse Unterkleidung 


gestricktes Baumwollgewebe, sehr schweissaufsaugend, 
schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten und 
Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.80 Mk., in 
dichterer Strickart nur 3.40 Mk., mit weissem oder 
farbigem Piqué-Einsatz —. 80 Mk. mehr. Unterbeinkleider 
2.70 Mk. Unterjacken 2.30 Mk. Bei Bestellungen: Hals- 
weite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauen- 
hemden, Leibumfaug und Länge bei Hosen. 
Atteste und Muster gratis. 


Math. Scholz, Regensburg 3, Pahrher- 


Sammelmappen f. d. Kriegs- Nummern 
der, Allgemeinen Rundschau' M. 1.50 


Sanitätsrat 
Dr. Keber’sche 


v. Grimm. 


Kath. Bürgervereiß 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleran! 
vieler Oilizierkasinos 


nd bang 
Saar- U und 
Mmoselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Generalſtabskarten 


von Frankreich, Bel en: en 
land, Blattgrößeca 67—42. Preis 
60 Pig. jedes Blatt. Verlangen 
Ste Ueberſichtsplan. 
FJ. Speiſer, Münden, 


GRUPIS 


——— 


Hand-, Fuß- U. 
Tubſel- Schweiß- 


beſeitigt ſicher und ohne jede 
ſchädlichen Folgen Apotheker 
Stein hardts Akaſtha⸗ 
Schweiß f Ange⸗ 
nehmer Geru 

keine Wäſchebeſchmutzung. 


1 Fl. lan ze ausreichend M. 4.—. 


Oftend⸗ Apotheke 
Heilbronn a. N. 2, 


rau Amtsrickter L. in Stuttgart 

chreibt: Ihr Schweißſpiritus ift 

vorzüglich. Empfehle denſelben 
allen Bekannten. 


Wiesbaden ‚SH: 
Bahnh. Nikolasstr. 25 Jed. Komf., 


Lift Zentralheizung, elektr. Licht, 
Zimmer v, 2M. an. Teleph. 260. 


und fettfrei, daher 


Schule des gettlichen 


— — 


EEEILILITIITITLITLTLITLTTLIIITLEE 
ze Joſ. Thum, 
'evelaer. 


Weckruf an 


d. kath. Heer 
Auf zum Herzen Sefu, 


Von Pfarrer G. Weber. 
Kartoniert mit Titelbild 25 Pfg 
Der Soldat ſoll in der 
Herzens 
ſeine Pflichten als Chrift und 
Soldat tennen lernen und darin 
Se e e argen unde, 
Gorce und Leid find 
Eltern, Seelſorger and Ib: 
Sate ſeien auf tef e Broſchüre 
autmerkſam gemacht. An die 
Leſungen TAE 585 en Kranz 
von 


Kriegsgebelbuch 


von Pfarrer Weber. 


Seelenproviant 


fur kathol. Soldaten. 136 Seiten. 
Geb —.50, —. 80 u. 1.50 Mt. 
Viele Büchlein für Krieger ftad 
erſchienen, teing aber, was fo ge: 
eignet ift wie dieſes. Außer allen, 
für das Feld erwünſchten An: 
dachten und Gebete ſchrieb Pfarrer 
Weber 12 packende Betrachtungen: 
Der arope Tag — Tie Weihe an 
das hl. Herz Jefu — In Dienfien 
Jeſu — Konfequenz der Weide 
— Dienft N Vaterlande — Tem 
Könige — Verhalten zu Kameraden 

— Warnung vor Verfehlungen — 
n — Liebesreue — 

yrendienſt ufm. Das Werlchen 
geht über den Rahmen eines ge⸗ 
wöhnlichen Gebetbuches weil 

hinaus. 
Jedem Soldaten un man 
es an die die Front! 


Der göttl. Wundurz. 


Zwiegeſpräch des Heilandes mit 
dem verwundeten Krieger. 
136 Seiten. Geb —. 50, —. 80, 
1.50 Mk. Pfarrer Weber bringt 
in dieſem Troſtbüchlein eine wirk⸗ 
liche Fülle der herrlichſten Leſurgen 
und aparter Gebete. Der Verſaſſer 
Drar dem verlegten Krieger neuen 

ut, neues Gott dertrauen ein. 
Das Büchlein ift das befte feiner 
Art und wird Geneſenden und 
Kriegs verwundeten die aller 

erwunſchte Liebesgabe fein 
BEBBBBEBBREBEBBBREENN 


ee . Ü— — 


e Geschäftsbücherfabrik 
Buchdruckerei 


Dietz & Lüchlralh 


Kommandit-Gesellschaft 


Münden W 39 


a 
Geschäffsbücher 


Sonderanfertigungen 


Drucksachen 


ür Handel und Gewerbe 
taats- u. Kirchenbehörden 
Zeitschriften, Dissertationen 
Vornehme Reklameartikel 
Kataloge 


Lieferanten 
von Kirchen-, Kloster- und 
Guts- Verwaltungen. 


UNTERTITEL NTtiNN 


Ubonne mentspreiſe: Pei den deuten Foflamtern, im Buchhandel und beim Herlag vierlelladtli- & 2.60, (2 Mon. K 1.74, 1 Mon. M 0.87), in Oeſlerreich-Angarn Kr 4. E. 
Sdwelj Fre. 3.44, Tuzemsurg Frcs. 3.49, Belgien Fres. 8.47, Holand ſt 1.81, Italien L 3.75, Serbien Fres. 8.74, dei den dent f chen Voſtauſlalten in Keuſlantinepel un) 
Smyrna Piast.-Bliber 17.75, in Beirut, Jaffa n. Jerufalem Frcs. 8.70, in Marokko Pen. 3.64, in den Schutzgesieten n. in CHina M 2.60, Egypten Mil. 166, Rumänien Lei 4.44, 
Rutland Ebl. 1.35, Bulgarien Frcs. 4.25, Griechen land Kr 8.78, Sweden Kr 2.75. Norwegen Kr 2.57, Pånemark Kr 2.68, Häniſche Antillen Fres. 4.45, Portugal Reis 150, 


Nach den übrigen Ländern: Pirelter Streifbandverfand M 8.90 vierteljäßrlig. Finzelnummer 25 Ff. 


Frobenummern an jede Adreſſe Roflenfrei. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 


erlag bon Dr. Armin Kaufen, ©. 


m. b. H. (Direktor Auguſt H 


ammelmann 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunfidruderei, Ult Gef, ſämtli e in München. 


Allgemeine 
undscha 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


12. Jahrgang 13. März 
Nr. 11 1915 

1 Inhaltsangabe: 
= Umwertung der politifhen werte durch e Belehrung der Eltern über Erziehung in 

1 den Weltkrieg. — dardanellen und Oft- der Kriegszeit. von franz Weigl. 
alten. von hofrat dr. E. Jaeger, m. d. K. daheim und draußen. von f. Schröng⸗ 

die zweiunddreißigfte Schickſalswoche. hamer-heimdal. 

E bon fritz Nienkemper. Chronik der Kriegsereigniffe. 


Kämpfer und Beter. von Peter Bauer. || Kriegskalender VIL 
die Kriegsnot der deutſchen Miffionen. Vom Büchertiſch. 
Don Univerfitätsprofeffor dr. Schmidlin. Wettbewerb für künſtleriſche Kriegs⸗ 


Wallfahrt zur Patrona Bavariae. Von erinnerungen. Von Dr. Doering. 
Hräfin Preöfing-Walterskirden. Biibnen: und Mufikrundfdyau. Von L. 6. 
bon des Krieges Ausgang. von Jofeph | Oberlaender. | 

= aner, k. k. Sömnafialdirektor. aa finanz: und handelsſchau. von m. Weber. 


K ͤ A TEEN, 
Viertel jährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 


Die Jahresmesse 


für den verstorbenen Begründer der „Allgemeinen Rundschau" 


Herrn 


Dr. Armin Kausen 


wird am 15. März, um 8 Uhr in der Stadtpfarrkirche St. Anna zu München gelesen. 


— 
2 


insam & Froh Zee 
St. Ulrichi. Gröden, Tirol 


Aeltestes Haus am Platze 


Proviant 


ANDALANE 


Kriegs-! 


und Feldpostpackungen von Lebensmitteln 
„. in reichster Auswahl, laut meiner . 


Sonder-Preisliste. 


Jh übernehme den regelmässigen versandt an 
mir aufgegebene Feld-Adressen unter Zusicherung 
sorgfältigster Ausführung. 


Königlich Bayerischer Hoflieferant 


Alois Dallmayr 


Hoflieferant Seiner Majestät des Kaisers 


Telephon 22631. 


Dasewige Zündholz 


als Wandieuerzeug lür Küche u. Haushall 


ist das billigste Feuerzeug und ersetzt dauernd 
bei jährl. Benzinverbrauch von ca 15Pfg. die 
teuren, im Preise stetig steigenden Streich- 
hölzer. Absolut zuverlässig, keine Repara 
turen, stets zur Hand, kein Suchen nach den 
Zündholzschachteln — Tausende im Gebrauch, 
Hunderte von Anerkennungen In Messing oder 
fein vernickelt M. 3.50, bei Voreinsendung 
postfrei. Nachnahme 20 Pfg. mehr, 


F. Speiser, Versand, München, Frauenpl. 10 


Laden: Eingang Sporer-Weinstrasse, 


[Mathäserhrän-Bierhällen| 


Bayerstrasse 3/5 München Bayersirasse 3/5 


hrössier Bierausschank der Well, 


Pächter: 


B. Rechthaler. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden naehge 


München Dienerstr. 14 — 15. 


Alina 


Leidende verwenden am beiten 
Apotheker Steinhardts 
Aſthmapulver. Aerztlich 
begutachtet und empfohlen. 
Viele e iae en. 1 Sch. 
iy p. Nachn. M. 3.50, 3 Sch. 
k. 9.—. Verfand durch die 


Sennen Heil⸗ 
bronn a. N. 
rau Wolff in St. ſchreibt: 
Teile Ihnen mit, daß ich mit dem 
Aſthmapul ver, welches ich von 
3 ſchon jahrelang beziehe, 
ehr zuftieden bin. 


Der Weltkrieg 


im Münchner Künstler- 
Soldatenbogen 

(zum Ausschneiden u. Aufstellen 

Schönstes, zeitgemässes Spielzeug 

für unsere Jugend. Es stellt in 

127 Figuren 30 verschiedene Arten 

Zee ea ea kriegführen- 


den Staaten da 
Preis M. 1.50 pegen Einsendung 
von M. 1.70 postfrei. 


F. Speiser, München 
Frauenplatz 10, 


Wir bitten, sioh ua 
seres 1913 y 
tenreichhalt.] l 
loges, Ausg 
— auch bei B 

« in sonstigen kirchl. Kunstgewerbearbeiten — bedienen zu 
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roland ſchätzt offenbar die deutſche Gefahr für fo groß, daß 
es dieſem Geſpenſt zuliebe feine ganze politiſche Vergangen- 
heit im Orient und in Oſtaſien preisgibt. Seit England Indien 
befitzt und ſeitdem es eine türkiſche Sende ibt, galt als feſter 
Leitſatz der Londoner Politik, den Weg nach Indien zu Land und 
zu Waſſer gegen Rußland zu ſchützen; deffen Ausdehnungs⸗ 
drang in Aſien erſchien als die größte Gefahr für England. 
Beide Reiche galten als unverſöhnliche Gegenſätze. Daher ſuchte 
England auch die Türkei zu erhalten und beſonders auch 
die Dardanellen für Kriegsſchiffe zu ſperren. Seit⸗ 
dem China ſeine Häfen den Europäern, beſonders den Eng⸗ 
ländern, „den roten Barbaren“ öffnen mußte, galt als ebenſo 
ſicherer Leitſatz der Londoner Politik, daß dort die Tür für alle 
Geſchäfte und Lieferungen im großen, vornehmlich für England 
offen bleiben müſſe. Der erſtere Leitſatz iſt preisgegeben, der 
letztere wird Japan geopfert werden müſſen. 

Seit 1809 wurden auf Englands Betreiben in verſchiedenen 
Verträgen die Dardanellen für Kriegsſchiffe als geſperrt erklärt. 
Noch 1854 haben England und Frankreich gemeinſam zur Er⸗ 
haltung der Türkei und zur Sperrung der Dardanellen einen zwei⸗ 
jährigen Krieg gegen Rußland ſiegreich durchgeführt. Der Pariſer 
Friede von 1856 ſperrte dieſe Meerenge, die bedeutſamſte aller 
Völkerſtraßen, für alle Kriegsſchiffe, ſoweit ſie nicht der Türkei 
gehörten; in jenem Vertrage wurde Rußland überhaupt die 
Haltung einer Kriegsflotte auf dem Schwarzen Meere unterſagt. 
Wohl hatte es die Gelegenheit im Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege 
benützt, um fih von dieſer Feſſel zu befreien, aber der Londoner 
Vertrag von 1871, der Rußland die Haltung einer Kriegsflotte 
auf dem Schwarzen Meer wieder geſtattete, beſtand auf der 
Sperrung der Dardanellen für Kriegsſchiffe. Noch auf dem 
Berliner Kongreſſe 1878 erklärte Beaconsfield in großer Er⸗ 
regung den Frieden von St. Stefano, der die bulgariſche Grenze 
nahe an Konſtantinopel heranrückte, für einen casus belli, und 
auch dieſer Friedensvertrag enthielt den Grundſatz, daß die Darda⸗ 
nellen für Kriegsſchiffe geſperrt bleiben. Es war daher eine un⸗ 
geheuere Wendung, als Sir Edward Grey am 25. Februar 
im Londoner Parlament erklärte, daß England dem Verlangen 
Rußlands nach einem Zugange zum offenen Meere 
nicht weiter widerſtrebe. Nach den Zeitungsberichten ſagte 
er: „Das iſt ein Beſtreben, mit dem wir volle Sympathie haben, 
die genaue Form wird zweifellos in den Friedensverträgen be⸗ 
ſtimmt werden.“ 

Mit dieſen Worten gibt England die Haltung auf, die es 
ſeit einem Jahrhundert mit unbeugſamer Zähigkeit eingenommen 
hatte, liefert Konſtantinopel an Rußland aus, ſichert ihm den 
Einfluß in dem Aegäiſchen Meere, das jetzt vorwiegend unter 
griechiſchem Einfluß ſteht. Jedenfalls hat Rußland in dem Kriegs⸗ 
bund, den es mit England und Frankreich gegen Deutſchland 
und Oeſterreich ſchloß, den Zugang zum offenen Meere verlangt 
und die anderen Staaten ihn bewilligt. Rußland bekommt damit 
freie Hand im Orient, erhält zum Landweg nach Vorderaſien, 
den es vom Kaukaſus her ſchon längſt beſitzt, noch die Freiheit 
des Seeweges, den gerade England ihm bisher verſchloſſen 
hatte. Jedenfalls hat ſich England Gegenleiſtungen vorbehalten 
und als ſolche darf man wohl annehmen, daß die Ruſſen ihm 
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die Herrſchaft über Meſopotamien, die Herrſchaft in Syrien, die 
es vielleicht mit Frankreich teilen wird, zugeſprochen, vielleicht auch 
Zugeſtändniſſe bezüglich Perfiens und Afghaniſtans gemacht haben. 
Englands Hauptziel iſt die Gewalt über Aegypten und deſſen 
Nachbarländer, um feinen Befitz in Indien zu ſichern und wohl 
auch eine durchlaufende Eiſenbahn vom Kap nach Kairo, von 
dort nach Jeruſalem, durch Perſien nach Indien, nach Delhi 
und Kalkutta zu erhalten. 

Die Sache hat aber auch eine ernſte Kehrſeite. Wer ver- 
bürgt England die dauernde Freundſchaft mit Rußland? Wohl 
hat König Eduards gewandte Hand den Intereſſengegenſatz 
zwiſchen den beiden Ländern zunächſt in dem gemeinſamen 
Deutſchenhaß ausgeglichen, aber ſicher nicht auf die Dauer. 
Der Zugang Rußlands zum öſtlichen Mittelmeer bringt be: 
ſonders Englands Stützpunkt Cypern in Gefahr und eröffnet 
ferner die Möglichkeit, daß einſt der Suezkanal und der 
Weg nach Indien geſperrt werde. Je mehr Rußland 
Vorderaſien und die dazugehörigen Meere beherrſcht, deſto 
leichter wird dieſe Verſuchung ihm kommen, namentlich wenn 
Frankreich ſeine alten Anſprüche auf Syrien wieder aufnimmt 
und die auf Aegypten weiter verfolgt. Beſonders bedenklich iſt, 
daß Rußland als chriſtliche Macht Anſprüche auf Paläſtina 
erhebt und dieſes Land ſchon ſeit Jahrzehnten mit Pilgern, 
Mönchen und Klöſtern zu durchdringen ſucht. 

Einſtweilen ſuchen die franzöſiſchen und engliſchen Kriegs. 
ſchiffe die Dardanellen zu öffnen, aber die türkiſchen Sperrforts 
ſind mit Kruppſchen Kanonen ſchwerſten Kalibers bewaffnet. 
ſchickr lann man keine deutſchen Unterſeeboote in jene Gewäſſer 

icken! 

Aehnlich, wenn auch etwas verſchieden, liegen die Verhält⸗ 
niſſe in Oſtaſien. England hat die Japaner auf die dortigen 
deutſchen Gebiete gehetzt und mit ihrer gewaltigen Uebermacht 
haben ſie einen leichten Sieg errungen. Im Ernſte hat Japan 
niemals daran gedacht, Frankreich, England und Rußland im 
Krieg gegen Deutſchland mit einem größeren Heere zu unterſtützen. 
Beſonders Frankreich hat die Hilfe flehentlich nachgeſucht. Japan 
aber hat nicht nötig, die franzöſiſchen Kolonien gegen Truppen- 
ſendungen einzutauſchen, das indochineſiſche Gebiet 
Frankreichs wird ihm mit der Zeit von ſelbſt zufallen. Die 
engliſche Selbſtſucht hat an der japaniſchen ihren Meiſter gefunden. 
Das Reich der Mitte mit 400 Millionen Menſchen liegt wehr und 
waffenlos vor Japan, warum ſoll es jetzt nicht zugreifen, da ſeine 
Freunde und Bundesgenoſſen ihre Kriegsmacht in Europa feſtgelegt 
haben! Japans Forderungen an China find nicht ganz bekannt ge⸗ 
worden. Die klugen Schlitzaugen haben, wie es ſcheint, das Wichtigſte 
verſchwiegen. Alles aber läuft darauf hinaus, mit China dasſelbe 
g tun, was Frankreich mit Tunis und Marokko, England mit 

egypten getan hat, in China die offene Tür zu ſperren, ſeine 
Politik und beſonders ſeine wirtſchaftliche Erſchließung unter 
japaniſche Kontrolle zu ſtellen. Alle Lieferungen für Eiſenbahnen, 
für Induſtrie uſw. ſollen Japan allein überlaſſen werden, jeden 
höheren Poſten im Wirtſchaftsleben ſoll ein Japaner erhalten, 
die volle Verdrängung Europas und Nordamerikas 
von dem ungeheuren chineſiſchen Markte iſt das Ziel. 
Das Schlagwort „Aſien den Afiaten“ bedeutet für Japan nicht 
Selbſtregierung der aſiatiſchen Völker, ſondern ihre Führung, 
Beherrſchung und wirtſchaftliche Ausbeutung durch Japan. 

Nachdem ſich Japan mit einem energiſchen Ruck aus der 
aſiatiſchen Erſtarrung herausgeriſſen, ſein Heer, ſeine Flotte, 
ſeine Verwaltung, ſeine Finanzen, ſein ganzes Bildungsweſen 
europäifiert hat, erklärte es 1895 den Krieg an China. Der 
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Frieden zu Schimonoſeki brachte ihm allerdings bloß 
die Halbinſel Liaotung. Sein großes Ausdehnungsprogramm 
war ſchon damals hervorgetreten, es mußte aber auf deſſen 
Durchführung verzichten, weil ſämtliche Großmächte einig 
und geſchloſſen ihm entgegentraten. Dann rüſtete es mit aller 
Macht zum Kriege gegen Rußland, der durch einen Ueberfall 
im Januar 1904 begann und im Auguſt 1905 durch den Frieden 
von Portsmouth endete. Mukden und Tſchuſima be 
zeichneten die gewaltigen Niederlagen Rußlands. Der Friede 
brachte Japan nur Korea und es erhielt nicht einmal von Ruß⸗ 
land eine Kriegsentſchädigung. Korea war für Japans An⸗ 
ſprüche und gewaltiges Ausdehnungsbedürfnis viel zu wenig. 
Die Annäherung der beiden bisherigen Feinde wurde dann durch 
König Eduard von England vollzogen, der die alte mißtrauiſche 
Gegnerſchaft zwiſchen England und Rußland in eine berechnende 
Freundſchaft verwandelte und auch zwiſchen Rußland und Japan 
vermittelte, damit Rußland in Europa freie Hand gegen Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich und die Türkei erhalte. England und Japan 
haben fih damals ihre afiatiſchen Beſitzungen gewährleiſtet, 
Japans Hilfe 5 Bekämpfung eines indiſchen Aufſtandes dürfte 
aber in dem Vertrag nicht inbegriffen ſein, aber auch an einem 
Kriege Japans gegen Nordamerika braucht England nicht teil- 
zunehmen. 

Eine beſſere Gelegenheit als jetzt, ſein großes aſiatiſches 
Ausdehnungsprogramm wieder aufzunehmen, konnte Japan nicht 
finden. Daß die drei Staaten, deren wirtſchaftlich politiſche Jn: 
tereſſen es tödlich verwundet, ſeine Freunde ſind, kümmert es 
nicht und man darf auch ſagen: keiner der drei verdient dieſe 
Rückſicht. Weder England, noch Frankreich, noch Rußland können 
zur Verteidigung ihrer Intereſſen in Oſtaſien ein Schiff oder 
einen Mann abgeben. Sie müſſen fih daher auf Bitten ver- 
legen. Damit erreichen ſie vielleicht zurzeit einige Milderungen, 
aber niemals das Aufgeben des ganzen Programms. Japan 
hat die europäiſche Kultur, wenn auch nur äußerlich, ſich an⸗ 
geeignet, China aber hat ſich in ſeinem verſteinerten Hochmut, 
der für dieſes ſonſt fo kluge Volk bezeichnend ift, ſtets da 
gegen gewehrt und dieſer Widerſtand hatte in der vertriebenen 
Mandſchudynaſtie ſeine Zuſammenfaſſung gehabt. Daher liegt nun 
China fait wehrlos zu Japans Füßen. Sollte ſich feine Be- 
völkerung gegen Japans Einmarſch erheben, ſo würde jeder 
Widerſtand durch die wohlorganiſierten japaniſchen Heere bald 
niedergeſchlagen ſein. 

Die Ablöſung Oſtafiens vom europäiſchen Markt iſt für 
Rußland, England, Frankreich und Deutſchland ein ſchwerer 
Verluſt. Nachdem Rußlands militäriſche Kräfte durch den Krieg 
gegen uns ſo ungeheuer geſchwächt worden ſind, muß es die 
Mandſchurei und Mongolei, vielleicht auch einen Teil des 
nördlichen Sibirien und ganz Nordchina dem gelben Druck 
allmählich überlaſſen. Vielleicht wird auch Japan mit ſeiner 
ſtarken Uebervölkerung von dort nach Nor din dien und 
Auſtralien hinübergreifen. Das läßt ſich noch nicht abſehen. 
Frankreich wird ſein indochineſiſches Kolonialgebiet 
mit oder ohne freiwillige Zuſtimmung allmählich an Japan her⸗ 
geben. England, das ſich beſonders das reiche mittlere China, 
die Gebiete des Jangtſekiang vorbehalten hatte und überhaupt 
wohl den ſtärkſten Anteil am aſiatiſchen Handel hat, verliert am 
meiſten. Das Vorgehen Japans iſt für England der 
ſchwerſte Schlag, der jemals feinem Wirtſchafts⸗ 
leben und ſeiner Weltſtellung zugefügt worden iſt. 
Auch in der Handelspolitik rächt ſich die Verletzung großer 
Geſichtspunkte. Ä 

Am ſchwerſten aber trifft Japans Vorgehen die Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika. Die europäiſchen Völker 
haben ihren Handel, den Abſatz ihrer Induſtrieerzeugniſſe zu 
verlieren, die Yankees bekommen noch dazu eine höchſt unan⸗ 
genehme Nachbarſchaft. Die gelbe Raſſe ſitzt bereits in den 
Weſtſtaaten der Union der weißen auf dem Nacken, unterbietet durch 
billigere Arbeit jede weiße Konkurrenz und verlangt dort immer 
lauter die volle Gleichberechtigung mit den Weißen im Erwerb 
von Grundbeſitz und im geſchäftlichen Vorwärtskommen. Nur 
mit Mühe und nicht ohne teilweiſe Preisgabe ihrer Würde iſt 
die Union bis jetzt dem Krieg mit Japan ausgewichen. Be. 
herrſcht Japan China, ſo wird der Druck der gelben 
Raſſe an den Oſtgeſtaden des Großen Ozeans fich 
gewaltig verſtärken. Die Vereinigten Staaten haben bisher 
noch nicht Willen, Mut und Kraft gefunden, dem engliſchen 
Flaggenbetrug, mit Erfolg zu wehren und überhaupt 
eine wirklich neutrale Politik und Haltung zu be 
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folgen. Sollen doch 20 Milliarden Mark engliſches Kapital 
in nordamerikaniſchen Geſchäften, beſonders in Fabriken und 


Eiſenbahnen angelegt ſein. Die Vereinigten Staaten werden 
auch nicht die Kraft finden, den Forderungen Japans ener⸗ 


giſchen Widerſtand zu leiſten. Ihre Flotte iſt der japaniſchen 
nicht gewachſen, ihr ſtehendes Heer iſt unbedeutend, ihre 
Miliz den Das 


japaniſchen Soldaten u wertlos. 
nordamerikaniſche Volk regiert in Wahrheit nicht ſich ſelbſt, 
ſondern läßt ſich ſeine Politik von einer Hand voll Truſtmagnaten 
und deren Boſſes machen. Alles, vor allem die Preſſe und ein 
guter Teil der Volksvertretungen ift käuflich, höhere Gefichts- 
punkte gibt es nicht mehr, Geſchäft iſt alles. Was würde 
Waſhington ſagen, wenn er ſeine Mitbürger von heute ſehen dürfte! 
Dazu hat das amerikaniſche Volk eine ſchwere Blutſchuld auf ſich 
geladen durch die großen Waffenlieferungen an unſere Feinde, ſo 
daß eine Vergeltung dafür nicht ausbleiben kann. 

So hat dieſer gewaltige Krieg jetzt ſchon alte, für unver⸗ 
änderlich gehaltene politiſche Werte umgewertet, die weiteren 
Folgen auf allen Gebieten find noch nicht abzuſehen. 


Die zweiund dreißigſte Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der neueſte Kriegsſchauplatz an den Dardanellen hat 
ſich zurzeit den Löwenanteil an der öffentlichen Aufmerkſamkeit 


geſichert. Allerdings ſind die militäriſchen Erfolge des 
engliſch⸗franzöſiſchen Vorſtoßes bisher äußerſt dürftig, doch die 
politiſchen Begleiterſcheinungen und Nachwirkungen werden 
überall mit der größten Spannung beobachtet und abgeſchätzt. 
In Verbindung mit dem kriegeriſchen Unternehmen gegen die 
Meerengen und Konſtantinopel haben die zünftigen und die „frei 
willigen“ Agenten des Dreiverbandes in den benachbarten 
neutralen Staaten die höchſten Anſtrengungen gemacht, um ſie 
zur aktiven Einmiſchung in die Kriegshändel zu veranlaſſen. 
Mit Zuckerbrot und Peitſche wird gearbeitet. Man verſpricht 
den Umworbenen die ſchönſten Stücke von dem Felle des türkiſchen 
Bären (ehe er erlegt ift!) und droht ihnen bei weiterer Neutralität 
mit dem Fiasko all ihrer Intereſſen und Hoffnungen. 

Die Erregung in Italien iſt geſtiegen, ſo daß manche 
befürchten, die Regierung werde zum Losſchlagen genötigt ſein, 
wenn nicht durch Zugeſtändniſſe von öſterreichiſcher Seite, durch 
die ſogenannte Grenzregulierung im Trentino, die nationalen 
Gefühle befriedigt würden. Die italieniſchen Inſtinkte müßten, wenn 
fie geradenwegs auf die Hauptſache gingen, fich gegen die Dreiver⸗ 
bandsmächte empören, die durch die verſuchte Eroberung der Dar⸗ 
danellen und Konſtantinopels die Mittelmeerintereſſen Italiens aufs 
höchſte gefährden. Nachdem die Irredentafrage in den Vordergrund 
geſchoben worden ift, erfordert die Lage eine beſonders vor: 
ſichtige Behandlung, wobei Fürſt Bülow, derzeitiger Verwalter 
unſerer Botſchaft beim Quirinal, ſein Meiſterſtück ablegen kann. 
Er wird gewiß nicht in den Fehler ſeines bisherigen Kollegen 
verfallen, des ruſſiſchen Botſchafters Krupenski, der durch die 
Grobheit ſeiner Methode ſich unmöglich gemacht hat. Die Ab- 
berufung Krupenskis darf man aber nicht ſchon als ein Fiasko 
der Agitation unſerer Feinde betrachten; fie werden ihre An- 
ſtrengungen mit geeigneteren Perſonen und Methoden fortſetzen. 
Solange die Dinge auf des Meſſers Schneide ſtehen, iſt für die 
Preſſe eine vorſichtige Zurückhaltung geboten, wenn auch die 
Neugier der Leſer dabei auf eine unliebſame Brotfarten-Ration 
geſetzt wird. 

In Griechenland iſt es bereits zu einer richtigen Kriſis 
gekommen. Griechenland liegt näher an dem neuen Kriegs- 
ſchauplatz und ift durch die Erinnerungen an den letzten Baltan- 
krieg mit dem Schickſal von Konſtantinopel aufs engſte verknüpft. 
Die Agenten des Dreiverbandes haben in Athen beſonderzs eifrig 
gearbeitet, weil fie für die begonnene Aktion eine größere Qand- 
macht nötig haben, als ſie ſelber dort zu ſtellen vermögen. Da 
möchten ſie die griechiſchen Truppen als Bahnbrecher zu Lande mobil 
machen. So paßt es ja auch zu dem engliſchen Syſtem, fih die Kaſtanien 
von fremden Fingern aus dem Feuer holen zu laſſen. In Athen 
hat man einen Kronrat großen Stiles gehalten, und das nächſte 
Ergebnis desſelben war das Abſchiedsgeſuch des Miniſteriums 
Venizelos wegen der Nichtbilligung ſeiner Politik ſeitens des 
Königs. Da gibt es alſo eine Kraftprobe zwiſchen König Konſtantin 
und Venizelos. Beide haben infolge der gemeinſchaftlichen Errungen⸗ 
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ſchaften in dem letzten Kriege großes Anſehen und ſtarken Anhang. 
Venizelos, der von Kreta herübergekommen iſt, um ſich zu einem 
griechiſchen Bismarck zu machen (oder ſoll man ihn lieber mit 
Manſchickai vergleichen!), hat den Vorteil der größeren Geſchick⸗ 
lichkeit und Verſchlagenheit auf feiner Seite. Nach allen Anzeichen iſt 
Venizelos für das Losſchlagen und der König für das Abwarten. 
ſicheres und genaues über die Anſichten und Abſichten der 
ringenden Männer weiß man freilich im Augenblick noch nicht. 
Wir halten es ſchon für ſehr vorteilhaft, wenn durch die Kriſis 
in Athen das Losſchlagen wenigſtens aufgeſchoben wird. 
Denn die gewonnene Friſt macht es möglich, daß die militäriſche 
Minderwertigkeit des Vorſtoßes gegen die Dardanellen 
auch den Griechen offenbar wird. 

Vorläufig ift ja das Bombardement der Eingangsfeſtungs⸗ 
werke trotz der großen Munitionsverſchwendung faſt ganz erfolg. 
los geblieben, und alle Sachkenner ſind ſich darin einig, daß auch 
beim Fall der Außenforts die weiteren Sperren in der Meer⸗ 
enge durch die Schiffsartillerie nicht bewältigt werden können. 
Die Bezwingung der Dardanellen und der Hauptſtadt ſelbſt 
erſcheint nur möglich durch ein Landheer, das den türkiſchen 
Truppen überlegen wäre, und eine ſolche Armee vermögen 
unſere Gegner aus eigenen Mitteln nicht aufzubringen, ohne 
ihre Wehrkraft auf den nördlichen und weſtlichen Hauptkriegs⸗ 
plätzen und nebenbei auch die engliſche Heimatflotte in gefährlicher 
Weiſe zu ſchwächen. Die letzte Entſcheidung liegt alſo nicht an 
den intereſſanten Punkten, die jetzt die Aufmerkſamkeit feſſeln. 

* á e 

Wir durften mit Befriedigung in den achten Kriegsmonat 
hineingehen; denn auf militäriſchem Gebiet erweiſt ſich fort⸗ 
während die deutſche Ueberlegenheit ſowohl in den großen öſt⸗ 
lichen Schlägen wie in den forigeſetzten kleineren Erfolgen auf 
dem weſtlichen Schauplatz der Zähigkeit, und auf dem ſog. hoch⸗ 
politiſchen Gebiet haben die Gegner trotz der Parforcejagd 
auf Bundesgenoſſen bisher noch nichts Reelles erreicht. 

Bei aller Zuverficht dürfen wir aber uns nicht verhehlen, 
daß gerade in den jüngſten Zwiſchenfällen ſich der grimmige 
Entſchluß Englands bekundet, den Krieg aufs Meſſer bis zum 
alleräußerſten durchzuführen und zum Zwecke der Vernichtung 
Deutſchlands alles aufzuwenden und alles zu opfern. England 
überläßt China den Japanern und ſtellt ſeine Dardanellen⸗ 
intereſſen beiſeite, um für ſeinen Hauptzweck Mittel zu 515 
Es trotzt auch dem Aerger und Grimm der neutralen Seefahrer, 
um ſeine Aushungerungstaktik rückſichtslos durchzuſetzen. Die 
konzentrierte Energie unſeres engliſchen Hauptfeindes müſſen wir 
im Auge behalten und auf einen Krieg von der denkbar größten 
Gründlichkeit gerüſtet bleiben. 

Das rechtfertigt auch vollauf die verfügte Herabſetzung 
der Kopfration von 225 Gramm Mehl auf 200 Gramm täglich. 
Die Herabſetzung iſt erfolgt auf Grund der Aufnahme der Ge⸗ 
ſamtvorräte, aber nach der amtlichen Erklärung war ſie nicht 
unbedingt nötig wegen des Durchhaltens bis zur nächſten Ernte, 
ſondern vielmehr als Sicherheitsmaßregel behufs Erhaltung einer 
Reſerve für alle Fälle. Das Volk wird dieſe Vorſichtspolitik 
verſtehen und opferwillig unterſtützen. Mit der Ration von 8/s 
iſt eine gute Ernährung durchzuführen. Die beſſer geſtellten 
Familien, die ſich leicht andere Speiſen als Erſatz für Brot be⸗ 
ſchaffen können, ſollten die Gelegenheit benützen, um durch Er⸗ 
ſparungen an der eigenen Brotkarte die nationale Brotreſerve 
weiter zu ſtärken oder nach Umſtänden auch ſchwerer belaſtete 
Familien durch Brotgaben zu unterſtützen. Ein zeitgemäßes Werk 
der Barmherzigkeit und zugleich eine patriotiſche Abſtinenz! 

Die konzentrierte Energie Englands muß uns ferner be⸗ 
hüten vor voreiligen Hoffnungen auf die Neutralen. Nord⸗ 
amerika hat uns einige hübſche Schaugerichte geboten. Der 
jüngſte Notenwechſel zwiſchen Waſhington und Berlin 
war recht erquickend. Die amerikaniſche Regierung ging mit über⸗ 
raſchendem Eifer auf den deutſchen Vorſchlag ein, durch geeignete 
Einwirkung auf England dem Schiffskrieg eine mildere Geſtalt zu 
geben. Deutſchland konnte den Anregungen Nordamerikas im 
weſentlichen zuſtimmen, und unſere Regierung ging ſogar ſo weit, 
daß ſie eine amerikaniſche Kontrolle über die Verwendung 
der einzuführenden Lebensmittel für die Zivilbevölkerung zulaſſen 
wollte. Von engliſcher Seite liegt die ſchriftliche Antwort im 
Wortlaut noch nicht vor; die mündliche Erklärung im Londoner 
Parlament war aber die denkbar ſchroffſte Verkündigung des 
Handels- und Hungerkrieges in den rückſichtsloſeſten Formen. Der 
Abwehr. und Vergeltungskampf unferer Tauchboote muß alfo 
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fortgeſetzt werden. England macht ſich nichts aus den 
Proteſten der ſchwer geſchädigten Neutralen, ſo lange ſie nicht 
ihre Machtmittel gebrauchen. Nordamerika hat das wirk⸗ 
ſame Zwangsmittel des Ausfuhrverbotes für Waffen und 
Munition. Das dortige Repräſentantenhaus faßte auch den 
dankenswerten Beſchluß, dem Präſidenten dazu die Vollmacht 
zu geben. Der Senat hat aber eine Klauſel zum Schutze des 
„gewöhnlichen“ Waffenhandels eingefügt, die dem Meſſer die 
Klinge nimmt. Obendrein iſt es mehr als zweifelhaft, daß 
Präſident Wilſon und fein anglophiler Staatsſekretär Bryan 
den Waffenhändlern das Geſchäft verderben wollten. Es wird 
alſo trotz Noten und Vollmachten beim alten bleiben. 

Wir müſſen uns ſelber durchhelfen. In Anlehnung an 
den Bismarckſpruch kann man ſagen: die Deutſchen und Oeſter⸗ 
reicher können ſich auf nichts in der Welt verlaſſen, als auf 
Gottes Hilfe und ihre eigene Kraft! 


DIN 


Kämpfer und Beter. 


hr hemmt wie Fels der Feindesmassen Prall, 
dass nicht ihr Hass entweih’ der Heimat Krume. 
Ein Cherub jeder vor dem Heiligtume 
schirmt eure Lieben Ihr und schirmt uns all, 
damit wir beten können ohne Bangen 
zu Gott, der uns in Rüste rief und Wehre: 
dass keiner uns das heiligste versehre, 
dran wir wie Kinder an der Mutter hangen: 
das Glück der Heimat, Deutschlands Recht und Ehre. 
Peter Bauer. 


Die Kriegsnot der deutihen Miſſionen. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin, Münfter. 


Dank einerſeits der Tüchtigkeit und Hingebung unſerer deutſchen 

Glaubensboten, anderſeits der regen Unterſtützung durch die 
deutſchen Katholiken in der Heimat haben ſich in den letzten Jahren 
unter allen Miſſionsfeldern (wenigſtens den katholiſchen) die deut⸗ 
ſchen extenſiv wie intenfiv am ſchönſten entwickelt und einen der 
ehrenvollſten Plätze eingenommen. Insbeſondere in den deut- 
ſchen Schutzgebieten, deren Erwerb am meiſten zur Anregung 
des deutſchen Miſſionsintereſſes beitrug, ift von den Miſſionaren in 
religiöſer wie in kultureller Hinſicht binnen kurzer Zeit Bewun⸗ 
derungswürdiges geleiſtet worden. Ja die katholiſchen Miſſtonen 
haben auf beiden Gebieten die proteſtantiſchen noch überflügelt. 
Ihre letzte Statiſtik (1913) weiſt bereits unter 1250 europäiſchen 
und 2250 eingeborenen Miſſionsarbeitern 170000 katholiſche 
Chriſten mit 60000 Katechumenen und 35 000 Jahrestaufen, dazu 
annähernd 2000 Schulen mit 115000 Schülern auf; und dieſem 
quantitativen Ergebnis entſpricht auch das qualitative, die kulturelle 
und fittlich⸗religiöſe Stufe der Neubekehrten. 

Der an unſerer Kultur wie am Chriſtentum in gleichem 
Maße frevelnde koloniale Raubzug unſerer Feinde hat dieſem 
Miſfionsfrühling ein jähes Ende bereitet und böſe Tage über 
unſere Kolonialmiſſionen herbeigeführt. Sie wurden zunächſt von 
der Heimat völlig abgeſchnitten: weder Geld noch Sendungen, 
weder neue Miſſionare noch direkte Mitteilungen konnten mehr zu 
ihnen oder von dort hierher gelangen. Erſt allmählich dringt auf 
den verſchiedenſten Wegen bzw. Umwegen verſprengte Kunde zu 
uns, die ich hier auf Grund kritiſcher Unterſuchungen zu einem 
wahrheitsgetreuen Bilde vereinigen möchte.“) Die Folge der Iſo⸗ 
lierung war zunächſt bittere Not, auch wo man von der eigent- 
lichen Kriegsfurie verſchont blieb, und das Eingehen vieler Werke, 
beſonders auf dem Gebiet der Schulen, deren Lehrer nicht mehr 
bezahlt werden konnten. Nicht wenige Miſſionen find aber auch un- 
mittelbar von den Kriegsereigniſſen hart Heimgejucht und wenn nicht 
vernichtet, jo doch an den Rand des Verderbens gebracht worden. 

Dies gilt zunächſt von der Steyler Miſſion in Togo, wo 
die Franzoſen den Oſten, die Engländer den Weſten beſetzten. 
Während die Miſſionare im engliſchen Okkupationsgebiet unter 
mannigfachen Beſchränkungen ihrer Miſſions. und Schularbeit 
weiter obliegen dürfen, müſſen ſie unter der franzöſiſchen Zwing⸗ 


1) Die Einzelheiten und Belege finden ſich in meiner Rundſchau des 
erſten Heftes der Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft 1915, Aſchendorff, Münſter. 
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herrſchaft die Schulen und Außenſtationen einftellen und find ſelbſt 
für jeden Krankenbeſuch an eine ſpezielle Erlaubnis der Behörden 
gebunden. Von der proteſtantiſchen rheiniſchen Miſſion in Süd⸗ 
togo wurden ſechs Mitglieder gefangen abgeführt, doch konnte 
die Arbeit fortgeſetzt werden, während ſie bei den Basler Miſ⸗ 
fionaren im Norden unterbunden zu fein ſcheint. Die Gemeinden 
und Eingeborenen beider Konfeſſionen hielten ſich im allge⸗ 
meinen gut. 

Noch brutaler verfuhren die franzöſiſch⸗engliſchen Invaſions⸗ 
truppen mit den Limburger Pallottinern in Kamerun, wie 
Kolonialſtaatsſekretär Dr. Solf in feinem Schreiben an diefe ent- 
rüſtet feſtſtellt. Ihre Zentralſtation in Duala wurde beſetzt und 
geplündert, die Kathedrale in einen Pferdeſtall verwandelt. Ebenſo 
wurde in Edea alles geraubt, Tabernakel, Altäre, Beichtſtühle, 
Statuen zertrümmert, das Perſonal von den ſchwarzen Söldnern 
beſchimpft und mißhandelt; als die Oberin ſich beim franzöſiſchen 
Führer darüber beklagte, herrſchte er ſie an: „Deutſchland iſt nun 
fertig, hier gebietet nur noch Frankreich!“ Die Miſſionare wurden 
nach dem ſpaniſchen Fernando Po ausgewieſen oder nach Eng⸗ 
land abgeführt, ſo daß alle Miſſionen an der Küſte verwaiſt ſind, 
abgeſehen von ihren ſchweren materiellen Verluſten, welche die 
Jubiläumsgabe weit überſteigen. Dagegen ſind die Stationen im 
Innern ebenſo wie die der Sittarder Miſſionare im nördlichen 
und der Väter vom heiligen Geiſt im ſüdlichen Neukamerun bis 
Ich anſcheinend verſchont geblieben. Die proteſtantiſchen Basler 

iſſionare wurden unter ähnlich rohen Begleiterſcheinungen teils 
nach Dahome oder der Goldküſte, teils nach England deportiert, 
während eingeborene Chriſten höhniſch Spalier bildeten und ſelbſt 
Miſſionsgehilfen mit dem Feinde konſpirierten. 

Aus Deutſchſüdweſtafrika wiſſen wir nur, daß die 
Miſſionsſtation der Oblaten vom heiligen Franz in Lüderitzbucht 
von den Engländern in ein Fort umgebaut und der dortige 
P. Hetzenecker mit zwei Brüdern in die Gefangenſchaft nach 
Pietermaritzburg gebracht wurde. Die Miſſion der Hünfelder 
Oblaten im Norden der Kolonie iſt nach der Vermutung ihres in 
Deutſchland weilenden apoſtoliſchen Präfekten vorläufig außer Ge⸗ 
fahr, die dortige Chriſtenheit zuverläſſig. 

Aus Daresſalam, der mittlerweile von den Engländern be⸗ 
ſchoſſenen Hauptſtadt von Deutſchoſtafrika, meldete der Apo- 
ſtoliſche Vikar Thomas Spreiter aus dem Benediktinerorden zu 
Beginn des Krieges, daß es ihm gut gehe und vier Brüder im 
Kolonialheere dienten, von den übrigen Miſſionen aber nichts be- 
kannt ſei. Die berühmte Hauptſtation der Väter vom heiligen 
Geiſt in Bagamojo ſoll den deutſchen Truppen beim feindlichen 
Angriff auf die gleichnamige Stadt Schutz geboten haben. Die 
Weißen Väter im Innern dürften bisher von den Umwälzungen 
wenig berührt worden ſein. Von den 5 Miſſions⸗ 

eſellſchaften haben nach den jüngſten Nachrichten jedenfalls die 
e in Neulangenburg und die Berliner am Niaſſaſee 
keinen Schaden gelitten. Dagegen wurden umgekehrt die katho⸗ 
liſchen Millhiller am Obernil vom Einfall der Deutſchen in Mit- 
leidenſchaft gezogen; auf Befehl des kopflos gewordenen engliſchen 
Kommandanten verließen ſie fluchtartig, „um ihr Leben zu 
retten“, ihre Stationen Kiſi und Aſambi, worauf dieſe von den 
Eingeborenen überfallen und geplündert wurden. 

Erträglicher war das Los der Miſſionare auf der deut ; 
ſchen Südſee. In Kaiſer⸗Wilhelmsland ließen die Auſtralier 
nach der Beſetzung die Steyler Miſfionare an der Arbeit, nur auf 
der Zentralſtation ging ſie wegen der Flucht der meiſten Schwarzen 
ein. Wie der Kolonialſtaatsſekretär lobend hervorhebt, haben die 
Hiltruper Miſſionare vom heiligſten Herzen um Aufrechterhaltung 
der Ruhe und Ordnung in Neupommern ſich große Verdienſte er- 
worben. Als die engliſchen Landungstruppen vom Apoſtoliſchen 
Vikar Couppé unter Drohungen Aufſchluß über den Telefunken⸗ 
turm verlangten, gab er, feine Hände ausſtreckend, die ſchöne Ant- 
wort: „Feſſeln könnt ihr mich, aber nie werde ich ein Land ver⸗ 
raten, le Gaſtfreundſchaft ich mehr als 25 Jahre genoſſen 
habe!“ Auch da wurden die Miſſionen nicht weiter beläſtigt, 
doch leiden ſie ſehr unter Mißwachs und Teuerung. Ebenſo 
leidet die Mariſtenmiſſion in Samoa materielle Not, kann aber 
auch nach der engliſchen Okkupation ihre Miſſions⸗, Schul- und 
Preßarbeit fortſetzen. Unbehelligt ließen nicht minder die Japaner 
Tätigkeit und Eigentum der Hiltruper Miſſionare auf den Mar⸗ 
ſchallinſeln in Jaluit und Nauru. Uebereinſtimmend melden uns 
der Apoſtoliſche Vikar der Karolinen und Marianen (Salvator 
Walleſer) von der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kapuzinerprovinz, wie 
ſeine Mitbrüder P. Venantius aus Ponape und P. Ignatius aus 
den Truckinſeln, daß die japaniſchen Eroberer ſie nicht bloß ge⸗ 
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währen laſſen, ſondern auch ſchützen und überaus zuvorkommend 
und freundlich ſeien. 

Viel weniger ſanft gingen die Japs mit den Miſſionaren 
in der chineſiſchen Kolonie Kiautſchau um. An der Verteidi⸗ 
ung Tfingtaus nahmen neun Steyler aus Südſchantung, ſechs 
Franzistaner aus Nordſchantung und vier Benediktiner aus Korea, 
dazu faſt ebenſoviel proteſtantiſche Miſſionare und ſechzehn Fran. 
ziskanerinnen teil. Das katholiſche Miſſionsanweſen wurde beim 
Bombardement mit Geſchoſſen überſchüttet, während alle im 
Keller waren, wo auch zelebriert wurde, und nach der Einnahme 
geplündert; die proteſtantiſchen Miſſionare der Weimarer und 
Berliner Miſſion wurden interniert. Ebenſo internierten die 
Japaner die Steyler in Kiautſchau, während fie die Berliner aus. 
wieſen; in den Miſſionsniederlaſſungen hauſten fie gleich Bar 
baren, indem ſie Türen und Fenſter in Stücke ſchlugen. Zum 
Glück waren die Schweſtern mit den Kindern ſchon vorher nach 
Jenchoufu entflohen. Die ganze Miſſionstätigkeit im Okkupations⸗ 
gebiet ift nach dem Neujahrsgruß des Biſchofs Henninghaus brach. 
aner 5 Gemeindebeſuch ſeit Monaten eingeſtellt, die Schulen 
aufgelöſt. 

Die engliſch⸗japaniſchen Kriegsoperationen in Schantung, 
verbunden mit Naturereigniſſen und Wirtſchaftskriſen, übten auch 
auf die übrigen, meiſt deutſchen Miſſionen der Provinz, einen 
verhängnisvollen Rückſchlag aus. Die Steyler Miſſion in 
Südſchantung wurde dadurch, wie ihr Apoſtoliſcher Vikar Henning. 
haus in ſeinem diesjährigen Neujahrsgruß ſchildert, in ihrer raſch 
aufſteigenden Entwicklung jählings aufgehalten; alle Bauten 
mußten abgeſagt, mehrere Poſten unbeſetzt bleiben; indes hat 
Japan die deutſchen Miſſionare nicht vertrieben, wie anfangs 
7 wurde, und dieſe erfreuen ſich zudem einer warmen 

ympathie ſeitens der chineſiſchen Bevölkerung. Die deutſchen 
Franziskaner in Nordſchantung mußten zur notdürftigen Auf, 
rechterhaltung ihres Miſſionsbetriebs in China Geld 5 
während ihre Religioſen in Tſingtau von den Japanern ge⸗ 
fangengeſetzt wurden. Auch die mit deutſchen Elementen ver- 
miſchte Franziskanermiſſion von Oſtſchantung hatte viel unter Neber. 
ſchwemmungen zu leiden und mußte die vor den Japanern fliehen⸗ 
den Chriſten aufnehmen, blieb aber im allgemeinen unbeläſtigt. 

Noch rückſichtsvoller behandelte Japan die deutſchen 
Glaubensboten im eigenen Lande, ob aus Berechnung oder 
aus Weitherzigkeit, mag dahingeſtellt bleiben. Die Regierung 
legt nicht nur der Mifftonsarbeit kein Hemmnis in den Weg, 
ſondern hat das Volk ausdrücklich zu freundlicher Behandlung 
der deutſchen Miſſionare angehalten, da fie fich nur mit Deutſch⸗ 
land, nicht mit dem Chriſtentum und ſeinen Vertretern im Krieg 
befinde. Die deutſchen Jeſuiten konnten ungeſtört ihre Schule 
in Tokio mit erhöhter Schülerzahl weiterführen, P. Hoffmann 
und P. Dahlmann leſen fogar feit Herbſt an der Reichsuniverſität 
über deutſche Literatur.?) Ebenſo nimmt die Behörde die Steyler 
Miſſionare in der neu errichteten Präfektur Niigata und die 
Franziskaner aus der thüringiſchen Provinz im Norden eifrig 
in Schutz und beläßt fie in ihrer Miſſions⸗ und Paſtorations⸗ 
arbeit, welche freilich m die ſtändige Ueberwachung und die 
Anmeldepflicht bei jeder Entfernung ſehr erſchwert, ja in der 
Oeffentlichkeit während der Kriegszeit ſoviel wie unmöglich 
iſt. Aehnlich ſind die Steyler Schweſtern in Kanazawa und 
Akita des Schutzes und Wohlwollens der Behörden verficert 
worden. Dasſelbe hören wir von den Benediktinern aus St. Ottilien 
in der Bonifatiusabtei von Söul, der Hauptſtadt des von 
Japan annektierten Korea; ſie konnten ihre Gewerbeſchule wieder 
eröffnen und erfahren vom japaniſchen Generalgouverneur das 
weiteſte Entgegenkommen, wenn fie auch von den wirtſchaft⸗ 
lichen Folgen des Krieges in Japan mitbetroffen ſind. In gleicher 
Weiſe bemühen ſich Beamte wie Privatkreiſe, der in Tokio und 
Kioto ſtationierten Weimarer Miſſion (vom allgem. evang. proteſt. 
Miſſionsverein) ihre Sympathie und Unterſtützung zu erweiſen, 
weshalb die Berliner Vereinsleitung ihren anfänglichen Entſchluß, 
die einheimiſchen Gehilfen aus Mangel an Mitteln zu entlaſſen, 
wieder aufheben konnte. 

Um ſo himmelſchreiender iſt das ſchmähliche 
Verfahren der ſonſt ſo ſehr auf ihre Toleranz 
pochenden britiſchen Kolonialbehörden gegen die 
unter piin Regiment ftehenden deutſchen Miſſionare, obſchon 
bei der Verſchiedenheit der Handhabung auch da rühmliche Aus 
nahmen vorkommen, wenigſtens in Britiſch⸗Afrika. In Süd- 


2) Vgl. den Aufſatz „Die deutſchen Jeſuiten in Japan“ in Nr. 8 der 
„Allg. Rundſchau“. 


A uno Ff 


Au SE AN EEE Ed ea say 


— — — — — — — — — SER” — ENT AR . . 


Nr. 11. 13. März 1915. 


afrika ſollen die deutſchen Angehörigen der Oblatenmiſſion in 
ein engliſches Konzentrationslager abgeführt worden ſein, während 
die Mariannhiller in Natal wahrſcheinlich noch größtenteils in 
ihren Stationen bleiben dürfen, nur daß ihnen Konſerenzen 
unterſagt find. Aus Britiſch⸗Sanſibar befinden ſich vier Miſſionare 
(Väter vom hl. Geiſt) als Kriegsgefangene in Indien. Sehr 
beſorgt iſt man um das Schickſal der vielen deutſchen und öfter- 
reichiſchen Söhne vom heiligſten Herzen in der finanziell ſtark⸗ 
bedrängten Sudanmiſſion, beſonders im Vikariat Khartum. 
Aehnlich verſchieden geſtaltete ſich das Los der proteſtantiſchen 
Afrikamiſſionare deutſcher Nationalität: die Basler auf der Gold. 
küſte werden vom dortigen Gouverneur in Ruhe gelaſſen und 
ſogar pofitiv geſchützt; in der ſüdafrikaniſchen Kolonie mußten 
nicht wenige in das Konzentrationslager von Pretoria wandern, 
während andere ihrem Beruf ſich weiter widmen können; die 
Leipziger in Britiſch⸗Oſtafrika können ebenfalls ungehemmt weiter⸗ 
arbeiten; dagegen wurden die Sudan⸗Pioniere zunächſt in Kairo 
unter Polizeiaufſicht geſtellt und dann kurzerhand ausgewieſen. 

Sehr verworren und ungewiß ſind die Verhältniſſe in 
dieſem Punkte auf Britiſch⸗In dien, doch ſcheint ſich das be- 
hördliche Vorgehen daſelbſt fenweiſe verſchärft zu haben. 
Wie der hier weilende und von der Rückkehr abgeſchnittene Biſchof 
Döring S. J. von Poona kürzlich erfahren hat, find von den 
deutſchen Jeſuiten in Bombay und Poona 5 Patres, 11 Scholaſtiker 
und 6 Brüder in Ahmednagar gefangen, die übrigen noch an 
ihrer Arbeit; noch ſpätere Nachrichten beſagen, daß aus Bombay 
allein 37 Mitglieder der Geſellſchaft, darunter 13 mehr als 45 jährige 
interniert ſind. Aeltere Meldungen berichten, daß die deutſchen 
Miſſionare, wenigſtens die Salvatorianer in Aſſam und die deutſchen 
Oblaten auf Ceylon zwar in ihrer Bewegungsfreiheit ſehr ein- 
geengt ſind, indem ſie ſich täglich zweimal den Behörden ſtellen 
müſſen und ſich nicht entfernen, ja mit den Eingeborenen nicht 
über den Krieg reden dürfen, daß ſie aber ſonſt die Miſſionierung 
fortführen können. Ebenſo wurden die deutſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Mitglieder der Millhillermiſſion auf Britiſch⸗Borneo 
gegen Abgabe des Ehrenwortes, ſich nicht in den Krieg einzu⸗ 
miſchen, bei ihren Arbeiten belaſſen. — Proteſtantiſcherſeits wurden 
nach anfänglich milder Behandlung trotz der Zuſicherungen des 
Gouverneurs von Madras die Basler, Herrnhuter, Hermanns: 
burger und Schleswig⸗Holſteiner in die Konzentrationslager von 
Ahmednagar und Pallavaram überführt, während die Leipziger 
und Goßnerſchen noch auf freiem Fuß zu ſtehen ſcheinen. In 
Britiſch⸗Borneo unterſtehen die deutſchen Miſſionare der Staats- 
kontrolle, in Hongkong wurden ſie zunächſt iſoliert, dann ver⸗ 
trieben, wohingegen ſie in China ſelbſt nur vom Geldmangel 
und Räuberunweſen bedroht find. Inmitten dieſer Bedrängniſſe 
bot ihnen wenigſtens einigen Troſt die Haltung der amerikaniſchen 
und engliſchen Mitmiſſionare, die in Indien wie in China 
Sympathiekundgebungen und Geldſammlungen für die deutſchen 
proteſtantiſchen Miſſionen veranſtalteten. 

Umgekehrt geſtaltete ſich das Kriegslos der deutſchen 
Miſſionare im Orient infolge der verſchiedenen politiſchen Ent⸗ 
wicklung günſtiger als für ihre franzöſiſchen bzw. engliſchen 
Kollegen. Zwar wurden auch bei den deutſchen Lazariſten und 
Benediktinern von Jeruſalem nicht wenige durch den Krieg 
abberufen und finanzielle Not zwang zur Schließung des dortigen 
Lehrerſeminars; ſonſt konnte aber ihr Werk weiter funktionieren, 
ebenſo die Mittel- und Handelsſchule der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Lazariſten in Konſtantinopel. Auch auf proteſtantiſcher Seite 
ſetzen die deutſche Orientmiſſion und der deutſche Hilfsbund ihre 
Arbeiten ruhig fort. ' 

Namentlich hier in der Türkei und Levante dürfte den 
deutſchen Miſſionen eine große Zukunft und ein weiteres 
Arbeitsfeld beſchieden fein, insbeſondere den katholiſchen zur Cr- 
gänzung der durch die Verbannung der franzöſiſchen Miſſionare 
geriſſenen Lücken. Aber auch in China winkt wenigſtens nach 
dem Kriege der deutſchen Miſſionsarbeit ein gewaltiges und 
lohnendes Tätigkeitsgebiet. Bezüglich der bereits beſtehenden 
deutſchen Miſſionen in den deutſchen wie nichtdeutſchen Kolonien 
dürfen wir zuverſichtlich hoffen, daß ſie nach dem ſiegreichen 
Ausgang des uns aufgenötigten Weltkrieges von ihren Wunden 
wieder geheilt werden und von ihrer Erjejütterung ſich zu neuer 
Blüte erholen; dazu kann noch durch die kolonialen Verſchiebungen 
mancher Zuwachs kommen. Jedenfalls gilt es, unſere Kräfte und 
Mittel für die Heidenmiſſion bedeutend zu verſtärken und für 
neue Aufgaben bereitzuhalten. Dies geſchieht namenlich da 
durch, daß wir die ot Miſſionsbeſtrebungen, weit ent. 
fernt darin nachzulaſſen, noch tatkräftiger als bisher unterſtützen. 
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Wallfahrt zur Patrona Bavariae, 


ir ziehen dahin, ein betendes Heer, 
Durch Berge und Täler und Au; 
Es klingt uns im Herzen die wonnige Mär: 
Wir wallen zu Unserer Frau! 


Wir ziehen dahin; für den heimischen Herd 
Als Streiter, zu wahren das Land, 

Das teuere Land, das den Vätern gewährt, 
Den Enkeln als heiliges Pfand! 


Von Norden, von Süd, ob Franke, ob Schwab, 
Wir alle sind eins hier im Heer; 

Es gilì ja zu schirmen der Teuersten Grab, 

Zu stärken der Kämpfenden Wehr. 


Wir strömen beseligt zum heiligen Schrein, 
Der uns seit Jahrtausend geweiht, 

Und beten zu ihr in gewalt’gem Verein: 

O Mutter! Uns hilf, es ist Zeit! 


Uns hif! Denn der starke, der rechlende Gott, 
Der, Spreu gleich zerstiebend im Wind, 

Macht feindlichen Anschlag zu Schanden und Spott, 
Er ist ja Dein liebendes Kind! 


Es kniet ganz Bayern in Tränen vor Dir, 
Der Fernen, der Krieger es denkt; 

O Muiter! Du bleibe ihr schülzend Panier, 
Bis Sieg unsern Fahnen geschenkt! 


Wir rufen hinauf zu den himmlischen Höh’n 

Bis über des Sternenzells Bau: 

Für Deutschland, für Oesterreich hör unser Fleh'n, 
Altöllings holdselige Frau! 


Gräfin Preysing-Walterskirchen. 


Von des Krieges Ausgang. 


Von Jofeph Gaßner, k. k. Gymnaſialdirektor in Bregenz. 


Die Frage, ob der Krieg überhaupt oder ein beſtimmter Krieg 

durch vorbeugende Maßregeln (durch Prophylaxis) fich ver- 
meiden ließe, wird eine ziemlich müßige, wenn und ſo oft 
wir vor der Tatſache des Krieges ſtehen. Die Frage, die jetzt 
aller Gedanken und Herzen beſchäftigt, lautet: Wann und wie 
wird der Krieg ein Ende nehmen? 

Der Uebergang vom Krieg zum Frieden vollzieht ſich wie 
der vom Frieden zum Kriege nach inneren, in den Menſchen, 
Dingen und Verhältniſſen liegenden Geſetzen, nicht mechaniſch, 
nicht plötzlich und widernatürlich, ſondern organiſch, nach imma⸗ 
nenten Bedingungen und Vorausſetzungen. Dabei darf freilich 
nicht überſehen werden, daß bei allem menſchlichen und menſch⸗ 
heitlichen Geſchehen neben den natürlichen Faktoren auch pſy⸗ 
chiſche und übernatürliche ſich geltend machen, vor allem die 
Willensfreiheit der Individuen und die alles nach ihren höheren 
Abſichten lenkende göttliche Vorſehung. Ein Krieg hat wohl eine 
gewiſſe Aehnlichkeit mit einem Naturprozeß, aber als menſchheit⸗ 
licher, phyſiſch⸗pſychiſch ethiſcher, hiſtoriſcher Vorgang ragt er 
über einen Naturprozeß auch weit hinaus. Und da die über die 
rein natürlichen Faktoren hinausgehenden Momente ſich der 
äußeren Beobachtung vielfach entziehen, fo erſcheint es faſt un- 
möglich und jedenfalls gewagt, auf Verlauf und Ausgang dieſes 
biftorifchen Prozeſſes mehr als Wahrſcheinlichkeitsſchlüſſe zu ziehen. 
Es iſt leichter, vor Ausbruch eines Krieges dieſen aus den ge- 
gebenen Faktoren vorauszuſehen und vorauszuſagen, als nach 
deſſen Ausbruch ſeinen Verlauf und ſeinen Ausgang. 

Die Probleme, die den jetzigen Krieg herbeiführten und die 
während desſelben neu auftauchten (z. B. die belgiſche Frage und 
die des Kongoſtaates), ſind ſo zahlreich und tiefgehend, daß deren 
Entwirrung und Löſung ſich notwendig überaus ſchwierig ge- 
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ftaltet. Und wie ſchon der Beginn und der Bra Gang des 
Krieges wenigſtens für das Auge des bloß an der Oberfläche haf. 
tenden Beobachters große Ueberraſchungen brachte, ſo wird wohl 
auch der weitere Verlauf und der Ausgang ſolcher Ueber⸗ 
raſchungen nicht ermangeln. Möchte man ſich doch ſogar fragen, 
ob auf die heutige e viele der bisher gültigen mili. 
täriſchen Begriffe und Bezeichnungen überhaupt noch ſich an- 
wenden laſſen. Was war die Völkerſchlacht bei Leipzig oder die 
Schlacht bei Königgrätz im Vergleich zu einer der heutigen Rieſen⸗ 
ſchlachten? Können und folen wir überhaupt noch auf „Ent 
ſcheidungen“ im Sinn der alten Strategie, auf ſogenannte Ent⸗ 
ſcheidungsſchlachten warten? Wer ſpricht jetzt noch davon, daß 
Paris eingenommen werden müſſe, um Frankreich als beſiegt zu 
bezeichnen? Wann wird man jagen können, Rußland fei ge. 
ſchlagen? Was iſt der Sinn der Forderung, England müſſe end- 
gültig „unterworfen“ werden? 

Bei den Mitgliedern des Dreiverbandes dürfte für das immer 
ſtärkere Sicheinſtellen von Friedenswünſchen nicht bloß die ſeeliſche, 
militäriſche und wirtſchaftliche Erſchöpfung ſich geltend machen, 
ſondern ebenſoſehr der innere Zerfall ihres widernatür⸗ 
lichen Bündniſſes. Je länger der Krieg dauert und je wechſel⸗ 
voller ſeine Geſchicke ſich geſtalten, deſto mehr werden die Egoismen 
der Mitglieder des Dreiverbandes auseinanderſtreben, während 
die Egoismen Deutſchlands und der Donaumonarchie glücklicher⸗ 
weiſe von Kriegsanfang an vollſtändig zuſammenfielen, fo daß 
die beiden Mächte nicht nur vollſtändig einig ſind, ſondern 
ſchon jetzt eigentlich keine Zweiheit mehr bilden, ſondern eine 
organiſche und unzertrennliche Einheit. Treffend ſagt 
Richard von Kralik, der Fichte, der Görres und der Arndt unſerer 
Zeit in einer Perſon, die Einigkeit zwiſchen Oeſterreich Ungarn 
und dem Deutſchen Reiche ſei „eine natürliche und ſelbſtverſtänd⸗ 
liche, die nicht erft der Verabredung und der Verſicherung bedarf, 
daß man keinen Sonderfrieden ſchließen werde. Eine ſolche Ver⸗ 
abredung war bei jenem widernatürlichen Bund der in ſich ſelber 
feindlichen Feinde notwendig. Unſere Siegeszuverſicht liegt darin, 
daß wir auch nicht einmal an die Möglichkeit eines Auseinander- 
gehens denken können, denken dürfen.“) 

Es iſt meines Erachtens ebenſowenig möglich als an⸗ 
gebracht, die Dauer des gegenwärtigen Krieges im Voraus be⸗ 
ſtimmen zu wollen durch Angabe eines ideellen Zieles, das durch⸗ 
aus erreicht werden müſſe, durch Aufſtellung von Forderungen 
wie z. B.: Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn müßten jetzt fo 

ndliche Arbeit machen, daß der Friede von vornherein auf ein 
halbes Jahrhundert hinaus geſichert fei. Hängt denn die Dauer 
des auf einen Krieg folgenden Friedens bloß von den Errungen⸗ 
ſchaften im Kriege und beim Friedensſchluſſe ab? Und nicht 
ebenſoſehr von der Entwicklung, die die Dinge nach dem Kriege 
nehmen? Und läßt ſich dieſe Entwicklung auf ein halbes Jahr⸗ 
hundert hinaus einfach vorſchreiben? Muß nicht der durch den 
Krieg errungene, im Friedensvertrag befiegelte Friede durch die 
Friedensarbeit der Nation, durch das Geſchick ihrer politiſchen 
und diplomatiſchen Führer erhalten und befeſtigt, gewiſſermaßen 
immer aufs neue erworben werden, um zum Beſitz zu werden? 
Was wir vom Ausgang des Krieges erwarten, iſt eine Situation, 
welche eine feſte, dauernde Grundlage für dieſe Friedensarbeit 
bildet. Dazu kommt in unſerem Falle noch ein beſonderes Moment. 
Am gegenwärtigen Kriege find fo viele Nationen beteiligt! Und 
beim Friedensſchluſſe werden außer den kriegführenden Staaten 
auch noch die Neutralen ſich zum Wort melden! Wird da eine 
Mächtegruppe, auch wenn fie unbedingt als Siegerin daſtehen 
ſollte, den zahlreichen anderen Mitintereſſenten alle Friedens⸗ 
bedingungen einfach diktieren können? Wir meinen vielmehr, 
daß es mancher Kompromiſſe, weiſer Mäßigung und Klugheit der 
Staatsmänner bedürfen wird, damit dieſer Friede zuſtande kommt, 
der wohl eine ſchwerere Arbeit koſten wird als je einer in der 
Weltgeſchichte. Der Wiener Kongreß dürfte dagegen faſt als ein 
Kinderſpiel erſcheinen. 

Gewiß geht unſer Streben dahin, als unbeſtrittene Sieger 
über all unſere Feinde dazuſtehen. Dieſes Ziel wird unverrück⸗ 
bar im Auge behalten. Es wird für uns aber nur dann ein 
Glück ſein, wenn wir den inneren und äußeren Gefahren, die mit 
einem ſolchen Siege verknüpft ſind, uns ganz und in jeder Hin⸗ 
ſicht vollkommen gewachſen zeigen. Neben dem Sieg alſo iſt und 
bleibt für uns die Hauptſache die innere Vorbereitung, 
das Gewappnet- und Gerüſtetſein für die gewal- 


1) Die Entſcheidung im Weltkrieg. Drei Reden von R. v. Kralik, 
Wien, Adolf Holzhauſen 1914. S. 27. 
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tigen Aufgaben, vor die der Ausgang des Krieges in jedem 
Falle uns ſtellen wird. Und dieſe Aufgaben find 0 zahlreiche, 
daß ihre Erfüllung ein ſtarkes und geſundes Geſchlecht erfordert. 

„Iſt die Wurzel geſund, ſo ſind es auch die Zweige“, ſagt 
der heilige Paulus; waren die Urſachen, die uns zu dieſem Kriege 
führten, edle, heilige und gerechte, ſo werden auch die Wirkungen 
für uns gute und heilſame ſein. Jeder erntet auch hier das, was 
er geſät hat. Darum möge uns Gott den Sieg ſchenken, aber 
wir müſſen ihn verdienen, und Gott wird ihn uns geben, 
wenn er vorausſieht, daß wir ihn auch zu ertragen und weiſe zu 
benützen wiſſen. 


Belehrung der Eltern über Erziehung in der Kriegszeit 
Von Franz Weigl, München⸗Harlaching. 


J" den wichtigften Arbeiten der in der Heimat Verbliebenen 
gehört eine vernünftige Führung der Jugend unter dem Ein⸗ 
fluß der großen Ereigniſſe. Mit hinreißender Beredſamkeit und 
überzeugenden Gründen hat jüngſt in einem Vortrag über „die 
pädagogiſche Behandlung des Weltkrieges in Schule 
und Haus“ Profeſſor F. W. Foerſter dargetan, wie wir gerade 
jetzt die Jugend in dem erſchütternden Geſchehen nicht ohne Füh⸗ 
rung laſſen dürfen, und wie wir die Oeffnung aller Kelche der 
Seele durch die aktuelle Stimmungsänderung nicht ungenützt laſſen 
ſollen. Dem Erzieher erwachſen — ſo mahnt Profeſſor Foerſter 
— folgende Hauptaufgaben: Zum erſten muß er die ethiſchen 
Werte und Vorbilder des Krieges in der Jugend voll zur Geltung 
bringen!); ſodann iſt er berufen, den Gefahren vorzubeugen, die 
für die jungen Seelen entſtehen können aus den Vorkommniſſen 
draußen, noch mehr aus allerlei Kriegsberichten in Wort und 
Bild; weiter müſſen die neugewonnenen Güter der nationalen 
Einheit zum inneren Beſitz der Jugend werden; endlich müſſen die 
ſchädlichen Haßaffekte unterdrückt und es ſoll die Wiedervereinigung 
der Völker in gemeinſamer Kulturarbeit vorbereitet werden. 

Dieſe Aufgaben können nicht etwa bloß der Schule, 
der Stätte der öffentlichen Erziehung, zufallen; zu ihr ſind 
alle Eltern auch berufen! 

Dieſe Mahnung müßte ſtändig unſeren Vätern und Müttern 
gepredigt werden, die gar oft nicht verſtehen wollen, da ß Kriegs 
. an ihre erzieheriſche Einwirkung doppelt ſtarke 

nforderungen ftellt. Freilich ift es den Eltern oft nicht 
leicht, dieſe Aufgaben zu erfüllen. Bringen ihnen ſchon die ruhigeren 
Verhältniſſe des Friedens oft ſchwere Rätſel, wie ſie auf ihre 
Kinder am beſten einwirken ſollen, ſo ſtehen ſie den weit ſchwierigeren 
Verhältniſſen zur Kriegszeit, all den Konflikten in den Seelen der 
Jugend, den erſchwerten äußeren Erziehungsbedingungen rat- 
los gegenüber. 

Geiſtliche und Lehrer, alle die fih berufsmäßig mit Päda⸗ 
gogik befaſſen, müſſen jetzt heraustreten und mit ihrem fach⸗ 
männiſchen Rat den Eltern zur Seite ſtehen! Nie war die Ver⸗ 
anſtaltung von Elternabenden wichtiger als jetzt. Wer die 
Augen offenhält und etwa als Lehrer mit den Eltern ſeiner 
Schüler in wertvollem Vertrauensverhältnis ſteht, weiß, wie ſich 
die Eltern geradezu ſehnen nach ſolch helfender Belehrung über 
die richtige Familienerziehung in dieſen Tagen. 

Man veranſtaltet jetzt allenthalben Kurſe und Vorträge 
zur Aufklärung breiter Volkskreiſe über zweckmäßige Ernährung 
und Wirtſchaftsführung. Das iſt gut und lobenswert und 
ift iher nicht zu unterſchätzen. Aber ingleicher Weiſe ſollte 
in Stadt und Land die belehrende Tätigkeit ein: 
ſetzen, die den Eltern ſagt, wie fie ihre Haltung gegen - 
über den Kindern und ihren Einfluß während der Kriegszeit 
geſtalten follen, damit alle Kriegsgefahren vermieden, alle wert- 
vollen Motive genützt werden, zum Segen der Jugend. 

Möge dieſer Ruf alle jene zur Erfüllung gewillt finden, 
die als Berufserzieher die Miſſion haben, den Eltern beratend 
zur Seite zu ſtehen! Ein Geſchlecht, das durch die ſeeliſchen 
Konflikte des Krieges ohne Schaden gegangen und die tiefen 
Forderungen der großen Zeit an ſich verſpürt, wird uns die 
Erfüllung dieſer Miſſion danken! 


1) Val. dazu den Aufſatz „Etbiſche Vertiefung unſerer großen Zeit 
in Nr. 9 der „Allgemeinen Rundſchau“. — Der Vortrag Foerſters wird mit 
zwei anderen einſchlägigen Anſprachen des gleichen Autors im Furche 
Verlag in Kaſſel erſcheinen. 
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Daheim und draußen. 


Von F. Schrönghamer-Heimdal, z. Zt. Miesbach, 
Vereinslazarett. 


$- it der Zwieſpalt meines Herzens in dieſen werdenden, 

wachſenden Märztagen, daß es zwiſchen zwei Welten geſtellt 
iſt, die einander ſo fern und verſchieden ſind, wie entgegengeſetzte 
Pole, zwei Welten, die mich nicht zur Ruhe kommen laſſen. 

Die Sonne ſteigt frühmorgens über die Berge her, ihr 
Schein grüßt von Gletſchergipfeln fo gleißend und verheißungs⸗ 
voll, daß die Vöglein alle aufjubeln und leiſe, drängende Lieder 
ſingen. Da lockt es mich auf den Balkon, an den ſich die Sonne 
ſchmiegt, mein Blick gleitet über die blauenden Wälder und 
ſchneeigen Berge hin, die Schlierach brauſt mir frühlingsfreudig 
zu Füßen, und das Herz, das erſt Grauen und Todesſchatten 
entſtieg, will ſich dem werdenden Wunder weiten, dem Seligen, 
Unſäglichen, für das wir das arme Wörtlein Frühling haben. 

Aber im Augenblick ſtellt ſich eine andere Welt dazwiſchen 
und verdrängt das heimliche Hoffen im Herzen. Und während 
ich daheim bin, iſt das Herz wieder draußen bei den ſtreitenden 
Brüdern, im Granatfeuer, im Schützengraben, in zerſchoſſenen 
Quartieren. 

Daheim bin ich, draußen lebe ich — zwei Welten ſind in 
meiner Bruſt. Ich weiß die Dinge daheim, ich weiß die Dinge 
da draußen. Im Herzen ſtellen fie ſich widerſtreitend gegen- 
einander zur gleichen Friſt. | 

Daheim: So ſtill iſt's, fo feierfriedlich, als wäre die Welt 
ein ewiger Sonntag. Die Menſchen gehen finnend und lächelnd, 
ſtehen plaudernd und gelaſſen, werken und arbeiten wie ſonſt, 
alles iſt wie es vordem war, als wir auszogen. Wie ein un⸗ 
faßliches Wunder iſt dieſer Heimatfriede denen, die zurückkommen. 

Von da draußen: da iſt ein ewiges Krachen, ein ewiger Un- 
friede, Lärm, Tumult, Schreien. Die wenigen Menſchen, die 
noch in Dörfern und Städten find, huſchen wie Schatten an 
den Häuſern hin. Die Häuſer ſind Ruinen — wie die Menſchen. 
Wo zwei beiſammmenſtehen, iſt das Wort kurz, traurig, gebrochen. 
Das Atmen iſt Seufzen, die Augen ſind Angſt und Ergebenheit, 
ſtumpfes Brüten und Sinnen. Das Gottes wort iſt geſtorben. 
Die Kirchen find zerſchoſſen, die Heiligtümer entweiht, Gottes 
Troſt iſt aus dem Lande gezogen. In den Ruinen niſtet Grauen, 
Entſetzen und Hoffnungslofigkeit. 

Daheim: die Menſchen gehen zu Tiſch wie ſonſt auch. 
Der Tiſch iſt weiß und ſauber gedeckt, die Teller ſtehen an ihrem 
Platze, das Mädchen trägt die Speiſen auf, ein Tiſchgebet wird 
geſprochen: Unſer tägliches Brot gib uns heute... Oder es 
wird auch kein Gebet geſprochen. Man ſetzt ſich ſo zu Tiſch 
und ärgert ſich vielleicht, wenn die Suppe noch etwas zu heiß 
oder ſchon etwas kalt iſt. Und hat den ganzen Tag eine ver⸗ 
dorbene Laune, die man an Menſch und Tier ausläßt. 

Draußen: da ſitzen oder liegen oder ſtehen lehmgraue 
Männer in den Schützengräben und kauen ein Stück Schwarz 
brot, eine Speckſchwarte — wenn's gut geht. An Braten, 
Salat, Kompotte, die wir daheim haben, denkt draußen keine 
Seele. Sie find froh um Brot und Speck. Oder wenn nachts 

die Feldküchen vorfahren können, wenn es alle drei, vier Tage, 
um Mitternacht herum, ein warmes Süpplein gibt oder einen 
Schluck heißen Kaffee. Mehr wünſcht man nicht. O, wie ſtill 
find die Wünſche da draußen geworden! Wie köſtlich ſchmeckt da 
eine dürre Brotrinde, die man nach heißen Gefechtstagen und 
langem Faſten in irgend einer Taſche noch findet. Eine arme 
Rinde, die man daheim in den Trankeimer oder in die Kehricht⸗ 
tonne wirft, iſt draußen ein Leckerbiſſen für Männer, für Offiziere, 
für Helden. l 

Daheim: da hat man fein weiches, warmes Bett, fein Bad, 
fein elektriſches Licht, feine Heizung, feinen freien, ungefährdeten, 
ſelbſtverſtändlichen Beſitz. 

Draußen: da liegen ſie auf bloßem Boden, in Mantel und 
Zeltbahn gehüllt, oder auf ungedroſchenem, ſticheligem Stroh in 
lichtloſen Höhlen, in Kleidern, an denen der Lehm vieler Wochen 
klebt, in Stiefeln, die hart und brüchig an brennenden Füßen 
ſchlenkern. 

Daheim: da hat man feine Ruhe, feinen Stammtiſch, 
ſein Theater, ſein Kaffeekränzchen — und als einzige „Härte“ — 
Kriegsbrot. | 

Draußen: da hat man Granatfeuer, Fliegerbomben, Quer- 
ſchläger, Fliegerpfeile, Minen, Gewehrgranaten, Dumdum-Gefchoffe, 
Bajonettkämpfe, ſtän dige, ſtündliche Gefahr. Und ein leiſes Lauern, 
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Liegen und Warten, bis ſie einem auch noch das Letzte und Liebſte 
nehmen, das arme, liebe Leben. 

Daheim: da murren und maulen ſie, daß es nicht ſchneller 
vorwärts geht. n 

Und von draußen kommen ſie heim: Blinde, Lahme, 
Krüppel, Breſthafte, Sieche, mit Todwunden, dem lachenden Leben 
für immer verloren. Und ſchätzen es ſich noch als unnennbares 
Glück, die Heimat noch einmal ſchauen zu dürfen und nicht in 
welſcher Erde modern zu müſſen. 

Daheim empfinden ſie es als „Opfer“, das man dem „Ernſt 
der Zeit“ bringt, wenn ſie in dieſem Faſching nicht tanzten und 
ausgelaſſen waren wie ſonſt immer, wenn der fauniſche Gott ſeinen 
Anhang zu Orgien lud. 

Draußen beteten ſie um die Zeit in den Schützengräben und 
wagten gar nicht zu denken, daß es einmal ſolche Zeiten gab, 
ſolche Zeiten 

Draußen und daheim — mein Herz kommt nicht aus dem 
Zwieſpalt. Es ſchmerzt, wenn ich denke, wie es daheim iſt, es 
ſchmerzt, wenn ich denke, wie es draußen iſt. Zwei Welten, ſo 
verſchieden, einander ſo fremd, daß keine Brücke über die trennen⸗ 
den Abgründe zu führen ſcheint. Es ſchmerzt, wenn ich die Leute 
daheim fo laut lachen höre, es ſchmerzt, wenn ich jungen Leicht⸗ 
finn gewahre, es ſchmerzt, wenn ich murren und maulen höre an 
Stammtiſchen und in Kaffeehäuſern. Und erſt, wenn ich an die 
leidenden und ſtreitenden Brüder da draußen denke. 

Gibt es wirklich keine Brücke zwiſchen der Welt daheim 
und da draußen? 

Von draußen her kann ſie nicht geſchlagen werden. Die 
haben andere Brücken zu bauen. Aber wir daheim können 
fie ſchlagen — eine leichte, lichte Brücke, die Brücke des Ver⸗ 
ſtehens, was die draußen für uns leiden. Und aus 
dieſem Verſtehen ſoll eine Selbſtbeſinnung keimen, wie 
wir es daheim halten wollen, jetzt, in Zukunft, für 
alle Zeit. 
| Sonne, dann könnte ich deinen wärmenden, lockenden Schein 
verſtehen, Frühling, dann könnte ich deinen heimlichen Jubel er⸗ 
faſſen — wenn du ein deutſcher Frühling würdeſt, ein Frühling 
der Verbrüderung von daheim und draußen, erblüht aus end⸗ 
lichem Verſtehen der winterlichen Nöte und Leiden da draußen, 
ein Frühling in Einfachheit, Beſcheidenheit, Starkmut, Treue, 
Güte, Ergebenheit. | 

Wenn es wahr wäre, was der Dichter ſagt: „Nun muß 


ſich alles, alles wenden“ — alles zur Einkehr, zum Guten, zu Gott. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Tom dentſch-franzöſiſchen Kriegsihanplag. 
Das große Ringen im Weiten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

3. März vorm. Bei St. Eloi ſüdlich von Ypern wurde 
ein Angriff zweier engliſcher Kompagnien nach blutigem Hand- 
gemenge zurückgeworfen. Bei Peronne landete infolge Motor- 
defekt ein franzöſiſches Flugzeug. Die Inſaſſen wurden ge⸗ 
fangen genommen. 

4. März vorm. Ein franzöſiſcher Munitions. 
dampfer, für Nieuport beſtimmt, fuhr durch ein Verſehen 
der betrunkenen Beſatzung Oſtende an, erhielt dort Feuer und 
ſank. Die verwundete Beſatzung wurde gerettet. Auf der 
Lorettohöhe nordweſtlich Arras ſetzten ſich unſere Truppen 
geſtern früh in den Beſitz der feindlichen Stellungen 
in einer Breite von 600 Metern. 8 Offiziere und 558 Franzoſen 
wurden gefangen genommen, 7 Maſchinengewehre und 6 kleinere 
Geſchütze erobert. Feindliche Gegenangriffe wurden abgeſchlagen. 

5. März vorm. Südlich von Ypern fügten wir den 
Engländern durch unſer Feuer erhebliche Verluſte zu. Außer 
der den Franzoſen entriſſenen Stellung auf der Loretto⸗Höhe 
wurde ein feindlicher Gegenangriff geſtern nachmittag ab- 
geſchlagen. 
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6. März vorm. Den Engländern entriſſen wir ſüdöſtlich 
von Ypern im Gegenangriff einen Graben. Die franzöſiſchen 
Verſuche, uns aus der auf der Lorettohöhe eroberten Stellung 
wieder hinauszudrängen, ſcheiterten. Die Angriffe wurden ab⸗ 
gewieſen. 50 Franzoſen blieben in unſerer Hand. 

7. März vorm. Zwiſchen der See und der Somme 
fanden im allgemeinen nur Artilleriekämpfe ſtatt. Nächtliche 
un des Feindes, ſüdlich von Ypern borzuftoßen, wurden 
vereitelt. 

8. März vorm. Feindliche Flieger bewarfen Oſtende 
mit Bomben, die drei Belgier töteten. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 


2. März vorm. Erneute, wieder mit ſtarken Kräften an⸗ 
geſetzte Angriffe in der Champagne brachen meiſt ſchon in 
unſerem Feuer unter gewaltigen Verluſten für den Feind 
zuſammen. Nahkämpfe an 1 Stellen waren durch- 
wegs für uns fiegreich. Unſere Stellungen blieben feft in 
unſerer Hand. 

3. März vorm. Die franzöſiſchen Angriffe in der Cham⸗ 
pagne hatten nicht den geringſten Erfolg; wieder wurden die 
Franzoſen mit ſchweren Verluſten in ihre Stellungen zu⸗ 
rückgeworfen. 

4. März vorm. Erneute franzöſiſche Angriffe in der 
Champagne wurden leicht abgewieſen. 

. März vorm. In der Champagne ſetzten die Fran- 
zoſen geſtern und heute nachmittag ihre Angriffe nördlich von 
Le Mesnil fort. Sämtliche Angriffe wurden zurückgeſchlagen, 
unſere Stellungen feſtgehalten. 

6. März vorm. In der ie ſetzten die Fran⸗ 
gm ihre Angriffe bei Perthes und Le Mesnil fort. Alle 

ngriffe ſchlugen fehl. Bei Perthes machten wir 5 Offi⸗ 
ziere und 140 Franzoſen zu Gefangenen. Im Gegenangriff 
entriſſen wir den Franzoſen ein Wäldchen nördlich Perthes und 
ein Grabenſtück ihrer Stellung bei Le Mesnil. 

7. März vorm. In der Champagne machten unſere 
Truppen Fortſchritte. Wir nahmen dem Feinde einige Gräben 
und etwa 60 Gefangene ab. Ein franzöſiſcher Mafjen- 
angriff gegen unſere Stellung nordöſtlich von Le Mesnil 
brach unter ſchwerſten Verluſten für die Franzoſen in unſerem 
Infanterie: und Artilleriefeuer zuſammen. 

8. März vorm. Die Kämpfe in der Champagne dauern 
fort. Bei Souain wurde der Feind geſtern abend im Hand⸗ 

emenge zurückgeſchlagen. Nachts ſetzte der Kampf wieder ein. 
n Gegend nordöſtlich von Le Mesnil mißglückte ein feindlicher 
Angriff nachmittags gänzlich. Unſer nächtlicher Gegenangriff 
war erfolgreich. 140 . wurden gefangen genommen. 
Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


2. März vorm. Im Argonnerwalde eroberten wir 
mehrere Gräben, machten 80 Gefangene und erbeuteten fünf 
Minenwerfer. Angriffe auf Vauquois wurden blutig ab- 
gewieſen. Die in den Vogeſen in den letzten Tagen von uns 
errungenen Vorteile wurden trotz heftiger Gegenangriffe feſt⸗ 
gehalten. Geſtrige Abendangriffe der Franzoſen nordöſtlich 
Celles waren für den Feind beſonders verluſtreich. 

3. März vorm. Nordweſtlich von Ville ſur Tourbe 
entriſſen wir dem Feinde Schützengräben in einer Breite 
von 350 Metern. Franzöfiſche Vorſtöße im Walde von Conſen⸗ 
voye und in Gegend Ailly⸗Apremont wurden leicht ab- 
nn Unfere Angriffe nordöſtlich von Badonviller 

rachten uns wieder beträchtlichen Geländegewinn. 

Wir ſchoben unſere Front hier in den letzten Tagen um 
8 Kilometer vor. Nordöſtlich von Celles machten die 
Franzoſen vergebliche Verſuche, den Verluſt der letzten Tage 
wieder auszugleichen. 

4. März vorm. Ein franzöfiſcher Vorſtoß weſtlich St. Hubert 
in den Argonnen mißlang. Im Gegenangriff entriſſen wir den 
Franzoſen einen Schützengraben. Auch im Walde von Chippi 
ſcheiterte ein franzöſiſcher Angriff. Eine der letzten Eiffelturm⸗ 
veröffentlichungen brachte die Nachricht, daß eine deutſche Kolonne 
bei dem Marſch über die Höhe Tahure mit Erfolg beſchoſſen 
worden ſei. Wir müſſen die ausnahmsweiſe Richtigkeit dieſer 
Nachricht beſtätigen. Die Kolonne beſtand aber aus abgeführten 
franzöſiſchen Gefangenen, unter denen ein Verluſt von 
38 Mann tot und 5 verwundet eintrat. 

5. März vorm. Angriffe auf unſere Stellungen bei Vau- 
quois öſtlich der Argonnen und im Walde von Conſenvoye 
öſtlich der Maas ſcheiterten. Sämtliche Verſuche, uns das in 
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den letzten Tagen in Gegend von Badonviller eroberte Ge. 
lände ſtreitig zu machen, mißlangen. Ein geſtern abend noch 
mit erheblichen Kräften in tiefer Staffelung unternommener An. 
ſturm auf die Höhe nordöſtlich von Celles brach unter großen 
Verluſten für die Franzoſen zuſammen. Auch mehrere 
Nachtangriffe waren erfolglos. Ueber tauſend tote Fran- 
zoſen liegen vor unſeren Hinderniſſen. 

6. März vorm. Ergebnislos verliefen franzöſiſche Angriffs. 
verſuche auf unſere Stellungen bei Vauquois und bei Conſen⸗ 
voye, ſowie öſtlich Badonviller und nordöſtlich Celles. 

7. März vorm. Oeſtlich von Badonviller wurden feind. 

liche Vorſtöße zurückgewieſen. In den Vogeſen kamen geſtern 
eingeleitete Kämpfe weſtlich von Münſter und nördlich von 
Sennheim noch nicht zum Abſchluß. 
N 8. März vorm. Im Prieſterwalde nordweſtlich von Pont 
a Mouſſon wieſen wir franzöſiſche Vorſtöße ab. In den 
Vogeſen find die Kämpfe in Gegend weſtlich von Münſter 
und nördlich von Sennheim noch nicht abgeſchloſſen. 


Fliegerangriff auf Rottweil. 

Laut Bekanntmachung des ſtellvertretenden Generalkommandos 
in Stuttgart erſchien am 3. März ein feindlicher Flieger über 
Rottweil und warf drei Bomben auf die Pulverfabrik. 
Der dadurch angerichtete Schaden iſt gering und ſtörte den Betrieb 
der Fabrik in keiner Weiſe. Weitere Angriffe des Fliegers wurden 
durch das Schutzkommando verhindert. 


Unfall eines Zeppelin. 

Ein Zeppelinluftſchiff kehrte am 4. März von einer erfolgreichen 
Erkundungsfahrt zurück. Es landete in der Dunkelheit bei Tir: 
lemont (Belgien), geriet aber auf Bäume und erlitt nicht unerheb⸗ 
liche Beſchädigungen, fo daß es zweckmäßig erſchien, das Luftſchif 
abzumontieren, was durch die herbeigerufenen Mannſchaften eines Luft⸗ 
ſchiffkommandos mit größter Beſchleunigung ausgeführt werden konnte. 
Das Luftſchiff wird in Deutſchland wieder zuſammengeſetzt werden. 


Von See- und Rolsnialkriegsinenplag. 


U 8 geſunken. 


Nach amtlicher Bekanntmachung der britiſchen Admiralität 
iſt das deutſche Unterſeeboot U 8 am 4. März abends in 
der Nähe von Dover durch ein engliſches Torpedoboot 
zum Sinken gebracht worden. Die Beſatzung wurde 
gerettet und nach Dover gebracht. 


Ein U-Boot durch einen Handelsdampfer beſchädigt. 


In der engliſchen Preſſe iſt die Nachricht verbreitet worden, daß 
der frühere norwegiſche, jetzt engliſche Dampfer „Thordis“ am 
28. Febr. bei Beachy Head ein deutſches Unterſeeboot, das ihn an 
geblich angegriffen hatte, gerammt und zum Sinken gebracht habe. 

Wie dem Wolffſchen Telegraphenbureau von zuſtändiger Seite mit: 
geteilt wird, hat tatſächlich am 28. Febr. ein Dampfer verſucht, eines 
unſerer Unterſeeboote durch Rammen zum Sinken zu bringen. Das 
Unterſeeboot hatte aber nur geringfügige Beſchädigungen er⸗ 
litten und iſt nach ſeinem Ausgangshafen zurückgekehrt. 


Beſchädigte engliſche Kriegsſchiffe. 

Nach Privatmeldungen aus England ift, wie dem „Hamburger 
Fremdenblatt“ am 6. März aus Rotterdam gemeldet wird, das eng⸗ 
liſche Linienſchiff „Exmouth“ in beſchädigtem Zuſtande in 
Folkeſton eingeſchleppt worden. Es iſt ein älteres Linienſchiff, 1901 
vom Stapel gelaufen, von 14 220 Tonnen. Der von Leith in Rotter 
dam angekommene Dampfer „Rotterdam“ meldet, daß am 6. März ein 
am Vorderſteven ſchwer beſchädigtes Kriegsſchiff (der Name war 
nicht feſtzuſtellen) von zwei Schleppern in den Firth of Forth ge- 
ſchleppt wurde. 


Fliegerangriffe auf engliſche Schiffe. 

Dem „Daily Telegraph“ vom 5. März zufolge berichtet ein 
Oeltankdampfer, der im Humber eintraf, er fei zwiſchen Yarmoutb 
und Spurnheed von einem feindlichen Flugzeug angegriffen 
worden, das aus geringer Höhe drei Bomben geworfen habe. Dem 
Schiff ſei es durch ſchnelles Manöver gelungen, dem Angriff zu ent 
gehen. Wie „Daily Chronicle“ aus Dundee berichtet, wurde der 
Glasgower Dampfer „Damblair“, mit einer Ladung Jute von 
Kalkutta, am 5. März auf der Höhe der Küſte von Eſſex von einem 
feindlichen Flugzeug angegriffen, das drei Bomben warf. 
welche jedoch fehlgingen. 


Die Tätigkeit des „Prinz Eitel Friedrich“. 


Nach einer Londoner Meldung der Turiner „Stampa“ vom 
1. März kabelt der Lloydsagent aus Concepcion in Chile, 
daß der deutſche Hilfskreuzer „Prinz Eitel Friedrich“ 
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das franzöſiſche 2270 Tonnen große Segelſchiff „Jean“, ſowie 
das engliſche 1785 Tonnen große Segelſchiff „Kildanton“ in 
den Grund bohrte, nachdem er den Mannſchaften geſtattet 
hatte, ſich in Sicherheit zu bringen. 


Beſchießung von Antivari. 


Der „Tribuna“ zufolge fuhren am 3. März fünf öſterreichiſche 
Kriegsſchiffe in den Hafen von Antivari ein und beſchoſſen 
die Stadt und die Hafenanlagen. Die Beſchießung richtete 
ſchweren Schaden an. Viele Häuſer wurden zerſtört, andere gingen in 
Flammen auf. Außer einer Anzahl Soldaten wurden auch zahlreiche 
Bürger, darunter zwei Frauen, durch Schrapnells getötet und andere 
Einwohner unter den Trümmern begraben. Auch die Jacht des Königs 
Nikita „Ruſſia“ wurde in den Grund gebohrt. 


Die amerikaniſche Note und die deutſche Antwort. 


In der vom amerikaniſchen Botſchafter in Berlin im Auf⸗ 
der Regierung der Vereinigten Staaten der deutſchen 
Regierung überreichten, vom 22. Febr. datierten Note heißt es: 


Die amerikaniſche Regierung geſtattet ſich im Hinblick auf den 
Schriftwechſel, der zwiſchen ihr und den Regierungen Deutſchlands 
und Großbritanniens über den Gebrauch neutraler Flaggen durch 
engliſche Handelsſchiffe und die Kriegsgebieterklärung 
der deutſchen Admiralität ſtattgefunden hat, der Hoffnung Aus⸗ 
druck zu geben, daß die beiden kriegführenden Regierungen im Wege 
gegenſeitiger Zugeſtändniſſe eine Grundlage für eine Verſtän digung 
finden möchten, deren Ergebnis darauf abzielt, neutrale, dem fried⸗ 
lichen Handel obliegende Schiffe von den ernſten Gefahren zu befreien, 
denen ſie bei der Durchfahrt durch die die Küſten der kriegführenden 
Länder berührenden Meere unterworfen ſind. Die amerikaniſche Regie⸗ 
rung bringt ergebenſt in Anregung, daß eine Verſtändigung etwa 
auf Grund ähnlicher Bedingungen wie der nachſtehenden erreicht 
werden möge. 

Deutſchland und Großbritannien kommen dahin 
überein, 1. daß treibende Minen von keiner Seite einzeln in 
den Küſtengewäſſern oder auf hoher See ausgelegt werden, daß ver⸗ 
ankerte Minen von keiner Seite auf hoher See, es ſei denn aus⸗ 
ſchließlich für Verteidigungszwecke innerhalb Kanonenſchußweite von 
einem Hafen, gelegt werden, und daß alle Minen den Stempel 
der Regierung tragen, die fie ausgelegt, und fo konſtruiert find, 
daß fe unſchädlich werden, nachdem fie ſich von ihrer Verankerung 
losgeriſſen haben; 2. daß Unterſeeboote von keiner der beiden 
Regierungen zum Angriff auf Handelsſchiffe irgendeiner Nationalität 
Verwendung finden, außer zur Durchführung des Rechtes der An⸗ 
haltung und Unterſuchung; 3. daß die Regierungen beider 
Länder es zur Bedingung ſtellen, daß ihre beiderſeitigen Handels- 
ſchiffe neutrale Flaggen als Kriegsliſt oder zum Zweck der 
Unkenntlichmachung nicht benutzen. 

Großbritannien erklärt ſich damit einverſtanden, daß Lebens⸗ 
und Nahrungsmittel nicht auf die Liſte der abſoluten 
Konterbande geſetzt werden, und daß die britiſchen Behörden 
Schiffsladungen ſolcher Waren weder ſtören noch anhalten, wenn ſie 
an Agenturen in Deutſchland adreſſtert find, die von den Vereinigten 
Staaten namhaft gemacht ſind, um ſolche Warenladungen in Empfang 
zu nehmen und an konzeſſionierte deutſche Wiederverkäufer zur aus⸗ 
ſchließlichen Weiterverteilung an die Zivil bevölkerung zu verteilen. 

Deutſchland erklärt ſich damit einverſtanden, daß Lebens: 
oder Nahrungsmittel, die nach Deutſchland aus den Vereinigten Staaten 


— oder je nachdem von irgendeinem anderen neutralen Lande — ein: 


geführt werden, an Agenturen adreſſiert werden, die von der ameri⸗ 
kaniſchen Regierung namhaft gemacht werden; daß dieſen amerikaniſchen 
Agenturen die volle Verantwortung und Aufſicht bezüglich des Emp⸗ 
fanges und der Verteilung dieſer Einfuhr ohne Einmiſchung der deut: 
ſchen Regierung obliegen ſoll; ſie ſollen ſie ausſchließlich an Wieder⸗ 
verkäufer verteilen, denen von der deutſchen Regierung eine Konzeſſion 
erteilt ift, die ihnen die Berechtigung gibt, ſolche Lebens: und Nah- 
rungsmittel in Empfang zu nehmen und ſie ausſchließlich an die 
Zivil bevölkerung zu liefern; ſollten die Wiederverkäufer die Be⸗ 
dingungen ihrer Konzeſſion irgendwie überſchreiten, ſo ſollen ſie des 
Rechtes verluſtig gehen, Lebens⸗ und Nahrungsmittel für die an⸗ 
gegebenen Zwecke zu erhalten, und daß die deutſche Regierung 
ſolche Lebens- und Nahrungsmittel nicht für Zwecke irgend.: 
welcher Art requirieren oder veranlaſſen wird, daß ſie für die 
bewaffnete Macht Deutſchlands Verwendung finden 

Eine gleichlautende Note ift an die britiſche Regie: 
rung gerichtet worden. 


In der vom 28. Febr. datierten Antwort der deut- 
ſchen Regierung heißt es: 

Auch den deutſchen Wünſchen entſpricht es, daß der Seekrieg nach 
Regeln geführt wird, die, ohne die eine oder die andere kriegführende 
Macht in ihren Kriegsmitteln einſeitig zu beſchränken, ebenſowohl den 
Intereſſen der Neutralen wie den Geboten der Menſchlichkeit Rechnung 
tragen. Demgemäß iſt ſchon in der deutſchen Note vom 16. Febr. 
darauf hingedeutet worden, daß die Beachtung der Londoner See⸗ 
kriegsrechtserklärung durch Deutſchlands Gegner eine neue Lage 
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ſchaffen würde, aus der die Folgerungen zu ziehen die Deutſche Regie⸗ 
rung gern bereit wäre. Von dieſer Auffaſſung ausgehend, hat die 
deutſche Regierung die Anregung der amerikaniſchen Regierung einer 
aufmerkſamen Prüfung unterzogen und glaubt darin in der Tat eine 
geeignete Grundlage für die praktiſche Löſung der entſtandenen 
Fragen zu erkennen. Zu den einzelnen Punkten der amerikaniſchen Note 
darf ſie nachſtehendes bemerken: 

1. Was die Legung von Minen betrifft, ſo würde die deutſche 
Regierung bereit ſein, die angeregte Erklärung über die Nichtanwen⸗ 
dung von Treibminen und die Konſtruktion der verankerten 
Minen abzugeben. Ferner ift fie mit der Anbringung von Regierungs: 
ſtempeln auf den auszulegenden Minen einverſtanden. Dagegen er⸗ 
ſcheint es ihr für die kriegführenden Mächte nicht angängig, auf 
eine offenſive Verwendung verankerter Minen völlig zu verzichten. 
2. Die deutſche Regierung würde ſich verpflichten, daß ihre Unter⸗ 
ſeeboote gegen Handelsſchiffe irgendwelcher Flagge nur inſoweit 
Gewalt anwenden werden, als dies zur Durchführung des Rechtes 
der Anhaltung und Unterſuchung erforderlich iſt. Ergibt ſich die 
feindliche Nationalität des Schiffes oder das Vorhandenſein von Konter⸗ 
bande, ſo würden die Unterſeeboote nach den allgemein völkerrechtlichen 
Regeln verfahren. 3. Wie die amerikaniſche Note vorfieht, fegt die an⸗ 
gegebene Beſchränkung in der Verwendung der Unterfeeboote voraus, 
daß ſich die feindlichen Handelsſchiffe des Gebrauches der neu⸗ 
tralen Flagge und anderer neutraler Abzeichen enthalten. Dabei 
dürfte es ſich von ſelbſt verſtehen, daß ſie auch von einer Bewaffnung 
ſowie von der Leiſtung jeden tätlichen Widerſtandes abſehen, 
da ein ſolches völkerrechtswidriges Verhalten ein dem Völkerrecht ent» 
ſprechendes Vorgehen der Unterſeeboote unmöglich macht. 4. Die von 
der amerikaniſchen Regierung angeregte Regelung der legitimen 
Lebensmittelzufuhr nach Deutſchland erſcheint im allge⸗ 
meinen annehmbar; die Regelung würde fih ſelbſtverſtändlich auf 
die Seezufuhr beſchränken, anderſeits aber auch die indirekte Zufuhr über 
neutrale Häfen umfaſſen. Die deutſche Regierung würde daher bereit 
ſein, Erklärungen der in der amerikaniſchen Note vorgeſehenen Art 
abzugeben, ſo daß die ausſchließliche Verwendung der ein⸗ 
geführten Lebensmittel für die friedliche Zivilbevölkerung gewähr⸗ 
leiſtet ſein würde. Daneben muß aber die deutſche Regierung Wert 
darauf legen, daß ihr auch die Zufuhr anderer, der friedlichen Volks. 
wirtſchaft dienenden Rohſtoffe einſchließlich der Futtermittel er⸗ 
möglicht wird. Zu dieſem Zwecke hätten die feindlichen Regierungen 
die in der Freiliſte der Londoner Seekriegsrechtserklärung erwähnten 
Rohſtoffe frei nach Deutſchland gelangen zu laſſen und die auf der Liſte 
der relativen Konterbande ſtehenden Stoffe nach den gleichen Grund⸗ 
ſätzen wie die Lebensmittel zu behandeln. 

Die Deutſche Regierung gibt ſich der Hoffnung hin, daß die von 
der amerikaniſchen Regierung angebahnte Verſtändigung unter Be⸗ 
rückſichtigung der vorſtehenden Bemerkungen zuſtande kommt, und daß 
auf dieſe Weiſe die friedliche neutrale Schiffahrt und der friedliche 
neutrale Handel unter den Rückwirkungen des Seekrieges nicht mehr 
als unbedingt nötig zu leiden haben werden. Solche Rückwirkungen 
würden ſich übrigens noch weſentlich verringern laſſen, wenn — worauf 
bereits in der deutſchen Note vom 16. Febr. hingewieſen worden ift 
— Mittel und Wege gefunden werden könnten, um die Zufuhr von 
Kriegsmaterial aus neutralen nach kriegführenden Staaten auf 
Schiffen irgendwelcher Flagge aus zuſchließen. 


England und Frankreich kündigen „Vergeltungs⸗ 

maßnahmen“ an. 

Die Regierungen Frankreichs und Großbritanniens 
haben den Regierungen der neutralen Staaten eine Erklärung 
mitgeteilt (und Asquith erklärte dasſelbe im engliſchen Unterhauſe am 
2. März), in der unter Hinweis auf Deutſchlands Bekanntmachung, 
daß der Kanal und die Nord- und Weſtküſte Frankreichs, ſowie die 
die britiſchen Inſeln umgebenden Gewäſſer Kriegsgebiet ſeien und daß 
alle feindlichen Schiffe, die in dieſer Zone angetroffen würden, ver⸗ 
nichtet werden ſollen, geſagt wird, dieſe Methoden der Kriegführung 
fielen völlig außerhalb des Rahmens aller internationalen Vorſchriften, 
welche die kriegeriſchen Maßnahmen gegen den Handel in Kriegszeiten 
enthalten. Die deutſche Regierung ſetzte die unterſchiedsloſe Vernichtung 
an die Stelle der den Regeln entſprechenden Aufbringung. Deutſch⸗ 
land wende dieſe Methode gegen friedliche Kaufleute und nicht am 
Kampfe teilnehmende Schiffsbeſatzungen an, in der Abſicht, zu ver⸗ 
hindern, daß Waren aller Art, darunter Vorräte für die Ernährung 
der Zivilbevölkerung, in die britiſchen Gewäſſer und nach Nordfrank⸗ 
reich eingeführt oder aus ihnen ausgeführt werden. „Deutſchlands 
Gegner ſind daher gezwungen, zu Vergeltungs maßnahmen 
ihre Zuflucht zu nehmen, um ihrerſeits wiederum zu verhindern, 
daß Waren irgendwelcher Art” nach Deutſchland ein- 
gehen oder aus Deutſchland ausgehen. Indeſſen ſollen 
dieſe Maßnahmen von England und Frankreich ohne Gefahr für 
Schiff und Leben von Neutralen und Nichtkombattanten in genauer 
Uebereinſtimmung mit den Grundſätzen der Menſchlichkeit ausgeführt 
werden. Demgemäß halten die engliſche und die franzöſiſche Regierung 
ſich für berechtigt, Schiffe mit Waren, die mutmaßlich für 
den Feind beſtimmt ſind, ihm gehören oder feindlichen 
Urſprungs ſind, anzuhalten und in ihre Häfen zu bringen. 
Dieſe Schiffe und Ladungen ſollen nicht für konfisziert erklärt werden, 
wenn ſie nicht auch ſonſt der Verurteilung als Priſe unterliegen.“ 
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Vom polniſch-galiziſchen Kriegsſch auplaz. 
Die weiteren Kämpfe mit den Ruſſen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 

2. März vorm. Ruſſiſche Vorſtöße ſüdöſtlich und 
ſüdlich des Aug uſtower Waldes waren erfolglos. Ruſſiſche 
Nachtangriffe nordöſtlich Lomza und öſtlich Plock wurden 
zurückgeſchlagen. 

3. März vorm. Bei Grodno iſt die Lage unverändert. 
Südöſtlich von Auguſtow verſuchten die Ruſſen den Bobr zu 
überſchreiten; unter ſchweren Verluſten wurden fie zurückgeworfen 
und ließen 1500 Gefangene in unſerer Hand. Andere An- 
griffe in Gegend nordöſtlich von Lomza brachen dicht vor 
unſerer Front gänzlich zuſammen. Südweſtlich von Koln o 
machten wir Fortſchritte. Südlich Myſziniee nahmen wir unſere 
Vortruppen vor überlegenem Feinde etwas zurück. Nordweſtlich 
von Przasnyſz fühlten die Ruſſen langſam vor. Mehrere 
ruſſiſche Nachtangriffe öſtlich von Plock wurden abgewieſen. 

4. März vorm. Ruſſiſche Angriffe nordweſtlich Grodno 
ide in unfer flankierendes Artilleriefeuer und ſcheiterten. 

uch nordöſtlich Lomza brachen ruſſiſche Angriffe unter ſchweren 
Verluſten zuſammen. In Gegend Myſziniec und Chopzelno 
ſowie nordweſtlich Przasnyſz erneuerten die Ruſſen ihre 
Angriffe. 

5. März vorm. Die Lage um Grodno ift unverändert. 
Ruſſiſche Angriffe wurden blutig abgewieſen. Die ruſſiſchen 
Angriffe nordöſtlich und nördlich von Lomza ſcheiterten 
unter ſchweren Verluſten für den Feind. Viele Gefangene 
der 1. und 2. ruſſiſchen Gardediviſion blieben in unſerer Hand. 
Weiter weſtlich bis zur Weichſel hat ſich die Lage nicht geändert. 
Einige Vorſtöße öſtlich von Plock waren erfolglos. Oeſtlich 
von S . mißlang ein ſtarker feindlicher Nachtangriff 
gänzlich. 

6. März vorm. Nachdem die geſamte Kriegsbeute in dem 
Waldgebiet nordweſtlich Grodno und um Auguſtow geborgen 
iſt, ohne daß die Ruſſen uns trotz energiſcher Gegenmaßnahmen 
daran zu hindern vermochten, ie die dort bisher ver- 
wendeten Truppen nunmehr für andere Operationen 
aur Verfügung. Sonſt um Grodno und bei Lomza nichts 

eſentliches. Nordöſtlich Przasnyſz brach ein ruſſiſcher An- 
griff unter ſchweren Verluſten für den Feind zuſammen. Auch 
nordweſtlich Plong? wurde ein ruffifcher Angriff abgewieſen. 

7. März vorm. Unſere Bewegungen weſtlich von Grodno 
verlaufen planmäßig. Ein ruſſiſcher Nachtangriff auf Mocarce 
nordöſtlich von Lomza wurde abgeſchlagen. Auch weſtlich 
Przasnyſz wurden ſtärkere ruſſiſche Angriffe zurückgewieſen. 
Unſere Angriffe ſüdöſtlich Rawa waren erfolgreich. 3400 
le wurden gefangen genommen und 16 Maſchinengewehre 
erobert. 

8. März vorm. Südlich von Auguſtow ſcheiterten ruf- 
ſiſche Angriffe unter ſchweren Verluſten für den Feind. Bei 
Lomza find weitere Kämpfe im Gange. Weſtlich von Przas⸗ 
nyſz und öſtlich von Plock machten die Ruſſen mehrere ver- 
gebliche Angriffe. Bei Rawa ſchlugen unſere Truppen zwei 
ruſſiſche Nachtangriffe ab. Ruſſiſche Vorſtöße aus Gegend Nowe 
Miaſto Hatten keinen Erfolg. Die Zahl der gefangenen 
Ruſſen betrug dort 1500 Mann. 

Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General⸗ 
ſtabs lauten: 

2. März mittags. In den Karpathen wurden im weſt⸗ 
lichen Abſchnitt zahlreiche Gegenangriffe der Ruffen ab- 
gewieſen und die in den vorausgegangenen Kämpfen von den 
eigenen Truppen gewonnenen Stellungen und Höhen feft- 
gehalten. Südlich des Dnijeftr dauern die Kämpfe an. Auch 
geſtern wurden feindliche Angriffe blutig zurückgeſchlagen 
und das hierdurch erſtrittene Gebiet gegen numeriſch oft über⸗ 
legene gegneriſche Kräfte behauptet. In Polen und Weft- 
galizien nur Artilleriekampf. 

3. März mittags. In den Karpathen ſind weſtlich des 
Uzſoker⸗Paſſes Kämpfe im Gange, die ſich im größeren Um- 
fange um den Beſitz wichtiger Höhen und Rückenlinien ent⸗ 
wickelten. Mehrere ruſſiſche Gegenangriffe wurden blutig ab- 
gewieſen. Im Laufe des Tages wurden in der Gefechtsfront 
neue lokale Erfolge erzielt. Bei der Erſtürmung einer 
Höhe nördlich Cisna blieben 400 Gefangene in unſeren Händen. 
In Südoſt⸗Galizien wurde an der ganzen Schlachtfront 
heftig gekämpft. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 11. 13. März 1915. 


4. März mittags. An der Biala ſüdöſtlich Zakliczyn 
wurden geſtern vorgehende ruſſiſche Truppen nach blutigem 
Kampfe zurückgeworfen. Beiderſeits des Latorezatales und 
auf den Höhen nördlich Cisna dauern die Kämpfe an, ſtellen. 
weiſe auch nachts. Ueberall, wo es unſeren Truppen gelang, 
Raum zu gewinnen, unternimmt der Feind wiederholt Gegen. 
angriffe, die ſtets blutig zurückgeſchlagen werden. Beſonders 
entlang der Straße von Baliarod verſuchten die Ruſſen 
während eines dichten Schneegeſtöbers mit ſtarken Kräften vor- 
zuſtoßen. Der Angriff, der bis auf die nächſten Diſtanzen heran⸗ 
gekommen war, brach ſchließlich unter großen Verluſten 
des Gegners in unſerem Geſchütz⸗ und Maſchinengewehrfeuer 
vollkommen zuſammen. 

5. März mittags. An der Gefechtsfront in Ruſſiſch⸗ 
Polen und Weſtgalizien herrſchte geſtern im allgemeinen 
Ruhe. In den Karpathen wurde in einigen Abſchnitten ge. 
kämpft. Die Situation hat ſich noch nicht geändert. 

6. März mittags. Partielle Vorſtöße der Ruffen im Ab. 
ſchnitt öſtlich Petrikau in Polen ſcheiterten in unſerem wirkungs. 
vollen Artilleriefeuer. In den Karpathen dauern die Kämpfe 
um einige Höhenſtellungen noch an. Ungünſtige Witterung. und 
Sichtverhältniſſe herrſchen vor. Im Kampfgebiet in Südoſt⸗ 
galizien iſt nach den letzten Ereigniſſen vorübergehend Ruhe 
eingetreten. 

7. März mittags. In einigen Frontabſchnitten in Ruſſiſch⸗ 
Polen waren geſtern ug: Kämpfe im Gange, die fid 
ſtellenweiſe auf den nächſten Diſtanzen abſpielten. Durch gute 
eigene Artilleriewirkung wurden ruſſiſche Abteilungen unter be- 
trächtlichen Verluſten zur Räumung vorgeſchobener Stel- 
lungen gezwungen. In den Karpathen, wo an verſchiedenen 
Orten die Kämpfe um günſtige Höhenſtellungen andauern, wurden 
Nachtangriffe der Ruſſen überall abgewieſen. Acht Offiziere und 
570 Mann wurden gefangen. 

8. März mittags. Durch die noch andauernden Kämpfe in 
Ruſſiſch⸗Polen wurden vielfach Erfolge erzielt und der 
Gegner aus mehreren vorgeſchobenen Stützpunkten und Schützen⸗ 
linien unter ſtarken Verluſten geworfen. Den gleichen Erfolg hatte 
ein kurzer Vorſtoß unſerer Truppen an der Front in Weſtgalizien, 
wo im Raume von Gorlice Teile der feindlichen Schützengräben 
durchbrochen und die Ortſchaft nach einem blutigen Kampfe er- 
obert wurde. Mehrere Offiziere und über 500 Mann wurden ge⸗ 
fangen. In den Karpathen wird hartnäckig gekämpft. Im Raume 
von Lupkow ſetzten die Ruſſen geſtern nachmittag einen Angriff 
mit ſtarken Kräften an. Unter Einſetzen neuer Berftär- 


kungen wurden die gelichteten Reihen des Gegners ſtets er 


neuert und mit allen Mitteln vorgetrieben und der Angriff 
trotz ſchwerer Verluſte dreimal bis nahe an unſere Stellungen 
vorgetragen. Jedesmal ſcheiterte der letzte Anſturm der 
Rulen unter vernichtenden Verluſten an unferen 
Hindernislinien. Hunderte von Toten liegen vor den Stellungen. 
In einem anderen Abſchnitt der Kampffront gingen unſere 
eigenen Truppen nach den abgeſchlagenen ruſſiſchen Vorſtößen 
überraſchend zum Angriff vor, eroberten eine bisher vom 
Feind ſtark beſetzte Kuppe und machten neuerdings 10 Offiziere 
und 700 Mann zu Gefangenen; auf einer benachbarten 
Höhe wurden noch 1000 Ruffen gefangen. In Sübof:- 
galiz ien holte ſich ſtarke feindliche Kavallerie, die gegen 
den Flügel unſerer Stellungen iſoliert vorging, eine empfindliche 
Schlappe. 
Der Kaiſer an ſeine Soldaten. 

Die „Danziger Zeitung“ veröffentlicht auf Grund eines Feld 
poſtbriefes eines Offiziers, der dem am 7. Februar in Gegenwart des 
Kaiſers im Park des Schloſſes Nivbowo in Ruſſiſch⸗Polen abgehal⸗ 
tenen Feldgottesdienſt beiwohnte, folgende ſtenographiſch auf: 
genommene Rede, die der Kaiſer im Anſchluß an den Gottesdienſt hielt: 

Soldaten! Es iſt mir eine große Freude, daß es mir vergönnt 
war, heute mit Euch unter Gottes freiem Himmel und an ſeinem Altar 
an dieſem ſchlichten Gottesdienſt teilzunehmen. Für das, was Ihr 
geleiſtet, ſpreche ich Euch meinen Dank und meine vollſte Anerkennung 
aus. Ueberall in der Heimat und bei den Truppen, die im Weſten 
kämpfen, blickt man dankbar und ſtolz auf Eure Taten. Eine ſchwere 
Aufgabe ift uns geſtellt, es gilt, die Exiſtenzberechtigung 
Deutſchlands noch einmal vor der ganzen Welt zu be⸗ 
weiſen. Dieſe Aufgabe müſſen und werden wir erfüllen. Keine Ueber- 
ſchätzung des Feindes, aber auch keine Unterſchätzung der eigenen Kraft. 
Wir Preußen ſind es ja gewöhnt, gegen einen überlegenen Feind zu 
kämpfen und zu ſiegen. Dazu gehört feſtes Vertrauen auf unſeren 
großen Alliierten dort oben, der unſerer gerechten Sache zum 
Sieg verhelfen wird. Wir wiſſen aus unſerer Kinderzeit, und als Er⸗ 
wachſene haben wir es aus dem Studium der Geſchichte gelernt, daß 
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Gott nur mit den gläubigen Heeren iſt. So war es unter 
dem großen Kurfürſten, ſo war es unter dem alten Fritz, ſo war es 
unter meinem Großvater und ſo iſt es auch unter mir: Ein Mann 
mit Gott iſt immer die Majorität! Einen Vorteil haben wir 
gegenüber unſeren Feinden: Sie haben keine Parole, ſie wiſſen nicht, 
wofür fe kämpfen, für wen fie fih totfchießen laffen, fie tragen den 
ſchweren Torniſter des böſen Gewiſſens, ein friedliebendes Volk über⸗ 
fallen zu haben; wir aber ziehen gegen den Feind mit dem Sturm⸗ 
gepäck des leichten Gewiſſens. Zur Befreiung iſt aber auch weiter 
nötig, daß jeder Mann ſeine Pflicht tut, und ſo erwarte und verlange 
ich auch von Euch, daß jeder ſein Letztes hingibt an Geſundheit und 
Lebenskraft, bis der Sieg unſer iſt. 


Der Krieg zwischen der Türkei und dem Dreiverband. 
Der Kampf um die Dardanellen. 


Nach einer Reutermeldung gibt die engliſche Admiralität 
bekannt, bei der Beſchießung der Dardanellen 
forts am 25. Februar ſeien vier Forts am Eingang vom 
franzöſiſchen und engliſchen Geſchwader zum Schweigen gebracht 
und darauf vier engliſche Meilen der Meerenge von Minen ge⸗ 
ſäubert worden. Am 26. Februar fuhren drei engliſche Schlacht 
ſchiffe in die Meerenge und beſchoſſen das Fort Dardanus. 
Es ſeien Landungstruppen bei Kum Kaleh und Seddil Bahr 
ausgeſchifft worden, welche die Vernichtung der Forts vollendeten. 
Das türkiſche Hauptquartier teilt am 1. März mit, daß 
die feindliche Flotte in größeren Zwiſchenräumen das Feuer auf 
die Batterie Seddil Bahr fortſetzte. Feindliche Verſuche, an 
einzelnen Stellen Erkundungsabteilungen zu landen, ſcheiterten. 
Schließlich wurden fünf feindliche Panzerſchiffe, die 
gegen eine andere der türkiſchen Batterien erfolglos feuerten, 
von ſieben von dorther abgefeuerten Granaten getroffen. 

Die weiteren Meldungen des türkiſchen Hauptquartiers 
beſagen: 

Die feindliche Flotte beſchoß am 2. März drei Stunden lang 
erfolglos die Dardanellen. Durch wirkſames Feuer der 
türkiſchen Batterien wurde ſie gezwungen, ſich zurückzuziehen. 
Gleichzeitig beſchoß eine feindliche Flotte, beſtehend aus 4 franzö⸗ 
ſiſchen Kreuzern und einigen Torpedobooten, ohne jedes Ergebnis 
die türkiſchen Stellungen am Golf von Saros. Die türkiſchen 
Flieger bombardierten erfolgreich feindliche Schiffe. 

Ein Teil der feindlichen Flotte beſchoß am 3. März eine 
halbe Stunde lang ohne Ergebnis einige türkiſche Batterien 
am Dardanelleneingang. 

Am 4. März abends in ſpäter Stunde verſuchte die feind⸗ 
liche Flotte unter verſtärktem Feuer an einzelnen Teilen 
der Küſte außerhalb des Feuers der türkiſchen Artillerie bei den 
Stellungen von Seddil Bahr und Kum⸗Kale in Schaluppen 
Soldaten zu landen. Anfangs ließen die Türken den Feind 
gewähren, aber dann erwiderten fie das Feuer. GO feindliche 
Soldaten, welche bei Seddil Bahr ausgeſchifft wurden, flüchteten 
wieder in die Schaluppen und zogen ſich unter Zurücklaſſ ung 
von 20 Toten und Verwundeten zurück. 400 feindliche Soldaten, 
die bei Kum⸗Kale an Land geſetzt waren, wurden vertrieben, 
wobei ſie etwa 80 Tote verloren. Die Türken hatten 6 Tote 
und 25 Verwundete in den beiden Gefechten. Nach dieſem Miß⸗ 
erfolg teilte ſich die feindliche Flotte in mehrere Teile und 
bombardierte die offenen unverteidigten Häfen Dikili, 
Sarmſak und Aivalik am Aegäiſchen Meer. 

Am 5. März unternahm die feindliche Flotte keine ernft- 
hafte Aktion gegen die Meerenge der Dardanellen. Am 6. März 
nachmittags beſchoſſen ſechs feindliche Panzerſchiffe die 
türkiſchen Batterien in der Dardanellenſtraße. Die Batterien 
antworteten mit Erfolg. 

Bei dem Bombardement am 7. März wurden durch das 
Feuer der türkiſchen Batterien ein franzöſiſcher Panzer 
kreuzer außer Gefecht geſetzt und ein engliſcher 
Panzerkreuzer beſchädigt. Infolge der Beſchießung zogen 
ſich die feindlichen Schiffe zurück und ſtellten das Feuer ein. Die 
türkiſchen Batterien hatten keinerlei Schaden gelitten. 

Beſchießung von Smyrna. 

Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers bombardierten am 
5. März zwei feindliche Panzerſchiffe und ein Kreuzer drei Stunden 
lang ohne irgendwelchen . die Forts an der Küſte von 
Smyrna. Am 6. März früh um 8 Uhr beſchoſſen ein franzöſiſches 
Kriegsſchiff und drei engliſche, gefolgt von fünf Minenſuchern, von 
neuem 1½ Stunden lang die Forts von Smyrna. Sieben Geſchoſſe 
der türkiſchen Batterien trafen das feindliche Panzerſchiff, 
das zuerſt das Feuer eröffnet hatte. Ein Minenſucher wurde in 
den Grund gebohrt. Während des Bombardements hatten die 
Tſirken insgeſamt vier Tote und ſieben Verwundete. 
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Verschiedene Nachrichten. 


Die Beteiligung der Franziskaner am Kriege. Im erſten 
halben Jahre find aus der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Franzis kaner⸗ 
ordensprovinz als freiwillige Krankenpfleger unter Führung der 
Malteſer 45 Patres, 18 Kleriker und 65 Laienbrüder, im ganzen 
128 Mann zu den Lazaretten im Feindesland ausgezogen; ſie wurden 
dem 7., 8. und 16. Armeekorps zugeteilt. 27 Franziskaner ſind frei⸗ 
willige Pfleger in Seuchenlazaretten. Daher auch die hohe Zahl von 
Erkrankungen unter ihnen. Es ſind 15 ſchwere Erkrankungen ange⸗ 
meldet wurden, von denen eine zum Tode führte. Auch im fernen 
Tſingtau hat die rheiniſch⸗weſtfäliſche Franziskanerprovinz Kranten: 
pfleger geſtellt, nämlich 4 Patres und 2 Brüder. Ein Pater hat dort 
im Dienſte der Nächſtenliebe den Tod fürs Vaterland gefunden, ein 
Bruder ſich Krankheit zugezogen. Als Militärgeiſtliche angeſtellt ſind 
11 Patres der Provinz: drei im Oſten, die übrigen im Weſten. Zum 
Dienſte im Heere ſind 123 Kleriker und Brüder eingezogen, 2 Brüder 
und 4 Kleriker find auf dem Felde der Ehre gefallen, 1 Kleriker an 
Lungenentzündung geſtorben, 14 Kleriker und Brüder erkrankt, 16 ver⸗ 
wundet, 1 Kleriker wird vermißt, iſt wahrſcheinlich gefallen, 1 Bruder 
iſt in engliſcher und 1 in franzöſiſcher Gefangenſchaft. Von den oberen 
Klaſſen des Ordenskollegs St. Ludwig bei Dalheim ſind außerdem 
noch 24 Ordensaſpiranten ins Heer eingereiht. Im Heimatgebiet be: 
tätigen ſich endlich 7 Patres und 10 Brüder und Kleriker als Seel⸗ 
forger und Pfleger in den 4 Lazaretten, welche in 4 Klöſtern der 
Provinz in Betrieb ſind, während drei andere eingerichtet bereit ſtehen. 
Es ergibt ſich ſomit eine Geſamtzahl von 309 Mitgliedern der rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Franziskanerprovinz, die dem Vaterlande in dieſer 
ſchweren Zeit ihre Dienſte bisher geweiht haben. Als Anerkennung 
ihrer Pflichttreue wurden 4 Patres und 5 Brüder mit dem Eiſernen 
Kreuze ausgezeichnet und 10 Brüder befördert. Die übrigen Franziskaner⸗ 
provinzen ſind verhältnismäßig ebenſo ſtark am Kriege beteiligt: die ſchle⸗ 
ſiſche Provinz mit 72, die bayeriſche mit 170, die elſaß⸗lothringiſche 
mit 17, die thüringiſche mit 108 Mitgliedern. 10 Angehörige dieſer 
Provinzen beſitzen das Eiſerne Kreuz, 1 das Militärverdienſtkreuz und alle 
haben ihre Verwundeten und Gefallenen in der Reihe der Provinzangehö⸗ 
rigen. Die Geſamtzahl der am Kriege bisher beteiligten Franziskaner 
Deutſchlands beträgt alſo 676 Ordensmitglieder und Aſpiranten. 

Ein Biſchof als Opfer des Krieges. Der Biſchof von Linz, 
Dr. Hittmair, ift am 4. März feiner in dem Serbenlager von Maut: 
hauſen geholten Anſteckung an Flecktyphus erlegen. Die Trauer um 
den allverehrten Oberhirten, der ein Opfer feiner ſeelſorgeriſchen Tätig⸗ 
keit geworden iſt, iſt in Oberöſterreich allgemein. | 

Der Anstauſch der untauglichen Gefangenen zwiſchen Frank⸗ 
reich und Deutſchland hat, nachdem die Einwilligung Frankreichs 
erfolgt iſt, am 2. März begonnen. In der Nacht zum 4. März traf der 
erſte von Konſtanz kommende Schweizer Sanitätszug mit etwa 350 
franzöſiſchen Schwerverwundeten in dem Bahnhof Bern ein, kurz darauf 
kam der erſte Lyoner Zug an, um die Reiſe nach Konſtanz fortzuſetzen. 
Wie die „Karlsruher Zeitg.“ halbamtlich meldet, will die franzöſiſche 
Regierung weder deutſche Offiziere noch Unteroffiziere austauſchen. 
Indeſſen hat der Kaiſer aus Gründen der Menſchlichkeit befohlen, 
daß der Austauſch der für dieſen Zweck bereits in Konſtanz und Um⸗ 
gegend verſammelten franzöſiſchen Offiziere und Unteroffiziere im 
vollen Umfange vorgenommen werde, trotzdem wir wahrſcheinlich 
von Frankreich nicht die gleiche Zahl ebenſo ſchwer verwundeter 
deutſcher Offiziere und Unteroffiziere erhalten werden. 

780000 Kriegsgefangene. Bei dem Beſuch des verſtärkten 
Haushaltsausſchuſſes des preußiſchen Abgeordnetenhauſes im Kriegs⸗ 
gefangenenlager Döberitz am 5. März wurde den Abgeordneten die Mit⸗ 
teilung gemacht, daß bisher in den deutſchen Kriegsgefangenen⸗ 
lagern inegeſamt 780000 Mann interniert ſind. 
| Die britifche Regierung ſucht Meuchelmörder. Der Iren⸗ 
führer Sir Roger Caſement übermittelte dem Staatsſekretär des 
Deutſchen Auswärtigen Amtes eine Abſchrift ſeines an Grey gerichteten 
Briefes, der den gegen Sir Roger, als er im Oktober vorigen Jahres 
von Amerika nach Europa kam, geplanten Anſchlag des britiſchen 
Geſandten Findlay in Chriſtiana zum Gegenſtande hat. Außerdem 
legte Caſement dem Auswärtigen Amte die Originale der in ſeinem 
Beſitz befindlichen auf dieſen Anſchlag bezüglichen Dokumente vor. Nach 
dem Brief an Grey verſprach Findlay am 30. Oktober dem norwegiſchen 
Diener Caſements, Adler Chriſtenſen, 5000 Pfund Sterling, wenn 
Caſement „verſchwinde“; ſpäter wurde die Summe auf 10,000 Pfund er⸗ 
höht. Am 3. Januar gab Findlay Chriſtenſen eine förmliche, von ihm ord⸗ 
nungsmäßig unterſchriebene Zuſicherung im Namen der britiſchen 
Regierung, in der er ihm Belohnung und Straffreiheit für die Be⸗ 
gehung des geplanten Verbrechens verſpricht. Nach den Auſſchlüſſen, 
die anläßlich der Durchreiſe Sir Roger Caſements durch Hamburg Adler 
Chriſtenſen einem Vertreter des „Hamb. Fremdenbl.“ über die Vorſchläge 
Findlays gab, ſollte Caſement, der nur engliſch ſpricht und auf Chriſtenſen 
angewieſen iſt, in Berlin auf einen belebten Platz oder in eine Straße 
geführt werden, wo viele Menſchen ſeien. Mit einem Teil des Geldes, das 
er erhielt, ſollte Chriſtenſen den Pöbel beſtechen, um dann einen Auflauf zu 
erregen, in dem er dann Caſement für einen engtiſchen Spion bezeichnete. 
In dieſem Tumult — war der Rat Findlays — geben Sie ihm dann einen 
entſcheidenden Schlag auf den Kopf und niemand wird wiſſen, wer den 
Mann getötet hat. Außer den 10,000 Pfund ſollte Chriſtenſen die geſamte Bar⸗ 
ſchaft Caſements in Höhe von 100,000 Dollar nach dem Morde ſich aneignen. 
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Kriegs kalender. 


VII. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 
onologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 
Ponte 5 die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 
ron 


er Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 


und beſprochen iſt. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die 
ſchnellſte Orientierung ermöglichendes Regiſter gu dem den Krieg betreffen: 


den Inhalt der „Allgemeinen Rundſchau“. 


1.128. Febr.: Das große Ringen im Welten dauert fort: 
(9) 


11.112. 
. Febr.: Nördlich Maſſiges ein weiteres Stück der franzöſiſchen 


14. 


15. 
16. 


17. 


18. 


A Febr.: Franzöſiſche Angriffe bei Perthes abgewieſen (104). 


Febr.: Zwiſchen Nordſee und Reims Artilleriekämpfe (103); 
erfolgreicher Vorſtoß gegen die franzöſiſche Hauptſtellung nörd⸗ 
lich und nordweſtlich Maſſiges; erſtes erfolgreiches Gefecht 
einer deutſchen Schneeſchuhtruppe in den Mittelvogeſen (104). 


. Febr.: Franzöſiſche Vorſtöße nördlich Maſſiges und in den 


Argonnen geſcheitert (104). Feindliche Flieger über Müllheim 
in Baden (120). : 


Febr.: Südöſtlich Ypern ein franzöfifcder Schützengraben ges 


nommen (103). 


Febr.: In den Argonnen Teile franzöſiſcher Befeſtigungen er: 


obert (104). 


Febr.: In den Argonnen, am Weſtabhang der Vogeſen, bei 


Ban de Sapt und im Hirzbacher Walde kleinere deutſche 
Erfolge (120). Ein engliſches Flugzeug von einem deutſchen 
über Brüſſel vernichtet (137). 

Febr.: In den Argonnen erfolgreicher deutſcher Angriff; in 
den Mittel⸗ und Südvogeſen kleinere Erfolge (120). 


Febr.: Franzöſiſcher Infanterieangriff bei Sonain abgewieſen; 


nordweſtlich Verdun mehrere feindliche Schützengräben ge⸗ 
nommen; die Feſtung Verdun mit 100 Bomben belegt (120). 
Febr.: Feindliche Flieger werfen Bomben über Oſtende un 
an der Küſte (120). 


Hauptſtellung genommen; am Sudelkopf in den Vogeſen fran⸗ 
zöſiſcher Angriff abgewieſen (120). 


Febr.: Nordöſtlich Pont-à⸗Mouſſon das Dorf Norroy und 


weſtlich davon die Höhe 365 den Franzoſen entriſſen; in den 
Vogeſen die Ortſchaften Hilſen und Oberſengern geſtürmt (120). 
Febr.: Bei St. Eloi ein Stück franzöſiſcher Stellungen er⸗ 
obert; ſüdweſtlich La Baſſée franzöſiſcher Angriff mißlungen; 
der am 12. Febr. am Sudelkopf in den Vogeſen verlorene 
Vorgraben wieder gewonnen, die Franzoſen aus Sengern ge⸗ 
worfen, Rempsbach von den Franzoſen freiwillig geräumt (120). 
Febr.: Feindliche Angriffe bei St. Eloi abgewieſen (136). 
Febr.: Franzöſiſch-engliſche Angriffe bei St. Eloi geſcheitert; 
nordöſtlich Reims und in der Champagne franzöfiſche Bor: 
ſtöße zurückgewieſen (136); in den Argonnen und im Prieſter⸗ 
walde Erfolge (137). 

Febr.: Die Franzoſen öſtlich Perthes zurückgeſchlagen (136); 
franzöſiſche Angriffe bei Boureuilles⸗Vauquois und öſtlich 
Verdun abgewieſen; Norroy und die Höhe 365 nach Ber: 
ſtörung der franzöſiſchen Befeſtigungsanlagen geräumt (137). 
Febr.: Die Franzoſen aus dem von ihnen am 16. Febr. be⸗ 
ſetzten Teil eines deutſchen Grabens an der Straße Arras⸗ 
Lille hinausgeworfen (136); die Franzoſen bei Combres zu⸗ 
rücfgefchlanen ; in den Vogeſen die Höhe 600 ſüdlich Luſſe 
erſtürmt (137). 


Febr.: Franzöſiſche Angriffe in der Champagne nördlich Perthes 


und nördlich Les Meniles zurückgewieſen (137). 


Febr.: Franzöſiſcher Angriff nördlich Verdun abgewieſen; in 


den Vogeſen die feindliche Hauptſtellung öſtlich Sulzern und 
der Reichsackerkopf weſtlich Münſter im Sturm genommen, 
Metzeral und Sondernach beſetzt (137). 


Febr.: An der Straße Gheluvelt⸗Ypern und am Kanal ſüd⸗ 


öſtlich Ypern je ein feindlicher Schützengraben genommen (136); 
bei Combres drei franzöſiſche Angriffe abgeſchlagen; in den 
Vogeſen Hohrodberg, die Höhe bei Hohrod und die Gehöfte 
Bretzel und Widen⸗Tal genommen (137). 


„Febr.: Oeſtlich Ypern ein feindlicher Schützengraben genommen 


(136); franzöfſche Angriffe nördlich Verdun erfolglos, in den 
Vogeſen die Orte Hohrod und Stoßweier genommen (137). 


Febr.: Calais mit Luftbomben belegt; die Franzoſen bei 


Ailly⸗Apremont zurückgeworfen; in den Vogeſen der Sattel- 
kopf nördlich Mühlbach im Sturm genommen (160). 


Febr.: Zeppelin⸗Angriffe auf Calais (160). 
. Febr.: In der Gegend von Perthes und in der übrigen 


Champagne ſämtliche franzöſiſche Vorſtöße zurückgewieſen (160). 


Febr.: Südlich Malancourt mehrere feindliche Stellungen ers 


ſtürmt (160). 


. Febr.: Die Franzoſen bei Blamont⸗Vionville zurück⸗ 


geworfen, die Linie Verdinal —Breménil — öſtlich Badonviller 
— öſtlich. Celes erreicht, wodurch der Gegner in einer Breite 
von 20 km und in einer Tiefe von 6 km zurückgedrängt wurde; 
ſranzöſiſche Vorſtöße in den Südvogeſen abgewieſen (160). 


28. Febr.: Bei Wervicg ein engliſches Flugzeug zur Landung ge: 
zwungen; in den Argonnen zwei Minenwerfer erbeutet, 
zwiſchen Oſtrand der Argonnen und Vauquois fünfmal an 
geſetzter Durchbruchsverſuch der Franzoſen geſcheitert (160, 

1. Febr.: Ruſſiſcher Vorſtoß an der mittleren Pilica abgewieſen (105, 
Deutſchland kündigt verſchärfte Kampfmittel zur See gegen 
England an und erklärt, daß gegen engliſche Transporte mit allen 
zu Gebote ſtehenden Kriegsmitteln vorgegangen wird (98, 104). 

1.12. Febr.: In Gegend Lipno und nordweſtlich Sierpe ruſſiſche Kavallerie 
zurückgeworfen (105). 

2. Febr.: Südlich der Weichſel das Dorf Humin erobert, ruſſiſche An 
griffe an der Bſura und in den Oſtbeskiden zurückgeſchlagen (105). 
Meldung türkiſcher Erfolge bei Artwin und Kurna (106). 

3. Febr.: Die Engländer werden am Suezkanal bei Tuſſum, Ismailia 
und El Kantara von den Türken zurückgeſchlagen (106). In Sera 
jewo vollzieht ſich die Sühne für den Mord an dem öſterreichiſchen 
Thronfolgerpaar (106). 

3./4. Febr.: Südlich der Memel in Oſtpreußen und öſtlich Bolymow 
ruſſiſche Angriffe zurückgeſchlagen. Deutſch⸗öſterreichiſche Truppen 
dringen in das Moldawa-Tal ein, werfen die Ruffen zurück und 
nehmen Izwor, den Ort Moldawa und Breaza (105). 

4. Febr.: Deutſchland erklärt die Gewäſſer um Großbritannien 
und Irland als Kriegsgebiet und gibt bekannt, daß es vom 
18. Febr. ab jedes in dieſem Kriegsgebiet angetroffene feindliche 
Kauffahrteiſchiff zerſtören werde (98, 104). Meldung vom Eintreffen 
des Landungskorps der „Emden“ an der Südweſtküſte von 
Arabien (138). 

5. Febr.: Ruſſiſche Angriffe an der oſtpreußiſchen Grenze, am Humin⸗ 
Bſuraabſchnitt und bei Lopuczno abgewieſen (105). Meldung vom 
Untergang des engliſchen Truppentransportdampfers „Viknor“ 105. 

6. Febr.: In der ſüdlichen Bukowina ziehen die Oeſterreicher in Kim⸗ 
polung ein; in der Adria werfen öfterreichifche Flieger auf fran 
zöſiſche Transporte erfolgreich Bomben (105). Die britiſche Admi: 
ralität erklärt ſämtliche Handels häfen des Vereinigten König 
reichs für befeſtigte Plätze (105). Meldung der Räumung des 
Tſchorokbezirkes im Kaukaſus durch die Ruſſen (106). 

7. Febr.: Am Dunajec der Raum um Tarnow beſchoſſen; in der Buto 
twina erreichen die Oeſterreicher das obere Suczawa⸗Tal (105). Mel: 
dung der Erklärung des Heiligen Krieges in Afghaniſtan (106). Der 
britiſche Geſandte Johnſtone gibt auf die holländiſche Note bezüg: 
lich des Flaggenmißbrauchs eine ausweichende Antwort (138). 

7.115. Febr.: Siegreiche Winterſchlacht in Maſuren, in welcher 
die ruſſiſche X. Armee in Gegenwart des Deutſchen Kaiſers ver⸗ 
nichtend geſchlagen wird (105, 114, 122, 130, 140, 141, 162, 103 

8. Febr.: Nördlich Velovec ein Ort genommen, im weſtlichen Abſchnitt 
der Karpathenfront mehrere ruſſiſche Angriffe geſcheitert, Wama in 
der Bukowina beſetzt (122). Der engliſche Dampfer „Luſitania“ 
fährt unter amerikaniſcher Flagge in Liverpool ein (121). Die 
Ruſſen verſenken den amerikaniſchen Dampfer „Waſhington“ im 
Hafen von Trapezunt (121). Meldung türkiſcher Erfolge am Sue; 
kanal (123). 

9. Febr.: Die Bukowina bis zur Suczawa vom Feinde geſäubert 
(122). Zuſammentritt des preußiſchen Abgeordnetenhauſes 115. 

9.110. Febr.: Ruſſiſche Angriffe auf Egrikliſſa und Lespik von den Türken 
zurückgeſchlagen (123). 

10. Febr.: Die Ruffen in der Gegend nordweſtlich Sierpe zurüd: 
gedrängt; an der Karpathenfront weſtlich des Uzſokerpaſſes rui: 
ſiſche Angriffe abgewieſen (122). Semlin von den Serben be 
ſchoſſen (142). 

11. Febr.: Die Stadt Sierpe genommen; in der Bukowina erreichen 
die vordringenden öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen die Sereth 
linie (122). 

12. Febr.: In Polen überſchreiten deutſche Angriffstruppen die untere 
Skrwa und gehen in Richtung Racionz vor; öſterreichſch⸗⸗ungariſch⸗ 
Truppen überſchreiten nach Zurückwerfung der Ruffen bei Koeroes 
mezoe den Jablonika⸗Paß, die im oberen Flußgebiet des Pruth und 
auf Nadworna vordringenden Truppen erreichen Wiznitz, Kult. 
Koſow, Delatyn und Paſieczna (122). Der von einem deutſchen 
U. Boot beſchoſſene engliſche Handelsdampfer „Laertes“ fährt mit 
der niederländiſchen Flagge in die holländiſchen Gewäſſer ein (121, 
137). Meldung der Zurückwerfung der Engländer über den Oranje: 
fluß in Südweſtafrika anfangs Februar (121). Meldung, daß Japan 
am 18. Jan. 21 Forderungen an China ſtellte (121). Ameri: 
kaniſche Note an Deutſchland und an England bezüglich 
des Handelskrieges gegen England (121). N 

13. Febr.: Sibiriſche Tuppen im Duklaabſchnitt von zwei dominie⸗ 
renden Höhen geworfen, eine Ortſchaft bei Vizkocz erſtürmt, in 
den mittleren Waldkarpathen eine Höhe erobert, die Ruſſen vor 
Nadworna geworfen, die Höhen nördlich von Delatyn genommen 
(121). Aus Deutſch⸗Oſtafrika trifft Meldung ein über die Niederlage 
der Engländer bei Tanga (121). Meldung über die Beſchießung 
von Daresſalam am 28. und 30. Nov. 1914 (121). 

14. Febr.: Racionz im Weichſelgebiet und Nadworna in Südoſtgalizien 
in Beſitz genommen (122). Die deutſche Geſandtſchaft im Haag er 
läßt eine zweite Warnung an die neutrale Schiffahrt (121). 

15. Febr.: Bielsk und Plock in Polen beſetzt; ruſſiſche Tag: und Nacht⸗ 
angriffe in der Karpathenfront abgeſchlagen; in der Bukowina die 
Ruſſen gegen den Pruth zurückgedrückt (141). Der engliſche 
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Kohlendampfer „Dulwich“ bei Havre von einem deutſchen U-Boot 
verſenkt (137). Die niederländiſche Regierung richtet bezüglich des 
Unterſeekrieges eine Note an Deutſchland, Italien wird in Berlin 
vorſtellig (121). Der holländiſche Miniſter des Aeußern proteſtiert 
gegen den engliſchen Flaggenmißbrauch (138). 


15.116. Febr.: Nach ſiegreichen Kämpfen bei Kluczow⸗Wielki und Myszyn 
Kolomega genommen (141). Austauſch der dienſtuntauglichen 
Gefangenen zwiſchen Deutſchland und England (142). 


15./21. Febr. Die in Maſuren geſchlagenen Ruffen werden bei Tau: 
roggen, Auguſtowo, Kolno, Grajewo, Grodno, Suchawola, Miszyniec 
zurückgedrängt (140). 

16. Febr.: Der franzöſiſche Dampfer „Ville de Lille“ bei Barfleur durch 
ein deutſches U. Boot verſenkt (137). Deutſchland beantwortet 
die amerikaniſche Note vom 12. Febr. bezüglich des Unter⸗ 
ſeebootskrieges (131, 139). 

16.117. Febr.: Die Ruffen in der gewonnenen Front Plock⸗Racionz 
befiegt (141). 

17. Febr.: Czernowitz von öſterreich⸗ungariſchen Truppen beſetzt, die 
Ruſſen ziehen auf Nowoſtelica ab (141). 
„Havelot“ läuft bei Kentiſh'-Knock auf eine Miene auf und explo⸗ 
diert (137). L III auf der Inſel Fanoe an der Weſtküſte Jütlands, 
LIV bei Blaavands Hoek in Dänemark verunglückt (138). Mitrovica 
von den Serben beſchoſſen (142). 


17.119. Febr.: Die Ruſſen bei Nadworna auf Stanislau zurückgedrängt (141). 


18. Febr.: Beginn des Unterſeebootskrieges (131). Tiroler Kaiſer⸗ 
fäger erſtürmen eine ſtark befeſtigte Ortſchaft in Weſtgalizien (141). 
Der franzöſiſche Dampfer „Dinorah“ auf der Höhe von Dieppe von 
einem deutſchen U-Boot angeſchoſſen (138). Veröffentlichung der 
Antwort Englands auf die amerikaniſche Note (138). 

19. Febr.: Ruſſiſche Gegenangriffe ſüdlich Tarnow und am Dunajec 
zurückgeſchlagen (141). Engliſche und franzöſiſche Schiffe beſchießen 
die Dardanellenforts (142). 

20. Febr.: An der Karpathenfront von Dukla bis Wyszkow mehrere 
ruſſiſche Angriffe zurückgeſchlagen (141). Der engliſche Dampfer 
„Cambanc“ auf der Höhe der Inſel Angleſey von einem deutſchen 
U. Boot torpediert (137). Im Engliſchen Kanal ein engliſcher 
Truppentransport verſenkt (137). In der Iriſchen See 
ein engliſcher Kohlendampfer verſenkt (138). 


21. Febr.: Südlich des Dnjeſtr eine ſtarke ruſſiſche Gruppe geworfen 
(141). Das engliſche Kohlenſchiff „Dowuſhire“ bei Belfaſt in der 
Iriſchen See von einem deutſchen U-Boot verſenkt (160). 

22. Febr.: Ruſſiſche Vorſtöße aus Grodno und an der Rawka abge: 
wieſen; ſüdlich des Dujeſtr werfen kroatiſche Truppen die Ruſſen 
aus mehreren Ortſchaften und nehmen ſtark befeſtigte Höhen⸗ 
ſtellungen (162). Der englifde Truppentransport dampfer 192 
bei Beachy Head von einem deutſchen U. Boot verſenkt (160). 
Meldung von der Verſenkung vier britiſcher Dampfer und Segler 
durch den deutſchen Hilfskreuzer „Kronprinz Wilhelm“ (161). 
Amerikaniſche Note an Deutſchland und England mit Vor⸗ 
ſchlägen zur Milderung des Handelskrieges (152, 175, 181). 


23. Febr.: Ruſſiſcher Vorſtoß aus Grodno und zöſtlich Skierniewice 
zurückgewieſen, ein Teil der ſüdöſtlich Auguſtowo über den Bobr 
vorgedrungenen Ruſſen bei Szabin zurückgeworfen; in den Kar⸗ 
pathen am oberſten San eine Höhe erſtürmt, ruſſiſcher Vorſtoß 
nördlich Bolovec zurückgeſchlagen (162). Der Cardiff ⸗ Dampfer 
„Brankſome“ ſüdöſtlich Beachy Head torpediert (160). Das nor: 
wegiſche Dampfſchiff „Regin“ bei Dover in die Luft geſprengt, der 
amerikaniſche Baumwolldampfer „Evelyn“ auf der Höhe von 
Borkum auf Minen gelaufen und explodiert (161). Die britiſche 
Admiralität gibt die Sperrung des Iriſchen Kanals be 
kannt (161). Meldung über den Verlauf der Kämpfe um Garub 
in Südweſtafrika (161). 

24. Febr.: Brafznyfz von oftpreußifchen Reſervetruppen im Sturm 
genommen; Mogily ſüdöſtlich Bolimow von den Ruſſen beſetzt; 
den Ruffen öſtlich Grybow mehrere Stützpunkte entriſſen (162). 
Ein dritter engliſcher Truppentransportdampfer bei 
Eaſtburne untergegangen (160). Der Dampfer „Oakley“ auf 
der Höhe von Folkeſtone, „Deptford“ auf der Höhe von Scar⸗ 
borough geſunken (161). Meldung, daß der Hilfskreuzer „Clan 
Me Naughter“ feit 3. Febr. vermißt wird (161). Meldung vom 
Untergang des amerikaniſchen Dampfers „Carib“ vor der deutſchen 
Küſte (161). Die franzöſiſchen Kanalhäfen für den 
Handelsverkehr geſperrt (161). Das franzöſiſche Torpedoboot 
„Dague“ im Hafen von Antivari geſunken (161). Meldung 
einer Meuterei in einem indiſchen Regiment in Singapore (162). 
Die zweite deutſche Kriegsanleihe wird zur öffentlichen 
Zeichnung aufgelegt (152, 166). 

25. Febr.: Ruſſiſche Angriffe im Ondovatal und nördlich von Bolovec 
geſcheitert (162). Meldung vom Untergang der Dampfer „Weſtern 
Coaſt“, „Pio Parana“ und „Marpalion“ bei Beachy Head und 
eines Kohlendampfers im engliſchen Kanal (161). 10 große Panzer⸗ 
ſchiffe beſchießen die am Eingang der Dardanellen liegenden 
Forts (152, 163, 1839. 

26. Febr.: Im Oportale (Tucholka-⸗Wyszkow⸗Abſchnitt) Angriff des 

9. finniſchen Schützenregiments zurückgeworfen (162). Im Golf von 
Liverpool werden Schiffstrümmer der „Raithmoor“ gefunden (161). 
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26.128. Febr.: Ruſſiſche Angriffe bei Grodno, Lomza, Oſtrolenka abge 
wieſen, den von Süden und Often auf Praſzuyſz vorgehenden 
ruſſiſchen Kräften ausgewichen (162, 182). 

27. Febr.: Meldung der Torpedierung eines engliſchen Handelsſchiffes 
bei Saint⸗Valery⸗ſur⸗ Somme (161). 

28. Febr.: In erfolgreichen Kämpfen an der weſtlichen Karpathenfront 
mehrere ruſſiſche Vorſtellungen beſetzt; ruſſiſche Angriffe ſüuͤdlich 
des Djeſtr geſcheitert (162). Bekanntgabe der Blockade Deutſch⸗ 
Oſtafrikas und der anliegenden Inſeln (162). Beſchießung des 
am Dardanelleneingang liegenden Forts Seddil Bahr (163). Ant- 
wort Deutſchlands auf die amerikaniſche Note vom 
22. Febr. (175, 181.) 
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Bon Büchertiſch. 


: M. Herbert: Stirb und Werde! Neue Novellen. Regensburg, J. 
Habbel. 89. 236 S. geb. A 3.—. — In obiger Sammlung ſtehen ein 
paar Stücke von erhabener Kraft und Tiefe, an denen, ſollte man denken, 
kein verſtandes- und gefſühlstiefer Menſch, erft recht keiner dichteriſchen 
Verſtehens, ohne Erſchütterung wird vorübergehen können. Und ſo 
dürfen wir hoffen, daß in unſerer Zeit unvergleichlicher Erſchütterungen 
dieſes Buch der Erſchütterung wie ein Segen hineinfalle und leuchte, in 
weite, weite Kreiſe. — Am bedeutendſten werden jene Novellen wirken, 
die in geſchichtliche Vergangenheiten zurückführen, da am Himmel der 
Kirche und der Kunſt lohende Flammenzeichen ſchöpferiſcher Liebe zu 
Gott und ſeinen Offenbarungen im Reiche der gläubigen Hingabe und 
des Religiös-Schönen auſſtrahlten. Wie unmittelbar M. Herbert, dieſe 
edle Frau mit dem genial-gütigen und verſtehenden Dichterherzen, in die 
Weſenheit des damals auf unabſehbare Ferne hinaus ſich auswirkenden 
Geiſtes einzudringen vermag, zeigt die wundervoll erzählte Geſchichte von 
Giacopone da Todi, dem Schöpfer des „stabat mater“, ſowie das rhapſo⸗ 
diſche „Michelangelos Traum“ und das großartige „Memorare des Midyel: 
angelo“. Selten wohl hat ein Laie fid fo rückhaltlos eingelebt in den 
größten aller Künſtler wie M. Herbert, der wir ja auch zwei frühere 
Michelangelo:Bände desſelben Verlages danken: „Michelangelo: 
geſchichten“? und „Der Weg des Michelangelo’. Die Alterstage Rem: 
brandts, für den M. Herbert ſchon wiederholt eine große künſtleriſche 
Liebe ausprägte, ruft uns „Jakobs Traum“ auf. Die übrigen Erzäh⸗ 
lungen gehören der Neuzeit an, tragen aber alle Ewigkeitsgehalt: ſo das 
von der großen Tugend der Demut ſagende „Der güldene Schrein“, ſo 
„Der mürriſche Bruder“ und die beiden in die Künſtler- und Dichterſeele 
leuchtenden „Die Geige“ und „Das zweite Buch“, fo das liebliche „Der 
Roſengarten“. — An all dieſem hat die Lyrikerin M. Herbert einen 
großen Anteil — und juft das bürgt nicht zum geringſten Teile für den 
Vollwert dieſes ſchönen Buches. E. M. Hamann. 
Die Stunde unſerer Heimſuchung. Unter dieſem Titel hat der 
Freiburger Privatdozent Dr. Engelbert Krebs bei Herder in Freiburg 
eine kleine Schrift erſcheinen laffen, die wohl als Gelegenheitsarbeit ent ; 
ſtanden it, aber in mehrfacher Hinſicht bleibenden Wert behalten wird. 
n gehört fie zu dem allerbeſten, was die Kriegszeit an religiöſer 
roſt⸗ und Erbauungsliteratur hervorgebracht hat. Entſtanden ift das 
Werkchen aus Artikeln, die der Verfaſſer vom 9. Auguft 1914 an in dem 
katholiſchen Gemeindeblatt der Stadt Freiburg allwöchentlich veröffentlicht 
bat. Sie wurden vielfach nachgedruckt, ſo daß der Herderſche Verla 
ſchließlich die Zuſammenfaſſung in einer eigenen religöfen Kriegsſchri 
veranlaßte. Damit bat er fih um die katholiſche Kriegsliteratur ein wirt- 
liches Verdienſt erworben. Zuerſt kann man ſagen, daß das Werkchen die 
Kriegsereianiſſe mit allen ihren Erfolgen und Opfern von Woche zu Woche 
religiös beleuchtet und vom Standpunkte der göttlichen Vorſehung aus 
erklärt. In dieſer Hinſicht hält es für alle Zeiten feft, was wir in 
den Stunden der Heimſuchung als Chriſten gedacht, wie wir uns manche 
ſchwer verſtändliche Erſcheinungen religiös erklärt, wie wir uns mit unſeren 
ropen Opfern abgefunden, und vor allem, wie wir uns durch fittliche 
mkehr zu Gott heimgefunden haben. Jedes der 20 Kapitel iſt inhaltlich 
und ſprachlich ein kleines Kabinettſtück und bringt dem Leſer Stärkung des 
Glaubens, Troſt, Hoffnung und e der Gebetskraft. 
Geiſtlichen erſetzt dieſes Büchlein für Predigt, Anſprachen und Troft- 
zuſpruch einen ganzen Teil der bis heute vorliegenden religiöſen Kriegs- 
literatur. Am meiſten wünſchen wir das Büchlein in den Händen unſerer 
gebildeten Laien, die in jedem Kapitel auf ihre 1 kommen und 
von keinem unbefriedigt bleiben werden. Die bibliſche Grundlage, die 
überall meiſterhaft geleat ift, gibt allen Ausführungen ejne Salbung und 
Weihe, eine Kraft der Ueberzeugung und des Troſtes, daß wir uns kaum 
eine wirkungsvollere religiöſe Kriegslektüre denken können. Daß die Schrift 
nach wenigen Wochen ſchon in 11 80 Auflage hinausgehen konnte, be» 
weiſt, daß unſer Volk aus dem Guten das Beſte heraus an en a 
rof. Lenhart. 


Kreuz und Schwert. Des Chriſtentumes Kampf und Sieg. Von 

Dr. Oskar Doering. Mit elf Bildern alter und neuer Meilter, 30 Seiten. 8°. 
riedrich Puſtet, Regensburg. 1914. In Umſchlag geheftet 4 1.—. — 
elden der Bibel. 10 Meiſterwerke mit Begleitworten von Dr. Oskar 
Doering. 24 S., Form 20:28 em auf Kunſtdruckpapier. München, 
Verlag Glaube und Kunſt. Preis & 1.50. — „Reißt die Kreuze aus 
der Erden! Alle ſollen Schwerter ſein! hat einſt Been geſungen. Auch 
Dr. Doering nennt das Schwert ein Kreuz, auf deſſen beilige Geſtalt die 
Krieger ſich befinnen ſollen — in Kampf, Sieg und Tod. Aber er meint es 
ganz anders. Es iſt ein ſchöner chriſtlicher Gedanke, den jetzt für deutſche 
Geſittung und deutſches Chriſtentum Kämpfenden die Geſchichten von des 
Chriſtentumes Kampf und Sieg darzubieten. Geſchriebene und gemalte 
Geſchichten von hoher Vollendung. Für das den Kriegern und Verwun⸗ 
deten zugedachte ſchöne Heft hat der Kunſtbiſtoriker aus allen Zeiten vom 
Beſten und Höchſten gewählt. Den Umſchlag ziert der herrliche „Triumph 
der Kirche“ von Oktavius van Venn. Der Sieg Konſtantins des Großen 
an der Milviſchen Brücke, der jetzigen Ponte molle, über Maxentius iſt das 
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gewaltige Gemälde des Schülers Rafaels, Giulio Romano in der Sala 
di Constantino des Vatikans; es ift lichtvoll kommentiert und gut repro» 
duziert. Wir wollen aber auch gleich der Kritik, die ſonſt hier nichts zu 
ſagen hat, ein Bedenken einräumen. Sowohl „Die Marter der Zehntauſend“ 
von Dürers Meiſterhand, als Fracaſſinis grauſiaes „Die Märtyrer von 
Gorkum“ hätten unſeres Erachtens hier nicht eingefügt werden ſollen. Das 
Entſetzen des gegenwärtigen blutigen Krieges ſtarrt uns überall ent⸗ 
gegen. Unſere Seele ift zerſchmettert, fie braucht jegt Licht und Troſt und 
kann ſich nicht mit den Greueln ferner Zeiten beladen; ſie ſträubt ſich da⸗ 
gegen mit aller geſunden Kraft. Sie flüchtet lieber zu hohen Triumphen 
des Sieges und Symbolen ſeiner Herrlichkeit, wie ſie z. B. in demſelben 
Hefte Paolo Veroneſes Allegorie auf die Schlacht von Lepanto bietet. Der 
herrliche Text zu dieſem Bilde iſt der Glanzpunkt des kleinen Werkes. — 
Eine wundervolle Idee iſt es, unſerem ringenden Volke jetzt die großen 
Helden der Bibel vor Augen zu ſtellen, jene Helden, deren geiſtige Ueber⸗ 
macht Feinde und eigenen leiblichen Untergang beſiegte. Dr. Doerin 
zehn Bilder alter und neuerer Meiſter ausgewählt und dazu in feiner tief 
gläubigen und anregenden Art die Erläuterung und Betrachtung gegeben. 
Das kraftvolle Wort zum Anfang gibt im Eingangsſatz die Tendenz der 
ganzen Arbeit, indem es eine Schriftſtelle aus dem erſten Buche der Makkabäer 
zitiert: „Nicht durch die Größe des Heeres kommt der Sieg im Kriege, ſondern 
vom Himmel kommt die Kraft.“ Auch Altvater Arndt bereitet uns mit 
einem ſeiner erzenen Sänge aus heiliger Zeit deutſcher Erhebung vor auf die 
Allegorien unſeres gegenwärtigen Freiheitskrieges gegen eine Welt von 
einden. „Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte keine Knechte. 
rum gab er Säbel, Schwert und Spieß dem Mann in ſeine Rechte. Drum 
gab er ihm den kühnen Mut, den Zorn der freien Rede, daß er beſtände 
bis auf's Blut, bis auf den Tod die Fehde.“ In den zehn Vollbildern 
der Sammlung ſehen wir Vertreter der aroßen europäiſchen Kunſt: da 
find Peter Paul Rubens' „Abraham und Melchiſedech“ und Rembrandts 
. erichütternder „Kampf Jakobs mit Jehova“ eines der wundervollſten Bilder 
der Welt; das ziemlich unbekannte Werk „Mofes und Gedeon“ vom Meiſter 
der Himmelfahrt Mariens (das Original befindet ſich in London intereſſiert 
durch feine Eigentümlichkeit. Pietro della Vechia ift mit einer ſchönen Dar: 
ſtellung des ſo oft zum Gegenſtand großer Kunſt gemachten Goliathbeſiegers 
vertreten; das Seitenſtück dazu ift Alloris bekannte „Judith mit dem Holo’ 
ferneshaupte“. Die gewaltige Makkabäertragödie — unſerer Zeit nur zu ver⸗ 
wandt, opferte doch auch manche deutſche Mutter alle ihre Söhne — ſchildert, 
die Grauſamkeit durch höchſte Schönheit mildernd, Antonio Ciſery. Es 
folgen dann noch Vicente Joanes mit einer „Steinigung des hl. Stephanus“, 
Raffaels mächtiger, ſiegreicher St. Michael und der die innerſte Seele er⸗ 
reifende Gottüberwinder am Kreuze von Van Dyk; zu dem letzten Bilde 
at der Verfaſſer in edler Sprache ein geiſtliches Lied geſchrieben, das mit 
den anbetenden Worten endigt: „Er, der Held bleibt über allen Helden.“ 
Wir glauben, daß dieſe letztere Gabe beſonders geeignet iſt, Troſt und Er⸗ 
hebung in Lazarette und Feldlager zu tragen. M. Herbert. 


Ludwig F. Fuchs, Grabdenkmäler aus dem Münchener 
Waldfriedhof. Eduard Pohls Verlag, München 1914. Mit 90 Tafeln. 
Preis A 5.—. Mit der Gründung des Waldfriedhofes bat der Münchener 


Stadtbaurat Dr. Gräſſel der Friedhofskunſt ganz neue Wege gewieſen. Er 
hat ihr gezeigt, wie ſie wirkliche Kunſt und dabei volkstümliche Kunſt fein 
kann. Sie ſoll e und Schönheit zugleich beſitzen. In vielen Zeit⸗ 
ſchriften und Werken iſt der Waldfriedhof ſchon beſchrieben worden. Eine 
größere Zuſammenſtellung der dort befindlichen Werke der Grabmalkunſt 
exiſtierte aber noch nicht. Dieſem Mangel hilft das vorliegende Werk ab. 
Es lehrt eine große Zahl der ſchönſten dortigen Grabmäler kennen. Es 
führt auch namentlich die Einheitlichkeit der Auffaſſung vor Augen. Ein 
einleitender Text des Herausgebers macht alles klar. Die Wiedergaben 
der Bilder ſind ausgezeichnet. Sie werden unſeren Steinmetzen wertvolle 
Anregungen geben. Herrliche Werke von großen Künſtlern ſind dabei. 

. F. X. Hierer. 
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Bühnen- und Mufikrundihen. 


Rgl. Refidenzthenter. Neu einftudiert erſchien Hebbels „Judith“, 
die man nach dem von Reinhardt in unſerem Künſtlertheater ge⸗ 
gebenen Vorbilde ins kleine Haus verlegt hat, was ja auch den Ab: 
ſichten des Dichters gemäß iſt, die nach ſeeliſcher Differenzierung zielen 
und kaum nach dem Freskoſtil der hiſtoriſchen Tragödie. Das Haus war, 
was man nicht hatte annehmen können, ſo zeitig ausverkauft, daß ich, 
als ich mir meine Referentenkarte holen wollte, eine Ablehnung bekam. 
(Auch der Redaktion wurde ſowohl für die erſte wie für die zweite Auf: 
führung ein Billett verſagt.) Ueber den ganz unhebbeliſchen Naturalismus 
des Holofernes in der Geſtaltung Steinrücks, der in der Zeltſzene ver⸗ 
ſchiedene Damen veranlaßte, aufzuſtehen und das Haus zu verlaſſen (in 
einem königlichen Theater!), ſind mir verſchiedene entrüſtete Klagen 
zugekommen und auch die Kritik hat dieſe allzu nachdrückliche Betonung 
des Erotiſchen getadelt, ſelbſt Referenten, die für das Wedekindtum in 
der Literatur eine zärtliche Hinneigung verſpüren. Es muß entſchieden 
verlangt werden, daß für die weiteren Aufführungen Steinrück ſeine 
Auffaſſung einer Ueberprüfung unterzieht. Die Regie eines Hebbel⸗ 
dramas fällt wohl in das Arbeitsgebiet Dr. Kilians, allein dieſer 
iſt neuerdings wieder zu den Fahnen geeilt und ſo leitete Steinrück 
die Aufführung. Die Vereinigung von Regiſſeur und Hauptdarſteller 
in einer Perſon birgt jedoch — ſo oft auch der Verſuch gelingen 
mag — Gefahren in ſich. Der Schauſpieler iſt als ſein eigener 
Regiſſeur zu einer Selbſtkritik genötigt und dieſe iſt naturgemäß 
beſonders ſchwer da, wo die Rolle nicht in jeder Linie der künſtle⸗ 
riſchen Individualität des Darſtellers entſprechen mag. Ueber die 
„Judith“ Fräulein Lenas witderſprechen ſich die Urteile. Viele haben 
in der Rolle Fräulein Berndl erwartet, deren Eignung feſtſteht. 
Nun ſoll man gewiß auch jungen Talenten Gelegenheit zum Spielen 
geben, aber man könnte beides tun, mittels der in der Oper bewährten 
Doppelbeſetzung; auch unſer Schauſpiel iſt reich genug. Ein Holofernes 


von Lützenkirchen oder Jacobi wäre ſicherlich ſehenswert. Durch Doppel⸗ 
beſetzung würde ſich auch das Intereſſe des Publikums heben an dem 
Spiel an ſich, das heute hinter dem literariſchen Anteil zurückgetreten iſt. 

Gärtnerplatztheater. Lehärs Operette „Endlich allein“ 
zerfällt in zwei Operettenakte und einen dazwiſchen liegenden Aufzug, 
der den Formen der Oper nachſtrebt. Mit ſolcher Miſchung der Stile 
„hebt“ man natürlich nicht die Operette. Am friſcheſten zeigt ſich 
Lehärs Muſik, wenn fie ſich auf gewohntem Boden bewegt. In den 
Tönen höheren Stiles tauchen allerhand Erinnerungen auf vom 
„Feuerzauber“ bis zum italieniſchen Verismo und es wirkt verſöhnlich, 
daß der Komponiſt dieſe Anempfindungen nicht zu vertuſchen ſucht. 
„Endlich allein“ muß aut geſungen werden. Iſt dies, wie hier, der Fall, 
dann wird man den Beſuch nicht bedauern. 


Schittler 7. Ludwig Schittler, ein begabter Muſikſchriftſteller, 
der ſich als Konzertreferent des „Bayeriſchen Kuriers“ Verdienſte um 
unſer Kunſtleben erworben, hat bei Verdun den Heldentod erlitten. Er 
war ein Mann, der mit hoher Begeiſterung für alles eintrat, das er 
als bedeutend und zukunftverheißend empfand. Reiches Wiſſen und 
hohe muſikaliſche Feinfühligkeit machten ſein Urteil wertvoll. Den von 
ihm gegründeten „Wunderhornverlag“ leitete er lediglich in idealiſtiſchem 
Intereſſe. Auch hier ſtand er im Dienſte des Schönen, Wahren und Guten. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Wettbewerb für künftleriihe Kriegs erinnerungen. 


u der Beſprechung, welche ich in Nr. 10 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
brachte, habe ich nunmehr noch das Ergebnis der mittlerweile voll⸗ 
ogenen Preisverteilung nachzutragen. Auf den bedeutenden durchſchnitt⸗ 
lichen Wert der eingereichten Entwürfe habe ich bereits aufmerkſam gemacht. 
Er rechtfertigt es, daß die Jury ſtatt der zuerſt beabſichtiaten 33 Geldpreiſe. 
deren 40 zuerkannt hat; ihnen reiht ſich eine große Anzahl von Anerkennungen 
und Belobungen an. Tiefer Erfolg könnte noch größer fein, wenn nicht 
eine ganze Reihe von Künſtlern bei ihren im übrigen vortrefflichen Letftungen 
das Proaramm außer acht gelaſſen hätte. So haben mehrere auf ihren 
Gedenkblättern keinen Raum für Inſchriften gelaſſen: andere haben 
auf jegliche religiöſe Beziehung verzichten zu dürfen geglaubt uſw. Die 
Abteilung der Gedenkzeichen für gefallene Krieger umfaßt vier Gruppen. 
Von dieſen erhielten die „Gedenktafeln“ neun u davon zwei eritc. 
Der eine fiel auf die von Franz Fuchs gelieferte Malerei Motto, Lohn“. 
Man ſieht die thronende Madonna; ſie beſchenkt Krieger, die von Heiligen 
ihr empfohlen werden, mit goldenen Kränzen. Den anderen I. Preis erhielt 
W. S. Reſch (Motto „Dankgebet“) für ein Relief mit der Darſtellung eines 
Soldaten, der betend vor dem Kruzifixe kniet. Wenn es einmal ausgeführt 
iſt, wird dieſes Werk ſich den edelſten der Vergangenheit anſchließen. Für 
zahlreiche Entwürfe find die Formen der hiſtoriſchen Stile gewählt, doch 
geſchieht dies allzumeiſt mit völliger innerer Freiheit und neuzeitlichem 
Empfinden. Außer F. Fuchs, der noch einen Preis erhalten hat, wurden 
in dieſer Gruppe preisgekrönt F. Altmann, J. Kopp, F. Baumhauer. 
K. M. Lechner, O. Meyer und W. Benz, K. Ruppert. — Die Abteilung 
„Figürliche Plastik“ erhielt einen erſten und fünf andere Preiſe. Jener fiel auf 
ranz Cleves impoſante Gruppe des hl. Georg; die übrigen Preiſe ge⸗ 
angten an G. Walliſch und W. Erb, je ne an H. Miller und 
F. Hofer. — „Erinnerungstafeln“ wurden elfmal prämiiert, eine (von 
Valentin Kraus) mit 1. Preiſe. Außerdem erhielt Kraus noch einen, 
R. Steidle, H. Miller, F. Hofer je zwei, A. Bachmann; H. Selzer. 
Architekt Tb. Mayer je einen Preis. Dieſe Gruppe erfreut befonders durch 
eine große Zahl von Arbeiten, die ſo recht aus dem geſunden, herben Geiſte 
der bodenſtändigen Volkskunſt heraus erwachſen ſind. — In der vierten 
Gruppe „Gedenkzeichen“ gab es vier Preiſe; zwei davon erhielt Architekt 
M. Simon, zwei andere, dabei den erſten, der ſchon erwähnte H. Miller. 
Sein Entour , Quis ut Deus“ zeigt einen ebenſo ſchön wie originell ent: 
worfenen Kandelaber. — Die zweite Hauptabteilung ift jene der Kriegs ⸗ 
erinnerungen. Die Leiſtungen der Maler ſtehen nicht ganz auf der Höhe 
jener der Bildhauer. Es wurde daher weder in der Gruppe der Gedeni: 
blätter, noch jener der Fahnen und Urkunden ein erſter und zweiter. in jener 
der Medaillen uſw. kein erſter Preis verteilt. Prämiiert wurden die Arbeiten 
von K. M. Lechner, W. S Reid, A. Figel, A. Oſtermann, A. Kiesgen. 
F. Kunſt, J. Albrecht, M. Waupotizh, A. Daumüller. Die Namen 
der mit Belobungen bedachten Künſtler zu nennen, verbietet der Raum. — 
Die Ausſtellung bauca bis zum 14. März. Dr. Doering. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Kriegsanleihe-Zeichnungen und heimische Wirtschaftsstärke — 

Deutsche Kap.talkrafti . Gegensatz: ur zerrütteten französischen 

Handels- und Finanzlage — Besonders günstige Lage der deutschen 
Moatanindustrie — Fürsorgliche Bund esratamassnahmen. 


Die im vollen Zuge befindliche Zeichnung auf die zweite deutsche 
Kriegsanleibe beherrscht unsere Finanz- und Bankkreise Schon nach 
Ankündigung der Emissionsbedingungen und noch ehe die Subskription 
eröffnet war, wurde eine stattliche Reihe von Millionen- 
zeichnungen bekannt. Beträge von 10, 20 und 30 Millionen Mark 
sind von Banken, Versicherungsgesellschaften nnd Sparkassen wiederholt 
genannt wo'den. Der Absperrung-plan unserer Feinde unter englischer 
Führung hat uns in den jetzigen Zustand einer abgeschlossenen Eigen- 
wirtschaft versetzt, wodurch die deutschen Kapitalien, ver 
mehrt durch die zinssuchenden Gelder aus Gewinnen gewerblicher 


en 
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Betriebe, aus Dividenden- und Coupons-Zahlungen, dem Heimatlande 
für die Zwecke der Milliardenanleihe im vollen Umfange erbalten 
bleiben. Der niedrige Depositengeldsatz unserer Banken, das grosse 
Entgegenkommen seitens der Sparkassen, sowie der Genossenschaften 
und vor allem die Reichsdarlehenskassen helfen unserer Kriegsanleihe über 
alle finanztechnischen Hindernisse hinweg. Von den durch die Reichsdar- 
leheuskassen bei der Septemberanleihe den Zeichnern vorgeschos-enen 
Beträgen von 921 Millionen Mark sind heute fast die sämt!ichen fälligen 
Rücksahlungen weggefertigt, ein Beweis von der guten Unterbringung 
der deutschen Renten innerhalb unserer Spar- und Kapitalistenwelt. 
Das Kriegsanleihe-Zeichnungsgeschäft, welches nach den 
Aeusserungen der massgebenden Keichsbankstellen einen vielver- 
sprechenden Verlauf nimmt, beherrscht den grössten Teil des Effekten- 
freiverkehrs, der durch das Bundesratsverbot von Mittei- 
lungen über Preise von Wertpapieren und Devisen- 
kursen, sowie angesichts der verwickelten politischen Lage im 
europäischen Süden ohnebin bedeutend eingeengt iat. Amtliche Er- 
lasse über erleichterte Abhebung der Guthaben und Teilnahme deutscher 
Sparbanken durch die bayerischen und preussischen Ministerien und 
deachtenswerte Massnahmen des Deutschen Sparkassenverbandes in 
gleicher Richtung seien hierbei ausserdem erwähnt. Als ein ent- 
scheidender Faktor für die Beteiligung an der neuen Anleihe gilt 
naturgemäss die fortschreitende günstige Entwicklung 
des deutschen Wirtschaftslebens, welches trotz der fast 
völligen Unterbindung des Anssenhandels eine bewundernswerte Wider- 
standsfähigkeit an den Tag legt. Unsere Industrie arbeitet mit 
wenigen Ausnahmen bei angespannter Tätigkeit. Zur Bewertung 
der grossen Sparkapitalien im Heimatlande sei auf die 
Eintragungen in die Staa tsschuldbücher hingewiesen. Während der 
Kriegszeit sind beispielsweise die Registrierungen in das preussische 
Staatsschuldbuch von 39 % auf 41% mit rund 3¾ Milliarden Mark 
der eintragungsfähigen Summe gestiegen. Frankreich, das zu 
gleicher Zeit eine neue Kriegsanleihe herausbringt, weist im Gegen- 
satz zu uns eine vollkommene Zerrüttung seines Renten- 
marktes auf. Für 20 Milliarden Franken Wertpapiere französischen 
Besitzes sind zurzeit die Couponszahlungen eingestellt. Dazu kommt 
die Einbusse der dort brachliegenden Industrie, da bedeutende 
Teile derselben im Bereiche der von uns besetzten und durch 
den Krieg verwüsteten Gebiete liegen. Ausfälle an land wirt- 
schaftlicher Erzeugung im Zusammenbang mit enormen Aus- 
gaben für Lebensmittel-, Rohstoff. und Kriegsmaterialbezüge, alles 
aus dem Auslande, schwächen die Volkswirtschaft und Finanzkraft 
Frankreichs und Englands. Bei uns bewirkt die Tatsache der starken 
Verͤkehrsein nahmen der deutschen Eisenbahnen — der 
Güterverkehr im Dezember 1914 erreichte nahezu die volle Höhe des 
Vorjabres —, die besonders günstige Situation in den 
Industriebezirken, vor allem der Eisen- und Kohlen- 
produktion, dagegen Ba Dres Optimismus, der täglich durch 
neue Hinweise gefördert wird. Laut den Verbandsberichten ist die 
Beschäftigung der Montanwerkeeine aussergewöhnliche. Der 
Auftragsbestand reicht vielfach 3—4 Monate; einzelne Gesellschaften 
werden wegen Lieferung des Materials förmlich bestürmt. Das neutrale 
Ausland bildet weiterhin einen starken Prozentsatz der Käufer. Von 
Kohlen, Koks und Eisenfabrikaten liegen erhöhte Versandziffern 
vor, vom rheinisch- westfälischen Eisenmarkt werden wiederholte 
und durch die lebhafte Nachfrage bedingte Preissteigerungen ge- 
meldet. Das seit Jahresbeginn von den schlesischen Hütten über- 
nommene Arbeitspensum an Friedens- und Kriegsmaterial entspricht, 
einer Mitteilung der führenden Laurahütte A.-G. zufolge, der 
Höhe des Vorjahres. Unsere wirtschaftliche und finanzielle Kriegs- 
rüstung erstreckt sich auch auf die Beschaffung und haushälte- 
rische Verwendung der in hinreichender Menge vor- 
handenen Lebensmittel Die häusliche Sparsamkeit im Höchst- 
verbrauch unserer wichtigsten Nahrungsstoffe — Getreide, Mehl, 
Brot — pro Tag und Kopf der Bevölkerung, regeln neuerliche 
Bundesratsvorschriften. Massnahmen, wie die Anzeigepflicht für 
Kartoff-lvorräte, das Ausfuhrverbot derselben, Höchstpreise für Futter- 
kartoffel und für Erzeugnisse der Kartoffeltiocknerei, sowie der 
Kartoffelstärkefabrikation, über Verwendung von Rohzucker, endlich 
über den Zuckerrübenanbau geschehen gleichzeitig im Interesse 
des Konsums wie der Landwirtschaft und verschiedener 
Industriegebiete. Einer Reichs- Kartoffeltrocknungs-Gesellschaft 
wurde der Allein vertrieb sämtlicher Kartoffelstärke und der hier einschlä- 
gigen Produkte zur Versorgung der in Betracht kommenden Industrien, 
vor allem der Textilsparte übertragen. — Vorschriften über die Beschlag- 
nahme des Wollgefälles der deutschen Schafschur für 1914/15 durch 
die deutsche Heeresverwaltung, sowie über Vorratserhebungen, Höchst- 
preise und Beschlagnahme aller Bestände an Chilesalpeter 
ebenfalls für die Bedürfnisse unserer Armee, vervollständigen die Reihe 
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der vom Reich lediglich aus Vorsichtsgründen getroffenen Verordnungen. 
Auf Grund der getroffenen haushälterischen Anordnungen, sowie der 
Bildung der verschiedenen einschlägigen Gesellschaften ist auch die 
Rohstoffversorgung Deutschlands, besonders der gesteigerte 
Heeresbedarf an einzelnen Metallen, Textil- und Lederwaren, Chemikalien, 
Sprengrohstoffen geklärt und sicher gestellt. M. Weber, München. - 
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Pnigodin 
neues ſtarkwirkendes Huſtenmittel 
rein pflanzlichen Urſprunges. 
Ueberraſchend ſchnelle und ſichere Heilwirkung, von vielen 


Aerzten beſtätigt, zum Teil begeiſterte Anerkennungen. 


Sofortiges Nachlaſſen der Huſtenanfälle und der Atemnot. 
Löſt den Schleim überraſchend gut und erleichtert den Auswurf. 


Anwendung bei 
Bronchial⸗Katarrhen, 
Bronchial⸗Aſthma, 
Keuchhuſten. 


Frei von Alkohol und künſtlichen Pe- 
ruhigungsmitteln, kein Geheimmittel, 
garantiert unſchädlich. Von Kindern 
und Säuglingen gern genommen. 


Preis Mk. 2.25 in den Apotheken. 
(Gewonnen aus einer zu Arznei— 
zwecken bisher nie benutzten Droge.) 


Extr. Selaginell. 
t comp. 


Obenstehendes Heimdenkmal ist eine sinnige Ver- 
ehrung gefallener Familienangehöriger. Es ist 
nach einem gesetzlich geschützten Künstlerentwurf aus un- 
gebranntem Porzellan (Biskuit) in der Grösse von 32X16 cm 
mit peinlichster Sorgfalt hergestellt. Die Photographie des 
Gefallenen wird seitlich in das von Lorbeer umkränzte und 
mit dem eisernen Kreuz bekrönte Oval eingeschoben. 

Da die Gefallenen meist in fremder Erde ruhen, wird 
es den Hinterbliebenen ein Bedürfnis sein, ihnen ein Heim- 
denkmal errichten zu können, was in sinnigerer und edlerer 
Form als in diesem künstlerisch schönen Kriegerdenkmal 
nicht gedacht werden kann. 


Preis Mark 6.—. 


Alleinverkauf: Franz X. Thallmaier, 
kgl. bayer. Hoflieferant 


Kunsthandlung, München, Theatinerstrasse 18. 


Wiederverkäufer und Agenten gesucht. 
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Ueberlegtes Handeln muß auch bei Auswahl der Liebesgaben Gefallen geſchütztem Künſtlerentwurf hergeſtellt. 3 Photographie des 
literariſcher Art vorwalten. Gerade die Befriedigung geiftiner und geift- efallenen wird ſeitlich in das von Lorbeer umkränzte und mit dem 
licher Bedürfniſſe beiſcht weiſe wägende Wartung. Diefe Aufgabe aut Eiſernen Kreuz bekrönte Oval madmoon, aa fir ar Denkmal, el aufs 
indes nicht ausſchließlich dem zu, der ge ne Ange örigen im Feld⸗ oder | forgfältigfte ausgearbeitet ift, bringt die Firma 46.— in Verkauf; es 
Heimatheer mit dem ſo nötigen Leſeſto 
ſchon b durch ein zweckmäßig guiammengefeltee Kriegsbücher⸗ 
verzeichnis gelöſt werden. Als ſolcher Muſterwegweiſer in der Kriegs: | Man beachte au 
ſchriftenſchau darf vornehmlich der dieſer Nummer beigefügte Proſpekt der 
Herderſchen Verlagshandlung in ar urg gelten. Die Kriegsarbeiten der 
be zu Wort kommenden Verfaſſer, ſchon Her 15 riedenszeiten vielbegebrte f ®& 
chriftſteller, haben die Aufmerkſamkeit aller Freunde deutſchen Schrift: 
tums auf ſich gezogen. — Dieſe geiſtigen Kriege früchte ſellen e eine Rüſt⸗ 
kammer dar, deren Ausnutzung auch die äußere ſtählerne Wehr ſiegver⸗ 
heißend beeinflußt. Ein Volk, das aus ſolchen Büchern ſchöpft, darf ſelbſt 
in ſchwieriger Lage ſeiner Zukunft getroſt entgegenſehen. 


ausſtatten mochte, ſondern ſollte i fomit auch den weniger Bemittelten ermöglicht, feinen Lieben ein 
enkmal zu ſetzen, würdig, in jeder Familie den Ehrenplatz zu beanſpruchen. 
ch das Inſerat auf S. 187. 


Heimdenkmal. Der Tod hält grauſame Ernte. Unſere tapferen 
Väter, Brüder, die Männer deutſcher Frauen rafft eine feindliche Kugel 
hinweg. In feindlicher Erde findet er ſein Heldengrab. Wohl bleibt ſein 
Andenken ewig in unſerem Herzen zurück, und dennoch ſehnt es uns, hin⸗ 
pilgern zu können zur Stätte ſeiner ewigen Ruhe, um in Stunden der 
Andacht dort ſeiner zu gedenken und das Grab zu ſchmücken, das unſer 
Teuerſtes birgt. Gar viele Trauernde ſind es, denen dies nicht vergönnt, 
und ſo wird es den Hinterbliebenen ein Bedürfnis ſein, dem teuren Ver⸗ 
ſtorbenen ein Heimdenkmal errichten zu können, was in ſinnigerer und 
edlerer Weiſe als in einem durch die Kunſthandlung Frs, X. Thall⸗ 
maier, München, Theatinerſtr. 18, herausgebrachten El hrenſtein ſchöner 
nicht gedacht werden gr Dieſer Ehrenſtein iſt in Form eines Obeliskes 
in der Größe von <16 aus Biscuit 3 Porzellan) nach 
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leicht zu erlernen mit 
prachtvollem Ton: 
8 Register mit Knieforte 
Mk. 170.— 

12 Register mit Knieforte 
Mk. 270 — 
15Register mit Knieforte 
Mk. 370.— 

; Planohaus 
A. Schmid Nacht. 
München, Residensstr. 7 
gegenüber d. Hanptpoat 
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Durch Dacht zum Licht! 


Ueberall willkommen geheißen wurde das 


AB von V. C ſt Glaub 
>) . Jer Verfasser, ein hervorragen- Dichtungen im Geiſte des Glaubens 
> = D der Kenner der engl. Geschichte „ Aag ; ’ 
+ auern Franz = ocet und Politik zeichnet in pr: ägnanter der Hoffnung und der Liebe 
— A Darstellung in Wort und Bild die von einem Konvertiten 
mit vom Verfaſſer originalgezeichnetem Alphabet P Newlin (A. v. L.) 
für jedermann hübſch zu leſen 1 Heerführer Gedichte in tiefglänbiger, wunderbar inniger 
1 u j ebensgeschichte aller ener % 
Preis: Mk. 1.50 in ſchöner Ausſtattung Männer, die jetzt an der Spitze und herzerquickender Sprache 
** % ER von Heer und Flotte stehen von 1. Teil. 332 Seiten. Mk. 2.—. 
* r tto Hoetsch, 77 5 u 
Verlag und Druck von Franz A. Seitz, „Das eiserne Kreur“, Der 4. Tall erſeheien in nach ſer Zeit zum Breiſe von Nr. 2. 


München, Buttermelcherſtraße 16. 


Auch zu beziehen durch die Buchhandlung Michael Seitz in 
Augsburg. 


Nicht nur für die Besitzer die- Verlaa und Druck von Franz 4. Seitz, 


ser Auszeichnung und deren An- 


gehörige, sondern für jeden München, Buttermelcherſtraſe 1 
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niffen, fm zum 1. April Leo Hufna 8 buchmerker, Broschen usw. — Kita a. Rn, Friesenwanl 67. gewicht der Feldpostbriefe 
Stellung in Bureau, Biblio- Katdol. Verf Lourdeswasser in Original-Liter- (50 gr) übersteigen, ist in dem 
thek oder Aehnliches. Gebt and | Münden, Ant naschen mit Verpackung A 1 06.;?0'Sq8ñĩ?;!öt¹. obigen e Preis in- 
als Gehin in aleinfehender | dem kath. Geſellſcha . Preisvorzeichnisso Bouillonwürfel, | fvegriffen. Offiziere und K 
Dame. Reine Arbelt ſcheuend ff gratis und franko Suppenw irie la Hühnerbouil- ER 


ute Behandlun uptbe⸗ lon. Verkauf auch an Private | [haften, Feldgelntliche, A 
bingung. Gen. x Offerten nale Hamburg ronprinzen ,. | Joseph Pfeiffers direkt aus der Fabrik, portofrel, | 
qA longer Rundfhau“. dir. king, Mod. Kon, A te, Haus a en Kunst- und — obesendung 100 Stück ge- 


I. Rang., mod. Komf, , Auto-Gar. Kunstanstalt für mischt nur M. 3.—. 
München. erbeten. Zimmer v M. 3.— tuen usw. (D. Re Gumpert und Lindemann, Nähr- 5 
1— o ger. Helar. Loelf. | München, Herzogspitalstr.6.u.6. | wittelfabrik, Berlin-Steglitz 50. WWW UU 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 
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Löwenbräu ⸗Flaſchenbiere 


Sena in ber Brauerei und bei allen Wirten berſelben erhältlich Fernſprecher Ro, 8294. 


Elektrische Windmaschinen 


für Orgeln und Harmoniums 
mit Motor von 180 M. an 


Koch & Höhmann 


Orgelbau-Anstalt 
Ronsdorf (Rheinland) 


Stimmungen, Reparaturen und 

Neubauten von Haus-, Schul- und 

Kirchenorgeln werden ebenfalls 
billigst ausgeführt. 


la Referenzen zu Diensten. Dersands schmiedeeiserne 


— D 


Was ist 


— 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad (Nummernpfähle) 


sind in Ausführung und Preisen 


Kainzenbadı.arenkirchen |... ne 


Sanalori % Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- Ausführung. Kein Verwittern! 


c“ — r rere, 


r . d 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. Kein Derchbrechen! Dauernd 
lesbare Nummern! Die Zierde 
— eines Frledholes! Kreuz - Thermalbad ist das vollkommenste zusammenleg- 


re Preisliste u Muster auf Wunsch. 
Men! Für unſere Krieger im Felde! Neu! Joseph Micus, Eisenwarenlabrik, 


Vinsebeck I. Westf. 
Kriegsgebete für kath. = 

Mit Gott boran! Soldaten im Felde — 
Von Dr. Michel. 80. 


— 48 Seiten. — 10 Pfg 100 Stück 9 Mk. 
Ein aus praktiſcher Erfahrung zuſammengeſtelltes, 
wertvolles Büchlein, das den rechten Ton trifft. 


Feldbriefe an deutſche 

Der heil. rien. ten 1914713. — 

40. Mit wirkungsvol⸗ 

lem Bildſchmuck — Jeder Brief 10 Pfa., 100 St. I Mk. 

1. Brief. Um unſere Ehre! Brief eines Seel⸗ 

ſorgers an ſein im Felde ſtehendes Pfarrkind. Von 
Pfarrer Johannes Mumbauer. 

2. Brief. Vom deutſchen Geiſt. Ein Mahnwort 

an die Daheimgebliebenen. Von Pfr. Ad. Roſch. 

3. Brief Was Dir der Krieg gebracht hat. 

n beim Herrn. Von Pfarrer 

Laros. 


Sriedensklänge im Welt- 
kriege Von Pfarre N 5 olf Ne Sies See E = — — 
in Sehenswürdigkeilen 
E 


bare re Schwitzkastenbad für den häuslichen Gebrauch. 
Mit a allen technischen Neuerungen ausgestattet (2 D. R.P., 


10 D. R.G.M.), für Heissluft-, Dampf-, medikamentöse, So- 
wie auch für Teil-Bäder eingerichtet. 


Kirehenbeleueh- 
lungen 


Rirehengilier 


Kreuz-Thermalbad ergibt herrliche Erfolge bei: 

Erkältun 

Rheumatismus, 

Stofiwechsel-Krankheiten, 

Beschleunigung der Rekonvaleszenz 
für Kriegsverwundete. 


| In vielen Lazaretten im Gebrauch. | 


Verlangen Sie Katalog und ärztliche Literatur gratis von 


Kreuzversand München 75, 
Lindwurmstrasse 76. 


(Auch durch die Niederlassungen: Berlin, Unter den Linden 56; 
Wien, Neubaugasse 12—14; Zürich, Neumühlequai 10.) 


Lieferung gegen Bar und Ratenzahlung 


brabhreutg=» = = a a 
= Eisen und Bronze = 


= =]. Frohnsberk =» = 


Hofkunstschmiede 


München . Nmaliensir. 28 


feitigt in kurzer Zeit 
Gehöröl 


Marke St. Pankratius. 


2 Mk. 250; Doppelflaſche 

Mk. 4.—. Verfand: Stadtapo⸗ 
theke, Pfaffenhofen a. Ilm 111 
berbayern!). 


gern zur Verfügung. 
Verlag: Hauſen Verlagsgeſellſchaft m. b. H., Saarlouis. 


60 Pfg. Exemplare zur Anſicht ſtehen | nicht angeborene Taubheit be» 
und empfehlenswerte Firmen. 


Soeben erſchten: 


Nabnruf 


an Eltern und deren Vertreter über Erziehung der 
Kinder zur Keuſchheit. 
Von Heinrich Kaminski. 
Mit Erlaubnis der geiſtlichen Obrigkeit. 
80, 198 Seiten. Preis gebunden Mk. 2.50. 


Ein guter Ratgeber für alle Eltern und deren Vertreter, 
die an dem ſchwierigen Werke der Erziehung unſerer Jugend 
arbeiten. In ausführlicher Weiſe wird in den einzelnen 
Kapiteln dargelegt, wie dem ſttilichen Elend uujerer Stach 
abgeholfen werden kann, und ift das Werk für alle in Betracht 
kommenden Kreiſe von großer Wichtigkeit. 


Vom Kreuzweg des Krieges 


Zeitgemäße Gedanken zu den vierzehn Stationen. 
Von Joſeph Kuhlmann. 
Kl. 80. 64 Seiten. Preis kart. Mk. 0.40. 
Bert an die vierzehn Stationen gibt der Verfaſſer in 


Lenbachpl. 5. u 6. Ausstell 
halerie Heinemann, Gemälden und Skulpturen, Täglich 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr, Eintritt 41.— 


Münchener Gobelin-Manufaktur 8. 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum rest, 12. 


Elektromoor- 
Packungen | 


durch Elektrolyse aufge- 
schlossen u. sterilisiert, ärzt- 
lich empfohlen, Ersatz für 
Moorbäder, im Hause leicht 
anwendbar, Gegen Gicht, 
Rheuma, Ischias, Neuralgien, 
Exsudaten, Frauenleiden. 

Prospekt gratis und franko. 


Elektromoor-Depot, 
Bad Aibling (Oberb.) 


F. X, Zettler. Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 

Briennerstr. 23. Permanente Ausstell von Glasmalereien 

—— N Geöffnet 9—12,3—6 Uhr. untag geschlossen.) 
tritt fre 


Weinresiäuranl 155 . Ranges 


Briennerstrasse6 Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Sou und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar). — 


Optisch-oeulistische Anstalt Joseph Roden- 
stock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial Institut f. Augen- 
Diaphragma 2. — d. Augen.) Kostenl. Verordnung 


eldstechern, Operngläsern usw. 
durch grösste Reichhaltigkeit und m 
übersichtliche Darstellung sämt- 


licher Kriegsschauplätze aus, Er Brakls Kunsthaus :: Beethovenplatz 


ist für jede Familie, für jeden 


Zeitungsleser und unsere Krieger | === Janks Kriegsbilder. — 


im Felde unentbehrlich. 


pat tybe a Kgl. Hofbräuhaus, München. 


F. Speiser, Munchen Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
| Frauenplatz 10. geöffnet. Pächter: Karl Mittermüller. 


Kriegsatlas 1914/15. 
24 in feinstem Buntdruck ausge- 
führte Landkarten auf 12 Blättern 
Format 22/28 cm, dauerhaft ge- 
heftet. Dieser Atlas zeichnet sich 


höner, zu Herzen gehender Sprache Betrachtungen über den 

en, bitteren und blutigen Kreuzweg, den das deutſche 

letzt gehen muß, und weilt hin auf den Heiland als 
Führer, dem es auf dieſem Wege folgen fol. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen! 


A. Laumannſche Buchhandlung, Dülmen i. W. 
Verleger des heiligen Apoſtol. Stuhles. 


u —— 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 11. 


13. März 1915. 


Bayerische Handelsbank. 


den 31. 


Bilanz für 


Dezember 1914. 


Aktiva. Passiva. 
7 Aap O 43 
Kasse, fremde Geldsorten u. Coupons A 4,437,317. 44 Ä 55 CC Ki. 4 1418 15 44500 000. 
Kasse der Lagerhausabtellung ..... „, 3,662.90 4,440, 980.34 enervefonds . - .».. „ 
Guthaben bei Noten- und Abrechnungsbanken. . . . . . .. ». 3,114,415.08 ee VVT 2,213,418.40 13, = 1 
Wechsel (davon eigene Akzepte . 4 569 158.20)  25,476,818.48 ||| Rücklage für Leistungen an den Pensionsverein . . .. . . .. 70,808.37 
Eigene Guthaben bei Banken uud Bankfirmen 7,164,212.61 ||| Kreultoren: a 15 
6 ä a) Eigene Verpflichtungen 2.8. 
eee börsengengise Wermwapiere. nn b) Guthaben deu scher Banken und Bankfirmen . . |; - .. 1.523 20 40 
Verschüsne auf Waren und Waren verschiffungen (durch Waren, 6) Einlagen auf provisonsfreier Rechnung: 
Fracht- oder Lagerscheine gedecktttꝛꝛꝛꝛꝛ 0.. 445,828.75 1. innerhalb 7 Tagen fällig .. 4 23, 082,252.15 
Eigene Wertpapiere: 2 da- über hinaus bis za drei Monaten 
a) Anleihen des Reichs und der Bundesstaaten A 3,788,335.30 fallig 5 an ra ns „ 6,853,956 94 
b) poang bei ne een an anderen 1 5 3. nach drei Monaten fällig . . . „ 13.060,55 57 47,196.75 
ntralnotenbanken beleihnare Wertpapiere „32.747.4 . — 
c) sonstige eee Wertpapiere x 634,762.33 a) er Tre, fällig 4 25,474, 288.98 
d) sonstige Wertpapiere ee „ 2,390,431.45 2 darüber hinaus bis za “drei Monaten 
4 8,205,276. fällig e “oe ae E „ 1,991,913.09 
e eigene Pfandbriefe . . . „ 2,133.259.40 3. nach drei Monaten fällig. . . . 2 1,979,067.31  29,445.26938 
f) eigene Kominunalschuldverschreibungen .. „ 150,729.95 10,489, 265 91 Krediteres der Lagerhaus- Abteilung: er — 
Gemneinsehaftsbeteilgunn gen 1,549,607.69 a) K erg ee ae re wi A 1 1 80 
1 d 9 b) Zollamts kagge y i 
9 e er ooe: S 4 77,023.89 1.46 c) Verschiedene hi 64,434 79 17325116 
b) ungedeckte. „ 17,588 812.30 92,612, 708.76 en und Seheeks: 455 26 15 
ne, 55 a) Akzrpte e i 5 
Bürgschafısdebitorem der Bankabteilung 8,409,217.42 b) 0 1 i „ E ; 2934122231 
Hypotheken- und Kenmunal- Darlehen: 409 217.42 
Hypothekarische Darlehen (registrierte Hypotheken) . ... .. 413,379,00761 ||| Bürgsehaftnverpflichtuagen .......... ae 8,409,217. 
Kommuaal-Dariehen (registrierte Darlehen) ...... 10,097,038.40 A ı Nennwert der umlaufenden 
Bankgebäude in München, Ansbach, Aschaffenburg, Bad Reichen: size Suse aa aaa 4 278,039,20.— 
hall, Bayreuth, Cham, Hof, Immenstadt, Kaufbeuren, Kempten, b) 3½ lige. a e n 123.819.300.—  401,858,500.— 
Kulmb«ch, Memmingen Nördlingen, W e 5 i nn 
Traunstein und Würzburg, sowie Einrichtungen BR 4,874,002 67 vorne Ad e qoch Im Umlaute befindliche verloste a 
Immeobilicn-Konte Börsombasar München. 249781721 JJ ͤ ͤ Kö“ ² ˙ o . 
Immoblliea- Abwickeiungs- Konte der Nennwert der umlaufenden Kommunal- Schuldverschreibungen: 
Bankabtellunn gg 885 4 557.828 46 8) 4% ige 3 .. . K. 6,260, 400.— 
ab: Hypotheken .. „ 28 600.— 289,228.46 b) 81/2% ee A 10 2.926,50. — 9,15,W.— 
Immobilien-Konte der Hypotheken-Abteilung 4 48189.31 Aktien-Dividenden r Free: 8,948.15 
ab: Hypotheken 2 10 2, — 349, 399.31 Ziesscheisne : Verfallene Zinsscheine der umlaufenden Hypotheken- 2 
Lagerhaus, Grundstückeeeeeeee 2.220. 339. 01155 Pfandpriefe und Kommunal-Schuldverschreibungen . . .... . 2,068.R30.75 
' Gebäude, .. | ... ll I „% 245, 58408009 [ Rein-Gewimm ...... 22-2 „„ a 5,577,812 81 
Rückstände der Hypotheken-Abteilung: 
aus 190 1 aan a M 8.775 86 
e ae a e a . . . „ 17412 07 
» fem E Halbjahr 1918 5 0. 08 00% „„ 327,197.79 
„ — 7 e > „„ „„ „ „ s Se 77 526, 308.32 679, 724.04 ’ 
Werspapie lere der Hypotbeken- „ 
0 piere der Spezial- Reserve K 4 1.345, 188.80 | 
ale Wertpapiere TE m) 800 — 1,805,983 80 
Reichsstempel, von der Hypotheken-Abtellung vorsusbezahlt . 5,950.— 
Vertrags-Konto der Hypotbeken-Abteilung (bis zum 1. on 
1915 angefallene Annuitäten, Stackzinsen usw.) Saldo 2,640, 737.85 
593,719,344 59 | | 593,719 344.50 
Soll. Gewinn- und Maia für den 31. Dezember 1914. Haben. 
N | | A , 5 
Unkesten: Gewinn-Vortrag aus dem Jahre 191. A 269,242.65 
Besoldunsen der Bankabteilung einschliesslich Wechsel: Korsgewinn, Zinsen und Provisionen. . 1,040, 862 79 
der vertragsmässigen Tantleme der Gesamt- Wertpapier- u. Gemeiınschaftisgeschäfte: Kursgewinn, 
Direktion Des IC K 1,581,743. 45 Zinsen und Provisionen 5 013.20 
Steuern, Bureau- Erfordernisse, Bekanntmach- Zlase s: Ueberschuss der sonstigen Zinsen der Bankabtellung . 1.813219 73 
ungen, Beheizung, ee ene Porti, Tele- Provisiones : Konto-Korrent-Provision n und Depotgebühren. 1.22, 472.43 
gramme eto s.es . j 1.098.253 83 2, 679.997. 28 Bewer sne Parion nad 8 e m I a 8 8 
£ — — rträgnis der Hypotheken-Abtellung gn. . 2,820,334, 
T el a BE hie Erträgnis der Lagoerhaus-Abteillung ....... à 106.104.32 
8,257,810.09 8,257,810.09 


München, den 5. März 1915. 


kräuler - M a g en ~ biller 


von ter Löwen-Apotheke A.Flascha, Gleiwitz. 
0.75 — 150 — 2.60 — 5.00 M. | 


Messweine und Tischweine, 
Gebinde ab 25 Liter lelhweise 
sowie reines altes Schwarzwälder 
Kirschenwasser und Heidelbeer- 
geist (Kistch, v. 2 Fl. an) empf. 
Matth. Niebel. Freiburg i. 
Vereidigter Messweinlieferant. 


Die. Dorlotube 


Souulagszeiłung für schlichte Leute 


Markgräfler und Kaiserstühler | 


Die Direktion. 


m. ratenw. Rückz. zu 5% Zins. 

nach Versich - Abschluss, ohne Vor- 

spes. Streng reelle Fa., seit 12 Jahr. 
bestehend. Prosp. gratis. 


Ferd. Reitz, Neu-Isenburg 90 


in Dosen. 


Br. 


wiedererftanden in der,, dor ſſtube“ 


bon nian 


Ponabonnement: Deu 

Kreuzband: W u. denerreich⸗ Ain 
im Di ertellabr. für größere Bezüge Preife auf 
frobeblätter umfonn. erſchelunngsort Karlsruhe in 


„dieſes 


iana 72 Pig, Oe 


Beamtendarlehen HDellkaless-Saltschlaken 


ohne Knochen. 
ca. 10 Pfund Nettogewicht. 
Pfund Mk. 2.—. 
C. Kühnen, Beeck, 
Kreis Erkelenz. 


.der gewaltige „Kalender für Zelt und ewigkeit“ in uns 
der „Sonntagszeitung 
für ſchlichte leute! des freiburger bolnsſchr iftftellers heinr. 
eborenen, uicht gemachten nachkommen 
tolz“, wie ihn Ernft Thraſolt genannt hat. 


tr.⸗Uugaru 1 K Th im Vierte 
A 84 Mo., . mu. 1.10 


PE Age 
Geſchäftsſtelle der Dorfitube, Karlsruhe i. B., Poftfag, 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Bilanz der Bayeriſchen Hypotheken⸗ und Wechſel⸗Banl 


Aktiva. per 31. Dezember 1914. Paſſiva 
M $ M E 
Hypotheken⸗Kapital⸗Konto, darunter M 1,187'930,031.09 Aktien⸗Kapitaala . 65,000. 990 — 
Weine „„ 1,197°156,82466 || Reſerve⸗ Fonds? . 66˙535,536 97 
Hypotheken⸗Zinſen⸗ Konto 17197/14910] Pfandbrief ⸗Agio⸗Rückſtellungs⸗Konto nach 5 26 des 

RIE. ae i ae ee EG Merk 1'867,72305 e IRRE ME TEE De ur a 173,54358 
„ e , a a A re N race 50°425,28393 || BrandbriefstapitaleKonto . . » aa’, 1,181'004,900 — 
YombardeapitaleKonto . . » 2 2 2 nn 2'814,375 — || Bfandbriefrginfens Konto . -. -» » 2» ... . . . f 10'915,556,33 
YombardeginfenzKonto . . . 2 2 2 nn 27,32732 ||| Dividendensttonto . - - 2 2 20 a‘ a 5,470 — 
Dauernde Beteiligungen .| 1108752031 | Geldübernahme: Konto . . » . 2: 2: 2 2 m nn 7'937,971'29 
Effekten, darunter M 1'243,000.— eig. Pfandbr. u. Oblig. 20'926,74929 | Konto⸗Korrent⸗Kreditooreennsns a‘ 66˙585,893 27 
Konto⸗Korrent⸗Debitoren inkl. “ 16'155,952.24 Bant: %% Even... ᷣ ͤ ͤᷣ ò——— ̃« ˙ een 6'403,488 37 
Guthaben o o e of 104°131,89068 ||| Gewinn: und Verluſt⸗Konto NE 10˙490,41621 
e a ds me Re | 6'417.93259 | 
1,415'052,77602 1.415˙052,776 02 

Soll. Gewinn: und Verluſt⸗Konto. Haben. 


— — — — ug — rn — — —ü—ä—ñää ms nn I m —— e — — 


, M 0 M $ 
Regie Seen 3 435,250 Uebertrag vom Jahre 1913 . 1 
Zinſen der umlaufenden Pfandbrief 43686, 63332 Hyppotheken⸗Erträgniſſe 50˙148,075 
Statutengemäßer Beitrag 3. Pfandbrief⸗Spezial⸗Reſervefonds 286,037 17] Disagio⸗Gewinn auf Pfandbriefkäu fee 190,800 — 
Statutenmäßige Beiträge zur Penſionskaſſee 258,601 84 . Quoten aus Pfandbrief⸗Agio⸗Rückſtellungen 30,7683 
Zinſen im Geldübernahms⸗Geſchä fte 281.468 29 erdiente Abſchlußproviſtonen u. Prolongationsproviſionen 

J3750,998 65 im Hypotheken⸗Geſchäft eee 230,01233 
Erträgniſſe auf Konto Dauernde Beteiligungen 1 195,676.20 

Effekten⸗ und Konſortial⸗Geſchäfts⸗Erträgniſſe 551,81061 
Wechſel⸗Diskonto⸗Erträgniſee e 1 916,568ʃ19 

| ZombarbGeihäftsErträanifie - - - © > 2 2 2 een 156, 30380 

l l Konto-Korrent- und Depoſiten⸗Erträgniſſe, Zinfen und Pro: 

Gewinn-Saldo . . » 2 2 2 2 2 2 J 10'490,41621 bifionen PAE E E N EN et T T 3˙663,225ʃ33 


59241, 41486 59˙241,41486 


München, den 31. Dezember 1914. 


Aayeriſche Hypotheken- und Wehlel-Bank. 


„Bombardement ene, ee |f Grabdenkmäler aus demi 
[Münchener Waldirledhoi 


önſtes und int nteſtes Mö „Sbieh: stücke, Portepees, Troddeln, 
m gef, geld. 43 ca Aar oto mit gang neuer Schuh vorrichtung ung | Sporen. Tresen, Halsbindon, 
Von Ludwig F. Fuchs. 
Das Werk enthält die Abbildungen von 90 Grab- 


die Forts in Alach-, Hod- und Nogenſchuß anf verfhiedene Ent- | h, Henzler. und Knöpfe, 
fernung beſchietzen zu lonnen. Preis dieſes hochintere anten Spieles e a 
1.—, Porto 20 Pf. (Nachn. 30 Pf. 3 Bu beziehen Chh Reit- u. Fahr Handschuke. 


denkmälern in dem stimmungsuollen Rahmen des 
in der ganzen Welt berühmten Münchener Wald- 
triedhotes, ferner ein Inhaltsverzeichnis mit Angabe 
des Urhebers und Herstellers, sowie des Materials 
der einzelnen Denkmäler, den Plan des Waldfried 
hofes und die für diesen bestehenden Vorschriften. 


Preis 5 Mk. === 


bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank. 


Die Dividende für das 


Geschäftsjahr 1914; , 


wurde zufolge heutigen Beschlusses der General-Ver- 
sammlung auf 


M. 120.— für eine Aktie à fl. 500.— und 
M. 140.— für eine Aktie à M. 1000.— 


festgesetzt und kann gegen Einlieferung des Coupons 
\r. 10 bzw. Nr. 22 erhoben werden in 


Eduard Pohl’s Verlag in München. 


Militär. Mi tzen 


M. 3.50, 4.50. Offlz. 5.50, 6.50. 
Vorschritism. Feldmütz. obne Sch. M. 2.80 
Landsturm-, Wehrkraft- 
und ieldgraue Knabenmüizen 
M. —.55, —.95, 1.25, 1.75 u. 250 


Post-, Bahn- und Aulomülzen 


Kostenlose Messweine- und 


Rirchenkerzen- Untersuchungen 


für die H. H. Konfratres auch während der Kriegszeit. Ausführliche 
Harnanalysen. J. Lipp, Benetiziat a. D., z. Z. kriegsfrelwilliger 


München bei unserer Hauptkasse, Theatinerst-. 11, A. Breiter van e 
n » „ Zweigstelle, Zenettistr. 3a, München, Dacbauersir. 14 N. Tel. 50157. 
` < FR Depositenkasse im Tal; een on ann rn en ten 


n Nr. 89 der „Münchner Neueſien Nachri 
Aus Dankbarkeit zur Veröffentlichung. 


(Sparkassenstr. 2), Bet Waſſerſucht, ge chwollenen 


* ji n „ in der Grossmarkthalle = - Mein 21 jähriger Sohn Jofeph litt jahrelang derartig ſchwer 

55 ” 55 „ in Schwabing a Atemnot it Wöris⸗ an ee Anfällen, dos täglich ſchwere Anfälle arraten 
Landshut (Leopoldstr. 21), Herz s und er 1 Schwäche eie Zufccle waren f undi 2 
` $ olgender großer wäche. e Anfälle waren, fo}arg, da 

Pas W Filiale, an der Neustadt 467, Ge ahini. und Körperkraft zuſehends gelitten hatten. Kichts 


wurde unverſucht gelaffen zur Heilung dieſer hinfallenden Krank⸗ 
heit, jedoch war alles umfonft und hatten wir alle Hoffnung 
aufgegeben. Da erfuhr ich von meinen Verwandten in Hohen⸗ 
fur ei Schongau, daß deren 22 jährige Tochter, die das ſelbe 
Leiden ſchon 10 Jahre hatte, geheilt wurde durch die Lauten: 
ſchläger fhe „Phrmoor⸗Bade⸗Rur“. Wir wendeten diefe Kur 
zu Haufe an und zu unferer aller großen Freude wurde mein 
Sohn fo vorzüglich geheilt, daB die Anfälle nun faſt ein halbes 
Jahr nicht mehr aufgetreten find und derſelbe kräftig an Körper 
und Geiſt und arbeltsfähig geworden iſt. Dies ift mir ein 
großer Segen, da mein älteſter Sohn im Felde: feht. Aus 
diefem Grunde und weil wir alle Hoffnung auf Heilung wirk⸗ 
lich Beeren hatten, ſpreche ich dem Naturheilkundigen en 
V. Alfred Lantenfchläger, München, Noſental 13, unſeren 
größten Dank and Anerkennung öffentlich aus. 

Pitzling (Ober bay.), den 17. Februar 1915. 
bei Landsberg am Lech 
Wwe. Regina Ringler und Familie,“ Sägewerksbeſttzer. 


ing „ „ Depositenkasse, Bahnhofstr.! NIX 

Berlin bei unserem Hypothekenbureau, Kochstr. 58, a afferfucjtötee 

ferner bei den Filialen der Bayerischen Notenbank, wirtendes Mittel Preis 4 2.55, 

der Agentur der Bayerischen Notenbank in Lindau, | 3 Padete 4 6.—. In hartnäckigen 

der Kgl. Hauptbank in Nürnberg und den sämtlichen len gebraucht man gleichzeitig 

Kgl. Filialbant en, den sämtlichen Niederlassungen der ge e: noie N 

Bayerischen Disconto- und Wechsel-Bank A. -U., bei S Erkheim 104, 

den Bankhäusern Doertenbach & Cie. G. m. b. II. in Bayern, Schwaben. g 

Stuttgart und Anton Kohn in Nürnberg, der Dresdner 

Bank in Dresden, der Direction der Disconto-Ge- 

seilschaft in Berlin und Frankfurt a. M. und der naer dle 
- Gesellschafisspiele elc. 
tieri und liefert b 


Deutschen Bank Filiale Leipzig. 
Spielefabrik M. Weiden, Köln, 
Martiasir. 37. Kataloge gralis. 


München, den 2. März 1915. 


Die Direktion. 


Wir bitten unsere Leser, sioh boi allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besiehen zu wollen, 


Seite 192. 


Allgemeine Rundſchau. 


NETTO- BILANZ 


Nr. 11. 13. März 1915. 


Wunder 
Aktiva. per 3. Dezember 1914. Passiva. g der Industrie! 
I & -= L M | 4 
Cassa: 1. Grundkapital | 7,500,000.— 
1. Der Bestand an Gold in 2. Reservefonds: 3.750,000.— 
Barren oder ausländischen Spezial 'efonds: N 
Münzen, das Pfund fein zu a) für 5 563, 955.62 
= = . ‚955. 
M. 1392.— gerechnet . . b). Spar und Serbe 
2.Der Kassenbestand und kassa . . 1,254,629.8 
zwar an: c) „ Banknotenanferti- 
a)kursfähigem deutschen gung 96,205.04 
geprägten Gelde . Gold | 30,563,620.—: d) „ RücklagezurLeist- | 
Silber 184,727.53" ung an den Staat ý 
—50,748,347.53 . 25000 — 1,940,79048 | f Seesen . an 
b) Reichskassenscheinen u. \ Leistung an oen Staat Küchenuhren v. 290 4, 
Darlehenskassenscheinen 146,364.— pro: lar i Bo mn, 2 — 
t sende n 
Nee, 442907 3. Delerodere-Conto maons T aises enamn 
e) Noten anderer Banken |__133,600.—' 43,329,631.53] 4. Banknoten-Emission u. | ee Hals deshalb 
3.Der Bestand an Silber in eberzeugen Sie sich selbst 
= Eigene Noten emittiert und — n Sie reich- 
Barren und Sorten. . 5 à M. 100.— . | 378,100,000.—| illustr. Prachtkatalog über 


4. Wechselbestände abzügl. 
Rückzinsen - . 
hievon bis 15. Jan. 1915 
fällig M. 10,400,021.93. 


5. Lombardforderungen: 
a)auf Gold — 
b) „ Effekten der in 5 13 

Ziffer3 Buchstabe b, e, d 

des Reichsbankgesetzes 


39,055,406.5 


0 
— 
e 


bezeichneten Art . 3,143,400.— 
c) auf andere Effekten . — 
d) „ Waren 4,400.— 3. 147,800.— 


bis 31. Dezember 1914 
anfallende Zinsen . . 29,160.5 


J. Effektenbestand an: 
a) ea Wert- 


papiere . 
b) eigenen Effekten 
M. 10,000.— 3% Deutsche 


— 
w 


Reichsanleihe 8 6,975.— 
M. 4,500.— 5% Deutsche ' | 
Reichsanleihe(iriegsan- 
leihe) 4.443.75 
M. 1,515, 100.— 50% Deut- 5 
sche Reichsschatzanwei- | 
sungen (Kriegsanleihe) 1,490, 911.25 
M. 20, 000.— 3% Preuss. 
cons. Staatsanleihe . . 13,950. —: 
M. 25,000.— 31/2% Bayer. | 
Staatsanleihe ; 20,468.75. 
M. 6,900.— 31/ 2000 und 
4% Pfdbr.IBayer. Hy po- I 
thek-Banken . . 6,167.40. 
1.542, 916.15 


c) Effekten des Reserve- 
ſonds FE > 4 


7. Konto-Korrent-Gut- 
haben: 
Inkasso-, Giro- und son- 
stige Guthaben 3 
8. Betrag der fälligen aber 
unbezahlt gebliebenen 
Wechsel- und ke 
forderungen . 


9. Grundstücke . 


= 1,542,916.15 


2,012,215.09 


90,716, 327.85 


hievon ab laut 5 5 des 
R.-B.-G. ancem Verkehr 
gezogen 


5. Guthaben der Giro- und 
F 
biger . . 


6. Betrag der ‚Depositen 

und zwar: 

a) der verzinslichen 1% 
Depositen ohne Auf- 
kündigung . - 

b) der verzinslichen 20% 
Depositen ohne Auf- 
kündigung 

c) der verzinslichen 3% 
Depositer mit drei- 
monatlicher Aufkündi- 


gung .. 2 2 2 02. 
d) derunverzinslichen De- 
positen . . 
7. Bet der schuldigen 
Devositenzinsen : 
Div idenden-Rückstände . 


8. Betrag der zu entrich- 
tenden Notensteuer . 


9. Reingewinn 


ab: Leistung an den Staat 

pro 1914 M. 53,150.— 
Zur Spezial- 
reserve für 
Spar- und 
Sterbekassa „ 
Dotation des 
Delcredere- 
Conto „ 100, 000.— 
Reserve für 
Banknoten- 


23,500. — 


Anfertigung „ 


20,000.— 


hievon zur Verteilung 
. auf 


Be aus 
weiter begebenen, im In- 
lande zahlbaren Wechseln 


M. 1,00 7,921.87 


Bayerische Notenbank. 


Nachdruck wird nicht honoriert. 


Neues Karteuſpiel: Das Feldherrnipiel! 


Ein echtes dentſches, zeitgemäßes Spiel, mit 40 Karten, 
welches nicht nur als Familienſpiel fondern auch für 
Stammtiſchſpieler die größten Reize bietet. Von 
unſeren en als Liebesgabe pet ia begrüßt. 
Preis Mk gegen Einſendung v. Mk. 1.10 portofrei. 
9. Sdelſer⸗ München, í rauenplatz 10. 


Die Direktion. 


J 2 2 
Maria-Hilf-Bild 
auf Holztafel gemalt, reich mit 
Steinen. verziert 1 Herz-Jesu-Bild 
auf Leinen gemalt u. einige religiöse 
u. prof. Oelgemälde billig zu verk. 
Arn. Brunstein, 
Kunstmaler, Cöln - Ehren- 
feld, Nuss baumerstraase 9. 


308.100, 000.— 70, 000, 


894,787.72 


| unsere weltberühmt. Uhren, 
Ketten, Gold- und Silber- 
Re waren usw. kostenfrei. 
Deulsches Uhren-Versandhaus 
Uhren-Fabrik 
Schwenningen 145 (Schwarzw). 
Einzig richtige, anerkannt 
beste und vorte 
Bezugsquelle ! 


and-, Fuß⸗ 1. 
Achſel⸗Schweiß 


'| beſeitigt ſicher und obne fede 
chädlichen Folgen A Y eter 
teinhardts þa: 

Rf irirna, Unge: 
nehmer & ettfret, daher 


fei aͤſcheb 
1 gl lange erden 8 
| Oſtend⸗Apotheke 
| Heilbronn a. N. 2. 
Weib: Sor Schmeißfpteitud I 
il 

95 ugli U 
| 125.35 | vorzugt a erden denfeiben 
| 


a 


Kathol. Bürgerverein 


|: in Trier a. Mosel 
| gegründet 1864 
' 1 langjähriger Lielerani 
„eier Ollizierskasines 


preiswerten seine anerkannt 


swerten Asi bestge- 


196,650. — 


Saar- U und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
islagen. 


Bing ih 


167,373.86 


127,413.86 


90, 716, 327.85 


Neuer Verlag von Heinrich Schöningh, Münſter i. Weſtf. 
Katechetiſche Monatsſchrift. fätter für Erzieheng und 
Anterricht mit a... ge uafdtigung der Ratedefe. 

Preis der Ausg. I j Hri Mk. 3 Streifband ins Haus Mt. 840 

Ar. 5 II (mit Bredigt⸗Beilage) Ml. 4.80, Streiſband ME. 5.00. 
Nr. 1/2 des laufenden Jahrganges find nach Beſeitigung der durch 
die Erkrankung des ſeitherigen Schriftleiters hervorgerufenen 
Schwierigkeiten als Doppelnummer erſchtenen und ſiehen Jnter: 
eſſenten unberechnet und portofrei auf Verlangen zu Dienſten 


Scheel Fres f. fl. Bei den dentſchen Foſtämtern, im Ruchhandel und Beim Verlag vierteljährtich M 2.60, (2 Men. M 1.74, 1 Nen. M 0.87), in Seſterreich-Mngarn Kr 3.42, 
TCS. 8.44, Iusemburg Fres. 8.49, Belgien Fres. 3.47, Holand ff 1.81, Italien L 3.75, Serbien Fres. 8.74, Bei den deutſchen Foſtanſtalten in Konſtantinepeſ und 


Smyrna Plast.-Silber 17.75, in Beirnt, Jaffa u. 


erufalem Frcs. 8.70, in Marofko Pes. 3.64, in den Schutzgebieten u. in China M 2.60, Egypten Mill. 166, Numänien Lei 4.40. 


Antztand Bbl. 1.35, Bulgarien Fres. 4.25, Griechen land Kr 3.73, Schweden Kr 2.75. Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Häuiſche Antillen Fres. 4.45, Portugal Rels 756, 
Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandverſand & 8.00 vierteljährtich. Einzelnummer 25 Tf. Frobenummern an jede Adreſſe Rofteufrel. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand ae ar die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 


Verlag von Dr. rn Kaufen, G. m. 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. 


b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann); 
G. J. Manz, Buch und Kunſtdruckerei, Nit. Gef, ſämtliche in München. 
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23 Pfg. 


12. Jahrgang 
nr. 12 1915 
1 
se 
14 
11 Inhaltsangabe: 
um pflicht und Ehre. Von dr. ferd. Abel. mm Eine Zeitung für Kriegsgefangene. Eine 
Eine Erinnerung. Von f. Schrönghamer⸗ | Anregung von Rechtsanwalt Aug. Nuß. 
neimdal. Altötting. Don Maria hopmann. 
die dreiunddreißigfte Shickfalsıwodye. von Krieg und Preffe. von Rechtsanwalt dr. 
fritz Nienkemper. Jol. Kaufen. 
die henker Polens. Von Stadtarchivar Chronik der Hriegsereigniſſe. 
hauptmann d. L. Dr. Brüning, neueſte Papftbiographien. Von Univer 
Stellung und wirkungsbereich der feld- || fitätsprofeffor Dr. Anton Seitz. 
geiſtlichen. von Privatdozent Dr. Auf» vom Büchertiſch. 
hauſer, zurzeit feldgeiſtlicher. chriſtliche Kunft in münchen. von dr. 0. 
ein biſchof als Kriegsopfer. Von Chef doering. 
redakteur franz Eckardt. Bühnen und Mufikrundfhau. von 1. 6. 
Kreuzweg. von h. faßbinder. Oberlaender. 
E Kriegsbrot. Von 6Gömnafialprofeffor 6. h. | finanz- und handelsrundſchau. Don m. 
| Lochner. am Weber. 
; EEE ADT IEA 
- 
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Statt besonderer Anzeige! 


Allen Freunden und Bekannten die Trauerbotschaft, dass unser innigstgeliebter 
Gatte und Vater, unser lieber Bruder, Onkel und Schwager 


Seine Exzellenz der hochwohlgeborene Herr 


Dr. Anton Kitter von Wenner 


K. B. Staatsminister a. D., Staatsrat i. a. o. Diensten 


heute nachmittags sanft verschieden ist. 


München, den 10. März 1915. 
In tiefster Trauer: 


Die Hinterbliebenen. 


Die Beerdigung fand am Samstag, den 13. März, um 4½ Uhr im Waldfriedhofe statt; der Gottesdienst wurde am Montag, 
den 15. März, um 11 Uhr in der St. Paulskirche gehalten. 


| = Harmoniums = 
E Wollen Sie ein Harmonium * verlangen Sie 
bitte umſonſt Hauptkatalog direkt aus der Fabrik. 
Seelenvoll intonterte Sarmontums, von den kleinſten 
bis zu den edelſten Werken, auch mit Spiefapparat 
underte von Anerkennungsſchreiben wirklicher 
. e. Ferrat ui che Bedienung. Lang⸗ 
jährige Garantie. 
moniums aller Orten gef. Wundervolle Intonation 


Am 14. Februar d. J. starb zu Rom im „Asilo di San Gioachino“, S Cbensid ri alert ig e ue GeEE TN 


49 Jahre alt 


ertreter meiner beliesten Har- 


insam & Prinolh nene Kunst z 
St. Ulrich i. Gröden, Tirol. 


Aeltestes Haus am Platze. Mehrmals prämiert. 


Empfehlen zur 
ster zeit 


Heilige Gräber, 
Kreuzwege 


in bekannt vorzüg- 


licher Ausführung, 
jeder Stilart an- 


die ehrwürdige Schwester 
aus der Kongregation des hl. Vinzenz von Paul 


AGNES 


geb. Marie von Rochow, 


Tochter des verstorbenen Majors a. D. Rochus von Rochow 
und seiner Gattin Julie Gräfin zu Stolberg-Stolberg. 


Trotz ihres langjährigen, schweren Leidens leitete sie seit 15 Jahren 
das genannte Haus, das unter ihr erbaut und allmählich bedeutend er- 
weitert wurde. Als einziges Kind meiner Schwester wurde sie nach deren 
frühen Tode in meinem Hause erzogen und stand wie eines meiner Kinder 
meinem Herzen nahe. 


Die liebe Verstorbene wird dem frommen Gebete empfohlen. 


Gräfin Elisabeth Praschma 
geb. Gräfin zu Stolberg-Stolberg. 
Falkenberg 0.-S., im März 1915. 


« in sonstigen kirchl. Kunstgewerbearbei — bedienen 
2 wollen. Auf Wunsch neuerdings Ka kostenlos sowie Zeich- 
« nungen und Preise nach Bekanntgabe der näheren 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert 


> 


t 
Nachdrud von = 
Artikeln, Feuilleton 
und Gedichten aus der 


Allgemein.Rundfcdhau 
nur mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
Verlage bei vollftän« 
diger Quellenangabe 
geltattet. 
Redaktion, Geldhäfte- 
tolle und Verlag: 
München, 
Oaterieltrake a, Gh. 
Ruf Nammer 206 20. 


An die 


rechizeilige Bezugs-Erneuerung 


für das Vierteljahr April— Juni seien die geehrten Leser 
freundlichst erinnert, damit in der Zustellung der „Allgemeinen 
Rundschau“ keine Unterbrechung eintritt. Für diejenigen Leser, 
welche das Abonnement selbst auf der Post bewirken, 
liegt dieser Nummer ein Postbestellzettel bei. Die Bestellung 
geschieht im eigenen Interesse am besten sofort. 

Der gewaltige Krieg wirft fast täglich neue Probleme 
auf, die teils als unmittelbare Wirkungen der Tagesereignisse ihre 
sofortige Lösung fordern, teils als notwendige Folgeerscheinungen 
des Krieges an sich mit dessen Beendigung sich geltend machen 
werden und schon jetzt eine vorbereitende Diskussion erheischen 
— jene Fragen vor allem, welche die politische, wirtschaftliche, 
soziale und geistige Neuordnung der Dinge betrefien. Wie 
seither, so wird auch fernerhin die „Allgemeine Rundschau“ allen 
diesen Fragen eine Behandlung zuteil werden lassen, die darauf 
abzielt, grundlegend und richtunggebend zu wirken, 
ſußend auf dem einzig richtigen, unerschütterlichen Boden der 
christlichen Ideale. Sie rechnet dabei auf die bewährte 
Hille ihrer Mitarbeiter wie auf die Treue ihrer Leser. 


Um Pflicht und Ehre. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Ern bitterernſtes Kapitel hat Dr. Aufhauſer in Nr. 7 der „AL. 
gemeinen Rundſchau“ in dem Aufſatze „Zum ſexuellen 
Problem beim Feldheer“ angeſchnitten, eine Frage, deren 
Löſung zu den allerwichtigſten Aufgaben der Gegenwart zählt, 
ein „Kriegsziel“, deſſen Nähe und Dringlichkeit auch die „Nord- 
deutſche Allgemeine Zeitung“ nicht beſtreiten wird. 

Wie wir aus zuverläſſiger Quelle wiſſen, haben die mili- 
täriſchen Kommandoſtellen bereits energiſche Maßnahmen 
zur Steuerung des Uebels ergriffen. Das wird überall im Lande 
mit Genugtuung und Dank vernommen werden. Sie find in der 
Tat diejenige Inſtanz, die bei der Bekämpfung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten im Heer zuerſt in Betracht kommt, denn ſie tragen 
die Verantwortung für die Schlagfertigkeit der Truppen und 
ſie haben die Machtmittel in Händen, um nötigenfalls eine 
dieſe Schlagfertigkeit garantierende moraliſche Führung zu er- 
zwingen. Zur inſicht und Energie unſerer Kommandoſtellen 
darf man das vollſte Vertrauen hegen, daß fie von jenen Maht: 
mitteln den weiteſten Gebrauch machen, nicht nur um die nächſten 
ſchädlichen Folgen geſchlechtlicher Vergehungen in militäriſcher und 
ſanitärer Beziehung zu heilen, ſondern auch um das Uebel an 
der Wurzel zu faſſen, um nach Möglichkeit geſchlechtlichen 
Ausſchreitungen von vornherein vorzubeugen. Der Satz 6 der 
Forderungen Dr. Fleſch's: „Sexuelle Abſtinenz als Pflicht 


Allgemeine 


fundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
12. München, 20. März 1915. 


Infertionepreie: 
Die Bfpaltige onpareille 
zelle 50 Pf., die 95 mm 

breite Reklamezeile 250 Pf. 
Beilagen inkl. Poft- 
gebũ hren Æ 12 pro Mille. 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Swangseinziehung 
werten Rabatte hinfällig. 
Koftenanfchläge unverbindl. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Pr. fleilcher. 
Abonnementspreife 
ſiehe letzte Seite unten. 
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* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XII. Jahrgang. 


für das geſamte Feldheer, Mannſchaften und Vorgeſetzte, 
für die Dauer des Feldzuges“ ſollte die Grundlage 
für alle Maßnahmen bilden, den unerſchütterlichen, ſcharf um- 
grenzten Boden, auf dem kein Platz iſt für Konzeſſionen an laxe 
Moralauffaſſungen oder ſchwächliche, lediglich dem geſundheitlichen 
Utilitätsſtandpunkt Rechnung tragende Rückſichten. Für die Gel- 
tendmachung jener Art modernen Libertinismus, der dem Sich⸗ 
ausleben in geſchlechtlicher Hinſicht nur die Grenzen gezogen 
wiſſen will, welche die Verhütung geſundheitsſchädlicher Folgen 
fordert, iſt die Zeit zu ernſt. Die Auffaſſung, es genüge, den 
Geſchlechtsverkehr zu kontrollieren, in geregelte Bahnen zu lenken 
und zu dieſem Zwecke Bordelle zu konzeſſionieren oder zu dulden, 
vielleicht gar unter Differenzierung nach dem militäriſchen Rang 
der Beſucher, es ſei eine erlaubte und ausreichende Prophylaxe, 
die Militärperſonen, wenn auch nicht gerade durch den Automaten, 
fo doch auf anderem ſicherem Wege, etwa durch das Sanitäts- 
perſonal mit ſogenannten hygieniſchen Schutzmitteln zu verſehen 
— die Propagierung einer ſolchen Praxis hieße den Teufel durch 
Beelzebub austreiben wollen. Sie würde lediglich auf eine För— 
derung der Unzucht hinauslaufen, ganz abgeſehen davon, daß 
fie für die Verhinderung der Geſchlechtskranfheiten keineswegs 
ſichere Garantien bietet; auch vor dem Richterſtuhl der Hygiene 
kann jene Prophylaxe nicht beſtehen. Und was den Einwand 
anlangt, ſexuelle Enthaltſamkeit ſchade der Geſundheit, ſo ſteht 
dem das Wort des angeſehenen Dermatologen Geheimrats Neiker- 
Breslau gegenüber: „Das Gegenteil iſt richtig!“ Alſo es 
deckt fih die Forderung der Moral mit dem Ergebnis der Wiffen- 
ſchaft, es geht der Moraliſt, der Theologe mit dem Mediziner; 
ſollte da der Offizier nicht mitgehen, um dem Soldaten klar 
zu machen, daß es für ihn nur einen Weg geben kann und 
darf: ſtrenge Enthaltſamkeit! 

Enthaltſamkeit als Forderung der Pflicht und als Forde— 
rung der Ehre. Pflicht gegenüber dem Vaterland, dem der 
Soldat durch natürliches und göttliches Geſetz, das in dem Fahnen- 
eid noch eine beſondere Bekräftigung erhalten hat, verpflichtet iſt. 
Der Erfüllung dieſer heiligen Verpflichtung darf er ſich nicht 
durch leichtſinnige Gefährdung ſeiner Geſundheit und Kampf— 
fähigkeit entziehen; Pflicht gegenüber Eltern, Gattin, Braut 
und Kind, die dieſelbe Reinheit, Treue und Charakterſtärke, 
die von ihnen daheim gefordert werden, auch von dem Krieger 
im Felde erwarten und die verlangen dürfen, daß ihnen nach Be. 
zwingung des äußeren Feindes nicht ein noch ſchlimmerer innerer 
Feind ins Land gebracht wird in Geſtalt von Krankheiten, die das 
Glück und die Exiſtenz ganzer Generationen gefährden und zer- 
ſtören; Pflicht gegenüber Gott, der in ſeinem ſechſten Gebot 
das heilige Geſetz gegeben hat: du ſollſt nicht ehebrechen! Es 
wäre kein wahres, kein ganzes Heldentum, wenn der Krieger, 
der im Schützengraben und im feindlichen Feuer bewunderns— 
werte Proben von Mut, Todesverachtung, Selbſtbeherrſchung, 
Kraft und heroiſcher Ertragung von Entbehrungen ablegt, 
im Stadium der Kampfesruhe nicht die gleiche Seelenſtärke 
in der Beherrſchung ſeiner Leidenſchaften zeigen könnte, wenn 


er nur eine Holofernes-Größe beſäße, die auf dem Schlachtfeld 


den Feind niederſchlägt und im Lagerzelt der Liſt des Weibes 
erliegt. Der Heroismus der Walſtatt gibt keinen Freibrief 
für Schwäche und Feigheit im Quartier. Und wenn die 
inter der Kampffront ſtehenden Truppen, die Kolonnen- und 
tappenformationen einem Mindermaß an perſönlichen Gefahren 
und Strapazen als ihre Brüder in der Feuerlinie ausgeſetzt ſind, 
ſo werden ſie ihnen an moraliſchem Mut, an ſittlichem Wert 
gewiß nicht nachſtehen wollen. Hier gibt umgekehrt die geringere 
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Anftrengung und Gefahr in der Erfüllung der Dienſtpflicht noch 
weniger einen Anſpruch auf ſittliche Minderwertigkeit. Die Ehre 
des Soldaten erfordert unter allen Umſtänden und in jeder Lebens⸗ 
lage einen ganzen Mann, einen Charakter, eine Kraft, die auch die 
niederen Triebe beherrſcht. Muſter jeder Soldatentugend und leuch⸗ 
tendes Vorbild für ihre Untergebenen ſollen ſein und find unſere 
Offiziere. Es iſt eine unfaßbare Vorſtellung, einen deutſchen 
Offizier, vor dem Feinde ein Held, hinter der Front ſich zu denken 
als Schwächling, als Knecht ſeiner Leidenſchaften, die Bruſt, die 
das Eiſerne Kreuz ſchmückt, als Sitz gemeiner Begierden. Unſere 
Offiziere ſind keine fluß alf den Geiß 5 Und ihr Beiſpiel 
bleibt nicht ohne Einfluß auf den Geiſt der Mannſchaft. Bei 
dem hohen Grad von Pflichttreue und Verantwortlichkeitsgefühl, 
der unſer Offizierskorps auszeichnet, erſcheint es ausgeſchloſſen, daß 
ein Offizier des verheerenden Einfluſſes, den ein ſchlechtes Beiſpiel 
in moralibus auf die Untergebenen ausüben muß, jemals vergeſſen 
könnte. Um ſo ſegensreicher wird ſein gutes Beiſpiel wirken, zumal 
wenn es geſtützt und begründet iſt durch das Urteil der Wiſſen⸗ 
ſchaft, verklärt und geheiligt durch den Geiſt der Religion. Wenn 
Offizier, Arzt und Feldgeiſtlicher, wenn dieſe Trias in harmoniſchem 
Zuſammenwirken die ſittliche Führung und Erziehung der Mann- 
ſchaften gewiſſenhaft ausübt, dann brauchen wir um die körper⸗ 
liche und moraliſche Geſundheit, um die Schlagfertigkeit, um die 
See der Armee nicht zu bangen. 

eit Tacitus die Keuſchheit als Stammestugend der 
Germanen gefeiert, iſt dieſer Begriff mit dem Namen der Deut⸗ 
ſchen vereint geblieben. Deutſch ſein heißt keuſch ſein. Sollte 
dies Wort, das vor hundert Jahren in großer Zeit geprägt wurde, 
in unſeren Tagen, wo das Deutſchtum eine ſo gewaltige, wunder⸗ 
bare Auferſtehung feiert, nicht doppelt richtig und wahr ſein? 
In dieſer großen Zeit, wo alles auf Erneuerung, Erhebung, 
Veredelung gerichtet iſt, muß mit Notwendigkeit verlangt werden, 
daß auch im Heere manches, was in Friedenszeiten nach⸗ 
ſichtig geduldet wurde, ausgemerzt werde, daß der Zug ins 
Große, Erhabene auch hier zum Ausdruck komme. Soldaten: 
pflicht und Soldatenehre erheben ihre mahnende 
Stimme. „Ich bin es meinem Vaterlande, meinen Eltern und 
meiner Ehre ſchuldig, dieſen Ort zu meiden“, ſagte einſt der 
junge Friedrich Wilhelm, der ſpätere Große Kurfürſt, als man 
ihn im Haag zu einem lockeren Leben verleiten wollte. „Ehre 
bringt dem Soldaten die Tapferkeit, jedoch Gehorſam und 
Manneszucht find ſeine ſchönſten Zierden“ (Proklamation Blüchers 
vom 1. Jan. 1814). Möge die große Gegenwart kein kleineres 
Geſchlecht finden als die Vergangenheit, möge in der Sieges⸗ 
krone unſerer heimkehrenden Truppen das beſte Kleinod nicht 


fehlen, das gekennzeichnet iſt in dem Dichterwort: 


Tapfer iſt der Weltbezwinger, 
Tapfrer, wer ſich ſelbſt bezwang! 


Eine Erinnerung. 


a liegen im Lehm die deutschen Knaben 
Und lauern und schanzen im Schülzengraben, 
Ein bärliger Wehrmann wirft ein Worl, 
Das läuft und raunt die Reihe for? 
Und löst ein Lachen überall 
Wie niemals noch am Schützenwall, 
Ein Lachen, hell in den Lüften verloren, 
Ein muliges Männerlachen auf Toren, 
Ein Lachen, das schon in die Zukunft klingt, 
Das heiss und herzhaft von Siegen singt, 
Von Siegen und anderen deulschen Dingen, 
Die unseren Leuten verloren gingen, 
Ein Lachen, so hell und wundersam, 
Ein wenig vermischt mit scheuer Scham 
Und einem Vorsalz, heiss und tief, 
Als einer das Wort in die Runde rief, 
Da die bärligen, lehmigen Männer schanzien: 
„Wer weiss es noch — und ist's wirklich wahr, 
Dass wir um die Zeit vor einem Jahr 
In Deutschland — Tango, Tango tanzten?!“ 


F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Me dreiunddreißigfte Schickſalswoche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Nichts wie Fehlſchläge beſcherte die 185 Woche unſeren 
Feinden: An den Dardanellen kein Erfolg, vor Smyrna auch nicht. 
In Athen die Befeſtigung des wirklich neutralen Miniſteriums, in 
Italien Abflauen der irredentiſtiſchen Agitation. Im Seekrieg emp- 
findliche Verluſte. Weiteres Zurückdrängen der Ruſſen und vollſtän⸗ 
diges Fiasko der dreiwöchigen Offenſivverſuche in der Champagne. 
Jam satis nivis atque divae grandinis! fingt Horaz in der 2. Ode. 

Die Winterſchlacht in der Champagne, das er 
freuliche Seitenſtück zu der Winterſchlacht in Maſuren, wurde 
durch einen zuſammenfaſſenden Rückblick unſeres Hauptquartiers 
in den Vordergrund geſtellt. Viele Lefer werden mit Ueber. 
raſchung erkannt haben, daß die Gefechte in der Champagne, 
die dem unbewaffneten Auge wie das gewöhnliche Ringen 
um Schützengräben vorkamen, tatſächlich eine neue Offenſive 
im großen Stile bilden ſollten — eine Wiederaufnahme des 
Joffreſchen Unternehmens von Mitte Dezember, einen ernſt⸗ 
gemeinten Durchbruchsverſuch, der zugleich zur Entlaſtung 
der ruſſiſchen Bundesgenoſſen im Oſten dienen folte. Die 
Franzoſen ſetzten ſechs vollgefüllte Armeekorps ein auf dem 
unerhört engen Raum von 8 Kilometern und gingen mit 
einem ſolchen Mut der Verzweiflung vor, daß fie 45000 Mann 
verloren. Die deutſchen Linien hielten gegen die Uebermacht 
ſtand, ohne mehr als 15000 Mann einzubüßen. Ein glänzender 
Beweis für die Unerſchütterlichkeit der deutſchen Stellung in 
Feindesland! Hinterher haben die Engländer auf dem weſtlichen 
Fuge auch noch einen Offenſivverſuch unter Anſetzung einer 
örtlichen Uebermacht unternommen. Nach dem an Heeres. 
befehl ſollten 48 Bataillone gegen 3 deutſche taillone bei 
Nouvelle Chapelle vorgehen. Dieſes „Heldenſtück“ brachte nur an einer 
Stelle etwas Terraingewinn ohne Bedeutung für die Geſamtlage. 

Auch im Oſten geht es vorwärts, obſchon die ruſſiſche 
Heeresleitung nach der Vernichtung ihrer Armee in Maſuren 
das nicht mehr ungewöhnliche Hilfsmittel der haſtigen Vorwerfung 
von neuen Maſſen ergriffen und eine neue zehnte Armee 
gebildet hatte. Mit dieſer iſt nach und nach in einer Reihe von 
Gefechten, worüber die Heeresleitung ſoeben einen zuſammen⸗ 
faſſenden Bericht herausgibt, aufgeräumt worden. Die nach einer 
kurzen rückwärtigen neuen Gruppierung am 9. März von neuem 
einſetzende deutſche Offenſive brachte die Ruffen durch ſiegreiche 
Gefechte bei Seiny und Berzniki derart in Bedrängnis, daß die 
ganze Armee in einer Geſamtbreite von 50 km zum Rückzug 
durch den Forſt von Auguſtow unter Zurücklaſſung von 5400 Ge⸗ 
fangenen gezwungen wurde. 

Die Ruſſen find über den Bobr nach Grodno zurückgedrängt, 
und gegen die Feſtung Oſſowiecz folen bereits die 42cm -Mörfer 
arbeiten. Auch die Oeſterreicher haben im Verein mit den delegierten 
deutſchen Truppen in den Karpathen trotz der ſchwierigen Verbält- 
niſſe gute Fortſchritte und über 3500 Gefangene gemacht. Vollendet 
iſt das Rieſenwerk der Einſchnürung und Maſſenvernichtung noch 
nicht; aber unſere Hoffnungen auf Hindenbur und ſeine tapferen 
Bundesgenoſſen werden fortwährend neu gestärkt 

Erfreulich iſt ferner die Klärung der hochpolitiſchen 
Lage. Das großmächtig eingeleitete und auspoſaunte Unter- 
nehmen gegen die Dardanellen erweiſt ſich immer deutlicher als 
ein ſchwerer Fehlgriff unſerer geehrten Feinde. Die Türkei 
zeigt ſich widerſtandsfähiger, als die Welt geglaubt hatte, und 
die Neutralen, die man durch die „Kraftentfaltung“ im Orient 
einzufangen hoffte, find nun vollends kopfſcheu geworden. In 
Italien herrſcht wieder die abwartende Ruhe; es ſollen Ver⸗ 
handlungen zwiſchen den alten Dreibundgenoſſen im Gange ſein, 
deren Zirkel man durch voreilige Diskuſſtionen nicht ftören darf. 
In Griechenland ift von der parlamentariſchen oder dema⸗ 
gogiſchen Fronde gegen die Entſcheidung des Königs bisher nichts 
hervorgetreten. Nachdem der zunächſt berufene Zaimis zu wenig Wage⸗ 
mut aufwies, übernahm Gunaris die Bildung eines Miniſteriums 
und verkündete tapfer das königliche Programm der bewaffneten Neu⸗ 
tralität. Die Kammer mit der Venizelos⸗Mehrheit ſoll zunächſt auf 
einen Monat vertagt und dann ſollen Neuwahlen ausgeſchrieben 
werden. Hoffentlich wird ſich bis dahin die militäriſch⸗politiſche 
Lage ſoweit geklärt haben, daß auch die griechiſchen Wähler in 
ihrer Mehrzahl vor der Zumutung zurückſchrecken, ſich als Kanonen⸗ 
futter für die ruſſiſche und engliſche Habgier gebrauchen zu laſſen. 

Zuvor getan, hernach bedacht! Das ſcheint auf die ton- 
ſtantinopolitaniſche Diverſion unferer Gegner zuzutreffen. Der 
Reſpekt vor ihrer militäriſchen Leiſtungsfähigteit insbeſondere 
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vor der engliſchen Flotte iſt weiter geſunken, und die politiſchen 
Wirkungen, die man erwartet hatte, find gerade in das Gegenteil 
umgeſchlagen. 

a z + 

Der Deutſche Reichstag trat am 10. Februar zu feiner 
dritten Kriegstagung zuſammen, und nach Lage der Dinge ver- 
ſtand es ſich vollends von ſelbſt, daß die friſche, feſte, froh⸗ 
zuverſichtliche Stimmung zum Durchhalten bis zum vollbefriedi⸗ 
genden Ende das Haus erfüllte. 

Der neue Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes Dr. Helfferich 
führte ſich mit einer großen Etatsrede glücklich ein. Er hatte 
es freilich verhältnismäßig leicht, einen Erfolg zu erringen, denn 
er hatte über eine außerordentlich günftige Lage der Finanzen 
und der Volkswirtſchaft zu berichten, — günſtig und ausſichts⸗ 
voll trotz aller Kriegswirren und Kriegslaſten, günſtiger als in 
allen feindlichen Staaten (England eingeſchloſſen) und ſogar in den 
meiſten neutralen Staaten. Die Finanzrede enthielt die wirkſamſte 
Werbung für die neue Anleihe, deren Zugkraft allerdings ſchon 
ohnedies ſich außerordentlich ſtark erweiſt. Die Regierung konnte 
auch ruhig in ihren neuen Vorlagen die Vollmacht für weitere 
Anleihen im Bedarfsfalle (bis zu abermals 10 Milliarden) fordern. 
Dieſe Möglichkeit ſchreckt die deutſchen Geldgeber nicht im mindeſten 
ab. Im Gegenteil: gerade der Wille zum vollen Durchhalten iſt 
die beſte Stütze des Kredits und des zuverſichtlichen Gewerbfleißes. 

Die ſozialdemokratiſche Fraktion des Reichstags ließ durch 
den Abg. Haaſe wieder die Forderung nach ſofortiger Aufhebung 
aller „Klaſſenrechte“ und Freiheitsbeſchränkungen erheben, ver⸗ 
ſprach aber auch wiederum die Mitarbeit zur gedeihlichen Löſung 
der großen Aufgaben des Reichstags. 

Die polniſche Fraktion gab auch eine Sondererklärung 
ab: Keine Poſition des Etats errege ihr prinzipielle Bedenken“ 
aber fie müßte ihr Verlangen wiederholen, daß ſämtliche Aus⸗ 
nahmegeſetze im Reich und in den Bundesſtaaten ſchon während 
des Krieges aufgehoben würden. Dieſe Erklärung der Polen ſteht 
im Zuſammenhang mit den Verhandlungen im preußiſchen Landtage. 
wo natürlich die ſog. Oſtmarkenpolitik in den Vordergrund trat. 

Der Staatsſekretär Dr. Delbrück erklärte die Prüfung 
und Löſung ſtreitiger Fragen während des Krieges für unmöglich, 
wiederholte aber die beſtimmte Zuſicherung, daß die verbündeten 
Regierungen nach dem Kriege den veränderten Verhältniſſen 
Rechnung tragen und prüfen wollen, inwieweit eine Neuorien⸗ 
tierung unſerer inneren Politik möglich iſt. 

Gegenüber den Bemerkungen des ſozialdemokratiſchen 
Redners über den Frieden gab der Abg. Spahn namens aller 
Parteien mit Ausnahme der genannten die kurze und kernige 
Erklärung ab: Es ſoll der Krieg nicht um des Krieges willen, 
ſondern um des Friedens willen geführt werden, aber nur eines 
Friedens, der mehr als bisher der deutſchen Arbeit freien Wett⸗ 
bewerb und volle Entfaltung, ſowie uns Schutz gegen freventliche 
Angriffe bietet, — ein Ziel, das wir nur erreichen, wenn wir 
weiter fiegreich mit aller Kraft bis zu Ende fechten. 

Das iſt und bleibt die einzig richtige Parole. Ihr gegen⸗ 
über müſſen zunächſt andere Aufgaben zurückſtehen. So beſchloß 
das Zentralkomitee für die Generalverſammlung der Katholiken, 
auch in dieſem 7 von der Veranſtaltung einer Katholiken, 
verſammlung Abſtand zu nehmen. 

* * 


* 

In München ſtarb der frühere Kultusminiſter im Miniſte⸗ 
rium Podewils Dr. von Wehner. Seiner Initiative verdankt 
das bayeriſche Schulweſen aller Grade bis hinauf zu den Hoch- 
ſchulen und die Kunſtpflege eine weſentliche Förderung und eine 
Reihe neuzeitlicher Verbeſſerungen. Als Mann von konſervativer 
Gefinnung und bekenntnistreuer Katholik hielt er ſtreng feſt an der 
chriſtlichen Grundlage des Unterrichtsweſens, was ihn mit den 
Vertretern der liberalen und ſozialdemokratiſchen Tendenzen 
vielfach in ſcharſen Gegenſatz brachte, der auch in den Nachrufen 
dieſer Preſſe noch durchklingt. Immerhin verſagt auch ſie der 
hervorragenden Sachkenntnis, Arbeitskraft und Charakterſtärke 
des Verſtorbenen keineswegs ihre Anerkennung und die liberale 
„Münch. Augsb. Adendztg.“ bekennt: Dr. von Wehner hat ſein 
heikles Reſſort ohne Zweifel mit außerordentlicher Geſchäfts⸗ 
gewandtheit geleitet. Er war ein hervorragend kluger, ſeine 
politiſchen Ziele ſchlau und zäh verfolgender Staatsmann — alles 
in allem, er war ein Mann, der wußte, was er wollte. 

* * 


* 
Graf Witte, der frühere ruſſiſche Miniſterpräfident und 
Finanzminiſter, der Schöpfer der ruſſiſchen Goldwährung und 
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des ruſſiſchen Staatsſchatzes, der erfolgreiche Unterhändler bei 
den Friedensabmachungen von Portsmouth, ein Gegner des gefähr- 
lichen und verwüſtenden Kriegsabenteuers und die Hoffnung der 
dortigen Friedensfreunde, iſt plötzlich geſtorben. Er ſtand erſt 
im 66. Lebensjahre. Vielfach drängt ſich der Verdacht auf, daß 
er das Schickſal des Erzherzogs Franz Ferdinand und des fran 
zöfiſchen Abgeordneten Jaurès geteilt haben könnte. Ein ſchwediſches 
Blatt ſagt, er ſei einer bösartigen Ohrenentzündung erlegen. 
Nähere Aufklärung bleibt abzuwarten. ßland hat verzweifelt 
wenig Leute, die einen ſo klaren Kopf und eine ſo geſchickte Hand 
beſitzen, wie der Verſtorbene. Der arme Zar hat einen „Not. 
helfer“ verloren, der vielleicht unerſetzlich iſt. 
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ie Henker Polens. 
Von Stadtarchivar Hauptmann d. L. Dr. Brüning, z. Zt. Koblenz. 
gan ſollte es nicht für möglich halten, aber es ift fo: das 
„heilige“ Rußland hat gegen das a He” Polen 
ſtets Glaubenskriege geführt. Das „heilige“ Rußland, in dem 
die Popen an Korruption mit den Beamten wetteifern; das 
„heilige“ Rußland, in dem nach dem Zeugnis Friedrichs von Boden⸗ 
ſtedt der Mann aus dem Volke von ſeiner Kirche ebenſowenig 
weiß wie der Schuh von ſeinem Träger. 

In dieſen „Glaubenskriegen“ tat ſich beſonders das zwei⸗ 
beinige Viehzeug!) hervor, das man Koſaken nennt. In der 
Ukraine hatten dieſe eine beſondere Gemeinſchaft, die Zaporogie, 

egründet, um in Polen „die wahre Religion“ zu verbreiten. 
ie ſie das taten, ſchildert uns der im Gouvernement Pultawa 
geborene Nikolas Gogol: 

„Bald durchflog den ganzen ſüdöſtlichen Teil Polens die Schreckens⸗ 
nachricht: die Zaporogen kommen! die Zaporogen kommen! Wer fliehen 
konnte, floh. Alle verließen den heimatlichen Herd ... Oft erſchienen 
die Koſaken aber an Orten, wo ſie am wenigſten erwartet waren; dann 
mußte alles, was lebte, über die Klinge ſpringen. Brand verwüſtete 
ganze Dörfer. Pferde und Rinder, welche man nicht mitnehmen konnte, 
wurden auf der Stelle getötet. Es ſteigen einem die Haare zu Berge, 
wenn man an alle die Grauſamkeiten der Zaporogen denkt. Man 
ſchlachtete Kinder, man ſchnitt Frauen die Brüſte ab; den wenigen, 
welche man die Freiheit ließ, ſchund man die Haut von den Knien 
bis zu den Fußſohlen ab...” N | 

Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts hat das Zarentum 
die Koſakenhorden gegen die Polen gabe, welche im Vergleich 
zu den Ruſſen als Vorkämpfer gegen Mongolen und Türken 
eine ruhmreiche und um unſere chriſtliche Ziviliſation Hover- 
diente Nation waren. Dieſe greuelhaften Kriege bezweckten vor⸗ 
zugsweiſe die Vernichtung der katholiſchen Kirche 
Polens, auf welcher die nationale Kraft dieſes Landes beruhte. 

Katharina II. aber, die Mörderin und Buhlerin auf 
dem ruſſiſchen Kaiſerthron, dachte noch weiter. Sie wollte Polen 
beſitzen, um dort einen Stützpunkt für die Hebel zu gewinnen, 
mit denen Deutſchland früher oder ſpäter erſchüttert werden 
konnte. Von allen deutſchen Hiſtorikern hat dies allein Johannes 
Janſſen erkannt, welcher 1865 ſagte: „Polen ift für Rußland 
die Brücke, über die es nach Deutſchland kommen will, um bei 
uns einen dominierenden Einfluß auszuüben und dadurch eine 
ruſſiſche Diktatur über Europa zu ermöglichen.“ 

Mit teufliſcher Verlogenheit, Liſt und Gewalttat hat 
Katharina II. alle Verſuche einſichtiger Polen, die Mißſtände 
in der Verfaſſung und Regierung ihres Landes zu beſeitigen, zu 
verhindern gewußt. Sie erhielt das Liberum Veto des Reihs. 
tages und damit die Anarchie aufrecht; ſie ließ die Landboten 
beſtechen; ſie durchſchnitt den Lebensnerv der katholiſchen Kirche 
Polens und ſchickte die Biſchöfe nach Sibirien. 

Schon im Jahre 1763 faßte dieſes Weib, das die Eigen⸗ 
ſchaften einer Semiramis und Meſſalina in ſich vereinte, den 
Plan einer Teilung Polens, welcher aber erſt 1772 zur Aus⸗ 
eng kam. Der an Rußland gefallene Löwenanteil ſollte 
durch Ausrottung des Katholizismus auch ſeiner Nationalität 
beraubt werden; ein Satrap der Zarin und zugleich ihr Günſt⸗ 
ling, der zum König von Polen gemachte Stanislaus Poniatowski, 
wollte nach dem Muſter der ruſſiſchen Synode die polniſche 
Kirche durch Aufrichtung einer ebenſolchen Behörde von Rom 
trennen. Papſt Clemens XIII. proteſtierte und in Polen be- 
gründete man die Konföderation von Bar, um das Land vom 
ruſſiſchen Joch zu befreien. Da erklärte Katharina die Mit- 


1) Man muß, wie der Verfaſſer, Koſaken geſehen und gerochen 
haben, um dieſen Ausdruck begreifen zu können. 
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glieder der Konföderation für „ſtrafwürdige Verbrecher, öffent- 
liche Räuber und Feinde des Vaterlandes“ und proklamierte den 
Religionskrieg mit einem Mordedikt, welches, wie 
Johannes Janſſen mit Recht ſagt, an Verruchtheit in der 
ganzen Geſchichte kaum ſeinesgleichen findet. Sie gebe, heißt es 
in dieſem Mordedikt, bloß im N der von den Polen und 

Juden „verfolgten heiligen Religion“ Befehl „dem 
Maximilian Zelasneak, Colonel und Anführer der Zaporogen, 
mit ſeinen eigenen Leuten und den ruſſiſchen Truppen und den 
Koſaken am Don einzurücken in Polen, um auszurotten und 
niederzumetzeln mit Hilfe Gottes alle Polen und 
Juden, Verräter unſerer heiligen Religion ... jene 
verruchten Meuchler, jene Treubrüchigen, Verletzer der Geſetze, 
jene Polen, die den falſchen Glauben der ruchloſen Juden 
beſchützen und ein treues unſchuldiges Volk unterdrücken 
deren Namen und Andenken ihr für immer ver⸗ 
nichten ſoll.“ 

Die von den Koſaken und noch mehr von den Ruſſen 
damals in Polen verübten Grauſamkeiten kann ich hier nicht 
ſchildern, denn fie find zu ſcheußlich.“) 

Die ruſſiſche Diktatur, unter dem Kaifer Nikolaus aus 
geübt von dem dreiviertel wahnfinnigen Großfürſten Konſtantin, 
deſſen Hauptvergnügen darin beſtand, mit der Schrotflinte auf 
Menſchen zu ſchießen, dieſe Diktatur trieb Polen 1830 der 
Revolution in die Arme und dann in ein noch größeres Elend 
hinein. Nikolaus, der gern die Redensart hörte, „der Zar ſei 
weniger als Gott, aber mehr als ein Menſch“, benahm ſich den 
Polen gegenüber nach Niederwerfung der Revolution wie ein 
Teufel. Er ließ u. a. im Mai 1832 Tauſende von polniſchen 
Knaben ihren Eltern entreißen und nach ruſſiſchen Militärkolonien 
bringen, um ſie zu entnationaliſieren. Die meiſten dieſer Kinder 
ingen zugrunde. 
Polen nach Sibirien zu bringen. Bei Nacht ward er überfallen, 
fortgeführt und niemand ſah ihn wieder. Alle Verbindung 
zwiſchen Polen und dem Ausland wurde unterſagt. Und auch 
diesmal wieder bekundete ſich das Beſtreben der ruſſiſchen Regierung, 
die Polen ihrer Religion zu berauben. Zu dem Zwecke ließ ſie 
1832 in Wilna einen ruſſiſchen Katechismus drucken, nach 
welchem alle Kinder in polniſchen Schulen unterrichtet werden 
mußten. 

Darin lautet 

Frage 1: Wie iſt die Gewalt des Kaiſers in Beziehung auf 
den Geiſt des Chriſtentums anzuſehen? Antwort: Als direkt 
von Gott ausgehend. 

Frage 4: Worin beſteht die Verehrung des Kaiſers und 
wie tut ſie ſich kund? Antwort: Durch die blindeſte Verehrung 
in Worten, Gebärden, Haltung, Gedanken und Handlungen. 

Frage 17: Welches find die übernatürlichen, die offenbarten 
Beweggründe für jene Verehrung? Antwort: Die auf über⸗ 
natürlichem Wege offenbarten Gründe find: Daß der Kaiſer 
der Statthalter Gottes ift, um die göttlichen Befehle aus- 
zuführen 

Da haben wir den nackten ruſſiſchen Cäſaropapismus, wie 
ihn die „orthodoxe Religion“ erzeugt hatte. Er wurde nun auch 
den Polen eingeknutet. Dreimal noch hat das bedauernswerte 
Volk ſich dagegen erhoben: 1848, 1863 und 1905/06. Aber immer 
nur mit dem Ergebnis, daß es die beſten ſeiner Söhne einbüßte. 
Bei dem letzten Aufſtande verlor es 40000 der Tapferſten: Männer, 
deren ganzes Leben nichts anderes war, als eine beſtändige Auf- 
opferung für das Vaterland. 

Aber dieſe edlen Kämpfer ſind doch nicht ae dahin⸗ 
gegangen. Aus ihren blutigen Gräbern wird die Rache empor⸗ 
ſteigen und der Weheruf eines mit beiſpielloſer Grauſamkeit 
gemarterten Volkes wird dann nicht mehr wie früher ungehört 
verhallen. 

Den beiden Staaten, welche Polen vor ſeinen Henkern hätten 
bewahren können, wenn ſie nicht in Rivalität und Ruſſophilie 
befangen geweſen wären, dieſen Staaten find jetzt 1 die 
Augen aufgegangen über das gleiche Schickſal, das ihnen ſelber 
bevorſteht, wenn ſie nicht zu ihrem Schutze einen Damm errichten, 
an dem die vom Zarendeſpotismus aufgepeitſchte Ruſſenflut für 
alle Zukunft zerſchellen muß. 


2) Vgl. Johannes Janſſen, Rußland und Polen vor hundert 
Taten S. 24 ff. (Frankfurt a. M. 1865, Verlag für Kunſt und Wiſſen⸗ 
haft, — Dieſe Schrift des berühmten Hiſtorikers müßte jetzt neuge⸗ 
druckt und in Millionen von Exemplaren verbreitet werden. Daß übrigens 
die Ruſſen auch heute noch derſelben Beſtialitäten fähig ſind, werde ich 
auf Grund von Berichten, die ich aus meiner Heimat Oſtpreußen empfangen 
habe, nachweiſen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Ein unbedachtes Wort genügte, um jeden 


Nr. 12. 20. März 1915. 


Stellung und Wirkungsbereich der Feldgeiftlihen. 


Von Privatdozent Dr. Aufhauſer, zurzeit Feldgeiſtlicher. 


Die Seelſorge für die Truppen an der Front obliegt den Divi 
fionspfarrern. Sie waren bereits in Friedenszeiten vor⸗ 
geſehen, ſind jedoch ſeit der Mobiliſierung unſerer Streitkräfte 
durch Zuteilung von Hilfsgeiſtlichen entlaſtet worden. Ihnen 
kommt Rang und Gehalt eines Hauptmannes zu; die Hilfskräfte 
leiſteten bisher!) ihre Dienſte, abgeſehen vom einmaligen Equipie⸗ 
rungsgeld, ohne Entſchädigung. 

Bei der Mobilmachung wurde eine große Zahl von Geiſt⸗ 
lichen der verſchiedenen Diözeſen, die dem Beurlaubtenſtande oder 
der Erſatzreſerve angehören, entſprechend ihrer militäriſchen Dienſt⸗ 
pflicht als Erſatzreſerviſten einberufen. Da alle katholiſchen Theo. 
logen, ſobald ſie die Subdiakonatsweihe erhalten haben, infolge 
Reichsgeſetz ſeit 1890 vom aktiven Militärdienſt befreit find, werden 
fie, falls fie ſonſt dienſttauglich und nicht als unabkömmlich er. 
klärt find, für den Kriegsfall dem Sanitätsdienſt zugewieſen. Von 
den bayeriſchen Geiſtlichen waren eine große Anzahl (gegen 200 
katholiſche Geiſtliche, dazu auch viele proteſtantiſche) zu Beginn 
des Krieges nach Germersheim einberufen. Bis zur Errichtung 
der dortigen Lazarette (anfangs September) war allerdings für 
Ausübung der Krankenpflege keine Gelegenheit, ihre Dienſte wurden 
für die Einrichtung der Lazarette in Anſpruch genommen; von 
dieſer Zentrale aus wurden und werden die Geiſtlichen dann den 
einzelnen Feld: und Reſervelazaretten, den Kriegslazarettabtei⸗ 
lungen, ſowie den Lazarett und Hilfslazarettzügen je nach Be 
darf zugewieſen. 

Die eigenartige Stellung dieſer für den Sanitätsdienſt ein- 
berufenen Geiſtlichen, denen nur der militäriſche Rang eines Er⸗ 
ſatzreſerviſten zukommt, konnte natürlich leicht zu Unzuträglich⸗ 
keiten führen, z. B. wenn der Perſon oder der Sache wenig günſtig 
gefinnte militäriſche Vorgeſetzte — dazu gehörten ja bereits auch 
Mitglieder des unteren Sanitätsperſonals — ihre Macht zu ſtark 
geltend machten.“) Ein ähnliches Los teilen übrigens auch die 
akademiſchen Kreiſen entſtammten Mitglieder der freiwilligen 
Krankenpflege. Das vorzügliche Beiſpiel einmütiger Kamerad: 
ſchaft bei Offizieren und Mannſchaften der aktiven Truppen könnte 
vielfach den Formationen hinter der Front als leuchtendes Vor⸗ 
bild dienen. 

Bezüglich der Stellung der Geiſtlichen betonte ein Miniſterial⸗ 
erlaß vom 9. September 1914, Nr. 31445, daß die als Erſatz - 
reſerviſten eingezogenen Geiſtlichen „zwar in bezug auf Unter- 
ordnung, Gebühren uſw. als Krankenwärter“) zu erachten, im 
übrigen aber in erſter Linie zur Ausübung der Seelſorge be⸗ 
ſtimmt find. Es entſpricht dieſem Verhältnis, daß dieſe Geiſtlichen 
von den Organen der betreffenden Lazarette im dienſtlichen und 
perſönlichen Verkehr als Geiſtliche, Lazarettpfarrer uſw. an 
geſprochen werden, wie ihnen überhaupt mit der ihrem geiſtlichen 
Stande, deſſen Amtskleidung ſie tragen, gebührenden Achtung zu 
begegnen iſt. Inwieweit dieſe Geiſtlichen zum wirklichen Dienſte 
als Krankenwärter heranzuziehen find, beſtimmen die Chefärzte“. 
Berechtigte Klagen über nichtſtandesgemäße Verwendung und Be⸗ 
handlung beſtimmte das K. Kriegsminiſterium zu einer neuen Ent- 
ſchließung vom 1. Dezember 1914, Nr. 51618, die für die Zu- 
kunft ähnlichen Beſchwerden vorbeugen fol. Es wurde feſt. 
geſetzt: „Die auf Grund Kriegsminiſterialerlaſſe vom 12. Auguſt 
und 17. September 1914, Nr. 24815 und 34744, bei den Feld- 
ſanitätsformationen in überetatsmäßigen Krankenwärterſtellen ein⸗ 
5 Geiſtlichen ſind ausſchließlich zur Ausübung der 

eelſorge berufen. Jede Heranziehung dieſer Geiſtlichen zum 

1) Vgl. Fußnote 3. 

2) Vgl. „Allgemeine Rundſchau“ 1914, S. 844; 1915, S. 6. 

3) Stillſchweigender Vereinbarung nach genießen fie indes den Rang 
von Offiziersſtellvertretern mit den Gebühren eines Krankenwärters. Nach 
einer Entſchließung des Kriegsminiſteriums vom 15. Febr. erhalten nunmehr 
nach dem Vorbilde Preußens auch die überetatmäßigen freiwilligen 
Feldgeiſtlichen und die zur Ausübung der Seelſorge überetatmäßig als 
Krankenwärter einberufenen Geiſtlichen der bayeriſchen Armee eine 
Aufwandsentſchädigung, und zwar erſtere eine monatliche Aufwands⸗ 
entſchädigung von 150 & und letztere eine tägliche Aufwandsentſchädigung 
von 44 neben den Löhnungs⸗ uſw. Gebührniſſen. Beide Aufwands⸗ 
entſchädigungen wurden rückwirkend vom 1. Dezember 1914 bewilligt. In 
der Feldſeelſorge beſtehen nunmehr drei Kategorien von Geiſtlichen: 
die etatmäßigen Feldgeiſtlichen, die Offiziersrang und Offiziersgehalt 
(monatlich 780 A) haben, die überetatmäßigen freiwilligen Feldgeiſtlichen, 
die ebenfalls Offiziersrang haben und eine monatliche Aufwandsentſchädigung, 
ſowie volle Station für ſich und ihr Pferd und ein Ausrüſtungsgeld von 
300 & erhalten, und die Lazarettgeiſtlichen, die Offiziersmütze mit Kokarde 


tragen und täglich 44 Aufwandsentſchädigung neben ihrer Dienſtlöhnung 
erhalten. 
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Dienfte als Krankenwärter ift fortan verboten.“ Bei der erhebenden KITCHEN 
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Glaubenstreue und der tiefreligiöſen Stimmung unſerer Soldaten 
wird dem Geiſtlichen hingebungsvolle Seelſorge höher ſtehen als 
Heinlicder militäriſcher Rangſtreit, mag äußere Anerkennung feiner 
Tätigkeit beſchieden ſein oder nicht. In wirklicher Notlage wird 
er auch ſeine Kräfte zu außerſeelſorglicher Dienſtleiſtung anbieten, 
ohne erſt dazu einen formellen Befehl abzuwarten. Gegenüber 
wirklichen Unzuträglichkeiten bleibt ihm die Beſchwerde auf dem 
Dienſtwege bei den militäriſchen oder geiſtlichen Vorgeſetzten 
immer ofen. Die wohlwollende Behandlung der Frage durch 
das Kriegsminiſterium im genannten Erlaß verbürgt immerdar 
eine gerechte Prüfung. 
Die gleiche Entſchließung des K. Kriegsminiſteriums vom 
1. Dezember 1914 ſucht in entgegenkommendſter Weiſe auch den 
Wirkungsbereich der Feldgeiſtlichen zu erweitern. Sie be⸗ 
ſtimmt: „Haben dieſe Geiſtlichen (bei den Feldſanitätsformationen) 
zeitweiſe, namentlich bei Nichtheranziehung einzelner Feldlazarette, 
keine Gelegenheit bei der Stelle, wo ſie eingeteilt find, ſeelſorg⸗ 
lich zu wirken, ſo ſoll es ihnen tunlichſt ermöglicht werden, in 
benachbarten Lazaretten oder bei in der Nähe befindlichen Truppen 
ſeelſorglich auszuhelfen. Bereite Beförderungsmittel ſind ihnen 
dazu nach Tunlichkeit zur Verfügung zu ſtellen. Wo es zweck⸗ 
mäßig erſcheint, kann ferner eine zeitweiſe oder dauernde Anglie⸗ 
derung einzelner Geiſtlicher an die Sanitätskompagnien genehmigt 
werden. Die Einteilung ſoll eben nach Bedarf geſchehen, um die 
verfügbaren Seelſorgskräfte heilbringend zu verwerten. Alle 
Dienſtſtellen haben darauf ernſtlich bedacht zu bleiben. Dieſen 
Geiſtlichen auf Bitten hin, wenn nach den örtlichen oder ſonſtigen 
Verhältniſſen angängig, die Geldabfindung der Selbſtbeköſtigung 
zu gewähren, wie dies ſchon in einzelnen Fällen geſchehen ſein 
ſoll, iſt nicht nur ſtatthaft, ſondern kann ſich nach Vorſtehendem 
ſogar empfehlen.“ Dieſe Anordnung iſt um ſo mehr zu begrüßen, 
als manche Feldlazarette bisweilen, wenn die Kämpfe nicht ſon⸗ 
derlich heftig find, gar nicht etabliert find, daher auch keine Ver⸗ 
wundeten pflegen. Da zudem preußiſche Feldlazarette bisweilen 
keinen Geiſtlichen haben, eg in Kriegslazaretten und bei der 
Seelſorge für die aus den Schützengräben abgelöſten Truppen 
wie für die Etappenkolonnen beſonders an Feſttagen Arbeit in 
Fülle vorhanden iſt, iſt dieſe freie Betätigungsmöglichkeit von 
hohem Werte. Bei dem Charakter der modernen, weit aus⸗ 
edehnten Kriegsführung läßt ſich nicht vermeiden, daß in einem 
lle wenig die Arbeit drängt, im anderen ſie kaum zu be⸗ 
wältigen iſt. Nicht bloß die Feldgeiſtlichen, auch die Aerzte wie 
alle Formationen teilen das Angenehme wie Unangenehme dieſer 
Tatſache. In entgegenkommender Weiſe wurden den Geiſtlichen 
in den Feld: und Kriegslazaretten für die leichtere Ausübung 
ihres Berufes jüngſt die nötigen kirchlichen Geräte und Ge⸗ 
wänder in einem praktiſchen Feldkoffer vom Kriegsminiſterium 
geſandt. Sie ſind vor allem beim Vorrücken der Front und der 
damit gegebenen Verlegung der Lazarette in das Gebiet der 
gegenwärtigen Operationen, in dem auch die Kirchen vielfach 
zerſtört find, wie bei der Zelebration der heiligen Meſſe in den 
Krankenſälen, ſoweit dies bei der Konfeſſionsmiſchung der Ver⸗ 
wundeten möglich ift, von großem Werte. Den Sanitätskom⸗ 
pagnien ſind vielfach ſpeziell die eingangs erwähnten Hilfs⸗ 
geiſtlichen der Diviſionspfarrer (ſeit 1. Dezember) zugeteilt zur 
Ausübung der Seelſorge an den Truppen: und Hauptverband- 
plätzen. Die Verwundeten werden dorthin von den Kranten- 
und Hilfskrankenträgern der einzelnen Kompagnien gebracht 
bis zu ihrer Ueberführung ins Feldlazarett nach Anlegung des 
Verbandes an Stelle des Notverbandes. Die treue Fürſorge 
ſämtlicher Behörden zur Entfaltung reichen ſeelſorglichen Wirkens“) 
mag allen, die ihre Lieben im Felde wiſſen, nicht weniger Be⸗ 
ruhigung gewähren als der tief religiöſe Sinn, mit dem ſich die 
Soldaten zurzeit ihrer Ablöſung aus den Schützengräben in 


*) Nur nebenbei fei erwähnt, daß auch die in den Beſtimmungen 
des päpſtlichen Dekretes vom 21. Dezember über geiſtliche Gefangenen⸗ 
fürforge gegebenen Weiſungen den Verhältniſſen entſprechend felt jeher 
in unſeren Lazaretten ausgeführt wurden. Die Seelſorge bei den ver⸗ 
wundeten Franzoſen wird in unſeren Lazaretten ſtets, wenn nicht beſondere 
Gründe dagegen vorliegen, franzöſiſchen Geiſtlichen erlaubt: allgemein 
menſchliches Mitgefühl will damit beſonders den Sterbenden den Troſt 
aus dem prieſterlichen Munde der eigenen Landsleute und vielfach auch 
en zur Aeußerung einer letzten Willenserklärung oder letzter 
Grüße gewähren. Erwähnt fei ferner, daß auf Vorſchlag des bayeriſchen 
Kriegsminiſteriums und der kirchlichen Oberbehörden nunmehr bei der 
6 Armee mit dem Sitz bei der Etappen⸗Inſpektion der 6. Armee eigene 
Referenten für katholiſche und proteſtantiſche Feld: 
ſeelſorge beſtellt wurden. Zum katholiſchen Referenten wurde ernannt 
der lIdgeiſtliche, Hochſchulprofeſſor Dr. Eberle, zum proteſtantiſchen 
der Feldgeiſtliche Pfarrer Arnold. 
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„Diese Zelischriit lelstel jetzi in 
der Krlegszell Hervorragendes“ 


Neue Stimmen der Presse: 


„Wer mit Arbeit, vor allem mit Geistesarbeit 
überhäuft ist, wer seine Tageszeitungen nur durchlliegen kann, 
ohne aul Einzelheiten acht zu haben, wer aber trotzdem auch 
diese Einzelheiten braucht und über das Warum und Weswegen 
nachdenken muss, dem ist die ‚Allgemeine Rundschau‘ ein 
wertvolles Hilfsmittel. Sie erscheint wöchentlich einmal und 
bespricht die grossen Tagesfragen Aus Was man die 
Woche über gelesen hat und wegen des Arbeitsdrucks von 
allen Seiten nicht voll zu verdauen imstande war, das kann 
man in dieser politischen Wochenzeitschriſt in Musse an seinem 
geistigen Auge vorüberziehen lassen. Die grössten Politiker 
unserer Zeit liefern Beiträge, die in kurzer, gedrungener Form, 
aber ohne dass die richtige Darstellung der Dinge leidet, leicht 
verständlich uns über alles unterrichten, was man sonst aus 
den Zeitungen tropfenweise herausholen müsste. Eine knappe, 
aber doch alles enthaltende Kriegschronik beschliesst jedes Helft. 
Die ‚Allgemeine Rundschau‘ vertritt die katholische Welt- 
anschauung und dürfte in Rücksicht auf all das, was sie bietet, 
für jeden gebildeten Katholiken, der sich über die politischen 
Vorgänge unterrichten will, unentbehrlich sein.“ (,Münster- 
berger Zeitung“, 3. 3. 15.) 

„Die reiche Auswahl vorzüglicher Beiträge 
bilden für die jetzige Zeit eine wahrhaft erbauende, belehrende, 
aber gleichzeitig auch unterhaltende Lektüre. Die mustergültig 
zusammengestellte Kriegschronik orientiert vor allem die Viel- 
ke A kurz, schnell und zuverlässig über alle Ereignisse 
auf den 8 („Saarpost“, Saarbrücken, Nr. 45, 
24. 2. 15. 

„Die den Zeitverhältnissen in vorzüglicher Weise 
Rechnung tragenden gediegenen Aufsätze aus den Federn erster 
Schriftsteller machen in Verbindung mit der übersichtlichen 
Kriegschronik und dem monatlichen Kriegskalender die „Allge- 
meine Rundschau‘ gerade in der jetzigen Kriegszeit zu einer 
Lektüre, die jedem, der die grosse Zeit von grossen Gesichts- 

unkten aus betrachten und beurteilen will, unentbehrlich ist.“ 
CKreuznacher Zig.“, Nr. 3, 5. 1. 15.) 
„Es erübrigt sich eigentlich, der Zeitschrift 
ein empfehlendes Wort mit auf den Weg des neuen Jahres zu 
eben, wenn es aber doch sein soll, dann sei es ein Wort der 
ahnung an unsere Leser. Nimm und lies, dann wirst du die Zeit- 
schrift von selbst schätzen lernen und ihr zu dem verhelfen, was 
wir ihr wünschen auch im neuen Jahr: eineVerbreitung in aufwärts 
steigender Linie.“ (, Westl. Volksbl.“, Paderborn, Nr. 7, 8. 1. 15.) 

„Für jeden, der über das katholische Leben in 
unserem Vaterland genau unterrichtet sein will, und der die 
katholische Bewegung nutzbringend für sich an seinem geistigen 
Auge vorüberziehen lassen will, der kann diese ausgezeichnete 
Wochenschrift nicht entbehren. In der jetzigen Zeit ist die 
Kriegschronik der ‚Allgemeinen Rundschau‘ von besonderem 
Interesse.“ („ Türkh. Anzeiger“, Nr. 282, 5. 12. 14.) 

„Diese stets aktuelle Zeitschrift leistet jetzt 
in der Kriegszeit Hervorragendes. Sachgemässe und eingehende 
Artikel über die schwebenden Fragen, durch hervorragende 
Sachverständige beleuchtet, erregen allgemeines Interesse. Die 
Wochenschrift steht auf der Höhe und ein gebildeter Katholik 
sollte die genussreiche, anregende und wertvolle Lektüre im 
Hause haben.“ (, Kath. Schulztg. f. Mitteldeutschl.“, Fulda, 
Nr. 7, 13. 2. 15.) . 

„Der ganze Inhalt des Heftes legt wieder Zeugnis 
ab von der Gediegenheit und geistigen Höhe, welche die ‚A. R.“ 
auszeichnet.“ („Allg. Tiroler Anzeiger“, Innsbruck, Nr. 3, 4. 1. 15.) 

„Sie ist und bleibt zielbewusst, und ihr Ziel 
war, wenn auch die Umgebung heute anders scheinen mag, stets 
das Dreifache: Wahrheit, Freiheit und Recht. Wer sich stets 
diese Ideale auch in der Praxis hat vorleuchten lassen, braucht 
heute nicht umzulernen, wie denn auch die Völker, denen die 
Pflege des religiösen Lebens mehr und mehr entglitten war, heute 
und voraussichtlich auch nach Friedenschluss am schlechtesten 
dastehen.“ („Schles. Volksztg.“, Breslau, Nr. 109, 7. 3. 15.) 

„Auch in dieser Kriegszeit auf voller Höhe 
stehende, führende Wochenschrift mit ihren stets hochaktuellen und 
a ae Beiträgen.“ (, Godesb. Volksztg.“, Nr. 31, 8. 2. 15.) 

„Auch als vorzügliche Lektüre für die im Felde 
stehenden . eignen sich die Kriegsnummern der 
Allgemeinen Rundschau‘. Daher sei aul das sehr praktische 
Feldabonnement wiederholt aufmerksam gemacht.“ (, Opladener 
Volksztg.“, Nr. 290, 15. 12. 14.) 


HET LH LH HT HHICH CH LEN 


IHR EIER OOO COO 


Seite 198. 


der Ruhe ihrer Reſervequartiere am Gottesdienſt und Empfang 
der heiligen Sakramente beteiligen. Mögen uns zur Hebung 
dieſer Feier künftig alle deutſchen Diözeſen gemein- 
ſame Kirchenlieder in unſerer Volksſprache beſcheiden. Der 
jüngſte gemeinſame Hirtenbrief fämtlicher Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
des Deutſchen Reiches für den Sühne und Weiheakt am 10. Januar 
eröffnet uns für die Erfüllung dieſes Wunſches betreff Feldſeel ⸗ 
forge wie für manche ähnliche Anliegen günſtige Zukunfts- 
hoffnungen.“) 


—— 


rr 


Ein Biſchof als Kriegsopfer! 


Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Ki öſterreichiſcher Biſchof ift als Opfer des Krieges 
gefallen. Nicht etwa wie in Frankreich, wo man katho⸗ 
liſche Prieſter aller Grade in die Uniform ſteckt und mit dem 
. vor den Feind ſtellt, ſondern als Held der chriſt⸗ 
lichen Nächſtenliebe: Biſchof Rudolf Hittmair von Linz iſt 
am 5. März dem Flecktyphus erlegen. 

Im Jahre 1859 zu Mattighofen (zwiſchen Salzburg und 
Linz in Oberöſterreich gelegen) als Sohn eines Bezirksvorſtehers 
geboren, wollte der hochtalentierte und feurige Jüngling nach Ab- 
ſolvierung des Linzer Staatsgymnafiums Prieſter werden, be⸗ 
ſonders zog es ihn zu einem caritativen Orden. Doch ſein Vater 
hatte andere Pläne mit ihm vor, zu deren Erreichung der junge 
Rudolf Juriſt werden mußte. Er widmete ſich durch drei Jahre 
dieſem Studium an der Wiener Univerſität und hatte beſchloſſen, 
zu Lebzeiten des Vaters ſeinem Lebenswunſche, Prieſter zu werden, 
zu entſagen. Doch ſchon nach drei Jahren gab der Vater nach 
und Hittmair trat ins Linzer Prieſterſeminar ein. Im Jahre 
1909 wurde er als Nachfolger Dr. Doppelbauers Biſchof von Linz. 

Eine beſondere Neigung hatte Biſchof Hittmair ſtets zu den 
Barmherzigen Brüdern gehabt, und als der Krieg aus⸗ 
brach, meldete er ſich ſofort bei ihnen, die in Linz eine große 
Krankenanſtalt beſitzen, als Krankenpfleger; mit unermüdlichem 
Eifer lag er dieſer Aufgabe ob, um ſich auszubilden für die 
Pflege der Verwundeten, für welche er nicht nur alle ihm unter⸗ 
ſtehenden Klerikalanſtalten, ſondern ſelbſt Zimmer ſeiner Reſidenz 
zur e ſtellte. Er ſchulte ſich wie ein Ordensnovize und 
keiner Arbeit wich er aus, mochte ſie noch ſo anſtrengend ſein; 
ſelbſt die Nachtwachen übernahm er, wenn an ihn die Reihe kam. 
Von berufenſter Seite iſt ihm oft nahegelegt worden, ſich zu 
ſchonen, vor allem als die ſerbiſchen Gefangenen in unſagbar 


verlauſtem Zuſtande ins Land gekommen waren, ſah man doch 


an ſeinen blaſſen Zügen und ſeiner müden Haltung, daß ſein 
Körper viel von ſeiner Widerſtandskraft verloren hatte. Doch die 
Nächſtenliebe in ihm war ſtärker als das Bitten ſeiner Umgebung: 
er begab fich eines Tages in das Serbenlager bei Mauthauſen, 
um die dortigen erkrankten öſterreichiſchen Wachmannſchaften zu 
beſuchen. Nach dem Verlaſſen des Lagers wechſelte er ſofort die 
Kleider; jene, die er im Lager getragen hatte, wurden dort des⸗ 
infiziert. Anfangs ſchien es, als ob ihm dieſes Wagnis gut be⸗ 
kommen werde. Aber ſchon am 25. Februar fühlte er ſich un⸗ 
wohl; am 26. Februar beſuchte er noch ſeinen Beichtvater und 
empfing für kurze Zeit den Biſchof Dr. Hähling von Lanzenauer 


5) Die Tätigkeit der Feldgeiſtlichen fand bereits warme An⸗ 
erkennun pun Preußiſchen Abgeordnetenhaus (104. Sitzung vom 3. März). 
Abg. von Goßler (konf.) führte aus: „Wenn ich die Ausgaben auf kirch⸗ 
lichem Gebiete ins Auge faſſe, ſo möchte ich ein Wort der Anerkennung 
und des Dankes an unſere Feldgeiſtlichen richten, die ihre Schöne Auf. 
gabe mit der größten Aufopferung erfüllt haben. Wer es erlebt hat, wie 
unſere Soldaten zu Gottes Wort hinſtrebten, und wie viele, die ſich im 
Frieden von Gott entfernt haben, ſich wieder zu ihm gefunden haben, wird 
voll durchdrungen ſein von der Tätigkeit unſerer Feldgeiſtlichen und wird 
wünſchen, daß dieſer Tätigkeit von wilitäriſcher Seite aus vollſter Spiel⸗ 
raum gelaſſen wird... Man ſollte gerade in der heutigen Zeit, in der aott: 
lob ein ſo tiefer Anſporn zur inneren Sammlung durch unſer ganzes Land 
geht, doch alles tun, um dieſer Bewegung Rechnung zu tragen und daß 
ſie auch nach dem Kriege einen Fortgang nimmt, damit es ſich nicht nur 
um eine vorübergehende Erſcheinung handelt.“ Desgleichen Abg. Dr. 
v. Campe intl): „In der Kommiſſion ift über mangelnde Seelſorge im 
Kriege geklagt und dem ift auch heute hier Ausdruck gegeben worden. 
Allerdings iſt in der Kommiſſion wie auch hier heute betont worden, daß 
jetzt im weſentlichen allen Klagen Rechnung getragen ſei, jedoch mit der 
Emiſchränkung, daß im Oſten noch etwas zu beſſern fei. Es ift wahrlich 
nichts Kleines, wenn denjenigen, die Wochen und Monate lang 
dem Tode ins Auge zu ſchauen haben, das fehlt, wonach ſie 
ſich ſehnen. Wer wünſcht, von der Ewigkeit berührt zu werden, 
dem foll auch die Militärverwaltung dazu Gelegenheit geben.“ 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 12. 20. März 1915. 


von Paderborn, der in Angelegenheiten des Bonifatiusvereins 
von Kloſter Emaus bei Brog nach Linz gekommen war. Gleich 
darauf mußte er ſich ins Bett legen. Nachmittags ſtellte ſich 
raſendes Fieber ein, der Arzt ſtellte Flecktyphus feft, zwei Barm- 
herzige Brüder übernahmen die Pflege des Kranken. Was Menſchen 
helfen können, wurde aufgeboten, aber das Herz war ſchon zu 
ſchwach, der einſt ſo robuſte Körper durch die Ueberanſtrengungen 
der letzten Monate zermürbt, ſo daß das Fieber Sieger blieb. 
In ſeinen Fieberphantaſien war der Kranke meiſt in der Kirche 
beim Gottesdienſt. So wurde der Biſchof tatſächlich ein Opfer 
ſeiner bei den Verwundeten und Kranken des 
Krieges betätigten Nächſtenliebe. 

Biſchof Rudolf Hittmair war nicht nur eine Zierde ſeines 
Standes und wie ſelten ein Mann in ſo hoher Stellung beim 
ganzen Volke beliebt, ſondern auch ein Kirchenfürſt, auf den die 
Katholiken ganz beſondere Hoffnungen ſetzten, falls der 
jetzige Krieg auch einen Kulturkampf zur Folge haben ſollte. 
Der Bekennerbiſchof Rudigier, der ihn zum Prieſter geweiht, war 
ſein Vorbild, und wenn es zum Kampfe um die Rechte der Kirche 
gekommen wäre, würde man Biſchof Hittmair als zweiten Rudigier 
erkannt haben. Zwar hat ſich eine adelige Dame beeilt, in dem 
ärgſten katholikenhaſſeriſchen Blatte Oeſterreichs einen Leitaufſatz 
über den verſtorbenen Biſchof zu veröffentlichen und darin zum 
Schluſſe zu behaupten, er ſei kein ſtreitbarer Biſchof geweſen 
(was offenbar in der „Neuen Freien Preſſe“ ein Lob fein fol); 
aber man hätte nur ſeiner geliebten Kirche den Streit anſagen 
ſollen, da hätte man erlebt, daß Biſchof Rudolf von Linz einer 
der ſtreitbarſten Helden der Kirche ſei. In den kaum ſechs Jahren 
feiner Regierung herrſchte auf kirchenpolitiſchem Gebiete fo ziem 
lich Ruhe, der nationalpolitiſche Kampf zehrte die Kraft des Staates 
auf. Aber Biſchof Rudolf ſtand auf der Zinne des Wartturmes. 
Er hat, von anderen Gelegenheiten in kleineren Kreiſen ab- 
geſehen, auf dem erſten allgemeinen Katholikentage 
der Deutſchen Oeſterreichs 1913 in Linz, der zum Haupt. 
teil ſein verdienſtvolles Werk war, gezeigt, wohin ſein Streben 
ging: Einigkeit der Katholiken, um einem Kulturkampfe 
gegenüber gerüſtet dazuſtehen. Deshalb trauern auch gerade die 
deutſchen Katholiken im Vereine mit den Oberöſterreichern ſo tief an 
ſeiner Bahre — und darum fei ihm hier ein beſcheidenes Dent. 
mal geſetzt von einem Manne, deſſen Beruf ſich der größten 
Wertſchätzung des Verſtorbenen erfreute. 


Kreuzweg. 


q Tage sind 
voll dumpfer, dunkler Einsamkeit. 


Sie steigen schwer und ohne Morgenrot. 

Der Nebel liegt auf Flur und Weg und rinnt 

in dünnen Tropfen mir vom Kleid. 

Und schweigend dehnt das Land sich, lichtlos — lot — 


Ich silize stumm am Wegrand nieder 

und starre in die graue Weite 

den endlos öden Weg entlang, 

bis er sich fern verliert im Nebelmeer. 

Müd, müd — die Seele ohne Lieder, 

wie eine Harfe, deren Saite 

vom Regen schlaff und ohne Klang, 

und wie das Land da draussen lot und leer — 


Und dann ist mir, als leuchle fern ein Schein, 

dort, wo die Nebel dichter sich geballt, 

blutrot um eine wandelnde Gestalt. 

Sie wandelt schwer wie ein todwunder Streiter 

und trägt ein dunkles Kreuz — und schwankt — und sinkt — 
und ringt empor sich — wendet sich und winkl, 

winkt in den grauen Nebeltag hinein — — 

Still hebe ich mich auf und wandre weiter. — 


H. Fassbinder. 


Nr. 12. 20. März 1915. 


Kriegsdrot. 


Von Gymnafialprofeſſor G. H. Lochner, Paſſau. 

Kriegsbrot ißt man jetzt allenthalben in deutſchen Landen, in 

Dorf und Stadt, im Bürgerhaus wie im Königsſchloß. Es 
mag ja für den einen oder anderen verwöhnten Gaumen eine 
kleine Ueberwindung koſten, auf das tägliche Weißbrot und das 
knuſperige Kaffeehörnchen zu verzichten. Aber kräftiger, nahr⸗ 
hafter und ſchmackhafter als das flockige Weizenbrot iſt das 
gegenwärtige Kriegsbrot. Es ift auch ausgiebiger und der Ge- 
ſundheit zuträglicher und deshalb in kurzer Zeit bei alt und 
jung, bei arm und reich, bei Männern und Frauen beliebt 
geworden. Man genießt es bereits als etwas Natürliches, 
Selbſtverſtändliches, befindet ſich wohl bei ſeinem Genuſſe und 
verſpürt bei ſeiner Bekömmlichkeit keinerlei Sehnſucht nach ſeinem 
vorläufig verſchwundenen feineren Vorgänger. Es iſt das eben 
ein Sieg der Einfachheit und Natürlichkeit über Ber- 
feinerung und Unnatur. 

Kriegsbrot iſt aber in unſerer ſchweren, großen Zeit 
nicht nur notwendig im eigentlichen Sinne des Wortes, ſondern 
auch im übertragenen auf dem Gebiete des Unterrichts 
und der Erziehung, des geſellſchaftlichen Verkehrs, 
in Handel und Wandel, in Mode und Sprache, in 
Glaube und Sitte. 

Kriegsbrot iſt nötig für Unterricht und Erziehung. 
Unſere Volksſchule hat fiH verleiten laffen, an die Knaben und 
Mädchen zu viel Zuckerwerk und flaumiges Weißbrot zu ver- 
abreichen, was naturwidrig und der Entwicklung der Geiftes- 
kräfte abträglich iſt. Zurück zu einer einfacheren, ſchmackhafteren, 
nahrhafteren Koſt in der Volksſchule, zum pädagogiſch⸗didaktiſchen 
Kriegsbrot, das weniger Weizenmehl und mehr Roggenmehl ent. 
hält! Kriegsbrot auch für unſere Mittelſchulen! Der unbefangene 
Beobachter gewinnt den Eindruck, als ſolle den Schülern 
die Laſt der ernſten, ſauren Arbeit möglichſt erleichtert, das 
Studium möglichſt verſüßt werden, während die Arbeit der 
Lehrer immer ſchwerer und aufreibender wird. Aber auch den 
Geiſt der Schüler an den Mittelſchulen nährt „hausbacken Brot“ 
am beſten, e A das Brot der Zucht und Ordnung, der 
ernſten, zähen Arbeit, der kernigen Frömmigkeit. Her mit 
Kriegsbrot auf dem ganzen Gebiete der Erziehung, im Eltern- 
hauſe, in der Volksſchule, in den Mittelſchulen, nicht in letzter 
Linie in den weiblichen Erziehungsanſtalten! Weg mit aller 
Verſüßung, Ueberzuckerung, Verweichlichung! 

Kriegsbrot tut ferner not im geſellſchaftlichen 
Verkehr. Vom Uebel ſind da alle ſüßlichen Redensarten, alle 
Schmeicheleien im Geſicht, denen nur zu oft Schmähungen im 
Rücken entſprechen. Wünſchenswert und ſegensreich dagegen iſt 
die ungeſchminkte Wahrhaftigkeit, das gerade, offene, ehrliche, 
aus aufrichtigem, wohlwollendem Herzen kommende, mit Ruhe 
und Beſonnenheit ausgeſprochene Wort, unter vier Augen oder 
auch in größerer Geſellſchaft. Ein Mann ein Wort! „Das iſt 
das deutſche Vaterland, wo Eide ſchwört der Druck der Hand.“ 
Auch eine Frau ein Wort! Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit, Gerad- 
heit und Feſtigkeit, Kernhaftigkeit und Zuverläſſigkeit in Wort 
und Tat, im Verhältnis der Ehegatten zueinander, der Kinder 
zu ihren Eltern, der Untergebenen zu ihren Vorgeſetzten, der 
jungen Leute, die den Bund fürs Leben zu ſchließen gedenken, 
aller Menſchen, aller Konfeſſionen gegeneinander! Kriegsbrot im 
geſellſchaftlichen Verkehr! 


Auch in Handel und Wandel iſt Kriegsbrot nicht zu | 


entbehren. Nicht der große, raſche, auf dem Wege des Unrechts, 
des Betrugs, der Uebervorteilung, der Vorſpiegelung falſcher 
Tatſachen erzielte Gewinn iſt es, der den Wohlſtand und die 
Blüte eines Kaufhauſes oder Geſchäftes auf die Dauer feſt be⸗ 
gründet, ſondern die Treue und Redlichkeit, die Gewiſſenhaftigkeit 
und Arbeitsfreudigkeit, die Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit des Ge⸗ 
ſchäftsinhabers und feines geſamten Perſonals gegen die ganze Rund- 
ſchaft ohne Anſehen der Perſon, der ſozialen und finanziellen Verhält⸗ 
niſſe der einzelnen Kunden. Durch ſüße Redensarten, aufdringliche 
Höflichkeit und betrügeriſche Beredſamkeit läßt ſich ein Kunde höchſtens 
einmal hinters Licht führen; das nächſte Mal meidet er ein ſolch 
unreelles Geſchäftshaus und entzieht ihm noch ein Dutzend andere 
Kunden. Weg alſo mit allen unreellen Kniffen und Tricken, 
mit aller gewinnlüſternen Zungenfertigkeit, mit allem gleisneriſchen 
Firnis im Geſchäftsleben! Ehrlich währt am längſten, 1 nährt 
am beſten. Kriegsbrot macht auch dem Handel die Wangen rot. 

Kriegsbrot wäre im höchſten Grade auch wünſchenswert 
im Bereiche der Sprache und der Mode. Noch immer 
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gefällt ſich der Deutſche im Gebrauche von Wörtern und Redens— 
arten, die dem Franzöſiſchen oder dem Engliſchen entnommen 
find, obwohl er in ſeiner Mutterſprache Bezeichnungen genug. 
für die betreffenden Begriffe hätte. Sogar die ſchönen deutſchen 
Vornamen für Männer und Frauen erſcheinen nur zu häufig 
in der fremdſprachlichen Form, als ob z. B. Heddy ſchöner klänge 
als Hedwig, Louis ſchöner als Ludwig. Hier ſollte der gegen- 
wärtige Krieg ein und für allemal Wandel ſchaffen. Der Deutſche 
hat keinen Grund ſich ſeiner Sprache zu ſchämen, allen Grund 
auf ſie ſtolz zu ſein. Seine kernige und markige Mutterſprache 
klingt viel anmutiger und herzlicher als das gezierteſte Franzöfiſch 
und das zerquetſchteſte Engliſch. Kriegsbrot in der Sprache! 
Kriegsbrot auch in der Mode! Es hat ſich in der letzten Zeit 
bei unſeren Damen vielfach eine Mode vom Weſten her einge⸗ 
bürgert oder wenigſtens um jeden Preis einbürgern wollen, die 
man bei aller Galanterie gegen unſere ſchönen Roſenflechte— 
rinnen mit dem beſten Willen nicht mehr als ſchick und ſchicklich 
bezeichnen koante, die vielmehr bei ihrer mit Raffiniertheit an- 
geſtrebten Tendenz auf finnliche Wirkung in weiteſten Kreiſen 
berechtigten Anſtoß erregte. O alte deutſche Frauentracht, wohin 
biſt du verſchwunden? Auch die Männerwelt ſieht es nicht ungern, 
wenn die Vertreterinnen des ſchönen Geſchlechtes ſich ſchön und 
geſchmackvoll kleiden. Aber ſie fühlt ſich angewidert und wird 
verſtimmt angeſichts einer Tracht, deren Abſicht auch der Blinde 
merkt, die nicht mehr fein und anſtändig, ſondern frech und kokett 
und darum einer deutſchen Frau unwürdig iſt. Auch in Be⸗ 
ziehung auf die Mode iſt nur erlaubt, was ſich ſchickt, nimmer⸗ 
mehr was die Linie des ſittlich Guten, des Anſtandes und der 
Schicklichkeit überſchreitet. Weg alſo mit aller Ueberfeinerung 
und Verſinnlichung in der Mode! „Das iſt des Deutſchen 
Vaterland, wo Zorn vertilgt den welſchen Tand!“ 
An die Stelle des welſchen Tandes mit ſeinen Verführerkünſten 
trete wieder deutſcher Wert, deutſcher Gehalt, vornehme, ge— 
ſchmackvolle Einfachheit in der Mode, hausbackenes Kriegsbrot 
an die Stelle eingeführter, aufregender, ſchädlicher Modedelikateſſen! 

Kriegsbrot iſt endlich vonnöten auf dem Gebiete der 
Religion, nämlich ein feſtes, unerſchütterliches Gottvertrauen, 
wie es unſere Herrſcher von Gottesgnaden bekunden, ein kerniges, 
markiges, nachhaltiges Gebet, ein ernſtes Leben aus dem Glauben. 
Weg mit aller Verwäſſerung und Verſchwommenheit in Sachen 
des Glaubens, mit allem Monismus und Modernismus, mit aller 
gefühlsduſeligen Andächtelei, mit jedem Widerſpruch zwiſchen 
Glauben und Leben! Wird ſo allenthalben in den Ländern der 
Zentralmächte Kriegsbrot genoſſen, nicht nur im eigentlichen 
Sinne, ſondern auch im übertragenen auf dem Gebiete des Unter- 
richts und der Erziehung, des geſellſchaftlichen Verkehrs, in 
Handel und Wandel, in Sprache und Mode wie in Glaube und 
Sitte, ſo wird der Zweibund durchhalten im Kampf gegen eine 
Welt von Feinden, gegen die Hölle ſelbſt; denn „mit ihm iſt 
Gott und ſeine Scharen“. Und genießt noch dazu der 
Bürger daheim und der Soldat draußen das Kriegsbrot im 
erhabenſten Sinne des Wortes, das Brot des Lebens, ſo 
wird unſer teures Vaterland voranrücken auf dem Wege zum 
Siege, wird dem Rechte und der Wahrheit der Triumph er- 
blühen, wird der Tod ſelbſt niedergerungen werden vom Leben. 


—— . .—— nn > 
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Eine Jeitung für Kriegsgefangene. 
Eine Anregung von Rechtsanwalt Aug. Nuß, Worms a. Rh. 


ere es nicht eine für unſer Vaterland nützliche und der Wahrheit 
und Geſchichte dienende Tat, wenn ſich die maßgebenden deutſchen 
Regierungsſtellen in Verbindung mit der Heeresleitung dazu entſchlöſſen, 
in allen Gefangenen: und Konzentrationslagern Deutſchlands die vielen, 
vielen Kriegsgefangenen durch eine eigene, wöchentlich mindeſtens 
einmal erſcheinende Zeitung in franzöſiſcher, engliſcher und ruffifcher 
Sprache über die einzelnen Kriegsereigniſſe und die Kriegslage wahr⸗ 
geitsgemäß aufzuklären und fortlaufend zu unterrichten? Daneben 
könnten ſachliche Aufſätze über deutſche Kulturerrungenſchaften auf allen 
möglichen Gebieten, kurze Belehrungen über deutſches Weſen und deutſche 
Eigenart, ſowie Widerlegungen von Irrtümern, Vorurteilen und An 
griffen gegen uns einhergehen. Soviel mir bekannt, wird bereits in 
einer deutſchen Stadt, wo ein Kriegsgefangenenlager beſteht, eine ähn⸗ 
liche Druckſchrift herausgegeben. Der am Donnerstag, den 25. Februar 
von der Oberſten Heeresleitung bekanntgegebene, geradezu unglaubliche 
Fall, daß ein ruſſiſcher Diviſionär (ein General!) ſich Mitte Februar 1915 
über den Fall Antwerpens und die wahre Kriegslage im Weſten aufklären 
laſſen mußte, hat mich zur vorſtehenden öffentlichen Anregung veranlaßt. 

Auch Oeſterreich⸗Ungarn könnte ähnlich verfahren wie Deutſchland. 
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Altötting. 


Von Maria Hopmann, München. 


1 und ſtill liegt eine kleine Stadt in Oberbayern, deren 
Namen in der Geſchichte des Bayernlandes und beſonders des 
Hauſes Wittelsbach immer und immer wiederkehrt. Birgt ſie doch das 
Nationalheiligtum des bayeriſchen Volkes, die Gnadenkapelle Unſerer 
lieben Frau von Altötting. In der Mitte des Marktplatzes, der von 
ſtattlichen Gebäuden umrahmt ift, erhebt fih das Kleinod der Diözefe 
Paſſau, das deutſche Loretto, Sehnſucht und Ziel der 300 000 Pilger, 
die alljährlich in den Sommermonaten von nah und fern hinwallen. 
Die urſprüngliche Gnadenkapelle bedeckt nur eine Fläche von 42 Quadrat⸗ 
metern, hat einen kreisrunden Planriß und ift von 11 ½¼ Meter Höhe 
an von einem hochſtrebigen Dach geſchützt. Angebaut iſt ein Langſchiff 
mit Gibeldachung, die von einem ſpitzen, himmelweiſenden Dachreiter 
an der Weſtſeite überragt iſt. Einen eigenartigen Charakter gibt dem 
Aeußern der auf Mauerſäulen ruhende Rundbogengang, in welchem 
uralte Votivtafeln von der Verehrung des Volkes von alten Zeiten 
her ſprechen. Dieſe Bauart weckt beim Durchſchreiten des Bogen: 
ganges und beim Betreten des Langſchiffes im Beſucher ein geheimnis— 
volles Gefühl tiefer Sammlung. Wird ihm doch der unmittelbare 
Hintritt vor das Gnadenbild verwehrt. Nur eine Tür und ein ver— 
gittertes Fenſter geſtatten vom Langſchiff aus einen kleinen Einblick 
in das Innere. Hier glänzt ihm der Gnadenaltar entgegen, aus Silber 
kunſtvoll getrieben. Strahlend hebt er ſich ab von den ſchwarzen Wänden 
des Raumes, die mit ſilbernen Ornamenten geſchmückt ſind. In der Mitte 
thront die liebliche Statue der Mutter Gottes, das Jeſukind auf den Armen, 
mit einem koſtbaren demantfunkelnden Mantel bekleidet, herrliche Kronen 
tragend. In dem zierlich gearbeiteten ſilbernen Tabernakel unter dem 
Gnadenbilde wohnt der Urquell aller Gnaden, der euchariſtiſche Gott. 

Vor dieſem Bilde, das der hl. Rupertus im 6. Jahrhundert nach 
Altötting brachte, um den ſchon früher geſtreuten Samen des Chriſten⸗ 
tums zur Blüte zu wecken, haben von Karl dem Großen an Fürſten 
und Volk der Himmelsmutter die Geſchichte des Landes vorgejubelt 
und vorgeweint. Herrſcher wie König Karlmann, älteſter Sohn Ludwig 
des Deutſchen im 9. Jahrhundert, Ludwig I. der Kelheimer im 12. Jahr⸗ 
hundert, Herzog Albrecht von Bayern (1550 - 1579), Kurfürſt Mari 
milian (1597—1651) Ludwig I. (1825 - 1848) und andere beriefen 
Mönche nach Altötting, errichteten ein Kollegiatſtift, ein Wallfahrts⸗ 
prieſterinſtitut, bauten Kirchen und Klöſter zur Wallfahrtspflege. 
So wechſelten im Laufe der Zeiten Ordensniederlaſſung und Kloſter⸗ 
gründung der Benediktiner, der Jeſuiten, der Franziskaner, der Redempto⸗ 
riſten, der Kapuziner ab. Die heutige Pfarrkirche trägt von ihrer Er⸗ 
richtung durch König Karlmann 876 noch den Namen Stiftskirche, die 
Magdalenenkirche wurde mit angrenzendem Kloſter 1593—96 erbaut. 

Wie Altötting ſich der Wittelsbacher Pflege erfreute, ſo auch der 
Gunſt des Hauſes Habsburg. Mitglieder desſelben wallfahrteten von jeher 
hin und machten fürſtliche Weihegeſchenke, die in der ſehenswerten Schatz⸗ 
kammer der Stiftskirche aufbewahrt werden. Zu nennen find Kaifer Max I., 
Ferdinand II., Ferdinand III., Leopold III, Joſef I., Karl VI., Franz I. von 
Oeſterreich. Dem frommen Sinn der Herrſcher glich der ihrer Feldherrn, 
zu ſchweigen von hohen Kirchenfürſten und dem Adel, die ſich ſtets zahl⸗ 
reich einfanden, als eifrige Beſucher des Gnadenortes. Graf Tilly ver: 
brachte 1630 beim letzten Aufenthalt vor ſeinem Tode vier volle Tage 
in inniger Andacht an der Gnadenſtätte und äußerte den Wunſch, einſt 
in Altötting begraben zu werden. Dieſer Wunſch wurde ihm erfüllt. 
In der Gruft der Tillykapelle, die er als Familienbegräbnisſtätte er⸗ 
worben, ſetzte man ſeinen Sarg bei. Spätere Jahrhunderte ſchienen 
des glorreichen Feldherrn und ſiegreichen Kämpfers für die heilige Kirche 
und das bayeriſche Vaterland faſt vergeſſen zu haben. Denn als 1896 
eine junge katholiſche Schwedin als Frau eines Deutſchen nach Alt 
ötting kam, empörte es ſie, wie wenig geachtet und gepflegt Tillys 
letzte Ruheſtätte ſchien. Sie machte ihrem Erſtaunen in der Preſſe Luft 
und dürfte dadurch mit Anlaß gegeben haben, daß 1897 der Sarg ge— 
öffnet, die Gebeine friſch eingebettet und mit dem noch gut erhaltenen 
braunſeidenen Mantel Tillys zugedeckt wurden. Seit 1898 ſteht der 
urſprüngliche Sarg in einem kunſtvoll angefertigtem Ueberſarg. Tillys 
Herz aber iſt mit dem ſeines Kurfürſten Max I. in der Wand der 
Rotunde der heiligen Kapelle links vom Eingang eingemauert. In dem 
Heiligtum befinden ſich ja viele Herzen, teils unter dem Pflaſter be— 
graben, teils in den Wänden eingemauert, teils in wertvollen ſichtbaren 
Gefäßen in kleineren Niſchen aufbewahrt. Gegenüber dem Gnadenbilde 
ruhen ſo die Herzen der bayeriſchen Könige. 

Tilly und der Waffenlärm des 30jährigen Krieges lenkt die Ge— 
danken in unſere Tage zurück, zu dem gewaltigen Ringen des euro— 
päiſchen Weltkrieges. Während ſonſt um dieſe Zeit in Altötting Winter— 
ruhe herrſcht, ſammelte ſich in den erſten Märztagen dort ein betendes 
Heer von 5000 Frauen, das unter Führung jener Frau, die ſich einſt 
um Tillys Gruft mühte, herbeigeſtrömt war, Sieg und Frieden zu er— 
flehen. Der bayeriſche Landesverband des Katholiſchen Frauenbundes, 
unter dem I. Vorſitz von Frau Hofrat Ellen Ammann München, 
der in den Vorjahren durch Veranſtaltungen an den Orten ſeiner 
83 Zweigvereine an einem und demſelben Tag mit einheitlichem Thema 
machtvolle Kundgebungen abgehalten hat, berief heuer der ernſten Zeit 
entſprechend den III. katholiſchen Frauentag in Bayern als 
Kriegswallfahrt nach Altötting. Sechs Extrazüge brachten 
die Frauen aus Nord und Süd, Cft und Weit des Bayernlandes her: 
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bei; ihnen hatten ſich auch einzelne aus anderen Landesteilen, ſo aus 
Württemberg und Oeſterreich angeſchloſſen, die ſich eins fühlen wollten 
mit den Frauenbundsmitgliedern in ihrem Flehen fürs Vaterland. Für 
alle, die nicht mitpilgern konnten, fanden an faſt allen Orten feierliche Kriegs: 
andachten ſtatt, um ſo alle Mitglieder bei dem Gebetsſturm zu vereinen. 
Der Gedanke der Wallfahrt ſelbſt iſt ein echt katholiſcher, ent⸗ 
ſprechend dem Althergebrachten in Kriegszeiten. Der hochwürdigſte 
Herr Biſchof Felix Sigismund von Paſſau bezeichnete ſie in feiner 
Begrüßungsanſprache in der päpſtlichen Baſilika als der deutſchen Treue 
entſprungen, als ein mutiges Glaubensbekenntnis, vorbildlich für die 
ganze Welt. Mit Recht konnte der geiſtliche Beirat von Weiden, 
Dr. Ferſtl in ſeiner Rede ſagen: „Den tadelnden Stimmen, die laut 
geworden ſind, das Geld, das für die Wallfahrt ausgegeben werde, 
hätte man beſſer verwenden können zur Linderung der Kriegsnöte uſw, 
kann man das Heilandswort entgegenhalten: Ein gutes Werk iſt getan, 
die Wallfahrt iſt ein Liebeswerk.“ Wahrlich eine gute Tat war es, alle 
dieſe Frauen und Jungfrauen zu veranlaſſen, nach Altötting zu pilgern, 
um dort Kraft und Stärke zu erflehen für die kämpfenden 
Truppen, welche Wacht halten an den Grenzen und im Feindesland, 
um die Schreckniſſe des Krieges von unſerem Boden fernzuhalten. Bei der 
Natur des modernen Krieges muß man es ſelbſtverſtändlich finden, daß das 
Gebet um Mut und Ausdauer ebenſo wichtig iſt wie der Kampf ſelbſt. 
Aber auch für die Frauen ſelbſt ſollte die Pilgerfahrt Kraft 
und Stärke bringen. Welch große Anforderungen werden heute an 
unſere Frauenwelt geſtellt! Der Opferſinn, der in den Mobilmachungs⸗ 
tagen ſo heldenmütig ſich zeigte, muß eine Belaſtungsprobe aushalten, 
welche mit jedem Monat ins Ungemeſſene ſteigt. Wie viele Tauſende 
ſind ſchon gefallen! Für wieviele bangen in ſchlafloſen Nächten Frauen, 
Töchter, Schweſtern! Wie zahlreich ſind Verwundete und Krüppel, die der 
Krieg heimführt! Am furchtbarſten aber iſt das Zittern um die Vermißten! 
O Maria, Mutter und Magd, all unſere Not ſei dir geklagt! Gleichſam 
die Zuſammenfaſſung all dieſer Klagen und Bitten, der treffendſte Aus: 
druck für die betrübten Frauenherzen war die Lichterprozeſſion. Denn 
unermüdlich, nicht enden wollend tönte es über den Kapellenplatz, während 
die Kreiſe der Beter enger und enger um das Kirchlein zogen: 
O Maria hilf, o Maria hilf doch uns! 
Im Leben und im Sterben, laß uns nicht verderben; 
Steh uns bei im letzten Streit, 
O Mutter der Barmherzigkeit. | 
Die wirkſamſte geiſtige Hilfe bei der Wallfahrt wurde allen zu: 
teil durch die Generalkommunion, welche während der Pontifikalmeſſe 
des Hochw. Herrn Abtes von St. Bonifaz Gregor Danner geſpendet 
wurde. Er wies in den Vorbereitungsworten darauf hin, daß noch ein 
Drittes außer der Hilfe für das Vaterland und für jede einzelne bei 
dieſer Wallfahrt erfleht werden müſſe, nämlich Kraft und Stärke 
für den Katholiſchen Frauenbund, ſeine hohe Miſſion, die nach 
dem Kriege an Bedeutung und Tragweite um erhebliches geſteigert 
werden würde, mit Marienglauben, Marientreue, Marienliebe zu er: 
füllen. Mehr denn je wird er den katholiſchen Frauen aller Stände 
Sammelpunkt und Führer fein müſſen. Von guter Vorbedeutung bier: 
für war, was P. Cyprian in ſeiner Feſtpredigt beim Pontifikalamt 
des Biſchofs von Paſſau hervorhob, nämlich die Tatſache, daß Mitglieder des 
Königlichen Hauſes, die Prinzeſſinnen Arnulf, Ludwig Ferdinand, Pilar 
und Klara, daß Vertreterinnen des Adels, der Städte, mit Arbeiterfrauen 
und Landbewohnern gemein ſam dieſe Wallfahrt unternommen. 
Eines mußten die Wallfahrerinnen ſich aber auch bewußt werden, 
daß es Herzensbedürfnis ift, nicht zu bitten, ohne etwas zu verſprechen, 
wenn man der Erhörung ſeiner Bitte gewiß ſein will. Deshalb wurde 
in zehn Parallelverſammlungen zu verſchiedenen Stunden für beſtimmte 
Zweigvereine das Thema behandelt: „Das Gelöbnis der latho’ 
liſchen Frauen in Altötting.“ Fräulein Marie Buczkows ka faßte 
es zuſammen als Gelöbnis betender Glaubenstreue, ſtarkmütiger Sitten⸗ 
reinheit, unermüdlicher Nächſtenliebe, großherziger Vaterlandsliebe. 
Wie der aus dem Felde zurückgekehrte Stadtpfarrer von Paſing 
Dr. Wachin ger betonte, find die Männer durch den Krieg Glaubens- 
bekenner geworden. Der Frau ganze Sorge muß es daher ſein, 
daß der Glaube zu Haufe ebenſo entfacht werde und in ſpäteren Friedens: 
zeiten treu behütet und bewahrt bleibe. Gräfin Spreti gab in einer 
hauptſächlich von Landfrauen beſuchten Verſammlung den Kriegs: und 
Friedensgelöbniſſen meiſterhaften Ausdruck, anknüpfend an Körners 
Schlachtenlied: Vater ich rufe Dich .. .. Herr ich erkenne Deine Ge- 
bote. In dieſen Geboten liegt die Würde der Frau verankert. Die 
Erhaltung der Reinheit als Koſtbarſtes zumal der Frau, der Jungfrau. 
fei ihr emſigſtes Beſtreben. Weg mit allem welſchen Einfluß in Klei 
dung, Lektüre, Theater und Sitte. Nur ein Volk, das ſtarke ſittliche 
Frauen hat, welche die Heiligkeit der Ehe mit all ihren Konſequenzen 
anerkennen, wird imſtande ſein, ein ſolches Heer nach zwei Fronten 
aufzuſtellen. Nur ein Volk, deſſen Frauen und Mädchen verdienen, daß 
ihre Würde vom Manne geachtet wird, und die darauf dringen, daß 
ihrer „Perſönlichkeit““ wie P. Wieſebach fo eindrucksvoll darlegte, 
Ehrfurcht gezollt wird, nur ein ſolches Volk wird genügend Spannkraft be: 
halten, fo vielen Feinden widerſtehen zu können. Darum das Gelöb— 
nis blühender Reinheit. Werktätige Nächſtenlie be iſt ebenſo 
nötig während des Krieges wie nach demselben. Der katholiſche Volks 
teil muß zahlreichere Arbeitskräfte ſtellen. P. Dionys verlangte 
eine lebhaftere Teilnahme an Jugendfürſorge und Waiſenpflege. Er 
legte den Frauen die Betätigung der Liebe, die für unzählige not 
wendig werden wird, beſonders ans Herz: Pflege der berftümmelten’ 
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der überreizten Familienmitglieder oder anderer Kämpfer nach dem 
Kriege, vielleicht durch ein langes, langes Menſchenleben hindurch. 
Großzügige Vaterlandsliebel! Der Krieg ift in eine zweite 
Phaſe eingetreten. Dem Kampf mit den Waffen hat England den wirt⸗ 
ſchaftlichen Kampf an die Seite geſtellt mit ſeinem Aushungerungsplan. 
In dieſem Kampf muß die Reſerve⸗Armee im Innern des Landes, die 
Frauenwelt mobiliſiert werden. Je länger deſto ſchwerer laftet auf der 
Frau die Vertretung des Mannes in Haus, Hof, Geſchäft, bei der Er 
ziehung der Kinder. Dabei verlangt nunmehr das Vaterland und 
muß es verlangen, daß die Frau über ihre eigenen Sorgen und 
Angelegenheiten hinwegſchaue. Um der Allgemeinheit willen muß ſie 
ſich größerer Sparſamkeit befleißen, wie es nach ihren eigenen Bers 
hältniſſen vielleicht nötig wäre. Von der Frau auf dem Lande wird 
insbeſondere doppelte Arbeit körperlicher und geiſtiger Art verlangt. 
Feld- und Gartenbeſtellung, Viehbeſtanderhaltung, Neuordnung des Haus: 
haltes den Bundesratvorſchriften entſprechend, alles ſoll ſie bedenken 
und weiſe durchführen. ahrlich keine geringen Anforderungen! Zur 
Weckung der hierfür erforderlichen Geſinnung, zur Stärkung des Willens 
konnte der Aufruf bei der Wallfahrt, den alle Redner, auch Fräulein 
Maria Zettler an die Pilgerinnen richteten, Saiten erklingen laſſen, 
die uns Katholiken ureigen ſind: Einfachheit, Entſagung, Buße, Faſten, 
geläufige Begriffe in unſerem Volk, deren Wiederaufleben in der 
Strenge und Auffaſſung der erſten chriſtlichen Zeiten ein Rettungsweg 
iſt aus den Schwierigkeiten der Knappheit der Lebensmittel bis zur 
nächſten Ernte. Wenn man die Hilfsmittel, zu denen Staat und Ge 
meinde greifen müſſen, um das Vorhandene zu ſtrecken, damit es für 
alle reiche, betrachtet, dann rückt die ganze pädagogiſche und pſycho⸗ 
logiſche Weisheit der katholiſchen Kirche in ein helles Licht. Sie war 
von jeher beſtrebt, mit ihren Faſten⸗ und Abſtinenzgeboten, mit ihrer 
Lehre von der Entſagung und Buße die Menſchen zu befähigen, in 
Zeiten der Not ohne große Schwierigkeiten auszuhalten. Wieviel 
leichter wird dem Volk ſeine Pflicht des Sparens gemacht, wenn es 
gleichzeitig die myſtiſche Auffaſſung der Sühne und der Liebe zu Gott 
damit verbinden kann. 

Dieſe Erwägungen, dem Allgemeinwohl gewidmet, in der Katholi— 
zität liegend, ließen die Gedanken nach Rom zum Stuhle Petri eilen. 
Hat Benedikt XV. doch ein Vaterherz für alle Chriſten des Erdkreiſes 
gezeigt durch die Aufforderung an die ganze Welt, um Frieden zu beten. 
Die Uebereinſtimmung des Hl. Vaters mit den Zielen des Katholiſchen 
Frauenbundes wurde durch die Uebermittlung ſeines Segens bekundet, 
während die Teilnahme des Hauſes Wittelsbach, das treu den Vor⸗ 
fahren doch gerade ſeit Ludwig J. Zeiten beſonders innige Beziehungen 
zum Gnadenort Altötting unterhält, in einem herzlichen Dankesgruß 
der Königin Marie Thereſe zum Ausdruck kam. 

So war die Wallfahrt eine einmütige Kundgebung der Mit⸗ 
glieder des Katholiſchen Frauenbundes, welche zeigte, daß nicht Haß und 
Rachſucht, ſondernNächſtenliebe, Entſagung, Aufopferung und vertrauen⸗ 
des Gebet Sache der chriſtlichen Frau ift, durch die fie dem Vaterland 
in Kriegeszeiten wie in Friedenstagen ſtets zu dienen bereit iſt. 


A F = 


— j m la | m | | m | > | > | > | mn | «me .. — . > | «me | > | > | zn G 


Krieg und Preſſe. 


Von Rechtsanwalt Dr. Joſ. Kauſen, München. 


Das finanzielle Rückgrat des deutſchen Zeitungsgewerbes bilden, wie 
allgemein bekannt, die Inſerateinnahmen. Dieſe Einnahmen 
wurden durch den Ausbruch des Krieges ganz außerordentlich vermindert. 
Nicht nur, daß die Geſchäftswelt in der Aufgabe neuer Anzeigen ſeitdem 
äußerſt zurückhaltend ift: es wurden fogar die feft beſtellten laufenden 
Inſerate von der Mehrzahl der Inſerenten einſeitig ſiſtiert. Die 
Verleger haben ſich dieſen Siſtierungen gegenüber mit wenigen Aus. 
nahmen wohlwollend verhalten, machten aber kein Hehl daraus, daß 
ſie dies als freiwillige Kriegsopfer betrachten. In Nr. 4 des 
„Zeitungsverlag“ vom 22. Januar 1915 (Organ des Verbandes 
deutſcher Zeitungsverleger) wurde unter dem Titel „Das Recht zur 
Siſtierung von Anzeigen“ der Rechtsſtandpunkt der Ver⸗ 
le ge r dahin prägijiert, daß der Inſerent bei Ausbruch des Krieges nur dann 
berechtigt ſei, den Anzeigenvertrag zu unterbrechen oder aufzuheben, 
wenn er ſich dies ausdrücklich durch eine Kriegsklauſel vorbehalten 
habe. Der Inſerent habe den durch den Kriegsausbruch entſtandenen 
Schaden allein zu tragen und nicht der zum Weiterdruck bereite Verleger. 
Gegen diefe Rechtsauffaſſung wendet fih in Nr. 5 der „Juri⸗ 
ſtiſchen Wochenſchrift“ vom 1. März 1915 ein Berliner Rechts: 
anwalt, der nachzuweiſen ſucht, der Inſerent habe ein Rücktrittsrecht, 
wenn durch den Krieg die Fabrikation oder der Abſatz der durch die 
Anzeigen angeprieſenen Artikel beeinträchtigt wird. Zu dieſem Reſultat 
gelangt der Verfaſſer des erwähnten Artikels auf folgende Weiſe: Er 
vertritt die Meinung, der Anzeigenvertrag ſei vor allem ein Reklame⸗ 
vertrag und fein Inhalt fei in erſter Linie die Anzeigen reklame. Die 
Anzeigenpreije feien je nach Qualität des Blattes und nach der Plazie⸗ 
rung der Anzeige verſchieden, bezahlt werde alfo nicht allein der Ab- 
druck der Anzeigen und die Verbreitung des Blattes, ſondern der 
Rekla mewert, die Reklame. Vereitle der Verleger den Reklame⸗ 
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„Eine geradezu klassische Dar- 
stellung der Krlegsereignisse“ 


Neue Urtelle der Leser: 
Aus der Heimat: 


„Die ‚A. R.“ zu lesen, ist mir seit 11 Jahren das grösste 
Bedürfnis; habe nur den einen Wunsch, dass die noch Fern- 
stehenden zu derselben Ueberzeugung gelangen.“ (Baden-Baden, 
E.B., 27. 12. 14.) 

„Möge die ‚A. R. in dem gegenwärtig tobenden gewaltigen 
Völkerringen ihre hochverdienstliche, gar nicht hoch genug ein- 
zuschätzende Aufklärungsarbeit völlig unbeirrt fortsetzen zu des 
Vaterlandes Ruhm und seiner Gegner Schande!“ (Crefeld, 
P. H., 28. 12. 14.) 

„Die „A. R.‘ hat ihr moralisches, politisches, vaterländisches, 
religiöses, mit einem Worte kulturelles Recht auf Bestand in 
dieser schweren Kriegszeit doppelt und dreifach bewiesen.“ 
(Seligenstadt, Hessen, A. N. 1. 1. 15.) | 

„Stand die ‚A. R.“ schon seit jeher auf der Höhe der Zeit, 
so besonders jetzt: Eine erhabene Ausdrucksgeberin der gott- 
gewollten Stimmung, Lebensrichtung und Lebenswendung zur 
Kriegszeit.“ (Irdning, P. F. R., 7. 1. 15.) 

„Die ‚A. R.‘ ist eine sehr hochstehende Wochenschrift, deren 
geistvolle Artikel das Interesse der Leser von der ersten bis zur 
letzten Zeile gelangen halten und die namentlich über die ein- 
schlägigen Verhältnisse der Kriegszeit in meisterhafter Weise 
orientieren.“ (München, J. H., 18. 1. 15.) 


Aus dem Felde: 


„Die ‚A. R.“ wird von meinem Schwager und seinen 
Kameraden stets mit grösstem Interesse gelesen. Sie kommt 
sehr pünktlich an.“ (K., 3. 1. 15.) 

„Wenn ich den Krieg überleben sollte, werden mir die braunen 
Hefte eine liebe Erinnerung sein, denen ich manche Stunde der 
Sammlung und des Nachdenkens verdanke.“ (R. S., 21. 1. 15.) 

„Die Schrift macht jedesmal die Runde beim Regiments- 
stab.“ (F., 29. 1. 15.) 

„Die ‚A. R.‘ ist einem wie keine andere Zeitschrift ihrer Art 
eine unerschöpfliche Quelle geistiger Anregung.“ (W. H., 31. 1. 15.) 

„Der gediegene Inhalt der „A. R.“ ist die beste Erhebung 
und Abwechslung in dem ewigen Einerlei des Waffenhandwerks.“ 
(J. Sch., 2. 2. 15.) 

„Die ‚A. R.‘ bietet einen grösseren Genuss wie viele Tages- 
zeitungen, da ihre Leitartikel keinen ephemeren Charakter haben 
und die Chronik der Kriegsereignisse einen tadellosen Ueber- 
blick gewährt.“ (B., 13. 2. 15.) 

„Mein Mann und seine Kameraden erwarten die „A. R.“ stets 
mit Sehnsucht und lesen sie sehr gerne.“ (Fr. B. R., 21. 2. 15.) 


Aus den Lazaretten: 


„Es ist uns jedesmal ein Ereignis, wenn die ‚A. R.“ ein- 
trifft und uns gediegene geistige Kost bringt.“ (W. W., 9. 12. 14.) 

„Die Verwundeten und Kranken lesen immer mit grosser 
Freude die interessanten Aufsätze usw. Ich bin so froh, etwas 
Gediegenes und echt Katholisches in die Hände unserer lieben 
Vaterlandsverteidiger legen zu können.“ (P. L. B., 3. 1. 15.) 

„Die ‚A. R. ist ein gern gesehener Gast, besonders ein Trost- 
bringer für Verwundete aus gebildeten Kreisen.“ (H., 19. 1. 15.) 

„Manche Stunde belehrender und unterhaltender Art hat Ihre 
zeitgemässe Wochenschrift in unseren Lazarettsälen schon hervor- 
gezaubert. Mit heisser Sehnsucht erwarten die lieben Rameraden 
Woche für Woche das Erscheinen der neuen Nummer. Die Ver— 
wundeten, die die „A. R. schon von zu Hause her kannten, waren 
ganz entzückt, ihre alte Freundin auch in Lazaretten auf franzö- 
sischer Erde zu finden.“ (Ph. K., 21. 1. 15.) 

Aus dem Auslande: 

„Bis jetzt sind alle Nummern angekommen. Die „R.“ wird 
sehr geschätzt, zumal zu jetziger Zeit und unter den jetzigen Ver- 
hältnissen.“ (St. Barbara, Calif., U. S. A., Fr. Th. A., 11. 12. 14.) 

„Im Ausland liest man Ihre ausgezeichnete Zeitschrift jetzt 
mit doppelter Freude.“ (Freiburg, Schweiz, W. Sch. 11. 1. 15.) 

„Bei dieser Gelegenheit möchte ich meine ungeschwächte 
Begeisterung für die „A. R.“ zum Ausdruck bringen. In der 
jetzigen ernsten Zeit möchte ich diese Zeitschrift mit ihren 
so herrlich und in Wahrheit geschriebenen Themata nicht missen.“ 
(Athens, Wisc. Nordamerika. A. M.H., 21. 1. 15.) 

„Noch als Student an der Innsbrucker Universität habe ich 
mit grosser Freude die ausgezeichnete ‚A. R.“ gelesen.“ (Jassy, 
Rumänien, Dr. J. F., 31. 1. 15.) 

„Die Mitglieder unserer Abtei sind voll des Lobes und der 
Anerkennung über die ausgezeichnete Haltung der, A. R.“. (St. 
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erfolg, á- B. durch Veränderung der Tendenz ſeines Blattes, jo daß der 
Leſerkreis künftig ein ganz anderer ſei, ſo könne der Inſerent vom Ver— 
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trag zurücktreten. J Ebenſo habe der Verleger auch den Krieg 
gegen ſich gelten zu laſſen. Der Schaden des Verlegers werde 
dadurch nahezu ausgeglichen, daß an Stelle der alten Inſerenten jetzt 
viele Kriegslieferanten Anzeigenaufträge ekteilen. 

Richtig iſt an dieſen Darlegungen, daß der Verleger die verein— 
barte Gegenleiſtung nicht fordern kann, wenn er z. B. durch Aenderung 
der politiſchen Richtung ſeines Blattes den Reklameerfolg vereitelt. In 
dem zitierten Aufſatz iſt als Beiſpiel angeführt, ein Sektfabrikant 
brauche nicht weiterinſerieren, wenn die Zeitung bisher nur von beſſer 
ſituierten Leuten geleſen wurde, aber jetzt infolge Aenderung der Parteis 
richtung nur mehr für Arbeiterkreiſe in Frage kommt. Dieſes Beiſpiel 
ift theoretiſch febr ſchön und richtig, dürfte aber kaum der Praxis ent- 
nommen ſein. 

Ganz anders aber iſt es mit dem Krieg, der weder auf das 
Verſchulden des Verlegers noch des Inſerenten zurückzuführen 
iſt. Mangels geſetzlicher Anhaltspunkte wird man die auftauchen: 
den Fragen nach Billigkeit beantworten müſſen. Wenn die 
Herſtellung oder der Verkauf der angezeigten Ware durch den 
Krieg unmöglich geworden ift, fo wäre es vom Verleger un: 
ſinnig, auf Abnahme der Inſerate zu beſtehen, auch wäre es von ihm 
unbillig, den entgangenen Gewinn erſetzt zu verlangen. Dagegen wird 
man dem Verleger das Recht einräumen müſſen, den in Anſehung des 
Dauerauftrages eingeräumten Rabatt durch den tarifmäßig entſprechend 
geringeren zu erſetzen, ſowie die bereits entſtandenen Unkoſten in Ned: 
nung zu ſtellen. 

Will jedoch der Inſerent feinen Auftrag lediglich deshalb unter: 
brechen, weil er ſich momentan einen verminderten Erfolg verſpricht, ſo iſt 
er hierzu nicht berechtigt, ſondern auf das Entgegenkommen des Verlegers 
angewieſen. Denn Krieg iſt wirtſchaftlich nichts anderes als Konjunktur, 
für die meiſten Branchen ſchlechte, für andere Branchen gute Konjunktur. 
Die Konjunktur geht aber unbedingt auf Riſiko des Inſerenten. Vor⸗ 
ſichtige Kaufleute ſchützten ſich trotz der langen Friedenszeit durch ſo— 
genannte Kriegsklauſeln. Auch der Verleger hat die Folgen ſchlechter 
Konjunktur zu tragen: Die Rohmaterialien ſind infolge des Krieges 
ungeheuer im Preiſe geſtiegen. Das Faß Druckerſchwärze koſtet jetzt 
65— 70 „ gegen 35 , in Friedenszeiten, alfo das Doppelte. Auch 
die Papierpreiſe ziehen gewaltig an. Dennoch kann der Verleger nicht 
einſeitig den Preis für einen perfekten Anzeigenabſchluß in die Höhe ſetzen. 

Die Tatſache, daß die Zeitungen jetzt weniger mit Inſeraten beſchwert 
ſind, erhöht die Wirkſamkeit der wenigen noch erſcheinenden Anzeigen, 
da dieſe mehr in die Augen fallen, erhöht alſo den Reklamewert, 
ohne daß der Verleger die Anzeigen deshalb ſelbſtändig höher berechnen 
könnte. Dies iſt der direkte Gegenbeweis gegen die in der „Juriſtiſchen 
Wochenſchrift“ vertretene Auffaſſung, daß die Reklame der hauptſächliche 
Inhalt des Anzeigenvertrags fei. Ein Reklame vertrag ift es, wenn 
man zu einem Propagandiſten geht, dieſen mit dem Entwurf eines 
originellen Reklametextes, eines packenden, charakteriſtiſchen Kliſchees 
und mit der Veröffentlichung in den ihm gerade für die angezeigte 
Ware geeignet dünkenden Zeitungen oder Zeitſchriften beauftragt. Geht 
man aber mit dem ſelbſtentworfenen Text zu der ſelbſtausgewählten 
Zeitung und beſtellt nach Tarif die Anzeige, fo ift der Inhalt des ab: 
geſchloſſenen Vertrags lediglich der vorſchriftsmäßige Abdruck der 
Anzeige und die den Angaben des Verlegers entſprechende Ver— 
breitung des Blattes. Hat der Inſerent mit ſeiner Anzeige keinen 
Erfolg gehabt, ſo hat er ſich verkalkuliert. Dies iſt aber nur ein 
Irrtum im Beweggrund, der weder zu Rücktritt, noch zu Anfechtung 
berechtigt. Die erhoffte Reklamewirkung iſt alſo lediglich das Motiv 
des Anzeigenden, nicht aber Vertragsinhalt. 

Die gleiche Bewandtnis hat es damit, daß die ſogenannten 
Vorzugsplätze höher bezahlt werden, daß ein Oualitätsblatt beſſere 
Preiſe erzielt als eine andere Zeitung mit vielleicht gleicher Auflage: 
das iſt eine Frage der Kalkulation des Inſerenten, die er mit ſich ſelbſt 
ausmachen muß, bevor er zum Verleger geht. Die Meinungen über 
die Güte der Plätze ſind ſehr geteilt, ebenſo wie die Anſichten über die 
Methoden der Reklame überhaupt, ob ſtändige Abwechſlung oder ſtändige 
Wiederkehr charakteriſtiſcher Merkmale zum Erfolg führen. 

Bezahlen läßt ſich der Verleger von dem Inſerenten ſeine Exiſtenz⸗ 
möglichkeit. Nach dem neueſten Nachtrag zur Poſtzeitungsliſte haben 
ſeit Kriegsausbruch 864 deutſche Zeitungen ihr Erſcheinen einſtellen 
müſſen. Nicht inbegriffen iſt die große Zahl anderer periodiſcher Druck⸗ 
ſchriften. Von den größten Tageszeitungen hört man, daß ſie zurzeit 
mit Unterbilanz arbeiten und ihre langjährigen Reſerven allmählich 
aufzehren. Und dies alles, obwohl die Auflage meiſt nicht unbeträchtlich 
geſtiegen iſt. Die Tatſachen widerlegen alſo mit beredter Sprache die 
Anſicht des Berliner Anwalts, als ob der Schaden des Verlegers durch 
anderweitige Inſerateneinnahmen größtenteils ausgeglichen werde. 

Wenn der Inſerent ſeinen Auftrag nur deshalb ſiſtiert, weil er 
„mit Heereslieferungen ohnehin genügend beſchäfligt“ ift, oder weil fein 
Abſatz „infolge der ſtarken Nachfrage für Liebesgabenzwecke einer 
Steigerung nicht mehr bedarf“, ſo wird man ihm nach Treu und 
Glauben mit Rückſicht auf die Verkehrsſitte die Berechtigung der 
Siſtierung unbedingt abzuſprechen haben. In den übrigen Fällen, in 
denen ſchlechte Konjunktur eine Abbeſtellung wünſchenswert erſcheinen 
laſſen, ſollte ſich der Inſerent wenigſtens mit dem Verleger gütlich 
dahin einigen, daß der Schaden von beiden geteilt wird. 

Trotz dieſer Sach- und Rechtslage haben die Verleger mit ver: 
ſchwindend geringen Ausnahmen bei Kriegsausbruch die Siſtierungen 
ohne irgendein Aequivalent glatt entgegengenommen, alſo den ganzen 
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Hierdurch haben fie der deutſchen Volks 
wirtſchaft ein ſchweres Opfer gebracht in dem unbeugſamen Willen, 
mitzuhelfen, daß wir auch wirtſchaftlich durchhalten und ſiegen. Wie 
denn überhaupt die deutſche Preſſe ohne Unterſchied der Parteien als 
wirkliche „dritte Großmacht“ ein nicht geringes Verdienſt daran hat, 
daß heute Deutſchland wie ein Mann daſteht. Dafür hat ſie aber auch 
eine Dankesſchuld auf Inſerenten und Abonnenten geladen. Treue 
um Treue! 


en a a 
Chronik der Kriegsereignifie. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Bom deutſch-franzöſiſchen Kriegsſchauplaz. 


Das große Ringen im Weſten. 
Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel beridiet 
das Große Hauptquartier: 


9. März vorm. Auf der Lorettohöhe entriſſen unſere 
Truppen den Franzoſen zwei weitere Gräben, machten 6 Offiziere 
und 250 Mann zu Gefangenen und eroberten zwei Maſchinen 
gewehre und zwei kleinere Geſchütze. 


11. März vorm. Ein engliſcher Flieger warf über Men in 
Bomben ab. Erfolg hatte er nur mit einer Bombe, mit der er 
7 Belgier tötete und 10 verwundete. Die Engländer griffen 
geſtern unſere Stellungen bei Neuve⸗Chapelle an. Sie drangen 
an einzelnen Stellen in das Dorf ein. Der Kampf iſt noch im 
Gange. Ein engliſcher Vorſtoß bei Givenchy wurde abgeſchlagen. 

12. März vorm. Zwei feindliche Linienſchiffe, be 
gleitet von einigen Torpedobooten, feuerten geſtern auf Bad 
Weſtende über 70 Schuß ab, ohne irgendwelchen Schaden an- 
zurichten. Als unſere Batterien in Tätigkeit traten, entfernte 
ſich das feindliche Geſchwader. Die Engländer, die ſich in 
Neuve⸗Chapelle feſtſetzten, ſtießen heute nacht mehrere Male 
in öſtlicher Richtung vor. Sie wurden zurückgeſchlagen. 
Auch nördlich von Neuve-Chapelle wurden geſtern ſchwächere 
engliſche Angriffe abgewieſen. Der Kampf in jener Gegend iſt 
noch im Gange. 

13. März vorm. Südlich von Ppern wurden vereinzelte 
Angriffe der Engländer mühelos abgewieſen. Unſer zur Wieder⸗ 
einnahme des Dorfes Neuve⸗Chapelle angeſetzter Angriff 
ſtieß nach anfänglichen Erfolgen auf eine ſtarke engliſche Ueber. 
legenheit und wurde deshalb nicht durchgeführt. Die Eng- 
länder entwickelten in dieſer Gegend eine rege Tätigkeit mit 
Fliegern, von denen vorgeſtern einer, geſtern zwei herunter⸗ 
geſchoſſen wurden. 

14. März vorm. Einige feindliche Schiffe feuerten 
en nachmittag aus der Gegend nördlich von La Panne. 

ieuport wirkungslos auf unſere Stellungen. Bei Neuve⸗ 
Chapelle fanden, abgeſehen von einem vereinzelten engliſchen 
Angriff, der abgeſchlagen wurde, nur Artilleriekämpfe ſtatt. 

15. März vorm. Weſtende⸗Bad wurde geſtern von 
zwei feindlichen Kanonenbooten wirkungslos beſchoſſen. Ein 
Angriff auf eine von Engländern beſetzte Höhe ſüdlich Ypern 
machte gute Fortſchritte. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 


9. März vorm. In der Champagne find die Kämpfe 
bei Souain noch nicht zum Abſchluß gekommen. Nordsöſtlich 
von Le Mesnil wurde der zum Vorbrechen bereite Gegner 
durch unſer Feuer am Angriff gehindert. 

10. März vorm. Die Gefechtstätigkeit war durch Schnee 
und ſtarken Froſt N in den Vogeſen ſogar faſt be⸗ 
naar Nur in der Champa gne wurde weitergekämpft. Bei 

ouain blieben bayeriſche Truppen nach lang andauern- 
dem Handgemenge ſiegreich. Nordöſtlich Le Mesnil drang 
der Feind an einzelnen Stellen vorübergehend in unſere Linien 
ein; in erbittertem Nahkampf, bei dem zur Unterſtützung 
herbeieilende franzöſiſche Reſerven durch unſeren Gegenſtoß am 
Eingraben verhindert wurden, warfen wir den Feind end- 
gültig aus unſeren Stellungen. 


11. März vorm. In der Champagne richteten die Franzoſen 
zwei Angriffe gegen den Waldzipfel öſtlich von Souain, aus 
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dem ſie vorgeſtern geworfen waren. Beide Angriffe wurden 
blutig abgewieſen. 

13. März vorm. In der Champagne flackerte an einzelnen 
Stellen der Kampf wieder auf. Alle französichen Teilangriffe 
wurden mit ſtarken Verluſten für den Feind abgeſchlagen. 200 Ge- 
fangene blieben dabei in unſerer Hand. 

14. März. In der Champagne wiederholten die Fran⸗ 
zoſen öſtlich von Souain und nördlich von Le Mesnil auch 
geſtern ihre Teilangriffe. Unter ſchweren Verluſten für 
den Feind brachen ſämtliche Angriffe im Feuer unſerer Truppen 
zuſammen. 

15. März vorm. Franzöfiſche Teilangriffe nördlich Le 
Mesnil (Champagne) wurden unter ſchweren Verluſten für den 
Feind zurückgeſchlagen. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


9. März vorm. In den Vogeſen erſchwerten Nebel und 
Schnee die Gefechtstätigkeit. Die Kämpfe weſtlich von Münſter 
und nördlich von Sennheim dauern noch an. 

11. März vorm. Die Kämpfe um den Reichsackerkopf 
in den Vogeſen wurden geſtern wieder aufgenommen. 

14. März vorm. In den Vogeſen ſind die Kämpfe nach 
Eintritt beſſerer Witterung wieder aufgenommen. Die Franzoſen 
verwenden jetzt auch in den Argonnen die neue Art von Hand- 
granaten, durch deren Exploſion die Luft verpeſtet werden 
fol. Auch franzöſiſche Infanterie. Exploſiv⸗Geſchoſſe, die 
beim Aufſchlagen Flammen erzeugen, wurden in den geſtrigen 
Kämpfen erneut feſtgeſtellt. 

15. März vorm. In den Vogeſen wird an einzelnen 


Stellen noch gekämpft. 


Die Winterſchlacht in der Champagne. 

Das Große Hauptquartier gibt unterm 10. März folgenden 

Rückblick auf die Kämpfe im Zentrum an der Weſtfront: 
Mit den heute und in den letzten Tagen gemeldeten Kämpfen 
iſt die Winterſchlacht in der Champagne ſo weit zu einem 
Abſchluß gebracht, daß kein Wiederaufflackern mehr etwas an dem 
Endergebnis zu ändern vermag. Die Schlacht entſtand, wie ſchon am 
17. Februar mitgeteilt wurde, aus der Abſicht der franzöſiſchen Heeres: 
leitung, den in Maſuren arg bedrängten Ruſſen in einem ohne jede 
Rückſicht auf Opfer angelegten Durchbruchs verſuch, als deſſen 
nächſtes Ziel die Stadt Vouziers bezeichnet war, Entlaſtung zu 
bringen. Der bekannte Ausgang der Maſurenſchlacht zeigt, daß die 
Abſicht in keiner Weiſe erreicht worden iſt. Aber auch der Durchbruchs⸗ 
verſuch ſelbſt darf heute als völlig und kläglich geſcheitert 
bezeichnet werden. Entgegen allen Angaben in den offiziellen franzö— 
ſiſchen Veröffentlichungen iſt es dem Feinde an keiner Stelle ge⸗ 
lungen, auch nur den geringſten nennenswerten Vorteil 
zu gewinnen. Wir verdanken dies der heldenhaften Haltung unſerer 
dortigen Truppen, der Umſicht und Beharrlichkeit unſerer Führer, in 
erſter Linie des Generaloberſten v. Einem ſowie der kommandierenden 
Generale Riemann und Fleck. In Tag und Nacht ununterbrochenen 
Kämpfen hat der Gegner ſeit dem 16. Februar nacheinander mehr 
als 6 voll aufgefüllte Armeekorps und ungeheuerliche 
Maſſen ſchwerer Artilleriemunition eigener und amerika⸗ 
niſcher Fertigung — oft mehr als 100 000 Schuß in 24 Stunden — 
gegen die von zwei ſchwachen rheiniſchen Diviſionen ver⸗ 
teidigte Front von 8 Kilometer Breite geworfen. Unerſchütterlich 
haben die Rheinländer und die zu ihrer Unterſtützung herangezogenen 
Bataillone der Garde und andere Verbände dem Anſturm ſechsfacher 
Uleberlegenheit nicht nur ftandgehalten, ſondern find ihnen oft genug 
mit kräftigen Gegenſtößen zuvorgekommen. So erklärt es ſich, 
daß, trotzdem es ſich hier um reine Verteidigungskämpfe handelt, doch 
niehr als 2450 un verwundete Gefangene, darunter 35 Offiziere, 
in unſeren Händen blieben. Freilich ſind unſere Verluſte einem 
tapferen Gegner gegenüber ſchwer. Sie übertreffen ſogar diejenigen, 
die die geſamten an der Maſurenſchlacht beteiligten deutſchen Kräfte 
erlitten. Aber ſie ſind nicht umſonſt gebracht. Die Einbuße des 
Feindes ift auf mindeſtens das Dreifache der unſerigen, das heißt 


auf mehr als 45000 Mann, zu ſchätzen. Unſere Front in der. 


Champagne ſteht feſter als je. Die franzöſiſchen Anſtrengungen 
haben keinerlei Einfluß auf den Verlauf der Dinge im Oſten auszu⸗ 
üben vermocht. Ein neues Ruhmesblatt hat die deutſche Tapferkeit 
und deutſche Zähigkeit erworben, das ſich demjenigen, das faſt zu 
derſelben Zeit in Maſuren erkämpft wurde, gleichwertig anreiht. 


Lob der Bayern aus Feindesmund. 


Der Berichterſtatter des Berner „Bund“ (10. März) an der 
franzöſiſchen Front, Chapuiſat, gibt eine Aeußerung des franzöſiſchen 
Kommandanten bei Mont St. Eloi wieder, wo den Franzoſen ein 
bayeriſches Armeekorps gegenüberſteht. Der Kommandant ſagte: 
Es iſt eine außerordentlich glänzende Truppe. Ich ſah ſie 
prächtige Gegenangriffe ausführen; da war ein bewundernswerter 


Zug darin. 


Som See- und Kolonialbriegsſchauplaz. 


U 12 ͤgeſunkeu. 

Einer Bekanntmachung der britiſchen Admiralität zufolge 
it das deutſche Unterſeeboot U 12 am 10. März durch 
den engliſchen Zerſtörer „Ariel“ gerammt und zum Sinken 
gebracht worden. Von der 28 Mann ſtarken Beſatzung ſollen 
10 gerettet ſein. 


Ein engliſcher Hilfskrenzer vernichtet. 

Wie die engliſche Admiralität mitteilt, ift der Hilfs⸗ 
kreuzer „Bayano“ auf einer Erkundungsfahrt unter» 
gegangen. Trümmer, die am 11. März gefunden wurden, 
laſſen darauf ſchließen, daß der „Bayano“ torpediert worden 
iſt. 8 Offiziere und 18 Mann ſind gerettet worden. Die übrige 
Mannſchaft iſt wahrſcheinlich umgekommen. 

Der Dampfer „Caſtlereagh“ aus Belfaſt berichtet, daß er am 
11. März morgens um 4 Uhr Schiffstrümmer geſichtet habe, daß er aber 
durch ein feindliches Unterſeeboot, das ihn 20 Minuten lang ver⸗ 
folgte, verhindert wurde, eine Unterſuchung anzuſtellen. Der Kohlen: 
dampfer „Balmerino“ ſichtete auf der Reiſe von Belfaſt nach Ayr am 
11. März früh 8 Uhr 30 Minuten die Ueberlebenden des „Bayano“, 
die auf Rettungsflößen umherſchwammen. Der „Balmerino“ rettete 
24 Mann, die nur mit dem Hemd bekleidet und verwundet waren. Ein 
bewaffneter Handelsdampfer nahm noch ſechs Ueberlebende des „Bayano“ 
auf. Sie erklärten, daß das Schiff um 5 Uhr früh torpediert wurde. 
Die Exploſion war furchtbar und zerſtörte auch die Rettungsboote. Der 
„Bayano“ ging in drei Minuten unter. 


Verſenkte feindliche Schiffe. 

Der engliſche Dampfer „Surray“, ein Schiff von 
3843 Tonnen Größe, das eine Ladung Gefrierfleiſch von Liver 
pool nach Dünkirchen bringen ſollte, iſt laut Meldung über 
Genf vom 9. 198 unterwegs geſunken. Nach der einen 
Meldung ſoll das Schiff auf eine Mine aufgelaufen ſein, nach 
der anderen ſoll es von einem deutſchen Unterfeeboot ver- 
ſenkt worden ſein. 

Bei Dover lief laut Meldung aus Rotterdam am 7. März 
der in Charter der engliſchen Admiralität mit Kohlen von 
Neweaſtle nach Gibraltar beſtimmte Dampfer „Beethoven“ 
(3752 Tonnen) der Reederei Jenneſog Taylor & Co. in Sunder- 
land auf eine Mine oder wurde torpediert. Der Dampfer 
ſank, die Mannſchaft wurde bis auf zwei Mann gerettet. 

Die britiſche Admiralität gibt bekannt, daß der Dampfer 
„Bergerove“ mit einer Ladung Kohlen am 7. März auf der 
Höhe von Ilfracombe (an der Weſtküſte Englands am ſüd⸗ 
weſtlichen Eingang des Briſtolkanals) untergegangen ift, 
wahrſcheinlich infolge eines von einem Unterſeeboot ab- 
geſchoſſenen Torpedos. Das Schiff war 2389 Tonnen groß. Die 
33 Mann ſtarke 1 wurde gerettet. 

Der engliſche Fiſchdampfer „Berniſia“ aus 
Grimsby mit neun Mann Beſatzung wird amtlich für ver- 
loren erklärt. 

Wie die Londoner Admiralität meldet, wurde der britiſche 
Dampfer „Tangiſtan“ (1085 Tonnen) bei Scarborough 
torpediert. Von der Beſatzung von 38 Mann wurde ein 
Mann gerettet. Ferner wurden die Dampfer „Blackwood“ 
(1320 Tonnen) mit einer Beſatzung von 17 Mann bei Haſtings 
und „Princeß Viktoria“ mit einer Beſatzung von 34 Mann 
bei Liverpool torpediert. Die Beſatzung der beiden legt. 
genannten Dampfer iſt gerettet. Die Torpedierung ſämtlicher 
Dampfer erfolgte am 9. März morgens. 

Einer Londoner Meldung des „Nieuwe Rotterdamſchen 
Courant“ zufolge iſt die Bemannung des franzöſiſchen 
Dampfers „Cap Grisney“, 20 Köpfe ſtark, aus Boulogne 
in Newhaven angekommen. Die Matroſen berichteten, daß fie 
am 10. März WSW von Beachy Head einem deutſchen 
Unterſeeboot begegneten, deſſen Kommandant ihnen Zeichen 

ab, ſich unverzüglich in die Boote zu begeben, was ſie auch 
chleunigſt taten. Kaum hatten ſie ſich etwas von dem Dampfer 
entfernt, als das Unterſeeboot dieſen torpedierte, der binnen 
wenigen Minuten in die Tiefe ſank. 

Nach Mitteilung der britiſchen Admiralität vom 14. März 
torpedierte das deutſche Unterſeeboot U 29 die Schiffe 
„Headland“, „Andaluſian“, Indian- City” und „Ademun“. 
In dieſer Meldung heißt es, der Kapitän von U 29 habe ausgeſagt, 
er hätte im September den „Hogue“ und „Abukir“ verſenkt. 

Ein deutſches Unterſeeboot hat am 11. März den 
franzöſiſchen Dampfer „Auguſte Conſeil“ 22 Seemeilen 
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ſüdlich Starpoint verſenkt. 
nach Falmouth gebracht. 

Eine am 14. März veröffentlichte Statiſtik der britiſchen 
Admiralität ergibt, daß ſeit dem Ausbruch des Krieges 
54 engliſche Handelsſchiffe durch feindliche Kreuzer er- 
beutet oder verſenkt worden find und 11 durch Minen, 22 durch 
Unterſeeboote zerſtört wurden. Außerdem find 47 Fiſcherfahr⸗ 
zeuge verloren gegangen. Seit dem 10. März wurden wiederum 
7 britiſche Dampfer mit einem Gehalt von 1794 bis 4668 
Tonnen von deutſchen Unterjeebooten im Aermelkanal, im Kanal 
von Briſtol und im Iriſchen Kanal angegriffen. Zwei dieſer 
Schiffe ſanken, drei weitere entgingen der Verſenkung. Der Unter⸗ 
gang der beiden anderen iſt noch nicht beſtätigt. 


Hilfskreuzer „Prinz Eitel Friedrich“. 

Wie Reuter ohne Angabe eines Datums aus New-Pork meldet, 
iſt der deutſche Hilfskreuzer „Prinz Eitel Friedrich“ im Hafen von 
Newport⸗News eingelaufen, um eine Keſſelreparatur vor 
zunehmen. Bis zu der Grenze der Territorialgewäſſer wurde er von 
einem engliſchen Kreuzer verfolgt. Der Zollbehörde gegenüber gab er 
an, folgende Schiffe in Grund gebohrt zu haben: Am 27. Jan.: 
die ruſſiſche Bark „PHſabella Brown“ mit 18 Mann und die franzö- 
ſiche Bark „Pierre Loti“ mit 24 Mann; am 20. Jan. das ameri⸗ 
kaniſche Segelſchiff „William P. Frye” mit 31 Mann und die 
franzöſiſche Barke „Jakobſen“ mit 23 Mann; am 12. Febr. die eng⸗ 
liſche Bark „In vercoc“ mit 23 Mann; am 18. Febr. den engliſchen 
Dampfer „Mary Ada Short“ mit 28 Mann; am 19. Febr. den 
franzöſiſchen Dampfer „Florida“ mit 78 Mann und 86 Paſſagieren. 
Der „Prinz Eitel Friedrich“ hat in anderen Häfen die Beſatzungen des 
britiſchen Dampfers „Charchas“ und der Bark „Ridalton“ ſowie 
der franzöſiſchen Bark „Jean“ gelandet. Er nahm die „Jean“ nach 
der Oſterinſel mit, wo er ihr 3000 Tonnen Kohlen abnahm und ſie 
dann zum Sinken brachte. 

Der amerikaniſche Dampfer „William P. Frye“ wurde auf 
dem Wege von Seattle nach England in dem ſüdlichen Teile des 
Atlantiſchen Ozeans verſenkt. 
P. Frye“ ſagte aus, er habe den deutſchen Offizieren erklärt, daß ſeine 
Ladung aus Weizen beſtehe und ſein Schiff amerikaniſch ſei. Trotzdem 
mußte die Beſatzung das Schiff verlaſſen, das von den Deutſchen mit 
Dynamit geſprengt wurde. Dieſe erklärten, das Schiff bringe Bann⸗ 
gut an den Feind; die Ladung war nach Kingſton und Falmouth be: 
ſtimmt. Der New⸗ Yorker Agent der Eigentümer des Schiffes erklärte, keine 
geſetzliche Handhabe zur Beſchlagnahme des „Prinz Eitel Friedrich“ zu 
haben. Habe das Schiff „William P. Frye“ Banngut mitgeführt, ſo 
ſei der deutſche Kreuzer berechtigt geweſen, das Schiff in den Grund 
zu bohren. N 

Der Kapitän des „Prinz Eitel Friedrich“ begab ſich nach 
ſeiner Ankunft in Newport⸗News ſofort nach einer großen Schiffswerft 
mit dem Auftrage, die Reparatur des Schiffes vorzunehmen. Die Firma 
benachrichtigte unverzüglich den Marineſekretär Daniels, der das 
Neutralitätsamt beauftragte, zu unterſuchen, welche Friſt dem „Prinz 
Eitel Friedrich“ zu der dringendſten Reparatur zuzugeſtehen ſei. Die 
Neutralitätsbehörde befürwortete, daß der deutſche Hilfskreuzer „Prinz 
Eitel Friedrich“ die Erlaubnis erhalten ſoll, Reparaturen vor⸗ 
zunehmen, um das Schiff unter Aufſicht der amerikaniſchen Marine⸗ 
behörde ſeetüchtig zu machen. 

Die Arbeit des „Kronprinz Wilhelm“. 

Nach einer Reutermeldung aus Buenos: Aires vom 13. März 
iſt der Dampfer „Churchill“ mit der Bemannung und 143 Paſſa⸗ 
gieren des franzöſiſchen Dampfers „Guadeloupe“ in Pernambuco 
angekommen. „Guadeloupe“ iſt auf der Höhe von Fernando de Rorcha 
von dem deutſchen Hilfskreuzer „Kronprinz Wilhelm“ zum 
Sinken gebracht worden. 


Som polniſch-galiziſchen Kriegsſchanplaz. 


Die weiteren Kämpfe mit den Ruſſen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 

9. März vorm. Oeſtlich und ſüdlich von Aug uſt ow 
ſcheiterten ruſſiſche Angriffe mit ſchweren Verluſten für den Feind. 
Nordöſtlich von Lomza ließ der Feind nach einem mißlungenen 
Angriff 800 Gefangene in unſeren Händen. Nordweſtlich 
von Oſtrolenka entwickelte ſich ein Kampf, der noch nicht zum 
Abſchluß kam. In den für uns günſtig verlaufenen Ge⸗ 
fechten nordweſtlich und weſtlich von Przasnyſz machten wir 
3000 Gefangene. Ruſſiſche Angriffe nördlich von Ra wa 
und nordweſtlich von Nowe Miaſto hatten keinen Erfolg. 
1750 Ruſſen wurden hier gefangengenommen. 
| 10. März vorm. Ein erneuter Verſuch der Ruffen, auf 

Auguſtow durchzuſtoßen, mißlang. Der Kampf nordweſtlich 
von Oſtrolenka dauert noch an. Die Gefechte nordweſtlich 
und weſtlich von Przasnyſz nehmen weiter einen für uns 


Die Beſatzung wurde gerettet und 


Der Kapitän Kiehe von dem „William 


günſtigen Verlauf. Angriffe von uns nordweſtlich von 
Nowe Miaſto machen Fortſchritte. 


11. März vorm. Weſtlich von Sereje nahmen wir den 
Ruſſen 600 Mann, 3 Geſchütze und 2 Maſchinengewehre ab. Ein 
erneuter Durchbruchsverſuch der Ruffen ſüdlich von Aug uſtow 
endigte mit der Vernichtung der dort eingeſetzten ruſſiſchen 
Truppen. Im Kampfe nordweſtlich von Oſtrolenka blieben 
unſere Truppen ſieg reich; die Ruſſen ließen 6 Offiziere, 
900 Mann und 8 Maſchinengewehre in unſeren Händen. Unſere 
Angriffe nördlich und nordweſtlich von Przasnyſz machten 
weitere Fortſchritte. Im Kampfe nordweſtlich Nowo 
Miaſto machten wir wieder 1660 Gefangene. 


12. März vorm. Nördlich des Auguſtower Waldes 
wurden die Ruſſen geſchlagen; ſie entzogen ſich durch 
ſchleunigen Abmarſch in Richtung Grodno einer völligen 
Niederlage; wir machten hier über 4000 Gefangene, darunter 
zwei Regimentskommandeure, und eroberten drei Geſchütze und 
10 Maſchinengewehre. Auch aus der Gegend von Aug uſtow 
hat der Feind den Rückzug auf Grodno angetreten. Nord- 
weſtlich Oſtrolenka nahmen wir im Angriff 3 Offiziere und 
220 Mann gefangen. Nördlich und nordweſtlich von Przasnyſz 
ſchritt unſer Angriff fort. Ueber 3200 Gefangene 
blieben geſtern in unſeren Händen. 


13. März. vorm. Die Ruſſen wichen aus der Gegend 
von Auguſtow und nordöſtlich bis hinter den Bobr und 
unter die Geſchütze von Grodno zurück. Am Orzyec nord 
öſtlich von Przasnyſz wurde ein ruſſiſcher Angriff abgewieſen. 

15. März vorm. Die Zahl der ruſſiſchen Gefangenen 
aus den Kämpfen nördlich des Auguſtower Waldes hat ſich 
auf 5400 erhöht. Nördlich und nordöſtlich Przasnyſz griffen 
die Ruſſen mit ſtarken Kräften an. Alle Angriffe ſcheiterten 
unter ſchweren Verluſten für den Feind. 


Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General 
ſtabs lauten: 

9. März mittags. An der Front nördlich der Weichſel 
hielt der lebhafte Geſchützkampf auch geſtern an. Südlich Lu. 
puſzno wurden Angriffe der Ruffen mühelos abgewieſen. Der 
in dem Raume von Gorlice durchgeführte Vorſtoß brachte noch 
weitere Gefangene ein. Die gewonnenen Stellungen 
wurden trotz mehrfacher Verſuche des Feindes, fie wieder zurück. 
zuerobern, überall behauptet. Ununterbrochen wiederholen 
ſich an der Karpathenfront feindliche Angriffe, die je nach 
der Entwicklungsmöglichkeit bald mit ſtarken, bald mit unter. 
geordneten Kräften durchgeführt werden. So wurden auch geſtern 
wieder an mehreren Stellen heftige Angriffe der Ruſſen, die bis 
an unſere Verhaue herangekommen waren, unter ſchweren Ver ⸗ 
luſten des Gegners zurückgeſchlagen. Weitere 600 Mann 
des Feindes blieben bei dieſen Kämpfen als Gefangene in 
unſeren Händen. Die ſeit den letzten Tagen in den Karpathen 
wieder vorherrſchenden ungünſtigen Witterungsverhält⸗ 
niſſe fordern von den in dieſer Gefechtsfront verwendeten Armee⸗ 
körpern ganz außergewöhnliche Leiſtungen. In ſtändigem Kon: 
takte mit dem Gegner ſind die Truppen oft Tag und Nacht im 
Kampfe vielfach gezwungen, auch bei ſtrenger Kälte und hohem 
Schnee Angriffsbewegungen auszuführen oder in der Verteidigung 
den Angriffen meiſt überlegener feindlicher Kämpfe ſtand zu halten. 
Dem Verhalten unſerer braven Truppen, ſowie jedem einzelnen, 
der an dieſen Kämpfen Anteil hat, gebührt uneingeſchränktes Lob. 

10. März mittags. An der Front in Ruſſiſch⸗Polen 
herrſcht auch weiter eine lebhafte Gefechtstätigkeit. In 
Weſtgalizien wurde das von unſeren Truppen ſüdlich Gorlice 
eroberte Gebiet noch erweitert. Ein anſchließender Schützen ⸗ 
graben des Feindes wurde erſtürmt und über 200 Mann 
gefangen. Bei günſtigeren Sichtverhältniſſen hatte geſtern in 


einigen Abſchnitten der Karpathenfront unſere Artillerie 


durch gute Wirkung einen ſichtlichen Erfolg. Eine nahe vor 
der eigenen Stellung liegende Bergrückenlinie, die von feindlicher 
Infanterie beſetzt war, wurde infolge des flankierenden Feuers 
unſerer Artillerie fluchtartig geräumt. Hierbei erlitt der Feind 
in wirkſamſtem Schrapnellfeuer ſchwere Verluſte. Bei der Er- 
oberung einer Stellung an dieſer Front wurden 300 Mann 
gefangen und viel Kriegsmaterial erbeutet. Vor unſeren 
Stellungen in Südoſtgalizien herrſcht im allgemeinen Ruhe. 
Nördlich von Nadworna wurde ein Vorſtoß ſchwächerer feind- 
licher Kräfte abgewieſen. Gleichzeitig wurden an anderer Stelle 
mehrere feindliche Bataillone, die gegen unſere Front vorgegangen 
waren, zurückgeworfen und in der Verfolgung 190 Mann ge- 
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fangen. In der Bukowina ereignete ſich in der letzten Zeit 
nichts. Am nördlichen Pruth⸗Ufer bei Czernowitz fanden nur 
unbedeutende Plänkeleien ſtatt. 


11. März mittags. Die in den letzten Kämpfen in Ruſſiſch⸗ 
Polen und an der Front in Weſtgalizien bei und ſüdlich 
Gorlice eroberten Terrainabſchnitte und Höhenlinien ſind feſt 
in unſerem Befige. Verſuche des Feindes, einzelne Stützpunkte 
wieder zurückzugewinnen, ſcheiterten durchweg. Neuer ſtarker 
Schneefall in den Karpathen behinderte die Gefechtstätigkeit 
ſehr. Trotz dieſer ungünſtigen Witterungsverhältniſſe hielten an 
manchen Teilen der Gefechtsfront die Kämpfe an. So wurde 
bei Beſitznahme einer Höhe der Gegner, der mehrere Kompagnien 
ſtark war, zurückgeworfen. Zwei Offiziere und 350 Mann wurden 
gefangen. Einzelne Nachtangriffe des Feindes wurden unter 
Verluſten des Feindes zurückgeworfen. Den vor den eigenen 
Stellungen nördlich Nadworna zurückgeworfenen feindlichen 
Kräften wurden in der Verfolgung noch weitere 280 Mann Ge⸗ 
fangene abgenommen. 


12. März mittags. Die Situation unſerer Truppen in 
den neu gewonnenen Stellungen in Ruſſiſch⸗ Polen und 
Weſtgalizien hat ſich weiter gefeſtigt, Angriffe des Feindes 
wiederholten ſich nicht mehr. Bei Inowlodz an der Pilica 
brachte unſere Artillerie geſtern nach einem kurzen heftigen Feuer⸗ 
kampf mehrere feindliche Batterien zum Schweigen. In den 
Karpathen wurde nach erbittertem Kampf eine Ortſchaft an 
der Straße Cisna⸗Baligrod genommen und die anſchließenden 
Höhen im Laufe des Tages während dichten Schneegeſtöbers vom 
Feinde geſäubert. Im weſtlichen Nachbarabſchnitt ſcheiterte unter⸗ 
deſſen ein ſtarker feindlicher Angriff. An der übrigen Front in 
den Karpathen ſowie in Südoſtgalizien keine beſonderen 
Ereigniſſe, da während des ganzen Tages heftiger Schnee⸗ 
turm anhielt. 

13. März mittags. In Ruſſiſch-Polen und Weft- 
alizien keine Veränderung; während des Tages Geſchützkampf. 
ngriffe einzelner feindlicher Abteilungen wurden durchweg unter 

Verluſten abgewieſen. Die Kämpfe an der Straße Cisna⸗ 
Baligrod in den Karpathen dauern weiter an. Eine Höhe, 
um die ſeit Tagen gekämpft wurde, gelangte geſtern in unſeren 
Beſitz. Im Sappenangriff ſprengten eigene Truppen Teile der 
feindlichen Stellung, warfen in folgendem Nahkampf den Gegner 
zurück und nahmen über 1200 Mann und mehrere Offiziere ge- 
fangen. Noch nachts wurden ruffiſche Gegenangriffe auf diefe 
Höhe ſowie auf die Stellungen in den anſchließenden Abſchnitten 
unter ſchweren Verluſten des Feindes zurückgeſchlagen. 


14. März mittags. In Polen und an der Front in Weſt⸗ 
galizien hat ſich die allgemeine Lage nicht geändert. Vorſtöße 
des Feindes an der unteren Nida, ſowie bei und ſüdlich Gorlice 
wurden nach kurzem Kampfe zurückgeſchlagen. In den Karpathen 
ſcheiterten wieder in zahlreichen Abſchnitten heftige Angriffe der 
Ruſſen. So an der Kampffront zwiſchen dem Sattel von Lupkow, 
am Uzſoker Paß, dann im Oportal, wo auch nachts erbittert 
e wurde, und bei Wyſzkow. Außer vielen unverwundeten 

uſſen, die in unſere Hände fielen, wurden über 400 Feinde, die 
ſich im Nahkampf ergaben, gefangen. Auch an den Stellungen 
ſüdlich des Dujeſtr entwickelten fich Kämpfe. Ein von ſtarken 
Infanteriekräften des Gegners angeſetzter Angriff kam in dem 
wirkungs vollſten Feuer unſerer Truppen bald zum Stehen und 
brach unter großen Verluſten des Feindes völlig zuſammen. 
Weiter öſtlich zu Fuß vorgehende feindliche Kavallerie wurde 
abermals zurückgeworfen. 

15. März mittags. Im weſtlichen Abſchnitt der Kar- 
pathenfront verlief der geſtrige Tag ruhiger. Nördlich des 
Uzſoker⸗Paſſes kam es zu ernſteren Kämpfen. Starke 
ruſſiſche Kräfte griffen hier mittag an und drangen bis nahe an 
unſere Stellungen vor, wo ſie ſich zunächſt behaupteten. Ein 
nachmittags von unſeren Truppen überraſchend durchgeführter 
Gegenangriff warf den Feind an der ganzen Front nach 
heftigem Kampf zurück, wobei 4 Offiziere und 500 Mann ge⸗ 
fangen wurden. Auch an den eigenen Stellungen beiderſeits des 
Oportales wurde erbittert gekämpft. Der Gegner, der 
über Stryj weitere Verſtärkungen herangeführt hatte, griff feit 
einigen Tagen wiederholt mit ſtarken Kräften im Tale und den be⸗ 
gleitenden Höhen an. Alle dieſe Verſuche, gegen die Paßhöhen Raum 
zu gewinnen, ſcheiterten ſtets unter den ſchwerſten Verluſten. 
Geſtern erfolgte ein Angriff, der wieder in unſerem Feuer vollſtändig 
zuſammenbrach. Er dürfte mit Rückſicht auf die großen Verluſte, 
die der Gegner erlitt, kaum mehr wiederholt werden. An 
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1000 Mann Gefangene brachte dieſer Kampf ein. An den 
Stellungen ſüdlich des Dnjeſtr wird gekämpft. Ein von 
unſeren Truppen angeſetzter Gegenangriff gewann Raum. 
Die Ruſſen wurden an mehreren Frontabſchnitten zurückgedrängt. 
In Polen und Weſtgalizien fanden nur Geſchützkämpfe ſtatt. 


Ueber die Operationen bei Przasuyſz 


erfährt das Wolffſche Telegraphenbureau aus dem Großen Haupt 
quartier: Nach der bewundernswerten Eroberung des zu einem ſtarken 
Stützpunkt ausgebauten Ortes Przasnyſz durch eines unſerer Korps, 
das aus öſtlicher Richtung vorging, wurde die Lage hier inſofern etwas 
kritiſch, als drei ruſſiſche Armeekorps den deutſchen Flügel 
von Oſten, Südoſten und Süden her angriffen und das ſiegreiche 
Korps veranlaßten, in einer Rückwärtsſchwenkung Front gegen 
dieſe Uebermacht zu machen. Hierbei wurden Teile des Korps 
ſcharf angefaßt. Auch konnte eine größere Zahl von Verwun— 
deten, die in den benachbarten Dörfern untergebracht waren, nicht 
rechtzeitig zurückgeſchafft werden. Die Ruſſen waren nicht imſtande, 
den geordneten Verlauf der Rückwärtsſchwenkung zu 
ſtören und verloren die Fühlung mit dem deutſchen Korps. Daraus 
geht hervor, daß ſie bei ihren Angriffen ſtark gelitten haben. In⸗ 
zwiſchen iſt die Lage nach dem Eintreffen deutſcher Verſtärkungen 
wieder hergeſtellt. Der ganz bedeutungsloſe ruſſiſche Erfolg hält mit 
dem ihm vorausgegangenen deutſchen Sturm auf Przasnyſz, wo wir 
über 10 000 Gefangene und reiche Kriegsbeute machten, keinen Vergleich 
aus. Wenn die Ruſſen ſich gleichwohl bemühen, ihn durch ebenſo lange 
wie unglaubwürdige Berichte zu einer beachtenswerten Waffentat auf⸗ 
zubauſchen, ſo ſpricht daraus nur das vergebliche Streben, die allge⸗ 
meine Aufmerkſamkeit von der vernichtenden Niederlage ihrer 10. Armee 
in der Winterſchlacht in Maſuren abzulenken. 


Ueber die Schlachten bei Grodno und Pkzasnuyſz 


berichtet die deutſche Oberſte Heeresleitung noch weiter unterm 12. März: 
Zwei große Siege haben ſich die Ruſſen in ihren amtlichen Bekannt⸗ 
machungen zugeſprochen, den Sieg bei Grodno und den bei Przasnyſz. 
In beiden Schlachten behaupten ſie, je zwei deutſche Armeekorps ge⸗ 
ſchlagen oder vernichtet zu haben. Wenn die ruſſiſche Oberſte Heeres⸗ 


leitung im Ernſt dieſer Meinung war, ſo werden die Ereigniſſe der 


letzten Tage ſie über die Kampfkraft unſerer Truppen eines anderen 
belehrt haben. Ihre mit fo beredten Worten verkündete Offenſi ve 
von Grodno durch den Auguſtower Wald iſt bald geſcheitert. 
Die Erfahrungen der dort vorgegangenen Truppen ſchildern die 
erſten Sätze unſerer heutigen Veröffentlichung. Bei Przasnyſz 
ſtehen unſere Truppen nach vorübergehendem Ausweichen wieder 
4 Kilometer nördlich dieſer Stadt. Seit dieſer Aufgabe ſind 
auf den Kampffeldern zwiſchen Weichſel und Orzyc 11460 Ruſſen 
gefangen genommen. 


Ueber den Rückzug der neuen 10. ruſſiſchen Armee 


berichtet das Große Hauptquartier unterm 15. März: Nach dem Zu⸗ 
ſammenbruch der 10. ruſſiſchen Armee in der Winterſchlacht in Maſuren 
und der Kapitulation im Forſt von Auguſtow ſammelten ſich die Reſte 
des 3. Armeekorps unter den Befeſtigungen von Olita; jene des 
26. und 3. ſibiriſchen Korps waren auf die Feſtung Grodno und 
hinter die Bobrlinie zurückgegangen. Der Armeeführer, General 
Sievers, ſein Generalſtabschef ſowie der kommandierende General 
des 3. Armeekorps wurden abgeſetzt (nach ruſſiſchen Berichten hat 
Sievers Selbſtmord begangen. D. R.). drei neue Armeekorps, das 2., 
13. und 15., nach Grodno herangezogen und die gelichteten Reihen 
der übrigen Korps mit Rekruten aufgefüllt. So entſtand neuerdings 
eine ruſſiſche 10. Armee, die Ende Februar vergebliche An⸗ 
ſtrengungen machte, die deutſchen Truppen, die bis zur Bobrlinie 
und bis dicht an die Feſtung Grodno vorgerückt waren, zu vertreiben. 
Bei dieſen Angriffen erlitten die Truppen des bei Tannenberg ver⸗ 
nichteten, inzwiſchen neuaufgefüllten 15. Armeekorps, die in unbeholfenen 
dicken Angriffskolonnen vorgingen, die ſchwerſten Verluſte. 

Es lag nicht in der Abſicht der deutſchen Führung, dicht vor der 
mit Beton ausgebauten Bobrlinie und den Forts von Grodno fih feft: 
zulegen und die Aufſtellung beizubehalten, die dem Feinde die offene 
linke Flanke bot; es war vielmehr in Ausſicht genommen, ſo bald wie 
irgend möglich die Operationsfreiheit wieder zu gewinnen. Der rechte 
Flügel nahm in der Gegend von Auguſtow inzwiſchen vorbereitete 
Stellungen ein, andere Kräfte wurden an geeigneten Punkten ver: 
ſammelt. Planmäßig wurden alle deutſchen Verwundeten einſchließlich 
der Schwerverwundeten zurückgeſchafft. Auch wurden die Kolonnen, 
Trains, Fahrzeuge aller Art uſw. ſo rechtzeitig zurückgeſandt, daß ſich 
der Rückmarſch der Truppen trotz der vereiſten Wege glatt vollzog. 
Die deutſchen Bewegungen blieben dem Feinde völlig verborgen. 

In großer räumlicher Trennung ſetzte fih das 3. ruſſiſche Armee: 
korps von Simno auf Lozdzilje, das 2. Armeekorps von Grodno 
über Kopiowo⸗Seiny auf Krasnopol in Bewegung. Die übrigen 
ruſſiſchen Korps gingen durch den Forſt von Auguſtow vor, ſtießen 
hier aber ſehr bald auf einen ſtarken deutſchen Widerſtand, den zu 
brechen den Ruffen nicht gelang, obwohl fie mit zwei- und dreifacher 
Ueberlegenheit mehrere Tage hintereinander die deutſchen Stellungen 
angriffen. 

Am 9. März begann die deutſche Offenſive gegen das auf 
dem ruſſiſchen rechten Flügel vorgehende 3. Armeekorps. Als dieſes 
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ſich plötzlich bei Rozdzilje und Swiento⸗Jezitory von Norden her 
in der Flanke bedroht und umfaßt ſah, trat es eiligſt den Rückzug 
in öſtlicher und ſüdöſtlicher Richtung an, mehrere hundert Gefangene 
und einige Maſchinengewehre in unſerer Hand laſſend. Durch dieſen 
Rückzug gab der ruſſiſche Führer die Flanke des benachbarten 2. Arnee- 
korps frei, deſſen Kolonnen am 9. März — wie unſere wackeren 
Flieger meldeten — Berzniky und Giby erreichten. Gegen dieſes 
Armeekorps richtete ſich jetzt die Fortſetzung der deutſchen Offenſive. 
Am 9. und 10. März kam es bei Seiny und Berzniki zum Kampf 
gegen den überraſchten Gegner. Seiny und Berzniki wurden 
noch in der Nacht vom 9. zum 10. März erſtürmt, bei Berzniki zwei 
ganz junge Regimenter völlig aufgerieben und die beiden Regi— 
mentskommandeure gefangen. 

Der ruſſiſche Armeeführer, der wohl die Wiederholung einer Um: 
faſſungsſchlacht von Maſuren kommen ſah, gab am 10. März — die 
Ausſichtsloſigkeit eines weiteren Widerſtandes einſehend — feiner ge- 
ſamten Armee den Befehl zum Rückzuge. Bald konnten unſere 
Flieger die langen Marſchkolonnen des Feindes wahrnehmen, die ſich 
auf der ganzen Linie von Giby bis Sztabin durch den Forſt von 
Auguſtow in vollem Rückzuge auf Grodno befanden. Am 11. März 
beſetzten unſere Truppen in der Verfolgungshandlung Makarze, 
Froncki und Giby. Eine deutſche Kavalleriediviſion nahm noch in 
der Nacht Kopciowo im Sturm. Sie zählte dort allein über 300 tote 
Ruffen; über 5000 Gefangene, 12 Maſchinengewehre und 3 Geſchütze 
blieben in unſerer Hand. Größere ernſtliche Kämpfe fanden nicht ſtatt. 
Allein die Drohung mit einer kräftigen deutſchen Umfaſſung genügte, 
um nicht nur den bedrohten Flügel, ſondern die ganze feindliche 
Armee, die ſich auf einer Frontbreite von nicht weniger als 50 Kilo- 
meter zum Angriff aufbaute, zum ſchleunigen Rückzug zu veranlaſſen. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband, 
Der Kampf um die Dardanellen. 
Die Meldungen des türkiſchen Hauptquartiers beſagen: 


Am 7. März nachmittags beſchoſſen vier engliſche 
Kriegsſchiffe mit Zwiſchenräumen unſere Batterien an den 
Dardanellen außerhalb der Treffweite unſerer Batterien und 
zogen ſich dann, ohne ein Ergebnis erzielt zu haben, nach 
Tenedos zurück. Ein feindlicher Kreuzer im Golf von 
Saros, der die Umgebungen von Harab und Bulair beſchoß, 
wurde von zwei Granaten auf der Brücke getroffen. 

Am 9. März bombardierten drei feindliche Panzerſchiffe mit 
Unterbrechungen ohne Wirkung die türkiſchen Infanterie— 
verſchanzungen bei dem Fort Seddil Bahr. Feindliche Minen- 
ſucher, die unter dem Schutze des Nebels ſich den türkiſchen 
Minenlinien näherten, wurden durch das Feuer der Batterien 
verjagt. 

In der Nacht zum 12. März haben die Batterien einige 
Minenſammelſchiffe, die ſich der Minenlinie näherten, zum 
Sinken gebracht. Am 12. März unternahm der Feind vor den 
Dardanellen nichts. Die türkiſchen Kriegsſchiffe torpedierten 
im W Meer einen Transportdampfer des Feindes. 

m 14. März hat ein feindliches Panzerſchiff ohne Er- 
folg in großen Zwiſchenräumen Seddil Bahr und Kum 
Kaleh beſchoſſen. Am 13. März nachts verſuchte der Feind 
mit einer leichten Flottille, ſich von neuem den Minenfeldern zu 
nähern, wurde aber durch das Feuer unſerer Batterien zurück⸗ 
genien, wobei einige feindliche Schiffe beſchädigt 
wurden. 


Ein engliſch⸗franzöſiſches Landungskorps vernichtet. 


Nach über Athen eingelaufenen Privatmeldungen aus 
Tenedos find 1800 Mann ou Landungs-⸗ 
truppen, die vor einigen Tagen an der kleinafiatiſchen Küſte 

elandet waren und die wegen ſtürmiſcher See von der verbündeten 
lotte im Stich gelaſſen worden waren, am 7. März von den 
Türken angegriffen und vollſtändig vernichtet worden. 


Abermalige Beſchießung von Smyrna. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers beſchoſſen am 
7. März drei feindliche Panzerſchiffe, ohne eine Wirkung zu er 
zielen, drei Stunden aus der Ferne mit langen Zwiſchenpauſen die 
Forts von Smyrna, worauf ſie ſich zurückzogen. Am Vormittag 
des 8. März ſetzten ſie das ebenfalls wirkungsloſe Feuer eine Stunde 
fort. Dieſe beiden Beſchießungen richteten keinen Schaden an und 
verurſachten keinen Verluſt. ; 


Tätigkeit der ruſſiſchen Flotte. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers bombardierte am 
7. März, während die türkiſche leichte Flotte damit beſchäftigt war, eine 
Erkundungsfahrt an der ruſſiſchen Küſte zu unternehmen, die ruſſiſche 
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Flotte die Häfen Kilimli, Songuldak, Koslu und Eregli. 
In Songuldak wurden das franzöſiſche Hoſpital und 15 Häuſer des 
franzöſiſchen Viertels zerſtört. Das griechiſche Fahrzeug „Takkſiara“ 
wurde im Hafen in Grund gebohrt; ein feindliches Torpedoboot, das 
ſich dem Hafen nähern wollte, wurde von dem Feuer der türkiſchen 
Batterie getroffen und zog ſich zurück. In Eregli wurden 50 alte 
Holzhäuſer im griechiſchen Viertel durch Granaten in Brand geſchoſſen. 
Der Direktor der ruſſiſchen Schiffahrtsgeſellſchaft, der griechiſcher Natio- 
nalität iſt, wurde verwundet, ſeine Frau und ſeine beiden Kinder 
getötet. Ein italieniſches Schiff und das Schiff „Newa“ wurden von 
den Ruſſen genommen, ebenſo die Fahrzeuge „Heibeli“, „Ada“ und 
„Preſſia“ und im Hafen verſenkt. Die Beſatzungen wurden gerettet. 
Durch die Beſchießung dieſer vier Orte, die ſechs Stunden dauerte, 
wurden unter den Soldaten und den Einwohnern ſieben Perſonen 


leicht verletzt. 
Kämpfe bei Artwin. 

Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers griffen auf der 
kaukaſiſchen Front die Ruſſen die in der Umgebung von Artwin be⸗ 
findlichen Truppen an. Ihr Angriff wurde aber abgeſchlagen. Am 
7. März ſchlugen die Türken vollſtändig alle ruſſiſchen Angriffe gegen 
die Höhen von Balikli, weſtlich von Artwin, ab und beſetzten die 
von den Ruſſen vorher beſetzt gehaltenen Befeſtigungen. 
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Neueſte Papftbiographien. 


Von Univerſitätsproſeſſor Dr. Anton Seitz in München. 

Berufene Federn haben uns bereits zwei Lebensbilder unſeres 

neuen Heiligen Vaters Benedikt XV. beſchert, an erſter Stelle aus 
der Hand des ehrwürdigen 78/jährigen Rektors des deutſchen Campo Santo 
zu Rom: Prälat Anton de Waal), der von Pius IX. an das Leben der 
Päpſte in feiner volkstümlichen und feſſelnden Art beſchrieben hat, dazu 
ausnehmend befähigt durch unmittelbare Verbindung mit den erſten 
Zuellen. Im lebhaften Kolorit der familiären, örtlichen und zeitgeſchicht— 
lichen Umgebung und durchwoben von charakteriſtiſchen Epiſoden zieht an 
uns vorüber der Werdegang des auf den vornehmſten Thron der Welt 
erhobenen Sproſſen aus dem genueſiſchen Adelsgeſchlecht della Chieſa, der 
am 21. November 1854, nicht im Elternhauſe zu Pegli, ſondern im nahen 
(Genua, das Licht der Welt erblickt hat und am folgenden Tage auf die 
Namen Jakob, Paul, Johann Baptiſt getauft worden iſt. 

Den kindlich frommen und dem Studium nicht minder eifrig als 
dem Spiel ſich ganz hingebenden Knaben beſtimmte der Vater zum Rechts— 
anwalt, wollte jedoch die Schon mit zwölf Jahren in ihm hervortretende 
Neigung zum Prieſtertum nicht unterdrücken, ſondern feinem Sohn nur 
eine ſeiner Begabung entſprechende Laufbahn eröffnen. Er ließ ihn daher 
nach Erwerb des Doktorgrades im weltlichen Recht zum unmittelbaren 
Dienſte des Hl. Stuhles in Rom ausbilden. Unter den Studiengenoſſen 
des jungen della Chieſa im Collegio Capranica befand fid auch der 
jetzige Dogmatitproſeſſor an der Univerſität Breslau Dr. Jof. Pohle. Ter 
Rettor des Kollegs ſagte dem vielverſprechenden Studenten, der in den 
letzten Jahren nebenbei wöchentlich. zweimal den Knaben Katechismus: 
unterricht erteilte, eine glänzende Zukunft in der Kirche voraus. Nach 
weiterer Ausbildung in der Akademie der Adeligen wurde derſelbe als 
Hilfsarbeiter in das päpſtliche Sekretariat für außerordentliche 
Kirchen angelegenheiten aufgenommen, wohl auf Empfehlung des damaligen 
Sekretärs Rampolla, bei dem er die Hochſchule einer durch 
ausgezeichnete Prieſtertu genden, namentlich Frömmigkeit 
und Freigebigkeit, Selbſtloſigkeit und unglaubliche Arbeitskraft, geſegne⸗ 
ten diplomatiſchen Arbeit durchmachen ſollte. Nach feiner Er: 
nennung zum Nuntius in Madrid nahm ihn Rampolla mit ſich als ſeinen 
Sekretär und bald nach ſeiner Rückberufung nach Rom als Kardinal— 
Staatsſekretär des Papſtes Leo XIII. machte er ihn zu feinem Privat: 
ſekretär und ſpäter zum Unterſtaatsſekretär. Als ſolcher wurde der von 
der Vorſehung zur künftigen Leitung der Kirche Beruſene förmlich die 
rechte Hand des gewiegteſten Diplomaten am päpſtlichen Hofe und auch 
nach deſſen Entlaſſung wegen des Papſtwechſels von Pius X. ausnahms⸗— 
weiſe noch beibehalten wegen ſeiner raſchen Aufſaſſung und klaren Orien— 
tierung in verwickelten Fragen. 

Als Lohn für ſeine ſchätzenswerten Dienſte erhielt er jedoch wider 
Erwarten nicht den erledigten Poſten u Meiſters Rampolla, ſondern 
den hochangeſehenen erzbiſchöflichen Stuhl von Bologna, 
eine Auszeichnung, die mit den ſchwerſten Opfern verbunden war für den 
perſönlich mit Rom ganz verwachſenen und ſachlich für die innere Ver⸗ 
waltung der Kirche aufs beſte vorgebildeten Diplomaten. Doch beim Opfer 
iſt der Segen. Als Erzbiſchof erntete Giacomo della Chieſa die als 
Jüngling und Prieſter ausgeſäten Früchte religiöſen und ſeelſorgerlichen 
Eifers: feiner innigen Verehrung zur Gottesmutter, deren Heiligtum 
auf dem Berg über Bologna (Madonna della guardia = Muttergottes von 
der Wache) ebenſo der erſte und regelmäßige Wallfahrtsgang des Erzbiſchofs 
galt, wie dem gleichnamigen über Genua die Beſuche des in den religiöſen 
Gefahren der Zeit Schutz fuchenden Studenten und des neugeweihten 
Prieſters gewidmet waren, ſeiner Andacht zum heiligſten Sakrament, deſſen 
nächtlichem Anbetungsverein er angehörte, feiner Freude an der Unter: 
weiſung der Jugend und am religiöfen Verkehr mit dem Volke, den er 
unverdroſſen pflegte durch feine Tätigkeit auf der Kanzel und im Beicht⸗ 
ſtuhl, ſowie feiner perſönlichen Anteilnahme an frommen Vereinen, an der 
Bruderſchaft des hl. Rochus in Rom, als deren Mitglied er i 
„Sack“ als Bußgewand über ſeinem Prieſterkleide trug, am dritten en 
des hl. Franziskus u. dgl. m. Seine unermüdliche Hirtenſorgfalt umfaßte 
in väterlicher Liebe Klerus und Volk der ausgedehnten Erzdiözeſe Bologna 
bis zu den entlegenſten Gebirgsdörfern und den verlaſſenſten Seelen herab. 


1) Der neue Vapft. Unſer Heilt:er Vater Benedikt XV, Mit dem Bilde 
Benedikt XV., 18 Einſchaltbildern und Wahlſpruch des Heiligen Vaters in Fakſtmile. 
Dom in en 1915. Verlag von Breer & Thiemann. Gr. 8. VII und 174 S. 
M 3.—, geb. & 4.—. 
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„Derſelbe Papſt, der ihm perſönlich die Biſchofsweihe für die Provinz kommen des Dreibundes beförderte. 
erteilt und ihn dadurch ſcheinbar von der Regierung der Geſamtkirche ab-, 


gedrängt, in Wirklichkeit aber deſto allſeitiger darauf vorbereitet hatte, 
erhob ihn nach wohlbeſtandener Probezeit in den höchſten Rat der Kirche 
gleich ſeinem Vorgänger auf dem erzbiſchöflichen Stuhl zu Bologna, dem 
Kardinal Svampa. Gemeinſam mit unſeren deutſchen Erzbiſchöfen von 
München und Köln: v. Bettinger und v. Hartmann erhielt della Chieſa 
den Purpur von Pius X., um einige Monate ſpäter nach deſſen Ableben 
als fein Nachfolger auf den Stuhl des hl. Petrus aus dem Konklave her: 
vorzugehen, nichts ahnend, da er kaum zu den „papabili“ gezählt und nie 
nach der Tiara geſtrebt hatte. Um ſo freudiger ward ſeine Wahl zum 
Papſt begrüßt, nicht bloß in Rom, wo er durch feinen langjährigen 
Dienſt im Vatikan rühmlichſt bekannt war, und in feiner Biſchofsſtadt 
Bologna — nur die kirchenfeindlichen Stadtverwaltungen beglück— 
wünſchten ihn nicht —, ſondern in ganz Italien und auf dem weiten 
Erdenrund als der Friedenspapſt — der Ruf Evviva il Papa della 
pace ericholl am häuſigſten bei feiner Inthroniſation. 

Als Oberhaupt der Geſamtkirche muß Benedikt XV. natürlich 
ſtrengſte Neutralität im gegenwärtigen Weltkrieg beobachten; doch erinnert 
er ſich heute noch mit Freuden an die herrliche Geſtalt des deutſchen 
Kronprinzen Friedrich, dem er 1883 in Madrid vorgeſtellt worden iſt, und 
an Kaiſer Wilhelm II., von dem er bei ſeinem zweiten Beſuch im Vatikan 
1903 als Unterſtaatsſekretär länger ins Geſpräch gezogen worden ift. Be: 
ſonders ſympathiſch berührt uns Deutſche des Unterſtaatsſekretärs 
mannhaftes Eintreten für die Chriſtlich⸗Sozialen in Oeſterreich unter 
Luegers glorreicher Führung und fein Verſtändnis für die funda- 
mentale Bedeutung der katholiſchen Preſſe und des Papſtes hochherzige 
Bemühungen um Beilegung der Zwiſtigkeiten unter den deutſchen 
Katholiken, ſowie die Ernennung des deutſchfreundlichen Kardinals 
Ferrata zum Staatsſekretär und Heranziehung unſeres deutſchen Lands— 
mannes Rudolf Gerlach zum perſönlichen Dienſt als Geheimkämmerer. 
Von einem Benedikt XV. ſteht zu erwarten das mit Feſtigkeit 
gepaarte, weitſichtige Entgegenkommen feines großen gleichnamigen Vor— 
gängers Benedikt XIV. in der auswärtigen Politik und die diplomatiſche 
Schulung eines Leo XIII. und Rampolla. „Unſer Hl. Vater hat die 
Welt außerhalb Italiens nicht bloß vom Fenſter aus geſehen, er hat in 
perſönlichem Beſuche Spanien, Frankreich, unſer Volk kennen gelernt; 
aber für alle iſt er Hirt und Vater, Lehrer und Führer.“ 

Während de Waal ein abgerundetes Lebensbild unſeres Hl. Vaters 
bieten will, holt P. Ansgar Böllmann?) weiter aus in der Zeit und Fami: 
liengeſchichte, um den neuen Papſt als zeitgemäßes Wert- 
zeug der göttlichen Vorſehung zu bekunden. Er widmet daher 
eine ausführlichere Einleitung dem Weltkrieg, der Pius X. das Herz ge— 
brochen hat, und dem Stempel, welcher der Regierung ſeines Nachfolgers 
aufgedrückt worden ift in den berühmten Papſtprophezeiungen, die fälſch— 
lich dem hl. Malachias, Erzbiſchof von Armagh und Primas von Irland 
(F 1148), zugeſchrieben worden ſind, aber deshalb, weil ſie eine formelle 
Fälſchung darſtellen, nicht ohne weiteres auch als materiell oder inhaltlich 

falſch zu verwerfen find. Für dieſes Zeitgepräge der „religio depopulata“ 
läßt der Verfaſſer eine doppelte bzw. 5 Deutung ofſen, je nach der 
Ueberſetzung von religio = Religions) oder Ordensftand?) und depopulata 
== entvölkert') oder verwüſtet — natürlich nicht durch die Schuld des 
Papites, der im Gegenteil die beſſere kommende Aera der „fides intrepida“ 
anbahnen hilft. Aus der Zeit des Konklaves hebt er hervor die Denkſchrift 
führender deutſcher Katholiken an das Kardinalskollegium zum Erweis der 
Friedens- und Gerechtigkeitsliebe Deutſchlands und die alle menſchlichen 
Befürchtungen und Erwartungen zuſchanden machende Leitung des 
Heiligen Geiſtes. 

Den Lebensgang Benedikts XV. ſelbſt faßt P. Pöllmann kürzer 
zuſammen. Dabei erwähnt er beſonders den Anteil della Chieſas als 
Sekretär des Madrider Nuntius Rampolla am weiſen Entſcheid des 
Papſtes Leo XIII. im Streit zwiſchen Spanien und Deutſchland über die 
Karolinen, als Erzbiſchof von Bologna am tatkräftigen Eingreifen der 
Katholiken in die politiſchen Wahlen, worüber die „Allgem. Rundſchau““) 
ſeinerzeit eingehender berichtet hat, als Unterſtaatsſekretär am Breve 
Pius X. zugunſten des Katholiſchen Preßvereins in Bayern. Mit warmem 
Intereſſe führt er durch die providentielle Bedeutung der Wahl des Papſt⸗ 
namens, die Parallele zwiſchen Benedikt XV. und ſeinem gleichnamigen 
Vorgänger Benedikt XIV. und die Vereinigung der Vorzüge der letzten drei 
großen Päpſte in dem gegenwärtigen. 8 ausführlicher Breite 
ſchildert er die Wappen und deren hervorragendſte Träger 
aus dem weitverzweigten Adelsgeſchlechte della Chieſa, welches die 
Legende in die Tage des hl. Ambrofius, des großen Biſchofs von Mailand, 
Hinaufleitet. Auch ein Heiliger ift aus ihm hervorgegangen, der ſelige 
Antonius aus dem Orden der Predigerbrüder (T zu Como 1430 oder 1459). 
Der erſte Geſchichtſchreiber aus der Familie, der Richter Gottfried von 
Saluzzo, begründete jene Schule unentwegter Wahrheitsliebe, die fid) ver: 
Dichtete in dem Wahlſpruch des großen Hiſtorikers von Piemont und 
Savoyen, des Biſchofſs Franz Auguſtin: „Mentiri non est meum = Lügen 
tft nicht meine Art“. 

Ja, ſogar der preußiſche Adel iſt unter den Vorfahren 
Des Papſtes vertreten. Als Baumeiſter des italieniſchen Barock kam 
Nhilipp della Chieſa an den Hof des Großen Kurfürſten und 
mt achte fid) daſelbſt, ſpäteſtens feit 1675 mit feinem Vetter Ludwig, als 
KKriegsingenieur verdient im Feſtungs- und Kanalbau. Philipps Witwe 
verehelichte ſich mit dem Brandenburgiſchen Generalmajor Wolfgang 
C hriſtoph, dem Stifter der Linie Waldburg-Kapuſtigall, die 1686 in den 
R eichsgrafenſtand erhoben wurde. Aus ihr ging Graf Friedrich 
Ladwig (1776—1844) hervor, der Gemahl der zweitgeborenen Tochter 
(Maria Antonia) des Fürſten Hermann von Hohenzollern: 
S echingen. Von dieſen ſtammte ab Graf Carlo Felice Nicolis de 
3:cbilant (1826—1888), der als italieniſcher Staatsminiſter das Zuſtande— 


*, Benedilt XV. aus der Familie der Della Chieſa. 1915, Jof. C. Hubers 
DGerlag, Dieſſen vor München. 80. VII. und 323 S. Geb. K. 3.20. 

3) Richtiger in allgemeinerem Sinn — Scheu vor dem Heiligen: vgl. „Weltkrieg 
and Weltende“ m „Der Fels“ (Frankfurt a. M, Niedenau 24), 10. Jahrg, 1. und 
2. Novemberbeft 1914, S. 72. | 

4) Bef. der Zefuiten, deren General P. Werna, der „ſchwarze Papſt“, gleich⸗ 
zeitig mir dem „weißen Papſt“ Pius N aus dem Leben geſchieden ift. 

5) Durch den Maltbuſianismus und den Weltkrieg. 

9. Jahrg, Nr. 26 (29. Juni 1912); 10. Jahrg., Nr. 46 (15. Nov. 1913). 
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Papſt Benedikt XV. erklärte 
Kardinal Hartmann von Köln gegenüber perſönlich, daß ſein Herz warm 
für die deutſchen Katholiken ſchlage, und daß er dem Deutſchen 
Kaiſer in aufrichtiger Verehrung zugetan ſei. Bei aller Pietät gegen ſeine 
Vorgänger ift der Papſt eine durchaus originelle, ſelbſtändige Per: 
ſönlichkeit, ein Mann ſeiner Zeit. Energiſch betreibt er die 
Sammlung aller Katholiken. Zum erſten Male hat er einem italieniſchen 
Miniſter, dem Marcheſe di San Giuliano, den päpſtlichen Segen aufs 
Sterbebett geſchickt. Vielleicht gelingt ihm noch die Löſung der römiſchen 
Frage. Einen Triumph des Papſttums hat er ſchon im gegenwärtigen Welt: 
krieg erreicht: den förmlichen Wettbewerb ſogar der am fernſten ſtehenden 
Nationen um eine Vertretung beim Apoſtoliſchen Stuhl, wenn auch nur in 
eigenem, wohlverſtandenem Intereſſe. 

Möge der Name Benedetto — der Geſegnete 
deutung ſein! 


eine gute Vorbe— 
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Vom Büchertiſch. 


Otto Cohausz S. J. Kriegspredigten. 80. 1. Folge 59 S. 
M 1.40. 2. Folge 43 S. 4 —.80. Poſauuenrufe der Zeit. Kriegs- 
Faſten⸗Predigten von Pfarrer Joh. Engel. 80. 91 S. 4 1.40. Waren: 
dorf, Schnell. In 2. Auflage liegen die Predigtſkizzen des als Konferenz⸗ 
redner gerühmten Jeſuitenpaters Cohausz vor. Er will eine Materialien» 
ſammlung bieten und hat ſich dabei die für die Kriegszeit vordringlichſten 
Themata gewählt; er verweiſt auf Schäden und Wunden und ſtellt ihnen 
die Heilmittel gegenüber, ſo z. B. Landesſünde und Landesbuße, Frauen⸗ 
ſchuld und Frauenſühne, Kinderleid und Kindespflichten, Totenklagen, 
Hoffnungsſtimmen. — Pfarrer Engel hat in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
(1914, ©. 946 ff) eine Reihe erfreulicher Tatſachen berichtet, aus denen mit 
Recht die frohe Zuverſicht dauernder religiöſer Erneuerung geſchöpft wird — 
freilich nicht ohne die dazu unerläßliche Mitwirkung. Auf den gleichen Ton 
ſind ſeine (erweiterten) Kriegepredigten geſtimmt. Sie lehren im Krieg eine 
wohlverdiente heilſame Heimſuchung Gottes fesen und bezeichnen die Wege, 
welche die Menſchheit zu Gott zurückführen müſſen. O. Heinz. 
Kriegsliteratur. Im Verlage von Karl Ohlinger in Mergent⸗ 
heim iſt mit kirchlicher und militäriſcher Druckerlaubnis aus der Feder von 
K. W. Friedrich ein ſehr gediegener und packender Feldbrief erſchienen 
unter dem Titel: Die 5 des i date 
an den Krieger. (40 S.) 20 Pf. Er betrachtet den Krieg als zweifache 
Mobilmachung durch Gott und den Kaiſer, wobei wir einer zweifachen 
Be der Fahne des Vaterlandes und dem Panier des Kreuzes, zu folgen 
aben. Das Kreuz iſt unſere geiſtliche Waffe, unſer Segenszeichen und der 
größte Erweis göttlicher Liebe, die ſich im durchbohrten Herzen offenbart. 
n der Hand der Verheißungen der Herz Jeſu⸗Andacht werden knupp, aber 
klar und eindringlich die Segnungen gezeigt, die die Krieger für ihre 
Standestugenden und Pflichten, für ihre Familien, für ſich ſelbſt in den 
Strapazen des Krieges, den Schmerzen der Verwundung, den Leiden der 
Gefangenſchaft und der Todesart erlangen können. — Derſelbe Verlag 
bringt auch ein Erinnerungsblatt an den 10. Januar 1915, betitelt: Die 
Herrſchaft und e göttlichen Herzens Jeſu in der 
amilie. (26 S.) 20 Pf. Wie im Jahre 1796 Tirol, ſo hat ſich jetzt 
eutſchland dem Herzen Jeſu geweiht. Verfaſſer zeigt auch hier die dog⸗ 
matiſche Berechtigung, die deutſche Tiefe dieſer königlichen Andacht. Der 
Zweck der Weihe war eine vollſtändige Erneuerung der Menſchheit dadurch, 
daß die Herz Jeſu⸗Andacht die Familien zur Beobachtung der Gebote, 
Heilighaltung der Ehe und Leſung guter Schriften führt. Den Schluß 
bildet eine praktiſche Anleitung zur Weihe, alles praktiſch, gediegen und 
brauchbar. — Auf Anregung des „Regensburger „ und 
Offertenblattes für den katholiſchen Klerus Deutſchlands“ aibt der Verlag 
Ohlinger auch ein in 2 Farben auf zähes Papier gedrucktes Plakat 
wider die Frauenmoden 20 Pf. heraus. In auffälliger ſchwarz. roter 
Schrift tritt es gegen die undeutſchen Modetorheiten: enganſchließende 
Kleider, durchbrochene Stoffe und ausgeſchnittene Bluſen auf im Hinblick 
auf den Ernſt der Zeit. Dr. Weber-Eltville. 


Kriegsvorträge der Univerſität Münſter i. W. Borgmeyer 
& Cie. Dieſe Vortragsſammlung, über deren 1. Nummer im vorigen 
Jahrgang S. 933 berichtet wurde, wird zum Beſten der Kriegshilfe aug- 
gegeben. Sie erfüllt recht wohl ihren Zweck: die weltbewegenden Fragen 
der Gegenwart kurz und zutreffend zu beleuchten. Die Sprache iſt gemein— 


verſtändlich; die Hefte (à 50 Pf.) allgemein zugänglich. Nr. 2. Wie es 
zum Kriege kam. Von Prof. E. Daenell. In den verſchiedenen 


Hauptzügen wird ein Bild der Vorgeſchichte des Krieges entworfen. Ein— 
gehendere Betrachtung zeigt, daß als eigentliche Kriegsurſache nicht die 
eitle Revancheluſt Frankreichs zu bezeichnen ift, noch die allſlawiſchen 
Begehrlichkeiten der Großfürſten- und Militärpartei Rußlands, vollends 
nicht die lang gegen uns verſteckt gehaltene Rachſucht Japans, ſondern die 
Profitgier und das Herrenbewußtſein Englands, das niemanden neben fid) 
aufkommen laſſen und dulden will. Nr. 3. Das Frankreich der 
dritten Republik. Von Prof. Dr. Gottlob. Der Vortragende 
behandelt in gedrängter Form die politiſch-kulturellen Zuſtände in Frant- 
reich ſeit 1870, näherhin das ſtaatliche Verfaſſungsleben, die gegenſätzlichen 
Parteibeſtrebungen auf innerpolitiſchem, kirchlichem und ſozialem Gebiete, 
dann auch die kriegshetzeriſche, zum Teil würdeloſe Haltung Frankreichs in 
der answärtigen Politik. Er kommt zu dem Ergebnis, daß die materiellen 
und die moraliſchen Kräfte Frankreichs durch die eigene franzöſiſche Re- 
gierung — wir dürfen auch ſagen durch die herrſchende Partei oder die 
herrſchende Clique untergraben werden. Nr. 4. Kabeltrieg und 
Lügenfeldzug. Von Prof. Dr. Meiſter. An praktiſchen Beiſpielen 
zeigt uns der Verſaſſer die Bedeutung des Kabelnetzes, beſonders für die 
Kriegszeit, dann die deutlichen Forderungen der Zukunft; er entſchleiert 
ferner den gemeinen Lügenfeldzug unſerer Gegner mit trefflicher Charakte— 
riſierung der ſpeziſiſch-engliſchen Lügen, der eigentlichen Reutertelegramme 
(S. 30 ff.). In ihnen liegt Syſtem und das Ziel dieſes Syſtems iſt Ver— 
unglimpfung des Deutſchtums durch Ausſtreuung von Gemeinheiten und 
Scheußlichleiten, die von Deutſchen begangen fein follen. Nr. 5. Die 
literariſche Fremdherrſchaft in Deutſchland. Von Prof. 
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Dr. Schwering. Hier wird mit reichen Belegen der Beweis geführt, 
daß in deutſchen Landen neben beſten Kulturgütern der Nachbarvölker auch 
das Minderwertige und Schlechte, der poetiſche Schund, Ausſchuß und 
Schleuderware übernommen wurde und das in ſteigendem Maße in 
letzteren Jahren. Die jetzigen Ereigniſſe verleihen der daraus geſolgerten 
Forderung entſprechenden Nachdruck, daß wir nämlich in der Gewährung 
literariſchen Gaſtrechtes wähleriſcher, des eigenen Beſitzes uns viel mehr 
bewußt werden müſſen. (Vergl. auch „Allg. Rundſchau“ 1915 S. 7 ff. Krieg 
und Literatur.) Nr. 6. Krieg und Jugendbewegung. Von Prof. 
Dr. Braun. In kurzen Strichen wird hier die Bedeutung der Jugend— 
pflege für des Vaterlandes Wohl, namentlich feine Wehrhaftigkeit gekenn— 
zeichnet. Bei der Heranbildung einer ſtarken, pflichtgetreuen Jugend darf 
aber das religiöſe Moment ja nicht überſehen werden. S. 9 wären doch 
noch andere Vertreter der Willensphiloſophie zu nennen; die Stellung 
Nietzſches zum Krieg beleuchtet eine Studie von Domdekan Dr. Kiefl in 
der „Allg. Rundſch.“ (1914 S. 777) gründlicher. Nr. 7 Iſlam und Welt: 
krieg von Prof. Dr. Grimme. Die Geſchichte des Iſlam, beſonders des 
Kalifates und des dadurch ermöglichten inneren Zuſammenſchluſſes der 
Bekenner Mohammeds dient zur Grundlage einer klaren Darſtellung der 
iſlamitiſchen Frage und des damit gegebenen hl. Krieges. Auch den im 
Erwachen des Mohammedanismus liegenden Zukunftsmöglichkeiten wird 
entſprechende Aufmerkſamkeit gewidmet. Nr. 8. Der Krieg und die 
Kunſt. Von Prof. Dr. Ehrenberg. Die darſtellende Kunſt büßt auf 
der einen Seite durch den Krieg viel von ihrem Nährboden ein, empfängt 
aber gleichzeitig fruchtbare Anregung und Förderung. Im einzelnen zeigt 
das der Verfaſſer für die Vergangenheit. Ein Aufblühen der Kunſt erhoffen 
wir durch die jetzige Kriegszeit. S. 22 ff. find die auf dem Kriegsſchauplatz 
tätigen Künſtler zuſammengeſtellt, ſowie jene, die als Helden fürs Bater: 
land kämpfen, z. T. ſchon einen rühmlichen Tod fanden. Die zum Schluß 
berührte. durch den Krieg erſehnte Wiedergeburt der deutſchen Kunſt, 
namentlich ihre Befreiung von den größtenteils entwürdigenden Feſſeln 
des Auslandes hat Momme Niſſen in ſeiner Broſchüre „Der Krieg und 
die deutſche Kunſt“ in allgemein beherzigenswerter Weiſe behandelt. 
Nr. 9. Der Kriegund das Völkerrecht. Von Prof. Dr. Gode: 
hard Ebers. Das Völkerrecht, zunächſt eine Friedensordnung, kann in 
ſeiner Geltung für den Krieg nicht geleugnet werden. Prof. Ebers erörtert 
an der Hand von Beiſpielen in dieſem Vortrag die Frage des Volks- und 
Franktireurkrieges, die Mittel der Kriegführung, die Stellung der Kriegs— 
gefangenen, der kranken und verwundeten Krieger, ſowie die durch Be— 
ſetzung ſeindlichen Staatsgebietes geſchaffene Rechtslage. Wichtig iſt die 
Auseinanderſetzung der Verletzung des Völkerrechtes, zumal am weſtlichen 
Kriegsſchauplatz. O. Heinz. 
Das Gotteskind. Ein Bilder und Gebetbuch für die lieben 
Kinder. Von P. A. Zürcher O. S. B., Pfarrer. Mit 2 Chromobildern 
von M. v. Feuerſtein und 66 Original-Vollbildern von A. Untersberger. 
16°. 320 S. 4 —.95 und höher. Einſiedeln, Benziger & Co. 1915. Ein 
willkommener Vorzug dieſes Kindergebetbüchleins iſt ſein reicher, dem 
Kindesſinn angepaßter Bilderſchmuck von Künſtlerhand. In dieſer wirk⸗ 
ſamen Veranſchaulichung werden in 30 einfachen Lehrſtücken die Kindes⸗ 
pflichten und ⸗tugenden, die dem Kindesalter drohenden Gefahren, die 
Gnadenmittel behandelt. Die Einprägung erleichtert jeweils ein Merkvers. 
Im 2. Teil folgen in genügender Auswahl Kindergebete und die allgemein 
üblichen religiöſen Lieder. Es iſt ſehr zu wünſchen, daß das praktiſche 
billige Büchlein in recht viele Kinderhände kommt, wozu die ES der 
Erſtkommunionen paſſenden Anlaß bietet. D. Heinz. 
Thomas Hagedorn, 26 lateiniſche Geſänge (Hymnen und 
Motetten) zum kirchlichen Gebrauch während des ganzen Kirchenjahres für 
gemiſchten Chor (3—6 Stimmen). Mit oberhirtlicher Genehmigung. Leipzig, 
C. F. W. Siegels Muſikalienhandlung (R. Linnemann). Hagedorns 
Geſänge dürften ſich viele Freunde erwerben. Die Melodien ſind volks⸗ 
tümlich einprägſam, innig und ſchlicht. Sie vermeiden größere Schwierig⸗ 
keiten und werden ſtets erhebender Wirkung ſicher fein. Sie fußen auf den 
beſten Traditionen kirchlicher Tonkunſt, ohne deshalb in der melodiſchen 
Erfindung der Selbſtändigkeit zu entbehren. L. G. O. 
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Bühnen- und Aufikrundihen. 


Steinrüd und Schildkraut. Ich nenne diefe beiden Schauſpieler 
zuſammen, weil ſie in den letzten Tagen im Mittelpunkt des Intereſſes 
ſtanden, nicht um die reichlich verſchiedenen Künſtlerperſönlichkeiten gegen 
einander abzuwägen. Die im vorigen Berichte erwähnte Neueinſtudierung 
der „Judith“ habe ich nunmehr geſehen; Albert Steinrück mag in 
zwiſchen einiges gemildert haben, dennoch gefällt er ſich in der Betonung 
einer Ueberbeſtie, deren rüder Naturalismus gewiß nicht von Hebbels 
Art iſt. Schon die Maske erinnert mehr an einen Marquis Keith aus 
Schwabing, als an einen aſſyriſchen Feldherren; mehr als befremdlich 
wirken Steinrücks Ging: und Pfeifimproviſationen (commedia dell' arte I!). 
Es gab ja einmal eine Zeit, in der man glaubte, Geſtaltungen 
der klaſſiſchen und nachklaſſiſchen Dichtung uns dadurch „näher 
zu bringen“, daß man ſie in Jargon und Gehaben proletariſierte. 
Allein dieſer Irrtum in der Bühnenkunſt iſt doch als ſolcher längſt 
erkannt, daß man ſich wundern muß, ihm wieder zu begegnen. Ein 
weſentlicher Zug der Tragödie wird durch die überrohe Charakteriſierung 
des Aſſyrers verwiſcht. Judith wird von Liebe zu Holofernes 
erfaßt, hierdurch wird das Opfer, das ſie durch deſſen Er— 
mordung ihrem Volke bringt, doppelt groß. Es läßt ſich jedoch 
ſchwer vorſtellen, daß dieſer Holofernes Empfindungen der Liebe 
weckt, oder das Ganze bekommt den üblen Beigeſchmack des Pathos 
logiſchen. Mit Steinrück als Partner die Judith zu ſpielen, muß recht 
ſchmerzhaft ſein, auf Püffe darf es der Künſtlerin nicht ankommen, und 
der Zuſchauer iſt froh, wenn der Akt ohne Unfall vorübergegangen, 
was nicht gerade der Zweck tragiſcher Kunſt iſt. Die in unſerer jüngſten 
Beſprechung vorgeſchlagene Doppelbeſetzung der Judithrolle wird bereits 
in den nächſten Tagen Wirklichkeit. Es ſei dann einiges über beide 
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Darſtellerinnen geſagt. Rief die Aufführung die Erinnerung wach an 
eine unerreichte des Künſtlertheaters, fo ift auch der Name Schild: 
krauts mit der Bühne im Ausſtellungspark verknüpft. Hier hat er 
bereits den „Shylock“ geſpielt, mit dem er jetzt im Volkstheater 
ein Gaſtſpiel begann. Er erzielte einen großen Erfolg, obwohl er un⸗ 
zulängliche Mitſpieler hatte. Die Mängel des Enſembles wirken doppelt 
ſtörend bei einem Künſtler, der kein blendender Virtuos ſein will, 
ſondern ſich im Dienſt der Dichtung dem Ganzen einfügt. Schildkraut 
verzichtet heute darauf, den Juden im Sprachklang zu charakteriſieren, 
aber ſeine Geſtalt iſt von verblüffender Plaſtik. Der Schüler Mitter⸗ 
wurzers zeichnet hier einen Menſchen, der unendlich viel Verachtung 
hat ertragen müſſen und nun, da die Gelegenheit zur Rache gekommen iſt, 
ganz von dem Gedanken der Vergeltung ergriffen wird. Nicht minder be⸗ 
deutend, ja erſchütternd, wirkte ſein „Lear“. Gewiß fehlt Schildkraut das 
Königliche, man erinnerte ſich einer ſeiner früher gegebenen Rollen, 
in der ein Vater mit ſeinen Kindern lediglich um die Leitung einer 
Firma ringt, aber der Schmerz eines verwundeten Vaterherzens ergiff 
tief, der Wahnſinn packte und die Szenen mit Cordelia waren von 
einer rührenden Zartheit des Empfindens erfüllt. Den Einheimiſchen 
gelang es, die in dem „Kaufmann von Venedig“ erlittene Schlappe 
im „Lear“ ziemlich auszuwetzen. 

Die Vereinigten Theater trennen ſich. Stollberg und Schmederer 
geben im Herbſte das Gärtnerplatztheater an Dr. Warnecke von 
der Karlsbader Bühne ab, bleiben jedoch der Vermögensverwaltung 
des Königs als der Beſitzerin des Hauſes für die Führung verant: 
wortlich. Sie gedenken ihre Arbeitskraft auf das Schauſpielhaus 
zu konzentrieren, bei dem ein ſtärkerer künſtleriſcher Ehrgeiz erwünſcht 
wäre. Auf dieſer Bühne erſchien mit gutem Erfolge „Schuldig 
oder unſchuldig“, Komödie von J. Magnuſſen. Stücke aus dem 
Schulleben haben oft ihr Glück gemacht, man erinnere ſich des „Flachs 
mann“, des „Probekandidaten“ und des „Traumulus“. So war dem 
Publikum auch die däniſche Variante willkommen. Der Gegenſatz 
zwiſchen dem ganz auf Paragraphen eingeſchworenen Schulmeiſter und 
dem das Kinderherz verſtehenden Erzieher iſt hübſch herausgearbeitet. 
Man freut ſich der günſtigen Löſung, ohne ſich an deren Gewaltſamkeit 
ſonderlich zu ſtoßen. Die populäre Tendenz und die gemütvolle Zeich⸗ 
nung des Familienlebens im Hauſe des Muſterpädagogen brachten der 
anſprechend geſpielten Neuheit eine gute Aufnahme. 

Zu einem Wohltätigkeits⸗Konzert hatte das erzbiſchöfliche Ordinariat 
wie vor einigen Monaten die Ludwigskirche in dankenswerter Weiſe 
zur Verfügung geſtellt. Der Beſuch war ein außerordentlich ſtarker. 


Wiederum hatten ſich große Künſtler in den Dienſt der guten Sache, 


geſtellt und boten erleſene Genüſſe. Knote liehldem Gebet vor der 
Schlacht von C. M. v. Weber und dem Solo aus Verdis Requiem Töne 
von leuchtendem Glanze und Edyth Walker ſang beim „Inflamatus“ 
aus Roſinis „Stabat mater“ das Sopranſolo mit hoher Schönheit und 
Kraft. Auch Hermine Boſetti bot vollendete Geſangskunſt (C⸗Moll⸗Meſſe 
von Mozart) bei glänzender ſtimmlicher Diſpoſition. Frau Valdis⸗ 
Zerener und Dr. Vagäcs verfügen über ſchöne Stimmen. Die Chöre 
leitete H. Meilbeck mit großem Gelingen, das von außerordentlich 
ſorgfältiger Einſtudierung zeugte. Auch das ſtimmliche Material war 
vortrefflich. Ich nenne noch Ed. Meyers ausgezeichnetes Orgelſpiel, 
J. He gar, den Celliſten von weicher, klangſchöner Bogenführung und 
die trefflichen Kammermuſiker Kaleve, Fehſe und Baumeiſter. 

Aus den Konzertſälen. Die gewaltigen Ereigniſſe unſerer Zen 
können in dem Schaffen unſerer Tondichter nicht ohne Widerhall bleiben. 
Freilich iſt hierbei noch nichts bekannt geworden, was ſich als künſt⸗ 
leriſches Spiegelbild gigantiſcher Eindrücke behaupten könnte. Die Zeit 
iſt künſtleriſcher Sammlung noch ungünſtig und wir dürfen wohl Großes 
erft mit dem Frieden erwarten. Freilich Johannes Brahms ſchrieb f. Zt. am 
Tage nach Sedan den erſten Chor zu dem „Triumphlied auf den Sieg 
der deutſchen Waffen“. Man wird dieſem nicht gut die unlängſt ge⸗ 
hörte „vaterländiſche Ouvertüre“ zur Seite ſtellen können, die Reger 
„dem deutſchen Heere“ gewidmet hat, bei aller Achtung vor dem großen 
techniſchen Können, mit dem in der hymniſchen Koda die motiviſch ver⸗ 
werteten deutſchen Melodien kunſtvoll verflochten werden. Auch Wein: 
gartner, der uns im 9. Abonnementskonzert des Konzert⸗ 
vereins mit feiner Ouvertüre „Aus ernſter Zeit“ bekannt machte, be: 
arbeitete vaterländiſche Themen. Der Gedanke, unſere Weiſen über die⸗ 
jenigen feindlicher Staaten obſiegen zu laſſen, wirkt etwas ſymboliſch 
kühl; der krönende harmoniſche Zwiegeſang der deutſchen und öfter: 
reichiſchen Hymnen veranlaßte das Publikum, ſich von ſeinen Sitzen zu er⸗ 
heben. Die ſtarke Wirkung wäre bei unbearbeiteter Wiedergabe der nationalen 
Weiſen die gleiche geweſen und ſo konnte eine gewiſſe Enttäuſchung über das, 
was eine ſo temperamentvolle Künſtlerperſönlichkeit — einſtweilen — zu 
„ernſter Zeit“ zu ſagen hatte, nicht ausbleiben. Um ſo erfreulicher 
wirkte Weingartner, der Dirigent. In Wagners Fauſtouvertüre und 
Beethovens „Fünfter“ zeigte er die Vorzüge ſeines zündenden Tempe⸗ 
ramentes, das die klanglichen Schönheiten und die Steigerungen des 
Aufbaues packend zu geſtalten weiß. Glanzvoll war auch ſeine Orcheſter⸗ 
begleitung zu dem Klavierſpiel Wera Schapiras, einer Künſtlerin, die 
ſich gleich Weingartner einer begeiſterten Aufnahme erfreute. Wenn 
ſchon von Abſtammung Ruſſin, iſt die künſtleriſche Heimat Wera 
Schapiras doch Wien, woſelbſt fie ſchon dreizehnjährig künſtleriſches 
Aufſehen erregte. Sie gehörte zu den wenigen „Wunderkindern“, dic 
ſpäterhin die großen Verſprechungen auch zu erfüllen vermochten. Sie 
ſpielte Richard Straußens „Burleske“ und Liſzts „Phantaſie über unga⸗ 
riſche Volkslieder“, zwei ſelten gehörte Stücke, die leicht zu reinem Vir⸗ 
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tuoſentum verleiten; allein Frau Schapira weiß ihre eminente Technik mit 
einer hohen klanglichen Differenzierung zu verbinden. Das Jugendwerk von 
Strauß zeigt noch nicht in jeder Note den ſpäteren „eigentlichen“ Strauß, 
aber gerade von ihm, der ſich hier in burleskem Humor äußert, ſchien 
uns die Künſtlerin mehr zu enthüllen, als andere Interpreten. — Das 
10. Konzert dirigierte H. Abendroth; der hier ſchon bekannte, hochbegabte 
junge Kapellmeiſter interpretierte Weber, Mozart und Schubert in packender 
Weiſe und hatte beſonderen Erfolg in Brahms' tiefem „Schickſalslied“, 
deſſen Vokalteil die Geſellſchaft für Chorgeſang mit dynamiſcher Fein⸗ 
heit und hoher Klangſchönheit ſang. Dieſe Aufführung unter Abendroths 
Führung ſtand durchaus im Zeichen des Außerordentlichen. — Als 
die Volksſymphoniekonzerte ſich noch eines überaus ſtarken Beſuches 
erfreuten, waren ſie längſt nicht ſo abwechſlungsreich und vielſeitig, wie 
heute. Prill ſorgt für ſehr ſchöne Programme. Teile aus Beethovens 
Oratorium: „Chriſtus am Oelberg“ hat man hier lange nicht 
gehört. Iſt auch der oft erhobene Vorwurf einer mehr „opernmäßigen“ 
Behandlung nicht unberechtigt und iſt der Text nach des Tondichters 
eigenem Urteil „äußerſt ſchlecht“, fo enthält das Oratorium doch manche 
Schönheit, für welche man Prills ſehr ſorgfältiger Einſtudierung dank⸗ 
bar ſein muß. Die bekannte Liederſängerin Doris Frieß⸗Lanquillon, 
die ſich auch im Oratoriumſtil bereits ſchönſtens bewährt hat, ſang die 
nicht leichte Partie des Seraph mit hohem Klangreiz und warmer 
Einfühlung. Ad. Ebner war ihr ein über ſchöne Mittel verfügender 
Partner. Es folgte die „Eroica“, die Prill nicht immer zu ſo unmittel⸗ 
barer Wirkung zu bringen wußte, wie diesmal. Das von Prof. Schwartz 
herausgegebene und bearbeitete Es⸗Dur⸗Konzert für zwei Klaviere von 
Phil. Em. Bach hat mehr als hiſtoriſches Intereſſe. Von Paula 
Frieß und Riemann vortrefflich geſpielt, wirkte es mit großer 
Unmittelbarkeit. Michael Balling beſitzt als Bayreuther 
Feſtſpieldirigent und Nachfolger Mottls in Karlsruhe ſo großen 
Ruf, daß man ein ausverkauftes Haus hatte erwarten dürfen. Man 
mußte ſich jedoch mit einem leidlich guten Beſuch begnügen; um ſo 
begeiſterter war die Aufnahme. Von ſtarkem dramatiſchem Ausdruck 
war die Wiedergabe der 3. Leonorenouvertüre, das Triſtanvorſpiel und 
Iſoldens Liebestod, aber auch in der 2. Brahmsſymphonie und bei 
Liſzt zeigte ſich Balling als ein kraftvoll geſtaltender Dirigent, der das 
Orcheſter feſt in der Hand hat und zu Höchſtleiſtungen anſpornt. — Eine 
neue Erſcheinung im Konzertſaal iſt Helene Schütz. Die Leipziger 
Liederſängerin verfügt über eine ſehr ſchöne Stimme, der überall Er⸗ 
folg ficher fein wird. Leider geht ihr Vortrag noch nicht über freund: 
liche Anmutigkeit hinaus, man ftößt nirgends auf ſtarke Empfindung 
und ſo bleibt ein Reſt von Unperſönlichkeit, die die ſtimmlichen Vorzüge 
nicht zu ihrem vollen Recht kommen läßt. L. G. Oberlaender. 
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Christliche Kunft in Münden. 


De St. Maximilianskirche, deren zweitürmiger Bau an der Jfar 
ſich erhebt, gehört ſchon wegen ihrer impoſanten Architektur zu den 
bedeutendſten gottesdienſtlichen Gebäuden der bayeriſchen Hauptſtadt. Sie 
wird noch höhere Aufmerkſamkeit verdienen, wenn ihre Innenausſtattung 
völlig fertig ſein wird. Einſtweilen ſind erſt Anfänge dazu da; ſchon ſie 
laſſen erkennen, daß dieſer Kirchenraum einmal ein wirklich neuartiges 
Gepräge zeigen wird — was im kirchlichen Sinne ſo viel heißt, als daß 
daſelbſt künſtleriſche Formen der Gegenwart berufen ſind, dem Geiſte 
und den Ueberlieferungen Ausdruck zu verleihen, auf welchen der geweihte 
Kultus der katholiſchen Kirche beruht. St. Maximilian bietet ſolcher vom 
alten Geiſte erfüllter neuer Werke bereits etliche; zu ihnen gehört die Kanzel, 
der merkwürdige ſteinerne Reliefſchmuck hinter dem Altare, das gleichfalls 
ſteinerne, mächtig aufragende Kreuz von altertümlicher Geſtalt. Soeben 
iſt nun auch die vor etlichen Jahren begonnene Reihe der Gemälde des 
heiligen Kreuzweges fertig geworden. Der Künſtler des großartigen 
Werkes iſt der Bildhauer und Maler Franz Hofſtötter. Die 
Bilder haben entſprechend der Großzügigkeit ihrer architektoniſchen Um⸗ 
gebung nicht nur beträchtlichen Umfang, ſondern zeigen auch in der Kompo⸗ 
ſition eine wahrhaft monumentale Vereinfachung. Der Vortrag iſt nicht 
durch alle Bilder ganz einheitlich feſtgehalten; einzelne wirken ein wenig 
erzähleriſch; andere aber, und das ſind die meiſten, intereſſieren durch 
ungewöhnliche tiefe Erfaſſung des Gedankeninhaltes. Dies gilt be⸗ 
ſonders von den erſten und letzten Bildern der Reihe. Die Farben 
beſitzen außerordentliche Leuchtkraft. dabei vielfach etwas ſeltſam 
Myſtiſches und Ergreifendes. Gemalt ſind die Bilder mit Wachsfarben 
auf Holztafeln, welche in Wandniſchen eingelaſſen ſind. Die Niſchen⸗ 
flächen unterhalb der Bilder ſind mit koſtbarem Geſtein inkruſtiert, 
oberhalb erglänzen auf tiefblauem, leicht dekoriertem Grunde in Gold⸗ 
moſaik die Inſchriften. Die Kanten der Niſchen ſind mit Figuren 
von Vertretern der für Chriſtus leidenden gläubigen Menſchheit ge⸗ 
ſchmückt. Das alles würde noch weit anders zur Geltung kommen, 
wenn die Wandflächen mit Moſaik überzogen wären; die bereits damit 
gemachten Anfänge üben herrliche Wirkung. Auf ſolche Weiſe einheitlich 
geziert, könnte die Münchener Maximilianskirche ein würdiges modernes 
Seitenſtück zum Dome von Monreale werden. Wie Großes die Gemeinde mit 
hrer Kirche im Sinne hat, zeigt die am 23. Februar einhellig gefaßte Ent⸗ 
ſchließung, daß dieſes Gotteshaus „eine Votiv und Gedächtniskirche 
an den Weltkrieg 1914— 15“ werden ſolle, zu Ehren der vielen Opfer, „die 
insbeſondere die Frauen und Mütter in dieſem Kriege bringen müſſen für 
die Ehre und Exiſtenz des geliebten deutſchen Vaterlandes“. Möge der 
ſchöne Plan würdige Verwirklichung finden! Dr. O. Doering. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Geld- und Zahlungsverkehr — Deutschlands wirtschaftliche und 
finanzielle Ueberlegenheit — Dividenden unserer Industriegesell- 
schalten — Sicherung der heimischen Ernährung. 


Ein deutliches Zeichen der jetzigen Flüssigkeit der deutschen 
Finanzwirtschaft sind die zurzeit bekannt werdenden Bilanzziffern 
unserer heimischen Grossbanken. Alle Institute zeigen eine 
beträchtliche Ansammlung ihrer Barbestände bei durchweg grösseren 
Reservestellungen und Rücklagen. Unsere Reichsbank zeigt in ibrem 
Wochenstatus diese fortschreitende Geldmehrung, wodurch das Institut 
allen, auch den schwierigsten Kriegsanforderungen gegenüber gerüstet 
bleibt. Der Dividendenvorschlag der Reichsbank mit 
10,24% bedeutet eine Erhöhung des vorjährigen Jahresergebnisses um 
1,81% und darf ebenfalls als ein sichtbarer Ausdruck des Vertrauens 
in unsere wirtschaftliche Entwicklung betrachtet werden. Andauernd 
leicht ist der deutsche Geldmarkt. Der Privatdiskontsatz notiert 4% 
und darunter, Bemerkenswert am Geld- und Valutenmarkt ist 
die sichtliche Beruhigung in der Gestaltung für Auslandswährung zu- 
gunsten Deutschlands, wobei die Einführung eines Zwangskurses für 
deutsches Geld als Zahlungsmittel in den von unseren Truppen be- 
setzten russischen Gebieten Erwähnung verdient. Ein dem Reichstag 
vorliegendes Gesetz über die Ausgabe von Reichskassenscheinen und 
Reichsbanknoten zu zebn Mark wird die durch die Einziehung der 
Goldstücke eingetretene starke Nachfrage nach Wertabschnitten zu 
zehn Mark ordnen, so dass nunmehr auch der Geld- und Zahlungs- 
verkehr lückenlos erscheint. Finanz. und Bankwesen bewegen sich 
in normalen Bahnen, trotzdem ganz Deutschland sich an der 
Zeichnung der zum Kurse von 98 ½ % angebotenen 5 0% igen 
Reichsanleihe beteiligt. Die Liste der Millionen zeichnungen nimmt 
täglich einen grösseren Umfang an. Die Emission der beiden 
deutschen Kriegsanleihen bildet die gewaltigste 
Geldoperation unserer Finanzgeschichte und ihr Erfolg wird eben- 
Industrielle Unternehmungen, 
Stiftungen, Vermögens verwaltungen, Versicherungsgesellschaften, öffent- 
liche Kassen, Grosskapitalisten bekunden im Verein mit den mittleren 
und kleinen Zeichnern ein derartiges Interesse, dass wohl nicht die 
leiseste Befürchtung aufkommt, dass, nach Ansicht unserer Feinde, 
Geldmangel uns zwingen könnte, die Waffen vorzeitig zu strecken, 
Von unseren Gegnern hat auf dem Gebiet der Anleihepolitik 
lediglich England einen einigermassen nennenswerten Eifolg 
aufzuweisen. Dem geldreichen Britenlande ist es jedoch trotz 
Anwendung verschiedener Finanztricks nicht gelungen, seine Kriegs- 
anleihe im beabsichtigten vollen Umfang unterzubringen. Frank- 
reich, von Russland gar nicht zu sprechen, hat dagegen mit seinen 
versuchten Finanzplänen vollkommenes Fiasko erlebt. Auf dem wirt- 
schaftlichen Gebiet offenbart sich gleichfalls unsere Ueber- 
legenheit über unsere Feinde. Der weitere Anstieg der Verkehrs- 
einnahmen der deutschen Eisenbahnen, die neuerliche Erhöhung fast aller 
Preise des Eisen- und Zinkmarktes sind Ausblicke in eine günstige 
Industrielage, die mitten im Weltkriege alle unsere Erwartungen über- 
trifft. Für heimisches Roheisen ist der Verkauf für ein weiteres Quartal 
bei ausserordentlich geringen verfügbaren Mengen zu gesteigerten 
Preisen aufgenommen worden. Die Deutsch-Luxemburgische Bergwerks- 
gesellschaft musste, um diesem zunehmenden Roheisenbedarf genügen 
zu können, einen weiteren Hochofen in Betrieb setzen. Von den 
deutschen Werkzeugmaschinenfabriken und anderen, sowohl Kriegs-, 
wie Friedensbedarfsartikel erzeugenden Industriesparten sind Meldungen 
über guten Geschäftsgang, Mangel an Arbeitskräften und gewinn- 
bringenden Absatz bekannt. Vom Ruhrkohlenmarkt werden bei Ueber- 
schichten wesentliche Steigerungen in der Förderung berichtet. Die 
über Erwarten relativ günstigen Dividendenvorschläge von 
Industriegesellschaften — es sei hierbei auf die glänzenden 
Ergebnisse der süddeutschen Baumwollspinnereien und der Bremer 
Schiffswerften hingewiesen — sind neuerliche Bekräftigungen, dass 
unser Wirtschaftsleben in den letzten Monaten einen starken Impuls 
erhalten hat. Diese freundliche Industriegestaltung bewirkte im 
Effektenfreiverkehr eine sichtliche Geschäfts- 
mehrung, wobei Spezialitäten, wie Auto-, Kriegsmaterial-, Leder-, 
Maschinen-, Textil-, Mühlenwerke- und Montanaktien bedeutende Kurs- 
steigerungen aufweisen. Der über alle Erwartungen hinausgehende 
Dividendenvorschlag der Ludwig Löwe & Co. A.-G. von 30° gegen 
18°o im Vorjahre — es ist dies die höchste Dividende der Gesell- 
schaft in den 45 Jahren ihres Bestehens — bei einer gleichzeitigen 
Kapitalsvermehrung des Unternehmens, begründet durch die ausser- 
ordentlich lebhafte Beschäftigung, war ausserdem ein Grund der zu- 
versichtlichen Stimmung im Börsengeschäft. — Ein vom Reichstag 
zu genehmigendes Gesetz über ein Reichshandelsmonopol für 
Stickstoffabrikate wird die Bedürfnisse von Landwirtschaft und 
Industrie von der seitherigen Abhängigkeit von der Auslandszufuhr, 
auch in Friedenszeiten, befreien. Vorübergehende Zollerleichte- 
rungen für eine grosse Anzahl von Nährmitteln, Metallen, Leder- 
fabrikaten, die Regelung des Geschäftsverkehrs mit Getreide und 
der Malzzubereitung, Gerstenhöchstpreise vervollständigen die bisher an- 
geordneten Regierungsmassnahmen. Nach dem Urteil Sachver- 
ständigerausDeutschlandeLebensmittel-undGetreide- 
branchen darf man mit Bestimmtheit erwarten, dass bei dem 
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jetzigen haushälterischen Verbrauch das neue Erntejahr mit einem 
sehr bedeutenden Bestandsüberschuss erreicht wird. Die treff- 
lichen Ausführungen des neuen Reichsschatzsekretärs 
Dr. Helfferich in der Reichstagssitzung, „dass es keiner Hunger- 
und Erdrosselungspolitik unserer Feinde gelingen wird, uns die 
Lebenslust abzubinden“, wurden daher mit Recht mit allseitigem Beifall 
bedankt. 
München. M. Weber. 

Kriegsdividenden und Bilanzergebnisse deutscher Banken. 
Die am 27. Februar 1915 stattgefundene Generalversammlung der 
BayerischenBodenkreditanstaltin Würzburg genehmigte 
eine Dividende von 6% wie im Vorjahre. — Die Vereinsbank in 
Nürnberg erzielte für 1914 einen Reingewinn von Æ 3'729,063 (i. V. 
M 3'893,391), woraus unter Schaffung von Extrareserven eine Dividende von 
11% (i. V. 12%) zur Verteilung gelangen wird. — Die Süddeutsche 
Bodenkreditbank, München, erzielte für 1914 einen Reingewinn 
von 3˙652,010 Æ (i. V. 3'863,505 Æ) und beantragt für die am 20. März 
stattfindende Generalversammlung die Verteilung von 7½ % (i. V. 8½ %) 
Dividende. Für Kriegsreserve wird ein Betrag von 1 Million Mark 
zurückgestellt. Der uns vorliegende Geschäftsbericht verzeichnet einen 
erheblich gesteigerten Pfandbriefabsatz und dadurch veranlasst eine 
regere Beleihungstätigkeit als im Vorjahre während der Friedens- 
monate. Nach Kriegsausbruch ist markant ein zufriedenstellender Ein- 
gang von Hypothekzinsen und, wie aus der Bilanz ersichtlich, der hohe 
Grad der Flüssigkeit des Institutes, das im abgeiaufenen Jahre bei 
499,27 Millionen Mark Pfandbriefumlauf eine Mehrung desselben um 
7,18 Millionen Marx zeigt. — Laut dem uns übersandten Geschäfts- 
bericht der Deutschen Hypothekenbank in Meiningen wird der 
Generalversammlung am 22. März aus dem Reingewinn von 3°144,098 “ 
(i. V. 3°121,948 / eine Dividende von 7%, wie in den letzten 16 Jahren 
vorgeschlagen. Der restliche Ueberschuss von rund 965,000 Æ d. i. mehr 
als 3% des Aktienkapitals, wird auf neue Rechnung vorgetragen, bzw. 
dem Aufsichtsrat zu Kriegszwecken und Reservestellungen zur Ver- 
fügung gegeben. Der Pfaodbrietumlauf beziffert sich bei Geschäfts- 
abschluss auf 566'264.300 Æ d. i. gegenüber 1913 eine Mehrung um 
über 35% Millionen Mark. — Die Dresdner Bank, Berlin erzielte 
für 1914 einen Reingewinn von rund 24 Millionen Mark — das Bilanz- 
ergebnis der Londoner Niederlassung, welche bei Kriegsausbruch unter 
englische Aufsicht gestellt wurde und ausser Verbindung mit der 
Zentrale ist, konnte daher nur mit den Ergebnissen des ersten Semesters 
mit aufgeführt werden — gegenüber rund 26 Millionen Mark für 1913. 
Der am 31. März stattfindenden Generalversammlung wird eine Divi- 
dende von 6% gegen 8½ % i. V., sowie neben den üblichen schon 
bedeutenden Abschreibungen, für Kriegsrückstellung ein Betrag von 
5 Millionen Mark, vorgeschlagen. M. W. 

Das Kriegsjahr 1914 brachte der Heilmannschen Immobilien- 
gesellschaft, München, bisher nur geringe wirtschaftliche Schäden, 
wenn auch die schon seit Jahren anhaltend ungünstige Lage des 
Münchener Bau- und Grundstückmarktes bei Kriegsausbruch einen 
völligen Stillstand des Geschäfts brachte. Laut Bilanz ermässigt sich 
der bisherige Gewinnvortrag von rund 1,06 Millionen Mark um den 
Verlust von Æ 242,734. 


LAEIESEFEIEFEIEZEHEIE FOL FE FE FE HE 
Wir bitten vor allem die verehrlichen Post- h 


bezieher, das Abonnement sofort zu erneuern! | 
H 
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Wer dieses Heft Nr. 12 mit den neuen Presse- 
und Leserstimmen auf S. S. 197 und 201 an 
Bekannte zu Werbezwecken weitergibt, erhält, 
soweit Vorrat, ein Ersatzexemplar kostenfrei 


zugeschickt von der Geschäftsstelle in München. y 
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Zeichnet die Kriegsanleihe! 


Die Tiroler Holzſchnitzkunſt. Berühmt ift dieje Kunſt ae 
worden. Ueberall in dem ſchönen Gebirgslande finden ſich wertvolle Werke 
dieſer Art. Beſonderen Rufes erfreut ſich das Grödener Tal. So iſt es 
in St. Ulrich in Gröden das Inſtitut für kirchliche Kunſt 
Inſam & Prinoth, deſſen Leiſtungsfähigkeit auf dieſem Gebiete ihm einen 
weitgehenden Ruf verſchafft hat. Man durchblättre den Katalog dieſes 
Inſtitutes. Man wird überraſcht fein über die aroße Menge und Ber: 
ſchiedenartigkeit der dort erzeugten Holzſchnitzwerke. Da ſind Marien— 
Statuen ohne Kind, Statuen mit Kind auf dem Arme, knieende und 
ſtehende Engel, Kruzifixe von allen Arten, reichfigurige Krippen. Ver⸗ 
ſchiedenſte Heiligengeſtalten in jeglicher Stilgattung. Reich iſt die Auswabl 
von Altären, Kreuzwegſtationen und dergleichen mehr. Alle dieſe Figuren 
entſprechen dem Herkommen. Die Haltung und die Angeſichter ſind lieblich. 
Auch die Farben ſind ſo wie die meiſten Gemeinden ſie gern ſehen. Infolge 
der verſchiodenen Ausführungsarten iit für alle Anſprüche geſorgt. Sehr 
hübſch ſind die Grabkreuze. Sie zeichnen ſich durch volkstümliche Geſtalt 
aus. Sie zeigen ſchlichte ſomboliſche Verzierungen. Eins iſt z. B. mit 
Trauben und Aehren geſchmückt. Dieſe Friedhofskreuze ſind nach der Idee 
und dem Vorentwurfe des Hochw. Herrn Pfarrer Kudorfer in Eggersberg 
ausgeführt worden. Sie haben hochkünſtleriſche Form, wie man ſie neuer⸗ 
dings auf Friedhöfen wieder beanſprucht. — Auch in. fernen Gegenden 
erfreuen ſich die Erzeugniſſe des Inſtitutes Inſam & Prinoth großen 
Beifalls. Arbeiten von ihm find ſchon nach Rußland, Aegypten, Braſilien 
und Argentinien, England und anderen Gegenden des Auslandes geliefert 
worden. Möchte das Intereſſe der Oeffentlichkeit der Tiroler Holzſchnitzkunſt 
erhalten bleiben. Ct 


Gemüſebaukurſe und Volksernährung. Die Direktion der Rheiniſchen 
Gär'nerinnenſchule Haus Gandersheim mit Seminar für Gartenbaulehreringen 
in Kaiſerswerth gibt befannt, das auf Haus Gandersheim Gartenbauvorträge und 
praktiſche Unterweiſungen für Frauen, insbeſondere für ſolche, die in ihren Won- 
orten oder Bezirken zur Förderung des Gemüſebaues mithelfen wollen, ftattfinden 
follen. Die Kurfe find koſtenlos und bezwecken die Förderung einer beſſeren Aus⸗ 
nutzung der vorhandenen Hausgärten im Intereſſe der Volksernährung während der 
Kriegszeft. Es ift ferner in Ausficht genommen, während des Sommers Kurſe in 
der Verwertung von Obſt und Gemüſe zu veranſtalten. Näheres bei der Direktion, 


Nechenpferd Seife 


v. Bergmann & Co., Radebeul ist die beste Lille Ichseife f. 
zarte, weiße Haut u. blendend schön. Teint. St. 530 Pt. Uberall z. hab. 


1 ee 

Neues Kartenſpiel: Das Feldherruſpiel! | ble Tuche L i i | i et 

Ein echtes deutſches, zeitgemäßes Spiel, mit 4O Karten, i i : : B | i p Ï lichkeil ; 

welches nicht nur als Familienſpiel, ſondern auch für! liefert preiswert die C el UNS Tel ger el | | 

a u hozki nt pronen Reize F St. Josephsweberei ‘| wünscht einer der zukunftsreichsten Schritt- J5 

unſeren Kriegern als Liebesgabe freudigſt begrüßt. EI steller kath. Bek., der mit seinen Romanen 1% 
Preis ME. 1.—, gegen Einfendung v. Mt. 1.1 0 portofrei. Tirschenreuth E bereits anerk. bedeutende Leist. aufweist, 20% 

F. Speiſer, München, Frauenplatz 10. 5 Diözese Regensburg. 2 ein Darlehen von M. 1200.— bis 6 Monate nach | 

peziäl. echischwarze Stoffe. Friedensschluss aufzunehmen. Sicherheit in : 

— °| Wohn.-Einr., ev. wird fertiges Roman-Manus- |; 

Kein Leser versäume, sich den Kriegsband 1914 der „Allgem. E kripthinterlegt. Gute Verzinsung. Näheres unter 13 


Rundschau‘ binden zu lassen. 


Starke, sauber gearbeitete, gezinkte Holzkästchen, oftmaligen Versand aushaltend: Packung II z. Beilegen von Esswaren usw. geeignet: 
als 500 gr Brief mit bekannt vorzüglichem Kognak-Verschnitt: Packung I M. 140, Packung II M 135, in Pappe M. 1.10 
| als 500 gr Brief mit bekannt vorzüglichem Arrak- od. Rum-Verschnitt Packung IM. 1.60, Packung II M. 1.55, in Pappe M.1.30 


| er begehrteste Feldpostbrief ist immer non. I 


Allein erhältlich bei Riedel und Furkel, Weinbau, gegr. 1873. 
Ausführliche Preisliste kostenfrei — 32 verschiedene Füllungen — Vorteilhafte Bezugsquelle für Weine aller Art in allen Preislagen — Gewissenhafte, fachmännische 
\ Besorgung von Lieferungen in Weinen und Spirituosen aller Art für Heer, Marine, Lazarette, Offizierskas nos usw. 


Decken mit der Aufschrift 
„Kriegsjahr 1914“, geschmückt mit dem „Eisernen Kreuz““ 
sind zum Preise von M. 1.25 zu beziehen durch die Geschäfts- 
stelle in München und durch alle Buchhandlungen. 


Ç| H. 15237 an die Geschäftsstelle der „Allgemeinen | 
e Rundschau“ München, erbeten. B: 


Č . ) 
cds . “=... „ * 7 


4. 8 Stück 
portofrei. 
Weinhandel, Kitzingen, Bayern. 


Nr. 12. 20. März 1915. 


Ein Kranz auf p. Bonaventuras Grab: 


Unſere Mutter, die Kirche. 


Apologetiſch⸗ theologiſche Gedanken aus der 
vraktiſchen Großſtadt⸗Seelſorge 


von P. Mannes M. Rings, O P., S. Theol. Lector. 


Mit fürſtbiſchöflicher Druckerlaubnis. 
gr. 80, 260 Seiten. Elegant in Leinwand geb. M. 3.—. 


Diefe überaus zeitgemäße Cedankenleſe verwirklicht einen 
letzten Lieblingswunſch des fel. P. Bonaventura, daß doch die 
Kenntnis unſerer heiligen Kirche allenthalben verbreitet und 
n würde. Die herzlich warme Sprache des befannten 

erfaffers, die präziſe igeologiſche Faſſung, die überzeugende 

Logik eignen das ſchöne Buch in hohem Grade zur Erreichung 

es erbabenen Zieles. Predigern wie Laien fet es aufs 
wärmfte empfohlen. 


Verlag von L. Wrobel, Berlin 0. 27, Jire 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
J ³Ü0¹ ³⁰¹ AAA. TT 
Zur Aufbewahrung des kleinen Paplergeldes ist dle neue 


Papiergeidmappe Hindenburg 


unentbehrlich. Höchst originell und scherzhaft in der Handhabung, 
wirklich praktisch im Gebrauch. Zu haben in nachstehenden Aus- 
e ba 
grau) m n - 
Bild 8 Pf., in Leinwand 
dankel) mit Eisernem 
euz 40 Pf., in Lein- 
wand (dunkelrot) glatt 
oder mit Hindenburg-Bild 
50 Pf. in feinem wein- 
rotem Kunstleder mitAuf- 
schrift „Wir halten aus‘ 
i ZOPf. inRohleinen (gelb) 
mit Tasch., nicht m. Bänd., 
m deutsch. Adler in Gold- 
prägung und deutschen 
arben, auch als Brief- 
tasche verwendbar, 8OPf. 
in dunklem Leder mit 
einem Kassenschein oder 
mi Rindenburg-Bild auf der? Vorderseite 1 Mk. Eine sehr prakt. 
„Banknotentasche“ gleichzeitig Brieftasche und Notizbuch Mk. 1.50. 
Gegen Einsendung des Betrages und 10 Pfennig mebr portofrei. 


J. Speiser, München, Frauenplatz 10. 


Akastha- Theerhaarspiritus 
sowie Akasiha-Perabalsam-Haurdl (eseiztch geschmzi.) 


nach Vorschrift eines bedeutenden Haar-Spezialisten, hat sich 
seit Jahren bei Haarausfall, nopischuppen und zur Förderun 

des Haarwuchses bestens bew wirkt opfhaut- 

erkranküngsn ohne jede schädliche Nebenwirkung und gilt 

daber mit bt als ein Haarpflege- und Haarwuchsmittel ersten 

Ranges, das sich infolge seiner ausgezeichneten Eigenschaften 
obne jede Zeiturgsreklame beim 1 a Hanik 85 

verein e Eigenschaften 

Bas Akasiha-Perubalsam-Haardi eines zar Haarpflege vorzüg- 

lich geeigneten nicht ranzig, werdenden Oeles, mit den sait 

Alters bekannten Haarwuchs befördernden Eigenschaften des 

Perubalsamn. 
Preis beider Flaschen Mk. 3 50, je B Flaschen Mk. 950 franko. 
Zahlreiche Anerkennungsschreiben 
über Akastha-Theerhaarspiritus u. Peru m- Haaröl liegen vor. 
Allein echt zu beziehen durch die 


Ostend-Apotheke,Heilbronn il l. 


os DasenigeZändhol 


als Wandienerzeng lr Küche u. Haushall 


ist das billigste Feuerzeug und ersetzt dauernd 
bei jährl. Benzinverbrauch von ca. 15 Pfg. die 


teuren, im Preise stetig. Bteigenlen Streich- 
g 
eln 


hölzer. Absolut. zuve eine Repara 
turen, stets zur Hand, k uchen nach den 
Zündholzschachteln — Tausende im Gebrauch. 
Hunderte von Anerkennungen. In Messing oder 
fein vernickelt M. 3.50, bei Voreinsendung 
postfrei. Nachnahme 20 Pfg. mehr. 


per rund ac ran 1 


Schreibmaschinen 


HKopfer pressen, Vervielfältigungs Apparate. 
Büromöbel gegen Bar oder auf 


Teilzahlung bzw. Miete 
Alfred Bruck, München, 


Bayeorstrasse 2B II, Ecke Schillerstrasse. 


Allgemeine Rundſchau. 


Kriegsatlas 1914/15. 
24 in feinstem Buntdruck ausge- 
fühıte Landkarten auf 12 Blättern 
Format 22/28 cm, dauerhaft ge- 
heftet. Dieser Atlas zeichnet sich 
durch grö Reichbaltigkeit und 
übersichtliche Darstellung sämt- 
licher Kriegsschanplätze aus. Er 
ist für 3 Fe e, für jeden 

eser und unsere Kfi 

im Felde unentbelelich. 


Militär- 
Taschenlampen 


Glühlampenbatterien 
Luntenfeuerzeuge 
Rasierapparate 
Handwärmer 
Feldkocher 
=: sofort greifbar. 


Engros-Lager 


Wilh. Stern, Köln 
Lübecker Str. 28 Tel. B 1910. 


Alle 
Gicht⸗ 


Rheumatiker 
können nur durch Bühlers 


Naturmittel von ihren 


Qualen und Schmerzen be⸗ 


freit werden. Linderung tritt 
ofort ein. Auskunft unent⸗ 


eltlich. 
Jakob Bühler, Werkführer, 
Urach R, Württ. 


Kalhol. Bürgerverein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864. 


langjähriger Lielerani 


vieler Ollizierskasinos 
empfiehlt seine anerkannt 


BE sten bestge- 
Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Für die Kriegszeit 


Be Auswahl in Kriegspoſt⸗ 
arten, Kriegsſchauplatzkarten, 
Kriegsgebeten, egs⸗Chioniken 
u. Fuftige hen uſw., ſowie alle 

onſtige Kriegsliteratur bei 


Leo Hufnagel, 
Kathol. Serſandbuchhandlung 


an runuſtra neben 
een Ceſellſchaftazaus. 


il mh Hotel , aum 
à iig Kronprinsen“ 
dir. a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 
I. Rang., mod. Komf., Auto-Gar. 
Zimmer mn 8.— an 


Heinr. Loelf. 
1 
OSHahrück I Mittelpunkt a8 
Stadt. Domhof 9 L es. Alt- 


renommiert. Haltest. d. Strassen- 
bahn. Besitzer: C. Raub. 


Wiesbaden f. 
Bahnh. Nikolasstr 25. 30. Koml. 


Lift, Zentralheizung, elektr. Licht, 
Zimmer v. 2 M. an. Teleph. 260. 


Generalſtabsbarten 


von Frankreich, Belgien, Nu 
land, Blattgröße ca 67—42. Preis 
60 Pfg. jedes Blatt. Verlangen 
Sle Ueberſichtsplan. 
FJ. mu München, 
rauenplag 10. 
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Brakls Kunsthaus :: Beethovenplatz 
= Janks Kriegsbilder. 


München, Lenbachpl. 5 u. 6 A 1l 
Galerie Heinemann Gemälden and Shniptnren. Täglich ze 
öffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt Mk. 1.—. 


Kgl. Hofbräuhaus, München. 


Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
geöffnet. Pächter: Karl Mittermüller. 


Maihäserhräu- Blerhallen 


Bayerstrasse 3/5 MÜNCHEN Bayerstrasse 3/5 


hrössier Blerausschank der Well, 


Pächter: B. Rechthaler. 


Dr. Wiggers 


Kurheim Satri 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 
Kainzenbad n. Partenkirchen 


fe Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
Sanalorium kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


1! Neue Karte vom März erichienen!! Jedermann daheim und 
unfere Truppen im Felde wollen wiſſen: 


Wie ſteht der Krieg? 
Die raſcheſte und e Auskunft darüber gibt die von maß: 
gebender amtlicher militäriſcher Stelle geprüfte. und ges 
nehmigte Kriegsoperationskarte als Feldpoſtbrief 


50 ſteht der Krieg! 

Für nur 30 orang hat Jedermann in farbigen Karten, Texten 
und Bildern einen Nück⸗ und Ansblick in überraſchend an: 
ſchanlicher Weiſe über alle Kriegsſchauplätze der Welt! Preis 
der Karte 30 Pfg. Die bisher erſchienenen 8 Karten werden ſoweit 
noch vorrätig nachgeliefert zu 30 Pfa. jedes Stück. Nach auswärts 
dei Voreinſendung 35 Pfg. bezw. Mk. 2.50 poſtfrei. Gegen Eins 
70 von Mk. 1.— verſende ich jede der nächſten 3° Nummern 
ofort nach Erſcheinen poſtfrei. 

J. Speiſer, München, Frauenplatz 10 (Eingang Sporerſtraße). 


Neu! Geſetzlich geſchützt! Neu! 


„Bombardement Lüttich.“ 


1 und intereſſanteſtes Mörſer⸗Schies⸗Spiel mit Anwendung 

m. gef. gefh. 42 cm- Aorſers mit ganz neuer Schuß vorrichtung, um 

die Forts in Flad- God- und Nogenſchuf auf verſchiedene Ent- 

fernung beſchiesen zu können. Preis dieles l een Spieles 
N. 1.—, Porto 20 Pf. (Nachn. 30 Pf.). Zu beziehen von 

M. E Schuſter, Spielwarenſabrit, Nürnberg, Leon bardſtraſe 9. 
g. Lux, Bresl.: „Da das „Nombardement Küttich“ m. Jungen 

803 a macht, bitte ich um Uederſendung v. noch einem 

zu * . 


Zum 1 — Zum Geburtstag — Als Gelegenheits⸗ 
geſchenk bereiten Sie jedem Knaben 


Die grösste Freude 


durch nachſtehende Schlachten uſw. mit ausgeſtanzten, unzerbrech⸗ 
lichen, aufſtellbaren in naturgetreuen Farben aus peführten Soldaten, 
ſowie Allem, was zu einer Schlacht gehört. 1. Erſtürmung der 

eſtung Lüttich 2. Die Schlacht bei Metz 3. Der Sieg über die 

ngländer bei Maubeune 4. Die Schlacht bei Tannenburg-⸗Gilgen⸗ 
burn 5. Die Schlacht bei ns 6. Der türkiſch⸗ruſſiſche Krieg 
7. Die Vernichtung der drei engliſchen Panzertreuzer durch U 9 
8. Ein zuſammenſetzbares Zeppelinluftſchiff. Was in dieſen 8 Ab⸗ 
teilungen, welche aus ungefähr 700 Teilen beſteden, enthalten ift, 
erfreut ſicherlich die Herzen unferer Jugend. Unterhaltend — 
belehrend — zeitgemäß preiswert. Preis 5 Mt., Verpackung 
ar auswärts 50 Pfg. Porto je nach der Entfernung 25 bezw. 
50 Pfg. Gegen Einſendung von Mk. 5.75 bezw. Mk. 6.— poſtfrei. 

J. Speiſer, München, Frauenplatz 10. Laden: Eingang 
Sporer⸗Weinſtraße. 


Wir bitten unsere Leser, sioh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Nundsehau“ beziehen zu wollen. 
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Soeben find erſchienen: 


Gleiflich 
Kriegslieder 


Ld = L 
für Soldaten. 
(Kriegs- u. Kirchengeſangbuch mit Noten.) 
Zuſammengeſtellt von Ernſt Thraſolt. 
Mit kirchl. Druckerlaubnis. Preis 40 Pfg. 

Die Feld- und Lazarettgeiſtlichen haben fih bitter 
über das Fehlen eines Kriegs-Kirchengeſang⸗ 
büdjleins beklagt, infolgedeſſen ein einheitlicher, 
gemeinſamer Geſang beim Gottesdienſt nicht mög⸗ 
lich war, und darauf kommt gerade jetzt ſoviel an, 
um den Eifer und die Begeiſterung für Gott und 
Vaterland zu erhalten. Endlich iſt nun das viel⸗ 
begehrte Kriegs- und Kirchengeſangbuch fertig ge- p 
worden. 

Das Büchlein enthält 60 der ſchönſten Lieder, 
eine größere Anzahl davon find Originale, jo ein 
Kriegs⸗Morgen⸗ und Abendlied und die deutſche W 
Kriegsſingmeſſe. Die andern find nach den von 
Juſtändiger Seite für ein Einheits⸗Geſangbuch an= 
erkannten Grundſätzen bearbeitet und zuſammen⸗ 

1geſtellt. 

Es iſt ganze und alle Kriegsbedürfniſſe erfüllende 
Arbeit getan und die Frage des Einheitsgeſang— 
buches für den Krieg ift hier gelöſt. Nun if ein 
gemeinſamer, die Krieger erhebender und ſtärken⸗ 
der Kirchengeſang möglich. 

Im Intereſſe des Vaterlandes und nicht zuletzt 
auch der katholiſchen Kirche iſt es wünſchenswert, 
daß endlich eine Einheitlichkeit im Geſange unſerer 
katholiſchen Helden erzielt wird und jo die nur 
un ſehr berechtigten Klagen der Feld- und Lazarett- 
geiſtlichen endlich verſtummen! 

Die H. Herren Geiſtlichen würden daher dieſer! 
guten Sache einen großen Dienſterweiſen, 
wenn fice veranlaßten, daß dieje Sammlung geift- 
licher Kriegslieder ihren Pfarrangehörigen ins 
Feld und Lazarett geſchickt wird, ſoweit es ihnen 
nicht möglich iſt, dies ſelbſt zu tun. 

Jetzt wo es gilt, einem wirklich dringen⸗ 
den Bedürſniſſe abzuhelfen, dürfen weder 
Koſten noch Mühe geſcheut werden! 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Paulinus⸗Orucherei, Abt. Verlag, Trier. 
FFF 


Delikaless-Sallschinken J Tarar. und Altar 


in Dosen, ohne Knochen, x n ER 
a. 10 Pf Nettogewicht. reinwollen, alle Kirchenfarben 
uk TEN stote lagernd u im Ausschnitt 


Ferd. Müller In Firma Heinrich Deuster 
C. Kühnen, Beeck, Köln a. Rn., Friesenwall 67. 


Kreis Erkelenz. 


— 


z 8 Probeblätter umfonn. erſcheinungsort Karisrupe ta $ 9 | 


Abonncmeutspreiſe: Bei den deutſchen Foſtämtern, im Ruchhandel und Beim Verlag viertetlährtic M 2.60, ( Mon. M 1.74, 1 Won. M 0.87), in Oeſter rei- Angar 
wei bres. 5.44, Juzemburg Fres. 8.49, Belgien Fres. 8.47, Holland ſt 1.81, Statien L 8.75, Serbien Frcs. 8.74, Bei den deutſchen PFoſtauſtalten in Aon flanfineyet u 
Smyrna Piast.-Bliber 17.75. in Beirut, Jaffa u. Jerufalem Frcs. 8.70, in Marokko Pen. 8.64, in den Schutzgebieten u. in Coins & 2.80, Egypten Mill, 166, Numänten Lei 4 
Bufland Bbl. 1.35, Bulgarien Fres. 4.25, Griechen land Kr 8.78, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Pan iſche Antillen Fres. 4.45, Portugal Reis 78 
Aach den übrigen Ländern: Direkter Streiftandverſand & 3.90 viertetjätrtich. Einzeln unmmer 25 Ff. Frobenummern an jede Adreſſe Kokenfzrei. a: 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
erlag von Dr. Armin Staufen, G. m. b. O 


Druck der Verlagsanftalt vorm. G. J. Manz, Bud und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ. fämtliche in München. 
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ne Gottes Trof in Rriegesnot. 


Betrachtungen und 
— p 5 9. Auflage. Gebete zur Erbauung 71.—80. 
Mit 14 Tag enthaltend und Aufmunterung für = 
werk 4.13. Friedensgebdet | Felde kämpfenden ver: Tauſend. 
Wanduhren Benedikt XV. wundeten u. gefallenen l 
v. 1— & an Krieger. i 
Wecker» Von Th. Temming, Rektor. Kallkoband. Rotfchnitt 
uhren von 50 Pfg. Kalikoband, Joldſchnitt 75 Pfa., eleg. Kunſi⸗ 
160 K an lederband, Goldſchnitt 1.— Mk. 
1 r Innerhalb vier Monaten nwe. vis 5 
mont. vo 24 4 verbreitet. Der e Be 
2.40 4 an in 70000 Er emplaren weis für den vorzüglichen 
) . V. 3.50 Man Inhalt. Das Büchlein wird von der gefamten katgo⸗ 
Kuckuckuhren v. 4.50 K, liiden Preſſe aufs wärmſte empfohlen. 


Küchenuhren V. 290 4, 
Spez: Präzisions-Uhren. 
Tausende Anerkennungs- 
schreiben, Schriftl. Garantie 
Umtausch gestattet, deshalb 
kein Risiko. 
Ueberzeugen Sie sich selbst 
und verlangen Sie reich- 
Illustr. Prachtkatalog über 
unsere weltberühmt. Uhren, 


Gleichzeitig empfehlen wir: „Das Liebesma 
des Herrn“ von Ludw. Soengen S.J. mit 
anz ausführlichen Kommunlonandachten, wovon 
ocben die 24. Kurage erſchien. Gebunden von 
M. 1.80 bis M 5.75. Dasſelbe Buch in Grobdruck 
4 2.— bis 4 4 —. Tünndiud 4 2,70 bis 4 480. 
Eine Kommunionaq dacht für die Kriegszeit wird auf 
Wunſch den Beſtitzern des Buches koſtenlos nachgeliefert. 


bI 
5t 


5 — pu baten 
Deutsches Uhren-Versandhaus Onyon & Gerder, m. b. B., Kevelaer (Rbib.) 


Uhren-Fabrik 
Schwenningen 145 (Schwarzw.). 
Einzig richtige, anerkannt 
beste und vortellhafteste 
Bezugsquelle ! 


— nen rn —œ ö — nn nn 


Neuer Verlag von Heinrich Schöningh, Münſter t. Weſtl. 
Der Sohn Mariens. Vorträge für Kongregationen u. Jugend⸗ 
vereine von Franz Fabry, Pfarrer in Rbeine. und 
338 Zeiten. 80 Broſch. Mk. 8.—, geb. Mt. 3 75. 
Liturgik des bl. Meßopfers. Von Dr Veter Hüls, Doms 


kapitular, Brof der Theologie an der Weſtfäliſchen Wilbelms⸗ 
Univeiſität. VIII und 280 Seiten. Vreis M. 3.60. geb. M. 4.40. 


OOOO0OOOOOOGOOOOOOOOO OOO 
Neuheit. 


Rbenanla- Feldpost. 


Briefpapiermappe 


(Gesetzlich geschützt). 


Ohre 
Sue 8 keit, 


t angeborene Taubheit be⸗ 
f t in kurzer Zeit 


Gehöröl 

Marke St. Pankratius. 
e ee e 
thete, Biaflenhofen a. Jim 111 


Bei Keuchhuſten, 


Stickhuſten, blauen Huſten 
wirken prompt und ſicher 


Kochler Huſtentrapfen 


3 Flaſchen franko M. 3.—. Inhalt: 
Allein echt zu beziehen: s er 
9. Ofthelder, Apotheker, chem. Briefbogen und Kuverts Notizbuch 
aboratorium Kochel, Oberbau. Feld postkarten Bleistift 
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Bismarck im Lichte unſerer Zeit. | Dale gi, der hohen Politik, zunächſt im Vereinigten Landtag 


Ein Erinnerungsblatt zu Bismarcks 100 jährigem 
Geburtstag am 1. April 1915. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


Dieſer Landtag und die beiden folgenden Revolutionsjahre 
brachten die deutſche Frage im Sturm an die Oberfläche, 
und zwar, da die geordneten Gewalten verſagten, zunächſt auf 
dem Wege der Revolution. Bismarck war hier ganz in ſeinem 
Element, erklärter Feind jedes Parlamentarismus, Liberalismus 
und Radikalismus. Die nationale Einheitsbewegung, ſoweit 
ſie vom deutſchen Parlament in der Paulskirche zu Frankfurt 
ausging, fand in ihm den ſchroffſten Gegner. Bekenntnis⸗ 
freude und Tatkraft durchdrang fein Auftreten, ſelbſt chriſtlich⸗ 
mittelalterlichen Staatsgedanken begegnen wir in ſeinen Reden. 
Preußen in ſeiner Eigenart, mit ſeiner ſtarken Monarchie und 
ſeinem ſtarken Heere, müſſe erhalten bleiben, beſonders dürfe 
das Königtum nicht „in der fauligen Gärung ſüddeutſcher 
Zuchtloſigkeit“ aufgehen, ſagte er am 26. September 1847. 
Daher billigte er es auch, daß König Friedrich Wilhelm IV. die 
vom Parlament angebotene Kaiſerkrone ablehnte. Mitunter 
blitzt ſchon der Gedanke durch, daß er einem preußiſchen 
Königtum, das in friedericianiſchem Ehrgeize mit Tatkraft und 
Zielbewußtheit ſich in Deutſchland auszudehnen und ſo die 
deutſche Frage zu löſen ſuche, ein begeiſterter Anhänger und 
Führer ſein werde. Im Landtage trat Bismarck damals hervor 
durch die ſcharfe, geiſtreiche und treffende Art, mit der er die 
Worte fand und prägte. In der „Kreuzzeitung“ ſchrieb er 
ungenannt im Plauderton boshafte Berichte über die Sitzungen 
des Landtages und über Herrn v. Radowitz, den Vertrauens- 
mann des Königs. Dieſe beiden wollten, daß Preußen die 
Führung von Norddeutſchland übernehme und dann mit Oeſter⸗ 
reich einen weiteren Bund ſchließe. Die Einleitung dazu war 
am 26. Mai 1819 das Dreikönigsbündnis von Preußen, 
Sachſen und Hannover, das aber am Widerſtand von Bayern, 
Oeſterreich und Rußland ſcheiterte. In der Erkenntnis der 
militäriſchen Schwäche Preußens riet Bismarck ſelbſt zum Buß⸗ 
gange nach Olmütz, der alte Deutſche Bund, mit dem 
niemand zufrieden war, wurde wieder hergeſtellt, der Bundestag 
u Frankfurt trat wieder ins Leben, aber Bismarck war nun 
Preußens Vertreter dort und fand jetzt den Weg aus den Wirr⸗ 
niſſen der deutſchen Frage. 

ö In Frankfurt vollzog ſich bei Bismarck die Klärung, die 
in der kaum überwundenen politiſchen Sturmzeit, im Kampf 

egen Demokratie, Romantik und Phantaſterei begonnen hatte; 
fein nüchterner Wirklichkeitsſinn verband ſich 
mit der nationalen Glut. Die Bewegung von 1848, 
in welcher der nationale Drang mindeſtens ebenſo ſtark mit⸗ 
gewirkt hatte, wie der demokratiſche und ſoziale, durfte nicht 
wiederkehren, ſonſt hätte ſie die Kronen fortgeſchwemmt. Die 
deutſche Frage mußte gelöſt werden. Als einzig mögliche 
Löſung erkannte Bismarck die Einigung Deutſchlands 
unter preußiſcher Führung, weil hier allein die 
Bürgſchaft nationaler wehrhafter Kräftigung in Verbindung mit 
dem Fortbeſtand der Dynaſtien und Einzelſtaaten gegeben war. 
Dazu verlangte er auch die Vergrößerung Preußens, 
das durch den Wiener Vertrag in zwei große Hälften zerriſſen 
war. Das alles bedeutete Krieg mit Oeſterreich, Hinaus 
drängen desſelben aus Deutſchland. Der ſogenannte Pracht— 
bericht Bismarcks an Miniſter Manteuffel vom 26. April 1856 
zeigte deutlich dieſe Richtung, die er der preußiſchen Politik 
geben wollte, für den Berliner Hof und Bismarcks eigene, die 
tonfervativ-adelige Partei ein ungeheueres Wagnis. Die ent- 
ſcheidenden Kreiſe in Berlin nahmen ihn vielfach deswegen nicht 


I. 

Den Deutſchen, der von Ueberſee her die Elbe hinauf in das 

Maſſengewirr des Hamburger Hafens einfährt, begrüßt an 
der Landungsſtelle ein ſteinerner Rieſe. Es iſt Bismarck im 
Stile eines mittelalterlichen Roland. Der Schöpfer des Reiches 
empfängt hier die Deutſchen bei der Heimkehr, ihr letzter Blick 
bei der Ausreiſe ſoll ihm gelten, die Kraft ſeiner Erſcheinung, 
das gewaltige Schwert, air das er fich ſtützt, fol die ganze 
Macht und Größe des Reiches kennzeichnen, aber auch den Schutz, 
den es dem Deutſchen in der Welt draußen bietet. Mit Abſicht 
hat man für dieſes Denkmal gerade Hamburg gewählt, eine der 
wichtigſten Pforten unſerer Weltſtellung. 

Das ungeheure Ringen, das ſeit acht Monaten alle Kräfte 
unſeres Volkes, die körperlichen, geiſtigen und wirtſchaftlichen, 
anſpannt, lenkt auch unſere Blicke auf Bismarck. Er hat das 
tiefe Sehnen der deutſchen Nation nach Einigung geſtillt, ſein 
Werk iſt es, das wir gegenwärtig gegen eine Welt in Waffen 


an. wenn wir Rückſchau halten auf die Entſtehung feines 
erkes. 
Von Geburt halb landedelmänniſcher, halb ſtaatsbürger⸗ 
licher Herkunft, verlebte der junge Otto von Bismarck junker⸗ 
lich tolle Studentenjahre. Der juriſtiſch⸗bureaukratifche Dienft 
widerte ihn an, ſein ſtarker Ehrgeiz vertrug keine Unterordnung, 
der Regierung zu Aachen entlief er ohne Urlaub, dann bewirt⸗ 
ſchaftete er von 1839 bis 1848 das väterliche Gut Kniephof 
in Pommern. Als unruhiger Kopf, ſchwach in juriſtiſchem Fah. 
wiſſen, immer brauſend, nach einer feſten Weltanſchauung ſuchend, 
war er in allen Ausſchreitungen — der tolle Bismarck wurde 
er damals genannt — geiſtreich und originell; durch ausgedehntes 
Leſen erwarb er ſich auf allen Lebenszweigen eine breite Bildung. 
Von ſeiner Geſchichtsauffaſſung ſagt er (Gedanken und Erinne⸗ 
rungen): „Jeder deutſche Fürſt, der vor dem 30 jährigen Kriege 
dem Kaiſer widerſtrebte, ärgerte mich, vom großen Kurfürſten 
an aber war ich parteiiſch genug, antikaiſerlich zu urteilen“. Der 
patriarchaliſch- autoritäre Verkehr mit dem Landvolke, der Umgang 
mit dem Adel der Umgebung klärten allmählich die Energie 
ſeines Innern, ſein Charakter und ſeine dämoniſche Kraft fanden 
endlich einen feſten Ankergrund. Auf den benachbarten Guts— 
höfen ſorgten ſich gläubige Kreiſe um ſeine Seele, und die Be⸗ 
rührung mit dieſen Leuten führte ihn langſam zurück aus der 
öden, verzweiflungsvollen pantheiſtiſchen Glaubensloſigkeit, die 
ihn ruhelos umhergetrieben hatte, zu dem perſönlichen Gott des 
Chriſtentums als dem Vater, Schöpfer und Allwalter. Seit 
Schleiermacher den jungen Bismarck in Berlin eingeſegnet, hatte 
dieſer den Glauben verloren, jetzt lernte er wieder beten und 
Erbauliches leſen. Wenn er auch der Rechtgläubigkeit des Luther. 
tums niemals ganz angehörte, der Grundzug der Religioſität, 
die ihn nun ſein Leben lang erfüllte, war aus jenen Kreiſen 
genommen. Der Brief, in welchem er im Dezember 1848 um 
ſeine Braut Johanna von Puttkamer warb, bezeugt dieſen 
Gefinnungswechſel. Der wiedergefundene Glaube gab Bismarck 
nun auch inneren Frieden und Sicherheit der Lebensauffaſſung, 
für die künftigen Kämpfe von größter Bedeutung. Denn die 
politiſchen Unruhen von 1847 führten ihn ſeinem wahren Lebens⸗ 


-I . — — — 


Seite 214. 


ernſt, hundert andere hätten an ſeiner Stelle verzichtet, aber 
feine Kraftnatur wuchs in dem Widerſtand. Seinem konſer⸗ 
vativen Freunde Gerlach, der betonte, Frankreich und 
Napoleon ſeien die Revolution, mit beiden dürfe man ſich nicht 
einlaſſen, erklärte Bismarck (Brief vom 25. Mai 1857): Mit 
Sympathien und Antipathien mache man keine Politik, Frank, 
reich ſei, ob legitimiſtiſch oder revolutionär, ſtets eine Macht, 
mit der man rechnen müſſe. Der große Realpolitiker 
hatte recht, jede ernſte Politik muß mit allen wirklichen Macht⸗ 
faktoren rechnen, ſonſt iſt fie überhaupt keine Politik. 

Der italieniſche Krieg von 1859, der ſchwere Konflikt der 
preußiſchen Regierung mit der Volksvertretung wegen der Heeres. 
verſtärkung von 1861 eröffnete die deutſche Frage wieder. Bald 
ſtand König Wilhelm vor der Wahl, entweder abzudanken oder 
ohne verfaſſungsmäßiges Budget zu regieren. Nur Bismarck 
ſchien der Lage gewachſen und jetzt, unter dem Zwang der Not, 
überwand König Wilhelm die Scheu vor dem unheimlichen Mann, 


der als leichtfertig, gewalttätig, als unberechenbarer Drauf⸗ und 


Durchgänger galt. Daß Bismarck augleid auch ein kluger poli- 
tiſcher Rechner war, wurde weniger beachtet. Am Tage ſeiner 
Ernennung zum Miniſterpräſidenten, am 23. September 1862, lehnte 
das Abgeordnetenhaus die Heeresverſtärkung ab. Der Streit ver- 
ſchärfte ſich zu leidenſchaftlicher Höhe, aber Bismarck ſteuerte 
weder einem Staatsſtreiche zu, noch brach er die Brücke zwiſchen 
Regierung und Parlament ganz ab, während die deutſche Frage 
ſich raſch verknotete, fo daß der Zeitpunkt des Durchhauens ſichtbar 
näher rückte. Ihre Löſung mit Blut und Eiſen verkündete 
Bismarck in der Budgetkommiſſion des Abgeordnetenhauſes am 
30. September 1862. 

Oeſterreich war nicht geſonnen, ſeine Jahrhunderte alte 
Vormachtſtellung in Deutſchland aufzugeben, die Präſidialmacht 
im Deutſchen Bunde an Preußen abzutreten. Es beantragte eine 
volkstümliche Reform des Bundes und lud im Sommer 1863 
zur Beratung dieſes Vorſchlages die deutſchen Fürſten und freien 
Städte nach Frankfurt ein. In erſchütternd ſchwerem Ringen 
mit ſeinem König in Baden⸗Baden veranlaßte Bismarck dieſen, 
den Abſagebrief an den Fürſtentag zu unterfchreiben. Damit 
war Oeſterreichs Vorſchlag gefallen, der Krieg zur Löſung der 
deutſchen Frage unvermeidlich geworden. Die Ereigniſſe voll⸗ 
zogen ſich jetzt raſch. 1863 ſtarb König Chriſtian VIII. von 
Dänemark, die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage (1849 ſchon das 
Schmerzenskind Deutſchlands) wurde damit eröffnet, ganz Deutſch⸗ 
land begeiſterte ſich für die beiden „auf ewig ungeteilten“ nord. 
albingiſchen Herzogtümer und deren Erben, den Herzog Friedrich 
von Auguſtenburg. Bismarck aber vertrat, entgegen der öffent: 
lichen Meinung, den Standpunkt und ſetzte ihn durch: Kein neuer 
Mittelſtaat, denn er würde nur im Deutſchen Bunde Oeſterreichs 
Gegnerſchaft gegen Preußen verſtärken und Preußens Lage dadurch 
noch all ven machen, daher Einverleibung der Herzogtümer 
in Preußen. Es gelang ihm, Oeſterreich zum gemeinſamen Krieg 
mit Dänemark zu bewegen, die Mittelſtaaten und den Deutſchen 
Bund dabei auszuſchalten. Beide Großmächte eroberten Lauen⸗ 
burg und Schleswig⸗Holſtein. Düppel wurde geſtürmt, Alſen 
genommen, worauf es Bismarcks überlegene Klugheit endlich 
dazu brachte, daß im Streit um die Beute der deutſche Krieg 
ausbrach, der bereits am 3. Juli 1866 mit der Niederlage Oeſter⸗ 
reichs bei Königgrätz endete, während gleichzeitig preußiſche 
Truppen Hannover, Bayern, Heſſen, Württemberg, Baden und 
Frankfurt befiegten. Dieſe Weſtkämpfe waren, wenn auch nicht 
ganz unblutig, doch von den ſüddeutſchen Staaten nicht mit vollem 
Ernſte geführt. 

Die große Entſcheidung war gefallen, die deutſche 
Frage war gelöſt, nachdem fie die Nation faſt ein Jahr⸗ 
hundert lang bewegt hatte. Bismarck hatte ganz Deutſchland 
die Löſung aufgezwungen, ſeinem König, der konſervativen 
Partei, dem geſamten Liberalismus, deſſen Preſſe während der 
Konfliktszeit ihn mit maßloſem Haß und Schimpf verfolgte. 
Oeſterreich hatte nach zwei Fronten kämpfen müſſen, weil Bismarck 
ſich mit Italien verbündet hatte, das auch revolutionären Ur- 
ſprungs war. Bei den Friedensverhandlungen zeigte ſich wieder 
Bismarcks ganze ſtaatsmänniſche Größe, die alle über⸗ 
ragte. König Wilhelm und die Generale faßten den Sieg vom 
engen preußiſchen Standpunkte aus auf. Bismarck allein ſtand 
au dem Boden der geſamtdeutſchen und mitteleuropäiſchen 
Intereſſen. Wieder rang er hart mit feinem Könige und er- 
reichte, daß dieſer und die Militärpartei auf die Annexion von 
Sachſen und Nordböhmen, auf den Einzug in Wien, auf die 
Herausgabe der bayeriſchen ehemals hohenzollernſchen Markgraf⸗ 
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ſchaften Ansbach und Bayreuth verzichteten. Nicht mehr als not⸗ 
wendig wollte Bismarck die Gegner treffen, die Feinde von 
heute ſollten die Freunde von morgen ſein, und zwar für alle 
Zeit. Das war ihm der Zweck des Krieges! So hat er damals 
ſchon das Deutſche Reich und den Bund mit Oeſterreich vor. 
bereitet. Nicht preußiſch, ſondern deutſch, wenn auch 
vom preußiſchen Boden aus, war feine Politik, um 
wie richtig er handelte, zeigen die Siege, welche die deutſchen 
und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen feit Auguft 1914 in 
engſter Verbindung auf den Schlachtfeldern vom Aermelmeer 
und der Champagne bis nach Oſtpreußen und Warſchau erkämpfen. 

In derſelben überlegenen Beſchränkung hat Bismarck 
damals auch nicht die ſüddeutſchen Staaten in den norddeutſchen 
Bund gezwungen. Sie ſchloſſen mit Preußen ein Schutz ⸗ und 
Trutzbündnis, das zunächſt geheim blieb. Die genaue 
Kenntnis des franzöſiſchen Volksgeiſtes ſagte Bismarck, daß dieſer 
Rache für Sadowa⸗Königgrätz verlangen würde, und die Geheim⸗ 
verträge verbürgten, daß dann ganz Deutſchland waffengerüſtet und 
einig gegen jeden äußeren Feind zuſammenſtehe. (Schluß folgt.) 


Hie vierunddreißzigſte Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Für unſere Feinde dauert der Winter des Mißvergnügens 
fort. Empfindliche Verluſte zu Lande im Oſten und Weſten, noch 
empfindlichere Verluſte im Handelskrieg um England und außer⸗ 
ordentlich ſchwere Verluſte im Torweg der Dardanellen. Dort 
find vier Panzerſchiffe der Verbündeten zum Sinken gebracht, 
wenigſtens eines ſchwer beſchädigt. 

Unterdeſſen haben wir die Reichstagsarbeiten zum 
prompten Abſchluß gebracht und durch die gewaltige Ueber- 
zeichnung der zweiten Kriegsanleihe vor aller Welt den 
glänzenden Beweis geliefert, daß Deutſchland ſowohl Geld ge⸗ 
nug als auch Energie genug hat zum Durchhalten bis zum 
befriedigenden Ende. | 

Der Reichstag war in dieſer dritten Kriegstagung mit zahl ⸗ 
reicheren und verzwickteren Aufgaben belaſtet, als in den vorher. 

ehenden. Mit der Feſtſtellung des Reichshaushalts waren wirt- 
ſchaftliche, ſoziale und politiſche Fragen verknüpft, die ſonſt viele 
Monate heißer Arbeit erfordert hätten. In zehn Tagen er 
ledigte der Ausfſchuß und das Plenum die dringenden Aufgaben, 
und wenn es nicht ganz ohne unangenehme Zwiſchenfälle ab 
ging, fo war doch das Ende gut, indem alles einmütig ange- 
nommen wurde, auch der Etat ſelbſt unter der bisher uner⸗ 
hörten Zuſtimmung der ſozialdemokratiſchen Fraktion. 

Dieſe Wandlung in dem Verhalten der äußerſten Linken, 
die logiſche Folgerung aus der am 4. Auguft begonnenen pofi- 
tiven Mitarbeit an der nationalen Verteidigung, würde mit noch 
größerer Genugtuung und reinerer Freude begrüßt werden, wenn 
nicht eine Minderheit von verbiſſenen Radikalen jenes häßliche 
Geſchäft betriebe, für das Bismarck gelegentlich den draſtiſchen 
Ausdruck geprägt hat: in die Suppe ſpucken. Durch die Vor⸗ 
Polen im preußiſchen Abgeordnetenhauſe und die anſchließenden 

olemiken in der Preſſe war ſchon erkenntlich geworden, daß 
Liebknecht (der „Knabe Karl“, der fürchterlich werden will) nicht 
allein ſteht. Die Landtagsfraktion von 10 Köpfen ſpaltet ſich 
gerade zur Hälfte in beſonnene und radikale. Infolgedeſſen ſchwankt 
dort je nach dem Zufall das Zünglein an der Fraktionswage 
hin und her. Man muß kunſtvolle Sätze bilden, um eine Fraktions⸗ 
rede aufzubauen, und wenn kein Kompromiß über eine geplante Rede 
zuſtande kommen will, ſo ſchweigt die ſozialdemokratiſche Fraktion. 
Die fünf Radikalen im preußiſchen Landtag find dreiſt genug, 
um jede Rückſicht auf die gemäßigte Richtung der elffach größeren 
Reichstagsfraktion außer acht zu laſſen. Auch innerhalb der 
letzteren ſind die Extremen durchaus nicht zurückhaltend. Der Abg. 
Liebknecht hatte bekanntlich in der vorigen Tagung ſchon gegen den 
Kriegskredit geſtimmt, obſchon die Fraktion die Annahme desſel ben 
beſchloſſen hatte. Ein grober Verſtoß gegen die Parteidiſziplin, 
die den fog. Fraktionszwang vorſieht in der Weiſe, daß dem 
diſſentierenden Mitglied nur die unauffällige Enthaltung, nicht 
aber ein gegenteiliges Votum geſtattet bleibt. Liebknecht wurde 
wegen dieſes Verſtoßes gegen die Parteizucht nicht gemaßregelt: 
ein Rätſel, das jetzt nachträglich ſeine Erklärung gefunden hat. 
In der gegenwärtigen Reichstagsſeſſion hatte bekanntlich der 
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Abg. Haaſe zunächſt eine Erklärung abgegeben, die zwar die 
pofitive Mitarbeit weiterhin zuſagte, aber den Friedenswunſch 
in einer Weiſe formulierte, die im Ausland mißverſtanden werden 
konnte und deshalb eine Gegenerklärung der bürgerlichen Par⸗ 
teien durch den Abgeordneten Spahn notwendig machte. Offen- 
bar war die bedenkliche Wendung des Abgeordneten Haaſe aus 
der Rückficht auf den radikalen Fraktionsflügel hervorgegangen. 
Der Abgeordnete Scheidemann, der gegenwärtige Vor⸗ 
ſitzende der Fraktion, hielt dann während der Etatsberatungen 
noch eine Rede, die durch ihren warmen patriotiſchen Ton leb⸗ 
haften Beifall erwarb. Die Unverſöhnlichen beſchloſſen einen 
Gegenzug. Am letzten Sitzungstage hatte der Abg. Ledebour 
den Auftrag, über den Sprachenparagraphen im Vereinsgeſetz 
zu ſprechen. Er benützte die Tribüne, um ſehr ſcharfe Ans 
grite zu richten einerſeits gegen die Beamtenſchaft in Elſaß⸗ 
othringen, anderſeits gegen die Heeresleitung im Oſten. 
Gegen letztere wegen der Ankündigung, daß fortan auf die 
Plünderungen und Verwüſtungen ſeitens der über die Grenze 
gedrungenen Ruſſen mit dreifachen Repreſſalien geantwortet 
werden ſollte. Dieſe Kritik an einer militäriſchen Maßregel war 
formell unzuläſſig, ſachlich und politiſch verfehlt und beſonders 
wegen ihrer gehäjfigen Faſſung verwerflich. Der Abgeordnete 
Liebknecht ſetzte dann noch den Punkt auf das i, indem er den 
Zwiſchenruf „Barbarei“ machte. Große Entrüſtung im Hauſe. Man 
verlangte mit Recht, daß die ſozialdemokratiſche Partei dieſes Auf- 
treten der beiden Genoſſen mißbilligen ſolle. Herr Scheidemann gab 
zunächſt namens des Vorſtandes der Fraktion die Erklärung ab, daß 
der Abg. Ledebour nur mit der Erörterung des Sprachen- 
paragraphen beauftragt geweſen ſei und alles weitere nur für 
ſeine Perſon geſagt und allein zu verantworten habe. In der 
Zwiſchenpauſe fand dann eine Fraktionsſitzung ſtatt. Dort ver- 
zichtete man (offenbar um des häuslichen Friedens willen) auf 
eine förmliche Mißbilligung, beſchloß aber eine Erklärung, welche 
die Zuſtimmung zum Etat ankündigte und dabei ein Vertrauens⸗ 
votum für die militäriſchen Führer einfließen ließ, was 
eine ſachliche Desavouierung der vorhergegangenen Ausfälle 
bedeuten konnte. Als es nun zur Abſtimmung über den Etat kam, 
wiederholte der Abg. Liebknecht die Demonſtration vom Mb- 
geordnetenhauſe durch ſein verneinendes Sitzenbleiben; ihm hat 
fich der Abg. Rühle nach feiner eigenen Bekundung angeſchloſſen. 
Außerdem haben 30 Mitglieder der ſozialdemokratiſchen Fraktion 
fich vor der Abſtimmung entfernt, um nicht mit ihrer alten 
Praxis der Budgetverweigerung zu brechen. Alſo eine 
Spaltung der Fraktion in rund / Beſonnene und ½ Rabi- 
kale. Die große Zahl der hartnäckigen Budgetverweigerer 
iſt ein ſehr beachtenswertes Symptom. Um ſo mehr als 
die Mehrheitserklärung die Etatsbewilligung als eine Kon⸗ 
ſequenz der Annahme der vorhergehenden Kriegskredite hinſtellte. 
Der beſſer geſinnten Mehrheit wird es offenbar ſehr ſchwer, 
die radikalen Genoſſen zur Ordnung zu bringen. Aus der 
Kundgebung des Abg. Rühle erſieht man auch, warum nicht 
gegen die Neinſager, die geradezu gegen die Satzungen 
verſtoßen, die Strenge des Hausgeſetzes angewendet wird. Lieb⸗ 
knecht und Rühle beſtreiten die Rechtsgültigkeit des betreffenden 
Fraktionsbeſchluſſes, weil er gegen den Beſchluß des Partei- 
tages auf Budgetverweigerung verſtoße. So wird alſo die 
angeblich höhere Inſtanz mit ihren veralteten Beſchlüſſen gegen 
die Fraktionsmehrheit ausgeſpielt. Man erſieht aus dieſen Vor⸗ 
gängen, wie große Schwierigkeiten noch zu überwinden find, ehe 
die ſogzialdemokratiſche Partei die Eierſchalen des revolutionären 
Internationalismus los wird und als deutſche Reformpartei ſich 
in Reih und Glied mit unſeren anderen nationalen Parteien 
ſtellen kann. Es wird wohl nicht ohne den Ausſchluß der un⸗ 
verbeſſerlichen Radikalen abgehen, und dann frägt es ſich, wie 
groß der Anhang dieſer „Unentwegten“ im Lande ſein wird. 
Dieſer Gärungsprozeß hat eine weitgreifende Bedeutung. 
Von der Regierung und den bürgerlichen Parteien ift eine Neu- 
orientierung unſerer inneren Politik gemäß den Erfahrungen 
in dieſer ſchickſalsſchweren Zeit in Ausſicht geſtellt worden. Die 
entierung würde zunächſt in Anſehung der Ausnahme⸗ 
geſetze praktiſch werden; ſie würde aber auch darüber hinaus 
die freiheitliche Entwicklung in der ganzen Geſetzgebung und Ver⸗ 
waltung befördern, — wenn durch das Verhalten der bisher be⸗ 
wohnten Parteien die alten „Steine des Anſtoßes“ dauernd 
eitigt wären. Sobald die radikalen Elemente in dieſen Par. 
teien Aergerniſſe herbeiführen, gibt es leider Rückſchläge in 
der günſtigen Strömung. Die „Helden“ der Unverſöhnlichkeit 
können viel verderben. 
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In Sachen der Ausnahmegeſetze waren die Parteien 
einig in der Bereitwilligkeit zur Nachprüfung und Reform; doch 
über den Zeitpunkt des Vorgehens beſteht noch eine Meinungs⸗ 
verſchiedenheit. In der Kommiſſion ſowie im Plenum wollte 
die Mehrheit (Zentrum und Linke) hinter den Reformforderungen 
etwas mehr Dampf aufmachen und ſetzte den Beſchluß durch: 
„den Bundesrat zu erſuchen, die gegen einzelne Teile des deutſchen 
Volkes gerichteten Ausnahmebeſtimmungen alsbald zu be⸗ 
feitigen.” Die Konſervativen, Freikonſervativen, National⸗ 
liberalen und Wirtſchaftliche Vereinigung, alſo die früheren 
Kartellparteien, wollten nicht gegen den Antrag ftimmen, aber 
auch nicht dafür, weil fie die Reform ert nach dem Kriege 
für durchführbar erachteten; ſie enthielten ſich alſo der Ab⸗ 
ſtimmung. Die Regierung ſtand auf der Seite dieſer 
Kartellparteien. Der Staatsſekretär des Innern wollte anfäng⸗ 
lich das Daſein von Ausnahmegeſetzen überhaupt beſtreiten; 
dann gab er aber wenigſtens zu, daß das Jeſuitengeſetz als 
ſolches bezeichnet werden könne. Der Streit um den Ausdruck 
it müßig; jedermann weiß, was gemeint ift, wenn von Aus- 
agmen cket geredet wird, und denjenigen Volksteilen, die das 
Joch auf ihrem Nacken fühlen, wird mit einer Umtaufung des 
Uebels nicht geholfen. Es handelt ſich weſentlich um 3 An⸗ 
gelegenheiten: 1. Jeſuitengeſetz, 2. Sprachenparagraph des Vereins- 


geſetzes nebſt den preußiſchen Maßnahmen gegen die Polen, 


3. Rechtsſtellung der Gewerkſchaften als nichtpolitiſche Vereine. 
Zu Punkt 1 erklärte Staatsſekretär Delbrück, „daß das 
Jeſuitengeſetz als ein Geſetz aus dem Kulturkampf, gerichtet 
gegen ganz beſtimmte Kategorien deutſcher Staatsangehörigen, 
als Ausnahmegeſetz paſſieren kann und daß wohl die Frage er⸗ 
neut zu prüfen ſein wird, ob weiter dieſes Geſetz Beſtand haben 
ſoll und haben kann.“ Zur Abänderung des Vereinsgeſetzes 
machte er den Vorbehalt, „daß die Vorausſetzung wegfällt, daß 
gewiſſe Parteien und Teile des Volkes als eines ihrer Ziele an⸗ 
ſehen die politiſche Vernichtung des Beſtandes des deutſchen Reiches 
und ſeiner Organiſation.“ Zur Gewerkſchaftsfrage verſprach 
er die beſſernde Hand und teilte mit, daß bereits vor dem Kriege 
Vorarbeiten im Gange geweſen ſeien. „Ob zu dieſem Zweck 
(Sicherſtellung als nicht⸗politiſche Berufsvereine) eine Abänderung 
des Vereinsgeſetzes oder ein eigenes Gewerkſchaftsgeſetz nötig ift, 
ob nicht ein großer Teil der Beſchwerden in Bezug auf die Ge⸗ 
werkſchaften von ſelbſt verſchwinden werden unter dem Eindruck alles 
deſſen, was dieſer Krieg gebracht und uns gelehrt hat, werden wir 
am Schluſſe des Krieges prüfen müſſen und wir werden es prüfen.“ 
Man ſieht, daß der Kampf um die Rechtsgleichheit auch den 
Charakter eines Stellungskrieges angenommen hat, in dem 
Geduld die Haupttugend iſt. Inzwiſchen muß die wohlmeinende 
Praxis aushelfen. 
a ® 
= 
Neun Milliarden find bis zum 19. März auf die zweite 
Kriegsanleihe gezeichnet worden. Ein Sieg auf dem finanziell. 
wirtſchaftlichen Kampfplatz von überraſchender Wucht und Pracht! 
Mehr als eine gewonnene Schlacht; das iſt ſchon der gewonnene 
Feldzug, ſoweit es ſich um die „filbernen Kugeln“ und die „letzte 
Milliarde“ handelt, von denen bekanntlich die engliſchen Miniſter 
die Entſcheidung abhängig erklärt haben. 
| Deutſchland hat jetzt mit zwei regelrechten inneren Anleihen 
13½ Milliarden aufgebracht. Frankreich, das ehemals als der 
feſtländiſche Kröſus galt, behilft ſich mit allerlei Stück, und Flid- 
werk, um mühſelig „von der Hand in den Mund“ den laufenden 
Bedarf zu decken. Rußland lebt gänzlich von der Hilfe der Ver⸗ 
bündeten. England, das bisher als das reichſte Land der Welt 
galt, hat erſt 7 Milliarden aufgebracht, und dieſe Anleihe mußte 
noch geſtützt werden durch eine ganz außerordentliche Erweiterung 
der Beleihung durch die Bank von England, die tatſächlich auf 
ein dreijähriges Moratorium für die Zeichner hinauslief. Unſere 
Feinde und Nachbarn dachten wohl, mit den erſten 4½½ Milliarden 
ſei die deutſche Kapitalkraft erſchöpft und die . Be⸗ 
geiſterung ſei im Laufe des Krieges matter geworden. Umgekehrt 
wird ein Schuh daraus. Das deutſche Volk hat jetzt das 
Doppelte geleiſtet, zu den 4½ Milliarden noch neun gefügt 
in dem Bewußtſein, daß der volle Betrag in den vorgeſchriebenen 
Terminen bar gezahlt werden muß und bar gezahlt werden 
kann. Dabei iſt der Preis der zweiten Anleihe noch um 
1 Prozent erhöht worden, was nebenbei der Reichskaſſe 90 Mil- 
lionen mehr einbringt! Die Leiſtungsfähigkeit des Volkes, 
auch in den breiteren Schichten, iſt während der halbjährigen 
Kriegswirren geſtiegen, das Verſtändnis für die finanziellen 
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Aufgaben des Reichs Hat fih erweitert, die Zu verſicht ſowie 
die opferwillige Tatkraft ſind noch mindeſtens ebenſo friſch, 
wie zu Anfang des Krieges. „Auch die Feinde unſeres Vater⸗ 
landes werden“, wie es in dem Telegramm Kaiſer Wilhelms an 
Schatzſekretär Helfferich heißt, „daraus erneut erkennen, daß es 
dem deutſchen Volke im Kampf um feine Exiſtenz weder an kriege ⸗ 
riſchen noch an wirtſchaftlichen Waffen fehlt, ſeinen unerſchütter⸗ 
lichen Willen zum Sieg durchzuhalten und durchzuſetzen.“ 

Mit Recht fügte im Reichstage der Abg. Spahn zu dem 
Dank an das Heer auch den Dank an die Heimgebliebenen, 
die in der Entfaltung der wirtſchaftlichen Volkskraft ebenfalls den 
kommenden Triumph erringen helfen! Wohlverdient ift die Mus- 

ichnung der Leiter dieſer wirtſchaftlichen Rüſtung, Delbrück, 
reitenbach, Havenſtein, Helfferich, mit dem Eiſernen Kreuz. 

Der Tod des greifen Kardinals Agliardi weckt im ver- 
bündeten Deutſchland und Oeſterreich⸗ Ungarn die Erinnerung 
an ſein verdienſtvolles Wirken unter ſchwierigen Verhälniſſen als 
Nuntius in München (1889—93), wo er fih der hohen Wert- 
ſchätzung des Prinzregenten Luitpold erfreute, und in Wien (1893 
bis 1896). In der kirchlichen Verwaltung, als Präfekt der Kongre- 
gation der Propaganda und als Vizekanzler der römiſchen Kirche 
nahm er eine hervorragende Stellung ein, für die politiſche und 
ſoziale Betätigung der Katholiken hatte er ein offenes Auge. 


Weltkrieges. 
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pt ebenſo ſchwer, zum Teil noch ſchwerer als das deutſche 
Miſſionsweſen ſeufzt und leidet das auswärtige unter den 
furchtbaren Hammerſchlägen des gegenwärtigen Völkerringens. 
Dies gilt jedenfalls für das katholiſche, mit dem wir uns 
hier eingehender beſchäftigen wollen, ſchon weil es am ärgſten 
in Mitleidenſchaft gezogen iſt und weil uns nur darüber authen⸗ 
tiſche Nachrichten, meiſt durch das neutrale Ausland (beſonders 
Italien) zugekommen find.) Während auf proteſtantiſcher Seite 
die beiden angelſächſiſchen Nationen England und Amerika, die 
vom Kriege, wenigſtens in ihrer außereuropäiſchen Stellung, 
verhältnismäßig am ſchwächſten berührt werden, perſönlich wie 
finanziell die Hauptmiſſionslaſt tragen, ſteht an der Spitze der 
katholiſchen Miſſionsleiſtungen, ſowohl was Mittel als auch 
was Kräfte anbelangt, das durch den Krieg ſo ſtark erſchütterte 
und heimgeſuchte Frankreich, relativ das noch ſtärker mitgenommene 
kleine Belgien, in zweiter Linie, hinſichtlich der modernen Miſſions⸗ 
beſtrebungen ſogar an erſter Stelle, das die Hauptkriegslaſt tragende 
Deutſchland. So wird zugleich ein relatives Zurückgehen der katho⸗ 
liſchen Miſſionen, eine erhebliche konfeſſionelle Kräfteverſchiebung 
zu ihren Ungunſten bedingt und eingeleitet: während das von 
Großbritannien und den Vereinigten Staaten unterſtützte proteſtan⸗ 
tiſche Miſſionswerk ſeine Unternehmungen aufrechterhalten und 
noch ausbauen kann, muß das katholiſche viele Anſtalten ein- 
gehen laffen oder fih doch zum Stillſtand verurteilt ſehen, be- 
ſonders auf dem kulturellen Gebiet der Schule, Preſſe und Caritas, 
auf dem die proteſtantiſche Miſſion ohnehin ſchon einen ſo ge⸗ 
waltigen Vorſprung hat. 

Der Rückſchlag des Kriegselends offenbart ſich zunächſt in 
der heimatlichen Baſis der nichtdeutſchen Miſſionen. Die 
tiefſten und dauerndſten Wunden erleidet das franzöſiſche 
Miſſionsweſen. Nicht bloß dienen ſeine Miſſionsanſtalten ähnlich 
wie bei uns als Lazarette oder für ſonſtige Kriegszwecke und 
haben infolgedeſſen ihren Betrieb zumeiſt ausgeſetzt; neben den 
Brüdern und Alumnen kämpfen auch Prieſter aus den Miſſions⸗ 
häuſern wie vom Miſſionsfeld an der Front, von den Vätern 
vom Hl. Geiſt allein 200 aus den verſchiedenſten Miſſionsgebieten 
(davon bereits 10 gefallen, 15 verwundet und 5 gefangen), von 
den Weißen Vätern 152, im ganzen über 2000 Miſſionare, die 
wohl zum größten Teil nicht mehr in ihr Arbeitsgebiet zurück- 
kehren werden, ſo daß die ohnedies ſchon viel zu ſchwachen Reihen 
der franzöſiſchen Glaubensboten notwendigerweiſe noch mehr ge- 
lichtet werden. Wie unter ſolchen Umſtänden die franzöfiſchen 
Miſiionskreiſe und die Einberufenen ſelbſt mit jubelnder Be⸗ 
geiſterung ihre doch den Kirchengeſetzen widerſtreitende Teilnahme 


) Die Einzelbelege bringe ich im 1. Heft des laufenden Jahrgangs 
der Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft bei Aſchendorff in Münſter. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 13. 27. März 1915. 


am Felddienſt begrüßen, ja wie ſie den Kult des Vaterlandes 
9 7 neben denjenigen Gottes ſtellen und den Satz „das 

aterland vor den Miſſionen“ proklamieren können (Les Missions 
Catholiques 1914), iſt nur dem Kenner des heißblütigen franzö⸗ 
ſiſchen Chauvinismus verſtändlich. Momentan noch ſchwerer 
betroffen erſcheinen die belgiſchen Miſſionen, deren Heimat: 
licher Betrieb infolge der deutſchen Okkupation faſt völlig ſtill⸗ 
ſteht; leider haben ſich einzelne Geſellſchaften, zum Teil unter 
dem Druck des wirtſchaftlichen Notſtandes, überflüſſigerweiſe zur 
Flucht aus der Heimat fortreißen laſſen, ſo die Väter vom Hl. Geiſt 
nach Holland und die wichtigſte Genoſſenſchaft der Scheutvelder 
nach dem Marienkloſter von Stanford Hill bei London, wo 
Kardinal Bourne von Weſtminſter und der Jeſuit P. Vaughan, 
der neuerdings fo unliebſam von fih reden machte, beim fünfzig. 
jährigen Stiftungsjubiläum der Geſellſchaft flammende Reden 
hielten. Am wenigſten von den kriegführenden Ländern ſcheinen 
bis jetzt die ſpärlichen engliſchen Miſſionshäuſer gelitten zu 
haben; die freilich meiſt aus Holländern, teilweiſe auch aus 
Deutſchen und Oeſterreichern beſtehenden Millhiller konnten ſogar 
im November eine gut beſuchte Mitgliederverſammlung zu Mancheſter 
abhalten. Die ſowieſo in den Leiſtungen vielfach zurückſtehenden 
Miſſionen der neutralen Länder bemühen ſich, für den Ausfall 
an Mitteln und Kräften Erſatz zu ſchaffen, find aber dazu nicht 
genügend in der Lage: das rührige Mailänder Seminar, von 
dem das auch für dieſen Krieg auf der Höhe ſtehende italieniſche 
Miſſionsorgan (Missioni cattoliche) redigiert wird, konnte im 
Herbſt zwölf Miſſionare nach Indien und China ausſchicken, 
fürchtet aber eine Kataſtrophe für ſeine Miſſionen vom Aufgeben 
der italieniſchen Neutralität; einzelne Prefje- und Miſſionsſtimmen 
haben auch die nordamerikaniſchen Katholiken zum Einſpringen 
in die Lücken, wenigſtens in finanzieller Hinſicht, aufgefordert, 
ob mit Erfolg, wird nicht geſagt. 

Die lähmenden und niederdrückenden Folgen des fran- 
zöſiſchen Mobiliſationsbefehls können wir auch in den 
einzelnen Miſſionsfeldern verfolgen. Zunächſt auf dem afrita 
niſchen Erdteil: In Weſtafrika traten infolgedeſſen ſogar zwei 
Biſchöfe, die von Benin und der Elfenbeinküſte, ſamt ihren Mif- 
fionaren in das Kolonialheer ein; in Nord- Nyanza mußten 35 Weiße 
Väter, in Britiſch⸗Sanſibar 5 Väter vom Heiligen Geiſt das 
Ordenskleid mit dem Waffenrock vertauſchen; vom Nildelta ſchiffte 
ſich über die Hälfte der (43) Lyoner Miſſionare auf die Kunde 
von der Kriegserklärung nach Frankreich ein. Auch in Ozeanien 
mußten viele Franzoſen ihre Miſſionen im Stiche laffen; als be 
ſondere Rückſichtnahme wird gebucht, daß der apoſtoliſche Vikar 
von Tahiti als Militärgeiſtlicher auf der Inſel ſelbſt angeſtellt 
wurde, und er zeigte fidh dadurch erkenntlich, daß er bei der Be 
ſchießung von Papete durch deutſche Kriegsſchiffe in der Sonn⸗ 
tagspredigt die gegen eine Uebergabe ſprechenden Gründe dar⸗ 
legte, allerdings eine eigentümliche Auffaſſung vom Worte Gottes 
und von der Miſſionsaufgabe. 

Noch furchtbarere Verluſte erlitt die aſiatiſche Miſſion 
durch die Einberufung franzöfiſcher Miſſionsarbeiter, ſo ſehr auch 
der patriotiſche Paroxismus darüber hinwegtäuſchen könnte. Aus 
Japan folgten 60 Mitglieder der Pariſer Miſſion dem Rufe des 
Vaterlandes, während ihnen eine Fanfare mit dem japaniſchen, 
ruſſiſchen, engliſchen und franzöſiſchen Nationalgeſang das Ge 
leite gab. In Korea ſtellte das nördliche Vikariat 14 Patres 
für den Waffendienſt, vom ſüdlichen zogen die meiſten unter dem 
Biſchof ſelbſt ab, der aber als Miſſionschef in Hongkong wieder 
entlaſſen wurde. Der Miſſion in China wurden gar 200, nach 
anderen 300 Arbeitskräfte, darunter drei Biſchöfe durch die fran- 
zöſiſche Stellungsordre entriſſen, zur Trauer der Chriſten und 
zum Aergernis der Heiden, obſchon ein Teil wieder zurückkehren 
durfte. Aus Siam und Malakka in Hinte rindien reiſten 
25 Pariſer Miſſionare ab, unter dem Johlen einer franzöſiſche 
und engliſche Fahnen ſchwenkenden Menge: „Es lebe Frank⸗ 
reich, es lebe England, es lebe Belgien, es lebe die Entente 
cordiale!“ Unter ähnlichen Begleiterſcheinungen ſchieden aus 
den Pariſer Miſſionen in Vorderindien 14 Prieſter, während 
die wieder freigelaſſenen älteren Jahrgänge (über 40) „traurig 
und glücklich zugleich“ in ihre Diſtrikte zurückkehrten. Noch 
größer ſcheint die Zahl der eingezogenen Miſſionare im Orient 
geweſen zu ſein; wenigſtens befanden ſich allein auf dem Dampfer, 
der ſchon im Auguſt P. Delore 8. J. vom Libanon unter den 
Klängen der Marſeillaiſe und den frenetiſchen Rufen Vive la 
France nach Marſeille führte, 150 Väter und Brüder der ver⸗ 
ſchiedenſten Orden meiſt aus Syrien, ſo daß nach ſeiner Angabe 
faſt keine Miſſionare mehr zurückblieben. 
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Die geringen Reſte fegte in der Levante der mittler⸗ 

weile zwiſchen Türkei und Dreiverband ausgebrochene Krieg Hin- 
weg. Die Rückwirkung desſelben auf die Orientmiſſion war ſchon 
deshalb unvermeidlich, weil ihre faſt ausſchließlich aus Franzoſen 
zuſammengeſetzten Vertreter ſeit Jahrzehnten ganz einſeitig ſich in 
den Dienſt der franzöſiſchen Politik geſtellt und ihren Fanatis- 
mus noch in der Kriegszeit unzweideutig bekundet haben, indem 
fie die Marſeillaiſe fingend durch die Straßen Konſtantinopels 
zogen und ſogar funkentelegraphiſche Verbindungen mit dem Pariſer 
Effelturm unterhielten. Der an ſich wohltätigen Aufhebung des 
franzöſiſchen Miſſionsprotektorats, das ſich mehr und mehr als 
Knechtungsinſtrument in der Hand eines atheiſtiſchen Staates er⸗ 
wieſen hatte, folgte nach der Kriegserklärung die Ausweiſung 
der franzöſiſchen Miſſionare und die Schließung der franzöſiſchen 
Miſſionsanſtalten im ganzen türkiſchen Reiche. Mit verſchwinden⸗ 
den Ausnahmen mußten alle ihre Miſſionen und Schulen ver- 
laſſen, nicht bloß die zahlreichen Orden und Kongregationen in 
Konſtantinopel und Jeruſalem, ſondern auch die Jeſuiten in 
Syrien und Armenien, die Lazariſten in Syrien und Klein⸗ 
añen, die Aſſumptioniſten in Anatolien, die Kapuziner das Bita- 
riat Mardin, die Dominikaner das von Moſſul, die Karmeliter 
das von Bagdad, die Chriſtlichen Schulbrüder aus allen Gebieten. 
All die vielen hochentwickelten und hochangeſehenen katholiſchen 
Kollegien und Schulen, an ihrer Spitze die St. Joſephs⸗Univer⸗ 
fität in Beirut, wurden nicht bloß geſchloſſen, ſondern auch von 
den Türken für ihre Schul- oder Kriegszwecke in Beſchlag ge 
nommen, ſo daß die nahezu 100000 Schüler derſelben, zum 
großen Teil aus den beſſeren türkiſchen oder orientaliſchen Stän⸗ 
den, auf der Straße ſich befinden, ſofern ſie nicht in die Staats⸗ 
inſtitute treten. Charakteriſtiſch iſt die Antwort, die der Gouverneur 
von Beirut dem apoſtoliſchen Delegaten von Syrien auf deſſen 
Proteſt gab, daß ſeine Regierung während des Krieges mit Frank⸗ 
reich mit den franzöſiſchen Miſſionaren gerade ſo verfahren ſei 
wie die franzöfiſche Regierung mit denſelben Herren in Friedens⸗ 
zeiten. Damit iſt der Orientmiſſion ein Todesſtoß verſetzt, wenn 
es nicht gelingt, die entriſſenen Anſtalten jetzt oder ſpäter der 
katholiſchen Kirche zurückzugewinnen. Ob der Heilige Stuhl, 
deſſen Delegat ſie als päpſtliches Eigentum in Schutz zu nehmen 
ſucht, fie noch retten kann, bleibt abzuwarten. Beſonders hier 
erwartet das chriſtliche Deutſchland und namentlich die deutſchen 
Katholiken eine große und ſchwierige Aufgabe, von deren Löſung 
die Zukunft einer unferer wichtigſten Miſſionen abhängt, die 
nicht ſo ſehr vom iſlamiſchen Fanatismus als vom jungtürkiſchen 
Freimaurertum bedroht iſt. 

Wie im Orient fo wurden auch auf den anderen Miſſions⸗ 

ebieten die Miſſionare aus neutralen Staaten an ſich vom 
ieg nicht direkt betroffen, aber auch ſie und namentlich ihre 
Miſſionswerke bleiben von den Kriegsfolgen, ſpeziell den wirt. 
ſchaftlichen, nicht unberührt. Als Beiſpiel können uns die italie⸗ 
niſchen Miſſionen des Mailänder Seminars in Indien und 
China dienen. Wie Generalvikar Civati von Heiderabad ſchreibt, 
leidet auch dieſe indiſche Diözefe unter der Entfernung der vielen 
franzöfiſchen und deutſchen Miſſionare, unter den Verkehrs-. 
erſchwerungen und Handelsſtockungen (namentlich durch den Aus⸗ 
fall des deutſchen Detailhandels), unter der Verarmung und 
Beſchäftigungsloſigkeit der nun ganz der Miſſion zur Laft fallenden 
einheimiſchen Chriſten, eine finanzielle Kriſis, die nach den Briefen 
des Biſchofs Benziger von Quilon und des Weihbiſchofs Faiſandier 
von Trichinipoli ſich in den dortigen Miſſionsbistümern noch 
drückender fühlbar macht. Abgeſehen von ſolchen materiellen 
Rückſchlägen geht in China die Miſſionsarbeit ungehemmt weiter: 
Biſchof Pozzoni von Hongkong im Süden ſchildert uns, wie ſeine 
Miffionare trotz der Anarchie und Räuberei auf dem Lande ſich 
frei bewegen können und er ſelbſt auf ſeiner Viſitationsreiſe überall 
gut aufgenommen worden ſei, ſelbſt von den Heiden und Räubern, 
obſchon die Hongkonger Chineſen, durch die engliſchen Prep. 
berichte von den deutſchen Aeroplanen und Unterſeebooten kopf. 
ſcheu geworden, ins Innere Chinas geflohen ſeien, aus Furcht, 
die Deutſchen kämen jeden Augenblick vom Himmel oder vom 
Meeresboden her, um die Stadt zu erſtürmen; Biſchof Menicatti 
von Nordhonan im Norden entwirft ein noch beruhigenderes 
Bild vom apoſtoliſchen Wirken ſeiner Glaubensboten, die trotz 
des Krieges im Vertrauen auf die göttliche Vorſehung auf ihren 
Poſten ausharren und ihre riefigen Diſtrikte durcheilen, ja zu 
den bisherigen neue Pläne und Werke unternehmen, beſonders 
auf dem Gebiet des höhern und niedern, des Schul. und 
Katechismusunterrichts. e aus einer im Oſtafiatiſchen Llyod 
wiedergegebenen Bekanntmachung des Kantoner Kreisbeamten 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 217. 


SS; a a I S S 


S 
— 
— 
ns 
es 
— 
— 
= 
— 
— 
eo 
— 
co 
— 
— 
S 
= 
— 
— 
= 
— 
en 
eo 
= 


l 
j 


| 
| 


Gesichtspunkten aus heirachlen lr“ 


j 

„Die grössten Politiker unserer Zeit liefern N 
Beiträge, die in kurzer, gedrungener Form, aber ohne dass » 
die richtige Darstellung der Dinge leidet, leicht verständlich |) 
uns über alles unterrichten, was man sonst aus den Zeitungen 
tropfenweise herausholen müsste. Eine knappe, aber doch alles 
enthaltende Kriegschronik beschliesst jedes Heft.“ („Münster- $ 
berger Zeitung“, 3. 3. 15.) 


Neue Stimmen der Presse: 


—s — 
— 2 


: 


„Eine Wochenschrift, die in den Händen eines 
jeden sein soll, der sich mit den politischen Tagesiragen be- 
schäftigt. Auch in kultureller Beziehung erweist sich die ‚All- 
gemeine Rundschau‘ als ein sicherer Wegweiser, so dass sie 
nur aufs angelegentlichste empfohlen werden kann.“ („Algäuer 
Zeitung“, Kempten, Nr. 63, 17. 3. 15.) 
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„Es erübrigt sich eigentlich, der Zeitschrift 
ein empfehlendes Wort mit auf den Weg des neuen Jahres zu |) 
geben, wenn es aber doch sein soll, dann sei es ein Wort der 
Mahnung an unsere Leser. Nimm und lies, dann wirst du die Zeit- 
schrift von selbst schätzen lernen und ihr zu dem verhelfen, was 
wir ihr wünschen auch im neuen Jahr: eineVerbreitung in aufwärts 
steigender Linie.“ („Westf. Volksbl.“, Paderborn, Nr. 7, 8. 1. 15.) 


„Die ‚Allgemeine Rundschau‘ eignet sich auch 5 
vorzüglich als Lektüre für unsere Krieger. Zahlreiche Stimmen 0 
aus dem Felde bezeugen dies. Das praktische Feldabonnement 
ermöglicht auf sehr bequeme Art die Versendung ins Feld.“ $ 
„Rheinischer Volksbote“, Gau Algesheim, Nr. 7, 23, 1. 15.) 


„Für jeden, der über das katholischeLeben in 
unserem Vaterland genau unterrichtet sein will, und der die 
katholische Bewegung nutzbringend für sich an seinem geistigen 
Auge vorüberziehen lassen will, der kann diese ausgezeichnete 
Wochenschrift nicht entbehren. In der jetzigen Zeit ist die 
Kriegschronik der ‚Allgemeinen Rundschau‘ von besonderem 
Interesse.“ (,Türkh. Anzeiger“, Nr. 282, 5. 12. 14.) 


„Dem Aufsatz gebührt wegen seiner aufklärenden 
irkung weiteste Verbreitung, besonders auch im neutralen 
Auslande. Das ganze Heft hat überhaupt durch die Wahl der 
Themata und die Art ihrer Behandlung einen hervorragenden 
apologetischen Wert für die gerechte Sache Deutschlands.“ 
(„ Saar-Post“, Saarbrücken, Nr. 7, 11. 1. 15.) 


„Sachgemässe und eingehende Artikel über 
die schwebenden Fragen, durch hervorragende Sachverständige 
beleuchtet, erregen allgemeines Interesse. Die Wochenschrilt 
steht auf der Höhe und ein gebildeter Katholik sollte die genuss- 
reiche, anregende und wertvolle Lektüre im Hause haben.“ 
(„Kath. Schulztg. f. Mitteldeutschl.“, Fulda, Nr. 7, 13. 2. 15.) 


„Die ‚Allgemeine Rundschau‘ steht auch jetzt 
in der Kriegszeit auf der Höhe der Zeit. Jede Nummer bringt 
einen reichen Schatz aktueller Artikel und eine sorgfältig redi- 
gierte Chronik der Kriegsereignisse. In Nr. 7 ist ausserordentlich 
trefflich der Artikel „Zum sexuellen Problem beim Feldheer“ 
von Dr. Aufhauser. Wir empfehlen die Zeitschrift neuerdings 
allen Gebildeten aufs wärmste.“ („Ave Maria“, Linz a. D., 
Heft 3, März 1915.) 
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Wer sich den ununterbrochenen Bezug der „Allgemeinen 
Rundschau“ sichern will, versäume nicht, das Abonnement 
unverzüglich zu erneuern. Dies gilt vor allem für die; 
verehrlichen Postbezieher. Der Postbestellzeitel lag 
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der Postauflage der Nr. 12 bei. N 
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hervorgeht, ift die chineſiſche Regierung beſtrebt, den chriſtlichen 
Miſſionaren aller Nationen ihr Wohlwollen und ihren Schuß 
zuzuwenden, obſchon derſelbe wohl nur in den wenigſten Fällen 
wirkſam iſt. Sehr bedenklich erſcheint auf der andern Seite 
die ebenfalls vom deutſchen Schanghaier Organ in aller Breite 
beſchriebene offizielle Darbringung des Konfuzius⸗ und des 
Himmelsopfers durch den Präſidenten Puanſchikai, eine Religions- 
verſtaatlichung, gegen die ſich die chineſiſchen Chriſten jahrelang 
geſträubt haben. 

Tröſtlich muß es auf der andern Seite inmitten der 
allgemeinen Kriegsverhetzung der Gemüter wirken, wenn aus 
international gemiſchten Miſſionen wie derjenigen von Nagpur 
in Indien (durch Biſchof Copper aus der Saleſianergeſellſchaft) 
berichtet wird: „Hier leben Miſſionare aus allen jetzt in den 
Krieg verwickelten chriſtlichen Nationen und arbeiten beliebig 
welcher Nationalität Schulter an Schulter zuſammen in einer 
Eintracht, wie ſie nur in der katholiſchen Kirche möglich und 
durch das höchſte Ziel, die Förderung der Intereſſen des Reiches 
Gottes zu erreichen iſt.“ Es wäre zu wünſchen, daß auch in allen 
übrigen Miſſionen und insbeſondere im gegenſeitigen Verhältnis 
der verſchiedenen Miſſionen dieſer über alle Gegenſätze hinweg⸗ 
tragende Geiſt chriſtlicher Liebe und Solidarität zum praktiſchen Aus- 
druck käme, namentlich in der materiellen und moraliſchen Unter⸗ 
ſtützung der ſo ſchwer bedrängten deutſchen Glaubensboten. 

Außer dieſer Wahrheit und Notwendigkeit offenbart uns der 
gegenwärtige Weltkrieg und ſein Rückſchlag auf die Weltmiſſion 
noch andere, nicht minder wichtige Lehren, deren Berückſichtigung 
eine neue, vollkommenere Periode in der Miſſionsmethode inaugu⸗ 
rieren könnte. Zunächſt zeigt das tragiſche Geſchick der franzöſiſchen 
Miſſionen, wie verderblich es für die Güte und Dauerhaftigkeit 
des Miſſionswerkes iſt, wenn es ſich allzu ſtark vom Gängelband 
weltlicher Politik leiten läßt und ausſchließlich auf ihren ver⸗ 
gänglichen Schutz ſtützt, wie durchaus geboten es daher im 
Miſſionsintereſſe erſcheint, daß ſich der Miſſionar bei aller perſön⸗ 


lichen Vaterlandstreue in ſeiner amtlichen Tätigkeit von ſtaatlicher 


Bevormundung und nationaler Einmiſchung möglichſt fernhält. 
Im Zuſammenhang damit lernt die Miſſion aus den verhängnis⸗ 
vollen Kriegswirkungen, wie ſehr eine bodenſtändige Einwurzelung 
der Miſſionskirche in ihrem Objekt nottut, wie ſie mit allen Mitteln 


darauf ausgehen ſoll, ſich ihre perſönlichen und materiellen Subſiſtenz⸗ 


mittel an Ort und Stelle ſelbſt zu ſchaffen und zu ſichern, m. a. W. 
nicht bloß die eingeborenen Chriſten zum finanziellen Unterhalt 
der Miſſion zu erziehen, ſondern auch möglichſt raſch einheimiſche 
Kräfte, Geiſtliche wie Gehilfen, heranzubilden, die eventuell im⸗ 
ſtande ſind, die verlaſſenen Gemeinden auch ohne fremde Leitung 
und Ueberwachung zu verſehen. Wenn die Miſſionen aus der harten 
Prüfung, der ſie momentan unterliegen, ſolche Konſequenzen für 
ihre Praxis ziehen, dann wird dieſe Prüfung letzten Endes doch 
zu ihrem Wohle, wenigſtens zu ihrer Läuterung und Vergeiſtigung 
beitragen. Daneben müſſen aber auch wir in der Heimat uns 
vornehmen, in der nächſten Zeit noch ſtärker als bisher die 
nötigen Miſſionsmittel und kräfte aufzubringen, namentlich wo es 
gilt, die klaffenden Lücken im franzöſiſchen Miſſionsweſen zu erſetzen. 


Vas spirituale. 
(Zum 25. März.) 


es alten Bunds geheimnisvolle Lade 

Stand in der Engel heilig schöner Hul, 
Des Engels Gruss vertraut das höchste Gut 
Der reinsten Braut der neuen Bundesgnade. 


Köstlich Gefühl, so keusch wie Alabaster, 
So lauter wie der frischgefallene Schnee: 
Vor deinem süssen Duft flieht jedes Weh, 
Neigt sich die Unschuld und verstummt das Laster. 


Gleichwie das Gold auf weissem Liliengrunde 
So ruht, Gesegnete, seit jener Stunde ' 
Des Allerhöchsten einziger Sohn in dir, 


Bis aus dem unberührten Heiliglume 

Entblüht die wunderbare Königsblume, 

Der himmel Ehrfurcht und der Menschheit Zier. 
Heribert Schneider. 
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3mwei wichtige Aufgaben. 


Von Dr. Höfle, Berlin. 


Dach jedem Krieg wird der Staat die Verſorgung der 
Kriegsinvaliden und der Hinterbliebenen der 
Kriegsteilnehmer als ſeine wichtigſte Aufgabe anſehen. 
Die Kriegsteilnehmer haben Blut und Leben und ihre ganze 
Exiſtenz dem Vaterlande dargebracht. Die auf der Walſtatt 
Gebliebenen laſſen meiſtens ihre Familien ungenügend verſorgt 
zurück. Hunderttauſende kehren an Geſundheit und Körperkraft 
geſchwächt und in der Erwerbstätigkeit beſchränkt zurück. Die 
Sorge für die Kriegsteilnehmer und ihre Hinterbliebenen iſt 
daher nichts anderes als Pflichtleiſtung eines Volkes für treu- 
erfüllte Soldatenarbeit. Die Höhe der Summen, die, ſoweit 
Renten in Betracht kommen, notwendig ſind, läßt ſich allerdings 
nicht überſehen, denn Vergleiche mit früheren Kriegen find nicht 
möglich. Aber ſie müſſen beſchafft werden, und zwar unab⸗ 
hängig von der zu erwartenden Kriegsentſchädigung. 

Es fragt ſich nun, in welcher Form die Verſorgung der 
Kriegsteilnehmer und ihrer Hinterbliebenen durchgeführt werden 
fol. Wenn man auch auf den bisherigen Erfahrungen und be 
ſtehenden Geſetzen fußen wird, fo wird doch mit Recht eine An. 
paſſung an die heutigen ſozialen und volkswirtſchaftlichen Ver. 
hältniſſe und Anſchauungen verlangt werden können. 

Maßgebend für die Verſorgung der Kriegsinvaliden iſt 
vom 31. Mai 1906, für die Verſorgung der Hinter- 
bliebenen der Kriegsteilnehmer das Geſetz von 17. Mai 1907. 
In beiden Fällen richtet ſich die Rente nach dem militäriſchen 
Rang, den der Kriegsinvalide oder Gefallene eingenommen hat. 
So beträgt die Vollrente des Kriegsinvaliden: für den Feld 
webel 900 A, für Sergeanten 720 M, für Unteroffiziere 600 K, 
für Gemeine 540 M. Für die Witwe eines Gemeinen ift vor: 
geſehen eine jährliche Rente von 400 A, für die eines Unter 
offiziers 500 &, für die eines Feldwebels und Sergeanten 600 . 
Jede Waiſe erhält bis zum 18. Lebensjahr ein Kriegswaiſen⸗ 
geld von 108 &. 

Iſt nun das Prinzip, für die Bemeſſung der Renten nur 
den militäriſchen Grad maßgebend ſein zu laſſen, das richtige? 
Ohne Zweifel liegt darin eine Unbilligkeit. Die militäriſche Be⸗ 
deutung, wie ſie in der Berückſichtigung des militäriſchen Grades 
ihren Ausdruck findet, mag auch in Zukunft beachtet werden. 
Im übrigen aber muß doch das Opfer, das der Kriegsteilnehmer 

ebracht hat, berückſichtigt werden, und zwar nicht nur das per- 

fönliche, ſondern auch das wirtſchaftliche. Das perſönliche 
Opfer iſt das gleiche: Die Kriegsteilnehmer haben ihr Leben 
oder ihre körperliche Kraft hingegeben. Wirtſchaftlich aber find 
die gebrachten Opfer verſchieden. Die in höheren Einkommens. 
verhältniſſen und beſſerer ſozialer Stellung befindlichen bzw. deren 
Hinterbliebenen werden durch den Verluſt der Erwerbsmöglich 
keit oder des Ernährers meiſt ungleich härter getroffen als 
zum Beiſpiel die Schichten unſerer Handarbeiterſchaft. Die Rente 
bleibt aber, den gleichen militäriſchen Grad vorausgeſetzt, die 
gleiche. Stellen wir nun den konſtruierenden, künſtleriſch fhai. 
fenden Architekten, der den rechten Arm verloren hat, dem Hand⸗ 
arbeiter gegenüber, der den gleichen Verluſt erlitten hat. Noch 
deutlicher zeigt fich die Unbilligkeit bei der Hinterbliebenenver- 
ſorgung. Die Hinterbliebenen des gefallenen Rechtsanwalts, der 
kein Vermögen hinterlaſſen konnte, werden durch den Tod des 
Ernährers wirtſchaftlich ungleich ſtärker betroffen als die Hinter- 
bliebenen des Arbeiters. (Von der ethiſchen Seite muß hier ab⸗ 
geſehen werden, da dieſe nicht durch eine Rente ausgeglichen 
werden kann.) Ein Beiſpiel mit Zahlen. Das Einkommen 
eines Arbeiters betrug 1200 M. Der Witwe mit 3 Kindern 
würde eine Rente in Höhe von 724 M zur Verfügung ſtehen. 
Nach allgemeinen Auffaſſungen über Penſionsverſorgung ſteht 
dieſe Rente im annehmbaren Verhältnis zu dem bisherigen Ein- 
kommen. Das Mißverhältnis zeigt ſich aber ſofort, wenn wir 
einen Rechtsanwalt mit 8000 „ Einkommen nehmen. Auch feine 
Witwe erhält, drei Kinder e en 724 M. 

Die Forderung nach einer Berückſichtigung der gebrachten 
wirtſchaftlichen Opfer und damit der ſozialen Stellung erſcheint 
daher berechtigt. Vielleicht läßt ſie ſich in der Form durchführen, 
daß zu den in den genannten Geſetzen vorgeſehenen Mindeſt⸗ 
ſätzen an Witwen- und Waiſengeld 3 uſatzrenten nach Map 
gabe des Arbeitseinkommens treten. Die Zuſatzrenten 
würden in Wegfall kommen, wenn aus anderen Quellen ein 
ausreichendes Einkommen zur Verfügung ſteht. Ueber die 
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Sätze der Zuſatzrenten, über ihre Beſchränkung nach oben ließe 
ſich reden. Es handelt ſich zunächſt einmal um das Prinzip. 
Taktiſch dürfte es richtig ſein, die Verſorgung der Kriegs⸗ 
invaliden von der Verſorgung der Hinterbliebenen der Kriegs 
teilnehmer zu trennen. Die Fürſorge für die Kriegsinvaliden 
iſt ſchwerer überſehbar. Sie muß auch mehr individuell geſtaltet 
werden. Es handelt ſich bei ihnen nicht nur um Betonung des 
Rentenprinzips, ſondern auch um das Heil- und Arbeitsprinzip 
in dem Sinn der Wiederbeſchaffung der Arbeitsfähigkeit und 
Anpaſſung im neuen Berufe. Bei der Verſorgung der Hinter⸗ 
bliebenen der Kriegsteilnehmer handelt es ſich nur um das Renten. 
prinzip, alſo eine finanzielle Maßnahme, die nur nach der Seite 
der Aufbringung der Mittel Schwierigkeiten macht. Ein be⸗ 
ſonders raſches Eingreifen erſcheint deshalb angebracht, weil 
durch den Tod des Ernährers meiſtens ſofort große Not ein⸗ 
tritt, und die Gefahr der Verſchleuderung des Inventars, des 
Herausnehmens der Kinder aus den Bildungsanſtalten und 
damit des Herabgleitens von der ſozialen Stufe gegeben iſt.“ 

Mit Recht kann man darauf hinweiſen, warum hier von 
den aktiven Offizieren und den Offizieren des Beur- 
laubtenſtandes nicht die Rede iſt: Die erſteren ſind Beamte 
des Reiches bzw. der Einzelſtaaten. Für ſie kommen die Be⸗ 
amtenpenfionsgrundjäße in Betracht. Außerdem find Kriegs- 
witwen- und Kriegswaiſengeld vorgeſehen. Die Witwe eines 
Offiziers erhält, falls keine Kinder vorhanden ſind, eine Mindeſt⸗ 
rente von 1501 &; für jedes Kind kommen 260 A hinzu; diefe 
Verſorgungsſätze können nach § 11 des Geſetzes vom 17. Mai 1907 
auch auf die Hinterbliebenen der Offiziere des Beurlaubten⸗ 
ſtandes ausgedehnt werden. Das Bedürfnis nach Erhöhung der 
Renten iſt alſo in erſter Linie für die Hinterbliebenen der Kriegs⸗ 
teilnehmer vom Feldwebel abwärts vorhanden. 

Die Verſorgung der Kriegsinvaliden hat, wie ſchon an. 
gedeutet, noch eine andere Seite, die viel ſchwieriger liegt. Es 
handelt ſich um die Durchführung des Heil- und Arbeits- 
prinzips. Durch Gewährung von Heilverfahren in weiteſtem 
Umfang muß die Wiederherſtellung der Kriegsverletzten und damit 
die Wiederbeſchaffung der Arbeitsfähigkeit, ſoweit als möglich, 
angeſtrebt werden. Menſchenkräfte, die nutzbar gemacht werden 
können, brach liegen zu laſſen iſt volkswirtſchaftlich unproduktiv. 
Das ethiſche Moment ift von gleich ſtarker Bedeutung. Der 
nicht beſchäftigte Kriegsteilnehmer fühlt ſich leicht überflüſſig in 
der Welt. Auf ſeine Familie kann er den ungünſtigſten Einfluß 
ausüben. Die großen ſozialen Einrichtungen, wie ſie unſere 
Kranken- und Invalidenverſicherung geschaffen haben, kommen 
uns zugute. In der Scszialverſicherung 
Erfahrungen geſammelt. Die Invalidenverſicherung hat feit 
Jahren die Wiederherſtellung der Arbeitskraft durch Gewährung 
von Heilverfahren als ihre vornehmſte Aufgabe angeſehen. Sv- 
eben wird bekannt, daß die deutſche Geſellſchaft für Kaufmanns⸗ 
erholungsheime die Einfährung von Kriegsſtiftungen beſchloſſen 
hat, aus denen Freiſtellen in den der Geſellſchaft gehörenden Er⸗ 
holungsheimen den Feldzugsteilnehmern gewährt werden ſollen. 

ſt die Wiederverwendung in dem alten Beruf nicht möglich, 
ſo ſind Verſuche mit der Anpaſſung in neuen Berufen zu 
machen. Wenn auch die beſchränkt Erwerbsfähigen den ſchwierigſten 
Punkt in der Wohlfahrtspflege bilden, ſo zeigen doch die 
Unterſuchungen über Unfallverletzte, daß ein großer Teil der⸗ 
ſelben ſich neuen Berufen angepaßt = Um die Anpaſſung zu 
ermöglichen, bedarf es einer gewiſſen Schonzeit, in der eine Aende⸗ 
rung in der Rentenfeſtſetzung nicht eintreten darf. Zur Ermög⸗ 
lichung der Anpaſſung find Ausbildungs, Umlernungs⸗ und An⸗ 
lernungskurſe nötig. In Berlin iſt bereits eine Schule für Ein⸗ 
armige gegründet. An den württembergiſchen Baugewerksſchulen find 
Lehrkurſe für im Krieg verſtümmelte Angehörige des Baugewerbes 
eingerichtet worden. Geheimrat Romberg in Köln ſchlägt vor, in den 
Gewerbeförderungsanſtalten, den Kunſt⸗ und Handwerkerſchulen 
Umlernungskurſe für Handwerker einzurichten. In Frankfurt a. M. 
iſt von dem Mitteldeutſchen Arbeitsnachweisverband eine Stelle 
für Berufsberatung und Stellenvermittlung eingerichtet worden. 


1) Ry der Verhandlung des Budgetausſchuſſes des Reichstags 
vom 17. ir wurde die eat der Regelung der Hinterbliebenen" 
verſorgung allgemein anerkannt und ihre Löſung nach dem Maßſtabe des 
letzten Einkommens des Gefallenen in einer Reſolution verlangt, die vom 
Plenum am 19. März angenommen wurde. Auch feitend des Kriegs- 
miniſteriums wurde zum Ausdruck gebracht, daß es die vornehme und heilige 
Pflicht des Reiches wäre, für die Kriegsinvaliden und die Hinterbliebenen 
der Gefallenen ſo weitgehend als genb möglich zu ſorgen und das ganze 
Verſorgungsweſen mit den heutigen Verhältniſſen in Einklang zu bringen. — 
Bemerkt ſei, daß der vorliegende Aufſatz vor den Reichstagsverhandlungen 
geſchrieben iſt. 


haben wir praktiſche 
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getreten iſt, die als nicht zuträglich 


Seite 219. 


Die Hauptſache bleibt dann noch, die Kriegsinvaliden in 
neuen Stellungen unterzubringen. Nach dieſer Richtung müſſen 
Staat, Gemeinde und private Arbeitgeber zuſammenwirken. Es 
dürfte ſich mancher Poſten ergeben, zu deſſen Ausfüllung die 
Kraft des Kriegsinvaliden noch ausreicht. Weitere Vorſchläge 
gehen dahin, die Kriegsinvaliden in der inneren Koloniſation 
unterzubringen oder durch Heimarbeit zu beſchäftigen. Um 
letzteres zu ermöglichen, ſollen Arbeitsgenoſſenſchaften gegründet 
werden. Da in der Beſchäftigung der Kriegsinvaliden die Gefahr 
der Lohndrückerei liegt, müßte hier beſondere Vorſorge getroffen 
werden. i 

Die Beſtrebungen zur Verſorgung der Kriegsinvaliden 
laufen heute noch vielfach nebeneinander her. Es beſteht die 
Gefahr, daß die Großzügigkeit und Einheitlichteit fehlt und 
manche Arbeit doppelt geleiſtet wird. Es iſt daher ſehr zu be⸗ 
grüßen, daß man im Anſchluß an das „Rote Kreuz“ eine 
Sonderorganiſation unter dem Vorſitz des Präſidenten 
des Reichsverſicherungsamtes gebildet hat, in der die geſamten 
Beſtrebungen zentraliſiert werden ſollen. 
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Kriegsbrot — Geinndheitshrot. 


Ein zeitgemäßer Hinweis von Prof. Dr. Martin Faßbender, 
Mitglied des Reichstags und des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes. 


$r Hörſaal des Hygieniſchen Inſtitutes der Berliner Univerfität 
fand kürzlich eine von Profeſſoren der Phyſiologie und inneren 
Medizin, ſowie Krankenhausärzten und Sachverſtändigen der Back⸗ 
technik beſuchte Beſprechung über die Frage ſtatt, wie ſich die 
Forderungen der Kriegszeit und die daraus hervorgegangenen 
obrigkeitlichen Verordnungen über die Herſtellung des Brotes 
in Einklang bringen laſſen mit den Rückſichten der Krankendiät, 
welche Verdauungsleidende beanſpruchen zu müſſen glauben. 
Manche der Teilnehmer möchten wohl den Anſpruch auf Autorität 
bei ihren Anſichten erheben dürfen. Aber auch unter dieſen 
Autoritäten ergaben ſich erhebliche Unterſchiede der Auffaſſung in 
manchen Fragen. In dem grundlegenden Gedanken war man 
aber einig, daß nämlich die Zahl derjenigen Menſchen, welche 
das ſogenannte Kriegsbrot tatſächlich nicht vertragen können, 
ſehr gering iſt und deshalb eine Aenderung der geſetzlichen 
Brot- und Backvorſchriften durchaus nicht als notwendig aner- 
kannt werden könne. Immerhin drängt ſich aber doch die Frage 
auf: welche Beziehungen beſtehen denn zwiſchen Kriegsbrot und 
Geſundheitsbrot? 

Daß es leider immer noch Menſchen gibt, welche es bitter 
empfinden, daß ſie in gewohnter Weiſe möglichſt friſches und 
weißes Weizenbrot ausſchließlich zum Genuß zu verwenden durch 
die Kriegslage verhindert werden, iſt außerordentlich zu bedauern. 
Daß es aber immer noch ſolche Menſchen gibt, hängt mit der ſo 
außerordentlich weit verbreiteten, und zwar bei Gebildeten und 
Ungebildeten gleichermaßen ausgedehnten Unkenntnis von den 
an ein gutes und geſundes Brot zu ſtellenden An- 
forderungen zuſammen. Hätten wir doch längſt ſchon zu 
einer Reform unſerer Brotbereitung kommen müſſen, 
nicht als Ausfluß des Gebotes ſchwerer Zeit, ſondern durch 
Einblick in die Fehler der modernen Mühleninduſtrie und der 
heute eingebürgerten Backtechnik. Würde der Krieg alfo die 
Menſchen zwingen, im Widerſpruch zur eigenen Gaumenluſt eine 
Aenderung der Brotbereitungsweiſe herbeizuführen, die man auf 
dem Wege freier Ueberzeugung ſchwerlich hätte durchſetzen können, 
ſo wäre das ein unendlicher Gewinn für die gegenwärtige und 
zukünftige Generation unſeres Volkes. 

Und da möchte ich nicht unterlaſſen auf ur Gedanken 
hinzuweiſen, die ich in einer mir ſoeben zugeſandten Abhandlung 
finde, welche der Breslauer Zahnarzt Dr. Kunert in den von 
Medizinalrat Dr. Bachmann herausgegebenen „Mitteilungen der 
Mediziniſch⸗Biologiſchen Geſellſchaft“ veröffentlicht hat. Der Aufſatz 
iſt überſchrieben: „Das Schwarzbrot als Grundlage der Volks⸗ 


ernährung.“ Ein hier angeſtellter Vergleich zwiſchen der heutigen 


Brotbereitung und derjenigen früherer Zeit zeigt uns, daß mit der 
Entwicklung der Walzmühlentechnik und der Einſchränkung der 
Eigenbäckerei die Verſchlechterung der Brotbeſchaffenheit ein- 
für die Volksgeſundheit be- 
trachtet werden muß. Und wie war das möglich? Die Entwick⸗ 
lung der Walzmühlentechnik hat zu immer ſtärkerer Ausſcheidung 
der Kleieſchicht und damit gleichzeitig einhergehend zur Herſtellung 
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immer feinerer und weißerer Mehle und infolgedeſſen wieder zum 
Genuß immer hellerer und auch friſcherer Brotſorten geführt. 
Das nach Väterſitte hergeſtellte Schwarzbrot gewann ſeine Eigen⸗ 
art durch die faſt allgemein übliche Hausbäckerei, wobei es für 
Wochen im voraus gebacken wurde und deshalb faſt nur in ge⸗ 
hörig ausgetrocknetem Zuſtande Verwendung fand, während das 
neuzeitliche Weißbrot nur in ganz friſchem Zuſtande den meiſten 
Leuten ſchmeckt, daher täglich vom Bäcker friſch gebacken, vom 
Verbraucher entſprechend täglich eingekauft und friſch genoſſen 
wird. Dr. Kunert ſtellt nun die Forderung auf — wohlgemerkt, 
nicht allein aus der Notlage des Krieges, ſondern aus der nüch⸗ 
ternen Ueberlegung rechter Geſundheitspflege heraus —, daß man 
zu gröberen Nahrungsmitteln wieder zurückkehren 
müſſe, vor allem zu einem aus gejchrotetem, grob vermahlenem 
Getreide für längere Zeit im voraus ſcharf und dickrindig aus⸗ 
gebackenen Brot aus dem ganzen Roggenkorn (Vollkornbrot). 
Gründe! Während das friſche Weißbrot den Kauakt ganz unzu⸗ 
länglich in Anſpruch nehme und die klebrigen, am Zahnfleiſch 
und zwiſchen den Zähnen ſich feſthängenden Reſte des friſchen 
Gebäckes zur Zerſtörung der Zähne unmittelbar beitragen, mute 
ein richtiges altbackenes Schwarzbrot den Zähnen eine kräftige 
Arbeit zu und ſtärke damit das Gebiß ganz außerordentlich. Außer⸗ 
dem ſorge ein ſolches Brot auch für ausreichende Zufuhr von 
Mineralſtoffen (Kalk, Eiſen, Kieſelerde), die für die Bildung des 
Knochenſyſtems, richtige Beſchaffenheit von Blut und Lymphe und 
ein geſundes Nervenſyſtem von grundlegender Bedeutung ſei. 

Die Geringwertigkeit des Feinbrotes führt Dr. Kunert in 
erſter Linie auf das „Totmahlen“ zurück, welches bei der Her⸗ 
ſtellung des ganz feinen Mehles eintrete. Der ſtarke Druck, der 
zur feinen Vermahlung nötig ſei, im Verein mit der dabei ein⸗ 
tretenden Erhitzung des Mahlgutes bringe ſtarke Veränderungen 
in den Eigenſchaften des gemahlenen Getreides hervor. Man er⸗ 
kenne das ſchon daran, daß ein ſolchermaßen hergeſtelltes Mehl 
ohne künſtliche Zuſätze beim Backvorgange keine rechte Bindung 
finde. Brot aus ſolchem Mehl zeige nicht entfernt das ſchöne 
Aroma eines Vollkornbrotes aus grobem Mehl und habe Neigung 
um Schimmeln nach verhältnismäßig kurzer Zeit. Auch er⸗ 
f bere die Sättigung beim Feinbrot die doppelte Menge als bei 
Vollkornbrot. Und ſo ſtellt Dr. Kunert die zwei Geſichtspunkte 
auf: Rückkehr zu einem Mahlverfahren, wie es durch die Steine 
der alten Wind- und Waſſermühlen, und zwar bei gut geſchärftem 
Zuſtande dieſer Steine ſtattfand, und weiter Rückkehr zum alten 
Backſtein(Ziegel⸗)ofen, in dem das Brot langſam und allmählich 
ein richtiges Durch⸗ und Ausbacken erfuhr und eine harte, etwa 
einen Zentimeter dicke Rinde erhielt. Das auf ſolche Weiſe Yer- 
gefieitte Brot muß dann natürlich ſehr gut gekaut werden. Das 

äftige Kauen wirkt aber in der Jugend ſehr günſtig auf die 
Entwicklung des Kiefers und trägt dadurch zu der ſo wichtigen 
freien Naſenatmung bei. Im ſpäteren Alter iſt das gute Durch⸗ 
kauen die wichtigſte Vorbedingung für gutes Verdauen und damit 
für völlige l der Nährſtoffe. 

In der ückkehr zur Brotbereitungsweiſe 
unſerer Altvordern haben wir alſo das Mittel, ebenſo den 
Forderungen der Kriegszeit, wie der Geſundheitspflege zu ent⸗ 
ſprechen. Das möglichſt ſtarke Aus mahlen des Getreides ift das 
beſte Mittel zur Streckung der Getreidevorräte. Die Sättigung 
tritt bei Roggenvollkornbrot viel eher ein, als bei Weizenfeinbrot. 
Sollten ſelbſt nicht alle Stoffe im Roggenvollkornbrot völlig ver⸗ 
daut werden, ſo wäre das auch noch keineswegs bedenklich, da bei 
der Eßweiſe der meiſten Menſchen zweifellos eine krankhafte Ueber. 
ernährung eintreten würde, wenn alle die von ihnen dem Magen 
zugeführten Stoffe eine völlige Verdauung erfahren ſollten. Es 
kann aber auch gar nicht genug betont werden, wie wichtig das 
tüchtige Kauen iſt und das damit unmittelbar verbundene Ein⸗ 
ſpeicheln, wie es bei dem Genuß von altbackenem Roggenvollkornbrot 
gewiſſermaßen unwillkürlich eintritt. Das gut gekaute Brot 
wird aber beſſer ausgenutzt und führt bei ungefähr der halben 
Menge ein viel beſſeres Ergebnis der Ernährung herbei, wie die 
doppelte Menge Feinbrot, ein Moment, das in einer Zeit, wo das 
tägliche Quantum Brot pro Kopf begrenzt iſt, gar nicht hoch ge⸗ 
nug bewertet werden kann. Genießt man Roggenvollmehlbrot 
möglichſt wenig geſäuert und in altbackenem Zuſtande und kaut 
dasſelbe möglichſt energiſch, jo wird man ſolches Brot aus- 
gezeichnet vertragen können und man erweiſt ebenſo dem Bater- 
lande einen Dienſt, wie ſeiner Geſundheit eine Wohltat. Alſo 
zurück zur Väterſitte in Brotbereitung und Brotverzehr, 
nicht allein der Not gehorchend, ſondern in freudiger und auf: 
richtiger Ueberzeugung von der Trefflichkeit ſolcher Ernährungsweiſe! 


Der Erde Miserere. 


Or" pan du gewollt, o herr, ich gab fie Dir, 

So muß ich bluten ſehen taufend herzen und 
leglonen meiner Söhne fanken tot an die Brun mir: 
finken immer noch wie Tropfen aus donnernden Lüften. 
Waun will du halt gebieten, o herr? 


Miserere ! 


Opfer will du noch immer. — 0 melue Söhne, 

die ihr wandeln müfet in blutiger nacht fiber eurer Brüder 
6rüften, 

eure Mutter bin ich und weinend nehm’ ich euch auf! 

An meiner Bruſt erwürget Ihr euch! 

Eurer Mutter Bitte, ihr Söhne, thr Brüder, 

diefe Bitte in euch leerer Schall. 

Aber inniger ſleh' ich zu Dir, o herr: 


Miserere! 


Ins Geſicht warfet ibr mir meines Kindes Blut, 
das Blut eines Goitbegnadeien. 

herr und Gott? Du bill Zeuge geweſen. 

meine Kinder mordeten ihrer Mutter Sohn. 
Meine helgenen Tränen miſchten fi in fein Blut 
und, 0 Gott im himmel — die Mörder 

mußte ich baffen. — Konnt ich anders, herr? 


Miserere! 


6ab ich. Ewiger, meinen Söhnen nicht, 

was fie forderten, Speis und Trank und endlose freuden? 

Sie öffneten mir die Brut — ich ließ es geſcheb'n — 

gierig nahmen fie den verfeinerten Blis 

und das Gold und alles — auch den mordenden Stahl. 

Jbre Schätze trug ich felber von land zu land 

und goß ihre Schiffe mit meiner Adern Blut 

forgfam aus in die lichte Schale der Rube. 

Hug vergaßen fie mich, die Spenderin. 

dich auch, ewiger, der mich ihnen ſchenkte. 

Du zürnen der fündigen Gier und dem Neid 

und gießen aus im Sturm 

auf der Schuldigen Zunge den Trank der Bitterkeit. 
Miserere ! 


Sebatian Wieſer. 


Sodesnot in Polen. 


Von Ingeborg Mag nuſſen, Altötting. 


E ir find die Angefeindeten, wir ſollten ausgelöſcht werden. 
Wir ſtemmen die ſtarken Schultern gegen die erdrückende 
Wucht. Wir tragen wie der Atlas eine Welt der Schmerzen auf 
unſerem willens und duldensſtarken Nacken. Wir bluten 
Aber Gott hilft uns, darum können wir noch immer und können 
noch mehr. 

„Durch unfer jetziges Entſagen und Faſten werden wir größer 
als durch Stürme der Begeiſterung, werden wir ſtärker ſtatt 
ſchwächer. Was wir am eigenen Leibe ſpüren, macht uns weit 
herziger, verſtändnisvoller für die Schmerzen anderer. Die Be⸗ 
wegung, die uns durchſtrömt, kommt vom Herzen und pulſiert 
bis in die Fingerſpitzen. Man merkt, daß und wozu man Blut 
in den Adern hat, man entdeckt, daß und wozu das Korn in den 
Scheuern, die Kartoffeln im Keller, das Gold auf der Bank oder 
im Kaſten liegt. Leben kommt hinein bis in den toteſten Geldbeutel, 
und Liebe macht ſich auf aus dem dürrſten Herzen. Wo aber 
Liebe iſt, da reicht's weit und lange. Liebe lebt von Gott und 
Gott iſt ein vortrefflicher Schatzmeiſter und Haushalter. 

Ein Volk ruft im Namen der ewigen Liebe um Barm⸗ 
herzigkeit: das Polen volk! Fürſtbiſchof Sapieha von Krakau 
ſchilderte bereits um die Jahreswende in einem „mit Herzensblut 
geſchriebenen“ Aufruf die entſetzliche Not und bittet um Gaben; 
die Krakauer „Nova Reforma“ vervollſtändigt neuerdings das 
Gemälde des namenloſen Elends: 

Das Land der Polen in ſeiner ganzen Ausdehnung von 
den Karpathen bis zur oſtpreußiſchen Grenze dient für Millionen. 
heere als Schlachtfeld. Es iſt beſäet mit Trümmern, zerriſſen 
durch Schützengräben, aufgewühlt von Granaten, voll von rauchen⸗ 
den Brandſtätten und friſchen Gräbern. „Meilenweit kann man 
gehen, ohne ein lebendes Weſen zu treffen, ſowohl am Dunajet, 
San, wie an der Weichſel, dort wo früher blühendes Leben war 
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und eine wohlhabende Bevölkerung dicht beieinander ſaß. Dörfer 
und blühende Anſiedlungen find verſchwunden. Zwölf Mir 
lionen Polen ſind verarmt, einige Millionen von 
dieſen gehen buchſtäblich durch Hunger und Kälte 
zugrunde. ... Nicht genug, daß wir alles verloren haben, 
wir müſſen hilflos zuſehen, daß Tag für Tag Tau. 
ſende unſerer Kinder vor Kälte und Armut ſterben, 
daß Mütter vor Verzweiflung wahnſinnig werden, weil ſie nichts 
haben, den Mund ihrer Kinder zu füllen. Tauſende unſeres 
Volkes haben keinen anderen Schutz als Erdhöhlen und Wälder, 
en als Nahrung. So ift es in Galizien, fo im König⸗ 
rei A 

Oſtpreußen hat erfahren, was es heißt, einige Wochen lang 
den Ruſſen in die Hände zu fallen. Für Polen iſt die 
Schreckenszeit von heute nur der Schlußakt einer anderthalb 
Jahrhunderte langen Tragödie voller Vergewaltigung der edelſten 
Volks- und Geiſtesgüter bis zum himmelſchreienden Martyrium. 
In dieſen letzten Tagen noch meldet ein holländiſches Blatt von 
250 Galiziern, die von den ruſſiſchen Behörden vor die Wahl ge⸗ 
ſtellt, ihren katholiſchen Glauben zu verleugnen oder zu ſterben, 
ſamt mehreren Patres der Geſellſchaft Jeſu tatſächlich alle ge⸗ 
tötet worden feien. So ſtehen mitten in allem Volks- und 
Familienelend noch die herbſten Seelenqualen der treugläubigen 
Katholiken ſo gut wie der orthodoxen Juden: wählen zu müſſen 
zwiſchen Verrat am Heiligſten oder Marterleben und Martertod, 
wie es in dem Artikel „Die Henker Polens“ in der letzten Nummer 
dieſer Zeitſchrift auf hiſtoriſcher Bafis ausgeführt war. 

Neue deutſche Siegeskunden bedeuten den Polen zunächſt 
naturgemäß neue Schreckenskunden. Furchtbare Verheerungen 
wurden jetzt wieder aus dem Kampfgebiet Oſtrolenka gemeldet. 
Das Land, das wir nicht ſchonen können, deckt uns. Seine 
tapferen Freiſcharen kämpfen auf unſerer Seite. Und ohne uns 
verbündet zu fein, am Krieg fo ſchuldlos wie wir, hat das ganze 
polniſche Volk ſein Blut und ſeine Opfer mit unſerem Blut und 
unſeren Opfern vermiſcht, als wenn wir ſeine Brüder wären. 

So dürfen, ſo können wir uns nicht abwenden von ihrer 
Not, von dem Totengeſpenſt, das über ihre Aecker reitet. Was 
man ſonſt nur aus Hinterindien hörte, das haben wir hier vor der 
Tür! Heben wir die Hände zu Gott zum Dank, daß er uns 
bis hierher verſchont hat, heben wir die Stimme zum Ruf um 
Hilfe. Wer ein Herz hat, der greife mit zu. . 

Geben armt keinen Mann und auch kein Volk. Der mart- 
erſchütternde Ruf ift erklungen. Im Namen der ewigen Barm- 
herzigkeit und der deutſchen Ritterlichkeit kann es nur eine Ant- 
wort geben: Wer noch entbehren kann, der tue mit! Unſere 
Kämpfer werden darüber nicht zu kurz kommen, und wir machen 
ihre Quartiere erträglicher, beugen drohenden Seuchen vor! 


= 


Ueberblicken wir kurz, was zur Linderung des fteigenden 
Elends bisher geſchehen iſt. 
Anfang Februar wurde mitgeteilt, daß Amerika den Anſtoß 
zu einer umfaſſenden Hilfsaktion für Ruſſiſch⸗Polen gegeben 
habe, um in erſter Linie das verwüſtete Land mit Nahrungs- 
mitteln zu verforgen. Ein internationales Komitee, dem die 
Erzbiſchöfe von Poſen und Krakau, die amerikaniſchen und 
ſpaniſchen Botſchafter in Berlin und Wien, ſowie der amerikaniſche 
Philanthrop Jakob Schiff angehörten, nahm die Sache in die 
Hand und das Rockefellerſche Kriegshilfskomitee kam für die 
geſamten Verwaltungskoſten auf. Dieſer in neutralen Staaten 
gebildeten Vereinigung hat fi nun ein „deutſches Zentral ⸗ 
hilfskomitee für die Notleidenden in den von deutſchen Truppen 
beſetzten Teilen Ruſſiſch⸗Polens“ angegliedert. Zu deſſen geſchäfts⸗ 
führendem Ausſchuß wurde in einer im Reichstagsgebäude zu 
Berlin vor einigen Wochen abgehaltenen Sigung der Fürſt 
von Hatzfeldt, Herzog zu Trachenberg als Vorſitzender, der 
Miniſterialdirektor Dr. Lewald als deſſen Stellvertreter und der 
Direktor der Dresdner Bank Herbert Gutmann als Schatzmeiſter 
ewählt. Durch dieſe erging an die deutſche Bevölkerung ein 
ufruf, für das durch die internationale Kommiſſion begonnene 
Liebeswerk auch in Deutſchland, das keine Lebensmittel abgeben 
kann und darf, die erforderlichen Geldmittel zu ſammeln. 
Die Veröffentlichung dieſer Kundgebung in der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ (8. März, Abendausgabe) war unterfertigt von 
dem Kölner Lokalkomitee, Seiner Eminenz Dr. von Hartmann, 
dem Regierungspräſidenten Dr. Steinmeiſter, dem Geheimen 
Kommerzienrat Dr. Hagen und vielen angeſehenſten Perſönlich⸗ 
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„Eine unerschöpiliche Quelle 
gelsiiger Anregung“ 


Neue Urteile der Leser: 
Aus der Heimat: 

„Möchte bis zu meinem Lebensende die mir so lieb und 
unentbehrlich gewordene „A. R.“ behalten.“ (Münster i. W., 
F. B., 11. 1. 15.) 

„Die „A. R.‘ bringt in dieser hochwichtigen Zeit solch kurz- 
gedrängte, wertvolle Aufsätze, dass ich keine Nummer seit Kriegs- 
beginn missen möchte.“ (Wallerstein, L., 27. 2. 15.) 

Im übrigen wünsche ich, dass sich Ihre vorzügliche A. R.“ 
nach dem Krieg in weiteren tausenden katholischen Familien 
einbürgert.“ (Nürnberg, B. A., 28. 2. 15.) 

„Ihre, der Grösse der Zeit gewachsene Wochenschrift.“ 
(Rottweil a. N., E. M., 1. 3. 15.) 

„Die letzte Nummer der ‚A. R.‘ ist wieder einmal eine wahre 
Fundgrube von ausgezeichneten Aufsätzen und , Schlagern“ 
aktuellster Art.“ (Hermsdorf b. Kynast, Pr. Schlesien, A. 8. 3. 15.) 

„Auch hier — wie gewiss vielerorts — in des Klosters 
stillen „Friedensräumen“ werden die wirklich vorzüglichen Kriegs- 
nummern der Rundschau mit wahrem „Heisshunger“, mit einer 
von Nummer zu Nummer sich steigernden Sehnsucht erwartet. 
Die Kriegsartikel der Rundschau sind ganz unstreitig ein hoch- 
patriotisches Werk in dieses Wortes bestem und eminentestem 
Sinne!“ (Creſeld, P. A., 9. III. 15.) 


Aus dem Felde: 

„Man braucht mir nichts Weiteres mehr zum Lesen zu 
schicken. In der „A. R.‘ steht ja alles so gut zusammengefasst 
und die schönsten Aufsätze. Alle, die sie lesen, loben die Zeit- 
schrift und verlangen sie wieder.“ (Dr. G. D., 20. 11. 14.) 

„Mein Neffe äussert sich begeistert über die Lektüre.“ 
(H. G. W., 19. 12. 14.) 

„Die Hefte werden im Felde mit Spannung erwartet und 
mit Freude gelesen.“ (P., 3. 1. 15.) 

„Ich kann und mag die ‚A. R. nicht missen, auch hier im 
Schützengraben nicht.“ (J. M., 10. 1. 15.) 

„Mit grosser Freude werden die interessanten Artikel, die über 
jede Frage in dieser grossen Zeit berichten, gelesen.“ (L., 2.3. 15.) 

„Die „A. R.“ bereitet uns während der freien Stunden eine 
hohe Freude.“ (Ph. J., 5. 3. 15.) 

„Erhalte die Hefte pünktlich. Sie bilden eine angenehme 
11 j dem Einerlei des Schützengrabenlebens.“ (C. P., 
11. 3. 15. 

„Die „A. R.“ erfreut sich hier besonders in Kreisen der 
Aerzte und Offiziere der grössten Achtung und gehört zur 
beliebtesten Lektüre. Sowohl nach der inhaltlichen wie formellen 
Seite hin erfreut sie sich hoher Wertschätzung. Ich habe darum, 
gestützt auf meine Erfahrungen, seit August, auf einer Konferenz 
von Feld- und Lazarettgeistlichen am 15. 3. hier in St. Quentin 
auf das nachdrücklichste Ihre ‚A. R.“ empfohlen.“ (St. Quentin, 
P. Prof. Dr. D., 17. 3. 15.) 

Aus den Lazaretten: 

„Ich lese die Nummern der „A. R.“ mit grossem Interesse 
und gebe sie an die Kranken weiter.“ (W., 9. 12. 14.) 

„Die „A. R.“, die ich aus mehrjähriger Lektüre kenne und 
jederzeit mit höchstem Genusse gelesen habe, die zumal jetzt 
herzerfreuend wirkt durch ihre meisterhaften Ausblicke auf die 
Kriegs- und Weltlage, schiene mir eine willkommene Gabe für 
unsere Tapferen im Lazarett, denen eine von Autoritäten gegebene 
Würdigung von grösstem Interesse und Nutzen ist. Gleichzeitig 
kann es unserer Sache nur dienlich sein, wenn diese noch lange 
nicht genügend gekannte und gewürdigte Zeitschrift möglichst 
vielen Katholiken wie Protestanten in die Hände kommt; emp- 
fehlen wird sie sich selbst.“ (L. H., 5. 2. 15.) 

„Die Nummern haben den vollen Beifall der Verwundeten 
gefunden.“ (Dr. H., 20. 2. 15.) 

„Die Artikel der „A. R.“ werden gerne gelesen und finden 
allgemeine Beachtung.“ (M. K., 26. 2. 15.) 

„Ihre jetzt geradezu unentbehrliche, herrliche Rundschau.“ 
(K. Sch. 18. 3. 15.) 

Aus dem Auslande: 

„Beste Wünsche für noch grössere Ausbreitung, der Wahr- 
heit zu Ehren.“ (Conception Mo. U. S. A. J.F. 5. 2. 15). 

„Die „A. R. hat mich sehr befriedigt, und möchte daher 
nicht verfehlen, auf diese vorzügliche Wochenschrift zu abon- 
nieren.“ (Cleveland. Ohio, P. St. 28. 2. 15.) 

„Ich kann Ihnen nicht sagen, mit welcher Gier ich jeden 
Samstag die „A. R.‘ erwarte, denn darin finde ich alles, was ich 
suche und wünsche, in bester Form. Heil und Sieg dem 
grossen, mächtigen Deutschland!“ (Mailand, U. Sch. 9. 3. 15.) 
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keiten des Rheinlandes. Spenden nimmt die Regierungshauptkaſſe 
in Köln, Zeughausſtraße Nr. 4—6, entgegen.“) 

In Wien hat ſich im Februar unter dem Vorſitz des 
Landmarſchalles Prinz Liechtenſtein gleichfalls eine Vereinigung 
gebildet, um der notleidenden Zivilbevölkerung der von den 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen beſetzten Gebiete Ruſſiſch⸗Polens 
zur Hilfe zu kommen. Auch hier wird hervorgehoben, daß es 
ſich im Anſchluß an den reichsdeutſchen Aufruf um ein Werk 
der Menſchlichkeit ohne jeden politiſchen Beigeſchmack handle. 

Ferner hat ſich in der Schweiz „aus hervorragenden 
Polen ohne Unterſchied der Staatsangehörigkeit und zu aus⸗ 
ſchließlich philanthropiſchen Zwecken“ ein Generalhilfskomitee 
für die Kriegsleidenden ihres Heimatlandes gebildet, deſſen 
Präſident, der Dichter Denen Sienkiewicz in feinem Aufruf bejon- 
ders betont, daß Polen ein Recht habe auf die Hilfe der europäiſchen 
Nationen als Vormauer der Chriſtenheit, als Schild 
der eur opäiſchen Geſittung im Often. 

So iſt die Hilfsbewegung hoffnungsvoll eingeleitet. Am 
13. März reiſte mit Genehmigung der preußiſchen Regierung 
eine Abordnung des in Poſen gebildeten Rettungsausſchuſſes 
unter Führung des Prinzen Czartoryſki nach Ruſſiſch⸗Polen ab. 
Erhebliche Beträge ſind bereits gezeichnet. Es iſt noch in aller 
Erinnerung, daß der Papſt ſelbſt um die Jahreswende dem 
Fürſtbiſchof Sapieha von Krakau 10,000 Lire für die notleidenden 
Polen übermachte, daß das Kardinalskollegium mit 3000 Lire 
ſich anſchloß. Unſere Biſchöfe haben uns in der Kriegszeit von 
allen Faſtenpflichten befreit; die Kirche mahnt, ſolche Erleichte⸗ 
rung durch außergewöhnliche Liebestaten zu vergelten: ſollten 
da nicht auch viele Hände ſich öffnen, um die Todesnot Polens 
zu lindern? Wer mittut, hilft an einem Werk, das 
Deutſchland ehrt und adelt. 


Proteſtantiſches Angebot und latholiſche Nachfrage. 
Von Kooperator Ludwig Eberl, Raubling ⸗Kirchdorf. 
f einem Bericht über die unter Kriegsgefangenen entfaltete rege 
Tätigkeit der „Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evangeliums 
unter den Katholiken“ wird im proteſtantiſch⸗poſitiven „Reichs⸗ 
boten“ (1915, Nr. 60) allgemein geſagt: 

„Eine der erfreulichen Wirkungen des Krieges iſt die, daß die 
katholiſchen Bayern und Oeſterreicher das proteſtantiſche Preußen als 
das eigentliche Zentrum unſerer kraftvollen Erhebung gegen die Ber- 
gewaltigung von außen ſchätzen lernen. Luthers Heldengeſang, das 
Schutz⸗ und Trutzlied der Reformation, erklang hundertfach von evan⸗ 
geliſchen wie von katholiſchen Lippen daheim und im Felde. ... Die 
evangeliſchen Paſtoren und katholiſchen Prieſter, unſere Diakoniſſen 
und die barmherzigen Schweſtern arbeiten durchweg in ſchönem Ein⸗ 
vernehmen. Solche Anzeichen, deren Zahl ſich leicht vermehren ließe, 
berechtigen wohl zu der Hoffnung, daß dieſer ſurchtbare Kriegsſturm ſo 
manche Mauer und Scheidewand niederwerfen wird, welche während 
der langen Friedenszeit zwiſchen den Konfeſſionen künſtlich aufgerichtet 
wurde. — Und das wird auch der zukünftigen Arbeit der 
Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evangeliums zugute 
kommen.“ 

Aus der Gründung einer Geſellſchaft der erwähnten Art 
und aus dem Bericht über ihre neueſte Tätigkeit ſpricht unver⸗ 
kennbar die Zuverſicht der Proteſtanten, mit Gottes Hilfe das 
politiſch geeinte Deutſchland zu guter letzt doch auch noch in 
religiöſen Dingen zu einem einigen Volk von Brüdern machen 
zu können. 

Freilich ruht auch auf dem tiefſten Grunde der katholiſchen 
Seele ein unbegrenztes Vertrauen in die vielfach latente Werbe⸗ 


1) Das deutſche Zentralhilfskomitee für das notleidende 
Polen hat feinen Hauptſitz in Berlin, W 8, Behrenſtraße 38, wo auch 
die kleinſte Gabe willkommen iſt. 

Aus dem Bericht erfährt man, daß der Zweigverein Berlins 
Brandenburg durch ſeine Freunde und befreundeten Vereine bis Ende 
Oktober für die Kriegsgefangenen fon über 7000 Evangelien und Bibel. 
teile, hauptſächlich in der polniſchen und ruſſiſchen, aber auch in der fran⸗ 
zöſiſchen Sprache verteilt hat. Ebenſo haben auch andere Zweigvereine 
die Arbeit aufgenommen. An polniſchen und franzöſiſchen Traktaten 
fehlt es nicht. Dagegen iſt „die vornehmlichſte Arbeit der Geſellſchaft, die 
Verbreitung der Bibel unter den Katholiken Deutſchlands und Oeſterreichs, 
während der Kriegsmonate an den meiſten Orten zu freiwilligem Still⸗ 
ſtand gekommen. So iſt die Arbeit an den Italienern in erſter Linie 
wegen des beſonders ſtarken Abzuges dieſer Fremdlinge in ihre Heimat 
fan zurückgegangen.“ — Für die Arbeit der Geſellſchaft in Deutſchland 
tanden in Friedenszeiten zur Verfügung 3 Kolporteure für den Süden, 
Oſten und Weſten und ein „für ſuchende Katholiken und für Miſchehen“ 
beſtimmtes „Sonnſagsblatt“ mit 5000 Exemplaren Auflage. 
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kraft der klaren und reinen, göttlichen Heilswahrheiten des latho- 
liſchen Glaubens; aber der Proteſtant kann ſich ſchwerer von 
aktueller Werbetätigkeit für ſein Ideal fernhalten, weil er jetzt 
mehr als ſonſt die religiöſe Geſchloſſenheit eines ganzen Volles 
als einen beträchtlichen Kraftzuwachs erkennt, weil er wegen des 
zahlenmäßigen Vorſprungs der Proteſtanten in Deutſchland das 
Endziel allgemeiner Glaubenseinheit viel näher ſehen kann und 
beſonders weil er meiſt weiterlebt in der altüberkommenen Bor. 
ausſetzung, der Katholizismus ſei doch mehr wie jede andere 
Form des Chriſtentums ein baufälliger Koloß und ſein Sturz 
bedeute den Auferſtehungsmorgen der Einigkeit aller Deutſchen 
im Proteſtantismus. 

Wenn die „Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evangeliums 
unter den Katholiken“ mit der Heiligen Schrift angehen wil 
gegen die katholiſch⸗kirchliche Geſinnung irgend jemands auf 
inner⸗ oder außerdeutſchem Boden, ſo haben wir Katholiken alle 
Achtung vor dem Worte Gottes auch in proteſtantiſchen Händen, 
möchten aber bitten zu glauben, daß wir katholiſche Chriſten die 
Heilige Schrift ſchon ſeit den allererſten Zeiten des Chriſtentums 
in unſerer Kirche ſchützen und nützen. Die Kirche iſt keine 
Scheidewand für die Katholiken und die Hl. Schrift. Und es 
wäre ein auf falſche Vorausſetzungen gegründetes Beginnen, 
wenn die Geſellſchaft die Eroberung der Hl. Schrift für die 
Katholiken zu ihrer Lebensaufgabe gemacht hätte. Daß übrigens 
die Bibel auch in proteſtantiſchen Kreiſen nicht ſo viel geleſen 
wie verbreitet wird, ſcheint hervorzugehen aus den Stimmen 
derer, die die Bibel vor allem als die Rüſtkammer des Predigers 
anſprechen und die das Geſangbuch hegen und pflegen als die 
Volksbibel von heute. So ſchrieb z. B. ein „einfacher Landpaſtor“ 
im „Reichsboten“ 1912 Nr. 55: „Das Geſangbuch iſt die Bibel 
des Volkes.“ Kaum 1 Prozent lefe die Bibel, 20—30 Prozent 
und mehr das Geſangbuch. — Hiernach ſcheinen die Proteſtanten 
durch eine Praxis von etlichen Jahrhunderten ſchon zurückgeführt 
u werden zu der alten katholiſchen Erkenntnis, daß die Bibel 

ch nicht ſo leicht in die Hand des Volkes ſchmiegt. 

Wenn wir Katholiken den Proteſtanten ein Verlangen 
ausſprechen dürfen, ſo wäre es das Verlangen nach Büchern, 
deren ſie bis jetzt allzuwenige beſeſſen, nämlich ſolche Schriften, 
aus welchen Proteſtanten ſich unterrichten können über den 
wahren Sachverhalt in katholiſchen Lehren und 
Einrichtungen, aus welchen fie ſich überzeugen können, dat 
ihre bisherige Annahme vom inneren Unwerte des Glaubens 
ihrer katholiſchen Volks. und Kriegsgenoſſen doch vielfach auf 
Mißverſtändniſſen und Unwiſſenheit beruhte. 

Lange genug hätte uns Katholiken ſchon bis jetzt beſonder⸗ 
an proteſtantiſchen Theologen jene Art ſchmerzlich berührt, alles 
traditionelle Wiſſen von Proteſtanten um katholiſche Dinge zu 
ſammeln und eilfertig weiter zu geben, ſehr oft zu unſerer Unehre 
vor dem Leſer. Lange genug ſollte es endlich gedauert haben, 
daß jemand über katholiſche Lehren und Einrichtungen vor 
tauſenden, vielfach theologiſch Gebildeten kläglich berichten kann 
— ohne daß auch nur einer zu einer Gegenrede das Wort nimmt, 
beſonders in Fällen, wo ſchon jeder katholiſche Schülerranzen 
Bibliothek genug geweſen wäre, den wahren Glauben der Ratho 
liken zweifelsfrei zu ermitteln. 

Dem Bonner proteſtantiſchen Profeſſor für Kirchengeſchichte 
Dr. Karl Sell gebührt das Verdienſt, ſchon vor der innigen 
Vermiſchung der Konfeſſionen im Kriege mit feinem Buche „Ratho 
lizismus und Proteſtantismus“ den ernſthaften Verſuch gan 
zu haben, weitab von tonfeffonelen Mauern und Scheide 
wänden durch Erforſchung und Darſtellung des wahren Sach 
verhaltes in religiöſen Fragen dem religiöſen Frieden eine mög: 
lichſt dauernde Grundlage zu bereiten. Er Yat fih eingeftandener 
maßen dabei leiten laſſen von der Abſicht, unparteiiſch das und 
all das vorzulegen, was beide Konfeſſionen an Eigengut befigen. 
Und der angeſehene katholiſche Morale und Apologetikprofeſſor 
Dr. Jof. Mausbach ſtellt Sell das Zeugnis aus, ſein Buch ſei 
die „eingehendſte und geiſtreichſte Behandlung des Gegenſtandes“ 
in der nicht⸗katholiſchen Literatur. Obwaltet im Buche Selle 
nach Mausbachs Wort auch noch eine Menge von „abweichenden 
Auffaſſungen und Mißverſtändniſſen“, fo ſcheint uns Katholiken 
doch eine ſolche nach Wiſſen und Wahrheit ſtrebende Arbeit am 
erſten geeignet zu ſein, die in Friedenszeiten aufgerichteten 
Scheidewände und Trennungsmauern jetzt mit friedlichem Be 
mühen mehr und mehr abzutragen. Kommt beim friedlich ge 
ſtimmten Leſer ſolcher Literatur über den religiöſen Sinn des 
katholiſchen Glaubens gar noch die Erfahrung, daß die katho⸗ 
liſchen Deutſchen in jeder Zeit ihre Seele willig und wiſſentlich 
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ihrer Kirche anvertrauen und in jeder Zeit ihre menſchliche 
Tüchtigkeit in vorbildlicher Treue ihrem Vaterlande weihen, ſo 
ſteht gegenſeitiger Achtung und beiderſeitigem Frieden nichts 
mehr im Wege — ein Ziel, das auch des Schweißes der Mitglieder 
der oben genannten Geſellſchaft wert ſein möchte. Darf dann 
einmal der ſonſt fo unternehmungsluſtige proteſtantiſche Buch- 
handel bei ſeinem Publikum ein vermehrtes Intereſſe für Werke 
über katholiſche Dinge mit Gewißheit in Rechnung ſetzen, ſo wird 
er ſicherlich nicht anstehen, auch ſeinerſeits aus Liebe zum Frieden 


noch häufiger etwas über die Religion der Katholiken aufzulegen. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Anſchuldigungen. 


König Ludwigs Dank an die Verwaltungsbehörden. 


König Ludwig III. von Bayern richtete unterm 17. März 
an den Miniſter des Innern Freiherrn von Soden folgendes 
Handſchreiben: 

Ihren Berichten und Vorträgen habe Ich mit Befriedigung ent⸗ 
nommen, wie die Verwaltungsbehörden den ſchwierigen, ver⸗ 
antwortungsvollen Aufgaben der militäriſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Mobilmachung und den großen, täglich aufs neue an ſie 
herantretenden Anforderungen insbeſondere auf dem Gebiete der Volks⸗ 
ernährung gerecht geworden ſind. Dies iſt um ſo anerkennens⸗ 
werter, als die Reihen der Verwaltungsbeamten durch Einberufungen 
zum Militärdienſte ſtark gelichtet find. Die innere Verwaltung hat 
damit bewieſen, daß ſie ſich auch den ſchwierigſten Verhältniſſen an⸗ 
zupaſſen vermag. Für dieſes opferfreudige treue Wirken im 
Dienſte des Vaterlandes ſpreche Ich den beteiligten Behörden und Be⸗ 
amten gerne Meinen Dank und Meine Anerkennung aus. Den gleichen 
Dank und die gleiche Anerkennung fage Ich den Gemein debehörden 
und den wirtſchaftlichen Organiſationen, die in treuem Zu: 
ſammenwirken mit den ſtaatlichen Behörden auf denſelben Arbeits: 
gebieten ebenfalls Hervorragendes leiſten. Ich beauftrage Sie, dies 
zur Kenntnis der Beteiligten zu bringen. 


Ven beutih-Iranzöfigen Kriegsihanplag. 
Das große Ringen im Weiten. 


Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

16. März vorm. Die engliſche Höhenſtellung bei St. Eloi 
ſüdlich von Ypern, um die feit vorgeſtern gekämpft wurde, ift in 
unſeren Händen. Am Südhang der Lorettohöhe nord- 
weſtlich von Arras wird um eine vorſpringende Bergnaſe gekämpft. 

17. März vorm. Der Kampf um die Bergnaſe am Süd⸗ 
hang der Lorettohöhe nordweſtlich von Arras wurde zu 
unſeren Gunſten entſchieden. 

18. März vorm. Ein franzöſiſcher Vorſtoß auf unſere 
Stellung am Südhang der Lorettohöhe wurde abgeſchlagen. 

20. März vorm. An der Straße Wytſchaete⸗YJpern 
bei St. Eloi nahmen wir den Engländern eine Häuſergruppe 
fort. Am Südhang der Lorettohöhe wurde ein Schlupf: 
winkel, in dem ſich noch Franzoſen aufhielten, geſäubert. 

21. März vorm. Südöſtlich von Ypern wurde ein engliſches 
Flugzeug heruntergeſchoſſen. Die Inſaſſen wurden gefangen ge⸗ 
nommen. Zwei franzöſiſche Verſuche, uns die am 16. März er⸗ 
oberte Stellung am Südhange der Lorettohöhe wieder zu 
entreißen, mißglückten. 

22. März vorm. Ein nächtlicher Verſuch der Franzoſen, 
fidh in den Befiß unſerer Stellung am Südhange der Loretto 
höhe zu ſetzen, ſchlug fehl. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 


16. März vorm. In der Champagne brachen mehrere 
franzöſiſche Teilangriffe in unſerem Feuer unter ſtarken Ver⸗ 
luften zuſammen. Nördlich von Beauſéjour entriſſen unſere 
Truppen den Franzoſen mehrere Gräben. 

17. vorm. In der Champagne weſtlich von 
Perthes und nördlich von Le Mesnil griffen die Franzoſen 
tagsüber mehrere Male erfolglos an. Am Abend festen fie nörd- 
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lich von Le Mesnil zu neuen Angriffen mit ſtärkeren Kräften an. 
Der Kampf iſt noch im Gange. 

18. März vorm. Franzöſiſche Teilangriffe in der Cham- 
pagne, nördlich von Le Mesnil, wurden durch Gegenangriffe 
um Stehen ee Ein dort geſtern abend erneut einſetzender 
franzöficher ngriff it unter ſchweren Verluſten für den Feind 
zurückgewieſen. 

19. März vorm. In der Champagne ſcheiterten wieder 
zwei franzöſiſche Teilangriffe nördlich von Le Mesnil und 
nördlich Beauſéjour. 2 Offiziere und 70 Franzoſen wurden 
gefangen genommen. Nach ſchweren Verluſten zog ſich der 


zurückgeſchlagene Feind in unſerem erfolgreichen Feuer in feine 


Stellungen zurück. | 

20. März vorm. In der Champagne verlief der Tag 
im allgemeinen ruhig, nachdem im Morgengrauen unſere Truppen 
einige franzöſiſche Schützengräben nördlich von Beauſéjour 
genommen hatten. i 

21. März vorm. Auf der Kathedrale von Soiſſons, 
welche die Genfer Rote Kreuz⸗Flagge trug, wurde eine fran ⸗ 
zöſiſche Beobachtungsſtelle erkannt, unter Feuer genommen 
und beſeitigt. In der Champagne nördlich Beauſéjour 
trieben unſere Truppen ihre Sappen erfolgreich vor und hoben 
mehrere franzöfiſche Gräben aus. Dabei nahmen fie einen Offizier 
und 299 unverwundete Franzoſen gefangen. 

22. März vorm. In der Champagne nördlich von Le 
Mesnil ſcheiterte ein franzöſiſcher Nachtangriff. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


16. März vorm. In den Argonnen und am Oſtrand der⸗ 
ſelben kam es zu Gefechten, die noch andauern. In den Vogeſen 
wird an einzelnen Stellen weiter . 

17. März vorm. In den Argonnen find die Gefechte 
noch nicht beendet. Vom Hange ſüdweſtlich von Vauquois 
öſtlich der Argonnen wurden die Franzoſen, die ſich dort vor- 
übergehend eingeniſtet hatten, heruntergeworfen. Im Prieſter⸗ 
walde nordweſtlich von Pont.à⸗Mouſſon ſcheiterten zwei fran- 
zöſiſche Angriffe. In den Vogeſen fand nur Artilleriekampf ſtatt. 

18. März vorm. In den Argonnen flauten die Gefechte 
geſtern ab. 

19. März vorm. Südöſtlich von Verdun machten die 
Franzoſen mehrere Vorſtöße. In der Woövre⸗Ebene wurden 
fie abgewieſen. Am Oſtrand der Maashöhen wird noch gekämpft. 

20. März vorm. Franzöſiſche Teilangriffe nördlich von 
Verdun in der Woövre⸗Ebene und am Oſtrand der Maas- 
höhen bei Com bres wurden unter ſchweren Verluſten für den 
Feind zurückgeſchlagen. Gegen unſere Stellungen am Reichs- 
ackerkopf und Hartmannsweilerkopf machten die Franzoſen 
mehrere Vorſtöße, die ſchon im Anſetzen unter unſerem Feuer 
mit erheblichen Verluſten zuſammenbrachen. 

21. März vorm. Die von zwei Alpenjäger⸗Bataillonen tapfer 
verteidigte Kuppenſtellung auf dem Reichs ackerkopf wurde 
geſtern nachmittag im Sturm genommen. Der Feind hatte 
ſchwere Verluſte und ließ 3 Offiziere, 250 Mann, 3 Majchinen- 
ala und 1 Minenwerfer in unſerer Hand. Franzöfiſche 

egenangriffe wurden abgeſchlagen. 

22. März vorm. Alle Bemühungen der Franzoſen, die Stellung 
am Reichsackerkopf wieder zu gewinnen, waren erſolglos. 

Die deutſchen Verluſte bei Neuve Chapelle. 

Der engliſche Oberbefehlshaber ſoll, wie aus Chriſtiania und 
Bularefi gemeldet wird, den Verluſt der Deutſchen bei Neu ve 
Chapelle auf 18000 Mann beziffert haben. Dieſe Zahl über⸗ 
treibt, wie das Wolffſche Bureau amtlich unterm 19. März meldet 
um das Dreifache. 

Fliegerbomben über Schlettſtadt und Calais. 


Laut Generalſtabsbericht vom 18. März vorm. warfen 
franzöſiſche Flieger auf die offene elſäſſiſche Stadt Schlett- 
ftadt Bomben ab, von denen nur eine Wirkung erzielte, indem 
fie in das Lehrerinnenſeminar einſchlug, zwei Kinder tötete 
und 10 ſchwer verletzte Als Antwort darauf wurde in 
der Nacht zum 18. März die Feſtung Calais mit Bomben 
ſchweren Kalibers belegt. 

Dentſche Bomben über Paris und Compiègne. 

Um die Antwort auf die Untaten franzöſiſcher Flieger in 
der offenen elſäſſiſchen Stadt Schlettſtadt eindringlicher zu ge⸗ 
ſtalten, wurden laut Meldung des Deutſchen Generalſtabs in der 
Nacht zum 21. März auf die Feſtung Paris und den Eifen- 
bahnknotenpunkt Compiègne durch Luftſchiffe einige 
ſchwerere Bomben abgeworfen. 
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Vom See- und Rolonialkriegsihnuplag. 


Das Ende der „Dresden“. 

Amtlich wird von der britiſchen Admiralität unterm 
16. März bekanntgegeben, daß die engliſchen Kreuzer „Kent“ 
und „Glasgow“ und der Hilfskreuzer „Orama“ im Stillen 
Ozean bei der Inſel Juan Fernandez auf den kleinen 
Kreuzer „Dresden“ geſtoßen ſind. Nach kurzem Kampf geriet 
die „Dresden“ durch die Exploſion einer Munitions- 
kammer in Brand und ſank. 

Ueber den Untergang des Schiffes wird aus Berlin von unter⸗ 
richteter Seite gemeldet: Der Kreuzer lag in der Cumberlandſchlucht 
der chileniſchen Inſel Ju an Fernandez mit Maſchinenha varie 
und ohne Kohlen in nur 400 Meter Abſtand vom Lande vor Anker, 
als er am 14. März früh von dem Panzerkreuzer „Kent“, dem kleinen 
Kreuzer „Glasgow“ und dem Hilfskreuzer „Orama“ angegriffen 
wurde. Der Feind eröffnete auf 3000 bis 3500 Meter Entfernung das 
Feuer, das die „Dresden“ erwiderte. Gleichzeitig erhob der deutſche 
Kommandant Proteſt gegen die Eröffnung von Feindſeligkeiten in 
neutralen Gewäſſern. Der engliſche Kommandant beantwortete dieſen 
Proteſt mit der Erklärung, daß er Befehl habe, die „Dresden“ zu 
vernichten, wann und wo immer er ſie treffe, und daß alles 
übrige durch die Diplomatie geregelt würde. Da der Kommandant der 
„Dresden“ einſah, daß ein weiterer Widerſtand des bewegungsunfähigen 
Schiffes gegen die feindliche Uebermacht ausſichtslos war, ſprengte er 
ſein Schiff in die Luft. Es gelang dem größten Teil der 
Beſatzung, ſich an Land zu retten. Die Verluſte betragen drei 
Tote, acht Schwerverwundete und ſieben Leichtverwundete. Mehrere 
Sprengſtücke engliſcher Granaten fielen auf neutrales Land nieder und 
beſchädigten ein in der Nähe vor Anker liegendes chileniſches Handelsſchiff. 


„Macedonia“ entwiſcht. 

Wie die Agence Havas aus Las Palmas (Kanariſche Inſeln) 
meldet, verließ der deutſche Kohlendampfer „Macedonia“, 
der mit Beginn des Krieges die deutſchen Kreuzer im Atlantiſchen 
Meer mit Kohlen verſorgt hatte und dann von dem ſpaniſchen Kreuzer 
„Cataluna“ in Las Palmas eingebracht wurde, am 15. März vor 
Tagesgrauen während der Abweſenheit des Kreuzers den Hafen. 
Zur größeren Sicherheit waren einzelne Maſchinenteile entfernt worden, 
um ein Entweichen des Dampfers zu verhindern. Trotz aller Vorſichts⸗ 
maßregeln wurden jedoch die Maſchinenteile erſetzt und der Dampfer 
verließ den Hafen mit verlöſchten Lichtern. 

Die engliſch⸗franzöſiſchen „Vergeltungsmaßnahmen.“ 

Das Pariſer Amtsblatt veröffentlicht am 17. März das Dekret 
über die „Vergeltungs maßnahmen“ der Verbündeten gegen 
den deutſchen Ueberſeehandel. Es beſagt: 

„Alle Waren, die Deutſchen gehören, aus Deutſchland 
kommen oder nach Deutſchland gehen und nach dem 13. März 
in See gingen, werden angehalten werden. Von Deutſchen beſetzte 
Gebiete werden dem deutſchen Gebiete gleich geachtet. 

Als aus Deutſchland ſtammende Waren werden alle Artikel 
und Waren betrachtet, die deutſche Marke ſind, in Deutſchland hergeſtellt 
oder geerntet ſind oder deren Abſendungsort deutſches Gebiet iſt. Dieſe 
Maßnahme findet nicht Anwendung auf Waren, bezüglich deren ein 
RNeutraler nachweiſen kann, daß er fie in gutem Glauben vor dem 
13. März in ein neutrales Land einführen ließ oder daß er deren 
Eigentum in gutem Glauben vor dem 13. März erworben hat. 

Die Waren werden als nach Deutſchland geſandt betrachtet, 
wenn die begleitenden Dokumente nicht die endliche und einwandfreie 
Beſtimmung für ein neutrales Land beweiſen. 

Neutrale Schiffe, auf denen die oben angegebenen Waren 
gefunden werden, werden in franzöſiſche oder alliierte Häfen abgeleitet; 
die Waren werden ausgeſchifft werden, außer bei einem gegen⸗ 
teiligen Beſchluſſe. Das Schiff wird freigelaſſen und die Waren, die 
als deutſches Eigentum erkannt wurden, werden beſchlag⸗ 
nahmt oder verkauft, aber der Erlös wird dem Eigentümer erſt 
nach Unterzeichnung des Friedens ausbezahlt. Neutralen 
gehörige, aus Deutſchland ſtammende Waren bleiben zur Ver⸗ 
fügung des neutralen Eigentümers, um in den Abgangshafen zurück⸗ 
geſchickt zu werden, und zwar binnen einer feſtgeſetzten Friſt, nach deren 
Ablauf ſie für Rechnung des Eigentümers gekauft werden. Ebenſo 
wird bei Waren vorgegangen, welche Neutralen gehören und nach 
Deutſchland geſchickt ſind. Der Marineminiſter kann ausnahmsweiſe 
die Durchfahrt von Waren geſtatten, die für ein beſtimmtes neutrales 
Land beſtimmt ſind oder daraus ſtammen. Die Beſtimmungen be⸗ 
treffend Kriegskonterbande bleiben in Kraft. Das Priſengericht wird 
über die Frage befinden, ob die abgeleiteten Waren den Deutſchen ge⸗ 
hören, für Deutſchland beſtimmt ſind oder aus Deutſchland ſtammen.“ 

Verſenkte feindliche Schiffe. 

Laut Londoner Meldung wurde am 13. März der britiſche 
Dampfer „Hartdale“ durch ein deutſches Unterſeeboot in den 
Grund gebohrt. 

Reuter meldet unterm 17. März, daß der Dampfer „Fingal“ 
(1563 Tonnen), der am 16. März an der Küſte von Northumber⸗ 
land torpediert wurde, geſunken iſt und ſechs Mann ums 
Leben gekommen ſind. Der Dampfer „Atlanta“ (519 Tonnen), 
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der am 14. März an der Küſte von Weſt⸗Irland torpediert 
wurde, iſt nicht geſunken. Der britiſche Dampfer „Leeuwarden“, 
auf der Fahrt von London nach Harlingen, wurde vier Meilen 
ſüdöſtlich des Maasleuchtſchiffes von dem deutſchen Unterſee⸗ 
boot U 28 torpediert und zum Sinken gebracht. Die 
17 Mann ſtarke Beſatzung des Dampfers wurde durch ein Lotſen⸗ 
boot nach Hoek van Holland gebracht. 

Die britiſche Admiralität gibt bekannt, daß auch der Dampfer 
„Florazan“, deſſen Torpedierung gemeldet wurde, geſunken iſt. 

Laut Meldung des „Petit Pariſien“ vom 17. März wurde der 
engliſche Dampfer „Abeniten“ von einer franzöſiſchen Torpedo- 
bootsflotille vor Cherbourg als Wrack treibend aufgefunden. Das 
Schiff, das von der Beſatzung verlaſſen war, wurde nach notdürftiger 
Verſtopfung verſchiedener Lecks nach Cherbourg eingeſchleppt. 

Die Reedereifirma Alfr. Holt & Co. in Liverpool meldet, daß am 
15. März drei Frachtdampfer der Geſellſchaft auf der Fahrt 
nach Breſt, 15 Seemeilen von Haverford (Südweſtſpitze von Wales) 
torpediert wurden. Zwei Dampfer ſind geſunken. 

Die Dampfer „Bluejacket“ und „Hyndford“ find, laut 
Reutermeldung vom 19. März, auf der Höhe von Beachy Head 
torpediert worden. „Hyndford“ wurde leicht beſchädigt und 
konnte Graves'end erreichen, „Bluejacket“ hielt ſich noch über 
Waſſer. Die Beſatzungen ſind gerettet worden außer einem Mann 
von dem Dampfer „Hyndford“. 

Der Dampfer „Glenartney“, von Bangkok mit einer Reis- 
ladung nach London unterwegs, wurde am 19. März früh im Kanal 
torpediert. Das Schiff ſank in einer halben Stunde. 

Nach einer Amſterdamer Meldung hat ein deutſches Unter⸗ 
ſeeboot den Dampfer „Cairntorr“, der von Neweaſtle nach 
Genua unterwegs war, am 21. März nachm. bei Beachy Head 
torpediert. 34 Mann der Beſatzung wurden gerettet. 

Ueber die öſterreichiſche Aktion gegen Antivari 
am 1. März (val. „A. R.“ 11, S. 181) berichtet das öſterreichiſche 
Kriegspreſſequartier ergänzend: Am 1. März um halb 3 Uhr früh 
drangen drei unſerer Torpedoboote, begleitet von drei Zerſtörern, in 
den Hafen von Antivari und landeten eine Abteilung, welche die 
in den Magazinen am Steinmole lagernden Vorräte anſteckte und 
zerſtörte. Die zur raſcheren Landung franzöſiſcher Transporte neu⸗ 
gebaute hölzerne Mole mit Gleiſen und Krananlagen wurde durch 
Sprengung vollſtändig demoliert. Die ſogenannte Jacht „Kumija“, 
die ſchon feit Jahren nur zum Schleppen von Seglern, die mit Konter 
bande aus Albanien kamen, verwendet wurde, wurde aus dem innerſten 
Hafen herausgeholt und vor der Hafeneinfahrt verſenkt. Während 
dieſer Operationen wurden unſere Fahrzeuge eine Stunde lang von 
fünf Batterien beſchoſſen, aber nicht getroffen. Unſere Torpedoboote 
erwiderten nur mit Maſchinengewehren auf das gegen ſie und die ge⸗ 
landete Abteilung gerichtete Gewehrfeuer, beſchoſſen außerdem zwei 
Warenleichter aus nächſter Nähe mit einigen Granaten und verſenkten 
einen davon. Die Stadt wurde überhaupt gar nicht beſchoſſen. 
Die von montenegriniſcher Seite verbreiteten Schauergeſchichten von 
einem Bombardement der Stadt, von einer Menge unter den Trümmern 
begrabenen oder durch Schrapnelle getöteten Bürgern, insbeſondere 
Frauen uſw. find nichts als tendenziöſe Erfindungen. 


Vom polniſch-galiziſchen Kriegsiganplag. 


Die weiteren Kämpfe mit den Ruſſen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 

16. März vorm. Beiderſeits des Orzyc nordöfſtlich 
Przasnyſz griffen die Ruſſen an. Sie wurden überall ab- 
gewieſen. Beſonders erbittert war der Kampf um Jednorozek. 
2000 ruſſiſche Gefangene blieben in unſerer Hand. 

17. März vorm. Schwache ruſſiſche Vorſtöße auf Tauroggen 
und Langszargen wurden abgewieſen. Zwiſchen Sz wa und 
Orzye wurden ruſſiſche Durchbruchsverſuche zurückgeſchlagen. 

18. März vorm. Die ruſſiſchen Angriffe auf unſere Stel- 
lungen zwiſchen Piſſek und Orzyc, jowie nordöſtlich von 
Przasnyſz wurden auch geſtern ohne Erfolg fortgeſetzt. Weft- 
lich der Szkwa machten wir 900 und öſtlich der Szkwa 1000 
Gefangene und erbeuteten vier Maſchinengewehre. 

19. März vorm. Die Lage bei Memel iſt noch nicht geklärt. 
Anſcheinend find ſchwache ruſſiſche Abteilungen in Memel ein- 
gedrungen. Gegenmaßregeln ſind getroffen. Sämtliche ruſſiſchen 
Angriffe zwiſchen Piſſek und Orzye, ſowie nordöſtlich und 
weſtlich von Przasnyſz wurden abgeſchlagen, zum Teil unter 
ſehr ſchweren Verluſten für den Feind. 

20. März vorm. Auf der Oſt front verlief der Tag ver. 
hältnismäßig ruhig. Die Ruffen haben Memel befegt. 

21. März vorm. Zwiſchen Omulew und Orzye wurde 
ein ruſſiſcher Angriff abgeſchlagen, wobei wir 2 Offiziere und 
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600 Ruſſen zu Gefangenen machten. Zwei ruſſiſche Nachtangriffe 
auf Jednorozek brachen in unſerem Feuer zuſammen. 

22. März vorm. Aus Memmel ſind die Ruſſen geſtern 
nach kurzem Gefecht ſüdlich der Stadt und hartnäckigem Straßen⸗ 
kampf wieder vertrieben worden. Unter dem Schutze der 
ruſſiſchen Truppen hat hier ruſſiſcher Pöbel ſich am Hab 
und Gut unſerer Einwohner vergriffen, Privateigentum auf 
Wagen geladen und es über die Grenze geſchafft. Nördlich von 
Mariampol erlitten die Ruſſen bei abgewieſenen Angriffen 
ſchwere Verluſte. Weſtlich des Orzyc bei Jednoroſec und 
nordöſtlich von Przasnyſz ſowie nordweſtlich von Ziechanow 
brachen ruſſiſche Tag ⸗ und Nachtangriffe unter unſerem Feuer 
zuſammen. 420 Gefangene blieben bei dieſen Kämpfen in 
unſerer Hand. 

Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General 
ſtabs lauten: 

16. März mittags. Angriffe ſtärkerer feindlicher Infanterie 
auf unſere Stellungen öſtlich Sulejow und bei Lopuſz no 
an der Front in Polen wurden abgewieſen; ebenſo ſcheiterten 
mehrere Nachtangriffe, die die Ruffen im Raume bei Gorlice 
durchführten. Bei der Abwehr dieſer Angriffe brachte die eigene 
Artillerie durch flankierendes Feuer auf nächſte Diſtanz dem 
Feinde ſchwere Verluſte bei. In den Karpathen hielt geſtern 
an dem größten Teil der Front nur Geſchützkampf an. Auch 
an den Stellungen nördlich des Uzſoker Paſſes herrſchte nach 
den Ereigniſſen am 14. März verhältnismäßig Ruhe. Der 
Gegner erlitt in den Kämpfen dieſes Tages große Verluſte. 
Von den vorderſten ruſſiſchen Abteilungen wurden zwei Bataillone 
vernichtet, 11 Offiziere und 1650 Mann gefangen ge⸗ 
nommen und 3 Maſchinengewehre erbeutet. In der Gegend 
nordweſtlich von Wyſzkow eroberten eigene Abteilungen eine 
Höhe und nahmen 380 Mann gefangen. Sie hielten trotz 
wiederholter ruſſiſcher Gegenangriffe die gewonnene Stellung. 
Die Schlacht ſüdlich des Dnjeftr dauert an. Der von 
ſtarken ruſſiſchen Kräften auf den Höhen öſtlich Ottynia in 
Richtung Kolomea verſuchte Durchbruch wurde in mehrtägigen 
erbitterten Kämpfen unter großen Verluſten für den 
Feind zurückgeſchla gen Nach dem Eintreffen weiterer Ber- 
ſtärkungen ging der Gegner abermals auf dieſen Höhen vor, 
griff in dichten Maſſen im Laufe des Nachmittags dreimal 

unſere dort 9 Kräfte an und erlitt wieder ſchwere Ver⸗ 
lufte. Das Infanterie-Regiment „General der Kavallerie Danti 
Nr. 53“ hielt dem wiederholten Anſturm feindlicher Kräfte helden- 
mütig ſtand; alle Angriffe wurden blutig abgewieſen. 

17. März mittags. In Ruſſiſch⸗Polen und Weft- 
galizien wurden auch geſtern vereinzelte Angriffe des Feindes 
abgewieſen. An der Karpathenfront keine weſentlichen Er- 

eigniſſe. In der Gegend bei Wyſzkow verſuchten feindliche Ab- 
teilungen durch wiederholte Vorſtöße während der Nacht die 
von unſeren Truppen genommenen Stellungen zurückzugewinnen. 
Die Angriffe ſcheiterten durchweg. Südlich des Dujeſtr wird ſtellen⸗ 
weiſe gekämpft. Die Situation hat ſich nicht geändert. Ein Vorſtoß 
feindlicher Infanterie auf das ſüdliche Pruthufer öſtlich Czerno⸗ 
witz wurde in unſerem Feuer bald zum Scheitern gebracht. 

18. März mittags. In den Karpathen wurde auf den 
Höhen weſtlich Loberczrov der Angriff ſtärkerer feind⸗ 
licher Kräfte nach blutigem Kampfe unter großen Verluſten 
für den Gegner zurückgeſchlagen. Mehrere feindliche Kom⸗ 
pagnien wurden hierbei vernichtet. Ebenſo ſcheiterten in Süd⸗ 
o ſtgalizien wiederholte Verſuche der Allen durch über⸗ 
raſchendes Vorgehen numeriſch überlegener Kräfte einzelne Stütz ⸗ 
punkte in unſeren Stellungen zu nehmen. Beim Zurückweiſen dieſer 
Angriffe, die überall auf die nächſten Diſtanzen im Feuer unſerer 
Truppen zuſammenbrachen, wurden auch 280 Mann gefangen. 

19. März mittags. In den Karpathen im Raume bei 
Lupkow und Smolnic lebhafter Geſchützkampf. Ein auf den 
Höhen ſüdweſtlich Balingrod angeſetzter Nachtangriff der 
Ruſſen wurde nach kurzem Feuerkampf zurückgeſchlagen. Stärkere 
feindliche Kräfte griffen vormittags unſere Stellungen nördlich 
des Uzſoker Paſſes an. So wie am 14. März wurden ſie 
auch geſtern unter ſchweren Verluſten abgewieſen. An der 
Schlachtfront in Südoſtgalizien wurde vormittag erbittert 
gekämpft. Die zahlreichen Angriffe, die der Feind diesmal 
gegen die Mitte und gegen den linken Flügel unſerer Stellung 
richtete, ſcheiterten durchweg an der feſten und ſtandhaften Haltung 
unſerer braven Truppen. Der Gegner erlitt ſehr ſchwere 
Berlufte Das Angriffsfeld iſt bedeckt von Toten. Fünf Offiziere 
und 500 Mann des Feindes wurden entwaffnet und gefangen. 
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20. März mittags. An der „„ in einigen 
Abſtänden lebhafter Geſchützkampf. Nordweſtlich Nadworn a 
wurde ein Nachtangriff mehrerer ruſſiſcher Bataillone, der bis 
auf hundert Schritte an unſere Stellungen herangekommen war, 
abgewieſen. Die tapfere Beſatzung von Przemysl unternahm 
geſtern ſeit längerer Zeit einen Ausfall, diesmal in öſtlicher 
Richtung. Sie traf auf ſtarke feindliche Kräfte und zog ſich 
nach mehrſtündigem Gefecht hinter die Gürtellinie zurück. 

21. März mittags. In den Karpathen kam es geſtern 
an der Front zwiſchen dem Uzſoker Paß und dem Sattel von 
Konjeczna zu heftigen Kämpfen. Schon in der Nacht zum 
20. März verſuchten feindliche Abteilungen durch überraſchendes 
Vorgehen einige unſerer Stützpunkte zu nehmen. Sie wurden 
überall mit großen Verluſten abgewieſen. In den Morgen- 
ſtunden wiederholten ſich die ruſſiſchen Angriffe in größerem 
Umfange; die ſich entwickelnden Kämpfe dauerten an einzelnen 
Abſchnitten den ganzen Tag über an. Bis zum Abend waren 
die gegen unſere Stellungen am San bei Smolnik und 
Alſopagony vorgegangenen ruſſiſchen Kräfte zurückge⸗ 
ſchlagen. 1070 Mann wurden gefangen genommen. 

22. März mittags. Die Kämpfe im Karpathenabſchnitt vom 


Uzſokerpaß bis zum Sattel von Konieczne dauern fort. 


Przemysl kapituliert. 

Nach viereinhalbmonatiger Einſchließung am Ende ihrer 
Kraft angelangt, ijt die Feſtung Przemysl am 22. März in 
Ehren gefallen. . 

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet darüber: Als die Ber- 
pflegungsvorräte Mitte des Monats knapp wurden, entſchloß ſich der 
General der Infanterie v. Kusmanek zum letzten Angriff. Die 
Aus falltruppen brachen am 19. März zeitig morgens über die Gürtel. 
linie und hielten in einem fiebenftündigen Gefecht gegen ſtarke ruſſiſche 

fte bis zum Aeußerſten aus. Schließlich zwang ſie die Zahl 
der Ueberlegenheit zum Zurückgehen hinter die Gürtellinie. In 
den folgenden Nächten gingen die Ruſſen gegen mehrere Fronten 
von Przemysl vor. Dieſe Angriffe brachen gleich allen früheren 
in dem Feuer der tapfer verteidigten Befeſtigungen zuſammen. 
Da nach dem Ausfall vom 19. März auch die äußerſte Beſchränkung 
in der Verpflegung nur noch einen dreitägigen Wider⸗ 
ſtan d geſtattete, erhielt der Kommandant der Feſtung mittlerweile den 
Befehl, nach Ablauf dieſer Friſt und nach Vernichtung des Kriegs⸗ 
materials den Platz dem Feinde zu überlaſſen. Wie ein Flieger 
der Feſtung meldete, gelang es tatſächlich, die Forts ſamt den Geſchützen, 
Munition und befeſtigten Anlagen rechtzeitig zu zerſtören. 
Dem opfermutigen Ausharren und dem letzten Kampf der Beſatzung 
gebührt nicht minderes Lob als ihrer Tapferkeit in früheren Stürmen 
und Gefechten. Dieſe Anerkennung wird auch der Feind den Helden 
von Przemysl nicht verſagen. Der Fall der Feſtung, mit dem 
die Heeresleitung feit längerer Zeit rechnen mußte, hatkeinen 
Einfluß auf die Lage im großen. 


Die deutſche Linie im Oſten. 


Gegenüber in Oſtpreußen umlaufenden Gerüchten, wonach die 
Ruſſen neuerdings einen Teil der Provinz Oſtpreußen in Beſitz ge⸗ 
nommen hätten, verbreitet das Wolffſche Bureau folgende amtliche 
Darſtellung der Lage im Oſten: Die von uns im Oſten beſetzte 
Linie verläuft von der Pilica längs der Rawka und Bſura 
bis zur Weichſel. Nördlich der Weichſel ſetzt ſich die Linie unſerer 
Truppen über die Gegend öſtlich Plock über Zurominek⸗Stupsk 
(beide ſüdlich Mlawa) fort. Von dort verläuft ſie in öſtlicher Richtung 
über die Gegend nördlich Przasnyſz — ſüdlich Myſtiniec — 
ſüdlich Kolno — nördlich Lomza und trifft bei Mocarce den Bobr. 
Von hier folgt fie der Bobrlinie bis nordweſtlich Oſſowiec, das von 
uns beſchoſſen wird, und läuft über die Gegend öſtlich Aug u ft ow — 
Krasnopol— Mariampol — Pilwiſzki— Skazi der Grenze 
entlang über Tauroggen nach Nordweſten, alſo vom Anfang 
bis zum Ende ausſchließlich auf feindlichem Boden. In 
der äußerſten Nordſpitze von Oſtpreußen, in der Gegend nördlich 
Memel, ſind am 17. März, alſo nach Entſtehung der oben erwähnten 
Gerüchte, ſchwache ruſſiſche Abteilungen eingefallen. Es 
ſind alle Maßnahmen getroffen, dieſe Banden zu vertreiben, die man 
nur als Mordbrenner bezeichnen kann. 

Vergeltung für ruſſiſche Barbarei. 

Der deutſche Generalſtabsbericht vom 18. März vorm- 
meldet: Einen billigen Erfolg errangen ruſſiſche Reichs- 
wehrhaufen beim Einbruch in den nördlichſten Zipfel Oft- 
preußens in Richtung auf Memel. Sie plünderten und 
ſteckten Dörfer und Güter in Brand. Den Städten des 
von uns beſetzten ruſſiſchen Gebietes iſt zur Strafe die Zahlung 
größerer Summen als Entſchädigung auferlegt. Für jedes 
von dieſen Horden auf deutſchem Boden niedergebrannte Dorf oder 
Gut werden drei Dörfer oder Güter des von uns beſetzten 
ruſſiſchen Gebietes den Flammen übergeben werden. Jeder Brand- 


Seite 226. 


ſchaden in Memel wird mit Niederbrennung der ruſſiſchen Regie- 
rungsgebäude in Suwalki und den anderen in unſeren Händen 
befindlichen Gouvernementshauptſtädten beantwortet werden. 


Der Krieg wijden ber Türkei und den Dreinerband. 


Beſchädigte engliſche und franzöſiſche Schiffe. 

Laut Meldung des „Echo de Paris“ aus Athen vom 16. März 
ſtieß der engliſche Kreuzer „Amethyſt“ mit voller Kraft in den 
Dardanellen bis Naga ra vor, wurde dabei aber von drei Gra ⸗ 
naten getroffen, die 28 Mann töteten und etwa 30 verletzten. 
Nach einer Meldung aus Genf gilt der Kreuzer als verloren. 
Die türkiſchen Blätter vom 16. März veröffentlichen eine Liſte der 
vor den Dardanellen und vor Smyrna ſowie vor dem Golfe von 
Saros beſchädigten feindlichen Kriegsſchiffe. Danach ſind von 
den engliſchen Schiffen mehr oder Penge beſchädigt: „Queen 
Elizabeth“, „Agamemnon“, „Nelſon“, „Dublin“, 
„Saphir“ und „Cornwallis“; von den franzöſiſchen: 
„Suffren“, „Gaulois“, „George Herry” und „Admiral 
Charner“. Außerdem find mehrere Torpedoboote vernichtet 
oder beſchädigt worden. i 


Drei Panzerſchiffe und ein Torpedoboot vor den Dardanellen 
vernichtet. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers eröffneten 
am 18. März vormittags 11 ß Uhr 14 feindliche Panzer 
ſchiffe das Feuer gegen die Dardanellen ⸗ Batterien. 
Um 3 Uhr nachm. zog ſich ein Teil der Panzerſchiffe aus dem 
türkiſchen Feuer zurück, 8 Panzerſchiffe ſetzten das Bombardement 
bis 5 Uhr in ſehr großen Zwiſchenräumen fort. Um 2 Uhr 
nachmittag wurde das franzöſiſche Panzerſchiff „Bou vet“ 
(12 000 Tonnen) in den Grund gebohrt. Außer dem „Bouvet“ 
wurde ein feindliches Torpedoboot zum Sinken gebracht. 
Ein engliſches Panzerſchiff vom Irreſiſtible⸗Typ 
(15 240 Tonnen) wurde kampfunfähig gemacht und ein anderes 
vom Cornwallis. Typ beſchädigt, fie wurden gezwungen, ſich 
aus der Kampflinie zurückzuziehen. Das Panzerſchiff vom 
Typ „Irreſiſtible“ nahm ſo ſtark nach Backbord über, daß ſeine 
Kanonen ins Waſſer zu tauchen ſchienen. Das Schiff war außer⸗ 
ſtande, irgendeine Bewegung auszuführen. Ein anderer Panzer, 
Typ „Africa“ (16 610 Tonnen, gehört der „King Edward VII.“. 
Klaſſe an, den Vorläufern der Dreadnought) wurde in gleicher 
Weiſe beſchädigt. Er neigte ſich auf die Seite und entfernte ſich 
mit großer Mühe. Der von den türkiſchen Geſchoſſen, von denen 
viele auch die anderen Schiffe trafen, angerichtete Schaden 
konnte nicht feſtgeſtellt werden. Der harte Kampf, der ſieben 
Stunden dauerte, endete mit dem Siege der türkiſchen Forts. 
Mit Ausnahme leichter Beſchädigungen einiger der Erd⸗ 
werke erlitten ſie keinen Schaden. 

Nach einer Meldung der „Agence Milli“ find die beſchädigten 
Linienſchiffe vom Typ „Irreſiſtible“ und „Africa“ in der Nacht 
zum 19. März durch das Feuer der türkiſchen Batterien zum 
Sinken gebracht worden. 

Der amtliche franzöſiſche Bericht gibt zu, daß „Bouvet“ durch 
eine Mine zum Sinken gebracht und zwei engliſche Panzerſchiffe ver⸗ 
ſenkt worden ſind; er meldet ferner, daß das franzöſiſche Linien⸗ 
ſchiff „Gaulois“ (11 300 Tonnen) außer Gefecht geſetzt wurde. 
Nach türkiſchen Meldungen iſt er ebenfalls geſunken. 

Nach dem Bericht der britiſchen Admiralität beteiligten ſich an 
dem Bombardement die britiſchen Schiffe „Queen“, „Inflexible“, „Aga⸗ 
memnon“, „Lord Nelſon“, „Triumph“ und „Prince George“ und ein 
franzöſiſches Geſchwader, beſtehend aus „Suffren“, „Gaulois“, „Charle⸗ 
magne” und „Bouvet“. Alle Schiffe wurden während der Opera. 
tionen verſchie dene Male getroffen. Um 1.35 Uhr nachm. ſtellten 
alle Forts das Feuer ein. Die „Vengeance“ und „Majeſtic“ kamen nun 
nach vorne, um die ſechs Schlachtſchiffe in der Meerenge abzulöſen. Um 
2 Uhr 36 Minuten erneuerten die Schiffe, die zur Ablöſung angefahren 
waren, den Angriff auf die Forts, die ebenfalls das Feuer eröffneten. 
Um 4 Uhr 9 Minuten verließ „Irreſiſtible“ die Linie, ſich ſchwer 
auf die Seite legend. Um 5 Uhr 30 Minuten ſank das Schiff, 
das wahrſcheinlich auf eine treibende Mine geſtoßen war. 6 Uhr 
5 Minuten ſank auch der „Ocean“, der ebenfalls auf eine Mine 
ſtieß. Nahezu die ganze Beſatzung wurde unter heftigem Feuer ge⸗ 
rettet. „Gaulois“ wurde durch Kanonenfeuer beſchädigt. „Zn: 
flexible“ wurde am Vorderteil von einer ſchweren Granate ge⸗ 
troffen und muß ausgebeſſert werden. 


Beſchießung von Theodoſia. 
Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers bombardierte ein 
Teil der türkiſchen Flotte am 18. März früh die Schiffswerft 
und den Uebungsplatz für Torpedoboote weſtlich von Theodoſia in 
der Krim und ſteckte ſie in Brand. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 13. 27. März 1915. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Der Papft für den Austauſch der Zivilgefaugenen. Wie 
der „Oſſervatore Romano“ (16. März) meldet, wandte ſich nach dem 
glücklichen Ausgang der päpſtlichen Anregung betreffend den Austauſch 
der kriegsuntauglichen Gefangenen der Heilige Vater an alle Staats⸗ 
oberhäupter der kriegführenden Mächte betreffend die Auslöſung der für 
den Krieg nicht mehr in Betracht kommenden Zivil gefangenen. Es 
trafen bereits viele Zuſtimmungen ein, andere ſtehen noch aus wegen 
einer Meinungsverſchiedenheit zwiſchen England und Deutſchland be⸗ 
treffend die Altersfeſtſetzung der auszutauſchenden Zivilgefangenen. Eng⸗ 
land bat den Papſt, beim Kaifer zu vermitteln. Dies tat der Papfſt 
mit glücklichem Erfolg. Der „Oſſervatore Romano“ veröffentlicht zwei 
Depeſchen des engliſchen Geſandten beim Heiligen Stuhl, worin Sir 
Howard den Kardinalſtaatsſekretär Gasparri bittet, dem Papſt für die 
Vermittlung zu danken und zugleich mitteilt, daß ſeine Regierung ihm 
die glückliche Löſung der Frage anzeige. 
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Von Büchertiſch. 


Jon Swensſon S. J.: Sonnentage. Nonnis Jugenderlebniſſe auf 
IJsland. Mit 16 Bildern. Freiburg im Breisgau, Her derſche Ber: 
lags handlung, VIII u. 293 S., in Leinen geb. 4 4.40; 
Nonni und Manni. Zwei isländiſche Knaben. Mit vielen (ganz⸗ 
ſeitigen und Tert-)Illuſtrationen von Fritz Bergen und zwei Farbenkunſt⸗ 
blättern isländiſcher Landſchaften von W. G. Collingwood. Regensburg: 
J. Habbel. 4, 86 S., in Leinen geb. A 2.—. — Zu dieſen beiden präch⸗ 
tig ausgeſtatteten und inhaltlich koftbaren Jugendwerken gehört das vor 
reichlich einem Jahre erſchienene und jetzt neu aufgelegte Buch desſelben 
Verfaſſers: „Nonni“ (Herder), das auch in der „Allgemeinen Rundſchau' 
kräftige Befürwortung ſand. Die drei einander im guten Sinne gleich⸗ 
wertigen Bücher bilden einen Schatz ſowohl nach der darſtelleriſchen wie 
der ethiſchen Seite, eine Fundgrube reiner Freuden nicht nur für unfere 
Kinder, ſondern auch für alle, die der Jugend inneres und l Leben 
in Liebe mitleben und fördern möchten. Wer kann, ſollte dafür ſorgen, 
daß alle drei Bände in die Familienbücherei eingeſtellt werden. Die 
beiden zuletzt veröffentlichten werden die Freude am erſten nur erhöhen 
und vertiefen. Es ſind echte Kinder, die uns vorgeführt werden, und zwar 
einer nicht allzu beſonderen, aber doch jener Art, an der auch die Erwach⸗ 
ſenen nie auslernen. So liegt ein pädagogiſcher Wert vor, und zwar kein 
geringer, nach der doppelten Richtung: für Erzieher und Zögling. Von 
hoher Wirkung bei aller gebotenen Einfachheit der Sprache ſind die in die 
Darſtellung organiſch eingewobenen Naturbilder, die uns das jugend- 
geliebte Thule, das Land unſerer kindlichen Sehnſucht, ganz nahe vor die 
Seele zaubern. Das einzige. gegen das ich — trotz der bekannten frühen 
Aufgewecktheit aller germaniſchen Küſtenbewohner — den Finger erheben 
müchte, iſt die hie und da etwas allzu erſichtliche Feilung des Dialogs in 
dieſen eigenartigen, von ſtark und dennoch haxmoniſch bewegter Handlung 
erfüllten „Nonni“⸗Büchern, die auch für die Zukunft ſich zu merken man 
nicht verſäumen möge. E Hamann. 


Zwei neue Kommunionandenken. In, feinem diesjährigen 
Oſterkatalog, der fih durch beſondere Reichhaltigkeit und treffliche Aus: 
wahl in der Zuſammenſtellung wieder auszeichnet, führt Kühlens 
Kunſtverlag in München⸗Gladbach zwei neue Kommunion⸗ 
andenken auf, die ſicher überall vollen Anklang finden werden. Fein aus 
gedacht ift das erſte Bild „Der Heiland als Lehrer, Prieſter und Hirt“, das durch 
vorteilhafte Gruppierung und durch weichen, gedämpften Farbenton eine 
anſprechend liebliche und künſtleriſch vorzügliche Geſamtwirkung ausübt. 
Das zweite Blatt „Der Jeſusknabe als Geſetzgeber der Jugend“ ſteht dem 
erſten in keiner Weiſe nach. Die Darſtellung des Jeſusknaben iſt eine ganz 
eigenartige, wie ſie einem ſelten begegnen dürfte; die in ſatten, jedoch völlig 
unaufdringlichen Farben gehaltene iugendlich-ernſte Geſtalt macht einen 
wirklich herzgewinnenden Eindruck. Die ſich zwiſchen 15 und 30 Pf. be⸗ 
wegenden Preiſe erleichtern die Anſchaffung. C. von Mühlen. 


inz M Herzog zu Sachſen, Dr. theol. et juris utr. Er 
Harun der Bialmen um Kantika in ihrer liturgiſchen Verwendung 
80 528 E. M 5.—, geb. 4 6.20. Regensburg, Puſtet 1914. Nach ge⸗ 


drängter Einführung in die Eigenart des Pſalters, ſeine Stellung in der 
Liturgie geht der Verfaſſer die einzelnen Pſalmen durch. Im Rahmen 
ſeiner einläßlichen Erklärung bietet er eine hauptſächlich den Inhalt berüd- 
chtigende Ueberfegung; er verweiſt auf die vorzüglichſten Erklärer der 
ſalmen, beſonders aus der Väterzeit und behandelt in begrün 
arſtellung die reiche Verwendung des Pfalters in der Liturgie, der 
römiſchen zunächſt, dann aber auch aus weitreichender Kenntnis in der 
Liturgie verſchiedener orientaliſcher Riten. Dabei iſt die neueſte Einteilung 
des Naalteriums zugrunde gelegt. Das gleiche gilt für die Erläuterung der 
jetzt üblichen bibliſchen Kantita. Aus Vorleſungen am erzbiſchöflichen 
Prieſterſeminar in Köln erwachſen, ift dieſer Pſalmenkommentar nicht nur 
für Angehörige des Prieſterſtandes brauchbar; auch Laien werden mit 
reichem Nutzen daraus ſchöpfen. O. Heinz. 


Neue Kommunionandenken. Im Verlage der Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunt München fmd auch heuer wieder mehrere Kom 
munionandenken von bedeutendem künſtleriſchem Werte veröffentlicht worden. 
Zwei der Blätter ſind koloriert, das dritte iſt einfarbig. Dies letztere zeigt 
die Darſtellung des heili en Abendmahles von dem im 17. Jahrhundert in 
Paris tätigen Brüſſeler Philipp de Champaigne. Die Kompoſition iſt rubig 
und doch reich an Leben, die Köpfe ſind voll edlen Ernſtes. Das ganze 
Werk hat etwas Altertümliches und ſpricht dabei doch aufs eindringlichſte 
zu unſeren Empfindungen, welche dem an Vorgange gegenüber doch 
immer die gleichen bleiben. Das zweite Blatt iſt die Wiedergabe eines 
vom Bildhauer Buſcher ſtammenden ſchönen Flachreliefs. Es übt auch als 
Gemälde ausgezeichnete Wirkung. Die Figuren des Reliefs, welches eben⸗ 
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falls das beilige Abendmahl darſtellt, ſind recht und echt deutſch, es lebt in 
ihnen der Geiſt unſerer beſten früheren Kunſt. Das dritte Blatt ift, in 
kleinem Formate wiedergegeben, eins der Gebhard Fugelſchen Abendmahls⸗ 
bilder. An dieſem Werke bewundere ich vor allem immer die Gruppe der 
knienden Apoſtel, welchen der Heiland das Brot des Lebens ſpendet; wenige 
moderne Darſtellungen ſind imſtande, mit dieſer zu wetteifern. Jedes der 
drei Blätter muß den Empfängern Freude machen und eine wahrhaft 
würdige Erinnerung an den weihevollen erſten Kommuniontag bleiben. 
Die ar bewegen fih zwiſchen 20 und 15 Pfennigen, bei Mehrbezügen 
ſind ſie noch billiger. A. Kempf 
Kriegsliteratur. Benziger & Co., Einfledeln: Breit Dr. Ernſt, 
Rektor. Kreuz und Krieg. Faſtenerwägungen für unſere ſchickſalsſchwere 
Zeit. Mit biſchöflicher Druckbewilligung. 80 (64 S.) 80 Pf. Betrachtungen 
in febr ſchöner Sprache über die letzten ſteben Worte Jefu am Kreuz, ihre 
Auslegung für die Gegenwart. — Haufen, Verlagsgeſellſchaft, Saar⸗ 
louis: Der heilige Krieg. Feldbriefe an deutſche Soldaten 1914/15. 
ef 1: Um unſere Ehre! Brief eines Seelſorgers an ſein im Felde 
ſtehendes Pfarrkind von Johannes Mumbauer (20 S.); Brief 2: Vom 
deutſchen Geiſte! Ein Mahnwort an die Daheimgebliebenen von Pfarrer 
Adolf Roſch (16 S.), je 10 Pf. — Dr. Michel, Mit Gott voran! Kriegs⸗ 
gebe für katholiſche Soldaten im Felde. 2. verb. Aufl. (48 S.) Steif 
roſch. 10 Pf. Ein febr billiger Preis für das hübſche und inhaltreiche 
Büchlein. — Roſch, Adolf, Friedensklänge im Weltkriege. Eine 
Liebesgabe an Soldaten und Volk. 80 (64 S.) 60 Pf. — Nicht dem politi⸗ 
ſchen, ſondern dem Herzensfrieden natürlich ſind dieſe Klänge gewidmet; 
möchten fte in viele Herzen dringen! — Friedrich Puſtet, Regensburg: 
P. Athanaſius Bierbaum, Franziskaner, Kriegers Faſten⸗ und Oſter⸗ 
zeit. Unſeren wackeren Soldaten gewidmet. 120 (56 S.) In Umſchlag 
eheftet 15 Pf. Ein ungemein packender und warmer Appell an Herz und 
ille des draußen ſtehenden Soldaten, eine vorbildlich glückliche Ver⸗ 
ſchmelzung e von Soldaten⸗Sollen und Soldaten⸗Können auf 
religiöſem Gebiete. Die Ausſtattung iſt überaus gediegen und der Preis 
ganz erſtaunlich billig; Maſſenverbreitung! — Andreas Obendorfer, Er: 
poſitus, Ecce Agnus dei! Jefu Herz in Kampf und Sieg. Ein 
Wort des Troſtes und der Zuverſicht in ſchwerer Zeit. Dem chriſtlichen 
Volke zur Betrachtung und lieben Mitbrüdern zur Anregung in zwei Kar⸗ 
freitagspredigten und einer Oſterpredigt dargeboten. 80 (56 S.) 60 Pf. 
Dieſe Predigten tiefer Empfindung wollen dem heimgeſuchten Volke auf 
ſeinem Kreuzeswege die treuen Liebesdienſte eines Simon von Cyrne und 
einer Veronika mit milder Prieſterhand leiſten. Manchem Chriſtenherzen 
werden ſie in bangen Karfreitagsſtunden Troſt und frohe Oſterſtimmung 
bringen können. G. Gichtel. 
So ſollt ihr leben in der Kriegszeit! Ein Wort über zeit⸗ 
gemäße Volksernährung von Prof. Dr. Martin Faßbender, Mitglied des 
Deutſchen Reichstages und des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes. 120. (24 S.) 
iburg 1915. Herderſche Verlagshandlung. 20 Pf., 50 Stück & 7.50. 
ie kleine Schrift gehört zum Beſten, was in der Frage für Maſſenverbreitung 
bereitſteht. Wenn die Spargebote in einer Verſammlung z. B. der Menge 
erläutert ſind und dann das Schriftchen verteilt wird, erreicht man ſicher 
tiefe praktiſche Wirkung bei den Zuhörern. Aber auch für ſich, ohne Er⸗ 
läuterung verteilt, ftiftet das Heftchen gewiß viel Nutzen. F. Weigl. 
Das Volk in Waffen. Erſter Band: Das Heer. Von Oberſt⸗ 
leutnant Hoppenſtedt. Mit rund 160 photographiſchen Naturauf⸗ 
nahmen. Zweiter Band: Die deutſche Kriegsflotte. Von Konter⸗ 
admiral z. D. Holzhauer. Mit 132 photographiſchen Naturaufnahmen. 
Preis pro Band kart. & 1.90, in Halbpergament M 3.—. Der Gelbe 
Verlag Mundt & Blumtritt in Dachau. Der erſte Band vermittelt 
ein faſt lückenloſes Geſamtbild des Heeres in ſeiner Friedensarbeit 
wie im kriegsmäßigen Kampf in herrlichen Naturaufnahmen, wie ſie 
eindrucksvoller und anſchaulicher kaum geboten werden können. In 
dem begleitenden Text wird ein lebenſprühendes Bild des Heeres ent⸗ 
worfen. — Im zweiten Band werden uns prächtige Bilder von Typen 
aller Schiffsklaſſen — auf hoher See und im Hafen, im Einzelkampf 
und bei Gefechtsübungen in größeren Verbänden — in erſchöpfender 
Darſtellung gezeigt. Eine fachmänniſche, lebendig geſchriebene Ein⸗ 
leitung erläutert das Ganze. Es iſt ein araea ionas Wert, jeder 
Band für ſich abgeſchloſſen, deffen Anſchaffung nur beitens empfohlen werden 
kann. Der Preis muß im Verhältnis zu dem Gebotenen ein wirklich 
billiger genannt werden. Es iſt ein Genuß, das Werk zu durchblättern 
und zu ſtudieren. Die Bücher ſind zu beziehen durch Dr. H. Lüneburg, 
Buchhandlung (Franz Gais), München, Karlſtraße 4. P. Otto. 
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Bübnen⸗ und Aufikrundihen. 


Münchener Hoftheater. Die Londoner erfreuen ſich in dieſem 
Theaterwinter an „Hoffmanns Erzählungen“. Der Komponiſt 
hat ſich in ſo vielen anderen Werken als waſchechter Pariſer gezeigt, 
daß man über ſeine deutſche Geburt vorurteilsfrei hinwegſehen kann, 
und die Erzählungen des Romantikers, auf denen das Libretto fußt, 
auf ihr Urſprungsland zu prüfen, fällt keinem Engländer ein. Im 
übrigen aber iſt deutſche Kunſt von den Bühnen unſerer Feinde ver⸗ 
bannt und „neutrale“ Künſtler, ſoweit ſie nicht wie der von uns ver⸗ 
hätſchelte Leoncavallo auf uns ſchimpfen, verhalten ſich zum mindeſten vor. 
ſichtig. Bei unſeren Feinden anzuſtoßen ift gefährlich, bei uns — nicht. 
Bei uns finden ſich immer ſonderbare Käuze, die Beleidigungen 
„pſychologiſch“ erklären und dann ſchließlich jeden einen Chauviniſten 
nennen, der die Dinge beim rechten Namen nennt. Nein „Chauvinismus“ 
wird für uns ſtets ein unüberſetzbares Fremdwort bleiben. Es gilt 
noch immer, was Madame de Staël vor 105 Jahren ſchrieb: „Les 
Allemands ont trop de considération pour les étrangers et pas assez de 
préjugés nationaux", Auch unſerem Opernſpielplan wünſchen 
wir mehr „nationale Vorurteile“. Iſt es gerade jetzt nötig, das 
Werk eines Franzoſen neu einzuſtudieren, noch dazu eines ſolchen 
zweiten Ranges? Wie viele deutſche Werke fehlen Jahr 
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ein Jahr aus in unſeren Spielplänen, weil wir vor aus⸗ 
ländiſchen keine Zeit für fie haben. Man wird mir einwenden, 
daß es ſich nur um ein Ballett handelte. Es wurde „Coppelia“ 
von Delibes gegeben; aber haben wir in Deutſchland hierin nichts 
Gleichwertiges, was der zweifellos hübſch inſtrumentierten und gut 
klingenden Muſik des Komponiſten der Lakmé an die Seite zu ſetzen 
wäre? Der Stoff der „Coppelia“ ſtammt auch von dem oben erwähnten 
E. T. A. Hoffmann, deffen Phantaſieſchätze reich genug find, daß noch 
mancher Librettiſt ſich von ihnen etwas wird holen können, ohne von 
deren tieferen Bedeutung ſonderlich viel zu ahnen. Eine Kürzung ver⸗ 
wiſchte ein wenig die Ueberſichtlichkeit der Handlung, aber das tut 
nicht viel. Iſt doch bei dem Ballett älteren Stiles der Tanz an ſich 
die Hauptſache und dies geſchah in unſerer Aufführung mit einer Grazie 
und Virtuoſität, die allen Beifalls würdig ſind. Voraus ging „Cavalleria 
rusticana“ mit Zdenka Mottl⸗Faßbenders hinreißender Santuzza. Mas: 
cagnis Oper begeht heuer ihr fünfundzwanzigjähriges Jubiläum. Viel⸗ 
leicht ein Zeitpunkt, zu prüfen, ob die ungezählten deutſchen Aufführungen 
nicht auch eine Folge waren von „trop de considération pour les étrangers“. 

Kgl. Reſidenztheater. Nun hat auch Frl. Berndl die Judith 
geſpielt und ſehr ſtarken Beifall gefunden. Zu der äußeren glänzenden 
Repräſentation, die für dieſe Rolle von beſonderem Vorteil, geſellt ſich 
eine heute ſo ſeltene vollendete Sprachkunſt. Durch ſie vermochte die 
Künſtlerin, ohne zu forcieren, das Leidenſchaftliche des Ausdruckes ge⸗ 
waltig zu ſteigern. Ja, ſie bot an Temperament mehr, als man hatte 
erwarten können, und wußte dabei doch ſtets das Gefühl, aus dem 
Bewußtſein höherer Sendung zu handeln, in den Vordergrund zu 
ſtellen. Frl. Lena, die andere unlängſt geſehene Judithdarſtellerin, 
war ſehr gut in der Traumerzählung der erſten Szene, konnte jedoch 
ſpäterhin ihrer Rolle trotz mancher feſſelnden Einzelzüge nicht die Be⸗ 
deutung und heroiſche Größe geben, ohne die uns eine „Judith“ nicht 
glaubhaft werden kann. Daß bei ihr übrigens noch Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten gegeben ſind, ſei ausdrücklich betont. 

Münchener Schanſpielhaus. Der Schwank „Zwei glückliche 
Tage“ von Franz von Schönthan und G. Kadelburg erſchien erſtmals, 
als die Schwärmerei für Villenkolonien nert war. Die zwei glücklichen 
Tage ſind derjenige, an welchem man eine Villa kauft und derjenige, 
an dem man jemanden findet, der ſie uns wieder abnimmt. Der Titel 
des Stückchens iſt zum geflügelten Wort geworden, während man die 
näheren Umſtände der Fabel längſt vergeſſen hatte. Nun da das 
Schauſpielhaus unſere Erinnerung auffriſchte, zeigte ſich der Schwank 
noch unverſtaubt und geeignet, uns zwei Stunden harmlos zu unter⸗ 
halten. Geſpielt wurde ſo gut, wie man dies bei ſolch unſchwierigen 
Rollen von gewandten Schauſpielern erwarten muß. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Finanzschwierigkeiten unserer Feinde — Arbeiterbewegung, Wirt- 

schaftsnot und Handelskrisis in England — Deutschlands Industrie- 

fortschritte — Zeichnungsergebnis unserer zweiten Kriegsanleihe 
‘9 Milliarden Mark. 


Durch das neue Pariser Finanzabkommen des Dreiverbandes 
wird die Baukerotterklärung des Zarenreiches offiziell bestätigt. Die 
beiden westlichen Verbündeten werden aus eigenen Mitteln für die 
weitere Kriegsdauer alle zahlbaren Fälligkeiten des Moskowiterreiches: 
für die Kriegslieferungen, die Zinsen der russischen Staatsschuld und 
der von garantierten Eisenbahnobligationen einlösen. Für die not- 
leidenden Wechselverbindlichkeiten der russischen Handelswelt stellt 
die englische Regierung der britischen Kaufmannschaft staatliche 
Schatzanweisungen zur Verfügung; anderseits sind die rassischen und 
französischen Geldzentralen verpflichtet, der Bank von England mit 
Goldvorräten ihrer Notenbanken zu Hilfe zu kommen, sobald der Metall- 
bestand der Bank von England einen gewissen Höhepunkt verlässt. 
Schwierig und verwickelt ist demnach die Geld- und Finanz- 
politik unserer Feinde. Von hochbedeutsamem Einfluss für 
die innere Entwicklung besonders der englischen Heeresbedarfsindustrie 
ist die Krisis in der britischen Arbeiterschaft und die 
fortschreitende Lohnbewegung. Hunger, Teuerung und Knappheit 
der Lebensmittel und Kohlenvorräte infolge des Untersee- 
bootkrieges verstärken diese inneren Wirren Englands, Während 
bei uns zur Jetztzeit die wichtigsten Nährprodukte — Getreide, 
Kartoffel — fast ausschliesslich von unserer heimischen Ernte stammen, 
Deutschland dank der fürsorglichen gesetzlichen Massnahmen laut der 
nunmehr vorliegenden amtlichen Statistik weit bis über die Zeit 
der nächsten Ernte ausreichend versehen ist, bleibt England, das 
sich durch seine eigene Ernte nur mit geringen Mengen dieser Nähr- 
mittel versorgen kann, auf die Einfuhr angewiesen und diese ist nun- 
mehr fast vollkommen ausgeschaltet. Unsere Feinde sehen 
sich auch bitterenttäuscht in der Annahme, dass sie sich 
während des Krieges unserer Handelsbeziehungen be- 
mächtigen könnten. Abgesehen davon, dass durch den Krieg 
unsere westlichen Feinde die besten Kunden ihrer Industrie verloren 
haben — Deutschland, Oesterreich-Ungarn, Türkei, Belgien und Russ- 
land, letzteres durch die winterliche Absperrnng seiner Handelshäfen 
— ist infolge der Ausfuhrunterbindung von Getreide, Wolle, Kaffee, 
Salpeter aus Südamerika dortselbst eine derartige Wirtschaftskrisis 
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entstanden, dass die Aufnahmefähigkeit für Industrieerzeugnisse auch 
in jenen Ländern fast auf ein Minimum herabgedrückt worden ist. 
Der Export deutscher Waren über Italien, die skandinavischen 
Länder und Holland ist geblieben, wenn auch die deutsche Handels- 
flotte von erheblicher Mitarbeit naturgemäss unter den jetzigen Um- 

ständen ausscheidet. Deutschlands produktive Kraft, 
unsere grossen Hilfsquellen an Material und glänzenden 
Verkehrswege bleiben ausreichend, um dem Heimatlande Nahrung 
und Tätigkeit zu erhalten und unseren Feinden vor dem ver- 
höhnten „Kartoffelbrotg eist“ Respekt beizubringen. Auch 
die industrielle und wirtschaftliche Neuaufrichtung der von unseren 
Truppen besetzten feindlichen Gebiete in Belgien, Nordfrankreich und 
auch in Polen zeugt von der Tatkraft des deutschen Fleisses. Aus 
derbelgischen Kohlensparte melden Berichte von stark 
zugenommener Förderungsproduktion. Bereitwillig wird seitens der 
deutechen Zivilbehörden rollendes Eisenbahnmaterial den in Betracht 
kommenden Industrien zur Verfügung gestellt. Weitere Fortschritte 
sind in der nordfranzösischen und polnischen Textil- 
industrie bekannt, infolgedessen auch die deutschen Farbstoff- 
fabriken ihre Erzeugnisse einführen können. Im Heimatlande 
zeigen die Verkehrseinnahmen der deutschen Eisen- 
bahnen laut den Januarausweisen eine neuerliche Steigerung — 
im Güterverkehr stellt sich das prozentuale Ergebnis gegenüber dem 
Friedensjahr 1913/14 auf fast 95 % . Anhaltende Besserung in der 
Lage der Hochofen werke, vermehrte Tageserzeugnisse derselben, 
dabei erhöhte Ver kaufstätigkei t an Kohle und Eisen 
sind wiederum zu registrieren. Der deatsche Zinkhütten- 
verband beschloss gleichfalls für die Maiverkäufe einen weiteren 
erheblichen Preisaufschlag, nachdem der Metallbedarf auch für die 
Privatindustrie weiterhin als gross, die Bestände dabei durchweg rück- 
gängig bezeichnet werden müssen. Ausführungen im Reichstag, sowie 
im preussischen Herrenhaus bekunden hinsichtlich der Koh- 
stoffversorgung die gänzliche Unabhängigkeitunserer 
Kriegsführuung vom Auslande. Grosszügige Organisationen 
für die Rohstoffversorgung und für das Lieferungswesen machen auch 
nach dieser Richtung hin die feindlichen Absichten der wirtschaft- 
lichen Einkreisung Deutschlands zuschanden. Neuerliche Gründungen 
— wie die Bildung einer deutschen Zentrale für die Erzeugung von 
Taschenlampenbatterien und der deutschen Holzvertriebs-Aktiengesell- 
schaft, letztere zur Beschaffung, Verteilung und Bewertung von Holz 
für den Bedarf des Heeres und der Marine — sind weitere Beweise für 
die Ausdehnung solcher vorsorgender Massnahmen. — Das glänzende 
Zeichnungsresultat auf die zweite deutsche Kriegs- 
anleihe bildet jedoch den treffendsten Beweis unserer Ueberlegenheit 
über unsere Feinde. Der imposante, selbst die kühnsten Hoff- 
nungen weit übertreffende Erfolg bekundet dem feindlichen 
Auslande und der ganzen Welt am deutlichsten unsere hervor- 
ragende Finanzbereitschaft, die grosse Opferwilligkeit des 
esamten deutschen Volkes und den festen Willen aller heimischen 
irtschaftskreise, den uns aufgezwungenen Krieg siegreich zu Ende 

zu führen M. Weber, München. 

Preussische Pfandbrief- Bank. Die Generalversammlung ge 
nehmigte die Jahresabschlüsse, setzte die Dividende wie vorgeschlagen 
aut 7% fest und erteilte die Entlastung an Aufsichtsrat und Vorstand. 
Von den nach dem Turnus ausscheidenden Mitgliedern des Autsichts- 
rates wurden wiedergewählt Geheimer Oberfinanzrat Müller, Geheimer 
— — — 
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'Steckenpferö-Seife 


dle beste Cilienmilchseife für zarte meie Pout 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 13. 27. März 1915. 


Regierungsrat Witting, der Geschältsinhaber der Disconto- Gesellschaft 
Urbig, der Direktor der Bank für Handel und Industrie Andreae, der 
Direktor der Kommerz- und Disconto- Bank Pilster. Die Dividende ist 
sofort an der Kasse der Bank zahlhar. 


— 2 — 
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hesellschall für christi. Runs! 


G.m.b.H. 
München, Karlstrasse 6. 


Kommunion- und Primizgeschenke 


Religiöse Blätter in den verschiedensten 
Profilen und Originalrahmen 


Grosse Auswahl in losen Blättern alter und 3 
neuer Meister in allen Grössen, in einfarbiger a 
wie mehrfarbiger Ausführung. 


Künstlerische Kruzifixe, Statuen, Weih- 
wasserbecken. 


Hausaltärchen, Taschenkreuzwege, Medaillen 
Andachtsbildchen, religiöse Postkarten. 


O Prospekte unberechnet. Pu 
NUUBSUUUSUSNNUUSUNNUUNUNUBEEEEENUEUR 


Unterftüst das chriftliche Kunſthaudwerk. Vor kurzem hat das 
K. Generalkonſervatorium der Kunſtdenkmäler Bayerns dringend empfohlen, 
975 iept kirchliche Kunſtarbeiten ausführen zu laffen. Dr 
Stot ift groß. Viele Künſtler könnten aber durch paſſende Aufträge unter: 
ftügt werden. Natürlich nur talentvolle. Nur ſolche, deren Arbeiten 
künſtleriſche und techniſche Qualität beſitzen. Die Anregung hat den Beifall 
der höchſten Kirchenbehörde gefunden. Im Amtsblatte für die Erzdiözefe 
München und Freiſing iſt ausdrücklich darauf hingewieſen worden. Gerade 
jetzt muß man etwas für die kirchliche Kunſt tun. Das liegt im künſtleriſchen 
wie im wirtſchaftlichen Intereſſe. 


9 


Allein erhältlich bei Riedel u. 


Ausführliche Preisliste kos — 32 verschiedene Füllungen 
wissenhafte, fac 


Dasewige Zündholz, 


hölzer. Absolut zuverli keine Repara. 
turen, stets zur Hand, kein Suchen nech den 
Zündholzschachteln — Tausende im Gebrauch. 
Hunderte von en en. In Messing oder 
fein vernickelt M i preon dung 
postfrel. Nachnahme 20 Pfg. mehr. 


F. Seiser Versand, nce, ran 


D Unenihehrlich fr unsere Soldaten im Felde ist und hleibi eiu Schluck Koguak .... SPI 


Starke, sauber gearbeitete, gezinkte Holzkästchen, oftmaligen Versand aushaltend: Packung lII z Beilegen von Esswaren usw. geeignet: 
als 500 gr Brief mit bekannt vorzüglichem Kognak-Verschnitt: Packung 1 M. 1.40, Packung II M. 1.35, in Pappe III M. 1.10 4, 8 St. portofrei. 
— Auf Wunsch auch regelmässige, portofreie Sendung — ohne Aufschla 

Furkel, Weinbau, Begr. 18 1873. 


he Besorgung von Lieferungen in Weinen und Spirituosen aller Art für Heer, Marine, Lazarette, Oftizierskasinos usw. 


Wir bien vor allem die 


Wer dieses Heft Nr. 13 mit den 
Presse- und Leserstimmen auf 
S. S. 217 und 221 an Bekannte zu 
Werbezwecken weitergibt, erhält, 
soweit Vorrat, ein Ersatzexemplar 
kostenfrei zugeschickt von der 
Geschäftsstelle in München. 


— ins Feld: genaue 5 erbeten. 
einhandel, Kitzingen 40 p Bayero: 
te Bezugsquelle für Weine aller Art in allen Pre 


1! Nene Karte vom März ee Jedermann daheim und 
unfere Truppen im Felde wollen wiffen: 


verehrlichen Posibezieher, Die raſcheſte und ie f lt o ri 55 u von ge 
als Wandiegerzeug für Küche u. Haushalt das Ahonnemen! sofori ZU | aesender amtlicher milttärifdier Stelle geprüfte 
ist l. e 5 er | nehmigte Kriegsoperationskarte als Beldpofibrief 
teuren, im Preise steti genen eh ernenern $ 0 fl e 0 f d e r K r i e 41 ! 


Gür nur 80 Btinnig pot 3e 5 n n jedigen Karten, Terte 
ſcha licher We ife üb u tei de ſchanplüg d es t! is 

aulicher Weiſe a e e der 1 Preis 
der Karte 30 Pfg. Die bisher erſchienenen 8 Karten werden ſoweil 
noch vorrätig nachgelleſert zu 30 6 P jed 80 50 poftfrei Nach auswärts 
bei e 35 Pfg. bezw Gegen Gir: 
6 von Mk. 1.— verſende ich Pr je mächſten 8B Nummern 
5. nach Erſ am poftfrei. 

F. Speiſer, München, Frauenplatz 10 (Eingang Sporerftraße). 


Rr. 13. 


Vfälziſche Bank. 


Die Herren Aktionäre werden zu der am Mittwoch, 
den 14. April 1915, vormittags 10 Uhr, im 
Sitzungsſaale des Bankgebäudes in Ludwigshafen a. Rh. 
ſtattfindenden 


Ordentl. Generalverſammlung 


hiermit ergebenſt eingeladen. 


Tages⸗ Ordnung: 

1. Vorlage der Bilanz pro 1914, nebſt Gewinn⸗ und 
Verluſtrechnung und der Berichte des Vorſtandes 
und des Aufſichtsrates. 

2. Erteilung der Entlaſtung. 

3. Verwendung des Reingewinnes. 

4. Aufſichtsratswahl. 

Nach S 26 des Geſellſchaftsvertrages haben diejenigen 
Aktionäre, welche an der Generalverſammlung teilnehmen 
wollen, ihre Aktien bezw. den ordnungsmäßigen Hinter⸗ 
fegunısfchein eines deutſchen Notars hierüber, nebſt einem 
doppelten Nummernverzeichnis der Stücke ſpäteſtens am 
ſechſten Tage vor der Generalverſammlung bei der Ge⸗ 
ſellſchaft, einer ihrer Zweiguiederlaſſungen, der 
Rheiniſchen Creditbank in Mannheim und deren 
Niederlaſſungen, der Deutſchen Bank in Berlin 
und deren Niederlaſſungen zu hinterlegen und bis 
zum Schluſſe der Generalverſammlung daſelbſt zu belaſſen. 

In dem notariellen Hinterlegungsſchein find die hinter— 
legten Aktien nach Serie, Nummern uſw. genau zu be⸗ 
zeichnen und es iſt hierbei zu beſtätigen, daß die Aktien 
bis zum Schluſſe der Generalverſammlung bei dem Notar 
in Verwahr bleiben. 

Abweſende Aktionäre können ſich in der Generalver- 
ſammlung durch andere Aktionäre auf Grund ſchriftlicher 
Vollmacht vertreten laſſen. 


Ludwigshafen a. Rh., den 19. März 1915. 


Der Aufſichtsrat: 


Franz vou Wagner, Vorſitzender. 


Kommunion - Kerzen 


in schöner, geschmackvoller 
1: Ausführung empfiehlt :: 


Joseph Gautsch 4 u. de = 


München, Tal 8. 


27. März 1915. 


In unſerem Verlage iſt ſoeben erſchienen: 


Die Ki Kinder dem Herzen 
Jeſuu 


Ein Wan zum gemeinſamen Gebrauch 
vor⸗ und nachmſttags. 
Verfaßt von einem Prieſter der Münchener Erzdiözeſe. 
Mit oberhirtl. Druckerlaubnis. — 32 Seiten. Geheftet in Umſchlag 
nur 10 Pfg., 100 Stüd 7 ME. 50 Pfg. 


Das Büchlein ſtellt die vor⸗ und nachmittägige Feier des 
Weißen Sonntags ganz in das Licht und den Dienft der durchaus 
zeitgemätzen Andacht zum heiligftien Herzen Jefu. In edler, für 
die Kinder verſtändlichen Sprache, in Wechſelgebeten und Geſängen, 
tft hier alles hineingewoben, was die Kinder dem Heilandsſegen 
zu danken haben, was fte hinwiederum vertrauensvoll von ihm er: 
ditten und erhoffen dürfen. 


Ferner erſchien neu: 


Komnunion⸗Meß⸗Andacht zum 
Danke nach gemeldetem Sieg. 


Mit oberhirtlicher Druckerlaubnis. 
16 Seiten. Preis 6 Pfg., 100 Stück 3 Mt. 50 Pfg. 


J. Pfeiffer s relig. Kunſt⸗, Bud u. Verlagshandl. 
(D. Hafner) in München, Herzogſpitalſtr. 6. 


Allgemeine Rundſchau. 


Generalſtabskarten 


von Frankreich, B 974 Bre 
on Blattgröße ca. 67—42 
60 Pfg. A Blatt. Balane 
Sie Ueberſichtsplan. 
FJ. Speijer, München, 


tauenplar 10. 


Maier-Harmoniums 


über die ganze Welt ver- 
breitet! Preise von 46 Mk. 
bis 2400 Mk., besonders auch 
von jedermann ohne Noten- 
kenntnisse sof. stimmig spiel- 
bare Instrumente. Illustr. 
Kataloge gratis. 


Aloys Maler, Hollleleranl, Fulda. 


Violette Tnche 


liefert preiswert die 
St. Josephsweberei 
Tirschenreuth 


Diözese Regensburg. 


Spezial. echischwarze Slolle. 


Kalhol. Bürgerverein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
vieler Dilizierskasinos 


empfiehlt seine anerkannt 
proiaworten und bestge- 
pflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Maria-Hilf-Bild 


auf Holztafel gemalt, reich mit 
Steinen verziert 1 Herz- Jeau-Bild 
anfLeinengemaltu. ereligiöse 

u. prof. Oelgemälde billig zu verk. 


Arn. Brunstein, 
Kunstmaler, Cöln- Ehren- 
feld, Nussbaumerstrasse 9. 


Elektromoor- 


Packungen 
durch Elektrolyse aufge- 
schlossen u. steri siert. ärzt- 
lich empfohlen, Ersatz für 
Moorbäder, im Hause leicht 
anwendbar. Gegen Gicht, 
Rheuma, Ischias, Neuralglen, 
Exsudaten, Frauenleiden. 
Prospekt gratis und franko. 


Elektromoor- Depot, 
Bad Aibling (Oberb.) 


O nun 


O hörigkeit 
n 5 Sach t bes 
t in kurzer Zeit 


Gehöröl 
Marke St. Pankratins. 


4 in Er e 
Stadtapo⸗ 
tete dieß bee. a. Ilm 111 


erbanern!. 


Bei Keuchhuſten, 


Stickhuſten, blauen Suften 
wirken prompt und ſicher 


Kochler Huſtentrapfen 


3 Flaſchen franko M. 3.—. 
Allein echt zu beziehen: 


F. Oſthelder, Apotheker, chem. 
aboratorium Kochel, Oberbay. 


Hotel „sum 
Kr ronprinzen‘ 
dir. zen, Ankunftseite, Haus 
I. Rang., mod. Komf., , Auto: Gar. 
Zimmer von M. 3.— 
Bes. Holar. Loelf. 


Seite 229. 


Kreuz- Thermalbad ist das vollkommenste zusammenleg- 


bare Schwitzkastenbad für den häuslichen Gebrauch. 

Mit allen technischen Neuerungen ausgestattet (2 D. R.P., 

10 D. R.G.M.), für Heissluft-, Dampf-, medikamentöse, 80- 
wie auch für Teil-Bäder eingerichtet. 


Kreuz-Thermalbad ergibt herrliche Erfolge bei: 


Erkältung, 

Rheumat smus, 

Stoffwechsel-Krankheiten, 

Beschleunigung der Rekonvaleszenz 
e tür Kriegsverwundete. 


In vielen Lazaretten im Gebrauch. 


Verlangen Sie Katalog und ärztliche Literatur gratis von 


Kreuzversand München 75, 
Lindwurmstrasse 76. 


(Auch durch die Niederlassungen: Berlin, Unter den Linden 56; 
mn Neubaugasse 12-14; Zürich, Neumühlequai 10.) 


-— = Lieferung gegen Bar und Ratenzahlung. 


Tonhalle 


Konzertverein München E. V. 
Montag, 29. März, 7½ Uhr 


XI. Abonnement-Konzert 


Dirigeut: Prof. K. Panzner 
Solist: Alfred Wittenberg (Violine) 


G. Noren: „Kaleidoskop“ (Variationen und Doppelfuge) 
Beethoven: * iolinkonzert 
Schumann: Symphonie B- dur 


Karten: Amtl. Bayer. Reisebureau, Promenadeplatz und 
Hauptlmhuhof, Tageskasse der Tonhalle, Alf. Schmids Nachf., 

Residenzstr. 7, Billettenkiosk amn I,enbachplatz, Universitäts- 
buchhandlung Rieger, Odeonsplatz, Seyfferth, Amalienstrasse 17. 


re e e a 


Bum Namendtag — Zum Geburtötag — Als Gelegenheits⸗ 
geſchenk bereiten Sie jedem Knaben 


Die grösste Freude 


durch nachſtebende Schlachten uſw. mit ausgeſtanzten, unzerbrech⸗ 
lichen, aufftellbaren in naturgetreuen Farben ausgeführten Soldaten, 
ſowie Allem, was zu einer Schlacht gehört. 1. Erſtürmung der 
e Lüttich 2. Die a: bei Meg 3. Der Sieg über die 
ngländer bei Maubeuge 4. Die PoR bei Tannenburg-@tlgens 
burg 5. Die Schlacht bei Semberg 6 Ter türlifchsruffifche Krie 
7. De Vernichtung der dret eng iſchen Panzerkreuzer durch U 
8. Ein zuſammenſetzbares Zeppelinluftſchiff. Was in dieſen 8 Abs 
teilungen, welche aus ungefahr 700 Teilen beftehen, enthalten ift, 
erfreut ſicherlich die Herzen unſerer Jugend. Unterhaltend — 
belehrend — es g — preiswert. Preis 5 Mt., Verpackung 
ae ausmärt Porto je nach der Entfernung 25 bezw. 
50 Pfg. Gegen e von Mk. 5.75 bezw. Mk. 6.— poſtfrei. 


3. Speiſer, München, Frauenplaß 10. Laden: Eingang 
Sporer⸗Weinſtraße. 


Beamtendarlehen 


m. raten w. Rückz. zu 5% Zins. 

nuch Versich- Abschluss, ohne Vor- 

spes. Streng reelle Fa., seit 12 Jahr. 
bestehend. PFosp. gratis. 


Ferd. Reitz, Neu-Isenburg 90 


1 ergarlen Fröbeische 
gunosspiere, Gesellschafisspiele c. 
und liefert billigst 


Spielelabrik M. Weiden, Köln, 
Marttasir. 37. Kalaloge gralis. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Geite 230. 


Bilanz vom 31. Dezember 1914. 


Allgemeine Rundſchau. 


Aktiva. Passi va. 
In venta m 4,167. 30] Axtien-Kapitl ....... 4 19.000,000.— 
Kasne, Reicbs- und Notenbank . Š mr nn 
FF „855,792. zu 3½ / 
8 und Schuldbuch-Ein- 4 280,84, 500.— 
ON: a ee wer, „ 65, 457,592.07 verl 
Schuldner 424,300. — M231,258,600.— 
Guthaben beiBanken.#11,440,578.83 -a ah T 
Lombard-Darleben „ 82,155.29 4 234.951,300.— 
Zinsen und Annui- verloste 
tätenrückstände „ 290,938.43 4 35,600 — 4 235,016,900.— „ 466,275,500.— 
Zinsen und ani 
täten fälli omm l nen zu 4% „ 4,328,400.— 
L Januar 15 „5, 102,928.49 „ 16, 916,594.04 Kapital- Reserve ond „ 7,920, 000.— 
— — Reservefonds Ill. „ 5, 400, 000.— 
Hypotheken-Darlehen . . .  . —. » 482,970,198.64 | Reservefonds II 860,000. — 
iervon im Hypotheken. Register Rückstellangs Konto „ 559,023.04 
eingetragen & 478,981,543.56 Talons Steuer-BReserve . .. . . „ 273,956.40 
Kommunal-Darlehen, sämtlich im Wehrbeitrags-Konto . ... .. 94,849. — 
Kommunal -Darlehensregister ein- Provisions und Reserve. „ 1, 018,270.50 
ande E E E m a Disagio-Reserve 
Wertpapiere und Schuldbuchforde- = 2 Diasgiovor: Pr eee 
rangen des Beamten-Fürsorge- . . . 2,780, 580.05, 2,848,641.70 
... ae en RT 1,248,596.48 Kont to tür ol Tee ech £ g 84 
Reichsstempel auf erstmalig n OD iur r gemein Anur e Wen ‚679. 
nicht ausgegebene en fonds 75 1, 256,037.08 
pfandbriefe . .......... 3,613.30 Erben v von Clemm- Stiftung. . „ 46,972 %5 
En berechnet bis kai E — 2 75 1 1 
nen 1.888, 464.06 Unerhobene Gewinnantellscheine , „ 270.— 
Unerhobene Zinssch „ 2,473,648.25 
Hypotheken fandbrief.: Zinsen, bo: ” 
Technet bis 31. Dez. 1914 . 1,716,242.06 
Gewinn 
Vortrag von 1913 4 345,853.31 
Gewinn in 1914 „ 3.299,693.63 „ 3,645,546.94 
A 518,333 ‚616.61 & 518,323,616.6 
Soll. Gewinn- und Verlust-Rechnung. Haben 
Geschäftskosten Vortrag aus dem Jahre 1913 . 345,853.31 
Allgemeine Unkosten A. 128,011.95 Wechsel- u. e 1 835, 498. 85 
Steuern und Umlagen is 461,604.39 Zinsen aus laufender Rechnung „ 471,743.07 
Kosten des Pfandbrief. Geschäfts Hypotheken-Darlehens-Zinsen . „ 20, 896, 841.43 
2 Reichsstempelabgaben K 111,615.— Kommunal-Darlehens-Zinsen . . „ 209,602.70 
Sonstige 354, 629.87 „ 466,244.87 Provisionen (Beiträge zu 1 
Nee auf Wertpapiere. „ 28,648.70 Geldbeschaffungskosten) . 854,757.27 
e . . „ 17,811.828.58 
Kommunal-Obligationen-Zinsen . „ 172,416.20 
Sae ena a us ra aa „ 3,645, 546.94 
A. 22,614,296 .63 N. 22,014, 296.68 


Ludwigshafen a. Rh., den 3. März 1915. 


Pidizische Hypolbekenbank. 


In der heutigen Generalversammlung wurde die Dividende für das Jahr 1914 auf 9% 


=A 90.— 


Ludwigshafen a. Rh., den 18. März 1915. 


für jede Aktie festgesetzt, welche sofort ausbezahlt werden. 


Die Direktion. 


Süddeulſche Vodencreditbank. 


Die beutige Generalverſammlung hat die Dividende pro 1914 auf 7 ½ % 


feſtgeſetzt und gelangt dieſelbe 


DE die Aktien à M 600.— mit 4 45.— 


n ” 


‚ 1200. — m 


„ 90.— 


vom 22. März l. Js. ab gegen Auslieferung der Gewinnanteilſcheine No. 44 bezw. 
No. 7 bei den ga e Stellen zur Auszahlung: 


bei unſerer Sale dahier, 
„ den Herren 


Merck, Finck & Co. in München, 


„ der Kal. Hauptbank in Nürnberg, ſowie 
„ den ſämtlichen Kgl. Filialbanken und 
„ „ Herren Friedrich Schmid & Co. in Augsburg. 


Bei den vorgenannten Stellen werden auch unſere Pfandbrief⸗Zinsſcheine und 


verloſten Pfandbriefe eingelöſt. — 
München, den 20. März 1915. 


München, Lenbachpl. 5 u. 6 A l 
Galerie Heinemann, Gemiden ana Skniptaren. Täglich 8. 
Eintritt MK 1.— 


öffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wen 


[Mathäserhrän-Blerhallen| 


Bayerstrasse 3/5 MÜNCHEN Bayerstrasse 3/5 


hrössier Bierausschank der Well, 


Pächter: B. Rechthaler. 


Die Direktion. 


Orgel 
Harmonium 


leicht zu erlernen mit 
prachtvollem Ton: 
8 Register mit Knieforte 
Mk. 170.— 
12 Register mit Knieforte 
Mk. 270.— 

15 Register mit Knieforte 
Mk. 370.— 
Planohaus 
A. Schmid Nacht. 
München, Residenzstr. 7 
gegeniiber d. Hauptpost. 


Nr. 13. 27. März 1915. 


Eine führende Stellung 


in der 


Presse Ostdeutschlands 


nimmt die 


Schlesische Volkszeitung 


Sie ist die grösste kathol. Zeitung 
der östlichen Provinzen und zählt die 
wohlhabenden und gebildeten Kreise 
zu ihren Lesern. 


Täglich 2 Ausgaben. 

Die ausführliche und rasche Bericht- 

erstattung über die 
Kriegsereignisse 

hat der „Schlesischen Volkszeitung“ 
viele neue Freunde erworben, so dass die 
Auflage in den letzten Monaten ganz er- 
heblich gestiegen ist. 


ü iertelj . 5.—, 
Belugsprels aur iustrierier wochen. 
beilage in Tiefdruck 


„Die Welt im Bilde“ 
Illustrierte Kriegszeitung M. 5.30. 


Weitere Beilagen: !htsesecpeiae 
e achtseitige Beilage 
mit reichem, unterhaltendem und belehren- 
dem Inhalt; jeden Donnerstag: „Für 
die Frauenwelt“; 14tägig: „Literatur und 
Kunst“, „Haus und Landwirtschaft“. Ferner: 
„Verlosungsliste der Wertpapiere“ und 
während der Reisezeit jeden Sonn- 
tag „Reise und Bädernachrichten“. 


Inserate jeder Art, die sich an die wohlhabenden 
Kreise wenden, finden eine erfolgversprechende 
Verbreitung. 


Ein Zengnis für die Wirksamkeil der Anzeigen 
in der Schlesischen Volkszeitung: 


„Die Anzeige in der, Schlesischen Volkszeitung‘ 
hat einen unerwarteten, ja unglaublichen 
Erfolg gehabt, so dass es uns oft nicht möglich 
war, die Aufträge alle zu erledigen. Durch diesen 
ungeheueren Absatz ist unser Vorrat arg zusammen- 
geschmolzen und bald zu Ende, weshalb wir ge- 
zwungen sind. das Annoncieren einzustellen. Infolge 
dieses Erfolges fühlen wir uns auch verpflichtet. 
den ganzen Auftrag zu bezahlen. Selbstverständlich 
werden wir, falls die nächste Ernte wieder gut aus- 
fällt, uns sofort wieder Ihrer Zeitung bedienen. 

Mit aller Hochachtung 


Vereinigte Bienenzüchter 
Manderfeld (Kr. Malmedy), Eifel.“ 


Anzeigenzeile 40 Pfg. Reklamezelle IM. 
Geschäftsstelleßresiaul, Hummerei 39 40. 


9. März 1915. 


Kgl. Hofbräuhaus, München. 


Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalltäten täglich 
geöffnet. 


Pächter: Karl Mittermüller. 


Dem hochwürdigen Klerus 
empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen 


Kleidungsstücken :: 


= Spezialität: Talare = 


in beliebigen Formen, wie auch Leo-Krägen. 
Reichhaltiges Lagerin eider Pd. Walz N offen. 


Ant. Rödl, ster, El. 
München, Löwenyrabe 18/,. Telephen 237%. 


— Lieferant des Georgianums. 


Nr. 13. 27. März 1915. Allgemeine Rundſchau. Seite 231. 
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Deutsche Bank aon Tro in Sriegesnot. 


10.Auflage | Gebete zur Erbauung | 81.—90. 


Hauptsitz in Berlin und Aufmunterung für 
. 105 > die Angehörigen der im 


Aktienkapital und Reserven: 420 000 000 Mk. a geb. Tausend. 


Im letzten Jahrzent (1904 — 13) verteilte Dividenden: 12, 12, 12, 12, 12, Krieger. 


Von Th. Temming, Rektor. Kalikoband. Rotſchnitt 


1212, 12½, 12⁄2, 1212, 12 ½ %. 50 Pfg. Ralitoband, . Bla., eleg. Kunſt⸗ 
5 n — x 
Filialen in München—N ürnberg Innerhalb Der Monaten mn ven 5900 0 
ferner in Aachen, Barmen, Bremen, Crefeld, Dresden, Düsseldorf, in 80000 Exemplaren Terre er wer defis de. 
Elberfeld. Frankfurt a. M., Hamburg, Köln, Leipzig. Saarbrücken, nhalt. Das . wird nn 905 ae Sotta; 
Brüssel. Konstantinopel, London. Üſchen Preſſe aufs wärmſte empfohlen. 
Zweigstellen in Aug sburg Gleichzeitig empfehlen wir: „Das Liebedmabl 
ferner in Berncastel-Cues, Bielefeld, Bocholt, Bonn, Chemnitz, en Ao AO A DADE Doo 
Coblenz, Cronenberg, Darmstadt, M.-Gladbach Hagen, Hamm, i 4. Auflage erſchien. Gebunden von 
Kölu-Mülheim, Meissen. Neheim, Neuss, Paderborn, Remscheid, M. 1.80 bis M 5.75. Dasſelbe Buch in Grobdruck 
Rheydt, Solingen, Trier, Wieshaden. 4 5 . A. 4 5 mehr A 9 
iffen: À ne Rommuniona dacht für 1 
N a , R Wunſch den Beſitzern des Buches koſtenlos nachgeliefert. 
in Bergedorf, Deuben, Düsseldorf. Wehrhahn, Goch, Hilden, Idar, Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Tanger feld, Lippstadt Moers, Opladen, Potsdam Radeberg: Rons- Butzon & Berder, m. b. H., Kevelaer (Rhld.) 
dorf, Schlebusch, Schwelm, Soest, Spandau, Vegesack, elbert, 


Wald, Warburg. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse i Karlstrasse 21. V. Kühlen Kun anflalt und 
Deutsche Bank Zweigstelle Augsburg Verlag R.-Gladdad) 
Philippine Welserstrasse D 29 zeigt das Erſcheinen feines reich tluftrierten 


Post-Scheck- Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 151. 


b Oter⸗Katalogs für 1915 


Vermietung von Schrankfächern (Safes) in den für diesen 
Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern, l an, der eine große Auswahl von 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung, 
Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck- > 
Konten bei dem K. K. Oesterr. Postsparkassen-Amte, 
ene 
Uebernahme von Vermögensverwaitungen für Personen, TEn AA T 


---.- die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung ihrer Inter- enthält. Letzte Neuheiten: 
essen verhindert sind. 
Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenhelten Ihrer Kunden unbedingtes 
Stillschwelgen gegen jedermann und gegen jede Behörde. 
Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verabfolgt, auf Wunsch auch 


F 


78 Der Heiland als Lehrer, Prieſter und 


Hi t Künftlerifcher Uquarelldrud nach dem Ge 
irt. mälde aus der Abtei Maria Laach 


zugesandt. mit den Seitenbildern des hl. 1 und der 
D) Hl. Agnes. 2 Ausgaben zu 30 und 18 Pfg. 
Nr. 79 Der Jeſusknabe als Geſetzaeber der 
TT.... ͤ c b ächti tfimtledrud 
Jugend. dem Original von Geraebts. 2 Aus, 


gaben zu 30 und 18 Pfg. 


Kostenlose Messweine- und 5 
Nr. s0 Sonder⸗Ausgabe für das Kriegsjahr 


KRirchenkerzen- Untersuchungen 
für dle H. H. Konfratres auch während der Kriegszeit. Ausführliche 


* ti 
we. 
4 


SIE TER der Industrie! 
Harnanalysen. J. Lipp, Benefiziat a. D., z. Z. kriegsfreiwilliger — Unerreicht 80 
Lazarerschemiker, Ver asser 6 Publikationen, A pun _ 1914/15: 15 
tuttgart chstrasse 15. 7 uhren [Regula- 2 

— 5 teure) A 4.50 Der Abendmahl⸗Chriſtus von Carlo 

. —ß— —— 1 Nerventee “Pi , Mit 14 Tag © o ° 
Delikatess- Sallschinken ae Belchen Henrgsmittei tär | Sonsschisg. Dolci mit Darſtellung einer Feldmeſſe. 

= ; wäch N (in M { . 2 

in D hoe. Knochen [er ek era enin U Wanduhren Vornehmer Septatondrud mit Gold .. 18 Pfg. 
Bean jj v. 14 an Der Katalog enthält femer: Kommunion- und Beicht⸗ 
ca. 10 Pfund Nettogewicht, nervösen Reizungen, Migräne, Wecker: R J . x 
Pfund Mk? se l rheum. Leiden, Leiden der Harn. a — bildchen, illuſtrierte Erſtkommunikanten⸗ Büchlein, 


Jaſten⸗Literatur. 


wege usw. Preis pro Paket M 2.50, 
Soeben erſchienen: Heßdörffer „ Ins Leben 


C. Kühnen, Beeck, 3 Pakete M. E. 50 franko. Allein. 


Kreis Erkelenz. versand: Jul. Beck'sche Apotheke, 1% 44 Ein Geleitwort für unſere Jungen 

| Ottobeuren (Bayerisch Schwaben). —— 240 4 an inein.“ zur e en 1015 

J7)777JCõöVW mPTE¼ÄX¼XPV O... N Damen-Remont. v. 3.50 Kan mit Bilderſchmuck. Klein⸗Oktav 20°. 100 Stück Mk. 15. 
In Nr. 89 der „Münchner Neueften Nachrichten“ 1915. Kuckuckuhren v. 450 4, 


Küchenuhren v. 290 4, 
Spez: Präzisions-Uhren. 
Tausende Anerkennungs- 
schreiben, Schriftl. Garantie 
Umtausch gestattet, deshalb 
kein Risiko. 
Veberzeugen Sie sich selbst 
und verlangen Sie reich- 
Illustr. Prachtkatalog über 
unsere weltberühmt. Uhren, 
Ketten, Gold- und Silber- 
waren usw. kostenfrei. 
Deulsches Uhren-Versandhaus 
Uhren-Fabrik 
Schwenningen 145 (Schwarzw.). 
Einzig richtige, anerkannt 
beste und vorteilhafteste 

Bezugsquelle ! 


Nr. S43 Zur Erinnerung an die Schulentlaſſung 
im Kriegsjahr 1915. Für Mädchen. 
N Zeitel mit farbigem Bild. 100 Stuck 


Aus Dankbarkeit 


Zur Veröffentlichung. 

10 Jahre lang litt ich an chroniſcher Gicht und Ischias 
und nahm das Leiden einen derartig ernſten Charakter an, 
daz ich mich kaum mehr rühren und meinen Beruf abfolut 
nicht mehr erfüllen konnte. Von all' den im Laufe der Zeit 
angewendeten Kuren und Medizinieren brachte einiges da⸗ 
von nut vorübergehende Linderung, aber feine entſprechende 
Heilung. Durch die Anwendung der Lautenſchlägerſchen 
„Byrmsor-⸗Bade⸗ſtur“ im Auguft 1912, zu Hauſe vorge: 
nommen, wurde ich ſo überraſchend vorzüglich von meinem 
ganzen Leiden reit, ſo daß ich ſeitdem ohne Schmerzen, 
ohne Gelenkverſleifung und ohne Beſchwerden bin und was 
die Hauptſache tft, wieder vollſtändig berufsfähſg wurde. 
Letzteres war vordem abſolut nicht mehr angängig und aus 
diefem Grunde . ſpreche ich dem Naturgeil⸗ 
apige Herrn B. Alfred Lantenſchläger, hier, Rofen: 
tal 15, meinen beſten Dank auch öffentlich aus. 

. Münden (Breiſacherſtr. 10/11), den 17. Febr. 1915. 


Anton Seybold, Küfer der ſtädt. Regie⸗Wein⸗ellerei. 


an nen der Oſter⸗Katalog u. a ten f 1 
Sonderproſpekt 7 „Pr mit $ ern koſten⸗ 
über erbauliche Kriegs-Literatur ws zu Tiener 


Durch jede Vuh- und Kunſthandlung zu beziehen. 


| Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad | 
Kainzenbad ı.rırakircen 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
l kranke u. Erholungsbed. aller Art. | 


— —— lx ¶— BRETT 


Unter allen Revuen gleicher 
Richtung weist die „A. R.“ die 
höchste Abonnentenzahl auf. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 232. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 13. 27. März 1915. 


Für die zeilgemässe Seelsorge emplehlen: 


Männer Apostolat 


Herausgegeben von den Priestern der 
Gesellschaft Jesu im Bonifatiushause. 
100 Nummern 1 Mk. 


Die jetzt erscheinenden Blätter sind für 
Feldpostsendungen besonders geeignet. 


Engel, Pfarrer, 


Usierleuchten. 


Predigten für den ganzen Osterfestkreis. 
Preis Mk. 1.40. 


Schwester 
Maria Paula, Franziskanerin, 


Worte der Liebe. 


Kriegshriei an die leben Ersikommunikan'en. 


Preis 10 Pfg. 100 Stück 5 Mk. 


J. Schnellsche Buchh. IC. Leopold), Wareudori. 


Herausgeber : 
Professor Dr. Konstant. Vidmar 


RIEGS-PREDIGTEN |: 


mit Beiträgen von: Kardinal 

Piffl, Feldbischof Bjelik, 

Heinr. Mohr, A. Worlit- 

scheck, Professor Gspann 
u. A. 


I. Bändch.: „Schwert und Hostie", 6 Vorträge, „Himm- 
lische Mitstreiter“, 9 Vorträge. 100 S. 80%. Preis 85 Pf. 


Die weiteren Bändchen erscheinen in schneller Folge. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verlag Felizian Rauch, Innsbruck. 


Sämtliche Kriegsnummern der „A. R.“ mit voll- 
ständiger Kriegschronik können noch ee 
werden von der Ge: der Geschäftsstelle in München. 


— 


Die Dorlokube 


Oonntagsseitung lr Schlichte Reute 


überaus rein im 


Für die Kriegszeit 


de Auswahl m Rri oſt⸗ 
tten, Kriegsſchauplatzkarten, 
ae le u took am 
u efen 
p Rri Bu a 


tagel 
u 8 aufn der LE 
N b 
. Mren ta Geielfeafabuus. ei 


J Frohnsbeck 


Hofkunstschlosserei 


MÜNCHEN 


28 Amalienstrasse 28 

Grössere ausgeführte Arbeiten : 

St. Ludwig, München (Pracht- 

kronleuchter), St. 5 öt- 

ting, Ptarrkirchen Oberammer- 
au und Aufkirchen, St. Otti- 
en-Geltendorfu Daressalam, 

Bologna und Basilika del Santo 

in Padua usw. 


Anfertigung nach eigenen Ent- 
würfen. 


— —— — —— 


Die Glocken 


die in die katholiſchen Kirchen des 

Dber: und Unterlandes, auch dies ⸗ 

ſeits und jenſeits des Ozeans ges 
liefert wur den 


von F. Hamm, 
Glockengießer in Augsburg, 
einer alten, beſtrenommierten 


irma, feit 1876 am hieſigen 
sm letzlage, vie sera 


flin en 


armoniſch 
und melodiſch in der — 
dauernd auf enbare 
eiten wegen 8 erſt⸗ 
aan en Materials und eraftefter 
führung. Jeder Beſteller wird 
. allen anderen Geläuten 
immer das ſeinige 


am ſchönſten 


finden, wenn er die von mir koſten⸗ 
los el Uuſch beziehenden 7 nie 
hafna pan ns ne 


— eee a Fa TV 


Aſthma⸗ 


Aſthmapulver. 
begutachtet und empfo 
Bite Dankſchreiben. 1 Sch. 
. an M. 3.50, 3 Sch. 
Verſand durch die 


ä Heil⸗ 
u a. N. 


rau al in St. ſchreibt: 
Teile Ihnen mit, daß ich mit dem 
Aſthmapulver, welches ich von 
Ihnen ſchon jahrelang beziehe, 
lelle in München. Sen | für fe Iran zufrieden bin. 


... der gewaltige „Kalender 
wiedererftanden in der „Dorfftube‘‘, der „Sonntagszeitung 
für ſchlichte lente“ des Freiburger Volk 

Mohr 
von A 


(bau Stolz“, wie ihn Ernft Chrafolt genannt hai. 
Fonabonnement: deutſchland 72 Pfg., Oeſterr. e 
. dentſchlan u. Oenerrelch⸗ ungarn 84 Pfg., Ausland: MR. 1.10 
Probeblätter amfonf. erſcheinungsòrt Karisrube in Baden. 


Geſchüftsſtelle der Dorfitube, Karlsruhe i. B., Boftfeh, 


Neuer Verlag von Heinrich Schöningh, Munſter i. Weſtf. 


Das Endliche und das Unendliche 


Schärfung beider Begriffe. Erörterung vielfacher Streit: 
fragen und Beweisführungen, in denen ſie Verwendung 
finden von Prof. Dr. Gaf apar ie 

VIII und 322 S. 80. — 4.—, geb. M. 4.80. 


Das Voll in Waffen 


I. Band: Das Heer von Oberſtleutnant 
Hoppenſtedt. 
Mit rund 160 photographiſchen Aufnahmen. 
I. Band: Die deutſche Kriegsflotte von 
Konteradmiral z. D. Holzhauer. 
Mit 132 photographiſchen Aufnahmen. 


nthält photographiſche Aufnahmen von Typen aller? 
chiffsklaſſen, auf 1 See und im Hafen, mit ers 
utern 


Ein Herr Beneſtziat aus Schwaden Ne „Bin erſtaunt ; 
nn une über die Fülle trefflicher A bildungen der beiden ? 
nde“ 


reis kartoniert jeder Band Mk. 1.90, mit Porto Mk. 2.10. 
Beide Bände zuſammen Mk. 4.10 mit Porto. 
Zu beziehen durch: 


Dr. H. Lüneburgs Buchhandl. Gem * 
München, Karlſtr. 4 


— 


S S 


vB 


Soeben erſcheint von der mit großem Beifall aufgenommenen 
Sammlung von Kriegspredigten und Anſprachen: 


Dekan Hagenmaier, 


Krieg und Kanzel 


das III. (Schluß)⸗Bändchen, 
8 VIII u. 295 ©. broſch. Mk. 3.—, gebd. Mk. 3.70, 
welches neben allgemeinen Kriegsthematen Predigten auf die 


Sonntage des verfloffenen Kriegshalbjahres bietet. Größten⸗ 
teils ſind dieſelben auch nach dem Kriege verwendbar. 


Im Anſchluß daran erſcheint von dem ſelben Herausgeber: 


Zur Neige des 
erſten Kriegsjahres 


Homiletiſche Gaben für den Klerus geſammelt 
und dargeboten. 


80 in einzelnen Lieferungen, wovon die erſte. 3 bis 
4 Bogen ſtark, Preis ca. 75 Pfg. in Kürze, noch redt 
zeitig vor Oſtern, zur Ausgabe gelangt. 

Auch hier wird nur Gediegenes geboten, aber im Gegenſatz 
zu der vorausgegangenen 5 enthält dieſe Material 
für die kommende Zeit (Lfg. 1, eine Anzahl Predigten auf 
Oſtern bis 2. Sonntag nach Oſtern), fo daß das Werk, 
insbeſondere zur praktiſchen Benutzung gute und willtommene 
zent leiften wird. Gefi. Beſtellungen wollen fofort aufgegebeu 
werden. 


Verlag von Wilh. Bader, Rottenburg a. Neckar 


r Zelt und Ewigkeit“ in uns 


ksſchr iftſtellers heint. 
„Aiefes geborenen, nicht gemachien nachkommen 


Dierteljapr. für größere Bezüge Preife auf Anfrage. 


Abonnementspreiſe: Bei den dentſchen Foſtämtern, im Buchhandel und Beim Verſag wierteljährlig & 2.60, (2 Mon. M1.74, 1 Non. & 0.87), in Seſterreich-Angarn Kr 3.0, 

Self Fres. 3 77 Kufemburg Fres. 8.49, Belgien Fres. 3.47, Holland ff 1.81, Italien L 8.75, Serbien Fres. 3.74, Bei den deutſchen Foſtanſtalten in Aonflantinopel und 

Smyrna Piast.-Bilber 17.75, in Beirut, Jaffa n. Jerufalem Fros. 3.70, in Marokko Pes. 3.64, in den Schutzes ieten u. in (ins M 2.60, Egypten IIII. 106, RNumdn ien Lei 4.18. 

Rußland Bbi. 1.35, Bulgarien Fres. 4.25, Griechenland Kr 3.78, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Päniſche Antillen Fres. 4.45, Yortugal Beis 780, 
Rach den übrigen Ländern: Direkter Streifsanbserſand & 8.90 vierteljäßrlid. Einzelunummer 25 Pf. Frobenummern an jede Adreſſe Rofienfrei. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand aut Pr bie 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. 
vorm. G. J Mana 


Druck der Berlagsanftalt 


b. H. (Direktor Augu 
G und Kunſtdruckerei. 


ferate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 


l ; 
e manie 


i 
4 
uf 

i 
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12. Jahrgang 
Nr. 14 


im Kriegsjahre 1915. Von Profeffor 

johannes Strangfeld. 

die fünfunddreißigſte Schickſalswoche. Don 

FN fritz Nienkemper. 

der helden Ofterlied. von L. van heemſtede. 

Bismarck im lichte unferer Zeit. Ein Er? 
innerungsblatt zu Bismarcks 100 jähr. 

Geburtstag am 1. April 1915. Don Nof- 
rat Dr. Eugen Jaeger, mitglied des 
Reichstags. II. (Schluß.) 

findling. von + dr. Armin Kaufen. 


Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift fur Politik una Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


Inhaltsangabe: 
Der friede fei mit euch! Ein Oftergruß mm feldgottesdienft. Von hedwig Kiefekamp, 


Es will ein neues werden. von dr. J. Bachem. 
das Göttliche in der franzöſiſchen Laien, 
moral. von Benefiziat ludwig heilmaier. m 


Viertel jährlich 
Mk. 2,60 
Einzelnummer 


25Pfg. 


3. April 
1915 


L. Rafael. 

Krieg und Frauenbewegung. von Gräfin 
Spreti. 

ein wort aus dem Felde an die Daheim- 
gebliebenen. Von Engelbert Sonntag, 
feldgeiſtlicher. 

harre meine Seele —. Von Georg Pfifter. 

Chronik der Kriegsereignife. 

vom Büchertiſch. 

Allgemeine Kunſtrundſchau. von Dr. 0. 
doering. ö 
buynen ⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 

Oberlaender. 
finanz: und handelsſchau. Von M. Weber. 


»00gle 


Deutsche Bank. 


Die Aktionäre unserer Gesellschaft werden hierdurch zu der am 22. April 1915, 
11 Ubr vormittags, in unserem Bankgebäude, Eingang Kanonierstr. 22/23, stattfin- 


denden 


ordentlichen Generalversammlung 


eingeladen, Aktionäre, welche ihr Stimmrecht nach Massgabe 8 
ausüben wollen, müssen ihre Aktien oder die darüber lautenden Hinterlegungsscheine 
der Reichsbank mit einem der Zahlenreihe nach geordneten doppelten Nummernver- 


zeichnis spätestens am 17. April d. J. 


in Berlin bei der Eilektenkasse der Deutschen Bank, 
„ Aachen „ „ Deutschen Bank Filiale Aachen, 
„ Augsburg S Deutschen Bank Zweigstelle Augsburg, 
„ Barmen „ „Deutschen Bank Filiale Barmen, 
„ Bremen „ „Deutschen Bank Filiale Bremen, 
„ Breslau „ dem Schlesischen Bankverein, 
„ Brüssel „ der Deutschen Bank Succursale de Bruxelles, 
„ Chemnitz „ „Deutschen Bank Zweigstelle Chemnitz, 
„ Oreſeld „ „Deutschen Bank Filiale Crefeld, 
„ Darmstadt „ „Deutschen Bank Zweigstelle Darmstadt, 
„ Dresden „ „ Deutschen Bank Filiale Dresden, 
„Düsseldorf „ „Deutschen Bank Filiale Düsseldorf, 
„Elberfeld „ „ Bergisch-Märkischen Bank Filiale der Deutschen 
Bank, 

„Essen (Ruhr) „ „Essener Creditanstalt, 
„ Frankfurt a. M. „ „Deutschen Bank Filiale Frankfurt, 

„ „Deutschen Vereinsbank, 

„ dem Bankhause Lazard Speyer-Ellissen, 

8 s Jacob S. H. Stern, 

ge" 2 Gebrüder Sulzbach, 
„ Hamburg „ der Deutschen Bank Filiale Hamburg, 
„ Hannover „ „ Hannoverschen Bank, 
„ Köln a. Rh. „ „Deutschen Bank Filiale Köln, 
„ Konstantinopel „ „Deutschen Bank Filiale Konstantinopel, 
„Leipzig „ „Deutschen Bank Filiale Leipzig, 
„Ludwigshafen a. Rh „ „ Pfälzischen Bank, 
„Mannheim „ Rheinischen Creditbank, 


Süddeutschen Bank Abteilung der Plälz Bank, 


„ München „ „Deutschen Bank Filiale München, 

„ Nürnberg „ „Deutschen Bank Filiale Nürnberg, 
„Saarbrücken „ „ Deutschen Bank Filiale Saarbrücken, 
„Stuttgart „ „ Württembergischen Vereinsbank, 


„Wiesbaden z 


Tagesordnung: 
1. Jahresbericht über die Geschäfte der Gesellschaft. 


Deutschen Bank Zweigstelle Wiesbaden, 


* 
oder bei einem deutschen Notar binterlegen und bis nach der Generalversammlung 
daselbst belassen. Stimmkarten werden bei den Hinterlegungsstellen ausgehändigt. 


2. Die Rechnungsablage mit dem Bericht des Aufsichtsrats. 


3. Beschlussfassung über die Genehmigung der Jahresbilanz, die Gewinnverteilung. 


sowie über die Entlastung des Vorstands und des Aufsichtsrats. 
4. Wahlen zum Aufsichtsrat unter Festsetzung der Zahl seiner Mitglieder. 


Berlin, den 26. März 1915. 


Deutsche Bank. 


Gwinner. 


Schreibmaschinen 


Teilzahlung bzw. Miete 
Alfred Bruck, München, 


Bayerstrasse 25/II, Ecke Schillerstrasse. 


Akastha-Theerhaarspiritus 
sowie Akasiha-Perubalsam-Haardl (esetziich geschützt.) 


nach Vorschrift eines bedeutenden Haar-Spezialisten, hat sich 
seit Jahren bei Haarausfalı, Kopfschuppen und zur Förderu 

des Haarwuchses bestens bewährt. 5 wirkt Dei Kopfhaut- 

erkrankungen ohne jede schädliche Nebenwirkung und gilt 

daber mit Recht als ein Haaroflege- und Haarwuchsmittel ersten 
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M 14. 
Der Friede fei mit end! 


Ein Oſtergruß im Kriegsjahre 1915. 
Von Profeſſor Johannes Strangfeld. 


Pen Frieden ſchreibt der Krieger ſo zart, als wie wenn er 
von feinem Kinde oder von feiner Braut ſpricht. Er ift 
unſer aller ſeligſte Hoffnung. Lehrſtuhl, Werkſtatt und 
Staffelei und viel tauſend Kaufmannsläden ſchauen ſehnſüchtig 
nach ihm aus. Unſer liebes, mütterliches Ackerfeld, längſt ſchon 
voll heiliger Eiferſucht auf das weite, blutſaugende Schlachtfeld, 
ladet ihn ein, über ſeine friſchen Schollen zu kommen und an 
ſeinem Rain zu raſten. 

Und wenn er kommt, dann wird er ſich von allen Seiten 
beſehen laſſen und wird fich freuen, wenn das Geſamturteil 
lautet: „Er war des vielen roten Blutes und des vielen ſtillen 
Schweigens wert!“ 

Spricht der Oſtergruß von dieſem Frieden? Nein und 
abermals nein. Wie die heilige Weihnachtsnacht, in der die 
Engel vom Frieden auf Erden ſangen, ſo wird auch am Oſter⸗ 
morgen, der für ewig durch des Auferſtandenen Friedensgruß 
geweiht iſt, der blutige Streit im Oſten wie im Weſten toben. 

Auferſtandener Chriſtus, was ſoll dein Friedensgruß, wenn 
er keinen Frieden bringt? 

„Nicht, wie die Welt ihn gibt, gebe ich ihn euch!“ 

Der Friede iſt ein weltliches Ding wie der Krieg. Er 
hat mit der Religion keine engere Verbindung und keine größere 
Aehnlichkeit als der Krieg. Man kann nicht einmal ſagen, daß 
der Friede die Religion erfolgreicher förderte als der Krieg. Ja, 
es kann ſogar ſein, daß der Krieg eine Friedenszeit für die 
Religion, der kommende Friede aber eine Kriegszeit wird. Wie⸗ 
viel Frieden bringt die Religion dem Menſchen in den Wirren 
und Nöten des Krieges, und wieviel innere und äußere Kämpfe 
bringt ſie ihm in Friedenszeiten! 

Der Friede Chriſti und der Friede der Welt 
ſind nicht eins. 

Darum kann der Krieg das Oſterfeſt nicht ſtören, denn er 
iſt kein Krieg gegen den Oſterfrieden in ſeinem wahren Sinne. 
Der einzige Krieg gegen den Oſterfrieden iſt die ererbte und die 
eigene Sünde. Und wenn unſere tapferen Söhne und Brüder 
die heilige Stille des Oſtermorgens mit Kampfgeſchrei und 
Kanonendonner erfüllen müſſen, ſo können ſie doch in dieſem 
Jahre mehr vom Oſterfrieden koſten, als wenn ſie in den ver⸗ 
gangenen Jahren in friedlicher Gottvergeſſenheit das Geläute 
der Oſterglocken verſchliefen. Die Brieſe der Feldgeiſtlichen laſſen 
keinen Zweifel daran, daß in dieſem Jahre vielmal mehr katho⸗ 
liſche Männer ihr „Oſtern“ feiern und damit die Vorbedingung 
für den ar as Ofterfrieden finden als in den früheren Jahren. 

Die Religion hat ihre Neutralität erklärt. Sie macht den 
Krieg nicht mit. Sie ſchließt Frieden mit allen, die ihren Frieden 
egehren. 

Darum ſei uns auch in dieſem Jahre von Herzen 
gegrüßt, du heiliger Oſterfrieden! Niemals er- 
kannten wir ſo deutlich, daß du deinem Weſen und 
Wirken nach wie der Himmel biſt, der ſich über Ge- 
treidefelder wie über Schlachtfelder gleich ſonnen— 
licht und ſegensreich weitet. 

Will man religiöſe Dinge recht betrachten, will man über⸗ 
haupt einmal zur vollen Klarheit über das Weſen der Religion 
oder einzelner religiöſer Wahrheiten kommen, ſo muß man die 
Grenze zwiſchen religiöſen und weltlichen Begriffen und Vor- 
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ſtellungen ebenſo ſcharf und breit ziehen wie zwiſchen dem Oſter⸗ 
frieden und dem erſehnten Weltfrieden. Gewiß gibt es zwiſchen 
beiden ſehr viele Analogien, ſehr viele reale Beziehungen, ja 
unſere Sprache vermag ſogar ganz adäquate Formeln für die 
höchſten Glaubensgeheimniſſe zu finden. Aber die Welt des 
Glaubens iſt und bleibt doch eine „andere Welt“. Wer an ſie 
denken will, muß ſich möglichſt frei machen von irdiſchen Voraus⸗ 
ſetzungen. In ihr lebt, wer für dieſe Welt geſtorben iſt, für ſie 
iſt tot, wer nur in dieſer Welt lebt. 

Das iſt die Welt, mit welcher wir uns wieder bekannt 
machen müſſen, wenn uns Grauſen, Not und Qual dieſer Welt 
umringen. Der Oſterfriede zeigt uns das Land, in welchem 
es uns beſſer gefallen wird, als im Lande des Krieges. Es 
iſt jene Welt, die wir ſuchen müſſen, wenn uns dieſe Welt 
unwiederbringliches Glück geraubt hat. Der Weltfriede wird 
dem deutſchen Volke eine glänzende Zukunft bringen, eine reiche 
Entfaltungsmöglichkeit, ein ſtolzes, vielleicht gar größeres Vater⸗ 
land und fihere Grenzen. Aber die Toten wird der Friede 
nicht wieder erwecken. Das entſchwundene Glück der Liebe und 
Freundſchaft, der Gattentreue und Vaterſorge wird er in manches 
Haus nicht mehr zurückführen. Abertauſend Wunden werden 
bleiben, die der glänzendſte Friede nicht heilen kann. Und es 
wird bleiben ein tiefes Weh, das der vaterländiſche Stolz zwar 
umwehen, aber nicht auslöſchen kann. Alſo wird es, auch wenn der 
Friede kommt, viele nicht mehr in dieſer Welt leiden. Sie werden ſich 
von ihr wenigſtens im Geiſte abkehren. Sie werden einſehen, warum 
uns Chriſtus einen Frieden geben mußte, „nicht wie die Welt 
ihn gibt“. Die „andere Welt“, aus welcher dieſer Friede kommt, 
wird ihre Heimat ſein, in welcher ihnen alles wiedergegeben 
wird, was ſie hier geopfert haben. Denn dort lebt, was ihnen 
hier geſtorben iſt. 

Aber der Oſtergedanke iſt doch nicht rein jen- 
ſeitig. Das Grab, das ſich am Oſtermorgen öffnete, war ja 
ein wirkliches, diesſeitiges, hiſtoriſches Grab, und der Stein, der 
von der Oſterkraft beiſeite geſchoben wurde, war von irdiſcher 
Feſtigkeit und Schwere. Es waren wirkliche Tränen, die am 
erſten Oſtermorgen zwiſchen Jeruſalem und Kalvaria geweint 
und von der erſten Oſterſonne getrocknet wurden. Nicht nur 
rein übernatürliche Freude, ſondern auch ſehr viel natürliche 
kam über die Jünger und Jüngerinnen Jeſu. Darum kann 
es geſchehen, daß auch dieſes Oſterfeſt eine Umwandlung der 
gegenwärtigen Lage herbeiführt. Mit dem Oſterfrieden kann 
auch der Weltfrieden kommen. Von Totgeglaubten kann am 
Oſtermorgen die Nachricht kommen, daß ſie leben. Das wären 
ſchöne Zugaben der Oſtergnade. Sie ſtehen ganz in Gottes 
Macht und Willen. 

Von Gottes Macht und Willen, aber auch von unſerer 
herzlichen Geneigtheit iſt ein anderer Oſtertroſt bedingt, nämlich 
die Umwandlung und freudige Erhebung unſerer Herzen. 

Drei ganz verſchiedene Gruppen von Menſchen werden 
dieſes Oſtern feiern. Zu der erſten gehören jene Menſchen, welche 
den Krieg nur als Zeitgenoſſen, nur als Mitglieder der großen 
Menſchenfamilie, nur als Untertanen des wildumſtürmten und 
gefährdeten Vaterlandes erleben. Unter ihren Gefühlen herrſcht 
vor das lebhafte Intereſſe für die bevorſtehende Neugeſtaltung 
der politiſchen Welt, für die religiöſe und ſittliche Erneuerung 
der Menſchheit, ferner der heiße Wunſch, daß unſer Vaterland 
ſtark und glücklich werde, das tiefe Bedauern, daß ein ſolcher 
blutiger Krieg in unſeren gefeierten Zeiten noch möglich war, 
und endlich vielfach ein rührendes Mitgefühl mit dem ſchrecklichen 
Elende, dem gar keine Ufer beſtimmt werden können. Ich habe 
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ſolche Menſchen ſchon weinen ſehen. Wie wird fih in ihren Tränen 
die Oſterſonne ſpiegeln? Wie Karl Gerok es in ſeinem Oſter⸗ 
gruße ſagt: 

Was weineſt du? — weinſt ob dem Grimm der Welt? 

O ſieh, auch Ihm hat ſie das Grab verſiegelt 

Und ihre Hüter an die Tür geſtellt, 

Und doch allmächtig hat er aufgeriegelt. 

Glaubſt du denn nicht, daß Gott noch Wunder tu? 

Was weineſt du? 


In der zweiten Gruppe ſtehen alle jene Männer, welche 
dem Rufe ihres Kaiſers folgen und in dieſer Oſterzeit dem Tode 
ins Auge ſehen. Wer von ihnen erblickt im Tode die völlige 
Vernichtung der Perſönlichkeit? Selbſt im Ungläubigſten und 
Frivolſten wird Gott als letzte Gnade eine leiſe Auferſtehungs⸗ 
hoffnung erwecken. Des Feindes ſchärfſtes Schwert und ficherite 
Kugel kann das Unſterbliche im Krieger nicht vernichten. Und 
das Unſterbliche im Krieger iſt ſeine volle Perſönlichkeit, iſt ſeine 
Seele. Das Beſte im Krieger iſt durch die Auferſtehungskraft gefeit 
gegen die Vernichtung. Der gläubige Krieger weiß aber noch 
mehr. Er weiß, daß ſogar der verwundete, zerſchoſſene, verweſende 
Leib ſeinen Auferſtehungstag haben wird und von ſeinem Schöpfer 
beſtimmt iſt, noch an einem wunderbaren, ſeligen Leben teilzu⸗ 
nehmen. Oſterglaube und Heldenmut find nahe verwandt. Und 
wenn die Oſterſonne in ein feuchtes Kriegerauge ſchaut, wird 
ſich das gläubige Kriegerherz ſagen: 

Was weineſt du? — weinſt du um Erdennot, 

Weil über dir die Schickſalswolke dunkelt? 

O ſiehe, wie das Oſtermorgenrot 

So hell auf den Karfreitagsabend funkelt! 

Drum dulde, bete, glaube, hoff' auch du: 
Was weineſt du? 


Die dritte Gruppe iſt groß und ernſt und ſtill. Es find 
die Daheimgebliebenen, deren Herzen doch Tag und Nacht zum 
Kriegsſchauplatz hinirren, immer fragend, immer ſuchend, bald 
an den vorderſten Schützengräben, bald hinter der Front an 
ſchmuckloſen Hügeln. Wie fie leiden, ſagt einer von ihnen mit 
unnachahmlichen Worten: „Viel lieber dem Tod ins Antlitz ſehen 
als dieſes bange Von⸗weitem⸗ſtehen, als dieſes Denken und Fragen 
nach Herzen, die nimmer ſchlagen, als dieſes Beten und Bitten 
für Leben, die ausgelitten, als dieſes Hoffen auf frohe Boten — 
von Toten“ (H. v. Wolzogen). Und ſehr viele fragen und ſuchen 
nicht mehr, ſehr viele wiſſen und weinen. Biſt du darunter, ſo 
laß dich von deinem Oſtergaſte Karl Gerok fragen: 

Was weineſt du? — weinſt um ein teures Grab? 

Such', was unſterblich, nicht im Aſchenhügel! 

Nur Erde war's, was man der Erde gab, 

Der Geiſt aus Gott ſchwang himmelan die Flügel. 

Einſt ſprengt der Herr die morſche Totenruh: 
Was weineſt du? 


Ich weiß aber auch Menſchen, die noch ganz anders Oſterfeſt 
und Oſterfrieden feiern, und die „Allgem. Rundſchau“ muß auch für 
dieſe einen ſchauenden Blick haben. Es ſind die begnadeten Myſtiker, 
gar nicht fo felten unter unſeren Zeitgenoſſen, welche in ihrem Innen. 
leben Zeit und Raum überwunden haben und längſt vergangene 
Dinge e ſchauen, die an Oſtern nur in Jeruſalem zu 
finden fin „auf dem Wege zum heiligen Grabe, in den umliegenden 
Gärten, auf der Straße nach Emmaus, denen es wunderſam im 
Herzen brennt, die echten Hiſtoriker, deren Leben ganz Gottes⸗ 
geſchichte, ganz Evangelium iſt. Auf einſamer Straße traf ich 
am Weihnachtstage einen ſolchen Mann. Er ging zum nächſten 
Bahnhof, um dort den friſch gefallenen Schnee fortzuſchaufeln, 
und ſprach von dem Glück derer, „die ſchauen können“. Wie 
gern träfe ich dieſen Mann wieder am Oſtermorgen! 

Verwandter Art find jene Menſchen am Oſtertag, 
deren ganzes Leben im Leben des Chriſtentums und der Kirche 
aufgeht. Sie ſehen im Kriege an erſter Stelle eine S Hid. 
ſalswendung für Kirche und Chriſtentum. Auch ſie 
ſagen das Wort der Auferſtehung. Ich ſchreibe dieſe Zeilen in 
der Stube eines ſolchen Mannes. Da wohnt in der Mitte und 
in allen Winkeln der Geiſt des Glaubens, über den die moderne 
Welt in den letzten Jahrzehnten dahinſchritt mit einer Miene, 
als ſchritte ſie über ein ewig verſchloſſenes Grab mit unverſehrten 
Siegeln. Wird der Glaube wieder auferſtehen, wird er wieder 
herrlich werden, der dieſe Wände geſchmückt hat mit den Bildern 
Chriſti und der Heiligen, der dort hoch über die Uhr Murillos 
wunderliebe Madonna mit dem glutäugigen Gottesknaben an- 
gebracht hat, fo daß ihr Tiſch und Schrank, Werkbank und Bet- 
ſtuhl ihre Verehrung darbringen, rings um ſie gruppiert wie 
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andächtige Beſucher einer Marienkapelle? Wird der Glaube 
wieder auferſtehen und zur Oſterherrlichkeit gelangen in der 
ganzen Welt, der dort die alten großen Bücher mit heiliger 
Weisheit vollgeſchrieben hat? Wird der Inhalt jener mit bleichem 
Gold geſchmückten Gebetbüchlein wieder Weltſprache werden? 
Und die Stola, die am Betſtuhl hängt, wird ſie wieder wie 
Chriſti heilendes Kleid geküßt werden? 

Wir dürfen vom Kriege nicht Wunder erwarten. Aber 
das Beben der Erde am Karfreitag iſt er, das bange Warten 
am Karſamstag ift er, ein neuer, weithin dröhnender Stunden. 
ſchlag vor dem kommenden großen Oſtern iſt er, und gültig 
bleibt das uralte Gottesgeſetz, nach welchem der Leidenswoche 
ein Auferſtehungstag folgen muß. | ; 

Wahrer Friede it nur möglich bei vollem Verſtehen. Er- 
kenntnis und Verſtändnis haben etwas zum Frieden Zwingendes. 
Auch der Oſterfriede hat Erkenntnis und Verſtändnis, das heißt 
den Oſter glauben, zur notwendigen Vorausſetzung, und zu- 
gleich übt der Oſterglaube jenen Zwang zum Frieden aus. 
Wäre der Oſtermorgen mit ſeinem Herzensfrieden der einzige 
Lohn für den Glauben das ganze Jahr hindurch, ſo wäre es 
ſchon um ſeinetwillen wert, ein treuer Chriſt zu ſein. Er iſt 
eine jener lichten Gaben, die uns das Chriſtentum gebracht hat. 
Klingt mir doch in der Seele ein Spruch wieder, der wohl zu 
einem alten Liede gehören muß; ſein Sänger dankt um des 
Oſtermorgens willen für das Geſchenk des Chriſtentums: 


Sonnenſchein auf weiten Fluren 
und im Herzen Sonnenſchein: 
Oſtermorgen, Oſtermorgen! 
Welches Glück, ein Chriſt zu ſein. 


Die fünfunddreißigſte Schinaſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Zu Oſtern wird uns noch nicht der Friede beſchert, aber 
wenn wir den Wellengang der Stimmungen während dieſes Ge 
duldskrieges verfolgen, ſo zeigt ſich in den feindlichen Ländern 
mehr Nervofität, mehr Unſicherheit und Ermattung, als auf unſerer 
Seite, wo ſowohl die Truppen als die Daheimgebliebenen immer 
noch friſch, ſromm, fröhlich und feſt den ficheren Sieg erwarten 
und erſtreben. 

Bezeichnend ift die Tatſache, daß die franzöſiſche Regierung 
bei der Auffüllung ihres Heeres mit dem Jahrgang 1916 (der im 
Jahre 1896 geborenen) noch nicht ausreicht, ſondern bereits jetzt 
die Vollmacht zur Einberufung des Jahrganges 1917 verlangt. 
Das gibt eine richtige Kindertruppe! Frankreich hat überhaupt 
ſo verzweifelt wenig Nachwuchs und macht nun die „Zukunft der 
Nation“ vorzeitig zum Kanonen: und Seuchenfutter! Der Soldaten: 
mangel in Frankreich hängt zuſammen mit dem Verſagen der eng⸗ 
liſchen Werbungen, und beiderſeits wird das Uebel verſchärft durch 
die ſchweren Verluſte, welche ſich unſere Feinde im Weſten bei ihren 
krampfhaften Offenfivſtößen zuziehen. Als die Engländer bei Neuve 
Chapelle mit ihren 43 Bataillonen gegen 3 bayeriſche vorgingen, 
haben fie über 800 Offiziere verloren. Den Verluſt an Mann- 
ſchaften verſchweigen fie noch beſcheiden. Das Stückchen Terrain. 
gewinn, das für die Geſamtlage unweſentlich iſt, wurde furchtbar 
teuer erkauft auf die Gefahr einer allmählichen Verblutung hin. 
Aehnlich ſteht es mit dem franzöſiſchen Augenblickserfolge am 
„Hartmannsweilerkopf“. Es ſcheint, daß unſere Gegner ſolche 
belangloſe „Siege“ nötig haben zur Erhaltung der nme 
In Deutſchland betrachtet man dieſe vereinzelten Zwiſchenfälle 
mit dem gelaſſenſten Gleichmut. 

Von größerer Bedeutung war auf dem öſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatze der Fall der öſterreichiſchen Feſtung Przemyſl nach 
4½ monatlicher Einſchließung und Aushungerung. Das ruſſiſche 
Maſſenaufgebot in Verbindung mit dem ſchlechten Wetter hatte 
den rechtzeitigen Entſatz unmöglich gemacht. Die Feſtung iſt 
nicht, wie z. B. Antwerpen, mit ihren Anlagen, Geſchützen und 
Vorräten dem Eroberer zur wohltätigen Beute geworden, 
ſondern nur in Form von unbrauchbaren Trümmern ihm zu- 
gefallen. Der einzige Vorteil der Ruffen ift, daß fie die bis- 
herigen Belagerungstruppen anderweit verwenden können; 
die find aber an Zahl und an Tüchtigkeit nicht von ent- 
ſcheidendem Werte. Przemyſl ift in allen Ehren nach vollem 
Verſchleiß ſeiner Kraft gefallen, was man von den belgiſchen 
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und franzöfiſchen Feſtungen, die ſich uns ergeben mußten, be» 
kanntlich nicht ſagen kann. — Auf dem ſüdöſtlichen Flügel der 
riefigen polniſchen Schlachtfront dauert die große Karpathen⸗ 
ſchlacht noch fort. Auf dem nördlichen Flügel haben unſere 
Truppen den Einfall ruſſiſcher Horden gegen Memel und Tilſit 
ſchnell und ſcharf zurückgewieſen; auch Tauroggen iſt im Sturm 
genommen worden. Im Weichſelgebiet find aus glücklichen 
Gefechten wieder Gefangene in vierſtelliger Ziffer und viel 
Kriegsmaterial eingebracht worden. 

Dazu kommt die fortdauernde Erfolglofigkeit des großartig 
inſzenierten engliſch⸗franzöſiſchen Angriffes auf die Dardanellen. 
Dieſes militäriſche Fiasko hängt zuſammen mit dem diplomatiſchen 
Fiasko. Die Jagd auf neutrale Helfer blieb erfolglos und das 
iſt ſchlimm für Leute, die auf ihre eigenen Kräfte kein Ver⸗ 
trauen mehr haben. 

So kann Deutſchland trotz der Geduldsprobe den Säku⸗ 
lartag der Geburt Bismarcks in gehobener, freudiger 
Stimmung feiern. Die Bismarckfeier wird in ihrem äußeren 
Gepränge durch den Druck der Zeit beeinträchtigt; aber fie ge- 
winnt an innerem Gehalt. Der Burgfriede ſorgt für die 
brüderliche Eintracht auch bei den Rückblicken auf das bewegte 
Leben und Wirken dieſes Säkularmenſchen. Das umſtrittene Ge- 
biet der inneren Politik bleibt links liegen; wir ſehen nur auf den 
Schöpfer des un Reichs und den Begründer der deutſchen 
Weltſtellung. Das führt zu dem einträchtigen Feſtgelöbnis: wir 
wollen alle Kraft bis zum äußerſten daranſetzen, um gegen die 
Maſſe von Neidern und Haſſern das reiche Erbe der Bismarck, 
ſchen Zeit zu verteidigen, zu ſichern und fruchtbar zu machen! 


9,060, 000,000 / ergibt die Aufrechnung der Anleihe- Beid: 
nungen. Wenn die im Felde ſtehenden Volksgenoſſen von ihrer 
verlängerten Zeichnungsfriſt ſo wie das vorige Mal Gebrauch 
machen, kann die Summe auf 91 mit 8 Nullen kommen. 

Der Rieſenerfolg hat unſere Feinde derartig verblüfft, daß 
ihre Preſſe zumeiſt aus Verlegenheit ſtillſchweigt. Viele Zeitungen 
wagen nicht einmal die Ziffern ihren Leſern mitzuteilen. Wo 
das Anzweifeln und Nörgeln verſucht wird, kommt geradezu 
kindiſches Geſtammel zutage. Als der 4½ Milliarden-Erfolg 
unſerer erſten Anleihe bekannt wurde, waren die geſpaltenen 
Zungen der feindlichen Preſſe noch viel eifriger in der Herab- 
ſetzung und Verdächtigung; ſie konnten ſich nicht genug tun in 
der Darlegung, daß alles nur auf Zwang und Schwindel, Er- 
preſſung und Spiegelfechterei zurückzuführen ſei. Wenn nun 
dasſelbe Volk, das vor einem halben Jahre 4½% Milliarden 
nicht bloß gezeichnet, ſondern auch gezahlt hat, jetzt noch das 
Doppelte dieſes Betrages aufbringt, ſo läßt ſich freilich der 
Spott über die ausgepreßte Zitrone nicht gut wiederholen. Wer 
etwa noch an den „Druck von oben“ glauben wollte, erhält durch 
den parallelen Vorgang in Rußland eine heilſame Belehrung: 
dort verſteht fich die Regierung bekanntlich meiſterhaft auf das 
Drücken, aber von der gewünſchten Anleihe von 500 Millionen 
Rubel find nur 40 Millionen gezeichnet worden, was die Kriegs- 
koſten auf drei ganze Tage deckt. In England hat man das 
richtige Gefühl, daß der deutſche Erfolg nur durch Tatſachen 
wett gemacht werden kann. Man denkt dort auf die erſte An⸗ 
leihe von 7 Milliarden Mark noch eine zweite von 8 oder gar 
10 Milliarden folgen zu laſſen. Wir haben nichts gegen einen ebr- 
lichen Wettkampf. Mögen die Engländer 17 Milliarden aufbringen, 
d. h. wirklich flüſſig machen, nicht mit Hilfe des alten Beleihungs⸗ 
verfahrens auf die Schultern der Bank von England abſchieben! 
Den Vorſprung von 3½ Milliarden würden wir jeden Augen- 
blick leicht einholen können, falls es noch nötig ſein ſollte. Denn 
eine dritte deutſche Anleihe wird natürlich nur dann aufgelegt 
werden, wenn der Krieg ſich ſo in die Länge ziehen ſollte, daß 
die 13½ Milliarden nicht ausreichen. Für den Fall ſteht unſerer 
Regierung noch ein Kredit von 6½ Milliarden zur Verfügung, 
da der Reichstag im ganzen 20 Milliarden bewilligt hat. 

Die letzten 10 Milliarden ſind bekanntlich erſt in der letzten 
Reichstagsſitzung im Anſchluß an die Haushaltsfeſtſtellung be⸗ 
willigt worden, nachdem die Anleihe bereits ausgeſchrieben war. 
Die rechtzeitige Verabſchiedung des Geſetzes ermöglichte der 
Regierung, den Zeichnern auf die zweite Anleihe den vollen Be⸗ 
trag zuzuteilen. Das ift gut jo, wenn auch vielleicht im Augen- 
blick der Regierung mehr Geld zufließt, als der Tagesbedarf 
erfordert. Denn ſo wird die ſchnelle Wiederholung des Anleihe⸗ 
geſchäfts nach Möglichkeit vermieden. Die Vorausſetzung iſt freilich, 


daß das Volk imſtande ift, ohne Erſchütterung von Handel und Wan- 
del die neun Milliarden in den vorgeſehenen Friſten bar einzu⸗ 
zahlen. Die Regierung iſt davon überzeugt und hat deshalb von 
einer Verlängerung der Zahlungstermine abgeſehen. Es iſt nun 
Pflicht der Zeichner, für die prompte Einzahlung zu ſorgen. 
Das iſt die Probe auf das Exempel; ſie muß ebenſo tadellos 
ausfallen, wie ſeinerzeit die Einzahlung auf die erſte Anleihe. 
Jede Stockung, ſei ſie auch noch ſo klein, würde von den Gegnern 
mit bekannter Virtuoſität ausgebeutet werden. Es iſt alſo rat⸗ 
ſam, keine flüſſigen Mittel zurückzuhalten, ſondern ſo frühzeitig 
und ſo umfangreich als möglich die Einzahlungen zu vollziehen. 
Bar Geld lacht für die Freunde, und bar Geld imponiert den 
Feinden. . 

Daraus ergibt fich die weitere Nutzanwendung: wir müſſen 
nach wie vor die Vermehrung des Goldſchatzes der Reichs⸗ 
bank uns angelegen ſein laſſen. Die ausländiſche Preſſe bringt 
nicht ohne Grund das Anleiheergebnis und die günſtigen Bank⸗ 
ausweiſe in Zuſammenhang. Eine engliſche Zeitung erklärt es 
überhaupt für unfaßbar, wie das deutſche Volk gleichzeitig die 
13 Milliarden aufbringen und den Goldbeſtand der Reichsbank 
um faſt eine Milliarde vermehren könnte. Dieſes „Wunder“ iſt 
Wirklichkeit. Um den Feinden den letzten Zweifel zu heben 
und zugleich die Entwicklung unſeres eigenen Handels und Wandels 
ſicherzuſtellen, werden wir die Stärkung des Goldſchatzes noch 
weiter fortſetzen müſſen. Es iſt ſchon viel erreicht worden, wie 
der wöchentliche Zuwachs von rund 20 Millionen gezeigt hat. 
Der Dank dafür gebührt namentlich den Geiſtlichen, den Lehrern 
und der Preſſe. Was die letztere leiſten kann, zeigt u. a. der 
vom Reichsbank⸗Direktorium dankbar anerkannte Erfolg der 
„Kölniſchen Volksztg.“, die bereits mehr als 8 Millionen 
Goldmünzen bei ihren Leſern und Freundern losgeeiſt hat. 
Die Lehrer haben ſowohl in der Schule ſelbſt durch die Be⸗ 
lehrung der Kinder als auch im direkten Verkehr mit den 
Eltern weſentlich mitgewirkt. Die Geiſtlichen find erfreu- 
licherweiſe in Deutſchland auch in weltlichen Angelegenheiten 
weithin die Vertrauensmänner des Volkes. Von ihrem er- 
folgreichen Wirken in der Goldfrage hat man eine Stih. 
probe in der Feſtſtellung der „Kölniſchen Volkszeitung“, daß 
nahezu die Hälfte der erwähnten 8 Millionen durch die Be- 
mühungen des katholiſchen Klerus der Reichsbank zugeführt 
worden ſei. Wieviel wird daneben noch durch dieſe kerufenſten 
aller Volksberater und Volksführer aus den Goldverſtecken ans 
Tageslicht gefördert worden ſein! Auf dieſem Wege muß fort⸗ 
gefahren werden, und alle Leute ohne Unterſchied des Standes, 
die Kenntniſſe genug und Einfluß auf ihre Umgebung haben, 
müſſen weiter tätig ſein in den Belehrung der Mitbürger und 
Mitbürgerinnen über die Nutzlofigkeit der zurückbehaltenen Gold- 
ſtücke und die gemeinnützliche Wirkſamkeit der ausgewechſelten 
Münzen in der Reichsbank. Nur durch perſönliche Einwirkung 
mit Geſchick und Geduld läßt ſich die weit verbreitete Hamſter⸗ 
taktik überwinden. Es iſt noch über eine Milliarde Gold im 
Privatbeſitz zur Unfruchtbarkeit verdammt. Wer dieſes Dorn- 
röschen aus dem Schlafe erlöſen hilft, verdient das gleiche Lob 
wie die Anleihezeichner. 


Der Helden Gsterlied. 


Eoma ist der Herr! Die Lerchen steigen 
Zum himmel jubelnd aus der jungen Saat; 
Die Knospen öffnen sich, der Frühling naht 
Und neues Leben sprosst aus allen Zweigen. — 


G ihr, die weint, lasst nun die Klage schweigen! 
Was auch mit scharfem Huf der Krieg zerlrat, 
Die Edlen, die im Kampf ihr fallen saht, 

Sie sammeln freudig sich zum Ösierreigen. 


In Blut gereinigt von den Erdenfehlen, 
Mit ihren lapfern Feinden Hand in hand, 
Erschwingen sich zum Licht die Heldenseelen 


Binauf, hinauf zum bessern Vaterland! 
Und schmelternd steigt aus hellen Kriegerkehlen 
Das Österlied dem Heiland, der erstand! 
L. van Heemstede. 
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Bismarck im Lichte unſerer Zeit. 


Ein Erinnerungsblatt zu Bismarcks 100 jährigem 
Geburtstag am 1. April 1915. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 
I. 


I | 
Am Tage von a kan pege Bismarck auch im inneren 
Kampfe, die Neuwahlen zum Abgeordnetenhauſe zertrümmerten 
die Fortſchrittspartei, es bildete ſich die ſtarke nationalliberale 
Partei, die mit Bismarck Frieden ſchloß, wie er mit ihr. Dabei 
hat er auch das Verlangen der konſervativen Partei ab- 
ewieſen, jetzt als Sieger die freiheitlichen Elemente der Ver⸗ 
faſſung auszumerzen. 

Das Zollparlament von 1868 bildete den Vorläufer des 
ſpäteren Reichstages, den der Krieg von 1870 brachte. Im 
Zollparlament in der Sitzung vom 18. Mai, bei einer Unter⸗ 
haltung über die Erweiterung der Zuſtändigkeit des Zollparla⸗ 
mentes ſprach Bismarck auch das geflügelte Wort: „Ein Appell 
an die Furcht wird in deutſchen Herzen niemals ein Ech 
finden.“ i 

Daß Preußen 1866, und zwar ſo raſch und erfolgreich fiegen 
werde, hatte niemand erwartet. Dazu ſah ſich Napoleon von 
Bismarck überſchlaut und überhaupt regte die Einigung Deutſch⸗ 
lands das franzöſiſche Volk mächtig auf. Frankreich, deſſen 
Politik feit Jahrhunderten darauf hinausgegangen war, Deutſch⸗ 
land und Mitteleuropa zu zerreißen, konnte es nicht ertragen, 
daß jetzt dort wieder eine politiſche und nationale Einigung 
ſich vollzog. Die franzöſiſche Eitelkeit betrachtete das als eine 
perſönliche Herausforderung und Beleidigung, und ſo ſagte der 
franzöſiſche Marſchall Vaillant 1867 zu Bismarck: Wir find der 
Hahn, der keinen anderen Hahn neben ſich auf dem Hofe duldet, 
Preußen iſt der zweite Hahn, daher müſſen wir die Degen 
kreuzen. Die ſpaniſche Thronbewerbung eines katholiſchen Hohen⸗ 
zollern gab im Juli 1870 den äußeren Anlaß, der das längſt 
erwartete Gewitter entlud. Es fand uns vorbereitet. Die ſüd⸗ 
deutſchen Staaten hatten ſeit 1866 fich eifrig und mit Erfolg 
bemüht, ihre Armeen auf gleiche Höhe wie Preußen zu bringen. 
Hochſtaatsmänniſch war das Geſchick, mit welchem Bismarck am 
Abend des 13. Juli beim Zuſammenſein mit Roon und Moltke 
die Wendung zum Krieg einleitete, ein weltgeſchichtlicher Augen- 
blick. Durch wenige Umänderungen und Streichungen machte er 
aus der Emſer Depeſche, die einen Triumph Frankreichs melden 
ſollte, eine Aufreizung, aus der Chamade eine Fanfare. Das 
hat, wie Bismarck wollte und erwartete, die galliſche Leiden⸗ 
ſchaft mächtig aufgeregt und Napoleon zum Kriege veranlaßt. 
Der Ausgang iſt bekannt. Frei von aller Sentimentalität und 
taub gegen alle Phraſen von der Unverletzlichkeit des heiligen 
franzöſiſchen Bodens („kein Zoll unſeres Landes, kein Stein unſerer 
Feſtungen“), ſagte Bismarck zu Jules Favre: „Wir wiſſen, daß ihr 
40 Jahre lang jeden Tag nach Rache gegen uns rufen werdet, 
daher müſſen wir eine fichere Grenze haben.“ Elſaß und Loth. 
ringen, Metz und Straßburg wurden deutſch. Am Abend des 
23. November 1870, als der Vertrag mit Bayern unterzeichnet 
war, trat Bismarck, wie Buſch erzählt, freudig erregt aus ſeinem 
Zimmer und verkündete ſeiner Umgebung: Die deutſche Ein⸗ 
Wem iſt gemacht und der Kaiſer auch. In Verſailles im 

runkſchloſſe Ludwig XIV., der Deutſchlands tiefe Erniedrigung 
geplant und durchgeführt hatte, wurde dann am 18. Januar 1871 
die deutſche Kaiſerkrone wieder erneuert. Es war nicht die 
papierene von der Paulskirche, ſondern eine jener weltgeſchicht⸗ 
lichen Kronen, die noch immer aus Blut und Eiſen erwachſen find. 

Bismarck wurde Reichskanzler und Fürſt. In 
der inneren Politik war ſeine Hand weniger glücklich wie in der 
äußeren. Der „Kulturkampf“ jener Zeit, wenn auch nicht von 
ihm allein veranlaßt, trägt doch zum guten Teile die Spuren 
ſeines Weſens und ſein ſonſt ſo klarer Blick täuſchte ſich hier gar 
oft. Eine leidenſchaftliche Reizbarkeit, die immer mehr ſich bei ihm 
entwickelte, trug auch viel zur Verſchärfung der Gegenſätze bei. 
Es iſt nicht an der Zeit, die Wunden jener Tage wieder auf— 
zureißen; um die Stimmung des katholiſchen Volkes in jenen 
Kampfjahren zu kennzeichnen, genügt das Wort des Zentrums: 
führers Mallinckrodt, der mit anderen in der vorderſten Reihe 
der parlamentariſchen Kämpfer ſtand, von dem Knirſchen des 
inneren Menſchen. Das katboliſche Volk darf mit Stolz auf 
jene Jahre des kirchenpolitiſchen Kampfes (1871 bis 1886) zurück. 
blicken, in denen der ganze katholiſche Erdkreis mit Bewunderung 
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auf die deutſchen Katholiken ſchaute. Volk und Klerus wahrten 
dem Staat, der fie fo grundlos, grauſam und hartherzig ver- 
folgte, die politiſche Treue, beſchränkten ſich auf den paſſiven 
Widerſtand, fanden in Windthorſt einen Bismarck eben- 
bürtigen parlamentariſchen Führer und zwangen ſo den eiſernen 
Kanzler, der Oeſterreich und Frankreich niedergeworfen, ganz 
Europa in Schach gehalten, zu kapitulieren. Den Gang nach 
Canoſſa, den er anfangs fo laut abgelehnt, ging er ſchließlich 
doch durch Verhandlungen mit dem Papſte. Anfangs ein leiden. 
ſchaftlicher Kämpfer — erklärte er doch einmal ſein proteſtantiſches 
Seelenheil durch den Papſt bedroht — war Bismarck, als er die 
großen Gefahren des Kulturkampfes für Staat und Krone er⸗ 
kannte, auch wieder großzügig genug, um offen umzukehren. Eine 
Verleugnung des ganzen Programms von der „Staatsgefährlich⸗ 
keit der katholiſchen Kirche“ war es, als er z. B. ſagte, daß die 
Gefahren für die Throne nicht in der Erziehung durch die Prieſter⸗ 
ſeminare liegen, daß die Thronſtürzer und Königsmörder in einem 
ganz anderen Lager ſtünden. Bei dieſer ſeiner großzügigen Art 
war Bismarck auch der einzige Mann, der dem Vaterlande dieſe 
Wunde, die er ihm geſchlagen hatte, auch wieder hätte ganz heilen 
können. Das war ihm nicht mehr vergönnt geweſen. 

Bismarcks größte Tat in der inneren deutſchen Politik als 
Reichskanzler war die große Wendung vom Freihandel, 
unter dem das deutſche Volk verarmte, zum Schutzzoll, der 
die Grundlage unſeres in der Geſchichte einzig daſtehenden wirt. 
ſchaftlichen Aufſchwunges geworden. Das war eine wahrhaft 
nationale Tat und es wird ſtets eines der bedeutendſten 
Ruhmesblätter der Zentrumspartei ſein, daß ſie hier Bismarck 
treu zur Seite ſtand, während der Liberalismus faſt voll- 
ſtändig verſagte. Auch die Arbeiterverſicherung war Bis- 
marcks Werk. Weniger genehm war ihm der Arbeiterſchutz 
und ſein Widerſtand gegen dieſen war mit eine Urſache zu 
ſeinem Sturze unter Kaiſer Wilhelm II., 1891. 

Die Krone von Bismarcks äußerer Politik war der 
Bund mit Oeſterreich⸗Ungarn, den er 1879 zur gegen- 
ſeitigen Verbürgung des Beſitzſtandes der beiden Großmächte ſchloß. 
Lange hatte er zwiſchen Oeſterreich und Rußland, wie er oft ſagte, 
den ehrlichen Makler zu ſpielen geſucht. Als er aber endlich Stel- 
lung nehmen mußte, zog er den Bund mit der Donaumonarchie 
vor, weil er erkannte, daß in Wien und Peſt weit eher deutſche 
und mitteleuropäiſche Intereſſen ausſchlaggebend ſein werden, als 
in Petersburg. Seit den Tagen des ſtaufiſchen Glanzes gab es 
keine derartige Machtzuſammenfaſſung der mitteleuropäiſchen Völker 
mit Vermeidung des kulturfeindlichen Einheitsſtaates, mit Wah: 
rung der geſchichtlich gewordenen echt germaniſchen Mannigfaltig⸗ 
keit der Stämme und Länder. In guten und ſchlechten Tagen 
hat dieſes Bündnis mit Oeſterreich Ungarn ſich bewährt. Er. 

änzt hatte es Bismarck 1887, indem er mit Crispi gemeinſam 
taliens Beitritt erreichte, nachdem dieſes von England in 
ſeinen Hoffnungen auf Tunis betrogen worden war. England 
wollte aus Rückſicht auf ſeine eigene Seeherrſchaft nicht zugeben, 
daß Italien auf beiden Seiten des Mittelmeeres fike. Der Bund 
mit Italien und Oeſterreich hat geographiſch wenigſtens einen 
uten Teil der mittelalterlichen Kaiſeridee wieder hergeſtellt. Hat 
talien auch beſonders im gegenwärtigen Kriege unſere Hoff, 
nungen nicht erfüllt, ſo hat es dem Dreibunde doch ſchon 
manchen Dienſt erwieſen, wir allerdings ihm noch weit größere. 


; 
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Bismarck feste fein Werk durch gegen den Widerſtand von 
allen Seiten, auch bei denen, für welche er zunächſt gewirkt hat. 
Wie immer in der Politik, war auch hier der Erfolg entſcheidend. 
Daß ſeine Löſung der deutſchen Frage die einzig richtige, weil 
die einzig mögliche war, wird niemand mehr beſtreiten. Auch die 
früher großdeutſche Richtung hat fih mit ihr ausgeſöhnt. Mit 
Bismarck und Preußen ſchob ſich der ſo notwendige politiſche 
Realismus in das vorher allzu idealiſtiſch-ideologiſche deutſche 
Weſen hinein. Auch Preußens Organiſationstalent und ſeine 
Befähigung zu militäriſch⸗politiſcher Führung, die vorbildliche 
Diſziplin und das preußiſche Pflichtgefühl verbreiteten ſich al- 
mählich zu den anderen deutſchen Stämmen. 

Bedauerlich iſt, daß der nationale Zwiſt kriegeriſch aus⸗ 
getragen werden mußte, eine friedliche Löſung durch gütliche 
Vereinbarung wäre auch für Oeſterreich und beſonders für ſeine 
deutſchen Stämme beſſer geweſen, ließ ſich aber nicht erreichen. 
Nachdem der Einigungsverſuch des Frankfurter Parlaments ver: 
pufft, die nationalen Frühlingshoffnungen geſcheitert waren, 
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wünſchten viele unſerer beſten Patrioten, auch ſolche, die ſpäter 
anfangs der 60er Jahre wieder für die großdeutſche Idee kämpften, 
den Anſchluß Süddeutſchlands an den engeren Bund unter 
Preußens Führung. Zu dieſen gehörte z. B. auch mein Vater, 
der im bayeriſchen Landtag am 5. November 1849 be⸗ 
dauerte, daß Bayern nicht dem Dreikönigsbündnis beitrete. Oeſter⸗ 
reich könne ſeinem ganzen Weſen nach unmöglich in dieſen Bund 
eintreten; wie die Sache nun liege, ſtünden wir vor den Trümmern 
unſerer patriotiſchen Hoffnungen und müßten faſt an der Zu⸗ 
kunft Deutſchlands verzweifeln; daher Anſchluß Süddeutſchlands 
an die preußiſche Union nach dem kleindeutſchen Programm und 
dann ein inniges völkerrechtliches Bündnis mit Oeſterreich. 

Dieſes Ziel, das ſich nach den bisherigen Erfahrungen als 
die beſte Löſung erprobte, wurde damals nicht erreicht. Es be⸗ 
währte ſich wieder die alte Wahrheit, daß derartige große poli- 
tiſche Wendungen in der Regel durch die ultima ratio regum er- 
zwungen werden müſſen. Als ich im Jahre 1890 Onno Klopp, 
den bekannten inzwiſchen verſtorbenen hannöveriſchen Geſchichts— 
ſchreiber in Hietzing bei Wien beſuchte, erzählte er mir, wie er 
nach dem Siege der Hannoveraner bei Langenſalza als Bote 
ſeines Königs ins bayeriſche Hauptquartier geſchickt worden, um, 
allerdings vergeblich, die Bayern zu Hilfe zu holen. Dann ſagte 
er weiter: Wir haben uns inzwiſchen gerade hier in Oeſterreich 
überzeugt, daß wir uns in einem großen Irrtum befanden. 
Oeſterreich konnte die Führung in Deutſchland nicht übernehmen, 
ſein ganzes Weſen machte es ihm unmöglich. 

Bismarcks Heldengeſtalt wird für immer im deutſchen 
Volke leben, er hat die Raben, die um den Kuyffhäuſer flogen, 
endgültig verſcheucht, und die menſchlichen Schwächen, die auch 
ihm anhafteten, treten mit der geſchichtlichen Entfernung, noch 
mehr aber mit dem Einleben ſeines Werkes allmählich zurück. 
Das deutſche Volk ur Unterſchied der Partei verehrt in Bismarck 
heute den Erfüller ſeiner politiſchen Sehnſucht und findet in ihm 
zugleich die beſten Züge ſeines eigenen Weſens wieder, die Kraft, 
Fülle, Reichhaltigkeit und Tiefe des deutſchen Geiſtes und Gemütes, 
die warme Religioſität, den Sinn für inniges Familienleben und auch 
den deutſchen Humor. Bismarcks Vergleichung mit Luther müſſen 
wir ablehnen und überhaupt davor warnen. Bismarck hat Deutſch⸗ 
land, wie er im Norddeutſchen Reichstage am 11. Nov. 1867 
ſagte, in den Sattel geſetzt und es konnte reiten. Die glänzende 
Entwicklung des Reiches iſt dafür Beweis. Ein gewaltiger Volks⸗ 
zuwachs, ein vorher ungeahnter Aufſchwung unſeres wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens, beides ſich gegenſeitig bedingend, unſer durch die 
Umſtände aufgenötigtes e in die Weltpolitik haben 
das deutſche Volk an die Spitze der Kulturvölker geſtellt und es iſt 
dabei doch gelungen, den erhaltenden Elementen, den aufbauenden 
religiöſen und geiftig-fittlichen Kräften immer noch die Oberhand zu 
ſichern. Dabei hat ſich der nationale Gedanke ſeit der 
Reichsgründung mächtig entwickelt und iſt in die tiefſten Schichten 
gedrungen, blieb aber in harmoniſcher Verbindung — und das 
iſt das Bedeutſame — mit der partikulariſtiſchen Idee, ſo daß beide 
ſich gegenfeitig tragen und ſtärken. Alle Stämme find einig in 
begeiſterter Hingebung an die großen gemeinſamen nationalen 
Intereſſen, dazu eng verbündet mit Oeſterreich und deffen 
deutſchen, flawijchen, ungariſchen und romaniſchen Völkern. 
Das war Bismarcks Gedanke und Werk. Es zu ver- 
tei digen, führen wir heute den großen Krieg gegen mächtige 
Neider und Feinde ringsum, es zu ſichern, opfern die beſten 
Kräfte der vereinigten Völker Blut und Leben, es zu retten, 
erkämpfen wir mit Gott den endlichen Sieg gegen eine Welt 
in Waffen! 
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Findling. 
3 aber nicht vergessen! Dieses Wort soll sich 
auch die junge Generation stets vor Augen halten, wenn des 
heilmgegangenen Fürsten Bismarck gedacht wird. Seine welt- 
historische Grösse in Ehren, In Ehren auch seine Verdienste um 
die Schaffung des neuen Deutschen Reiches und um die Erhaltung 
des Friedens seit fast dreissig Jahren! Aber was unter seiner über- 
mächtigen Dellung den deutschen Katholiken angetan worden ist, 
soll nie vergessen werden! Vergeben aber nicht vergessen! 


1 Dr. Armin Kausen. [1899]. 
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Es will ein Renes werden. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 

| i immer größerer Macht bricht der Gedanke fich Bahn, daß 
Ab die erfreulichen und erhebenden Erſcheinungen der gegen- 
wärtigen Kriegszeit in unſerem Volksleben: der patriotiſche Auf- 
ſchwung, das Gemeinſamkeitsgefühl, der moraliſche Ernſt, die 
Opferwilligkeit und nicht zum wenigſten die Geſundung unſeres 
Parteiweſens keine vorübergehenden Erſcheinungen ſein dürfen, 
ſondern in die künftigen Friedenstage hinübergerettet werden 
müſſen, als ein „heiliges Erbteil“, wie der deutſche Reichs ⸗ 
kanzler in der zweiten Kriegstagung des Reichstages fich ausdrückte. 

Unſer Parteiweſen insbeſondere wird nicht einfach in 
den früheren Geleiſen weitergeſchoben werden können. „Miß⸗ 
verſtand, Mißgunſt und Mißtrauen“, um nochmals mit dem Reichs⸗ 
kanzler zu reden, haben dasſelbe vielfach beherrſcht. Es war 
zeitweiſe bis in die Wurzeln hinein vergiftet. Und das galt nicht 
nur von dem eigentlichen politiſchen Gebiet, ſondern auch von 
den religiös. ſittlichen Dingen. Auch hier haben ſich Verſtändnis⸗ 
loſigkeit, Neid und Argwohn in oft wahrhaft verhängnisvoller 
Weiſe betätigt. 

Parteikämpfe ſind an ſich nichts Verwerfliches. Wenn 
es ohne Kampf im öffentlichen Leben herginge, ſo würde bald 
ungeſunde Verſumpfung fiH bemerkbar machen. Der „Burg. 
frieden“, welcher für die Dauer des Weltkrieges ausgerufen 
worden iſt, kann nicht immer dauern. Aber an der Art, wie 
die politiſchen Kämpfe früher nicht ſelten geführt worden ſind, 
kann manches geändert werden und wird hoffentlich unter 
der Einwirkung des großen Krieges manches geändert werden. 
Vor allem muß die Neigung, mißliebige Minderheiten zu unter- 
drücken, welche ſeit Gründung des Deutſchen Reiches eine Reihe 
von Ausnahmegeſetzen geboren hat, zurückgedrängt werden und 
das Wort „Reichsfeind“, von dem zeitweiſe ſo ausgiebig Gebrauch 
gemacht worden iſt, iſt im politiſchen Lexikon zu ſtreichen. 

Nicht nur in der Preſſe, auch in den Parlamenten kommt 
jetzt immer wieder der Gedanke zum Ausdruck, daß ein Neues 
werden fol. Die Führer der politiſchen Parteien wie die Ber- 
treter der Regierungen haben wiederholt erklärt, daß eine Neu ; 
orientierung unſeres innerpolitiſchen Lebens nach dem Kriege 
geboten ſein werde. Insbeſondere hat gegenüber dem ſozial⸗ 
demokratiſchen Abg. Haaſe, welcher auf alsbaldige Erfüllung 
ſozialdemokratiſcher Forderungen drängte, der Staatsſekretär des 
Innern, Dr. Delbrück, zwar abgelehnt, jetzt ſofort an die Behand- 
lung politiſcher Streitfragen heranzutreten, zugleich aber aus- 
geſprochen, „daß der Reichskanzler, daß die verbündeten Regie⸗ 
rungen zweifellos anerkennen, daß die großen Ereigniſſe, die der 
Krieg gebracht hat, uns vor die Notwendigkeit ſtellen werden, 
zu prüfen, inwieweit unſere innere Politik einer Neuorientierung 
bedarf“. Und in der Budgetkommiſſion des Reichstages ſtellte 
Dr. Delbrück eine veränderte Stellungnahme der verbündeten 
Regierungen zum Jeſuitengeſetz, das er als „Ausnahmegeſetz“ 
ausdrücklich anerkannte, in beſtimmte Ausſicht, ohne eine Reviſion 
des Reichs vereinsgeſetzes auszuſchließen. Nach der Stellungnahme 
der Parteien in der Budget⸗Kommiſſion iſt das Jeſuitengeſetz ſchon 
jetzt als aufgegeben zu betrachten. Man kann im übrigen den 
verbündeten Regierungen nur darin beitreten, daß jetzt nicht der 
Augenblick da iſt, geſetzgeberiſche Aenderungen in Angriff zu 
nehmen, ebenſowenig wie eine Erörterung über die künftigen 
Friedensbedingungen als dienlich erachtet werden kann. 

Aus dem Beſtreben, die wertvollen Errungenſchaften der 
ernten, aber auch großen Zeit, welche das deutſche Volk durch- 
macht, über die Kriegszeit hinaus zu erhalten, iſt auch die Grün⸗ 
dung der Freien Vaterländiſchen Vereinigung hervor⸗ 
gegangen, welche am 28. Februar dieſes Jahres im Reichstags⸗ 
gebäude zu Berlin erfolgt iſt, und welche vor einigen Tagen mit 
einer öffentlichen Erklärung hervortrat. Etwa 70, den ver⸗ 
ſchiedenſten Ständen, Berufen und Parteien angehörige Männer 
haben fich zuſammengeſchloſſen, um darauf hinzuwirken, daß das 
Ende des Krieges, wann auch immer es eintreten mag, „nicht auch 
das Ende der aus ihm erwachſenen inneren Einheit unſeres Volkes 
bedeute“; ſie wollen „den Strom der nationalen Einheit aus der 
Zeit des Krieges in die des Friedens überleiten“ und „den Ge— 
danken dieſer Einheit ſo lebendig erhalten, daß er uns auch im 
Frieden beherrſcht und leitet, unſer ganzes Leben durchdringt 
und der Entwicklung unſeres Volkes auf allen Gebieten des poli- 
tiſchen, wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Daſeins die Wege weiſt“. 

Die Freie Vaterländiſche Vereinigung will keine neue 
Partei bilden, ſie will ein freies und unabhängiges „Organ der 
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öffentlichen Meinung“ fein, jederzeit im Sinne ihres Programms 
die Stimme zu erheben. Sie möchte ein Organ zur Pflege einer 
allgemeinen Reichsfreudigkeit ſein, auf eine Abminderung der 
Parteigegenſätze hinwirken, nicht durch Verwäſſerung und Ver⸗ 
wiſchung der Grundſätze, wohl aber durch eine Beſſerung der 
Kampfesart. Der Aufruf ſtellt auch ſchon eine Reihe von Einzel. 
forderungen auf, an deren Erfüllung er arbeiten will, jo ins- 
beſondere die Forderung der Parität: alle Aemter ſollen, wie die 
Verfaſſungen es verlangen, ehrlich allen denjenigen zugänglich 
ſein, welche geiſtig und ſittlich für ſie befähigt find. 

Es wäre verfrüht, heute bereits in eine Diskuſſion über 
die von der Freien Vaterländiſchen Vereinigung formulierten ein⸗ 
en Forderungen einzutreten. Dieſer Anſicht ift auch der 

eichskanzler, der in ſeiner Antwort auf das Schreiben, in welchem 
ihm die erfolgte Gründung der Vereinigung angezeigt wurde, 
ſagt: „In einem Augenblick, da um das Kriegsziel, die Nieder⸗ 
werfung unſerer Feinde, noch gerungen wird, und da die Deutſchen 
draußen und zu Hauſe ein einziger Wille ganz beherrſcht, der 
Wille zum Sieg, können wir nicht ſchon im einzelnen alle Fragen 
erörtern, die bei uns nach den Friedensverhandlungen zu löſen find.” 

Aber den allgemeinen Leitgedanken des Auf- 
rufs kann man, wie auch der Reichskanzler es tut, nur zu⸗ 
ſtimmen. Auch die deutſchen Katholiken können es, vorbehaltlich 
natürlich der praktiſchen Verwirklichung dieſer Leitgedanken. Wird 
das Programm der Vereinigung richtig verſtanden und ausgeführt, 
dann muß die politiſche Betätigung, die ſich im Rahmen gemein- 
ſamer Vaterlandsliebe hält, frei fein, dann kann der Geltend⸗ 
machung auch der religiöſen Ueberzeugung keine engherzige 
Schranke mehr gezogen werden; dann kann es politiſche, nationale, 
religiöſe, ſoziale Ausnahmegeſetze nicht mehr geben, dann muß 
die ſoziale und wirtſchaftliche Fürſorge ebenſo wie die Heran⸗ 
ziehung aller Volkskreiſe zur Mitarbeit am Staate und an den 
Einrichtungen unſeres öffentlichen Lebens in völliger Gleich⸗ 
n aller Schichten, aller Parteien, aller Bekenntniſſe 
erfolgen. 

In dieſem Sinne wird jeder Freund des Vaterlandes die 
Arbeit der freien vaterländiſchen Vereinigung mit lebhaftem Inter⸗ 
eſſe verfolgen, wenn auch, wie geſagt, die Stellungnahme zu der 
Durchführung ihres Programms im einzelnen vorbehalten 
bleiben muß. 


Das Göttliche in der franzöſiſchen Laienmoral. 


Von Benefiziat Ludwig Heil maier, München. 


E einem Artikel diefer verehrten Zeitſchrift (1914, Nr. 51 [19. Dez. 


S. 920 „Der Krieg und Deutſchlands innere Politik“) heißt es von 
Frankreich: es werde das Volk dort „in den Schulen zum 
Gotteshaß erzogen“, die in das Heer eingeſtellten Geiſtlichen 
ſeien „dem ſchmutzigen Hohn und Spott ausgeſetzt, der ihren 
Kameraden in den Staatsſchulen ... eingeimpft wird“. So- 
weit die „Programmes officiels“ in Betracht kommen, welche die 
Regierung feit 1882 erließ, kann dies nicht ohne weiteres “be 
hauptet werden: im Moralunterricht wird nicht nur der Glaube 
an Gott vorausgeſetzt, es ſollen den Kindern in der Schule auch 
die Pflichten gegen Gott eingeprägt werden. Um ein objet- 
tives Urteil zu gewinnen, iſt es wohl am Platze, die Sachlage 
näher zu betrachten. 

Die franzöſiſche Laienmoral will nur konfeſ⸗ 
ſionslos fein, fie will den verſammelten katholiſchen, prote. 
ſtantiſchen, jüdiſchen Kindern eine Erziehung angedeihen laſſen 
auf Grund der beſten, den betreffenden Religionen gemeinſamen 
ethiſchen Werte. Moulet, Profeſſor der Normalſchule von Laon, 
verſichert uns, daß der Lehrer kein Feind des Prieſters ſei: „im 
Gegenteil geht er mit dem Prieſter Hand in Hand nach dem- 
ſelben Ziel, um aus jedem Kind einen Ehrenmenſchen herauszu⸗ 
bilden“. Moulet bedauert die Taktloſigkeiten, die ſich Lehrer 

egen Prieſter zuſchulden kommen laſſen, und verſichert uns allen 

ſtes: „Diejenigen, welche den Moralunterricht eingeführt haben, 
wollten dies nicht.“ Dann ſchildert er, wie der Lehrer das, was 
im Glauben der Menſchen ewig und allgemein iſt, weiter bilde, 
„wiewohl die Schüler wie die Menſchen ſich dann ihre Religion 
im einzelnen anders ausdenken“. „Im franzöſiſchen Moralunter⸗ 
richt liegt nicht irgendeine Religion zugrunde, ſondern die Reli⸗ 
gion, das religiöſe Gefühl; der Lehrer ſpricht auch dieſelbe Sprache 
wie der Prieſter und der Vater; die Kinder finden in der Schule 
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die Ermahnungen zum Guten wieder, die ſie zu Hauſe und in 
der Kirche gehört haben.“ Wo liegt nun die Wahrheit? 

Fürs erſte: Der eigentliche konfeſſionelle Unter 
richt, heißt es, wird der Kirche und den Eltern über 
laſſen. Ich habe mir in Paris die Verhältniſſe betrachtet; wie 
und wo ſoll da die Kirche die Hunderttauſende von katholiſchen 
Kindern um ſich verſammeln? Welche Eltern haben, beſonders 
in den großen Armen- und Arbeitervierteln, Zeit, Luſt und Fähig- 
keit, an der religiöſen Erziehung der Kinder zu arbeiten?? 

Worin beſteht nun der allgemeine Religionsunter⸗ 
richt der Staatsſchule? Wenn die Ausſchaltung der Konfeſſion 
nach dem Regierungsprogramm von 1882 „nicht eine Partei. 
nahme der Staatsſchule für den Atheismus“ bedeutet, ſo kann es 
ſich doch nur um einen farbloſen, trockenen und darum als ethi⸗ 
ſches Motiv völlig wertloſen Theismus handeln. Die 
Regierung will durch dieſe allen Religionen gemeinſame Gottes⸗ 
lehre ihre Toleranz, ihre Neutralität zeigen. Jedoch die in der 
Gottesgewißheit erzogenen Kinder müſſen doch irre werden, wenn 
in einem von ihr approbierten Katechismus auf die Frage „Was 
iſt Gott?“ die „neutrale“ Antwort erfolgt: „Das wiſſen wir 
nicht.“ Es iſt deshalb erklärlich, daß es dem Lehrer verboten iſt, 
ex professo über das Weſen und die Eigenſchaften Gottes zu 
ſprechen: er hat ſich darauf zu beſchränken, den Kindern das Ge⸗ 
fühl der Achtung vor dem höchſten Weſen einzuprägen, daß ſie 
den Namen dieſes Weſens nicht leichtfertig im Munde führen 
Näch 5 üben ſollen gegen die Glaubensüberzeugung des 

ächſten. 

Welches iſt die Stellung dieſes Unterrichtes im 
Lehrplan? Die „Pflichten gegen Gott“ find lediglich ein 
Schlußkapitelchen in den höheren Klaſſen, zu welchem die Lehrer 
ſchon wegen Stoffüberbürdung nach ihren eigenen Ausſagen gar 
nicht Zeit finden. Die franzöfiſche Laienmoral iſt faſt völlig be⸗ 
herrſcht von der Philoſophie Kants, welche der Gottheit 
nur ein armſeliges Winkelchen vergönnt. Das iſt, wie der Schul⸗ 
mann und Philoſoph Devolvé ſchreibt, „unſer Schulkantizismus, 
welcher in der Ecke der Schule noch einen Lichtſchacht gegen den 
Himmel frei läßt“). Unſer Pädagog Fr. W. Förſter urteilt darüber: 
„Dieſes Kapitel könnte jedoch ohne Schaden für die Religion fort⸗ 
bleiben“ („Jugendlehre“ S. 193). In der geſamten ausgebreiteten 
Pflichtenlehre darf von Gott nicht im geringſten die Rede ſein. Es 
iſt ſehr bezeichnend, daß ſelbſt der „Vorwärts“, als der obengenannte 
Moulet einen Vortrag über dieſe Sache vor Berliner Lehrern 
hielt, den Verdacht ausſprach: „Uns wollte es ſcheinen, als wollte 
in dieſem Punkte (Pflichten gegen Gott) der Redner ſeinen reli- 
giös geſinnten Zuhörern gegenüber dem Moralunterricht ſein 
„gottloſes“ Air nehmen!“) 

Welches iſt die wahre Geſinnung der Regierung 
und der Lehrerſchaft? Die dritte Republik will gemäß ihrem 
Schulprogramm keine frommen, ſondern geſetzestreue Bürger heran. 
ziehen, ſie will die Ideale der Revolution zur Durchführung 
bringen, deren Segnungen nach ihrer Ueberzeugung die der chriſt⸗ 
lichen Tradition in Schatten ſtellen, und darum mußte mit der 
Kirche und ihrer nicht mehr zeitgemäßen Erziehungsmethode 
radikal gebrochen werden. Daß die Regierung die völlig 
religionsloſe Morallehre im Auge hatte, erſieht man 
aus den warnenden Worten, welche 1882 bei der Beratung des 
neuen Schulgeſetzes der Herzog von Broglie der Kammer zurief: 
„In keinem Volke hat ſich die Moral erhalten ohne die Beihilfe 
der Religion; auch in ihrer höchſten Entwicklung ift die natür- 
liche Moral unfähig, den einzelnen Menſchen durch die 
Verſuchungen und Kämpfe des Lebens zu leiten. Gerade 
in den Herzen der Kinder kann eine Moral ohne Religion nur ober⸗ 
flächliche Spuren zurücklaſſen, die der erſte Hauch des Lebens hinweg⸗ 
nimmt.“ Gelächter war die Antwort. Von demſelben Hohngelächter 
Satans widerhallte die Kammer, als Barrès, auf einen Katalog 
von 1200 ehrwürdigen, durch den Erlaß der Regierung dem Unter⸗ 
gang geweihten Gottes häuſern verweiſend Hilfe forderte und ihm 
Beauquier mit der Gottesläſterung antwortete: „Wenn ja Gott 
allmächtig iſt, dann möge er ſelbſt ſeine Kirchen reparieren und 
fie vor dem Einfallen hindern!“ („Süddeutſche Monatshefte“ 1914, 
ir 2 174, J. Hofmiller, „Franzöſiſche Kirchenzerſtörer von 
eute.“ 

Dieſer Geiſt der Regierung ift auch der Geiſt der von 
ihr beſtellten Schulreformer. Es iſt wahr, daß unter 


1) Devolvè, „Rationalisme et tradition“, S. 132: , Notre Kantisme 
scolaire, qui entr'ouvre dans un coide l'école une lucarne vers le ciel.“ 
3) Moulet, „Der franzöſiſche Moralunterricht ohne e 


Religionslehre”. Sammlung pädagogiſcher Vorträge, IX, 8. Heft 
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anderem Compayré in feinem Lehrbuch ergreifende Worte findet 
über das Daſein Gottes und die Unſterblichkeit der Seele. Aber 
weitaus die Mehrzahl der Schulmänner ſind erklärte Atheiſten. 
Auf dem Allgemeinen Lehrertag zu Bordeaux 1901 bereits wurde 
die Ausſchaltung jenes Kapitels von den Pflichten gegen Gott 
aus dem Moralſtoff und die Unabhängigkeitserklärung 
des Moralunterrichtes vom Gottesbegriff gefordert. 
Die führenden Pädagogikphiloſophen jedoch, von welchen jederſe in 
Syſtem als alleinſeligmachende Grundlage für den ethiſchen Unter⸗ 
richt anpreiſt, wollen auf das Religiöſe nicht verzichten. 
Sie müſſen eben die großen moraliſchen Erfolge der myſtiſchen 
Union des Menſchenherzens mit dem Chriſtengotte anerkennen. 
Sie alle ſind darüber einig, daß es nur eine „religiosité sans 
Dieu“ fein könne, ebenſo uneinig aber find fie über den „notion 
du divin“, das neue, dem gegenwärtigen Geiſteszuſtand Frank⸗ 
reichs entſprechende göttliche Prinzip, um welches ſich, wie 
im chriſtlichen Katechismus, der Pflichtenkreis zu einem lebendigen 
ethiſchen wirkſamen Organismus entwickeln fol. Raison (Vernunft), 
devoir (Pflicht), société, humanité, solidarité, progrès, universalite, 
évolution —, wer könnte diefe Götter alle aufzählen! Es ift ein zwar 
trauriges, aber auch ergötzliches Schauſpiel, zu verfolgen, wie jeder 
dieſer vom beſten Willen beſeelten Schulmänner das Götzenbild ſeines 
Kollegen als moraliſch unfähig brandmarkt und dann für das 
von ihm erfundene und konſtruierte Gottesprinzip Reklame macht, 
das meiſt wegen ſeiner unverſtändlichen Kompliziertheit geradezu 
futuriſtiſch anmutet. So haben ſich alle bisherigen modernen 
Götter auf ethiſchem Gebiete völlig ohnmächtig erwieſen und 
Devolve mit anderen einſichtigen Männern ſprechen es öffentlich 
aus: niemand in Frankreich könne es leugnen, daß der reine 
Laienunterricht vor dem totalen Bankrotte ſtehe, 
daß er, aller höheren Geſichtspunkte entbehrend, die tieriſchen 
Inſtinkte im Menſchen nicht zu bändigen verſtehe und ſo zum 
nackten Utilitarismus, zum herzloſen Egoismus führen muß, 
— ein Erziehungsreſultat, das wir ja heute beſonders bei dem 
im gleichen Pragmatismus erzogenen England in Reinkultur 
vor uns haben. 

Das tief Bedauernswerte an der Sache liegt darin, daß 
wir Deutſche, in „ehrloſem Nachäffen einer fremdländiſchen, 
verſeuchten Literatur“ (Hirtenbrief) uns von unſeren Feinden die 
Urſache ihres Unterganges in ſchmackhafter Garnierung vorſetzen 
laſſen. Es darf z. B. in den „Dokumenten des Fortſchrittes“ 
der Schulinſpektor von Cambrai, Deſſaint, als Erziehungs⸗ 
prinzip, als „Quelle moraliſcher Energie“, als „Religion“ 
anpreiſen das Dogma der franzöſiſchen Wiſſenſchaft, „daß jede 
Bewegung eines Atoms ſich in Ewigkeit hin durch das Weltall 
fortpflanzt und jeder Menſch fein Teil zur ewigen Auf- 
wärtsentwicklung beiträgt“. Wehe, dreimal wehe unſerem 
Volke, wenn die Religion bei uns bürgerliche Anerkennung 
findet, eine Religion, deren Gott der Menſch iſt, ein Gott, der 
kaltblütig die ganze Erde in eine Blutlache verwandelt, wenn er 
ſeine „ewige Aufwärtsentwicklung“, wenn er die Anbetung des 
eigenen Ich gefährdet ſieht. „Was für ein Krieg iſt es, der 
jetzt die Welt erſchüttert?“ fragt Hoefner. „Für uns ein Krieg 
des Herzens und des Glaubens, — nicht ſo für unſere Feinde“. 
Bei ihnen gelten „das unverhüllte Geſetz der Beſtie aus vor- 
geſchichtlicher Zeit, — die Wut, der Neid, die Gier nach Fraß, — 
die gemeinen Triebe der lichtſcheuen Nachttiere — “.“) Siehe 
hier das Göttliche der reinen Moral! An ihren Früchten werdet 
ihr ſie erkennen! 

Zu dieſer Menſchheitsreligion mit ihrer eg oiſti⸗ 
ſchen Diesſeitsmoral will man nach dieſem Kriege unſer 
Volk erziehen. Es wird ſodann, belehrt uns Sudermann 
(„Ueber Land und Meer“ 1914, 1. Heft) „eine hohe ſoziale Geiſtigkeit 
geſchaffen“ werden, ein „neues Verhältnis zu den höchſten und 
letzten Dingen“, zu welchen „man den deutſchen Menſchen er⸗ 
ziehen muß“, nämlich: „das Einswerden im rein Menſch⸗ 
lichen, das uns dann als das rein Göttliche er- 
ſcheint“. Solche Leute wollen an der Erziehung des neuen 
größeren Deutſchland mitarbeiten und erreichen nur, daß uns 
der Sieg zur Niederlage werde, „daß wir von unſeren Siegen 
beſiegt werden“. (Hirtenbrief.) Breiten Volksmaſſen wird der 
neue Gottmenſch vorgeführt als „höchſter Menſchheitsgedanke“, 
i des menſchlichen Fortſchritts“ uſw. („Münchener 
Poſt“, Neujahrsart. 1915); das arme Volk weiß nicht, daß dies 
nur ſterile Phraſen, ſchlechte Ueberſetzungen von ganz ähnlichen 
Ausſprüchen find, wie man fie in Zeitungen und Schriften 


) „Daheim“, 17. Oktober 1914, S. 7. 
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unſerer franzöſiſchen Nachbarn bis zum Ueberdruß leſen kann, 
ſie find matte Kopien von Götterbildern unſerer Feinde. Die 
„unheimlichen Kräfte“, von welchen die hochwürdigſten 
Biſchöfe in ihrem herrlichen Hirtenſchreiben ſprechen, arbeiten 
gerade jetzt mit Hochdruck, da ſie zu ihrem Entſetzen wahrnehmen, 
daß fo viele „freigeiſtig gefinnte Männer, die vor vier Monaten 
ins Feld gezogen find”, und denen fie mit ſoviel Mühe den 
alten Glauben geraubt haben, „jetzt von Frömmigkeit ſtrotzende 
Briefe nach Haufe richten“. („Volkswacht“, 28. Dez.). In zahl⸗ 
loſen ſchwunghaften Artikeln und Gedichten wird das deutſche 
Volk vertraut gemacht mit den Göttern des Pantheismus, 
während unſer Kaiſer und ſeine Generäle dem wahren Gott 
der chriſtlichen Konfeſſionen allein die Ehre geben. Man geht 
ſo weit, in dieſer Zeit die konfeſſionsloſe Schule 
zu fordern.“) Ja, Gottfried Traub verlangt (im Neujahrs⸗ 
artikel der „Münchener Zeitung“!) nach dem Kriege für ſeinen 
Unglauben die bürgerliche Anerkennung und ſchreibt: „Dann 
wird die Arbeit beginnen am eigenen Volk! Es wird Achtung 
begehrt werden vor jedermanns innerer Glaubensmeinung, 
denn der Krieg hat die Menſchen zuſammengeführt jenſeits der 
Glaubensbekenntniſſe“. Traub hat Recht, wenn er die gläubigen 
Katholiken, Proteſtanten und Juden meint, die, zuſammenge⸗ 
ſchweißt zu einer Armee von Glaubenshelden, aus dem Ber- 
trauen zu dem einen wahren Gott die ſittliche Kraft ſchöpfen zu 
den Opfern des Krieges. 

Die großen chriſtlichen Kon feſſionen Deutſch— 
lands, die draußen im Felde brüderlich vereint den ſchweren 
Kampf kämpfen für unſere Freiheit gegen mächtige verbündete 
Feinde, müſſen nach dieſem blutigen Kriege Schulter an Schulter 
weiterkämpfen im Weltkrieg der Geiſter um den chriſtlichen 
Glauben und chriſtliche Moral und der eine ewige Gott wird 
ſie zum herrlichſten aller Siege führen als ihr unüberwindlicher 
Verbündeter; denn er iſt ein eifernder Gott, der keine fremden 
Götter neben ſich haben will. 


) „Vayeriſche Lehrerzeitung“, 13. November 1914. 
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N" rausche, rausche lauter, wilder Strom, 
Lass deine Wasser „Hosianna“ singen! 

Ihr Waldeswipfel all’, stimmt brausend ein! 

Jhr Lüfte lasst’s im Widerhall erklingen! 

Jn deinem Glanz, o Sonne, flamm’ es auf, 

Ertön’ in deiner Strahlen Lichigefieder: 

Jm wilden Wald ward Gottes Tisch gedeckt: 

Der Goħessohn steigt heut’ zum Walde nieder! 


Das Opfer, einst auf Golgalha gebracht, 

Des hHeilands Heldentod soll sich erneuen! 

Ein Glöcklein klingt, der Priester hebt empor 
Das heilige Brot: Kniet nieder, ihr Getreuen, 
Jhr tapfern Krieger, die der Heiland rief, 

Dass er mit seinem heiligen Leib euch stärke! 
Nehmt hin das Wunder aus des Priesters Hand, 
Das Heldenkraft euch leiht zum Heldenwerke! 


Nun ist's vollbracht! Nun rausche leise, Strom, 
Lass wie entschlafen deine Wasser futen! 
Hemm deines Atems Hauch, du wilder Wald! 
Lass, Sonne, deine Strahlen linder glulen: 
Stört nicht der Gollesstille Zaubermacht, 

Die in der Helden Herzen segnend wallel, 

Des Krieges Schrecken, ſodesgrau'n und Qual, 
Der Trennung Weh zu seligem Sieg gestaltet! 


Hedwig Kiesekamb, L. Rafael. 
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Krieg und Frauenbewegung. 
Von Gräfin Spreti, Kapfing. 

Frauenbewegung! Dies Wort hat bei manchen keinen guten Klang, 

und wenige find es, welche die Größe des Gedankens und die 
Bedeutung der Bewegung ganz erfaßt haben. In manchen 
Kreiſen hat man ſich daran gewöhnt, über derartige Erſcheinungen 
der Zeit abzuurteilen, ohne orientiert zu ſein; andere verdammen, 
weil ſie über den Entgleiſungen extremer Richtungen innerhalb 
der Frauenbewegung das große ideale Ziel überſehen. In vielen 
gläubig katholiſchen Kreiſen ift man in die Idee verſtrickt, auch 
die katholiſche Frauenbewegung und mithin ihr Träger, der 
Katholiſche Frauenbund, habe als einziges Ziel die politiſche 
Betätigung der Frau — alſo die Gewinnung des Wahlrechts! 
Man fürchtet und befürchtet tauſend Schäden für das weibliche 
Geſchlecht und bemerkt nicht, wie durch diefe ängſtliche Zurück 
haltung und zaghafte Paſſivität Werte für die katholiſchen Frauen 
verloren gehen, welche in keinem Verhältnis ſtehen zu den an- 
geblichen Schäden, vor welchen man ſie bewahren wollte! 

Die Führerinnen und Trägerinnen der katholiſchen Frauen- 
bewegung jedoch find fiH all dieſer Schwierigkeiten voll bewußt; 
die mühe und dornenvolle Arbeit der letzten zehn Jahre mit 
ihren vielen Enttäuſchungen hat ſie gelehrt, was es bedeutet, für 
ein hohes Ziel einen Poſitionskampf zu führen. Wahrlich, die 
katholiſche Frauenbewegung kann mit den Kämpfen in den 
Argonnen verglichen werden — Graben für Graben muß mühe⸗ 
voll erobert werden, Befeſtigungen gilt es zu erſtürmen, die faſt 
uneinnehmbar erſcheinen. 

Das war die Lage der Dinge noch vor kaum einem Jahre, 
und dann kam ein Helfer, ein Bahnbrecher! Aber nicht in der 
Geſtalt eines Redners trat er auf, der durch die überzeugende 
Gewalt ſeiner Worte die Zaghaften und Zweifelnden mitfortriß 
— der Donner der Geſchütze kündete ſein Nahen — der Krieg 
zog ins Land, der große aber ſtrenge Lehrmeiſter der Menſchheit. 

Ja, der Krieg iſt ein Bahnbrecher für die Frauenbewegung ge⸗ 
worden im wahrſten Sinn des Wortes, er rief nicht nur die Männer 
an die Front — auch der Frau galt ſein Kommandowort. Damit 
iſt aber geſagt, daß auch die Frau Kriegsverantwortungen, 
Kriegsopfer und Beſchwerden auf ſich nehmen mußte. 

Viel iſt in letzter Zeit geredet und geſchrieben worden über 
die Kriegspflichten der Frau und es ſoll hier keine Wiederholung 
ſtattfinden, aber auf eines muß hingewieſen werden, daß aus 
den vielen opfervollen Bemühungen aller beteiligten Inſtanzen, 
die Frauenwelt breiter Schichten über ihre Kriegspflichten auf- 
zuklären, ihr die Verantwortungen klar zu machen, welche ſie 
trägt, doch die Tatſache erhellt, daß die Frau, als Volksteil ge- 
nommen, nicht ausnahms. und rückhaltlos ihre vaterländiſche große 
Aufgabe erfaßt hatte, d. h. ihre Pflicht als deutſche Frau, als 
Gattin, Mutter und Tochter deutſcher Krieger voll und ganz 
auch im Heimatlande zu erfüllen. i 

Oberflächlich beurteilt mag diefe Erſcheinung befremden, 
man könnte ſogar geneigt ſein, mit innerem Groll und Bitterkeit 
auf jene Teile der weiblichen Bevölkerung zu blicken, welche ihr 

Mitkämpfen durch williges Unterordnen unter die behördlichen 
Maßnahmen ſo gar nicht begreifen und erfaſſen wollen. Geht 
man indeſſen den Dingen auf den Grund, ſo kann dies eigentlich 
nicht in Erſtaunen ſetzen, wenn man bedenkt, wie verhältnis. 
mäßig wenig die Erziehung der weiblichen Jugend, beſonders 
auf dem Lande, für die Vertiefung des Verantwortlichkeits⸗ 
bewußtſeins zu wirken geeignet war. Das gleiche kann von der 
hauswirtſchaftlichen Ertüchtigung geſagt werden, denn das Können 
der Frauen weiter Volksſchichten iſt durchſchnittlich auf dieſem 
Gebiete gering; auf dem Lande geradezu einſeitig. Wenn feit Jahr- 
hunderten z. B. in einer Gegend Tag für Tag genau die gleiche 
Mehl- und Brotkoſt genoſſen wurde und die Hausfrauen überhaupt 
nichts von einer anderen Art der Ernährung wiſſen, wie kann man 
dann erwarten, daß jene, das gewohnte Leben gänzlich umſtürzenden 
Maßnahmen des Bundesrates ohne weiteres hingenommen werden? 

Der Frau unſeres Volkes iſt in dieſer Beziehung viel zu- 
gute zu rechnen, ja, es ſollte ihr ſogar Abbitte geleiſtet werden 
für alles, was an ihr geſündigt worden iſt durch Gleichgültigkeit 
für ihre geiſtige Hebung und hauswirtſchaftliche Ertüchtigung. 

Aus dieſem Grunde iſt der Krieg ein Helfer und Bahnbrecher 
der Frauenbewegung, denn er weiſt mit eiſernem Finger auf die 
Schäden unſerer Zeit in bezug auf das weibliche Geſchlecht. Die 
Frauenbewegung, insbeſondere der Katholiſche Frauenbund hatte 
ſchon längſt geiſtige Hebung und beſſere hauswirtſchaftliche Aus- 
bildung der Frau als eine ſeiner wichtigſten Forderungen aufgeſtellt. 
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Eingeweihte wiſſen, welch unendliche Mühen es den Führe⸗ 
rinnen der Bewegung koſtete, auch nur geringe Beſſerungen auf 
dieſem Gebiet zu erreichen! Und warum? Weil man den un- 
endlichen Wert des geiſtigen Hochſtandes der Frau und das Ge- 
wicht ihrer hausfraulichen Tüchtigkeit fürs Volksganze weitaus 
unterſchätzte, weil man aus einer falſchverſtandenen konſervativen 
Denkungsart heraus keine neuen Gedanken und Ziele in die 
Frauenwelt tragen wollte, weil dort alles im alten Gleiſe fort- 
gehen ſollte. Unermüdlich hat unſere Heeresleitung an der mili. 
täriſchen Ausbildung der männlichen Jugend gearbeitet und der 
Weltkrieg hat es gezeigt mit welchem Erfolg! Inmitten des 
Schlachtengetümmels hat es aber plötzlich geheißen: „Die Frauen 
vor die Front, die Frauen müſſen helfen den Krieg gewinnen!“ 
Die Mobilmachung der Frauen aber hat ſich nicht ſo glatt ab⸗ 
gewickelt, wie die unſerer Heere in den erſten Auguſttagen: Die 
Einberufenen zögerten, die Freiwilligen ließen auf fich warten, viele 
meinten, der Ruf des bedrängten Vaterlandes ginge ſie gar nichts 
an; Zwangsmaßregeln mußten das durchſetzen, was bei höherer 
Bewertung des Einfluſſes der Frau von ſelbſt gegeben worden 
wäre. Nie ſoll man außer acht laſſen, daß nur jene Frau fähig 
iſt, ihre hohe Aufgabe im Weltkriege zu erfaſſen, welche geiſtig ſo 
geweckt iſt, daß ſie die Opfer für das Vaterland und die ganze 
Größe unſerer ſchweren Zeit verſtehen kann, welche aber auch 
wirtſchaftlich ſo tüchtig iſt, daß ſie die notwendigen Veränderungen 
der Lebenshaltung in ihrem Haus vollziehen kann, ohne die unleug⸗ 
baren Härten derſelben der Familie zu ſehr empfinden zu laſſen. 

Unſer heutiger Krieg ift geradezu die glänzendſte Redt 
fertigung der Frauenbewegung, eine Tatſache, welche 
ſtillſchweigend, aber offenkundig anerkannt wird; denn Staats. 
behörden, hohe kirchliche Inſtanzen, die Preſſe aller Richtungen, 
Vereine und viele opferwillige Laien haben eine mühſame Muf. 
klärungsarbeit unter den Frauen begonnen. Was iſt dies zum 
Schluſſe anders als Frauenbewegung, aber Frauenbewegung 
mit Schnellbetrieb und unter Volldampf. 

Schließlich fei aber noch eines anderen Grundes gedacht, 
der, wenn auch unſere bedrohte wirtſchaftliche Lage nicht dazu 
gedrängt hätte, doch ſchließlich zur Anerkennung der Berechtigung 
der Frauenbewegung geführt hätte. Jeder denkende Menſch wird 
nämlich bei genauer Erwägung erkennen, daß alle Anforderungen, 
welche der Krieg an die deutſchen Frauen in der Zukunft ſtellen 
wird und von vielen in der Gegenwart ſchon verlangt werden, 
längſt erhobene Forderungen der Frauenbewegung 
find. Vertiefung des Charakters, ernſte Lebensauffaſſung, ge⸗ 
ſteigertes Verantwortlichkeitsgefühl, erhöhte Bewertung des eigenen 
Geſchlechtes, geſteigerte ſoziale Gefinnung, Gleichſtellung der 
arbeitenden Frau auf dem Gebiete der ſozialen Geſetzgebung und 
der Sittengeſetze, gründlichere Schulung und vermehrte Rennt 
niſſe im ſozialen Leben, innigeres Zuſammengehörigkeitsgefühl der 
Frauen überhaupt, — das alles ſteht längſt auf dem Programm 
der katholiſchen Frauenbewegung und dies alles werden Tauſende 
einſamer Frauen in erhöhtem Maße benötigen, deren Männer in 
den Maſſengräbern dort drüben in Feindesland ruhen, wollen ſie 
ihren Aufgaben im Leben genügen; wollen ſie als Mütter ihren 
vaterloſen Kindern ein ſicherer Führer, eine ſtarke Stütze in den 
Stürmen des Lebens ſein, oder wollen ſie als alleinſtehende 
Frauen ihrem Daſein von neuem Wert und Inhalt verleihen. 

Krieg und Frauenbewegung, anſcheinend zwei recht gegen- 
ſätzliche Begriffe, in Wirklichkeit aber fH nahe berührende Pole! 
Der Ausbruch des einen hat zur Anerkennung der anderen ge⸗ 
führt, und der vollſtändige Sieg der jetzt mit ſolchem Nachdruck 
eingeſetzten Frauenbewegung kann den Ausgang des Kampfes um 
Deutſchlands Beſtehen weſentlich beeinfluſſen. 

Deshalb iſt zu hoffen, daß, wenn einſtmals der Friede wieder 
der Welt beſchert ſein wird, manche Kreiſe, welche bislang dem 
Gedanken katholiſcher Frauenbewegung fern oder ablehnend gegen⸗ 
überſtanden, ſich überzeugt haben werden, daß eine geiſtig ge- 
hobene und wirtſchaftlich tüchtige Frau imftande fein wird, einen 
ausſchlaggebenden beſſernden Einfluß in unſerem Volksleben 
auszuüben, ſelbſt dann, wenn fie vielleicht das politiſche Wahl⸗ 
recht auch nicht beſitzt! 

Dem Katholiſchen Frauenbund aber ſei die wuchtige 
Tatſache dieſer durch den Krieg bewirkten unwillkürlichen Aner⸗ 
kennung ſeiner Beſtrebungen ein Anſporn und Weckruf zugleich, 
nicht zu erlahmen in der Verfolgung ſeines großen Zieles! 
Manches iſt ſchon erreicht, eine Rieſenarbeit liegt vor uns — 
harren wir aus, arbeiten wir weiter trotz aller Hinderniſſe, damit 
in ferner Zeit kommende Geſchlechter von uns fagen mögen: 


Sie gingen durch Kampf zum Sieg! 
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Ein Wort ans dem Felde an die Daheimgebliebenen. 


N. lange wird der Krieg noch dauern? Die Antwort kann für uns nur 
ſein: Er dauert ſo lange, bis Deutſchlands Feinde endgültig nieder⸗ 
gerungen ſind. Und wie weit ſind wir bis zu dieſem Ziele? Wir heraußen 
ſagen: Noch nicht ganz bei der Hälfte. Jedenfalls iſt noch viel, ſehr viel zu 
leiſten. Was wir bisher erreichten, ift eiwas Großes, nämlich die Säuberung 
der Heimat vom Feinde im Oſten und im Weſten. Aber das geſchah 
neben der Hilfe von oben durch den friſchen, frohen Kriegsgeiſt und 
den ſelbſtverſtändlichen Sieges willen unferer Truppen. Und dieſer 
Geiſt muß unſeren Truppen erhalten bleiben. Wir können wohl um 
Frieden beten, aber wir können noch nicht Frieden ſchließen. Wer 
das nicht begreifen will, der komme zu uns heraus und ſchaue und 
zähle! Er ſchaue und zähle, was der Krieg im Feindeslande alles ver: 
dorben! Das müßte entſchädigt werden, denn wir ſind noch nicht Sieger. 
Wir haben wohl Siege, aber noch nicht den Sieg. Er ſchaue und 
zähle die deutſchen Soldatengräber! All das Blut wäre umſonſt ges 
floſſen. Und die Zukunft? Wer möchte bei dem Gedanken an die Zu— 
kunft, deren Unterlage ſo unſicher wäre, ruhig ſchlafen? 

Darum, meine lieben Volksgenoſſen, laſſet unſeren Soldaten den 
friſchen, ſtahlharten Kriegsgeiſt! Stahlhart muß der Krieger ſein, ſonſt 
wird er untüchtig zum Kampfe. Darum harret aus mit den Kriegern 
im Felde und traget mit ihnen des Krieges Laſt und haltet feſt wie ſie 
am Willen zum Siege. Ich habe gehört und geleſen, daß nun auch in 
der Heimat Brot und Mehl vorgewogen wird und daß auch ſonſt manche 
Nahrungsmittel im Preiſe ſteigen. Gewiß, es mag unangenehm ſein, 
mehr arbeiten zu müſſen und weniger eſſen. Aber ein Unglück iſt es 
nicht. Es liegt vielleicht ſogar etwas Gutes darinnen. Oder haben in den 
langen Friedensjahren nur wir geſündigt, die im Felde ſtehen, fo daß 
wir als die Sündenböcke in die Wüſte gejagt werden mußten, damit die 
Unſchuldslämmer ungeſtört zu Haufe bleiben können? Haben wir mits 
einander geſündigt, ſo wollen wir nun auch miteinander Buße tun. 

Aber noch eine große Bitte habe ich: Laſſet vor allem das Ge⸗ 
jammer über den Krieg und die Friedensſeufzer aus den Fel dpoſt⸗ 
briefen. Ich halte die Feldpoſt für eine äußerſt notwendige und 
ſehr ſegensreiche Einrichtung. Man ſieht es den Leuten an, wie das 
dumpfe Kriegsleben ſich für einige Augenblicke, ja Stunden, aufheitert, 
wenn die Feldpoſt kommt und ihnen die Grüße aus der Heimat in 
Briefen und Paketen bringt. Es bleibt der Soldat dadurch in Ber 
bindung mit ſeiner Familie, er bleibt innerlich ruhiger, und kommt die 
Stunde des Kampfes, ſo ſtürmt er vor im Gedanken an die Lieben, 
die er ſchützen will. Aber man merkt es ihm auch ſofort an, wenn 
die Briefe Klagebriefe ſind. Da wird der Mann düſter, nachdenklich, 
verliert die innere Ruhe und damit die Kampfesluſt. Mir iſt immer, 
als wäre das an unſeren deutſchen Kämpfern eine Siegfriedsſtelle, durch 
deren Berührung ihre Tatkraft gelähmt wird. Sie wiſſen nun, daß 
die Ihrigen zu Hauſe an einem Leid tragen und daß ihnen das Tragen 
ſchwer iſt, darum zieht ſie ein gewiſſes Etwas zurück, um dort zu 
helfen, und der Alarmruf zum Kampfe kommt ihnen dann ungelegen. 
Darum beſchwert nicht den Torniſter des Kriegers noch 
mit dem Sandſacke Eurer häuslichen Klagen. Gewiß dürft 
ihr und ſollt Ihr ſchreiben, wie es zu Hauſe geht, aber ſetzt dann immer 
noch hinzu: „Aber, deswegen lieber Vater, lieber Bruder und Sohn, ſorge 
Dich nicht um uns, ſondern denke an Dich ſelbſt und an Dein Vaterland. 
Wie Ihr draußen ringsum ums Vaterland ſtehet wie eine eherne Mauer 
und das Heimatland ſchützt, auf daß kein Feind es verwüſte, ſo ſchützen 
wir Euch das Heim, auf daß Ihr es wohl antreffen ſollt bei eurer 
Rückkehr, um die wir beten. Und was wir tragen, das tragen wir 
gern, in der Hoffnung, Euch damit etwas von Eurer Laſt abzunehmen 
und zugleich dem Vaterland zu nützen. Und wir ſetzen unſeren Stolz 
darein, unſeren deutſchen Männern gegenüber, deren Taten einer ganzen 
Welt imponieren, geehrt zu werden als die ſtarken deutſchen Frauen.“ 

Mit ſolcher Geſinnung wird das deutſche Volk kämpfen und 
ſiegen — zur rechten Zeit. 

Engelbert Sonntag, Feldgeiſtlicher in Flandern. 
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Harre meine Geele —. 


1 kenne ein wunderſames Bild, das in aller Schwachheit zu neuer 
Liebe und neuem Leben mich drängt, das mich aufrichtet in aller 
Niedergeſchlagenheit wie der Traum von der Heimat den Krieger; jenes 
Bild von Goktes Gnadenſtuhl. Wie der gekreuzigte Sohn gleichſam 
als ein einzigartiges Bittgebet der Menſchheit im Schoße des himm⸗ 
liſchen Vaters ruht, umwallt vom weiten tröſtlichen Mantel ewiger 
Liebe, und wie darüber der Geiſt der ewigen Weisheit als Frieden⸗ 
bringer ſich niederſenkt. Gib dieſem Bilde einmal ein lichtes Plätzchen 
im Zimmer deiner Seele und ſchau, wie es noch viel inniger unſeres 
eigenen Lebens tröſtliches Wappenſchild wird. Wenn auch wir dem Heilands⸗ 
bilde gleich in ſtiller Ergebung und harrender Liebe an unſer Kreuz uns 
ſchmiegen, ihm gleich in flehendem Schweigen alle Bitterkeit und Ver⸗ 
laſſenheit tragen, dann wallt auch um uns leiſe und dem betrübten Auge 
ungeſehen der Schutzmantel der ewigen Liebe, dann wird auch uns das 
irdiſche Golgatha ein heiliges Ruhen im Vaterſchoße und der Geiſt des 
Friedens und der Kraft will ſich niederſenken über vollendendem Leiden. 
Darum harre meine Seele getreulich. Georg Pfiſter. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Erlaſſe, Auſprachen Aufrufe. Abwehr genveriſcher 
afie, Auſprach Aubing 


Dank des Kaiſers für die Kriegsanleihe. 


Der „Reichs- und Staalsanzeiger“ veröffentlicht folgenden 
an den Reichskanzler gerichteten kaiſerlichen Erlaß: 


In dem alle Erwartungen übertreffenden und in der Finanz⸗ 
geſchichte aller Zeiten beiſpielloſen Ergebnis der Zeichnungen auf die 
zweite Kriegsanleihe ſehe ich die Bekundung des zu jedem Opfer 
und jeder Leiſtung entſchloſſenen Siegeswillens und der gottver⸗ 
trauenden Siegeszuverſicht des deutſchen Volkes. Mein kaiſer⸗ 
licher Dank gilt allen, die zu dem großen Erfolge beigetragen haben. 
Wie die ruhmreichen Taten meines Heeres und meiner Flotte erfüllt 
mich dieſer Sieg der Daheimgebliebenen mit Freude und 
Stolz, in ſolcher Zeit der erſte Diener einer ſolchen Nation 
zu ſein. Ich erſuche Sie, dieſen Erlaß zur öffentlichen Kenntnis zu 
bringen. Großes Hauptquartier, 24. März 1915. Wilhelm I. R. 

König Ludwig III. über bayeriſche Tapferkeit. 

Bei der Vereidigung von Mannſchaften der Garniſon 
München am 27. März hielt König Ludwig von Bayern eine 
Anſprache an die Landſturmmänner, in der er ſagte: 

Soldat ſein iſt im Frieden eine Ehre, eine weit höhere Ehre 
aber im Kriege, wie ihn die Weltgeſchichte noch nicht erlebt hat, in 
einem Kriege, in dem das Deutſche Reich und ſein treuer Verbündeter 
Oeſterreich⸗Ungarn ſowie die Türkei einen Kampf auf Leben und 
Tod führen. Schwere Opfer hat der Weltkrieg ſchon gekoſtet, aber 
wir ſind unbeſiegt geblieben. Ich darf hoffen und wünſchen, daß ihr, 
wenn ihr vor den Feind kommt, ebenfalls eure Pflicht erfüllen werdet 
wie eure vor dem Feinde ſtehenden Kameraden. Ich wünſche auch, 
daß ihr, wenn ihr mit anderen deutſchen Stämmen unter dem Ober⸗ 
befehl des Kaiſers zuſammen kämpft, als Bayern den alten Ruf 
der bayeriſchen Tapferkeit treu bewahren werdet. In der 
bald eineinhalbtauſendjährigen Geſchichte Bayerns hat jederzeit Bayern 
einen guten Ruf gehabt als waffentüchtiges und tapſeres 
Volk. Ebenſo iſt auch jederzeit ſein Fürſtengeſchlecht zum Volk 
geſtanden, es iſt ja aus dem Volke hervorgegangen. Sein Ahnherr 
Markgraf Luitpold hat vor 1000 Jahren an der Spitze des bayeriſchen 
Volkes gegen die Ungarn, mit denen wir nun verbündet ſind, helden⸗ 
mütig gefochten. Jetzt iſt Mein älteſter Sohn, der Kronprinz, an der 
Spitze einer deutſchen Armee und viele Mitglieder des Königshauſes, 
darunter die jüngſten, ſtehen im Felde, und zwei davon ſind verwundet 
geweſen. Alle, die des Königs Rock tragen, alle Stände, ob arm oder 
reich, hoch oder nieder, ſtehen Schulter an Schulter zuſammen, ſie wiſſen, 
um was es gilt. Wir wünſchen ja alle, daß uns der Frieden beſchieden 
ſein möge, aber wir wünſchen nur einen ehrenvollen Frieden, 
einen Frieden, der uns eine Stellung gibt, daß es in abſehbarer Zeit 
niemand wagen wird, Deutſchland anzugreifen. Benützt die vor euch 
ſtehende Zeit, euch vorzubereiten, damit ihr dann vor dem Feind in 
Ehren eure Pflicht erfüllt. Gott befohlen! Kameraden! 


Vom dentſch-franzöſſſchen Kriegsſchauplaz. 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

23. März vorm. Zwei nächtliche Angriffe der Franzoſen 
bei Carency nordweſtlich von Arras wurden abgewieſen. Auf 
Oſtende warfen feindliche Flieger wieder mehrere Bomben 
ab, durch die kein militäriſcher Schaden angerichtet, dagegen 
mehrere Belgier getötet und verletzt wurden. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

23. März vorm. In der Champagne nahmen unſere 
Truppen einige erfolgreiche Minenſprengungen vor und ſchlugen 
einen Nachtangriff nördlich von Beauſé jour ab. 

24. März vorm. In der Champagne fanden nur Artillerie- 
kämpfe ſtatt. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

23. März vorm. Kleinere Vorſtöße der Franzoſen bei 
Combres, Apremont und Flirey hatten keinen Erfolg. Ein 
Angriff gegen unſere Stellungen nordöſtlich von Badonviller 
brach mit ſchweren Verluſten für den Feind in unſerem Feuer 
zuſammen. Ein franzöſiſcher Flieger wurde nordweſtlich 
Verdun zum Abſturz gebracht, ein mit zwei franzöſiſchen Unter- 
offizieren beſetztes Flugzeug bei Freiburg zur Landung ge 
zwungen. Die Inſaſſen wurden gefangen genommen. 
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24. März vorm. Im Prieſterwalde, nordweſtlich von 
Pont⸗-àA-Mouſſon, wurde der Feind, der uns einen Gelände- 
gewinn ſtreitig zu machen verſuchte, zurückgeworfen. Erneute 
feindliche Angriffe nordweſtlich von Badonviller und am 
Reichsackerkopf brachen in unſerem Feuer zuſammen. Am 
Hartmannsweilerkopf wird zurzeit wieder gekämpft. 

25. März vorm. Abgeſehen von unbedeutenden Gefechten 
auf den Maashöhen, ſüdöſtlich von Verdun, und am Hart- 
mannsweilerkopf, die noch andauern, fanden nur Artillerie⸗ 
kämpfe ſtatt. 

26. März vorm. Auf den Maashöhen, ſüdöſtlich von 
Verdun, verſuchten die Franzoſen bei Combres erneut, 
in einem ſtärkeren Angriff ſich unſerer Stellungen zu be- 
mächtigen, wurden aber nach hartnäckigem Kampf zurüdge- 
worfen. Die Gefechte am Hartmannsweilerkopf dauern 
noch an. 

27. März vorm. In den Vogeſen ſetzten ſich die Franzoſen 
geſtern abend in den Beſitz der Kuppe des Hartmannsweiler⸗ 
kopfes. Der Kuppenrand wird von unſeren Truppen gehalten. 


28. März vorm. Südöſtlich von Verdun wurden fran⸗ 
zöfſiſche Angriffe auf den Maashöhen bei Combres und in der 
Woövre⸗Ebene bei Marchéville nach hartnäckigem Kampfe 
zu unſeren Gunſten entſchieden. In den Vogeſen am Hart- 
mannsweilerkopf fanden nur Artilleriekämpfe ſtatt. 


29. März vorm. Der Tag verlief auf der ganzen Weſtfront 
ziemlich ruhig. Nur im Argonnerwalde und in Loth⸗ 
ringen fanden kleinere, für uns erfolgreiche Gefechte ſtatt. 


Kronprinz Rupprecht über die Kämpfe bei Neuve Chapelle. 

Kronprinz Rupprecht von Bayern hat nach den Kämpfen 
bei Neuve Chapelle an die Truppen der 6. Armee einen 
Tagesbefehl erlaſſen, in dem es heißt: 

„Soldaten! Durch die Einſetzung von 43 Bataillonen gegen 
3 deutſche iſt es dem Feind geglückt, einen Bruchteil unſerer Stellungen 
nach heldenmütigem Widerſtand wegzunehmen. Die Wiedereroberung iſt 
mißlungen. Zwei feindliche Armeekorps haben nicht gewagt, über das 
abgenommene Dorf, deſſen Beſitz eine untergeordnete Bedeutung hat, 
hinaus vorzudringen. Ich ſpreche Euch für Eueren Kampfesmut 
und Euere Hingebung meinen Dank aus. Ich erwarte, daß Ihr 
jedem weiteren Fortſchreiten des Feindes eine unüber- 
windliche Schranke entgegenſetzen werdet, bis der Tag der Ab» 
rechnung mit dem Feinde gekommen iſt. Er wird kommen, ich ver— 
traue auf Euch.“ 


Generaloberſt von Kluck verwundet. 


Dem Tagesbericht vom 29. März zufolge wurde Generaloberſt 
von Kluck bei Beſichtigung der vorderen Stellung ſeiner Armee durch 
einen Schrapnellſchuß leicht verwundet; fein Befinden ift zufrieden: 
ſtellend. 


Die engliſchen Verluſte bei Neuve Chapelle. 


Wie Reuter aus London (26. März) meldet, läßt die amtliche 
Nachtragsverluſtliſte erkennen, daß die Zahl der engliſchen Offi- 
ziersverluſte bei den Kämpfen um Neuve Chapelle und 
St. Eloi auf 794 geſtiegen iſt. Hiervon ſind gefallen 256, verwundet 
454, ihren Verletzungen erlegen 38; der Reſt iſt gefangen. Der „Daily 
Citizen“ gibt die Geſamtverluſte der Engländer feit dem Be- 
ginn der Kämpfe um St. Eloi am 10. März auf 21000 an einſchließ— 
lich der engliſchen Front bis Arras. 


Feindliche Flieger über Müllheim. 
Am 21. März, abends 7 Uhr, warf ein feindlicher Flieger drei 
Bomben über der Stadt Müllheim (Baden) und der Artillerie 
kaſerne ab. Ein Mann wurde ſchwer, zwei leicht verletzt. 


Feindliche Flieger über Metz. 


Amtlicher Meldung zufolge erſchienen am 26. März mittags über 
Metz mehrere feindliche Flieger, die einige Bomben auf den 
ſüdlichen Stadtteil warfen, dann aber durch Artilleriefeuer vertrieben 
wurden. Drei Soldaten wurden tödlich getroffen. Sachſchaden iſt 
nicht angerichtet worden. 


Deutſche Flieger über Béthune und Lillers. 


Ein deutſches Flugzeug überflog nach einer Pariſer Meldung 
vom 26. März Béthune und Lillers und warf über Lillers mehrere 
Bomben ab, die drei Perſonen töteten und ſechs verwundeten. 


Fliegerbomben über Bapaume, Straßburg und Calais. 


Der deutſche Generalſtabsbericht vom 27. März meldet: Fran— 
zöſiſche Flieger bewarfen Bapaume und Straßburg i. Elſaß 
mit Bomben, ohne militäriſchen Schaden anzurichten. In Bapaume 
wurde ein Franzoſe getötet, zwei ſchwer verwundet. Wir zwangen 
einen feindlichen Flieger nordweſtlich von Arras zum Landen und 
belegten Calais mit einigen Bomben. 
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Biſchof von Faulhaber an der Front. 


Biſchof Faulhaber von Speyer, der bisher ſchon ſo aktiv in der 
religiöſen Kriegsfürſorge für ſeine Soldaten gearbeitet, ſtattete unlängſt 
den Soldaten an der Front, beſonders den bayeriſchen Truppen, 
einen Beſuch ab, wovon ein Feldgeiſtlicher in der „Köln. Volkszeitung“ 
ein anſchauliches Bild entwirft. Die militäriſche Behörde hatte in der 
entgegenkommendſten Weiſe die Ausführung dieſer Reiſe an die Front 
ermöglicht und ſelbſt vorbereitet. In Begleitung des Militärpolizei⸗ 
meiſters von Metz, Exzellenz von Ingersleben, des bapyeriſchen 
Feldgeiſtlichen Grafen Preyſing aus München und des Oberſtabs⸗ 
arztes Dr. Ernſt aus Metz fuhr der Biſchof im Auto bei all den 
Truppenteilen durch, wo Bayern und beſonders ſolche aus der Pfalz 
lagen. Im Dorf Mars⸗la-Tour, auf dem Boden der Schlachtfelder 
von 1870, wurde er zuerſt von den Soldaten ſtürmiſch empfangen. Tags 
darauf war in Noveant großer Gottesdienſt. Biſchof von Faulhaber 
las dort ſelber die heilige Meſſe inmitten ſeiner Soldaten und hielt ihnen 
eine von ſeinen ergreifend ſchönen Anſprachen. Er ſprach als Soldat 
zu den Soldaten. Hatte er doch vor Jahren im Würzburger 9. baye⸗ 
riſchen Infanterie- Regiment den Soldatenrock getragen. Er brachte 
ihnen Grüße aus der Heimat mit der Verſicherung, daß daheim viel 
an die Soldaten gedacht wird. Darauf zeichnete er den Kriegern das 
Bild des Soldaten nach dem Herzen Gottes gemäß den Richtlinien des 
Evangeliums. So ſchön iſt wohl noch ſelten von der Erhabenheit des 
Soldatenſtandes geredet worden. Auch ins bayeriſche Haupt: 
quartier fuhr der Biſchof. Er wurde dort mit allen Ehrungen 
eines Kirchenfürſten empfangen. In der dortigen Gegend fand er auch 
ſeine Pfälzer. Als er unter ſie trat, freundlich lächelnd, und ihnen 
den herzinnigen Gruß des Bayernvolkes zurief: „Grüß Gott, liebe 
Landsleute“, da kam es jubelnd von allen Lippen: „Grüß Gott, Herr 
Biſchof!“ Es war ein unvergleichlich ſchönes Bild, der hohe Kirchenfürſt 
inmitten ſeiner Diözeſanen in Feindesland im traulichen Geplauder, 
wie ein Vater unter ſeinen Kindern. Der Biſchof wurde an mehreren 
Kriegergräbern im Hauptquartier mit Prinz Alfons von Bayern 
und Herzog von Calabrien photographiert. 


Vom See- und Kolonialbriessſchauplaz. 


Vernichtete feindliche Schiffe. 


Die 30 Mann betragende Beſatzung des Dampfers „Rie vaulx 
Abbey“ (1166 Tonnen), der zwiſchen Hull und den Niederlanden 
verkehrte, ift von einem engliſchen Torpedoboot in Immingham 
7 worden. Das Schiff ſank am 19. März abends in der 

ähe von Bridlington aus unbekannter Urſache und ſtrandete 
bei Withernſea. | 

Laut Reutermeldung vom 23. März wurde der Whitby 
Dampfer „Concord“ bei Leuchtſchiff Royal Sovereign im Kanal 
torpediert. Die Beſatzung von 26 Mann iſt gerettet und in 
Dover gelandet worden. 

Wie Reuter aus Fécamp vom 23. März meldet, ift die 
Barke „Jacques Coeur“ auf der Fahrt nach Neufundland am 
14. März 85 Seemeilen von Lizzard von einem deutſchen Unter 
ſeeboot, das 5engliſche Schiffe verſenkt hatte, angerufen 
und erſucht worden, die Mannſchaft eines durch einen Torpedo 
verſenkten engliſchen Dampfers an Bord zu nehmen. Der franzö⸗ 
füche Kapitän nahm die Mannſchaft auf und gab fie ſpäter an 
einen engliſchen Dampfer ab. 

Wie die Kopenhagener „Politiken“ aus Bergen (25. März) 


meldet, hielt das deutſche Tauchboot U 29 den norwegiſchen 


Dampfer „Botnia“ nördlich der Kanalinſel Casquel Rocks, weſtlich 
von Cherbourg, an und forderte ihn auf, die 28 Mann ſtarke 
Beſatzung des torpedierten engliſchen Dampfers 
„Adenwen“ aus Cardiff aufzunehmen. Dies geſchah und die 
Beſatzung wurde in Brixham gelandet. 

Wie „Lloyds“ aus Dover meldet, wurde der Dampfer 
„Medea“ am 25. März morgens von dem Unterſeeboot 
U 28 ungefähr 12 Meilen ſüdlich von Beachy Head verſenkt. 
Die Mannſchaft hatte 5 Minuten Zeit, das Schiff zu verlaſſen, und 
wurde von einem britiſchen Kreuzer aufgenommen. Die „Medea“ 
war von Salonichi nach London unterwegs. 

Einer Londoner Reutermeldung vom 26. März zufolge iſt 
das Schiff „Delmira“ auf der Fahrt nach Boulogne durch ein 
deutſches Unterſeeboot zum Sinken gebracht worden. 
Die Bemannung erhielt zehn Minuten Zeit, das Schiff zu ver 
laſſen, und landete auf der Inſel Wight. 

Laut Reutermeldung vom 28. März wurde der Dampfer 
„Vosges“ an der Küſte von Cornwall von einem Unterſee 
boot durch Granatfeuer in den Grund gebohrt. Der Haupt- 
maſchiniſt wurde getötet, drei Mann ſchwer verwundet. 30 Mann 
der e wurden in Newquai gelandet. 

Laut Reutermeldung vom 29. März iſt der Dampfer 
„Falaba“ auf der Höhe von Milford torpediert und zum 
Sinken gebracht worden. Es befanden fih 260 Perſonen an 
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Bord, von denen 137 gerettet worden ſind. Wie die Londoner 
Zeitungen mitteilen, wurde am 27. März abends auch der Dampfer 
„Aquila“ aus Liverpool auf der Höhe der Küſte von Pembro⸗ 
keſhire von einem deutſchen Unterſeeboot zum Sinken 
gebracht. 20 Mann von der Beſatzung wurden in Fiſchguard 
gelandet. 

Ueber den Untergang der „Dresden“ 


berichtet der Kommandant des Schiffes, der mit der Beſatzung an 
Bord eines chileniſchen Kreuzers in Valparaiſo eingetroffen iſt, dienſtlich 
folgendes: „Am 14. März vormittags lag S. M. Schiff „Dresden“ zu 
Anker in der Cumberlandbucht der Inſel Juan Fernandez. 
Hier wurde das Schiff von den engliſchen Kreuzern „Kent“ und 
„Glasgow“ und dem Hilfskreuzer „Orama“ angegriffen. Der An⸗ 
griff erfolgte aus einer Richtung, in der S. M. Schiff „Dresden“ nur 
ſeine Heckgeſchütze verwenden konnte. S. M. Schiff „Dresden“ 
erwiderte das Feuer, bis alle verwendbaren Geſchütze 
und drei Munitionskammern unbrauchbar geworden 
waren. Um zu verhindern, daß das Schiff in Feindes hand fiel, wurden 
Vorbereitungen zum Verſenken getroffen und gleichzeitig ein Unter⸗ 
händler auf den „Glasgow“ geſandt, der darauf hinwies, daß man ſich 
in neutralen Gewäſſern befinde. Da „Glasgow“ trotz dieſes Hin⸗ 
weiſes den Angriff fortſetzen wollte, wurde S. M. Schiff 
„Dresden“ geſprengt und verſank um 11 Uhr 15 Min. mit 
wehender Flagge, während die Beſatzung drei Hurras auf S. M. den 
Kaiſer ausbrachte.“ Hiermit iſt, ſo bemerkt der Bericht des deutſchen 
Admiralſtabes, die von engliſcher Seite gebrachte Darſtellung, daß 
S. M. Schiff „Dresden“ unter Hiſſen der weißen Flagge kapituliert 
habe, nicht zutreffend. 


Der holländiſche Proteſt. 


In der vom Miniſter des Aeußern in der zweiten holländiſchen 
Kammer am 23. März mitgeteilten Note an England und Frant: 
reich heißt es: Schon bei Kriegsbeginn proteſtierte die nieder⸗ 
ländiſche Regierung im Intereſſe ihrer Rechte als neutrale Macht 
und im Intereſſe des Völkerrechts gegen jede Beſchränkung der Rechte 
der Neutralen durch die Kriegführenden. Ihre Haltung kann mit 
Rückſicht auf die jetzt ergriffenen Maßregeln nicht geändert werden, da 
dieſe das große Prinzip der Pariſer Erklärung von 1856 ignorieren, 
wonach neutrales und feindliches Eigentum mit Ausnahme 
der Konterbande un verletzlich ift, fo lange es durch die neu: 
trale Flagge gedeckt ift. Mit Beiſeiteſetzung dieſes Prinzips be- 
ſtimmte die britiſche Verordnung, daß die britiſche Flotte Zwangs⸗ 
auch 
wenn es keine Konterbande iſt, ſondern auch gegen neutrales 
Eigentum ergreifen ſoll, wenn vermutet wird, daß ſie feindlichen 
Urſprungs oder für den Feind beſtimmt ſind. Die Beſtimmungen der 
britiſchen Verordnung gewähren Ausſicht auf eine mildere Anwendung 
der Maßregeln gegen neutrales Eigentum, aber ohne beſtimmte Regeln 
aufzuſtellen, die gelten ſollen, um die Intereſſen der Schiffahrt und des 
Handels zu ſchonen. Artikel 8 läßt die Möglichkeit einer Milderung 
der Beſtimmungen der Verordnung offen betreffs der Schiffe aus jedem 
Lande, welches die Erklärung abgibt, daß unter ſeiner Flagge kein 
Transport von Gütern aus oder nach Deutſchland oder von Gütern 
deutſchen Eigentums ſtattfinden wird. Ich glaube aber Nachdruck 
darauf legen zu müſſen, daß vorkommenden Falles die nieder" 
län diſche Regierung eine derartige Erklärung enicht abgeben 
kann. Nach ihrer Auffaſſung widerſpricht die genaue Erfüllung der 
Pflichten der Neutralität der Uebernahme einer derartigen Verbindlichkeit. 
Wie gemäßigt auch die Anwendung der Verordnung ſein möge, die 
niederländiſche Regierung kann nicht ſtillſchweigend 
einer ernſten Verletzung des Grundprinzips des Völker⸗ 
rechts zuſehen, das ſeit mehr als einem halben Jahrhundert von 
allen Mächten garantiert worden iſt. 


Vom polniſch-galtziſchen Kriegsschauplatz 
Die weiteren Kämpfe mit den Ruſſen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 


23. März vorm. Auf der Verfolgung der aus Memel ver⸗ 
triebenen Ruſſen nahmen unſere Truppen Ruſſiſch⸗Krottingen 
und befreiten über 3000 deutſche von den Ruſſen ver- 
ſchleppte Einwohner. Ruſſiſche Angriffe beiderſeits des Orzyc 
wurden zurückgeſchlagen. 


24. März vorm. Unſere nördlich von Memel verfolgen. 
den Truppen machten bei Polangen 500 Ruſſen zu Gefangenen, 
erbeuteten 3 Geſchütze und 3 Maſchinengewehre und jagten dem 
Feinde viel geraubtes Vieh, Pferde und ſonſtiges Gut ab. Bei 
Laugzargen, ſüdweſtlich von Tauroggen und nordöſtlich von 
Mariampol, wurden ruſſiſche Angriffe unter ſchweren Verluſten 
für den Feind abgeſchlagen. Nordweſtlich von Oſtrolenka 
ſcheiterten mehrere ruſſiſche Angriffe. Hier nahmen wir dem 
Feinde 20 Offiziere, 2500 Mann und 5 Maſchinengewehre ab. 
Auch öſtlich von Plock mißlangen mehrere feindliche Vorſtöße. 


maßregeln nicht nur gegen das Privateigentum des Feindes, 
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25. März. vorm. Ruſſiſche Angriffe öſtlich und ſüdöſtlich 
von Auguſtow, ſowie bei Jednorozec, nordöſtlich von 
Przasnyſz, wurden abgeſchlagen. 


26. März vorm. Ruſſiſche Angriffe auf die See⸗ 
engen öſtlich von Auguſtow wurden abgeſchlagen. 

27. März vorm. Die Ruſſen, die zum Plündern genau ſo 
wie auf Memel von Tauroggen auf Tilſit aufgebrochen waren, 
wurden bei Laugzargen unter ſtarken Verluſten geſchlagen 
und über die Jeziorupa hinter den Jura⸗Abſchnitt zurückgeworfen. 
Zwiſchen dem Auguſtower Walde und der Weichſel wurden 
verſchiedene Vorſtöße der Ruſſen abgewieſen. An einzelnen 
Stellen wird noch gekämpft. 

28. März vorm. Ruſſiſche Vorſtöße im Auguſtower 
Walde wurden abgeſchlagen. Zwiſchen Piſſek und Omule w 
erfolgten mehrere ruſſiſche Angriffe, die ſämtlich in 
unſerem Feuer zuſammenbrachen. Bei Wach nahmen 
wir 900 Ruſſen gefangen. 

29. März vorm. Tauroggen wurde von unſeren Truppen 
im Sturm genommen. 300 Ruſſen wurden gefangen ge⸗ 
nommen. An der Bahn Wirballen⸗Kowno brach bei 
Pilwiſzki ein ruſſiſcher Angriff unter ſchwerſten Ver- 
luſten zuſammen. In Gegend Krasnopol machten wir über 
1000 Gefangene, darunter eine Eskadron Gardeulanen mit 
Pferden und erbeuteten 5 Maſchinengewehre. Ein ruſſiſcher An⸗ 
griff nordweſtlich von Ziechanow wurde abgewieſen. 


Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General. 
ſtabs lauten: 

23. März mittags. Die Kämpfe im Karpathenabſchnitt 
vom Uzſoker Paß bis zum Sattel von Konieczna dauern - 
fort. In den letzten zwei Tagen wurden wieder ſtarke Angriffe 
des Feindes zurückgeſchlagen und 3300 Ruſſen hierbei ge- 
fangen. In dem Gefechte, das um die Höhe bei Wyszko w 
geführt wurde, gelang es, den Gegner aus den Stellungen zu 
werfen und 8 Offiziere und 685 Mann gefangen zu nehmen. 

24. März mittags. Im weſtlichen Karpathenabſchnitt 
entwickelte ſich an der Front bis zum Uzſoker Paß eine 
Schlacht, die mit großer Heftigkeit andauert. Starke 
ruſſiſche Kräfte gingen zum Angriff über; um die Höhenſtellung 
wird erbittert gekämpft. Zwiſchen Pruth und Dujeſtr kam es 
im nördlichen Teil der Bukowina zu mehreren Gefechten, in denen 
der Feind aus einigen Ortſchaften vertrieben wurde und gegen 
die Grenze zurückweichen mußte. Die nördlich von Czernowitz 
jenſeits des Pruth liegenden Ortſchaften, die dem Feinde als Baſis 
für die Unternehmungen gegen die Stadt dienten, wurden vom 
Gegner geſäubert. Bei Otfinow am unteren Dunajec wurde 
die dort eingebaute Kriegsbrücke der Ruſſen geſtern durch unſere 
Artillerie zerſtört. 

25. März mittags. In den Karpathen ſchlugen unſere 
Truppen an der Front weſtlich des Uzſoker Paſſes ſchwere 
ruſſiſche Angriffe ab. Die Kämpfe dauern an. Der geſtrige Tag 
iſt in einigen Abſchnitten ruhiger verlaufen. 1500 Mann des 
Gegners wurden neuerdings gefangen genommen. Bei Wyſkow 
ſcheiterte ein Angriff des Feindes auf die am 22. März von uns 
genommenen Stellungen. 


26. März mittags. In den Karpathen wird weiter 
heftig gekämpft. Wiederholte ruſſiſche Angriffe wurden bei 
Tag und Nacht abgeſchlagen. Die allgemeine Situation iſt un⸗ 
verändert. Im Raum ſüdlich Zaleſzezycki eroberten unſere 
Truppen 11 Stützpunkte der Ruſſen und machten über 
500 Gefangene. An der Front in Ruſſiſch⸗Volen und Weft- 
galizien fand nur Geſchützkampf ſtatt. Der Kirchturm der 
Ortſchaſt Paradyz, ſüdöſtlich Sulejow, wurde als Begbachtungs⸗ 
ſtation der feindlichen Artillerie erkannt und mußte daher in Brand 
geſchoſſen werden. 

27. März mittags. Unter ſchweren Verluſten des 
Feindes ſcheiterten an der Schlachtfront in den Karpathen 
neuerliche ſtarke ruſſiſche Angriffe auf die Höhen bei Banya⸗ 
voelgy; beiderſeits des Latorezatales ſüdlich von Laborczrev 
dauern die Kämpfe mit großer Heftigkeit an. In der Bukowina 
warfen unſere Truppen nordöſtlich von Czernowitz ſtärkere 
ruſſiſche Kräfte nach heftigem Kampfe bis an die Reichsgrenze 
zurück, eroberten mehrere Ortſchaften, machten über tauſend 
Gefangene und erbeuteten zwei Geſchütze. 

28. März mittags. Die ruſſiſchen Angriffe im 
On dawa- und Laborcztal wurden blutig abgewieſen. 
Der Kampf auf den Höhen auf beiden Seiten dieſer Täler iſt 
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jeit geſtern früh abgeflaut. Tagsüber und während der Nacht 
Geſchützkampf und Geplänkel. In den übrigen Abſchnitten der 
Karpathenfront auch weiter hartnäckige Kämpfe. 
1230 Ruffen wurden gefangen genommen. Die Verfolgungs⸗ 
gefechte in der Bukowina brachten weitere 200 Gefangene ein. 

29. März mittags. Die Kämpfe in den Karpathen 
dauern fort. Ein geſtern durchgeführter ruſſiſcher Angriff auf 
die Höhen weſtlich von Banyavoelgy wurde nach mehr- 
ſtündigem Kampfe unter großen Verluſten für den 
Feind zurückgeſchlagen. Die Regimenter der vierten 
Kavallerietruppendiviſion haben ſich, wie in den vorangegangenen 
Gefechten die Truppen der erſten Landſturm⸗Infanteriebrigade, 


beiſpielgebend geſchlagen. Wiederholte überlegene feindliche 
Vorſtöße wurden von ihnen blutig abgewieſen. Nördlich 


des Uzſoker Paſſes ſcheiterten Nachtangriffe der 
Ruſſen im wirkſamſten Feuer unſerer Stellungen. An der 
Front in Südoſtgalizien Geſchützkampf. Ruſſiſche Kräfte, 
die öſtlich von Zakleſzezyki über den Dnjeſtr vorſtießen, 
wurden nach heftigem Kampfe über den Fluß zurückgeworfen. 
In Ruſſiſch Polen und Weſt⸗Galizien ſtellenweiſe Ge- 
ſchützkampf. Ein ruſſiſcher Nachtangriff an der Loscſina in 
Polen ſcheiterte vollkommen. 


Teilnahme der Seeſtreitkräfte bei Memel. 


Laut Bericht des Admiralſtabs haben bei den Kämpfen 
nördlich Memel unſere Seeſtreitkräfte die Operationen von 
See aus unterſtützt. Dabei wurden am 23. März vormittags 
Dorf und Schloß Polangen beſchoſſen und im Laufe des Tages 
die Straße Polangen-Libau unter Feuer gehalten. 


Ueber den ruſſiſchen Vorſtoß nach Memel 


berichtet das Große Hauptquartier: Am Donnerstag, den 18. März, 
rückten die Ruſſen, gleichzeitig von Norden und Oſten kommend, in 
mehreren Kolonnen gegen Memel vor. Es waren ſieben Reichswehr⸗ 
bataillone mit 6 bis 8 älteren Geſchützen, einige Reichswehreskadrons, 
2 Kompagnien Marineinfanterie, 1 Bataillon des Reſerveregiments 270 
und Grenzwachtruppen aus Riga⸗Libau, im ganzen 6000 - 10 000 
Mann. Der unterlegene deutſche Landſturm zog ſich von der Grenze 
auf Memel zurück und mußte ſchließlich auch durch die Stadt über das 
Haff und die Nehrung zurückgehen. Die Ruffen ſengten an den Bor: 
marſchſtraßen von Nimmerſatt und Naugallen zahlreiche Gebäude nieder, 
vor allem Scheunen; im ganzen wurden 15 Ortſchaften ſchwer be⸗ 
ſchädigt. Eine erhebliche Anzahl von Landeseinwohnern, auch Frauen 
und Kinder, wurden nach Rußland fortgeſchleppt, eine Anzahl 
Einwohner wurde erſchlagen. Am Abend des 18. März zogen die 
Ruſſen in Memel ein. Die Truppen wurden hauptſächlich in den 
Kaſernen untergebracht. Am Freitag abend erſchien der ruſſiſche Kom⸗ 
mandant im Rathauſe und forderte den Oberbürgermeiſter und ſpäter 
noch drei weitere Bürger als Geiſeln. Er ließ ſie in die Kaſernen 
bringen, welche von den Ruſſen bereits in einen unglaublichen Zuſtand 
verſetzt worden waren. In den Straßen der Stadt trieben ſich plün⸗ 
dernde Truppen ruſſiſcher Soldaten herum, verhafteten Einwohner, 
drangen in Häuſer ein, zerſchlugen Fenſterſcheiben, plünderten und raubten 
Lebensmittelgeſchäfte, ſowie zwei Uhrmacherläden und einen Juwelier⸗ 
laden vollſtändig aus. In drei Fällen ſind Vergewaltigungen weiblicher 
Perſonen bisher feſtgeſtellt. Die Nachricht, daß ſich ruſſiſcher Pöbel an 
den Ausſchreitungen beteiligte, hat ſich nicht beſtätigt. Der ruſſiſche 
Kommandant, dem das wüſte Treiben feiner Leute anſcheinend ſelbſt un» 
geheuerlich erſchienen iſt, ſuchte Einhalt zu gebieten, indem er die Plün⸗ 
derertruppe in die Kaſernen zurückſchicken und ſchließlich die Kaſernen 
ſchließen ließ. Am Samstag abend zogen die Ruſſen ab. Nur 
einzelne verſprengte Truppen blieben in Memel zurück. Dieſe wollten 
bereits ihre Gewehre auf dem Rathaus abliefern, als Sonntag nach⸗ 
mittag von neuem ſtärkere ruſſiſche Truppen von Norden her 
in die Stadt einrückten. Sie ſtießen in Memel bereits auf deutſche 
Patrouillen, denen ſtärkere deutſche Truppen vom Süden her folgten. 
Im energiſchen Angriff, bei dem ſich das Bataillon Nußbaum 
vom Erſatzregiment Königsberg beſonders auszeichnete, warfen ſie 
die Ruſſen aus Memel heraus. Bei den heftigen Straßenkämpfen 
verloren die Ruſſen etwa 150 Tote. Unſere Verluſte waren gering. 
Die Geiſeln waren beim Herannahen unſerer Truppen unter Bedeckung 
nordwärts abgefahren. Beim Königswäldchen blieb der Wagen ftehen, 
die Bedeckungsmannſchaften flüchteten. Die verhafteten Bürger ſuchten 
nach Memel zurückzukommen. Hierbei fiel der Bürgermeiſter Pockels zu 
Boden und wurde liegend von flüchtenden ruſſiſchen Soldaten durch 
Bajonettſtiche ſchwer verletzt. Die Ruſſen wurden am 22. und 23. März 
energiſch verfolgt. Beſonders beim Durchmarſch durch Polangen er⸗ 
litten fie durch das Geſchützfeuer unſerer Kreuzer, die ſich an der Ber: 
folgung beteiligten, ſchwere Verluſte. Es fielen 500 Gefangene, 3 Ge⸗ 
ſchütze, 3 Maſchinengewehre und Munitionswagen in unſere Hand. Die 
ruſſiſche Unternehmung gegen Memel kennzeichnet ſich als ein Raub⸗ 
zug, bei dem es von vornherein weniger auf einen militäriſchen Erfolg 
als auf Beute und Verwüſtung ankam. Bei den deutſchen Truppen, die 
Memel ſäuberten, befand ſich der jüngſte Sohn des Kaiſers, Prinz Joachim 
von Preußen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 14. 3. April 1915. 


Die Helden von Przemyſl. 


Der deutſche Generalſtabsbericht vom 24. März ſagt: Das 
deutſche Heer zollt herzlichen Dank der tapferen Beſatzung 
von Przemyſl, die nach vier opfervollen Monaten der Verteidigung 
nur der Hunger hatte bezwingen können. Wie aus Petersburg gemeldet 
wird, haben die ruſſiſchen Offiziere dem Mut und der Tapferkeit 
des Kommandanten von Przemyſl, General v. Kusmanek, die größte 
Bewunderung gezollt. Man habe dem General, der ſeinen Degen 
übergeben wollte, dieſen mit den Worten belaſſen: „Herr General! 
Ein halbes Jahr haben Sie unſerer Uebermacht Widerſtand geleifiet. 
Rußland wünſcht, daß Sie Ihr Schwert behalten. Sie ſind uns ein 
tapferer und ritterlicher Feind geweſen!“ Nach einer Petersburger Mel: 
dung zählte die ruſſiſche Belagerungsarmee Przemyſls rund 
100000 Mann. Der Perſonalbeſtand der öſterreichiſch⸗ungar⸗ 
iſchen Truppen in der Feſtung betrug in der letzten Woche laut 
Feſtſtellung des öſterreichiſchen Preſſequartiers: 44000 Mann Infanterie 
und Artillerie, zu zwei Drittel Landſturmtruppen (hiervon ſind abzu⸗ 
ziehen 10000 Mann Verluſte beim letzten Ausfall am 19. März), 45 000 
auf Grund der Kriegsleiſtungsgeſetze eingeſtellter und in militäriſcher 
Verpflegung ſtehender Arbeiter, Kutſcher, Pferdeknechte, dann das Eiſen— 
bahn⸗ und Telegraphenperſonal; ſchließlich 28000 Kranke und Ver⸗ 
wundete in Spitalbehandlung. In der Feſtung beſtand die Armierung 
im ganzen aus 1050 Geſchützen aller Kaliber, davon der Hauptteil 
ganz veraltete Muſter von 1861 und 1875. Die Abweiſung der letzten 
ruſſiſchen Angriffe in der Nacht zum 22. März erfolgte, da das Gros 
der Geſchütze bereits geſprengt war, mit Infanterie und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer ſowie durch einige wenige noch nicht geſprengte Geſchütze 
vom Muſter 1861. l 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 


Der Kampf um die Dardanellen. 


Wie das türkiſche Hauptquartier meldet, verſuchten am 26. März 
abends Torpedoboote und Minenſuchſchiffe des Feindes in 
die Dardanellen einzudringen. Sie wurden aber durch das Feuer 
türkiſcher Batterien zurückgetrieben. 


Kämpfe am Suezkanal. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers vom 25. März ſtieß 
eine Abteilung der gegen den Suezkanal operierenden türkiſchen 
Truppen in der Nähe des Kanals gegenüber der Station Madam auf 
eine kleine engliſche Kolonne und vernichtete ſie. Darauf be⸗ 
f ġ ob fie zwei mit Truppen angefüllte engliſche Transportdampfer 
erfolgreich. Ebenſo beſchoß eine andere Abteilung einen engliſchen Trans⸗ 
portdampfer zwiſchen Schaluf und Adſchigoel. 


Türkiſcher Erfolg am Perſiſchen Golf. 


Laut Bericht des türkiſchen Hauptquartiers haben am 16. März 
die türkiſchen Truppen gemeinſam mit den kriegeriſchen Stämmen nörd: 
lich von Schuebia, ſüdöſtlich von Baſſora, den Feind überraſcht, 
feine Stellungen genommen und ihn bis nach Schuebia zurüd: 
geworfen. Er verlor über 300 Mann an Toten und Verwundeten 
und eine Menge Waffen und Munition. Die türkiſchen Verluſte be 
tragen nur 9 Tote und 32 Verwundete. 


Verschiedene Nachrichten. 


Der Geſundheitszuſtand unſerer Truppen iſt, wie dem Wolff⸗ 
ſchen Bureau unterm 27. März aus dem Großen Hauptquartier ge: 
meldet wird, durchaus zufriedenſtellend. Unſere Soldaten über⸗ 
ſtanden die Anſtrengungen des Winterfeldzuges vortrefflich, eigentlich 
hatten fie nur in den Karpathen unter der Witterung zu leiden. Epi⸗ 
demiſche Krankheiten ſind außer ganz vereinzelten Fällen von 
Flecktyphus und Cholera im Oſten nicht mehr zu verzeichnen. 
Zu dieſem günſtigen Ergebnis trugen in erſter Linie die rechtzeitig er 
griffenen hygieniſchen Maßnahmen bei, ſo die Schutzimpfungen 
gegen Pocken, Typhus, Cholera, die Verwendung fahrbarer Trinkwaſſer⸗ 
bereiter und die Anlage von Wannen: und Brauſebädern hinter der 


Front, auf Bahnhöfen, in Bäderzügen, die Herrichtung von Desinfel⸗ 


tionsanſtalten, Maßnahmen für Kleiderreinigung und Entlauſung. Auch 
die weitverbreitete Annahme, daß geſchlechtliche Krankheiten in 
unſerem Heere an Ausdehnung gewonnen hätten, die fie zu einer Volks 
gefahr mache, ift nicht zutreffend. Die Geſamtzahl der auf dem weft- 
lichen Kriegsſchauplatz an Geſchlechtskrankheiten leidenden Mannſchaften 
bleibt etwa um die Hälfte hinter derjenigen in der Heimat befindlichen 
Mannſchaften zurück, die dieſe niemals verließen. Die weitere Ein⸗ 
ſchränkung geſchlechtlicher Krankheiten beim Heere bildet 
das unausgeſetzte Bemühen aller verantwortlichen 
Männer. Neben entſprechenden Ueberwachungs⸗ und Vorbeugungs⸗ 
maßnahmen finden Belehrungen der Mannſchaſten ſtatt, wobei 
Offiziere, Aerzte und Geiſtliche zuſammenwirken. — Wie 
unterm 25. März aus Brüſſel gemeldet wird, erklärten die auf Ein⸗ 
ladung des Generalgouverneurs nach Belgien gereiſten deutſchen Be 
amten, Präſident des Verſicherungsamtes Dr. Kaufmann, Landesrat 
Dr. Freund, Geheimrat Bielefeldt und Geheimrat Duett mann, 
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die für Belgien bereits getroffenen oder noch in der Entſtehung be⸗ 
griffenen ärztlichen, caritativen und ſozialen Maß⸗ 
nahmen zur möglichſten Beſeitigung von Schädigungen unſerer 
Truppen durch Geſchlechtskrankheiten erſchienen ihnen wertvoll 
und ausſichtsreich. Es ſei jedoch die baldige gleichmäßige Durchführung 
für das geſamte Kriegsheer erwünſcht. Lebhaft wird von den ge: 
nannten Beamten die Abſicht begrüßt, zur Bekämpfung jener Schäden 
eine engere Fühlung zwiſchen der Militärverwaltung und den Trägern 
der deutſchen Arbeiterverſicherung herzuſtellen. 
Amerikaniſche und japaniſche Kriegslieferungen. Laut Mel⸗ 
dung aus Waſhington vom 24. März teilt das Handels departement mit, 
daß in den erſten ſieben Kriegsmonaten Kriegs material und Bro: 
viant an die Armeen der Alliierten im Werte von 296˙631,400 
Dollar ausgeführt worden find. Die Getreideausfuhr betrug 301 355,000 
gegen 111°583,000 Dollar im Vorjahr. Die Ausfuhr an Exploſivpſtoffen 
betrug 9˙258,000 Dollar, an Feuerwaffen 5˙863,000, an Sätteln und 
Pferdezeug 6˙126,000, Fleiſch 11100, 000, Zucker 18˙333,000, Wollſtoffen 
13'000,000, Baumwollſtoffen 6°997,000 und an Automobilen und Motor: 
wagen 11 000,000 Dollar. Das Moskauer Blatt „Ruskoje Slovo” er: 
fährt aus Mukden, nach Berechnung des japaniſchen Offizioſus beſtellten 
die europäiſchen Staaten feit Beginn des Krieges in Japan für 460 
Millionen Yen Kriegsmaterial. Die amerikaniſchen und japaniſchen 
Kriegslieferungen werden zuſammen auf 2300 Millionen Mark beziffert. 
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Von Büchertiſch. 


Rings, P. Maunes M., O. P., Unſere Mutter, die Kirche. 
Avologetiſch⸗theologiſche Gedanken aus der prakiſchen C roßſtadt⸗Seelſorge. 
Gr. 80 „260 S.) in Leinwand geb. 4 3.—. Berlin, Ludwig Wrobel. Der 
Einband dieſer Gedankenleſe trägt den ſchlichten, bedeutungsvollen Zuſatz: 
Ein Kranz auf P. Bonaventuras Grab, und es bedarf nicht umfangreicher 
Stichproben, um ſofort herauszufühlen, daß hier ein heiliges, geiſtlich inniges 
Freundſchaftsverhältnis unverwelkliche Blüten gemeinſamer Heilsarbeit und 
Leilserfahrung getrieben hat. In der Tat war es — auch ſo echt charakte⸗ 
riſtiſch — ein Lieblingswunſch des ſterbenden Großſtadtapoſtels geweſen, 
daß über das Teuerſte des katholiſchen Chriſten, feine heilige Mutter die 
Kirche, auch einmal geſchrieben würde im Großſtadtidiom, das er ſelbſt fo. 
meiſterlich handhabte: kurz nämlich und bündig, faſt aphoriſtiſch, wahr und 
überzeugend, belebend und erwärmend, logiſch hinanführend durch die Pforten 
der Gnade zu dem in der Großſtadt ſo gewichtigen freiwilligen und freimütigen 
Bekenntnis: Et unam, sanctam, catholicam et apostolicam ecclesiam! Der 
Verfaſſer ift dieſem legten teuren Auftrage nachgekommen und um fo lieber, 
als P. Bonaventura die Niederſchrift im erſten Entwurf ſelbſt noch geſehen 
und von ihrer Veröffentlichung in Buchform ſich viel verſprochen hatte. — 
So liegt die Arbeit vor uns: ein prägnanter Katechismus, ein orientierender 
Leitfaden, ein begründendes Lehrbuch, eine Fülle begeiſternder Konferenzen 
und ergreifender Predigten, für Prediger und Laien gleich brauchbar. Möchte 
dieſes ſchöne Leſebuch nicht nur das Sonntagsbuch des Großſtädters, ſondern 
auch das Werktagsbuch für den gebildeten Chriſten überhaupt werden, dann 
würde P Bonaventuras Idealforderung: durch Studium der heiligen Kirche 
zur Treue zur Kirche und damit zur Treue zu Chriſtus, ihre Einlöſung finden. 


r. Hard. 
Martin Buſſar, Geiſtl. Rektor. Zehn- Minuten Predigten 
auf die Feſttage des Kirchenjahres. Mit oberhirtlicher Druck⸗ 
5 r. 80 IV, 137 S. Regen burg, Verlagsanſtalt vorm. 
G. J. Manz. Preis broſch. & 2,80, in eleg. Oralnbd. M 3,60. Seinen 
an dieſer Stelle lobend beſprochenen Zehn⸗Minuten⸗Sonntagspredigten läßt 
Verfaſſer hier ebenſolche Feſttagspredigten folgen. Wer längere Zeit in der 
Seelſorge tätig war, wird erfahren haben, daß gerade die Feſte des Kirchen⸗ 
jahres mit ihrer regelmäßigen Wiederkehr und ihrem bekannten Ideen⸗ 
kreiſe dem Prediger bisweilen Schwierigkeiten bereiten. Hier werden nun 
28 Feſtpredigten geboten voll origineller Gedanken und Einteilungen und 
trefflicher Berückſichtigung des für die Gegenwart Notwendigſten und Nütz⸗ 
lichſten. Halle dürfte das Motto feines neuen Bändchens glücklich 
erfüllt haben: Predige praktiſch, populär, kurz! Auch zur Ausarbeitung 
größerer Feſtpredigten iſt hier eine brauchbare Grundlage geſchaffen. Bei⸗ 
gegeben ſind 6 gediegene Faſtenpredigten über die Beichte, eine Marien⸗ 
Wallfahrtspredigt und eine Predigt auf ein Bekennerfeſt mit dem höchſt zeit⸗ 
gemäßen Thema von der chriſtlichen Arbeitſamkeit. Dr. Weber Eltville. 


.Die vierzehn Stationen des heiligen Kreuzwegee, Nach 
Originalen von Frater M. Schmalzl C. Ss. R. in Farbendruck. Regens: 


burg, Druck und Verlag von Friedrich Puſtet. In Mappe & 3.50. Wie 
oft iſt nicht ſchon die Paſſion des Herrn von Bildhauern und Malern ver⸗ 
herrlicht worden! Schier ſollte man glauben, es ſei unmöglich, dieſem 
Thema immer noch neue Seiten abzugewinnen, es immer noch mit künſt⸗ 
leriſcher Selbſtändigkeit behandeln zu können. Daß dies dennoch angeht, 
dafür liefert das vorliegende Werk einen erfreulichen Beweis. Der hoch⸗ 
begabte Künſtler hat ſein Beſtes in dieſen vierzehn Blättern gegeben. Er 
verſtund es, die Szenen der Leidensgeſchichte großzügig zu ſtiliſteren, ſie im 
Intereſſe des erwünſchten tiefen Eindruckes ſo zu vereinfachen, daß nur die 
notwendigſten Einzelheiten übrig blieben, und die heiligen Vorgänge, aller 
Nebenſächlichkeiten entkleidet, um ſo voller wirken. Die Hintergründe ſind 
naturaliſtiſch gehalten, ſie zeigen Architekturen, die aber ſtreng und einfach 
entworfen find. So erhält jedes Bild bei aller Naturechtheit etwas Relief” 
artiges. eon und dabei doch zurückhaltend ift die Charakteriſterung der 
Perſonen; beſonders die Schilderung der niedrigen Empfindungen bereitet 
dabei große Schwierigkeiten, weil allzu leicht die Grenzen des Maßhaltens 
überſchritten werden können. Unſer Künſtler hat dies indes beſtens ver⸗ 
ſtanden; nur bei der Entkleidungsſzene ſcheint er mir das höhniſche Ver— 
balten des einen Schergen allzu kraß geſchildert zu haben. Die Farben 
ſind mild, dabei kräftig; auch in ihnen ſieht man jene glückliche Miſchung 
von Wirklichkeit und Idealismus, von Lebenswahrheit und Innigkeit, 
welche ſich in dem geſamten Werke ausſpricht. Als beſonders aut ge⸗ 
lungene Blätter möchte ich das zweite, das vierte, das ſechſte, das elfte, 
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das zwölfte bezeichnen. Man darf das Schmalzlſche Werk (die Blätter 
haben eine Bildgröße von 15,5: 21 em) zur Anſchaffung für Kapellen, für 
Kreuzwege und Anſtalten, zumal auch bei gegenwärtiger Zeit als Troſt⸗ 
bilder für La zarette empfehlen. Kurt Freden. 
Kaufmann, P. Joſeph. Warum der Meine? Troſtgedanken an 
Heldengräbern. kl. 80 (46 S.) ſteif broſchürt 50 Pf. — Paderborn 1915, 
Bonifacius druckerei. — Warum mußte gerade der Meine fallen? 
iſt der Sinn des rhetoriſch gekürzten, gut gewählten Titels, und tauſend⸗ 
fach ſchon mag ſich im Laufe des blutigen Krieges dieſer Herzensſchrei von 
den Lippen der Eltern, der Gattin, der Braut gelöſt haben! Eine Frage, 
menſchlich verſtändlich und doch ſo bitter, ſo wehe, ſo abgrundsſchwer, daß 
es dankenswert iſt, wenn der Verfaſſer dieſe Frage in ihrem ganzen Um⸗ 
lang aufgreift und mit warmen, herzlichen Worten beantwortet, lindernden 
alſam in das zerriſſene Herz träufelnd, es wieder ſanft und behutſam 
aufrichtend. Auch für jene Fälle empfiehlt ſich das ſchlichte Büchlein, wo 
wir einem Leidbetroffenen ein herzliches Troſtwort ſagen möchten: ſchenken 
wir ihm in verbindlicher netter Art P. Kaufmanns Troſtbüchlein. Es wird 
ſicherlich Segen ſtiften. G. Gichtel. 
Männer⸗Apoſtolat. Monatsblätter für die katholiſche Männer⸗ 
welt. Herausgegeben von den Prieſtern der Geſellſchaft Jefu im Bonifatius: 
haus bei Emmerich. Jährlich 12 Nummern a 10 Pf. Warendorf i. W. Schnell. 
Eines der vordringlichſten Anliegen zeitgemäßer Seelſorge iſt zweifellos 
eine ſteigende religiöſe Eroberung der Männerwelt. Eines der vorzüglichſten 
Mittel hierzu iſt unſtreitig das hier angezeigte Unternehmen. Männer⸗ 
Apoſtolat 1914 betitelt ſich ein in Anlage und Ausſtattung ſchlicht, aber 
gediegen gehaltenes Heft, das in dieſer Faſſung erſt zum vollen Bewußtſein 
bringt, was dieſe Zeitſchrift für einen Groſchen bietet. Mit wahrer Genug⸗ 
tuung erfährt man, daß fie bereits in 170 000 Exemplaren hinauszieht zur 
Erreichung ihres edlen Zieles. Männer⸗Apoſtolat! Das Programm iſt 
ebenſo bündig als umfaſſend in die drei Sätze gekleidet: Mannhaftes Ein- 
treten für die Sache Chrifti, feiner hl. Kirche und feines Stellvertreters: die 
Gebete, Arbeiten und Leiden dem Herzen Jeſu weihen; eifrige Teilnahme 
an der monatlichen Männerkommunion am Herz⸗Jeſu Sonntag. Dem ents 
ſpricht der Inhalt der Zeitſchrift — leider fehlt ein Verzeichnis —: Unter 
vielfacher Anlehnung an die Hl. Schrift eine packende Darſtellung der Pflichten 
des katholiſchen Mannes in heutiger Zeit, Stellungnahme zu den Aufgaben 
der Gegenwart, apologetiſche Richtlinien in bewegten Fragen, Berückſichtigung 
der Anliegen der Kriegszeit. Begreiflich, daß Papſt Pius X., der e 
als Gründer des Männer Apoſtolates angeſprochen wird, dieſem Beginnen 
am 28. Juli 1913 die beſten Segenswünſche mit auf den Weg gibt, wenn er 
ſchreibt: Von ganzem Herzen beglückwünſchen wir die Förderer 
dieſes ſo fruchtbaren Apoſtolates und alle, die es treu üben. 
Man kann nur aufrichtig hoffen, Dan o 1910 begonnene Männer Apoſtolat 
ſich auch weiterhin überall kräftig Bahn breche. Das würde im Inneren 
einen glänzenden, ſegensreichen Sieg bedeuten. O. Heinz. 


Kriegspredigten von Mitarbeitern der homiletiſchen Wochenſchrift: 
„Haec loquere et exhortare“. Herausgegeben von Dr. Konſt. Vid mar. 
80. 100 S. 4 —.85. Innsbruck, Rauch. Die von der Kongregation der 
nächtlichen Anbetung für Männer in Wien veranlaßten Kriegspredigten 
wurden nicht nur von vielen beſucht, ſondern mehr noch, als fie unter 
dem Geſamttitel „Schwert und Hoſtie“ einzeln erſchienen waren, verbreitet. 
Dankbar darf man ihre Zuſammenfaſſung hier begrüßen. Sie wurden teils 
vom Kardinal Fürſt⸗Erzbiſchof Dr. Piffl, teils vom apoſtoliſchen Feldvikar 
Biſchof Bjelik gehalten. — Dieſes Bändchen enthält außerdem noch mehrere 
praktiſche Predigten zu Ehren der Kriegspatrone und zum Schluß zwei jetzt 
vielgeſungene Marien⸗Kriegslieder, die es wirklich verdienen, fo weiteſten 
Kreiſen zugänglich zu werden. O. Heinz. 

len. In fei e von Leo Tepe van Heemſtede. M. Gladbach, 
B. Kühlen. In ſeiner gewaltigen Sprache und mit den verklärenden Augen 
des Dichters geſchaut, betet und wirbt mit uns, erzählt und begeiſtert uns 
einer, der den Krieg tief in ſeinen innerſten Wirkungen geſchaut hat. Für 
ſtille Augenblicke der Erhebung bietet dieſer Zyklus von Kriegsgedichten 
wertvolle Stoffe. P. Reither. 

Müller Wilhelm. „Wenn die Landwehr kommt“. Neue 
Marſchweiſe für ein oder zwei Singſtimmen mit Klavierbegleitung (auch 
mit Pfeifen und Trommeln). Verſe von Fritz Philippi. „Der lieben, 
tapferen deutſchen Landwehr in treuer Dankbarkeit.“ München, Kommiſſions⸗ 
verlag Alfr. Schmid Nachf. (U. Henſel). Der durch feine Muſik zur Ober: 
ammergauer „Kreuzesſchule“ und vor allem durch feine prächtigen „Rinder 
lieder“ rühmlich bekannte Komponiſt hat hier den Volkston gar echt, ſchlicht 
und innig getroffen. Das Lied wird auch ſeinen Wert behalten, wenn 
längſt „in deutſchen Landen der Frieden auferſtanden“. L. G. O. 


Sonnenland. Ein Jungmädchenblatt. 4. Jahrgang. Redaktion 
Maria Domanig. Kloſterneuburg bei Wien. Verlagsanſtalt Tyrolia, 
G. m. b. H., Brixen, Süd⸗Tirol. Preis für 24 Hefte jährlich & 5.—. 
(Kr. 6.—.) Daß das „Sonnenland“ nun ſchon im 4. Jahrgange erſcheint 
beweiſt, daß ſeine Gründung einem glücklichen Gedanken entſprungen iſt, 
und daß die Zeitſchrift einem wirklichen Bedürfniſſe entſpricht. Der weib— 
lichen Jugend wird leider noch ſo viel Ungeſundes und Mangelhaftes 

eboten, daß man eine wirklich qute, für junge Mädchen der gebildeten 
tände berechnete, außerdem äußerſt billige Zeitſchrift mit Freude be 
grüßen muß. „Sonnenland“ iſt ein Biatt von ausgeſprochener, getreuer 
katholiſcher Haltung. Nach religiöſer Richtung, literariſch wie künſt⸗ 
leriſch befriedigt es weiteſte Anſprüche. Form und Inhalt ſind gleich 
ediegen. Durchblättert man die älteren Jahrgänge, wie auch die eben er— 
ieee neueſten Hefte, fo findet man Namen erſter Dichter und Schrift⸗ 
ſteller, berühmteſter Künſtler. In den Erzählungen, Gedichten, Schilde⸗ 
rungen aus verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Gebieten herrſcht feinſter Geſchmack 
und Abaeklärtheit. Von ſelbſt verſteht ſich, daß jetzt das zeitgemäße 
Thema Krieg beſonders reichlich berückſichtigt wird. In durchaus eigen 
artiger Weiſe geſchieht dies in dem „Tagebuch aus der Kriegszeit“, 
welches die perſönlichen Auffaſſungen der Verfaſſerin, Maria Domanig, 
wiedergibt. Die ſubjektive Art dieſes Tagebuches macht es geekanet. den 
Blick für die großen Geſchehniſſe zu erweitern und ihren tieferen allge— 
meinen Sinn erkennen zu laſſen. Von derſelben Herausgeberin iſt auch 
die ſtatt eines Briefkaſtens dienende „Sonnenland⸗Poſt.“ Der von idealer 
Auffaſſung, tiefer Frömmigkeit und feinſter Lebenskenntnis erfüllte Inhalt 
zeugt mit ſeiner Intimität von dem engen perſönlichen Vertrauensverhält— 
niſſe, welches die Herausgeberin zwiſchen ſich und ihren jungen Leſerinnen 
herzuſtellen verſtanden hat. Dr. Doering. 
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Die „Neue Münchener Sezeſſion“ hat weſentlich nach ihrer 
ethiſchen Seite Momme Niſſen an dieſer Stelle (Nr. 10) kritiſiert. Zu einer 
eingehenderen Beurteilung der künſtleriſchen Qualitäten lag meinerſeits 
kein Grund vor, da mit wenigen Ausnahmen (z. B. Sieck, Bleeker, Marie 
Caspar⸗Filſer) die Bezeichnung Kunſt auf dieſe Art von Erzeugniſſen 
nicht anwendbar ſchien. Das ablehnende Verhalten des Publikums 
wie der Preſſe hat der Neuen Münchener Sezeſſion Anlaß zu einer öffent⸗ 
lichen Antwort gegeben. In anmaßlichem Tone vertritt ſie die Auf⸗ 
faſſung, daß jemand, der ſeine Steuern zahlt oder ins Feld zieht, in⸗ 
folgedeſſen auch berechtigt ſei zu malen, was er will. Das Schreiben 
ſchließt mit den Worten: „Wir arbeiten weiter.“ Gemeint iſt natürlich, 
daß dieſe Arbeit in derſelben Weiſe fortgeführt werden ſoll wie bisher. 
Daran kann ja auch niemand zweifeln, weil Talent ſich nicht willkürlich 
erwerben läßt und, nach dem Tone des Schreibens zu urteilen, es auch 
zur Umkehr an gutem Willen, Selbſtkritik, Selbſtzucht, zum Teil aber 
wohl überhaupt an der Einſicht fehlt, was unter Kunſt zu verſtehen ift. 
Inzwiſchen iſt nun die Ausſtellung vor dem urſprünglich in 
Ausſicht genommenen Termin geſchloſſen worden. Der Nutzen 
bei ihr war, daß der einſichtige Teil des Publikums über den Wert dieſer 
Kunſt aufgeklärt worden iſt. Außerdem hat der Kunſtverein ſeinen Willen 
bewieſen, jegliche „Richtung“ zu Worte kommen zu laſſen. Ob er gegen 
dieſe hier ein zweites Mal ſo entgegenkommend ſein wird? — Der 
Münchener Kunſtverein hat, bevor er der Neuen Sezeſſion das 
Gaſtrecht gewährte, in gewohnter Art ſeines Amtes gewaltet. Sehr 
wertvoll war eine Sammlung von Werken Auguft Finks, eines 
vorzüglichen Vertreters der Münchener Landſchaftsmalerei, in der Art 
Schleichs, Liers, Wengleins uſw. Sehr fein waren ferner die Qand: 
ſchaften von C. A. Korthaus und K. Th. Meyer⸗Baſel. In 
bekannter techniſcher Vollendung, gegenſtändlich höchſt abwechſlungs⸗ 
reich, erſchienen die Landſchaftsſtudien von Zeno Diemer, vors 
wiegend koloriſtiſch intereſſant waren die von Ettore Burſi. 
Reizvolle Innenbilder und Stilleben bot R. B. Willmann. Eine 
Sammlung von Arbeiten des „Ausſtellungsverbandes Münchener 
Künſtler“ zeigte wertvolle Landſchaften von L. Bolgiano, H. Urban, 
H. Heider, F. Bayerlein, Bildniſſe von F. Stattler. Von 
Plaſtiken ſah man charakteriſtiſche, groß empfundene Tierſtudien von 
W. Krieger. Gezeigt wurde ferner jene Sammlung von Kunſtwerken, 
welche 1914 auf der Baltiſchen Ausſtellung in Malmö geweſen war. 
Wie gewöhnlich bei ſolchen Gelegenheiten hatte man bei der Auswahl 
den Hauptwert auf große Namen gelegt (z. B. Defregger, Zügel, 
Lenbach, Stuck, H. Hahn uſw.). Dem Fremden und Fernſtehenden geben 
ſolchergeſtalt ausgeſuchte Kollektionen nicht den richtigen Begriff davon, 
was die Münchener Kunſt zurzeit ift und leiſtet. — Von den Münchener 
Kunſtſalons zeigte die Galerie Heinemann einige Malereien 
des M. von Munkacſy. Sie gab mit dieſen ausgezeichneten Szenen, 
Bildnisſtudien, Landſchaften, Blumen uſw. eine Vorſtellung davon, welches 
Intereſſe die von ihr geplante Munkacſy-Ausſtellung hätte haben können, 
die des Krieges wegen unterblieben iſt. Ebendaſelbſt ſah man eine 
größere Anzahl von Werken des Valentin und Ramon de 
Zubiaurre, der beiden ſpaniſchen Maler, die mit der Wahl ihrer 
Gegenſtände wie in der äußerſt bezeichnenden Art ihrer ſtarken Farben: 
gebung in hervorragendem Maße Anſpruch darauf beſitzen, als echte 
Heimatkünſtler bezeichnet zu werden. Sehr bemerkenswert war endlich 
die Ausſtellung von Radierungen des trefflichen Peter Halm. — 
Zeichnungen vom flandriſchen Kriegsſchauplatze hat der ſelbſt mit⸗ 
kämpfende Maler Paul Bürck hergeſandt; fie find in der Galerie 
Baum ausgeſtellt. Ernſt, Ehrlichkeit, der Wert der unmittelbaren 
Beobachtung und vorzügliches techniſches Können zeichnen diefe unter 
jo ſchwierigen Umſtänden geſchaffenen Kunſtwerke aus. — Die vers 
ſchiedenſten Töne des Friedens wie des Krieges erklingen in der Aus: 
ſtellung des Braklſchen Kunſthauſes. Wer insbeſondere von den 
Leiſtungen der gegenwärtigen Münchener Malerei vollſtändigen Begriff 
zu erhalten wünſcht, der findet dort, was er ſucht. Man ſieht Samm» 
lungen von Bauriedl, Bloos, Erich Erler, Hans Heider, 
Richard Kaiſer u. a. m.; dazu eine Fülle von Einzelwerken anderer 
Meiſter. Keine der wichtigen Richtungen der heutigen Kunſt dürfte da: 
bei fehlen. Ungewöhnliches Intereſſe erregt die Ausſtellung von Ge— 
mälden Angelo Janks. Seine Schilderungen von Reitern und Jagden, 
die ihm eigene Schärfe der Beobachtung der feinſten Bewegungen, ſie 
mögen ſich in der Schnelligkeit oder in der Ruhe offenbaren, ſeine 
Fähigkeit Tier und Menſch zu charakteriſieren, alle ihre Kräfte kund 
werden zu laſſen, ſein charaktervolles Kolorit, das alles macht die 
Jankſchen Malereien zu vollendeten Kunſtwerken. Auf gut Glück nenne 
ich Bilder wie den „Honved⸗Huſaren“, die „Oeſterreichiſche Ulanen— 
patrouille“, den „Aufbruch zur Jagd“, die „Deutſchen Hiebe“; ein 
Kabinettſtück iſt auch das Bildnis Hindenburgs. 

Am 8. Februar ſtarb im Alter von ſiebzig Jahren der Hiſtorien⸗ 
und Genremaler Viktor Tobler. Er ſtammte aus Trogen in der 
Schweiz und hatte ſeine Ausbildung an der Münchener Akademie unter 
Lindenſchmit durchgemacht. Die Neue Pinakothek und andere Muſeen 
beſitzen wertvolle Gemälde von ihm. — Am 16. Februar ſtarb der 
Maler Profeſſor Alfred von Kowalski⸗Wierusz, ein ausgezeich— 
neter Schilderer des ruſſiſchen Landes und Volkes. Er war 1849 in 
Suwalki geboren und ſtudierte u. a. in München, wo er ſich auch ſeßhaft 
gemacht hatte. Mehrere deutſche Galerien, auch die Neue Pinakothek, 
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beſitzen Bilder von ihm. — Am 1. März wurde der Medaillenkünſtler 
Alois Boerſch 60 Jahre alt. Er ſtammt aus Schwäbiſch Gmünd 
und ſtudierte in München. Um die Kunſt und Technik ſeines Sonder⸗ 
faches hat er ſich große Verdienſte erworben. Berühmt ſind u. a. ſeine 
Bismarck und feine Zeppelin⸗Medaillen. 

In Albinea (Provinz Reggio Emilia) wurde ein Madonnen⸗ 
bild entdeckt, welches von fachmänniſcher Seite für ein Original des 
Corregio erklärt wird. — Berlin. Am 14. Februar ſtarb der 
Geſchichtsmaler Profeſſor Graf Ferdinand von Harrach. 1832 in 
Rosnochau (Oberſchleſten) geboren, ſtudierte er an der Kunſtſchule zu 
Weimar unter Kalckreuth dem älteren, Ramberg und Pauwels. Be⸗ 
ſonders bekannt wurde er durch feine Gemälde aus dem Deutid- 
Franzöſiſchen Kriege. Von feinen vielen religiöfen Werken erregte die 
„Verſuchung Chrifti” (1881) mancherlei Widerſpruch. Eine wirkungs. 
volle „Verleugnung Petri“ iſt im Beſitze des Muſeums zu Breslau. — 
In der Cyrenaica wurde eine Marmorſtatue Alexander des Großen 
aufgefunden. Sie ſcheint eine aus dem 4. oder Anfange des 3. Jahr⸗ 
hunderts ſtammende Kopie einer verſchollenen Bronzeſtatue von Lyſippus 
zu ſein. — London. Im Alter von 70 Jahren ſtarb der Maler Walter 
Crane. Er ſtammte aus Liverpool und leiſtete ſchon in früher Jugend 
Bedeutendes als Holzſchneider. Auf die Entwicklung des modernen 
Kunſtgewerbes wie der Kunſt unſerer Zeit überhaupt hat er außer⸗ 
ordentlichen Einfluß geübt. Dem Vernehmen nach ſind die dem Britiſchen 
Muſeum gehörigen Skulpturen des Parthenons (Elin marbles) in feſten 
Räumlichkeiten untergebracht worden, um ſie Gefahren zu entziehen, 
die ihnen im Laufe des Krieges etwa drohen könnten. Leider ſcheint 
es bei dem Umzuge nicht ohne Beſchädigungen abgegangen zu ſein. 
Wie bekannt, wurden die herrlichen Reliefs durch den Lord Elgin, der 
1799—1803 Geſandter in Konſtantinopel war, aus Athen entführt und 
1816 um 720,000 / an das Britiſche Muſeum verkauft. Schon bei 
ihrer Entfernung von den Wänden des Tempels iſt einzelnen Teilen 
durch ungeſchickte und rohe Behandlung ſchwerer Schaden zugefügt 
worden. Dieſe Zerſtörungen wie die ganze Art des Erwerbes der 
Skulpturen haben Elgin ſchwere Vorwürfe, beſonders auch von ſeiten 
des Lord Byron, eingetragen. — Lübeck. Was trotz aller auf die 
Erhaltung der Denkmäler gerichteten Beſtrebungen immer noch möglich 
ift, beweiſt die Tatſache, daß der Abbruch des berühmten Holſtentores, 
eines der ausgezeichnetſten Reſte alter deutſcher Stadtbefeſtigungen, im 
Ernſt erwogen wurde. Zum Glück hat der Konſervator der Lübeckſchen 
Bau- und Kunſtdenkmäler feine Vorſchläge zur Rettung des Bauwerkes 
durchzuſetzen vermocht. — Neuyork. Pierpont Morgans Porzellan. 
ſammlung wurde um 800,000 Pfund Sterling verkauft. — In Nürnberg 
ſtarb, 86 Jahre alt, der Erzgießer Profeſſor Chriſtoph Lenz. Von ihm 
ſtammen zahlreiche öffentliche Monumente, darunter verſchie dene Teile 
des Niederwalddenkmals. — Rom. Der Florentiner Bildhauer Raffael 
Romagnoli erhielt die Erlaubnis, eine Bronzebüſte Seiner Heiligkeit 
des Papſtes Benedikt XV. anzufertigen. — In Venedig ſtarb, 72 Jahre 
alt, der Maler Auguſt Wolf, einer der Schützlinge des Grafen Schack, 
welcher durch dieſen Künſtler 48 Gemälde der venezianiſchen Schule für 
ſeine Galerie kopieren ließ. De. O. Doering. 
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Bühnen und Kufikrandihen. 


Münchener Hoftheater. O. J. Bierbaum und W. Krefeld haben 
den „Don Pasquale“ Donizettis einer textlichen und muſikaliſchen Neu⸗ 
bearbeitung unterzogen, die ob ihres reifen, ſicheren Stilgefühles überall 
angenommen worden iſt, wo man nach der graziöſen Oper des Italieners 
in dem letzten Jahrzehnt Verlangen trug. In München hat man den 
„Pasquale“ in dieſem Zeitraum nicht gehört und man wird aus den 
von uns mehrfach betonten nationaliſtiſchen Gründen den jetzt gewählten 
Augenblick für eine Einſtudierung nicht ganz zeitgemäß finden. Davon 
abgeſehen darf man ſagen, daß die Vorſtellung in muſikaliſcher und 
ſtiliſtiſcher Hinſicht eine im beſonderen Maße vollendete war und dem: 
zufolge der Erfolg ein ſtarker geweſen iſt. Es braucht nicht neuerlich 
auseinander geſetzt werden, daß „Don l'asquale“ hinter dem ihm künſt⸗ 
leriſch weſensverwandten „Barbier“ Roſinis zurüdfteht, aber die 
Fülle liebens würdiger Melodien, die Donizetti hier mit leichter Hand 
ausſtreute, wird ihren Reiz immer behalten. Eine ſonnige Heiterkeit, 
die nie das Banale ſtreift, außer etwa, wenn ſie ſtatt frohe, ſentimen⸗ 
tale Töne anſchlägt. Heß' muſikaliſche Führung gab der Vorſtellung 
die leichte Grazie, die unſere mehr auf das Wagnerpathos eingeſtellten 
Muſiker meiſt zu ſchwer nehmen. Als Norina zeigte Frl. Ivogün die 
blendenden Vorzüge ihre Stimme und deren die Koloraturen virtuos mei⸗ 
ſternde Schulung. Die Titelrolle des gefoppten alten Freiers gab Geis 
mit vornehmer Komik. Auch die übrigen Partien waren trefflich beſetzt. 

Kgl. Reſidenztheater. Der Konflikt zwiſchen Friedrich Wilhelm l. 
und ſeinem Sohne, dem ſpäteren Friedrich dem Großen, welcher zur 
Enthauptung von des Kronprinzen Jugendfreund führte, hat ſchon 
manchen Dichter beſchäftigt. Meiſt erſchien der rauhe Soldatenkönig 
als verſtändnisloſe Alltagsnatur, die den Regungen des werdenden 
Genius gegenüber blind war. Die Geſchichte ſieht freilich in dem harten 
Regiment des Vaters das Fundament, auf dem der Sohn ſein Lebens⸗ 
werk aufbauen konnte, in der ſchroffen väterlichen Diſziplin das Mittel, 
welches aus dem geiſtvollen, tändelnden Freunde der Muſen den 
großen König, den „erſten Diener des Staates“ ſchuf. In H. Burtes 
erſtmalig gegebenem Drama „Katte“ iſt der Kronprinz ganz in die 
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zweite Reihe gerückt. Im Vordergrund ſtehen der König und Katte. 
Das blutige Urteil, welches der erſtere gegen den Freund des Sohnes 
fällt, läßt der Dichter als Staatsnotwendigkeit erſcheinen. Katte, der 
die Flucht des Prinzen ins Ausland vorbereitete, wird von dem Autor 
zur Erkenntsnis von der Richtigkeit ſeines Todesurteiles geführt. Der 
Vergleich mit dem Kleiſtſchen „Prinz von Homburg“ liegt nahe, wie 
dieſes Drama zeigt das Werk die ethiſche Notwendigkeit der Unterordnung 
des einzelnen unter die im Geſetz verkörperte Staatsidee. Der 
erſte Akt iſt dichteriſch der bedeutendſte, die folgenden ſtehen ihm nach, 
ſind jedoch bühnentechniſch gut gebaut und wirkſam, mitunter nur 
ein wenig zu breit. Das ganze Drama iſt ſeiner Natur nach zu herb, 
als daß man das Scherbengericht der Erſtaufführung einem Sonntags⸗ 
publikum hätte anvertrauen ſollen. Die Aufnahme ſtand an Wärme um 
einige Grade hinter derjenigen zurück, die das Stück in Dresden und Mann⸗ 
heim gefunden hat. Es iſt jedoch zu hoffen, daß dieſes Werk eines ſehr 
achtungswerten Dichters noch breitere Reſonnanz findet, nicht etwa ledig⸗ 
lich nur bei den Ausfällen gegen die Engländer, die damals wie heute ihre 
ſelbſtiſchen Zwecke mit humanitären Phraſen umhüllten. Dr. Wollfs Regie 
gab der Umwelt des Soldatenkönigs charakteriſtiſche Farbe. Durch den 
Tod unſeres im Felde gefallenen Heldendarſtellers iſt die Titelrolle an 
Graumann gekommen, der mehr für Geſtaltungen minder heftig pulſen⸗ 
den Temperamentes geeignet, doch den „Katte“ glaubhaft und ſympathiſch 
zu zeichnen wußte. Die feſſelndſte Leiſtung war Steinrücks König; eine 
Rolle, die alle Vorzüge dieſes Schauſpielers in das günſtigſte Licht ſetzt. 
Volkstheater. Centa Bré gehörte unſerem Schauſpiel haus an 
in jener Zeit, da es noch wenig klingenden Erfolg und doch das Glück 
hatte, außerordentliche Talente, wie Irene Trieſch und andere in 
ſeinen Reihen zu zählen. Wenn die Bré nun alle paar Jahre einmal 
in München zu einem Gaſtſpiel erſcheint, ſo iſt ſie ſtets willkommen. 
obwohl fie meiſt Stücke bringt, die känſtleriſch wenig genießbar find. 
„Eine unmögliche Frau“ heißt diesmal das Schauſpiel. Es 
ſpielt in Neuyork, woſelbſt man ſolche Stücke von Böſewichtern im 
Kontraſt mit tugendſamer Vollkommenheit liebt. Es iſt zwar die 
Originalarbeit eines Deutſchen Leo Lenz, aber er erreicht durchaus 
das „Niveau“ einer Ueberſetzung aus dem Engliſchen. Centa Bré 
ſpielt die Titelrolle. Sie weiß den ſo aufdringlich gezeichneten Edel⸗ 
mut zu vermenſchlichen. Wie immer ſtrömt durch ihre Rede ein tiefes 
Gefühl. Stets iſt ſie ſchlicht und natürlich; erklügelte Nuancen liegen 
ihr fern. Ihre Kunſt iſt gefühlsmäßiges Erfaſſen, das ſich ſicher fühlt, 
das Richtige zu treffen. Sie ſtrebte wohl nie aus dem Bezirk des 
Naiventums hinaus, aber innerhalb desfelben hat ſie ihren Eigenton. 
Aus den Konzertſälen. Beer⸗Walbrunns friſche, liebenswerte 
E-⸗Dur⸗ Symphonie, die einſt Mott! in den Konzertſaal eingeführt, machte 
unter Prills Leitung im 20. Volksſymphoniekonzert ſtarken Ein⸗ 
druck. Das Publikum ruhte nicht, bevor es dem anweſenden heimiſchen 
Komponiſten perſönlich ſeinen Dank abgeſtattet. Seine neuen Varia⸗ 
tionen und Fuge über ein Thema von Mozart hat uns jünaſt Reger 
ſelbſt interpretiert, wobei unleugbare Längen kaum zum Bewußtſein 
kamen, die jetzt unter fremder Leitung recht fühlbar wurden, doch blieb 
die niachtvolle Fuge wieder nicht ohne ſtarken Eindruck. Die beiden 
Soliſten des Abends verfügen über ſchönes Können, ohne daß man jedoch 
von ihnen zu ſtärkerem Mitempfinden geführt würde. Gg. Liebling, der 
am Flügel Schumann interpretierte und die ſächſiſche Kammerſängerin 
Anna Zoder, welche die Ah per fido-Arie fana, fanden verdienten Beifall. 
Den nächſten Symphonieabend leitete E. Boehe; der von München 
ausgegangene Tondichter bot uns ſeine „Tragiſche Ouvertüre“, deren 
klangſchöne und packend aufgebaute Muſik wieder ihre Wirkung be⸗ 
währte. Auch in der Ouvertüre zum Sommernachtstraum und in 
Beethovens „ſiebenter“ zeigte Boehe ſich als ein Dirigent von ſchönem 
Können, der ſeinen künſtleriſchen Abſichten Geltung zu verſchaffen ver⸗ 
mag. In Volkmanns Serenade für Streichorcheſter mit obligatem 
Violoncello ſpielte Orobio de Caſtro mit großer Tonſchönheit. Ledig⸗ 
lich von Goetheſchen Dichtungen angeregte Kompoſitionen dirigierte 
Iof. Pembaur. Der ausgezeichnete Meiſter des Klavierſpieles ift 
kein „fertiger“ Kapellmeiſter, dennoch vermittelte er uns manch ſtarken 
Eindruck. H. Auer, als beifällig aufgenommener Sänger von auten 
Mitteln und der „Liederhort“ machten ſich noch um das Konzert ver⸗ 
dient. Drei Münchener Komponiſten widmete der Konzertverein 
einen Abend, deſſen ungewöhnlich ſchlechten Beſuch man wegen der 
VPerſönlichkeiten, die doch wahrlich keine unbekannten Anfänger 
find, bedauern mußte. Trunk dirigierte Maukes „Heldenklage“ und 
das Vorſpiel zum 2. Akt des „Taugenichts“. Maa das erſte Werk 
auch uns heute näherſtehen, ſo zeiat das Vorſpiel zur heiteren 
Oper mehr von den Zielen, denen der Autor des in unſerer Hofoper 
erfolgreich gegebenen „Fanfreluche“ zuſteuert. Pottgießer hat 
vier Hebbelſche Gedichte vertont, deren gedankenſchwere Lyrik muſikaliſch 
auszu deuten er mit vielfach ſchönem Gelingen unternahm. A. Leubner 
interpretierte ſie mit gutem Können. Muſikaliſch ergiebiger ſind 
Pottgießers Variationen über „O sanctis-ima. H. Zilchers öfters 
gehörte Symphonie in A-Dur war wieder von ſtarker Wirkung. Er 
und Pottgießer leiteten die Aufführung ihrer Werke ſelbſt. — Eine 
begabte Geigerin iſt Grete Schufter-Woldan. Ihre Entwicklung iſt 
noch nicht abgeſchloſſen, aber man fühlt, daß ihre Kunſt urſprünglichem 
Empfinden entſtrömt. Man hörte fie dieſen Winter öfters, jetzt ton: 
zertierte ſie mit dem ausgezeichneten Pianiſten Schmid⸗Lindner 
und einer Sopraniſtin Erna Hanfſtängl, der es nach dem Berichte 
meines Vertreters nicht an ſtimmlichen Mitteln, wohl aber an der 
Schulung gebricht. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Tielgehende Wirkung des deutschen Zeichnungserfolges — Be- 

denkliche Finanzlage der Ententemächte — Geldmarktgestaltung 

und Industriebesserung im Heimatlande — Bilanzergebnisse und 
Eiiektenverkehr. 


In dem lebhaften Widerball des beispiellosen Zeichnungs- 
resultates der zweiten deutschen Kriegsanleihe von 
9,06 Milliarden Mark spiegelt sich mit Recht das bewundernswerte 
Erstaunen tiber diese grösste finanzielle Leistung, welche je die Welt 
erlebt hat. Innerhalb eines Jahres hat Deutschland nicht 
weniger als 13,700 Millionen Mark für die Kriegführung 
zur Verfügung gestellt. Das neutrale Ausland bekundet unver- 
hohlen seine volle Anerkennung für die Fülle des Patriotismus, welcher 
hier zutage getreten ist. Deutschland kann stolz sein auf diesen Erfolg, 
der bei unseren Feinden und Neidern das grösste Unbehagen verursacht. 
Charakteristisch hierfür bleibt das nunmehrige Zugeständnis 
derenglischen Gegner, dass es unmöglich ist, uns finanziell 
oder wirtschaftlich auszuhungern. Es ist sicherlich kein Zufall, dass 
fast zu gleicher Zeit seitens der Londoner Börsenkommission und der 
englischen Regierung für die britische 2½ o ige Staatsan- 
leihe eine um volle 2% unter dem jetzigen Tageskurs 
festgesetzte Mindestzwangsnotiz eingeführt wurde. Anch 
die Massnahmen in Paris und London, Verkaufsauſträge an den 
Börsen nur noch für eigene Staatsangehörige zuzulassen und für 
deutsche Staatsanleihen an den beiden Effektenmärkten den Tatsachen 
widersprechende Kurse zu fixieren, verdienen hier festgestellt zu 
werden, Gegenüber dem sensationellen Resultat in Deutschland steht 
das klägliche Ergebnis der Emission auf die gleich- 
zeitig zur Ausgabe gelangten 5%0oigen französischen 
Nationalverteidigungs- Obligationen. Dabei musste 
Frankreich widerholt in England und in den Vereinigten Staaten 
Nordamerikas finanzielle Hilfe suchen und für seine Geldbeschaffung 
immer härtere Bedingungen gewähren. Frankreich, das früher nur 
3% ige oder höchstens 3½% ige Rente schuf, muss jetzt ebenfalls zur 
igen Verzinsung greifen, mit dem Ausgabepreis unter den Kurs 
der deutschen Kriegsanleihe gehen, die Zinsen für ein halbes Jahr 
vorausbezahlen, den Staatsobligationen in zehn Jahren Pari-Rückzahlung 
einräumen — nach langen vier Wochen der Zeichnungsdauer können 
trotzdem nur wenige 100 Millionen Franks aufgebracht werden! Nach 
den letzten Wochenausweisen der französischen Zentralnotenbank be- 
tragen deren Vorschüsse an den Staat bereits rund 5 Milliarden Franks, 
während anderseits der Goldbestand schon seit langem fast un: 
verändert geblieben ist. Belastend für die Finanzlage der 
Ententemächte sind die Staatsdarlehen an fremde Regierungen 
— Russland, Serbien, Belgien — und die erhebliche Schwächung 
seiner Kapitalisten durch den seit Kriegsbeginn entstandenen Kurs- 
verlust, der sich in Frankreich auf Rentenwerte allein gerechnet schon 
über 2 Milliarden Franks beziffert. — Naturgemäss wird angesichts 
der gewaltigen Geldsummen, welche durch die bevorstehenden Ein- 
zahlungen auf die neue Kriegsanleihe mobil gemacht sini, der ge- 

samte deutsche Finanzapparat in Bewegung gesetzt. Am 
offenen Geldmarkt, bei den Grossbanken, Sparkassen und in erster 
Linie bei unserer Reichsbauk ist durch vorbereitende Massnahmen 
jedoch Vorsorge getroffen, dass zu den fälligen Einforderungsterminen 
die notwendigen Geldbeträge bereit sind. Der Wochenstatus unseres 
Zentralnoteninstitutes zeigt bereits heute eine vermehrte Kapitals- 
anlage von rund 5 Milliarden Mark, welche durch die Zunahme der 
Staatsgelder in nächster Zeit weiterhin ausgebaut und damit den 
grössten je dagewesenen Barbetrag zeigen wird. Immerhin dürfte sich 
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Ein Divisionsgeistliche schreibt: „Diese Wochenschrift habe ich 
schon lange für die Soldaten ersehnt, wusste nur nicht, wie ich dran 
kommen sollte. Unsere Soldaten greifen mit wahrem Heisshunger dar- 
"nach, und sie geht so lange von Hand zu Hand, bis sie im wahren Sinne 
des Wortes zerlesen ist.“ (U., 25. 3. 15.) 
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Besiellnngen anf die „Allgem. Rnndschan” 


für das Quartal April Juni werden jederzeit noch 
entgegengenommen von sämtlichen Postanstalten des 
In- und Auslandes (auch von jedem Brieſträger), von 
allen Buchhandlungen und von der Geschältsstelle 
in München, Galeriestrasse 35a Gh. 
Nachgeliefert werden auf Wunsch solange Vorrat 
sämtliche Nummern des Quartals Januar— März. 
Diese Hefte verlange man gegen Einsendung von 
M. 2.90 von der Geschäftsstelle der „A. R.“ in München. 


mit Rücksicht auf den Quartalswechsel und auf die 
vielseitigen Geldoperationen für die normale Zeichnungssumme 
eine, wenn auch vorübergehende, scharfe Versteifung der deutschen Zios- 
sätze ergeben. Durch das Zurlickströmen der im Reich dadurch zur Ver 
fügung stehenden Milliardeubeträge für Kriegslieferungen, industrielle 
und gewerbliche Bestellungen, durch die falligen Coupons- und Zins- 
zahlungen dürften die jetzt gebundenen Bargelder in die gewohnten 
Kanäle des öffentlichen Geldverkehrs bald zurückkehren, so dass eine 
Störung der überaus flüssigen Geldmarktverhältnisse 
Deutschlands nicht zu befürchten ist. Dass auch unser 
Wirtschaftsleben keine grösseren Stockungen aufweist, geht aus 
den Monatsberichten des deutschen Stahlwerksverbandes und des 
Kohlensyndikates, trotz des bestehenden Ausfuhrverbotes auf Stein- 
kohle, Koks und Briketts, deutlich hervor. Weitere Preiserhöhungen 
für Gusswaren und Formeisen, lebhafte Beschäftigung bei steigenden 
Absatzziffern für Halbzeugfabrikate, Zuweisung erheblicher Bestellangen 
der preussischen Staatseisenbahnen für Oberbaumaterial und auch der 
gebesserte Eingang von Lieferungsaufträgen aus dem neutralen Aus- 
lande dokumentieren deutlich den fortschreitenden Aufbau 
unserer Industrie. Eine grosse Reihe von Bilanzabschlüssen 
der führenden Gesellschaften und nicht nur solcher Werke, 
die direkt von den Heereslieferungen profitieren, sondern auch Jahres- 
ergebnisse der Schweriudustrie und von Unternehmungen, die aus- 
schliesslich Friedensartikel erzeugen, bringen den Aktionären ansehn- 
liche Gewinnausschüttungen. Bei eingeengtem Börsenverkehr brachte 
das Geschäft im freien Effektenhandel neuerdings ge- 
steigerte Kurse, auch der führenden Bankaktien, gestützt auf die sehr 
flüssigen Bilanzen der Berliner Grossbanken; alles deutliche Zeichen, 
dass das deutsche Wirtschaftsleben die schweren Kriegs- 
zeiten verhältnismässig ungeschwächt überstehen wird. M. Weber. 

Kriegsdividenden und Bilanzergebnisse deutscher Banker. 
Die Bayerische Landwirtschaftsbank, München, erzieite lür 
1914 einen Reingewinn von Mk. 372.322 (i. V. Mk. 371.255), woraus nach 
Abschreibungen und Reservestellungen in Höhe des Vorjahres wieder! 
um eine Dividende von 4% zur Verteilung gelangt Die Bilanz 
zeigt das sichtliche Bestreben des Vorstandes zur Hebung der Liqui- 
dität. Der Gesamtumlaut der Emissionspapiere der Bank konnte sich 
um 2,84 Mill. auf 153.48 Mill. steigern; der Hypothekenbestand erfuhr 
einen Zuwachs von 2,12 Mill. auf 144,23 Mill. — Die Generalver- 
sammlung der Pfälzischen Hypothekenbank, Ludwigs- 
hafen, genehmigte einstimmig die Vorschläge des Aufsichtsrates, es 
kommt für 1914 eine Dividende von 90% zur Auszahlung. Die Bank 
erzielte tür 1914 einen Reingewinn von Æ 3˙299, 693.63 (i. V. 4 3'293,747.68) 
und wird dem Reservefonds II & 300,000, dem Rückstellungskonto 
M 100,000 und einer ausserordentlichen Reserve & 650,000 zuweisen. 
Letztere wird unter Heranziehung des bisherigen Reservefonds III mit 
M 350,000 auf A 1000, 000 erhöht. M.W. 


Berichtigung. In dem Gedicht Vas spirituale in Nr. 13 ift 
leider ein ſinnſtörender Druckfehler ſtehen geblieben. Strophe 2 Zeile 1 iſt 
ſtatt „Gefühl“ zu leſen „Gefäß“. 


Sendet Euren Angehörigen die 


„Allgemeine Rundschau“ ins Feld! 


Preis pro Monat nur Mk. 1.— inkl. Porto (10 Pf. pro Heft). 


Pnigodin 

neues ſtarkwirkendes Huſtenmittel 

rein pflanzlichen Urſprunges. 
Ueberraſchend ſchnelle und ſichere Heilwirkung, von vielen 


Aerzien beſtätigt, zum Teil begeiſterte Anerkennungen. 


Sofortiges Nachlaſſen der Huſtenanfälle und der Atemnot. 
Löſt den Schleim überraſchend gut und erleichtert den Auswurf. 


Anwendung bei 
Bronchial⸗Katarrhen, 
Brouchial⸗Aſthma, 
Keuchhuſten. 


Frei von Alkohol und künſtlichen Be— 
ruhigungsmitteln, kein Geheimmittel, 
garantiert unſchädlich. Von Kindern 
und Säuglingen gern genommen. 


Preis Mk. 2.25 in den Apotheken. 
(Gewonnen aus einer zu Arznei— 
zwecken bisher nie benutzten Droge.) 


N 
\ 


San 


N 


Deutſche Frauen, tragt deutſche Straußfedern. Aus Frankreich kommt die 
Kunde, daß ſich dort eine Liga gebildet hat. deren Mitglieder ſich verpflichten, deutſche 
und öſterreichiſche Fabrikate nicht mehr zu kaufen 8 iſt zu boffen, daß bei uns 
ſolch ein Bund nicht nötig fein wird, ſondern dab ine beſondere die deutſche Fran. 
die Gatten und Söhne zur V rteid gung des ſchwer bedrohten Naterlandes bergeben 
muß, keine fremden E zeuaniſſe mehr kauft. Tas gilt in erſter Linie für Kleider und 
Hüte. Die Varlſer Modell güte und d'e franzöſtſchen Hu'blum en werden hoffentlich 
niht nur in dieſer ſchweren Krleaszeit, ſondern für immer von den Köpfen der 
deutſchen Frau verſchwinden Endlich wird man fih wohl bei uns von der Vormund⸗ 
ſchaft der franzöſiſchen Mode loesſagen und eigene deutiche Vorbilder ſchaffen, zu 
denen die Erzeugniſſe unſerer heimiſchen Induſtrie, die in keiner Weiſe dinter den 
aus ändiſchen zurückſteben, verwendet werden. Das gilt ganz beſonders von den 
Hüten und ihren Zutaten Straußfedern find und bleiben der ſchör fte und vornehmſte 
Hutſchmuck, und wer im Begriff ſteht, ib neue anzuſchaffen, wende fih an die Firma 
ermann Heſſe in Dresden ⸗A., Scheffelſraße 12, deren beſondere Spezia⸗ 
lität, Atama Edelſtraußſedern, in jeder Preislage ſowie Farbe zu haben find. 
Außerdem ift für Blumenliebhober die Auswahl enorm groß. Schon für drei Mart 
verſendet die Firma Hermann Heſſe einen ganzen Karton voll. 


Extr. Selaginell. 
saccbarat comp. 


PR 


Rund 70000 frendige Abnehmer haben die beiden Bücher 
(„Bon Mädchen zur Frau“ und „Vor heiligen Toren“) der bekannten 
Frauenärztin Dr. Emanuele L. M Meyer, die feit Sommer v. J8. im Auftrag 
der Stadt Köln als Dozentin für Wohlfahrtspflege wirkt, bisber gefunden 
Die „Allgemeine Rundſchau“ hat ſich bei Erſcheinen der Bücher ausführlich 
mit ihnen beſchäftigt, und es ſei der der heutigen Nummer von der 
Verlagsbuchhandlung Strecker & Schröder in Stuttgart beigelegte Proſpelt. 
auf dem ſie wieder angekündigt ſind, der beſonderen Aufmerkſamkeit 
der verehrten Lefer empfohlen. Er enthält neben den beiden Meyerſchen 
Büchern auch eine Anzahl andere Werke, von denen für die jetzige Zeit 
als ganz beſonders aktuell zu De are find die Artbauerſchen Marofto 
bücher, „Kreuz und quer durch Marokko“ und „Die Riffpiraten und ihre 
eimat“, ſowie die „Illuſtrierte Völkerkunde“, die der baveriſche Kronprinz 
ei ihrem Erſcheinen als ein ausgezeichnetes und vortreffliches Werk bezeichnete. 


D Uneninehrlich für uusere Soldaten im Felde ist und beibi ein Schluck Loc. 


Starke, sauber gearbeitete, gezinkte Holzkästchen, oftmaligen Versand aushaltend: Packung III z Beilegen von Esswaren usw. geeignet: 
als 500 gr Brief mit bekannt vorzüglichem Kognak-Verschnitt: Packung I M. 1.40, Packung II M 135, in Pappe III M. 1.10 4, 8 St. portofrei. 


Auf Wunsch auch regelmässige, portofreie Sendung — ohne Aufschlag — ins Feld: genaue Feldadresse erbeten. 
Allein erhältlich bei Riedel u. Furkel, WeinBau, gegr. 1873. 
Ausfübrliche Preisliste kostenfrei — 32 verschiedene Füllungen — 


ortehhafte Bezugsquelle für Weine aller Art in allen 


einhandel, Kitzingen 40, Bayern. 


reislagen — 


Gewissenhafte, fachmännische Besorgung von Lieferungen in Weinen und Spirituosen aller Art für Heer, Marine, Lazarette, Oftizierskasinos usw. 
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Soeben ist erschienen: 


E 


Ein Buch zur Förderung und Verinnerlichung des eucha- 


ristischen Kultus. 


Mit Buchschmuck von Hermann Gossmann. 292 Seiten. 
Elegant gebunden Mk. 3,40. 


Broschiert Mk. 2,50. 


Uon Professor H. Schwarzmann. 


Das Buch ist wirklich eine Bereicherung unserer eucharistischen Volks- 
literatur, und zwar in einer so gediegenen, schönen und gehaltvollen Weise, 


dass es auch den Änsprüchen der BGebildeten vollauf gerecht wird. 


Es ent- 


hält ein gut Stück positiver Äpologetik u. weckt unmittelbar Freude u. Interesse 


an dem Zentralgeheimnis unserer hl. Religion ... 


Jos. Könn, Kaplan. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Uerlagsanstalt Benziger & Lo. A.-G., Einsiedeln, 
Waldshut, CLöln a. Rh., Strassburg i. Els. 


Malhäserbräu- Blerhallen 


Bayerstrasse 3/5 München Bayerstrasse 3/5 
hrössier Bierausschank der Well. 


Pächter: B. Rechthaler. 


Kgl. Hofbräuhaus, München. 


Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 


geöffnet. Pächter: Karl Mittermüller. 


Dr. Wiggers | 


Kurheim Sanatorium) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 
Kainzenbad l. Partenkirchen 


Sanalori f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
UUMWE kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Wildbad Wemding wenno nde 
Das ganze Jahr geöffnet. Erholungsheim für das I. k. b. Armeekorps. 


Sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und 
Blasenleiden etc. Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidal- 
leiden, Flechten, Hautausschläge und Frauenkrank- 
heiten aller Art. Schwefel-, Stahl-, Moor- und Fichten- 
nadelbäder. — Gute Verpflegung, heizbare Zimmer 
Besitzer: HANS SEEBAUER. 


= 

1 Hotel-Restaur. 

Wiesbaden iremis 

Krug. 3 Min. v. 

Bahnh. Nikolasstr.25 Jed. Komf., 

Lift, Zentralheizung, elektr. Licht, 

Zimmer v. 2 M. an. Teleph. 260. 

Osnabrück Hotel Dütting 

Im Mittelpunkt der 

Stadt. Domhof 9 I. Ranges. Alt- 

renommiert. Haltest d. Strassen- 
ahn. Besitzer: C. Raub. 

l) Kronprinzen“ 

dir. a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 

I. Rang., mod. Komf., Auto Gar. 


Zimmer von M. 3.— an 
Bes. Heinr. Loelf. 


Ohrenſauſen, 
Ohrenfluß, Schwerhörigkeit, 
ne! angeborene Taubheit be⸗ 
ſeitigt in kurzer Zeit 


Gehöröl 
Marke St. Pankratius. 


Preis Mk. 2 50; Doppelflaſche 
Mk. 4.—. Verſand: Stadtapo⸗ 
theke, Pfaffenhofen a. Ilm 111 
(Oberbayern). 


Talar: und Altar- 
Filztuche, 
reinwollen,alle Kirchenfarben 
stets lagernd u. im Ausschnitt. 
Ferd. Müller in Firma Heinrich Deuster 
Köln a. Rh., Friesenwall 67. 


Markgräfler und Kaiserstühler 
Messweine und Tischweine. 
Gebinde ab 25 Liter leihweise 
sowie reines altes Schwarzwälder 
Kirschenwasser und Heidelbeer- 
geist (Kistch, v. 2 Fl. an) empf. 
Matth. Niebel, Freiburg i. Br. 
Vereidigter Messweinlieferant. 


Für die Kriegszeit 


oße Auswahl in Kriegspoſt⸗ 
arten, Kriegsſchauplatzkarten, 
Kriegsgebeten, Kriegs⸗Chroniken 
u. Feldbriefen uſw., ſowie alle 

fonftige Kriegsliteratur bei 


Leo Hufnagel, 
Kathol. Verſandbuchhandlung 


Münden, Srunnfiraße 8, neben 
dem kath. Geſellſchaftshaus. 


— — — — — — - .:r KK % „%) 
Neuer Verlag von Heinrich Schöningh, Münſter i. Weſtf. l 

Lehrbuch der Pädagogik 
zunächſt für Oberlyceen. Teil IV. Kurze Geſchichte 
der Pädagogik) von Dr. Nicolay, geiſt!. Oberlehrer. 
VII und 116 Seiten. 80. Broſch. M. 1.20, geb. M. 1.60. 

Mit dieſem Bändchen iſt das Werk, welches von einer Autorität 

wie Prof Dr. Meumann warm empfohlen wurde, abgeſchloſſen. 

| — Prufungsexemplare ſtehen bereitmilligit zur Verfügung. 

— — — —— — — —ů— 


Zum 3 „ Geburtstag — Als Gelegenheit- 
geſchenk bereiten Sie jedem Knaben 


ie grösste Freude 


durch nachſtebende Schlachten uſw. mit ausgeſtanzten, unzerbrech— 
lichen, aufſtelldaren in naturgetreuen Farben ausgeführten Soldaten, 
ſowie Allem, was zu einer Schlacht gehört. 1. Erſtürmung der 
Feſtung Lüttich 2. Die Schlacht bei Metz 3. Ter Sieg über die 
Engländer bei Maubeuge 4. Die Schlacht bei Tannenburg-Gilgen⸗ 
burg 5. Die Schlacht dei Lemberg 6. Der türkiſch-ruſſiſche Krieg 
7. Die Vernichtung der drei engliſchen Panzerkreuzer durch U 9 
8. Ein zuſammenſetzbares Zeppelinluftſchiff. Was in dieſen 8 Ab— 
teilungen, welche aus ungefähr 700 Teilen beiteben, enthalten ift, 
erfreut ſicherlich die Herzen unſerer Jugend. Unterhaltend — 
belehrend — zeitgemäß — preiswert. Preis 5 Mt., Verpackung 
nach auswärts 50 Pfg. Porto je nach der Entfernung 25 dezw. 
50 Pfg. Gegen Einſendung von Mk. 5.75 bezw. Mk. 6.— poſtfrei. 
F. Speiſer, München, Frauenplatz 10. Laden: Eingang 
Sporer-Weinſtraße. 


Kirchen-Paramenle und Wäsche 


Vereins-Fahnen und Banner 


Klöppelspitzen für Alben, Chorhemden usw. 
Birete, Cigala, Kragen, Stoffe, Borten usw. 


Bayer. Hausindusirie-Verband vormals M. Jürres 


Verkaufsstelle der K. Klöppelschulen. 
München, Kauflingerstrasse 25 am Dom. 


St. Beorgs-PVilla. 
Kath. Schweſternhaus. 


Für Kur- und Erholungsbedürftige das ganze Jahr geöffnet. 
m A A a, 


Liebesgaben 
für die Kriegsmarine. 


Verbindlichſten Dank läßt hier— 
mit im Namen der Kaiſerlichen 
Marine Herr Großadmiral von 
Köſter in Kiel allen Spendern von 
Liebesgaben ausſprechen, die big- 
her von unten angegebenen 
Sammelſtellen nach Kiel, Wil- 
helmshaven, Cuxhaven, Helgo— 
land und Namur abgeſandt 
wurden. Unſere mutigen 
Marine- Angehörigen, auf 
die wir große Hoffnungen 
ſetzen, bitten herzlich um 
weitere Ueberſendung von Liedes: 
gaben. Erwünſcht find beſonders: 
Wollene Strümpfe, Unterjaden, 
Pulswärmer, eingemachteßFruchte, 
Kales, Kakao, Honig, Marme— 


Dad Pyrmont. 


Unter allenRevuen gleicher 

Richtung weist die „Allg. 

Rundschau“ die höchste 
Abonnentenzahl auf. 


Wecker» 
uhren von 
160 M an 


Herren- laden, alkoholfreie Getränte, 

Remont. von $ Mtneralwaſſer, Zigarren, Tabat, 

2.40 A an turse Pfeifen und Gegenſtände zur 
Damen-Remont. v. 3.50 Kan Korper: und Gelundheitspflege, 
Kuckuckahren V. 4.50 4, ſowte zur Unterhaltung. Auch 
Küchenuhren v. 2 90 4 Geldſpenden werden dankbarſt 
Spez: Präzisions-Uhren. angenommen. Vom Staats— 
Tausende Anerkennungs- ſetretär des Reichsmarine-Amtes 
schreiben. Schriftl Garantie und der Kgl. Poltzeidirettion 
Umtausch gestattet, deshalb München genehmigte Haupt— 
kein Risiko. ſammel- und Verſandſtelle bei: 


| su a een nn 
8 en, Corneliusſtr. 17/0. An- 

„ — ale Mer | nahme von Ltebesgaben jederzeit. 
unsere weltberühmt. Unren, Weitere Sammelſtellen: Gamburg: 
Ketten, Gold- und Silber- Amerita⸗Linie, Theatinerßr. 23, 
waren usw. kostenfrei. | F 9 
ſchen oltenvereins und Nord: 

Deutsches hren. Versandhaus deutſcher Lloyd, Bremen H. G. 
Uhren-Fabrik Köhler) München, Promenade: 
Schwenningen 145 (Schwarzw.). $ plag 19. Ter Weiterverfand ab 
tige, anerkannt $ 3 Münden erfolgt an die Amtlichen 
vorteilhafteste Abnahmeſtellen für freiwillige 

Gaben in Kiel Marine-Akademie), 
Wilhelmshaven und Cuxhaven. 


Veberzeugen Sie sich selbst 


.. der gewaltige „Kalender für Zeit und Ewigkeit‘ ift uns 
wiedererftanden in der „Dorfftube‘‘, der „Sonntagszeitung 
17 1 leute“ des freiburgerbol 

ohr 
von Alban Stolz“, wie ihn Ernft Thrafolt genannt hat. 
Fonabonnement: deutſchland 72 fg, Oeſterr.⸗-Ungarn 1 K 7him Vierteljahr. 
Kreuzband: deutſchland u. Oefterrei» Ungarn: 84 Pfg., Ausland: Mk. 1.10 


im Dierteljapr. À 
Probeblätter umfonft. Erfheinungsort Karlsruhe in Baden. 


Geſchüftsſtelle der Dorfitube, Karlsruhe i. B. Poſtfach. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


| ksfchriftftellersheinr. 
„Aiefes geborenen, nicht gemachten nachkommen 


für größere Bezüge Preife auf Anfrage. 
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$ Bayerische Qeschäftsbücherfabrik | | |} Hypothek A Wechsel-Bank 
Deutſche Hypothekenbank az || Bayer, Hypotheken- und Werte n 
6 BE Dietz & Lüchlralh Prome nadestr. 10 10 München "Theatinerstr. 3 
in Meiningen. pi „ Depositenkassen am Schlacht- u. ‚ Viehhof, im im 
Münhen W 39 Tal (Sparkassenstr. 2), in der Grossmarkthalle, 
— OOOCCOOOOCCOOOOCOOOO0000000000009 in Schwabing (Leopoldstr. 21) und in Pasing. 
Bilanz vom 31. Dezember 1914. Alle Arten Filiale in Landshut. 
Aktiva. | 1 a Geschäffsbücher | Gegründet im Jahre 1800, — 
Kaſſenbeſtand . . | 1 045 709/35  Sonderanferligungen a ervetonds Mk. 66.000 00d. aei] 
Guthaben bei Banthäufern . 815 00597 Fee N 
Darlehen gegen Effetten j 1 525 807 58 Drucsaden Hypothendarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 
Effekten i 7036 311125 = Ausgabe und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der Reichs- 
Wechſel 1015 606062 ür Handel und Gewerbe bank in erster Klasse belebnbar und seit Bestehen der Bank 
Vorſchiedene Debitoren | 217 016/60 taats- u. Kirchenbehörden (1835) als Kapitalsanlage für Mündelgelder zugelassen sind 
Hypotheken . ‚600 143 005,63 Zeitschriften, Dissertationen Auf AOR un 2 n her echt of Ente 
: Umgesenrieven aen, Solche geschrieb abrief: 
. i Ba on R werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert 
Bankgebäude in t Meiningen und Berlin 1 844 000 — „ Besorgung aller in das Bank- 
Mobilen SER |. „Lieferanten geschäft einschlagenden 
622008516 16 | von Kirchen-, Kloster- und 
— — — Guts-Verwaltungen. Transaktionen, insbesondere auch: 

. 2 Entgegennahme von offenen Depots zur 
ae ige 22222 | 50500 000l | mm | | _,,, ,.. Verwaltung. | 
Reſerven I 9300 00 % on rb une n ieee, 
Prämien⸗Reſerve 2675 958003 | Bet Waſſerſucht, geſchwollenen W (Safes) en 
Geſetzl. Rückſtellung f. Pfandbrief. Ag o 64 03395 I Atemnot ift Wöris⸗ Bei der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel-Bank dürien 
Planmäßige Rückſtell. für e 2237 798111 Gelder und offene Depots der Gemeinden und örtlichen 
N nee | 618 197 22 Herz⸗ und ee wie auch * i Kump — =s Kultus- 

kreditoren 2 026 844/89 stiftungen angelegt bezw. hinterlegt werden. 
Pfandbriefe ; : 566 264 300|— Waſſerſuchtstee 8 ; 
Pfandbrief⸗ Zinſen | 5 710 169/02 | ein vorzügliches und prompt bie Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 
Noch nicht erhobene Dividende 4893 — wirkendes Mittel. Preis & 2.50, beobachtet über alle Vermögens- Angelegenheiten ihrer Kunden 
Ueberſchuß E 3 406 321194 3 Packete 4 6. —. In hartnäckigen gegenüber jedermann, auch gegenüber Stantsbe hörden, ins- 
622 008 516 16 a E TrA besondere gegenüber den Rentämtern, „unverbrüchlichstes 


Meiningen, den 16. Februar 1915. 


Deutſche Hypothekenbank. 


e 250 Alleinverſand: 
CC A 
Bayern, Schwaben. 
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Stillschweigen“. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


Paulſen. Hartmann. Dr. Nebe. 
Die für das Jahr 1914 auf 70% feſtgeſetzte Dividende 


Dr. Bergmann’s Waſſerheilanſtalt 
Lufthurort Cleve bel nervoſen Angſt⸗ und Zwangslelden 


fachärzte ſeeliſche Behandlg Proſpelt ar 


Kälhol. Bürgerverein 


in Trier a. Mosel 


gelangt mit Æ 21 für die Aktie zu A 300, & 84 für die 
Aktie zu & 1200 vom 24. d. Mts. ab zur Auszahlung. 


Meiningen, den 22. März 1915. 


Deutſche Hypothekenbank. 
„ ———. ———ñ;'; 
Verlag der A.-G. Badenia Karlsrube. 


In unserem Verlage ist erschienen und durch alle 


Buchhandlungen sowie direkt vom Verlage zu kameraden fast täglich heimbrachten mit be 
beziehen: d Alle 2 schmutzten Kleidern und sein Lehrer ihn oft 

Neu! Neu! Gicht: heimschicken musste, und später vom 14. bis 
Bille al das göttliche Herz Jesu Um Frieden. t 19. Lebensjahre die Anfälle fast täglich schwerer 
å mit 15—29 Minuten andauernder Bewusstlosigkeit 

(Nach dem Kriegstriduum 1915.) Für 1-4 stimm. Rheumatiker auftraten und ganz unheimlich anzuschauen waren. 


Ei von C. Frey. 


Für alle Chöre verwendbar. 


Ausgabe A: 1 Stück 10 Pfg., 10 Stück 90 Pfe.. 


30 Stück 2.10 Mk.. 


100 Stück 7.— Mk. Für den 


Dirigenten und Organisten 4seitige Ausgabe, 25 Pfg. 


das Stück. 


Ausgabe B (Singstimme für das Volk): 1 St. 


2 Pfg., 100 St. 130 Mk., 500 St. 5.— Mk., 


7.50 Mk. 


1000 St. 


Früher erschienen und noch verwendbar: 


Da pacem. 


Kriegs- u. Friedensgebet der Kirche, 
in deutscher Uebersetzung. 


vom 


HI. Vater angeordnet (Gib Frieden, o Herr, in 


unseren Tagen usw.). 
Chor von C. Frey. 


Vertont für 1—4stimmigen 
Für alle Chöre verwendbar. 


Preis: 1 Stück 10 Pfg., 10 St. 90 Ptg , 30 St 2.10 Mk., 


— bücher. billigste Bezugsquelle 
100 St. 7.— Mk. aller Devotionalien, Rosen- |B- Alfred Lautenschläger, München, 
BISS aim Miserere (;Eubarme meiner Dich, kränze, Sterbekrenze, Skapa- Rosental 15, für diesen so glücklichen Heil 
DS o Gott“) Psalm 50 für Volks- liere, Weihwasserbehälter, Buch erfolg in unserer Familie unseren Dank öffentlich 
gesang mit 4stimmiger Choreiulaze ae ge- schliessen, Medaillen, Gebet- | aus und gestatten es ihm, von diesem unseren 
mischten, Männer- oder Frauenchor) von C. Frey. ` Dank h Belieb Geb h zu 
: ; 8 Lourdes wasser in Original-Liter- aufrichtigen Dank nac elieben Gebrauch z 
Preis: Ausgabe A: 1—4 Stück 20 Ptg. das Stück, 
5—9 St. 18 Pig. das Stück. 10—49 St. 15 Pfg. das fiaschen mit Verpackung & 1.40. machen, zur Hilfe anderer an Epilepsie Leidender. 
Stück. 50 St und mehr 12 Ptg. das Stück, je bei Preisverzeichnisse Mkt. Grafing Ob.-B., im März 1915 
Franko- Zusendung. gratis und franko 
Ausgabe B (2 Seiten Text mit Noten, Fo mat Joseph Pfeiffers Josef Strohmayr und Frau 


120), zum Gebrauche für das Volk: 1 St. 2 Pig. 
100 St. 1.20 Mk., 500 St. 4.— Mk., 1000 St. 6.— Mk. 


tranko 


gegründet 1864. 


langjähriger Lielerani 
vieler Dilizierskasinos 


empfiehlt seine anerkannt 
BET ns = bestge- 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


können nur durch Bühlers 
Naturmittel von ihren 
Qualen und Schmerzen be⸗ 
freit werden. Linderung tritt 
ofort ein. Auskunft unent⸗ 


eltlich. 
Jakob Bühler, Werkführer, 
Urach R, Württ. 


Religiöse Kunsigegensiände 


FE Btatuon, Kruzifize, Leuch- 
Ampeln, Lourdesgrotten, 
Beliigendilder in allen ie 
Rahmen Ferner era 
ratar, Gebet- und Erbanun 


buchmerker, Broschen usw. — 


religiöse Kunst- und Verlags- 

handlung, Kunstanstalt für Sta- 
tuen usw. (D. Hafner) 

München, Herzogspltalstr. 5. u. 6, 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen mu wollen- 


Aus No. 69 der „Bayerischen Staatszeitung“ 
vom 24/3. 1915. 


Aus Dankbarkeit 
zur Veröffentlichung! 


Unser 21 Jahre alter Sohn Otto litt seit seiner 
Kindheit so schwer an Epilepsie-Anfällen 
(hinfallender Krankheit), so dass ihn seine Schul- 


Alles Erdenkliche wurde versucht und angewendet, 
jedoch brachte nichts Heilung oder Erlösung; wir 
alle waren hoffnungslos. Und dennoch wurde unser 
Sohn durch Anwendung der Lautenschlägerschen 
„Pyrmorr-Badekur‘“, zuhause vorgenommen, 
von diesem seinem hoffnungslosen Leiden (der 
Epilepsie) so vorzüglich geheilt, dass seit Ar 
wendung der Kur die Anfälle vollständig, 1½ Jahre 
lang, ausgeblieben sind (während dieselben sonst 
vorher täglich aufgetreten sind), Auch ist unser 
Sohn im Allgemeinen durch diese Kur kräftiger, 
gesund und arbeitsfahig geworden. Deshalb und 
weil wir alle an Heilung nicht mehr glauben 
konnten, sprechen wir dem Naturheilkundigen Herm 


Oekonom und Hausbesitzer. 


* 
2. 


* 1 17 
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Frankfurter Hypotheken-Kredit- Verein. 


Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1914. Passiva. 
1,514, 454160) | Aktien-Kapital-Konto . 19,800,0001 — 
Kupons-Konto 5, 70860] Reservefonds-Konto . . . 6.740.000 — 
Wechsel-Konto è 3,146,028 33 Disagio-Res.-Fds.-Kto. 500,000. — 
‚Konto-Korrent-Konto . 8,583, 48983 Pfandbriefagio-Konto . 1,332,003'93 
Lombard-Konto . 1,480,686 80 Immob.-Reserve-Konto . „000 — 
Effekten-Konto „129, 90855 Beamt.-Pens.-Erg.-K.-Konto 713,568 19 


Hypotheken-Konto 


Hypothekenzinsen-Konto Konto aufgerufen. Pfandbriefe 


Laufende Zinsen bis Konto verlost. Pfandbriefe 15,010 — 
31. Dezember 1914 3, 691,357 30 Pfandbriefzinsen-Konto . 4,331,947 33 
Immobilien Konto . 732,000/— i|; Konto-Korrent-Konto . 693,756:32 
Talonsteuer-Konto . 450,000 — 
Wehrbeitrag-Konto u — 

Dividenden-Konto . . ‚698 — 
| Gewinn- und Verlust- Konto 2, 927 704 52 
403, 904, 89929 3,904, 899129 

Debet. Gewinn- und Verlust-Konto per 81. Dezember 1914. Kredit. 
An Unkosten-Konto . 576,827 52 Fer Vortrag aus 1913 401922002 
„ Pfandbriefzinsen- Ronto 14,439,117 21 „ Interessen-Konto . ; 674,787,13 
„ Effekten- Konto 71,500 — „, Hypothekenzinsen-Konto | 16, 576, 55365 
” Pfandbr.-Anfertig-Konto 28, 42450 „ Pfandbriefumsatz- Konto 43.656161 ` 

„ Talonsteuer-Konto 135,04609! „ Darlehens-Provisions- 

„ Wehrbeitrag-Konto . 15,914 — Konto . Sr 496,514143 

„ Gewinn- Saldo Si 2,927,704152 | 
18,192,533184. 18.182.583 84 

Bayerische Landwirthschaftsbank E. G. m. b. H. 

Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1914. Passiva. 
Kassa-Konto inkl. Guthaben bei K. Stastsministerium d. Finanzen . 5.000 000.— Finanzen M. f 990 000.— 


der Reichs- und Notenbank. M. 81 426.01 Geschäfts-Anteile-Konto . . . „ 4525 900.— 
Geschäfts- 


Effexten- Konto ò 594 355.40 Antelle-Zinsen-Konto 1 800 
Effekten-Konto d. Reserve-Fonds „ 346 742 90 Reserve- Fonds- Konto en 361 689. 
Effekten-Konto des Spezial-Res.- S -Reserve-Fonds-Konto . à 1 148 575.50 
Fonds. = 816 367.05 | Grundstück-Rsserve- Fonds. Konto „ 95 564.7 
Effekten-Kento des Grundstück - Talon - Steuer-Res.-Fonds- Konto „ 47 984.45 
Beserve-Fonds . g 8 74 635.40 Pensions- Fonds Konto . en 74 887.11 
Effekten-Konto des Talon-Steuer- F Amortisations-Fonds- 
Reserve- Fonds. $ .— Konto 5 240 711.52 
Effekten. Konto d. Pensions-Fonds „ 71 175.85 Konmenal: Obli Kenn amor 
Wecheel- Konto 2 2265 234.84 sations-Fonds- Konto > 2 002 26 
Konto-Korrent-Konto Verloste Pfandbriefe-Konto . „ 2 800.— 
Guthaben bei Disagio-Konto . . . . e.. a 184 523.54 
Banken . 41883 732.80 Konto-Korrent-Konto . = 126 245.61 
Rückst Ann tät.: Eigene Pfandbr.-Ceupons- - Konto 10 817 896.25 
a) p. 1. Dez. 1914 „ 699 400 93 Eigene un Ovligationen- 
b) 3 1. Sept. 1214 174 251.83 upons-Konto . . » .. P 143 146.25 
c) aus früheren Eigene aber Zinn Konto „ 608 571.— 
Terminen. . „ 91 133.46 Pfandbrief-Kapital-Konto: 
Sonst. Debitoren „ 107 772.30 „ 2 966 291.32 | 31/P/oigePfandbr..A 78865600 — 
Grundstücke Konto . . . . . » 11 140.23 | & oige Pfandbr. „ 60855700.— „ 139721 300. — 
Mobiliar-Konto. . „ 18 075.58 Kommunal -Obligatiunen-Kapital- 
10% Abschreib. . 1807.56 „ 16 268.03 0 W 542030 
Hypothokar - Darieh.-Zins.-Konio „ 1156 127.86 | 2. lolge Obligat. = 
unal - Darleh -Konto „ 52 263.99 | fo ige Obligat. „ 8 838 900.— „ 13 759 800.— 
Be kar- Dareh Ee Konto: Gewinn- und Verlust-Konto , 
eo ige Darleh. K f 014 050.— des Jahres 1914 K 371 120.14 
41/40. 0 Ilge Darleh., 6 f 000 300.— „ 144 020 350.— | hiezu we 
Zusatz-Darlehens Konto . - : 214 270 64 von 1913 120186 2372 321.80 
Kommunal Darlehens-Konto: 
8/ Helge Darleh. A. 5 678 800.— 
4% ige Darleh., 8 856 700.— „ 14 535 500.— 
4 167 234 199.02 4 167 234 199.02 
Soll. Gewinn- und Verlust-Konto pro 1914. Haben. 
Staats - Vorschuss - Zinsen - Konto M 120 000.— | Gewinn-Vortrag von 1913 . . 4 1 201 66 
Pfandbrief-Zinsen-Konto „ 65152 555.64 | Hypothekar-Darleh.-Zinsen- Konto „ 5 898 671.10 
Kommunal-Obligat -Zinsen- ‚Konto ` 523 145.71 | Kommunal-Darleh-Zinsen- Konto „ 598 865.25 
Mobillar-Konto, Abschreibung . „ 1 807.55 Konto- Korrent-Zinsen - Konto „ 95 300.87 
Unkosten- Konto $ 286 264.08 Wechsel- Konto 5 55 990.08 
Reingewinn pro 1914 B 872 321.80 | Effekten Konto ä 6 065.87 
m 6 456 094.78 m 6406 094.78 
aha Molkerei-Tafelbutter | Bei Keuchhuſten, 


liefert Carl Reif, 
ie ia degr. 150% Stickhuſten, blauen Huſten 


wirken prompt und ſicher 


Kochler Huſtentrapfen 


Uligsten Tagesp 
. Waltz, Markt Oberdorf 16, Algäu. 
8 Flaſchen franko M. 3.— 


Kräuter Magen- iir 


von der Löwen-Apotheke A. Flascha, Gleiwitz. 8. Oftbeiber, Upotheter, dem. 
0.75 — 1.50 — 2.60 — 5.00 M. V Oberbau. 


Karl Sam mitt b. s. 


frisch zum b 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der 


Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, un 5 GO 

München, Hoistatt 5 und 6 tungen Bingen, Büdes⸗ 

heim, Sanbenheim,Remp- 

Obeornimmt die Herstellung von ten u. Sarmeh eim, empe 
Werken jed. Art, Dissertationen, fiehlt naturrene Ci en 

„ Diplomen usw. wächſe, Rhein: n. No fi 

amad hält sich zur Uebernahme Dein Mhelnganer D Hoch⸗ 


sämtlicher Buchdruck aufträge getwäch hfe, ins u. anslän⸗ 
„auf das beste empfohlen. u ache Barantiert naturs 
ne Krankenweine. 
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Bonijacins-Drudierei, © S., Paderborn. 


1 Gi reund der Betrübten! :: 


1: Ein 
Tröſtend, belehrend, begeiſternd! 


Ein Troſtbüchlein für alle, denen der Krieg 
unſerer Tage Leid und Tränen gebracht hat, 
iſt das in unſerem Verlage erſchienene Werk 


Warum der Meine? 


Troſtgedanken an Heldengräbern 
von P. J. Kaufmann. 


45 Seiten Oktav. Preis ſteif broſch. 50 Pfg. 


Eine Zeit der ernſteſten Prüfung iſt über unſer 
deutſches Vaterland hereingebrochen. Im Oſten wie 
im Weſten, auf den Schlachtfeldern und auf den Meeres⸗ 
wogen hält der Schnitter Tod ſeine blutige Ernte. 
Hier ſinkt die kampfesmutige, kräftige Jugend, dort 
rafft das tödliche Blei den rüſtigen Landwehrmann 
fort, und anderswo flüftert ein bejahrter Krieger 
ſterbend: „Mein Weib, meine Kinder!“ Und daheim 
fließen die Tränen, und aus dem Palaſte wie aus 
dem dürftigen Manſardenſtübchen tönt der Klageruf: 
„Warum der Meine?“ Ja, warum? Der Menſch, der 
ſeinen Gott verloren hat, findet keine Antwort auf 
dieſe bange Frage, er muß verzagen unter der kalten 
erbarmungsloſen Hand des Schickſals. Nur der Glaube 
vermag uns hier die tröſtende Antwort zu geben. In 
edler und meiſterhafter Sprache wendet der Verfaſſer 
des vorliegenden Büchleins ſich an das geſamte Volk, 
an hoch und niedrig, und eindringlich ruft er ihm zu: 
„Alles kommt aus der Hand Gottes und ſoll uns 
zum Beſten gereichen.“ Gott will das Böſe nicht; 
aber er kann es auch nicht aufhalten, wenn der mit 
freiem Willen begabte Menſch ſich wider Gott und 
für das Böſe entſcheidet. Alles Böſe aber hat Unheil 
und Leid im Gefolge, und ſo iſt auch der blutige 
Weltkrieg nur eine Folge der allgemeinen Gottent⸗ 
fremdung und des Sündenwandels, in den die Völker 
wie der einzelne verirrt und verſtrickt ſind. Aber in 
der Hand des Allmächtigen kann und will auch die 
Geißel des Krieges uns zum Heile werden. Der un⸗ 
erbittliche Ernſt der Todesnähe ruft ganze Scharen 
zu reuiger Umkehr, und er wird auch die entarteten 
Völker aus ihrem Sündentaumel aufrütteln. Das 
iſt die hehre, weihevolle Seite des Weltkrieges: er hat 
eine ernſte, heilige Aufgabe, und alle, die als Helden 
für die Verwirklichung dieſer Aufgabe gefallen ſind, 
ſind als Freunde Gottes aus dieſer Zeit geſchieden; 
ſie ſind bei Gott, wo auch wir einſt wieder wit ihnen 
vereinigt werden. Nach ſolchen Belehrungen kann 
der Verfaſſer allen Leidtragenden im Schlußkapitel 
ein glaubensſtarkes, wirkungsvolles „Tröſte dich, mein 
Volk!“ entgegenrufen. 

Wir ſind überzeugt, daß das freundlich ausge⸗ 
ſtattete Büchlein die weiteſte Verbreitung finden wird. 
Es wendet ſich an die Geſamtheit, aber die herrliche, 
innige Sprache, der meiſterhafte Aufbau des Ganzen 
wird dem Werkchen auch in den gebildeten Kreiſen 
einen großen Freundeskreis gewinnen. Die vortreff⸗ 
lichen Gedanken und Betrachtungen, die ſich in den 
einzelnen Abhandlungen finden, machen zudem das 
Büchlein auch für den Seelſorger zu einem wertvollen 
Hilfsmittel ſür Predigt und Katecheſe. Und auch nach 
dem Kriege wird das kleine Werk ſeinen Wert nicht 
verlieren: noch mancher Leidtragende wird in Stunden 
der Betrübnis dazu greifen, um Troſt und Belehrung 
daraus zu ſchöpfen. Das Werk „Warum der Meine?“ 
iſt durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


L Pa derborn. Bonifacius⸗ Druckerei. 
ee m m U] 


Wir bitten unsere Leser, sioh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu wollen. 
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Löwenbräu ⸗Flaſchenbiere 


Sande in der Brauerei und bei allen Wirten derſelben BEER: — Ro. 8294. 


Kampflied 1014. 


Der bekannte VV Jos. Werth hat ein 
Gedicht von Dr. Seh mlitz- Pran ghe vertont, welches durch 
den kraftvollen und markigen Ton als 


patriotisches Volkslied 


weitgehendste Verbreitung finden dürfte. Besonders der 
billige Preis von 40 Pfg. dürfte bestens dazu beitragen. 


Ausserdem filesst der gesamte Reingewinn dem 


Das Lied ist durch alle Buch- oder Muslkallen- Handlungen zu 
eziehen. 


Rhenania-Verlag, Buch- und Steindruckerei, 
= Bonn, Sürst 1. 


Das ewige Zündholz Kath. Geiſtlicher, 


als Wandienerzeug lar Küche u. Haushall niite awis en tantea 
bee bill Feuerzeug und tzt da d n m uſtimmung ſein 

bei jährl, pre ma ia 15 Pfg. die Biſchofs auf 1. Juni (oder 
teuren, im Preise stetig steigenden Streich- ſpäter) leichte Stelle als rüh⸗ 


hölzer. Absolut zuverlässig, keine Repara l 
eee ee eee 


Zündholzschachteln — Tausende im Gebrauch. | fn tlöſterlicher Anſtalt ei ge: 


Hunderte von Te In Messing oder 
fein vernickelt M 50, "bei e ſund., nicht z raubem Klima. 


a 20 Pfg. mehr. Anforüde f, BED Den. An An⸗ 
nebote erbeten unter 
F. Speiser, Versand, ersand, Manchen, Frauen Frauen. 10 15294 durch die Geſchättoſtell⸗ 
105 en Rundſchau“, 
en. 


Eine führende Stellung 


in der 


Presse Ostdeutschlands 


nimmt die 


schlesische Volkszeitung 


Sie ist die miek kathol. Zeitung 
der östlichen Provinzen und zählt die 
wohlhabenden und gebildeten Kreise 
zu ihren Lesern. 


Täglich 2 Ausgaben. 
Die ausführliche und rasche Bericht- 
erstattung über die 


Kriegsereignisse 
hat der „Schlesischen Volkszeitung“ 
viele neue Freunde erworben, so dass die 
Auflage in den letzten Monaten ganz er- 
heblich gestiegen ist. 


Dez jo für das Vierteljahr M. 5.—, 

Ugsprels mit illustrierter Wochen- 
beilage in Tiefdruck 

„Die Welt im Bilde“ 

Illustrierte Kriegszeitung M. 5. 30. 


Weitere Beilagen. 1erssenge Belge 

achtseitige Beilage 
mit reichem, unterhaltendem und belehren- 
dem Inhalt; jeden Donnerstag: „Für 
die Frauenwelt“; 14tägig: „Literatur und 
Kunst“, „Haus und Landwirtschaft“. Ferner: 
„Verlosungsliste der Wertpapiere“ und 
während der Reisezeit jeden Sonn- 
tag „ Reise- und Bädernachrichten“. 


Inserate jeder Art, die sich an die wohlhabenden 
Kreise wenden, finden eine erluigrersprechende 
Verbreitung. 


Ein Zeugnis lar die Wirksamkeit der Anzeigen 
in der Schlesischen Volkszeitung: 


„Die Anzeige in der ‚Schlesischen Volkszeitung‘ 
hat einen unerwarteten; j ja unglaublichen § 
Erfoig gehabt, so dass es uns ott nicht möglich 


-e 


„Bayerische Schneid“ 


Soldaten⸗Wärme⸗ n. Stürke⸗Trunk, Marke D, A. Mess- und 
In Flaſchen zu M. —.85 u. M. 1.60, Fel dpoſtbrief M. 1.—. Kommunion-Hostien 
Hergeſtellt von der Apotheke in Dagan v. München. empfiehlt genau den kirchlichen 


Vorschriften entsprechend und 
Haupt: und Grof Niederlage für München: in maat a r a haltbarer 


J l. A. Oſtermaier, Soft. Promenadeplatz 12. — dis, 1 
baden eigene Prag ungen. Muster 
und Prospekte gratis 


— — — — — — ——— 


u. franko. war, die an alle zu erledigen. Durch diesen 
JJC dd EEITEE 5 5 ungeheueren Absatz ist unser Vorrat arg zusammen- 
1 Wess den DI Ib emann Sanem und unfere Truppen Franz Hoch en geschmolzen und bald zu Ende, weshalb wir ge- 
im etde wollen wiſſen: Hostienbäckerei zwungen sind. das Annoncieren einzustellen. Infolg- 
e fi e ht der K ri eg ? Bischöfl. gene u. beel dieses Erfolges fühlen wir uns auch verpflichtet, 
Die rafchefte 2 95 ſte Auskunft darüber gibt 95 von maf⸗ Pfarramtlich überwacht. den ganzen Auftrag zu bezahlen. Selbstverständlich 
gebender amtlicher milltäriſcher Stelle geprüfte und ge» Miltenberg a. Main werden wir, falls die nächste Ernte wieder gut aus- 
nehmigte Kriegsoperationskarte als gelopofibrief (Bayern) Diözese Würzburg. fällt, uns en. N an ae bedienen. 
i ochac 
50 fließt der Krieg! Raıst Vorsorge getroffen, dass i 


a Vereinigte Bienenzüchter 
Marz 1912, Meader (Kr. Malmedy), Eifel.“ 


Anzeigenzeile 40Pfg. Reklame zeile I Bi. 


Für nur 80 Diennig ba bat A in 1 n Karten, Texten in der Hostienbäckerel Franz 
und Bildern einen d: und Ausblick berraſchend an⸗ Hoch in Miltenberg nur reinstes 
fhaniiher Weiſe über alle Kriegsſchauplätze der Weit! Preis Weizenmehl zur Bereitung der 
der Karte 30 Pfg. Die bisher erſchienenen 8 Karten werden ſoweit Hostien verwendet wird 


noch vorrätig nachgeliefeit m 30 Pfg. jedes Stück. Nach auswärts Miltenberg, 27 Nov 1914. ee 'a Al 
bei Voreinſendung 35 Pfg. bezw. Mt. 2.50 poftiret. Gegen Ein⸗ Bischäll. Dekanat und Geschäftsstelle Breslau l, Hummerei 39 4@ 
7078 von Mk. 1.— verſende ich jede der mächſten ə Nummern E. Roth, Gelstl. Kat. 
. 6 nach Erſcheinen poſtfrei. Dekanats- u. Pfarrsiegel. a 

J. Speiſer, München, Frauenplatz 10 (Eingang Sporerſtraße). . 


et: Bei den deutſchen Pokåmtern, im Buhdandel und beim Verlag viertelläßrlid & 2.60, (2 Won. M 1.74, 1 Non. M 0.87), in Heſterreich-Angarn KTE 
uzemsurg Fres. 8.49, Bei den deutſchen Poftanflalien in Belgien Fres. 3.18, Holand ff 1.81. Italien L 3.75. Rumänien Lei 4.40, Bulgarien Fres. 4.4 
Griechen land Kr 8.78, Schweden Kr 2.75. Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Dänische Antillen Fres. 4.45, Portugal Reis 750. Rach den übrigen Läudern: Pireki 

Streifbandverland vierteljährlich 4 3.90. Ginzgelnnmmer 25 7. Frobenummern an jede Adreſſe im In- und Ausfande Rofenfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann: 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann): 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Predigten oder e für den Maimonat. 
Ungebunden Mk. 
Mariologie in 32 Probtiſchen Erempel-PBredigten 
zu des 


Maria in ihren Vorbildern. 


Vogt, S. J. 2., neu durchgeſehene Auflage. 8°. 


Mai⸗Monatspredigten von P. 
Halbchagrinband Mk. 3.20. 


können, von J. H. Schütz. 8. Mk. 1.40, in 


vorgeſtellt 


die Rachſolge der jungfränlichen 
ihren Tugenden. ZU" 


Marienpredigten 
Die erſten Muſterbilder echter Marienverehrung. 


Von Peter Vogt, S. J. 
In Leinwandband Mk. 3.80. — Eine apologetiſche 
s gleichen Verfaſſers „Maria in ihren Vorbildern“. 


Marienpredigten, 

Leſungen auf die Feſte der ſeligſten 
Jungfrau und über die Marienmonate Mai und Oktober. 
In Halblederband Mk. 


Maria, der Chriſten Hort Marienpredigten von P. G. Dieſſel, 
e C. Ss. R. 2 Bände. (I. Predigten über 

die hochgebenedeite Mutter des Herrn, II. Predigten für alle Muttergottesfeſte 
im Laufe des Jahres.) 3. Auflage. 8°. Mk. 8.—, in 2 Halblederbänden Mk. 11.40. 


Die Heimſuchung der allerſeligſten Jungfrau Marin, 


Karl Dilgskron 


Ein Blumenſtrauß für die Maienkönigin. 


predigten und Betrachtungen, die auch an Muttergottesfeſten verwertet werden 


Unſere Liebe Frau in 32 Vorträgen zur Verehrung 


von P. C. Hünner, S. J. 4., von E. Fiſcher S. J., 
gegebene Auflage. 80. Mk. 2.50, in Halblederband Mk. 3.60. 


igten oder geiſtliche Leſungen von P. G. 
Patiß, S. J. 8. Mk. 5.— 


Friedrich Buſtet, Verlagshandlung, Regensburg 


als paſſendes Seitenſtück 


zurechtgelegt zu 


Von Peter 
3.60. 


Ss. R. 8“. In 


Originelle 
Marien: 


Leinwandband Mk. 2.10. 


heraus⸗ 


Gottesmutter in 


‚in Halbfranzbd. Mk. 6.90. 


stahlglocken bei Beschädi 


8 bleiben. Ein 2 von Gussstahl- 1 
bis jetzt nicht vor, währen 


Markgräfler und ne | Maria-Hilf-Bild 
Messweine un sch weine. 
Gebinde ab 25 Liter leihweise auf Holztafel gemalt, reich mit 


Steinen verziert 1 Herz-Jesu-Bild 
aufLeinengemalt u. einige religiöse 
f. Oelgemälde billig zu verk. 
Arn. Brunstein, 
Kunstmaler, Cöln- Ehren- 
feld, Nussbaumerstrasse 9. 


sowie reines altes Schwarzwälder 
Kirschenwasser und Heidelbeer- a. 
geist (Kistch, v. 2 Fl. an) empf. pro 
atth. Niebel, Freiburg i. Br. 
Vereidigter Messweinlieferant. 


München-Dachauer Aktiengesellschaft 
für Maschinenpapierfabrikation in München. 


Die Aktionäre unserer Gesellschaft werden hiemit 
zu der am Freitag, den 80. April 1915, Vormittags 
11% Uhr im Sitzungssaale des königlichen Notariates 
München Il, Neuhauserstrasse 6/11, dabier stattfindenden 


Iünlundiünizigsten ordentlichen Generalversammlung 


eingeladen. 

Tagesordnung: 

1. Bericht des Vorstandes und des Aufsichtsrates unter 
Vorlage der Bilanz mit Gewinn- und Verlust-Rechnung. 
Beratung und Beschlussfassung hierüber, sowie Er- 
teilung der Entlastung. 

2. Verwendung des Reingewinnes. 

3. Wahl eines Aufsichtsratsmitgliedes. 


Bochumer Bussstahl- Glocken. 


Voller, schöner, reiner Ton. — Um etwa die Hälfte billiger als Bronzeglocken, bei viel grösserer 


Bronsegiockengieaser verbreiten vielfach in Annoncen und en die Behauptung, dass Guss- 
gungen wertlos werden. Diese Behauptung wird dadurch 
Gussstahl-Kirchenglocken beim Fall von grosser Höhe und bei Turmbränden überhaupt unbe- 


gesprungene Bronzegiocken häufig in Zahlung gegeben wurden. 


Hörweite, auch haltbarer als letz- 
tere, selbst bei Fall von grosser 
Höhe und Feuersgefahr. — Lange 
Garantie, — Zweckmässig und 
solide gearbeitetes Zubehör. — 
Bis Ende 1913 über 6500 Kirchen- 
und 12500 Signalglocken geliefert, 
darunter die vollständigen Ge- 
läute von 62 Berliner Kirchen. 
Prospekte mit Zeichnungen und 
vorzügl. Zeugnissen auf Wunsch. 


Bochum 
Bochumer Vereini.Berghau 
und Gußstahllabrikalion. 


belanglos, dass 


im Rae- Imässigen Gebrauch kam 


geamtendarlehen 


m. raten w. Rückz. zu 5% Zins. 

nach Versich -Abschluss, ohne Vor- 

spes. Streng reelle Fa.,seit12 Jahr 
bestehend. Prosp. gratis. 


Ferd. Reitz, Neu-Isenburg 90 


Orgel 
Harmonium 


leicht zu erlernen mit 
prachtvollem Ton: 
8 Register mit Knieforte 
Mk. 170.— 
12Register mit Knieforte 
Mk. 270 — 
15Register mit Knieforte 
Mk. 370.— 
Pianohaus 
A. Schmid Nachf. 
München, Residenzstr. 7 
gegenüber d. Hauptpost. 


Unſere Feldgrauen. 


Dle hervorragenden Erfolge, die unſere Strategie in 1 des: 
land errungen bat, find nur möglich geweſen durch die ſpiel⸗ 
lofe Tapferkeit und den todesverachtenden. Opfermut unſerer weld- 
arauen. Im ſchlichten Kleide der Zweckmäßigkeit, aber voll Ent: 
ſchloſſenhelt, Tattraft und Zähigteit, find unfere Feldgrauen ein 
lebendiges Sinnbild deutſchen Weſens. So ae E uns Frhr 
v. Schlicht in feinem neuen Romane. Mk. 1.— 8 
für unſere Krieger, enthaltend originelle, intereſſante 
Gattungen. Preis ko Bf. Auflöſungen in einem deſonderen Heft 
10 Pf. Das Feldbüchl für den Schützengraben von Rechtsanwalt 
Dr. Rob. Bandorf, Kriegsfretwilliger. Dieſes Feldpüchl muß ſedem 
Krieger geſchickt werden. 2 Teile. 50 Pf. een $ 3 
300 heitere Sol atengedichte an Eiſenbahnwagen, uftice 
Geſchichten und Gedichte aus der Liller e T eil, 
20 BÍ. Der „Feldpoſtſchlager“ iſt „der Humor im Tornifter”, 
1. Teil. Allerlei Luftiges in Wort und Bild über und für unſere 
Feldgrauen, 20 Pf. 2. Teil. Hindenburg: Anekdoten. Humores ten 
und Gedichte, 64 Selten, mit vielen Bildern und dem Bilde Hin: 
denburgs. 20 Pf. Hindenburg: Schläge (Hindenburg- Anekdoten). 
Das befte, unterhaltendſte aller Hindenburgbücher, ein wahres 
Volksbuch. Eine prächtige, herzerguickende Llebesgade. Broſch. 
Mk. 150, gebd. Mt. 2,50. Lieb Vaterland. Feldbrieſe unſerer 
Offiziere, Merate und Soldaten. 2 Bändchen 40 Pfg. Humor in 
den Schützengraben bringt das Büchlein. Der niederbayeriſche 
Homer. Eine derbe Satire in Poeſle und Profa von F. Fabian. 
Mit 60 humorvollen Abbildungen. Vornehm kartoniert, mit vier: 
ſarbigem Titelblatt Mt 120. Humoriſtiſche pen, un gebe „Der 
Kolben“. Der ner i Lefehoff aller Truppen im de! 
Nummern erſchienen. r 1 bis 10 und Nr. 11 bis 20 18 Einband 
je 70 Pf. Porto ins Feld jeder Band 10 Pf. 
eg * bitte ich für Porto bis 50 Pf. 5 Pf., 

bis Mk. „0 Pf., darüber 30 Pf. beizufügen. 


F. Gpeiſer, Verſandgeſchäft, München, Frauenplatz 10 
Eingang Sporerſtraße. 


Bei ra 
bis Mk 1.— 10 P, 


Tonhalle 


Konzertverein München E. V. 
Montag, 12. er 7% Uhr 


Xil. (letztes) Abonnemeni-Konzert 


Siegmund von Hausegger. 


„Les Preludes“, — h. Dichtung, 
Ouvertüre zu olan“, 
Fünfte 8 B. Dur). 


Dirigent: 
Liszt: 


Beethoven: 
Bruckner: 


Karten: Amtl. Bayer. Reisebureau, Promenadeplatz und 
Hauptbahı.hof, Tageskasse der Tonhalle, Alf. Sch achf., 
Residenzstr. 7, Billettenkiosk am Lenbachplatz, Universitäts- 


buchhandlung Rieger, Odeonsplatz, Seyfferth, Amaliensirase 17. 


[Mathäserhräu-Bierhallen) 


Bayerstrasse 3/5 München Bayersirasse 3/5 


rössier Bierausschank der Well. 


B. Rechthaler. 


Pächter: 


Kgl. Hofbräuhaus, München. 


Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
geöffnet. Pächter: Karl Mittermüller. 


Moor- u. Schwefel- Bad 


[Kainzenbad ı.ırlnkirche 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven 
kranke u. Erholungsbed, aller Art. i 


Dr. Bergmann's Waſſerheilanſtalt 
Luftkurort Cleve farti euch Beh nde Wees 


Das ganze Jahr geöfinel. Erholungsheim lür das I. k b. ein 
Sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und 


Blasenleiden etc. Ebenso bewährt gegen 

leiden, Flechten, Hautausschläge und Frauenkrank- 

heiten aller Art. Schwefel-, Stahl-, Moor- und 
nadelbäder. — Gute Verpflegung, "heizbare Zimmer. 


Besitzer: HANS SEEBAUER. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 
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Kriegsziele und Friedensarbeit. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


pe Verlangen nach Freigabe der öffentlichen Diskuſſion der 

künftigen Friedensbedingungen wurde von der Regierung 
abgelehnt mit dem Hinweis, daß Deutſchlands Kriegsziel vor- 
läufig die ſiegreiche Ueberwindung des Weltkrieges ſei und erſt 
die Größe des Sieges feſtſtehen müſſe, ehe man die Größe der 
Forderungen abmeſſen könne. Auf dieſes Ziel müſſen in der 
Tat alle Kräfte eingeſtellt werden, und die Erörterung der Mittel 
und Wege, die zu ihm hinführen, namentlich ſoweit der Anteil 
der nicht im Felde ſtehenden Bevölkerung reicht, gibt der öffent⸗ 
lichen Meinung ſo viel Stoff, daß ſie ſchon deshalb auf die 
Diskuſſion noch vom Dunkel einer ungewiſſen Zukunft umhüllter 
Fragen vorläufig verzichten kann. Faſt jeder Tag wirft neue 
Probleme auf, über deren Art und Bedeutung — es ſei nur an 
die mannigfaltigen Aufgaben der Volksernährung, der Erziehung 
der Jugend während des Krieges, das ganze große Gebiet der 
Liebestätigkeit, die Verſorgung der Kriegsinvaliden und Hinter⸗ 
bliebenen erinnert — die Allgemeinheit aufgeklärt werden muß. 

Darüber hinaus aber taucht bereits ein Komplex von 
Fragen auf, die zwar erſt nach dem Friedensſchluß zur Löſung 
heranreifen werden, die aber, als notwendige Begleit- und 
Folgeerſcheinungen des Krieges an ſich, ohne Rückſicht auf die 
Art ſeines Ausgangs, ſicher eintreten werden, an deren vorbe⸗ 
reitende Erörterung daher ſchon jetzt herangetreten werden kann 
und muß. Es unterliegt keinem Zweifel, daß wir nach dem 
Krieg vor eine Reihe ganz neuer Aufgaben politifcher, 
wirtſchaftlicher, ſozialer und geiſtiger Natur geſtellt ſein werden, 
vor Aufgaben, für die es beizeiten heißt, die Köpfe klarmachen 
und die Herzen erwärmen. 

Es kann nicht ausbleiben, daß manche Errungenſchaften 
dieſes Krieges in der Friedensperiode ſich weiter auswirken werden, 
daß vor allem das Gefühl nationaler Zuſammengehörigkeit, 
der Geiſt der Einigkeit, den der Schützengraben gebar, von 
wohltätigem Einfluß auf das politiſche und geſellſchaftliche 
Leben fein und manche unliebſame Erſcheinung der Vergangen- 


heit beſeitigen wird. Geradezu ſymptomatiſch erſcheint die in 


der Sozialdemokratie ſich anbahnende Wandlung zu 
einer Annäherung an den Gegenwartsſtaat. Verdient ſchon 
die Stellung der Partei zu den Kriegskrediten und dem Reichs⸗ 
etat höchſte Beachtung, ſo deuten die von Tag zu Tag ſich 


| mehrenden Stimmen aus führenden Streifen darauf hin, daß 


wenigſtens ein erheblicher Teil geſonnen iſt, die Konſequenzen 
aus dem Verhalten während des Krieges auch für die Friedens⸗ 
verhältniſſe zu ziehen. Charakteriſtiſch iſt, daß ſelbſt die durch 
ihren Radikalismus ſich auszeichnende preußiſche Landtagsfraktion 
von jener Wandlung nicht unberührt geblieben iſt. „Wohl kann 


man, ohne ſich etwas zu vergeben, zugeben, daß man in dieſer 


ernſten Zeit zugelernt und in gewiſſer Beziehung umge- 
lernt hat. Das gilt für jede Partei und das gilt auch für 
die Regierung. Wer den Grundſatz verfolgt, daß er nichts zu- 
zulernen brauche, und wer achtlos an allen neuen Erſcheinungen 
vorbeigeht, der beweiſt damit durchaus nicht immer eine beſondere 
Charakterſtärke, ſondern viel eher einen Mangel an Intellekt.“ 
So der Abg. Häniſch in der Sitzung vom 3. März. Und 
das Ergebnis dieſes Umlernens faßte er zuſammen in die Worte: 
„Wir wollen gute Deutſche ſein. Von dieſem nationalen 
Boden aus wollen wir nationale und gute Weltbürger ſein. 
Wir halten die deutſche Kultur für den unverfieglichen Quell aller 


München, 10. April 1915. 
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kulturellen Entwicklung. Wir fühlen uns als deutſche 
Sozialdemokraten, aber auch als ſozialdemokratiſche 
Deutſche.“ Kolb erklärte auf einer ſozialdemokratiſchen Kon⸗ 
ferenz in Heidelberg, es müſſe Aufgabe der Sozialdemokratie 
ſein, ihr ganzes Weſen ſo zu geſtalten, daß die Regierung 
nötigenfalls an ihr einen Rückhalt finden könne, 
den ſie brauche, um eine demokratiſche Politik zu betreiben. 
Das ſind Töne, deren neuer Klang die Umwelt aufhorchen läßt. 
Und wer die Kommentare der ſozialdemokratiſchen Preſſe ver⸗ 
folgt, dem drängt ſich die Erkenntnis auf: Es ſpricht aus 
bieten Erſcheinungen das Beſtreben, aktiv mitzutun, der Wille 
zur Macht. „Wer nach dem Kriege Rechte vom Staat 
heiſcht, hat während des Krieges die Pflichten gegen 
ihn zu erfüllen“, ſagt Hugo Heinemann in den „Sozia 
liſtiſchen Monatsheften“; der weiteren Konſequenz, daß er dieſe 
Pflichten auch nach dem Kriege zu erfüllen hat, wird ſich die 
Sozialdemokratie auch nicht verſchließen, fie wird nicht „Krokodils⸗ 
tränen weinen und Demagogie treiben“ können. Welchen Einfluß 
aber die Wendung der Partei oder eines erheblichen Teiles der⸗ 
ſelben zu einer pofitiven Politik, ihr Eintritt in eine Koalition 
der Linken auf die Geſamtrichtung der Reichspolitik ausüben 
würde, das läßt ſich zurzeit nur ſchwer abſchätzen; aber geltend 
machen würde er ſich fider auf allen Gebieten, nicht zuletzt 
auf dem geiſtigen. „Häniſch fand Beifall bei Hus und Hirſch“, 
heißt es in einem Bericht über die genannte Abgeordnetenhaus⸗ 
ſitzung, „am meiſten aber ſchüttelten dem ſozialdemokratiſchen 
Redner freifinnige Abgeordnete beglückwünſchend die Hand“. 
Aber auch abgeſehen von der Haltung der Sozial- 
demokratie drängt die ganze Situation, wie ſie ſich aus dem 
Kriege ergibt, zu einer Neuorientierung der inneren 
Politik im Sinne einer weiteren Demokratiſierung. Umlernen 
werden müſſen die Regierungen, Helfferich und Delbrück haben es 
ſchon zugegeben und angekündigt; umlernen werden müſſen 
die Parteien, die einen mehr, die anderen weniger. Zu den 
letzteren wird das Zentrum gehören, am wenigſten bezüglich ſeiner 
Grund ſätze, die, verankert in dem Felſengrund der chriſt⸗ 
lichen Ideale, die untrüglichen Leitſterne ſeiner Politik bleiben 
werden. Es gilt nur, ſie rechtzeitig auf die veränderten Verhält⸗ 
niſſe einzuſtellen, um ihnen die gebührende Berückſichti⸗ 
gung bei der Neuordnung ber Dinge zu ſichern. Bei der 
egelung der zahlreichen Einzelfragen — Rechtsgleichheit, Aus⸗ 
ahne Vereins⸗ und Verſammlungsrecht, Koalitionsrecht, 
Polenfrage, Steuerreform (Vermögenszuwachsſteuer, Beſteuerung 
der Kriegsgewinne) u. a. — wird ihr Licht den ſicheren Weg zeigen. 
Nicht zuletzt auf dem Gebiete der Wirtſchafts und 


Sozialpolitik. Hier wird die meiſte und ſchwierigſte Arbeit zu 


leiſten fein. Allein ſchon der Uebergang vom Kriegs- in den 
Friedensſtand, die Anpaſſung der jetzt auf den Kriegsbedarf ein⸗ 
gerichteten Volkswirtſchaft an die Friedensbedürfniſſe, die Ueber⸗ 
leitung der aus dem Feld zurückſtrömenden Millionen von Arbeits⸗ 
kräften in geregelte, genügende Beſchäftigung wird Vorbereitungen 
und Maßnahmen erfordern, die ſchon jetzt ins Auge zu faſſen 
find. Die Erörterungen über das Arbeitsvermittlungsweſen im 
preußiſchen Abgeordnetenhaus und Deutſchen Reichstage, das nur 
einen Teil des Problems darſtellt, geben ſchon einen Begriff von 
der Kompliziertheit der Materie. Das Grundprinzip der deutſchen 
Wirtſchaftspolitik, die Sicherung der Unabhängigkeit der heimiſchen 
Volkswirtſchaft durch das Schutzzollſyſtem, hat durch die Erfahrungen 
des Krieges eine glänzende Rechtfertigung erfahren; es ſichert 
nicht nur die Ernährung des Volkes trotz Unterbindung der 
Nahrungsmitteleinfuhr, es ermöglicht auch dadurch, daß der Er- 
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trag der Volkswirtſchaft im Lande bleibt, die ſelbſtändige Finan- 
zierung des Krieges mit den Ergebniſſen der laufenden nationalen 
Arbeit, was nicht möglich wäre, wenn Deutſchland, die Mög- 
lichkeit der Einfuhr vorausgeſetzt, erhebliche Kapitalien dafür 
ans Ausland abgeben müßte. Daher muß jenes Grundprinzip 
gekräftigt, vertieft, erweitert werden. Vertieft durch intenſivere 
Ausnützung des Grund und Bodens, der Naturkräfte und der 
Technik, erweitert durch Einbeziehung des verbündeten Oeſterreich⸗ 
Ungarn in die Wirtſchaftsgemeinſchaft, Vervollſtändigung des politi⸗ 
ſchen durch ein wirtſchaftliches Bündnis, das die in ihrer Art ſich er⸗ 
gänzenden wirtſchaſtlichen Kräfte der beiden Kaiſerſtaaten ent- 
wickelt und zuſammenfaßt zu einem Geſamtorganismus, der eine 
vollkommene, unerſchütterliche Baſis für die materielle Wohlfahrt 
der geeinten Völker bildet. Eine Fülle von Aufgaben eröffnet ſich 
da. Im heimiſchen Boden ſind die ſtarken Wurzeln unſerer 
Kraft; von ihm aus mag dann der Ueberſchuß an Kraft hinaus⸗ 
ſtreben, ſich andere Gebiete dienſtbar machen. Iſt das vivere 
gefichert, dann kommt das navigare von ſelbſt. 

Größere Bodenſtändigkeit wird unſerer Volkswirtſchaft auch 
die unbedingt nötige Ruhe und Stetigkeit der Entwicklung garan- 
tieren, ſie leichter bewahren vor ſprunghaftem Vorwärtsdrängen und 
Kriſen. Sie erleichtert die Anpaſſung der Produktion an 
den Konſum, die Regulierung der Unternehmertätigkeit durch die 
Bedürfniſſe des Verbrauches. Ein gewiſſes Maß von Selbſtzucht, 
die den Egoismus und ſchrankenloſen Erwerbstrieb zügelt durch 
die Rückſicht auf das Wohl der Mitmenſchen, von ſozialem 
Verantwortlichkeitsgefühl, das ſich bewußt iſt, daß der Unternehmer 
auch Pflichten gegenüber der Allgemeinheit hat — dieſe ethiſchen 
Poſtulate dürfen allerdings nicht außer Betracht bleiben. Zweck 
und Aufgabe der Volkswirtſchaft iſt doch nicht nur, möglichſt 
große Maſſen von Gütern zu erzeugen, um mit Milliardenziffern 
in Produktion, Export und Import prunken zu können, deren 
Hauptertrag vielleicht nur einer relativ geringen Zahl von Be⸗ 
günſtigten zugute kommt, während ein großer Teil des ſchaffenden 
Volkes um das Exiſtenzminimum herumpendelt; höchſtes und 
letztes Ziel der Volkswirtſchaft ift vielmehr die Bedarfs- 
befriedigung der geſamten Bevölkerung, die Gewährung eines 
ausreichenden und ausgiebigen Anteils an den materiellen Lebens⸗ 
gütern für möglichſt alle Glieder der menſchlichen Geſellſchaft, 
um ihnen die Befriedigung ihrer kulturellen Bedürfniſſe und die Er⸗ 
reichung ihres idealen, ihres ewigen Zieles zu gewährleiſten. Werden 
die hieraus ſich ergebenden Unternehmerpflichten vergeſſen oder nicht 
genügend beachtet, jo müſſen fie ihr Korrektiv finden in der Selbſt⸗ 
hilfe der Konſumenten, und das Zauberwort heißt Organi- 
ſation. Wer wollte verkennen, daß nach dieſer Richtung bisher ſchon 
manches geſchehen war, daß aber der Krieg ganz neue Impulſe ge⸗ 
geben hat, die zu verfolgen Aufgabe des Friedens ſein wird! Was im 
Drange der Not und unter dem Zwange behördlicher Anordnungen 
ſich angebahnt und bewährt hat, iſt weiter zu entwickeln, aus 
dem Bann ſtaatlicher Zwangsorganiſation hinüberzuleiten in den 
Bereich freiwilliger Genoſſenſchaftsarbeit. Schaffung wirtſchaft⸗ 
licher Ordnung an Stelle der Unordnung, Umgeſtaltung unſerer 
Wirtſchaft im Sinne einer höheren Zweckmäßigkeit zum Nutzen 
des großen Volksganzen, dieſe Formulierung Scheidemanns 
(Reichstagsſitzung vom 18. März) trifft zu; aber das freie Spiel 
der Kräfte ift nicht, wie der Sozialiſt will, durch ſtaatliche Rege. 
lung einzuſchränken, ſondern durch die Selbſtzucht der organiſierten 
Volksgenoſſen, für deren Wirkſamkeit der Staat die geſetzlichen 
Garantien zu ſchaffen hat. Damit wird auch die Löfung des 
ſozialen Problems im Sinne der ausgleichenden Gerechtig⸗ 
keit der Verwirklichung näher gebracht, ein Ziel, das im Jubiläums- 
jahr der kaiſerlichen Februarerlaſſe uns beſonders eindringlich vor 
Augen tritt und zu dem auch der Krieg neue Wege geebnet hat. 
„Dieſe Wirkung (daß die Klaſſenkämpfe in anderer, beſſerer Form 
ausgefochten werden) muß ein Krieg haben, bei dem das Blut der 
Arbeiter mit dem Blut der Junker ſich gemiſcht hat“ (Häniſch). 


Sollte das Ziel des Ausgleichs, der Ablöſung des Zwanges 
durch den freien Genoſſenwillen nicht auch auf dem geiſtigen 
Gebiete, auf dem Felde der konfeſſionellen Gegenſätze und der 
Weltanſchauungsfragen ſich erreichen, ſollte der zwangsweiſe 
Burgfrieden ſich nicht in einen freiwilligen Gottesfrieden wandeln 
laſſen, der bei voller Wahrung des prinzipiellen Standpunktes 
abweichenden Auffaſſungen Duldung und Achtung widerfahren 
läßt und die notwendige grundſätzliche Auseinanderſetzung der 
zuſtändigen Wiſſenſchaft überläßt? Bei allſeitigem wirklich gutem 
Willen und ehrlichem Streben nach Wahrheit gewiß! Ein geradezu 
vorbildliches Zeugnis von dieſer Geſinnung legt ab ein Aufſatz 
des Greifswalder poſitiv-proteſtantiſchen Profeſſors Dankmann 
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in der „Neuen kirchlichen Zeitſchrift“ (26. Ihrg., 2. Heft): „Welche 
Aufgaben erwachſen der Theologie infolge des Krieges?“, der 
den ehrlichen Willen zur praktiſchen Toleranz offenbart, zu gegen. 
ſeitigem Verſtändnis, zu „gemeinſamer Arbeit bei ſonſt getrennter 
Methode“, zur „Erreichung gemeinſamer religiöſer Volkserziehung 
bei ſonſt klar getrennter Anwendung der Mittel“. Dagegen zeugt 
es wenig von dieſem Geiſte, wenn der Kieler liberale proteſtan. 
tiſche Theologieprofeſſor Baumgarten in Nr. 8, 14. Ihrg. der 
„Evangeliſchen Freiheit“ ſchreibt: 

„Es gibt unter uns beneidenswerte Illuſioniſten, die 
durch dieſen Krieg mit einem Schlage alle Trübungen unſeres Volks, 
lebens beſeitigt wähnten. ... Niemand wird die Motive verkennen 
oder mißdeuten, die unſere Regierung zur Beendigung der Sedisvakanz; 
des Poſener Erzbiſchofsſtuhls veranlaßten: zur Ermöglichung eines 
rückhaltloſen Anſchluſſes der Polen an das bisher bekämpfte preußiſche 
Staatsweſen. Und wenn nun auch jeſuitiſche Beihilfe im Seelſorge⸗ 
und Sakramentstroſt in Anſpruch genommen wird, ſo wollen wir dazu 
ruhig ſchweigen um der unverkennbaren Not willen. Aber wer ſich 
einwiegen läßt in Sorgloſigkeit und in der katholiſch⸗jeſuitiſchen 
Hierarchie einen verläßlichen Bundesgenoſſen deutſchen 
Staats- und Kulturlebens erblickt, der hat von der 
Erfahrung des Jahres 70 nichts gelernt;“ 
oder wenn derſelbe Gelehrte in Heft 10 der gleichen Zeitſchrift 
auf die „Gefahren“ hinweiſt, welche die Angliederung von Ge 
bieten katholiſchen Bekenntniſſes in Oſten und Weſten an den 
Beſtand des „auf vorwiegend proteſtantiſcher Baſis aufgebauten“ 
Deutſchen Reiches und ein künftiges Zuſammengehen mit Frant. 
reich gegen England „für den alten Beſtand“ des Reiches und 
„die proteſtantiſche Kulturgemeinſchaft“ haben würde, wenn er 
von einem ſolchen Ende „dieſes doch weſentlich von unſerer 
proteſtantiſch⸗wiſſenſchaftlichen Kultur getragenen Kampfes“ einen 
„Rückgang der deutſch⸗proteſtantiſchen Intereſſen“ befürchtet und 
die Anficht ausſpricht, „daß mir der Evangeliſche Bund 
zur Wahrung der deutſch⸗-proteſtantiſchen Intereſſen nach dem 
Kriege eine vielerheblichere Bedeutung gewinnen 
zu ſollen ſcheint, als er ſie vor dem Kriege hatte“. Die Natur 
dieſes Evangeliſchen Bundes hat ſich erſt jüngſt wieder offenbart in 
der Tatſache, daß der ſächſiſche Landesverein es fertigbrachte, 
jetzt in der Kriegszeit, im Zeichen des Burgfriedes an die Konfir- 
manden des Königreiches Sachſen eine Flugſchrift zu ver 


teilen, in der nach Feſtſtellung der „Sächſiſchen Volkszeitg.“ (Nr. 60 


unter den „Feinden ringsum“ beſonders hervorgehoben werden 
Rom und die römiſche päpſtliche Kirche mit der Begründung: 


Ob auch die Zeiten heute andere geworden find und keine Scheiter: 
haufen für die „lutheriſchen Ketzer“ mehr errichtet werden dürfen, — 
die römiſche Geſinnung gegen uns, der römiſche Haß und Fanatis⸗ 
mus gegen uns ſind die gleichen geblieben und kommen oft genug auch 
heute noch zum unverhohlenen Ausdruck. Die ganze Welt ſoll katzoliſch 
werden; auch unſer deutſches Volk, das Volk Martin Luthers und der 
Reformation, ſoll wieder dem Papſte in Rom als ſeinem höchſten 
Herrſcher gehorchen und feinem Willen ſich unterwerfen., — das und 
nichts anderes ift das letzte Ziel und Streben des ſogenannten „Ultra: 
montanismus“. 

Dann wird den Konfirmanden „tief in die Seele“ geſungen 
das Bundesideal: 

Tritt freudig uns zur Seiten, 

Zieh mit in unſern Krieg, 

Wir wollen uns erſtreiten 

Den vollen Lutherſieg. 

Wir woll'n vor Jeſuiten 

Und Jeſuiterei 

Das edle Erbe hüten: 

Deutſch! proteſtantiſch! frei 

Tritt unter unſere Fahne! — 

Wir laſſen nicht vom Streit, 
Bis wir die Welt vom Wahne 
Des Römertums befreit. 

Solche Worte in der jetzigen Zeit, dazu hineingeworfen in 
die Herzen unſchuldiger Kinder, find ein Verbrechen am deutſchen 
Volke. „Wehe dem, der eines von dieſen Kleinen ärgert. 

Es ſind die Umriſſe des Zukunftsbildes unſeres Vaterlandes, 
wie es aus den Flammen des Weltbrandes emporſteigt. Daß es 
ein ſchönes, ein heiteres, ein glückliches Bild werde, daran mi: 
zuarbeiten find alle berufen, Staat und Gemeinden, Korpora⸗ 
tionen, Private und Preſſe. Aber auf die Mitwirkung von Ver 
einigungen vom Schlage des Evangeliſchen Bundes würde man 
gern Verzicht leiſten. . 

Das deutſche Volk will durch den Krieg kräftiger, glüd- 
licher, einiger, beſſer werden. Zur Erreichung dieſer Kriegsziele 
bedarf es hingebender Friedensarbeit im Geiſte der Ein 
tracht und Liebe. 
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Ne ſechsunddreißigſte Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Zwiſchen Weihnachten und Oſtern haben unſere Feinde keine 
Freude gehabt: ſchwere Niederlagen und Rückſchritte der Ruſſen, 
große Verluſte und keine Fortſchritte bei den Franzoſen und Eng⸗ 
ländern. Dazu kommt die wachſende Bedrängnis im Handels⸗ 
krieg und der vollſtändige Fehlſchlag an den Dardanellen. Das 
genügt ſchon, ſo daß man die Nachrichten über Unruhen in Indien 
vorläufig auf fich beruhen laffen kann. 

Wäre die feindliche Genoſſenſchaft auf marktgängige Aktien 
gegründet, ſo hätte es im verfloſſenen Vierteljahr einen argen 
Kursſturz gegeben. Vor allem hat England, die geſchäftsführende 
Macht, an Sympathien und Vertrauen in der neutralen Welt 
eine Einbuße erlitten, die alle Erwartungen überſteigt. Der 
Abjperrungs- und Aushungerungsplan, von dem man die Nieder- 
lage Deutſchlands erwartete, mußte naturgemäß zu immer 
ſchwererer Schädigung der Neutralen führen, und der Verſuch, 
das Odium auf Deutſchland abzuſchieben, mußte je länger je 
mehr verſagen, da auch in die befangenen Köpfe allmählich die 
Erkenntnis eindrang, daß ein mit dem Hungertode bedrohtes 
Volk von 70 Millionen mit Fug und Recht alle verfügbaren 
Verteidigungsmittel anwendet. 

Die Hungerſtrategie war ein alter Fehler. Zum Ueber⸗ 
fluß hat man in der Faſtnachtzeit ſich zu einem neuen Fehl. 
griff verleiten laſſen, zu dem leichtfertigen Vorſtoß gegen Kon⸗ 
ſtantinopel. Vielleicht werden die künftigen Geſchichtsſchreiber 
in dieſem verpfuſchten Unternehmen die Schickſalswende finden. 
Es zeugt von Uneinigkeit, von Ungeduld, von militäriſcher Un- 
reife und von politiſcher Irrlichterei. Ob die engliſchen und die 
franzöfiſchen Führer nach dem Fehlſchlag des Märzvorſtoßes gegen 
die Dardanellen in Zank und Streit geraten find, können wir dahin⸗ 
geſtellt ſein laſſen. Tatſache iſt, daß die Aktion nach ſehr ſchweren 
Verluſten abgebrochen worden iſt und eine ganz neue Grundlage für 
weitere Verſuche mit bedeutendem Zeitaufwand angeſtrebt werden 
muß. In dieſer Zwiſchenzeit können die Türken ſich natürlich 
auf die Abwehr der geplanten Landungstruppe gehörig einrichten. 
Die zweite Niederlage iſt zu erwarten, die erſte iſt in über⸗ 
raſchender Gründlichkeit vollendet. Empfindlicher noch als das 
militäriſche Fiasko iſt der diplomatiſche Fehlſchlag. Die Gewinnung 
von neuen Bundesgenoſſen ift niemals fo ausſichtslos geweſen, 
als jetzt unter dem Eindruck dieſes eklatanten Fehlgriffes. Für 
uns wäre es nur vorteilhaft, wenn die verbündeten Feinde 
„handenhalber“ fich weiter in die Dardanellen verbeißen wollten. 
Je mehr Kräfte ſie dort einſetzen, deſto mehr Erleichterung für 
unſere Streitkräfte und auch für unſere Diplomatie. 

Auch das Vorgehen Japans gegen China, das vom Stand⸗ 
punkt der weißen Raſſe und der chriſtlichen Kultur zu bedauern 
iſt, bedeutet für uns in der gegenwärtigen Lage eine Erleichterung. 
Nachdem Kiautſchau gefallen iſt, können die vordringenden Japaner 
uns keinen unmittelbaren Schaden mehr zufügen, wohl aber ſind 
die engliſchen und franzöſiſchen Intereſſen bedroht und obendrein 
wird Nordamerika, der Waffenlieferant unſerer Feinde, an die 
Vorſorge für ſich ſelbſt gemahnt. 

l Wie nach dem Kriege die oſtaſiatiſchen Verhältniſſe wieder 
ins Lot gebracht werden ſollen, iſt eine cura posterior. Im 
Gegenſatz zu der peripheriſchen Politik unſerer Gegner 
halten wir es mit der Konzentration aller unſerer Kräfte 
und Künſte auf die eigentliche Kriegsaufgabe. Wenn nun einmal 
der Krieg ſich zu einer Probe auf die zähe Ausdauer ent- 
wickelt hat, ſo ſind wir offenbar im Vorteil durch die überlegene 
Nervenſtärke, die zielbewußte Ruhe, die ſelbſtbewußte, keiner 
Stimulantien und keiner Jagd auf Hilfskräfte bedürftige Feſtig⸗ 
keit u Heer 15 Volk. 

ei uns iſt wahre Frühlingsſtimmung; bei den Gegnern 
ſieht es vielfach herbſtlich N i 9 


* $ 


Die Bismarckfeier iſt vortrefflich verlaufen. Sie kann 
als Vorbild gelten für die richtige Art, das Andenken eines großen 
Mannes feſtlich zu begehen. Wie ganz anders war dieſe Feier, 
als das 80 jährige Geburtsfeſt im Jahre 1895. Damals ſtand 
der alte Recke ſelbſt noch in einem unruhigen „Ruheſtande“ auf 
dem politiſchen Kampffeld. Der Reichstag konnte ſich nicht zu 
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einer offiziellen Beglückwünſchung entſchließen, weil feine Mehr- 
heit befürchtete, die Ovation könnte ausgedeutet und ausgebeutet 
werden nicht bloß als Dank für die unbeſtrittenen Großtaten des 
Jubilars, ſondern auch als Zuſtimmung zu den ſtreitigen Be⸗ 
gleiterſcheinungen in der fehdereichen inneren Politik. Ob nicht 
auch unter den damaligen Verhältniſſen eine poſitive Formel 
der Anerkennung des unzweifelhaften Verdienſtes hätte gefunden 
werden ſollen, kann man ja dahingeſtellt ſein laſſen. Wir erinnern 
an die Tatſache nur, um auf die große Veränderung in der Stim⸗ 
mung und der Beurteilung hinzuweiſen, die in den zwiſchen liegen⸗ 
den 20 Jahren eingetreten iſt. Es bedarf einer gewiſſen Diſtanz, 
um das Wirken einer gigantiſchen Perſönlichkeit in ihrem weſentlichen 
Kerne zu erfaſſen und richtig abzuſchätzen. In der Diſtanz ver⸗ 
ſchwinden die nebenſächlichen und menſchlichen, allzumenſchlichen 
Anhängſel und Einzelheiten, man nimmt alles in allem und be⸗ 
wundert die unvergängliche Hauptſache des Lebenswerkes. Man 
ſammelt dankbar das Edelmetall, das aus dem Schmelzofen ge 
floſſen ift, und ſtochert nicht mehr in den unvermeidlichen Schlacken 
herum. In dieſem Falle war es nun nicht die Diſtanz allein, 
die uns die großzügige Bilanz erleichterte, ſondern auch die er⸗ 
zieheriſche Einwirkung des Krieges, die alles Denken und Sinnen 
auf den einen nationalen Brennpunkt konzentriert hat und des⸗ 
halb auch den Säkularmenſchen ausſchließlich erſcheinen läßt als 
den Schöpfer deſſen, was wir jetzt gemeinſam auf Tod und Leben 
zu verteidigen haben. So erklärt ſich die geteilte Stimmung 
von 1895 und die einheitliche begeiſterte Stimmung von 1915. 
Jetzt war es ein wahrhaft erbauliches Feſt, das an innerem 
Werte und tiefer Wirkung nicht beeinträchtigt wurde durch die 
zeitgemäße Einfachheit der Form. ; 

Der Reichskanzler v. Bethmann⸗Hollweg, der als Nachfolger 
des eiſernen Kanzlers mit ſeinen größeren Aufgaben in der Kriegszeit 
offenbar gewachſen ift, ſprach am Berliner Bismarck Denkmal nur 
vier kurze, aber wahrhaft kraftvolle Sätze. Vortrefflich war be⸗ 
ſonders die Summa aus der Lehre Bismarcks: „Furcht nur vor 
Gott, Zorn gegen die Feinde, Glaube an unſer Volk.“ Mit gutem 
Bedacht hat offenbar der Kanzler das Wort „Haß“ vermieden und 
nur von dem Zorn gegen die Feinde geſprochen, der die Abwehr 
des ſchnöden Angriffs in ihrer geſunden männlichen Triebkraft 
kennzeichnet und die weder deutſchen noch chriſtlichen Haßgefühle 
auszuſchließen vermag. 

Sehr ſchön ſprach ſich der Kaiſer in feinem Feſt⸗ 
telegramm aus. Er bezeichnete Bismarck als eine Verkörperung 
deutſcher Kraft und deutſchen Willens, weshalb er in der jetzigen 
ernſten Zeit uns beſonders teuer iſt. Dieſe kurze Charakteriſtik 
trifft den Kern. Bismarck war an urwüchſiger Geiſtes. und 
Willenskraft der deutſchen Eiche vergleichbar; wir rechten nicht 
mit dem gewaltigen Eichbaum über feine knorrigen Eigenheiten, 
ſondern bewundern und ſchätzen ihn als Brecher der Stürme 
und Schutzwehr des Gehöftes. Willensfeſtigkeit und Tatkraft predigt 
ſein Gedächtnis, und dieſe Tugenden braucht Deutſchland jetzt 
dringlicher als jemals. | 

Der Kaifer ſpricht ferner in ſehr beachtenswerter Weiſe 
von der „Krönung des deutſchen Baues, zu dem Bismarck einſt 
den Grund gelegt hat“, und erhofft dieſe Krönung davon, „daß 
der Geiſt der Eintracht, der unſer Volk daheim und auf den 
Kriegsſchauplätzen über alles Trennende ſieghaft erhoben hat, 
den Waffenlärm überdauern und nach glücklich erkämpftem Frieden 
auch die Entwicklung des Reiches im Innern ſegensreich 
befruchten und fördern wird,“ ſo daß „uns als Siegespreis ein 
nationales Leben erblühe, in dem ſich deutſches Volkstum frei 
und ſtark entfalten kann“. Dieſe programmatiſchen Worte 
ergänzen die hochbedeutſame Anſprache des Kaiſers zu An⸗ 
fang des Krieges: „Ich kenne keine Parteien mehr, ich 
kenne nur Deutſche“. Die „Neuorientierung“ unſerer inneren 
Politik, die von dem Miniſter bereits angekündigt war, in 
bier die öffentliche Bekräftigung von der höchſten Stelle. Der Kaifer 
iſt offenbar durch die unerquicklichen Zwiſchenfälle, die ein paar 
unverbeſſerliche Heroſtratus⸗Naturen veranlaßt haben, in feiner 
Hoffnung auf eine beſſere Zukunft nicht erſchüttert worden. Der 
gute Wille zur Neuorientierung im Geiſte des Vertrauens, der 
Eintracht und der friedlichen Reformarbeit iſt ſowohl in den 
oberen Kreiſen als in der großen Maſſe des Volkes vorhanden. 
Man kann nur herzlich wünſchen, daß es dem böſen Feind nicht 
gelinge, Unkraut unter dieſen hoffnungsvollen Weizen zu ſäen, 
und daß beſonders diejenigen Volksteile. die von einem neuen 
Kurſe Heil erwarten, durch den nachhaltigen Beweis der 
politiſchen Reife die Entwicklung fördern helfen. Alle müſſen 
mitwirken zur inneren Verſöhnung, — des Baues Krönung! 
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Letzter Ausfall. 
Zur Erinnerung an Przemysis ruhmreiches Ende. 


weimal habt ihr uns umrungen 

Mit erles' ner Heeresmacht, 
Dennoch habt ihr's nicht gezwungen, 
Eure Haufen sind verschlungen, 
Aber unsre Feste wacht. 


Hab? ihr gleich an unsren Wällen 
Bingespritzt viel edles Blut: 

Eure Kraft sah'n sie zerschellen, 
Nur der Hunger konnt’ uns fällen; 
Doch er beugt nicht unsern Mut. 


jeder Ausweg ist verschlossen 
Aus des Sans gewund’nem Tal. 
Von des Sieges ersten Sprossen, 
Sturmerprobte Kampfgenossen, 
Grüss’ ich euch zum letztenmal. 


Alle Mann an die Lafelten! 

Und dann lasst, die heiss von Kampf 
Nie verstummt in ärgsten Weltern, 
Donnernd in die Luft sich schmeltern 
Jn gewalt gem Gpferdampf. 


Auf den Feind mit wucht’gen Streichen! 
Sei euch hohen Ruhms genug 

Das Bewusstsein: Unsre Leichen 
Deckt als stolzes Ehrenzeichen 
Gesterreichs Doppeladlerluch. 


Heribert Schneider. 


Sirit Franz Thm. 


Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


1 jener hohen Auffaſſung amtlicher Pflichten erfüllt, die 
„ Ihr geſamtes Wirken kennzeichnet, waren Sie auch während 
Ihrer jetzigen, mehr als vierjährigen Tätigkeit an der Spitze der 


politiſchen Verwaltung in meinem Königreiche Böhmen unter 
ſchwierigen Verhältniſſen unabläſſig um das Wohl des Landes 
bemüht, wobei Sie in ſelbſtloſer Hingebung fies ganze Arbeits- 
kraft der Anbahnung eines Ein verſtändniſſes über die natio- 
nalen Fragen widmeten und den Beſtrebungen nach Herſtellung 
finanzieller Ordnung im Landeshaushalte Ihre erfolgreiche Tätig- 
keit zuteil werden ließen. Es iſt mir ein Bedürfnis, Ihnen 
hierfür meinen wärmſten Dank auszuſprechen.“ 

Mit dieſen Worten kennzeichnet Kaiſer Franz Joſef den 
altöſterreichiſchen Staatsmann Fürſten Franz Thun⸗Hohen⸗ 
ſtein in einem Handſchreiben, mit dem er der Bitte des Fürſten 
willfahrt, ihn von ſeinem Amte als Statthalter von Böhmen zu 
entheben, weil ein ſchweres Augenleiden es dem bald Siebzig⸗ 
jährigen unmöglich macht, ſeinen Amtspflichten nachzukommen. 
Fürſt Thun war durch ein Menſchenalter einer der intimſten Ber- 
trauten des Kaiſers und hat ſein ganzes Leben der Herſtellung 
des nationalen Friedens in Böhmen gewidmet. 

Fürſt Franz Thun wurde am 2. September 1847 als Sohn 
des Grafen Friedrich Thun geboren. In Wien ſtudierte er Jus 
und Landwirtſchaft und widmete ſich ſeit 1872 der Verwaltung 
des väterlichen Großgrundbeſitzes, deſſen Erbe er 1881 wurde. 
Als Kandidat des konſervativen böhmiſchen Großgrundbefitzes 
wurde er 1879 ins Abgeordnetenhaus des Reichsrates, 1883 in 
den böhmiſchen Landtag gewählt und beim Tode ſeines Vaters 
wurde er als erbliches Mitglied ins Herrenhaus berufen. Von 
September 1889 bis Februar 1896 war er Statthalter von 
Böhmen, dann einige Monate Oberſthofmeiſter des Thronfolgers 
Erzherzog Franz Ferdinand und im März 1898 ernannte der 
Kaiſer ihn zum Minifterpräfidenten, in welchem Amte er bis 


2. Oktober 1899 verblieb. Dann wurde er Führer der Rechten 
des Herrenhauſes und am 18. Jänner 1911 zum zweitenmal zum 
Statthalter von Böhmen ernannt. Er war ausdrücklich als 
Ausgleichsſtatthalter beſtimmt, und als ihm im Anfange 
Erfolge zu winken ſchienen, erhob der dankbare Kaiſer ihn in den 
erblichen Fürſtenſtand. Wie als Politiker ſo iſt auch perſönlich 
Fürſt Thun eine hervorragende Geſtalt. Er überragte an Körper. 
länge alle ſeine Kollegen im Reichsrate und wurde daher „der 
lange Franzl“ genannt; er überragte fie aber auch an ſtaats⸗ 
männiſcher Begabung und unentwegter Ehrlichkeit des Willens. 

Das Ziel der Lebensarbeit des Fürſten Thun war, wie 
ſchon angedeutet, die nationale Verſöhnung in Böhmen, und da 
der „böhmiſche Streit“ jahrzehntelang im Mittelpunkt der 
geſamten Inlandspolitik Oeſterreichs ſtand, ſo gehörte 
dieſer Staatsmann zu den einflußreichſten Perſönlichkeiten in 
Wien und Prag. Durch ſeine Geburt, ſeine Familienbeziehungen, 
feinen reichen Befiß einer der mächtigſten Männer Böhmens, 
hatte er ſich im Laufe der Jahre eine ſo gründliche Kenntnis 
der Streitfragen zwiſchen Deutſchen und Tſchechen verſchafft, 
wie ſie kaum ein anderer der lebenden Politiker Oeſterreichs 
beſitzt. Da er, obwohl aus einem deutſchen Geſchlechte ſtammend, 
den Beſtrebungen der Tſchechen ſehr wohlwollend gegenüber 
ſtand, ſchien er der geeignetſte Mann für die Leitung der Landes 
regierung zu ſein; er wurde zum erſtenmal Statthalter von 
Böhmen und ſetzte all ſeine Macht daran, daß der Ausgleich 
des damaligen Miniſterpräſidenten Grafen Taaffe durchgeführt 
werde. Der tſchechiſche Führer Dr. Kramar hat damals das be⸗ 
kannte Wort von der papierdünnen Wand geſprochen, welche die 
ſtreitenden Parteien trenne, ſo nahe waren Tſchechen und Deutſche 
ſich damals ſchon gekommen. Auf beiden Seiten ſah man doch 
ſchon ein, daß es zum Frieden kommen müſſe, wenn das Reich 
nicht zugrunde gehen ſolle. Böhmen, dieſes reichſte Kronland 
der Monarchie, litt ungemein unter dem ewigen Hader der 
Parteien, alle Stände der beiden Völkerſchaften ſehnten ſich nach 
Frieden. Deshalb glaubte Graf Thun, feine Zeit ſei endlich ge 
kommen, und mit großen Hoffnungen übernahm er 1911 zum 
zweitenmal die Statthalterſchaft. Er mag ſich nicht wenig ge 
freut haben, als er erfuhr, daß ganze Berufs vereinigungen ſich 
beſchwörend an die Parteiführer wandten, es ſolle endlich Friede 
e werden. Aber diefe Führer und die Preſſe beider 

tionalitäten wollten den Streit, von dem ſie lebten, nicht 
miſſen; immer neue Forderungen wurden geſtellt und ſchließlich 
erklang im deutſchen Lager der Ruf: „Der Tſchechenfreund Fürſt 
Thun muß weg, mit ihm ſetzen wir uns nicht mehr an den 
Beratungstiſch.“ 

So weit war der Streit gediehen, als der Weltkrieg aus⸗ 
brach. Deutſche und Tſchechen fühlten ſich nur noch als Oeſter⸗ 
reicher, vergeſſen ſchien plötzlich der häusliche Zank, es galt zu 
ſchützen Kaiſer und Vaterland. Ob der Krieg die von allen 
Patrioten erwünſchte Folge haben wird, daß innere Streitig ⸗ 
keiten ſchnell beigelegt werden, muß man abwarten; wer die 
Verhältniſſe in den Sudetenländern, beſonders die Parteien, die 
Führer und die Preſſe beider Volksſtämme kennt; wer die der 
Oeffentlichkeit verſchwiegenen Ereigniſſe in Prag und in Brünn 
und fo weiter erfahren hat, der wird mindeſtens nicht Optimitt 
in dieſem Belangen ſein. Man glaubt jetzt oben, es ſei am beſten, 
daß die bisher am Ausgleichswerk tätig geweſenen Faktoren 
durch neue Männer erſetzt werden, damit nach Beendigung des 
Krieges die Anſtoßſteine beſeitigt ſind. Darum ging auch jetzt 
Fürſt Thun, denn wenn ſein Augenleiden auch wirklich ihn an 
jeder Tätigkeit zurzeit hindert, unheilbar ift es nicht und ein Stel 
vertreter hätte ſich auch wohl gefunden. Fürſt Thun will eben 
nicht im Wege ſein, wenn die Ausgleichsverhandlungen wieder 
aufgenommen werden. 

Nach ihm, mit dem die Deutſchen Böhmens nicht mehr 
zuſammenarbeiten wollten, wird wohl der deutſchnationale Juſtiz- 
miniſter von Hochenburger geben müſſen, den die Tſchechen ihren 

ehäſſigſten Gegner in der Regierung nennen. Dem Fürſten 
hun iſt das Schickſal aller öſterreichiſchen Staatsmänner, die 
ſich für den nationalen Frieden einſetzten, nicht erſpart geblieben: 
er wurde von beiden Seiten verkannt, weil er es mit 
beiden Völkerſchaften gut und ehrlich meinte. Freilich: Popula⸗ 
ritätshaſcherei hat er nie getrieben, Pflichterfüllung gegen ſein 
Vaterland und ſeinen kaiſerlichen Herrn war ſein ganzes Leben. 
Es iſt Mangel an ſolchen Charakteren in Oeſterreich. Möge 
Fürſt Thun bald geſunden, ſich wieder in den Dienſt Oeſter⸗ 
reichs ſtellen und den politiſchen Lebenswunſch erfüllt ſehen: Friede 
ſeinem engeren Vaterlande Böhmen! 


411 


Nr. 15. 10. April 1915. 


Das Großherzogtum Luxemburg und der Völkerkrieg. 
Von Archivar Dr. N. Didier. | 
„Mir ſi glecklech, mir fi frei, 
A mir wöllen't bleiwen, 
Mir fi glecklech, mir fi frei, 
Kleng, ma reng derbei.” 
(Aus einem Luxemburger Volkslied.) 


f: der Tat, ein glückliches Ländchen, das Großherzogtum Luxem⸗ 

burg: Eine blühende Landwirtſchaft, eine reiche Induſtrie, volle 
politiſche Selbſtändigkeit (ſeit 1867) und keine Militärlaſten! So 
lebten ſeine Bewohner zufrieden dahin, bis ſie im Auguſt des 
vorigen Jahres durch den Völkerkrieg aus ihrer Ruhe und Gemüt⸗ 
lichkeit aufgeſcheucht wurden. Deutſche Truppen beſetzten das Land, 
und während mehr als vierzehn Tagen wälzte ſich der mächtige 
Strom der deutſchen Feldgrauen über die Straßen und Eiſen⸗ 
bahnen des Großherzogtums gegen Weſten. Man ſah während 
dieſer Zeit nur mehr einen Himmel und einen Preußen, wie der 
Luxemburger Volksmund ſich ausdrückte. Ein herrlicher, unver- 
geßlicher Anblick, dieſe endloſen Kolonnen tadellos ausgerüſteter, 
von Lebenskraft ſtrotzender Soldaten, die friſchen Mutes unter 
Abfingen vaterländiſcher Lieder daherzogen! Aber eine weh⸗ 
mütige, elegiſche Stimmung beſchlich den Zuſchauer beim Ge⸗ 
danken, daß bereits die Flügel des Todesengels dieſe blühenden 
Menſchenmaſſen umrauſchten. „Ach, wie bald ſchwinden Schön⸗ 
heit und Geſtalt!“ 

Die Luxemburger erholten ſich raſch von ihrem erſten 
Schrecken, als ſie merkten, daß unter dem Kriegskleid der ſonſt 
nicht gerade beliebten Preußen meiſt gutmütige Herzen ſchlugen, 
und daß ſelbſt die ernſte, ſchickſalsſchwere Stunde den Humor der 
lebensluſtigen Rheinländer nicht zu trüben vermochte. Von Mit⸗ 
leid bewegt, machten ſie ihren Quartiergäſten den Aufenthalt ſo 
angenehm wie möglich, und nicht ſelten kam es vor, daß die Gaſt⸗ 
geber dem ermüdeten Krieger das eigene weiche Bett überließen, 
um für einige Nächte mit einem Strohlager fürlieb zu nehmen. 
Männer und Frauen labten die vorbeimarſchierenden Truppen 
mit kühlem Trunke und unterſtützten bereitwilligſt die Aerzte 
bei der Pflege fußwunder oder vom Hitzſchlage getroffener 
Soldaten. 

Die Mannſchaften benahmen ſich durchweg ſehr anſtändig 
und taktvoll, und noch heute ſenden ſehr viele Feldgrauen aus 
den Schützengräben ihren liebgewonnenen ehemaligen luxembur⸗ 
giſchen Quartierwirten herzliche Dankesworte. s 

Die Entſchädigung an die Gaſtgeber für Speiſe, Trank und 
Quartier fiel, bei ſehr geringen Ausnahmen, ziemlich reichlich aus. 
Nur waren die Kornvorräte bald erſchöpft, da wegen der bevor⸗ 
ſtehenden Ernte die noch vorhandenen Beſtände gering waren. 
So kam es, daß der letzte Truppennachſchub nicht mehr ſo reich⸗ 
lich bewirtet werden konnte, da es den Einwohnern, teilweiſe auch 
wegen der Stockung der Zufuhr, ſelbſt an Nahrungsmitteln fehlte. 
Doch mit beiderſeitigem guten Willen fand auch dieſe Schwierig⸗ 
keit eine glückliche Löſung. 

Durch den Einmarſch deutſcher Truppen auf luxemburgiſches 
Gebiet wurde die von den Großmächten im Jahre 1867 garan- 
tierte Neutralität des Großherzogtums verletzt. Die Regierung 
erhob Proteſt, wie es ihre Pflicht und Schuldigkeit war, aller. 
dings ohne Erfolg, und wohl oder übel mußte ſie ſich mit der 
neuen Lage abfinden. Die einigermaßen politiſch geſchulten, ge⸗ 
bildeten Kreiſe Luxemburgs traf die Neutralitätsverletzung ihres 
Landes keineswegs wie ein Blitz aus heiterem Himmel! Wer 
die europäiſche Politik der letzten Jahrzehnte verfolgte, mußte 
ſich klar darüber ſein, daß die beiden benachbarten Großmächte 
im Falle eines Krieges ihr eigenes Lebensintereſſe der Neutra- 
lität des Luxemburger Ländchens vorziehen würden. Schreiber 
dieſer Zeilen hat während der Marokkokriſis bei manchen ſeiner 

luxemburgiſchen Landsleute dieſe Vermutung geäußert und ihren 
rückhaltloſen Beifall gefunden. Die Gründe ſind klar. Schon 
die Entfaltung der beiderſeits aufgeſtellten Millionenheere be⸗ 
durfte einer Frontlänge, für welche die Ausdehnung der elſaß⸗ 
lothringiſchen Grenze nicht genügte. Es war ferner offenbar, 
daß jede der kriegführenden Nachbarmächte den Gegner an ſeiner 
verwundbarſten Stelle zu faſſen verſuchte. Frankreichs ſchwächſter 
Punkt war der Nordweſten des Landes, das beſte Einfallstor 
nach Deutſchland der Niederrhein. Der direkte und kürzeſte Weg 
zu dieſen Länderſtrichen führt aber über Belgien und Luxemburg. 
Wer erinnerte ſich nicht der mahnenden Worte des franzöſfiſchen 
Senators Berenger, der feine Landsleute auf die ſchwach befeſtigte 
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trouée de Luxembourg (Feſtungen Longwy und Montmedy) Yin- 
wies, und die daraus entſtandene Polemik in deutſchen und fran- 
zöſiſchen Blättern! Es war außerdem kaum denkbar, daß die 
Deutſchen die Möglichkeit einer Beſitzergreifung der von ihnen ge⸗ 
pachteten luxemburgiſchen, ſtrategiſch ſo wichtigen Haupteiſenbahnen 
durch den Feind offen ließen. Allerdings ging dadurch der Ber- 
trag in die Brüche, der den Gebrauch der betreffenden Eiſen⸗ 
bahnen zu Kriegszwecken verbot. Sollte Deutſchland keine Maß⸗ 
regeln treffen, um die Schwerinduſtrie im Süden des Großherzog⸗ 
tums, die ſich meiſt in den Händen deutſcher Kapitaliſten befindet, 
nach Möglichkeit vor einer franzöſiſchen Beſitzergreifung zu ſchützen? 
Das waren einige bedeutende Symptome, die berechtigte Zweifel 
an der Aufrechterhaltung der Neutralität Luxemburgs im Kriegs⸗ 
fall durch die beiden benachbarten Großmächte aufkommen ließen. 
Als bei Kriegsausbruch weder der deutſche noch der franzöſiſche 
Geſandte dem luxemburgiſchen Minifterpräfidenten auf die wieder⸗ 
an Anfrage, ob die Regierungen ihrer Länder die Neutralität 

uxemburgs achten würden, eine Antwort gab, (der franzöfifche 
Geſandte antwortete zwar nn, aber erft, als eine franzöſiſche 
Beſetzung des Landes ſeiner Regierung wohl ausſichtslos oder 
unmöglich erſchien !), da wußte jeder Luxemburger, wie es um feine 
Heimat ſtand. 

Alle beſonnenen Luxemburger erkennen heute rückhaltlos an, 
daß nur der ſchnelle Vormarſch der Deutſchen das Land von den 
Kriegsgreueln verſchont hat. Während der erſten Kriegstage er⸗ 
lebte das Ländchen bange Stunden, als wiederholt Gerüchte um⸗ 
liefen, die Franzoſen ſeien über die luxemburgiſche Grenze ge⸗ 
drungen. In der Tat zeigten fich franzöfifche Patrouillen in den 
Grenzortſchaften, rückten einige Kilometer weit ins Land hinein, 
um dann wieder ſchleunigſt vor den anrückenden Deutſchen kehrt⸗ 
zumachen. Alles atmete erleichtert auf, als der Württemberger 
bei Neufchateau den Sieg erfocht, und bald darauf die deutſchen 
Kanonen die Feſtung Longwy bezwangen. Die erſte Gefahr für 
das Großherzogtum war beſeitigt. äre der weſtliche Nachbar 
zuerſt ins Ländchen eingefallen, ſo hätten wir furchtbare Leiden 
erlebt, denn die Deutſchen hätten ihre Gegner ohne Zweifel 
wieder hinausgeworfen, und der Kampf hätte auf luxemburgiſchem 
Boden ſtattgefunden. Daß aber die Deutſchen zuerſt einträfen, 
war nach den Erfahrungen von 1870 vorauszuſehen. Denn als 
echte Frau ift Marianne nie fertig, wenn fie fertig fein fol, und 
als zum Kriegstanz gerüſtet wurde, mußte der deutſche Michel 
ſie auch diesmal wieder bei Beginn des Feſtes in der eigenen Be⸗ 
hanſung abholen. Das Großherzogtum hatte in den erſten Auguft 
tagen und hat noch heute das größte Intereſſe an einem ſieg⸗ 
reichen Vordringen der Deutſchen im Weſten, denn die ſtärkſte 
Phantaſie wäre nicht imſtande, die furchtbare Kataſtrophe zu be⸗ 
ſchreiben, welche der Durchzug einer geſchlagenen Armee und der 
eines ſiegreichen, nach Rache dürſtenden, mit aſiatiſchen und afri⸗ 
kaniſchen Horden e r Heeres dem Lande bringen würde. 
Nach der gegenwärtigen Kriegslage zu urteilen, ſcheint eine ſolche 
Gefahr ausgeſchloſſen, dank den Vorkehrungen, welche die deutſche 
Armeeleitung getroffen hat. Aengſtliche Gemüter dürfen ſich des⸗ 
halb beruhigen, wenn auch der Kanonendonner bisweilen ſtärker 
aus dem Südweſten zu uns herüberdröhnt. 

Als deutſches Zollbinnenland (ſeit 1842) macht das wirt⸗ 
ſchaftliche Leben Luxemburgs dieſelben Umwandlungen durch wie 
das deutſche. Induſtrie und Handel haben ſich den neuen Um⸗ 
ſtänden angepaßt, und die Lage der Landwirtſchaft iſt infolge 
der hohen Lebensmittelpreiſe eine günſtige, ja, eine beſſere als 
im Deutſchen Reich, da ſie über die notwendigen Arbeitskräfte 
verfügt. Die ausgedehnten Schälwaldungen des Nordens, die 
in den letzten dreißig Jahren ihren Beſitzern faſt keinen Gewinn 
brachten, tragen augenblicklich wegen der hohen Lohepreiſe an- 
nehmbare Zinſen. Alles in allem iſt die Geſamtlage im Groß⸗ 
herzogtum zufriedenſtellend. Sollte Mangel an dieſer oder jener 
Art von Lebensmitteln ſich einſtellen, wird das Deutſche Reich 
ſeinen wirtſchaftlichen Bundesgenoſſen nicht im Stiche laſſen. 

Als Enklave zwiſchen Frankreich, Belgien und Deutſchland 
hat Luxemburg von jeher, und beſonders ſeit den Tagen ſeiner 
Selbſtändigkeit, den regſten Anteil an der franzöſiſchen und 
deutſchen Kultur genommen. Das iſt ſein gutes Recht, und 
niemand wird es ihm übelnehmen. In den Schulen werden beide 
Sprachen gelehrt, aber die deutſche hat den Vorzug, aus dem 
einfachen Grunde, weil die Umgangsſprache eine deutſche Mund⸗ 
art iſt. Das Land hat eine germaniſche Grundlage, und des⸗ 
halb wird es nie gelingen, ein romaniſches Reis auf dieſem 
germaniſchen Stamme zur vollen Entfaltung zu bringen. Daß 
trotz der germaniſchen Grundlage auch das franzöſiſche Kultur⸗ 
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element von Bedeutung für das Land iſt, wird äußerlich dadurch 
rs Ausdruck gebracht, daß die Amtsſprache franzöſiſch und 
as geltende Geſetzbuch der Code iſt. Die Kirche hat an der 
55 Sprache in Predigt und Chriſtenlehre von jeher 
eſtgehalten. Denn trotz des franzöſiſchen Unterrichts in den 
Volksſchulen verſteht das gewöhnliche Volk nur wenige leichte 
franzöſiſche Redewendungen. Daher die Erſcheinung, daß zum 
Beiſpiel der Kammerbericht aus dem Franzöſiſchen ins Deutſche 
überſetzt werden muß, damit die Mehrzahl der Wähler imſtande 
iſt, die Reden ihrer Vertreter zu leſen. Mit einer einzigen Aus⸗ 
nahme ſchreibt auch die Preſſe deutſch. 

Nach den bisherigen Erörterungen iſt es erklärlich, daß 
die Sympathien der Luxemburger im gegenwärtigen Völkerkrieg 
geteilt find. Für Frankreich ſchwärmen hauptſächlich die einfluß⸗ 
reichen intellektuellen Kreiſe (einige Advokaten, Oberlehrer uſw.), 
die vielfach auf franzöſiſchen Univerſitäten ihre Bildung geholt 

aben. Ihr vielberedetes Ideal ift die franzöſiſche Kultur, — in 

irklichkeit aber das, was wir als Auswüchſe dieſer Kultur zu 
bezeichnen nur zu berechtigt find, — mit dem ſich aber, wie 
überall, ſo auch in Luxemburg, die Schar der Halbgebildeten 
nur zu leicht blenden und einfangen läßt. Als gefügige Wert- 
zeuge der Loge, einer Filiale des Grand Orient, treiben dieſe 
Leute ſeit Jahren eine ſtarke Propaganda, um im Volk franzö⸗ 
ſiſches Weſen und franzöſiſche Sitten zu verbreiten.!) Bolts- 
bildungsvereine und eine Sudelpreſſe, wie ſie nur in Luxemburg 
möglich iſt, find in dieſem Sinne tätig. Als das einflußreiche 
Großkapital ſich auch noch vor den Wagen der Dreipunktebrüder 
ſpannte, hatten dieſe bald die politiſche Macht in Händen. Die konſer⸗ 
vativen und katholiſchen Elemente wurden ſeitdem terrorifiert, und 
die Krone, welche die ſtrikteſte Unparteilichkeit bewahrt, wurde 
von der Blockpreſſe als deutſchfreundlich angepöbelt. Die Regie⸗ 
rung ſah dem tollen Treiben nicht bloß teilnahmlos zu, ſondern 
ſtellte ſich direkt dem Block zur Verfügung, und ſeither find die 
religionsfeindlichen Maßnahmen und Geſetze an der Tagesordnung. 
Das Land wandelt in religiös ſittlicher Beziehung durchaus die 
Bahnen Frankreichs. 

Mit aller Kraft traten die konſervativen und katholiſchen 
Kreiſe dieſer Strömung entgegen. Der Volksvérein wurde ge- 
gründet nach dem Muſter des katholiſchen Deutſchland, die katho⸗ 
liſche und konſervative Preſſe erreichte einen ungeahnten Auf⸗ 
ſchwung, und nur einem veralteten, ungerechten Wahlgeſetz, 
ſowie der auf gegneriſcher Seite betriebenen ekelhaften Wahl. 
korruption verdanken die Katholiken ihre politiſchen Niederlagen. 
Aber ihren unermüdlichen Arbeiten wird eines Tages ein voller 
Erfolg beſchieden ſein. Es braucht nicht erſt geſagt zu werden, 
daß ihre Sympathien dem Lande der Zucht, der Ordnung und 
Religioſität gelten. Dieſe Sympathien werden bei der meiſt 
katholiſchen Landbevölkerung verſtärkt, weil letztere einſieht, daß 
gerade die Landwirtſchaft ihre hohe Blüte dem Anſchluß Luxem- 
burgs an den deutſchen Zollverein verdankt. 

Mögen nun die Sympathien der Luxemburger für Deutſch⸗ 
land oder Frankreich fein, wir alle ohne Ausnahme wün⸗ 
ſchen das zu bleiben, was wir find. „Mir wëlle bleiwe, 
wat mer finn“, lautet der Schlußvers unſerer Nationalhymne. 
Neutral und ſelbſtändig wollen wir ſein und bleiben, aber das 
hindert uns keineswegs, in dieſem Völkerkriege die Nächſtenliebe 
an unſeren Nachbarn zu üben. Rührend iſt es zu ſehen, wie alle 
Luxemburger eifrig beſtrebt ſind, das harte Los der unglücklichen 
Kriegsopfer zu mildern. Unſere edle Großherzogin Maria 
Adelheid ging mit glänzendem Beiſpiel voran,“) verpflegte mit 
der größten Hingabe Verwundete ohne Unterſchied der Nation, 
ſo daß deutſche und franzöſiſche Offiziere mit der größten Be⸗ 
wunderung und Verehrung von dieſem „holden und milden Engel“ 


erzählen. 
Wie die Geſchicke unſeres Ländchens ſich auch in der Zukunft 
Be mögen, eines ſcheint feſtzuſtehen: Die politiſche 
elbſtändigkeit Luxemburgs ſteht mit dem Siege 
und fällt mit der Niederlage Deutſchlands. Viviani, 
der franzöſiſche Miniſterpräſident, Phraſendreſcher und Licht⸗ 
löſcher, will Luxemburg anneltieren,?) — während der deutſche 
Reichskanzler, im Falle des Sieges, alles bei uns wieder her- 


1) Vgl. den Aufſatz „Deutſchtum und Franzoſentum in Luxemburg“, 
„A. R.“ 1914, Nr. 29. 

9) Val. den Aufſatz „Die Großherzogin von Luxemburg und das 
Rote Kreuz“, „A. R.“ 1914, Nr. 47. 

) In einer Kammerrede ſagte er u. a.: „Alle geraubten Provinzen 
müſſen zu Frankreich zurückkehren. Nicht uur das Elſaß, ſondern auch 
Luxemburg, welches 1814 losgeriſſen wurde, und deſſen Rückgabe Preußen 
1867 verhinderte.“ 
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ſtellen will, wie vor dem Kriege. Selbſt der belgiſche Staats- 
miniſter Vandervelde ſcheint Annexionsgelüſten zu frönen und 
es dabei ſpeziell auf Luxemburg abgeſehen zu haben. Nach der 
„Independance Belge“ hielt er Anfang März in der Queenshall 
in London eine Rede über das zukünftige Belgien, nach der 
er zwar auf bedeutende deutſche Länderſtriche verzichten will, 
aber einige deutſche Gemeinden und das Großherzogtum Luxem- 
burg annektieren möchte. — Luxemburg den Luxemburgern, — 
ſo war es, und ſo möge es bleiben. 


Weſten einander näher bringen? 


Von Prof. Dr. Joſeph A. Vécſey, Gyulafehérvár (Siebenbürgen). 


Leiner, der auf chriſtlichem Boden ſteht, betrachtet den Krieg 
als Selbſtzweck. Wir hoffen, daß er die Vorbedingungen 
zum dauernden Frieden ſchafft und eine Lage herbeiführen wird, 
welche der gedeihlichen Entwicklung förderlich iſt. Als Ergebnis 
des Weltkrieges wird allſeits auch eine Löſung der Balkanfrage 
und Klärung der dortigen Verhältniſſe erhofft. Es lohnt ſich 
alſo, etwas über die Ausſichten und Schwierigkeiten einer Regelung 
der Lage auf dem Balkan nachzudenken. 

In den letzten Jahrzehnten haben die Balkanſtaaten bedeutende 
Fortſchritte gemacht. Volksbildung, Handel und Verkehr, Eiſen⸗ 
bahnnetz und Poſtweſen haben einen anſehnlichen Aufſchwung 
genommen. Trotz alledem will das alte Europa die Baltan 
ſtaaten nicht aa als ebenbürtig anerkennen. Man blickt mit 
einem gewiſſen Mißtrauen auf ſie herab: „balkaniſch“ iſt noch 
immer ſo ziemlich gleichbedeutend mit „halbbarbariſch“. Des Rätſels 
Löſung ift für den katholiſch Denkenden nicht ſchwer: Die Balkan. 
ſtaaten ſind in religiöſer Hinſicht von uns getrennt. Wir fühlen 
uns von ihnen geſchieden, weil ſie dem Schisma huldigen, alſo 
ſeit mehr denn 800 Jahren nicht in geiſtiger Gemeinſchaft mit 
uns ſind, oder, beſſer geſagt, manche dieſer neueren Nationen 
noch nie in den Familienkreis der abendländiſchen Kultur ein- 
getreten iſt. 

Die theologiſchen Unterſchiede, die uns trennen, ſollen hier 
jetzt nicht erörtet werden. Nur inſoweit verdienen ſie unſere 
Aufmerkſamkeit, als bezüglich ihrer Behebung bei vielen Wet 
ländern eigentümlich optimiſtiſche Vorſtellungen herrſchen. Man 
glaubt, wenn man alles roſarot ſieht, daß durch eine Unionsſynode 
die Einheit ſofort hergeſtellt, der Abſtand überbrückt und die große 
geiſtliche und geiſtige Vereinigung vollzogen ſein wird. Hierbei 
überſieht man, daß eine derartige religiöſe Bewegung (von der 
göttlichen Gnade ganz zu ſchweigen) doch auch nur die Frucht 
einer gründlichen Belehrung, einer Einſicht der Wahrheit und 
des Entſchluſſes, dieſer Einſicht gerecht zu werden, folglich eines 
langen geiſtigen Prozeſſes, einer aufwärts ſteigenden Entwickelung 
ſein kann. Dieſe Entwickelung in den Geiſtern wird nicht erſetzt 
durch eine etwaige Beratung der kirchlichen Obern dieſer Völker 
mit den Kirchenfürſten des Weſtens. Auch iſt zu bedenken, daß 
man mit einer ganzen Menge von „Kirchen“ und nicht mit „der 
Kirche des Orients“ zu verhandeln hätte. Jeder Staat hat 
nämlich ſeine eigene, die von den übrigen vollſtändig unabhängig 
ift. Die Einleitung oder ſelbſt der erfolgreiche Abſchluß der Ver 
handlungen mit einer dieſer Kirchen hätte alſo noch keinerlei 
Folgen für die andere. 

Dies find alles mehr techniſche Schwierigkeiten, die einer 
Annäherung auf religiöſem Gebiet im Wege ſtehen. Viel wichtiger 
und ſchwerer zu überbrücken iſt die Kluft, die den orientaliſchen 
Chriſten vom Weſtländer bezüglich der Wichtigkeit trennt, welche 
der Religion im ganzen Denken und Handeln, im privaten wie 
im öffentlichen Leben zukommt. Es iſt ein oft wiederholter 
Gemeinplatz, daß unſere ganze Kultur auf dem Chriſtentum fußt, 
und zwar nicht bloß durch die mannigfachen Anregungen, welche 
das Chriſtentum auf allen Gebieten der Kultur gab und gibt, 
ſondern noch vielmehr dadurch, daß der Weſtländer, oft auch un 
bewußt oder ſelbſt gegen feinen Willen, feine religiöſen Anſchau⸗ 
ungen zur oberſten Richtſchnur ſeiner Handlungen macht, ſeinen 
Gedankengang nach ihnen einrichtet. Der Weſtländer, gleichviel 
ob Katholik oder Proteſtant, trachtet zunächſt zu einer Ueber⸗ 
zeugung auf religiöſem Gebiete zu gelangen, und dieſe Ueber⸗ 
zeugung wird er dann keinem anderen Faktor unterordnen. Biel- 
mehr wird er eiferſüchtig darauf ſehen, daß ſeine Religion vor 
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jeder Einmiſchung irgend eines weltlichen Gebildes vollſtändig 
frei bleibe. Dann geht er aber noch weiter. Seine einmal ge- 
wonnene religiöſe Ueberzeugung wird ihm Richtlinie ſein bei 
Beurteilung aller Fragen, die überhaupt an ihn herantreten 
können. Im Ausarbeiten ſeiner Ueberzeugung wird er aber vor 
allem Beweiſe ſuchen. Und zwar Beweiſe, die wie auch die Religion 
ſelbſt einer höheren Ordnung angehören. Wohl iſt es im chriſt⸗ 
lichen Weſten vorgekommen, daß irrtümliche Anſichten auf reli⸗ 
giöſem Gebiet auch mehr menſchliche Beweiſe ins Feld führten (über⸗ 
ſpannter Nationalismus, Staatsklugheit uſw.). 
auch ſie dieſe Beweiſe bloß als Bekräftigungsbeweiſe, nicht als 
direkte. Ganz anders im Oſten. Dort ſcheint man die Religion als 
etwas anzuſehen, das ſich vor allem nach der nationalen 
Eigenart richten muß. Schreiber dieſes ſprach vor etwa 14 Jahren 
mit einem ſerbiſchen Staatsmann, der als Geſandter längere Zeit 
in Berlin gewirkt hatte. Ueber die Ausſichten der katholiſchen 
Kirche in ſeinem Vaterland und den Grund des geringen guten 
Willens, den ſie von der ſerbiſchen Regierung erfährt, befragt, 
antwortete er: „Wir können in Serbien die allgemeine Kirche 
nicht gebrauchen, das (ſol) muß bei uns Nationalkirche ſein.“ 
Auf den Wahrheitsgehalt einer Religion ſcheint es alſo nicht 
anzukommen. Nach Beweiſen wird nicht gefragt. Die Haupt- 
ſache iſt, daß man irgendein Gebilde zuſtande bringe, welches 
nichts weiter iſt, als ein Rad in der Staatsmaſchine, nur mit 
etwas religiöſem Aufputz. Vor einigen Jahren nahm man in 
allen poſitiv chriſtlich denkenden Kreiſen berechtigten Anſtoß an 
der Aeußerung eines proteſtantiſchen Theologen liberaler Obſer⸗ 
vanz: „Meine Religion iſt die meine, nicht weil ſie die wahre 
iſt, ſondern ſie iſt wahr, weil ich ſie habe.“ Man ſah darin 
den vollendeten Subjektivismus, das Aufſtellen des „ich“ als 
oberſte Inſtanz über alles. Nach orientaliſch⸗chriſtlicher Auffaſſung 
wäre ſtatt „ich“ einfach „mein Vaterland“ oder „meine Nation“ 
zu ſetzen, das Prinzip iſt aber nicht minder ungeheuerlich. 

Will man dem Grunde nachgehen, wie es ſo arg kommen 
konnte, jo entdeckt man als Wurzel des Uebels das byzantiniſche 
Syſtem, deſſen geiſtige Erben die orientaliſchen Völker ſind. 
Es ſcheint, daß fogar das griechiſche Schisma weniger auf 
theologiſchen Gründen, als eher auf einer Ueberſpannung des 
Nationalgefühls beruhte. Man wollte nicht von Rom abhängen, 
weil Rom und Italien politiſch nicht mehr unter dem byzantiniſchen 
Kaiſer ſtanden und weil im Weſten die „Barbaren“ immer mehr 
emporſtiegen. Die Inhaber der Staatsgewalt gingen ganz nach 
heidniſchen Prinzipien vor: der Kaiſer war Pontifex maximus. 
Auch nachdem Kaiſer Gratian auf dieſen für einen chriſtlichen 
Herrſcher nicht paſſenden Titel verzichtet hatte, blieb die Grund⸗ 
auffaſſung des byzantiniſchen Staates dieſelbe: die Religion und 
ihr Organ, die Kirche, iſt bloßes Anhängſel des Staates. So. 
war und iſt alſo auch die „Orthodoxie“, welche die oſtrömiſchen 
Kaiſer angeblich ſo hochſchätzten und welche ihre Geiſteserben 
auch heute noch ſtets im Munde führen, eigentlich nur 
eine Hülle, um das Staatskirchentum zu verdecken. Sie 
gingen einen ſtillſchweigenden Vertrag mit ihren Metropoliten 
und Biſchöfen ein: „Wir wollen ein für allemal „orthodox“ 
ſein. In theologiſcher Hinſicht könnt ihr uns alſo vorſchreiben, 
was ihr wollt, dafür ſollt ihr euch aber gar nicht in unſere Sachen 
hineinmiſchen.“ So drückt Wladimir Solowiew den Gedanken- 
gang dieſer Herrſcher aus. Im Weſten Freiheit des Gewiſſens, 
Unabhängigkeit der Religion von allen anderen Faktoren und 
infolgedeſſen wohltätiger Einfluß der Religion auf das geſamte 
Leben; Teilung der Machtbereiche und »befugniſſe, Ordnung, 
Geſetzmäßigkeit unter Wahrung der notwendigen Freiheit für 
den einzelnen. Im Oſten theoretiſche Vorherrſchaft der „Ortho⸗ 
doxie“, in Wirklichkeit ſtetes Ineinandergreifen, Vermiſchung der 
beiden Machtſphären, keine Schranke gegen die Fürſtenwillkür, 
kein Zügel für den Volksunwillen, Blutbäder, auf die Palaſt⸗ 
revolutionen und Volksaufläufe die Antwort find. Man denke 
nur an Serbien. In der ganzen politiſchen Geſchichte des Oſtens 
ſucht man vergebens nach dem wohltätigen Einfluß des Chriften- 
tums. Zu einem gedeihlichen Ausgleich zwiſchen Obrigkeit und 
5 iſt es nie gekommen, es hat immer nur Extreme 
gegeben. 

Im XIX. Jahrhundert erſtarkte die unchriſtliche, beſſer geſagt 
chriſtentumsfeindliche Richtung febr. Das Familien-, das Staats- 
und Wirtſchaftsleben, die Schule und viele andere Gebiete be- 
kamen dieſe Strömung zu fühlen. Für die chriſtliche Kirche bildete 
dies gewiſſermaßen eine Belaſtungsprobe. Die Kirche des 
Weſtens hat ihre Prinzipien und ſie nahm auch den Kampf auf. 
In jedem Lande hatte ſie zu ſtreiten. Nicht überall hat ſie ge⸗ 
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ſiegt, doch hat ſie nirgends von ihren Prinzipien nachgelaſſen. 
Sie hält die Fahne ſtets hoch und hofft auf den endgültigen 
Sieg der Wahrheit: der chriſtlichen Lebensauffaſſung auf allen 
Gebieten. 

Die Schlagwörter des Weſtens wurden auch in den Oſten 
importiert. Die Zivilehe und die Eheſcheidung, das liberale 
Wirtſchaftsſyſtem, die gottloſe Schule und anderes mehr. Nun 
ſind aber dieſe der „Orthodoxie“ doch ebenſo entgegengeſetzt, als dem 
Katholizismus. Man hätte alſo einen entſchiedenen Widerſtand von 
ſeiten der orientaliſchen Chriſtenheit gegen dieſe Schibboleths des 
Weſtens erwarten können, ein kräftiges Eintreten für das unge⸗ 
ſchmälerte Chriſtentum. Es geſchah nichts: Von einem „Kulturkampf“ 
gegen die „orthodoxe“ Kirche in Rumänien oder einer Verfolgung 
der „Orthodoxie“ in Rußland haben wir nie gehört. Man hatte 
ſich jo daran gewöhnt, die Religion in die Sakriſtei zu ver- 
bannen, ihr jeden Einfluß auf das Volksleben zu benehmen, 
daß nun auch die Eingriffe des Neuheidentums, ſelbſt in das 
Gebiet des Gewiſſens, als natürlich hingenommen wurden. Der 
allmächtige Staat hatte geſprochen, die „Nationalkirche“ mußte 
gehorchen. Ja, noch mehr. In ihrer Dienſtmagdſtellung gegen- 
über der weltlichen Macht muß ſich die „orthodoxe“ Kirche 
ſogar dazu hergeben, dieſe Uebergriffe des Staates mit einem 
religiöſen Schimmer zu verklären. In Rußland z. B. wird das 
Eheband durch ein gerichtliches Urteil, das auf 20 Jahre in 
Sibirien lautet, ſchon gelöſt und der unſchuldige Eheteil dann 
kirchlich mit einem anderen getraut! Erfährt ein Beichtvater 
von ſeinem Beichtkind etwas „Staatsgefährliches“, ſo hört das 
Beichtgeheimnis auf! Peter der Große hat die Formel für all 
dies geſchaffen: „Gott hat beides gewollt, den Staat und die 
Kirche. Alſo können die Intereſſen der beiden nie in Gegenſatz 
kommen. Was das Intereſſe des Staates iſt, hat der Zar zu 
beſtimmen.“ Dies ift nach der Ausſage eines ruſſiſchen Staats- 
bürgers der prinzipielle Standpunkt, den die Regierung dort 
einnimmt. In den Balkanſtaaten iſt es nicht anders. Man 
weiß aber, daß die Staatslenker manchmal gar eigentümliche 
Einfälle haben. Wenn man jedoch einmal annimmt, daß die 
Intereſſen der Kirche nie im Gegenſatz zu jenen des Staates 
ſein können, wird ſelbſtredend immer die erſtere der verlierende 
Teil ſein. Das religiöſe Prinzip muß alſo ſtets nachgeben. Es 
wird nicht das öffentliche Leben durchdringen und beherrſchen, 
ſondern umgekehrt. Es muß ſich lenken und leiten laſſen, ohne zu 
muckſen. Es wird daher eine Tyrannei ſondergleichen entſtehen, 
denn jede noch ſo unchriſtliche, unſittliche Anordnung der Gewalt⸗ 
haber wird gleich mit der religiöſen Sanktion verſehen, gewiſſer⸗ 
maßen kanoniſiert. Der ganze Aushängeſchild der „Orthodoxie“, 
hinter dem ſich dann dieſe Regierungen verſtecken, iſt eigentlich 
nur Lug und Trug. Wie Joſeph de Maiſtre bemerkt, hält ſich ja 
jeder für „orthodox“, alſo rechtgläubig, weil eben jeder über⸗ 
zeugt iſt, den wahren Glauben und die daraus abgeleitete 
richtige Weltanſchauung zu beſitzen. Wenn dann kein unab⸗ 
hängiger Faktor vorhanden iſt, kein Richter, der in Sachen der 
Religion höher ſteht als die politiſchen Machthaber, wer wird 
dann entſcheiden über richtig und unrichtig? | 

Damit aber der Oſten zur Einſicht deſſen gelangt, müßte 
er mit alten Vorurteilen brechen können. Mehr als die theo⸗ 
logiſchen Unterſcheidungslehren ſteht hier zwiſchen uns und ihm. 
Es herrſcht eine Meinungsverſchiedenheit über die ganze Rolle, 
welche die Religion überhaupt im Leben der Völker ſpielen ſoll. 
Will alfo der Often iH mit uns vergleichen, jo muß er zunächſt 
dieſes lernen. Es fällt aber immer ſchwer, Ianagebegte Borurteile 
preiszugeben, und namentlich Regierungen und Staatsmänner find 
nicht leicht dazu zu bewegen, alte Satzungen und Gewohnheiten 
fahren zu laſſen. Jedenfalls wäre der Staatsmann, der den Willen 
und die Kraft hierzu hätte, der wahre Wohltäter der Völker des 
chriſtlichen Oſtens und ihrer Kultur. Peter der Große hat trotz 
ſeiner Genialität vom Weſten doch nur techniſche und bureau⸗ 
kratiſche Einrichtungen herübergenommen. Der innere Kern dieſer 
Kultur iſt ihm ein verſchloſſenes Buch geblieben. Selbſt wenn 
er vielleicht eine Ahnung davon gehabt, ſo konnte er nicht dem 
Drang widerſtehen, ſeine Alleinherrſchaft über die Kirche noch zu 
befeſtigen, indem er ſie geſchickt unter die Maske des heiligen 
Synod verſteckte. Dieſes Kolleg von Prälaten regiert angeblich 
die Kirche Rußlands. Dazu gehört aber auch noch der vom 
Kaiſer ernannte Oberprokurator, ein Laie. Dieſer kann durch ſein 
Veto alles hintanhalten, was irgendwie „ſtaatsgefährlich“ ift. Es 
iſt einleuchtend, daß durch die Natur der Dinge ein ſolches Veto 
ſich zur alleinigen Initiative entwickelt, welche zwar den Augen 
der Oeffentlichkeit unbekannt bleibt, aber nichts deſto weniger 
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wirkſam ift. Die ganze Einrichtung fichert folglich dem Staat ein 
für allemal die Herrſchaft über die Kirche, und zwar unter Wah⸗ 
rung des Scheins der Freiheit, was nun doppelt gefährlich iſt. 
All die übrigen Staaten, in denen die ſchismatiſche Religion vor⸗ 
herrſcht, haben das von Peter dem Großen gegebene Beiſpiel be⸗ 
folgt. Es müßte alſo eine innere Umwandlung der Staatslenker, 
eine völlige Veränderung der Denkweiſe bei den einflußreichen 
Regierungskreiſen Platz greifen, damit hier Wandel geſchaffen 
wird. Menſchlich geſprochen ift nicht viel Ausſicht dar auf, und 
ſomit erſcheint auch eine Annäherung zwiſchen Oſten und Weſten 
nur in entfernter Zukunft möglich. 
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Heinſes Roman Ardinghello und die Sütlichkeit. 


er in Nr. 10 der „A. R.“ in dem Wedekindartikel enthaltene Hinweis auf 

den Roman Ardinghello hat mir Anlaß gegeben, mich nach demſelben 
etwas umzuſehen, und ich habe da gefunden, daß die ihm in dem Artikel 
gewordene Behandlung nicht ganz zutreffend iſt. Zunächſt hat Goethe 
ihn nichts weniger als „begrüßt“; nach Engels Goethe (der Mann und ſein 
Werk) S. 325 hat er ſich alſo geäußert: „Von Italien zurück, lernte 
ich neuere Dichterwerke kennen, leider ſolche, die mich äußerſt an⸗ 
widerten . .. (Schillers Räuber !), ferner Heinſes A.; dieſer war mir 
verhaßt, weil er Sinnlichkeit und abſtruſe Denkweiſe durch bildende 
Kunſt zu veredeln und aufzuſtutzen unternahm.“ 

Im übrigen ift A. ja der Roman des Sichauslebens in künſtle— 
riſcher Form. Aber die ſogenannten Sittlichkeitsapoſtel haben allen 
Grund, gegen ihn zu „wettern“. Denn wie dieſes „Sichausleben“ hier 
behandelt iſt, mögen folgende Urteile aus Literaturgeſchichten zeigen: 
Vilmar jagt: Die Kunſt, welche in A. verkündigt wird, ift die Rück⸗ 
kehr zur gemeinſten Sinnlichkeit; ein Losbinden aller Lüſte iſt für 
Heinſe die Bedingung der Kunſt, während die Geſchichte der Kunſt 
gerade das Gegenteil lehrt. Engel (oben) bezeichnet A. als einen 
wüſten Roman: Kunft- und Sinnenſchwärmerei mit dem Haupt: 
wirkungsmittel der Lüſternheit. Stern (Geſchichte der Weltliteratur): 
In A. ſchlug die Sinnenglut hoch empor und wird zu einer be⸗ 
ſonderen Kraftgenialität verherrlicht — ein ungezügelter Roman. 
Salzer: Auch in A. erſcheint H. als der verwegenſte Dichter der ent— 
feſſelten Leidenſchaften. Genuß des Augenblicks verſetzt uns unter die 
Götter. Naturreligion. A. ſchweift in bachantiſchem Liebestaumel von 
Weib zu Weib. Gemeinſchaft der Weiber und Männer. Zur Freds 
heit niedriger Natürlichkeit gewordenes Streben der Geniemänner wird 
dargeſtellt. N 
Ich begegnete dieſem Ardinghello in moderner Aufmachung im 
Vordergrunde der Ladenauslage eines Buchhändlers und erwirkte ſeine 
Beſeitigung. Auch die ſonſtigen ſog. Sittlichkeitsapoſtel ſollten in dieſer 
Weiſe vorgehen. Für Katholiken iſt das Buch natürlich nicht nur aus 
ſittlichen, ſondern auch aus religiöſen Gründen als verboten zu betrachten. 
Juſtizrat L. Pelizaeus, Koblenz. 

$ 


* 

Ich habe in meinem Aufſatze „Und gerade jetzt!“ den Roman 
Ardinghello wegen der künſtleriſchen Form herangezogen und wähnte, 
daß dieſes unreifen Leuten nicht zu empfehlende Buch längſt aus dem 
Handel verſchwunden ſei. Mein Exemplar vom Jahre 1838, das nur 
ſchwer zu erlangen war, enthält in der Vorrede von Heinrich Laube die 
Worte: den Goethe enthuſiaſtiſch begrüßte. 

Einer weiteren Verbreitung des Romans wäre auch ich grund: 
ſätzlich abgeneigt. Wer übrigens in der Welt lebt und beſonders über 
deren literariſche Erſcheinungen ſich äußern möchte, darf ſich nicht ſcheuen, 
den Teufel manchmal bei den Hörnern anzurühren. Die Bezeichnung 
„die ſogenannten Sittlichkeitsapoſtel“ war in ihrer Anwendung kaum 
mißzuverſtehen, zumal der unvergeßliche Dr. Armin Kauſen mir ein 
treuer Freund war. Uebrigens hoffe ich, daß die Leſer der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ derart gefeit ſind, daß ihnen aus einem Hinweis 
auf einen nicht zu empfehlenden Klaſſiker kein ſeeliſcher Schaden erwachſe. 

Major a. D. F. Koch⸗ Breuberg. 


Sendet Euren Angehörigen die 
„Allgem. Rundschau“ ins Feld! 


Bestellungen auf das Feldabonnement 
werden für jede Zeitdauer angenommen. Preis pro 
Monat M.1.—. Das Porto von 10 Pig. pro Nr., 
welches erforderlich ist, da die Sendungen das 
Freigewicht der Feldpostbriefe (50 gr) übersteigen, 
ist in dem obigen ermässigten Preis inbegriffen. _ 
Offiziere und Mannschaften, Feldgeistliche, Aerzte und 
Sanitätspersonal, alle lesen die „Allgemeine Rundschau‘ mit 
gleich grossem Interesse. 


CCC 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 15. 


Chriſtlichj⸗europäiſch. 


Von Joſef Gaßner, k. k. Gymnaſialdirektor in Bregenz. 


f einer angeſehenen Zeitſchrift ſchließt eine Beſprechung des 
Buches „Deutſchland und die Deutſchen vom amerikaniſchen 
Geſichtspunkte aus betrachtet“ von Price Collier mit den Worten: 
„Da Price Collier fich mit den engliſchen Anſchauungen iden: 
tifiziert, ſo will ich ihm auch die „Moral“ nicht vorenthalten, 
die ich aus den Ereigniſſen von 1914 gezogen habe. Sie lautet: 
„Ceterum censeo Britanniam esse delendam.“ Ebenda endet eine 
von einem höheren Militär beſorgte Kriegsbetrachtung mit den 
Worten: „Unſerem raubgierigen, heuchleriſchen Hauptfeinde aber 
rufen wir einſtimmig zu: Gott ſtrafe England! Er zermalme es!“ 

Man erſchrickt ordentlich, wenn man ſolche Aeußerungen 
lieſt. Sie zeigen, wie ſehr durch die Ereigniſſe der letzten Monate 
der chriſtlich-europäiſche Gemeinſinn auch aus klaren 
Köpfen und edlen Herzen geſchwunden zu ſein ſcheint. Mit Recht 
hat Biſchof Faulhaber in ſeiner großen Münchener Rede betont, 
daß die Anwendung der Fluchformel: „Gott ſtrafe England!“ 
vom chriſtlichen Standpunkte aus zu tadeln ſei. In der Tat, 
trotz unſerer felſenfeſten Ueberzeugung, daß Deutſchland und 
Oeſterreich im Rechte find und daß man an uns ſchweres Unrecht 
begangen hat und auch fortgeſetzt durch die Art der Kriegjüh- 
rung noch begeht, dürfen wir auch jetzt nicht vergeſſen, daß wir 
Chriften und Europäer find, daß die chriſtlich⸗europäiſche 
Kulturgemeinſchaft zwiſchen uns und unſeren Gegnern 
durch den Krieg zwar mannigfach geſtört, aber noch keineswegs 
aufgehoben iſt. Christianus et Europaeus sum; nihil Christiani 
et Europaei a me alienum esse puto. Vom Standpunkte des 
Europäismus aus liegt es nicht in Deutſchlands und Oeſterreichs 
Intereſſe, daß England oder Frankreich aus der Liſte der euro 
päiſchen Großmächte geſtrichen werde; es liegt nicht in unſerem 
Intereſſe, daß Indien unter ruſſiſchen oder japaniſchen Einfluß 

erate. Das eigentliche Ziel der gegenwärtigen gewaltigen 

erwicklung kann doch wohl kein anderes fein, als an Stelle des 
in die Brüche gegangenen europäiſchen „Gleichgewichts“ einen neuen 
Ausgleich, eine neue Lage zu ſchaffen, welche die Exiſtenz der 
Zentralmächte und ihr Recht, ſich politiſch, wirtſchaftlich 
und geiſtig nach ihren Lebens bedingungen zu ent 
wickeln, gegen jede feindliche Beeinträchtigung und Beunruhi. 
gung ſicherſtellt, alſo eine Verſtändigung zu finden 
zwiſchen den auseinanderſtrebenden Intereſſen der europäiſchen 
Großmächte, nicht zuletzt zwiſchen denen Deutſchlands und Eng: 
lands. Alſo nicht Vernichtung oder Ausſchaltung einer oder der 
anderen dieſer Großmächte aus dem europäiſchen Staatenſpyſtem, 
»ſondern deren Neugruppierung und Anpaſſung an die wirtſchaft⸗ 
lich⸗politiſchen Umwälzungen und Veränderungen des letzten Halb 
jahrhunderts, Anbahnung neuer Konſtellationen und Organi: 
ſationen, Ausgleichs⸗ und Verſöhnungskrieg! | 

Die wohltätigſte Strafe für England wäre, wenn Gott es 
zur Erkenntnis ſeines an Deutſchland, an der euro- 
päiſchen Ziviliſation begangenen Frevels brächte und 
zur Einſicht, daß es nun einmal ein unfinniges Unterfangen ift, 
Deutſchland von der in den letzten Jahrzehnten erklommenen 
Machthöhe herabzuſtürzen, zur Einſicht, daß das Rad der welt 
geſchichtlichen Entwicklung ſich nicht mit einem Ruck gewaltſam 
nach rückwärts drehen läßt, daß es mit Albions unumſchränkter 
Meerbeherrſchung nun eben ein für allemal vorbei iſt. Wir ſollten 
daher beten: „Gott bekehre England.“ 

‚Bon den Gliedern des Dreiverbandes iſt jedenfalls der 
Staat am beſten beraten, der zuerſt zur Einſicht gelangt, daß ein 
weiteres Ankämpfen gegen den Zweibund nicht nur ein Ber 
brechen an der europäiſchen 5 iſt, ſondern vor 
allem auch ein Vergehen, das ſich an ihm ſelbſt aufs bitterſte 
rächen muß. Dem zertretenen Frankreich vorab möchte man als 
Europäer und Chriſt zurufen: „O, daß du es doch erkännteſt, 
8 1 in dieſer deiner Schickſalsſtunde, was dir zum Heile 

ient!“ 

Wenn England und Frankreich zu einem Anſchluß an die 
Politik des Zweibundes ſich durchzuringen vermöchten, welch 
herrliche Perſpektive eröffnete fih dann für die kulturelle Weiter- 
entwicklung der europäiſchen Menſchheit, für die Vorherrſchaft 
Europas über die anderen Weltteile! Die Konſtellation: Deutſch 
land⸗Oeſterreich⸗Frankreich⸗England⸗Italien gegen Rußland und 
Japan, das wäre ein großes und natürliches Bündnis der 
„ Kultur gegen die moskowitiſch⸗mongoliſche Schein 

r. 


10. April 1915. 
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vor meinen Büchern. 


WII war es wohl, dass ich zum letzienmal 

nach einem Versbuch griff mit lieben Strophen? — 
Noch knackte kein verkohlend Scheit im Ofen. — — 
Nun wuchert grauer Staub auf dem Regal 

wie Niederschlag all dieser Tage Schwere 

auf meiner Seele. Dennoch: ich enibehre 

nicht dieses Leis-in-euren-Seiten-blättern, 

ihr Bücher, dieses Stille-mich-versenken. 

Jch kann jetzt nur das Eine, Grosse denken: 

herr, gib den Sieg, wie Du nach nächt'gen Wellern 
die Sonne schenkst zu einem neuen Tag! 


Peter Bauer. 


Chronik der Kriegsereignifie. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 
Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
| über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Erlafie, e gegneriſcher 


Der Kaiſer zum Gedächtnis Bismarcks. 


Der Kaifer hat an den ſtellvertretenden Kriegs- 
miniſter und den Stellvertreter des Staatsſekretärs des 
Reichsmarineamts folgende Kabinettsorder erlaſſen: 


Ich beauſtrage Sie, heute, an dem Tage, an dem vor hundert 
Jahren der verewigte Fürſt Bismarck geboren wurde, an deſſen 
Denkmal auf dem Königsplatz zu Berlin im Namen Meines Heeres 
und Meiner Marine gemeinſam einen Kranz niederzulegen. Ich will 
dadurch deren unauslöſchlichem Danke far die unſterblichen 
Verdienſte des großen Kanzlers in der feſten Zuverſicht Aus: 
druck verleihen, daß der All mächtige auch ferner und wider alle 
das Vaterland jetzt bedrohenden Feinde ſchirmend und ſchützend 
ſeine Hand halten wird über dem Lebenswerke des großen 
Kaiſers und ſeines Getreuen, dem die heutige Feier gilt. Großes 
Hauptquartier, den 1. April 1915. gez. Wilhelm. 


In ſeiner Antwort (Großes Hauptquartier, 1. April) auf 
die Meldung des Reichskanzlers über die Feier am Berliner 
Bismarckdenkmal ſagt der Kaiſer: 


Gerne hätte ich an der Huldigung für den großen Kanzler an 
ſeinem hundertſten Geburtstag perſönlich teilgenommen und an den 
Stufen ſeines Standbildes inmitten der Vertreter des Deutſchen Reiches 
und Volkes ein Zeichen dankbarer Verehrung für den Mann nieder⸗ 
gelegt, der uns als eine Verkörperung deutſcher Kraft und 
deutſchen Willens in der jetzigen ernſten Zeit beſonders teuer iſt; 
aber noch gilt es für mich, wie für das waffentragende deutſche Volk, 
im Felde auszuharren im heißen Kampf, um des Reiches Macht nach 
außen zu ſchützen und zu ſtärken. Daß uns dies gelingen wird, dafür 
bürgen nächſt Gottes Gnade der uns alle beſeelende einmütige 
Wille zum Siege und das durch die Tat erprobte Gelöbnis: „jedes 
Opfer für das Vaterland“. Der Geiſt der Eintracht aber, der 
unſer Volk daheim und auf den Kriegsſchauplätzen über alles Trennende 
ſieghaft erhoben hat, er wird, das hoffe ich zuverſichtlich, den Waffen» 
lärm überdauern und nach glücklich erkämpftem Frieden 
auch die Entwicklung des Reiches im Innern ſegensreich 
befruchten und fördern. Dann wird uns als Siegespreis ein 
nationales Leben erblühen, in dem ſich deutſches Volkstum frei und ſtark 
entfalten kann. Dann wird der ſtolze Bau gekrönt, zu dem Bismarck 
eint den Grund gelegt. Wilhelm l. R. 


Tom dentſch-franzsſiſchen Kriegsschauplatz. 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

1. April vorm. Bei Fortnahme des von Belgiern beſetzten 
Kloſter⸗Hoek⸗Gehöftes und eines kleinen Stützpunktes bei 
Dixmuiden nahmen wir einen Offizier und 44 Belgier gefangen. 

3. April vorm. Ein Verſuch der Belgier, das ihnen am 
31. März entriſſene Kloſter⸗Hoek⸗Gehöft wieder zu nehmen, 
ſcheiterte. 

4. April vorm. Am Yierfanal ſüdlich Dixmuiden be- 
ſetzten unſere Truppen den von Belgiern beſetzten Ort 
Drie Grachten auf dem weſtlichen Ufer. 


5. April vorm. Nach dem Orte Drie Grachten, der 
ſich ſeit dem 3. April bis auf einzelne Häuſer am Nordrande 
in unſerem Beſitze befindet, ſuchten die Belgier Verſtärkun gen 
heranzuziehen; fie wurden jedoch durch unfer Artilleriefeuer zu- 
rückgetrieben. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

31. März vorm. Weſtlich Pont⸗à⸗Mouſſon griffen die 
Franzoſen bei und öſtlich von Regnié ville, ſowie im Priefter- 
walde an, wurden aber unter ſchweren Verluſten zurück- 
geſchlagen. Nur an einer Stelle weſtlich des Prieſterwaldes 
wird noch gekämpft. 

1. April vorm. Weſtlich von Pont ⸗à Mouſſon, im und 
am Prieſterwalde, kam der Kampf geſtern abend zum Stehen. 
An einer ſchmalen Stelle ſind die Franzoſen in unſeren vorderſten 
Graben eingedrungen. Der Kampf wird heute fortgeſetzt. Bei 
Vorpoſtengefechten nordöſtlich und öſtlich von Lunéville erlitten 
die Franzoſen erhebliche Verluſte. In den Vogeſen fanden nur 
Artilleriekämpfe ſtatt. 

2. April vorm. Zwiſchen Maas und Mofe! fanden 
heftige Artilleriekämpfe ſtatt. Die Infanteriekämpfe am und im 
Prieſterwalde wurden fortgeſetzt und dauerten die Nacht 
hindurch an. Weſtlich des Prieſterwaldes brach der franzö⸗ 
ſiſche Angriff in unſerem Feuer zuſammen. Im Gegen- 
angriff brachten wir dem Feinde ſchwere Verluſte bei und 
warfen ihn in ſeine alten Stellungen zurück. Nur im 
Walde fitzen die Franzoſen noch in zwei Blockhäuſern unſerer 
vorderſten Stellung. 

3. April vorm. Im Prieſterwalde mißlang ein fran- 
zöſiſcher Vorſtoß. Ein franzöſiſcher Angriff auf die Höhen bei und 
ſüdlich i ebd era 3 bach, weſtlich von Mülhauſen, wurde abgewieſen. 

4. April vorm. Im Prieſterwald wurden mehrere 
franzöſiſche Angriffe abgewieſen. 

5. April vorm. Unſer Artilleriefeuer verhinderte franzö⸗ 
ſiſche Angriffsverſuche im Argonnenwalde. Ein ſtarker feind⸗ 
licher Angriff gegen die Höhenſtellung weſtlich Boureuilles 
(ſfüdlich von Varennes) brach dicht vor unſeren Hinderniſſen zu- 
fammen. Franzöſiſche Infanterievorſtöße weſtlich von Pont- 
a Mouſſon hatten keinen Erfolg. Dagegen brachten uns mehrere 
Minenſprengungen Geländegewinn im Prieſterwalde. 

Feindliche Flieger in Belgien. 

Wie der Generalſtab meldet, bewarfen am 30. März feindliche 
Flieger die belgiſchen Orte Brügge, Chiſtelle und Courtrai 
mit Bomben, ohne militäriſchen Schaden anzurichten. In Courtrai wurde 
durch eine Bombe in der Nähe eines Lazarettes ein Belgier getötet, 
einer verletzt. 


Bon See- und Kolonialkriegsſchanplaz. 
Vernichtete feindliche Schiffe. 


Wie Reuter meldet, wurde der britiſche Dampfer „Fla⸗ 
menian“, von 8 nach dem Kap unterwegs, am 30. März 
50 Meilen von den Scillyinſeln entfernt, zum Sinken gebracht. 
Die Mannſchaft, 31 Mann, wurde von dem däniſchen Dampfer 
„Finlandia“ aufgenommen und in Holyhead gelandet. 

Reuter meldet am 31. März aus Glasgow, daß der 
Dampfer „Crown of Caſtil“ auf der Höhe der Scillyinſeln 
torpediert worden iſt. 

Wie Reuter meldet, iſt der Dampfer „Emma“ aus Le Havre 
am 31. März auf der Höhe von Beachy Head ohne vorherige 
Warnung von einem Unterſeeboot torpediert worden. 
Das Schiff ſank ſofort. Von der Beſatzung von 19 Mann ſollen 
17 ertrunken ſein. 

Laut Reutermeldung vom 2. April iſt der engliſche Dampfer 
„Seven Seas“ auf der Höhe von Beachy Head ohne vor⸗ 
gerige Warnung durch ein deutſches Unterſeeboot zum 

inken gebracht worden; das Schiff ſank innerhalb drei Minuten. 
Von der 18 Mann ſtarken Beſatzung find 11 ertrunken. 

Drei britiſche Fiſchdampfer wurden am 2. April früh 
durch ein deutſches Unterſeeboot auf der Höhe von Shields 
zum Sinken gebracht. Die Mannſchaften wurden gerettet. 

Auf der Höhe von Startpoint wurde am 3. April nachts 
der 9 15 Dampfer „Lockwood“ torpediert. Die Be⸗ 
mannung iſt durch ein Fiſcherboot aus Brixham gerettet worden. 

Laut Londoner Meldung vom 5. April wurde der kleine 
engliſche Dampfer „Olpine“ zwiſchen der Inſel Guernſey 
und Calais torpediert. Die Bemannung wurde gerettet. Der 
ruſſiſche Segler „Hermes“ wurde auf der Fahrt nach Mexiko 
auf der Höhe der Inſel Wight torpediert. Die Bemannung ift gerettet. 
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Vom polniſch-galtziſchen Kriegsihanplag- 
Die weiteren Kämpfe mit den Ruſſen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 

30. März vorm. Bei den Kämpfen um Tauroggen, die 
zur Beſitznahme des Ortes führten, hat ſich nach Meldungen 
des dort anweſenden Prinzen Joachim von Preußen der oft- 
preußiſche Landſturm glänzend geſchlagen und 1000 Ge⸗ 
fangene gemacht. Bei Krasnopol erlitten die Ruſſen ſehr 
ſchwere Verluſte (etwa 2000 Tote). Unſere Beute aus 
den dortigen Kämpfen belief fich bis geſtern abend auf 3000 Ge- 
fangene, 7 Maſchinengewehre, 1 Geſchütz und mehrere 
Munitionswagen. An der Skwa bei Klimki wurden bei einem 
mißglückten ruſſiſchen Angriff 2 ruſſiſche Offiziere und 600 Mann 
gefangen genommen. In Gegend Olzyny (linkes Omulewufer) 
wurden zwei ruſſiſche Nachtangriffe abgeſchlagen. Uebergangs⸗ 
verſuche der Ruſſen über die untere Bſura wurden abgewieſen. 

31. März vorm. Das ruſſiſche Grenzgebiet nördlich 
der Memel iſt geſäubert. Der bei Tauroggen geſchlagene 
Feind iſt in . zurückgegangen. In den letzten 
Tagen nördlich des Auguſtower Waldes erneut gegen unſere 
Stellungen vorgegangene ruſſiſche Kräfte ſind durch unſeren 
kurzen Vorſtoß wieder in das Wald- und Seengelände bei 
Sejnj zurückgeworfen. Die Zahl der ruſſiſchen Ge— 
fangenen aus dieſen Kämpfen, bei Krasnopol und nordöft- 
lich, iſt um 500 geſtiegen. Bei Klimki an der Skwa wurden 
weitere 220 Ruſſen gefangen genommen. 

1. April vorm. In der Gegend von Auguſtow⸗Suwalki 
iſt die Lage unverändert. Nächtliche Uebergangsverſuche der Ruſſen 
über die Rawka, ſüdöſtlich von Skiernievice, ſcheiterten. Ruſſiſche 
Angriffe bei Opogno wurden zurückgeſchlagen. 

4. April vorm. Ruſſiſche Angriffe in Gegend Auguſt ow 
wurden zurückgeſchlagen. 

5. April vorm. Ein ruſſiſcher Angriff auf Mariampol 
wurde unter ſchweren Verluſten für den Feind abgeſchlagen. 

Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General- 
ſtabs lauten: 

30. März mittags. An der Karpathenfront ent- 
wickelten ſich geſtern im Raume ſüdlich und öſtlich von Lupkow 
wieder heftigere Kämpfe. Starke rufſſiſche Kräfte gingen 
erneut zum Angriff über; der Kampf dauerte bis in die Nacht⸗ 
ſtunden an. Der Feind erlitt große Verluſte und wurde überall 
zurückgeſchlagen. Zwiſchen dem Lupkower Sattel und dem 
Uzſoker Paß wurde ebenfalls hartnäckig gekämpft. Von 
den vor Przem yl zuletzt geſtandenen ruſſiſchen Kräften wurden 
bei den Angriffen ſüdlich Dwernik Truppen einer Divifion konſtatiert. 

31. März mittags. An der Front in den Oſtbeskiden 
iſt der Tag ruhiger verlaufen; in den öſtlich anſchließenden Ab⸗ 
ſchnitten dauern die Kämpfe fort. Auf den Höhen nörd- 
lich von Cisna und nordöſtlich Kalnica wurden abermals 
mehrere ruſſiſche Sturmangriffe, die der Feind noch nachts 
wiederholte, abgeſchlagen. Auch nördlich des Uzſoker Paſſes 
ſcheiterten Nachtangriffe des Feindes unter ſchweren Verluſten. 
Weitere 1900 Gefangene wurden eingebracht. An allen übrigen 

Fronten fanden nur Artilleriekämpfe ſtatt. 

| 1. April mittags. In den Oſtbeskiden verfuchte der 
Gegner im Laborczatal während der Nacht mehrere Angriffe, 
die abgewieſen wurden. Zwiſchen dem Lupkower Sattel und 
dem Uzſoker Paß dauern die Kämpfe um die zahlreichen 
Höhenſtellungen fort. Bei In owlodz an der Pilica in Ruſſiſch⸗ 
Polen griffen ſtärkere ruſſiſche Kräfte in den Morgenſtunden die 
Stellungen unſerer Truppen an. Bis an die Hinderniszone heran⸗ 
gekommen, wurden ſie unter empfindlichen Verluſten zurückgeworfen. 

2. April mittags. An der Front in den Oſtbeskiden 
herrſcht im allgemeinen Ruhe, da alle ruſſiſchen Angriffe 
in den letzten Tagen blutig abgewieſen wurden. In den 
öſtlich anſchließenden Abſchnitten der Karpathenfront, wo 
ſtarke ruſſiſche Kräfte angreifen, wird gekämpft. An 
der Reichsgrenze zwiſchen Pruth und Dnujeſtr ſchlugen unſere 
Truppen einen überlegenen Angriff der Ruſſen zurück. 
In 10 bis 15 Reihen hintereinander griff der Feind tagsüber 
an mehreren Stellen der Schlachtfront an. Bis abends währte 
der Kampf. Unter ſchweren Verluſten wurde der Gegner überall 
zum Rückzug gezwungen und wich namentlich vor dem ſüdlichſten 
Abſchnitt fluchtartig zurück. Ein Nachtangriff der Ruſſen an 
der unteren Nida ſcheiterte im wirkungsvollſten Feuer der 
eigenen Stellungen. 
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3. April mittags. An der Front in den Oſtbeskiden 
ſind ſeit pirn nur im oberen Laborczatal und auf den Höhen 
ſüdlich Viro wa Kämpfe im Gange. Neu eingef be ruſſiſche 
Verſtärkungen zwangen die beiderſeits Cisna und Berechny. 
Gorne kämpfenden exponierten Truppen, etwas zurückzu- 
gehen. Angriffe auf die Stellungen nördlich des Uzſokerpaſſes 
wurden blutig abgewieſen. Von den zuletzt vor Przemysl 
geſtandenen ruſſiſchen Kräften find nun alle Divifionen an der 
Karpathenfront konſtatiert. In Südoſtgalizien nur Artillerie 
kämpfe. Vor unſeren Stellungen zwiſchen Dnjefter und Pruth 
herrſcht nach den erfolgreichen Kämpfen des 1. April Ruhe. 

4. April mittags. In den Karpathen dauern die Kämpfe 
auf den Höhen beiderſeits des Laborczatales fort. Ein auf 
den öſtlichen Begleithöhen geſtern durchgeführter Gegenangriff 
warf den bisher heftig angreifenden Feind aus mehreren Stel. 
lungen zurück. Auch öſtlich Virova wurde ein ſtarker ruffſiſcher 
Angriff zurückgeſchlagen. In dieſen geſtrigen Kämpfen 2020 ruj. 
ſiſche Gefangene. Nördlich des Uzſoker⸗Paſſes iſt die 
Situation unverändert. Ein erneuter Angriff der Ruſſen ſcheiterte 
nach kurzem Kampf. 

5. April mittags. In den Karpathen wird im Laborczatale 
und in den beiderſeits anſchließenden Abſchnitten weiter heftig 
gekämpft. An allen übrigen Fronten ſtellenweiſe Artilleriekämpfe, 
ſonſt Ruhe. Bei Uſeiebispuie, öſtlich von Zaleszeyki, ver 
ſuchten ſtärkere feindliche Kräfte am ſüdlichen Dujeſtrufer Fuß zu 
faſſen, ſie wurden nach einem mehrſtündigen Kampf zurückgeworfen, 
1400 Mann gefangen und 7 Maſchinengewehre erbeutet. 


Die deutſche Beute im März. 
Laut Bericht des Deutſchen Hauptquartiers vom 1. April nahm 
im Monat März das deutſche Oſtheer im ganzen 55800 Ruſſen ge: 
fangen und erbeutete 9 Geſchütze und 61 Maſchinengewehre. 


Die Beute der Oeſterreicher im März. 
Wie der öſterreichiſche Generalſtab am 31. März meldet, wurden 
feit dem 1. März in Summa 183 Offiziere und 39 942 Mann ge» 
fangen genommen und 68 Maſchinengewehre erobert. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 

Zwei ruſſiſche Schiffe und ein türkiſcher Krenzer geſunken. 

Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers brachte die 
türkiſche Flotte am 4. April bei Odeſſa zwei ruſſiſche 
Schiffe zum Sinken, den „Provident“ (2000 t) und die 
„Voſtotſchnaja“ (1500 t). Die Beſatzungen wurden zu Ge. 
fangenen gemacht. Während dieſes Vorganges näherte ſich der 
türkiſche Kreuzer „Medſchidjeh“ bei der Entfernung von feind- 
lichen Minenſuchern in der Umgebung der Feſtung Otſchakow 
dem feindlichen Ufer, ſtieß auf eine Mine und ſank. Die Be⸗ 
ſatzung der „Medſchidjeh“ wurde durch türkiſche Kriegsſchiffe, die 
fih in der Nähe befanden, gerettet. 
III 


Verschiedene Nachrichten. 


Der Papſt und Belgien. Auf die Anſprache des neuen bel 
giſchen Geſandten bei der Uebergabe feines Beglaubigungsfchreibens 
antwortete, laut Meldung der „Köln. Volksztg.“ vom 27. März, Papit 
Benedikt XV.: Es ſind ſehr trübe Farben, mit denen Sie, Herr 
Geſandter, Uns die Lage Ihres Landes ausgemalt haben. Auch Wir, 
nachdem Wir die Briefe S. M. des Königs der Belgier empfangen 
haben, die Sie als außerordentlicher Geſandter und bevollmächtigter 
Miniſter beim Heiligen Stuhl beglaubigen, denken an das Mißgeſchick, 
das in dieſen letzten Zeiten Ihr edles Vaterland getroffen hat. Tieſe 
traurige Erinnerung verpflichtet uns, die Gefühle zu erneuern, die Wir, 
ſei es direkt dem Kardinal und Erzbiſchof von Mecheln, ſei es bei der 
feierlichen Gelegenheit des letzten Konſiſtoriums, ausdrückten. In dieſem 
Augenblick freut es Uns, Herr Geſandter, Sie in Rom willkommen zu 
heißen, aber Wir können dies nicht tun, ohne nicht den tiefen Kummer 
kundzugeben, der Uns das Herz zerreißt von Anbeginn Unſeres Ron: 
tifikates an. Wir glauben jedoch, daß die Belgier nicht vergeſſen dürfen, 
daß nach dem Ungewitter die Sonne folgt, die die Bewohner hier unten 
tröſtet. Wir wünſchen Unſeren teuren Söhnen Belgiens, daß fie baldiqan 
die ſchöne Sonne des Friedens am Horizont ihres Vaterlandes begrüßen 
möchten. Weiter möchten Wir, daß Wir nicht gezwungen wären, es bei 
einfachen Wünſchen zu belaſſen. Aber für den Augenblick verlangen 
Wir, daß die Belgier nicht zweifeln an dem Wohlwollen, mit dem Wit 
ſie umgeben. Von dieſem Wohlwollen ausgehend, verſichern Wir dem 
neuen Geſandten Belgiens, daß er bei Uns ſtets Entgegenkommen finden 
wird in Ausübung ſeiner Miſſion: das gute, zwiſchen ſeiner Regierung 
und dem Heiligen Stuhl beſtehende Verhältnis zu befeſtigen. Inzwiſchen 
bitten Wir ihn, feinem erhabenen Souverän die Hochachtung Unſerer freund— 
ſchaftlichen Gefühle übermitteln zu wollen und ſelbſt die Verſicherung der 
Genugtuung entgegenzunehmen, die Uns die Wahl einer Perſönlichkeit ver: 
urſacht, die, da ſie Juſtizminiſter und Profeſſor des Rechts an der Hochſchule 
von Löwen war, nur Liebe zur Gerechtigkeit und Wahrheit einflößen kann. 
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VIII. 


Stelle e wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 
t über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 


ahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 
hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 


und beſprochen iſt. 
ſchnellſte Orientierung ermöglichendes Regiſter 


Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die 
dem den Krieg betreffen⸗ 


u 
den Inhalt der „Allgemeinen Rundſchau“ 


1.131. März: Das große Ringen im Weſten dauert fort: 


1. 


1./23. 


14./15. 
15.117. 


15.119. 
17.118. 
18. 


19. 


20. 


. März: 


März: Franzöſiſche Angriffe auf Vauquois und nordöſtlich Celles 
abgewieſen, im Argonnerwald mehrere Gräben erobert (180). 
März: Franzöſiſche Angriffe in der Champaane bei Le 
Mesnil, Perthes, Souain, Beaufejour zurückgeſchlagen (180, 
202, 203, 223, 241). 


. März: Engliſche Angriffe bei St. Eloi, franzöſiſche Angriffe 


im Walde von Conſenvoye, in Gegend Ailly⸗Apremont und 
nordöſtlich Celles abgewieſen (179, 180); bei Peronne ein 
franzöſiſches Flugzeug gelandet (179); nordweſtlich von Ville 
ſur Tourbe Schützengräben in einer Breite von 350 Metern 
erobert; nordöſtlich von Badonviller 8 Kilometer vorgerückt (180). 
März: Ein franzöſiſcher Munitionsdampfer vor Oſtende ger 
ſunken; auf der Lorettohöhe feindliche Stellungen in einer 
Breite von 600 Metern erobert (179); franzöſiſche Vorſtöße 
in den Argonnen weſtlich St. Hubert und im Walde von 
Chippi geſcheitert; Fliegerangriff auf Rottweil (180). 


. März: Südlich Ypern den Engländern erhebliche Verluſte zu⸗ 


gefügt, feindlicher Gegenangriff auf der Lorettohöhe abgeſchlagen 
(179); franzöſiſche Angriffe bei Vauqubis, im Walde von 
Conſenvoye, öſtlich Badonviller und nordöſtlich von Celles zu: 
ſammengebrochen; Unfall eines Zeppelin bei Tirlemont (180). 


. März: Den Engländern ſüdöſtlich Ypern ein Graben entriſſen; 


franzöſiſche Angriffe auf der Lorettohöhe abgewieſen (180). 


. März: Feindliche Vorſtöße ſüdlich Ypern und öſtlich von 


Badonviller zurückgewieſen; in den Vogeſen entwickeln ſich 
weſtlich von Münſter und nördlich von Sennheim neue 
Kämpfe (180). 

Feindliche Flieger bewerfen Oſtende mit Bomben; 
feindliche Vorſtöße im Prieſterwalde nordweſtlich von Pont⸗ 
a-Mouſſon abgewieſen (180). 


. März: Den Franzoſen auf der Lorettohöhe 2 Gräben ent: 


riſſen (202). 


. März: Ein engliſcher Flieger wirft über Menin Bomben ab; 


die Engländer dringen in Neuve Chapelle ein (202). Sieg’ 
reicher Abſchluß der Winterſchlacht in der Champagne 
(ſeit 17. Febr.) (194, 203). 


. März: 2 feindliche Linienſchiffe feuern erfolglos auf Bad 


Oſtende; engliſche Vorſtöße öſtlich und nördlich von Neuve⸗ 
Chapelle zurückgeſchlagen (202). 


. März: Südlich Ypern vereinzelte Angriffe der Engländer ab- 


gewieſen; 3 engliſche Flieger heruntergeſchoſſen (202). 


. März: Feindliche Schiffe feuern nördlich von La Panne⸗Nieuport 


wirkungslos auf deutſche Stellungen (202). 


. März: Weſtende⸗Bad von 2 feindlichen Kanonenbooten wirkungs⸗ 


los beſchoſſen (202). ; 
März: Die engliſche Höhenſtellung bei St. Eloi genommen 
(202, 223). 

März: In den Argonnen die Franzoſen vom Hange ſüdweſtlich 
von Vauquois heruntergeworfen; zwei franzöſiſche Angriffe 
nordweſtlich von Pont-à⸗Mouſſon geſcheitert (223). 

März: Der Südhang der Lorettohöhe erobert (223). 
März: Flieger über Schlettſtadt und Calais (223). 

März: Franzöſiſche Vorſtöße in der MWoivre:Ebene abge: 
wieſen (223). 

März: An der Straße Wytſchaete⸗Ypern bei St. Eloi den 
Engländern eine Häuſergruppe weggenommen; franzöſiſche 
Teilangriffe in der Wocvre⸗Ebene und bei Combres zurückge— 
ſchlagen; franzöſiſche Vorſtöße gegen unſere Stellungen am Reids: 
ackerkopf und Hartmannsweilerkopf zuſammengebrochen (223). 
März: Südöſtlich Ypern ein engliſches Flugzeug berunter- 
geſchoſſen; franzöſiſche Kuppenſtellung auf dem Reichs⸗ 
ackerkopf (Vogeſen) im Sturm genommen; auf der Kathedrale 
von Soiſſons eine franzöſiſche Beobachtungsſtelle beſeitigt (223). 


. März: Franzöſiſche Angriffe auf die eroberte Stellung am 


Südhang der Lorettohöhe zurückgeſchlagen (223). 


. März: Deutſche Luftſchiffe über Paris und Compiegne (223). 


Feindliche Flieger über Müllheim in Baden (242). 


. März: Zwei nächtliche Angriffe der Franzoſen bei Carency 


abgewieſen; feindliche Flieger werfen auf Oſtende Bomben 
ab; franzöſiſche Vorſtöße bei Combres, Apremont, Flirey und 
nordöſtlich von Badonviller zuſammengebrochen; ein franzö— 
ſiſcher Flieger nordweſtlich Verdun zum Abſturz gebracht, 
ein ſolcher bei Freiburg zur Landung gezwungen (241). 


. März: Die Franzoſen im Prieſterwalde bei Pont-à-Mouſſon 


zurückgeworfen; feindliche Angriffe nordweſtlich von Badon— 
viller und am Reichsackerkopf abgewieſen (242). 
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. März: Ruſſiſche Angriffe um Lomza, öſtlich Plock und 
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25. März: Die Franzoſen auf den Maashöhen bei Combres zurück⸗ 
geworfen (242). . 

26. März: Die Franzoſen ſetzen ſich in den Beſitz der Kuppe des 

Hartmannsweilerkopfes; feindliche Flieger über Metz; 

deutſche Flieger über Béthune und Lillers (234, 242). 

27. März: Franzöſiſche Angriffe bei Combres und in der Woöévre⸗ 

Ebene bei Marcheville enden mit deutſchem Erfolg; franzö⸗ 

ſiſche Flieger über Bapaume und Straßburg, deutſche Flieger 

über Calais (242). 

März: Meldung der leichten Verwundung Generaloberſts 

von Kluck (242). 

30. März: Franzöſiſche Angriffe bei Regnié ville und im Prieſter⸗ 
walde zurückgeſchlagen; feindliche Flieger über Brügge, Chiſtelle 
und Courtrai (261). 

31. März: Das Kloſter⸗Hoek⸗Gehöft und ein Stützpunkt bei 
Dixmuiden genommen; die Franzoſen dringen weſtlich von 
Pont⸗à-Mouſſon und im Prieſterwalde an einer ſchmalen Stelle 
in einen deutſchen Graben ein; die Franzoſen erleiden in 
Vorpoſtengefechten um Lunéville erhebliche Verluſte (261). 


29. 


. März: Ruſſiſche Vorſtöße ſüdöſtlich und ſüdlich des Auguſtower 


Waldes, nordöſtlich Lomza und öſtlich Plock, im weſtlichen Karpathen⸗ 
abſchnitt und füdlich des Dnujeſtr zurückgeſchlagen (182). Aktion eines 
Teils der öſterreichiſchen Flotte vor Antivari (181, 224). 


. März: Die Ruſſen ſüdöſtlich Auguſtow an der Ueberſchreitung des 


Bobr verhindert; ruſſiſche Angriffe nordöſtlich von Lomza, öſtlich 
von Plock und in den Karpathen weſtlich des Uzſoker Paſſes ab⸗ 
gewieſen; nördlich Cisna eine Höhe erſtürmt (182). England und Frant- 
reich kündigen „Vergeltungsmaßnahmen“ gegenüber dem deutſchen 
Unterſeekrieg an (181). Die feindliche Flotte beſchießt erfolglos die 
Dardanellen und die türkiſchen Stellungen am Golf von Saros (174, 
183). Zwiſchen Frankreich und Deutſchland beginnt der von Papſt 
Benedikt XV. in die Wege geleitete Austauſch der kriegsuntauglichen 
Gefangenen (183). 


. März: Ruſſiſche Angriffe nordweſtlich Grodno und nordöſtlich Lomza 


geſcheitert; die Ruſſen an der Biala ſüdöſtlich Zakliczyn und entlang 
der Straße von Baligrod zurückgeworfen (182). Ein Teil der feind- 
lichen Flotte beſchießt ergebnislos einige türkiſche Batterien am 
Dardanelleneingang (183). 

öſtlich 


Skierniewice mißlingen (182). Nach mißglücktem Verſuch der 
Engländer, bei Seddil Bahr und Kum Kaleh Soldaten zu landen, 
bombardiert deren Flotte die offenen, unverteidigten Häfen Dikili, 
Sarmſak und Aivalik am Aegäiſchen Meer (183). Das deutſche 
Us in der Nähe von Dover geſunken (180). Meldung der Be: 
ſchädigung zweier engliſcher Kriegsſchiffe in den engliſchen Ge: 
wäſſern (180). 


. März: Nordöſtlich Przasnyſz, nordweſtlich Plonsk und im Abſchnitt 


öſtlich Petrikau in Polen ruſſiſche Angriffe geſcheitert (182). Deutſche 
Fliegerangriffe auf engliſche Schiffe (180). Meldung der Verſenkung 
von zwei großen engliſchen Segelſchiffen durch den deutſchen Hilfs⸗ 
kreuzer „Prinz Eitel Friedrich“ (180). 


„6. März: Beſchießung von Smyrna (183). 
März: Ruſſiſche Angriffe auf Mocarce, weſtlich Przasnyſz und in 


den Karpathen abgewieſen; ſüdöſtlich Rawa 3400 Ruſſen gefangen 
genommen; in einigen Frontabſchnitten in Ruſſiſch⸗Polen die Ruſſen 
zur Räumung vorgeſchobener Stellungen gezwungen (182). Türkiſche 
Batterien antworten mit Erfolg auf das Feuer von 6 feindlichen 
Panzerſchiffen in der Dardanellenſtraße (183). 


. März: Ruſſiſche Angriffe bei Auguſtow, Lomza, Przasnyſz, Plock, 


Rawa, in Gegend Nowo Miaſto und im Raume von Lupkow zu: 
rückgeſchlagen; Gorlice nach blutigen Kampf erobert; in den Kars 
pathen eine von den Ruſſen ſtark beſetzte Kuppe genommen; in 
Südoſtgalizien holt ſich ruſſiſche Kavallerie eine empfindliche 
Schlappe (182). In der Dardanellenſtraße ein franzöſiſcher Panzer» 
kreuzer außer Gefecht geſetzt, ein engliſcher beſchädigt (183, 206). 
Ein engliſch⸗franzöſiſches Landungskorps an der kleinaſiatiſchen 
Küſte von den Türken vernichtet (206). Die ruſſiſche Flotte beſchießt 
die Häfen Kilimli, Songuldak, Koslu und Eregli (206). Ruſſiſche 
Angriffe auf die Höhen von Balikli bei Artwin von den Türken 
zurückgeſchlagen (206. Meldung des Untergangs zweier engliſcher 
Kohlendampfer auf dem Wege nach Gibraltar bzw. auf der Höhe 
von Ilfracombe (203). 


7.18. März: Abermalige wirkungsloſe Beſchießung von Smyrna (206). 


8. 


März: Ruſſiſche Angriffe nördlich von Rawa, nordweſtlich von 
Nowo Miaſto, ſüdlich Lupuſzno und an der Karpathenfront ab» 
gewieſen (204). 


. März: Südlich Gorlice ein Schützengraben erſtürmt; in der Kar: 


pathenfront eine Bergrückenlinie von ruſſiſcher Inſanterie geräumt; 
ruſſiſcher Vorſtoß nördlich Nadworna abgewieſen (204). 3 feind⸗ 
liche Panzerſchiffe bombardieren ohne Wirkung die türkiſchen In⸗ 
fanterieverſchanzungen bei dem Fort Seddil Bahr (206). Der 
engliſche Dampfer „Surray“ auf dem Wege von Liverpool nach 
Dünkirchen geſunken (203). Die 3 engliſchen Dampfer „Tan- 
giſtan“, „Blackwood“ und „Prinzeß Viktoria“ torpediert und zum 
Sinken gebracht (203). 


9./11. März: Die neue 10. ruſſiſche Armee in der Gegend um 


Auguſtow geſchlagen und zum Rückzug hinter den Bobr und 
unter die Geſchütze von Grodno gezwungen, Seiny, Berzniki und 
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m... erſtürmt, Makarze, Froncki und Giby beſetzt (194, 204, 

05, 2086). ° 

10. März: Im Kampfe nordweſtlich von Oſtrolenka beiben die Deutſchen 
ſiegreich; in den Karpathen bei Beſitznahme einer Höhe mehrere 
ruſſiſche Kompagnien geſchlagen; nördlich Nadworna feindliche 
Kräfte zurückgeworfen (205). Das deutſche U 12 geſunken (203). 
Ein deutſches Unterjeeboot verſenkt bei Beachy Head den franzö⸗ 
ſiſchen Dampfer „Cap Grisney“ (203). 

11. März: Nordweſtlich Oſtrolenka und nördlich und nordweſtlich 
Przasnyſz greifen die Deutſchen erfolgreich an (204); bei Inowlodz 
an der Pilica mehrere ruſſiſche Batterien zum Schweigen gebracht; 
in den Karpathen eine Ortſchaft an der Straße Cisna⸗Baligrod 
genommen (205). Der engliſche Hilfskreuzer „Bahano“ zwiſchen 
Belfaſt und Ayr verſenkt (224). Ein deutſches Unterſeeboot ver⸗ 
ſenkt ſüdlich Starpoint den franzöſiſchen Dampfer „Auguſte 
Conſeil“ (203). 

12. März: Am Orzye nordöſtlich von Przasnyſz ruſſiſcher Angriff 
abgewieſen (204); eine Höhe an der Straße Cisna — Baligrod ge: 
nommen (205). Türkiſche Batterien verſenken einige Minenſammel⸗ 
ſchiffe, türkiſche Kriegsſchiffe torpedieren im Aegäiſchen Meer einen 
Transportdampfer des Feindes (206). 

13. März: Ruſſiſche Vorſtöße an der unteren Nida, bei Gorlice, zwiſchen 
dem Sattel von Lupkow, am Uzſoker Paß, im Oportal und bei 
Wyſzkow zurückgeſchlagen, ruſſiſche Infanterie⸗ und Kavallerie⸗ 
kräfte ſüdlich des Dujeſtr zurückgeworfen (205). Die Türken per: 
hindern eine leichte feindliche Flotille, ſich den Minenfeldern zu 
nähern (206). Meldung der Verſenkung des franzöſiſchen Dampfers 
„Guadeloupe“ auf der Höhe von Fernando de Rorcha durch den 
deutſchen Hilfskreuzer „Kronprinz Wilhelm“ (204). Der britiſche 
Dampfer „Hartdale“ von einem deutſchen Unterſeeboot verſenkt (224). 

14. März: Ruſſiſche Angriffe nördlich und nordöſtlich Przasnyſz ge⸗ 
ſcheitert (204); die nördlich des Uzſoker Paſſes vorgedrungenen 
Ruſſen zurückgeworfen, ruſſiſche Angriffe im Oportale abgewieſen; 
die Ruſſen an mehreren Frontabſchnitten ſüdlich des Dnjeſtr 
zurückgedrängt (205). Seddil Bahr und Kum Kaleh von einem 
Panzerſchiff ohne Erfolg beſchoſſen (206). Meldung der Torpe: 
dierung von 4 engliſchen Schiffen durch das deutſche U 29 (203). 
Untergang des kleinen deutſchen Kreuzers „Dresden“ in der 
Cumberlandbucht der Inſel Juan Fernandez (224, 243). Der 
Dampfer „Atlanta“ an der Küſte von Weſt⸗Irland torpediert (224). 

15. März: Ruſſiſche Angriffe bei Jednorozek abgewieſen (224); An⸗ 
griffe ruſſiſcher Infanterie öſtlich Sulejow, bei Lopuſzno und im 
Raume bei Gorlice zurückgeſchlagen; ruſſiſche Durchbruchsverſuche 
auf den Höhen öſtlich Ottynia in Richtung Kolomea erfolgreich 
verhindert (225). Der deutſche Kohlendampfer „Macedonia“ aus 
Las Palmas entwiſcht (224). 3 Frachtdampfer der Firma Holt & Co. 
in Liverpool bei Haverford torpediert, davon 2 geſunken (224). 

16. März: Ruſſiſche Vorſtöße auf Tauroggen und Laugſzargen abge⸗ 
wieſen, zwiſchen Skwa und Orzyc ruſſiſche Durchbruchsverſuche 
zurückgeſchlagen (224); in der Gegend bei Wyſzkow und öſtlich 
Czernowitz ruſſiſche Angriffe geſcheitert (225). Der engliſche Kreuzer 
„Amethyſt“ bei Nagara in den Dardanellen verloren gegangen (226). 
Türkiſcher Erfolg bei Schuebia am Perſiſchen Golf (244). Der 
Dampfer „Fingal“ an der Küſte von Northumberland torpediert 
und geſunken (224). 

17. März: In den Karpathen auf den Höhen weſtlich Loberczrov und 
in Südoſtgalizien ruſſiſche Angriffe zurückgewieſen (225). Die 
franzöſiſche und engliſche Regierung kündigen die „Blockade“ der 
deutſchen Häfen an (224). Meldung der Verſenkung des britiſchen 
Dampfers „Leeuwarden“ auf der Fahrt nach Harlingen durch das 
deutſche U 28 und der Auffindung des als Wrack treibenden eng⸗ 
liſchen Dampfers „Abeniten“ vor Cherbourg (224). 

17.118. März: Ruſſiſche Angriffe zwiſchen Piſſek und Orzyc und bei 
Przasnyſz abgeſchlagen (224). | 

18. März: Die Ruffen befegen Memel (224, 244). Ruſſiſche Angriffe 
bei Balingrod, nördlich des Uzſoker Paſſes und an der Schlacht. 
front in Südoſtgalizien zurückgeſchlagen (225). Ein Teil der 
türkiſchen Flotte beſchießt Theodoſia (226, 255). 

18.119. März: Erfolgloſer Angriff der engliſch⸗franzöſiſchen Flotte 
auf die Dardanellen, drei Panzerſchiffe und ein Torpedoboot 
vor den Dardanellen vernichtet (226). 

19. März: Nachtangriff mehrerer ruſſiſcher Bataillone nordweſtlich 
Nadworna abgewieſen; die Beſatzung von Przemyſl unternimmt 
in öſtlicher Richtung einen Ausfall, zieht ſich aber vor der ruſſiſchen 
Uebermacht hinter die Gürtellinie zurück (225). Meldung der 
Torpedierung der beiden Dampfer „Bluejacket“ und „Hyndford“ 
auf der Höhe von Beachy Head; „Glenartney“ im Kanal geſunken 
(224). „Rievaulx Abbey“ bei Bridlington geſunken (242). 

20. März: Ruſſiſche Angriffe zwiſchen Omulew und Orzyc und auf 
Jednorozeck zuſammengebrochen; die am San bei Smolnik und 
Alſopagony vorgegangenen ruſſiſchen Kräfte zurückgeſchlagen (245). 
Die zweite deutſche Kriegsanleihe erreicht die Höhe von 
9½ Milliarden (215, 227, 235). In den Karpathen entwickeln 
ſich an der Front zwiſchen Uzſoker Paß und dem Sattel von 
Konieczna heftige Kämpfe (225). 

21. März: Die Ruſſen aus Memel vertrieben; ruſſiſche Angriffe nörd⸗ 
lich von Mariampol, bei Jednorozek, nordöſtlich von Przasnyſz 
und nordweſtlich von Ziechanow abgewieſen (225, 235.) Ein 
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deutſches Unterſeeboot torpediert bei Beachy Head den Dampfer 
„Cairntorr“ (224). 

22. März: Die Feſtung Przemyſl in Ehren gefallen (225, 234, 244). 
Auf der Verfolgung der aus Memel vertriebenen Ruffen Ruſſiſch⸗ 
Krottingen genommen; ruſſiſche Angriffe beiderſeits des Orzyc und 
im Karpathenabſchnitt vom Uzſoker Paß bis zum Sattel von 
Konieczna zurückgeſchlagen; die Ruffen auf einer Höhe bei Wiſzkow 

. aus ihren Stellungen geworfen (243). 

23. März: Deutſche Seeſtreitkräfte beſchießen Polangen und die Straße 
Polangen-Libau (244); den Ruffen bei Polangen verſchiedenes in 
Memel geraubtes Gut abgejagt; ruſſiſche Vorſtöße ſcheitern bei 
Laugſzargen, nordweſtlich von Oſtrolenka und öſtlich von Plock; die 
Ruſſen zwiſchen Pruth und Dnjeſtr aus einigen Ortſchaften ver⸗ 
trieben, die bei Otfinow am unterer Dunajec eingebaute Kriegs: 
brücke der Ruſſen zerſtört (243). In der Zweiten Holländiſchen 
Kammer wird ein Proteſt gegen die engliſche Gewalttätigkeit 
zur See bekanntgegeben (243). Meldung der Torpedierung des 
Whitby⸗Dampfers „Concord“ im Kanal (242). 

24. März: Ruſſiſche Angriffe bei Auguſtow, bei Jednorozek, nordöſtlich 
von Przasnyſz, in den Karpathen an der Front weſtlich des 
Uzſoker Paſſes und bei Wiſzkow zurückgeſchlagen (243). 

25. März: Ruſſiſche Angriffe auf die See⸗Engen öſtlich von Auguſtow 
abgewieſen; ſüdlich Zaleszcezycki 11 Stützpunkte der Ruffen erobert; 
der als feindlicher Beobachtungspoſten eingerichtete Kirchtum der 
Ortſchaft Paradyz in Brand geſchoſſen (243). Eine kleine engliſche 
Kolonne gegenüber der Station Madam am Suezkanal vernichtet 
(244). Meldung der Torpedierung des engliſchen Dampfers „Aden: 
wen“ durch das deutſche U 29; „Medea“ von dem deutſchen U 2B 
bei Beachy Head verſenkt (242). 

26. März: Die Ruſſen bei Laugſzargen geſchlagen und über die 
Je ziorupa hinter den Jura-Abſchnitt zurückgeworfen; ruſſiſche Vor: 
ſtöße zwiſchen dem Auguſtower Walde und der Weichſel abgewieſen; 
in den Karpathen ſcheitern ſtarke ruſſiſche Angriffe auf die Höhen 
bei Banyavoelgy; ruſſiſche Kräfte nordöſtlich von Czernowitz bis 
an die Reichsgrenze zurückgeworfen und mehrere Ortſchaften erobert 
(243). Torpedoboote und Minenſuchſchiffe, welche in die Dardanellen 
einzudringen verſuchen, werden von türkiſchen Batterien zurüd: 
getrieben (244). Meldung der Verſenkung der „Delmira“ durch 
ein deutſches Tauchboot auf der Fahrt nach Boulogne (242). 

27. März: Ruſſiſche Angriffe im Auguſtower Walde, zwiſchen Piſſel 
und Omulew und im Ondawa⸗- und Laborcztal abgewieſen (243. 
„Aquila“ auf der Höhe der Küſte von Pembrokeſhire geſunken (243). 

28. März: Tauroggen im Sturm genommen; ruſſiſche Angriffe an 
der Bahn Wirrballen —Kowno bei Pilwiſzki, in Gegend Krasnopol 
und nordweſtlich Ziechanow, in den Karpathen auf die Höhen 
weſtlich von Banyavoelgy, nördlich des Uzſoker Paſſes und an der 
Loscſina in Polen zuſammengebrochen; öſtlich von Zakleszczycki 
über den Dnjeſtr vorgeſtoßene ruſſiſche Kräfte über den Fluß zurück; 
geworfen (244). Meldung der Verſenkung des Dampfers „Vosges“ 
an der Küſte von Cornwall (242)). 

29. März: Meldung des Untergangs der „Falaba“ auf der Höhe von 
Milford (242). Ruſſiſche Angriffe an der Skwa bei Klimki und 
in Gegend Olzyny abgeſchlagen, Uebergangsverſuche der Ruffen über 
die untere Bſura verhindert; an der Karpathenfront entwickeln ſich im 
Raume ſüdlich und öſtlich von Lupkow heftige Kämpfe (262). 

30. März: Die Ruffen in Richtung Skawdwilie und bei Seijnj zurück. 
geworfen (262); nördlich Cina, nordöſtlich Kalnica und nördlich 
des Uzſoker Paſſes ruſſiſche Vorſtöße zurückgeſchlagen (262). Der 
britiſche Dampfer „Flamenian“ vor den Scillyinſeln verſenkt (261). 

31. März: Ruſſiſche Uebergangsverſuche über die Rawka ſcheitern; An⸗ 
griffe bei Opogno zurückgeſchlagen; ruſſiſche Angriffe im Loborczatale 
und bei Inowlodz an der Pilica abgewieſen (262). Meldung der 
Verſenkung der Dampfer „Crown of Caſtil“ und „Emma“ auf der 
Höhe der Scillyinſeln bzw. auf der Höhe von Beachy Head (261). 
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Vom Büchertiſch. 


Maria Müller: Die allgemeine vaterländiſche Erziehungsaufgabe 
der Lehrerin in großer Zeit. Paderborn 1915, Verlag von Ferdinand 
Schöningh. 12. 76 S. kart. 50 Pf. — Dies iſt die erſte einer Reihe 
9 1 „Vaterländiſcher Flugſchriften des Verein? 

atholiſcher deutſcher Lehrerinnen“, die ſich in der Folge 
zunächſt über vaterländiſche Kleinarbeit in der Volksſchule, vaterländiſche 
Jugendpflege in der höheren Mädchenſchule, vaterländiſche Erziehung in 
der Familie, vaterländiſche Gemeinſchaftsarbeit im Verein kath. deutſcher 
Lehrerinnen verbreiten werden. Das vorliegende Heftchen verſpricht viel 
für dies ins Auge gefaßte Ganze, verſpricht eine Mitverwirklichung der 
im „Vorwort“ von Pauline Herber gegebenen Verheißung: Mehrung 
deutſcher Kraft durch reine Frauenkraft. Der von edler 
Begeiſterung, idealpraktiſchem Zielbewußtſein und klarer Wirklichkeite⸗ 
beobachtung zugleich getragene Inhalt gliedert ſich in zwei Hauptkapitel 
ein knapp zuſammengeſchloſſenes: A. die Aufgabe, und ein ausführlichere? 
B. die Erziehungsmittel. Jenes ſteckt als Ziel die Erneuerung deutſcher Ge⸗ 
ſinnung im allgemeinen, dieſes die Erneuerung deutſcher Weiblichkeit im be⸗ 
ſonderen. — Die nicht wegzuleugnende vielfache Verirrung vom Echten 
zum Scheine ift nichts anderes als die Abkehr von der deutſchen Wahrheit 
zur undeutſchen Lüge. Daß die Schule allein nicht die nationale Arbeit 
der Erziehung vom Scheinweſen zu verinnerlichter deutſcher Einfachbeil 
zu leiſten vermag, wird wiederholt ausgeſprochen, aber bei einer erneuten 
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Auflage dürfte zur Vermeidung unnötiger Einwendungen und Angriffe 
eine ſtärkere Betonung dieſer Tatſache am Platze ſein. Selbſtverſtändlich 
ſollte die Hauptaufgabe der Erziehung dem Haufe, der Familienautori— 
tät zufallen, in Ben vielen, wohl den meiſten Fällen aber bleibt fie leider 
der Schule überlaſſen. Jedenfalls iſt es immer von höchſter Wichtigkeit, 
daß die Schulerziehung die in der Hauserziehung gegebenen Hauptlinien 
möglichſt vertieſe oder erhöhe. Die Schule vor allem hat zur verantwor— 
tungsdewußten Arbeitstüchtigkeit zu erziehen und eben dadurch 
einen der bedeutſamſten Faktoren zur nationalen Aufwärtsentwicklung zu 
ſtellen. — Gegenüber dem mit großer Gewiſſenhaftigkeit, Beſchlagenheit 
und Feinſinnigkeit durchgeſührten Kapitel über die Erziehungsmittel kam 
mir wiederholt der Gedanke: Eine der Hauptaufgaben unſerer Schule nach 
dem Kriege wird fein, den Lehrkräften Zeit zu ſchaffen für ſyſtema⸗ 
tiſche Anwendung dieſer Mittel. Denn es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß eine gute Schuler ziehung mit nicht juft zu allerhöchſt verwirk⸗ 
lichter Erreichung äußerer Bildungsziele dennoch für das Wohl des Einzel⸗ 
menſchen, der Familie, der Gemeinde, des Vaterlandes viel ſchwerer d. i. 
ausſchlaggebender wiegt als eine ſozuſagen vollkommene techniſche Aus⸗ 
bildung ohne tiefgreifende ſeeliſche Schulung. Daß auch die Verfaſſerin 
dieſer Ueberzeugung iſt, zeigt ſie durch eine ſtattliche Anzahl ſeinſinnig 
geprägter Erkenntnisſätze, unter denen ich als einziges Beiſpiel denjeni— 
gen über Häuslichkeit und Mütterlichkeit herausgreife, in dem es heißt, 
erſtere fei nur die „Außenſeite“ der letzteren. Das gut aufgebaute und 
-fonzentrierte Schriftchen, das ſelbſtverſtändlich ſchon wegen feines be- 
ſchränkten Umfanges nicht erſchöpfend ſein kann, ſteckt überhaupt voll von 
mannigfachen licht- und richtunggebenden Anregungen auch für die häus— 
liche und die ſelbſttätige Charakterbildung, ſo daß es nicht nur in die 
Lehrerinnen-, ſondern in die Frauenbüchereien zuſamt paßt und gerade 
in der häuslichen, in der Familienbibliothek viel Segen ſtiſten kann. — 
Bemerkt fei, daß in dem vorliegenden Heft das bis vor kurzem ſehr un: 
beliebt gewordene „Muß“ und „Müßte“ eine hervorragende Rolle ſpielt. 
Man möge es jedesmal gewiſſenhaft prüfen und wägen, um dann wohl 
ſo ziemlich ausnahmslos zur Einſicht der Berechtigung dieſer Wendungen 
zu gelangen — zumal im Lichte des großen, gewaltigen, furchtbaren 
„Muß“ dieſer unſerer Zeit, der titanenhaften Lehrmeiſterin der Freiheit 
zum Wollen unter dem Sollen. . M. Hamann. 


Kriegsliteratur. Herder, Freiburg: Dr. Joſeph Jatſch, Unſer 
Gottesglaube und der Krieg. Zehn apologetiſche Predigten. 80 (VIII 
u. 116 S.) Broſch. M 1.30, geb. in Pappband & 1.60. Inhalt: Gottes Welt: 
regierung und der Krieg. Der barmherzige Gott und der Krieg. Was uns 
der Krieg predigt. Das Gebet im Kriege. Der Altvatergott und der Krieg. 
Der Krieg ein Weltgericht. Religion, Kultur und Krieg. Was nutzt uns der 
Gottesglaube im Kriege? Chriſtentum und Vaterlandsliebe. Die gerechte 
Sache muß ſiegen! — Dr. Simon Weber, Soldat und Krieg im Neuen 
Teſtament. Ein Vortrag. 80 (16 S) 20 Pf. Wir hoffen auf den Sieg 
im Bewußtſein unſerer gerechten Sache: darin beſtärkt uns der Verfaſſer 
durch den Nachweis, daß das Neue Teſtament den Soldaten mit Aus⸗ 
zeichnung einführt und das Recht des Krieges zur Verteidigung der ge⸗ 
rechten Sache ausdrücklich anerkennt. — Fredebeul & Koenen, Eſſen 
(Ruhr): 7 Theaterſtücke für Dilettantenbühnen; von Hans Marx: Um 
Kiautſchau. Ein vaterländiſches Schauſpiel in vier eulen 60 Pf. — 
Die Völkerſchlacht am Birkenbaum. Ein vaterländiſches Schau⸗ 
ſpiel aus dem Weltkriege 1914 in vier Aufzügen 70 Pf. — Der Feind 
im Land. Ein vaterländiſches Schauſpiel aus der Deutſchen Oſtmark in 
fünf Aufzügen. 75 Pf. — Von Franziska Rademaker: Der Tag des Herrn. 
Feſtſpiel. 60 Pf. — Nach e e Jahren. aterländiſche 
Aufführung. 70 Pf. — Von Kath. Halbe: Mit Gott für König und 
Vaterland. Kriegsbild in 3 Akten. 60 Pf.; — von X. Y.: Wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Fortbildungs⸗Kurſus oder Eine humoriſtiſche Abend⸗ 
unterhaltung auf „wi 0 e Grundlage“. Mit Geſang 
und Deklamation u. a. m. 80 Pf. Für die Veranſtaltung vaterländiſcher 
Abende dürften dieſe Bändchen ebenſo geeignet wie willkommen fein; ihre 
Wirkung werden fie nicht verfehlen. — Vollmer, Buchdruckerei, 
Recklinghauſen: Fritz Flinterhoff, Deutſche Helden! Worte des Troſtes 
und der Ermunterung an unfere Helden im Felde. 120 (32 S.) 20 Pf. 
Ein weiterer Feldbrief warmer Freundesworte. G. Gichtel. 

Kriegspoſtkarten des Marienheims in Boppard, pro Stück 
5 Pf. (von 25 Stück an), Einzelpreis 7 Pf. Die auf dunkel getöntem Unter- 
grund gut ausgeführte Autotypie eines alten Marmorſtandbildes der ge: 
krönten Gottesmutter mit dem Jeſukind auf dem Arm iſt entweder mit 
einem mittelalterlichen ſchönen Schlachtenſtoßgebet oder mit einem religiöſen 
Kriegslied von Guido Görres (komp. v. A. Müller) zu haben. Die ſchönen 
Karten, deren Reinertrag für Caritaskaſſe und Rotes Kreuz beſtimmt iſt, 
verdienen daheim und bei Sendungen an die Te rege Verbreitung. Das 
Lied eignet fih beſonders auch für Kriegsandachten zu eee Jong, 

Weigl. 


ADD 


Bühnen- und Muſikrund schau. 


Kgl. Reſidenztheater. Kadelburg iſt einer der meiſtgeſpielten 
Autoren. Der Bedarf an „Entſpannungsliteratur“ hat in dieſer Kriegs: 
zeit auch ſeine älteſten Schwänke wieder aufleben laſſen. Der von dem 
Kgl. Reſidenztheater gewählte ſcheint zwar neueren Dalums zu ſein, doch 
iſt „Der Weg zur Hölle“ keines der beſten Stücke des gewandten 
Luſtſpieldichters. Schwiegerpapa und Schwiegerſohn treffen ſich bei 
einer Tänzerin und die Schwiegermutter deckt ſchonungslos das Ge⸗ 
heimnis der beiden Lebemänner auf. Dieſe „Idee“ iſt ſchon reichlich 
oft dageweſen und die Scherze, mit denen ſie friſch aufgeputzt wird, 
entwaffnen die Kritik. Das Reſidenztheater zog damit ein Publikum 
an, das an dieſer Koſt, die nichts weniger denn Kriegsbrot darſtellt, 


Geſchmack fand. 
Schauſpielhaus. Bahrs Luſtſpiel „Der Herr Hofrat“ 
unterhielt. Dieſe Zähmung eines Haustyrannen iſt reichlich harmlos, 


aber die Titelrolle iſt ſchauſpieleriſch dankbar, zudem gelingen dem 
Verfaſſer ein paar niedliche Genrebildchen der Wiener Zopfzeit. Die 
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hochgehenden Wogen der Wertherperiode, die auch an der Donau ein 
paar Wellen kräuſelte, weiß der Bühnengewandte zu komiſchen Wir⸗ 
kungen zu nützen, wobei er allerdings bei einem Teil der Zuſchauer 
mehr literarhiſtoriſches Wiſſen vorausſetzte. Man wird das Spiel 
nicht überſchätzen, aber die Bühnen zwingen uns, ſo viel dünne 
Suppen zu löffeln, daß uns ein paar Fettaugen ſchon zu erfreuen 
vermögen. Auf das heitere ein ernſtes Stück zu ſetzen, wäre ver⸗ 
fehlt, auch wenn das letztere beſſer geweſen. Die Vorführung eines 
Wahnſinnigen in Bahrs „Armen Narr“ veranlaßte viele, rückſichtslos 
polternd das Theater zu verlaſſen, ſo daß es ſchwer wurde, den Vor⸗ 
gängen zu folgen. Das Stück ift zehn Jahre alt; glücklicherweiſe find 
inzwiſchen die törichten Phraſen des „Sichauslebens“ veraltet; zudem 
erübrigt die ſcharfe Ablehnung eine nähere Beſprechung. 

Theater am Gärtnerplatz. Kadelburg und kein Ende! Kadel⸗ 
burgs in Gemeinſchaft mit Oskar Blumenthal verfaßter Schwank 
„Hans Huckebein“ hat ſich vor Jahren in zahlreichen Aufführungen 
bewährt, nun hat man ihn zu einem muſikaliſchen Schwank umgearbeitet, 
der ideenverwandt iſt mit dem „Weg zur Hölle“, indem er ebenfalls 
Ehemänner abſeits vom Wege zeigt; auch „Die Schöne vom 
Strande“ wird ihren Weg machen. Man kennt Victor Hollaender 
als gewandten muſikaliſchen Illuſtrator, der ſtets gefällige und geſchickt 
inſtrumentierte Töne findet. Das klingt alles nicht ſonderlich urſprünglich, 
aber es weiß auch von dem allzu banalen einige Diſtanz zu wahren. 
Das Stück iſt in vielem mehr Singſpiel als Operette. Vielleicht liegt 
hier der Weg, aus den ausgetretenen Pfaden der Operettenſchablone 
herauszukommen. Das iſt jedoch wohl kaum der Ehrgeiz des Verfaſſer⸗ 
trios, dem es genügt, ſein Publikum zu unterhalten. 

Volkstheater. Das Volksſtück „Sein ganzes Glück“ von 
Jacoby (Muſik von Aletter) behandelt in buntem Gemiſch rührſeliger 
und komiſcher Szenen die Frage, wie Kinder einer geſchiedenen Ehe 
der väterlichen Gewalt zu entreißen ſind. Die Löſung bringt der Krieg, 
in welchem der Unwürdige fällt. Der Akt im Schützengraben gefiel 
dem Publikum am beſten. Iſt aber der gigantiſche Kampf um 
unſere Exiſtenz für allerhand fade Scherze nicht zu blutig ernft? 
Welcher Einwand übrigens auch gegen die Kriegscouplets des Gärtner⸗ 
theaters zu erheben if. Wenn in dem herabgeſchoſſenen Flug⸗ 
apparat der Liebesgaben bringende Komiker ſitzt und das Publikum 
darob vor Vergnügen glückſelig ift, fo verbleibt uns nur ein reſtgniertes 
Kopfſchüttelnn l Ä 

Aus Den Konzertſälen. Einen weiteren Gaſtdirigenten bot uns 
das vorletzte, leider wieder mäßig beſuchte Abonnementskonzert 
des Konzertvereins, Profeſſor Karl Panzner, der in Schumanns herr⸗ 
licher B. Dur⸗Symphonie uns febr ſtarke Eindrücke hinterließ. Er ift ein 
Künſtler, der das Orcheſter mit Temperament zu führen und ſeine guten 
Intentionen ſicher zu verwirklichen weiß. H. G. Norens Variationen 
„Kaleidoſkop“ hat man ſchon früher hier gehört. Sie ſind techniſch ſehr 
geſchickt gemacht, zeigen im ganzen mehr gute aphoriſtiſche Einfälle, als 
Empfindung. In Eddy Braun lernten wir einen techniſch glanzvollen 
Geiger kennen, der Mendelsſohns E⸗Moll⸗Konzert ſehr klangſchön 
ſpielte. Im Volksſymphoniekonzert erfreute Paul Prill durch 
eine ſehr gut ausgearbeitete Wiedergabe von Beethovens „Fünfter“; 
dagegen geriet ihm Mozarts Ballettmuſik etwas trocken. Die ſehr tüchtige 
Aufführung von Stamitz' Orcheſtertrio C-Dur hätte bei einer beſſeren 
Füllung des großen Saales ſtärker gewirkt. Viel Beifall fand mit einer 
Szene aus dem Bruchſchen „Achilles“ Cläre Huth, die über angenehme 
und gutgeſchulte ſtimmliche Mittel verfügt. Gerne hörte man wieder 
einmal den Schoberſchen Frauenchor, der unter der Leitung Hans 
Schobers rein und klangſchön fang. Den Frauenchören a capella fünf 
Sinnſprüchen aus des „Angelus Sileſius cherubiniſchem Wandersmann“ 
von Rüdinger iſt man hier ſchon früher begegnet. Der Beifall klang 
ſehr herzlich. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Brüſſel veranſtalteten das 
Orcheſter der Stadt Köln, der Gürzenich⸗Chor und Mitglieder der 
Kölner Oper unter der Leitung von H. Abendroth ein großes Konzert 
mit Werken Mozarts, Beethovens, Webers, Wagners und Brahms, 
das einen unbeſtrittenen künſtleriſchen Erfolg hatte und von allen 
in Brüſſel anweſenden Deutſchen beſucht wurde. — Pfitzners „Armer 
Heinrich“ hatte in der Wiener Hofoper nicht völlig den erwarteten 
Erfolg. — Erſtmalig in iſchechiſcher Sprache erſchien Richard Wagners 
„Rheingold“ in Prag. Die Aufführung war gut, der Beifall ſtark, 
doch ſchien ein großer Teil der tſchechiſchen Hörer mit den Grund⸗ 
gedanken des Werkes noch nicht völlig vertraut. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Bankbilanzen — Vertrauen zur heimischen Finansent wicklung — 

Günstige Geldmarktlage trotz Kriegsanleihe-Vollzahlungen und 

Quartalswechsel — Hofinungsvolle Gestaltung der deutschen 
Volksernährung. 


Lebhaftes Interesse finden die Jahresabschlüsse der grossen 
Bankinstitute und der Industriegesellschaften. Selbst eine kritische 
Prüfung der Umsatzziffern, Gewinnergebnisse und Dividendenausschüt- 
tungen gegenüber dem vorausgegangenen Friedensjahre führt zur 
Gewissheit über die starke wirtschaftliche Grundlage der Institute. 
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Deutsche Industriegesellschaften berichten zum tiber- 
wiegenden Teil, dass sie ihre gesamten Vorräte nutzbringend veräussern 
konnten; mit dieser grösseren Geldflüssigkeit vieler Unternehmungen 
steht die bedeutend gebesserte Liquidität der Banken im Zusammen- 
hang. In der Zeit der ersten Bestürzung nach Kriegsausbruch war, auch 
an verschiedenen amtlichen Stellen, die Anregung gegeben, den Banken 
eine Hinausschiebung der Bilanzierung zu gewähren. Dass man an 
der regelrechten Aufmachung der Jahresabschlüsse festgehalten hat, war 
ein glücklicher Entschluss, denn nichts beweist deutlicher die Stärke und 
Widerstandskraft unseres Landes als die Abschlussziffern der 

rossen Banken. Mit Recht schreibt die Deutsche Bank in ihrem 
Jahresbericht: „Das gesamte deutsche Wirtschaftsleben bat die schwere 
Belastungsprobe gut bestanden.“ Wenn es dieser Bank möglich ist, ihren 
ohnehin hoben Gewinnvortrag um rund 8 Millionen Mark auf über 
12,1 Millionen Mark zu erhöhen, die Kundenzahl, trotz Krieg und Export- 
ausfall, um rund 50000 auf die stattliche Ziffer von 330009 zu steigern und 
ihren Beamtenstab um rund 2000 auf 8475 zu erhöhen — bei den übrigen 
Bankinstituteu gelten diese Hinweise in entsprechendem Masse — so ist 
doch schon allein hieraus erwiesen, wie ungemein festgefügt das 
gesamte deutsche Handels- und Wirtschaftsgebiet auf- 
gebaut ist. In den Generalversammlungen der Berliner Grossbanken 
wurden über dieGeschäftsentwicklung während der Kriegs- 
dauer äusserst günstige Daten bekannt. Die Institute sind reichlich 
beschäftigt; man hofft, dass allein das Zinsenkonto, der Hauptfaktor 
bei den Bankgewinnresultaten, ebensoviel wie im Vorjahreerzielen wird. 
Auchbeidenösterreichisch-ungarischenKreditanstalten, 
welche durch ihre Interessensphäre in Galizien, der Bukowina und Polen 
ungleich schärfer als wir vom Kriege beeinflusst sind, liefern die Bilanzen 
der führenden Banken ein recht befriedigendes Bild. Aus den nunmehr 
vorliegenden amtlichen detaillierten Angaben über die 
Zeichnungauf die zweiteKriegsanleihe ergibt sich, dass die 
deutschen Banken mit über 5½ Milliarden Mark mehr als die Hälfte der 
gezeichneten Beträge aufgebracht haben. Reichsbankpräsident Dr. Haven- 
stein hat in derHauptversammlungder Deutschen Reichs- 
bank über unsere finanzielle Rüstung vor und während der Kriegszeit 
und über die Erstarkung und Erhaltung aller Geldzentralen bemerkens- 
werte Ausführungen gebracht. Mit Recht wurde hierbei anerkannt, 
dass unsere finanzielle Mobilmachung ohne Lücke und 
ohne Stockung gearbeitet hat, dass das Vertrauen zur Reichs- 
bank und zur Banknote unerschüttert feststeht und dass die 
Reichsbank, gefördert durch die von Woche zu Woche, von Monat zu 
Monat gebildeten neuen Mithelfer in der freiwilligen An- 
sammlung vonGoldgeld, heute jedem Ansturm für jede Dauer des 
Krieges gewachsen ist. In der Tat ist im ersten Quartal dieses Jahres 
die Bewegungsfreiheit unseres Zentralnoteninstitutes 
grösser denn je. Die vortrefflich zu nennende Golddeckung der ver- 
ausgabten Noten mit 47% übersteigt jene der Bank von England um 
5 und die des französischen Noteninstitutes um fast 3%. — Der 
deutsche Geldmarkt wird derzeit vollkommen beeinflusst von den weit 
über die Erwartung hinausgehenden Vollzahlungen auf die 
neue Kriegsanleihe, während zugleich durch geschickte Disposi- 
tionen der Finanzverwaltungen und durch reichliche Vorsorge der Banken 
die Geldquellen vor einer Störung bewahrt bleiben, trotz Quartals- 
abschluss, Geldversorgung vor den Feiertagen und trotz des bedeuten- 
den Coupons- und Dividendenausschüttungstermines. Auch in der 
unbedingten Sicherstellung seiner Volksernährung 
flösst Deutschland seinen Gegnern Respekt ein. In 
fürsorglichen Staatsmassnahmen ist die Ernährung bis zur neuen Ernte 
geregelt, eine über 20% ige Ueberschussreserve gebildet und eine 
Organisation zur raschen Hereinbringung und zur sparsamen Ver- 
wendung des Zerealienerträgnisses geschaffen, um nichts dem Zu- 
fall oder der Willkür überlassen zu müssen. Die unter 
Staatsaufsicht stehende Kriegsgetreidegesellschaft hat das 
nötige Quantum eingelagert, die bisherigen Höchstpreise für Roggen- 
und Weizenmehl herabgesetzt und eine weitere Verbilligung in be- 
stimmte Aussicht gestellt. Zufolge amtlicher Mitteilung wird durch 
vorsorgliche Zuweisung von Weizenmehl an die Kommunalver- 
bände neben dem bisherigen vorzugsweisen Verbrauch von Roggen- 
mehl nunmehr auch die Herstellung eines möglichst 
nahrhaften Mischbrotes erleichtert. Gesetze über die 
Sicherung der Ackerbestellung und den Verkehr mit Futtermitteln, 
Saat- und Speisekartoffeln, über die Verarbeitung der Gerstenvorräte 
zu Malz, Verordnungen hinsichtlich Bereitung von Backwaren, ebenso 
zur weiteren Einschränkung des Braukontingents sind erlassen; 
Landesvermittlungsstellen für Brot, Getreide und Mehl unter Mit- 
wirkung aller massgebenden Faktoren sind gegründet und in Land- 
wirtschaftskreisen durch aufklärende Mitarbeit von führenden Männern 
verständnisvolle Vorkehrungen für die Bodenbestellung getroffen. 
Der gesamte wirtschaftliche Kreislauf bei uns zeigt 
demnach in den abgelaufenen 8 Kriegsmonaten, dass Deutschlands 
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Produktivkraft ungebrochen dasteht und dass wir im 
Notfalle auch ohne Aussenhandel und ohne besondere 
Inanspruchnahme der in langen Friedens arbeiten an- 
gesammelten vielseitigen Reserven durchhalten können. 
München. M Weber. 


Ersatz für ausländische Futtermittel. Dem Wolff'schen Büro 
zufolge ist es dem Institut für Gärungsgewerbe in Berlin gelungen, 
aus schwefelsaurem Ammoniak zu Zucker eine Futterhefe zu 
erzeugen, die 50 % Eiweiss enthält. Die so erzeugten Eiweissmengen 
werden als Ersatzmittel für Oelkuchen, Futtergerste und ähnliche 
Futtermittel dienen. 


(d p 
Pnigodin 
neues ſtarkwirkendes Huſtenmittel 
rein pflanzlichen Urſprunges. 
Ueberraſchend ſchnelle und ſichere Heilwirkung, von vielen 


Aerzten beſtätigt, zum Teil begeiſterte Anerkennungen. 


Sofortiges Nachlaſſen der Huſtenanfälle und der Atemnot. 
Löſt den Schleim überraſchend gut und erleichtert den Auswurf. 


Anwendung bei 
Vronchial⸗Katarrhen, 
Bronchial⸗Aſthma, 
Keuchhuſten. 


Frei von Alkohol und künſtlichen Be 
ruhigungsmitteln, kein Geheimmittel, 
garantiert unſchädlich. Von Kindern 
und Säuglingen gern genommen. 


Preis Mk. 2.25 in den Apotheken. 
(Gewonnen aus einer zu Arznei 
zwecken bisher nie benutzten Droge.) 


Extr. Selaginell. 
saccharat comp. 


— 
Die „Allgemeine Rundschau“ | 


eine Im Felde sehr begehrie Lektüre! | 


Rath. Vereine, Verbindungen, Rorporationen usw. 
abonniert für Eure im Felde stehenden Mitglieder die 


Bi 
Allgemeine Rundschau | 
Preis für einzelne Feldabonnements nur M. 1i— 

pro Monat inkl. Porto (10 Pf. pro Helft). | 


Bei grösseren Bezügen an eine Heimatadresse, welche die Ver- 

sendung ins Feld übernimmt, erhebliche Preisermässigung und 

Zugabe von Freiexemplaren. Fe en bitten wir an die 

Geschäftsstelle der „A. R.“, München, Galeriestrasse 35a Gh., 
richten zu wollen. 


Ein Divisionsgeistlicher aus dem Osten schreibt: „Nicht nur 
ich, sondern auch die Offiziere meiner Division und Brigade lesen die 
‚Allgemeine Rundschau‘ mit grossem Interesse.“ (W., 25. 3. 15.) 
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Hilfe gegen Magenschwäche 


u. allgem. Sehwäechezustäude 
durch ein altbewährtes, hochreelles e and Kraftgetränk. Dieses 
Mittel ist zur schnellen Krinigung ranker u. geschwächter Krieger vorzugs- 
weise geeignet So wird es in Lazaretten, wie s. B. im Reserve- 
lazarett München B, ärztlich verordnet. Hofrat Dr. Schramm, Ober- 
arzt am „Carola“-Krankenhaur, Dresden, schrieb uns: „Ich möchte ihnen doch nicht 
die gunstigen 1 verschweigen, welche ich mit dem mir gütigst übersandten 
Quantum auf meiner Abteilung bei neurasthen. Verdauungsschwäche und 


nervöser Dyspepsie erzielt habe. Auch in der Privatpraxis habe ich fast täglich 


A 


N Mittel zu verordnen, dessen sehnelle Wirkung in 
einzelnen Fällen ich ganz überraschend fand“ Verlangen Sie 
sofort weitere Auskunft und ärztliche Gutachten gratis von 
Klewe & Co.. Nährmittelfabrik. Dresden, P. 689. 


Die Einführung der Präziſions⸗Taſchenuhren⸗Fabrikation 
in Glashütte i. Sa. wurde kürzlich mit dem 100. Geburtstag ihres Begründers 
Ferdinand Adolf Lange feſtlich begangen. Mit saber Energie und 
unter den ſchwierigſten Arbeitsverhältniſſen gelang es dieſem Mann, durch 
teils ſelbſterfundene, teils verbeſſerte Maſchinen eine Induſtrie zu ſchaffen, 
die nicht nur dem damals kleinen ſächſiſchen Gebirgsſtädtchen und dem 
engeren Vaterlande, ſondern im Laufe der Zeit der ganzen Welt zugute 
kommen ſollte. Zuerſt nur in kleinem Umfang, aus dem ſich aber in 
ſtetem Wachſen Großes entwickelt. So erweiterte ſich, unterſtützt durch die 
ſächſiſche Regierung, die Präziſionsuhren Fabrikation in Glashütte in 
Sachſen ſchließlich bis zur Herſtellung von Marine⸗Chronometern, ſo daß 
heute deutſche Schiffe auch deutſche Chronometer an Bord führen. 


Der Firma Aloys Maner, Hofmuſikverlagshandlung, 
Fulda, wurde auf der Weltausſtellung für Buchgewerbe in Leipzig für 
e Leiſtungen in der Herausgabe von Orgelkompoſttionen, 
teilen, Kantaten, Oratorien (u. a. Domdechant Müllers geiſtliche Feſt⸗ 
ſpiele und die erfolgreichſte Oratoriennovität der letzten Jahrzehnte „Quo 
vadis?“) der ſilberne Preis zuerkannt. Die Erzeugniſſe dieſer Firma 
ſind bereits auf den Weltausſtellungen Chicago, Antwerpen, Paris preis⸗ 
gekrönt worden. 
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Bestellungen ani die „Allgem. Rundschau” 


für das Quartal April—Juni werden jederzeit noch 
entgegengenommen von sämtlichen Postanstalten des 
In- und Auslandes (auch von jedem Briefträger), von 
allen Buchhandlungen und von der Geschäftsstelle 
in München, Galeriestrasse 35a Gh. 
Nachgeliefert werden auf Wunsch solange Vorrat 
sämtliche Nummern des Quartals Januar— März. 
Diese Hefte verlange man gegen Einsendung von 
M. 2.90 von der Geschäftsstelle der „A. R.“ in München. 


Die Meggendorfer Blätter fügen feit Beginn des Krieges jeder wöchentlich 
erſcheinenden Nummer eine beſondere Kriegs⸗Chronik bei, in der teils farbig, teils 
ſchwarz auch die Ereigniſſe auf den Kriegsſchauplätzen und die politiſchen Situationen 
behandelt werden. Die Künſtler und Schriftſteller der Meggendorſer Blätter haben 
hier ein neues Gebiet der Betätigung gefunden, das ihnen in Friedenszeiten wegen 
der nichtpolitiſchen Haltung ihrer Beitfchrift verſagt war. Um fo erfreulicher ift die 
Feſtſtellung, daß viele der Kunſtblätter und manch luftige Betrachtung ihnen in hervor: 


ragender 
pumor in diefer Zeit noch vorgebracht hat. 
9 


ch weitgehend den kriegeriſchen Zeiten angepaßt, ohne d 
Der Abonnements preis beträgt ohne Porto 


eiſe gelungen ſind, ſo daß ſie mit zu den Beſten gehören, was deutſcher 
Aber auch der 7 der 
a 


eitfchrift 


indeſſen der Charakter 


als milienwitzdlatt Not gelitten hätte. 
K 3.— vierteljährlich, jedes Poſtamt und jede e nehmen Beſtellungen. 
auch auf einzelne Monate, an. Auch unſeren Kriegern im Felde 


dorfer Blätter viel Freude machen. 


dürften die Meggen⸗ 
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London = 2222.22 2202 1004297470 Roher Schinken „Fir Hitere u; stärkere Nena 
1388 028 258 70 1 886 028 258 70 „Für Haus und Küche“, 
Dresden, den 81. Dezember 1914. DRESDNER BANK. im Schnitt, in %a Pfd. Toſen mit Hans. Ie Tun r 
E. Gutmann. Nathan Jüdell. derbeit M. Gutmann. Eindruckdeckel, Poſtkolli: 16 Dof. Sa hnitt Ì a n N ihren 


Kein Leser versäume, sich den Kriegsband 1914 der „Allgem. 
Decken mit der Aufsc 


„Kriegsjahr 1914“, geschmückt mit dem „Eisernen Kreuz“ 


sind zum Preise von M. 


— 


1.25 zu beziehen durch die Geschäfts- 
steile in München und durch alle Buchhandlungen. 


& 1.20 M. Verſand unter Nachn. 
Vertreter SCHE — Mentgen, | eigenen Bedarf und den ihrer 
Fleiſchwaren, Kreuznach. h] i nen der S 
von30h — SPY. unter Garan für 
tadelloses Die 


jedes Tollettestückes wird da- 
ettes e8 
Sarh ieder Dame leicht gemacht. 


rift 


I. Rang., 


Bes. Heinr. Loelf. entgegen. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen, 


Seite 268. 


Vnyeriſche Taundmirthlchafts baun 


Sechzehnte Verlosung. 


In Gegenwart deg tgl. Notars Herrn Juſttzrat Hausner hat heute die ſechzehnte Verloſung 
ftattgefunden. 


Allgemeine Rundſchau. 


Es wurden gezogen: 


3% hige Pfandbriefe Serie I— 111. 
Lit. A. à a 2000 — die Nummern: 
601. 611. 621. 631. 641. 651. 661 671. 681. 691. 
1905. 1915. 1925. 1935. 1147. 1955. 1965. 1975. 1986. 1995. 
2401. 2411. 2421. 2431. 2411. 2451. 2461. 2471. 2482. 2492. 
5325. 5326. 5327. 528. 5329. 5330. 5332 53.36. 5342. 5346. 
5352. 5356. 5362. 5366. 5372. 5376. 5382. 5386. 5392. 5396. 
5803. 5813. 5823. 5839. 5843. 5853 58863. 5873. 5883. 5893. 
5907. 5917. 5927. 5937. 5948. 5957. 5067. 5977. 5992. 5997. 
650 5. 6517. 6531. 6537. 6545. 6555. 6566. 6576 6588 6595. 
Lit. B. „ 1000.— die Nummern: 
1303. 1314. 1323 1334 1343. 1354. 1363. 1374. 1383. 1397. 
2910. 2920. 2930 2944. 2952. 2960. 2970. 2984. 29 0. 3000. 
6801. 6815 6821. 6831 6841. 6851. 6863. 6871. 6881. 6891. 
11306. 11315. 11325. 11336. 11345. 11355. 11365. 11375. 11389 11395 
Lie C. à &. £00 die Nummern: 
1504. 1514 1523. 1534. 1544 1553. 1563. 1574. 1583. 1593. 
2702. 2713. 2722. 2732. 2742. 2752. 2763. 2772. 2783. 2792. 
4707. 4717 4727. 4737. 4747. 4757. 4767. 4777. 4787. 4798. 
9305. 9315. 9324. 9334 9344. 9354. 9365. 9376 9384. 9394. 
Lit D. à 4 200 — die Nummern: 
1205 1213 1223 1234. 1243. 1253. 1263. 1273. 1283. 1295. 
5205. 5215. 5225- 5241 5245. 5255. 5269 5275 5285. 5302. 
9312. 9320. 9328 9341. 9350 9361. 9370. 9378. 9392. 9400. 
Lit. E. à M. 100.— die Nummern: 
906. 918. 928. 940. 
1203. 1221. 1223 1235. 1253. 1256. 1290. 1293. 1294. 1297. 
2506. 2515. 2525. 2536. 2545. 
5813. 5020. 5832. 5840. 5850. 5861. 5870. 5882. 5893. 5900. 
9317. 9318 9325. 9335. 9348. 9355. 9366 
12113 12118. 12128 12139. 12148. 12159. 12169. 12178. 12190. 12198. 
Die couponsmäßige Verzinſung der e Pfandbriefe endigt am 1. Juli 1915. 
2 anten: 


aus der 15. Verloſung find folgende 3½ % Pfandbriefe noch nicht zur Einlöſung gebracht worden: 
B 10708; C 4034; E 1281, 10607. 
Die couponsmäßige Verzinſung dieſer Stücke endigte am 1. Juli 1914. 
Als kraftlos erklärt wurden: 
3½, oige Kommunal- Obligationen: 


3½ „%ige Pfandbriefe: | 
288 Lit. L. Nr. 170 à M 200.—. 


Nr. 2480 à i 
wr. 4603 à 4 500.—. 
Lit. D. Nr. 16989 à M. 200. -. 
u A we En 16987, 21399, 26350, 26971, 
1 IE 0 l⸗Obligattonen. 
4% ige Bfandbriefe. 1% ige Kommunal: 8 


Lit. E. Nr. 47503, 47869, 48895 à M. 100.—. Lit. D. Nr. 1917 à M. 200.—. 


Auf verlofte Pfandbriefe werden vom Tage der Fälligkeit an 1% Depoſitalzinſen vergütet. 

Die verloſten Pfandbriefe werden gegen deren Rückgabe nebſt den nicht verfallenen Coupons und 
den Talons koſtenlos eingelöft in München an unſerer Kaffe (Prinz Ludwigſtraße 3/0), jowie bei der 
Kgl. Hauptbank in Nürnberg und deren Filialen, ferner bei der ele Bank in Ludwigs⸗ 
hafen a. Rh. und deren Zweigniederlaſſungen, ſowie bei der Bayer. Diskonto- und Werhiel: 
bank in Augsburg. 

Auf Namen umgeſchriebene (vinkulierte) verlofte Pſandbrieſe werden nur an unſerer Kaffe und 
zwar nur gegen . des ordnungsmäßigen Antrags auf Löſchung der Umſchreibung 
und gegen genügende Abquittterung eingelöft. i 

Gegen die verloen Pfandpriefe beſorgen wir unverloſte Stücke zum jeweiligen Geldturſe. 
Die Ueberſendung der letzteren erfolgt unſererſeits portofret. 

Kommen auf Namen umgeſchriebene Stücke zum Umtauſch, ſo erfolgt, wenn nicht anders be— 
antragt, die Umſchreibung der unverloſten Stücke koſtenlos auf denſelben Namen. Bet Stiftungen zc. 
iſt in dieſem Falle eine kuratelamtliche Genehmigung nicht beizubringen. 

München, 29. März 1915 


Bayeriſche Landwirthſchaftsbank, E. G. m. b. H. 


1 Ollobeurer Nervenlee 


Lit. A. 


Lit. C. | 


Bei Waſſerſucht, ge chwollenen 


üßen, Atemnot ift Woöris⸗ Husten kann 


Nr. 15. 10. April 1915. 


Künſtlerhumor in Wort und Bild! 


Ein buntes Kriegs⸗Bilderbuch für Erwachſene, 


eine bleibende Erinnerung an den Völkerkrieg 1914—1915 von 
den bekannten Tichtern und Kunſtmalern: Fra Chriſtophe, Prof. 
Zeno Diemer, Dr. Ludwig Fulda Gerhart Hauptmann, Ernſt 
1 Prof Aug. Jank, Prof. Ernſt Liebermann, Rudolf 
Presber, Georg Queri, Peter Scher, Bogumil Zepler u. a. — Die 
Anſchaffung dieſes Bilderbuches, welches auch für ſpätere Genera- 
tionen wertvoll fein wird, fci jedem empfohlen, der für Künſtler⸗ 
humor in ernſter Zeit Intereſſe beſitzt — Erſchienen find 40 Bilder⸗ 
bogen in 2 Bänden zu je Mt. 3.—, gegen Einſendung von Mk. 3.30, 
bzw. Mk. 6 50 portofrei. 


Franz Speiſer, München, Frauenplatz 10. 
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der industrie! 
se  Unerreichi | 
„„ grossarı. Salon- G | 
1 uhren Born | 
leure) & 4.50 
Mit 14 Tag 
werk & 
Wanduhren 
v. 1. Man 
Tenor, | 
n von 
160 4 an re 1 
M Herren- 
s => Remont. von | Weygands schmiedeeiserne 
D sont. F. 60 40 4 
amen-Remont. v. 
Keuren . Gra bstän d le r 
ehenuhren V. 2 p n fä e 
Spez.: Präzisions-Uhren. i | airea rnp ) 
= Anerkennungs- konkurrenzlos, 
en GrosseDauerhaftigkeit, saubere 
rs Ausführung. Kein Verwittern! 
r Kei urchbrechen uernd 
Ueberzeugen Sie sich selbst „ Nummern! Die Zierde 
und ver u ee Sie reich- eines Friedhofes! 
illustr. Prachtkatalog über $ | Preisliste u Muster auf Wunsch. 
Ketten, Geld. und Uhren, K | Joseph Micus, Eisenwarentahrik, 
Deutsches Uhren-Versandhaus | 
Uhren-Fabrik 
Schwenningen 145 (Schwarzw.). Elektromoor- 
— — Packungen 
Bezugsquelle ! durch ge > aufge- 
— 3 u. sterilisiert, 
— . —wv— lich empfohlen, Ersatz 
EEE || E en 


dbar. 
. 
Exsudaten, Frauenleiden. 
Prospekt gratis und franko. 
Elektromoor-De 
Bad Aibling (Oberb. 


Kalhol. Bürgerverein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
vieler Ollizierskasinos 


| 
empfiehlt seine anerkannt f |4 
preiswerten und bestge- 
pflegten | 


Saar- und 


Mess- und 


ofener 


Herz⸗ und 


man abhelfen! 
Gegen Asihma-, Bronchial- und 


das vorzügl. Kräftigungsmittel für 
alle, welche an Nervenschwäche, 


durch Krankheit, Ueberarbeitun 
Waſſerſuchtstee Lungenhuslen usw. leiden. Bewährtes Mittel be 
r ährt: [nervösen Reizungen, Migräne, 
ein vorzügliches und prompt | Sind vorzüglic )eWANFE: | fheum. Leiden, Leiden der Harn- 
wirkendes Mittel. Preis 4 2.50, | Diasot-Sirup wege usw Preis pro Paket M 2.50, 
8 Pactete 4 6.—. In hartnäckt en Marke D A. zu 1.20 u. 2 í 3 Pakete M. €.50 franko. Allein- 
ällen gebraucht man gleichzeitig AT * Sg WEAN versand: Jul. Beck’sche Apotheke, 
r. Abels Waſſerſuchtspulver. Dachauer Ottobeuren (Bayerisch Schwaben). 
Schachtel 4 250. Alleinverſand: B t-T 
Kronenapotheke Erkheim 104, Fust- 1 ee — 


Bayern, Schwaben. 


Spion 


ermoglicht aus ſicherer Deckung, in 
Schützengräben, hinter Mauern, 
Bäumen, an Straßenkreuzungen 
die Gegend zu überſehen ohne 
ſelbſt geſeben zu werden. Das 
Taſchenperiſkop „Spion“ ift da- 
her für Jeden unentbehrlich, der 
in gedeckter Stellung irgend welche 
Beobachtungen unbemerkt machen 
muß oder will. Dieſer Apparat 
ſchutzt ſomit im Schützengraben 
und bei Beobachtungsgängen vor 
Tod oder Verwundung. Preis 
Mk. 3.— ſeldpoſtmäßig verpactt. 
Geg. Einſend von Mt. 3. 10 poſtfrei 
F. Speiſer, München, 
Frauenplatz 10 (Ecke Sporerſtr.) 


Abonnementspreiſe: Bei den deutſchen Foſtämtern, im Buchhandel und Beim Verlag vierteljährfih & 2.60, (2 Mon. & 1.74, 1 Mon. N. 0.87), 
Schweiz Fres. 3.44, Luxemburg Fres. 3.49, bei den deutſchen Poltanflalten in Belgien Fres. 3.18, Holand ſt 1.81, Malien L 3. l 
Hriechenland Kr 3.73, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Däniſche Antillen Fres. 4.45, Portugal Reis 750. Nach den übrigen fändetn: Direk 

Streifbandverfand vierteljährlich & 3.90. Einzelnummer 25 Pl. VYroSenummern an jede Adreſſe im In- und Auslande Roftenfrei und unverbindlich. 


Marke D. A. Paket zu 0.75 4 
Dachauer Brust- 
und Lungen-Tee 

Marke D. A. Paket zu 075 M 

gegen 

beziehen von: 


Apotheke in Dachau vor München. 


Ohrenſauſen, 
Ohrenfluß, Schwerhörigkeit, 
nicht angeborene Taubheit be⸗ 
ſeitigt in kurzer Zeit 


Gehöröl 
Marke St. Panhratius. 


Preis Mk. 250; Doppelflaſche 
Mt 4.—. Verſand: Stadtapo⸗ 
theke, Pfaffenhofen a. Ilm 111 
(Oberbapgern). 


Nachnahme nur zu | 


erviellälliger :: 


Thuringia 


vervielfält alles, ein- u. 

mehrfarbig. Rund- 

schreiben, Einladung., 
Preislisten, Kostenanschlage, 
Exportfakturen, Noten usw. 
100 scharfe, nicht rollende 
Abzüge, von Urschrift nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte 
Stelle sofort wieder benutz- 
bar.KeinHektograph tausend- 
fach im Gebrauch. Druck- 
fläche 23/35cm mit all. Zubehör 
nur M. 10. 2 Jahre Gewähr. 


OTTO HENSS Sohn, 
Weimar 303d. 
en e ˙ꝙ 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: N. Hammelmannz 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.-Geſ., ſämtliche in München. 


Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Unter allenRevuen gleicher 

Richtung weist die „Allg. 

Rundschau” die höchste 
Abonnentenzahl auf. 


Kirehenbeleuch- 
lungen ..... 
Kircehengilter . . 
rabhreuze= = =. 


Eisen und Bronze 
J. Frohnsherk = 


Hofkunstschmiede 


Les bedeutend ermässig 


Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmannj; 


75, Rumänien Lei 4.40, Bulgarten 


‘Kommunion-Hostien 


empfiehlt genau den kirchlic 
Vorschriften en 


TE f 


auch die Komm 
haben eigene Prägunge: 
und Prospekte gratis u, fr 


in der Hostienbäc 
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Allgemeine 
UndSCHAU 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


— 


rn 


37. April 
1915 


12. Jahrgang 
Nr. 16 


Inhaltsangabe: 
-  Randgloffen zurJefuitenfrage. I. Don Prof. í franzoſiſche Kirchenpolitik vor u. während 


5 t ~ 


dr. martin faßbender, Mitgl. d. Keichs⸗ des Krieges. Von dr. Karl Neundörfer. 
tags und des Pr. Abgeordnetenhaufes. Ernfies und heiteres aus dem Lazarett. 
die fiebenunddreißigfte Schickſalswoche. von marianne Speck. 


K 
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Von fritz nienkemper. Chronik der Kriegsereigniffe. 


— ñ—P — E T mt ̃— — —— — — — — 
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I der fterbende Soldat. VonL.v.heemftede. || vom Buchertiſch. 

A Zu deutſchlands Maßnahmen für die Volks Gewinnausftellung der Kriegslotterie des 
* ernährung. von K. wirkl. Rat h. Ofel, Roten Kreuzes in Münden, 

= Mitgl. d. baer. Kammer d. Abg. Bühnen⸗ und mufikrundſchau. Von L. 6. 
Bi friedens⸗ und andere Klänge. Don Dr. Oberlaender. 

. $A ferdinand Abel. finanz: und handelsrundfhau. Von M. 
p die Zeit. Von m. herbert. um weber. 
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Soeben ist erschienen: 


Ein Buch zur Förderung und Verinnerlichung des eucha- 

ristischen Kultus. Von Professor A.Schwarzmann. 

Mit Buchschmuck von Hermann Gossmann. 292 Seiten. 8°. 
Broschiert Mk. 2,50. Elegant gebunden Mk. 3,40. 


Das Buch ist wirklich eine Bereicherung unserer eucharistischen Volks- 
literatur, und zwar in einer so gediegenen, schönen und gehaltvollen Weise, 
dass es auch den Ansprüchen der Gebildeten vollauf gerecht wird. Es ent- 
hält ein gut Stück positiver Apologetik u. weckt unmittelbar Freude u. Interesse 
an dem Zentralgeheimnis unserer hl. Religion .. Jos, Könn, Kaplan. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-G., Einsiedeln, 
Waldshut, Cöln a. Rh., Strassburg i. Els. 


Kriegspredigten Tür die Maienzeit 


Soeben find erſchienen: 


Acht Maipredigten. Von Dr. A. Guber- 
Die himmlische Mutter. 8⁰ gre te A 8 
Nach Inhalt und Form empfehlen ſich dieſe gediegenen, zeitgemäßen und prak⸗ 


tiſchen Maipredigten von ſelbſt. Der Verfaſſer nimmt Bezug auf den Krieg, ohne 
jedoch das eigentliche Thema aus den Augen zu verlieren. 


Mai- Kriegspredigten bringt das VII. Bändchen von: Die 
Kreuzesfahne im Völkerkrieg. Er⸗ 
wägungen, Anſprachen und Predigten, geſammelt und herausgegeben von 
Dr. J. Schofer, fortgeſetzt von Dr. A. Kieſer. 80 (218 S.) M 2.—; geb. in 
Leinw. K 2.50. 
Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. Zu beziehen durch Herder & Co., 
Buchhandlung, München, C 2. 


In Kriegszeiten ist eine gute Zigarre der beste Sorgenbrecher. 
Darum kaufen Sie unsere Qualitätsmarken: 


100 Stück | 100 Stück 
Consol . . . . 2» » o.. 4&4 3.80 | Pflanzer-Import . .. . & 5.40 
Andalusia A A et eee „ e EN FR N 
Vorstenlanden . . . : „4.80 J Ar e 
r „ „e E n „ 9,60 
El Puente „4.90 Germania 


. 5 0 . . n” 12.— 
Bei Abnahme von 1000 Stück gegen Nachnahme 5% Rabatt und 22% Skonto. Nachnahmesendungen 
franko und spesenfrei. 


8 
Ka i Jo eal, 1000 tück Hark 4.80 


Süddenlsche Tabak- u. Cigarren-\ -Verkauls- gesellschall „Bavaria“ G. m.d. H., Berg Jerg (Aheinplalz) 


Der Vorstand: F. Kattus, Direktor. 


Wie unsere Kundschaft urteilt. (Nur eini 81 Mit der 88 waren wir sehr zufrieden. 
Neuburg a. Donau, 17. 10.14. Landw. Lagerhaus. — Bin mit der Sendung sehr zufrieden. Rasch, 13. 11. 14. 
Dampfmolkerei. — Die Zigarren sind sehr preiswert. Minden, 29. 11.14. gez Kölling, Amtsrichter. — 

Die Zigarren werden hier gerne geraucht. Herressen, 30. 11. 14. W. Michael. Lehrer. 


Feinste Molkerei-Tafelbutter > 
täglich frisch zum billigsten Tagespreis, liefert Carl Reif, Inh. | Dr, Fritz Rauchs 


ikastia Vhoerhaarspiriins| China- 
Fisen- Bitter 


sowie Akasiha-Perubalsam-HAArÜl (esetzich geschützt.) 
ist ein tatsächlich blutbil- 


nach Vorschrift eines bedeutenden Haar-Spezlalisten, hat sich 

seit Jahren bei Haarausfall, Kopfschuppen und zur Förderu 

des Haarwuchses bestens bewährt. 5 wirkt Dei Kopfhaut- 

erkrankungen ohne jede schädliche Nebenwirkung und gilt 2 

daher mit Recht als ein Haarpflege- und Haarwuchsmittel ersten dendes, neruenstärkendes 

Ranges, das sich infolge seiner ausgezeichneten Eigenschaften u. blutvermehrendes Mittel 

obne jede Zeitungsreklame beim Publikum eingeführt hat. für blutarme Mädchen und 

Frauen. Aerztl. empfohlen. 
Fl. M. 2.50, 3 Fl. M. 7.50 

franko zu beziehen 


inigt die Ei haft 
Das Akasiha- Perubalsam-Haaröl Tires zer Haarp ege vorzüg- 
durch die 


éten nicht ranzig werdenden Oeles, mit den seit 
Ostend - Apotheke 


. be annten Haarwuchs befördernden Eigenschaften des 
Heilbronn a. N. 


IUlustrierter 
Katalog umsonst. 


I 
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Perubalsams. 
Preis beider Flaschen Mk. 3 50, je 3 Flaschen Mk. 9.50 franko. 
Zahlreiche Anerkennun sschreiben 
über Akastha-Theerhaarspiritus u. Perubalsam-Haarül liegen vor. 
Allein echt zu beziehen durch die 


Ostend-Apotheke, Heilbronn d. l. l. 


:Insam & Prino 1 — 1 
St. Ulrich i. Gröden, Tirol. 


Aeltestes Haus am Platze. Mehrmals prämiert. 
Empfehlen zur 
jetzigen ven: H 
ze 


jeder Jarstellung ® - 
und Form, 


Christaskörper 
u. Kreuze 


verschiedener 
Auffassung. 


Krippen aller Arl 
eder Grösse, 
Kirchen- 
einrichtungen 


einfacher 
reichster Durch- 
bildung bei mäs- 

sigen Preisen. 


Grösste Lei- 
stun —— 
in 8 


Wir bitten, sich un- » 
seres 1913 versand. > 


ten reichhalt. Kata- » 
m loges, Reh 5 : 
« bei Bedarf in kirchl. Kunstgewerbearbeiten 
2 wollen. Auf Wunsch neuerdings Ka kostenlos sowie is ae - 
. nungen und Preise nach Bekanntgabe der näheren Wünsche, S 
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Das Allerbeste und 
auf dem Hut ist eine 


Fla enen „Alama — 
€ Edelsiraussieder 


m 30 cm 85 cm 6 M., 
40 em 1 1. db Un I 
60 em aS M E 
„Atama“-Straussfeder ist das 
Beste und nur von 


Hesse, Dresden, Scheffelstr. 


zu beziehen. Versand einzelner Federn durch Nachnahme, Aus- 
wahlsendung gegen Referenzen und Hut blumen, 
1 Karton voll, nur 83 M. 


piälzische Bank 


Aktienkapital Mark 50,000,000,— 
Reserven Mark 10,800,000.— 
Hauptsitz in Ludwigshafen am Rhein. 
Zweigniederlassungen in Alzey, Bad Dürkheim, Bam- 

berg, Bensheim, Donaueschingen, Frankenthal, Frankfurt 

A h Germersheim, Gernsheim a, Rh., Grossgerau, Grünstadt, 

Hassloch, Homburg (Pfalz), Kaiserslautern, Kirchheim- 

bolanden, Lambrecht, Lampertheim (Hessen), ( 

Landstuhl, Mannheim, 2 Neu 

Nürnberg, Oppenheim, Osthofen (Rheinhessen), Pirmasens, 

Speyer, St. Ingbert, Waldfischbach, Worms, Zweibrücken. 
Interessengemeinschaft mit der Rheinisch. Oreditbank Mannheim. 


Piälzische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse No. 6) 


Wechselstuben und Depositenkassen: 
Frauenstr. 11 (Ecke Reichenbachstr.); Bahuh 5 (Ecke 
Dachauerstr.); Max Weberplatz 4 (Ecke Ism Ar 


An- und Verkauf von Wertpapieren jeder Art an allen deutschen 
und ausländischen Börsen, ebenso von nicht notierten Werten 
im freien Verkehr. Auskanftsertellung über Wertpapiere und 
in Vermögensanlagefragen 

Aufbewahrung u. V erwaltung von Wertpapieren, Tinen usw. 
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Aandglofien zur Ieinitenfrage. 
Von Prof. Dr. Martin Faßbender (Berlin), M. d. R. u. d. Pr. A. 


Die Jeſuitenfrage iſt neuerlich ihrer Löſung in der Richtung 
der Aufhebung des Geſetzes mit einem kräftigen Ruck näher 
. worden. In der verſtärkten Budgetkommiſſion des 
eichstages erlangte, der Antrag auf Aufhebung aller Ausnahme⸗ 
geſetze eine große Mehrheit. Das war aber nicht allein be⸗ 
deutungsvoll, noch wichtiger erſcheint der Umſtand, daß diejenigen 
Mitglieder des Reichstages, welche für beſagten Antrag nicht 
ſtimmten, ſich ausdrücklich der Abſtimmung enthalten haben, alſo 
niemand gegen den Antrag geſtimmt hat. Dieſes Vorkommnis 
zeigt einen ganz außerordentlichen Umſchwung der Stimmung. 
Und daß dieſer Umſchwung nicht in den Kreiſen der Abgeordneten 
allein ſich vollzogen bat, beweiſen auch mancherlei Preßſtimmen. 
So meint die „Voſſiſche Zeitung“, es könne gar nicht wunder⸗ 
nehmen, daß ſich jetzt in der verſtärkten Budgetkommiſſion eine 
erhebliche Mehrheit für die Aufhebung des Geſetzes gefunden 
habe, während die bisherige Minderheit auf die Fortſetzung ihres 
Wi andes verzichtete. „Ob die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes 


iderſt 
ſofort erfolgt“, ſagt die „Voſſ. Ztg.“, „oder ob ſie hinaus⸗ 


geſchoben wird, bis gleichzeitig andere ausnahmerechtliche Be. 


ſtimmungen in den Orkus wandern, niemand wird fih darüber 
aufregen, niemand wird insbeſondere die Urheber des Antrages 
mit der Vermutung verletzen, als wollten fie die Not des Bater- 
landes zu einer Nötigung mißbrauchen oder für eine Haltung, 
die die Pflicht gebietet, einen Lohn beanſpruchen. Von alledem 
kann keine Rede ſein. Aber wenn die große Zeit manches alte 
Vorurteil, manches tiefe Mißtrauen hinweggeſchwemmt hat, ſo 
iſt es nur natürlich, daß ſich die Folgen mit unwiderſtehlicher 
Gewalt auch in Geſetzgebung und Verwaltung äußern, nicht 
nur gegenüber dem Jeſuitenorden, dem Dr. Bachem (im Tag) 
bezeugt, daß auch an ihm die Ereigniſſe namentlich der jüngſten 
Vergangenheit nicht ſpurlos vorübergegangen ſeien.“ 

Nun, jedermann hat durch den Krieg umlernen müſſen. 
Warum nicht auch die Jeſuiten? Aber daß ich die Aufhebung des 
e als eines Ausnahmegeſetzes auch vom deutſch⸗ 
nationalen Standpunkte aus für notwendig halte, habe ich bereits 
vor länger als Jahresfriſt in einem Aufſatze in den „Preußiſchen 
Jahrbüchern“ dargelegt. Dort habe ich auch auf die Gründe 
hingewieſen, weshalb die Katholiken die Jeſuiten ſo außer⸗ 
ordentlich ſchätzen. Daß die Andersgläubigen ſich in dieſer 
Empfindung mit den Katholiken in Uebereinſtimmung finden 
ſollen, kann nicht verlangt werden. Aber die Gründe der Wert⸗ 
ſchätzung der Jeſuiten ſeitens der katholiſchen Bevölkerung ſind 
ſo durchſchlagend, daß man denſelben Rechnung tragen muß. 
Ich weiſe nur hin auf den regen Wiſſenſchaftsbetrieb, der in 
dem Orden herrſcht und auf die Arbeiten der Jeſuiten in der 
praktiſchen Seelſorge. 


I. Jeſuiten und Wiſſenſchaft. 

Der Zweck dieſer Zeilen geht nicht auf eine Schilderung 
der Verdienſte der Jeſuiten um die Wiſſenſchaft, wie die Ueber⸗ 
ſchrift vermuten laſſen könnte. Daß die Behandlung auch dieſes 
Themas ſich lohnen würde, unterliegt ja keinem Zweifel. Ich 
habe in einem im vorigen Jahre veröffentlichten Aufſatz über 
einen Beſuch in dem Gelehrtenheim der Jeſuiten in Valkenburg 
(Holland) den dortigen Wiſſenſchaftsbetrieb geſchildert. Wer die 
dortige Betätigung ohne Voreingenommenheit zur Kenntnis 
nimmt, wird ſich dem Eindruck nicht verſchließen können, daß 
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gediegene Arbeit, getragen von wiſſenſchaftlichem Eifer, von den 
Jeſuiten geleiſtet wird. Wer Pachtlers großes Werk geleſen hat 
„Ratio studiorum et institutiones scholasticae societatis Jesu“ 
(Berlin 1887/94) oder Rodale?’ „Monumenta paedagogica Soc. Jesu“ 
(Madrid 1901) oder auch nur das kürzere Buch von Duhr „Die 
Studienordnung der Geſellſchaft Jefu” (Verlag von Herder in 
Freiburg), zu dem neueſtens P. Hermann S. J. in feinem Werke 
„La Pédagogie des Jesuites au XVI siècle. Ses sources, ses 
caracteristiques. (Bruxelles et Paris 1914) wichtige Ergänzungen 
bietet, — das alles aber aus dem Geſichtswinkel der Zeit beurteilt, 
der wird dem im Dienſte der Wiſſenſchaft ſtehenden Bildungs- 
weſen der Jeſuiten feine Anerkennung nicht verſagen können. 
Man könnte aber auch in anderem Sinne noch das Thema: 
„Jeſuiten und Wiſſenſchaft“ behandeln. In dem Sinne nämlich, 
daß das wichtigſte Moment zum Verſtändnis der 
Pſychologie einer in gewiſſen Kreiſen herrſchenden 
Jeſuftenſcheu bei der Wiſſenſchaft liegt, weil zu 
wenige Männer der Wiſſenſchaft ohne Voreinge⸗ 
nommenheit an das Jeſuitenproblem herantreten. 
Blicken wir in das 16. und 17. Jahrhundert, ſo gibt es in dieſer 
ganzen Zeit keinen einzigen en Gelehrten außerhalb 
der katholiſchen Kirche, der fih die Mühe genommen hätte, ein 
richtiges Bild von den Jeſuiten wiſſenſchaftlich zu fixieren. Aber 


auch für das 18. und 19. Jahrhundert ſteht feſt, daß eine ganze Reihe 


der bedeutendſten Gelehrten über die Jeſuiten haarſträubenden 
Unfinn ohne W816 Einfühlung in fremdes Seelenleben und mit 
einer wahrer Wiſſenſchaftlichkeit hohnſprechenden Oberflächlichkeit 
zum beſten gibt. Auf jedem anderen Gebiete würde ſolche 
Oberflächlichkeit entſprechend gegeißelt und der Verfaſſer nicht 
ernſt genommen werden, gegenüber den Jeſuiten aber findet 
ſolche „Wiſſenſchaft“ noch Beifall 
Einen Hauptpopanz bildet wa in wiſſenſchaftlich fein 
wollenden Büchern immer noch die Tätigkeit der Jeſuiten bei 
der ſogen. „Gegenreformation“, einer Bewegung, die viel richtiger 
als Zeit der Belebung des katholiſchen Idealismus bezeichnet 
würde. Was die Rolle angeht, welche die Jeſuiten dabei geſpielt 
haben, ſo hat im vorigen Jahre in Maximilian Hardens „Zukunft“ 
in trefflicher Weiſe Dr. Karl Jentſch dargelegt, daß die 
Jeſuiten ihre damaligen Erfolge nicht diaboliſchen Künſten und 
geheimen Ränken, ſondern ihrer unermüdlichen, treuen und 
verſtändigen Arbeit und ihrem exemplariſchen Wandel zu ver⸗ 
danken haben. „Daß dieſe Arbeit von der weltlichen Gewalt 
beſchützt und in vielen Fällen erſt ermöglicht wurde“, ſagt 
Jentſch, „mindert ihre Verdienſtlichkeit ſo wenig wie, um von 
vielen ähnlichen Fällen nur den einen zu nennen, das Verdienſt 
der Aerzte um die Seuchenverhütung der Umſtand, daß vorher 
die Obrigkeit den Widerſtand einer unwiſſenden und aber⸗ 
len Bevölkerung dagegen brechen muß. ... Kein billig 
enkender kann der Geſellſchaft Jeſu die Anerkennung verſagen, 
daß ſie Tauſende von Männern hervorgebracht hat, die im 
Dienſte der Nächſtenliebe, wie ſie dieſe verſtanden, ihr Leben 
verzehrt und (im Krieg, in der Pflege von Peſtkranken, in der 
Heidenmiſſion) den Tod nicht geſcheut haben. Ihr Ideal iſt 
nicht das der Mehrheit unſeres Volkes, aber es war für das 
Deutſchland des 16. und 17. Jahrhunderts ein notwendiges 
Ideal, denn ſie waren die Einzigen, die, durch dieſes Ideal be⸗ 
geiſtert, dem katholiſchen Volksteil eine gute Seelſorge und 
Jugenderziehung zu ſichern vermochten“. Zuſammenfaſſend ſagt 
Jentſch dann ganz unzweideutig: „Pflicht der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt es, das lächerliche Trugbild zu zerſtören, das 
immer noch ſpukt und fortwirkt in einem überaus 
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törichten, die katholiſchen Staatsbürger kränkenden 
und den Ruf deutſcher Kultur ſchädigenden Aus- 
nahmegeſetz. ... Und da Bücher, die einem herrſchenden Vor- 
urteil unbequem find, totgeſchwiegen zu werden pflegen, ſo 
fordert dieſe Pflicht noch weiter, daß die Aufklärung nicht nur 
in Büchern, ſondern auch in Zeitungen und Zeitſchriften 
verbreitet werde.“ 

Wie begründet dieſe Mahnung von Jentſch, zeigt langjährige 
Erfahrung. Ferne liegt es mir ſicherlich, alte Wunden aufzureißen, 
beſonders in der heutigen Zeit. Aber wenn auch der in dem 
Jeſuitengeſetz gebotene Stein des Anſtoßes in abſehbarer Zeit 
beſeitigt ſein ſollte, wird das Jeſuitenproblem noch wiſſenſchaft⸗ 
lich zu erörtern ſein. Und da darf auch in der heutigen Zeit 
an die Pflicht der Wiſſenſchaft erinnert werden, daß man ſich 
doch ruhig, ſachlich und vorurteilsfrei mit Auffaſſungen 
des Jeſuitenordens auseinanderſetzen möge, wie wir ſie in 
Paſtors „Papſtgeſchichte“ oder in der von den einzelnen nationalen 
Ordensgruppen verfaßten gefamten Geſchichte des Ordens, z. B. 
für Deutſchland Duhrs „Geſchichte der Jeſuiten in den Ländern 
deutſcher Zunge“ finden. Vor allem laſſe man auch die grund- 
legenden älteſten Geſchichtsquellen des Jeſuitenordens, wie fie in 
den bis jetzt 47 Bände mit 40000 Seiten umfaſſenden „monumenta 
historica societatis Jesu“ (erſcheinen in Madrid) vorliegen, nicht 
unbeachtet. Es ift vom Standpunkt wiſſenſchaftlicher Kritik 
notwendig. Weshalb? Das wird uns ja ſo recht klar, wenn 
wir Ausfprüche von Gelehrten aus dem 16. und 17. Jahrhundert 
neben ſolche aus dem 18. und 19. Jahrhundert ſtellen. Eine 
rühmliche Ausnahme in der Gegenwart — das ſoll beſonders 

ervorgehoben werden — bilden die Arbeiten von Dr. Hermann 

toeckius „Forſchungen zur Lebensordnung der Geſellſchaft 
Join im 16. Jahrhundert“ (Beck in München) und von Dr. Viktor 

aumann „Der Jeſuitismus“ (Manz in Regensburg), ſowie 
Profeſſor Böhmer in ſeiner bei Falkenroth in Bonn erſchienenen 
Biographie des hl. Ignatius. Aus manchen Schriften des 16. Jabr. 
hunderts iſt aber unmittelbar erkenntlich, daß die Verfaſſer die 
Quellen, aus denen die jeſuitiſche Lehre zu ſchöpfen wäre, niemals 
eingeſehen haben. Das muß uns ſchon mißtrauiſch machen gegen 
ihre Behauptungen. Und nun bei der mangelhaften Quellenkunde 
noch die wüſten Schimpfereien! Es ſtößt uns heute ab und wir 
können es nicht als Sprache der Wiſſenſchaft betrachten, wenn 
der Magdeburger Superintendent Johannes Wigand im Jahre 
1556 Caniſius einen Hundsmünch, einen gräulichen Gottes⸗ 
läſterer und groben Tölpel, Götzendiener, Bapſteſel, einen un⸗ 
verſchämten und elenden Teufel nennt, wenn weiter Martin 
Chemnitz 1562 den Jeſuiten die Namen „Müßiggänger, lang⸗ 
ſchlaffene, weithalfige, wohl gebauchte, langſtreckige Seuwe“ bei⸗ 
legt, wenn der evangeliſche Theologe Tilman Heſſhus 1564 
meint, daß der Teufel ſelbſt das ſchändliche, läſterliche Volk der 
Jeſuiten erweckt habe, wenn Flacius Illyricus, das Haupt der 
Magdeburger Centurionen, 1565 behauptet, daß die Jeſuiten 
eine äußerſt gottloſe, phariſäiſche, tückiſche, ganz und ger wider. 
chriſtliche Lehre vortragen und dieſelbe den Kleinen Chriſti mit 
Trug und blutigen Gewaltmaßregeln aufzudrängen ſuchen, wenn 
der Heidelberger Profeſſor Boquinus 1576 die Jeſuiten als 
die Phalanx des Teufels von unverſöhnlichem Haß gegen 
Chriſtus entbrannt anſieht, der Pfarrer Scheidlich 1588 die 
Jeſuiten als ausbündige Rotte des Teufels, recht hölliſche 
Fröſche, ſo der hölliſche Drache ausſpeit, bezeichnet, wenn im 
Jahre 1601 der proteſtantiſche Prediger Heilbrunner in ſeinem 
„Jeſuider⸗Spiegel“ vor den jeſuitiſchen Bluthunden warnt und 
behauptet, der Jeſuiter Geſang ſei nur Blut, Schwert, Feuer, 
Krieg, Zwingen, Töten, Würgen, Henken und Brennen, und end⸗ 
lich der l Profeſſor David Pareus die Jeſuiten als 
den abſcheulichen Schwanz der Beſtie bezeichnet — es ließen ſich 
noch viele ſchöne Blüten ſolch' duftiger Poeſie beifügen —, 
wird man doch derartiger Roheit gegenüber einfach ſprachlos. 

Es kann ohne weiteres zugegeben werden, daß dem heutigen 
Geſchmack eine ſolch „finnige Bilderſprache“ nicht mehr entſpricht. 
Wer wollte aber leugnen, daß man ſich auch heute noch nicht 
überall rechte Mühe gibt, den Jeſuitismus in wiſſenſchaftlicher 
Weiſe wirklich in feinem Kern und Weſen zu verſtehen? Gewiß, 
wenn ein Mann der Wiſſenſchaft im vorigen Jahre ſich ſogar zu 
dem Ausſpruch noch verſteigen konnte: „Der Jeſuitismus iſt ein 
raffiniertes Syſtem der Heuchelei im Namen der Religion, un- 
ehrenhaft bis ins Mark, revolutionär gegen die Staatsordnung 
und bis zum Skandal unmoraliſch; ein geradezu dämoniſches 
Seelengift, der Affe Gottes, die Fratze jeder Menſchlichteit — ſo 
wird man ihm wohl zugeſtehen können, daß er auch jetzt noch 
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den Ton früherer Kulturſtufen ziemlich gut getroffen hat. Auch 
die Aeußerung eines anderen bekannten Gelehrten, daß der 
Jeſuitismus ſchlimmer als körperlicher Totſchlag, daß er geiſtiger 
Mord fei, und die Wendung wieder eines anderen Geſchichts⸗ 
lehrers von Loyolas „infernaliſcher Zauberformel“ find keine 
Ausdrucksweiſe, wie man ſie ſonſt in wiſſenſchaftlichen Werken 
zu leſen pflegt. Ebenſowenig, wie wenn wiederum ein anderer 
Profeſſor es über ſich gewinnt, über den von den Jeſuiten ver⸗ 
tretenen Probabilismus Ausdrücke wie Ungeheuerlichkeit, Scheuß. 
lichkeit, Sittenlofigkeit zu gebrauchen, und wenn der ſoeben er- 
wähnte Profeſſor den Probabilismus als gleichbedeutend mit mora. 
liſcher Vergiftung erachtet. Die Wahl dieſer Ausdrücke zeigt eine 
Voreingenommenheit, welche mit dem Geiſte wiſſenſchaftlicher For: 
ſchung nicht verträglich iſt. Man leſe auch, was Chamberlain in 
ſeinen „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ über Ignatius von 
Loyola und die Exerzitien der Jeſuiten lagt, und ich frage jeden, 
der Verſtändnis für wiſſenſchaftliche Erfaſſung der Dinge 
18 ob auch nur eine Wendung den ernſtlichen Verſuch eines 
indringens in die Pſychologie des Jeſuitenordens verrät? 

Gegenüber dem ſo häufig zu beobachtenden Mangel an 
Gerechtigkeit und Sachlichkeit in der Beurteilung der Jeſuiten, 
ihres Geiſtes und ihrer Taten iſt es ungemein erfreulich, auf 
eine Aeußerung des Berliner Rechtslehrers Joſef Kohler aus 
der neueren Zeit hinweiſen zu können (vergl. „Tag“ 1914, 
Nr. 144). Der letztere führt mit Bezug auf die vielgeſchmähte 
Jeſuitenmoral, dieſen Hauptangriffspunkt, aus, daß, wenn 
von der Moral der Jeſuiten die Rede ſei, man vor allem 
auf ihre fein ausgearbeitete Kaſuiſtik zu verweiſen pflege, d. h. 
auf ihre Methode, wonach ſie ein Moralprinzip von Fall 
zu Fall verfolgen und darzulegen ſuchen, inwiefern und inwieweit 
es im einzelnen Falle zutreffe. Die Kaſuiſtik zu e auf den 
Jeſuitenorden zu verwerten, ſei ganz verkehrt. Die Kaſuiſtik ſei ein 
notwendiger Teil der Wiſſenſchaft. Wie in der Jurisprudenz, ſo 
gebe es auch in der Moral eine Kaſuiſtik und wie es Pflicht 
des Juriſten, fo fei es auch Pflicht des Moraliſten, eine fo- 
genannte Kaſuiſtik zu pflegen, alfo darzulegen, wie ſich die all 
gemeinen Grundſätze in den einzelnen Fällen geſtalten unter den 
unendlichen Verwicklungen des Lebens und inmitten der unabfeh- 
baren Menge der begleitenden Umſtände. Was die Moral betreffe, 
ſo ſei es vor allem die wiſſenſchaftliche Tätigkeit der Jeſuiten geweſen, 


welche durch Konſtruktion unzähliger Fälle, durch Herbeiziehung von 


allen möglichen und unmöglichen Geſtaltungen des Lebens die 
Moralgrundſätze herausforderte und fie nach ihren feinſten Aus: 
läufern durchzuführen ſuchte. Natürlich gäbe es überall, wo 
eine Wiſſenſchaft des Rechtes oder der Moral fih auftue, Ron 
troverſen und vor allem in dem verwickelten Gebiet der Kaſuiſtik, 
wo die verſchiedenſten Gründe für und wider . ſeien, 
wo die größten Feinheiten in der Abſchätzung der Lebensgüter 
in Betracht kämen, wo ein Hauch mehr oder weniger die ' 
ſchale nach der einen oder anderen Seite hinſenke. Auf dieſem 
Gebiete hätten die Jeſuiten eine wiſſenſchaftlich be- 
deutende Tätigkeit entfaltet, welche dahin führe, die Moral 
nicht abzuſtumpfen, ſondern die Moralbegriffe zu ver: 
feinern. Das ſei auch dann richtig, wenn man mit einer 
ganzen Reihe von Erwägungen und Entſcheidungen der Jeſuiten 
nicht einverſtanden ſei. Es bleibe auch dann noch unendlich viel 
des Guten und Trefflichen übrig. Auch wo man nicht einverftanben, 
ſeien die Fragen durch die jeſuitiſchen Erörterungen weſentlich 
efördert worden. Diejenigen aber, welche die ganze Moral der 
Jesuiten in Bauſch und Bogen verdammten, ſollten ſich doch 
einmal die Mühe nehmen, in die Einzelheiten ihrer Moral⸗ 
unterſuchungen einzugehen und zu zeigen, wo ihnen zuzuſtimmen 
und wo nicht. Wenn man dann anderer Anſicht, ſolle man 
ſeine Gründe in derſelben ſcharfſinnigen Weiſe auseinanderlegen, 
wie es die Jeſuiten zu tun pflegen — wenn man es könne. 
Kohler legt dann an einer Reihe von Punkten ſeine ab⸗ 
weichenden Anſichten dar, aber in ruhiger und vornehmer Weiſe 
und ſpricht als zuſammenfaſſendes Urteil und Richtlinie folgenden 
Gedanken aus: „Wer gerecht ſein will, der muß Lebensanſchau⸗ 
ungen anderer zu würdigen wiſſen und muß insbeſondere auch 
die Schätze der Kultur anerkennen, welche in den Vorſtellungen, 
in dem Tun und Treiben anderer liegen. Er muß es anerkennen, 
wenn durch Glauben und Lehre anderer ein großer Teil der 
Menſchheit gebildet, geſteigert und zu höheren Anſchauungen 
erhoben wird. Jedes kulturfördernde Element iſt ſchätzenswert 
und ſo vor allem ein kulturfördernder Glaube, mag man mit ihm 
übereinſtimmen oder nicht! Nur diefe Behandlung des Menſchen⸗ 
lebens ift wirklich geſchichtlich. Wer aber immer den Katholi - 
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zismus verſteht, der muß anerkennen, daß in ihm eine Kultur⸗ 
kraft erſten Ranges liegt, welche die roheſten Gemüter 
bändigen und auch diejenigen Menſchen, die an und für ſich 
einen geringeren ethiſchen Fonds in ſich tragen, mit einem Flui⸗ 
dum von tiefer Geiſtigkeit umgeben kann, eine Kulturkraft, welche 
im Menſchen das religiöſe Gefühl, das höchſte Gut des menſch⸗ 
lichen Herzens, zu erwecken und die Lebensanſchauungen des 
gemeinen Mannes auf die Höhe eines verklärten Weltbildes 
zu heben vermag.“ . 


Die ſiebennndöreißigſte Schichſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Oſterbotſchaft des Hl. Vaters an das amerikaniſche Volk 
ſteht im Vordergrunde der jüngſten Ereigniſſe. „Pax vobis“ war 
der Gruß des Auferſtandenen, und ſein irdiſcher Stellvertreter 
ſtrebt pflichtgetreu mit allen Mitteln, die ihm zu Gebote ſtehen, 
die Wiederherſtellung des Weltfriedens und für die Zwiſchenzeit 
die Milderung der Kriegsleiden an. In ſeinem väterlichen Eifer 
hat der Hl. Vater jetzt auf die bisherigen Anregungen bei den 
Staatsoberhäuptern einen Appell an die öffentliche Meinungfolgen 
laſſen, zunächſt an das amerikaniſche Volk durch die Vermittlung 
eines Vertreters des Neuyorker Blattes „World“, der am Oſter⸗ 
montag in Privataudienz empfangen wurde. Aus den Mit- 
teilungen, die der Hl. Vater dem Korreſpondenten, Herrn 
v. Wiegand, machte, erſehen wir, daß der Papſt bereits dem Prä- 
ſidenten Wilſon „durch ſeine angeſehenſten Freunde“ hatte mitteilen 
laſſen, Amerika werde, ſobald der geeignete Augenblickzur Einleitung 
von Friedensverhandlungen gekommen ſei, der nachdrücklichſten Unter- 
ſtützung des Hl. Stuhles ſicher fein. Daraus erkennt man den Plan 
des Papſtes, für die Friedensarbeit, die von ihm als Oberhaupt der 
größten moraliſche n Macht ausgeht, die Mitwirkung der größten 
weltlichen Macht unter den neutralen Staaten zu gewinnen. 
Der Hl. Vater hat gewiß in Betracht gezogen, daß die Regierung 

in Waſhington mit der Volksſtimmung zu rechnen pflegt und in 

gewiſſem Maße auch rechnen muß. Darum hat er die Gelegen- 
heit, die ihm das Audienzgeſuch des amerikaniſchen Preßmannes 
bot, zu einem Aufruf an die öffentliche Meinung benutzt. „Arbeitet 
unabläſſig, uneigennützig für den Frieden, auf daß 
dem entſetzlichen Blutvergießen mit all ſeinen Schreckniſſen 
möglichſt bald ein Ende bereitet werde“. Dieſes Mahnwort des 
Hl. Vaters wird durch fein Beiſpiel unterſtützt; denn alle 
Welt hat mit Bewunderung und Dankbarkeit die unabläſſigen 
und uneigennützigen Bemühungen des Oberhauptes der katho⸗ 
liſchen Kirche verfolgt. 

Das Eigen chaftswort „uneigennützig“ hat in dieſer Mahnung 
ſeine beſondere Bedeutung. Der Hl. Vater verdeutlicht es noch 
in ſchonender, aber doch verſtändlicher Form durch den weiteren 
Satz: „Wenn euer Land alles vermeidet, was den 
Krieg verlängern kann, ... dann kann Amerika bei feiner 
Größe und ſeinem Einfluß in beſonderem Maße zur raſchen Be⸗ 
endigung dieſes ungeheuren Krieges beitragen.“ Ein zarter Hin⸗ 
weis auf den ſchweren Schaden, den die amerikaniſchen Waffen⸗ 
lieferungen an unſere Feinde anrichten. Bei ehrlicher Gewiſſens⸗ 
erforſchung werden die betreffenden Kreiſe zugeben müſſen, daß ein 
weniger ſchöner ee ſteckt, wenn man gegen lockendes 

Geld den Engländern Waffen und Munition in Maſſen liefert, 
damit ſie den Kampf um ihre Weltmacht fortſetzen können, unter 
der jetzt der friedliche Handel Amerikas und der übrigen Neu⸗ 
tralen auf das ärgſte zu leiden hat. Präſident Wilſon hat gegen 
die Vergewaltigung der amerikaniſchen Handelsſchiffe durch Eng⸗ 
land abermals eine Proteſtnote mit klarer Nachweiſung der Rechts- 
widrigkeit erlaſſen. Den grundſätzlichen Erörterungen fehlt 
aber leider die praktiſche Spitze. Das Oberhaupt des mäch- 
tigſten neutralen Staates ſtellt den Engländern keine andere 
Abwehrmaßregel in Ausſicht, als Entſchädigungsanſprüche 
nach dem Kriege. Um die Ehre der amerikaniſchen Flagge und 
das Recht des amerikaniſchen Handels zu wahren, brauchen 
die Vereinigten Staaten durchaus nicht den Krieg zu erklären. 
Sie brauchen nur ein Waffenausfuhrverbot zu erlaſſen, 
zu dem ſie zweifellos berechtigt find, und ſofort werden die Eng⸗ 
länder nachgeben. Zu einem ſolchen Ausfuhrverbot aber will 
man ſich nicht entſchließen, um nicht die Fabrikanten und Händler 
um ihren großen Profit an den Waffenlieferungen zu bringen. 
Gegen dieſen Eigennutz einer einflußreichen Klaſſe kann nur der 


Volkswille Abhilfe ſchaffen. Die Amerikaner deutſcher und 
iriſcher Abſtammung haben bisher nicht vermocht, dieſe Macht 
des menſchenmörderiſchen Eigennutzes zu brechen. Wenn jetzt die 
Worte des Hl. Vaters auch den katholiſchen Anglo⸗Amerikanern 
und den gerecht denkenden Proteſtanten das Gewiſſen ſchärfen 
ſollten, ſo könnte damit eine Erlöſung für die leidende Menſchheit 
eingeleitet werden. 

Jedenfalls muß die ganze Welt, ſoweit ſie chriſtlich und 
menſchlich denkt, dem Hl. Vater Preis und Dank zollen für ſeine 
Bemühungen um den Frieden und die Linderung der Kriegs. 
leiden, die er mit ebenſoviel Weisheit wie Unermüdlichkeit fort⸗ 
ſetzt. Durch die Mitteilungen an den amerikaniſchen Korreſpon⸗ 
denten wird auch feſtgeſtellt, daß der Hl. Vater um Oſtern 
einen Waffenſtillſtand angeregt hat behufs Beſtattung der 
Leichen, die in Mengen zwiſchen den beiden Kampffronten 
auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze liegen. Unſer Kaiſer 
hat ſofort ſeine Zuſtimmung zu einem zweitägigen Waffenſtill⸗ 
ſtand mitgeteilt und erſucht, die Gegenſeite zu e ee 
zu veranlaſſen. Von franzöſiſcher Seite iſt bis zu dieſem Mugen- 
blick über die Aufnahme des päpſtlichen Vorſchlages nichts be- 
kannt geworden. Die Franzoſen haben vielmehr gerade zu Oſtern 
eine beſondere Kampfluſt entwickelt, die nach einer neuen „großen 
Offenſive“ ausſah und die Zahl der verweſenden Leichen weiter ver⸗ 
mehrt hat. Von den deutſchen Truppenführern waren bekanntlich 
ſchon früher Waffenpauſen behufs Beerdigung der beiderſeitigen 
Opfer angeregt worden. Die franzöſiſchen Militärs verhielten ſich 
ablehnend, und in der franzöſiſchen Preſſe wurden die deutſchen 
Anträge als „Beweiſe“ für gewaltige Verluſte, Kampfmüdigkeit, 
Verzweiflung uſw. ausgewertet. Es bleibt nun abzuwarten, ob 
die Franzoſen durch den Vorſchlag des Hl. Vaters geneigter ge⸗ 
macht werden zu der Erfüllung einer Pflicht, die Pietät und Ver⸗ 
nunft gleichmäßig fordern. Wir wünſchen das beſte, aber wir 
find im Erwarten vorſichtig. Die bisherige Erfahrung hat ge⸗ 
lehrt, daß der Heilige Vater auf jener Seite, wo nach der Erklä⸗ 
rung Pariſer Phariſäer die Vorkämpfer des Katholizismus ſich 
befinden ſollen, weniger Gehör und Gehorſam findet, 
als auf der Seite der angeblichen „Ketzer und Barbaren“. 

Um den Franzoſen kein Unrecht zu tun, wollen wir aner- 
kennen, daß es ihnen beſonders ſchwer fällt, ſich zur Objektivität 
und Gerechtigkeit aufzuſchwingen. Ihr hitziges Blut iſt zu einem 
wahren Deutſchenhaß aufgepeitſcht worden, und die Regierung 
ſetzt im Vereine mit der Preſſe alle Kraft und Kunſt ein, um 
das Volk im Rauſchzuſtand zu erhalten. Daher wird alles nach 
Möglichkeit unterdrückt, was die Leute zur Beſonnenheit bringen 
und irgendwie die Anſätze zur Kriegsmüdigkeit fördern könnte. 

Bei uns zu Lande iſt die Volksſeele anders geartet. Wir 
brauchen keinen pſychiſchen Alkohol. Hier herrſcht keine blinde 
Leidenſchaft, ſondern eine ruhige, klare und feſte Entſchloſſenheit 
zum Durchhalten. Der Friedensgedanke iſt hier durchaus nicht 
ſtaatsgefährlich. Die Anregungen des Papſtes oder ſonſtiger 
Friedensfreunde begrüßen wir mit Verſtändnis und Sympathie. Was 
wir zurückweiſen, iſt einzig die Zumutung, welche von den radikal⸗ 
ſozialiſtiſchen Quertreibern ausgeht, daß gerade von dem ſchnödeüber⸗ 
fallenen und mit dem Untergange bedrohten Deutſchland die 
Initiative zu Friedensverhandlungen ergriffen werden ſolle. Das 
iſt unmöglich, und zwar nicht etwa wegen Mangels an Friedensliebe, 
ſondern aus der einfachen realpolitiſchen Erwägung, daß die Feinde 
in ihrer Verbiſſenheit und Verblendung derartige Aeußerungen von 
deutſcher Seite als einen Beweis der Schwäche und Verzagtheit aus- 
legen und infolgedeſſen noch dreiſter und anmaßender auftreten 
würden. Das Ende vom Liede wäre alſo das Gegenteil deſſen, was 
die unberufenen deutſchen „Friedensengel“ angeblich erſtreben: ſtatt 
der Abkürzung des Krieges eine Verlängerung und Verſchärfung! 

Daher iſt unſere Aufgabe das ruhige und unerſchütterliche 
Durchhalten, — bis der „geeignete Augenblick“ gekommen 1 
von dem der Hl. Vater geſprochen hat. Möge dann dem gei 
lichen Friedensfürſten die Unterſtützung der weltlichen 
Friedensfreunde nicht fehlen. 


* * 
* 


Oſtern brachte keine Waffenpauſe, ſondern vielmehr eine 
neue Offenſive der Franzoſen, die im inneren Zuſammen— 
e ſteht mit der feit vier Wochen andauernden Karpathen- 

chlacht. N | 

Es ift der dritte große Vorſtoß Joffres. Mitte Dezember 
kündigte er bekanntlich in einem ſchwunghaften Armeebefehl die 
allgemeine Offenſive an, die dann in zahlreichen, aber erfolgloſen 
Angriffen auslief. Auf den vergeblichen Weihnachtsverſuch folgte 
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zu Faſtnacht der Champagne ⸗Kampf, der ebenfalls den 
Franzoſen nur ſchwere Verluſte brachte. Als das engliſche Zwiſchen⸗ 
ſpiel auf dem weſtlichen Flügel bei Neuve Chapelle auch nicht 
fruchten wollte, warf man ſich auf die nordöſtliche Ecke der 
deutſchen Kampffront. Beſonders war es abgeſehen auf den Keil, 
den die deutſchen Truppen zwiſchen Moſel und Maas, mit der 
Spitze St. Mihiel, in die franzöſiſche Kampflinie getrieben haben. 
Vielleicht hat Herr Joffre geglaubt, dort in der Richtung nach 
Metz 5 zu können. Jedenfalls hat er bei dieſer dritten 
Offenſive ebenſo wie früher die Abſicht verfolgt, durch fein 
Vorgehen die ruſfiſchen Verbündeten zu entlaſten, indem die 
Deutſchen gezwungen würden, die Truppenſendungen nach dem 
Oſten einzuſtellen oder gar zurückzubeordern. Erreicht iſt weder 
der eine noch der andere Zweck. Die Vorſtöße zwiſchen Maas 
und Moſel ſind trotz der Einſetzung aller verfügbaren franzöſiſchen 
Kräfte abgewieſen, und in den Karpathen blieben die vereinigten 
Oeſterreicher und Deutſchen ſtark genug, um den ruſſiſchen Maſſen 
nicht nur ſtandzuhalten, ſondern ihnen auch Tauſende von Ge» 
fangenen, viel Waffenbeute und mehrere vorteilhafte Gebirgs⸗ 
poſitionen abzunehmen. 

Während dieſer öſterlichen Aktion hat Generaliſſimus Joffre, 
der ſich von Moltkes Schweigſamkeit nicht hat anſtecken laſſen, 
ſeinen belgiſchen Hilfstruppen in einer „begeiſternden“ Anſprache 
verſichert, daß er mit ihnen in drei Wochen im Herzen Belgiens 
ſtehen und man dort das Schwert gegen das Herz Deutſchlands 
züden werde. Allerdings fügte er vorſichtshalber hinzu: „wenn 
alles gut geht“. Es ſcheint, daß alles ſchlecht geht; ſo wird 
Deutſchland im wunderſchönen Monat Mai den angekündigten 
Untergang wohl wieder vergebens erwarten. . 

Die wiederholten „Offenſiven“, die nicht gehauen und nicht 
geſtochen find, koſten unſeren Feinden eine Maſſe von Menſchen⸗ 
leben, und die bilden en für die Franzoſen einen koſtbaren, 
unerſetzlichen Stoff. Noch eher zu begreifen ift die Menſchen⸗ 
verſchwendung, die Rußland jetzt in noch rückſichtsloſerer Weiſe 
als bisher in den Karpathenkämpfen betreibt. ßland hat er⸗ 
heblich mehr „Kanonenfutter“ zur Verfügung als Frankreich. 
Doch müſſen die fortgeſetzten ſchweren Verluſte an Toten, Ber- 
wundeten, Gefangenen (in den Karpathen werden wieder 300 000 
draufgegangen fein) ſchließlich auch dort eine Erſchöpfung an⸗ 
bahnen. Von öĩſterreichiſcher Seite wird darauf hingewieſen, daß die 
Kämpfe im Karpathengebirge eine Umfaff ungs ftrategie à la 
Sedan, Tannenberg und Maſuren nicht geſtatten, und daß alſo dort 
die Vernichtung des Feindes weniger durch die Gefangennahme 
ganzer Heerkörper, als vielmehr durch die Blutarbeit der 
Kugeln und Bajonette erfolgen müſſe. Das iſt richtig. Der 
öſterreichiſche Berichterſtatter führt des weiteren aus, daß die 
härtere Methode, die der Karpathenkrieg erzwinge, den Vor⸗ 
teil einer nachhaltigen Schwächung der feindlichen Volks— 
kraft habe. Nach dem Kriege von 1870/71 habe Frankreich 
ſich ſo ſchnell wieder zur Kampfbereitſchaft aufſchwingen können, 
weil der größte Teil ſeiner Wehrmacht ihm heil aus der 
deutſchen Gefangenſchaft zurückgeliefert worden ſei. Auf dieſe 
F möchten wir kein großes Gewicht legen. Für das 
künftige Verhalten eines beſiegten Landes fallen doch noch 
andere Umſtände ins Gewicht, als die Zahl der Gefallenen und 
die Zahl der geretteten Gefangenen. Für die künftige Sicherheit 
Deutſchlands und Oeſterreichs müſſen die Friedensunterhändler 
ſorgen. Abweichend von 1870/71 hat der gegenwärtige Krieg mit 
der fortgeſchrittenen Technik und dem Maſſenaufgebot den Cha- 
rakter eines langſamen Ermattungs und Aufreibungskampfes 
angenommen. Das iſt für uns nicht beunruhigend; denn wir 
haben geſicherten Waffenerſatz, um den man ſich in England 
krampfhaft bemühen muß, und reichliche Reſerven von Volkskraft, 
während Frankreich ſchon die Halbwüchſigen einſtellen muß. Dabei 
haben wir offenſichtlich die ſtärkeren Nerven, was ſich u. a. darin 
zeigt, daß wir keine theatraliſchen „Offenſiven“ zur Stimmungs⸗ 
mache brauchen, ſondern ruhig den rechten Zeitpunkt für eine 
durchſchlagende Aktion abwarten. 

Unſere Nerven ſind auch feſt genug, um durch einzelne 
ſchmerzhafte Verluſte, wie den Untergang des Tauchbootes U 29 
mit dem ruhmvollen Bahnbrecher Weddigen, nicht erſchüttert zu 
werden. Opfer gehören auch zum fiegreichen Krieg. 

* * 


Als frohe Nachricht iſt die glückliche Geburt einer Tochter 
des Kronprinzen des Deutſchen Reiches und von Preußen zu 
verzeichnen. Dem Kaiſer erblühen auch während des Krieges 
neue Großvaterfreuden: unlängſt in Braunſchweig, jetzt in Berlin. 
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Der sterbende Soldat. 


N“ will's so still, so kirchensiil) 
Jn meiner Seele werden, 

Und alle Töne, laut und schrill, 

Versiummen rings auf Erden. 


Und mag der wüste Lärm der Schlacht 
Mich brüllend auch umitoben, 

Mir ist, als küsse die Stirn mir sacht 
Ein Engel von dort oben. — — 


Was frag’ ich nach dem Feinde noch, 
Der mir die Brust durchschossen, 
Hab’ ich mit meinem Heiland doch 
Den Frieden längst geschlossen! 


L. v. Heemsiede. 


In Dentſchlands Maßnahmen für die Bolksernährung. 
Von K. Wirkl. Rat H. Oſel, Mitgl. d. bayer. Kammer d. Abg. 


F der Verſammlung des Bayeriſchen Chriſtlichen Bauernvereins 
am 8. Febr. d. Is. ſchloß der Bauernführer Dr. Georg Heim feine 
Ausführungen mit den treffenden Worten: Jetzt kommt der 
Kampf mit der Pflugſchar. .. der Bauer arbeitet... aber auch 
für das ganze Volk: Dazu möge Gott ſeinen Segen geben. Wenn 
die Friedens⸗ und Siegesglocken läuten, ſoll der Bauer daheim 
ſagen können: „Wir haben auch tapfer mitgekämpft, nicht mit 
der Waffe, aber mit der Pflugſchar.“ Ein gutes Wort, wo. 
mit der hervorragende Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitiker einen 
Schlußſtein zu feiner und feiner Organiſation umfaſſenden erfolg 
reichen Arbeit auf dem Gebiete unſerer Ernährung in der großen 
und ſchweren Kriegszeit geſetzt har. Schon am 19. Auguft 1914 
anläßlich einer vertraulichen offiziellen Beratung hatte Dr. Heim, 
als es ſich um die Feſtſetzung eines Höchſtpreiſes das erſtemal 
handelte, eine Reihe von Fragen berührt, die heute in ſeinem 
Sinne nach langer Ablehnung gelöſt ſind. Uebrigens hatte er 
ſchon einige Zeit vorher z B. die Kartoffeln zu M 2.60 in 
jeder Menge lieferbar öffentlich, auch den Kommunen, angeboten 
und — niemand fand es der Mühe wert, daraufhin Abſchlüſſe 
zu machen. Heute? 5 

Man muß die Tatſachen etwas feſthalten, daß ein alter 
Zentrumsparlamentarier die Maßnahmen als Erſter und fo redt 
zeitig in Anregung brachte, denen wir heute — trotz verſpäteter 
Durchführung — es danken, daß wir eine Not oder gar eine 
Gefahr des Aushungerns nicht mehr kennen. 

Am 9. Oktober hatte die Geſamtvorſtandſchaft der Chriſt⸗ 
lichen Bauernvereine in München eine Sitzung. Dr. Heim hat 
ſich damals, wie ſchon früher, auf den Standpunkt geſtellt: 
„Preisregulierung ohne Vorratsregulierung ift 
wirkungslos, unwirtſchaftlich, verkehrt und von gegenteiliger 
Wirkung.“ Als Maßnahmen kamen in Betracht die Durch- 
mahlung von Weizen und Roggen, die Herſtellung von einer, 
höchſtens zwei Sorten von Weizen: und Roggenmehl (vgl. die 
Reſolution der Geſamtvorſtandſchaft der Chriſtlichen Bauern 
vereine vom 9. Oktober 1914). Die Forderung iſt unterdeſſen 
durch Bundesratsverordnung vom 28. Oktober 1914 erledigt. 

Zur Streckung unſerer Brotgetreidevorräte 
hatte Dr. Heim am 9. Oktober und vorher ſchon in der Preſſe 
die Beimiſchung von Kartoffel⸗ und Gerſtenmehl unter 
das Brot empfohlen. Bezüglich der Kartoffeln liegt eine Verord⸗ 
nung des Bundesrats vom 28. Oktober über den Verkehr mit 
Brot vor. 

Der Genannte hat in der Vorſtandſchaftsſitzung des Baye 
riſchen Bauernvereins vom 9. Oktober geſagt: „Gott ſei Dank 
ma wir dieſes Jahr qualitativ faſt reftlo eine vorzügliche 

oggen- und Weizenernte. Dieſes Jahr darf es kein zur Ver- 
fütterung beſtimmtes Hintergetreide geben. Ich bitte jeden 
Bauern im Intereſſe des geſamten Volkes, das letzte Körnchen 
Roggen und Weizen zur Vermahlung zu beſtimmen.“ Auch 
hier ift nunmehr unterdeſſen gemäß dem am 9. Oktober aus 
5 Grundſatz — eine Preisregulierung ohne 

orratsregulierung iſt wirkungslos — durch eine 
Bundesratsverordnung beſtimmt, daß Grotgetrelde nicht per 
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füttert werden darf; Zuwiderhandlungen gegen dieſe Verordnung 
werden mit Geldſtrafe bis zu 1500 Mark geahndet; Ausnahmen 
kann bloß die Landeszentralbehörde geſtatten. 

Im Schlußwort zu der in Nr. 49, 1914 der „A. R.“ ſchon ge- 
nannten Schrift Dr. Heims: Die Verordnungen des Bundesrates vom 
28. Oktober, 4. September 1914 uſw. und die Volksernährung (Manz⸗ 
Verlag, Regensburg) findet ſich nochmal die Richtlinie: 1. Lieber ein 
Zuviel, das ſich ſpäter als unnötig herausſtellt, als das geringſte 
Verſäumnis, das fich ſpäter bitter rächt. 2. Ohne Vorratsregu⸗ 
lierung und ohne eine richtige Verteilung der Vorräte find Höchſt⸗ 
preiſe wirkungslos. Man hielt die Forderungen auch im eigenen 
Lager da und dort für unrichtig, während die ſonſt gegneriſche 
Preſſe eifrig davon Notiz nahm. Schließlich iſt aber doch Ge⸗ 
meingut geworden, was Dr. Heim mit den Worten ausdrückt: 
„Um derartige weitgehendere Maßnahmen bezüglich der Ver- 
teilung der Vorräte kommen wir nicht herum. Man bleibe mir 
ferne mit ſolchen Redensarten, wie Staatsſozialismus 
u. dgl. ... Lieber mit Staatsſozialismus fatt werden, als ohne 
Staatsſozialismus Hunger leiden. Es handelt ſich um die Löſung 
einer Frage, die nicht ernſt und nicht vorſichtig genug 
beurteilt werden kann. Ohne wirtſchaftliche Bereit— 
ſchaft keinen Sieg!“ 

Im einzelnen auf die Maßnahmen und die Kritik derſelben 
einzugehen, entzieht ſich der Aufgabe dieſer Zeilen. Wie die Höchſt⸗ 
preiſe Unheil anrichteten, weil ſie einſeitig waren, zeigen die Markt⸗ 
vorgänge für Getreide, Gerſte, Hafer, Kleie und Kartoffel.“) 

Als die Bundesratsverordnung vom 25. Januar den Ver⸗ 
kehr mit Brotgetreide und Mehl regelte, die Beſchlagnahme 
vorſchrieb und die Kriegsgetreidegeſellſchaft in Berlin 
in Tätigkeit treten ſollte, da wies Dr. Heim im „Bayer. Bauern 
blatt“ und in der Preſſe aller Parteien den Weg, der auch 
gegangen wurde.“) In den einzelnen Bundesſtaaten ſetzen die 

andes vermittlungsſtellen die Verteilungspläne feft an der 
Hand des Reichsverteilungsplanes. Im übrigen iſt in Bayern z. B. 
den landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaftszentralen die Samm⸗ 
lung des Getreides, deſſen Auszahlung und die Ueberwachung der 
Vermahlung in den Mühlen übertragen. Dann haben ſie das Mehl 
den Gemeindeverbänden zur Verfügung zu ſtellen. Mit anderen 
Worten: Jetzt gibt es keinen privaten Mehlhandel mehr, weder durch 
einen Händler, noch durch eine Mühle. Die Mühlen mahlen nur 
noch gegen Mahllohn das Getreide für die unmittelbaren Gemeinden 
(Städte) oder Kommunalverbände. Bäuerliche Betriebsinhaber aber 
dürfen nach der BVO. vom 25. Januar für jeden Hausinſaſſen 
— alſo 9 Kilogramm Getreide pro Monat zurückbehalten, 
und zwar für Familienangehörige und Geſinde — die 
Zeit von 6 Monaten, alſo insgeſamt 54 Kilogramm pro 

Kopf. Dafür erhalten dieſe bäuerlichen Betriebe vom Kommunal⸗ 
verband kein Mehl. Man heißt ſie Selbſtverſorger. Sie können 
das Getreide, wo ſie wollen, vermahlen laſſen. Wer für ſeinen 
Eigenbedarf für dieſe 6 Monate mehr wie 54 Kilogramm pro 
Perſon vermahlen läßt, verletzt die geſetzlichen Vorſchriften und 
hat die Folgen zu tragen. Das übrige Getreide geht ins Eigen⸗ 
tum der Kommunalverbände über und dieſe oder die Gemeinde, 
denen die Regelung ihrer Verbraucher übertragen iſt, haben den 
Preis für das von ihnen abgegebene Mehl feſtzuſetzen. Etwaige 
Ueberſchüſſe ſind für die Volksernährung zu verwenden. Die 
Art der Verwendung dieſer Ueberſchüſſe ift ebenfalls durch Ber- 
ordnung und Vollzugsvorſchriften vorgeſchrieben. Sie ſind ins⸗ 
beſondere für die Fürſorge der unbemittelten Klaſſe zu verwenden. 
Die Genoſſenſchaften erhalten eine beſtimmte Gebühr, die natür- 
lich keinen Gewinn bringt, aber gewaltige Arbeit bedingt. 
Ignoranten glaubten auch für dieſe vaterländiſche Arbeit die 
Genoſſenſchaften als Plusmacher verdächtigen zu ſollen, obwohl 
zweifellos dieſe Fachorganiſationen beſſer arbeiten als z. B. die 
Kriegsmetall⸗A. G. Dabei haben die Genoſſenſchaften dazu noch 
Millionen geliehen. Die bayeriſchen Bauernvereine haben auch 
eine 30% ige Frachtermäßigung für Getreide» und 
Mehltransporte an Kommunalverbände erreicht. 

Die Kontingentierung des Verbrauches durch die Brot- 
und Mehl karten hat natürlich mancherlei Nerger zu Anfang 


1) Um den Kartoffelbedarf namentlich der minderbemittelten 
Bevölkerung für Frühjahr und Sommer 1915 ſicherzuſtellen, fol eine an⸗ 
gemeſſene Kartoffelmenge aus dem Verkehr gezogen und feſtgelegt werden. 
Durch Bundesratsbeſchluß vom 12. April iſt zur Durchführung der Kar⸗ 
toffel verteilung eine Reichsſtelle für Kartoffelverforaung vorgeſehen. 

) Die „Frankfurter Zeitung“ teilt ſoeben mit, daß Dr. Heim in 
Luxemburg auf Anſuchen der dortigen Regierung die Getreideverſorgungs⸗ 
maßnahmen leitet. Wie wir hören, iſt man auch in Berlin nun mit Dr. Heim 
in näherer direkter Fühlung. 
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ebracht. Einerſeits waren die Verbraucher ungebärdig, ander⸗ 

ſeits haben die Vertreter der Behörden manchmal getan, als ob 
fie Gnaden auszuteilen hätten, wo fie nur Vollzugsorgane find, 
aber die Brotmenge reicht. Ein Halbjahr früher be⸗ 
gonnen, wäre freilich alles weſentlich beſſer gegangen. Nun ver. 
pflichten fi) noch viele Staatsbürger an dem ihnen zugeteilten 
Brot und Mehl zu ſparen. Man ſoll aber deshalb dieſen 
Sparern nicht gleich Abſtriche event. an ſog. „Zuſatzkarten“ 
machen, denn nicht immer haben die Sparer den Erſatz in Kar⸗ 
toffeln oder teureren Produkten zur Hand. 

Nun noch wenige Worte über den derzeitigen „Kampf 
mit der Pflugſchar“. Die Verwendung von Kriegs⸗ 
gefangenen und von Inſaſſen der Strafanſtalten, die Heran- 
ziehung der männlichen ſchulpflichtigen Jugend auf dem Lande 
und geeigneter ſtädtiſcher Arbeitskräfte, die Beurlaubung ein- 
gezogener bäuerlicher Arbeitskräfte, das ſind Maßnahmen, die 
Dr. Heim mit ſeinen Organiſationen im Intereſſe des Kampfes 
mit der Pflugſchar angeregt und zum nicht unweſentlichen 


eil der Verwirklichung entgegengeführt hat. Auch bezüglich 


der Durchhaltung unſeres Viehſtandes muß von jedem ob 
jektiven Beurteiler zugegeben werden, daß die vaterländiſchen 
Bauernvereine, und beſonders der Bayeriſche chriſtliche Bauern. 
verein, gewaltige Arbeit praktiſch und zur allgemeinen Aufklärung 
geleiſtet haben. Hierher gehört u. a. auch die Warnung vor dem 
übereilten Anbau von Oedländereien, denn bei der 
beſchränkten Zahl der Arbeitskräfte iſt es ein beſonderes Gebot der 
Vorſicht, gerade die guten Gründe in genügender Zahl zu bebauen. 
Man kann es begreifen, wenn nun auch von Reichs wegen Vor⸗ 
ſorge getroffen wird, daß bebaubare Gründe, für die der Eigen⸗ 
tümer keine Arbeitskräfte hat, durch die Kommunalbehörden 
für dieſes Jahr enteignet werden dürfen, um ſie anderweit der 
Bebauung zuzuführen. Um Oedland wird es ſich da ſicher nicht 
handeln. Alles in allem können wir ſagen, daß, wenn uns des 
Himmels Segen nicht fehlt, alle Maßnahmen von den Behörden 
und der Landwirtſchaft getroffen find, die uns die Gewähr 
für eine entſprechende neue Ernte bieten. 

Angefichts all dieſer Verhältniſſe kann es wohl nur ein 
Kopfſchütteln hervorrufen, wenn auch heute noch da und dort 
ein freiſinniges oder ſozialdemokratiſches Blatt gegen unſere 
Agrarpolitik loslegt und „völlige Abkehr“ verlangt. Ueber dieſe 
Dinge wird übrigens einmal im Zuſammenhang mit unſerer 
Außenhandelspolitik näher zu reden ſein. Was von den jetzt 
im Kriege getroffenen Maßnahmen dauernden Charakter an⸗ 
nehmen wird, läßt ſich ebenfalls nicht ſo leicht dekretieren, wie es 
manche Blätter der Linken heute möchten. Natürlich wird man 
an eine Vermehrung der Vorräte auch aus dem Auslande denken. 
Man wird ſich ferner nicht mehr bloß auf Ernteſtatiſtiken be- 
ſchränken, ſondern ſicherere Quellen aufſuchen müſſen. Wir am 
heute in den Vorſchriften für die Geſpannſtellung, für die Auto- 


eſtellung bereits Vorbilder, wie wir auch hinſichtlich anderer Kriegs⸗ 
edürfniſſe in Friedenszeiten für den Krieg vorzuarbeiten haben. 


— 


Friedens⸗ und andere Klänge. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


ie in Nr. 15 ſchon kurz geſtreiften Ausführungen des Greifs- 

walder Theologen Prof. Dankmann in der „Neuen kirchlichen 
Zei tſchriſt“ verdienen im katholiſchen Lager größte Beachtung, denn 
ſie zeigen, daß man in gläubigen evangeliſchen Kreiſen ſich des 
Ernſtes der Stunde voll bewußt und gewillt iſt, die Konſequenzen 
daraus für die Zeit nach dem Kriege zu ziehen. Dankmann ſtellt 
die Frage: „Welche Aufgaben erwachſen der Theologie infolge 
des Krieges?“ und kommt bei der Beantwortung zu der Forderung, 
daß dieſelbe auch ihre Stellung zur katholiſchen Theologie 
einer gründlichen Reviſion zu unterziehen habe. Dabei 
gelangt er über den Rahmen der theologiſchen Frage hinaus 
zum Entwurf eines ausgeſprochenen Friedensprogramms für die 
künftige Stellung der beiden Konfeſſionen zueinander, 
deſſen Hauptſätze hier im Wortlaut wiedergegeben ſeien. 

„Noch nie, ſeit Luthers Auftreten, haben beide Konfeſſtonen 
derart zuſammengeſtanden als heute, wo die katholiſche Konfeſſion 
übrigens an Zahl die überlegene iſt. Es iſt anzunehmen, daß in der 
Habsburgiſchen Monarchie der Proteſtantismus eine ſeiner Bedeutung 
würdigere Stellung erhält, wie, daß im überwiegend proteſtantiſchen 
Deutſchland der Katholizismus zu voller Gleichberechtigung gelan den 
wird. Politiſch wird ſich das Verhältnis beider Konfeſſionen zweifellos 
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ändern; kulturkämpferiſche Neigungen wird der Proteſtantismus gewiß 
nicht mehr verſpüren, und der Verſuchung zu verletzender Intoleranz 
wird der Katholizismus in manchen ſeiner Heißſporne fortan doch wider⸗ 
ſtehen lernen müſſen. Der gegenwärtige Krieg, welcher die Revolutionen 
Europas ſeit der Napoleoniſchen Aera zu Ende bringen wird, beendet 
in eigentümlicher Weiſe auch den konfeſſionellen Zwiſt, in dem Sinne 
nämlich, daß wir es als Gottes Führung mit unſerem Volke anerkennen 
müſſen, daß dieſer Zwiſt fortan nicht mehr eine entſcheidende Rolle 
ſpielen kann und darf, ſondern daß dieſe beiden Konfeſſionen 
aufeinander angewieſen ſein ſollen in einem Vaterland. 
Wenn wir uns vor Ausbruch des Krieges wohl noch vielfach ſträubten, 
dieſe Einſicht uns anzueignen, wenn wir in „Rom“ den eigentlichſten 
und ſchlimmſten Feind deutſchen Weſens erblickten, ſo iſt es nun freilich 
an der Zeit, an dieſem Punkte umzulernen. Wir würden gegen 
den weltgeſchichtlichen Arm Gottes uns auflehnen, wenn wir nach wie 
vor uns irgendwelcher Verachtung, Geringſchätzung oder politiſchen Ber: 
begung ſchuldig machten. . .. Die neue politiſche Konſtellation, die eine 
rein nationale geworden ift und die nun ihre Kriſis erlebt, belehrt auch 
den Blinden, daß die Aera der konfeſſionellen Politik ein 
für allemal vorbei iſt. Dann aber ſoll ſie auch von der Bild⸗ 
fläche der inneren Politik nach Möglichkeit verſchwinden; es ſoll alle, die 
noch wirklich teilnehmen an den ererbten religiöſen Gegenſätzen, das 
Bewußtſein durchdringen, daß ſie dieſe Intereſſen rein untereinander 
abzumachen haben werden und nicht unter Anrufung politiſcher und 
parlamentariſcher Inſtanzen und Mittel. Hüten wir uns alſo, uns 
allein als beſtellte Wächter deutſcher Frömmigkeit aufzu— 
werfen, wobei wir „römiſche“ Frömmigkeit verächtlich als undeutſch 
brandmarken. Das iſt ſehr oft geſchehen und hat furchtbar erbittert. Es 
kann auch keine Rede mehr davon ſein, daß die ſiegreichen Zentral— 
mächte ſiegreich durch den „proteſtantiſchen“ Geiſt geworden ſeien. Man 
mochte das noch nach dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege behaupten und 
Glauben damit finden; nach dem gegenwärtigen Krieg wird man das 
unmöglich ſagen können. Man vergeſſe auf proteſtantiſcher Seite doch 
nicht, daß es nur kleinere Kreiſe des „Fortſchritts“ im beſonderen Sinne 
ſind, die ſich ihrer kulturellen Ueberlegenheit gern rühmen, wobei ſie 
ſich ſogar ohne Widerſtreben mit ausgeſprochen antireligiöſen Kreiſen 
zuſammenfinden, die dann als die letzte Blüte des Proteſtantismus 
daſtehen! Orthodoxer Proteſtantismus hat wenig Veranlaſſung, gegen: 
über dem Katholizismus ſich mit feiner größeren kulturellen Ueberlegen— 
heit zu brüſten. Liberaler Proteſtantismus aber wird in dieſem Falle 
ſich überhaupt nicht auf religiöſe Motive berufen können, ſondern 
lediglich auf folde, die abſeits von aller Religion liegen. ... Auf 
jeden Fall wird der Krieg das Antlitz des religiöſen Antagonismus 
weſentlich verändern. Beide Teile werden mit neuem Mut und Glauben 
an die Möglichkeit gemeinſamer Arbeit bei ſonſt getrennter 
Methode, an die Erreichung gemeinſamer religiöſer Volkserziehung bei 
ſonſt klar getrennter Anwendung der Mittel ans Werk gehen. ... Für 
die Theologie aber des Proteſtantismus folgt gewißlich eine andere Front⸗ 
ſtellung, als die bisher geübte, die in gänzlicher Nichtachtung beſtand. 
Gott weiſt der proteſtantiſchen Theologie durch die geſchichtliche Führung 
den Weg ihrer abermaligen Befruchtung durch Auseinanderſetzung mit 
der urſprünglichen Mutterkirche. ... Schließlich ſollte es für einen 
gläubigen — das Wort ohne Gänſefüßchen — Proteſtanten doch ſich 
von ſelbſt verſtehen, daß er von der Auseinanderſetzung mit der katho— 
liſchen Theologie mehr Anregung und Förderung haben wird als von 
derjenigen mit einer religionsloſen Weltanſchauung, mit der wir uns 
ſeit Kant ein Jahrhundert lang herumſchlagen, ohne weiter zu kommen. 
Was Religion iſt, was die Eigenart chriſtlicher Religion iſt, kann uns 
der Seitenblick auf die Kirche Roms immer noch beſſer ſagen als der 
Seitenblick auf die „Moderne“ !), der allgemach zur faſzinierten An: 


1) Ein zur Zeit des Burgfriedens doppelt bemerkenswertes Produkt 
dieſer Richtung liegt vor in einer Betrachtung des ehemaligen Paſtors 
Kappſtein, die in ihrer blasphemiſchen Grundſtimmung für Katholiken 
und Proteſtanten in gleicher Weiſe verletzend iſt. In Nr. 147 der „Voſſiſchen 
Zeitung“, Sonntagsbeilage Nr. 12, wagt Kappſtein in einer Betrachtung des 
Brotes der Bibel über die Perſon des Heilandes alſo zu frittein: „Der 
Nazarener, urſprünglich ein kleiner Bauhandwerker wie ſein Vater 
im nördlichen Paläſtina, der ſich und die zahlreiche Familie rechtſchaffen 
ernährte in den bequemen offenen Verhältniſſen des Landes, bat fid als 
Wander und Wunderrabi nicht ums Brot geſorgt. Wußte er gleich 
nicht, wohin er abends ſein Haupt niederlegte, ſo ließen die begeiſterten 
Anhängerinnen, unter denen auch etliche wohlhabende Mädchen und 
Frauen waren, keine dauernde Verlegenheit aufkommen. In reichen wie 
in einfachen Häuſern kehrte der Meiſter ein mit ſeinen Freunden, ſtreckte 
ſich auf die Sitzpolſter am Boden und brach das Brot. Als 
Anwalt des Proletariats und Bevollmächtigter der Menſchenliebe gibt er 
dem Volke die Vaterunſerbitte, die den Segen meint auf die Arbeit, nicht 
das Wunder des Mannaregens vom Himmel: Gib uns heute unſer Brot 
für morgen. Doch gehen von ihm in der Evangeliumlegende die 
1 Erinnerungen um: das ſich um ihn ſcharende Volk, das nicht mit 
Vorräten verſorat war, habe der Menſchenſohn großmütig geſpeiſt mit 
wenig Broten und Zukoſt, um ſie nicht hungernd nach Hauſe zu entlaſſen. 
Das gnoſtiſche (d. h. alſo im Dienſte der häretiſchen Sekten des Gnoſtizismus, 
eines vielſpältigen Irrlehrerſyſtems der erſten chriſtlichen Jahrhunderte 
ſtehende) vierte Evangelium vergeiſtigt das maſſive Wunder der 
Speiſung der Tauſende zu Jeſu Selbſtverklärung: Ich bin das Brot; wer 
mich ißt, deſſen Hunger wird geſtillt. Zu dieſer Spiritualiſierung mag das 
Scheidemahl am Paſſahvorabend vor der Kataſtrophe nicht unweſentlich 
beigetragen haben, da Jeſus als Haus vater die Brotfladen zum 
letzten Male den Tiſchgenoſſen brach und herumreichte mit dem feſtlichen 
Lamm zu den Mazzoth und dem ſinnigen Hinweis: Das iſt mein Leib, 
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ſchauung geworden iſt. Und was iſt eigentlich dabei herausgekommen? 
Mich will dünken, daß, wenn unſere Studenten auch einmal katholiſche 
Lehr: und Erbauungsbücher ſtudierten, fie dabei mehr profitieren, als 
wenn ſie ihr bißchen Lektüre beſchränken auf das Räſonnement moderner 
Tagespropheten in Theologie und Philoſophie.“ 

Dieſen mannhaften Friedensworten halte man die Aeuße⸗ 
rungen des Kieler liberalen Theologen Baumgarten („A. R.“ 
Nr. 15) gegenüber und im weiteren die Auffaſſungen, die der 
Paſtor Ernſt Rolffs im Dezemberheft 1914 der „Preußiſchen 
Jahrbücher“ unter der Ueberſchrift „Der Geiſt von 1914“ ent. 
wickelt. Rolffs findet ebenfalls, daß ein neuer Geiſt in unſer 
Volk gefahren ift, aber dieſer Geiſt ift „der Glaube an eine fitt 
liche Weltordnung im Sinne Fichtes und Carlyles“. Auf 
der Suche nach den Kräften, die den neuen Geiſt hervorgebracht 
hätten, kommt er zu folgenden Behauptungen: 

„Der Proteſtantismus iſt von ſeinem Urſprung her der 
eigentliche Träger des deutſchen Nationalgefühls 
Der Krieg hat die relative Bedeutungsloſigkeit dieſer geiſtigen Be 
wegungen (nämlich der theologiſchen Richtungen, der Zerfahrenheit, des 
Fehlens einer einheitlichen Weltanſchauung) für das innere Leben des 
Volkes aufgedeckt und die Kräfte hervorbrechen laſſen, die in der Tiefe 
der Volksſeele wirkſam waren. ... Umgekehrt war die geiſtige 
Situation im deutſchen Katholizismus. Er hat ſeine Einheit in 
der kirchlichen Organiſation und in der religiöſen Tradition und weiſt 
daher ein ſtark internationales Gepräge auf. Der Ultramonta⸗ 
nismus hat das deutſche Nationalgefühl lange nieder: 
gehalten. Die Sympathien des deutſchen Klerus mit den nicht— 
deutſchen Nationalitäten waren für die Politik in Poſen und in den 
Reichslanden ein ſchweres Kreuz. Proteſtantiſcherſeits traute man viel, 
fach den deutſchen Katholiken kein echtes Nationalgefühl 
zu und führte die Schwenkung des Zentrums in nationalen Fragen, 
die ſich um die Jahrhundertwende vollzog, lediglich auf taktiſche Er: 
wägungen zurück. Für die „Ultramontanen“ im eigentlichen Sinn, die 
als Hüter der ſtreng katholiſchen Prinzipien in der Preſſe 
vielfach das Wort führten, traf das im weſentlichen zu. Aber 
in der katholiſchen Bevölkerung war infolge der poſitiven Mitarbeit 
des Zentrums am Ausbau des Reichs der deutſche Patriotismus ſtärker 
geworden, als es nach außen hin ſcheinen mochte. Der Krieg hat ihm 
Raum geſchafft. Er hat die „Ultramontanen“ matt geſetzt. 
Katholiſche Theologieſtudierende haben ſich in großer Zahl als Kriegs: 
freiwillige geſtellt, und zahlreiche zum Lazarettdienſt und als eld 
geiſtliche einberufene Kapläne haben ſich geweigert, ſich von 
ihren vorgeſetzten Behörden reklamieren zu laffen.” 

Anderſeits ift nach Rolffs der Patriotismus der ſozial⸗ 
demokratiſchen Arbeiterſchaft in dieſem Krieg „durch- 
aus wurzelecht“. Bei alledem findet er doch die „Einmütig⸗ 
keit, mit der die rote wie ſchwarze Internationale in 
nationaler Geſinnung ihre Vergangenheit ver- 
leugnet 1 höchſt auffallend“. 

Es iſt jetzt nicht die Zeit, ſich mit dem Paſtor Rolffs wegen 
ſeiner der Kulturkampfsphraſeologie entlehnten Anwürfe, die 
ebenſo viele Beleidigungen der deutſchen Katholiken, ihrer 
parlamentariſchen Vertreter und ihrer geiſtlichen Oberhirten ent- 
halten, auseinanderzuſetzen. Das iſt auch nicht nötig, denn ſie 
richten ſich ſelbſt und erhalten in der Gegenüberſtellung zu den 
Worten Dankmanns ihre bündigſte Zurückweiſung. ze Schluß. 
ſätze dagegen gewinnen im Lichte der Ausführungen Rolffs eine 
erhöhte Bedeutung, denn ſie zeigen die Richtung, in der ſich 
die gemeinſame Arbeit von Katholizismus und 
gläubigem Proteſtantismus in Zukunft vorzug® 
weiſe zu bewegen haben wird. Alle Zeichen deuten darauf 
hin, daß die Scheidung nach rechts und links in den bevor⸗ 
ſtehenden Geiſteskämpfen noch deutlicher in die Erſcheinung treten 
wird. Die verſchiedenſten Richtungen werden ſich melden mit 
ihren Verdienſten während des Krieges, mit ihren Anſprüchen 
auf Geltung und Einfluß im Frieden. Es wird ein Wettbewerb 
entbrennen, ein Kampf um die Geſtaltung des neuen geiſtigen 
Deutſchland, um die Kultur. Soll es aber ein Kulturkampf 
ſein im wahren Sinne des Wortes, ein Streben nach Förderung 
wirklicher Kultur und mit den Mitteln der Kultur, dann müſſen 
alle Mitſtreiter beſeelt ſein von Dankmannſchem Friedensgeiſte in 
Beherzigung des Wortes: „Wir würden gegen den weltgeſchicht 
lichen Arm Gottes uns auflehnen, wenn wir nach wie vor uns 
irgendwelcher Verachtung, Geringſchätzung oder politiſcher Ber 
hetzung ſchuldig machten.“ Hoffen wir, daß die Zukunft in 
günſtigem Sinne die Frage beantwortet: Friedens. oder — 
andere Klänge? 


der (für euch) gebrochen wird. Die Oſterviſionen träumen noch 
davon; den Emmauspilgern geſellt fih der Fremdling, den fie in die Her 
berge laden. Und ihre Herzen brennen und die Augen leuchten, da er das 
Brot bricht ganz wie ihr verklärter Meiſter.“ 
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Die Zeit. 


D: ist die Zeit, die noch nicht war! 
fremd ist sie daher gefahren. 

Anstürmend schril? ihr Weckeruf 

Für uns, die ungewappnet waren. 

Sie schrie: Ihr liegt im Todesiraum! 

Jhr liegt wie Leichen in der Kammer! 

Verschla’en habt ihr Jahr für Jahr 

Den ungeheuren Menschheitsjammer. 

Jhr sollt euch gürlen mit dem Schwert, 

Jhr sollt im Todesreigen tanzen, 

Mit nackten Fäusten solli ihr steh'n 

Ums Leben kämpfend auf den Schanzen. 

Die Zeit enthüllte ihr Gesicht 

Vom Feuer hell und hell yom Zorne, 

Bereit zum strengen Wellgerichi. — 

Da kannlen wir die Schicksalsnorne, 

Da grüsste unser helliges Blut 

Das heilige Blut der fernen Ahnen. 

Wir tauchten in der Lohe Glut 


Und hissten jubelnd unsere Fahnen. M. Herbert. 


Sranäffige Kirchenpolitik vor und während des 
Krieges. 


Von Dr. Karl Neundörfer, Mainz. 


an darf wohl annehmen, daß der gegenwärtige Krieg ſchon 
feit Jahren von den Staatsleitern vorausgeſehen und vor- 
bereitet wurde. Die gewaltigen Rüſtungen der letzten Jahre, 
die, namentlich in Frankreich, als dauernde Laſten 1 5 gar 
nicht getragen werden können, ſind Beweis genug dafür. Auch 
auf anderen Gebieten ſtaatlichen Lebens rüſtete man ſich auf den 
kommenden Kampf. 
fich Vorkommniſſe feſtſtellen, die im Lichte des nachfolgenden 
Krieges eine beſondere Bedeutung gewinnen und mit der Vor⸗ 
bereitung desſelben in Zuſammenhang ſtehen dürften. So weiſt 
namentlich die franzöſiſche Kirchenpolitik der letzten zwei Jahre 
gewiſſe Beſtrebungen und Wendungen auf, die in ihrer Gleich⸗ 
zeitigkeit mit der Stärkung der militäriſchen Rüſtung und der 
nationaliſtiſchen Stimmung in Frankreich zum mindeſten auffällig 
ſind. Man iſt hier zwar auf bloße Vermutungen angewieſen; doch 
dürfte es ſchon intereſſieren, die Tatſachen einmal zuſammen⸗ 
zuſtellen, die ſolchen Vermutungen eine gewiſſe Grundlage geben. 
An mehreren Berührungspunkten ſtaatlichen und kirch⸗ 
lichen Lebens machte ſich während der letzten Jahre in Frankreich 
ein Entgegenkommen der ſtaatlichen Behörden gegenüber der 
Kirche geltend. Dasſelbe ging zwar nicht ſehr weit, war auch 
nicht allgemein und gleichbleibend, verdient aber immerhin be⸗ 
merkt zu werden. So wurde im Mai 1913 durch Dekret des 
Präſidenten der Republik für das franzöſiſche Heer das Inſtitut 
der Feldgeiſtlichen wieder eingeführt. Jeder Diviſion ſolle 
ein katholiſcher Feldgeiſtlicher beigegeben werden; auch proteſtan⸗ 
tiſche und jüdiſche Feldprediger find vorgeſehen. Dieſe Ferd- 
prediger werden vom Kriegsminiſter ernannt und ſtehen in 
Rang und Gehalt den Hauptleuten gleich. Auch Feldaltäre und 
Kultusgeräte ſollen im Ambulanzmaterial neu angeſchafft werden. 
Als die franzöfiſchen Biſchöfe an dieſem Dekret die völlige Nicht- 
beachtung der katholiſchen Hierarchie tadelten und erklärten, die 
Militärſeelſorger könnten ſich nicht von den Biſchöfen emanzi- 
pieren, kam die Regierung noch einen weiteren Schritt entgegen. 
Im Juli 1913 erſchien ein Nachtragsdekret, worin es heißt, es 
dürften nur ſolche Geiſtliche als Feldgeiſtliche berufen werden, 
die nachweiſen können, daß fie mit der Hierarchie ihrer Kirche 
im Einklang ſtehen. Doch ſcheint die Wirkungsmöglichkeit dieſer 
wieder zugelaſſenen Feldgeiſtlichen in der franzöſiſchen Armee 
ziemlich beſchränkt zu ſein. Wenigſtens haben franzöſiſche Biſchöfe 
Rundſchreiben an ihre Pfarrer erlaſſen, wonach dieſe die zum 
Heer einrückenden jungen Leute anweiſen ſollen, ſtets eine 
ſchriftliche Erklärung bei ſich zu tragen, wonach ſie im Falle der 
Erkrankung oder Verwundung einen katholiſchen Geiſtlichen ge⸗ 
rufen haben wollen. Auch verlautbarte ſchon während des 
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Krieges, daß tatſächlich die Ausübung der kirchlichen Funktionen 
im Heere, wenigſtens in vielen Armeekorps, faſt unterbunden ſei. 
Steht die Wiedereinführung der Feldgeiſtlichen offenbar im 
Zuſammenhang mit der militäriſchen Bewegung, welche in den 
letzten Jahren das innerpolitſche Leben Frankreichs kennzeich⸗ 
nete, ſo war eine andere Abweichung von der ſtrengen Konſe⸗ 
quenz der Trennungsidee durch Erwägungen der äußeren 
Politik veranlaßt. Im Herbſt 1913 verfügte der franzöſiſche 
Marineminiſter Baudin, daß franzöſiſche Kriegsſchiffe in 
ausländiſchen Häfen wieder die Erlaubnis haben ſollten, die in 
der internationalen Kriegsmarine üblichen Karfreitags- 
zeremonien zu befolgen. Im Zuſammenhang mit der ſchließlich 
zur Trennung von Staat und Kirche führenden Kulturkampfpolitik 
war nämlich den franzöfiſchen Schiffen die Teilnahme an dieſen 
Zeremonien verboten worden. Dies hatte aber, namentlich in 
den Häfen der Levante, dem franzöſiſchen Anſehen ſehr ges 
ſchadet. Daher verteidigte auch der wegen dieſes Erlaſſes 
heftig angegriffene Marineminiſter ſein Vorgehen mit der Sorge 
für die Erhaltung des franzöſiſchen Protektorates über die 
orientaliſchen Chriſten, das an ſich ſchon durch die Zuvorkommen⸗ 
Fe der Deutſchen und Italiener gegenüber den Katholiken in 
aläftina gefährdet ſei. Trotzdem obſiegte aber ſchließlich die radikale 
Oppoſition. Im Januar 1914 wurde der genannte Karfreitag. 
erlaß durch den Marineminiſter Monis zurückgezogen und ein 
neuer Erlaß bezüglich des Verhaltens der Kriegsflotte bei reli⸗ 
giöſen Feierlichkeiten angekündigt, durch den dem Trennungsgeſetz 
und dem Grundſatz der religiöſen Neutralität des Staates auch 
in dieſer Hinſicht Rechnung getragen werden ſolle. 

In demſelben Herbſt 1913, in welchem der Karfreitags- 
erlaß des Marineminiſters Baudin eine Konſequenz des Tren⸗ 
nungsgeſetzes Rüdfichten der äußeren Politik opferte, wurde in 
der Preſſe und politiſchen Literatur eifrig die Frage erörtert, 
ob die franzöſiſche Regierung nicht die infolge der Trennung 
von Staat und Kirche abgebrochenen diplomatiſchen Be⸗ 
ziehungen zur Kurie wieder aufnehmen ſolle. Unter 
anderen ſchrieb darüber auch ein proteſtantiſcher Pariſer Advokat 
Bozon eine Broſchüre mit dem Titel: „Iſt ein neues Konkordat 
wünſchenswert?“ In dieſer Schrift berichtet er über das Ergebnis 
einer Rundfrage, die er über die genannte Frage an fünfzig be⸗ 
deutende Perſönlichkeiten richtete. Obwohl unter dieſen ſich 
Proteſtanten, Juden und Atheiſten befanden, traten doch alle 
für eine Annäherung an den Vatikan ein, und dies natürlich 
vor allem aus politiſchen Gründen, aus Rückſicht auf das franzö⸗ 
ſiſche Anſehen und Protektorat im Orient. Es wurde auch davon 
geſprochen, daß ſchon über eine Wiederaufnahme der diploma. 
tiſchen Beziehungen zwiſchen der franzöfiſchen Kurie und dem 
Vatikan verhandelt werde. Tatſächlich fanden ſich auch, wie 
der „Oſſervatore Romano“ gelegentlich zugab, des öfteren Unter⸗ 
händler beim Vatikan ein, die ſich als Vertrauensperſonen des 
franzöſiſchen Miniſteriums ausgaben. Im September 1913 er- 
klärte jedoch der franzöſiſche Unterrichtsminiſter Barthou: „Ich 
gebe mein Wort als Ehrenmann und republikaniſcher Miniſter, 
daß weder unter der Regierung Poincarés, noch unter dem 
Miniſterium Briand, noch in dem Kabinette, deſſen Leitung mir 
eine drückende Ehre und ſchwere Verantwortlichkeit auferlegt, 
in irgendeinem Augenblick in irgendeiner Weiſe, weder dirett 
noch indirekt irgendwelche Verhandlungen begonnen haben, durch 
welche die Wiederaufnahme der Beziehungen zwiſchen Kirche und 
Staat vorbereitet werden ſoll.“ Trotz ſolch entſchiedener Er— 
klärung ſcheint jedoch die franzöſiſche Regierung infolge der Bu 
ſpitzung der orientaliſchen Frage durch den gegenwärtigen Krieg 
ſich eines anderen beſonnen zu haben. Das „Journal des 
Débats“ berichtete nämlich im September 1914 ſehr beſtimmt, 
daß die franzöſiſche Regierung Verhandlungen mit dem Vatikan 
begonnen habe, um die Frage der Kapitulationen in der Türkei, 
ſoweit dieſelben in die religiöſe Sphäre eingreifen, gemeinſam 
im Sinne eines Widerſtandes gegen die Abſchaffung dieſer Kapitula⸗ 
tionen zu behandeln. Es wurden auch beſtimmte Perſönlichkeiten 
genannt, die mit dieſen Verhandlungen betraut werden ſollten, 
nämlich die Abgeordneten Cochin und Delonche und Monſignore 
Duchesne, welch letzterer auch tatſächlich in Rom weilte und 
des öfteren Audienzen beim Kardinalſtaatsſekretär gehabt haben 
ſoll. Auch ſonſt nicht gerade kirchenfreundliche Blätter raten jetzt 
dazu, dem Vatikan weit entgegenzukommen, um denſelben deſto 
mehr gegen Deutſchland einnehmen zu können. 

Zwei andere Vorkommniſſe verdienen als Anzeichen einer 
gewiſſen verſöhnlicheren Stimmung zwiſchen Kirche und Staat 
vermerkt zu werden, nicht ſo ſehr zwar, weil ſie an ſich 
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ſehr bedeutungsvoll wären, als weil fie mit den ſchon er- 
wähnten Umſtänden gleichzeitig ſind. Anfang September 1913 
wurde nämlich von der franzöſiſchen Po ſt verwaltung 
die Beförderung ſolcher Sendungen unterſagt, die mit 
antikatholiſchen Ausfällen, wie „Der Klerikalismus ift die Ge- 
fahr“, „Der Prieſter iſt der Feind“, verſehen ſeien. Anderſeits 
erließ, auch in der erſten Hälfte des September, der Erzbiſchof 
von Bordeaux, Kardinal Andrien, eine Verordnung, durch welche 
die Katholiken ſeiner Diözeſe aus Anlaß der auf einen Freitag 
fallenden Anweſenheit des Präſidenten der Republik von dem Ab- 
ſtinenzgebot entbunden wurden. 

Eine Frage. in deren Behandlung ſich feit der Kulturkampf. 
geſetzgebung der Jahre 1901 und 1905 auch manches geändert zu 
haben ſcheint, iſt die der Zulaſſung religiöſer Orden. Es iſt 
bekannt, in welch radikaler Weiſe man ſeit dem Vereinsgeſetz von 
1901 gegen dieſe Orden vorgegangen war. Die Krankenpflege- 
orden waren durch dieſes Geſetz zwar nicht alle ausgewieſen, aber 
doch vielfach in ihrem Wirken beengt und durch die ganze anti. 
kirchliche Bewegung namentlich aus den öffentlichen Anſtalten ver- 
nn worden. Allmählich machte fich aber doch in weiten Kreiſen 
der Bevölkerung ein ſtarkes Bedürfnis nach Krankenſchweſtern 
geltend. Und es war wieder die zweite Hälfte des Jahres 1913, 
die eine lebhafte Agitation für die Wiedereinführung der Barm- 
herzigen Schweſtern in die Spitäler entſtehen ſah. Es bildete ſich 
ein anonymes Komitee, das in ganz Frankreich Plakate veröffent- 
lichte, auf denen in volkstümlicher und wirkungsvoller Weiſe die 
Rückberufung der Barmherzigen Schweſtern in die Spitäler ver- 
langt wurde. Infolge dieſer Bewegung war im Auguſt 1913 
ſchon in 22 größeren Städten die Berufung der Schweſtern an 
Stelle weltlicher Pflegerinnen auf die Tagesordnung der Rats- 
fitzungen geſetzt worden. In vielen Städten wurde dann auch 
faſt einmütig von allen Parteien die Rückberufung der Schweſtern 
beſchloſſen. Selbſt im Stadtrat von Paris fehlten nur zwei 
Stimmen zu einem Beſchluß in dieſem Sinne, und fand dann 
wenigſtens ein Antrag auf finanzielle Unterſtützung der von 
Ordensſchweſtern bedienten Spitäler eine Mehrheit. Zu Anfang 
des gegenwärtigen Krieges hieß es, die franzöſiſche Regierung habe 
die vertriebenen Orden wieder zurückgerufen. Dem ſcheint jedoch 
nicht fo zu fein, wenigſtens nicht in dem Sinne, daß bie feit- 


herigen geſetzlichen Beſtimmungen gegen das Ordensweſen auf 


gehoben oder gemildert worden ſeien. Doch veröffentlichte die Re⸗ 
gierung im Dezember 1914 eine Note, in welcher es heißt, daß 
die Auflöſung, welche gewiſſe Kongregationen gemäß dem Geſetze 
getroffen hat, niemals als geſetzliche Folge die Vertreibung ihrer 
Mitglieder gehabt habe, und daß deshalb die Ordensſchweſtern, 
die ihre Kraft der Pflege verwundeter Soldaten widmen wollen, 
bei ihrer Rückkehr aus dem Auslande keiner beſonderen Ermäch⸗ 
tigung bedürften. Das ift allerdings richtig, daß durch das Ordens 
geſetz keiner einzelnen Ordensperſon der Aufenthalt in Frankreich 
verwehrt wurde. Wohl aber war es den Mitgliedern aller nicht 
genehmigten Orden unter Strafe verboten, in Frankreich das 
Ordensleben zu führen, zu denen ſie ſich durch Gelübde verpflichtet 
hatten. Damit waren ſie wenn nicht rechtlich ſo doch tatſächlich 
aus Frankreich verbannt. Wenn nun die Regierung trotzdem durch 
jene Note die Mitglieder aufgelöſter Kongregationen zur Rückkehr 
nach Frankreich einlädt, ſo darf man wohl mit dem Rektor des 
Katholiſchen Inſtituts von Paris, Monſ. Baudrillart, in der 
„Croix“ annehmen, daß die Regierung auch ein gemeinſames Leben 
jener Ordensperſonen dulden werde. Bis es zu einer Aufhebung 
der urdensfeindlichen Geſetze komme, meint jedoch Monſ. Bau- 
drillart, müſſe man noch Geduld haben. 

Dieſe Geduld wird aber wohl noch lange auf die Probe geſtellt 
werden. Denn von einer grundſätzlichen Wandlung der franzöſiſchen 
Kirchenpolitikzugunſten der Kirche kann trotz all des angeführten Ent⸗ 
gegenkommens in Einzelheiten keine Rede ſein. Das geht vor 
allem daraus hervor, daß gleichzeitig mit dieſem geen Ent: 
gegenkommen auf einem Gebiet die alte Verfolgungspolitik 
gegenüber der Kirche auf anderen Gebieten ruhig fertgeſetzt wurde. 
So erledigte im Juli 1913 der Senat ein Geſetz, das einen neuen 
Schlag gegen die Mitglieder aufgelöſter Orden darſtellt. Artikel 3 
dieſes Geſetzes enthält nämlich die Beſtimmung, daß ſolche ebe. 
malige Ordensangehörige nur dann das von ihnen dem Orden 
zugebrachte Vermögen herausverlangen können, wenn ſie ihre 
Rechte durch Schriftſtücke mit amtlich beſtätigtem Datum beweiſen 
können. Da aber die Ordensleute ihr Geld meiſt nur gegen einfache 
Quittung der Kloſterökonomen hinzugeben pflegten, bedeutet dieſe 
Beſtimmung, daß ſolchen Ordensleuten ihr in den Orden ein— 
gebrachtes Gut einfach vom Staate abgenommen wurde. Einen 
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ähnlich gehäſſigen Geſetzentwurf nahm der Senat noch im Sep, 
tember 1913 an. Durch dieſes Geſetz wurde der Minifter des 
Innern ermächtigt, auch von ſtaatlich genehmigten Kongregationen 
alle Güter einzuziehen und zu veräußern, die nach ſeiner Anſicht 
für den Ordenszweck nicht erforderlich feien. Da gegen ſolche Ent. 
ſcheidungen des Miniſters nicht einmal Berufung geſtattet wird, 
ſind ſomit auch die genehmigten Kongregationen, meiſt Kranken. 
pflegeorden, vollkommen der Willkür des Miniſters preisgegeben. 

Wie in der Geſetzgebung feierte auch in der Verwaltungs. 
praxis der antikirchliche Geiſt Erfolge bis in den Krieg hinein. 
So vertrieb im September 1913 die Polizei in Toulon mit Ge- 
walt die Mariſten, die ſich um die Heranbildung einer ſeetüchtigen 
Jugend hoch verdient gemacht hatten; ſo wurde im Juni 1913 
das Trennungsgeſetz auch auf die Kolonie Madagaskar ausgedehnt 
und ſämtliche dort befindliche Miſſionskirchen als ſtaatliches Eigen. 
tum erklärt; ſo wurden noch kurz vor Ausbruch des Krieges die 
vierzehn letzten Miſſionsſchulen der Weißen Väter bei den Kabylen 
im Atlasgebirge geſchloſſen, obwohl diefe Schulen keinerlei 
religiöſe Propaganda trieben und ihr Wirken bei vielen Anläſſen 
von der franzöſiſchen Regierung ſelbſt als durchaus ſegensreich 
anerkannt worden war. Sogar noch während des gegenwärtigen 
Krieges, im September 1914, wurden in einer Reihe von Depar 
tements kirchliche Güter eingezogen und bürgerlichen Inſtituten 
überwieſen. Im Oktober 1914 verzeichnete der „Gaulois“ das 
Gerücht, der franzöſiſche Miniſter des Innern Malvi habe den 
Präfekten Verhaltungsmaßregeln gegeben, die Erneuerung des 
religiöſen Geiſtes zu überwachen. Gleichzeitig berichtete Graf de 
Mun im „Echo de Paris“, daß er aus verſchiedenen Gemeinden 
Briefe erhalten habe, wonach Gemeindeverwaltungen ſolchen 
Familien, die wegen ihrer religiöſen Gefinnung bekannt ſeien, 
die Kriegsunterſtützung verweigerten. “) 

Die jüngſte Unfreundlichkeit gegen die Kirche, welche ſich 
die franzöſiſche Regierung durch das Verbot des päpſt lichen 
Friedensgebetes zuſchulden kommen ließ, iſt noch in aller 
Erinnerung. Es handelte ſich dabei allerdings weniger um 
ein unmittelbar kirchenfeindliches und antireligiöſes „orgeben, 
wie etwa bei dem Verbot der „nationalen Gebete im Namen 
Frankreichs und für Frankreich“, von dem in dem oben 
zitierten Artikel die Rede iſt. Stimmte doch auch der franzöfiſche 
Klerus, Kardinal Amette von Paris an der Spitze, in die 
egen das päpſtliche Friedensgebet ein und gab 
dieſem eine Auslegung, die in Rom unmöglich gebilligt werden 
konnte. Es handelte ſich vielmehr in dieſer ganzen Sache bei 
der Regierung um die Furcht vor einer unerwünſchten Friedens. 
bewegung und bei den Katholiken um eine Enttäuſchung ihres 
Nationalismus, der AH ja von jeher mit ihren religiöſen Idealen 
nur zu ſehr verquickte. 

Dieſer innige Zuſammenhang aber zwiſchen allgemeiner 
und Kirchenpolitik, den wir bei dieſem Vorfall wie bei den 
anderen oben beſprochenen Geſchehniſſen feſtſtellen können, iſt 
von nicht zu unterſchätzender Bedeutung für die religiöſe Zu 
kunft Frankreichs. Er läßt uns eine wirkliche Aenderung der 
franzöſiſchen Kirchenpolitik erft dann erhoffen, wenn auch im 
übrigen mit den jetzigen allgemeinen politiſchen Zuſtänden in 
Frankreich gründlich aufgeräumt ſein wird. Vielleicht iſt der 
gegenwärtige Krieg ein Mittel in der Hand Gottes, dieſes Ziel 
zu erreichen; vielleicht muß Frankreich in ſeiner nationaliſtiſchen 
Selbſtüberhebung erft tief gedemütigt werden, bis es ſich emit 
lich wieder auf ſeinen Herrgott beſinnt und dann auch der 
Kirche wieder den Platz gibt, der ihr gebührt. 


, ) Weitere Belege für das i des Kulturkampfgeiſtes fin! 
in Nr. 50 1914 der „Allgemeinen Rundſchau“: „Der Atheismus des oi: 
ziellen Frankreich“ mitgeteilt. 


NN 
bitte um Probenummer- Adressen! 


Für die Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht 
auf Erfolg Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ versand! 
werden können, sind wir allen Lesern jederzeit sehr dankbar. 
Auf Wunsch wird die „Allgemeine Rundschau“ vier Wochen 
lang unentgeltlich zur Probe geliefert. Neu hinzutretende Abonnenten 
können sämtliche Kriegsnummern noch nachbeziehen. 
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Etuſtes und Heiteres aus dem Lazarett. 
Von Marianne Speck, München. 


ine Helferin vom Roten Kreuz; — willkommene Beute für 

Witzblätter und Zeitungen — auf den Straßenbahnen der 
Gegenſtand eingehenden Studiums, mit und ohne Lorgnon. Und 
doch find wir fo glücklich und fo zufrieden und fo innerlich be- 
friedigt, wenn wir auf ein halbes Jahr zurückblicken, in dem wir 
Freud und Leid mit unſeren tapferen Helden teilen durften. Viel 
Leid und Elend haben wir geſchaut, furchtbare, erſchütternde Bilder 
haben ſich tief in die Seele geprägt, Bilder, die durch die Zeit 
nicht getrübt werden können, Bilder, die immer gleich lebendig 
vor uns ſtehen werden. — — — 

Er iſt tot, der junge, ſtarke Held. Wieder ein blühendes 
Leben jäh vernichtet, wieder ein treues, deutſches Herz gebrochen, 
wieder hat eine deutſche Mutter ihr Beſtes dahingegeben. — — 
Es dämmert ſchon im ſtillen Totenzimmer, zögernde Schneeflocken 
fallen auf das Fenſterbrett: bald werden ſie im ſtillen Waldfried⸗ 
hof ſein frühes Grab erwärmen. Das wächſerne Geſicht mit den 
knabenhaften Zügen leuchtet in die trübe Dämmerung. Durch 
das halb offene Fenſter knirſchen die Tritte ausziehender Soldaten 
im Schnee: „In der Heimat, in der Heimat... ... „So haft 
auch du geſungen, fo voll Hoffnung und Begeiſterung. Ein 
Strauß blutroter Rofen ſchmückt fein Sterbelager. Sie glühten an 
der Tafel unſeres Königs beim Hochzeitsmahle ſeiner Tochter, ſie 
welken in der ſtarren Hand, die ihrem König den Treueid ge⸗ 
ſchworen. So rot wie dieſe Roſen werden auch die Friedens⸗ 
blumen ſein, die Siegesblumen, die uns aus den Maſſengräbern 
erblühen werden, getränkt mit dem edlen Blute deutſcher Helden. 
ſöhne. Auch aus deinem ſtillen Grab, du tapferer Jüngling, 
wird eine Roſe erſtehen, eine purpurne Roſenknoſpe, und deine 
Mutter wird kommen an jenem großen Freudentage, und bei des 
Friedens goldenem Strahl wird ſie die Blume brechen in Stolz 
und Wehmut: „Auch ich habe Teil an dieſem Frieden, ich habe 
geopfert mein Liebſtes hinieden.“ 

Der hohe, dunkle Saal. Wieviel iſt hier ſchon geſprochen 
worden von Vaterlandsliebe und Königstreue, die dunklen Wände 
widerhallten von feurigem Schwur zu Kaiſer und Reich. Er war 
in Friedenszeiten ein Feſtſaal der Offiziere — jetzt iſt er mehr: 
Zweiundzwanzig Schmerzenslager ſind aufgeſchlagen, zweiund⸗ 
zwanzig ſtille Dulder harren der erſehnten Geneſung, kampf⸗ 
bewährte Helden haben herrliche Worte in herrlichere Taten um- 
gelebt, haben laute Schwüre mit ihrem Blute befiegelt. — — — 
Das Liebesgaben⸗ Grammophon arbeitet; es krächzt und ächzt und 
puſtet aus ſeiner ausgeſchrienen Kehle, es iſt ſchon durch viele 
rauhe Soldatenhände gegangen. „Kirchweihauskehr“. Wie 
Sonnenlichter leuchtet es über die blaffen, ernſten Geſichter; der 
in der Ecke — der Oberbayer — wälzt ſich unruhig hin und her. 
Das iſt ja Heimatmuſik, ſind friſche, kernige Heimatklänge! Er 
iſt in ſeinen lieben Bergen, er tanzt auf dem ſchwankenden Bretter⸗ 
boden, er ſtampft mit den Genagelten, er ſchnalzt mit der 


Zunge. — — „Juhu“ klingt's jauchzend über die lange Reihe 
weißer Betten und ein Glückſtrahl huſcht über die bleichen 
Wangen. — — — In weichen, wehmütigen Akkorden zittert es 


durch den Saal: „Sei gegrüßt, du mein ſchönes Sorrent.“ — — 
Da reckt ein bleicher Jüngling ſeinen mageren Kopf aus dem 
weißen Linnen: „Iſt das nicht meine liebe, alte Trompete, 
mein Lieblingslied, hunderte Male geblaſen in fremdem Lande 
als fahrender Sänger, als wandernder Mufikant!“ Und feine 


trüben Augen blitzen auf und die warmen Töne wärmen feine 


frierende Seele. — — — Das Lied iſt erſtorben, er ſinkt müde 
in die Kiſſen zurück, einen Sonnenſtrahl im Herzen und eine 
ſtille Träne im Auge. Wird er je wieder Vielleicht — 
vielleicht doch! — — — „Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall.“ —— — 
Da werden die harten Soldatenherzen weit und die alte Be⸗ 
geiſterung und die alte Liebe zum Vaterland, ſie flammen jäh 
empor und träufeln lindernden Balſam auf die brennenden 
Wunden. — — — 

Er iſt aus München und noch ſehr jung, der Huber Joſeph 
mit dem ehrlichen, runden Geſicht und dem breiten Lachen. 
Seine Leibſpeiſe iſt „Leberkäs“ und ſein Lieblingsgetränke iſt 
Bier; fein Dialekt ift gut bayeriſch, wie es ſich für einen Gieſinger 
gehört. Auch ein Verwundetendaſein hat ſeine Lichtblicke und 
feine Sonnenſeite: für ihn tft es die Zeit von 3—4 Uhr nachmittags, 
die Beſuchszeit; ſein ganzes Denken und Fühlen konzentriert ſich 
auf dieſe Glücksſtunde. Schon um 2 Uhr beginnt er ſein blondes 
Haar zu ſtrählen und zu glätten, feinen vermeintlichen Helden- 
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bart zu drehen und ſchmunzelt behaglich nach der Tür. — — 
Schon kommt die Mutter — als erſte — — ein Schweinsripperl, 
einen Geſundheitskuchen, ſelbſtgebacken, drei Stockwürſte, zehn Blut- 
orangen, ein Zahnbürſtl — und viele herzliche Grüße aus der 
Verwandtſchaft bringt ſie mit, verſtaut die raſchelnden Pakete 
ſorgſam auf dem Nachttiſchchen, rückt einen Stuhl zurecht, nimmt 
die ſchwielige Rechte ihres Sohnes — und plaudert mit ihm. 
Trauliches Sonnenlicht erwärmt ihre Herzen. — — — Die dicke 
Hausmeiſterin vom Nachbarhaus mit ihren zwei kräftigen Buben 
zwängt ſich durch die ſchmale Tür, eine Träne des Mitleids rollt 
über ihr glänzendes Geficht, mit einem Schnellfeuer zungen. 
fertiger Worte und einer Flaſche Paulaner bedauert ſie den jungen 
Helden teilnehmenden Herzens. — Was drängt ſich hier — was 
wälzt ſich dort — ſchwerbeladen die Gänge fort? Der Herr 
Privatier Meyer — mit einer Flaſche Kognak und zwei Rol- 
möpſen — eine hübſche Couſine der Schweſter ſeiner Taufpatin — 
mit einem herrlichen Roſenſtrauß. — Zwei zaghafte Tanten 
bringen ein Paar Bettſchuhe in roſa und ein Paar Bettſchuhe in 
ſchwarz⸗ weiß rot. — Herr Meiſter und Frau Meiſterin — drei Paar 
Wiener und einen Band Kriegsgedichte in Glanzleinen — ein 
Bruder des Freundes ſeines Vetters — kommt mit leeren 
Händen. — — — Surrende Reden und Kinderlachen erfüllen 
den Raum, aber der Huber Joſeph lacht am beſten. Wohlig 
vergräbt er ſich in die weichen Kiſſen, ſein Geſicht leuchtet, 
er dünkt ſich ein ferner Planet im Weltenraum, umkreiſt von 
ſeinen Sonnen und Monden. Er ſchielt auch zuweilen nach den 
Vorräten, die ſich in beängſtigender Weiſe vor ihm auftürmen. — 
„Beſuchszeit iſt aus — alles hinaus!“ — — — Jetzt iſt er allein 
mit ſeinen Schätzen. Die Roſen duften und die Rollmöpſe und 
die Schweinsripperl auch. Guten Appetit!! 

Wir haben ein ſtilles Kirchlein am Speicher. Niedrig und 
dunkel und einladend zum Beten. An Wochentagen iſt es leer 
und kalt, aber am Sonntag — da knarrt die kleine Tür in 
ihren Fugen und ſie hinken herein auf Krücken und Stöcken, 
die einſt blühenden jungen Männer und ſchleppen die wunden 
Glieder und die wunden Seelen vor ihren Herrgott. Sie kommen 
alle zu Ihm — die Mühſeligen und Beladenen — und Er wird 
fie erquicken. Die Kirchenſtühle füllen fich, die ewige Lampe 
flackert am Altar, der greiſe Prieſter beginnt die heilige Handlung, 
ein ſchlichter Schweſternchor ſingt zur Ehre des Allerhöchſten: 
Wir rufen Dich zum Streite, Herr, Gott, im ſchweren Krieg. 
Herr, ſtehe uns zur Seite! Gib Frieden, Herr — gib Sieg! — 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom deutſch-franzöſiſchen Kriegsschauplatz. 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

7. April vorm. Die von uns vorgeſtern beſetzten Gehöfte 
von Drie Grachten, die der Feind mit ſchwerſtem Artillerie⸗ 
und Minenwurffeuer zuſammenſchoß, wurde deshalb geſtern abends 
aufgegeben. 

9. April vorm. Aus dem völlig zuſammengeſchoſſenen Orte 
Drie Grachten an der Yer wurden die Belgier wieder 
vertrieben. Zwei belgiſche Offiziere, 100 Mann und zwei 
Maſchinengewehre fielen dabei in unſere Hände. 

10. April vorm. Die Beute von Drie Grachten erhöhte 
ſich auf 5 belgiſche Offiziere, 122 Mann, 5 Maſchinengewehre. 

11. April vorm. Am Yſerkanal bei Poeſele, ſüdlich von 
Drie Grachten, nahmen wir drei von Belgiern beſetzte Ge- 
höfte und machten dabei einen Offizier und 40 Mann zu Ge⸗ 
fangenen. Bei kleinen Vorſtößen gegen den Ancrebach bei 
Albert nahmen wir 50 Franzoſen gefangen. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

9. April vorm. Als Erwiderung auf die Beſchießung der 
hinter unſeren Stellungen gelegenen Ortſchaften wurde Reims, 
in dem große Anſammlungen von Truppen und Batterien er- 
kannt wurden, mit Brandgranaten belegt. Nördlich vom 
Gehölz Beau⸗Séjour, nordöſtlich von Le Mesnil entriſſen 
wir geſtern abend den Franzoſen mehrere Gräben; zwei Majchinen- 
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gewehre wurden erbeutet. Zwei Wiedereroberungsverſuche während 
der Nacht waren erfolglos. 

10. April vorm. In der Champagne, nördlich Beau- 
Séjour, räumten unſere Truppen die am 8. April genommenen, 
geſtern aber durch ſchweres franzöſiſches Feuer zerſtörten Gräben 
und wieſen franzöſiſche Angriffe in dieſer Gegend ab. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

6. April vorm. Die Franzoſen ſind ſeit geſtern zwiſchen 
Maas und Moſel beſonders tätig. Sie griffen unter Ein- 
ſatz ſtarker Kräfte und zahlreicher Artillerie nordöſtlich, öſtlich und 
ſüdöſtlich von Verdun und bei Ailly, Apremont, Flirey 
und nordweſtlich von Pont ⸗àa-⸗Mouſſon an. Nordöſtlich und 
öſtlich von Verdun kamen die Angriffe in unſerem Feuer über— 
haupt nicht zur Entwicklung. Südöſtlich von Verdun wurden ſie 
abgeſchlagen. Am Oſtrand der Maashöhen gelang es dem Feind, 
in einem kleinen Teile unſeres vorderſten Grabens vorübergehend 
Fuß zu fallen. Auch hier wurde er in der Nacht wieder heraus. 
geworfen. Der Kampf in der Gegend von Ailly und Apremont 
dauerte während der Nacht ohne jeden Erfolg für den Gegner 
an. Erbittert wurde in der Gegend von Flirey gefochten. Mehr. 
fache franzöſiſche Angriffe wurden dort abgewieſen. Weſtlich des 
Prieſterwaldes brach ein ſtarker Angriff nördlich der Straße 
Flirey⸗Pont a⸗Mouſſon zuſammen. oa der ſehr ſchweren 
Verluſte, die der Gegner bei dieſen Gefechten erlitten hat, muß 
nach ſeiner neuerlichen Kräfteverteilung angenommen werden, 
daß er ſeine Angriffe hier fortſetzen wird, nachdem die 
gänzliche Ausſichtsloſigkeit aller ſeiner Bemühungen in der Cham— 
pagne klar zutage getreten iſt. 

7. April vorm. In den Argonnen brach ein Angriff im 
Feuer unſerer Jäger zuſammen. Nordöſtlich von Verdun gelangte 
ein franzöſiſcher Vorſtoß nur bis an unſere vorderſten Stellungen. 
Oeſtlich und ſüdöſtlich von Verdun ſcheiterten eine Reihe 
von Angriffen unter außergewöhnlich ſchweren 
Verluſten. An der Combres⸗Höhe wurden zwei fran- 
zöſiſche Bataillone durch unſer Feuer aufgerieben. Bei 
Ailly gingen unſere Truppen zum Gegenangriff vor und 
warfen den Feind in ſeine alten Stellungen zurück. Auch bei 
Apremont hatte der Feind keine Erfolge, ebenſo ſind andere 
franzöſiſche Angriffe bei Flirey völlig geſcheitert. Zahl. 
reiche Tote bedecken das Gelände vor unſerer Front, deren 
Zahl ſich noch dadurch vermehrt, daß die Franzoſen die in ihren 
eigenen Schützengräben Gefallenen vor die Front ihrer Stellungen 
werfen. Am Weſtrande des Prieſterwaldes ſchlug eines 
unſerer Bataillone im Bajonettkampfe ſtarke Kräfte des 13. fran⸗ 
zöſiſchen Regiments zurück. Am Hartmannsweilerkopf 
wird ſeit geſtern nachmittag trotz ſtarken Schneeſturmes gekämpft. 

8. April vorm. Die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel 
dauern fort. In der Woävre⸗Ebene, öſtlich und ſüdöſtlich 
von Verdun ſcheiterten ſämtliche franzöſiſchen Angriffe. Von der 
Combreshöhe wurden die an einzelnen Stellen bis in unſere 
vorderſten Gräben vorgedrungenen feindlichen Kräfte im Gegen— 
angriff vertrieben. Aus dem Selouſe⸗Wald, nördlich von 
St. Mihiel, gegen unſere Stellungen vorgebrochenen Bataillone 
wurden unter ſchwerſten Verluſten in dieſen Wald zurückgeworfen. 
Im Walde von Ailly ſind erbitterte Nahkämpfe wieder im 
Gange. Im Walde weſtlich von Apremont ſtießen unſere 
Truppen dem Feinde, der erfolglos angegriffen hatte, nach. Vier 
Angriffe auf die Stellungen nördlich von Flirey ſowie zwei 
Abendangriffe weſtlich des Prieſterwaldes brachen unter 
ſehr ſtarken Verluſten in unſerem Feuer zuſammen. Drei nächt— 
liche franzöſiſche Vorſtöße im Pricſterwalde mißglückten. Die 
Geſamtverluſte der Franzoſen auf der ganzen Front 
waren wieder außerordentlich groß, ohne daß ſie auch 
nur den geringſten Erfolg zu verzeichnen hatten. 
In der Gegend von Nethel wurde ein feindliches Flugzeug, 
das aus Paris kam, zum Landen gezwungen. Der Flugzeug: 
führer gab an, daß über die franzöſiſchen Verluſte in der 
Champagneſchlacht in Paris noch nichts in die Oeffentlichkeit 
gedrungen ſei. Die Kämpfe am Hartmannsweilerkopf 
dauern noch an. 

f 9. April vorm. In den Argonnen mißglüdte ein franzö— 
ſiſcher Infanterieangriff, bei dem die Franzoſen erneut Bomben mit 
einer betäubenden Gas wirkung verwendeten. Die Kämpfe 
zwiſchen Maas und Moſel dauerten mit geſteigerter 
Heftigkeit an. Die Franzoſen hatten bei dem wieder 
gänzlich erfolgloſen Angriff die ſchwerſten Verluſte. 
In der Woedre-Ebene griffen fie vormittags und abends er- 
folglos an. Zur Beſitznahme der Maashöhe bei Combres 
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ſetzten ſie dauernd neue Kräfte ein. Ein Angriff aus dem Selouſe⸗ 
Walde nördlich von St. Mihiel brach an unſeren Hinderniſſen 
zuſammen. Im Ailly-Walde find wir im langſamen 
Vorſchreiten. Oeſtlich Apremont mißglückte ein franzö. 
fiſcher Vorſtoß. Franzöſiſche Angriffe erſtarben weſtlich Flirey 
in unſerem Artilleriefeuer, führten aber nördlich und nordöſtlich 
des Ortes zu erbittertem Handgemenge, in dem unſere 
Truppen die Oberhand gewannen und den Feind zurück. 
warfen. Nächtliche Vorſtöße der Franzoſen waren hier erfolglos. 
Auch im Prieſterwalde gewannen die Franzoſen keinen Boden. 
Ein feindlicher Verſuch, das von uns beſetzte Dorf Bͤzange la 
Grande ſüdweſtlich von Cyateau Salins zu nehmen, ſcheiterte. 
Am Sudelkopf wurde ein Mann des franzöfſiſchen 334. Regi. 
ments gefangen genommen, der Dum⸗Dumgeſchoſſe bei ſich hatte. 
Am Hartmannsweilerkopf fand nur Artilleriekampf ſtatt. 

10. April vorm. Die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel 
hielten mit gleicher Heftigkeit an. An den von den 
Franzoſen als von ihnen genommen gemeldeten Orten Fromezey 
und Guſſainville öſtlich Verdun iſt bisher noch nicht gekämpft 
worden, da dieſe Orte weit vor unſeren Stellungen liegen. 
Zwiſchen der Orne und den Maashöhen erlitten die Fran- 
zoſen eine ſchwere Niederlage. Alle Angriffe brachen 
in unſerem Feuer zuſammen. An der Tombres-Höhe faßten 
an einzelnen Stellen unſerer vorderen Linie die Franzoſen vor. 
übergehend Fuß, wurden aber durch nächtliche Gegenangriff 
teilweiſe wieder zurückgeworfen. Die Kämpfe dauern an. Auch 
Angriffe gegen unſere Stellungen nördlich St. Mihiel waren 
erfolglos. Kleinere Vorſtöße auf der Front Milly — Apre: 
mont wurden abgewieſen. Bei Flirey waren die Kämpfe, 
wohl infolge der ſchweren Verluſte des Feindes am 7. und 8. April, 
weniger lebhaft. Hier fielen zwei Maſchinengewehre in unſere 
Hände. Auf der Front Reménauville⸗Prieſterwald wurden 
ſämtliche franzöſiſchen Angriffe zurückgeſchlagen. Am Weſtrande 
des Prieſterwaldes verlor der Feind endgültig auch den Teil 
unſerer Stellung, in den er Ende März eingedrungen war. 
Einen abermaligen Verſuch, Bezange la Grande ſüdweſtlich 
von Chateau Salins uns zu entreißen, bezahlten die Franzoſen 
mit dem Verluſt einer Kompagnie, die völlig aufgerieben 
wurde und zwei Offiziere und 101 Mann als Gefangene in 
unſeren Händen ließ. 

11. April vorm. Im Weſtteil der Argonnen mißglückte 
ein franzöſiſcher Angriff. Die Kämpfe zwiſchen Maas und 
Moſel nahmen erſt gegen Abend an Heftigkeit zu. Im 
Waldgelände nördlich der Combres⸗Höhe verſammelten die 
Franzoſen ſtarke Kräfte zu einem neuen Verſuch, unſere Höhen⸗ 
ſtellung zu nehmen. Der Angriff kam erft heute früh zur Aut: 
führung und ſcheiterte gänzlich. Die Höhenſtellung ift ganz 
in unſerem Befitz. Südöſtlich von Milly fanden die Nacht hin. 
durch heftige Nahkämpfe ſtatt, die zu unſeren Gunſten 
entſchieden wurden. Bei einem ſtarken, aber erfolgloſen franzöfiſchen 
Angriff nördlich Flirey hatten die Franzoſen ſehr ſchwere 
Verluſte. In den geſtrigen Kämpfen im Prieſterwal denahmen 
wir dem Feinde vier Maſchinengewehre ab. Die anſchließenden 
ſehr erbitterten Nachtkämpfe blieben für uns erfolg⸗ 
reich. Die ſehr ſchweren Verluſte der Franzoſen 
in den Kämpfen zwiſchen Maas und Moſel laſſen ſich noch nicht 
annähernd ſchätzen; allein zwiſchen dem Selouſe⸗ und Lamorville⸗ 
Wald zählten unſere Truppen 700, an einer kleinen Stelle nördlich 
von Regniöéville über 500 franzöſiſche Leichen. Wir machten 
11 franzöſiſche Offiziere und 804 Mann zu Gefangenen und er 
beuteten 7 Maſchinengewehre. Ein infolge zerſchoſſener Troſſe 
abgetriebener deutſcher Feſſelballon ift nicht, wie die Fran 
zoſen angeben, in ihre Linien vertrieben, ſondern wohlbehalten 
bei Mörchingen gelandet und geborgen. 

12. April vorm. In den Argonnen ſcheiterten kleinere 
franzöſiſche Teilangriffe. Zwiſchen Maas und Moſel war 
der Sonntag verhältnismäßig ruhig. Erſt in den Abendſtunden 
ſetzten die Franzoſen zum Angriff auf die Combres⸗Stellung 
an; nach zweiſtündigem Kampfe war der Angriff abgeſchlagen. 
Im Wald von Ailly und im Prieſterwalde fanden tagsüber 
örtlich beſchränkte Nahkämpfe ſtatt, in denen wir die Oberhand 
behielten. Ein in der Nacht erneut einſetzender Angriff wurde 
abgewieſen. l 


Ueber die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel 


veröffentlicht das Wolffſche Bureau am 7. April aus dem Großen 
Hauptquartier folgenden zuſammenfaſſenden Bericht: 

Bereits vor Oſtern war zu erkennen, daß die Franzoſen zu einer 
neuen großen Unternehmung gegen die von den Deutſchen be. 


| 
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feſtigten Maashöhen, die Götes Lorraines, ſchreiten würden. 
Wie ausſichtslos ein bloßer Frontalangriff ſein würde, hatten die Er— 
fahrungen des Winters gezeigt. Der neue Verſuch wurde deshalb gegen 
beide Flanken der deutſchen Kräfte zwiſchen Moſel und Maas unter— 
nommen und eine neue Armee hierfür — wie Gefangene ausſagen — 
gebildet. | 
Nach den eriten taſtenden Verſuchen, den gleichzeitig von unferen 
Fliegern beobachteten Verſchiebungen hinter der franzöſiſchen Front und 
den einleitenden Infanteriekämpfen im Prieſterwalde und weſtlich 
davon, begann am 3. April eine heftige Tätigkeit der franzöſiſchen 
Artillerie, im Norden bei dem viel umſtrittenen Combres und auf 
der Südfront zwiſchen Moſel und Maas. Die deutſchen Vorpoſten 
gingen, als ſich die feindliche Infanterie entwickelte, planmäßig von 
Regnié ville und Fey⸗en⸗Haye auf die Hauptſtellung zurück. 

Am Oſtermontag, den 5. April, begann dereigentliche 
Angriff der Franzoſen, auf der Südfront zunächſt nördlich 
Toul, dann auch im Prieſterwalde und gleichzeitig am Nord— 
flügel ſüdlich der Orne, ſowie zwiſchen Les Eparges und Combres. 
Ein Erfolg war den Franzoſen nirgends beſchieden. 
Wo kleine Trupps an einzelnen Stellen bis an die deutſchen Gräben 
oder ſelbſt in ſie hineingelangten, wurden ſie überall wieder hinaus— 
geworfen. Am heftigſten entbrannte der Kampf an zwei Punkten. 
Zwiſchen Maas und Apremont kamen die Franzoſen in dem waldigen 
Gelände nahe an die deutſchen Stellungen heran, ehe ſie ein ver— 
nichtendes Feuer auf kurze Entfernung empfing. Beſonders öſtlich von 
Flirey entwickelte ſich eine regelrechte Schlacht. Den franzö— 
ſiſchen Schützen, die, geſchickt jede Geländefalte ausnützend, vorgingen, 
folgten ſtarke Reſerven, um den Angriff nach Norden vorzutragen. 
Hier fand die deutſche Artillerie große Ziele und gelangte zu gewaltiger 
Wirkung gegen ſie. Nach kurzer Zeit waren die Reſerven in wilder 
Flucht, während ſich der Schützenangriff im deutſchen Ge— 
wehrfeuer verblutete. Bei Flirey ſelbſt war es nötig, im nächt— 
lichen Kampf zum Bajonett zu greifen, um die deutſchen Gräben zu 
behaupten. 

Sobald der Infanteriekampf am 5. April erloſchen war, vers 
ſtärkte ſich auf beiden Seiten die Tätigkeit der Artillerie — mit 
welchem Erfolge für die deutſchen Geſchütze, geht aus der Beobachtung 
hervor, die am 6. April morgens gemacht wurde: Hunderte von Leichen 
wurden aus den franzöſiſchen Gräben nach vorwärts hinausgeworfen. 

Am 6. April ſcheiterten bei Flirey drei neue franzöſiſche An— 
griffe. Auch im Prieſterwalde griff der Feind von neuem an. 
Hier warf ſich dem franzöſiſchen 13. Infanterie-Regiment ein rheiniſches 
Bataillon, die „Wacht am Rhein“ ſingend, mit der blanken Waffe ent- 
gegen und ſchlug den Feind in die Flucht. Südlich der Orne ent 
wickelte ſich am 6. April ein neuer Kampf, der für uns günſtig ſteht. 
In der Mitte der Stellungen längs der Maas war nur Artillerie tätig. 

Bisher haben die Franzoſen nur neue Mißerfolge 
in dem ſchon oft umſtrittenen Gebiet zu verzeichnen; doch ſcheint es, 
als ſei ihr Angriff noch nicht zu Ende. 

In einem weiteren Bericht vom 8. April heißt es: Bereits der 
Bericht vom 6. April zeigte, daß es ſich bei den Kämpfen zwiſchen 
Maas und Moſel nicht um eine zuſammenhängende Schlacht, ſondern 
um einen im ganzen beinahe 100 km ausgedehnten Abſchnitt 
handelt. Einzelne räumlich getrennte Teile bilden Angriffspunkte für 
die Franzoſen, und nur der Gedanke einer beiderſeitigen Umfaſſung 
der deutſchen Linie gibt den einzelnen Kämpfen einen inneren Zuſammen— 
hang. Das Ergebnis vom 6. April war, daß alle franzö— 
ſiſchen Angriffe nordöſtlich und öſtlich von Verdun, ebenſo wie 
die Vorſtöße auf dem Südflügel zuſammengebrochen waren. 
Den kurzen Erfolg der Franzoſen auf der Combres-Höhe glichen die 
Gegenangriffe unſerer Infanterie aus, ſo daß die Höhe am Abend in 
deutſchem Beſitz blieb. 

Die Nacht zum 7. April verlief hier nach dieſen ſchweren, für 
den Gegner febr verluſtreichen Kämpfen ruhig. Dagegen wurden die 
deutſchen Stellungen auf dem Südflügel zwiſchen Flirey und Moſel 
während der ganzen Nacht unter ſchwerem franzöſiſchem Artillerie: 
feuer gehalten, das von unſerer Artillerie durch einige erfolgreiche 
Feuerüberfälle erwidert wurde. Dieſes Artilleriefeuer dauerte während 
des ganzen 7. April an. Am frühen Vormittag wurde hier eine ſtarke 
Beſetzung der Schützengräben und eine Verſammlung von Reſerven 
dahinter erkannt und gegen ½10 Uhr vormittags begannen die Ans 
griffe dieſer Kräfte gegen Bois Mort: Marc Sie ſtürmten 
viermal gegen unſere Stellungen vor, um jedesmal mit ſchweren 
Verluſten zurückgeworfen zu werden. Haufen von Gefallenen 
türmten ſich vor unſeren Gräben auf. Oeſtlich von Bois Mort⸗Maré 
ſcheiterten über das offene Gelände unternommene Angriffe bereits in 
ihrer Entſtehung in unſerem Artilleriefeuer, während ſie links davon, 
im Prieſterwalde, bis an unſere Stellungen gelangten, um hier 
im Feuer zu enden. Im Bois d'Ailly gelang es einem von 
Bayern unternommenen Angriff bis in die franzöſiſchen 
Stellungen einzudringen und die Gräben zu nehmen. Dieſe wurden 
nach der Zerſtörung aufgegeben, da ihr Beſitz taktiſchen Wert im 
Rahmen unſerer Stellung nicht hat. 

Am Nordflügel wurde die Combres⸗Höhe heute vom frühen 
Morgen an mit ſchwerem Artilleriefeuer belegt. Vormittags 
entſpannen ſich auch hier wieder Artilleriekämpfe, zunächſt mit wech— 
ſelndem Ausgang bis nachmittags. Als Enderfolg blieben alle 
Gräben in unſerer Hand, worauf die Franzoſen von neuem 
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Artilleriefeuer dorthin lenkten. Im Laufe des Nachmittags dehnte ſich 

das Artilleriefeuer gegen unſere nördlich an die Combres⸗Höhe an 

ſchließenden Stellungen in der Woévre⸗Ebene aus. Ein dort auch 

heute wiederum mit ſtarken Kräften unternommener ausgedehnter 

franzöſiſcher Angriff brach in unſerem Feuer zuſammen. Der Tag 

endete mit dem deutſchen Erfolg auf allen Teilen der Front. 
Bomben über Müllheim und Nancy. 

Laut Mitteilung der Deutſchen Heeresleitung vom 12. April wurde 
in Erwiderung des am 5. April erfolgten Bom benabwurfes durch 
feindliche Flieger auf die offene, außerhalb des Operationsgebietes 
liegende Stadt Müllheim, bei dem drei Frauen getötet worden ſind, 
Nancy, der Hauptort der Befeſtigungen gleichen Namens, von uns aus: 
giebig mit Spreng⸗ und Brand bomben belegt. 


Som See- und Kolonialbriegsſchauplatz. 
Vernichtete feindliche Schiffe. 

Wie die „Agence Havas“ meldet, iſt das auf der Neufund- 
landreiſe befindliche Fiſcherfahrzeug „Paquerette“ aus Fécamp 
am 2. April auf der Höhe von Kap Antifer von einem Torpedo 
getroffen worden; die Beſatzung wurde von Booten auf— 
genommen. 

Wie „Plymouth Mercury“ meldet, wurde derengliſche Dampfer 
„City of Bremen“ am 4. April bei Landsend an der äußerſten 
Südweſtſpitze Englands torpediert und ſank. Vier Mann 
der Beſatzung ertranken, 13 wurden gerettet. 

Nach einer Reutermeldung wurde von einem deutſchen 
Unterſeeboot bei Kap Finisterre (dem am weiteſten in 
den Atlantiſchen Ozean vorſpringenden Punkt der ſpaniſchen 
Weſtküſte) der engliſche Dampfer „South Point“ verſenkt. 
Er hatte 4000 Brutto-Tonnen und gehörte der Norfolk and Nord: 
america Shipping Company in Norfolk an. Die Mannſchaft 
von 36 Köpfen wurde von dem Dampfer „Hollington“ nach 
Liſſabon gerettet. 

Laut Reutermeldung iſt am 5. April der engliſche Dampfer 
„Northlands“ auf der Höhe von Beachy Head torpediert 
worden. Die Mannſchaft iſt gerettet worden. 

Aus Blyth meldet Reuter, daß der engliſche Segler 
„Acantha“ am 5. April in der Nordſee auf der Höhe von 
Longſtone torpediert worden iſt. Die geſamte Mannſchaft 
von 13 Mann wurde durch einen ſchwediſchen Dampfer gerettet. 

Wie aus Hoek van Holland, 10. April, gemeldet wird, hatte 
der niederländiſche Dampfer „Conſtanze Catharina“, der von 
Falmouth kommend in den neuen Waſſerweg einfuhr, fünf Mann 
von der Beſatzung des engliſchen Dampfers „Harpalyce“ 
an Bord, der bei dem Leuchtſchiff „Noordhinder“ torpediert 
worden oder auf eine Mine geſtoßen iſt. „Harpalyce“ war ein 
Schiff des belgiſchen Unterſtützungskomitees. Der holländiſche 
Dampfer „Eliſabeth“ brachte 22 Mann der Beſatzung der 
„Harpalyce“, die er ſieben Meilen nordöſtlich von Noordhinder 
aufgefiſcht hatte. „Harpalyce“ hatte eine Beſatzung von 53 Mann. 
27 davon ſind gerettet worden, 26, darunter der Kapitän und 
der erſte Steuermann, wahrſcheinlich ertrunken. 

Laut Reutermeldung aus Setreport, 10. April, wurde das 
franzöſiſche Segelſchiff „Chateaubriand“ im Kanal 
von einem deutſchen Unterſeeboot torpediert. Die Be⸗ 
ſatzung, 25 Mann, kam in zwei Booten in Setreport an. 

Nach einer Reutermeldnng vom 12. April wurde das britiſche 
9000 Tonnen große Paſſagierſchiff „Way Fair“ auf der Höhe 
der Scilly-Inſeln torpediert. Das Schiff wurde nach Queen? 
town geſchleppt. 

U 29 untergegangen. 

Wie der deutſche Admiralſtab am 7. April meldet, ift das 
Unterſeeboot U 29 (Führer Kapitänleutnant v. Weddigen) 
von ſeiner letzten Unternehmung nicht zurückgekehrt. Nach einer 
von der britiſchen Admiralität ausgehenden Nachricht vom 26. März 
ſoll das Boot mit der ganzen Beſatzung untergegangen 
ſein. Es muß danach als verloren betrachtet werden. 

Deutſche Vergeltungsmaßregeln. 

Die von der engliſchen Regierung angeordnete Maß- 
regelung der in treneſter Pflichterfüllung in ihre Gewalt geratenen 
Beſatzung von Unterſeebooten durch Verſagung ehrenhafter 
Kriegsgefangenſchaft und Unterbringung in „Naval Detention Baracks“ 
hat die deutſche Regierung zu der Maßnahme veranlaßt, für jeden 
Gefangenen der Unterſeebootsbeſatzungen für die Dauer ſeiner 
völkerrechtswidrigen harten Behandlung einen kriegs gefangenen 
engliſchen Offizier ohne Anſehen der Perſon in gleicher Weiſe 
zu behandeln. Dementſprechend ſind, wie das Wolffſche Telegraphen— 
burcau mitteilt, am 12. April aus Offiziersgefangenenlagern 39 eng- 
liſche Offiziere in entſprechende Haft in Militärarreſt- 
anſtalten übergeführt worden. 
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Die amerikaniſche Note an England 


gegen die papierene Blockade Deutſchlands enthält nach den Ver⸗ 
öffentlichungen der Londoner Blätter unter anderem folgende Ausfüh⸗ 
rungen: Die britiſchen Noten vom 13. März und 15. März ſtellen eine 
Bedrohung des Rechtes der Neutralen dar, mit den Kriegfüh⸗ 
renden und unter einander Handel zu treiben und zu verkehren. Die 
Kabinettsorder vom 15. März würde, wenn ſie tatſächlich durchgeführt 
werden ſollte, faktiſch eine Anmaßung unbegrenzter Rechte von 
ſeiten der Kriegführenden über den neutralen Handel auf dem ganzen 
europäiſchen Gebiete bedeuten und die beinahe unbedingte Verneinung 
der ſouvernänen Rechte derjenigen Nationen, die jetzt im Frieden leben, 
darſtellen. Die Note definiert hierauf den völkerrechtlichen Standpunkt 
und beſagt weiter, man erwarte zuverſichtlich, daß die britiſche 
Regierung nicht verneinen werde, daß, ſelbſt wenn die Blockade beſtehe 
und der Konterbandegrundſatz für unblockiertes Gebiet ſtreng durchgeführt 
werde, harmloſe Schiffsladungen durch neutrales Gebiet frei 
zwiſchen den Vereinigten Staaten und dem Gebiete der 
Krieg führenden verfrachtet werden dürften, ohne daß fie Strafen 
für Konterbandehandel und Blockadebruch ausgeſetzt ſeien. Wenn die 
britiſche Regierung von Vergeltungsmaßregeln ſpreche, die durch das 
Vorgehen des Feindes notwendig geworden ſeien, ſo glauben die Ver⸗ 
einigten Staaten, daß hierdurch nur eine erhöhte Tätigkeit der Seeſtreit 
kräfte, nicht aber ein ungeſetzliches Vorgehen gerechtfertigt werde. Die 
Regierung der Vereinigten Staaten hoffe zu verſichtlich, daß die 
britiſche Regierung, die bei der Anhaltung von Ladungen nach und von 
den feindlichen Gebieten eine ungewöhnliche Methode anwandte, ihre 
Praxis mit den anerkannten Regeln des Völkerrechtes in Cim 
klang bringen werde, zumal das blockierte Gebiet fo ausgedehnt fet, 
daß die Schiffe notgedrungen die blockierenden Seeſtreitkräfte paſſieren 
müſſen, um wichtige neutrale Häfen zu erreichen. Die Note weiſt fo- 
dann auf den Umſtand hin, daß dieſkandinaviſchen und däniſchen 
Häfen für den amerikaniſchen Handel freigegeben ſind, ob⸗ 
wohl es dieſen Häfen tatſächlich freiſteht, mit den deutſchen Oſtſee⸗ 
häfen Handel zu treiben. Der Hauptgrundſatz für die Blockade 
ſei, daß ſie alle Neutralen gleichermaßen treffen müſſe. Die genaue An⸗ 


wendung der Kabinettsorder würde vielfach den legitimen Handel ſchädigen 


und der britiſchen Regierung eine ſchwere Verantwortlichkeit auferlegen. 
Die britiſche Regierung müßte für alle gegen das Völker⸗ 
recht verſtoßenden Maßnahmen volle Entſchädigung 
leiſten. Die Regierung der Vereinigten Staaten halte daran feſt, daß 
die Rechte und Pflichten ihrer Bürger durch die beſtehenden Geſetze des 
Völkerrechtes und die Verträge der Vereinigten Staaten ohne Rückſicht 
auf die Beſtimmungen der Londoner Deklaration umgrenzt ſeien. Sie 
behalte ſich vor, in jedem Falle, in dem die ſo definierten Rechte und 
Pflichten verletzt würden oder ihre freie Ausübung durch die britiſche 
Regierung behindert werde, Proteſt einzulegen und Schaden: 
erſatz zu verlangen. 


Vom polniſch-galiziſchen Kriegsschauplatz. 
Die weiteren Kämpfe mit den Ruſſen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 

6. April vorm. Ruſſiſche Angriffe öſtlich und ſüdlich von 
Kalwarja, ſowie öſtlich von Auguſtow waren erfolglos. 

7. April vorm. Bei einem Vorſtoß in ruſſiſches 
Gebiet nach Andrzejewo, 30 Kilometer ſüdöſtlich von Memel, 
vernichtete unſere Kavallerie ein ruſſiſches Bataillon, 
von welchem der Kommandeur, 5 Offiziere und 360 Mann ge⸗ 
fangen genommen, 120 getötet und 150 ſchwer verwundet wurden. 
Ein anderes ruſſiſches Bataillon, das zur Hilfe eilte, 
wurde zurückgeſchlagen. Wir verloren 6 Tote. Ruſſiſche 
Angriffe öſtlich und ſüdlich von Kalwarja ſowie gegen unſere 
Stellungen öſtlich von Auguſtow wurden abgewieſen. 

9. April vorm. Oeſtlich von Kalwarja haben fih Ge- 
fechte entwickelt, die noch nicht abgeſchloſſen ſind. 

10. April vorm. Oeſtlich und ſüdlich Kalwarja hatten 
die Ruſſen mit ihren Angriffsverſuchen kein Glück, ſie wurden 
überall mit ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen. 

11. April vorm. Bei Mariampol nnd Kalwarja ſowie 
bei Klimki an der Szkwa wurden ruſſiſche Angriffe abge⸗ 
ſchlagen. Aus einem Ort bei Bromierz, weſtlich von Plonſk, 
wurden die Ruſſen hinausgeworfen, dabei 80 Mann gefangen 
genommen und 3 Maſchinengewehre erbeutet. In Polen ſüd⸗ 
lich der Weichſel unterhielten die Ruſſen die ganze Nacht 
hindurch ein lebhaftes Infanterie und Artilleriefeuer. 

12. April vorm. Bei einem Vorſtoß von Mariampol 
in öſtlicher Richtung nahmen wir den Ruſſen 9 Offiziere und 
1350 Mann ſowie 4 Maſchinengewehre ab. Nordöſtlich von 
Lomza warfen die Ruſſen aus Wurfmaſchinen Bomben, die 
nicht platzten, ſondern, langſam ausbrennend, erſtickende 
Gaſe entwickelten. 
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Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General. 
ſtabs lauten: 


6. April mittags. Die Kämpfe in den Karpathen 
nehmen noch weiter an Ausdehnung zu. Auf den Höhen 
öſtlich des Laborezatales eroberten geſtern deutſche 
und unſere Truppen ſtarke Stellungen der Ruſſen 
und machten hierbei 5040 Mann zu Gefangenen. In den an⸗ 
ſchließenden Abſchnitten wurden mehrere Angriffe unter großen 
Verluſten des Feindes blutig zurückgeſchlagen und weitere 
2530 Ruſſen gefangen. In Südoſtgaliz ien ſcheiterte auf den 
Höhen nordöſtlich von Ottyn ia ein Nachtangriff des Feindes. 
Bei dem am 4. April ſüdöſtlich Uſcie Biskupie verſuchten 
Vorſtoß des Gegners auf das ſüdliche Dujeſtrufer wurden zwei 
Bataillone des ruſſiſchen Alexander ⸗Infanterie⸗Regiments vernichtet. 

7. April mittags. An der Front in den Karpathen 
dauern die Kämpfe fort. Die Zahl der auf den Höhen öſtlich 
des Laborczatales gemachten Gefangenen erhöhte ſich 
noch um weitere 930 Mann. In den Kämpfen wurden auch 
2 Geſchütze und 7 Maſchinengewehre erobert und zahlreiches 
Kriegsmaterial erbeutet, darunter über 5000 Gewehre. In 
Südoſtgalizien war nur ſtellenweiſe Geſchützkampf. 

8. April mittags. Die im Abſchnitt der Oſtbeskiden ſeit 
Wochen andauernden hartnäckigen Kämpfe haben in der Schlacht 
während der Oſterfeiertage ihren Höhepunkt erreicht. 
Ununterbrochene ruſſiſche Angriffe, hauptſächlich beiderſeits des 
Laborczatales, wo der Gegner den größten Teil der vor 
Przemyſl freigewordenen Streitkräfte einſetzte, wurden unter 
ganz bedeutenden Verluſten des Feindes in dieſen Tagen zurück⸗ 
geſchlagen. Gegenangriffe deutſcher und unſerer Truppen führ ten 
auf den Höhen weſtlich und öſtlich des Tales zur Eroberung 
mehrerer ſtarker ruſſiſcher Stellungen. Wenn auch die 
Kämpfe an dieſer Front noch nicht ihr Ende erreicht haben, ſo 
iſt doch der Erfolg der Oſterſchlacht, die an 10000 unverwundete 
Gefangene und zahlreiches Kriegsmaterial einbrachte, ein un- 
beſtrittener. Oeſtlich des Laborezatales wird im Waldgebirge an 
einzelnen Abſchnitten heftig gekämpft. In Südoſtgalizien 
ſtellenweiſe Geſchütztampf. In Ruſſiſch⸗Polen und Weft- 
galizien verhältnismäßig Ruhe. 

9. April mittags. An der Front in den Oſtbeskiden 
herrſcht im allgemeinen Ruhe. Im Waldgebirge ſetzte der 
Gegner die frontalen Vorſtöße unter ſchonungsloſeſter Aus⸗ 
nutzung feines Menſchenmaterials in andauernden Sturm- 
angriffen fort. Berge von Leichen und Verwundeten tenn- 
zeichnen die im wirkungsvollſten Geſchütz, und Maſchinengewehr⸗ 
feuer unſerer Stellungen liegenden ruſſiſchen Angriffsfelder. 
1600 unverwundete Feinde wurden in den geſtrigen Kämpfen 
gefangen. 

10. April mittags. Im Waldgebirge kam es geſtern auch 
in den Abſchnitten öſtlich des Uzſoker Paſſes zu heftigen 
Kämpfen. Die deutſchen Truppen eroberten nördlich 
von Tucholka eine ſeit 5. Februar vielumſtrittene und von 
den Ruſſen hartnäckig verteidigte Höhenſtellung. 1 Oberſt 
und über 1000 Mann wurden bei dieſem Angriff gefangen 
genommen. Auch wurden den Ruſſen 15 Maſchinengewehre ent- 
riſſen. Im Oportale und im Quellgebiet des Stryj 
ſcheiterten gleichzeitig heftige feindliche Angriffe an unſeren und 
den deutſchen Stellungen unter ſchweren Verluſten des Gegners. 
Der geſtrige Tag brachte im ganzen 2150 Gefangene ein. 

11. April mittags. Im Waldgebirge dauern die Kämpfe 
an einzelnen Stellen fort. Oeſtlich des Uzſoker Paſſes 
nahmen wir bei Ausnutzung unſerer Erfolge vom 9. April weitere 
9 Offiziere und 713 Mann gefangen und erbeuteten 2 Mafchinen- 
gewehre. An der Front in Südoſtgalizien nur Geſchütz⸗ 
kampf und kleinere nächtliche Unternehmungen. 

12. April mittags. In Ruſſiſch⸗Polen und Weft. 
galizien ſtellenweiſe Geſchützkampf. An der Karpathen⸗ 
front und im Waldgebirge, beſonders in den Abſchnitten 
öſtlich des Uzſoker Paſſes wurden mehrere ruſſiſche Angriffe 
unter großen Verluſten des Feindes abgewieſen und in Summe 
830 Mann gefangen. In Südoſtgalizien und in der 
Bukowina vereinzelte heftige Geſchützkämpfe. 
Lienen nenn 


Verschiedene Nachrichten. 


Papſt Benedikt XV. über den Frieden. Einer Meldung der 
„Köln. Volkszeitung“ aus Neuyork zufolge veröffentlicht die „World“ 
einen Bericht ihres in der letzten Zeit mehrfach hervorgetretenen euro: 
päiſchen Korreſpondenten Karl H. v. Wiegand über eine Audienz 
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bei Papſt Benedikt XV., die am Montag, den 5. April, ſtattfand. 
Der Papſt äußerte gegenüber dem Berichterſtatter: „Senden Sie dem 
amerikaniſchen Volke und der amerikaniſchen Preſſe meinen Gruß und 
meinen Segen und übermitteln Sie dieſem edlen Volke meinen einzigen 
Wunſch: Arbeitet unabläſſig und uneigennützig für den 
Frieden, auf daß dem entſetzlichen Blutvergießen mit all ſeinen 
Schreckniſſen möglichſt bald ein Ende bereitet werde. Damit werdet 
ihr Gott und der Menſchheit einen großen Dienſt erweiſen. Das Ge⸗ 
dächtnis dieſer eurer Tat würde unvergänglich ſein. Wenn euer 
Land alles vermeidet, was den Krieg verlängern kann, 
in dem das Blut vieler Hunderttauſender fließt, dann kann Amerika 
bei ſeiner Größe und ſeinem Einfluß in beſonderem Maße zur raſchen 
Beendigung dieſes ungeheuren Krieges beitragen. Die ganze 
Welt blickt auf Amerika, ob es die Initiative zum Frieden ergreifen wird. 
Wird das amerikaniſche Volk den günſtigen Augenblick zu erfaſſen wiſſen? 
Wird es den Wunſch der geſamten Welt erfüllen? Ich bete zu Gott, 
daß es ſo kommen möge.“ Wiegand fährt fort: Dies iſt die Oſterbot⸗ 
ſchaft, die mir der Papſt in dieſer denkwürdigen Audienz, dem erſten 
Interview, das ſeit dem Tode Leos XIII. einem amerikaniſchen Jour⸗ 
naliſten gewährt wurde, für das amerikaniſche Volk übertrug. Der 
Heilige Vater ſchloß: „Betet und arbeitet unermüdlich und einmütig 
für den Frieden; dies iſt mein Oſterwunſch und mein tägliches Gebet, 
alle meine Anſtrengungen gelten dem Frieden. Ich ſetze meine ganzen 
Hoffnung für den baldigen Frieden auf das amerikaniſche Volk, auf 
den Einfluß und die Macht, über die es in der ganzen Welt verfügt. 
Gerecht, unparteiiſch und jederzeit neutral in allen feinen Bemühungen, 
wird Amerika, ſobald der geeignete Augenblick zur Einleitung von 
Friedensver handlungen gekommen ſein wird, der nachdrück⸗ 
lichſten Unterſtützung des Heiligen Stuhles ſicher ſein. Ich habe dieſes 
bereits Ihren Präſidenten durch ſeine angeſehenſten Freunde wiſſen 
laſſen.“ Weiter berichtete Wiegand noch: Der Papſt fügte bei, er ſetze 
ſeine menſchenfreundlichen Bemühungen bei den Völkern fort. Er habe 
keine Mühe geſcheut, keine ſittlichen Mittel unverſucht gelaſſen, um eine 
Milderung der Schrecken und Leiden des Krieges herbei⸗ 
zuführen. Hier im Vatikan iſt, ſo ſcheint es mir, derjenige Platz 
in der Welt, wo alle auf Menſchlichkeit und den Frieden ge 
richteten Beſtrebungen der kriegführenden Völker zuſammenlaufen 
können. Als der Papſt von den Schrecken und Leiden des Krieges 
ſprach, ſtand er wahrſcheinlich noch unter dem Einfluß der Nachrichten, 
die man ihm über die Lage an der Front in Nordfrankreich gegeben 
hatte. Aus einer anderen Quelle habe ich hierüber etwas erfahren, 
was in etwa die Rolle erklärt, die der Papſt zwiſchen den kriegführenden 
Völkern ſpielt. Als er die Berichte über die ſchreckliche Lage an der 
Front in Nordfrankreich erhielt, daß nämlich die Toten an manchen 
Stellen ſo dicht lägen, daß ſie eine wahre Mauer bildeten und die Luft 
vergifteten, ergriff der Papſt die Initiative und fragte bei Deutſch⸗ 
land an, ob es einem zweitägigen Waffenſtillſtand an jener 
Front zuſtimme, um die Toten zu begraben. Prompt kam vom Kaiſer 
geſtern (Oſterſonntag) eine zu ſtimmende Antwort; den franzöſiſchen 
und engliſchen Heerführern möge durch ihre Regierungen geſagt werden, 
daß ſie Parlamentäre in das deutſche Hauptquartier ſenden möchten, 
um die Bedingungen im einzelnen feſtzuſtellen und die Stellen zu be 
ſtimmen, wo der Kampf zwei Tage ruhen ſollte. Als ich mich erhob, 
ſchließt Wiegand, um zu gehen, begleitete mich der Papſt bis zur Tür 
des Leſezimmers, indem er noch einmal wiederholte: „Ich hoffe auf 
Frieden.“ 

Einer Meldung aus Rom, 10. April, zufolge, beſagt ein Erlaß 
des Kardinalſtaatsſekretärs Gaſparri: „Der Papſt beſchloß, veranlaßt 
durch den Wunſch, die Andacht zur heiligen Jungfrau, welcher der 
Monat Mai geweiht iſt, zu erhöhen und im Vertrauen darauf, daß 
durch Vermittlung der Gottesmutter und Friedenskönigin das Ende 
des jetzigen leidvollen Krieges baldigſt erreicht werden kann, daß in 
der ganzen katholiſchen Welt während der Maiandachten 
ein Gebet um Frieden verrichtet werde, das der Papſt ſelbſt ver⸗ 
faßt hat. Der Papſt knüpft daran einen Ablaß von dreihundert Tagen, 
der erworben werden kann, wenn das Gebet täglich einmal verrichtet 
wird, und einen vollſtändigen Ablaß, der von jedem erworben wird, 
der mindeſtens zwanzigmal der Verrichtung des Gebetes beiwohnt.“ 

Kardinal v. Hartmann und Biſchof Korum beim Kaiſer. 
Der Erzbiſchof von Köln, Kardinal von Hartmann, und der Biſchof 
Dr. Korum von Trier trafen am 9. April, nachmittags 5 Uhr, im 
Großen Hauptquartier ein. Am 10. April mittags 12.45 Uhr fand die 
Audienz des Kardinals und des Biſchofs beim Kaiſer ſtatt. Die beiden 
Kirchenfürſten überreichten 575000 Æ als Erträgnis der Kaiſer⸗ 
Geburtstags⸗Kollekte für die Kriegsinvaliden. Sie wurden 
zur Frühſtückstafel hinzugezogen. Am Nachmittag fuhren ſie zurück. 

13 Jeſuiten Ritter des Eiſernen Kreuzes. Wie der „Ger⸗ 
mania“ von zuſtändiger Seite berichtet wird, ſind bis jetzt nicht weniger 
als 13 Jeſuiten mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet worden, näm 
lich die Patres Peter Browe, Joſeph Chriſt, Ludwig Eſch, Anton 
Haag, Kacl v. Köth, Friedrich Kronſeder, Rupert Mayer, 
Peter Pohl, Franz Renſing, Julius Seiler, Adolph Sturm, 
Theodor Wulf und der Bruder Joſeph Raulf. Außerdem erhielten 
drei die Rote Kreuz⸗Medaille: Pater Leopold Arntzer, Pater 
Klemens Lönartz und Frater Rudolf v. More au. Die Zahl der 
zurzeit als Feld und Lazarettgehilfen oder als Pfleger beſchäftigten 
bzw. als Soldaten in der Front eingeſtellten Mitglieder der deutſchen 
Ordensprovinz der Geſellſchaft Jefu dürfte ungefähr 200 betragen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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812 808 Kriegsgefangene. Laut Mitteilung des Wolffſchen 
Bureaus befanden fih am 1. April 1915 in deutſcher Gefangenſchaft: Fran ⸗ 
zoſen: Offiziere und ſonſtige im Offiziersrang ſtehende Perſonen 3868, 
Mannſchaften 238 496. Ruſſen: Offiziere uſw. 5 140, Mannſchaften 504 210. 
Belgier: Offiziere uſw. 647, Mannſchaften 39620. Engländer: 
Offiziere uſw. 520, Mannſchaften 20 307. Das find zuſammen 812 808. 
Die letzte amtliche Zuſammenſtellung über die in Deutſchland inter- 
nierten Kriegsgefangenen, die am 31. Dezember des vorigen Jahres aus⸗ 
gegeben wurde, zeigte folgende Zahlen: Franzoſen: Offiziere 3 459, 
Mannſchaften 215 905. Ruffen: Offiziere 3 575, Mannſchaften 306 293. 
Belgier: Offiziere 612, Mannſchaften 36 852. Engländer: Offiziere 492, 
Mannſchaften 18 824. Insgeſamt 585 013. Es ergibt ſich alfo eine 
Zunahme von rund 228000 Mann. Am ſtärkſten find natürlich die 
Ruſſen an dieſem Zuwachs beteiligt, die in der Winterſchlacht in Maſuren 
allein über 100 000 Gefangene verloren haben. 

5510 erbeutete Geſchütze. Nach Feſtſtellungen am Anfang 
März belief ſich die Geſamtzahl der bis dahin im Oſten und Weſten 
von uns erbeuteten Geſchütze auf 5510. Im einzelnen haben dazu 
beigetragen: Belgien etwa 3300 Geſchütze, Frankreich 1300 Feld⸗ 


und ſchwere Geſchütze, Rußland 850 Feld: und ſchwere Geſchütze, 


England etwa 60 Feld- und ſchwere Geſchütze. Mehrere Hundert 
dieſer Geſchütze ſind von der Firma Krupp und auch in anderen Fabriken 
für unſere Zwecke gebrauchs fähig gemacht und haben uns 
ſchon mit der gleichfalls unſeren Gegnern abgenommenen großen Menge 
Munition erfreuliche Dienſte geleiſtet. 


Wetterlé aus der Zentrumsfraktion andgeichlofien. Die 
Zentrumsfraktion der Zweitenelſaß-lothringiſchen Kammer 
beſchloß am 7. April einſtimmig den Ausſchluß Wetterlés aus 
der Fraktion. Ferner faßte die Fraktion, wie „Der Elſäſſer“ meldet, 
einen Beſchluß, demzufolge das Oberlandesgericht erſucht werden ſoll, 
in die Prüfung der Frage einzutreten, ob die geſetzlichen Vorausſetzungen 
für die Mitgliedſchaft in der Zweiten Kammer des elſaß⸗lothringiſchen 
Landtages bezüglich Wetterlés noch vorhanden ſeien. 


LLL 


Vom Blchertiſch. 


Friedrich Naumann: Das blaue Buch von Vaterland 
und Freiheit. Naumann ⸗Auswahl des Verlages Karl Robert 
Langewieſche, Königſtein im Taunus und San ar. 80. 267 ©. 
Kart. & 1.80. Erſtes bis fate 21 () Tauſend. — Wer den dem bei- 
gegebenen Autorbilde angefügten Naumann ⸗Ausſpruch genauer anſchaut, 
erkennt, wie gan; der ehemalige evangeliſche Paſtor im (freiſinnigen) 
Sozialpolitiker aufgegangen iſt. Das Wort lautet: „Das Bekenntnis zur 
Nationalität und zur Menſchwerdung der Maſſe ſind für uns zwei Seiten 
ein und derſelben Sache.“ Hiernach muß das Verhalten unſeres Volkes 
bei und nach Ausbruch des Krieges bis auf den heutigen Tag Friedrich 
Naumann zum Quell gewaltiger Freude geworden ſein. Das Werk ſelbſt 
ſteht noch nicht unter dem Eindrucke des Krieges, wenn es auch bereits 
die Möglichkeit eines folden ins Auge faßt. Mit der Weltfriedensfrage, 
ſagt er, heiße es vorſichtig umgehen. Wenn einmal die Menſchheits⸗ 
organiſation erreicht ſei, dann wäre es unſittlich, gegen den gewordenen 
neuen Körper Waffen zu erheben. Jetzt jedoch, wo die Menſchheit erft als 
„Organiſationsproblem“ auftauche, heiſche es die Gegenwartsmoral, dic: 


Das Feldabonnement 


„Allgemeinen Rundschau“ 


würde sicher noch weit ausgiebiger in Anspruch genommen, 
wenn alle Leser sich darüber klar wären, ein wie grosses Ver— 
langen im Felde gerade nach einer Lektüre besteht, wie sie die 
„Allgemeine Rundschau“ bietet. 

Preis pro Monat inkl. Porto (10 Pf. pro Heft) nur M. 1.—. 
Bestellungen, die für jede Zeitdauer angenommen werden, sind 
am besten zu richten an die Geschäftsstelle der „Allgemeinen 
Rundschau“ in München, Galeriestrasse 35a Gh. 


Ein paar neue Stimmen aus dem Felde: 

„War ich schon von jeher ein Freund Ihrer geschätzten ‚A. R.“, so 
ist sie mir besonders hier Im Felde, wo man mehr als sonst das Be- 
dürfnis nach gediegener geistiger Nahrung empfindet, sozusagen ans Herz 
gewachsen und ich beeile mich darum unter dem Donner der Kanonen 
das Abonnement zu erneuern.“ (G. N., 27. 3. 15.) 


„Die ‚A. R., welche ich auf Veranlassung eines lieben Freundes 
beziehe, gefällt mir ausserordentlich gut.“ (M., 30. 3. 15 

„Die ‚A.R. wird stets mit Spannung erwartet und ist kein Aufsatz 
darin, den ich nicht durchlese. Sie wandert immer von einem Kameraden 
zum andern. Alle lesen sie gerne.“ (K. O., März 15.) -~ 

„Habe die ‚Rundschau‘ pünktlich jede Woche erhalten; man bleibt 
dadurch ständig auf dem laufenden. Nachdem ıch sie gelesen, schaut sie 
sich auch eifrig in der Runde um, selbst von den „Freunden“ der äussersten 
Linken lebhaft begrüsst.“ (Sch., März 15.) 

„Ihre ‚A.R ist mir und auch den Offizieren und Mannschaften sehr 
willkommen. Man muss hier, da man von sonstiger geistiger Anregung 
ziemlich abgeschnitten ist, es als eine grosse Wohltat betrachten, mit Hilfe 
Ihrer Zeitschrift gleichsam Kriegsphilosophie treiben zu können.“ (M., I. 4. 15.) 
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jenigen Gemeinſchaftsformen zu pflegen und zu erhalten, die wir als Er⸗ 
trag einer langen Geſchichte aus den Händen unſerer Väter und Mütter 
empfangen hätten; das aber ginge nach bisheriger Menſchheitserfahrung 
nicht ohne Waffen. Der e Krieg der Neuzeit aber ſei eine 
„kapitaliſtiſche Aktion“. Kein Zweifel: Manches in dem Buche wäre un- 
eſagt geblieben, oder doch formal anders geprägt worder, wenn der 
erfaſſer die unmittelbare Nähe des Weltkrieges hätte vorausſehen 
können. Aber in mehr als einer Beziehung iſt Fr. Naumann in etwa bier 
ein Prophet geworden auf die jetzige wunderbare Bekundung gefamt- 
deutſcher Ertüchtigung. Und immer empfinden wir die Gewalt der Liebe 
dieſes Mannes zu Heimat und Vaterland. Volk und Nation. Wir 
können, hinſichtlich der zwingenden Ueberredungsaabe Naumanns, das 
Buch nur in die Hände bereits politiſch, ſozialpolitiſch und ethiſch 
gefeſteter Lefer wünſchen, die zweifellos, bei aller ſtändigen bzw. te 
weiligen ablehnenden oder zuſtimmenden Stellungnahme, dieſer Lektüre 
mannigfache und reiche Anregung verdanken werden. Der zum Teil weiter 
zurückreichende, immer intereſſante Inhalt ſcheidet ſich in zwei Haupt- 
kapitel: „Von den politiſchen Dingen“ und „Von der Wirtſchaft, der 
Technik und den Menſchen.“ C. M. Hamann. 


Die Zeit der großen Opfer. Skizzen und Bilder aus unſeren 
Tagen von Willy Freymun d. Eſſen Ruhr, Fredebeul & Koenen. 
a elegant gebunden & 1.20, broſchiert 4 0.80. Poeſie und Profa im 

echſel bietet dieſes Büchlein denen draußen, die im Kampfe ftehen, und 
uns daheim, die wir daran regen Anteil nehmen. Die Gedichte erheben 
fih vielfach über die reichen dichteriſchen Tageserſcheinungen und die Proſa⸗ 
ſkiszen ane Bilder von ee Leben in der großen Zeit. Der 
Opfergedanke iſt das einigende Band, das alles umſchließt; damit erhält 
das Büchlein einen Wert, der es über bloße Anekdotenſammlungen hin 
aushebt. Seid derer draußen würdig, das iſt die Mahnung, die durch 
dieſe Zeilen klinat und die den Wunſch rechtfertigt, daß in der reichen 
Literatur zum Krieg dieſer Beitrag Beachtung findet. P Reither. 

Ludwig e Eiſerne Zither, Kriegslieder 1914. Verlag 
von Adolf Bong & Cie., Stuttgart. Kl. 80. 94 S. geb. 4 1.—. Der 
bedeutendere Teil des Inhalts ift bereits zuvor von verſchiedenen Beit 
[riten gebracht worden. Defto mehr freut man ſich diefer Zuſammen⸗ 
aſſung. Wir kennen Ganghofers beredte Sprache, die jo unmittelbar 
wirken kann, wenn uns — wie hier — ein heißes Herz daraus entgegen⸗ 
flammt. Freilich iſt nicht alles gleichwertig, ſteht nicht ein jedes der tempe⸗ 
ramentvollen Gedichte auf der Höhe der Zeit auf der des ſchöpferiſchen 
Könnens ſeines Autors. Einzelnes, und zwar nicht weniges, möchte man 
aus dem Büchlein, als Sammlung, hinwegwünſchen, um ſo mehr als 
man fih ſagt, daß es leicht bei einer Neuauflage durch inzwiſchen ent. 
ſtandenes Vollwertiges erſetzt werden kann. Immerhin bietet ſich ſchon 
jetzt manches wahrhaft Schöne, nicht zuletzt nach der Richtung des kraft⸗ 
voll Tiefen hin. Ich nenne: „Man trommelt“, „Heimfahrt“, „Mutter: 
ſorge“, „Ausmarſch“, „Nahe Ferne“, „Nachtbilder“. Das Ganze, auch 
dort, wo es ſich nicht über gereimte Proſa erhebt, gibt einen raſſigen 19 
hall dieſer in der Geſchichte und der deutſchen Volkseinheit unvergleich 
lichen Zeit. E. M. Hamann. 


Mahnruf an Eltern und deren Vertreter über asi ene der Kinder 
ur Keuſchheit. Von Heinrich Kaminski. Mit Erlaubnis der geiſtlichen 
brigkeit. 80. 198 Seiten. Preis gebunden M 2.50. — Verlag A. Laumann. 
Dülmen i. W. Das Buch iſt recht brauchbar für Eltern, die es mit ihrer 
e ernſt nehmen. Das bedeutſame Sondergebiet der Er⸗ 
95 ung zu einem reinen Leben iſt hier als wertvolle Bereicherung der 
auspädagogik praktiſch behandelt. Sehr begrüßenswert ift, daß der Ver⸗ 
faſſer ſchon an die Zeit vor der Geburt denkt, die ja in dieſer Beziehung 
viel wichtiger ift, als manche Eltern in gleichgültigem Dahinleben glauben 
wollen. Für die Zeit im vorſchulpflichtigen Alter iſt ſodann eine Reihe 
praktiſcher Anweiſungen gegeben, die ee werden für die Jahre der 
Schulpflicht und danach bis zur Reife. Die ausgeprägte religiöſe Ver⸗ 
tiefung all der Mahnungen und Belehrungen iſt in einer Zeit, in der man 
glaubte, die ſexuelle Erziehung mit äußeren Maßnahmen regeln zu können, 
beſonders wichtig. Vor allem mögen Eltern nach dem Werke greifen. 
P. Reither. 
Schweſter Eliſabeth von der heiligſten Dreifaltigkeit, Karmelitin 
von Dijon. (1880 — 1906.) Autoriſierte Bearbeitung nach der vierten franzö⸗ 
ſiſchen Auflage von M. v. Greiffenſtein. 80 VI u. 348 S. Geb. 4 4.—. 
Saarlouis, Hauſen 1914. Die letzten Jahre haben uns eine Reihe von 
Biographien wahrhaft gottbegnadeter Seelen gebracht, deren Leben und 
Wirken der jüngſten Zeit angehörte. Ihre Zahl wird neuerdings vermehrt 
durch das Lebensbild einer im Jahre 1906 verſtorbenen Karmelitin, das 
bereits in ſechs verſchiedenen Sprachen vorliegt. Die Priorinnen der 
Karmelitinnenklöſter berichten nach altem Ordensbrauch beim Hinſcheiden 
eines ihrer Mitglieder über Leben und Tugenden der Verewigten an die 
übrigen Häuſer des Ordens. Die über Schweſter Eliſabeth gemachten 
wertvollen Mitteilungen erregten eingehende Aufmerkſamkeit auch außer— 
halb des Kloſters. So wurden ſie ergänzt und erweitert, beſonders durch 
Ausſprüche und Aufzeichnungen der außerordentlicher Begnadigung ge— 
würdigten Seele. Das auf dieſem Wege entſtandene anregende Lebens— 
bild bringt im Anhang auch ihre Geiſtesfrüchte während der letzten Erer- 
zitien ſowie eine Anzahl Briefe aus ihrer Feder. O. Heinz. 
Das große Heilmittel. Sammlung von Schriften über den 
Dritten Orden. 1. Heft: Der Dritte Orden des hl. Franziskus und 
unſere Zeit. Von P. Dr. Ephrem Riding O. F. M. 80. 56 S. 4 —.25. 
Warendorf, Schnell. 1915. Kernige Frömmigkeit, erhöhte Vereinfachung 
der Lebensführung, Opferſinn, werktätige Nächſtenliebe — das ſind zum 
guten Teil ſchon Früchte des Krieges und zum andern begründete Hoff— 
nungen dieſer Heimſuchung Gottes. In dieſer Erneuerung des religiöſen 
Lebens iſt aber der Geiſt der großen Stiftung des ſeraphiſchen Heiligen 
von Aſſiſi für Weltleute zu ſehen. Das im einzelnen zu zeigen iſt der 
Zweck einer Broſchürenreihe, deren erſte Nummer vorliegt. Sie bringt, 
nicht ſowohl für Tertiaren als für breitere Volkskreiſe, die dem Dritten 
Orden noch ferneſtehen, den Nachweis, worin der wahre Geiſt dieſer Ordens- 
ſtiftung liegt, in beſonderer Anwendung auf die jetzige Zeit, ihre Nöten 
und die geforderten Heilmittel. Eines leuchtet dabei ein, daß es nämlich 
durchaus nicht fo ſchwer ift, fid die reichen Segnungen des Dritten Ordens 
zu ſichern. Der Klerus hat hier ein willkommenes Hilfsmittel feiner 
Werbetätigkeit. O. Heinz. 
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Kriegspredigten. Die von een Dr. Schofer Freiburg 
begonnene Sammlung „Die Kreuzesfahne im Völkerkrieg“ wurde 
bereits in der „Allgemeinen Rundſchau“ (1914, S. 854) näher gekennzeichnet. 
An Stelle des als Feldgeiſtlicher an der Front ftehenden erſten Heraus. 
gebers tritt Repetitor Dr. Kieſer im vorliegenden 6. Band. (8%. VIII und 
172 S. 4 1.80. Freiburg, Herder.) Dr. Schofer leitet den Band ein mit 
packenden Gedanken, die er am Schlachtfeld ſchrieb: „Vom Bußweg ber 
Vorſehung im Völkerkrieg.“ Es folgt eine Predigtreibe: „Kriegsnot und 
Kriegstroſt“ von Dr. Kieſer, eine weitere „Unſer übernatürliches Leben“, 
ſowie mehrere einzelne Predigten von berufenen Homileten. In der Samm- 
lung „Krieg und Kanzel“ (vgl. Allgemeine Rundſchau“ 1915 S. 90) heraus - 
gegeben von Dekan Karl Hagenmaier liegt das 3. Bändchen vor (80, 
VIII u. 296 S., 4 3.—, Rottenburg a. N, Bader). Es empfiehlt ſich 
namentlich durch die Wiedergabe einer Anzahl aufeinander geordneter 
Predigten, wie ſie bei Kriegstriduen gehalten wurden, ſo im Dom zu 
Rottenburg; in Stuttgart: Marienkirche (Stadtpfarrer Bentele), Eberhards. 
kirche (Kaplan Vogt): in der Stadtpfarrkirche zu Mergentheim (Stadtpfarrer 
Gageur); in einer Marianiſchen Akademiker⸗Kongregation (Dr. G el 
. Heinz. 
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Gewinnausſtellung der Kriegslotterie des Roten Kreuze; 
in München. 


f" Glaspalaſte, wo im letzten Sommer ſtille Zeit herrſchte, gibt es 
jetzt ein reges Leben. Gegen ein ganz beſcheidenes Eintrittsgeld 
kann man eine außerordentlich reich beſchickte und in ihren Darbietungen 
vielſeitige Ausſtellung ſehen. Sie macht der Leiſtungs fähigkeit der 
Münchener Kunſtſtadt in ihrer Wertbeſchaffenheit wie mit der Menge 
ihrer Werke — es find genau tauſend — Ehre. Unter den Künſtlern 
fehlen nicht die Träger allerberühmteſter Namen, und ſehr viele weniger 
bekannte ziehen durch vorzügliche Leiſtungen verdiente Aufmerkſamkeit 
auf ſich. Von den tauſend Kunſtwerken ſind bei weitem die meiſten 
Leiſtungen der Malerei, auch der Graphik, dazu kommen einige Klein⸗ 
plaſtiken, ſowie ein paar kunſtgewerbliche Erzeugniſſe. Das alles iſt 
mit wenigen Ausnahmen von den Künſtlern geſchenkt worden, um zu- 
gunſten des Roten Kreuzes verloſt zu werden. Dieſer Zweck und die 
löbliche Abſicht, ihn zu fördern, veranlaßt den Berichterſtatter, ſich zu 
dieſer Darbietung anders zu verhalten, als wenn es ſich um eine 
Kunſtausſtellung im eigentlichen Sinne handelte. Dieſe Zeilen find 
nicht dazu da, zu kritiſieren, ſondern den Beſuch der Ausſtellung zu 
empfehlen und auf die Gelegenheit hinzuweiſen, die ſich hier bietet, 
für wenige Pfennige wertvolle Kunſtwerke zu gewinnen. Und wem 
das ſeinige etwa nicht gefiele, der kann es mit Hilfe des Bankge⸗ 
ſchäftes Heinrich und Hugo Marx (München, Maffeiſtraße 4), welches 
den geſchäftlichen Betrieb der Sache in die Hand genommen hat, ver⸗ 
kaufen laſſen. Auch iſt dafür geſorgt, daß nicht nur tauſend Loskäufer 
vom Glück begünſtigt werden, ſondern daß weitere 8000 kleine Geld⸗ 
gewinne (5 oder 3 „) erhalten, die fie dann am paſſendſten alsbald 
in neuen Loſen anlegen dürfen. 

Die Ausſtellung füllt faſt eine ganze Hälfte des Glaspalaſtes. 
Gleich im erſten Saale hängen acht Gemälde, welche Ihre Majeſtät 
die Königin zu der Verloſung geſtiftet hat. Den Anfang macht ein 
prächtiges Inneres der „Pauluskirche in Trier“ von R. Huthſteiner, ein 
anſehnlich umfangreiches Bild von feinem koloriſtiſchem Reize. Zart 
poetiſch iſt ferner ein „Chriſtkind zwiſchen Blumen“ von F. Delcroix, 
eindrucksvoll ein „Verwundeter Krieger“ von H. Bertle. A. Schröders 
„Abſchied“ führt in die Zeit der Freiheitskriege und erinnert an die 
herrliche Vorbildlichkeit der auch damals im Volke flammenden Be⸗ 
geiſterung. Ein vorzügliches Bildnis König Ludwigs III. iſt von Hermine 
Moos, ein Porträt der Königin Luiſe von F. Martin. Feine Poeſie 
waltet in dem Bilde „Betendes Kind“ von A. v. Dahmen. Ein äußerſt 
delikates Blumenſtück, welches Greißl⸗Detzer nach Huyſum kopiert hat, 
bildet den Schluß dieſer von erleſener Feinheit erfüllten Reihe. — Von 
den großen Münchener Kunſtverbänden fehlt in dieſer Ausſtellung keiner. 
Die Luitpoldgruppe, die Sezeſſion, die Künſtlergenoſſenſchaft, die anderen 
alle, ſie ſind durch beſte Meiſter vertreten, und ſchon darum müßte man 
dieſe Ausſtellung willkommen heißen, die ſo manchem, dem ſonſt der⸗ 
gleichen des hohen Eintrittspreiſes wegen verſchloſſen bleibt, Gelegen- 
heit bietet, Schönes und Wertvolles kennen zu lernen. Alles, was nur 
vom techniſchen Standpunkte Intereſſe bietet, alles Ultramoderne, Un⸗ 
geſunde oder Anſtößige fehlt faſt gänzlich. Eine größere Menge von 
Werken religiöſen Inhaltes wäre wünſchenswert geweſen. Aber auch 
von dieſen iſt immerhin eine Anzahl vorhanden. Da iſt eine in düſterer, 
ſchwerer Farbenſtimmung gegebene „Kreuzigung“ von A. Frey⸗Moock, 
eine „Madonna“ von C. Wuttke; G. Naager ſchildert die heilige Jung: 
frau in einer Ruine, B. Schmid die „Kreuztragung“, F. Stöger die 
„Flucht nach Aegypten“, O. Graßl die „Beweinung Chriſti“; von dem 
vorzüglichen Meiſter chriſtlicher Malerei G. Kau iſt ein „Erſter Tempel. 
gang Mariä“. Auch unter den Graphiken und Plaſtiken befindet ſich 
eine ziemliche Anzahl von bemerkenswerten religiöſen Werken. Darunter 
iſt eine „Heilige Cäcilia“ von Balthaſar Schmitt, ein „St. Hubertus“ 
von M. Wiegand. Wer ſolcher Werke nicht habhaft werden kann, 
der erlangt vielleicht ein wertvolles Stilleben, ein Bildnis, ein Genre, 
eine Landſchaft. An dem allen waltet hier Ueberfluß, ganz beſonders, 
wie es ja immer ift, an Landſchaften. Hans von Hayek, der jezt 
draußen im Felde die großen Perſönlichkeiten und Ereigniſſe im Bilde feſt⸗ 
hält, bietet eine ſeiner Hamburger Hafenſtudien. Eine großſtiliſterte Land 
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ſchaft — aus dem Meere erhebt ſich eine gelbweiße Felſeninſel, ein 
Kranich fliegt drüber hin — zeigt H. Urban. Die „Holzhauſener Kirche 
in Sommernacht“ ſchildert x düſterer Stimmung R. Pietzſch. Reiches 
Leben und Licht fluten auf dem „Marienplatz“ von Guillery. Ein wert⸗ 
volles Kunſtwerk IE R. Petuels „Neuſtift bei Freiſing“. Die Römerſchanze 
im Iſartal erſcheint auf einem Bilde von F. Mahr. Sehr weich iſt eine 
Landſchaftsſtudie von R. Riemerſchmid. Schöne Luft, ein Ausblick über die 
Ebene nach den Bergen erfreut in L. Meilingers „Oſtertag“. Andere aus. 
gezeichnete Landſchaften find z. B. von B. Becker, F. Baer, F. Bürgers, 
Toni Stadler, Hans Beſt, Böſſenroth, Bolgiano und vielen andern. Von 
Bildniſſen nenne ich auf gut Glück ſolche von Leo Samberger, R. Stattler, 
drei hervorragende Werke ſind von Lenbach da. Sehr gut iſt die Graphik 
vertreten. Auch die Plaſtik und die Glasmalerei gehen nicht leer aus. — 
Die Ausſtellung dauert bis Ende April. Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Muſikrund schau. 


Münchener Schauſpielhaus. Neueinſtudiert erſchien „Die ver 
ſunkene Glocke“, die zwar vorübergehend auch am Gärtnerplatz und 
im Volkstheater ertönte, aber im Schauſpielhauſe doch am längſten den 
Spielplan beherrſcht hat. Auch jetzt wurde Hauptmanns Märchen⸗ 
dichtung freundlich aufgenommen, aber es läßt ſich nicht verkennen, daß 
die Farben bläſſer geworden find. Gewiß haben wir ſchon vor neun: 
zehn Jahren empfunden, daß die elegiſche Klage eines der Grenzen 
ſeiner Kunſt und der Perſönlichkeit bewußt gewordenen Dichters in 
epigonenhafte Formen gegoſſen ift, aber man glaubte doch ein paar 
Eigentöne zu hören, namentlich wenn ein Künſtler, wie Jofeph Kainz 
den Glockengießer verkörperte. Auch mag der Kontraſt zu der damals aus⸗ 
ſchließlich dem Naturalismus ausgelieferten Bühne die Eindruckskraft der 
Märchendichtung verſtärkt haben. Nun zur Darſtellung: manch liebe 
Schatten ſteigen auf. Die neuen Schauſpieler mit Kainz, dem großen Toten 
und mit der die Bretter nur noch ſelten betretenden Agnes Sorma zu 
vergleichen, würde zu Ungerechtigkeiten führen, aber auch lleinere 
Künſtler haben uns das Genialiſche in der Geſtaltung des Gloden: 
gießers Heinrich, den Märchenreiz Rautendeleins gu geben vermocht. 
In den neuen Engagementsbewerbern fanden wir tüchtige Kräfte, die 
ſich paſſend zu den übrigen geſellten, ohne daß dabei von dem früher 
oft geprieſenen Finderglück des . zu ſprechen wäre. 

Berſchiedenes aus aller Welt. In Berlin wurde der Verſuch 


unternommen, Webers Muſik zur . 8 für die Da e | Weimar enthüllt. 
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zu retten, daß man an Stelle des viel angefochtenen Textes der 
Helmine von Chezy einen neuen ſetzte. H. J. Moſer hat hierzu 
den Stoff des bekannten Märchens „Die ſieben Raben“ ge⸗ 
wählt. Der Bearbeiter beſitzt Blick für Bühnenwirkſamkeit. Freilich 
paſſen Muſik und Text nach Berichten nicht völlig zueinander. — Wein⸗ 
gartners Tondrama „Kain und Abel“ hatte in Chemnitz ſtarken 
Erfolg. Der Komponiſt iſt mit einer neuen Oper „Dame Kobold“ beſchäf⸗ 
tigt, deren Textbuch er ſelbſt mit freier Benützung eines Luſtſpieles von 
Calderon verfaßt hat. — „Fortuna“, ein fünfaktiges „Abenteuer“ von 
Königsbrunn ⸗Schaup und Otto Julius Bierbaum, intereſſierte bei der 
Braunſchweiger Uraufführung durch die farbenſatte Milieuſchilde⸗ 
rung aus dem 16. Jahrhundert. — Die Mannheimer Hofbühne 
brachte an den Oſtertagen erſtmalig den „Varſifal“. — Leſſings wenig 
geſpielter „Philotas“ hatte in Berlin ſtarken Beifall. Das antike 
Heldentum weckte zeitgemäßen Widerhall. — „Rahab“, die Oper des 
Münchener Generalintendanten von Franckenſtein, fand in Würzburg 


ſehr beifällige Aufnahme. — „Die erſte Geige“, ein Luſtſpiel mit nirgends 


bitteren, faſt zärtlich ausgeſpielten ſatiriſchen Spitzen von Guſtav 
Wied und Jens Peterſen, hatte in Frankfurt a. M. ſtarken Erfolg. — 
In Berlin und Wien wurde Schönherrs neues Drama: „Der Weibs⸗ 
teufel“ mit Beifall aufgeführt. Das Stück, welches brutale, zum Mord⸗ 
plan führende Erotik ſchildert, findet durchaus verſchiedene Beurteilungen. 
Ein bekannter Kritiker kann ſich der Empfindung nicht verſchließen, daß 
durch ſolche „Paradeſtücke die Bühne entmenſchlicht“, jeder Glauben 
an die menſchliche Natur vernichtet werde. — Ein leichtes Spiel 
von Hans Müller: „Die blaue Küſte“ hatte in Wien einen Dar: 
ſtellungserfolg. Der Autor witzelt im Dialog viel herum, ohne 
daß das Publikum zu einem rechten Genuß kommt. — Gelobt 
werden die humorvollen Feinheiten einer in Dresden ge 
gebenen Kleinſtadikomödie „Das Alter“ von Paul Ouenſel. 
Im Mittelpunkt der Handlung ſteht ein Stadtmuſikus, der jüngeren 
Kräften weichen muß, ohne einzuſehen, daß er alt geworden ift. — Die 
Bis marckzentenarfeier zeitigte eine Reihe von Feſiſpielen, die nach Be: 
richten über das Niveau von Gelegenheitsſtücken nicht hinausragten. 
Daß auch Frank Wedekind ein (noch nicht veröffentlichtes) Bühnenwerk, 
das ſich mit dem Reichsgründer beſchäftigt, geſchrieben hat, wird den⸗ 
jenigen wundern, welcher die Gebiete kennt, aus denen der Autor ſeither 
ſeine Stoffe holte. — Intendant Paul Richard, der 43 Jahre dem 


Verband der Meininger Hofbühne angehört und an deren ruhmreichen 

Blüte Anteil hatte, iſt im Alter von 75 Jahren geſtorben. — Ein 

eindruckvolles Denkmal für den Dichter Ernſt von Wildenbruch wurde in 
L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Des Kaisers Dank an die Reichsbankleitung — Kraftvolle deutsche 

Geldmarktlage — Finanzieller Verfall unserer Feinde — Zuver- 

sicht der heimischen Industriezweige — Deutschlands wirtschaft- 
liche Ueberlegenheit. 


Ein kaiserliches Handschreiben dankt der Reichs- 
bank verwaltung, für die mit rübmlicher Sorgfalt und weiser Vor- 
sicht verstandenen rechtzeitigen Vorbereitungen für den Kriegsfall, 
für die glänzenden Leistungen der finanziellen Mobilmachung“ und aner- 
kennt „mit lebhafter Freude die erfolgreiche freiwillige Beteiligung an der 
Vermehrung des Goldbestandes unseres Zentralnoteninstitutes“. Deutsch- 
land steht zweifellos von allen Kriegsländern oben an in der Leichtig- 
keit, mit der es ausseiner eigenen Kraft die erforderlichen Gelder ent- 


nehmen kann. Der Kriegsaufwand bedingt die Bereitstellung von Riesen- 


beträgen, wie sie die Finanzgeschichte bisher nicht kannte, und glücklich 
das Land, das durch einen einfachen Appell an seine Bürger die Anleihen 
im Inlande aufzubringen vermag! Mit Recht nennt man das Resultat 
der beiden deutschen Kriegsanleihen den Prüfstein der Leistungs- 
fähigkeit unseres Geldmarktes und unserer Volks- 
wirtschaft überhaupt. Trotz der begreiflich starken Ein- 
wirkungen der Emission der neuen Kriegsanleihe auf den Wochen- 
ausweis unseres Zentralnoten institutes, welches durch das zeitliche 
Zusammenfallen des Quartalschlusses mit dem ersten Einzahlungstermin 
für kaum möglich gehaltene Ansprüche regulieren konnte, bleibt der 
Goldzufluss bestehen, die Liquidität bedeutend und die reine Golddeckung 
der Noten fast unverändert hoch. Der in der Folge zu erwartende 
Eingang von Kriegsanleihezahlungen — dieselben betragen bereits jetzt 
mehr als die Hälfte der Gesamtzeichnung — wird eine weitere erhebliche 
Entlastung und günstigere Gestaltung des Status unserer 
Reichsbank herbeiführen. Ein Hinweis auf die Parallelziffern 
der Bank von England zeigt den andauernden Rückgang des 
Metallbestandes in London — in der letzten Woche allein 
um 70 Millionen Mark. Auch der englische Sterlingkurs, der 
vordem als ein durch nichts zu erschütternder Faktor galt, ist ins 
Wanken geraten. In Neuyork notiert infolge der ungeheuren Kriegs- 
lieferungen an England aus Nord- und Südamerika jener Kurs mit 
rund 2% unter pari, Um einer weiteren finanziellen Erschöpfung 
vorzubeugen, beginnen die Londoner Finanziers auch mit Geldauf- 
nahmen in Amerika, so dass nunmehr England fast auf gleicher 
Stufe mit Russland steht, welches einen neuen Vorschuss von 
50 Millionen Dollars bei dem Neuyorker Entente-Bankier Morgan 
gegen Zusicherung von 7% Zinsen erhalten hat. Russlands Zahlungs- 
fäbigkeit wird ohnehin nur durch seine Notenpresse aufrechterhalten 
und heute sind bereits 5 Milliarden Rubel ungedeckte 
Banknoten im Umlauf. AuchFrankreich zeigt einen Niedergang 
seiner flüssigen Kapitalien und sieht sich gezwungen, zu immer 
teurer werdenden Zinsen Anleihen aufzunehmen. Dass Frankreich 
an diesem Kriege allmählich wirtschaftlich verbluten 
wird, beweist das Misslingen jedes Versuches einer Anleihe im In- 
lande und die beständige Abnahme der französischen Sparguthaben, 
welche zu der gewaltigen Neuansammlung von Spargeldern in sämt- 
lichen Depositen- und Kommunalkassen Deutschlands in einem beredten 
Gegensatz stehen. Der Riesenerfolg unserer zweiten Kriegsanleihe 
wird als eine gute Vorbedeutung für das Resultat der im kom- 
menden Monat zu erwartenden neuen Österreichisch- 
ungarischen Anleihe angesehen, um so mehr, als auch die 
Donaumonarchie im Weltkriege durch eine grosse Leistungs- und 
Anpassungsfähigkeit — die jetzt erfolgte / %ige Diskontermässigung 
der dortigen Notenbank beweist dies — ähnlich günstige Wirtschafts- 
zustände wie Deutschland aufweist. Während die Eintragungen in 
die deutschen Staatsschuldbücher und die geführten Konti ebenfalls 
erheblich gewachsen sind, im Börsenfreiverkehr neben weiter aus- 
gedehnten und zu erhöhten Kursen stattfindenden Aktienumsätzen 
sich ein umfangreiches Geschäft in den inländischen Anleihen 
vollzieht, verschlechtern sich die finanziellen Verhält- 
nisse unserer Fein de von Tag zu Tagzusehends. Günstige 
Mitteilungen über die Geschäftslage der Montanindustrie, neuerliche 
Preiserhöhungen für Fertigeisen produkte, erhebliche Steigerungen der 
Versandziffern des Stahlwerksverbandes im März Monat, zufrieden- 
stellende Dividendenerwartungen der führenden Berg werksunter- 
neh mungen, die befriedigende Lage des deutschen Webstoffgewerbes, 
die ununterbrochen lebhafte Beschäftigung der Kriegsindustrie, die 
günstige Gestaltung der Schwach- und Starkstromwerke und noch 
eine weitere Reihe von derartigen Faktoren geben Zeugnis von deran- 
dauernden Zuversicht des deutschen Wirtschaftslebens. 
Mehr als 208 Mill. Mark werden in Bälde durch die preussische Eisen- 
bahnvorlage für die Ausrüstung des Staatsbahnnetzes gefordert, wo- 
durch die heimische Industrie vermehrte Beschäftigung erhält. Auch 
diesen Zeichen der Unternehmungslust und des Vertrauens auf deutscher 
Seite stehen Verfall und Erschöpfung bei unseren Feinden 
gegenüber: in England beunruhigende Ueberhandnahme der Arbeiter- 
bewegung, Kohlenmangel, über 60% betragende Lebensmittelteuerung 
und wirtschaftliche Schädigung durch den U-Bootkrieg, in Frankreich 
Hilflosigkeit und Unselbständigkeit des Handelsverkehrs. 


München. M. Weber. 
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Zur Massenverbreitung: 
ins Feld. 
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Soeben erſchienen: 
Evangelien: 


Ans Nene Teſtameuf, rin 
Herausgegeben mit Genehmigung und Empfehlung des Hochw. 
Biſchofs Korum in Trier. 


Ausgabe in handlichem Taſchenformat nur 50 Pfg. 


Erſte billige, kirchlich approbierte Ausgabe, welche verdient, die 
allergrößte Verbreitung zu finden. 


Burch zum Sieg! 
Ein Kriegsruf an unſere tapferen Soldaten von Bernh. Duhr, 8. J. 
38 Seiten 16V | 
Ermahnt in erhebenden Worten zur geſchlechtlichen Enthaltſamkeit B 


im Felde und verdient daher als Talisman bei allen Feldſendungen p 
in erſter Linie berückſichtigt zu werden. 


I 


| 
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Den im Felde ftehenden Angehörigen gebildeter Familien, Mit’ 
gliedern von Korporationen, Vereinen uſw. laffe man von der unter: 
zeichneten Buchhandlung regelmäßig übermitteln: 


Stimmen der Zeit „Seldausgabe“, 


welche auf Wunſch hoher Perſönlichkeiten ſeit 15. März 
-alle 11 Tage erſcheint. 


Die „Stimmen der Zeit“ haben durch ihre Stellungnahme zu den 
mannigfachen Problemen, welche der Krieg mit fidh bringt, die 
Aufmerkſamkeit aller gebildeten Kreiſe auf ſich gezogen. In der 
beſonderen „Feldausg abe“, aus den beſten Krieasaufſätzen be 
ſtehend, wird jedem Gebildeten eine geiſtes anregende, hochſtehende 
Lektüre geboten; mfolgedeſſen wurden dieſe Hefte auch von den 
hohen Kommandoſtellen auf das freudigſte begrüßt und gefördert. 


Einzelpreis frei ius Feld 20 Pfg. 
Partiepreiſe: 50 Stück Mk. 7.50, 100 Erempi. Mk. 12.—. 


Inhalt des krſten Heftes: Erzherzog Franz Ferdinand von 
Oeſterreich⸗Eſte. In piam memoriam. (R. v. Noſtię⸗Rieneck Die 
Geiallenen unſeres Volkes. (P. Lippert.) Umſchau: Thomas von 
Aquin und der Krieg (M. Reichmann.) Nietzſche als Genius des 
deutſchen Volkes. (M. Przbilla.) Runebergs Heldenlieder vom 
finniſch⸗»ruſſiſchen Krieg. (J. Overmans.) 

Inhalt des ſoebe ! erichienenen zweiten Heftes: „Es 
ſtrahlt des Kreuzes Geheimnis“. (P. Lippert.) Die Zukunft unierer 
Kriegsinvaliden. (C. Noppel) Umſchau: Kaifer Wilhelms 11. Bündnis⸗ 
treue. (R. v. Noſtitz-Rieneck.) Spinoza und das Völferredt. St. von 
Tuin⸗Borkowski.) Wie Frau v. Stael Deutſchland entdeckt hat. 
(D. Wolfinger.) 


Zwei Nenigkeiten, welche die eingehendſte Beachtung verdienen. 


Religion u. Religionen im Weltkrieg 


Auf Grund des erreichbaren Tatſachenmaterials 
dargeſtellt von Dr. Georg Pfeilſchifter, Prof. 
für Kirchengeſchichte an der Univ. Freiburg i. Br. 
8 (VIII u. 116 S.) Mk. 1.40; in Pappband Mk. 1.80. 


Ausgehend von der Erſcheinung, daß fih bei Kriegsbeginn das 
religiöſe Leben überall mächteg gehoben hat, ſchildert der Verſaſſer 
auf Grund von Berichten aus den Fronten und Ländern der Krieg: 
führenden die Wirkungen des Krieges in reliaidſer Beziehung auf 
den einzelnen ſowie auf die am Weltkrieg beteiligten Völker unter 
Berückſichtigung der verſchiedenen Religionen und Kirchen. 


Bismurcck von Marlin Spahn 


Preis Mk. 2.50, gebunden Mk. 3.50.ñ 


Profeſſor Dr. Spahns Bismarck wird unter den Neuerſcheinungen 
zum hundertſten Geburtstag des erſten Kanzlers vielleicht die ein⸗ 
gehendſte Beachtung finden. Den ſittlichen Werdegang der ſtarken 
Perſönlichkeit, Entwicklung und Wirken des großen Staatsmannes 
ſehen wir in dem Rahmen der Zeitgeſchichte und ihrer Probleme. 
Die Hand des kundigen Forſchers geleitet uns tief ins Innere des 
Charakters und der Arbeit des Gewaltigen, der die Tore des neuen 
Zeitalters dem deutſchen Volk aufriß. 


Beſtellungen ſind zu richten an 


Herder & Co., Buchhandl., München C. 2, Löwengrube 14. 


Allgemeine Rundſchau. 
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sowie alle Arten von org hrs, 
Hautausschlägen, wie Blütchen, Mitesser, 


29 


von Bergmann & Co., 
Stück 50 Pig. :: : 


Liebesgaben für unſere tapferen Soldaten im Felde. 100000 Fläſchchen 
Weiß⸗ und Rotwein in bruchſicherer Feldpoſtpackung verſchickt, koſten⸗ 
und portofrei, an die im Felde ſtehenden Angehörigen unferer Leſer, wenn Sie 
eldadreſſe nebſt M —.30 für Auslagen an Porto, Verpackung uſw. für 
eldpoftbriefen bekannte, 
1873 gegründete Firma Riedel K Furkel, Weinbau⸗ Weinhandel, Kitzingen 
(Bayern) 52a, einſenden. Es freut ſich jeder Soldat auf einen Gruß von der Heimat, 
noch viel größer wird die Freude an einer ſolchen Liebesfendung im Felde fein, darum 
beſtellen auch Sie ſich heute noch die gewünſchte Anzahl, damit Sie 
nicht zuſpät damit kommen, denn dieſes beiſpiellos uneigennützige Angebot 
dieſes altrenommierten Weingeſchäftes, dem es dabei nicht um Verdienſt und Gewinn 
ijt und bei dieſem Preiſe ja auch gar nicht fein kann, wird ficherlich auch allſeits 


allgemeine Anerkennung, Beiſall und rieſige Nachfrage finden. 
Preisliſte über Wein und | 


die genaue 


jedes gewünfchte Stück an die durch ihre vielen tauſende von 


irma Riedel & Furkel bürgt für ein gutes Glas Wein. 
pirituoſen verſendet die Firma jederzeit toftenlos. 


heimtransport 


gefallener u. verw-undeter Krieger 


übernimmt im Benehmen mit den militärischen Behörden zu 
amtsbekanntem Tarif unter Garantie sorgfältigster Aus- 
führung durch bewährte Beamte. 


Amtl. Bayer, Reisebureau 8. m. b. H. 


München, Promenadeplatz 16. 


Gesuche und sonstige Formalitäten werden bestens besorgt. 


— — 


Zum Namenstag — Zum Geburtstag — Als Gelegenheits⸗ 
geſchenk bereiten Sie jedem Knaben 


ie grösste Freude 


durch nachftebende Schlachten uſw. mit ausgeſtanzten, unzerbrech⸗ 
lichen, aufſtellbaren in naturgetreuen Farben aus geführten Soldaten, 
ſomie Allem, was zu ei er Schlacht ag 1. Erſtürmung der 
gerung Lüttich 2. Die Schlacht bet Metz 3. Ter Sieg über die 

ngländer bei Maubeuge 4. Die Schlacht bei Tannenburg⸗Gilgen⸗ 
* 5. Die Schlacht dei Lemberg 6. Der türkiſch⸗ruſſiſche Krieg 
7. Die Vernichtung der drei engliſchen Panzerkreuzer durch U Y 
8. Ein zuſammenſetzbares Zeppelinluftſchiff Was in dieſen 8 Ab⸗ 
teilungen, welche aus ungefähr 700 Teilen beſtehen, enthalten iſt, 
erfreut ſicherlich die Herzen unſerer Jugend. Unterhaltend — 
be end — zeitgemäß. Preis 5 Mk., Verpackung nach auswärts 
50 Pfg. Porto je nach der Entfernung 25 bezw. 50 Pfg. Gegen 

Einſendung von Mk. 5.75 bezw. Mk. 6.— poſtfret. 


F. Speijer, München, Frauenplatz 10 (Ete Sporerſtraße). 


Der unvergleichliche Siegeszug unſerer Heere in Belgien: die 
Erſtürmung Lüttichs, de Eroberung von Antwerpen, die porami 
der Maaslinie und nicht zuletzt die Kämpfe um die Befeftigungen 
an der franzöſiſchen Grenze und die Dardanellenforts haben überall 
die Frage aufgeworfen: Wie fleht eine moderne Fenung aus? 
Die richtige Antwort aibt die Kriegs Neuheit 1915: 


Moderne Feitungswerke mit Panzertürmen 


12 Modellierbogen im Format von je 36: 43 cm. Entworfen von 
Th. Gohl. In Mappe mit Anlei ung Mk. 2.50. Gegen Einſen⸗ 
dung von Mk. 280 poſtfrei. Aufzubauen als Sperrfort, Stadtwall 
mit Graben und Küftenbefeftigung mit Hafen, Unterfeeboot und 
Torpedobooten. Man baut ſich die Feſtung alfo felbfi! Und nicht 
nut die Jugend, nein auch der Erwachſene noch wird bei dieſen 
ochintereſſanten Bogen zu Schere und Klebſtoff greifen, um den 
gsbaumeiſter zu ſpielen zur eigenen Belehrung oder um 

der Jugend beim Bau behilflich zu ſein Turch ihre Naturtreue und 
Veränderungsmöglichkeit rilden dieſe a jaga eek ein geradezu 
ideales Spielzeug für Knaben, denen fte für das Spiel mit Soldaten 
unentbehrlich find, um dasſelbe „kriegs mäßiger“ zu geſtalten. Eine 
genaue Anleitung zum Aufbauen und Spielen ift beigegeben. Als 
weitere febr intereſſante Modellterbogen in feinſter naturgetreuer 
Ausführung empfehle ich als lehrreiche und unterhaltende Bes 
ſcha riguag: Große Feſtung als Gegenſtück zu obigen Feftungs- 
en Mk. 2 — (Porto W Big.) Turkiſche Feſtung BIg ana 

uft 


10 Pfg.). Luftkreuzer Zeppelin 80 Blo (Worto 10 d ſchiff 
Pa cval” 60 Pfg. (Porto 10 Pfg.). Militärtufiſcht Pfg. (Porto 
10 Pfg.). Kreuzer Emden 1 Mt. (Porto 20 Pfa). Panzerſchiff 


Ratier Wilhelm II. Mk. 1.20 (Porto 20 Pfg.). Linienſchiff Naſſau 
Mk. 250 (Porto 3) Pig): Toppelſchraubenſchnelldampfer Krons 
prinzeſſin Cäcilte Mk. 250 (Porto 30 un. erfhrauoenfchnells 
dampfer „Imperator“ Mt. 3.50 (Porto 50 Pfg.). 

F. Speifer, Verſ.⸗Geſch., München, Frauenplatz 10 (Ede Sporerſtr.). 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 


München, Hofstatt 5 und 6 


übernimmt die Herstellung von Werken jeder 
Art, Dissertationen, Festschriften, Diplomen 
usw. und hält sich zur Uebernahme sämtlicher 
Buchdruckaufträge auf das beste empfohlen. 


Finnen, Pickeln, Pusteln usw. verschwin- 
den durch täglichen Gebrauch der echten 


Hechenpferd Jeersdudefel. Seife 
8 bebin 


Der Ruf der 


Maier-Harmoniums 


über‘ die ganze Welt ver- 
breitet! Preise von 46 Mk. 
bis 2400 Mk., besonders auch 


von jedermann ohne Noten- 
kenntnisse sof.4stimmig spiel- 


bare Instrumente. lustr. 


Kataloge gratis. 
Aloys Maier, Hollieleranl, Fulda. 


Doppelt hilft, 
wer schnell hilft! 


Bei Rheuma und Gicht: 
Gicht- und Rheumatee. 
Marke D.A. Packet 0.75. 
Gicht- u. Rheumatee Fluid 
Marke D. A M. 1.— u. 2.—. 

Bei Nierenleiden u. Wasser— 
sucht: Blasen- u. Nierentee 
Marke D. B. Packet M. 1.—. 

Bei Nervenleiden: Nerven— 
tee Marke D. A. Pack. 0.85. 

Bei Hämorrhoiden u. Stuhl- 
beschwerden: Dachauer 
Blutreinigungstee M. 0.75 

gegen Nachnahme nur zu 

beziehen von der 


Apotheke in Dachau vor München. 


Sinemellit 
ärztlichempfohlen auf wiſſen— 
ſchaftlicher Baſis hergeſtellt. 

Spezialmittel gegen 
Zuckerkrankheit 
(Diabetes) ohne Diätzwang. 
Preis 200 Tabletten 6 Mark. 
Doppelpackg. 10 Mark franko. 


Stadtapotheke, Pfaffenhofen 
a. Ilm 111 (Oberbayern). 


Bei Keuchhuſten, 


Stickhuſten, blauen Suiten 
wirken prompt und ſicher 


Kochler Huitentropfen 


3 Flaſchen franko M. 3.—. 
Allein echt zu beziehen: 


f. Oſthelder, Apotheker, chem. 
aboratortum Kochel, Oberbay. 


Tochter guter Familie 


29 Jahre alt, vier Sprachen 
sprechend,häuslich erzogen, 
gesellschattlich gewandt, 


sucht Stelle 


in Familie oder Geschäft. 
Angebote unter A. B, 15325 
an die Geschäftsstelle der 
„Allgemeinen Rundschau“, 
München, Galeriestr. 35a Gh. 


Einbanddecken für 
den Kriegsband 
1914 der „A. R.“ 
Mk. 1.25. 


ſſſſſſſſſſſſſſſſſſſſſſſ 


apeti L 


Obenstehendes Heimdenkmal ist eine signige Ver- 
ehrang gefallener Familienangehöriger. Es ist 
nach einem gesetzlich reschützten Künstlerentwurf aus un- 
gebranntem Porzellan (Biskuit) in der Grösse von 32x16 cm 
mit 3 Sorgfalt hergestellt. Die Photographie des 
Gefallenen wird seitlich in das von Lorbeer umkränzte und 
mit dem eisernen Kreuz bekrünte Oval eingeschoben. 

Da die Gefallenen meist in fremder Erde ruhen, wird es 
den Hinterbliebenen ein Bedürfnis sein, ihnen ein Heim- 
denkma! errichten zu können, was in sinnigerer und edlerer 
Form als in diesem künstlerisch schönen Kriegerdenkmal 
nicht gedacht werden kann 


Preis Mark 8.-. 


| 


Aleinverkaul: Fr. A. Thallmaier, 


kgl. bayer. Hoflieferant 
Kunsthandlung. München, Thealinersir, 18. 


Wiederverkäufer und Agenten gesucht. 


2222 YS EHEHEHE E 


!! Neue Karte erjhienen !! Jedermann daheim und unfere Truppen 


À im Felde wollen wiſſen: 
Wie ſteht der Krieg?! | 
Die zuverläffigfte Auskunft gibt die von militäriſcher Stelle ge- 
nehmigte Kriegsoperationskarte als Feldpoſtbrief 


Ho ſteht der Krieg! 
Für nur 30 Pfennig hat Jedermann durch farbige Karten, Texte 
und Bilder einen Ueberblick über alle i Preis 
der Karte 30 Pfg. Die bisher erſchienenen 8 Karten werden nach— 
eliefggt zu 30 Pfg. jedes Stück. Bei Voreinſendung von 35 Pfg. 
eaw. Mk. 2.50 poſtfret. Geg. Einſendung von Mk. 1.— verfende 
ich die nächſten 3 Nummern fofort nach ee poſtfrei. 
F. Speiſer, München, Frauenplatz 10 (Ede Sporerſtraße) 


>» Dasewige Zündholz 


als Wandleuerzeug fur Küche und Haushalt 
ist das billigste Feuerzeug und ersetzt dauernd 
bei jährl. Benzinverbrauch von ungefähr 25 Pfg. die 
teueren, im Prelse stetig steigenden Streichhölzer. 
Absolut zuverlässig, keine Reparaturen, stets zur 
Hand, kein Suchen nach den Zündholzschachteln 
— Tausende im Gebrauch. Hunderte von Aner- 
kennungen. Fein vernickelt M. 3.50, bei Vorein- 
sendung von M. 3.70 postfrei. 
F. Speiser, Versand, München, Frauen- 
platz 10 (Ecke Sporerstrasse). 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 286. 


Preußiſcher u 
Veamten-Verein 


in Hannover. 
(Protektor: Seine Majeflät der Kaifer.) 


deutſchen 


Nieten ee una sa nett für alle 
Neichs⸗, Staatd: und Kommunalbeamten, Geiſt⸗ 


lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, 
Architekten, Techniker, kanfmänniſche Angeſtellte 
und ſonſtige Privatangeſtellte. 

Verſicherungsbeſtand 448394, 507 M. 
Vermögensbeſtand 173'600,000 M. 
Ueberſchuß im Geſchäftsjahr 1913: 5787, 600 M. 

Alle Gewinne werden zugunſten der Mitglieder der Lebens⸗ 
verſicherung verwendet. Die Zahlung der Dividenden, die von 
8 zu Jahr ſteigen und bei längerer Verſicherungsdauer 


mehr als die Jahresprämie betragen können, beginnt mit 
dem erften Jahre. Die für die ganze Dauer der Lebeng: und 


Mentenverſicherun lende Neich ef 
% der ramie trägt ereinskaſſe. 2 eb ezahlte 
genten und deshalb nie e Verwaltungskoſten. 
Wer rechnen kann, wir aus den Druückſachen des Bereng 


davon überzeugen, daß der Verein ſehr günſtige Verſicherungen zu bieten 
vermag und zwar auch dann, wenn man von den Prämien anderer Ges 


ſellſchaften, die in Form von Bonifikation- n. Rabatten ufm. in Ausſicht 


geſtellten Vergünſtigungen in Abzug bringt. Man lefe die Trud: 
ſchrift: Vonifikationen und Rabatte in der Lebensverſicherung. 
Zuſendung der Druckſachen erfolgt auf Anfordern Loftenfret durch 


Die Direktion des Preußiſchen Beamten⸗Vereins in Hannover. 


Bel einer Drudfachen: Anforderung wolle man auf die Ankündigung 
in dieſem Blatte Bezug nehmen. 


Gottes Troſt in Kriegesnot. 


Betrachtungen und 
11. Auflage Gebete zur Erdauung | QÍ — 100. 
Enthaltend und Aufmunterung für! 
das neue die Angehörigen der im 
Friedensgebet | Felde kämpfenden, ver: | Tauſend. 
Benedikt XV. F wundeten u. gefallenen — 


Krieger. 
Von Th. Temming, Rektor. Kalikoband. Rottſchnitt 
50 Pfg. Kalitoband, Goldſchnüit 75 Pfa., eleg. Kunſt⸗ 

lederband, Goldſchnitt 1 — Mk. 

dieſes Büchlein 


Innerhalb fünf Monaten wurde 


3 verbreltet. Der beſte Be⸗ 
m 90000 Exemplaren weis für den vorzüglichen 
Inhalt. Das Büchlein wird von der gefamten katho⸗ 
liſchen Preſſe aufs wärmſte empfohlen. 


Gleichzeitig empfehlen wir: „Das Liebesmahl 
des Herru““ von Ludw. Soengen S. J. mit 54 
anz ausführlichen Kommunlonandachten, wovon 
ſoeben die 24. Auflage erſchien. Gebunden von 
NM. 1.80 bis M 5.75. Dasſelbe Buch in Grobdruck 
M. 2.— bis M. 4 —. Dünndruck M 2,70 bis A 480. 
Eine KRommuniona dacht für die eg a wird auf 
Wunſch den Beſitzern des Buches koſtenlos nachgeliefert. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Butzon & Bercker, m. b. H., Kevelaer (Rhld.) 


Weltatlas 


24 Karten ſämtlicher Staaten der Erde in n farbigem Kupfer⸗ 
tiche, feft und ſchön gebunden, in Taſchenſormat 17 10%½ em. 

it äußerſt intereſſanten, belebrenden, geographiſch ſtatiſtiſchen, 
80 Selten umfaſſenden Notizen über alle Länder der Erde. Preis 


Mk. 2.40, gegen Einſendung von Mt. 2.50 poſtfrei. 


Seeatlas 


24 Karten in ſeinſtem farbigem Kupferdruck, die ſämtlichen 

Meere der Erde darſtellend, mit 127 Hafenplätzen. Taſchenformat 

17½ X 10½ cm, dauerhaft und geſchmackvoll gebunden Mk. 2 40. 

Gegen Einſendung von Mk. 2.50 poſtfrei. Mit vielen werivollen 

wiſſenſchaftl. nautifden Notizen und Tabellen. Deutſchlands Zus 

kunft liegt auf dem Waſſer, daher folte fid jeder Teulſche dieſen 
intereſſanten Seeatlas anſchaffen. 


Großer, ausführlicher Weltatlas 


mit 160 Haupt⸗ und 291 Nebenkarfen auf 56 Tafeln, mit einem 
Sach⸗ und Aa 2 17 7 5 ged egenem Leinenband. 
T .6.—. 


FJ. Speiſer, München, Frauenplatz 10 (Ede Sporerſtraße“. 


— 


ñ—mn:8n —— .... —..—........ 
Frühere Jahrgänge der „Allgemeinen Rund- 
schau“ zu bedeutend ermässigten Preisen. 
— 


Allgemeine Rundſchau. 


HARMONIUMS 


Vorzägliche Insirnmenie 
Balenzahlungen ohne 
Preiserhöhung. 


Bitten Katalog zu 
Verlangen. 


Administration der 


Kirchenmusikschule 
Regensburg, zum e 


Kommanioa 
. Ale, Steife 


und weiche 


Sämtliche 


Militär- 
Effekten 
u. Mützen 


Helme, Säbel, 
Koppeln u. Seiten- 
gewehre usw. 


A.Breiter 


München 


14 Dachauerstrasse 14 
und Bayer- (Ecke Paul 
Heyse) strasse. 
Braune Rabatt-Marken. 


— — . — tLn— — — 


Praktische 
Sammelmappen 


für die Kriegsnummern der 
„Allg. Rundschau“ M. 1.90. 


UUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUW 


der 


der Industrie! 
Unerreichi 
grossart. Salon- 
== uhren (Regula- 
\ leure) & 4.50 
Mit 14 Tag 
Gongschlag- 
werk 4.13.50 
Wanduhren 
v. 1.— & an 
Wecker» 
uhren von 
160 K an 
Herren- 


* Te 
ee BER eas 


A Ea 
— 


— 2.40 4 an 
Damen- Hemont. v. 3.50 K an 
Kuckuckuhren v. 4.50 K, 
Küchenuhren V. 290 4, 
Spez: Präzisions-Uhren. 
Tausende Anerkennungs- 
schreiben, Schriftl. Garantie 
Umtausch gestattet, deshalb 

kein Risiko. 
Veherzeugen Sie sich selbst 
und verlangen Sie reich- 
illustr. Prachtkatalog über 
unsere weltberühmt. Uhren, 
Ketten, Gold- und Silber- 

waren usw. kostenfrei. 

Deutsches Uhren-Versandhaus 

Uhren-Fabrik 
Schwenningen 145 (Schwarzw.). 
Einzig richtige, anerkannt 
beste und vorteilhafteste 
Bezugsquelle ! 


Richtung weist die „Allg. 


Nr. 16. 17. April 1915. 
ür Lazarette, Krankenhäuser, Private und 
Feldpost 
7 è 
Neuenahrer Rauchfleisch 
Mastochsenfleisch z Rohessen, ohne Fett u. 
Knochen, nach ärz!l Vorschrift zubereitet in 
Stücken von 1 bis 10 Pfd., per Pfund 2M. ab hier. 


$ Bad Neuenahr, JOSEF KONLHAAS, Hoflieleranl. 


Müller⸗Gullenbrunn 


Verlag Moſer Graz 
K 160 = Mt. 140 


ommersprossen eher Crime Ideal 


Garantie: Bei Nichterfolg Geld zurück! Nachrahme M. 2.80. 
Echt nur durch die Apotheke In Brackenheim Württembg. R. 


Drei zeitgemäße Schriften. 


England in Gefahr, durch Hunger beftegt zi werden, muß 
jeden Deutſchen intereſſteren. England in einer fürchterlichen Lage, 
ſchreibt die „Morning⸗Poſt“. wenn es feindlichen Unterfeebooten 
gelingt, alle Schiffe, die Lebensmittel nach England bringen, m 
Grund zu bohren. Preis 1 Mk., gegen Einſendung von 1.10 Mt. 
pofifrei. Die Deutſchfeindlichkeit Amerikas von Prof. Karl 
Knortz. Amerika ift nicht nur einfeitig neutral, nein, es ift uns 
fogar „feindlich geſinnt“, fo urteilt ein Deutſchamerikaner. dem es 
doch zur zweiten Heimat geworden ift. Wir folen auch lernen. 
daß wir ſelbſt mit ſchuld find, daß man uns fo gegenübertritt. 
Preis 1 Mk., gegen Einſend von 1,10 Mk poſtfrei. Gegen Lug 
und Trug. Deutſchlands und Oeſterreich⸗Ungarns Schic ſalsſtunde 
in Wort und Bild ihrer Feinde. — Die Lügenmeldungen der feind⸗ 
lichen Preſſe; die Nachrichten der ſeindlichen Armeen. Zweit Hefte 
1,20 Mk. gegen Einſendung von 1,49 Mk. poftfrei. ö 

F. Speiſer, München, Frauenplatz 10 (Ede Sporerftraße). 


Künſtlerhumor in Wort und Bild! -= 


Ein buntes Kriegs⸗Bilderbuch für Erwachſene, 


eine bleibende Erinnereng an den Völkerkrieg 1914—1915 von 
den bekannten Dichtern und Kunſtmalern: Frz. Chriſtophe, Brof. 
Zeno Diemer, Dr. Ludwig Fulda, Gerhart Hauptmann, Ernſt 
Hellemann, Prof. Aug. Jank, Prof. Ernſt Liebermann, Rudolf 
Presber, Georg Queri, Peter Scher, Bogumil Zepler u. a. — Die 
Anſchaffung dieſes Bilderbuches, welches auch für ſpätere Genera- 
tionen wertvoll fein wird, fet jedem empfohlen, der für Künſtler⸗ 
humor in ernſter Zelt Intereſſe beſitzt — Erſchienen find 40 Bilder: 
bogen in 2 Bänden zu je Mk. 3.—, gegen Einſendung von Mk. 3.30, 
bzw. Mk. 6 50 portofrei. 


Franz Speiſer, München, Frauenplatz 10. 
i 2 Die kleinſten Ort t 

Für die Kriegszeit jenes paus Anden Sie auf ven 

obe 1 in Rrie pofte äußerſt ausführlichen 

, tten, $ 

es bd e Et OnI | Ge neral fl abskarten 
u. a uſw., ſowie alle von Frankreich, Belgien und 

onſtige Kriegsliteratur bei Rußland. 
Leo ufuagel, 


Kathol. Verſandbuchhandlung 


Für unſere Truppen im Felde, 
Bei ne en, ner mit ee 
Münden, Brunnfirage 8, neben mertſamte e Stellungen unfe 

rer und unſerer Verbündeten 

dem kath. efeufchafshauß Armeen verfolgen will, unentbehr⸗ 

lich. Erſchienen ſind 60 Karten: 

weitere erſcheinen nach Bedarf. 

a an u 1 . 
a ; 2 g. erlangen Sie fofo 

Rundschau“ die höchste | umſonſt den Uebeiſichtsplan. 


Abonnentenzahl auf. F. Speiſer, München Frauenpl. 10 


Spion 


ermöglicht aus ſicherer Dedung. in 
Schützengräben, hinter Mauern, 
Bäumen, an Straßenfreuzungen 
die Gegend zu überſehen odne 
felbft geſehen zu werden. Das 
LJaſchenperiſkop „Spion“ ift das 
ber für Jeden unentbehrlich, der 
n gedeckter Stellung irgend welche 
Beobachtungen unbemerkt machen 
muß oder will. Diefer Apparat 
fd etzt ſomit im Schützengraben 
und bei r eee vor 
Tod oder Verwundung. 8 
Mk. 3.— N, verpackt. 
Geg. Einſend von Mk. 3. 10 pofifrei 


Größe II 4 555 Porto je 50 &. 


Unter allen Revuen gleicher 


F verwendung 
-des Apparates_ _ 
im Schütiengraben! 


n 


* x F. Spei er, München, 
Frauenplatz 10 (Ecke Sporerftr). 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Ein neuer Cohausz. 


Am 20. April erscheint: 


Otto Cohausz, S. J. „Kriegspredigten“. 
III. Folge, Muttergottespredigten. Preis Mk. 1.20. 


Inhalt: Unter deinen Schutz und Schirm. — Mit Gott zufrieden. 
— Immer froh. — Freude in Gott. — Ueber weibliche Schwäche 
erhaben. — Immer auf Fortschritt bedacht. — In allem gross. — 


Der Stoff ist sehr reichhaltig, sodass die Predigten sowohl für den 
Maimonat als auch für die Marienfeste gebraucht werden können. 


Früher erschienen: 
Otto Cohausz, S. J., Kriegspredigten, I. Folge, Mk. 1.40 
Otto Cohausz, S. J., Kriegspredigten, Il. Folge, Mk. 0.80 
Johannes Engel, Pfarrer, „Posaunenrufe“, Kriegspredigten, Mk. 1.40 
Johannes Engel, Pfarrer, „Osterleuchten“, Kriegspredigten, Mk. 1.40 


Liebesgaben. 


Augustin Wibbelt, Ein Herbstbuch. Schön illustriert gebd. Mk. 4.50. Das Buch eignet sich 
ausserordentlich als Liebesgabe, es wird manchem ein tiefer innerlicher Herzenstrost sein. 

Pater Januarius Grewe, Die christliche Vollkommenheit und der Dritte Orden. 
Preis Mk. 0.25. | 

P. Dr. Ephrem Ricking, O. F. M., Der dritte Orden des Hl. Franziskus und unsere Zeit, 
Preis kart. Mk. 0.25. 

Papst Benedikt XV. Gebet um den Frieden. 100 Expl. Mk. 0.60. \ 
W. Sierp, S. J., Der goldene Himmelsschlüssel. Anleitung zur Erweckung der voll- 
kommenen Reue. 100 Expl. Mk 0.60. Sehr geeignet zum Nachsenden ins Feld. 

Bischof Faulhaber, Unser Kriegsgebet. 100 Expl. Mk. 0.60. 
Dr. Augustin Wibbelt, Die grosse Volksmission Gottes. Ein ernstes Mahnwort in 
schwerer Zeit. Preis elegant kart. Mk. 0.40. Das ergreifend geschriebene Werkchen 
eignet sich besonders zur Massenverbreitung. Bei Mehrabnahme billiger. 
Männer- Apostolat. 100 Nummern Mk. 1.—. Die jetzt erscheinenden Nummern eignen 


/ 
sich insbesondere zum Nachsenden ins Feld. | 
N 
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Die Heimatglocke. Grüsse an Heer und Flotte. 100 Expl. Mk. 1.00. 


| J. Schnell’sche Buchhandlung (C. Leopold), Warendorf. 


Wir bitten unsere Leser, sioh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besehen zu wollen, 
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GCommerz- und Disconto-Bank. 


Bilanz per 31. Dezember 1914. 


Akti iva. 

Kasse, fremde Geldsorten und Zinsscheine . . ». 2 = 22000... 
Guthaben bei Noten- und Abrechnungs banken 
Wechsel und unverzinsliche Schatzanwelsungen 


e %% ù e >ù > ù 8 > 8 »’ 


davon am Bilanztage gedeckt: 
a) durch Waren-, Fracht- pere 5 . .. M 12 412 892.09 
b) durch . ‚Sicherheiten „ „ 1 852 763.66 
Eigene Wertpapiere 
a) Anleihen und verzinsliche Schatzanweisungen des Reichs und 
r Bundesstaaten 
b) Sonstige bei der — und anderen Zentral notenbanken 
beleihnare Wert papiere 
c) Sonstige börseng 1 Wertpaplere 
d) Sonstige Wertpapiere 
Konsortlalbeteiligunge n 
Dauernde Beteili n bei anderen Banken und Bankfirmen 
Debitoren in laufender Rechnung 
a) gedeckte': p e u. Zen en L 
b) Ungsdeckte „ VVV Era er ee 


Ausserdem Aval- und B 
Bankgebüude und Inventar 
Altona, 70 und Altendurg 
Sonstige Immobilien . . nnn 
abzüglich Hypotheken 


e è o ọọ 0 008 > è Tr O où où ò> o o o 9 G% Ò 0 H 


< > % è © o è> > > ù ọọ o > è òo „ „„ 


E. o o > è ọọ © o ù ù > ù òo è >ò č ù ò s > 9% 


TETEP 


Aktienkapital 
Reservefonds I 
Reservefonds MI... - 2 0 0 er er ern en 
Talonsteuer- Rückstellung 
Wohrbeitrag-Ruekstellun 
Beamten - Penslons- und 
Kreditoren: 
a) Nostroverpflichtunggenngnm nnn 
p) seitens der Kundschaft bei Dritten benutzte Kredite 
c) Guthaben deutscher Banken und Bankfirmen 
d) en auf provisionsfreier Rechnung 
innerhalb 7 Tagen fäll 
2 darüber hinaus bis zu 
3. nach 3 Monaten fällig 
e) sonstige Kreditoren 
1 innerhalb ? Tagen fäl 
2. darüber hinaus bis zu 
3. nach 3 Monaten fällig 


Aue 4 und e 
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nterstützungs-Fonds 
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Ausserdem Aval. und B taverpfichtungen M. 31 000 296.36 
Dividenden- Rückstände en P ööẽl! N 
Ring ee ee a a ee 3 


— —— ——— 


Ausgabe Einsahme. 
Unkosten need von 1913 
Steuern EEE Zinsen 8 
Verlust auf Wertpapiere und Provislon 

Konsortialbeteiligungen . Kursgewinn auf Wechsel 


Abschreibung auf Bankgebä 
und Inventar 
Reingewinn 


RR 08 >» %. o ù „ „„ 


Hamburg, den 8. April 1915. 
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Kursgewinn auf Sorten u Zinsscheine 
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Der Vorstand. 


Korn. 


rer Bei den deutſchen Foſtämtern, im Buchhandel und Beim Perlag vierteljäßrlig M 2.60, (2 Mon. M 1.74, 1 Mon. M 0.87), in S eſterreig- N 
weis Fres. 3. 


Harter. 


— mE see EEEE —— —ð.i— AE nn e aE 


wird am 1. Mai wieder eröffnet. 
Prospekte versendet die 


AEE A S Krumbad b. Krumbach. 


17. April 1915. 


|Mathäserhrän-Bierhallen 


Bayerstrasse 3/5 München Bayersirasse 3/5 


rössier Blerausschank der Well 


Pächter: B. Rochthaler. 


Hofbräuhaus, München. 


Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
geöffnet. Pächter: Karl Mittermüller. 


Dr. Wiggers | 
Kurheim san) 
Partenkirehen 
(Oberbayern) 

für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschütste Südlage, modernste Einrich ch, 

Komfort. Lift. 9 9 d Park. Zimmerk N 

Das ganse Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aerzte. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel -Bad 


Kainzenbad b. Pateakirda 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven" 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Sanalar 
Bad Pyrmont, St Georgs. ile 


Kath. Schweſternhars. 
Für Kur⸗ und Erholungsbedürftige das ganze Jahr geöffnet. 


Wildbad Wemding dz 


Das ganze jahr geölinel. Erholungsheim für das l. k. B. 


Sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- 
Blasenleiden etc. Ebenso bewährt gegen Hämorrho 
leiden, Flechten, Hautausschläge und Frauenk 
heiten aller Art. Schwefel-, Stahl-, Moor- und Fic 2 
nadelbäder. — Gute Verpflegung, heizbare Zimmer. 
Besitzer: HANS SEEBAUER. 2 


Hotel 


Wiesbaden r P 
Bahnh. Nikolasstr. 25. Jed. Kopf. ; 


L 
Lift ‚Zentralheirung, elektr. Licht, | Zimme 
Zimmer v. 2M. an. Teleph. 260. 


Osnabrück in ICK 55 Feen der 


SE Haltest. d. Strassen- 
bahn. Besitzer: C. Raub. 


Die gegenwärtige holıe Auf- 
lage und der gutsituierte 
Leserkreis sichern d. Bäder- ' y 
und Hotel-Anzeigen auch | 
in diesem Jahre in der „A. | versand: Jul. Beck’sche 
R.“ den besten Erfolg. Ottobeuren (Bayerisch 


küle-Magen-i 


von œr Löwen-Apotheke A. Flascha, Gleiwitl 
0.75 — 150 — 2.60 — 5.00 M. l 


uzemburg Fres. 3.49, Bei den deutſchen Foſtanſtalten in Belgien Fres. 8.18, Holland f 1.81, Italien L3. 75. Yumänien Lei 4.40, Bulgarien Fres. iA 


Griechen land Kr 3.73, Schweden Kr 2.715, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Pän iſche Antiken Fres. 4.45, Fortugat Reis 750. Nach den abrigen Fänderu: Diem 
Streifsandverſand vierteljäßrlid M 3.00. Einzelnummer 25 Ff. Yrodenummern an jede Adreſſe im In- und Auslande Roftenfrei und unverbin 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Sammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann); 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Buch- und Kunſtdruckerei, Alt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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12. Jahrgang 
Nr. 17 
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Dr. Martin fapbender, Mitgl. d. Reichs⸗ 

tags und des Pr. Abgeordneienhauſes. 

Die achtunddreißigſte Schicklalswoche. Don 
fritz nienkemper. 

die Caritasdienfte der Schweiz im gegen⸗ 

wärtigen Kriege. Don dr. A. hätten- 

ſchwiller. 

deutſche „Gutmütigkeit“ und deutſche 

„robheit“. von Rechtsanwalt dr. Baur. 

Llebensſfaat. Don m. herbert. 
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Allgemeine 
undschau 


ochenſchrift für Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


Inhaltsangabe: 
Randgloſſen zur jeſuitenfrage. II. von Prof. ma Der kathol. Dolksverein Ungarns im Jahre 


am finanz: und handelsſchau. bon m. Weber. 


Viertel jährlich 
N K. 2. 60 
Einzelnummer 


25Pfg. 


24. April 
1915 


1914. Von Pfarrer Ladislaus Pintér. 
Quos ego! Von Ludwig Ernft. 
Kriegsfreiwillig. Skizze von Eugen Maw. 
Der Arbeiter kommt. Von Peter Bauer. 
Chronik der Kriegsereigniffe, 

Eine wichtige Förderung wiſlenſchaftlicher 
forſchungen. Don dr. Doering. 

vom Büchertiſch. 

Bühnen ⸗ und Mufikfhau. von Oberlaender. 


Bayerische Handelsbank München 


(gegründet 1869) 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus 


Aktienkapital: . . . : . Mk. 44,500,000.— | Reserven: . . . Mk. 14,600 000. 
` Pfandbrief- und Kommunal- Hypotheken- und Kommunal- e 
Obligationen-Umlauf: . . Mk. 413,985,000. | Darlehens-Bestand: . . . Mk. 415,439.000 — 


Zweigniederlassungen: 


| Kaufbeuren 
Amber Cham Memmingen Re 3 
Ansbac Deggendorf Seppa Mindelheim Rosenheim. 
Aschaffenburg Donauwörth Kulmbach Mühldorf a. Inn Schweinfurt 
B | Mezeunhensen | Poraa: | panso | Telkmesstn | 
Bayreu | | Immenstadt | beten er BR Nördlingen Würzburg 


An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art. Verzinsung von Geldern: im Scheckverkehr, auf 


Ausführung von Bössenaufträgen. Einlagekonto und gegen en Kassenschein. u 
Aufbewahrung und Verwaltung offener Depots. | Konto-Korrent-Ver 
Annahme von verschlossenen Depots. Bevorschussung von Wale | 
Schrankfächer (Safes). Gewährung von Hypothekendarlehen. 


Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen, 
auch mit Kirchengemeinden und Kultusstiftungen. 


Pfandbriefe mündelsicher und sitftungsmäneis. 


von der Reichsbank und von der Kgl. Bank zur Beleihung in der ersten Klasse zugelassen. 


Y 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem — Personal gegen a 1 
mann, auch gegen Behörden, Rentämter usw., unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobach 


Gedruckte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos. l 


4 ; 


Bayeriſche Hypotheken- und Naa 


Samstag, den 1. Mai 1915, vormittags S Uhr, 
findet im Bankgebäude, Promenadeſtr. Nr. 10, 
Zimmer 37, in Gegenwart des K. Notars 
Juſtizrats Oskar Schmidt in München die $ % | 


101. öffentliche Bertofung 


unſerer Pfandbriefe ſtatt. 

Die Verloſungsliſte wird im Deutſchen b. 
anzeiger, im Kgl. Bayeriſchen Staatsanzeiger, 
wie in einer Reihe anderer Blätter veröffen i 


München, im April 1915. 


* 
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Das 


wird am 1. Mai wieder eröffnet. 
Prospekte versendet die 


Badeverwaltung Krumbad b. Krumbach. 


È 


FFTIEITTITEITEITITITITITLITD Die Bank⸗Direktion. | 
? Hotel-Restaur. — 
eufikararı ele = 3 TBafferheilanftalt Wiesbaden Krug. 8Min y. | Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-E 


ſachärztl. ſeeliſche Behandlg. - Profpelt gr. Bahn Nikglagstr. 28. De. Komt, i Kainzen badi. p a ir in| | i 
i Haltestelle d. Lokalbahn . Sanatorium £ Stortwechser-» Innere-, Nerven- 


Hamburg en Dane K kranke u. Erholungsbed. : 
Das ganze Jahr geöllnel. Erholungsheim für das I, k. b. Armeekorps. 


8 a. Hauptb., Ankunftseite, Haus — 
I. Rang., mod. Komf., , Auto- Gar. 

Sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und Zimmer von M. 8.— 
Blasenleiden etc. Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidal- Bes. 
leiden, Flechten, Hautaussc e und Frauenkrank- 
heiten aller Art. Schwefel-, Stahl-, Moor- und Fichten- 
nadelbäder. — Gute Verpflegung, 'heizbare Zimmer. 
Besitzer: HANS SEEBAUER. 


Nach mehrjähriger praktischer Tätigkeit (I-A Assiste ent) f 
an der kgl. Universitäts-Poliklinik für Francal eidi 

in München (Vorstand Prot. Dr. Gustav Klein) 
an der Chirugischen und Lazarett NN t A 
Vincenzkrankenhauses in Köln (leitender Arzt Prot f 
Dr. Dreesmann) habe ich mich hier niedergelassen. 


München, April 1915. 


Maier-Harmoniums 


über die ganze Welt ver- 


breitet! Preise von 46 Mk. 
bis 2400 Mk., besonders auch 
von jedermann ohne Noten- 


Hofbräuhaus, München. | | kentnisesot.sstinmig spiel- 


Grösster Bierausschank der welt * Sämtliche Lokalltäten täglich en ek ge Illustr. IT. mel. Maria Mor 1777771 
geöffnet. ächter: Kar ttermüller. Ii 
!... aa a, Aloys Maier, Hoflielerant, Fulda. | u — 


[Mathäserhräu-Blerhallen | — 


Bayersirasse 3/5 München Bayersirasse 3/5 


hrössier Bierausschank der Well. 


Pächter: B. Rechthaler. 


5 | (Röntgenbehandlung) 3 a h s 
Aura Bekaa erter Tel. 52210 Tel. 527 


f 


München, Richard Wagne 
Sprechstunde Wochentags halb 3 ; 2 


snur 
au 
zs — 


schlossen u. sterilisiert, ärzt- 
lich empfohlen, Ersatz für 
Moorbäder, im Hause leicht 


„ 


anwendbar. Gegen Gicht, 
Rheuma, Ischias, Neuralgien, 
Exsudaten, Frauenleiden. 
Prospekt gratis und franko. 


| Elektromoor-Depo Sammelmappen für die Krie 


Bad Aibling (Oberb. 


der „Allgemeinen Rundsch: 
Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgel e 


SOC 0 8 


Nachd reo von - 
Artikeln, Foufllstone 
und Gedichten aus der 
Allgemein.Rundichau 
nur mit ausdrücklich. 

Genehmigung des 
Verlage bei vollfltän- 
diger Quellenangabe 

geltattet. 
Redaktion, Geldhäfts- 
ftelle und Verlag: 
Münden, 
Oaterieltraße 35a, Ob. 
Raf Nummer 20520. 
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Allgemeine 


Slundschau 


7 


Beilagen infi. Pef- 
gebühren A 12 pro Wiille. 
Rabatt nach Carit. 
Bei Swangseinziehung 
werden Rabatte hinfällig. 
Koftenanfchläge unserbiudl, 
Auslieferung in Leipste 
durch Carl fr. Fleildsen. 
Abonnementepreiie 
fiche letzte Seite unten. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. # Begründer Dr. Armin Kauſen. 


lie. 
Randgloſſen zur Jeſnitenfrage. 


Von Prof. Dr. Martin Faßbender (Berlin), M. d. R. u. d. Pr. A. 
II. Jeſuiten und praktiſche Seelſorge. 


In Verbindung mit den Worten von Joſeph Kohler ver- 
dienen ganz beſondere Beachtung die Ausführungen des evan⸗ 
geliſchen Theologieprofeſſors Dankmann in Greifswald in 
der „Neuen kirchlichen Zeitſchrift“, die von W. Engelhardt in 
München in 9 mit Dr. Th. v. Zahn, Dr. H. v. Bezzel u. a. 
„ wird. Dankmann behandelt die Frage: „Welche 

ufgaben erwachſen der Theologie infolge des 
Krieges?“ und ſtellt an zweiter Stelle hier die Forderung auf, 
daß die proteſtantiſche Theologie ihre Stellung zur katholiſchen 
einer gründlichen Reviſion zu unterziehen habe. Dann heißt 
es weiter: 

„Wir würden gegen den weltgeſchichtlichen Arm Gottes uns auflehnen, 
wenn wir nach wie vor uns irgendwelcher Verachtung, Geringſchätzung 
oder politiſchen Verhetzung ſchuldig machten. Das gilt ſelbſtverſtändlich 
von beiden Seiten oder Teilen .... Hüten wir uns alſo, uns allein 
als beſtellte Wächter deutſcher Frömmigkeit aufzuwerfen, wobei wir 
„römiſche Frömmigkeit“ verächtlich als undeutſch brandmarken 
Für die Theologie des Proteſtantismus aber folgt gewißlich eine andere 
Frontſtellung als die bisher geübte, die in gänzlicher Nichtachtung beſtand. 
Gott weiſt der proteſtantiſchen Theologie durch die geſchichtliche Führung 
den Weg ihrer abermaligen Befruchtung durch Auseinanderſetzung mit 
der urſprünglichen Mutterkirche .. Was Religion ift, was die 
Eigenart chriſtlicher Religion, kann uns der Seitenblick auf die Kirche 
Roms immer noch beſſer ſagen, als der Seitenblick auf die Moderne, 
der allgemach zur faſzinierten Anſchauung geworden iſt. Und was iſt 
eigentlich dabei herausgekommen? Mich will bedünken, daß, wenn unſere 
Studenten auch einmal katholiſche Lehr⸗ und Erbauungs bücher ſtudierten, 
ſie dabei mehr profitierten, als wenn ſie ihr bißchen Lektüre beſchränken 
auf das Räſonnement moderner Tagespropheten in Theologie und Philo⸗ 
ſophie! Die abſolute Ignorierung jeglicher katholiſchen Literatur rächt 
ſich dadurch, daß wir ſo leicht gewonnen werden, gegen einen Gegner 
uns zu erhitzen, den wir gar nicht kennen! Jedenfalls kann man wohl 
beobachten, daß die Ahnungsloſigkeit gegenüber aller katholiſchen Theologie 
Hand in Hand geht mit dem Eifer ihrer Bekämpfung.“ 

Ich möchte meinen, daß dieſe Worte eines evangeliſchen 
Theologieprofeſſors auch Beachtung für die Behandlung der 
Jeſuitenfrage verdienen. Ein vorurteilsfreies Quellenſtudium über 
al Entwicklung und Eigenart, ſowie eine pſychologiſche 

infühlung in den Geiſt des Jeſuitenordens muß zu einer Aus- 
merzung ſolcher Stilblüten führen, wie ich ſie oben aus der anti⸗ 
jeſuitiſchen Polemik angeführt habe. Ich gehe auf keinerlei Er- 
örterungen über die erwähnten Ausſprüche ein, ſondern beſchränke 
mich lediglich auf die Wiedergabe der verſchiedenen Aeußerungen 
mit dem einzigen Wunſche, daß gegenſätzliche Anſchauungen in Zu⸗ 
kunft in einer würdigen Form hüben und drüben zum Aus⸗ 
trag gebracht werden mögen. Weshalb die Katholiken aber ganz 
beſonders die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes wünſchen, das iſt 
die Ermöglichung einer ungehinderten Betätigung der Jeſuiten 
auf dem Gebiete der praktiſchen Seelſorge. Und weshalb? Weil 
die Pfarrgeiſtlichkeit den ſtetig wachſenden Bedürfniſſen der Be⸗ 
völkerung, beſonders in den Großſtädten, nicht zu entſprechen ver⸗ 
mag. Hilfskräfte find dringend notwendig, wenn nicht große 
Schäden hervortreten ſollen. Das ergibt ſich mit aller Klarheit 
aus der kirchlichen Statiſtik. 

Nach den zuverläſſigen Angaben in Kroſes „Kirchlichem 
Handbuch“ entfallen in Norddeutſchland auf jeden zur Pfarr⸗ 
geiſtlichkeit gehörigen Prieſter 1420 Katholiken und in Süd- 
deutſchland 835 Katholiken. Mit dieſen Durchſchnittszahlen 
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ift aber durchaus nicht klargeſtellt, wie weit in einzelnen Pfarr- 
gemeinden dieſe Zahlen übertroffen werden. Es fragt ſich vor 
allem, wie es in den Diözefen beſtellt ift, wo der Prieſter⸗ 
mangel am größten iſt. Da kommt in erſter Linie in Betracht 
die Rieſendiözeſe Breslau, wo 2116, und das apoſtoliſche Vikariat 
Sachſen, wo 2788 Katholiken auf einen Pfarrſeelſorgegeiſtlichen 
kommen. Aber auch mit dieſen Durchſchnittszahlen kann die Frage 
nach dem Bedürfnis von Hilfskräften nicht allein gelöſt werden. Wir 
müſſen weiter fragen: Wie ſtellt fih das Verhältnis der Seelen- 
zahl zu den vorhandenen Seelſorgekräften in den einzelnen Orten, 
vor allem in den Großſtädten? Und da treten uns nach dem vor⸗ 
erwähnten Kroſeſchen Handbuch folgende Durchſchnittszahlen ent⸗ 
gegen Die Stadt Breslau mit 2913, die Stadt Barmen mit 2922, 
elſenkirchen mit 3019, Krefeld mit 3032, Nürnberg mit 3233, 
Leipzig mit 3743, Dortmund mit 3796, Frankfurt a. M. mit 4478 
und Berlin mit 4581 Katholiken auf einen Seelſorgegeiſtlichen. Es 
liegt auf der Hand, daß diefe Durchſchnittszahlen zu der Ueber⸗ 
geugung führen müſſen, daß keine geordnete Seelſorge bei folen 
evölkerungsmaſſen möglich iſt. Aber auch mit dieſen Durch⸗ 
ſchnittszahlen iſt, ſelbſt für die erwähnten Städte, die Frage noch 
immer nicht gelöſt, wie fH das Verhältnis in den einzelnen Pfarr- 
gemeinden ſtellt. Schlagen wir z. B. einmal im „Amtlichen Führer 
durch die Fürſtbiſchöfliche Delegatur Berlin“ vom Jahre 1914 nach 
und ſehen, wie viele Katholiken in Berlin auf einen Parzen 
lichen entfallen. Da finden wir die Pfarrgemeinde St. Hedwig 
mit 28805 Katholiken und 4 Pfarrgeiſtlichen, St. Matthias mit 
28 619 Katholiken und 4 Geiſtlichen, St. Michael mit 22 365 Katho⸗ 
liten und 4 Geiſtlichen, St. Sebaſtian mit 18 212 Katholiken und 
4 Geiſtlichen, St. Pius mit 24000 Katholiken und 3 Geiſtlichen, 
Herz Jeſu⸗Kirche in Charlottenburg mit 30000 Katholiken und 
4 Geiſtlichen. Dieſe Zahlen dürften wohl den Beweis erbringen, 
daß es nicht als Uebertreibung betrachtet werden kann, wenn man 
die großſtädtiſche Paſtoration als nicht ausreichend bezeichnet. 
Die vorſtehend aufgeführten Zahlen gewinnen noch eine be⸗ 
fondere Beleuchtung, wenn man fih einmal die Mühe nimmt, ſich 
die der Pfarrgeiſtlichkeit in der heutigen Zeit harrenden Arbeiten 
vor Augen zu führen. Man denke an das mit dem Pfarramte 
verbundene berufsmäßige Schreibwerk: die Führung der pfarr- 
amtlichen Bücher (Taufen, Eheſchließungen, Sterbefälle), die Pfarr- 
ſtatiſtik und Pfarrchronik, Ausſtellung von Atteſten, Schriftwechſel 
mit kirchlichen und ſtaatlichen Behörden. Man vergeſſe nicht die 
in der Großſtadt infolge der weiten Wege und großen Entfer- 
nungen eintretenden Zeitverluſte bei Krankenverſeh und Leichen- 
begleitgängen. Weiter ift zu bedenken, daß der Religionsunter⸗ 
richt in der Volksſchule nicht allein für die Erſtkommunikanten 
zur Oſterzeit ſechs bis acht Wochen erfordert, ſondern während 
des ganzen Jahres wöchentlich ungefähr 18 — 20 Schulſtunden aus. 
füllt und zwar für Pfarrer und Kapläne. Faſt in jeder Pfarrei 
befindet ſich ein Krankenhaus mit einer mehr oder weniger großen 
Anzahl Kranker, deren uk Verſorgung der Pfarrgeiſtlichkeit 
der betreffenden Pfarrei obliegt. Dann kommt die Pflege der 
religiöſen Vertiefung außer der Kirche in den Berufsvereinen, 
wie z. B. Arbeiter- und Arbeiterinnen, Gefellen-, Dienftboten-, 
Müttervereinen, in den caritativen Organiſationen, wie Vinzenz ⸗ 
und Eliſabethenvereinen und die Jugendpflege für die ſchulent⸗ 
laſſene (männliche und weibliche) Jugend in Betracht. Bei der 
Tätigkeit in den Vereinen ſpielt das Halten von Vorträgen eine 
beſondere Rolle. Dieſe Vorträge beanſpruchen aber viel Zeit nicht 
allein für das Halten, ſondern auch für die Vorbereitung, weil 
ſie ſich an einzelne Menſchenklaſſen wenden und deshalb recht 
lebensvoll und packend geſtaltet werden müſſen. Und nun die 
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berufsmäßige on der Sakramente! Beicht und Rom 
munion, beſonders im Anſchluſſe an die neueren Kommunion- 
dekrete: frühe Kinderkommunion und häufige Kommunion der Er⸗ 


wachſenen! Das alles läßt ſich doch nicht bei einer Zahl von 


20—30 000 Pfarreingeſeſſenen von vier Pfarrgeiſtlichen beſorgen. 
Wo ſoll da noch Zeit bleiben für die individuelle Hausſeelſorge, 
für das, was man die caritative Seelſorge im engeren Sinne des 
Wortes nennen kann, beſonders die Sorge für die Neuzugezogenen, 
für die ſittlich beſonders Gefährdeten, für die der Kirche und dem 
religiöſen Leben Entfremdeten? — 

Dieſe kurzen Andeutungen dürften den Gedanken in der 
Tat nahe legen, daß die Heranziehung von Hilfskräften zu den 
in der geordneten Pfarrſeelſorge angeſtellten Kräften durch Ausbau 
der Hilfsſeelſorge eine dringende Notwendigkeit iſt. Als ſolche 
Hilfskräfte können in erſter Linie die Mitglieder der Ordens⸗ 
geſellſchaften in Betracht kommen. Zu den geeignetſten unter 
dieſen zählen aber unzweifelhaft die Jeſuiten. Sie ſtellen eine 

eitgemäße Fortbildung des alten Ordensgedankens dar. Sie 
nd keine Mönche, ſondern ihr Weſen wird am beſten durch 
die Bezeichnung „Regulierte Kleriker“ zum Ausdruck gebracht. 
Ihr Leben unterſteht einer nach religiöſen Geſichtspunkten feft- 
geſetzten Regel. Sie ſind aber nicht ſo, wie die alten Orden, 
an feſte Plätze gebunden und haben die Möglichkeit einer 
viel größeren Anpaſſung an die Bedürfniſſe der Zeit. Andere 
Orden, wie z. B. die Benediktiner, Ziſterzienſer, Trappiſten, 
Karthäuſer, haben keine freie Zeit, indem letztere durch ihre 
Ordenstätigkeit im engeren Sinne des Wortes vollſtändig aus⸗ 
gefüllt iſt, während wieder andere, wie die Weißen Väter, die 
Väter vom heiligen Geiſt, die Pallotiner u. a. für die Heiden⸗ 
miſſion ausſchließlich beſtimmt find, alfo für ſeelſorgerliche Tätig- 
keit bei uns im Lande nicht in Betracht kommen können, und 
wieder andere, wie die Franziskaner, Kapuziner, Redemptoriſten, 
Dominikaner, in ihren Ordenshäuſern durch Kanzel und Beicht⸗ 
ſtuhl, ſowie Abhaltung von Miſſionen im Lande fo ſehr in 
Anſpruch genommen ſind, daß eine ſtetige Hilfsſeelſorge 
im geſchilderten Sinne von ihnen nur in Ausnahmefällen er⸗ 
wartet werden kann. Die Mitglieder der ſämtlichen genannten 
Orden find bereits fo außerordentlich in Anſpruch genommen, 
daß ihnen die Uebernahme einer weiteren Tätigkeit nicht mehr 
zugemutet werden kann. | 

Nun könnte man einwenden, daß die kleine Anzahl 
deutſcher Jeſuiten doch auch nicht in der Lage fei, die nach der 
obigen Statiſtik beſtehende klaffende Lücke in der großſtädtiſchen 
Seelſorge auszufüllen. Das iſt richtig. Aber die Jeſuiten wären 
die geeigneten Leute, die Verwirklichung der Idee in die Hand 
zu nehmen, welche die im Rahmen des Caritasverbandes für das 
katholiſche Deutſchland gegründete Vereinigung für Caritashilfe 
in der Seelſorge ſich als Ziel geſteckt hat. Es wäre die folgerichtige 
und zielbewußte Organiſation des Männer- und Frauenapoſtolates 
in dem Sinne, wie es Biſchof von Faulhaber auf dem Katholiken⸗ 
tage in Mainz mit den Worten angedeutet hat, daß der Ausbau des 
Laienapoſtolates eines der höchſten Probleme großzügiger Seel- 
ſorge für eine Reihe von Jahren bleibe. Es iſt hier nicht der 
Ort, den Gedanken ſolcher Organiſation im einzelnen auszuführen. 
Materialien dazu finden ſich in meiner Schrift „Laienapoſtolat 
und Volkspflege auf Grundlage der chriſtlichen Caritas“ und 
Gerſt: „Caritashilfe in der Seelſorge“ (beide Verlag des Caritas⸗ 
verbandes in Freiburg i. B.). In jeder Großſtadtpfarrei eine 
kleine Vereinigung, in der Prieſter und Laien einerſeits, fo. 
wie berufsmäßige und nebenamtliche Helfer anderſeits 
Hand in Hand auf Grundlage euchariſtiſch⸗aſzetiſch-cari⸗ 
tativer Betätigung die Caritashilfe als ergänzende Aktion 
für die ordentliche Pfarrſeelſorge nach den Abſichten und nach 
der Anweiſung des Pfarrers ausüben! 

Unſere evangeliſchen Mitbürger in der Großſtadt erfreuen ſich 
einer ähnlichen Einrichtung in der ſogenannten „Stadtmiſſion“, 
durch die viel Gutes unter der evangeliſchen Großſtadtbevölkerung in 
der Erweckung religiöſen Sinnes geleiſtet wird. Möge man den Katho⸗ 
liken durch Zulaſſung der Jeſuiten zu ſolcher Tätigkeit auch die Mög⸗ 
lichkeit gewähren, ſich eine ſolche Einrichtung zu ſchaffen! Die zur 
Großſtadt ſtrömende Bevölkerung ohne ſeelſorgerliche Verſorgung 
zu laſſen, iſt für die katholiſche Bevölkerung noch gefährlicher 
als für die evangeliſche. Der Katholik iſt mehr gewohnt, religiös 
geleitet zu werden, die katholiſche Frömmigkeit betätigt ſich im 
engſten Anſchluß an das liturgiſche Leben der Kirche mit 
Ablegung einer reumütigen Beichte, frommem Empfang der 
heiligen Kommunion und andächtigem Anwohnen der heiligen 
Meſſe. Loslöſung von dem Gottesdienſte der Kirche iſt 
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für den Katholiken immer gleichbedeutend mit einer Los. 


löſung von dem religiöſen Leben überhaupt. Das iſt das Ver. 
hängnisvolle. Deshalb hat Kroſe recht, indem er im Anſchluß 
an die obige Statiſtik ſagt: „Wenn die atheiſtiſche Propaganda, 
die im ganzen bei der katholiſchen Bevölkerung in Deutſchland 
piel weniger Erfolg gehabt hat, als bei der proteſtantiſchen, in 


den Großſtädten auch bei den Katholiken Eingang gefunden hat 


und wenn die katholiſche Großſtadtbevölkerung in fittlicher Be 
ziehung ſich ſo unvorteilhaft von den übrigen Glaubensgenoſſen 
unterſcheidet, fo liegt die Schuld zum größten Teil an der un. 
zureichenden Paſtoration. Die Verantwortung dafür tragen bdie 
jenigen, welche die einzig mögliche Abhilfe mit Gewalt hinter. 
treiben.“ l 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Das Scheitern der feindlichen Offenſive, im Oſten 
wie im Weſten, iſt durch die jüngſten Nachrichten vollends außer 
Zweifel geſtellt worden. Zwiſchen Maas und Moſel haben die 
Franzoſen ihre koſtbare Munition und ihre noch koſtbareren 


Soldaten nutzlos geopfert; nicht einmal der vorgeſchobene 
Keil, den die Deutſchen bei St. Mihiel in die franzöfiſche 
Linie getrieben haben, iſt abgebrochen worden. Der Angriff 
der Ruſſen in den Karpathen, den Joffre durch ſeine jüngſte 
Offenſive zu unterſtützen gedachte, iſt ebenfalls vollſtändig ge 
ſcheitert. Es hat freilich ein langes und ſchweres Ringen ge 
koſtet, da die ruſſiſche Heeresleitung von ihrer Maſſenüberzahl 
den ſtärkſten Gebrauch machte und durch den Fall von Przemyſl 
eine beträchtliche Hilfskraft freibekommen hatte. Unſere und die 
öſterreichiſche Heeresleitung hatten aber rechtzeitig mit dem Ein- 
greifen der bisherigen Belagerungsarmee gerechnet und im 
zielbewußten Zuſammenwirken die nötige Gegenwehr herangezogen. 
In der engliſchen Preſſe und auch von neutralen Beobachtern 
ift der Kampf um die Karpathenpäſſe als „die“ Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht des Feldzuges hingeſtellt worden. Es könnte uns recht 
fein, wenn das zuträfe. Jedenfalls ift die Einbuße der Ruſſen, 
die auf eine halbe Million an Toten, Verwundeten und Ge 
fangenen berechnet wird, groß genug, um ihre Aktionskraft nad 
haltig zu ſchwächen. Jetzt gilt es freilich noch, auch die De⸗ 
fenſive der Ruſſen durch einen wahrhaft entſcheiden den Schlag 
zu brechen. Das läßt ſich trotz aller bisherigen Erfolge im Oſten 
nicht übers Knie brechen. Auch die verbündete Monarchie rüſtet 
ſich zu weiterer Kraftentfaltung, wie ſich in der Ausdehnung der 
dortigen Landſturmpflicht bis zum 50. Lebensjahre zeigt. 
Erfreulich iſt, daß ein neuer Angriff auf die Dardanellen 
wiederum geſcheitert iſt. Die Gefahr eines Angriffs von Süd⸗ 
oſten her auf den Rücken Oeſterreichs darf wohl als beſeitigt 
gelten, wenn auch die Feinde von weiteren Truppenanſammlungen 
vor den Dardanellen reden. 

Im Luftkrieg zeigte ſich neuerdings größere Regſamkeit 
ſowohl bei den Franzoſen als bei den Deutſchen. England muß 
ſich dabei die paſſive Rolle gefallen laſſen. Die Bomben, welche 
unſere Luftſchiffe recht ausgiebig auf die engliſche Oſtküſte fallen 
ließen, haben aber größere Wirkung als der Bombenaustauſch 
auf dem Feſtlande. Im Verein mit der fortgeſetzten Wirkſamkeit 
unſerer Tauchboote machen die Zeppelinbeſuche in England dem 
engliſchen Volke klar, daß die Unnahbarkeit ihrer Inſeln ein ver 
alteter Mythus iſt und das Land ſelbſt den Krieg koſten muß, 
den feine Regierung behufs gegenſeitiger Zerfleiſchung der Fet 
landsmächte heraufbeſchworen hatte. 

Es iſt natürlich und vollberechtigt, wenn wir einen beſonderen 
Grimm gegenüber England haben. Der deutſche Zorn iſt in der 
Entſtehung des Krieges begründet und durch die Art und Weiſe 
der engliſchen Kriegführung immer wieder genährt worden; neuer 
dings auch durch die grund- und zweckloſe Grauſamkeit, die von 
den engliſchen Heuchlern an den gefangenen deutſchen Tauchboot⸗ 
helden geübt wird und die deutſche Regierung zur Wiedervergeltung 
durch die Einſperrung von 39 gefangenen engliſchen Offizieren 
genötigt hat. Der geſunde Zorn iſt ein Kraftſporn, aber als 
Berater ift die ruhige Ueberlegung vorzuziehen. Daher hat es 
ſeine ſchweren Bedenken, wenn in der Preſſe andauernd darüber 
orakelt wird, daß England unfer Hauptfeind fei, der einzige unerbitt: 
liche und unverſöhnliche Feind, viel ſchlimmer als Rußland. Darauf 
kommt dann von links her eine Anklagerede gegen die ruſſiſche 


— b ẽ— —-ö- —ö—ͤ5p e—— . öbũ ꝝ ö—ꝗf— ..... ʃ—ʒT—ͤ— co SAAB 


£ —— en . — a 


Nr. 17 24. April 1915. 


Eroberungsſucht, Grauſamkeit, Tyrannei und Unverbeſſerlichkeit. 
Statt mit vereinten Kräften unſere vereinten Feinde überall, wo 
ſie zu faſſen ſind, auf das gründlichſte niederzuſchlagen, unter⸗ 
halten wir uns über vermeintliche Unterſchiede, die zurzeit gar 
keine praktiſche Bedeutung haben. Die unverbeſſerlichen Anhänger 
von Liebknecht benutzen den Zwiſchenfall, um den patriotiſchen 
Elementen in der Sozialdemokratie Abbruch zu tun durch 
die Vorſpiegelung, der Kampf gegen den despotiſchen chen 
mus ſolle aufgegeben werden. Dabei ſoll der Anſchein 
erweckt werden, als ob die Regierung mit den Leuten ein⸗ 
verſtanden ſei, die Rußland nachſichtiger beurteilen und 
den einſeitigen Haß gegen England pflegen wollen. Ein ſolcher 
Zweifel an der Unbefangenheit unſerer Regierung darf durchaus 
nicht aufkommen. Das wäre gefährlich für die Stimmung 
in dem verbündeten Oeſterreich⸗Ungarn und könnte fogar in 
den Balkanländern von den raffinierten Agenten des Dreiver⸗ 
bandes ausgenützt werden. Es liegt auf der Hand, daß 
die Abwägung der größeren oder geringeren Bosheit und 
Gefährlichkeit der verſchiedenen Feinde zurzeit gar keinen 
Nutzen, ſondern nur Schaden bringen kann. 

Will man durchaus einen „Hauptfeind“ entdecken, ſo darf 
man die früher landesübliche Querköpfigkeit nicht überſehen. 


* * 
* 


Sechs Milliarden eingezahlt bis zum erſten Zahl⸗ 
termin vom 14. April. Das iſt die Beſiegelung des glor⸗ 
reichen unblutigen Sieges, den wir bei der Zeichnung von 
9 Milliarden errungen hatten. An den Zeichnungen ſuchten 
die Gegner noch herumzunörgeln mit allerhand Zweifeln der 
Reellität und Leiſtungsfähigkeit. Wenn nun zum erſten Ter⸗ 
min, der nur 3360 Millionen fällig machen ſollte, bereits 
6076 Millionen tatſächlich geleiſtet worden ſind, ſo hört alles 
Zweifeln auf. Wer nichts hat, kann nicht prompt zahlen, und 
wer wenig hat, zahlt nicht eher, als er muß. Die voreilige 
Zahlung von faſt drei Milliarden enthüllt eine Zahlungsfähigkeit, 
die ſogar die einheimiſchen Optimiſten überraſchen kann. Es 
kommen da nicht nur Banken und Börſenleute in Betracht, ſon⸗ 
dern Millionen von Mitbürgern aus dem Mittelſtande und aus 
den Kreiſen der kleinen Sparer. Die vorſchnelle Einzahlung be⸗ 
weiſt, daß dieſe breiten Volksſchichten ſich keineswegs bei ihren 
Zeichnungen übernommen haben, ſondern vielmehr finanziell der- 
artig gerüſtet ſind, um allenfalls noch mehr als die neun 
Milliarden zeichnen zu können. Das Volk hat flüſſiges Geld in 
Menge, und das Volk hat Vertrauen im Ueberfluß. Es hat 
auch ein erfreuliches Verſtändnis für die finanzpolitiſchen Forde⸗ 
rungen des Tages. Man rechnet nicht allein mit dem Zinsvor⸗ 
teil, den man ſelbſt durch möglichſt frühe Zahlung erzielt, ſondern 
auch mit dem Vorteil für den Reichskredit und unſeren Reſpekt 
in der Welt, der ſich aus einer ſchnellen und glänzenden Bekun⸗ 
dung der deutſchen Geldkraft ergibt. 

Die unerhörte Aufgabe, in 14 Tagen 6 Milliarden aus 
den Händen von Millionen Menſchen zu ſammeln und in die 
große Hand der Zentralgewalt überzuführen, war durch den 

ten Willen allein nicht zu löſen, ſondern erforderte das tüchtige 
Aae nen der verſchiedenen Einrichtungen für den 
Geldverkehr. Die Kreislauforgane in unſerem Wirtſchaftskörper 
haben die gewaltige Probe glänzend beſtanden. Die Poſtanſtalten, 
die kleinen und großen, genoſſenſchaftlichen und öffentlichen Spar⸗ 
kaſſen und deren Verbände, die Verſicherungsanſtalten, die Bank⸗ 
ſtellen aller Art und aller Größe, — ſie arbeiteten alle geſchickt 
und zielbewußt mit, und die ſämtlichen Bäche, Flüſſe und Ströme 
mündeten in die Reichsbank, welche die Milliardenſchwankungen 
zwiſchen dem Geldabfluß am Quartalsende und dem außer⸗ 
ordentlichen Zufluß in den erſten Aprilwochen ohne Schwierig 
keit überſtand. 

Nachdem jetzt zwei Drittel des neuen Anleihebetrages unter 
Dach und Fach ſind, braucht man über die Regelung des Reſtes 
überhaupt nicht mehr nachzudenken. Ebenſowenig braucht man 
ſich zu ſorgen wegen einer dritten Anleihe, falls der Krieg länger 
dauern folte, als wie die 13½ Milliarden reichen. Dann würde 
ſich einfach von neuem zeigen, daß wir Geld genug, Vertrauen 
enug und Geſchäftsgewandtheit genug bis in die breiteſten Volks- 
chichten hinein beſitzen. 

Was uns nunmehr obliegt, iſt einerſeits die eifrige Fort⸗ 
ſetzung der Goldſammlung behufs Stärkung unſerer Reichsbank, 
anderſeits die allgemeine Unterſtützung der Ernährungs- 
politik, die nach Löſung der Brotfrage jetzt in der zweck— 
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mäßigen Verteilung des Kartoffelvorrats gipfelt. Wie ſoeben 
von zuſtändiger Stelle mitgeteilt wird, ift der Kartoffel- 


bedarf des deutſchen Volkes bis zur nächſten Ernte 


unter allen Umſtänden ſichergeſtellt. Für die Zeit bis zum 
1. Auguſt find auf den Kopf der Bevölkerung 69 Kilo vorhanden, 
was bei einem Tagesbedarf von / bis 1 Pfund unter allen 
Umſtänden ausreicht. Von den Landräten in Preußen find bereits 
200,000 Tonnen 2 05 eſtellt. Die zur Regulierung des Verbrauchs 
und beſonders zur erf orgung der minderbemittelten Bevölkerungs- 
ſchichten neu eingerichtete Reichsſtelle für die Kartoffelverteilung 
m ferner die Umlegung von 2 Millionen Tonnen vorgeſehen. 

ußerordentlich große Vorräte ſind auch von den Kommunen 
angeſagt, denen bei Ausführung der nötigen Maßnahmen 
für die Berückſichtigung der örtlichen und perſönlichen Ver⸗ 
hältniſſe genügender Spielraum gewährt iſt. Wenn der 
Himmel uns eine leidliche Ernte beſchert, iſt das Durchhalten 
bis zum guten Ende geſichert. Das Durchhauen werden 
unſere braven Truppen ſchon beſorgen. 


Die Caritasdienſte der Schweiz im gegenwärtigen 
Kriege. 


Von Dr. A. Hättenſchwiller, Luzern. 


on der Preſſe der kriegführenden Länder ſind während der letzten 

Monate manche Dienſte anerkennend hervorgehoben worden, welche 
die Schweiz den kriegführenden Staaten und insbeſondere der nicht an 
den Kämpfen beteiligten Bevölkerung ſeit Kriegsausbruch erweiſen durfte. 
Ein Ueberblick über dieſe bisherigen Hilfsleiſtungen, die 
noch keineswegs ihren Abſchluß gefunden, mag am deutlichſten die große 
Miſſion beleuchten, welche die Schweiz in dieſen eiſernen Zeiten auf dem 
Felde der werktätigen Nächſtenliebe zu erfüllen hat. 

So bot der Transport der Zivilinternierten den ſchweizeriſchen 
Grenzorten Gelegenheit, eine Interniertenfürſorge zu organis 
ſieren, durch welche zahlloſen unſchuldigen Opfern des Krieges Troſt und 
materielle Hilfe geworden iſt. Durch die Mithilfe der Schweiz fand auch 
von Anfang an der Austauſch der Sanitätstruppen ſtatt — 
eine Aufgabe, die nach dem Urteile der Auslandspreſſe in durchaus be⸗ 
friedigender Weiſe zur Ausführung gelangt iſt. | 

Die Leiſtungen des von der Schweizeriſchen Poſtverwaltung durch⸗ 
geführten Poſtdienſtes für die Kriegsgefangenen wird man 
einigermaßen zu würdigen wiſſen, wenn man weiß, daß in der Zeit 
von September 1914 bis Ende März 1915 durch Vermittlung der 
Oberpoſtkontrolle in Bern an franzöſiſche Kriegsgefangene in Deutſch⸗ 
land 701,782 Poſtanweiſungen im Betrage von 983,928.36 Fr. und 
an deutſche Kriegsgefangene in Frankreich 133,246 Poſtanweiſungen 
im Betrag von 2'487,247.55 Fr. befördert wurden. Insgeſamt wurden 
in den Monaten September bis März vom Bureau Bern Tranſit 
übernommen und weitergeleitet: 11 130 241 Briefe und Karten und 
386 229 kleine Pakete nach Deutſchland und 10 242 306 Briefe und 
Karten und 286 143 kleine Pakete nach Frankreich. Dabei ſei erwähnt, 
daß dieſer ganze Vermittlungsdienſt von der Schweizeriſchen Poft: 
verwaltung vollſtändig taxfrei beſorgt wird. Auch die Wohlfahrts⸗ 
arbeit der verſchiedenen gemeinnützigen Verbände und 
Organiſationen möchten wir nicht unerwähnt laſſen. Dieſe Hilfs⸗ 
aktionen beſchränkten ſich keineswegs auf die Fürſorge für die eigenen 
Landesangehörigen, obwohl auch nach dieſer Richtung allerdings vieles 
geleiſtet werden muß. Von dem Elende, welches der Krieg über die 
Welt heraufbeſchworen, werden nicht zum letzten auch die im Aus⸗ 
lande befindlichen Schweizer betroffen. In Paris leben z. B. 
2000 unterſtützungsbedürftige Schweizer, die infolge des Krieges ihres 
Unterhaltes beraubt wurden. Die Mittel unſerer ausländiſchen Hilfs⸗ 
vereine reichen nicht aus, um der herrſchenden Not erfolgreich zu ſteuern, 
ſo daß ein beſonderes Hilfskomitee ins Leben gerufen werden mußte. 
An feiner Spitze ſteht Bundespräſident Giuſeppe Motta. Indeſſen find 
vielfach auch jene Auslandſchweizer der Hilfe bedürftig, welche bei An⸗ 
laß der Mobiliſation zur Grenzbeſetzung eingerückt und nunmehr infolge 
Ablöſung der Truppen aus dem Dienſte entlaſſen worden ſind. Die 


bitte um Probenummer- Adressen! 


Für die Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht 
auf Erfolg Probeheite der „Allgemeinen Rundschau“ versandt 
werden können, sind wir allen Lesern jederzeit sehr dankbar. 
Auf Wunsch wird die „Allgemeine Rundschau“ vier Wochen 
lang unentgeltlich zur Probe geliefert. Neu hinzutretende Abonnenten 
können sämtliche Kriegsnummern noch nachbeziehen. 
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Zahl dieſer Wehrmänner, die weder Geldmittel noch Arbeitsgelegenheit 
befigen, um ſich ihre Exiſtenz zu ſichern, beläuft ſich immerhin nach 
Hunderten. Der Aufruf der Schweizeriſchen Gemeinnützigen Geſellſchaft, 
auch dieſe bedürftigen Auslandſchweizer ins nationale Hilfswerk einzu⸗ 
beziehen, wird deshalb gewiß ſympathiſche Aufnahme und offene 


Herzen finden. 


Nicht von dieſen Unterſtützungsaktionen für die eigenen Landes⸗ 
angehörigen ſoll indeſſen hier die Rede ſein, ſondern von den Wohl⸗ 
nen, welche die ſchweizeriſchen Behörden und Verbände im 
Intereſſe jener in die Wege geleitet haben, die von der Not des Krieges 
direkt betroffen wurden. Und da ſind vor allem zu nennen die Hilfs⸗ 
dienſte des internationalen Roten Kreuzes, das ſeinen Sitz 
Dieſe großartige Organiſation der freiwilligen Hilfs- 
tätigkeit hat ihre Legionen der Barmherzigkeit nicht nur auf die Schlacht 
felder entſendet, ſondern auch in den Dienſt jener Tauſende geſtellt, die 
heute als ſchuldloſe Opfer kriegeriſcher Verwicklungen unter dem Drucke 
namenloſer ſeeliſcher Notſtände vielleicht bitterer zu leiden haben als der 
Schon zu Beginn des Krieges hat das 
internationale Komitee des Roten Kreuzes in Genf eine „Agentur 
für Kriegsgefangene“ eingerichtet, die ſich in umfaſſender Weiſe 
der Nachforſchung nach dem Aufenthalte vermißter Militärperſonen 
widmet. Wie das vom Schweizeriſchen Bundesrate errichtete „Bureau 
für die Heimſchaffung internierter Zivilperſonen“ hat ſich 
auch die zentrale Agentur für Kriegsgefangene durch ſolche Kriegshilfe 
den aufrichtigen Dank des In⸗ und Auslandes erworben. Noch heute 
laufen bei der Genfer Agentur täglich mehrere tauſend Proſpekte und 


fahrtsaktio 


in Genf hat. 


Soldat, der im Felde ſteht. 


telegraphiſche Nachforſchungsgeſuche ein. 

Anfangs März iſt dem Präſidenten des „Roten Kreuzes“, National⸗ 
rat Guſtav Ador in Genf, ein Schreiben Papſt Benedikt XV. 
zugekommen, in welchem der Hl. Vater der Wirkſamkeit dieſes Werkes 
der Barmherzigkeit Worte hoher Anerkennung ſpendet. „Daß Papſt 
Benedikt XV. die hervorragende Tätigkeit des internationalen Komitees 
des „Roten Kreuzes“ in Genf und ſeines edlen Präſidenten Ador im 
Weltkrieg in ſo auszeichnender Weiſe würdigt, ohne Rückſicht auf die 
Konfeſſton der Mitglieder dieſes Komitees, kann, wie Redaktor Georg 
Baumberger in den „N. Z. N.“ mit Recht hervorhebt, in katholiſchen 
Kreiſen nicht überraſchen. Sie wiſſen, daß die ſegnende Hand des 
Papſtes über jedem guten Werk ruht, gleichviel, wer es vollbringt. 
Dieſer Zug tritt gegebenerweiſe in einer ſo fürchterlichen Weltkataſtrophe 
wie der jetzigen noch deutlicher hervor und wiederum bei einer ſo fein⸗ 
geſtimmten Perſönlichkeit wie jener des gegenwärtigen Papſtes“. 

Inzwiſchen hat ſich auch der ſchöne Gedanke Papſt Benedikt XV., 
der den Austauſch der gefechtsuntüchtigen Kriegsge⸗ 
fangenen anregte, verwirklicht. In den erſten Tagen des Monats 
März erfolgten auf Schweizerboden die erſten In validentrans⸗ 
porte. Zur Auswechſlung gelangten 1800 franzöſiſche und 800 deutſche 
Schwerverwundete. In der Nacht vom 2. auf den 3. März fuhren 
die Wagen dieſer rollenden Spitäler friedlich aneinander vorüber. Der 
25155 hat den „beiden Zügen“ die folgenden ergreifenden Verſe 
gewidmet: 


„Es dröhnen und donnern durch die Nacht 
Zwei Züge, belaftet mit Unglücksfracht. 


Durch die friedvoll ſchlafende Schweizerflur 
Stürmen ſie keuchend auf eiſerner Spur. 


Der eine von Süden, von Frankreich her, 
Der andere aus Norden, vom Schwäbiſchen Meer, 


Und beide von Kranken und Krüppeln gefüllt, 
Denen ſich grauſamſtes Schickſal enthüllt: 


Zerhauen, zerſtochen und blind und lahm, 
Einarmig, ſtelzbeinig, das Herz voll Gram! 


So fahren die Opfer des Krieges nach Haus, 
In die dunkel drohende Nacht hinaus. 


Und unter fremdem Himmelsſtrich 
Die beiden Züge begegnen ſich, 
Am Feinde vorbei, ohne Schuß und Schrei.“ 


Es werden ergreifende Szenen erzählt, die ſich auf dem neutralen 
Boden des Schweizerlandes bei den kurzen Aufenthalten dieſer Sanitäts- 
züge abgeſpielt haben. Dankbar nahmen die armen Invaliden die 
herzlich und reichlich dargebotenen Liebesgaben entgegen, glücklich im 
Bewußtſein, der geliebten Heimat entgegenzueilen. Das Schweizeriſche 
Rote Kreuz hat aber durch die Zuſammenſtellung und Führung dieſer 
Lazarettzüge ſeinen mannigfachen Verdienſten eine neue Edeltat zugefügt. 

Noch erübrigt dem Roten Kreuze die Vollendung dieſes Hilfg- 
werkes: Die Auswechſlung der Offiziere. In den kriegführenden 
Staaten herrſcht bis jetzt die Befürchtung, daß die invaliden Offiziere 
trotz ihrer Verletzungen ihrem Vaterlande durch Bureauarbeit und Funk⸗ 
tionen hinter der Front wertvolle Dienſte leiſten und aktive geſunde 
Offiziere erſetzen könnten. Das Rote Kreuz erſtrebt deshalb die Inter⸗ 
nierung ſolcher Offiziere in der Schweiz, wo ſie auf Koſten ihres Vater⸗ 
landes bis zum Kriegsende in guten Hotels die nötige Verpflegung 
finden könnten. Bereits ſoll ſich der Schweizeriſche Bundesrat bereit 
erklärt haben, ein Abkommen dieſer Art zu erleichtern. Möchte auch 
dieſes Werk einer menſchenfreundlichen Kriegerfürſorge ſeine baldige 
Verwirklichung finden! 
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Dentſche „Gutmütigkeit“ und dentſche „Grobheit“ 


Von Rechtsanwalt Dr. Baur, Konſtanz. 


lles ſollte ſeine Grenzen haben, ſo auch die „Gutmütigkeit“ des 
deutſchen Michels. 

Als kürzlich der geiſtreiche Schriftſteller Georg Baumberger eine 
herrliche Rede in Konſtanz über den „Weltkrieg und die Schweiz“ hielt, 
worin auch die Stellung der Zentralmächte zum Weltkrieg einer ge. 
rechten Würdigung unterzogen wurde, ſo daß jeder deutſche Bürger 
eine Freude darüber haben konnte, nahm man ganz ſelten und nur 
ſpärlich in wenigen deutſchen Blättern Notiz von dieſer bedeutſamen 
Rede Baumbergers, obwohl fie in Sonderabdruck beim Verlag Prep: 
verein Konſtanz hergeſtellt und tatſächlich an viele Dutzende deutſcher 
Zeitungen verſandt worden war. Anderſeits ſetzte man ſich in der 
deutſchen Preſſe des langen und breiten über eine einfältige deutſch⸗ 
feindliche Rede eines anderen Schweizers, Spitteler, auseinander. 
Wozu dag?! 

Die deutſche „Gutmütigkeit“ fiel mir in letzter Zeit wiederholt auch 
auf anderem Gebiet auf. Bei verſchiedenen Reiſen in Baden, Bayern und 
Württemberg konnte ich feſtſtellen, daß die Zeitungskioske faſt überall als 
einziges Schweizer Blatt die „Neue Züricher Zeitung“ verkaufen. Da⸗ 
bei weiß jeder Kenner der Schweizer Preßverhältniſſe, daß kaum ein Blatt 
der Deutſchſchweiz ſo häufig deutſchfeindliche Artikel ohne redaktionelle 
Einſchränkung zum Abdruck bringt, wie dieſes Züricher Blatt. Viele Deutſche 
an der Grenze haben die Konſequenzen daraus gezogen und halten ſich 
dieſe (fon ft gut redigierte) Zeitung feit Kriegsbeginn vom Leibe. Die deutſche 
Schweiz hat eine ganze Reihe eben ſo gut bedienter Blätter, die zwar 
auch Berichte und Stimmungsbilder aus den uns feindlichen Ländern 
zur Veröffentlichung bringen, die aber in ihrer redaktionellen 
Beurteilung der Berichte mehr oder weniger entſchieden uns Deutſchen 
Gerechtigkeit oder gar Sympathie entgegenbringen. Das tut 
im großen ganzen das genannte Züricher Blatt nicht! Trotzdem ſchenkt 
ihm der deutſche Michel ſeine Zuneigung und Unterſtützung. Das iſt 
„deutſche“ Gutmütigkeit!! Um keinen anderen Ausdruck zu gebrauchen. 
Nach meiner regelmäßigen Lektüre ſind die St. Galler, Berner und 
Baſler Blätter entſchieden viel objektiver und gerechter gegen uns 
Deutſche. Auch darf ganz beſonders das Blatt Baumbergers, die 
„Neuen Züricher Nachrichten“, als eines der beſtbedienten und beſt⸗ 
redigierten Blätter der Deutſchſchweiz angeſprochen werden, das bei 
aller Sympathie für das franzöſiſche Volk der deutſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Sache in glänzender Sprache ſein Wort leiht. Aber daran 
geht der Deutſche vielfach vorbeil! ' 

Man kann ſich des Eindruckes nicht erwehren, daß das „Ueber. 
ſehen“ dieſes und anderer Organe, die wegen ihrer deutſchfreundlichen 
Haltung im Ausland ſchon manche Vorwürfe über ſich ergehen laſſen 
mußten, bis zu einem gewiſſen Grade in ihrer offenen und geraden 
chriſtlichſozialen, katholiſchen Richtung ſeinen Grund hat: Catholica 
sunt. non leguntur! hieß es oftmals in Friedenszeiten. Möge der Krieg 
im Intereſſe des allſeitigen Sichbeſſerverſtehens auch in dieſem Punkte 
ein wenig reformierend wirken. 

Speziell die Katholiken aller neutralen Staaten verdienen 
es, daß wir Deutſche ihre freundſchaftliche Geſinnung nicht durch 
Undank vergelten. Nicht bloß in Amerika und Spanien, ſondern auch 
in der Schweiz ſtehen die Katholiken in den vorderſten Reihen, wenn 
es gilt, im Tageskampf der Meinungen, in Wort und Preſſe alle un: 
gerechten Verdächtigungen gegen die Zentralmächte, deren Re⸗ 
gierungen und Maßnahmen vor und während dieſes Krieges Zurüd: 
zuweiſen und im Lichte der Wahrheit vor aller Welt, vor Freund 
und Feind, erſcheinen zu laſſen. 

Freilich der Schweizer iſt in bezug auf die in ſchweren Helden⸗ 
kämpfen errungene politiſche Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit 
ſeines ſchönen Ländchens äußerſt empfindlich. Darum war für ihn 
unſer durch die Not der Verhältniſſe hervorgerufener Durchmarſch 
durch Belgien ein ernſtlicher Stein des Anſtoßes. Es fiel ihm ſchwer, 
bei aller Sympathie für unſere Sache ſich in unſere Situation hinein; 
zudenken. Trotzdem kann ich auf Grund meiner vielen perſönlichen 
Beziehungen ſagen, in der deutſchen Schweiz überragen diejenigen, 
welche einen ſoliden Weltfrieden nur im Falle eines entſcheidenden 
Sieges der Zentralmächte für möglich halten und darum den deutſ ch en 
Sieg wünſchen, bei weitem die Andersgeſinnten. Vorab fand ich 
unter den führenden Katholiken der Oſtſchweiz überall warme Freunde 
Deutſchlands. Allüberall hörte man z. B. ſehr abfällige Urteile über 
die in der Schweiz maſſenhaft verbreitete Greuelbroſchüre der Fran 
zoſen. Aus dieſem Grunde mußte jeder Deutſche, der die Schweizer Ver⸗ 
hältniſſe kennt, den kürzlich in der „Süddeutſchen Zeitung“ erſchienenen 
Artikel gegen die Schweizer, worin die Weft- und teilweiſe auch die 
Oſtſchweizer als gehäſſige Deutſchfeinde hingeſtellt wurden, nur be- 
dauern. Derſelbe ſchoß weit über das Ziel und war eine Grobheit 
ſondergleichen. Mit Ausdrücken wie „elende, feige Dorfköter“, „Ge⸗ 
meinheit“, „Zeitungsgelichter“ uſw. überzeugt man keinen Neutralen 
von unſerem Rechte. Man darf ſich freuen, daß unſere nüchternen 
Freunde in der Eidgenoſſenſchaft durch ſolche Entgleiſungen ſich nicht 
beirren laſſen, wie ich mich erſt dieſer Tage in St. Gallen und im 
Toggenburg überzeugen konnte. 
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Lebenssaat. _ 


r müssen sterben, um zu leben, herr! 
Du gibst uns dein Gesetz in blut gen Leitern. 
Du steigst vom Sinai in wilden Weltern, 
Und unserer Siege Preislied ist der Tod. 
Du ew’ger Sämann streust der Helden Leib, 
Dein rotes Saalkorn, in die Ackerrille, 
Dass wunderbar und gross aus Todessiille 
Sich hebe einer Riesenernte Wucht. 


M. Herbert. 


Her kathol. Volksverein Ungarns im Jahre 1914. 


Von Pfarrer Ladislaus Pintér, Rajta. 


Die wirtſchaftliche Depreſſion der letzten Jahre, die Ungewißheit, das 
ſtille Vorahnen kommender Ereigniſſe übten naturgemäß auch auf 
das geſellſchaftliche und Vereinsleben einen hemmenden Einfluß aus. So 
manche Organiſation — mit ſtolzem, goldenem Haupte, aber irdenen 
Füßen — brach zuſammen. Der katholiſche Volksverein beſtand die 
Kriſe, ja er nahm ſogar während derſelben an Kraft und Stärke zu. 
Als in den erſten Monaten des verfloſſenen Jahres in der auswärtigen 
Lage eine gewiſſe Entſpannung fühlbar war, begann auch das Blut in 
den Gliedern des öffentlichen Lebens langſam aber merkbar zu wallen. 
Man atmete allerorts leichter auf. Auch der mächtige Organismus des 
Volksvereins fing an, emſig zu arbeiten. Die Anmeldungen von neuen 
Mitgliedern, die Berichte über die Tätigkeit der Ortsgruppen waren 
derart günſtige, daß das Jahr 1914 einen nicht geahnten Aufſchwung 
verſprach. Da kam auf einmal der Donnerſchlag der Weltereigniſſe, die 
Flammen des Weltbrandes färbten den Himmel blutigrot. 

Wie auf allen Gebieten, fo zog auch im Vereinsjahre des katho⸗ 
liſchen Volksvereins der Pflug des Krieges ſeine Furche und teilte das 
Jahr in ein Friedens- und Kriegs halbjahr, das ein jedes für ſich eine 
ſpezielle Tätigkeit aufweiſt. In der Friedensjahreshälfte bewegte ſich 


die Vereinsarbeit in drei Hauptlinien. Apologie, Kulturarbeit, Wirt⸗ 


ſchaftspolitik waren die Hauptgebiete der Vereinstätigkeit. In Ungarn 
tut es beſonders not, die Stimme der Apologie in weite Kreiſe dringen 
zu laſſen. Die radikal⸗progreſſive Preſſe iſt mächtig und ſtark, die katho⸗ 
liſche vielfach noch ſchwach und blutarm. Das zerſetzende Gift des 
Unglaubens wird bis in die entlegenſten Ortſchaften hineingetragen. 
Der Volksverein ſtand daher auf der Höhe ſeiner Aufgaben, als er die 
Apologie zu einem Hauptfaktor ſeiner Vereinsarbeit geſtaltete. 
apologetiſchen Flugblätter, die in vielen Städten und Gemeinden ab⸗ 
gehaltenen apologetiſchen Vortragsabende dienten dieſem Zwecke vor⸗ 
züglich. Sehr gute Dienſte hat das den Vorſitzenden der Ortsgruppen 
zugeſtellte apologetiſche Redematerial geleiſtet. Zu dieſer allgemeinen 
apologetiſchen Arbeit trat das Eingreifen in beſonderen Fällen zum 
Schutze der katholiſchen Intereſſen, ſo z. B. bei dem Anſturm der 
Freimaurerlogen gegen den obligatoriſchen Religionsunterricht in den 
Schulen. Der Volksverein ſtellte ſofort durch eine raſch und geſchickt 
durchgeführte Mobiliſierung den Katholizismus in Reih und Glied. 
Ein wahrer Sturm der Empörung ſauſte durchs Land. Der Angriff 
der Progreſſiven zerſchellte an der Felſenmauer des Proteſtes. Es 
war ein ſchöner Erfolg. Ein Frühlingswehen des erwachenden katho⸗ 
liſchen Geiſtes. 

Auf kulturellem Gebiete hat der Volksverein ebenfalls Tüchtiges 
geleiſtet. Die Monatshefte boten ſtets geſunde, kernige geiſtige Koſt 
und wirkten wahrhaft erzieheriſch auf das Volk. Das für die Monats: 
verſammlungen beſtimmte Redematerial, mit welchem die Zentrale die 
Vorſtände der Ortsgruppen verſorgt, war ſtets zeitgemäß und praktiſch 
gehalten. Sehr lobenswert und auch notwendig war die Einführung 
der ſtaats bürgerlichen Schulung der Mitglieder. In Ungarn, wo bei 
den Wahlen ſchon ſo viel geſündigt und das Verantwortlichkeitsgefühl 
des Bürgers, die Klarerkenninis der Bürgerpflichten vielfach getrübt 
iſt, muß in ganz beſonderem Maße erzieheriſch auf die breiten Volks⸗ 
ſchichten gewirkt werden. Wir wollen hoffen, daß der Volksverein 
nach Ablauf des Krieges dieſe eminent nationale Tätigkeit wieder auf⸗ 
nehmen und planmäßig fortſetzen wird. Die Wirkung wird nicht aus⸗ 
bleiben, das zerfahrene öffentliche Leben wird ſich klären und die ganze 
Ration die Früchte dieſer Schulung genießen. 

Auf dem Gebiete der materiellen Kultur förderte der Volks verein 
die Wohlfahrt ſeiner Mitglieder und ſo des Landes nicht nur durch 
allgemeine Belehrung, ſondern auch mittels einer eigenen Sektion in 
der Zentrale, welche in allen wirtſchaftlichen Fragen den Mitgliedern 
beiſteht, ſie zu rationellem Wirtſchaftsbetrieb aneifert, ihnen bei Er⸗ 
richtung wirtſchaftlicher Genoſſenſchaften, Unternehmungen, Pachtungen, 
Parzellierungen, bei Cins und Verkauf behilflich ift. Es wurde auch 
ein eigenes Bureau für Verſicherungsangelegenheiten eingerichtet. 

Da lenkte plötzlich der Krieg die Tätigkeit auf andere Gebiete. 
Kaum war die Mobilifierung angeordnet, fo ſtellte der Volksverein 
ſeine ganze Organiſation in den Dienſt des Vaterlandes. Hundert⸗ 
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tauſende von Heften und Flugſchriften belehrten, ermunterten das 
Volk, das daſtand wie ein Mann. Das Vaterland, der König 
rief und der alte magyariſche Geiſt, die ungariſche Treue feierte ihre 
Triumphe. Im beſonderen wandte fih der Volksverein den Daheim- 
gebliebenen zu, damit dieſe ihren wichtigen Aufgaben und Pflichten 
nachkommen. Es muß lobend hervorgehoben werden: an der Arbeit, 
die ſich die Aufgabe ſtellte, den wunderbar herrlichen Geiſt der Nation 
trotz aller Opfer in ſeiner Glut aufrecht zu erhalten, hat der Volks⸗ 
verein ſeinen weſentlichen Anteil. Es kam die Kriegsanleihe. Die 
Welt ſtand ſtaunend da: das an Geld ſo arme, verſchuldete Ungarn 
zeichnete in einer Woche mehr als eine Milliarde. Der Erfolg der 
Anleihe iſt vor allem dem Landvolke zu verdanken. Der Bauer, der 
ſozuſagen noch nie in ſeinem Leben ein Staatspapier geſehen, holte 
ſeine hart erſparten Gulden hervor und zeichnete damit die Kriegs⸗ 
anleihe. Ja, aber hinter dem Bauern ſtand neben dem Klerus an- 
eifernd und belehrend der Volksverein. Als das furchtbare Ringen 
begann, die Spitäler ſich füllten, die Verluſtliſten erſchienen, auch da 
ſtand der Volksverein ſeinen Mitgliedern hilfreich bei; in nicht weniger 
als 50 000 Fällen gab die Zentrale Beſcheid über verwundete, kranke, 
gefallene Soldaten. 5 

Die Sektion für Rechtsſchutz hat ſeit Kriegsbeginn beſonders 
viel Arbeit gehabt. Das Moratorium, die Staatsunterſtützung der 
Angehörigen der Eingerückten brachten Tauſende von juridiſchen Fällen, 
in denen man ſich um Rat und Hilfe an die Zentrale gewendet hat. 

Im Jahre 1914 hat ſich die Zahl der Angeſtellten in der Zentrale 
wieder vermehrt. Es ſind jetzt deren ſchon 48, welche in verſchiedenen 
Bureaus tätig ſind. Die Zahl der erledigten Aktenſtücke ſtieg im Jahre 1914 
auf 153423. Der Regierungsrat trat monatlich zu einer Sitzung zu⸗ 
fammen. Die Sekretäre haben im Friedens halbjahr 750 Verſammlungen 
beigewohnt und an 145 Neugründungen von Ortsgruppen teilgenommen, 
ſo daß, trotzdem der Krieg die normale Vereinsarbeit zum Stocken brachte, 
die Mitgliederzahl auf 285 241 ſtieg. Dem entſpricht auch der Schriften ⸗ 
umſatz, der fi auf 3024600 Hefte und Kalender und 1690000 Flug. ` 
ſchriften belief. Die wirtſchaftliche Sektion hat in verſchiedenen Städten 
8 wirtſchaftliche Kurſe abgehalten und ca. 150 000 Hefte und Bücher 
verteilt. Der Kaſſenſtand weiſt bei 322,800 Kronen Einnahmen und 
234,200 Kronen Ausgaben das ſchöne Plus von 88,600 Kronen auf. 

In jeder Hinſicht hat alſo der Volksverein im Jahre 1914 ein 
ſchönes Stück Arbeit geleiſtet. Wir wollen hoffen, daß der durch die 
große Volksmiſſion Gottes, den Krieg, geſchaffene Umſchwung auf 
religiöfem Gebiet auch einen mächtigen Aufſchwung des Volksvereins 
mit ſich bringen wird. Die ungariſche Nation wird der kulturellen 


Arbeit dieſer großartig gebauten Organiſation gewiß in Zukunft noch 
Es Pen wie vor dem Krieg, darum heißt's auch hier: „Durch⸗ 
alten 4 . 
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Quos ego! 
Von Ludwig Ern ft. 


Die Aufführung des neuen Schönherrſchen Dramas „Der Weibs⸗ 
teufel“ ausgerechnet im gegenwärtigen Augenblick in den Haupt⸗ 
ſtädten der beiden verbündeten, um ihre Exiſtenz ringenden Kaiſer⸗ 
reiche muß, gelinde ausgedrückt, das größte Erſtaunen hervorrufen. 
Was für Ware dieſer neueſte Schönherr darſtellt, deutet das ſchon 
zitierte Wort eines Kritikers an, daß dadurch die Bühne entmenſchlicht, 
jeder Glaube an die menſchliche Natur vernichtet werde. Julius Hart 
nennt im „Tag“ das Werk ein „Brunſtdrama“, eine „erſchreckliche Brunſt⸗ 
tragödie“, deren weibliche Rolle, „das Menſch“, eine „Sexualberſerkerin“ 
iſt, beſeſſen von „wildem, dumpfem Tierweſen“, von „wüſter Brunſt“, 
von „geiſtig, ſeeliſch, gemütvoll unbefleckter ſexueller Raſerei“, von einem 
„Naturalismus, der in Brutalität, tieriſchem Inſtinktweſen, niederer 
dumpfer Natur alle Natur überhaupt ſieht“. Auch die übrigen Per⸗ 
fonen des Stückes find „höchſt bäuerliche bornierte, ſtarre Eiſen⸗ und 
Stahlmenſchen und Kraftmeier“, ihre Eigenart das „Trockene, Harte, 
Steife, nur äußerlich Exaltierte, Kuliſſenſtürmiſche, innerlich Proſaiſche, 
Nüchterne, Bornierte.“ Harts Geſamturteil liegt 
„Dieſer Naturalismus (Zolas, bei dem Schönherr „in die 
Schule ging“) iſt nicht germaniſcher Art, und all das Steife, 
Nüchterne, das äußerlich Theatraliſche, der franzöſiſche Theatralismus, 
das im innerſten Kern Bäueriſch⸗Ataviſtiſche, Widermoderne in dem 
Drama Schönherrs wurzelt in ſeinem Naturſehen, das auch noch auf 
einem Punkt ſteht, über den die Bewegung der Menſchheit hinaus⸗ 
gekommen iſt.“ 

Dieſe Zitate mögen zur Charakteriſtik des Stückes genügen. 
Ein Dichter, der in ſo augenfälliger Weiſe zeigt, daß die große Zeit 
mit ihren ernſten Lehren ſpurlos an ihm vorübergegangen ift, darf 
ſich nicht wundern, wenn die Mitwelt, die wieder gelernt hat, das 
Edle, Gute, Geiſtige im Menſchen zu ſchätzen und zu pflegen, mit ihm, 
dem Verherrlicher des Gemeinen, Böſen, Tieriſchen, und ſeinem Anhang 
jede Kulturgemeinſchaft ablehnt und einen kräftigen Scheideſtrich zieht. 
Er hat ſich ſelbſt ſein Urteil geſprochen. 

Schlimmer iſt der Umſtand, daß ſich Bühnen dazu hergeben, 
in dieſer Zeit ein ſolches Stück, das uns den Vorwurf der „Barbarei“ 
verdientermaßen einzutragen geeignet erſcheint, aufzuführen, und daß 
fie dafür ein Publikum finden. Allein man wird hier, ſchon um dem 
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Auslande gegenüber keine falſchen Vorſtellungen über die literariſchen 
und moraliſchen Zuſtände in Deutſchland und Oeſterreich aufkommen 
zu laſſen, ſich vor Verallgemeinerungen zu hüten haben. Wenn ein 
Herr Goldmann als Wiener Korreſpondent der „Frankfurter Zeitung“ be⸗ 
richtet, das Wiener Publikum und die Preſſe, mit Ausnahme der, klerikalen“ 
Reichspoſt habe dem Stück zugejubelt, wenn auch in den Reinhardtſchen 
Kammerſpielen in Berlin Schönherr anſcheinend Anklang fand, ſo geht 
es nicht an, daraus Schlußfolgerungen auf die Geiſtesrichtung der Ge» 
ſamtbevölkerung zu ziehen, in dieſem Zuſammenhange von dem Wiener 
und dem Berliner zu ſprechen, die winzige Zahl von Verehrern Schön⸗ 
herrlicher Sumpfdichtung als Repräſentanten der Bevölkerung der beiden 
Hauptſtädte oder gar des Deutſchtums oder etwa gar des Ariertums anzu⸗ 
ſprechen. Das entlaſtet freilich nicht das Schuldkonto der Bühnen, 
die durch die Annahme des Stückes gezeigt haben, wie wenig Verſtänd⸗ 
nis ſie den Aufgaben, welche die Kriegszeit dem deutſchen 
Theater ſtellt), entgegenbringen, die vielmehr dadurch weiteres belaſten⸗ 
des Material geliefert haben zur Verſtärkung des ungünſtigen Urteils, 
das in ernſten Kreiſen beſteht über die Leiſtungen und die Haltung 
unſerer Theater unter dem Geſichtspunkte der Forderungen, welche die 
Lage des Vaterlandes an alle zur Beeinfluſſung und Erziehung des 
Publikums berufenen Faktoren ſtellt. Wenn in dieſer Hinſicht keine 
weſentliche Beſſerung eintritt, iſt zu befürchten, daß einſt das Urteil der 
Geſchichte lauten wird: Kirche, Schule und Elternhaus, Staat und Ges 
meinde, Literatur, Kunſt und Preſſe, alle haben in dieſer ſchweren Zeit 
in edlem Wetteifer und mit ſichtbarem Erfolge gearbeitet an der 
Veredelung, Hebung und Beſſerung des Volkes, das Theater aber 
hat verſagt. In die Hände des theaterbeſuchenden 
Publikums iſt die Macht gelegt, reformierend einzu⸗ 
areifen. Möge es fie nutzen, möge es beherzigen, daß der richtige 
Gebrauch ſeiner Macht heute ebenfalls eine vaterländiſche Pflicht 
iſt. Im Münchener Schauſpielhaus fand Bahrs „Armer Narr“ jüngſt 
eine Aufnahme, die eine Wiederholung des Stückes ausſchloß. Man 
würde wohl auch den viel ſchlimmeren „Weibsteufel“ auszutreiben im: 
ſtande ſein, wenn er ſich auf dieſe Bretter wagen ſollte. 

Das Quos ego! des Parketts imponiert auch den kühnſten 
Theaterdirektoren. 


1) Wenn wir heute mit Nachdruck an das öffentliche Theater ſtrenge 
Anforderungen im Punkte Moral ſtellen, ſo muß dieſe Forderung um ſo 
mehr von Aufführungen privater Natur gelten. Unter dieſem Geſichts⸗ 
punkte wird man es nicht billigen können, wenn bei Unterhaltungen 
für Kriegsverwundete — wie es in München geſchehen iſt — etwa 
Stücke wie Hartlebens „Lore“ und Schnitzlers „Abſchiedsſouper“ aufgeführt 
werden. Das iſt wahrlich keine Koſt für verwundete Krieger und muß bei dieſen 
merkwürdige Vorſtellungen von der Ideenwelt der Daheimgebliebenen er⸗ 
wecken. — Um ein verwandtes Gebiet handelt es ſich, wenn im Anzeigen⸗ 
teil einer beſonders in Beamtenkreiſen geleſenen liberalen Zeitung Bayerns 
als „gute und preiswerte Lazarett⸗Lektüre“ (h), als „Geſchenke für 
unſere tapferen Kämpfer und Verwundeten“ moderne, ſogar franzöſiſche 
und ruſſiſche Senſatrions⸗ und Schundromane angeboten und 
ſchmackhaft gemacht werden durch Andeutungen wie: „Roman aus dem 
Leben der ruſſiſchen ‘Demi: Bierges: (Halbjunafrauen)“, der „viel ange 
feindete Roman über das Sexual- und Liebesleben der alternden 
Baum zergreifendes Pendant zum Tagebuch einer Verlorenen“, „ein 

der Liebe“. Iſt es nicht eine Beleidigung für unſere Krieger und 
die im Kampfe fürs Vaterland Verwundeten, ihnen ſolche Lektüre zu⸗ 
nn Derartige Angebote verdienten eine Antwort, wie fie ein mir 

ter Hauptmann aus dem Schützengraben einer Berliner Firma auf 
die Zuſendung eines ähnlichen Proſpektes erteilte, indem er ſchrieb, „daß 
er die Anpreiſung derartiger Sachen ſonderbar fände, für dieſe Dinge 
hätte der anſtändige Soldat nur ein unanſtändiges Soldaten⸗ 
wort; das Buch iſt ins Feuer gewandert, wohin es gehört. 
Gottlob lieben und haben deutſche Feldſoldaten beſſere Koſt als dieſen 
franzöſiſchen Schwindel.“ 
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Kriegsfreiwillig. 


Eine Skizze von Eugen Mack. 


$ der Klaſſe war Rolf Alwig einer der erſten. Die Kameraden 
blickten an dem hochgewachſenen, ſtämmigen Jungen geradezu 
empor, und mancher hätte mit ihm gern eine ſchöne Schüler⸗ 
freundſchaft geſchloſſen, die beſtimmt geweſen wäre, eine reife 
Männerfreundſchaft zu werden. Aber Rolf blieb einſam, in ſelbſt 
gewählter Einſamkeit, ganz für ſich. 

Es gab Mitſchüler, die legten ihm das als Streberei aus 
und ziſchelten es einander zu, wenn Rolf gerade nicht in der 
Nähe war und ſie ſeinen Zorn und ſeinen flammenden Blick 
nicht zu fürchten brauchten. Rolf und Strebereil Es war zum 
Lachen! Der mit feinen herrlichen Geiſtes⸗ und Charakter- 
anlagen brauchte die Stunde nur ordentlich zu nützen. Dann 

atte er aber auch gar nichts anderes nötig und konnte ſeinen 

g gehen, ohne ſich in die Gunſt anderer einpelzen zu müſſen. 
Nein, nein, wenn Rolf ſo einſam blieb, ſo lag hinter ſeinem 
Abgeſondertbleiben etwas anderes. 

Ob's die anderen wußten? Manchmal war es ihm ſo: 
wenn er dem Oberſtudienrat allein begegnete, der doch ſeine 
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Leute etwas rauh anfaßte, zu ihm aber freundlich war; wenn 
der Profeſſor, den ſie nur den Schweiger nannten, ihn mit 
— wie mochte er fagen — fo warmem Blicke anſchaute. Sie 
mochten es wiſſen, wie ſchwer Rolf an dem trug, was andere 
Heimat nennen. Hatte er denn eine Heimat gehabt? Als Kind 
war es ihm ſo vorgekommen. Er hatte es nicht recht gemerkt, und 
er war ja auch mehr bei Verwandten geweſen als bei ſeinen Eltern. 

Dann hatte man ihn früh fortgetan. Warum doch? 
Manche hatten ihn gefragt. Er hätte doch bis auf die Hoch. 
ſchule daheim bleiben können. Es fei wegen des Geſchäftes fo 
gekommen, hatte man ihm ſpäter geſagt. Er aber hatte in 
den Vakanzen wohl gemerkt, daß das Geſchäft nicht allein ſchuld 
war, ſondern die zwiſchen Vater und Mutter fehlende Liebe. 
Es ging ja die Zeit ihre Wege, und es kam die Zeit, da die 
beiden ſich trennten. Leid und Schmerz hatten den Jungen qe 
reift. Er trug bereits das Leben, er kannte deſſen Laſt. Er 
ſah und ſchwieg es in ſich hinein; er dachte und verſchwieg es 
in ſich, aber er lernte, welche Aufgabe hier ſeine Lage ſtellte. 
Denn ſchließlich war doch nur er ſeiner Eltern Kind, das was 
die beiden noch einte. Und kommen würde die Zeit doch, ſo hoffte 
er in feinem Gottvertrauen, o, dann wäre es fo ſchön .. 
Jetzt ſchenkte er beiden ſeine Liebe und vergab ſich nie etwas. 
Keinen Stein ſollten ſeine Mitſchüler, ſeine Lehrer, ſeine Mit. 
menſchen auf ihn werfen können. Sie ſollten ihn kennen als 
einen edeln, treuen, arbeitsfreudigen Menſchen, der ſich lieber 
etwas vom Munde abſparte und feine freie Zeit zum Teil mit 
Stundengeben zubrachte, als daß er ſich nachſagen ließ, er verſaure 
ſeines Vaters und feiner Mutter liebearmes Leben. So war Rolf... 

Als Achtzehnjähriger war Rolf nach den allzulangen Ferien 
wieder auf dem Gymnaſium. Ja allzulang. Keiner hatte da⸗ 
mehr empfunden, denn er. Keine eigentliche Heimat haben und 
doch nicht für das feindumdrohte, liebe deutſche Vaterland kämpfen 
dürfen, eben aus Rückſicht auf jene, von denen aus alles Licht 
der Heimat ſtrahlen ſollte, das läßt im Innern bluten. Weder 
der Vater noch die Mutter hatten den Jungen zur Fahne eilen 
laſſen. Und ihnen zuliebe ſaß er jetzt wieder auf der Schulbank 
und nicht im Sattel gegen den Feind. 

Es war kein rechtes Lernen. Die Kriegs ſtimmung, die Liebe 
zum Vaterland, der Gram über das ſonderbare Daheim zer 
pflückten Rolfs Denken im engen Schulraum. Lehrer mit deut 
ſchem Herzen, denen es ſelbſt wehe tat, daß ſie nicht in den Reihen 
der Tapferen kämpfen durften, mochten den Jungen verſtehen. 
Alle verſtanden ihn nicht. 

Und wieder einmal fragte und ſehnte fein Blick fich weit hin 
aus. ... Da fuhr's ihn an, das ſpitzige Wort: „Sie faules Bürſchchen, 
immer noch in der Vakanz; Sie ſpinnen ab, Sie ſtolzes Bürſchchen.“ 

Wie Rolf glühte, daß man ihn ſo äußerlich nahm. Doch 
es war nicht aus. Und es peitſchte wie Geißelſtreich auf ihn 
hinein: „Dann ſchaut er einen auch noch herausfordernd an. 
Ja, Sie dürften beſcheidener ſein, gerade Sie.“ l 

Wie vernichtet ſaß der Junge da und ſenkte den Blid. 
Sein ſchönes Auge hätte wohl aufſchauen können, doch die Schau 
war zu keuſch und verbarg die Tränen beleidigter Kindesliebe 
gegen die Eltern. N 

Das wurde die längſte von allen Schulſtunden — und die 
letzte. In der nächſten war Rolfs Platz in der Klaſſe leer. Sie 
ſchenkte ihn dem Vaterland und der beleidigten Ehre ſeiner Eltern, 
die er retten wollte. S , 

Der Major, bei dem ſich Rolf telie, hatte ein Herz für ihn. 
„Hunderte waren da, wie Sie. Wie viele mußte ich fortſchicken, 
wie viele müſſen warten! Sie dürfen gleich gehen; für das, wo 
für Sie ſich angeboten haben, find Sie genug auögebildt. 
Primaner Alwig, wir werden es machen.“ 

Und Rolf fuhr mit dem neugebildeten Regiment zum 
rechten Flügel. Im mörderiſchen Feuer trug er Munition in die 
Schützengräben, die gehalten werden mußten, bis Artillerie da war... 


* * 
* 


Als man ihm das Eiſerne Kreuz brachte, lag Rolf im Feld 
lazarett. Sie wollten es ihm an die Bruſt heften. Noch em 
mal füllte ſich ſein Auge mit Tränen. Er dachte an die Stunde 
der Schmach und war gerührt ob der gewordenen Ehrung. Der 
Schwerverwundete öffnete die Brieftaſche und legte das Eiſerne 
Kreuz auf den Brief an ſeine Eltern. Drin ſtand's, warum er 
ohne Abſchied gegangen: um ſie zu vereinen. Er winkte nur 
noch, was man tun ſollte. ... Die Trauer um ihn würde daheim 
9 ne Reich Liebe gründen. In dieſem freudigen Bewußtſein 
tarb er. 
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Der Arbeiter kommt. 


en Eisenhammer in der Faust 
zu Schwung und Schlag, 
von Dampf, Motorgesurr umbraust, 
nur so kannt’ ich den Tag. 


Nun rollt der Schlachtruf hell und laut. 
Das Eisen her, 

die Arbeit, wie man Feinde haut, 

wird meinem Arm nicht schwer! 


Jch weiss es, wie man Keten bricht, 
und wär'n sie Stahl!. 
Feind, beb’, du hälist die Stellung nich! 


bei unserm Sturmsignal. Peter Bauer. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Som dentſch-franzöſtſchen Kriegsschauplatz. 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

13. April vorm. Die Franzoſen behaupten, 150 Bomben 
auf Seebahnhof und Gießerei Brügge abgeworfen zu haben. 
In Wirklichkeit fielen neun Bomben in der Umgebung von Oſtende 
und zwei bei Brügge nieder, ohne Schaden anzurichten. 
Wir bewarfen dafür heute nachmittag ausgiebig die von den 
1 belegten Orte Poperinghe, Hazebrouck und 

aſſel. 

16. April vorm. Vor Oſtende⸗Nieuport beteiligten ſich 
geſtern am Artilleriekampfe einige feindliche Torpedoboote, 
deren Feuer ſchnell zum Schweigen gebracht wurde. Am Süd- 
rande von St. Eloi beſetzten wir nach Sprengung zwei Häuſer. 
Am Südrande der Lorettohöhe wird ſeit heute nacht wieder 
gekämpft. 

17. April vorm. Geſtern brachten auch die Engländer 
öſtlich Ypern Granaten und Bomben mit erſtickend wirkender 
Gasentwicklung zur Anwendung. Am Südhang der Loretto⸗ 
höhe nordweſtlich von Arras ging uns ein kleiner Stützpunkt 
von 60 Meter Breite und 50 Meter Tiefe verloren. 

18. April vorm. Nach Vornahme von Sprengungen drangen 
die Engländer geſtern abend ſüdöſtlich von Ypern in unſere 
Höhenſtellung dicht nördlich des Kanals ein, wurden aber 
im Gegenangriff ſofort wieder zurückgeworfen; nur 
um drei von den Engländern beſetzte Sprengtrichter wird noch 
gekämpft. | 

19. April vorm. Südöſtlich von Ypern wurden die 
Engländer aus den noch gehaltenen kleinen Teilen unferer 
Stellung vertrieben. Mit ſtarkem Angriff links der Bahn 
Ypern —Comines verſuchten fie geſtern abend, ſich erneut 
in den Beſitz der Höhenſtellung zu ſetzen. Der Angriff brach 
unter ſchwerſten Verluſten zuſammen. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 


13. April vorm. Bei Berry-au-Bac drangen die Fran- 
zoſen nachts in einen unſerer Gräben ein, wurden aber ſofort 
wieder zurückgeworfen. Ein feindlicher Fliegerangriff in Gegend 
öſtlich von Reims mißglückte. Nordöſtlich von Suippe wurden 
gegen uns wieder Geſchoſſe mit betäubender Gasentwicklung 
verwendet. 

14. April vorm. Ein nächtlicher feindlicher Vorſtoß bei 
Berry au Bac ſcheiterte. 

17. April vorm. In der Champagne nordweſtlich von 
Perthes wurde nach umfangreicher Sprengung eine franz ö⸗ 
ſiſche Befeſtigungsgruppe im Sturm genommen. 
Ein heute früh angeſetzter feindlicher Gegenangriff mißglückte. 

18. April vorm. In der Champagne ſprengten die 
Franzoſen neben der vorgeſtern von uns eroberten Stellung einen 
Graben, ohne Vorteil zu erringen. 
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Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


13. April vorm. Zwiſchen Maas und Moſel ſetzten 
die Franzoſen ihre Angriffstätigkeit an einzelnen Stellen mit 
Heftigkeit, aber erfolglos fort. Drei alle in den Vormittags⸗ 
ftunden bei Maizerey, öſtlich von Verdun brachen unter 
ſchwerſten Verluſten in unſerem Feuer zuſammen. Die 
mittags und abends bei Marcheville, ſüdweſtlich von Maizerey, 
unternommenen Angriffe, bei denen der Feind ſtarke Kolonnen 
zeigte, nahmen denſelben Ausgang. Ein heute bei Tagesanbruch 
gegen die Front Maizerey⸗Marcheville geführter Angriff wurde 
mit ſehr erheblichen Verluſten für den Feind zurüd- 
geſchlagen. Im Prieſterwalde fanden Tag und Nacht 
erbitterte Nahkämpfe ſtatt, bei denen wir langſam 
Boden gewannen. Südlich des Hartmannsweiler⸗ 
kopfes wurde geſtern abend ein franzöſiſcher Angriff abgewieſen. 

14. April vorm. Nordweſtlich von Verdun brachten die 
Franzoſen geſtern Minen mit ftar? gelblicher Rauch. und er- 
ſtickend wirkender Gasentwicklung gegen unſere Linien 
zur Anwendung. Zwiſchen Maas und Moſel wurde weiter 
gekämpft. Bei einem ſtarken franzöſiſchen Angriff gegen die 
Linie Maizery⸗Marcheville drangen die Franzoſen an einer 
ſchmalen Stelle bei Marcheville in unſere Stellung ein, wurden 
durch Gegenangriff aber bald wieder hinausgeworfen. 
An der übrigen Front brach der Angriff bereits vor unſerer 
Stellung zuſammen. Zwiſchen Combres und St. Mihiel 
fanden geſtern nur Artilleriekämpfe ſtatt. Im Ailly⸗ Walde 
wurden nach erfolgloſen feindlichen Sprengverſuchen drei feind⸗ 
liche Angriffe zurückgewieſen. Ein Angriff beiderſeits 
der Straße Eſſey⸗Flirey ſcheiterte weſtlich dieſer Straße und 
führte öſtlich derſelben zu Nahkämpfen, in denen unfere 
Truppen die Oberhand behielten. Im Prieſterwalde 
fanden keine Kämpfe ſtatt. In den Vogeſen mißglückte ein fran⸗ 
zöſiſcher Vorſtoß gegen den Schnepfenriethkopf ſüdweſtlich 
von Metzeral. 

15. April vorm. Zwiſchen Maas und Moſel kam es 
geſtern nur zu vereinzelten Kämpfen. Bei Marcheville erlitten 
die Franzoſen in dreimaligen erfolgloſen Angriffen ſchwere Ver⸗ 
luſte. Weſtlich der Straße Eſſey⸗Flirey dauerte der Kampf 
um ein kleines Grabenſtück bis in die Nacht hinein fort. An und 
im Prieſterwalde ſcheiterten franzöſiſche Angriffe. Feindliche 
Abteilungen, die gegen unſere Stellungen nordöſtlich von Manon- 
viller vorgingen, wurden von unſeren Sicherungstruppen mit 
ſchweren Verluſten zurückgeworfen. Südlich des Hartmanns- 
weilerkopfes verſuchten die Franzoſen fünfmal vergeblich unſere 
Front zu durchbrechen. Im übrigen fanden in den Vogeſen nur 
Artilleriekämpfe ſtatt. 


16. April vorm. Zwiſchen Maas und Moſel fanden nur 
Artilleriekämpfe ſtatt. Die Verwendung von Bomben mit 
erſtickend wirkender Gasentwicklung und von Infanterie⸗ 
Exploſivgeſchoſſen ſeitens der Franzoſen nimmt zu. Bei 
dem klaren ſichtigen Wetter war die Fliegertätigkeit geſtern 
wieder ſehr rege. Feindliche Flieger bewarfen die Ortſchaften 
hinter unſeren Stellungen mit Bomben. Auch Freiburg 
wurde wieder heimgeſucht, wo mehrere Zivilperſonen, hauptſächlich 
Kinder, getötet und verletzt wurden. 

17. April vorm. Zwiſchen Maas und Moſel fanden 
heftige Artilleriekämpfe ſtatt. Bei Flirey griffen die Franzoſen 
mehrfach an, mit ſchweren Verluſten wurden ſie in ihre Stellungen 

urückgeworfen. Bei einem Erkundungsvorſtoß nahmen unſere 
ruppen eine feindliche Stellung nordweſtlich von Urbeis 
Vogeſen), die, für uns ungünſtig gelegen, unter Mitnahme einer 
nzahl gefangen genommener Alpenjäger, morgens wieder ge- 
räumt wurde. 

18. April vorm. Zwiſchen Maas und Moſel fanden 
nur Artilleriekämpfe ſtatt. In den Vogeſen bemächtigten wir 
uns ſüdweſtlich von Stoßweier am Sattel einer vor⸗ 
geſchobenen franzöſiſchen Stellung. Südweſtlich von 
Metzeral wurden unſere Vorpoſten vor überlegenem Feind auf 
ihre Unterſtützungen zurückgenommen. 

19. April vorm. Zwiſchen Maas und Moſel verlief der 
Tag unter Artilleriekämpfen. Ein ſchwächlicher franzö⸗ 
ſiſcher Angriffsverſuch gegen die Combresſtellung wurde 
durch unſer Feuer im Keime erſtickt. In den Vogeſen miß⸗ 
en zwei franzöfiſche Angriffe gegen die von uns genommene 

1 weſtlich des Reichsackerkopfes und ein An- 
ri 


gegen die Höhen nördlich von Steinerbrück. Nach 
tarken 


erluſten zogen ſich die Franzoſen zurück. 
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Ueber die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel 


wird dem Wolffſchen Telegraphenbureau aus dem Großen Haupt- 
quartier weiter berichtet: 


Während bis zum 7. die franzöſiſchen Angriffe ſich ausſchließlich 
gegen beide deutſche Flügel gerichtet hatten, ſetzte nunmehr der Gegner 
auch zum Angriff gegen die Mitte an, nachdem er in der Gegend von 
St. Mihiel neue ſtarke Kräfte verſammelte. Am Spätnachmittag 
des 7. April erfolgte der erſte Angriff aus dem Walde von La Selouſe, 
9 Kilometer nördlich von St. Mihiel, gegen unſere Stellungen in der 
ungefähren Linie Seuzey⸗Lamorville. Es kam zu ſchweren 
Kämpfen, in denen der zurückflutende Angreifer zahlreiche Tote und 
Verwundete am Kampfplatze ließ. 2 Offiziere und 80 Mann blieben 
gefangen in unſeren Händen. 

In der Nacht vom 7. zum 8. April dauerten die Artilleriekämpfe 
an verſchiedenen Stellen der Front, beſonders an der Combres⸗Höhe 
und zwiſchen Regnieville⸗Fey en Haye mit kurzen Unterbrechungen 
an. Stellenweiſe folgten Infanterieangriffe. Südöſtlich von Verdun, 
bei Marche ville, brachen zwei Angriffe bereits 100 Meter vor 
unſeren Stellungen zuſammen. In Bois d' Ailly gelang es den 
Franzoſen, in einen Teil der von ihnen am Tage vorher verlorenen 
Gräben wieder einzudringen. Die im Bois Brulé bei Tagesanbruch 
begonnenen Angriffe wurden ebenſo wie drei nächtliche Vorſtöße im 
weſtlichen Teil des Prieſter waldes abgewieſen. Am Nachmittag 
und Abend des 8. April entfaltete der Gegner zugleich an verſchiedenen 
Teilen der Front eine rege Tätigkeit. Ein aus dem Walde von La 
Selouſe unternommener Vorſtoß ſcheiterte ebenſo wie ein Angriff 
an derſelben Stelle am Tage vorher. Gleichzeitig entwickelten ſich 
ſtundenlange ſchwere Kämpfe am Bois de Mort⸗Mare, in denen der 
Gegner ſchließlich mit der blanken Waffe zurückgeworfen wurde. In 
derſelben Weiſe endeten die Angriffe in der Gegend von Regnie⸗ 
ville, im Prieſterwalde und ſüdlich der Orne. 

Der 8. April wie die Nacht zum 9. April ſtanden unter dem 
Zeichen erbitterter Kämpfe um die Combres⸗Höhe. An dieſem Punkt 
ſcheinen die Franzoſen Verſtärkungen aus den oben erwähnten neuen 
Kräften eingeſetzt zu haben. Am 8. April vormittags beſetzten ſie die 
von uns in Anbetracht des ſchwerſten Artilleriefeuers geräumten Graben⸗ 
ſtücke, um die dann den ganzen Tag heiß gekämpft wurde. In der 
Nacht zum 9. April gelang es unſeren Truppen, den Gegner aus 
einem Teil der Gräben wieder hinauszuwerfen. Die ganze Haupt⸗ 
ſtellung wird von uns gehalten. Ein neuer bei Tagesanbruch mit 
überlegenen Kräften angeſetzter franzöſiſcher Angriff zwang uns indes 
wieder zur Räumung einiger Grabenſtücke. Gegenüber dieſen Ereigniſſen 
an der Combres⸗Höhe treten die Vorgänge auf der übrigen Front in 
den Hintergrund. Von einigen Feuerüberfällen abgeſehen, verlief die 
Nacht vom 8. zum 9. im allgemeinen ruhig. Nur am Bois de Morts 
Mare, wo nachmittags die Franzoſen in ſtundenlangem Ringen unter 
ſchwerſten Verluſten zurückgeworfen waren, griffen ſie in den Abend⸗ 
ſtunden von neuem an, ohne ein beſſeres Ergebnis zu erzielen. Da⸗ 
gegen gelang es unſeren in die franzöſiſche Stellung nachdrängenden 
Truppen, zwei Maſchinengewehre zu nehmen. Trotz dieſer Mißerfolge 
entſchloß ſich der Feind am früheſten Morgen des 9. zur Erneuerung 
des Angriffs, der aber wiederum unter außerordentlichen Verluſten für 
ihn zuſammenbrach. 

Am 9. April legten die Franzoſen wieder den Schwerpunkt ihrer 
Angriffe auf den Nordflügel zwiſchen der Orne und der -CTCombres⸗ 
Höhe. So griffen ſie in der Woevre⸗Ebene zwiſchen Parfondrupt 
und Marche ville von Mittag bis Mitternacht viermal an, jedesmal 
in einer Breite von etwa 6 Kilometer, ſie wurden ſtets verluſtreich 
zurückgeſchlagen. Während der Nacht entfalteten darauf ihre Minen⸗ 
werfer, zeitweiſe von Artillerie unterſtützt, eine lebhafte Tätigkeit. Am 
Nachmittag ſtieß der Gegner auf der ganzen Linie der Combreshöhe 
aus ſeinen Gräben hervor. Nachdem er ſeit dem Vormittag unſere 
Stellungen unter ſchwerſtem Artilleriefeuer gehalten hatte, gelang es 
ihm an einer Stelle bis zur Mulde auf der Südſeite der Höhe durch⸗ 
zuſtoßen, ehe der Angriff im Feuer unſerer zweiten rückwärtigen 
Stellung ſich verblutete. Unſere Truppen behaupteten nicht nur die 
Höhe, ſondern ein Regimentskommandeur ergriff die Initiative zum 
Gegenangriff, der uns wieder in den Beſitz von Teilen unſerer Vor⸗ 
ſtellung brachte. Ein zweiter Angriff ſcheint geplant geweſen zu ſein, 
ſeine Ausführung hinderte indeſſen das wirkſame Feuer unſerer Artillerie. 
Der Gegner beſchränkte ſich in der Nacht auf eine Beſchießung der 
Höhe und des dahinter liegenden Dorfes Combres. Auf der übrigen 
Front brachte der Tag in der Mitte der Kampffront, in der Linie 
Seuzey Spada einen ernſten, aber erfolgloſen Angriff des Gegners; 
wir machten 71 Gefangene. Ein Angriff ſchwächerer Kräfte im Walde 
von Ailly wurde leicht abgewieſen, und auch ein Vorſtoß über die 
Linie Regnieville⸗Fey en Haye endete unter außerordentlich 
ſtarken Verluſten bereits in unſerem Artilleriefeuer. Nördlich Regnie⸗ 
ville blieben an einer Stelle 500 Leichen liegen. Der Abend des 
9. April brachte am Croix des Carmes im Prieſterwalde einen 
deutſchen Angriff, dem es gelang, drei Blockhäuſer und zwei Ver⸗ 
bindungsgräben dem Gegner zu entreißen, wobei 2 Maſchinengewehre 
und 59 Gefangene in die Hände unſerer Truppen fielen. 

Am 10. April fanden Artilleriekämpfe auf der ganzen Front ſtatt. 
Es konnte beobachtet werden, daß die Franzoſen eifrig ſchanzten und 
ihre ſtark gelichteten vorderen Reihen durch neue Truppen ergänzten, 
dies beſonders auf dem Nordflügel ſüdlich der Orne, in der Mitte 
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gegenüber der Linie Seuzey⸗Spada, ſowie am Südflügel in der 
Gegend von Regnieville. Die Truppenanſammlungen wurden mit 
ſtarkem Feuer belegt, und die dadurch hervorgerufenen Verluſte mögen 
der Grund geweſen ſein, daß der Gegner einen Entſchluß zum Angriff 
nicht finden konnte. Auch bei Les Eparges am Fuße der Combres. 
Höhe ſtellten die Franzoſen ſtarke Kräfte bereit, die unſer Artilleriefeuer 
faſſen konnte. Nur im Prieſterwalde kam es an dieſem Tage zu 
einem franzöſiſchen Angriff, der ohne Mühe abgewieſen wurde. So endete 
auch der 10. April wie alle vorhergegangenen Tage miteinem vollen 
deutſchen Erfolge auf ſämtlichen angegriffenen Fronten. 
An dieſem Tage dankte der franzöſtſche Oberbefehlshaber, General Joffre, 
der erſten Armee dafür, daß ſie die Stellung bei Les Eparges — 
das ift die Combres⸗Höhe — den Deutſchen entriſſen hat. Um diefe 
Stellung wird ſeit Wochen mit kurzen Unterbrechungen gekämpft, die 
Franzoſen haben mehrere Male gemeldet, daß ſie die Stellung genommen 
und feſt in der Hand hätten. Die letzten Kämpfe um die vielumſtrittene 
Stellung wurden oben geſchildert. Tatſächlich haben die Franzoſen vorüber⸗ 
gehend einzelne Gräben der Stellung beſetzt gehabt, bis auf einen kleinen 
unweſentlichen Teil wurden ſie aber alle wieder zurückerobert. 

Die Tage vom 10. bis 14. April kennzeichnen ſich durch be⸗ 
ſonders lebhafte Tätigkeit der Franzoſen auf beiden 
deutſchen Flügeln. Nach dem verhältnismäßig ruhigen Verlauf des 
10. April nahm der Gegner bereits gegen Abend wieder eine lebhafte 
Tätigkeit auf. Bei einem franzöſiſchen Angriff gegen die Linie Seuzey⸗ 
Lamorville blieben 700 Leichen auf der Waldlichtung zwiſchen den 
beiderſeitigen Stellungen liegen. Auch bei Flirey brachen abends 
ſtärkere Kräfte zum Angriff vor, wurden aber, nachdem ſie in einen Teil 
unſerer Stellungen eingedrungen waren, wieder zurückgeworfen. Dennoch 
kehrte der Gegner am frühen Morgen des 11. April zurück, wurde erneut 
abgewieſen und ließ 3 Offiziere und 119 Mann gefangen in unſerer Hand. 
Aus dieſem Abſchnitt wurde ſpäter berichtet, daß die Franzoſen ihre 
Gefallenen wie Sandſäcke auf die Bruſtwehr ihrer Gräben aufpackten 
und mit Erde bewarfen. Im Ailly⸗ und im weſtlichen Prieſter⸗ 
walde ſpielten ſich die Nahkämpfe ab, die für unſere Truppen 
günſtig endeten. Am frühen Morgen des 11. April ſetzten die Fran⸗ 
zoſen auch an der Combres⸗Höhe zu einem neuen Angriff an, der 
aber im Feuer unſerer Artillerie nicht voll zur Wirkung kam. 

Am 11. April beſchränkte ſich die Gefechtstätigkeit im allgemeinen 
auf beiderſeitiges Artilleriefeuer von wechſelnder Stärke, in das 
ſtellenweiſe auch die Minenwerfer eingriffen. Nur im Prieſterwalde 
führten zwei franzöſiſche Angriffe nachmittags und abends erneut zu 
heftigen Nahkämpfen, in denen unſere Truppen die Oberhand 
behielten. Auf der Combres⸗Höhe gelang es abends einem zweiten 
franzöſtſchen Vorſtoß, vorübergehend in Teile unſerer Kammſtellung 
einzudringen. Aber nach zweiſtündigem Handgemenge wurde die 
Stellung wieder geſäubert. Die beiden am Morgen und abends ab: 
geſchlagenen franzöſiſchen Angriffe gegen unſere Stellungen auf dem 
Kamm der Combres⸗Höhe verdienen beſondere Beachtung, denn mit 
ihnen widerlegen die Franzoſen ſelbſt die durch den Dank Joffres an 
die erſte Armee der Welt am 10. April verkündete Botſchaft von der 
endgültigen Eroberung der Combresſtellung. Hätten die Franzoſen 
dieſes Ziel ihrer wochenlangen Bemühungen erreicht, dann wären die 
erwähnten Angriffe am 11. April nicht nur überflüſſig, ſondern ein 
ſinnloſes Blutvergießen geweſen. Sie wurden aber unternommen und 
abgeſchlagen. Ein dabei gefangen genommener franzöſiſcher Unteroffizier 
erzählte, daß den an der Combres⸗Höhe kämpfenden Truppen erklärt 
wurde, ſie würden erſt dann abgelöſt werden, wenn ſie die Höhenſtellung 
genommen hätten. Die franzöſiſche Heeresleitung meldete dagegen, daß 
feit 9. April an der Combres⸗Höhe nicht mehr gekämpft würde. 

Die Nacht vom 11. zum 12. April verlief auf der ganzen Front 
im allgemeinen ruhig. Nur ſtellenweiſe wurde dieſe Ruhe von franzö⸗ 
ſiſchen Artillerie. und Infanteriefeuerüberfällen unterbrochen. Der 
12. April brachte dem größten Teil der Front von der Combres⸗Höhe 
bis Richebourg nur Artilleriefeuer von mäßiger Stärke. Dagegen be⸗ 
reitete eine febr heftige Beſchießung unſerer Stellungen am Nordflügel 
zwiſchen Buzy und Marché ville, ſowie am Südflügel in dem Ab 
ſchnitt öſtlich Richebourg auf Infanterieangriffe vor. Dieſe 
begannen mittags gleichzeitig bei Maizerey und Marché ville. 
Während der Gegner an letzterem Orte nach dem erſten abgeſchlagenen 
Angriff auf eine Wiederholung zunächſt verzichtete, ließ er bei Maizerey, 
wo ſämtliche Angreifer im Feuer liegen blieben, im Ab 
ſtand von je einer Stunde zwei weitere Vorſtöße folgen, bei 
denen die Angriffstruppen auch völlig aufgerieben 
wurden; 1 Offizier und 40 Mann fielen in Gefangenſchaft. Dennoch 
rannten die Franzoſen abends noch einmal bei Marcheville mit drei 
aufeinanderfolgenden Schützenlinien, dichte Kolonnen dahinter, in unſer 
Feuer, das dieſem Angriff ein blutiges Ende bereitete. An dieſem 
Angriff beteiligten ſich zwei Panzerautomobile. Um dieſelbe Zeit wurde 
am Südflügel am weſtlichen Prieſterwalde ein Infanterieangriff 
abgeſchlagen. Hier wurden ſchwarze Truppen beim Schanzen beobachtet. 

Nach einer im allgemeinen ruhigen Nacht lebte am Morgen des 
13. April das Infanteriegefecht auf beiden Flügeln wieder auf. Dieſes 
Mal brachen die Franzoſen ohne Artillerievorbereitung gegen unſere 
Stellungen bei Maizerey und Marché ville vor, aber ihre Er: 
wartung, unſere Truppen zu überraſchen, wurde getäuſcht und der 
Angriff abgewieſen. Im Prieſterwalde wurde das Gefecht fort 
geſetzt, und nördlich Maizerey unternahm am Nachmittag der Gegner 
einen neuen vergeblichen Verſuch, in unſere Stellungen einzudringen. 
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In der Nacht zum 14. April unterhielten die Franzoſen am 
Nordflügel heftiges Infanteriefeuer, in das zeitweiſe ſchwere Artillerie 
eingriff, um die Wiederherſtellungsarbeiten in unſeren Stellungen zu 
ſtören. Dennoch brach ein in der zweiten Morgenftunde unternommener 
ſtarker Infanterieangriff vor unſerer Linie zuſammmen. 
Dasſelbe Schickſal ereilte im Laufe des Tages ein Infanterie⸗ 
angriff nördlich Marché ville. In ſchmaler Front und großer 
Tiefe ſtürmte der Gegner dreimal gegen unſere Stellungen vor, wobei 
immer friſche Kräfte die Zurückflutenden aufnahmen und ihrerſeits an⸗ 
griffen. Nach Ausſagen Gefangener ſoll dabei das Infanterie⸗ 
Regiment Nr. 51 aufgerieben worden ſein. Im Walde von 
Ailly folgten einer wenig wirkſamen Sprengung ebenfalls drei 
Infanterieangriffe, die ſämtlich abgeſchlagen wurden. Einen kleinen 
Erfolg hatten die Franzoſen nördlich Flirey, wo ſie ſich nach ſtarker 
artilleriſtiſcher Vorbereitung in den Beſitz eines 100 Meter breiten 
Teiles unſerer vorderſten Stellung ſetzten. Der erbitterte Nah⸗ 
kampf dauerte den ganzen Tag über an und war am Abend 
noch nicht entſchieden. Auch im weſtlichen Prieſterwalde ent⸗ 
ſpannen ſich nachmittags heftige Nahkämpfe, die abends mit 
einem ſehr verluſtreichen Mißerfolg des Gegners endeten. 
Auf der übrigen Front brachte der 14. April Artilleriekämpfe von 
wechſelnder Stärke und eine ſtellenweiſe rege Tätigkeit der Nahkampf⸗ 
mittel. Ein gefangener franzöfiſcher Offizier ſagte aus, daß der feind⸗ 
lichen Artillerie unbegrenzte Mengen amerikaniſcher 
Munition zur Verfügung ſtänden. 

Deutſche Flieger über Amiens, Calais und Belfort. 

Genfer Meldungen zufolge wurde am 17. April Amiens von 
einem deutſchen Flieger überflogen, der Bomben abwarf, wodurch 11 
Perſonen getötet wurden. Eine deutſche Taube überflog Calais und 
warf ſechs Bomben ab, wodurch zwei Perſonen verwundet und zwei 
Häuſer ſtark beſchädigt wurden. Eine andere deutſche Taube warf 
über der Feſtung Belfort drei Bomben ab; dieſe verletzten mehrere 
Perſonen tödlich und richteten Materialſchaden an. ö 

Feindliche Flieger über Schwarzwald und Rheinebene. 

Am 13. April warf ein franzöſiſches Fliegergeſchwader 
von vier Flugzeugen bei Krotzingen über freiem Felde mehrere 
Bomben, ohne Schaden zu tun oder Perſonen zu verletzen. Ueber 
Villingen, Donaueſchingen und Singen warfen die Franzoſen 
bei dem Fluge auf Friedrichshafen einige Bomben ab. In 
Singen waren die Bombenwürfe einer Interniertenhalle zugedacht. 
Sie verfehlten aber ihr Ziel. An den anderen Orten richteten die 
Bombenwürfe ebenfalls keinen Schaden an. 

Bombenwürfe über Freiburg. 

Am 15. April mittags gegen 12 Uhr erſchien wiederum ein f e in d» 
licher Flieger über der Stadt Freiburg i. B. und warf im ganzen 
fünf Bomben über dem Stühlinger Stadtteil ab, von denen zwei 
keinen Schaden anrichteten, während durch die drei anderen Bomben 
2 Männer und 4 Kinder getötet wurden. Außerdem wurde das 
Pferd eines Fuhrwerks getötet. Weiter find durch die Bomben 2 Männer 
und 8 Kinder ſchwer und eine Anzahl Schulkinder leicht ver: 
letzt worden; zwei Verletzte ſind inzwiſchen geſtorben. Eine Bombe hat 
außerdem den Dachſtuhl eines Hauſes durchſchlagen. 

Feindliche Flieger über Rottweil und Haltingen. 

Laut Meldung des ſtellvertretenden Generalkommandos in Stutt⸗ 
gart fand am 16. April vormittags 9 Uhr 50 Minuten ein Angriff 

eines franzöſiſchen Doppeldeckers auf die Pulverfabrik 
Rottweil ſtatt. Der Flieger, der vom Abwehrkommando ſofort mit 
Feuer empfangen wurde, warf einige Bomben ab. Dadurch wurden 
zwei Zivilperſonen getötet und eine ſchwer verwundet. 
Der Materialſchaden iſt gering, der Betrieb der Fabrik nicht geſtört. 
Der Flieger, deſſen Maſchine durch einen Treffer Schaden erlitt, flog 
in ſüdweſtlicher Richtung weiter. — Am 16. April früh wurden auf 
dem neuangelegten Südbahnhof der Baſel benachbarten badiſchen Ge⸗ 
meinde Haltingen von franzöſiſchen Fliegern Bomben 
abgeworfen, die zwei Wagen zerſtörten. Auf dem Bahnhofe entſtand 
ein Brand. Die Abwehrkanonen auf der Tüllinger Höhe beſchoſſen die 
Flieger, die jedoch entkamen. Auf dem Rückfluge über das Oberelſaß 
wurden fie jedoch zwiſchen Burgfelden. und Hegenheim herunter⸗ 
geſchoſſen. Nach einer Meldung der „Baſeler Nationalzeitung“ ſoll 
einer der beiden Inſaſſen tot ſein, der andere wurde gefangen genommen. 
Bombenwürfe über Straßburg. 

Laut Meldung der deutſchen Heeresleitung erſchien in der Nacht 
zum 17. April ein franzöſiſches Luftſchiff über Straßburg 
und warf mehrere Bomben ab. Der Sachſchaden, der hauptſächlich 
Fenſterſcheiben betrifft, iſt unbedeutend. Einige Zivilperſonen 
find leider verlegt. worden. 


Von Gee- und Kolonialbriegsſchauplatz. 


Luftſchiff⸗Angriffe gegen die engliſche Oſtküſte. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs hat am 14. April 
abends ein Marine⸗Luftſchiff einen Angriff gegen die 
Tynemündung unternommen. Hierbei wurde eine Anzahl 
Bomben geworfen. Das Luftſchiff iſt unverſehrt zurückgekehrt. 

Dem Zeppelin ⸗Angriff auf die nördliche Oſtküſte Englands 
folgte in der nächſten Nacht (vom 15. auf 16. April) ein erfolg. 
reiches Bombardement befeſtigter Plätze an der ſüd. 
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lichen Oſtküſte, das von mehreren Luftſchiffen ausgeführt wurde. 
Nach dem amtlichen Bericht des Admiralſtabes bewarfen in der 
Nacht vom 15. zum 16. April Marineluftſchiffe mehrere 
verteidigte Per an der ſüdlichen engliſchen Oſtküſte 
erfolgreich mit Bomben. Die Luftſchiffe wurden vor und bei 
den Angriffen heftig beſchoſſen, kehrten jedoch unbeſchädigt zurück. 

Ueber den Angriff im Norden meldet das Reuterbureau aus 
New. Caſtle noch folgende Einzelheiten: Der Zeppelin wurde um 8 Uhr 
geſichtet. Als er ruhig über Blyth dahinflog, glaubte jeder, es wäre 
ein engliſches Luftſchiff, aber als er einige Meilen landeinwärts gefahren 
war, vernahm man Erplofionen und fah Feuergarben. Im Kohlen⸗ 
bezirk wurden über Chappington, Bedlington und Seaton⸗ 
Delaval 8 Bomben geworfen. Der einzige Schaden war, daß ein 
Heuſchober in Brand geriet. In Seaton⸗Burn geriet eine Scheune 
in Brand, aber das Feuer wurde ſchnell gelöſcht. Darauf fuhr das 
Luftſchiff nach dem Tyne. Zwei Bomben wurden über Kenton ab⸗ 
geworfen, aber ſie fielen in ein Feld, wo ein Fahrrad zerſtört und der 
Fahrer leicht verletzt wurde. Das Schiff ſetzte ſeinen Flug nach Wallſend 
fort, wo 6 Bomben abgeworfen wurden, die vier kleine Brände verur⸗ 
ſachten. Eine Bombe durchſchlug das Dach eines Hauſes. Eine andere 
verurſachte ein Feuer an der Eiſenbahn, wodurch der Verkehr auf einige 
Minuten geſtört wurde. Das Luftſchiff flog dann über den Tyne hin, 
warf Bomben ab und kehrte in der Richtung nach der See wieder um. 

Ueber den Angriff im Süden berichtet Reuter: Am 16. April 
früh 12 Uhr 10 Minuten erſchienen zwei deutſche Luftſchiffe 
über Maldon (Eſſex) und warfen vier Bomben ab, die keinen Sach⸗ 
ſchaden verurſachten. Die Luftſchiffe warfen ebenfalls Bomben auf 
das Heybridge Becken ab. Drei Kilometer weiter wurden einige 
Häuſer in Brand geſteckt. Die Luftſchiffe folgten dem Laufe des Fluſſes 
Blackwater. Gegen 1 Uhr 15 Minuten morgens erſchien ein 
deutſches Luftſchiff von der See her, überflog Loweſtoft und warf 
drei oder vier Bomben in der Nachbarſchaft ab. Man ſah in drei 
Kilometer Entfernung eine Feuersbrunſt. Eine Frau wurde leicht ver⸗ 
letzt. Drei Pferde wurden in einem Stalle getötet. Ueber South. 
wold wurden 6 Bomben abgeworfen. Die Luftſchiffe kehrten ſeewärts 
zurück. Ein deutſches Flugzeug warf mittags über Sittingbourne 
und Favers ham in Kent Bomben ab. 

Engliſche Niederlage bei Jaſſini. 

Nach am 17. April in Berlin eingetroffenen amtlichen Nach⸗ 
richten aus Deutſch⸗Oſtafrika wurde in zweitägigen 
Gefechten der ſtarke Gegner am 18. und 19. Januar bei 
Jaſſini geſchlagen. Er verlor etwa 200 Gefallene. 4 Kom⸗ 
pagnien ſind gefangen. Geſamtverluſte des Gegners etwa 
700 Mann; 350 Gewehre, 1 Maſchinengewehr, 2 Reittiere, 
60 000 Patronen erbeutet. — Jaſſini liegt nördlich von Tanga, 
wo die Deutſchen am 3.— 5. November bereits einen Sieg errangen. 


Vom polniſch-galtziſchen Kriegsſchauplaz. 
Die weiteren Kämpfe mit den Ruſſen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 

16. April vorm. In den kleinen Gefechten bei Kalwarja 
wurden in den letzten Tagen von uns 1040 Ruſſen gefangen 
genommen und 7 Maſchinengewehre erbeutet. 

Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General- 
ſtabs lauten: 

13. April mittags. Die ſeit ungefähr 20. März andauernde 
ruſſiſche Offenſive in den Karpathen iſt an der ganzen 
Front zum Stehen 5 Als in den erbitterten 
Kämpfen während der Oſtertage der vom Gegner mit ſtarken 
Kräften verſuchte Durchbruch im Laborcza- und Ondawa⸗ 
Tal geſcheitert war, verſuchte der Feind im Waldgebirge 
beiderſeits des Uzſoker Paſſes erneut vorzudringen. Auch 
hier wurden in den letzten Tagen alle Angriffe der Ruſſen unter 
großen Verluſten des Feindes 1 ae 

14. April mittags. An der Karpathenfront waren 
in den meiſten Abſchnitten nur Geſchützkämpfe im Gange. Nord- 
weſtlich des Uzſoker Paſſes wurde eine von den Ruffen 
vor Tagen beſetzte Stellung in ihrer ganzen Ausdeh⸗ 
nung durch den Angriff der tapferen ungariſchen Infanterie⸗ 
regimenter Nr. 19 und 26 erobert. 

15. April mittags. In Weſtgalizien ſcheiterte bei Ciec⸗ 
kowice an der Biala in den Morgenſtunden des 14. April ein Vor⸗ 
ſtoß der Ruſſen. Auf den Höhen beiderſeits Wyſockowyzne am 
Stryj griffen ſtarke ruſſiſche Kräfte die Stellungen unſerer Truppen 
an. Nach heftigem Kampfe wurde der Gegner geworfen, im Gegen⸗ 
angriff eine wichtige Höhe gewonnen und beſetzt, ſowie drei Offiziere 
und 661 Mann gefangen. Im übrigen an der Karpathenfront 
nur Geſchützkampf, an vielen Abſchnitten Ruhe. 

16. April mittags. In Polen wurde ein ruſſiſcher An- 
griff bei Blogie, öſtlich Petrikau, abgewieſen. An der unteren 
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Nida ſchoß unſere Artillerie ein ruſſiſches Munitionsdepot in Brand. 
Mehrere Schützengräben der Ruſſen, die in unſerem wirkungsvollſten 
Geſchützfeuer lagen, wurden vom Gegner unter großen Verluſten 
fluchtartig verlaſſen. In den Karpathen kam es nur im Waldge- 
birgezu vereinzelten Kämpfen. Vorgehende ruſſiſche Angriffe wurden 
wie immer unter bedeutenden Verluſten abgewieſen, 450 Gefangene; 
partielle Kämpfe im Stryjtale brachten weitere 268 Gefangene. 
17. April mittags. An der Karpathenfront iſt die Situation 
unverändert. Im Waldgebirge, wo die Ruſſen ſtellenweiſe 
ihre heftigen Angriffe wiederholen, wurden 1209 Mann 
gefangen. Bei dieſen Angriffen und bei mehreren während der Nacht 
verſuchten Vorſtößen erlitt der Feind wieder ſchwere Verluſte. 
In Südoſtgalizien und in der Bnkowina Geſchützkampf. 
18. April mittags. In den Waldkarpathen wurden 
bei Nagypolany, Bellö und Telepocz ruſſiſche Angriffe 
blutig abgewieſen. An allen übrigen Fronten nur Geſchützkampf. 
19. April mittags. An der Karpathenfront herrſcht, 
abgeſehen von unbedeutenden Kämpfen im e in deren 
Verlauf 197 Mann gefangen genommen wurden, Ruhe. In Süd⸗ 
oſtgalizien und der Bukowina vereinzelt Artilleriekämpfe. 


Verlängerung der Landſturmpflicht in Oeſterreich⸗Ungarn. 

Um den weiteren Nachſchub für die Armee dauernd ſicher zu ſtellen, 
ift, wie das Wiener K. K. Korr.⸗Bureau unterm 18. April erfährt, in 
Ausſicht genommen, die Landſturmpflicht in beiden Staaten der 
Monarchie in Hinkunft ſchon mit dem Jahre, in dem das 18. Lebens: 
jahr vollendet wird, beginnen und bis Ende des Jahres der Vollſtreckung 
des 50. Lebensjahres (bisher 19. bis 42. Lebensjahr) währen zu laſſen. 
Auch ſoll das 1. Aufgebot die Jahrgänge bis zur Vollſtreckung des 
42. (bisher 38.) Lebensjahres umfaſſen und die Möglichkeit geboten 
werden, in ganz beſonderen Ausnahmefällen auch die dem 2. Aufgebot 
Angehörenden zum Zwecke der Ergänzung des Heeres und der Landwehr 
heranzuziehen. Ferner foll geſetzlich die Möglichkeit geſchaffen werden, land» 
ſturmpflichtige ungariſche Staatsbürger in die aus Galizien und der 
Bukowina ſich ergänzenden gemeinſamen Truppenkörper einzuteilen. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 


Engliſche Verluſte vor den Dardanellen. 

Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers wurde am 
15. April das engliſche Linienſchiff „Majeſtic“, als es in der 
Sarosbucht einige vorgeſchobene Batterien angriff, von den tür⸗ 
kiſchen Forts unter Feuer genommen und erhielt drei Treffer. 
Es drehte ab und wurde durch das Linienſchiff „Swiftſure“ 
erſetzt, das am 18. April ebenfalls von vier Schüſſen getroffen 
und durch darauffolgende Exploſionen f hwer beſchädig t wurde. 
Am 16. April nachmittags wurde ein feindliches Waſſerflug ⸗ 
zeug beim Fluge über den Golf von Saros vom türkiſchen Feuer 
beſchädigt und fiel vor Sazli Liman ins Meer. Ein zweites 
Waſſerflugzeug, das ſich aufs Meer niederließ, um das erſte 
zu bergen, wurde durch das türkiſche Feuer zum Sinken gebracht. 
Das engliſche Panzerſchiff „Lord Nelſon“ und ein Waſſer⸗ 
flugzeugmutterſchiff, die ſich näherten, wurden von Granaten 
getroffen. „Lord Nelſon“ zog ſich zurück. Das Waſſerflugzeug⸗ 
mutterſchiff, das das beſchädigte Waſſerflugzeug ſchleppte, zog fich 
gleichfalls zurück. Das engliſche Unterſeeboot E 16 wurde in 
der Meerenge der Dardanellen, öſtlich von Karanlik Liman, zum 
Sinken gebracht. Von der aus 31 Mann beſtehenden Beſatzung 
wurden 3 Offiziere und 21 Soldaten gerettet und gefangen, darunter 
befindet ſich der frühere engliſche Vizekonſul in den Dardanellen. 

v. b. Goltz türkiſcher Armeekommandant. 

Laut Meldung aus Konſtantinopel vom 19. April wurde General. 
feldmarſchall Freiherr von der Goltz Paſcha zum Oberbefehls⸗ 
haber der erſten türkiſchen Armee ernannt. 


Verſchlebene Nachrichten. 


Der betende Kaiſer. Wie aus Surabaja auf Java dem 
„Berl. Tagebl.“ (12. April) geſchrieben wird, enthält die in Batavia 
erſcheinende „Deutſche Wacht“ einen Brief, der einer deutſchen Dame 
in Batavia von ihrem im deutſchen Hauptquartier befindlichen Bruder 
zugegangen iſt: In der Dämmerung, heißt es darin, ſuchte ich die 
Kirche auf, das einzige Gotteshaus in dem Orte. Vor dem Altar 
kniete ein Soldat im Mantel, der mit Inbrunſt betete, ſein Geſicht in 
die gefalteten Hände begraben. Neugierig, den frommen Soldaten in 
der Nähe zu ſehen, wartete ich, nachdem ich mein Gebet verrichtet 
hatte, vor der Kirche. Nach etwa einer halben Stunde, es war ſchon 
finſter geworden, trat der Soldat aus dem Gotteshaus heraus und 
ich ſah ihm direkt ins Geſicht. Es war der Kaiſer. Man könnte 
glauben, daß ich mich getäuſcht hätte, aber der Kaiſer ſprach mich 
freundlich an und unterhielt ſich eine ganze Weile mit mir. Das Er— 
lebnis hatte auf mich einen überwältigenden Eindruck gemacht. 

Der Heilige Vater und die Polen. Das Allgemeine Hilfs 
komitee für die Kriegsopfer in Polen das ſeinen Sitz in Vevey, 
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in der Schweiz hat, erhielt, laut „Kölniſche Volkszeitung“ (Nr. 301 
vom 13. April 1915) auf ſeine dem Heiligen Vater unterbreitete Bitte 
um den Apoſtoliſchen Segen ein Schreiben des Kardinalſtaatsſekretärs 
Gasparri vom 13. März 1915 zu Händen ſeines Vorſttzenden Henryk 
Sienkiewicz, worin es unter anderem heißt: „So ſehr auch der 
Heilige Vater als der Stellvertreter des barmherzigen Gottes mit der 
Geſamtheit der Kämpfenden leidet, mit allen betroffenen Familien Trauer 
empfindet und für alle Unglücklichen ohne Unterſchied das gleiche Mit⸗ 
gefühl hegt, ſo iſt ihm gleichwohl, wie er ſelbſt ſchon in ſeiner im letzten 
Konſiſtorium gehaltenen Anſprache angedeutet hat, ein Gegenſtand noch 
größerer Sorge das Los derjenigen, die ſeine treueſten Söhne ſind und 
zugleich die Laſt des härteſten Mißgeſchicks tragen. Daher erkläre ich 
denn Ihnen, hochverehrter Herr, daß, wenn Ihr Komitee für die Kriegs: 
opfer in Polen ein ſchon an ſich überaus wohltätiges Werk tut, 
dieſes Werk auch dem Heiligen Vater beſonders lieb iſt. Denn er 
ſieht in den Polen nicht nur ein leider in Verzweiflung und Unglück ge⸗ 
ſtürztes edles Volk, ſondern er anerkennt und liebt in ihm auch ſeine 


ihm beſonders ergebenen, unvergleichlich edlen und bis zur Aufopferung 


an den Heiligen Stuhl anhänglichen Söhne. So war denn Seine Heilig⸗ 
keit beſonders glücklich, ähnlich wie ſie es für das katholiſche Belgien 
getan, indem ſie ihm Worte des Troſtes und ihre perſönliche Unter⸗ 
ſtützung zugleich mit Gaben des Heiligen Kollegiums zukommen ließ, auch 
dem geliebten polniſchen Volke zu Hilfe kommen zu können, ebenſo in 
ihrem erhabenen Namen, unter Beifügung eines eigenhändigen Schreibens, 
wie auch im Namen des Heiligen Kollegiums, zur Linderung des Geſchickes 
eines ſoverdienſtvollen Volkes und zum Troſt in feiner Trauer. Heute begrüßt 
Seine Heiligkeit mit Freuden das Allgemeine Hilfskomitee, in dem ſie ein Werk 
der Liebe an ihren innigſtgeliebten Söhnen des katholiſchen Polens ſieht.“ 
Spenden des Bapftes. Der Papſt ſandte, wie aus Rom, 13. April, 
gemeldet wird, 25,000 Francs an den Kardinal Mercier für die Bevölke⸗ 
rung Belgiens und begleitete die Spende mit einem Brief, worin er 
ſeine Genugtuung darüber ausſpricht, daß in den verſchiedenen Ländern 
Hilfskomitees für Belgien entſtanden find. Der Papſt ſandte ferner dem 
Fürſtbiſchof von Krakau für die polniſche Bevölkerung 25,000 Kronen. 
Ueber die Unterredung des amerikaniſchen Journaliſten 
von Wiegand mit dem Papſte teilt der „Oſſervatore Romano“ 
(16. April) mit, dieſelbe ſei durch einen Dolmetſcher geführt worden. 
Es ſei daher kein Wunder, wenn in der Wiedergabe der Papſtworte 
Unrichtigkeiten und Ungenauigkeiten ſeien. Der Heilige Vater ſprach, 
wie ſchon öfters, ſo auch diesmal den heißen Wunſch aus nach 
Wiederherſtellung des Friedens; dies fei fein tägliches Gebet. 
Wenn die neutralen Mächte, unter denen die Vereinigten Staaten den 
erſten Rang einnähmen, die Stunde gekommen glaubten, eine Aktion 
zugunſten des Friedens vorzunehmen, ſo würde der Papſt ſicher glücklich 
ſein, ſeinen hohen moraliſchen Einfluß zum Beſten einer 
ſo edlen Sache geltend zu machen. „Alles andere, was die 
Preſſepolemik aus den Worten des Papſtes herausleſen will, iſt der 
Form zuzuſchreiben, in die von Wiegand die Unterredung kleidete.“ 
Wetterlé nicht mehr Mitglied des elſaß⸗ lothringiſchen 
Landtags. Der erſte Zivilſenat des Oberlandesgerichts Kol mar traf, 
wie aus Straßburg, 15. April, gemeldet wird, nach einem Schreiben 
des Oberlandesgerichtspräſidenten an die Zweite Kammer folgende Ent⸗ 
ſcheidung: Die geſetzlichen Vorausſetzungen für die Mitglied⸗ 
ſchaft des Redakteurs Emil Wetterlé in der Zweiten Kammer des 
elſaß⸗lothringiſchen Landtags find nicht vorhanden. Zur Begründung 
dieſes Beſchluſſes wird auf die Flucht Wetterles nach Frankreich und 
beſonders auf ſeinen bekannten Artikel im „Echo de Paris“ vom 
21. Auauſt verwieſen. Sein Verhalten trägt, von anderen ſtrafrecht⸗ 
lichen Geſichtspunkten abgeſehen, die Merkmale des Hochverrats 
im Sinne des 8 81 Ziffer 3 des Strafgeſetzbuches. Der Senat des 
Oberlandesgerichts kam deshalb zu folgendem Schluß: Der Redakteur 
und Prieſter Wetterlé ſtellte ſich unter Bruch feiner beſchworenen 
Gehorſamspflicht gegenüber dem Deutſchen Reiche und 
ſeiner beſchworenen Treue zum Kaiſer in dem Kriege gegen das Reich 
in den Dienſt der feindlichen Intereſſen und des Feindes 
ſelbſt, deffen ausgeſprochenes Ziel die Lostrennung Elſaß Lothringens 
vom Reich und die Vernichtung der ſtaatlichen Verfaſſung Elſaß⸗Loth⸗ 
ringens innerhalb des Reiches iſt. Seine hochverräteriſchen Umtriebe 
unternahm Wetterlé als Abgeordneter zum elſaß⸗lothringiſchen 
Landtag. Nach dem Inhalt und Zweck der Elſaß⸗Lothringen vom 
Reiche gegebenen Verfaſſung kann es die verfaſſungsmäßige Aufgabe 
eines elſaß⸗lothringiſchen Abgeordneten nur fein, das elſaß⸗lothringiſche 
Volk und ſeine Intereſſen im Rahmen einer ſtaatlichen Gemeinſchaft 
und im Zuſammenhang mit den gemeinſamen Intereſſen des Deutſchen 
Reiches zu vertreten und zu fördern. Indem der Senat dies ausſpricht und 
dem früheren Abgeordneten Wetterlé auf Grund feines geſchilderten Ber- 
haltens die dermalige Zugehörigkeit zum elſaß⸗lothringiſchen 
Landtag abſpricht, ſtellt er ſich nicht neben oder über das Geſetz, 
ſondern er fällt feine Entſcheidung im Geiſte des Verfaſſungsgeſetzes. 
Kriegsprozeſſion in Wien. Am Sonntag, den 18. April, fand 
in Wien bei außerordentlicher Beteiligung der katholiſchen Vereine unter 
Führung des Kardinals Fürſtbiſchof Dr. Piffl eine Prozeſſion 
von der Votivkirche nach dem Stephansdome ſtatt, um den Sieg für 
die Waffen Oeſterreich⸗-Ungarns und der Verbündeten zu erflehen. Die 
Zahl der Teilnehmer an der Prozeſſion wird auf ungefähr 30000 Per⸗ 
fonen geſchätzt. Im Stephansdom wohnten viele Erzherzoginnen und 
Würdenträger dem Bittgottesdienſte bei, der mit dem vom Papſte ver 
faßten und angeordneten Gebete um den Frieden ſchloß. 
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Eine wichtige Förderung wiſſenſchaftlicher Jorſchungen. 


Henn man als Theologe, Philologe, Hiſtoriker oder Kunſthiſtoriker bis- 
her genötigt war, ſeine Studien in den Leſeſälen der Münchener 
Staatsbibliothek zu machen, hat man oft die Schwierigkeiten empfunden, 
welche darin lagen, daß gerade die wichtigſten Quelen: und Nach⸗ 
ſchlagewerke nicht ohne weiteres zugänglich waren. Wer jenen 
Zuſtand mit dem veralich, welchen er in der Berliner, Londoner, 
Pariſer und anderen Büchereien erſten Ranges gefunden hatte, kam 
dadurch zu einem für die Münchener Bibliothek ungünſtigen Ergebniſſe. 
Um ſo höher darf anerkannt werden, daß gerade jetzt, wo der Perſonal⸗ 
ſtand der Bibliotheksorganiſation verringert iſt, eine neue Einrichtung 
geſchaffen werden konnte, welche den früheren Uebelſtänden für immer 
ein Ende gemacht hat. Es iſt das große Verdienſt des Leiters der 
Staatsbibliothek, Direktors Dr. H. Schnorr von Carolsfeld, 
diefe Verbeſſerung durchgeführt zu haben. Die Handſchriftenabteilung 
erhielt ihre Neuordnung nach den Plänen ihres Vorſtandes Ober: 
bibliothekars Dr. G. Leidinger, die Muſikabteilung durch ihren Vor⸗ 
ſtand Dr. G. Schulz. — Die für die neuen Einrichtungen benötigten 
Räume ſtanden im ſüdweſtlichen Flügel des Gebäudes zur Verfügung. 
Man erreicht ſie durch den großen Saal, welcher früher für die 
wechſelnden Ausſtellungen der Handſchriftenſchätze diente. Mit Be: 
wunderung ſieht man, wie vor langen Jahrzehnten der Erbauer der 
Bibliothek, Gärtner, bereits ſür Räume zu ſorgen gewußt hat, die in 
ihren Ausmaßen und Lichtuerhältniſſen als geradezu muſtergültig be 
zeichnet werden müſſen und zugleich äſthetiſch die höchſten An- 
ſprüche befriedigen. — In den Vorräumen des neu eingerichteten 
großen Handſchriftenleſeſaales und vor allem in dieſem ſelbſt ſieht 
man eine jedem Beſucher ohne weiteres zugängliche Handbibliothek 
aufgeſtellt. Sie umfaßt alle wichtigen Sammelwerke, die zum 
Studium auf den Gebieten der Geiſteswiſſenſchaften unentbehrlich ſind. 
Da findet man die gewaltige Reihe der Monumenta Germaniae, 
die Monumenta Boica, die riefigen theologiſchen Sammelwerke von 
Muratori, Migne, Manſi, Mabillon. Da ſind die Bollandiſten, die 
Analecta hymnica, das Corpus scriptroum ecclesiasticorum, die verſchie⸗ 
denſten Ausgaben der Bibel, des Talmud uſw. Eine Beſonderheit von 
größtem wiſſenſchaftlichem Werte iſt die vollſtändige Sammlung eines 
Literaturverzeichniſſes zur Papyruskunde. — Begrüßenswert ift ferner 
die Zuſammenſtellung einer ſehr großen Reihe von Katalogen aus⸗ 
wärtiger Handſchriftenſammlungen, ſowie von Reproduktionen. Ganz 
beſonderes Intereſſe erregen die Nachbildungen aus der Vatikaniſchen 
Bibliothek. Mit Hilfe ſolcher Werke und der höchſt umfaſſenden Lite⸗ 
ratur iſt es fortan in München möglich, beſſer als irgendwo in Deutſch⸗ 
land, ſich mit dem Studium der mittelalterlichen Miniaturmalerei zu 
beſchäftigen. Reichſtes Originalmaterial hierzu bietet aber die Münchener 
Handſchriftenſammlung ſelbſt. Mag auch ehemals vieles infolge der 
Härten der Säkulariſation in ihren Beſitz gekommen ſein, ſo darf man 
doch nicht überſehen, daß jene Codices dadurch der wiſſenſchaftlichen und 
künſtleriſchen Ausnützung ungleich zugänglicher geworden ſind, als fie 
es an ihren urſprünglichen Aufenthaltsorten zum Teil ſein könnten. 
Freilich verwahre ich mich dagegen, hiermit einer allzu weitgehenden 
Zentraliſation das Wort zu reden. Wer den ausgeſtellten Hand⸗ 
ſchriftenkatalog der Münchener Bibliothek durchblättert, wird erft jetzt mit 
Staunen wahrnehmen, welche ungeheuren Schätze hier beiſammen ſind. 
Die Zahl der Münchener Manuſkripte beträgt annähernd 50 000. Ganz 
vorzugsweiſe gehören ſie der Theologie an. Dieſem Verzeichniſſe zur 
Seite ſteht der in einem beſonderen Zimmer untergebrachte gewaltige 
Handſchriftenkatalog des Sprachforſchers und früheren Bibliothekars 
Johann Andreas Schmeller; dieſer unermüdliche Mann hat damit im 
Laufe ſeines Lebens ein Werk geſchaffen, welches in ſeiner Art nicht nur 
unentbehrlich, ſondern auch unvergleichlich iſt. Dieſen Dingen reihen 
ſich endlich Sammlungen von Photographien, graphiſchen Nachbildungen, 
zum Teil ſehr ſeltener Art, Autographen und dergleichen an. — Die 
Neuordnung der Muſikabteilung weiſt ähnliche Vorzüge auf. Andere 
Sonderabteilungen, beſonders für die mathematiſchen, naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen und techniſchen Fächer ſind ins Auge gefaßt. Dr. Doering. 
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Vom Büchertiſch. 


Das ſektiſche Derndl und andere Erzählungen aus den Bergen, von 
Sophie Freiin von Künsberg. (Einſiedeln, Benziger & Co. 
210 S. br. A 2.20, geb. 4 3.—). Acht Erzählungen von wunderbarer 
Friſche, die in ihrer Geſamtheit ein Loblied ſingen auf das Walten der 
braven, kerngeſunden Frau mit dem hellen Kopf und dem warmen Herzen, 
die durch ihren Einfluß und ihr wackeres Zugreifen Zerfahrenes wieder 
ins Gleiſe zu bringen weiß und überall Glück und Wohlſtand verbreitet. 
„Sektiſch“, das will heißen „eigen“, find fie alle ſamt, aber ihre Eigenheit 
beſteht in der Feſtigkeit ihres Charakters. Die eine kuriert den Mann, der 
in übertriebener Luſtigkeit Zither und Wirtshaus der Arbeit vorzieht und 
die „grantige Frau zum Haufe hinaustreibt, indem fie ihn eine Zeitlang fid) 
ſelber und ſeinem Elend überläßt, um ihm dann mit ihrem Kindlein das 
Glück ins Haus zurückzubringen. Die andere opfert ihre Sparpfennige 
zur Rettung eines ungetreuen Gemeindekaſſiers und zwingt dadurch dem 
Knecht, der ihretwegen den Dienſt verlaſſen will, Achtung und Liebe ab. 
„Denn“, fagt er, „weißt Bauer, die Kath is ja ſchon derm bisl a Grobe, 
aber ſie is auch ganz a Brave mit an guten G'müt, und i mein, ſel is d' 
Hauptſach.“ Die tiefe gläubige Frömmigkeit der von der Verfaſſerin 
gründlich ſtudierten Bergbevölkerung tritt beſonders in der rührenden 
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Geſchichte des alten Mütterleins hervor, das 40 Jahre lang im Gebete 
verharrt, um vom Chriſtkind die Bekehrung des Jugendgeliebten, den das 
Wildern zum Mörder machte, zu erflehen. In verklärter Seligkeit ſteht ſie 
bei der Leiche des Abgeſtürzten, der mit Gott verſöhnt den ewigen Frieden 
fand. In der Wahl ihrer Motive zeigt die Verfaſſerin ſtets eine geſchickte 
Hand, mit den Sitten und Bräuchen ihrer Bauern iſt ſie völlig vertraut 
und aus jeder Zeile fühlt man heraus, daß ſie deren Sprache trefflich wieder⸗ 
zugeben weiß, doch dürfte ſie den Dialekt ſo modifiziert haben, daß er 
allgemein verſtanden wird. Eine treffliche Gabe für jung und alt. 
L. van Heemſtede. 
Schlags: „Daun bring auch dieſes Opfer nom!“ Verlag 
Trierer Deuckerei⸗Geſellſchaft, Trier. Preis 10 Stck. 20 Pf., 100 Stck. & 1.50, 
300 Stck. # 420, 500 Stck. & 6.50, 1000 Stck. M 12.—. Als Ergänzung 
des Artikels „Um Pflicht und Ehre“ in Nr. 12 der „Allgem. Rundſchau“ 
iſt dieſer Feldbrief zu empfehlen. In der reichen Literatur von erbauenden 
und anregenden Schriftchen für die noch in Ausbildung ſtehenden Soldaten 
in der Heimat und die Kämpfer draußen an der Front, wie beſonders auch 
für die ſexuell gefährdeten Truppen in den okkupierten Gebieten gehört 
dieſer Brief zum wertvollſten, was geſchrieben wurde. Die Kriegsgefahr, 
die aus der Ausbreitung der Geſchlechtskrankheiten erwächſt, iſt einer der 
ſchlimmſten Schäden im Gefolge der ſchweren Zeit. In packenden Worten, 
ohne Uebertreibungen, mit religiöſen Mitteln und mit Motiven, die an das 
allgemeine Ehrgefühl, an Heimatliebe und die Gedanken an Mutter, Braut, 
Frau, Kinder fih wenden, redet der Verfaſſer allen zu Herten. Daher 
eignet ſich das achtſeitige Flugblatt zur Maſſenverbreitung. F. Weigl. 
Kriegspredigten. Die Kreuzesfahne im Völkerkrieg. Von 
Schofer⸗Kieſer. 7. Bändchen: Oſterzeit⸗ und Maikriegspredigten. 80. 
VIII u. 210 S. M 2.—. Freiburg, Herder. 1915. Der Inhalt dieſer letzten 
Nummer der in der „Allg. Rundſchau“ ſchon mehrfach erwähnten Sammlung 
iſt durch den Untertitel genügend gekennzeichnet: zunächſt Predigten auf die 
einzelnen Sonntage des Oſterfeſtkreiſes, dann mehrere i 
darunter eine zuſammenhängende Reihe „Fünf Predigten über die Worte 
Mariä“ von Dr. Bilz, Konviktsdirektor in Freiburg. — Zur Neige des 
erſten Kriegs jahres. Homiletiſche Gaben für den Klerus von Karl 
Hagenmaier, Dekan. 1. Heft. 80. IV u. 52 S. A —.75. Rottenburg a. N., 
Bader. 1915. Der Herausgeber ift aleichfalls den Leſern der „Allg. Rundſchau“ 
bekannt durch die dreibändige Sammlung „Krieg und Kanzel“. Dieſe 9 55 
zugleich ein Erbauungsbuch für die Laien ſein, während die in Heftform 
ausgegebenen Predigten als Materialienſammlung für den Klerus gedacht 
ſind. Das erſte Heft ſetzt Oſtern und Kriegshoffnung zu einander in Be⸗ 
ziehung und gibt zutreffende Anleitung, wie die Kriegszeit auch den Er⸗ 
mahnungen bei der Schulentlaſſung dienſtbar gemacht werden kann. Das 
2. und 3. Heft bringen Material für den 2 bis 5. Sonntag nach Oſtern, 
Maianſprachen und eine Betrachtung über St. Georg als Kriensheld und 
Kriegsprediger. O. Heinz. 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Kgl. Reſidenztheater. Während die klaſſiſche Tragödie Frankreichs, 
gegen deren ſtarren Formalismus die deutſche Literatur einſt einen 
heftigen Befreiungskampf führen mußte, für unſere Bühnen ſo gut als 
tot ift, hat der geniale Komödiendichter Molière ſtets feine Stellung 
behauptet, vorzügliche Verdeutſcher haben ihn uns ſo zu eigen gemacht, 
daß wir ähnlich wie bei Shakeſpeare kaum noch den Dichter einer 
fremden Nation in ihm ſehen, und heute iſt derſelbe auf deutſchen 
Brettern nach der Zahl der Aufführungen mehr zu „Hauſe“, als auf 
Frankreichs erſter Bühne, die fih gerne das „Haus Molieères“ nennt. 
Das Kgl. Reſidenztheater hat durch die Neueinſtudierung der 
„Spitzbubenſtreiche“, die zuſammen mit dem „Arzt wider 
Willen“ uns einen Abend anmutiger Zerſtreuung boten, ſich ein paar 
gut beſuchte Vorſtellungen geſichert. „Les fourberies de Scapin“ find poffen: 
hafter, als die mit vollem Recht berühmteren Meiſterwerke, in welchen das 
Vergängliche der einzelnen komiſchen Situation ſich zum Gleichnis erhebt, 
aber manch blitzartige Beleuchtung der Charaktere feſſelt. Noch ſtärkeren 
Eindruck machte „Der Arzt wider Willen“. Dieſe köſtliche Satire auf die 
Kunſt des Arztes wirkt noch unveraltet. Vergegenwärtigen wir uns die 
veränderte Stellung, welche wir der mediziniſchen Wiſſenſchaft gegenüber 
einnehmen, die im Zeitalter Molières erft eine febr problematiſche Kunſt⸗ 
übung darſtellte, ſo bewundern wir doppelt den pſychologiſchen Spür⸗ 
ſinn, der ſich nicht mit der ſatiriſchen Spiegelung zeitlich bedingter 
Aeußerlichkeiten beanügt. Schwannecke entwickelte in den beiden 
Hauptrollen echten Humor, der ſich aller Beimiſchung poſſenhafter Züge 
zu enthalten wußte. Die abgerundete und beſchwingte Aufführung 
ſtand unter Lützenkirchens geſchmackvoller Leitung. 

Aus den Konzertſälen. Der Pariſer „Figaro“ weiß ſeinen leicht⸗ 
gläubigen Leſern zu melden, daß wir ſchon längſt aus Mangel an 
Metall die Muſikinſtrumente unſerer Orcheſter hätten einſchmelzen 
müſſen. Vielleicht zur gleichen Stunde, als man dieſe alberne Lüge 
in feindlichen Lagern las, krönte der gewaltige Bläſerchor von Bruckners 
„Fünfter“ den Zyklus der Abonnementskonzerte unſeres 
Konzertvereins. Welch bedeutende Leiſtungen unter dem Stabe 
wechſelnder Leiter das Orcheſter trotz verſchiedener Einberufungen und 
zeitweiſen ſchlechten Beſuches in dieſem Kriegswinter geboten hat, iſt 
im einzelnen hier dargelegt worden, ſo daß eine Zuſammenfaſſung der 
vielen guten und oft ausgezeichneten Eindrücke unnötig erſcheint. Das 
letzte Konzert dirigierte Sigmund von Hausegger. Die Jahre 
ſeiner Kapellmeiſtertätiakeit ſind hier unvergeſſen und München 
war es auch, das Hauseager durch die Uraufſührungen von 
„Zinnober“ (Hoftheater 1898) und der „Dionyſiſchen Phan⸗ 
taſie“ (Tonhalle) als Opernkomponiſten und Symphoniker den Weg 
in die große Oeffentlichkeit bahnte. So hatte ſein Name Zugkraft 
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genug, auch in dieſer ungünftigen Zeit die Tonhalle zu fallen. 
Hausegger ließ die Erwartungen nicht hinter ſich zurück. Er begann 
mit Liſzts „Preludes“ in einer packenden Wiedergabe, die bei aller 
liebevollen Ausmalung der Einzelheiten doch nicht des großen Zuges 
entbehrte. Es folgte Beethovens Coriolanouvertüre und als Haupt⸗ 
ſtück des Abends erklang die oben erwähnte 5. Symphonie Bruckners. 
Man freute ſich, dem vormals viel und jetzt hier ſo wenig gepflegten 
großen Meiſter wieder mit einer ſeiner bedeutendſten Schöpfungen zu 
begegnen. Hausegger folgte mit inniger Einfühlung den vielver⸗ 
ſchlungenen Pfaden Brucknerſcher Melodik, ſtand jedoch an Plaſtik und 
Ueberſichtlichkeit hinter der Interpretation eines Ferdinand Lö w e einiger: 
maßen zurück. Der ausgezeichnete Kapellmeiſter fand für ſeine hochſtehende 
Leiſtung allerherzlichſten Beifall. — Feſſelndes wurde auch in den Volks 
ſymphoniekonzerten geboten. Joh. Seb. Bachs Hochzeitskantate 
„Weichet nur, betrübte Schatten“ iſt eine Schöpfung von gar lieblicher, 
zu Herzen dringender Lenzesſtimmung. Es iſt ein Verdienſt Prills, 
daß er dieſe, ſoviel ich weiß, hier in langen Jahren nicht gehörte 
Muſik in die immer feſſelnd ausgewählte Vortragsfolge ſeiner Konzerte 
aufnahm. Freilich bedarf Bach nicht nur einer Sängerin mit guten 
Mitteln, ſondern einer ſolchen von feinſtem muſikaliſchem und ſtiliſtiſchem 
Gefühl; Eigenſchaften, welche die Kammerſängerin Marie Möhl⸗ 
K na bl im höchſten Grade beſitzt. Verbunden mit dem hohen Klangreiz ihrer 
Stimme und ihrer außerordentlichen Schulung, durch die ſie die großen 
Schwierigkeiten mit ſpielender Leichtigkeit zu bewältigen weiß, wurde ihre 
Leiſtung zu einer reſtlos muſtergültigen, die ungewöhnlich ſtarken und herz⸗ 
lichen Beifall weckte. Das Cembalo ſpielte Markus Koch ſtilſicher. Als 
weitere Soliſtin erſchien Lene Weiller, eine hier noch nicht gehörte junge 
Pianiſtin von ſtarkem techniſchem Können und guter muſikaliſcher Ein⸗ 
fühlung. Sie ſpielte, von Prill feinfühlig begleitet, das Klavierkonzert in 
C⸗Moll op. 42 vom Grafen Bolko v. Hochberg. Das Werk des früheren 
Berliner Generalintendanten zeigt muſikaliſchen Geſchmack und techniſche 
Gewandtheit, ohne ſonderliche Vorzüge eines eigenkräftigen Empfindens. 
Mozarts C⸗Dur⸗Symphonie und Liſzts „Hungaria“ fanden unter Paul 
Prills Leitung gewohnt ſorgfältige Wiedergabe. Auch der Geraer Hof: 
kapellmeiſter GH. La ber ift ein tüchtiger, hier ſchon bewährter Dirigent, der 
die Zauberflöte und Oberonouvertüren und Beethovens „Sechſte“ in rhyth⸗ 
miſcher Prägnanz und warmer Empfindung geſtaltete. Gleich ihm fand die 
Kammerſängerin Irma Koboth herzliche Aufnahme. Das frühere hoch⸗ 
geſchätzte Mitglied unſerer Hofoper ſang Rezitativ und Arie der Francesca 
aus „Francesca da Rimini“ von Hermann Goetz, dem Tondichter der in 
unſerem Hoftheater erſt jüngſt erfolgreich neueinſtudierten bezähmten 
Widerſpenſtigen. Hinter dieſer liebenswürdigen Oper ſteht die nach 
Goetzens frühem Tode ergänzte „Francesca“ einigermaßen zurück. Die 


melodiſchen Reize der Arie brachte Frln. Koboths Stimme, die ſich er 
freulicherweiſe auf alter Höhe hält, zu ſchöner Geltung. 
Verſchiedenes aus aller Welt. Um den 300. Todestag von Ger. 
vantes im April nächſten Jahres feſtlich zu begehen, werden in Spanien 
und den ſpaniſch ſprechenden amerikaniſchen Staaten bereits große Vor⸗ 
bereitungen getroffen. In Madrid, wo der Dichter des Don Quijote 
nur eine von ausländiſchen Verehrern geſtiftete unanſehnliche Statue 
beſitzt, ſoll ein Monument errichtet werden, das auf drei Millionen 
Peſetas zu ſtehen kommt. — Das Verbot, welches ſeit mehreren Jahren 
die deutſche Sprache von den Brettern der Kgl. Oper in Bu dapeſt ver: 
bannte, iſt aufgehoben worden. — Erſtmalig ſeit dem Ausbruch des 
Krieges fand im Haag eine deutſche Aufführung von „Triſtan und 
Iſolde“ mit großem Erfolge ſtatt. Obwohl der Haag jetzt gefüllt iſt von 
zahlreichen belgiſchen Familien der wohlhabenden Klaſſen, die das 
öffentliche Leben beeinfluſſen, kam es zu keinerlei Zwiſchenfällen. — In 
der Kirche von Vouziers und im Theater von St. Quentin wurden 
von und für unſere Feldgrauen Konzerte mit wertvollen Programmen 
von Händel bis Wagner abgehalten, die einen befriedigenden und er 
hebenden Verlauf nahmen. — In Bern wurde die Oper: „Simplicius“ 
von Hans Huber-Bafel in neuer, endgültiger Geſtalt zum erſten Male 
gegeben. Die Muſik, welche zumeiſt unter dem Banne der Meter: 
ſinger- Polyphonie ſteht, zeigt in den balladesken Epiſoden Eigentöne. 
Bühnenwirkſam iſt nach Berichten nur der ſtimmungskräftige dritte 
Akt. — Die frühere Schauſpielerin Betty Banini, eine Schülerin Fer 
dinand Raimunds, feierte in Wien den 100. Geburtstag. — Emil Kaiſers 
Mirakelſpiel: „Richmodis von Aducht“ erſchien in Köln neu einſtudiert. 
Die Inſzenierung zeigte nach Berichten das Beſtreben, durch reiche Aus. 
ſtattung und ſorgfältige Ausarbeitung der Maſſenſzenen zu wirken. 
— In Bremen fanden drei Einakter von S. D. Gallwitz: „Erlöſer 
Krieg“ freundliche Aufnahme. Am wertvollſten erſchien „Der Wurzelloſe“ 
eine Satire auf den Intellektualismus ohne Charakter und Gewiſſen. 
München. L. G. Oberlaender. 
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bezieht maf die, Allgemeine Rundschau‘ für vierteljährlich 
Mk. 2.60 zuzüglich 12 Pf. Zustellungsgebühr frei ins Haus. 
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Ein neues Beilverfahren. 


Wir dürfen wohl als bekannt vorausſetzen, daß unter allen 
lebenserhaltenden Faktoren der Sauerſtoff der bei weitem wichtigſte 
und unentbehrlichſte iſt. Verarmung des Blutes an Sauerſtoff 
iſt von der Wiſſenſchaft längſt als eine Haupturſache der ver⸗ 
ſchiedenen Krankheitszuſtände nachgewieſen worden; denn ſie hat 
zur unausbleiblichen Folge, daß die aufgenommene Nahrung in 
un vollkommener Weiſe zerſetzt (verbrannt, oxydiert) wird, und daß 
ſich daher giftige Stoffwechſelrückſtände, insbeſondere harnſaure 
Salze, bilden, welche die Säftemaſſe verunreinigen, die Blut- 
bewegun erſchweren und die Gewebe in einen Reizzuſtand ver- 
ſomit ie Zufuhr konzentrierten Sauerſtoffs zum Blute und 
omit die Verwendung dieſes lebenswichtigen Gaſes zu Heil⸗ 
zwecken gehört zu den Aufgaben, welche lange Zeit für unlösbar 
gehalten wurden. Erſt der modernen Chemie iſt es gelungen, 
in Geſtalt eines weiß ausſehenden und leicht einzunehmenden 
Pulvers ein Präparat herzuſtellen, welches den Sauerſtoff in 
chemiſcher Bindung enthält und ihn vom Magen aus an das 
Blut abgibt. Eine mehr als zehnjährige Erfahrung, die das 
Inſtitut für Sauerſtoff⸗ Heilverfahren, Berlin, mit dieſem neuen 
Mittel geſammelt hat, hat den unwiderleglichen Beweis erbracht, 
daß die Erwartungen, die man in die Heilkraft des Sauerſtoffs 
eſetzt hatte, durchaus berechtigt waren. Das völlig ungiftige 
Präparat hat fich bei individueller Doſierung nach ärztlicher Bor- 
ſchrift in der Praxis ausgezeichnet bewährt. Bei allen Nerven⸗ 
leiden und Stoffwechſel⸗Krankheiten (Gicht, Rheumatismus, Zucker., 
Magen, Nierenleiden, Darmträgheit, Hämorrhoiden, Arterienver⸗ 
kalkung, Blutarmut uſw.) ſind, ſelbſt noch in ſehr ſchweren und 
veralteten Fällen, ganz vorzügliche und überraſchende Heilerfolge 
erzielt worden. Bei längerem Gebrauch der Präparate konnte 
häufig eine vollſtändige Regeneration des Körpers mit all den 
erfreulichen Symptomen des wiedererwachenden Wohlbehagens, 
der Lebensfreude und des Betätigungstriebes konſtatiert werden. 
Zahlreiche Aerzte haben die Kur an ſich ſelbſt verſucht und ſie 
ihren Patienten empfohlen. Schließlich (1907) wurde das Mittel 
auch in der Arzneiverordnung der Königlichen Univerſität auf- 


genommen. ommen. Täglich gehen uns anerkennends Zuſchriften zu, vor gehen uns anerkennend Zuſchriften zu, von 
henen wir nachſtehend einige wiedergeben. 

Dr. med. Sch. in P.: „Ich glaube mit großem Recht be 
haupten zu können, daß die meiſten Erfolge meiner Praxis ſeit 
der Zeit herrühren, wo ich Sauerſtofftherapeut geworden bin.“ — 
Dr. med. L. in P. (der hochgradig nervenleidend war): „Bitte 
um weitere Sendung, da ich von der ausgezeichneten Wirkung 
geradezu begeiſtert bin.“ — Dr. med. H. in H.: „Da ich dirett 
wunderbare Erfolge zu bemerken Gelegenheit hatte, die ſich infolge 
der ng ergeben haben mußten, will ich.. 
Dr. med. F. in G.: „. .. teile ich ergebenſt mit, daß der Patient 
das Pulver zu Ende gebraucht hat und ſeit 14 Tagen zuckerfrei 
iſt.“ — F. Sch.: „Es ift nicht zuviel geſagt, wenn ich erklärt. 
daß ich mich in meinem ganzen Leben kaum je ſo nervenfeſt und 
energiſch gefühlt habe und ein Arbeitspenſum heute ſpielend be 
wältige, dem ich zuvor faſt erlegen wäre.“ — H. D., p. Lehrer: 
„Ich war ſeit 25 Jahren mit ſchwerem Gichtleiden behaftet. Von 
den vielen Gichtmitteln, als Pillen, Puler, Bäder uſw., für 
welche ich mehr als 1000 Mark während dieſer Zeit verausgabt, 
brachte mir keins dauernden Erfolg, denn über kurz oder lang 
ſtellte fih das Leiden immer wieder ein. Auf Ihr Sauerſtof; 
Heilverfahren aufmerkſam gemacht, unterzog ich mich auch noch 
dieſer Kur, und ſiehe, der Erfolg war wirklich überraſchend. 
Ihr Superoxyd wirkte geradezu wunderbar. Seit zehn Monaten 
fühle ich mich frei von jedem Schmerz und ohne ſedweden Anfal. 
Mein Humor, meine Körperfriſche und Beweglichkeit find wieder 
gekehrt, und ich fühle mich wohler als vor 25 Jahren. Möge 
daher keiner meiner Leidensgefährten verſäumen uſw.“ — C., Ober: 
förſter in D.: „Mit dem Erfolg der Kur bin ich ſehr zufrieden. 
Die jetzigen kalten Winde, die ſonſt für den Rheumatismus ſtets 
das gefährlichſte waren, ſind nun ſchon wochenlang ohne jede 
Wirkung, während es früher bei ſolchem Wetter kaum auszuhalten 
war. Ich bin Ihnen ſehr dankbar und möchte Ihnen raten, 
Ihre Annonce einmal in eine Fachzeitung einrücken zu laflen 
Meiner wärmſten Empfehlung können Sie ſtets verfichert ſein 
und ermächtige ich Sie“ uſw. 

Näheren Aufſchluß über das Verfahren und weitere Heil 
berichte gibt eine Broſchüre, welche das Inſtitut für Sauerſtofi, 
Heilverfahren, Berlin W 35, U 4, koſtenlos verſendet. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Wirtschaftserstarkung und Industriebelebung — Deutsche Tatkraft 
in Belgien — Französische Finanzzustände — 6 Milliarden Reichs- 
anleihe-Einzahlungen. 


Die in unseren leitenden Handels- und Industriekreisen aus- 
nahmslos herrschende Tatkraft und Zuversicht bat schon seit Wochen 
einen Grad erreicht, welcher bereits die Aufmerksamkeit des Auslandes 
und speziell die unserer Feinde auf sich zieht. In den Eisenbahn- 
einnahmen aus den Güterfrachten, in den Geldumsätzen der Abrech- 
nungsstellen, des Reichsbank-Girowesens und des Postscheckverkehrs, 
sowie in der Produktionshebung bei der Schwerindustrie, der Maschinen- 
und elektrischen Branche, bei der Textilsparte und in noch anderen 
Zweigen des Gross- und Kleingewerbes kommt die wirtschaftliche 
Erstarkung im Heimatlande zifferngemäss zum Ausdruck. 
Bedeutende Nachfrage aus dem neutralen Auslande und ununter- 
brochene, angestrengte Tätigkeit für den Heeresbedarf, sowie für land- 
wirtschaftliche Bezugsartikel und für Baumaterial bedingen eine au- 
gestrengte und. lohnende Beschäftigung. Die Kohlenzechen können 
dem Mebrverbrauch an Brennstoffen kaum mehr genügen. Durch die 
fortschreitende Realisierung aller im Lande befindlichen Rohstoffe hat 
unsere Industrie eine bisher unbekannte Liquidität erreicht. 
Wichtige finanzielle und für den allgemeinen Handel weit 
über die Kriegszeit hinausragende Probleme ge- 
langen zur Lösung. Aus den Verhandlungen des preussischen 
Bergfiskus — derselbe beabsichtigt bekanntlich in Bälde den grossen 
freien Aktienbesitz der führenden Hibernia-Bergwerksgesellschaft zu 
erwerben — über die Erneuerung des rheinisch-west- 
fälischen Kohlensyndikates ist eine baldige Verständigung zu 
erwarten. Für ein künftig zu errichtendes Reichszigaretten- 
monopol hat ein deutsches Bankenkonsortium Aktien einer nam- 
haften Dresdener Fabrik angekauft. Aus den besetzten feindlichen 
Gebieten werden erhebliche Industriebestellangen, grosse Holsliefe- 
rungen und vermehrte Geschäftstätigkeit gemeldet. Besonders die 
Nachrichten aus n wie die Wochenausweise der unter 


eiten und BENZAMNAS 
lütchen, Hautröte, Pickel, Pusteln usw. 
t in täglichen Waschungen mit der echten 


-Jeerscuoefel - Jeife, 


von Bergmann & Co., Radebeul. à Stück 50 Pig. Überall erhältlich, 
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Wer seinen Angehörigen, Verwandten und Bekannten i m 
Felde die „Allgemeine Rundschau“ noch nicht bestellt 
hat, dem sei das praktisch eingerichtete, mässig berechnete 


Feldabonnement 


zur Benützung wiederholt angelegentlichst empfohlen. Wer sich 
noch nicht davon überzeugen konnte, wie begehrt im Felde 
gerade die Lektüre der „Allgemeinen Rundschau“ ist, dem raten 
wir, zunächst ein paar Probeheſte abzusenden. Diese liefert die 
Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“ in München gerne 
kestenfrei und unverbindlich. 

Bestellungen auf das Feldabonnement werden für jede 
Zeitdauer angenommen. Preis pro Monat Mk.1.—. Das 
Porto von 10 Pig. pro Nummer, welches erforderlich ist, da die 
Sendungen das Freigewicht der Feldpostbriefe (50 gr.) über- 
steigen, ist in dem obigen ermässigten Preis inbegriffen. 


Aus den jüngsten Urteilen des deutschen Episkopats: 

„Wir schätzen die ‚Allgemeine Rundschau‘ wegen ihrer gediegenen 
politischen und religiösen A recht hoch und wünschen ihr einen 
weiten Albonnentenkreis.“ (6.4 

Anbetracht des er Wertes der V 5 
tragen wir gerne zu deren Verbreitung im Felde bei.“ (14. 4. 15.) 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 301. 


deutscher Finanzführung stehenden dortigen Notenbank, dis von Tag 
zu Tag sich steigernde Inbetriebsetzung der Fabriken und Hochöfen, 
die Hebung des Detailhandels, sowie die Arbeits- und Lohnbeschaffung 
für die Zivilbevölkerung, lauten ermutigend. Zwischen der deutschen 
Reichsbank und dem belgischen Noteninstitut sind Vereinbarungen tiber 
den gegenseitigen Giroverkehr getroffen. Eine Vorschusskasse für Belgien 
regelt das Kreditwesen für das Kleingewerbe, vermittelt das Bar- 
und Darlehensgeschäft auf die requirierten Massengüter. Für den 
westlichen Okkupationsbesitz und für Teilstrecken des polnischen 
Eisenbahnwesens sind seitens der deutschen Militärbehörden amtliche 
Kursbücher erschienen. Auch bei der verbündeten Donau- 
monarchie sind erfreuliche Zeichen der gebesserten Wirtschaftslage 
bemerkbar. Wie bei uns, konnte auch die österre ichisch- ungarische 
Bank die offizielle Bankrate um ½ %% ermässigen. Die Einlagen bei 
den Banken und Sparkassen nehmen, analog wie in Deutschland, von 
Monat zu Monat erheblich zu; dabei erfolgen die Abzahlungen auf das 
österreichisch-ungarische Moratorium in flottem Tempo. Der dortige 
Markt erscheint für die in Bälde zu erwartende Emission der zweiten 
Kriegsanleihe günstig vorbereitet. In starkem Gegensatz dazu stehen 
die wirtschaftlichen Zustände unserer Feinde, besonders Frankreichs. 
Beweis dafür sind die ziffernmässigen Resultate der aufgelegten französi- 
schen Kriegsanleihen und der Wochenausweise des Pariser Noteninstitutes, 
Während das Einzahlungsergebnis auf die zweite deutsche 
Kriegsanleihe bereits zum ersten Termin 6 Milliarden Mark 
oder 67% der Gesamtsumme, 30% mehr als fällig war, beträgt, 
die Darlehenskassen hierzu nur geringfügig vermittelt haben, der 
Bargoldzufluss zur Reichsbank trotz dieser enormen Geldbeanspruchung 
pro Woche immer noch erheblich ist, weist Frankreich ein 
Fiasko seiner Anleihebemühungen auf. Die von der Pariser 
Notenbank an den Staat gewährten Vorschüsse sind auf über 
5 Milliarden Francs angewachsen. Seit Kriegsausbruch konnten der 
Bank nur wenige 100 Millionen Franks Gold — in der gleichen Zeit 
sind der deutschen Reichsbank etwa 1200 Millionen Mark Bargold 
zugeflossen — zugeführt werden. Daher beträgt die Notendeckung 
durch Gold in Frankreich nur noch 38 % gegen etwa 75% vor 


I Pnigodin odin 


nenes ige Huſtenmittel 
rein pflanzlichen Urſprunges. 


Ueberraſchend ſchnelle und fichere Heilwirkung, von vielen 
Aerzten beſtätigt, zum Teil begeiſterte Anerkennungen. 
Sofortiges Nachlaſſen der Huſtenanfälle und der Atemnot. 
Löſt den Schleim überraſchend gut und erleichtert den Auswurf. 


Anwendung bei 


Bronchial⸗Katarrhen, 
Bronchial⸗Aſthma, 
Keuchhuſten. 


Frei von Alkohol und künſtlichen Be- 
i ruhigungsmitteln, kein Geheimmittel, 
garantiert unſchädlich. Von Kindern 
und Säuglingen gern genommen. 


ER Preis Mk. 2.25 in den Apotheken. 
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zwecken bisher nie benutzten Droge.) 


Das Volk in Waffen ; 


I. Band: Das Heer von Oberſtleutnant Hoppenſtedt. 
Mit rund 160 photographiſchen Aufnahmen. 
II. Band: Die deutſche Kriegsflotte von Konter⸗ 
admiral z. D. Holzhauer. 


Mit 132 photographiſchen Aufnahmen. 

Enthält photographiſche Aufnahmen von Typen aller Schiffsklaſſen, 

auf hoher See und im Hafen, mit erläuterndem Text. 

le Sun Beneftiiat aus Schwaben ſchreibt: „Bin erflaunt und entzückt 
aber dle üle trefflicder Abbildungen der beiden Bände“. 

Preis kartoniert jeder Band Mk. 1.90, mit Porto Mk. 2.10. 
Beide Bände zuſammen Mk. 4.10 mit Porto. 
4 Zu beziehen durch: 

Dr. Q. Lüneburgs Buchhandl. (Franz Gais), München, Karlſtr. 4. 
Siehe Beſprechung in Nr. 13, Seite ~ 1915 der „Allgemeinen Rundſchau“. 


Extr. Selaginell. 
saccharat comp. 


U Soden 
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Seite 302. Allgemeine Rundſchau. 
Kriegsanabruch. Die leitende französische Bank — der 


Crédit Lyonnais — musste die Dividende für 1914 von der jahr- 
zehntelangen Höhe von 13% auf 5 % ermässigen, eine Differenz, welche 
bei keinem deutschen Bankunternehmen auch nur annähernd zu ver- 
zeichnen ist! Deutliche Beweise des Vertrauens, der Zuversicht und 
der Wiederkehr normaler wirtschaftlicher Verhältnisse ergeben sich 
auch aus dem stark gesteigerten Effektenfreiverkehr, 
welcher bei zum Teil schon tibertriebenen Kurserhöhungen an Leb- 
haftigkeit die günstigste Zeit der Friedensjahre übertrifft und unserer 
Grossbankwelt den Gedanken der Wiederaufnahme eines 
geregelten und amtlichen Börsengeschäftes neuerdings 


München, M. Weber. 


nahegelegt hat. 


stände. — 


Kriegsdividenden. 
verteilt laut Beschluss der am 14. April stattgefundenen Generalver- 
sammlung aus dem Reingewinn von 4 5˙592, 205 (i. V. 4 6˙159, 982) 
5% Dividende (i. V. 7%) und benutzt neben den üblichen reichlichen 
Abschreibungen ausserdem 4 700,000 für Rückstellungen auf Aussen- 
Die Frankfurter Hypothekenbank. Frank- 
furt am Main, verteilt laut Generalversammlungsbeschluss 9% % 
Dividende gegen 10% im Vorjahre. 
bericht zeigt neuerdings die bisher schon bekannten bedeutenden 
Reserven dieses Hypothekeninstitutes und deren Liquidität mit 121,81 % 
des Aktienkapitals. Der Ptandbriefumlauf bei Jahresschluss betrug rund 
515%, Millionen Mark, dem ein Hypothekenbestand von 535°316,059.65 4 
gegenübersteht. f 


Die Pfälzische Bank, Ludwigshafen, 


Der uns vorliegende Geschäfts- 


M. Weber. 


Vor kurzem erſchien: 


Zur Neige des erſten Kriegs jahres. 
Homiletiſche Gaben für den Klerus, 


geſammelt und dargeboten von 
Karl Hagenmaier, Dekan. 


3. Heft. Preis 90 Pfg. 


Inhalt: 5. Sonntag nach Oſtern: Beharrlichkeit 
im Gebet. — 5. Sonntag nach Oſtern: Andacht im 
Gebet. — Chriſti Himmelfahrt: Ein Triptichon in 
Kriegsbeleuchtung. — Maianſprachen: 1. Maria im 
Tempelbaus zu Jeruſalem. II. Maria im Haus zu 
Nazareth. III. Maria im Haufe der hl. Eliſabeth. 
IV. Maria im Haufe des Evangeliſten Johannes. — 


Von demſelben Verfaſſer iſt früher erſchienen: 


Zur Neige des erſten Kriegsjahres 
Heft 1: 75 Pfg. Heft 2: 90 Pfg. 


Krieg und Kanzel. brachen p Bände Frosch 


ſprachen. 1. Bändch. broſch. 
M. 2.20, geb. M. 2 80; 11. Bändch. broſch. M. 1.30, geb. 
M. 1.80; III. Bändch. broſch. M. 3.—, geb. M. 3.70. 


„Die ganze eee darf fith in die erſte Reihe der 
durch den Krieg veraulaßten hömiletiſchen Erſcheinungen 
ſtellen.“ „Der Katholit“, Mainz 1915. Gert 4 (April). 


Verlag von Wilhelm Bader, Rottenburg a. N. 


mit 24 in feinſtem Buntdruck aus⸗ 

Kriegsatlas 1914 / 15 geführten Karten auf 12 Blättern, die 
ſämtlichen Kriegsſchauplätze des Welikrieges darſtellend. Größe der 
Karten 22X28 cm. 1 Mt. Gegen . ae ponmel. 
mit ausführlichen Karten 

Taſchenkriegsatlas 1914 15 fämtlicher Kiiegsſchauplätze. 
Größe jeder Karte 43X38 cm. Diefer Atlas tft elegant in Glanz⸗ 
leinen gebunden und da die Karten . nur 13½ 20 cm groß 
find, leicht in der Taſche zu tragen. Mk. 1.50. Geg. Einſend. von 

Mk. 160 (auch ins Feld) poſtfrei. 


Weltatlas 


24 Karten ſämtlicher Staaten der Erde in feinftem farbigem Kupfer⸗ 
ch. Elegant gebunden. Taſchenformat 17/4 10%½ em. Mit äußerſt 
nterefjanten, geographiſch⸗ſtatiſtiſchen, 80 Seiten umfaffenden Nos 
tigen über alle Länder der Erde. ME. 240. Geg. Einfend. von 
k. 2.50 poſtfrei. Großer, ausführlicher Weltatlas mit 160 Haupt⸗ 
und 291 Nebenkar'ten auf 56 Tafeln, mit einem Sach⸗ und Namens⸗ 
regiſter in ſchönem i Preis 6 Mk. 
orto ; 


Seeatlas 


24 Karten in ſeinſtem farbigem Kupferdruck, die ſämtlichen 
Meere der Erde darſtellend, mit 127 Hafenplätzen. Taſchenformai 
17½ 910% cm Dauerhaft und geſchmackvoll gebunden. Mit wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, nautiſchen Notizen und Tabellen. Deutſchlands den 
funft liegt auf dem Waſſer, daher foute fih jeder Teuiſche diefen 
mtereſſanten Seeatlas anſchaflen. Mk. 2.40 geg. Einſend. von 


Mk. 2.50 poſtfrei. 
FJ. Speiſer, München, Frauenplatz 10 (Ecke Sporerftraße). 


Maria-Hilf- Bild 0 
auf Holztafel gemalt, reich mit || Talar- und Altar- 
Steinen verziert 1 Herz-Jesu - Bild Filztuoche, 
aufLeinengemalt u.e religiöse 
u. prof. Oelgemälde billig zu verk. 


Arn. Brunstein, 
Kunstmaler, Cöln-Ehren- 
feld, Nussbaumerstrasse 9, 


Perd. nner in Firma fe Deuster 
Köm a. A. Friesenwall 67. 


Wollen Sie sparen? 

dann rate ich Ihnen im eigenen Intereſſe die 
Anſchaffung des nebenſiehend abgebildeten 
Feuerzeuges für Küche u. Haushalt 
D Tiefe Type verkörpert ein Feuerzeug allererfter 
Dualtiät — ein Verſagen tft ausgeſchloſſen — 
ein tadelloſes Funktionieren garantiert — die 
maſſive Konſtrultion in feiner Vernickelung, ver: 
bürgt eine dauernde Gebrauchsfähigteit und bildet 
im Gebrauch eine 80% ige Erſparnis gegenüber 
den Streichhölzern. Wer dieſes Feuerieug beſitzt, 

kauft nie wieder Streichhölzer. Preis pro Stack 
4&4 3.50, geg. Einſendung von M 3. 70 poſtfrei. 
> F. Speiſer, München, Frauenplatz 10, Gde 
Sporerſtraße. 


À 


Martin Spahn 


Bismarck 


WaT 


276 Seiten. 8° 
brosch. M. 2.50 
gebd. M. 3.50 


Volksvereinsverlag 
M.-Gladbach. 


Kerzen. 


Durch die längere Dauer des 
Krieges iſt ein Ueberſeeauftrag 
(nach Braſtlien) unausfübı bar 
geworden. — Dieſe Siearinkerzen 
waren für kirchliche Zwecke be⸗ 
ſtimmt, find ca. 21 em lang, 
ca. 2 cm ftar? und brennen 


8 Stunden. 

Sie find vorzüglich für den Mai⸗ 
und Herz⸗Jeſu⸗ Altar geeignet, 
aber ebenſogut im Haufe zu vers 
wenden. Die augenblidiich im 
Hamburger Freihafen lagernden 
ca. 300 Kiſten zu je 50 kg ſollen 
billigſt — in jeder Quantität — 
verkauft werden. Der hochw. 


SGeiſtlichteit, ſowie allen Intereſ⸗ 


fenten empfeble ich den Bezug 
eines Probepoſtvaketes zum 
Preiſe von mik. 1180, verzollt, 
vortofrei, gegen Nachnahme. 


Carl E. Gerken, 


Hamburg 23, Haßelbroolſtr. 20. 
... pe 


Nalhol. Bürgerverein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
vieler Oflizierskasinos 


empfiehit seine anerkannt 
pre „an und bestge- 
e 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


J. Frohnsheck 


Hoikunstschlosserei 


MÜNCHEN 


28 Amalienstrasse 28 


Grössere ausgeführte Arbeiten - 
St. Ludwig, München (Pracht 
kronleuchter), St. Anna, Altöt- 
ting, Pfarrkirchen Oberammer- 
au und Aufkirchen, St. Otti- 
ien-Geltendorf u Daressalam, 
Bologna und Basilika delSanto 
in Padua usw. 


Anfertigung nach eigenen Ent- 
Würfen. 


ür Lazarette, Krankenhäuser, Private und 
Feldpost 


Neuenahrer Rauchfleisch 


Mastochsenfleisch z. Rohessen, ohne Fett u. 
Knochen, nachärztl Vorschrift zubereitet in 
Stücken von 1 bis 10 Pfd., per Pfund 2 M. ab hier. 


Bad Neuenahr, JOSEF KOHLHANS, Holieleranl, 


Orgelbauanstalt 


Willibald Stemann & Cb. 


München 
und Filiale Regensburg (M. Binder & Sohn) 


Gegründet 1875. Höchste Auszeichnung Regens- _ 
burg 1910 Telephon 14488. 23 


330 neue Orgeln erbaut: 330 


Armee -Uh 


erviellälliger : 


Thuringia Reklame⸗ 
Arete e ere 3 
Pr Kenn nr 
Exportfakturen, Noten usw. 6 Stud 


100 scharfe, nicht rollende 
von Urschrift nicht zu 


à 2.35 A 


Nur 2.65 M koſtet die vorſtehend 


abgebildete echte deutſche Herren: 
Ankeruhr mit Sprungpdedel eleg. 
graviert. Gehäuſe 30 Std. Anter- 


wert genau reguliert. 
Gratis zu ſeder Uhr eine hoch⸗ 
feine moderne vergol⸗ 


dete Kavalieruhrkette. 


Der Verſand erfolgt nur gegen 
Voreinſendung des Betrages. 


Uhrenversandhaus 


Joh. Hammacher Essen- Nez 
Am Mühlenbach 58. 


Ahzüge 

unterscheiden. Gebrauchte 
Stelle sofort wieder benutz - 
bar. Kein Hektograph, tausend - 
fach im Gebrauch. Druck- 
fläche 23/35cm mit all. Zubebör 
nur M. 10. 2 Jahre Gewähr. 


OTTO HENSS Sohn, 
Weimar 303 d. 


Tochter guler Familie 


29 Jahre alt, vier Sprachen 
sprechend,häuslich erzogen, 
gesellschaltlich gewandt, 


sucht Stelle 


in Familie oder Geschāft. 
Angebote unter A. B, 15325 
an die Geschäftsstelle der 
„Allgemeinen Rundschau“, 
München, Galeriestr.35a Gh. 


Erzieherin 


kathol., der franzöſiſchen Sprache 
mächtig, wünſcht Stelle zu Kin⸗ 
dern oder als Stütze und Geſell⸗ 
ſchaſterin dei alter Dame; es 
wird mehr auf gute Behandlung 
als auf hohen Lohn pefehen. 
Offerten an Fräulein Fiedler, 
Hettſtedt, Südharz, Bahnberg 3. 


Für die Kriegszeit 


ope Auswahl m Rri ofi: 
arten, Krtegsſchauplaskarten, 
Kriegsgebeten, Kriegs ⸗Chroniken 
u. Feldbriefen uſw., ſowie alle 

onſtige literatur bei 


Leo Hufnagel, 
Kathol. Berſandbuchhandlung 


an Ar b 
3 Tait, Gefechte aud. 


Dr. Fritz Rauchs 


China- 
Fisen- Bitler 


ist ein tatsächlich blutbil- 
dendes, nervenstärkendes 
u. blutvermehrendes Mittel 
für blutarme Mädchen und 
Frauen. Aerztl. empfohlen. 
Fl. M. 2.50, 3 FI. M. 7.50 
franko zu beziehen 
durch die 


Ostend- Apotheke 


Heilbronn a. N. 
FFC / ( ( A a AA 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wellen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 17. 24. April 1915. 
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Kirchliche 
Gelegenheitsmusik 


für 4- bis 9stimmige Blechmusik 


4 Prozessionsmärsche und 4 relig.-Iyr. Stücke 
von L. Rleiber. (Opus 25) 


Der O stimmige komplette Satz Mk. 2.50 
.. Jede Stimme einzeln 30 Pfennig 


Herr Geistl. Rat und Domkapellmeister Frz. Xav. Engelhart in 
Regensburg schreibt: 

Diese Sammlung mit 8 Musikstücken lag mir als Partitur vor. Die 
4 Märsche haben ernsten Charakter und reihen sich an dıe Fronleich- 
namsgesänge als sehr würdige und sehr brauchbare Einlagen an. Dass 
sie vortrefflich instrumentiert sind, dafür bürgt schon der Name Kleiber. 
Die übrigen 4 Nummern eignen sich zum Vortrag bei Standmusik; sie sind 
tiet emptunden und werden bei entsprechend sicherem Vortrag sehr ge- 
fallen. Das Format der 9 Stimmen ist sehr praktisch, sowohl zum Halten 
als auch zum Autstecken. Ich wünsche mit bester Empfehlung dieser 
Sammlung weiteste Verbreitung. 


Verlag von Friedrich Pustet in Regensburg. 
Zu beziehen durch älle Buch- und Musikalienhandlungen. 
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unmanaged 


el 
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Le UiñU—ͤ e e ehe eV een 


sucht in der gegenwärtigen 1 
eder Deutsche sehweren Kriegszeit seine Be- 
ürfnisse einzuschränken und freut sich, wenn er ohne etwas 

entbehren zu müssen, nicht bloss Ersparungen machen 
1 an noch Geschenke erhält. — Beides erfüllt 
Bezug meiner 
anerkannt preiswerten Trikot „Wäsche 
für Herren und Damen, Strumpfwaren, Taschentücher, Kamel- 
haardecken, Lrdenpelerineu, Bozener Mäntel usw., wobei Ihnen 
schon bei Verlangen einer Mustersenduug — die Sie noch zu 
keinem Kaufe verpflichtet — ein Paar sehr praktische u. dauer- 
hafte Gummihosenträger gratis zukommen, die Sie auch als 
kostenlose Llebesgabe den Kriegern im Felde 
zuwenden können. Sämtliche Artikel habe ich in Anbetracht 
des ze tinas und um keine Angestellten entlassen zu 
müssen, äusserst preiswert berechnet, in der sicheren Er- 
Wartung, dadurch meinen Kundenkreis zu erweitern. — Säumen 
Sie nicht, eine Musterkollektion zu bestellen. Von einigen Artikeln 


lege ich Original-Muster bei, damit Sie sich von der tadellosen ri 

Ausführung überzeugen können. Diese Originale können im a fisier- Gamaschen, 
zusagenden Falle zum berechneten Preise gleich behalten, andern- ulos, Jagd: und Reit. 
falls aber unfrankiert zurückgesandt werden. — Jedes Risiko Samaschen. 


ist also ausgeschlossen. Auf Wunsch erhaltensolvente Kunden, 
die sich auf dies. Inserat beziehen, weitgeh .Zahlungserleichterung. 
S. Penzak, Versandhaus, München, Windenmacherstranse 4. 


Katalog gratis u. franko. 


S. Baumeister 
München & Rosenstr. 9 


Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die 


„A R.“ die höchste Abonnentenzahl auf. ss 


— äh TEE EEE 


Orgel 
Harmonium 
leicht zu erlernen mit 
prachtvollem Ton: 

8 Register mit Knieforte 
Mk. 170.— 
12Registermit Knieforte 
Mk. 270 — 
15Register mit Knieforte 

Mk. 370.— 
Planohaus 
A. Schmid Nachf. 
München, Residenzstr. 7 
gegenfiber d. Hauptpost. 


Raufet 


Kriegsloshriele 
Roten Ärenzes 


Sofortiger Gewinnentscheid! 


bewinn-Anssiellung im Giaspalasi 


Bei Waſſerſucht, geſchwollenen 


Losbriefe à Mk. 1.10 1 . mein 
amtliches Gewinnverzeichnis 10 Pfennig Herz⸗ und 


bei der Generalagentur 


Heinrich & Hugo Marx „Minchen 


Waſſerſuchtstee 
ein vorzügliches und prompt 


Maffeistr. 4/1 wirkendes el. Preis A 


und allen Losverkaufstellen. 


man gleich 
erſuchtspulver. 
Schachtel A 250. Alleinverſand: 
Kronenapothete Erłheim 104, 
Bayern, Schwaben. 


Seite 303. 


Verein der Naturweinverſteigerer der Rheinpfalz. 


Weinperſteigerungen. 


Von den Mitgliedern des Vereins der Naturwein⸗ 
verſteigerer der Rheinpfalz verſteigern im Winzerhanie 
zu Deidesheim am 


19. Mai, 12 Uhr, die Herren Emil Biebl, Forſt, 
Ferd. Knecht Erben, Neuſtadt a. dt., Heinrich 
Spindler und Wilhelm Spindler, Forft in 61 
Nummern, 37 Stck. 191 1er, 12er und 13er Weißweine. 

. Mai, 12 Ubr. Julius Fitz, Bad Dürkheim, L. Fitz⸗ 
Werle und G. Aug. Moßbacher, Forſt, in 56 
Numntiern, ca. 26 Stück 191 ler, 12er, 13er Weißweine, 
nebſt 13600 Flaſchen 191 ler in 15 Nummern. 

. Mai, 12 Uhr. Winzerverein Deidesheim zirka 
20 Stück 1913er. N 
Probe am 5. und 6. Mai im Hauſe der Verſteigerer. 

(Die Probe von Jul. Fitz wird bei Emil Biebl auf⸗ 

geſtellt.) Von da ab täglich nach vorheriger Anmeldung. 

Verſteigerungsliſten können von den Verſteigerern ſowie 

dem Schriftführer des Vereins, Hauptlehrer Nick in 

Deidesheim in beliebiger Zahl bezogen werden. 


Künſtler⸗Kriegspoftkarten 


r den Maimonat 
mit ſchönem mittelalterlichem Bild der Himmels⸗ 
königin und Gebetsruf oder vertontem Soldatenlied. 
Sendungen von 20 Stück an, das Stück 5 Pfennig 
(ohne Porto) durch 


Marienheim in Boppard a. Rh. 
Reinertrag ift für Kriegshilfen. 


Zum Namenstag — Zum Geburtstag — Als Gelegenheits⸗ 
geſchenk bereiten Sie jedem Knaben 


Die grösste Freude 


durch nachſtebende Schlachten uſw. mit ee unzerbrech⸗ 


lichen, aufftellbaren in naturgetreuen Farben duspeführten Soldaten, 
ſowie Allem, was zu einer Schlacht gehört 1. Erſtürmung der 
gelung Lüttich 2. Die Schlacht bei Metz 3. Der Sieg über die 

ngländer bei Maubeuge 4. Die Schlacht bei Tannendurg⸗Gilgen⸗ 
burg 5. Die Schlacht dei e 6. Der türkiſch⸗ruſſiſche Krieg 
7. Die Vernichtung der drei engliſchen Panzerkreuzer durch U Y 
8. Ein zufammenfegbares Zeppelinluftſchiff. Was in dieſen 8 Ab⸗ 
teilungen, welche aus ungefähr 700 Teilen beſteyen, enthalten tft, 
erfreut ſicherlich die Herzen unferer Jugend. Unterhaltend — 
belehrend — geitgemaf — preičtvert. Preis 5 Mk., Verpackung 
nach auswärts 5u Pfg. Porto je nach der Entfernung 25 bezw. 
50 Pfg. Gegen Einſendung von Mk. 5.75 bezw. Mk. 6.— poſtfrei. 


J. Speiſer, München, Frauenplatz 10 (Ede Sporerſtraße). 


Der unvergleichliche Siegeszug unſerer Heere in Belgien: die 
Erſtürmung Luttichs, die Eroberung von Antwerpen, die ung 
der Maaslinie und nicht zuletzt die Kämpfe um die Befefti ngen 
an der franzöſiſchen Grenze und die Dardanellenforts haben überall 
die Frage aufgeworfen: Wie ſteht eine moderne petung aus? 
Die richtige Antwort gibt dte Kriegs⸗Neuheit 1915: 


Moderne Feſtungswerhe mit Panzertürmen 


12 Modellierbogen im Format von je 36: 43 em. Entworfen von 
Th. Göhl. In Mappe mit Anleitung Mk. 2.50. Gegen Einſen⸗ 
dung von Mk. 2 80 poftfret. Aufzubauen als Sperrfort, Stadiwall 
mit Graben und Küftenbefehigung mit Hafen, Unterfeeboot und 
Torpedobooten. Man baut fth die Fefiung alfo felbfi! Und nicht 
nur die Jugend, nein auch der Erwachſene noch wird bei dieſen 
ochintereſſanten Bogen zu Schere und Klebſtoff greifen, um den 
eſtungsbaumeiſter zu ſpielen zur eigenen Beledrung oder um 
der Jugend beim Bau behilflich zu fein. Turch thre Naturtreue und 
Veränderungsmöglichfeit bilden dieſe Feſtungswerke ein geradezu 
ideales Spielzeug für Knaben, denen ſie für das Spiel mit Coldaten 
unentbehrlich find, um dasſelbe „kriegsmäßiger“ zu geſtalten. Eine 
genaue Anleitung zum Aufbauen und Spielen ih beigegeben. Als 
weitere ſehr intereſſante Modellterbogen in feinfter nalurgetreuer 
Ausführung empfehle ich als lehrreiche und unterhaltende Bes 
ſchäftigung: ‚Grobe Feſtung als Genenftüd zu obigen Feſtungs⸗ 
werken Mk. 2 — (Porto 20 fg.) Türtiſche Feſtung 80 Pfg. (P. 
10 Pfg.). i Lufikreuzer Zeppelin 80 Dia ( 10 Pfg.). Lufifchiff 
„Parſeval we: Mr. 10 ein Mitttärtuftfchtff 60 BA. 2 10 $f ya 
Kreuzer Emden k. (P 20 Pfa.). Panzerſchiff Kaifer übelme ; 
Mk. 1.3) (B. 20 Pfg.). Linienſchiff Naffau Mk. 250 (P. 30 Pfg.). 
Doppelſchraubenſchnelldampfer Kronprinzeſſin Cäcilie Mt. 4250 
8. 50 910). Vierſchraudenſchnelldampfer „Imperator“ Mt. 3.50 
5 8.). 


J. Speiſer, VBerſ.⸗Geſch., München, Frauenplatz 10 (Ecke Sporerſtr. ). 


entfernt 
sicher 


ommersprossen Créme Ideal 


— 
Garantle: Bei Nichterfolg Geld zurück! Nachnahme M. 2. 30. 
Echt nur durch die Apotheke in Brackenhelm Württembe. R. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau beziehen zu wollen, 
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Pfälzische Bank. 
Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1914. Passiva. 
M 31. M 
Kasse, fremde Geldsorten und Kupons 3,188,826 59 Aktienkapital 50,000, 000 — 
Guthaben bei Noten- u. Abrechnungsbanken d, 281, 928 91 Ordentl. Reservefonds 10,000, 000 — 
Wechsel u. unverzinsl. Schatzanweisungen 42, 645 04720] Spezial- f 200,000|— 
Nostroguthaben bei Banken u. Bankfirmen 5,173,352 95] Delkr ederefonds 600, 000 — 
Reports u. Lombards gegen börsengängige Kreditoren . 139; 653,204;63 
Wertpapiere : 30, 167,509 86] Aval- und Bürgschaftsverpflichtungen 
Vorschüsse auf Waren und Warenver- Mk. 12,676,059.02 
schiffungen 296,914— || Akzepte und Schecks 58, 739,898 94 
Eigene Wertpapiere 16,277,139 15 Uebergangs-Saldi der Zentrale u. Filialen | 
Konsortialbeteiligungen . ch 4,345, 27702 untereinander ; 269,693 26 
Debitoren in laufender Rechnung: Passiv-Hypotheken 1,658, 84977 
a) gedeckte Mk. 86, 246, 932.55 Beamten-Pensions- und Unterstützungs | 
b ungedeckte 61 964 131.20 148,211, 063075 fonds 1, 603, 97090 
Aval- und Bürgschaftsdebitoren Talonsteuer-Reserve . 300,000 — 
Mk. 12, 676, 059.02 Dividenden 4,617 — 
Bankgebäude . e ee en ee ee Si 5,714, 72527] Reingewinn 5,592, 20549 
Sonstige Immobilien 1,197,998|25 
Mobilien 16,687115 
Hypotheken, Zessionen und Restkauf- 
schillinge . 8 8 3,716, 969,89 | 
Kommanditarische Beteiligungen ; 7 MR | 
267,622,439|99 267,622, 43999 
Soll. Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1914. Haben. 
M A 
Geschäftsunkosten einschliessl. Tantièmen Gewinn-Vortrag v. J. 1913. . . 720, a 
der Filialvorstände . . 2,706, 97471] Ueberschuss auf Zinsen- u. Diskont- Konto 4, 153, 89330 
Gewinn- Saldo 5 5,592,205 49 „ Provisions-Konto . l 2,582, 91150 
R „ Effekten- u. Konsortial- 
Konto „488, 17994 
P „ Kupons- u. Sorten. Konto 76,722 19 
Devisen-Konto ; 218.025 — 
Sonstige Gewinne . 2 25 59, 448027 


8,299, 1800200 


Die Dividende für das Geschäftsjahr 1914 it in’ der heutigen ordentlichen Generalversammlung auf 5°/, 
festgesetzt und es gelangen demnach die Dividendenscheine unserer Aktien pro 1914 mit: 


M. 30.— für die Aktien à M. 600.-- 
99 50.— 39 39 99 99 39 1000.— 
= 1200. — 


99 


39 33 


vom 16. April a. c. ab zur Auszahlung "bei: 

unserer Bank und ihren sämtlichen Zweigniederlassungen, ferner bei der Rheinischen Creditbank Mannheim und 
ihren sämtlichen Zweigniederlassungen, bei der Deutschen Bank Berlin und ihren sämtlichen Zweigniederlassungen, 
bei der Deutschen Vereinsbank Frankfurt a. M., bei der Kgl. Hauptbank Nürnberg und ihren sämtlichen Zweig- 
niederlassungen, bei der Bayerischen Handelsbank München und ihren sämtlichen Zweigniederlassungen, bei der Kgl. 


Württemb. Hofbank G. m. b. H. Stuttgart. 
Ludwigshafen a. Rh., den 14. April 1915. Pfälzische Bank. 
Was ist Moko! 


Moko ist ein Tischfeuerzeug, welches 
für jedermann unentbehrlich 5 
Moko ersetzt die teuren chhölze 
es braucht jäbrlich nur far 30 Pf 


Benzin. 
Moko ist als Leuchter, 3 
er N usw. 


Sieben Marienlieder 


und ein Weihnachtslied 


für Soli, 4— 8stimmigen gemischten Chor mit Orgel von F. X. Engelhart (Op. 51 a). 


(Inhalt: 1. Maria vom Siege — 2. Rosenkranzlied — 3. Maria vom guten Rat 
— 4. Maria, rein von aller Schuld — 5. Maria, sei und bleib die Mutter mein 
— 6. Lied zur Rosenkranzkönigin — 7. Angelus-Läuten — 8. Weihnachtslied.) 


Partitur & 1.20. 4 Stimmen (à 30 ) 4 1.20. 
Verlag von Friedrich Pustet in Regensburg. 


Einbanddecken für den Kriegsband 1914 der „A. R.“ M. 1.25. 


Moko An t einfach 5 
zuver u so- 

fort eine Flamme. 5 
Moko ist eine Zierde für jeden Tisch. 
Moko kostet in Messing matt 2,50 A 
gegen . von 2.70 A 


F. Speiser, München, umu 


-> ee 


Abonnementsvreiſe: Bei den deutſchen Foſtämtern. im Junchhandel und Beim Ferias viertetlabrlic & & 2.60. (2 Mon. M 1.74, 1 Mon. & 0.87), in g eſterreich-Nungarn Kr 8.08, 

w ca. 3.44, Tuzemburg Frcs. 3.49, Bei den deutſchen Foflanflalien in Belgien Fres. 3.18, Holand f 1.81. Italien L 3.75, Bumänien Lol 4.40, Bulgarien Fres. 4.25, 

riechen tand Kr 8.73, Schweden Kr 2.76, Norwegen Kr 2.57. Dänemark Kr 2.68. Dänifde Antillen Fres. 4.45, Portugal Reis 750. Rach den abrigen Candern: Direkter 
Streifsaubverſaud vierteljäßrlid 4 3.90. Ginzeluummer 25 F. Frobeuummern an jede Adreſſe im In- und Auslande Roflenfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmannz 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann): 
Druck der Verlagzanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


sa Allgemeine 
Aundsch 


Wochenſchrift für Politik una Kultur 


h 
- 


Begründer 


| Dr. Armin Kaufen 
i 
$ 
1 | 12. Jahrgang 1. Mai 
„. Nr. 18 1915 
| | | Inhaltsangabe: 
| das Schwert auf der wage des Evange Sa Gruß, Freundschaft, Wohlwollen,. von dr. 
HS liums. I. Vortrag des herrn Bifhofs Dr. ferdinand Abel. 
| 19 v. faulhaber. | Ein einſt verhätſchelter Ausländer. Von 
Alte Brucke am main. Von E. Taufkirch. L. 6. Oberlaender. 1 
| die neununddreißigfte Schickſalswoche. Chronik der Kriegsereigniffe. 
| von fritz Nienkemper. Abſchied. von f. Schronghamer heimdal. 


keine neue Kampfesmethode des Antikleri⸗ vom Buüchertiſch. 

Kkalismus in frankreich. von P. h. J. Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Terhünte. Oberlaender. | 

Künftler, wacht auf! von Momme Niffen. mm finanz und handelsfhau. Von M, Weber. 


Vierteljährlich 
Mk. 2,60 
Einzelnummer 


23Pfg. 
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Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
Aktienkapital und Reserven: 428000000 Mk. 


Im letzten Jahrzent (1905—14) verteilte Dividenden: 12, 12, 12, 12, 12%, 
12’, 12%, 12%, 12%, 10%. 


Filialen in München—Nürnberg 


ferner in Aachen, Barmen, Bremen, Crefeld, Dresden, Düsseldorf, 
Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Köln, Leipzig, Saarbrücken, 
‚Brüssel, Konstantinopel, London. 


Zweigstellen in Augsburg 


ferner in Berncastel-Cues, Bielefeld, Bocholt, Bonn, Chemnitz, 
Coblenz, Cronenberg, Darmstadt, M.-Gladbach, Hagen, Hamm, 
Kölu-Mülheim, Meissen. Neheim, Neuss, Paderborn, Remscheid, 
Rheydt, Solingen, Trier, Wiesbaden. 
In der Errichtung begriffen: Hanau und Offenbach a. M. 


Depositenkassen 


in Bergedorf, Deuben, Düsseldorf-Wehrhabhn, Goch, Hilden, Idar, 

Langerfeld, Lippstadt, Moers, Opladen, Potsdam, e Rons- 

dorf, Schlebusch, Schwelm. Soest, Spandau, Vegesack, Velbert, 
Wald, Warburg. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlstrasse 21. 


Deutsche Bank Zweigstelle Augsburg 


Philippine Welserstrasse D 29 
Post-Scheck-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 151. 


Verwaltung von Wertpapieren als offene Depots, 

Vermietung von Schrankfächern (Safes) in den für diesen 
Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern, 

Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung; 

Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck- 
Konten bei dem K. K. Oesterr. Postsparkassen-Amte, 
Wien. 

Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung ihrer Infer- 
essen verhindert sind. 

Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten ihrer Kunden unbedingtes 

Stillschweigen gegen jedermann und gegen jede Behörde. 


Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verabfolgt, auf Wunsch auch 
zugesandt. 


=Rochumer Bussstahl-Glocken.= 


Voller, schöner, reiner Ton. — Um etwa die Hälfte billiger als Bronzeglocken, bei viel grösserer 

- Hörweite, auch haltbarer als letz- 
tere, selbst bei Fall von grosser 
Höhe und Feuersgefahr. — Lange 
Garantie. — Zweckmässig und 
solide gearbeitetes Zubehör. — 
Bis Ende 1913 über 6500 Kirchen- 
und 12500 Signalglocken geliefert, 
darunter die vollständigen Ge- 
laute von 62 Berliner Kirchen. 
Prospekte mit Zeichnungen und 
vorzügl. Zeugnissen auf Wunsch. 


| | = Bochum 
I wu NE Bochumer Vereini. Berghau 
7 SE d Außstahllahrikallen. 


Bronzeglockengiesser verbreiten vielfach in Annoncen und Prospekten die Behauptung, dass Guss- 


|| Mathäserhrän- Bierhallen | 


Bayerstrasse 3/5 München Bayersirasse 3/5 


hrössier Bierausschank der Well, 
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Das Sauen uuf der Wage des Goangefiuns. | 


Vortrag des Herrn Biſchofs Dr. v. Faulhaber, Spejer. 


Heber dieſes Thema hielt bekanntlich im Januar der hoch⸗ 
würdigſte Herr Biſchof von Speyer, Dr. Michael von Faul- 
haber, in einer vom katholiſchen Aktionskomitee in München 
- veranftalteten Verſammlung einen Vortrag, dem wegen feines 
zeitgemäßen Inhalts und ſeines großen apologetiſchen Wertes 
eeine über den örtlichen Rahmen weit hinausgehende Bedeutung 
zukommt. Deshalb wird es dankbar begrüßt werden, daß der 
w Vortrag jetzt beim Verlag katholiſch⸗ſozialer Vereine in München 
- im Druck erfcheint!) und die „Allgemeine Rundſchau“ mit Zu⸗ 
ſtimmung des hochwürdigſten Herrn Verfaſſers und Genehmigung 
des Verlags in die Lage verſetzt iſt, die Hauptgedanken in folgendem 
wiederzugeben. 


* * 
* 

Die bewaffnete Völkerwanderung der Jahre 1914 und 15 
wird ein Stück alter Weltgeſchichte zertrümmern und ein Stück 
neuer Weltgeſchichte aufbauen. Wir werden uns nicht damit 
begnügen, gedankenlos im Tagebuch der Kriegschronik mitzublättern. 
Wir werden die Kriegszeit tiefer miterleben und nach der Seele 
des Krieges fragen, die als unſichtbarer Generalſtab den äußeren 
Gang der Ereigniſſe beſtimmt und ſelber wieder von einer höheren 
Rechtsordnung beſtimmt wird. Die ewigen Geſetze der Wahrheit 
und Treue, der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit bleiben auch im 
Kriege das unbeugſame Richtmaß, an dem ſchließlich alle Schlachten⸗ 
pläne und Schlachtentaten nachgemeſſen werden. 

Die erſte und oberſte Frage des Kriegsgewiſſens lautet: 

Iſt der Krieg überhaupt erlaubt? 

Das Evangelium ſoll uns Rede und Antwort ſtehen, 
ob der Krieg an ſich Recht oder Unrecht ſei. Wir wollen mit 
ehrlichen Gewichten das Recht des Krieges auf der Wage des 
göttlichen Offenbarungswortes abwägen und den Menſchenſohn 
fragen: Meiſter, ſag' uns: Iſt es erlaubt, dem Kaiſer den Blutzoll 
zu zahlen? Die Antwort des Evangeliums zerlegt ſich in vier 
Teilantworten: 


| L Das Gewichtsverhältnis zwiſchen Krieg und Frieden auf 
! | der Wage des Evangeliums. 
} 


Die normale Weltlage ift der Weltfriede. Der Krieg ift ein 
Ausnahmezuſtand, der von Zeit zu Zeit zur Entſpannung der 
politiſchen Lage notwendig werden kann, aber immer nur als 
Mittel zum Frieden. Ein Volk darf nicht den Mutwillen 
haben, einen vermeidlichen Krieg vom Zaune zu 
brechen; es muß aber den Mut haben, einen unver» 
meidlichen Krieg auf ſich zu nehmen. Dieſes Rechtsver⸗ 
hältnis zwiſchen Krieg und Frieden wird durch zwei einſeitige Auf⸗ 
faſſungen ſchief geſtellt, durch den Martialis mus zugunſten 
des Krieges, durch den Sabbatismus zugunſten des Friedens. 
Martialismus nenne ich die grundſätzliche Luft am Kriege. Sab. 
batismus den Ruf nach dem ewigen Sabbat, die grundſätzliche 

Ablehnung eines jeden Krieges um jeden Preis. 

Der Martialismus hat im Evangelium keinen 
Stützpunkt. In einer Religionsurkunde, die ein Geſetzbuch der 
ewigen Liebe ift, werden wir umſonſt nach Schlachtenpſalmen 
ſuchen. Das Evangelium hat das Geſetz der internationalen 
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XII. Jahrgang. 


Bruderliebe verkündet. Eine ſolche Religion wird naturgemäß ö 


der Entzweiung der Völker kein Hoſianna fingen. 

Der Gruß des Evangeliums iſt ein Gruß des Friedens. 
„Friede den Menſchen auf Erden“ (Luk. 2. 14) und „meinen 
Frieden hinterlaſſe ich euch“ (Joh. 14, 7). Dieſer Friedensgruß 
bezieht ſich zunächſt auf den religiöſen Seelenfrieden. 
Das Evangelium will mit ſeinem Friedensgruß zunächſt nur den 
religiöſen Frieden mit Gott verbürgen. Immerhin aber muß der 
religiöſe Friede des guten Gewiſſens in dem Maße, als er die 
Seelen erobert, auch auf das ſoziale und politiſche Leben der 
Völker zurückſtrahlen. In keinem Fall ift die Mordwut des Mar- 
tialismus mit dem Siegel des Evangeliums zu beſiegeln. 

Damit erledigt ſich die einzige Stelle im Evangelium, die 
martialiſch ſchwertfromm klingt: „Glaubt nur nicht, ich ſei ge⸗ 
kommen, den Frieden auf die Erde zu bringen; ich bin gekommen, 
nicht um den Frieden zu bringen, ſondern das Schwert“ (Matth. 10, 
34; Luk. 12. 51). Die Stelle will heißen: Mein Reich wird ſich 
nicht mit ſpielender Leichtigkeit, in paradiefiſcher Ruhe einen Platz 
an der Sonne erobern, ſondern nur unter beſtändigen Anfein⸗ 
dungen bis aufs Blut. Mit dem Schwert, das der Meiſter des 
Evangeliums bringt, ſagt er demnach ſeinen Jüngern: Eure 
Loſung ſei nicht das tätige Anfeinden als Träger 
des Schwertes, euer Los iſt das duldende An⸗ 
gefeindetwerden als Martyrer des Schwertes. Die 
martialiſche Luſt am Kriege wird alſo auch hier im Evangelium 


er . 

nderjeit3 darf ſich aber auch der Sabbatis mus nicht 
auf das heilige Buch berufen. Es gibt im neuteſtamentlichen 
Chriſtentum keinen Ausdruck gegen den notwendigen 
heiligen Kampf der Völker. Dem heißblütigen Petrus 
verweiſt am Oelberg der Meiſter feinen gewalttätigen Befreiungs⸗ 
verſuch mit dem Befehl: „Stecke dein Schwert an ſeinen Ort! 


Denn alle, die das Schwert ergreifen, werden durch das Schwert 


umkommen.“ (Matth. 26, 52.) Auch dieſer Armeebefehl an die 
Welt des Evangeliums will als religiöſes Richtwort, nicht 
als militäriſches Schwertverbot im Sinne der Sabbatiſten gela t 
fein. Der Befehl war an einen Papſt, nicht an einen Kaifer 
gerichtet und will die Ausbreitung oder Befreiung des Chriſten⸗ 
tums mit Waffengewalt, nicht aber jeglichen Schwerthieb der 
ſtaatlichen Obrigkeit verbieten. 

Das Gewichtsverhältnis zwiſchen Krieg und Frieden auf 
der Wage des Evangeliums ſteht alſo unbedingt zug unſten 
des Friedens. Damit aber, daß dem Frieden unbedingt das 
relative Vorrecht zugeſprochen wird, iſt der Krieg noch nicht 
in abſolutes Unrecht geſetzt. Es kann der Krieg um des 
Krieges willen abgelehnt werden, ohne daß damit der Krieg 
um des Friedens willen abgelehnt wird. 


II. Der Waffenpaß des Krieges im Lichte des Evangeliums. 


Die Frage nach dem Rechtscharakter des Krieges darf, wie 
alle Rechtsfragen, nicht mit dem Gefühl, nicht nach perſönlichen 
Kriegswunden beantwortet werden. Es handelt ſich hier darum, 
unſer Gewiſſen, nicht aber unſer Gefühl mit dem 
Kriege auszuſöhnen. 

Gewichtig iſt, daß das Evangelium den Krieg als ge- 
ſchichtliche Tatſache des chriſtlichen Zeitenlaufs auf 
der ganzen Entwicklungslinie in Ausſicht ſtellt. Das Wort von 
den Blutzeugen (Matth. 24. 9) läßt ſchon für die apoſtoliſche 
Zeit blutige Tage ahnen und für den Vorabend des Welt⸗ 
gerichtes werden die furchtbarſten Völkerkriege i 
„Ihr werdet von Kriegen hören und Kriegsbotſchaften. Es 
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wird Volk wider Volk fiH erheben.“ (Matth. 24. 6 f.). Einen 
Zuſammenbruch der Hriftliden Weltordnung kann 
der Krieg alſo nicht bedeuten, da im Evangelium nur 
der Weltkirche, nicht dem Weltfrieden unverwüſtlicher Beſtand 
verbürgt iſt. Ohne Frage hat das heilige Vierbuch den Krieg 
als geſchichtliche Tatſache der chriſtlichen Aera bejaht. Es 
fragt ſich nur, ob es ihn auch als rechtliche Tatſache benotet. 

Der Wehrſtand iſt im Evangelium in ehrwür⸗ 
digen edlen Geſtalten vertreten. Den Hauptmann 
von Kapharnaum eine hochedle Offiziersgeſtalt, nennt Chriſtus 
dem Sinne nach einen Glaubenshelden nach ſeinem Herzen. Die 
ewig ſchöne Antwort dieſes berühmteſten Kompagniechefs: „O Herr, 
ich bin nicht würdig, daß du eingehſt unter mein Dach“, hallt heute 
als Kommuniongebet von allen Altären wider. Ein weiteres grund⸗ 
ehrliches Soldatenblut iſt der Hauptmann unter dem Kreuze, 
der durch ehrliche Beobachtung der majeſtätiſchen Ruhe des Kreuz. 
trägers zum Glauben kam. Er bekannte: „Wahrhaftig, dieſer 
Menſch war Gottes Sohn.“ Dieſe Männer trugen unter dem 
Waffenrock das hochzeitliche Kleid für das Reich Gottes. Nun 
aber ſind Kriegerſtand und Krieg ſonotwendig und 
innig verbunden, daß das Evangelium unmöglich 
den einen ſegnen und dem andern fluchen kann. 
Wäre der Krieg und damit auch der Kriegerſtand in der Standes⸗ 
ordnung des neuen Reiches ohne ſittliches Daſeinsrecht, dann 
hätte Chriſtus dem Offizier von Kapharnaum geſagt: „Mein 
lieber Hauptmann, wer die Hand an das Schwert legt, iſt nicht 
tauglich für das Reich Gottes.“ Und einen Vertreter des Krieger⸗ 
ſtandes hätte er nicht ſelig geprieſen, wenn der Kriegerſtand und 
damit der Krieg in ſeinen Augen in jedem Fall ein unbedingtes 
Unrecht wäre. 

| In den Waffenpaß des Krieges als einer Rechtstatſache 

im Bereiche der chriſtlichen Weltordnung ſchreiben wir auch den 
kategoriſchen Imperativ des Geſalbten: „Gebt dem Kaiſer, 
was des Kaiſers iſt“. Das Heilandwort hat den Ton eines 
militäriſch gemeſſenen Befehles und erging in einer Zeit, in der 
es mehr als heute des Kaiſers war, Kriege zu erklären und 
Kriege zu führen. 

Das Evangelium hat alſo tatſächlich dem Kriege einen 
Waffenpaß ausgeſtellt. Ein unbedingtes Unrecht des Krieges iſt 
aus dem Buch der frohen Botſchaft nicht zu erweiſen — damit 
allein ſchon iſt ſein bedingtes Recht erwieſen. „Wer für den 


Krieg ein Ja und Amen hat, ſteht nicht mehr auf dem Boden 
des Evangeliums“ — die ſo reden, kennen weder die Schrift 
noch die Kraft Gottes. 

Wir gehen noch einen Schritt weiter: Das Evangelium 
hat für den Krieg nicht nur einen Waffenpaß, es hat für ihn 
ſogar einen Waffenſegen. 


(Schluß folgt.) 


Alte Brücke am Main. 


ühlingsfrisch vom Maiengold umsponnen 
Führst du, alte Brücke, über'n Main. 
Zeiten sind auf deinem Weg verronnen — 
Schatten zogen und der Zeiten Sonnen 
Und viel’ Menschenkinder Heimalsein . . . 


Trugst wohl Lasten schwer und frohe Frachten'! 
Deiner Bogen Pfeiler sanken nicht — 

Was die Menschen Iräumten, was sie dachten, 
Was sie glückhaft schufen und zunichte machten, 
Hobst du leicht und schwer im Gleichgewicht. 


Alte Brücke mit den alten Steinen, 

Trugst ein deutsches, eisenharles Heer! 

Hörtest mancher Mutter dummes Weinen, 
Spürlest Not und Stolz — es will mir scheinen, 
Deines Stromes Wellen schlugen schwer 


hörst du Fahnen rauschen, hörst du Lieder? 
Harrest du der stolzen Wiederkehr? 

Schmerz und Wonne stählen deine Glieder — 
Aber mancher Einer kehrt nicht wieder 

Und dein Heimatblick grüsst ihn nicht mehr... .. 


E. Taufkirch. 
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Re nennunddreißigſte Schickſalswoche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Beginnt nun die deutſche Offenſive, nachdem die Durch⸗ 
bruchsverſuche der Feinde im Oſten wie im Weſten abgewieſen 
worden? Das könnte nur der Eingeweihte des Generalſtabs be: 
antworten, wenn er wollte. Auf unſerer Seite pflegt man die 
militäriſchen Unternehmungen nicht durch geſchwollene Profla- 
mationen vorzubereiten, ſondern durch platzende Bomben. Ohne 
rhetoriſche Einleitung haben die deutſchen Truppen im Norden 
von Ypern eine Probe ihrer unverminderten Stoßkraft abgelegt. 
Langemarck, Steenſtraate, Het Sas und Pilkem wurden genommen, 
der Höhenkranz vor Ypern erſtürmt, der Uebergang über den 
Yierkanal an zwei Stellen erzwungen und an den nächſten Tagen 
auch noch Lizerne an der Weſtſeite des Kanals, ferner St. Julien 
und Kerſſelaere ſowie die Ferme Solaert eingenommen. 5000 Ge 
fangene, 45 Geſchütze, darunter 4 ſchwere engliſche und zahlreiche 
Maſchinengewehre bezeugen einen gründlichen Sieg. (In den Vogeſen 
wurde der lange umſtrittene Hartmannsweilerkopf wieder erobert, 
auf den Maashöhen eine Anzahl Bergrücken im Sturm genommen.) 
„Fortſetzung folgt“ heißt es hier wie in den Portionsromanen 
der Tagesblätter. Aber wann die Fortſetzung folgen wird 
und ob nicht erft nach an anderen Stellen weitere Bor- 
bereitungen getroffen werden, das entzieht ſich dem Urteil des 
Laien. Wir dürfen aber feſtſtellen, daß dieſe Koſtprobe der 
deutſchen Offenſivkraft gerade zur rechten Zeit kam, um die Čr- 
nüchterung bei den Gegnern und die Aufklärung bei den Nen- 
tralen zu fördern. Es iſt die deutſche Antwort auf die engliſche 
Herausforderung von Nieuve Chapelle. General French hatte 
ſich hingeſetzt, um einen Triumphbericht zu ſchreiben; aber 
während der Ausarbeitung ſah er fi immer mehr zur müh⸗ 
felinen Selbſtverteidigung genötigt. Die öffentliche Meinung 
in England hatte die Nachricht von den gewaltigen Verluſten 
(über 12000 mit dem unheimlichen 10⸗Prozentſatz an Offizieren) 
wie eine eiskalte Duſche empfunden und fragte mit erwachendem 
Menſchenverſtande, ob denn der geprieſene Beſitz dieſes Neſtes 
eine ſolche Vergeudung von koſtbaren Führern, Soldaten und 
Geſchoſſen lohnen könnte. Herr French mußte allerhand Gründe 
für fein Vorgehen zuſammenſuchen; der ſchließliche Eindruck 
war aber, daß die Sache ſchlecht überlegt und mangelhaft durd- 
geführt war. Der deutſche Gegenſtoß, der ſowohl den Weg nach 
Ypern als den Uebergang über den Kanal eröffnet hat, eht im 
Plan und Erfolg ganz anders aus. Er wird die kritiſche, oppo- 
fitionelle, unzufriedene Stimmung in England weiter verſchärfen. 

Eine Ironie des Schickſals, daß gerade in England, wo 
die Miniſter ſeinerzeit den langen Krieg als Ideal hinſtellten, 
die Verdroſſenheit über die Dauer der Kämpfe ſo ſchnell und 
laut zutage tritt. Allerdings hat es in der letzten Zeit rings umher 
Enttäuſchungen gegeben: kein nennenswerter Erfolg im Weften, 
Scheitern des ruſſiſchen Karpathenangriffs und Zurückwerfung aus 
der ſeit Monaten verteidigten Stellung am Orawatal im O 
verluſtreicher Fehlſchlag des Dardanellenangriffs, jetzt auch zu Lande, 
mit dem Zubehör der diplomatiſchen Schlappe, weitere Erfolge 
der deutſchen Tauchboote, Verluſt von wenigſtens einem engliſchen 
Tauchboot, Ohnmacht der engliſchen Kriegsflotte. (In letzterer 
Hinſicht gab die deutſche Admiralität bekannt, daß die deutſche 
Hochſeeflotte mehrfach durch die Nordſee bis in die engliſchen 
Gewäſſer vorgeſtoßen iſt, aber keine engliſchen Seeſtreitkräfte ge⸗ 
funden hat, — alſo nicht einmal in dem von England für blockiert 
erklärten Meere! Eine erfreuliche Feſtſtellung zu Tirpitz' gol - 
denem Dienſtjubiläum.) Wir müſſen uns hüten vor einer Ueber- 
ſchätzung der Anzeichen von Unzufriedenheit und Mißtrauen in 
England, da es noch ein weiter Weg iſt bis zur allgemeinen 
und wirkſamen Aufklärung des geſamten Volkes. Aber die An- 
zeichen der Ermüdung und der Uneinigkeit haben doch etwas 
Angenehmes und Aufmunterndes für uns. 

Vorausgeſetzt freilich, daß auf unſerer Seite nicht Fehler 
gemacht werden, die dem Gegner wieder neuen Mut ein öpen 
könnten, wie von den jüngſten Erörterungen über „Hauptfeind“ 
und „Sonderfrieden“ zu befürchten war. Daher hat unſere 
Regierung eine halbamtliche Erklärung veröffentlicht, die dem 
Zeitungsärgernis im Inlande ein Ende machen und gegenüber 
dem Auslande die unverminderte Entſchloſſenheit Deutſch lands 
klarſtellen fol. Die Gerüchte über die Anbahnung von Friedens 
verhandlungen und insbeſondere eines Sonderfriedens mit England 
werden kurz und kräftig abgewieſen mit der Bemerkung: „Kein 
Urteilsfähiger kann daran denken, die für Deutſchland 
günſtige Kriegslage zugunſten eines vorzeitigen 
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Friedensſchluſſes mit irgendeinem feiner Feinde preis- 
zugeben“. Dann wird hingewieſen auf das Kriegsziel, wie es 
der Reichskanzler ſeinerzeit im Reichstage umſchrieben hat: 
„Sicherheit zu ſchaffen, daß keiner mehr wagen wird, 
unſeren Frieden zu ſtören“. Schließlich werden die Gerüchte 
über deutſche Friedensneigungen als törichte oder böswillige, auf 
jeden Fall aber müßige Erfindungen bezeichnet „gegenüber unſerer 
unverminderten Entſchloſſenheit zur Niederkämpfung der 
Gegner“. Das iſt deutlich, und das ganze Volk wird mit der 
Regierung ſagen: „Dabei muß es bleiben“. 

Eine fortſchrittliche Zeitung, die von dem Tadel mitbetroffen 
wird, ſucht ihren Rückzug zu decken mit der Bemängelung, die 
halbamtliche Erklärung ſei einſeitig, da ſie ſich nur gegen den 
Sonderfrieden mit England wende und die „weit mehr ver⸗ 
breiteten Gerüchte über Verhandlungen mit Rußland gar nicht 
erwähnt“; das ſei eine „Konzeſſion an gewiſſe, laut und heim⸗ 
lich agitierende Kreiſe und Perſonen“. Dieſe Partherpfeile müſſen 
zurückgewieſen werden. Die halbamtliche Erklärung ſpricht zwar 
von den Andeutungen bezüglich Englands „des näheren“, und 
dazu wird fie wohl beſondere Gründe gehabt haben, da wahr- 
ſcheinlich gerade die Anbiederungen nach Weſten hin Mißdeutungen 
und Gefahren für die deutſche Politit herbeizuführen drohten —, 
um ſo mehr, als ein früherer Botſchafter, Graf Monts, dabei 
beteiligt war. Aber zur Sache ſelbſt iſt die Erklärung um- 
faſſend und zweifellos: es wird einfach „jeder vorzeitige Friedens. 
ſchluß mit irgendeinem unſerer Feinde“ für undenkbar er- 
klärt. Alſo jede Gruppe der unberufenen und voreiligen 
„Friedensengel“ bekommt ihren Ordnungsruf, ſowohl die nach 
England als die nach Rußland ſchielenden Klugredner. 

Vielleicht werden die feindlichen Verleumdungskünſtler den 
Verſuch machen, aus der vorliegenden Kundgebung wieder einen 
„Beweis“ herzuleiten für die Friedensfeindlichkeit des „deutſchen 
Militarismus“. Das könnten wir einfach zu dem übrigen legen; 
verleumdet und gehetzt wird unermüdlich, und wir ſollten zur 
Abwehr nicht viel Worte machen, ſondern einfach durch Siege 
unſer Anſehen in der Welt feſtſtellen. Damit jedoch im Inlande 
keine Mißverſtändniſſe aufkommen, darf man darauf hinweiſen, 
daß die halbamtliche Kundgebung ſich nur gegen einen vor⸗ 
zeitigen Friedensſchluß ausſpricht, dem Friedensgedanken 
ſelbſt aber nicht zu nahe tritt, vielmehr einen wahren und 
nachhaltigen Frieden als Kriegsziel hinſtellt. Gerade 
weil wir Deutſche wirklich friedliebend find, müſſen wir den auf- 
gezwungenen Kampf gründlich bis zum befriedigenden Ende durch- 
kämpfen. Aus demſelben Grunde iſt es für Deutſchland einfach 
unmöglich, irgendwie „Friedensverhandlungen“ anzubahnen; denn 
jeder derartige Verſuch würde nur als Zeichen der Schwäche ge⸗ 
deutet werden, den Mut der Feinde ſtärken, den Kampf verlängern 
und die Opfer vermehren. Unter den gegenwärtigen Verhält⸗ 
niſſen wird dem Frieden am beſten vorgearbeitet, wenn wir an 
nichts anderes denken und von nichts anderem ſprechen, als von 
der Niederkämpfung der Feinde. Iſt die beſorgt, ſo werden die 
Friedensverhandlungen ſchon in Gang kommen, und zwar auf 
Initiative der unterliegenden Gegner. Von der Entſchloſſenheit 
zum Durchhalten zeugt auch die einſtimmige Annahme des Geſetzes 
über die Verlängerung der Landſturmpflicht im ungariſchen 
Abgeordnetenhauſe, wobei von Miniſtern und Abgeordneten dem 
Heroismus und dem einmütigen Zuſammenwirken der verbündeten 
Armeen near Anerkennung gezollt wurde. — 

Die Vakanz des erzbiſchöflichen Stuhles von Poſen⸗Gneſen 
hat ein erfreulich ſchnelles Ende gefunden durch die Ernennung des 
Domherrn Dr. Edmund Dalbor in Poſen zum Erzbiſchof; fein 
Alter von 45 Jahren rechtfertigt die Hoffnung auf eine lange 
geſegnete Hirtentätigkeit. | 


* 
X 

Herr Bryan, der anglophile Staatsſekretär der Vereinigten 
Staaten, hat auf die deutſche Beſchwerde wegen der amerikaniſchen 
Waffenlieferungen an unſere Feinde die dreiſte Antwort gegeben, 
es würde eine direkte Verletzung der Neutralität ſein, wenn die 
Vereinigten Staaten den Waffenhandel verbieten würden. Dieſe 
transatlantiſche „Logik“ ift mehr als wunderlich, aber fie 
ſchafft wenigſtens volle Klarheit über den abſoluten Mangel an 
gutem Willen in Waſhington. Alle Welt ſieht und kann mit Händen 
greifen, daß Nordamerika durch Waffenzufuhr an unſere Feinde 
die Fortſetzung des Krieges ermöglicht und die deutſche Sache 
ſchwer ſchädigt. Herr Bryan aber erklärt dieſe einſeitige und 
ſehr wirkſame Geannſigenng, der einen Partei für „Neutralität“! 
Sir Edward Grey und Sir William Bryan — eine beſſere 
Kameradſchaft findſt du nit! 
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Eine nene Kampfesmethode des Antiklerikalismus in 
Frankreich. 


Von P. H. J. Terhünte, S. C. J., Sittard. 


Der religiöfe Aufſchwung, der auch in Frankreich herrliche 
Früchte zeitigt, läßt die Antiklerikalen dortſelbſt keine Ruhe 
finden, und man muß zugeben, ſie verſtehen es meiſterhaft, ihre 
Kampfesart den veränderten Zeitumſtänden anzupaſſen. ie 
wiſſen ſehr wohl, daß ein direkter Kampf, auch wenn die Re- 
gierung ihn unterſtützt, den religiöſen Aufſchwung wohl etwas 
hindern, aber nicht verhindern kann. Deshalb ſuchen ſie in der 
letzten Zeit den Patriotismus ihrer Landsleute mit der 
Religion oder beſſer mit der Kirche in Widerſtreit zu 
bringen. 

Den heftigſten Angriffen ift Papſt Benedikt ausgeſetzt. 
Man warf ihm zuerſt vor, er trete nicht ſcharf genug auf gegen 
die Deutſchen, welche ihr Konto mit Rechtsverletzungen und 
Scheußlichkeiten belaſteten. Immer neues „Beweismaterial“ wurde 
herbeigeſchafft, und immer lauter wurde der Ruf vom „Matin“, 
„Temps“ und gleichgeſinnten Blättern ausgeſtoßen: Jetzt kann 
und darf der Papſt nicht mehr ſchweigen. Da kam die Ber- 
ordnung des Friedensgebetes, und bald war ein neuer Giftpfeil 
geſchmiedet: Die Deutſchen ſehnen fih nach Frieden, und des- 
halb ſollen alle darum beten, wir aber wollen nur den Sieg. 
Die öffentliche Meinung wurde durch dieſe Hetze ſo beeinflußt, 
daß die Regierung ein Verbot ausfertigen konnte und erſt ein 
Kommentar des Kardinals Amette die Abhaltung des Gebets— 
tages möglich machte. Triumphierend ſchrieb der „Temps“ am 
Vorabend des Tages: „Tatſache iſt, daß Frankreichs Katholiken 
nicht zugeſtimmt haben, um dasſelbe zu flehen, was Deutſchlands 
Katholiken erbitten.“ Und Guſtav Hervé konnte in feiner „Guerre 
sociale“ jubeln: „Die Katholiken werden Sonntag beten, aber 
beim Gebete werden ſie innerlich zornig ſein mit demſelben 
Zorn, der ſo oft die ganze gallikaniſche Kirche in früheren 
Zeiten gegen Irrtümer und Schwächen des römiſchen Papſttums 
auftreten ließ.“ Und nachdem er das Bild der gallikaniſchen 
Kirche in den glänzendſten Farben geſchildert, ſchloß er ſeinen 
Artikel: „Morgen, wenn Frankreichs Gläubige am Ende der 
Meile das Domine salvam fac rem publicam fingen, wird der 
republikaniſche Geiſt der gallikaniſchen Kirche, den man erloſchen 
glaubte, über das katholiſche Frankreich wehen, das zu den Füßen 
der Altäre kniet.“ 

Auch der päpſtliche Nuntius zu Brüſſel fieht ſich den Hef- 
tigſten Angriffen ausgeſetzt. Wie dem Papſte, ſo wirft man auch 
ihm Deutſchfreundlichkeit vor. Die antiklerikale Preſſe erſann 
das Märchen von einem Diner, das der Nuntius zu Brüſſel 
deutſchen Offizieren gegeben habe. Sie erklärte ſeinen nur 
kurzen Aufenthalt „zu Havre“ mit der „Mißſtimmung“ in belgi⸗ 
ſchen Regierungskreiſen und faßte den Rücktritt des Baron d'Erp 
von dem Poſten des Geſandten beim Heiligen Stuhl auf als 
Proteſt gegen das Verhalten des Brüſſeler Nuntius. 

Selbſt die Wahl des neuen Jeſuitengenerals mußte der 
antiklerikalen Kampfmethode dienen. Schon das Havastelegramm 
aus Rom meldete bei der Wahlverkündigung: Deutſchfreundlich, 
und die Preſſe erging ſich in langen Stammbaumforſchungen 
und Verwandtſchaftsfeſtſtellungen, die dasſelbe beweiſen ſollten. 

Das find nur einige Tatſachen, welche aber die veränderte 
Kampfesſtellung des franzöſiſchen Antiklerikalismus zur Genüge 
beleuchten. Er hat es verſtanden, den Nationalismus, der im 
religiöſen Leben der Franzoſen eine ſo große Rolle ſpielt und 
der durch Unvorſichtigkeiten mancher franzöſischer geiſtlicher 
Kreiſe noch geſteigert wurde, geſchickt für ſeine Zwecke auszunützen. 

In katholiſchen Kreiſen Frankreichs iſt man auch 
aufmerkſam geworden auf die drohende Gefahr, 
und beſonders das „Echo de Paris“, das von 100000 auf 
600000 Abonnenten geſtiegen fein ſoll, nimmt den Kampf 
energiſch auf. Am 8. Februar ſchrieb Junius unter anderem: 
„Der Papſt ift der Vater aller Gläubigen; er ift das Oberhaupt 
einer katholiſchen, d. h. allgemeinen Religion und wir dürfen 
uns nicht anmaßen, ſeine Haltung regeln zu wollen.“ Einige 
Tage ſpäter ſchrieb er von der neuen Kampfesmethode des Anti- 
klerikalismus: „Es geht darum, durch welches Mittel auch immer, 
die große Bewegung des religiöſen Aufſchwunges, die vom Heere 
aus über das ganze Land geht, zu brechen. Man verſuchte den 
Patriotismus mit dem Katholizismus in Streit zu bringen. 
Man begann damit, die Zurückhaltung auszubeuten, die dem 
Papſte auferlegt iſt durch ſeine Pflichten als Biſchof der Welt; 
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man bekämpft eine Wahl, die jeder politiſchen Bedeutung bar 
iſt. Morgen wird man einen anderen Ausweg finden, ebenſo 
lügenhaft, ebenſo niederträchtig ... Haben wir denn mit einem 
Kriege noch nicht genug?“ Es iſt freudig zu begrüßen, daß das 
„Echo de Paris“ eine ſolche Sprache führt; aber es täte gut daran, 
manchen ſeiner Mitarbeiter mehr auf die Finger zu ſehen, die 
den Nationalismus tagaus, tagein aufpeitſchen und fo direkt uns 
„Barbaren“ zu treffen ſuchen, indirekt aber dem Antiklerikalismus 
willkommene Handhabe bieten. 

Einen mehr wiſſenſchaftlichen Kampf führt die „Revue 
pratique d' Apologétique“, die langſam aus dem Fahrwaſſer un- 
e Beſchuldigens in das praktiſcher Arbeit für Frankreichs 
Gebildete hineinlenkt. Hingewieſen ſei nur auf den Artikel: Le 
devoir de mourir in der Januarnummer, der mit dem Anti⸗ 
klerikalismus der Regierung gründlich Abrechnung hält, und auf 
den anderen: Le Pape in der Märznummer (S. 321—332), der 
die neueſte Streitphaſe berückſichtigt, die Haltung des Papſtes 
würdigt und denſelben gegen ungerechte Angriffe verteidigt. Ein 
Paſſus dieſes Artikels, der uns einen kleinen Einblick in die 
Geiſtesverfaſſung mancher Franzoſen geſtattet, zugleich aber auf 
die Gefahren des Nationalismus hinweiſt, möge hier Platz 
finden: „Der Krieg hat alle Sachen, ſelbſt die Urteile ſtark 
nationaliſiert. Unſer Geiſt und unſer Herz hat nur eine Furcht, 
eine Hoffnung, eine Erregung: Vaterland. Noch mehr! Das, 
was in uns das Heiligſte iſt, unſer Gewiſſen, ruft es laut 
und ohne Zögern, daß das gute Recht auf unſerer und 
der Verbündeten Seite iſt; daß unſere Sache gerecht und 
heilig iſt, daß unſere Soldaten zunächſt für Frankreich kämpfen, 
zu gleicher Zeit aber für die Ziviliſation, für die Kirche, für 
Gott. Ueberzeugt von unſerer Sache, angeekelt von all den 
Grauſamkeiten, die man erzählt, hineingetaucht in diefe Atmo⸗ 
ſphäre von Pulver und Blut, die ſowohl unſeren Patriotismus, 
als auch unfer religiöſes Leben erhöht, können wir kaum be 
greifen, daß nicht ein jeder entrüſtet ſei. Indes wir ſehen alle 
Sachen, die ſich auf den Krieg beziehen, durch die Brille unſerer 
Leidenſchaften und Intereſſen. Heilige Leidenſchaften, berechtigte 
Intereſſen, wenn man will; aber es bleiben Leidenſchaften, es 
bleiben Intereſſen. Im Intereſſe der Gerechtigkeit und 
Wahrheit aber iſt es gut, daß es außer und über uns 
jemanden gibt, der nicht dem Einfluß unſerer Gee 
fühle ausgeſetzt iſt.“) 

Auch die kirchlichen Behörden wehren ſich energiſch 
gegen das antiklerikale Treiben. So hielt Abbe Desgranges in 
vielen größeren Städten Frankreichs Vorträge über: Papſt und 
Krieg, was den Präfekten von Valence in eine ſolche Wut ver⸗ 
ſetzte, daß er androhte, mit Hilfe von 300 Soldaten und Gen- 
darmen den Vortrag in der Kathedrale zu hindern. 

Der Biſchof von Evreux. Mſgr. Dechelette, ſchrieb feinen 
Diözeſanen: „Es hat mich traurig geſtimmt, zu ſehen, wie in den 
letzten Tagen manche franzöſiſche Blätter es wagten, den Papſt 
zu tadeln wegen ſeiner Haltung, die er ſeit Beginn des Krieges 
eingenommen hat. Immer wieder leſen wir unwürdige Unter⸗ 
ſtellungen, lügenhafte Beſchuldigungen und beißende Kritiken aus 
der Feder von Männern, denen wir jedes Recht beſtreiten, in 
kirchlichen Sachen autoritativ aufzutreten Ich proteſtiere 


1) In der Aprilnummer beſpricht Maurice Vauſſard in einem Artikel 
Pour ceux qui survivront in ſachlicher Weiſe die Lage, in welche die Katho⸗ 
liten geraten find, und die Aufgaben, die fie fpäter zu erfüllen haben. Er 
I eſt, daß die Elite der katholiſchen Jugend Frankreichs, auf die man 
o große Hoffnungen geſetzt hat, dezimiert fei. Führer wie Charles Péguy, 
Erneſt Pſichari, Joſeph Ollée-Laprune, Abbé Marraud, der Jeſuit Gilbert 
de Gironde u. a. m. ſind ſchon gefallen. Sodann weiſt er darauf hin 
die Zahl der gefallenen Offiziere außergewöhnlich aroß ſei und daß 
gerade in ihren Reihen die Männer befunden hätten, die dem alten 
Glauben und den Traditionen treu geblieben wären. Auch verhehlt er 
ſich nicht und führt einige kraſſe Beweiſe dafür an, daß der Antiklerikalismus 
noch lange nicht erſtickt iſt, „und es iſt gut, daß wir damit rechnen, anders 
handeln, hieße Illuſionen wachrufen, die mehr ſchaden als nützen könnten. 
. . . Von einer unmittelbaren und allgemeinen Regeneration unſeres Landes 
reden, hieße nichts anderes, als von Gott ein neues Wunder verlangen“. 
Ferner warnt Vauſſard ſeine Landsleute davor, übertriebene Hoffnungen 
auf die Kriegsbekebrungen zu ſetzen, da ein großer Teil dieſer Bekehrten 
in ihrem früheren Milieu leicht wieder dieſelben wie früher werden. Endlich 
betont er, daß der Antiklerikalismus der Regierung abſolut nicht gemildert 
ſei. „Sie hat den Katholiken das bewilligt, was die Stunde gebieteriſch 
heiſchte; aber während die belgiſche Regierung die Führer der Oppoſition 
in ihre Reihen aufnahm, die ſie ſo bekämpft hatten, wie es eine Oppoſition 
in unſerem Lande niemals tun würde, weigerte ſich die unſere, auch nur 
einen, wäre er auch noch fo fähig, anzunehmen . .. Das alles läßt voraus⸗ 
ahnen, welche Rückſicht man auf uns nehmen wird, wenn unſere Heere 
einmal die Sorge los ſind, gegen den Fremdling kämpfen zu müſſen.“ 
Organiſation tue da vor allem not, damit das kommende katholiſche 
Geſchlecht Herr im Lande werde. 
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hiermit im Namen der Ehrfurcht und Achtung, die wir dem 
Heiligen Stuhle ſchulden, der immer darauf bedacht ift, die Wahr- 
heit und das Recht zu verteidigen. Ich proteſtiere im Namen 
der höchſten Intereſſen Frankreichs. Möchten doch alle, die dem 
Lande dienen wollen, einſehen, daß es für unſer Land ein be⸗ 
dauernswerter Irrtum iſt, leben zu wollen, ohne den Papſt zu 
kennen, indem man feine Macht, welche die größte fittliche Macht 
der Welt ift, bekämpft und kritiſiert.“ Kardinal Andrieu, Erz 
biſchof von Bordeaux. antwortete dem Exminiſter und Sozialiſten 
Pelletan, der einen niederträchtigen Artikel über die Haltung des 
Papſtes geſchrieben hatte, unter anderem folgendes: „Der Herr 
Camille Pelletan bricht den religiöſen Frieden, er bedroht die 
Gewiſſensfreiheit und greift die geſchichtliche Wahrheit und das 
Papſttum an. Er beleidigt beſonders Papſt Benedikt XV., um 
auf dieſe Art und Weiſe die mehr als notwendigen Beziehungen 
En unferer Regierung und dem Heiligen Stuhle zu ver- 
indern.“ 
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Gruß, Freundschaft, Wohlwollen. 
Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Hürzer und treffender als in den drei Worten feines Geburts- 
tagsglückwunſchtelegramms an König Albert hätte Präfident 
Wilſon feine Politik gegenüber dem Dreiverbande nicht Harat- 
terifieren können, jene Politik nämlich, wie fie nicht allein in den 
amtlichen Verlautbarungen und Noten zum Ausdruck kommt, 
ſondern wie ſie vor allem in den Taten der die amerikaniſche Re⸗ 
gierung beherrſchenden Induſtrie⸗ und Handelsgruppen fih wider- 
ſpiegelt. „Gruß, Freundſchaft, Wohlwollen“ — für England, Frank⸗ 
reich, Belgien, Rußland; für Deutſchland und Oeſterreich Ungarn 
— Neutralität! 

In rührender Beſcheidenheit verkündete Wilſon bei dem 
Mahl der „Aſſociated Preß“, die Neutralität der Vereinigten 
Staaten fei nicht dem kleinlichen Wunſche zuzuſchreiben, Schwierig 
keiten auszuweichen, die Vereinigten Staaten erlangten dadurch 
vielmehr den Ruf, eine Nation mit Selbſtbeherrſchung zu ſein. 
In der Tat dürfte die Selbſtbeherrſchung, welche die Vereinigten 
Staaten in der Hinnahme aller der Völkerrechtsbrüche und 
Schädigungen durch England bei der Unterdrückung des neutralen 
Handels mit Deutſchland an den Tag legen, nicht gut zu über- 
treffen ſein. Niemand wird ſo boshaft ſein, die ſchwachen 
papierenen Proteſte gegen die engliſchen Rückſichtslofigkeiten oder 
die weiſe Zurückhaltung, welcher die Yankee gegenüber dem 
Vorgehen der Japaner in China und ihren Verſuchen, in 


Mexiko feſten Fuß zu faſſen, fih befleißigen, dem kleinlichen Wunſche 
zuzuſchreiben, Schwierigkeiten auszuweichen; o nein, die Vereinigten 


Staaten wünſchen ja, ſo verkündet Wilſon weiter, keinen Fuß fremden 
Territoriums, ſie ſind deshalb in der Lage, anderen Nationen zu 
dienen. Und das beſorgen ſie auch gründlich, aus „Freundſchaft“ 
und „Wohlwollen“, wenn auch nicht aus purer Uneigennützigkeit. 
Denn man verdient ein ſchönes Stück Geld dabei, wenn man 
für die Armeen der Engländer, die nach dem Urteil der „Times“ 
„zu viel Marmeladen und zu wenig Geſchoſſe“ hatten, der 
Franzoſen, Belgier und Ruſſen Munition, Waffen, Geſchütze und 
Unterſeeboote liefert. Uebrigens kommt die amerikaniſche „Neutra⸗ 
lität“ dabei doch wieder zu ihrem Recht, denn die Armeen des 
Dreiverbandes ſchicken die amerikaniſchen „Grüße“ ja weiter an 
die deutſchen und öſterreichiſchen Truppen. Wilſon hat deshalb 
recht, wenn er meint, die Freundſchaftsprobe beſtehe nicht in der 
Sympathie mit einer oder der anderen kriegführenden Partei, 
ſondern in der Vorbereitung der Hilfe für beide, wenn der Krieg 
vorüber ſei. Dieſer „Vorbereitung“ wird man in Deutſchland 
und Oeſterreich⸗Ungarn gedenken, man wird ſich der guten Dienſte, 
welche die Amerikaner durch ihre Waffenlieferungen für die Ber 
längerung des Krieges geleiſtet haben, ſicher erinnern, 
wenn ihre Legitimation als 
dann werden die Schatten der Tauſende durch amerikaniſche 
Geſchoſſe gefallener Deutſchen als Zeugen erſtehen für ameri- 
kaniſche Unparteilichkeit. Die Vorſtellung vom „achten Feind“ 
beginnt im deutſchen Herzen Wurzel zu faſſen. 

Wilſons Staatsſekretär Bryan teilte dem deutſchen Bot- 
ſchafter Grafen Bernſtorff mit, das von letzterem geforderte 
Ausfuhrverbot für Waffen wäre eine direkte Verletzung der 
Neutralität; es fei für die Vereinigten Staaten unmöglich, 
einen ſolchen Schritt in Betracht zu ziehen. Eine ſolche 


iedensvermittler zu prüfen iſt; 
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Hre Ausdeutung des Begriffes Neutralität, die in lihrer brüsken 

lbweiſung der deutſchen Note auch formell verletzend wirkt, erſcheint 
ſelbſt amerikaniſchen Naturen als ein ſtarkes Stück; der „New⸗ 
Port Herold“ erklärt es für unfaßbar, daß Präſident Wilſon 
ſeinen unglaublichen und ſo gründlich unmöglich gewordenen 
Staatsſekretär ſo ungeſtört walten laſſe, ohne zu ſehen, daß 
dieſer Diplomat auf die Dauer ſeine ganze Adminiſtration zum 
Geſpött der Welt machen müſſe.“) 

Es dürfte nicht ausbleiben, daß Amerika ſeine kurz⸗ 
ſichtige Augenblickspolitik nicht nur wegen ihrer politiſchen, 
ſondern auch wegen ihrer wirtſchaftlichen Folgen zu bereuen haben 
wird; denn die Wilſon⸗Bryanſche „Neutralitätspolitik“ hat für 
das amerikaniſche Volk eine ſehr ernſte reale Bedeutung. 
Während durch die Waffenlieferungen einige wenige Milliar⸗ 
däre ungezählte Summen verdienen, übt die von Wilſon geduldete 
engliſche Art der wirtſchaftlichen Kriegführung, die alle amerikaniſche 
Einfuhr nach Deutſchland und jede Ausfuhr aus Deutſchland 
zu unterbinden ſtrebt, auf das geſamte amerikaniſche 
Wirtſchaftsleben eine verderbliche Wirkung 
aus, vor allem iſt der Baumwollbau des Südens durch die Ent⸗ 
ziehung des deutſchen Abſatzgebietes getroffen. Große Induſtrien 
müſſen ihren Betrieb einſchränken oder gar einſtellen, weil 
ihnen der Abſatz der Fabrikate oder die Zufuhr der Roh- 
ſtoffe unterbunden ift. Daher greift die Arbeitslofigkeit immer 
mehr um fih; in Neuyork allein gab es ſchon Mitte März, wie 
die „New⸗ Yorker Staatsztg.“ feſtſtellte, 400000 Arbeitsloſe. 
Es begreift ſich, daß die öffentliche Meinung gegen die 
Gewaltherrſchaft der Wenigen ſich aufzubäumen 
beginnt. Schon Anfang März verlangte die Deutſch⸗Amerika⸗ 
niſche Handelskammer in Neuyork vom Präſidenten Wilſon 
Schritte gegen die engliſche Blockadeankündigung. Mitte April 
forderte auf Veranlaſfung der 300000 Mitglieder zählenden 
Zentrale der Arbeitergewerkſchaften eine Neuyorker Arbeiter- 

verſammlung Arbeitseinſtellung in den für Kriegsbedarf ar⸗ 
beitenden Fabriken. Am 5. April veröffentlichten amerikaniſche 
Zeitungen einen von 431 fremdſprachlichen Zeitungsverlegern und 
Redakteuren, die 8 Millionen Leſer vertreten, unterzeichneten 
Aufruf an das amerikaniſche Volk, aus humanitären Gründen 
ein Verbot der weiteren Ausfuhr von Waffen und Munition zu 
erwirken. „Die Ehre des amerikaniſchen Volkes,“ ſo heißt es in 
dem Aufruf, „die Aufrichtigkeit der Nation, der Ruf unſerer 
Fabrikanten, der Patriotismus und die Mannhaftigkeit der Ar- 
beiter verlangen, daß der ganzen Welt ein für allemal gezeigt 
wird, daß das Geld, das mit dem Bluteder Menſchheit 
„ iſt, dieſe Eigenſchaften nicht kaufen kann. 

nſere Teilnahme am Krieg muß jetzt aufhören und 
dann kann unſer Einfluß im Sinne der Gerechtigkeit und 
der Rechtſchaffenheit helfen, den Krieg zu beenden.“ 

Hier, im Kampf des Rechtes gegen die Habſucht, 
im Beſtreben, dem Prinzip der Moral auch in der Politik 

Geltung zu verſchaffen, begegnet ſich die Stimme des Volkes mit 
der der Kirche; von einem ihrer vornehmſten Vertreter in Nord- 
amerika, dem Erzbiſchof Möller von Cincinnati, ſtammt das 
Wort, der erſte Schritt zum Frieden müſſe ein Aug. 
fuhrverbot für Kriegs material fein, womit er dieſelbe 
Forderung aufſtellte, die Papſt Benedikt bereits in den 
Worten an Wiegand angedeutet hatte: „Wenn euer Land 
alles vermeidet, was den Krieg verlängern kann, dann kann 
Amerika zur raſchen Beendigung dieſes ungeheuren Krieges bei. 
tragen.“ Der Ruf des oberſten Hirten der katholiſchen Chriſten⸗ 
heit hat in der ganzen Welt freudigen Widerhall gefunden. Sein 
Gruß iſt eine Friedensbotſchaft, ein Segensgruß, ſeine Freundſchaft 
und ſein Wohlwollen unterſcheiden keine Parteien. Seine Liebe 
umfaßt alle Völker ohne Unterſchied der Nationalität. Seine 
Legitimation als Friedensmittler begegnet keinerlei Anzweiflung. 


1) Soeben wird ein neuer Akt amerikaniſcher „Neutralität“ bekannt. 
Wie die Neuvyorker Zeitungen melden, haben die fünf amerikaniſchen 
Offiziere, die als militäriſche Beobachter bei den deut ſchen Heeren 
weilten, telegraphiſch von Waſhington aus Weiſung erhalten, ſof ort nach 
auſe zurückzukehren. Die amerikaniſchen Offiziere, die bei den 
eeren anderer krieaführenden Mächte als Beobachter weilen, find bis jetzt 
nicht abberufen worden. Die „Neuyorker Staatszeitung“ bemerkt dazu: 
„Möglicherweiſe ift das Vorgehen des Kriegsminiſters darauf zurück⸗ 
zuführen, daß er um die Neutralität der in Deutſchland befindlichen Offi⸗ 
ziere beſorgt iſt. Unbeſtritten iſt, daß bisher noch jeder aus Deutſchland 
zurückkehrende Militär ein begeiſtertes Lob auf die deukſche Heeres: 
organiſation und alles, was damit zuſammenbängt, angeſtimmt hat. 
Sollten vielleicht die bisher erſtatteten Berichte unſerer fünf militäriſchen 
Beobachter auf einen gleichen Ton geſtimmt ſein und ſich die fünf Offiziere 
dadurch das Mißfallen unſerer „ſtrikt neutralen“ Adminiſtration zu⸗ 
gezogen haben?“ 
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Ein einft verhätſchelter Ausländer. 


Von L. G. Oberlaender, München. 


onſieur M. Henry aus Paris, der fiH durch feine in Deutſch ⸗ 

land gehaltenen, der deutſch franzöfiſchen Annäherung ge 
widmeten Vorträge ziemlich bekanntgemacht hat, empfiehlt ſch 
nun ſeinen Landsleuten als Patrioten, indem er mit dem 
Mund Deutſchland ein paar Hiebe verſetzt. Wenn die franzöfiſchen 
Gazetten nicht lügen, rühmte er ſich fogar als Mehrer Mün- 
chener Kultur. Ich weiß nicht, ob er damit ſeine und Marya 
Delvards (feiner Gattin) Mitwirkung am Ueberbrettl der „Elf 
Scharfrichter“ oder die Herausgabe der „Revue franco-alle- 
mande“ meint. Die „Hebung“ der Brettlkunſt ift vorüber und 
es hat heute niemand Luſt, dieſe „Probleme“ zu erörtern, aber 
die längſt vergeſſenen Hefte, die Monſieur Henry, der nicht nur 
in der Münchener Literaturwelt verhätſchelte Pariſer, um die 
Jahrhundertwende drei Jahre lang hier herausgab, habe ich in 
ruhiger Sonntagsſtunde nicht ohne Intereſſe wieder durchblättert. 
Das „vor Tiſche las man anders“ hat ja immer ſeinen 
Reiz und vielleicht lieſt man das eine oder andere, das ich heraus⸗ 
greifen möchte, nicht ohne Nutzen. Teils in deutſcher, teils 
in franzöſiſcher Sprache wird hier dargelegt, daß der Gedanke 
der endgültigen Verſöhnung der erſten Kulturvölker Europas 
lebendig ſei, trotz da und dort vorhandener Skepſis. „Les hommes 
passent et les idées progressent“, ruft Herr Henry aus und „ſchon 
im neuen Jahrhundert“ ſieht er kommen das wahre Glück der 
großen Menſchenfamilie. Dieſe ſeine Friedensideen hat er in 
ſeinen Vorträgen ja oft dargelegt. Sie find verhallt, allein das 
Geſchriebene bleibt, das mag dem ehemaligen Friedenspropheten 
heute fatal ſein. Er war für einen Franzoſen immerhin ge⸗ 
legentlich recht objektiv, ſo wenn er ſchreibt, das große Unrecht 
der franzöfiſchen Politiker fei, auf ein „sentiment de rancune“ 
(Gefühl der Rachſucht) zu ſpekulieren. Mit Clemenceau, Pierre 
Loti und Marcel Prevoft hatte er gelegentlich ein kleines Wort⸗ 
gefecht über deutſch⸗franzöſiſche Dinge, das harmlos und unſchuldig 
verlief, wie dies franzöfiſche Duelle zu tun pflegen. Er iſt über- 
zeugt, daß Kaiſer Wilhelm, für den er bei Bedarf ſehr artige 
Worte hat, Gelegenheit finden wird, der franzöſiſchen Nation 
die Hand zu reichen zu einem wahrhaft fruchtbaren Frieden. 
Freilich hören wir mehr hübſch geſetzte Worte, als gerade exakte 
Darlegungen über „wie“ und „wann“. Die deutſchen Mit⸗ 
arbeiter der „Revue“ ſind ganz gerührt über den kleinen Finger, den 
uns Herr Henry gibt. Sie meinen, die offizielle Unterdrückung 
der Sedanfeiern, an welchen wir alle Urſache hätten im Intereſſe 
der Kultur und Humanität Erbfeindtiraden (h zu unterlaſſen, 
würde den Krieg ins Gebiet ferner Geſchichte verweiſen, frei von 
chauviniſtiſchen Leidenſchaften. Wie wenig die paar franzöfiſchen 
Schriftſteller um Herrn Henry beſagen wollen, überfieht man, 
zetert aber über deutſche Offiziere und Profeſſoren, welche die 
„Legende wahren, daß nicht beſſere Vorbereitung und natür⸗ 
liche Uebermacht der allgemeinen Wehrpflicht, ſondern die ange⸗ 
borene Ueberlegenheit der deutſchen Soldaten und vor allem die 
wunderſame Strategie den Sieg von 70 brachten“. Man ſieht, 
wir Deutſche machen uns aus — Beſcheidenheit klein, was 
den Franzoſen durchaus nicht einfällt.) Im Politiſchen zeigt 
der deutſche Teil jenes ſkeptiſche Raiſonnieren, mit gelegentlichen 
Ausfällen auf angeblichen „Byzantinismus, der Deutſchland ver⸗ 
dürbe“, und ſolche Dinge, die in der Preſſe politiſcher Parteien 
von Uebel, in einem für Ausländer beſtimmten Blatte nur ver⸗ 
drehte Anſchauungen und Vorſtellungen erwecken und fördern 
können. Im Literariſchen iſt es ganz ähnlich; wenn die Deutſchen 
ſo viel über Maeterlinck, den Dramatiker und den „Denker“ orakeln, 
ſo gibt dies doch einem Franzoſen den Gedanken ein, daß dieſer 
Dichter in Deutſchland nicht feinesgleichen habe, während er in 


Wahrheit ein bläßlicher Enkel der deutſchen Romantik iſt. 


Auch Frankreichs Beziehungen zu Rußland ernüchtern Mon- 
ſieur Henrys Friedensphantaſien nicht. Zwar ſpottet er über 
die Naiven, welche ſich der Allianz freuen, und meint, dieſe fran⸗ 
zöſiſchen Patrioten werden eines Tages vor niederſchmetternden 
Enthüllungen aus ihren Träumen emporſchrecken. Man fieht, 
Herr Henry iſt Prophet geweſen, aber er zog keine Konſequenzen, 


1) Il est certain“, ſchreibt Henry, „qu' aujourdhui la France représente 
aux yeux de l'Europe la plus vieille culture intellectuelle, la plus 
intensive, la plus avancée“ (ö) (Es fl ſicher, daß heute Frankreich in 
den Augen Europas die älteſte, kräftigſte und fortgeſchrittenſte geiſtige 
Kultur darſtellt.) — Von deutſcher Seite ſchreiben Janus (nach Kürſchner 
wohl Frz. Oppenheimer, der Nationalökonom) ferner der Literaturrevolutionär 
der achtziger Jahre Bleibtreu, Mathieu Schwann, Wilh. Michel u. a. 
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die für feine Ideen nicht günſtig waren. Er überſchätzt das Zu⸗ 
ſammengehen Deutſchlands und Frankreichs bei der Chinaexpe⸗; 
dition unter Walderſee, die Ergebniſſe () der erſten Haager Kon- 
erenz. So finden auch deutſche Wortführer für internationale 

erſtändigung Gehör. Verträge, Abkommen, Schiedsgerichte, 
Moral ſollen Kriege unmöglich machen. Man erwartet, daß die 
Menſchheit „ſehr raſch“ zu dieſen Erkenntniſſen durchdringen werde, 
außerdem habe der ruſſiſche Staatsrat v. Bloch ausgerechnet, daß 
ein Krieg zwiſchen europäiſchen Militärſtaaten heute unmöglich 
ei, derweil keiner die Mittel für die ungeheueren Koſten eines 
olchen beſitze. Auch würden bei der heutigen Weltwirtſchaft die 
im Krieg befindlichen Gegner nach demſelben ruiniert ſein und 
Vorteil davon habe nur Amerika und England. An Eng⸗ 
land als Kriegsteilnehmer denkt niemand. Da erſcheint 
ein Buch von Dr. Al. Tille: „Aus Englands Flegeljahren“, das 
Albion als den Feind deutſchen Handels, deutſchen Aufſchwungs 
und Induſtrieblüte und unſerer kolonialen a lg 
Ueberlegen und hohnvoll wird dieſes in „frivoler Weife” den 
Engländerhaß ſchürende „Pamphlet“ niedriger gehängt. Eng⸗ 
land habe keine Intereſſen, die ſich mit den unſerigen nicht ver- 
trügen. Kein Volk werde daran denken können, die verlorene 
oder erſtrebte Suprematie durch andere als friedliche 
Konkurrenz erlangen zu können, übrigens feien alle Speku⸗ 
lationen auf Englands Niedergang eitle Täuſchung. Unwiſſen⸗ 
ſchaftlich ſchilt der Kritiker der Revue auch die Aufzählung all 


der Untugenden, Laſter und Schwächen der engliſchen Volksſeele, 


die Herr „Tille hervorzuheben für gut hält“. 

Ich berichte nur, jedes kritiſche Beiwerk würde die Wirkung 
abſchwächen. Heute erſcheint uns all dies tragikomiſch, eine Komödie 
politiſcher Täuſchungen, die damals gar ernſthaft gemeint war, 
mag auch manches lediglich geſchrieben worden fein, um ſich einen 
literariſchen Namen zu machen. Jedenfalls hat Henry die Friedens⸗ 
ſchalmei beiſeite gelegt. 


Tempora mutantur et nos mutamur in illis. 
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Künftler, wacht auf! 
Von Momme Niſſen, Altötting. 


Zinn nicht durch das Aufgebot, den Opfermut, die Weihe des 
Vaterlandes die Herzen aller erhoben? Und ſpricht nicht die 
Kunſt die Sprache ber Oeren? . . . So tönt die Kriegspoſaune 
auch an die Ohren der Künſtler. Am früheſten hallt es wieder 
bei den Dichtern: ihr Lenzgeſang ift ſchon erklungen. Die bil ⸗ 
denden Künſte find nicht ſo beweglich, ihre derzeitige Lage war 
allzu verworren, um einen plötzlichen Aufſchwung zu ermöglichen. 
Eindrucksbilder der Kriegsgeſchehniſſe, einerlei ob mehr oder min⸗ 
der gut, wiegen nicht ſchwer; die lahmen Kriegsbilderbogen der 
jüngſten Strömungen bieten durchweg ſchlagende Belege für deren 
Unvermögen, unſerem Seelenverlangen nach reiner, würdiger Kunſt 
zu genügen. War doch die Mehrzahl der Maler angeſteckt oder 
zumindeſt beirrt von einer kranken Scheinkunſt. welche unfer ganzes 
einheimiſches Schaffen gelähmt und verſtört hat. Ehe das Wieder⸗ 
emporwachſen einer lange niedergehaltenen, volksentſtammten Kunſt⸗ 
kraft, ehe eine geſunde Neukunſt zu erwarten ſteht, bedarf es zu⸗ 
nächſt einer klaren Abſage an falſche Schwarmgeiſterei und einer 
vertieften, veredelten Berufsauffaſſung. Das fühlen alle, viele 
ſprachen es aus. . 

So ſchrieb Profeſſor Karl Neumann, Heidelberg (Internationale 
Wochenſchrift für Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik): „Wenn jetzt aus dem 
Schmelztiegel dieſes Krieges und ſeiner furchtbaren Glut nicht Einſicht 
und Antrieb zur Einkehr kommt, dann iſt eine der ganz großen Gelegen⸗ 
heiten der Weltgeſchichte verpaßt. Wir alle müſſen fühlen und einſehen 
lernen, was wir nicht wollen, und dann, was wir wollen. . .. Nie tft 
romaniſch⸗heidniſcher Mangel an Schamgefühl ſo auf dem Gipfel ge⸗ 
weſen; nie hat Paris, die Heimat aller ſüßen Sünden, wie Treitſchke 
ſie nannte, ſo über unſere Frauenwelt triumphiert wie eben, da der 
Krieg ausbrach. ... Es gilt, das Werk der Romantik wieder aufzu⸗ 
nehmen, die verſchütteten nationalen Quellen zu erſchließen.“ Aehnlich 
Profeſſor Matthaei in „Der Krieg von 1914 und die bildende Kunſt“ 
(Danzig. Kafemann): „In jener Lehre, daß es in erſter Linie darauf an⸗ 
komme, eine Kultur des feinen Empfindens zu züchten, liegt etwas Weich⸗ 
liches, Ungeſundes, Zerſtörendes (eine Schmälerung der fittlichen Kräfte)... 
Wir wollen, daß nicht nur unſer religiöſes Gefühl, ſondern auch unſere 
vaterländiſchen Empfindungen, Stolz und Liebe zu deutſcher Art aus 
Vergangenheit und Gegenwart, und alle jene Gefühle, die alt ſind, doch 
nie veralten und ewig jung bleiben, in der Kunſt zum Ausdruck kommen. 
Und jetzt iſt die Zeit, wo wir mit unſerem Willen ernſt machen müſſen.“ 


Ferner Hans Roſenhagen (Werkſtatt der Kunſt; Heft 24): „Die große 
Zeit findet eine Kunſt, die ihr in keiner Weiſe gewachſen iſt, der die 
Fähigkeit und vor allem die Kraft fehlt, ihr den Spiegel vorzuhalten. 
Die Künſtler, die ihrer Anlage nach dazu berufen geweſen wären, ſind 
durch ihre Tändelei mit dem Impreſſionismus entnervt und undeutſch 
geworden, und die Jugend hat ſich in der Löſung von Problemen höchſt 
fragwürdiger Natur vertan und verloren. Ihr ganzes Sein wurzelt in 
den Idealen der franzöſiſchen Kunſt, und ihr fehlt durchaus das Gefühl 
dafür, daß ſie mit der Ueberzeugung von der Ueberlegenheit dieſer Kunſt 
niemals dazu gelangen wird, die Empfindungen ihres eigenen Volkes 
irgendwie warm zu berühren.“ Dann Julius Hart im „Tag“: „Dieſe 
(moderne) Kunſt war nur eine äußerliche Tünche; das Dichten und Schaffen 
einer Aeſthetengemeinde diente nur einer engbegrenzten Geſellſchaftsſchicht, 
blieb aber wie etwas Fremdartiges dem Gemeinempfinden fern. . Es 
wächſt die Sehnſucht herauf nach einer Kunſt, die für uns in den Stun⸗ 
den bitterſten Ernſtes nicht verſagt und die aus dem Gefühl ihre Kräfte 
zieht, für welches ein Volk ſein ganzes Leben einſetzt, das all ſeine höchſten 
1 1 und Güter in ſich einſchließt und fein innerſtes Idealleben 
n í 

ſprach ein Bode, ſchrieben zahlreiche unſerer Kunſtſchriftſteller, fo Kreits 
maier in den „Stimmen der Zeit“, Doering in dieſen Blättern, ſo aus 
Berlin ein Paſtor, Dresdner, Storck, aus Wien ein Servaes und Selig⸗ 
mann, um nur wenige namhaft zu machen. 

Anſchauungen, welche in Zeiten von Kreuz und Wieder⸗ 
geburt das innerſte Wünſchen faſt des ganzen Volkes und ſeiner 
Führer verkörpern, die durch Gelehrte, Künſtler und Kunſtfreunde 
aller Parteien, die von dem Kriegshirtenbrief aller reichsdeutſchen 
Biſchöfe an bis zu den Kennerſtimmen der Großſtadtpreſſe, vom 
Donau- und Iſarſtrand bis zur Nordmark, von Aachen bis Königs- 
berg oft wörtlich die gleiche Faſſung erfuhren, — welche der Meiſter. 
kunſt unſerer ganzen Vergangenheit ſeit tauſend Jahren, ſowie 
der Ehrfurcht vor einer göttlichen Weltordnung entſprechen — die 
dürfen gewiß als wegweiſend angeſehen werden. Künſtleriſche 
und kritiſche Erzeugniſſe aber, die das Volksempfinden gröblich 
verletzen, welche fortdauernd Achſelzucken und Abwendung, Ab- 
ſcheu bis zum Ekel gerade bei den reifſten Künſtlern und gebil- 
detſten Laien hervorriefen und in hölliſchen Zerrbildern ausgemündet 
find, darf man endgültig beiſeite ſetzen. Von wenigen Ausnahmen 
abgeſehen ift Deutſchland fih jetzt einig in der entſchiedenen Ableh- 
nung eingedrungener Kunſtverderbnis. Möge dieſe teuer erkaufte 
Einmütigkeit eine künftige gute Verſtändigung in geiſtigen Vater⸗ 
landsfragen vorbedeuten. Zunächſt aber hören wir aus dieſem 
elementaren Erneuerungsdrang, aus den in gleichartiger Sehn⸗ 
ſucht und Hoffnung zuſammenklingenden Denkerſtimmen ein ehernes 
Rufen; an die Werkſtatt der deutſchen Künſtler heraus, in zwei 

en: 

1. Los von Paris! Dies vor vielen Jahren vergeblich 
erhobene Mahnwort iſt ſeit vorigem Sommer laut und lauter 
durchs Land erklungen. Wir ſahen es nicht mißbraucht werden, 
wie man befürchtete, um den deutſchen Kunſtgeiſt einzuengen oder 
um geſunde Auslandskunſt auszuſchließen. Es fordert nur für 
uns a) Kunſtentfaltung auf dem Boden der einheimiſchen Stammes- 
art und unſerer großen Vergangenheit, anſtatt deren Preisgabe 
oder Verächtlichmachung, b) unnachſichtigen Grenzſchutz gegen die 
fernere Einſchleppung einer ſteigenden Kunſtverſeuchung, die den 
Franzoſen genau ſo verderblich geworden war wie uns Deutſchen. 

Los von Paris heißt: los von Schmutz und Schacher und 
dem Trug der Kunſtumwertung!) unter Pariſer Flagge, heißt 
klare Abſage an den unaufhörlichen Wechſel und Wirbel der künſt⸗ 
leriſchen Formwahl. Denn die davon ergriffenen Maler find 
jählings von Klippe zu Klippe, jahrelang ins Ungewiſſe hinab⸗ 
geriſſen, oft geradezu zerrüttet worden. Los von Paris heißt los 
von der Mode als Leiterin der Künſte, da dieſe das Innenleben 
ſowohl wie die techniſche Vollendung zerſtörte, Fortſchritt vor 
getäuſcht und doch in allem Weſentlichen Rückſchritt über Rück⸗ 
ſchritt herbeigeführt hat. Los von Paris bedeutet endgültige Ab- 
kehr von dem Wahn der „ewigen Aufwärtsentwicklung“, dieſem 
Rattenfängerſang der Moderne. Es bedeutet einfach wieder der 
Wahrheit die Ehre geben durch Anerkennung der bleibenden 
Kunſtgeſetze und Kunſtwerte, auf welchem Wege allein ein frucht⸗ 
bares Fortſchreiten möglich iſt. Neuigkeitsſüchtig, wie ſchon Cäſar 
die Gallier nennt, verloren, verleugneten dieſe jetzt wiederum den 
Geiſt des Ganzen und Ewigen, der da doch immer der Erſte und 
Neueſte — „Ego sum primus et novissimus“, jagt der Herr — 
über allem Umſturz bleibt. Los von Paris heißt Aufrechter hal ⸗ 


„) Klein kennzeichnet im Märzheft des „Hochland“ die neueſte Kunſt⸗ 
a der Tſchudi, Muther u. a. auf den bekannten Pariſer 
orausſetzungen als „glatte Fälſchung“. Aehnlich urteilten Bode und Jufti; 
ausführlich ſpricht darüber Alt in ſeinem Werk über den mus 
und jetzt ſehr gründlich Roſenhagen in „Die deutfche Kunſt und ihre Feinde“ 
(Werkſtatt der Kunſt, 15. März 1915). 


In verwandter Art äußerten fih bedeutende Meiſter, 
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tung der urſächlichen, in ſich ruhenden, ohne Sittlichkeit und 
Gottesverehrung in allen Fugen krachenden Weltharmonie. Die 
Frage der Franzöſelei iſt für uns weit mehr noch eine fittliche 
als eine künſtleriſche — das haben heute mit Recht ſelbſt große 
Berliner und Münchener Tagesblätter hervorgehoben. 

Los von Paris heißt: los von der heilloſen Ueberſchätzung 
des Zeitgeiſtes, die ein Zeichen der Auflöſung iſt. Berichtet 
doch ſchon Salluſt: Verderbnis und Verdorbenwerden wird „Zeit⸗ 
geiſt“ genannt. Los von Paris heißt: los von der Vergötterung 
des Neuen an ſich, da das Neue nur dann aufbauend wirken 
kann, wenn es durchgeſiebt, geiſtig verarbeitet und organiſch 
eingegliedert wird in den ererbten Kulturbeſtand. Los von Paris 
heißt: los von dem Wahn, man könne das Kunſtſchaffen meiſtern 
wie die Mechanik und es ſtiege von Stufe zu Stufe an wie der 
Luftſchiffbau. Maſchinen ſind unter uns, gehören zur Erde, 
die der Menſch ſich untertan machen kann und ſoll — die Kunſt 
iſt über uns, Geiſt von Gottes Geiſt, den er für uns unerforſchbar, 
nach Wohlgefallen, bald hierhin, bald dorthin an Begnadete 
austeilt. Wohl laſſen ſich die künſtleriſchen Hilfsmittel von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht erweitern, aber man erreicht deren Be- 
herrſchung nicht durch ſprunghafte Verſuchsreihen, wie ſie der 
Chemiker anſtellt, noch durch unſtete Reizbarkeit, ſondern durch 
emfig und treu gepflegte Handwerklichkeit, durch Nutzbarmachung 
der Meiſtererfahrung und durch ein liebevoll vertieftes Studium 
der Natur. Das iſt der Arbeitsweg der Schwind, Rethel, 
Feuerbach, Menzel, Leibl, all unſerer ganz verſchiedenen und 
ganz jugendlichen künſtleriſchen Ahnen. Das Miſchungsverhältnis 
zwiſchen Altem und Neuem bei den klugen Hausvätern der 
Kunſt iſt naturgemäß ungleich: gleich iſt aber bei allen der 
Grund, auf dem ihre Künſtlerreife erwachſen iſt — und jeder 
andere trügt. 

2. Seid deutſch! Volkskraft des Geiſteslebens im Ein⸗ 
klang mit der Volkskraft des Kriegslebens, die wünſcht jetzt ein 
jeder herbei. „Deutſch“ wollen heute wie alle unſere politiſchen 
ſo auch all unſere Kunſtverbände ſein. Um aber den Begriff 
des Deutſchtums lebensfähig zu erhalten, müſſen offenbare Ueber- 
griffe abgelehnt werden. Mit der Behauptung eines Muſeums⸗ 
leiters: „Alles, was wir als bezeichnend für den Genius unſerer 
Raſſe angeſprochen haben, wohnte in der Seele van Goghs“ 
— dieſes wirren Experimentators —, und der Meinung eines 
Kunſtredners, der Expreſſionismus ſei wahrhaft deutſch, kann 
man doch wirklich nicht rechten. Und es iſt lediglich Willkür, 
daß eine Künſtlergruppe, deren Ausſtellungen die Zügelloſigkeit 
verkörperten, ſich jetzt als „deutſch“ ausgibt, weil ſie „von ihren 
Beſtrebungen überzeugt“ ſei und dafür kämpfe. Wendet man 
das Ehrenwort „deutſch“ nicht, wie es ſtets und erſt recht in 
der jetzigen Kampfzeit geſchah, als Loſung für einen Grund ⸗ 
Rod von geiſtig⸗ſittlichen Werten an, die durch Ge- 
ſchichte und Gemeinempfinden von alters her feſtliegen, die aber 
ewig und wunderbar jung immer wieder in die Erſcheinung 
treten, ſo nehme man es nicht in den Mund. Um Schaum damit 
zu ſchlagen, iſt es zu gut. 

Seid deutſch bedeutet: zeigt Charakter, aber in Stetigkeit, 
ohne jenem ungezügelten Individualismus zu verfallen, deſſen 
„Neigung zum Zerreißen des Ganzen“ nach Bismarck unſere ge- 
fährlichſte Untugend ift. Kunſt ift kein ſchlemmerhaftes Sich. 
ausleben, ſoll kein weichlicher Selbſtgenuß ſein. Sondern gleich⸗ 
wie die Vaterlandsnot uns alle wie einen Mann anfaßt, wie 
ein heiliges Singen in alle Ohren hineintönt und alle Augen 
feuchtet, ſo iſt auch die bildende Kunſt durchaus dazu angetan, 
die Ganzheit des Volkes tief zu ergreifen und ſelig empor- 
uheben. Das ift geradezu ein Merkmal der Größten, eines 

ffael, eines Mozart, daß ſie auch Kinder und Arme nähren, 
mag gleich zur Reife des Urteils nur eine Minderzahl gelangen. 

Seid deutſch heißt: geſtaltet gediegen und deutlich, treu 
und gemütvoll; reift euch innerlich durch. So bleibt ihr in 
Seelengemeinſchaft mit all unſeren Brüdern, im vaterländiſchen 
Liebesverein. Achtet den Geiſt des geſegneten Ehedem, den Geiſt 
eurer Jugendtage, eures Elternhauſes, eures Heimatgaues, der 
Heldengeſchichte wie der Gottgläubigkeit unſerer Vorfahren. 
Sonſt zerſägt ihr ſelber den Aſt, auf dem ihr ſitzt. Wie unſer 
Kaiſer den Diener des Staates fih nennt und davon durch- 
drungen handelt, ſo beugt auch ihr euer Können zum Heile des 
Ganzen unter das Höhere. Das entwickelt und adelt eure Per- 
ines löſcht fie durchaus nicht aus, wie falſche Propheten 
e 


ren. 
Seid deutſch heißt ferner: zeigt mannhaft deutſche Ge⸗ 
ſinnung in eurer Kunſt. Sie iſt freilich nur Unterlage; zu 


ihrer Sichtbarmachung in vollendeter Form gehört außer der 
Gottesgabe des Talentes ein Fleiß, den keine Mühe bleichet, 
ein unverwüſtlich friſcher Geiſt und ein kluges Können. 

Seid deutſch heißt: bebaut den Garten vor eurer Tür, 

macht euch völlig vertraut mit all unſerem Eigengut, unſerer 
echten Formenſprache. Schafft wieder kernhaft und konſtruktiv, 
wie es germaniſche Art iſt. Lernt vom Beſten der Erde, achtet 
die Vorzüge unſerer Nachbarn, doch ohne Nachäfferei, die ehrlos 
und unvernünftig iſt, und ohne euch von der Neuigkeitsgier der 
Kunſtgenüßlinge verführen zu laſſen. Studiert euer Fach wieder 
gründlich, damit ihr aus der Verblendung erwacht, als ob man 
bei jedem Windhauch der Mode umlernen müſſe. Schafft unbe⸗ 
irrt von neuen Luftgeſpinſten aus den Erforderniſſen der 
Aufgabe heraus! Nicht mit Unrecht hat man in unſeren Luft⸗ 
ſchiffen, Unterſeebooten, Geſchützen mehr deutſchen Kunſtfinn ge- 
funden als in unſeren Ausſtellungsbildern; und das iſt wahr: 
ehe ihr nicht die ganze deutſche Gründlichkeit, Beobachtungs⸗ 
und Erfindungsgabe, ehe ihr nicht alle Tugend, die der Deutſche 
jetzt in der Kriegskunſt übt, in der bildenden Kunſt zu ähnlicher 
Höhe bringt, können wir von deutſcher Gegenwartskunſt im 
vollen Sinne des Wortes nicht reden. 
. Seid deutſch heißt endlich: in dieſer heroiſchen Zeit habt 
ihr die Pflicht, euch ſelbſt mit in die Wage zu werfen, künſtle⸗ 
riſche Korn- und Weinfrucht aufzutragen zur Aufrichtung der 
Schwergeprüften, zur Tröſtung der Vereinſamten, zur Beſeelung 
der neuen Zeit. Sucht nur entſchloſſen den uns umflutenden 
Geiſtesgehalt in aller Schöne herauszuſtellen! Was aus der Ein⸗ 
heit der Volkserhebung geſchöpft iſt, ſei es hehr oder innig, mehr 
auf Gottespreis oder auf Nächſtenliebe gerichtet, das wird, künſtle⸗ 
riſch durchgeformt, den Winter des Volkes mit Frühlingshoffnung 
durchweben. So entgeht ihr der unberufenen Maklerſchaft und 
den ſchwindſüchtigen Modernismen, ſo findet ihr den geraden 
Weg zu den Herzen wieder, ſo erwärmt ihr euch wie uns, und 
ſo verſorgt ihr das Land mit einer Seelenkoſt, an der es heute 
vielleicht noch mehr gebricht als an Brot. 

Drum Taten getan, weil die Knie noch feſt find! 


A N Y I III IN D ODD 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Tom dentſch-franzöſiſchen Kriegs ſchauplagz. 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: | 

22. April vorm. Südlich des La Baſſée⸗Kanals und 
nordweſtlich von Arras nahmen wir erfolgreiche Minenfpren- 
gungen vor. 

23. April vorm. In den geſtrigen Abendſtunden ſtießen 

wir aus unſerer Front Steenſtraate öſtlich Langemarck 
egen die feindlichen Stellungen nördlich und nordöſtlich von 
Ypern vor. In einem Anlauf drangen unſere Truppen 
in 9 Kilometer Breite auf die Höhen ſüdlich von 
Pilkem und öſtlich davon vor. Gleichzeitig erz wangen 
ſie ſich in hartnäckigem Kampfe den Uebergang über den 
Ypernkanal bei Steenſtraate und Het Sas, wo fie ſich 
auf dem weſtlichen Ufer feſtſetzten. Die Orte Langemarck, 
Steenſtraate, Het Sas und Pilkem wurden genommen. 
Mindeſtens 1600 Franzoſen und Engländer und 30 Geſchütze, 
darunter 4 ſchwere engliſche, fielen in unſere Hände. 

24. April vorm. Alle Verſuche des Feindes, uns das 
nördlich und nordöſtlich von Ypern gewonnene Gelände ſtreitig 
zu machen, mißlangen. Nördlich von Ypern brach ein ſtarker 
franzöſiſcher, nordöſtlich von Ypern, bei St. Julien, ein 
engliſcher Angriff unter ſchweren Verluſten zu- 
ſammen. Ein weiterer feindlicher Angriff an und öſtlich der 
Straße Ppern — Bixſchoote hatte heute früh dasſelbe Schickſal. 
Weſtlich des Kanals wurde nachts der Ort Lizerne von unſeren 
Truppen geſtürmt. Die Zahl der gefangenen Franzoſen, 
Engländer und Belgier hat ſich auf 2470 erhöht, außer im 
ganzen 35 Geſchützen mit Munition fielen eine große Anzahl 
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von Maſchinengewehren, viele Gewehre und ſonſtiges Material 
in unſere Hände. 

25. April vorm. Bei Ypern errangen wir weitere 
Erfolge. Das am 23. April eroberte Gelände nördlich von 
Ypern wurde auch geſtern gegen feindliche Angriffe behauptet. 
Weiter öſtlich ſetzten wir unſeren Angriff fort, ſtürmten die 
Ferme Solaert, ſüdweſtlich von St. Julien, ſowie die Orte 
St. Julien und Kerſſelaere und drangen fiegreich gegen 
's Gravenstafel vor. Bei dieſen Kämpfen wurden 1000 Eng. 
länder gefangen genommen und mehrere Maſchinengewehre 
erbeutet. Ein engliſcher Gegenangriff gegen unſere Stellung 
weſtlich von St. Julien wurde heute früh unter den ſchwerſten 
Verluſten für den Feind zurückgeſchlagen. Weſtlich von 
Lille wurden Angriffsverſuche der Engländer durch unſer Feuer 
im Keime erſtickt. 


26. April vorm. Bei Ypern dauerten die Kämpfe an. 
Auf dem weſtlichen Kanalufer iſt Lizerne, das die Franzoſen 
wieder genommen zu haben behaupten, in unſerem Beſitz. 
Auch öſtlich des Kanals wurde das eroberte Gelände behauptet. 
Die Zahl der eroberten Geſchütze ſtieg auf 45, worunter ſich nach 
wie vor die vier ſchweren engliſchen Geſchütze befinden. Nordweſt⸗ 
lich Zonnebeke ſetzten wir unſere Angriffe fort und machten 
dabei mehr als 1000 Kanadier zu Gefangenen. Die Ge⸗ 
ſamtzahl der Gefangenen erhöht fiğ damit auf 5000. Ein fonder: 
bares Völkergemiſch — Senegalneger, Engländer, Turkos, Inder, 
Franzoſen, Kanadier, Zuaven, Algerier — fand fih hier auf ver- 
hältnismäßig kleinem Raum zuſammen. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 
20. April vorm. In der Champagne machte unſer 
Sappenangriff Fortſchritte. 
21. April vorm. Unweit der Kathedrale von Reims 
wurde eine neue feindliche Batterie erkannt und unter 
Feuer genommen. 

24. April vorm. In der Champagne ſprengten wir 
nördlich der Beauſéjour⸗Ferme heute nacht mit vier Minen 
einen feindlichen Schützengraben; die Franzoſen erlitten hierbei 
ſtarke Verluſte, zumal ihre Artillerie das Feuer auf die eigenen 
Gräben legte. 

26. April vorm. In der Champagne ſchlugen wir nord⸗ 
lich von Beauſé jour zwei franzöſiſche Nachtangriffe ab. 


Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


20. April vorm. In den Argonnen mißglückte ein 
franzöfiſcher Angriff nördlich Le Four de Paris. Zwiſchen 
Maas und Moſel waren die Artilleriekämpfe nur an einzelnen 
Stellen lebhaft. Ein franzöfiſcher Angriff bei Flirey brach in 
unſerem Feuer zufammen. Im Croix des Carmes drangen 
unſere Truppen nach Sprengung einiger Blockhäuſer in die 
feindliche Hauptſtellung ein und fügten dem Gegner ſtarke 
Verluſte zu. In dem Vorpoſtengefecht weſtlich von Avricourt 
nahmen wir das Dorf Embermenil nach vorübergehender 
Räumung im Sturm zurück. In den Vogeſen auf den Millader- 
höhen nordweſtlich von Metzeral ſcheiterte ein feindlicher Angriff 
unter ſchweren Verluſten für die franzöſiſchen Alpenjäger. Bei 
einem Vorſtoß auf die Spitze des Hartmannsweilerkopfes 
gewannen wir am Nordoſtabhang einige hundert Meter Boden. 


21. April vorm. In den Argonnen warfen die Fran⸗ 
oſen Bomben mit erbrechenerregender Wirkung. Ein 
feindlicher Angriff nördlich Le Four de Paris ſcheiterte. 
Zwiſchen Maas und Moſel wurde geſtern bei Flirey ein in 
breiter Front anſetzender Angriff mit ſtarken Verluſten für die 
Franzoſen abgeſchlagen. Im Prieſterwalde gewannen wir 
weiter an Boden. In den Vogeſen griff der Feind vergeblich 
unſere Stellungen nordweſtlich und ſüdweſtlich von Metzeral 
ſowie bei Sondernach an. Auch dort hatten die Franzoſen 
ſtarke Verluſte. ö i 


22. April vorm. In den Argonnen und im Gelände 
wiſchen Maas und Moſel fanden heftige Ar tilleriekämpfe 
hat Nach Feuerüberfall griffen die Franzoſen heute nacht im 
Weſtteile des Prieſterwaldes an, wurden aber unter ſchweren 
Verluſten zurückgeſchlagen. Am Nordhang des Hartmanns⸗ 
weilerkopfes zerſtörten wir geſtern einen feindlichen 
Stützpunkt und wieſen am Abend einen feindlichen Angriff ab. 
ö 23. April vorm. Zwiſchen Maas und Moſel war die 
Gefechtstätigkeit wieder lebhafter. Artilleriekämpfe waren be⸗ 
ſonders heftig bei Combres, St. Mihiel, Apremont und 
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nordöſtlich Flirey. Feindliche Infanterieangriffe erfolgten nur 
im Waldgelände zwiſchen Ailly und Apremont. Hier drangen 
die Franzoſen an einzelnen Stellen in unſere vorderſten Gräben 
ein, wurden aber zum Teil wieder hinausgeworfen. Die Nah. 
kämpfe ſind noch im Gange. Der von uns genommene Ort 
Embermenil öſtlich von Avricourt, der geſtern von den 
Franzoſen in Brand geſchoſſen wurde, iſt von unſeren Vorpoſten 
geräumt. Die Höhen nördlich und ſüdlich des Ortes werden 
gehalten. 


24. April vorm. Zwiſchen Maas und Moſel erneuerten 
die Franzoſen an mehreren Stellen ihre Angriffe. Im Ailly- 
walde behielten wir im Bajonettkampf die Oberhand; 
weiter öſtlich wurden die an einzelnen Stellen in unſere 
Linien eingedrungenen Franzoſen wieder herausgeworfen. Im 
Prieſterwalde machten wir weiter Fortſchritte. In den 
Vogeſen hinderte Nebel und Schnee die Gefechtstätigkeit. 


| 25. April vorm. In den Argonnen ſchlugen wir nördlich 
von Le Four de Paris einen Angriff zweier franzöfiſcher 
Bataillone ab. Auf den Maashöhen, ſüdweſtlich Combres, 
erlitten die Franzoſen eine ſchwere Niederlage. 
Wir gingen hier zum Angriff über und durchbrachen in 
einem Anſturm mehrere hintereinanderliegende fran- 
zöſiſche Linien. Nächtliche Verſuche der Franzoſen, uns das 
eroberte Gelände wieder zu entreißen, ſcheiterten unter ſchweren 
Verluſten für den Feind. 24 franzöſiſche Offiziere, 
1600 Mann und 17 Geſchütze blieben bei dieſen Kämpfen in 
unſerer Hand. Zwiſchen Maas und Moſel kam es ſonſt nur an 
einzelnen Stellen unſerer Südfront zu Nahkämpfen, die bei 
Ailly noch nicht abgeſchloſſen ſind. Im Prieſterwalde miß⸗ 
glückte ein franzöfiſcher Nachtangriff. 

26. April vorm. Auf den Maashöhen machte unſer 
Angriff gute Fortſchritte. Mehrere Bergrücken 
hintereinander bis zur Höhe weſtlich von Les Eparges wurden 
im Sturm genommen. Mehrere hundert Franzoſen und 
einige Maſchinengewehre fielen in unſere Hände. Im Milly. 
walde ſcheiterten feindliche Vorſtöße. In den Vogeſen führte 
unfer Angriff zur Wiedereroberung des Hartmanns. 
weilerkopfes. Die Siegesbeute unſerer Truppen betrug hier 
11 Offiziere, 749 Franzoſen, 6 Minegwerfer, 4 Maſchinengewehre. 


Ueber die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel 


berichtet das Wolffſche Telegraphenbureau weiter aus dem Großen 
Hauptquartier: 

Der Stillſtand in den Operationen der Franzoſen 
zwiſchen Maas und Moſel, der ſich nach den vergangenen ſchweren und 
für fie verluſtreichen Angriffen bereits gegen Ende der zweiten April: 
woche fühlbar gemacht hatte, dauert ohne Unterbrechung ſeit dem 
14. April bis heute, den 19. April, an. Auf der Front der Armee herrſcht 
Ruhe, wobei unter Ruhe das Fehlen größerer, zuſammenhängender 
Angriffsunternehmungen zu verſtehen iſt, nicht aber die Beendigung jeder 
Kampftäti gkeit. Weder tags noch nachts verſtummt der Geſchütz⸗ 
donner völlig; ſtellenweiſe ſteigert ſich das Feuer der ſchweren Artillerie 
zu größter Heftigkeit. Die Nahkampfmittel — Minenwerfer, 
Handgranaten und Sprengminen — betätigen ſich, und das Feuer 
der Infanterie und der Maſchinengewehre erlöſcht nie ganz. 
Beide Gegner ſuchen die Straßen und Unterkunftsräume hinter den 
Fronten durch Artilleriefeuer und Fliegerbomben zu beunruhigen. 
Marſchierende Truppen, regerer Bahn⸗ und Kraftwagenverkehr im 
Rücken der franzöſiſchen Linien, beſonders am 15. und 18. April, weiſen 


darauf hin, daß der gegenwärtige Zuſtand verhältnismäßiger Ruhe 


kaum ein dauernder bleiben dürfte. In den Tagen vom 14. bis zum 
19. April wirkte hauptſächlich die beiderſeitige Artillerie, während die 
franzöſiſche Infanterie, wohl unter dem Eindruck der in den vorher⸗ 
gehenden Kämpfen erlittenen außer ordentlichen Verluſte, ſich 


"auf vereinzelte, ſtets mißglückte Teilangriffe beſchränkte, die im Ragmen 


der Geſamtlage ohne Bedeutung waren. Dieſe Unternehmungen wieder⸗ 
holten ſich faſt ausſchließlich in den Abſchnitten unſerer Front, gegen 
die ſich feitt Beginn der Kämpfe die franzöſiſche Offenſive mit bejon: 
derem Nachdruck richtet: am Nordflügel gegen unſere Stellungen bei 
Marchéville- Maizerey und Combres, am Südflügel gegen 
unſere Linien im Walde von Ailly, im Walde Mortmare, nördlich 
Reégniéville⸗Fay⸗en⸗Haye und im weſtlichen Prieſter walde. 

In der Nacht vom 14. zum 15. April zeichneten ſich die Feuer 
überfälle auf die Combres⸗Höhe durch beſondere Heftigkeit aus. Hier 
wandte der Gegner auch Nebel⸗ und Stinkbomben an, die den 
Zweck haben, einen Schleier von Rauch und unerträglichen Gaſen vor und 
in unſere Stellungen zu legen, um den Einblick gegen den Feind zu ver⸗ 
hindern und unſeren Truppen den Aufenthalt in den Gräben zu er⸗ 
ſchweren. Ein Vorſtoß im Prieſter wal de ſetzte in derſelben Nacht 
unſere Truppen in den Beſitz eines Teiles der franzöſiſchen Haupt: 
ſtellung, die hier mit einem ſtark ausgebauten Stützpunkt gegen unſeren 
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vorderſten Graben vorſpringt. Der mit dieſem Erfolge eingeleitete 
Nahkampf im weſtlichen Prieſterwalde dauerte die folgenden Tage 
und Nächte ohne Unterbrechung an: er ſchreitet langſam, aber 
für uns günſtig fort. In den Vormittagsſtunden des 19. April 
gelang es hier unſeren Truppen, zwei Blockhäuſer und die anſchließenden 
Grabenſtücke in die Luft zu ſprengen, wodurch unſere Stellung weiter 
vorgeſchoben werden konnte. Hierbei erlitten die Franzoſen nicht un⸗ 
beträchtliche Verluſte, während uns der gewonnene Erfolg keinen einzigen 
Mann koſtete. 

Der 15. April brachte zwei am Abend unternommene franzöſiſche 
Angriffe im Aillywalde, die beide — der zweite bereits während 
der Entwicklung — in unſerem Feuer zuſammenbrachen. Ebenſo 
wurden zwei Vorſtöße des Gegners nördlich Flirey in der Nacht vom 
16. zum 17. April abgewieſen. 


Verwendung gasentwickelnder Geſchoſſe. 


Aus dem Großen Hauptquartier wird dem Wolffſchen Telegraphen: 
bureau unterm 22. April geſchrieben: In einer Veröffentlichung vom 
21. April beklagte ſich die engliſche Heeresleitung darüber, daß 
deutſcherſeits entgegen allen Geſetzen ziviliſierter Kriegführung bei 
der Wiedereinnahme der Höhe 60 ſüdöſtlich von Ypern Geſchoſſe, die 
beim Platzen erſtickende Gaſe entwickeln, verwendet worden ſeien. 
Wie aus den deutſchen amtlichen Bekanntmachungen hervorgeht, ge⸗ 
brauchen unfere Gegner feit vielen Monaten dieſes 
Kriegsmittel. Sie ſind alſo augenſcheinlich der Meinung, daß das, 
was ihnen erlaubt ſei, uns nicht zugeſtanden werden könne. Eine 
ſolche Auffaſſung, die in dieſem Kriege ja nicht den Reiz der Neuheit 
hat, begreifen wir, beſonders im Hinblick darauf, daß die Entwicklung 
der deutſchen Chemiewiſſenſchaft es uns natürlich geſtattet, viel wirt 
ſamere Mittel einzuſetzen als die Feinde, können ſie aber nicht teilen. 
Im übrigen trifft die Berufung auf die Geſetze der Kriegführung nicht 
zu. Die deutſchen Truppen verfeuern keine Geſchoſſe, deren 
einziger Zweck ift, erſtickende und giftige Gafe zu ver: 
breiten (Erklärung im Haag vom 29. Juli 1899), und die beim Platzen 
der deutſchen Geſchoſſe entwickelten Gafe find, obſchon fie febr viel un» 
angenehmer empfunden werden als die Gafe der gewöhnlichen franzö⸗ 
ſiſchen, ruſſiſchen oder engliſchen Geſchoſſe, doch nicht ſo gefährlich 
wie diefe. Auch die im Nahkampf von uns verwendeten Rauch⸗ 
entwickler ſtehen in keiner Weiſe mit den Geſetzen der 
Kriegführung im Widerſpruch. Sie bringen nichts weiter als 
die Potenzierung der Wirkung, die man durch ein angezündetes Stroh⸗ 
oder Holzbündel erzielen kann. Da der erzeugte Rauch auch in dunkler 

Nacht deutlich wahrnehmbar iſt, bleibt es jedem überlaſſen, ſich ſeiner 
Einwirkung rechtzeitig zu entziehen. 
Bombenwürfe äber Kandern und Lörrach. 

Am 20. April vorm. 10 Uhr warf über dem garniſonloſen Städt: 
chen Kandern (Baden) ein niedrig fliegender feindlicher Flieger 
fünf Bomben ab. Eine davon platzte auf einem Felde, vier fielen 
auf eine Schule, die meiſten Schulkinder flüchteten in den Keller, doch 
wurde ein Kind getötet, ein zweites ſchwer verletzt und 
mehrere verwundet. Auch über Lörrach warf vormittags ein 
Flieger ſechs Bomben ab, die beim Bahnhof platzten. Ein Kind 
wurde hier getötet, einem jungen Manne ein Arm abgeriſſen 
und drei weitere Perſonen teils ſchwer, teils leicht verletzt. 


Vom Ser- und Kulsnialkriegsiganpian. 


Die deutſche Hochſeeflotte in der Nordſee. 

; Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes vom 23. April 
hat die deutſche Hochſeeflotte in letzter Zeit mehrfach 
Kreuzfahrten in der Nordſee ausgeführt und iſt dabei bis 
Auf keiner 
der Fahrten wurden engliſche Seeſtreitkräfte angetroffen, 


Britiſche Unterſeeboote vernichtet. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſſabes vom 21. April 
find in letzter Zeit mehrfach britiſche Unterſeeboote in 
der deutſchen Bucht der Nordſee geſichtet und wiederholt 
von deutſchen Streitkräften angegriffen worden. Ein feind ⸗ 
liches Unterſeeboot wurde am 17. April verſenkt. Die 


Vernichtung weiterer Unterſeeboote iſt wahrſcheinlich, 
aber nicht mit voller Sicherheit feſtgeſtellt worden. 


Vernichtete Schiffe. 

Havasmeldungen zufolge ift der franzöſtſche Dampfer „Frederic 
Frank“ am 12. April auf der Höhe von Portsmouth torpediert, 
die Beſatzung gerettet worden. 
aus Glasgow iſt am 10. April bei Eddyſtone von einem deutſchen 
Unterfeeboot verſenkt worden. Auch hier wurde die Beſatzung 


Londoner Blättermeldungen vom 15. April zufolge, wurde der 
engliſche Dampfer „Armigan“ bei dem Leuchtſchiff „Noordhinder“ 
torpediert. 11 von der 22 Mann ſtarken Beſatzung feien gerettet 


Wie Reuter meldet, iſt der Fiſchdampfer „Vanilla“ am 18. April 


| früh durch ein deutſches Unterfeeboot torpediert worden. 
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Der Fiſchdampfer „Fuchia“ traf in Aberdeen ein mit der 
Mannſchaft des Fiſchdampfers „Envoy“ an Bord, der von einem 
deutſchen Unterfeeboot am 21. April abends an der Ofttüfte be⸗ 
ſchoſſen wurde. 

Nach einer Reutermeldung wurde der ſchwediſche Dampfer 
„Ruth“ aus Gothenburg am 21. April 100 Meilen öſtlich vom Firth 


of Forth von einem deutſchen Unterfeeboot torpediert und verſenkt. 


Die Beſatzung iſt in Leith gelandet worden. 

Der „Times“ zufolge ift der engliſche Fiſchdampfer „St. Law⸗ 
rence” am 22. April an der Doggerbank von einem deutſchen Unter: 
feeboot in Grund gebohrt worden. Von der Beſatzung find ſieben 
Mann in Grimsby eingetroffen; zwei Mann ſind ertrunken. 

Aus Stockholm trifft am 24. April die Nachricht ein, daß der 
finniſche Dampfer „Fraak“, der auf der Fahrt von Stockholm nach 
Abo nach einer Exploſion geſunken iſt, von einem deutſchen Unter⸗ 
ſeeboot in Grund gebohrt worden iſt. 

Nach einer Meldung von Lloyd iſt der norwegiſche Dampfer 
„Caprioi“ aus Bergen auf der Reiſe von Baltimore nach Chriſtiania 
am 24. April abends bei Tory Island an der iriſchen Nordküſte auf 
eine Mine geſtoßen und geſunken. Die Mannſchaft wurde gerettet. 


Einſtellung der Schiffahrt zwiſchen Holland und England. 


Nach einer am 22. April in Amſterdam veröffentlichten amtlichen 
britiſchen Mitteilung wird die Schiffahrt zwiſchen Holland und 
dem Vereinigten Königreich vorläufig eingeſtellt. Nach Ablauf 


des 22. April verlaſſen keine Schiffe das Königreich in der Richtung 


nach Holland. Es wird auch keinen Schiffen geſtattet, die Häfen des 
Königreichs anzulaufen. Für den Poſttransport werden beſondere 
Vorkehrungen getroffen. 


Keetmanshoop und Seeheim beſetzt. 

Wie Reuter amtlich aus Kapſtadt vom 20. April meldet, haben 
die Briten Keetmanshoop beſetzt. Am 18. April beſetzten die 
Truppen der ſüdafrikaniſchen Union Seeheim, einen Eiſenbahnknoten⸗ 
punkt in Deutſch⸗Südweſtafrika 50 km ſüdweſtlich von Keetmanshoop. 
— General Smuts ſagt in einem Armeebefehl, die Beſetzung von 
Bethanien, Seeheim und Keetmanshoop bilde den Abſchluß einer 
wichtigen Phafe der Operationen; die ſüdlichſte Provinz Deutſch⸗Süͤd⸗ 
weſtafrikas fei beſetzt. Die zentralen, öſtlichen und ſüdlichen Streit⸗ 
kräfte, die bisher getrennt vorgegangen waren, hätten jetzt Punkte er⸗ 
reicht, von denen aus ein enges Zuſammenarbeiten möglich fei. In Zu⸗ 
kunft würden dieſe Streitkräfte die ſüdliche Armee bilden zum Unter⸗ 
ſchiede von der nördlichen Armee unter Botha, die die Walfiſchbai als 
Baſis habe. 


Vom yolniig-galiziigen Kriegsschauplatz 
Die weiteren Kämpfe mit den Ruſſen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: | 

25. April vorm. Die Lage im Oſten ift unverändert. Zwei 
ſchwächliche Angriffe der Ruffen weſtlich Ciechan ow wurden 
abgewieſen. 

26. April vorm. Einige ſchwache ruſſiſche Nachtangriffe in 
Gegend nordweſtlich von Cichanow wurden abgewieſen. 

Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General- 
ſtabs lauten: 

20. April mittags. Die allgemeine Situation iſt vollkommen 
unverändert. Entlang der ganzen Front vereinzelt Artillerie- 
kämpfe. 

21. April mittags. In den Karpathen hat der Gegner 
ſeine verluſtreichen Angriffe gegen die wichtigſten Abſchnitte 
der Front fejt geraumer Zeit eingeſtellt. Dies gilt ing- 
beſondere von jenen Abſchnitten unſerer Stellungen, die die beſten 
Einbruchswege nach Ungarn, das Ondava., Laborcza⸗ und Ungtal, 
decken. Abſeits dieſer Hauptvorrückungslinie im Waldgebirge, 
zwiſchen dem Laboreza⸗ und Ungtale, verſucht der Feind 
auch jetzt noch mit ſtarken Kräften durchzudringen. 
Ein Durchbruch in dieſer Richtung ſollte den trotz ſchwerſter 


Opfer frontal nicht zu bezwingenden Widerſtand unſerer Tal⸗ und 


anſchließenden Höhenſtellungen durch eine Umg ei ung brechen. 
So entwickelten ſich im oberen Czirokatal bei Nagypolany 
ſowie im Quellgebiet dieſes Fluſſes neuerdings heftige Kämpfe, 
die mehrere Tage und Nächte hindurch andauerten. 
Auch hier erlitten die heftigen ruſſiſchen Vorſtöße ſchließlich das 


allen früheren Angriffen zuteil gewordene Schickſal. Nach Ver⸗ 


luſt von vielen tauſend Toten und Verwundeten ſowie 
über 3000 unverwundeten Gefangenen wurde der Vorſtoß 
vom Feinde aufgegeben. Den vielen im Ausland ver⸗ 
breiteten, auch offiziellen Meldungen der ruſſiſchen Heeresleitung 
über Erfolge in den langwierigen Karpathenkämpfen kann kurz 
gegenübergehalten werden, daß trotz aller Anſtrengungen und 
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großen Opfer der vom Gegner ſtets als Hauptangriffsziel und 
als beſonders wichtig bezeichnete Uzſoker⸗- Paß nach wie vor 
feſt in unſerem Beſitz iſt. An den ſonſtigen Fronten fanden 
Geſchützkämpfe ſtatt. 
22. April mittags. In Ruſſiſch⸗Polen und Weft- 
alizien vereinzelte Geſchützkämpfe. An der Karpathen. 
nt wurde ein erneuter Anſturm gegen unfere Stellungen 
an und beiderfeit3 des Uzſoker Paſſes blutig abgewieſen. 
Bei den heftigen Angriffen, die teils im wirkungsvollſten Feuer 
unſerer Artillerie zuſammenbrachen, teils durch Gegenangriffe 
der Infanterie zurückgeſchlagen wurden, erlitt der Gegner aber⸗ 
mals ſehr ſchwere Verluſte. Vor den Stellungen einer vom 
Feind wiederholt angegriffenen Kuppe liegen allein über 
400 ruſſiſche Leichen. Das Infanterie⸗Regiment Nr. 12, die 
Braſſoer und Maros⸗Vaſarhelyer Honved⸗Infanterie⸗Regimenter 
Nr. 24 und 22, ſowie die geſamte an den Kämpfen beteiligt ge⸗ 
weſene Artillerie zeichneten fih beſonders aus. 1200 Ruſſen 
wurden gefangen. In den ſonſtigen Abſchnitten der Karpathen. 
front, dann in Südoſtgalizien und in der Bukowina nur 
ſtellenweiſe Geſchützkampf und Geplänkel. 

23. April mittags. An der Karpathenfront vereinzelt 
Geſchützkampf, wobei unſere Artillerie im Abſchnitt Nagy- 
polany, deutſche Artillerie bei Koziowa mit Erfolg wirkten. 
Vor den Stellungen am Uzſoker Paß nach den abgeſchlagenen 
Sturmangriffen der Ruſſen verhältnismäßig Ruhe. Alle Ge⸗ 
fangenen beſtätigen die ſchweren Verluſte des Gegners. Oeſtlich 
des ans wurde geſtern ein ſtarker Stützpunkt des Feindes 
erobert. 

24. April mittags. In den Karpathen ſtellenweiſe 
heftiger Geſchützkampf. Im Abſchnitt des Uzſoker Paſſes 
während des Tages vereinzelte Vorſtöße der Ruſſen, die durch⸗ 
wegs abgewieſen wurden. Nachtangriffe des Feindes entlang 
der Turkaerſtraße und weſtlich dieſer ſcheiterten neuerdings 
unter großen Verluſten des Gegners. 

25. April mittags. An der Karpathenfront wurde im 
Orawatale bei Koziowa ein neuer Erfolg erzielt. Nach 
tagelangem, mit großer Zähigkeit durchgeführten Sappen- 
angriff erſtürmten unſere Truppen geſtern die Höhe 
Oſtry, ſüdlich Koziowa. Gleichzeitig gelang es den ſich an⸗ 
ſchließenden deutſchen Truppen, an und weſtlich der Straße, 
neuen Raum nach vorwärts zu gewinnen. In Summe 
wurden 652 Ruſſen gefangen. Durch die Erſtürmung der Höhe 
Oſtry und durch die Eroberung des Zwininrückens, Anfang 
April, iſt nunmehr der Feind von den verbündeten Truppen 
aus der ganzen, ſeit Monaten zähe verteidigten Stellung 
beiderſeits des Orawatales geworfen. In den übrigen 
Abſchnitten der Karpathenfront vereinzelt Geſchützkampf. 

26. April mittags. An der Karpathenfront dauern die 
Kämpfe im Abſchnitt öſtlich des Uzſoker Paſſes fort. Eine 
unſerer Angriffsgruppen eroberte geſtern ſüdöſtlich Ko zi owa 
einen neuen Stützpunkt des Feindes und machte 7 Offiziere 
und über 1000 Mann zu Gefangenen. Um die verlorene 
Höhe zurückzuerobern, begannen nun die Ruſſen mehrere heftige 
Gegenangriffe und verſuchten auch in den Nachbarabſchnitten 
vereinzelte Vorſtöße. Der Hauptangriff des Feindes richtete ſich 
jedoch gegen die Höhe Oſtry und die öſtlich anſchließende Stellung. 
Nach längerem Kampfe war dieſer Anſturm unter ſchwerſten 
Verluſten der Ruſſen zurückgeſchlagen. Zwei Bataillone 
des Gegners wurden hierbei faſt gänzlich vernichtet und einige 
hundert Mann gefangen. Die ſofort einſetzende Verfolgungs⸗ 
aktion brachte uns in den 5 von 26 Schützengräben 
und vielem Kriegs material. Auch in den übrigen Ab- 
ſchnitten wurden die Nachtangriffe des Feindes blutig abgewieſen. 
Vor den Stellungen des Uzſoker Paſſes ging der Gegner 
nach abgeſchlagenem Angriff fluchtartig zurück. In den 
geſtrigen Kämpfen wurde das bisher gewonnene Gebiet trotz 
verzweifelter Gegenangriffe der Ruſſen nicht nur behauptet, 
ſondern ſüdöſtlich von Koziowa noch erweitert. An der Front 
weſtlich des Uzſoker Paſſes, in Galizien und Polen, ſowie 
auch am Dnjeftr und in der Bukowina Geſchützkampf, ſonſt Ruhe. 


Bialyſtock mit Bomben belegt. 


Laut Meldung der deutſchen Heeresleitung wurde als Antwort auf 
ruſſiſche Bombenabwürfe auf Inſterburg und Gumbinnen, 
offene, außerhalb des Operationsgebietes liegende Städte, am 20. April 
deutſcherſeits der Eiſenbahnknotenpunkt Bialyſtock mit 150 Bomben 
belegt. Als Antwort für die Bombenwürfe der Ruffen auf die fried— 
liche Stadt Neiden burg wurde am 24. April der Eiſenbahnknoten— 
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punkt Bialyſtock von uns nochmals mit 20 Bomben belegt. Bei dem 
Fliegerangriff auf Neidenburg wurden drei ruſſiſche Gefangene getötet 
und drei verwundet, ſie waren auf dem Marktplatz mit Aufräumen von 
Schutt beſchäftigt; außerdem wurde eine Frau verletzt. Die Ruſſen 
haben ſich ſelbſt alſo mehr Schaden zugefügt als uns. 


Der Krieg zwischen der Türkei und den Dreiverband. 


Ein engliſches Transportſchiff von einem türkiſchen Torpedo- 
boot angegriffen. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers griff das tür⸗ 
kiſche Torpedoboot „Timur Hiſſar“ am 17. April mit vollem 
Erfolg das engliſche Transportſchiff „Manitou“ im Aegäiſchen 
Meer an. Die engliſche Admiralität gibt zu, daß 100 engliſche 
Soldaten des Transports ertrunken find. Darauf wurde 
das Torpedoboot bis Chios von engliſchen Kreuzern und Tor⸗ 
pedobootszerſtörern verfolgt. Die Beſatzung des „Timur Hiſſar“ 
ſprengte das Schiff, um es nicht in Feindeshand fallen zu 
laſſen, in die Luft. Die Beſatzung wurde von den griechiſchen 
Behörden ſehr freundlich aufgenommen. — Während die engliſche 
Admiralität behauptet, die drei von „Timur Hiſſar“ abgeſchoſſenen 
Torpedos ſeien ſämtlich vorbeigegangen, gibt die „Times“ zu, 
daß der zweite ein Treffer war und großen Schaden anrichtete. 
Der „Times“⸗Korreſpondent gibt die Möglichkeit zu, daß die 
„Manitou“ geſunken iſt, mindeſtens müſſe das Schiff ſchwer be⸗ 
ſchädigt ſein. 


Zwei feindliche Torpedoboote verſenkt. 

Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers wurden von ſechs 
feindlichen Torpedobooten, die am 18. April nachts in die 
Dardanellenſtraße einzudringen verſuchten und unter denen ſich 
vier Minenſuchboote befanden, zwei durch die türkiſchen Granaten 
getroffen und ſanken in der Meerenge. Darauf zog ſich die Flottille 
zurück. 


Das britiſche Schlachtſchiff „Triumph“ beſchädigt. 

Wie Reuter aus Malta, 26. April meldet, iſt das britiſche Schlacht⸗ 
ſchiff „Triumph“, während es die türkiſche Stellung auf Gallipoli 
beſchoß, durch drei Granaten getroffen worden. Zwei Mann 
wurden verletzt. — Das Schlachtſchiff „Triumph“ flammt aus dem 
Jahre 1903 und hat eine Raumverdrängung von 12 000 Tonnen. 


Verschiedene Nachrichten. 


Spenden der Katholiken zur Linderung der Kriegsnot. 


Wie die „Köln. Volksztg.“ (25. April) mitteilt, hat der Kaifer für 


die Spende von 575000 Mark, welche Kardinal von Hartmann 
und Biſchof Dr. Korum am 9. April 1915 im Großen Haupt: 
quartier als das Erträgnis der Kaiſer⸗Geburtstags⸗Kollekte der 
preußiſchen Diözeſen einſchließlich Freiburg i. B. für die 
Kriegsinvaliden überreichten, außerordentlich warm gedankt. Er 
brachte dabei zum Ausdruck, daß er durch dieſe Summe in die Lage 
verſetzt werde, einen beſonderen Herzens wunſch zu erfüllen, 
nämlich den, auch ſolche Kriegsgeſchädigten mit Unterſtützung zu 
bedenken, die ſpäter vielleicht vom Geſetz nicht berückſichtigt würden. 
Es blieben immer Lücken bei ſolcher Verſorgung, wie ſich das auch 
nach dem ſiebziger Kriege gezeigt habe. Er werde die Summe an⸗ 
wachſen laſſen und beſonders dem genannten Zwecke dienſtbar machen. — 
Kardinal von Hartmann erhielt vom Präſidenten des Deutſch⸗ 
Römiſch⸗Katholiſchen Zentralvereins in Nordamerika 
33 800 Mark zur Linderung der Kriegsnot in Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich-Ungarn. Der gleiche Betrag wurde an die Ordinariate von 
München und Breslau geſandt, nach Wien gingen 128617 Kronen. 


Der päpſtliche Segen den ſterbenden Soldaten. Wie aus 
Rom, 14. April gemeldet wird, erteilte auf Grund einer an Kardinal 
van Roſſum ergangenen und von dieſem an das Staatsſekretariat weiter⸗ 
gegebenen Anfrage der Heilige Vater an alle im Weltkrieg tätigen 
katholiſchen Geiſtlichen, gleichviel ob ſie die Waffen tragen, in der 
Seelſorge oder im Lazarett beſchäftigt ſind, das Privileg, ſterbenden 
Soldaten den päpſtlichen Segen mit vollkommenem Ablaß 
zu erteilen in möglichſt verkürzter Ritualform, die nicht an jedem ein⸗ 
zelnen wiederholt zu werden braucht. f 


Katholiſche Kirchen für proteſtantiſchen Gottesdienſt. Das 
Biſchöfliche Ordinariat Straßburg hat nach einer Meldung 
vom 14. April an die Pfarrer folgendes Rundſchreiben gerichtet: „Bei 
den jetzigen Kriegsverhältniſſen haben oft Soldaten proteſtantiſcher 
Konfeſſion Quartiere in Ortſchaften, wo keine proteſtantiſche Kirche zur 
Verfügung ſteht. Falls in dieſen Ortſchaften militäriſche Behörden 
um die Ueberlaſſung der katholiſchen Kirche für Abhaltung 
eines proteſtantiſchen Gottesdienſtes erſuchen, wollen die 
Herren Pfarrer dieſem Erſuchen entgegenkommen und das Schiff der 
Kirche für den proteſtantiſchen Gottesdienſt überlaſſen. Auch iſt der 
Gebrauch von Kanzel, Orgel und Glocken zuzugeben.“ 
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Abschied. 


ie Heimat lag im Nebelgrund, 

Wo kurz ein Frühlingstag geblaut, 
Da hab’ ich plötzlich heimwehwund 
Noch einmal auf- und umgeschaul. 


Und sah nur, dass der Nebel sank, 
Dass Hof und Hülle längst vermummi. 
Ein Scheidewort, ein Habedank 

Sind im Cewoge jäh verstummi, 


Und wie ich stand und sah und sann, 
Ward mir das Auge feucht umflort; 
Verlassen und verloren rann 

Der Erlenbach zum ternen Port. 


Verlassen und verloren stand 

Im Wald ein schlichtes, frommes Mal. 
O Glück, dass ich die Stätte fand 

Im Nebelwandern ſrüb und fahl. 


Bei Buchen ein Madonnenbild 

Mit seligstillem Angesicht, 

Das neigte sich und winkte mild: 
Vergiss mein nicht! 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


Vom Büchertiſch. 


Baldés, Armando Palacio, Aus den Papieren des Doktors Angélico. 


Autorifierte Ueberſetzung aus dem Spaniſchen von Frz. Hausmann. 
460 S. Regensburg, Puftet Æ 2.50, geb. A 3.80. — Aus dem Vorworte 
Otto von Singe erfahren wir einiges aus dem Leben und dem fchrift: 
ſtelleriſchen Wirken dieſes aſturiſchen Dichters, der in ſeinem Vaterlande 
wie im Auslande ſehr geſchätzt wird. In etwa dreißig kleineren Skizzen 
tritt die Erzählungskunſt des Dichters leuchtend zutage. Der Geiſt des 
Cervantes und des Coloma iſt darin zu ſpüren, der feine Humor, die 
amüſante Satire, die nichts Verletzendes an fid trägt. In den größeren 
Stücken „Zwiſchenſpiel“, „Eine Unterredung mit Prometheus“, „Das 
Regiment der Frauen“ und beſonders in dem Schlußkapitel „Letzter 
Spaziergang des Dr. Angélico” tritt der Erzähler hinter dem Philoſophen 
ee der als ſolcher natürlich höhere Anforderungen an den Lefer ftellt. 
Nit Recht heißt es daher im Vorwort: „Die Papiere des Dr. Angélico 
ſind kein Buch, das man bloß zur Zerſtreuung und zum Zeitvertreib lieſt. 
Valdés ift ein viel zu feiner philoſophiſcher Kopf, als daß er ſeine Leſer 
im großen Haufen ſuchen würde, der des Leſens Zweck in eitler Unter⸗ 
haltung ſucht.“ — Der Verfaſſer ſelbſt will den Leſer glauben machen, 
es ſeien die hinterlaſſenen Papiere eines ſeiner Freunde, deren Heraus⸗ 
gabe er vermittelt, und er will nicht für alle Meinungen verantwortlich 
ein, die ſich darin über viele göttliche und menſchliche Dinge i 
inden. Manches wird allerdings auch dem Leſer befremdlich und paradox 
erſcheinen und ihn zum Widerſpruch reizen, aber — „aus allen Gedanken 
des Verfaſſers klingt doch“, wie O. v. Schaching mit Recht bemerkt, „die 
tiefe Harmonie der katholiſchen eee e — Es ließe ſich noch 
manches zur näheren Charakteriſierung dieſes geiſtreichen Buches ſagen, 
doch wird ſchon das Vorſtehende genügen, um es den höher gebildeten 
Kreiſen als überaus anregende Lektüre zu empfehlen. L. van Heemſtede. 


, Vier nene Humoreskenbändchen find bei Benziger & Co., 
Einſtedeln, erſchienen (Preis kart. je 4 1.—, geb. 4 1.500. Der kurierte 
Geizige. Militärhumoreske von Koch⸗Breuberg, Major a. D. Eine 
köſtliche Geſchichte, die unſere ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt. 
Der pelige, nimmermüde „Häuptling“, ſowie die ihm treu ergebene, 
pfiffige Bedientenſeele ſind vorzüglich charakteriſtert und in ihrer Urwüchſig⸗ 
keit naturgetreu gezeichnet. All ſeine eigene Freude am Soldatenleben 
hat der Verfaſſer in dieſes Büchlein hineingelegt, die immer wieder her⸗ 
vorbricht wie heller, warmer Sonnenſchein. In flottem Tempo, elegant 
hingleitend wie ein gut trainiertes Huſarenpferd, reiht ſich eine Reiter⸗ 
eſchichte von Kujawa an. — Unteroffizier Blechhelm und andere 

ilitär⸗Humoresken von Steiner⸗Berathal find keine derben Karrikaturen 
und grotesken Verzerrungen von biederen Uniformträgern, ſondern harm⸗ 
loſe, gutmütige Streiche und Erlebniſſe, an denen jeder ſein helles Ver⸗ 
gnügen haben wird. Bei unſeren Feldgrauen wird ſolch nette, anſprechende 
ektüre gewiß großen Anklang finden. — Ganz gute Humoresken find 
auch die beiden Werkchen Keßlers „Ein gutes Gedächtnis“ und „Der 
Bürgergeneral“. Sie füllen ein paar Stunden aus und verſetzen den 
Leſer in frohe Laune. Von den Illuſtrationen ſind am beſten die originellen 
Typen von Bregenzer und Beckmann. Die einfache und doch elegante 
Ausſtattung im Verein mit dem köſtlichen Inhalt wird dieſen Humoresken 
die weiteſte Verbreitung ſichern. C. v. Mühlen. 


Graf Ferdinand Aua Zur Geſchichte des kirchenpoli⸗ 
tiſchen Reformkampfes in Ungarn. Für die Katholiken deutſcher 
unge nach dem Ungariſchen frei bearbeitet von Theodor v. Majanovich. 
nnsbruck 1913. Felizian Rauch. 91 S. Preis geh. M —.85. Der Bers 


faſſer trägt die Dankesſchuld der ungariſchen Katholiken an einem Mann 
ab, der ſein ganzes langes Leben hindurch unentwegt für die katholiſche 
Kirche mit der ganzen Macht ſeiner Perſönlichkeit eingetreten iſt. Graf 
K Zichv verdient es, über die Grenzen ſeines engeren Vaterlandes 
inaus richtig gewürdigt zu werden. Dazu wird die vorliegende Schrift 
ich einen wichtigen Abſchnitt aus der Geſchichte des 
Landgerichtsrat Hackenberger. 
Von Jofeph Weber, 


viel beitragen, die zuglei 
ungariſchen Katholizismus entrollt. 
Ratgeber für die praktiſche Erziehung. 
Chefredakteur des „Pharus“. Donauwörth, Ludwig Auer. In Lein: 
wandband A 1.20. — Solch ein m war ein Bedürfnis. Eltern, 
Anſtaltserzieher, namentlich jüngere Präfekten und Auſſichtsperſonen, 
Lehrer ſtehen oft vor Problemen in der Behandlung der Kinder, die ſie 
auf Grund der Erfahrung und allgemeinen Belehrung nicht erledigen 
können. Für nicht pädagogiſche Kreiſe kommt dazu noch der Umſtand, 
daß ſyſtematiſch angelegte Bücher über Erziehung nicht gerne geleſen wer⸗ 
den, beſonders nachdem die „Hauspädagogik“ oo nicht ſehr entwickelt 
und in guten Darſtellungen zugänglich ift. Da kommt nun die Arbeit 
von Weber recht. Sie iſt eine außerordentlich wertvolle Bereicherung der 
Literatur zur „Hauspädagogik“, die auch pädagogiſch gebildeten Erziehern 
noch recht viel bieten kann. Der Chefredakteur des „Pharus“, Jofeph 
Weber, ift durch feine theoretiſchen Studien, derentwegen er ſich 
raſch Anſehen erworben hat, für die Arbeit qualifiziert, um ſo mehr als 
er reiche praktiſche Erfahrung als Lehrer, als Anſtaltserzieher 
und auch in der Familienerziehung beſitzt. In vielen Familien findet ſich 
heute fon ein Ratgeber in Buchform für allerlei geſundheitliche Fragen. 
Möge dieſes Büchlein ein Hausbuch in allen Familien werden, für das 
allerwichtigſte Geſchäft, das der chriſtlichen Familie zufällt: für Die 
Erziehungl F. Weigl. 
Kriegsliteratur des Sekretariats Sozialer Studenten⸗ 
arbeit. Kriegslieder. Zehn Hefte zu je 15 Pfennig. Als J. Band gebunden 
2 4. Die von verſchiedenen Verfaſſern ſtammenden Gedichte atmen durch⸗ 
ängig hohen Schwung, find modern in der Sprache. auf die neue Zeit geſtimmt. 
Die Sammlung iſt zunächſt gedacht für die Studenten, die im Felde ſtehen oder 
in den Lazaretten wirken, „den Brüdern im Feld gewidmet“. Die Gedichte 
können aber bei jeder vaterländiſchen Feier Verwendung finden und gar 
manche davon werden über die Kriegszeit hinaus ihren Wert behalten, 
als getreue Interpreten der Volksſtimmung. Das gleiche qilt von den zum 
nämlichen Preis erſchienenen drei Sonderheften: Den Helden (Ludwig 
Nüdling); Leyer und Schwert (Heinrich Zerkaulen); Die heilige Not 
(Heinrich Lerſch). Die vier von M. Spahn geſchriebenen Hefte: Im Kampf 
um unſere Zukunft bieten geſchichtlich zuverläſſiges und intereſſantes 
Vortragsmaterial (Deutſchland und A Rußland und Oeſterreich 
auf dem Balkan; England: Von der Großmacht aufwärts zur Weltmacht). 
— Sehr geſchmackvoll ſind die vom Sekretariat ou De Denen Krieges 
karten. Tie Künſtleroriginalzeichnungen verſchiedener Meifter find auch 
ein willkommenes Geſchenk für die in den Yazaretten liegenden Soldaten. 
P. Ingbert Naab, O. Min. Cap. 


Manuale Theologiae Moralis secundum principia S. Thomae 
Aquinatis. In usum scholarum edidit Dominicus M. Prům mer, 
O. Pr. Prof. in universitate Friburgi Helvetiorum. Tres tomi. 801. XL 
u. 424 pag. M 6.60, geb. Æ 7.80, II. X u. 510 pag. Æ 7.80, geb. Æ 9.20, 
III. XII u. 690 pag. 4 9 60, geb. Æ 11.—. (Freiburg i. B., Herder.) — 

m Geiſte feiner Vorgänger Leo XIII. und Pius X. hat bereits auch Papſt 

enedikt XV. durch ein 1Wotuproprio die grundlegende Bedeutung des 
hl. Thomas v. Aquin für das Studium der Philoſophie und Theologie 
zur Geltung gebracht. Willlommen iſt daher das neue groß angelegte 
Moralwerk des Dominikanerpaters Prümmer, Prof. an der Univerſität 
Freiburg i. d. Schw. Der Verfaſſer iſt wohl bekannt durch ſein Manuale 
Juris Ecclesiastici, dem man beſonders bündige Faſſung und Klarheit 
nachrühmt. Sein Moralwerk bedeutet bei der nicht geringen Zahl von 
Handbüchern feinen Ueberfluß, denn es kommt ihm eine wohlberechtigte 
Eigenart zu. Von der Ueberzeugung ausgehend, daß eine ganze Reihe 
von Moralwerken vorwiegend kaſuiſtiſch angelegt ſind — nicht zum 
Vorteil dieſer Wiſſenſchaft —, ſtellt Prümmer die Erläuterung 
der ſittlichen Grundſätze in den Vordergrund. Dabei ſtützt er ſich auf 
die Arbeitsweiſe des engliſchen Lehrers, qui in parte morali Summae 
suae theologicae parce agit de singulis peccatis, latissime autem 
de virtutibus. (Prologus VI.) Sein Ziel iſt eine Theologia moralis 
Thomistica, weshalb er ſehr häufig auf den Aquinaten verweiſt. 
Neben dem hl. Alphons von Liguori kommen namentlich ältere Autoren, 
fo Hugo von St. Viktor, Raymund von’ Pennafort, Albertus Magnus, 
Bonaventura, Antoni zum Wort, ohne daß jedoch die neueren außer acht 
gelaſſen wären. Ebenſo ſind die römiſchen Entſcheidungen bis in die letzte 
Zeit berückſichtigt. Was die Anlage des Werkes betrifft, ſo leitet Prümmer 
mit einer umfaſſenden Zuſammenſtellung der Moraltheologen und der 
einſchlägigen Werke ein. Dieſer 10 (XHI—X L) ilt nicht ſowohl ein 
Autorenverzeichnis als eine kurze Charakteriſtik der einzelnen Werke. Die 
erſten zwei Bände enthalten neben der Einführung in die Moral⸗ 
theologie und den Traktaten über Endziel des Menſchen, Geſetz, Ge⸗ 
wiſſen, Sünde und Tugend im allgemeinen, die Behandlung der gött» 
lichen und fütlihen Tugenden und ihrer Gegenſätze. Unter den 
Moralſyſtemen empfiehlt der Verfaſſer für die Praxis das systema 
compensationis seu rationis sufficientis. quia sic (confessarius) evitat 
scopulos Probabilismi, Aequi probabilismi et Probabiliorismi (I pag 212, 
204). In der Tarlegung des Güterrechtes der Ehegatten und Kinder 
(II pag. 16 seq.), des Fund- und Verjährungsrechtes (11 pag. 48 seq., 
58 seq.) find die Rechtsbeſtimmungen der verſchiedenen Länder mitberück⸗ 
ſichtigt. Der dritte Band beſchäftigt ſich mit den Heilsmitteln. Im Bereich 
der Euchariſtielehre erfahren die neueren Beſtimmungen eingehende Erörte⸗ 
rungen, ebenſo beim Bußſakrament die Verordnungen über die Beichten 
der Ordensleute. Das gleiche gilt von der Ehegeſetzgebung, die umfaſſend 
dargeſtellt iſt. Der dort gebotene Stammbaum (III pag. 588 seq.) und die 
Erörterung der eee ee ſeien eigens vermerkt. — Die 
in dieſem Werk gebotene einheitliche, gründliche Behandlung der Moral⸗ 
theologie verdient reges Intereſſe von ſeiten derer, die dem Lehramt und 
Studium dieſer Disziplin obliegen, nicht weniger von feiten des in der 
Seelſorge tätigen Klerus. Denn, wie der Verfaſſer mit Recht erhofft, cognitio 
virtutum sacerdoti proderit non solum in tribunali poenitentiae, sed 
etiam in catechesi, in pracdicatione, in propria vita spirituali. 


O. Heinz. 
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Büpnen- und Muſikrundſchan. 


Münchener Schauspielhaus. Siegfried Trebitſch ift in der 
Literatur hauptſächlich als Ueberſetzer Bernard Shaws bekannt; eine 
Tätigkeit, die heute brach liegt, nachdem wir über den Londoner Bühnen⸗ 
markt die Kontinentalſperre verhängt haben. Herr Trebitſch hatte ſomit 
Muße zu eigenem Dichten und als Frucht dieſes Bemühens bot er uns 
die Komödie „Gefährliche Jahre“. Die Erſtaufführung war wohl⸗ 
tätigen Zwecken gewidmet, das iſt gewiß ſchön und gut und ver⸗ 
pflichtet vielleicht das Publikum zu einiger Artigkeit. Die Kritik würde 
zu charakterloſem Reportertum, wollte ſie unter höflichen Floskeln ihre 
Meinung unterdrücken. Seit Wedekinds „Frühlingserwachen“ und 
Ellen Key, der Schwätzerin aus dem Norden, gibt es Leute, die das 
Recht des Sichauslebens ſelbſt in der Kinderſtube als ein Poſtulat 
aufſtellen. Der Krieg hat gezeigt, daß der Kern unſeres Volkes von 
ſolchen „Lehren“ unberührt geblieben iſt. Dennoch dürfen wir nicht ſorglos 
ſein und müſſen dieſen Unterminierern von Pflicht und Zucht 
immer wieder entgegentreten. Drei (1) Kinder einer Familie 
haben ſich in den „gefährlichen Jahren“ das Leben genommen; damit 
der letzte Sohn nicht das gleiche tut, derweil eine Putzmamſell nicht 
viel von ihm wiſſen will, engagiert der Herr Papa ſie für ſein Sorgen⸗ 
kind als Mätreſſe. Die Dame bekommt anſehnliche Bezüge und hat 
Zeit und Muße, ſich für die Bühne auszubilden; ihre Pflicht iſt einzig 
und allein, dem Studenten Liebe vorzumimen. Das ift die Idee des 
Herrn Trebitſch. Man weiß nicht, ob einem in dieſen ernſten 
Zeiten etwas Geſchmackloſeres und zugleich Unſinnigeres 
hätte einfallen können, um daran feinen Witz zu üben. Die Ent: 
wicklung iſt nun folgende: die Liebestäuſcherin wird von echtem Gefühl 
erfaßt, während der junge Mann ſich einer anderen zuwendet. Trebitſch' 
Figuren machen eine gekünſtelte Konverſation, die kein Naturlaut unter: 
bricht. Steigert ſich die Rede gar zu Pathos, dann entſtehen „gefährliche“ 
Momente, in denen das Publikum zu unfreiwilliger Heiterkeit geſtimmt 
wird. Eine Schauſpielerin, die — ich weiß nicht zu welchem Zwecke — 
in der Hauptrolle gaſtierte, wußte nicht viel aus der Figur zu machen. 
Boten die anderen auch keine überraſchenden Leiſtungen, ſo boten ſie 
doch fertigere; doch gab der gerufene Dichter durch Geſten allen ſeine 
hohe Zufriedenheit zu erkennen. 
| Münchener Volkstheater. Die Kunſt Willy Thallers hat im 
Vorjahre viel Freunde gefunden, als der Wiener Schauſpieler ſich erſt⸗ 
malig dem hieſigen Publikum vorſtellte. Wie damals im Schauſpiel⸗ 
haus findet er heuer im Volkstheater ſtürmiſchen Beifall. Er verdient 
ihn auch. Ein Künſtler von Urſprünglichkeit und echtem Humor! Er 
ſpielte wieder den polternden Skeptiker in Holzers „Guten Müttern“, 
der Bitterkeit und Weltverachtung als Schutzwall gegen ſein gutes Herz 
auftürmt. In einer Neuheit ſpielte er einen leichtlebigen, liebenswerten 
Kavalier, den keine Erfahrung „klug“ machen kann, der immer ſeine 
Frohnatur zu wahren weiß. „Der Herr Baron“, Luſtſpiel von 
A. Neidhart und F. Löhner beſitzt keinen ſonderlichen Wert, aber Thaller 
hebt es überall über leere Spaßmacherei; immer ſchwingen Gefühlstöne 
in ihm mit. Die übrige Beſetzung war recht lobenswert. Die Wieder⸗ 
gabe der „Guten Mütter“ kam der früheren im Schauſpielhaus einiger⸗ 
maßen nahe. Ueber das ſich in der Linie von Anzengrubers „Viertem 
Gebot“ bewegende Stück habe ich im Mai vorigen Jahres ausführlich 
geſprochen. Stärker, als die Tragik einer aus Liebe fehlenden Mutter, 
trat diesmal der ſchon damals getadelte pädagogiſche 
„laisser aller“ Standpunkt zutage, den der Autor vertritt. Es 
ſchien dies mir weniger an den Schauſpielern, als am Publikum zu 
liegen. Ausſprüche, die mit voller Abſicht paradox find und im Schau: 
ſpielhaus belächelt wurden, werden bei dem lebhafteren Publikum des 
Volkstheaters mit einem breiten, zuſtimmenden Lachen aufgenommen, 
das von einem halben Mißverſtändnis zeugt. 

Theater am Gärtnerplatz. „Der liebe Pepi“, Operette von 
B. Decker und O. Springel, Muſik von Walter W. Goetze, hatte 
einen kräftigen Erfolg. Die ſüßen, ſentimentalen Melodien und die 
flotten Walzer ſind anſprechend und liebenswürdig. Man meint, daß 
die eine oder andere Weiſe ſo oder ein wenig anders ſchon einmal da 
oder dort erklungen ſei, aber das ſtört wenig oder nicht das Publikum. 
Der „Pepi“ iſt lieb und feſch; eine Rolle, die Herrn Seibold gut liegt. 
Die Handlung iſt im Grunde nicht gerade ſonderlich feſſelnd; es 
kriegen ſich zwei, die eigentlich ſchon längſt verheiratet find. Das 
Ganze will nicht mehr, als ein paar Stunden unterhalten, und dieſen 
Zweck erfüllt es auch. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Saint⸗Saeéns hatte das Be⸗ 
dürfnis, nochmals gegen die Muſik der „Wilden“ zu ſchreiben, wobei 
-er zugibt, daß der Krieg an der Blüte der von ihm gehaßten Kunſt 
Richard Wagners nichts ändern werde. Sein Kollege Vincent 
d' Indy dagegen hat den Mut, die deutſche Muſtk anzuerkennen. — 
Spitteler wurde zum 70. Geburtstag der Titel eines Ehrendoktors der 
Univerfitäten Neuenburg, Genf und Lauſanne verliehen. Da der Be⸗ 
ſchluß erſt nach einiger Zeit durchſickert, ſcheint die Ehrung dieſes 
deutſchfeindlichen Dichters nicht allen ſeinen Landsleuten angenehm zu 
fein. — In Turin gefiel Sem Benellis' „Die Hochzeit der Kentauren“, 
eine Tragödie, welche die Tendenz hat, das moraliſche Uebergewicht 
der lateiniſchen über die germaniſche Kultur zu zeigen. Benelli iſt 
auch auf deutſchen Bühnen bekannt. Durch die Aufführung ſeines 
brutalen, unkünſtleriſchen „Mahles der Spötter“ haben verſchiedene 
Deutſche ihren Geſchmack ziemlich eee 


München. i . ©. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Geldmarkt, deutsche Renten und Bapitalneubildung — Unsere 


in der heimischen Volksernährung. 
In der Generalversammlung der Deutschen Bank wurden neben 


führungen tiber die allgemeine Wirtschaftslage Deutschlands gemacht, 
Trotz der Kriegsereignisse wurde in der Tätigkeit unserer Banken 
das gewohnte grosszügige Tempo beibehalten. Die zahlreichen neuen 
Kredite für Handel und Gewerbe, vor allem die ununterbrochene 
Zunahme der Depositeneinlagen — bei der Deutschen Bark 
in den ersten beiden Monaten dieses Jahres allein um mehr als 
100 Millionen Mark — können als sicherer Mass:tab für die Finanzlage 
Deutschlands betrachtet werden. Dabei wird die Glanzleistung der 
9 Milliardenzeichnung auf unsere zweite Kriegsanleihe durch die rasche 
Einzahlung noch übertroffen. .Im knappen Zeitraum von drei Wochen 
sind nun mehrüber 0°o derZeichnungssumme an die Reichs. 
finanzverwaltung abgeführt worden und nirgends ist auch nur der 
Schatten einer Geldknappheit zu verspüren. Sätze von durchschnitt- 
lich 4¼ % für tägliches Geld und 4°;, und darunter für den Print. 
diskontverkehr bestehen während dieser Milliardenabzablungen an die 
Kassen des Reiches. Am Markt der Auslandsdevisen neigen sich die 
Kurse bedeutend zugunsten unserer Währung Die Wochenauts- 
weise der Reichsbank kennzeichnen bei erhöhter Golddeckung der 
Noten und bei Mehrung der greifbaren Aktiven eine fortgesetste Liqui- 
dität der heimischen Geld verfassung. Dadurch ist es den Finangser- 
waltungen der deutschen Bundesstaaten ermöglicht, ihren Geldbedarf durch 
Ausgabe von Schatzwechseln mit zumeist dreimonatlicher Umlaufsfrist zu 
decken und ungeachtet eines Diskonts von nur 3/7 hierfür innerhalb 
weniger Tage die nötigen Summen unterzubringen. Für heimische 
Staatsanleihen herrscht gute Kauflust, wobei besonders die beiden 
Kriegsanleihen bei beträchtlich über den Ausgabekurs erhöhten Preisen 
gesucht bleiben. Wiederholt sahen sich daher die Banken veranlasst, 
den Minimalverkaufspreis zu erhöhen, Iu verschiedenen Bankkreisen 
beobachtet man das starke Interesse des neutralen Aus- 
landes an diegen deutschen Rentenwerten. Hierauf, so 
wie auf die Regelung der Auslandsdevisen ist die Unterbringung eines 
Postens von 10 Millionen Dollars 5prozentiger deutscher Schatzscheine, 
fällig am 1. Januar 1916, in den Vereinigten Staaten Amerikas zurück: 
zuführen, Dass nicht Kapitılbedarf der heimischen Finanzverwaltung 
Ursache dieses Geldgeschäfter — ausgerechnet mit der in punkto 
Neutralität bekanntlich einseitigen amerikanischen Union — ist, be 
weist neben obigen Ausführungen über unsere Geldmarktlage auch die 
im freien Effektenverkehr zu beobachtende stete Nachfrage nach allen 
fest verzinslichen Anlagepapieren, wie Hypothekenpfandbriefen, Städte 
obligationen und Renten. Ein glänzendes Zeichen für das 
heimische Anlagebedürfnis ist ausserdem der Hinweis, 
dass mehr als 2 Millionen Deutsche mit Zeichnungen bis zu 
2000 Æ an der neuen deutschen Kriegsanleihe beteiligt sind. Neben 
dieser beispiellosen Kapitalnenbildung.inDeutschlaid 
geht die Aufwärtsbewegung einer ganzen Anzahl von Industriepapieren 
am freien Effektenmarkt. Besondere Anregung boten die 
Abschlussziffern der chemischen Grossindustrie. Hit 
Rücksicht auf die Ausdehnung:fähigkeit der Stickstoffabrikate und 
auf die Nationalisierung der zameist englischer Herkunft entstam- 
menden deutschen Dynamitgeselischaften beurteilt man die Lage unserer 
chemischen Grossindusttie — das stete Neidobjekt unserer Feinde — 
günstiger denn je. Auch in der weiteren Zunahme unserer Roheisen 
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> „Eine genussreiche Gabe“ : 


So und ähnlich lauten die Urteile der Leser der „Alr % 
emeinen Rundschau“ im Felde. Täglich laufen begeisterte X 
uschriften von allen Kriegsschauplätzen ein. Aus der jüngsten & 

Zeit sei folgende kurze Stichprobe wiedergegeben: : 

„Die beiden Herren schrieben mir hocherfreute Briefie über diese 
Liebesgabe. Der Feldgeistliche schrieb uns, dass ihm dies die grösste 
Weihnachtsireude gewesen sei.“ (Dr. W., 29. 3. 15.) 

„Alle, an die ich die ‚Rundschau‘ verteilte, waren hocherfreut über 
diese jetzt allwöchentlich sich einlindende genussreiche Gabe.“ H., Divisions- 
geistlicher, 8. 4. 15.) 

„Immer ein Genuss, solch herrliche Artikel. zu lesen, besonders 
hier, wo man sich nicht mit/dem Kranze seiner Bücher umgeben kann.“ 

(W. R., 16. 4. 15.) 

„Wir haben hier in den meiner Obhut anvertrauten Regimentem 
eine ganze Reihe von Gebildeten: Theologen, Philologen, Juristen u. a., die 
mit grossem Interesse die Zeitschrift lesen.“ (P. Th. W., Feldgelstl., 20. 4.15) f 

Wer seinen Angehörigen, Verwandten und Bekannten im Felde § 
eine besondere Freude bereiten will, versäume nicht, wenigstens 


mal ein Probeabonnement einzugehen. Bestellungen aul das $ 


Feldabonnement 


der „Allgemeinen Rundschau“ werden für jede Zeitdauer an- 
enommen, und zwar von der Geschäftsstelle in München, $ 
aleriestrasse 35a, Gh. Preis pro Monat Mk. 1.—. Das 3 
Porto von 10 Pig. pro Nummer, welches erforderlich ist, da 
die Sendungen das Freigewicht. der Feldpostbriefe (50- gr.) 
übersteigen, ist in dem obigen ermässigten Preis inbegriffen. 
Hatt titt ˙. dttd ttt tht thtt tittat d 
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erzeugung, in der starken Beschäftigung der westdeutschen Montan- 
zweige, oft bis an die äusserste Grenze ihrer Leistungsfäbigkeit, in 
den fortgesetzten Preiserhöhungen der Fabrikate erblickt man deut- 
liche Merkmale unserer Industrie besserung. Staats- 
sekretär Helfferich konnte daher mit Recht in einer Unterredung über 
die Folgen des Wirtschaftskrieges Deutschlands Ueberlegenheit auf 
der ganzen Linie zahlengemäss belegen und neben unserer finanziellen 
und industriellen Hebung auch die Fortschritte in der Volks- 
ernährung betonen. Eine Reichsstelle für die Kartoffelversorgung 
bezweckt die Regelung des sichergestellten Kartoffelbedarfs und ver- 
hindert etwaige Preissteigerungen. Den Kommunalverbänden wird 
gesetzlich das Recht der Selbstwirtschaft in Getreide, Mebl und 
Futterstoffen eingeräumt. Eine Trockenkartoffelverwertungs-Gesellschaft 
Ju der Geneſunugszeit wie nach Blutverluſten oder Operationen, 
auch in Zeiten beſonderer Anſtrengungen und Aufiegungen ift Sanatogen 
das ideale Mittel, den Kräfteverbrauch raſch und ſicher wettzumachen. 
wiſſenſchaftlichen Abhandlungen und brieflichen Gutachten von 21000 
erzten wird anerkannt, daß Sanatogen dem erſchöpften Organismus die 
ur Neubelebung, zur Hebung ſeiner Kräfte und Leiſtungen notwendigen 
toffe zuführt Daber iſt es auch ebenſo für unſere in den Lazaretten 
liegenden Verwundeten und Kranken, wie für die Krieger draußen im 
ide zur Kräftigung und Erhaltung ihrer Geſundheit und Widerſtands⸗ 
aft von gleich großer Bedeutung. Feldpoſtbriefpackungen ſind in allen 
Apotheken und Drogerien erhältlich. Wir verweiſen ausdrücklich auf den der 
eutigen Nummer beiliegenden Proſpekt der Sanatogenwerke Bauer & Cie., 
rlin SW 48, womit auch eine Gratisprobe des bewährten Mittels ſowie 
belehrende Broſchüren angeboten werden. 


8 Fl. franko In einschlä 


4 
AU 


: drück h ste i 
deutsches Mundwasser zu verlangen. 


Yentihe Effecten⸗ & Wehjel- Bank. 


In der heute ſtattgehabten Generalverſamm⸗ 
lung wurde die für das Jahr 1914 zu verteilende 
Dividende auf | ` 


Reichsmark 12.— 


für jede Aktie feſtgeſetzt, deren Auszahlung gegen 
Einlieferung des Dividendenſcheines No. 12 ſofort 
an unſerer Coupons⸗Kaſſe in den Vormittags⸗ 
ſtunden von 9—11 Uhr erfolgt. 

Die einzureichenden Coupons müſſen auf der 
Nückſeite entweder mit Firmenſtempel oder Namen 
des Einreichers verſehen ſein. 


Frankfurt a. M., den 21. April 1915. 
Deutſche Effecten⸗ & Wechſel⸗Bank. 


End Bach „ Armee Uhr | 
` Diefz & Lücdhlral, Pekſame⸗ 
bee 4 — 
Münhen IU 
eee IDII nur 2,65 M 
Alle Arten 6 Stück 
Geschäffsbücher 232.35 % 
Sonderanferligungen Nur 2.65 M. rofet die vorſtehend 


aD ne BEIDE Derr en 
: nrerupr pruna el eleg. 
Drucksachen graviert. Gehäufe 30 Std. Unten: 
der anid und Gewerbe wert genau reguliert. 

í 


- u. Kirchenbehörden zu jeder Uhr eine hoch⸗ 
Zacar ipen, —— O | | mie 
Kataloge eee 
_ Lieferanten Uhrenversandhaus 
von Kirchen, Kloster und | Joh, Hammacher Essea-Wesl 
Am Mühlenbach 59, 
nnn — a 


Allgemeine Rundſchau. 


Bellkommener Ersatz für die französischen Mundwasser 
To. Mer» lklles Deutsches Mundwasser 


Dassel be tötet alle schädlichen Keime im Munde, gibt einen angenehmen Geschmack 
uni wirkt erhaltend auf Zähne und Zahnfleisch / Fl. 4.2.80. ½ Fl M 1. 26. 
gen Geschäften zu haben, wo nicht direkt gegen Nach- 
nahme von Th. Müller, Pharm. Laborat. Herrenberg (Württbg. 


bleiber! 
Obft-Fleifch‘ 


Konfervengläfern?; 
Preislifte franko 


FisweckGmbHf 
Studen Weg Badenj 


Kalhel. Bürgerverein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
vieler Oflizierskasinos 


| 
empfiehlt seine anerkannt 
reis und bestge- 


Saar- und 


| moselweine 
in a Are 


Ceite 317. 


ordnet die Verteilung und Streckung von Roggenmehl und Trocken- 
kartoffelerzeugnissen. Als weitere Massnahmen zur Verbilligung der 
Volksernährung schliessen sich an Tarifermässigungen für Fleischtrans- 
porte und Beförderung frischer Gemüse, Beschaffang von Dauerfleisch, 
Förderung der Feldbestellung, Bundesratsvorschriften über Rohzucker 
und über Vorratsaufnahme und Versorgung von Reis, sowie Höchstpreise 
verschiedener Lebensmittel. M. Weber, München. 


Einziges Fabriklager echter Steirer-Loden: 
en gros und en detall men 


Wasserdichte Wettermäntel, moderne 
Herren- u. Damen-Anzug- u. Kostüm- 
Stoffe in echten u. felnsten Qualitäten. 


Spezialsiofle für die hochw. Geisilichkeil, Klöster und Auslallen, 


oröse Stoffe für Reformbekleidung. B 
Alle Stelle sind nur aus echler reiner Schur-Schalwolle erzeugt u. in grössier Auswahl vorrätig. 8 


Von den zahlreichen Anerkennungsschreiben sel aus elnem Urteil der „Moden- ® 
Akademie" Leipzig folgendes erwähnt: „Ihre steirischen Stoffe für Herren- und 3 
Damenbekleidung stellen ganz h.rvorragende Darbletungen der Herren- un 
Damenstoffabrikation dar.“ 


‚Felix Hulla, München R 


Kaufingerstr. 31/I, gegenüber Bürgerbräu. (Kein Laden.) 
Deutschlands Hauptnlederlage der 1. steierm. Tuch-, 
Loden- und Modewarenfabrik, seit 1820 bestehend, 
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Hup- und Friedensgebet 


von $. H. Yap Benedikt XV. 
vorgeſchrieben ſür den Monat 


Mai. 
Vier Seiten in Gebetbuchformat mit einem Bildchen 
in Farbenkunſtdruck. 6 Darſtellungen. Text Nr. 764. 


100 Stück Mk. 4.50 ' Proben koſtenlos 
1000 „ „ 38.— und poſtfrei. 


Acht Kriegsgebete 


ſür unſere Soldaten. 
Reihe 963. Mit Bildchen in Farbenkunſtdruck. 
Gebetbuchformat. 


Neun Handzettel 


für Angehörige unſerer Soldaten. 
Reihe 964. Mit Bildchen in Farbenkunſtdruck. 
Gebetbuchformat. 
100 Stück Mk. 2.70 
1000 „ „ 22.— 


Proben koſtenlos und poſtfrei. 
In den Buch- und Devotionalienhandlungen. 


Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt omnes 


in München, Karl flraße 6. 


= 
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Doppelt hilft, 
wer schnell hilft! 


Bei Rheuma und Gicht: 
Gicht- und Rheumatee. 
Marke D.A. Packet 0.75. 
Gicht- u. Rheumatee Fluid 
Marke D. A. M. 1.— u. 2.—. 

Bei Nierenleiden u. Wasser- 
sucht: Blasen- u. Nierentee 
Marke D. B. Packet M. 1.—. 

Bei Nervenleiden: Nerven- 
tee Marke D. A. Pack. O. 85. 

Bei Hämorrhoiden u. Stuhl- 
beschwerden: Dachauer 
Blutreinigungstee M. 0.75 

gegen Nachnahme nur zu 

beziehen von der 


Apoibeke in Dachau vor München. 


Unter allen Revuen gleicher 

Richtung weist die „Allg. 

Rundschau? die höchste 
Abonnentenzahl auf. 


mit hohen Absätsen, 
beguem, leicht u. elegant. 


Katalog gratis u. franko, 


cS. Baumeister 
München © Resenstr. 9. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 318. 


Gottes Troft in Kriegsnot. Betrachtungen und Gebete zur Erbau⸗ 
ung und Aufmunterung für die Angehörigen der im Felde kämpfenden, verwundeten 
und gefallenen Krieger. Von Th. Temming, Rektor. Leinenbanb. Rotſchnitt 
50 Pfg. Leinenband, Goldſchnitt 75 Pfg., eleg. Kunſtile derband, Goldſchnitt Mk. 1.—. 
2 on & Herker m b. H., Kevelaer. In kaum 5 Monaten find 100 von dieſem 

lein gedruckt worden. Das ift gewiß ein ganz außerordentlicher Erfolg bet der 
Fülle von SEGEN aller Art, die erſchienen fmd und noch immer erſcheinen. 
Aber das Bichlein verdient auch dieſen Erfolg, ſtellt es ſich doch in wahrhaft nutz ⸗ 
bringender Weiſe in den Dienſt der großen Sache des Vaterlandes. Es ſucht aus 
der bl. Schrift die ſchönſten Stellen aus, um durch fie und die ft anſchließenden Ve- 
trachtungen unfer Volk zu Opfermut und Heldenkraft zu begeiſtern, um alle jene zu 
tröſten, Eltern und Gefchwifter, Frauen und Bräute, denen der Krieg das Teuerſte 
genommen. So will es unſer Volk mit dem rechten Geiſte erfüllen, ohne den ein 
Sieg nicht möglich ift Zugleich will es die Abſichten der göttlichen Vorſehung im 
Kriege verſtändlich machen und dadurch zur ſittlich⸗reli iöſen Erneuerung unſeres 
Volkes beitragen. Fügen wir noch hinzu, daß das Büchlein eine reiche Auswahl von 
Gebeten enthält u. a. ſür den Sohn, den Mann, den Bruder, den Bräutigam, das 
neue Friedensgebet Sr. Heiligkeit Bapſt Benedikt XV. und eigene Kommunlon⸗ Andacht 
für die Kriegszeit — und im Verhältnis zum Preiſe außerordentlich ſchön ausgeſtattet 


Allgemeine Rundſchau. 


Ñ 


N 


N 


AN i 
AAD 
N 


Ñ W. N 
n N 


1. Mai 1915. 


Nr. 18. 


ift. Wer einem durch den Krieg Heimgeſuchteu ein Troſtbüchlein ſchenken will, greife 
zu dieſem. Es behält ſeinen Wert auch noch nach dem Kriege. Durch alle Buchhand⸗ 


lungen zu beziehen. 


Das vom Hl. Vater verfa 


Mai. Dasſelbe iſt in verſchiedenen Ausgaben je mit ſch 


e Friedensgebet gilt auch für den Monat 
nem Bild auf Kunſtdrug⸗ 
papier zum Preiſe von 75 Pfg. zweiſeitig, und 1.40 K. vierfeitig für das 


undert in 


J. Pfeifſers rel. Kunſt⸗, Buh: und Verlagshandlung in München erſchienen. 


F ccc 


8. Kühlens Kunſtanſtalt u. Verlag, M.-Gladbach 
Päpstliebes Friedensgebet 
wäbrend des Maimonats 1915 


mit Angabe der eigens dafür bewilligten Abläſſe. 
1. Als Doppelzettel mit Bild der „Königin des 
riedens“. Größe 6 / „10 em 100 Stück M. 1.50 
2. Auf farbige Muttergottes⸗ und andere Heis 
ligenbildchen aufgedruckt. Größe 7X12 cm. 
100 Stück M. 2.40. 
Muſter gerne zu Dienſten. 
Illuſtrierter Proſpekt für den Mai⸗ 
und Inni⸗Monat, enthaltend Madonnen⸗ 
und Herz⸗Jeſu⸗Bilder, Kunſt⸗ und Erbau⸗ 
ungs⸗Literatur (Muttergottes, Herz Jefu, 
Aloyflus. Antonius), Mais und Juni⸗Zeitel 
uſw. umſonſt und poftfrei. 


Dr. Auguſtin Wibbelt’3 


Kriegsbrief an das dentſche Bolk!! 


12 Seiten mit zweifarbigem Titelbild. 
100 Stück M. 6.—, 1000 Stück M. 51.—. 


Der Brief zeichnet in wenigen ſcharfen Zügen die Lage 
Deuiſchlands und richtet an das geſamte Volt Mahnungen, 
die von vitaler Bedeutung find nicht bloß für die kämpfende 
Gegenwart, fondern auch für eine ſiegreiche Zukunft. Die 
Worte ſollten Beachtung finden in allen Kreiſen des Volkes. 


Das Kriegs⸗Vaterunſer des 
Soldaten. 


Von 
Das Kriegs⸗Vaterunſer der [ P. H. Heimanns. 
Heimgebliebenen. 


Je 8 Seiten mit anſprechenden Titel bildern 
100 Stück M. 4.50. 


Intereſſenten ſteht der Sonderproſpekt über erbauliche 
Kriegsliteratur mit Bildern koſtenlos zur Verfügung. 


X Durch jede Buch⸗ u. Kunſthandlung zu beziehen. 
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Wir empfehlen neuerdings das vom Hl. Vater Benedikt XV. 
urſprünglich verfaßte 


Gebet um den Frieden 


welches auch für den Monat Mai gilt. 


Ausgabe I, 2ſeitig. mit Bild, 100 Stück 75 Pig 
Ausgabe II, 4 Aug, auf Kunſtdruckpapier, mit Bild, 
100 Stück 1 wit 40 Pfg. 


J. Pfeiffer's rel. Kunſt⸗, Buch⸗ u. Verlagshandlung 
(D. Hafner) München, Herzogſpitalſtraße 6. 


Maracaibo-Tabak 


Pfd. M. 2.—, seit 15 Jabren be- 
liebt durch f. Qualität und Be- 
kömmlichkeit. — Nikotin'reier 
Tabak, Weltmarke M. 2.40 von 


L. Faulmüller, Tabakverschleiss, 
Slullgart, Landhausstrasse 109 e. 


Maier-Harmoniums 


über die ganze Welt ver- 
breitet! Preise von 46 Mk. 
bis 2400 Mk., besonders auch 
von jedermann ohne Noten- 
kenntnisse sof. 4stimmig spiel- 
bare Instrumente. Illustr. 
Kataloge gratis. 


Aloys Maler, Hollielerant, Fulda. 


Verzägliche Instrumente 
Ralenzahlangen ohne 
Preiserhöhung. 


Bitten Kalalog za 
verlangen, 
Administration der 
Kirchenmasikschule 
Regenshurg, zu 7. 


Kerzen. 


Durch die längere Dauer des 
Krieges ift ein Ueberſeeauftrag 
(nach Brafilten) unausführbar 
geworden. — Diefe Stearinkerzen 
waren für kirchliche Zwecke be⸗ 
ſtimmt, find ca. 24 cm lang, 
ca. 2 em ſtark und brennen 


Ss Stunden. 


Sie ſind vorzüglich für den Mai⸗ 


und Herz⸗Jeſu⸗ Altar geeignet, 
aber ebenſogut im Hauſe zu ver⸗ 
wenden. Die augenblicklich im 
Hamburge Freihafen lagernden 
ca. 300 Kiſten zu je 50 kg follen 
dilligſt — in jeder Quantität — 
verkauft werden. Der hochw. 
Geiſtlichteit, ſowie allen Intereſ⸗ 
ſenten empfehle ich den Bezug 
eines Probepoſtvaketes zum 
Preiſe von Mk. 1180, verzollt, 
portofrei, gegen Nachnahme. 


Carl E. Gerken, 


Hamburg 23, Haßelbrookſtr. 20. 


Dr. Fritz Rauchs 


China- 
Fisen- bitter 


ist ein tatsächlich blutbil- 
dendes, nervenstärkendes 
u. blutvermehrendes Mittel 
für blutarme Mädchen und 
Frauen. Aerztl. empfohlen. 
Fl. M. 2.50, 3 Fl. M. 7.50 
franko zu beziehen 
durch die 


Ostend- Apotheke 


Heilbronn a. N. 
f ·· A ZELTEN 


engen — mn 


CarlWaller 
Bildhauer 
TRIER sau 55 


empfiehlt 
seine kunsigerechl gearbeilelen 


Stainen, Grappen, Reel, 
Kreuzwege = 


sus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

leuchtesten Kirchen und im 
Freien, 

sowie Ausiührung in Heiz und Stein. 


Kataloge und Zeichnungen 
== M Diensten. 
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Markgräfler und Kaiserstühler RRRRRARARRARARARARAAR 


Messweine und Tischweine. 
Gebinde ab 25 Liter leihweise 
sowie reines altes Schwarzwälder 
Kirschenwasser und Heidelbeer- 
geist (Kistch. v. 2 Fl. an) empf. 
Matth. Niebel, Freiburg i. Br. 


u. briefen uſw., ſowie alle 
Vereidigter Messweinlieferant. onſtige Kriegsli bet 


Für die Kriegszeit 


Leo Hufnagel, 
Rathor. Berfand 
Hochmoderne Manchen, Brunnfiraße 8 neben 
Herren- C 


Aneugstoffe J. Pfeiffer’s 
Überzieber- u.Hosensielle || religiöse Kunst-, Buch- und 
Damen- |j||Yeriagshanitung (D. Hainer 


Kostümstoffe | u... nanchen, 


Herzogspitalstr. 5 u. 6, 
Kleider- und Binsensloile | empfiehlt ihr groses Lager in 
in lein. Geschmack u. jed. Preislage. 


Statuen, Kruzifixen, 
Leinen- u. Baumwollwaren 


Kreuzwegen 
la Beiibarchente. Beildamasie, Ben. || (In Hartgussmasse und 
und Hemdeniuche, Hemden-Oxlord, 


in Holz . eschnitzt). 
wollene Beitäecken usw. Alle Devotioualien als: 
sehr vorteilhaft. 5 . 
e erbekreuze, pul:ere 
p h. Wiedemann usw. Heiligenbilder mit u. 
Helmet 127. (kein Loden). ohne Rahmen. Andenken. 
Rabatt-Sparvereins-Mitplied 


bilder für Verstorbene. 
% | Alle guten Bücher und Zedschritten. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Löwenbräu ⸗Flaſchenbiere 


in der Brauerei und bei allen Wirten derſelben erhältlich. 


Das 


wird am 1. Mai wieder eröffnet. 
Prospekte versendet die 


Badeverwaltung Krumbad b. Krumbach. 


—— 
— — — — — — . — — u— . . — — — — — — EEE SEE EEE 


Kgl. Hofbräuhaus, München. 


Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
geöffnet. Pächter: Karl Mittermüller. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad i Parienkirchen 


Sanalori f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
Lune kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Dr. Turbans Sanatorium. Leit. Arzt 
Davos-Platz Kaiseri Rat Dr van Voornveld. Prospekt. 


mit 24 in feinft. Buntdruck ausgeführten 

Kriegsatl as 1914 / 15 Karten auf 12 Blättern, die Kriegs⸗ 
ſchauplätze des Welikrieges darſtellend. Größe der Karten 22X28 cm 

1 Mt. Gegen Einfend. von m ae, agá 

mit 10 au rlichen Karten 

Taſchenkriegsatlas 1914/15 ſänutcher Klegsſchauplätze 
Größe jeder Karte 4338 cm. Dieſer Atlas tft elegant in Glanz⸗ 
leinen gebunden und da die Karten gefalat nur 13½ 00 cm aroß 
find, ielcht in Be 115 zu tragen. k. 1.50. Geg. Einſend. von 


(auch ins Feld) poftfrei. 
R It tlas 24 Karten ſämtlicher Länder der Erde in feinft. 
elta farbigem Kupferſtich. Eleg. geb. Taſchenformat 
17 10% cm. Mit Außerft intereſſanten, geoaraphifch-ftatiftifchen 
50 Seiten umfaſſenden Notisen. Mt. 2 40. Geg. Einfend. von Mt. 2.50 
voſtfrei. Großer, ausführlicher Weltatlas mit 160 Haupt⸗ und 291 
Nebenkarten auf 56 Tafeln, mit einem Sach⸗ und Namens regiſter 
in ged:egenem Leineneinband. Preis 6 Mk. Porto 50 Pf. 
S ti 8 24 Karten in fetnft. farb. Rupferdrud, die pomi 
eeatlas Meere der Erde darftellend, mit 127 Hafenplätzen. 
Tafhenformai 17% 10½ cm. Dauerhaft gebunden. Mit wiſſenſchaft⸗ 
lichen, nautiſchen Notizen und Tabellen. Deutſchlands Zukunft liegt 
auf dem Waſſer, daher folte fitch jeder Teutfche dieſen intereſſanten 
Seeatlas anſchaſfen. Mk. 2.40 geg. Einfend. von Wit. 2.50 poſtfrei. 
F. Speiſer, München, Frauenplatz 10 (Ecke Sporerſtraße). 


1! Rene Karte erſchienen!! ee daheim und unſere Truppen 
wollen wiſſen: 
2 Die zuverläſſigſte Aus⸗ 
Wie ſteht der Krieg? kunft gibt Lie Kriegs- 
operationstarte als ar ag 30 Pfenui 
° r nur enn 
0 ſt e Ht der Krieg! bat Jedermann du 
arbige Karten, Texte und Bilder einen Ueberblick über alle 
geſchauplätze! Preis der Karte 30 Pfg. Die bisher erfchienenen 
8 Karten werden 19 0 zu 30 Pfg. jedes Stück. Bei Einſend. 
von 35 fg. bezw. Mk. 2.50 poſtfrei. Geg. Einſend. von Mk. 1.— 
fende lh die nächſten 8 Nummern nach Erſcheinen poſtfrei. 
F. Speiſer, München, Frauenplatz 10 (Ecke Sporerſtraze). 


Wollen Sie sparen 7 

dann rate ich Ihnen im eigenen Intereſſe die 
Anſchaffung des nebenſtehend abgebildeten 
„ Feuerzeuges für Küche u. Haushalt 
Dieſe Type verkörpert ein Feuerzeug allererſter 
Qualität — ein Verſagen tft ausgeſchloſſen — 
ein tadelloſes Funktionieren garantiert — die 
maſſive Konſtruktion in feiner Vernickelung, ver⸗ 
bürgt eine dauernde Gebrauchsfähigteit und bildet 
im Gebrauch eine 80% ige Erſparnis gegenüber 
den Streichhölzern. Wer dieſes Feuer eug beſitzt, 
kauft nie wieder Streichhölzer. Preis pro Stud 
4 3.50, geg. Einſendung von & 3.70 poſtfrei. 

F. Speiſer, München, Frauenplatz 10, Ecke 

Sporerſtraße. 


Wiesbaden r 
Bahnh. Nikolasstr 25 Jed. Kom. 


Lift, Zentralheizung, elektr. Licht, 
Zimmer v. 2 M. an. Teleph. 280. 


Hotel Dütting 
Sr 


renommiert. Haltest. d. Strassen- 
bahn. Besitzer: C. Raub. 


Hotel „zum 
Kronprinzen‘ 
dir. a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 
I. Rang., mod. Komf., Auto-Gar. 
Zimmer von M. 8.— an 
Bes. Heinr. Loelf. 


Die kleinſten Ortſchaſten, faſt 
jedes Haus finden Sie auf den 
Außerft ausführlichen 


Generalſtabsflarten 


von Frankreich, Belgien und 
Nuffland. i 


Für unfere Truppen im Felde, 
ſowie für jeden, der mit Auf: 
merkſamkeit die Stellungen unſe⸗ 
rer und unſerer Verbündeten 
Armeen verfolgen will, unentbehr⸗ 
lich. Erſchienen find 60 Karten; 
weitere erſcheinen nach Bedarf. 

ede Karte in Größe 67X42 koſtet 

V % Verlangen Sie fofort 
umſonſt den Ueberſichtsplan. 
FJ. Speiſer, München, Frauenpl. 10 


Rittergut, 

Nähe Grafenwöhr, mit Herren⸗ 
aus und ſchoͤnen Oekonomie⸗Ge⸗ 
äuden, ca. 230 Tagw. Aecker, 

120 Tagw. Wieſen, 400 Tagw. 


Wald, iſchweiher, orellen⸗ 
waſſer, eigene Jagd, Spiritus⸗ 
brennerei uſw., hohen Alters 


15 zu verkaufen. Näh. u Nr. 
434 d. Konrad Fath, Immobi⸗ 
lien⸗Kontor, Nürnberg, Further⸗ 
firaße 22 

Verbeſſerte] dicker Hals, 
Kropf! Drüſen⸗ 
Tabletten! ] Aunſchwellung 
Wirtg. eiſtaunlich Viele Aners 
Teangan Preis 1.25. Bet Vor⸗ 
auszahlg 1.35, 2 Scht. Irfo Apoth. 


ITTLTLITLITTITLTITITITITLILL 
Wegen ihrer derzeitigen 


hohen Auflage una ihres 
ausschliesslich gutsitu- 
ierten Leserkreises sei die 
„Allgemeine Rundschau“ 
allen Inserenten vor allem 
jetzt zur Benützung an- 


gelegentlichst empfahlen. 


. Rronenavothete Erfheim 104, 


Seite 319. 


| Feruſprecher No. 8294. 


Dr. Wiggers 


Kurheimsastriun) 


Partenkirehen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 


Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerk 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aerzte. 


Bad Pyrmont. $t- Georgs Billa. 


Kath. Schweſternhaus. 
Für Kur⸗ und Erholungsbedürftige das ganze Jahr geöffnet. 


Wildbad Wemding nat Lotan 


Das ganze Jahr geöllnel. Erkolungsheim lr das I. L. b. Armeskorps. 


Sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und 
Blasenleiden etc. Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidal- 
leiden, Flechten, Hautaussc e und Frauenkrank- 
heiten aller Art. Schwefel-, 8 „ Moor- und Fichten- 
nadelbäder. — Gute Verpflegung, heizbare Zimmer. 
Besitzer: HANS SEEBAUER. 


ung. 


prentan] Tan 
Herze und | Menmatifer 


Waſſerſuchtstee tonnen nur durch Bühlers 

ein rende nges aa pron t de IB a ihren 
; 50, Qualen un mergen 

8 Badete 4 6. —. In hartnäckigen frei werden. Linderung tritt 


aren gepraat man geia ofort ein. Auskunft unent- 


r. Ab aſſerſuchtspulver. 
; eltlich. 
Shadtel 20 Aleinverfand: Jatob Bilbler, Wertführer, 
Urach R, Württ. 


SERAAAAAAAAAAAARAAAASAAAAARARAANARAAAANAAARRERAAGE 


Der heilige Krieg. 


Feldbriefe an deutſche Soldaten 1914/15. 


1. Am unſere Ehre. 
Brief eines Seelſorgers an feln im Felde fiehendes Pfarrkind. 
Bon Pfarrer Johannes Mumbauer. 


2. Vom deutſchen Geiſt. 


Ein Mahnwort an die dolf Kosch. 
Von pfarrer Adolf Roſch. 


3. Einer für alle — alle für einen. 
Ein Wort an und über die Leute vom Landſturm. 
Von Johannes Mumbanuer. 


4. Ordne dein Gewiſſen. 


Anleitung, beſonders für Momente ernſter Gefahren im Felde 
bearbeitet von P. Weber. 


Mit wirkungsvollem Bildſchmuck. — Jeder Brief 10 Pfg., 
Hundert 9 Mk., Tauſend 85 Mk. 
2 Saufen Verlagsgeſellſchaft m. b. H., Saarlouis (Khld.). 


eee ese 


Batern, Schwaben. 


Verlag von Heinrich Schöningh. Münſter i. W. 
Das Leben der allerſeligſten Jungfrau Maria. Betracht⸗ 
ungen und Gebete namentlich für den Marien⸗Monat von 
4 echant B. Schmitz, Geheimkämmerer Sr. Heiligkeit. 2. verm. 
ufi. Leinw m Rotſchn. Mk. 1 25. dto. mit Goldſchn. Mk. 1.50, 
Leder m. Goldſchn. Mk. 2.— — Der Verfaſſer dieſes ausge⸗ 
zeichneten kleinen Büchleins, das fih namentlich zur Maſſen⸗ 
verbreitung in Schulen. Benftonaten, Frauenklöſtern uf. eignet, 
ſtarb foeben im 80. Lebenstahre en Exemplare wird das 
Gebet um den Frieden zur allerſeligſten Jungfrau Maria, 
verfaßt von Sr Heiligkeit Papſt Benedikt XV. und für den 
bevorſtehenden Marienmonat beſonders vorgeſchrieben und 
empfohlen, beigefügt. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen suf die „Allgemoino Rundsehan“ beziehen su wollen. 


Seite 320. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 18. 1. Mai 1915. 


Bilanz der Deutschen Bank, Berlin 


Aktiva. am 31. Dezember 1914. Passiva. 
N Nicht eiugexahlies. Aktienkapital — — || 1. Aktienkapital 250,000,000 — 
2. Kasse, fremde Geldsorten und Kupons 148,981,123 42] 2. Reserven 178,500,000 — 
3. Guthaben bei Noten- und Abrech- | 3. Kreditoren | 

nungs-Banken . 134,386,420 96 a) Nostroverpflichtungen . 1,887,360 20 
4. Wechsel und unverzinsliche Schatz- | b) seitens der Kundschaft bei 

anweisungen Dritten benutzte Kredite — — 


a) Wechsel (mit Ausschluss von b, e 
und d) und unverzinsliche Schatz- 
anweisungen des Reichs und der 
Bundesstaaten 

b) eigene Akzepte 

c) eigene Ziehungen 

d) Solawechsel der Kunden an die 
Order der Bank 


. Nostroguthaben 
Bankfirmen 
. Reports und Lomb; ards gegen börsen- 
gängige Wertpapiere 
. Vorschüsse auf Waren und W aren- 
verschiffungen 
davon am Bilanztage gedeckt 
a) durch Waren, Fracht- oder Lager- 
scheine 
b) durch andere Sic herheiten 
8. Eigene Wertpapiere 
a) Anleihen und verzinsliche Schatz- 
auweisungen des Reichs und der 
Bundesstaaten 
sonstige bei der Reichsbank und 
anderen Zentralnotenbanken be- 
leihbare Wertpapiere 
c) sonst. börsengängige Wertpapiere 
d) sonstige Wertpapiere 


. Konsortialbeteiligungen 
10. Dauernde Beteiligungen bei anderen 
Banken und Bankfirmen 
11. Debitoren in laufender Rechnung 
a) gedeckte 
b) ungedeckte 
Ausserdem: 
Aval- und Bürgschaftsdebitoren . 
12. Bankgebäude 
13. Sonstige Immobilien 
14. Sonstige Aktiva 


Banken und 


bei 


Q Qn 


~] 


b 


— 


— W 


Summa der Aktiva Mark 2,688,423, 609053 


674,205,347 21 


403,107 — 


1.98965 


19,884,639 043 
37,737,809 87 


142,102,065 36 


5,489,080 31 
21,800,156 55 


| 


3,548,939/60 


754,269,294 80 


172,497, 


217,680 02109 


830/41 


c) Guthaben deutscher Banken 
| und Bankfirmen . 
d) Einlagen auf provisionsfreier 


| Rechnung 
| 1. innerh. 7 Tagen 
fällig M 857,706,314.96 


2. darüber hinaus 
bis zu 3Monaten 
fällig M 164,802,701 50 
3 nach 3 Monaten 
fällig 
sonstige Kredi- 
toren 
innerh, 7 Tagen 
fällig . NM 
darüber hinaus 
bis zu 3 Monaten 
fällig M 83,261,378.84 
8. nach 3 Monaten 
fällig.. M 52,169,747.84 
4, Akzepte und Schecks 
a) Akzepte ; 
b) noch nicht eingelöste Schecks 
Ausserdem : 
Aval- u. Bürgschaftsverpflich- 
tungen , 
Eigene Ziehuhgen 
davon für Rech- 
nung Dritter M 340,439.20 
Weiter begebene Solawechsel 
der Kunden an die Order 
971,949,315 80 der Bank è „ „ r 
| 5. Sonstige Passiva 
| Unerhobene Dividende . 
Dr. Georg von Siemens-Fonds 


674,610,443 86 
78,711,656/10 
) 309/84 e` 


254,39 


101 .099,65290 1. 
571,676,540 55 


10 


5405 933, 695 09 


58,411, 736 65 


43,000,000. — 
In für die Beamten . 
1 Rückstellung für Talonsteuer 


u. der Filialen untereinander 


Uebergangsposten derZentrale 
6. Reingewinn 


M 139, 300,603.12 


171,296, 143 21 


1, 161,809,619 0 


707,107,667 23 2,042,100, 79022 


155,193,259 17 * 
7,364,443 44] 162,557, 70261 
172,497,830 41 l 
403.107 — : 
| b 
| 
48,669 | — 
| 1 

8,966,588 48 
2.210.000 — 6 
2.965,377 16 14,190,634 64 


=| 41074482106) 


Summa der Passiva Mark | 2,688,423,60953! 


Debet. Gewinn- und Verlust-Konto. Kredit. 
An Gehälter, Weihnachts-Gratifikationen Per Saldo aus 1913 . 4,266,912|31 
an die Beamten, feste Bezüge der abzüglich der 1. Rate des 
Direktion, allgemeine Unkosten und Wehr-Beitrags . - . . .. 698,496 — 3,668,416 31 
besondere Ausgaben aus Anlass des „ Gewinn auf Wechsel u. Zinsen | 43, 411,793 
Krieges 3 . 25, 945, 958066 á » „ Sorten, Kupons und 
„ Kriegsfürsorge “für die zum Heere zur Rückzahlung 
einberufenen Beamten 1,954, 01970 gekündigte Effekten 
„ Wohlfahrtseinrichtungen für die Be- n . „Effekten 
amten (Klub, Kantinen u. freiwillig Konsortial- 
tibernommene Versicherungsbeiträge) 296,560118 i ý ” Geschäfte 
„ Beamtenfürsorge-Verein 8 1,470, 24601 á 5 „ Provision . , | 
„ Steuern und Abgaben e.. e ù o 4,166,064173 5 aus Dauernden Beteili. 
„ Rückstellung für Talonsteuer . . 250,000 — gungen bei fremden 
= SE RRDA BUNG an den Vorstand | Unternehmungen u. 
usw. .. . 848,197/28; 34,981,046 56 Kommanditen . . 6,373, 76189] 74, 434,608|75 
= Abschreibungen. auf Bankgebäude 1,196,207 87 | 
Mobilien 901,288|57 2 097,496,44 


n „ n 
„ Zur Verteilung en Ueber- 
schuss ; 


| 
41.074.482 06 | 


ark | 78,103,025|06 Mark | 78,103,025 06 
übernimmt die 


Die Bu Buch. U. Runstdrucherei der Derlagsanstal vorm. 5. J. Manz, München, Hofstatt ö u. ö Six: 


ccm von Werken jeder Art, Dissertationen, Festschriften, Diplomen usw. und hält sich zur Übernahme sämtlicher Buchdruckaufiräge auf das beste empfohlen. 902 


Nzemburg Fres. 8.49, sei den deutſchen Foſtanſtallen in Belgien Fres. 8.18, Holand ff 1.81, Italien L8.75, Rumänien Lei 4.40, Bulgarien Fres. 4.28, 
riechen tand Kr 8.78, Schweden Kr 2.75, Rerwegen Kr 2.57, Däuemark Kr 2.68, Han iſche Antilien Fres. 4.45, Fortuget Reis 750. Nach den äßrigen Andern: Prester 
Streifsandverſand viertetjährtich M 8.90. Einzelnummer 25 Ff. Frobenummern an jede Adreſſe im Jun- und Auslande Roftenfzei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmannz 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann): 
Drud der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunftdruderel, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München, 


— .. ᷑³̃— — L — —— E— ——— — ——————. — — —-— — — . —̃— 
nr Bei den dentfgen Folämtern, im Buchhandel und beim Perlag vierteljäßrlig M 2.00, (2 Mon. M 1.74, 1 Nen. A 0.87), in Geherreil-Bingern Kr 8.48, 
» es. 3. 44, 


| 


12. Jahrgang 
Ur. 19 


woqenſqritt tur Politik una Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


$. Mai 
1915 


Inhaltsangabe: 


Das Schwert auf der Wage des Evange 
Uums. II. Vortrag des herrn Biſchofs 
Dr. v. faulhaber. 

Am Maialtar. von Elise miller. 

Die vierzigfte Schicklalswoche. von fritz 

nienkemper. 

Deſterreich⸗ Ungarn und der Krieg. nach 
den Landſturm⸗verhandlungen im un 
gariſchen Abgeordnetenhaufe. Don eher 
redakteur franz Eckardt. 


die haltung Brafiliens und der Krieg. 


Don Chefredakteur Dr. Krueckemeder. 
Soziale fürſorge für Kriegerwitwen und 


‚Kriegerwaifen. bon Kaplan W.Timmen. gm finanz: und handelsſchau. Von m. Weber. 


ARTEN EEE TEE 
Vierteljährlich 
M k. 2. 60 
Einzelnummer 


28 Pig. 


dle Religionen in Indien, china und Japan. 


Don Geiſtl. Rat Prof. Dr. hoffmann. 

Das Kriegeriſche bei Annette Drofte. Don 
Mm. herbert. 

frühling — Krieg! von Redtsanwalt 
Auguft Nuß. 

Chronik der Kriegsereigniffe. 

Kriegskalender. IX. 

Auch eine Pflicht gegen uns und andere. 
von dr. f. Jsberner. 

vom Büchertiſch. 

Bühnen⸗ und muſikrundſchau von L. 6. 
Oberlaender. 


s-Bücher|; 


(Herausgeber Pfarrer Sebastian Wieser) 


ee grosse Zur Massenverbreitung von guten Volksbüchern ist in letzter Zeit vieles geschehen. 


Aber gerade für die gebildete Leserwelt ist bisher zu wenig geboten worden, was 


Schöne Beik ! ke iy 5 billige Lektüre betrifft. Es ist deshalb umsomehr zu begrüssen, dass ein katho- 


lischer Schriftsteller und ein katholischer Verlag es sich zur Aufgabe gestellt haben, 
eine Buch-Scrie herauszugeben, die „Lucasbücher“, um sowohl den verwöhnteren 
Lesern eine billige Bibliothek zu ermöglichen, als auch katholische Schrift- 
steller in weiten gebildeten Kreisen bekannt und beliebt zu machen. 


Die Bücherei wird eröffnet mit den feinen zeitgemässen Kriegsnovellen: 


O du schreckliche, 
grosse, schöne Zeit 


Novellen aus dem Weltkrieg 


von Heinr. Tiaden (Redakteur des kath. Sonntagsblattes) Trier. 


10 Bogen vornehm in Leinen gebunden Mark 1.— 


Aus eigenem Miterleben hat der Herausgeber diese Novellen geschrieben, denn nur so 
ist es möglich, den richtigen Ton zu treffen, diese durch das gewaltige Ringen ent- 
fesselten Leidenschaften zu schildern 


Ursprünglich, spannend, ſesselnd sind die Hauptvorzüge dieses Novellenbandes. 
Münden. 


Pi; Mn = Die Lucashücher eignen sich auch ganz besonders zur Versendung ins Feld, = 
Als nächster Band erscheint in Kürze: Anton Schott „Um die Heimat“. 


Lucas-Verlag G.m.b.H. München G. 5. 


— 


kucas-Verlag G. m. b. H. 


— nn 


ee München; | Beamtendarlehen Arduler-Ma gen- Biller 


Pächter: Karl Mitter müller. nach Versich -Abschluss, ohneVor- A 1 x 1 Fi A äi l 
spes. Strong reole Pa, seitIeJabr. | vonder Löwen-Apotheke A.Flasc eiwi 
Sammelmappen für die Kriegsnummern bestehend. Prosp. gratis. Löwen po a, witz. 
der „Allgemeinen Rundschau‘ Mk. 1.5 50. Ferd. Reitz, Neu-Isenburg 90 0.75 — 150 — 2.60 — 5.00 M. 


WEM SCHLIESST SICH DER KATHOLISCHE 
KAUFMANN IM AUSLAND AN??? 


Der Verband KKV 
Deutschl. ist eineBerufs- 
vereinigungfür selbstän- 
dige Kaufleute u. Ange- 
stellte. Er zählt in 350 
Ortsvereinen mehr als 
35000 Mitglieder. 
Der Auslandgau um- 
fasst die Vereine: Ant- 
werpen,Barcelona,Brüs- 
sel, Chicago, London u. 
Paris. Ortsvertretungen 
an den bedeutendsten 
Plätzen des Auslandes. 


Soeben ift erſchienen: 


Zur Neige des eriten Kriegs jahres. 


Homiletiſche Gaben für den Klerus, 


geſammelt und dargeboten von 
Karl Hagenmaier, Dekan. 
4. Heft. 80. 61/4 Bogen. Preis Mk. 1.20 


Inhalt: n der Himmelfahrtsoktav: a) Ein 
Blick 10 die Heimat on Dekan 8 b) Empor o 
Menſchengeiſt, 1 winket dir Licht! Empor o Annen 8 ba 
winfet dir Ruhe! Von G. Ströbele, Pfarrv. — ich [eb und en 1915: 
a) Wiſſet ihr nicht, daß ihr ein Tempel Gottes 
Geiſt Gottes in euch wohnt? Von Dr. C. Benz, 

b) Geiſt der Weisheit und der Stärke. 


— die Grundlage des Nr 2 den M 
Von Dr. Sproll, Generalvikar. b) Gloria. Patri et 
iritui Sancto. Von Dekan Ha * — 2. Sonntag nach 
Ifineſten: a) 1. Aeußeres Glück führt leicht zu innerem Un: 
glück. 2. Aeußeres Unglück führt oft zu innerem tac 
über das Evangeltum). Von A. Gutmann, Pfarrer. b) 
über die Epiſtel: Wurzeln und Edelfrüchte des Krie Bon 
A. Gutmann, Pfarrer. 


Leistungen: Stellen- 
vermittlung, Rechts- 
schutz, Krankenkasse, 
Sterbekasse, Familien- 
krankenkasse, Spar- 
kasse, Hilfsfonds, St. Ma- 
rien Witwen. u. Waisen- 
fonds. Verbandsorgan: 
‚Merkuria' (wöchentlich). 
Beitrag: 5 Mk. für 
das Jahr. Verlangen Sie 
umsonst und postfrei 
PapierevonderZentrale: 
Rüttenscheider-Platz 10. 


DEM VERBAND KATH. KAUFM. VER- 
EINIGUNGEN DEUTSCHLANDS (i) "SSE | 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 
1 
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Das Schwert uuf der Wage des Evangeliums. 


Vortrag des Herrn Biſchofs Dr. v. Faulhaber, Speyer. 
i Schluß.) | 
Ill. Der Waffenſegen des Krieges vor den Altären des 
| | Evangeliums. 


Gerade jene Texte, die von den Völkern die Abrüſtung zu 

fordern ſcheinen, ſprechen in tieferer Auffaſſung einen Segen 
über die Waffen. Ich ſtelle gerade jenes Wort der Bergpredigt 
voran, das unſere Frage am ſchroffſten formuliert: 

1. „Ihr habt den Ausſpruch gehört: Auge um Auge, Zahn 
um Zahn. Ich aber debe euch: Ihr ſollt den Bög- 
willigen nicht widerſtehen! Vielmehr, hat dich einer 
auf die rechte Wange geſchlagen, halte ihm auch die 
andere hin! Und will einer mit dir Gerichtshändel anfangen 
und dir deinen Rock nehmen, laß ihm auch noch den Mantel 
dazu! Und zwingt dich einer zum Frondienſt auf tauſend 
Schritte, geh' noch zwei weitere tauſend mit ihm!“ (Mat. 5, 38—41). 
„Dem Böswilligen nicht widerſtehen“, heißt das, das Böſe ohne 
jeden Widerſtand Herr werden laffen? „Die andere Wange Yin- 
halten“ heißt das, gutmütig alle Schmach ſich bieten laſſen? 
„Will dir einer den Rock nehmen, laſſe ihm noch den Mantel 
dazu“, heißt das: Wollen ſie euch Elſaß nehmen, gebt ihnen 
Lothringen noch dazu? In der gleichen Bergpredigt geht unmittel⸗ 
bar das Wort voraus (5, 33— 37): „Ihr ſollt überhaupt nicht 
ſchwören“, — für den Sklaven des Buchſtabens wäre alfo auch 
der Eid im Evangelium verboten. Im gleichen Zuſammenhang 
folgt das Wort: „Beim Almoſengeben ſoll deine Linke nicht wiſſen, 
was deine Rechte tut“ (6, 2—4), — es wären alſo 8 alle 
öffentlichen Sammlungen verboten; ſteht das Wort: „Sorgt 
nicht für den morgigen Tag“ (6, 34), — es wäre alſo auch jede 
vorſorgende Maßnahme über ra verboten. Man 
darf eben mit dem Buchſtaben der Bi 
der Bibel nicht totſchlagen. Mit dem obigen Text wird 
zunächſt die altteſtamentliche privatrechtliche Blutrache außer 
Kraft geſetzt. Das Wort vom . und Hin- 
halten der anderen Wange ift überhaupt keine ſozialrecht ; 
liche Richtlinie. Der einzelne kann aus höheren Beweg⸗ 
gründen auf ſein privates Recht verzichten. Die ſtaatliche 
Obrigkeit dagegen hat es nicht in der Hand, heilige Rechte 
des Volkes zu opfern. Das wäre Unrecht und Verrat. 

2. Des weiteren wird das Wort vom Kreuze als eine 
Verfemung des Schwertes empfunden: „Wer mir nach⸗ 
folgen will, verleugne ſich ſelbſt, nehme ſein Kreuz auf ſich und 
folge mir nach.“ (Mat. 16, 24.) Iſt nicht das Kreuz die 
Schlachtbank wehrloſen Duldens, der Krieg dagegen ein Kommando 
zum Vorwärtsſtürmen? Sein Kreuz auf ſich nehmen heißt aber 
nicht, vor allen Schwierigkeiten zu Kreuz kriechen und wortlos 
ſich zur Schlachtbank führen laffen. Das Kreuz iſt nicht eine 
Schlachtbank der Ohnmacht, es iſt das Denkmal des unendlichen 
Sieges und jener Tatkraft, die mit einem herzhaften „Auf, laßt 
uns gehen“ auch die ſchwerſten Aufgaben anpackt. Unter dieſem 
Geſichtspunkt wird gerade das Wort vom Kreuz ein Waffen- 
ſegen, weil es die Bedeutung der ſittlichen Kraft, die 
mit den phyſiſchen Kraftleiſtungen Schritt halten muß, offenbart. 

3. Ein drittes Wort, das wie ein geharniſchter Ein- 
ſpruch gegen den Krieg klingt, ift das Gebot der Feindes 
liebe. „Ich aber ſage euch: Liebet eure Feinde! Tut Gutes 
denen, die euch haſſen! Segnet die, die euch fluchen und betet 
für die, die euch verleumden!“ (Luk. 6, 27 f.). Müſſen die 


bel den Geiſt 


und, Gewehr bei Fuß, ſich begnügen, Schußgebete ins Feindes⸗ 
land zu ſchicken? Das Gebot der Feindesliebe iſt auch im 
Kriege nicht aufgehoben. Der Haß, der ohne Not und 
Zweck das Privateigentum der Feinde ſchädigt oder gegen Wehr⸗ 
loſe und Zivilperſonen wütet, iſt kein Feuer vom Altar des 
Evangeliums. Die Zeit der Fluchpſalmen iſt mit dem 
Evangelium endgültig vorüber. Das Gebot der Feindes⸗ 
liebe iſt im Kriege nicht aufgehoben, es bleibt aber dem Gebot 
der vernünftigen Selbſtliebe und Freundesliebe 
untergeordnet. Das Almoſen iſt nicht mehr bibliſches Gebot, 
wenn es die Faulheit züchtet. So iſt auch die Feindesliebe 
nicht mehr Gebot, wenn ihre Beobachtung dem eigenen Heimat. 
lande zum Schaden wäre. * Zu | 
Gerade jene Stellen alfo, die einen Bannfluch über die Waffen 
zu ſprechen und den Völkern die Gewehre aus der Hand zu ſchlagen 
ſcheinen, enthalten in tieferer Auffaſſung einen Waffenſegen. 


IV. Die Erntefrucht des Krieges für die Scheunen des 


Evangeliums. f 


Die grauſame Wirklichkeit des Krieges ſoll nicht verſchleiert 
werden. Er iſt und bleibt ein Teil von jener Saat, die der böſe 
Feind im Schatten der Nacht unter den Weizen geſät hat 
(Mat. 13, 25). Aber ein Licht in dieſem Dunkel ift der Vor ⸗ 
ſehungsglaube des Evangeliums. Wir . 
nicht im einzelnen, was für Pläne der göttlichen Weltregierung 
mit dem Kriege in geſchichtliches Daſein treten. Wir wiſſen aber 
heute ſchon, daß die Laufgräben auch der kriegsgeſchichtlichen Cnt- 
wicklung nach den weiſen Plänen einer höheren Weltregierung 
angelegt find. Für den Vorſehungsgläubigen tft der Krieg eine 
Pflugſchar in der Hand Gottes, die in tiefen Furchen viel 
Brachfeld aufreißt, viel Unkraut umackert, den Boden für gute 
Saat bereitet und Neuland pflügt. Auch der Weizen des 
Evangeliums blüht auf den e an gel- 
dern. Sogar ſolche, die ſich im Frieden ihr Vertrauen auf den 
geſunden Kern unſerer Männer nicht ausreden ließen, ſind er⸗ 
ſtaunt, was für herzhafte Frömmigkeit die große Stunde und die 
große Gnade in dieſem Feldzug aus der deutſchen Männerwelt 
herausgeholt hat. Ich habe in der zweiten Märzwoche Gelegen- 
5 gehabt, mit einem Ausweis des bayeriſchen Feldpropſtes, 

inenz von Bettinger, vor bayeriſchen Truppen im Felde Gottes⸗ 
dienſt zu halten. Ueber allen Einzelbeobachtungen haben zwei 
Dinge mich in tiefſter Seele gepackt: Die geiſtige Arbeit, die Tag 
und Nacht in den Feldherrnzelten geleiſtet wird, und der religiöſe 
Ernſt unſerer Brüder im Leben und Sterben. Dieſes religiöſe 
Erwachen iſt gewiß eine köſtliche Frucht des Krieges im Geiſte 
des Evangeliums. Der Unglaube dagegen hat die Feuerprobe 
der blutigen Zeit nicht beſtanden. Die ſchwerſte Nieder - 
lage in dieſem Weltkrieg iſt der Kreditverluſt des 
Atheismus. Es iſt eben nicht genug, dem Volke immer nur 
vorzureden, was es nicht glauben ſoll. Ein geſundes Volk läßt 
ſich auf die Dauer mit rein negativen Größen nicht abſpeiſen 
und verlangt beſonders in der Stunde der Not nach einem Gott, 
der helfen kann. Man hat über die Kriegsandacht des Volkes 
als bloße Kriegsangſt . und wird es vermutlich nach dem 
Kriege wieder tun. Was unſer Volk in der Kriegsnot vor die 
Altäre Gottes führte, war die Ueberzeugung, daß von den Göttern 
des Unglaubens nichts zu erhoffen iſt. Der Krieg iſt auch min- 
deſtens in feinem Anfang in ſittlicher Beziehung ein Auf- 
wecken aus dem Tangorauſch der letzten Friedensjahre geworden. 
Eiſenpillen bringen Bluterneuerung. Der Aufmarſch ohne Alkohol, 


Jünger eines ſolchen Evangeliums nicht die Gewehre entladen ! die Rückkehr zum einfacheren Küchenzettel, die Wiedergeburt der 
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altgermaniſchen Abhärtung werden zum mindeſten in der Lebens- 
maung jetzt lebenden Geſchlechtes heilſam nachwirken. Frei⸗ 
lich wären mit eiſerner Strenge von unſeren Truppen jene 
Dalilageſtalten fernzuhalten, in deren Fanggarn deutſche 
Männer den ſieghaften Ehrenſchild unſeres Volkes dem Spott der 
Beſiegten preisgeben. Die Welt kann an deutſchem Weſen nicht 
geneſen, wenn das deutſche Weſen ſelber an fremder Seuche ver- 
giftet wind. Es ift nicht genug, daß unſere Armee mit blankem 
Schild ins Feld zog, wenn ſie nicht auch in dieſer blanken Rüſtung 
in die Heimat . Der Krieg wird je länger je mehr 
zu einer moraliſchen Kraftprobe und noch mehr werden 
die erſten drei Jahrzehnte nach dem Krieg es 
werden. 

Es liegt bereits auf der Grenze meines Themas, es wäre 


aber eine Lücke, gar nicht zu reden von jener nationalen 


Begeiſterung, die für den erlauchten Träger der 
Krone durchs Feuer geht. Im Ausland will die Lüge nicht 
ſterben, der Deutſche Kaiſer habe den Krieg gewollt. Ein Herrſcher, 
der den 11 8 ſucht, feiert kein filbernes Friedensjubiläum. Auch 
unſere alte Bayerntreue wird im Feuer neu geſchmiedet. Wie 
ben ihnen die Augen geleuchtet, als ich ihnen beim Gottes⸗ 
ienſt im Felde von vn in Treue feft geliebten König Ludwig III. 
ſprach. Mit dieſem Vertrauen zur Krone muß auch der gute 
Wille, der heute die Hände aller Bekenntniſſe und 
Richtungen zur gemeinſamen vaterländiſchen Tat 
ineinanderlegt, aus dem Krieg in den Frieden in- 
übergerettet werden. Wir tragen heute gemeinſam mit 
unſeren andersgläubigen Mitbürgern den tollen Anwurf, der 
ganze Sturm fei nicht gegen die Deutſchen, ſondern nur gegen 
en deutſchen Militarismus gerichtet. elleicht können unſere 
deutſchen Brüder uns heute nachfühlen, wie bitter es für uns war, 
wenn in Friedenszeiten unter dem Vorwand, der Kampf gelte 
nicht den Katholiken, nur dem Ultramontanismus, unſer ehrlicher 
Wille, dem Vaterlande zu dienen, immer wieder angezweifelt und 
unfer nationaler Vollwert immer wieder in Mißkredit geſetzt 
wurde. Die deutſchen Katholiken tragen heute ihren re 
lichen Teil an den Laſten des Krieges, Schulter an Schulter mit 


ihren andersgläubigen Mitbürgern, und erwerben ſich damit ein 
neues Recht, als vollwertige Patrioten eingeſchätzt zu 
werden und mit ungemiſchter Freude die Boten des Friedens 
auf den Bergen zu begrüßen. 


Am Maialtar. 


in schwarzes Tuch auf deinem Malallar, 

Wo sonst die feinen Linnen glänzend lagen. 
G Bm̃ernis, in diesem Totenjahr 
So schwer durch frohe Feste, hinzutragen! 


Ein schwarzes Tuch und Blumen tolenweiss 
Und wundenrot um deine Königskrone — 
Es welk? der Heimat täglich Reis um Reis, 
Und Münter weinen laut ob ihrem Sohne. 


In schwarz-weiss-rot ist dein Altar gehüllt, 
Das sind des teuren Vaterlandes Farben, 
Für die das Herz uns jede Stunde schwillt, 
Für die in Schmerzen unsre helden starben. 


Dem Vaterland, das deine Dome ehrt, 

Das dir die Söhne auf dem Kampfplatz weihte, 
Das ohne Not kein Heiligtum zerstört 

Und christlich die Gefangenen befreite. 


O Muter, hör! Das Kind auf deinem Arm 

Hat einst wie wir den Erdenstaub getreten, 

Als Friedensfürst! — Erlös uns aus dem Harm, 
Dass wir in Dank vor deinem Altar beten. 


Hilf uns zum Sieg! Dem Ende all der Qual! 
Dann werden alle Glocken jubelnd tönen, 
Dann werden Blumenkränze ohne Zahl 
Die Kirchenpforten unsrer Heimat krönen! 
Elise Miller. 


Die sierzigite Schifalsnoche. 
Bon Fritz Nienkemper, Berlin. 


Fortgang des Ppern⸗Vorſtoßes bis zur wirkſamen Be. 
ſchießung von Dünkirchen, Vorſtoß des linken Hindenburg⸗Flügels 
über die Bahn Libau— Dünaburg bis Mitau in Verfolgung der 
auf Riga flüchtenden Ruſſen, gleichzeitig eine ſchwere Niederlage 
der Ruſſen bei Scierniewicze, Niederlage der „verbündeten“ 
Landungsarmee auf Gallipoli und endlich der entſcheidende 
Sieg in Weſtgalizien, der die dortige ruſſiſche Front durd 
ſtoßen und eingedrückt hat und infolge des gleichzeitigen Vor⸗ 
dringens der Verbündeten gegen den ruſſiſchen linken Flügel 
Fe Pruth und Dnjeftr die ganze ruſſiſche Karpathenſtellung 
ins Wanken bringen dürfte, — alſo Fortſchritte an allen 
Fronten, das gibt einen erfreulichen Abſchluß des dritten 
Kriegsvierteljahres und eine hübſche Einleitung zum hoffnungs⸗ 
frohen Maimonat. 

Weſtlich vom Yſerkanal haben unſere Truppen das vol- 
ſtändig zerſtörte Dorf Lizerne freiwillig wieder geräumt, aber 
den nebenliegenden Brückenkopf behauptet und ſich an der bisher 
engliſchen Seite dieſes Waſſerlaufs endgültig lier Fer Nam, 
ebenfalls ganz zerſchoſſen und von der bürgerlichen ölkerung 
zumeiſt verlaſſen, iſt von drei Seiten eingeſchloſſen und kann 
jeden Augenblick genommen werden. Vorläufig beſchießt die 
ſchwere deutſche Artillerie den für den feindlichen . 
dienſt wichtigen Knotenpunkt Poperinghe und die Küſten⸗ 
feſtung Dünkirchen, die bisher glaubte, weit hinter der Kampf, 
front geſichert zu fein. Weitere Erfolge hatten wir in der Cham. 
pagne, bei der vielumſtrittenen Combres⸗ Höhe, an der Maas und 
in den Südvogeſen, wo der Hartmannsweilerkopf jetzt wieder in 
deutſcher Hand iſt. Auf der ganzen großen Linie im Weſten 
zeigt ſich überall, daß die feindliche Offenſive mit ihren Prahlereien 
endgültig geſcheitert iſt und die deutſche Heeresleitung das Heft 
in der Hand hat und ihrerſeits Stunde und Ort des großen 
Schlages beſtimmen kann. i 

Daß die engliſchen Miniſter ſich durch die militäriſche Lage 
beunruhigt fühlten, war ſchon vorige Woche zu erkennen aus der 
Entrüſtungskomödie, bie fie in ihrem Oberhauſe auffü ; 
Je mehr man über deutſche Greuel zetert, deſto größer ift die 
Befürchtung, daß die öffentliche Meinung durch fatale Nachrichten 
ernüchtert werden könnte. In dieſem Falle wurde mit gewohnter 
Unwahrhaftigkeit das Schickſal der engliſchen Kriegsgefangenen 
in Deutſchland als ganz entſetzlich hingeſtellt. it wurde u. a. 
auch der Zweck verfolgt, den ſehr berechtigten Angriffen die Spitze 
abzubrechen, die gegen die Regierung gerichtet wurden wegen 
ihres Entſchluſſes ab irato, die deutſchen Tauchboot⸗Gefangenen 
als „nichtehrenhafte“ Leute ins Gefängnis zu ſperren. Die deutſche 
Vergeltungsmaßregel an ebenſovielen engliſchen nee hatte 
ihren Eindruck auf das engliſche Volk nicht verfehlt. Nun behaupteten 
die Miniſter dreiſt von Amtsſtellen, daß Deutſchland überhaupt die 
engliſchen mn Denn behandle, als die franzö an 
ruſſiſchen uſw. Eine grobe Unwahrheit, die im Grunde eine Beleidi⸗ 
gung der nordame rikaniſchen Diplomatie bildet, da diefe berufen 
iſt, die Gefangenenlager zu kontrollieren. Natürlich hat der Eng⸗ 
landdiener Bryan gegen dieſe engliſche Ausſchreitung ebenſowenig 
Einſpruch erhoben, wie gegen die anderen Anmaßungen. Aber 
der amerikaniſche Botſchafter in Berlin hat wenigſtens auf dem 
Wege eines Zeitungsinterviews öffentlich feſtgeſtellt, daß die ſämt⸗ 
lichen Gefangenen in Deutſchland gleichmäßig behandelt werden, 
und zwar gleigmähig t. Danach fällt das Fundament der 
gangen Londoner Entrüſtungsberedſamkeit in nichts zuſammen. 

3 bleibt nur die Tatſache beſtehen, daß die engliſchen Ge⸗ 
fangenen anſpruchsvoller und ungefügiger find, als die „ver 
bündeten“ Gefangenen, und deshalb mehr Anlaß zu Diſziplinar⸗ 
ſtrafen gaben. Nebenbei ſieht man aus dem jüngſten Gerede im 
Londoner Parlament, daß die Ausbeutung der deutſchen „Grau 
ſamkeiten“ und „Greuel“ jetzt vollends auf das tote Gleis geraten 
iſt und trotz aller Lügenkünſte keinen Effekt mehr zu erzielen 


vermag. 

Eine kräftige Abrechnung wegen der engliſchen Verleum⸗ 
dungen richtet ſoeben die halbamtliche „Nordd. Allg. Ztg.“ an 
die Adreſſe des Kriegsminiſters Kitchener, indem ſie fe „daß 
deſſen „Gewährsmann“ ein Major Vandeleur iſt, der bei ſeinen 
eigenen Kameraden nicht als geiſtig normal gilt, und indem ſie 
ferner den Engländern das eigene Sündenregiſter vorhält, 
von Omdurman und den Kitchener'ſchen Konzentrationslagern 
im Burenkriege an bis zu den Folterungen und Beraubungen 
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deutſcher Gefangener in dieſem Kriege, um ſchließlich auf den 


höchſt humanen Plan: der Aushungerung des ganzen deutſchen 
Volles hinzuweiſen. n e 


Aus dem Often lagen ſchon zum Monatswechſel ſehr 


günſtige Nachrichten vor, die an das vollſtändige Scheitern der 
ruſſiſchen Karpathenoffenſive einen rapiden Vormarſch unſeres 
linken Flügels in Richtung Riga knüpften. Nun traf am 3. Mai 
auch noch die hocherfreuliche Kunde ein, daß in Weſtgalizien 
die vereinigten deutſchen und öſterreichiſchen Streitkräfte zu einer 
erfolgreichen Offenſive übergegangen find und die ganze ruſſiſche 
Front von der ungariſchen Grenze bis zur Mündung des Dunajec 
in die Weichſel an zahlreichen Stellen durchſtoßen und überall 
eingedrückt haben. 
ſcharf verfolgt von den verbündeten Truppen. Erſt wenn nähere 
Nachrichten über den Sieg vorliegen, wird ſich überſehen an 
welche Einwirkungen dieſer Vorſtoß auf die ruſſiſche Stellung in 
den Oſtkarpathen und auf die Zentralſtellung in Polen ausüben 
wird. Die Gleichzeitigkeit der Vorſtöße in Weſtgalizien und 
Kurland läßt erkennen, daß die Deutſchen und Oeſterreicher Kräfte 
enug beſitzen, um die Maſſen des Feindes nicht nur abzuwehren, 
fonder auch überall da, wo fih eine gute Gelegenheit bietet, im 
kühnen Angriff zu Schlagen und zu verjagen. 

Aus Kurland meldet der deutſche Generalſtab, daß ſüd⸗ 
lich Mitau 3260 Gefangene gemacht und 4 Geſchütze und 4 Ma⸗ 
ſchinengewehre erbeutet find, während die Gegner auf Riga 
flüchten. Der ruſſiſche Generalſtab geſteht zu, daß die deutſchen 
Szawle beſetzt halten, ihre Patrouillen am 1. Mai in der Nähe 
von Libau erſchienen ſind und deutſche Torpedoboote den Golf 
von Riga aufgeſucht haben. Darnah fieht es fo aus, als ob es 
deutſcherſeits nicht nur auf die Eintreibung eines Keiles zwiſchen 
die Küſte und die ruſſiſche Armee abgeſehen ſei, ſondern auch auf 
die Beſetzung der Hafenplätze ſelbſt. 

Alles neu macht der Mai, im Oſten wie im Weſten. Der 
kraftſtrotzende Frühlingstrieb zeigt ſich aber auf unſerer Seite. 
Drüben fieht es herbſtlich aus. o 

Auch an den Dardanellen geht es den „verbündeten“ 
Feinden verzweifelt ſchlecht. Nach der ſchweren Niederlage der 
Flotte im März mußte man annehmen, daß die Engländer und 


—Franzoſen die Rückwärtskonzentrierung nach Aegypten ausnützen 


würden, um eine ausreichende Landarmee gründlich auszurüſten. 


Ta 


Aber ſchon nach fünf Wochen erſchienen fie wieder auf dem Plan, 


obſchon doch in ſo kurzer Friſt unmöglich die erforderlichen 


Hunderttauſende zu organiſieren und mitſamt ihrem Bedarf zu 
transportieren waren. Es wurden unter dem Schutze der Schiffs⸗ 
kanonen links und rechts Landungen ausgeführt, aber die Türken 
hatten unter Leitung der deutſchen Generäle die Zwiſchenzeit gut 


ausgenützt. Das Ende des Verſuchs war, daß die Franzoſen an der 


aſiatiſchen Küſte vollſtändig zurückgeworfen wurden und auf 
Gallipoli die Mehrzahl der gelandeten Engländer vernichtet oder 
zurückgetrieben wurden. Nur zwei Punkte an der Küſte ver- 
mochten die Engländer vorläufig zu halten: einen an der Süd- 


ſpitze beim Eingang in die Meerengen und einen bei Kaba Tepe 


gegenüber der ſchmalſten Stelle. Dieſe Reſte der Landungs⸗ 


truppen ſollen durch die Schiffsgeſchütze gegen einen türkiſchen 
Sturmangriff geſchützt werden, leiden aber natürlich unter der 
feindlichen Kanonade. Das Lager bei Kaba Tepe hat eine gewiſſe 
Bedeutung als Aufnahmeſtellung für den engliſchen Nachſchub; 
doch nach den bisherigen Erfahrungen iſt kaum anzunehmen, 


daß noch genügend Kräfte zur Ueberrennung der Türken Heran. 


gezogen werden könnten. 

Der erſte mißglückte Vorſtoß im März war ein Leicht⸗ 
finn; der zweite Mißgriff iſt vom militäriſchen Geſichtspunkt ein 
wahrer Frevel. Man kann das übereilte Vorgehen mit offenbar 
unzulänglichen Mitteln ſich kaum anders erklären, als durch das 
Ueberwuchern politiſcher Geſichtspunkte. Es find ja auch 
neuerdings die Anſtrengungen, Italien in den Kampf hinein ⸗ 
zuziehen, wieder in fieberhaftem Betrieb. Beſondere Hoffnungen 
ſetzen die engliſch⸗franzöfiſchen Seelenfänger und ihre italieniſchen 
Handlanger auf die bevorſtehende Garibaldi Feier in Quarto, 
bei der ein kriegsſüchtiger Poet im Beiſein des Königs und der 
Miniſter die Feſtrede halten ſollte. Die Miniſter haben aber 
beſchloſſen, daß wegen der „politiſchen Lage“ kein Mitglied der 
Regierung Rom verlaſſen dürfe. Darauf iſt auch die Teilnahme 


giert 
des Königs abgeſagt worden. Jedenfalls wird die Suppe nicht 


ſo heiß gegeſſen, wie die „Interventioniſten“ ſie gekocht haben. 
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ODeſterreich⸗Ungarn und der Krieg. 
Nach den Laudſturm⸗Verhandlungen im ungariſchen 

Abgeordneten haunſe. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


eichsrat in ſelbſt heraufbeſchworenen unfrei 


Ar der Weltkrieg vor neun Monaten ausbrach, befand ſich der 


öſterreichiſche 


villigen Ferien, und die öſterreichiſche Regierung hat aus guten 


Gründen allen Beſtrebungen der Parteiführer, den Reichsrat zu 
einer Kriegstagung einzuberufen, entſchiedenſten Widerſtand ent- 
gegengeient. Die Folge davon ift, daß weder die Vertreter der 
ölter Oeſterreichs, noch die Miniſter eine parlamentariſche 
Tribüne haben, von der ſie zu den Kriegsereigniſſen Stellung 
nehmen könnten. Der Krieg gehört zu den auswärtigen, alſo 
gemeinſamen Angelegenheiten und es wären daher eigentlich 
die Delegationen die berufenen parlamentariſchen Körper⸗ 
ſchaften zur Behandlung der militäriſchen Fragen, dort hätten 
die gemeinſamen Miniſter des Aeußern und des Krieges 
im Namen der Monarchie Erklärungen abzugeben. Da aber 
der öſterreichiſche Reichsrat nicht einberufen wird und daher nicht 
die ihm zuſtehenden Mitglieder in die Delegationen wählen kann, 
ſo fehlt auch den gemeinſamen Miniſtern eine öffentliche Tribüne, 
von der herab ſie im Namen der Monarchie ſprechen könnten. 
Das hat dem ungariſchen Reichstage, der zur zweiten 
Kriegstagung jetzt einberufen ift, eine weit über ſeine ge⸗ 
ſetzliche Bedeutung hinausgehende politiſche Be. 
deutung verſchafft und den ungariſchen Miniſterpräfidenten 
zum Sprechminiſter der Geſamtmonarchie A Graf Tiſza 
ſpricht alſo an Stelle des gemeinſamen Außenminiſters Baron 
Burian und man darf wohl ſagen, daß er in Angelegenheiten 
des Krieges auch in deſſen Namen ſpricht. Das verleiht den 
Aeußerungen des Grafen Tiſza eine Bedeutung, die weit 
hinausgeht über jene, welche ein ungariſcher Miniſter⸗ 
präfident für ſich und ſein Amt zu normalen Zeiten beanſpruchen kann. 
Nun hat die Kriegslage es notwendig gemacht, daß 
den öſterreichiſch ungariſchen Heeren größere Reſerven zuge⸗ 
führt werden, und darum haben die drei Regierungen, mit 
denen die Monarchie geſegnet iſt, beſchloſſen, die Landſturmpflicht 
auf die Zeit vom 18. bis zum 50. Lebensjahre auszudehnen. Das 
ſichert unſeren Heeren einen derartigen Erſatz, daß die Monarchie 
weder die bisherige Uebermacht der Ruſſen, noch einen etwa neu 
auftauchenden Feind zu fürchten braucht. Das ungariſche Ab- 
geordnetenhaus hat denn auch einſtimmig die Landſturm⸗ 
vorlagen angenommen und man hat kein Recht, daran zu 
weifeln, daß das öſterreichiſche Abgeordnetenhaus mit derſelben 
inmütigkeit die Vorlagen annehmen würde, wenn es die Mög⸗ 
lichkeit hätte, ſeinen Willen kundzutun. In Oeſterreich werden 
die Landſturmgeſetze in der von Ungarn beſchloſſenen Form durch 
eine kaiſerliche Verordnung in Kraft geſetzt. 
Bemerkt zu werden verdient, daß die Oppofttiön des unga⸗ 
riſchen Abgeordnetenhauſes einige Aenderungen des Landſturm⸗ 
eſetzes verlangte, welche die Regierung annahm. Honvedminiſter 
Baron Gazai erklärte nämlich: „Ich ſtimme zu: 1. daß das 
Geſetz nur für die Dauer dieſes Krieges Geltung hat; 
2. daß die Achtzehnjährigen nicht nur von Militärärzten, 
ſondern von einer gemiſchten Kommiſſion unterſucht werden 
folen; 3. daß die Dreiunduvierzig⸗ bis Fünfzigjährigen 
erſt dann an die Front geſchickt werden, wenn ſich die übrigen 
Jahrgänge ſchon dort befinden; 4. daß wir beſtrebt ſein werden, 
die Achtzehnjährigen erſt dann an die Front zu ſchicken, 
wenn die übrigen Jahrgänge bereits dort find.“ Se es übrigens 
eißt, ſollen dieſe neuen Jahrgänge des Landſturmes erſt im 
uguft, wenn die Ernte im allgemeinen vorüber iſt, zur 
Muſterung einberufen werden. „ 
Aus den Verhandlungen über das Landſturmgeſetz (am 
26. April) ſind von hervorragender Bedeutung die Reden der 
beiden beteiligten Miniſter. Miniſterpräſident Graf Tiſza gab 
einen Ueberblick über die nun verfloſſenen neun Kriegsmonate, 
welche eine Entſcheidung nicht gebracht haben, uns aber berechtigen, 
mit vollem Vertrauen der Zukunft entgegenzuſehen. In 
den erſten drei Monaten war Deutſchlands Wehrkraft hauptſäch⸗ 
lich an den weſtlichen Kriegsſchauplatz gebunden und unſere 
Heere hatten die Aufgabe, den Angriff der an Maſſen weit 
überlegenen Ruſſen allein auszuhalten. Wohl hatten unſere 
Heere heldenhafte Erfolge, aber die Uebermacht der Ruſſen ſchwoll 
fo riefig an, daß wir uns zurückziehen mußten. In dieſem 
Augenblicke holte die ruſſiſche Armee zu einem gegen Deutſch⸗ 
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lands Herz gerichteten Stoß aus, ſofort ſtellten wir einen 
ſehr beträchtlichen Teil unſerer Wehrkraft den Verbündeten zur 
Verfügung, weit entfernt von den eigentlichen Verteidigungs— 
linien unſeres Reiches, und es gelang den vereinigten Heeren, 
den das Deutſche Reich unmittelbar bedrohenden 
Angriff zurückzuſchlagen. Dann verlegten die Ruſſen 
den Schwerpunkt ihrer Angriffe auf die Karpathen, und nun 
iſt es natürlich unſer Bundesgenoſſe, welcher mit bedeutenden 
Truppen kommt, dort unſere militäriſche Stellung zu ſichern, 
wo es zur Erreichung des gemeinſamen Zieles am 
notwendigſten war. Minifterpräfident Graf Tiſza feierte dann 
— und hier wurde er zum Dolmetſch aller Völker der Doppel- 
monarchie — die treue Waffenbrüderſchaft mit dem 
Deutſchen Reiche: Wir müſſen in gegenſeitigem Vertrauen 
in dem Kampfe gegen die gemeinſame Gefahr zuſammenſtehen; 
wir müſſen uns eins fühlen in dem großen Ziele, den Frieden 
und die Ruhe Europas und die Unabhängigkeit der euro- 
päiſchen Nationen zu ſichern. Aus dem gemeinſam ausgefochtenen 
heldenmütigen Kampfe folgt dann das wahre kameradſchaftliche 
Gefühl als natürliche Frucht der gemeinſamen Anſtrengungen.“) 

Die rein militäriſche Seite der Frage beſprach Honved 
miniſter Baron Hazai. Er berechnete, daß die kriegführenden 
Parteien im Laufe des Krieges nach und nach 25 bis 26 Mil. 
lionen Soldaten auf die Schlachtfelder brachten, von denen 
mehr als die Hälfte ausgebildete Krieger waren; der Kampf, 
ſtand, d. h. jene Zahl, die zu einem beſtimmten Zeitabſchnitte auf 
dem Kampffelde einander gegenüberſtand, betrug 6 bis 7 Mil ⸗ 
lionen Mann, während die übrigen Soldaten als Reſerve zur 
Ergänzung bereitſtanden. Anfangs verlief der Krieg wie die 
früheren in normaler Breite, bald aber wurden im Weſten ſowohl 
wie im Oſten die Flügel zum Zweck einer Umarmung des Feindes 
verlängert, und fo kam es, daß heute die zufſammenhängende 
Kampflinie auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze 850, auf dem 
öſtlichen 1500 Kilometer beträgt. Zum großen Teile wurde daher 


1) Von Oeſterreich⸗Ungarns Verdienſt im Kriege, beſon⸗ 
ders zu Beginn desſelben, zeugt auch der jetzt im erſten Teile Heraus. 
gegebene amtliche Bericht des öſterreichiſch-ungariſchen Kriegs- 
preſſ . über Oeſterreich⸗Ungarns Eintreten in den Krieg. 
Sofort ſtand die Monarchie vor einem Zweifronte⸗Krieg gegen Rußland 
und Serbien mit Montenegro. Oeſterreich⸗Ungarn ſtand mit rund 5 Mile 
lionen Streitern gegen 17 Millionen ruſſiſcher Soldaten und über einer 
halben Million Serben und Montenegriner, mit 38 Infanteriediviſionen 
gegen 60 ruſſiſche, aljo mit 494 Bataillonen gegen 636 ruſſiſche, mit einer 
lrtillerie, die nur ein Drittel der Stärke der gegneriſchen Artillerie beſaß, 
und mit 11 Kavalleriediviſionen gegen 39 ruſſiſche. Deutſchland mußte 
ſich mit ſeiner Hauptkraft gegen die Feinde im Weſten wenden, nur zehn 
Diviſionen konnte es, und zwar erſt nach zuverläſſiger Sicherſtellung des 
eigenen Heimgebietes, gegen Oſten ſenden. Die Aufgabe, die ruſſiſchen 
Heeresmaſſen aufzuhalten, fiel im erſten Teile des Krieges der Hauptſache 
nach Oeſterreich⸗Ungarn allein zu, das ſich nicht darauf beſchränken durfte, 
den ruſſiſchen Kräften bei einem Vorſtoß gegen unſer Gebiet Widerſtand 
zu leiſten, ſondern alles daran ſetzen mußte, möglichſt aroye Teile der 
zunächſt kriegsbereit werdenden ruſſiſchen Feldarmeen auf zu ziehen 
und dieſe dadurch von einem Stoß in das Herz Deutſchlands, 
in den Rücken der im Weſten kämpfenden Hauptkräfte, abzuhalten. 
ufalgebenen konnten von Oeſterreich nur 11 von 48 Infanterietruppen⸗ 
iviſionen gegen Serbien und Montenegro entſandt werden. Die Nieder⸗ 
werfung Serbiens war aber nur eine Nebenaufgabe. Oeſterreich⸗Ungarns 
Hauptaufgabe beſtand zunächſt darin, während die Deutſchen mit raſchen 
Schlägen den Feind im Welten zurücktrieben und Deutſchland unangreif: 
bar machten, Rußlands Armeen zu verhindern, fidh der gewaltigen 
Kohlenkammer des Reiches, Schleſiens, a bemächtigen und dadurch 
zugleich die geſchloſſene Verteidigung der Oſtgrenze durch die beiden ver⸗ 
bündeten Armeen zu ſprengen. Um das zu verhindern, mußte man Ruß⸗ 
land zwingen, von einem übermächtigen Stoß gegen Deutſchland abzu⸗ 
laſſen und den Kampf dort aufzunehmen, wo Oeſterreich⸗Ungarn es haben 
wollte. Und darum konnten die öſterreichiſch⸗-ungariſchen Truppen nicht 
etwa in den Karpathen in e ee een bleiben, ſondern mußten 
angreifen, dazu war Galizien auserſehen. Um den ruſſiſchen Flanken⸗ 
ſtoß gegen die nun in Galizien vorgehenden Heere vom Norden her, aus Ruſ⸗ 
fiidh- Bolen, unmöglich zu machen, drangen die Armeen Dankl und Auffen⸗ 
berg gegen die bei Lublin feſtgeſtellten feindlichen Kräfte vor und beſiegten ſie 
in zwei gewaltigen Schlachten. Der Erfolg dieſer Kämpfe und der gleich⸗ 
zeitig in Galizien aufgenommenen Offenſive iſt aus den Kriegs⸗ 
ereigniſſen erſichtlich: Die ruſſiſche Armee verlor die Freiheit der Selbſt⸗ 
beſtimmung ihrer Angriffsziele, ſie wurde aufgehalten und Deutſchlands 
ſiegreiche Heere vermochten indeſſen im Weſten ihre Ziele zu erreichen. 
W konnte Deutſchland ſtärkere Kräfte nach dem Oſten ſchicken. 
ie von Oſtpreußen bis an den Pruth gehende Eiſenwand der verbündeten 
öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen Heere konnte immer feſter ausge⸗ 
ſtaltet werden, und an ihr brachen ganze ruſſiſche Armeen zuſammen. 
Oeſterreich- Ungarn, das den Feind vom Einfall in Deutſch⸗ 
land abgehalten hatte, bis ſich die deutſchen Heere ſelbſt des ruſſiſchen 
Angriffes erwehren und Hindenburg feine gewaltigen Siege eritreiten 
konnte, hatte ſich ſo unter dem ſchweren Opfer, Galizien dem Feinde zum 
großen Teil preisgeben zu müſſen, um die gemeinſame Sache um 
ſterbliche und nicht hoch genug zu wertende Verdienſte er: 
worben, wie es umgekehrt auch der wirkſamen brüderlichen deutſchen 
Hilfe feine ſpäteren Erfolge, zuletzt auch wieder in der gewaltigen Kar: 
pathenſchlacht, mit zu verdanken hat. 
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der Krieg ein Stellungskampf, der in den Schützengräben 
eine größere Energie erfordert, als die mit ſchnellen Bewegungen 
verbundene Kampfesweiſe. Aus den ein-, zwei- und dreitägigen 
Schlachten früherer Zeiten find mehrwöchige, ja monatige, aus 
zahlloſen Einzelſchlachten beſtehende Kämpfe geworden, ſo daß 
wir viele Soldaten haben, welche in den verfloſſenen neun Monaten 
an mehr als hundert Gefechten teilgenommen haben. 
Die Kampfenergie war nie ſo groß wie jetzt, denn jetzt nimmt 
das ganze Volk am Kriege teil, alle Stände und Geſchlechter 
arbeiten mit, um unſere Wehrmacht zu erhalten und zu ſtärken, 
und in dieſem Durchhalten bis zum Sieg, bis zur Erringung 
eines dauernden Friedens ſind alle Völker der weiten 
Monarchie einig. 

Auf den Bänken der Oppoſition hielt die bedeutſamſte 
Rede der ehemalige Miniſter Graf Julius Andraſſy, Sohn 
des gleichnamigen Miniſters des Aeußern, der mit Bismarck zu⸗ 
ſammen den Zweibund geſchmiedet hatte. Graf Julius Andraſſy 
hat durch den Krieg ſchon gut umgelernt, hoffentlich auch für 
alle Zukunft. Er wagte fogar von der „Integrität Defter 
reichs“ zu ſprechen, „zu deren Verteidigung auch Ungarn durch 
die pragmatiſche Sanktion verpflichtet ift”, eben nicht nur deg 
halb, ſondern „weil Galizien ein Bollwerk für Ungarn 
ift!” (Sehr richtig. Heute hält Galizien die Ruffen vom Maſſen. 
einbruch in Ungarn ab, heute iſt Galizien der Kriegsſchauplatz; 
wäre dieſes Kronland einmal ruſſiſch, ſo würde ſich der nächſte 
Krieg mit Rußland am Südrand der Karpathen, eben in Ungarn 
abſpielen.) Die Verſtärkung des Heeres iſt nicht nur Pflicht gegen 
die eigenen Soldaten, wie es beſſere auf der Welt nicht gibt, 
ſondern auch gegen unſere Bundesgenoſſen. „Bei dieſer Gelegen 
heit müſſen wir der Hochachtung und Sympathie für unſeren 
deutſchen Bundesgenoſſen Ausdruck geben. Je länger 
der gemeinſame Kampf dauert, um fo größere Achtung und Be 
wunderung müſſen wir unſerem deutſchen Bundesgenoſſen zollen, 
deſſen Treue, Ehrenhaftigkeit und Verläßlichkeit 
ebenſo groß iſt, wie ſein Wiſſen, ſein Heldenmut und ſeine 
patriotiſche Selbſtaufopferung. (Lebhafter Beifall und Hände⸗ 
klatſchen.) Es iſt aber auch unſere Pflicht gegenüber der Türkei, 
welche ihr Schickſal an das unſere geknüpft hat und in über 
menſchlichem Kampfe ihren alten Traditionen und ihrem Helden: 
mut getreu kämpft.“ Aus dieſen Gründen werde auch die Oppo 
ſition einmütig für das Landſturmgeſetz ſtimmen. 

Damit ſind die wichtigſten Seiten der ungariſchen 
Verhandlungen über das Landſturmgeſetz dargelegt. Der Defter: 
reicher kann nur bedauern, daß nicht auch ſeine Volksvertretung 
hat Dolmetſch ſein können für die opfermutige Vaterlandsliebe 
und Kaiſertreue der Völker Oeſterreichs: dieſe müſſen ſtumm die 
neue große Laſt auf ſich nehmen, aber ſie tun's gerne, weil ihnen 
ihr Oeſterreich über alles geht! 


Brafiliens im Weltkrieg. 
Von Chefredakteur Dr. Krueckemeyer, Saarbrücken. 


Aeber die Haltung der ſüdamerikaniſchen Staaten im gegen- 

wärtigen Weltkriege erfahren wir nur wenig. Der direkte 
telegraphiſche Verkehr iſt uns von den Engländern abgeſchnitten, 
und die brieflichen Mitteilungen und Zeitungsſendungen erreichen 
uns zum Teil überhaupt nicht, da ſie unterwegs von den Eng⸗ 
ländern abgefangen werden, wie es ja auch unſeren Poſtſendungen 
nach Brafilien teilweiſe ergeht, der übrige Teil erreicht uns mit 
bedeutender Verſpätung. Aber die Nachrichten, die wir da er 
halten, verdienen doch unſere eingehendſte Beachtung. 

Braſilien war in den letzten Jahrzehnten vielfach das Ziel 
deutſcher Auswanderer. Namentlich fiedelten dieſe ſich in den 
ſüdlichen Staaten Rio Grande do Sul, Santa Katharina und Sao 
Paulo an, wo ſie einen erheblichen Teil der Bevölkerung bilden 
und ſich auch eine eigene deutſche Preſſe geſchaffen haben, im 
Staate Rio Grande do Sul die „Deutſche Zeitung“ und das 
„Deutſche Volksblatt“ in Porto Alegre; im Staate Santa Katha⸗ 
rina den „Urwaldsboten“ in Blumenau und die „Koloniezeitung“ 
in Joinville, und im Staate Sao Paulo die „Deutſche Zeitung“ 
in Sao Paulo. Es braucht kaum beſonders betont zu werden, 
daß die Sympathien der Deutſch-Braſilianer und ihrer Preſſe von 
Anfang an der deutſchen Heimat gehörten. Die patriotiſche Tätig 
keit der im allgemeinen nicht übermäßig begüterten deutſch⸗brafi⸗ 
lianiſchen Bevölkerung zeigte ſich zunächſt in Sammlungen für 


Nr. 19. 8. Mai 1915. 


das deutſche Rote Kreuz. So wird der „Saarbr. Volkszeitung“ 
(Nr. 93 vom 23. April) aus dem Staate Rio Grande do Sul 
berichtet, daß dort von Kriegsbeginn an überall Liſten fürs Rote 
Kreuz aufgelegt und Verſammlungen veranſtaltet wurden, in denen 
der Zweck der Sammlungen klar gelegt wurde. Bis Mitte Februar 
waren bereits über 250,000 Mark zuſammengebracht, und der 
Korreſpondent gab der Anſicht Ausdruck, daß dieſe Summe bei 
der fortgeſetzten Sammlungstätigkeit bald den doppelten Betrag 
erreichen werde. Die deutſche Preſſe Brafiliens trat von Anfang 
an wacker für die deutſche Sache ein.!) Die „Deutſche Zeitung“ 
in Sao Paulo gibt feit einiger Zeit unter dem Titel „Deutſch⸗ 
Braſilianiſche Blätter“ auch eine beſondere Korreſpondenz heraus, 
die wirtſchaftliche Fragen behandelt und periodiſch an eine Reihe 
größerer deutſcher Blätter verſandt wird. 

Die Haltung der braſilianiſchen (portugieſiſchen) Preſſe iſt, 
namentlich in Rio de Janeiro, im allgemeinen deutſchfeindlich, 
ſelbſtverſtändlich auch die der einzigen in franzöfiſcher Sprache 
erſcheinenden Zeitung Braſiliens, „Le Messager de Sao Paulo“. 
Umgekehrt ift aber auch anzuerkennen, daß ein Teil der brafilia⸗ 
niſchen Preſſe ſich bemüht, eine korrekt neutrale Haltung einzu- 
nehmen, wenigſtens ſoweit ſich das nach den mir vorliegenden 
Proben beurteilen läßt. Durch beſondere Deutſchfeindlichkeit 
zeichnet ſich „O Paiz“ in Rio de Janeiro aus, das an erſter Stelle 
regelmäßig die amtlichen engliſchen Telegramme bringt. Da deren 
Glaubwürdigkeit aber beim brafilianiſchen Volke nicht allzu hoch 
im Kurs ſteht, ſucht „O Paiz“ auf andere Weiſe gegen Deutſch⸗ 
land und ſeine Verbündeten Stimmung zu machen. So brachte 
er z. B. in ſeiner Nummer vom 6. S nuar ein Bild mit der 
Unterſchrift „Os reis magos de hoje“ (Die heiligen drei Könige von 
heute). Man fieht darauf die Kaifer von Deutſchland und Defter- 
reich, ſowie den Sultan über ein mit Totenköpfen beſätes Feld 
reiten. Auf einem Hügel in der Ferne rauchen die Trümmer 
einer Kirche. Raben fliegen hinter den Reitern her. Kaifer Wil- 
helm birgt im Mantel eine Urne mit der Inſchrift „Blut“ und 
an ſeinem Mantel hängt ein Beutel mit Dynamit. Kaiſer Franz 
Joſeph trägt eine Urne mit der Inſchrift „Peſt“ und auf dem 
Schnappſack des Sultans iſt das Wort „Hunger“ zu leſen. Und 
„Le Messager de Sao Paulo“ brachte Bilder mit einem deutſchen 
Soldaten, der nacheinander auf eine Frau, einen Greis und einen 
Krüppel ſchießt, ein fliehendes Kind mit gezücktem Säbel verfolgt, 
fich dann mit einigen Flaſchen Wein ſtärkt und ſchließlich zum 
Lohn für dieſe „Heldentaten“ vom Kaiſer eigenhändig das Eiſerne 
Kreuz erhält. Darunter ſtehen die Worte: „Die toloffale deutſche 
Kultur in Belgien“ und „Die Kunſt, das Eiſerne Kreuz zu er⸗ 
werben“. Der wackere deutſche „Urwaldsbote“ iſt auf dieſe Nichts⸗ 
nutzigkeiten die Antwort nicht ſchuldig geblieben. Der „Diario 
Popular“, das amtliche Organ des Staates Rio Grande do Sul, 
brachte am 5. März einen Artikel „Um Problema grave“, in dem 
das deutſche Heer gröblichſt verleumdet und geſchmäht wurde. 
Der Artikel war zuerſt in dem „Imparcial“ in Rio de Janeiro 
erſchienen und gab ſich als eine Zuſchrift eines Dr. Bruno Lobo- 
Paris, der der mediziniſchen Fakultät der Univerſität Rio de 
Janeiro angehört. Alsbald veranſtaltete die deutſche Kolonie in 
Pelotas eine Einſpruchsverſammlung und ſandte dem „Diario 
Popular“ eine geharniſchte Proteſtkundgebung. Der „Diario 
Popular“ veröffentlichte dieſe Erklärung unter dem Ausdruck des 
Bedauerns und mit dem Verſprechen, der Fall ſolle ſich nicht wieder⸗ 
holen. Der deutſche Proteſt hatte alfo den gewünſchten Erfolg.“ 

Was nun die Stellung der braſilianiſchen Regie- 
rung anbetrifft, ſo ſcheint der Miniſter des Aeußern Dr. Lauro 
Müller ſich einer neutralen Haltung zu befleißigen, während der 
Marineminiſter völlig im engliſchen Fahrwaſſer ſchwimmt und 
gegen die engliſchen Verletzungen der braſilianiſchen Neutralität 
abſolut keine Schritte tut. Dr. Lauro Müller hat ſich wegen 
ſeiner Haltung namentlich den Zorn des deutſchfeindlichen Abgeord⸗ 
neten Correio Defreitas zugezogen. Er wurde von dieſem in der 


1) Darüber, beſonders auch über die verdienſtvolle Aufklärungs⸗ 
arbeit von P. Petrus Sinzig in ſeinen „Vozes de Petropolis“ vergleiche 
die Aufſätze „Vorkämpfer Deutſchlands in Braſilien“ („Allgemeine Rund⸗ 
ſchau“ 1915, Nr. 2) und „Unſere Freunde in Braſilien“ (Nr. 7). 

2) Wie das „Deutiche Volksblatt“ (Nr. 12) mitteilt, hat ſich zur 
Stärkung der Sympathien für den Dreiverband am 17. März in Rio 
eine Liga pelos Alliados gebildet, die ſich bereit erklärt, die Ver⸗ 
Fiindeten moraliſch und durch Zuwendung von milden Gaben zu unter: 
tigen. Den Vorfitz des Bundes führt Senator Ruy Barboſa, im leiten: 
den Ausſchuß finden fih Perſönlichkeiten der verſchiedenſten politiſchen und 
religiöſen Richtungen. Der päpſtliche Graf Paulo Frontin ſitzt neben dem 
(Großmeiſter der braſilianiſchen Freimaurerei Senator Lauro Sodre, Oppo: 
ſittonelle gehen Hand in Hand mit Regierungsleuten, dem Miniſter am 
Oberſtaatstribunal Dr. Pedro Leffa und dem Admiral Huet Bacelar uſw. 
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Sigung des braſilianiſchen Parlaments vom 3. Februar in einer 
Rede wegen angeblicher Parteilichkeit für Deutſchland heftig 
angegriffen. Defreitas brachte einen Antrag ein, der über eine 
anze Reihe Anklagen Auskunft verlangte, u. a. darüber, ob eine 
Firma Theodor Wille 7000 Tonnen Kohlen für deutſche Schiffe 
gekauft hätte, weiter ob es wahr ſei, daß in Santa Katharina, 
in Joinville und Blumenau geheime deutſche Stationen für drahtloſe 
Telegraphie beſtänden, die Verbindungen mit dem Ausland und mit 
Kriegsſchiffen unterhielten. Der Abg. Dr. Celſo Bayma von Santa 
Katharina trat entſchieden für den Miniſter ein und bekämpfte 
den Antrag, über den einſtweilen keine Abſtimmung ſtattfand. 

Die Haltung des brafilianiſchen Marineminiſters wird am 
beſten durch einen Artikel der in Rio de Janeiro erſcheinenden 
„Tribuna“ vom 4. Dezember vorigen Jahres charakteriſiert, der 
die bezeichnende Ueberſchrift führte: „Befinden wir uns unter 
dem Protektorate Englands? Die Engländer überwachen unſere 
Küſtenſchiffahrt“. Der Artikelſchreiber berichtet darin, wie ſchon 
wiederholt verſchiedene Zeitungen von Rio de Janeiro darauf 
aufmerkſam gemacht hätten, daß ſich eine engliſche Diviſion in 
brafilianiſchen Gewäſſern in der Höhe der Abrolhos⸗Inſeln be⸗ 
finde. Er habe ſich darauf endlich um Auskunft an den Marine⸗ 
miniſter gewandt, der darauf erklärt habe: „Es befindet ſich in 
brafilianiſchen Gewäſſern kein einziges fremdes Kriegsſchiff. Das 
Können Sie Ihren Leſern mitteilen.“ Nun habe aber am 
3. Dezember das Blatt „A Rua“ in Rio de Janeiro berichtet, 
daß der Dampfer „Bahia“ des Lloyd Brafileiro auf der Fahrt 
nach Manaos bei den Abrolhos⸗Inſeln von dem engliſchen Kreuzer 
„Defence“ angehalten und durchſucht worden ſei, worauf ihm 
die Weiterfahrt geſtattet wurde. Die Paſſagiere der „Bahia“ 
erzählen, daß ſie etwa ſechs von den Engländern gekaperte 
Schiffe und ein Wrack ſahen, deſſen Maſten aus dem Waſſer 
hervorragten. Der Artikelſchreiber der „Tribuna“ ſuchte darauf 
neuerdings den Marineminiſter auf und richtete an ihn die 
Frage, ob er es für zuläſſig halte, „daß das engliſche Geſchwader 
an unſeren Küſten verſucht, unſerer nationalen Küſtenſchiffahrt 
Hinderniſſe in den Weg zu legen“. Der Miniſter ſuchte zu⸗ 
nächſt die Engländer „in gewiſſem Maße“ mit den angeblichen 
Gepflogenheiten der Deutſchen zu entſchuldigen, ſich . 
Kriegsliſten, z. B. den Gebrauch fremder Flaggen, der Wachſam⸗ 
keit der Engländer zu entziehen. Als er dann weiter in die 
Enge getrieben und gefragt wurde, ob denn nicht das Vorgehen 
der Engländer eine ſchwere Beleidigung der Ehre Braſiliens 
ſei, erklärte er ſchließlich: „Was wollen Sie? Die Engländer ſind 
die Herren der Meere.“ „Weiter 5 wir nichts zu hören“, 
fährt die „Tribuna“ fort, „denn die Notiz war auf dieſe Weiſe 
amtlich beſtätigt worden. Aber neu war es uns zu hören, daß 
die Engländer als die Herren der Meere auch die Herren 
Brafiliens find.“ „Tribuna“ geht dann ſcharf mit dem Bor- 
gehen der Engländer und der Haltung des Marineminiſters zu 
Gericht und verwahrt ſich entſchieden dagegen, daß „engliſche 
Kriegsſchiffe wochenlang in der Nähe unſerer Küſte bleiben, 
Schiffe kapern und in Grund bohren und auf alle mögliche 
Art und Weiſe unſere Küſtenſchiffahrt erſchweren“. Eine „direkte 
Beleidigung“, „die keine Entſchuldigung hat“, ſei aber „das 
Anhalten eines brafilianiſchen Schiffes, das von einem Hafen 
des Landes nach einem anderen Hafen desſelben fährt und ſich 
in braſilianiſchen Gewäſſern und im Angeſichte unſerer Küſte 
befindet“. Es ſei „genau dasſelbe, als wenn die Engländer hier 
in Rio Truppen landen würden“. 

Dieſe ſcharfe und nur zu berechtigte Kritik ſcheint aber 
auf das Verhalten des Marineminiſters ohne Einfluß geblieben 
zu ſein, wie ſich aus einem weiteren Vorkommnis ergibt. Der 
Blumenauer „Urwaldsbote“ berichtete, der engliſche Kreuzer 
„Carnarvon“ ſei am 7. März ſchwer beſchädigt in den Hafen 
von Rio de Janeiro eingelaufen. Das Schiff ſei ſo übel zu⸗ 
gerichtet geweſen, daß es nicht mehr imſtande war, bei der Ein⸗ 
fahrt die übliche Begrüßungsſalve abzugeben. Der Kommandant 
habe in Begleitung des engliſchen Geſchäftsträgers den brafilia- 
niſchen Marineminiſter aufgeſucht und ihm erklärt, die Beſchädigung 
des Schiffes ſei ſo ſchwer, daß es ihm nicht möglich ſei, in der 
nach den internationalen Vereinbarungen vorgeſchriebenen Zeit 
auszulaufen. Der Marineminiſter habe ſich ſehr entgegenkommend 
gezeigt und den Engländern in allen Stücken gewillfahrt. 

Es liegen alſo eklatante Verletzungen der braſilianiſchen 
Neutralität vor, und der braſilianiſche Marineminiſter hat da- 
gegen nichts einzuwenden. Dieſes Vorgehen Englands und 
dieſes Verhalten Brafiliens verdient meines Erachtens die ein⸗ 
gehendſte Beachtung unſerer maßgebenden Stellen. 
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Soziale Fürſorge für Kriegerwitwen und Krieger⸗ 
waiſen. Ä 


Von Kaplan W. Timmen, Bad Oldesloe (Holſtein). 


m 16. und 17. April hat im Reichstagsgebäude zu Berlin 
auf Veranlaſſung des Deutſchen Vereins für Armenpflege 
und Wohltätigkeit eine Konferenz ſtattgefunden, die von allen 
deutſchen ſozialen caritativen Vereinigungen beſchickt war. Auch 
von katholiſcher Seite war die Tagung ſehr gut beſucht, ſowohl 
von den caritativen wie von den ſozialen Vereinigungen Deutſch⸗ 
lands; ſo war u. a. insbeſondere der Katholiſche nenn 
aus Nord und Süd ſehr ſtark vertreten. Zu bedauern war nur, 
daß unſere katholiſchen Ordensſchweſtern, die bekanntlich auf dem 
Gebiete der Waiſenfürſorge ſo Großes leiſten, an der Tagung 
gar nicht beteiligt waren. Dieſe intenfive Teilnahme der Katho⸗ 
liken wurde von den übrigen Vertretern, beſonders auch von den 
Behörden ſehr wohltuend empfunden. Unter den Referenten be⸗ 
richtete Prälat Dr. Werthmann (Freiburg, Caritasverband für 
das katholiſche Deutſchland) über die Fürſorge für die Krieger- 
waiſen; Fräulein Hedwig Dransfeld ⸗Werl (Katholiſcher Frauen- 
bund) referierte über die Berufsmöglichkeiten für die Krieger- 
witwen im Staats- und Gemeindedienſt. Beide Vorträge fanden 
groben Beifall und es ift ohne Zweifel, daß das einleitende 
eferat des Herrn Prälaten Dr. Werthmann der ganzen 
Tagung eine beſtimmte Richtung gab. Dieſe Richtung beſtand 
fell daß darin, daß man es als erſten feſten Grundſatz auf. 
ellte, daß zur Fürſorge für Kriegerwitwen und Kriegerwaiſen 
nichts Neues geſchaffen, ſondern daß die vorhandenen Einrich⸗ 
tungen dafür dienſtbar gemacht und ausgebaut werden ſollen. 
Das iſt ein ganz bedeutſamer Erfolg. Und noch ein Gedanke 
beſeelte die ganzen Beratungen, nämlich der, daß das Familien» 
leben in Deutſchland nach dem Kriege ganz beſonderer 
Pflege bedürfe. Als Geiſtl. Rat P. Cyprian aus Altötting, 
bei deſſen Erſcheinen als Kapuziner auf der Rednerbühne des 
Reichstags die übergroße Mehrzahl der Anweſenden etwas er⸗ 
ſtaunt aufſchaute, dieſen Gedanken beſonders hervorhob, da fand 
er von allen Seiten ungeteilten Beifall. Bei einem oder dem 
anderen Redner drangen dabei freilich auch die Grundſätze moderner 
Moral durch und insbeſondere verſtand es die ſozialdemokratiſche 
Gewerkſchaftsſekretärin Hanna, ihre ſozialiſtiſchen Grundſätze und 
Forderungen, wenn auch etwas verhüllt, vorzutragen. Sie fanden 
aber nur ſehr geringe Zuſtimmung, während eine iſraelitiſche 
Rednerin Dr. Alice Salomon, als fie die Notwendigkeit einer religiös- 
konfeſſionellen Grundlage für die Erziehung der Waiſen hervor⸗ 
hob, allſeitigen Beifall erntete. So war die ganze Tagung 
von poſitiver konſervativer Geſinnung getragen 
und bedeutet für die ſozial -caritative Gemeinſamarbeit 
ganz gewiß einen großen Fortſchritt. Der Niederſchlag 
der Beratungen wurde in folgenden Richtlinien feſtgelegt: 1. Den 
Kriegerwitwen und Waiſen iſt neben der geſetzlichen Rente eine 
ſoziale Fürſorge zu gewähren. 2. Dieſe Fürſorge iſt unter tun⸗ 
lichſter Zuſammenfaſſung der beſtehenden Organiſationen durch 
eine vom Staate geleitete Stelle auf das ganze Reich auszudehnen. 
3. Als örtliche Vertretung dieſer Fürſorge iſt ein Organ der Ge⸗ 
meindeverwaltung geeignet, deſſen Aufgabe es ſein wird, eine 
Zerſplitterung der Kräfte zu vermeiden. 4. Die Tagung beauf⸗ 
tragt einen Arbeitsausſchuß mit dem Rechte der Zuwahl, die ein⸗ 
leitenden Schritte zu einer Organiſation aller ſozialen Maßnahmen 
für die Kriegerwitwen und Waiſen zu tun. 5. Der für die 
gegenwärtige Tagung e Ausſchuß wird als Arbeitsaus⸗ 
ſchuß mit dem Auftrage eingeſetzt, ſich möglichſt bald aus allen in 
Betracht kommenden Organiſationen zu ergänzen und ſich mit 
den maßgebenden ſtaatlichen Behörden in Verbindung zu ſetzen. — 
Soviel über die Berliner Tagung. Einige weſentliche 
Geſichtspunkte der Materie ſeien hier noch näher ausgeführt. 

Das Beſte, was uns die gefallenen Kriegshelden als koſt⸗ 
bares Vermächtnis hinterlaſſen, find ihre Lieben daheim, vor allem 
ihre unverſorgten Kinder; der Witwen und Waiſen muß ſich des⸗ 
halb auch die Kriegswohlfahrtspflege beſonders annehmen. 

Die Witwen und Waiſen vor Not zu ſchützen, iſt die Auf⸗ 
gabe des Staates. Regierung und Reichstag ſind ſich im Prinzip einig, 
die Unterſtützungsſätze weiter auszubauen, wenn auch die genaueren 
Beſtimmungen noch eingehende Beratungen erheiſchen. Die öffent⸗ 
liche Diskuſſion hat ſich bereits lebhaft für eine individualiſierende 
Fürſorge eingeſetzt, welche die Rentenbezüge nach dem früheren 
Einkommen des Mannes fejtlent. (Vergleiche den Aufſatz: Zwei 
wichtige Aufgaben von Dr. Höfle in Nr. 13 vom 27. März 1915.) 


Die beſte Hilfe für Mutter und Kinder beſteht darin, der Witwe 
au einem Berufe zu verhelfen, der fie wieder auf eigene Füße ſtellt. 
ine Berufsberatungsſtelle für ganz Deutſchland iſt anzuſtreben. 
Neue Berufe (Lehrerin, Poſtbeamtin, Eiſenbahnbeamtin, Rinder 
ärtnerin, Sanitätsſchweſter uſw.) find den Kriegerwitwen zu er. 
ſchließen. Krippen, Kindergärten, Kinderhorte müſſen ihnen die 
neue Berufstätigkeit erleichtern. 

Für gut begabte Kriegerwaiſen find Zuſatzrenten zu ge⸗ 
währen, welche eine beſſere Berufsausbildung möglich machen. 
Ebenſo machen ſich die ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden ver. 
dient, wenn ſie das Schulgeld erlaſſen. 

Selbſtverſtändlich müſſen die Vaterwaiſen bei der Mutter 
bleiben. Sollten ihre Erziehungsmittel nicht ausreichen, ſo muß 
man ihr einen Vormund an die Seite geben, und dieſer darf nicht 
der Berufsvormund, nicht der gerichtliche Zwangs vormund, fon. 
dern es muß der organiſierte Einzel vormund fein. Die Be 
rufsvormundſchaft leiſtet auf ihrem Gebiete Treffliches, ſie weiß 
auch ihre Pfleglinge durch ihre Bezirkshelferinnen zu betreuen, aber 
es fehlt doch das herzliche Freundſchafts verhältnis, das wir den 
Kriegswaiſen gönnen müſſen. Ebenſo wenig kann der gericht, 
liche Zwangsvormund in Frage kommen, der nur der Pflicht 
gehorchend die Pflegſchaft übernimmt und ſie deshalb auch nur 
in dem vom dae geforderten Maße ausüben wird. 

Der organiſierte Einzelvormund dagegen iſt nicht nur durch 
die Vereinigung für ſein Amt geſchult, ſondern er bringt auch 
ſeine perſönliche Teilnahme und Liebe mit und wird ſo der 
Mutter und den Kindern ein gütiger Berater und gerechter Cr- 
zieher werden. Möchte deshalb in recht vielen Gemeinden eine 
Organiſation freiwilliger Vor münder erſtehen, welche 
an den Halbwaiſen die Stelle des Vaters vertreten. 

Auch die Vollwaiſen ſollen möglichſt in der engeren Heimat 
verbleiben und dort das Andenken an die gefallenen Helden wach 
erhalten. Es iſt zu wünſchen, daß recht viele Familien 
ihre Türen und Herzen den Kriegswaiſen öffnen, 
um fie als Kinder des eigenen Hauſes aufzunehmen. Für dieſe 
Kriegsadoptionen — ſonſt iſt ein Alter von 50 Jahren 
vorgeſchrieben — gelten beſondere Vergünſtigungen, welche dieſes 
hervorragend chriſtliche und patriotiſche Liebeswerk erleichtern. 
| Gleichwohl werden nach dem Kriege auch die katholiſchen 
Waifenhäuſer für die Erziehung der elternlofen Kinder 
herangezogen werden müſſen. Neugründungen find nicht nötig, 
da wir bereits in Deutſchland über etwa 700 Anſtalten mit 
katholiſchem Charakter verfügen; verdienſtlich aber wird es bleiben, 
fie mit Stipendien für begabte Kinder auszuſtatten. 

Die Kriegerwaiſen bekommen in den Waiſenhäuſern die 
beſtmögliche Erziehung. Die Kinder werden dort mit der größten 
Liebe und Sorge gehegt und gepflegt. Die äußere Maſſen⸗ 
erziehung löſt ſich im inneren Anſtaltsleben in größere Familien- 
gemeinſchaften der verſchiedenen Altersſtufen auf. Auf dieſe Weiſe 
werden auch die Waiſenhäuſer der in Berlin allgemein geforderten 
„Familienkultur“ gerecht. Das Erzieherperſonal ift für fein Amt 
beſonders vorbereitet und geſchult. Seit einem Jahre beſteht ein 
Verband katholiſcher Waiſenhäuſer der Provinz Weſtfalen und des 
niederrheiniſchen Induſtriegebietes; der am 21. April zu Dort. 
mund abgehaltene Verbandstag wurde beſonders wirkſam durch 
einen ausgezeichneten Vortrag des Herrn Rektors Brück über 
die Berückſichtigung der Eigenart der einzelnen Zöglinge in den 
Waiſenhäuſern und zeigte zugleich den Segen eines Zufammen- 
ſchluſſes. Ebenſo hat vor einigen Jahren der Caritasverband 
die Vereinigung für katholiſche caritative Erziehungstätigkeit ins 
Leben gerufen, die ſchon treffliche Dienſte geleiſtet hat. Dieſe 
Arbeiten werden noch großzügiger und erfolgreicher, wenn die 
Vereinigung, wie es geplant ift, in einen feft organiſierten Ver ⸗ 
band der katholiſchen Waiſenhäuſer Deutſchlands 
mit einzelnen Bezirksverbänden aufgegangen iſt. Dadurch wird 
es möglich, die reiche pädagogiſche Ausbeute der letzten Jahre für 
die Anſtaltserziehung recht nutzbar zu machen und das Erzieher: 
perſonal methodiſch und pädagogiſch auf der Höhe zu halten. Der 
Krieg hat in ſozialer und caritativer Hinſicht ſchon fo viele Kräfte 
in Bewegung geſetzt; hoffentlich wird er auch die Vorbereitungen 
für den Verband der katholiſchen Waiſenhäuſer beſchleunigen. 


III 
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Die Religionen in Indien, China und Japan. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 
1 


AN die großen oſtaſtatiſchen Völker hal der gegenwärtige Krieg mit 
Macht die Aufmerkſamkeit Europas gelenkt, die Indier, Chineſen 
und Japaner. Ihre Geſchichte iſt ein intereſſantes Stück aus der 
Menſchheitsentwicklung. Beſondere Beachtung verdienen aber die 
religiöſen Zuſtände. Aus dieſen ſeien einige Grundzüge ausgehoben. 

Von den genannten Völkern hat keines eine einheitliche Religion; 
eine Reihe von ſolchen treten im Laufe der Jahrhunderte nebeneinander 
auf; ſie ſtehen in einem teils friedlichen, teils feindſeligen gegenſeitigen 
Verhältniſſe. 

Die In dier, die ſich wohl im 3. Jahrtauſende vor Chr. auf der 
Gangeshalbinſel niederließen, gehören zu den ariſchen Völkern. Ihre 
urſprüngliche Religion beruhte auf dem Glauben an einen Gott. Dieſer 
mußte jedoch der Vorſtellung von der Allbeſeelung der Natur, namentlich 
der Bäume, weichen. Die 9 Millionen Menſchen daſelbſt, die jetzt als 
„Dämonenanbeter“ bezeichnet werden (Streit, Atlas Hierarchicus, 1913, 
S. 37), dürften dieſe Religionsform bewahrt haben. Die Phyſiognomie 
des indiſchen Volkes aber ſollte der Brahmanismus geſtalten, der ſich 
von 1000 — 600 vor Chr. entwickelte, alfo nach der Periode der Vedas, 
welche die älteſten Denkmäler der altindiſchen nationalen und religiöſen 
Literatur enthalten. „Brahma“ bedeutet zunächſt Gebet. Das Wort 
bildete ſich zum Inhalte alles deſſen fort, was zum Gebet, Opfer und 
Prieſtertum gehört. Dieſer unperſönliche Begriff wurde als die oberſte, 
alles lenkende Kraft der Welt zu einer Subſtanz und mit „Atman“, das 
heißt Mittelpunkt und Urgrund der Welt, in Verbindung geſetzt. In 
dieſer Vereinigung wird das Brahma ſeit ungefähr 500 n. Chr. zu einem 
perſönlichen Gott. 

Damit war der Grund zu einer pantheiſtiſchen Weltauffaſſung 
gelegt, die ſich in der Emanation und Seelenwanderung weiter 
ausbildete. Alle Weſen gehen nämlich von Brahma⸗Atman aus und 
kehren wieder zu ihm zurück. Die Wege, welche die Seelen dorthin 
machen, richten ſich nach der Größe ihrer Schuld und der dadurch not⸗ 
wendig werdenden Läuterung. Der Mittelpunkt des Kultus iſt das 
Opfer. Es iſt mannigfach und erfordert ein höchſt verwickeltes Zeremoniell. 
Dieſes muß genau vollzogen werden; es war aber nur den Brahmanen, 
den Prieſtern, bekannt. Der Brahmanismus nahm zu Brahma noch die 
zwei vorzüglichſten alten Volksgötter Wiſchnu und Siwa hinzu, die 
als ſeine Ausſtrahlungen erklärt werden. Dadurch entſteht eine 
„Dreiheit“. Die figürliche Darſtellung gibt dieſe zuſammengeſetzte 
Gottheit als ein menſchliches Weſen mit drei Oberkörpern. 

Das Endziel alles Strebens geht auf die Erlöſung, allerdings 
nicht Erlöſung im Sinne des Chriſtentums, ſondern in der Bedeutung 
von Befreiung von der Exiſtenz. Es iſt auffallend, wie gerade der 
peſſimiſtiſche Zug eine Eigenheit des Wunderlandes Indien iſt. Die 
Brahmanen beherrſchen das geiſtige Leben völlig und vermitteln eine 
gewiſſe Bildung. Ungünſtig für die Entwicklung des großen Volkes 
wurde die Ausgeſtaltung des Kaſtenweſens. Die urſprünglichen Kaſten 
waren: die Brahmanen, als Vertreter der Religion und Wiſſenſchaft, 
dann die Kſchatriya oder Krieger, weiter die Bauern, Vaiſchya genannt, 
und ſchließlich die Sudra, das heißt dienende Bevölkerung. In fpäterer 
Zeit mehrten ſich dieſe Kaſten. Damit entſtand eine ſchroff abgegrenzte 
Gliederung der Hindus; das Volksganze wurde zerriſſen. 

Der Brahmanismus blieb die herrſchende Religion Indiens; 
noch jetzt zählen ſeine Anhänger daſelbſt über 200 Millionen. Schon 
frühe entftanden aber Sekten. Die bedeutendſte wurde der Buddhismus. 
Sein Stifter hieß Siddharda oder Gautama und war um 550 vor Chr. 
aus fürſtlichem Geſchlechte in Kapilavaſtu an den Abhängen des Himalaja 
geboren. Er gab Familie, Stellung und Reichtum auf und zog ſich als 
Einfledler zur religiöfen Betrachtung zurück. Da kam ihm plötzlich „die 
Erleuchtung“ (daher „Buddha“, d. i. der Erleuchtete, genannt). Er 
begründete feine Religion als eine Gegenſtrömung zum Brahmanismus. 
Gegenüber dem Kaſtenweſen verlangte er die Gleichſtellung aller Menſchen; 
im Widerſpruche mit dem ausgebildeten Opferweſen der Brahmanen lenkte 
er die Aufmerkſamkeit auf moraliſches Handeln. In der Glaubenslehre, 
wenn von einer ſolchen die Rede ſein kann, vertritt Buddha ebenfalls 
den Peſſimismus. Die „vier edlen Wahrheiten“ lauten: 1. Alles iſt 
Leiden, 2. Urſache des Leidens iſt der Durſt nach Sein, der zur Wieder⸗ 
geburt führt, 3. gänzliche Vernichtung des Begehrens iſt Aufhebung 
dieſes Durſtes und damit des Leidens, 4. der Weg dahin ift der „acht⸗ 
teilige Pfad“. So wird die Seele vom Leiden erlöſt, ſie geht ein in 
das „Nirvana“. Das Wort beſagt Erlöſchen, Verwehen der Begierde 
und bezeichnet einen Zuſtand, der nicht Bewußtſein, aber auch nicht der 
Tod iſt. Die natürliche Folgerung aus Nirvana als gänzliche Ver⸗ 
nichtung hat Buddha nicht ausdrücklich gezogen. 

Die Sittenvorſchriften Buddhas bezeichnen den Weg zum Nirvana, 
„den achtteiligen Pfad“. Sie bilden eine Art Dekalog. Die fünf erſten 
Gebote unterſagen Tötung lebender Weſen, Diebſtahl, Ehebruch (für 
Mönche die Berührung einer Frau), Lüge, berauſchende Getränke. Die 
fünf anderen gelten ausſchließlich für Mönche und verbieten Eſſen zu 
ungewöhnlicher Zeit, Teilnahme an weltlichen Vergnügungen, Pup, 
Wohlgeruch, weiches Bett, Annahme von Geld. Dieſe Moral hat jedoch 
keinerlei Beziehung zu einem höheren Weſen; ſie iſt religionslos. Gute 
Werke und aktive Tugenden erklärt Buddha nur auf den unterſten 
Stufen als Vorbereitung einer beſſeren höheren Geburt für nützlich; 
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ſpäter müſſen ſie als „Tat“ überwunden werden. Sie würden ja den 
Lebensdurſt erhalten. * 

Der Buddhismus kannte keine Gottheit; er war völlig atheiſtiſch. 
Seit dem 2. Jahrhundert v. Chr. erſcheint nun ſein Stifter ſelbſt als 
Gott, als „Welterlöſer“; ſein Leben wird mit wunderbaren Ereigniſſen 
ausgeſchmückt. Dieſe Apotheoſe bildet von da ab den Mittelpunkt des 
Glaubens und religiöfen Handelns. Die Buddhiſten teilen ſich in zwei 
„ nämlich die Laien und die Mönche oder Bettler ſowie die 

onnen. 

Von einigen Kaiſern begünſtigt, breitete ſich der Buddhismus 
raſch über ganz Indien aus. Seit ungefähr 500 n. Chr. wurde er 
jedoch durch den Brahmanismus aus ſeinem Heimatlande verdrängt, 
ſo daß er dort gegenwärtig nur 3,5 Millionen zählt. Die Geſamtzahl 
derer aber, die buddhiſtiſche Gebräuche vollziehen, find für ganz Aften 
auf 500 Millionen angegeben. Seine religionsloſe Moral erwarb ihm 
auch Freunde in Europa, ſpeziell in Deutſchland. 

Der ſittliche und kulturelle Einfluß, den der Buddhismus aus⸗ 
geübt hat, iſt gerade in Indien recht gering. Seine geiſtigen Führer 
bekunden ja Verachtung der Arbeit und der irdiſchen Lebensbedingungen, 
ſowie Geringſchätzung der Frau; ſie lehren Weltflucht, nicht Weltüber⸗ 
windung. Dazu kommen fortſchreitende Entartung zum Götzendienſt, 
Aberglauben und ſittliche Ausſchweifungen. 

Eine beſondere Form des Buddhismus ift der Lamais mus. 
Das buddhiſtiſche Mönchtum am ſüdlichen Abhange des Himalaja eignete 
ſich die dort vorhandene Zauberliteratur, Tantra, an. Daraus entſtand 
der Lamaismus. Lama wurde nämlich der Mönch dieſer Sekte 
genannt. Die Vertreter der höchſten mönchiſchen Ordnung ſind Ver⸗ 
körperungen von Gottheiten; im Dalailama erſcheint Buddha ſelbſt. 
Der Lamaismus entſtand im 11. Jahrhundert n. Chr. und entwickelte 
fih zu einer religiös⸗ſtaatlichen Organiſation, die in Tibet ihren Mittel. 
punkt hat, woſelbſt ſie auch Träger der weltlichen Gewalt wurde. Sie 
hat in den großen Lamaklöſtern, die Feſtungsſtädte mit bis 4000 und 
5000 Mönchen ſind, ihren Stützpunkt. Dieſe Abart des Buddhismus 
verbreitete ſich über das zentrale und nordöſtliche Aſien. 

Auch Zoroaſter zählt in Indien Anhänger, namentlich auf Ceylon. 
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Das Kriegeriſche bei Annette Drofte. 


Von M. Herbert. 


Man kann die Beobachtung machen, daß dichtende Frauen aus alt 
adeligen Familien, in denen viel ſoldatiſche Tradition herrſcht, eine 
eigentümlich männliche Begabung für die Schilderung kriegeriſcher 
Ereigniſſe und der Dinge, die mit dem Waffenhandwerk in Verbindung 
ſtehen, an den Tag legen. Wir brauchen aus neuerer Zeit nur den 
in dieſer Richtung einzig daſtehenden weitklingenden Namen Enrika 
von Handel⸗Mazetti zu nennen — oder die Namen Ilſe von Stach und 
Lulu von Strauß und Torney. 

Auch bei Annette Droſte — der Tochter uralten weſtfäliſchen 
Freiherrngeſchlechts — war die kriegeriſche Ader, verbunden mit ſtarkem, 
hiſtoriſchem Sinn und einer gewiſſen Freude an ritterlichem Weſen, ja 
an der grauſigen Seite des Krieges, lebhaft entwickelt. Einige ihrer 
allerbeſten Schöpfungen, ja jene, die am meiſten ins Detail gehen, be⸗ 
ſchäftigen ſich mit Kampf, Mord und Hinrichtung. Ihre ſtarke kühn 
gewappnete Seele ſchrickt vor Blut, Wunden und Tod nicht zurück; die 
letzten Zuckungen der Sterbenden ſcheinen ihr Symptome des Lebens wie 
alles andere. 

Ihre Tätigkeit, die ſtürmiſch fortreißende Handlung — trotz aller 
behenden und retardierenden Beſchreibung darzuſtellen — ihre große 
Kraft, die Bewegung einzelner und ganzer Gruppen im Leſer lebendig 
zu machen; das Viſionäre ihrer Gebilde erreicht in dieſen Dichtungen 
eine bewundernswerte Höhe. Das Gegenſtändliche, Plaſtiſche, Konkrete, 
die realiſtiſche Anſchaulichkeit ihrer Kunſt feiert Triumphe. Das von 
der Kritik viel umſtrittene, wegen ſeiner hiſtoriſchen Untreue und anderer 
Lizenzen zugunſten der Halberſtadt — des tollen Chriſtian — getadelte 
Gedicht Annettes „Die Schlacht am Lohner Bruch“ müſſen wir hier an 
erſter Stelle heranziehen, iſt es doch neben der urkräftigen Ballade: 
„Die Ermordung des Biſchofs Engelbert von Köln“ eine ihrer gewal⸗ 
tigſten Hiſtorien, ganz eingetaucht in lebendigſtes Zeitkolorit, durchſetzt 
von charakteriſtiſchen Epiſoden den großen Fresken der Handel⸗Mazetti 
fo eigentümlich geiſtesverwandt, wie nordiſche und ſüdliche Kunſt ſich 
verwandt ſein können. Die mannigfachen Ereigniſſe und Phaſen des 
Dreißigjährigen Krieges haben bis in die neueſte Zeit hinein viele Federn 
beſchäftigt. Das gleiche Thema wie die Droſte im „Lohner Bruch“ 
und in den „Krähen“ behandelte Heinrich Keiter in ſeinem Jugendwerk 
„Der tolle Chriſtian“. „Wallenſteins Lager“ ſteht als klaſſiſches Beiſpiel 
da. Der dem Geiſte Droſteſcher Dichtung verwandte berühmte Schilderer 
der Lüneburger Heide, der vor kurzem auf dem Felde der Ehre ge- 
fallene Hermann Löns ſchrieb ſeinen von allen Schauern Callots und 
Goyas durchtränkten farbenglühenden Roman „Der Wehrwolf“, welcher 
das Elend des Bauernſtandes in der Zeit der auch Weſtfalen über⸗ 
flutenden Marodeurhorden behandelt. Riccarda Huch hat mit tief 
grabendem Stichel uns einzelne Blätter hingeworfen, aus denen das 
Grauen der Ungezügeltheit, der Hungersnot und der Peſt ſtarrt. Die 
moderne Dichterin reſpektiert nicht wie Annette ſtets die äſthetiſche 
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Grenze. Keine dieſer kriegeriſchen Dichtungen hat „Die Schlacht am 
Lohner Bruch“, was Kraft und Treue des hiſtoriſchen Kolorits betrifft, 
überholt. Pater Kreiten, ein ſehr bedingter Bewunderer des Epos, 
wertet es literariſch unendlich hoch ein. Johannes Scherr ſagt davon: 
„Dieſes Gedicht darf ſich kecklich zu dem Beſten ſtellen, das im ganzen 
Bereich der Weltliteratur von Wehr und Waffen ſingt und ſagt.“ Berta 
Pelikan, eine der jüngſten Biographinnen Annettes, teilt die Bedenken 
Pater Kreitens in hohem Grade, aber ſie ſagt doch: „Und nun erſt die 
Schlacht ſelbſt! Unſeres Wiſſens kommt in der ganzen deutſchen Literatur 
kaum ein Fall vor, daß ein Weib Blut und Wunden und das Gewoge 
der Schlacht ſo anſchaulich ſchilderte.“ 

Von Annettes erſtem bedeutenden Lebensſchilderer Hermann 
Hüffer liegt ein ſehr anerkennendes Urteil über das Werk vor. „Wie 
ſchöpferiſch auch die Phantaſie der Dichterin in der Schilderung des 
St. Bernhard vortritt, immer war es für ſie ein Gewinn, nunmehr 
auf heimatlichem Boden feft und ſicher nach eigener Anſchauung ſich 
bewegen zu können, die Lokalfarbe hat dadurch nicht allein eine Wahr⸗ 
heit, ſondern zugleich eine Wärme und Reinheit erhalten, die man in 
dem St. Bernhard nicht in gleichem Maße findet“, ſagt er unter anderem. 

Levin Schücking, der getreue Ungetreue, ſicherlich unter den 
zeitgenöſſiſchen Freunden Annettes ihr tiefſter Verſteher, ſchreibt unter 
anderem von der Schlacht am Lohner Bruch: „In dem Gemälde dieſer 
Epiſode des greuelvollen großen deutſchen Krieges zeigt die Dichterin 
ganz die merkwürdige Kraft und den weiten Umfang ihres Talentes.“ 

Wenn wir Menſchen von heute, denen es vergönnt iſt, die Er⸗ 
ſchütterungen einer übergewaltigen Zeit zu erfahren, uns in das Epos 
verſenken, dann ſcheint es uns hochaktuell. 

Auch wir erleben wieder das Zerſtören altehrwürdiger Kirchen, 
die Vergewaltigung des Weibes, den grauſamen, unſtillbaren Haß der 
Parteien, das furchtbare Hinſchlachten von Tauſenden, die Schreckniſſe 
des Einzelkampfes — ſo wie Annette ſie wuchtig beſchreibt. 

Der nächtliche Patrouillenritt des jungen Tilly wird auch von 
unſeren jungen Wagehälſen geritten und der Kampf in den Sümpfen, 
den Annette emporruft, mutet uns an wie ein Feldbrief aus dem 
Vöͤlkerringen in den Maſuriſchen Seen. 

Das Aufmarſchieren der Heereskolonnen erſcheint uns wie eines 
der gewaltigen Bilder, die heute erſchaut werden. 

„Und Zug auf Zug aus Waldeshagen 
Sieht man die ſchwarzen Säulen ragen, 
Sich endlos die Kolonne zeigt, 

Wie drüben Wetterwolke ſteigt, 

Als wollten Heere jener Welt 

Sich nächtlich treffen überm Feld, 
Das ihre Gräber mußte tragen. 

Nun breitet ſich wie Stromes Fall, 
Im Hui ſchlägt die Flamme auf 

Und dort und drüben wie im Lauf 
Reitſtiefeln, Koller, ringsumher.“ 

Wer von uns hat beim Ausmarſch unſerer tapferen Scharen 
nicht wie Annette gedacht: 


„Wer kann viel tauſend Menſchen ſehn 
In ihrer Vollkraft mutig ſtehn 
Und denken nun, wie mancher fand 
Den jähen Tod eh Sonne ſchwand — 
Daß ihn ein Schauer nicht beſchlich.“ 
Wen gemahnt es nicht an Hindenburgs Taten, wenn er bei 
Annette lieſt: 


„Viel ſpricht man von der alten Tat, 
Doch kühner nicht Leonidas 
Focht zu Thermopilä am Paß 
Als heut der tolle Halberſtadt. 
Die Kugeln ſchienen ihn zu meiden, 
Das Schwert zu ſtumpfen ſeine Schneiden, 
Die brennende Granate lief 
Um Roſſes Huf und ſchnurrte fort, 
Man ſah ihn hier, man ſah ihn dort 
Wo das Gewühl am meiften tief.“ 
Und nun der Kampf im Moor — nur einige Verſe davon: 


„Doch ſeitwärts nach dem Moore drang 
Des Feindes Nahe und wem das Glück 
Die feſte Stelle gab im Moor 

Der kam am Ende wohl hervor, 

Ein hilflos Wrack für Lebenstag, 

Das betteln oder ſtehlen mag. 

Doch mancher an des Schlundes Rand 
Noch hat zum Kampfe ſich gewandt 
Und zog mit letzter Kraftgewalt 

Den blut'gen Feind von ſeinem Halt, 
Denn wütig kämpfend in dem Schlamm, 
Sie rangen wie zwei Waſſerſchlangen, 
Die ſich in grimmer Lieb umfangen; 
Zuletzt nur noch des Helmes Kamm 
Sah aus den Binſen und der Schlund 
Schloß zuckend ſeinen ſchwarzen Mund.“ 


Ueber den Krieg im allgemeinen hat die Droſte manch kraft⸗ 
volles Wort geprägt. So in „Walther“ 2. Geſang, letzte Strophe: 
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„Viel grauſe Tat gebiert der blut'ge Krieg. 
Viel große Tat. Kaum faßt ſie der Gedanke.“ 

Von der Notwendigkeit der Vaterlandsverteidigung ſagt ſie in 
den mutigen Verſen: Ungaſtlich oder nicht? 

„Wir ſind ein friedlich ſtill Geſchlecht 
Mit lichtem Blick und blonden Haaren, 
Doch unſres Herdes heilig Recht, 

Wir willen kräftig es zu wahren. 

Die Luft, die unſer Odem regt, 

Der Grund, wo unſre Gräber blühen, 
Die Scholle, die uns Nahrung trägt, 
Der Tempel, wo wir gläubig knien, 
Die fol kein frevler Spott entweihn! 
Dem Feigen Schmach und Schamerröten, 
Der an des Heiligtumes Schrein 

Läßt eine falſche Sohle treten!“ 

In den letzten Gaben preiſt das Gedicht „Stille Größe“ den für 

die Sache ſeines Volkes Gefallenen: l 
„Ich klage nicht den Mann, der fällt, 
Ein Markſtein dem erkämpften Land, 
Der ſeines Schickſals Becher hält, 
Ihn miſchend mit entſchloſſ'ner Hand.“ 

Von dem Schrecken der franzöſiſchen Fremdherrſchaft in Deutſch⸗ 
lands Gauen ſagt die Dichterin und weckt damit unſere heiligſten 
Regungen für das bedrohte Vaterland: 

„Noch lag, ein Wetterbrodem ſchwer, 
Die Tyrannei auf Deutſchlands Gauen, 
Die Wachen ſchlichen ſcheu umher, 

Die Menge ſchlief in dumpfem Grauen. 
Ein Seufzer ſchien der Morgenwind 
Aus angſtgepreßter Bruſt zu brechen, 
Nur die Kanone durfte ſprechen — 
Und lächeln durfte nur das Kind.“ 

Aus den wenigen Proben ſpricht das gewaltige, innerliche Deutſch⸗ 
tum, das ſtarke vaterländiſche Empfinden Annettes. ... In unſeren 
Tagen leuchtet dieſe Perle ihrer Ruhmeskrone doppelt hell in deutſche 
Seelen hinein. 
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Frühling — Krieg! 
Von Rechtsanwalt Auguſt Nuß, Worms. 


Die Winterſtürme wichen dem Wonnemond, und der Lenzesſonne 
warme Strahlen küſſen die froh erwachende Natur. Der 
erſten Blümlein freundliches Koſen, der duftenden Wieſen junges 
Grün, der treibenden Knoſpen liebliches Prangen find die Freuden ⸗ 
bringer in der durch den Frühling neu belebten Welt. Und 
in dieſer Welt tobt und wütet jetzt der größte Freuden 
räuber aller Zeiten: der Krieg! Während draußen die Vöglein 
anheben, mit zärtlich⸗ſchmeichelndem Geſang die jährlich wieder ⸗ 
kehrende Ouvertüre zum Holden Lenzeszauber zu fingen, dröhnt 
von des Vaterlandes Grenzen her furchtbarer Schlachtgeſang. 
Die Kanonen und Gewehre fingen dort das grauſame, graufige 
Lied vom Maſſentod und Maſſenleid. Kugeln und Granaten 
zerſchneiden die weiche Frühlingsluft und warme Herzen, zer- 
malmen und zerwühlen weite Fluren und vieles, was Menſchen⸗ 
geiſt erſonnen und Menſchenfleiß gebaut. In der Mutter Erde 
im Frühlingskleide keimt und ſproßt es zu neuem Leben, bald 
ſcheu, bald keck erheben hoffnungsvolle Saaten ihr Haupt. Und 
draußen auf den weiten nur allzugroßen Feldern, wo Helden erftanden 
ſind und Heldenleiber gegen Heldenleiber ſtehen, liegt ſo manche 
. Frühlingsſaat zertreten und zerknickt im Staube. 

o mancher junge Saatkeim iſt nicht mehr. So manches blühend 
Leben iſt gefallen, da die Winterſtürme noch mit dem Wonne⸗ 
mond gerungen. Und über dieſes Maſſenleid und Maſſenſterben 
zieht die große Totenklage hin, dahin ſo wunderſam, ſo 
innig⸗rührend, fo doppelt ſtark in dieſer lebenſprühenden Früh- 
lingszeit. Die Totenklage zieht über des Lenzes Blumenbeete und 
friſches Grün, zieht ſahl und bleich über der Lenzblüten ſproſſendes 
Leben, zieht ſtumm und erhaben mitten durch des Frühlings helles 
Lachen dahin zu deutſchen Herzen ins weite deutſche Land. 
Da ſteht fie hoch und hehr, die große Totenklage, vor des Lenzes 
blühendem Thron. Des Lenzes Lachen verſtummet nicht. Und 
doch beleidigt es nicht der Klagenden Ohr. Denn es klingt natür⸗ 
lich. wahr und echt und verheißungsvoll! Es kündet, daß wir 
noch Lenz haben im ſchönen deutſchen Land, daß unſere Fluren, 
von wenigen Länderſtrichen an des Reiches Grenze abgeſehen, 
nicht zertreten und zerſtört find von feindlichen Heeren, daß unſere 
Jugend, unſere Kinder ſich des herrlichen Frühlings ungeſtört er 
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freuen können. Dieſes u Don kündet, daß wir die Flur be- 
ſtellen können mit friſcher Saat wie zur ſtillen Friedenszeit und 
daß wir mit Gottes Hilfe eine gute Ernte erhoffen dürſen. Darum 
verletzt uns die helle Frühlingswonne nicht, die, von des Krieges 
Toben unberührt, im alten Glanze wie ehedem auch heute durch 
Deutſchlands Gaue geht. 

So wird die große Totenklage an des Frühlings Thron 
zum Dankgebet dafür, daß wir uns ſo ungeſtört des Lenzes⸗ 
zaubers im eigenen Lande freuen dürfen. Dankesgefühle gegen 
Gott und gegen unſere tapferen Heere mit ihren großen Führern 
erſtehen da machtvoll in jedes Deutſchen Bruſt. Und Früh- 
lingshoffen regt ſich mit Allgewalt zugleich. Wir hoffen auf 
Frühlingsſaaten draußen auf den Feldern der Ehre, und auf einen 
neuen Lenz im künftigen Kulturleben unſeres Volksund Vaterlands. 

Frühling — Krieg! Dieſer die Vorbedingung zu jenem 
im übertragenen, geiſtigen Sinne. So vermag uns ſelbſt die 
weiche, milde Lenzeszeit mit dem rohen, rauhen Freudenbrecher 
noch zu verſöhnen. 


Chronik der Qriegsereigniie. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Tom deutſch-franzöſiſchen Kriegsiganplag. 
Das große Ringen im Weiten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

27. April vorm. In Flandern griffen die Engländer 
mit febr ſtarken Kräften die neue Linie unſerer Stellungen nörd- 
lich und nordöſtlich von Ypern an, die drei bis vier Kilometer 
ſüdlich der bisherigen von dicht nördlich der D'Houdt⸗Ferme 
am Yſer⸗Kanal über St. Julien in Richtung auf 3 Gravens- 
tafel verläuft. Die Angriffe, die von der deutſchen Artillerie 
ſüdöſtlich von pern teilweiſe im Rücken gefaßt wurden, brachen 
unter außergewöhnlich ſchweren Verluſten ſchon 
im Feuer völlig zuſammen. Die durch die feindliche 
Artillerie gänzlich zuſammengeſchoſſenen Häuſer von Lizerne 
find von uns in der letzten Nacht geräumt worden. Der un 
mittelbar öſtlich auf dem linken Kanalufer gelegene Brückenkopf 
wird gehalten. In den bisherigen Kämpfen bei Ypern haben 
unfere Truppen 50 Maſchinengewehre erbeutet. Den wich⸗ 
tigen Eiſenbahnknotenpunkt und Etappenhauptort Poperinghe, 
etwa 12 Kilometer weſtlich von Ypern, haben wir mit ſichtlichem 
Erfolg zu beſchießen begonnen. 

28. April vorm. In Flandern verſuchten die Eng ⸗ 
länder, das verlorene Gelände wieder zu erobern. 
Nachmittags ſetzten fie beiderſeits der Straße Ypern⸗Pilkem 
zum Angriff an, der 200 Meter vor unſerer Stellung voll- 
kommen zuſammenbrach. Das gleiche Ergebnis hatte in 
den Abendſtunden ein zweiter engliſcher Vorſtoß weiter öſtlich. 
Hier hatte der Feind ſtarke Verluſte. Auf dem weſtlichen 
Kanalufer griff der Feind nicht an. 

29. April vorm. Unſere auf dem weſtlichen Kanalufer be⸗ 
findlichen Stellungen nördlich Ypern und am Pperlée bach 
bei Steenſtraate und Het Sas werden ſeit geſtern nachmittag un⸗ 
unterbrochen, aber vergeblich angegriffen. Oeſtlich des Kanals 
ſcheiterte ein gegen unſeren rechten Flügel von Franzoſen, 
Algeriern und Engländern geſtern abend gemeinſam unter⸗ 
nommener Angriff unter ſehr ſtarken Verluſten für die 
Feinde. Die Zahl der von uns in den Kämpfen nördlich von 
Ypern erbeuteten feindlichen Geſchütze 105 ſich auf 63 erhöht. 
Feindliche Minenſprengungen an der Eiſenbahn La Baſſée — 
Bethu ne waren erfolglos. 

30. April vorm. An der Küſte herrſchte rege feindliche 
Fliegertätigkeit. Fliegerbomben richteten in Oſtende er⸗ 
heblichen Schaden an Häuſern an. Die Feſtung Dünkirchen 
wurde geſtern von uns unter Artilleriefeuer genommen. 
In Flandern verlief der Tag ohne beſondere Ereigniſſe. Nachts 

riff der Feind zwiſchen Steenſtraate und Het Sas an. 
Das a, dauert noch an. Die Brückenköpfe auf dem 
weſtlichen Kanalufer bei den Orten Steenſtraate und Het Sas 
find von uns ausgebaut und feſt in unſerer Hand. Oeſtlich 
des Kanals nördlich von Ypern verſuchten Zua ven und 
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Turkos unſeren rechten Flügel anzugreifen. Ihr Angriff 
brach in unſerem Feuer zuſammen. 

1. Mai vorm. Die geſtern gemeldeten Kämpfe auf dem 
weſtlichen Kanalufer nordweſtlich von Ypern endeten mit einem 
ſehr verluſtreichen Mißerfolg des Feindes. Oeſtlich 
des Kanals nördlich von Ypern ſtieß der Feind mehrmals ver⸗ 
geblich vor. Die Zeitung Dünkirchen wurde weiter unter 

rtilleriefeuer gehalten. 

2. Mai vorm. In Flandern verſuchte der Gegner nach 
ſehr ſtarker Artillerievorbereitung wiederum, gegen unſere neue 
Stellung nordöſtlich von Ppern anzurennen, und zwar griffen 
die Franzoſen zwiſchen Kanal und Straße Ypern — St. Julien 
energiſch, die Engländer öſtlich davon matt an. Die Bemühungen 
waren namentlich infolge unſeres ſehr wirkſamen Flanken. und 
Rückenfeuers aus Gegend von Broodſeinde und Veldhock 
gänzlich erfolglos. Drei Maſchinengewehre blieben in 
unſeren Händen. 

3. Mai vorm. In Flandern griffen wir geſtern nordöſtlich 
von Ypern aus beiderſeits der Straße Poelkapelle⸗Ypern mit 
Erfolg an und nahmen die Gehöfte von Fortuin ſüdöſtlich 
von St. Julien. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

28. April vorm. In der Champagne wurde heute nacht 
nördlich von Le Mesnil eine umfangreiche franzöſiſche 
Befeſtigungsgruppe von uns geſtürmt und gegen mehrere 
feindliche Gegenangriffe ſiegreich behauptet und ausgebaut. Der 
Feind erlitt ſtarke Verluſte. 60 unverwundete Franzoſen, 
4 Maſchinengewehre und 13 Minenwerfer fielen in unſere Hände. 

29. April vorm. Feindliche Minenſprengungen in der 
Champagne, nördlich von Le Mesnil, waren erfolglos. Bei 
Le Mesnil wurden nächtliche franzöſiſche Angriffe gegen 
die von uns geſtern nachts eroberten Stellungen unter ſtarken 
Verluſten für den Feind abgeſchlagen. Die hier gemachten 
franzöſiſchen Gefangenen befanden ſich in jammervoller Ver⸗ 
faſſung; ſie zitterten vor Angſt, da ihnen von ihren Offizieren 
vorgeredet war, ſie würden, in deutſche Gefangenſchaft geraten, 
ſofort erſchoſſen. 

30. April vorm. In der Champagne, nördlich von 
Le Mesnil, konnten die Franzoſen nichts von der ihnen vor⸗ 
geſtern entriſſenen Stellung wieder gewinnen. Die 1000 Meter 
breite und 300 Meter tiefe Befeſtigungsgruppe iſt von uns in 
ihrem vollen Umfang umgebaut und wird gehalten. 

1. Mai vorm. Am 29. April wurde Reims in Erwiderung 
auf die Beſchießung unſerer rückwärtigen Ruheortſchaften mit 
einigen Granaten beworfen. Da der Feind die Bedeutung 
dieſes unſeres Vorgehens ſehr gut kennt, würde es ihm leicht 
ſein, Reims vor einer Beſchießung zu bewahren. 

3. Mai vorm. In der Champagne richteten wir durch 
erfolgreiche Minenſprengungen erheblichen Schaden an der feind- 
lichen Stellung zwiſchen Souain und Perthes an. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

27. April vorm. Im Argonnerwald, nordöſtlich von 
Vienne le Chateau wurde ein nächtlicher franzöſiſcher 
Angriff abgeſchlagen. Auf den Maashöhen errangen 
wir auch geſtern weitere Vorteile, trotzdem die Franzoſen 
neue Kräfte heranzogen. Feindliche Angriffe gegen unſere 
Combresſtellung ſcheiterten. Ein heftiger Angriff im Ailly⸗ 
walde wurde von uns unter ſtarken Verluſten für den Feind 
zurückgeſchlagen. Auch weiter öſtlich gewann der Feind keinen 
Boden. Im nächtlichen Nahkampf arbeiteten wir uns im Prieſter⸗ 
walde erfolgreich vor. Gegen unſere Stellung am Hart ; 
mannsweilerkopf ging der Feind geſtern abend mehrere 
Male zum Angriff vor. Alle Angriffe mißglückten. 

28. April vorm. Zwiſchen Maas und Moſel fanden am 
Tage nur heftige Artilleriekämpfe ſtatt. Ein ſtarker franzö⸗ 
ſiſcher Nachtangriff im Prieſterwalde wurde blutig und für 
die Franzoſen verluſtreich abgeſchlagen. Gegen unſere Stellun 
auf dem Hartmannsweilerkopf haben die Franzoſen noch 
den mißglückten Vorſtößen vom 26. April keine weiteren Angriffe 
verſucht. Bei Altkirch ſchoß einer unſerer Flieger ein franzö⸗ 
ſiſches Flugzeug ab. 

29. April vorm. Auf den Maashöhen, ſüdöſtlich Verdun, 
ſchoben wir unſere Stellungen um einige hundert 
Meter vor und befeſtigten ſie. 

30. April vorm. In den Argonnen erſtürmten unſere 
Truppen nördlich von Le Four de Paris einen feindlichen 
Schützengraben, nahmen 1 Offizier und 30 Mann gefangen und 
hielten das eroberte Gelände gegen mehrfache feindliche Gegen⸗ 
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angriffe. Bei Cornay am Oftrande der Argonnen ſtürzte ein 
feindliches Flugzeug ab; die Inſaſſen find tot. Zwiſchen Maas 
und Moſel griffen die Franzoſen geſtern die von uns eroberten 
Stellungen auf den Maashöhen erfolglos an. Auch nördlich von 
Flirey ſcheiterte ein feindlicher Angriff unter ſtarken Verluſten. 
Bei den Kämpfen auf den Maashöhen vom 24.— 28. April haben 
die Franzoſen allein an Gefangenen 43 Offiziere, darunter 
3 Regimentskommandeure, und rund 4000 Mann verloren. 

1. Mai vorm. Zwiſchen Maas und Moſel kam es zu 
Infanteriekämpfen nur in der Gegend zwiſchen Ailly und 
Apremont. Die franzöſiſchen Angriffe ſcheiterten gänzlich unter 
ſtarken Verluſten. 

2. Mai vorm. In den Argonnen machten unſere An- 

riffe nördlich von Le Four de Paris gute Fortſchritte. 
Trotz heftigſter Gegenwehr verloren die Franzoſen mehrere 
Gräben und 156 Gefangene. Zwiſchen Maas und Moſel kam 
es nur im Prieſterwald zu heftigen Kämpfen, wo die 
Franzoſen mehrere Male in großen Maſſen angriffen. Wir ſchlugen 
dieſe Angriffe, die ſtellenweiſe bis in unſere Gräben gelangten, 
unter ſtarken Verluſten für den Feind ab und machten 
90 Gefangene. 

3. Mai vorm. Zwiſchen Maas und Moſel fanden geſtern 
nur Artilleriekämpfe ſtatt. Am Hartmannsweilerkopf machten 
die Franzoſen heute nacht vergebliche Angriffsverſuche gegen unſere 
Gipfelſtellung. 


Die Beſchießung von Dünkirchen. 

Nach Berichten der Londoner Blätter dauerte die Beſchießung 
von Dünkirchen am 29. April von 11 Uhr vormittags bis 3 Uhr 
nachmittags. Ungefähr 60 30,5 kalibrige Granaten wurden aus den 
deutſchen Geſchützen auf die Stadt geworfen. Gleichzeitig erſchienen 
drei deutſche Flugzeuge über der Stadt, die augenſcheinlich das Feuer 
leiten ſollten. Die Beſatzung der Stadt war außerſtande, das Feuer 
zu beantworten, da fie nicht entdecken konnte, wo die deutſchen Geſchütze 
aufgeſtellt waren. Nach holländiſchen Berichten ſind über 40 Häuſer 
vernichtet, über 300 mehr oder weniger ſtark beſchädigt worden. Außer⸗ 
ordentlich ſtark gelitten haben die Hafenanlagen und einige Lager⸗ 
häuſer. Die amtlich angegebene Zahl der Toten (22) und Verwundeten 
(50) bleibe hinter der Wirklichkeit zurück. 


Vernichtete feindliche Flugzeuge. 

Am 30. April wurde laut Meldung des Deutſchen Hauptquartiers 
ein engliſches Flugzeug ſüdweſtlich von Thielt herunter⸗ 
geſchoſſen, ein anderes Flugzeug wurde bei Wieltje nordöſtlich von 
Ypern zum Abſturz gebracht und zuſammengeſchoſſen. (Die Flieger 
verſuchten die deutſche Stellung, von welcher aus Dünkirchen beſchoſſen 
wird, anzugreifen.) Ein drittes Flugzeug wurde aus einem feindlichen 
Geſchwader heraus bei Nieder⸗-Sulzbach im Elſaß zur Landung 
gezwungen. Am 1. Mai wurde ein feindliches Flugzeug bei Reims zu⸗ 
ſammengeſchoſſen, ein anderes nordweſtlich von Verdun aus einem Ge⸗ 
ſchwader zur eiligſten Landung gezwungen. 

Fliegerangriff auf Belfort. 

Baſeler Nachrichten zufolge überflog am 29. April früh 5 Uhr 
eine deutſche Flugabteilung, die aus ſieben oder acht Flugzeugen 
beſtand, die Feſtung Belfort, warf eine Anzahl Bom ben und 
Brandgranaten ab und verſchwand wieder in der Richtung des 
Elſaß, nachdem ſie von Feſtungsbatterien lebhaft beſchoſſen worden 
war. In Belfort gerieten infolge der Fliegergeſchoſſe mehrere Häuſer 
und in Petite Fontaine ein großes Landgut, worin Militär einquartiert 
war, in Brand. Abermals wird feſtgeſtellt, daß die kühn operieren⸗ 
den deutſchen Flieger ihre vollkommene Kenntnis der wichtigſten mili— 
täriſchen Anſtalten, ſogar der allerneueſten örtlichen Veränderungen 
pünktlichſt verwerteten. 

Fliegerangriff auf die Waffenfabrik Mauſer. 

Wie das württembergiſche Kriegsminiſterium mitteilt, flog am 
27. April vormittags zwiſchen 9 und 10 Uhr ein franzöſiſcher 
Doppeldecker, von weſtlicher Richtung kommend, über Oberndorf, 
umkreiſte mehrere Male die Stadt und warf vier Bomben ab. Drei 
fielen beim mittleren, eine in das obere Werk der Waffenfalbrik 
Mauſer. Der Flieger wurde beim Anflug, dann beim Kreiſen über 
der Stadt mit Geſchützen und Maſchinengewehren beſchoſſen. Durch 
Bombenſplitter wurden ſechs Perſonen der Zivilbevölkerung, darunter 
einige Arbeiter, getötet und ſieben ſchwer verletzt. Der Gebäude: 
und Materialſchaden iſt nur unerheblich. Der Betrieb der Waffenfabrik 
iſt nicht geſtört. Der Flieger entkam. 

Feindliche Flieger in Baden. Kampf in der Luft. 

Am 28. April vormittags erſchien ein feindlicher Flieger über der 
Luftſchiffwerft in Friedrichshafen und warf ſechs Bomben ab, 
ohne Schaden zu ſtiften. Ein Mann wurde an der Hand leicht verletzt. 
Der Flieger entkam in weſtlicher Richtung und ſchwankte beim Abflug 
bedenklich. Am gleichen Tage vormittags und nachmittags über Müll⸗ 
heim erſchienene Flieger wurden durch Geſchützfeuer vertrieben. Ferner 
warfen feindliche Flieger über dem Bahnhof Haltingen Bomben ab. 
Zwei D- Zugslokomotiven wurden beſchädigt. Die Flieger erſchienen in 
längeren Abſtänden um 7, um 9, kurz vor 10 und um ½12 Uhr und 
warfen 8 Bomben über den Ort ab, ebenſo in der Umgegend etwa 
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9 Bomben. Auf die Maſchinenwerkſtätten von Haltingen ſchienen es 
die Flieger beſonders abgeſehen zu haben. Es traf jedoch nur eine 
Bombe ein Gebäude, das leicht beſchädigt wurde. Zwei darin arbeiten de 
Männer wurden durch Bombenſplitter nur leicht verletzt. Ueber Lörrach 
erſchienen in der Zeit von 7—12 Uhr nicht weniger als 9 Flieger, ohne 
jedoch irgendwo Bomben abzuwerfen. Als das Herannahen der Flieger 
gemeldet worden war, ſtieg von deutſcher Seite ein Kampfflugzeug 
auf, das bei Altkirch einen Angriff auf drei franzöſiſche Flieger 
unternahm. Eines der franzöſiſchen Flugzeuge flog ſofort nach Belfort 
zurück, das zweite ſetzte ſeinen Flug in der Richtung Haltingen weiter 
fort, das dritte wurde von dem deutſchen Flieger angegriffen. Bei 
dieſem Kampf erhielt der Führer des franzöſiſchen Luftſchiffes 
einen Kopfſchuß. Der franzöſiſche Apparat fiel aus 2000 Meter Höhe, 
wobei auch der Beobachter zerſchmettert wurde. 


Vom Gee- und Keloniallriessſchanplaz. 


Bombenwurf an der engliſchen Oſtküſte. 

Laut Meldung des deutſchen Hauptquartiers wurde die 
Küſtenbefeſtigung Harwich an der engliſchen Oſtküſte 
in der Nacht zum 30. April mit Bomben belegt. Reuter- 
meldungen zufolge überflog am 30. April ein deutſches Luftſchiff 
Bury St. Edmunds und warf mehrere Bomben ab. Zwei 
Häuſer gerieten in Brand. Ein Luftſchiff warf am ſelben Tage 
früh Brandbomben über Ipswich und Whitton ab. Drei 
Häuſer wurden zerſtört, Menſchen ſind nicht umgekommen. 


„Recruit“ vernichtet. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs hat am 1. Mai 
nachmittags ein deutſches Unterſeeboot bei Galloper⸗ 
feuerſchiff (50 km öſtlich von Harwich) den engliſchen Tor⸗ 
pedobootszerſtörer „Recruit“ durch Torpedoſchuß zum 
Sinken gebracht. 

Vorpoſtengefecht in der Nordſee. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes fand am 1. Mai 
in der Nähe von Noordhinderfeuerſchiff (75 km weſtlich der 
Mündung der Ooſterſchelde) ein Gefecht zwiſchen deutſchen 
Vorpoſtenbooten und einigen bewaffneten engliſchen Fiſch⸗ 
dampfern ſtatt, bei dem ein engliſcher Fiſchdampfer ver- 
nichtet wurde. Eine Diviſion engliſcher Torpedobootszer⸗ 
törer griff in das Gefecht ein, das mit dem Verluſt unſerer 

orpoſtenboote endete. Laut Bekanntgabe der britiſchen 
Admiralität wurde der größte Teil der Beſatzung gerettet. 

Nach dem Bericht der engliſchen Admiralität wurde der Fiſch⸗ 
dampfer „Columbia“ von zwei deutſchen Torpedobooten über⸗ 
fallen und torpediert. Von der Beſatzung wurde ein einziger Mann 
von einem anderen Fiſchdampfer gerettet. Die Torpedoboote wurden 
von einer Diviſion britiſcher Zerſtörer verfolgt, darunter den 
Schiffen „Laforey“, „Leonidas“, „Lamford“ und „Lark“. Die beiden 
deutſchen Torpedoboote wurden nach einer Stunde in den Grund ge⸗ 
bohrt. Die engliſchen Schiffe hatten keine Verluſte. Zwei deutſche Offiziere 
und 44 Mann wurden aus der See gerettet und gefangen genommen. 

„Columbia“ torpediert. 


Nach einem Reutertelegramm vom 3. Mai iſt das alte 
engliſche Kanonenboot „Columbia“ von einem Unter- 
ſeeboot torpediert worden und in der Nähe des Leucht, 
ſchiffes Noordhinder geſunken. 70 Mann der Beſatzung ertranken. 


Verſenkte Schiffe. 

Reutermeldungen vom 30. April zufolge wurde der Fiſchdampfer 
„Lily Dale“ in der Nähe des Tyne und der Kohlendampfer „Nobile“ 
bei den Hebriden von einem deutſchen Unterſeeboot ver: 
ſenkt. Die Beſatzungen wurden gerettet. Der ruſſiſche Dampfer „S vo 
rona“ mit Steinkohlenladung wurde von einem deutſchen Unterſeeboot 
bei den Blasket-Inſeln an der Weſtküſte Irlands in den Grund ge 
bohrt. Die Beſatzung wurde gerettet. Ein Lloydtelegramm vom 2. Mai 
meldet, der däniſche Dampfer „Anna“ habe die Bemannungen der 
Schiffe „Oskar“ und „Eva“ in North Island gelandet, die von 
deutſchen Unterſeebooten in Brand geſchoſſen und verſenkt worden waren. 
Nach einer Amſterdamer Meldung vom 3. Mai hat ein deutſches Unter: 
ſeeboot den engliſchen Dampfer „Edale“, 5000 Tonnen groß, von Süd: 
amerika nach England unterwegs, torpediert. Die Beſatzung wurde 
auf den Scilly⸗Inſeln gelandet. 


„Léon Gambetta” torpediert. 

Das öſterreichiſche Flottenkommando meldet: Das Unter 
ſeeboot 5, Kommandant Linienſchiffsleutnant Georg Ritter 
v. Trapp, torpedierte und verſenkte im Joniſchen Meer 
den franzöſiſchen Panzerkreuzer „Léon Gambetta”. 

Der Panzerkreuzer „Léon Gambetta“ war im Jahre 1901 erbaut 
und hatte eine Waſſerverdrängung von 12 600 Tonnen. Nach Meldungen 
aus Brindiſi wurde der Angriff am 27. April gegen !/22 Uhr morgens 
ungefähr 25 Seemeilen ſüdlich Santa Maria di Leuca ausgeführt. 
„Xeon Gambetta” befand ſich nach einer Patrouillenfahrt im Kanal 
von Otranto auf der Fahrt nach Malta, wo er ſich mit anderen 
Kreuzern vereinigen ſollte. Ueberlebende berichten, daß das Schiff auf 
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der linken Seite von zwei Torpedos getroffen wurde und in 
zehn Minuten ſank. Die Zahl der Geretteten beträgt 136. Alle 
Torpedobootszerſtörer aus Brindiſi und Otranto und andere Schiffe 
aus Tarent kamen zur Stelle und ſuchten die Gewäſſer nach allen 
Richtungen ab. Beim Untergang des Schiffes kamen der Admiral 
Senet und ſämtliche Offiziere um. 


Ven polniſch-galtziſchen Kriegsschauplatz 
Die weiteren Kämpfe mit den Ruſſen. 

Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: i 

28. April vorm. Durch Angriffe ſetzten wir uns nordöftlich 
und öſtlich von Suwalki in den Beſitz ruſſiſcher Stellungen 
auf einer Frontbreite von 20 Kilometer. Nördlich von Przaſnyſz 
wurden geſtern 2 Offiziere und 470 Ruſſen gefangen und drei 
Maſchinengewehre erbeutet. S 


29. April vorm. Südlich von Kalwarja ſetzten wir uns 
in Befitz des Dorfes Kowale und der Höhe ſüdlich davon. Bei 
Dacho wo, ſüdlich von Sochaczew, eroberten wir einen ruſſiſchen 
Stützpunkt. 

30. April vorm. Die Vortruppen unferer im nordweſt⸗ 
lichen Rußland operierenden Streitkräfte haben geſtern in breiter 
Front die Eiſenbahnlinie Dünaburg—Libau erreicht. Ernſt⸗ 
haften Widerſtand verſuchten die in jenen Gegenden vorhandenen 
ruſſiſchen Truppen, unter denen ſich auch die Reſte der Teil⸗ 
nehmer am Raubzuge gegen Memel befinden, bisher nirgends 
zu leiſten. Gegenwärtig ſind Gefechte bei Szawle im 
Gange. Bei Kalwarja ſcheiterten größere ruſſiſche Angriffe 
unter ſtarken Verluſten. 5 Offiziere und 500 Ruſſen fielen un⸗ 
verwundet in unſere Hand. Auch weiter ſüdlich zwiſchen Kal⸗ 
warja und Auguſtow mißglückten ruſſiſche Vorſtöße. 

1. Mai vorm. Das Gefecht bei Szawle iſt günſtig 
für uns verlaufen. Nach ſtarken Verluſten flüchteten die 
Ruſſen auf Mitau weiter. Die Verfolgung wird fortgeſetzt. 
An Gefangenen ſind bisher etwa 1000 gemacht, daneben fielen 
10 Maſchinengewehre, große Mengen von Bagage, Munitions- 
wagen und beſonders viel Munition in unſere Hände. Feind⸗ 
liche Angriffe bei Kalwarja und ſüdweſtlich wurden verluſt⸗ 
reich abgeſchlagen, wobei wieder 350 Ruſſen gefangen ge⸗ 
nommen wurden. Dagegen gelang es den Ruſſen, ſüdweſtlich 
von Auguſtow eine deutſche Vorpoſtenkompagnie nächtlicher⸗ 
weile zu überfallen und ſchwer zu ſchädigen. Oeſtlich von Plock 
und auf dem Südufer der Pilicza wurden ſchwache ruſſiſche 
Vorſtöße abgewieſen. 

2. Mai vorm. Unſere Operationen im nordweſt lichen 
Rußland machten gute Fortſchritte. Bei Szawle wur⸗ 
den weitere 400 Ruſſen gefangen genommen. In der Verfolgung 
der flüchtenden Ruſſen erreichten deutſche Spitzen die 
Gegend ſüdweſtlich von Mitau. Ruſſiſche Angriffe in 
Gegend Kalwarja wurden unter ſtarken Verluſten für den 
Feind abgeſchlagen; 300 Gefangene blieben in unſerer Hand. 

3. Mai vorm. Auf der Weiterverfolgung der auf Rig a 
flüchtenden Ruſſen erbeuteten wir geſtern 4 Geſchütze, 
4 Maſchinengewehre und machten ſüdlich Mitau wieder 1700 
Gefangene, ſo daß die Geſamtzahl der Gefangenen auf 
3260 geſtiegen iſt. Ruſſiſche Angriffe ſüdweſtlich von Kal⸗ 
warja mißglückten unter ſtarken Verluſten für den Gegner. 
Die Ruſſen wurden über die Szeszupe zurückgeworfen und 
ließen 330 Gefangene in unſerer Hand. Auch nordöſtlich von 
Skierniewice zogen ſich die Ruſſen eine ſchwere Nieder 
lage zu, wobei ſie neben einer großen Anzahl von Toten 100 
Gefangene verloren. N | 


Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General- 
ſtabs lauten: 


27. April mittags. An der ganzen Front keine beſonderen 
Ereigniſſe. In manchen Abſchnitten heftige Geſchützkämpfe. 
In den Karpathen haben die Ruſſen ihre verluſtreichen Angriffe 
gegen unſere Stellungen am Uzſoker Paß und in den öſtlich 
anſchließenden Frontabſchnitten wieder eingeſtellt. 

28. April mittags. In den Karpathen ſowie in Ruſſiſch⸗ 
Polen vereinzelt heftigere Geſchützkämpfe. Unſere Artillerie 
brachte zwei Munitionsdepots der Ruſſen durch Volltreffer zur 
Erplofion. Wiederholte Nachtangriffe des Feindes im Abſchnitte 
öftlich der Höhe Oſtry wurden abgewieſen. 

29. April mittags. An der Front in Ruſſiſch⸗Polen 
und in den Karpathen in mehreren Abſchnitten heftige Geſchütz⸗ 
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kämpfe. Unſere Artillerie feuerte mit ſehr guter Wirkung gegen 
eine ruſſiſche Unterkunft der Munitionsobjekte. Im Oportale 
verſuchte der Feind nach mehrſtündigem erfolgloſem Artilerie» 
feuer nachts einen Vorſtoß gegen die Höhenſtellungen unſerer 
Infanterie. Er wurde jedoch nach einem kurzen Kampf an der 
ganzen Front abgewieſen. 

30. April mittags. Während des Tages Geſchützkämpfe und 
Geplänkel. Neuerliche heftige ruſſiſche Nachtangriffe im Orawa⸗ 
und Oportale wurden, wie ſtets früher, unter großen Ver⸗ 
luſten des Feindes abgewieſen. 

1. Mai mittags. In Ruſſiſch⸗Polen lebhafter Geſchütz⸗ 
kampf, der ſtellenweiſe auch nachts andauerte. Rufſſiſche Siche⸗ 
rungstruppen find aus mehreren Stellungen vertrieben worden. 
An der Front in Weſtgalizien und in den Karpathen keine 
Veränderung. Gegen die von uns eroberten Höhen zwiſchen 
dem Orawa. und Oportale richtete der Feind auch geſtern 
wiederholte heftige Angriffe, die abermals unter ſehr großen 
Verluſten für die Ruſſen abgewieſen wurden. Hierbei wurden 
500 Ruſſen gefangen genommen. In Südoſt⸗Galizien und 
in der Bukowina zeitweiſe Artilleriekampf. Südlich Zaleſ⸗ 
zeyki ſchoß eine unſerer Batterien ein ruſſiſches Munitions. 
lager in Brand. 

2. Mai mittags. In Ruſſiſch⸗Polen wurde der Gegner 
in einigen Abſchnitten aus den Vorſtellungen ee 
Unſere Truppen gelangten hierbei ſtellenweiſe bis an die Hindernis⸗ 
linie der feindlichen Hauptſtellung. An der Front in Weft- 

alizien und in den Karpathen lebhafter Geſchützkampf. 

uf den Höhen zwiſchen dem Drawa. und Oportale warfen 
unſere Truppen neue heftige ruſfiſche Angriffe zurück und 
machten 200 Mann zu Gefangenen; ſchließlich gingen ſie zum 
Angriff über und eroberten nach hartem Kampfe einen 
ſtarken ruſſiſchen Stützpunkt öſtlich der Höhe Oſtry. 
Mehrere hundert Ruffen wurden hierbei gefangen und Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. 

3. Mai mittags. In den Waldkarpathen haben wir 
in den neuerlichen Kämpfen öſtlich von Koziowa Raum ge- 
wonnen. Der Feind wurde aus ſeiner Stellung geworfen und 
ſeine Gegenangriffe wurden blutig abgeſchlagen. Dort wurden 
mehrere hundert Gefangene gemacht und drei Maſchinengewehre 
erbeutet. Auch nördlich von Osmaloda wurde der Feind von 
mehreren Höhen zurückgeworfen und erlitt ſchwere Verluſte. Auch 
dort iſt der Kampf noch im Gange. 


Die ruſſiſche Front in Weſtgalizien eingedrückt. 


Laut Meldung des deutſchen Hauptquartiers haben im 
Beiſein des Oberbefehlshabers Feldmarſchalls Erzherzog Friedrich 
und unter der Führung des Generaloberſten v. Mackenſen die 
verbündeten Trupven am 2. Mai nach erbittertem Kampfe 
die ganze ruſſiſche Front in Weſtgalizien von nahe der 
ungariſchen Grenze bis zur Mündung des Dunajec in die Weichſel 
an zahlreichen Stellen durchſtoßen und überall einge. 
drückt. Diejenigen Teile des Feindes, die entkommen konnten, 
find in ſchleunigſtem Rückzug nach Oſten, ſcharf ver- 
folgt von den verbündeten Truppen. 

Der öſterreichiſche Bericht meldet ergänzend: Vereinte 
öſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche Kräfte haben 
am 2. Mai den Feind in der ſeit Monaten hergerichteten und 
beſetzten Stellung in Weſtgalizien angegriffen. Sie haben ihn 
auf der ganzen Front Malaſtow⸗Gorlice⸗Gromnik und 
nördlich davon geworfen, ihm ſchwere Verluſte zugefügt, 
über 8000 Gefangene gemacht und Geſchütze und Majchinen- 
gewehre in einer bisher noch nicht feſtgeſtellten Zahl erbeutet. 
Gleichzeitig erzwangen unſere Truppen den Uebergang 
über den unteren Dunajec. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 


Forcierung der Dardanellen zu Lande und zu Waſſer geſcheitert. 


Wie das türkiſche Hauptquartier mitteilt, verſuchte der 
Feind am 25. April unter dem Schutz der Kriegsſchiffe an vier 
Punkten der Weſtküſte von Gallipoli zu landen, nämlich: 
an der Mündung des Sighindere, am Küſtenſtrich von 
Ariburun weſtlich Kabatepe, an der Küſte von Tekeburun 
ſowie in der Umgebung von Kumkaleh. Die feindlichen Truppen, 
die an dem Küſtenſtrich von Tekeburun landeten, wurden 
durch einen Bajonettangriff der Türken zum Meere zurück ⸗ 
gedrängt; die Truppen, die bei Ariburun ans Land gingen, 
verſuchten vorzudringen, wurden aber durch den Angriff der 
Türken zum Rückzuge gezwungen und wieder an die Küſte ge⸗ 
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drängt. Ein Teil der feindlichen Streitkräfte dieſer Gegend 
mußte am 26. April nachts eiligſt auf die Schiffe ent- 
fliehen. Die Türken ſetzten am 27. April die Angriffe an 
allen dieſen Punkten erfolgreich fort. 

Zur ſelben Zeit näherte ſich die Flotte der Meerenge, um 
von der See aus die Forcierung zu unternehmen, mußte ſich 
aber vor türkiſchem Feuer zurückziehen. Bei dem Kampfe 
wurde ein feindliches Torpedoboot verſenkt, ein 
anderes ſchwer beſchädigt; es mußte nach Tenedos ge⸗ 
ſchleppt werden. 


Nach den weiteren Berichten des Hauptquartiers vom 27. April 
wollten die feindlichen Truppen, die bei Kumkaleh gelandet waren, 
unter dem Schutz der Kriegsſchiffe vorrücken, aber trotz heftiger Be⸗ 
ſchießung von allen Seiten führten die türkiſchen Truppen den Angriff 
mit Erfolg durch und drängten den Feind an die Küſte zurück. Der 
Feind verlor vierhundert Tote und 200 Gefangene. Die türkiſchen Ver⸗ 
luſte ſind unbedeutend. Eine Abteilung muſelmaniſcher Soldaten, die 
mit den Franzoſen an dieſem Küſtenſtrich ausgeſchifft wurden, gingen 
zu den Türken über. Die Ufer von Sighindere und weſtlich Sedul 
Bahir find vom Feinde geſäubert. Der Feind, der in der Nähe 
von Kabatepe gelandet war, bemühte ſich unter dem Schutze des 
Feuers ſeiner Schiffe, ſich in ſeinen Verteidigungsſtellungen zu halten. 
Am 27. April früh nahmen die türkiſchen Truppen die Stellungen 
im Sturm und zwangen den Feind, ſich auf der ganzen Front 
zurückzuziehen. Sie fügten ihm außerordentlich ſchwere Ber- 
luſte bei. Ein Teil des Feindes, deffen Stärke auf vier Brigaden ges 
ſchätzt wurde, flüchtete ſich in ſeine Schaluppen und ent⸗ 
fernte ſich ſchleunigſt. Diejenigen, die nicht fliehen konnten, ent⸗ 
falteten weiße Fahnen und ergaben ſich in Maſſen. 

Erneute Angriffe am 27. April gegen Kabatepe und die Süd⸗ 
küſte der Halbinſel Gallipoli, ſowie gegen die Küſte bei Kumkaleh 
wurden zurückgeſchlagen. 

Die Türken ſtellten feft, daß ein feindlicher Transport⸗ 
dampfer, von Geſchoſſen ihrer Artillerie getroffen, vor Ariburun 
ſank. Ein feindlicher Kreuzer wurde mit zerbrochenem Maſt und 
havariertem Hinterſchiff nach Tenedos geſchleppt. 

Wie das türkiſche Hauptquartier am 29. April weiter meldet, 
wurde der Feind, welcher in der Umgegend von Kumkaleh gelandet 
war, trotz der Bemühungen, ſich unter dem Schutze des Feuers ſeiner 
Schiffe am Land zu behaupten, vollſtändig verjagt. Kein 
Feind ſteht mehr auf dem aſiatiſchen Dardanellenufer. 
Die feindlichen Streitkräfte auf der Spitze von Kabatepe bes 
haupten ſich hartnäckig unter dem Schutze des feindlichen Schiffs- 
feuers; von den anderen Teilen der Halbinſel Gallipoli iſt der 
Feind vertrieben. 

Nach dem Bericht des türkiſchen Hauptquartiers vom 30. April 
verſuchte bei Kabatepe und Gallipoli der Feind Aktionen, um 
ſich aus einem ſchmalen Landſtreifen, wo er eingeſchloſſen war, freizu: 
machen. Aber die Türken wieſen dieſe Verſuche zurück und zwangen 
den Feind, bis auf 500 Meter vom Meeresufer entfernt zurückzuweichen 
und ſich unter den Schutz des Feuers ſeines Schiffes zu flüchten. Er erlitt 
ungeheure Verluſte. Ein Landungs verſuch, den der Feind unter dem 
Schutz ſeiner Flotte im Hafen von Saros machte, ſcheiterte vollſtändig. 

Der Bericht vom 1. Mai meldet weiter: Der linke feindliche 
Flügel, der durch die wiederholten türkiſchen Angriffe aus feinen Stel: 
lungen bei Kabatepe nach Norden in der Richtung auf Ari⸗ 
burun zurückgeworfen wurde, verſuchte am 30. April vorzumarſchieren, 
um ſich dem wirkſamen Flankenfeuer türkiſcher Artillerie zu entziehen, 
wurde aber durch Bafonettſtürme von neuem in feine alten 
Stellungen am Ufer getrieben. Bei dieſer Gelegenheit eroberten die 
Türken zwei Maſchinengewehre mit ſämtlichem Material und Munition. 
Der Feind, der bei Sedul Bahr an geſchützten Uferſtellen gelandet 
war und ſich geſchützt hat aufſtellen können, befindet ſich gegenwärtig 
infolge des Feuers der türkiſchen Batterien an der anatoliſchen Küſte in 
einer unhaltbaren Lage. Die feindlichen Schiffe, die durch das 
Feuer ihrer ſchweren Artillerie ihre Streitkräfte an Land ſchützen mußten, 
haben keine Aktion gegen die Meerenge unternommen. 

Ueber den Angriff zur See 

berichtet das türkiſche Hauptquartier im beſonderen: Das Feuer 
unſerer Batterien beſchädigte am 28. April den franzöſiſchen Panzer: 
kreuzer „Jeanne d Arc“, fo daß er fih brennend zurück⸗ 
zog. Ein engliſcher Torpedobootszerſtörer ſank infolge 
eines Brandes, der durch unſere Granaten verurſacht worden 
war, am 28. April an der Einfahrt der Meerenge. Der An. 
griff von 16 Panzerſchiſfen und vielen Torpedo- 
bootszerſtörern gegen unſere vorgeſchobenen Batterien an 
der Meerenge am 27. April hatte folgendes Ergebnis: Tauſende 
gegen unſere Batterien und Infanterieſtellungen abgeſchoſſene 

ranaten verwundeten bis abends einige Soldaten leicht. Da⸗ 

egen wurden zwei Transportſchiffe vor Seddil⸗Bahr 
wiederholt von unſeren Granaten getroffen, ſo daß eines 
ſofort auf Strand lief. Wir verſenkten eine Reihe von Booten 
und Segelſchiffen, die mit Soldaten beſetzt waren und die ſich 
mit Schleppdampfern bei den Transportſchiffen befanden. Die 


engliſchen Linienſchiffe „Majeſtic“ und „Triumph“ wurden 
beſchädigt und zogen ſich aus der Schlachtlinie zurück. Wie 
der „Taswir-i⸗Efkiar“ aus den Dardanellen erfährt, ift auch das 
engliſche Schlachtſchiff „Vengeance“ von den türkiſchen Batterien 
beſchädigt worden. Am 1. Mai wurde der franzöſiſche Panzer 
kreuzer „Heinrich IV.“, der ein lebhaftes Feuer auf die türkiſchen 
Batterien eröffnete, von zehn Granaten getroffen. Am 
folgenden Tage zeigte ſich dieſes Schiff nicht. Der engliſche 
Panzer „Vengeance“, der durch das türkiſche Feuer Yava. 
riert wurde, hat ſich zurückgezogen. Ein unbedeutender, in 
der Nacht unternommener Angriff feindlicher Torpedoboote auf 
die Meerengen wurde ſehr leicht abgeſchlagen. Als am 2. Mai 
vormittags ein feindliches Unterſeeboot in die Meerenge ein⸗ 
dringen wollte, wurde es unter Feuer genommen. Es ſtieß auf 
eine Mine und ging unter. Da es ſofort verſchwand, konnte 
die Beſatzung nicht gerettet werden. 


AE 2 vernichtet. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers vom 1. Mai 
wurde das auſtraliſch⸗engliſche Unterfeeboot AE 2 
von türkiſchen Kriegsſchiffen vor einigen Tagen zum Sinken 
gebracht, als es in das Marmarameer einzudringen verſuchte. 
Die Beſatzung, aus 3 Offizieren und 29 Soldaten beſtehend, 
wurde gefangen genommen. 
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Kriegs kalender. 


IX. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 

chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 

Qeblen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen iſt. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die 

ſchnellſte Orientierung ermöglichendes Regiſter Au dem den Krieg betreffen⸗ 
den Inhalt der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1.130. April: Das große Ringen im Weſten dauert fort: 

1. April: Die Franzoſen weſtlich des Prieſterwaldes zurück⸗ 

geworfen (261). 

2. April: Verſuch der Belgier, das Kloſter Hoek Gehöft wieder zu 
nehmen, geſcheitert; franzöſiſcher Angriff auf die Höhen bei und 
ſüdlich Niederasbach abgewieſen (261). 

. April: Franzöſiſche Angriffe im Prieſterwalde 
geſchlagen (261). 

3. April: Drie Grachten am Merkanal beſetzt (261). 

4. April: Verſtärkte belgiſche Truppen bei Drie Grachten zurück⸗ 
getrieben; franzöſiſche Vorſtöße weſtlich Boureuilles und weſt⸗ 
lich von Pont⸗à⸗Mouſſon zurückgewieſen (261). 

5. April: Bomben über Müllheim und Nancy (279). 

5./14. April: Neue franzöſiſche Offenſive zwiſchen Maas 
und Moſel geſcheitert: Am 5. April beginnt der fran⸗ 
zöſiſche Angriff bei Toul, im Prieſterwalde, ſüdlich der Orne 
und zwiſchen Les Eparges und Combres; öſtlich Flirey werden 
die Franzoſen geſchlagen. Am 6. April die Franzoſen bei 

ý Flirey, im Prieſterwalde und ſüdlich der Orne überwunden. 

Am 7. April die Franzoſen bei Bois Mort⸗Maré, im Prieſter⸗ 
walde und auf der Combres⸗Höhe geworfen, franzöſiſcher An 
griff aus dem Walde von La Selouſe abgeſchlagen. Am 
8. April franzöſiſche Vorſtöße bei Marcheville, im Bois Brulé, 
am Bois de Mort⸗Maré, in der Gegend von Regnieville, im 
Prieſterwalde und ſüdlich der Orne zurückgewieſen. Am 9. April 
endete der feit 8. April tobende Kampf um die Combres⸗Höhe 
zugunſten der Deutſchen; in der Woevre. Ebene, in der Linie 
Seuzey — Spada, im Walde von Ailly und auf der Linie Regnie⸗ 
ville — Fey en Gaye brachen franzöſiſche Angriffe zuſammen; 
am Croix des Carmes im Prieſterwalde war ein deutſcher An⸗ 
griff von Erfolg begleitet; bei Bezange la Grande eine fran⸗ 
zöſiſche Kompagnie aufgerieben. Am 11. April franzöſiſche Vor⸗ 
ſtöße im Prieſterwalde zurückgewieſen und auf der Combres⸗ 
Höhe die in unſere Kammſtellung eingedrungenen Franzoſen 
wieder hinausgeworfen. Am 12. und 13. April franzöſiſche An⸗ 
griffe bei Maizerey und Marcheville und am weſtlichen Prieſter⸗ 
walde abgeſchlagen. Am 14. April franzöſtſche Vorſtöße nörd 
lich Marcheville, im Walde von Mily und im weſtlichen Prieſter⸗ 
walde zurückgeſchlagen (271, 278, 279, 295, 296, 297, 312). 

6. April: Die am 5. April beſetzten Gehöfte von Drie Grachten 

aufgegeben (277); in den Argonnen ein franzöſiſcher Angriff 

zuſammengebrochen (278). 

April: In der Gegend von Nethel ein feindliches Flugzeug 

zum Landen gezwungen (278). 

8. April: Aus dem zuſammengeſchoſſenen Drie Grachten die Bel⸗ 
gier wieder vertrieben (277); in den Argonnen ein franzöſiſcher 
Infanterieangriff mißglückt (278); Reims mit Brandgranaten 
belegt (277). 
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. April: In der Champagne, nördlich Beauſéjour, die 


. April: 


am 
8. April genommenen franzöſiſchen Gräben geräumt und fran⸗ 
zöſiſche Angriffe abgewieſen (278). 

April: Am Yeerrkanal bei Poeſele 3 von Belgiern beſetzte Ges 
höfte genommen (277). 


. April: Ein feindlicher Fliegerangriff öſtlich Reims mißglückt; 


ſüdlich des Hartmanns weilerkopfes ein franzöſiſcher Angriff abs 
gewieſen; die von den Engländern belegten Orte Poperinghe, 
Hazebrouck und Caſſel als Antwort auf die Bombenwürfe über 
Oſtende und Brügge ausgiebig mit Bomben beworfen (295). 


. April: Feindliche Vorſtöße bei Berry⸗au⸗Bac und in den Vogeſen 


gegen den Schnepfenriethkopf geſcheitert (295). 
Flieger über Krotzingen, Villingen, 
Singen (297). 


Franzöſiſche 


Donaueſchingen und 


. April: Südlich des Hartmannsweilerkopfes franzöſiſche Durch. 


bruchsverſuche vereitelt (295). 


. April: Am Südrande von St. Cloi zwei Häuſer beſetzt; 


feindliche Flieger bewerfen die hinter der deutſchen Front liegen⸗ 
den Ortſchaften und Freiburg i. B. mit Bomben (295, 297). 
April: Am Südhang der Lorettohöhe ein kleiner Stützpunkt 
verloren (295). 


. April: In der Champagne nordweſtlich von Perthes eine 


franzöſiſche Befeſtigungsgruppe im Sturm genommen; die Fran⸗ 
zoſen bei Flirey zurückgeworfen; eine beſetzte feindliche Stel⸗ 
lung bei Urbeis (Vogeſen), da ungünſtig gelegen, wieder ge⸗ 
räumt (295). Feindliche Flieger über Rottweil und Hal⸗ 
tingen (297). 

Südweſtlich von Stoßweier (Vogeſen) eine vor⸗ 
geſchobene franzöſiſche Stellung erobert, ſüdweſtlich von Metzeral 
deutſche Vorpoſten vor Überlegenem Feind zurückgenommen 
(295). Deutſche Flieger über Amiens, Calais und Belfort (297). 
Ein franzöſiſches Luftſchiff wirft Bomben über Straßburg (297). 


. April: Engliſche Angriffe auf die deutſche Höhenſtellung ſüd⸗ 


öſtlich Ypern zurückgeſchlagen (295). 
April: Ein franzöſiſcher Angriffsverſuch gegen die Combres⸗ 
ſtellung im Keime erſtickt; franzöſiſche Angriffe in den Vogeſen 


weſtlich des Reichsackerkopfes und nördlich von Steinerbrück 


19./20. 


mißglückt (295). 


. April: Im Croix des Carmes in die feindliche Hauptſtellung 


eingedrungen, weſtlich von Avricourt das Dorf Embermenil im 
Sturm zurückerobert, in den Vogeſen auf den Millackerhöhen 
ein Angriff franzöſiſcher Alpenjäger zurückgewieſen, beim Vor⸗ 
ſtoß auf die Spitze des Hartmannsweilerkopfes einige hundert 
Meter Boden gewonnen (312). 

April: Franzöſiſche Angriffe nördlich Le Four de Paris und 
bei Flirey abgeſchlagen (312). 


. April: Unweit der Kathedrale von Reims eine feindliche Bat: 


terie unter Feuer genommen; franzöſiſche Angriffe in den 
Vogeſen um Metzeral und Sondernach mißglückt (312). 
Bombenwürfe über Kandern und Lörrach in Baden (313). 


. April: Südlich des La Baſſée⸗Kanals und nordweſtlich von 


Arras erfolgreiche Minenſprengungen vorgenommen (311); die 
Franzoſen im Weſtteile des Prieſterwaldes zurückgeſchlagen; 
am Nordhang des Hartmannsweilerkopfes ein feindlicher Stütz⸗ 
punkt zerſtört (312). Die engliſche Heeresleitung beklagt ſich 
über die Verwendung gasentwickelnder Geſchoſſe durch die 
deutſchen Streitkräfte, während dieſes Kriegsmittel von unſeren 
Gegnern ſeit vielen Monaten gebraucht wird (313). 


. April: Der Hpernkanal bei Steenfiraate und Het Sas ü bert: 


ſchritten, die Orte Langemarck, Steenſtraate, Het 
Sas und Pilkem genommen (311); bei Combres, 
St. Mihiel, Apremont und nordöſtlich Flirey heftige Artillerie⸗ 
kämpfe; das von den Franzoſen in Brand geſchoſſene Ember⸗ 
menil von unſeren Vorpoſten geräumt (312). 


. April: Feindliche Vorſtöße im Aillywalde in Nahkämpfen ab: 


gewieſen (312). 

April: Franzöſiſche und engliſche Angriffe nördlich von Ypern 
und nordöſtlich von Ypern bei St. Julien, ebenſo an und öſt⸗ 
lich der Straße Ypern —Bixſchoote zuſammengebrochen; der 
Ort Lizerne von unſeren Truppen geſtürmt (306, 311); in 
der Champagne nördlich der Beauſeéjour Ferme ein feindlicher 
Schützengraben geſprengt (312). 

April: Die Ferme Solaert und die Orte St. Julien und 
Kerſſelaere erſtürmt und ſiegreich gegen s Gravenstafel 
vorgedrungen; engliſche Angriffe weſtlich St. Julien und weſt: 
lich Lille zurückgeſchlagen; in den Argonnen nördlich Le Four 
de Paris ein Angriff zweier franzöſiſcher Bataillone ab⸗ 
geſchlagen; auf den Maashöhen, ſüdweſtlich Combres erleiden 
die Franzoſen eine ſchwere Niederlage (306, 312). 

April: Nordweſtlich Zonnebeke 1000 Kanadier gefangen; in der 
Champagne nördlich Beauſéjour zwei franzöſiſche Nachtangriffe 
abgeſchlagen; zwiſchen Maas und Moſel mehrere Bergrücken 
weſtlich von Les Eparges im Sturm genommen; in den Vogeſen 
der Hartmannsweilerkopf wieder erobert (312). 
April: Angriffe der Engländer um Pyern zuſammengebrochen; 
die durch feindliche Artillerie in Brand geſchoſſenen Häuſer 
von Lizerne von deutſchen Truppen geräumt; Beginn der Be⸗ 
ſchießung von Poperinghe; franzöſiſche Angriffe im Argonner⸗ 


wald nordöſtlich von Vienne le Chateau, gegen unſere Combres⸗ 
ſtellung, im Aillywalde und am Hartmanns weilerkopf zurück⸗ 
geſchlagen (329). N 

. April: Engliſche Vorſtöße beiderſeits und öſtlich der Straße 
Ypern — Pilkem geſcheitert; franzöſiſcher Nachtangriff im Prieſter⸗ 
walde abgeſchlagen; bei Altkirch ein franzöſiſches Flugzeug 
abgeſchoſſen (329, 330). Fliegerangriff auf die Waffenfabrik 
Mauſer in Oberndorf (330). 

. April: Engliſche Angriffe nördlich Jpern und am Vperleebady 
bei Steenſtraate und Het Sas, ſowie feindliche Minen⸗ 
ſprengungen an der Eiſenbahn La Baſſée.Bethune erfolglos; 
öſtlich des Kanals ein feindlicher Angriff gegen unſeren rechten 
Flügel geſcheitert; in der Champagne nördlich von Le Mesnil 
eine franzöſiſche Befeſtigungsgruppe geſtürmt; franzöſiſche An⸗ 
griffe nördlich von Le Mesnil zurückgeſchlagen; auf den Maas⸗ 
höhen, ſüdöſtlich Verdun, einige hundert Meter vorgerückt (329, 
330). Feindliche Flieger werfen Bomben auf Friedrichshafen, 
Müllheim, Haltingen und Lörrach in Baden (330). 

. April: Feindliche Flieger richten in Oſtende erheblichen Häuſer⸗ 
ſchaden an; die Feſtung Dünkirchen beſchoſſen; Angriff von 
Zuaven und Turkos gegen unſeren rechten Flügel nördlich 
von Ypern zuſammengebrochen; in den Argonnen nördlich von 
Le Four de Paris ein feindlicher Schützengraben geſtürmt; bei 
Cornay ein feindliches Flugzeug abgeſtürzt; franzöſiſche An⸗ 
griffe auf den Maashöhen und nördlich Flirey abgewieſen (329). 
Reims in Erwiderung auf die Beſchießung unſerer rückwärtigen 
Ruheortſchaften mit Granaten beworfen (329). Fliegerangriff 
auf Belfort (330). 


29.130. April: Engliſche Angriffe zwiſchen Steenſtraate und Het Sas 


td 


erfolglos (329). 
April: Zwiſchen Ailly und Apremont franzöſiſche Infanterie⸗ 
angriffe abgewieſen (330). 


30. 


. April: Ruſſiſche Angriffe an der Reichsgrenze zwiſchen Pruth und 


Dujeſtr und an der unteren Nida abgewieſen (282). 


„April: Im oberen Laborczatal und auf den Höhen füdlich 


Virowa in den Oſtbeskiden ſind neue Kämpfe im Gange; zwiſchen 
Cisna und Berechny⸗Gorne werden die Truppen der Verbündeten 
infolge ruſſiſcher Verſtärkung etwas zurückgenommen; ruſſiſche An⸗ 
griffe nördlich des Uzſoker Paſſes abgewieſen (262). Meldung des 
Untergangs des engliſchen Dampfers „Seven Seas „auf der Höhe von 
Beachy Head; 3 britiſche Fiſchdampfer auf der Höhe von Shields 
geſunken (261). Das engliſche Fiſcherfahrzeug „Panquerette“ auf 
der Höhe von Kap Antifer von einem Torpedo getroffen (279). 


April: Ruſſiſche Angriffe in Gegend Auguſtow, öſtlich Virowa und 


nördlich des Uzſoker Paſſes abgeſchlagen; ein auf den öſtlichen Be⸗ 
gleithöhen des Laborczatales durchgeführter Gegenangriff der Ver— 
bündeten wirft die Ruſſen aus mehreren Stellungen zurück (262). 
Der engliſche Dampfer „Lockwood“ auf der Höhe von Startpoint 
torpediert (261). 


April: Ruſſiſcher Angriff auf Mariampol abgewieſen; die Ruffen 


bei Uſciebiskupie öſtlich von Zalesczyki zurückgeworfen und dabei 
2 Bataillone des ruſſiſchen Alexander Infanterie-Regiments ver: 
nichtet (262, 280). Die türkiſche Flotte bringt bei Odeſſa zwei 
ruſſiſche Schiffe zum Sinken; der türkiſche Kreuzer „Medſchidjeh“ 
ſtößt bei Otſchakow auf eine feindliche Mine und ſinkt (262). Der 
engliſche Dampfer „City of Bremen“ bei Landſend geſunken (279). 
Meidung der Verſenkung des engliſchen Dampfers „South Point“ 
bei Kap Finisterre (279). 


4/5. April: Die Kämpfe beiderſeits des Laborcezatales erreichen 


während der Oſterfeiertage ihren Höhepunkt und führen zur Er⸗ 
oberung mehrerer ſtarker ruſſiſcher Stellungen (280). 


April: Ruſſiſche Angriffe in Südoſtgalizien auf den Höhen nord: 


öſtlich von Ottynia geſcheitert; auf den Höhen öſtlich des Laborcza— 
tales ſtarke Stellungen der Ruſſen erobert (280). Meldung der 
Torpedierung des kleinen engliſchen Dampfers „Olpine“ zwiſchen 
der Inſel Guernſey und Calais und des ruſſiſchen Seglers „Hermes“ 
auf der Höhe der Inſel Wight (261). Der engliſche Dampfer 


„Northlands“ auf der Höhe von Beachy Head, der engliſche Segler 


„Acantha“ auf der Höhe von Longſtone torpediert (279). Oſter⸗ 
botſchaft Papſt Benedikt XV. an das amerikaniſche Volk: 


Unterredung des Hl. Vaters mit Karl H. v. Wiegand (271, 280). 


5./10. April: Die Ruffen in Gegend Kalwarja und Auguſtow zurück- 


6. 


geſchlagen (280, 297). z 

April: Bei einem Vorſtoß deutſcher Kavallerie in ruſſiſches Gebiet 
nach Andrzejewo ein ruſſiſches Bataillon vernichtet, ein zweites 
zurückgeſchlagen (280 


. April: Meldung des Untergangs von U 29 mit Kapitänleutnant 


v. Weddigen (279). 


. April: Im Waldgebirge ber Oſtbeskiden 1600 Ruffen gefangen (280). 
. April: Oeſtlich des Uzſoker Paſſes nördlich von Tucholka eine ſeit 


5. Febr. von den Ruſſen hartnäckig verteidigte Höhenſtellung ge⸗ 
nommen; im Oportale und im Quellgebiet des Stryj ruſſiſche 
Angriffe geſcheitert (280). 


. April: Bei Mariampol und Klimki an der Szkwa ruſſiſche An. 


griffe abgeſchlagen und die Ruſſen aus einem Ort bei Bromierz 
hinausgeworfen (280). Meldung des Unterganges des engliſchen 
Dampfers „Harpalyce“ bei dem Leuchtſchiff „Noordhinder“ und 
der Torpedierung des franzöſiſchen Segelſchiffes „Chateaubriand“ 
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im Kanal (279). Der engliſche Dampfer „Präſident“ bei Eddyſtone 
geſunken (313). * 

11. April: Ein deutſcher Vorſtoß bei Mariampol bringt anſehnliche 

Beute ein; nordöſtlich von Lomza werfen die Ruſſen erſtickende 

Gaſe entwickelnde Bomben; an der Kapathenfront und im Waldgebirge 

öſtlich des Uzſoker Paſſes mehrere ruſſiſche Angriffe abgewieſen (280). 

12. April: Die ſeit 20. März andauernde ruſſiſche Offenſive in 
den Karpathen kommt zum Stehen (272, 290, 297). 
Meldung der Torpedierung des engliſchen Paſſagierdampfers „Way⸗ 
farer“ auf der Höhe der Scilly⸗Inſeln (279). 39 engliſche Offiziere 
werden in Militärarreſtanſtalten übergeführt als Antwort auf die 
der Beſatzung deutſcher U-Boote von engliſcher Seite zuteil werdende 
unwürdige Behandlung in ihrer Gefangenſchaft (279). Der franzö⸗ 
ſiſche Dampfer „Frederic Frank“ auf der Höhe von Portsmouth 
torpediert (313). 

13. April: Nordweſtlich des Uzſoker Paſſes eine von den Ruſſen beſetzte 
Stellung durch den Angriff der ungariſchen Infanterieregimenter 
Nr. 19 und 26 erobert (297). 

14. April: Die Ruſſen bei Cieckowice an der Biala und auf den Höhen 
beiderſeits Wyſockowyzne am Stryj zurückgeworfen (297). Von der 
zweiten deutſchen Kriegsanlei he 6 Milliarden eingezahlt (291,301). 

14.116. April: Luftſchiffangriffe auf die engliſche Oſtküſte 
gegen die Tynemündung, über Chappington, Bedlington, Seaton: 
Delaval, Kenton, Wallſend, Maldon, Heybridge⸗Becken, Loweſtoft, 
Southwold, Sittingbourne und Faverſham in Kent (290, 297). 

15. April: Ruſſiſche Angriffe in Polen bei Blogie und im Waldgebirge 
in den Karpathen abgewieſen; an der unteren Nida ein ruſſiſches 
Munitionsdepot in Brand geſchoſſen (298). Das engliſche Linien⸗ 
ſchiff „Majeſtic“ erhält in der Sarosbucht drei Treffer (298). Mel⸗ 
dung der Torpedierung des engliſchen Dampfers „Armigan“ bei 
dem Leuchtſchiff „Noordhinder“ (313). 9 

16. April: Die Ruffen erleiden im Waldgebirge (Karpathenfront) wieder 
ſchwere Verluſte (298). Im Golf von Saros bringen die Türken 
ein feindliches Waſſerflugzeug zum Sinken, das engliſche Panzer⸗ 
ſchiff „Lord Nelſon“ wird von Granaten getroffen; das engliſche 
Unterſeeboot E 16 geht öſtlich von Karanlik Liman in der Meerenge 
der Dardanellen unter (298). 

17. April: In den Waldkarpathen bei Nagypolany, Zellö und Telepocz 
ruſſiſche Angriffe abgewieſen (298). Das engliſche Transportſchiff 
„Manitou“ von dem türkiſchen Torpedoboot „Timur Hiſſar“ im 
Aegäiſchen Meer angegriffen und ſchwer beſchädigt (314). Meldung 
der engliſchen Niederlage bei Jaſſini am 18. u. 19. Jan. (297). Ein 
britiſches Unterſeeboot in der deutſchen Bucht der Nordſee verſenkt (313). 

18. April: Die Landſturmpflicht wird in Oeſterreich⸗Ungarn auf das 18. 
bis 50. Lebensjahr ausgedehnt (290, 298, 323). Das engliſche Linien: 
ſchiff „Swiftſure“ in der Sarosbucht ſchwer beſchädigt (298). Zwei 
feindliche Torpedoboote vor dem Eingang in die Dardanellenſtraße 
von türkiſchen Granaten getroffen und geſunken (314). Der eng⸗ 
liſche Fiſchdampfer „Vanilla“ torpediert (313). 

19. April: Generalfeldmarſchall Freiherr von der Goltz Paſcha zum 
Oberbefehlshaber der erſten türkiſchen Armee ernannt (298). 

20. April: Die Ruſſen müſſen den Verſuch, zwiſchen dem Laborcza⸗ 
und Ungtale durchzubrechen, aufgeben; die ſeit mehreren Tagen 
und Nächten entwickelten Kämpfe im oberen Czirokatal bei Nagy: 
polany, ſowie im Quellgebiet dieſes Fluſſes führen zu großen 
ruſſiſchen Verluſten, ſo daß der Vorſtoß vom Feinde aufgegeben 
werden muß (313). Meldung der Beſetzung von Keetmanshoop 
und Seeheim in Deutſch⸗Südweſtafrika durch die Briten (313). 

20., 24. April: Als Antwort auf die ruſſiſchen Bombenwürfe über 
Inſterburg, Gumbinnen und Neidenburg der Eiſenbahnknotenpunkt 
Bialyſtock mit Bomben belegt (314). 

21. April: An der Karpathenfront ein erneuter ruſſiſcher Anſturm gegen 
die Stellungen der Verbündeten beiderſeits des Uzſoker Paſſes ab- 
gewieſen, wobei die Ruffen wieder beträchtliche Verlufte erleiden (314). 
Der Fiſchdampfer „Envoy“ an der Oſtküſte beſchoſſen, der ſchwediſche 
Dampfer „Ruth“ öſtlich vom Firth of Forth torpediert (313). 

22. April: Oeſtlich des Uzſoker Paſſes ein ſtarker ruſſiſcher Stützpunkt 
erobert (314). Der engliſche Fiſchdampfer „St. Lawrence“ an der 
Doggerbank in den Grund gebohrt (313). Einſtellung der Shiff- 
fahrt zwiſchen Holland und England (313). 

23. April: Ruſſiſche Angriffe im Abſchnitt des Uzſoker Paſſes und 
entlang der Turkaerſtraße abgeſchlagen (314). Die deutſche 
Hochſeeflotte hat bei ihren Kreuzfahrten in der Nordſee bis 
oe engliſchen Gewäſſer keine engliſchen Streitkräfte angetroffen 
306, 313). 

24. April: Zwei Angriffe der Ruſſen weſtlich Ciechanow abgewieſen; 
die Höhe Oſtry ſüdlich Koziowa erſtürmt; mit dieſer Erſtürmung 
und der Eroberung des Zwininrückens, Anfang April, iſt der Feind 
aus der ganzen Stellung beiderſeits des Ora watales geworfen 
(314). Meldung der Verſenkung des finniſchen Dampfers „Fraak“ 
auf der Fahrt von Stockholm nach Abo; der norwegiſche Dampfer 
„Caprioi“ bei Tory Island auf eine Mine geſtoßen und geſunken (313). 

25. April: Südöſtlich Kuziowa ein neuer Stützpunkt der Ruſſen erobert, 
ruſſiſcher Anſturm auf die Höhe Oſtry zurückgeſchlagen, in der 

— Verfolgungsaktion 26 Schützengräben und viel Kriegsmaterial ers 
beutet; vor den Stellungen des Uzſoker Paſſes gehen die Ruſſen 
nach abgeſchlagenem Angriff fluchtartig zurück (314). 

25.30. April: Forcierung der Dardanellen zu Lande und zu 
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Wafer geſcheitert: Die an der Mündung des Sichindere, 
weſtlich Kabatepe, an der Küſte von Tekeburun, ſowie in der Um⸗ 
gebung von Kumkaleh (Gallipoli) gelandeten feindlichen Truppen 
von den Türken zurückgetrieben; der franzöſiſche Panzerkreuzer 
„Jeanne d'Arc“, die engliſchen Linienſchiffe „Majeſtic“ und „Triumph“ 
und das engliſche Schlachtſchiff „Vengeance“ beſchädigt, ein eng. 
liſcher Torpedobootszerſtörer geſunken (322, 331, 332). 

26. April: Meldung der Beſchädigung des britiſchen Schlachtſchiffes 
„Triumph“ vor Gallipoli (314). 

26. April: In den Karpathen ſtellen die Ruffen ihre Angriffe am Uzſoker 
Paß ein (331). 

27. April: Nordöſtlich und öſtlich von Suwalki ruſſiſche Stellungen er⸗ 
obert, nördlich von Przasnyſz Gefangene und Kriegsmaterial er⸗ 
beutet; ruſſiſche Nachtangriffe öſtlich der Höhe Oſtry abgewieſen (330. 
Der franzöſiſche Panzerkreuzer „Leon Gambetta” im Joniſchen 
Meer vom öſterreichiſchen Unterſeeboot 5 torpediert und zum Sinken 
gebracht (330). 

28. April: Südlich von Kalwarja das Dorf Kowale und bei Dachowo 
ein ruſſiſcher Stützpunkt genommen; ruſſiſcher Vorſtoß im Oportale 
zurückgewieſen (331). 

29. April: Deutſche Vortruppen erreichen die Eiſenbahnlinie Düna⸗ 
burg — Libau; bei Kalwarja und Auguſtow ruſſiſche Vorſtöße 
mißglückt; ruſſiſche Nachtangriffe im Orawa» und Oportale abge: 
wieſen (331). 

29./30. April: Gefecht bei Szawle bringt große Beute ein, die Ruffen 
flüchten nach Mitau zurück (331). 

30. April: Bombenwurf auf Harwich, Bury St. Edmunds, Ipswich und 
Whitton an der engliſchen Oſtküſte (330). Ruſſiſche Angriffe bei 
Kalwarja, öſtlich von Plock und auf dem Südufer der Pilicza, 
ebenſo zwiſchen dem Orama: und Oportale zurückgewieſen; ſüdlich 
Zaleszeyti ein ruſſiſches Munitionslager in Brand geſchoſſen; ſüd⸗ 
weſtlich von Auguſtow eine deutſche Vorpoſtenkompagnie von den 
Ruſſen ſchwer geſchädigt (331). 


«Jejeje III. 


Auch eine Pflicht gegen uns und andere. 


(drauf die Luft geht friſch und rein!“ Bei dem Menſchen, der feit 
„ vielen Monaten in feiner Jahreswohnung und in dem bedrüden- 
den Dunſte der Stadt gehauſt hat, regt fih wieder der dem Deutſchen 
ſeit Urzeit eigene Wanderdrang. Aber wie er heuer hinausſchaut in den 
Sonnenglanz und in all das Grünen und Blühen, geht ein Schmerz 
durch ſeine Seele. Wieviele, die ſich des Frühlings noch im vorigen 
Jahre erfreuen konnten, ſind dahin! Wieviele ſind ihrer Geſundheit 
und Kraft beraubt! Faſt wie ein Unrecht möchte es manchem vor⸗ 
kommen, daß er ſein Gutes hat, und gern verzichten möchte er auf eigene 
Freude, wenn er nur anderen damit Hilfe und Freude ſchaffen könnte. 
Und doch irrt er, wenn er in ſolchen Gedanken zu weit geht. Gerade 
wir, die wir am Leben und bei Geſundheit geblieben find, haben die 
Pflicht, uns auch weiter dabei zu erhalten. Denn wir ſollen fähig 
bleiben, die Arbeit derer mit zu übernehmen, deren Sinn und Glieder 
erlahmt ſind. Wir ſind berufen, was ſtill ſteht, wieder in Gang zu 
bringen, was umgeſtürzt, wieder aufzurichten, was verſchwunden, durch 
Neues, Zukunftskräftiges zu erſetzen. Wen aber der Krieg krank ge⸗ 
macht hat, ſei es draußen auf dem Schlachtfelde, ſei es bei ſeiner cari⸗ 
tativen Tätigkeit, ſei es durch Kummer um den Verluſt teurer Ange⸗ 
höriger, er hat gegen Menſchen und Gott die Pflicht, ſich wieder geſund 
zu machen, und wer dazu durch Mangel an eigenem Vermögen nicht 
imſtande, dem muß geholfen werden. Alſo ſehen wir gerade heuer der 
Geſundheitspflege Aufgaben von viel größerem Um: 
fange erwachſen, als die Zeiten des Friedens ſie gekannt haben. 
Beim Anblicke der herrlichen Schönheiten unſerer Wälder, unſerer Berge, 
all der köſtlichen Natur unſerer Heimat ſoll der geſunkene Mut ſich wieder 
heben. Die Betrübnis ſoll der Freude und dem Stolze Platz machen, 
daß jene, die des Krieges Opfer geworden, für eine ſolche Heimat haben 
leiden und ſterben dürfen. Die Stille und Ruhe unſerer Gottesnatur 
muß die erſchütterten Nerven wieder herſtellen, die ſchlaff gewordenen 
Körper wieder ſtraff machen. Die Wunden. die der Krieg geſchlagen, 
die gefahrdrohenden Ueberbleibſel nach den ausgeſtandenen Krankheiten 
und Operationen müſſen unſchädlich gemacht werden durch die Wunder⸗ 
kraft unſerer Meere, unſerer Heilquellen. 

Wer ehedem in Friedenszeiten derlei Sommerpläne machte, hatte 
dafür weiteren Spielraum als heuer. Denn vom Beſuche von Bädern, 
Kurorten und Sommerfriſchen in den Ländern unſerer Feinde kann ja 
nicht die Rede ſein. Denkt man jetzt darüber nach, wieviel Geld früber 
durch die dem Deutſchen leider anhaftende Vorliebe für ausländiſches 
Weſen in die Fremde getragen worden iſt, ſo fühlt man Beſchämung 
darüber. Wahrlich, der Krieg war für manchen nötig, um ihn zum 
rechten Bewußtſein ſeines Deutſchtums zu bringen. Jetzt 
werden auch ſolche, die früher ohne belgiſche, engliſche, franzsſiſche 
Bäder und deren nicht immer unbedenkliche Nebendinge nicht glaubten 
auskommen zu können, ſich der Lehre nicht verſchließen, daß es nicht 
nötig iſt, in die Ferne zu ſchweifen, das Gute, das wirklich Gute viel⸗ 
mehr ſehr nahe liegt. Mancher, der ſich in ein Seebad begeben muß, 
wird plötzlich inne werden, daß es an unſeren Nordſeeküſten, daß es 
fih auf Rügen, daß es ſich an der öſterreichiſchen Riviera ebenſo fchön, 
ja viel angenehmer, weil deutſch, leben läßt als draußen, wo der aus⸗ 
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ländiſche Hotelier und Fremdenführer ihm fein Geld abnahm. So 
mancher wird mit Verwunderung erſt jetzt wahrnehmen, wie lieblich 
und dabei ergreifend ernſt unſere Mittelgebirge, wie überwältigend 
großartig unſere Alpen find. Vielleicht geht erſt dabei mehr denn einem 
das Verſtändnis dafür auf, was es bedeutet, ſeine Heimat zu lieben, 
und wozu die große Bewegung des Heimatſchutzes aufgekommen iſt. 


Es iſt alſo eine Freude und ein Genuß, auch ein unſchätzbarer 
körperlicher Nutzen, die Sommerfriſchen, Kurorte und Bäder Deutſch⸗ 
lands, Oeſterreichs und auch der neutralen Länder aufzuſuchen. Die 
Ueberſchreitung der deutſchen Landesgrenzen, beiſpielsweiſe für alle 
die, welche nach Tirol gehen möchten, iſt nicht mit den mindeſten 
Schwierigkeiten verknüpft. Beſonders iſt auch von einem vielfach ge⸗ 
fürchteten Impfzwange keinerlei Rede. Nichts iſt erforderlich, als ein 
behördlich vorſchriftsmäßig viſterter Paß mit einer nicht über vier 
Wochen alten Photographie. Innerhalb der Grenzbezirke beſtehen 
freilich jetzt einige Einſchränkungen, die im Intereſſe der Landesver⸗ 
teidigung und, um Spionage hintanzuhalten, unerläßlich waren. 
Dazu gehört beſonders das behördliche Verbot der Landkarten und 
genau beſchreibender Führer. Aber es iſt klar, daß man die Heil⸗ 
erfolge und Naturgenüſſe auch ohne dergleichen Hilfsmittel erlangen kann. 

Beſonders braucht ſich niemand von dem Beſuche einer der für 
ihn erwünſchten Erholungsſtätten durch die Befürchtung abhalten zu 
laſſen, dort nicht alles nach ſeinen Wünſchen zu finden. Schon für 
gewöhnlich genügen die jetzt zugänglichen Kurorte und Bäder allen, 
auch den verwöhnteſten Anſprüchen. Im vergangenen Jahre ſind 
unzählige von ihnen durch die plötzliche Abreiſe der Fremden ſchwer 
geſchädigt worden. Gerade darum werden ſie heuer das Erdenklichſte 
tun, um ihre Anziehungskraft geltend und dem Beſucher das Leben 
angenehm zu machen, und ſie werden auch hoffen, jene zuvor gekenn⸗ 
zeichneten Vorurteile jetzt für immer zu zerſtreuen. 


Denn der Beſuch der Sommerfriſchen, Bäder und Kurorte hat 
nicht allein für das Publikum Bedeutung. Er kommt nicht lediglich 
unter hygieniſchen, ſondern auch ſtark unter wirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkten in Betracht. Eine Unmaſſe von Exiſtenzen, vornehmlich aus 
dem Mittelſtand und den geringer begüterten Kreiſen, hängt von dem 
Bäderbeſuche ab. Große und zahlreiche Orte, ganze Landſchaften leben 
davon. Heuer bleibt der Beſuch aus dem feindlichen Auslande fort. 
Um ſo bereitwilliger müſſen wir daran denken, den Notſtand, der auch 
von dieſer Seite her droht und welchen die Betroffenen doch wahrlich 
nicht verſchuldet und verdient haben, nach aller Möglichkeit zu lindern. 
Dazu ſollte jeder beitragen, dem es möglich iſt. Er ſchafft für ſich 
Nutzen von idealem und praktiſchem Werte. Bedarf er es aber für 
ſeine eigene Perſon nicht, ſo kann er ſich auch rühmlichſte Verdienſte 
erwerben, wenn er zu der Heilfürſorge für die um ſeinetwillen ver: 
wundeten Kriegsteilnehmer beiträgt. Und was er tut, wird helfen, 
auch bei jenen, die in unſeren herrlichen Sommerfriſchen, Kurorten und 
Bädern dem Sommer bangend entgegenblicken, ſo manchen Seufzer zu 
beſchwichtigen, manche ſtille Träne zu trocknen. Dr. F. Js berner. 
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Vom Büchertiſch. 


E. Karl Joſeph Bandenbacher C. Ss. R. Marienpreis nichts 
katholiſcher Dichter. Eine Apologie der Marienverehrung. Mit einem 
Vorwort von Dr. R. Kralik, Ritter von Meyrswalden. Mit 6 Kunſt⸗ 
beilagen. 80. XXIV und 178 S. Regensburg 1914, Verlagsanſtalt vorm. 
G. J. Manz. Broſch. & 3.—, in hochelegantem Originalleinenband M 4.—. 
Verfaſſer hatte uns vor Su in feinem Werke „Marienblumen auf 
fremder Erde“ durch 100 proteſtantiſche e in Profa für die Marien: 
verehrung erfreut. Im vorliegenden Buche erfüllt er ein damals ge⸗ 
gebenes Verſprechen, dieſe proteſtantiſchen Proſazeugniſſe durch eben ſolche 
poetiſche Zeugniſſe zu ergänzen. Im erſten Teile werden Marienlieder 
aus alten proteſtantiſchen Geſangbüchern erwähnt, da ſich beim Volke die 
nut Mariens erhielten. Mit der Zeit verſtummte das 110 che 

arienlied mehr und mehr, da im Proteſtantismus die Vorzüge Marias 
ge kant wurden. Das Marienlied im Proteſtantismus wurde mehr der 
usdruck individueller Frömmigkeit und Gläubigkeit. Der zweite Teil 
den Marienpreis moderner proteſtantiſcher Dichter, faſt 40 an 
S „Die erſte Gruppe findet wie z. B. Goethe in Maria das Ideal des 
etiſch⸗Schönen, die zweite Gruppe z. B. Novalis beſingt in Maria 
das Ueberirdiſche und Uebernatürliche. Der dritte Teil behandelt die 
proteſtantiſchen Dichter, die ſpäter katholiſch geworden ſind. Das Buch 
birgt eine Fülle der ſchönſten Marienlieder mit trefflichen Porträts der 
pro en Dichter und feinſinnigen Einleitungen und Erläuterungen geſchicht⸗ 
apologetiſchen und äſthetiſchen Inhalts. Es zeigt die Erfüllung 
der sſagung Marias: „Selig werden mich preiſen alle Geſchlechter“; 
auch proteſtantiſche, ſelbſt ungläubige Dichter ſtimmen ein in das hehre 
Jubellied zur Hochgebenedeiten und es klingt uns aus dieſen Liedern ent 
gegen wie Sehnſucht, wie Heimweh nach der Mutter. Möge die ſchön 
ausgeſtattete poetiſche Gabe uns Katholiken die Freude an der Marien⸗ 
verehrung befeſtigen, möge es bei den Andersgläubigen alte Vorurteile 
wegnehmen und eine Rückkehr zu Maria einleiten, die nur von größtem 
Segen für den chriſtlichen Glauben und für die wahre Hochſchätzung der 
Frau und alles Idealen ſein kann. Dr. Weber⸗Boppard. 


Huber, Dr. Auguſt. Die himmliſche Mutter. 8 Maipredigten. 
80 (VIII, 94), Freiburg 1915. Herder. 4 1.20. — Inhaltlich will hier 
das mittterlicde Amt Mariens und der Kirche behandelt werden. Das 
Problem iſt reizvoll, aber ſchwer in der Durchführung, wie dieſe Predigten 
dartun; die beiden Gedanken ſind nicht organiſch verwoben, ſondern gehen 
loſe neben⸗ oder nacheinander einher; das Schwergewicht fällt auf die 
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Allgemeine Rundſchau. 
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Apologie der Kirche. Die Art der Behandlung ſchließt ſich zumeiſt den 
Formen und Formeln des Tatechetifchen Unterrichts an; das ift ihr Vorzu 
und zugleich ibre Schwäche. Die Auswahl der Schrifttexte beſchränkt ig 
auf bekannte Stellen. Ihre Wirkung haben diefe Predigten wohl dur 
die verſönliche Erariffenheit des Verfaſſers und durch den Klang und die 
Kraft des mündlichen Vortrages erfahren. Dr. Oberhauſer-München. 


er Dörfler: 1. „Der Weltkrieg im ſchwäbiſchen Himmels 
weich, onome Kempten. Verlag der Jof. Köſelſchen Buchhandlung. 
80. 265 S. 4 2.50; 2. „La Pernizioſa, Roman aus der römifchen 
Campagna.” Ebenda. 80. 280 S. 4 3.—. In dieſen beiden Büchern 
zeigt ſich der Erzähler P. Dörfler von ſehr verſchiedenen Seiten. Das 
erſtgenannte erinnert eindringlich an den Verfaſſer des wunderſchönen 
autobiographiſchen „Als Mutter noch lebte“, und zwar in erſter Linie nach 
der Gemütsſeite. Es hat nicht ganz die köſtliche Ueberlegenheit der Dar⸗ 
ſtellung wie das Erſtlingsbuch, dafür eröffnet es einen weiteren Geſichts⸗ 
kreis und enthüllt damit zugleich am Autor neue männlich ⸗ kraftvolle Züge 
der Beobachtungs, und Erfaſſene kraft. Ein vorbildlicher Volksliebhaber 
ſpricht da zu uns, einer, der ſich freudig auch zu den Kleinen, den Be⸗ 
ſcheidenſten ſeines Volksſtammes bekennt und ſie ins Licht jener Liebe und 
Wahrheit ſtellt, deren Größe keine peinlichen Unterſcheidungen und Ver⸗ 
kleinerungen zuläßt. Und wie der blaue Himmel über der grünenden, 
fruchtbringenden Scholle, wölbt fih über dem Ganzen der golden tiefe 
Humor des echten Dichters, der Dörfler eben iſt. „Zur freundlichen Orien⸗ 
tierung“: Das ſchwäbiſche Himmelreich iſt ein Dörfchen „ſo irgendwo 
zwiſchen Iller und Lech, überragt in blauer Ferne von den ernſten Häuptern 
der Alpenkette.“ Im Miniaturſpiegel fängt es das Bild des mächtigen 
Weltbegebniſſes unſerer Zeit auf, mit allen Feinheiten und Farbentönen, 
allen Lichtern und Schatten der überwältigenden Wirklichkeit — im kleinen. 
Wer das Buch geleſen hat, wird es zum „Seinen“ tun, in die Reihe 
des literariſch Beſten, das ihm dieſe nie geahnte, nie zu vergeſſende Zeit 
ſchenkte. — Das zweitgenannte Buch führt in eine denkbarſt andere äußere 
und innere Welt. Hier tritt die Glut einer Phantaſie hervor, die auf den 
erſten Eindruck hin weſentlich unrichtig einzuſchätzen ich warne. Ich ſelbſt 
habe den Band wiederholt leſen müſſen, um ihm — wie ich hoffe — durch⸗ 
weg gerecht werden zu können. Solche Gerechtigkeit wird ſich in dieſem 
118 aber in warmer Freude ausprägen müſſen. n „La Pernizioſa“ 
iſt mehr noch als das oben angezeigte Werk ein Kunſtwerk, die Schöpfung 
eines ſtark begabten Könners von ergreifender Anteilnahme an allem 
Lebendigen in Menſch und Natur. Es iſt ein Knaben und Jünglingsbuch, 
von einem und über einen Knaben und Jüngling, doch nicht für ſolche, 
ſondern in allererſter Reihe für reife Erwachſene. Es iſt ganz rein, aber 
u tief und groß in manchem, um von noch unausgegorenen Gemütern in 
feiner vollen Weſenheit erfaßt und ausgewertet werden zu können. Der 
Held ift auch der (gedachte) Autor. Eben hier ſchleichen ſich Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeiten ein, die hätten vermieden werden können. Die Schilderung 
der Bühne: der paradieſesherrlichen und doch fo verhängnisvollen 
Campagna, die Schilderung der fie durchhauchenden Giftmacht: der 
Pernizioſa (Malaria), gehört zum überraſchend Großartigſten, das man 
leſen kann. Dagegen tritt die Wirkung der Charakteriſtik zurück, aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen. Seltſam iſt der bleibende Eindruck des die Darſtellung 
umwebenden und durchdringenden Perpönlichkeitszaubers, der immer 
wieder auf Biographiſches deuten zu wollen ſcheint. M. Hamann. 


Unſere Bayern im Felde. Erzählungen aus dem Weltkriege 
1914—15. Berichte von baveriſchen Feldzugeteilnehmein. Verlag Glaube 
und Kunſt, Parcus & Co., München. Vollſtändig in 50 wöchentlichen 
Lieſerungen, à 30 Pf. 
Erzeuaniffen wiſſenſchaftlicher und volkstümlicher Art der Krieg 1870/71 
hervorbrachte. Aber wie jener Kampf in feinem Umfange und feiner all: 
gemeinen Bedeutung mit dem jetzigen nicht verglichen werden kann, ſo auch 
nicht nach der Menge der damaligen Kriegsſchriften. Sie iſt diesmal ſo 
groß. daß es bereits faſt wie ein Wagnis erſcheinen möchte, noch mit einer 
neuen Veröffentlichung hervorzutreten. Man muß ſchon etwas ganz Be⸗ 
ſonders zu bieten haben, wenn man mit Fug hoffen will, das Publikum 
zu intereſſieren und zur Kaufluſt anzuregen. Mit dem Mute dieſer Ueber: 
zeugung tritt das bis jetzt in drei Lieferungen vorlieaende Werk auf, deffen 
Widmung S. K. H. Kronprinz Rupprecht von Bayern angenommen hat. 
Den gegenwärtigen Krieg ſchon jetzt unter allgemeineren, wohl car 
kritiſchen Geſichtspunkten zu betrachten, iſt ebenſo unmöglich als unzuläſſig. 
Veröffentlichungen über ihn können einſtweilen nur dann einen bleibenden 
Wert beſitzen, wenn fie entweder feſtſtehende, unbeſtreitbare Talſachen 
bringen oder Stimmungen und Einzelerlebniſſe der Kämpfer, unter Um⸗ 
ſtänden auch der Nichtkämpfer feſthalten. Das vorliegende Werk iſt be⸗ 
ſtimmt, in ſchlichten kurzen Erzählungen von Kriegsteilnehmern den Anteil 
zu zeigen, welchen die Bayern ar dem Ringen um Deutſchlands Exiſtenz 
und Ehre beſitzen. Mit den manniafaltigen wahrheitsgetreuen Schilde⸗ 
rungen wechſeln friſche, ſſimmungsvolle Lieder und Gedichte. Beſonderen 
Wert erlangt das Werk durch ſeinen Bilderſchmuck. Zum Teil iſt er nach 

hotographien hergeſtellt, zum weitaus größten Teil aber beſteht er aus 

eichnungen, die an Ort und Stelle von vorzüglichen Künſtlern aus⸗ 
geführt find. Ich nenne u. a. Prof. A. Hoffmann, Reich, Bürck. Man 
darf das Werk nern empfehlen; eigentlich follte jeder Bayer es ſich an⸗ 
ſchaffen. Die Ausſtattung iſt des Verlages würdig, der Preis höchſt be⸗ 
ſcheiden. Dr. M. Berner. 


„Maien⸗Feldbrief“ und „Pfingſt⸗Feldbrief“. Von Dr. Alfons 
Heilmann. Jeder Brief 16 Seiten mit Titelbild. In Feldkuvert für 
portofreien Verſand. Einzeln 10 Pfg., bei größerem Bezug Rabatt. Ber 
lag Katholiſcher Familienfreund, G. m. b. H., Stuttgart. 
Mit dieſen Feldbriefen wird man dem Sohn oder Gatten, Bruder oder 

reund im Feld ſicher keine geringe Freude bereiten. Man ſchicke den 
Maien oder Muttergottes⸗Feldbrief in dieſem Monat recht fleißig ins 
Feld und verſende den Pfinaſtbrief ſo rechtzeitig, daß ihn jeder Soldat 
am Pfingſtmorgen zu leſen bekommt. H. 

Blüten zum blutigen Strauß. Von Hubert Nolden, Vilkerath, 
Rhld. (Selbſtverlag.) 50 Pf. Bei Verſammlungen und Vorträgen wird gerne 
auch einmal ein Gedicht aus der ſchweren Zeit vorgetragen oder gemeinſam 
ein Lied geſungen. Gute Beiträge dieſer Art enthält das vorliegende Heft. 
deſſen Reinerlös das Rote Kreuz erhält, ſo daß damit ein wohltätiger Zweck 
erfüllt wird. Auch im Familienkreis werden manche der aufgenommenen 
Poeme gern geleſen, bzw. geſungen werden. P. Reither. 


Man erinnert ſich, welche Fülle von literariſchen 
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Bühnen- und Mufikrundihen. 


Kgl. Refidenztheater. Schon vor dem Kriege hat die Abficht be- 
ftanden, den ſechsundſiebzigjährigen Paul Lind au zu ehren, indem 
man ihn wieder einmal auf unſerer Hofbühne zu Worte kommen ließ. 
Als ein genauer Kenner der Bühne und ihrer Wirkungsmöglichkeiten, 
als ein Birtuofe des dramatiſchen Dialoges wird der greife Dichter 
eine literarhiſtoriſche Bedeutung behalten. Im Techniſchen hat er Fort: 
ſchritte gebracht, die noch nachwirken. Daß die Blütezeit ſeiner Erfolge 
gleichzeitig eine ſolche franzöſiſcher Kunſt auf deutſchen Brettern ge— 
weſen, iſt kein Zufall. Nicht deshalb, weil er den jüngeren Dumas, 
Augier, Sardou überſeßte, ſondern weil feine Kunſt, die ihre entſchei— 
denden Anregungen im Paris des zweiten Kaiſerreiches empfing, in 
den Hauptwerken die gleichen Weſenszüge zeigt. Der Kritiker Paul 
Lindau hat zwar geſchrieben, „der deutſche Dichter hat ganz andere 
Aufgaben, als die, uns Deutſchen beſtändig die verwahrloſten Zuſtände 
des Nachbarvolkes vorzuführen,“ aber der Dichter Lindau hat dieſe 
Erkenntnis oft nicht genützt. Zur Einſtudierung gewählt hatte man 
„Nacht und Morgen“, ein Schauſpiel, das aus der Spätzeit des 
Autors ſtammt. Die Handlung entſpricht ganz dem oben charakteri— 
ſierten Geſchmack. Ein eheirrender Legationsſekretär wird in einen 
Kriminalfall verwickelt, da er, um eine Dame nicht bloßzuſtellen, nicht 
aufklären kann, wo er ſich zu gewiſſer Stunde aufgehalten. Das flott 
geſpielte Stück fand eine freundliche Aufnahme, ohne wärmere Teil— 
nahme zu wecken. 

Im Schauſpielhauſe begannen Friedr. Kayßler und Helene 
Fehdmer ein Gaſtſpiel mit dem erſten Teil von Björnſons „Ueber 
unſere Kraft“. Wenige Tage vor Ausbruch des Krieges haben 
wir dieſe Vertreter einer verinnerlichten Darſtellungskunſt in den gleichen 
Rollen geſehen und an dieſer Stelle beſprochen. Ihrem Gaſtſpiele iſt 
zu danken, daß dieſe Bühne, wenigſtens für die nächſte Zeit, einen 
Kurs nimmt, der aus dem ſeichten Gewäſſer hinausſteuert. — Schon zum 
zweiten Male hat das Publikum in kurzer Zeit im Schauſpielhauſe 
energiſch proteſtiert. Jüngſt bei Herm. Bahr, jetzt ſogar in einer 
Wohltätigkeitsvorſtellung. Eine Beſprechung der immer zahl 
reicher werdenden Abende letzterer Art darf man im ganzen der Lokal- 
preſſe überlaſſen; wenn aber unter dem Schutze der Caritas die Bühne 
wieder zu Leichtfertigkeiten greift, die gerade der eiſerne 
Beſen der ernſten Zeit von den Brettern kehrte, ſo fordert das den 
ſchärfſten Proteſt heraus. Es wurde die „Frau am Fenſter“, 
Hofmannsthals Renaiſſancedrama von weichen Verſen und brutalem 
Inhalt, die Ermordung einer Ehebrecherin, gegeben. Und Ehebruch 
behandelte auch das zweite Stück: „Der Richter“, von Bernſtein, dem 
bekannten Anwalt, der ſich in ſeinen letzten Stücken leider nicht künſt⸗ 
leriſch aufwärts bewegt. Geſellſchaftliche Gründe bereiteten dem zweiten 
Ehebruchsſtück eine beſſere Aufnahme, als dem erſten, was über den 
Mißgriff jedoch keineswegs hin wegtäuſchen kann. 

Strindbergzyklus. Aug. Strindberg hat die deutſche Bühne 
ſporadiſch ſchon lange Jahre beſchäftigt, aber etwa erſt aus der Zeit 
ſeines Todes ſtammt die da und dort auftauchende Meinung, daß dieſer 
Dichter uns beſonderes zu ſagen habe. Wir ſollen nicht lediglich die 
pſychologiſche Kunſt anerkennen, mit der Strindberg alle Möglichkeiten 
ſeiner im Grunde engen Vorſtellungswelt ausſchöpft. Man will in 
dem Ringen des Dichters etwas Fauſtiſches ſehen oder zum mindeſten 
ein Spiegelbild unſerer Zeit. Obwohl die Neuraſthenie Strindbergſchen 
Dichtens einem Zeitalter der Tat unzeitgemäß erſcheinen muß, hat der 
Krieg dieſe literariſche Bewegung nicht gehemmt, was für mich als ein 
Zeichen erſcheint, daß der Iſolierſchemel eines ſchöngeiſtigen 
Alexandrinertums noch nicht umgeſtürzt ift. Hat man in Berlin 
in dieſem Winter Strindbergs Lutherdrama der deutſchen Bühne er 
ſchloſſen, ein Werk, das weniger Hiſtorie, als eine Auseinanderſetzung 
Strindbergs mit ſich ſelber darſtellt, ſo bieten uns die Münchener 
Kammerſpiele ſogar einen Strindberg zyklus. Julius Bab, ein Aeſthetiker 
aus Berlin, mußte uns darlegen, daß dies Beginnen unſerem Welt⸗ 
bürgertum gerade zur Kriegszeit zu beſonderer Zierde gereiche. Der 
temperamentvolle Redner wußte auch im negativen Strindbergs Kunſt ein⸗ 
dringlich zu charakteriſteren, anderſeits nannte er ſie mit gar viel Pedal⸗ 
treten groß. Demgegenüber muß man betonen, daß kein befreiender Ge— 
danke von Strindbergs Dichtung ausgeht. Auch als Strindberg, in dem 
ſich einſt Friedrich Nietzſche „ein wenig ſelbſt mitbewunderte“, alſo in 
ihm einen Schüler ſah, ſich dem Chriſtentum genähert hatte, blieb dies 
doch etwas Aeußerliches oder beſſer geſagt, wir ſehen bei ſeinen Ge— 
ſtaltungen keine Entwicklung zum Glauben, ſondern einen plötzlichen Um— 
ſchwung von Stimmung, deren Dauer nicht überzeugt. „Komm, Prieſter, 
ehe ich meinen Sinn ändere“, ruſt Strindberg, deſſen Helden ſtets 
Perſonifikationen ſeiner ſelbſt ſind, in dem Drama „Nach Damaskus“. 
Klingt der „Rauſch“ in „O crux ave spes unica“ aus, fo flüchtet 
er am Ende der in Einzelheiten an Pſychoſen grenzenden „Geſpenſter— 
ſonate“, die hier zur Uraufführung gelangte, zum „weiſen, milden 
Buddha, der da ſitzt und wartet, daß ein Himmel aus der Erde wächſt“. 
Strindbergs Menſchen leiden immer unter Dämonen, eigene oder ererbte 
Schuld drückt ſie nieder, die Erotik umſchmiedet ſie mit Sklavenketten, 
Argwohn, Haß, Mißaunſt zerfreſſen ihre Seele. Größen- und Ber: 
folgungswahn in ſchroffem Wechſel, eine Monomanie des Leidens und 
eine Willensſchwäche, die die kleinſten Hemmniſſe des Alltages zu 
Zentnerlaſten werden läßt. Die Vorſtellungen übertrafen beſonders im 
Myſtiſch⸗Symboliſchen, was man früher hier in Strindbergaufführungen 
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geſehen; man muß zugeben, daß Strindberg oft, wenn auch nicht zu 
erſchüttern, ſo doch an unſeren Nerven zu zerren weiß. Daß uns jedoch 
aus dem Dichten dieſer zerriſſenen Seele irgendwelche Ewigkeitswerte 
entgegenleuchten, das kann nur Snobismus ſich und anderen 
einreden wollen. 

Volksſymphoniekonzert. Die lange Reihe der anregenden Volls⸗ 
ſymphoniekonzerte führte Paul Prill mit dem 27. Abend zum Ende. 
Er verdient Dank für die viele künſtleriſche Mühe und Sorgfalt, den 
in der Wahl erwieſenen Geſchmack und für das tapfere Durchhalten. 
Der letzte Abend wies wieder beſſeren Beſuch auf. Er ſchloß mit 
Bruckners 3. Symphonie, verdienſtlich ſchon deshalb, weil in dieſer 
Konzertzeit Brahms faſt überſtark vorherrſchte. Von letzterem 
hörte man das Konzert für Violine und Cello op. 102, das Palma 
v. Paſzthory und Hd. Kiefer mit hoher Klangſchönheit und tech⸗ 
niſcher Vollendung ſpielten. Mit einer gefälligen Wiedergabe der 
Ouvertüre zu Cherubinis Oper „Der Waſſerträger“ hatte Prill den 
Abend eingeleitet. — Die alte Erfahrung, daß ein reinſymphoniſcher 
Abend ohne Mitwirkung von Soliſten weniger gut beſucht wird, 
wiederholte ſich wieder und ſo hatte ein neuer Dirigent, der ſich 
unſerem Publikum vorſtellte, gegen die Stimmungsloſigkeit eines ſchwach 
beſuchten Saales zu kämpfen. Möglicherweiſe gelang es Herrn Kapell 
meiſter Benno Plätz aus Bernburg deshalb nicht, in der Wiedergabe 
der Egmontouvertüre über eine korrekte Sachlichkeit hinauszukommen. 
Beſſer entſprach die G: Dur Symphonie von Haydn und am ſtärkſten 
ſprach perſönliches Empfinden aus feiner Interpretation von Brahms' 
Ward auch hier nicht allen Intentionen des Diri 
genten reſtloſe Erfüllung, ſo zeigte der junge, ſehr freundlich aufge⸗ 
nommene Künſtler doch ſehr tüchtiges und ſicher noch weiterer Ent: 
wicklung fähiges Können. 

Verſchiedenes aus aller Welt. „Im Lande Nein“, ein Drama 
von A. Ringen, das in Stuttgart uraufgeführt wurde, will die 
Individualität im Kampfe gegen die Hemmniſſe zeigen, die unſere 
Lebenskreiſe aufrichten, bietet aber nach Berichten nur äußerliche Ber: 
wicklungen ohne wahre Tragik. — Das Meininger Hoftheater, das 
in dieſem Kriegswinter ohne Unterſtützung des Hofes auf Rechnung 
ſeiner Mitglieder ſpielen mußte, konnte bei Beendigung der Spielzeit 
eine ſtädtiſche Subvention zurückgeben, da der Beſuch ein ſehr guter 
geweſen war. — Der neugeſchaffene öſterreichiſche Staatspreis für 
Komponiſten wurde unter 79 Bewerbern Dr. Hans Gab für ſeine Sym⸗ 
phonie in E-Dur zuerkannt. — Im Darmſtädter Hoftheater ſpielte 
der Pianiſt Backhaus ſechs Klavierſtücke des Großherzogs von Heſſen, 
die bei der Muſikkritik warme Anerkennung fanden. — In Paris fand 
die erſte Uraufführung feit Kriegsausbruch ſtatt. „Die Eiferſucht“, ein 
Luſtſpiel von Guitry, iſt die übliche Ehebruchskomödie. Endlich einmal 
eine, die nicht mit eiliger Feder in unſer geliebtes Deutſch übertragen 


werden wird. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Hochkonjunktur der'deutschen Montanindustrie — Ununterbrochene 
Besserung unserer Wirtschaftslage — Geldmarkterleichterung trotz 
Zunahne der Kriegsanleihe-Einzahlungen. 

Die erstaunliche Widerstandskraft und Elastizität unseres Wirt- 
schaftslebens spiegelt sich allein schon in dem Hinweis, dass nun nach 
neun schweren Kriegsmonaten nicht nur keinerlei Zuspitzung unserer 
finanziellen und industriellen Lage, sondern eine beständige Besserung 
und ein unbeirrtes Fortschreiten auf dem Wege zu durchaus 
normalen Verhältnissen klar zutage getreten ist. Dieses 
zeigt sich vor allem auf unserem noch immer weltbeherrschenden 
Montangebiet. Auf ibm hat sich sogar eine überraschende Kon- 
junktur herausgebildet, welche heute weit besser als vor einem Jahre 
liegt, also besser wie zu Friedenszeiten. Wahrend die deutsche Rob- 
eisenerzeugung im ersten Kriegsmonat pro Tag 18925 Tonnen betrug, 
stieg sie bereits im Dezembermonat auf 27545 Tonnen und im ab- 
gelaufenen März auf 30272 Tonnen. Der Ausfall des bedeutenden 
Exportgeschäftes wird durch den einträglichen Kriegsbedarf wett- 
gemacht. In den jüngsten Wochen herrscht auch eine gesteigerte 
Nachfrage für Friedensmaterial, zum Teil aus neutralen 
Ländern unseres Kontinents, die — sonst Englands Kunden und durch 
den Tauchbootkrieg von dort abgeschnitten — Lieferungsverträge mit 
Deutschland abgeschlossen haben. Bemerkenswert ist hierbei, dass 
unsere Eisenindustrie diese Bes:erung, welche mit wiederholten Preis- 
erhöhungen ibrer Produkte verbunden ist, ohne Hilfe neuer Ver- 
bände zu erzielen vermochte. In der letzten Hauptversammlung 
des Roheisenverbandes wurde neuerdings erwähnt, dass trotz der 
nunmehrigen bedeutenderen Erzeugung die Vorräte nicht ausreichen, 
um der starken Nachfrage zu entsprechen, und dass die Anforderungen 
der Abnehmer in vielen Fällen den üblichen Normalbedarf in Friedens- 
zeiten ganz erheblich übertreffen. Damit Hand in Hand geht die Zu 
nahme der Stahlfabrikation, die Lebhaftigkeit des Stabeisengeschäftes 
mit neuerlich gesteigerten Preiskonzessionen und die Meldung, dass die 
meisten Werke nicht nur für das laufende Quartal bereits ausverkauft 
sind, sondern sogar Lieferungsfristen von 8—10 Wochen und darüber 
sich bedingen müssen. Eine Folge dieser zunehmenden Industrieförde- 
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rung ist die Erhöhung der Beteiligungsanteile im rheinisch-westfäli- 
schen Kohlensyndikat für Kohlen und besonders Koks. Der sehr 
günstige Bericht des Stahlwerks verbandes betont, dass 
der Gesamtbedarf der deutschen Eisenbahnverwaltungen für das Etats- 
jabr 1915 den des Vorjahres wiederum überstiegen bat. Auch in der 
lebhaften Beschäftigung unserer führenden chemischen In- 
dustrie und in der Vielseitigkeit dieser Grossbranche für Friedens- 
und Kriegszwecke — Stickstofferzeugung zur Sicherung der landwirt- 
schaftlichen Bedürfnisse an- künstlichen Düngemitteln, Ersatz für den 
Ausfall des ausländischen Chilisalpeters, Herstellung für die Zwecke 
der Lebensmittelkonservierung seien neben der Sprengstoffproduktion 
nur erwähnt — zeigt sich Deutschlands unbestrittene Hege- 
monie. Selbst der Jahresbericht der deutschen über- 
seeischen Bank, deren Filialnetz in den stidamerikanischen Staaten, 
in den Kolonien, in Spanien zerstreut ist, und welche durch das Vor- 
gehen der britischen Kabelgesellschaften, durch die Massnahmen der 
englischen Regierung, durch die Unterbindung des deutschen Handels 
mit allen überseeischen Ländern besonders empfindsam gelitten hat, 
stellt mit grosser Genugtuung fest, dass sie trotz dieser ungewöhnlich 
grossen Schwierigkeiten der Verhältnisse die Stellung alsrein deutsches 
Institut überall voll und ganz behaupten konnte. Wenn dieses deutsche In- 
stitut nach reichlich bemessenen Rückstellungen eine Dividende von 6% 
— im Vorjahre 9% — verteilen kann, beweist dies im Hinblick der üb- 
lichen vorsichtigen Bilanzierung eine bemerkenswerte Stärke unserer Han- 
delsstellung. In der neuerdings erfolgten Einnahmesteigerung 
unserer Eisenbahnlinien, der erfreulichen Erleichte - 
rung der Reichsbank in allen Positionen, der wiederum grossen 
Mehrung des Goldbestandes und der erhöhten Metalldeckung der Noten 
erblickt man mit Recht ebenfalls die gesunde Weiterentwicklung des 
deutschen Wirtschaftslebens. Das Bestreben, dem Geldmarkt möglichst 
viel Gold zu erhalten, und die patriotische Mitarbeit des gesamten 
Publikums hierbei sichert die Schaffung eines ständigen 
Goldschutzes bei der Reichsbank zu dem vorbereitenden 
Zwecke einer normalen Reservebildung für unsere Handelsbilanz bei 
Friedenszeiten. Die gesunde Basis der deutschen Finanzen kommt 
auch zum Ausdruck in der neuerlichen Zunahme der frei- 
willigen Ein zahlungsbeträge auf unsere zweite Kriegs- 
anleihe, wovon nunmehr über 75 %, also der doppelte prospekt- 
gemässe Pflichtbetrag, voll bezahlt sind. Eine natürliche Folge dieser 
günstigen Momente ist die zuversichtliche Haltung im 
heimischen Effektenfreiverkehr, woselbst bei zunehmendem 
Geschäft bedeutende Kurserhöhungen auf allen Marktgebieten bemerk- 
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„Auch im Felde möchte 
ich sie nicht entbehren“ 


Neue Urtefle aus dem Felde: 


„Habe ich das Helt durchgelesen, und das tue ich Wort für Wort’ 
so wandert es von Hand zu Hand, von Deckung zu Deckung. Jeder, so- 
wohl der Gemeine wie der Oberjäger, als auch der Offiziers-Stellvertreter 
lesen gerne darin. Ich habe bis jetzt alle erhaltenen Helte gesammelt. 
Fortwerien kann ich sie nicht. Ich glaube immer noch einen zu finden, 
der sie noch nicht gelesen hat.“ (K. O., 18. 3. 15.) 


„Die „H. R“ gefällt mir und meinen Kameraden immer besser. Mit 
besonderer Vorliebe studieren wir den Kriegskalender. Ich selbst lese 
manchen Artikel drei-, viermal durch, und komme immer zum Schlusse, 
dass die Mitarbeiter tiefer graben und sich lern von jeder Oberflächlich- 
keit halten.“ (R. S., 21. 1. 15.) 


„Die letzten vierzehn Tage, da ich Ihre Zeitschrift noch nicht er- 
halten habe, fühlte ich es tiel, dass mir ein liebgewonnener Gesellschafter 
abging.“ (J. W., 16. 3. 15.) 

„Es hat mich gefreut, bisher 
die eine Anregung und angenehme 
grabenlebens sind.“ (C.P., 11. 3. 15.) 

„Die H. R. gelällt allen Kameraden, denen ich sie zukommen 
lasse.“ (J. M., 22. 3. 15.) 

„Ich kann und mag sie nicht missen, auch hier im Schützengraben 
nicht. Diese Zeitschrift wächst einem doch ans Herz. Hier empfinde ich 
das ganz besonders.“ (J. M., 10. 1. 15.) 

„Freue mich immer sehr auf jede neue Nummer Ihrer Wochen- 
schrift, die im ganzen Kreise zirkuliert.“ (A. B., 27. 3. 15.) 


Unktlich die Hefte erhalten zu haben, 
ektüre in dem Einerlei des Schützen- 


Wer seinen Angehörigen, Verwandten und Be- 
kannten im Felde eine besondere Freude bereiten will, ver- 
säume nicht, wenigstens mal ein Probeabonnement einzugehen. 
Bestellungen auf das 
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der „Allgemeinen Rundschau“ werden für jede Zeitdauer an- 
genommen, und zwar von der Geschäftsstelle in München, 
Galeriestrasse 35a, Gh. Preis pro Monat Mk. 1.—. Das 
Porto von 10 Pig. pro Nummer, welches erforderlich ist, da 
die Sendungen das Freigewicht der Feldpostbriefe (50 gr.) 
übersteigen, ist in dem obigen ermässigten Preis inbegriffen. 
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ſehen, hat bewundert, hat gemalt. 


bar sind. Für heimische Renten, besonders für Kriegsanleihen, 
wurden infolge starker Nachfrage wiederholt erhebliche Preissteige- 
rungen bewilligt. M. Weber, München. 
In der Generalversammlung der München-Dachauer Aktien- 
gesellschaft für Maschinenpapiertabrikation in München 
wurde die vorgeschlagene Jahresdividende vœ 1500, wie im 
Vorjahre genehmigt, so dass die Gesamtdividende von 4 150 
per Aktie gegen Coupons Nr. 94 und 95 sofort zur Auszahlung ge- 
langt. Der Betriebsgewinn beträgt & 689.126 (i. V. 4 695,144). woraus 
nach Abschreibungen in Höhe des Vorjahres ein Reingewinn von 
M 443,598 (i. V. 425,622) sich ergibt, ein Erträgnis, das, wie auch der 
Geschäftsbericht erwähnt, als ein sehr gutes bezeichnet werden kann. 
Die Gesellschaft ist, wie mitgeteilt wird, auch im neuen Jahre eben- 
falls recht gut beschäftigt. M. W. 
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Von moderner Tandſchaſtsmalerei. 


n dieſen Zeiten, wo alle Blicke nach den Kriegsſchauplätzen gerichtet ſind, 
muß es doppelt intereſſieren. die Werke eines noch jungen Künſtlers 
kennen zu lernen, der feine Motive von den jetzt fo heiß umſtritienen öſt⸗ 
lichen Geſtaden der Adria holt. Wahrlich eine Gegend, die ein Künſtlerherz 
erfreuen muß. Die ein Künſtlerauge anregt. Die eine Künſtlerhand zum 
dieſe Fa zwingt. Wunderbar, diefe Morgen“ und Abendſtimmungen, 
diefe Farbenſpiele auf dem Meere. Impoſant diefe großen Linien. Ueber 
wältigend dieſe Einſamkeit. Nicht jeden lockt ſte. Nicht jeder verſteht 
ſie. Aber wer ſie kennen gelernt, der vergißt ſie nicht wieder. Er nimmt 
die Sehnſucht darnach mit heim. Er kehrt wieder, ſobald er kann. So 
ift auch dieſer Münchener Künſtler immer wieder hingegangen, bat ne 
Er heißt F. B. Neuhaus. Dem 
Kunſtkenner, dem Freunde großer und echter Kunſt kein neuer Name. Ein 
Name, den — wir hoffen es — in einiger Zeit viele fennen und ſchätzen 
werden. Er iſt ein Naturbeobachter, dieſer Neuhaus. Er iſt ein Könner. Er 
iſt ein Verſteher. Die Küſte von Dalmatien iſt ſein Feld. Da ſchant er 
die Landſchaften, die einem andern troſtlos vorkommen möchten. Da 
ſtudiert er die wunderbaren Stimmungen. Beſonders wenn die Bora weht, 
ſind ſie eigentümlich, feſſelnd, erregend. Da entſtehen und verſchwinden 
die ſeltſamſten Farben. Zumal ein Blau von rätſelhafter Tiefe. Die 
ganze Adria bietet nichts Aehnliches. Da wirbeln zerriſſene Gewölke, da 
glänzen Lichter und ſchweben Schatten anders als anderswo. Neuhaus 
iſt der rechte A: dafür. Er war ein Schüler Zügels, aber wer 
merkte ſeiner Selbſtändigkeit das jetzt noch an! Er wird weiter ſeinen 
wife machen, davon bin ich überzeugt. Er wird ſeine Erfolge ſeiner Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit verdanken, die alle modernen Kunſtgriffe verſchmäht. Er wird 
ſie ſeinem großen Talente verdanken. Wir erwarten ſie von ihm. F. H. 
99% %%% 9%) 9700698089600 0001716060681 0610006700688 
Chriſtliche ni Wir nehmen aufs neue Veranlaſſung, auf die 
Anſtalt des Hofkunſtſchmiedemeiſters Jofeph Frohnsbeck in 
ünden empfehlend hinzuweiſen. Man braucht diefen Namen nur zu 
nennen, um eine bedeutende Erinnerung zu wecken. Dieſer Meiſter hat 
nach dem Entwurfe des Profeſſors Berndl den großen Kronleuchter der 
Münchener St. Ludwigskirche geſchaffen. Das Stück wetteifert an Wert mit 
dem berühmten Corneliusſchen Wandgemälde. Dieſer Lüfter gehört zu den 
bedeutendſten, die es gibt. Einen zweiten reizvollen faſt ebenſo großen Kron⸗ 
leuchter lieferte Frohnsbeck für die Wallfahrtskirche in Aufkirchen. Schwierig⸗ 
keiten der Technik gibt es für dieſen Künſtler nicht. Das Eiſen fügt ſich 
willig jedem ſeiner Gedanken. Dasſelbe feine Stilgefühl zeigt ſich in ſeinen 
groben und kleinen Werken. Sehr ſchöne kleinere Kronleuchter, Ampeln, 
Wand⸗ und Hängeleuchter lieferte er für die Kirchen von Birkenſtein, Vierſen, 
Wallerſtein, St. Ottilien. Die eben genannte Wallfahrtskirche in Birkenſtein 
beſitzt ein prachtvoll Re Speiſegitter. Andere Frohnsbeckſche 
Werke wurden ins Ausland geliefert, ſo z. B. nach Padua, Daresſalam uſw. 
Der Entwurf zu dem Aufkirchner Kronleuchter, ſowie zu den meiſten auf⸗ 
geführten Arbeiten ſtammt von Franz A. Frohnsbeck jun., in deſſen Händen 
auch die Leitung der jeweiligen Arbeiten lag. G. D. 


Puigodin 
neues ſtarkwirkendes Huſteumittel 


rein pflanzlichen Urſprunges. 


Ueberraſchend ſchnelle und ſichere Heilwirkung, von vielen 
Aerzten beſtätigt, zum Teil begeiſterte Anerkennungen. 
Sofortiges Nachlaſſen der Huſtenanfälle und der Atemnot. 
Löſt den Schleim überraſchend gut und erleichtert den Auswurf. 


Anwendung bei 


Bronchial⸗Katarrhen, 
Bronchial⸗Aſthma, 
Keuchhuſten. 


Frei von Alkohol und künſtlichen Be⸗ 
ruhigungsmitteln, kein Geheimmittel, 
garantiert unſchädlich. Von Kindern 
und Säuglingen gern genommen. 


Preis Mk. 2.25 in den Apotheken. 
(Gewonnen aus einer zu Arznei⸗ 
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Extr. Selaginell. 
saccharat comp. 


Seite 338. 


gegen alle 


Teerschwefel- 


die bes. Seife 


Allgemeine Rundſchau. 


Hautunreinigkeiten. 


Überall zu haben! 


S 


Der katholiſche Kaufmann im Ausland 


Nr. 19. 8. Mai 1915. 


F. 


waſſerdichfe s . 
Feldpoftbriefe 4 
204502100 Á 
Zigareffen 4 2 


A ea 
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wird nach dem Kriege eine noch ſchwierigere Stellung haben als vorher. 
Die Katholiken der neutralen Länder werden unter dem Einfluß der Tele— 
gramme des Dreiverbands, der unter dem Einfluß ſeiner Sache dem 
„proteſtantiſchen“ Deutſchland gegenüber mit der Sache des Katholizismus 
identifiziert, jo etwas als Verräter am Glauben betrachtet und ... ber 
handelt werden. Wenn auch nach dem 1 unſerer Waffen der Sieg 
der Wahrheit kommen muß, der Teufel behält recht: „Verleumde nur 
tapfer drauf los, es bleibt immer etwas hängen!“ Unter dieſen Umſtänden 
tut dem katholiſchen Kaufmann draußen noch mehr als bisher ein feſter 
Zuſammenſchluß mit ſeinen Glaubens- und Standesgenoſſen not. Der 
ge ebene Berein ift für ihn der Auslandsverein des Verbandes katho— 
11 kaufmänniſcher Vereinigungen Deutſchlands (E. V.) 
Eſſen⸗-Ruhr (K. K. V.), der in der „Allgemeinen Rundſchau“ auf feine 
modern ausgebauten Wohlfahrtseinrichtungen und ſeine Leiſtungen als 
Berufsorganiſation ſchon wiederholt aufmerkſam gemacht hat. Die hohe 
Bedeutung, die der Verband gerade der Auslandsfrage beimißt, erhellt aus 
der Tatſache, daß er fein Auslandsblatt „Hanſa“, das bis zum Kriegs- 
ausbruch von dem Londoner Verein herausgegeben wurde, als Beilage in 
das Verbandsorgan „Merkuria“ übernommen hat. So ruht auch während 
des Waffenlärms die Sorge für das größere Deutſchland nicht. Ein eigener 
Arbeitsausſchuß „zur Förderung der Auslandsziele im Verband K. K. V. 
Deutſchlands“ hält die Sache im Fluß. Probenummern der „Hanſa“ 
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Joseph Fuchs 
Päpstlicher Hofgoldschmied 2 
Werkstätten für kirchl. Kunst 


Rosenstr.5 Paderborn Rosenstr. 5 
L 


Die bekannte Versandbuchhandlung Karl Block verlegte im 
April ds. Js. ihren gesamten Geschäftsbetrieb von Breslau nach 


leid. umſonſt und poſtfrei der Verlag der Merkuria, Eſſen⸗Ruhr, Rütten⸗ 


cheider Platz 10. 


Krie atlas 191 4 „15 mit 24 in feinft. Buntdruck ausgeführten 

05 Karten auf 12 Blättern, die Kriegs- 

ſchauplätze des Weltkrieges darſtellend. Größe der Karten 22X28 cm 
Mt. Gegen Einſend. von Mk. 1.10 poſtfrei. 


Taſchenkriegsatla⸗ 1914/15 


mit 10 ausführlichen Karten 
ſämtlicher Kriegsſchauplätze. 


jeder Karte 43538 om. Dieſer Atlas tft elegant in Glanz⸗ 


1 


unden und da die Karten gefalat nur 1314X 20 cm groß 
cht in tr; zu tragen. k. 1.50. 


Geg. Einfend. von 


(auch ins Feld) poſtfrei. 


Weltatlas 


farbigem 


24 Karten ſämtlicher Länder der Erde in feinſt. 
upferſtich. Eleg. geb. Taſchenformat 


17ſ/% 410% em. Mit äußerſt intereſſanten, N ee e e 


80 Seiten umfaſſenden Notizen. Mk. 2.40 


ftfret. 


Seeatlas 


Großer, ausführlicher Weltatlas mit 160 
ebenkarten auf 56 Tafeln, mit einem Sach⸗ und 
in gediegenem Leineneinband. 


Mk. 2. 
aupt⸗ und 291 
amensregtiſter 
Preis 6 Mk. Porto 50 Pf. 


Geg. Einfend, von 


24 Karten in feinſt. farb. Kupferdruck, die 8 
Meere der Erde darſtellend, mit 127 Hafenp 


ätzen. 


Taſchenformat 17½ 10% em. Dauerhaft gebunden Mit wiſſenſchaft⸗ 
lichen, nautiſchen Notizen und Tabellen. Deutſchlands Zukunft liegt 
auf dem Waſſer, daher ſollte fth jeder Teutjche dieſen intereſſanten 


Seeatlas anſchaffen. Mk. 2.40 geg. Einfend. von 


k. 2.50 poſtfrei. 


FJ. Speiſer, München, Frauenplatz 10 (Ecke Sporerſtraße). 


I! Neue Karte erſchienen!! Jedermann daheim und unſere Truppen 
wollen wiſſen: 


Wie ſteht der Krieg? 


Die zuverläſſigſte Aus⸗ 
kunft gibt die Kriegs⸗ 


operationskarte als Feldpoſtbrief. 


Für nur 30 Pfenni 
Jedermann dur 


bige Karten, Texte und Bilder einen Ueberblick über alle 
iegsſchauplätze! Preis der Karte 30 Pfg. Die bisher erfchienenen 
8 Karten werden * zu 30 Pfg. jedes Stück. Bei Einſend. 


em ſteht der Krieg! Zi 


von 35 DB, bezw. M 


fende die nächſten 3 


oſtfrei. Geg. Einfend. von Mk. 1.— 
mmern nach Erſcheinen poſtfrei. 


F. Speiſer, München, Frauenplatz 10 (Ede Sporerſtraße). 


Wollen Sie sparen? 

dann rate ich Ihnen im eigenen Intereſſe die 
Anſchaffung des nebenſtehend abgebildeten 

Feuerzeuges für Küche u. Haushalt 
Diefe Type verkörpert ein Feuerzeug allererfter 
Qualität — ein Verfagen tft ausgeſchloſſen — 
ein tadelloſes Funktionieren garantiert — die 
maffive Kanſttultion in feiner Vernickelung, ver⸗ 
bürgt eine dauernde Gebrauchsfähigteit und bildet 
im Gebrauch eine 80% ige Erſparnis gegenüber 
den Streichhölzern. 
kauft nie wieder Streichhölzer. 
4 3.50, geg. Einſendung von 4 3.70 poſtfrei, 
J. Speiſer, München, Frauenplatz 10, Ede 


Wer dieſes Feuer ieug beſitzt, 
Preis pro Stuck 


Sporerſtraße. 


8 dicker Hals, 
Kropf Drüſen⸗ 
Tabletten! | Anſchwellung 
Wirtg. erſtaunlich. Viele Aner⸗ 
era aa Preis 1.25. Bet Vor: 
auszahlg 1.35, 2 Scht. frio Apoth. 
Wiede, Roſenfeld, Württ. 


Gegen Gieht und 
Rheumatismus 


hilft Hönigs Freuden- 
städter Fichtennadel- 
spiritus aus der Löwen- 
apotheke Freudenstadt 
(Schwarzw.) 1 Fl. M 2.50 franko. 


Das Bayernbuch. 


Die bayeriſchen Löwen im 
Weltkriege 1914/15. 
5 Monate Kriegsarbeit der 
bayeriſchen Armee. 
Eine wahrheitsgetreue Tarſtel⸗ 
lung der N unſerer 
Bayern nach Berichten von Augen- 
zeugen herausgegeben von Gg. 
Gärtner. Dieſes Buch muß jeder 
Bayer leſen, um zu wiſſen, was 
die Bayern geleiſtet haben. Preis 
des Buches (240 Seit. mit 15 Kunſt⸗ 
beilagen gebunden) nur 2 Mk., 
egen Einf. von Mk. 2 30 poſtfrei. 
.Speiſer, München, Frauen⸗ 
platz 10 (Ecke Sporerſtr). 


Die kleinſten Ortſchaften, faft 
jedes Haus finden Sie auf den 
äußerſt ausführlichen 


Generalſtabs karten, 


von Frankreich, Belgien und 
Rußland. N 


Für unſere Truppen im Felde, 
ſowie für jeden, der mit Auf⸗ 
merkſamteit die Stellungen unſe⸗ 
rer und unſerer Verbündeten 
Armeen verfolgen will, unentbehr⸗ 
lich. Erſchienen find 60 Karten; 
weitere erſcheinen nach Bedarf. 

ede Karte in Größe 67X42 koſtet 

Pfg. Verlangen Sie ſofort 
umſonſt den Ueberſichtsplan. 
F. Speiſer, München, Frauenpl.10 


Elektromoor- 


Packungen 
durch Elektrolyse aufge- 
schlossen u. sterilisiert, ärzt- 
lich empfohlen, Ersatz für 
Moorbäder, im Hause leicht 


anwendbar. Gegen Gicht, 
Rheuma, Ischias, Neuralgien, 
Exsudaten, Frauenleiden. 


Prospekt gratis und franko. 


Elektromoor-Depot, 
Bad Aibliag (Oberb.) 


d Ka eo 
Maria-Hilf-Bild 
auf Holztafel gemalt, reich mit 
Steinen verziert 1 Herz-Jesu-BIId 
auf Leinengemalt u. einige religiöse 
u. prof. Velgemälde billig zu verk. 
Arn. Brunstein, 
Kunstmaler, Cöln- Ehren- 
feld, Nuss baumerstrasse 9. 


Berlin SW. 


68. Kochstrasse 9. 


eur 
~ 
2 | 


>> j 
— 


Sanitätsrat 8 U ki idı nn 
Dr. Keber’sche Poröse nter ell ung 
gestricktes Baumwollgewebe, sehr schweissaufsauge 
schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten une 
Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 280 Mk., in 
dichterer Strickart nur 3.40 Mk., mit weissem À 
farbigem Piqué-Einsatz —.80 Mk. mehr. Unterbeinkl 
2.70 Mk. Unterjacken 2.30 Mk. Bei Bestell 1: H 
weite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei 

hemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. 
Atteste und Muster gratis. — 


Math. Scholz, Regensburg 3, Pamet 


Marataibe-Tabak 


Pfd. M. 2.—, seit 15 Jahren be- 
liebt durch f. Qualität und Be- 
kömmlichkeit. — Nikotin’‘reier 
Tabak, Weltmarke M. 2.40 von 


L. Faulmüller, Tabakverschleiss, 
Slullgarl, Landhaussirasse 109 e. 


* 
* 


> D 
e 


Maier-Harmoni 


Shor, dlo sasse u 
bis 2400 Mk., besonders ch 
Zur Früßjahrskur 
-Rogel Oberbaden⸗ 


— 
Sinemellit eignet fih ganz befonders der et 
ärztlich empfohlen auf wiſſen⸗ Kochler Kräuterte > 
ſchaſtlicher Baſis hergeſtellt. nreinen®i 
Spezialmittel gegen 
Zuckerkrankheit 
(Diabetes) ohne Diätzwang. 
gres 200 Tabletten 6 Mark, | 
oppelpackg. 10 Mark franko. 3 5 


Stadtapotheke, Pfaffenhofen 
‚a. Ilm 111 (Oberbayern). 


i ICE TIL EL IR! 


` net 
U 
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stehendes 


T BETINE m m 


1005 i 


Kunsthandlung Munchen Theatinerstr. 18 4 


et 
3 Pakete M. 6.50 frank 


M. 6.50 franko. Allein- 


versand: Jul. Beck’sche rege 
Ottobeuren (Bayerisch Sch 


Reklame⸗ 
preis 
nur 2,65 A 


6 Stück 
à 2.35 A 


Nur 2.65 & koſtet die vorſtehend 
or ebildete echte deutſche Herren⸗ 
Ankeruhr mit Sprunndedel eleg. 
graviert. Gehäuſe 30 Std. Anker⸗ 
werk genau reguliert. 


u jeder Uhr eine hoch⸗ 
Gratis feine moderne vergols 
dete Ravalieruhrkette. 


Der Verſand erfolgt nur en 
Boreinfendung des Betrages 


Uhrenversandhaus 


Joh. Hammacher Essen-Wesi 
Am Mühlenbach 59. 


Heimdenkmal 
Verehrung gefallener Familienangehöriger. 


Armee -Uhr 


een — 1 — v. 2 Fl. an) empf. 
A 
| Vereidigter Messweinlieferant. 
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Seite 339. 


ist eine f, 
sinnige 


Es ist nach einem gesetz- 
lich geschütztenKünstler- 
entwurf aus ebrann- 
tem Porzellan (Biscuit in 
der Grösse von 16 cm 
mit peinlichster falt 
hergestellt. Die Photo- 
graphie des Gefallenen 
wird seitlich in das von K 
Lorbeer umkränzte und 
mit dem Eisernen Kreuz H 
bekrönte Oval eingescho- 
ben. — Da die Gefallenen H 
meist in fremder Erde 


ruhen, wird es den Hinter- K 


bliebenen ein Bedürfnis 
sein, ihnen ein Heim- 
denkmal errichten zn 


können, wasin oas ha hi 


Offiziergamaschen 
und Stiefel hiersu 
für's Feld. 
$. Baumeister 
München © Rosenstr. 9. 


und edlerer Form 
diesem künstlerisch hi 
echönen Kri denkmal 
nicht g 
kann. 
— Preis M. 8.— — |, 
Alleinverkauf: H 


Frz. X. Thallmaier f 


‘kgl. bayer. Hoflieferant 


Mililär-Elleklen 


Helme, Säbel, Koppeln, Achsel- 

stücke, Portepees, Troddeln, 

Sporen, Tressen, Halsbinden, 
Kokarden und Knöpfe, 


La Offiziers- Handschuhe, 


Reit- u, Fahr- 


Kahol. 1 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
vieler Oilizierskasinos - 


smpai t seine aner 
p "o ts und ce 


Saar- U und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


M. 3.50, 450. Offiz. 5.50, 6.50. 
Vorschritism. Feldmüiz. ohne Sch.M.2.80 


Landsturm-, Wehrkraft- 


1 „Ieldgraue Knabenmülzen 
55, —.95, 1.25, 1.75 u. 2.50 
a 


Bahn- und Aulomützen 


A. Breiter 


München, Dachauersir. 14 N. Tel. 50157. 


Für unsere lieben 
verwundeten Krieger 
empfehle meinen blutroten 


Meiicinälwein- 


(besterStärkungswein) 
bei 5 Liter M. 140 per Liter 


» * 2 * L n 
» r = 
Versandgeschäft Schwarzwald, 
Freudenstadt (Württemberg) 
Markgräfler und Kaiserstühler 
Messweine und Tischweine. 
Gebinde ab 25 Liter leihweise 
ome reines altes Schwarzwälder 
enwasser und Heidelbeer- 


tth. Niebel, Freiburg i. Br. 


Zur Maſſenverbreitung unter unfere Soldaten im Felde, 
auf See, im Lazarett, in den Standorten. 


Des deutſchen Kriegers Feſtbuch. 


Eine religiös⸗vaterländiſche Gabe, zugleich 
Gebetbüchlein für unſere Soldaten. 


Bon Th. Temming, Refor, 96 Seiten 9½ 4 18½ em, 51. Bis 

60. Tauſend. Einband A biegſamer Umſchlag in N et 

Ausführung, 8 ipta 1 60 80 chlag 50 Gr., 

o reis 

Bei 50 Stück 45 BIg., bet 100 Stüd 40 Pigs en 38 Stück 
35 Pig, 1000 Stück 30 an, das S 

Einband B feldarauer fteifer Leinenband, Gold⸗ 128 Farben⸗ 

preſſung, echt Sonae Dreis 80 Pfa. Bei 50 3 75 Pfg., 

00 Stück 70 Pfg. das Stü 
Neu! 


Der Rosenkranz Neu! 
unſere Waffe im Felde und daheim. 
Praltiſche ungen, den Roſenkranz mit großem Nutzen 
zu beten. Von K. Cremer S.J. 32 Seiten in kräftigem 
Umſchlag 10 P As Bei Re St. Mk. 8 50, bei 1000 St. 


Neu! Gotteskraft. Neu! 


Gebetbüchlein für unſere Soldaten. 


Auszug aus „Des deutſchen Kriegers Feſtbuch“ von Th. 
Temming, Rektor. 32 Seiten ven Umſchlag. Preis 
für 100 Stück 


Der hochwürdigen . als Liebesgaben für ihre 
Marrtin erfinder beſtens empfohlen. 

Auch die Leiter und Vorſteher größerer Vereine und In⸗ 
ſtitute machen wir beim Einkauf von Liebesgaben auf dieſe 
Büchlein aufmerkſam 
Prüfungsſtücke ſtellen wir gerne umſonſt und portofrei zur 

Verfügung. 
Butzon & Bercker, m. b. H., Kevelaer, Rhld. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Hochmoderne 


Herren- 


Anzugstoffe 
4 u. Hosensiolle 


Damen- 


Kostümstoffe 


Kleider- und Binsenstolle 
lein. Geschmack u. Jed. Preislage. 


Leinen- u. Baumwollwären 


la Beiibarchenie, Beildamasie, Ben- 

und Hemdeniuche, H Nord. 
wollene Beitdecken Usw. 

sehr vorteilhaft. | 


Ph. Wiedemann 


Mü hen, Herzog Wil- 
Kae. 12/e (kein Laden). 


Rabatt-Sparvereins-Mitglied 


erviellälliger :: 


Thuringia 


vervielfält alles, ein- u. 
mehrfarbig, Rund- 


Eisen und Bronze 
. Frolinsbeik - 


Holkunstschmiede 


München . 


Mess- und 
Kommunion-Hostien 


empfiehlt genau den kirchlichen 
Vorschriften entsprechend und 
ter haltbarer 
Qualität. Kunstvoll 
auch die 6 
haben eigene En Sanat 
und Prospekte 


Franz Hot 


Kol. bayer. 
Hostienbäckerei 


Hoflieferant 


Kirehenbeleuch- 
lungen 


Hirchengiflor 
rühhrouz e 


Amaliensir. 28 


Ia Schwarzwälder Wacholder-Extrakt (Wacholder- i} 


raft), vorzügl. Mittel gegen Husten, Heiserkeit. Magen-, Nieren- u 

Lungenleiden, Wassersucht usw., auch als Blutreini 5 ite 
sehr empfehlenswert, liefert billigst. Mindestabnahme 2 4.50 
unt. Nachn. frko., bei Mehrabnahme billiger. ee pen 
Wacholderbeeröl. bewährtes na En gichtisch-rheuma- 
tische Leiden. Kleine Flasche ca nhalt Mk. 1.25. Grosse 
Flasche ca. 100 g Inhalt Mk 2 G. Ned L. M. Herbstreith 

Nachf., Glatten 48 (Württemb. Schwarzwald). 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 6. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 


Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 


Weygands schmiedeeiserne 


Grabständer 


(Nummernpfähle) 
sind in Ausführung und Preisen 
konkurrenzlos, 
GrosseDauerhaftigkeit, saubere 


Kein Verwittern 
Kein Durchbrechen! Dauernd 
lesbare Nummern! Die Zierde 
eines Friedhofes! 
Preisliste u. Muster auf Wunsch. 


Joseph Micus, Eisenwarenlahrik, 
Vinsebeck I. Westf. 


Wassersuoht 
leidende nehmen selbst in ver- 
zweifelten Fällen mit grösstem 
Erfolg den berühmten echten 
Wiener Wassersuchtstee (patent- 
amtl geschützt) Glänzende Dank- 
schreiben. Versand franko gegen 
Mk. 2.50 Nachn. Dr. Mauch’sche 
Apotheke, Göppingen l. Württ Inh. 
v. 4 gold. Medaillen, 2 Ehrendipl. 


Ausführung. 


Preislisten, Kostenanschläge, 
Exportfakturen, Noten usw. 
100 scharfe, nicht rollende 


empfehle mich zur Anfertigungvon sämtlichen 


Reichhaltiges Lager inbekanntguten 
Ant. Hödl, hea Fl. Wi 
München, Löwengrube 18/.. Telephon 23796. 


hreiben, Einladung., 
sten Kost lage Miltenberg a. Main 


(Bayern) Diözese Würzburg. 


8 von Urschrift nicht zu Es ist Vorsorge getroffen, dass 
terscheiden. Gebrauchte | im der Hostienbäckerei Franz 
Stelle sofort wieder benutz- Hoch in Milten nur reinstes 
bar.KeinHektograph,tausend- Weizenmehl zur tung der 
fach im Gebrauch. Druck- det wird. 
fläche 23/35cm mit all. Zubehör Miltenberg, 27. Nov. 1914. 
nur M. 10. 2 Jahre Gewähr, Bun ren 
OTTO HENSS Sohn, oth, Geist. 
Weimar 303d. u. Pfarrsiegel. 


Dem hochwürdigen Klerus 


Kleidungsstücken :: 


Spezialität: Talare 
in beliebigen Formen, wie auch Leo-Krägen. 


toffen. 


alz Nachlolg., 


Lieferant des Georgianums. 


Wir bitten unsere Leser, sioh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen, 
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Bayerische Versicherungsbank, Aktiengesellschaft, vormals. Versicherungs- 
anstalten der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank. = 


piling por 31. Dezamber 918 En 


“ Ike 18 


B. Passiva. 


“ | K 3 


. Prämienreserven und Prämienüberträge für 


2. Lebensversicherungen . . .... ; 325 420 | 08 

3. Unfall- und Haftpflichtversicherungen . 306,717 80 2:538,730 | 88 
V. Gewinnreserve der mit Gewinnanteil Ver- 

sicherten der Lebensversicherung . . . . » 6‘246,259 | 
VI. Reserve für Kriegsschäden (Gewinn der 

reinen Lebensversicherung pro 1914) . . . 1'789,768 | 50 


75 


A. Aktiva. 
I. Forderung auf nicht eingezahltes Aktien- L Aktienkapitals. 10000000 — 
kapit all. 7500000 — II. Reservefonds (8 37 V. A. G., 8 262 H. G. B) 1:000,000 | — 
II. Grundbesitz und Hypotheken ; 69'048,738 | 14 III 
. v i 1 Darl f Policen 2. Lebensversicherungen . ....... 104,700,143 25 
ar Vorauszahlungen und Darlehen auf Policen | 3. Unfall- und Haftpflichtversicherungen . 445.001 | 51 | 109395872] 76 
ee A E a 8 | 6‘241,531 | 53 IV. Reserve für schwebende Versicherungsfälle 
. Guthaben bei <häus d bei anderen für 
u e ee ee ee re 85 e 575082004 1. Feuer- u Einbruchdiebstahlv ersicherungen 190653 .| — 
VI. Gestundete Prämien, rückständige Zinsen | 
r N an | 3:011,112 | 28 
VII. Ausstände bei Generalagenten bezw. Agen- 
ten und Rückstände der Versicherten 1'317,665 | 40 
VIII. Barer Kassenböstand . .. .». . 22... - 84,481 | 88 
IX. Inventar und Drucksachen A 1| — VII 


. Sonstige Reserven und zwar: 


SHA N 38,599,580 09 1. Feuer- und Einbruchdie een 2:950,000 | — 
2. Lebensversicherung . . 2.2... ; 2:431,671 | 95 
8. Unfall- und Haftpflichtversicherung . . 652.000 — 


IX. Gewinn 


Gesamtbetrag 140:533,023 | 59 


4. Fonds für Wohlfahrtszwecke . ..... 460,541 | — 6494212 
W. ; i | 1 


Gesamtbetrag 140‘533,023 i 


Aktiva. Bilanz-Konto per 3i. Dezember 1914. Passiva. 
M I K. 1 
Gebäude-, Maschinen- und Grundstück- Aktienkapital- Konto 1200 000 — 
Konto (München Dachauer-Anlagen) |2 486 316 94 || Reserve- Konto 1200 000 — 
Gebäude-, Maschinen- und Grundstuck- Spezialreserve-R onto 218 934 91 
Konto (i ‚lcbinger Anlagen) . . 829 261/03 || Hypotheken-Konto. . . ; . 18 400 365 88 
Gebinde- Maschinen- und Grundstüc K- | Hypothekenstückzinsen- Konto 30 689 34 
Konto (Pasinge r Anlagen) 1170 65284 i] Kreditoren-Konto . h 1241 082 73 
Haus- Konto (Residen2strasse) ) 800 113/03 || Guthaben der Wohlfahrtseinrichtungen | 579 276005 
Kommandit-Kapital- Konto 400 000 — Delkredere- Konto DER 2067 32 
Debitoren- Konto 1464 369 56 Kval- Verpflichtung 15 000 
rell 15 000 — If Dividenden-Kupon- Konto 300 
P ORRASAN 923 250.79 Gewinn- und Verlust- Konto 443 598 12 
Webhsel-Köonto ana‘ . . 160 72756 
Kant 11 612090 | 
8331 314/65 833131465 


Soll. Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1914. Haben. 


A A1 N “i 

An Ziuson- Konto e | 122 619 08 | Per Vortrag vom Vorjahre. .... | 56 281 65 
„ Steuern- und Abgabe n-Konto . 62 082 67 „ Mieterträgnis- Konto 69 920 20 
„Assekuranz-R onto 23 530098 „ Betriebs-R onto - 689 126 02 
„ Beiträgen zur Berufsgenossenschafe 15 721.48 
„ Beiträgen zu Gunsten der Arbeiter 

und deren Kassen 34214 59 
„ Beiträgen, zum Beamtenpensions- 

TOPOLE EEE EEE 1734 92 
„ Lasten- und Zinsen-Konto (H: ius | 

Residenzstrasse) . 2 2 2 2 2 2.02. 33 743 78 
„Abschreibungen . 78 081 95 
rn nt eh 443 598 42 


815 327 87 815 327 87 
In der heutigen Generalversammlung wurde die Gesamtdividende für das Jahr 1914 wieder auf 


15% festgestellt, wonach per Aktie M. 150 gegen Auslieferung der beiden Dividendenkupons Nr. 9# 


und 9 bei den Herren Merck, Finck & Co., München, sofort erhoben werden können. 
Der nach dem Turnus aus dem Aufsichtsrat ausgeschiedene Herr Justizrat Adlerstein wurde 
wieder gewählt. 


München, im April 1915. 


München Dachauer Akliengesellschail lür Maschinenpapierlabrikalion. 


Der Vorstand: 
Kullen. Kaula. 


Hotel- Restaur. 

Kurhaus NEUSATZECK | Wiesbaden 4:3: 

Bahnh Nikolasstr. 25. Jed Mio. p: 

im Schwarzwald a Station Ottersweier bei Bühl. Lift Zentralheizung, elektr. Licht 

Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende | Zimmer v. 2 M. an. Teleph. 260. 

Wälder; lohnende Ausflüge; kathol. Kirche. Bedienung 5 
dureh Schwestern. Kurpreis Mk. 4.50 bis 6.50. Hamburg Hotel „zum 


g à Kronprin s 
Auskunft durch die Oberin. | dür. a. Hauptb. 1 


Obfivermertungsgenofjenfaft Obernburga Main Sr e d e a er 


offeriert: i Bes. Heinr. . Loelf. 


Prima Export⸗ Geſundheits⸗ Apfelwein Unter allen Revuen gleicher 


hochſeine Obftwein⸗ und Johannisbeerwein⸗Sekte, Obſtwein⸗ Richtung weist die „Allg. 
eſſig, Spirituoſen und Likör, alkoholfreier Apfelſprudel. Rundschau” die höchste 


Man verlange Preisliſten gratis und franko. Abonnentenzahl auf. 


— — —̃ͤů — ä— — 


Abonnementspreiſe: Bei den deutſchen Foſtämtern, im Buchhandel und Beim Verlag vierlellahrlich K 2.60, (2 Mon. M 1.74, 1 Won. M 0.87), in deerseid-Singarn K Kr 8, 
Eisel res SAL Zusemturg Fres. 3.49, bei den deutſchen Poſtanſtallen in Belgien Fres. 3.18, Holland ft 1.81, Mafien L 3.7 75, Rumänien Lei 4.40, N. 
griechenland Kr 3.73, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Däniſche Antillen Fres. 4.45, Portugal Reis 750. Nach den übrigen nbere: rel ten 

Streifbandverfand vierteljäßrfid A 8.90. Finzelnummer 25 Pf. Frobenummern an jede Adreſſe im In- und Auslande koſtenfrei und un verb inbdfig. ap $ 


p 


III. Wertpapiere. . s a os vii a doris oag 8 979,093 23 1. Feuer- u. Einbruchdiebstahl versicherungen 4˙250 228 — | 
' 


Weltbekanntes 


vornehmes Haus in 

unvergleichlich herr- 

licher Lage an der 

Holel Relievi Elbe u, Opernplatz, 
umgebaut und zeit- 


gemäss erneuert. Zimmer von 4 Mk. an. 


Luftkurort Cleve ſachärztl. keeliſche Vehandigs De sr 


Dr. Turbans Sanatorium. Leit. Arzt 
Davos-Platz Kaiserl. Rat Dr. van Voornveld. Prospekt. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad l. banenlirchen 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven 
Sanalori kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Haltestelle d. Lokalbahn 


Wildbad Wemding aan katan 


Das ganze Jahr geöllnel. Erholungsheim lür das I. k. b. Armeekorps. 


Sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und 
Blasenleiden etc. Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidal- 
leiden, Flechten, Hautausschläge und. Frauenkrank- 
heiten aller Art. Schwefel-, Stahl-, Moor- und Ficht 

nadelbäder. — Gute Verpflegung, "heizbare Zimmer. 
Besitzer: HANS SEEBAURER. 


Dr. Bergmann's Waſſerheilanſtalt 


Mathäserbräu- Bierhallen| 


Bayerstrasse 3/5 München Bayersirasse 3 


irösster Bierausschank der We J 


Pächter: B. Rochthalen 
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PNR, 


| 
Für, die Nedaltion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Nellameteil: A. dammelmannz z ee E ' 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann); e | 


Druck der Verlagsanftalt vorm. G. J. Manz. Buds und Kunſtdruckerei, Ukt.⸗Geſ., ſämtliche in München, 
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Italien. von dr. ferdinand Abel. 

Die einundvierzigfte Schickſalswoche. Von 
fritz nienkemper. 

Siegesläuten. bon m. herbert. 

Bravo! Braviffimo! von dr. Jul. Bachem. 

die deutſch⸗oſterreichiſche Zolleinigung. 

bvon hofrat dr. Eugen Jaeger, Mitglied 
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daes Reichstags. 

- Heimkehr an den Rhein. Von Jofefine 
Pe Moos. | | 
um Kapitel des Burgfriedens unter den 
=  Konfeffionen. von Chefredakteur Dr. 
ur. heinz Brauweiler. 


Allgemeine 
undscha 


für Politik una Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


Inhaltsangabe: 


rr. 

Vierteljährlich 
Mk. 2,60 

Einzelnummer 


1915 


Die Religionen in Jndien, china u. Japan n. 
von Geiftl. Rat Prof. Or. hoffmann. 

Schwabinger Journalifiik. Don ID. Tha 
merus. 

Apriltage im Often. Don Paul Lingens, 
Leutnant der Referve in einem Kaval 
lerieregiment. | 

Chronik der Kriegsereigniffe. 

Dom Büchertiſch. 

Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von 1. 6. 
Oberlaender. 

finanz- und handelsrundſchau. von m. 
Weber. 


insam & Prinolh a nere — 
St. Ulrich i. Gröden, Tirol. 


Aeltestes Haus am Platze. Mehrmals prämiiert. 
Empfehlen zur 
jetzigen Bedarfs- 
zeit 


Heiligen-Staluen 


jeder Darstellung 
und Form, 


Chrisiuskörper 
u. Kreuze 


verschiedener 
Auffassung. 


Krippen aller Arl 


in jeder Grösse. 


Kirchen- 
einrichtungen 


einfacher bis 
reichster Durch- 
bildung bei mäs- 

sigen Preisen. 


Grösste Lei- 
stungsfähigkeit 
in Stilarbeiten. 


Wir bitten, sich un- 
seres 1913 versand- 
ten reichhalt. Kata- 
loges, Ausgabe 5 3 
= bei Bedarf in kirchl. Kunstgewerbearbeiten bedienen zu = 
2 wollen. Auf Wunsch neuerdings Katalog kostenlos sowie Zeich- 3 

* 

* 

* 


: nungen und Preise nach Bekanntgabe der näheren Wünsche. 
—— — ——— — 


Preußziſcher 
Beamten⸗Verein 


in Hannover. 
(Froteltor: Seine Majellät der Haiſer.) 
Lebensverſicherungsauſtalt für alle deutſchen 
Reichs⸗, Staats⸗ und Kommunalbeamten, Geiſt⸗ 
lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, 
Architekten, Techniker, kaufmanniſche Angeſtellte 
und ſonſtige Privatangeſtellte. 

Verſicherungsbeſtand 448'394,507 M. 

Vermögensbeſtand 173600000 M. 

Ueberſchuß im Geſchäftsjahr 1913: 5'787,600 M. 


Alle Gewinne werden zugunſten der Mitglieder der Lebens⸗ 
verſicherung verwendet. Die Zahlung der Dividenden, die von 
Jahe zu Jahr fteigen und bei längerer Verſicherungsdauer 
mehr als die Jahresprämie betragen können, beginnt mit 


dem erſten Jahre. Die für die ga nge Dauer der Lebeng: und 
Rentenverfiherungen zu zahlende Neichsſtempelabgabe von 
er Pranie tragt die VBereinsturle. Betrieb ohne bezapıte 


genten und Deshalb niedrigste Verwaltungskoſten. 

Wer rechnen Tann, wid jid aus den Drudiadyen des Vereins 
davon überzeugen, daß der Verein fehr günſtige Verſicherungen zu bieten 
vermag, und zwar auch dann, wenn man von den Prämien anderer Gez 
ſellſchaften die in Form von Bonifilationen, Rabatten uſw. in Ausſicht 
heine Vergünſtigungen in Abzug bringt. Man leje die Drud: 

chrift: Bonifikationen und Rabatte in der Lebensverſicherung. 

Zuſendung der Druckſachen erfolgt auf Anfordern koſtenftet durch 


Die Direktion des Preußiſchen Beamten⸗Vereins in Hannover. 


Bei einer Druckſachen⸗ Anforderung wolle man auf die Ankündigung 
in dieſem Blatte Bezug nehmen. 


Feinste Molkerei-Tafelbutter 


täglich frisch zum billigsten Tagespreis, liefert Carl Reif, Inh. 
Fr. Waltz, Markt Oberdorf 16, Algäu. Gegr. 1897. 


Herzen. 


Durch die längere Dauer des 
Krieges tft ein Ueberſeeauftrag 
(nach Braſilten) unausführbar 
geworden. — Diele Stearinferzen 
waren für kirchliche Zwecke bes 
ſtimmt, find ca. 24 em lang, 
ca. 2 em ſtark und brennen 


S Stunden. 

Ste find vorzüglich für den Mat- 
und Herz⸗Jeſu⸗ Altar geeignet, 
aber ebenfoaut im Haufe zu vers 
wenden, Die augenblicklich im 
Hamburger Freihafen lagernden 
ca. 300 Kiſten zu je 50 kg follen 
billigſt — in jeder Quantität — 
verkauft werden. Der hochw. 
Getitlichteit, ſowie allen Intereſ⸗ 
ſenten empfehle ich den Bezug 
eines Probepoſtvaketes zum 
Pieiſe von Mek. 1180, verzollt, 
portofrei, gegen Nachnahme. 


Carl E. Gerken, 


Hamburg 23, Haßelbrookſtr. 20. 


Oilobeurer Nervenlee 


I. Kräftigungsmittel für 
alle welche an Nervenschwäche, 
durch Krankheit, Ueberarbei 
— Bewährtes Mittel 
n en, e, 
an an ln du far 
wege usw. Preis pro Paket M 2.50, 
3 Pakete M. €.50 franko, Allein- 
versand: Jul. Beck’sche Apotheke, 
Ottobeuren (Bayerisch Schwaben) 


Rittergut, 


Nähe Grafenwöhr. mit Herren» 
haus und ſchönen Oekonomie ⸗Ge⸗ 
bäuden, ca. 230 Tagw Weder, 
120 Tagw Wieſen, 400 Tagw 
Wald, iſchweiher, Fore en⸗ 
waifer, eigene Jagd, Spiritus- 
brennerei uſw., hoben Alters 
halber zu verkaufen. Näh. u. Nr. 
1434 d. Konrad Fath, Immobti⸗ 
3 Fürnberg, Fürtger⸗ 
ſtraße 22 


Gicht⸗ 
Rheumatiker 


können nur durch Bühlers 
Naturmittel von ihren 
Qualen und Schmerzen be⸗ 
freit werden. Linderung tritt 
ſofort ein. N Eep unent⸗ 


tlich. 
1 b Bihler. Werkführer, 
N Urach R, Württ. 


Bei 10 erſucht, geſchwollenen 
üßen, ap le 9 5 Wöris⸗ 
ofener 


Herz und 
Waſſerſuchtstee 


ein vorzü 2: und prompt 
wirkendes Preis M. 2.50, 
8 -magaba — gm 1 en 
ebr man g 
Abels u e — Spuloer 
2 —.— 42 
Nronenapotheke Ethel! 104. 
Bahern, Schwaben. 


In Kriegszelten ist eine gute Zigarre der beste Sorgenbrecher. 
Darum kaufen Sie unsere Qualitätsmarken: 


00 Stück | 100 Stück 
Consol urn. HM 3.80 | Pflanzer-Import . N 5.40 
Andalusia . „ „ tt „ e C Se RN A F 
Vorstenlanden ran wert. aan, RO | Jäger-Zigarre N AT S . 
Aricado .,. een RO | Tilly. . . . r 8 
El Puente 4.90 Germania 


Bei Abnahme von 1000 Stück gegen Nachnahme 55% 


franko und spesenfrei. 


Rabatt und Do Skonto. RER ul 


15 Bogen mit 15 Bildbeilagen 
= Preis nur 2 Mark = 


2 r Im 


Die erste abgeschlossene Geschichte 
des Heldenkampfes der bayerischen 
Armee bis Anfang 1915. 


Preis nur Zwei Mark 


Fr.Seybolds Verlagsbuchhandlung | 
G. m. b. H., München. - 


Soeben erſchi nen die Bände I und I 
Schröderſchen Hilfsbuches in neuer (ſechſter) Auflage 
unter dem Titel: 


Ausgeführte Katecheſen 


zum katholiſchen Katechismus der nord- 


deutſchen Diözeſen. 


Bearbeitet von J. Gründer, Königl. Seminardireftor:. 
Sechſte verbeſſerte Auflage von Schröders Hilfsbuch. 


Deraudgegebe zen Generalvikariate 
in Paderborn. 
Band I: broſch. & 4,40, geb. in Ganzleinen M 5,0 
Band II: broſch. & 4,75, geb. in Ganzleinen M 555: 
Der hochwürdigſte Herr Biſchof von Paderborn 
die neue Auflage mit einem Begleitwort ei rk 
wir die folgenden Sätze entnehmen: „.. es 
wohl kaum eine andere Kalechismus bearbeitung, die tn in 
Maße und fo praktiſch wie die vorliegende zu dem metho 
Aufbau jedes einzelnen Stundenpenſums unter 
der pfſychologiſch⸗pädagogiſchen Geſetze Anleitun 
regung gegeben bat. . Ich benutze gern dieſe 
von der Vortrefflichteit ſeines Buches tiefinnerl 


5 
Hochwürdigen Klerus und katholt Lehrern und 
Lehrerinnen aufs wärmſte zu empf 


Junfermannsche Buchhandlung, Paderdem. 


zeugt, deſſen fleißige und gründliche 


8 5 N | p 
8 x N SEET A 
EF 7 Joe al, wost Mark 4.80 775 
= A 


Süddeutsche Tabak- u. baren! ‚Verkauls- Gesellschall „Bavaria“ G. m.b. H., Berg (Rheinplalz) 


: F. Kattos, Direktor. 


Wie unsere Kundschaft urteilt. Free 1 e ae Mit der . —— waren wir sehr zufrieden. 

Neuburg a. Donau, 17. 10 14. Landw. Lagerhaus. — Bin mit der Sen sehr zufrieden. Rasch. 13. 11. 14. 

Dampfmolkerei — Die Zigarren sind sehr preiswert. Minden, 29. 11 14. gez Kölling. Amtsrichter. — 
Die Zigarren werden hier gerne geraucht. Herressen, 30. 11. 14. . Michael, Lehrer. 
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München, 15. Mai 1915. 


XII. Jahrgang. 


Italien, 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Noch find die Würfel nicht gefallen, noch hat der neurömifche 
Cäſar den Rubikon nicht überſchritten. Allein einer opti⸗ 
miſtiſchen Auffaſſung der Sachlage ſcheinen die Tatſachen keinen 
Raum mehr zu laſſen und alle Zeichen deuten auf den nahen 
Ausbruch der Kataſtrophe hin. Mag indeſſen die Entſcheidung 
fallen, wie ſie will, — das Urteil über Italiens Politik 
ſteht feſt; die Zeitgenoſſen haben es bereits geſprochen und die 
Geſchichte wird es als unparteiiſche und unerbittliche Richterin 
dereinſt bekräftigen. 

Mußte es ſchon in der breiten Oeffentlichkeit Befremden er⸗ 
regen, als ſie beim Ausbruch des Weltkrieges darüber belehrt 
daß Italien ſich durch den Dreibundvertrag keineswegs 
zum Zuſammengehen mit ſeinen Bundesgenoſſen, ſondern 
lediglich zur Neutralität verpflichtet fühlte, ſo glaubte man 
doch als ſelbſtverſtändlich annehmen zu dürfen, daß diefe Neu. 
tralität eine wohlwollende ſein würde. Allein auch dieſer 
magere Troſt blieb nicht einmal. Die italieniſchen Staats⸗ 
männer ließen keinen Zweifel darüber, daß für ihre Entſchlüſſe 
nicht der Buchſtabe oder der Geiſt des Vertrages, ſondern einzig 
und allein das Intereſſe Italiens beſtimmend ſein werde, und 
je weiter der Krieg fortſchritt, deſto deutlicher zeigte ſich, wie 
dieſes Intereſſe zum Gegenſtand eines Handelsobjektes ausgeſtaltet 
wurde, ſo zwar, daß ſelbſt die um die Gunſt Italiens werbenden 
Ententemächte ſchließlich ihre beißende Kritik nicht zu unterdrücken 
vermochten. Sprach doch die Londoner „Morning Poſt“ in einem 
Petersburger Telegramm von einem „wenig würdigen Schacher, 
der in der Weltgeſchichte bisher nicht ſeinesgleichen hatte“; 
man verlange von beiden Parteien Preisvorſchläge, von deren 
Höhe die Aufgabe oder Beibehaltung der Neutralität abhänge. 
Der Londoner Vertreter des „Giornale d'Italia“ klagte: „Neun 
Monate Neutralität haben genügt, um die wenigen Sym⸗ 
pathien, die wir in Europa genoſſen haben, zu verlieren. Die 
Londoner Zeitungen, angefangen mit der „Times“, die bis jetzt 
zu unſeren Freunden zählte, bringen jeden Tag Nachrichten mit 
der Ueberſchrift: „Italy's War Market“, Italiens Kriegsſchacher, 
jeden Tag müſſen wir mit Kummer und Widerwillen eine 
Atmoſphäre öffentlicher Meinung einatmen, die uns Geiz und 
wucheriſche Intereſſen vorwirft.“ So ſpricht ein Interventioniſt 
und Freund des Dreiverbandes. Die zweibundfreundliche römiſche 
„Concordia“ dagegen ſagt ganz offen: „Wir waren geſtern 
wenig geſchätzt und werden morgen verachtet ſein.“ 

Weit ernſter erſcheint die Frage vom Geſichtspunkt des 
us. und der politiſchen Moral. Würde Italien feinen 
Verbündeten in den Rücken fallen, ſo beginge es einen Vertrags⸗ 
und Vertrauensbruch, wie er in der Geſchichte bisher unerhört 
war, es ſtellte ſich ſelbſt außerhalb jeder Gemeinſchaft der 
ziviliſterten Völker und müßte auf Generationen hinaus auf 
jede Bündnisfähigkeit verzichten; es machte ſich einer 
Tat ſchuldig, wie ſie ſelbſt im Heimatlande Macchiavellis 
ihresgleichen ſuchte. Dieſer lehrt zwar, ein kluger Fürſt dürfe 
und könne fein Wort nicht halten, wenn die Beobachtung des⸗ 
ſelben ſich gegen ihn ſelbſt kehren würde, ein Fürſt, der ſich 
behaupten wolle, müſſe ſich auch darauf verſtehen, gelegentlich ſchlecht 
zu handeln; aber er verlangt wenigſtens, daß der Fürſt fromm, 
treu, menſchlich, gottesfürchtig, redlich ſeh eine. „Wer in der Welt wird 

Achtung vor uns haben, bald nach dem entſetzlichen Rauſch die 
Welt wieder zur Beſinnung gelangt iſt?“ ſoll nach dem Bericht eines 


ſozialdemokratiſchen Blattes ein römiſcher Senator im Privatgeſpräch 
ausgerufen haben. Und der bekannte italieniſche Philoſoph Profeſſor 
Salvadori nennt es in der „Concordia“ moraliſchen und 
materiellen Selbſtmord, wenn Italien ſeinen Verbündeten 
verlaſſen würde. „Nichts könnte“, ſchreibt die „Concordia“, 
„unſeren Ueberfall rechtfertigen, nachdem wir unſere Neutralität 
erklärten und die Zwiſchenzeit zur Rüſtung benützt haben. Be⸗ 
rufung auf andere gebrochene Verträge iſt eine leere Ausflucht, 
denn unſer Bündnisvertrag hat noch Gültigkeit. Nur die finn- 
loſe Großmannsſucht unſerer Nationaliſten und 
die perfiden Pläne unſerer Umſtürzler treiben zum 
ſchnödeſten Verrat, der je dageweſen iſt.“ 
Damit berührt das römiſche Blatt den Kernpunkt der 
ganzen Frage, gibt es den Schlüſſel zum Verſtändnis der Situation. 
olche, die es wiſſen mögen, verſichern, die Erlangung von Kom⸗ 
penſationen von Oeſterreich, und zwar ſofort, nicht erſt nach dem 
Krieg, für die Beobachtung der Neutralität fei eine Lebens- 
frage für Italien, ſei eine Exiſtenzfrage für die Monarchie 
und die Dynaſtie Savoyen. Möge dem ſo ſein, ſo ſcheint damit 
nichts bewieſen für die ganz exorbitanten Forderungen Italiens, 
die anderſeits eine Exiſtenzfrage für Oeſterreich bedeuten. Jetzt 
rächt ſich der Grundfehler, an dem das moderne Italien von 
Anfang an bis auf den heutigen Tag leidet, daß es ſich ſtets nur 
auf die liberalen, radikalen, republikaniſchen, freimaureriſchen 
Elemente ſtützte und darauf ſeine ganze Politik einſtellte, daß es 
nicht für nötig hielt, ſich die e der konſervativen, 
katholiſchen Kreiſe und dadurch einen feſten Rückhalt zu ſichern, 
der ihm jetzt die Innehaltung einer offenen, ehrlichen Vertrags- 
politik gewährleiſtet = würde. Dieſelben Triebkräfte, die 
einſt die Italia unita ſchufen, der Geiſt der Carboneria und der Giovane 
Italia, der Geiſt Mazzinis und Garibaldis, welcher legitime 
Throne, darunter den älteſten und legitimſten der Welt, ſtürzte, 
derſelbe Geiſt iſt auch heute noch wirkſam und beſtimmt die 
Politik Neu⸗Italiens, ſucht es von den alten Verbündeten ab- 
und den Ententemächten in die Arme zu treiben. „Man findet“, 
ſagt bezeichnenderweiſe das linksliberale „Berliner Tageblatt“, 
„alle eigentlichen Republikaner, die in der Bekämpfung 
des Königtums von jeher ihre Hauptaufgabe geſehen haben, 
an der Spitze der Kriegsagitation. Die Sozialiſten, die neben 
der Verwirklichung der republikaniſchen Ideen noch andere Ziele 
verfolgen, find in einzelnen Gruppen gegen den Krieg. Die 
wenigen, die den Krieg betreiben, erhoffen unverkennbar von 
einer Kriegszeit mit ihren Wirren den Sturz des König- 
tums.“ Und von der Feier der Enthüllung des Garibaldiſteines 
in Quarto ſagt der Bericht des halbamtlichen Wolffſchen Tele⸗ 
raphenbureaus: „Sie wuchs ſich zu großen kriegeriſchen 
anifeſtationen der revolutionären und extremen 
demokratiſchen Parteien aus. Bezeichnend iſt, daß in 
dem Feſtzug die geſamte Freimaurerei Italiens mit 
400 Bannern in Erſcheinung trat. Auch franzöſiſche, ruſſiſche 
und belgiſche Emiſſäre, Politiker und Publiziſten wohnten der 
Feier bei.“ Es iſt auch kein Zufall und wirft ein grelles Schlag- 
licht auf die ganze Lage, daß König Viktor Emanuel in 
ſeinem Telegramm an den Bürgermeiſter von Genua anläßlich 
der Garibaldifeier von dem Geburtstag deſſen ſpricht, „der zu⸗ 
erſt die Einheit des Vaterlandes prophezeite“, — 
Mazzinis, des Erzrepublikaners, deſſen ganzes Leben dem Kampf 
galt gegen Monarchie und Papſttum, die er glühend haßte und 
gegen die er alle Mittel für erlaubt hielt. — 
Italiens Schickſalsſtunde hat geſchlagen. Die Staats- 
männer am Tiber werden ſich keinen Augenblick darüber im 
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Zweifel fein, daß von ihren Entſcheidungen Folgen ſchwerſter 
Art abhängen. Denn zu den Exiſtenzfragen des Königreiches 
zählt auch dasjenige Problem, das noch immer der befriedigenden 
Löſung harrt und deſſen Aufrollung der Krieg notwendigerweiſe 
mit ſich bringen muß, da er die Frage der Souveränität und 


der Neutralität des Papſtes, der Exterritorialität und Unverletz⸗ 


lichkeit der beim Vatikan beglaubigten Geſandtſchaften praktiſch 
machen wird. Sogar der römiſche Mitarbeiter eines der Partei⸗ 
nahme für das Papſttum gewiß nicht verdächtigen Münchener 
liberalen Blattes vertritt die Anſicht, daß das Papſttum ſich 
keineswegs mit dem jetzigen Zuſtand verſöhnen könne, daß der 
Weltenbrand die Un haltbarkeit des Beſtehenden mit einer 
Reihe zeitgemäßer Einzelfragen veranſchauliche. „Daß aber ein 
Friedenskongreß dereinſt die Papſtfrage anſchneiden und vielleicht 
auch neu regeln wird, iſt ein naheliegender Gedanke.“ Wird 
dann im Quirinal ein anderer Geiſt herrſchen, der Geiſt eines 
Gioberti und eines Balbo? — 

Deutſchland und Oeſterreich ſehen den kommenden 
Ereigniſſen mit kühler Ruhe entgegen. Letzteres iſt bis an die 
Grenze des Möglichen entgegengekommen, erſteres hat als ehr⸗ 
licher Mittler alles verſucht, um eine Einigung zuſtande zu 
bringen. Aber ſie laufen Italien nicht nach, ſie brauchen es 
nicht und ſie fürchten es nicht. 


Die einundvierzigſte Schickſalswoche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Aus den Erfolgen in Flandern und Weſtgalizien ſchöpften 
wir neue Hoffnung auf Abkürzung des Krieges. Da kam die 
italieniſche Kriſis als Dämpfer auf die Maiſtimmung. Neue 
Schwierigkeiten traten in Sicht. Iſt das deutſche Volk darob 
erſchrocken? Nein; ohne uns etwas in die eigene Tafche zu 
lügen, dürfen wir ſagen, daß dieſe ſcharfe Nervenprobe gut über⸗ 
ſtanden iſt. In ruhigem Ernſt ſehen wir der Entſcheidung ent⸗ 
gegen, mit Bedauern, aber ohne Angſt. 
monaten iſt das deutſche Kraftbewußtſein nicht geſunken. An⸗ 
geſichts der transalpiniſchen Drohung denken wir wieder an die 
draſtiſche Inſchrift, die im Auguſt an den Transportwagen der 
erſten deutſchen Truppen erſchien: „Hier werden Kriegserklärungen 
angenommen“. Heute rechtfertigt die militäriſche Lage erſt recht 
die Anſchauung, daß es auf einen Feind mehr oder weniger nicht 
ankommt. Wenn Italien keine Widerſtandsfähigkeit gegen die 
Verlockungen zum Treubruch haben ſollte, dann iſt die baldige 
Klärung das kleinere Uebel. 

Im Augenblick iſt die Lage ſehr ernſt, doch noch nicht ganz 
hoffnungslos. Es wurde neuerdings wenigſtens etwas Zeit 

ewonnen. Die Garibaldifeier bei Genua war offenbar von den 
egshetzern als Signal zum Losſchlagen geplant. Das Mini⸗ 
ſterium ſagte ſeine Beteiligung ab und der König ebenfalls; die 


offiziellen Glückwunſchtelegramme waren ſchwungvoll und unver 


bindlich. Die phraſenreiche Rede des Poeten d' Annunzio verpuffte, 
und auch die 400 Banner der aufmarſchierten Freimaurerei mußten 
vorläufig wieder eingewickelt werden. In Rom wurde noch ver⸗ 
handelt, und der Miniſterrat beſchloß ſogar die Parlaments⸗ 
eröffnung noch um 8 Tage, vom 12. auf den 20., zu verſchieben. 
Die Friedensfreunde ſagten, es ſeien von Oeſterreich neue An⸗ 

ebote auf die italieniſchen Forderungen eingelaufen, die eine 

erſtändigung wieder möglich machten. Dagegen wurde von den 
Interventioniſten verſichert, König und Regierung hätten bereits 
den Dreiverbandsmächten bindende Zuſicherungen gegeben. Fürſt 
Bülow, der deutſche Botſchafter ad hoc, hatte mit dem König 
eine einſtündige Unterredung; ſicherlich hat unſer Kaiſer ſeinen 
perſönlichen Einfluß auch zugunſten des Friedens geltend ge⸗ 
macht. Dann kam Giolitti, der angeſehenſte Staatsmann Italiens 
und anerkannte Führer der Kammermehrheit nach Rom. Er 
wurde von den (teils bezahlten, teils verhetzten) Straßenpolitikern 
mit Abbaſſorufen empfangen als angeblicher Auſtriaco. Ob er 
bei den Miniſtern und dem König noch Eindruck machen und 
dem Friedenswunſch der parlamentariſchen Mehrheit ſowie der 
Volksmehrheit Geltung verſchaffen kann, bleibt noch abzuwarten. 
Die Kriegspartei rechnet immer noch beſtimmt damit, daß vor 
dem Zuſammentritt des Parlaments eine vollendete, unwider— 
rufliche Tatſache geſchaffen wird. Die militäriſchen Vorbereitungen 
ſind freilich in vollem Gange; doch können die Optimiſten immer 
noch geltend machen, daß die Rüſtungen auch als Preſſion gegen 
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Oeſterreich ihren Zweck hätten und nicht unbedingt als Vor⸗ 
bereitung zum Anſchluſſe an die Dreiverbandarmeen gedeutet zu 
werden brauchten. 

Was Italien von Oeſterreich verlangt hat und was Defter. 
reich angeboten hat, weiß die Oeffentlichkeit noch nicht. Ebenſo⸗ 
oenig ift klargeſtellt, was die Dreiverbandmächte den Italienern 
als Lohn für den Treubruch geboten haben. Zu vermuten iſt, 
daß der Dreiverband noch nicht beſitzt, was er anbietet, ſondern 
erft mit Hilfe Italiens das unſichere Geſchäft der Eroberung 
betreiben will. Was Oeſterreich bietet, iſt wahrſcheinlich weniger 
glänzend, aber dafür eine ſichere e die Italien ohne 
Laſt und Riſiko einſtreichen könnte. enn es ſich doch in das 
Abenteuer ſtürzt, nachdem es neun Monate die Schrecken des 
Krieges hat beobachten können, dann entſpricht das unſerem 
Begriff von Klugheit und praktiſcher Politik nicht. Von dem 
Anſtand und der Ehrlichkeit, die bei dem Ueberfall auf alte treue 
Bundesgenoſſen in Frage kommen, wollen wir gar nicht ſprechen. 

Italien hat angeblich das parlamentariſche Syſtem, 
und der Dreiverband kämpft 0 für Demokratie und Selbſt⸗ 
beſtimmung der Völker. Italiens Schickſal ſoll allem Anſchein 
nach ohne Mitwirkung des Parlaments und gegen den Friedens- 
willen der Volksmehrheit entſchieden werden. Die Kriegshetzer 
beherrſchen die ſtädtiſchen Straßen, aber fte bilden nur die Minder. 
heit des Volkes. Es iſt die alte Geſchichte: die ſoliden und ruhigen 
Bürger halten ſich zurück, die gewiſſenloſen Agitatoren behaupten 
das Feld. Bemerkenswert iſt die führende Rolle der Freimaurerei. 
In den romaniſchen Ländern iſt die Freimaurerei revolutionär, 
religionsfeindlich und zugleich leidenſchaftlich deutſchfeindlich. 
Ehrenvoll für uns, aber gefährlich für die betroffenen Völker und 
für deren Staatsleiter. 

Die Italiener müſſen ſelbſt über ihr Schickſal entſcheiden. 
Wir haben uns die Frage zu ſtellen, ob wir den Uebergang 
Italiens zu unſeren Feinden aushalten könnten. Das deutſche 
Volk hat in ſeiner ruhigen Haltung ſchon bekundet, daß es ſich auch 
der neuen Schwierigkeit gewachſen fühlt. Bange machen gilt nicht 


E 

Das packendſte Ereignis der erſten Maiwoche war die 
Vernichtung des größten, ſchönſten und ſchnellſten engliſchen 
Paſſagierdampfers, der „Luſitania“, die ſ. Z. gebaut worden 
war, um der deutſchen Handelsflotte das „blaue Band“ des 
Ozeans zu entreißen, und nach Erklärung unſeres Tauchboot⸗ 
krieges den Reigen eröffnete im amtlich empfohlenen Mißbrauch 
einer fremden Flagge. Es war nicht nur das Prunk. und Prahl 
ſchiff der Engländer, ſondern galt auch wegen ſeiner Armierung 
mit mehreren Kanonen und ſeiner Rekordſchnelligkeit als beſtes 
Trutzſchiff gegenüber den deutſchen „Seeräubern“; obendrein als 
reichhaltigſtes Transportmittel für Waffen, Schiffsbeſtandteile und 
Munition amerikaniſchen Urſprungs. Und gerade dieſes Pracht. 
und Machtſchiff ging den Engländern elendiglich verloren. Durch 
ihre eigene Schuld! Denn in einer fier unglaublichen Ver 
blendung haben ſie das Schickſal herausgefordert und es an den 
elementarſten Schutzmaßregeln fehlen laen. Jeder vernünftige 
Menſch wußte, daß die deutſchen Tauchboote in den engliſch. 
iriſchen Gewäſſern tätig waren und keine erwünſchtere Beute 
finden konnten, als dieſes armierte und mit Kriegsbedarf beladene 
Fahrzeug. Als die deutſche Regierung 1 daß ſich zahl 
reiche Amerikaner zur Einſchreibung in die Paſſagierliſten ver- 
locken ließen, begnügte fie ſich nicht mit der allgemeinen An 
lündigung des Tauchbootkrieges vom Februar, ſondern ließ durch 
den Botſchafter in Waſhington noch eine beſondere Warnung vor 
der Fahrt ergehen. Obendrein wurde den bekannten Reife 
luſtigen ein Hinweis auf die Gefahr zugeſtellt. Die Engländer 
aber übernahmen dreiſt alle Gewähr für die Sicherheit des 
Schiffes; die menſchenfreundliche Warnung von deutſcher Seite 
wurde als „Bluff“, als „kindiſche Drohung“, als „frivole Ge⸗ 
ſchäftsſtörung“ uſw. verläſtert und verſpottet. Die Nordameri . 
kaner hörten auf die engliſchen Prahlereien und nicht auf die 
deutſchen Warnungen, und dieſen Mangel an Urteilskraft 
haben mehrere hundert mit dem Tode büßen müſſen. Wir be⸗ 
dauern das Schickſal der Leichtgläubigen, aber Deutſchland trägt 
keine Verantwortlichkeit, da von unſerer Seite alles mögliche zur 
Verhütung geſchehen iſt, ſogar unter Preisgebung des ſonſt ſo 
ſorgſam gehüteten militäriſchen Geheimniſſes. Die Schuld fällt 
ausſchließlich auf die Engländer, die unter Vorſpiegelung falſcher 
Tatſachen die Leute an Bord des Schiffes gelockt und dann 
nichts, aber auch gar nichts getan haben, um ſie zu ſchützen. 
Das Schiff hätte einen ungewöhnlichen und ſichereren Kurs ein- 
ſchlagen können, es hätte an der Grenze der Kriegszone von 
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engliſchen Kriegsfahrzeugen abgeholt und begleitet werden 
können. Aber man ließ es geradenwegs und ohne Schutz ⸗ 
maßregeln ins Verderben rennen. Haben die Engländer wirt- 
lich die deutſchen Tauchboote für unfähig gehalten, auf 
dieſes ſchnelle Schiff einen Treffer loszulaſſen? Oder 
haben ſie gedacht, die Deutſchen würden durch Angſt vor der 
amerikaniſchen Reklamation ſich vom Schießen abhalten laſſen? 
Die Verblendung bleibt unbegreiflich. Deshalb iſt auch ſchon 
der Verdacht aufgetaucht, man habe hinterliſtig den Angriff auf 
das Schiff herausgefordert, um Deutſchland in Verwicklung mit 
Amerika und die Vereinigten Staaten auf den Kriegspfad zu 
bringen. Dieſer Vermutung ſteht aber der ungeheure Wert der 
„Lufitania“ entgegen. Zu einer derartigen hochpolitiſchen Speku⸗ 
lation hätte man wohl einen minderwertigen Einſatz ausgeſucht. 
Es bleibt der Eindruck einer heilloſen Verblendung, gepaart mit 
einer verblüffenden Unfähigkeit in der Abwehr der deutſchen 
Seeſtreitkräfte. | 

Wenn die Vereinigten Staaten fih beſchweren wollen, fo 
müſſen fie ſich an England wenden, das die amerikaniſchen 
Reiſenden auf einen gefährdeten Kriegshilfskreuzer gelockt hat, 
der obendrein 5400 Kiſten Munition an Bord hatte. Deutſchland 
kann alle und jede Verantwortung für das Schickſal der Paſſagiere 
ablehnen, da es ſie vorher gewarnt hatte und die Vernichtung 
eines armierten feindlichen Schiffes voll Kriegsmunition zu den 
unerläßlichſten Kriegsmaßnahmen gehört. Die Drohung, daß 
Nordamerika mit uns Krieg anfangen könnte, darf uns ganz kalt 
laſſen. Sogar engliſche Zeitungen find ſchon zu der Erkenntnis 
gekommen, daß Nordamerika auch nach einer Kriegserklärung 
uns nicht mehr Schaden zufügen könnte, als es jetzt ſchon tut. 

* xX 


* 


Wir kämpfen ruhig weiter, zu Waſſer und zu Lande! Und 
es geht überall vorwärts. Der Ring um Ypern ſchließt ſich 
immer mehr, ſo daß ſogar die Engländer ſchon mit dem Fall 
dieſes wichtigen Punktes rechnen. Und in Galizien wächſt der 
taktiſche Erfolg vom Dunajec fih zu einem gewaltigen ſtretegiſchen 
Siege aus. Die Flucht der Ruſſen hat ſich ſchon auf eine Breite 
von 200 Kilometer ausgedehnt; immer mehr Karpathenpäſſe 
werden geräumt; die Zahl der Gefangenen iſt bereits auf 70 000 
geſtiegen und wächſt noch fortwährend. Während ſo die deutſchen 
und öſterreichiſchen Truppen im Süden das eine Ruſſenheer 
nach dem anderen dezimieren und in die Flucht treiben, hat 


Hindenburg im Norden den wichtigen alla de Libau beſetzt. 
Warum ſollen wir nicht guten Mutes ſein 


Siegesläuten. 


och auf des Domes Firsten steht der Sieg. 

Im Sturme fliegen seine blul'gen Locken, 
Mit starken Fäusten läutet er die Glocken, 
Und ein Tedeum bricht in Kampf und Krieg. 


Erz grüsst das Erz! Der Glocken Mund das Schwer?! 
Jm Jubellied ein dumpfes, heisses Grollen, 

Gleich der Geschütze schwerem Todesrollen, 

Das in den dunklen Schlägen wiederkehrt. 


Da recken sich, die schmerzvoll hingestreckt 
Im Lazareit an tiefgeriss'nen Wunden. 
Willkommen, o du seligste der Stunden, 
Die uns den Mut der Seele neu erweckt! 


Da lauschen still, die bis aufs Blut beraubt, 
Die stummen Müller, Witwen, jungen Bräute, 
Sie hören aus dem brausenden Geläute 

Die Stimme dessen, den das Grab umstaubt. 


Da horchen auf, die hoch und mulig geh'n, 
Des Volkes Männer, die zur Arbeit schreiten 
Für Weib und Kind, und die auf Ackerbreiten 
Für Deutschlands Zukunft heil’ge Saaten sä’n. 


G rausche fort, du stolzer Siegesklang, 
Triumph der Toten, die für uns gesunken, 
Trjumph der Starken, die vor Freude trunken, 


Sich selber fühlen in dem eh’rnen Sang. M. Herbert. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 343. 


Bravo! Braviſfimo! 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Sei vielen Jahren hat ficher kein Artikel der „Norddeutſchen 
Allgemeinen Zeitung“ im deutſchen Volke einen ſo 
lauten Widerhall und eine ſo ungeteilte Zuſtimmung gefunden, 
wie die Zurückweiſung der Angriffe, welche der engliſche 
Kriegsminiſter Lord Kitchener in ſeiner Oberhausrede vom 
27. April wider die Ehre des deutſchen Heeres durch den 
Vorwurf unmenſchlicher Grauſamkeit gegen wehrloſe Gefangene 
gerichtet hat. Mit vollem Recht gibt die „Nordd. Allg. Ztg.“, ohne 
auf die allgemeinen Anklagen Lord Kitcheners näher einzugehen, der 
Entrüſtung über die unverantwortliche Herabwürdigung unſeres 
Heeres Ausdruck, „deſſen ſtraffe Manneszucht ſich in vielen ruhm⸗ 
reichen Kriegen bewährte und von Fernſtehenden oft genug als über- 
mäßig farf Fritiftert wurde.“ Dann aber bezeichnet es die Halb- 
amtliche Kundgebung als „eine felbſt für engliſche Verhältniſſe un- 
gewöhnliche Anmaßung“, wenn ein ſolches Heer von einem Gegner 
angegriffen wird, deſſen Greuel, und zwar nicht bloß im gegen⸗ 
wärtigen Kriege wahrhaft zum Himmel ſchreien, wie dem Ankläger 
mit vernichtenden Beweiſen in Erinnerung gebracht wird. 

Das Bemerkenswerteſte an dem Artikel der „Nordd. Allg. 
Ztg.“ iſt die Schärfe der Sprache, die er führt. Solche Töne 
ſind aus den Spalten des Blattes lang nicht mehr erklungen. 
Das iſt keine Chamade, das iſt eine Fanfare! In der „Nordd. 
Allg. Ztg.“ ſind die temperamentvollen Auslaſſungen ſelten; der 
Charakter des Blattes bringt das mit ſich und man hat kein Recht, es 
deshalb zu tadeln. Es muß fih die Wirkung feiner Verlautbarungen 
ſtets wohl vergegenwärtigen und ſie danach abwägen. Hier iſt die 
„Nordd. Allg. Ztg.“ aus ſich herausgetreten; hier war ſie des trocke⸗ 
nen Tones ſatt und man muß ſagen: der Gegenſtand war danach. 

Die „Nordd. mg Ztg.“ ift das offiziöſe P unſeres 
Auswärtigen Amtes. Nicht ſelten, insbeſondere zu Anfang des 
Krieges, hat man mehr oder minder offen dieſer Stelle den Vor⸗ 
wurf unzureichender „Schneid“ gemacht. Es hat Kreiſe gegeben, 
welche dem deutſchen Reichskanzler insbeſondere eine gewiſſe 
Schwäche gegenüber England zutrauten und das auch wohl ver- 
ſteckt andeuteten. Ich erinnere mich in einem ſonſt beſonnenen 
Blatte gelegentlich der großen Reichstagsrede des Kanzlers nach 
Kriegsausbruch geleſen zu haben: Jetzt habe Dr. von Bethmann 
Hollweg den rechten Ton gegen England gefunden. Das ſollte 
heißen: Früher habe er ihn nicht gefunden, und das konnte ſich 
nur beziehen auf die am Vorabende des Kriegsausbruches vom 
Kanzler gehaltene Rede, in welcher gegen England nichts geſagt 
war und zwar aus dem einfachen Grunde, weil zu dieſem Zeit⸗ 
punkte die förmliche Kriegserklärung Englands noch nicht erfolgt 
war. (Sie erfolgte allerdings am Abend desſelben Tages.) 
Aber ſolange noch die geringſte Möglichkeit beſtand, daß Eng⸗ 
land nicht an die Seite von Rußland und Frankreich treten 
würde, mußte der Reichskanzler danach ſeine Aeußerung ein⸗ 


richten. Der feiner Verantwortlichkeit bewußte leitende Staats- 


mann eines großen Reiches kann in einem ſolchen Augenblick 
nicht reden wie ein temperamentvoller anonymer Journaliſt, der 
ſich nicht von jedem Wort Rechenſchaft abzulegen braucht. 

Mit der jüngſten Auslaſſung der „Nordd. Allg. Ztg.“ werden 
alle einverſtanden ſein. Sie iſt ein Wort zur rechten Zeit. Daß 
dieſes Wort gerade jetzt und ſo deutlich, weithin ſchallend ge⸗ 
ſprochen wird, ſcheint mir eine beſondere Bedeutung zu haben. Die 
„Nordd. Allg. Ztg.“ verſetzt dem engliſchen Kriegsminiſter dieſe 
moraliſchen Peitſchenhiebe in einem Augenblick, wo das von ihm 
verleumdete deutſche Heer ſich anſchickt, der gleißneriſchen, kalten 
engliſchen Schlange noch näher auf den Leib zu rücken, der an- 
maßenden, bisher von dem Gefühl der Unnahbarkeit und Unan⸗ 
greifbarkeit Englands erfüllten Regierung des Inſelvolks recht zum 
Bewußtſein zu bringen, was ſie angerichtet hat, indem ſie von 
langer Hand dieſen Weltkrieg vorbereitete, den furchtbaren Brand 
entzündete, in deſſen Aſche ſie ihre Kaſtanien braten zu können 
vermeinte. Ich habe das Gefühl, daß die Kundgebung der 
„Nordd. Allg. Ztg.“ den Sinn hat: Die Dinge ſtehen gut. 

Vor einigen Tagen ging eine Nachricht durch die Blätter, 
daß im Auswärtigen Amte jetzt eine beſondere Preßabteilung 
geſchaffen iſt. Wenn man es im allgemeinen nur lebhaft be⸗ 
grüßen kann, daß dieſe Maßnahme eine vermehrte Würdigung 
der Bedeutung der Preſſe bedeutet — es hat daran früher nur zu 
oft gefehlt —, ſo wird man es beſonders begrüßen, daß die neue 
Abteilung ihre Wirkſamkeit mit dem ſo wirkungsvollen Artikel der 
„Nordd. Allg. Ztg.“ gewiſſermaßen inauguriert hat. Omen accipio. 
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De dentſch⸗öſterreichiſche Solleinigung. 
Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


Nun alter Gedanke hat durch den Krieg neue kräftige Nahrung 
erhalten, die Zolleinigung zwiſchen Deutſchland und Oeſter⸗ 
reid- Ungarn, der große mitteleuropäiſche Zollverein. 
Oft angeſtrebt, kam dieſes Bündnis doch niemals zuſtande. Der 
Deutſche Bund hätte leicht ſämtliche ihm angehörige Gebiete, zu 
welchen allerdings Poſen und die ungariſchen Länder damals nicht 
paren, zu einem großen Zollbunde einigen können, wegen der 
nentwickeltheit der Induſtrie hätten ſich damals kaum größere 
Schwierigkeiten erhoben. Aber die Staatsmänner, welche den 
Deutſchen Bund regierten, beſonders Preußen und Oeſterreich, 
glaubten Wichtigeres zu tun zu haben: ſie mußten nach Dema⸗ 
gogen ſchnüffeln und die i Volksrechte verhindern, 
heute als ſelbſtverſtändliches Gemeingut aller Kulturvölker 
re Zur Entſchuldigung muß allerdings noch bemerkt werden, 
aß der geſamte Adel, dazu die Juriſten und die akademiſch Gebildeten 
überhaupt in jener Zeit und noch jahrzehntelang mit einer ziem⸗ 
lichen Erhabenheit auf die Kaufleute und Gewerbetreibenden 
erabſahen. Handel und Gewerbe waren nur Gegenſtand der 
ſteuerung, Großhandel und Großinduſtrie ſtanden erſt in den 
Anfängen. Nur der geniale Schwabe Liſt und einige wenige 
mit ihm erkannten ſchon 1819 die Bedeutung einer großen deut⸗ 
ſchen Zolleinigung, eines einheitlichen Gewerberechts, mit ein⸗ 
heitlichem Verkehr. 

Gegenüber dem ſchrankenloſen Individualismus und dem 
freien Spiel der wirtſchaftlichen Kräfte, mit welchen Adam 
Smith damals im Intereſſe des engliſchen Handels induſtrialis⸗ 
mus die feſtländiſchen Völker zu betören begann, lenkte Liſt den 
Blick wieder hin auf die Bedeutung der Nation, des Staates und 
der ſozialen Gemeinſchaft für die nachhaltige produktive und wirt⸗ 
ſchaftliche Kraft eines Volkes. Liſt wurde nicht verſtanden, der 
Siegeslauf des wirtſchaftlichen Liberalismus begann in Deutſch⸗ 
land. Neben Liſt wirkte auch der badiſche Miniſter Nebenius 
für ein einheitliches deutſches Handelsgebiet mit Oeſterreich. 
Preußen ſchuf AH zunächſt ſelbſt ein ſolches Gebiet und dehnte 
es dann, nicht ohne gelinden Zwang, gleich nach 1820 auf einige 
Nachbarſtaaten aus, die ſüd⸗ und mitteldeutſchen Staaten fürchteten 
für ihre Selbſtändigkeit und ſchloſſen daher unter ſich Verträge. 
So entſtand im Jahre 1829 der bayeriſch⸗württembergiſche 
Zollverein und der mitteldeutſche Handelsverein zwiſchen 
Sachſen, Hannover, Kurheſſen und einigen Kleinſtaaten. Damit 
war der direkte Verkehr zwiſchen Nord, und Süddeutſchland ge- 
hindert, bis endlich 1834 es gelang, die deutſchen Bundesſtaaten 
ohne Oeſterreich im deutſchen Zollverein zu vereinigen 
unter Preußens Führung. Es iſt anzuerkennen, daß Preußen 
ſeine führende Stelle im allgemeinen nicht mißbrauchte. Der 
Zollverein hat durch eine maßvolle Schutzzollpolitik Induſtrie und 
Gewerbe in Deutſchland gehoben und dabei zugleich auch die 
ſpätere politiſche Einigung Deutſchlands geiſtig und wirtſchaftlich 
vorbereitet. Oeſterreich legte von Anfang an wenig Wert darauf, 
dem Zollverein beizutreten, und 1833 ſoll Metternich geſagt 
haben: laſſen wir Preußen die Führung in dieſem Krämerbund 
~ ein Ausdruck der obenbezeichneten kurzſichtigen Geringſchätzung 
von Handel und Gewerbe. 

Erſt als die nationale Bewegung von 1849 verpufft war, 
der alte Deutſche Bund wieder ins Leben trat, aber jedermann 
fühlte, daß der Kampf um die Vorherrſchaft in Deutſchland wieder 
aufleben müſſe, begann Oeſterreich ſich für den Zollverein zu 
intereſſieren. Die Reichsverfaſſung, welche das Frankfurter Par⸗ 
lament geſchaffen hatte, verlangte auch ein einheitliches Bol- und 
Handelsgebiet für ganz Deutſchland mit Oeſterreich. Dieſes 
verſuchte jetzt in den Zollverein einzutreten, aber Bismarck, 
der feit 1852 Preußen beim Bunde vertrat, hintertrieb dieſes Ber- 
langen, damit nicht die Einigung Deutſchlands unter preußiſcher 
Führung, die er erſtrebte, durchkreuzt würde. Die Ereigniſſe von 
1866 und 1870/71 löſten zunächſt die politiſche Seite der 
deutſchen Frage. Aber ſchon 1879 ſchloß Bismarck den politi⸗ 
ſchen Bund mit Oeſterreich, der großdeutſche Gedanke wurde 
damit in der einzig möglichen Form erneuert und nun wurde 
auch die wirtſchaftliche Seite dieſer Frage wieder lebendig. 

Eine Verſtärkung erhielt der Gedanke des mitteleuropäiſchen 
Zollvereins durch die Getreideüberſchwemmung, die anfangs der 
70er Jahre von Nordamerika und anderen Ländern her einſetzte 
und in Weſteuropa die Getreidepreiſe ſtark drückte, in Verbindung 
mit der damals noch beſtehenden induſtriellen Ueberlegenheit 
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Englands. Gegen dieſe Gefahren ſollten ſich die feſtländiſchen 
Staaten durch eine Zolleinigung wehren, durch Schutz zölle ihre 
Induſtrie ſelbſtändig entwickeln — und durch Rußland, man 
ſprach auch von den Balkanſtaaten, ihre Getreideverſorgung 
ſichern. Dieſe und verwandte Gedanken wurden lebhaft be⸗ 
ſprochen, obgleich von vornherein ſicher war, daß Frankreich, 
voll von Rachegedanken, mit Deutſchland in ein ſolches Verhältnis 
niemals treten werde. Auch das Wort von den Vereinigten 
Staaten Europas, die durch ihren Zuſammenſchluß den 
Weltfrieden herbeiführen ſollten, wurde damals viel erörtert, 
war aber eine Utopie; bedeutfjamer dagegen war der Mahnruf 
Kaiſer Wilhelms: Völker Europas, wahrt euere höchſten 
Güter! Auf ähnlichem Boden entſtanden, verhallte er wirkungslos. 
Der Gedanke eines deutſch⸗öſterreichiſchen Zollbündniſſes 
dagegen bewegte ſich auf dem Boden der Wirklichkeit. Das enge 
politiſche Bündnis der beiden mitteleuropäiſchen Großſtaaten, die 
treue Kriegskameradſchaft, die Gemeinſamkeit der großen politiſchen 
und wirtſchaftlichen Ziele, die ſich allmählich herausgebildet haben 
und in der gegenwärtigen großen Zeit ihre Befiegelung erhalten, 
verlangen gebieteriſch auch nach einer wirtſchaftlichen Verſtändigung. 
inſtweilen begegnet das große Zollbündnis noch bedeutenden 
Schwierigkeiten. Da iſt zunächſt die Frage der Meiſtbegünſtigung. 
Viele Staaten haben in ihren Handelsverträgen beſtimmt, daß jede 
Zollerleichterung, die ſie künftig einem anderen Staate gewähren 
wollen, auch den bisherigen Vertragsſtaaten zukomme. Das iſt 
noch ein Reſt aus der Herrſchaft des Freihandels. In einem 
ſolchen Verhältnis ſtanden wir beſonders mit Frankreich. Der 
Frankfurter Friede von 1871 ſicherte „für immer“ Frankreich 
alle handelspolitiſchen Vorteile, welche wir den meiſten anderen 
wichtigeren Staaten geben. Daher mußte die Herabſetzung der 
Weinzölle, welche wir ſpäter Italien gewährten, ſofort auch 
Frankreich automatiſch zugute kommen, der politiſche Zweck dieſer 
Zollerleichterung, Italiens wirtſchaftliche Kraft gegenüber Frank⸗ 
reich zu ſtärken, wurde dadurch hinfällig. Es iſt nun von großer 
Bedeutung, daß der Krieg mit Frankreich diefe Meiſtbegünſtigungs⸗ 
klauſel zerriſſen hat. Jetzt können wir Oeſterreich Zollbevorzugungen 
eben, die nicht ſofort Frankreich zufallen. Aber das genügt nicht; 
Deutſchland und Oeſterreich müſſen jede Meiſtbegünſtigung 
zurückziehen, die ſie anderen Staaten gewährt haben. Vorher 
können ſie nicht in ein Vertragsverhältnis kommen, das ihnen 
eine gegenſeitige Vorzugsbehandlung zuſichert, mit Uug- 
ſchluß der übrigen Staaten. Es müßte alſo zunächſt der Ablauf 
der Meiſtbegünſtigungsverträge, ſoweit ſie nicht der Krieg bereits 
zerriſſen hat oder ſie gekündigt werden können, abgewartet werden. 
Aber auch die inneren Schwierigkeiten, die einem engeren 
Zollbündnis beider Großmächte e ſind nicht gering. 
Sie liegen in dem verſchiedenen Kulturſtande der beider⸗ 
ſeitigen Länder und Völker. Es iſt ein ungeheueres Gebiet, 
das die künftige mitteleuropäiſche Zoll- und Verkehrseinheit um- 
ſchließen ſoll: von der Nordſee, vielleicht von Antwerpen, jeden⸗ 
falls aber von Emden und Hamburg, bis an die Adria, „von 
der Maas bis an die Memel, von der Etſch bis an den Belt“; die 
öſtliche, ſüdliche und ſüdöſtliche Grenze dieſes weiten Gebietes wird 
weſentlich vom Ausgang des Krieges abhängen. Jedenfalls ſollte 
Serbien einbezogen werden, denn, vom Meere abgeſchnitten, 
iſt ſein Wirtſchaftsleben ganz von Oeſterreich abhängig. Auch 
die Türkei, vielleicht auch Bulgarien und Rumänien, 


könnten mehr oder weniger angeſchloſſen werden. Oeſterreichs 


Induſtrie wird mit Recht den Wettbewerb der rheiniſch⸗weſt⸗ 
fäliſchen, vielleicht auch der belgiſchen, fürchten, und Ungarn, 
das ſich ſelbſt eine Induſtrie heranziehen möchte, dürfte kaum 
bereit ſein, die Zollſchranken gegen uns ganz niederzureißen. Wir 
haben durchaus kein Bedürfnis, daß z. B. die rheinijch - weft- 
fäliſche Induſtrie Oeſterreich überſchwemmt, wohl aber haben 
wir das größte politiſche Intereſſe daran, daß 
Oeſterreich ſelbſt wirtſchaftlich aufſteigt. Auch die 
deutſche, beſonders die bayeriſche Landwirtſchaft wird über 
ſchärferen öſterreichiſch⸗ungariſchen Wettbewerb nicht erfreut fein. 
Ein agrariſches Ausfuhrland iſt zwar Oeſterreich-Ungarn nicht 
mehr in dem Maße wie noch vor zwei Jahrzehnten. Das Wachstum 
der Bevölkerung und die langſam aufkommende Induſtrialifierung 
bringt auch dort bald den Zeitpunkt, da die Getreide. und 
Fleiſcherzeugung für den heimiſchen Bedarf gerade noch Yin- 
reicht. Wohl ſind in Oeſterreich und beſonders in Ungarn noch 
bedeutende landwirtſchaftliche Werte zu heben. Selbſt Rumänien 
erzeugt auf den Hektar mehr Weizen wie Ungarn, obgleich dieſes 
beſonders geeigneten Boden hat. Die Kartoffelerzeugung be- 
trägt auf den Hektar in Ungarn 75, in Frankreich 96, in Defter- 
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reich 100, in Deutſchland 159, in England 164, in Belgien 211 
Doppelzentner. Jedenfalls iſt Ungarn trotz mitunter bedeutender 
Entwicklungsmöglichkeiten wirtſchaftlich ſehr zurückgeblieben, feine 
Landwirtſchaft wird noch durchwegs extenſiv betrieben, während 
ſich die deutſche unter verſtändnisvoller Benutzung des Bol 
ſchutzes ſtark intenſiv geſtaltet hat. Die Hebung der Produktion 
wird dort langſam gehen und zum größten Teil durch die Be⸗ 
völkerungsvermehrung, die wir wünſchen müſſen, verbraucht 
werden. Dagegen werden Oeſterreichs Gerſte und Hopfen immer 
auf den bayeriſchen Markt drücken, und ob es gelingt, für 
bayeriſche Gerſte und Hopfen entſprechenden Abſatz in Nord- 
deutſchland zu finden, iſt fraglich. Im allgemeinen iſt der Ge⸗ 
danke des Austauſches der Erzeugniſſe, daß Oeſterreich unſere 
Induſtrie⸗ und wir feine landwirtſchaftlichen Produkte abnehmen, 
nicht mehr durchzuführen und wäre auch verkehrt. Es iſt 
unfer dringendes Intereſſe, Oeſterreichs Wohl⸗ 
ſtand zu heben, ſeinen wirtſchaftlichen Aufſtieg zu unter⸗ 
ſtützen, das Aufkommen kapitalkräftiger Klaſſen zu begünſtigen, 
damit beide Reiche und Völker gemeinſam, wenn auch auf 
manchen Gebieten unter vorwiegend deutſcher Führung, die 
Zukunft Mitteleuropas und des näheren Orients leitend be⸗ 
ſtimmen. Das iſt ja der Zweck der Kriegsereigniſſe im Oſten. 
Ein wirtſchaftlich ſchwaches Oeſterreich wird auch politiſch ſchwach 
ſein und iſt dann in den Kämpfen der Zukunft für uns mehr 
eine Laſt wie eine Stütze. 

Die Zolleinigung zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich⸗ 
Ungarn kann nicht im Sturm der Gefühle gemacht werden. 
Die Umſtände werden beide Großſtaaten noch mehr wie bisher 
zu einer gemeinſamen äußeren Politik, beſonders gegenüber der 
ſlawiſchen Frage und im Oriente drängen. Dieſe gemeinſame 
Politik verlangt zwei feſte Grundlagen: dauernde Waffenbrüder⸗ 
ſchaft mit eifriger Sorge für Heer und Marine, und Stärkun 
der wirtſchaftlichen Kraft. Es darf nicht mehr vorkommen, daß 


der öſterreichiſche Kriegsminiſter darüber jammert, daß das 


r mee verdorren oder verhungern läßt. 
Auch die wirtſchaftliche Kraft iſt gegenwärtig und in Zukunft 
vielleicht noch mehr ein Kriegsmittel erſten Ranges. Daher in 
beiden Reichen eifrige Sorge für den Aufſchwung von Landwirt⸗ 
ſchaft, Gewerbe und Handel, Verkehrsweſen und nicht zuletzt 
auch für Kapitalbildung. Der gegenwärtige Krieg hat die Be⸗ 
deutung zweier Dinge deutlich erwieſen: die Ernährung der 
Bevölkerung aus eigener Kraft und die Kapital- 
bildung. Dieſe darf ſich aber nicht auf einige wenige Betriebe 
beſchränken, ſondern muß, um der modernen Politik nachhalti 
zu genügen, über das ganze Volk ſich erſtrecken, alſo au 
Mittelſtandspolitik beruhen. Um all das zu erreichen, ift 
ein einheitliches Zollgebiet an ſich nicht notwendig. Schon die 
verſchiedene Geſtaltung der indirekten Steuern macht das 
unmöglich. Oeſterreich hat z. B. das Tabakmonopol, wir werden 
es, wenn . wenigſtens in der öſterreichiſchen Form 
nicht bekommen. Auch die Brau- und Branntweinſteuergeſetz⸗ 
gebung beider Staaten ift ganz verſchieden; auch die Perſonal⸗ 
ſteuern, deren Syſteme ſich in den Staaten des Deutſchen Reiches 
allmählich einander genähert haben, ſind in Oeſterreich ganz 
anders wie bei uns und vor allem bedeutend höher. Derartig 
geſchichtlich gewordene tiefgreifende Unterſchiede zwiſchen den beiden 
Großmächten laſſen ſich nicht leicht beſeitigen, weil ſie meiſt auf 
einem ganz verſchiedenen inneren wirtſchaftlichen und ſozialen 
Aufbau beruhen. Auch die ſoziale Beiepgebung beider Reiche 
ift verſchieden. Man kann aber ganz wohl diefe Unterſchiede 
beibehalten und doch ein einheitliches Zoll- und 
Verkehrsgebiet ſchaffen, wie ja auch im Deutſchen Boll. 
verein zwiſchen Bayern und der norddeutſchen Brauſteuergemein⸗ 
ſchaft noch eine Zollgrenze beſteht. Ebenſo ift Oeſterreich von 
Ungarn durch eine Zollſchranke abgeſchloſſen. 

Für die beiden Großmächte und ihre wirtſchaftlichen An- 
hängſel würde man zunächſt eine gemeinſame Zollgrenze mit 
emeinſamen Ein und Ausgangszöllen ſchaffen, dazu nach Bedarf 
Zwiſchenzölle Dieſe hätten die Aufgabe, den Unterſchied der 
indirekten Beſteuerung auszugleichen, junge und ſchwache Induſtrien 
gegen übermächtige zu ſchützen und ihnen ihr bisheriges Abfah- 
gebiet zu ſichern. Von Zeit zu Zeit ſollte dann eine Nachprüfung 
eintreten.) Man könnte auch daran denken, den verſchiedenen 


1) Sehr zeitgemäß iſt die Schrift Deutſchland und Ungarn 
von Eduard Palpi Leipzig, Hirzel. Soeben erſchienen, behandelt fe 
geran die wirtſch lichen ragen, die zwiſchen wehre, Ungarn und 

tſchland ſpielen und mit der vielbeſprochenen 
ammenbängen. Der Verfaſſer ſieht mit Recht die Zukunft Ungarns, feiner 
ation und ſeines wirtſchaftlichen Aufſtieges enge verknüpft mit Oeſterreich. 
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Induſtriegegenden gewiſſe Abſatzgebiete zuzuweiſen und ſie 
zu dieſem Zwecke in Syndikate zu organifteren. Dem ſteht 
das Bedenken gegenüber, daß damit der wirtſchaftliche Fortſchritt 
erſchwert würde. Man braucht bei den Binnenzöllen nicht allzu 
ängſtlich zu fein. Süddeutſchland ift ſchon feit 1834 im Deutſchen 
Zollverein und hat ſich doch trotz ſeiner ungünſtigen natürlichen 
Verhältniſſe, fern von Kohle und Eiſen, wenn auch langſam 
eine ſehr beachtenswerte Großinduſtrie geſchaffen. 
Jedenfalls müßte jeder der beiden Großſtaaten ſeine geſetz⸗ 
„ Selbſtändigkeit auch auf dem wirtſchaftlichen Gebiete 
ehalten, dabei aber müßten ſich beide eifrig gegenſeitig in die 
Hand arbeiten. Dazu gehört z. B. auch der Ausbau der 
Waſſerſtraßen in beiden Ländern. Der Donauweg muß 
bis zum Ober- und noch mehr bis zum Unterrhein 
verlängert werden. Neckar und Main find für die Grop- 
ſchiffahrt auszubauen und mit der Donau zu verbinden. Auch 
ſonſt iſt gegenſeitige Handreichung unentbehrlich. Man könnte 
z. B. daran denken, der öſterreichiſchen Landwirtſchaft das deutſche 
Kali ebenſo billig abzugeben, wie unſerer heimiſchen, während 
das Ausland kraft der Monopolſtellung, welche wir auf dieſem 
Gebiete haben, höhere Preiſe und Ausfuhrzölle entrichten müßte. 
Die Frage der deutſch⸗öſterreichiſchen Zolleinigung wird er- 
freulicherweiſe in beiden Großſtaaten gerade von den induſtriellen, 
den Gewerbe- und Handelskreiſen feit einigen Monaten lebhaft 
el IA und betrieben. Dazu bleibt die Frage auf dem Boden 
der geſunden Wirklichkeit. Die Führung in dieſer Bewegung 
haben der deutſch-öſterreichiſch⸗ungariſche Wirtſchafts⸗ 
verband in Berlin und deſſen Parallelorganiſation, der öſter⸗ 
reichiſch-deutſche Wirtſchafts verband in Wien, Über- 
nommen. Halten wir die großen politiſchen und wirtſchaftlichen 
Ziele der beiden aufeinander angewieſenen Reiche und Völker feſt 
und bleiben wir dabei auf dem Boden der Wirklichkeit, dann 
wird ſicher die richtige Löſung bald gefunden. Der deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſche Zollverein wird den Mittelpunkt bilden, um 
welchen ſich dann allmählich auch ein großer europäifcher Wirt⸗ 
ſchaftsbund kriſtalliſieren kann. 


Er iſt daher ein Anhänger des unlöslichen Zuſammenhangs ſeines Vater⸗ 
landes mit der Habsburgiſchen Dynaſtie und eines Zollbundes mit 
Deutſchland. Als Ungar iſt es ihm geſtattet, einen Krebsſchaden ſeines 
Landes anzudeuten, indem er (S. 37) auf das ungariſche „Panama“ hin⸗ 
weiſt. Mit Recht ſagt Palyi, die Herrſchaft des ſittlichen Bewußt⸗ 
ſeins müſſe wieder hergeſtellt werden. 


Heimkehr an den Rhein. 


as auch an Reiz in fremden Landen 
Man rähmen mag in Gst und West, 
Es hält mein Herz mit tausend Banden 
An dir, geliebte Heimat, fest. 
Es grüsst der Strom, die Höhen blinken 
Verklärt in gold’ner Abendruh, 
Und helle Fensteraugen winken 
Mir fröhliches Willkommen zu. 


Die hochgeschweiften Giebel heben 
Sich zierlich ab im tiefen Blau 

Und fromme Glockengrüsse schweben 
Vom Münster unserer lieben Frau. 
Dort, wo die dunklen Häusermassen 
Freundnachbarlich beisammen steh'n, 
Bin ich daheim, das sind die Gassen, 
Die meiner Kindheit Glück geseh’n. 


Zerriss'ne Saften klingen wieder, 

Was längst vergessen ich geglaubt, 
Versunk’ne Klänge, alte Lieder 

Erheben jugendfrisch das Haupt. 

Verweht sind meiner Sehnsucht Schmerzen, 
Seit ich mich wieder heimwärts fand, 

Ein heisses Dankgebet im Herzen, 

Begrüss’ ich dich, mein rheinisch Land! 


Koblenz. Josefine Moos. 
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Sum Kapitel des Burgfriedens unter den Konfeſſionen. 


Von Chefredakteur Dr. jur. Heinz Brauweiler, Düſſeldorf. 


Nach neunmonatiger Kriegsdauer iſt die Feſtſtellung geſtattet, 
daß „Burgfriede“ unter den Parteien und Konfeſ⸗ 
fonen, im ganzen genommen, ehrlich gewahrt worden ift, und 
zwar, wie mit beſonderer Genugtuung geſagt werden darf, auch 
nach dem Zurückebben der erſten heroiſchen Welle, zur frohen Ueber⸗ 
raſchung aller, die gefürchtet hatten, die ſchlechte Gewohnheit früherer 
Zeit werde bald wieder zum Vorſchein kommen. Ja, ſo wohltätig 
wird der „Zwang“ des Burgfriedens empfunden, daß in allen 
Lagern der Wunſch beſteht, ein guter Teil dieſes burgfriedlichen 
Verhaltens möge in die kommende Friedenszeit hinübergerettet 
werden können und insbeſondere eine Läuterung der früheren 
Kampfesweiſe als gute Frucht bleiben. Wer dieſes für die Zu⸗ 
kunft erhofft, der wird es geradezu als eine Pflicht anſehen müſſen, 
den trotzdem in größerer Zahl vorkommenden groben Verletzungen 
des Burgfriedens während der Kriegszeit nachdrücklich entgegen⸗ 
zutreten, vor allem ſolchen, die für den Rückfall in die alte ſchlechte 
Gewohnheit den Weg bereiten wollen. Manche Fälle dieſer Art 
ſind in der „Allgemeinen Rundſchau“ bereits genannt und gerügt 
worden, u. a. auch in meinem Aufſatz „Der Krieg und der Friede 
unter den Konfeſſionen“ in Nr. 49 vom 5. Dezember vorigen 
Jahres. Ich erwähnte damals den ſkandalöſen Vortrag des Pro- 
feſſors Schwann aus Köln im Düſſeldorfer Schauſpielhauſe 
und erhielt dann von demſelben einen langen Brief, der in dem 
Satze gipfelte: „Wer jo wie die ultramontane Preſſe in Deutſch - 
land durch Unterlaſſungen und tätige Mitarbeit dazu geholfen 
hat, die Welt in Brand zu ſtecken, hat zu ſolcher Klage und An⸗ 
klage nicht das Recht.“ Vielleicht gibt eine ſpätere Zeit Gelegen. 

eit, Herrn Profeſſor Schwann auf ſeinen Brief die gebührende 

ntwort zu geben, für heute verzichte ich darauf, weil die jetzige 
Zeit wichtigere Aufgaben hat. 

Gleichzeitig mit dieſem Briefe W ein Schreiben der 
Hauptgeſchäftsſtelle des E vangeliſchen Bundes an mich mit 
dem Erſuchen, zur Ermöglichung der „Nachprüfung“ einiger von 
mir angedeuteten Fälle (die ich zur Erhärtung der Feſtſtellung 
benutzte, daß der Krieg die wohltätige Wirkung der Ausräumung 
dem katholiſchen Volksteil feindlicher Vorurteile und der Anbah⸗ 
nung eines beſſeren gegenſeitigen achtungsvollen Verſtändniſſes 
habe) die Namen der beteiligten Perſonen zu nennen. Ich hielt 
es nicht für richtig, dieſem Erſuchen zu entſprechen. Ganz ab⸗ 

eſehen davon, daß dieſe Fälle nicht als „Beſchuldigung wegen 
Nichtachtung des Burgfriedens“ genannt waren — für die wirt- 
lichen Beſchwerden darüber zeigte eigentümlicherweiſe die Haupt. 
geſchäftsſtelle des Evangeliſchen Bundes kein Intereſſe —, er- 
ſchien der Evangeliſche Bund, deſſen Flugſchrift an die Konfir⸗ 
manden des Königreichs Sachſen in Nr. 15 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ gebührend beleuchtet worden iſt,) als die allerunge⸗ 
eignetſte Stelle, die ſich hier für die „Aufrechterhaltung der Einig⸗ 
keit unter den Konfeſſionen“ zu bemühen hätte. Wenn dem katho⸗ 
liſchen Volksteil feindliche Vorurteile beſtanden haben, ſo iſt dies 
zum guten Teile die Wirkung gerade der Tätigkeit des Evange⸗ 
liſchen Bundes geweſen. Ich kann mir keinen Vorteil davon ver- 
ſprechen, heute für dieſe Dinge die Namen von Perfonen zu 
nennen, die ſelber nicht die Schuld daran tragen; wenn es not⸗ 
wendig oder wünſchenswert erſcheinen folte, die von mir an- 
gedeuteten Fälle, denen eine ganze Reihe anderer zur Seite ſteht, 
zu belegen, ſo wird dafür nach dem Kriege eine beſſere Zeit der 
Erörterung ſein. 

Wie ſchon erwähnt, hat die „Allgemeine Rundſchau“ in ver- 
ſchiedenen Aufſätzen mehrere grobe Verletzungen des Burgfriedens 
unter den Konfeffionen genannt und gerügt. Es liegt nicht ſo 
ſehr daran, alle einzelnen Fälle zu regiſtrieren, als vielmehr an 
der Hand typiſcher Beiſpiele die gleichartige Grundlage und Rich⸗ 
tung ſolcher Ausſchreitungen aufzuzeigen. Es find auch durchwegs 


1) Anmerkung der Redaktion der „Allgemeinen Rundſchau“: Zu 
dieſer Flugſchrift (val. den Aufſatz „Kriegsziele und Friedensarbeit“ in 
Nr. 15) ſandte uns der Vorſitzende des Sächſiſchen Landes vereins 
des Evangeliſchen Bundes folgende Mitteilung, die keines Kommen⸗ 
tars bedarf: „Das Konfirmandenflugblatt ift nicht, wie die „Sächſiſche 
Volkszeitung“ behauptet hat, ein „neubearbeitetes und friſch heraus⸗ 

egebenes“; ſeine Herſtellung iſt ſchon im Jahre 1912 erfolgt. Die aus dem 
Fear mitgeteilten Stellen ſind außerdem aus dem Zuſammenhang 
erausgeriſſen und geben ein irriges Bild. Um aber jeze Störung des 
riedens zu vermeiden, habe ich in meiner emaan als Vorſitzender des 
ächſiſchen Landesvereins des Evangeliſchen Bundes, ſobald ich von der 
Verteilung erſuhr, die Druckerei, bei der noch ein kleiner Reſt der Auflage 
lagerte, angewiefen, den Vertrieb des Flugblattes ſofort einzuſtellen.“ 
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keine neuen Sachen, ſondern die Auffriſchung und neue Anwen⸗ 
dung alter Anſchauungen und Angriffe, die wir ſchon früher als 
ungerecht und kränkend empfunden und zurückgewieſen hatten. 


Der Gedenktag der Geburt Otto von Bismarcks hat, 
ſoweit ich überſehe, weniger in den Zeitungen als in einigen „Feſt⸗ 
ſchriften“ zu manchen in dieſer Kriegszeit doppelt unangebrachten 
Ausfällen gegen die Katholiken Anlaß gegeben. Die Verfaſſer 
ſind ſich leider nicht bewußt geworden, daß dem Andenken des 
großen deutſchen Staatsmannes und der patriotiſchen Bedeutung 
dieſes in die Höhe der Kriegszeit fallenden Gedenktages kein 
ſchlimmerer Unglimpf angetan werden konnte, als durch die Ver. 
herrlichung des in Bismarcks Geſchichte fraglos unglücklichſten 
Kapitels. Das Stärkſte war aber wohl, daß der Bismardgedent: 
tag den „Antiultramontanen Reichsverband“ veran- 
lafen mußte, aus feiner mit dem Kriegsbeginn begründeten wohl. 
tätigen Ruhe zu erwachen und unter Berufung auf eine pole⸗ 
miſche Aeußerung des Altreichskanzlers im Reichstage vom 
28. November 1885 folgende Eingabe an die Reichsregierung zu 
machen: 

„Das Zentrum hat durch Einbringung des Antrages auf 
Aufhebung des Jeſuitengeſetzes die durch die Not der Zeit 
gebieteriſch geforderte Volkseinheit in ſchwere Gefahr gebracht. Denn 
ein ſehr großer Teil des deutſchen Volkes ſteht auf dem Standpunkte, 
daß die Zulaſſung des Jeſuitenordens erbitterte konfeſſionelle und kultur 
politiſche Streitigkeiten in unſerem Vaterlande nach ſich ziehen wird. 
Der Zentrumsantrag iſt alſo ein heiß umſtrittener, der ſtarke Erregung 
im deutſchen Volke auslöſen muß. Das weiß das Zentrum. Wenn es 
dennoch den Antrag einbringt, ſo ſtellt es ſeine Sonderintereſſen höher 
als das große vaterländiſche Gut der Volkseinheit. So iſt es gerecht⸗ 
fertigt, ja Pflicht, daß der Antiultramontane Reichsverband, obwohl er 
ſeine Tätigkeit ſeit Beginn des Krieges eingeſtellt hat, gegen ein ſolches, 
die Einheit des deutſchen Volkes ſchwer gefährdendes Vorgehen des 
Zentrums nachdrücklich Einſpruch erhebt. Denn es darf nicht ſein, daß 
das Zentrum, ohne Widerſpruch zu finden, die Einheit des Volkes ſtört.“ 

Dieſe Eingabe läßt erkennen, daß der „Antiultramontane 
Reichsverband“ durch den Krieg nichts gelernt hat, weder Ge⸗ 
rechtigkeit gegen den katholiſchen Volksteil, der die endliche We- 
ſeitigung eines gehäſſigen Ausnahmegeſetzes verlangt, noch Ge⸗ 
rechtigkeit gegen die Väter der Geſellſchaft Jeſu, die ebenſo wie 
1870 auf den Schlachtfeldern ihre Liebe zum deutſchen Vater⸗ 
lande beweiſen; ſie zeigt aber auch eine recht geringe Achtung 
vor dem Andenken unſeres großen Bismarck. N 

Viel zu wenig iſt bisher unter dem Geſichtspunkte des Burg⸗ 
friedens und der beſſeren Achtung und vertrauensvollen Zuſammen⸗ 
arbeit der Konfeſſionen die evangeliſche Feldbrieflite ratur 
beobachtet worden. Während von katholiſcher Seite in der reli- 
giöſen Feldbriefliteratur ausnahmslos eine peinliche Vorſicht ob- 
waltete, mit keinem Worte das Gebiet der evangeliſchen Anſchau⸗ 
ung zu berühren, iſt dies umgekehrt von evangeliſcher Seite keines. 
wegs überall geſchehen, wie es meines Erachtens als Wirkung des 
„Burgfriedens“ unbedingt hätte geſchehen müſſen. Mir liegt 
u. a. eine Nummer vom 18. April „Heimatgruß aus der evan. 
geliſchen Gemeinde Düſſeldorf an ihre im Felde ſtehen den Glied er“ 
vor, in der von burgfriedlicher Rückſicht recht wenig zu ſpüren 
it. Da wird z. B. zu den Friedensbemühungen des Papftes 
Benedikt XV., die in letzter Zeit mit den Kundgebungen an die 
Amerikaner in der ganzen Welt ein ſo lautes Echo gefunden 
haben, die hämiſche Bemerkung gemacht, es möge „etwas Wichtig⸗ 
tuerei dabei ſein“. Und der „Chronikſchreiber“ findet nachher den 
evangeliſchen Soldaten im Felde nichts Wichtigeres mitzuteilen 
als eine Schilderung des „Weißen Sonntag“ mit der ſpöttiſchen 
Gloſſe: „Freilich konnte man beim Anblick dieſer kleinen Herrchen 
und Dämchen, die manchmal eben einen Meter hoch waren, den 
Gedanken nicht unterdrücken: Was mögen ſie ſich wohl bei der 
ganzen Zeremonie gedacht haben?“ Von ehrlicher Achtung und 
ehrlichem Friedenswillen gegen die Katholiken find ſolche Aeuße⸗ 
rungen gewiß nicht beeinflußt. 

Neben der evangeliſchen Feldbriefliteratur ſind es manche 
Broſchüren religiöſen, erbaulichen, apologetiſchen uſw. In⸗ 
halts, die an die Zeiten früherer Kämpfe erinnern und heute 
den verwundeten Soldaten in den Lazaretten und auf der Reiſe 
als Lektüre gegeben werden. Es kommt ſogar vor, daß der 
evangeliſche Lazarettpfarrer ſolche Traktätchen den katholiſchen 
Soldaten in die Hand gibt und ſich anſcheinend gar nicht darum 
kümmert, daß er dieſe damit aufs empfindlichſte kränkt. Als 
Muſterexemplar dieſer Literatur nenne ich die Schriſt von Ernſt 
Schreiner „Franzöſiſcher Atheismus oder deutſches 
Chriſtentum?“ (Brennende Gegenwartsfragen, Heft 3. Verlag 
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von Gottlob Koezle in Chemnitz; Preis 10 Pf.), und ich be- 
gnüge mich mit folgenden Zitaten: 

„Noch einmal raffte er ſich (der Katholizismus) im ſiebziger 
Kriege auf, um dem verhaßten proteſtantiſchen Preußen den Todesſtoß 
zu verſetzen. Eugenie, die Schürerin des grauſigen Brandes, hatte 
vom Papſte die goldene Tugendroſe empfangen und wollte ſich dieſer 
Auszeichnung würdig erweiſen.“ 

„Wollte unfer Volk ... ſich aufs neue auf den Boden der 
Reformation gründen laſſen, ſo könnte Gott ihm wohl die herrlichſte 
aller Aufgaben zuweiſen ... Es gibt nur eine Garantie und große 
Lebensverſicherung für unfer Volk: Das ift die Rückkehr zu dem Ur: 
quell ſeiner Kraft, zu dem alten Evangelium der Reformation.“ 

So etwas wagt man den Helden zu bieten, die heute wie 
damals Schulter an Schulter mit ihren evangeliſchen Kameraden 
ihr Herzblut für das gemeinſame heißgeliebte Vaterland ver⸗ 
goſſen haben! 

Iſt es denn wirklich ſo ſchwer, bei aller Behauptung des 
eigenen Standpunkts, deſſen Verlaſſen von uns gewiß nicht ge⸗ 
fordert wird, die Ausfälle gegen die Katholiken zu unterlaſſen? 
Wenn es nicht einmal in dieſer Kriegszeit möglich iſt, dann find 
die Ausfichten für die kommende Friedenszeit wirklich recht trübe. 
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Die Religionen in Indien, China und Japan. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 
II. 


Die Chineſen ſind ein Hauptzweig der mongoliſch⸗turaniſchen 
Raſſe. Die Volksreligion, von der wir zuerſt Kenntnis erhalten, war 
Naturanbetung und beſtand in der Verehrung des Himmels und ver⸗ 
ſchiedener Geiſter (Shang) und ihres oberſten Kaiſers (Shang ⸗ti). Dieſe 
unterſcheiden ſich in Naturgeiſter und Ahnen. Der Kult der letzteren 
war die Religion des Volkes. Die Verehrung der erſteren war öffent⸗ 
lich und oblag dem Staatsoberhaupte und den Beamten. Somit war 
das chineſiſche Reich ein einziger Kultusverband, deſſen oberſter Leiter 
der Herrſcher war. 

Dieſe Staatsreligion erhielt feſte Begründung und Ausgeſtaltung 
durch den tüchtigen Verwaltungsbeamten Kong tſe, latiniſiert 
Konfutius, geboren 552 v. Chr. im jetzigen Schantung. Er ſammelte 
die altchineſiſchen Ueberlieferungen und veranlaßte ſeine Landsleute zur 
Vergangenheit mit ihren ſinnreichen Gebräuchen und lauteren Sitten 
zurückzukehren. Dieſe Sammlung bildet kein eigentliches Religions: 
ſyſtem; es fehlt jede Bezugnahme auf ein höheres Weſen und jenſeitiges 
Leben; ſie enthält nur praktiſche Ethik, Staatsmoral. Konfutius will 
den einzelnen anleiten, die Grundpflichten des Menſchen und Bürgers 
zu erfüllen. Dieſe aber iſt Pietät gegen Eltern, Obrigkeiten, gegen 
Gattin und Freund. Pietät wird eine echt chineſiſche Tugend. Die 
Schriften des Konfutius werden nun das Erziehungsbuch für alle Seiten 
des Volkstums, für die intellektuelle und ethiſche. Sie enthalten die 
Summe alles Wiſſens und die Geſetze für die Sittlichkeit; ſie bilden die 
Grundlage des Staatsweſens. l 

Im 10. Jahrhundert n. Chr. erreichte es Chu-hi, daß die 
konfutianiſche Staatslehre auch zur Staatsreligion erhoben wurde. Dieſe 
wurde allein anerkanntes Dogma und erlangte einen unfehlbaren 
kanoniſchen Charalter. Kaiſer Kanghi erklärte den Konfutianismus durch 
das „heilige Edikt“ als einzig gültige Norm für das ethiſche Handeln 
und verbot in China jegliche andere Religion. Hat ſich der Konfutianis⸗ 
mus von Anfang an als höchſt unduldſam gezeigt, wie die buddhiſtiſche 
Kloſtergeſetzgebung dartut, jo war er jetzt zur ſanktionierten Allein⸗ 
herrſchaft gelangt. 

Konfutius hätte wohl günſtig auf ſein Volk einwirken können; 
doch dieſes wurde namentlich dadurch verhindert, daß ſeine Lehre Dogma 
wurde. So geriet China in einen Zuſtand der Erſtarrung und 
Verknöcherung. Noch jetzt ſteht alles wiſſenſchaftliche, ethiſche und geſell⸗ 
ſchaftliche Leben unter der Macht des Altertums, das jener Mann für 
vorbildlich gehalten hat. Dieſer Geiſt wird eiferſüchtig feſtgehalten. 
Auch in ſittlicher Beziehung wurde die Religion des Konfutius nicht 
zum Segen Chinas. Sie fordert ja weniger moraliſche Vervollkomm⸗ 
nung als äußere Schicklichkeit. Schicklichkeitsgefühl und eine gewiſſe 
Schablone gelangten zur Herrſchaft. Das ſittliche Bewußtſein ver⸗ 
kümmerte und ein Zug von Unwahrhaftigkeit drang in das Weſen 
des Chineſen. l 

Trotz aller Unduldſamkeit und ſtaatlichen Schutzes konnte jedoch 
der Konfutianismus nicht den einzigen Beſitz behaupten. Andere Re⸗ 
ligionen bedrohten ihn. Er vermochte eben dem religiöſen Verlangen 
des menſchlichen Herzens nichts oder doch nicht viel zu bieten; er war 
vielmehr nur eine ethiſche Erziehungslehre zum guten Staatsbürger. 

Faſt gleichzeitig mit dem Konfutianismus trat in China ſelbſt 
der Taoismus hervor. Er iſt ein myſtiſcher Pantheismus. Als Ur⸗ 
prinzip des All und als Weltſeele erſcheint das Tao. Mit dieſem durch 
Demut, Begehrungsloſigkeit und beſonders durch Nichthandeln eins zu 
werden, müſſe der Menſch als letztes Ziel alles Strebens anſehen. 
Begründer dieſer Religionslehre ift Laotſe. „Vergilt Feindſchaft mit 
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Güte!“ war ein Grundſatz. Der Taoismus faßte im Volke keine Wurzel, 
er war dem praktiſchen Leben zu ſehr abgewandt. Sein Begründer 
wurde 666 n. Chr. unter die Götter verſetzt. Die gelehrten Vertreter 
dieſer Religion landeten bei der Okkultwiſſenſchaft. Sie bemühten ſich, 
Mittel zu finden, um das Leben zu verlängern und Gold zu machen. 

Zu einem großen, nach den chineſtſchen Staatsgeſetzen allerdings 
unzuläſſigen Einfluſſe gelangte im Lande des Konfutius der Buddhis⸗ 
mus. Ihm glückte es, die Mauer Chinas zu überſteigen. Er kommt 
als ein fremdes Element in den nach außen hin ſtreng abgeſchloſſenen 
und allem Ausländiſchen grundſätzlich abgeneigten konfutianiſchen Ideen⸗ 
kreis. Hier zeigte ſich die Religion Buddhas im religiös ⸗praktiſchen 
wie im kulturellen Leben fruchtbarer als wie in ihrem Heimatlande. 
Sie weiß überall ſich den Verhältniſſen, die ſie findet, anzuſchmiegen. 
Sie verſchmäht es auch nicht, die Konfutianer, die ſonſt ihren Aber⸗ 
glauben verſpotten, aufzunehmen, wenn beſondere Lagen des Lebens 
deren religiöſe Bedürfniſſe wecken, zu deren Befriedigung Konfutius 
und Chu-hi nichts bieten. So konnten buddhiſtiſche Klöſter und Heilig. 
tümer über ganz China hin entſtehen, die eifrig beſucht werden. Seit 
Mitte des 18. Jahrhunderts erhielten hier wie in Japan und Korea 
die Prieſter Buddhas den Namen Bonzen. 

Neben dem Buddhismus in ſeiner älteren Geſtalt bildet der 
bereits erwähnte Lamais mus eine beſondere, ziemlich ausgebreitete 
religiöſe Gemeinſchaft in China. 

So beherbergt das Reich der Mitte ein Gemeng von heidniſchen 
Religionen. Der einzelne Chineſe weiſt es nicht zurück, von jeglicher 
etwas zu nehmen und ſich von der einen zur anderen nach den Ber: 
hältniſſen des Lebens zu wenden. Indes keine von ihnen vermag einen 
wirklich fördernden Einfluß auszuüben. Die konfutianiſche Staats. 
religion, in lebloſen Formen und Riten erſtarrt, bietet keine Anregung 
zu einer ſittlichen und geiſtigen Hebung, der Buddhismus hällt ſich in 
abergläubiſche Gebräuche. Lamaismus und Taoismus huldigen einem 
unſinnigen, teilweiſe ausſchweifenden Okkultismus. Aus all dem aber 
hat die Religion des Chineſen etwas angenommen, meiſtens noch das 
Schlechtere. 

Der Konfutianismus zählt in China ungefähr 235 Millionen 
Anhänger. 
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Schwabinger Journaliſtik. 


Von W. Thamerus. 


Die öden Schimpfereien, mit denen bei unſeren Feinden Leute aus der 
Elite des Geiſtes gegen uns zu Felde ziehen, im einzelnen zu beachten, 
würde ihnen zu viel Ehre erweiſen. Komiſch wirkt nur, wenn ſolch ein 
Hetzer, wie der Dichter Romain Rolland mit der Friedenspalme ſich auf 
die „beſcheidene, demütige Pilgerfahrt“ begibt und „unter Trümmern 
die wenigen Herzen zu entdecken ſucht, die dem früheren Ideal der menſch⸗ 
lichen Brüderſchaft treu geblieben ſind“, und anderen vorwirft, daß ſie 
„mehr mit den Lippen als mit dem Herzen“ den Glauben verehren, der 
„einſt den Fiſchern Judäas anvertraut“ wurde. Offenbar zum Beweis 


ſeiner „brüderlichen“ Geſinnung behauptet Rolland, in Europa herrſche 


„jetzt das Fieber der Beſeſſenen“, „wer nicht wie die anderen irre redet, 
iſt verdächtig“ und „jeder Verdächtige ein Verräter“. Intereſſant dabei 
iſt, daß Rolland mit ſeinen in Hinblick auf ſeine ſonſtige Haltung peinlich 
phariſäiſch klingenden Tiraden in einem deutſchen Blatte zu Worte 
kommt, daß in dem nämlichen Hefte ein deutſcher Schriftſteller von 
dem Herausgeber durch Streichung aus der Mitarbeiterliſte öffentlich ge- 
maßregelt wird, weil er irgendwo anders dem Franzoſen Rolland ein 
Härchen gekrümmt hat. „Gutes Frankreich“ will Herr Rolland auf einer 
Karte geleſen haben, die ein verwundeter Deutſcher „großen Namens“ 
geſchrieben hat. 

Ich beſchäftige mich nur ungern mit dem „Forum“, das in München⸗ 
Schwabing erſcheint. Vor dem Kriege ſchon ſchien es mir für die 
„Schlaffheit und Teutſchvergeſſenheit“ (um ein Wort 
Görres' zu gebrauchen) von Aeſthetenzirkeln charakteriſtiſch und auch 
heute iſt deutſch lediglich die Sprache. Da werden mit Behagen die 
Expektorationen zweier Sozialiſten im Gothaer Landtag gebucht, die, 
im Gegenſatz zu den maßgebenden Perſönlichkeiten der Partei, nicht viel 
von der „Größe der Zeit“ ſehen, den Krieg als Schmach empfinden 
und es für „geradezu gemeingefährlich“ halten, „wenn man jetzt in die 
Fortbildungsſchulen öden patriotiſchen Drill pflanzen will.“ Ein Aus⸗ 
ſpruch Goethes gegen den Nationalhaß muß für ein Kompliment an 
Frankreich dienen. Der Herausgeber ſelbſt ſammelt Anzeichen, daß „die 
Vernunft den Rauſch ablöſen will“, und kommt zu dem Schluß: „die 
jetzt deutſchfeindlichen Mächte werden erkennen müſſen, daß das wahre 
Deutſchland noch andere Kräfte enthält als die verhaßten militäriſchen, 
daß geiſtige Qualitäten auch in Deutſchland nicht degradieren. . ..“ 
Man leſe bitte den Satz genau und man wird nicht verkennen können, 
daß „militäriſch“ und „geiſtig“ in einen gewiſſen Gegenſatz geſetzt iſt 
und vor „verhaßt“ ſollte man, ohne der Silbenſtecherei bezichtigt zu werden, 
die Worte „unſeren Feinden“ erwarten. Ein Maler, dem der Herausgeber 
des „Forum“ das hierbei nebenſächliche Zeugnis „hoher Begabung“ aus⸗ 
ſtellt, phantaſiert, daß in dieſem Kriege nicht die Zentralmächte gegen einen 
äußeren Feind, auch nicht eine Raſſe gegen die andere kämpfen, ſondern 
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dieſer Großkrieg ſei „ein europäiſcher Bürgerkrieg gegen den inneren 
unſichtbaren Feind des europäiſchen Geiſtes“. Dieſes Blutopfer gelte 
dem „europäiſchen Gedanken, der heute in keuſcher Majeſtät über alle 
vergangenen Religionsformen aufragt“ „inmitten des 
wütenden und unwürdigen Nationalgekläffes“; es gebe „ein geheimes 
Europa, den Typ des „guten Europäers“, den ſchon Nietzſche ent⸗ 
deckt und geliebt hat“. Vor der Gefahr eines neuen Empires mit dienſt⸗ 
befliſſener Reaktion müßten wir den Kriegsball in das Gebiet des 
Geiſteskampfes hinüberſpielen. „Dort iſt noch alles zu tun, die ſtärkſten 
Forts zu brechen, ehe der europäiſche Typus auf ihnen als Herr, als 
Nietzſches Heroinenmenſch ſteht.“ „Ihr Europäer habt nach dem 
Kriege die Arme frei — gebraucht fiel gebraucht fie ſchnell und 
gründlich, ehe der dumpfe und breite Gaſt der Reaktion mit trübem 
Tun euch anfällt.“ „Bis die kühle, keuſche Majeſtät des Europäers 
Typus „Religion“ geworden ſein wird, bis dahin wird Krieg ſein 
und ſoll Krieg ſein und darf kein Friede über uns Deutſche 
kommen.“ 

Nehmen wir dieſe Phantaſtereien, die der Schreiber ſelbſt als 
„dunkle ſchwankende Worte“ charakteriſiert, aus denen nicht gut ſei, 
„Manifeſte zu ſchmieden“, nicht zu ernſt, aber auch nicht zu leicht, 
denn dieſe Bazillenträger übertragen ihr Gift auf ahnungsloſe Leſer. 
Dieſes geſchmackvolle Bild aus der Bakteriologie ſtammt auch aus dem 
„Forum“, das in ziemlicher Pauſchalſchmähung potenzierte Oberfläch⸗ 
lichkeit, Bildungsmangel, Defizit an Ernſt und Gewiſſen, armfelige NAb- 
hängigkeit vom Verleger und ruchloſe Betriebſamkeit als das Kenn⸗ 
zeichen der Preſſe erklärt. Durch welch günſtige Umſtände das „Forum“ 
ſie überragt, wird nicht geſagt. 


E S ED, ED, > EBD, — —— 

Apriltage im Often. 

Von Paul Lingens, Leutnant der Reſerve in einem Kavallerie⸗ 
regiment. | 


ort an der kleinen Birke, wo der glänzende, weiße Stamm 

fich veräſtelt — in die feinen, zarten Aeſte — ſitzt ein Buchfink 
und ſchmettert ſorglos in die Frühlingsſonne. Sorglos und 
vertrauensvoll — und ſtrengt ſich an, um das häßliche Ge. 
krächze der großen Nebelkrähen und der noch mächtigeren Qoll- 
raben zu übertönen, die von faulem Stroh und verweſenden 
Kadavern in ſchwarzen Wolken aufflattern. Und ſie ſchnarren 
mir in die Ohren und mahnen mich der Vergangenheit. 

Die ſchlammigen, braungrauen Felder jenſeits des noch 
unergründlicheren Weges liegen tot und ſtarr in der warmen 
Sonne. Schmutzige Schneereſte in den Furchen. Verdorrte 
Kartoffelſträucher, verfaultes Getreide — hier wurde nicht ge⸗ 
erntet. Das tat ein anderer, erntete blühende Menſchenleben. 
Ueberall die krummen, genau dem Gelände angepaßten Schützen- 
gräben. Davor und daneben Granatlöcher und lehmige Hügel 
mit roh zuſammengeſchlagenen, finkenden Holzkreuzen. Umge⸗ 
worfene Schlitten, ein zerſplitterter Wagen, abgenagte Pferde⸗ 


kadaver, Krähenſchwärme und unzählige Fußtapfen und Spuren 


auf den Wegen und neben ihnen her — wäre das nicht, würde 
man niemals an die Wahrheit, die bittere Wahrheit der jüngſten 
Vergangenheit glauben. 

Und die Bitternis weht noch in Gegenwart und Zukunft 
mit ihrem Peſthauch. „Fern grollen die Haubitzen“ ... — brüllen 
jah und ſtundenweiſe auf, um dann wieder zu verſtummen — 
wie Löwen, die gereizt find, zum Sprunge bereit. Auf der 
Hauptſtraße — wenn man ſie ſo nennen darf — Verwundete, Land⸗ 
wehr. Bärtige Männer, die ihren Herd verteidigen. Große 
Pferdetransporte, Getreidevorräte auf Leiterwagen, Koſaken⸗ 
klepper davor. Das Getreide wurde mit Lokomobilen der oft- 
preußiſchen Landwirtſchaftskammer ausgedroſchen. 

| nd über all dem eine warme Frühlingsſonne. Weit, weit 
verdämmert der unendliche polniſche Horizont im Blau, Wald⸗ 
ſtücke unterbrechen und beleben ihn. Davor Wieſen mit fahlem, 
ganz zartem Grün. Die troſtloſen Felder mit kleinen und 
größeren Höfen. Alles unendlich ſchmutzig und verwahrloſt. Da- 
zwiſchen gelbes Waſſer führende, reißende Bäche mit Gebüſchen 
und kleinen Seen. 

Ich halte an einem Waldſtück. Mein Pferd kaut ruhig die 
Kandare ab und ſpitzt die Ohren. Und ſchnaubt dann und 
möchte wiehern. Es ſpürt den Frühling. Wohlig umfließt uns 
die Wärme und der ſanfte Lufthauch. Er zittert über dem 
Birkenwäldchen und verfängt ſich in den Baumwipfeln. Die 

arten Aeſte halten ihn jet — und ſo ſtehen die Birken ge- 
ſchmüct mit einem ſonnengolddurchwirkten, ganz zarten, rotbraun- 
blauen Schleiergewebe, das fih im leiſen Windhauch Yin- und Jer: 
bewegt und dabei die feinſten Farbenveränderungen zeigt. Es 
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raſchelt im Gebüſch — dort hinter der Krümmung des Baches — ein 
Reh äugt vorſichtig herüber. Nun wendet es langſam die klugen, 
treuen Augen ab und äſt ruhig weiter. Ein Hafe hoppelt ruhig 
über die Lichtung zwiſchen Bach und Buſch. Nur die Krähen 
find menſchenſcheu bei ihrem nützlichen, ſchmutzigen Handwerk. 
Doch kein Tier kehrt ſich an ihren Warnruf. 

Mein Pferd ſchrickt auf — ein Rebhuhnpärchen ſchwirrt 
auf. Rotbraun leuchten die Schwanzfedern des Hähnchens — 
Liebeszeit. Und ringsum jubiliert es, tiriliert, fingt und klingt, 
daß die Lüfte funkeln und der Geſang der Vögel wie Feuerfunken 
auf das flimmernde Land regnet. Das Gebüſch neben mir trägt 
Knoſpen und am Bachrand ſpiegeln fich Kätzchen und ſtreuen grün- 
goldene Wölklein übers Waſſer. Ein Schwarm Stare hoch im 
Blauen — ich muß weiter. ... Zurück auf den Weg. 

Unter dem Huf gurgelt der Moraſt. Tief und ſchwer geht 
mein Pferd. Ringsum die große Einſamkeit voller Frühlings. 
jubel. Ich will ſchweren Gedanken nachhangen: wie lange noch 
fern der Heimat und den Lieben? wie lange noch Mord und 
Brand und Not? Warum hin⸗ und bergefchleudert — von tiefſten 
Erlebniſſen zu oberflächlichen Vorkommniſſen — von Weſt nach 
Oft — von harten Entbehrungen in heiteren Lebensgenuß? 

Doch die Gedanken wehen im Frühlingswind wie Blüten- 
wolken leicht dahin und geben der Seele nur einen zarten Schleier, 
darin ſie träumt und al und finnt. 

Linkerhand ein Waſſer. Der große Hof blitzt hinüber. Die 
Mädchen am Brunnen ſtehen im Schmutz. Bunt ſind ihre Kleider. 
Weiß glänzt ihr Kopftuch und beſchattet das weiche Geſicht mit 
den großen, träumenden Augen, und der ſchöngeformte Mund 
fingt ein wehes, ſehnſuchtſchweres Lied. Ein Frühlingslied! 

Im Hofe aber iſt eine unbeſchreibliche Verwirrung und 
Verwahrloſung. Zuerſt kamen die Koſaken hierhin und ließen 
nichts heil. Und nun liegt unſere Schwadron hier guten Mutes, 
obwohl fie bald in Schlamm und Schmutz erſäuft. Wir wohnen 
im vollſtändig geplünderten Schloß, ſchlafen auf Stroh und leben 
denkbar einfachſt. 

„Fern grollen die Haubitzen ...“, fang ein hoffnungsvoller 
Dichter, den die Senſe des Schlachtentodes hinmähte. Und wir 
ſitzen hier, ſtarren ins flackernde Feuer und ſehnen uns nach 
und fröhlichem Sieg und warten auf Befehl. Und es durchfährt 
uns heiß, wenn die Geſchütze aufbrüllen. Unſer Blut aber durch⸗ 
ſtrömt der Frühling und wir wiſſen nicht, wo und wie uns laſſen 
im unendlichen Jubel der Natur. Und wir achten nicht mehr auf 
Schmutz und Schlamm. Ich aber finne über die wehſelige Weiſe, 
die vom Brunnen herübertönt. 


EI 
Das 


Feldabonnement 


der „Allgemeinen Rundschau“ erfreut sich steigender Beliebt- 
heit, was die täglich aus dem Felde einlaulenden anerkennenden 
Zuschriften beweisen. Gar viele werden noch imstande sein, 
diese „wirklich gediegene geistige Rost“ einem Angehörigen, 
Verwandten oder Bekannten ins Feld zu schicken. Wir legen 
daher diesen verehrl. Lesern wiederholt nahe, wenigstens 
einmal ein Probe abonnement zu bestellen. l 


Neue Stimmen aus dem Felde: 


„Gerade jetzt in diesem Kriege habe ich die ‚Allgemeine Rundschau‘, 
die schon seit Jahren eine der ersten, ja die erste Stelle in der Lektüre von 
Zeitschriften bei mir einnahm, erst recht schätzen gelernt; sowohl in der 
Kaserne, in meiner Br Lage im Lazarett und im Schützengraben. 
Alle Artikel lese ich mit Spannung und Aufmerksamkeit, und zumal ist 
es mir ein grosses Vergnügen, an der Hand der Karte und des kurzen 
Abrisses der wöchentlichen und monatlichen Kriegsereignisse, wie sie in 
M. A. R. a werden, die Erfolge unserer Truppen zu verlolgen.“ 

1, 5.5. 15. 


„im Namen all meiner lieben Kameraden möchte ich Ihnen herzlich 
danken für Ihre liebe Versorgung mit Lesestoll. Nehmen Sie unseren 
Kriegerdank entgegen.“ (Ph., 1.5. 15.) 


„Mit grösster Freude wird der rotbraune Gesellschafter allwöchentlich 
erwartet. Die Zeitschrift ist mir im Zivilleben, aber noch mehr in der 
Kaserne und im Schützengraben ein ständiger Begleiter, und sie finden 
sie stets in meinem Tornister, immer bereit, in freien Stunden zu mir zu 
plaudern.“ (W., 26. 4. 15.) 


„Ich möchte keines der mir im Felde doppelt liebgewordenen Hefte 
missen.“ (J. L., 19. 3. 15.) 

Bestellungen auf das Feldabonnement der „A. R.“ werden 
für jede Zeitdauer angenommen, und zwar von der Geschäftsstelle 
in München, Galeriestr. 35a Gh. Preis pro Monat Mk. 1.—. 
Das Porto von 10 Pig. pro Nummer, welches erforderlich ist, 
da die Sendungen das Freigewicht der Feldpostbriefe (50 gr.) 
übersteigen, ist in dem obigen ermässigten Preis inbegriffen. 


eee eee 


15. Mai 1915. 


Chronik der Rriegsereignifie. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Tom dentſch-franzöfiſchen Kriegsiganplap. 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: | 

4. Mai vorm. In Flandern ſetzten wir unfere Angriffe 
von Norden und Oſten mit großem Erfolg fort. Heute morgen 
fielen Zevenkote, Zonnebeke, Weſthoek, der Polygone 
veld-Wald, Nonne Bosſchen, alles ſeit vielen Monaten 
heißumſtrittene Orte, in unſere Hand. Der abziehende Feind 
ſteht 1 85 dem Flankenfeuer unſerer Batterien nördlich und ſüdlich 
von Ypern. i 

5. Mai vorm. Mit ſchwerſten Verluſten wichen die 
Engländer weiter in Richtung auf den hart öſtlich von Y pern 

elegenen Brückenkopf zurück. Vanheule, Ekſterneſt, der 
Schloßpark von Herenthage und Het Pappotje Ferme 
wurden von uns genommen. 

6. Mai vorm. Faſt auf der ganzen Front fanden heftige 
Artilleriekämpfe ſtatt. Bei Ypern wurden weitere Fort- 
ſchritte, ſo durch die Einnahme der Ferme Vanheule und an 
der Bahn Meſſines— pern, gemacht. Es wurden einige hundert 
Gefangene und 15 Maſchinengewehre erbeutet. 

7. Mai vorm. Bei Ypern wurden alle Verſuche der 
Engländer, uns die ſeit dem 17. April einen Brennpunkt des 
Kampfes bildende Höhe 60, ſüdöſtlich von Zillebeke, zu 
entreißen, vereitelt. Wir gewannen dort weiter Gelände 
auf Ypern. Der Feind verlor bei dieſen Kämpfen geftern 
7 Maſchinengewehre, 1 Minenwerfer und eine große Anzahl 
von Gewehren und Munition. Bei Fortſetzung ihres Angriffes 
erlitten heute früh die Engländer weitere große Verluſte. 

8. Mai vorm. Vor Zeebrügge brachten unſere Küſten⸗ 
batterien geſtern abend einen feindlichen Zerſtörer zum 
Sinken. Auf dem größten Teil der Front fanden die üblichen 
Artilleriekämpfe ſtatt, die ſich an einzelnen Stellen, ſo bei 
Ypern und nördlich Arras, zeitweiſe ſteigerten. 

9. Mai vorm. Bei der Fortſetzung unſerer Angriffe auf 
Ypern warfen wir den Gegner aus ſeiner ſtark befeſtigten 
Stellung zwiſchen den Straßen Fortuin⸗Wieltje und Ghelu⸗ 
velt⸗YHpern hinaus, nahmen die Orte Frezenberg und 
Verlorenhoek und ſetzten uns hierdurch in den Befitz wichtiger, 
die Umgegend von Ypern im Often beherrſchender 
Höhenzüge. 800 Engländer, darunter 16 Offiziere, wurden 
dabei gefangen genommen. Franzöſiſche Angriffe weſtlich von 
Lienin nordöſtlich der Lorettohöhe ſcheiterten unter ſtarken Ver⸗ 
luften für den Feind. Bei La Baſſée und Vitrylöſtlich Arras) wurde 
je ein feindliches Flugzeug von uns zur Landung gezwungen. 

10. Mai vorm. An der Küſte machten wir in den Dünen 
Fortſchritte in der Richtung auf Nieuport, nahmen mehrere 
feindliche Gräben und Maſchinengewehre. Ein Gegenſtoß des 
Feindes während der letzten Nacht gelangte bis an Lombart- 
zyde heran, wurde dann aber völlig zurückgeworfen. Auch 
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in Flandern wurde wieder nach vorwärts Gelände gewonnen. 


Bei Verlorenhoek machten wir 162 Engländer zu Gefangenen. 
Südweſtlich Lille ſetzte der als Antwort auf unſere Erfolge in 
Galizien erwartete große franzöſiſch⸗engliſche Angriff 
ein. Er richtete ſich gegen unſere Stellungen von öſtlich 
Fleurbaix — öſtlich Richebourg — öſtlich Vermelles, 
in Ablain, Carency, Neuville und St. Laurent bei 
Arras. Der Feind — Franzoſen ſowie weiße und farbige Eng⸗ 
länder — führte mindeſtens vier neue Armeekorps in den 
Kampf neben den in jener Linie ſchon längere Zeit verwendeten 
Kräften. Trotzdem ſind die wiederholten Angriffe faſt 
überall mit ſehr ſtarken Verluſten für den Gegner ab- 
ewieſen worden. Im beſonderen war das bei den engliſchen 
ngriffsverſuchen der Fall. Etwa 500 Gefangene wurden ge 
macht. Nur in der Gegend zwiſchen Carency und Neuville 
gelang es dem Gegner, fih in unſerer vorderſten Linie feſtzu⸗ 
ſetzen. Der Gegenangriff iſt im Gange. | | 
Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 
9. Mai vorm. Ein unter Ausnutzung von Nebelbomben 
unternommener franzöſiſcher Teilangriff weſtlich Perthes wurde 
mit Handgranaten abgewieſen. ; 
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Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

4. Mai vorm. In den Argonnen verſuchten die Franzoſen 
nördlich von Le Four de Paris vergeblich einen von uns am 
1. Mai eroberten Graben zurückzunehmen. Die Artilleriekämpfe 
zwiſchen Maas und Moſel nahmen auch geſtern ihren Fortgang. 

5. Mai vorm. Zwiſchen Maas und Mo ſel herrſcht wieder 
regere Tätigkeit. Im Prieſterwald, nordweſtlich von Pont 
a-Mouſſon, griffen die Franzoſen geſtern mit ſtarken Kräften 
an. Trotz langandauernder Artillerie vorbereitung brach der Angriff 
mit ſtarken Verluſten für den Feind in unſerem Feuer zu⸗ 
ſammen. Dagegen gingen wir im Walde von Ailly und öſtlich 
zum Angriff über, der gute Fortſchritte machte. Hier nahmen 
wir bisher 10 Offiziere und 750 Mann gefangen. 

6. Mai vorm. Im Waldgelände, weſtlich Combres, 
fielen bei einem Vorſtoß 4 franzöſiſche Offiziere, 135 Mann, 
4 Maſchinengewehre und 1 Minenwerfer in unſere Hand. Unſer 

eſtriger Angriff im Aillywalde führte zu dem erſtrebten 
Erfolg. Der Feind wurde aus ſeiner Stellung ge- 
worfen. Mehr als 2000 Franzoſen, darunter 21 Offiziere, 
2 Geſchütze ſowie mehrere Maſchinengewehre und Minenwerfer 
blieben unſere Beute. Auch die blutigen franzöſiſchen Ver- 
luſte waren ſehr ſchwer. Nördlich Flirey und bei Croix 
de Carmes griff der Feind an. Nördlich des erſtgenannten 
Ortes drang er an einer Stelle bis in unſere Gräben. Um ein 
kleines Stück wird noch gekämpft, an den anderen Stellen wurden 
die Franzoſen zurückgeworfen. In den Vogeſen wurde ein Bor- 
ſtoß gegen unſere Stellung nördlich Steinabrück abgewieſen. 

7. Mai vorm. Zwiſchen Maas und Moſel behaupteten 
und befeſtigten wir den auf den Maashöhen und ſüdweſtlich und 
ſüdlich des Aillywaldes errungenen Geländegewinn. Bei 
Flirey iſt ein ſchmales Grabenſtück unſerer Stellung noch im 
Beſitz der Franzoſen. Sonſt wurden dort alle Angriffe abge. 
wieſen. Angriffsverſuche des Feindes nördlich von Steinabrück 
im Fechttal wurden durch unſer Feuer im Keim erſtickt. 

8. Mai vorm. In den Argonnen und auf den Maas- 
höhen Artilleriekämpfe, die ſich zeitweiſe ſteigerten. Zum 
Infanteriekampf kam es nur in den Vogeſen. Hier griffen 
die Franzoſen unſere Stellungen bei Stein abrück beiderſeits 
des Fechttales nach ſtundenlanger Artilerie Vorbereitung abends 
an. Sämtliche Angriffe ſcheiterten unter ſtarken Verluſten 
für den Feind. 

10. Mai vorm. Nördlich von Steinabrück im Fechttale 
warfen wir den Feind, der ſich unmittelbar vor unſerer Stellung 
im dichten Nebel eingeniſtet hatte, durch Angriff zurück und zer⸗ 
ſtörten ſeine Gräben. 


Vom See- und Koloni hanplap. 

Engliſches U-Boot durch deutſches Marine⸗Luftſchiff vernichtet. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs hat am 3. Mai 
ein deutſches Marine⸗Luftſchiff in der Nordſee ein Ge- 
fecht mit mehreren engliſchen Unterſeebooten gehabt. Es 
bewarf die Boote mit Bomben und brachte eins von ihnen zum 
Sinken. Die Unterſeeboote beſchoſſen das Luftſchiff mit Ge⸗ 
ſchützen, ohne es zu treffen. Das Luftſchiff iſt wohlbehalten 
zurückgekehrt. — Aus zuverläſfiger Quelle wird bekannt, daß auch 
die engliſchen Unterſeeboote „B 11“ und „E 2“ im Verlaufe 
des Krieges untergingen. Die Zahl der engliſchen Unterſeeboote, 
deren Verluſt einwandfrei feſtſteht, erhöht ſich dadurch auf zehn. 
Engliſches Linienſchiff durch deutſches Flugzeug beſchädigt. 

Wie das Wolffſche Telegraphenbureau am 4. Mai meldet, 
haben unſere Flugzeuge in Flandern in letzter Zeit eine rege 
Tätigkeit entfaltet. Sie haben zahlreiche Angriffe auf 
Seeſtreitkräfte und Handelsſchiffe des Feindes aus⸗ 
geführt und dabei wiederholt Erfolge erzielt. Unter anderem 
wurde am 26. April im Weſtdiep ein britiſches Linienſchiff 
der Formidable⸗Klaſſe mit Bomben beworfen und durch Treffer 
beſchädigt. Am gleichen Tage wurden einige engliſche Vor- 
poſtenfahrzeuge erfolgreich angegriffen. 

„Maori“ vernichtet. | 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs wurde am 7. Mai 
vor Zeebrügge der engliſche Zerſtörer „Maori“ (1000 
Tonnen) durch das Feuer unſerer Küſtenbatterien zum Sinken 
gebracht. Der Zerſtörer „Cruſader“, der zur Unterſtützung 
heranzukommen ſuchte, wurde gezwungen, ſich zurückzuziehen 
und ſeine ausgeſetzten Rettungsboote im Stich zu laſſen. Die 
ganze Beſatzung des „Maori“ ſowie die Bootsbemannungen des 
„Cruſader“ wurden von unſeren Fahrzeugen gerettet und nach 
Zeebrügge gebracht, im ganzen 7 Offiziere und 88 Mann. 
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„Zufitania“ torpediert. 

Der Cunard Dampfer „Lufitania” ift, wie das 
Reuter⸗Bureau am 7. Mai aus Queenstown meldet, torpediert 
worden und geſunken. Die „Luſitania“ ift der befte Dampfer 
der Cunard⸗Linie mit 41500 Regiſtertonnen und war feit Aus- 
bruch des Krieges als Hilfskreuzer armiert. Wie das 
Wolffſche Bureau von zuſtändiger Stelle erfährt, befanden ſich an 
Bord der „Luſitania“ 5400 Kiſten Munition. Bei weitem 
der größte Teil der Ladung beſtand aus Konter bande. 

Die Behauptung der engliſchen Admiralität, die „Luſitania“ ſei 
nicht bewaffnet, wird widerlegt durch einen Artikel von Archibald Hurt 
im „Daily Telegraph“, der feſtſtellt, daß die „Mauretania“ und die 
„Lufitania“ die einzigen Schiffe find, die eine mächtige Beſtückung 
mit Schnellfeuerkanonen erhalten haben. Die „Luſitania“ hatte 
außerdem geſchulte Matroſen der Marine erhalten, um die Geſchütze 
zu bedienen, und ſie ſollte bei einem Zuſammentreffen mit einem 
feindlichen Kreuzer dieſen angreifen. Die Eigentümer des Schiffes 
waren ſich daher bewußt, welcher Gefahr ſie ihre Paſſagiere ausſetzten. 
Sie allein tragen die volle Verantwortung für das, was 
geſchehen iſt. Auf deutſcher Seite iſt nichts unterlaſſen worden, um 
wiederholt und eindringlich zu warnen. Der kaiſerliche Bot⸗ 
ſchafter in Waſhington machte noch am 1. Mai auf dieſe Gefahren 
in einer öffentlichen Bekanntmachung aufmerkſam, welche lautete: 
„Reiſende, welche die Abſicht haben, eine Seereiſe auf dem Atlantiſchen 
Ozean anzutreten, werden daran erinnert, daß ſich Deutſchland und ſein 
Bundesgenoſſe im Kriegszuſtand mit Großbritannien und feinen Bundes 
genoſſen befinden. Die Kriegszone ſchließt alle Gewäſſer rings um die 
britiſchen Inſeln ein und es wird hiermit offiziell bekannt⸗ 
gegeben, daß alle Dampfer, welche die engliſche Flagge 
oder die von einem engliſchen Bundesgenoſſen tragen, der 
Gefahr der Zerſtörung ausgeſetzt ſind, ſo daß Reiſende, die 
ſich in dieſer Kriegszone auf engliſche Schiffe oder ſolche ſeiner Bundes⸗ 
genoſſen begeben, dies auf eigene Gefahr tun. Kaiſerlich deutſche 
Botſchaft, Waſhington, 22. April 1915.“ 

Die Torpedierung erfolgte acht Meilen von der drahtloſen Station 
Old Head of Kinſale, einem Kap an der Südküſte von Irland. 
Nach der Pariſer Ausgabe der „Daily Mail“ gab der Kommandant 
des deutſchen Unterſeebootes der „Luſitania“ 30 Minuten Zeit, um die 
Paſſagiere in die Rettungsboote zu bringen. Das Schiff ſank zwanzig 
Minuten nach der Torpedierung. Nach den bisherigen Berichten ſind 
700 Paſſagiere gerettet, 1450 Perſonen umgekommen. 


Zeppeline vor der Themſemündung. 

Laut Meldung der deutſchen Heeresleitung belegte eines unſerer 
Luftſchiffe am 10. Mai früh den befeſtigten Ort Southend an der 
Themſemündung miteinigen Bomben. Nach Reuter warfen zwei Zeppeline 
über Weſteliff am Eingang der Themſe, nahe an Southend 15 Bomben. 


Verſenkte Schiffe. 

Nach einer Reutermeldung torpedierte und verſenkte am 1. Mai 
ein deutſches Unterſeeboot den norwegiſchen Dampfer „America“ mit 
6400 Tonnen in der Nordſee. Der norwegiſche Poſtdampfer „Sterling“ 
rettete die Beſatzung, die in Neweaſtle gelandet wurde. — Der nach 
London beſtimmte norwegiſche Dampfer „Baldwin“ wurde in der 
Nordſee von einem deutſchen Torpedoboot torpediert, die Mannſchaft in 
Leith gelandet. — Nach einer Lloydsmeldung aus Leith wurde der 
ſchwediſche Schoner „Elſa Hamſtadt“ am 2. Mai früh durch ein 
deutſches U-Boot in Brand geſchoſſen. Die Beſatzung wurde durch den 
Dampfer „Fermebo“ in Leith gelandet. — Der Dampfer „Minterne“ 
wurde am 3. Mai früh in der Nähe der Scillyinſeln torpediert, ebenſo 
die Fiſchdampfer aus Hull, „Jolanthe“, „Heros“ und „North⸗ 
ward Ho“, am 4. Mai der Dampfer „Candidate“. Die Beſatzungen 
wurden gerettet. — Der engliſche Fiſchdampfer „Crui ſer“ wurde durch 
ein deutſches Torpedoboot beſchoſſen. Vier Mann der Beſatzung wurden 
getötet, die übrigen entkamen. — Weiter meldet Reuter am 5. Mai die 
Verſenkung der Fiſchdampfer „Hector“, „Progreß“, „Rud by“, 
„Coquet“, „Bobwhite“ und „Strattin“ durch deutſche Unter» 
feeboote, am 7. Mai des Dampfers „Centurion“, des Dreimaſt⸗ 
ſchoners „Earl of Latham“ und des Dampfers „Mary Isling⸗ 
ton“. Die Bemannung der Schiffe wurde in Witby gelandet. — Nach 
einer Meldung aus Chriſtiania vom 8. Mai wurde das norwegiſche 
Segelſchiff „Oskar“, das mit Jungholz von Arendal nach Granten in 
Schottland fuhr, von einem deutſchen Uuterſeeboot torpediert. — Am 
9. Mai wird die Verſenkung der engliſchen Dampfer „Touro“, „Don“ 
und „St. Louis“ durch deutſche Unterſeebobte gemeldet. Wie die 
engliſche Admiralität meldet, verſenkten deutſche Unterſeeboote in der 
Woche, die mit dem 5. Mai endigte, 5 britiſche Handelsdampfer von 
zuſammen 11000 Tonnen und 16 Fiſcherfahrzeuge von 3000 Tonnen. 

Karibib beſetzt. 

Wie Reuter aus Kapſtadt meldet, beſetzte General Botha am 
6. Mai den Eiſenbahnpunkt Karibib (Deutſch⸗Süweſtafrika) nebſt den 
Stationen Johann Albrechtshöhe und Wilhelmstal. 


Vem polniſch-galtziſchen Kriegsiganplag. 
Die weiteren Kämpfe mit den Ruffen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 
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4. Mai vorm. Die Zahl der in der Verfolgung auf 
Mitau gefangen genommenen Ruſſen iſt auf über 4000 ge 
ſtiegen. Erneute ruſſiſche Angriffe ſüdweſtlich von Kalwarja 
wurden abgeſchlagen, 170 Gefangene blieben bei uns. Ebenſo 
ſcheiterten ruſſiſche Angriffe ſüdöſtlich von Auguſtow unter 
ſtarken Verluſten für den Feind, der dort außerdem an Ge⸗ 
fangenen 4 Offiziere, 420 Mann und 2 Maſchinengewehre verlor. 
Auch bei Jedwabno nordöſtlich von Lomza wurde ein ruſſiſcher 
Nachtangriff abgeſchlagen. 

5. Mai vorm. Von Südoſten kommende ruſſiſche Angriffe 
auf Roſſijeny wurden abgewieſen. Die Verfolgung des Feindes 
iſt im Gange. Auch bei Kalwarja, ſowie nordöſtlich von 
Suwalki und öſtlich von Au guſtow ſcheiterten zahlreiche ruf 
ſiſche Vorſtöße. Dort wurden insgeſamt etwa 500 Ruſſen ge 
fangen genommen. Auf der übrigen Front fanden einzelne Nah- 
kämpfe ſtatt, die ſämtlich zu unſeren Gunſten entſchieden wurden. 

6. Mai vorm. Südweſtlich Mitau, ſüdlich Szadow 
und öſtlich Roſſijeny dauern die Kämpfe noch an. Nord- 
öſtlich und ſüdweſtlich Kalwarja ſind unſere Stellungen im 
Laufe des geſtrigen Tages mehrfach von ſtarken ruſſiſchen Gruppen 
angegriffen worden; ſämtliche Angriffe ſcheiterten unter febr 
großen Verluſten des Feindes. Ebenſo wenig Erfolg hatten 
feindliche Vorſtöße gegen unſeren Brückenkopf an der Pilica. 
Die Feſtung Grodno wurde heute nacht mit Bomben belegt. 

7. Mai vorm. Der Kampf ſüdlich von Szad ow und 
öſtlich von Roſſijeny endete mit einer ausgeſprochenen 
Niederlage der Ruffen, die ftarte Verluſte erlitten, 1500 © e- 
fangene verloren und ſich in vollem Rückzuge befinden. 
Südweſtlich von Kalwarja, ſüdlich von Auguſt ow und 
weſtlich von Przasnyſz wurden ruſſiſche Teilangriffe von uns 
blutig abgeſchlagen. In dieſen Kämpfen büßten die Ruſſen zu⸗ 
ſammen 520 Gefangene ein. 

9. Mai vorm. Vor ſtarken Kräften aller Waffen, die der 
Gegner bei Mitau geſammelt hat, wichen unſere gegen 
diefe Stadt vorgeſchobenen Abteilungen langſam aus. 
Nordöſtlich von Kowno wurde nach Vernichtung eines ruſſiſchen 
Bataillons die Bahn Wilna⸗Szawle gründlich zerſtört. 
Am Njemen bei Sredniki griffen wir die verſprengten Reſte 
von vier ruſſiſchen Bataillonen, die wahrſcheinlich zu den am 
6. und 7. Mai bei Roſſijeny geſchlagenen Truppen gehören, 
an. Erneute ruſſiſche Angriffe gegen unſere Stellungen an der 
Pilica wurden unter großen Verluſten für den Feind abgewieſen. 


Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General- 
ſtabs lauten: 


6. Mai mittags. Im Orawatal wurde ein ſtarker ruſſiſcher 
Angriff gegen die Höhe Oſtry blutig abgewieſen, 700 Ruſſen 
gefangen. 

7. Mai mittags. Unſere Truppen in dem öftliden Ab- 
ſchnitt der Karpathenfront weiſen verzweifelte ruffiiche 
Angriffe unter den ſchwerſten Verluſten für den Gegner ab. So 
wurde geſtern ein neuer Vorſtoß gegen die Höhe Oſtry durch 
wirkungsvollſtes Artilleriefeuer zurückgeſchlagen. 1300 Mann 
des Feindes wurden gefangen genommen, mehrere Abteilungen 
durch flankierendes Feuer aufgerieben. 

8. Mai mittags. In Südoſtgalizien auf den Höhen 
beiderſeits des Lomiſatales wurden ſtarke ruſſiſche Angriffe 
zurückgeſchlagen. Ein ruſſiſcher Stützpunkt wurde bei Zaleſzyki 
von uns erſtürmt. 

10. Mai mittags. Die Kämpfe in Südoſtgalizien dauern 
noch fort. Durch Gegenangriff wurde auf den Höhen nordöftlich 
von Ottynia eine ſtarke Gruppe des Feindes zurückgeworfen. 

Kaiſer Wilhelm in Galizien. 

Der Kaifer ift auf dem ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatz 
eingetroffen und hat am 8. Mai einem Gefecht der erſten Gardediviſion 
beigewohnt. 

Libau genommen. 

Laut Meldung des deutſchen Hauptquartiers ſetzten unſere 
gegen Libau vorgehenden Truppen fi am 7. Mai in Befitz 
dieſer Stadt. Hierbei fielen 1600 Gefangene, 12 Geſchütze 
und 4 Maſchinengewehre und große Lager von Kriegsvorräten 
in ihre Hände. Bei dem Vorgehen gegen Libau ha unſere 
Oſtſeeſtreitkräfte den Angriff durch Beſchießung von See 


unterſtützt. | 
Der Sieg in Weſtgalizien. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


4. Mai vorm. Die Offenſive zwiſchen Waldkarpathen 
und der oberen Weichſel nahm einen guten Fortgang. Die 
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Beute des erſten Tag es beläuft ſich auf 21 500 Gefangene, 
16 Geſchütze, 47 Maſchinengewehre und zurzeit noch unüberſeh⸗ 
bares Kriegsgerät aller Art. 

5. Mai vorm. Der Angriff der verbündeten 
Truppen nördlich der Waldkarpathen durchbrach geſtern be- 
reits die dritte befeſtigte Linie der Ruſſen, die dort auf 
der ganzen Front geworfen wurden und auf die Wisloka 
zurückweichen. Die Größe des Sieges kann man daraus erſehen, 
daß infolge des Durchbruches der Verbündeten die Ruſſen ihre 
in der nördlichen Flanke bedrohten Stellungen in den Wald⸗ 
karpathen ſüdweſtlich von Dukla zu räumen beginnen. 
Die Schnelligkeit, mit der unſer Erfolg erreicht wurde, macht es 
unmöglich, ein zahlenmäßiges Bild über die Siegesbeute zu geben. 
Nach den vorläufigen Meldungen ſcheint die Zahl der Gefangenen 
bisher über 30000 zu betragen. 


6. Mai vorm. In Weſtgalizien verſuchten die Nachhuten 
des flüchtenden Feindes den unter Befehl des General- 
oberſten v. Mackenſen ſtehenden verbündeten Truppen geſtern 
verzweiſelten Widerſtand zu leiſten, der aber auf den Höhen 
des linken Wisloka⸗Ufers ober. wie unterhalb der Ropa- 
mündung mit wuchtigen Schlägen gebrochen wurde. 
Noch abends war nicht nur an mehreren Stellen der Ueber⸗ 
gang über die Wisloka erzwungen, ſondern auch feſte Hand 
auf die Duklapaßſtraße durch Beſetzung des Ortes gleichen 
Namens gelegt. In der Gegend öſtlich von Tarnow und 
nördlich bis zur Weichſel wurde auf dem rechten Ufer des 
Dunajec bis in die Nacht hinein gefochten. Die Zahl der bisher 
gemachten Gefangenen iſt auf über 40 000 geſtiegen, wobei 
zu beachten iſt, daß es ſich um reine Frontalkämpfe handelt. 
Im Beskidengebirge an der Lupkower Paßſtraße ſchreitet 
der Angriff der Kräfte des Generals der Kavallerie von der 
Marwitz gleichlaufend mit demjenigen der öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Armee, mit der ſie in einem Verbande ſtehen, günſtig fort. 


7. Mai vorm. Auch die Kämpfe auf dem rechten Ufer 
des unteren Dunajec endeten geſtern mit einem vollen Er- 
folge für die verbündeten Truppen. Der Feind iſt dort in 
ſchnellſtem Rückzug nach Often. Nur an der Weichfel 
hielten noch kleinere Abteilungen von ihm ſtand. Weiter ſüdlich 
drangen wir auf dem rechten Ufer der Wisloka in Richtung 
auf den Wislok und über die Jaſiolka vor. Vielfach ſtießen 
Teile des rechten Flügels der Heeresgruppe des Generaloberſten 
v. Mackenſen bereits mit den aus der Karpathenfront weſtlich 
des Lupkowerpaſſes vor den dichtauf folgenden Verbündeten im 
ſchleunigſten Rückzug befindlichen ruſſiſchen Kolonnen 
zuſammen. Mit jedem Schritt vorwärts ſteigert ſich die 
Siegesbeute. 

8. Mai vorm. Die Verfolgung des geſchlagenen 
Feindes durch die Armeegruppe Mackenſen und die an- 
ſchließenden Verbündeten iſt auch geſtern — von einigen er⸗ 
folgreichen Nachhutkämpfen abgeſehen — in ſtetem Fluß geblieben. 
Unſere Vortruppen haben am Abend bereits den Wislok in 
Gegend Krosno überſchritten. Das gemeinſame Handeln 
aller beteiligten Heeresteile im Vorwärtsdrängen führte zum Ab⸗ 
ſchneiden nicht unbeträchtlicher ruffiſcher Kräfte, 
wodurch die Geſamtzahl der ſeit dem 2. Mai auf dem galiziſchen 
Kriegsſchauplatz gemachten Gefangenen bis jetzt auf etwa 
70000 geftiegen fein dürfte. Allein wurden den Ruffen 38 
Geſchütze, darunter 9 ſchwere, abgenommen. 


9. Mai vorm. In der Verfolgung des geſchlagenen 
Feindes überſchritten die Truppen des Generals v. Mackenſen 
nach Kämpfen den Wislok zwiſchen Besko (öſtlich Rymanow) 
und Frzysztak. Vor dem Druck der öſtlich und nördlich Tar 
now kämpfenden Verbündeten weicht der Feind auf Mielec 
und über die Weichſel zurück. An der wankenden ruf- 
1 Karpathenfront warfen andere deutſche Truppen 
den d aus feinen Stellungen an der Bahn Mezölaborcz— 
Sanok. Die Beute an Geſchützen und Gefangenen ver- 
größert ſich noch fortgeſetzt. 

10. Mai vorm. Trotz aller Verſuche des Feindes, durch 
eilig mit der Bahn oder Fußmarſch herangeführte neue Kräfte 
unſere Verfolgung aufzuhalten, warfen die verbündeten 
Truppen der Heeresgruppe des Generaloberſten v. Mackenſen 
auch geſtern den Gegner von Stellung zu Stellung 
zurück und nahmen ihm über 12000 Gefangene nebſt vielem 
Material ab. Die Zahl der von dieſer Heeresgruppe allein ſeit 
dem 2. Mai gemachten Gefangenen ſteigt damit auf über 80000. 
Unſere Vortruppen näherten ſich dem Stobnica⸗Abſchnitt und 
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erreichten die Brzezanka, ſowie den unteren Wislok. Die 
Verfolgung geht vorwärts. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

4. Mai mittags. In Fortſetzung des Angriffes haben 
die öſterreichiſch-ungariſchen und die deutſchen Streitkräfte auch 
geſtern an der ganzen Front unter den Augen des Armeeober- 
kommandanten Feldmarſchalls Erzherzog Friedrich neue Erfolge 
erkämpft, ſind unaufhaltſam weiter nach Oſten vorgedrungen und 
haben ſtarke ruſſiſche Kräfte erneut zu ſchleunigem Rück⸗ 
zug gezwungen. Die Bedeutung des Geſamterfolges läßt fich 
noch nicht annähernd überſehen. Die Zahl der bisher Gefangenen 
iſt auf über 30000 geſtiegen und nimmt ſtündlich zu. In den 
zahlreichen eroberten ruſſiſchen Stellungen wurde eine Unmenge 
Kriegsmaterial erbeutet. 22 Geſchütze und 64 Maſchinengewehre 
find bei der erſten Beute. 

5. Mai mittags. Die Rückwirkung des Sieges beginnt ſicht⸗ 
bar zu werden. Die ruſſiſche Beskidenfront Zboro⸗ 
Sztropko⸗Lupkow ift unhaltbar geworden. Da die ſieg⸗ 
reichen verbündeten Streitkräfte unter andauernd erfolgreichen 
Kämpfen von Weſten her gegen Jaslo und Zmigrod weiter 
vordringen, iſt der Gegner im Weſtabſchnitt der Karpathenfront 
ſeit heute früh im vollen Rückzug aus Ungarn, verfolgt 
von unſeren und den deutſchen Truppen. Die Ruſſen find 
ſomit an einer etwa 150 Kilometer langen Front ge- 
ſchlagen und unter den ſchwerſten Verluſten zum Rückzug 
gezwungen. 

6. Mai mittags. Auf der ganzen Schlachtfront in 
Weſtgalizien dringen die Verbündeten weiter erfolg- 
reich vor. Noch intakte Truppen des Feindes verſuchten in 
günſtigen Verteidigungsſtellungen den ſchleunigen Rückzug zu 
decken. Starke ruſſiſche Kräfte in den Beskiden ſind durch 
den Flankenſtoß der ſiegreichen Armeen ſchwer bedroht. Die 
Gegend von Jaslo und Dukla iſt bereits erkämpft. Die im 
Gang befindlichen Kämpfe werden die Vernichtung der 
dritten ruſſiſchen Armee vervollſtändigen. Die Zahl 
der Gefangenen iſt auf über 50 000 geſtiegen. Auch die 
letzten Stellungen auf den Höhen öſtlich des Dunajec und der 
Biala find von unſeren Truppen erkämpft. Seit 10 Uhr vor- 
mittag iſt Tarnow wieder in unſerem Beſitz. 


7. Mai mittags. Unter fortdauernden Verfolgungs⸗ 
kämpfen haben die verbündeten öſterreichiſch⸗ungariſchen und 
deutſchen Streitkräfte die Wislokaſtrecke Pilzno⸗Jaslo mit 
Vortruppen überſchritten. Südlich Jaslo ſperren im Raume 
Dukla-⸗Rymanow ſtarke eigene Truppen die Karpathenſtraßen, 
auf denen die Ruſſen in regelloſen Kolonnen nach Norden und 
Nordoſten zurückgehen. Dieſen feindlichen Kolonnen folgt auf 
den Ferſen unſere über die Beskiden vorrückende Armee, in 
deren Verbande auch deutſche Kräfte kämpfen. Die Zahl der 
Gefangenen und die Kriegsbeute nehmen weiter zu. Speziell 
unſer 10. Korps erbeutete geſtern allein 5 ſchwere und 16 leichte 
Geſchütze. Auch an der Front in Südoſtgalizien ſcheiterten 
alle Verſuche des Gegners, einzelne Stützpunkte zu erobern. 

8. Mai mittags. Die Folgen der Schlacht von Tarn otw 
und Gorlice übertragen ſich nunmehr auch auf die Karpathen- 
front öſtlich von Lupkow. Unſere Truppen, die auch hier zum 
Angriff übergingen, eroberten nachts den Grenzkamm 
nördlich den aus den letzten erbitterten Karpathenkämpfen be⸗ 
kannten Orten Telepocz, Zelloe und Nagypolani. Wäh⸗ 
rend der Wintermonate haben die Ruſſen unter den ſchwerſten 
Verluſten in wochenlangen Kämpfen ſüdlich des Grenzkammes der 
Karpathen Fuß gefaßt und durch Einſatz aller verfügbaren Reſerven 
ihre Front in den Oberläufen der Ondawa, Laborcza und Czirona 
nach Süden vorgeſchoben. Trotz aller Stürme und wütenden An⸗ 
griffe des Feindes konnte der Uzſoker Paß uns nicht entriſſen werden. 

ördlich und beiderſeits des Paſſes hielt unſere Gruppe ſtand, 
die hier monatelang focht. Der ganze Raumgewinn der 
Ruſſen iſt nun in wenigen Tagen verloren gegangen. 
Unter großen Verluſten, die ein fo eiliger Rückzug bedingt, 
räumte der Feind den Streifen ungariſchen Bodens, den er ſo 
mühſam erſtritt. In Weſtgalizien nehmen die Kämpfe an 
der ganzen Front weiter einen erfolg reichen Verlauf. 
Krosno wurde geſtern durch unſere Truppen erobert. Wie 
groß die Verwirrung und Unordnung bei der auf der ganzen 
Front im ſchleunigen Rückzuge befindlichen Armee Radko Dimi⸗ 
triews iſt, beweiſen die im Ortskampfe um Brzoſtek gemachten 
Gefangenen, die den ſechs ruſſiſchen Diviſionen Nr. 5, 21, 31, 
52, 63 und 81 angehören. Teile der aus den Beskiden 
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zurückflutenden ruſſiſchen Truppen wurden an mehreren 
Stellen umzingelt und gefangen genommen. Die Geſamtzahl der 
feit dem 2. Mai Gefangenen erreichte bisher 70000. Die Ber- 
folgung wird fortgefetzt. 

9. Mai mittags. In der Verfolgung des aus ſeinen 
Höhenſtellungen geworfenen Gegners überſchritten 
unſere Kolonnen den Grenzkamm der Karpathen. Ungarn 
iſt vom Feinde frei. Auf galiziſchem Boden dauert 
die Schlacht fort. In einem Frontraum von über 200 Kilo- 
meter von der Weichſel bis zum Uzſoker Paß weicht 
der Gegner zurück. Die verbündeten Armeen überſchritten 
unter ſiegreichen Kämpfen ungefähr die Linie Uzſoker 
Paß⸗Komancza⸗Krosno⸗Debica⸗Szezuein. In 
dem Karpathenabſchnitt öſtlich des Uzſoker Paſſes und an 
der Front in Südoſtgalizien entwickelten ſich nun ebenfalls 
heftigere Kämpfe. Unſere Truppen eroberten mehrere ruſſiſche 
Stellungen. Starke feindliche Kräfte greifen unſere Truppen 
auf den Höhen nordöſtlich Ottynia an; dort iſt der Kampf im 
Gange. Der ſtark befeſtigte Brückenkopf Zaleszezyki, den der 
Gegner in wochenlangen verzweifelten Kämpfen feſtzuhalten ver⸗ 
ſuchte, wurde geſtern von unſeren Truppen erſtürmt und die 
Ruſſen werden über den Dujeſtr verfolgt. 3500 Mann 
wurden gefangen. | 

10. Mai mittags. Die unter ſchweren Verluſten aus Weft- 
galizien und den Karpathen zurückgeſchlagene ruſſiſche 
dritte Armee iſt, dem Drucke aus beiden Richtungen nach⸗ 
gebend, mit der Hauptkraft im Raume um Sanok und Lisko 
zuſammengepreßt. Gegen dieſe Maſſe dringen die verbündeten 
Armeen weiter erfolgreich vor und haben von Weſten den Ueber⸗ 

ang über den Wislok erkämpft und von Süden die Linie 
Dwernik. Baligrod⸗Bukows ko erreicht. Am nördlichen 
Flügel der weſtgaliziſchen Front erſtürmten geſtern Oberöfter- 
reicher, Salzburger und Tiroler Truppen mehrere Orte 
öſtlich und nordöſtlich Debica. Die Zahl der in Weſtgalizien 
gemachten Gefangenen iſt auf 80000 geſtiegen. Es kommen 
noch über 20000 Gefangene hinzu, die bei der Verfolgung in den 
Karpathen eingebracht wurden. Die ruſſiſche 3. Armee, die 
aus den fünf Korps 9, 10, 12, 24 und der 3. kaukaſiſchen, fo.» 
wie mehreren Reſervediviſionen zuſammengeſetzt war, hat ſomit 
einen Verluſt von allein 100000 Mann an Gefangenen. 
Rechnet man die Zahl der Toten und Verwundeten hinzu, ſo 
kann ein Geſamtverluſt von mindeſtens 150000 Mann an. 
genommen werden. Von der auch jetzt noch nicht zu überſehen⸗ 
den Menge von Kriegsmaterial find bisher 60 Geſchütze 
und 200 Maſchinengewehre gezählt. 

Von dem Durchbruch der ruſſiſchen Front 

erhält das Wolffſche Telegraphenbureau aus dem deutſchen Großen 
Hauptquartier folgende Schilderung: 

Völlig überraſchend für den Feind hatten ſich Ende 
April größere deutſche Truppentrans porte nach Weſtgalizien 
vollzogen. Dieſe Truppen, den Befehlen des Generals v. Mackenſen 
unterſtellt, hatten die ruſſiſche Front zwiſchen dem Karpathenkamm und 
dem mittleren Dunajec im Verein mit den benachbarten Armeen unſeres 
öſterreichiſchen Verbündeten zu durchbrechen. Das Problem 
war ein neues, die Aufgabe keine leichte. Der Himmel beſcherte unſeren 
Truppen wundervollen Sonnenſchein und trockene Wege. So konnten 
die Flieger und die Artillerie zu voller Tätigkeit gelangen. Die 
Schwierigkeiten des Geländes, das hier den Charakter der Vorberge 
der deutſchen Alpen oder der Hörſelberge in Thüringen trägt, mußten 
überwunden werden. Unter den größten Mühſalen mußten an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen Munition auf Tragtieren herangeſchafft und Kolonnen 
und Batterien über Knüppeldämme vorwärtsgebracht werden. Alle 
für den Durchbruch nötigen Erkundungen und Vorbereitungen vollzogen 
ſich reibungslos in aller Stille. 

Am 1. Mai nachmittags begann die Artillerie ſich gegen die 
ruſſiſchen Stellungen einzuſchießen. Dieſe waren ſeit fünf Monaten 
mit allen Regeln der Kunſt aufgebaut. Stockwerkartig lagen ſie auf 
den ſteilen Bergkuppen und an deren Hängen, mit Hinderniſſen wohl 
verſehen, übereinander. An einzelnen, den Ruſſen beſonders wichtigen 
Geländepunkten beſtanden bis zu ſieben Schützengräbenreihen Hinter: 
einander. Die Anlagen waren ſehr geſchickt angelegt und vermochten 
ſich gegenſeitig zu flankieren. Die Infanterie der verbündeten 
Truppen hatte ſich in den Nächten, die dem Sturm vorangingen, näher 
an den Feind herangeſchoben und Sturmſtellungen ausgebaut. In der 
Nacht vom 1. zum 2. Mai feuerte die Artillerie in langſamem Tempo 
gegen die feindlichen Anlagen. Eingelegte Feuerpauſen dienten den 
Pionieren zum Zerſchneiden der Drahthinderniſſe. 

Am 2. Mai 6 Uhr morgens ſetzte auf der ausgedehnten, viele 
Kilometer langen Durchbruchsfront überwältigendes Artillerie⸗ 
feuer von Feldkanonen bis hinauf zu ſchwerſten Kalibern ein, das 
vier Stunden lang ununterbrochen fortgeſetzt wurde. Um 10 Uhr 
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morgens ſchwiegen plötzlich die Hunderte von Feuerſchlünden, und in 
dem gleichen Augenblick ſtürzten ſich die Schwarmlin ien und Sturm. 
kolonnen als Angreifer auf die feindlichen Stellungen. Der Feind 
war durch das ſchwere Artilleriefeuer derart erſchüttert, daß an manchen 
Stellen ſein Widerſtand ein nur mehr geringer war. In kopfloſer 
Flucht verließ er, als die Infanterie der Verbündeten dicht vor ſeine 
Gräben gelangte, feine Befeſtigungen, Gewehre, Kochgeſchirre fort. 
werfend und ungeheure Mengen Infanteriemunition und zahlreiche 
Tote in den Gräben zurücklaſſend. An einer Stelle zerſchnitt er ſelbſt 
die Drahthinderniſſe, um ſich den Deutſchen zu ergeben. Vielfach 
leiſtete er in ſeinen nahegelegenen zweiten und dritten Linien keinen 
nennenswerten Widerſtand mehr, dagegen wehrte ſich der Feind an 
anderen Stellen der Durchbruchsfront verzweifelt, indem er einen er 
bitterten Widerſtand verſuchte. 

In der Nachbarſchaft haltend, griffen mit öſterreichiſchen 
Truppen bayeriſche Regimenter den 250 Meter über ihren Sturm 
ſtellungen gelegenen Zameczykoberg an, eine wahre Feſtung. Ein 
bayeriſches Infanterieregiment errang ſich dabei unvergängliche Lor⸗ 
beeren. Links die Bayern, ſtürmten ſchleſiſche Regimenter die Höhen 
von Sekowe und Sokol, junge Regimenter entriſſen dem Feind die 
hartnäckig verteidigte Friedhofshöhe von Gorlice und den zäh ge 
haltenen Eiſenbahnwall von Komienize. Von den öflerreichiſchen 
Truppenteilen hatten galiziſche Bataillone die ſteilen Höhenſtellungen 
des Puſtkiberges angegriffen und erſtürmt, ungariſche Truppen 
in heißem Kampfe die Wiatrowko⸗Höhen genommen. Preußiſche 
Garderegimenter warfen den Feind aus den Höhenſtellungen öjt 
lich der Biala und ſtürmten bei Staſzkowka ſieben hintereinander 
gelegene, erbittert verteidigte ruſſiſche Linien. Entweder von den Ruſſen 
angeſteckt oder von einer Granate getroffen, entzündete ſich eine hinter 
Gorlice gelegene große Naphthaquelle. Haushoch ſchlugen die Flammen 
er der Tiefe, eine Rauchſäule von mehreren hundert Metern ſtieg gen 

mmel. 

Am Abend des 2. Mai, als die heiße Frühlingsſonne allmählich 
der kühlen Nacht zu weichen begann, war die erſte Hauptſtellung 
ihrer ganzen Länge und Tiefe nach in der Ausdehnung von etwa 
16 Kilometer durchbrochen und ein Geländegewinn von durchſchnitt⸗ 
lich 4 Kilometer erzielt. Mindeſtens 20 000 Gefangene, mehrere Dutzend 
Geſchütze und etwa 50 Maſchinengewehre blieben in der Hand der 
verbündeten Truppen. Außerdem wurde eine noch unüberſehbare Menge 
von Kriegsmaterial aller Art erbeutet. 


Der Krieg zwiſchen ber Türkei und dem Dreiverband. 


Fortſetzung der Kämpfe an den Dardanellen. 


Nach den Meldungen des tterkiſchen Hauptquartiers verſuchte der 
Feind am 3. Mai, um das beſchränkte Gebiet, auf dem er bei Ari. 
bu run ſich befindet, zu erweitern, mit dem linken Flügel einen neuen 
Vormarſch. Er wurde mit großen Verluſten in die ſehr felſigen 
Täler zurückgeworfen und dann nach dem Ufer gedrängt. Unter⸗ 
deſſen rief das Feuer der türkiſchen Artillerie auf einem feindlichen 
Transportſchiff einen Brand hervor. Die anderen Transport 
ſchiffe, die ſich an der Küſte befanden, entfernten ſich ſchleunigſt. Das 
Panzerfchiff Agamemnon”, das Bulair indirekt zu beſchießen 
ſuchte, wurde von vier Granaten getroffen. Es zog ſich zurück, 
da es das Feuer nicht mehr fortſetzen konnte. 


In der Nacht zum 4. Mai griffen die türkiſchen Truppen trog 
des von drei Seiten abgegebenen Feuers der feindlichen Flotte Seddil 
Bahr an und vertrieben den Feind aus ſeinen Verſchanzungen. 
Das bei Tagesanbruch einſetzende andauernde heftige Feuer der feind 
lichen Flotte befreite die feindlichen Truppen aus der Gefahr, in das 
Meer getrieben zu werden. Um die von ſeinem linken Flügel in der 
Gegend von Ariburun erlittenen Verluſte auszugleichen und die dortigen 
Schwierigkeiten zu beheben, verſuchte der Feind unter dem Schutze ſeiner 
Flotte Truppen an der Küſte bei Kabatepe und fübli von Ariburun 
zu landen. Dieſe Truppen wurden ſämtlich in ihre Boote zurück ⸗ 
gejagt. 

Am 5. Mai wurde infolge des türkiſchen Angriffes gegen den 
linken Flügel des Feindes bei Ariburun ein Bataillon des 
Feindes vernichtet und ein Teil feiner ſtark ausgebauten Verſchan⸗ 
zungen genommen. Ebenſo koſtete abends die türkiſche Operation gegen 
Seddil Bahr den Engländern ſehr ſchwere Verluſte. 


Im Süden im Raume Seddil Bahr wollte der Feind am 
7. Mai vormittags unter dem Schutze ſeiner Schiffe angreifen. Der 
Kampf dauerte bis zum ſpäten Nachmittag. Die Türken trieben den 
Feind, indem fie ihm ſehr große Verlufte zufügten, an feine alte Landungs⸗ 
ſtelle zurück. Nachts drang ein Teil des linken türkiſchen Flügels bei 
Ariburun in die feindlichen Verſchanzungen ein und erbeutete eine 
Menge Kriegsmaterial. | 

Am 9. Mai nachts machte der Feind bei Ariburun vier ver 
zweifelte Angriffe, wurde aber durch Bajonettangriffe vollſtändig zu: 
rückgeworfen. Ungefähr drei ſeiner Bataillone wurden aufgerieben. 


Sultan Muhammed „Ghazi“. 

Durch einen Fetwa ift dem Sultan der Titel „Der Sieg 
reiche“ aus Anlaß des Dardanellenfieges verliehen worden unter dem 
Hinweis, daß nach dem Geſetze des Scherifates derjenige, der das Heer 
zum Siege auf dem Wege des Herrn entſendet, der Siegreiche iſt. 
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Vom Büchertiſch. 
Durch Länder und Meere. Reiſebilder von | 
hofer Regensburg, Puſtet, 124 S. Mit 2 Farbendruckbildern und 
18 Illuſtrationen im Text. Geb. 3 4. An der Hand eines kundigen 
F wie Mayrhofer ein tüchtig Stück 
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Welt vom hohen Norden bis 
zur Küſte Afrikas zu durchwandern, iſt kein alltäglicher Genuß, beſonders 
wenn der gewandte Cicerone es verſteht, im leichten aber keineswegs ſeichten 
Plauderton uns die Schönheiten der Natur anſchaulich vor Augen zu 
ſtellen und ſeinen Vortrag mit poetiſchen Betrachtungen und hiſtoriſchen 
Reminiſzenzen an geeigneter Stelle kurz und treffend zu durchwirken. 
Wie im 1 geht es über die nordiſchen Länder und die großartige 
Welt der Fſorde hin. yn Island wird eme etwas längere Raft gehalten, 
wobei wir manch Intereſſantes über die e He Sitten des alten Kultur: 
voltes und feine Literatur erfahren. Auch die Beſchreibung der Fahrt 
nach Spitzbergen wird den Lefer ungemein anſprechen. Die weiteren Nb- 
ſchnitte: „An der Riviera“, „In der Spielhölle“, „Auf Sizilien“, „Tuneſiſche 
Spaziergänge“, „Am goldenen Horn“ ſind etwas flüchtig behandelt und 
bei dem Urteil über die Spielhölle wäre ein etwas kräftigerer Ton am 
Blage geweſen. Im u aber wird man dem Begleiter, der fich 
mit gutem Humor über die Beſchwerden der Reife und die Beläftigungen 
der dienenden und bureaukratiſchen Geiſter hinwegzuſetzen weiß, gerne 
folgen und ſich an den ſchönen, erhebenden Gedanken, die a und da ein 
eſtreut find, erfreuen. Die Verlagshandlung hat das Buch mit einer 
eihe trefflicher Belder reich ausgeſtattet. L. van Heemſtede. 
Neligiöſe Kriegsliteratur: Die Stimme der Heimat von 
Heinrich Mohr. Der Preis dieſer bis zu fionfund zwanzig Nummern ge⸗ 
dachten Sammlung von Feldpredigten ſoll ſich nur auf 50 Pf. be⸗ 
laufen (Herder. Freiburg, je 8“, 4 S.). Ein Schatz für eine äußerſt niedrige 
Summe! Mir legen die zwölf erſten Exemplare vor unter den Ueber: 
ſchrften: Auf der Fahrt, Kriegs ſaat, Soldatentod, Die Entſcheidung. 
ener, deine Seelenlampel, Angreifen !, Brotſorgen im Feld, Unſchul dig 
verfolgt, Kriegsleiden, Die Seelenlaſt, Friede, Deutſche Jugend. Wie las 
ich doch neulich? Predigtton ſchönredender Paſtoren. Rhetorik mit ein: 
. religiöſen Körnchen! Das geht ganz gewiß nicht auf Heinrich 
Rohr. Er iſt freilich kein Bramarbas, kein Berferter, nimmt ben Mund 
nicht voll, weiß Maß zu balten. Aber er hat Mark in den Knochen, hat einen 
klaren, tiefdringenden Seelenblick, ein reiches, tapferes, echt chriſtlich liebendes 
Herz. und weiß ſeine Worte zielſicher zu ſetzen ein jedes für einen Begriff, ein jedes 
an jenen lag. Es iſt alles geiſtige Tat. Man ſieht es wie im Bilde vor ſich: 
da ſteht ſein „Freund“ im Felde, der deutſche Krieger jeglichen Dienſtalters. 
Er aber, der Mann und Prieſter, geht ſtracks auf jenen zu, drückt ihm die 
Hand, faßt ihn am Knopfloch, ſieht ihn ſonnig⸗ernſt an, forſchend, fragend. 
Und hört allſogleich in der Seele die Antwort des anderen: als ſtummen 
Bericht, als lautloſe Erzählung. Und gibt unmittelbare, nachhelfende Er: 
widerung. Zeigt den Weg, de Mittel zum großen Frieden — mit Gott. 
Scheut ſich nicht, an Wunden zu rühren, Sündenlaſten aufzudecken, Böſes 
als Böſes zu nennen. Aber er tut es als Arzt, als Freund, als Befreier — 
als wahrer Seelenführer, als Jünger des Heilands. So werden unge⸗ 
zählte Gefährdete gerettet, eſtählt, getröſtet durch Einen, der ſelbſt nie den 
Waffenrock trug, noch im Felde ſtand. Was tut's? Gott gab es ihm, 
und er wertete es dankbar⸗gewiſſenhaft aus, als Beruf, als Miſſion. 
M. Hamann. 
er Krieg 
im Lichte des Evangeliums. Sonderheft Nr. 2 zu „Glaube und Leben“. 


dieſes feſtlich gewandete Büchlein in ſich. Hellklingende Saiten olat es 
an, von Opfermut und Königstreue, von Gottvertrauen und Nächſtenliebe, 
wirkliche Feſtſtimmung auslöſend in innerſter Seele des aufmerkſamen 
Leſers. Durch den mannigfaltigen Inhalt ift das Werkchen Lehr, Gebet ⸗, 
Liederbuch und Kriegschronik zugleich. — Gotteskraft (100 St. 4 5.--) 
nennt ſich ein faſt nur auf den Gebetsteil beſchränkter Auszug aus der 
vorgenannten Daß hier die Friedensgebete Benediltd XV. und 
Biſchof Faulhabers mitherübergenommen wurden, ift beſonderer Aners 
kennung wert. — Eine neue Anleitung, den Roſenkranz auf verſchiedene 
Art und Weiſe mit großem Nutzen zu beten, gibt das Heftchen Der 
Noſenkranz (10 Pf.). er ſich desſelben bedient, wird durch geiſtiges 
Miterleben und ſeeliſche Vertiefung herrliche Früchte eee ee 
v. en. 
O du lehrer ichs, große, ſchöne Zeit! Novellen aus dem Welt⸗ 


ab 
dem lähmenden Gefühl herber, trauriger Wirklichkeit durchweht, mutet uns 
das Geſamtbild an. Der gute deutſche Humor bleibt faſt bis zuletzt im 
Winkel ſtehen. Wie die Militärmuſik zum friſchen Marſchtempo übergeht, 
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wenn fie das Grab eines Kameraden verläßt, fo klingen diefe ſchickſalkünden⸗ 
den Blätter in der fünften Novelle „Hauptmann Brieſebecks Pudel“ aus in 
einem treuherzigen, ſonnigen Lächeln. E. Schwab. 

Die bayeriichen Löwen im Weltkrieg 1914/15. Seybolds 
Verlag, München (geb. Mk. 2.—). Wer kennt fie nicht, die baumſtarken 
Söhne aus den Bergen, die biederen Bewobner des ſchönen Bayerlandes 
mit feinen weiß blauen Wimpeln? Ein trefflicher Schlag find diefe Menſchen 
luſtig und gemütlich im Frieden. Werden ſie aber gere izt und zum Kan pf 
gefordert, iſt's aus mit der Gemütlichkeit, dann fegt es bandfeſte Hiebe ab, 
und wer die baveriſche Löwenpranke zu ſpüren bekommt, den gelüft«t's fo 
ſchnell nicht wieder nach deren weiterer Bekanntſchaft. Davon mußten ſich 
in dem gegenwärtig tobenden Weltbrand auch unſere Feinde überzeugen. 
Was da die „Löwen“ in 5 Monaten harter Kriegsarbeit ſchon geleiſtet 
haben an ſtürmiſcher Tapferkeit und Wagemut, davon berichtet das vor» 
liegende Buch, das einen wertvollen Beitrag zur baveriſchen Geſchichte 
bildet. Nicht nur für die eigenen Landeskinder iſt der Inhalt von größtem 
Intereſſe, ſondern auch der Nichtbayer wird fih gerne in diefe Lektüre ver⸗ 
tiefen. Dafür ſorgt ſchon der köſtliche, urgeſunde Humor, der überall 
durchblitzt wie goldenes Sterngefunkel am dunklen Nachthimmel. 

A. B. Gmünder. 
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Bühnen- und Mufikrundihen. 


Jocza Savits 7. Drei Tage vor ſeinem 68. Geburtstag iſt in 
München Jocza Savits geſtorben, der langjährige Oberregiſſeur 
des Kgl. Hof: und Nationaltheaters in der Aera Perfalls 
und Poſſarts. In Torök-Becſe (Ungarn) geboren, kam Savits als 
Kind nach Wien, wo ſich bald künſtleriſche Neigungen in dem Heran⸗ 
wachſenden regten und er ohne allzu ſchwere Hemmniſſe der Bühnen⸗ 
laufbahn zuſtreben konnte. Sonnenthal hat frühe ſein Talent 
erkannt und gefördert. Wie auch ſpäterhin Lewinski und Aug. 
Förſter; Bühnenleiter wie Dingelftedt, Friedrich Halm und 
Perfall ſeiner reichen Begabung das Wirkungsgebiet zu erweitern 
ſuchten. Savits gehörte nicht zu denen, die genoſſene Förderung 
vergaßen. Der künſtleriſchen Jugend ift er ſpäterhin mehr als ledig⸗ 
lich der Lehrer geweſen; es war ihm ſtets eine Freude, das Talent 
an die richtige Stelle ſetzen zu können und unermüdlich für ſeine 
Schüler zu wirken. Nach kleineren Engagements kam Savits 1867 
nach Weimar, wo er mit Unterbrechung zweier Jahre, die er ohne 
Befriedigungsgefühl am Wiener Burgtheater verbrachte, bis 1884 
verblieb. 1875 wurde er daſelbſt Regiſſeur und gab das aktive 
Schauſpielertum auf. Seine Stimme genügte nicht den hohen An: 
forderungen, die er ſich ſelbſt ſtellte, doch iſt er zweifellos ein Dar⸗ 
ſteller von Bedeutung geweſen. „Im Luſtſpiel, Schauſpiel und 
Trauerſpiel“, ſchreibt der Dichter Martin Greif, „gleich verwendbar, 
bot er durch ſeine hinreißende Darſtellung als junger Held, durch ſein 
temperamentvolles und lebenswahres Spiel als ernſter, wie auch 
durch feinen ſprudelnden Witz und feine unerſchöpfliche Laune als 
komiſcher Liebhaber ſtets hervorragende Leiſtungen dar.“ Ein kurzes 
Jahr leitete er die Mannheimer Hofbühne und kam dann als 
Oberregiſſeur nach München, wo er bereits 1866 als Schauſpieler 
gaſtiert hatte. Hier ſchuf er mit dem Generalintendanten von 
Perfall die Shakeſpearebühne, die durch ihren unveränder⸗ 
lichen vorderen Teil, den durch Vorhänge zu verdeckenden und während 
des Spieles umwechſelbaren Hintergrund die hemmungsloſe Abwick⸗ 
lung der Szenen ermöglicht. Eugen Kilian und Maſchinendirektor 
Klein haben vor einigen Jahren dieſe Bühne verbeſſert in Hinficht 
auf das Aeſthetiſche des Bühnenbildes, aber im weſentlichen iſt es 
bei der Einrichtung geblieben, mit der 1889 Perfall und Savits im 
„König Lear“ erſtmalig hervortraten. Sie iſt der ideale Rahmen 
Shakeſpeareſcher Bühnenkunſt, weil dieſe in ihrem ſorgloſen Wechſel 
der Schauplätze eine ſchmuckloſe Bühne zur Vorausſetzung hat. Savits' 
Regie wollte ausſchließlich dem Worte des Dichters dienen, wie 
Heinrich Laube verachtete er die „Tapeziererkünſte“. Die Tendenzen 
der Zeit, die das hiſtoriſch „echte“ betonten und in Meiningen 
und Bayreuth ihre prägnanteſten Ausprägungen fanden und 
ſpäterhin durch die Ueberſchätzung des „Milieus“ zum Naturalismus 
führten, ſtanden den Savitsſchen Gedanken hindernd im Wege. 
Dann freilich führte die Abkehr vom naturaliſtiſchen Kunſtprinzip 
zur Stiliſierung und die Beſtrebungen, welche vor 7 Jahren 
zur Gründung des Münchener Künſtlertheaters fühiten, 
ſind vielfach mit denen Savits parallel laufend. Man hat dies 
damals in dieſer etwas geräuſchvoll inſzenierten „Bewegung“ 
nicht ſo gewürdigt, wie es Savits hätte erwarten dürfen, deſſen Natur 
es widerſtrebte, auf dem Markte laut ſeine Stimme zu erheben. Dieſe 
neueren Stiliſterungsprinzipien haben ja auch bei Shakeſpeare ihre 
größten Erfolge errungen, während unſere Klaſſiker immer die Illu⸗ 
ſionsbühne vor Augen hatten. Daß letztere ſich nicht ganz leerem 
Ausſtattungsprunk hingibt, dafür darf uns auch Jocza Savits ein 
Mahner ſein. Wie er als Regiſſeur ein treuer Diener des Dichter⸗ 
wortes geweſen, fo hat er auch als Lehrer die heranwachſende Gene 
ration der Künſtler durch ſtrenge Sprachzucht hierzu fähig zu machen 
geſucht. Man weiß, daß in den letzten Dezennien andere Tendenzen die 
Oberhand gewannen und bei den meiſten vielgerühmten Schauſpielern 
der Gegenwart die Kultur der Sprache nicht mehr hochſteht, aber wir 
ſind doch heute wieder ſo weit, in dieſem Mangel nicht gerade das 
Zeichen der Genialität zu ſehen. Sicherlich werden hier Savits' künſt⸗ 
leriſche Forderungen wieder Bedeutung erlangen. So verbindet ſich 
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für uns mit dem Namen Savits nicht nur eine lange Reihe von Bor: 
ſtellungen, die künſtleriſchen Geiſt atmeten, ſondern auch die Erinnerung 
an eine Perſönlichkeit, die über das Grab hinaus als Führer und An⸗ 
reger dienen kann. Er war ein Charakter, der von Modeſtrömungen 
unbeeinflußt ſeinen Weg ging, dem Dichter zu dienen, der Würde der Kunſt! 
Theater. Die zwei Meiſterluſtſpiele der deutſchen Literatur, 
Leſſings „Minna von Barnhelm“ und Freytags „Journaliſten“ 
ſind in dieſer Woche an Stätten an uns vorübergezogen, wo wir ſie 
ſonſt nicht gewohnt ſind, und beide Male mit ſehr gutem Erfolg. Der 
Stil der Zopfzeit liegt dem Schauſpielhauſe nicht durchaus und 
im Grunde ſind neuzeitige Aufgaben auch für ſeine Gäſte bedeutungs⸗ 
voller. Kayßler iſt für den Tellheim faſt zu wuchtig und ernſt und 
Helene Fehdmers Minna trifft wohl die tändelnde Mädchenanmut, 
aber man hat die Empfindung, als verbärgen ſich unter dem Rokoko 
des Gefühles zurückgedrängte Akzente der Tragödie. Erſchöpften die 
Einheimiſchen nicht alle Möglichkeiten ihrer Rollen, ſo haben letztere 
doch eine ſo ſtarke Lebensfülle, daß ſie auch in durchſchnittlicher Wieder⸗ 
gabe wirkſam bleiben. Freytags „Journaliſten“ wollte der Rock unſerer 
Tage nicht mehr ſo recht ſitzen. Seit zehn Jahren etwa wählen unſere 
Bühnen das Koſtüm der Entſtehungszeit (1857), und was im Vergleich 
zu dem gewaltigen Zeitungsbetrieb unſerer Tage allzu idylliſch erſcheinen 
könnte, nimmt in dieſem Gewand den Charakter eines hiſtoriſchen 
Genrebildes an und unverwüſtlich bleibt der feine Humor des Stückes. 
Die Aufführung im Volkstheater war überraſchend gut. Als Konrad 
Bolz gaſtierte Birron, der als früherer jugendlicher Held unferer 
Hofbühne in guter Erinnerung ſteht, mit feiner Komik geſtaltete Direktor 
Beck den Piepenbrinck. Vortrefflich gab den Schmock Marlé, ein junger 
Schauſpieler, der ſicherlich Zukunft hat. — Kleiſts Umdichtung von 
Molières „Amphitryon“ hatte man vor ein paar Jahren im Hof» 
theater geſehen. Heinrich von Kleiſt hat den antiken Komödienſtoff 
vertieft und veredelt, wenn auch in dem Abenteuer des Jupiter immer 
ein Erdenreſt verbleibt, zu tragen peinlich. Kayßler wußte in einigen 
Verſen die Aber Plautus und Moliere hinausgehenden Abſichten Kleiſts 
voll erklingen zu laſſen; im ganzen jedoch mühte man ſich im Schauſpiel⸗ 
haus redlich, ohne ſonderlichen Erfolg. Weit beſſer gelang dieſer 
Bühne Sigurjonſſons Schauſpiel: „Berg⸗Eyvind und ſein Weib“, 
obwohl ſie mit der Erinnerung an eine ſehr gute Vorſtellung im Kgl. 
Reſidenztheater zu kämpfen hatte. Wie bei der Uraufführung vor 
einigen Jahren hatte ich wiederum von dem Drama des Isländers 
zwieſpältige Eindrücke. Wieder nahm mich die Stimmung dieſer nordiſchen 
Welt gefangen, in deren menſchenferner Einſamkeit die alten Sagen 
und die Großartigkeit der Natur noch unmittelbarer auf die Menſchen 
wirken. Auch der Charakter der Halla, die dem Geächteten in ver⸗ 
zeihender Liebe in die Schrecken der Einöde folgt, feſſelt. In dem Augen⸗ 
blicke jedoch, da Halla ihr Kind in die Fluten des Eisbaches ſchleudert, 
damit es nicht in die Hände der Verfolger falle, kann ich dem Dichter 
nicht mehr folgen. Nicht lediglich, weil dieſe grauenvolle Tat der 
nordiſchen Medea abſtößt, ſondern weil fie pſychologiſch erkünſtelt 
erſcheint. Der Dichter läßt Halla und Kari nach ſechzehn Jahren 
der Einöde in einem Schneeſturm umkommen, nachdem Hunger 
und Verzweiflung ſie an Gott und Welt, ſelbſt an ihrer Liebe irre 
werden ließen. Die Handlung iſt mehr epiſch als dramatiſch. 
Die erſten beiden Akte ſind von überzeugender Entwicklung. Die 
letzten Aufzüge wirken als dramatiſche Romankapitel, bei denen die 
Zwiſchenglieder fortgefallen ſind. Der negierende, peſſimiſtiſche Schluß 
iſt ohne tragiſche Größe und widerſpricht dem die früheren Akte durch⸗ 
klingenden Leitmotiv der beſeligenden Liebe. Kayßler und Helene 
Fehdmer geſtalteten dieſe trotzigen Wickingernachkommen mit der 
wortkargen Tiefe des Empfindens, die ihrer Künſtlerſchaft beſter Teil iſt. 
Konzert. Erna Elfenbein, die einen beifällig aufgenommenen 
Klavierabend gab, beſitzt eine anſprechende Technik und gute muſikaliſche 
Einfühlung, einſtweilen freilich mit einer kleinen Hinneigung zum 
Sentimentalen. Wir ſehen hier ein freundliches Talent von ernſtem 
Streben, das vieles gelernt hat und angenehme Erwartungen für die 
Zukunft erweckt. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Trotz Italien neue Merkmale wirtschaftlicher Erstarkung — Deutscher 
Arbeitsmarkt — Handelspolitische Harmonie mit unseren Verbin- 
deten — Finanznot bei den Feinden. 

Trotz der langen Kriegsdauer mehren sich die Zeichen der vor- 
züglich bewährten Ueberlegenheit der deutschen Organisationsfähigkeit. 
Tagtäglich weist die Finanzchronik deutliche Merkmale der 
deutschen Wirtschaftserstarkung auf. Es ist staunenswert, 
wie wenig sich die Flüssigmachung der fortgesetzt steigenden Einzah- 
lungen von über 6% Milliarden Mark auf die zweite Kriegsanleihe im 
Bilde des Bankstatus der Reichsbank spiegelt. Geradezu überraschend 
wirkt die Entlastung des Wechselkontos. Während die Privatguthaben für 
die Zwecke dieser Einzahlungen in merklicher Weise behoben wurden, ver- 
bucht die Reichsbank zurzeit eine Mehrung der staatlichen Kreditoren. 
Ihre Gesamtziffern bezeugen, dass die Reichs bank heute ungeachtet 
der Aufbringung jener Riesensumme erheblich kıäftiger ist, als vor 
dem ersten Einzahlungstermin. Für die Echtheit und Dauerhaftigkeit 
des Zeichnungserfolges spricht die Kursgestaltung unserer 
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Staats renten, in erster Linie der Kriegsanleihen, welche bei fort- 
gesetzter Nachfrage mit über 1% Agio den Emissionspreis überragt. 
Selbst die aufregende Unsicherheit hinsichtlich der Stellung Italiens, 
die ungewisse Haltung der Balkanstaaten und das ungelöste Problem 
Japan- China konnten diese feste Stimmung nicht beeinträchtigen. 
Lediglich die abflauende Haltung im Effektenfreiverkehr war von diesen 
politischen Ereignissen, verstärkt durch Effektengewinnsicherungen be 
einflusst. Industrie, Handel und Gewerbe sind in gleich anstrengen- 
der Tätigkeit. Neben der ständig zunehmenden Leistungsfähigkeit des 
deutschen Eisen- und Stahlmarktes zeigen auch die übrigen Sparten, mit 
welchem Erfolg die deutsche Industrie den schwierigen Wirtschaftskrieg 
zu führen vermag. Charakteristisch hierfür ist der deutsche Arbeits- 
markt, worüber das Kaiserliche Statistische Amt bemerkenswerte 
Daten veröffentlicht. Danach tritt bei der Robeisenerzeugung, bei 
dem Kohlenbergbau, bei den Stahl- und Walzwerken eine solche Ver- 
besserung der Arbeitsmehrung hervor, dass die ohnehin geringe 
Arbeitslosigkeit wiederum eine prozentuale Verminderung zeigt. 
Das auf Anregung des Reichsamtrs des Innern unter Teilnahme der 
Staatsbehörden und einer grossen Anzahl von Organisationen beratene 
Problem der Regelung der Arbeitsvermittlung für Kriegsteilnehmer, 
besonders bei Reichs-, Staats- und Kommunalbehörden und in Privat 
betrieben verdient in diesem Zusammenhang erwähnt zu werden. 
Dass der unermüdliche deutsche Geist inmitten des Krieges seine bei 
den wirtschaftlichen Gegnern so gefürchtete Vielseitigkeit unvermindert 
beibehalten hat, zeigt sich auch in den v rbereitenden Massnahmen 
zur Regelung des zukünftigen wirtschaftspolitischenVer- 
hältnisses Deutschlands zu Desterreich-Ungarn und dr 
Türkei. Eine Reihe von massgebenden Wirtscbaftspolitikern der 
Donaumonarchie hat nach dieser Richtung hin bereits mit den 
führenden deutschen Wirtschaftskreisen Fühlung genommen. Eine 
grosse Zahl unserer Handelskammern und Industrieverbände, sowie 
anderer Körperschaften aus ganz Deutschland haben eine möglichst 
innige handelspolitische und wirtschaftliche An- 
näherung der Verbündeten unter Bedachtnahme auf die be 
rechtigten Interessen und auf die besonderen Verhältnisse der Staaten als 
notwendigerklärt. Eine amtliche Sammelstelle für alles hierfür in Frage 
stehende Material ist in Vorbereitung. Auch die vor kurzem erfolgte Er- 
öffnung der neuen Handelshochschule in Königsberg dokumentiert den 
deutschen Schaffensgeist. Dieser Anzeichen unserer Stärke werden vir 
uns besonders bewusst, wenn wir des ausserordentlichen Vor- 
sprungs gedenken, den wir vor unseren Feinden haben. Die englische 
Kriegsanleihe notiert 1%ñ unter dem Ausgabekurs und die geld- 
reichen Briten müssen sich, da sie eine neue Kriegsanleihe nicht 
riskieren, mit Schatzwechseln verschiedener Art behelfen. Um die 
Finanzen unserer anderen, Feinde steht es naturgemäss noch 
viel schlechter. Frankreich und noch mehr Russland leiden unter einer 
mangelhaften Organisation zur Nutzbarmachung ihrer wirtschaftlichen 
Kräfte. Unsere Feinde haben keine genügenden Massnahmen für ihre 
Volksernährung getroffen, während bei uns der Preis für Roggen- und 
Weizenmehl um 25 bzw. 50 4 pro Tonne ermässigt werden konnte. 
Arbeiterkonflikte, Lebensmittelsorgen und die Einbussen aus dem rück. 
läufigen Aussenhandel führen jene der Erschöpfung entgegen, während 
unsere finanziellen Quellen, gleich denen der Nahrungs versorgung, 
ebenso stark bleiben wie die unserer gesamten Volkskraft. Zur 
selben Zuversicht berechtigt auch die Lage in Oester- 
reich-Ungarn, dessen finanzielle Leistungsfähigkeit durch den 
sicheren Erfolg seiner nunmehr zur Zeichnung 
aufgelegten neuen Kriegsanleihe bewiesen wird. 
München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


In einer Nacht 


wird jede rote, spröde und aufgesprungene Haut weiß, 
zart und sammetweich durch den Gebrauch des allein echten 


Lilienmilch Cream „Dada“ 
v. Beramann & Co., Radebeul. à Tube 50 Pig. Überall zu hab, 


Die Münchener Künſtler⸗Genoſſenſchaft wird in der Zeit vom 
1. Juli mit September, eventuell Oktober, im K. Glas palaſt wieder eine 
Jahresausſtellung veranſtalten. Alle Künſtler können hierzu Werke 
einſenden; die näheren Beſtimmungen finden fih in den Ausſtellungs⸗ 
ſatzungen, die demnächſt zuſammen mit den Ausſtellerpapieren im Drucke 
erſcheinen und durch die Geſchäftsſtelle der Münchener Künſtler⸗Genoſſen⸗ 
ſchaft, München, Künſtlerhaus, Lenbachplatz 8, zu beziehen find. 


Heimdenkmal. Der Tod hält grauſame Ernte. Unſere tapferen 
Väter, Brüder, die Männer deutſcher Frauen rafft eine feindliche Kugel 
hinweg. In feindlicher Erde findet er ſein Heldengrab. Wohl bleibt ſein 
Andenken ewig in unſerem Herzen zurück, und dennoch ſehnt es uns, hin 
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.n können zur Stätte feiner ewigen Ruhe, um in Stunden der 
ect ort ſeiner zu pedent und das Grab zu ſchmücken, das unſer 
erſtes birgt. Gar viele Trauernde find es, denen dies nicht vergönnt, 

und ſo wird es den Hinterbliebenen ein Bedürfnis ſein, dem teuren Ver⸗ 
ſtorbenen ein Heimdenkmal errichten zu können, was in aan py und 
edlerer Weiſe als in einem durch bie Kunſthandlung Thall⸗ 


maier, München, Theatinerſtr. 18, herausgebrachten E renſtein ſchöner |. 


nicht gedacht werden kann. Dieſer Ehrenſtein iſt in Form eines Obeliskes 

in der Größe von 32X 16 aus Biscuit (ungebranntes Porzellan) nach 

Fler e Künſtlerentwurf hergeſtellt. 5 Photographie des 
allenen wird ſeitlich in das von Lorbeer um nr und mit dem 
Eiſernen Kreuz bekrönte Oval eingeſchoben. Dieſes ze al, welches aun 

ſorgfältigſte ausgearbeitet ift, bringt die Firma für M 8.— in Verkauf; es 

iſt ſomit auch den weniger Bemittelten ermöglicht, ſeinen Lieben ein 
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Denkmal zu ſetzen, würdig, in jeder Familie den Ehrenplatz zu beanſpruchen. 
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CLiterariſche Notiz. 
Geiſtliche Kriegs 


> 


Sausküſtung in reicher Fülle und in bekannt 


] gebie a mammen ung bietet neuerdings Pfeiffers rel. Kunſt⸗ 


„Gott ruft 


dich!“, „Gott, unſere Zuflucht und 


ünche 
Stärke“ : A pollſtändiges Gebetbüchlein für Kriegszeiten, „Kommunion Meß⸗ 


er Zn 2 


unfere tapferen r. — Ein ſchöner geiftiger Führer 


wie auch die übrigen 


ur Maſſenverbreitung unter unſere Soldaten im 
lde, auf See, im Lazarett, in den Standorten 


neu! Der Rofenkranz nen: 


unſere Waffe im Felde uud daheim. 


Praktiſche Anweiſungen, den Roſenkranz mit 
großem Nutzen zu beten. Von Fr. X Cremer S. J. 
32 Seiten in kräftigem Umſchlag 10 Pfa. Bei 

100 St Mk. 8.50, bei 1000 St. Mk. 70.—. 

Aeußerſt praktiſch angelegt für die Maiandacht. 
Enthält das Friedensgebet des Hl. Vaters, das 
auf ſeine Verordnung während Dr Maiandacht 
in der ganzen Welt zu verrichten iſt. 

Ein Diviſionspfarrer ſchreibt: „Ich finde die 
kurzen kernigen Gedanken überaus paſſend für 
unſere Soldaten. Sie ſind ſicher dankbar für derlei 
ſchöne Belehrungen. 


neu! Gottes kraft. neu: 
Gebetbüchlein für unfere Soldaten. 


Auszug aus „Des deutſchen Kriegers Feſtbuch“ 
von Th. Temming, Rektor. 32 Seiten in 9 
Umſchlag. Preis für 100 Stück Mk 5 


Der bochwürdigen Geiſtlichkeit als Liebesgaben 
für 5110 Pfarrkinder beſtens empfohlen. 

Auch die Leiter und Vorſteher größerer Ner 
eine und Inſtitute machen wir beim Einkauf von 
Liebesgaben auf dieſe Büchlein aufmerkſam. 

Prüfungsſtücke ſtellen wir gerne umſonſt und 
portofrei zur Verfügung. 


Autz on & Berker, m. b. H., Kevelaer, RGD. 
urch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Die Buch- und Kunsidrackerei der Verlagsanslall 
vormals G. J. Manz, München, Helslal 5 und 6 


übernimmt die Herstellung von Werken jeder 
Art, Dissertationen, Festschriften, Diplonien 

usw. und hält sich zur Uebernahme sämtlicher 
5 Buchdruckaufträge auf das beste empfohlen. 
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= Hofbräuhaus, München. 


Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
. Pächter: Karl Mitter müller. 


Pari. Bierhalleu 


Bayersirasse 3/5 Milnchen Bayerstrasse 3/5 


Grössier Blerausschank der Well, 


Pächter: B. Rechthaler. 


kurze und ag dere orte des Troſtes und der Fübrer pn 


Andacht zum Danke nach gemeldetem Sieg“ ſind alles ſehr beherzigenswerte, 


vor allem für 


r Verehrer des 
großen Heiligen ſind „Die Aloiſtaniſchen Sonntage“, welches 


um ſo mehr, als die Einzelpreiſe über 20 Pfg. nicht hinausgehen. 


7 | Fremdenstadi Hotel und | f 
Sawaran maa PENSION 


Werkchen, 


e PEN 
Aud. Pens. 5 fl „Waldheim 


Wiesbaden „rs 


Lale cane elektr. Lich, 
Eimer v. 2 M. an. Teleph. 280. 5 


Gicbi! Rbenmalismust 


Unübertroffenes Mittel alle 
Leiden dieſer Art ift Apotheker 
Raithelhub. rs 


Gicht- und Rheumalismusbeil, 
zahlreich erprobt, fof. Linderung. 
Gleichzeuuge Anwendung meines 
Gicht⸗ und Rh beumatlemustees 
u und 1 e die x 
x is der Salbe 2.50 


Alge Verſand: 
Kofapotdehe Kech ingen, Hohenz. 


Das Bayernbuch. 


Die din Löwen im 
n 1914/15. 
5 Monate Kriegsarbeit der 
bayeriſchen Armee 
Eine wahrheitsgetreue Darſtel⸗ 
lung der Heldentämpfe unferer 
Bayern nach Berichten von Augen: 
zeugen herausgegeben von @g. 
ann Dieſes Buch muß jeder 
8 leſen, um zu wiſſen, was 
die Bayern gonne haben. Preis 


re von Mk. 2.30 po . 
rn ünchen, Frauen⸗ 


Derbeftene dicker Hals, 
Kropf- Druüſen⸗ 
Tabletten! d ſazine lung 
Wirkg. erſtaunlich 
aussahle 1.48.2 Sch. mto A 
Wi ede. 8 Nofenteld, Württ. rn. 
Die kleinſten Ortſchaften, faſt 
jedes a nden Sie auf den 
auß rlichen 


Generalſtabslarten 


von len Velgien und 


Für unfere Truppen im Felde, 
ſowie für jeden, der mit Auf⸗ 
merkſamkeit die e Stellungen unſe⸗ 
rer und unſerer Verbündeten 
1 verfolgen will, unentbehr⸗ 

lich. Erſchlenen find 60 Karten; : 
weitere erfcheinen nach Bedarf. 

oa 7 in Größe 67X42 koſtet 

Pfg. Verlangen Sie fofort 
umfonft den Uebetſichtsplan. 

‚Epeifer, München, Frauenpl. 10 


Gegen Epilepsie an Sicher 
Dr med. Buobs 


seit vielen Jahren Borie bewahrt 
Preis franko Mk. 10.— für 3 Monate 
reichend. Allein versand durch die 
Löwensarotheke Freudenstadt 
(Schwarzwald). 


204504100 4 
2 Zisareffen 


AL 
— 


Auf die Bekanntmachung betreffend die Aufnahme von Zöglingen in das 


zur Anſchaffung petens empfohlen werden kann, | Kgl. Erziehungsinſtitut „Albertinum“ in München im Anzeigenteil 
dieſer Nummer (dritte Umſchlagſeite) ſei hlermit beſonders hingewleſen. 


Dr. Wiggers 


Kurheim sus) 


Partenkirehen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Hinrichtung, 

Geschütste Südlage, modernste Einrichtung 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkt 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


Aerzte. 


Weltdekanntes, 


vornehmes Haus in 
unvergleichlich herr- 


licher Lage an der 
Hotel beilevu 


Elbe u. Opernplatz, 
gemäss erneuert. 


umgebaut und zeit- 
Zimmer von 4 Mk. an. 


Kurhaus NEUSATZECK 


im Schwarzwald a Station Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende 
Wälder; lohnende Ausflüge; kathol. Kirche, Bedienung 


Kurpreis Mk. 4.50 bis 6.50. 
Auskunft durch die Oberin. 


durch Schwestern. 


—— 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad | 


I Kainzenbad ıarakirche 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven” 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. | 


Bad Pyrmont, St- Georgs Fila. 


Kath. Schweheruhand. 


Sanalorium 


Für Kurs und Erholungsbedürftige das ganze Jahr geöffnet. 


Haltestelle d. Lokalbahn 
W Í | d ba q W em d i n 9 Wemding — Nördlingen 
Das ganze Jahr geöllnel. Erholungsheim für das I. k. b. Armeekorps. 


Sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und 
Blasenleiden etc. Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidal- 
leiden, Flechten, Hautausschläge und Frauenkrank- 
heiten aller Art. Schwefel-, Stahl-, Moor- und Fichten- 
nadelbäder. — Gute Verpflegung, heizbare Zimmer 
Besitzer: HANS SEEBAUER. 


T . Turbans Sanatorium. Leit, Arzt 
Davos-Platz Kaiserl. Rat Dr. van Voornveld, Prospekt. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen, 


Seite 356. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 20. 15. Mai 1915. 


Der heilige Krieg. 


Feldbriefe an deutſche Soldaten 1914/15. 


1. Am unſere Ehre. 
Brief eines Seelſorgers an fein im Felde ſiehendes Pfarrkind. 
Von Pfarrer Johannes Mumbauer. 


2. Vom deutſchen Geiſt. 


Ein Mahnwort an die Daheimgebliebenen. 
Von Pfarrer Adolf Roſch. 


3. Einer für alle — alle für einen. 


Ein Wort an und über die Leute vom Landſturm. 
Von Johannes Mumbauer. 


4. Ordne dein Gewiſſen. 


Anleitung, beſonders für Momente eye Gefahren im Felde 
bearbeitet von P. Weber. 


a Mit wirkungsvollem Bildſchmuck. — Ber Brief 10 Pfg., 
Hundert 9 Mk., Taufend 85 P 
: Haufen Verlagsgeſellſchaft m. b. H., en (Rhld.). 
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1 Unvollſtändig BE 


iſt die Bibliothek jedes gebildeten Katholiken ohne 
das in unſerm Verlage er erf ſchienene, vortreffliche Sammeltvert Sammelwerk 


Helden des Chriftentums 


Heiligenbilder, 
herausgegeben von Konrad Kirch S. J. Vollſtändig in 
12 Bändchen, jedes ca. 200 Sciten klein 80. Preis des 
einzelnen Bändchens n Mk., elegant gebunden 
1:25 A 
Soeben erſchien: 
Bändchen J., 2. Glaubensſtreiter im Often. 
Früher erſchien: 
Bändchen J., 1. Die Kirche der Märtyrer. 
„Ein Werk wie das vorliegende hat bisher in der katholiſchen 


Literatur gefehlt. Hier handelt es fth nicht um eine Heiligen— 
legende im landläufigen Sinne des Wortes, ſondern um ein ges 


ſchichtliches, auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage ruhendes Werk, 


das, auf die vorzüglichſten Quellen geſtützt, die Heiligen ſo dar— 
ſtellt, wie fte tatſächlich lebten und wirkten. Als Vorbilder echten 
Menſchentums und wahrer Seelengröße werden die erhabenen Ge— 
ſtalten dem gebildeten Leſer nahe gebracht, wobei ſorgfältig Rück— 
ſicht genommen wird auf die Umgebung und die ſeeliſche Entwicklung 
des einzelnen. Das Buch verdient um ſeines trefflichen Inhaltes 
und nicht minder um der vornehmen, ja künſtleriſchen Ausſtattung 
willen einen Ehrenplatz in jeder katholiſchen Bibliothek.“ 


Paderborn. Bonifaeius-Druckerei. 


Soeben gelangt zur Ausgabe: 


P. Theobald Schiller O. Cist. 


Die Ehrentitel 
des göttlichen Herzens. 


Betrachtungen über die Anrufungen der herz- 
Jesu- Litanei. 
Kl. 80. IV, 160 Seiten, ungeb. Mk. 2.—, geb. Mk. 2.50. 


Ein Büchlein für den Monat Juni undfür die Ver- 
ehrer des göttlichen Herzens. 


Geist und Ziel dieses neuen Herz Jesu-Buches 
sind deutlich ausgesprochen in einer Bitte der letzten 
Betrachtung: „Es soll auf Erden meine Wonne sein, 
Dich zu lieben, nicht in süssen Worten, sondern in 
opterfreudigem Dienst.“ Das ist eine entschiedene 
Absage an alle fruchtlose Sentimentalität und Träu- 
merei. Dem Verfasser gilt das Herz Jesu als Quelle 
mächtiger Kraft, als eine Schule, die starke Seelen 
heranzieht. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und vom 
Verlag 


Literar. Inslilul Dr. M. Haller M. Sell), Augsburg. 


— Bei den ern EEA im — und beim Verlag vierteljährlich M. 2.60, (2 Mon. M. 1.74, 1 Aon. M 0.87), in ge 
Fres. 3.44, Tuzemburg Fres. 3.49, bei den deutſchen Toſtanſlallen in Belgien Fres. 3.18, Holland fi. 81, Italien L 3. 75, Rumänien Lei 4.40, B 
55 Kr 3.73, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Däniſche Antillen Fres. 4.45, Portugal Reis 750. Rach den übrigen 4a 


Streifbandverſand vierteljährlich M 3.90. Finzelnummer 25 Pf. Frobenummern an jede Adreſſe im In- und Auslande koſtenfrei und un 


e 
Armee -Uhr 


Reklame⸗ 
preis 
nur 2,95 A 
6 Stück 
à 2.35 M 


Nur 2.95 M. fofiet die vorſtehend 

abgebildete echte deutſche Herren⸗ 

Ankeruhr mit Sprungdeckel eleg. 

graviert. Gehäuſe 30 Std. Anter: 
werk genau reguliert. 


ic zu ſeder Uhr eine hoch⸗ 
Gratis feine moderne v a A 
dete Kavalieruhrkette. 
Uhrenversandhaus 


Joh. Hammacher Essen-Wes! 
Am Mühlenbach 59. 


Sinemellit 
ärztlich empfohlen auf wiſſen— 
ſchaſtlicher Baſis hergeſtellt. 
Spezialmittel gegen 
Zuckerkrankheit 
(Diabetes) ohne Diätzwang. 
Preis 200 Tabletten 6 Mark. 
Doppelpackg. 10 Mark franko. 


Stadtapotheke, Pfaffenhofen 
a. Ilm 111 ae 


Altmärker 


Frühſpargel 


beſonders zart u. aromatiſch, kurz 
eſtochen, ungewäſſert, täglich 
tiſch, direkt ab Plantage Pauls: 
gof, ra ⸗Poſtkorb 1. Sortierg. 
6.50, 2. Sortierg. Mk. 5 —, 
. 3.75 frfo. ein: 
ſchließ lich Jh A Vor⸗ 
einſendung. Nachn Bla mehr. 
Max Johs. Hayer 
Bambus 36, Bilatuspool 7. Vi 


Kropf 


verschwindet rasch und gründlich 
bei Gebrauch des allein ecbten 
Schweizer Kropf- 
balsam u. Kropfpulvers. 
Altbewährte Kur. Zahlreiche 
Dankschreiben. Versand franko 
gegen M. 3.— Nachnahme durch 
Dr. Mauch' sche Apotheke, 
Göppingen i. Württ. Inh. 
v. 4 golden. Med., 2 AR PNRP 


Friſche Tandeier 
Poſtpaket 60 Stück 7.50 Mark frei 
incl. unter Nachnahme 


E. Meinecke, Basbeck. 


Talar- und Altar- 
Filztuche, 
reinwollen,alle Kirchenfarben 
stots lagernd u. im Ausschnitt. 
Ferd. Müller In Firma Heinrich Deuster 
Köln a. Rh., Friesenwall 67. 


Süddentſche 


Bodenereditbank. 


Wir geben hiermit befannt, 
daß die diesjährige 


Ausloſung 
unſerer Pfandbriefe 


Dienstag, den 18. Mai 


ftattfindet. — Die Verloſungsliſte 
wird alsbald nach der * 
in er m Effeftenbüro, forte b 
ſämtlichen Bfandbriefverfaufs: u. 
Kuponzahlſtelleu zur Empfang» 
nahme bereit liegen. 
München, den 8. Mai 1915. 
Die Direktion. 


Nilitäriſcgͥhe 
Vorbereitung der Jugend 


Soeben erſchien: — Sehr zeitgemäß! 
Jung⸗Siegfried. 
Ein Wort an die deutſche Jungmannſchaft 


von Fr. X. Brors S. J. 


9½ X 13½ em. 96 Seiten. In hübſchem, feldgrauem 
Leinenſtoff 40 , bei 50 Stück 37 0, bei Se Stück 35 , 
bei 250 Stück 32 4 das Stück 


In kräftigem Ganzleinenband 60 5, bei 50 Stück 55 $, 
bei 100 Stück 50 0 das Stück. 


Inhalt: 


Die ſittliche Ertüchtigung. 

Die militäriſche Vorbereitung (mit Abbilda.). 
Erſte Hilfe bei Unglücksfällen (mit Abbildg.). 
Einteilung von Heer und Flotte. 

28 ausgeſuchte vaterländiſche Lieder. 


1. Teil: 
2. Teil: 
3. Teil: 
4. Teil: 
5. Teil: 
Ein böchſt zeitgemäßes Büchlein für die deutſche Jung⸗ 
mannſchaft; zur Maſſenverbreitung wie kein zweites Büch 
lein geeignet. 
Wir bitten die Leiter der Jugendabteilungen, ein Probe · 
ſtück umſonſt und portofrei von uns zu verlangen. 


Durch alle Buchhandlungen. 


Bubon & Berker m. b. H., Kevelaer, 


i ZumJahrespedächinis des sel. P, Bonavenlura,0,P, 


(+ 12. Mai 1914.) 


Im Verlag von L. W: öbel, Berlin 0. 27, G 
Weg 11, sind erschienen und können durch alle 
Buchhandlungen bezogen werden: 


Rings, b. Mannes M., 0. Pr., 8. Theal. Lector. 
EinKranzaufP. Bonaventuras Grab: 


Unsere Muller, die Kirche. 


Ren theologische Gedanken aus | 
: der praktischen Großstadt-Seelsorge. : = J 


gr. 15 260 Seiten. Elegant in Leinwand geb. M. 3.—. J 


P. Bonaventura als Großsladiseel: 


80, 60 Seiten, eleg. karton. mit Goldpressung M. = 


Allen P. Bonaveniura-Verehrern auls wärmsie e 


>- B — — at "| 


Kirchendamaste in allen Kirchenfarben. Ki c 
imitiert Glasmalerei, zu billigen Preisen. Muster ; 


Kröll & N — 


manir inen 


Kopierpressen, Vervielfältigun 
Büromöbel gegen Bar oder Be 


Teilzahlung bzw. Miete 
Alfred Bruck, Müne 


Bayerstrasse 25/II. Ecke 8 il 
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Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 


Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmannj; 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Hgemeine 
undschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


22. Mal 


12. Jahrgang 
1915 


nr. 21 


Inhaltsangabe: 


das Pfingfien der Völker. von dr. m. MM o Geint des höchſten! von L. v. heemfede. 
E Eberhard. | Denkmals» und fürforge-fragen. Von 


P 
i Die zweiundvierzigfte Schickſalswoche. Don Rechtsanwalt Dr. Jof. Kaufen. 
fritz Nienkemper. Et renovabis faciem terrae! bon 
Görres und die vereinigung der Rhein- Pfarrer johannes Engel. | 
f, lande mit Preußen. von Oberlehrer Chronik der Kriegsereigniffe. 
| Kuckhoff. Mitglied des Reichstags. Dom Büchertiſch. 


die Entwicklung der deutſchen Sozial- finanz: und handelsrundſchau. von m. 
demokratie. Don Dr. Jul. Bachem. ap Weber. 


Vierteljährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 
2öPfg. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad Partnkirche 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
Sanalori kranke u. Erholungsbedi aller Art. 


Kurhaus NEUSATZECK 


im Schwarzwald « Station Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende 
Wälder; lohnende Ausflüge; kathol. Kirche. Bedienung 
durch Schwestern. Kurpreis Mk. 4.50 bis 6.50. 

Auskunft durch die Oberin, 


Das ganze Jahr geöllnel. Erholungsheim lür das I. k. b. Armeekorps. 
Sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und 
Blasenleiden etc. Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidal- 
leiden, Flechten, Hautaussc e und Frauenkrank- 
heiten aller Art. Schwefel-, S =-=, Moor- und Fichten- 
nadelbäder. — Gute Verpflegung, heizbare Zimmer. 
Besitzer: HANS SEEBAUER. 


Elbe u. Opernplatz, 


Hotel Bellevu umgebaut und zeit- 


gemäss erneuert. Zimmer von 4 Mk. an. 


Weltbekanntes, 
vornehmes Hausin 
unvergleichlich herr- 
licher Lage an der 


Turbans Sanatorium, Leit. Arzt 
Davos-Platz Kaiserl. Rat Dr. van Voornveld. Prospekt, 


Malhäserhräu-blerhallen 


Bayersirasse 3/5 München Bayerstrasse 3/5 


hrössier Blerdusschank der Well. 


Pächter: 


B. Rechthaler. 


— 


Firmungs-Uhren. 


Armee- Uhren mit Leuchtblatt 
von 5 Mark an. 


Goldene Damen -Remontolre 

18.—, 20.—, 25.—, 30.—, 52.— Mark und höher. 
Goldene Herren- Remontoire 

40.—, 45.—, 50.—, 80,—, 100. — Mark und böher. 
Silberne Damen-Remontoire 

10 —, 12.—, 15 —, 18,—, 20.— Mark und höher. 
Silberne Herren-Remontoire 

10.-, 12 —, 15.—, 18.—, 20.— Mark und höher, 
Zu jeder Uhr feines Etui gratis. 


Neueste Armbanduhren 
in grosser Auswahl. 
Hauptniederlage der Glashütter- 
Uhren von A. Lange & Söhne. 
Alleinige Niederlage der Vereinigten Deutsch- 
. Schweizer Uhrenfabriken „Alpina“ 


Karl Schmutzer 


Gegründet 1871 Telephon 11218 


München, Schützenstr. 9, 
beim Hauptbahnhof. 


Bad Orb 


IIuHummmmummmmmmmmmmmmaumumumuummmmmaummmmmmuumumumum 
Relseweg: von Wächtersbach (Frankluri-Bebraer Eisenbahn) in 15 Minuten nach Bad Orb: 


Die Krankheiten des Herzens und der Gelässe, deren Ursachen, deren Komplikalionen. 


Diean Kohlensäure überreichen radioaktiven Solspradel von Orb, seine Lage in den Ausläufern des 
Spessarts in einem wald- und wiesengeschmäckten Tale mit den günstigsten klimatischen Verhält- 
nissen, seine an Kohlensäure und Lithlon reiche Trinkquelle, die MARTINUS-QUELLE, als Kampf- 
mittel gegen Ursachen und Folgen der Herzfehler und der Aderverkalkung: Gicht, Rheumatismus, 
Fettsucht, Diabetes, Blutstockungen in Lunge u. Unterleibsorganen, Stockune des Gallenflusses, Magen-, 
Verdanungsstörungen machen das „Kleinod. des Spessarts“ zu einer Wallfahrtsstätte für Herz- und 


Hotel-Restaur. 

esha pl Tannhäuser 
Krug. 3Min, v. 

Bahnh. Nikolasstr. 25. Jed. Komf., 


Lift ‚Zentralheizung, elektr. Licht, 
Zimmer v. 2M. an. Teleph. 260. 


Bur Frühiahrskur 
eignet ſich ganz beſonders der echte 


Kochler Kräutertee. 
Er entfernt alle unreinen Säfte aus 
dem Körper, verhindert und be⸗ 
ſeitigt Anſätze zu Magen⸗, Kopf⸗, 
Nieren: und Rheumatismusbe⸗ 
ſchwerden und wirkt außerordent⸗ 
lich blutreinigend bei angenehmen 
Geſchmack. Preis pro Paket K 1 50. 
3 Pak. A 4.—. Verſand durch: 
Laborat. Apoth. F. Oſthelder, 
Kochel, Oberbayern. 


Kalhol. Bürgerverein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
vieler Ollizierskasinos 


empfiehlt seine anerkannt 
preiswerten und bestge- 
pflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Husten kann 
man abhelfen! 


Gegen Asihma-, Bronchial- und 
Lungenhusien 


sind vorzüglich bewährt: 


Diasot- Sirup 
Marke D A. zu 1.20 u. 24 
Dachauer 


Brust- Tee 
Marke D. A. Paket zu 0.75 4 
Dachauer Brust- 


und Lungen-Tee 
Marke D. A. Paket zu 0.75 4 
gegen Nachnahme nur zu 


beziehen von: 


Apotheke in Dachau vor München. 


Für unsere lieben 


verwundeten Krieger 
empfehle meinen blutroten 


Medicinalwein- 


(besterStärkungswein) 
bei 5 Liter M. 1 40 per Liter 
„„ EU NG 2 
re Eee m 
Versandgeschäft Schwarzwald, 

Freudenstadt (Württemberg) 


Wassersuoht 
leidende nehmen selbst in ver- 
zweifelten Fällen mit grösstem 
Erfolg den berühmten echten 
Wiener Wassersuchtstee (patent- 
amtl geschützt) Glänzende Dank- 
schreiben. Versand franko gegen 
Mk. 2,50 Nachn Dr. Mauch’sche 
Apotheke, Göppingen l. Württ Inh. 
v. 4 gold. Medaillen, 2 Ehrendipl. 


Maier-Harmoniums 


über die ganze Welt ver- 
breitet! Preise von 46 Mk. 
bis 2400 Mk., besonders auch 
von jedermann ohne Noten- 
kenntnisse sof. 4stimmig spiel- 
bare Instrumente. lustr. 
Kataloge gratis. 


Aloys Maier, Hollielerant, Fulda. 


a nn 


Gefässkranke, zu einem Heilbade für die vielfachen Ursachen und Komplikationen der Herzleiden. 
„sKURHAUS: I. Hotel am Platze“. 


Prospeki und Auskun durch die Kurdireklion. 


— — — — 


ee 


| a Heimdenkmal 2 


stehendes sinnige 
Verehrung gefallener Familienangehöriger. 


Es ist nach einem gesetz- [7 
lich geschützten Künstler- 
entwurf aus obrann- K 
tem Porzellan (B it in 
der Grösse von 32x16 cm A 
mit peinlichster Sorgfalt 
hergestellt Die Photo- . 
graphie des Gefallenen 
wird seitlich in das von Wi 
Lorbeer umkränzte und 
mit dem Eisernen Kreuz p 
bekrönte Oval eingescho- 
ben. — Da die Getallenen x 
meist in fremder Erde 
ruhen, wird es den Hinter- 8 
bliebenen ein Bedürfnis 
sein, ihnen ein Heim- H 
ung er — za 
önnen, was "bmg ner 
und edlerer Form als in H 
e x z 
echönen K 
nicht ee men x 


— Preis M. 8.— — |, 
Alleinverkauf: W 


Frz. X. Thallmaier ¢ 


kgl. bayer. Hoflieferant 
H Kunsthandlung München Theatinerstr. 18 y} 


icht sollt Ihr meinen! | 
Er starb als Held 


| HEERLEN 
Wannen 


tt 


I — Wiederverkäufer und Agenten gesucht. — {i 


= 
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Bayer. Hypotheken- und Wechsel-Bank 
Promenadestr.o Miinchen Theatinerstr.ir 
Depositenkassen am Schlacht- u. e 

* 


Tal (Sparkassenstr, 2), in der Grossmarkth 
in Schwabing (Leopoldstr. 21) und in Pasing. 


Filiale in Landshut. T 

Gegründet im Jahre 1835. 

Bar einbezahltes Aktienkapital Mk, 65,000,000.— 
Reservefonds Mk, 66,000,000.— 

Hypothendarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 


Ausgabe und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der Reichs- 
bank in erster Klasse belehnbar und seit Bestehen der Bank 
(1835) als Kapitalsanlage für Mündelgelder zugelassen 


Auf Antrag können die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen 
umgeschrieben werden. Solche umgeschriebene Pfandbriefe: 
werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert 


Besorgung aller in das Bank- 
geschäft einschlagenden 


Transaktionen, insbesondere auch: 


gi dt ee von offenen Depots zur 
ufbewahrung und Verwaltung. 


ett oit itot 38 


Aufbewahrung von geschlossenen pots. 
Vermietung von eisernen Geldschränken 
(Safes). 

Bei der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel-Bank dürfen 
Gelder und offene Depots der Gemeinden und ört 

Stiftungen, wie auch der Kultusgemeinden und 
stiftungen angelegt bezw. hinterlegt werden. 


ME Die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 
beobachtet über alle Vermögens-Angelegenheiten ihrer Kunden 


Ad nen 
gegenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, ins- 
besondere gegenüber den Rentämtern, „unverbrüchlichstes 
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Das Pfingſten der Völker. 


Von Dr. M. Eberhard, Marzoll. 


eiße Seufzer ſteigen aus dem Herzen der Kirche zum göttlichen 

Geiſte empor. Sie weiß, daß ſie ohne ihn nichts iſt. Er iſt 
die Fruchtbarkeit, die ihr Kinder gebiert; er iſt die Furchtbarkeit, 
die ihren Kämpfern den Sieg n er iſt das Oel, das 
ihre Prieſter ſalbt; er. iſt die Weisheit, die ihre Vorſteher leitet; 
er iſt das Gericht, das ſie rechtfertigt vor der Welt; er iſt der 
Alte der Tage, der mit ihr gebt durch die Strömungen der Jahr⸗ 
underte; er iſt ihr Herz, das immer weiter iſt als die weiteſte 

lt; er iſt es, der von ihren Infeln blitzt; er iſt es, der auf 
ihren Lehrſtühlen ſitzt; er ift der Sonnenſchein und Regen der 
Herzensgefilde; er iſt der linde Hauch, der aus dem Samen Chriſti 
die 30, 60 und hundertfältige Ernte lockt. Nach ihm dürſtet die 
Kirche im wüſten, wegloſen, waſſerloſen Lande. 

Aber nicht nur über die Gefilde der Kirche hin weht ſein 
Hauch befruchtende Keime, auch für den Organismus des chriſt⸗ 
lichen Gemeinweſens bedeutet ſein Erſcheinen erfriſchende Sale 
von neuem Blute. „Wie die Kirche“, ſchreibt P. Meſchler, „jo 
erfüllt er mo; wenngleich nicht fo deutlich, das Gebilde des Staates 
und drückt ihm das Gepräge ſeiner Eigenſchaften auf. Selbſt 
in der natürlichen 5 ſind die großen Staaten und die 
Völkerbünde ein großartiges Werk des Heiligen Geiſtes, und wenn 
fie auch in der Art ihres Entſtehens und ihrer Ziele nicht als 
ſeine Gebilde gelten können, ſo waren ſie doch ſtets in ſeiner Hand 
die mächtigſten Werkzeuge zu den Plänen ſeiner Liebe und Ge⸗ 
rechtigkeit. Wir ſehen das ja ſelbſt an den alten heidniſchen Welt⸗ 
monarchien der Aſſyrier, Babylonier, Perſer, Griechen und Römer. 
Sie find in ihrem letzten und höchſten Zwecke für die Kirche Gottes 
da, ſtets bewegen fie ſich um dieſelbe, ſtrafen fie, züchtigen fie, 
reinigen ſie und verbreiten ſie mit ihren Heereszügen in alle 
Welt und legen ſo die Weltlage für den Meſſias und ſeine neue 
Kirche zurecht“. 

Es will jetzt viel Neues werden, Neues innen und außen; 
wohl uns, wenn zu dieſer Gärung der Heilige Geiſt ſeine Hefe 
dazu gibt. „Wieviel beſſer und nützlicher iſt hier unſer Gebet 
angewendet als für unfere kleinen Hauskreuze und Tagesverlegen⸗ 
ee i Weh uns, wenn wir in großen Zeiten kleine Menſchen 

eiben 

Der Kaiſer ſprach zwei große Worte, eines für die Gegen- 
wart, eines für die Zukunft. Das erſte war: Ich kenne keine Par⸗ 
teien mehr, ich kenne nur noch Deutſche. Das zweite war: Ein 
freies, ſtarkes Volkstum. Beide Worte waren Pfingſtworte. 

Man preiſt in allen Tonarten das Recht des Auslebens der 
Individuen und der Parteien und weiß nicht genug die Kraft 
und Geſundheit zu rühmen, die aus der Entfaltung der Indivi⸗ 
dualität in das Menſchenweſen und das Gemeinweſen einſtrömt. 
i gilt dies Lob nur der menſchlichen Beſchränktheit, die, 
weil beſchränkt, gerne einſeitig wird und darum der Ergänzung 
durch die Einſeitigkeit der anderen bedarf, um vielſeitig und einiger- 
maßen „allgemein“ zu werden. Wo alles zentrifugal auseinan - 

bt, kann kein Gemeinweſen entſtehen. Man muß ſich doch 
ſchließlich auf eine Idee, ein Ziel, eine Formel einigen, ſoll eine 
. Arbeit zuſtandekommen; der Wille zur Einigung und 

ie Kraft der Einigung aber kommt von der Liebe. Die echte 
Liebe aber iſt eine Frucht des Heiligen Geiſtes. „Die Frucht des 
Heiligen Geiſtes iſt Liebe, Freude, Friede.“ Dem Patriotismus 
it mit bloßem Gemeinfinn nicht genug getan; er ift vielmehr 


pietätvolle Liebe zum gemeinſamen Vaterland; darum ſchimmert 


-auf ihm etwas vom Zauber der Familienfreude; darum ruht 


auf ihm etwas vom patriarchaliſchen Frieden eines ländlichen 
a 3 der Liebe quillt die Freude, in der Liebe wurzelt 
er Friede. ö 


Welch gewaltigen Schwung verleiht doch unſerem Bürger- 
finn die chriſtliche Liebe! Der chriſtliche Patriotismus iſt etwas 
ganz anderes als die altheidniſche ehrfürchtige Huldigung vor 
der Ordnung oder das neuheidniſche Erſterben vor der Majeſtät 
des Geſetzes, wiewohl auch gerade Geſetz und Ordnung nach 
chriſtlicher Auffaſſung dem Heiligen Geiſte zugeſchrieben werden 
und Pfingſten in eminentem Sinne ein Geſetzesfeſt iſt, nach den 
Worten des heiligen Leo „große Geheimniſſe der alten wie der 
neuen Sakramente in ſich bergend, durch welche auf das deut⸗ 
lichſte geoffenbart wird, daß die Gnade durch das Geſetz vorher 
verkündet und daß das Geſetz durch die Gnade erfüllt worden iſt.“ 
Jeder Menſch, der vom . wahrer Ziviliſation erfaßt iſt, 
Geste in ſich den Geiſt des Geſetzes; es gibt keine Kultur ohne 
Geſetz. Die Natur war einſtens nach der Darſtellung der Bibel 
ohne Geſetz, oder vielmehr, ſie war noch nicht das, was wir jetzt 
Natur nennen; ſie war das Chaos, ohne Licht, ohne Leben, ohne 
Schönheit im unermeßlichen Raume; es waren nur ihre mate- 
riellen Elemente. Doch leich es ſchwebte der Geiſt Gottes über 
den Waſſern. Ein literariſch wie wiſſenſchaftlich gleich ſchöner 
Ausdruck! Es war ein Schweben, alſo nicht nur ein vorüber⸗ 
gehender Hauch; es war der kaum bemerkbare Flügelſchlag, das 
uhr Fächeln des Vogels über feiner Brut. Es war jener 

nftoß, jener Imperativ und jene Ordnung zugleich, die wir das 
Geſetz der Natur nennen. Aber der Heilige Geiſt iſt nicht bloß 
der Geſetzgeber der Natur, er iſt auch der Se der Kultur, 
der Urheber ihrer geheiligten geſellſchaftlichen Ordnungen. Er ift 
das wie in religiöſer, ſo 4110 in kultureller Beziehung in jener 
doppelten Weiſe, auf die uns Pfingſten nach dem heiligen Leo als 
Feſt des Geſetzes hinweiſt. 

Es gibt eine Kultur im Sinne des Alten Bundes, die 
Kultur reinen Gehorſams; das iſt wahre, aber werdende Kultur; 
in dieſem Stadium befindet ſich die Jugend, der Knecht, unreife 
Völker und wohl auch die größte Schicht der kulturell a Bee 
Völker; fie werden durch den Gehorſam zur Erfüllung des Ge⸗ 
ſetzes erzogen. Es gibt aber auch eine Kultur im Sinne des 
Neuen Bundes, die Kultur der Liebe, höchſte, ſtatiſche Kultur, 
die Erfüllung oder Fülle der Geſetzestreue; der Gereifte, der 
Freie, der Höhenmenſch, vor allem der Chriſt erfüllen alles, was 
Geſetz heißt, aus Liebe; oder vielmehr die Liebe iſt ihnen ſtatt des 
Geſetzes, da die Liebe fie ſtatt des Geſetzes leitet und aus freiem 
Triebe handeln läßt. Das iſt Pfingſtgeiſt in beſtem Sinne. 
Das Geſetz wird da nicht als Fremdes, ſondern als etwas 
Eigenes empfunden; das Sollen wird ein Wollen, eine inner. 
liche, freie, lebendige Selbſtauswirkung wie das Naturgeſetz. 
„Wo der Geiſt des Herrn ift, da ift Freiheit;F“ es kann ſomit 
keinen beſſeren Bürger geben als den Chriſten, 
keine höhere ſtaatsbürgerliche Schulung als den 
Geiſt des Chriſtentums. 

Nichts ift ſchwieriger in einem Gemeinweſen als die rich⸗ 
tige Bilanzierung von Autorität und Freiheit. Niemand hat je 
gezweifelt, daß der Deutſche Kaiſer ein Hort der Autorität iſt; 
es ehrt ſeine Weisheit und Güte, daß er der Autorität als 
Gegengewicht ein freies, ſtarkes Volkstum wünſcht. Der chriſt⸗ 
lich e Geiſt aber hat eben darin das Meiſterſtück ſeiner völker⸗ 
rechtlichen Miſſion vollbracht, daß er in den Völkern, die ſich 
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ihm nicht bloß zum Scheine, ſondern in Wahrheit anvertrauten, 
dies Gleichgewicht zwiſchen Autorität und Freiheit 
zuwege brachte. P. Griſar ſchildert in ſeiner Geſchichte Roms 
beim Ausgang der antiken Welt die unnennbaren Verdienſte, 
die ſich das Chriſtentum durch Einführung der beiden großen 
Grundſätze der Autorität und Freiheit in die damalige Welt voll 
moraliſchen Zerfalles erwarb. „Durch die erſtere Lehre, das 
Prinzip der Autorität, ſchärfte die Religion Jeſu Chriſti ein, 
den Gehorſam zu üben um Gotteswillen, wo immer Unter- 
werfung als pflichtmäßig erſcheinen mochte. Mit dem geheiligten 
Bande des Gewiſſens umſchlang ſie den Gehorchenden und die 
geſetzliche Obrigkeit in der ftaatlichen wie in der religiöſen Ge- 
meinſchaft. Es wurde ſo zugleich Zuſammenhang und Geſchloſſen⸗ 
heit im ſozialen Körper angebahnt und der früheren aus dem 
heidniſchen Syſteme entſprungenen Zerbröckelung und Auf⸗ 
lehnung mächtig entgegengearbeitet. Das andere Prinzip, das⸗ 
jenige der wahren Freiheit, gab der Perſönlichkeit ihr von Natur 
ererbtes Recht innerer Selbſtändigkeit zurück; denn die Kirche 


ſprach zum Befehlenden: Taſte nicht die Rechte an, die im Ge». 


wiſſen ruhen und ſich auf Gottes heilige Rechte gründen; es 
wird dir ſonſt vom Unterworfenen im Bewußtſein ſeiner Freiheit 
die Antwort werden: Man muß Gott mehr gehorchen als den 
Menſchen.“ 

Unſere ganze abendländiſche Ziviliſation beruht auf dieſem 
glücklichen Ineinander von Autorität und Freiheit, das ein 
Geſchenk des Chriſtentums ift. Das Papſttum hat es wie ein 
treuer Eckart gehütet. Wo Petrus, da iſt die Freiheit. Der 
Pfingſttag beweiſt es. Die Menge folgt Petrus; ſie hört ihn, 
glaubt ihm, beugt ſich unter ſeine taufende Hand, und als Echo 
auf dieſen hierarchiſchen Gehorſam erfolgt ein überſprudelndes, 
überfchäumendes Ausleben höchſt individueller Charismen. 

Noch mehr in die Augen fallend iſt der ſoziale Ausgleich, 
der durch den Pfingſtgeiſt geſchaffen wurde; er fällt allerdings 
dermaßen zugunſten der Armen aus, daß man ihn faſt Partei. 
nahme, nicht Ausgleich nennen möchte; ja man hat ihn ſchon 
Kommunismus getauft. Das iſt er nun nicht; er iſt ſchäumender 
Moft, der aber erraten läßt, wie der gegorene Wein fein wird. 
Aus freien Stücken verkauften die meiſten Chriſten ihre Habe 
und übergaben den Erlös den Apoſteln zum gemeinſamen 
Unterhalte. In freiwilliger Armut wollte man ſich ganz dem 
Dienſte Gottes und des Nächſten widmen; eine Verpflichtung 
beſtand nicht; Ananias hätte den Acker auch behalten können. 
Auch konnte ein ſolcher Zuſtand in Anbetracht der Menſchen, wie 
fie nun einmal durchſchnittlich find, kein verpflichtender, all. 

emeiner und dauernder werden. Aber es geht doch daraus 
ervor, daß das er wie ein politiſch 
freies, fo ein wirtſchaftlich ſtarkes Volkstum be 
günſtigt. 

Pfingſten, jener „aufjubelnde Einklang aller menſchlichen 
Sprache“, jenes Feſt, an dem „die jeder Nation eigene Sprache 
eine gemeinſame wurde im Munde der Kirche“, erinnert uns 
endlich, daß gewiſſe Schlagbäume fallen ſollten unter chriſtlichen 
Völkern, die der engherzige Nationalitätengeiſt aufgerichtet hat. Die 
chriſtlichen Völker hätten ſo viel Gemeinſames, das ſie ehren, 
hüten, verteidigen ſollten; allein ſeitdem die große Emanzipation 
von der Kirche angeſetzt hat, iſt Stück für Stück vom chriſtlichen 
Gemeingut verloren gegangen; die unruhige Hochflut, die ſeitdem 
die Völker durchbrauſt und durchziſcht, hat Land um Land ab- 

eriſſen zuerſt von der Domäne der Kirche, dann vom heiligen 

oden des Chriſtentums, dann vom Ureigentum der Religion 
ſelber. Der Wirbel der Weltanſchauungen hat auch Staaten- 
gebilde in ſeinen verderblichen Strudel hinabgezogen; er wird ſie 
ja wieder ausſpeien, aber zerſchellt, zerſplittert, ohnmächtig. 

Wir ſehnen uns nicht nach den vergangenen, alten 
Formen zurück, ſondern nach dem alten Geiſte, damit er ſich 
neue Formen bilde, die ihm kongenial ſind. Nur der alte Geiſt 
ſtreut in die Herzen die wahre Friedensſaat, der neue ſäet die 
Drachenzähne des Krieges. Auch wenn Friede wird, wäre es, 
fehlte der alte, der chriſtliche Geiſt, nur der Friede des Titanen, 
der unter dem Aetna ſchlummert. | 

Beten wir in dieſen heiligen Pfingſttagen, daß Gott zu 
der Zeit und auf die Weiſe, die ihm gefällt, ſeinen Geiſt aus⸗ 
ſende und erneuere das Antlitz der Erde, auf daß die Wurzel 
Jeſſe wieder zum Panier werde für die Völker, und die Völker 
hingehen und ſprechen: Kommet, laßt uns hinaufziehen zum 
Berge des Herrn und zu dem Hauſe des Gottes Jakobs, 
Pfaden uns lehre ſeine Wege und daß wir wandeln auf ſeinen 

aden. 


Die zweiundvierzigſte Schichſalswoche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Italien im Kriegsfieber! Wie dieſer Krankheitsprozeß 
auslaufen wird, ſteht in dieſem Augenblick noch nicht feſt; aber 
die Ausſichten find verzweifelt ſchlecht. Auf die anſcheinende 
Wendung zum Beſſeren iſt am Sonntag, 16. Mai, ein Rückfall 
eingetreten, der das Schlimmſte befürchten läßt. 

Am 9. Mai traf Giolitti in Rom ein, vom König ſelbſt 
berufen. Sein Rat wirkte beruhigend. Um ihn ſammelte ſich 
angeblich eine friedensfreundliche Mehrheit der Zweiten Kammer, 
während der Senat von vornherein als durchaus friedlich galt. 
Zwei Tage nach der Ankunft Giolittis traf in Rom das ſchriftliche, 
von Deutſchland mitverbürgte Angebot Oeſterreichs ein. Ein 
Freund Giolittis veröffentlichte die fünf e I: Sofortige 
Abtretung des Trentino, Autonomie von Trieſt mit italieniſcher 
Univerſität und Freihafen, Abtretung des Iſonzogebietes, Angebot 
von Verhandlungen über die Abtretung von Görz und gewiſſen 
dalmatiniſchen Inſeln, Ueberlaſſung von Südalbanien nebſt Valona 
an Italien. Die „Irredenta“ konnte alſo das, was ſie jahrelang 
gefordert hatte, in der Hauptſache erlangen, ohne daß Italien 
einen Mann oder einen Groſchen zu riskieren brauchte. 

Am 13. Mai reichte das Miniſterium Salandra beim König 
ſein Abſchiedsgeſuch ein mit der Begründung, „daß es in bezug 
auf die Richtlinien der Regierung in der internationalen 
Politik der Eintracht und der Zuſtimmung der konſtitutionellen 
Parteien entbehrt, die angeſichts des Ernſtes der Lage erforder 
lich wäre“. Das wurde zunächſt ſo verſtanden, als ob das 
Miniſterium ſelbſt der Eintracht entbehre; doch wurde von deſſen 
Freunden in der Preſſe gejagt, es folte die Eintracht der ton 
ſtitutionellen Parteien in Abrede geſtellt werden. Immerhin 
ſchien der Entſchluß des Miniſteriums Salandra zu verbürgen, 
daß die verfaſſungsmäßige Volksvertretung gehört und nicht 
vor deren Zuſammentritt eine vollendete Tatſache geſchaffen werden 
ſolle. Der König berief den Präfidenten der Kammer und den 
bisherigen Finanzminiſter Cadorna. Beide lehnten den Auf. 
trag der Kabinettsbildung ab. Der gerade Weg zur Entwirrung 
wäre ein Miniſterium Giolitti geweſen; doch iſt die Berufung 
Giolittis nicht ernſtlich in örage gekommen. Vielleicht hat er 
ſelber aus Scheu vor den tumultuariſchen Gegnern ſeiner eigenen 
Berufung vorgebeugt. . À 

Während der Miniſterkriſis ſetzten die Kriegstreiber in den 
größeren Städten ihre Straßendemonſtrationen (in Rom wurde auch 
das Automobil des Abg Erzberger mit Steinen be die Pan mit ver- 
ſtärktem Eifer fort. „Krieg oder Revolution“ wurde die Parole. Die 
beſonnene Arbeiterpartei verſuchte ein Gegengewicht zu ſchaffen 
durch einen Generalſtreik in Mailand als Friedensdemonſtration; 
ſie kam gegen die ſtarke Agitation der Kriegshetzer nicht auf. 

Nachdem der König noch den greifen Exminiſter Bofeli 
geſprochen hatte, lehnte er am 16. Mai die Demiſſion des Mini. 
ſteriums ub. Es bleibt alfo das ganze Kabinett im Amt; auch 
der Auslandsminiſter Sonnino, dem man glaubwürdig nad 
ſagt, daß er mit den Dreiverbandsmächten ſchon einen feſten 
Abſchluß gemacht habe. Die Ablehnung des Rücktrittsgeſuches 
wurde faſt überall als Entſcheidung für den Krieg angeſehen. 

Ob am 20. das Parlament wirklich zuſammentreten wird, 
iſt im Augenblick noch zweifelhaft. Vielfach nimmt man an, 
daß die friedliebende Mehrheit, die ſich angeblich um Giolitti 
geſammelt hatte, jetzt wieder dahinſchmelzen werde unter dem Ein- 
druck der Straßendemonſtrationen und der Entſcheidung des Königs. 
Die Hoffnung, daß die berufenen Volksvertreter nach ihrem freien 
Gewiſſen über das Schickſal des Landes zu entſcheiden haben 
würden, iſt allem Anſchein nach trügeriſch geweſen. Es geht in 
Italien wie es in England ging: die machthabenden Miniſter 
drehen und deichſeln die Dinge ſo, daß die Parlamente nichts 
mehr machen können. Es mag ja zurzeit noch eine gewiſſe Mög 
lichkeit beſtehen, daß das Parlament in Italien zuſammentritt 
und etwa noch eine Verzögerung der Entſcheidung herbei 
führt; doch an dieſen Strohhalm werden wir uns nicht klammern 
dürfen, ſondern mit dem ſchlechten Ausgang rechnen müſſen. 

Für unſere nordiſch⸗germaniſche Dent- und Handlungsweiſe 
iſt der Gang der Dinge in Italien kaum begreiflich. Wir ver⸗ 
ſtehen nicht den abſoluten Mangel an Gefühl für Ehre und 
Treue; wir verſtehen nicht die Gleichgültigkeit, mit der man die 
wertvollen Angebote Oeſterreichs bei Seite ſetzt; wir ver 
ſtehen nicht die Schwäche des Herrn Giolitti und feiner parla 
mentariſchen Freunde, die kein Miniſterium zu bilden wagen, 
obſchon ſie ſich der parlamentariſchen Mehrheit rühmen; wir 
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verſtehen auch nicht die Untätigkeit der ſoliden Bürger, die dem 
(feinen und groben) Straßenpöbel widerſtandslos die Herrſchaft 
überlaſſen, obſchon ſie doch wiſſen, daß ſie ſelbſt und ihre Kinder 
in die ſchrecklichen Gefahren und Leiden eines Krieges hinein⸗ 
getrieben werden ſollen. Man ſagt immer noch, daß die große 
Mehrheit des italieniſchen Volkes für den Frieden ſei; dieſe 
Mehrheit iſt aber unſichtbar und unhörbar. Sonnino macht den 
Krieg mit Hilfe der Freimaurerei und deren Straßenkolonnen. 
Die Vernunft iſt ausgeſchaltet, denn ſonſt würde man die riſiko⸗ 
loſen Errungenſchaften im Trentino und an der Adria behaglich 
einſtecken. Ein Teil des Volkes ift offenbar in ein wahres Kriegs⸗ 
fieber hineingetrieben worden, und dieſe kranken Elemente geben 
den Ton an. Italien will Kanonenfutter liefern für die Dreti- 
verbandmächte, und zwar gerade jetzt, wo die Sache der neuen 
Bundesgenoſſen in Galizien und Polen, in Flandern und an den 
Dardanellen recht ſchlecht ſteht. Iſt das eine exzeſſive Opfer- 
willigkeit, oder ſind die kriegsſüchtigen Italiener von dem 
Größenwahn beherrſcht, daß ſie den Ausſchlag geben könnten 
für die Geſtaltung der Weltgeſchichte und ſomit den Vorrang 
vor allen Mächten dieſer Erde erlangen würden? 

Wir können in dieſem pſychologiſchen und politiſchen Irrgarten 
uns nicht zurechtfinden. Durch weitgehende Angebote Oeſterreichs 
und Deutſchlands iſt getan, was möglich war, um den Frieden 
zu erhalten. Will Italien auf die Stimmen ſeiner alten Freunde 
nicht mehr hören, ſo müſſen wir uns wehren, und dazu ſind 
wir fähig. 

* 3 * 

' Die Herrſchaft der Gaffe ift ein widerwärtiges Zeichen 

der Zeit. Wie Italien durch die Straßenpolitiker ins Unglück 
getrieben werden ſoll, iſt ſoeben erwähnt worden. In England 
hat der Straßenpöbel den Qufitaniafal zum Signal des Los⸗ 
ſchlagens genommen. In Liverpool, London und anderen Städten 
wurden die Häuſer und Läden von Deutſchen (auch von längſt natu⸗ 
ralifierten) erſtürmt, n und zerſtört. Die Engländer 
in Südafrika folgten dem Beiſpiel aus dem Mutterlande und feierten 
mordbrenneriſche Orgien, namentlich in Johannesburg. Auch 
eine Krankheit, die auf den Kulturzuſtand dieſer „für Freiheit, 
Recht und Menſchlichkeit“ kämpfenden Völker ein grelles Licht 
wirft. Würdige Bundesgenoſſen der Ruſſen, bei denen das 
Plündern und Verſchleppen von Wertgegenſtänden alte Landes⸗ 
fitte iſt! Die engliſche Polizei zeigte wenig Kraft und Luſt zur 
Verhinderung der Greuel. Die Regierung mußte ſchließlich im 
Parlamente vor dieſer „Schande“ warnen, aber das Ende vom 
Liede iſt nicht die ſtrenge Beſtrafung der Verbrecher, ſondern die 
weitere Internierung ihrer deutſchen Opfer. Angeblich zu 
deren Schutz, in Wirklichkeit zur Fortſetzung der Rachepolitik. 
Wahrſcheinlich werden wir wieder zu Repreſſalien gezwungen 
werden. Selbſtverſtändlich kann die „Entrüſtung“, die ſich in ſo 
feiger und roher Weiſe auf der Gaſſe austobt, uns nicht im 
mindeſten abhalten von der Fortſetzung des Tauchbootkrieges, den 
uns Englands Hungertaktik aufgezwungen hat. Auch die wort⸗ 
reiche Proteſtnote der Vereinigten Staaten kann daran 
nichts ändern. Inzwiſchen ift amtlich feſtgeſtellt, daß die „Lufi⸗ 
tania“ nur von einem Torpedo getroffen worden iſt. Die 
zweite Exploſion, die das Schiff ſo ſchnell finken ließ, erfolgte 
durch die Entzündung der Munition, mit der die amerika⸗ 
niſchen Händler den Laderaum gefüllt hatten. Dieſe haben 
den Untergang der zahlreichen Paſſagiere verſchuldet. — 

Im Zuſammenhang der Zeitereigniſſe iſt auch die neueſte 
revolutionäre Bewegung in Portugal zu bewerten, die zum 
Sturz des Miniſteriums Caſtro und zur Bildung eines Kabinetts 
führte, deſſen Mitglieder dem Drängen Englands vielleicht weniger 
Widerſtand entgegenſetzen werden. 


* * 
2 


Während Italien hanget und banget in ſchwebender Pein, 
ſetzen Deutſchland und Oeſterreich ihre Kriegsaktion mit alter 
Kraft und ſteigendem Glück fort. Die Durchbruchsſchlacht 
von Weſtgalizien entwickelt ſich mehr und mehr zu einer vollen 
Niederlage der Ruffen. Aus den 100 000 Gefangenen, die wir 
in der vorigen Nummer melden konnten, ſind bereits 150 000 
geworden; an Kanonen find 100, an Maſchinengewehren 350 
erbeutet. Noch gewichtiger ift der Geländegewinn. Vom Dunajec 
find unſere verbündeten Truppen bereits bis über den San vor⸗ 
erückt, und Przemysl, deſſen Aushungerung vor wenigen 
Wochen noch den Ruſſen und ihren Freunden als eine bahn- 
brechende Heldentat vorkam, iſt nördlich und ſüdlich bereits von 
den Wiedereroberern bedroht. Die Razzia hat nicht in Weſt⸗ 
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galizien Halt gemacht, ſondern iſt in Mittelgalizien vorgedrungen, 
ſo daß man bereits ein Drittel des beſetzten öſterreichiſchen Ge⸗ 
bietes als befreit betrachten kann. Die wichtigſten Karpathenpäſſe, 
für deren Bezwingung die Ruſſen noch vor kurzem ſo große 
Maſſen einſetzten, haben ſchleunigſt geräumt werden müſſen. Im 
Südoſten von Galizien ſuchen die Ruſſen freilich ſich noch zu 
halten und machen ſogar verzweifelte offenſive Stöße, um ihre 
Kameraden im Weſten zu entlaſten. Die Entlaſtung iſt jedoch 
nicht erreicht. Auch im Norden hat das Vorwerfen neuer ruſſiſcher 
Maſſen bei Szawle keinen Einfluß auf die Geſamtlage ausüben 
können. Die ſtrategiſchen Nachwirkungen des Durchbruches am 
Dunajec haben fih auch ſchon in Südpolen bemerklich gemacht. 
Zuerſt an der Nida und dann an der Pilica A die Ruſſen 
ihre Stellungen räumen und ſich nach der Weichſel rückwärts 
konzentrieren müſſen. Es wird ſich nun zeigen, ob die deutſchen 
und öſterreichiſchen Kräfte ausreichen, um den Vorſtoß bis nach 
Lemberg a Dann wird die ruſſiſche Südoſtarmee wegen 
Bedrohung ihrer Verbindungen ebenfalls zum Rückzug gezwungen 
werden. — Nebenbei iſt es ein wirtſchaftlicher Vorteil für Oeſter⸗ 
reich und auch für uns, daß die galiziſchen Petroleumquellen bei 
Boryslow den Ruſſen wieder entriſſen find. 

Eine wunderliche Begleiterſcheinung war die Dreiſtigkeit 
und Hartnäckigkeit, womit die feindlichen Heeresleitungen und 
Regierungen die gewaltige Kataſtrophe von Weſtgalizien abzu⸗ 
leugnen verſuchten. Wenn die Gegner ein paar Meter Terrain 
gewinnen oder gar eine eingebaute Kanone erbeuten, ſo wird 
ein Siegesgeſchrei durch die Welt geſchickt, als ob die deutſche 
Macht gebrochen ſei. Aber wenn unſere Truppen den Feind 
auf 150 Kilometer zurücktreiben und ihm 150 000 Geſangene 
nebſt Zubehör abnehmen, ſo wird die entſcheidende Wendung 
erſt krampfhaft verſchwiegen, dann frech abgeleugnet (ſogar 
in amtlichen Kundgebungen) und ſchließlich, wenn doch 
etwas durchſickert, mit den hinterliſtigſten Verdrehungen als 
ein verluſtreiches und erfolgloſes Wagnis der Gegner hin⸗ 
geſtellt, das nur die Einleitung zu einem neuen Siege der 
„umgruppierten“ eigenen Armeen bilden werde. So muß man die 
Stimmung bei den Soldaten und im Volke künſtlich aufrecht erhalten. 
Der Starke kann die Wahrheit ertragen, der Schwache nicht. 
Darum iſt auch Deutſchland in der Zulaſſung von neutralen und 
fogar feindlichen Zeitungen viel weitherziger, als das „demokra⸗ 
tiſche“ Frankreich, vom autokratiſchen und analphabetiſchen Ruß⸗ 
land gar nicht zu reden. 

Die Aufbauſchung eines gelegentlichen Teilerfolges haben 
die Franzoſen und Engländer ſoeben wieder betrieben bei 
ihrer neueſten „großen Offenſive“ auf der Linie Arras — 
Armentières. Es ift ihnen gelungen, 5 Kanonen, die fie 
früher ſelbſt verloren hatten, und ein kleines deutſches Geſchü 
aus einem Schützengraben zu faſſen; auch haben ſie hier un 
da ein Häuflein Deutſche abgeſchnitten und gefangen genommen. 
Das ſoll nun ein großer Sieg ſein, obſchon der Geländegewinn 
gang unerheblich ift und die dortige Beute durch Erfolge der 

eutſchen an anderen Stellen reichlich wettgemacht wird. Als 
„Revanche für Ypern“ kann der kleine Teilerfolg durchaus nicht 
gelten; die dortigen bedeutenden Errungenſchaften unſerer Truppen 
werden zielbewußt weiter ausgenutzt. Der große Schlag auf der 
Weſtfront ſteht noch aus; bei der Vorbereitung dazu haben wir 
uns überlegen gezeigt. 

Von den Dardanellen melden unſere Gegner auch zeit⸗ 
weilig „Erfolge“ und „Heldentaten“, aber ſie kommen nicht vor⸗ 
wärts. An zwei Stellen der Halbinſel Gallipoli behaupten ſich 
mühſam unter dem Schutze der Schiffsgeſchütze etliche gelandete 
Truppen; täglich wird Proviant und Waſſer herangeſchleppt und 
e Verwundete abgeſchleppt. Dann heißt es wieder, daß 

erſtärkungen angekommen ſeien, doch die türkiſchen Abwehrreihen 
bleiben unerſchüttert. Der Wechſel im franzöſiſchen Oberkommando 
beleuchtet ebenfalls die Ausfichtsloſigkeit des Unternehmens. Am 
13. Mai wurde die Vernichtung des engliſchen Linienſchiffes „Goliath“ 
und die Beſchädigung des Kreuzers „Implacable“ wen 
Wenn die ruſſiſchen Schiffe ſich gelegentlich vor dem Bosporus 
zeigen, ſo hat das nur theatraliſchen Wert. Die ganze Dar⸗ 
danellenaktion ift und bleibt eine finnlofe Kraftverſchwendung, 
ſo lange nicht ein großes Griechenheer ſich in den Dienſt 
der Engländer und Franzoſen ſtellt. Griechenland hat aber 
ſeine Neutralität neuerdings wieder verſichert, und man kann 
nur wünſchen, daß der König von Italien ebenſolche Weisheit 
und Entſchloſſenheit bewährte, wie König Konſtantin von Griechen 
land, ui fih weder von Miniſtern, noch von Demagogen be- 
irren ließ. 
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Görres und die Vereinigung der Rheinlande mit Preußen. 


Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


Zeit der Erwerbung der rheiniſchen Länder für Preußen find es 
jetzt (am 15. Mai war die Huldigung in Aachen) 100 Jahre, 
und wir ſtehen in einem Kampfe, in dem es zu erhalten gilt, 
was an Macht für Preußen⸗Deutſchland damals grundgelegt 
wurde. Uns allen iſt in dieſer unſerer Zeit ganz klar geworden, 
weshalb wir noch einmal um Deutſchlands Exiſtenz kämpfen 
müſſen, wie unſicher die Grenzen unſeres Landes find. Das 
aben führende Geiſter auch ſchon vor 100 Jahren geahnt. 
oſeph von Görres hat es in ſeinem „Rheiniſchen Merkur“ 
wiederholt deutlich ausgeſprochen, und es iſt ſehr nützlich für 
uns Nachgeborene, das in dieſen Tagen zu leſen, zugleich in 
Erinnerung an den Mann, der wie kein anderer für die Wahrung 
und Stärkung des deutſchen Gedankens am Rheine gewirkt hat. 

Bekanntlich wollte Preußen auf dem Wiener Kongreß zuerſt 
nichts von einer Gebietsentſchädigung im Weſten wiſſen, man ſcheute 
hier wie in Oeſterreich die Nachbarſchaft der Franzoſen. Preußen 
hätte es vorgezogen, ganz Sachſen zu bekommen. Darüber lieſt 
man im „Rheiniſchen Merkur“ am 22. Januar 1815 folgendes: 
„Die am 22. Dezember an Oeſterreich ergangene preußiſche Antwort 
ſoll noch feſt auf Sachſen beſtanden haben, dagegen einwilligen, 
daß der König anderswo mit 800,000 Seelen entſchädigt werde, 
wodurch freilich der volkstümliche Grund, die Verwirkung der 
Krone durch Abtrünnigkeit, ganz vernichtet wird. Später ſcheint 
es, habe Preußen inſofern nachgegeben, daß es anderwärts begehrt, 
ſo viel mehr zu erhalten, als es in Sachſen weniger haben ſolle. 
Bekömmt es dadurch mehr am Rheine, ſo gewinnen wohl dieſe 
Länder, und Preußen ſelbſt erhält beſſere Untertanen, und Preußen 
an der Gränze gegen Frankreich ſtärker, iſt ein wichtiger Vorteil.“ 

Als dann der Vorſchlag Preußens genauer bekannt wurde, 
ſchreibt Görres: „Münſter und Paderborn find für den König 
von Sachſen vorgeſchlagen oder die linken Rheinlande. Außer 
der Schändlichkeit jedes Tauſches mit Ländern, die ihren Herrn 
haben, mußte in letzterem Falle doch vor allem in Betracht kommen, 
wie unfolgerecht es wäre, einen Mann, dem man ſein Land wegen 
Anhänglichkeit an die Franzoſen abgenommen, als Gränzhüter in 
ihre Nähe hinzuſenden.“ | 

Es ftand immer zu befürchten, daß die beiden Mächtigen 
in Deutſchland, Oeſterreich und Preußen ſich hinter „unſicheren 
Vorhuten“ gegen Frankreich zurückziehen wollten. Dadurch mußte 
ein großes einiges Deutſchland unmöglich gemacht werden. „So 
iſt es geſchehen, daß man zu jener überaus kleinlichen Politik 
herabgeſtiegen, den geſamten Reichsverband aufzulöſen und an 
den Grenzen Frankreichs Mittelſtaaten hinzupflanzen, zu klein, 
um ernſten Widerſtand zu tun, zu groß, um leicht gehandhabt 
zu werden, aber eben groß genug, um, wenn ſie zum Feinde 
übergehen, ihn bedeutend zu verſtärken.“ 

Wir werden Görres darin unbedingt rechtgeben müſſen, 
beſonders auch in dem, was er über die Gestaltung der deutſchen 
Grenze überhaupt ſagt. „Schwer verſtändlich iſt aller Welt, wie 
ſo vieles in der teutſchen Politik, ſo auch dies, daß man das 
reiche Uferland Belgien vom deutſchen Reiche, das ſchon ſo 
ſchändlich verſtümmelt iſt, abgeſchnitten und an Holland hin⸗ 
gegeben, ohne ſich zugleich auszubedingen, daß es in den Reichs⸗ 
verband zurückkehrte.“ Und an einer anderen Stelle: „Sollte 
(im Falle einer Abtretung der linken Rheinlande an die Nieder⸗ 
lande, falls Preußen ganz Sachſen erhalten ſollte) Holland außer 
dem Reichsverbande bleiben, ſo würde jedes teutſche Herz ſich 
gegen eine ſolche Anordnung empören, die den ſchönſten Teil 
des Reiches England als Provinz, im Sinne wie Portugal 
eine ſolche iſt, hingeben würde. Träte aber Holland wieder bei 
dieſer Gelegenheit in das Reich zurück, ſo wäre allerdings für 
das Ganze ein bedeutender Gewinnſt erwachſen, aber für die 
teutſchen Rheinprovinzen würden wieder mancherley ſeltſame, 
ungewohnte Verhältniſſe aus der Verbindung vier ganz ver⸗ 
ſchiedener Stämme ſich ergeben.“ 

Als Napoleon von Elba zurückgekehrt war und es ſich 
zeigte, daß Frankreich keineswegs zur Ruhe gekommen war, hielt 
Görres es für das „Geratenſte, ſogleich alle Länder wieder auf 
den Fuß von 1813 (vor dem Wiener Kongreß) zu ſetzen, ſie 
wieder gemeinſchaftlich zu verwalten, auf den Feind loszugehen 
und fie dann erft völkerſchonender zu verteilen, wenn der Friede 
errungen iſt durch Teilung Frankreichs.“ Man ſolle aus Frank⸗ 
reich ein neuſtriſches, burgundiſches und aquitaniſches Volk 
machen, dann werde man vor ihm für Jahrhunderte Ruhe 
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haben. Deutſchland aber müſſe natürliche Grenzen im Weſten 
bekommen. 

„Eines iſt beſonders unbegreiflich, daß Preußen, da Sachſen 
ihm nicht ganz zuteil geworden, nicht gegen England auf den 
Beſitz der herrlichen, geſegneten Maasländer beſtanden, und 
anſtatt Sachſen zu teilen, lieber dies vortreffliche Land dem 
Reiche erhalten hat. Hätte Preußen die alte wohlverſtandene 
Landesordnung wieder hergeſtellt und die Grafſchaft Namur, 
das Bistum Lüttich und ganz Geldern an ſich gezogen, dann 
hätte es auf der Grenzhut ein ſchönes, treffliches, in ſich 
erundetes Königreich, ein Markmannenland mit dem vollen 

tromgebiet von Maas und Moſel gewonnen, woran ſich nun 
teutſch⸗Lothringen, das hoffentlich nun erobert wird, trefflich an- 
geſchloſſen. Daß es nicht geſchehen, wird doppelt ſchmerzlich, 
jetzt, wo der edle Lord im Parlament mit der naivſten Unbe 
fangenheit das gange Geſchäft, das er mit viel Klugheit abge 
ſchloſſen, und den Tauſchhandel mit Kolonien, Inſeln, Anleihen 
aufgedeckt und es ſich nun klar ergibt, wie alles das, während 
Frankreich all das feine wiedererhalten, auf Unkoſten Teutſch. 
lands geſchehen, das mit ein paar Millionen Subfidien abge⸗ 
funden werden ſoll.“ 

Die Naturgrenze zwiſchen Deutſchland und Frankreich ſoll 
nach dieſer Norm feſtgelegt werden: „Alles Land und jeder Bach, 
der von den Vogeſen und Ardennen nach dem Rhein und nach 
der Schelde abfällt, ſei deutſch und niederländiſch, was der Seine 
ugeht, bleibe franzöſiſch. Wo Volk an Volk grenzt, da if 

aſſerſcheide auch Völkerfcheide. Die Sprache, das geiſtig 
Scheidende muß ſich anſchließen.“ Denn wer den kochenden 
Brei im Keſſel halten wolle, der müſſe den Rand haben. 
Görres begrüßte die Vereinigung der Rheinlande 
mit Preußen vor allem deshalb, weil er dadurch Preußen ſo 
erſtarkt glaubte, daß es nunmehr die militäriſch führende Macht 
in Deutſchland werden könne. Preußen habe nunmehr 10 Mil 
lionen Einwohner, beherrſche von Oſten beginnend alle 
groben deutſchen Flüſſe und habe fo ein Band geflochten um alle 
tämme Niederdeutſchlands, daß ſie nach Oſten und Weſten die 
vereinten Kräſte richten könnten oder wohin es ſonſt die Bedürf⸗ 
niſſe des deutſchen Reiches forderten. „Zur Krone, die es früher 
fi) gewonnen, ift ihm jetzt auch die Macht geworden und es iſt 
durch den Zuwachs und die gewonnene Gediegenheit innerlich 
beruhigt, und es wird eine ſtarke Stütze des gemeinſamen Vater⸗ 
landes werden .. . . Wie eine Inſel im Ozean liegen von dieſem 
Hauptland (im Often) ab die gewonnenen weſtfäliſch⸗rheiniſchen 
Landſchaften, der rechte Flügel des preußiſchen Adlers, der nach 
Mittag gegen die Sonne ſteigt, während ſein linker in Oſtpreußen 
am Slavenlande ſtreift.“ 
Die hohe politiſche Weisheit, die aus all dieſen Worten 
ſpricht, fühlen wir gerade in unſeren Tagen, ſie reden deutlich 
auch A jeden Kommentar. 
um Schluß fei noch einiges aus dem Artikel mitgeteilt, 
in dem Görres die Nachricht von der Beſitzergreifung der neuen 
Provinz durch den preußiſchen König begrüßte. Die Worte ſind 
Wahrheit geworden, fie find um fo bedeutungsvoller, wenn wir 
bedenken, wie wenig anfänglich die Hoffnungen der Rheinländer 
erfüllt wurden, und wie ſehr Görres ſelbſt die Peitſche der Reaktion 
hat fühlen müſſen. 
„Dieſe Lande gewinnen einen Fürſten mild und gut, und 
erecht und ernſt, auf deſſen Stamme der Segen eines guten 
eiſtes ruht. Sie kommen in nahe Gemeinſchaft mit einem 
Volke, das ſo wunderbar ſtark die Fülle des Guten, die ihnen 
beiwohnt in den Gefahren dieſer Zeit ausgelegt. Sie erfreuen 
ſich des unmittelbaren Schutzes einer Heeresmacht, die in dem 
grimmigen Haſſe, den der Feind auf ſie geworfen, den höchſten 
Triumph ihrer Kraft und Ehre feiert. Ohne ihre Eigentümlich⸗ 
keit einzubüßen, kommen ſie in Berührung und nehmen teil an 
allem, was in einem großen Staate in Geiſt, Kraft, Geſetzgebung 
und Verwaltung ſich Tüchtiges und Heilſames entwickelt. Preußen 
hinwiederum hat in dieſen Gegenden ſich ein gutes treues Volk 
erworben, heiter, wie ſein Himmel, ſtark wie der Wein, der das 
Mark ſeiner Erde iſt. Es wird wiederzugeben ſuchen nach Ver⸗ 
mögen für jede Gabe, die ihm zuteil wird und Hand in Hand 
eſchlagen mit den Landsleuten im Norden zum gemeinſamen 
Ziele gehen. Was verſchieden iſt in beiden nach des Himmels 
verſchiedener Art und der Abweichung der Stämme, wird ſich 
miſchen und wechſelſeitig zu einem ſtarken Ganzen ſich ergänzen.“ 

Heute beim hundertjährigen Gedenktag der Vereinigung iſt 
aller Gram, der nach dieſer erſten Begeiſterung kam, vergeſſen. Görres 
ſpricht uns allen heute in den ſchweren Tagen aus dem Herzen. 


* 
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G Geist des Höchsten! 


(Pfingstgebet.) 
Geist des Höchsten, der du auf den Fluten 
Im mächt’gen Schöpferdrange hast geschwebt, 
Der du im Sturm der Zagen Herz belebt 
Und sie gestählt hast in des Feuers Gluten, — 


Sei du der Stärke Geist den Tapfern, Guten, 
Die deines Reichs Gerechtigkeit erstrebt, 

An deren Hand kein schnöder Unrat klebt, 
Die frohgemut für Thron und Scholle bluten! 


Und wenn dein Rat die Völker hat gerichtet, 
So schwebe, Gößllicher, als Taube nieder, 
Die mit dem Oelzweig allen Hader schlichtel. 


Dann bring der Welt den Geist der Liebe wieder, 

Die alle tiefen Wunden heilt und dichtet 

Und sternwärlts lenkt des Dankes Jubellieder! 

L. van Heemstede, 
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Hie Entwicklung der dentihen Sozialdemokratie. 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


f: Nr. 10 der „Allgemeinen Rundſchau“ habe ich darauf hin- 
gewieſen, daß trotz des „Burgfriedens“ innerhalb der fozial- 
demokratiſchen Partei die Auseinanderſetzungen über Ziele und 
Mittel der ring N nicht verſtummt feien. Die Sozial- 
demokratie hat in dieſer Beziehung eine Ausnahme unter den 
politiſchen Parteien des Deutſchen Reiches gemacht und macht 
diefe Ausnahme noch fortgeſetzt. Denn die Auseinander- 
etzungen im Schoße der Partei reißen nicht ab. Für die anderen 
ien bleibt die Notwendigkeit beſtehen, von dieſem Prozeß 
Notiz zu nehmen, da die Entwicklung der Sozialdemokratie für 
das deutſche Parteiweſen keineswegs gleichgültig iſt, vielmehr 
von weittragender Bedeutung werden kann. 

Nach außen hin trat die Sozialdemokratie während der 
Kriegszeit einheitlich auf. Wenigſtens galt das von der Sozial⸗ 
demokratie des Reichstages, in welcher der Schwerpunkt der 
Partei liegt. Nicht nur hat die ſozialdemokratiſche Reichstags⸗ 
fraktion die großen Wehr⸗ und Finanzgeſetze widerſpruchslos 
bewilligt, ſie hat auch den Etat im ganzen, im Gegenſatz zu 
ihrer früheren Haltung in dieſer Frage, genehmigt. Inſoweit 
trat allerdings eine gewiſſe Verſchiedenheit in der Stellung zu 
den Wehr- und Finanzgeſetzen und zum Etat hervor, als jenen 
ohne jeden Vorbehalt zugeſtimmt wurde, während in der Etats⸗ 
beratung der ſozialdemokratiſche Abg. Haſe mit der Zuſtimmungs⸗ 
erklärung ein Drängen auf baldige Erfüllung von Parteiforde⸗ 
rungen verband. 

Die ſozialdemokratiſche Fraktion des preußiſchen Abge⸗ 
ordnetenhauſes hatte gleichfalls eine beſondere Erklärung zum 
Etat abgegeben, in welcher ſozialdemokratiſche politiſche Forde⸗ 
rungen betont wurden. Im allgemeinen trat die kleinere Land⸗ 
tagsfraktion merklich radikaler auf, als die große Fraktion des 
Reichstages. 

Längere Zeit blieb man im Unklaren über die Stärke der 
verſchiedenen Richtungen und Strömungen innerhalb der 
Sozialdemokratie, welche augenſcheinlich mit bezug auf die durch den 
Krieg aufgeworfenen Fragen vorhanden waren. Die Erörte⸗ 
rungen in der Preſſe ließen einen ficheren Schluß in dieſer 
Hinſficht nicht zu. Der Eindruck war jedoch vorherrſchend, daß 
der auf den Boden des Gegenwartsſtaates ſich ſtellende und von 
dieſem Boden aus an der Verwirklichung der Endziele der 
Sozialdemokratie arbeitende Revifionismus das Feld nahezu 
allein beherrſche. Die Wortführer der ſogen. reviſioniſtiſchen 
Richtung waren in der Preſſe die weitaus regſameren, wobei 
man allerdings bedenken muß, daß den mehr radikal gerichteten 
Gruppen Kundgebungen ihrer Geſinnung in der Oeffentlichkeit 
durch die obwaltenden Verhältniſſe, auch durch die militäriſche 
Zenſur aufs äußerſte erſchwert waren. g 
k Gegenwärtig ift man nicht mehr darauf angewieſen, bezüg⸗ 
lich der ziffernmäßigen Bedeutung der verſchiedenen Gruppen 
innerhalb der deutſchen Sozialdemokratie Vermutungen anzu⸗ 
ſtellen. Zunächſt wurde in diefem Punkte Klarheit für die fozial- 
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demokratiſche Landtagsfraktion. Bei Preßerörterungen in der 
„Fränkiſchen Tagespoſt“ ſtellte der Landtagsabgeordnete Hirſch 
feſt, daß von den 10 Mitgliedern der ſozialdemokratiſchen Fraktion 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes nur fünf auf dem Boden 
der Reichstagsfraktion ſtünden. Streng genommen, gibt es 
ſogar drei Gruppen in der kleinen Landtagsfraktion, denn in 
den Preßerörterungen traten die bgg Hirſch, Häniſch und 
Ströbel gegeneinander auf, wobei der Abg. Hirſch eine Mittel- 
meinung vertrat. 

Ganz genaue Angaben liegen jetzt über das Stimmen- 
verhältnis in der ſozialdemokratiſchen eichtagsfraktion bei der 
Beratung und Beſchlußfaſſung über die Zuſtimmung zu der 
dritten Forderung von Kriegskrediten und zum Etat vor. Die 
„Sozialdemokratiſche Parteikorreſpondenz“ bringt darüber folgende 
Mitteilungen: 1. Der Antrag, ſtatt 10 Milliarden nur 5 vor- 
läufig zu bewilligen, wurde mit 64 gegen 34 Stimmen abgelehnt; 
2. die Bewilligung von 10 Milliarden Kriegskredite wurde mit 
77 gegen 23 Stimmen beſchloſſen; 3. die Zuſtimmung zum Etat 
wurde mit 69 gegen 30 Stimmen ausgeſprochen; 4. die Erklärung, 
die die Fraktion zur Etatsabſtimmung im Plenum abgab, wurde 
mit 70 gegen 22 Stimmen (bei 6 Stimmenenthaltungen) gut⸗ 
geheißen; 5. ein Antrag, in der Erklärung der Fraktion zur 

tatsabſtimmung zu ſagen, daß nur die Mehrheit der Fraktion 
dem Etat zuſtimme, wurde gegen 22 Stimmen abgelehnt; 6. ein 
Antrag, im Plenum zu erklären, daß die Zuſtimmung zum Etat 
kein Vertrauensvotum für die Regierung und keinen Präzedenz: 
fall für die Zukunft darſtelle, wurde mit 60 gegen 34 Stimmen 
abgelehnt (hierzu ſei bemerkt, daß die Mehrheit die Abgabe einer 
ſolchen Erklärung deshalb ablehnte, weil ſie eine Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit zum Ausdruck gebracht hätte); 7. ein Antrag, die Ab- 
ſtimmung zum Etat den Fraktionsmitgliedern im Plenum frei⸗ 
Waben wurde mit 71 gegen 18 Stimmen abgelehnt; 8. die 

erurteilung des Diſziplinbruchs der Abgeordneten Liebknecht 
und Rühle wurde mit 67 gegen 17 Stimmen ausgeſprochen. 

Nach dieſen wohl authentiſchen Feſtſtellungen iſt alſo die 
Hälfte der ſozialdemokratiſchen Landtagsfraktion und etwa ein 
Drittel der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion mit der Haltung 
der Fraktion des Reichstages gegenüber den Kriegskrediten und 
dem Etat nicht einverſtanden. D. h. zurzeit. Wie die Sache ſich 
weiter geſtalten wird, bleibt abzuwarten, zunächſt für den weiteren 
Verlauf des Krieges und dann nach Friedensſchluß. Denn „bei 
der Maſſe ſteht ſchließlich die Entſcheidung“, wie der „Vorwärts“ 
angeſichts der ſtark reviſioniſtiſchen Kundgebungen der Ab⸗ 
geordneten Kolb und Heine ſich ausdrückte. 

Bis dahin erübrigen ſich auch alle Kombinationen, ob bzw. 
inwieweit die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion für eine Neu- 
orientierung bzw. Neugruppierung der Reichstagspar— 
teien, insbeſondere unter Umſtänden für die Bildung einer liberal⸗ 
ſozialdemokratiſchen Mehrheit in Betracht komme. Soviel leuchtet 
ohne weiteres ein, daß die Sozialdemokratie dafür wohl nicht 
in Betracht kommt, wenn ein Drittel der Fraktion den reviſto⸗ 
niſtiſchen Führern die Gefolgſchaft verſagt. Die erſte Voraus⸗ 
ſetzung für eine eventuelle Neugruppierung der Parteien unter 
entſcheidender Beteiligung der Sozialdemokratie ift, daß diefe 
nahezu einhellig und geſchloſſen dem von den Abgg. Kolb und 
Heine und den anderen reviſioniſtiſchen Führern vorangetragenen 
on folgt, was einſtweilen noch in hohem Grade zweifelhaft 
erſcheint. 
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Denkmals- und Fürſorge⸗Fragen. 
Von Rechtsanwalt Dr. Joſ. Kauſen, München. 


Re im Jahre 1871 die fiegreichen Truppen heimkehrten, kannten 
die Siegesfeiern und Denkmalsenthüllungen kein Ende; ein 
volles Vierteljahr nahmen die Feſtlichkeiten in Anſpruch: jede 
Stadt, jedes Dorf wollte ſeine Kriegsveteranen ehren. Dies war 
nicht mehr als recht und billig. Und durch die fünf Milliarden 
Kriegsentſchädigung, welche Frankreich zu zahlen hatte, kamen 
ja auch reichliche Geldmittel ins Land. Es wurden auch andere 
große Ausgaben aus den Mitteln des Reiches gemacht. So 
bekam bekanntlich der damals ſoeben in den Fürſtenſtand er⸗ 
hobene Reichskanzler von Bismarck als Dotation das Beſitztum 
„Friedrichsruh“⸗ Schwarzenbek im Herzogtum Lauenburg. Als 
„Nationalſpende“ wurde ihm 15 Jahre ſpäter zu ſeinem 
70. Geburtstag das Rittergut Schönhauſen zurückgegeben. General- 
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feldmarſchall von Moltke erhielt ebenfalls eine anſehnliche 
Dotation aus der Kriegsbeute. Außerdem hatte der Reichstag 
dem Kaifer 12 000,000 „ zur Verfügung geſtellt, damit die- 
elben an die hervorragendſten Führer im Kriege verteilt würden. 

r die Kriegsveteranen wurde eine Kriegsdenkmünze geprägt, 
deren Herſtellung rund 3 000,000 & koſtete. 120 000,000 AM in 
gemünztem Golde wurden in dem Spandauer Juliusturm 
als Barvorrat für den etwaigen Ausbruch eines Krieges zur 
Deckung der erſten Bedürfniſſe verwahrt. Auf der anderen 
Seite wurde zur Unterſtützung an Hinterbliebene gefallener 
Krieger und an Kriegsinvalide eine Summe von 39 750,000 M 
pro Jahr in Ausſicht genommen. 

Im gegenwärtigen Weltbrand iſt es nun durchaus verfrüht, 
die Gedanken damit zu beſchäftigen, was nach dem Kriege ge⸗ 
ſchehen wird, insbeſondere ſich über die Verwendung etwaiger 
Kriegsentſchädigungen, die Veranſtaltung von Feſtlichkeiten oder 
die chtung von Denkmälern den Kopf zu zerbrechen. Immer⸗ 

in iſt es angezeigt, ſchon jetzt an die Berufenen in Staat und 

emeinde, die fich ſpäter mit dieſen Fragen zu beſchäftigen haben, 
einen Mahnruf zu richten, es möge in dieſer Richtung nicht 
uviel getan und vorbereitet werden, es ſolle zum mindeſten 
chon in den erſten Anfängen einer Zerſplitterung der 
Kräfte und Geldmittel vorgebaut werden. Durch geeignete 
Organiſation und Zentraliſation zur rechten Zeit könnte erreicht 
werden, daß einerſeits zwar dieſer weltgeſchichtlich unerhörte Beit- 
abſchnitt in einer dauernden Weiſe dem Gedenken der Menſchheit 
veranſchaulicht wird, daß aber auf der anderen Seite alle nur ver⸗ 
fügbaren Mittel dazu verwendet werden können, denjenigen, welche 
im Dienfte des Vaterlandes invalid geworden find, und den Hinter- 
bliebenen der gefallenen Krieger die fo dringend nötige und wohl ⸗ 
verdiente Verſorgung zu gewähren. | 

Bei einer Zuſammenfaſſung vieler Einzelkräfte ließe ſich 
eben auch etwas ſchaffen, das der wuchtigen Größe der momen⸗ 
tanen Geſchehniſſe mehr entſprechen würde, als wenn die ein⸗ 
AA Gemeinden und Körperſchaften auf ſich angewieſen wären. 

ch wäre eine Gewähr dafür gegeben, daß die Aufträge an 
wirkliche Künſtler vergeben und die verfügbaren Geldmittel nicht 
für Kitſch verſchwendet werden. In dieſer Richtung iſt es zu 
feage def Ps ſich ſchon jetzt die Künſtlerkreiſe mit der Denkmals⸗ 
age befaſſen. ' 

Im Februarheft der Münchener Zeitſchrift „Die Kunſt“ er- 
innert G. J. Wolf daran, daß ſich nach dem Kriege 1870/71 bei der 
Unzahl der neu erſtehenden Denkmäler direkt ein Typus Heraus- 
bildete, ſozuſagen ein Feldherrn⸗Denkmal⸗Kliſchee, und daß in 
Berlin geradezu Kunſtfabriken aufkamen, welche die Denkmäler 
dutzendweiſe lieferten. Wolf gibt an Hand der markanteſten 
Kunſtwerke neuer und alter Meiſter einen Ueberblick über die 
wichtigſten Ausdrucksformen und prägnanteſten Typen der Reiter- 
plaſtik und kommt zu dem Schluß, daß auch rü dem Welt⸗ 
krieg 1914/15 wohl die meiſten ſiegreichen Heerführer hoch zu 
Roß im Erzbild werden verewigt werden, wenngleich der Feld⸗ 
herr von heute nicht auf dem Feldherrnhügel, ſondern hinter 
der Generalſtabskarte, umgeben von den kapriziöſen Apparaten 
der modernen Technik, dem Feldtelephon uſw., oder im Auto 
zu ſuchen ſei. Soviel ſteht feſt: der deutſchen Bildhauer harren 
neue ſchwere Aufgaben, der deutſchen Kunſt wird ſich ein weites 
Feld der Betätigung öffnen. 

Eingedenk der deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen Waffenbrüder⸗ 
ſchaft, die gerade jetzt wieder bei den glorreichen Kämpfen in Weft- 
galizien ſo impoſant in die Erſcheinung tritt, werden ſich die 
maßgebenden Kreiſe beider Nationen rechtzeitig die Frage vor⸗ 
legen müſſen, ob einer Kräftezerſplitterung nicht dadurch am 
beſten vorgebaut würde, daß zur Erinnerung an die große Zeit 
von den Angehörigen des Deutſchen Reiches und der öſterreichiſch. 
ungariſchen Monarchie gemeinſam die Errichtung eines ſelten 
tmpofanten monumentalen Kunſtwerks an einem hierzu geeigneten 
entral gelegenen Orte als gemeinſame Nationalſtiftung ins 
Auge gefaßt würde. Die Mittel wären durch private Samm⸗ 
lungen, ſowie ſtaatliche und gemeindliche Zuſchüſſe aufzubringen. 
Als Standort käme weder Berlin noch Wien in Frage, um nicht 
die eine oder die andere Reichshauptſtadt bevorzugen zu müſſen. 
Die gegebene zentralgelegene Stadt wäre an ſich die Kunſtſtadt 
München, da hier alle die Fäden zuſammenlaufen, welche die 
Einigkeit und Eintracht N Nord und Süd einerſeits und 
zwiſchen dem Deutſchen Reich und Defterreich-Ungarn anderſeits 
zu einem ſo treuen Bunde verknüpfen. Sind doch die Bayern 
derjenige Volksſtamm, welcher das Bindeglied zwiſchen den Nord⸗ 
deutſchen und den Oeſterreichern bildet. Auch würde wohl von 
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ſeiten der Stadtgemeinde München jedes Entgegenkommen bezüglich 
Bauplatz uſw. zu erwarten ſein. Es käme aber auch in Frage, 
ob ein ſolcher Monumentalbau (z. B. eine Art Ruhmeshalle, ver⸗ 
bunden mit einem Waffenmuſeum und einer Galerie der hervor- 
ragendſten auf den Krieg bezüglichen Gemälde) nicht zweckmäßiger⸗ 
weiſe an der öſterreichiſchen Grenze, z. B. in der Berchtesgadener 
Gegend bei dem ſagenumwobenen Untersberg, zu errichten ſei. 
Doch dies alles find erſt Fragen zweiten Ranges. Heute kommt 
es nur darauf an, dahinzuwirken, daß ſich die berufenen ſtaatlichen 
und kommunalen Organe beizeiten verſtändigen, um planloſen 
Vorbereitungen entgegenzuarbeiten. Selbſtverſtändlich ſollen und 
werden auch an anderen Orten, entſprechend den jeweils vor. 
liegenden beſonderen Beziehungen, Monumente erſtehen. 
* * 


Eine weiſe Mäßigung und rechtzeitige Organiſation in der 
Denkmalsfrage iſt um ſo dringender nötig, als des deutſchen und 
öſterreichiſch-ungariſchen Volles nach dem Kriege Fürſorge⸗ 
Fragen harren, deren Umfang an den Erfahrungen früherer 
Kriege nicht abgemeſſen werden kann. Die Verluſtziffern unſerer 
Gegner laſſen uns ahnen, wieviel Not und Elend es auch bei 
uns einſt auf Jahrzehnte hinaus zu lindern geben wird, mwenn. 

leich unſere Verluſte dank der genialen Kriegführung unſerer 

ldherren in Verbindung mit den Errungenſchaften deutſcher 
Technik 5 weſentlich geringere find und es auch 
unſerer mediziniſchen Wiſſenſchaft vermöge deutſchen Fleißes und 
deutſcher Gründlichkeit gelingen wird, manche Kriegsſchäden 
wieder völlig zu beſeitigen oder doch erheblich zu vermindern. 

Schon an die Organe des Reiches und der Einzelſtaaten 
werden ganz ungeheure Anforderungen herantreten, um den Kriegs- 
invaliden und den Hinterbliebenen der Gefallenen wenigſtens zu 
einem Exiſtenzminimum zu verhelfen. Sache des ganzen Volkes 
aber wird es fein, ſich deffen zu erinnern, daß es eine Dantes 
ſchuld an jene Helden abzutragen hat, welche durch Hingabe von 
Leben und Geſundheit unſer gemeinſames Vaterland vor Sch 
und Untergang gerettet haben. Den grandioſen Schlußſtein des 
Weltkrieges müßte bilden die freiwillige Anſammlung eines 
außerordentlich hohen Geſamtfonds, deffen Ziel es wäre, da eim- 
zugreifen, wo die Aufgaben des Staates aufhören. Insbeſondere 
die Daheimgebliebenen, aber auch diejenigen, welche heil 
kehren, genießen die Früchte deſſen, was die anderen mit ihrem 
Blute erkämpft haben. Es wäre alſo kein beſonderes Verdienſt, 
ſondern direkt eine Gewiſſenspflicht, wenn wir alle die durch den 
Krieg Geſchädigten an dieſen Früchten und an dem teilnehmen 
ließen, das durch ihre Opfer dem Untergang entzogen wurde. 
Geld iſt genug vorhanden. Die ungeheuren Kriegsausgaben des 
Reiches find im Lande geblieben. 

Es wird aber auch hier einer rechtzeitigen Organiſation 
ſeitens der Zentralbehörden bedürfen, und eine ee 
des Erfolges wird ſein, daß dem beſonderen Anlaß entſprechen 
auch ein beſonderer Anreiz auf die Nation ausgeübt wird. Eine 
einzigartige und unvergängliche Erinnerung für die kommenden 
Geſchlechter wäre es, wenn das zu ſchaffende Zentralinſtitut die 
Namen derer, welche ſich an der gedachten Ehrenſpende mit einer 
gewiſſen Mindeſtſumme beteiligen, in einem „Eiſernen Buch“ 
(oder auch „Goldenen Buch“) verewigte. Jedes Handelsunternehmen 
müßte einen anſehnlichen Prozentſatz des Jahresgewinnes oder z. B. 
1 Prozent des Stammkapitals dem idealen Zweck freiwillig zur 
Verfügung ſtellen, jeder Kapitaliſt, welcher in der Lage war, 
Kriegsanleihe zu erwerben, müßte feine Stücke daraufhin durch- 
ſehen, welche er entbehren und der gemeinſamen Sache zur 
Verfügung ſtellen kann. Jeder Offizier, den das Schickſal un- 
verſehrt heimkehren läßt, ſollte aus ſeinen Kriegserſparniſſen 
etwas für feine unglücklichen Kameraden oder deren Hinter 
bliebenen beiſteuern. Insbeſondere hätten die Militärperſonen 
jeden Ranges, welche hinter der Front oder auf Bureaus 
ein ihrem u entſprechendes hohes Kriegsgehalt (oft neben 
ar ſonſtigen Einkünften) bezogen haben, derartige moraliſche 

erpflichtungen, ebenſo die vom Militärdienſt Befreiten. Die⸗ 
jenigen Kombattanten aus feſtbeſoldeten Stellen, die ihr bürger⸗ 
liches Gehalt während des Krieges weiter bezogen, werden 
ſich ähnlichen Erwägungen nicht entziehen können, wenn ſie 
daran denken, daß Tauſende Angehörige der freien Berufe (Kauf. 
leute, Rechtsanwälte, Künſtler, Schriftſteller uſw.) hinausziehen 
mußten, während ſie ihre Familie bitterer Not preisgegeben ſahen. 

In dieſem „Eiſernen Buch“ ſollte alſo jeder mit einer ſo 
anſehnlichen Summe vertreten ſein, daß er nicht vor ſich ſelbſt 
erröten muß, wenn ihn nach Jahrzehnten ſeine Kinder und Kindes⸗ 
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kinder fragen: „Und was haft du in jener ſtolzen Zeit nach deinen 
damaligen Verhältniſſen zu dem großen Werke beigetragen?“ Es 
müßte jedem Deutſchen ein ſtolzes Bewußtſein, ein Ehrenpunkt 
ſein, in jenem Buche vertreten zu ſein, und wenn auch das Buch 
eine ganz große vielbändige Bibliothek würde, ein Monument 
eiſernen deutſchen Exiſtenzwillens und eifernen deutſchen Pflicht- 
bewußtſeins. Durch zweckentſprechende Einteilung könnte es allen 
Bevölkerungsſchichten ermöglicht werden, in das große „Buch“ 
aufgenommen zu werden, ſo daß dasſelbe ein Spiegelbild aller 
derer wird, welche in dieſer Zeit das große ſtarke Deutſchland 
bildeten. Bei einem Zuſammenarbeiten aller ſtaatlichen und 
ſtädtiſchen Aemter, Poſtämter, Banken, e ee e 
uſw. und einer zentralen Zuſammenfaſſung, z. B. in Berlin, wäre 
die Sache in nicht zu langer Friſt durchführbar. Es könnte und 
müßte ſich eine neunſtellige eventuell fogar zehnſtellige Endziffer 
ergeben. Jedem der Einzahler wäre von der betreffenden Zahl⸗ 
ſtelle eine Quittung und nach vollzogener Eintragung von dem 
Zentralinſtitut eine Urkunde auszuſtellen, welche jede Familie als 
heiliges Andenken von Generationzu Generation aufbewahren würde. 

Die Zwecke, für welche das Zentralinſtitut — nennen wir 
es einmal den „Deutſchen Helden⸗Dank 1914/15” — die an- 
geſammelten Gelder zu verwenden hätte, wären ſo mannigfach, 
daß darüber eine Entſcheidung nur durch eine Sachverftändigen- 
kommiſſion in enger Fühlungnahme mit den zuſtändigen Behörden 
und dem Reichstag getroffen werden ſollte. Das ſehnliche Ver⸗ 
langen der Kriegsinvaliden nach einem eigenen Heim würde durch 
Anſiedelung ganzer Familien möglichſt nahe ihrer bisherigen Heimat 
zu erreichen ſein, alſo durch Errichtung von Ehrenheimſtätten, z. B. 
Häuſerkolonien mit Gemüſegarten uſw. Den körperlich ganz Hilfloſen 
ſollte ſo ein Verweilen im trauten Familienbande ermöglicht werden, 
während die Halbinvaliden Gelegenheit bekämen, an einer ge⸗ 
ſunden Neubelebung des Kleingewerbes und des Handwerks mit⸗ 
zuarbeiten. Gleichzeitig würde der überhandnehmenden Land⸗ 
flucht wirkſam begegnet werden können, wenn man den ihres Er⸗ 
nährers beraubten Familien eine eigene Scholle zum Bewirt⸗ 
ſchaften gibt. Die aus ſolchen Kolonien herausreifende Jugend 
würde ſicherlich eine von hohem ſittlichem Ernſt getragene eherne 
Stütze des Vaterlandes werden. Deutſchlands großer Gefahr, 
daß es fich zuungunſten der Landwirtſchaft und ſomit der Eigen- 
prodaktion zum ausſchließlichen Induſtrieſtaat entwickelt, wäre fo 
wirkſam entgegengearbeitet. Vermieden müßte alles werden, was 
an eine Armenunterſtützung erinnert; denn es gilt, eine Ehren⸗ 
ſchuld abzutragen. Sobald im Laufe der Jahrzehnte nach näherer 
Beſtimmung die Kapitalien wieder frei würden, würden fie dem 
Reiche zu Zwecken der Landesverteidigung und zur Förderung 
deutſcher Kultur anfallen. 

Gute Vorarbeit iſt ſchon jetzt dadurch geleiſtet, daß die Be⸗ 
hörden, ſo z. B. das Bayeriſche Staatsminiſterium des Kgl. Hauſes 
und des Aeußern in Verbindung mit dem Bayer. Staatsminiſterium 
des Innern und dem Bayer. Kriegsminiſterium unter reger Anteil- 
nahme Ihrer Majeſtäten des Königs und der Königin von Bayern 
(gl. auch S. 369 D. R.) in rege Fühlung zu den verſchiedenſten 
Kriegshilfebeſtrebungen im Sinne einer Zentraliſation getreten 
ſind. Die zur Behebung der momentanen Kriegsſchäden eingeleiteten 
Aktionen würden in keiner Weiſe berührt werden, auch würden 
die bisher üblichen Sammlungen für ſpezielle Zwecke nicht über⸗ 
flüſſig werden. Es würde ſich um eine ſchon jetzt vorzubereitende 
einmalige Landesſammlung nach Beendigung des Krieges handeln, 
bei der man ſich in bei den Aemtern aufliegende Liſten bezirks⸗ 
weiſe einträgt. Das Geſagte gilt natürlich in gleicher Weiſe 
für ein ebenfalls zu gründendes „Eiſernes Buch des öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Heldendank 1914/15”. 

Sollte wider Erwarten eine Zuſammenfaſſung dieſer Be⸗ 
ſtrebungen für das ganze Deutſche Reich auf unüberwindliche 


Schwierigkeiten ſtoßen, ſo könnte die Einrichtung des Eiſernen 


es doch in den einzelnen Bundesſtaaten in Anlehnung an bereits 
beſtehende Inſtitute, oder auch in den größeren Städten ſeparat 
durchgeführt werden, wenngleich eine Zuſammenfaſſung für das ganze 
Reich am wünſchenswerteſten wäre. Von ſolchen Spendern, die für die 
genannten Zwecke bereits namhafte Summen zur Verfügung geſtellt 
haben, könnte die Eintragung ebenfalls beantragt werden. 
Ueber all dem werden wir aber auch nicht vergeſſen, was 
wir Seiner Majeſtät Kaiſer Wilhelm II., dem Meiſter über Frieden 
und Krieg verdanken, dem die Weltgeſchichte einſt einen Beinamen 
geben wird, der ſeine ganze Größe bezeichnen wird. Wir werden 
nicht vergeſſen, was wir den Führern des Volkes und des Heeres 
und was wir den im Bundesrat vereinigten erlauchten Fürſten 
und Herrſchern in dieſer großen Zeit verdanken. — — — 


Allgemeine Rundſchau. 


der Tiefe! „Veni Sancte Spiritus! 
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Et renovabis faciem terrae! 


Von Pfarrer Johannes Engel, Michelau. 


Sende aus deinen Geiſt — und alles wird neu erſchaffen; 
Und das Angeſicht der Erde wirſt du erneuern! 


8 tönt es wieder durch die Kirchenhallen wie alljährlich zum 
heiligen Pfingſten. Wie alljährlich! O es find dieſelben 
Worte, dieſelben Töne, aber ein anderer Klang, ein Klang von 
anderer Fülle und Kraft, von einer Innigkeit und Herzensgewalt, 
wie ſelten in den 1900 Pfingſttagen der chriſtlichen Weltgeſchichte. 
— Haben es früher Tauſende von treuen Chriſtusjüngern ge⸗ 
rufen, jo dringt es heuer aus Millionen Herzen wie der Sehn. 
ſuchtsſchrei eines ganzen Volkes in der heiligen Stunde göttlicher 
Heimſuchung hervor. — — 

Unter Sturm und Feuer kam einſt der Geiſt Gottes 
über die erſten Chriften, der welterneuernde, das Angeſicht der 
Erde umgeſtaltende Geiſt, der Geiſt feuerflammenden Chriſten⸗ 
tums, der wie ein Sturmwind fo vieles Alte und Morſche Yin- 
wegfegte, mit reinigender, leben weckender Kraft den Erdkreis erfüllte. 

Unter Sturm- und Feuerzeichen einer ernſten, ſchweren Zeit 
will ſich ein neuer Geiſt, der Geiſt des Herrn — ſo lange und 
ſo viel verachtet — auf die Menſchheit herabſenken. Heiß erflehen 
es Unzählige: Veni Sancte Spiritus! — — 

Breit und behäbig hatte ſich ein anderer Geiſt über der 
Erde niedergelaſſen, der nicht aus der Höhe, ſondern aus der 
Tiefe ſtammte. Der Geiſt des Radikalismus und Nihilismus auf 
allen Gebieten, in Kunſt und Wiſſenſchaft, in Theorie und Praxis 
des ſozialen Lebens, der „allmächtige“ Zeitgeiſt, der an der 
Vernichtung aller göttlichen und menſchlichen Autorität arbeitete. 
Vergeblich f pien das Bemühen der Gottesſtreiter, gegen diefen 
unbezwinglichen Deſpoten, der alles terroriſierte, anzukämpfen. Wer 
wollte noch gegen den Strom ſchwimmen? Es war eben der Geift 
der Zeit. Vergeblich war der Hinweis auf das Goethe⸗Wort: 

Was ihr den Geiſt der Zeiten heißt, 

Das iſt im Grunde nur der Herren eigner Geiſt. 
Vergeblich brach ſich alle Forderung einer Umwandlung der 
Geiſter an der Felſenhärte des Widerſtandes. Radikalismus, Nihi- 
lismus, Materialismus, überſättigtes Kulturprotzentum, Himmel- 
ſtürmendes und ſich ſelbſt vergötterndes Uebermenſchentum — das 
war der Prometheusgeiſt, der das Feuer vom Himmel herunter⸗ 
holen wollte, der die Menſchheit in eiſerne Feſſeln ſchmiedete und 
die Rache des Ewigen herabrief. Wie einer der Fackelträger einer 
neuen Bewegung (Laſſalle) ſeinen Arbeiterbataillonen zugerufen 
hatte: „Ich will ein Licht anzünden, das die ganze Welt in Brand 
ſtecken ſoll“ — ein verheerendes Feuer, das das Angeſicht der 
Welt nicht erneute, ſondern verunſtaltete, zerſtörte; ein Kains⸗ 
feuer, das in Rauch und Qualm zur Erde ſich ſenkte. — — 

Cooper ſchildert uns in ſeinen Erzählungen über Land und 
Leute Amerikas ergreifend einen Präriebrand. Eine Geſellſchaft 
von Männern und Frauen befindet ſich auf der Flucht vor den 
Rothäuten im Verſteck, in dem Dickicht der Prärie. Plötzlich ent⸗ 
decken ſie eine feurige Röte am Horizonte: „Wehe, der Feind iſt 
hinter uns her; er hat die Prärie in Brand geſteckt. Unauf⸗ 
haltſam dringt der Flammengürtel vor. Flucht iſt unmöglich.“ 
— Da befiehlt der Führer voll Ruhe und Siegesgewißheit, das 
dünne Gras um ſie her auszurupfen und im Kreiſe aufzuſchichten. 
Selbſt ſteckt er dieſen Graswall in Brand — da nun die Flamme 
nach dem Innern des Kreiſes keine Nahrung findet, greift ſie 
immer weiter und weiter hinaus, und es rückt Feuer gegen 
Feu erz der ſelbſtgeſchaffene Feuerbrand gegen das große Flammen⸗ 
meer der Prärie, das jedoch ohnmächtig zurückweichen muß, weil 
es keine Nahrung mehr vorfindet. 

So lautet auch die Pfingſtparole: Feuer gegen Feuer; das 
heilige Pfingſtfeuer aus der Höhe gegen den verheerenden Brand aus 
Sende deines Lichtes Strahl.“ 

Das Feuer reinigt das Metall von allen Schlacken, gibt 
ihm neuen Glanz, löſt und ſchmilzt das Getrennte zuſammen, 
verſchönt und verjüngt die Formen, „erneuert ſein Angeſicht“. 

Der Geiſt Gottes reinige, erneue, einige, verjünge das 
Volksleben unter den Sturm- und Feuerzeichen des Weltkrieges. 
Er ſchaffe recht viele, echte Pfingſtmenſchen, geiſt⸗ 
erleuchtete, chriſtliche Perſönlichkeiten, mit flammenden Herzen 
und flammenden Zungen, denen die Pfingſtgeſchichte nicht wie ein 
Märchen iſt aus uralten Tagen mit der Ueberſchrift: „Es war 
einmal“ — ſondern die Geſchichte ihres Lebens; die mit der lodernden 
Flamme gläubiger Begeiſterung anderen voranleuchten und recht 
viele kalte, tote Herzen entzünden. Et renovabis faciem terrae! 
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Hat nicht das Sturmesbrauſen des Krieges „gleich einem 
plötzlich daherfahrenden gewaltigen Orkan“ ſchon „das ganze Haus 
erfüllt“ und ſo manches Morſche hinweggefegt? Fing nicht das 
heilige Pfingſtfeuer an, in ſo vielen Herzen zu glühen? — Ja, 
ſo groß auch die äußeren weltgeſchichtlichen Folgen dieſes Krieges, 
der wohl das Angeficht der Erde erneuern und die Landkarte ver⸗ 
ändern wird, ſein mögen, vor dem hellen Scheine dieſes heiligen 
Pfingſtfeuers, das jetzt überall in den Herzen angezündet wird, 
müſſen ſie erbleichen wie die Sterne vor der Sonne. Das iſt die 
ſchönſte Erneuerung, eine Erneuerung in der Tiefe, von Grund auf. 

Eiinſt rief Elias den Baalsprieſtern zu: „Aus dem Feuer 
ſpricht Gott“ (3. Kap. 18). Helle Wahrheit! Wie aus dem 
Feuer des Dornbuſches, aus dem Altarfeuer des Elias, aus der 
von glühender Kohle entzündeten Feuerzunge des Bußpredigers 
Jeſaias, aus dem Pfingſtfeuer der Apoſtel, ſo ſpricht er auch aus 
dem Feuer des Weltbrandes, aus dem Pfingſtfeuer, das er in ſo 
vielen Seelen angezündet hat. Möge nur jeder dieſe Sprache ver⸗ 
ſtehen! Möge es ſein „ein Feuer, vom Himmel gebracht, auf daß 
es brenne“ (Luk. 12, 46); brenne für lange, lange Zeiten und 
leuchte wie Morgenröte einer beſſeren Zukunft. Dieſes heilige 
Feuer erfülle alle Herzen! Feuer gegen Feuer! Das heilige 
Feuer der Liebe gegen den Weltbrand des Haſſes. Das Feuer 
der Läuterung gegen die Flammen aus der Tiefe! Das ſei die 
Mobilmachung des Pfingſtgeiſtes! Das ſein Sieg über den 
tyranniſchen Zeitgeiſt! Et renovabis faciem terrae! 

So komme denn, Geiſt Gottes! Geiſt des Lichtes und der Kraft! 
Komme auch du, Geiſt des Troſtes, und heile wunde Herzen! 

Tröſter in Verlaſſenheit, 
Labſal voll der Lieblichkeit, . 
Heile, was verwundet iſt, 
Wärme, was ertaltet ift, 
Lenke, was da irre geht! 

Mit dieſem Pfingſtrufe beſeelt, von dieſem Pfingſtfeuer ent- 
flammt, können wir dann vor den Pfingſtaltar treten wie einſt unſere 
Heldenväter vor hundert Jahren, als ein neuer Geiſt ein neues Volk 
gebar, und mit frohem Sinn Theodor Körners Weihelied ſprechen: 

Wir treten hier im Gotteshaus 

Mit frommem Mut zuſammen. 

Uns ruft die Pflicht zum Kampf hinaus, 
Und alle Herzen flammen! 

Denn was uns mahnt zu Sieg und Schlacht, 
Hat Gott ja ſelber angefacht! 

Dem Herrn allein die Ehre! 


IIIA 
Das „Westf. Volksblatt“ Nr. 128 vom 11. 5. 15 schreibt: 


Gute Lektüre 


das ist mit eines der Hauptschlagworte unserer Kriegszeit 
geworden. Und in der Tat ist der Segen der guten Lektüre 
für die heimische wie für die Waflenfront gar nicht zu ermessen. 
Wir wagen nicht zuviel, wenn wir die glänzenden Erfolge, die 
wir schliesslich doch nur dem eisernen Willen zur Tat, der 
zähen Ausdauer von Heer und Volk zu verdanken haben, auch 
mit auf das Konto des gedruckten Wortes, der Presse, der Lek- 
türe setzten . . Das Warum des Krieges und die aus ihm resul- 
tierenden Aufgaben und Pflichten können dem Volke nicht oft 
genug vor Augen gehalten werden .. Die Presse ist dieser 
Pflicht vollauf gerecht geworden und zu denen, die beanspruchen 
können, dem vaterländischen Interesse in schwerer, 
harter Zeit ganz besonders gerecht geworden zu 
sein, gehört zweifellos auch mit in vorderster Linie die 
„Allgemeine Rundschau“... Man ruft zurzeit so sehr nach 
Lesestoff für die Front: Unter den literarischen Liebes- 
gaben für unsere Tapieren darf vor allem auch die 
„Allgemeine Rundschau“ nicht fehlen. Wir wissen 
zwar, dass sich die Zeitschrift, der besten eine, die wir 
besitzen, auch in den Kreisen unserer Feldgrauen schon 
viele Sympathien erworben hat, aber wir wünschen auch, dass 
es der Freunde noch mehr werden, weil die Zeitschrift es wirk- 
lich verdient. Möge also das vom Verlag eingerichtete 


Feld abonnement“ 


recht reichlich benutzt werden.“ 


) Bestellungen auf das Feldabonnnement der „Allgemeinen 
Rundschau“ werden für jede Zeitdauer angenommen, und zwar von der 
Geschäftsstelle in München, Galeriestr. 35a Gh. Preis pro Monat Mk. 1.—. 
Das Porto von 10 Pig. pro Nummer, welches erforderlich ist, da die Sen- 
dungen das Freigewicht der Feldpostbriefe (50 gr.) übersteigen, ist in dem 
obigen ermässigten Preis inbegrilfen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 21. 22. Mai 1915. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


den beutig-franzäfigen Rriegsiguuplep. 
Das große Ringen im Weiten. 
Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 
11. Mai vorm. Geſtern vormittag wurde vor Weſtende 
ein engliſches Linienſchiff durch unſer Feuer vertrieben. 


Oeſtlich Ypern machten wir weitere Fortſchritte und er 


beuteten fünf Maſchinengewehre. Südweſtlich Lille ſetzten die 
Franzoſen ihre Angriffe auf die Lorettohöhe und die Orte Ab’ 
lain und Carency fort. Sämtliche Angriffe wurden ab⸗ 
geſchlagen. Die Zahl der von uns hier gemachten Gefangenen 
erhöht ſich auf 800. Zwiſchen Carency und Neuville hielten 
die Franzoſen die von ihnen genommenen Gräben noch im Beſttz. 
Der Kampf dauert hier fort. Ein engliſches Flugzeug wurde 
ſüdweſtlich Lille heruntergeſchoſſen. 

12. Mai vorm. Feindliche Flieger bewarfen geſtern 
die belgiſche Stadt Brügge mit Bomben, ohne militäriſchen 
Schaden anzurichten. Oeſtlich von Ppern nahmen wir eine 
wichtige, von ſchottiſchen Hochländern verteidigte Höhe. Dün- 
kirchen wurde weiter von uns unter Feuer gehalten. Oeſtlich 
Dixmuiden ſchoſſen wir ein engliſches Flugzeug ab. Die 
zwiſchen Carency und Neuville (in der Gegend nördlich von 
Arras) von den Franzoſen in den letzten Tagen genommenen 
Gräben find noch in ihrem Beſitz. Im übrigen waren auch geſtern 
ale Durchbruchs verſuche des Feindes vergeblich. Seine 
Angriffe richteten ſich hauptſächlich gegen unſere Stellungen öſt⸗ 
lich und ſüdöſtlich von Vermelles, gegen die Lorettohöhe, 
die Orte Ablain, Carency, ſowie gegen unſere Stellungen 
nördlich und nordöſtlich von Arras. Sämtliche Vorſtöße brachen 
unter den ſchwerſten Verluſten für den Feind zuſammen. 

13. Mai vorm. Oeſtlich Y pern nahmen wir einen weiteren 
feindlichen Stützpunkt. Am Nachmittag wurden ſtarke franzöſiſche 
Angriffe gegen unſere Front Ablain⸗Neu ville unter ſchwerſten 
Verluſten für den Feind abgewieſen. Das infolge des Feſtſetzens 
der Franzoſen in unſeren vorderen Gräben zwiſchen Neuville 
und Carency zum größten Teil umfaßte Dorf Carency ſowie 
der Weſtteil von Abla in wurden jedoch in der vergangenen 
Nacht geräumt. Leider iſt auch dabei wieder eine Anzahl 
unſerer braven Leute und Material verloren gegangen. 

14. Mai vorm. Starke engliſche Angriffe gegen 
unfere vor Ypern neu gewonnene Front ſcheiterten unter 
ſchweren Verluſten für den Feind. An der Straße Menin- 
Ypern gewannen wir in Richtung Hooge weiter Gelände. 
In der Gegend ſüdweſtlich Lille griff der Feind nach ſtarker 
Artillerievorbereitung nur an einzelnen Stellen an. Alle An- 
griffe wurden abge wieſen. An der Lorettohöhe und nörd- 
lich Arras verlief der Tag verhältnismäßig ruhig. Größere 
Angriffe des Feindes fanden nicht ſtatt. Unſere Verluſte 
bei der Wegnahme von Carency durch den Feind betragen 
600 bis 700 Mann. | 

15. Mai vorm. Bei Steenſtraate am Vpernfanal 
wieſen wir einen nächtlichen feindlichen Angriff ab. An der 
Straße St. Julien⸗Ypern griffen wir weiter an und machten 
Fortſchritte. Drei engliſche Offiziere mit 60 Mann und ein 
Maſchinengewehr fielen in unſere Hände. Die Zahl der ſeit 
dem 22. April bei Ypern von uns gemachten unverwundeten 
Gefangenen iſt auf 110 Offiziere und 5450 Mann ge⸗ 
ſtiegen, wozu noch über 500 verwundete Gefangene kommen. Süd- 
weſtlich von Lille entwickelten fih auch geſtern heftige Artilerie 
kämpfe. Feindliche Infanterieangriffe erfolgten dort nicht. An der 
Lorettohöhe wurden die meiſten feindlichen Angriffsverſuche 
niedergehalten, ein Angriff nördlich des Höhenzuges, der bis in 
unſere Gräben gelangte, wurde unter ſchweren Verluſten für 
den Feind abgeſchlagen. Bei der Räumung von Carency und 
des Weſtteiles von Ablain iſt, wie jetzt feſtgeſtellt, ein in der 
vorderen Linie eingebautes Feldgeſchütz und eine geringe 
Anzahl von Behelfs⸗Minenwerfern verloren gegangen. 
Außer dem fielen fünf von uns früher erbeutete franzöſiſche 
Geſchütze, und zwar drei kleine Revolverkanonen und zwei 
Mörſer, die als Minenwerfer benützt wurden, in Feindes ⸗ 
hand zurück. 


Nr. 21. 22. Mai 1915. 


16. Mai vorm. Nördlich von Ypern greifen ſchwarze 
Truppen ſeit geſtern nachmittag ohne jede Rückſicht auf eigene 
Verluſte unſere Stellungen weſtlich des Kanals bei Steenſtraate 
und Het Sas an. Bei Het Sas wurden alle Angriffe abge⸗ 
wieſen, bei Steenſtraate dauert der Kampf noch an. Südweſtlich 
von Lille ſchritten die Engländer nach ſtarker Artillerie⸗ 
vorbereitung gegen unſere Stellungen ſüdlich Neuve Chapelle 
zum Infanterieangriff, der an den meiſten Stellen ſchon abge⸗ 
ſchlagen iſt. An einzelnen Punkten wird noch gekämpft. Weiter 
ſüdlich, beiderſeits des Loretto⸗Höhenrückens, und bei 
Souchez, ſowie nördlich von Arras, bei Neuville, brachen 
erneute franzöſiſche Angriffe in unſerem Feuer zuſammen. 
Beſonders ſtarke Verluſte erlitten die Franzoſen auf der Loretto⸗ 
höhe, ſowie bei Souchez und Neuville. 


17. Mai vorm. Nördlich von Ypern, weſtlich des Kanals, 
bei Steenſtraate und Het Sas, gaben wir unſere vor 
eſchobene Stellung auf und zogen die dort ſtehenden 
chwachen Kräfte, um Verluſte durch ſtarkes feindliches Artillerie⸗ 
feuer zu verhindern, in unſere Hauptſtellung am öſtlichen Kanal⸗ 
ufer zurück. Südlich von Neu ve Chapelle halten die Engländer 
noch die Teile unſeres vorderen Grabens, die ſeit den vorgeſtrigen 
Kämpfen in ihrer Hand find; das Gefecht dauert dort noch an. 
Nördlich von Arras, bei Ablain und Neuville, wieſen wir 
franzöſiſche Angriffe ſehr verluſtreich für den Gegner ab. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 


11. Mai vorm. Nordweſtlich Berry-au-Bac, in den 
Waldungen ſüdlich La Ville ⸗au⸗Bois, ſtürmten unſere 
Truppen geſtern eine aus zwei hintereinanderliegenden Linien 
beſtehende Stellung in Breite von 400 Metern, machten dabei 
eine Anzahl unverwundeter Gefangener und erbeuteten 2 Minen- 
werfer mit viel Munition. 


13. Mai vorm. Franzöſiſche Verſuche, das von uns nord- 
weſtlich Berry-au-Bac, in den Waldungen ſüdlich Villeau⸗ 
Bois, genommene Grabenſtück wieder zu gewinnen, blieben 
erfolglos. 

14. Mai vorm. Ein weiterer Angriffs verſuch des Feindes, 
uns das nordweſtlich Berry-au-Bac genommene Grabenſtück 
wieder zu entreißen, ſcheiterte abermals. N f 


Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


11. Mai vorm. Feindliche Infanterieangriffe nördlich 
Flirey und im Prieſterwald ſcheiterten unter erheblichen 
Verluſten für den Gegner. 


12. Mai vorm. Ein Verſuch des Gegners, uns den Hart- 
mannsweilerkopf wieder zu entreißen, ſcheiterte. Nach ſtarker 
Artillerievorbereitung drangen franzöfiſche Alpenjäger hier zwar 
in unſer auf der Kuppe gelegenes Blockhaus ein, ſie wurden aber 
ſofort wieder heraus geworfen. 


13. Mai vorm. Nach ſtarker Artillerievorbereitung griff 
der Feind geſtern abends unſere Stellungen zwiſchen Maas 
und Moſel bei Croix des Carmes an. Es gelang ihm, in 
einer Breite von 150 bis 200 Metern in unſere vorderſten Gräben 
einzudringen. In erbitterten Nahkämpfen wurden unfere Stel- 
lungen jedoch wieder völlig von Franzoſen geſäubert. 
Eine Anzahl Gefangener blieb in unſeren Händen. Zwei fran- 
zöſiſche Blockhäuſer auf dem Weſthang des Hartmannsweiler⸗ 
kopfes wurden von unſerer Artillerie zuſammengeſchoſſen. 


14. Mai vorm. Zwiſchen Maas und Moſel brach ein 
feindlicher Vorſtoß im Prieſterwalde vor unſeren Stellungen 
in unſerem Feuer zuſammen. Die Inſaſſen eines bei Hagenau 
zum Landen gezwungenen franzöſiſchen Doppeldeckers 
wurden gefangen genommen. 


15. Mai vorm. Südlich von Ailly öſtlich der Maas 
nahmen wir einige feindliche Gräben, wobei 52 verwundete und 
166 unverwundete Franzoſen, darunter ein Bataillonskommandeur, 
gefangengenommen wurden. Drei feindliche Angriffe gegen 
unfere Stellungen an der Straße Eſſey⸗Flirey wurden ab- 
gewieſen. Im Prieſterwalde ſetzten wir uns im Morgen- 
grauen durch einen Vorſtoß in den Bei eines feindlichen 
Grabens und machten hierbei einige Gefangene. 


16. Mai vorm. Weſtlich der Argonnen ſetzten wir uns 
abends durch Angriff in den Beſitz eines ſtarkenfranzöſiſchen 
Stützpunktes von 600 Meter Breite und 200 Meter Tiefe 
nördlich von Ville⸗ſur⸗Tourbe und behaupteten denſelben 
gegen drei nächtliche, ſür den Feind ſehr verluſtreiche Gegen⸗ 
angriffe. Viel Material und 60 Gefangene fielen in unſere 
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Hände. Zwiſchen Maas und Moſel fanden auf der ganzen 
Front lebhafte Artilleriekämpfe ſtatt. Zu Infanteriekämpfen kam 
es nur am Weſtrand des Prieſterwaldes, wo der Kampf 
noch nicht abgeſchloſſen ift. 

17. Mai vorm. Bei Ailly und im Prieſterwalde 
haben ſich geringfügigere Infanteriekämpfe entwickelt. 


Vom Gee- und Kolsninikriegsinanplap. 
Der deutſche Bericht über die Verſenkung der „Luſitania“. 


Aus dem am 14. Mai bekanntgegebenen Bericht des Unter: 
ſeebootes, das die „Luſitania“ zum Sinken gebracht hat, ergibt 
ſich folgender Sachverhalt: Das Boot ſichtete den Dampfer, der keine 
Flagge führte, am 7. Mai, 2 Uhr 20 Minuten mitteleuropäiſcher Zeit 
nachmittags an der Südküſte Irlands bei ſchönem klarem Wetter. Um 
3 Uhr 10 Minuten gab es einen Torpedoſchuß auf „Luſttania“ ab, 
die an Steuerbordſeite in Höhe der Kommandobrücke getroffen wurde. 
Der Detonation des Torpedos folgte unmittelbar eine weitere 
Exploſion von ungemein ſtarker Wirkung. Das Schiff legte ſich 
ſchnell nach Steuerbord über und begann zu ſinken. Die zweite Erplofion 
muß auf eine Entzündung der im Schiffe befindlichen Munitions⸗ 
mengen zurückgeführt werden. 


Deutſche Note in Sachen der „Luſitania“. 


Der Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika 
und den Regierungen der neutralen Mächte in Europa iſt, 
wie Wolffs Telegraphenbureau am 11. Mai meldet, durch die bei 
ihnen beglaubigten kaiſerlichen Vertreter eine Mitteilung fol 
genden Inhalts gemacht worden: 


„Die Kaiſerliche Regierung bedauert aufrichtig den Ver⸗ 
luſt von Menſchenleben durch den Untergang der „Luſitania“, 
muß jedoch jede Verantwortung ablehnen. England hat 
Deutſchland durch feinen Aus hungerungsplan zu entſprechenden 
Vergeltungsmaßregeln gezwungen und das deutſche Anerbieten, für den 
Fall des Aufgebens des Aushungerungsplanes den Unterſeebootskrieg eins 
zuſtellen, mit verſchärften Blockademaßnahmen beantwortet. Engliſche 
Handelsſchiffe können ſchon deshalb nicht als gewöhnliche Kauf⸗ 
fahrteiſchiffe behandelt werden, weil fie gewohnheitsmäßig 
armiert ſind und wiederholt Angriffe auf unſere Schiffe unter⸗ 
nommen haben, ſo daß ſchon aus dieſem Grunde eine Durchſuchung 
ausgeſchloſſen iſt. Der engliſche Parlamentsſekretär hat noch jüngſt 
auf Anfrage Lord Beresfords erklärt, daß nunmehr ſo gut wie 
alle engliſchen Handelsſchiffe bewaffnet und auch mit 
Handgranaten verſehen ſeien. Uebrigens gibt die engliſche Preſſe offen 
zu, daß die „Luſitania“ mit gefährlicher Geſchützſtärke 
ausgerüſtet war. Der Kaiſerlichen Regierung iſt ferner bekannt, 
daß die „Luſitania“ auf ihren letzten Reiſen wiederholt große Mengen 
Kriegs material beförderte, wie überhaupt die Cunard⸗Dampfer 
„Mauretania“ und „Luſitania“ infolge ihrer Schnelligkeit als beſonders 
geſchützt gegen Unterſeebootsangriffe betrachtet und mit Vorliebe zum 
Transport von Kriegsmaterial benutzt wurden. Die „Luſitania“ hatte 
auf der letzten Reiſe er wieſenermaßen 5400 Kiſten Munition 
an Bord; auch die ſonſtige Ladung war größtenteils Kontrebande. 
Vor Benützung der „Luſitania“ war, abgeſehen von allgemeiner deutſcher 
Warnung, noch durch den Botſchafter Grafen Bernſtorff beſonders 
gewarnt worden. Die Warnung fand jedoch ſeitens Neutraler keine 
Beachtung, ſeitens der Cunard Linie und der engliſchen Preſſe fogar 
frevelhafte Verhöhnung. Wenn England auf diefe Warnung hin 
jede Gefährdung des Schiffes beſtritt, das Vorhandenſein ausreichender 
Schutzmaßnahmen vortäuſchte und die Reiſenden ſo zur Mißachtung 
der deutſchen Warnungen und zur Benützung eines Schiffes verführte, 
das nach Armierung und Ladung der Verſenkung verfallen war, ſo 
trifft die Verantwortung für den von der Kaiſerlichen Regierung 
aufs tiefſte beklagten Verluſt von Menſchenleben ausſchießlich die 
Königlich Großbritanniſche Regierung.“ 

Die amerikaniſche Note an Deutſchland. 

Die in Sachen der „Luſitania“ an Deutſchland gerichtete 
amerikaniſche Note, die am 17. Mai von der Havasagentur ver: 
öffentlicht wurde, felt mit Berufung auf die „geheiligte Freiheit der 
Meere“ das Verlangen, „daß die deutſche Regierung die Handlungen, 
über die ſich die Regierung der Vereinigten Staaten beklagt, miß⸗ 
billigen, daß für die verurſachten Schäden Genugtuung gegeben 
wird, ſoweit eine Genugtuung möglich iſt und dieſe geſchätzt werden 
können, und daß ſofortige Maßnahmen getroffen werden, um die 
Rückkehr alles deſſen zu verhindern, was offenkundig die Prinzipien des 
Krieges umſtürzt.“ — Dieſe Forderungen ſollten die Amerikaner zunächſt 
an England richten. 

Seeſchlacht zwiſchen britiſchen Geſchwadern. 

Vor einigen Wochen brachte eine große Anzahl von Mel⸗ 
dungen aus Norwegen übereinſtimmend die Nachricht, daß in der 
Nähe von Bergen an der 5 Küſte in der Nacht 
vom 7. zum 8. April eine heftige Seeſchlacht zwiſchen eng⸗ 
liſchen und deutſchen Schiffen ſtattgefunden habe. Erſt jetzt iſt, 
wie das Wolffſche Bureau unterm 8. Mai mitteilt, in das Dunkel, 
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das bisher über dieſem Seegefecht lag, Licht gekommen. Ein an 
den gefangenen Kommandanten des engliſchen Unterſeebootes 
AE 2, das in den Dardanellen vernichtet wurde, gerichteter, vom 
11. April datierter Brief, der in unſere Hände fiel, ſagt über 
die Nordſeeſchlacht, die in der Woche vorher ſtattgefunden haben 
ſoll, folgendes: „Superb geſunken. Warrior ſinkend, 
ohne daß die deutſche Marine Verluſte hatte. Freitag, 9. April, 
lief ſchwer beſchädigt eine Anzahl Kreuzer ein. Lion 
fürchterlich zugerichtet. Der offizielle Bericht verſchweigt 
alles, was ſehr unrecht iſt.“ Uebereinſtimmend damit ſagten 
enſurierte Nachrichten von neutraler Seite, daß eine Reihe 
ſchwer und leichter havarierter großer und kleiner eng ⸗ 
liſcher Schiffe in die engliſchen Häfen eingelaufen waren, ihre 
damals noch auf unerklärliche Weiſe erlittenen Beſchädigungen 
auszubeſſern; insbeſondere lief in den Tyne eine Anzahl be⸗ 
ſchädigter Schiffe ein. In den Firth of Forth wurde ein am 
Backbordbug beſchädigter Kreuzer eingeſchleppt, in die Themſe 
un ein Linienſchiff mit ſchwerer Steuerbordſchlagſeite ein. In 

over lag ein Großkampfſchiff mit ſtarker Backbordſchlagſeite, 
bei dem die obere Hälfte des hinteren Schornſteins fehlte. Aus 
welchem Grunde die norwegiſche Zenſur damals alle Erörterungen 
und Telegramme über die Schlacht, die ja in ihren Einzelheiten 
von mehreren Stellen wahrgenommen war, unterdrücken mußte, 
iſt jetzt erklärlich, erklärlich 5 der Eifer, mit dem die britiſche 
Admiralität in Abrede ſtellte, daß eine Seeſchlacht zwiſchen der 
deutſchen und engliſchen Flotte ſtattgefunden habe. Sie hatte 
recht mit dieſer Bekanntmachung. Die deutſche Flotte hatte 
an dieſer Schlacht keinen Anteil. Da neutrale Schiffe nicht 
in Frage kommen, kann es ſich nur um einen Kampf britiſcher 
Geſchwader handeln, die ſich im Dunkel der Nacht nicht er⸗ 
kannt haben. 


Luftangriffe auf Dover und Calais. 


Laut Meldung des deutſchen Hauptquartiers vom 17. Mai 
machten unſere Luftſchiffe erfolgreiche Angriffe auf die 
Kriegshäfen Dover und Calais. 

Verſenkte Schiffe. 

Nach Reutermeldungen iſt der Dampfer „Queen Wilhelmina“ 
aus Weſt⸗Hartlepool von einem deutſchen U⸗Boot am 8. Mai auf der 
Höhe von Blyt, der Fiſchdampfer „Benington“ am 7. Mai bei der 
Crudenbai (nördlich von Aberdeen) durch Geſchützfeuer verſenkt worden. 
Die Beſatzungen wurden gerettet. Dem „Nieuwe Rotterdamſchen Cous 
rant“ zufolge, ift das e rſte Hundert von Schiffen nach der deutſchen 
Ankündigung, wonach die engliſchen Gewäſſer ab 18. Februar als Kriegs: 
gebiet erklärt worden ſind, torpediert. Die größte Anzahl davon, näm⸗ 
lich 70 Schiffe, gehörten zur engliſchen Handelsflotte, von denen 23 
Fiſcherdampfer, die übrigen 47 eigentliche Handelsdampfer ſind. 

Der „Katwyk“⸗Zwiſchenfall. 

Der niederländiſche Dampfer „Katwyk“, von Baltimore 
nach Rotterdam mit einer Ladung für die niederländiſche Regierung 
konſignierten Getreides unterwegs, wurde Mitte April auf der Höhe 
des Leuchtſchiffes „Noordhinder“ torpediert, die Mannſchaft gerettet. 
Wie das Amſterdamer „Handelsblad“ am 11. Mai mitteilt, hat die 
deutſche Regierung die holländiſche Regierung verſtändigt, daß 
ſie nach Vergleichung der Ausſagen der Bemannung der „Katwyk“ und 
des Kommandanten des deutſchen Unterſeebootes die Ueberzeugung ges 
wonnen habe, daß die „Katwyk“ durch ein Unterſeeboot verſenkt wurde. 
Der Kommandant des Unterſeebootes glaubte ein feindliches Schiff vor 
ſich zu haben. Die „Katwyk“ hatte bei hereinbrechender Dämmerung 
die gebräuchlichen Kennzeichen neutraler Schiffe noch nicht beleuchtet, ſo 
daß ſie auf der Seite, auf der das Schiff getroffen wurde, nicht unter⸗ 
ſchieden werden konnte. Die deutſche Regierung ſprach über den Vor⸗ 
fall, der ganz unbeabſichtigt geweſen ſei, ihr aufrichtiges Bedauern aus 
und erklärte ſich bereit, den verurſachten Schaden zu erſetzen. 

Deutſche Unterſeeboote im Mittelmeer. 


Der engliſche Geſandte in Athen erhielt, wie von dort unterm 
16. Mai gemeldet wird, vom kommandierenden Admiral der engliſchen 
Dardanellenflotte Nachricht über die An weſenheit deutſcher Unter 
ſeeboote im Mittelmeer. 

Windhuk beſetzt. 

Wie Reuter amtlich aus Kapſtadt unterm 14. Mai meldet, zog 
General Botha in Windhuk, der Hauptſtadt Deutſch⸗Südweſtafrikas, 
ein, ohne daß ihm Widerſtand geleiſtet worden wäre. 3000 Europäer 
und 12,000 Eingeborene wurden in der Stadt angetroffen. 


Tom polniſch-galiziſchen Kriegsiganplas. 
Kämpfe in Kurland und Ruffiſch⸗Polen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


12. Mai vorm. Bei Szawle iſt ein noch unentſchiedenes 
Gefecht im Gange. An der Bzura wurde ein ruſſiſches 
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Bataillon, das einen Verſuch zum Ueberſchreiten des Fluſſes 
machte, vernichtet. 


13. Mai vorm. Der Kampf bei Szawle ſteht noch an. 


14. Mai vorm. Bei Szawle find die Kämpfe auch geſtern 
noch nicht abgeſchloſſen worden. Nördlich des Njemen und 
der unteren Dubiſſa machten wir bei einem nächtlichen Vor. 
ſtoß 80 Gefangene. Weſtlich Przasnyſz gelangten Teile des 
1. turkeſtaniſchen Armeekorps nach viermaligem vergeblichem 
Anſturm bis in unſere vorderen Gräben. Am Abend war der 
Feind überall wieder hinausgeworfen. Er hat ſchwere Ber 
luſte erlitten. 120 Gefangene blieben in unſerer Hand. 


15. Mai vorm. Nach einem vorübergehenden kleinen Er. 
folg des Feindes, der uns drei Geſchütze koſtete, ift der Vor. 
marſch ſtarker ruſſiſcher Kräfte bei Szawle zum 
Stehen gebracht worden. Feindliche Angriffe gegen die untere 
Dubiſſa ſcheiterten. Der Gegner hat nunmehr auch in die 
Gegend ſüdlich des Njemen eilig Verſtärkungen herangeführt. 
Gefechtsberührung mit ihnen beſteht noch nicht. Bei Auguſtow 
und Kalwarja wurden feindliche Angriffe abgeſchlagen. 


16. Mai vorm. In Gegend Szawle wurde ein ruſſiſcher 
Vorſtoß mühelos abgewieſen. Die Zahl der dort in den letzten 
Tagen gemachten Geſun genen überſteigt 1500. An der Dubiſſa, 
nordweſtlich Ugiany, mußte eine kleinere Abteilung von uns 
ſtärkeren ruſſiſchen Kräften weichen. Sie verlor zwei Geſchlültze. 
Weiter ſüdlich, bei Eiragola, wurden die Ruſſen unter Verluſt 
von 120 Gefangenen zurückgeworfen. Nördlich und ſüdlich von 
Auguſtow und beiderſeits des Omulew ſcheiterten ſtarke ruf- 
ſiſche Nachtangriffe unter ſchweren Verluſten für den Gegner, der 
245 Gefangene bei uns zurückließ. 


17. Mai vorm. An der Dubiſſa, in der Gegend Eira 
gola und Czekiſzki, ſowie ſüdlich des Njemen, bei Mariam 
pol und Ljudwinow, wurden feindliche Angriffe abgewieſen. 
Unter den bei Szawle gemachten ruſſiſchen Selangenen wurden 
Rekruten des Jahrgangs 1916 feſtgeſtellt, die eine nur vierwöchige 
Ausbildung hinter ſich hatten. 


Die Schlacht von Gorlice-Tarnow. 
(Wiliczak⸗Berg, Szerzyny, Oſtra Gora, Brzoſtek, Besto.) 
Ueber den weiteren Verlauf der Durchbruchsſchlacht in 


Weſtgalizien berichtet das Wolffſche Telegraphenbureau aus dem 
deutſchen Großen Hauptquartier: 


N Am 3. und 4. Mai nahm die Durchbruchsſchlacht ihren Fortgang. 
War doch am 2. Mai erſt die vorderſte Hauptſtellung der Ruſſen ge⸗ 
fallen und hatten dieſe doch bis zur Wisloka, d. i. auf einer Strecke 
von etwa 30 Kilometern, noch drei weitere mehr oder weniger ſtark 
ausgebaute befeſtigte Stellungen vorbereitet. In der ruſſtſchen zweiten 
Hauptſtellung fanden die Verbündeten wenig Widerſtand. Am Nach⸗ 
mittag ſtanden die verbündeten Truppen vor der dritten Hauptſte lung 
des Feindes, gegen die der Angriff am 3. Mai nicht mehr durchgeführt 
werden konnte. Die Truppen des Generals v. Francois kämpften 
an dieſem Tage noch um den der dritten Stellung vorgelagerten 
Wiliczak⸗Berg, den Schlüſſelpunkt für den Beſitz der Stadt Biecz. 
Dieſen Berg hatten die Ruſſen beſonders ſtark ausgebaut, wiederum 
lagen ihre Schützengräben ſtockwerkartig übereinander. Die Ruſſen ver⸗ 
ſuchten, das Herankommen der deutſchen Truppen an dieſen Berg zu 
verzögern, indem ſie von Süden her zu einem Gegenangriff anſetzten. 
Ein paar Schrapnells genügten aber, um deu ſchon ſchwer erſchütterten 
Feind zur Umkehr zu veranlaſſen. Noch am Abend des 3. Mai war 
der Wiliczak in deutſcher Hand. Die preußiſche Garde 
nahm nach heißem Waldkampf die Höhen von Libic am rechten Flügel 
der öſterreichiſchen Truppen. Der Armee des Erzherzogs Jofeph 
Ferdinand gelang es an dieſem Tage, die Ruſſen von den fleilen 
Waldbergen öſtlich des Bialatales hinunterzuwerfen und in Richtung 
Tuchow Gelände zu gewinnen. 


Mit den am 3. Mai eingeſetzten Teilen verfügten die Ruſſen über 
4—5 Infanterie⸗ und 4 Kavalleriediviſionen, die fie am 4. Mai den An: 
greifern entgegenführten. In einem großen nach Südweſten gerichteten 
Bogen, der als eine Art von Brückenkopf der Stadt Jaslo auf etwa 
12—15 Kilometer Entfernung vorgelagert war, fanden wir die dritte 
Hauptſtellung der Ruſſen. In ihr waren die Höhen von Szer⸗ 
zyny, nördlich Biecz und die Oſtra Gora wichtige Stügpunkte. 
Der Feind leiſtete an vielen Stellen erbitterten Widerſtand, aber ihm 
fehlte, wie die gefangenen Offiziere ausſagen, jede planmäßige und ein⸗ 
heitliche Leitung. So erwies ſich auch die Behauptung der dritten Haupt ⸗ 
ſtellung der Ruffen als unmöglich. Die preußiſche Gar de erreichte 
am Abend des Tages die Gegend von Szerzyny. Das ungariſche 
Honvedregiment Nr. 10 ſetzte ſich nach ſiebenmaligem Sturm in den Be⸗ 
ſitz einer Höhe nördlich Biecz, worauf ſich die Beſatzung der benach⸗ 
barten Höhe ergab. Weiter ſüdlich ſchickten ſich deutſche Angriffstruppen 
gerade zum Vorgehen auf die Oſtra Go ra an, als der durch das ſchwere 
Artilleriefeuer erſchütterte Feind weiße Fahnen ſchwenkte und ſich in 


er 


Rr. 21. 22. Mai 1915. 


Scharen ergab, bevor noch ein deutſcher Infanteriſt zum Angriff an- 
getreten war. Am Abend des 4. Mai war der rechte Flügel der Armee 
Mackenſen bis auf wenige Kilometer an die Wisloka herangekommen. 
Die Zahl der Gefangenen war auf etwa 40 000 gefliegen. Unter den 
gefangenen Koſakenoffizieren wurden Analphabeten feſtgeſtellt, welche 
merkwürdige Tatſache in einem ausdrücklichen Vermerk in den Perſonal⸗ 
papieren dieſer Offiziere ihre Beſtätigung fand. 

Am Abend des 4. Mai war der taktiſche Durchbruch 
vollendet. 

Am Morgen des 5. Mai meldeten die Flieger den Rückzug 
des Feindes auf allen von Jas lo nach Often und Norden führen⸗ 
den Straßen. Die Straßenbrücken bei Jaslo brannten und die Eiſen⸗ 
bahnbrücken über die Ropa und die Wisloka waren geſprengt. Nun 
war kein Zweifel mehr, daß der Feind nicht mehr die Kraft beſaß, die 
Wislokalinie zu verteidigen. Der Verzicht auf die Behauptung dieſer 
Linie mußte aber von der weiteſttragenden Bedeutung für die ruf. 
ſiſche Nachbararmee werden, deren Stellungen im nördlichſten Zipfel 
Ungarns nunmehr unhaltbar wurden. Die ſtrategiſche Wirkung des 
Durchbruchs mußte ſich jetzt fühlbar machen und die Aufrollung der 
ruſſiſchen Karpathenfront bis zum Lupkowſattel als 
Frucht des gelungenen Durchbruches dem Sieger in den Schoß fallen. 
Tatſächlich brachte der Telegraph von der benachbarten Armee des Gene⸗ 
rals der Infanterie Boroevic von Bojna ſchon am frühen Morgen 
die Kunde, daß der vor ihr geweſene Feind in der Nacht vom 4. Mai 
den Abmarſch nach Norden angetreten habe, und daß er ſich nahezu vor 
der ganzen Front im eiligen, teilweiſe fluchtartigen Rückzuge be 
fände. Die dritte öſterreichiſche Armee folgte dem Feinde auf 
dem Fuße. Um dieſem aber womöglich noch die Rückzugsſtraße zu ver⸗ 
legen, ließ der den rechten Flügel der Armee Mackenſen befehligende 
General v. Emmich feine Truppen, die bei Zmyg rod dank dem eiligen 
Abzug der Ruſſen die Wislokabrücke noch unverſehrt gefunden hatten, 
in einem Gewaltmarſch bis zur Jaſiolka nördlich Dukla vorrücken, 
ſo daß ſeine Kanonen am Abend dieſes Tages die Stadt Dukla und 
die von dem gleichnamigen, vielgenannten Paß heranführende Gebirgs⸗ 
ſtraße unter Feuer nehmen konnten. Während Hannoveraner und 
Bayern Wacht gegen die Karpathen hielten, damit aus ihnen nichts 
nach Norden entſchlüpfe, ſtand im Rücken der deutſchen Truppen noch 
ſchanzender Feind. Im übrigen rückten Mitte und linker Flügel der 
Armee Mackenſen an dieſem Tage, gegen feindliche Nachhuten kämpfend, 
an die Wisloka heran. 

Am 6. Mai vollzog die Maſſe der Armee den Uebergangüber 
den Fluß. In engſter Zuſammenarbeit mit dem Generaloberſten 
b. Mackenſen überſchritt die Armee des Erzherzogs Jofeph Ferdi⸗ 
nand mit ihrem rechten Flügel die Wisloka. Die 10. öſterreichiſche 
Diviſton, die ſich unter der Führung ihres Kommandeurs Generals 
v. Mecenſeffy während der ſämtlichen bisherigen Kämpfe ganz be⸗ 
ſonders ausgezeichnet hatte, ſetzte ſich am 7. Mai nach einem erbitterten 
Straßenkampf in todesmutigem Sturm in den Beſitz der Stadt Brzoſt ek, 
die die Ruſſen hartnäckig verteidigt hatten. Mitte und linker Flügel der 
öſterreichiſchen Armee warfen den Feind aus verſchiedenen zäh vertei⸗ 
digten Nachhutſtellungen und ſetzten ihren Vormarſch fort. 

Als am 6. Mai die Armee des Generaloberſten v. Mackenſen die 
Wisloka überſchritten hatte und die erzherzogliche Armee nach der Ein⸗ 
nahme von Tarnow den Feind zur Räumung der ganzen Dunajeclinie 
bis zur Mündung in die Weichſel zwang, konnte die Durchbruchs⸗ 
ſchlacht von Gorlice und Tarnow als beendet angeſehen werden. 
Auf einer Frontbreite von 160 Kilometern war der Feind im Rückzuge; 
die Verfolgung zeitigte auf der weiten Front die ſchönſten Früchte. Wenn 
es am 9. und 10. Mai bei der Armee Mackenſen noch zu einem größeren 
ruſſiſchen Angriffe kam, ſo erfolgte dieſer nur, um überhaupt 
noch den Abzug aus der langen Karpathenfront im Fluſſe halten zu 
können. In der Gegend von Sanok zogen die Ruſſen zwei eilig 
zuſammengeraffte Diviſionen zuſammen, mit denen fie am 9. und 
10. Mai zum Angriff auf Besko und die dortigen Höhen ſchritten, 
während ſie weiter nördlich etwa eine Diviſton, dabei zwei Regimenter 
der Feſtungsbeſatzung von Przemysl, zu einem Gegenſtoß gegen öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Truppen anſetzten. Das Ergebnis dieſes letzteren, 
in der Richtung auf Krosno geführten Angriffes war ein völliges 
Mißlingen. Die ruſſiſchen Angriffe auf Besto endeten mit einer 
ſchweren ruſſiſchen Niederlage. Nachdem der Anſturm ab⸗ 
geſchlagen war und 500 tote Ruſſen vor der Front lagen, gingen die 
Truppen des Generals von Emmich zum Angriff über. Völlig ge⸗ 
ſchlagen, wichen bie Ruffen nunmehr eiligſt auf Sanot zurück, wobei die 
Verfolgung durch die Kavallerie der Verbündeten große Ergebniſſe zeitigte. 
Die ganze achte ruſſiſche Armee räumte die Karpathenz; 
aber auch nördlich der Weichſel wichen die Ruſſen von der Nida in 
öſtlicher Richtung zurück. Die Wirkung des gelungenen Durchbruchs 
machte ſich jetzt bereits auf einer Frontbreite von über 300 Kilo: 
metern geltend. Während die Nachbararmeen ihren Rückzug noch in 
verhältnismäßiger Ordnung vollziehen konnten, hatte die Auflöſung der 
Reſte der entſcheidend geſchlagenen Armee Radko Dimitriews einen 
hohen Grad erreicht. 

Das Ergebnis der Kämpfe vom 2. bis 12. Mai l 
faßt der öſterreichiſche Generaljtabsbericht vom 13. Mai 
folgendermaßen zuſammen: 

Die in den November: und Dezemberſchlachten von 
Lodz und Limanowa erfochtenen Siege der verbündeten deutſchen 
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und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen zwangen die damalige ruſſiſche 
Front in Polen und Weſtgalizien in einer Ausdehnung von nahezu 
400 Kilometer zum Rückzug. Damals zerſchellte der vom Feinde ge⸗ 
plante Vormarſch nach Deutſchland an der erprobten Schlagkraft 
der treuverbündeten Truppen. 

Vom Januar 1915 bis Mitte April haben die Ruſſen ihre 
Uebermacht vergeblich aufgeboten, um über die Karpathen nach 
Ungarn einzubrechen. Unter ungeheueren Verluſten iſt dieſer Plan 
an dem Heldenmute und der Beharrlichkeit unſerer Truppen in monate⸗ 
langen erbitterten Kämpfen vollkommen geſcheitert. 

Damit war der Zeitpunkt gekommen, mit den machtvoll ver⸗ 
einten Truppen beider Reiche den Feind in gemeinſamem An⸗ 
griff niederzuringen. Der Sieg von Tarnow und Gorlice 
hat nicht nur Weſtgalizien vom Feinde befreit, ſondern auch die 
ganze ruſſiſche Nidafront und Karpathenfront zum 
Weichen gebracht. In Ausnutzung des erſten Erfolges haben die 
ſiegreichen Truppen in zehntägigen Kämpfen die ruſſiſche 
3. und 8. Armee bis zur Vernichtung geſchlagen und den 
Raum vom Dunajec und den Beskiden bis an den San durch⸗ 
eilt, dadurch 130 Kilometer heimatlichen Boden erkämpft. Reiche 
Beute fiel in die Hände der Sieger. Vom 2. bis 12. Mai nach⸗ 
mittags beträgt die Geſamtſumme der von allen Armeen ein⸗ 
gebrachten Gefangenen 143 500 Mann, ferner etwa 100 Ge 
ſchütze und 350 Maſchinengewehre. Hiezu kommen noch alle 
jene, die, durch die Ereigniſſe überraſcht, den Anſchluß an die zurück⸗ 
gehenden Truppen verſäumten und in den Wäldern der Karpathen 
vereinzelt umherirren. So hat ſich der Stab der ruſſiſchen 48. In⸗ 
fanterietruppendiviſion mit General der Infanterie Korniloff geſtern 
im Rücken unſerer Armee bei Odrzecho wo unſeren Truppen ergeben. 
Das Maß der Zerrüttung beim Rückfluten des Feindes kennzeichnet 
ſich dadurch, daß unſer 9. Korps in den letzten drei Tagen eine be⸗ 
ſonders gewürfelte Mannſchaft von 51 ruſſiſchen Regimentern gefangen⸗ 
nahm. Die ſeit Monaten vom Feinde aufgeſtapelten Ausrüſtungen, 
Vorräte aller Art, Munition und ſonſtiges Kriegsmaterial blieb bei 
dem raſchen Vordringen der Verfolger in den ruſſiſchen Etappen⸗ 
ſtationen zurück und wird erſt jetzt geſammelt werden können. 


Weiterer Durchbruch der ruſſiſchen Front in Galizien. 
Rückzug der Rufen in Südpolen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung. 


11. Mai vorm. Die Ruſſen verſuchten geſtern in der 
Linie Besko⸗Brzozow (in dem Stobnica⸗Brzezankaabſchnitt)⸗ 
Ropczyce (öftlid Debica)⸗Szezuein an der Weichſel die Ber- 
folgung der Armeen des Generaloberſten v. Mackenſen zum 
Stehen zu bringen. Dieſe Abſicht iſt völlig geſcheitert. 
Gegen Abend waren die ruſſiſchen Linien an vielen 
Stellen, insbeſondere bei Besko und zwiſchen Brzoz ow 
und Luteza durchbrochen, nachdem am Vormittag bereits 
ein verzweifelter Angriff mehrerer ruſſiſcher Diviſionen von Sanok 
in Richtung Besko unter ſchwerſten Verluſten für den 
Feind geſcheitert war. Die Verfolgung wird fortgeſetzt. 

12. Mai vorm. Unſere Verfolgung zwiſchen den Kar 
pathen und der Weichſel iſt in vollem Zug geblieben. Dem 
Feind wurde auf der ganzen Front weiterhin ſchwerer Abbruch 
getan. So nahm ein Bataillon des 4. Garderegiments zu Fuß 
allein 14 Offiziere (darunter einen Oberſt) und 4500 Mann gefangen 
und erbeutete vier Geſchütze, eine beſpannte Maſchinengewehrkom⸗ 
pagnie und eine Bagage. Die verbündeten Truppen überſchritten 
den San zwiſchen Sanok und Dynow. Weiter nordweſtlich 
erreichten fie die Gegend von Rzeszow⸗Mielec. Die in den 
Karpathen beiderſeits des Stryj kämpfenden Truppen warfen 
den Feind aus ſeinen Stellungen. 


13. Mai vorm. Die Heeresgruppe des Generaloberſten 
v. Mackenſen erreichte geſtern in der Verfolgung die Gegend 
von Dubiecko (am San)-Lancut (am unteren Wislok)⸗Kol⸗ 
bu fao mwa (nordöſtlich Debica). Unter der Einwirkung dieſes Bor- 
dringens weichen die Ruffen auch aus ihren Stel- 
lungen nördlich der Weichſel. Dort gelangten die Truppen 
des Generaloberſten von Woyrſch, dem Feind dichtauf folgend, 
bis in die Gegend ſüdlich und nordweſtlich Kielce. In den 
Karpathen erkämpften öĩſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche 
Truppen unter General v. Linſingen die Höhen öſtlich des 
oberen Stryj. Sie nahmen dabei 3650 Mann gefangen und 
erbeuteten 6 Maſchinengewehre. Jetzt, wo die Armeen des General- 
oberſten v. Mackenſen ſich der Feſtung Przemysl und dem 
unteren San nähern, läßt ſich ein annäherndes Bild der Sieges⸗ 
beute aus der Schlacht von Gorlice und Tarn ow 
und den daran anſchließenden Verfolgungskämpfen geben. Dieſe 
Armeen haben bisher 103 500 Ruffen zu Gefangenen ge- 
macht, 69 Geſchütze und 250 Maſchinengewehre mit ſtürmender 
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Hand erobert. In diefen Zahlen ift die Ausbeute der in den 
Karpathen und nördlich der Weichſel kämpfenden verbündeten 
Truppen nicht einbegriffen, die ſich auf weit über 40000 Ge⸗ 
fangene beläuft. 

14. Mai vorm. Die Vortruppen der Armeen des 
Generaloberſten v. Mackenſen ſtehen vor Przemysl und 
am linken Ufer des unteren San. Rechts und links anſchließend 
ſetzten die verbündeten Truppen die Verfolgung in Richtung 
Dolina⸗Dobromil einerſeits und über Polaniec (an der 
Weichſel)⸗Kielce anderſeits fort. Auch von Kielce bis zur 
Pilica bei Inowlodz haben die Ruffen nicht zu halten ver- 
mocht und find in ſchleunigem Abzug nach Oſten. 

15. Mai vorm. In dem Raume ſüdlich der unteren Pilica 
bis zur Weichſel ſetzten die verbündeten Truppen den weiter ab⸗ 
ziehenden Ruſſen nach. Der Brückenkopf von Jaroslau 
am San wurde geſtern geſtürmt. Schulter an Schulter mit der 
öſterreichiſch-ungariſchen Armee, in deren Verbande fie ſtehen, er- 
reichten die Truppen des Generals von der Marwitz die Gegend 
von Dobromil. Weiter ſüdlich wird ebenfalls die Verfol⸗ 
gung raſtlos fortgeſetzt. Die verbündeten Truppen haben 
vielfach die Gebirgsausgänge gewonnen. 

16. Mai vorm. Zwiſchen Pilica und oberer Weichſel, 
ſowie auf der Front Sambor (40 Kilometer ſüdlich Przemysl} 
Stryj⸗Stanislau befinden die verbündeten Armeen ſich in 
weiterem Vormarſch. Am unteren San von Przemysl 
abwärts leiſtet der Feind Widerſtand. 


17. Mai vorm. Unſer Vormarſch zwiſchen Pilica und 
oberer Weichſel, ebenſo wie auf der Front Sambor⸗Stryj⸗ 
Stanislau wird fortgeſetzt. Bei Jaroslau und nördlich iſt 
es an mehreren Stellen gelungen, den San zu überſchreiten. 
Um Przemysl wird gekämpft. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

11. Mai mittags. In den Kämpfen der letzten zwei Tage 
haben unſere Truppen die ruſſiſche Schlachtlinie bei 
Debica durchbrochen. Hiedurch wurden die ſüdlich der 
Weichſel kämpfenden ſtarken ruſſiſchen Kräfte zum ſchleunigen 
Rückzug hinter die untere Wisloka gezwungen. Die Trag- 
weite dieſer Ereigniſſe wird klar durch die ſeit heute früh vor⸗ 
liegenden Meldungen über den Rückzug des feindlichen Süd- 
flügels in Ruſſiſch⸗Polen. Die ſtark befeſtigte Nida- 
Front wird vom Gegner als unhaltbar erkannt und eilig 
geräumt. Wie der Erfolg bei Gorlice und Jaslo ſich auf die 
Karpathenfront übertrug, ſo beeinflußt jener der Armee des 
Erzherzogs Joſeph Ferdinand bei Tarnow und Debica 
die Situation in Ruſſiſch⸗Polen. In Mittelgalizien drängen 
unſere und die deutſchen Truppen unter fortwährenden erfolg- 
reichen Kämpfen den Trümmern der geſchlagenen ruſſiſchen Korps 

egen den Sanabſchnitt Dynow⸗Sanok nach. Ein ver⸗ 
ſuchter ruſſiſcher Gegenangriff von etwa drei Diviſionen von 
Sanok entlang der Bahn gegen Weſten wurde unter ſchweren 
Verluſten des Feindes blutig zurückgeſchlagen und die Verfolgung 
fortgeſetzt. Gefangenenzahl und Beute nehmen täglich zu. Die 
aus dem Waldgebirge vorgedrungenen Kolonnen haben bei 
Baligrod ſtarken Gegner geworfen und mit Vortruppen den 
San bei Dwernik überſchritten. Die ruſſiſche 8. Armee, 
die im allgemeinen zwiſchen Lupkow und Uzſok kämpfte, iſt 
nunmehr mit beträchtlichen Teilen ebenfalls in die Nieder- 
lage verwickelt. In Südoſtgalizien find die Ruſſen in 
mehreren Abſchnitten zum Angriff übergegangen. Ein Vorſtoß 
ſtarker Kräfte nördlich des Pruth auf Czernowitz wurde an der 
Reichsgrenze zurückgeſchlagen und 620 Gefangene gemacht. Nörd- 
lich Horodenka gelang es feindlichen Abteilungen, am fid- 
lichen Dnjeftr- Ufer Fuß zu faſſen. Der Kampf dauert hier an. 

12. Mai mittags. Die Niederlage der ruſſiſchen 
3. und 8. Armee vergrößert ſich von Tag zu Tag. In regel⸗ 
loſen Kolonnen, teils in Auflöſung, fluten die ruſſiſchen Truppen 
und Trains dieſer Armeen in den Richtungen auf Jaroslaw, 
Przemysl und Chyrow zurück. Die aus dem Raume Sanot- 
Lisko nach Oſten flüchtenden ſtarken feindlichen Kräfte werden 
von Süden her durch die über Baligrod und Polana vor- 
gedrungenen eigenen Kolonnen angegriffen. Die ſiegreichen 
Truppen haben in weiterer Verfolgung die untere Wisloka 
überſchritten und Rzeszow erobert. Dynow, Sanok und 
Lisko find in unſerem Beſitz. Durch den bisherigen außer⸗ 
ordentlichen Erfolg in Weſt⸗ und Mittelgalizien beginnt nun 
auch die ruſſiſche Karpathenfront öſtlich des Uzſoker Paſſes 
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zu wanten. Deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen find 
nun auch hier auf der ganzen Front im Angriff, der 
Feind im Raume bei Turta, im Orawa. und Oportale im 
Rückzug. Nördlich der Weichſel find unſere Truppen über die 
Nida vorgedrungen. In Südoſtgalizien ſind ſtarke ruſſiſche 
Kräfte über den Dnujeſtr in Richtung auf Horodenka vor 
geſtoßen. Zaleszezyki wurde von uns geräumt. Die Kämpfe 
dauern fort. 

13. Mai mittags. Nördlich der Weichſel dringen 
öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen über Stopniea vor. Deutſche 
Truppen haben die Gouvernementshauptſtadt Kielce erobert. 
Oeſtlich des Uzſoker Paſſes erſtürmten deutſche und Hon 
vedtruppen geſtern mehrere Höhenſtellungen der Ruſſen, drangen 
bis Turka vor und machten 4000 Mann zu Gefangenen. 
Angriff wird hier und in der Richtung auf Skole fortgeſetzt. 
In Südoſtgalizien griffen ſtarke feindliche Truppen über 
Horodenka an. 

14. Mai mittags. Der Rückzug des Feindes in 
Ruſſiſch⸗Polen dauert fort. Er greift auch auf die Ah 
ſchnitte der bisherigen Pilica⸗Front über. Von öſtlich 
Petrikau bis zur oberen Weichſel verfolgen die verbündeten 
Armeen Woyrſch und Dankl den zurückgehenden Gegner. 
Ihre Truppen haben im Berglande nordöſtlich Kielce Fuß 
gefaßt. Vor der Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand 
ziehen ſich die Ruffen in Mittel⸗Galizien über den San 
zurück und weichen aus dem Raume Dobromil⸗Stary⸗ 
Sambor vor den Têten der Armeen Boroevic und Böhm. 
Ermolli in nordöſtlicher Richtung. Unſere Truppen haben die 
Höhen ſüdweſtlich Dobromil und Stary⸗Sambor unter Nachhut⸗ 
kämpfen erreicht. Dem allgemeinen Vorgehen haben ſich nun 
auch die verbündeten Truppen der Armee Linſingen ange⸗ 
ſchloſſen, die über Turta und Stole vordringen. Die Schlacht 
in Südoſtgalizien dauert an. Starke ruſſiſche Kräfte find 
bis über Obertyn, bis nördlich Sniatyn und bis Mahala 
vorgedrungen. 

15. Mai mittags. Die ruſſiſchen Armeen in Polen 
und Galizien ſind weiter im Rückzug. Auf der ganzen Front 
von Nowe⸗Miaſto an der Pilica bis ſüdlich des Dnjeftr in 
der Gegend von Dolina dringen die verbündeten Armeen vor. 
Am San ſind Rudnik und Lezajsk von unſeren, Jaroslau 
von deutſchen Truppen erobert. Das in Mittelgalizien zuſtändige 
öſterreichiſch⸗ungariſche X. Korps ſteht vor den Toren feiner Heimat⸗ 
ſtadt Przemysl. Weiter ſüdlich find Dobromil, Stary⸗ 
Sambor und Borys law wieder im eigenen Beſitz. Verbündete 
Truppen der Armee Linſingen haben die Höhen ſüdweſtlich 
Dolina erreicht. An der Pruthlinie greifen die Ruſſen noch 
an. In den erbitterten Kämpfen nördlich Kolomea haben 
kärntneriſche und ſteyeriſche Infanterie des Heeres und 
der Landwehr in zähem Ausharren alle ruſſiſchen Sturmangriffe 
blutig zurückgeſchlagen. 

16. Mai mittags. In Ruſſiſch⸗Polen verfolgen die ver- 
bündeten Streitkräfte ſüdlich der unteren Pilica den Feind, haben 
das Bergland von Kielce bis zum Oberlauf der Kamienna 
vom Feinde geſäubert und find entlang der Weichſel bis auf die 
Höhen nördlich Klimontow vorgedrungen. An der Sanſtrecke 
Rudnik⸗Przemysl wurden ruſſiſche Nachhuten vom weſtlichen 
Flußufer zurückgeworfen und hierbei viele Gefangene gemacht. 
Die aus den Waldkarpathen vorgedrungenen Armeen ſetzten ihre 
Vorrückung fort. Eine ſtarke ruſſiſche Nachhut wurde geſtern 
in der Gegend der Höhe Magiera verſprengt. 7 Geſchütze, 
11 Maſchinengewehre wurden erobert und über 1000 Gefangene 
gemacht. Unſere Truppen ſind vormittags mit klingendem Spiel, 
jubelnd begrüßt, in Sambor i In Südgalizien 
wurden nördlich Kolomea neue Angriffe der Ruffen abgewieſen 
und ein Stützpunkt dem Gegner entriſſen. Weiter pruthabwärts 
bis zur Reichsgrenze herrſcht verhältnismäßig Ruhe. 

17. Mai mittags. Im Verhältnis zu den hartnäckigen 
Kämpfen der vergangenen zwei Wochen verlief der geſtrige Tag 
an der ganzen Front im allgemeinen ohne weſentliche Ereigniffe. 
Die Armeen haben weiter nach vorwärts Raum gewonnen. 
Die gegen den oberen Dujeſtr vorgerückten Kolonnen haben mit 
Teilen nun auch Drohobyez genommen, weitere 5100 Ge⸗ 
fangene gemacht und 8 Maſchinengewehre erbeutet. 


Anerkennungen und Auszeichnungen. 


In einem Handſchreiben an den Erzherzog Friedrich, unter 
deffen Oberbefehl die vereinten öſterreichiſch⸗ungariſchen und deutſchen 
Kräfte den Feind in Weſtgalizien geworfen, ſpricht Kaifer Franz 


Nr. 21. 22. Mai 1915. 


Joſeph dem Erzherzog, dem Armee⸗Oberkommandanten General: 
oberſt v. Mackenſen, überhaupt allen Führern, vom höchſten bis 
zum niedrigſten, und all den wackeren Kriegern aus vollſtem Herzen 
Dank aus. Kaiſer Wilhelm ſagt in einem Telegramm an Mackenſen: 
„Die Führung und die unvergleichliche Tapferkeit wetteiferten, einen 
Sieg zu erringen, der ſich würdig den ſtolzeſten Waffentaten dieſes 
Krieges anreiht.“ Er verleiht Mackenſen den Stern der Großkomture und 
das Großkomturkreuz des Königlichen Hausordens von Hohenzollern mit 
Schwertern. Der Generalsſtabschef v. Falken hayn erhielt den 
Schwarzen Adlerorden. In der betr. Kabinettsorder ſagt Kaiſer Wilhelm: 
„Mit ſcharfem, klarem Blick und in richtiger Erwägung der Lage haben 
Sie die Stelle erkannt, an der das ruſſiſche Heer am verwundbarſten 
war, und die Mir daraus zu folgernden Vorſchläge zur Herbeiführung 
eines großen Erfolges gemacht. ... Unter denen, die es dem deutſchen 
Heere ermöglicht haben, einer Welt von Feinden die Stirn zu bieten 
und große Erfolge über ſie zu erringen, ſtehen Sie als Chef des 
Generalſtabs des Feldheeres mit in erſter Linie.“ Vom Kalſer von 
Defterreich erhielt Falkenhayn das Großkreuz des St. Stephansordens 
und der Chef der Operationsabteilung, Oberſt Tappen das Militär⸗ 
verdienſtkreuz 2. Klaſſe mit Kriegsdekoration. Die Verdienſte des öſter⸗ 
reichiſchen Generalſtabschefs Frhrn. Conrad von Hötzendorf er⸗ 
kannte Kaiſer Franz Joſeph in einem Handſchreiben an, worin er 
ſagt: „Die von Ihnen geiſtvoll angelegte Operation führte zu 
einem ſchönen taktiſchen Erfolge in Weſtgalizien, der ſich, ſo Gott 
will, weiter ausgeſtalten und zum endgültigen Siege führen 
wird. Meine wärmſte Anerkennung, mein tiefempfundener Dank 
und mein vollſtes Vertrauen ſind Ihnen ſicher.“ Dem Erzherzog 
Friedrich und dem öſterreichiſch⸗ungariſchen Generalſtabschef Frhrn. 
Conrad von Hötzendorf wurde gelegentlich ihrer Anweſenheit im 
Hauptquartier Kaifer Wilhelms am 12. Mai der Orden pour le mérite ver⸗ 
liehen. Kaiſer Franz Joſeph verlieh dem Armee⸗Oberkommandanten 
Erzherzog Friedrich das Militärverdienſtkreuz 1. Klaſſe mit der 
Kriegsdekoration in Brillanten, dem Führer der 4. Armee, Erzherzog 
Joſeph Ferdinand, das Militärverdienſtkreuz 1. Klaſſe mit der 
Kriegsdekoration, dem Generalſtabschef Freiherrn von Conrad die 
Kriegsdekoration zum Großkreuz des Leopoldordens und zur 1. Klaſſe 
des Ordens der Eiſernen Krone, dem General der Infanterie Boroevic, 
dem Führer der 3. Armee, das Militärverdienſtkreuz 1. Klaſſe mit der 
Kriegsdekoration. Der Sultan Mehmed V. verlieh dem Kaiſer 
Franz Joſef, dem Erzherzog⸗Thronfolger Karl Franz Joſef 
> 11 05 Feldmarſchall Erzherzog Friedrich die Imtiaz⸗Kriegs⸗ 
medaillen. 


Der Krieg zwiſchen ber Türkei und bem Dreiverhand. 


Ein engliſches Panzerſchiff vernichtet. 

Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers griff am 
12. Mai vormittags ein Teil der türkiſchen Flotte ein eng- 
liſches Panzerſchiff an, das ſich in der Nähe des Hafens 
von Morto beim Eingang der Dardanellen befand. Das Panzer- 
ſchiff wurde an drei Stellen von Geſchoſſen getroffen: an 
der Brücke des Kommandanten, in der Mitte und achtern. Es 
fan? ſofort. 

Das vernichtete Schiff ift der „Goliath“ (13 160 t, erbaut 1898), 
denn im engliſchen Unterhaus machte am 13. Mai Churchill die Mit⸗ 
teilung, daß das Linienſchiff „Goliath“ in den Dardanellen tor⸗ 
pediert wurde und daß man den Verluſt von 500 Menſchenleben be⸗ 
fürchtet. Nach türkiſcher Meldung ſank der „Goliath“ nachts 1 Uhr 
15 Minuten. Dieſen Sieg trug der türkiſche Torpedobootszerſtörer 
„Muavenet-i⸗Millije“ davon, der, nachdem er feinen Auftrag 
erfolgreich ausgeführt hatte, wohlbehalten zurückkehrte. Feindliche Tor⸗ 
pedoboote wurden gezwungen, ſich vor dem Feuer der türkiſchen Küſten⸗ 
batterien zurückzuziehen. Unter den feindlichen Torpedobooten hörte man 
ſtarke Exploſionsgeräuſche. Das Panzerſchiff „Charles Martel”, 
das erfolglos die anatoliſchen Batterien der Türken beſchoß, wurde 
zweimal getroffen. 


Schlappe der ruſſiſchen Flotte. 


Wie das türkiſche Hauptquartier meldet, näherte ſich am 11. Mai 
morgens die ruſſiſche Flotte, beſtehend aus fünf Schlachtſchiffen, 
zwei Kreuzern und zwölf Torpedobootszerſtörern, ſowie einigen Trans⸗ 
portſchiffen, dem Eingang der Meerenge des Bosporus und wollte 
ihre ergebnisloſe Demonſtration, die ſie ſchon früher machte, erneuern. 
Während ſie ſich dazu anſchickte, eröffnete der türkiſche Panzerkreuzer 
„Sultan Jawus Selim“ ein heftiges Feuer. Die ruſſiſche 
Flotte entfloh hierauf eilends und in Unordnung in der Richtung 
nach Sebaſtopol. Das führende Schlachtſchiff wurde ſchwer 
beſchädigt. Die feindliche Flotte konnte ſich der Verfolgung durch 
den „Sultan Jawus Selim“ nur dadurch entziehen, daß ſie ſich in den 
befeſtigten Hafen von Sebaſtopol flüchtete. 


Verschiedene Nachrichten. 


Spende des bayeriſchen Königspaares für die Kriegs⸗ 
invalidenfürſorge. In der Sitzung des bayeriſchen Landeskomitees 
für Kriegsinvalidenfürſorge, die am 28. April im Ritterſaale der Mün⸗ 
Hener Reſidenz ſtaltfand, wurde bekanntgegeben, daß der König und 
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die Königin von Bayern in voller Würdigung der Beſtrebungen, die 
darauf gerichtet ſind, den im Kriege Verwundeten oder Er⸗ 
krankten die Wiedererlangung der Arbeits⸗ und Erwerbs⸗ 
fähigkeit zu erleichtern, der bayeriſchen Kriegsinvalidenfürſorge 
50 000 4 zur Verfügung geſtellt haben. 


Huldigung vor dem König von Württemberg. Beim Bekannt⸗ 
werden der Sieges nachricht aus Galizien brachte am 4. Mai die 
Stuttgarter Bevölkerung dem König eine begeifterte Huldigung 
dar. Der König ſprach mit bewegtem Herzen ſeine große Freude aus, 
daß der erſte Gang der Stuttgarter auch diesmal wieder zu ihm geführt 
habe. Darin erblicke er den Ausdruck vaterländiſcher Geſinnung. „Unſere 
tapferen Truppen“, ſagte der König, „haben Schulter an Schulter mit 
den Verbündeten den herrlichen Sieg errungen; wir wollen Gott dafür 
die Ehre geben.“ 


Kaiſerworte. In feiner Antwortdepeſche auf das Huldigungs⸗ 
telegramm des Stiftskapitels in Aachen anläßlich der Gedenkfeier der 
100jährigen Zugehörigkeit Rheinlands zu Preußen (15. Mai) ſagt der 
Kaiſer: „Meine Gedanken weilen heute in Aachen und gerne hätte 
Ich perſönlich mit der Bürgerſchaft der treuen Kaiſerſtadt an ge weihter 
Stätte des Allmächtigen weiteren Schutz für Stadt, Pro⸗ 
vinz und unſer geſamtes teures Vaterland erfleht.“ In ſeiner Antwort 
auf das Huldigungstelegramm der Aachener Bürgerſchaft gibt er eben⸗ 
falls dem Bedauern Ausdruck, daß er nicht perſönlich der Feier bei⸗ 
wohnen konnte. „Jetzt gilt es nicht rückwärts zu ſchauen, der Ver⸗ 
gangenheit dankbar zu gedenken, ſondern mit entſchloſſenem Willen 
den Anſchlägen der Feinde zu begegnen, mit gepanzerter 
Fauſt die Zukunft des Vaterlandes zu ſichern. Der Helden⸗ 
mut und der Opferſinn unſeres Volkes, die in dem uns aufgezwungenen 
Krieg ſchon wunderbare Erfolge gezeitigt haben, bürgen nächſt Gottes 
Gnade für eine glückliche Ueberwindung der ſchwerſten Heimſuchung, 
die je die deutſchen Lande betroffen hat.“ In ſeiner Antwort auf die 
Huldigungsdepeſche des Deutſchen Land wirtſchaftsrats ſagt der 
Kaiſer: „Gott ſegne die Arbeit der deutſchen Landwirt⸗ 
ſchaft, deren Bedeutung für das Vaterland in dieſer ernſten Zeit 
leuchtend hervorgetreten iſt.“ 


Biſchof Dr. v. Faulhaber zum zweiten Male an der Front. 
Ende April hat Biſchof Dr. v. Faulhaber von Speyer zum zweiten 
Male in Vertretung und mit einem Ausweis des bayeriſchen Armee⸗ 
biſchofs, Sr. Eminenz des Herrn Kardinals Dr. v. Bettinger von 
München, bayeriſche Truppen im Felde beſucht und mit den 
Feldgeiſtlichen über die neuen, durch die neue Art der Krieg⸗ 
führung geſtellten Aufgaben der Feldſeelſorge beraten. Dank 
dem Entgegenkommen der militäriſchen Stellen konnte der Herr Biſchof 
ſechsmal vor großen Truppenverbänden Feldgottesdienſt mit Predigt, 
zum Teil in halb zerſchoſſenen Kirchen, unter dem Donner der ſchweren 
Geſchütze halten und in verſchiedenen kleineren Anſprachen, in Lazaretten 
und bei Beerdigung gefallener Kameraden unſeren tapferen Feldgrauen 
ein Wort von den Ouellen unſerer Kraft und von der Kraft unſerer 
Treue ſagen. Die Truppen von jenem Ausſchnitt der Front erlebten 
gerade heiße Tage, und einmal mußte ein Truppenteil, der bereits zur 
Kirchenparade befohlen war, kurz vorher zur Gefechtsbereitſchaft 
alarmiert werden. Das Offizierskorps und das Regiment, bei dem 
Biſchof v. Faulhaber ſelber ſeinerzeit gedient hat (9. Inf.⸗Reg. Würz⸗ 
burg), veranſtaltete dem Regimentskameraden eine beſondere Begrüßung. 
Die Nachmittage waren dem Beſuche der vielen Kirchenlazarette und 
Friedhöfe vorbehalten. Den tiefſten Eindruck bei den tapferen Truppen, 
die dort mit ungebrochener Zuverſicht die deutſche Linie halten, machte, 
wie der „Köln. Volksztg.“ Nr. 378 geſchrieben wird, der Beſuch des 
Biſchofs in den Schützengräben, einmal bis 25 Meter vor dem feind⸗ 
lichen Schützengraben. Die größte Freude über den Beſuch hatten 
wohl die Typhuskranken in dem großen Typhuslazarett in St., die 
ſonſt keinen Beſuch empfangen dürfen. Die Konferenz über Feld. 
ſeelſorge in N. war von 59 Feld und Lazarettgeiſtlichen, darunter 
auch viele Nichtbayern, beſucht. Die Erfahrungen der Soldatenſeelſorge, 
die in dieſem Kriege auch Heldenhaftes leiſtet, folen für die Neu- 
geſtaltung der bayeriſchen Militärſeelſorge in ausgiebiger 
Weiſe nutzbar gemacht werden. Von der religiöſen Wärme in jener 
Feuerzone des Krieges und von der Zuverſicht unſerer Soldaten von 
der Morgenwache bis in die Nacht hinein hat Biſchof v. Faulhaber 
die tiefſten Eindrücke dem bayeriſchen Feldpropſt und dem Heiligen 
Vater berichtet. 

Die amerikaniſche „Neutralität“. Wie der „Nieuwe Notter- 
damſche Courant“ (29. April) meldet, hat die Canadian Car and 
Foundry Co. von Rußland einen Auftrag auf Granaten und 
Exploſivſtoffe für 16 Millionen Pfund Sterling erhalten. Ein 
Viertel dieſer Summe ift bei einer Neuyorker Bank hinterlegt. 30 bis 
40 amerikaniſche Geſellſchaften arbeiten an der Beſtellung. 
Die franzöſiſche Regierung hat Pulver bei den Pulverfabriken 
von Dupont in Chicago für 20 Millionen Pfund beſtellt. — Der 
„New. Vork Times“ (14. Mai) zufolge beſtätigte die Weſtinghouſe 
Elelectrie Manufacturing Company eine Beſtellung auf Kleinwaffen 
in der Höhe von 28 Millionen Dollars und auf Schrapnells um 
60 Millionen Dollars. Die NewYork Airbrake Company erhielt eine 
Beſtellung auf Schrapnells von Rußland in Höhe von 83 Millionen 
Dollars. William Joyce, der Präſident der National Surety Company, 
ſtellte, wie „Sun“ meldet, feſt, daß die Kriegslieferungen 
Amerikas Mitte Mai bereits eine Milliarde Dollars erreichten. 
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— Wie aus Königsberg, 29. April, gemeldet wird, wurde bei Eydtkuhnen 
ein ruſſiſches Flugzeug heruntergeſchoſſen. Das Flugzeug ift ameri. 
kaniſches Erzeugnis. — Amerika liefert auch Kriegsmaterial für die 
britiſchen Kolonien. In Kapſtadt iſt von Neuyork der britiſche Dampfer 
„Mauretania“ angekommen mit Kriegsmaterial für die ſüdafrikaniſchen 
Truppen, die Deutſch⸗Südweſtafrika bekämpfen folen. — In einer Neu. 
yorker Arbeiterverſammlung, in der neben Kongreß-Mitgliedern bes 
kannte Führer und Führerinnen der Neuyorker Arbeiterbewegung gegen 
die Kriegslieferungen ſprachen, erklärte ein Redner, daß er Dum. 
Dum ⸗Geſchoſſe geſehen habe, die in einer Fabrik in Bridges 
port in Connecticut hergeſtellt worden ſeien. — Uebrigens betont, 
wie die „Kreuzztg.“ ſchreibt, der amerikaniſche Schriftſteller und Politiker 
Dr. Hermann Gerhard in amerikaniſchen Blättern, daß die Vereinigten 
Staaten ein ſehr gutes „Neutralitätsgeſetz“ beſttzen, und 
zwar vom 20. April 1818. Er ſagt: „Auf dieſes Geſetz bezog ſich 
Präſident Theodor Rooſevelt beim Ausbruch des ruſſich⸗japaniſchen 
Krieges. Dieſes Geſetz von 1818 verbietet in ſeinem 8. und 
10. Paragraphen klar und deutlich die Waffenaus fuhr an Kriegs 
führende. Da dieſes Geſetz bis heute noch nicht aufgehoben worden 
iſt, beſteht es heute gerade ſo gut zu Kraft wie die amerikaniſche Bundes⸗ 
verfaſſung. Ferner haben wir die Kohlen⸗ und Waffenausfuhrverbote 
vom 22. April 1898 und 14. März 1912, die ebenfalls nie aufgehoben 
worden ſind.“ 
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Vom Büchertiſch. 


Dr. Georg Freiichliter, Profeſſor für Kirchengeſchichte an der 
Univerſttät Freiburg i. Br.: „Religion und Religionen im Weltkrieg. 
Auf Grund des erreichbaren Taſchenmaterials dargeſtellt.“ Herder. 80 VIII 
u. 116 S. geb. 4 1.40. — Ein dankbar zu bewertendes Buch, das in feiner 
erfreulichen hiſtoriſch⸗ſachlichen Darſtellung danach angetan iſt, flammende 
perſönliche Anteilnahme zu wecken und zu ſichern. Den deutſchen Feld⸗ 
geiſtlichen „zugeeignet“, gehört es in die Hände eines jeden Gebildeten als 
geiſtig zu erwerbendes Eigentum. Hervorgegangen aus einem Vortrags⸗ 
zyklus, liegt uns der Band als deffen Erweiterung, unter Verfolgung der 
geiichtliden Ereigniſſe bis Ende Februar, vor. Der Inhalt gliedert ſich 
n zwei Hauptteile: „Die Religion in ihrer Betätigung als religiöſes Leben 
im Felde und im Hauſe“, und: „Die Wechſelwirkung der verſchiedenen 
Religionen bzw. Kirchen und Konfeſſtonen während des Krieges.“ Auch 
der urſprünglich gedachte Buchtitel lautete, logiſch richtiger: „Religion und 
Religionen bzw. Kirchen und Konfeſſionen ini Weltkrieg:“ aus „Zweck⸗ 
mäßigkeitsgründen“ erfolgte die jetzt verwendete Faſſung. Selbſtverſtänd⸗ 
lich konnte es fich bei der Quellenerſchließung nur um „pvoſitives Tat- 
ſachenmaterial“ handeln, da ſich das Innenleben des Menſchen mit ſeinen 
zallertiefſten und innigſten“, eben deshalb auch me zunausſprechbaren“ 
Regungen von vornherein jeglicher Statiſtik en ki Eine „ganze Menge 
unmittelbaren originalen“ Quellenmaterials lieferten die zur Verfügung 
geſtellten Soldatenbriefe; gewichtlich Beträchtliches ſtellten die durch Feld⸗ 
eiſtliche (beider Konfeſſionen) gegebenen Auskünfte ſowie die durch Kollegen 
em Verfaſſer übermittelten „Erkenntniſſe, Verbindungen und Erfahrungen“. 
Das Ergebnis, in ſeiner Geſamtheit wie in ſeiner Einzelheitenfolge, iſt von 
hohem nationalen, kosmovpolitiſchen, konfeſſionellen und allgemeinem relis 
giös⸗menſchlichen Intereſſe. Im Leſer wird es nicht ſelten Ergriffenheit, 
vor allem aber eine Urteilsklarheit nach verſchiedenen einſchlägigen Rich⸗ 
tungen auslöſen, die ihre weit über die Gegenwart hinaus reichende Segens⸗ 
wirkung nicht verfehlen kann. E. M. Hamann. 
Weigl: Die Sugenbersiebung und der Krieg. Lucas-Verlag 
G. m. b. H., München (broſch. M. 1.—). Schon der Name des Autors läßt 
auf eine vortreffliche Leiſtung ſchließen. Es iſt dem Verfaſſer ausgezeichnet 
gelungen, für die Jugend leicht verſtändliche Tatſachen aus den wuchtigen 
reignillen des gegenwärtigen Krieges als Beifviele herauszugreifen und 
die praktiſche Anwendung auf die Erziehung zu geben. Gerade ſolche 
gigantiſche Dinge können auf die kindliche Seele erhebend und erzieheriſch 
wirken, wenn ſie in richtiger Verwertung angewendet werden. Und hierzu 
gibt dieſes neueſte Werk des bekannten Münchener Pädagogen eine hervor⸗ 
ragend gute, feinſinnig durchgeführte Anleitung, weshalb es Eltern, Lehrern, 
Geiſtlichen und Erziehern aufs wärmſte empfohlen werden kann. Die 
friſcke, aktuelle Darſtellung ſorgt dafür, daß ſich ſowohl in dem Lernenden, 
wie in dem Belehrenden die Freude an dieſer Methode immer mehr ſteigert, 
daß immer mehr neue Anregung daraus geſchöpft werden kann. Durch die 
vorgezeichneten Richtlinien wird dieſes Werk auch für die Zukunft praktiſchen 
Wert behalten und ungeahnten Nutzen in moraliſcher wie in pädagogiſcher 
und ethiſcher Hinſicht ſtiften. N C. v. Mühlen. 
e e Mai Literatur für die e Der Verlag 
Laumann in Dülmen i. W. hat feit Jahren in ſeinem Büchlein „Mai⸗ 
andacht“ von Eming⸗Tappehorn (96 Seiten 25 Pf., in Grobdruck 40 Pf.) 
ein recht wertvolles Büchlein für dieſe poetiſchen Andachten, die ſich am 
en der religiöſen Stimmung des ganz n Jahres einfügen, geſchaffen. 
un werden fie ergänzt durch ſpezielle Gebete und Betrachtungen für die 
Kriegszeit. Ohne Aufdringlichkeit, mit dem ſtarken Gefühl, das der Krieg 
Bench bat, ift hier „Maria Maienkönigin!“ (20 Pf), „Roſenkranz⸗ 
etrachtungen für die Jugend“ (10 Pf.) bearbeitet. Für den Juni 
kommt als wertvolle Gabe „Gebet⸗ und Troſtbuch für die Kriegs 
eit“ (75 Pf.), das der Herz⸗Jeſu⸗Verehrung in den mannigfachen täglichen 
ebeten und verſchiedenen Andachten und Betrachtungen dient. Für Ver: 
wundete und hinaus ins Feld, ſowie auch für die Zuhauſegebliebenen liegt 


im ganzen wertvolle Literatur bor. P. Reither. 
f Die Andacht zum hift. Herzen Jeſu. Für Prieſter und Kan⸗ 
didaten des Prieſtertums von H. Noldin S. J. 10. Aufl. 16%. 338 S. 


M 2.40. Innsbruck, Rauch. 1915. Eine wahrhaft gediegene, tiefgründige 
Einführung in den Geiſt der Herz⸗Jeſu⸗Verehrung, welche handelt über 
Geſchichte, Vorbedingungen, Gegenſtand, Beweggründe und Ausbreitung 
dieſer Andacht, ſowie über das Gebetsapoſtolat. Die 10. Aufl. bringt eine 
neue Geſtaltung des 3. Kapitels „Ueber den Gegenſtand der Herz⸗Jeſu 
Verehrung“, wobei der Verfaſſer in Anlehnung an die Darlegungen P. Lempls 
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Nr. 21. 22. Mai 1915. 


| zeigt, daß der Gegenſtand dieſer Andacht das Hift. Herz Jefu it nicht im 
eigentlichen und zugleich übertragenen Sinn, ſondern im eigentlichen aber 
weiteren Sinn, demgemäß wir nach dem Sprachgebrauch der Hl. Schrift 
damit die mit Vernunft und freiem Willen begabte Seele und das ganze 
innere Leben bezeichnen. In einem Anhang werden für die kanonische Er 
richtung der Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaft Weiſungen gegeben, ebenſo für die 
Einführung des Gebetsapoſtolates und der Sühnekommunion. Das Bug 
wendet ſich an Theologen und iſt für ſie eine wertvolle Gabe. O. Heinz. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Nahrungsmittelversorgung — Industrielle Geschäftsanspannung — 
Deutscher Geldmarkt und Kriegsanleihen unserer Verbündeten — 
Verschärfte Finanzschwierigkeiten unserer Feinde. 

Mit der Länge der Kriegsdauer mehren sich die deutlichen Merk. 
male des wirtschaftlichen Vorspruuges Deutschlands gegenüber seinen 
zahlreichen Feinden und die Beweise, dass wir allen Schwierigkeiten in 
Volksernährung, Handel und Industrie Herr geworden sind. Dass der 
von den Briten mit grosser Raffiniertheit angelegte Aushungerungsplan 
für uns als abgetan gilt, zeigen die Bundesratsbeschlüsse, welche die 
Kommunen von der seitherigen Beschaffungs- und Aufbewahrungspflicht 
grosser Dauerwarenvorräte entheben und die anfgestapelten Fleisch. 
und Konservenwaren zur gesunden Preisregulierung für den Verkauf 
freigeben. In der Budgetkommission des Reichstages wurden über 
den Gesamtbestand der Nahrungsmittelversorgungant- 
licherseits erfreulich günstige Daten bekannt. Dureh 
die Massnahmen der Reichsstelle für Kartoffel versorgung, die hier- 
bei erzielten Erfahrungen der letzt n Wochen und durch die Mit 
t-ilungen der Kriegsgetreidegesellschaft über erhebliche Einsparungen 
an dem bisher bestimmten Kopfanteil aus den Getreidebeständen und 
über dadurch erzielte reichliche Getreidetiberschüsse wird diese auch 
vom deutschen Landwirtschaftsrat geteilte günstige Auffassung be 
kräftigt. Unsere greifbaren Vorräte an Kartoffeln, Getreide, 
Mehl und auch Fleisch sind bis zur nächsten Ernte vollkommen 
ausreichend, überschreiten den Bedarf bis zu dieser Zeit sogar gau 
erheblich. Vorsichtig aufgestellte Berechnungen ergeben eine Re- 
serve von über 2 Millionen Doppelzentner Getreide über 
die neue Ernte hinaus. 20% Reserve an Brot getreide, vollauf ge- 
nügende Kartoffelbestände, Preisermässigung für Mehl, besonders für 
Weizenmehl begründen im Verein mit der haushälterischen Sparsan- 
keit im Verbrauch die normal gewordene Tendenz an den deutschen 
Produktenbörsen. Dies hat zur Folge, dass wir auf all diesen 
Gebieten besser gestellt sind als zum Beispiel Eng- 
land — eine Tonne Getreide stellt sich für uns um über 46 4 
billiger als in London. Deutscher Ordnungsgeist und deutsche Organi- 
sation haben auf allen wirtschaftlichen Gebieten bedeutsame Siege er 
rungen. Der Zusammenbruch der russischen Offensive und die Wieder- 
eroberung des Karpathenvorlandes erfüllen uns mit grosser Genug: 
tuung schon deshalb, weil durch die Abwehr feindlichen Eis. 
dringens in die ungarische Tiefebene die dortige Ernte uns und 
unseren Verbündeten erhalten bleibt. Gerade in diesem Jahre wird 
infolge der sehr günstigen Aussichten in jenen Getreideländen 
die ungarische Ernte, welche ohnehin zu den frühesten 
in Europa zählt, zeitig zum Schnitt kommen. Auch bei uns werden 
von allen Seiten erfreuliche Fortschritte im Wachstum der Saate 
beobachtet. Da grössere Flächen als im letzten Jahre unter den Pflug 
gekommen sind, besteht begründete Hoffnung auf eine weitere 
Besserung der Volksernährung und nicht zuletst auf eine 
baldige Erleichterung in der Futtermittelknappheit. Ein Verein süd 
und westdeutscher Futter- und Düngemittel-Interessenten wird Hand 
in Hand mit der von Reichs wegen ins Leben geiufenen Bezugsvereinr 
gung der deutschen Landwirte in Berlin die Regelung dieser Fragen 
in die Hand nehmen. Deutliche Zeichen der Stärke und des zie: 
bewussten Vorwärtsschreitens unserer Wirtschaftslage ergeben sich auch 
aus den Industrie- und Handelsnachrichten. Grosse Anforderungen werden 
dauernd an die Leistungen unserer Eisen- und Kohlen- 
industrie gestellt, deren Lage sich fortgesetzt gut entwickelt. Diese 
führenden Industrien sind trotz Arbeitermangel allen Anforderungen 
für Heeres- und Friedenszwecke des Inlandes bisher gerecht geworden, 
konnten sogar beträchtliche Mengen an Eisenfabrikaten und Kohlen an die 
von England schmählich im Stich gelassenen Neutralen abgeben. Neben 
der Kohlenversorgung aus den besetzten Gebietsteilen von Belgier. 
Frankreich und Russland besitzen wir in unseren Koks- und Brikett- 
vorräten grosse Reserven, aus welchen der Bedarf der neutralen 
Länder gedeckt werden kann. Am Stabeisenmarkt werden die erst 
vor kurzem erhöhten Mindestpreise neuerdings überboten; dabei er- 
fahren die Lieferungsfristen infolge der Arbeitshäufung eine Hinaus- 
schiebung. Auch aus der Maschinenindustrie, der Elektro- 
branche und der Eisenbahnbedarf-Fabrikation komma 
erfreuliche Berichte. Die Wiederaufnahme der Verhandlungen der 
Stahlwerksinteressenten wegen Bildung eines Rohstahlverbandes und 
die Syndizierung von Eisenprodukten versprechen günstige Aus 
sichten, welche die bereits anhaltende Besserung in der Lage der 
deutschen Hochofenwerke — deren Erzeugung in den seitherigen 
neun Kriegsmonaten eine ununterbrochen gesteigerte Mehrung aus 
weist — weiterhin fördern wird. Auch auf den übrigen Wirtschafts 
gebieten siud bei uns und in der verbündeten Donaumonarchie 
charakteristische Merkmale einer grosszügigen Hebung zu verzeichnet. 
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Beiden deutschen und Öösterreich-ungarischen Spar- 
kassen hat im Gegensatz zu den französischen Banken das seit 
Kriegsbeginn beobachtete starke Anwachsen der Spareinlagen auch in 
den Monaten März und April angehalten. Im deutschen und öster- 
reichischen Postscheckverkehr sind die Zahl der Kontoinhaber 
und die Umsätze auf der internationalen Postüberweisung gestiegen. 
Der Auslandsdevisenmarkt, besonders die italienische Valuta 
ergeben für uns günstige Veränderungen. Aus den Wochenausweisen 
der Reichsbank ergibt sich eine gute Entwicklung unseres Geldmarktes, 
welche durch die fortgesetzte Erhöhung der Kriegsanleihe- 
einzahlungen nicht im mindesten beeinflusst wird. Im preussischen 
Staatsschuldbuch ist wiederum eine Zunahme in der Kontozahl ein- 
getreten. Mit Recht nennt dies der Deutsche Reichsanzeiger ein Zeichen 
der gesunden Lage unseres Kapitalistenpublikums. Grosse Millionen- 
zeichnungen auf die österreich-ungarischen Kriegs- 
anleihen und die bereits jetzt festzustellende Mehrung von Anmeldungen 
gegenüber der vor Halbjahresfrist aufgelegten Anleihe lassen auch 
bei unseren Verbündeten einen sehr günstigen Erfolg ihrer Kriegs- 
anleihen erwarten. Um so schärfer tritt die grosse Finanznot 
unserer Feinde hervor. Frankreich muss eine Verlängerung 
seines Zahlungsmoratoriums für Wechsel und Barzahlungen zugestehen 
und zeigt bei einem bedeutend verschlechterten Bankausweis ein 
Maximum in seiner Notenemission. Nur durch Goldabfluss erhält 
Frankreich aushilfsweise von England den Gegenwert seiner neuer- 
lichen Schatzscheine. England selbst ist in seiner Geldaufnahme 
wiederum zur Ausgabe von Sıhatzscheinen und Schatzwechseln ge- 
zwungen; keinem unserer Feindeistesgelungen, eine 
festfundierte Anleihe aus eigener Kraft und mit eigenen Mitteln 
in gewünschtem Masse durchzuführen. M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Pnigodin 
neues ſtarkwirkendes Huſtenmittel 


rein pflanzlichen Urſprunges. 
Ueberraſchend ſchnelle und ſichere Heilwirkung, von vielen 
Aerzten beſtätigt, zum Teil begeiſterte Anerkennungen. 
Sofortiges Nachlaſſen der Huſtenanfälle und der Atemnot. 
Löſt den Schleim überraſchend gut und erleichtert den Auswurf. 


Anwendung bei 
Bronchial⸗Katarrhen, 
Bronchial⸗Aſthma, 
m A Keuchhuſten. 


Frei von Alkohol und künſtlichen Be⸗ 
ruhigungsmitteln, kein Geheimmittel, 
garantiert unſchädlich. Von Kindern 
und Säuglingen gern genommen. 


Preis Mk. 2.25 in den Apotheken. 
(Gewonnen aus einer zu Arznei⸗ 
zwecken bisher nie benutzten Droge.) 


Extr. Selaginell. 
saccharat comp. 


Eine wichtige Aufgabe iſt noch zu erfüllen! Sie muß augen: 
bllclich und zielbewußt zur Löſung kommen. Unſere katholiſchen Soldaten 
aa der Front, im Etappengebiet, in den Lazaretten verlangen paſſenden 
Leſeſtoff. „Wir ſind in wahrer Verzweiflung wegen des Mangels an 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 371. 


Schriften, 119 rufen aus Welt und Oft und von der See täglich die Feld 
briefe der Seelſorger“. Auf einen diesbezüglichen Aufruf des St. Joſephs⸗ 
Vereins zur Verbreitung guter Schriften, Köln, auf der letzten Umſchlag⸗ 
ſeite dieſer Nummer ſei hiermit beſonders hingewieſen. 
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Das den nne Kriegsjahr iſt zwar feine günſtige Zeit für 
belletriſtiſche Neuerſcheinungen; troporm finden wir einen jungen Berlag, 
der mit außerordentlicher Rührigkeit und penga Wahl des Zeitgemäßen 
eine Reihe von Büchern N en beginnt, die überall bereġ- 
tigtes Aufſeben erregen werden. Die Reklame allein kann jetzt für einen 

olg nicht mehr bürgen, es muß der innere Wert derart ſein, daß 
[orge Neuerſcheinungen trotz mancher Hemninifle, die zu überwinden find, 
br Feld erobern. Wir meinen die im Lucas- Verlag, G. m. b. H., 
München C. 5, erſcheinenden „Lucas bücher“ (Herausgeber Pfarrer 
Sebaſtian Wieſer) und nennen dasſelbe ein bedeutſames Unternehmen. 
Der erſte Band „O du ſchreckliche, große, ſchöne Zeit“ von Heinrich Tiaden 
ſpricht von ſelber dafür, daß die Bücherei ein wertvoller Beitrag zur 
neueſten Literatur ſein wird. Kaum ſind die erſten Exemplare hinausge⸗ 
gangen, kommt das Echo der freudigſten Aufnahme zurück, fogar bis aus 


den e Ein Beleg dafür mag das in Original wieder⸗ 


.= 


gegebene nachſtehende Urteil ſein: 


Hat der Verlag ſchon mit dem erſten Band eine glückliche Wahl ge⸗ 
troffen, ſo berechtigt die Anzeige, daß die nächſten Bände von unſeren be⸗ 
kannten Schriftſtellern wie Anton Schott, M. Herbert. Laurenz Kiesgen u.a. 
verfaßt ſind, zu den ſchönſten Erwartungen. Der Preis von M. 1.— für 
das vorzüglich ausgeſtattete Buch ermöglicht es einem jeden, ſich dadurch 
eine literariſch bochwertige Hausbibliotbek zuzulegen. Beſonders aber ſollten 
die Bände gegenwärtig viel ins Fald geſandt werden. J. Reff. 
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Für billiges Geld 


können Sie sich eine gehaltvolle Hausbibliothek 
anschaffen durch Bestellung unserer 


Lucas 1 Mark Bücher 


IN ING 


(Herausgeber: Sebastian Wieser) G 
Jeden Monät erscheint 1 Band. | 
Bereits erschienen % 


D an schreckliche, grosse, Schöne Zeil 


Novellen aus dem Weltkrieg von Heinrich Tiaden. É 
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In Kürze erschelntı 


Um die Heimat! 


Roman von Anton Schott. 
) Es folgen dann: 8 


Tage der Helden 


€ 
Erzählungen und Skizzen aus grosser Zeit von 
¢ 
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„˖. Z 


p M. Herbert 


5 sowie ferner Beiträge von Laurenz Kiesgen, |} 
í K. Tetzel u. a. m. 4 


Für 10 Pfennig Porto auch als Feldpostbrief 
versendbar. 


Ee G. m. b. II., München C. 5. 
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Für die Milittrserlſorge! 


Am 18 Mätz ſchrieb das Reſervelazarett in O.: 


„. . . Geradezu ideale Büchlein find es, die Pfarrer 
. Weber ſchrieb. Die Gebeibuchliteratur hat dadurch 
eine wertvolle Bereicherung erfahren. „Nimm und lies“, 
ſei die Parole. Jeder Soldat wird erfreut, ermuntert und 
getröſtet werden. Auch iit dem Verlangen vieler H. Q Feld⸗ 
geiſtlichen, Aerzte und Ofſtziere Rechnung getragen. Darum 
gelte das Loſungswort: „Hunderte dieſer Büchlein 
ins Feld und an die Front.“ 


Kriegsgebetbuch. Sete l gn far die tatpotifhen 


ET ale In Kalito Mk. —.60, 
beffer Mk. —. 90 und 
Zwieſprache des Heil an⸗ 


z o de göttliche Wundarzt. des mit dem verwundeten 


Krieger Geb. Mk. — 60, beffer Mk. — 90 und 1.50. 
8 Weckru das fatholi 
2 Au zun Herzen Jefu! Ser ka a pias ano 
® zu Mk. 125.—. 
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Schreibmaschinen 


Kopierpressen, Vervielfültigunge- Apparate. 
Büromöbel gegen Bar oder auf 


| Teilzahlung bzw. Miete 
Alfred Bruck, München, 


Bayerstrasse 35/II, Ecke Schillerstrasse. 
Abonnem 
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Papiere, Vordrucke aller Art, 
Briefbogen, Prelalis ra 8 
Muster, Sammlungen, es, 
staubsicher, übersichtlich im 
selbstschliessenden 


E- Kasie 


Beliebig in Schrankform aufzu- 
bauen. — Seitenwände Holz, Ein- 
lage aus Pappe, besonders ver- 
stärkt. — Vornehme, zediegene 
Ausführung ohne Federn. 


Mehrfach gesetzlich gesch 
5 (Quart) Stück Dur 
Mk. 2.— Reich (Folio) 
Stück nur Mk. 2. Probepost- 
paket vierStück, Verpackung frei. 


OTTO HENSS SOHN 


WEIMAR 303 R. 
Dr. F. Linz 


Kamillen Kopiwässer. 


Altbewährt zur Stärkung des 
Haarbodens, macht das Haar 
seidenweich und verhindert das 
vorzeitige Ergrauen. Preis der 
Flasche M. 2.50, 8Flaschen M.6.50 
franko echt zu beziehen durch 
Dr. F. Linz Koller’sche 
Apotheke, Tübingen. 


Märacälbe-Tabak 


Pfd. M. 2.—, seit 15 Jahren be- 


Tabak, Weltmarke M. 2.20 von 


L. Fauimüller, Tabakverschleiss, 
Stullgari, Landhausstrasse 109 e. 


Hübſche Uhr gratis! 


3 der für mich 50 St. 
egspoſtkarten à 10 Big. 
verkauit 8 mir von der Ein⸗ 
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Die ‚Allg. Rundschau‘ bietet 
den Inserenten zurzeit 
außerordentlich günstige 
Chancen, nicht nur wegen 
der hohen Auflage und der 
gleichmäßig starken Ver- 
breitung im Inlande und in 
den neutralen Staaten, son- 
dern auch wegen ihres aus- 
schließlich gutsituierten 
Leserkreises. 
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Soeben gelangt zur Ausgabe: 
P. Theobald Schiller O. Cist. 


Die Ehrentitel 
des göttlichen Herzens. 


Betrachtungen über die Aurufungen der Berz- 
Jesu -⸗Litanel. 
Kl. 80. IV, 160 Seiten, ungeb. Mk. 2.—, geb. Mk. 2.50. 


Ein Büchlein für den Monat Juni undfür die Ver- 
ehrer des göttlichen Herzens. 


Geist und Ziel dieses neuen Herz. Jesu-Buches 
sind deutlich ausgesprochen in einer Bitte der letzten 
Betrachtung: „Es soll auf Erden meine Wonne sein, 
Dich zu lieben, nicht in süssen Worten, sondern in 
opterfreudigem Dienst.“ Das ist eine entschiedene 
Absage an alle fruchtlose Sentimentalität und Träu- 


merei. 


Dem Verfasser gilt das Herz Jesu als Quelle 


mächtiger Kraft, als eine Schule, die starke Seelen 


heranzieht. 


Zu beziehen durch alle 55 und vom 
Verlag 


Literar. Institut Dr. M. Her (M. Seitz), Augsburg. 


Soeben erschien: | 


Die Jagenderziehnng und der Krieg. 


Anregungen zur Belehrung und Führung 
der Jugend in und nach dem Völkerkriog 


von Lehrer Franz Weigl, München. 
Preis Mark 1 —. 


Diese Schrift wendet sich an alle, denen das zukün men 
Wohl unserer Nation am Herz n | Alle sind berufen, 
auf unsere Jugend einzuwirken, diese auf die sittliche Höhe sa 


bringen, die wir Deutsche 


einnehmen m 


wollen wir 
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und Jugendfreund gibt in dieser Schrift A 
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Preußen. von dr. hermann Cardauns. 
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chronik der Kriegsereigniſſe. 
erziehung werdender männer. von f. 
Weigl. 
vom Büchertiſch. 
Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von L. 6. 
Oberlaender. | 
aa finanz und handelsſchau. von m. Weber. 


{w, „nz 
* 


HJN p i Institut f. ERED. 
Ein neues wichtiges Jugendbuch! : sam & Prinolm :: mcno kunst 8 
St. Ulrich i. Gröden, Tirol. 
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Werde ein Mann! e 


Aufklärungen und Belehrungen Lr die heranwachsende männliche Jugend 


von Dr. Richard Hoffmann, christuskörper 
Kgl. Geistl. Rat, Gymnasialprofessor u. Religionslehrer U. U. Kreuze 
= == jn München = en 
Preis Mk. 1.60, gebunden ca. Mk. 2.50. Krippen aller Art 
Seiner Eminenz Kardinal Dr. Franziskus von Bettinger jeder Grösse. 
Erzbischof von München-Freising gewidmet. Kirchen- 
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wachsenden Söhne wendet, haben reiche Erfahrungen reichster Durch- 


und herzliche Liebe zur Jugend die Feder geführt. — 
Es befasst sich mit den allerwichtigsten Fragen und 


bildung bei mäs- 
sigen Preisen. 


Gelahren, welche in den Entwicklungsjahren an jeden Grösste Lei- 
Jüngling ohne Ausnahme herantreten. Das Thema wird stungsfähigkeit 
hier in so vornehmer und teinsinniger Art und in so in Stilarbeiten. 
verständiger Weise behandelt, dass das Buch hervor- 

ragend geeignet ist, vielen Hilfte und Heilung zu brinzen. WE suaa 
Geistliche, Schulvorstände, Institutsbehörden, tenreichhalt.Kata- 


loges, Ausgabe 5 3 
bei Bedarf in kirchl. Kunstgewerbearbeiten bedienen zu : 
wollen. Auf Wunsch neuerdings ae kostenlos sowie Zeich- 3 
nungen und Preise nach Bekanntgabe der näheren Wünsche. S 


Für die Milttrſeelſorge ® 


Am 18 März ſchrieb das Reſervelazarett in O.;: 


1 „Geradezu ideale Büchlein find es, die Pfarrer 
G. Weber ſchried. Die Gebetbuchliteratur hat dadurch 
eine wertvolle Bereicherung erfahren. „Nimm und lies“, 
fet die Parole. Jeder Soldat wird erfreut, ermuntert und 
getröftet werden. Auch tit dem Verlangen vieler H. O Feld⸗ 
geiftlichen, Aerzte und Offiziere Rechnung getragen Darum 
gelte das Loſungswort: „Hunderte dieſer Büchlein 
ins Feld und an die Front.“ 


Kriegsgebetbuc. Solpaten. In Kalte Mk. 8, 

eſſer — un 

Der göttliche Wundarzt. Share enges 
Krieger Geo. Mt. — 60, beſſer Mk. — 90 und 1.80. 
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Eltern und Erzieher, jeder möge es kaufen 
und seinen Schützlingen in die Hand geben; 
wer sich beteiligt an seiner Verbreitung, erwirbt sich die 
grössten Verdienste um unsere heranwachsende Jugend. 
Wir senden das Buch allen Interessenten gerne zur Ansicht, 


Früher ist vom gleichen Verfasser erschienen: 
Die Erziehung der Jugend in den Eniwicklungsjähren. 
Preis gebunden Mk. 3.50. — Bestellungen erbittet 


Herder & Co., Buch- u. Kunsthandlung, München, Löwengrube 14, 


Fernsprecher 22160. 


Im Verlage von M. van den Wyenbergh, Kevelaer, 


ist soeben erschienen: 


Uergesset unser nicht! 


Gebeibuch zum Trosie der gelallenen Krieger und ihrer Hinterbliebenen. 


Von Schwester Maria Ancilla. 


Das Büthlein ist besonders gemütvoll geschrieben, ein treues Vergissmein- 
nicht auf die fernen Grabhügel unserer teuren Gefallenen und wendet sich oft 
an das göttliche Herz Jesu. 
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Weſſen Werk iit es? 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


it der Ruhe, die ein reines Gewiſſen, das Bewußtſein der eigenen 
Kraft und das Vertrauen in das Walten der über die Geſchicke 

der Völker richtenden ewigen Gerechtigkeit verleiht, verfolgen die 
verbündeten Kaiſerreiche den Eintritt Italiens in die Reihe 
ihrer Gegner. „Ein Feind mehr“ — das Wort König Ludwigs 
von Bayern paßt auch für dieſe neue Situation und iſt ein Aus⸗ 
druck für die heutige Stimmung im Lande. Und der Umſtand, daß der 
neue Feind von heute der Freund von geſtern war, wirkt ſicher nicht 
hemmend auf den Kampfesmut unſerer braven Truppen. Einen Ab⸗ 
gan von Falſchheit, Heuchelei, Heimtücke und Niedertracht haben die 
reigniſſe in Italien enthüllt, und keine Verdrehungs⸗ und Deutungs- 
kunſt, keine Sophiftik und Rabuliſtik bloßgeſtellter Staatsmänner, 
keine Phraſe berufsmäßiger politiſcher Hetzer und Volksverführer 
iſt imſtande, das Brandmal, das dem offiziellen Italien die durch 
die deutſchen und öſterreichiſchen amtlichen Publikationen feft- 
geſtellten, geradezu vernichtenden Tatſachen auf die Stirne ge⸗ 
drückt haben, zu verwiſchen, die Judastat zu beſchönigen, mit der 
Italien die Freunde verriet, indem es mit deren Feinden paktierte, 


während es noch durch die Bande heiliger Verträge mit jenen. 


verknüpft war. Mit der Verworfenheit eines Parricida zückt es 
den Mordſtahl gegen die, in deren Hut es aufgewachſen, denen 
es ſein Daſein als Großmacht verdankt. Das einzige Gefühl, 
in dem ſich die Stimmung in Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn 
heute konzentriert, iſt das der Verachtung. Der Verachtung 
gegenüber den verantwortlichen Leitern der italieniſchen Politik 
und ihren unverantwortlichen Hintermännern, nicht gegenüber 
dem bedauernswerten italieniſchen Volke, das von einer verhältnis. 
mäßig kleinen Gruppe politiſcher Abenteurer und Fanatiker ins 
Unglück geſtürzt wird. Denn weſſen iſt dies Werk? 
Mögen italieniſche Stimmen ſelbſt die Antwort geben. Das 
Sozialiſtenblatt „Avanti“ ſchrieb anfangs Mai: „Die italieniſche 
Freimaurerei ſtimmt für den Krieg, ſie iſt immer für den 
Krieg geweſen. Das Volk iſt für die Oligarchie der grünen Sekte 
nichts anderes, als ein Werkzeug, das den Plänen der Anführer 
zu dienen hat. In dieſem Augenblick wappnet und verſchwört 
ſich die Freimaurerei für den König von England. Die eng- 
liſchen und franzöſiſchen Logen üben auf die italieni 
ſchen Schweſterlogen einen ungeheuren Druck aus, 
damit dieſe ihrerſeits dazu beitragen, Italien an der Seite des 
Drei verbandes zum Kriege zu drängen. Von den Logen aus 
gehen kategoriſche Befehle und Verweiſe an die Männer, 
die öffentliche Aemter bekleiden, oder die auf Organiſationen 
und Parteien dahin zu wirken für einflußreich gehalten werden. 
Von der Loge gehen die Fäden aus, und von ihr werden die 
vielen „unabhängigen“ Blätter „inſpiziert“.“ Ein römiſcher Mit⸗ 
arbeiter ſchrieb der „Münchener Poſt“ (Nr. 112): „Auf den König 
ſuchen die Chauviniſten dadurch zu wirken, daß ſie mit dem Sturz 
ſeiner Dynaſtie drohen. Wenn einmal Frieden iſt, dann wird es 
Zeit fein, die ſehr intereſſanten Konferenzen der italieni 
ſchen und franzöſiſchen Großlogen, deren Geheimnis 
aus dem Dunkel des Tempels zu uns gelangt ift, in aller Oeffent- 
lichkeit zu beſprechen und dieſen Kriegstreibern die humane Maske 
vom Antlitz zu reißen, und man wird erſtaunen, was man hinter 
ihr findet!“ Der italieniſche Marineoffizier Barreca, der ſelbſt 
ſeit 15 Jahren der Loge angehörte, behauptete vor nicht allzu 
langer Zeit, daß verſchiedene Mitglieder des italieniſchen 
Min iſteriums Hochgrade der Freimaurerei ſind — 


von Sonnino iſt das übrigens kein Geheimnis —, und die frei⸗ 
maureriſche Preſſe ließ durchblicken, daß auch der König ſelbſt 
der Loge nicht ferne ſtehe. Eine Reihe von Senatoren, darunter 
der ehemalige Bürgermeiſter von Rom Erneſto Nathan, bekleiden 
hohe Aemter in der internationalen Freimaurerei. | 

Beſonders in den entſcheidenden Tagen der Kabinettskriſe 
und vor dem Zuſammentritt der Kammern entfaltete die Frei⸗ 
maurerei eine fieberhafte Tätigkeit. Die Organiſation der Kund⸗ 
gebungen für den Krieg und gegen Giolitti in Rom und anderen 
Städten lag in den Händen der Freimaurerei. In Lugano ver⸗ 
ſammelten ſich die Vertreter der italieniſchen Logen mit denen 
des „Großen Orients“ von Frankreich, um gemeinſam Pläne zu 
ſchmieden. Sämtliche Freimaurerlogen Italiens hielten Sitzungen 
ab und beſchloſſen eine Propaganda für das ſofortige Losſchlagen 
Italiens mit der Entente. Nirgends aber beſitzt die Freimaurerei 
einen ſo beherrſchenden Einfluß auf das ganze al Leben, 
wie gerade in Italien und Frankreich. Nach der Anweiſung 
des Großmeiſters Lemmi: „Damit unſere Tätigkeit erfolgreich ſei, 
muß die Freimaurerei die Macht haben, die öffentliche Meinung zu 
erzeugen und zu leiten, in allen öffentlichen Verwaltungskörpern 
Fah und Stimme haben, ſich der Mitwirkung aller ſtaatlichen 
Faktoren vergewiſſern“ (Gruber, Mazzini), haben die Logen durch 
Beherrſchung der Preſſe, der Wahlen und des übrigen öffentlichen 
Apparates die Regierungen, die Parlamente und das ganze öffent⸗ 
liche Leben ſich dienſtbar zu machen geſucht. Der Erfolg ihrer 
Kriegsagitation war daher von vorneherein nicht zweifelhaft. 

Es iſt aber auch bekannt, daß gerade die romaniſche 
Freimaurerei einen ausgeprägt kirchenfeindlichen Charakter 
trägt. In Frankreich und Italien betreiben die Großoriente den 
ſyſtematiſchen Kampf gegen den „Klerikalismus“, in Wirklichkeit 
den Kampf nicht bloß gegen die katholiſche, ſondern im pofiti- 
viſtiſchen Sinne gegen jede ernſthafte Religion. Es iſt daher 
auch zu verſtehen, daß die Wut der Kriegshetzer ſich ſo maßlos 
gegen Oeſterreich richtete, „das katholiſche Oeſterreich, 
dieſer Hort der Monarchie, der chriſtlichen Staats. und Welt⸗ 
auffaſſung, in dem es noch eine Heiligkeit der Throne und 
Altäre gibt“, wie die Wiener „Reichspoſt“ (Nr. 234) ſo treffend 
ſagt. Es iſt daher vom Standpunkte der Freimaurer nur folge⸗ 
richtig, wenn zugleich mit dem Kriegsruf auch der Ruf nach 
Abſchaffung des Garantiegeſetzes erhoben wurde, wenn 
die Quadrotta und Scaduto die Aufhebung der diplo- 
matiſchen Prärogative des Päpſtlichen Stuhles vers 
langen, wenn nach dem „Corriere d'Italia“ der Großmeiſter der 
Florenzer philoſophiſchen Loge Dr. Eduard Froſini den Augen⸗ 
blick zum Handeln, zur Aufhebung des Garantiegeſetzes gekommen 
und in kühnem Gedankenfluge bereits das Ende des Papſt⸗ 
tums herannahen ſieht: „Späteſtens im Jahre 2000 werde das 
Papſttum aufhören zu exiſtieren.“ 

Aus alledem geht hervor, daß der Kampf, den die ver⸗ 
bündeten Zentralmächte zu führen genötigt find, zugleich ein 
Kulturkampf iſt, ein Kampf für die chriſtlichen Ideale, 
für den Beſtand der fittlichen, geſellſchaftlichen und ſtaatlichen 
Ordnung. Denn Altar und Thron ſtehen auf demſelben 
Grunde. Wer die Fundamente des einen untergräbt, bringt 
auch den andern ins Wanken. Und wer weiß, ob die Parole 
des „Meſſaggero“: „Krieg oder Revolution!“ nicht in die Praxis: 
„Krieg und Revolution“! umgeſetzt wird. Schon nach den „Alten 
Pflichten“ des freimaureriſchen Konſtitutionsbuches von 1723 iſt 
„Empörung“ kein freimaureriſches Vergehen, und auch die ſtaat⸗ 
lichen Ideale der italieniſchen Freimaurer liegen in derſelben 
Richtung wie die ihrer Brüder in der galliſchen Republik. 


Geite 374. 


Deutsche Schmiede. 
nsre Herzen und Seelen, sie sind wie glühender Stahl, 
Gehämmert von Kriegsleid, erglüht in des Glaubens Sirahl. 
Die opfernde Treue, der heil’gen Begeisterung Glut 
Sprühn unter den Schlägen Funken von rotem Blut. 
Nun hämmert den Siahl nur fester der Hämmer Schlag — 
Der Hämmer sind viele, sie hämmern wohl Nacht und Tag. 
Der Hämmer sieben hämmern seit Monden zehn, 
Wo sieben hämmern, will nun der achte stehn. 
Der Judashammer! — Des falschen Freundes Verrat 
Erhebt den hammer meineidiger Freveltat! 
Du Satans- und Judashammer, du sieh nur zu, 
Ob aus dem Stahl unsrer Herzen nicht schmiedest du 
Einen strahlenden Balmung, ein mächliges Siegfriedschwert, 
Einen gölllichen Blitz, der tötlich aufs Haupt dir fährt! 
Franz Eichert. 


Die dreinnduierzigite Schickſalswoche. 
Bon Fritz Nienkemper, Berlin. 

Italien hat ſich alfo entſchloſſen zu einem Treubruch, 
wie ihn die Welt kaum je in gleicher Häßlichkeit geſehen, und zu 
einem Vabanqueſpiel mit dem Einſatz des ganzen Vermögens 
unter den ſchlechteſten Gewinnausſichten. | 

Die zweite Kammer hat mit 407 gegen 74 Stimmen dem 
b Miniſterium die verlangte Diktatur übertragen. 
Vor 14 Tagen verſicherten noch die Sachkenner, daß Giolitti eine 

oße neutraliſtiſche Mehrheit in der Kammer hinter ſich habe. 
Inzwiſchen war Giolitti in ſeine Heimat geflüchtet, und die ver⸗ 
nünftige Mehrheit zerſchmolzen wie Butter an der Sonne der 
Straßendemonſtrationen. Nur 48 Sozialiſten und 26 Katholiken 
wagten noch gegen den frivolen Krieg zu ſtimmen. Und im 
Senat, dem man eine noch viel größere Friedensmehrheit nach⸗ 
eſagt hatte, behielten gar nur zwei Mitglieder den Mut ihrer 
einung. 

Von den Regierungen, mit denen Italien ſeit 33 Jahren 
im Bundesverhältnis geſtanden, waren bis zum an Hugen. 
blick alle Hilfs⸗ und Heilmittel angewandt worden. Nicht allein 
im diplomatiſchen Verkehr, ſondern auch durch die öffentliche 
Einwirkung auf die Volksſtimmung. Der ungariſche Minifter- 
präſident Graf Tiſza gab in ſeinem Parlament die Bereit⸗ 
willigkeit der habsburgiſchen Monarchie zu großen Opfern im 
Intereſſe des Friedens kund, und der deutſche Reichskanzler 
benutzte die erſte Stunde der erſten Sitzung des wiederzuſammen⸗ 
tretenden Reichstages, um die ganze Dekade der öſterreichiſchen 
Angebote im einzelnen öffentlich mitzuteilen, — mit dem Hinzu⸗ 
weiſen, daß Deutſchland die Garantie für die loyale Ausführung der 
Zugeſtändniſſe übernommen habe. Die kurze, ſtreng ſachliche, 
inhaltsſchwere Rede ſchloß mit der Erklärung, daß im Falle des 
Scheiterns der letzten Hoffnung Deutſchland in Gemeinſchaft mit 
Oeſterreich⸗Ungarn den neuen Gefahren zuverfichtlich und mit 
feſtem Mute zu begegnen wiſſen werde. Dieſe Appelle an die 
Vernunft der Italiener blieben erfolglos. Die Machthaber wollten 
nicht mehr hören, da fie fih ſchon gegenüber den Dreiverband⸗ 
mächten gebunden hatten, und das Volk ſelbſt bekam die Wahrheit 
nicht zu hören, da die Preſſe die Rede des deutſchen Reichs⸗ 
kanzlers gar nicht oder nur verſtümmelt und verſpätet wiedergab. 

Wie war es möglich, daß ein friedensbedürftiges und fried⸗ 
liebendes Volk ſich von einer kriegsſüchtigen Minderheit ver⸗ 
gewaltigen ließ? Ein Gewährsmann der „Täglichen Rundſchau“, 
der ſich in den kritiſchen Tagen in Italien aufgehalten hat, 
ſchreibt zur Löſung des Rätſels, warum Giolitti und ſeine 
Gefinnungsgenoſſen die Flinte ins Korn warfen: 

„Zu den Kriegshetzern bekennt ſich in erſter Linie alles, 
was mit Revolver, Dolch und Meſſer, Gift und Bomben 
gut umzugehen verſteht; Leute, die jetzt unter dem Schutze 
der Regierung nichts zu verlieren, in den unausbleiblichen Wirren 
dagegen viel zu gewinnen haben.“ 

Hinter den Jo geſchilderten Demonſtranten ſtand anerkannter⸗ 
maßen die italieniſche Freimaurerei, deren enge Verbindung 
mit der franzöſiſchen Freimaurerei ſchon 1870 öffentlich hervor⸗ 
getreten und ſeitdem in Kraft geblieben war. 


Allgemeine Rundſchau. 


des öſterreichiſchen Stammlandes. 
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Man kann von einem Triumph der Gaſſe und von 
einem Triumph der Loge ſprechen; aber man darf dabei das 
„Verdienſt“ der gegenwärtigen Regierung Italiens nicht 
außer acht laſſen. Die Führung der ganzen Aktion, die von 
langer Hand den Treubruch und Krieg einleitete, hat die Re⸗ 
gierung in der Hand gehabt und zielbewußt durchgehalten. 

Die Wechſelwirkung zwiſchen dieſen beiden Faktoren tenn- 
zeichnet der halbamtliche Berliner Artikel kurz dahin: „Die 
italieniſche Regierung fing an zu rüſten, und mit den Rüſtungen 
ſtiegen die Forderungen der Irredentiſten, Republikaner, Frei⸗ 
maurer und ſonſtigen Franzoſenfreunde.“ Als Beginn dieſer 
Epoche wird das Ableben des Miniſters di San Giulano be⸗ 
zeichnet. In der Tat machte ſein Nachfolger Sidney Sonnino 
ſeinem Vornamen alle Ehre. Was er trieb, nannte ſich italieniſche 
Politik, war aber fo engliſch, wie Sir Edward Grey es nicht 
beſſer wünſchen konnte und nicht „beſſer“ hätte machen können. 

Die Verhandlungen zwiſchen Italien und Oeſterreich würden 

ewiß einen günſtigeren Ausgang genommen haben, wenn ſie 
talien im Geiſte eines freundſchaftlichen Intereſſenausgleiches 
geführt und dem bisherigen Bundesgenoſſen das Vertrauen auf 
die dauernde Gegenleiſtung einer wirklich wohlwollenden Neutralität 
eingeflößt hätte. Aber die Sache fing an mit unbegründeten Be⸗ 
ſchwerden gegen Oeſterreich, als ob dieſes den Dreibundvertrag 
dadurch verletzt hätte, daß es ſein Ultimatum an Serbien nicht 
vorher in Rom begutachten ließ. Dieſer angebliche Bruch des 
Vertrages wurde vorläufig wieder in den Hintergrund geſchoben, 
da Italien auf Grund des Artikels 7 desſelben Vertrages die 
Forderung auf „Kompenſationen“ ſtellte. Dem lag die falſche 
Anſicht zugrunde, daß Oeſterreich durch das Vorgehen gegen Serbien 
einen Macht- und Gebietszuwachs auf dem Balkan erſtrebe oder 
gar bereits erreicht habe. Und doch hatte Oeſterreich vor Eröffnung 
des ſerbiſchen Krieges in Rom amtlich verſichern laſſen, daß es den 
Befitzſtand Serbiens nicht antaſten werde. Das wurde ignoriert, 
ebenſo wie der Rückzug der öſterreichiſchen Armee aus Serbien. 
Herr Sonnino ſtellte kühn den Satz auf, daß Italien die ver 
langten Kompenſationen erhalten müſſe, ohne Rückſicht darauf, 
ob Oeſterreich auf dem Balkan überhaupt Vorteil erlange. Er 
wollte auch nicht etwa mit Kompenſationen auf dem Balkan 
ſelbſt ſich begnügen, ſondern verlangte Abtretungen von Stücken 
nd zwar ſollten dieſe Teile 
ſofort von Italien beſetzt werden, ohne das Ende des Krieges 
abzuwarten. Die rabuliſtiſche Begründung und die Erpreſſer⸗ 
taktik machten ſchon das Entgegenkommen ſchwer. Dazu kam 
die ſachliche Ueberſpannung der Forderungen, da Italien ſich 
nicht mit dem Trentino und ſonſtigen Gebieten der italieniſchen 
Sprache begnügen wollte, ſondern ſogar Küſtenſtriche und Inſeln 
mit ſlawiſcher Bevölkerung verlangte zu dem unerträglichen 
Zwecke, Oeſterreich von der Adria und alſo vom Meere 
überhaupt abzuſchließen. Aus dem eigenen Grünbuch, das 
die italieniſche Regierung für ihre Zwecke zuſammen⸗ 
geſtellt hat, bekommt der unbefangene Prüfer den Eindruck, 
daß die Verhandlungen von Rom aus ohne den guten 
Willen der friedlichen Verſtändigung geführt wurden. Das 
geht auch hervor aus dem heftigen Drängen nach ſchneller 
Entſcheidung, das namentlich ſeit Anfang April einſetzte, obſchon 
es doch auf der Hand lag, daß Oeſterreich ſo weitgehende und 
kaum erſt formulierte Forderungen auf die Preisgabe alter und 
wichtiger Gebietsteile erſt gründlich prüfen mußte. Bei dem 
Mangel an gutem Willen ſcheiterten auch die deutſchen Ver- 
mittlungsbeſtrebungen. Deutſchland übernahm ſogar die fürm- 
liche und feierliche Garantie für die Erfüllung aller Zugeſtändniſſe. 
Doch wurde trotzdem mit kränkendem Mißtrauen weitergearbeitet. 

Am 5. Mai ſollte bekanntlich bei Genua die irredentiſtiſche 
Garibaldifeier ſtattfinden. Der König und das Miniſterium ſagten 
die Teilnahme ab, und daraus ſchöpfte mancher Friedensfreund 
eine Hoffnung. Aber am Tage vorher hatte die italieniſche Re- 
gierung in Wien den Bundes vertrag aufgekündigt. Das 
war keine „Kündigung“ nach der Rechtsordnung, ſondern ein 
rechtswidriges und rückſichtsloſes Zerreißen des Vertrages, 
der bis 1920 abgeſchloſſen war und nur eine einjährige Kün⸗ 
digung vorſah. Dieſer Vertragsbruch war der Auftakt zum 
Kriege. Was nun in Rom vom 9. Mai ab 2 abjpielte, die 
Berufung Giolittis und das fog. Entlaſſungsgeſuch des Mint. 
ſteriums Salandra⸗Sonnino war nur ein ſchönangelegtes Spiel, 
um die Friedensfreunde im Parlament und im Volk zu ver⸗ 
wirren, zu lähmen und unter das Kriegsjoch zu zwingen. 
Wie weit es leider gelungen iſt, haben wir am Eingang 
dieſes Artikels ſchon erwähnt. In zahlreichen Städten haben 
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freilich die Arbeiter Demonſtrationen gegen den Krieg veranftaltet; 
es ſind auch Anſätze zum Streik eingetreten; ferner haben ein⸗ 
gezogene Reſerviſten hie und da ihren Unmut kundgegeben. Man 
darf aber diefe Anzeichen nur mit größter Vorficht einſchätzen. 
Vorläufig werden auch die friedliebenden Elemente ſich der amt⸗ 
lichen Kriegsaktion und dem Terrorismus der Freimaurer uſw. 
fügen müſſen. Erſt wenn das Land in Drangſal und Nieder⸗ 
lagen gerät, wird ein Umſchwung der Volksſtimmung möglich 
ſein. Bisher riefen die Terroriſten: „Krieg oder Revolution.“ 
Wer weiß, ob die Ereigniſſe nicht daraus eine Kombination von 
„Krieg und Revolution“ geſtatten. 

Bezeichnend iſt die Schwierigkeit einer plauſiblen Be⸗ 
gründung der italieniſchen Entſchlüſſe. Um die Zerreißung 
des Bündnisvertrages zu „motivieren“, mußte Sonnino zurück⸗ 
greifen auf den mehr als neun Monate zurückliegenden Konflikt 
Oeſterreichs mit Serbien! Die öſterreichiſche Regierung gab eine 
geſalzene Antwort auf dieſen krampfhaften Verſuch der Ver⸗ 
tuſchung der Böswilligkeit. Auf die mehr als ſonderbare Dar⸗ 
legung, daß die Abwehr der ſerbiſchen Meuchelmörder die Lebens⸗ 
intereſfen Italiens gefährde, erwidert Baron Burian: „Die 
K. u. K. Regierung hat niemals vorausgefetzt und hält es für 
ausgeſchloſſen, daß die Intereſſen Italiens irgendwie mit den 
verbrecheriſchen Umtrieben identifiziert werden könnten, die 
gegen die Sicherheit und die Gebietsintegrität Oeſterreich⸗ Ungarns 
gerichtet, von der Belgrader Regierung leider geduldet und er⸗ 
mutigt worden waren“. Auf dem italieniſchen Konto bleibt aber 
die „ehrenvolle“ Identifizierung mit den ſerbiſchen Mordgeſellen 
Reben: eine Identifizierung nach neunmonatiger Ueberlegung 
und Heuchelei. g 

Die Kriegserklärung in Wien iſt ausgerechnet am heiligen 
Pfingſttag überreicht worden und zur Motivierung dieſes ver⸗ 
hängnisvollen Schrittes, der das Leben von vielen Tauſenden 
und die Wohlfahrt von vielen Millionen aufs Spiel ſetzt, weiß 
die italieniſche Regierung nur ihre „nationalen Aſpirationen“ 
anzuführen. Afo eingeſtandenermaßen ein Angriffs- und 
Eroberungskrieg, für den auch nicht der Schein eines 
moraliſchen Grundes ſich retten ließ. 
| Oeſterreich hatte die unrechtmäßige „Kündigung“ des Ber- 
trages nicht zur Kenntnis genommen und Deutſchland hatte ſich 
auch nach dieſem brüsken Schritt noch weiter bemüht, den Frieden 
zu retten. Unter i des Fürſten Bülow waren noch am 
10. Mai der italieniſchen Regierung die beträchtlich er- 
weiterten Angebote der Wiener Regierung gemacht worden, 
die der deutſche Reichskanzler am 18. Mai im Reichstage bekannt 
gab. Ein ſo weitgehendes und wertvolles Angebot, daß jede 
Regierung, die noch guten Willen und Wahlfreiheit hat, dieſen 
riſikoloſen Vorteil freudig hätte einheimſen müſſen. Aber in 
Italien ging man einfach zur blutigen Tagesordnung über, weil 
die Regierung bereits in der letzten Aprilwoche, noch vor der 
ſogenannten Kündigung des Dreibundvertrages, mit den Feinden 
Deutſchlands und Oeſterreichs abgeſchloſſen hatte. 

Kaiſer Franz Joſef hat fofort nach Eingang der Kriegs⸗ 
erklärung einen kräftigen Aufruf an ſeine Völker gerichtet, in 
dem der Treubruch Italiens gebührend gekennzeichnet und der 
wirkſame Widerſtand gegen den neuen heimtückiſchen Feind im 
Süden angekündigt wird. Eine Kundgebung des deutſchen 
Kaiſers liegt zur Stunde noch nicht vor, aber es iſt ſofort bekannt 
gegeben worden, daß Deutſchland ſolidariſch zu dem angegriffenen 
Oeſterreich ſteht, wie es der Reichskanzler in ſeiner Rede ſchon 
angedeutet hatte, und daß unſer römiſcher Botſchafter Fürſt 
Bülow zugleich mit ſeinem öſterreichiſchen Kollegen Baron Macchio 
Rom verlaſſen wird. 

Wir haben einen Feind mehr; wenn es bisher ſieben waren, 
ſo ſind es jetzt acht. Das ſchreckt uns nicht, da die bisherigen 
Erfolge auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen und insbeſondere 
die gegenwärtige günſtige Lage jeden Zweifel an der ausreichen⸗ 
den Kraft ausſchließt. Der Gang der Verhandlungen macht es 
ſelbſtverſtändlich, daß unſere und die öſterreichiſche Heeresleitung 
ſich für die neuen Aufgaben gründlich vorbereitet haben. Die 
Italiener werden bald merken, daß es doch etwas anderes iſt, 
als die Eroberung von Tripolis, wenn man vor die kampf⸗ 
eübten und ſieggewohnten Truppen der Zentralmächte tritt. 

chon bei der Entſendung eines Landheeres nach Gallipoli werden 
die Italiener die Schattenſeiten der von ihnen übernommenen 
Kanonenfuttermiſſion ſpüren. 

Nachdem durchſchlagend klargeſtellt iſt, daß die italieniſche 
Böswilligkeit nicht zu kurieren war, nehmen wir die Klärung 
der Lage mit Dank hin in der Erwägung, daß bei weiterem 
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Fortbeſtand der tückiſchen Hinterhaltspolitik Italien uns vielleicht 
in einem kritiſcheren Augenblick hätte in die Quere kommen können. 
Jedenfalls wird der künftige Friedensſchluß vereinfacht und er⸗ 
leichtert. Den grundlegenden Sieg werden wir ſchon erringen. 
Wer mit 10 Millionen Gegnern fertig werden konnte, wird auch 
mit 10½½, Millionen fertig. Kommt man über den ruſſiſch⸗ 
franzöſiſch-engliſchen Hund, fo kommt man auch über den italie- 
niſchen Schwanz. 

Italien iſt durch die Ausbeutung fremder Siege groß 
geworden. Es ſcheint nun die bittere Frucht der eigenen Nieder⸗ 
lagen genießen zu wollen. Ihm war nicht zu raten, ihm iſt 
nicht zu helfen. 


£ 
*. 


Gegenüber dem „Ausbruch des Veſur“ treten die anderen 
Ereigniſſe der Woche in den Hintergrund. Sogar die hochinter⸗ 
eſſante Miniſterkriſis in England; dort hat man die (von 
der Welt krampfhaft abgeleugneten) Niederlagen zu Lande und zu 
Waſſer ſo ſcharf empfunden, daß ein oder mehrere Sündenböcke 
in die Wüſte geſchickt werden ſollen. Herr Churchill, der Held 
von Antwerpen, der auch für das Dardanellenfiasko verantwort⸗ 
lich gemacht wird, ſoll unbedingt kalt geſtellt werden. Lord Kitchener 
wird auch befeindet, ſcheint aber noch mit einer Beſchneidung 
ſeiner Befugniſſe davonzukommen. Und da das Miniſterium 
Asquith ſich zu ſchwer bedrängt fühlt von der oppofitionellen 
Kritik ſeiner „Erfolge“, will es das alte engliſche Syſtem der 
wechſelnden Parteiregierung aufgeben und die Führer der Konſer⸗ 
vativen in einem Koalitionsminiſterium mitverantwortlich machen. 
Die Sache geht uns nur inſofern an, als ſie einen Beweis für 
die anwachſende Schwäche unſerer Gegner bildet. Aus dem 
Gefühl der eigenen Ohnmacht geht ja auch die verſchärfte Jagd 
auf Bundesgenoſſen hervor. Italien hat man nun endlich in die 
Breſche gelockt. In Portugal hat man eine neue Revolution 
angezettelt, um das neutrale Miniſterium Pimenta de Caſtro 
durch ein „demokratiſches“ Miniſterium von engliſchen Schleppen- 
trägern zu erſetzen. Das Bemühen um portugieſiſche Hilfe ſieht 
wahrlich ſchon wie ein Haſchen nach dem Strohhalme aus. 


Der Oberſte der Phraſendreſcher und Kriegshetzer in 


Ilalien. 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


F: keinem Lande Europas hat die tönende Phraſe von jeher 
eine ſo große Rolle geſpielt wie in Italien. Ganz beſonders 
in dem jüngſten Abſchnitt italieniſcher Geſchichte, der zum Eintritt 
Italiens in den Weltkrieg unter Bruch des Bündniſſes mit dem 
Deutſchen Reich und Oeſterreich⸗Ungarn geführt hat. 

ach langem Hin- und Herſchwanken der öffentlichen 
Meinung brachte die am 5. Mai in Quarto ſtattgehabte Er⸗ 
innerungsfeier an den Zug der Tauſend Garibaldis nach Marſala 
unverkennbar einen Umſchwung in kriegeriſcher Richtung und 
hier war es wieder der Feſtredner Gabriel d'Annunzio, welcher 
die verſammelten Maſſen mit ſich fortriß und den alten Haß 
gegen Oeſterreich neu entfachte. 

Gabriel d' Annunzio ift der Typ des leicht entzündlichen, 
an der tönenden Phraſe ſich berauſchenden Italieners. Er ſelbſt 
handhabt die Phraſe mit einer ſelbſt in Italien kaum je erreichten 
Meiſterſchaft. Von Haus aus iſt er lyriſcher Dichter, unübertroffen 
im Wohllaut der Sprache. Aber es iſt ihm auch in hohem Grade 
manirierte Geſpreiztheit eigen und in ſeinen letzten Arbeiten ergeht 
er ſich in hohlſtem Symbolismus, durch ſeinen gekünſtelten und 
preziöſen Stil als Anhänger der raffinierten franzöfiſchen Schule 
ſich gebend. Die „Kölniſche Zeitung“ kennzeichnet ihn als Dichter 
in dem Satze: „Wenn man fi Nationalismus, Peſſimismus, 
Symbolismus und Chauvinismus nach Rezepten von Zola, Tolſtoi, 
Nietzſche und Bourget mit reichlich haut gout auf einer Dekadenten⸗ 
ſchü 10 ſerviert denkt, ſo hat man ungefähr eine Vorſtellung 
von ihm.“ 

Das Urteil des katholiſchen Literarhiſtorikers über dieſen 
Dichter muß noch ſchärfer lauten. Wolluſt und Grauſamkeit, ſagt 
Jean Doris in einer Studie über ihn, find die beiden Königinnen 
des Königreiches d'Annunzios. In feiner neueſten literariſchen Ent. 
wicklung hat er den Verſuch unternommen, die ewige Wiederholung 
wollüſtiger Motive, die ſchließlich auch auf ſeine größten Be⸗ 
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wunderer monotan wirkte, durch myſtiſchen Einſchlag etwas 
aufzufriſchen, wobei natürlich die dazu verwandten religiöſen 
Bilder durch ihren Gegenſatz zur Sinnlichkeit nur den Zweck 
einer berechneten perverſen Aufpeitſchung verfolgen. 

In Ausdrücken der Verachtung und des Abſcheues, welche 
die „Kölniſche Zeitung“ als „ſehr zutreffend“ bezeichnet, äußert 
ſich das Zentralorgan der deutſchen ſozialdemokratiſchen Partei, 
der „Vorwärts“, über d' Annunzio. „Wir denken nicht fo niedrig 
von den Verfechtern des Krieges, ja kaum ſo niedrig von den 
Kriegsſchreiern (in Italien), daß wir ſagen können, ſie ſeien dieſes 
Nationalhelden würdig. Iſt doch an dieſem Manne mit dem 
geilen Geſicht und dem glatten Wüſtlingsſchädel nichts, aber auch 
gar nichts italieniſch; beſchimpft er doch durch ſeine ganze mora⸗ 
liſche Erſcheinung jenes mannhafte und markige Abruzzenvolk, 
von dem er ſich aritfremd, im wahrſten Wortfinn: entartet, ab- 
zweigt. In dieſem Sinne wird der Patriotismus zur Phraſe 
und dann zu Geld, wie ihm ſeit ſeinen jungen Jahren das Weib 
zur Phraſe ward und zu klingender Münze. d' Annunzio ift 
international im ſchlechteſten Sinne, vaterlandslos wie die Hefe 
der Großſtadt, wie das Schmarotzergeſchmeiß der Lebewelt. Er 
kann kein Volk verkörpern, das ſich, ſei es auch in einem Irr⸗ 
wahn, zum Kriege drängt! Er verkörpert den Krebsſchaden 
aller Völker, den alle abſtoßen müſſen, den ſterilen Egoismus 
der Genußſucht und Ausbeutung.“ 

Das iſt der Mann, welcher in den letzten Wochen eine 
ganz hervorragende Rolle im Leben ſeines Landes geſpielt hat, 
welcher als italieniſcher Volkstribun ſich Geltung zu verſchaffen 
wußte. Seine in Quarto begonnene kriegsbetzeriſche Tätigkeit 
ſetzte er ſeitdem unabläſſig fort. Am 12. Mai hielt er vom 
Balkon des Gaſthofes „Regina“ in Rom in hochtrabendem Stil 
eine Rede, aus der als Probe hohlen Phraſenſchwalles einige 
Sätze mitgeteilt ſeien. Nachdem er ſich als Ueberbringer der 
Botſchaft aus Quarto eingeführt hatte, fuhr er fort: „Es war 
der Aufruf von Marſala, der die rauhe Drohung enthielt: wer 
ſich nicht bewaffnet, iſt ein Schandbube und Verräter! Würde 
er, der Befreier (Garibaldi), wenn er von der Höhe des Jani⸗ 
kulus in die Niederung herabſteigen würde, nicht dem einen 
oder anderen ein Brandmal aufdrücken (das geht auf Giolitti), 
würde er denen nicht fluchen, die heute im geheimen und in der 
Oeffentlichkeit daran arbeiten, Italien zu entwaffnen, die das 
Vaterland beſchämen, die es zu Frondienſten verurteilen, die es 
ans Kreuz nageln, oder die es im Todeskampf ſchmachten laſſen 
auf dem Lager, das uns manchmal ein Sarg ohne Deckel 
dünkt .... Seit drei Tagen empfinde ich den Geruch des Ver- 
rats, der mich zu erſticken ſcheint ... Möge die Kraft Roms 
endlich die Tiſche der Betrüger und Falſchmünzer umſtoßen, 
möge Rom auf dem Forum die cäſariſche Kühnheit wieder⸗ 
erlangen .... Weg mit allem Unrat, in die Kloaken mit der 
Fäulnis! Es lebe Rom, es lebe das große, erhabene Italien!“ 

Und von ſolchen Phraſen läßt das italieniſche Volk ſich 
berauſchen. Was ſchlimmer iſt als das, auch die höheren Kreiſe 
Italiens folgten dieſem Phraſenmacher, oder ließen ſich wenigſtens 
von ihm einſchüchtern. Giolitti, der hervorragendſte Staats- 
mann Italiens, der nach dem Bekanntwerden der faſt das Maß 
überſt eigenden Zugeſtändniſſe Oeſterreich⸗Ungarns verſucht hatte 
dem rollenden Rad in die Speichen zu fahren, verſchwand aus 
Rom und zog ſich in einen entlegenen Winkel zurück; von den 
300 Abgeordneten, welche bei ihm die Karte abgegeben hatten 
und welche man für Gegner des Krieges hielt, wagte, von den 
offiziellen Sozialiſten abgeſehen, keiner ſich als ſolcher zu be⸗ 
kennen. Und der König ſelbſt, der ſchon der Verſammlung der 
Kriegshetzer in Quarto ſeine Verbeugung gemacht hatte, empfing 
d' Annunzio in langer Audienz. Kein Wunder, daß der Phrajen- 

eld als Herr der Lage ſich fühlte und nach der Audienz an den 
ariſer „Gaulois“ telegraphierte: „Die Schlacht iſt gewonnen. Ich 
habe ſoeben vom Capitol das Wort an die Menge gerichtet, 
welche außer ſich war. Wir werden nach dem franzöſiſchen 
Wunder jetzt das italieniſche ſchauen“. 

Jawohl, das italieniſche Volk iſt „außer ſich“. Die ge⸗ 
wiſſenloſen Kriegshetzer haben ihm alle Befinnung geraubt. 
Jetzt wird es durch ein Meer von Blut hindurchwaten müſſen 
auf der Jagd nach Vorteilen und Gebietsgewinn, die es ohne 
Krieg von dem früheren Verbündeten hätte haben können. Die 
Phraſe hat in Italien gefiegt. Das deutſche Volk und feine 
Verbündeten werden vor der Phraſe nicht zittern, ſondern im 
Bewußtſein ihres guten Rechtes und ihrer auf realer Grundlage 
beruhenden Kraft den Kampf auch gegen dieſen neuen tückiſchen 
Feind aufnehmen und, wie ſie zu Gott hoffen, ſiegreich beſtehen. 
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Das deutsche Peer. 


s braust der Strom, in majestälischem Gange 
Wälzt seine Fluten endlos er einher: 
Und was sich widerseizt dem Wogendrange, 
Das reisst er mit sich fort zum weiten Meer. 
So schreitest du dahin, du deutsches Heer, 
Gewaltig, siegesfroh, mit munt’rem Sange; 
Nach Schätzen nicht und Lust ist dein Begehr; 
Die Welt erschrickt vor deines Schwerles Klange. 
St. Michaels Fahne wallt im Morgenwinde, 
Sie ist dein Feldpanier im heil’gen Kriege, 
Aus ihr erblüht dir Mut zu heissem Strauss; 
Und wo, vom Volk geliebt, du ziehst hinaus, 
Den Pfad dir schmücken blumige Gewinde 
Und Tränen segnen dich zu holdem Siege. 


Von allen Höhen biitzen Feuerflammen, 

Verräter rings an allen Ecken steh'n, 

Zahllose Feinde scharen sich zusammen 

Und sinnen schnöd auf Deutschlands Untergeh’n ; 
Und Triebe, die der Hölle nur entstammen, 
Entbrennen lichterloh im Siurmesweh’n; 

Manch braver Streiter sinkt, und grause Schrammen 
Sie lehren uns den wilden Mars versieh’n. 

Doch über Trümmerhaufen, Todesleichen, 
Zerbroch’ne Festen, umgestürzte Throne 

Dringst vorwärts du mit ungeschwächtem Mut 
Und blitzesschnell mit echten deutschen Streichen 
Sühnst du der Brüder frischvergoss’nes Blut, 
Fügst neuen Ruhm in deiner Herrscher Krone. 


Die schönste Perle doch in diesem Streit, 

Es ist nicht Ruhmesglanz und Kampfesmult, 

Nicht neuerworb’ner Lande Herrlichkeit, 

Nicht reicher Beute unermess' nes Gut — 

Du wolltest nichts davon: statt Kriegeswut n 
Und allem, was die Völker heut entzweit, 

Du wolltest sie in ew’gen Friedens Hul, 

Im Gottesfrieden wahrer Menschlichkeit. 
Und ob dich rings umtoben Hass und Neid: 

Die Perle schützest du im Greis und Kinde, 

Des Weibes Würde gilt dir hochgeweiht, 

Dem wunden Feinde reichst du sanft die Binde. 
Inzwischen aber treu im Tempel liegen 
Dein Weib und Kind vor'm Höchsten auf den Knien, 
Unsichibar ihre Engel mit dir zieh'n — 

Ein solches Beer wird jeden Feind besfegen! 


Dr. Wilh. Scherer. 


Deutſchlands wirtſchaftliche Verbindung mit der 
Donaumonarchie. 


Von K. Wirkl. Rat H. Oſel, Mitgl. d. bayer. Kammer d. Abg. 
1 


Die keineswegs neue Bewegung eines engeren wirtſchaftlichen 

Anſchluſſes des Deutſchen Reiches an Oeſterreich und Ungarn 
hat durch die Waffenbrüderſchaft des Weltkrieges neue Nahrung 
erhalten. Allenthalben zeigt ſich Begeiſterung für die Sache. 
Je nachdem mehr die Begeiſterung oder die Sache unter⸗ 
ſtrichen wird, läßt ſich dabei ein Unterſchied im Ton erkennen. 


1) Dieſe Zeilen waren bereits geſchrieben, als ich den Aufſatz meines 
Freundes Dr. Jäger in Nr. 20 der „A. R.“ erhielt. Aenderungen nahm 
ich nicht vor, obwohl hinſichtlich des Zollvereins fih eine kurze Wieder 
holung ergibt. Von Intereſſe ip ‚aber, wie die technifchen Begriffe auch 
bei Dr. Jäger eine gleiche Rolle ſpielen, wie wohl bei anderen Intereſſenten: 
man legt ſie verſchieden aus. Er plädiert für ein „einheitliches Zoll · und 
und Verkehrsgebiet“. Dabei wird geſagt, daß „ja auch im deutſchen Bol 
verein zwiſchen Bayern und der norddeutſchen Brauſteuergemeinſchaft 
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Die eine Richtung ruft gemeinſame Außenzollinie, Zollunion, 
auch mit Zwiſchenzollinie; die andere begnügt ich mit 
engerem wirtſchaßtlichem Zuſammenſchluß, betont die 
Notwendigkeit der Selbſtändigkeit der Wirtſchafts gebiete, 
unterſtreicht auch die nötige Aenderung des wirtſchaftlichen Ber- 
hältniſſes von Oeſterreich zu Ungarn. In ſolch letzterem Sinne 
eht ſeit 1904 die Arbeit des großen mitteleuropäiſchen 

irtſchafts vereins, deffen größte Gruppen die deutſche 
und die Öfterreichifch-ungarifche find. Gleichgerichtet ift die 
Haltung des auswärtigen Ausſchuſſes der öfter- 
reichiſchen Delegation in ihrem Bericht zum Budget des 
Aeußeren vom 13. Mai 1914.) 

Der neuere deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſche Wirt. 
ſchaftsbund unter Führung des bekannten liberalen Parla- 
mentariers Dr. Paaſche geht weiter in ſeinen Zielen. Er 
will die Zollunion. Auch die Tagesliteratur nimmt eine wechſelnde 
Stellung in bezug auf die Form des Zuſammenſchlußes ein. 
Dabei iſt zu bemerken, daß deutſcherſeits in der Preſſe — nicht 
bei führenden Männern — die Wünſche impulfiver, weitgehender 
find, als die von unſeren Bundesbrüdern geäußerten. Nicht 
zuletzt iſt wohl die Wertung der Stärke der eigenen Produktion 
mit Urſache für die verſchiedene Nüancierung in demſelben 
Streben. Vielleicht iſt eine nüchterne Betrachtung dem allſeits 
gewünſchten Ziele recht förderlich. 

„Das Beſſere iſt der Feind des Guten“ — damit will ich 
dieſe Betrachtung einleiten und hoffe, damit anders Gefinnten 
die nötige Konzeſſion gemacht zu haben. 

Die Zollunion! Faſt wie ein politiſches Schlagwort 
geht der Begriff heute durch die Lande und zweifellos iſt er 
auch ſchon mit den Mängeln behaftet, die ſolchen Schlagworten, 
die viel benützt find, eigen werden. Nicht jeder, der es benützt, 
denkt ſich das Gleiche dabei. Freilich, in ſeinem eigentlichen, 
uneingeſchränkten Sinn iſt es eindeutig. Es findet ſeinen Typus 
im Deutſchen Zollverein, wie er 1833 endlich entſtanden 
war: Das ganze Wirtſchaftsgebiet) hat nur eine gemeinſame 
Außenzollinie und alle Waren, welche dieſe Linie in der 
Einfuhr und Ausfuhr paſſieren, unterliegen der für alle 
umſchloſſenen Staatsgebiete gleichen Behandlung: der Zoll⸗ 
freiheit oder der Zollpflicht nach beſtimmten Sätzen. Inner⸗ 
Eu der zollgeeinten Gebiete gibt es keinerlei Binnenzölle 
mehr. 
geſchloſſen werden, gelten für das ganze Wirtſchaftsgebiet.“ 

Nur einige Binnenabgaben blieben im Vereinsgebiet noch 
länger beſtehen, als ſogenannte Ausgleichsabgaben für teil- 
weiſe beſtehende Inlandsſteuern. Sie wurden in Form von 
Uebergangsabgaben vorgeſehen und „ſollten nach der 
Differenz zwiſchen der geſetzlichen Steuer im Lande der Be- 
ſtimmung und der denſelben Gegenſtand treffenden Steuer im 


noch eine Zollgrenze beſteht“. Weiter unten iſt auf den theoretiſchen 
und praktiſchen Unterſchied der „Zwiſchenzollinie“ und der „Erhebungs⸗ 
linie einer Binnenabgabe“ hingewieſen. Ich glaube indes nicht, daß 
alle, die von der Zwiſchenzollinie ſprechen, daran denken, damit eine Mab 
nahme bezeichnen zu wollen, die ſteuerliche Differenzen in erſter Linie 
ausgleichen ſollen. Jedenfalls iſt auch hier wieder erſichtlich, daß wir alle 
ein Ziel, wenn auch verſchiedene Wege wünſchen. D. V. 

. ) Der Bericht ſagt: Nach den Erklärungen der deutſchen Reichs ⸗ 
regierung hat Deutſchland nicht die Abſicht, ſeine Tarifverträge zu kündigen. 
Wenn die anderen Staaten dies aber täten, ſo werde Deutſchland ſeine 
wirtſchaftlichen Intereſſen verteidigen. Deutſchland iſt der Meinung, daß es 
bei ſeinen Tarifverträgen gut abgeſchnitten und eine große Enttäuschung 
dabei nicht erlebt hat, und daß ſich etwas Beſſeres nicht leicht werde erzielen 
laſſen. ie Stellungnahme der deutſchen Regierung in der Frage der Er⸗ 
neuerung der Handelsverträge iſt angeſichts des enormen Aufſchwungs der 
deutſchen Erzeugung und des Handels unter dem gegenwärtigen Zollregime, 
angeficht3 der beiſpielloſen techniſchen und induſtriellen Fortſchritte erklärlich. 
Deutſchland möchte es gern vermeiden, ſich auf handelspolitiſche Experimente 
einzulaſſen. Für uns wäre die einfache eee unſeres Handels. 
vertrages mit dem Deutſchen Reiche ſchon mit Rückſicht auf die Ver⸗ 
ſchiebungen, die ſich in dem Handelsverkehr mit Deutſchland bei einzelnen 
Induſtriezweigen ergeben haben, nicht annehmbar. Eine Reihe von 
Induſtrien leidet (Hwer unter der Unzulänglichkeit des Schutz⸗ 
zolles. Bei der gewaltigen Steigerung der Leiſtungsfähigkeit 
der deutſchen Unternehmungen können unſere Betriebe mit 
ihnen nicht gleichen Schritt halten und begegnen einer mäch⸗ 
tigen deniſchen Konkurrenz. Jedoch ein großer Teil der Beſtimmungen 
unſeres Handelsvertrages ift nicht abänderungsbedürftig; daber dürfte es 
ſich ſeinerzeit empfehlen, den Vertrag nicht zu kündigen, ſondern einen 
Zuſatzvertrag zu vereinbaren. 

) Dazu kommen zwei Enklaven und Luxemburg. 

) Die re BAN welche ſich bei der allmählichen Schaffung 
des Deutſchen Zollvereins auftaten, ſind dabei ſehr inder ich Eine e 
Darſtellung, wertvoll wegen reicher Quellenangabe, findet ſich in „Die Zölle 
und Steuern, ſowie die vertragsmäßigen auswärtigen Handelsbeziehungen 
des Puthen Reiches“ — leider nicht fortgeführt (D. V.) — von O. Freiherr 
von Aufſeß, 1886. f 
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Lande der Herkunft bemeſſen werden“, waren alſo nicht 
allen Bundes ſtaaten gegenüber und nicht in gleicher Höhe gültig. 
Es handelte ſich um Traubenmoſt, Wein, Branntwein, Tabak 
und Bier und Malz. Für Bier und Malz beſteht die Inlands⸗ 
übergangsabgabe noch. 
| Iſt nun für Deutſchland⸗Oſterreich⸗Ungarn eine gemeinſame 
Außenzollinie im Sinne der deutſchen Zollgrenze heute möglich 
und nötig? Wir ſehen von politiſchen ſtaatsrechtlichen Be⸗ 
denken hier ab. Bei gemeinſamen e findet natürlich 
eine Verſchiebung der Einnahmen ſtatt. Sie zu verhindern, 
bzw. einen Ausgleich zu ſchaffen, iſt bei der nötigen finanziellen 
Selbſtändigkeit der Länder eine kaum zu löſende Aufgabe. Weiter: 
Die Zölle find entweder Finanzzölle oder Schutzzölle. Hinfichtlidy 
der erſteren Gruppe können die Intereſſen im großen und ganzen 
bei den Ländern die gleichen ſein. Die Schutzzölle richten ſich, 
ſoweit fie den Namen verdienen, nach der Höhe der Produktions ⸗ 
koſten der Länder. Wir hören hier aus Oeſterreich⸗Ungarn, daß 
die dortige Induſtrie die deutſche Konkurrenz fürchtet. Ein gemein⸗ 
ſamer Außenzoll wird ſich alſo nach dem Staat richten ſollen, 
der die höchſten Geſtehungskoſten hat. Das wird für die 
Konſumenten und die billigere Produktion wenig er. 
freulich ſein. Auch wird der Abſchluß von Handelsverträgen 
weſentlich erſchwert zum Schaden jenes Vertragsteiles, der mit 
eringerem Zoll auskäme. Bei der Feſtſetzung eines gemeinſamen 
ußenzolles für uns und unſere Verbündeten ergeben ſich ſomit, 
wie der ganz generell gehaltene Fall zeigt, große Schwierigkeiten 
einſchneidender Natur ſchon aus wirtſchaftlichen Gründen. 
Dabei iſt für den eigentlichen Guteraustauſch zwiſchen 
den beiden Staatengebilden noch wenig gewonnen: 
Denn an ein gemeinſames Wirtſchaftsgebiet im Sinne des Deutſchen 
Zollvereins mit gemeinſamen Einnahmen denkt heute wohl niemand. 
Dieſen Güteraustauſch zu fördern, ſieht man zu der gemein- 
ſamen Außenzollgrenze eine Zwiſchenzollinie vor, die eine 
weſentliche Ermäßigung der Zölle — Minimalzölle — 
bringen ſoll. Auch dieſe Zwichenzollinie wird im allgemeinen 
zum Ausgleich der Unterſchiede in den Geſtehungskoſten zwiſchen 
Deutſchlands und Oeſterreich⸗Ungarns Produktion dienen, wie bei 
der Feſtſetzung der Außenzölle. Nur wird man hier zu weiter- 
gehenden Rückſichten kommen müſſen und wollen, 
weil der Zweck doch eine innigere Verbindung der beiden großen 
Wirtſchaftsgebiete ſein ſoll. Man wird ſich gegenſeitig auf dem 
Gebiete der Zölle weitergehende Begünſtigungen einräumen, 
als dritten Staaten, alfo mit a. W.: Man wird eine Meift- 
begünſtigung auf zolltarifariſchem Gebiet zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich⸗-Ungarn ſchaffen. Damit ift die 
„Zwiſchenzollinie“ auf die bisher übliche Formel des 
wirtſchaftlichen Verkehrs zwiſchen zwei Ländern 
gebracht. Dieſe Meiſtbegünſtigung iſt in Wirklichkeit der Zweck 
der Beſtrebungen, die heute das wünſchenswerte und politiſch 
wertvolle engere Band zwiſchen uns und unſerm Kampfgenoſſen 
A bemüht find. Soll dieſe wertvolle und mögliche 
rbeit mit dem Ballaſt einer gemeinſamen Außenzollinie belaſtet 
werden? Nun ſei zugegeben, daß man den Begriff „gemeinſame 
Außenzollinie“ vielleicht noch einengen kann, z. B. a beſtimmte 
Waren, womit die Schwierigkeiten vermindert werden. Zur fach- 
lichen Diskuſſion kann es nur beitragen, wenn die verſchiedenen 
Beſtrebungen den Worten ihren rechten Sinn geben, oder wenigſtens 
rechtzeitig zu wiſſen tun, wie ſie ihrerſeits die gebrauchten Worte 
verſtanden wiſſen wollen. Es iſt nicht mehr allzu lange 
Zeit, und man wird aus den Stadien der theoretiſchen Erörterungen 
zu Taten kommen müſſen, denn mit dem Jahr 1917 erſcheint 
allgemein die Notwendigkeit der Neuregelung der handelspolitiſchen 
Verhältniſſe Deutſchlands zu anderen Staaten, und vorher 
ſchon müſſen wir Verbündeten uns auf ein Programm 
geeinigt haben. Ohne auf die politiſchen Verhältniſſe weiter 
einzugehen, von denen wir uns im übrigen Gutes erwarten, darf 
noch daran erinnert werden, daß ſowohl deutſche, als öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Stimmen gleichzeitig eine beſſere Regelung mit einzelnen 
neutralen Balkanſtaaten für wünſchenswert erklären. 


II. 

Das Ziel aller unſerer Wünſche iſt alſo eine weitgehende 
Meiſtbegünſtigung im handelspolitiſchen Verkehr zwiſchen uns 
Waffenbrüdern. Man darf ſich indes dabei nicht bloß 
an das Gebiet der Zölle halten. Intereſſenten müſſen 
ſich hier mit den in Buchform erſcheinenden Veröffentlichungen 
der „Mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsvereine“ vertraut machen, wenn 
ſie weſentliche Fragen, welche zur innigeren Geſtaltung unſeres 
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Wirtſchaftslebens unbedingt nötig find, würdigen wollen. In 
dankenswerter Weiſe hat Dr. Schappacher im 5. Heft der „Sozialen 
Kultur“ — Maiheft 1915 — auch auf manche andere Aufgaben 
hingewieſen. Ich will hier von einer Aufzählung aller der Materien 
abſehen, die auf rein juriſtiſchem Gebiete, auf dem Gebiete 
des Geldverkehrs, der Verſicherungen, des Waren- 
transportes, der Rechtshilfe uſw. liegen. Dagegen iſt 
neben zolltarifariſchen Abmachungen noch auf die Fragen 
der Zoll-⸗ Schiedsgerichte, der e ee 
der Ausfuhrvergütungen, des Muſter⸗ und Ver- 
edlungsverkehrs, der Retourwaren, der Viehſeuchen⸗ 
kon ventionen uſw., hinzuweiſen. Hier können weſentliche 
Vorteile zu beſonderen Erleichterungen des Verkehrs zwiſchen uns 
eſchaffen werden, die manche Schwierigkeiten, welche ſich aus dem 
olltarif ergeben, ausgleichen können. 

Von beſonderer Wichtigkeit erſcheint die Frage, welche auf 
der Mitteleuropäiſchen Wirtſchaftskonferenz 1914 in Budapeſt unter 
der Ueberſchrift „Ausgewählte juriſtiſche Fragen“ im Texte der 
Handelsverträge und in dem Kapitel „Weitergehende Vereinheit ; 
lichung der Gütertransportbedingungen und gleichmäßige Anwen⸗ 
dung derſelben im Verkehr der Mitteleuropäiſchen Staaten“ be⸗ 
handelt wurden. Die Wichtigkeit der Frachtfrage, die zoll⸗ 
tarifarifche Abmachungen bekanntlich ſehr entwerten kann, ift ein ⸗ 
leuchtend. Ueber die Schwierigkeit der Pe die ge- 
nannten Verhandlungen gründlich Aufſchluß. — Was die „Aus⸗ 
gewählten juriſtiſchen Fragen“ anlangt, ſo ſtanden ſich deutſche 
und öſterreichiſch⸗ungariſche Auffaſſung manchmal gegenüber. Die 
eine Seite glaubte am beſten faſt alle Fragen im Text der 
Handels verträge löſen zu folen, während eine andere Seite 
nur die unmittelbar mit dem Zollverkehr zuſammen⸗ 
hängenden Fragen dort behandelt wiſſen will und für die übrigen 
beſondere Konventionen in Ausſicht nimmt. Für die 
aus der Waffenbrüderſchaft ſich ergebenden Beſtre⸗ 
bungen iſt es vielleicht heute zweckmäßig geworden, 
den eigentlichen Handelsvertragstext nur mit dem 
Nötigſten zu belaſten, weil dieſer Text immerhin für die 
ſonſt mit dritten Staaten abzuſchließenden Handels verträge 
von Einfluß ſein wird. Die übrigen Fragen bleiben daher 
am beſten beſonderen Konventionen vorbehalten. 

Bisher konnte die Frage ſtrittig ſein, ob Deutſchland und 
Oeſterreich⸗-Ungarn in ein Meiſtbegünſtigungsverhältnis treten 
können, das angeſichts der bisherigen Handelsvertragspraxis eben 
nur dieſen Staaten und nicht auch anderen zugute 
kommen könne. Der Krieg dürfte mit dieſen Bedenken nun völlig 
aufgeräumt haben. Ebenſo darf man annehmen, daß die all- 
gemeine Meiſtbegünſtigung in ihrer bisherigen Schranken⸗ 
loſigkeit fo ziemlich allen Staaten gegenüber verſchwindet. Von 
beſonderem Intereſſe erſcheint da unfer Handelsvertrags verhältnis 

u Frankreich. Dasſelbe war bisher geregelt im Art. 11 des 
Friedensvertrags zwiſchen dem Deutſchen Reich und Frankreich 
vom 10. Mai 1871 und zwar auf Grund der Meiſtbegünſtigung. 
Dieſe Regel umfaßt die Eingangs⸗ und Ausgangsabgaben. 
Jedoch find ausgenommen von der vorgedachten Regel die Be⸗ 
günſtigungen, welche einer der vertragenden Teile durch Handels⸗ 
verträge anderen Ländern gewährt hat oder gewähren wird, als 
den folgenden: England, Belgien, Niederlande, Schweiz, Oeſter⸗ 
reich, Rußland. — Hier liegt die Quelle der tatſächlich ſchranken⸗ 
loſen Meiſtbegünſtigung, die Frankreich alle Vorteile bot, uns 
aber hinderte, mit Frankreich zu einem Tarifvertrag zu kommen. 
Es hatte eben die Trümpfe in der Hand. Dieſer Zuſtand iſt 
durch den Krieg beſeitigt. Die Bahn iſt frei, Zug um Zug 
Verträge zu ſchließen und zwar fo, wie wir es für nötig halten. 
Verfaſſer wiederholt hier, was in ſeiner Schrift vom September 
1902 geſagt iſt: 

„Man wird jedoch, eben mit Rüdfidt auf die heute ob. 
waltenden wirtſchafts⸗ und tarifpolitifchen Verhältniſſe, eine 
differenzielle Behandlung der Meiſtbegünſtigung, 
je nachdem es ſich um engere, nachbarliche Verbindungen oder 
ferner ſtehende Staaten, je nachdem es ſich um entſprechend ver⸗ 
tragsfreundliche, entgegenkommende oder um mehr widerſtrebende, 
zu eigenſüchtige Staaten handelt, nicht verurteilen können.““) 

Keinerlei andere rechtliche Bedenken können mehr erhoben 
werden. In genannter Schrift habe ich auf den Vertrag mit 
Coſta Rica hingewieſen, der beſondere Begünſtigungen 
der Zentralamerikaniſchen Staaten neben der ſonſt üblichen 
Meiſtbegünſtigungsklauſel enthält. Der Freundſchafts., 


8) Die Handelsverträge in ihrem Zuſammenhang mit dem Zolltarif 
und Zollverkehr von H. Oſel. München. 1902. 
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Schiffahrts⸗ und Handelsvertrag zwiſchen dem Deutſchen Reich 
und Coſta Rica vom 18. Mai 1875. Art. XIV beſtimmt hier: 


„Die coſtarikaner Kaufleute in Deutſchland und die deutſchen 
Kaufleute in Cofta Rica werden bei ihrem Handel alle Rechte, Frei 
heiten und Zollbefreiungen genießen, welche den Angehörigen der 
meiſtbegünſtigten Nation gewährt ſind oder in Zukunft gewährt werden. 
Infolgedeſſen können in Deutſchland auf die Erzeugniſſe des Bodens und 
des Gewerbefleißes von Coſta Rica und in Coſta Rica auf die Erzeugniſſe 
des deutſchen Bodens und Gewerbefleißes keine anderen oder höheren Ein- 
gangsabgaben gelegt werden, als diejenigen, denen die nämlichen Erzeugniſſe 
der meiſtbegünſtigten Nation unterworfen find oder unterliegen werden. 
Derſelbe Grundſatz fol für die Ausfuhr gelten. In die Beſtimmung 
dieſes Artikels ſollen nicht miteinbegriffen ſein die Vorrechte und die 
Befreiungen, die der Freiſtaat Coſta Rica den Erzeugniſſen des Bodens 
und des Gewerbefleißes von irgend einem der anderen zentral: 
amerikaniſchen Staaten eingeräumt hat oder einräumen wird, 
indem ſich dieſe als berufen anſehen, in Zukunft mit Coſta Rica ein 
zuſammenhängendes nationales Ganze zu bilden 4 


Ebenſo wurde auf den portugieſiſch-amerikaniſchen 


Vertrag Bezug genommen, der zunächſt alle Vergünſtigungen 


ausnahm, die Portugal an Spanien und Braſilien gab. 
Inzwiſchen hat der verdiente geſchäftsführende Präſident 
des Mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsvereins, Geheimrat Profeſſor 
Dr. Julius Wolf 1905), eingehendſt an einer Reihe von Bei- 
ſpielen weiter bewieſen, daß eine e 
im Rahmen der Meiſtbegünſtigung“ zweifellos zu: 
läſſig ift. Das aber — dieſe Vorzugs behandlung zwiſchen 
Deutſchland und Oeſterreich und Ungarn — iſt der allgemeine 


Wunſch aller Beteiligten. Man wähle alſo den Weg, der am 
eheſten zum Ziele führt, keine grundſtürzenden Maßnahmen in 
ſtaatsrechtlicher Hinſicht verlangt, aber, richtig ausgebaut, eine 
breite Fahrſtraße gibt, die in ähnlicher Bequemlichkeit zu keinem 
ſonſtigen Land mehr führt, das ſich nicht ehrlich als unſer 
Freund auch im Kriege zeigen will. — Wir werden die Frage 
eifrig weiter verfolgen. 


Die Vereinigung der Rheinlande mit Preußen. 


Von Dr. Hermann Cardauns, Bonn. 


Jeute ſchreiben wir den 15. Mai. Heute vor 100 Jahren hat Gneiſenau, 
$ ber große Heerführer und Organiſator, als Vertreter Friedrich Wil- 
helms III. in Aachen die Huldigung der von der franzoſiſchen Herrſchaft 
befreiten Rheinlande entgegengenommen, und pünktlich zu dieſem Gedenktag 
kommt eine Schrift heraus, welche in der trotz des Kriegsgetümmels erſchie⸗ 
nenden reichen Säkularliteratur einen Ehrenplatz einnehmen dürfte: Zur 
Jahrhundertfeier der Vereinigung der Rheinlande mit 
Preußen. Eine Denkſchrift, herausgegeben im Auftrage eines Kreiſes 
vA Freunde von Dr. Julius Bachem (Köln, J. P. Bachem. 
68 S.). 

In einer knappen „Einführung“ hat der Herausgeber ſich über 
Entſtehung, Zweck und Anlage der Schrift geäußert, deren „Programm 
von einem Kreiſe führender rheiniſcher Perſönlichkeiten unter dem Vor⸗ 
ſitze des (jetzt bekanntlich in der Verwaltung Belgiens an einflußreicher 
Stelle tätigen) Herrn Juſtizrats Karl Trimborn aufgeſtellt worden 
iſt“ — man geht gewiß nicht irre, wenn man letzterem einen hervor⸗ 
ragenden Anteil an dem Plane zuſchreibt. 

„Die Schrift will die Verdienſte des preußiſchen Staates um die 
Rheinlande würdigen; ſie will aber zugleich auch den Rheinlanden ſelbſt, 
der rheiniſchen Eigenart, dem rheiniſchen Empfinden, dem rheiniſchen 
Selbſtgefühl gerecht werden“; in ausgeſprochenem Gegenſatz zu der nicht 
ſelten begegnenden Auffaſſung: „Die Rheinlande verdanken ihre heutige 
Entwicklung lediglich der Vereinigung mit dem Staate Preußen; alles 
Licht und alles Leben iſt ihnen aus dem Oſten gekommen“, vertritt ſie 
den Satz: „Die Rheinlande haben von Preußen viel, ſehr viel empſangen, 
aber fie haben Preußen auch viel gegeben.“ Möglich, daß man darin 
eine partikulariſtiſche Tendenz findet. „Ein ſolcher Partikularismus hat 
einmal beſtanden; er war aus der geſchichtlichen Vergangenheit der Rhein- 
lande erklärlich und empfing insbeſondere aus den Verhältniſſen nach 
der Einverleibung ſeine Nahrung“, aus der Fremdartigkeit, in welcher 
der firamme Militärſtaat, mit dem Proteſtantis mus hiſtoriſch verwachſen, 
einem bunt zuſammengeſetzten Konglomerat früherer Kleinſtaaten gegen⸗ 
übertrat, deſſen weit überwiegend katholiſche Bevölkerung, zum Teil unter 
geiſtlicher Herrſchaft, vor der franzöſiſchen Zeit an „ein mildes, manch⸗ 
mal allzu mildes Regiment“ gewöhnt geweſen war. Dieſe ungleiche Ehe 
hat, namentlich in der erſten Zeit und in den traurigen ſiebziger Jahren, 
unter Fehlern von beiden Seiten zu allerhand „Unſtimmigkeiten, Rei⸗ 
bungen, Konfuſorien“ geführt, „aber ſie ſind überwunden worden. Die 


— von 
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Dr. Julius Wolf, Sonderabdrud aus der Feſtgabe für Friedr. 
mann 1905 — Laupp⸗Verlag, Tübingen. 
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Rheinlande fühlen ſich heute als ein dem ſtaatlichen Organismus feft ein 

gefügtes Glied der preußiſchen Geſamtmonarchie, und wollen nichts anderes 

ar allerdings ein in jeder Beziehung völlig gleichberechtigtes 
lied“. 


Auf eine einheitliche hiſtoriſch⸗ſyſtematiſche Behandlung des Stoffes 
wurde verzichtet. Wie der Plan in gemeinſamer Beratung feſtgeſtellt 
wurde, ſo hat man auch die Durchführung verſchiedenen Mitarbeitern 
anvertraut: Die Schrift ſollte „in einer Reihe von Einzeldarſtel⸗ 
lungen ein lebendiges Bild der Entwicklung der Rheinlande unter 
preußiſcher Herrſchaft auf den Hauptgebieten entwerfen“. 

Eine ſolche Behandlung in Einzeldarſtellungen iſt nicht leicht. Sie 
verlangt eine feſte leitende Hand und verſtändnisvolle Einordnung der 
Mitwirkenden in den Geſamtplan. Da müſſen Zugeſtändniſſe gemacht, 
Opfer gebracht werden. Ganz beſonders gilt das für die Zahl der den 
einzelnen Herren vorgeſchriebenen Druckſeiten, auch wenn in dieſem Punkt 
nicht kleinlich⸗pedantiſch verfahren wird; die Klage: „Leider iſt der mir 
zugewieſene Raum bereits überſchritten“, begegnet zwar nur einmal, 
aber ohne Zweifel hat mehr als einer der Verfaſſer den unvermeidlichen 
Zwang der Raumbeſchränkung nicht angenehm empfunden. 

Aber dieſe Schwierigkeiten ſind glücklich überwunden worden. Die 
Redaktion des Ganzen konnte nicht leicht einem Beſſeren anvertraut 
werden, als dem Redakteur des Staatslexikons, der als ſolcher in muſter⸗ 
hafter Weiſe gezeigt hat, wie man ein wohl durchdachtes Programm 
energiſch aber verbindlich, ohne unliebſame Verzögerungen und ohne Ver⸗ 
doppelung des vorgeſehenen Umfanges, durchführt. Ein Blick in das 
Inhaltsverzeichnis zeigt eine klare, alle weſentlichen Punkte erſchöpfende 
Dispoſttion, und für die einzelnen Abſchnitte wurden ausnahmslos be⸗ 
rufene, größtenteils erſtklaſſige Kräfte gewonnen. In die hiſtoriſche Ein- 
leitung (die Rheinlande in der Geſchichte) haben ſich zwei Fachmänner 
geteilt. Herrn Archivdirektor Dr Huyskens (Aachen) wird es keine kleine 
Ueberwindung gekoſtet haben, ein Thema wie „die ältere Geſchichte und 
Kultur (der Rheinlande) bis zum Ausgang des römiſchen Reiches deut⸗ 
ſcher Nation“ auf einem halben Druckbogen zu erledigen oder erledigen 
zu müſſen, und nur eine Kleinigkeit mehr hat Realgymnaſialdirektor 
Dr. Schellberg (Aachen) für „die Rheinlande zur Zeit der Einver⸗ 
leibung in Preußen“ gebraucht. Wenn er dabei Görres in den Bor: 
dergrund rückt, ſo iſt das wahrlich keine ſpezialiſtiſche Liebhaberei des 
Redakteurs der hiſtoriſch⸗kritiſchen Görresausgabe, die durch den Krieg 
leider in eine hoffentlich recht bald vorübergehende Stockung geraten iſt, 
ſondern ein Akt der Gerechtigkeit gegen den Mann, der tatſächlich vor 
100 Jahren wie kaum ein zweiter Rheinländer im Vordergrund der Er- 
eigniſſe geſtanden hat; man kann es nur billigen, wenn auch in anderen 
Abſchnitten wiederholt ſein Name begegnet — vielleicht trägt dieſe ver⸗ 
diente Würdigung des großen Rheinlandsſohnes zur Beſeitigung des 
Kucioſums bei, daß der Beſchluß des Kölner Stadtrats, bei der Säkular⸗ 
feier der Befreiung der Rheinlande von der Franzoſenherrſchaft ein Gym⸗ 
naſium nach ihm zu benennen, auf engherzigen aber leider erfolgreichen 
Widerſtand ſtieß. Mehr Raum nimmt die „Politiſche Entwicklung“ von 
Dr. Franz Schmidt (Düſſeldorf) ein, gegliedert in den fünf Kapiteln: 
das abfolute Regiment, die Provinzialſtände, die Verfaſſung, Staats, 
Provinzial: und Kommunalverfaſſung, Parteiweſen, aber ich bezweifle, 
daß die im Verhältnis zu ihm zu kurz gekommenen Kollegen auch nur 
eine Seite dieſer ausgezeichneten Leiſtung ſtreichen möchten. Die „Kirch⸗ 
liche Entwicklung“ iſt taktvollerweiſe an zwei Vertreter der chriſtlichen 
Hauptbekenntniſſe vergeben worden, und beide haben ihre Aufgabe tatt: 
voll gelöſt: Profeſſor Dr. Albert Lauſcher, die katholiſche Kirche in 
den Rheinlanden, und kürzer, dem Zahlenverhältnis der Konfeſſionen 
entſprechend, Profeſſor Dr. Walther Köhler (Zürich), die rheiniſch⸗ 
preußiſche proteſtantiſche Landeskirche. Umgekehrt war es gegeben, daß 
der Raum für die ganz gewaltige „Wirtſchaftliche Entwicklung“ der 
Rheinprovinz nicht engherzig abgezirkelt, ſondern dafür vier Druckbogen 
zugeſtanden wurden: Dr. P. A. Claſens (Däſſeldorf) wieder in fünf 
Abſchnitte (Vorbedingungen, Landwirtſchaft, Handel und Verkehr, Hand» 
werk, die großen Induſtrien) gegliederte Arbeit mit ihrem vortrefflichen 
Schlußwort hat dieſe Liberalität redlich verdient. Es iſt ſehr erfreulich, 
daß ſich für dieſen wie für andere Teile des Buches neben Männern 
mit klangvollem Namen auch jüngere Kräfte gefunden haben, deren In⸗ 
haber bis jetzt nur engeren Kreiſen bekannt geweſen ſind und hier ihren 
Befähigungsnachweis für das weitere Publikum erbringen konnten, ſo 
Seminarprorektor Schnitzler (Brühl) in dem Abſchnitt Bildungs⸗ und 
Unterrichtsweſen. Dann aber begegnen uns hintereinander vier Herren, 
die auch dem Durchſchnittsleſer nicht vorgeſtellt zu werden brauchen: 
Geh. Juſtizrat Kauſen⸗Köln (Juſtizweſen), Geh. Baurat Heimann⸗ 
Köln (Kunſt), Generalleutnant z. D. Frhr. von Steinäcker (Heer⸗ 
weſen) und Generaldirektor Dr. Pieper (Soziale Kultur). Man darf 
die Leitung des Unternehmens beglückwünſchen, daß ſie für dasſelbe 
Männer wie den erſten praktiſchen Juriſten des Rheinlands und ſonſtige 
Sachverſtändige erſten Ranges gewonnen hat. 

In eine Detailkritik des Buches einzugehen, iſt hier nicht der 
Ort; ſie wäre auch recht ſchwierig, weil wir es mit Darſtellungen aus 
ſehr verſchiedenen Gebieten zu tun haben und Ausſtellungen doch nur 
dieſes oder jenes Kapitel berückſichtigen könnten. Es kommt nicht viel 
darauf an, ob hier und da wir kleinen Wiederholungen begegnen, was 
bei einer Sammelſchrift kaum zu vermeiden iſt, ob eine Jahreszahl 
verſchrieben iſt und ob man zuweilen ein Urteil anders gefaßt 
wünſcht — ſolche Einzelheiten werden beſſer bei einer hoffentlich nicht 
ausbleibenden zweiten Auflage durch Zuſchriften an den Herausgeber 
erledigt. Die Hauptſache bleibt: Der wahrlich nicht leichte Verſuch, 
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dieſes Thema durch gemeinſame Arbeit von ſo und ſo viel Federn zu 
behandeln, iſt glänzend gelungen. Durchweg hat der Leſer das Ge⸗ 
fühl: die 12 Herren (der Herausgeber eingeſchloſſen) ſtehen über ihrem 
Stoff, ſie ſchöpfen aus dem Vollen, ohne in die Fehler des Spezia⸗ 
liſtentums zu verfallen. Nach der Einführung iſt die Schrift „nicht 
nur für die Bibliotheken der Staats: und Gemeindeverwaltungen und 
der öffentlichen Bildungsanſtalten, ſondern auch und beſonders für 
die an der Geſchichte ihrer Heimatprovinz lebhaften 
Anteil nehmenden weiten Bevölkerungskreiſe beſtimmt.“ 
Daß ſie dieſem Beſtimmungszweck gerecht geworden iſt, kann ich aus 
eigener Erfahrung beſtätigen. Manche der. hier behandelten Gebiete 
liegen mir fern, aber immer hatte ich bei der Lektüre der einzelnen 
Abſchnitte das Gefühl: hier haſt du wirklich etwas gelernt. In wohl⸗ 
tuendſter Weiſe vereinigt ſich gründliche Kenntnis des Gegenſtandes, 
die überall den neueſten Stand berückſichtigt und nicht ſelten noch Er⸗ 
ſcheinungen und Vorkommniſſe des laufenden Jahres 1915 heranzieht, 
mit der Rückſicht auf das Verſtändnis der „weiten Bevölkerungskreiſe“, für 
die das Buch beſonders beſtimmt iſt. Dahin gehört auch die durchge⸗ 
arbeitete Form, die bei allem Verzicht auf die Phraſe manchmal geradezu 
glänzende Sprache; manche, und nicht wenige dieſer Aufſätze gewähren 
auch dem Nichtkenner unter dem rein äſthetiſchen Geſichtspunkt einen 
ungetrübten Genuß, und manche knapp charalterifierende Wendungen 
verdienen, geflügelte Worte zu werden. Angenehm berührt auch das 
maßvolle Urteil, die Gerechtigkeit, mit welcher die Verfaſſer das Ver⸗ 
hältnis der Provinz und der Monarchie im gegenſeitigen „Geben und 
Empfangen“ abwägen, die beſonnene Kritik der vorgekommenen Fehler 
und die wohlüberlegten Reformvorſchläge — lediglich beiſpielsweiſe ſei 
auf Schnitzlers Aeußerungen über die Gefahren bei der heutigen Aus⸗ 
geſtaltung des Bildungsweſens, auf Kauſens Bemerkungen über die 
Mängel der Zivilprozeßordnung und die Ueberfüllung des Anwalts⸗ 
ſtandes verwieſen. Was Pieper über unſere völkiſche Umſchichtung, 
den Bauplan einer neuen Volkskultur, über Pflege der Lebens⸗ 
kraft, des edlen Lebensgenuſſes und der Standeskultur ſchreibt, beſitzt 
programmatiſche Bedeutung. 

Und dies gilt auch für den „Ausblick“, mit welchem der Heraus⸗ 
geber dieſes ſchöne Buch beſchließt: „Die Jahrhundertfeier iſt mitten 
in den Weltkrieg gefallen“ und „auf das Neue, welches nach dem 
Kriege kommen wird, müſſen wir uns ſchon fetzt vorbereiten und ein⸗ 
richten“, wir müſſen „uns die Früchte des Weltkrieges für die innere 
Entwicklung unſeres Vaterlandes ſichern“. Das „Bild herzerhebender 
Eintracht und Einmütigkeit“, welches unſer Volk in dieſem furchtbaren 
Kriege bietet, läßt die Wahrung des konfeſſionellen Friedens 
in höherem Grade als vor dem Kriege erwarten. Der katholiſche 
Volksteil wird ſich, bei grundſätzlicher Ablehnung der Religionsmengerei 
und des Liebäugelns mit nationalkirchlichen Beſtrebungen, fernzuhalten 
haben von jeder Ueberfpannnng des Konfeſſionalismus; er wird feſt⸗ 
halten an ſeinen alten Forderungen der Beſeitigung aller Ausnahme⸗ 
geſetze und der Herſtellung der verfaſſungsmäßigen Parität, aber 
er muß ſich auch nicht ſelbſt beiſeite ſtellen und die zur vollen Durch⸗ 
führung der ſtaatlichen und kommunalen Parität erforderliche Zahl 
vollauf geeigenſchafteter Anwärter ſtellen. „Mitten hinein in das 
nationale Leben! Immer mittun, immer dabei ſein! Hier iſt vieles 
verſäumt worden — hier muß vieles nachgeholt werden. Je eher es 
nachgeholt wird, um ſo beſſer.“ Einzurichten haben wir uns auch auf 
eine Neuorientierung der inneren Politik und Aenderungen 
des deutſchen Parteiweſensß; fie werden ſicher kommen, mit den. 
Parteien oder gegen fie und über fie hinweg. Noch gilt das Kriegs" 
geſetz des „Burgfriedens“; nach dem Kriege wird das Parteileben 
wieder erwachen, „aber die Art der Betätigung der politiſchen Parteien 
kann und ſoll in mehrfacher Beziehung ſich ändern. Alle Parteien 
werden nach dem Kriege umlernen müſſen, vor allem dahin, daß ſie 
die Lebensintereſſen von Volk und Reich mehr einſtellen bei ihrem 
Ringen untereinander. Wie die Konfeſſionen, ſo müſſen ſich die Parteien 
beſſer verſtehen lernen.“ s 

Die neuen Aufgaben geiftiger, politiſcher, wirtſchaftlicher und 
ſozialer Natur — fo ſchließt der „Ausblick“ —, welche nach Beendigung des 
Krieges ſich ergeben werden, laſſen ſich im einzelnen jetzt noch nicht 
umſchreiben. Heute gilt es vor allem, die erfreulichen und erhebenden 
Errungenſchaften der Kriegszeit: den religiöſen Ernſt, den patriotiſchen 
Aufſchwung, das Gemeinſamkeitsgefühl, die Opferwilligkeit und die 
Geſundung des Parteiweſens in die künftigen Friedenstage hinüber⸗ 
zuretten. Wenn die Neuorientierung in dieſer Richtung erfolgt, ſo 
darf man vertrauen, daß das rheiniſche Volk mit ganzer Seele und 
mit voller Begeiſterung für das gemeinſame Vaterland dabei ſein wird. 
Zu dieſem Vertrauen berechtigen die Geſchichte der Rheinlande, ihre 
Entwicklung ſeit der Vereinigung mit Preußen, ſowie die lebendigen 
Kräfte, welche in ihnen walten. Und ſo darf der Rückblick auf die 
abgelaufenen 100 Jahre rheiniſcher Vergangenheit ſchließen mit einem 
hoffnungsfreudigen Ausblick auf eine neue Periode neuer Blüte des 
Rheinlandes im lieben großen deutſchen Vaterlande. 

Wenn dieſe Hoffnung ſich erfüllt, ſo werden der Herausgeber und 
die Verfaſſer der Säkularſchriſt ſich fagen dürfen: „Et ego pars fui!“ 
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Der Verrat Staliens an feinen Verbündeten, 


Die Kündigung des Dreibundvertrages. 


nter dem Titel „Die Kündigung des Dreibund⸗ 

vertrages“ veröffentlicht die „Nordd. Allg. Zeitung“ 
vom 21. Mai folgenden Artikel, der die Haltung Italiens gegen- 
über ſeinen bisherigen Verbündeten beleuchtet und zugleich eine 
bündige Widerlegung der Erklärung der italieniſchen Regierung 
in der Kammerſitzung vom 20. Mai!) darſtellt: 


Der Dreibundvertrag beſtimmte, daß der cas us foederis gleich⸗ 
zeitig für die drei Vertragsmächte eintrete, wenn einer oder 
zwei der Vertragſchließenden ohne direkte Provokation ihrerſeits 
von zwei oder drei Großmächten angegriffen und in einen Krieg 
verwickelt werden. 

Als nach dem Attentat von Serajewo Oeſterreich gezwungen war, 
gegen Serbien vorzugehen, um der dauernden Bedrohung feiner Lebens. 
intereſſen durch die großſerbiſchen Umtriebe ein Ende zu bereiten, fiel 
ihm Rußland in den Arm. Während noch Deutſchland auf Anrufen 
des Zaren bemüht war, den zwiſchen Wien und Petersburg drohenden 
Konflikt friedlich zu ſchlichten, machte Rußland ſeine geſamte Militär⸗ 
macht mobil und entfeſſelte fo den Weltkrieg. Die Pro: 
vokation lag alſo auf ruſſiſcher Seite. Gleichwohl erachtete die 
italieniſche Regierung mit der Behauptung, daß Oeſterreich 
aggreſſiv gegen Serbien vorgegangen fei und dadurch das Eingreifen 
Rußlands veranlaßt habe, den casus foederis nicht für gegeben. 
Auch machte ſie geltend, die öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung habe ſich, 
indem ſie Italien von dem beabſichtigten Ultimatum an Serbien vorher 
nicht in Kenntnis geſetzt habe, eine Verletzung des Art. 7 des 
Dreibundvertrags zuſchulden kommen laſſen. Dieſer Artikel ver⸗ 
pflichtet Oeſterteich⸗Ungarn und Italien zur vorherigen Verſtändigung 
und gegenſeitigen Kompenſationen für den Fall, daß ſich eine der beiden 
Mächte genötigt ſehe, den status quo auf dem Balkan durch eine zeit⸗ 
weilige oder dauernde Okkupation zu ändern. 

Die Berufung auf Art. 7 wäre begründet geweſen, wenn Oeſter⸗ 
reich auf einen Machtzuwachs auf dem Balkan ausgegangen wäre. 
Wien hatte jedoch ſchon vor Kriegsausbruch in Petersburg und 
auch in Rom erklärt, daß Oeſterreich⸗-Ungarn keine Gebiets: 
erwerbungen auf Koſten Serbiens anſtrebe. Die beiden im Kriege 
ſtehenden Zentralmächte wären daher berechtigt geweſen, die Einwände 
Italiens gegen ſeine Bündnispflicht nicht anzuerkennen. In loyalem 
Verſtändnis für die nicht leichte innere und äußere Lage Italiens zogen 
fie es jedoch vor, eine einſeitige Auslegung des Dreibundvertrages hins 
zunehmen und ſich mit der Erklärung wohlwollender Neutralität, 
zu der der Vertrag unzweifelhaft verpflichtete, zu begnügen. 

Obgleich Art. 7 auf Kompenſationen nur für den Fall eines Macht⸗ 
zuwachſes auf dem Balkan abzielt, erklärte ſich doch die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Regierung wegen der mit Ausbruch des Krieges eingetretenen 
Möglichkeit einer Machtverſchiebung grundſätzlich bereit, eventuelle Kom: 
penſationen ins Auge zu faſſen. Mehr und mehr ſtellte ſich im 
weiteren Verlauf, nach dem Tode des Miniſters di San Giuliano heraus, 
daß in Italien ſtarke Kräfte am Werke waren, um für die Bewahrung 
der Neutralität noch einen beſon deren Vorteil von der Donau⸗ 
monarchie herauszuſchlagen. Die italieniſche Regierung fing an zu 
rüſten und mit den Rüſtungen ſtiegen die Forderungen der Irre⸗ 


dentiſten, Republikaner, Freimaurer und ſonſtigen Franzoſenfreunde. 


Bald handelte es ſich nicht mehr um Forderung des Trentino, ſondern 
um den Erwerb noch anderer alter öſterreichiſcher Erblande an den 
ſüdlichen Grenzen der Monarchie als Preis dafür, daß Italien den in 
heißen Kämpfen fechtenden Bundesgenoſſen nicht in den Rücken falle. 

In dem natürlichen Beſtreben, Italien vom Kriege fernzuhalten 
und die öſterreichiſch⸗italieniſchen Beziehungen auf eine freundſchaftliche 


1) Der betr. Paſſus der Regierungserklärung, mit dem das Mini 
ſterium den Verrat und Vertragsbruch zu verhüllen ſuchte, lautet: „Das 
Ultimatum, das 1914 Qeſterreich⸗-Ungarn an Serbien richtete, 
machte mit einem Schlage die Wirkungen unſerer lange andauernden An⸗ 
5 zunichte, indem es das Abkommen verletzte, das uns mit 

eſterreich⸗Ungarn verband. Es verletzte dieſes Abkommen durch fein Ber» 
nh indem es unterlaſſen worden war, mit uns eine vorgängige Ver⸗ 
tändigung zu treffen, oder uns auch nur eine einfache Mitteilung zu 
machen, und verletzte es in der Sache, indem es darauf ausging, zu 
unſerem Nachteile das empfindliche Syſtem territorialer Beſitzungen und 
Einflußſphären zu ſtören, das ſich auf der Balkanhalbinſel herausgebildet 
hatte. Aber mehr noch als der eine oder der andere beſondere Punkt 
wurde der ganze Geiſt verletzt und ſogar unterdrückt, der dieſen Vertrag 
erfüllte. Denn indem in der Welt der ſchrecklichſte Krieg entfeſſelt wurde, 
im direkten Gegenſatze mit unſeren Intereſſen und unſeren Gefühlen, wurde 
das Gleichgewicht zerſtört, das das Bündnis ſichern ſollte, und es erhob 
po tatſächlich aber unwiderſtehlich das Problem der nationalen Unver⸗ 
ehrtheit Italiens. Nichtsdeſtoweniger widmete fih die Regierung während 
langer Monate geduldig der Aufgabe, eine Verſtändigung zu ſuchen, die 
dem Vertrage ſeine Daſeinsberechtigung, die er ſonſt verloren hätte, wieder⸗ 
geben ſollte. Dieſe Verhandlungen mußten indeſſen beſchränkt ſein, nicht 
nur der Zeit nach, ſondern auch durch die Würde, worüber hinaus die 
eſamten le und die Ehre unieres Landes bloßgeſtellt worden wären. 
dee en und um dieſe höchſten Ziele aufrecht zu erhalten, ſah ſich die 

önigliche Regierung gezwungen, der Kaiſerlich⸗Königlichen öſterreichiſch ⸗ 
ungariſchen Regierung am 4. Mai die Zurücknahme aller Vertrags- 
vorſchläge, die Aufkündigung des Bundesvertrages und die 
Erklärung, daß fie ſich Handlungsfreiheit vorbehalte, zu notifizieren.“ 
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Grundlage zu ſtellen, hat die deutſche Regierung nichts un- 
verſucht gelaſſen, um eine Einigung zwiſchen Oeſterreich⸗ 
Ungarn und ſeinem italieniſchen Bundesgenoſſen herbeizuführen. Die 
Verhandlungen nahmen langſam ihren Gang. Erſchwert wurden ſie 
von vornherein durch das Verlangen der italieniſchen Regierung, daß 
die zu vereinbarende Gebietsabtretung ſofort in Kraft 
geſetzt werden mußte. Um den in dieſem Verlangen liegenden 
Argwohn zu zerſtreuen, wurde am 19. März die Garantie der 
deutſchen Regierung für die Durchführung der Vereinbarungen 
unmittelbar nach dem Kriege zugeſagt. Auf das erfte beſtimmte An: 
gebot Oeſterreich- Ungarns von Ende März, das bereits Abtretung des 
italieniſchen Sprachgebiets in Südtirol in Ausſicht ſtellte, ging die 
italieniſche Regierung nicht ein, ſondern gab ihre eigenen For: 
derungen erſt am 11. April der öſterreichiſch⸗-ungariſchen Regierung 
wie folat bekannt: | 

Die abfolute Preisgabe des Trentino auf Grund der im Jahre 1811 
feſtgeſetzten Grenzen, d. h. mit Einſchluß des weit außerhalb des italie⸗ 
niſchen Sprachgebiets liegenden urdeutſchen Bozen, eine Grenzberichtigung 
zugunſten Italiens am Iſonzo mit Einſchluß von Görz und Gradisca 
und Monfalcone, die Umwandlung Trieſts mit feinem bis an die Iſonzo⸗ 
grenze vorgeſchobenen Hinterlande nebſt Capodiſtria und Pirano in einen 
unabhängigen Freiſtaat, die Abtretung der Curzolari⸗Inſelgruppe mit 
Liſſa, Leſina, Curzola, Lagoſta, Dazza und Moleda. Alle dieſe Ab⸗ 
tretungen ſollten f ofort vollzogen und die aus den abgetretenen Landes: 
teilen ſtammenden Angehörigen der Armee und Marine ſofort entlaſſen 
werden. Ferner beanſpruchte Italien die volle Souveränität über Balona 
und Saſeno mit Hinterland und völliges Desintereſſement Oeſterreich⸗ 
Ungarns in Albanien. Hingegen bot Italien eine Pauſchalſumme von 
200 Millionen Francs als Ablöſung aller Laſten und die Uebernahme 
der Verpflichtung, während der ganzen Dauer des Krieges neutral 
zu bleiben. Auf Geltendmachung von weiteren Forderungen aus dem 
Artikel 7 des Dreibundvertrags wollte es für die Dauer des Krieges 
verzichten und erwartete von Oeſterreich⸗ Ungarn einen gleichen Verzicht 
in bezug auf die italieniſche Belegung der Inſeln des Dodekanes. 

Obwohl diefe Forderungen über das Maß deffen weit hinaus⸗ 
gingen, was Italien ſelbſt zur Befriedigung ſeiner nationalen An⸗ 
ſprüche verlangen konnte, brach doch die k. k. Regierung die Verhand⸗ 
lungen nicht ab, ſondern verſuchte weiter mit der italieniſchen Regierung 
zu einer Verſtändigung zu gelangen. Die deutſche Regierung 
tat alles, was in ihrer Macht ſtand, die italieniſche Re⸗ 
gierung zu einer Mäßigung ihrer Anſprüche zu bewegen, 
deren bedingungsloſe Annahme die berechtigten Intereſſen und auch 
die Würde der öſterreichiſch⸗-ungariſchen Monarchie ſchwer verletzt hätte. 
Während dieſe Verhandlungen noch ſchwebten, gab der italieniſche 
Botſchafter in Wien am 4. Mai der öſterreichiſch ' ungariſchen Regierung 
unerwartet die Erklärung ab, daß Italien den Bündnis vertrag 
mit Oeſterreich⸗Ungarnals durch deffen Vorgehen gegen 
Serbien im Auguſt gebrochen anſehe. Gleichzeitig erklärte 
der Botſchafter, daß er alle von ſeiner Regierung bis dahin gemachten 
Angebote zurückziehe. Dieſe ſogenannte Kündigung des 
noch bis 1920 laufenden Vertrages ging alſo bis in die kritiſchen Juli⸗ 
tage des vorigen Jahres zurück und ſtand im Widerſpruch nicht 
nur mit den wohlwollenden und freundſchaftlichen Er⸗ 
klärungen des Königs von Italien vom Auguſt 1914 und 
feiner damaligen Regierung, ſondern auch mit den in⸗ 
zwiſchen von der gegenwärtigen italieniſchen Regierung 
auf den Artikel 7 des Vertrages künſtlich aufgebauten 
Kompenſationsanſprüchen. 

Es muß dahingeſtellt bleiben, ob die maßgebenden Perſonen des 
italieniſchen Kabinetts bei dieſer Schwenkung einer inzwiſchen durch 
geheime Abreden verſtärkten Hinneigung zu den Feinden 
der mit Italien Verbündeten folgten, oder ob ſie dem Druck der 
öffentlichen Meinung nachgaben, die ſich unter dem fortgeſetzten 
Anfeuern der in fremdem Sold ſtehenden Blätter immer mehr gegen 
die Zentralmächte erhitzt hatte. Dem Deutſchen Reich gegenüber 
beſchränkte ſich die italieniſche Regierung darauf, die 
in Wien am 4. Mai abgegebene Erklärung in Berlin zur 
Kenntnis mitzuteilen. Ein letzter Verſuch, den Uebertritt 
des bisherigen Bundesgenoſſen in das feindliche Lager zu verhindern, 
wurde am 10. Mai mit den noch beträchtlich erweiterten Zuſagen der 
öſterreichiſch-ungariſchen Regierung gemacht, die der Reichskanzler am 
18. Mai im Reichstage verleſen hat.“) Soweit der geſchichtliche Her: 


*) Danach verſtand Oeſterreich⸗Ungarn ſich zu folgenden weit: 
gehenden Konzeſſionen: 1. Der Teil von Tirol, der von Italienern be⸗ 
wohnt iſt, wird an Italien abgetreten; 2. ebenſo das weſtliche Ufer des Iſonzo, 
23 die Bevölkerung rein italieniſch iſt, und die Stadt Gradisca; 3. Trieſt 
oll zur kaiſerlich freien Stadt werden, eine den italieniſchen Charakter der 
Stadt ſichernde Stadtverwaltung und eine italieniſche Univerſität erhalten; 
4. die italieniſche Souveränität über Balona und die dazugehörige In ⸗ 
tereſſenſphäre fol anerkannt werden; 5. Oeſterreich⸗Ungarn erklärt feine 
politiſche Unintereſſiertheit hinſichtlich Albaniens; 6. die nationalen In⸗ 
tereſſen der italieniſchen Staatsangehörigen in Oeſterreich⸗Ungarn werden 
beſonders berückſichtigt; 7. Oeſterreich⸗Ungarn erläßt eine Amneſtie für 
militäriſche oder politiſche Verbrecher, die aus den abgetretenen Gebieten 
ſtammen; 8. woblwollende Berückſichtigung von weiteren Wünſchen 
Italiens über die Geſamtheit der das Abkommen bildenden ragen wird 
zugefaat; 9. Oeſterreich⸗-Ungarn wird nach dem Abſchluß des Vertrags 
eine feierliche Erklärung über die Abtretungen geben; 10. gemiſchte Komil, 
ſionen zur Regelung der Einzelheiten der Abtretungen werden eingeſetzt 
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gang. Nach dieſer ſachlichen Darlegung wird kein Grünbuch etwas 
daran ändern können, daß, wenn die italieniſche Regierung zu den 
Waffen gegen die bisherigen Bundesgenoſſen riefe, ſie dies unter 
Bruch von Treu und Glauben und um einen Machtzuwachs 
tun würde, der dem italieniſchen Volk mit allen möglichen 
Garantien freiwillig und ohne Blutvergießen darge: 
boten war. 


Die Kriegsſitzungen des Parlaments. 

Der Geſetzentwurf, betreffend die Vollmachten der 
Regierung im Kriegsfall (Uebertragung der abſoluten 
Gewalt an die Regierung), wird in der Deputiertenkammer 
am 20. Mai mit 407 gegen 74 Stimmen, bei einer Stimm- 
enthaltung, im Senat am 22. Mai mit 262 gegen 2 Stimmen 
angenommen. 

Oeſterreichs Antwort an Italien. 

Die öſterreichiſch⸗-ungariſche Regierung beant⸗ 
wortete die Mitteilung Italiens, daß es den Dreibundsver⸗ 
trag als aufgehoben betrachtet, mit einer Note, die am 
21. Mai nachmittags vom Miniſter des Aeußern Baron Burian 
dem italieniſchen Botſchafter Herzog Avarna übergeben wurde. 
Darin heißt es: set 

Mit peinlicher Ueberraſchung hat die K. und K. Regierung Kennt 

von der Entſchließung der italienifchen Regierung, auf eine 
jo unvermutete Weiſe dem Vertrage ein Ende zu bereiten, der, auf der 
Gemeinſamkeit unſerer wichtigſten politiſchen Intereſſen fußend, unſeren 
Staaten ſeit ſo langen Jahren die Sicherheit und den Frieden verbürgt 
hat und Italien notoriſche Dienſte geleiſtet hat. Dieſes Erſtaunen 
iſt um ſo gerechtfertigter, als die von der königlichen Regierung zur 
Begründung ihrer Entſcheidung in erſter Linie angeführten Tatſachen 
auf mehr als neun Monate zurückgehen, und als die königliche 
Regierung ſeit dieſem Zeitpunkt wiederholt ihren Wunſchkund⸗ 
gab, die Bande der Allianz zwiſchen unſeren beiden Ländern auf⸗ 
recht zu erhalten und noch zu verſtärken, ein Wunſch, der in 
i immer günſtige Aufnahme und herzlichen Wider⸗ 
hall fand. 

Das Ziel, welches ſich Oeſterreich⸗Ungarn mit dem Ultimatum an 
Serbien ſetzte und das einzig und allein darin beſtand, die Monarchie 
gegen die umſtürzleriſchen Machenſchaften Serbiens zu 
ſchützen und die Fortſetzung der Agitation zu verhindern, die geradezu 
auf die Zerſtückelung Oeſterreich⸗Ungarns ausging, zahlreiche 
Attentate und ſchließlich die Tragödie von Serajewo im Gefolge hatte, 
konnte die Intereſſen Italiens in keiner Weiſe berühren, denn die K. und 
K. Regierung hat niemals vorausgeſetzt und hält es für ausgeſchloſſen, 
daß die Intereſſen Italiens irgendwie mit verbreche⸗ 
riſchen Umtrieben identifiziert werden könnten, welche gegen 
die Sicherheit und die Gebietsintegrität Oeſterreich⸗ Ungarns gerichtet 
und von der Belgrader Regierung leider geduldet und ermutigt worden 
waren. Die italieniſche Regierung war übrigens davon in Kenntnis 
geſetzt worden und wußte, daß Oeſterreich⸗Ungarn in Serbien keine 
Eroberungsabſichten hatte. Es wurde in Rom ausdrücklich er⸗ 
klärt, daß Oeſterreich⸗Ungarn, wenn der Krieg lokaliſiert bliebe, 
nicht die Abſicht hatte, die Gebietsintegrität oder die Souveränität 
Serbiens anzutaſten. Als infolge des Eingreifens Rußlands der rein 
lokale Streit zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn und Serbien im Gegenſatze 
zu unſeren Wünſchen einen europäiſchen Charakter annahm und ſich 
Oeſterreich· Ungarn und Deutſchland von mehreren Großmächten angegriffen 
ſahen, erklärte die königliche Regierung die Neutralität Italiens, 
ohne jedoch die geringſte Anſpielung darauf zu machen, 
daß dieſer von Rußland hervorgerufene, von langer Hand vorbereitete 
Krieg geeignet fein könnte, dem Dreibund vertrage feinen Eri» 
ſtenzgrund zu entziehen. Es genügt, an die Erklärungen, welche 
in jenem Zeitpunkt weiland Marcheſe San Giuliano abgab und an 
das Telegramm, welches der König von Italien am 2. Auguſt 
1914 an den Kaiſer und König richtete, zu erinnern, um feſtzuſtellen, 
daß die königliche Regierung damals im Vorgehen Oeſterreich⸗Ungarns 
nichts ſah, was den Beſtimmungen unſeres Bundesver⸗ 
trags entgegen geweſen wäre. Die Königliche Regierung war 
damals der Anſicht, daß ſich ihre beiden Verbündeten nach Lage der, 
Dinge Italien gegenüber nicht auf den Bündnisfall berufen konntent 
aber fie machte keine Mitteilung, welche zu dem Glauben berechtig⸗ 
hätte, daß fie das Vorgehen Oeſterreich Ungarns als „flagrante Bers 
letzung des Wertes und des Geiſtes des Bündnisver⸗ 
trages“ anſehe. Die Kabinette von Wien und Berlin ließen, 
wenn ſie auch Italiens Entſchluß, neutral zu bleiben — ein Ent⸗ 
ſchluß, der nach unſerer Anſicht mit dem Geiſt des Vertrages kaum 
vereinbar war —, bedauerten, die Anſicht der italieniſchen Regie⸗ 
rung dennoch in loyaler Weiſe gelten, und der Mein ungsaus⸗ 
tauſch, der in jenem Zeitpunkte ſtattfand, ſtellte die unveränderte 


Aufrechterhaltung des Dreibundes feſt. Gerade mit Be⸗ 


11. nach Abſchluß des Abkommens follen die Soldaten der öſterreichiſch 
ungariſchen Armee, die aus den abgetretenen Gebieten ſtammen, nicht 
mehr an den Kämpfen teilnehmen. — Deutſchland hatte, um die Ver⸗ 


ſtändigung zwiſchen ſeinen beiden Bundesgenoſſen zu fördern und zu 


er am dem römiſchen Kabinett gegenüber im Emverſtändnis mit dem 
Wiener die volle Garantie für die loyale Ausführung dieſer An 
erbietungen ausdrücklich übernommen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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rufung auf dieſen Vertrag, insbeſondere auf deſſen Artikel 7, legte 
uns die Königliche Regierung Anſprüche vor, die dahin gingen, gewiſſe 
Entſchädigungen für den Fall zu erhalten, daß Oeſterreich⸗Ungarn 
ſeinerſeits aus dem Kriege Vorteile territorialer oder anderer Natur 
auf der Balkanhalbinſel zöge. Die K. und K. Regierung nahm dieſen 
Standpunkt an und erklärte ſich bereit, die Frage einer Prüfung zu 
unterziehen, indem ſie gleichzeitig darauf hinwies, daß es, ſolange man 
nicht in Kenntnis der Oeſterreich⸗Ungarn eventuell zufallenden Vorteile 
ſei, ſchwer wäre, hierfür Kompenſationen feſtzuſetzen. Die Königliche 
Regierung teilte dieſe Auffaſſung, wie ſowohl aus der Er⸗ 
klärung des ſeither verſtorbenen Marcheſe di San Giuliano vom 
25. Auguſt 1914 hervorgeht, in der es heißt: „Es wäre verfrüht, 
jetzt von Kompenſationen zu ſprechen“, wie aus den Be⸗ 
merkungen des Herzogs von Avarna nach unſerem Rückzug aus 
Serbien: „Gegenwärtig gibt es kein Kompenſations⸗ 
objekt.“ 

f Nichtsdeſtoweniger war die K. und K. Regierung immer be⸗ 
reit, über dieſen Gegenſtand eine Konverſation zu beginnen, als die 
italieniſche Regierung, indem ſie auch jetzt noch ihren Wunſch 
nach Aufrechterhaltung und Befeſtigung unſeres 
Bündniſſes wiederholte, bef ondere Forderungen vorbrachte, 
welche unter dem Titel einer Entſchädigung die Abtretung integrierender 
Beſtandteile der Monarchie an Italien betrafen. Hat doch auch die K. und 
K. Regierung, die auf die Erhaltung beſter Beziehungen zu Italien den 
größten Wert legte, felbft diefe Verhandlungsgrundlage an- 
genommen, obwohl nach ihrer Meinung der in Rede ſtehende Art. 7 
niemals auf Gebiete der zwei vertragſchließenden Teile, 
ſondern einzig und allein auf die Balkanhalbinſel Bezug hatte. 
In den Verhandlungen, die über dieſen Gegenſtand gepflogen wurden, 
zeigte ſich die K. und K. Regierung ſtets von dem aufrichtigen Wunſche 
geleitet, zu einer Verſtändigung mit Italien zu gelangen, und 
wenn es ihr aus ethiſchen, politiſchen und militäriſchen Gründen, die 
in Rom ausführlich auseinandergeſetzt worden ſind, unmöglich war, 
allen Forderungen der Königlichen Regierung nachzugeben, ſo ſind doch 
die Opfer, die die K. und K. Regierung zu bringen bereit war, ſo 
bedeutend, daß ſie nur der Wunſch, ein ſeit ſo vielen Jahren zum 
gemeinſamen Vorteil unſerer beiden Länder beſtehen⸗ 
des Bündnis aufrecht zu erhalten, zu rechtfertigen 
vermag. 

Die K. und K. Regierung vermag die Erklärung der italieniſchen 
Regierung, ihre volle Handlungsfreiheit wieder erlangen zu 
wollen und ihren Bündnis vertrag mit Oeſterreich⸗Ungarn als 
nichtig und fortan wirkungslos zu betrachten, nicht zur Kennt⸗ 
nis zu nehmen, da eine ſolche Erklärung der Königlichen Regierung 
im entſchiedenen Widerſpruch zu den feierlich eingegangenen 
Verpflichtungen ſteht, welche Italien in dem Vertrage vom 
5. Dezember 1912 auf ſich genommen hat, der die Dauer unſerer Allianz 
bis zum 8. Juli 1920 feſtſetzte, feine Kündigung nur ein Jahr vor. 
her geſtattete und keine Kündigung oder Nichtigkeitserklärung 
vor dieſem Zeitpunkte vorſah Da ſich die italieniſche Regierung 
aller ihrer Verpflichtungen willkürlicherweiſe entledigte, ſo lehnt die 
K. und K. Regierung die Verantwortlichkeit für alle 
Folgen ab, die ſich aus dieſer Vorgangsweiſe ergeben könnten. 

Die italieniſche Mobilmachung. 

Der König hat, wie am 23. Mai aus Rom gemeldet wird, 
die allgemeine Mobilmachung des Heeres und der 
Marine, ſowie die Requirierung aller Fuhrwerke und zur 
Beförderung dienenden Tiere angeordnet. 

Italiens Kriegserklärung an Oeſterreich⸗Ungarn. 

Die am 23. Mai in Wien vom italieniſchen Botſchafter 
dem Miniſter des Aeußern überbrachte Kriegserklärung 
beſagt: 

Am 4. d. M. wurden der k. k. Regierung die ſchwerwiegenden 
Gründe bekanntgegeben, weshalb Italien im Vertrauen auf ſein gutes 
Recht feinen Bündnis vertrag mit Oeſterreich Ungarn, der von der 
k. und k. Regierung verletzt worden war, für nichtig und von nun 
an für wirkungslos erklärt und ſeine volle Handlungsfreiheit in 
dieſer Hinſicht wieder erlangt hat. Feſt entſchloſſen, mit allen Mitteln, 
über die ſie verfügt, für die Wahrung der italieniſchen Rechte und 
Intereſſen Sorge zu tragen, kann die königliche Regierung ſich nicht 
ihrer Pflicht entziehen, gegen jede gegenwärtige und zukünf⸗ 
tige Bedrohung zum Zwecke der Erfüllung der natio⸗ 
nalen Aſpirationen jene Maßnahmen zu ergreifen, die ihr 
die Ereigniſſe auferlegen. Seine Majeſtät der König erklärt, daß er 

ch von morgen ab als im Kriegszuſtande mit Defter 
reich ⸗ Ungarn befindlich betrachtet. 

Der Botſchafter forderte ſeine Päſſe und reiſte am 24. Mai 


abends ab. 
Manifeſt Kaiſer Franz Joſephs. 


Kaiſer Franz Joſeph richtet am 23. Mai folgendes Mani 
feſt an ſeine Völker: 

Der König von Italien erklärte mir den Krieg. Ein Treu⸗ 
bruch, deſſengleichen die Geſchichte nicht kennt, wurde von 
dem Königreich Italien an den beiden Verbündeten begangen. Nach 
einem Bündnis von mehr als dreißigjähriger Dauer, währenddeſſen es 
feinen territorialen Befig mehren und ſich zu ungeahnter Blüte ent⸗ 
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falten konnte, verließ uns Italien in der Stunde der Gefahr und ging 
mit fliegenden Fahnen in das Lager unſerer Feinde über. 

Wir bedrohten Italien nicht, wir ſchmälerten ſein Anſehen nicht 
und taſteten ſeine Ehre und ſeine Intereſſen nicht an; wir haben unſeren 
Bündnispflichten ſtets getreu entſprochen, ihm unſeren Schirm gewährt, 
als es ins Feld zog. Wir haben mehr getan: als Italien ſeine begehrlichen 
Blicke über unſere Grenzen ſandte, waren wir, um das Bündnisver⸗ 
hältnis und den Frieden zu erhalten, zu großen und ſchmerzlichen Opfern 
entſchloſſen, zu Opfern, die unſerem väterlichen Herzen beſonders nahe⸗ 
gingen. Aber Italiens Begehrlichkeit, das den Moment zu nützen ſollen 
glaubte, war nicht zu ſtillen und ſo muß ſich das Schickſal erfüllen. 

Dem mächtigen Feinde im Norden haben in zehnmonatigem gigan⸗ 
tiſchem Ringen in treueſter Waffenbrüderſchaft mit dem 
Heere meines erlauchten Verbündeten meine Armeen ſieg⸗ 
reich ſtandgehalten. Der neue heimtückiſche Feind im Süden 
iſt ihnen kein neuer Gegner. Die großen Erinnerungen an 
Novara, Mortara, Cuſtozza, Liſſa, die den Stolz meiner Jugend 
bilden, der Geiſt Radetzkys, des Erzherzogs Albrecht, Tegetthoffs, der 
in meiner Land, und Seemacht fortlebt, bürgen mir dafür, daß wir 
auch gegen Süden hin die Grenzen der Monarchie erfolgreich verteidigen 
werden. Ich grüße meine kampfbereiten, ſiegerprobten Truppen. Ich 
vertraue auf meine Völker, deren beiſpielloſem Opfermute mein innigſter 
väterlicher Dank gebührt. Den Allmächtigen bitte ich, daß er 
unſere Fahnen ſegne und unſere gerechte Sache in ſeine 
gnädige Obhut nehme. 

Die Abreiſe der Diplomaten. 

Das Wolffſche Bureau meldet: Die italieniſche Regierung 
hat durch den vom Zaune gebrochenen Angriff gegen die Donau⸗ 
monarchie das Bündnis auch mit Deutſchland ohne Recht 
und Grund zerriſſen. Der deutſche Botſchafter Fürſt Bülow 
hat deshalb Anweiſung erhalten, Rom zugleich mit dem öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſchen Botſchafter Baron Macchio zu verlaſſen. 
Botſchaftsrat v. Hindenburg forderte am 23. Mai nachmittags 
auf der Conſulta die Päſſe für den Botſchafter. Fürſt Bülow 
und das Botſchaftsperſonal, ferner der bayeriſche Geſandte am 
Quirinal verließen am 24. Mai mit Extrazug Rom. 

Beginn der Feindſeligkeiten. 

Der öſterreichiſche Generalſtab meldet am 24. Mai mittags: 
Nach Eintritt des Kriegszuſtandes haben an einzelnen Stellen der 
Tiroler Grenze kleinere Kämpfe begonnen. Im küſten⸗ 
ländiſchen Grenzgebiet hat ſich italieniſche Kavallerie beim Grenzort 
Straſſoldo gezeigt. 

Flottenaktion gegen die italieniſche Küſte. 

Das öſterreichiſche Flottenkommando meldet: Unſere Flotte 
hat in der auf die Kriegserklärung folgenden Nacht vom 23. auf 
den 24. Mai eine Aktion gegen die italieniſche Oſtküſte 
zwiſchen Venedig und Barletta unternommen und hierbei 
an zahlreichen Stellen militäriſch wichtige Objelte mit Erfolg 
beſchoſſen. Gleichzeitig belegten unſere Seeflugzeuge die 
Ballonhalle in Chiaravalle ſowie militäriſche Anlagen in 
Ancona und das Arſenal in Venedig mit Bomben, wodurch 
ſichtlicher Schaden und Brände verurſacht wurden. 


(ejefef=e[=]a[=IeJeJel=l=/sJ=l=[=JeJele/=JeI=1=I=I=IeIeI=Iele]e] 
Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Som deutſch⸗franzöſiſchen Kriegs ſchanplaz. 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

18. Mai vorm. Nördlich von Ypern, am Kanal, bei 
Steenſtraate und Het Sas herrſchte geſtern Ruhe. Auf dem 
öſtlichen Kanalufer, ſüdöſtlich Boeſinghe, entwickelten ſich an 
einzelnen Stellen Kämpfe, die noch fortdauern. Südlich von 
Neuve Chapelle verſuchten die Engländer geſtern und heute 
nacht vergeblich weiter Boden zu gewinnen; alle Angriffe wurden 
unter ſtarken Verluſten für den Feind abgewieſen. Erneute fran- 
zöſiſche Angriffe an der Lorettohöhe, bei Ablain und weſtlich 
Souchez ſcheiterten. 70 Gefangene blieben in unſerer Hand. 

19. Mai vorm. Nördlich von Ypern nahmen die Kämpfe 
auf dem öſtlichen Kanalufer einen für uns günſtigen Verlauf. 
Südlich von Neuve Chapelle ſetzten die Engländer nach 
ſtarkem Artilleriefeuer an einzelnen Stellen zu neuen Angriffen 
an. Sie wurden überall abgewieſen. Auf der Lorettohöhe 
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nahmen wir einige feindliche Gräben und erbeuteten dabei zwei 
Maſchinengewehre. Ein ſtarker franzöſiſcher Angriff gegen den 
Südteil von Neuveville brach unter ſchwerſten Verluſten für 
den Feind in unſerem Feuer zuſammen. 

20. Mai vorm. Trübes unſichtiges Wetter hemmte geſtern 
in Flandern und Nordweſtfrankreich die Gefechtstätigkeit. Auf 
der Lorettohöhe machten wir kleine Fortſchritte. Bei Ablalin 
wurde ein nächtlicher feindlicher Vorſtoß im Nahkampf abgewieſen. 

21. Mai vorm. Nördlich von Ppern griffen farbige Fran- 
zoſen nachts unſere Stellung öſtlich des Kanals an, der Kampf 
iſt dort noch im Gange. Ein am ſpäten Abend beginnender An⸗ 

ff der Engländer ſüdlich Neu ve Chapelle, in der Gegend 
a Quinque Rue, brach in unſerem Feuer zuſammen. Nord⸗ 
Ha Arras ſchoſſen wir bei Fresnoy ein feindliches Flugzeug 
erunter. 

22. Mai vorm. Zwiſchen der Straße Eſtaires⸗La Baſſée 
und Arras kam es zu erneuten Zuſammenſtößen. Südweſtlich 
Neuve⸗Chapelle wurden mehrere, zy verſchiedenen Zeiten 
einſetzende engliſche Teilangriffe abgewieſen. Eine Anzahl far⸗ 
biger Engländer wurde dabei gefangen genommen. Weiter jüd- 
lich bei Givenchy wird noch gekämpft. Franzöſiſche Angriffe, 
die ſich geſtern abend gegen unſere Stellungen an der Loretto⸗ 
höhe, bei Ablain und bei Neuville richteten, brachen meiſt 
ſchon in unſerem Feuer zuſammen. Ein weiterer nächtlicher 
franzöſiſcher Vorſtoß nördlich Ablain erreichte unſere Gräben, der 
Kampf iſt dort noch nicht abgeſchloſſen. 

23. Mai vorm. Bei Givenchy find Nahkämpfe, die für 
uns günſtig verlaufen, noch im Gange. Weiter ſüdlich wurden 
franzöſiſche Angriffe an der Straße Béthune—Lens und auf 
dem Rücken der Lorettohöhe abgewieſen. Dicht nördlich 
Ablain gelang es dem Feinde, durch den ſchon gemeldeten 
nördlichen Vorſtoß in einem kleinen Teile unſeres vorderſten 
Grabens Fuß zu faſſen. Südlich Neuville gewannen wir durch 
Angriff etwas Gelände, nahmen 90 Franzoſen gefangen und er⸗ 
beuteten zwei Maſchinengewehre. 

24. Mai vorm. Mehrere nächtliche engliſche Vorſtöße 
zwiſchen Neuve⸗Chapelle und Givenchy ſowie franzöfiſche 
Angriffe am Nordhang der Lorettohöhe bei Ablain, und 
nördlich und ſüdlich von Neuville wurden unter ſchweren 
Verluſten für den Feind, der außerdem 150 Gefangene einbüßte, 
abgeſchlagen. = 


Ueber die Kämpfe auf dem linten Flügel wird gemeldet: 


18. Mai vorm. Bei Ailly kam der Infanteriekampf zum 
Stehen. Ein franzöſiſcher Vorſtoß im Prieſterwalde brach in 
unſerem flankierenden Feuer zuſammen. 

19. Mai vorm. Im Prieſterwal de verſuchten die Fran- 
zoſen um Mitternacht vorzubrechen, wurden aber durch unſer 
Artilleriefeuer niedergehalten. 

20. Mai vorm. Zwiſchen Maas und Moſel war der 
Artilleriekampf beſonders heftig; gegen Morgen gingen die 
Franzoſen öſtlich von Willy in breiter Front zum An- 
griff vor, der überall, zum Teil in erbittertem Handgemenge, 
von uns abgewieſen wurde. 

21. Mai vorm. Ein weiterer von den Franzoſen geſtern 
nachmittag im Walde von Milly angefegter Angriff ſcheiterte 
unter erheblichen Verluſten für den Feind, der einige Gefangene 
in unſerer Hand ließ. 

22. Mai vorm. Geſtern fanden nur Artilleriekämpfe 
an verſchiedenen Stellen, beſonders zwiſchen Maas und Moſel, 
ſtatt. Südweſtlich Lille und in den Argonnen verwendete der 
Feind Minen mit giftigen Gaſen. 

23. Mai vorm. Zwiſchen Maas und Moſel fanden 
wiederum heftige Artilleriekämpfe ſtatt. Ein Angriff des Feindes 
im Prieſterwald wurde abgeſchlagen. 

24. Mai vorm. Zwiſchen Maas und Moſel dauern die 
Artilleriekämpfe an. Im Prieſterwald erlitten die Franzoſen 
bei einem erneuten erfolgloſen Angriff Verluſte. 


Von Gee- und Kolenialtriegsſchauplaz. 


Die amerikaniſche Note wegen der „Luſitania“. 


In der am 17. Mai vom Wolffſchen Bureau im Wortlaut ver⸗ 
offentlichten Mitteilung, welche der amerikaniſche Botſchafter in Berlin 
dem Staatsſekretär des Auswärtigen zugehen ließ, heißt es u. a.: 

Die Regierung der Vereinigten Staaten iſt von der Kaiſerlich 
deutſchen Regierung davon in Kenntnis geſetzt worden, daß ſie ſich du och 
die ungewöhnlichen Umſtände des gegenwärtigen Krieges und durch die 
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von ihren Gegnern angewandten Maßregeln, die dahin abzielten, Deutſch⸗ 
land von jedem Handelsverkehr abzuſchneiden, gezwungen ſähe, Repreſſiv⸗ 
maßregeln zu ergreifen, die die gewöhnlichen Methoden der Seekriegfüh⸗ 
rung weit überſchreiten, indem fie eine Kriegs z one proklamierte, außer- 
halb deren ſich zu halten ſie die neutralen Schiffe gewarnt hatte. Die 
Regierung der Vereinigten Staaten hat Gelegenheit genommen, die 
Kaiſerlich deutſche Regierung davon in Kenntnis zu ſetzen, daß ſie die 
Einführung derartiger Maßnahmen oder Warnungen vor deren Gefahren 
an amerikaniſche Schiffe oder amerikaniſche Staatsangehörige, die be⸗ 
rechtigterweiſe als Paſſagiere auf Schiffen kriegführender Staaten reiſen, 
nichtzzulaſſen könne, und daß fie die Kaiſerlich deutſche Regierung 
für jede abſichtliche oder zufällige Verletzung dieſer Rechte ſtreng ver⸗ 
antwortlich machen müſſe. Die Regierung der Vereinigten Staaten 
nimmt an, daß die Kaiſerliche Regierung als ſelbſtverſtändlich anerkennt 
die Regel, daß das Leben von Nichtkombattanten, mögen ſie neutraler 
Nationalität ſein oder einer im Krieg befindlichen Nation angehören, 
rechtlicher und billigerweiſe nicht durch die Kaperung oder Zerſtörung 
eines unbewaffneten Handelsſchiffes in Gefahr gebracht werden kann, 
und daß die Kaiſerlich deutſche Regierung ebenfalls, wie dies alle anderen 
Nationen tun, die Verpflichtung anerkennt, die gebräuchlichſten Maß⸗ 
nahmen der Anhaltung und Unterſuchung zu ergreifen, um feſtzuſtellen, 
ob ein verdächtiges Handelsſchiff tatſächlich einer kriegführenden Nation 
angehört, oder wirklich Kriegskonterbande unter neutraler Flagge führt. 
Die Regierung der Vereinigten Staaten möchte daher die Kaiſerlich 
deutſche Regierung allen Ernſtes darauf aufmerkſam machen, daß der 
Einwand gegen ihr jetziges Verfahren, den Handel ihrer Feinde anzu⸗ 
greifen, darin liegt, daß es praktiſch unmöglich iſt, Unterſeeboote für die 
Vernichtung des Handels zu verwenden, ohne dabei die Regeln der Billig. 
keit, der Vernunft, der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit zu mißachten, die 
von der modernen Anſchauung als gebietend angeſehen werden. Es iſt 
für die Offiziere eines Unterſeebootes tatſächlich unmöglich, ein Handels⸗ 
ſchiff auf hoher See zu durchſuchen und ſeine Papiere und Ladung zu 
prüfen. Es iſt für ſie tatſächlich unmöglich, das Schiff als Priſe zu 
nehmen, und wenn ſie nicht an Bord des Schiffes eine Priſenbeſatzung 
laſſen können, fo können fie es nicht verſenken, ohne die Beſitzer und 
alles, was ſich an Bord befindet, Wind und Wellen in ihren kleinen 
Rettungsbooten preiszugeben. Dieſe Tatſachen gibt bekanntlich auch die 
Kaiſerlich deutſche Regierung offen zu. Amerikaniſche Bürger handeln 
innerhalb der Grenzen ihrer unbeſtreitbaren Rechte, wenn ſie auf hoher 
See ihr Schiff überall dahin ſteuern und reifen, wohin fie ihre recht: 


mäßigen Geſchäfte führen, und üben dieſes Recht in dem wohl ſehr be⸗ 


rechtigten Vertrauen aus, daß ihr Leben nicht gefährdet werde durch 
Handlungen, die in offenſichtlicher Verletzung allgemein anerkannter inter⸗ 
nationaler Verpflichtungen begangen werden, ſicher auch in dem Ver⸗ 
trauen, daß ihre eigene Regierung ſie in der Ausübung ihrer Rechte 
unterſtützen werde. 

Es wurde, wie ich der Kaiſerlich deutſchen Regierung bedaure mit⸗ 
teilen zu müſſen, kürzlich in den Zeitungen der Vereinigten Staaten eine 
formelle, an die Bevölkerung der Vereinigten Staaten gerichtete War⸗ 
nung veröffentlicht, die von der deutſchen Botſchaft in Waſhington 
ſtammen ſoll, und die tatſächlich beſagte, daß jeder Bürger der Ver⸗ 
einigten Staaten, der ſein Recht zu freien Reiſen auf den Meeren aus⸗ 
übe, es auf eigene Gefahr tue, falls ſeine Reiſen ihn in die Zone der 
Gewäſſer führen, in der die Kaiſerliche Marine ihre Unterſeeboote gegen 
den Handel Großbritanniens und Frankreichs verwendet, trotz des achtungs⸗ 
vollen, aber ſehr ernſthaften Proteſtes der Regierung der Vereinigten 
Staaten. Die Regierung der Vereinigten Staaten erwähnt dies nicht, 
um die Aufmerkſamkeit der deutſchen Regierung auf die überraſchende 
Regelwidrigkeit der Tatſache zu lenken, daß eine der deutſchen Botſchaft 
in Waſhington entſtammende Mitteilung fih an die Bevölkerung der 
Vereinigten Staaten durch Vermittlung der Preſſe richtet, ſondern nur, 
um darauf hinzuweiſen, daß eine Warnung vor einer ungeſetzlichen und 
unbilligen Handlung in keiner Weiſe als Entſchuldigung oder Milderug 
dieſer Handlung, noch als geeignet angeſehen werden kann, die Verant⸗ 
wortlichkeit ihrer Urheber zu verringern. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten vertraut darauf, daß die 
Kaiſerlich deutſche Regierung die Handlungen, über die die Regierung 
der Vereinigten Staaten Klage führt, mißbilligt, daß fie ſoweit mög ⸗ 
lich Genugtuung geben wird für den unermeßlichen Schaden und 
daß ſie ſofort die nötigen Schritte tun wird, um die Wiederholung 
von Vorfällen zu verhindern, die ſo offenkundig die Grundſätze der 
Kriegſührung, für die die Kaiſerlich deutſche Regierung in der Vergangen⸗ 
heit fo klug und feſt eingetreten ifl, umſtürzen. Die Regierung und die Be⸗ 
völkerung der Vereinigten Staaten erwarten von der Kaiſerlich deutſchen 
Regierung ein gerechtes, baldiges und aufgeklärtes Vorgehen in dieſer 
vitalen Angelegenheit mit um ſo größerem Vertrauen, als die Ver⸗ 
einigten Staaten und Deutſchland nicht nur durch beſondere Bande der 
Freundſchaft, ſondern auch durch ausdrückliche Beſtimmungen des Ver⸗ 
trages von 1828 zwiſchen den Vereinigten Staaten und dem Königreich 
Preußen verbunden ſind. Der Ausdruck des Bedauerns und das Angebot 
einer Genugtuung im Falle der Zerſtörung irrtümlich verſenkter neutraler 
Schiffe können, wenn ſie auch, im Falle Verluſte an Menſchenleben nicht 
zu beklagen find, den internationalen Verpflichtungen genügen mögen, 
doch nicht ein Verfahren rechtfertigen oder entſchuldigen, deſſen natür⸗ 
liche und notwendige Wirkung es iſt, neutrale Staaten und Perſonen 
neuen und unermeßlichen Gefahren auszuſetzen. Die Kaiſerlich deutſche 
Regierung wird nicht erwarten, daß die Regierung der Vereinigten 
Staaten irgend ein Wort ungeſprochen oder eine Tat ungeſchehen laſſen 
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wird, die notwendig ſein ſollten, um ihrer heiligen Pflicht zu genügen, 
die Rechte der Vereinigten Staaten und ihrer Bürger zu wahren und 
ihre freie Ausübung und Genuß zu gewährleiſten. 


Som volniſch-galtziſchen Kriegsſchauplaz. 


Kämpfe in Kurland und Rufſiſch⸗Polen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


18. Mai vorm. An der Dubiſſa wurden in der Gegend 

Eiragola wieder ſtarke feindliche Angriffe abgewieſen. Gegen 
die ſüdlich des Njemen herangeführten ruſſiſchen Kräfte gingen 
unſere Truppen in allgemeiner Richtung Gryſzkabudzie⸗ 
Syntowty⸗Szaki zum Angriff vor. Die Kämpfe dauern 
noch an. Geſtern wurden 1700 Ruſſen gefangen. Nördlich der 
Wyſoka warf unſere Kavallerie die feindliche. Ruſſiſche Angriffe 
auf Marjampol ſcheiterten. 
. 19. Mai vorm. Auf der Linie Shagory-Frauenburg 
(ſüdweſtlich von Mitau) find geſtern ſtärkere feindliche Kräfte an⸗ 
getreten. Nördlich und ſüdlich des Njemen dauern die 
Kämpfe weiter an. 

20. Mai vorm. Mit den aus der Linie Shagory- 
Frauenburg in Vormaſch gemeldeten feindlichen ſtärkeren 
Kräften iſt es zu keiner Gefechtsberührung gekommen. An der 
Dubiſſa wurden ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. 900 Gefangene 
und 2 Maſchinengewehre blieben in unſerer Hand. Geſtern 
griffen wir nördlich Podubis an, nahmen die Höhe 135 und 
machten weitere 500 Gefangene. Die ſüdlich des Njemen vor⸗ 
dringenden ruſſiſchen Kräfte wurden bei Gryſzkabudzie⸗ 
Syntowty-Szaki völlig geſchlagen. Die Reſte des Feindes 
flohen in öſtlicher Richtung in die Wälder. Kleinere Abteilungen 
halten nach Sutki. Die blutigen Verluſte der Ruſſen 
waren ſehr ſchwer. Die Zahl der Gefangenen erhöhte ſich 
deshalb nur auf 2200, ferner wurden 4 Maſchinengewehre erbeutet. 

21. Mai vorm. In der Gegend von Szawle fanden 
nur kleinere Gefechte ſtatt. An der Dubiſſa gelangte unſer 
Angriff öſtlich Podubis bis Betygola und brachte uns 
weitere 1500 Gefangene ein. Auch öſtlich Miloszajei und 
Zemigola wurden die Ruſſen über den Fluß zurückgeworfen. 
Weiter ſüdlich ſteht der Kampf. Die Reſte der ſüdlich des 
Njemen geſchlagenen ruſſiſchen Kräfte ſetzten ihre Flucht in 
der Richtung Kow no fort. 

22. Mai vorm. Weſtlich der Windau, in Gegend Shaw- 
diny, kam es zu Reiterkämpfen, bei denen ein Regiment 
der ruſſiſchen Uſſuri⸗Reiterbrigade anfgerieben wurde. 
Bei Szawle und an der Dubiſſa wurden einzelne ruſſiſche 
Nachtangriffe zurückgewieſen. Die Zahl der Gefangenen aus 
den Kämpfen öſtlich Podubis ſtieg um 300. 

23. Mai vorm. In Gegend Szwale griffen wir den 
ruſſiſchen Nordflügel an und ſchlugen ihn. 1600 Ge⸗ 
fangene und 7 Maſchinengewehre waren die Beute. Feindliche 
Gegenſtöße in der Nacht ſcheiterren. An der Dubiſſa wurden 
ſtärkere, gegen die Linie Miſiuny—Zemigola gerichtete ruf- 
ſiſche Nachtangriffe abgewieſen; 1000 Gefangene blieben bei uns 
zurück. Auch ſüdlich des Njemen ſchlug ein feindlicher Nacht- 
angriff nördlich Pilwiszki fehl. 

Die Erſtürmung von Jaroslau. 


Das Wolffſche Telegraphenbureau berichtet aus dem 
deutſchen Großen Hauptquartier über den Fortgang des Durch⸗ 
bruches der ruſſiſchen Linien in Weſtgalizien: 


Nachdem Fürſt Radko Dimitriew, der geſchlagene ruſſiſche 
Heerführer, in der Durchbruchsſchlacht und während der anſchließenden 
Verfolgung der Verbündeten bis zum 12. Mai 140 000 Gefangene, 
gegen 100 Geſchütze und 300 Maſchinengewehre eingebüßt hatte, befahl 
er den Rückzug an den unteren San, der von Przemysl bis zu feiner 
Mündung gehalten und aktiv verteidigt werden ſollte. Die Ruſſen 
hatten während der vergangenen Monate im Weichſel⸗San⸗Bogen bei 
Sieniawa, dann bei Jaros lau und Radymno große und ſtark 
ausgebaute Brückenköpfe auf dem weſtlichen Flußufer angelegt. Von 
den verſchiedenſten Kriegsſchauplätzen wurden die entbehrlich ſcheinenden 
Teile herangezogen und mit der Bahn an den unteren San gebracht, 
ſo daß an dieſer Flußlinie den Verfolgern nicht weniger als 23 ver⸗ 
ſchiedene Infanteriediviſionen ſich entgegenſtellen ſollten. Radko Dimis 
triew mußte aber wohl inzwiſchen das Vertrauen in die Widerftands- 
kraft eines großen Teiles feiner bei Gorlice⸗Tarnow beteiligt geweſenen 
Truppen verloren haben und die am ſchwerſten erſchütterten Verbände 
weit hinter den San zurückgenommen haben, denn unſere Flieger 
meldeten am 12. und 13. Mai den Rückmarſch langer ruſſiſcher 
Kolonnen vom unteren San nach Oſten und Nordoſten. Es blieb 
demnach im weſentlichen die Aufgabe der neu angekommenen Ver⸗ 
ſtärkungen, den San zu halten, beſonders den Brückenkopf von 
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Jaroslau, auf deſſen Behauptung der ruſſiſche Armeeführer viel 
Wert zu legen ſchien. 

Am 14. Mat begannen die Verbündeten, die Przemysl von 
Süden her abgeſchloſſen und längs der ganzen Sanlinie bis nahe an 
den Fluß und deffen Brückenköpfe herangerückt waren, mit dem An» 
griff auf Jaros lau. Der Feind hatte die Höhen weſtlich der 
Stadt uz einer Art Feſtung ausgebaut. Von langer Hand vorbereitet, 
zogen ſich hier Schützengräben in einem weiten, nach Weſten gerichteten 
Bogen vom Fluſſe durch die weſtlichen Vorſtädte nach einem Meierhof 
und dem Schloſſe des Grafen von Schimienski und durch einen Park 
nach der Jupajowkahöhe, die mit dem Schloß und dem Meierhof 
den Schlüſſelpunkt der Stellung bildete. Regimentern der preußiſchen 
Garde und des 6. öſterreichiſch⸗-ungariſchen Armeekorps 
(Kaſchau in Oberungarn) war es vorbehalten, ſich in den Beſitz von 
Stadt und Brückenkopf Jaroslau zu ſetzen. Die ruſſiſchen Verteidiger 
beſtanden aus der 62. Diviſion, zu deren Unterſtützung Teile der 41. 
und der 45. Diviſion beſchleunigt a a wurden. In zwei- 
tägigem Kampfe entriß die Garde dem Feinde Jaroslau 
und warf ihn hinter den Fluß zurück. Die Regimenter „Eliſabeth“ 
und „Alexander“ erſtürmten, untermiſcht mit öſterreichiſch ungariſchen 
Truppen, im Nachtangriff den Meierhof und das Schloß ſamt Park, 
deſſen uralte Bäume durch Granaten gleich Streichhölzern geknickt 
wurden, während die umfangreichen Schloßbauten in Schutt und Aſche 
gelegt wurden. Das öſterreichiſche Linienregiment Nr. 56 und Honved 
truppen entriſſen dem Feind den Gipfel der Jupajowkahöhe. Bei 
dieſen Kämpfen fielen etwa 4000 unverwundete Ruſſen in Gefangen⸗ 
ſchaft. Einzelne Regimenter, wie z. B. das 247., wurden ſo gut wie 
aufgerieben und beſtehen nicht mehr. Am Abend des 15. Mai war 
Jaroslau und der ganze Brückenkopf in der Hand der Verbündeten. 
Die geräumige Stadt mit den alten polniſchen Renaiſſancebauten und 
der prächtigen neuen, im byzantiniſchen Stil gehaltenen Kirche war 
erhalten geblieben. Die Ruſſen brannten die Brücken hinter ſich ab, 
nachdem ſie auch die Bahnhofsanlagen den Flammen übergeben hatten. 
Weitere erfolgreiche Kämpfe in Galizien und Südpolen. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung. 

18. Mai vorm. Nördlich von Przemysl und ſüdlich 
Jaroslau bis zur Einmündung des Wislok in den San haben 
ſich deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen den Ueber. 
gang über den San erkämpft. Der Gegner geht hier weiter 
nach Oſten und Nordoſten zurück. Zwiſchen Pilica und oberer 
Weichſel bei Ilza und Lagow, ſüdöſtlich von Przemysl, 
ſowie in der Gegend von Stryj find ſeit geſtern größere 
Kämpfe im Gange. . 


19. Mai vorm. Die Ruffen verfuchten geftern das weitere 


Vorſchreiten unferer über den San (nördlich Przemysl) vor- 
gedrungenen Truppen durch Gegenangriff aufzuhalten. Alle dieſe 
Angriffe ſcheiterten unter ſchweren Verluſten für den Feind. 
Eine aus Hannoveranern und Oldenburgern beſtehende 
Diviſion hat in den letzten beiden Tagen bei den Kämpfen um 
den Sanübergang 7000 Gefangene gemacht, ſowie 4 Geſchütze 
und 28 Maſchinengewehre erbeutet. Zwiſchen Pilica und oberer 
Weichſel, ſowie ſüdöſtlich Przemysl werden die Kämpfe 
fortgeſetzt. 

20. Mai vorm. Unſere über den San nödlich Przemysl 
vorgedrungenen Truppen wurden geſtern nachmittag erneut von 
den Ruſſen in verzweifeltem Anſtürmen angegriffen. Der Feind 
wurde überall unter ſehr erheblichen Verluſten zurück⸗ 
geworfen. Heute früh gingen wir auf einem Hügel zum 
Gegenſtoß über und ſtürmten die Stellungen des 
Gegners, der eiligſt flieht. 

| 21. Mai vorm. Die Lage bei den deutſchen Truppen ift 
unverändert. Oeſtlich Jaroslau wurden geſtern Gefangene 
gemacht, die nicht mit Gewehren, ſondern nur mit Eichen⸗ 
keulen ausgerüſtet waren. Von der Armee des General 
oberſten v. Mackenſen und den übrigen im Verbande des öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Heeres kämpfenden deutſchen Truppen wurden 
ſeit 1. Mai 104000 Gefangene gemacht und 72 Geſchütze 
ſowie 253 Maſchinengewehre erbeutet. Dieſe Zahlen ſind in 
den bereits veröffentlichen Geſamtzahlen enthalten. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

18. Mai mittags. Die verbündeten Truppen haben nach 
erbitterten Kämpfen an mehreren Stellen den San forciert 
und am Oſtufer des Fluſſes Fuß gefaßt. Gegenangriffe der Ruſſen 
wurden überall blutig abgewieſen und der Feind in öſtlicher Rich⸗ 
tung zurückgeworfen. Am oberen Dnjeftr find heftige 
Kämpfe im Gange. An der Pruthlinie keine befonderen 
Ereigniſſe. Vereinzelte Vorſtöße der Ruffen nördlich von Kolomea 
wurden abgewieſen. Die Geſamtfumme der in der erſten 
Hälfte Mai eingebrachten Gefangenen hat ſich auf 174 000 
Mann erhöht. Hierzu kommen 128 erbeutete Geſchütze und 368 
Maſchinengewehre. 
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19. Mai mittags. Die auf dem öſtlichen San⸗Ufer vor: 
gedrungenen verbündeten Truppen warfen geſtern ſtarke ruſſiſche 
Kräfte, die fih nordöſtlich Jaros lau neuerdings geſtellt haben, 
bis über die Lubaczowka zurück. Sieniawa wurde er 
obert, der Uebergang über den San auch dort erzwungen 
und hierbei 7000 Gefangene gemacht, 8 Geſchütze erbeutet. Ein 
in den Morgenſtunden verſuchter feindlicher Gegenangriff wurde 
blutig zurückgeſchlagen. Die Kämpfe am oberen Dnijeftr und 
in der Gegend von Stryj dauern fort. Unſere Angriffskolonnen 
erſtürmten nördlich Sambor mehrere Höhenſtellungen der 
Ruffen und eroberten vom Feinde hartnäckig verteidigte Drt 
haften. In Ruffy Polen wird im Bergland von Kielce 
gekämpft. 

20. Mai mittags. Oeſtlich Jaroslau und Sieniawa 
wurden ſtarke ruſſiſche Angriffe unter ſchweren Verluſten 
des Feindes zurückgeſchlagen. Die verbündeten Truppen 
haben nach Oſten und Südoſten Raum gewonnen. In den 
Kämpfen am oberen Dnujeſtr weitere 5600 Gefangene. Die 
Ruſſen wurden in einem Abſchnitt nördlich Sambor aus 
ihrer Hauptverteidigungsſtellung geworfen, eine Ort. 
ſchaft 10 Kilometer ſüdweſtlich Moſciska erſtürmt. Nördlich 
Kolomea brachte ein kurzer Gegenſtoß 1400 Gefangene ein. 

21. Mai mittags. Die Kämpfe an der Front in Mittel. 

alizien dauern fort. Die in der San-Strede abwärts 
Gienia wa noch am weſtlichen Flußufer haltenden ruſſiſchen 
Abteilungen wurden über den Fluß zurückgeworfen. Deft 
lich Jaroslau wieſen die verbündeten Truppen vereinzelte Vor. 
ſtöße ſtärkerer feindlicher Kräfte blutig ab. Die Gefangenenzahl 
nimmt weiter zu. In heftigen Nachtkämpfen erſtürmten unſere 
Truppen öſtlich Drohobycz eine ruſſiſche Stellung und eroberten 
den Ort Neudorf. Hierbei wurden 1800 Gefangene gemacht. Die 
ruſſiſche Gegenoffenſive über den Dujeſtr in Oſtgalizien 
kam an der Pruthlinie zum Stehen. Die feindlichen Durch⸗ 
bruchsverſuche bei Kolomea find geſcheitert. Alle An- 
griffe gegen dieſen Brückenkopf wurden unter ſchwerſten Ber- 
luſten des Feindes abgeſchlagen. In den Kämpfen im Berg⸗ 
land von Kielce, die ſtellenweiſe noch andauern, find bisher 
4000 Gefangene gemacht. Seit dem 16. Mai ift die Geſamt⸗ 
fumme der Gefangenen um weitere 20 000 Mann geſtiegen. 
Sie beträgt ſeit dem 2. Mai 194000 Mann. 
8 22. Mai mittags. In Mittelgalizien wird weiter ge⸗ 
kämpft; das von den verbündeten Truppen bisher erſtrittene 
Terrain wird gegen alle ruſſiſchen Gegenangriffe behauptet. In 
langſam fortſchreitenden Angriffen wird ſchließlich weiter 
Raum gewonnen. Bei Bojan öſtlich Czernowitz ſcheiterte 
ein Verſuch des Feindes, auf das ſüdliche Ufer zu gelangen, 
unter ſchweren Verluſten für den Gegner. Im Berglande von 
Kielce weicht der Feind nach hartnäckigen Kämpfen erneut 
in nordöſtlicher Richtung zu rück. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiperband. 
Fortſetzung der Kämpfe an den Dardanellen. 


Nach den Berichten des türkiſchen Hauptquartiers unternahmen 
bei Ari Burun drei feindliche Bataillone mit Genietruppen am 
15. Mai gegen die Stellung des rechten türkiſchen Flügels wiederholte 
Angriffe, wurden jedoch jedesmal mit Verluſten zurückgeworfen und 
durch Gegenangriffe bis in ihre Hauptſtellungen getrieben. Der Ge⸗ 
ſamtverluſt des Feindes beläuft ſich auf 1500 Mann. Drei Geſchoſſe 
trafen bei Seddil Bahr das engliſche Panzerſchiff „Vengeance“. Am 
17. Mai wurde durch das türkiſche Feuer das engliſche Schiff „Defence“ 
gezwungen, ſeinen Ankerplatz zu verlaſſen und ſein Feuer einzuſtellen. 
Am 18. Mai vormittags beſchoſſen die franzöſiſchen Linienſchiffe 
„Martell“ und „Henry IV” mit Torpedo bootszerſtörern die türkiſchen 
Infanterieſtellungen auf dem rumeliſchen Abſchnitt, zogen ſich aber vor 
dem Feuer der Batterien auf dem aſiatiſchen Ufer zurück. Am Nach⸗ 
mittag machten die engliſchen Linienſchiffe „Inplacable“ und „Lord 
Nelſon“ einen gleichen Verſuch, wurden aber auch verjagt. Am 
19. Mai wurden die befeſtigten Stellungen des Feindes bei Ari 
Burun angegriffen. Auf dem rechten und linken Flügel wurde der 
Feind aus ſeinen vorgeſchobenen Stellungen verjagt. Ein Gegenangriff 
unter dem Schutz ſeiner Schiffe wurde mit ſehr ſtarken Verluſten zurück⸗ 
geſchlagen. Im Süden wurde ein feindlicher Gegenangriff bei Seddil 
Bahr in der Nacht vom 18. zum 19. Mai leicht abgeſchl igen. Der 
Panzer „Charlemagne“ wurde von einer Granate getroffen. In 
der Nacht zum 20. Mai ſcheiterten Angriffe gegen die türkiſchen 
Stellungen. Am 20. Mai vormittags verſuchten die Alliierten bei Seddil 
Bahr unter dem Schutze ihrer Schiffsgeſchütze einen überraſchenden 
Angriff gegen den türkiſchen linken Flügel, ſie wurden durch Gegen⸗ 
angriff mit dem Bajonett vertrieben. Feindliche Schiffe nahe der Ein⸗ 
fahrt in die Meerenge verſuchten den Angriff zu unterftügen, zwei 
von ihnen wurden mehreremale getroffen. 


29. Mai 1915. 


Erziehung werdender Männer. 
Von F. Weigl, München Harlaching. 


8 ift eine Erfahrungstatſache, daß die Erziehung um ſo ſchwieriger 

wird, je mehr der junge Menſch der Freiheit des Lebens entgegen⸗ 
ſieht. Rührt ſich in ihm das Bewußtſein der Kraft und Männlichkeit, 
dann vermag nur ſorgfältige Führung ihn vor der Ablehnung 
fremder Einflüſſe zu bewahren. Man hat ein Heilmittel vorgeſchlagen: 
Zuſehen und Wachſenlaſſen! Individualiſtiſche Träumerei, wie ſie tief 
in Elternkreiſe — „Elternvereinigungen“ — hineingetragen wurde, 
wollte der Jugend Freiheiten bringen, die ein erträglicheres Verhältnis 
von werdendem Jüngling und Erzieher ſchaffen ſollten. 

Da kam aber der Krieg! Herr „Ich“, der einzige Inhalt indivi⸗ 
dualiſtiſcher Strebungen, ward plötzlich beſcheiden; und die Erfaſſung 
des „Wir“ trat an ſeine Stelle, die Beſinnung auf die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit und Abhängigkeit, die Notwendigkeit von Unter⸗ und Ein⸗ 
ordnung. 

So iſt die „alte Pädagogik“ wieder zu Ehren erhoben und 
ruft darnach, nur in moderner Sprache gepredigt zu werden. Einer, 
der dies trefflich verſteht, Geiſtl. Rat, Gymnaſialprofeſſor Dr. Jakob Hoff⸗ 
mann, den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ durch Beiträge über 
Erziehungsfragen wohl bekannt, hat das Wort genommen: „Werde ein 
Mann.“ Unter dieſem Titel!) ſchreibt er reifenden Jünglingen 26 Briefe. 
Als feiner Kenner der Jungmännerpſyche faßt er fie bei ihrer Eigenart. 
Das Streben nach Selbſtbetätigung, nach Anerkennung des „Ich!“ im 
Rahmen einer Allgemeinheit, nach ſelbſtändiger geiſtiger Tätigkeit ſtellt 
er in den Mittelpunkt ſeiner erziehlichen Führung, die er an dem jungen 
Leſer treulich beſorgt. So ſagt gleich der erſte Brief dem Leſer: „Du 
darfſt und ſollſt an deiner Ausbildung ſelbſttätig Anteil nehmen“; 
der neunte Brief trägt den Titel: „Das Ziel iſt ſelbſtändige geiſtige 
Tätigkeit“ und die Kenntnis ſeiner Eigenart ſoll ihn zur Selbſttätigkeit 
führen (S. 214). All dieſe Arbeit aber ſoll getragen ſein von einem 
ſtarken, entſchiedenen Willen (99, 157 ff., 185). Freiheit, Ehre, 
dieſe Schlagworte der Jugend, werden in ihrem Inhalt geklärt und 
dadurch wird die werdende Perſönlichkeit in die rechten Bahnen gewieſen. 

Dies Verſtändnis für die Wünſche und Ziele der Jünglingsſeele 
und der feine Takt, ſie zum Guten zu nutzen, zeichnen überhaupt die 
Darſtellung aus. Richtig wird z. B. das oft auftretende Mißtrauens⸗ 
verhältnis gegen Eltern, Lehrer, Schule erkannt und offen beim 
Namen genannt, mit Geſchick ſogar von der Möglichkeit des Irrens 
auf dieſer Seite geſprochen: aber der Weg geht dann nicht — wie es in 
der modernen Literatur ſo oft zu beobachten war — zum Sturz jeder 
Autorität und zur Untergrabung aller poſitiven Erziehungsmittel der 
Schule, ſondern zur ſoliden Begründung jenes Fundamentes, auf dem 
mit beiden Füßen ſtehend der junge Menſch geſichert in den Ernſt des 
Lebens hinübertritt. 

Es iſt nicht leicht, über dieſe Dinge wirkungsvoll mit der Jugend 
zu ſprechen, deshalb iſt es dankenswert, daß an Stelle theoretiſcher Be⸗ 
lehrungen der Eltern über die Art, ihre Kinder in dieſer ſchweren Zeit 
richtig zu leiten, gleich der Weg zum Jüngling ſelbſt gewählt wurde. 
Eltern und Berufserziehern wird als Begleitbuch gewiß das 1913 ſchon 
in 3 Auflagen erſchienene Werk des gleichen Verfaſſers „Die Erziehung 
der Jugend in den Entwicklungsjahren“ gute Dienſte leiſten; in dem 
neuen Werk aber redet der erfahrene praktiſche Pädagoge gleich ſelbſt 
zum jungen Mann, der ſicher nicht ohne beſten Einfluß auf ſeine Ent⸗ 
wicklung dieſem Führer anvertraut wird. f 


Nr. 22. 


1) Werde ein Mann! Aufklärungen und Belehrungen für die 
heranwachſende männliche Jugend. Freiburg 1915. Herderſche Verlags: 
handlung. (Herder & Co., München.) 120. XII, 220 S. 4 1.60. 
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Vom Blchertiſch. 


f Anton Heinen: „Mütterlichkeit. Als Beruf und Lebens⸗ 
inhalt der Frau. Ein Wort an Erzieher und Erzieherinnen.“ M. Glad⸗ 
bach, Volksvereinsverlag. Gr. 80, 100 S., geb. & 1.20. Ich bin 
Heinen immer gern auf ſeinen heilenden Unterfuchungswegen innerhalb 
des ſozialen Gebietes gefolgt, weil er Kopf und Herz ſo erſichtlich auf dem 
rechten Fleck hat. Auch dieſes Buch mit dem für unſere und zumal für die 
nächſtfolgende Zeit doppelt hochwichtigen Thema wünſche ich recht vielen 
Einſichtsvollen in die Hände: außer den obengenannten Adreſſaten allen ge⸗ 
bildeten Müttern und Vätern, ſämtlichen lebensreifen Mädchen, Frauen 
und Männern. Ob im Umfang äußerſt beſcheiden, bietet es viel, ſehr viel 
poſitiv Gutes, gibt Anregung zu ſelbſtſtändigem Nachdenken, Vergleichen, 
Unterſcheiden und — Ergänzen. Denn der Verfaſſer läßt — ob abſichtlich 
oder unabſichtlich, bleibe dahingeſtellt — auch Lücken ſtehen, darunter einige 
für mein Gefühl recht empfindliche. Es hätte keinen Zweck, hier darauf näher 
eingehen zu wollen, da alles Einſchlägige zu tiefer Natur iſt, um ihm an 
dieſer Stelle den nötigen Raum auch nur annähernd ſichern zu können. So 
ſehe man ſelber zu. — Jetzt nur ein paar Bemerkungen: Hinſichtlich des 
inhaltlichen Aufbaues hätte ich gern eine möglichſt gründliche Beleuchtung, 

ſtellung und Umgrenzung des Begriffes Mütterlichkeit an die Spitze des 

nzen geſetzt geſehen. Und zwar in Kapitelform, ſo daß die übrigen fünf⸗ 
zehn Hauptabſchnitte — vielleicht noch in etwas abgeänderter Folge — ſich 
natürlich⸗leicht e hätten. Dieſe verbreiten ſich über die Erziehung 
zur Mütterlichkeit, über deren Sinken (Schwinden des Mütterlichkeitsgefühls), 
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über das Mütterlichkeitsproblem als Erziehungsproblem, über das Mädchen⸗ 
ſchulweſen als den vorzüglich in Betracht kommenden Erziehungsweg. 
Schließlich zieht der Verfall er die Themen Mütterlichkeit und Sexualerziehung, 
Beziehungen der Geſchlechter, Frau und öffentliches Leben berzu: in febr 
dankenswerter, auch tief eingreifender Weiſe. Als Ziel der „weiblichen“ Jugend⸗ 
pflege bezeichnet Heinen zutreffend die ſelbſtändige Mütterlichkeit. Zur Er⸗ 
reichung dieſes Zieles weiſt er Mittel und Wege auf nach Art des zweck⸗ 
klaren Problemerforſchers. Geſagt ſei, daß auch er reichlich ſtark mit „ſoll“ 
und „muß“ operiert. E. M. Hamann. 
Goldkörner aus eiſerner Zeit. Kriegsexempel. Geſammel 
von Bernhard Duhr. S.J. kl. 8. 120 S. Regensburg 1915. Ber- 
lagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Kartoniert 4 1.—. In dieſem Büchlein 
fanden ausnahmslos Heldentaten und Bravourſtücke der heiligen Volks⸗ 
ſeele Aufnahme, wie ſie ſich in dieſen Tagen in ſo ergreifender Weiſe ab⸗ 
eſpielt haben. Es handelt ſich alſo um erbauliche Züge, um ergreifende 
ffenbarungen von Liebe, Entſagung, Geduld und Gebet, die über unſere 
Zeit hinaus ihren Wert behalten. Dabei bat der Sammler ernſte Kritik 
walten laſſen und alles Unzuverläſſige, Ungeſunde und Uebertriebene aus ⸗ 
Na e So iſt ein Schatzkäſtlein aus großer Beilge Zeit, ein Exempel⸗ 
uch für Prieſter, ein ſtärkendes und erhebendes Erbauungsbüchlein fürs 
Volk entſtanden, das bei feiner ſchönen Ausſtattung, bequemem Format und 
billigem Preis zur Maſſenverbreitung im Feld, in den Lazaretten und im 
Volke beſonders geeignet iſt. Ein Volk, in dem noch ſo viel Glauben und 
chriſtlicher Edelmut herrſcht, wird triumphieren. Dr. Weber⸗Boppard. 
Jung⸗Siegfried. Ein Wort an die deutſche Jungmannſchaft. 
Butzon & Bercker, Kevelaer. So klein und anſpruchslos das Aeußere 
des Büchleins — fo groß und packend ift der Inhalt! Alles, für das ſich 
unſere noch nicht kriegsdienſtfähigen Jungens begeiſtern können, iſt darin 
enthalten. Da bläſt uns ein ſchneidiger Wind entgegen, daß man fih un- 
willkürlich zuſammennimmt. Aber das ſoll's ja gerade bezwecken: Unſeren 
künftigen Vaterlandeverteidigern ſchon jetzt Diſziplin einzuimpfen, fie früh⸗ 
zeitig zu ſtählen für kommende Kämpfe, ihnen in den kraftvollen Helden 
geſtalten unſerer ſiegreichen Heerführer Vorbilder von eindringlichſter 
Wirkung vor Augen zu führen. Unerſchöpflich ſcheinende Quellen mili⸗ 
täriſcher Betätigung werden hier erſchloſſen. E. Schwab. 
Eugen Mack: „Burg Hohenberg, Zollernfeſte und Habsburg” 
ſchloß. Eine (Gratis-) Kriegsgabe in die Lazarette des Deutſchen Reiches 
und Oeſterreich⸗ Ungarns.“ Rottweil am Neckar 1915. Gr. 80, 26 S. Dieſe 
kernig⸗feſſelnde kleine Studie ſchöpft aus der Geſchichte der alten Fürſten⸗ 
burg auf dem rauheſten Punkte der Alb: dem „berüchtigten Heuberg, 
Schwabens Blocksberg“. Rudolf von Habsburg holte ſich dort ſein vielgeliebtes 
Gemahl Gertrud⸗Anna, des Zollern Burkhard III. edle und geiſtig bedeu⸗ 
tende Tochter. Durch ſie wurde Hohenberg in der Folge „zur Stammburg 
des öſterreichiſch⸗habsburg⸗lothringiſchen Hauſes weiblicher Linie, ja, zur 
Stammburg ſämtlicher europäiſcher Fürſtenhäuſer“ mit Ausnahme Ser⸗ 
biens, Monacos und Montenegros. Hohenbergiſche Treue wurde ſprich⸗ 
wörtlich und lebte von neuem in erſchütternder Weiſe auf in der letzten 
Trägerm des Namens, die mit ihrem Gatten unter den Mordkugeln Ser⸗ 
biens verblutete. Man begreift Eugen Macks Idee: das ganze Schwaben⸗ 
land möge das Ruinengelände der Burg aufkaufen und es Kaifer Wilhelm 
und Kaiſer Franz Joſef ſchenken. „Dort auf jener Höhe, wohin die Adler 
ſchauen vom Hohenzollern⸗ und vom Habsburgſtamm, wäre das gegebene 
Denkmal der Nibelungentreue der deutſchen Völker in feldarauer Wehr. 
Und wie die Gruft zu Artſtetten hoch über dem Donauſtrand müßte der 
Berafrit auf Hohenberg hoch über dem Neckar unſeres Reichskanzlers Wort 
vom 2. Dezember 1914 hinausrufen: Die Welt ſoll es wiſſen, daß niemand 
ungeſühnt einem Deutſchen ein Haar krümmen darf.“ E. M. Hamann. 


—. ..... ——ñ——— u —.ẽ— — — . —— S a ERSTER, 
ENEIENENENEIENENEIENESEN F IF I IE IC EHI Ir Ir Ir II 
EEE ET ar Sa ——.——ñ—. ——————— 


Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Rgl. Reſidenztheater. Shakeſpeares „Sturm“ haben wir 
im Vorjahre im Künſtlertheater geſehen. Er gab den Auftakt zu 
dem Gaſtſpiel der Düſſeldorfer, dem der Ausbruch des Krieges ein rauhes 
Ende bereitete. Vordem hat in München nur Dingelſtedt einige 
wenige Aufführungen von Shakeſpeares „Sturm“ veranſtaltet. Es 
beſtand ſchon längſt der Plan, im Hoftheater nach einer Pauſe von 
ſechzig Jahren ſich wieder einmal an Shakeſpeares letztes Werk zu 
wagen, aber man weiß, daß Opernpläne bei uns raſcher reifen, als 
Schauſpielpläne. Es hat wenig Zweck, jetzt in Kriegszeiten dieſe Frage 
zu erörtern. Freuen wir uns, daß eine recht günſtige Leiſtung zuſtande 
kam. Dr. Wollf, der Hoftheaterdramaturg, hat den „Sturm“ auf drei 
Akte zuſammengezogen, dabei jedoch das Dichterwort pietätvoll geſchont. 
Er wählte die Ueberſetzung Schlegels, die fraglos auch heute noch die 
befte, da fie in der Sprache unſerer klaſſiſchen Zeit geſchrieben ift. Wollf 
hat, Schlegel mit dem Urtext vergleichend, einige Ausdrücke und 
Sätze geändert, eine Leiſtung, die ſich nur dem Buch gegenüber, nicht 
bei dem raſch verhallenden Wort würdigen läßt. Märchenſtücke ſind 
an kein beſtimmtes Gewand gebunden; die Hauptſache iſt, daß das 
Koſtüm mithilft, uns in eine farbenfrohere, vom Alltage weit abliegende 
Welt zu verſetzen. Naager hatte im Vorjahre Renaiſſance gewählt, 
Kirſchner hat ſich für das frühe Barock entſchieden. Die ſtiliſierte 
Umwelt im Künſtlertheater war etwas herb und fireng, das Reſidenz⸗ 
theater bot feſtlichere Bühnenbilder, vielleicht hätte aber die Betonung 
des Märchenhaften noch eine Steigerung vertragen. Auch in der Dar» 
ſtellung! Die Rüpelſzenen ſtanden zu febr im Vordergrund. Stein: 
rücks Caliban, der in Maske und Spiel viel charakteriſche Einzelzüge bot, 
ergötzte das Publikum. Lützenkirchen gab den Prospero ſehr würdig, 
aber die Weisheit und Milde des Fürſten kamen nicht ganz zu ihrer 
vollen Geltung. Man hat Prosperos Abſchiedsworte als ſolche des ſich 
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von der Oeffentlichkeit zurückziehenden Dichters gedeutet. Einerlei ob 
man dieſer Anſchauung beitritt oder nicht, Prospero gibt dem Ganzen 
die tiefere Bedeutung. Frl. Riiſcher gab den Ariel. Shaw liegt 
ihr näher, als Shakeſpeare. Die neue Begleitmuſik, die Dr. Friedrich 
Reiſch ſchrieb, iſt noch bei weitem ſparſamer, als diejenige von Beer⸗ 
Walbrunn im Vorjahre, die doch auch ſich des Opernhaften enthielt. Die 
Geiſtertänze waren mit Geſchmack einſtudiert und wußten die Schablone 
traditioneller Balletttunſt zu meiden. Das Publikum war ſehr zahl⸗ 
reich erſchienen und erwies ſich für das Gebotene dankbar. So wird 
man den Wunſch nach „mehr Shakeſpeare“ verlauten laſſen dürfen, 
ohne daß der Einwand zu machen wäre, das Publikum gehe nicht mit. 


| Schauſpielhaus. Das können nur Sonntagskinder verſtehen. So 
oder ähnlich heißt es einmal in Strindbergs „Geſpenſterſonate“. Ach, 
jetzt nimmt man wahr, daß gar viele Kritiker am Sonntage geboren, 
und von vielen Seiten her erſchallt der Ruf, daß gerade jetzt in dieſen 
ernſten Zeiten wir reif geworden ſeien für die letzte, myſtiſche 
Periode Auguſt Strindbergs. Ich habe ſchon jüngft meine 
ganz gegenſätzliche Meinung begründet und die Aufführung von 
„Nach Damaskus“ hat meine Anſicht nur beſtärkt. Man ſpielte nur 
den erſten Teil. Der Weg iſt lang, und wollte man ihn den Helden auf 
der Bühne bis zum Ziele führen, das, echt Strindbergiſch, zugleich der 
Tod iſt, ſo bedürfte man faſt der Zeitdauer des Nibelungenringes. Der 
erſte Teil bringt den „Unbekannten“, eine kaum verhüllte Perſonifikation 
des Dichters, der Kirche ein wenig näher. „Nun ja; ich kann ja immerhin 
durchgehen, aber bleiben tue ich nicht). — Die „Dame“ erwidert: 
Das weißt du nicht! — Komm, — Da drinnen wirft du neue 
Lieder hören! ... Es ift nicht möglich, die Handlung in ihren 
Einzelheiten hier darzulegen. Strindberg hielt ſeinen Helden für einen 
Fauſt, doch der fauſtiſchen Züge ſind an ihm wenige. Er iſt eine der 
problematiſchen Naturen, die, um mit Goethe zu reden, keiner 
Lage gewachſen find, in der ſie ſich befinden, und denen keine ge⸗ 
nug tut. Daher entſteht der ungeheuere Widerſtreit, der das Leben 
ohne Genuß verzehrt. Der „Unbekannte“ hat als Knabe irgend 
einen Streich begangen, für den ein anderer büßen mußte. Dieſe Haß 
weckende Tat begründet merkwürdiger, aber nicht überzeugenderweiſe 
das Lebensſchickſal der beiden. Der „Unbekannte“ dünkt ſich als ein 
Titan. Man wird jedoch wenig Großes an ihm finden. Die typiſchen 


Bohemeſchmerzen vielmehr drücken zumeiſt dieſen Mann, Geldbriefe, die 


ihn nicht erreichen, Alimentenklagen und der Haß eines Ehemannes, der 
natürlich nicht erfreut iſt über denjenigen, der mit ſeiner Frau durchgeht. 
Banale Urſachen, die ihn ſich gegen Gott und Welt auflehnen laſſen, 
er iſt haltlos und ſtets veränderlich, Gott fluchend, dabei von groteskem 
Aberglauben, zeitweiſe dem Irrenhauſe anheimgefallen. Es fällt ſchwer, 
zu ſagen, was ſolche „Helden“ einer tatenfrohen Zeit zu ſagen hätten. 
Kayßler gab den „Unbekannten“. Er wußte nl die Schwankungen 
im Empfinden dieſes nur redenden, niemals handelnden Menſchen durch 
ſein eminent biegſames Organ glänzend zu verdeutlichen. Maler Götz 
hatte Bühnenbilder von ſuggeſtivem Reiz geſchaffen. Der Rahmen hatte 
Verwandtſchaft mit der Savitsſchen Shakeſpearebühne und die veränder⸗ 
lichen Dekorationen waren von einer Stiliſterung, die die Grenzen zwiſchen 
Realiſtik und Symbolik zu fließenden machten. 


Gärtnerplatztheater. Winterbergs „Dame in Rot“ fteht nur 
noch in ganz verſchwommenen Konturen in unſerer Erinnerung. Seiner 
„ſchönen Schwedin“, die das Publikum unterhielt, dürfte das gleiche 
Schickſal zuteil werden. Im Grunde haben wir dieſe Melodien, dieſe 
ſchwach motivierten Tänze und Situationen ja ſchon reichlich oft ge⸗ 
noſſen, bald ein wenig geſchickter gemacht, bald ein bischen weniger. 
Die Muſik iſt leicht, gefällig, anſpruchslos, dem harmloſen Text von 
Brammer und Grünwald entſprechend. 

Münchener Volkstheater. Der gutaufgenommene Rudolf Schild⸗ 
kraut konnte nach ganz kurzer Zeit wiederkommen. Der gute Beſuch des 
Theaters blieb auch diesmal nicht aus. Als neue Rolle bot er den 
„Traumulus“. Die tragiſche Komödie von Arno Holz und Oskar 
Jerſchke wirkte durch ſeine Geſtaltung außerordentlich ſtark. Was 
das Stück mit den zahlreichen anderen verbindet, die moderne Erziehungs⸗ 
fragen dramatiſch zu beantworten ſuchen, trat ganz zurück vor dem 
rein menſchlichen, der Tragik des weichherzigen Idealiſten, der einmal 
im Leben ſeiner Natur Härte abzuringen ſucht und hierdurch eins 
Kataſtrophe herbeiführt. Schildkrauts „Traumulus“ ift in jeder Einzel: 
heit der Schattierung von innerſtem Erleben erfüllt und weiß hierdurch 
den Zuſchauer auf das ſtärkſte zu feſſeln. — Durchaus keine künſt⸗ 
leriſche Koſt für ein Volkstheater iſt das Luſtſpiel von R. Reinert: 
„Die rätſelhafte Frau“, das mit dem daſelbſt ortsüblichen Beifall 
aufgenommen wurde. Eine Frau trennt ſich von ihrem Manne, weil 
ihr ſeine — Naſe nicht gefällt, und heiratet den den Scheidungsprozeß 
führenden Anwalt. Ehemann Nr. 1 wird aber durch eine Naſenoperation 
ſo verſchönt, daß Frau Eva ihm wieder Nr. 2 opfern möchte. Schon 
iſt die Flucht mit Nr. 1 geplant, da entſcheidet ſie ſich doch für Nr. 2 
und erkennt, daß das Glück nicht im Flirt, ſondern in Nachkommenſchaft 
liege. Nr. 3 iſt Rudi, der Hausfreund, der in beiden Ehen Frau Evas 
der genasführte iſt. Frivolität und Albernheit des dramatiſchen Vor⸗ 
wurfes ſind mit dieſer Inhaltsangabe genügend gekennzeichnet. Das 
Stück ſchöpft ſeine Komik lediglich aus den Situationen, während die 
Charakteriſtik der angeblich „Rätſelhaften“ ganz an der Oberfläche bleibt. 
Die Aufführung mit Fräulein Roſar vom Schauſpielhaus als Gaſt, 
anſangs mit ſehr dickem Pinſel malend, gewann ſpäterhin an Stil. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


er Wochenausweis der Reichsbank verzeichnet 
wiederum einen erheblichen Zuwachs der Kapitalsanlagen, eine fort- 
gesetzte Erhöhung im Goldbestand, dabei eine weitere starke Ent- 
lastung der Darlehenskassen, und das alles in der Zeit der aufs Höchste 
gespannten politischen Nervosität wegen der Haltung unseres gewesenen 
italienischen Bundesgenossen. Das Börsen geschäft im Frei- 
verkehr gestaltete sich normal, erfuhr sogar durch die Wieder- 
beteiligung der Berliner Grossbankwelt eine bedeutsame Mehrung. 
Kurskonzessionen waren ungeachtet des „Lusitania“-Vorfalles 
wenig bemerkbar. Mit Recht zitiert man hierbei das Gewinnplus für 
1914 der Cuanard-Linie, der Besitzerin des turpedierten Riesenschiffes, 
von 4½ Millionen Mark als das Ergebnis der aus rücksichtsloser 
Profitgier betriebenen Waffen- und Munitionstransporte Der Verlust 
des englischen Seeprestiges bewirkt eine weitere Verschlechterung in der 
Handelsbilanz des Britenreiches. Während bei uns der Geld- und Kapital- 
markt durch die Kosten des Krieges nur geringfügig geändert wird, 
hören wir von furtgesetzten Anstrengungen und Schwierigkeiten des 
Dreiverbandes in der Aufrechterhaltung seiner Finanzlage. DieN oten- 
banken unserer Feinde zeigen dauernd verschlechterte Ausweise 
unter Rückgang des Barvorrates und des Deckungsverhältnisses seiner 
die Notenhöchstgrenze überschreitenden Papierwährung. Mit unlös- 
baren Beschwerden haben vor allem die russischen Finanzen 
Belgiens Not wird durch die Nichtauszahlung 
seiner längst verfallenen Staatsanleihecoupons gekennzeichnet. Ein 
Beweis für den starken Abbruch der Geldmarktlage des sonst so 
reichen Englands ist sein absolutes Verbot für Emissionen aus- 
ländischer Werte. Britische Kolonialgesellschaften sehen sich aus 
diesem Grunde veranlasst, ihre sonst regelmässig in London vorge- 
nommenen Kapitalsvermehrungen in Australien abzuschliessen. Der 
Tiefstand der englischen Valuta für Pfund-Sterling in Amerika be- 
gründet das Bestreben der Bank von England anf eine möglichste 
Verstärkung seines Goldbestandes und erreicht dies nur durch Vor- 
nahme von Zwangsmassnahmen. Die Ueberführung des Goldbestandes 
der ägyptischen Nationalbank, die Errichtung von Goldanlagen in 
Canada, Südafrika und Australien und die zum Zwecke der Begebung 
russischer Schatzwechsel in London beigefügten Golddepots der russi- 
schen Staatsbank von Pfund 12 Millionen sind hierauf zurückzuführen. 
Auch das Pariser Noteninstitnt sieht sich in seiner Bedrängnis zur 
Genehmigung der englischen Forderung veranlasst, durch Zuführung 
von 500 Millionen Franks Gold nach London den zur Be- 
zahlung der französischen Schuld in Amerika in Anspruch genommenen 
englischen Staatskredit zu erhalten. Während Deutschland und Oester- 
reich-Ungarn durch das glanzvolle Ergebnis der zweiten 
Kriegsanleihen auf Monate hinaus die finanziellen Bedürfnisse 
gedeckt haben, zeigen sich unsere Feinde in ihren verfügbaren Mitteln 
erschöpft und sind zur Vornabme der schwierigsten Finanzmass- 
nahmen gezwungen. Durch Anbietung von täglich neuen Schatz- 
wechseln auf 3, 6 und 12 Monate, ohne jede Begrenzung des 
Betrages suchen Frankreich und England den befürchteten 
Misserfolg von festen Anleihen zu umgehen. Auch die reklamehaft 
angepriesenen „Nationalverteidigungsscheine“ werden nur in ungeot- 
gendem Umfang gezeichnet. Der Nimbus der bisherigen Weltbankiers 
Frankreich und England hat durch diese Erscheinungen schwer ge- 
litten. Das auffallend geringe Vertrauen des Sparpublikums in jenen 
Ländern steht im krassen Widerspruch zu der bei uns und in 
der Donaumonarchie zutage getretenen Beteiligung des Gesamtkapıtals 
an den Kriegsanleihen. Ein ebenso scharfer Unterschied zeigt sich 
in der Nahrungsmittelversorgung Englands gegenüber 
Deutschland. Während bei uns nur 6°/o des Gesamtverbrauchs im 
Inlande fehlen, bezieht England 42% seiner gesamten Nahrungsmittel 
vom Auslande. Der Tauchbootkrieg und seine Begleiterschei- 
nungen — Unsicherheit zur See, Frachtsteigerungen, ungenügende 
Zufuhr aller Bedarfsmittel, Fleischpreiserhäbung um über 70% , Brot- 
verteuerung von über 300% — vermehren daher die von Tag zu Tag 
immer kritischer werdende Versorgungsnot des Briten- 
reiches. Die Bundesratsvorschriften über den Verkehr mit Gerste 
und Malz vervollständigen die zam Zwecke einer glücklich durch- 
geführten und geregelten Volksernährung bei uns vorgenommenen 
amtlichen Massnahmen. Industrie, Handel und Gewerbe im 
Inlande nehmen weiterhin einen normalen Verlauf. Der Rhein- 
schiffahrtsverkehr bis Antwerpen ist wiederum im vollen 
Gange, in Russisch-Polen, sowie innerhalb des Gebietes des kaiserlich 
deutschen Generalgouvernements Belgiens sind deutsche Post- 
und Telegraphenanstalten mit der Ausgabe von deutschen 
Postwertzeichen in Wirksamkeit getreten, durch die Wiederbesetzung 
des österreichischen Petroleumgebietes von Boryslau mit 80% 
der gesamten Rohölausbeutung Galiziens und durch die Einnahme des 
baltischen Holzexporthafens Libau sind neue Bezugsquellen 
für den beimischen Bedarf und Handel geschaffen. — Ueberall pulsiert 
deutscher Schaffensgeist und deutsches Wesen! Der nationale Reich- 
tum und die glückliche Anpassung Deutschlands an die Kiegslager 
wird auch aus den Details und den Ziffern der dem Reichstag zuge- 
gangenen Denkschrift über die Lage der Reichsbank und der Geld- 
verhältnisse im Deutschen Reiche glänzend bewiesen. M. Weber. 
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Literariſche Notizen. 


Guft. Weber: Der göttliche Wundarzt. 
Fein geb. 60 und 90 Pf. 
lein für verwundete und kranke 


Kevelaer. 


Eine Leſung iſt ergreifender als die andere. 
Seele ſchwer geprüfter rennes durchweg lauter gemünztes Gold, das 
vom Verfaſſer mit feinſinnigem, liebevollen Verſtändnis aus dem reichen 
8 5 e der göttlichen Offenbarung gehoben wurde. 
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Sieg! Die Herz 


ca. 85 Pf 
ſchreibens Benedikt XV. 
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Die ‚Allg. Rundschau‘ bietet 
12 Inserenten zurzeit 
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uni 5 im Verlag . Rauch, Inns⸗ 
in Klagenfurt als 
Zeit“ eine Schrift über die Weihe > 
Fiese Herz Jeſu unter ben Titel: Mit Refn Herz durch Krieg 
Jeſu Weihe und das Rundſchreiben Benedikt XV. 
Die Schrift iſt auf die Gegenwart geſtimmt, enthält dreißig 
kleine Abſchnitte, die man als tägliche Anſprachen bei der Herz⸗Jeſu⸗Andacht 
verwenden kann oder als tägliche Leſungen. Die Verarbeitung des Rund⸗ 
ift mit dem Herz⸗Jeſu⸗Thema verwoben. 
pere Jeſu⸗Hirtenbriefe der deutſchen und öſterreichiſchen Biſchöfe find vor 
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Mailer-Narmeniuns 
über die ganze Welt ver- 
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im südlichen Schwarzwald, 800 Meter über dem Meer. 
Herrlich gelegene Heilanstalt für 


Lungenkranke 


inmitten ausgedehnter Tannenwaldungen. 
Lungenheilanstalt auf dem Schwarzwald. — 1900 bis 1908 
mit Benutzung aller Fortschritte der hygienischen Bau- 
technik völlig neu erbaut. Liegehallen und Liegekur direkt 
im Tanuenhochwald. Prachtvolle Spaziergänge. 
Moderner Komfort. 


Bewährtes individuelles Heilverfahren. 


In geeigneten Fällen Tuberkulinkuren, künstlicher Pneu- 
mothorax und sonstige w issenschaftlich erprobte Heil- 
methoden. — Einrichtung für diemoderne Strahlentherapie. 
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— Ausführlicher Prospekt „B“ kostenlos. 
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Rosen - Apotheke, Heilbronn a. N. 


zur Sühnenovene!“ ſtehen den vorausgegangenen 


Schriftchen an Gediegenheit nicht nach. Im Verhältnis zu dem Gebotenen 
find die Preiſe durchweg febr niedrig. A. B. 
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„Schwert und Schild.“ Dieſes Kriegsſpiel iſt bereits in mehreren 
tauſend Exemplaren in Deutſchland, Oeſterreich, der Schweiz, in den deutſchen 
Kolonien uſw. verbreitet und hat überall die größte Anerkennung gefunden. 
In r Zeit, 

ands Stolz find, dürfte für Erwachſene wie für Kinder ein Kriegs- 
ſpiel, das die Möglichkeit bietet, Hindenburgs Strategik in unblutiger 
Weiſe 5 eines beſonderen Intereſſes ficher fein. Das einzige 
von dem dies geſagt werden kann, iſt „Schwert und Schild“, mit 
deſſen Eigenart keines der vorhandenen Spiele zu vergleichen iſt. Knaben 
von zehn Jahren ab ſpielen es mit gleichem Eifer und 
dauerndes Gefallen wie erwachſene Männer. 


wo die glänzenden Siege Hindenburgs 


inden daran ebenſo 


Armee- Uhren mit Leuchtblatt 
von 5 Mark an. 


Goldene ee TS 
18.—, 20.—, 25.— —, 52.— Mark und höher. 
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Silberne ee TER 
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Silberne Herren-Remontoire 
10.—, 12 —, 15.—, 18.—, 20.— Mark und höher. 
Zu jeder Uhr feines Etui gratis. 
Neueste Armbanduhren 
in grosser Auswahl. 


Hauptniederlage der Glashütter- 
Uhren von A. Lange & Söhne. 


Alleinige Niederlage der Vereinigten Deutsch- 
.. Schweizer Uhrenfabriken „Alpina“ 


Karl Schmutzer 


Gegründet 1871 Telephon 11218 


München, Schützenstr. 9, 
beim Hauptbahnhof. 


Kräler- Magen ~ biler 


von der Löwen-Apotheke A.Flascha, Gleiwitz. 
0.75 — 1.50 — 2.60 — 5.00 M. 


ommerspressen “scaer Créme Ideal 


Garantie: Bei Nichterfolg Geld zurück! Nachnahme M. 2.30. 
Echt nur durch die Apotheke in Brackenheim Württembg. R. 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hoistatt 5 und 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 


Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen, 
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Das italieniſche Garantiegeſetz. 


Von Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten. 


As allgemein bekannt darf ich vorausſetzen, daß nach der Er⸗ 
oberung Roms am 20. September 1870 durch die Italiener ein 
Geſetz erlaſſen wurde, worin dem beraubten Heiligen Stuhl ge⸗ 
wiſſe Dinge zugebilligt wurden, die ſeine Stellung ſichern ſollten. 
Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß dieſes Geſetz gemacht 
wurde, um die ſchmachvolle Beraubung der Kirche durch die ge 
krönte Revolution weniger verabſcheuungswürdig erſcheinen zu 
laſſen und die anderen Nationen von einem Eingreifen zugunſten 
des Bapftes abzuhalten. 

ö Die Reden, die bei der Beratung des Geſetzentwurfes in 
der italieniſchen Kammer gehalten worden ſind, laſſen deutlich 
erkennen, daß man dem Geſetze eine Bedeutung zu geben beab⸗ 
fichtigte, die weit über den Umfang des italieniſchen öffent: 
lichen Rechtes hinausragte. Es ſollte, wenngleich die entſprechenden 
Worte nicht ausdrücklich gebraucht wurden, eine Art inter- 
nationalen Völkerrechtes geſchaffen werden. Vor einer Reihe von 
Jahren ift das in der „Civiltà Cattolica“ in einer tiefſchürfenden 
Artikelreihe glänzend erwieſen worden. 

Aus dieſer Tatſache folgt, daß Italien, ganz unabhängig 
von der Stellung des Heiligen Stuhles zu dieſem Geſetze, keinerlei 
Aenderungen an dem Garantiegeſetze vornehmen kann und konnte, 
ohne ſich mit den Mächten, die das Geſetz benutzten, um Ge- 
ſandte und Botſchafter beim Papſte zu beglaubigen, in Verbin⸗ 
dung zu ſetzen. 

Seit mehreren Jahren hat aber die Preſſe und auch die 
Rechtswiſſenſchaft begonnen, den voll'ommen und ausſchließ. 
lich italieniſchen Charakter des Garantiegeſetzes zu betonen, 

weil man die Befürchtung hatte, daß eine oder mehrere Mächte 
darauf zurückgreifen könnten, wenn ſie politiſche Schwierigkeiten 
mit Italien bekämen. 

Das iſt zu meiner großen Verwunderung bisher noch nie⸗ 
mals gefd;ehen, oder wenn es vorgekommen ſein ſollte, ift es in 
der Oeffentlichkeit nicht bekannt geworden. 

Auf Grund meiner genauen Kenntnis der italieniſchen 
Verhältniſſe ſtelle ich aber feft, daß das Garantiegeſetz, die Stel. 
lung des Heiligen Stuhles in Italien, die Lage des Papstes und 
ſeiner Mitarbeiter und alles, was zur Zentralregierung der 
Kirche gehört, eine offene Wunde am italieniſchen Staatsgebilde 
ft, deren einfache Berührung ſchon ungeheuer ſchmerzvoll emp- 
funden würde. An dieſer unumſtößlichen Tatſache ändert es gar 
nichts, wenn die Italiener ſich ſo ſtellen, als ob es eine „Römiſche 
Frage“ gar nicht mehr gäbe, als ob das Ausland es nicht wagen 
dürfte, fich mit dem Papſte und feiner Lage zu befaſſen, als ob 
jede Maßnahme der italieniſchen Regierung in bezug auf das 
Garantiegeſetz das Ausland gar nichts anginge. 

Man erſieht am beſten, wie die Dinge wirklich liegen, wenn 
man ſich den ungemein verdächtigen Uebereifer der kirchenfeind⸗ 
lichen, freimaureriſchen, republikaniſchen und nationaliſtiſchen 
Blätter anſieht, mit dem ſie immer wieder erklären: „Eine 
Römiſche Frage gibt es nicht! Was man früher als ſolche be- 
zeichnete, iſt endgültig verſchwunden. Italien kann mit dem 
Papſte und ſeinen ſogenannten Privilegien ſchalten und walten, 
wie es will. Das geht keinen Menſchen etwas an.“ 

Das ſind Schmerzensſchreie, weil die alte Wunde noch 
brennt, und man will das Ausland überreden, die Wunde ſei 
längſt geheilt. | 

Sicher ift, daß in der Rechnung der italienischen Staats. 
männer die „Römiſche Frage“ eine nicht zu unterſchätzende Rolle 


geſpielt hat, zumal ſie ſahen und täglich aufs neue erfahren 
mußten, daß Papſt Benedikt XV. nicht der Mann iſt, mit dem 
man umſpringen kann, wie man will. Das zielbewußte, treff- 
ſichere Streben des Papſtes brachte die leitenden Staatsmänner 
mehr als einmal in Erſtaunen, in Verlegenheit, in Zorn und 
Wut. Aber die unerſchütterliche Rube des Papſtes, der ſich 
keinerlei Blöße gab, ſein höfliches und, wo tunlich und nützlich, 
entgegenkommendes Verhalten gegenüber Italien nahm den 
Leuten den Wind aus den Segeln und widerwillig bewundernd 
mußten ſie den Papſt gewähren laſſen, ohne ihn zur Ordnung 
rufen zu können. Nicht einmal die Logenblätter „Il Meſſagero“ 
in Rom und „Il Secolo“ in Mailand, nicht einmal „Il Popolo 
d'Italia“ des pathologiſchen Benito Muſſolini konnten es zu 
Anklagen des Papſtes und ſeiner Schritte bringen, ohne daß der 
„Oſſervatore Romano“ nicht ſchon am folgenden Tage die Vor⸗ 
würfe als Unwahrheiten, Lügen oder Verleumdungen hätte er⸗ 
weiſen können. f N 

Wenn man eine kurze Weile vorgehabt haben mag, der 
„Römiſchen Frage“ für den Kriegsfall eine größere Bedeutung 
zuzubilligen, ſo ſah man aber ſpäter davon ab und tat ſo, als 
ob man dieſelbe überhaupt aus der Rechnung ausſchalte. Man 
vertraute darauf, daß die Klugheit und Vorausficht des Papſtes 
es verſtehen würde, alle Reibungsflächen auszuſchalten, damit 
es der Regierung ermöglicht werden könne, den Vatikan und die 
kirchlichen Zentralbehörden während eines Krieges mit Nachdruck 
zu ſchützen. 

Dieſe Rechnung ſtimmt nun inſoferne, als Benedikt XV. 
in ſeinem eigenen Intereſſe eine Verſchärfung der Lage nicht 
wünſchen konnte. Der Rüdfiht auf diefe Lage und dem 
Umſtand, daß ihnen nicht die nötige Sicherheit gewähr⸗ 
leiſtet werden konnte, entſprang auch die Notwendigkeit, daß der 
preußiſche und der bayeriſche Geſandte beim Vatikan nach 
der Kriegserklärung Italiens mit dem Fürſten von Bülow ab⸗ 
reiften,!) obſchon beide Herren feft entſchloſſen geweſen wären, bei 
dem Souverän, dem ſie ihre Beglaubigungsſchreiben übergeben 


1) Der „Köln. Volksztg.“ (Nr. 429) wird aus Lugano authentiſch 
beſtätigt, daß der öfterreichifche Botſchafter, der preußiſche und der babe: 
riſche Geſandte beim Heiligen Stuhl dem Papſte und dem Kardinalſtaats⸗ 
ſekretär die Gründe auseinanderſetzten, die ihnen vorläufig einen Aufenthalt 
in Rom unmöglich machten, um 10 mehr, als die italieniſche Regie⸗ 
rung ein Doppelſpiel trieb, indem ſie einerſeits öffentlich erklärte, die 
betreffenden Diplomaten zu ſchützen, anderſeits ihren Preßorganen ge⸗ 
ſtattete, die Bevölkerung gegen fie als der Spionage verdächtig aufzuhetzen 
ſowie eine gehäſſige Polemik über die Aufhebung des Garantiegeſetzes zu 
treiben. Der Papſt und der Kardinal Gasparri billigten vollkommen die 
Gründe der Diplomaten, Rom zu verlaſſen. — Der „Oſſervatore 
Romano“ (29. Mai) ſchreibt: Wir glauben richtig zu urteilen, wenn wir 
behaupten, die diplomatiſchen Vertreter entfernten ſich von Rom, weil ihr 
Verbleiben in unſerer Stadt unter den gegenwärtigen Umſtänden unmög⸗ 
lich wurde; nicht allein, weil ihre Unverſehrtheit und verſönliche Sicherheit 
Gefahr laufen könnten, ſondern weil ihre Stellung moraliſch unhaltbar ge” 
worden wäre. Angenommen, wie mancher behauptet, daß die italieniſche 
Regierung ſich geneigt gezeiat hätte, dieſen Diplomaten zu aeſtatten, durch 
Vermittlung und unter Verantwortung des Heiligen Stuhles mit ihren 
Regierungen zu korreſpondieren, ſo iſt doch klar, daß eine derartige Stellung 
für fie nicht annehmbar erſchien, weil fie unwürdig ihres Grades und den 
Erforderniſſen ibres Amtes nicht entſprach. Ihre Abreiſe von Rom glauben 
wir weniger Verabredungen oder beſonderen Abmachungen untereinander, 
als vielmehr der Zwanaslage und der neugeſchaffenen Situation zu⸗ 
ſchreiben zu dürfen, die durch den Eintritt Italiens in den europäi⸗ 
ſchen Krieg entſtanden iſt. Es iſt eine auch unter dieſem Geſichtspunkte 
höchſt peinliche Lage für den Heiligen Stuhl geſchaffen worden, 
der infolgedeſſen nicht mehr direkt mit Vertretern von einigen der krieg ⸗ 
führenden Nationen korreſpondieren kann und ſich ſomit nicht mehr im Be⸗ 
ſitz aller nötigen Elemente befindet, um ſich genaue Rechenſchaft von der 
internationalen Lage zu machen. Durch dieſe Zwangslage entſteht eine 
Verminderung ſener Internationalität, die der Aktion des Heiligen 
Stuhles eigen iſt.“ N i 
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hatten, auszuharren und nur der Gewalt zu weichen.!) Vor einiger 
Zeit hatte man den Vorſchlag gemacht, die beiden Geſandten 
möchten ſich in das päpſtliche Spital von Santa Marta zurückziehen, 
um dort der Reichweite der italieniſchen Behörden wenigſtens 
juriſtiſch und theoretiſch entrückt zu ſein. Aber die Ausführung 
dieſes Planes war dem Heiligen Vater nicht genehm, obſchon 
er die Ergebenheit und den Willen, an ſeiner Seite auszuharren, 
als einen Beweis des Wohlwollens der preußiſchen und bayeriſchen 
Regierung lobend anerkannte. So wurde das neutrale Lugano 
als interimiſtiſcher Aufenthalt der Geſandten gewählt.“) 

Vor einigen Wochen erſchien ein Buch von Quadrotta, be⸗ 
titelt: „II Papa l'Italia e la Guerra“. Quadrotta ift ſogenannter 
„vatikaniſcher“ Berichterſtatter des Freimaurerblattes „Il Secolo“ 
in Mailand. Er iſt zweifellos ein kenntnisreicher Mann und 
verfolgt die kirchlichen Angelegenheiten mit ſcharfem Blick. Er 
verfügt auch über eine ausgezeichnete Regiſtratur, wie ſein Buch 
ausweiſt. Sein Stil iſt ruhig und im allgemeinen nicht verletzend. 

Das genannte Buch bringt eine Fülle von falſchen, halb. 
wahren und wahren Nachrichten, die er in geſchickter Form an⸗ 
einander reiht und beſpricht. An den Mitteilungen über das 
Konklave, die er mit großer Sicherheit als zuverläſſig gibt, kann 
man ſehen, daß man ſeine Ausführungen nur mit ſcharfem 
kritiſchem Blick leſen darf. Die Konklave „Enthüllungen“ ent- 
ſprechen den wirklichen Vorgängen in keiner Weiſe. 

Aber dieſe und viele andere Dinge find nur die Ver⸗ 
brämung für die Haupttheſe: „Das Garantiegeſetz iſt rein 
italieniſches Recht und die Regierung muß es im Kriegsfalle 
ganz oder zum Teil, auf Zeit oder für immer außer Kraft 
ſetzen.“) Dieſer Gedanke wird mit einem Aufwand von Gehirn- 
ſchmalz, Tinte und Papier in ſolcher Weiſe von allen Seiten 
beleuchtet, daß man kein großer Menſchenkenner zu ſein braucht, 
um zu merken, daß bleiche Furcht vor der Aufrollung der 
„Römiſchen Frage“ die Feder geführt hat. Das ſage ich nichı etwa, 
weil es mir zurzeit paſſen könnte, die Dinge ſo darzuſtellen, ſondern 
ich hob das ſchon hervor, unmittelbar nachdem ich das Buch im 
Monat März geleſen hatte. Damals dachte ich nicht daran, 
daß Italien moraliſchen Selbſtmord begehen würde, weil ich die 
Neutralität des Landes für geſichert hielt. Man braucht das 
Buch nur aufmerkſam zu leſen, und man wird den ſtarken 
Eindruck erhalten, daß die „Römiſche Frage“ noch ſehr lebendig 
iſt und drohend über dem beginnenden Kriegsgetümmel der 
Halbinſel ſchwebt. 

Man braucht kein Prophet zu ſein — mag der Krieg Italiens 
gegen die Kaiſermächte und die Türkei ausfallen wie er will —, 


2) „Die Information“ in Wien bringt „von geſchätzter Seite“ folgende 
Darſtellung der Lage der Geſandtſchaften beim Papſte: „Ihre Situation 
war rechtlich ſchwer defi ierbar. Dieſe Miſſionen wurden bisher als 
exterritorial behandelt, das aber beruhte nicht auf Völkerrecht oder ge⸗ 
ſchriebenem Vertragsrecht, ſondern auf dem Garantiegeſetz, das heißt auf 
einer Art der inneren Geſetzgebung Italiens, auf die fih ein fremder Staat 
ſchon deshalb nicht berufen kann, weil ja Italien dieſes Garantiegeſetz 
jeden Augenblick ändern oder aufheben kann. Die Miſſionen beim Papſte 
haben dem Papſte gegenüber ſozuſagen im Ausland gewohnt. Dieſes Ver: 
ein ift jetzt auen erhalten geblieben, die Vertretungen Oeſterreichs, 

ayerns und Preußens beim Heiligen Stuhl Haben fih bekanntlich in Lugano 
anſäſſig gemacht, das in der Schweiz liegt. Das iſt ſozuſagen ein geo⸗ 
graphiſcher Zufall, eine Unbequemlichkeit. Waren ſie bisher eine halbe 
Stunde vom Vatikan entfernt. fo find fie nun 1 Tagreiſen entfernt, aber 
das Rechtsverhältnis iſt das gleiche geblieben wie bisher. Wie ſich die 
Dinge in der Praxis geſtalten werden, bleibt abzuwarten. Hoffentlich wird 
man den freien Verkehr des Heiligen Vaters mit den Gläubigen nicht be⸗ 
hindern und was auch immer auf dem Gebiet der Diplomatie geſchehen 
mag, wird der oberſte Pontifex hoffentlich in der Lage bleiben, mit der 
kirchlichen Hierarchie und dadurch mit den Gläubigen ſeine Beziehungen 
wie kisher zu pflegen. Wir fagen hoffentlich, denn man fann da nur 
Wünſche und Hoffnungen hegen. Gewitzheiten gibt es heutzutage nicht.“ 

3) Der Jeſuitengeneral P. Graf Ledochowski, der wie alle 
Prälaten deutſcher und öſterreichiſch⸗ungariſcher Nationalität Rom verlaſſen 
hat, iſt in Brig abgeſtiegen. Wie die „Baſeler Nachrichten“ vernehmen, 
hat auf Anfrage der ſchweizeriſche Bundesrat ſchon Ende März geant⸗ 
wortet, daß er auf Widerruf bin einem durch die internationale Lage be 
dingten vorübergehenden Aufenthalt des Jeſuitengenerals und ſeiner 
nächſten Umgebung auf neutralem Schweizer Boden keine Schwierigkeiten 
machen werde. Der Benediktinerabtprimas Freiherr Fidelis von 
Stotzingen hat in Einſiedeln ſeinen Wohnſitz genommen. , 

) Nach einer ſoeben bekannt gewordenen Havasmeldung teilte die 
italieniſche Regierung dem Heiligen Stuhl mit, daß ſie für die Dauer des 
Krieges das Garantiegeſetz, ſoweit dringende militäriſche Gründe in 
Betracht kommen ſollten, vorübergebend ſiſtieren müſſe. Ob und wann 
dieſe Vorausſetzungen gegeben ſein ſollten, müſſe ſich die italieniſche Regie⸗ 
rung vorbehalten. Wo die Triebkräfte für dieſes Vorgehen zu ſuchen ſind, 
deutet die Beſchwerde des freimaureriſchen „Secolo“ an, daß die vatikaniſche 
Preſſe ſo wenig über den italieniſchen Krieg ſpreche, und daß die italieniſchen 
Biſchöfe und Geiſtlichen bei weitem nicht die von der Geiſtlichkeit anderer 
Völker zu Kriegsbeginn gezeigte nationale Begeiſterung erkennen ließen; 
Ei e ee Neutralität übe zweifellos einen ungünſtigen 

influß aus. 


um mit Sicherheit ſagen zu können, daß der Heilige Stuhl 
beim Friedensſchluß eine ſolche Rolle ſpielen wird, wie ſie die 
fanatiſierte Regierung Italiens, wie fie die gewiſſenloſen Kriegs. 
hetzer jetzt nicht für möglich, ja nicht einmal für wahrſcheinlich 
halten. Des Papſtes Klugheit und Geſchick, des Papſtes Furcht. 
lofigfeit und überragende diplomatiſche Fähigkeiten werden 
erreichen, was nach ſeinem Urteil als Mindeſtmaß von Be⸗ 
wegungsfreiheit für den Heiligen Stuhl nötig iſt. Jedenfalls iſt 
durch den Kriegsausbruch die Römiſche Frage derart in den 
Vordergrund getreten, daß ſie das ernſteſte Intereſſe der ge⸗ 
ſamten Oeffentlichkeit, beſonders auch der Katholiken der neutralen 
Länder beanſprucht. 

Ich bin des öfteren gefragt worden, was wohl aus dem 
Heiligen Vater werden würde, wenn Italien den Krieg anfinge. 
Dieſe Frage vermochte ich nicht zu beantworten, denn ich kenne 
die Abſichten und Pläne Benedikts XV. nicht und weiß auch nicht, 
ob die Vorſorge der italieniſchen Regierung, den Pöbel und die 
Freimaurer vom Vatikan fernzuhalten, ſtark genug ſein wird, 
um das wahr zu machen. Das Eine aber kann ich ruhigen 
Herzens behaupten: Benedikt XV. ſieht den Ereigniſſen, die er 
nicht abwenden konnte, mit unendlicher Trauer, aber auch mit 
vollſter Faſſung und muſterhafter 5 entgegen. 
Er hat getan, was in feinen Kräften ſtand, um ſowohl Oeſter⸗ 
reich zur Nachgiebigkeit, wie Italien zur Vernunft zu bewegen. 
Das Eine iſt ihm glänzend gelungen und das Andere iſt an 


dem Haſſe der Loge zerſchellt. Er hat ſeine Pflicht und mehr 
als ſeine Pflicht getan. Alles, was auch kommen mag, wird 
ihn gerüſtet und gewappnet finden. Wir blicken mit vollſtem 
Vertrauen zum Vatikan hin, tief überzeugt, daß der Heilige 
Vater in allem das Richtige tun und treffen wird. Möge Gott 
ihn in dieſer entſetzlichen Zeit in ſeinen gnädigen Schutz nehmen! 


A 2.2. a 
REED c, 3 


Die viermmdvierzigfte Schickſalswoch 

Bon Fritz Nienkemper, Berlin. 
Zur Abrechnung mit Italien ergriff der Kanzler am 
28. Mai im wieder zuſammengetretenen Reichstag das Wort und 
hielt eine wuchtige Rede, die in Form und Inhalt als bis marckiſch 
im beſten Sinne gelten kann. So wenn er fragt, warum Italien 
das öſterreichiſche Angebot nicht genommen habe. „Will Italien 
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etwa das deutſche Tirol erobern? Hände weg!“ Und 
bezüglich des Vorwandes, dem öſterreichiſchen Angebot habe man 


nicht trauen können: „Die römiſchen Staatsmänner hatten kein 
Recht, an die Vertrauens würdigkeit anderer Nationen den- 
ſelben Maßſtab anzulegen, den ſie ſich für die eigene Ver⸗ 


tragstreue gebildet hatten. Deutſchland bürgte mit ſeinem Worte 


dafür, daß die Konzeſſionen durchgeführt werden würden. Da war 
kein Raum für Mißtrauen.“ 
Herrn v. Bethman Hollweg wächſt mit ſeinen größeren Zwecken. 

Die Abrechnung traf nicht allein die italieniſchen Miniſter 
und Kriegstreiber, ſondern auch die gegenwärtigen würdigen 
Verbündeten dieſes Staates, der jeden Rekord der Treuloſigkeit 
„überlegen“ gebrochen hat. Der Reichskanzler deutete an, daß 
die Tripelentente Italien gegenüber es nicht bei Lockungen habe 
bewenden laffen; die weitere Aufklärung des engliſch franzöfiſchen 
Zwangsverfahrens überließ er freilich vorläufig der Geſchichte. 
Herr Sonnino, fo fügte er nur noch Hinzu, habe ſich ſchon lange 
vor den entſcheidenden Verhandlungen, während der Dreibund 
noch leibte und lebte, mit der Tripelentente ſo tief eingelaſſen, 
daß er ſich aus ihren Armen nicht mehr loswinden konnte. 
Zum Beweiſe, daß wir fähig find, auch dieſen Sturm auszu- 
halten, gab der Reichskanzler eine Ueberſicht über die bisherige 
Erfolgloſigkeit der ſo laut angekündigten Unternehmungen unſerer 
Gegner, richtete einen Seitenhieb gegen die Orgien des Mobs 
in den engliſchen Städten (das Seitenſtück in Mailand war 
damals noch nicht bekannt!), kennzeichnete den Terror der Zenſur 
in Frankreich und die Angſt vor der Wahrheit, die auch die 
anderen Regierungen beherrſcht, um dann feſtzuſtellen: 

„Wenn die Regierungen der uns feindlichen Staaten 
glauben, durch Volksbetrug und durch die Entfeſſelung 
eines blinden Haſſes die Schuld an dem Verbrechen dieſes 
Krieges zu verdecken, den Tag des Erwachens hinausſchieben 
zu können: wir werden uns, geſtützt auf unſer gutes Gewiſſen, 
auf unſere gerechte Sache und auf unſer ſiegreiches Schwert, 
nicht um Haaresbreite von der Bahn abdrängen laſſen, die 
wir als die richtige erkannt haben. Mitten in dieſer Ver⸗ 


Auch die Beredſamkeit des 
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wirrung der Geiſter und der Gefühle geht das deutſche Volk 
ruhig und ſicher ſeinen eigenen Weg. Nicht mit Haß führen 
wir dieſen Krieg, aber mit Zorn, mit heili an Zorn. Und 
je größer die Gefahr iſt, die wir, von allen Seiten von Feinden 
umdrängt, zu beſtehen haben, .. . um fo mehr müſſen wir 
ausharren, bis wir uns alle nur möglichen realen 
Garantien und Sicherheiten dafür geſchaffen und er⸗ 
kämpft haben, daß keiner unſerer Feinde — nicht vereinzelt, 
an vereint — wieder einen Waffengang wagen 
wird.” 

So wurde aus der Abrechnung eine programmatiſche 
Kundgebung. Mit Recht wollte der Reichskanzler ſofort vor 
aller Welt klarſtellen, daß die neue Gegnerſchaft uns durchaus 
nicht veranlaßt, unſer Kriegsziel etwas niedriger zu ſtecken oder 
überhaupt an dem vollen Erfolg zu zweifeln. Es bleibt beim 
alten: wir halten durch, bis ein wirklicher Friede errungen 
iſt, der Deutſchlands Stellung in der Welt tatſächlich ſichert. 

Der Hinweis auf das Kriegsziel führte in der Reichstags⸗ 
ſitzung vom nächſten Tage noch zu einer Debatte. Der ſozial⸗ 
demokratiſche Redner Abg. Ebert gab zunächſt ſeine Ueber⸗ 
einſtimmung kund mit der Kennzeichnung des frivolen Angriffs⸗ 
und Eroberungskrieges Italiens durch den Reichskanzler und 
knüpfte daran die erfreuliche Verſicherung: 

„In dieſer Stunde geſteigerter Gefahr bekennen wir uns 
rückhaltlos zu dem, was wir am 4. Auguſt und ſpäter hier 
erklärt haben. Wir ſtehen zu unſerem Volke, wir werden ein⸗ 
mütig für das deutſche Volk unſere ganze Kraft einſetzen, um 
dieſer neuen Gefahr Herr zu werden und unſer Land zu 


ſchützen.“ 

Nun müſſen bekanntlich die ſozialdemokratiſchen Wortführer 
auf die alten Ueberlieferungen und auf eine ſtarrere Minderheit 
der Fraktion Rückfſicht nehmen; daher wiederholte der Abg. Ebert 
auch den Ausdruck der Friedensſehnſucht und den Proteſt gegen 
„ieden Eroberungskrieg“. Der konſervative Abg. Graf Weſtarp 
polemiſierte gegen eine ſolche Beſchränkung des Kriegszieles mit 
mehr Eifer, als eigentlich notwendig war. Der folgende national- 
liberale Redner, Abg. Schiffer, hob mit mehr Geſchick das 
einigende und ſtärkende Moment hervor, nämlich das neue Be⸗ 
kenntnis der Sozialdemokratie zum deutſchen Volk. Er führte 
dann zur Friedensfrage aus, daß wir freilich nicht einen Er⸗ 
oberungskrieg führen, aber daß wir unbedingt reale Sicherheiten 
für den dauernden Frieden haben müſſen und alſo nicht von 
vorneherein jede Grenzveränderung ablehnen können, wenn 
militäriſche Notwendigkeiten ſie erforderlich machen ſollten. Der 
Zwiſchenruf des Abg. Liebknecht „Kapitalsintereſſen!“ brachte 
Aufregung in die Verhandlung, aber trotzdem braucht man die 
Debatte nicht tragiſch zu nehmen. „Kapitalsintereſſen“ werd en 
bei einer künftigen Grenzregulierung gar nicht mitſprechen; 
diefe finnloje Verdächtigung kennzeichnet nur aufs neue ben 
Geiſteszuſtand des Zwiſchenrufers. Im übrigen iſt hier, wie 
ewöhnlich, der mittlere Weg der richtige. Man ſoll nicht 

oberungspläne aufſtellen, aber man fol auch nicht jede Grenz ⸗ 
regulierung von vornherein ablehnen. Wir find zur Vertei⸗ 
digung in den Krieg gezogen; der Gang der Dinge kann uns 
aber nötigen, zur künftigen „ etwas zu behalten, 
was früher im Beſitz der Gegner war. ir müſſen uns freie 
Hand wahren, um beim Ausgang des Krieges gemäß den als⸗ 
dann obwaltenden Verhältniſſen unſere Rechte und Intereſſen 
ſicher zu ſtellen. Daß nach den gemachten Erfahrungen die 
realen Garantien in höherem Kurſe ſtehen, als die ſchrift⸗ 
lichen, iſt ſelbſtverſtändlich und wird auch von den befonnenen 
Sozialdemokraten nicht verkannt werden. Die herkömmliche Ber. 
wahrung gegen einen „Eroberungskrieg“ kann man alſo mit 
Ruhe hinnehmen und zugleich mit Genugtuung feſtſtellen, daß 
die deutſche Einmütigkeit und Entſchloſſenheit durch 
den italieniſchen Verrat nicht gelitten hat. Das Kriegsziel 

verlangt wenig Worte und viel Tatkraft. 
aher iſt beſonders beachtenswert, daß der Reichskanzler 


die 1 und Sicherheit rühmte, mit der das deutſche Volk. 
ſeinen 


eg geht. Ebenſo wie ſeine Mahnung, nicht an den Haß 
zu appellieren, ſondern gegenüber der konzentriſchen Niedertracht 
nur „heiligen Zorn“ aufflammen zu laſſen. Der italieniſche 
Miniſter Salandra hatte bekanntlich zu Anfang ſeiner Verrats⸗ 
aktion die Parole des „heiligen Egoismus“ ausgegeben; die Un⸗ 
heiligkeit und Schändlichkeit dieſes Egoismus hat ſich inzwiſchen 
deutlich genug gezeigt. Der deutſche Zorn iſt begreiflich, aber wir 
dürfen hoffen, er wird auch weiterhin ſich in ſolchen Formen und 
Maßen halten, daß er ein würdiger, ſittlicher, heiliger Zorn bleibt. 
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Betrachtet man die italieniſche Treuloſigkeit als „moraliſche 
Krankheit“, ſo handelt es ſich nicht um ein akutes, ſondern um 
ein chroniſches Leiden. Der Reichskanzler hat das in ſeiner 
Rede nur kurz angedeutet: „Zwei Eiſen im Feuer zu haben, iſt 
ja immer nützlich, und Italien hatte uns auch früher ſchon ſeine 
Vorliebe für Extratouren gezeigt; aber hier war kein Tanzſaal“. 
In einem halbamtlichen Artikel wird die Falſchheitsgeſchichte er- 
gänzt und dargelegt, daß ſchon vor 14 Jahren „ein leiſes Ab⸗ 
rücken Italiens nach der franzöſiſchen Seite“ erkennbar war. 
1901 erfolgte der Abſchluß des italieniſch⸗franzöſiſchen Mittelmeer- 
abkommens bezüglich Tripolis und Marokko. Als 1902 über die 
Erneuerung des Dreibundes verhandelt wurde, machte der damalige 
italieniſche Miniſter Prinetti den Verſuch, eine Revifion des Vertrags- 
textes herbeizuführen. 1904 nahm König Eduard, der Einkreiſungs⸗ 
politiker, die Führung in die Hand. Auf das engliſch⸗franzöſiſche 
Abkommen über Marokko und Aegypten folgte die Konferenz von 
Algeciras, auf der ſich Italien nicht als Glied des Dreibundes, 
ſondern als Genoſſe von England und Frankreich aufführte. Im 
Jahre 1908 kam dann die auffallende Begegnung des Zaren und 
des italieniſchen Königs in Racconigi, die ein ruſſiſch⸗italieniſches 
Abkommen über den Balkan und andere Fragen befiegelte. In 
den folgenden Jahren wurde wiederholt beobachtet, daß Interna 
der Politik der Dreibundmächte über Rom nach Petersburg ge⸗ 
langten. (Von öſterreichiſcher Seite wurde die ähnliche Beobachtung 
gemacht, daß vertrauliche Mitteilungen in Rom ſofort nach Paris 
verraten wurden.) Als nun der Krieg ausbrach, drückte Italien 
ſich zunächſt an ſeiner Hilfspflicht vorbei, aber der König Viktor 
Emanuel ſandte doch wenigſtens bundesfreundliche Telegramme. 
Man mußte Zeit gewinnen, um die ermattete italieniſche Heeres⸗ 
macht aufzufriſchen. Als die Rüſtungen genugſam fortgeſchritten 
waren, wurden mit Hilfe der Freimaurerei die Straßendemonſtra⸗ 
tionen in Gang gebracht und der Uebertritt in das Dreiverbands⸗ 
lager programmäßig inſzeniert. 

Bei dieſem Rückblick auf die chroniſche Untreue bleibt nur 
zweifelhaft, ob die deutſche Politik der Langmut richtig geweſen 
iſt, oder ob wir nicht eher den Verräter hätten abſchütteln ſollen. 
Die Erklärung ergibt ſich aus der großen Friedensliebe Deutjch- 
lands; wir wollten den Kriegsausbruch um jeden erträglichen 
Preis verhindern und ließen deshalb ſogar 1904 und 1908 fünf 
gerade ſein, um nur den offenen Anſchluß Italiens an unſere 
Gegnerſchaft zu verhüten. Etwas aufgeſchoben, aber nicht auf- 
gehoben. Italien hatte ſich längſt an die Meiſtbietenden (und 
Meiſtdrohenden) verpflichtet. 

Der Reichskanzler trat entſchieden einer Verwirrung der 
Schuldfrage entgegen. Man hat dort auf der Straße einen 
wahren Blutrauſch entfeſſelt, aber doch iſt dieſes ebenſo treuloſe 
als finnlofe Unternehmen ein Kabinettskrieg. Die friedliche 
Mehrheit des Volkes und des Parlaments wurde ver⸗ 
gewaltigt, die Vernunft kam nicht mehr zu Wort, die Straße 
herrſchte; aber der Straßenterrorismus wurde gefördert von den 
leitenden Männern des italieniſchen Kabinetts, wo: 
bei das Gold der Tripelallianz mitwirkte. Der Kanzler hob noch 
beſonders hervor, daß dem König Revolution und allen Ge⸗ 
mäßigten, die ſich noch ein nüchternes Urteil bewahrt hatten, 
Ueberfall und Mord angedroht wurden. 

Das Wort „Blutrauſch“ wurde alsbald in nur zu draſtiſcher 
Weiſe bekräftigt durch die Gewalttaten gegen harmloſe Deutſche 
und Oeſterreicher. In Mailand ließ man mehrere Tage lang 
den ſengenden und plündernden Pöbel (es war auch „feinerer“ 
Pöbel dabei) ſich nach Herzensluſt austoben. Alles, was einen 
deutſchklingenden Namen trug, war vogelfrei; auch die Schweizer 
und die Naturaliſierten mußten leiden. Dieſe Italiener ſind in 
der Tat würdige Genoſſen der vandaliſchen Engländer. Alle 
zuſammen wollen ſie Kulturkämpfer ſein! 

Die Wut der von den Freimaurern aufgehetzten Maſſen 
richtet ſich bezeichnender Weiſe mehr gegen Deutſchland, als gegen 
Oeſterreich. Und dabei ift noch nicht einmal die offizielle Kriegs⸗ 
erklärung gegen Deutſchland erfolgt. Anſcheinend macht die 
„Begründung“ dieſer Kriegserklärung den italieniſchen Staats⸗ 
männern noch mehr Schwierigkeit, als die Begründung der 
Kriegserklärung in Wien, die ſich nur mit der Phraſe von den 
„nationalen Aſpirationen“ verzieren ließ, alſo das unwillkürliche 
Bekenntnis zum Raubkrieg enthielt. Unſer Reichskanzler hat 
aber keinen Zweifel darüber gelaſſen, „daß der italieniſche Angriff auf 
öſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen auch deutſche Truppen 
treffen wird.“ (Bei Levico bereits geſchehen.) Wir nehmen 
auch den „Krieg ohne Worte“ auf. 
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Das Oberhaupt der katholiſchen Kirche wird durch 
die treu und finnloje Politik des Quirinals in Mitleidenſchaft 
gezogen. N N 
Papſt Benedikt XV. hat alsbald nach der Kriegserklärung 
ein Schreiben an den Kardinal Dekan gerichtet, in welchem er 
die Vertagung des für Anfang Juni anberaumten Konſiſtoriums 
ankündigt, die Ausdehnung des Kriegselends beklagt, die 
Gläubigen zu neuem Gebetseifer und zu einem dreitägigen 
Bußfaſten auffordert und den Feldgeiſtlichen für die Soldaten⸗ 
ſeelſorge die weiteſtgehenden Privilegien verleiht. (Für die 
ſchnellwüchſige Lügenkunſt der italieniſchen Preſſe iſt es be⸗ 
zeichnend, daß man dieſem väterlichen Klageſchreiben alsbald 
eine Parteinahme gegen die Deutſchen nachſagen wollte, obſchon 
kein Wort einen entfernten Anhalt dafür bieten kann. 

Ueber die weiteren Beeinträchtigungen der Rechte und 
Freiheiten des Hl. Stuhles liegt noch keine amtliche Kund- 
gebung vor, aber der „Oſſervatore Romano“ beſpricht halbamtlich 
die Abreiſe der deutſchen und öſterreichiſchen Geſandten 
und Botſchafter beim Vatikan. Die diplomatiſchen Vertreter 


1 nicht in Rom bleiben können, weil einerſeits ihre Unver⸗ 


ehrtheit und perſönliche Sicherheit gefährdet geweſen, anderſeits 

ihre Stellung moraliſch unhaltbar geworden, da die Korre⸗ 

ſpondenz mit ihren Regierungen nicht mehr frei geweſen. Sie 

hätten ſich alſo ohne Verabredungen oder beſondere Abmachungen 
urückgezogen unter der Zwangslage, die durch den Eintritt 

fie ge in den Krieg entſtanden fei. Das päpſtliche Blatt 
gt hinzu: 

„Es iſt eine auch unter dieſem Geſichtspunkte höchſt peinliche 

Lage für den Heiligen Stuhl geſchaffen worden, der infolge⸗ 
deſſen nicht mehr direkt mit Vertretern von einigen der krieg⸗ 
führenden Nationen korreſpondieren kann und ſich ſomit nicht 
mehr im Beſitz aller nötigen Elemente befindet, um ſich genaue 
Rechenſchaft von der internationalen Lage zu machen. Durch 
dieſe Zwangslage entſteht eine Verminderung zus Inter 
nationalität, die der Aktion des Heiligen Stuhles eigen 
Hi Wir wiederholen: Die für den Heiligen Vater geſchaffene 
ge iſt überaus peinlich.“ 

Dieſe Kennzeichnung iſt noch ſehr ſchonend, zurückhaltend. 
Denn zu der Abreiſe der Geſandten kommt noch die notgedrungene 
Entfernung der aus Deutſchland und Oeſterreich ſtammenden 
Prälaten, die als Mitarbeiter an den Aufgaben der kirch⸗ 
lichen Zentralregierung in Rom tätig waren. Der Ausfall dieſer 
wichtigen Hilfskräfte iſt ebenfalls eine Verminderung der ge⸗ 
bührenden Internationalität, eine Beeinträchtigung der ober⸗ 
hirtlichen Wirkſamkeit. 

Dahinter erhebt ſich die weitere Frage: Wird die italieniſche 
Staatsgewalt dem Hl. Stuhl den freien Verkehr mit den 
Biſchöfen und den Regierungen in den kriegführenden 
Ländern voll und dauernd geſtatten? Es handelt ſich um den 
ſchriftlichen, den telegraphiſchen und den perſönlichen Verkehr. 
Die italieniſche Staatsgewalt ift nach dem Garantiegeſetz ver. 
pflichtet zu der Aufrechterhaltung dieſer Freiheit; aber wird 
die Kriegspartei und die Freimaurerei ſie geſtatten? 

Es hat ſich ſchon der Ruf nach Aufhebung des Garantie⸗ 
geſetzes erhoben. Niemand kann ſich darüber täuſchen, daß dieſes 
vielgeprieſene Geſetz dem Hl. Stuhl keine Sicherheit bietet und 
daß das Oberhaupt der Weltkirche den Machthabern in Rom 
auf Gnade und Ungnade ausgeliefert iſt. 

Die römiſche Frage, deren Vorhandenſein auch deutſche 
Proteſtanten jedesmal leugneten, wenn die Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands die geſicherte Unabhängigkeit ihres 
Hl. Vaters forderte, iſt jetzt wahrhaft brennend geworden, und 
zu den nationalen Kriegszielen, die wir durch unferen Kampf 
zu erreichen hoffen, geſellt fih auch die für die ganze Welt hoch⸗ 
wichtige Aufgabe, dem Oberhaupt der katholiſchen Kirche in Rom 
eine Stellung zu verſchaffen, die ſeiner Würde, ſeinem Recht und 
den Bedürfniſſen ſeines erhabenen Amtes vollſtändig und unver⸗ 
brüchlich Genüge tut. 


Auch in der letzten Woche hat ſich weiter beſtätigt, daß 
die günſtige Lage auf den älteren Kriegsſchauplätzen uns die 
Ruhe erleichtert, mit der wir die Eröffnung eines neuen Kriegs- 
ſchauplatzes im Süden betrachten. f 

Im Weiten find die fortgeſetzten „Durchbruchsverſuche“ 
der Franzoſen und Engländer immer wieder unter empfindlichen 
Verluſten abgeſchlagen worden. Im Norden hat Hindenburg 
weiter eine reiche Beute von Gefangenen, Geſchützen und Terrain 
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gemacht. In Galizien hat ſich am San eine neue Schlacht ent: 
wickelt, da die Ruſſen ihre für den Boſporus beſtimmten Truppen 
als letzte Reſerven herangeholt hatten. Das fiegreiche Vordringen 
der Deutſchen und Oeſterreicher ließ ſich aber nicht brechen; 
Przemysl ift faſt ganz eingeſchloſſen, Lemberg bedroht, die Be- 
freiung Galiziens iſt zu erhoffen. An den Dardanellen hatten 
die Türken ſo große Erfolge, daß die Gegner um Waffenſtillſtand 
ur Beerdigung ihrer Toten bitten mußten. Dann fielen drei 
feindliche Schlachtſchiffe den bis dorthin gedrungenen deutſchen 
Unterfeebooten zum Opfer. Die Verbündeten konzentrierten ſich 
darauf rückwärts, ſo daß der zweite Vorſtoß gegen die Dardanellen 
als geſcheitert betrachtet werden kann. Wenn das italieniſche 
Kanonenfutter kommen ſollte, gibt es vielleicht ein drittes Fiasko. 
— Von dem neuen ſüdlichen Kriegsſchauplatze iſt noch nichts weiter 
zu berichten, als daß ſofort am Morgen nach der Kriegserklärung 
die öſterreichiſche Waſſer⸗ und Luftflotte ihre flammenden Viſtten⸗ 
karten abgegeben und einen heilſamen Schreck von Venedig bis 
Barletta verbreitet haben. Die bisherigen Kämpfe an den Landes⸗ 

enzen waren nur vorfühlende Scharmützel. Der Blutrauſch 
ſcheint bei dem italieniſchen Straßenpöbel ſtärker zu ſein, als bei 
den Truppen im Felde. 
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die Freimaurerei und der italienische Krieg. 


Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 


Pe durch Italien vom Zaune gebrochene Krieg hat gewiß mehr 

als eine Urſache. Mancherlei Umſtände wirkten ſchon lange 
auf eine Spannung zwiſchen Italien und Oeſterreich hin; aber ſie 
hätten nicht zu einem Kriege zu führen brauchen. Neben gegenſätz⸗ 
lichen beſtanden doch auch harmonierende Intereſſen. Man denke nur 
an die Abwehr des drohenden Einfluſſes Rußlands an der Adria und 
der faſt ſchon verwirklichten Vorherrſchaft Englands im Mittelmeer. 
Die nationaliſtiſche Bewegung hätte ſich bei gutem Willen beruhigen 
laſſen. Und der Gegenſatz zwiſchen romaniſcher und germaniſcher 


Art braucht wahrhaftig kein feindlicher zu ſein, er kann vielmehr 


durchaus ein fruchtbarer werden, wie er es ja auch ſchon oft in 
der Geſchichte geweſen iſt. 

Aber eine Macht ſtand zwiſchen dieſer Möglichkeit einer 
Ausſöhnung und deren Verwirklichung: die Freimaurerei. 
Die italieniſche Loge wollte von Anfang an keinen Frieden 
zwiſchen Italien und ſeinen Genoſſen im Dreibund, und ſie hat 
ihn zu hintertreiben gewußt. Sie trieb bewußt die vorhandenen 
Gegenſätzlichkeiten auf die Te und tyranniſierte die einem 
1 Ausgleich geneigten Parteien. Sie gab den Aus. 

chlag zum Kriege; fie trägt wenn nicht die alleinige fo doch 
die Hauptſchuld an demſelben. In dieſem Urteile iſt die 
öffentliche Meinung bei uns einig, und auch autoritative Aeuße⸗ 
rungen bekräftigen dieſes Urteil. Die „Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung“ nennt in ihrem offiziöſen Artikel über die Kü 

des Dreibundvertrags die Freimaurer ausdrücklich unter denen, 
deren Forderungen mit den italieniſchen Rüſtungen ſtiegen, und 
die ſo einen friedlichen Ausgleich zwiſchen Oeſterreich und 
Italien tatſächlich und auch wohl abſichtlich unmöglich machten. 
Der „Oſſervatore Romano“ proteſtierte des öfteren gegen das 
freimaureriſche Treiben, das offenkundig zum Kriege führen müſſe. 
Bei dieſer Sachlage dürfte ein zuſammenfaſſender Rückblick darauf 
intereſſieren, wie die italieniſche Freimaurerei ſich in den letzten 
Jahren entwickelt und wie fie zielbewußt auf den nun durch 
geſetzten Krieg hingearbeitet hat. 

Die romaniſchen Logen traten von jeher politiſch ſtark 
hervor. Seit etwa zehn Jahren machte ſich aber in Italien eine 
ganz beſonders rege politiſche Agitation der Loge geltend. Das 
zeigte ſich u. a. darin, daß man 1906 den „Kampf für das 
demokratiſche Prinzip in politiſcher und ſozialer Beziehung“ aus- 

ung aufnahm. Dieſer 
Beſchluß wurde jedoch nur mit geringer ehrbeit efaßt. 
dann der Antrag Biſſolati im Parlament das Verbot jedes 
Religionsunterrichts in der Schule verlangte und der Großmeiſter 
alle freimaureriſchen Abgeordneten verpflichten wollte, für dieſen 
Antrag zu ſtimmen, kam es zu einer Spaltung innerhalb der 
italieniſchen Freimaurerei. Die gemäßigtere Minorität, darunter, 
wie es heißt, Salandra, ſchloß ſich zu einer eigenen „ſchottiſchen 
Loge“ zuſammen. Dieſe vertrat eine national⸗monarchiſche Politil 
und unterſtützte auch die, wie es ſich jetzt allerdings gezeigt hat, 
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nur äußerliche Neutralitätspolitik der Regierung gegenüber Defter- 
reich und Deutſchland. Die andere Gruppe, zu deren Großmeiſtern 
auch der bekannte Exbürgermeiſter von Rom Erneſto Nathan 
gehört, zeigte ſtets ſtark franzoſenfreundliche und republikaniſche 

eigungen und hat denn auch von Anfang an zum Krieg gegen 
Oeſterreich gehetzt. 

Trotz dieſer Spaltung machte ſich jedoch der Einfluß der 
Freimaurerei auf das öffentliche Leben Italiens in ſteigendem 
Maße geltend. Ein ſicheres Kennzeichen dafür iſt die Gegen⸗ 
bewegung, welche man von ſozialiſtiſcher und nationaliſtiſcher 
Seite gegen dieſen freimaureriſchen Einfluß anzuregen ſuchte. 
Auf dem Scozialiſtenkongreß zu Parma 1905 wurde mit großer 
Mehrheit eine Refolution angenommen, wonach es jedem orga⸗ 
niſierten Sozialiſten verboten fein folte, irgendeiner Freimaurer. 
loge anzugehören. Die folgenden Kongreſſe, 1906 in Florenz 
und 1907 in Bologna, nahmen es jedoch ſchon mit der Durch⸗ 
führung dieſer Reſolution nicht ſehr ernſt, und ſchließlich 
ſchien die Sache im Sande zu verlaufen, bis auf dem Mai⸗ 
länder Sozialiſtenkongreß 1910 die Frage von neuem an 
geſchnitten wurde. Man wollte ihre endgültige Entſcheidung 
zwar einem Referendum aller Parteimitglieder überlaſſen. „Aber 
die angenommene Reſolution lautete doch ſchon dahin, daß die 
Urheber des Vorſchlags nicht gewillt feien, die Partei in Streitig - 
keiten mit der Freimaurerei zu verwickeln ., im Gegenteil, fie 
feien gewillt, ein Bündnis mit der Loge einzugehen, voraus: 
geſetzt, daß dieſe aus ihrem Dunkel heraustrete und offen Farbe 
bekenne.“ („Köln. Volksztg.“ vom 16. Dez. 1910, Nr. 1054). 
Ganz in dieſem Sinne arbeitete auch das ſozialiſtiſche Haupt⸗ 
blatt, der „Avanti“, der damals mehrere Freimaurer ſogar unter 
ſeinen Redakteuren zählte und antifreimaureriſchen Zuſchriften 
grundſätzlich die Aufnahme verweigerte. So ift es nicht ver- 
wunderlich, daß ſchließlich der italieniſche Sozialismus zumeiſt 
der Kriegshetze der Freimaurerei erlag und daß nur ein Teil der 
ſozialiſtiſchen Abgeordneten (43 offizielle und 5 unabhängige) in 
jener entſcheidenden Sitzung gegen den Krieg zu ſtimmen wagten. 

Geradeſo wie der ſozialiſtiſche blieb auch der nationaliſtiſche 
Feldzug gegen den überhandnehmenden freimaureriſchen Einfluß 
letzten Endes erfolglos. Die aus Anlaß der letzten allgemeinen 


Wahlen 1913 gegründete „L Idea Nazionale“ machte fih zum 


Träger dieſer antifreimaureriſchen Bewegung. Sie richtete an 
eine große Anzahl hervorragender Perſönlichkeiten eine Umfrage, 
wie de über den ſteigenden Einfluß der Loge in der italieniſchen 
Staatsverwaltung, namentlich aber im italieniſchen Heere dächten. 
Von 86 bis Mitte Auguſt 1913 eingelaufenen Antworten er⸗ 


* klärte ſich nur eine einzige bedingungsweiſe zugunſten der Loge. 
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Alle anderen, namentlich auch mehrere Generale, verurteilten ent- 
ſchieden das Treiben derſelben und bezeichneten es, wie z. B. 
General Santini, als heilige, moraliſche und patriotiſche Pflicht, 
der Freimaurerei entgegenzuarbeiten. Und doch konnte ſchon 
Ende November 1914 der römiſche Korreſpondent der „Frank- 
furter Zeitung“ berichten, daß eben dieſelben Nationaliſten ſich 
nun mit den von ihnen vor einem Jahre noch ſo heftig bekämpften 
Freimaurern politiſch vereinigt hätten und gemeinſame Kriegs⸗ 
komitien mit denſelben abhielten! 

So ſehen wir die italieniſche Loge in den letzten Jahren 
ſich immer mehr zum Herrn der politiſchen Situation machen. 
Kein Wunder, daß fie auch in dieſer entſcheidungsvollen Stunde 


. des Weltkrieges ihr politiſches Ziel der italieniſchen Nation 
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aufzuzwingen ſuchte. Dieſes Ziel kleidete die Logenpreſſe zwar 
auch in ein nationaliſtiſches Gewand; fie ereiferte ſich für 
die „unerlöſten“ Brüder und begeiſterte ſich für „die glor⸗ 
reiche lateiniſche Raſſe, die ſicherlich den ihrem unſterblichen 
Genius zukommenden Ruhm ernten werde.“ Aber in Wahr⸗ 
heit waren das doch micht die eigentlichen Ziele der Loge. Das 
erhellt deutlich daraus, daß, nach einem Bericht der Wiener 
„Reichspoſt“, einige der italieniſchen Loge angehörige Frei⸗ 
maurer aus Malta ausgeſchloſſen wurden, als ſie daran erinnerten, 
daß es doch auch auf dem (engliſchen!) Malta noch „unerlöſte“ 
italieniſche Brüder gebe. Und das „Berliner Tageblatt“ meldete, 


daß einer der freimaureriſchen Haupthetzer es offen ausgeſprochen 


habe: Italien müſſe den Krieg führen, auch wenn es die Brüder 
unter dem fremden Joche auf friedlichem Wege befreien könne. 

m denn aber will die Loge dieſen Krieg Italiens 
egen Oeſterreich und Deutſchland um jeden Preis? Eine Zu⸗ 
if an den deutſch⸗freundlichen Redakteur der „Neuen Zürcher 
Nachrichten“ macht aus dieſen wahren Gründen der freimaure⸗ 
riſchen ben kein Hehl. Den „preußiſchen Junkern“ 
und dem „von Pfaffen leider beherrſchten Oeſterreich“ wird 
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da die franzöſiſche Republik gegenübergeſtellt, „die vor 
wenigen Jahren mit ſtarker Hand gegen dasklerikale Pfaffen - 
geſindel vorging“; und der Hoffnung wird Ausdruck gegeben, 
daß „ein ſtarkes Italien für immer Schluß mache mit 
dem heiligen Gaukler in Rom“ und ſo „der Sache der 
Demokratie und der geiſtigen Freiheit“ zum Siege verhelfe. 
Ganz in dieſem Sinne ſprach ſich auch ein von der Mailänder 
„Italia“ veröffentlichtes Geheimzirkular der Mailänder Groß ⸗ 
loge an ſämtliche Logen des In und Auslandes aus. Ein 
„von Thronen und Altären befreites Zeitalter der 
allgemeinen Völkerverbrüderung“ wird darin als zu erſtrebendes 
Ziel dieſes Weltkrieges hingeſtellt. „Frankreich und England 
aber“, ſo erläuterte nach derſelben Quelle der Meiſter vom Stuhl 
dieſes Programm, „handelten als Vorkämpfer des demokratiſchen 
Glaubens und der religiöſen Freiheit“ und verdienten darum 
die tatkräftige Unterſtützung der „Brüder“. 

Von ſolchen Motiven getrieben, arbeitete denn auch die 
italieniſche Freimaurerei von Anfang des Krieges an für ein 
Zuſammengehen Italiens mit dem Dreiverbande — wobei man 
allerdings von dem „Dritten im Bunde“, d. i. von Rußland, 
möglichſt wenig Aufhebens machte. Denn als „Vorkämpfer des 
demokratiſchen Glaubens und der religiöſen Freiheit“ konnte 
man Rußland eben doch nicht gut hinſtellen! Schon am 
22. Auguſt 1914 erklärte das ſpaniſche Blatt „La Lectura 
Dominical“, es könne mit aller Beſtimmtheit verſichern, daß 
ſeitens der italieniſchen Freimaurerei im Einverſtändnis mit 
der franzöfiſchen alles vorbereitet fet, um Italien zur Kriegserklä⸗ 
rung gegen ſeine früheren Verbündeten zu veranlaſſen. In dieſem 
Sinne verſandten auch ſchon Mitte September 1914 die italieni. 
ſchen Logen Fragebogen an ihre Mitglieder, auf denen dieſe ihre 
Dienſte zur Verfügung ſtellen ſollten für den „wahrſcheinlich in 
Bälde gegen den hundertjährigen Feind, Oeſterreich, und gegen das 
Deutſchland des ‚Kaiſers ausbrechenden Krieg“. Nachdem mit 
dieſem Frühjahr Italiens Rüſtungen beendet waren, ſetzte die 
freimaureriſche Kriegspropaganda erſt recht mit allen Kräften ein. 
Die Garibaldifeier in Quarto Anfang Mai war nichts anders als 
eine von der Loge inſpirierte Hetzverſammlung für den Krieg. 
Als dann das Rücktrittsgeſuch des Miniſteriums Salandra die 
Kriegsausſichten zu verringern ſchien, tobte die Logenpreſſe voll 
Wut gegen Giolitti und vergewaltigte ſkrupellos die öffentliche 
Meinung. Am 16. Mai verſammelten ſich die Logenhäupter in 
Rom und beſchloſſen, in ganz Italien eine lebhafte allgemeine 
Agitation einzuleiten für ein ſofortiges Eingreifen Italiens in 
den u Und als acht Tage ſpäter dieſes Ziel endlich erreicht 
und an Oeſterreich der Krieg erklärt war, da hörte man zwar 
nichts von einem Aufruf des italieniſchen Königs an ſein Volk; 
wohl aber veröffentlichte am Tage mg der Kriegserklärung der 
Großmeiſter der Freimaurerei einen Aufruf an alle Logenmit⸗ 
glieder Italiens zum Kampfe gegen den „Erbfeind“ l!) Und er 
batte Grund, der Großmeiſter, zu frohlocken. Denn er hatte ge 
ſiegt gegen das Zaudern des Königs und den wahren Willen des 
Volkes. Und doch hätte er mehr noch Grund gehabt, vor Scham 
fich zu verkriechen. Denn verleugnet hatte er durch dieſe erfolg⸗ 
reiche Kriegshetze nicht nur die fittlichen Grundſätze des Chriften- 
tums; die wird er wohl nicht anerkennen. Verleugnet hatte er 
auch die Ideale, welche die Loge ſonſt als ihre Ideale zu preiſen 
pflegt: Humanität und Internationalität |?) 


.) Es ift eine geradezu blutige Ironie, daß die internationale 
Freimaurerei noch 1912 in der Einladung zur 5. internationalen maure 
riſchen Zuſammenkunft in Luxemburg feierlich verkündete: „Kriege zu 
verhüten iſt eines der großen Ziele der Freimaurerei der ganzen 
Welt. Wir ſind überzeugt, daß das ſicherſte Mittel, einen blutigen 
Krieg zu verbüten, vor allem in der Annäherung der beiden 
Weltmächte, Deutſchland und Frankreich, berubt. Wenn 
dieſe beiden Länder, weiche überall an der Spitze der Ziviliſation ſtehen, 
von denen jedes mit allen Mitteln beſtrebt iſt, der Menſchheit eine ere 
1 zu verſchaffen, eines Tages dazu gelangen werden, ſich zu ver⸗ 
tehen und in herzliche Beziehungen zu einander zu treten, dann endlich 
wird der Weltfriede geſichert fein. An uns ift es, ir der Verwirklichung 
dieſes Ideals durch unſere internationalen maurer iſchen Zuſammenkünfte 
beizutragen. Deshalb richten wir an Sie, ſehr ehrw. Meiſter und viel⸗ 

eliebte Brüder, die Bitte, in Ihrer Bauhütte dahin zu wirken, daß dieſe 
e e fih zu einer der vorhergegangenen würdigen Manifeſtation 
der maureriſchen Solidarität geſtalten möge. Nieder mit dem Kriegel“ 
) Der am 29. Mai in Berlin tagende Ha Großlogen⸗Bund 

hat folgende Erklärung beſchloſſen: Angeſichts der Haltung der italieniſchen 
reimaurerei, die, aufgeſtachelt durch ihre franzöſiſchen Gefinnungsgenoſſen, 

ich in ihrer Gefamtbeit in politiſche, zum Kriege führende Parteikämpfe 
eingelaſſen hat, und dadurch gegen das eine derartige Handlungsweiſe aus⸗ 
drücklich verbietende Freimaurer⸗Grundgeſetz ſchroff verſtoßen bat, bricht 
der deutſche Großlogen⸗Bund feine bisherigen Beziehungen 
F und franzöſiſchen Freimaurerei hier⸗ 

d e 
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Der erste Tote. 


m Kriege mit dem achten Feind 
Fiel jüngst der erste Tote. 
Doch nicht aus unsern Rohren kam 
Der bleierne Todesbote. 


Der Schuss kam aus des Briten Haus — 
Noch steht das Fenster offen — 

Und eine silberne Kugel war's, 

Die tödlich hat getroffen! 


Wen traf sie mittendrein ins Herz? 
J3taliens Treu’ und Ehre! 

Die Ehre tot, die Treue tot — — — 
So kämpfen Italiens Heere! 


Franz Eichert. 


Die Donan im Krieg. 


(Mit einigen Anfragen an die Regierungen.) 
Von K. Wirkl. Rat H. Ofel, Mitglied d. bayer. Kammer d. Abg. 


erade die Jetztzeit läßt uns erkennen, welch große Bedeutung 
der Donauſtrom für den Verkehr beſitzt, und wie insbeſondere 
die Anlieger des Stromes, je nach ihrer Haltung, politiſch und 
wirtſchaftlich für uns von großer Bedeutung find. Da tft es 
wohl von Intereſſe, zu wiſſen, daß die Donau eigentlich 
durch den Pariſer Vertrag vom 30. März 1856 zu 
einem neutralen Gewäſſer erklärt worden iſt. Auch 
das Schwarze Meer wurde damals als neutral erklärt. Die 
Vertragsteile waren Oeſterreich, Frankreich, Großbritannien, 
Preußen, Rußland, Sardinien und die Pforte. Auf dem 
Schwarzen Meer ſollte es keinerlei Beſchränkungen als ſolche 
aus Gründen der Geſundheit, der Zollſicherheit und der Polizei 
geben, die aber auch nur in einer der Abwickelung des Handels 
günſtigen Weiſe anzuwenden wären (Art. 11 u. 12). Im Art. 15 
wurde in Anlehnung an die Wiener Kongreßakte die Donau und 
ihre Mündung unter das öffentliche Recht Europas geſtellt und 
vom Urſprung bis zur Mündung als frei für die Schiffahrt erklärt. 
Außerdem wurde eine permanente Kommiſſion beſtimmt, die aus 
Delegierten von Oeſterreich, Bayern, Württemberg und der Pforte, 
ſowie der Moldau, der Walachei und Serbien ſich zuſammenſetzte. 
Ihre Bildung erfolgte am 7. November 1857. Ihr fiel die Aufgabe 
zu, Beſtimmungen über die Befahrung und die Strompolizei aus- 
arbeiten, ferner folte fie alle Hinderniſſe beſeitigen, welche der 
Anwendung des Wiener Vertrags auf die Donau entgegenſtehen, 
ſowie die nötigen Arbeiten anordnen, die zur Schiffbarmachung 
des Fluſſes notwendig erſcheinen, und nach Auflöſung der Euro⸗ 
. Kommiſſion fur die Aufrechterhaltung der Befahrbarkeit 
er Donaumündungen und der anſchließenden Meeresteile ſorgen. 
Dieſe Abmachungen ſind die Urſache, daß Serbien auf der 
Donau von Rußland mit Kriegsmaterial verſorgt werden 
kann. Rumänien und Bulgarien ſind alſo nicht in der Lage, auch 
wenn ſie den Neutralitätsbegriff noch ſo ſcharf auffaſſen, die Zufuhr 
zu verbieten. Durch die Eiſenbahn von Niſch über Zajezar Provvo 
an der Donau gelangen Truppen und Kriegsmaterial in das Innere 
des Landes. 
Rußland war es, das die Internationaliſierung nötig machte. 
1812 und 1829 ſchon legte Rußland die Hand auf die Donau⸗ 
mündungen. Der Adrianopeler Vertrag vom 14. September 1829 
hatte Rußlands Herrſchaft erweitert und befeſtigt. Der Rumäne 
C. J. Baicoiano ſchreibt 1913 in feiner Schrift „Handelspolitiſche 
Beſtrebungen Englands zur Erſchließung der unteren Donau“ 
(Schweitzer Verlag, München): „Eine verdammenswerte, nach⸗ 
läſſige, den Verkehr durch dieſe natürliche Waſſerſtraße er⸗ 
ſchwerende Politik, eine Politik, welche den beſtehenden inter⸗ 
nationalen Verträgen entgegenlief (Art. 103, 108, 113 des Wiener 
Kongreſſes), war die Folge dieſer Periode ruſſiſcher Herrſchaft in 
der Donaumündung, was freilich der ruſſiſchen Schwarzmeerküſte 
und deren Hafenſtadt Odeſſa nur förderlich ſein konnte.“ Es ge⸗ 
ſchah aus politiſchen Gründen. Selbſt die Türkei hatte eine 
16 Fuß tiefe Fahrrinne erhalten. Unter ruſſiſcher Herrſchaft fiel 
ſie auf 11 Fuß, 1850 auf 9 und 1854 auf 7 Fuß. Geffken ſchrieb, 
daß 1855 Rußland noch weitere Schwierigkeiten durch eine Quaran⸗ 
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täne erhob. Erſt der ne brachte Rumänien die Donau. 
mündungen und ein Stück Beßarabien zurück. Gegen den 
Hafenbau in Konſtanza erhob Rußland 1 trotzdem Wider- 
ſpruch und heute — nun heute will Rußland die Dardanellen 
und damit die Balkanſtaaten auf alle Zeiten zu wirtſchaftlichen 
und politiſchen Trabanten machen, die unrettbar der ruſſiſchen 
Willkür verfallen bleiben. 

Werden Männer wie Carp!) fiegen? Er denkt gewiß wie 
Baicoiano, der in dem genannten Werkchen S. 42 ſagt: Von der 
Erkenntnis ausgehend, „daß zunächſt das deutſche Wirtſchaftsgebiet 
mit feiner gewaltigen induſtriellen Produktion und feinen riefen- 
haften Einfuhr und Ausfuhrbedürfniſſen in naturgemäßer Weiſe für 
die kommerzielle Ausnützung unſerer Handelsſtraßen in Betracht 
käme,“ muß ſich die rumäniſche Verkehrspolitik dementſprechend 
entwickeln. Dann fährt Baicoiano fort: „Eine zielbewußte Ber- 
kehrspolitik Rumäniens darf ſich dieſer Erkenntniſſe nicht ver⸗ 
ſchließen und gebietet es Rumänien, dahin zu ftreben, feine Verkehrs- 
politik, ſowohl für den Waſſerweg der Donau, als auch für die 
Eiſenbahnen, mit der koloſſalen Entfaltung der Produktion und 
Konſumtion des deutſchen Wirtſchaftslebens derart in Einklang 
zu bringen, daß die wirtſchaftliche Entwicklung beider Länder die 
gegenſeitige größtmöglichſte Förderung erfahre.“ — „Dadurch 
würden gleichzeitig auch die Anſätze noch innigeren politiſchen 
Zuſammengehens geſchaffen werden, die weder dem mächtigen 
Deutſchen Reiche, deſſen Orientintereſſen vertrauensvoll durch die 
rumäniſchen Handelsſtraßen gelenkt werden könnten, noch dem an 
der Donaumündung und dem Schwarzen Meere — dem Binde- 
A zweier Weltteile — gelegenen Königreiche Rumänien zum 

chaden gereichen könnten.“ 

Sollten dieſe Erkenntniſſe in Rumänien wirklich nur ver⸗ 
einzelt ſein? Für uns Deutſche aber mag es wohl zu bedenken 
fein, was bei Konſolidierung unſerer Handels verhältniſſe 
nach dem Krieg die Donau und die Donauſtaaten zu 
bedeuten haben. Auch unſere Waſſerſtraßenprojekte gewinnen 
hier eine erweiterte Bedeutung. 

Darüber noch einige Gewiſſenserforſchung: 

Seit der Zeit, da Bayerns König Ludwig I. den Donau 
Mainkanal baute, iſt die Frage der Verbindung von Rhein und 
Donau als Großſchiffahrtsweg nicht mehr zur Ruhe gekommen. 
Bayerns König Ludwig III. hat im „Kanalverein“, den er 1893 
als bayeriſchen Schiffahrtsverein begrüßte, einen unermüdlichen 
ſachkundigen Helfer gefunden.?) Die Miniſter v. Brettreich und 
v. Soden haben redlich geholfen, durch Hafenbauten, Fahr⸗ 
rinnenbeſſerungen und zuletzt in der Mainregulierung große 
Schritte vorwärts zu machen. Vom Reich und von Preußen 
haben wir dabei nicht viel Hilfe gefunden, obwohl wir daran 
glauben, daß dieſer Großſchiffahrtsweg ein Segen für das ganze 
Deutſchland fein wird. „Regensburg fol werden der wef- 
lichſte Hafen des Deutſchen Reiches am Schwarzen Meer“ — ſo 
ſprach, nach der „Bayer. Staatsztg.“, als Prinzregent unſer 
König bei der Eröffnung des Regensburger Hafens. Was ſehen 
wir heute? Was bedeutet heute der Traité général de paix entre 
l'Autriche, la France, la Grande-Bretagne, la Prusse, la Russie. 
la Sardaigne et la Porte Ottomane, signé à Paris le 30 mars 1856? 
Die freie Schiffahrt dient den Serben! Was uns 
Rumänien gelegentlich herausläßt, muß die Bahn be. 
nützen, da die Serben die Donau beherrſchen oder doch 
unfider machen. Die Pforte des Schwarzen Meeres, die Dar- 
danellen, blockiert der ſaubere franzöſiſch-ruſſiſch⸗engliſche Verband. 

Wenn den Regierungen der Donauſtrom als Verkehrs- 
faktor etwas wert ift — und er könnte heute in der Kriegszeit 
viel, viel wert fein —, warum kommen wir mit dem 
Beſitzer der Mündung des Stromes, mit Rumänien, 
nicht vorwärts? Haben nicht Rumänien und Bulgarien 
an einem offenen Schwarzen Meer die gleichen 
Intereſſen und empfinden den Serben als Pfahl im 
Fleiſch? Als der Bayeriſche Lloyd am 15. Juni 1914 ſein 
erſtes Schiff vom Stapel ließ, da hatten wir Teilnehmer alle die 
große Hoffnung, wenn auch nicht gerade wegen des rumäniſchen 


1) Nach Schluß dieſer Zeilen gebt folgende Bukareſter Mitteilung 
vom 18. Mai 1915 durch die Preſſe: Die Opinia erhielt vom ehemaligen 
Miniſter die Anſchauung ausgeſprochen, daß die Zentralmächte ſiegen 
werden. Der Schluß der Aeußerung Carps lautet: „Meiner Ueberzeugung 

etreu verharre ich m der Behauptung, daß Rumänien am Tage der Zer⸗ 
chte terung der Zarenarmee durch die Zentralmädh'e mit Rußland ab 
rechnen und Beßarabien ſich zurücknehmen muß.“ Das iſt altrumäniſch 
gedacht. Wahrſcheinlich wird daher auch das treuloſe Italien allein den 
Schleppträger des Dreibundes machen. 

2) Vgl. Nr. 26 1914 der „Allg. Rundſchau“. 
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Petroleums.“) Wo find diefe Hoffnungen heute, obwohl infolge 
der Beteiligung der deutſchen Bank wir auf kräftige Förderung 
der Donauintereſſen auch durch Preußen und das Reich hoffen 
durften! Der Krieg wird auch hier ein Lehrmeiſter ſein, ſo 


wollen wir weiter hoffen. Dann kann uns die Donau wirklich 
werden, was wir in den langen Jahren des Friedens ſo oft 
freudig erwarteten. 


Mehr Völkerpropaganda! 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Por einigen Wochen ging, wie in der „Allg. Rundſchau“ ſchon 
erwähnt wurde, die Nachricht durch die Blätter, daß im 
Auswärtigen Amt nunmehr eine beſondere Preſſeabteilung unter 
einem Miniſterialdirektor ins Leben gerufen worden iſt. Die 
Mitteilung iſt in den Aufregungen dieſer Kriegszeit ziemlich un⸗ 
beachtet geblieben, obwohl ſie Beachtung verdient. Man darf 
wohl daran die Hoffnung knüpfen, daß in Zukunft dem Preſſe⸗ 
weſen, insbeſondere der Preſſe des Auslandes, ein größeres 
Maß von Aufmerkſamkeit gewidmet werden wird, als es bis⸗ 
her, ſehr zu unſerem Schaden, vielfach der Fall war. 

Gerade zur rechten Zeit iſt da ein Schriftchen erſchienen, 
welches mitten in dieſe Materie hineinführt. Eine Studie von 
Rechtsanwalt J. Stocky, II. Vorſitzender des Bureaus zur Ver⸗ 
breitung deutſcher Nachrichten im Auslande (Sitz Düſſeldorf) 
unter dem Titel: „Wie erlangen wir Einfluß im Auslande?“ “) 

Der Verfaſſer ſchildert eingangs durchaus zutreffend den 
Stand der Dinge. „Wir haben in Friedenszeiten verſäumt, uns 
um die Stimmung anderer Völker zu kümmern, wir ließen dieſe 
Stimmung von Jahr zu Jahr ſchlimmer werden durch eine von 
unſeren Feinden betriebene zielbewußte Wühl⸗ und Verleumdungs⸗ 
arbeit, ohne dagegen etwas zu unternehmen. Für die Wirkungen 
dieſer feindlichen Propaganda, die kein Mittel ſcheute, hatten wir 
kein Verſtändnis. Wir glaubten, wenn wir in ehrlicher Friedens⸗ 
arbeit uns der Ausbreitung deutſcher Wirtſchaft widmeten, dies 
auch zur Durchſetzung des Deutſchtums als Ganzes führen müſſe. 
. . Die Untätigkeit Deutſchlands auf dem Gebiete der Völker. 
propaganda war ein ſchwerwiegender Irrtum, aus dem wir bei 
Ausbruch des Krieges jäh erwachten. Faſt die ganze Welt, auch 
ſoweit fie nicht die Waffen gegen uns ergriffen Hatte, ſtand gegen 
uns, ſo daß wir uns erſtaunt die Frage vorlegten, woher denn 
alle dieſe Feindſchaft ſtamme. Es würde über den Rahmen 
dieſer Schrift hinausgehen, die pſychologiſchen, hiſtoriſchen und 
ſonſtigen Urſachen des gegen uns konzentrierten Haſſes darzutun. 
Aber eines mußten wir uns nach Kriegsausbruch bald ſagen, 
daß unſere Feinde Jahre hindurch die Beeinfluſſung der Welt 
gegen uns als Syſtem betrieben hatten, und daß die Früchte 
dieſer Saat aufgegangen waren.“ Da hallte der Ruf „Die 
Wahrheit ins Ausland!“ durch alle deutſchen Gaue wider. 

Dann ſagt der Verfaſſer, wie man es nicht machen ſoll. 
In der Verſendung von deutſchen Zeitungen und Druckſchriften 
it zu viel geſchehen und auch die Methode Yat Y nicht be- 
währt. Es ift das Verdienſt der in Berlin gebildeten Zentral. 
ſtelle für Auslandsdienſt, die unter der Leitung des früheren 
Botſchafters Freiherrn Mumm von Schwarzenſtein fteht, die 
Auswüchſe in der Ueberſchüttung des Auslandes mit deutſchen 
Zeitungen beſeitigt oder doch gemildert, ſowie die Propaganda 
den zu beeinfluſſenden Ländern angepaßt zu haben. Daneben 
hat ſich die im Kriegsminiſterium geſchaffene Abteilung zur Auf- 
klärung der ausländiſchen Preſſe ganz außerordentlich be⸗ 
währt. Aber, ſo fügt der Verfaſſer mit Recht hinzu, „alles, 
was noch ſo gut geleitete Stellen unter den heutigen Um⸗ 
ſtänden zu ſchaffen vermögen, kann nicht darüber hinausgehen, 
die größten Lücken zu füllen. Die Betreibung einer groß⸗ 
zügigen deutſchen Propaganda, die in ſyſtematiſcher 


Weiſe Deutſchland als Ganzes im Ausland zur Geltung zu 


bringen ſucht und uns vor Ueberraſchungen, wie wir ſie erlebt 
haben, für die Zukunft nach Möglichkeit ſichert, ift Friedensarbeit.“ 


8) Die Geihichte des Petroleummonopols erfährt durch den Krieg 
ebenfalls eine weſentliche Erweiterung, eine für die Väter der Idee wenig 
erfreuliche Illuſtratioa und eine durchſchlagende Rechtfertigung der Haltung 


entrums. 
) Düſſeldorf, April 1915. Verlag des Bureaus zur Verbreitung 
deutſcher Nachrichten im Auslande. Druck A. Bagel, Düſſeldorf. 
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Die praktiſchen Vorſchläge, welche der Verfaſſer zur 
Geſtaltung einer energiſchen Aufklärungsarbeit nach Beendigung 
des Krieges macht, ſeien nachſtehend in aller Kürze zuſammen⸗ 
gefaßt, wobei auf die Ausführung der einzelnen Gedanken ver⸗ 
zichtet werden muß. 

Die erſte Vorausſetzung, auf die Stimmung des Auslandes 
einen nachhaltigen Einfluß auszuüben, iſt die Mitwirkung unſerer 
ausländiſchen diplomatiſchen Vertretungen. Ueberall da, wo deutſche 
Intereſſen von einiger Bedeutung in Frage kommen können, ſoll 
man Berufskonſuln hinſchicken und auf Wahlkonſuln verzichten. 
Wir müſſen Einfluß auf die ausländiſche Preſſe gewinnen. Von 
der ausländiſchen Preſſe ſind uns in erſter Linie erreichbar ihre 
in Deutſchland anweſenden Vertreter. Wir wollen jedem fremden 
Korreſpondenten, der den guten Willen hat, ſich gründlich zu 
informieren, dazu Gelegenheit geben. Für die mittleren und 
kleineren Blätter, welche eigene Korreſpondenten nicht unterhalten 
können, muß eine mehrſprachige deutſche Korreſpondenz gegründet 
werden, die fie mit zuverläſſigen Berichten aus und über Deutſch⸗ 
land verſieht. Es iſt ein der Bedeutung des Deutſchen Reichs 
entſprechendes internationales Telegraphenbureau ins Leben zu 
rufen, das nicht nur über Deutſchland der übrigen Welt die 
ſchnellſten Nachrichten gibt, ſondern uns auch alle wichtigen Nach⸗ 
richten des Auslandes zuverläſſig und ungefärbt vermittelt. An⸗ 
geſichts der Bedeutung, die ein unabhängiger Nachrichtendienſt 
über das Ausland auch für unſer wirtſchaftliches Leben und unſere 
Geſamtintereſſen hat, werden (außer den Organiſationen der 
deutſchen Preſſe) auch die wirtſchaftlichen und erſt recht die politiſchen 
Faktoren bei der Reform des Nachrichtendienſtes über das Ausland 
mitwirken müſſen. Die notwendige Ergänzung eines großen unab⸗ 
hängigen deutſchen Nachrichtenbureaus würde die Beteiligung deut⸗ 
ſchen Kapitals an ausländiſchen Zeitungen und Zeitſchriften ſein. 
Eine große Rolle wird in der Völkerpropaganda neben den Zeitungen 
und Zeitſchriften auch der deutſche Film zu ſpielen berufen ſein. Es 
wird nach dem Krieg eine unabweisbare Notwendigkeit ſein, mit 
ausreichenden Mitteln eine Filminduſtrie zu ſchaffen, die ſich den 
Weltmarkt erobern kann. Die Völkerpropaganda muß aber, ſoll ſie 
ihre Aufgabe ganz erfüllen, über den eigentlichen Nachrichten. 
dienſt hinausgehen. Wir wollen dem Ausland zeigen, was deutſche 
Art, deutſches Weſen und deutſche Rechtlichkeit iſt. Vorerſt wollen 
wir nach Kräften daran arbeiten, vor allem die Kenntnis der 
deutſchen Sprache im Ausland zu verbreiten. Es iſt auch wichtig 
dafür zu ſorgen, daß in allen Zeitungs verkaufsſtellen im Ausland 
deutſche Zeitungen und Zeitſchriften zu haben ſind. Wir müſſen 
auch ſelbſt das Ausland beſſer kennen lernen, durch Aneignung 
der Kenntnis fremder Sprachen und durch Reiſen ins Ausland. 
Als er der geſamten Auslandspropaganda ift eine Zentral. 
ftelle zu ſchaffen, die die Sammlung der Kräfte übernimmt und 
ihre Tätigkeit leitet und überwacht. Alle Faktoren, die an der 
deutſchen Auslandspropaganda intereſſiert find, müſſen bei der 
Zentralſtelle mitwirken: die Preſſe, die Großinduſtrie, der Groß⸗ 
handel, die Großbanken, Politiker, unſere Wiſſenſchaft, die deutſch⸗ 
ausländiſchen Wirtſchaftsvereine, die Filminduſtrie, im Auslande 
beſtehende deutſche Vereine, die Verkehrs vereine uſw. 

Das find in nuce die Vorſchläge der Stockyſchen Schrift. 
Sie gehen, wie man ſieht, aufs Ganze, ſtecken ihre Ziele ſehr weit. 
Nicht alles, was da in Anregung gebracht und im einzelnen be⸗ 
1 wird, wird fich in abſehbarer Zeit verwirklichen laffen. 

ber als Material für die weitere Erörterung eines hochwichtigen 
Themas find fie von Wert. Wir müſſen an die Aufgabe einer 
beſſeren Auslandspropaganda, oder vielmehr an die Schaffung 
einer Auslandspropaganda heran, nachdem wir auf dieſem Ge⸗ 
biete durch Schaden klug geworden find. 


N 
Bitte um Probenummer-Adressent 


Für die Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht 
auf Erfolg Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ versandt 
werden können, sind wir allen Lesern jederzeit sehr dankbar. 
Auf Wunsch wird die „Allgemeine Rundschau“ vier Wochen 
lang unentgeltlich zur Probe geliefert. Neu hinzutretende Abonnenten 
können sämtliche Kriegsnummern noch nachbeziehen. 
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Fern und Nah. 


(Zum hl. Fronleichnams fes!) 


ass ich den Blick zu jenen Höhen schweifen, 
Wo ich ins Unermess' ne mich verlier, 

Um deiner Allmacht Walten zu begreifen, 

Wie fern, o Gott, wie ferne bleibst du mir! 


Wohl grüssen mich der Welten Millionen, 

Die du entzündet hast in deinem Licht, 

Wohl seh’ ich dich ob allen Sonnen !hronen, 
Wohl fühl’ ich dich, doch dich erfass’ ich nicht! 


Jch werfe mich vor deiner Grösse nieder 

Und bete dich im Staube gläubig an, 

Doch heisse Tränen trüben meine Lider, 

Well dich mein Sehnen nicht erreichen kann. — 


Da weht es mir wie Lenzeshauch entgegen, 
Da küsst ein Strahl der Sonne mich so warm — 
Mir ist, als wollt’ um meine Schulter legen 
Sich weich und innig einer Muter Arm. — 


G du! zu dem empor auf Adlerschwingen 
Kein hoher Geist zu dringen je vermocht, 
Ein Kindesseufzen wusste dich zu zwingen, 
Ein Liebesstammeln hat dich unlerjocht. 


Hernieder aus den lichtestrunk'nen Sphären 
Stiegst du in der Altäre dunklen Schrein, 
Jn reinen Herzen neu dich zu gebären, 
Der Kleinen süsser Spielgenoss’ zu sein. 


Und allen, die im heissen Kambfe stehen, 

Im Dienst der Pflicht hinopfernd Gut und Blut, 
Win deine Liebe treu zur Seite gehen, 

Zu lohnen königlich der Helden Mut. 


Du Brot des Lebens, das den Sterbenskranken 
Die Flügel, die zum Himmel tragen, leiht — 

Der Tage schönster naht, dem Herrn zu danken: 
Fronleichnam feiert heut’ die Chrisienheit. 


Die Fahnen wallen, Weihrauchwolken steigen, 
Durch Städ? und Dörfer zieht die Prozession — 
Er weilt bei uns. Er gab sich uns zu eigen, 

Der Heiland ist's, des Weltenschöpfers Sohn! 


L. van Heemstede. 


Zur italieniſchen Volks piyche. 


Von Bertha Pelican, a. o. Mitglied des öſt. hiſt. Inſtitutes in Rom. 


Die Kriegserklärung Italiens iſt innerhalb der ſchwarz⸗gelben 
Grenzpfähle mit Ruhe und Würde aufgenommen worden. 
Die Politik der Nation, für welche der Oeſterreicher das be⸗ 
zeichnende Wort „Katzelmacher“ geprägt hat, ift gegen Oeſter⸗ 
reich, das wußte man, nie eine aufrichtige geweſen, und ſo hat 
diefe Kriegserklärung, mit der Italien feinen treuen Bundes: 
genoſſen überfällt, zwar jeden Edeldenkenden empört, aber gewiß 
niemanden überraſcht. Freilich weiß auch alle Welt, daß der 
ſchamloſeſte Krieg, den ein Volk je geführt hat, keineswegs vom 
italieniſchen Volke als ſolchem gewollt iſt, ſondern das Werk einer 
zum Teil durch das ſchnöde Gold Albions beſtochenen Minderheit 
iſt. Es wäre ein großer Irrtum, aus der Politik, die die Italia 
unita zuſammengeſchweißt und ſeit ihrem Beſtehen geleitet hat, 
auf das italieniſche Volk ſelber zu ſchließen. Wer das herrliche 
Land und ſeine Kunſtſchätze und Naturſchönheiten wirklich kennen 
und lieben gelernt hat, — ich rede jetzt nicht von den Reiſenden 
Cooks oder jenen, die nach Italien reiſen, um ſich daheim damit 
brüſten zu können, — ich ſage, der wirkliche Kenner Italiens 
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hat gewiß auch das Volk lieben und ſchätzen gelernt, beſonders 
wenn ihm die Sprache geläufig war. In letzterem Falle allein 
ift es ihm möglich, in die inneren Verhältniſſe des Landes Ein. 
blick zu gewinnen, zu verſtehen, wie ſehr dieſes Volk mißregiert, 
mißhandelt und gedrückt iſt von ungeheueren Steuerlaſten, und 
wie es jetzt, wenn auch widerwillig, um des Ehrgeizes und der 
ſchlenpt einiger führender Geiſter willen zur Schlachtbank ge 
eppt wird. 

Alle Welt weiß, welche Kräfte das moderne Italien aufgebaut 
haben, — es waren nicht die, die des Deutſchen Reiches herrliche 
Einheit ſchufen, — im Gegenteile, der Umſturz und die Freimaurerei 
haben das unſichere Fundament gefügt, auf das das Haus Savoyen 
ſeinen Thron geſtellt hat. Das Erbe, welches der erſte König Italiens 
antrat, trug den Fluch der Ungerechtigkeit an ſich, derſelben Unge⸗ 
rechtigkeit, die heute gierig ihre Blicke auf Gebiete richtet, die ſie 
fo leicht erwerben konnte, wie einſt Lombardo⸗Venetien. Das neue 
Königreich Italien hat das Brandmal des Gottesraubes an der Stirne, 
das hat dieſer Staat feinen Untertanen gegenüber immer ge- 
fühlt, und die ſcheue Aengſtlichkeit, mit der die gebildeten Stände 
in Italien mir, der Fremden gegenüber immer wieder auf den 
Zahn fühlten, wie ich mich zu der Italia unita ſtelle, das 
grelle Ausmalen angeblicher Grauſamkeiten der Oeſterreicher, die 
meiſtens ſich als erfunden oder entſtellt erwieſen, auf den Bildern, 
die wir in den zahlreichen Muſeen des Riſorgimento finden, 
oder von denen die Aufſchriften auf Monumenten erzählen, ſollten 
wohl für das moderne Italien eine Art Rechtfertigung bilden. 
In den unteren Volksſchichten in der Lombardei, in Toskana 
und in den Marken, auch in den Kreiſen der Gebildeten, wurde 
all die Jahre her für das Aufleben der irredentiſtiſchen Idee 
eifrig gearbeitet. Aber mit Ausnahme gewiſſer umſtürzleriſcher 
Kreiſe, der Studenten, brotloſen Winkeladvokaten und ähnlicher 
Leute, ſtand man dieſer Frage ſehr ſkeptiſch gegenüber. Im 
Hauſe des gebildeten Bürgers hat man mir in Siena, in 
Viterbo, in den Marken, in Rom dergleichen Aſpirationen als 
„fanciullaggini“ („Kindereien“) bezeichnet. Ich will ja zugeben, 
daß der Charakter des Italieners leichtbeweglicher, veränderlicher 
iſt, als der des Nordländers, daß er dem Meere gleicht, das 
ſeine ſchöne Heimat umſpült. Unbeſtändigkeit liegt nun einmal 
im romaniſchen Charakter, und für unſer Wort „Treue“ fehlt in 
den romaniſchen Sprachen der eigentliche Ausdruck. Die Un. 
beſtändigkeit, die ein Hauptfehler des italieniſchen Volkscharakters 
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iſt, hat ſchon der größte Italiener, Dante, an ſeinen engeren 


Lande leuten mit beißenden Verſen getadelt: 


„Mit dir verglichen, die du ja erſanneſt 

So fein Geſetz, daß bis Novembers Mitte 

Nicht vorhielt, was du im Oktober ſpanneſt.“ 
Purg. VI. V. 142 ff. 

Dennoch wäre es für den, der Italien nicht oder nur ober- 
flächlich kennt, ein grober Fehler, aus der gegenwärtigen ſcham⸗ 
loſen Politik Italiens auf den Geſamtcharakter des italieniſchen 
Volkes zu ſchließen. Italien hat freilich um ein gutes Kontingent 
mehr Leute, die alle Tage daran find Hungers zu ſterben, als 
die Zentralmächte, und England hat da mit ſeiner Anwerbung 
bezahlter Schreier leichtes Spiel gehabt. Aber die Schuld liegt 
nicht an der Arbeitsſcheu des italieniſchen Volkes, wie Leute, die 
nichts von der Sache verſtehen, immer wieder behaupten, ſondern 
an dem Umſtande, daß die am Bande der Freimaurerei wandelnde 
Regierung keine Arbeits möglichkeiten ſchuf, weil fie keine zu- 
friedene Bevölkerung wollte, ebenſowenig wie die ruſſiſche Re- 
gierung eine ſolche will. Wer das italieniſche arbeitende Volk 
in feiner vorbildlichen Bedürfnisloſigkeit kennt, wird dem italie- 
niſchen Staate den ſchweren Vorwurf nicht erſparen können, 
daß er nichts oder faſt nichts getan hat, um der 
Bevölkerung eine menſchenwürdige Exiſtenz zu er- 
möglichen. 

Sante Bargellini und Ugo Fleres ſprechen in zwei illuſtrierten 
Monographien: „La Campagna Romana“ und „L'Etruria Meri- 
dionale“ von den Troglodyten, die man noch heutigen Tages 
500 Meter vor der Porta del Popolo mit Weib, Kind und Vieh 
finden kann. Wahrhaft Menſchen, die in Höhlen hauſen, im 
20. Jahrhundert! Und doch wäre gerade dieſes Volk ſo dankbar 
für ein wenig Liebe und Verſtändnis für ſeine kleinen Anſprüche 
an das Leben. Wer den ſchlichten italieniſchen Arbeiter, den 
Landmann, den friedlichen Bürger kennt, wird nichts bei ihnen 
gefunden haben von dem, was heute den Namen Italiens mit 
Schande bedeckt. Liebenswürdig, höflich und ritterlich, gefällig 
und heiter ſind ſie mir meiſtenteils entgegengekommen, die Kinder 
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dieſes vom Himmel ſo reich begnadeten Landes. Unendliche 
Schätze liegen noch ungehoben in dieſem Volke. Das moderne 
Italien hat nur das in ihnen großgezogen, was ſich im Grunde 
in jedem Volke entwickeln müßte, wenn es regiert würde wie 
das italieniſche, die Brutalität, die menſchliche Beſtie. Die ita⸗ 
lieniſche Freimaurerei hat ein ſchauerliches Fiasko erlebt. Sie 
hat gezeigt, daß ſie unfähig iſt, ein Volk zu erziehen und vor 
allem politiſch zu reifen. Ueberall dort, wo die gefunden 
Ideen der chriſtlichen Demokratie im italieniſchen 
Volke Fuß gefaßt Haben, ift das Vorgehen der Re- 
gierung aufs ſchärfſte verurteilt worden. Aber eine 
terroriſtiſche Minderheit hat die vernünftige Mehrheit totgeſchrien. 
Vielleicht erwächſt dem italieniſchen Volke aus den blutigen Wehen 
eines furchtbaren Krieges mit ſchweren äußeren Niederlagen, die 
endliche Befreiung vom Joche der Loge, und es kann ſich frei 
vor aller Welt entalten, was Gutes, Großes und Edles in dieſem 
Volke liegt; vielleicht gelingt es ihm, die Drachenſaat der Frei. 
maurerei zu zertreten und zu werden, was wir ihm von ganzem 
Herzen wünſchen, ein Hort und Schirm der katholiſchen Kirche 
und des Papſttums. 


N Q Q III TI DDD 


Der Verrat Italiens an ſeinen Verbündeten. 


Der Vertragsbruch Italiens. 


pe öfterreichifch-ungnarifche Miniſterium des Aeußern veröffentlicht am 
26. Mai in einem Rotbuch eine Reihe diplomatiſcher Akten⸗ 
ſtücke mit einer einleitenden Denkſchrift über die der italieniſchen 
Kriegserklärung vorangegangenen Verhandlungen zwiſchen der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen und der italieniſchen Regierung. Das Rotbuch bringt 
zum erſtenmal den Wortlaut der drei wichtigen Artikel des Drei⸗ 
bundvertrages, die für die Haltung Italiens als Vorſchrift 
dienen mußten. 


Der Bundesvertrag über den Bündnisfall im Kriege. 


Artikel III des Dreibundes lautet in deutſcher Ueberſetzung: 
„Falls einer oder zwei der hohen Vertragſchließenden ohne direkte 
Herausforderung von ihrer Seite von zwei oder mehreren 
Großmächten, die den gegenwärtigen Vertrag nicht unterzeichnet 
haben, angegriffen und in einen Krieg mit ihnen ver⸗ 
wickelt würden, würde ſich der casus foederis für alle hohen Ber: 
tragſchließenden gleichzeitig ergeben.“ 

. Italien hat die Hilfe ſofort verweigert und fein Wort ge- 
brochen. Es ſchien jedoch unter dem Marcheſe di San Giuliano 
wenigſtens die, auch nach ſeiner Auslegung des Vertrages ſchuldige 


Pflicht der wohlwollenden Neutralität am Beginn erfüllen 


zu wollen. 


Das ergibt ſich aus einem Depeſchenwechſel zwiſchen dem 
Kaiſer Franz Joſeph und dem König von Italien. Der 
Kaiſer richtete an den König ein Telegramm, worin er dieſem mitteilte, 
daß er wegen der Einmiſchung Rußlands in den Konflikt mit Serbien 
und wegen der Mobiliſierung der ruſſiſchen Armee und Flotte die all⸗ 
gemeine Mobiliſterung verfügt habe und Befriedigung darin finde, auf 
die Unterſtützung ſeiner Bundesgenoſſen rechnen zu können. König 
Viktor Emanuel beantwortete dieſe Depeſche wie folgt: 


„Rom, 2. Auguſt 1914. Ich habe das Telegramm Eurer Majeſtät 
erhalten. Ich brauche Eure Wajeſtät nicht zu verſichern, daß Italien, 
welches alle nur möglichen Anſtrengungen unternommen hat, um die 
Aufrechterhaltung des Friedens zu ſichern, und welches alles, was in 
feiner Macht liegt, tun wird, um fo bald als möglich an der Wieder: 
herſtellung des Friedens mitzuhelfen, gegenüber ſeinen Verbün⸗ 
deten eine herzlich freundſchaftliche Haltung bewahren 
wird, entſprechenddem Dreibund vertrage, ſeinen aufrichtigen 
Gefühlen und den großen Intereſſen, die es wahren muß. Vittorio 
Emanuele.“ ) 


Es ſchien ſomit, daß Italien trotz ſeiner Weigerung den Eintritt 
des Bündnisfalles anzuerkennen, wenigſtens die Beſtimmungen über die 
Neutralitätspflicht achten werde. Allein ſchon damals war die 
Zweideutigkeit offenkundig, und noch vor Ausbruch des Krieges mit 
Serbien wurde eine Frage aufgeworfen, die ſchließlich trotz unſäglicher 
Geduld in Wien und Berlin zum Ausbruch des Krieges geführt hat. 

Der Bündnisvertrag über die Neutralitätspflicht. 

Artikel IV des Dreibundvertrages lautet: „Falls eine Groß⸗ 

macht, die den gegenwärtigen Vertrag nicht unterzeichnet hat, die ftaat- 


1) Die „Frankfurter Zeitung“ weiſt darauf hin, daß Viktor Emanuel 
dem Fürſterzbiſchof von Wien noch im Dezember vorigen Jahres 
gefagt hat, man könne ganz beruhigt fein. „Ich wäre der erfte aus 

em Haufe Savoyen, der fein Wort bräde.” Es fei in politiſchen 
Kreiſen u. a. auß bekannt, daß der König einige Zeit nach dem Ausbruch 
des Krieges geäußert hat, er würde lieber abdanken als untreu gegen 
ſeine Bundesgenoſſen handeln. 
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liche Sicherheit eines der hohen Vertragſchließenden bedrohen 
würde, und der Bedrohte dadurch gezwungen wäre, ihr den Krieg 
zu erklären, ſo verpflichten ſich die beiden anderen, ihrem Ver⸗ 
bündeten gegenüber eine wohlwollende Neutralität zu 
beobachten. Ein jeder behält ſich in dieſem Falle vor, an dem Kriege 
teilzunehmen, wenn er es für angezeigt erachtet, um mit ſeinem Ver⸗ 
bündeten gemeinſame Sache zu machen.“ 

Serbien war keine ruſſiſche Provinz und ſomit war das Ulti⸗ 
matum an Serbien gewiß keine „direkte Herausforderung“ Rußlands im 
Sinne des Artikels III des Bündnis vertrages. Dennoch behauptete dies 
Italien, um damit zu begründen, daß der Bündnisfall für Italien nicht 
eingetreten fei, und machte auch geltend, „daß Oeſterreich⸗ Ungarn es ver⸗ 
ſäumt habe, ſich im Sinne des Artikels VII des Bündnisvertrages vor 
den entſcheidenden Schritten mit Italien ins Einvernehmen zu ſetzen.“ 

Dieſer Artikel VII lautet nach dem Rotbuch: „Oeſterreich⸗ 
Ungarn und Italien, die nur die möglichſte Aufrechterhaltung des terri⸗ 
torialen status quo im Orient im Auge haben, verpflichten ſich, ihren 
Einfluß geltend zu machen, damit jede territoriale Verände⸗ 
rung, die der einen oder der anderen der den gegenwärtigen Vertrag 
unterzeichnenden Mächte nachteilig wäre, hintangehalten werde. Sie 
werden einander zu dieſem Behufe alle Aufſchlüſſe geben, die geeignet 
ſind, ſie gegenſeitig über ihre eigenen Abſichten, ſowie über die anderer 
Mächte aufzuklären. Sollte jedoch der Fall eintreten, daß im Laufe der 
Ereigniſſe die Aufrechterhaltung des status quo im Gebiete 
des Balkan oder der ottomaniſchen Küſten und Inſeln 
im Adriatiſchen oder Aegäiſchen Meere unmöglich würde, 
und daß, entweder infolge des Vorgehens einer dritten Macht oder 
ſonſtwie, Oeſterreich⸗ Ungarn oder Italien genötigt wären, den status quo 
durch eine zeitweilige oder dauernde Beſetzung ihrerſeits zu 
verändern, ſo würde dieſe Beſetzung nur ſtattfinden nach einer voran⸗ 
gegangenen Uebereinkunft zwiſchen den beiden Mächten, welche aus 
dem Prinzip einer gegenfeitigen Kompenſation für alle terri: 
torialen oder anderweitigen Vorteile, die eine jede von 
ihnen über den gegenwärtigen status quo hinaus erlangen würde, zu 
beruhen und die Intereſſen und berechtigten Anſprüche der beiden Teile 
zu befriedigen hätte.“ 

Dieſer Artikel war im Jahre 1887, alſo zu einer Zeit entſtanden, 
wo die Schwierigkeiten der Türkei auf der Tagesordnung ſtanden und 
jeden Augenblick große Veränderungen auf ihrem Ländergebiet herein⸗ 
brechen konnten. Das Rotbuch macht alſo mit Recht den Standpunkt 
Oeſterreich⸗Ungarns geltend: „Sowohl die Entſtehungsgeſchichte als der 
Wortlaut dieſes Artikels laſſen klar erkennen, daß ſeine Beſtimmungen 
einzig und allein auf den Fall der Beſetzung türkiſchen Gebietes 
Anwendung zu finden haben.“ Mit einer Aktion gegen Serbien 
hatte alſo der Artikel gar nichts zu ſchaffen; aber ſelbſt wenn der 
Vertrag Serbien eingeſchloſſen hätte, ſo iſt in dem Artikel von „Be⸗ 
ſetzung“, von einer „zeitweiligen oder dauernden Ollus 
pation“ die Rede, worunter das Völkerrecht nicht den Einmarſch einer 
Armee in ein feindliches Land verſteht; ein kriegeriſcher Einmarſch ohne 
den Willen, das Land nach Erreichung des militäriſchen Zweckes beſetzt 
zu halten, iſt keine Okkupation. ° 

Dennoch begann die italienifche Regierung ſchon am 25. Juli eine 
Aktion, um mit Berufung auf dieſen Artikel ſich „Kompenſationen“ zu 
ſichern. Nach den über die letztere Frage zwiſchen den beiden Kabinetten 
in freundſchaftlichſtem Tone geführten längeren Verhandlungen erklärte 
die öſterreichiſch ungariſche Regierung, um Italien einen Beweis weiteſten 
Entgegenkommens zu geben, ſich bereit, für den Fall temporärer oder 
definitiver Beſitzergreifung eines auf der Balkanhalbinſel gelegenen 
Gebietes in Konverſation mit Italien über die Kompenſationsfrage ein⸗ 
zutreten. Der Miniſter des Auswärtigen, Marcheſe di San Giuliano, 
quittierte dankend am 25. Auguſt des Vorjahres. Dieſe Erklärung hielt 
es jedoch bei damaliger Kriegslage für verfrüht, die Frage etwaiger 
Kompenſationen zu beſprechen. Hiemit waren die Verhandlungen 
zwiſchen Wien und Rom über die prinzipielle Seite des gegenſeitigen 
Verhältniſſes zu einem vorläufigen Abſchluß gelangt. Die italieniſche 
Regierung benützte die nächſten Monate zur Ausgeſtaltung und 
Kräftigung ihrer militäriſchen Machtmittel und begann 
mit einer Aktion, die auf die Erwerbung territorialer Stützpunkte jenſeits 
der Adria in Albanien abzielte. Wiewohl dies mit dem in der 
Denkſchrift angefügten Abkommen vom Jahre 1900/1901, ſowie 
der Anfang Auguſt 1914 von der italieniſchen Regierung in 
Wien abgegebenen formellen Erklärung, daß Italien den 
hinſichtlich Albaniens mit Oeſterreich⸗Ungarn eingegangenen Abmachungen 
ebenſo wie den Beſchlüſſen der Londoner Konferenz treu bleiben werde, 
nicht im Einklange ftand, erhob Oeſterreich⸗Ungarn keine Einwen⸗ 
dungen, um ſo mehr, als Italien jede einzelne proviſoriſche Maßnahme 
in Wien unter Wiederholung dieſer formellen Erklärungen notifizierte. 
Bald aber begann eine leidenſchaftliche Erregung Italien zu erfaſſen. 
Die Theſe der abſoluten Neutralität wich nun der Parole einer wads 
ſamen und bewaffneten Neutralität und ſpäter der zyniſchen 
Phraſe des Sacro Egoismo. Mit dem Eintritt Sonninos in das 
Kabinett begann die zweite Phaſe in der Haltung Italiens, welche von 
dem Entſchluſſe beherrſcht war, ohne Rückſicht auf die Bundes- 
pflicht oder ſonſtige moraliſche Bedenken den günftigen Augen⸗ 
blick, da die beiden Verbündeten in ſchweren Kämpfen gegen ihre 
mächtigen Gegner begriffen waren, auszunützen, um von Oeſterreich⸗ 
Ungarn die Abtretung feiner ſüdlichen, von Italienern bewohnten Ges 
biete zu erpreſſen und ſie im Notfalle gewaltſam zu erzwingen. 
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Abreiſe der Diplomaten. 


Der italieniſche Botſchafter in Berlin, Bollati, iſt am 26. Mai 
früh abgereiſt, nachdem er tags zuvor ſeine Päſſe verlangt hatte. 
Das gleiche tat der italieniſche Geſandte in München, Marcheſe 
della Toretta. 


Neutrale Stimmen über Italiens Verrat. 


Der „Basler Anzeiger“ ſchreibt: Auffällig ift, wie gering 
die Begeiſterung über die italieniſche Hilfe ganz beſonders in 
Frankreich iſt, wo General Avon ſich für eine Vermiſchung beider 
Armeen geradezu bedankt und erklärt, daß jedes ſein eigenes Opera⸗ 
tionsgebiet habe. Schon jetzt ſind die franzöſiſchen Preſſeſtimmen auf 
den Ton geſtimmt, daß Italien keinen Anſpruch auf beſondere 
Dankbarkeit habe, da es ſich nur von den eigenen Intereſſen 
leiten ließ. 

Sämtliche Stockholmer Blätter, ſogar der dreiverbandsfreund⸗ 
liche „Sozialdemokrat“ verurteilen die Treuloſigkeit Italiens. Stock⸗ 
Holms „Dagblad“ ſchreibt: Italiens Eingreifen in den Krieg ift die 
Frucht einer kaltblütigen ſkrupelloſen Spekulation. In allem, was 
man in den letzten Monaten an der Umwertung von Werten erlebte, 
es gibt kaum etwas, das in brutaler Rückſichtsloſigkeit 
mit der italieniſchen Politik vergleichbar iſt, deren Ergebnis die Kriegs⸗ 
erklärung iſt. Punica fides hieß es früher, italica fides ſollte man 
nun es nennen. „Svenska Morgenbladet” nennt Italiens 
Politik eine Camorra⸗Politik. Ein Raubkrieg gegen feine 
Verbündeten! — das wird wahrſcheinlich das Urteil der ganzen 
neutralen und ziviliſierten Welt ſein. „Nya Daglight Allehanda“ 
ſchreibt: Ein ſchlimmeres Sammelſurium ſah man wohl nie in einem 
welthiſtoriſchen Dokument, als in der italieniſchen Kriegserklärung. Das 
Aktenſtück iſt ein Schlag ins Geſicht, oder, um im italieniſchen Stile zu 
reden, der brutale Dolchſloß des Straßen räubers von hinten. 
Die dreiverbands freundlichen „Dagens Nyheter“ fagen: Italiens 
Handlungsweiſe bedeutet die Erhöhung der Hinterliſt und Falſch⸗ 
heit zum leitenden Grundſatz des Staates. 

Das Athener Blatt „Chronos“ betont die Perfidie, nach 
dreißig Jahren ſich gegen die zu wenden, die Italien ernährten und 
ausrüſteten. Italien ſei unwürdig der nationalen Wiedergeburt. Das 
Blatt „Embros“ wundert ſich, daß die Entente die Schande 
Italiens feiere und bemerkt: Wer ſoll jetzt ſeine Exiſtenz einem 
andern anvertrauen, wenn nicht mehr Ehre und Gewiſſen die gegen⸗ 
ſeitigen Beziehungen der Staaten regeln. 

Das ſpaniſche Blatt „Debate“ ſchreibt: Die Männer, die 
unſere lateiniſche Schweſter regieren, haben ſich hinter den Ladentiſch 
geſtellt, haben die Regierungsräume in Plätze für feile Handels. 
geſchäfte umgewandelt und haben mit einer Schamloſigkeit, die 
Widerwillen erregt, mit Italiens kriegeriſcher Hilfe markten laſſen. 
Italiens Parole lautet nun: Wer kauft mich? Wer gibt mehr? Ehre! 
Würde! Wer mag ſich noch daran erinnern? Habt wenigſtens ſo viel 


Schamgefühl, um dieſe Dinge nicht mehr zu nennen. 


Chronik der Kriegsereigniffe, 


Unter diefer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


dom dentſch⸗-franzöſiſchen Kriegsschauplatz 


Das große Ringen im Weſten. 


Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 


25. Mai vorm. In Flandern ſetzten wir geſtern unſere 
Angriffe Richtung Ypern fort, erſtürmten die Vlaminghe⸗ 
Ferme, das Schloß nördlich Wieltje, die Bellewaarde⸗ 
Ferme und näherten uns Hooge. Bei dieſen Kämpfen fielen 
150 Gefangene und 2 Maſchinengewehre in unſere Hand. Süd⸗ 
lich Armentières, zwiſchen Neuve Chapelle und Givenchy 
und nördlich der Lorettohöhe wurden feindliche Teilangriffe 
blutig abgewieſen. Bei Neuville kamen in dem Graben be- 
reitgeſtellte Sturmtruppen des Feindes durch unſer Artilleriefeuer 
nicht zur Entwicklung. In Cambrai wurden durch den Bomben⸗ 
wurf eines franzöſiſchen Fliegers beim Verlaſſen des Gottesdienſtes 
fünf Franzoſen getötet und zwölf Franzoſen ſchwer verletzt. Bei 
St. Quentin ſchoſſen wir ein feindliches Flugzeug herunter. 

26. Mai vorm. Ein nächtlicher feindlicher Vorſtoß gegen 
unſere neu gewonnene Stellung weſtlich des Teiches von Belle⸗ 
vaarde wurde leicht abgewieſen. Die Zahl der den Engländern 
entriſſenen Maſchinengewehre hat ſich auf 10 erhöht. Nordöſtlich 
Givenchy gelang es farbigen Engländern, geſtern abend ſich eines 


. am ſpäten Abend gegen die Linie Souchez⸗Neuville. 


vorſpringenden Teiles unſeres vorderſten Grabens zu bemächtigen. 
Weiter ſüdlich zwiſchen Lie vin und der Lorettohöhe ſetzte 
nachmittags ein großer, tief gegliederter franzöſcher An- 
griff ein. Er ift vollkommen geſcheitert. Nördlich und füd. 
lich der Straße Souchez—Bethune war es dem Feind an- 
fangs gelungen, in unſere Gräben einzudringen. Nächtliche Gegen- 
angriffe brachten uns jedoch wieder in den vollen Beſitz unſerer 
Stellung. Hundert Franzoſen blieben als Gefangene in unſerer 
Hand. Auch ſüdlich Souchez brachen mehrfache wiederholte 
ſtarke Angriffe, die von weißen und farbigen Franzoſen gegen 
unſere Linien gerichtet waren, dicht vor den Hinderniſſen völlig 
zuſammen. Der Gegner erlitt überall ſehr ſchwere Verluſte. Bei 
den Kämpfen an der Lorettohöhe zeichnete ſich ein ſchleſi⸗ 
ſches Infanterieregiment beſonders aus. 

27. Mai vorm. Ungeachtet ihres gänzlichen Mißerfolges 
vom 25. Mai erneuerten die Franzoſen ihre Durchbruchs— 
verſuche zwiſchen Vermelles und der Lorettohöhe. Sehr 
ſtarke Kräfte wurden auf dem ſchmalen Raum von 10 Kilometern 
zum Sturm angeſetzt, die Angreifer aber überall zu rück⸗ 
nei orfen. Wir find im vollen Beſitz unſerer Stellungen. 

ine ungemein große Zahl franzöfiſcher Gefallener liegt vor den 
deutſchen Gräben. Ein weiterer franzöſiſcher Angriff a fich 

ier 
iſt dicht ſüdlich Souchez der Kampf noch nicht völlig abgeſchloſſen. 
Beim Friedhof von Neuville ſchanzten Franzoſen aufrecht 
ſtehend, indem ſie zur Deckung in vorhergegangenen Kämpfen 
gefangene Deutſche verwendeten. Bei einer Erkundung 
nördlich Dixmuiden nahmen wir einen Offizier und 25 Belgier 
gefangen. 

28. Mai vorm. Von dem im Brennpunkte des feind⸗ 
lichen Durchbruchs verſuches nordöſtlich der Lorettohöhe 
ſtehenden Armeekorps find feit dem 9. Mai 14 Offiziere, 1450 Fran. 
zoſen gefangen genommen und 6 Maſchinengewehre erbeutet 
worden. Südöſtlich des Lorettohöhenrückens ſetzten geſtern gegen 
abend die Franzoſen zu erneuten Teilangriffen an, die abgeſchlagen 
wurden. Bei Ablain iſt das Gefecht noch im Gange. | 

29. Mai vorm. Die Franzoſen ſetzten geſtern, nachdem wir 
ſie bei Angres zurückgeworfen und ihnen eine Anzahl Gefangene 
abgenommen hatten, mit ſtarken Maſſen zu einem Gegenangriff 
längs der Straße Béthune —Souchez an, wurden aber unter 
empfindlichen Verluſten auf der ganzen Front abgewieſen. In 
der Nacht nahmen wir die ſchwache Beſatzung des Oſtteiles von 
Ablain, deren Verbleiben in der dort vorgeſchobenen Stellung 
nur unnützes Blut gekoſtet hätte, unbemerkt vom Feinde auf die 
unmittelbar dahinter befindliche nächſte Linie zurück. Südlich 
Souchez wurde geſtern abend ein franzöfiſcher Angriffsverſuch 
durch unſer Feuer im Keime erſtickt. Das ſüdweſtlich Souchez 
liegende, von den Franzoſen als von ihnen erobert erwähnte 
Schloß Le Carieul ift dauernd von uns gehalten. Südöſtlich 
Neuville wieſen wir feindliche, mit Minen und Handgranaten⸗ 
feuer vorbereitete Vorſtöße leicht ab. 


30. Mai vorm. Nach zehnſtündiger Artillerie vorbereitung 
griffen die Franzoſen öſtlich des Pſerkanals unſere Stellungen 
nördlich von D'Houdt⸗Fme um Mitternacht an. Der Angriff 
iſt auf der ganzen Front unter ſchweren Verluſten für 
den Feind abgeſchlagen. Eine Anzahl Zuaven von vier ver- 
ſchiedenen Regimentern wurde gefangen genommen. Zwiſchen 
La Baſſéekanal und Arras fanden nur Artilleriekämpfe 
ſtatt. An der Straße Béthune—Souchez nahmen wir einige 
Dutzend ſchwarzer Franzoſen gefangen, die ſich in einem Wäldchen 
verſteckt hatten. Die übliche Beſchießung der Ortſchaften 
hinter unſerer Front durch die Verbündeten hat unter den 
dort zurückgebliebenenfranzöſiſchen Frauen und Kindern, 
die an ihrer 1 Scholle hängen, wieder viele un- 
ſchuldige Opfer gefordert. 


31. Mai vorm. Geſtern verſuchten die Franzoſen nördlich 
Arras mit ſtarken Kräften unſere Front zu durchbrechen. 
Der Gegner hatte ſich auf der Front Neuville-⸗Roclincourt 
in den letzten Tagen durch Sappen herangearbeitet. Ein Angriff 
auf dieſer Linie wurde daher, nachdem alle Verſuche, uns weiter 
nördlich aus unſeren Stellungen zu drücken, mißlungen waren, 
erwartet. Er erfolgte geſtern nachmittag nach ſtundenlanger 
Artillerievorbereitung und führte durch die Tapferkeit rheini- 
ſcher und bayeriſcher Regimenter zu einer gänzlichen 
Niederlage des Gegners. Seine Verluſte ſind außer 
gewöhnlich hoch. Bei Oſtende ſchoß eine Küſtenbatterie 
einen feindlichen Flieger ab. 
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Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

26. Mai vorm. Ein feindlicher Vorſtoß im Oſtteil des 
Prieſterwaldes wurde leicht abgewieſen. 

28. Mai vorm. Im Prieſterwalde griff der Feind geſtern 
7 Uhr abends nach längerer Artillerievorbereitung an. Es kam 
zu erbitterten nächtlichen Kämpfen, die mit einer 
ſchweren Niederlage der Franzoſen endeten. In den 
Vogeſen gelang es dem Feinde, in einem kleinen Grabenſtück 
ſüdweſtlich von Metzeral ſich feſtzuſetzen. Ein franzöſiſcher 
Angriff am Reichsackerkopf nördlich von Mühlbach wurde 
leicht abgewieſen. 

29. Mai vorm. Im Prieſterwalde nordweſtlich Pont⸗ 
à-Mouſſon ſchienen die Franzoſen, wie am 27. Mai abends, 
wieder einen größeren Angriff vorbereitet zu haben. Unſer Feuer 
hielt den Feind nieder. Vereinzelte nächtliche Teilvorſtöße wurden 
blutig abgewieſen. 

31. Mai vorm. Gleichwie bei Arras verſuchten die Fran⸗ 
zoſen geſtern auch im Prieſterwalde mit ſtarken Kräften 
durchzubrechen. Es gelang den Franzoſen nur, in einige 
vorgeſchobene ſchwach beſetzte Gräben einzudringen. Im übrigen 
iſt auch hier der feindliche Angriff geſcheitert. Der Eiſen⸗ 
bahnviadukt von Dammerkirch iſt geſtern von unſerer Artillerie 
mit wenigen Schüſſen wieder zerſtört worden, nachdem es den 
Franzoſen nach monatelanger Arbeit vor einigen Tagen gelungen 
war, ihn gebrauchsfertig zu machen. 


Fliegerangriff auf Ludwigshafen. 

Ein feindliches Flugzeuggeſchwader erſchien am 27. Mai 
morgens vor 7 Uhr über der Stadt Ludwigshafen a. Rh. Die 
Flieger hatten es anſcheinend auf die Fabriken abgeſehen. In der 
Frieſenheimerſtraße wurden mehrere Bomben abgeworfen, ebenſo ver⸗ 
ſchiedene Bomben über der Anilinfabrik. Die Feſtſtellungen ergaben, 
daß die Sachbeſchädigungen in der Anilinfabrik den Betrieb der Fabrik 
keineswegs irgendwie beeinträchtigen. Die feindlichen Flieger wurden 
lebhaft beſchoſſen; eines der Flugzeuge mußte niedergehen. Nach den 
amtlichen Feſtſtellungen wurden bei dem Bombenangriffe auf die Anilin⸗ 
und Sodafabrik vier Perſonen getötet und fünfzehn ſchwer verletzt. In 
Mundenheim wurden drei Perſonen getötet, eine ſchwer verletzt, und 
in Frieſenheim zwei getötet und zwei ſchwer verletzt. Nach dem Bericht 
der deutſchen Heeresleitung wurde das gepanzerte Führerflug⸗ 


zeug öſtlich Neuſtadt a. d. H. zur Landung gezwungen. Mit ihm. 


fiel ein Major, der Kommandant des Flugzeuggeſchwaders von Nancy, 
in unſere Hand. Ein weiterer Apparat wurde durch Schüſſe bei Oetig⸗ 
heim unterhalb Raſtatt zur Landung gezwungen und überſtürzte ſich. 
Die beiden Flieger wurden erheblich verletzt, ſehr wichtige Papiere, vor 
allem der Flugplan, fielen in deutſche Hände. Ein drittes Flugzeug 
erhielt bei Germersheim einen Treffer und ſtürzte in der Nähe von 
Ludwigshafen bei Mutterſtadt ab, die beiden Flieger blieben tot. 
Luftkampf bei Epinal. 

Laut Bericht der deutſchen Heeresleitung vom 28. Mai vorm. 

brachten unſere Flieger im Luftkampf bei Epinal ein franzöſiſches 


Stuageug zum Abſturz und ſetzten die Kaſerne in Gerardmer in 
rand. 


Bomben über Gravelines, Dünkirchen und St. Omer. 


Unſere Flieger belegten laut Meldung des Hauptquartiers vom 
29. Mai vorm. die befeſtigten Orte Gravelines und Dünkirchen 
ſowie den Etappenort St. Omer mit Bomben und erzielten auf 
einem feindlichen Flugplatz nordöſtlich Fis mes mehrere Treffer. 


Bon Gee- und Kolonialkriegsſchanplaz. 
Hilfskreuzer „Prinzeß Irene“ in die Luft geflogen. 
Wie das Reuterbureau amtlich am 28. Mai meldet, iſt der 
Hilfskreuzer „Prinzeß Irene“ (ein großer kanadiſcher 
Dampfer von 6000 t) infolge eines unglücklichen Zufalls bei 
Sheerneß (gegenüber Southend) in die Luft geflogen. Nur 
ein Mann der Beſatzung iſt gerettet worden. 
| Luftangriff auf Southend. 
Laut Meldung des deutſchen Hauptquartiers vom 27. Mai vorm. 


wurde ein Luftangriff mit Erfolg auf die Befeſtigungen von 
Southend an der unteren Themſe gemacht. 


Die deutſche Antwortnote an Amerika 


in Sachen der „Luſitania“ vom 28. Mai lenkt die Aufmerkſamkeit 
der amerikaniſchen Regierung auf gewiſſe Tatſachen, nämlich, daß 
die „Luſitania“ Hilfskreuzer war, Geſchütze, die unter Deck ver⸗ 
ſteckt waren, kana diſche Truppen und Kriegsmaterial, dars 
unter 5400 Kiſten Munition, an Bord hatte, auf deren Exploſton der 
ruſche Untergang zurückzuführen fei. Die deutſche Regierung behält 
fich bis nach Eingang der amerikaniſchen Antwort nach Prüfung dieſer 
Tatſachen ihre endgültige Stellungnahme zu den von der 
amerikaniſchen Regierung geſtellten Forderungen vor. 
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Ven polniſch-galtziſchen Kriessſchanplaz. 
Kämpfe in Kurland und Ruſſiſch⸗Polen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


25. Mai vorm. An der Dubiſſa, öſtlich Roſſijeny, 
griffen unſere Truppen gegenüberſtehende ſtarke ruſſiſche 
Kräfte an, ſchlugen ſie und warfen ſie unter empfindlichſten 
Verluſten über den Fluß. 2224 Gefangene und 5 Majchinen- 
gewehre wurden erbeutet. Weiter ſüdlich ſcheiterten mehrere teil- 
weiſe ſehr heftige ruſſiſche Angriffe aus Richtung Eiragola 
unter großen blutigen Opfern für den Gegner. 

28. Mai vorm. An der Dubiſſa nahmen unſere Truppen 
erneut die Offenſive auf. Ein zu beiden Seiten der Straße 
Roſſijeny-Eiragola geführter Angriff war von gutem 
Erfolge begleitet. Er brachte uns 3120 ruſſiſche Gefangene ein. 
Im übrigen wurden an verſchiedenen Stellen ruſſiſche Nacht⸗ 
angriffe abgewieſen. 

29. Mai vorm. An der oberen Dubiſſa griffen die 
Ruffen ſüdöſtlich KRurtowiany und ſüdöſtlich Kielmy ohne 
Erfolg an. Im weiteren Verlauf der Kämpfe an der unteren 
Dubiſſa wurde der Gegner an vielen Stellen über den Fluß ge- 
worfen. Bei der Verfolgung wurden noch 380 Gefangene gemacht. 

30. Mai vorm. Bei Illoky, 60 Kilometer ſüdöſtlich Libau, 
wurde eine feindliche Abteilung durch unſere Kavallerie in nörd- 
licher und nordöſtlicher e An der Dubiſſa 
mußte eine kleinere deutſche Abteilung den Ort Sawdyniky 
vor überraſchendem ruſſiſchem Angriff aufgeben. Vier Geſchütze 
fielen in Feindeshand. Eintreffende Verſtärkungen von uns 
nahmen das Dorf wieder und trieben den Gegner zurück. 
In Gegend Szawle wurden feindliche Angriffe abgewieſen. 
Der Gegner erlitt ſchwere Verluſte. 


Erneute Offenſive in Galizien. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


25. Mai vorm. Die Armee des Generaloberſten 
v. Mackenſen hat geſtern nördlich von Przemysl die Offen⸗ 
ſive erneut aufgenommen. Der Angriff führte wieder zu 
einem vollen Erfolg. Die ſtark befeſtigten Orte Drohojow, 
Oſtrow, Radymno, Wyſocko, Wietlin, Makowisko 
und die Höhen nordweſtlich Bobroweka, ſowie öſtlich Cetula 
wurden mit ſtürmender Hand genommen. Bisher fielen 
153 Offiziere und 21000 Mann als Gefangene, 39 Geſchütze, 
darunter 9 ſchwere, und mindeſtens 40 Maſchinengewehre den 
verbündeten Truppen in die Hände. Die Ruſſen erlitten 
außergewöhnlich hohe Verluſte. 

26. Mai vorm. Der Angriff der Armee des General⸗ 
oberſten v. Mackenſen ſchreitet gut vorwärts. Südöſtlich 
Radymno iſt nach heftigem Kampf der Ort Swiete ge- 
nommen worden. Oeſtlich Radymno wurde, nachdem öfter- 
reichiſche Truppen den Brückenkopf weſtlich des San erſtürmt 
hatten, auch der Uebergang über den San erzwungen. Weiter 
nördlich erreichten unſere Truppen nach Kampf die Gegend öſtlich 
Lazy, öſtlich Laſzki und die Linie Korzenica—-Zapalow 
rg Lubaſzowka). Die Beute an Gefangenen und Material 
wächſt. 

27. Mai vorm. Sowohl nordöſtlich Przemysl als auch 
in der Gegend von Stryj ſchreitet der Angriff unſerer Truppen 
rüſtig vorwärts. Die Beute und ſeine ſonſtigen Ergebniſſe 
ſind noch nicht zu überſehen. 

28. Mai vorm. Um den Vormarſch der verbündeten Truppen 
zum Stehen zu bringen, verſuchte der Feind mit friſchen 
Kräften, die er von anderen Kriegsſchauplätzen herangeführt 
hatte, rechts des Sans an verſchiedenen Stellen zum Angriff 
überzugehen. Die Verſuche ſcheiterten. Nur in der Gegend 
von Sieniawa wurden ſchwächere Abteilungen auf das linke 
Sanufer zurückgedrückt, wobei etwa 6 Geſchütze nicht rechtzeitig 
abgeſchoben werden konnten. In der Gegend nordöſtlich von 
Przemysl zu beiden Seiten der Wisznia find wir in gutem 
Fortſchreiten geblieben. Zu der am 25. Mai veröffentlichten 
Beute find etwa 9000 Gefangene, 25 Geſchütze und 20 Maſchinen⸗ 
gewehre hinzugekommen. 

29. Mai vorm. Unſere Truppen haben ſich gegen die 
Nordfront von Przemysl näher herangeſchoben. Auf der Front 

wiſchen dem Wisznia⸗ und Lubaczowka-Abſchnitt (öſtlich 
adymno und Jaroslau) machten die Ruſſen wiederholte ver⸗ 
zweifelte Teilangriffe. Sie wurden überall unter ſchweren 
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Verluſten zurückgeworfen. Das ruſſiſche 179. Infanterie ⸗ 
Regiment ift aufgerieben. Weſtlich und ſüdlich Sieniawa 
hat der Gegner ſeine Angriffe nicht erneuert. 

30. Mai vorm. Bei ruſſiſchen Angriffen auf deutſche Truppen 
am Unterlauf der Lubaczowka (nordöſtlich Jaroslau) ſowie in 
der Gegend von Stryj erlitt der Feind ſchwere Verluſte. 


31. Mai vorm. In den Kämpfen bei Przemysl ſchoben 
fih die deutſchen Truppen geſtern näher an die Nord- und Nord- 
oſtfroͤnt heran. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


23. Mai mittags. Ruſſiſche Angriffe öſtlich Jaroslau 
und am oberen Dujeſtr wurden wie bisher unter großen Ber- 
luſten für den Feind abgewieſen⸗ Ebenſo ſcheiterte ein neuer 
Verſuch der Ruſſen, bei Bojan öſtlich Czernowitz über den 
Pruth zu kommen. 

24. Mai mittags. Die Kämpfe in Mittelgalizien 
dauern fort. In den Gefechten der letzten Tage wurden im 
Bergland Kielce in Summa 30 Offiziere und 6300 Mann 
gefangen. 

25. Mai mittags. In Mittelgalizien greifen die 
verbündeten Armeen an der ganzen Front von Sieniawa 
bis zum oberen Dujeſtr ſtarke ruſſiſche Kräfte an. Die Armee 
des Generaloberſten v. Mackenſen, in deren Verband das öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche 6. Korps kämpft, nahm Radymno und drang 
öſtlich und ſüdöſtlich dieſer Stadt gegen den San vor. Der Feind, 
der durch zahlreiche Angriffe das verlorene Terrain zurückzuerobern 
verſuchte, wurde überall geworfen. Er verlor an 21000 
Gefangene, 39 Geſchütze und über 40 Maſchinengewehre. Die 
Armeen Puhallo und Böhm⸗Ermolli, die ſüdöſtlich 
Przemysl ee gewannen unter erbitterten Kämpfen 
Raum. Sie warfen den Gegner gegen die Blonia⸗Niederung 
zurück. Der Angriff wird auf der ganzen Front fortgeſetzt. 

26. Mai mittags. Die Schlacht bei Przemysl dauert 
fort. Die Armee des Generaloberſten v. Mackenſen dringt im 
Angriff beiderſeits des San in ſüdöſtlicher Richtung erfolgreich 
vor. Der Uebergang über den San öſtlich Radymno ift er- 
kämpft. Das öſterreichiſch⸗ungariſche 6. Korps erſtürmte den 
Brückenkopf Zagrody öſtlich dieſer Stadt. Südlich und ſüdöſt⸗ 
lich Przemysl find unſere Armeen gegen die ſtarken, zum Teil 
betonierten Stellungen der Ruſſen in langſam fortſchreiten⸗ 
dem Angriff. Die Zahl der in den letzten zwei Kampftagen 
eingebrachten Gefangenen ift auf 25 000 geſtiegen. An Kriegs ⸗ 
material wurden bis geſtern abend erbeutet 54 leichte und 
10 ſchwere Geſchütze, 64 Maſchinengewehre und 14 Munitions⸗ 
wagen. 

j 27. Mai mittags. Im Raume von Przemysl dringen 
die verbündeten Armeen in erbitterten Kämpfen weiter 
vor. Oeſtlich Radymno eroberten Truppen unſeres VI. Korps 
den von den Ruſſen hartnäckig verteidigten Ort Nieniowice 
und die Höhe Horodysko im Sturm, machten neuerdings über 
2000 Gefangene und erbeuteten 6 Geſchütze. Südöſtlich Przemysl 
gelang es den verbündeten Truppen, in der Gegend bei Huſa⸗ 
kow in die feindliche Hauptſtellung einzudringen 
und die Ruſſen zurückzu werfen. 2800 Mann wurden 
gefangen, 11 Maſchinengewehre erbeutet. Die Kämpfe dauern 
fort. Gleichzeitig haben geſtern unſere und deutſche Truppen 
der Armee Linſingen ſüdöſtlich Drohobyez und bei Stryj 
nach ſchweren Kämpfen die befeftigte feindliche Frontlinie 
durchbrochen und die Ruſſen zum Rückzug gezwungen. 

28. Mai mittags. Vom Norden herangeführte ruſſiſche 
Verſtärkungen verſuchten geſtern an mehreren Frontabſchnitten 
öſtlich des San durch heftige Gegenangriffe das weitere Bor- 
drängen der verbündeten Truppen zum Stehen zu bringen. Die 
Angriffe des Feindes, die auch nachts wiederholt wurden, ſchei⸗ 
terten. Die verbündeten Truppen konnten beiderſeits der 
Wisznia neuerdings Raum gewinnen. Bei Sieniawa 
mußten ſchwächere eigene Abteilungen vor ſtarken ruſſiſchen 
Kräften auf das weſtliche Sanufer zurückgehen, wobei einzelne 
Geſchütze auf dem öſtlichen Ufer zurückblieben. Die Kämpfe bei 
Drohobyez und Stryj dauern erfolgreich fort. Trotz 
zäheſtem Widerſtand wurden neue ruſſiſche Stellungen 
erobert. 

29. Mai mittags. An der Lubaczowka und öſtlich 
Radymno verſuchten die Ruſſen auch geſtern und heute an 
mehreren Stellen heftige Angriffe, die alle unter ſchweren Ber- 
luſten für den Feind abgewieſen wurden. Am Oſtufer des San 
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dringen die verbündeten Truppen unter fortdauernden 
Kämpfen vor. Am oberen Dnieftr, dann bei Drohobyez und 
Stryj find die eigenen Angriffe bis auf die nächſten Diſtanzen 
vorgetragen. Vorſtöße der Ruffen wurden durchweg blutig zurück. 
geſchlagen. 

30. Mai mittags. An der unteren Lubaczowka wurde 
nachts ein ſtarker ruffiſcher Angriff, der bis zum Handgemenge 
führte, zurückgeſchlagen. Uebergangsverſuche der Ruſſen am San 
bei und abwärts Sieniawa ſcheiterten ſchon im Beginn. Oeſtlich 
des San iſt die Lage unverändert. Eigene ſchwere Artillerie hält 
die Bahnlinie Przemysl—GGrodek bei Medyka unter Feuer. 
Truppen des 6. Korps eroberten am 27. Mai neuerdings 8 ruſſiſche 
Geſchütze. Die Einſchließungslinie um Przemysl wurde 
von den verbündeten Truppen im Norden und Süden der Feſtung 
weiter vorgeſchoben. Am Dnujeſtr und ſüdlich desſelben dauern 
die Kämpfe fort. 


31. Mai mittags. Am San und öftlich des Fluſſes haben 
geſtern keine nennenswerten Kämpfe ſtattgefunden. An der Süd. 
weſtfront von Przemysl ſowie am oberen Dnjeftr wird ge 
kämpft. In der Gegend von Stryj erſtürmten die verbündeten 
Truppen in heftigem Kampf mehrere Ortſchaften und eroberten 
eine ruſſiſche Batterie. 


Zeppelin⸗Angriff auf Helfingfors. 

Das Chriſtianiaer Blatt „Aftenpoſten“ meldet, daß Helſingfors, 
der Hauptſtadt Finnlands, am 28. Mai von einem deutſchen Luft⸗ 
geſchwader ein Beſuch abgeſtattet wurde. Zwei Zeppeline warfen 
ungefähr 30 Bomben, wodurch erheblicher Sachſchaden angerichtet 
wurde, mehrere Perſonen, darunter Koſaken, wurden ſchwer verletzt. 
Ein Baumwollmagazin wurde durch Brand zerſtört. Auch ein Paſſagier⸗ 
dampfer der Bore⸗Geſellſchaft fol verbrannt fein, wobei 40 Perſonen 
umgekommen ſein ſollen. 


Vom italieniihen Kriegsſchauplatz. 


Ueber die Flottenaktion gegen die italieniſche Küſte 


am Morgen des 24. Mai meldet der amtliche öſterreichiſche Be⸗ 
richt des näheren: 


In Venedig warf ein Marineflieger 14 Bomben ab und er: 
zeugte im Arſenal einen Brand, beſchädigte einen Zerſtörer ſtark 
und bewarf den Bahnhof und die Oelbehälter und Hangars am Lido. 

In den ſehr engen Kanal von Porto Corſini war der Ber: 
ſtörer „Scharfſchütze“ eingedrungen, bis er ſich plötzlich unmittelbar 
neben einem voll beſetzten Schützengraben ſah. Von der völlig über⸗ 
raſchten Beſatzung wurde ein großer Teil niedergeſchoſſen, worauf je⸗ 
doch drei ganz verſteckte Strandbatterien ein heftiges Feuer aus zirka 
12-Zentimeter-⸗Geſchützen auf den vor der Kanalmündung liegenden 
Kreuzer „Novara“ und das Torpedoboot 80 eröffneten. Letzteres 
erhielt einen Treffer in der Offiziersmeſſe, wobei ein Mann ſchwer ver⸗ 
letzt und das Boot leck wurde. Die „Novara“ führte das Feuergefecht 
fort. Um dem Zerſtörer und dem Torpedoboot aus der mißlichen Lage 
herauszuhelfen, enfilierte ſie den Schützengraben und demolierte die 
Kaſerne, erhielt aber viele Treffer. Der Linienſchiffsleutnant Perſich 
und vier Mann ſind tot, vier Mann wurden ſchwer, mehrere leicht ver⸗ 
wundet, aber die Verluſte des Feindes ſind vielleicht zehn⸗ bis 
zwanzigmal ſchwerer. Der „Scharfſchütze“ kam vollkommen un- 
verſehrt davon. Das Torpedoboot 80 kam mit einem Lecktuch 
nach Pola. 

In Rimini wurden von dem Panzerkreuzer „St. Georg“ der 
Bahnhof und die Brücke beſchoſſen. 

In Senigallia wurden von dem Gros der Flotte alte 
Befeſtigungen, Artilerie: und Kavallerielager, die Werften, die eleltriſche 
Zentrale, der Bahnhof, der Gaſometer, ein Petroleumdepot, der Semaphor 
und eine Radioſtation beſchoſſen. Durch abirrende Geſchoſſe und Brände 
wurde ungeheuerer Schaden angerichtet. Zwei Dampfer wurden 
im Hafen verſenkt, ein auf der Werft neugebauter, der ſchon für den 
Stapellauf faſt klar war, demoliert. Widerſtand wurde nur von einer 
leichten Batterie und einigen Maſchinengewehren gegen zwei Zerſtörer 
geleiſtet. In dem einzigen modernen Fort Alfredo Savio ſtand zwar 
bei Beginn der Beſchießung die Beſatzung an den Geſchützen, aber zwei 
unſerer Flieger vertrieben ſie mit Maſchinengewehrfeuer ſo gründlich, 
daß ſie nicht wieder zurückkehrte. Dieſe Flieger und ein dritter be⸗ 
warfen auch die Ballonhalle in Chiaravalle landeinwärts und 
mehrere militäriſche Objekte mit 30 Bomben. Das Luftſchiff „Citta 
di Ferrara“ warf mehrere Bomben erfolglos gegen den „Zrinyi“ und 
verſuchte die abziehende Flotte anzugreifen. Es ſuchte aber ſchleunigſt 
das Weite, als zwei Flieger herbeiflogen, die übrigens alle Bomben 
ſchon verworfen hatten. Dasſelbe oder ein anderes Luftſchiff war ſchon 
eine halbe Stunde nach Mitternacht von der Flotte auf halbem Wege 
nach Pola — Ancona im Gegenkurs geſichtet worden und war zweifellos 
auf dem Wege nach Pola. Als aber drei es begleitende Fahrzeuge 
vor dem Geſchützfeuer entflohen, kehrte das Luftſchiff auch gleich um und 
verſchwand gegen Nordweſt. 


r 
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Die Eiſenbahnbrücke über den Potenzafluß wurde von dem 
Schiff „Radetzky“ beſchoſſen und beſchädigt. Das Schiff „Admiral 
Spaun“ mit vier Zerſtörern beſchoß die Eiſenbahnbrücke über den 
Sinarcafluß, die Eiſenbahnſtation, Lokomotiven, das Pumpenhaus 
uſw. in Campo Marino, demolierte den Semaphor von Tremiti und 
beſchädigte den von Torre di Mileto. 

Das Schiff „Helgoland“ mit drei Zerſtörern beſchoß Vieſti und 
Manfredonia und ſtieß bei Barletta auf zwei italieniſche Zerftörer, 
die es ſofort unter Feuer nahm und verfolgte. Der eine entkam, der 
zweite, „Turbine“, wurde von unſeren Zerſtörern „Cſepel“ und 
„Tetra“ gegen Pelagoſa abgedrängt und durch Granatfeuer in die 
Maſchine und einen Keſſel lahmgeſchoſſen. Er blieb geftoppt, brennend 
und ſinkend liegen. Er ergab ſich. Die „Cſepel“, „Tatra“ und 
„Lika“ retteten 35 Mann der Beſatzung, darunter den Kommandanten, 
den Geſamtdetailoffizier und den Maſchinenvorſtand und nahmen ſie ge⸗ 
fangen. Das Rettungswerk wurde von zwei von Nordoſt bis auf 9000 
Meter herankommenden Schlachtſchiffen vom Typ „Vittorio Ema⸗ 
nuele“ und einem Auxiliarkreuzer geſtört. In dem darauffolgenden 
Feuergefecht erhielt nur „Cſepel“ einen unbedeutenden Treffer, wo⸗ 
bei ein Mann ſchwer, zwei Mann leicht verwundet wurden. Das Feuer 
wurde von „Helgoland“ und den Zerſtörern anſcheinend mit gutem Er⸗ 
folge erwidert. Die nächſte Diſtanz war 8000 Meter. Nach kurzer Zeit 
waren unſere Schiffe außer Schußdiſtanz. 


Marineflieger gegen Venedig. 

Am 28. Mai nachts unternahmen laut Meldung des öſter⸗ 
reichiſchen Generalſtabes mehrere Marineflieger eine neue 
Aktion gegen Venedig. Sie warfen unter heftigſtem Gewehr 
und Geſchützfeuer eine große Zahl Bomben, zumeiſt auf das 
Arſenal, ab, die mehrere ausgedehnte Brände und im Fort 
Nicolo auch eine Exploſion hervorriefen. 


Italieniſche Blockadeerklärung. 

Da ſie beobachtet habe, daß einige Häfen der albaniſchen Küſte zur 
heimlichen Verſorgung der öſterreichiſch⸗-ungariſchen Flotte mit kleinem 
Schiffsmaterial dienen, erklärt die italieniſche Regierung vom 26. Mai 
1915 an die effektive Blockade über die öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſche Küſte von der italieniſchen Grenze im Norden bis zur montene- 
griniſchen Küſte im Süden und über die albaniſche Küſte von der 
montenegriniſchen Grenze im Norden bis Kap Kephali im Süden. 


Kämpfe an der Tiroler und Kärntner Grenze und im 
Küftenlande. 


Wie der öſterreichiſche Generalſtab unterm 26. Mai mittags 
meldet, rückte in Tirol eine feindliche Abteilung in Condino 
(Judicarien) ein. Am Padonpaß, nordöſtlich der Marmolada, 
flüchteten die Italiener bei den erſten Schüſſen. An der 
kärntneriſchen Grenze wieſen die öĩſterreichiſchen Truppen 
mehrere Angriffe unter bedeutenden Verluſten der 
Italiener ab. Weſtlich des Ploecken floh der Feind und 
ließ ſeine Waffen zurück. 

Laut Meldung des öſterreichiſchen Generalſtabes vom 27. Mai 
mittags begann in Tirol der Feind an einzelnen Punkten jüd- 
öſtlich Trient die öſterreichiſchen Grenzwerke mit ſchwerer 
Artillerie zu beſchießen. Bei Caprile im Cordevole⸗-Tal wurden 
2 italieniſche Kompagnien durch öſterreichiſches Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer vernichtet. An der kärntneriſchen Grenze 
nur erfolgloſes feindliches Artilleriefeuer. Im Küſtenlande 
haben die Fialiener an mehreren Stellen die Grenze überſchritten. 
Feindliche Abteilungen, die bis an die öſterreichiſchen Stellungen 
vorgedrungen find, wurden zurückgeworfen. 


Nach dem Bericht vom 28. Mai mittags rückten in Tirol 
italieniſche Abteilungen an mehreren Punkten über die Grenze. 
Sie bekamen es vorläufig nur mit einigen Gendarmen und Beob- 
achtungspatrouillen zu tun. Die Beſchießung der öſterreichiſchen 
Grenzwerke aus ſchwerem Geſchütz hat aufgehört. 

Nach dem Bericht vom 29. Mai haben die italieniſchen 
Truppen den Grenzort Ala und das Primoer erreicht. Im 
Küſtenlande begannen kleinere Kämpfe. Bei Karfreit wurde 
ein italieniſches Bataillon zerſprengt, bei Plawa der Vorſtoß 
eines feindlichen Detachements, nördlich Görz fünf feindliche An⸗ 
griffe abgewieſen. 

Am 30. Mai wird berichtet, daß die Italiener das Geſchütz⸗ 
feuer gegen die öſterreichiſchen Werke auf dem Plateau von 
Folgaria⸗Lavarone wieder aufgenommen haben. Feindliche 
Abteilungen rückten in Cortina ein. Ihre Sicherungsabtei⸗ 
lungen flüchteten jedoch auf den erſten Kanonenſchuß. Im 
Küſtenlande griff der Feind auf den Höhen nördlich Görz nicht 
wieder an. Uebergangsverſuche über den Iſonzo bei Mon- 
falcone wurden von den öſterreichiſchen Patrouillen mühelos 
abgewieſen. 0 
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Am 30. Mai wurde der Angriff eines Alpini⸗Regiments 
auf einen Abſchnitt der öſterreichiſchen Befeſtigungen auf dem 
Plateau Lavarone blutig abgewieſen, nordöſtlich Pane veggio 
begann eine feindliche Abteilung zu ſchanzen, ging aber vor dem 
Feuer der öſterreichiſchen Patrouillen ſofort zurück. An der 
kärtneriſchen Grenze fanden kleinere, für die öſterreichiſchen 
Waffen erfolgreiche Kämpfe ſtatt. Oeſtlich Karfreit verſuchte 
der Feind vergeblich die Hänge des Krun zu erſteigen. In dem 
Geſchützkampf im küſtenländiſchen Grenzgebiet begann die öſter⸗ 
reichiſche ſchwere Artillerie einzugreifen. Bei der Abweiſung der 
italieniſchen Angriffe auf Lavarone waren auch deutſche Truppen 
beteiligt. 

Erzherzog Eugen öſterreichiſcher Oberbefehlshaber. 

Der in die vom Kaiſer von Oeſterreich neu geſchaffene Charge 
eines Generaloberſten beförderte Erzherzog Eugen wurde zum 
Oberbefehlshaber der Streitkräfte gegen Italien ernannt. Ihm 
wurden zugeteilt die Generale Dankl und Rohr. Das Kommando 
gegen Serbien an Stelle des Erzherzogs Eugen übernimmt General 
Boroevic. 

König Viktor Emannel übernimmt den Oberbefehl. 

Der König von Italien hat den Oberbefehl über das 
Landheer und die Marine übernommen und iſt in der Nacht vom 25. 
zum 26. Mai nach dem Großen Hauptquartier abgereiſt. Durch einen 
königlichen Erlaß wurde der Prinz Thomas von Savoyen, Herzog 
von Genua, der Onkel des Königs, zum Generalſtellvertreter 
während der Abweſenheit des Königs von der Hauptſtadt ernannt. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 
Schlappe der Verbündeten bei Seddil-Bahr. 


Wie das türkiſche Hauptquartier meldet, griff der Feind am 
22. Mai bei Seddil⸗Bahr unter dem Schutze des Feuers ſeiner 
Batterien und der Flotte mit allen Kräften an. Trotz beträcht⸗ 
licher Verſtärkungen des Feindes wieſen die Türken den Angriff 
des Feindes vollſtändig zurück, der ſich kaum an der Küſte 
zu halten vermochte. Der Feind ließ mehr als 2000 Tote auf 
dem verlaſſenen Teil des Schlachtfeldes zurück, der Geſamtverluſt 
an Toten und Verwundeten beträgt mehr als 4000 Mann. Während 
des Kampfes ſtürzte ein durch das türkiſche Feuer beſchädigtes 
feindliches Flugzeug ins Meer. Die türkiſchen Verluſte im Laufe 
des neunſtündigen Kampfes betrugen nur 420 Verwundete und 
43 Tote. Die türkiſchen Batterien am Dardanellenufer fügten 
den feindlichen Schiffen und Batterien ſchweren Schaden 
zu; eine der Batterien auf dem kleinaſiatiſchen Ufer traf viermal 
ein Panzerſchiff vom Typ der „Majeſtic“, das darauf den 
Eingang der Meerenge verließ; ein Erſatzſchiff vom Typ 
„Vengeance“ wurde von zwei Granaten getroffen. Am 23. früh 
wurde ein feindlicher Kreuzer vor Kabatepe durch das Feuer 
der türkiſchen Artillerie ſchwer beſchädigt und außerdem von 
zwei Flugzeugbomben getroffen. Er wurde von fünf Kriegsfahr⸗ 
zeugen weggeſchleppt. Am 29. Mai morgens wurde bei Mri- 
burun der mittlere Teil der Verſchanzungen des Feindes 
durch Bajonettangriffe durch die türkiſchen Truppen genommen. 

„Felenghi Derja“ verſenlt. 

Das 25 Jahre alte türkiſche Kanonenboot „Felenghi 
Derja“ wurde am 23. Mai vormittags von einem feindlichen Unter⸗ 
ſeeboot zum Sinken gebracht. Das Kanonenboot ſchoß, bis es unter: 
ging, auf das Unterſeeboot, deſſen Schickſal unbekannt iſt, die Mann⸗ 
ſchaft, mit Ausnahme von 2 Toten, iſt unverſehrt. 

„Triumph“ vernichtet. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers wurde am 
25. Mai nachmittags das engliſche Schlachtſchiff „Tri. 
umph“ (12000 t) im Golf von Saros vor Ari⸗Burun durch ein 
deutſches Unterſeeboot torpediert und ſank. 


Die furchtbare Erplofion legte den „Triumph“ innerhalb einer 
Minute auf die Seite. In weiteren ſieben Minuten lag das Schiff 
mit dem Kiel nach oben, worauf es ſo raſch ſank, daß nach genauen 
Beobachtungen nur ein kleiner Teil der 800 Mann betragenden Be⸗ 
ſatzung gerettet werden konnte. Zu Beginn des Krieges nahm dieſes 
Panzerſchiff unter dem Kommando eines japaniſchen Admirals an der 


Beſchießung von Tſingtau teil. Es wurde damals von den deutſchen 


Batterien ernſtlich beſchädigt. 
„Panteleimon“ verſenkt. 

Ausländiſche Berichte meldeten den Verluſt des ruſſiſchen 
Panzerſchiffes „Panteleimon“ im Schwarzen Meer. Am 
25. Mai wird aus Konſtantinopel amtlich mitgeteilt, daß das 
Panzerſchiff von einem türkiſchen Unterſeeboot verſenkt 
worden iſt. Die Türkei verheimlichte bisher das Vorhandenſein 
des Unterſeebootes, ſolange nicht das Ergebnis ſeiner Tätigkeit 
bekannt war. 
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„Majeſtic“ in den Grund gebohrt. 

Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers ift das eng- 
liſche Linienſchiff „Majeſtic“ (15 150 t) am 27. Mai früh 
vor Seddil⸗Bahr durch ein deutſches Unterſeeboot in den 
Grund gebohrt worden. Das Torpedo traf das Hinterteil 
des Schiffes, ſo daß es ſich auf die Seite legte, um bald zu 
ſinken. Von der etwa 1000 Mann betragenden Beſatzung wurden 
nur wenige gerettet. 

Noch ein Linienſchiff torpediert. 

Wie das türkiſche Hauptquartier meldet, ift nach Feſt⸗ 
ſtellungen, die an verſchiedenen Stellen gemacht worden find, 
an demſelben Tage, an dem das Schlachtſchiff „Majeſtic“ um 
6½ Uhr früh verſenkt worden war, um 9 Uhr vormittags ein 
Schlachtſchiff mit 2 Maſten und 2 Schornſteinen torpediert 
worden. Eine große Waſſerſäule wurde bemerkt, worauf das 
Schiff ſich zur Seite neigte und nach Imbros abgeſchleppt wurde. 
Um 11 Uhr wurde das Schiff an der ſüdöſtlichen Küſte von 
Imbros liegend bemerkt, umgeben von kleinen Dampfern. Am 
29. Mai war es verſchwunden. Das torpedierte Schiff ſcheint 
der „Agamemnon“Klaſſe (16 770 t) anzugehören. Die Tor: 
pedierung wurde durch ein deutſches Unterſeeboot bewirkt. 
Nach dieſer neuen erfolgreichen Unternehmung deutſcher Unter- 
ſeeboote nahm der Gegner alle Kriegsſchiffe, mit Ausnahme 
einiger Torpedobootszerſtörer, vom Eingang der Darda» 
nellen fort und ſchloß ſeine Angriffsflotte in den Buchten 
des Aegäiſchen Archipels ein. 


Mamu . . n inn 


Verschiedene Nachrichten. 


Kronprinz Rupprecht über das Kriegsziel. Einem Ver⸗ 
treter der „Bayer. Staatsztg.“ (Nr. 124) gegenüber gab Kronprinz 
Rupprecht von Bayern der Ueberzeugung Ausdruck, daß von einem 
Frieden erſt dann geſprochen werden darf, wenn die Ergebniſſe 
des Krieges derart ſind, daß wir imſtande ſind, dieſen Frieden 
nach unſeren Bedürfniſſen und den Forderungen der Wohl⸗ 
fahrt des Vaterlandes zu geſtalten. Staatsnotwendigkeiten ver⸗ 
ſchiedener Art müſſen hierbei ausſchlaggebend ſein, niemals aber irgend 
ein Gefühl oder auch nur eine Anwandlung von Kriegsmüdigkeit daheim 
im Lande oder die Stimmung, daß der Opfer nun genug gefordert 
und gebracht ſeien. Rückſichten auf unſere Gegner können hierbei über⸗ 
haupt niemals mitſprechen. Wie ſich die Grenzen des Vaterlandes in 
der Zukunft geſtallen müſſen, kann dieſer überlaſſen bleiben. Die vors 
nehmſte Aufgabe wird fein, die gewahrte, glänzend und mit unerhörter 
Tapferkeit verteidigte Selbſtändigkeit des Reiches, die Inter. 
eſſen der Bundesſtaaten und ihre hiſtoriſch und wirtſchaftlich 
bedingten Verhältniſſe auszubauen in wirtſchaftlicher, agrariſcher wie 
induſtrieller Hinſicht. Wird das Gebiet des Reiches erweitert, ſo wird 
es der klugen Vorſicht der Staatsmänner anheimgegeben werden müſſen, 
den Anpaſſungs⸗ und Verſchmelzungsprozeß weiſe zu fördern. Dafür 
ſind verſchiedene Möglichkeiten vorhanden, verſchiedene Wege, die gang⸗ 
bar erſcheinen. Jedenfalls muß aber daſür geſorgt werden, daß für 
die Aufwendungen dieſes Krieges Erſatz geſchaffen wird, der voll. 
kommen ausreichend ſein muß. 

Papſt Benedikt an den Kardinaldekan. Der „Oſſervatore 
Romano“ (27. Mai) veröffentlicht ein päpſtliches Schreiben an 
den Kardinaldekan Serafino Vannutelli, in dem es heißt: Es 
war unſer Vorſatz, in den erſten Tagen des Juni ein Konſiſtorium 
abzuhalten, um vielen Diözeſen einen neuen Oberhirten zu geben und 
uns mit dem Kardinalskollegium über andere ſchwerwiegende eilige, die 
Regierung der Kirche betreffende Angelegenheiten zu beſprechen. Leider 
haben dies traurige, allen bekannte Vorkommniſſe verhindert. Da wir 
nun nicht Worte an das Heilige Kollegium richten können, halten wir 
es für zweckmäßig, uns an Sie zu wenden. In unſerer erſten Enzyklika 
baten wir, von dem Gedanken ausgehend, das ſchreckliche, Europa ent: 
ehrende Blutvergießen beendigt zu ſehen, die Regierungen der krieg⸗ 
führenden Mächte, daß ſie in Anbetracht ſo vieler Tränen, ſo vielen ſchon 
dahingefloſſenen Blutes ſich beeilen möchten, ihren Völkern den Frie⸗ 
den zu geben. Unſere väterliche und Freundesſtimme wurde nicht er⸗ 
hört, der Krieg dauert fort, der Europa mit Blut befleckt, und der ſchreck⸗ 
liche Kriegsbrand dehnt ſich auch über Jtalien aus, dem Tränen und 
Mißgeſchick, die Begleiterſcheinungen jedes Krieges, auch des kürzeſten, 
ebenfalls nicht erſpart werden dürften. Während unſer Herz blutet an⸗ 
geſichts des vielen Unglücks, haben wir nicht unterlaſſen, ſoviel es uns 
möglich war, die traurigſten Kriegsfolgen zu lindern. Wir danken 
Gott, der unſere Bemühungen mit dem Erfolg krönte, von den trieg- 
führenden Mächten die Auswechslung kriegsuntauglicher Ge⸗ 
fangener zu erlangen. Wir haben uns auch der frohen Hoffnung 
hingegeben, daß auch den nicht ganz kriegstauglichen Kriegsgefangenen 
ihr Schickſal und ihre Wiederherſtellung erleichtert werde. Aber die Be 
dürfniſſe der Seele, die höher ſtehen, als die des Körpers, haben 
vor allem unſere Aufmerkſamkeit. Deswegen haben wir den elb. 
geiſtlichen volle Fakultät verliehen, beim Meſſeleſen und beim Bei⸗ 
ſtand für Sterbende die Privilegien auszuüben, wie ſie nur bei 
außergewöhnlichen Gelegenheiten bewilligt werden. Alle dieſe Prieſter 
beſchwören wir, bei der Barmherzigkeit Chriſti ſich ihrer Aufgabe würdig 
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zu zeigen und keine Mühe, keinen Eifer zu ſparen, damit die Soldaten 
im harten Kampfe nicht der Tröſtungen unſerer Religion entbehren. Die 
Stunden, welche wir durchleben, find tiefbetrübend, der Augenblick ſchrech⸗ 
lich, aber: Sursum corda! Häufiger und inbrünſtiger noch laſſet uns 
unſere Bitten erheben zu dem, in deſſen Händen das Schickſal der Nationen 
ruht. Wenden wir uns alle vertrauensvoll an das betrübte reine Herz 
Mariä, der Gottesmutter, unſerer Mutter, damit ſie durch ihre mächtige 
Fürſprache ihren göttlichen Sohn bewege, daß bald die Kriegsgeißel 
weiche. Da nach dem Schriftwort, um die göttliche Barmherzigkeit auf 
die Erde herab zu flehen, mit dem Gebetseifer auch Opfer und Buße 
Hand in Hand gehen müſſen, erſuchen wir alle Kinder der katholiſchen 
Kirche, mit uns gemeinſchaftlich während dreier Tage nadeinan 
der oder auch einzeln nach Belieben kirchlich ſtreng zu faſten. Wir 
gewähren hierfür unter den bekannten Bedingungen einen vollkommenen 
Ablaß, der auch den armen Seelen im Fegfeuer zugewendet werden kann. 
Möge das Echo unſerer Stimme alle unſere durch die ſchreckliche Kriegs: 
geißel bekümmerten Kinder erreichen und ſie alle von unſerer Teilnahme 
an ihrem Schmerze und ihrem Unglück überzeugen, denn es iſt kein 
Schmerz des Sohnes, der nicht in der Seele des Vaters widerhallt. 


—————— — 
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Religlöſe Belehrung. 
Von Geiſtl. Rat Gymnaſialprofeſſor Dr. Hoffmann, München. 


Kirche und Gebildete“ iſt in der Zeit vor dem Kriege zu einem Problem 
„AV geworden. Der Mangel an religiöſen Kenntniſſen bei einem großen 
Teil unſerer Glaubensgenoſſen, nicht am wenigſten bei denen mit ge 
hobener Bildung, hat ſich als einen Notſtand dargetan. Wohl wird 
auch von Katholiken viel Geld ausgegeben für Zeitungen und andere 
Literatur, doch vielfach keines für die, welche religiös belehren und auf. 
richten könnte, wohl werden mannigfache Vorträge beſucht, doch ſelten 
ſolche, die religiöſe Themata behandeln. Auch an der Predigt, die man 
früher für einen Beſtandteil des ſonntäglichen Gottes dienſtes gehalten 
hat, nimmt nur ein Bruchteil Anteil, ſo hauptſächlich in größeren 
Städten. Aeußerer Verhältniſſe halber müſſen viele hl. Meſſen geleſen 
werden, die von der Predigt getrennt ſind. Damit gewöhnen ſich gar 
manche daran, jahraus jahrein ohne Anhörung des Wortes Gottes zu 
ſein. Darin liegt mit ein Grund, daß man gerade auch in den höheren 
Ständen ſo viel Unwiſſenheit in religiöſen Dingen findet und ſo wenig 
Verſtändnis und Neigung zum Denken und Leben mit der Kirche. Darum 
iſt jeder Verſuch, dieſes zu fördern, zu begrüßen. 

So erfüllt es mit größter Befriedigung, daß der ehemalige ge⸗ 
feierte Prediger in der St. Kajetans⸗Hofkirche zu München, nunmehr 
Hochſchulprofeſſor in Paſſau, Dr. Franz Xaver Eberle, einen Jabr: 
gang ſeiner Vorträge in der genannten Kirche veröffentlichte.“) Sie 
„treten nicht mit der Anmaßung auf, eine Lücke in der Bibliothek des 
Predigers auszufüllen“; dennoch werden ſie dieſem viele fruchtbare Ge⸗ 
danken und Anregungen bieten; ſie „ſind nur die letzte homiletiſche Gabe, 
welche ich aus meiner früheren zehnjährigen Tätigkeit auf der Kanzel der 
St. Kajetans⸗Hofkirche in München meinen verehrten Zuhörern biete. Finden 
die Predigten auch über dieſen Kreis hinaus Beachtung, Anregung, Be⸗ 
folgung, ſo ſei es zur Ehre des fleiſchgewordenen Wortes“, ſagt der Ver⸗ 
faſſer im Vorwort. Gerade als eine Lektüre für gebildete Katholiken 
ſind dieſe Vorträge ſehr zu empfehlen. Sie ſtehen auf dem feſten Boden 
der Hl. Schrift, die zur Illuſtration und zu Beweiſen reichlich und geiſtreich 
Verwendung findet; ſie ziehen indes auch das profane Wiſſen, namentlich 
die Literatur ſowie die Wunder der Natur heran, wie die gotiſchen Dome 
von außen ihre Strebepfeiler haben. Anſchließend an das Kirchenjahr 
berückſichtigt Dr. E. reichlich die Verhältniſſe der Jetztzeit. Leben und 
Wärme erhält jede Predigt vom Geiſte ſtarker Liebe zu Chriſtus und 
ſeiner Kirche. Beim Studium und bei der Betrachtung — einfaches 
Leſen genügt nicht — dürften fie dieſen Geiſt auch in die Seele eine: 
jeden tragen, der ſich mit ihnen beſchäftigt. Wir glauben, ſie werden 
ihren Teil beitragen zur Löſung des Problems „Kirche und Gebildete“. 
Mögen ſie die verdiente Verbreitung finden! 


1) Sonn- und Feſttagsklänge aus dem Kirchenjahr. 2 Vde 
M 6.60, geb. A 8.40, Herder & Co., München, 1915. 
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Tom Büchertiſch. 


Hegner Martin, Zeitgemäße Vortragsſtoffe und Delle 
mationen für die Präſides katholiſcher Gefellen-, Jünglings⸗ und Arbeiter: 
vereine. Schöningh, Paderborn. & 2.40. Wer in Vereinen tätig it, 
in denen ein und derſelbe Präſes oder Verſammlungsleiter häufig vor die 
jungen Leute treten muß, kennt die Schwierigkeit der Materialbeſchaffung⸗ 
Neun liegt ja in Broſchüren und Zeitſchriften und Korreſpondenzen viel 
wertvolles Material vor; in dieſem Buch iſt aber reichlicherer Stoff zu⸗ 
ſammengefaßt, fo daß man für ſchnelle Orientierung mannigfache Gedichte. 
ethiſche Stoffe und ſoz' ale Gedanken bereit hat. Im erſten Teile find 
familiäre Anſprachen und Gelegenheitsreden für verſchiedene Anläſſe ver: 
einigt, im zweiten Teile Prologe, Dialoge, Gedichte und Vorträge für 
Unterhaltungs: und Feſtabende, im dritten Teile Abhandlungen aus dem 
Gebiete des praktiſchen Lebens. Vereinsleiter beſchaffen ſich mit dem Ar 
lauf des Buches Material, das ſie auf Jahre hinaus gelegentlich ver 
werten können. b F. Weigl. 
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Die Liebe des Herzens Jeſu. 30 kurze Herz⸗Jeſu⸗ Predigten. 
Von Jof. Hättenſchwiller, S. J. 80, IV u. 178 S., & 1.55, geb. & 2.40. 
Innsbruck, Rauch, 1915. Der Herausgeber des weltbekannten „Sendboten 
des göttlichen Herzens Jeſu“ ſtellt aus reicher Kenntnis des Gegenſtandes 
hier eine Auswahl praktiſcher Themen über die rechte Herz⸗Jeſu⸗Verehrung 
zuſammen. Er will nicht ſowohl abgerundete Predigten bieten als den 
dazu geeigneten Stoff darbieten, der ſich unſchwer und fruchtbar ber 
arbeiten läßt. Beſonders anſprechend und begrüßenswert fird die Ge 
dankenreihen, welche die Beziebungen des Herzens Jeſu zu den einzelnen 
Ständen, zur Familie und ihren Anliegen, zur ſozialen Not, Kriegszeit 
und der dadurch erhofften religiöſen Wiedergeburt dartun. Für den 
Juni⸗Monat hat der Verfaſſer damit dem Klerus. aber auch allen Laien⸗ 
kreiſen eine wertvolle Gabe geſchenkt. O. Heinz. 


Kriegsliteratur: A. Religiöſe: „Die große Volksmiſſion 
Gottes. Ein ernſtes Mahnwort in ſchwerer Zeit“. Von Dr. Auguſtin 
Wibbelt. (Klein 40, 48 S., Warendorf, Schnellſche Verlags, 
handlung.) Alle Kirchenglocken, unter ihnen vor allem die „ 
Miſſionsglocke, hallen in den koſtbaren Text dieſes echt dichteriſch geſtalteten 
Büchleins. Auch die „Narrenſchellen der falſchen Propheten“ miſchen ſich 
ein. Und dann kommen 5 gewaltige Prediger zu Wort: Der Glöckner 
Tod über die Eitelkeit der Welt, Sankt Michael über Gatt, Erzvater 
Abraham über Paradies und Sünde, Sankt Petrus über das Heil, Sankt 
e über die zweifache Vollendung. Endlich erſchallt das große 

edeum aus ber — ob weiten? — Ferne des erft zu erwartenden Friedens. — 
Wibbelt, ſo kraftvoll wie tief, ſo urſprünglich wie geſchult, veröffentlichte 
auch dementſprechende Feldpoſtbriefe und knapp. gefaßte Gebet: 
büchlein: „Weine nicht! Troſtworte“ und „Aus der Tiefe, Kriegsgebete“ 
(diefe je 20 Pf., B. Kühlen, M. Gladbach). — B. Soziale: 1.„Siegreich 
und doch ‚gelhlagen: Ein Brief an unſere Soldaten im Felde und 
im Lazarett, in den Feſtungen und Garniſonen von Anton Heſſenbach. 
Mit drei Bildern nach Originalen von Profeſſor G. Fugel, A. Pacher, 
J. Scholtz und künſtleriſchem Buchſchmuck. 3. Aufl., 46 S., 20 Pf., 100 St. 
4 16.—., im Selbſtverlag des Verfaſſers, Langerringen bei 1 Ein 
Feldbrief, der zu ſchreiben war und vor dem mancher doch zurückſchreckte 
wie er zweifellos auch manche Leſer zurückſchrecken wird. Und denno 
eine Notwendigkeit! Eine eiſerne. So trat er ans Licht, durchaus daſeins⸗ 
berechtigt. Und erhielt biſchöfliches Imprimatur ſowie des K. B. Kriegs⸗ 
miniſteriums Genehmigung. Möglich, daß Einwände laut werden, laut 
werden können. Sicher, daß der Wert dieſer Veröffentlichung dadurch 
keinen Schaden leidet. Führer des Volkes, die der Verfaſſer zur Ver⸗ 
breitung ſeines räumlich fia beſcheidenen, inhaltlich ſchwergewichtigen 
Büchleins anruft, werden ſich der ihnen dadurch nahegelegten Verpflich⸗ 
tung kaum entziehen wollen. — 2. „Frührot, Illuſtrierte Zeitſchrift für 
die Jugend“ herausgegeben von Helene Ba'ges3: Boppard und Johannes 
Law⸗Leutsdorf a. Rh. Morgenverlag dort, Preis jährlich M 
eben begonnene dritte Jahrgang bedeutet eine Erneuerung der Zeitſchrift 
ſelbſt, die — bei monatlichem Erſcheinen — dieſe wichtige Aufgabe erfüllen 
möchte: für Herz und Seele des Kindes die jetzige große Zeit nutzbar zu 
machen durch Wedung des Heldenhaften, durch Willens, Charakterbildung 
überhaupt. Adreſſaten ſind daher in erſter Linie „reifere Kinder“ 
den beiden Herausgebern wirken u. a. mit: P. Dörfler, 55 Könn, G. Heß⸗ 
dörffer, Profeſſor Schwarzmann, A. Wibbelt, Ernſt Thraſolt, zweifelsohne 
eine Empfehlung an ſich. N E. M. Hamann. 

Die Herausgabe einer wertvollen FTeldbriefſammlung hat 
der Verlag des St. Joſephs⸗Vereins in Köln begonnen. Im erſten 
Heft „Ein Feldzug der Lüge“ (50 St. 1.20, 100 St. 4 2.—) hält 
P. v. Oer in knappen, dafür um ſo markanteren Worten eine Mahnrede an 
die deutſchen Soldaten. Ihnen wird der Rat erteilt, die diaboliſche Lügen⸗ 
fabrikation unſecer Feinde durch um ſo ſtrengeres Feſthalten an der Wahrheit 
gu widerlegen. Nicht Rache foll fein, ſondern edle Nächitenliebe, die Bers 
örperung echten Deutichtums. — Mander einfache Krieger, der den zweiten 
Feldbrief von Prof. Dr. J. Beck „Wie erzieht man Soldaten“ (50 Stück 
M 5.—, 100 St. 4 8.—) zur Hand nimmt, wird vielleicht fagen: Von einem 
Profeſſor? Etwas Hochgelehrtes? Falſch geraten! Der Verfaſſer redet friſch 
von der Leber weg, kerndeutſch, ungeſchminkt und ungekünſtelt. In an- 
heimelnder Treuherzigkeit unterhält er ſich mit dem Leſer. Durch all die 
inbaltsſchweren, nur allzu wahren Worte hallt ein gutmütig ⸗polternder 
Ton, der gleich von Anfang an Zutrauen erweckt und Dag Simterat e 

' . v. Mühlen. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Hoftheater. Ein halbes Jahrhundert iſt am 10. Juni 
verfloſſen, feit im Münchener Hof- und Nationaltheater die Uraufführnng 
von „Triſtan und Iſolde“ ſtattgefunden hat. Dem Werke, in welchem 
ſich Richard Wagner nach ſeinen Worten „endlich in der vollſten Freiheit 
und mit der gänzlichſten Rückſichtsloſigkeit gegen jedes theoretiſche Bedenken 
bewegte“, waren bei den früher geplanten Aufführungen in Karlsruhe, 
Wien und Paris unüberſteigliche Hinderniſſe in den Weg getreten, bis 
Wagners Berufung nach München durch König Ludwig II. ihm freie 
Bahn ſchuf. Bülow dirigierte die Erſtaufführung; zur Geſtaltung der 
Titelrollen war das Künſtlerpaar Schnorr v. Carolsfeld berufen worden. 
Eine Tragik umweht den enthuſtiaſtiſch gefeierten erſten Triſtanſänger, 
da wenige Wochen ſpäter ein raſcher Tod den jugendlichen Künſtler 
hinwegraffte. In dieſer Zeit der erſten Triſtanaufführung entſtand 
auch jener großartige Plan des Semperſchen Feſtſpielhauſes in 
München, der, vom Könige gefördert, an der Abneigung der öffent⸗ 
lichen Meinung ſcheiterte, bis Jahrzehnte ſpäter der Gedanke im 
Prinzregententheater neu aufgegriffen werden und Verwirklichung 
finden konnte. Daß heuer von Feſtſpielplänen nichts bekannt iſt, 
erſcheint wegen der ernſten Weltlage natürlich, allein auch nach dem 
Kriege dürfen wir nicht damit rechnen, daß eine engliſche und franzöſiſche 
Ausgabe des Theaterzettels ſofort wieder nötig ſein wird. Das Problem 
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wird dann ſein, die „great attraction“ reicher Ausländer mehr breiteren 
Schichten des Inlandes in den Preiſen anzupaſſen. Das Prinz⸗ 
regententheater in dieſem Sommer ganz geſchloſſen zu halten, 
empfiehlt ſich ſchon nicht wegen des „Parſifal.“ Da hier das 
Bühnenweiheſpiel unſerem Feſtſpielhauſe vorbehalten bleiben ſoll, haben 
wir von dem Freiwerden des Werkes erft in kleinem Maßſtabe künſt⸗ 
leriſchen Gewinn gezogen, während viel kleinere Bühnen auch in dieſem 
Kriegswinter mit Parſtfal ſtarke künſtleriſche Erfolge erzielen und die 
Sehnſucht nach hoher Kunſt ſtillen konnten. 

Konzeriverein. Zur Leitung der Abonnementskonzerte 1915/16 
hat der Münchener Konzertverein Weingartner berufen. Der aus⸗ 
gezeichnete Dirigent kehrt hiermit an die Stätte zurück, an der er vor⸗ 
mals ſeinen künſtleriſchen Ruf im beſonderen Maße mehrte und be⸗ 
feſtigte. Es ſind nur ganz wenige Orcheſterleiter, deren Wahl man 
als gleich günſtig hätte betrachten können; größere Anziehungskraft auf 
das Publikum würde jedoch kein anderer Name beſitzen. Der Konzert⸗ 
verein hat kürzlich über ſeine Tätigkeit einen geſchäftlichen Bericht er⸗ 
ſtattet, der im Hinblick auf die Zeitlage ſehr befriedigen muß. 

Karl Horak 7. In München iſt Karl Horak geſtorben, der 1881 
bis 1913 Kapellmeiſter des Theaters am Gärtnerplatz geweſen. Er 
war ein feiner, geſchmackvoller Muſiker, der ſich von kalter Routine 
ſtets freizuhalten wußte. Zugkräftige Operetten verführen nur zu leicht, 
die Kunſt zum Handwerk werden zu laſſen, und es iſt kein kleines Ver⸗ 
dienſt, ſich auf leichterem, aber breite Schichten beeinfluſſendem Gebiet 
ſein Künſtlertum zu wahren. Man wird des beſcheidenen Künſtlers 
ſtets gerne gedenken. 

Volkstheater. Birron, das frühere Mitglied unſeres Hofſchau⸗ 
ſpiels, ſetzte ſein Gaſtſpiel im Volkstheater als „Hamlet“ fort und bot 
eine ſchön durchdachte und ſorgfältig durchgeführte Leiſtung, die das 
Publikum mit Wärme aufnahm. Die Künſtler des Volkstheaters be⸗ 
mühten fih, den oft anſpruchsvollen Aufgaben des Shakeſpeareſchen 
Dramas gerecht zu werden und den Zuſchauern die unverblaßbaren 
Werte der Dichtung näherzubringen. 

Konzert. Dem Schoberſchen Frauenchor konnte man 
erſt kürzlich, als man ihn im Rahmen der Volksſymphoniekonzerte 
hörte, wegen ſeines ernſten, künſtleriſchen Strebens lebhafte 
Anerkennung zollen. Ein Konzert, das er zum Beſten der Oſtpreußen⸗ 
hilfe veranſtaltete, gab von ſeiner künſtleriſchen Leiſtungsfähigkeit noch 
größeren Beweis. Die Brahmsſchen Geſänge für Frauenchor mit Be⸗ 
gleitung von zwei Hörnern und Harfe, ferner a cappella, Chöre von 
Schumann und Heinrich K. Schmidt ſind ſehr ſchwer und ſtellen an 
ſangliche Reinheit und muſikaliſche Feinhörigkeit große Anforderungen. 
Unter Hans Schobers Leitung war die Wiedergabe eine ſehr gute. 
Der Dirigent war auch als Komponiſt durch Lieder und die Urauf⸗ 
führung dreier gemiſchter Chöre „Alt⸗Boariſch“, nach Gedichten von 
Maximilian Schmidt, dem trefflichen Neſtor der Münchener Poeten, 
vertreten, Arbeiten von reizvoller Klangwirkung und Geſchmack. Den 
Liedern war der Tenoriſt Adolf Schoen ein ſtimmbegabter, ſympathiſcher 
Interpret. Kriegslyrik bot Fritz Schober, der bekannte Sänger zur 
Laute. Einen Marſch von H. Schober mußte das Münchener Ton⸗ 
künſtlerorchſter wiederholen. Auch die Harfenſpielerin Klara Ins⸗ 
prucker verdient Hervorhebung. 

Verſchiedenes ans aller Welt. Vor einem Monate ift, wie fetzt 
erſt bekannt wird, in Riga der bekannte Wagnerbiograph Karl Fried⸗ 
rich von Glaſenapp (geboren 1847 daſelbſt) geſtorben. Obwobl ruſſiſche 
„Exzellenz“, war er doch ein Mann von durchaus deutſcher Geſinnung. 
Sein Lebenswerk iſt „Das Leben Richard Wagners“, die umfaſſendſte 
Biographie des Meiſters in ſechs Bänden. Seit 1865 mit Wagner und 
ſeinem Hauſe innig verbunden, konnte er ſchon 1876 „Wagners Leben 
und Wirken“ herausgeben. Er ſchrieb ferner eine „Wagner: Enzyklopädie“ 
und bearbeitete mit H. v. Stein ein „Wagner Lexikon“, Bücher, die für 
die Ausbreitung des Verſtändniſſes für Wagners Schaffen von großer 
Bedeutung waren. Ueber fein Hauptwerk konnte der Greis ſchreiben: 
„Es war immer nur für Wenige beſtimmt, aber der Kreis dieſer Wenigen 
erweitert ſich, wie der Erfolg lehrt, von Tag zu Tag.“ Der 
begeiſterte Vorkämpfer Bayreuths hat auch zwei Bücher über Sieg⸗ 
fried Wagner veröffentlicht, die in ihrer liebevollen Treue für das 
Haus Wahnfried die Diſtanz zwiſchen dem Schöpfer des Nibelungen⸗ 
ringes und dem Komponiſten des „Bärenhäuters“ nicht ganz zu 
wahren vermögen. — Die Münchener Hofoper gaſtierte zu wohl⸗ 
tätigem Zwecke unter Bruno Walters Führung in Wagners „Sieg⸗ 
fried“ in Frankfurt a. M. mit ſtarkem Erfolge. — Nach den 
Kölnern, die zuerſt deutſche Muſik während des Krieges nach Brüſſel 
brachten, iſt nun Weingartner mit dem Berliner Philharmoniſchen 
Orcheſter erſchienen und fand, obwohl er an zwei Abenden und bei 
hohen Preiſen konzertierte, ſehr ſtarken Beſuch. — Das Wiesbadener 
Hoftheater bot eine ſehr ſchöne Wiedergabe von Robert Schumanns 
„Genoveva“, die um ſo verdienſtlicher iſt, als das einzige Opernwerk 
des Romantikers trotz hoher Schönheiten niemals breitere Anziehungs⸗ 
kraft beſitzen wird. — In Wien wurde eine Ausſtellung veranſtaltet, 
die alte und neue Kriegsmuſik in Handſchrift und Druck vom 16. Jahr⸗ 
hundert bis zur Gegenwart, hiſtoriſche Muſikinſtrumente, Kupferſtiche 
und Porträts umfaßt. — Ein Ausſchuß des Deutſchen Bühnenvereins 
beſchäftigt ſich mit der Ausmerzung der Fremdwörter aus dem Theater⸗ 
betrieb. — In Berlin ſtarb der Schauſpieler Auguſt Junkermann, 
der auf der Bühne und auf dem Vortragspodium als Interpret Fritz 
Reuterſchen Humors in der alten und neuen Welt glänzende Erfolge 
viele Jahre lang erzielt hat. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Italiens Kriegsteilnahme ae seinen Finanzruin — Fort- 
schreitende Wirtschaftsbesserung hei uns — Deutschlands geregelte 
Volksernährung. a 

Kennzeichnend für die missliche Wirtschafts gestaltung 
im treulosen Italien ist dessen erste Finanzmassnahme bei Kriegs- 
beginn: der Regierungserlass, ab 25. Mai ein allgemeines 5monatliches 
Moratorium einzuführen! Zu dem erschöpften Frankreich, zu dem mit 
Geldnot kämpfenden Russland gesellt sich als neuer Genosse Englands 
nun ein Staat, der schon vor seinen kriegerischen Operationen wirt- 
schaftlich fast am Ende seiner Hilfsmittel steht. Zu den Ländern, 
die sogleich beim Ausbruch des Weltkrieges im August 1914 ein 
Moratorium für die Handelswelt eingeführt hatten, gehört in erster 
Linie die Apenninen-Halbinsel. Nur dieser Zahlungsaufschub, der sich 
in mühsam eingehaltenen Abbauterminen bis zum April 1915 ausge- 
dehnt hatte, half den Banken und Sparkassen aus ärgster Bedrängnis. 
Revolten der ärmeren Bevölkerung und der Arbeiterschaft wurden 
hervorgerufen durch Nabrungsmittelverteuerung und Mangel an Roh- 


materialien für die Industrie, woran England in seiner perfiden Aus- 


legung des Begriffes der Konterbande Schuld ist. Italien zeigt vor- 
nehmlich durch die von Tag zu Tag sich erweiternde finanzielle Ab- 
hängigkeit von England grosse Aehnlichkeit mit dem Werdegang und 
dem Geschick Portugals. Von massgebender Bedeutung für die 
nationale Leistungsfähigkeit im Kriege bleibt in jedem Staate die 
Entwicklung seiner Finanzen. Nur mit Hilfe Deutschlands 
konnte der italienische -Staetskredit, nachdem. seinerzeit von London 
and Paris aus eine systematische Bedrückung des 
italienischen Wirtschaftslebens durchgeführt wurde, 
die schwere Krisis überwinden. Deutsches Kapital und deutsche 
Arbeit haben sich in vielfacher Beziehung grosse Verdienste um 
den Ausbau des modernen Italiens erworben. England und Frank- 
reich haben — Hunderte von Millionen sind bereits verbraucht 
— durch das Eingreifen Italiens in den Krieg neue finanzielle 
Verpflichtungen auf sich genommen. Ihnen fällt, wie bei Russland, 
Belgien und den Balkankleinstaaten, auch die Finanzierung der 
italienischen Kriegsteilnahme zu Die gemein- 

efährliche Neutralität Amerikas zugunsten unserer 

egner, welche seit Monaten schon gestattet, Londoner und Pariser 
Wechsel für gelieferte Waffen und Munition als bankmässige Noten- 
reserve in Newyork zu verwenden, hat nunmehr auch der italienischen 
Regierung unter Garantie Frankreichs einen Kredit von 90 Millionen 
Dollars für den Kriegsbedarf eingeräumt. Allzuviel Vertrauen in die 
italienische Hnanskraft spiegelt sich keineswegs in diesen Massnahmen | 
Die inzwischen bekannt gewordenen Bank- und Geld vorschriften aus 
Rom bekräftigen das allgemein vorherrschende Miss- 
trauen. Jedenfalls mutet es wie ein Satyrspiel an, dass die Bundes- 
genossen, welche selbst von Amerika Geld nötig und beansprucht haben, 
ihrem neuen Helfer gegenüber den Geldgeber zu spielen versuchen. Im 
übrigen sieht sich die italienische Zahlungsbilanz durch die 
Kriegsbeteiligung einem enormen Ausfall gegenüber. Darch die Rück- 
wanderung von Landesangehörigen, besonders der Saisonarbeiter, welche 
seither Millionen im Auslande verdienten, durch das völlige Stocken 
des Fremdenverkehrs, durch den Abzug von fremden Geldern aus Italien, 
das wegen seiner zweifelhaften politischen Haltung dem Auslands- 
kapital schon seit Jahresfrist nicht mehr als sichere Stätte gedient 
hatte, durch den bedeutenden Rückfluss von italienischen Wertpapieren 
nach dem Heimatlande und durch die monatelang betriebenen Rüstungen, 
welche nur im Auslande beschafft werden konnten, hatsich eine enorme 
Entwertung deritalienischen Valuta, ein Golddisagio 
von 10% herausgebildet. Auch vom finanziellen und wirtschaftlichen 
Standpunkt ist — ganz abgesehen von den moralischen Erwägungen — 
das Eingreifen Italiens in den Weltkrieg ein unbegreiflicher Schritt. 
Deutschlands Besitz an italienischen Werten beträgt nach 
Schätzungen von heimischen Bankkreisen nur höchstens 30 Millionen 
Mark, so dass nach dieser Richtung hin nennenswerter Schaden für uns 
nicht entsteht. Gestärkt durch die österreichischen Erfolge zur See 
und zu Lande gegen Italien, durch die ausschlaggebenden Siege in 
Galizien und vor allem durch die Fortschritte im heimischen Wirt- 
schaftsleben, begegnen unser Handel und unsere Industrie der italieni- 
schen Teilnahme am Krieg mit zuversichtlicher Ruhe. Guter 
Widerstandskraft bei vermehrter Interessenahme erfreuten sich unsere 
heimischen Staatsfonds, in erster Linie die 5°/,ige deutsche 
Kriegsanleihe.e Durch den Beitritt der Grossbanken zum 
Effektenfreiverkehr wird eine leichtere Verwertbarkeit der In- 
dustrieaktien erzielt. Aus den Börsenberichten sind tiber den ge- 
samten Effektenfreimarkt täglich neue Kurssteigerungen, Ge- 
schäftserweiterungen und Tendenzhebung zu entnehmen- Anhaltende 
Effektennachfrage für Anlagezwecke — das beste Zeichen für eine 
fortschreitende Besserung der deutschen Sparkraft und 
der Bildung neuen Kapitals aus produktiver Arbeit —, billiges Geld 
im Heimatlande — Privatdiskont notiert 4% und erheblich darunter, 
tägliches Geld ist kaum unterzubringen —, Erleichterung im Status 
der Reichsbank — Zunahme des Goldvorrates, Erhöhung der Noten- 
deckung —, dabei die zurzeit bestehende Einsahlungsquote von rund 
90% auf die zweite Kriegsanleihe bekunden die unerschütter- 
liche Festigkeit der heimischen Wirtschaftskräfte. 
Ein ähnlich günstiges Bild zeigt Oesterreich-Ungarn, wo das Ergebnis 
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der Zeichnung auf die zweite Kriegsanleihe das der ersten übertrifft. 
Neben den Rüstungsbranchen sind die Elektro- und chemische 
Sparte besonders angestrengt tätig; man braucht bei letzterer, vom 
Auslande mit scheelem Neide angesehenen Industrie nur an die grossen 
Aufgaben zu denken, welche derselben in der Kriegszeit zugefallen 
sind, ferner an die Fragen der Volksernährung, an die Beschaffung 
künstlicher Düngemittel, an den Bedarf der Sprengstoffindustrie und 
an die Abhängigkeit des Auslandes von dem Bezug deutscher Farb- 
stoffe, um die ernsten Verlegenheiten Englands und Amerikas und die 
glücklicherweise erfolglosen französischen Fliegerangriffe auf die grossen 
Ludwigshafener chemischen Werke zu begreifen. — Die im Deutschen 
Reichstag anerkannte glückliche Lösung der Volksernäh- 
rungsfrage wird durch die weitere Freigabe von grossen Mengen 
Rohzucker für den Verbrauch, durch die Wiederaufnahme der amt- 
lichen Notizen au den Produktenmärkten, durch die allerorts gemel- 
deten Preisermässigungen für Kartoffel — bedeutende Vorräte sind 
noch überall eingelagert —, auch durch den nunmehr geordneten Ver- 
kehr mit Futtermitteln und vor allem durch die glänzenden Ernte- 
aussichten neuerdings gefördert. Unsere zahlreichen Gegner sehen sich 
auch auf diesem Gebiete geschlagen. 


München. H. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Gelenkverſteifungen und ein nenes Syſtem zu ihrer 
Heilung. 


II rauer hat ihren Einzug gehalten in vielen, vielen Familien, deren 
4 Ernährer auf blutgetränktem Schlachtfelde den Heldentod geſtorben 
iſt, und die Sorge um die Exiſtenz macht die Herzen doppelt ſchwer. Aber 
auch ſehr viele, die Verwundungen erlitten haben, ſchauen trüben Blickes 
in die Zukunft, wenn ihre Gliedmaſſen fteif und unbeweglich geworden 
ſind, und ſie ſich des freien c derſelben vielleicht für immer be⸗ 
raubt wähnen. Nun iſt die ärztliche Kunſt ſchon immer darauf bedacht 
geweſen,- verſteifte Hände, Arme, Füße, Hüften nach Möglichkeit wieder 
beweglich zu machen. Weil nun derartige Zuſtände infolge von Kriegs⸗ 
verwundungen, aber auch von Verletzungen beim friedlichen Beruſe 
häufig ſind, ſo iſt ein ſehr großes Bedürfnis nach Apparaten vorhanden, 
welche dem erwähnten Zwecke dienen. Leider haben aber die meiſten bis⸗ 
her exiſtierenden Syſteme Nachteile, vor allem den, daß die Apparate 
nicht einfach genug konſtruiert find, auch für ihre Aufſtellung und Be: 
dienung zu viel Aufwand erfordern. Alle dieſe Umſtände machen die 
Sorge wohl begreiflich, mit welcher Perſonen mit verſteiften Gliedmaſſen 
darüber nachdenken, ob es für ſie möglich ſein wird, ſich wieder wie 


früher rühren und rüſtig arbeiten zu fünnen. Da darf man nun mit 


SAANROCOOROOAOOODAOL OOO OOODOOOOO OAOA OOA OON OOT ONAORDO AOO OOOOOOOOO COO OOROCOOCR ORDUREN OOOO UDR OOO OO NCI ROO OOR CONCORDE 


Urteile unserer Feldgrauen 


über die ‚Allgemeine Rundschau‘. 


„Als ich heute die letzte Nummer Ihres geschätzten 
Blattes gelesen, fühlte ich eine aufrichtige Freude und 
Gehobenheit in mir. Denn die Artikel werden m. E. 
immer interessanter, rühren sie ja auch von tüchtigsten 
und berufensten Autoren her. Zugleich aber macht man 
wieder die Wahrnehmung, daß die christlichen Prinzipien, 
welche den Grundton ihres edlen Beginnens bilden, der 
ganzen Sache keineswegs hinderlich sind, sondern viel- 
mehr fördernd und befruchtend, anregend und erweiternd 
wirken. Die Lektüre der „Allgemeinen Rundschau“ 
bildet für mich immer einen hohen, geistigen Genuss, 
der mir gerade im Felde, wo mancher seine früher 
gewohnte und liebgewordene geistige Ärbeit missen muß, 
doppelt willkommen ist. Ich kann Sie ferner aus eigener 
Erfahrung versichern, daß dieser rote Freund sich mit 
dem grauen wohl verträgt und beide gerne miteinander 
verkehren. Ich wünsche von Herzen, daß Ihr Bemühen 
auch weiterhin von schönstem Erfolge begleitet sei, daß 
Ihr Segensblatt immer größere Verbreitung und die katho- 
lische Sache neue Förderung und Erstarkung, besonders 
in den gebildeten Kreisen erfahre.“ (G. Z., 23. 5. 15.) 


Bestellungen auf das Feldabonnement der ‚Allgemeinen Rund- 
schau‘ werden für ma Zeitdauer angenommen, und zwar von der Ge- 
schättsstelle in München, Galeriestraße 35a Gh. Preis pro Monat 
Mk. 1.—. Das Porto von 10 Pig. pro Nummer, welches erforderlich ist, 
da die Sendungen das Freigewicht der Feldpostbriefe (50 gr) übersteigen, 
ist in dem obigen ermäßigten Preis inbegrifien. 
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Genugtuung feititellen, daß auch für ſchwierige derartige Fälle in Zukunft 
Hilfe winkt, und daß niemand zu verzagen braucht, welcher Verſteifungen 
der erwähnten Art erlitten hat. Schreiber dieſer Zeilen traf unlängſt 
mit einem Soldaten zuſammen, den er noch vor kurzem mühſelig am 
Stock ſich hatte fortbewegen ſehen, und deſſen rechte Hand damals allen 
Bemühungen ſie zu bewegen, widerſtrebt hatte. Auf meine Frage, 
wie er ſo bald und ſo gründlich habe wiederhergeſtellt werden können, 
berichtete er, daß er dies den orthopädiſchen Apparaten zu ver⸗ 
danken habe, die nach der Erfindung des Münchener Spezialarztes 
Dr. med. Wilhelm Engelhard angefertigt und von der Firma 
Storg & Raiſig, K. bayer. Hoflieferant, München, 
Roſenheimerſtraße 4a, geliefert werden. Die Engelhardſchen 
Apparate bedeuten ſehr weſentliche Fortſchritte gegen früher Dageweſenes. 
Sie ſind hauptſächlich für pendelnde Uebungen beſtimmt, können aber 
auch zu aktiven und paſſiven Uebungen gebraucht werden. Ihre einfache 
Konſtruktion ermöglicht es, dieſe Apparate mit größter Solidität aus⸗ 
zuführen und dabei doch zu beſcheidenem Preiſe lieſern zu können. Ohne 
daß viel Raum nötig iſt, kann der die Behandlung ausführende Arzt eine 
größere Anzahl von Patienten zu gleicher Zeit verforgen. Die Hand: 
habung der Apparate ift ganz einfach, und weil auch die Fixierung des 
Patienten keinerlei Schwierigkeiten macht, ſo wird Bedienungsperſonal 
eſpart. Man bedarf für die Apparate weder koſtſpieliger Stative, noch 
hat man den Zorn des Hausherrn zu fürchten, da man nicht gezwungen 
iſt, ſie nach Art anderer Syſteme an Wänden, Türgerüſten uſw. anzu⸗ 
bringen. Ihre Befeſtigung kann vielmehr an jedem 
Tiſche erfolgen. Die nähere Beſchreibung, ſo intereſſant und wichtig 
pe wäre, würde hier zu weit führen. Die Firma Storg & Raiſig liefert 

erzten, Lazaretten, Kliniken, ſowie Patienten bereit: 
willigſt die i und reich illuſtrierte Proſpekte koſten⸗ 
pn Man vergleiche das 
ieſes Blattes. 


Uuſere kath. Soldaten verlangen paſſeuden Leſeſtoff. Die 
Wünſche nach allen möglichen Liebesgaben find nicht gering an Zahl, 
aber eine ausgiebige Befriedigung derſelben iſt unſere heiligſte Pflicht. 
Denn gegenüber den blutigen Opfern im Felde find noch fo große materielle 
Opfer eines Einzelnen in der Heimat doch nur kleine tbebrungen, für 
die wir aber durch umſo kräftigere Beſchützung unſeres teueren Vater⸗ 
landes und Abwehr feindlicher Verwüſtungen belohnt werden. Geben wir 
alſo mit Freuden immer wieder unſer Scherflein: viele Tropfen füllen ein 
Meer. Zur leit herrſcht größter Mangel an Le ſeſtoff für die Sol daten. 
Wenn ihr über paſſende Lektüre verfügt, warum laßt ihr fie da noch länger 
verftauben, anſtatt damit unſeren tapfecen Kriegern eine Freude zu machen? 
Sucht hurtig alles Brauchbare zuſammen und ſchickt es an eine der Adreſſen, 
die den auf der letzten Umſchlagſeite der beiden letzten Nummern der „A. R.“ 
ſtehenden Aufruf unterzeichnet haben Ebenſo find Geldſpenden febr 
erwünſcht und nimmt folde auch die Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen Rund⸗ 
Ioan München, Galerieſtr. 35a Gh., zur Weiterbeförderung gerne 
entgegen. 


Gute Karten vom italieniſchen ne forte italieniſche 
Sprachführer und Wörterbücher liefert die J. Lindauerſche Univerſttätsbuchhand⸗ 
lung, München. Man beachte das Anferat auf der letzen Umſchlagſeite. 
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Rundschau” Mk. 1.50. 
Spezialgeſchäft für 


Schirmen. Stöcke 


Ein Millionen⸗Heer 
Braune Nabattmarken. 


von Fliegen fängt mein 


Honigfliegenfänger 
Hindenburg 


„Einen beſſern ſindſt du nicht 
mit Aufhängevorrichtung 1 Meter 
lang, 4½ Zentim. breit, doppelte 
Tangfläche, befte friſche Beleim⸗ 
ung 109 Stück Mk. 4.20, von 
Stück an franko Nachnahme. 
Will, Honigfliegenfänger⸗ 
erfand, Wartenfels, 
Bayern, Obfr. Nr. 306. 


E Garantiert reinen B 


Bienen- 
Schleuderhonig 


verkauft das Postkolli 9 Mark. | 200 
Grössere 


Posten billiger. 
OttoBos eb, Mühlhausen 


del Geislingen -t. Württemberg). 
Imkerei und Honig versand. 


njerat auf Seite 408 der heutigen D 


Allgemeine Rundſchau. 


J. Pfeiffer’s 
religiöse Kunsi-, Buch- und 
Veriagshaudiung (D. Hulner) 

in München, 
Herzogspitalstr. 5 u. 6, 
empfehlt ihr grosses Lager in 

Statuen, Kruzifixen, | 

Kreuzwegen | 
(In Hartgussmasse und 

In Holz geschnitzt). 

Alle Devotionalien als: 
Rosenkränze, Medaillen, 
Sterbekreuze, Skapulıere 
usw. Heiligenbilder mit u. 
ohne Rahmen. Andenken- 

bilder für Verstorbene. 


Alle guien Bücher und Zeilschrifien. 
FFP 


Unter allen Revuen gleicher 
Richtung weist die „Allg. 
Rundschau” 

Abonnentenzahl aut. 


Seite 405. 


Soeben erſchienen: , 


Bimmelsblumen aut 


Armenſeelenbüchlein für die Angehörigen der 

5 gefallenen Krieger T “= 
bon 

Religionslehrer Joſef Zuber. 


8½ 13 em, 192 Seiten, mit reichem Buchſchmuck von Kunſtmaler 
Sommer. Gebunden in Leinen mit Rotſchnitt 4 1.—. 


Ein Troſtbuch für die Angehörigen unſerer Helden, mit tröſtenden 
Erwägungen und Gebetsübungen. 


WE Bei Einführung in Pfarreien Preisermäßigung. Da 
Probeekzemplar zu 75 Pfennig. 8 


Verlagsanſtalt Benziger & Co. A.⸗G. 


Köln a. Rhein, Waldshut, Straßburg i. E. 


.. 
.. .. 


20 # 50 #100 
Zigareffen 


A 
. 


St. Blasien im südlichen Bohwarzwald. Einer der schönsten 


Schwarzwaldkurorte ist St. Blasien. Wie eine kostbare Perle liegt es inmitten des 


oberen Schwarzwaldes da. Wohin der Blick auch schweifen mag, überall bezau 
Naturschönheiten. Reizende Wiesengründe, pen Tannenwaldungen und Buchen- 
ine romantische Felspartien und gischende Gebirgsbäche weebseln miteinander ab, 
Der Kurort besitzt in dem Sanatorıum St. Blasien eine der bekanntesten deutschen 
Heilanstalten für Lungenkranke, die im Sommer und Winter fast immer überfullt ist. 
Das Sanatorium kann zwar schon auf ein dreissigjähriges Besteben zurückblicken; 
aber trotzdem ist es ein ganz auf das Moderne zugeschnittenes Tuskulum für Kranke, 
alleine ebe und Vererissurunges ist One wastergöltige Anstalt e 

e Neubauten und Vergrösserun eine m en 
worden Hinter dem Sanatorium, in dem herrlichen mep p befinden sich die 
Liegehallen und die Liegeplätze der Patienten. 


KERNE Hülbſche Uhr gratis! 


d „d th 50 St. 

veria un T 
Dietz & Lü lrath nabme N. 8.50 einfendet, erbat 
Kommandit-Ossellschaft fend „usachenne use Die Ware 
Münhen W 39 eftellen Sie noch heute vom Ber» 


Alle Arten _— — — 

Geschäffsbücher | Süddeutsche 
Sonderanferligungen Bodencreditbank. 
Drucksachen Wir machen darauf auf- 


merksam, dass der heutigen 
Nummer dieses Blattes die 
Liste unserer am 18. Mai 
l. Js. stattgehabten 


Handel und Gewerbe 
taats- u. Kirchenbehörden 
Zeitschriften, Dissertationen 


Vorname Reklameartikel 
kua Pfandbrief 
Lieferanten Verlosung 
von Kirchen-, Kloster- und | beiliegt. 
die höchste Quts-Verwaltungen. München, den 2. Juni 1915. 


neee Die Direktion. 
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Denen ha 


W 


Unten- 7 m ist eine 
stehendes Hei mdenk al sinnige 
Verehrung gefallener Familienangehöriger. 

Es ist nach einem gesetz- 
lich geschutzten Künstler- 
entwurf aus ungebrann- 
t-m Porzellan (Biscuit in 
der Grösse von 32/16 em 
mit peinlichster Sorgfalt 
hergestellt. Die Photo- 
graphie des Gefallenen 
wird seitlich in das von 
Lorbeer umkränzte und 
mit dem Eisernen Kreuz 
bekrönte Oval eingescho- 
ben. — Da die Getallenen 
meist in fremder Erde 
ruhen, wirdesden Hinter 
bliebenen ein Bedürfnis 
sein, ihnen ein Heim- 
denkmal errichten zn 
können, wasiu sinnigerer 
und edlerer Form als in 

diesem künstlerisch 
schönen Kriegerdenkmal 
nicht gedacht werden 
kann. 
RED Preis M. 8.— or, 


Alleinverkauf: 


Frz. X. Thallmaier 


kgl. bayer. Hoflieferant 
Kunsthandlung München Theatinerstr. 18 


— Wiederverkäufer und Agenten gesucht. — 


© 


41. Jahrgang — Monatlich 2 Hefte 
Jedes Heft enthält eine Bfeitige, reich 
illuſtrierte Kriegsgeſchichte 
Abonnements durch die Pot und den Buch- 
handel Mk. 7.20 per Jahr 


verlag von Friedrich puſtet, Regensburg 


DDr 


S228 


5 


— 


Sommer- 


Blumenzwiebeln. 
Gegen Poſtanweiſung von 
M. 4.— ſende ich franko durch 
anz Deuiſchland 250 Sommers 
lumenzwiebeln fi: 8 Zimmer und 
für den Garten in 2 arben, 


ervielldlliger : 


Thuringia 


vervielfält alles, ein- u. 
mehrfarb Rund- 
schreiben, Einladung., 


— — e 7 


Beamtendarlehen 


m. raten w. Rückz. zu 9% Zins. 
nach Versleh-Abschluss, ohne vor- 


Wassersueht 


Maier-Harmoniums 


über die ganze Welt ver- 
breitet! Preise von 46 Mk. 


Wiener Wassersuchtstee (patent- 


k | A . Streng reelle Fa.,seit12 Jahr. Preislisten, Kostenan-chläge, | | die den ganzen Sommer bindir 

amtl geschützt) Glänzende Dank- 2 mn 5 Prosp. gratis. Exportfakturen, Noten usw. blühen mit Taufenden von Blüten, 

schreiben. Versand franko gegen Ferd.Reitz, Neu-Isenburg 90 100 scharfe, nicht rollende | | darunter Die neneften Sorten 

Mk. 2.50 Nachn. Dr, Mauch’acho 5 2 1 erd. Reitz, Neu-Isenburg Abzüge, von Urschriftnichtzu wie: Kaifer Wilhelm, Dent: 
potheke, Göppingen i bare Instrum . i / 

v. 4 gold. M en, 2 Ehrendipl. || Kataloge gratis. unterscheiden. Gebrauchte | fyer Kronprinz, General von 


Stelle sofort wieder benutz- 
e launen: 
fach im Gebrauch. Drack- 
fläche23/35cm mitall. Zubebör 
nur M. 10. 2 Jahre Gewähr. 
OTTO BENSS Sohn, 

Weimar 303d. 


Hindenburg uſw. 


O. Serkſema 
Blumenzwiebeln * 
Scheemda (Heli 


Aloys Maier, Hoflieferani, Fulda. opf: 


Gerbeffene dicker Hals, 
| Drifens: 
Sur Frühjahrskur 


eignet ſich ganz beſonders der echt pi tennungen. Preis 1.25. Bei V 
Koc ler Kräntertee. Ollobeurer Nervenlee Glen 1 3G Seat Wär. 


— 


Er entfernt alleunreinenSäfte aus | das 1 für 
dem Körper, verhindert und bes alle, welche an Nervenschwäche, 


eitigt Anſätze zu Magen⸗, Kopf⸗, | durch Krankheit, Ueberarbei Markgräfler und K alserstühler p a- 
ee und Rheumatismusbe⸗ | usw. leiden. Bewährtes Mittel Messweine und Tischweine. Talar und Altar i 
chwerden und wirft außerordent | nervösen Reizungen, e, Gebinde ab 25 Liter leihweise D. 
ich blutreinigend bei angenehmen rheum. Leiden, der 3 sowie reines altes Schwarzwälder | | reinwollen, alle Kirchenfarben 
een et4.150. | wego usw. Preis pro Paket M 250, EI Kirschenwasser und Heidelbeer- | § stets lagernd u. im Ah. 
8 Pal. 4 4.—. Verfand durch: 8 M. 6.50 franko. Allein- Exöi ist (Kistch. v. 2 Fl. an) empf. Perd. Müller in Firma LS 
Laborat. Apoth. J. Oſthelder, | versand: Jul. Beck sche Apotheke, atth. Niebel, Freiburg i. Br. T a M. Fim d 87...» 
Kochel, Oberbayern. Ottobeuren (Bayerisch Schwaben). vereidigter Messweinlieferant. be x: 


— 


Rirchenparamente 
Caseln, Plaviale, Dalmatiken, Baltachin et. 


Billigste Bezugsquelle Eigene Arbeitskräfte 
Verlangen Sie bei Bedarf kostenlose Ansichtsendung 


Eifeler Paramenten- und Fahnenfabrik 
Joseph Brück, Köln, vxoriasir. 2 


Kölner Dom-Weihrauch ` a 
vorzügl. Qual. in 1 C Mk. 1.—, 1.20, 180 
180, 2.—, 2.50, 3.—, 850, 4 — und 5.— per Pfd. 1 


Weihrauchiass-Rohlen -> 


5 seit langen Jahren bewähite, leicht anzündb. Qual. Kisten frei, 
Weygands schmiedeeiserne | | una“ Form Postkiste 100 Stücn Mk. 8.50, Bahnkisten Mk. 6.59 
bis 12.50, vieıteliiue Form Postkiste 16 Stück Mk. 3.—, Bahn- 


Grabständer 1 


Nummornpfähle) |}  Ewiglicht-Dochle So, 12,5 pro Schacnter iik 208 “7. 


-4 


: fir 10 und 15 cm Doc 
konkurrenzlos, cht Gläser Ruhiu-Rol u 2 750 per Ke 
e eee 


Kein Durchbrechen! Dauernd mu billigsten Tagespreisen. E 
lesbare Nummern! Die Zierde Postversand 5 Liter-Kannen. 


- = 
8 Š 
3 18. 8 5 4 2 5 2 
Ne. . 
. ® „ 
ra vr i * 


ten! Bahnversand 25 und 50 Kilo-Korbkannn. `°: 2% 
Preisliste n Muster aaf Wunsch. Preisliste auf Wunsch franko zu Diensten. . 

nwarenla M. & J. Kirschbaum, vorm. Georg Berghausen sen. 
Jos ph ticas, er rl Presskohlenfabrik, gegr. 1826, Köln a. Rh. 


a-r 


Paramente 

"r 
# = ug 

Fahnen Baldachine 


sowie sämtliche kirchliche Bedarfsartikel. 85 | 
Vorgezeichnete Waren, Stofle, Borten usw. &4 
für Paramenten - Vereine preiswürdig bef, N 


Joh. Bapt. Master. Köln a. M.: Gegr. 1795.34 


Telephon B 9004. — Post-Scheck-K. 23 PR 


Kirchen-Paramente 


Künstlerische, neuzeitliche Ausführung. 
SolideStoffe und Stickereien. 


Grosse Auswahl in Primizgeschenken. 


Eigene Kunstweberei und -Stickerei. 
Billigste Preise. — Auswahlsendungen 
bereitwilligst und ohne Kaufzwang, 


J. G. Schreibmayr, 
l K. Hoklieferant 
München, Frauenplatz 7. 


Kirchenbeleuch- 
lungen 


Kirchengiller . . 
Drabhreuzee = = ea 


= Eisen und Bronze 
J. Frohnsbe = = 


Hofkunstschmiede 


München . Amalienstr. 28 


A 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besiehen zu wellem. 


4 
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Ein neues Werk von Hochschulprofessor Dr, Franz Xav. Eberle 


Einer der glänzendsten Kanzelredner der alıberühmten St. Cajetanshofkirhe zu München, der weit über den Rahmen 
seiner engeren Heimat hinaus sich der grössten Verehrung erfreute, war der Hofstifts-Kanonikus ad honores Dr. Franz Xaver 
Eberle, jetzige Hochschulprofessor in Passau. 


Seine Predigten waren stets ein Sammelpunkt der gebildeten Kreise der Haupistadt und zahlreicher Fremden, welche im 
Sommer die bayerische Residenz besuchten. Gross war die Verehrung, welche Dr. Eberle als Prediger zu Teil wurde und recht 
oft ist von seinen Hörern der Wunsch geäussert worden, seine Predigten in Buchform zu besitzen, ja aus fernen Gegenden 
Deutschlands sind nicht selten Anfragen dieser Art nach München gelangt. Dr. Eberle hat jetzt diesen Wunsch erfüllt, indem 
er eine Sammlung seiner besten Predigten aus einem Zeitraum von 10 Jahren erscheinen lässt unter dem Titel: 


Sonn- u. Festtagsklänge 


kümmert Affi 111,177 


aus dem Kirchenjahr. 


Ein Jahrgang Predigten von Dr. Franz Xaver Eberle 


Kgl. Hochschulprofessor in Passau, Hofstiftskanonikus ad honores. 


2 Bände. — Preis broschiert Mk. 6.60, gebunden Mk. 8.40. 


Wuͤchtig und gewaltig, ohne diplomatische Verschleierung, reden diese Predigten zu uns in klaren Worten wie geschliffene 
Edelsteine. Reiche Geistesschätze liegen darin verborgen für den, der sie zu fördern weiss. 


Die Gesch'ossenheit des Werkes, welches in 2 Bänden das ganze Kirchenjahr umfasst, macht es besonders wertvoll 
sowohl zum Studium für Prediger wie auch als Betrachtungsbuch für Geistliche und Laien. 


Mögen sich recht viele darin vertiefen und daran erbauen. 


* Möchten die „Sonn- und Festtagsklänge” des feinsinnigen Theologen ein unentbehrliches Hausbuch werden bei vielen 
Katholiken, besonders jenen, die regelmässig n Hörer in St. Cajetan gewesen sind. 


Bestellungen sind zu richten an 


Herder & Co., Buchhandl., Mü 


| 


nchen C2, Löwengrube 14. 


Ia Schwarzwälder Wacholder-Extrakt (Wacholder: | Geg 
saft), vorzügl. Mittel geg Husten. Heinerkeit, Magen-, Nieren- u. Lungen- Gegen n Gicht una 


Dem hochwürdigen Klerus 


leiden, Wassersucht usw., auch als Blutrelnlgungamittel sehr em Rheumatismus 

feblenaw.. billigst. Mindesiabn. 2 kg M. 450p Nachn. fr. bel Mehrab- | hilft Hönige Freuden- T 

ange lenden ‚mpfchlt Wachol erbeoröl, bewährt. | etädter Fichtennadel- eIAUNGSSTUCKEN :? | 
geg gichtisch-rheum en ca. 50g In r spiritus ars der Löwen- 1211 — 
ca 100 g Inh. M 2—. Q. Knoblauch, L. M. Herbstreith Nacht, | apotheke Freudenstadt | | == Spezialität: Talare = 


glatten 48 (Württ. Schwarzw.) (Schwarzw.) 1 Fl. M 2.50 franko. in beliebigen Formen, wie auch Leo-Krägen. 


Reichhaltiges Lager in eider Fi. Wi uton Stoffen 


Ant. Rödl, ter, Ed, Walz Nachlolg,, 
München, Löwenyrube 18/,. Telephon 23796. 


— Lieferant des Georgianum s. 


Im Verlage von M. van den Wyenbergh, Revelaer, 


ist soeben erschienen: 


Vergesset unser nicht! 


Die Buch- und Kunstdruckerel der 
Verlagsanstalt vorm. 6. J. Manz, 
München, Hofstat 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 


bebeibuch zum Trosie der gefalenen Krieger und ihrer Hinterbliebenen. 


Von Schwester Maria Ancilla. 


Das Büchlein ist besonders gemütvoll geschrieben, ein treues Vergissmein- 
nicht auf die fernen Grabhügel unserer teuren Gefallenen und wendet sich oft 
an das göttliche Herz Jesu. 


Ladenpreis 60 Pfg. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufiräge 
suf das beste empfohlen. 222 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine nundschau“ beziehen zu wollen, 
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Allgemeine Rundſchau. 


An jedem Tisch zu montieren. 
Geringer Anschalfungspreis. 


Bad Pyrmont. St. Georges Villa. 
— Kath. Schweſteruhaus. 
Für Kur⸗ und Erholungsbedürftige das ganze Jahr geöffnet. 


ö Turbsns Sanatorium. Leit. Arzt 
Davos-Platz Kaiser. Rat Dr. van Voornveld. Prospekt. 


|Mathäserhräu-Bierhallen] 


Bayerstrasse 3/5 MÜNCHEN Bayerstrasse 3/5 


brössier Bierausscbank der Well, 


Pächter: B. Reehthaler. 


* 


Hofbräuhaus, München. 


Orb tor Blerausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
geöffnet. Pächter: Karl Mittermüller. 


Bei Keuchhusten, Krampfhusten 


Homöpatische || Kalol, Bürgerverein 
Krampfhusten-Tropfen | In Trier a. Mosel 


1 Fi. 1.50 Mk., 3 Flasch. 4.00 Mk. gegründet 1864 


Allein echt zu beziehen iangjähriger Lieleranl 
SaSonwabisoh Haii. || vieler Öflizierskasinos 


. empfiehlt seine anerkannt 
. Se bestge- 


Saar- und 
Mmoselweine 


in den verschiedensten 
slagen, 


Apotheker Fritz Bauer’s 


neuestes Antiseptisches 


Mundwasser 
Bestes Zahnreinigungsmittel 
Preis pro Flasche M. 2.—, 3 Fla- 
schen franko M. 5.—. Zu be- 
zieben durch die 


Apotheke Sulz a. N. 


Neue Mobilisationsapparate für sämtliche ver- 
stenten Gelenke nach Dr. Engelard: 


Ian 
Reiseweg: von Wächiersbach Hranklur-Bebraer Eisenbahn) in 15 Minuten nach Bad Orb: 


Einfach in der Handhabung ohne fremde Hille. 
Komplett per Stück Mk. 45.— bis Mk. 7 


Allein. Lieferant: Sloriz & Raisig, Kol. Hollielerant, München, Rosenheimersir. 4a. Tel. 41254. 


0.— 


| 
Die Krankheiten des Herzens und der eldsse, deren sachen deren Kompiikatieg 


Die au Kohlensäure überreichen radioaktiven So 
Spessarts in einem wald- und e Tale mit den günstigsten klimatie chen Verhält- 4 
nissen, reine an Kohlensäure und Lithion reiche Irinkquelle, die MARTIN US QUELLE, als Kamp 


Nr. 23. 5. Juni 1915. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel -Bad 


Kainzenbad l Partenkirchen 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


:: Hotel Wittelsbach. 


Schliersee :: 
Neu hergerichtet, inmitten der Ortſchaft, elektr. Licht, Warm: 
Rane ee Gla san bau, Garten, Kraftwageneinſtellhalle in der 
Nähe. :ufammenftellung von Ausflügen. Stets auswahlreiche 
Speiſenkarte. Dannhofer, Beſitzer. 


Wildbad Wemding aum Mund 


Das ganze jahr geölinel. Erholungsheim für das I. k. h. Armeekorps. 


Sanalorlım 


heiten aller Art. Schwefel-, 8 „Moor- und Fichten- 
nadelbäder. — Gute Verpflegung, 'heizbare Zimmer 
Besitzer: HANS SEEBAUER. 


Kurhaus NEUSATZECK 


im Schwarzwald a Station Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende 
| Wälder; lohnende Ausflüge; kathol. Kirche. Bedienung 


durch Sclıwestern. Kurpreis Mk. 4 50 bis 6 50. 


Auskunft durch die —— 


el von Orb, seine Lage in den Ausläufern 15 


mittel gegen Ursachen und Folgen der Herzfehler und der Aderverkalkung: Gicht, Rheumatismus 
Fettaucht, Diabetes, 1 i 


Verdauungsstörungen machen 


Tannhäuser 


Wiesbaden - 


Bahnh. NIxblasstr. 25. Jed. Komf., 


' Lift ‚Zentralheizung, elektr. Licht, 


Zimmer v. 2 M. an. Teleph. 260. 


Yanciany Hotel Rest. St. Johann 
Konsianz (k. Vereinshaus) n. d. 
D m. Z v.1'hM. an. El L Zhzg. 


Klosierruine Paulinzella 


hüringen. 
Bel. N errl. Wald. 
Pens. v. 5 Man. Bad. Wagen. Gasth. 
Menger. Gebrüder Menger. 


Magenpulver 
Parallel 


hat sich nachweislich schon 
bei 20 jährigem Magen- 
leiden bewährt. 1 Schachtel 
2 Mk. 3 Schachteln 5 Mk. 
ıranko._ Obere Apo- 
theke Ebingen (Württbg.) 


Maracalbo-Tahak 


Pfd. M. 2.—, seit 15 Jahren be- 
liebt durch f. Qualität und Be- 
kömmlichkeit. — Nikotin“ reier 
Tabak, Weltmarke M. 2.20 von 


L. Fauimüller, Tabak verschlelss, 
Siuligarf, Landhausstrasse 109 e. 


Von Bettnässen 


werden Sie befreit durch Apo- 

theker Wiede's neues Bettnässen- 

Fulver à Schachtel M. 2 25 franko. 

3 Schachteln 6 Mk Versand durch 

die Apotheke Rosenfeld 
, ı Wurttemberg ) 


Hotel-Bentaur. 


en in Lunge u. Unter leibsorganen. Stockung des Gallenflusses. 
as „Kleinod des Spessarts‘ 

Gefässkranke, zu einem Heilbade für die vielfachen Ursachen und Komplikationen der Herzleider 
„KURHAUS: I Hotel am Platze“. 


Magen- S 
zu einer Wallfebrtsstätte für Herz- und 11 


Prospekt und Auskunti durch die Kurdiretiie 3. 


Elbe u. Opernplatz, 
umgebaut und zeit- 


Holel Bellevu 


gemäss erneuert. Zimmer von 4 Mk. an. 


| Aus Nr. 14 der „Bayer. Staatsztg.“ vom 19. 1. 15. i 
Zur Veröffentlichung. 


Dank. 


Für die überraschende vorzügliche Heilung von 
meinem chronischen Nerven- Ischias-Leiden 
(ich konnte lange Zeit kaum weder sitzen, liegen 
noch stehen und alle übrigen Anwendungen hatten | 
keine Besserung gebracht) durch Anwendung der! 
Lautenschlägerschen „Pyrmoor-Bade- 
Kur“, daheim vorgenommen, spreche ich dem 
Naturheilkundigen Herrn B. Alfred 
Lautenschläger, München, Rosental 15, 
meinen besten Dank öffentlich aus, denn ich bin. 
durch diese „Pyrmoor- Kur“ vollständig wieder ge- 
sund geworden, nachdem ich 2 Jahre an dieser 
Krankheit gelitten. 


Putzbrunn b. München, im Januar 1915. 
Berta Hundseder. 


v 


Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die 
„A. R.‘ die höchste Abonnentenzahl aut. :: z 


Er AEE E E S TEE E E EE E EEES T EEE SE OEE —— ͤ —ñ‚—ü—n —— — A T E EEE Eu u Eu R EE ———Ü—ü—ͤ— — . — E E ET EEE E E A EE EE E EEA E EEEE E S E EEE EEEE EEE A E EEEE EINE C TEE R EAE 
Abonnementspreiſe: Bei den Deutiden Poitåmiern, im Buchbandel und Beim Periag vierielladriin M 2.00, (2 Mon. A 1. 74. 1 Non. A v. 87). in Weuerreug-xingarn ar atè 
Samel brea. 4.44 d 


uzemödurg Fres. 3.49. Bei den deutſchen Poflanftalten in Belgien Fres. 3.18, 


Holand A 1.81, Aumänten 11 4.4, Bulgarien Fres. 4.26, Sriedtenlen) 


Kr 8.73, Schweden Kr 2.75. Norwegen Kr 2.57. Dänemark Kr 2.68, Pantide Antillen Fres. 4.45, Fortugal dels 750. Rad den übrigen Sändern: direkter Htreifbandveriend 
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Ein Brief an unſere Soldaten im Feld und Lazarett, in Feſtungen 


:: und Garnijonen, 189150 abs für 1 Denen da 8 


3. Auflage, 45 S S. Schön ausgeſtattet nur 20 Pf. 100 Stück 16 Mk. — Bu 
beziehen nur vom Verfaſſer: Anton Heſſenbach in Langerringen bei Augsburg. 


Die Kritik Das iſt der prophetiſche und 

» nötigſte Feldbrief, den ich 
kenne. „Das Hl. Feuer“, April 1915. 
„Unter allem Guten, was je in dieſer Lite 
ratur geboten wurde, gehört er ganz gewiß 
zum Beſten. Ich glaube beſtimmt, wenn dieſer 
Brief unſerem Kaiſer in die Augen fiele, würde 
er ihn öffentlich empfehlen und ſeinen Sol⸗ 
daten in die Hände drücken ... Manches 
Buch, das den zehnfachen Preis koſtet, ent- 
hält nicht den zehnten Tr il * edlen wuch⸗ 
tigen Gedanken ..“ A., Redakteur. 
„Das iſt kein Feldbrief wie hie anderen. Das 
vortreffliche Schriftchen rührt mit erſchüttern⸗ 
dem Ernſte und ſorgenvoller Liebe an zwei 
Krankheitsbeulen unſerer Heere. Der Ver⸗ 
faſſer verdiente für diefe patriotiſche Tat das 
Eiſerne Kreuz.“ 

Miſſionsblätter, St. Ottilien, Nr. 8. 
„Vornehm berührt die Ausſtattung dieſes 
Feldbriefes, vornehm die Art, wie der Ver⸗ 
faſſer mit feinem Takt ein überaus ernſtes 


glühender Vaterlandsliebe durchwehten 
Kapitel nicht ohne ſtille Ergriffenheit leſen .. 
Deutſches Volksbl., Stuttgart, Nr. 97. Aehn⸗ 
lich: Augsb. Poſtzta., Münch. Tagbl. u. a. m. 
Inhalt: Nicht aus Schwarzſeherei iſt das 
Büchlein geſchrieben, ſondern 
aus der Hoffnung heraus, daß dem Deutſch⸗ 
tum der volle Sieg beſchieden ſein möge. 
Gefährlicher ſind aber dem Deutſchtum die 
inneren Feinde, die ſchon öfter ſiegreiche 
Völker unterminiert, vernichtet haben. Dieſe 
Feinde (Malthuſianismus, Unſittlichkeit, 
Alkoholismus) jetzt im parte und ſpäter im 
Volke zu überwinden, dafür will der Brief 
die Krieger gewinnen, Herz, Gewiſſen und 
Willen — ibre ganze Kraft über den Krieg 
und ſeine tückiſchen Gefahren hinaus zu be⸗ 
wahren fürs „Neue Deutſchland“. Gerade 
„die hier berührten Aufgaben ſind es, ohne 
deren energiſcheſte Förderung alles Reden 
vom neuen Deutſchland leeres Wortgeplänkel 
iſt“, ſchreibt ein als Schriftſteller berühmter 


Thema behandelt. 


Man kann dieſe von | 


EAARAANAARNRAAANARARARARARANRARAAAAAAAAARARRAANRAAANRAANAG 
: In p in Institut f. kirch- 3 
` sai & i 0 : liche Kunst 2 
< * Aa . — 
St. Ulrich i. Gröden, Tirol. 
a Aeltestes Haus am Platze. Mehrmals prämiiert. H 
4 Empfehlen zur 2 
jetzigen Bedarfs- 3 

zeit H 

© 


eir Form, 


Christuskörper 
u. Kreuze 


verschiedener 
Auffassung. 


ı Krippen aller Arl 


in jeder Grösse. 


Kirchen- 
einrichlungen 


einfacher 
reichster Durch- 
bildung bei mäs- 

sigen Preisen. 


Grösste Lei- 
stungsfähigkeit 
in Stilarbeiten. 


Wir bitten, sich un- 
seres 1913 versand- 
ten reichhalt. Kata- 
loges, Ausgabe 53 
bei Bedarf in kirchl. Kunstgewerbearbeiten bedienen zu 3 
wollen. Auf Wunsch neuerdings 8 kostenlos sowie Zeich- 
nungen und Preise nach Bekanntgabe der näheren Wünsche, 


Maracaibo Tabak Olobeırer Nerventee 


l. Kräftigungsmiittel für 
| das vor — e an 6 
durch Krankheit, Ueberarbei 
usw leiden. Bewährtes Mittel 
nervösen Reizungen, — 


Pfd. M. 2.—, seit 15 Jahren be- 
liebt durch f. Qualität und Be- 
kömmlichkeit.— Nikotin! reier 

rheum. Leiden, Leiden der 
Tabak, Weltmarke M. 2.20 von Eu Preis pro Paket M 250 


3 Pakete M. 6.50 franko. Allein- 
L. Faulmüller, Tabakverschleiss, re ar Erenn 


| versan 
Slullgarl, Landhaussirasse log e Ottobeuren (Bayerisch Schwaben) 


Alle bisher erschienenen Nummern 


Feldgeiſtlicher über dieſen Feldbrief. 


Doppelt hilft, 
wer schnell hilft! 


Bei Rheuma und Gicht: 
Gicht- und Rheumatee. 
Marke D. A. Packet 0.75. 
Gicht- u. Rheuma- Fluid 
Marke D. A M. 1.— u. 2.—. 


Bei Nierenleiden u. Wasser- 
sucht: Blasen- u. Nierentee 
Marke D. B. Packet M. 1.—. 

Bei Nervenleiden: Nerven- 
tee Marke D. A. Pack. O. 85. 

Bei Hämorrhoiden u. Stuhl- 
beschwerden: Dachauer 
Blutreinigungstee M. 0.75 


gegen Nachnahme nur zu 
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Apotheke in Dachau vor München. 


Maier-Harmoniums 


über die ganze Welt ver- 
breitet! Preise von 46 Mk. 
bis 2400 Mk., besonders auch 
von jedermann ohne Noten- 
kenntnisse sof. dstimmig spiel- 
bare Instrumente. lustr. 
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Aloys Maier, Hollieierant, Fulda. 


Sommer- 
Blumenzwiebeln. 


Gegen Poſtanweiſung von 
M. 4.— ſende ich franto durch 
gan; Deutſchland 250 Sommer: 
Blumenzwiebeln fürs Zimmer und 
für den Garten in 20 Farben, 
die den ganzen Sommer hindurch 
blühen mit Tauſenden von Blüten, 
darunter die neueſten Sorten 
wie: Kaifer Wilhelm, Dent: 
ſcher Kronprinz, General von 
Hindenburg uſw. 


O. Derkfema 


Blumenzwiebeln 


Scheemda (Holland). 


Beſonders jeder Seelſorger ſollte noch dieſen Brief allen Soldaten feiner Gemeinde zujenden, 
Jedem einzelnen wird es eine Freude, der Gemeinde zum Segen fein. 
eremplaren find dankbar: Preßverein München, Borromäusverein Bonn, St. Joſefsverein Cöln. 
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Nicht ein beleidigendes Wort 


enthält dieſer Brief trotz der heiklen Punkte, 
die er beſpricht. Die nötigſte Aufklärung, 
ſo bündig als möglich, mehr nicht, im übrigen 
kein Schelten, Schwarzmalen, Verdammen! 
Offiziere, Feldgeiſtliche und Stabsärzte 
haben geäußert, daß die unangenehmen 
Sachen febr taktvoll behandelt feien. Das 
rum wurde nicht ein Einwand, nicht 
eine Mißſtimmung laut, im Gegenteil Ein 
gebildeter Landſturmmann ſchrieb: „Könnte 
doch jeder Kriegsmann dieſen Feldbrief leſen; 
eine Kraft würde im Heere entſtehen.! die ihm 
neue Armeen nicht geben können.“ Ein 
anderer: „Ich mußte das Büchlein den Ka⸗ 
meraden vorleſen .. Es ift beitändig auf der 
Fahrt, alle wollen es lejen...“ Ein Lazarett - 
geiſtlicher (S. J.) urteilt: „Die zwei erſten Ka⸗ 
pitel find das Beſte, was ich in ſo knapper 
Form und doch ſo treffend bisher gefunden.“ 

Alſo braucht niemand fürchten, durch Rufen- 
dung dieſes Feldbriefes jemand zu verletzen 
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iegreich und doch geſchlagen? 


Für Stiftung von Frei⸗ 


Zur Maſſenverbreitung unter unſere Soldaten im Felde, 
auf See, im Lazarett, in den Standogen. 


Neu! Der Roſenkranz Neu! 


unſere Waffe im Felde und daheim. 
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gebet des hl Vaters. 

Ein Diviftonspfarrer ſchreibt: „Ich finde die kurzen 
kernigen Gedanten überaus paſſend für unſere Soldaten. 
Sie ſind ſicher dankbar für derlei ſchöne Belehrungen 


Butzon K Berker, m. b. H., Kevelger, Rhld. 
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Bei Swangseinziehung 
werden Rabatte hinfällig. 


* Begründer Dr. Armin Raufen, 
XII. Jahrgang. 


Des Dreibundes Anfang und Ende. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitgl. d. Reichstags. 


I 7. Oktober 1879 hatte Fürſt Bismarck den Bund zwiſchen 
dem Deutſchen Reiche und Oeſterreich geſchloſſen zur gegen⸗ 
ſeitigen Verbürgung des Befitzſtandes, zur Sicherung gegen An⸗ 
e von Frankreich und Rußland. Im Jahre 1882 erweiterte 
ch dieſer Zweibund durch Beitritt Italiens zum Dreibunde. 
ehr hat Italien das Band nach 33jährigem Beſtand zer⸗ 
riſſen, ein Treubruch, der in der Geſchichte feines. 
gleichen ſucht. 

Nach der Niederwerfung Frankreichs und der Errichtung 
des Deutſchen Reiches 1871 hat Bismarck zuerſt in einem Bündnis 
der drei Kaiſermächte Sicherheit für das Reich und den 
Weltfrieden geſucht. Die Dreikaiſerzuſammenkunft von 1872 
in Berlin verkündete aller Welt die neue Friedensbürgſchaft. 
Aber Rußland fiel allmählich von dem Bunde ab, es bildete ſich 
eine neue Lage, ähnlich jener, die ſich vom 16. Jahrhundert ab 

eſtaltet hatte, als der Weſten und Oſten Europas gegen die 
tralmächte ſich vereinigten, nur daß die Rolle, welche die 
Türkei damals als Verbündeter Frankreichs im Kampfe gegen 
Deutſchland und Oeſterreich ſpielte, allmählich von Rußland 
übernommen wurde. Schon 1875 ſpürte Bismarck dieſe Wendung, 
der Balkankrieg, der Berliner Kongreß von 1878, die langſame 
Einwanderung franzöfiſcher Milliarden nach Rußland lockerten 
das Band und auch die Jahrhunderte alten Beziehungen zwiſchen 
Preußen und Reußen immer mehr. Die feſte Vereinigung der 
beiden mitteleuropäiſchen Wirtſchafts. und Kriegsmächte auf 
Gedeih und Verderb war jetzt die einzige Möglichkeit, ſollten 
Deutſchland und Oeſterreich beim Austragen der großen Fragen, 
welche die Zukunft in ſich barg, nicht geſchlagen werden. Der 
Bund mit Oeſterreich hat beiden Teilen Vorteile gebracht, niemand 
kann ſagen, wer den meiſten Gewinn hat. 

Gleich Deutſchland ſuchte auch Italien eine Stütze. Auf 
dem Berliner Kongreß leer ausgegangen, hatte es die Gefahren 
der Vereinſamung erkannt. Frankreich, von Bismarck begünſtigt, 
begann eine kräftige Kolonialpolitik und bedrohte damit Italiens 
Lebens⸗ und Zukunftsintereſſen. Beſonders erſtrebte Italien 
Tunis, wohin jährlich ein ſtarker italieniſcher Auswandererſtrom 
geht. England hielt Italien mit leeren 3 
hin, verſtändigte ſich unter der Hand mit Frankreich, dieſes über⸗ 
ließ ihm Aegypten, das den Weg nach Indien deckt, und erhielt 
dafür Tunis. Als die franzöſiſche Kammer am 15. Mai 1881 
den Bardovertrag genehmigte, ſah Italien ſich betrogen. 
England wollte nicht, daß Italien ſich als Anrainer auch an 
der Südſeite des Mittelmeeres feſtſetze und ſo allmählich eine 
ſtarke Mittelmeermacht werde. Das fruchtbare Tunis mit dem 
wichtigen Seehafen Biſerta in italieniſchen Händen hätte mit der 
Zeit Aegypten und Englands Beſitz von Cypern und Malta be⸗ 
droht. Die Annexion von Tunis durch Frankreich hat die 
italieniſche Volksſeele mächtig erregt. Der Gedanke breitete ſich 
aus, mit Deutſchland und Oeſterreich in engere Beziehungen zu 
treten, ohne ſich mit Frankreich zu verfeinden, denn dieſes 
konnte die italieniſchen Intereſſen ſchwer gefährden. In 
Marſeille kam es damals, als franzöſiſche Soldaten trium- 
phierend von Tunis heimkehrten, am 12. Juni 1881 zu Kämpfen 
zwiſchen dem Volke und italieniſchen Arbeitern, eine wüſte 
Schlägerei, bei der es vier Tote und zahlreiche Verwundete gab 
und die italieniſche Fahne im Kot herumgeſchleift wurde. Von 
einem Bündnis mit Deutſchland hoffte man eine beſſere Stellung. 


Bismarck aber erklärte beſtimmt, der Weg nach Berlin gehe 
über Wien. Wohl lagen zwiſchen Italien und Oeſterreich der 
Krieg von 1866, Trient und die ſonſtigen „unerlöſten“ Gebiete, 
die unter Habsburgs Joch „ſchmachteten“. Die Patrioten- 
geſellſchaft Irredenta Italia, „das unerlöſte Italien“, vertrat 
dieſe Beſtrebungen mit großem Geräuſche; aber das alles war 
zunächſt weniger wichtig, als die Wahrung der geſamtitalieniſchen 
Intereſſen und die Erhaltung des Gleichgewichts im Mittelmeer 
durch ſtarke Bundesgenoſſen. Daher verlangten die öffentliche 
Meinung, die führenden Staatsmänner und derſelbe Sonnino, 
der jetzt den Bund mit Oeſterreich gebrochen hat, einmütig den 
Anſchluß an den Zweibund. Die franzöſiſche Preſſe ſpottete 
über die Italiener, die mit den Oeſterreichern ſich verbrüderten, 
Garibaldi aber erklärte: nur nachdem die durch den Schmutz der 
Marſeiller Straßen geſchleifte italieniſche Fahne gereinigt und 
der dem Bey von Tunis aufgezwungene Vertrag zerriſſen ſei, 
könnten die Italiener ſich wieder mit den Franzoſen verbrüdern. 

Der Grundgedanke des Dreibundes war Italien ſchon 
längſt durch Bismarck nahegelegt worden. Als der Kriegs- 
bund mit Preußen ſeine Früchte getragen, ſuchte Bismarck den 
Italienern begreiflich zu machen, daß ihre Intereſſen ſie auf 
einen dauernden Bund mit Deutſchland hinwieſen. Das machte 
er 1868 dem preußiſchen Geſandten in Florenz, der damaligen 
Hauptſtadt, klar und ſchrieb dazu: 


Was Italien und Frankreich anbelangt, ſo werden ſie ſtets 
Rivalen und oft Feinde fein... Es erinnert ſich jedermann an die 
Freude, welche die Franzoſen nach der Kataſtrophe von Liſſa empfanden. 
Frankreich ſah darin einen großen Vorteil ... Frankreich und Italien 
können untereinander nicht verbündet ſein, um aus dem Mittelmeere 
gemeinſame Vorteile zu ziehen, denn dieſes iſt kein Erbſtück, in welches 
man ſich teilen könnte. Das Mittelmeer gehört unftreitig 
Italien, deſſen Küſten zwölfmal ſo ausgedehnt als jene Frankreichs 
ſind. Marſeille und Toulon können ſich mit Genua, Livorno, Neapel, 
Palermo, Ancona, Venedig und Trieſt nicht vergleichen. Die Herrſchaft 
über das Mittelmeer muß Italiens beſtändiger Gedanke, das Ziel 
aller italieniſchen Miniſter, die Grundlage der italieniſchen Politik ſein. 


Eingeleitet wurde der Dreibund durch den Beſuch 
des Königs Humbert bei Kaifer Franz Jofeph in Wien am 31. CE 
tober 1881. Die italieniſche Kammer hat das Bündnis dann 
allſeitig beſürwortet. Der erſte Bundesvertrag wurde am 20. Mai 
1882 abgeſchloſſen!), erneuert wurde er 1887, 1891, 1902 und 
1912; bei dieſer letzten Erneuerung wurde die Dauer des Bundes, 
wie die öſterreichiſche Antwortnote vom 21. Mai 1915 bekannt 
gab, bis zum 8. Juli 1920 feſtgeſetzt. Eine Kündigung des Ber- 
trages war nur ein Jahr vorher geſtattet, eine Nichtigkeits. 
erklärung überhaupt nicht vorgeſehen. Man erkennt daraus, wie 
ſchwer der Treubruch iſt, den Italien ſoeben vollzogen hat. 

Der Dreibund gab zunächſt Italien das Gefühl einer 
Großmacht, die Anerkennung ſeines Beſitzes, jedenfalls Rom 
eingeſchloſſen, durch die Zentralmächte, eine größere Sicherheit 
gegen England und Frankreich und die Möglichkeit einer inneren 
Feſtigung gegenüber den leidenſchaftlichen republikaniſchen und 
ſozialiſtiſchen Beſtrebungen. Die auffallend raſche Geſundung 
der italieniſchen Finanzen darf ficher auch als Erfolg des Drei- 
bundes gebucht werden. Der unglückliche Feldzug gegen Abeſſinien, 
der in der furchtbaren Niederlage von Adua am 1. März 1896 
zuſammenbrach, konnte nur durch Rückendeckung im Dreibunde 
ſo glimpflich ablaufen, und auch die ſchwere innere Kriſis, welche 
die republikaniſch⸗ſozialiſtiſchen Empörungen und Verwüſtungen 


1, Val. auch den Auffag: „Wie der Dreibund entſtand.“ „A. R.“ 
1914, Nr. 51. 
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im Juni 1914 beſonders in Mailand und der Romagna hervor⸗ 
gerufen hatten, wurde infolgedeſſen leicht überwunden. Als unſer 
Bundesgenoſſe hat Italien Anſehen und Einfluß Deutſchlands 
und Oeſterreichs verſtärkt und beſonders, wie Bismarck ſagte, 
eine gewiſſe Bürgſchaft dagegen gegeben, daß Italien in einem 
Krieg zwiſchen Rußland und Oeſterreich letzteres von rückwärts 
in die Beine beiße. So ſicher galt der Bund mit Italien, daß der 
damalige Reichskanzler Graf Bülow im Reichstage am 19. März 
1903 ſagte: Der Bund ruhe „nicht auf einer zufälligen, vorüber- 
gehenden oder künſtlichen politiſchen Konſtellation, ſondern auf 
dauernden, in der Natur der Dinge begründeten und gleichmäßig 
vorhandenen Intereſſen und Bedürfniſſen der drei durch ihn ver⸗ 
bundenen Reiche.“ Durch ſeinen auf die Dauer berechneten 
Charakter unterſcheide ſich der Dreibund von der langen Reihe 
ähnlicher Koalitionen, welche frühere Zeiten geſehen haben; „ich 
kenne in der Geſchichte kaum ein Bündnis, welches gleichzeitig 
ſo friedlich und ſo ſtark, ſo dauerhaft und ſo elaſtiſch geweſen 
wäre.“ 

Der Vertrag zwiſchen Oeſterreich und Deutſchland 
wurde 1888 veröffentlicht und beſagt (ſoweit nicht vielleicht ge⸗ 
heime Abmachungen vorliegen): Beide Reiche verpflichten ſich zu 
gegenſeitigem Beiſtande mit ihrer geſamten Kriegsmacht, wenn 
Rußland auch nur einen Teil angreifen oder eine andere an- 
greifende Macht (Frankreich) unterſtützen ſollte; die Verpflichtung 
beſchränkt ſich auf wohlwollende Neutralität, wenn der eine Teil 
von einer anderen Macht als dieſen beiden angegriffen werden 
ſollte. Der Dreibundvertrag wurde geheim gehalten, 
wird aber jetzt wohl vollſtändig veröffentlicht werden. Durch die 
Denkſchrift, mit welcher das öſterreichiſche Miniſterium am 25. Mai 
die italieniſche Zerreißung des Dreibunds beantwortete, erhielten 
wir wenigſtens von den Artikeln 3, 4 und 7 ſichere Kenntnis.?) 

Bisher beſtand die Meinung, Italien habe den beiden anderen 
Mächten ihren Befig nicht verbürgt, das ift alfo nicht richtig. 
Bei jedem Angriff auf Oeſterreich und Deutſchland, ſofern er 
„ohne direkte Herausforderung“ erfolgt, war Italien zur Kriegs⸗ 
hilfe verpflichtet. Die dauernde Einrichtung von großſerbiſchen 
Verſchwörerbanden, um die ſüdſlawiſchen Länder durch Aufſtände 
und Krieg von Oeſterreich abzureißen und es dadurch auch aus 
der Adria zu verdrängen, die offenſichtliche Unterſtützung dieſer 
Pläne ſeitens der Petersburger Regierung war eine Heraus- 
forderung Oeſterreichs durch Rußland. Italien hätte alſo min⸗ 
deſtens die wohlwollende Neutralität bewahren müſſen und im 
Kriegfalle nur für Oeſterreich eintreten dürfen (Artikel 3 und 4). 
Artikel 7 ſtammt, wie das öĩſterreichiſche Rotbuch vom 26. Mai 
bekanntgab, aus 1887, als die Balkanwirren heraufzogen, und 
beſagt im Weſen, daß, wenn Oeſterreich oder Italien den Beſtitz⸗ 
oder Rechtsſtand auf dem Balkan ändern, fie fih gegenſeitig 
Entſchädigung gewähren. Eine beſondere Erklärung, daß beide 
an Albanien unintereſſiert ſeien, dürfte neben dem Londoner 
Protokoll kaum beſtehen. Jedenfalls war es Italiens Bundes- 
pflicht, bei Ausbruch des gegenwärtigen Krieges mit uns zu 
marſchieren. Sein Marſchziel wäre Lyon, ſein Kampfziel wären 
Savoyen, Nizza, Korfika und Tunis geweſen. Mit der Weg. 
nahme des bei Lyon gelegenen Creuzot, der großen für Frank ⸗ 
reich unentbehrlichen Waffen: und Geſchützwerkſtätte, hätte Italien 
Frankreichs Widerſtandsfähigkeit unterbunden, der Krieg wäre 
wohl ſchon zu Ende. Statt deſſen erklärte Italien bereits am 
1. Auguſt ſeine Neutralität und die Bundesgenoſſen nahmen 
das an mit Rückſicht darauf, daß Italien durch die engliſch⸗ 
franzöſiſche Flotte in Bedrängnis kommen könnte: Abſchneidung 
der Lebensmittelzufuhr, Bombardement von Neapel, Palermo, 
Spezzia, Genua uſw. Das war ein weites Entgegenkommen der 
beiden Kaiſermächte, aber für Italien nur die Einleitung 
zum vollen Treubruch. Zunächſt ſuchte es ſich dem Meiſt⸗ 
bietenden zu verkaufen. Auch das war nicht neu! Dasſelbe 
Italien, das ſich im April 1866 mit Preußen gegen Oeſterreich 
verbündete, hatte ſich letzterem kurz vorher zum Kampf gegen 
Preußen angeboten, wenn es Südtirol und Venetien erhalte. 
Dafür wollte es Oeſterreich wieder zu Schleſien verhelfen. 
Die republikaniſchen und ſozialiſtiſchen Parteien, alle Feinde des 
Thrones, das geſamte romaniſche Freimaurertum, alle Richtungen 
und Strömungen, die traditionell oder aus Stammesgefühl mit 
Frankreich ſympathiſieren, waren ſtets Gegner oder nur halbe 
Freunde des Einverſtändniſſes mit den Zentralmächten. Bereits 
1901 konnte man ein leichtes Abrücken Italiens gegen Frankreich 
hin bemerken. Beide ſchloſſen einen Mittelmeervertrag, in welchem 
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Italien die kommende franzöfiſche Beſitzergreifung Marokkos 
anerkannte, wogegen es auf Tripolis verwieſen wurde. Auf der 
Konferenz zu Algeciras wegen Marokko 1909 ſtand daher 
Italien mit dem Dreiverband gegen uns. Deutſchland und Defter- 
reich ertrugen dieſen Seitenſprung, weil das Verharren Italiens 
beim Dreibund, wie bemerkt, noch immer für Oeſterreich eine 
Rückendeckung bedeutete und ohne Italiens mäßigende Einwirkung 
England und Frankreich wohl damals ſchon zum Kriege mit 
Deutſchland geſchritten wären. Fürſt Bülow ſprach von einer 
Extratour, die Italien gemacht habe, und wegen deren man 
nicht gleich einen roten Kopf bekommen ſolle. Italien aber ſchloß 
jetzt einen Rückverſicherungsvertrag mit Rußland und 
jedenfalls auch mit England. Zur Beſtätigung der neuen Freund 
ſchaft beſuchte der Zar am 24. Oktober 1910 den König Viktor 
Emanuel III. auf dem Jagdſchloß Racconigi bei Cuneo. 
(Schluß folgt.) 
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Die fünfundvierzigite Schintſelsnoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Przemysl beherrſcht die Stunde. Als am Fronleichnams⸗ 
tag die Kunde von dem Wiedergewinn dieſer galiziſchen Feſtung 
die Welt durcheilte, geriet das italieniſche Abenteuer ſofort wieder 
in das Hintertreffen. Auch die lange Rede, die Herr Salandra 
auf dem Kapitol zur Verteidigung feiner Abruzzenpolitik hielt, 
vermochte bei all ihrem Größenwahnton die Menſchheit un 
dem Glauben zu erhalten, daß Italien das Schickſal der Welt 
zu entſcheiden habe. Worte verklingen, Tatſachen beweiſen. 
Italien hat es, obſchon es zehn Monate zur Vorbereitung und 
die freie Wahl des Zeitpunktes zum heimtückiſchen Losſchlagen 
hatte, bisher noch zu keiner Tat gebracht, die auch nur unter 
Brüdern Eindruck machen konnte. Seine geprieſene Flotte bleibt 
nach engliſchem Vorbild im geſchützten Hafen, während Defter- 
reich ſofort vom Waſſer und von der Luft aus einen heilſamen 
Schrecken verbreiten konnte. Die Landmacht der modernen 
Römer hat an den Alpen und am Jſonzo lediglich kleine 
Scharmützel ohne Bedeutung geliefert. Von einer mittelbaren 
oder unmittelbaren Einwirkung des Verrats auf die drei Schau⸗ 
plätze des ernſten Krieges (Flandern. Nordfrankreich, Polen- 
Galizien, Dardanellen) war nichts zu ſpüren. Vielmehr ſetzten 
die beiden Kaiſermächte in aller Ruhe ihre erfolgreiche Aktion 
fort, als wenn nichts paſſiert wäre, und ein gerechtes Geſchick 
fügte es, daß gerade dort, wo das angegriffene Oeſterreich in 
erſter Linie beteiligt war, ein durchſchlagender Sieg er⸗ 
rungen wurde. 

Przemysl, die vielumſtrittene Stadt und geflickte Feſtung, 
sch freilich für ſich allein keine weltgeſchichtliche Geltung. Ihren 
chnellen Fall muß man im Zuſammenhang mit den übrigen 
militäriſchen und politiſchen Ereigniſſen werten. Als Przemysl, 
verlaſſen von der durch den Maſſenandrang zurückgedrängten 
öſterreichiſchen Karpathenarmee, am 22. März nach langer Ein- 
ſchließung wegen Hungers kapitulieren mußte, haben die Rufen 
und ihre Gönner aus dieſer öſtlichen Feſtung ein Gegenſtück zu 
Antwerpen gemacht. Der Zar ſelbſt wurde nach Przemysl ge 
holt. Dieſes Fanal des ruſſiſchen Sieges und Bollwerk der neuen 
Provinz Galizien wurde in den ſämtlichen feindlichen und den 
meiſten neutralen Ländern überſchwänglich geprieſen. Um ſo größer 
iſt jetzt der moraliſche Eindruck des Verluſtes. Wir hätten damals 
den Fall von Przemysl viel bitterer empfunden, wenn die Ruffen durch 
ihre Artillerie und Sturmkolonnen die Feſtung bezwungen hätten; 
das wäre eine Qualitätsprobe zu unſeren Ungunſten geweſen. 
Aber alle Sturmverſuche im Spätherbſt waren geſcheitert, wobei 
über 70000 Ruſſen fielen; nur die langwierige Aushungerung, 
die durch die Maſſenhaftigkeit des Gegners ermöglicht wurde, 
konnte ihm die Tore öffnen. Jetzt aber war es eine redliche 
Probe auf die Tüchtigkeit. Die Deutſchen und Oeſterreicher ver- 
ſchmähten eine lange Einſchließung; ja, ſie warteten nicht einmal, 
bis die Oſtſeite der Feſtung ganz abgeſchnitten war, ſondern 
entriſſen ſtückweiſe den Ruſſen ihren Beſitz, ſobald ſie ein Fort 
beſchießen und ſtürmen konnten. Auf die Schnelligkeit wurde 
mehr Wert gelegt, als auf das Einkreiſen der Beſatzung. Ganz 
wie bei Antwerpen, wo unſere Leute auch an der einen Seite 
in die Feſtung drangen, ehe die Ausgangstür an der anderen 
Seite ganz verrammelt war. Die überragende Tüchtigkeit unſerer 
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Artilleriſten und Infanteriſten trat in beiden Fällen glänzend 


utage. 

Strategiſch war die prompte Erledigung von Przemysl 
geboten, weil die rechtsſtehenden Heeresteile bereits Stryj erobert 
hatten und dem Dnjeftr fich näherten. Der Fortgang der ge 
waltigen Offenſive, die am Dunajec begonnen war, hätte Ber- 
ögerung und Erſchwerung erlitten, wenn Przemysl wie ein 

fahl im wieder eroberten Gelände ſtehen geblieben wäre und 
zur e eine beſſer zu verwertende Truppenmacht ab- 
ſorbiert hätte. Vorwärts, ſchnell vorwärts! mußte die Parole 
zur Befreiung von Galizien ſein. Je ſchneller die Früchte des 
Dunajecſieges eingeheimſt wurden, deſto ſchwerer wurde es den 
Ruſſen, ihren ſüdöſtlichen Flügel in der Bukowina zu halten. 

Von politiſchen Zwecken darf der Stratege ſich nicht beirren 
laſſen. Aber es darf 0 zur Genugtuung gereichen, wenn er 
durch feine zielſichere Fixigkeit zugleich dem Vaterlande einen 
politiſchen Vorteil ſichert. Der Dreiverband läßt natürlich jetzt, 
nachdem er Italien „glücklich“ eingefangen hat, in Rumänien 
alle Minen der Volksverführung ſpringen. Bis jetzt wahren 
König und Regierung noch die Neutralität, und bei dem häus⸗ 
lichen Kampfe in der konſervativen Partei hat der beſonnene 
Marghiloman gegen den Dreiverbandsagenten Filipescu die Mehr⸗ 
heit errungen. Doch „trau, ſchau, wem?“ gilt auch für den 
Oſten. Marghiloman ſcheint nach dem „Siege“ bedenklich paktieren 
und lavieren zu müſſen. Soll Rumänien andauernd neutral 
bleiben, ſo iſt das beſte Hilfsmittel Tatſachen, die abſchreckend 
auf die Kriegsgelüſte wirken. Ein voller Sieg im öſterreichiſch⸗ 
rumäniſchen Grenzgebiet, der die Ruſſenmacht endgültig zurück. 
wirft, wirkt überzeugender, als alle Reden, Noten und Artikel. 
Im andern Falle aber, wenn Geld und Lüge auch in Rumänien 
durchdringen ſollten, hat ſich Oeſterreich dort eine geſicherte 
Stellung verſchafft, in der es die neueſte Gefahr ebenſo ruhig 
auf die Hörner nehmen könnte, wie die Gefährdung durch Italien. 

* 


* 
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Während im Often der Bewegungskrieg fo wunderbar 
flott und fruchtbar ſich weiter entwickelt, dauert im Weſten 
der langwierige Stellungskrieg noch fort. Es fehlt freilich 
nicht an Vorſtößen, namentlich zwiſchen Lille und Arras ſowie 


im Prieſterwalde; aber alle Anſtrengungen und Opfer der Fran⸗ 


zoſen zeitigen höchſtens einen winzigen örtlichen Erfolg in Geſtalt 
eines eroberten Schützengrabens oder Dorfes. Auch rein quan- 
titativ wiegt das unſeren beträchtlichen Erfolg bei Ypern nicht 
auf, und für die Geſamtlage hat es gar nichts zu bedeuten. Die 
deutſche Frontlinie ſteht feſt; ſie iſt ſo unerſchütterlich, daß auch 
neue italieniſche Armeekorps nichts ausrichten könnten. Die 


Gegner ſelbſt ſcheinen die Durchbruchshoffnungen aufgegeben zu 


haben. Ihre Vorſtöße ſollen allem Anſcheine nach nur beweiſen, 
daß zur Entlaſtung der Ruſſen diligentia präftiert ſei. In der 
feindlichen Preſſe wird bereits die Gefahr erörtert, daß Deutſch⸗ 
land nach vollendetem Siege im Oſten neue Kräfte nach dem 
Weſten werfen könne. 

Ein weiteres Zeugnis für das anwachſende Schwächegefühl 
auf der Gegenſeite iſt der immer lauter erſchallende Notſchrei nach 
Munition. Die ruſſiſchen Niederlagen führt man auf Muni⸗ 
tionsmangel zurück, und in England erklären ſogar Miniſter öffent⸗ 
lich, daß es ohne Do Munitionserzeugung nicht weiter gehe. 
Die maſſenhafte Einfuhr aus Nordamerika genügt noch lange nicht. 
Im neuen engliſchen Kabinett iſt ein beſonderes Miniſterium für 
Munition gebildet worden, deſſen Leitung Lloyd⸗George, der ab- 
geſägte Finanzminiſter, bekommen hat. Er weiß nichts Beſſeres 
zu tun, als den engliſchen Werkleuten die deutſche Organiſation, 
den deutſchen Fleiß und die patriotiſche Tatkraſt des ganzen deut ⸗ 
ſchen Volkes als Vorbild zu empfehlen. Gute Beiſpiele werden 
aber nicht ſo leicht nachgeahmt, als ſchlechte. 

Die Umbildung des engliſchen Miniſteriums iſt 
übrigens auch ein Zeichen der Schwäche. Das iſt keine Koalition, 
ſondern der Uebergang der Macht von den Liberalen an die 
unioniſtiſche Partei. Die bisherigen Matadoren ſind kalt geſtellt. 
Sogar Herr Grey, der diplomatiſche Kriegseinfädler, hat zur Er⸗ 
holung einen Urlaub angetreten, der wie der Anfang des Ruhe⸗ 
ſtandes ausſieht. Die übermächtigen Unioniſten haben auch Herrn 
Carſon, den Ulſterrebellen, ins Miniſterium gebracht, und 
zwar als Rechtspfleger. Der Bock als Gärtner wirkt ſpaßhaft; 
die ernſte Seite der Sache iſt das Fiasko der Homerulepolitik 
und die weitere Entfremdung des iriſchen Volkes. 

Das belgiſche Miniſterium hat eigentlich nichts mehr zu 
tun; aber der depoſſedierte König Albert ſoll doch das engliſche 
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Beiſpiel nachahmen und auch fein müßiges Miniſterium auf- 
friſchen wollen — durch Hinzuziehung von zwei weiteren Sozia⸗ 
5 (neben Vandervelde). der vertreibt ſich die Zeit, ſo gut 
er kann. - 

Die Perſonalien im Feindesland laffen uns ganz kalt. 
Und ziemlich kalt läßt uns der Depeſchenwechſel zwiſchen Nord⸗ 
amerika und Deutſchland wegen des „Luſitania“. Falles. Unſer 
Staatsſekretär hat ſehr geſchickt geantwortet, indem er die Regierung 
von Waſhington ergebenſt einlud, erft einmal die Tatſachen feſtzu⸗ 
ſtellen, nämlich, daß die „Luſitania“ mit einer Unmaſſe von Kriegs- 
material beladen geweſen ſei, daß die Exploſion dieſer Konterbande 
den ſchnellen Untergang und den Tod der Paſſagiere veranlaßt habe, 
und daß die Befrachter gegen das amerikaniſche Geſetz verſtoßen 
hätten, welches die Beförderung von Paſſagieren auf Schiffen 
mit Munitionsladung verbiete. Die Antwort von Waſhington 
iſt noch nicht eingetroffen. Uns genügt inzwiſchen, daß vor aller 
Welt die geſetzwidrige und frevelhafte Handlung der Engländer, 
der Leichtſinn der amerikaniſchen Fahrgäſte und die Pflichtvergeſſen⸗ 
heit der Neuyorker Behörden klargeſtellt ift. Der angebliche 
„Zorn“ der Yankees hat keine realpolitiſche Bedeutung. 

Sehr bedauerlich iſt die ſchwere Erkrankung des Königs 
Konſtantin von Griechenland, der durch ſein mutiges Veto 
gegen die Kriegstreibereien ſich ein leuchtendes Verdienſt er⸗ 
worben hatte. 

Aus den Verhandlungen des Ausſchuſſes im deutſchen 
Reichstag iſt hervorzuheben, daß die amtliche Feſtſtellung nicht 
nur ausreichenden Vorrat, ſondern einen beträchtlichen Ueberſchuß 
an Nahrungsmitteln ergeben hat, ſo daß der engliſche „Hunger⸗ 
krieg“ als endgültig geſcheitert und abgetan zu betrachten iſt. 
Im neuen Erntejahre iſt die Volksverſorgung viel leichter und 
ſicherer zu regeln, da wir erſtens nicht wieder ein halbes Jahr 
verlieren und zweitens die bisherigen Erfahrungen nutzbar machen 
a 3 Durchhalten haben wir jetzt neben der Kraft auch 
ie Kunſt. 5 


Italiens Balkanuuternehmungen, 


Von O. Daskaljuk, Charlottenburg. 


De Geſchichte der Dreibundpolitik Italiens iſt zum großen Teil 
zugleich die Geſchichte der italieniſchen Verſuche, auf dem 
Balkan als Vormacht feſten Fuß zu fallen. Schon als das deutſch⸗ 
öſterreichiſche Bündnis im Jahre 1879 in Europa ein feſtes Friedens⸗ 
bollwerk geſchaffen hatte und Italien ſich nach einigem Schwanken 
zum Zweibund hinüberzuneigen begann, machten ſeine Diplomaten 
den endgültigen Anſchluß an die Zentralmächte von gewiſſen Vor⸗ 
behalten hinſichtlich ſeiner Balkanpolitik abhängig. Oeſterreich 
hatte ſchon vorher erklärt, von allen weiteren Erwerbungen auf 
der Balkanhalbinſel — es war kurz nach der Okkupation von 
Bosnien und der Herzegowina — abſehen und ſeine Balkan⸗ 
politik in Uebereinſtimmung mit Italien durchführen zu wollen. 
Damit ſchienen die Reibungsflächen zwiſchen Oeſterreich und Italien 
beſeitigt und die Erweiterung des Zweibundes zum Dreibund (1882) 
war das nächſte Reſultat der beiderſeitigen Vereinbarungen. 
Dennoch war es für die Schöpfer dieſer Allianz kein Geheimnis, 
daß gerade die Balkanverhältniſſe ſtets eine Trennungswand zwiſchen 
den beiden Staaten zu bilden geeignet waren und daß ſie mehr 
noch als die italieniſche Irredenta in den ſüdöſterreichiſchen Pro⸗ 
vinzen den Keim von Zerwürfniſſen in ſich trugen. Es waren 
dieſe e a Jit ſchon darum gerechtfertigt, weil Italien immer 
unverhohlener Anſprüche auf den ungeteilten Beſitz des 
Adriatiſchen Meeres erhob und dieſen nur durch eine völlige 
Beherrſchung der gegenüberliegenden Küſten zu erringen glaubte. 
Auf das öſterreichiſche Dalmatien war vorderhand nicht zu rechnen, 
um ſo mehr aber richtete Italien ſein Augenmerk auf Albanien, 
deſſen wichtigſter Hafen, Valona, ſich ohne weiteres „als Schlüſſel 
zur Herrſchaft über die Adria“ ausbauen ließ. Bedeutete eine 
eventuelle Erwerbung Albaniens ſchon an ſich die Verwirklichung 
der mare-nostro-Idee, fo wurde ihr Wert noch durch den Umſtand 
gehoben, daß damit ein Einfallstor zum Balkan geſchaffen wäre, 

eſſen Ausnützung unabſehbare Vorteile mit ſich bringen mußte. 
Die Erneuerung des Dreibundes (1887) war im Rahmen der all⸗ 
gemeinen Vereinbarungen von ſpeziellen Balkanabkommen zwiſchen 
Oeſterreich und Italien begleitet und band Oeſterreich namentlich 
in ſeinen mazedoniſchen Plänen. Dieſe Erfolge befriedigten aber 
in Italien noch nicht und die italieniſchen Diplomaten ſuchten 
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„Rückverſicherungen“. So wurde (am 13. Oktober 1891) zwiſchen 
Rudini und Giers noch ein Sondervertrag abgeſchloſſen, worin 
Italien der ruſſiſchen Orientpolitik Unterſtützung zuſagte — was 
offenſichtlich eine Stellungnahme gegen Oeſterreich bedeutete —, 
wofür Rußland in Paris in dem wirtſchaftlichen Konflikt ver⸗ 
mitteln ſollte. In der Folge wurde dieſer Vertrag bald durch 
das Desintereſſement auf dem Balkan und durch ein ruſſiſch⸗öſter⸗ 
reichiſches Abkommen vom März 1898 abgelöſt, das die Inter⸗ 
eſſenſphären der beiden großen Nachbarſtaaten des Balkans genau 
feſtſetzte und Albanien hierbei dem öſterreichiſchen Einfluß über⸗ 
wies. Italien verzichtete jedoch auf ſeine Anſprüche nicht, und 
die Priweſſin des italieniſchen Kronprinzen Viktor Emanuel 
mit Prinzeſſin Elena von Montenegro (24. Oktober 1896) deutete 
darauf hin, daß es die Löſung des Balkanproblems in ſeinem 
Sinne weiter verfolge. 

Oeſterreich konnte um ſo weniger den Beſtrebungen Italiens 
er Se und ihm Albanien überlaſſen, als der Beſitz von Balona 
und Brindiſi zugleich das Adriatiſche Meer für Italien tatſächlich 
zu einem mare clausum machte. Es verſuchte daher die Gefahr 
rechtzeitig abzuwenden und beantragte die gegenſeitige Uninter⸗ 
eſſiertheit in Albanien. Im Vertrage zu Monza (6. Nov. 1897) 
war zwiſchen Goluchowski, Visconti⸗Venoſta und Rudini ein Ueber- 
einkommen getroffen worden, demzufolge der status quo auf dem 
Balkan ſo lange als möglich zu erhalten und, im Falle Verände⸗ 
rungen einträten, die ein längeres Feſthalten an dem unveränderten 
Beſitzſtand der Türkei unmöglich machten, Albanien als ein ſelb⸗ 
ſtändiges Fürſtentum zu erklären wäre. Dieſe Beſtimmungen 
wurden bald darauf (1900) in bindender Form durch einen Noten- 
wechſel der Kabinette feſtgelegt, weshalb ſie das albaniſche Ueber⸗ 
einkommen von 1900 genannt werden. Somit ſchließt das 19. Jahr⸗ 
hundert hinſichtlich des Balkans mit Verſicherungsverträgen der 
beteiligten Mächte untereinander, deren Intereſſen ſich alſo gegen⸗ 
ſeitig in Schach halten. | | 

Trotzdem war dadurch das innere Verhältnis Italiens zum 
Dreibund nicht ſonderlich gebeſſert. Schon die Kretaaffäre 
(1897/98) deckte den Gegenſatz zu den Zentralmächten auf und 
brachte Italien Frankreich nahe, mit dem es kurz zuvor einen 
heftigen Handelskrieg auszufechten hatte. Ein weiteres Abrücken 
bedeutete der Abſchluß des italieniſch⸗franzöſiſchen 
Mittelmeerabkommens, das Frankreich und Italien zu 
einem freundnachbarlichen Zuſammengehen in allen das Mittel⸗ 
meer betreffenden Fragen verpflichtete und deren gegenſeitige Politik 
bezüglich Tripolis und Marokko regelte. Der effektive Wert dieſer 
Vereinbarungen trat bald darauf in der Algeciraskonferenz 
(1906) zutage, als Italien durch den Mund ſeines dem Dreibund 
ohnedies nicht gewogenen Vertreters Visconti⸗Venoſta ſich gegen 
die deutſchen Anſprüche erklärte und offen die gegne⸗ 
riſche Partei ergriff. Die franzöſiſch⸗italieniſche 
Flotten verbrüderung im Herbſte desſelben Jahres war nur 
eine Fortſetzung des eingeſchlagenen Weges. Nur wirtſchaftliche 
Erwägungen beſtimmten noch die italieniſchen Staatsmänner nach 
außen hin an dem Bündnis feſtzuhalten; ſie konnten ſich eben 
nicht verhehlen, daß die geſamte Volkswirtſchaft und die Finanzen 
Italiens nur in einem engen Anſchluß an die Zentralmächte 
Förderung fanden. So wurde im Juni 1902 der Dreibund für 
die Dauer von ſechs Jahren verlängert mit der Beſtimmung, daß 
er automatiſch weitere ſechs Jahre zu gelten habe, falls keine Kün⸗ 
digung ein Jahr vor ſeinem Ablauf ſtattfände. 

Die Annexion Bosniens und der Herzegowina 
(5. Oktober 1908) war das Signal zu einem neuen Keſſeltreiben 
gegen die Donau- Monarhie. Italien ſtellte fih auf die Seite 

ußlands. Dieſer Schritt wurde noch vor der Annexion, aber 
ſicherlich mit Bezug auf dieſe durch ein Geheimabkommen zwiſchen 
Rußland und Italien vorbereitet. Die Begegnung von Racconigi 
machte ein gemeinſames Vorgehen beider Reiche in allen Fragen 
der Balkanpolitik zur Richtſchnur und ſtellte eine tatkräftige Unter- 
ſtützung gegenſeitiger Anſprüche in Ausſicht für den Fall, daß 
ihrer Verwirklichung durch Oeſterreich Hinderniſſe bereitet würden. 
Geſtützt auf dieſe Vereinbarungen verlangte nun Italien von 
Oeſterreich „Kompenſationen“, ohne ſtreng umriſſene Forderungen 
zu ſtellen. Die Haltung des apenniniſchen Königreichs nahm 
einen ausgeſprochen feindſeligen Charakter an, als auch Serbien 
1909 mit Entſchädigungsanſprüchen auf den Plan trat und, von 
Rußland aufgewiegelt, mit Krieg drohte. Nur das unerſchrockene 
Eintreten Deutſchlands für den Bundesgenoſſen brachte eine 
Entwirrung der Lage ohne Waffengang und damit den un- 
beſtrittenen Erfolg der öſterreichiſchen Sache. Es zeigte ſich 
damals zum erſtenmal die Tatſache, daß beide Reiche vereint 
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eine unbeſiegbare Macht darſtellen, an der gegneriſche Angriffe 
Be e zerſchellen müſſen. 

ls die weitere Entwicklung des Balkanproblems zu einer 
Entſcheidung hindrängte und die ruſſiſchen Mittler in den Balkan. 
hauptſtädten emfig die Fäden knüpften, die ſpäter zur Schaffung 
des erſten Balkanbundes führten, einigten ſich Oeſterreich und 
Italien nach mancherlei Reibungen im Sinne eines territorialen 
Desintereſſements. Schon kurze Zeit nach 1909 war eine gewiſſe 
Entſpannung zwiſchen den beiden Reichen bemerkbar, zumal Italien 
ſeine Tripolisunternehmung vorbereitete und mithin vorübergehend 
von einer aggreſſiven Fortführung ſeiner Balkanpolitik Abſtand 
nehmen mußte. Wohl ſtand es damals in Oeſterreichs Macht, 
die günſtige Lage nach dem italieniſchen Muſter von 1908 aus 
zunützen; aber es verzichtete in einwandfreier taktvoller Weiſe 
auf jegliche Kompenſationen, die durch die Vergrößerung des 
italieniſchen Beſitzſtandes rechtlich begründet geweſen wären. 
Dafür wurde von beiden Staaten eine endgültige Regelung der 
Geſchicke Albaniens vorgenommen, der dann nach Beendigung 
der Balkankriege das ſelbſtändige unabhängige Fürſtentum ſeine 
Entſtehung verdankte. Italien und Oeſterreich gaben alle eigenen 
Forderungen an den neuen Staat auf und verpflichteten ſich auch, 
die ſerbiſchen und griechiſchen Aſpirationen abzuweiſen. Der Drei- 
bund wurde in unveränderter Faſſung erneuert und am 5. Dezember 
1912 in Wien beſtätigt. 

Die durch den Ausbruch des Weltkrieges geſchaffene 
Lage benutzte Italien, das ſich unter wenig ſtichhaltigen Aus. 
flüchten feiner Bündnispflicht entzog — ficher ift auch, daß 
Geheimverträge mit Frankreich und England ein kriegeriſches 
Vorgehen Italiens gegen dieſe Mächte ausſchloſſen —, zu dem 
Verſuch, ſeine Balkanpläne in einer Weiſe zur Ausführung zu 
bringen, die alle irredentiſtiſche Forderungen nach den ſogenannten 
italieniſchen Provinzen Oeſterreichs mit einbeſchloß und letzten 
Endes durch die gänzliche Verdrängung Oeſterreichs vom Meere 
auf den Zerfall der Donaumonarchie hinzielte. Mit dem Hinweis 
auf die ſeit der Abreiſe des Fürſten von Wied überhandnehmende 
Anarchie in Albanien ſchickte es am 25. Oktober einige Kriegs. 
ſchiffe nach Valona und beſetzte die Inſel Saſeno. Welche Dienſte 
ihm hierbei Eſſad Paſcha leiſtete, der nach ſeiner Verbannung durch 
den Fürſten in Rom lebte, iſt bislang noch nicht aufgeklärt. Am 
24. Dez. erfolgte die Landung italieniſcher Seeſoldaten in Valona. 

Italien hat damit die erſte Etappe in feinem Balkanunter⸗ 
nehmen erreicht. In planvollem Vorgehen iſt es fortan beſtrebt 
geweſen, ſeine Stellung auf dem Balkan auszubauen und zu 
kräftigen. Um ſich der Haltung der Balkanſtaaten zu vergewiſſern, 
begann es mit den rumäniſchen und bulgariſchen Parteiführern 
zu unterhandeln und regelte namentlich auch ſeine Stellung 
zu Griechenland, das durch die Beſitzergreifung des albaniſchen 
Argyrokaſtro und Premeti fein Rivale wurde. Alle diefe Ver. 
handlungen wurden geheim und mit einem großen Aufwand 
von gegenſeitigen Verſprechungen und Verſficherungen geführt 
und nur hie und da durch politiſche Reiſen hervorragender 
Politiker zueinander öffentlich verlautbart. Die mittlerweile 
eingeleiteten Verhandlungen mit Oeſterreich, die italieniſcherſeits 
wohl kaum mit dem Willen einer friedlichen Beilegung geführt 
wurden, ſcheiterten trotz des weiteſtgehenden Entgegenkommens 
Oeſterreichs, obwohl dieſes neben allen nationalen italieniſchen 
Wünſchen auch die diskutablen Balkanforderungen imperialiſtiſcher 
Natur faſt reſtlos anerkannte; ſie ſcheiterten, weil Italien, um 
eigenen maßloſen Ausdehnungsgelüſten zu fröhnen, bereits Ver. 
einbarungen mit den Mächten des Dreiverbandes getroffen hatte, die 
es mit noch unerobertem Territorium überreichlich bedachten. Die 
letzte Faſſung der italieniſchen ee hat eine unendlich tiefe 
Schlucht zwiſchen Italien und ſeinen bisherigen Bundesgenoſſen 
zutage gefördert. Sie war über den Irredentismus von ehemals 
weit hinaus gewachſen und hatte ſich ſeiner Ideale bloß als Maske 
für eigene Gelüſte bedient. Die italieniſche Staatsidee hatte zwar 
das nationale Programm der Irredenta übernommen, es aber 
durch die Spannweite ihrer Machtbefugniſſe ins Heroiſche er⸗ 
weitert und zu einem neuen Begriff umgeformt: dem des ita- 
lieniſchen Imperialismus. Kein Hinweis auf „unerlöſte“ 
italieniſche Gebiete Oeſterreichs, kein Hinweis auf die Lebensinter⸗ 
eſſen des italieniſchen Staates am Balkan und an den übrigen 
Küſten des Mittelmeers kann das Prinzip reinſter Machtpolitik 
überſchleiern, zu dem ſich Italien unter Bruch ſeiner Bundes⸗ 
pflichten verſtiegen hat. Aber gerade in der Größe dieſes Prin- 
zips liegt der Keim und die Möglichkeit tiefſter Erniedrigung für 
Italien, die umſo kataſtrophaler eintreten muß, je unvermittelter 
dem großitalieniſchen Rauſch die Periode der Ernüchterung folgt. 
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Vom eigenen Volk verraten liegst du da, 

Du Braut des Meeres, Stolz der Adria, 
Zum Preis gegeben der Geschütze Brand. 
Land unserer Jugend, deutscher Träume Strand — 
Wir liebten deiner Säulen Marmorreih'n 
Und deiner Kirchen lichle Schilderei’n. 
Wir liebten deiner Flulen liefen Glanz 
Und hoch im Aeiher deiner Engel Kranz. 
Wir weihlen deiner Schönheit Lied um Lied, 
Das Rosen gleich die Slirne dir umzieht. 
Wir halfen deinen Campanile bau’n, 
Als er gesunken war in Schult und Grau'n. 
Dein Giambellin, dein stolzer Tizian 
Hat es der deutschen Seele angelan. 
Und wenn wir sprachen von Florenz und Rom, 
So sangen wir von deinem Markusdom. 
Paul Veronese und Tiepolo. 
Ihr Schwingenstolzen, licht und sonnenfroh, 
Wie zog es uns zu eurem Festesprunk | 
Aus euren Bechern welch ein Lebenstrunk! 
G Land der deutschen Sehnsucht — ungelreu — 
Pax tibi log Venedigs Flügelleu ! 
Der Bund zerbrach! Das gegen uns gekehrt, 
Trifft nun dich selber — das Verräterschwert. 
| M. Herbert. 


König Ludwig Il. von Bayern über Wafer- 
ſtraßenfragen. 


Auch diesmal hatte die Hauptverſammlung des Bayeriſchen 
Kanalvereins — die am 6. Juni in Fürth abgehalten 
wurde und den Charakter einer Jubiläumstagung, der 25., trug 
— die Ehre, als ihren vornehmſten Teilnehmer König Qud- 
wig III. begrüßen zu dürfen, der bekanntlich den Aufgaben des 
Kanalvereins von Anfang an tatkräftiges Intereſſe und weit⸗ 
ſchauende Förderung hat zuteil werden laſſen, den daher der erſte 
Bürgermeiſter von Fürth Dr. Wild beim Begrüßungsabend mit 
Recht als den beſten Freund und Förderer der weit⸗ 
ſchauenden Pläne des Vereins feiern durfte. Auch diesmal hat 
9 Ludwig das Wort ergriffen, um in Ausführungen, die 
im Rahmen der Zeitereigniſſe von beſonderer Bedeutung ſind, 
zu den vordringlichen Fragen des Vereinsprogramms Stellung 
zu nehmen. Beim Feſtmahl hielt der König folgende Rede: 


„Meine Herren! Im vorigen Jahr war der Kanaltag in Regens⸗ 
burg. Da war tiefer Friede und Ruhe, und kein Menſch dachte an die 
großen Ereigniſſe, die ſich kurz darauf eingeſtellt haben. Und wenn wir 
jetzt mitten in dieſem ſchwerſten und größten Krieg — denn keinen 
größeren hat es je gegeben —, uns hier in der aufblühenden Stadt 
Fürth, deren Entwicklung mich immer erfreut, verſammelt haben, ſo 
denken wir kaum daran, daß jetzt Krieg iſt. Wir verdanken das in 
erſter Linie der Tüchtigkeit des ganzen deutſchen Volkes 
und ſeiner Verbündeten. Das deutſche Volk, das kann man mit 
gutem Gewiſſen ſagen, iſt in dem Heer mit ſeinen beſten Elementen 
vertreten, und das deutſche Heer ift un überwunden, wo immer es 
kämpft im Oſten und Weſten und Norden, und ſo Gott will, woran ich 
nicht zweifle, wird es auch im Süden unüberwunden bleiben. 

Als der Krieg ausbrach, da dachten wir, es werde ein Krieg auf 
kurze Zeit ſein. Aber die Dinge geſtalteten ſich anders. Auf die Kriegs⸗ 
erklärung Rußlands folgte die Frankreichs, und als dann auch noch die 
Engländer über uns herfielen, da habe ich geſagt: Ich freue mich darüber, 
und ich freue mich deswegen, weil wir jetzt mit unſeren Feinden Ab⸗ 
rechnung halten können und weil wir jetzt endlich — und das geht 
den Kanal verein beſonders an — hoffen dürfen, daß wir für Süd: und 
Weſtdeutſchland günſtigere Verbindungen zum Meere 
bekommen werden. N 

Zehn Monate find feit der Zeit verfloſſen. Viel koſtbares Blut 
iſt vergoſſen worden. Es ſoll aber nicht umſonſt vergoſſen worden 
ſein. Eine Stärkung des Deutſchen Reiches und eine Ausdehnung 
über ſeine Grenzen hinaus, ſoweit dies notwendig iſt, damit wir 
geſichert find gegen künftige Angriffe, dag fol die 
Frucht dieſes Krieges ſein. Wer mit uns geht und treu zu uns ſteht, 
ich meine Oeſterreich Ungarn und die Türkei, ſoll ſich auch des Sieges 
mit uns erfreuen; nie aber die falſchen Freunde, die hinter 
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unſerem Rücken Freundſchaft heuchelten und dann zum Feinde 
übergingen. Wahrhaftig, wir find unbeflegt, und unſer letzter 
Feind, der ſo viel von ſich ſprechen machte, hat noch immer keinen 
ernſten Angriff gewagt, obwohl er Zeit genug zur Vorbereitung hatte. 
Wir ſind hier mitten im Krieg, um friedliche Zwecke zu verfolgen. 
Sie alle arbeiten feit Dezennien treu mit mir, Bayern den An- 
ſchluß an die großen Waſſerſtraßen zu verſchaffen. Unſer 
Beſtreben hat anfangs große Schwierigkeiten gehabt. In letzter Zeit 
iſt es anders geworden. Die Beſchlüſſe des letzten Landtags — es 
war das letzte Referat von mir, das ich in der Erſten Kammer erſtatten 
durfte — bezogen ſich auf die Kanaliſation des Mains bis 
Aſchaffen burg. Der Landtag hat nicht nur dieſes Stück Kanal 
gutgeheißen, ſondern beide Kammern haben gleichzeitig den Wunſch 
ausgedrückt, es möge der Main von Aſchaffen burg bis Bamberg 
kanaliſiert werden. Das iſt ein rieſiger Fortſchritt gegenüber der 
früheren Zeit. Ihnen, meine Herren, die Sie immer feſt mit mir 
zuſammengeſtanden ſind, danke ich, und ich freue mich mit Ihnen 
dieſer Fortſchritte. | 

Jetzt, da ich die Regierung angetreten habe, können Sie ficher 
ſein, daß ich dieſen Plan nicht fallen laſſen werde, und 
meine Regierung hat Ihnen ja heute die Verſicherung gegeben, daß die 
Kanaliſation bis Bamberg ausgeführt werden fol, fobald der Kanal 
bis Aſchaffenburg vollendet iſt, vorausgeſetzt ſelbſtverſtändlich, daß der 
Landtag die Mittel dazu bewilligt. Es iſt heute des 70. Geburtstages 
unſeres Schatzmeiſters gedacht worden. Ich bin ſchon über ſtebzig, aber 
die Vollendung des Baues bis Aſchaffenburg hoffe ich doch noch zu 
erleben. Bis Bamberg wird es ja noch einige Zeit dauern, aber freuen 
würde es mich, wenn ich auch dieſen Erfolg noch ſehen könnte. 

Meine Herren! Nun habe ich Ihnen viel erzählt. Ich möchte 
nicht ſchließen, ohne als Protektor des Vereins der Stadt Fürth zu 
danken für die ſchöne Aufnahme. Ich habe ja für jeden größeren 
Empfang gedankt, gleichwohl bin ich außerordentlich herzlich begrüßt 
worden. Ich danke auch Ihnen, den Herren vom Verein nochmals 
für Ihre jahrelange Mitarbeit und wünſche Ihnen, daß Sie den Triumph 
Ihrer Arbeit noch erleben möchten. Hoch die Stadt Fürth und hoch 
der Kanalverein!“ * 
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Krieg und Katholizismus. 


Von P. H. J. Terhünte S. C. J., Sittard. 


P- nun die Frage Krieg und Katholizismus einmal aufgerollt 
iſt und auch im neutralen Auslande die Stimmen von hüben 
und drüben gehört werden, gilt es, trotz des Krieges, ſie in aller 
Ruhe zu erörtern. 

Zwei Arbeiten liegen bisher vor, die ſich mit der Frage 
befaſſen, eine franzöſiſche: La guerre allemande et le Cätholicisme 
306 S. (Paris, Bloud et Gay) und eine deutſche: Der Krieg und 
der Katholizismus, 41 S., von Prof. Dr. Schrörs (Köſel, Kempten). 

Die franzöſiſche Arbeit verrät ſchon im Titel, beſonders 
aber im Vorwort die Tendenz, Licht und Schatten ungerecht zu 
verteilen und die Löſung der Frage ſo zu beeinfluſſen. Bau⸗ 
drillart kündigte das Buch ſchon vorher im neutralen Auslande 
in folgender Form an: „Schauet, ob ſich Deutſchland nicht durch 
die Lehren ſeiner Intellektuellen, durch ſeine Kriegführung, durch 
die Taten ſeiner Führer und Soldaten, trotz der religiöſen Er⸗ 
klärungen ſeines Herrſchers offenbart als theoretiſcher und prak⸗ 
tiſcher Gegner des Katholizismus, oft ſelbſt des Chriſtentums. — 
Werfet denn einen Blick auf die Dienſte, welche die franzöfiſche 
Nation in der Vergangenheit und Gegenwart dem katholiſchen 
Glauben geleiſtet. Schaut heute auf die Haltung ihrer Prieſter, 
ihrer Soldaten und des größten Teiles der Einwohner, und 
ſagt dann, ob dieſe Nation der Kirche nicht treuer iſt, als das 
Deutſchland des Kaiſers.“ 

Deutſchland und Frankreich in ihrer Stellun 
zum Katholizismus, das iſt der Inhalt des Buches, au 
ſeine kürzeſte Formel gebracht. 

Die Löſung des franzöſiſchen Werkes können wir vn eine 
mißlungene nennen; denn was es zeichnet, ift ein Zerrbild 
Deutſchlands und ein Idealbild Frankreichs, beide Bilder ſind 
keine Wirklichkeit. 

Ich fage: ein Zerrbild Deutſchlands.!) Goyan in 
ſeinem Beitrag: La „culture“ germanique et le catholicisme kennt 
nur eine deutſche proteſtantiſche Kultur, die nach ihm kein 
Und dennoch wäre er der 
berufenſte Mann geweſen, ein wahres Bild deutſcher Kultur zu 
zeichnen, Entgleiſungen als ſolche zu brandmarken, aber niemals 


1) Siehe auch die Beſprechung Roſenbergs in Theologie und Glaube, 
1915°, p. 353 - 369. 
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durfte er diefe Entgleifungen la ‚culture‘ germanique 
nennen. 

Wo der „Miſſionar“ in feinem Beitrag: Le rôle catholique 
de la France dans le monde vom verderblichen Einfluß Deutſch 
lands auf Frankreich ſpricht, da gibt er nur das wieder, was 
„Croix“ und „Univers“ jahrelang naiv verkündigt haben, um 
alles, was von Deutſchland kam, zu verdächtigen. Kennt der 
„Miſſionar“ denn nicht das Gute, das von Deutſchland nach 
Frankreich kam und dort das religiöſe Aufblühen ſo wirkſam 
förderte? Vielleicht ſagt's ihm jemand in Reims auf den Bureaus 
der Action populaire, und er kündet's dann als Ergänzung zu 
ſeinen jetzigen Ausführungen dem neutralen Auslande. 

Der Verfaſſer des Artikels: Les lois chrétiennes de la 

erre hätte doppelt vorſichtig fein müſſen, da er ſich mit Fragen 
befaßt, die fo eng mit dem gegenwärtigen Ringen verknüpft find 
und deshalb das Urteil fo leicht trüben. Er hätte wiſſen müſſen, 
daß die meiſten im neutralen Ausland Deutſchland nicht für den 
Krieg verantwortlich m Die Entſtehungsgeſchichte 
des Krieges fängt eben beim Mord von Serajewo nicht an, 
ſondern hört da auf. Was ferner die Verletzung der belgiſchen 
Neutralität angeht, ſo hätte er die Arbeiten Bouvins, des 
neutralen Moralprofeſſors, durchleſen müſſen und noch anderes 
mehr, dann hätte er gewußt, daß man nicht nur in Deutſchland, 
ſondern daß auch anderswo manche anders als er über die 
Neutralitätsverletzung denken. Aber dann hätte ja das Buch 
ſeinen Zweck nicht mehr erfüllt. 

Endlich die Kriegsführung der „Barbaren“, die auch von 
Veuillot in dem Artikel: La guerre aux églises et aux pretres 
behandelt wird. Der größte Fehler bei der Behandlung dieſer 
Frage liegt darin, daß verallgemeinert wird; aus einigen Tat⸗ 
ſachen (?) wird auf das ganze deutſche Volk geſchloſfen, be⸗ 
rechtigte Kriegsnotwendigkeiten werden Härten und Grauſam⸗ 
keiten genannt. 

s iſt nach der franzöſiſchen Arbeit das deutſche Volk, 
eine Horde Heiden und Barbaren, die dem Katholizismus nur 
ſchaden können. 

Und nun Frankreich? Da kennen die Verfaſſer an⸗ 
ſcheinend nur den Teil des franzöſiſchen Volkes, der in den 
Schützengräben betet und in der Heimat die Kirchen füllt. 

Gibt es aber daneben nicht ein anderes Frankreich, und 
iſt es nicht der regierende und größere Teil des Volkes, der die 
Katholiken trotz des Krieges verfolgt, der nichts von union sacrée 
und einem Waffenſtillſtand wiſſen will? Dieſes Frankreich kennt 
Maurice de Leſtrange beſſer und gibt ſeinen Landsleuten unter 
dem Titel: La question religieuse en France pendant la guerre 
de 1914 (Paris, Lethielleux) in fortgeſetzter Reihenfolge Dokumente 
an die Hand, die beweiſen, „daß der antireligiöfe Kampf noch 
nicht beendet iſt, und daß die Katholiken nicht viel zu erwarten 
haben von einer Regierung, deren Weſenszug eine dem Katho⸗ 
lizismus feindliche Laizität iſt.“ 

Wer im neutralen Auslande nach dem franzöſiſchen Buche 
reift, um die Löſung der Frage: Der Sieg welcher Partei iſt 
für den Katholizismus am vorteilhafteſten, zu vernehmen, wird 
nach der Lektüre dasſelbe enttäuſcht weglegen; denn das weiß 
jeder: dieſes Deutſchland und dieſes Frankreich, wie es da 
gezeichnet wird, iſt nicht das Deutſchland und das Frankreich, 
deren Zeitgenoſſen wir find. Ein ſchärferes Urteil kann aber 
über ein angebliches Geſchichtswerk nicht gefällt werden, denn es 
beſagt nichts anderes als: die Verfaſſer haben bewußt oder 
unbewußt gefälſcht. 

Wie wohltuend berührt dagegen die Leklüre der Broſchüre 
des Profeſſors Schrörs. Ruhige Sachlichkeit, vornehmer Ton, 
der auch in keinem Satze den Gegner verletzt, und prägnante 
Kürze zeichnen dieſe Arbeit aus. 

Wo er von ſeinem eigenen Vaterlande ſpricht, geht er nicht 
den Schwierigkeiten aus dem Weg, die durch Kulturkampfs⸗ 
erinnerungen wachgerufen werden. Seine Glaubensbrüder, be⸗ 
ſonders im geiſtlichen Stande, fordert er auf, die religiöſe Er⸗ 
hebung des ganzen Volkes zur Vertiefung des Glaubenslebens 
zu benützen. 

„Endigt der Kampf mit einem Triumphe Frankreichs, ſo 
ift die bisherige Regierung dort auf lange Zeit gefeſtige. 
Dieſes Regime iſt in der inneren Politik am meiſten durch ſeinen 
Antiklerikalismus gekennzeichnet“ (S. 17). Dies beweiſt Schrörs 
dann in ſeinen weiteren Ausführungen, in denen er gerne die 
5 der franzöſiſchen Katholiken um unſere Religion 
anerkennt. : 
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Dann aber unterläßt er es nicht, auf die große Gefahr 

inzuweiſen, die der katholiſchen Kirche bei einem eventuellen Siege 
er Ententemächte im Oſten droht. Dieſe Frage hätten die 
Verfaſſer des franzöſiſchen Buches auch berückſichtigen müſſen, und 
nicht wie Verdier bei Beſprechung des Buches,?) wo er an diefe 
Lücke denkt, einfach ſagen dürfen: „Das, worum es geht in dieſem 
ſchweren Streit, iſt: entweder die endgültige Vorherrſchaft Deutſch⸗ 
lands mit feiner „Kultur“ oder unſere intellektuelle und mora- 
liſche Entfaltung in einem Frankreich, das frei und größer ge⸗ 
worden iſt.“ 

Die Katholiken Deutſchlands können ruhig mit der Bro⸗ 
ſchüre des Profeſſors Schrörs vor das neutrale Ausland hintreten 
und es ſelber wählen laſſen, welchem Staate es in religiöſer 
Beziehung ſeine Sympathien ſchenken will. Wir können die Arbeit 
auch ruhigen Gewiſſens überreichen; denn weder die Wahrheit 
noch die Nächſtenliebe ſind darin verletzt. Mit noch mehr Stolz 
und Siegeszuverſicht aber können wir auf unſere Kämpfer blicken, 
„wenn wir bedenken, daß unſere Brüder und Söhne, indem ſie 
für des Vaterlandes Sicherheit Blut und Leben opfern, zugleich 
auch dem Beſten ihrer Kirche dienen“ (Schrörs). 


1) Revue pratique d’Apologetique 1. Mai 1915 p. 116—117. 
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konfeffionelle Friede. 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Max Meinertz, Münſter i. W. 
Dee Stimmen mehren ſich hüben und drüben, die von der gegen⸗ 
wärtigen Kriegslage reichen Segen für den fo bitter not. 
wendigen Frieden unter den Konfeſſionen in Deutſchland erwarten. 
Wir ale einer Welt von Feinden gegenüber, und auch der 
Friedensſchluß wird gewiß nicht bewirken, daß man die Deutſchen 
mit Freundſchaftsanträgen überhäuft. Deutſchland ift aber auf 
die Dauer unbeſiegbar, wenn es einig iſt. Und darum muß die 
Einigkeit und das Zuſammengehörigkeitsbewußtſein, wie ſie heute 
ſich ſo glänzend bewähren, urg gepflegt und vertieft werden. 
Natürlich iſt das nicht in dem Sinne möglich, daß das geſamte 
Geiſtesleben des Volkes vereinerleit würde oder auch daß etwa 
alle religiöſen Ueberzeugungen mehr oder weniger abgeſchliffen 
und dadurch einander genähert würden. Das wären ſentimentale 
Phantaſtereien, deren Zeit endgültig vorüber iſt. Niemand braucht 
auch nur etwas von ſeiner religiöſen Ueberzeugung aufzugeben; 
ja umgekehrt, je tiefer dieſe in der Seele wurzelt, je lebendiger 
ſie in die geſamte praktiſche Lebensauffaſſung übergegangen iſt, 
um ſo mehr wird der eigene Reichtum an religiöſem Leben 
ein Schutzwall dagegen ſein, daß man die Ueberzeugung des Mit⸗ 
menſchen verläſtert und ihn dadurch kränkt. Ein gegenſeitiges 
Verſtehenwollen, die Ueberzeugung von der Ehrlichkeit der Ge 
finnung des Mitmenſchen bis zum klaren Beweis des Gegenteils, 
die volle und praktiſche Durchführung der Gleichberechtigung, die 
Anerkennung vaterländiſcher Gefinnung auch bei abweichenden 
politiſchen und kirchenpolitiſchen Anſichten, das alles find Voraus 
ſetzungen, die durch den Krieg dauernd erkämpft ſein müſſen. 
Mit großer Befriedigung kann man feſtſtellen, daß dieſe Not- 
wendigkeit immer mehr erkannt wird. In beachtenswerten, edlen 
Worten hat bekanntlich!) der Greifswalder Profeſſor der Theo- 
logie Dunkmann ſich in dieſer Hinſicht geäußert (Neue kirchliche 
Zeitſchrift, 26. Jahrgang 1915, 2. Heft), und der Jeſuitenpater 
Lippert nennt ſeinen Artikel „eines der erfreulichſten und 
ſchönſten Friedensworte“ (Stimmen der Zeit, 45. Jahrgang 1915, 
7. Heft, S. 91). Es gilt freilich noch manche Vorurteile zu 
überwinden. Sehr lehrreich dafür iſt ein kurzer Aufſatz von 
Paſtor Lic. Walter Wendland aus Altfriesland mit der Ueber⸗ 
chrift: „Katholiſche Stimmen in der religiöſen Bewegung unſeres 
olkes“ (Deutſch⸗evangeliſch. Monatsblätter für den geſamten 
deutſchen Proteſtantismus, herausgegeben von W. Kahl und 
M. Schian, 1915, Aprilheft, S. 167—170). Der Verfaſſer be- 
ſpricht hier mit anerkennenden Worten eine Anzahl von Kriegs⸗ 
predigten aus katholiſcher Feder, nämlich die von Stipberger, Bern- 
hart, Worlitſchek, P. von Oer, Schofer. Dabei heißt es auf 
S. 169: „Man hat proteſtantiſcherſeits vielfach den deutſchen Matho. 
liten kein echtes Nationalgefühl zugetraut. Man hat die freund- 
ſchaftlichen Beziehungen unſeres Kaiſers zu katholiſchen Kirchen ⸗ 
fürſten, wie etwa dem Erzabt Placidus, mißtrauiſch bekrittelt 
— S. 168 wird Erzabt Placidus zu den „edelſten, frömmſten Katho⸗ 
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liken des 19. Jahrhunderts“ gezählt, ebenſo zwei Schriftchen von 
Pater v. Oer „zwei prachtvolle Soldatenbüchlein“ genannt, dabei 
freilich auch im Hinblick auf das Buch von Nippold geſagt: „Aber 
es war uns doch ſchmerzlich, daß gerade ein Kloſter, in dem into⸗ 
leranter Geiſt ( gepflegt wurde, fih ſolchen Anſehens bei der Re- 
ierung erfreute.“ — Jetzt ift bewieſen, daß die Schwenkung des 
Sentrums in nationalen Fragen, die fih um die Jahrhundert. 
wende vollzog, nicht lediglich auf taktiſche Erwägungen zurückzu⸗ 
führen ift. Solche patriotiſch⸗religiöſen Kundgebungen wachſen 
nicht plötzlich aus dem Augenblick heraus. Man ſchien mir vor 
dem Kriege immer mehr zu der Anſicht hinzuneigen, daß es in 
Zukunft unmöglich ſein werde, päpſtliche Politik und katholiſche 
Frömmigkeit zu unterſcheiden; letztere ſchien immer abhängiger 
und immer enger mit dem Geiſt Roms verbunden zu werden. 
Jetzt kann man einfach nicht anders und muß die religiöſen 
Kundgebungen der Katholiken ſtreng von der ultramontanen 
Politik ſondern.“ 

Was der Verfaſſer hier über „päpſtliche“ und „ultramontane“ 
Politik ſagt, iſt beſonders im Hinblick auf die edle Perſönlichkeit 
des gegenwärtiges Papſtes, der die Bewunderung der ganzen 
Welt erregt, intereſſant. Vielleicht wird Wendland in dieſer Be» 
ziehung auch noch umlernen. Hinſichtlich des konfeſſionellen 
Friedens betont er ausdrücklich: „Wenn die Beziehungen der 
Konfeſſionen untereinander beſſer werden könnten, ſo wäre das 
ein Segen.“ Je mehr die Vorurteile abgeſtreift werden, um ſo 
tiefer und um ſo dauernder kann das geſchehen. Inſofern iſt der 
graufige Weltkrieg wirklich ein Segenbringer, daß er allen, die 
das furchtbare Vorurteil teilten, die Katholiken beſäßen kein 
echtes Nationalgefühl, die Binde mit elementarer Wucht vor den 
Augen fortgeriſſen hat. 

Natürlich ſind ſolche Vorurteile nicht mit einem Schlag an 
der Wurzel zu zerſtören. Und manche unerfreuliche Einzelheiten, 
von denen die Tagespreſſe berichtet, ſind auf dieſe Weiſe zu ver⸗ 
ſtehen. Aber zähe Arbeit wird zweifellos helfen, daß es ſtändig 
beſſer wird und daß die Ueberzeugung ſich vertieft, der konfeſſionelle 
Friede ſei als eine vaterländiſche Notwendigkeit zu pflegen. Jeder 
mag in ſeinem Kreiſe und nach ſeinen Kräften zur Verwirklichung 
des erhabenen Zieles beitragen. Ich ſchließe mich der ſchönen 
Feſtbitte an, in die ein Aufſatz von Artur Brauſewetter (Der 
Tag, Nr. 118 vom 22. Mai 1915) außklingt: „Daß der neue 
Pfingſtgeiſt, der im Sturmesbrauſen und im Feuer dieſer 
großen Zeit über die deutſche Erde zieht, nicht nur ſeine er⸗ 
leuchtende und einigende, ſondern auch ſeine erhaltende Kraft 
bewähren möchte.“ 


Die Religionen in Indien, China und Japan. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 
III.) 
Die führende politiſche Stellung in Oſtaſien erlangten in neuerer 


Zeit die Japaner. Sie ſind gleichfalls Nachkommen mongoliſcher 
Stämme. Die einheimiſche Religion ift der Schintoismus. Dieſer 
beſteht in der Verehrung der Seelen der Ahnen, zu denen noch zahl⸗ 
reiche als göttlich erklärte Geiſter großer Fürſten, Helden und Gelehrten 
hinzukommen. Die Apotheoſe geſchieht auf Antrag des Geheimen Rats 
durch den Mikado, deſſen Geſchlecht ſelbſt als göttlich betrachtet wird. 
Eine Glaubens- und Sittenlehre hat der Schintoismus nicht. Er ſteht 
unter Leitung des Kaiſers. 

Dieſe Volksreligion wurde durch den Konfutianismus und 
Buddhismus ſtark bedrängt. Letzterer kam im 6. Jahrhundert n. Chr. 
über Korea nach Japan und wurde die eigentliche Religion des Volkes; 
er brachte Kulturelemente aus Indien und China mit und wirkte ſo 
auf die Entwicklung des öffentlichen und geſellſchaftlichen Lebens, und 
der Kampf des Schintoismus gegen Buddha, der auch hier ſich anzu⸗ 
ſchmiegen verſtand, war vergeblich. 1868 wollte man ihm nur noch 
Duldung gewähren; doch jetzt ſoll der Schintoismus ſelbſt ſeines 
religiöſen Charakters entkleidet und ſeine Gebräuche ſollen zu einem 
bürgerlichen, nationalen Kult gemacht werden. 1900 zählten die bud⸗ 
dhiſtiſchen Sekten in China 71591 Tempeln mit 196 740 Bonzen. 

Das niedere Volk Japans iſt religiös geſinnt; doch beſchränkt 
ſich feine Religioſität auf äußere Verrichtungen und trägt einen 
egoiſtiſchen Zug; man hofft damit die übernatürliche Hilfe der ver⸗ 
ſchiedenen Götter zu erlangen. Die gebildeten Klaſſen ſind zum größten 
Teile indifferent und atheiſtiſch. Dennoch verſchmähen auch dieſe es 
nicht, bei gewiſſen Veranlaſſungen, namentlich Trauerfällen, bald die 
Zeremonien des Buddhismus, bald die des Schintoismus, bald die 
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beiden in Anſpruch zu nehmen, nicht minder wie das gewöhnliche Volk 
aus Egoismus. 

Neben den einheimiſchen Religionen hat der Iſlam in Indien 
und China — nicht in Japan — eine große Bekennerzahl gefunden. 
In den Ländern Buddhas und Konfutius’ zeigte dieſer gegen die 
herrſchenden Gebräuche und Uebungen großes Entgegenkommen. In 
Britiſch⸗Indien gibt es ungefähr 60 Millionen Moſlems, in Nieder- 
ländiſch⸗Indien 14 Millionen, zirka 30 Millionen Chineſen glauben an 
den Propheten. 

Einen ſchweren Stand hat das Chriſtentum in den oſtaſiatiſchen 
Gegenden. Energiſche Verſuche zu ſeiner Verbreitung wurden ſeit dem 
16. Jahrhundert hier gemacht, namentlich durch die Jeſuiten. Bekannt 
find die Verdienſte des hl. Franz Xaver. 

Mannigfache Umſtände verhinderten den Erfolg der katholiſchen 
Miſſion in Indien. Unſere Religion konnte die brahmaniſtiſchen und 
buddhiſtiſchen Gebräuche, die tief ins religiöſe Bewußtſein des Volkes 
eingedrungen waren, nicht herübernehmen. Ein Entgegenkommen der 
früheren Glaubensboten wurde von den Päpſten nicht gebilligt. Das 
Verhalten der Europäer war keine Empfehlung für das Chriſtentum. 
Dann kamen kirchliche Wirren, als die Portugieſen, die 1510 nach 
Indien vorgedrungen waren, durch die Engländer verdrängt wurden. 
Es bildete ſich ſogar ein Schisma von Goa, das 1861 wieder beſeitigt 
wurde. Das unter engliſcher Herrſchaft ſtehende Indien zählt (nach 
dem „Atlas Hierarchicus“) 2 215 632 Katholiken. 1886 erhält Border: 
indien eine Hierarchie. Auch der unter Englands Schutz ſtehende 
Proteſtantismus vermochte gegen die einheimiſchen Religionen und den 
Iſlam keine beſonderen Erfolge zu erzielen. Indochina (mit Siam) 
hat 986 597 Katholiken. Der jetzige Krieg ſchlägt der Miſſion in 
Indien ſchwere Wunden. England hindert in ſeinen Beſitzungen mehr 
oder weniger die Tätigkeit der deutſchen Glaubensboten („Allgemeine 
Rundſchau“, 1915, Nr. 11, S. 176), Frankreich ruft die ſeinigen, ſoweit 
ſie waffenfähig ſind, auf den Kampfplatz. Dazu kommt die moraliſche 
Einbuße, die das Chriſtentum bei den Eingeborenen erleidet. 

Aehnlich liegen die Verhältniſſe in China. 1551 ſtarb der 
hl. Franz Xaver im Angeſichte dieſes unermeßlichen, menſchenreichen 
Gebietes, das für ihn ein Land der Sehnſucht war. Von 1580 an 
erlangten ſeine Ordensgenoſſen, die Jeſuiten, daſelbſt Einfluß. Be⸗ 
kannt ſind die Namen Ricci, Schall, Verbieſt. Der Hof von Peking 
ſchätzte ihre mathematiſchen und aſtronomiſchen Kenntniſſe. Auch hier 
erregte die Ablehnung der aus den heimiſchen Religionen heraus⸗ 
gewachſenen Gebräuche durch Rom die Feindſchaft gegen den chriſtlichen 
Glauben. Es kamen ſchwere und blutige Verfolgungen; das 18. und 
19. Jahrhundert ſind davon überreich angefüllt. Noch 1900 verloren 
beim Boxeraufſtand zirka 25000 Chriſten ihr Leben. In der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts folgte eine rege Miſſionstätigkeit. China 
zählt nun 42 apoſtoliſche Vikariate und 5 Präfekturen. Die Mongolei 
und die Mandſchurei einberechnet, hat es 1 406 659 Bekenner unſerer 
Religion — bei einer Geſamteinwohnerzahl von mindeſtens 400 Millionen. 
Von den Männern, die zurzeit Einfluß in China haben, ſind nicht 
wenige dem Chriſtentum günſtig geſinnt („Allgemeine Rundſchau“, 1914, 
Nr. 17, S. 304). Doch leiden auch hier infolge des Krieges die Miſſionen. 
Geldmangel und öffentliche Unſicherheit machen ſich empfindlich geltend. 

Auch das ſonſt in religiöſen Dingen im allgemeinen tolerante Ja pan 
zeigte ſich gegen das Chriſtentum höchſt intolerant. 1549 war Franz Xaver 
dorthin gekommen. Schon 1596 entſtand eine blutige Verfolgung; 
weitere folgten raſch aufeinander; noch 1868 —73 wütete eine ſolche. 
1884 wurde dann die Uebung der chriſtlichen Religion geſtattet. Leo XIII. 
errichtete die kirchliche Hierarchie. Die Zahl der Katholiken beträgt 
144 984 mit einer ſtattlichen Zahl von Katechumenen. Schwer nur läßt 
das Volk von dem zuſammengelegten Schintoismus und Buddhismus; die 
Gebildeten find weitaus rationaliſtiſch und atheiſtiſch. Nur verhältnis. 
mäßig wenige der oberen Schichten haben ſich bisher zum Chriſtentum 
bekannt, darunter allerdings ſolche, die bei ihren Landsleuten in großem 
Anſehen ſtehen. Die Regierung Japans legt nunmehr der Tätigkeit der 
chriſtlichen Miſſionen nichts in den Weg, man kann vielmehr ſagen, ſie 
begünſtigt dieſelben. Dasſelbe gilt ſogar rückſichtlich der deutſchen 
Glaubensboten auch während des Krieges. 

Wird nun die „gelbe Gefahr“, die von Oſtaſien aus die euro⸗ 
päiſche Kultur bedroht, auch für die chriſtliche Religion beſtehen, oder 
wird dieſe bei dem Vordringen der gelben Raſſe unter Japans Führung 
eine Mehrung zu hoffen haben? Die Chriſten ſind bei der großen 
Bevölkerung Indiens, Chinas und Japans, die gut ½ der geſamten 
Menſchheit ausmacht, an Zahl verſchwindend. Das Volk hängt trotz 
aller Unfruchtbarkeit, allen Aberglaubens und des teilweiſe aus: 
ſchweifenden Götzendienſtes an ſeinen einheimiſchen Religionen feſt 
und bewahrt ſich eine faſt unüberwindliche Scheu gegen das Chriſten⸗ 
tum. Daran ändert auch die Sympathie, welche höherſtehende Männer 
zurzeit ihm entgegenbringen, nicht viel. Gewiß wird die chriſtliche 
Religion, wenn ſie genügend Kräfte und Mittel zur Miſſion ſtellen 
kann, weitere Anhänger erlangen. Das Erbe jener heidniſchen Reli. 
gionen aber, das wohl über kurz oder lang zur Verteilung kommen 
muß, wird zum allergrößten Teile dem Iſlam zufallen. Er hat bereits 
daſelbſt eine günſtige Poſition, wohnt in der Nachbarſchaft und zeigt 
ſich gegen die heidniſchen Anſchauungen und Gebräuche entgegenkommend. 
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Ein Gruss. 


nd als der Fremdling heimzu kam, 

Da waren Hof und Stuben leer, 
Wie er vom Kopf das Käpplein nahm, 
War niemand da zum Grüssen mehr. 


Die Eltern tot — Geschwister weit, 
Die Sorge !rieb vom trauten Ort 
Die Lieben alle. Windzerstreut — 
Sind alle fort, sind alle fort? 


Und wie der Pilgram sieht und sinn! 
Und zieht sein Zährenluch herfür, 
Da sieht die Muer mit dem Kind 
Wie einst er zwischen Sims und Tür. 


Die Bimmelsmulter winkt wie eh’ $ 

Dem Fremdling lieb und lächelnd zu, 

Da bricht’s von Lippen heiss und weh: 

F. Schrönghamer-Heimdal. 


„Gegrüsst seist du!“ 


Krenz und quer-Gedanken, 
Bon Major a. D. Friedr. Koch⸗Breuberg, Traunſtein. 


n der „Allgemeinen Rundſchau“ habe ich vor mehreren Jahren einen 
Aufſatz „Wird Elſaß verloren gehen?“ veröffentlicht; ich ſtützte 
mich auf die Schrift des franzöſiſchen Majors Ernſt Picard. 

Der Franzoſe ging mit feinem „La Perte de l'Alsace“ arg mit 
den Führern der franzöſiſchen Armee von 1870 ins Gericht; was er 
jetzt über den Generaliſſimus Joffre zu ſagen hätte, iſt mir leider nicht 
bekannt. Sicher iſt, daß das Heer unſeres weſtlichen Feindes diesmal 
vorbereitet in die Arena trat, daß die Offiziere, die keine Ahnung von 
den Feldzügen eines Napoleon haben, ſeltener geworden ſind, daß die 
Verwertung neuzeitlicher Kriegstechnik möglichſt in Betracht gezogen 
wurde. Immerhin lag den Franzoſen das Etwas in den Gliedern, 
das man mit dem Ausſpruche bezeichnen könnte: „Der Kerl hat mich 
ſchon einmal verprügelt“. 

Picard meinte, ehe ein Krieg gegen Deutſchland begonnen werden 
könnte, müßten beſſere politiſche Baſen vorhanden ſein. Entſchieden 
war die Konſtellation im Jahre 1914 noch nicht fo glänzend, wie fie 
Picard wünſchte, und es fehlte auch der Oberſt Stoffel, der vor dem 
Egoismus Englands und vor den inneren Gebrechen Rußlands warnen 
konnte. Immerhin erſchien das möglich, was im erſten Satze meines 
Aufſatzes ſteht: Aengſtliche Gemüter verſtehen unter Deutſchlands Ein⸗ 
kreiſung — das Erwürgen. Den Krieg hat jedenfalls England gewollt. 
In dem Aufſatze komme ich auf mehrere franzöſiſche Schriſteller zu 
ſprechen, von denen nicht einer an die Vernichtung des deutſchen 
Militarismus denkt, obwohl ſie alle ſo oder ſo den Wiedergewinn der 
Reichslande als höchſtes Ziel darſtellen. 

Es kann aber ein Krieg an Seite Englands den Franzoſen nie 
beglücken. Die Bewohner der beiden Länder liebten ſich nie. Das 
hörte ich während der Okkupation 1871—73 nur allzuoft ausſprechen. 
Die Behandlung Napoleons auf St. Helena hat ja einen Sturm des 
Abſcheus in Frankreich einſt hervorgerufen. Sir Hudſon Lowe geſteht 
ſelbſt, daß er auf Befehl den Korſen nicht gerade zu morden — aber 
langſam zu beſeitigen hatte. 

Und als es geſchehen —, brüllten die Engländer: Pfui! Du Mörder! 
und ſagten: man hätte eben daran gedacht, den großen Kaiſer in 
Freiheit zu ſetzen. 

So war England und ſo iſt es noch. Heuchelei und Lüge der 
Regierenden, dabei ein Niederdonnern aller weißen Raben, die noch 
ein Gefühl für Anſtand und Gerechtigkeit beſitzen. Wer kann ſagen, 
ob es Sir Edward Grey nicht noch wie Sir Hudſon Lowe gehen 
wird? Wer weiß, ob wir Deutſchen nicht noch Calais für die kindiſchen 
Franzoſen zurückerobern müſſen? 

Unſere Reichslande ſind den Engländern eigentlich ſehr gleich⸗ 
gültig. Aus Baumwolle find fie nicht — alſo kann man nicht damit 
handeln. Von der Ruſſiſchen Walze nehme ich an, daß ſie kaum weiß, 
wo Straßburg liegt. Die möchte nach Budapeſt. Hoffentlich iſt in 
Frankreich die Geographie jetzt beſſer gelehrt. 1871 fragte mich eine 
Dame der gebildeten Stände: N'est-ce pat, votre Bavière, c'est tout pres 
de la Russie? Bayern ganz nahe bei Rußland! 

Ja — wir Deutſche find entſetzliche Barbaren. Es liegen aber 
die Reichslande bei Baden, Bayern und Preußen, und in Nr. 24 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ vom Jahre 1913 erinnerte ich daran, daß 
ein Sohn des verſtorbenen preußiſchen Miniſters v. Puttkamer mir 
einſt die Lieblingsidee ſeines Vaters von der Einverleibung der Reichs⸗ 
lande öfter erzählt habe. Wie alles in der Welt, hatte und hat auch 
dieſe vorzügliche Idee zwei Seiten. Ein zweitesmal beſpreche ich ſie 
nicht, denn ich ſchwärme für Burgfrieden und gerechte Zenſur. Man 
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darf vielleicht über Vizliputzli ſchreiben, wenn man gleich drei Vettern 
aus einer Zeitungsredaktion beſitzt, nur den Burgfrieden ſoll man 
nicht ftören. 

Ueberhaupt habe ich in der „Allgemeinen Rundſchau“ ſchon auf 
manches hingewieſen, es aber unterlaſſen, mich über die angeblichen 
inneren Feinde eingehender zu äußern. Der militäriſche Verfaſſer des 
wehen Briefes an die Redaktion der „Münchener Zeitung“ hält Leute 
für innere Feinde, die der Leitung des Hoftheaters wegen der Wedekind⸗ 
Aufführungen den Burgfrieden gekündigt haben. In der Hinſicht bin ich 
immer noch nicht geläutert und kann jener Leitung trotz allgemeinen 
Burgfriedens und trotz Vertonung eines altteſtamentariſchen Vorganges 
keine Komplimente fagen. Es mögen ja manche Verwundete nach Kennt 
nisnahme von Schnitzlers „Abſchiedsſouper“ in ihren eigenen Erinne⸗ 
rungen gewühlt haben, aber ich glaube nicht an die medikamentale Bir 
kung der Werke moderner Schriftſteller. Erſtens regen ſie zu ſtark auf 
und zweitens werden fie zu leicht mißverſtanden. Wenn z. B. der Jn 
halt der Rolle eines Holoferners ſchon einen Schauſpieler derart erregt, 
daß man hinter den Kuliſſen mediziniſche Mittel in Anwendung bringen 
muß, dann kann man, ohne Pſychiater zu fein, doch auf Erregungen 
zurückſchließen, welche die literariſche Verwundetenunterhaltung mit 
Schnitzlerſcher Koſt erzeugen könnte. Zufällig las ich gerade. während 
Schnitzlers „Abſchiedsſouper“ den Verwundeten vorgeſetzt wurde, in 
meinem Kämmerlein den 16. Band von Honoré de Balzac. In der 
Physiologie du mariage blieb ich am Vorwort hängen. Der Verfaſſer 
ſagt ungefähr: Eine Frau, die in Hinſicht auf den Titel meines Buches 
verſucht wäre, es zu öffnen, kann es unterlaſſen, denn eigentlich hat 
ſie es ſchon geleſen. 

Wenn es aber eine Logik gibt, kann ich doch ſchließen: Damen, 
die in gewiſſe Stücke gehen, könnten den Eintrittspreis am Altare des 
Vaterlandes opfern, ihre Toiletten braucht man nicht zu ſehen und der 
Inhalt des Stückes liegt — — — im Burgfrieden. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
er den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


üb 
Sem dentſch- franzöſiſchen Kriegs ; 
Das große Ringen im Welten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

1. Juni vorm. Nach ihrer Niederlage ſüdlich von Neu ; 
ville am 30. Mai verſuchten die Franzoſen weiter nördlich 
geſtern einen neuen Durchbruch. Ihr Angriff, der ſich in 
einer Frontbreite von 21/2 Kilometer gegen unſere Stellungen 
zwiſchen Straße Souchez-Béthune und Carency⸗-Bach 
richtete, brach meiſt ſchon in unſerem Feuer unter großen Ver⸗ 
luſten zuſammen. Nur weſtlich Souchez kam es zum Nahkampf, 
in dem wir Sieger blieben. . 

2. Juni vorm. Bei Bixſchoote nordöftlid von Steen- 

ante ſchoſſen wir ein engliſches Flugzeug herunter; die Jn- 
aſſen, ein belgiſcher und ein engliſcher Offizier, wurden ge⸗ 
fangen genommen. Die Zuckerfabrik weſtlich Souchez, in die 
im Laufe des geſtrigen Nachmittags die Franzoſen eingedrungen 
waren, ift von uns wieder genommen. Franzöſiſche, in den 
Abendſtunden auf unſere Stellungen bei und ſüdlich Neuville 
unternommene Angriffe wurden abgeſchlagen, nur ein kleines 
über die Straße Neuville⸗Ecurier vorſpringendes Grabenſtück ift 
vom Feind beſetzt. 

3. Juni vorm. Um den von den Engländern beſetzten, 
ſtark ausgebauten Ort Hooge, etwa 3 Kilometer öſtlich von 
Ypern, entwickelte fi) ein Kampf, der einen günſtigen Ber- 
lauf für uns nimmt. Wir ſahen uns gezwungen, den Turm 
der Martinskirche in Ypern, auf dem feindliche Artilerie 
Beobachtungsſtellen erkannt wurden, geſtern zu beſeitigen. In 
der Gegend nördlich von Arras war die Kampftätigkeit auf 
der Front Souchez⸗Neuville und ſüdlich wieder ſehr lebhaft. 
Die Franzoſen ſetzten dort nachmittags und in der Nacht mehr⸗ 
fach zu größeren Angriffen an, die an einzelnen Stellen 
zu erbitterten Nahkämpfen führten. Ueberall erlitten 
die Franzoſen die ſchwerſten Verluſte, ohne irgendwelche 
Vorteile zu erringen. Um den Beſitz der Zuckerfabrik bei Souchez 
wird noch dauernd gekämpft. Das Feuer der franzöfiſchen 
Artillerie auf die hinter unſerer Stellung liegenden Ortſchaften 
forderte unter den franzöſiſchen Einwohnern geſtern 
wieder zahlreiche Opfer, ſo z. B. in Angres, wo 5 Männer, 
15 Frauen, 10 Kinder, und in Mericourt, wo 2 Frauen ge⸗ 
tötet oder verletzt wurden. 
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4. Juni vorm. Schloß und Ort Hooge (öſtlich Ypern) ift 
bis- auf wenige Häuſer am Weſtrande von uns geſtürmt. 
Engliſche Gegenangriffe wurden blutig abgewieſen. Oeſtlich 
Givenchy gelang es geſtern abend engliſchen Truppen, in unſere 
Stellungen a Ein Gegenangriff warf den Feind 
unter ſchweren Verluſten wieder hinaus. Drei engliſche Maſchinen⸗ 
gewehre blieben in unſerer Hand. Die Stellung iſt lückenlos in 
unſerem Beg. Die Zuckerfabrik Souchez ift nach hin und 
herwogendem Kampf von uns beſetzt, an der Bahn weſtlich 
von Souchez iſt der Kampf noch im Gange. Ein ſtarker feind- 
licher Angriff auf unſere Gräben bei und nördlich Neuville 
brach im Artilleriefeuer zuſammen. Südlich Neuville find ſeit 
heute nacht Nahkämpfe im Gange. 

5. Juni vorm. Um die Reſte der Zuckerfabrik bei 1 
wird weiter gekämpft; zurzeit n fie wieder im Beſitz der Franzoſen. 
Die feindlichen Angriffe bei Neuville wurden abgewieſen. 

6. Juni vorm. Angriffe gegen unſere Stellungen am Oft- 
abhange der Lorettohöhe wurden unter ſchweren Verluſten 
für den Feind abgeſchlagen; nur um wenige vorſpringende 
Grabenſtücke wird noch gekämpft. Die Reſte der Zuckerfabrik bei 
Souchez find noch im Beſitze der Franzoſen. Im Dorfe Neu. 
ville gingen zwei Häuſergruppen verloren. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


1. Juni vorm. Im Prieſterwalde gelang es unſeren 
Truppen, die vorgeſtern verlorenen Grabenſtücke größtenteils 
zurückzuerobern. Der Feind hatte wieder ſehr erhebliche 
Verluſte. Auf den übrigen Frontabſchnitten hatte unſere 
Artillerie einige erfreuliche Erfolge. Durch einen Volltreffer 
im franzöſiſchen Lager ſüdlich Mourmelon⸗le⸗Grand riffen 
ſich 300—400 Pferde los und ſtoben nach allen Seiten aus⸗ 
einander. Zahlreiche Fahrzeuge und Automobile eilten ſchleunigſt 
davon. Nördlich St. Menehould und nordöſtlich Verdun 
flogen feindliche Munitionslager in die Luft. 

2. Juni vorm. Im Prieſterwalde dauert der Nah⸗ 
kampf um einzelne Grabenſtücke noch an. 

3. Juni vorm. Im Prieſterwalde ſind die Kämpfe 
noch nicht abgeſchloſſen. In den Vogeſen bewarfen unſere 
Flieger den Etappenort und Bahnknotenpunkt Remirémont 
und feindliche Truppenlager bei Hohenegg mit Bomben. 
Kleinere örtliche Gefechte entſtanden heute nacht in der Gegend 
des Fechttales bei Metzeral. 

4. Juni vorm. Im Prieſterwalde iſt der Kampf ab⸗ 
geſchloſſen. Es iſt uns gelungen, den größten Teil der verlorenen 
Gräben wieder zu gewinnen. 

5. Juni vorm. Der Flughafen Dommartemont bei 
Nancy wurde mit Bomben belegt. 


Bomben über Calais und St. Clément. 
Laut Meldung des deutſchen Hauptquartiers wurden am 5. Juni 
die Feſtung Calais und der Flughafen St. Element bei Luneville 
mit Bomben belegt. 


Vom See- und Kolonialtriegsſchanylaz. 
Die Werften und Docks bei London bombardiert. 


Laut Meldung des deutſchen Hauptquartiers wurden 
als Antwort auf die Bewerfung der offenen Stadt Ludwigshafen 
in der Nacht zum 1. Juni die Werften und Docks von 
London ausgiebig mit Bomben belegt. 


Ein ruffiſcher Minenkreuzer verſenkt. 


Wie der deutſche Admiralſtab mitteilt, hat am 4. Juni (bei 
einer Aufklärungsfahrt unſerer Oſtſeeflotte) ein deutſches 
Unterſeeboot einen ruſſiſchen Minenkreuzer der 
„Amur“ Klaſſe (3000 t) bei Baltiſchport (weſtlich von Reval am 
Südufer des Finniſchen Meerbuſens) verſenkt. 


Luftſchiffangriffe gegen die Humbermündung und Harwich. 
Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes führten in der 
Nacht vom 4. zum 5. Juni unſere Marineluftſchiffe An- 
Flotter gegen die befeſtigte Humbermündung und den 
lottenſtützpunkt Harwich aus. Die Hafenanlagen von Harwich 
wurden ausgiebig und mit gutem Erfolg mit Bomben belegt. 
Zahlreiche ſtarke Brände und Exploſionen, darunter eine 
beſonders heftige von einem Gasbehälter oder Oeltank her⸗ 
rührend, wurden beobachtet. Ferner wurde eine Eiſenbahn⸗ 
ſtation mit Bomben beworfen. Unſere Luſtſchiffe find heftig 
durch Land. und Schiffsgeſchütze beſchoſſen, aber nicht getroffen 
worden. Sie ſind wohlbehalten zurückgekehrt. 
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Luftangriffe auf Kingſton und Grimsby. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes führten in der 
Nacht vom 6. zum 7. Juni unſere Marine ⸗Luſtſchiffe erfolg. 
reiche unge gegen die Docks von Kingſton und Grimsby 
am Humber aus. Sie kehrten trotz ſtarker Beſchießung unbe⸗ 
ſchädigt zurück. N 

Verſenkte Schiffe. 


Die Verſenkung folgender Schiffe durch Unterſeeboote 
wird gemeldet : engliſche Dampfer „Drumeree“ (18. Mai), „Dum 
fried“ (19. Mai), „Crimond“ (19. Mai), „Lucerne“ (20. Mai), 
„Cryſolith“ (20. Mai), „Norwenna“ (27. Mai); däniſcher Dampfer 
„Betty“ (27. Mai); engliſcher Dampfer „Ca deby“ (28. Mai), 
„Spennymoor“ (28. Mai), „Ethiope“ (28. Mai), „Dullochmore“ 
(28. Mai), „Glenlee“ (29. Mai); däniſche Dampfer „Soeborg“ 
(30. Mai), „Cyrus“ (2. Juni); engliſche Dampfer „Saidieh“ 
(2. Juni), „Harold“ (3. Juni), „Enamay“ (3. Juni), „Strath⸗ 
barn“ (4. Juni), „Intim“ (5. Juni), „Irna“ (5. Juni); franzö⸗ 
ſiſcher Dampfer „Venfeld“ (5. Juni). 


Die deutſche Note in der „Luſitania“⸗ Angelegenheit, 
die in Nr. 23 ſchon kurz ſkizziert wurde, führt u. a. aus: 

Was die Verluſte an Menſchenleben bei der Verſenkung 
des britiſchen Paſſagierdampfers „Luſitania“ anlangt, jo hat die Deutſche 
Regierung den beteiligten neutralen Regierungen bereits ihr 
lebhaftes Bedauern darüber zum Ausdruck gebracht, daß Angehörige 
ihrer Staaten ihr Leben bei dieſer Gelegenheit verloren haben. Die 
Kaiſerliche Regierung vermag ſich im übrigen dem Eindruck nicht zu 
verſchließen, daß gewiſſe wichtige Tatſachen, die im unmittelbarſten 
Zuſammenhang mit der Verſenkung der „Luſitania“ ſtehen, der Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Regierung der Vereinigten Staaten entgangen ſein könnten. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten geht davon aus, daß 
die „Lufitania” als ein gewöhnliches, unbewaffnetes Handelsſchiff zu 
betrachten ift. Die Kaiſerliche Regierung geſtattet ſich in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange darauf hinzuweiſen, daß die „Luſitania“ einer der 
größten und ſchnellſten, mit Regierungsmitteln als „Hilfskreuzer“ 
gebauten, engliſchen Handelsdampfer war und in der von der eng⸗ 
liſchen Admiralität herausgegebenen „Navy Liſt“ ausdrücklich auf⸗ 
geführt iſt. Der Kaiſerlichen Regierung iſt ferner aus zuverläſſigen 
Angaben ihrer Dienſtſtellen und neutraler Paſſagiere bekannt, daß 
ſchon ſeit längerer Zeit ſo gut wie alle wertvolleren engliſchen 
Handelsſchiffe mit Geſchützen, Munition und anderen Waffen 
verſehen und mit Perſonen bemannt ſind, die in der Bedienung 
der Geſchütze beſonders geübt ſind. Auch die „Luſitania“ hat nach 
hier vorliegenden Nachrichten bei der Abfahrt von Neuhyork Geſchütze 
an Bord gehabt, die unter Deck verſteckt aufgeſtellt waren. 

Endlich muß die Kaiſerliche Regierung beſonders darauf hin⸗ 
weiſen, daß die „Luſitania“, wie ſchon früher, ſo auch auf ihrer letzten 
Reife, kanadiſche Truppen und Kriegs material, unter dieſem 
nicht weniger als 5400 Kiſten Munition, an Bord hatte, die zur 
Vernichtung tapferer deutſcher Soldaten, die mit Opfermut und Hin⸗ 
gebung ihre Pflicht im Dienſte des Vaterlandes erfüllen, beſtimmt 
war. Die Deutſche Regierung glaubt in gerechter Selbſtver⸗ 
teidigung zu handeln, wenn ſie mit den ihr zu Gebote ſtehenden 
Kriegsmitteln durch Vernichtung der für den Feind beſtimmten Munition 
das Leben ihrer Soldaten zu ſchützen ſucht. Die engliſche Schiffahrts⸗ 
geſellſchaft mußte ſich der Gefahren, denen die Paſſagiere unter dieſen 
Umſtänden an Bord der „Luſttania“ ausgeſetzt waren, bewußt fein. 
Sie hat, wenn fie fie trotzdem an Bord nahm, in voller Ueber⸗ 
legung das Leben amerikaniſcher Bürger als Schutz für 
die beförderte Munition zu benutzen verſucht und ſich in 
Widerſpruch zu den klaren Beſtimmungen der amerikaniſchen 
Geſetzgebung geſetzt, die die Beförderung von Paſſagieren auf 
Schiffen, die Exploſivſtoffe an Bord haben, ausdrücklich verbietet und 
mit Strafe bedroht. Sie hat dadurch in frevelhafter Weiſe den Tod 
ſo zahlreicher Paſſagiere verſchuldet. Nach der ausdrücklichen Meldung 
des betreffenden U-⸗Bootskommandanten, die durch alle ſonſtigen Nad: 
richten lediglich beſtätigt wird, kann es keinem Zweifel unterliegen, 
daß der raſche Untergang der „Luſitania“ in erſter Linie auf 
die durch den Torpedoſchuß verurſachte Exploſion der Munitions- 
ladung zurückzuführen iſt. Andernfalls wären die Paſſagiere 
der „Luſitania“ menſchlicher Vorausſicht nach gerettet worden. 

Die Kaiſerliche Regierung hält die im vorſtehenden angeführten 
Tatſachen für wichtig genug, um fie einer aufmerkſamen Prüfung der 
Amerikaniſchen Regierung zu empfehlen. Indem die Kaiſerliche Re⸗ 
gierung ſich ihre endgültige Stellungnahme zu den im Bu 
ſammenhang mit der Verſenkung der „Luſitania“ geſtellten Forderungen 
bis nach Eingang einer Antwort der Amerikaniſchen Regierung vor⸗ 
behalten darf, glaubt ſie ſchließlich an dieſer Stelle darauf hinweiſen 
zu folen, wie fie ſeinerzeit mit Genugtuung von den Vermittlungs- 
vorſchlägen Kenntnis genommen hat, die ſeitens der Amerikaniſchen 
Regierung in Berlin und London unterbreitet worden ſind, um einen 
modus vivendi für die Führung des Seekrieges zwiſchen Deutſchland 
und Großbritannien anzubahnen. Die Kaiſerliche Regierung hat 
damals durch ihr bereitwilliges Eingehen auf dieſe Vorſchläge ihren 
guten Willen zur Genüge dargetan. Die Verwirklichung dieſer Vor⸗ 
ſchläge ift, wie bekannt, an der ablehnenden Haltung der Groß⸗ 
britanniſchen Regierung geſcheitert. 
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Tom zelniig-galiziigen Kriessſchauplaz 
Kämpfe in Kurland und Ruſſiſch⸗Polen. 


1. Juni vorm. Bei Amboten, 50 Kilometer öſtlich Libau, 
ſchlug deutſche Kavallerie das ruſſiſche 4. Dragonerregiment in 
die Flucht. In Gegend Szawle waren feindliche Angriffe er⸗ 
folglos. Die Mai-Beute . nördlich des Njemen 
24 700 Gefangene, 16 Geſchütze, 47 Maſchinengewehre; zwiſchen 
Njemen und Pilica 6943 Gefangene, 11 Maſchinengewehre, 
1 Flugzeug. 

2. Juni vorm. Bei Neuhauſen, 50 Kilometer nordöſt⸗ 
lich, und bei Shidiki, 65 Kilometer ſüdöſtlich Libau, fanden 
erfolgreiche Gefechte gegen kleinere ruſſiſche Abteilungen 
ſtatt, ebenſo weiter ſüdlich in Gegend Szawle und an der 
Dubiſſa, ſüdöſtlich Kielmy, ſowie zwiſchen Ugianj und 
Eiragola. Bei Szawle machten wir 500 Gefangene. 

4. Juni vorm. Ruſſiſche Abteilungen wurden durch unſere 
Kavallerie aus den Ortſchaften Lenen und Schrunden, 60 und 
70 Km. öſtlich Libau, vertrieben. In Gegend Rawdsjany, 
weſtlich een und bei Sawdyniki an der Dubiſſa 
ſcheiterten feindliche Angriffe. 

5. Juni vorm. Im Anſchluß an die geſtern bei Rawds⸗ 
jan und Sawdyniki abgeſchlagenen ruſſiſchen Angriffe ſtießen 
unſere Truppen vor, 1 den Gegner, der den Brücken⸗ 
kopf Sawdyniki räumte, und machten 1970 Gefangene. Weiter 
nördlich fanden in Gegend Popeljany für uns erfolgreiche 
Reiterkämpfe ſtatt. 

6. Juni vorm. Unſere Offenſive in Gegend Sawdyniki, 
der ſich die nördlich und ſüdlich ſtehenden Truppen anſchloſſen, 
gewann nach Oſten weiter Boden. Die Zahl der Gefangenen 
erhöhte ſich auf 3650. Weiter ſüdlich bei Ugiany wurde der 
Angriff einer ruſſiſchen Diviſion abgewieſen. Südlich des Njemen 
trieben deutſche Truppen feindliche Abteilungen auf die Linie 
Sapiezyszki⸗Wilki zurück. 

7. Juni vorm. Nördlich Kurſchany erzwang unſere 
Kavallerie den Uebergang über die Windau und ſtieß in 
ſüdöſtlicher Richtung vor. Südöſtlich Kurtowiany und in der 
Gegend öſtlich Sawdyniki machte unſere Offenſive gute 
Fortſchritte. Weitere 3400 Gefangene und 6 Maſchinen⸗ 
gewehre fielen dabei in unſere Hand. Südlich des Njemen 
wurde das Flußufer bis zur Linie Tolauſic⸗Sapiezyszki 
vom Feind geſäubert. 


Kämpfe bei Przemysl und Stryj. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


1. Juni vorm. Auf der Nordfront von Przemysl find 
geſtern die Forts 10a, 11a und 12 (bei und weſtlich Dun⸗ 
kowiczki gelegen) mit 1400 Mann vom Reſt der Beſatzung und 
einer Beſtückung von 2 Panzer-, 18 ſchweren und 5 leichten 
Geſchützen durch bayeriſche Truppen mit ſtürmender 
Hand genommen worden. Die Ruſſen ſuchten das Verhängnis 
durch Maſſenangriffe gegen unſere Stellungen öſtlich Jaroslau 
abzuwenden. Alle Anſtrengungen blieben erfolglos. Ungeheure 
Mengen Gefallener bedecken das Schlachtfeld vor unſerer 
Front. Von der Armee des Generals v. Linſingen haben 
die Eroberer des Zwinin — Gardetruppen, Oſtpreußen 
und Pommern unter der Führung des bayeriſchen Generals 
Grafen Bothmer — den ftar! befeſtigten Ort Stryj geſtürmt 
und die ruſſiſche Stellung bei und nordweſtlich dieſer Stadt 
durchbrochen. Bisher wurden 53 Offiziere, 9182 Mann ge- 
fangen, 8 Geſchütze und 15 Maſchinengewehre erbeutet. 

2. Juni vorm. Zwei weitere, bei Dunkowiczki gelegene 
Werke der Feſtung Przemysl find geſtern erſtürmt worden. 
Nach dem Sieg bei Stryj drangen die verbündeten Truppen 
geſtern in Richtung Medenice vor. 

3. Juni vorm. Die Armee des Generals v. Linſingen 
dringt in Richtung auf Zydaczow nordöſtlich von Stryj vor 
und kämpft um den Dnujeſtr⸗Abſchnitt weſtlich Mikolajow. 
Die Beute der Schlacht bei Stryj iſt auf 60 Offiziere, 
12175 Mann Gefangene, 14 Geſchütze, 35 Maſchinengewehre 
geſtiegen. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

1. Juni mittags. Die öſtlich des San vorgedrungenen 


verbündeten Truppen wurden heute nacht an der ganzen Front 


von ſtarken ruſſiſchen Kräften angegriffen. Beſonders an der 
unteren Lubaczowka verſuchten der Zahl nach überlegene feind- 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 24. 12. Juni 1915. 


liche Kräfte vorzuſtoßen. Alle Angriffe wurden unter den 
ſchwerſten Verluſten des Feindes zurückgeſchlagen, 
der an mehreren Stellen in Auflöſung zurückging. Auch 
am unteren San flußabwärts Sieniawa ſcheiterten ruſſiſche 
Angriffe. An der Nordfront von Przemysl erftürmten 
unterdeſſen bayeriſſche Truppen drei Werke des Gürtels, 
machten 1400 Gefangene, erbeuteten 28 ſchwere Geſchütze, darunter 
2 Panzergeſchütze. Südlich des Dujeſtr find geſtern die ver. 
bündeten Truppen der Armee Linſingen in Fortſetzung des 
Angriffes in die feindlichen Verteidigungsſtellen eingedrungen, 
haben die Ruſſen geſchlagen und Stryj erobert. Der Feind 
ift im Rückzug gegen den Dnjeſtr. 

2. Juni mittags. Der Feind wiederholte feine ſtarken An- 
griffe auf die öſtlich des San ſtehenden verbündeten Truppen. 
Unter neuen ſchweren Verluſten wurden die verzweifelten An. 

riffe des Gegners durchweg abgewieſen. An der Nordfront der 

Festung Przemysl wurden zwei weitere Werke erſtürmt 
und das bisher gewonnene Terrain behauptet. Südlich des 
Dujeſtr ſchreitet unfer Angriff erfolgreich fort. Die feind- 
lichen Stellungen zwiſchen Stryj und Drohobicz wurden 
geſtern erſtürmt. Starke ruſſiſche Kräfte, die in Südoſt⸗ 
galizien in der Gegend von Solotgina zum Angriff auf 
unſere dortigen Stellungen vorgingen, erlitten große Verluſte 
und wichen ſtellenweiſe fluchtartig zurück. 


3. Juni mittags. Der Angriff der verbündeten Truppen 
im Raume nördlich Stryj ſchreitet weiter erfolgreich fort. 


Przemysl wieder erobert. Fortgang der Offenſive. 


Berichte des deutſchen Hauptquartiers: 

3. Juni vorm. Die Feſtung Przemysl 8iſt heute früh, 
nachdem in den Nachtſtunden die ſich noch haltenden Werke der 
Nordfront geſtürmt waren, von uns genommen. Die 
Beute iſt noch nicht zu überſehen. Gegenangriffe der Ruſſen 
gegen die Angriffskolonnen und unſere Stellungen öſtlich von 
Jaroslau ſcheiterten vollſtändig. 


4. Juni vorm. Unſere Truppen haben nach Kampf die Orte 
öſtlich von Przemysl und nach Nordoſten anſchließend die Linie 
Bolestraszyce⸗Torki⸗Pozdziacz⸗Starzawaerreicht. Es 
ergibt ſich aus Ausſagen von Gefangenen verſchiedenſter Truppen ⸗ 
teile, daß die Ruſſen für die Nacht vom 2. zum 3. Juni, in der 
Przemysl geſtürmt wurde, gegen die ganze Front der Armee 
des Generaloberſten von Mackenſen einen allgemeinen Angriff 
eingeleitet hatten. Dieſe Offenfive ift ſchon in ihren Anfängen 
vollkommen geſcheitert. 22 Kilometer öſtlich von Przemysl 
ſtürmten deutſche Truppen unter General von der Marwitz die 
Höhen beiderſeits Myslatyceze. Die Armee des Generals von 
Linſingen iſt im Begriff, den Unterlauf des Stryj, nordöſtlich 
des Ortes gleichen Namens, zu überſchreiten. 

5. Juni vorm. Oeſtlich Przemysl befinden ſich die Truppen 
des Generals von der Marwitz im Verein mit öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Kräften im Vorgehen in Richtung Mosziska. Die 
Armee des Generals v. inn hat den Feind auf Kalusz 
und Zurawno (am Dujeſtr) zurückgeworfen. 

6. Juni vorm. Deutſche und öĩſterreichiſch ungarische Truppen 
haben öſtlich von Przemysl den Feind bis in die Gegend nord- 
weſtlich und ſüdweſtlich von Mosziska zurückgeworfen. Die 
Armee des Generals von Linſingen hat den feindlichen 
Brückenkopf bei Zurawno geſtürmt und iſt im Begriffe, 
den Dnjeftrübergang bei dieſem Orte zu erkämpfen. Auch 
weiter ſüdlich ſchreitet die Verfolgung vorwärts. Sie brachte 
uns bisher 10 900 Gefangene, 6 Geſchütze und 14 Maſchinen⸗ 
gewehre ein. 


7. Juni vorm. Bei den Kämpfen um Przemysl wurden 
33 805 Gefangene gemacht. Oeſtlich Przemysl ſetzten die 
verbündeten Truppen ihre erfolgreichen Kämpfe fort und warfen 
den Feind nordweſtlich Mosziska auf die Wisznia zurück. 
Teile der Armee des Generals v. Linſingen haben bei Zu 
rawno den Dujeſtr überſchritten und die Höhen auf dem 
nordweſtlichen Ufer erſtürmt. Weiter ſüdlich hat die Verfolgung 
die Linie Nowica⸗Kalusz⸗Tomaszowee erreicht. Die 
Beute iſt hier auf über 13 000 Gefangene geſtiegen. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

3. Juni mittags. Seit heute 3 Uhr 30 Minuten vormit⸗ 
tags iſt Przemysl wieder in unſerem Beſitz. Deutſche 
Truppen erſtürmten nachts die letzten ruſſiſchen Stellungen 
der Nordfront von Przemysl und drangen heute um 3 Uhr 30 Min. 


— hen 
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vormittags von Norden her in die Stadt ein. Von Weſten und 
Süden iſt unſer 10. Korps eingedrungen. Seine erſten Ab- 
. erreichten bald nach 6 Uhr vormittags den Hauptplatz 
der Stadt. ö 


4. Juni mittags. Im Laufe des Tages wurde Przemysl 
vom Feinde geſäubert, der in öſtlicher Richtung zurückging und 
auf den Höhen ſüdweſtlich Medyka durch Nachhuten Widerſtand 
zu leiſten verſucht. Dort greifen jetzt die verbündeten Truppen 
an. Unterdeſſen iſt es der Armee Böhm ⸗Ermolli gelungen, von 
Süden her die ruſſiſche Verteidigungsſtellung zu 
durchbrechen und in der Richtung auf Mosziska vorzu- 
ſtoßen, von welchem Ort unſere Truppen nur mehr wenige 
Kilometer entfernt ſtehen. Bei dieſen Kämpfen fielen zahlreiche 
Gefangene in die Hände der Sieger. Auch der Angriff der Armee 
Linſingen hatte neuen Erfolg. Die Ruſſen ſind ſeit heute 
früh vor dieſer Armee in vollem Rückzug. An der Pruthlinie 
haben ſich in Rückwirkung der Ereigniſſe am San und oberen 
Dnjeſtr neue Kämpfe entwickelt. Wo der Gegner Angriffe 
verſuchte, wurde er unter ſtarken Verluſten abgewieſen. 900 Mann 
wurden zu Gefangenen gemacht. 


5. Juni mittags. Oeſtlich Przemysl vermochten die Ruſſen. 
bei Medyka nicht ſtandzuhalten. Die Verbündeten dringen 
kämpfend gegen Mosziska weiter vor. Im Gebiet des unterſten 
San wurden mehrere 1 des Feindes abgewieſen. Ver⸗ 
bündete Truppen rückten von Weſten her nahe an Kalusz und 
Zurawno heran. Die Kämpfe am Pruth dauern fort. Der 
Gegner griff hier an mehreren Stellen kräftig an, wurde aber 
an den Fluß zurückgeworfen. 


6. Juni mittags. Die verbündeten Truppen kamen geſtern 
öſtlich Przemysl nahe an Mosziska heran und erſtürmten 
Starzawa. Die aus dem Raume von Stryj oſtwärts ver⸗ 
folgenden verbündeten Truppen eroberten den Dujeſtrbrückenkopf 
Zurawno und ſchlugen den Feind neuerdings nördlich Kalusz. 
Am Pruth wird weiter gekämpft. 

7. Juni mittags. Nach der ſchweren Niederlage bei Prze- 
mysl richtete die ruſſiſche Heeresleitung in den letzten Tagen 
geftige Anſtrengungen gegen unfere Stellungen an der Pruth⸗ 

inie, um hier einen gewaltſamen Durchbruch zu erzwingen. 
Namentlich gegen den Raum Kolomea⸗Delatyn warf der 
Feind immer neue Maſſen in die Schlacht. Während alle dieſe 
Vorſtöße an der zähen Tapferkeit der Armee des Generals der 
Infanterie Frhrn. v. Pflanzer ⸗Baltin unter ungeheuren Ver- 
luſten der Ruſſen ſcheiterten, rückten von Weſten her die unter dem 
Befehl des Generals v. Linf ingen ſtehenden verbündeten Streit- 
kräfte heran. Geſtern nahmen fie Kalusz, die Gegend nördlich 
dieſer Stadt und die Höhen am linken Dnjeftrufer, nördlich Zu⸗ 
rawno, in Befſitz. Zwiſchen der Nadwornaer Biſtritza und 
der Lomnica ſchließen ſich unſere Truppen dem Angriff an. Die 
Kämpfe öſtlich Przemysl und Jaroslau dauern fort. Nörd⸗ 
lich Mosziska mußte der Feind auf Czerniawa weichen. Ber 
einzelte kraftloſe Gegenſtöße der Ruſſen brachen zuſammen. 


Auszeichnungen und Anerkennungen wegen 
-Przemysl und Stryj. 

Aus Anlaß der Einnahme von Przemysl haben der Deutſche 
Kaiſer und der Kaiſer von Oeſterreich Glückwunſchtelegramme 
an König Ludwig geſendet, in denen die Leiſtungen der bayeriſchen 
Truppen bei der Einnahme hervorgehoben werden; ihrem Führer, 
Generalleutnant v. Kneußl wurde vom Deutſchen Kaifer der Orden pour 
le mérite, vom Kaiſer von Oeſterreich der Orden der Eſernen Krone erſter 
Klaſſe mit der Kriegsdekoration verliehen. König Ludwig hat den 
Generaloberſt v. Mackenſen mit dem Großkreuz des Militär-Mar- 
Jofeph. Ordens ausgezeichnet. Die Könige von Bayern und Sachſen 
gratulierten dem Kommandierenden General Graf v. Bothmer zu 
ſeiner trefflichen Führung bei der Erſtürmung von Stryj. Der Deutſche 
Kaiſer überbrachte am 4. Juni perſönlich im Standorte des k. u. k. 
Oberkommandos dem Armeeoberkommandanten, Feldmarſchall Erzherzog 
Friedrich, zu ſeinem Geburtsfeſte und anläßlich der Eroberung von 
Przemysl die herzlichſten Glückwünſche. 


Die Kriegsbeute im Mai. 


Nach Mitteilung der deutſchen Heeresleitung ſind im Laufe 
des Monats Mai auf dem ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatze 
863 Offiziere, 268869 Mann zu Gefangenen gemacht, 
251 Geſchütze und 576 Maſchinengewehre erbeutet worden. 
Hiervon entfallen auf die dem Generaloberſten v. Mackenſen 
unterſtellten verbündeten Truppen: 400 Offiziere, darunter 
2 Generale, 152 251 Mann Gefangene, 160 Geſchütze, darunter 
28 ſchwere, und 403 Maſchinengewehre. Hinzu kommt nach dem 
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gewehre und 21000 ruſſiſche blanke Waffen beträgt. 
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Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs außer 189 Munitions- 
wagen ſonſtiges zahlreiches Kriegsmaterial, das z. B. bei einer 
der kämpfenden Armeen allein an 8500 Schuß Artilleriemunition, 
5½ Millionen Infanteriepatronen, 32 000 ruſſiſche Repetier⸗ 
Einſchließ⸗ 
lich der auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze gemachten Gefangenen- 
zahl beträgt die Summe der im Monat Mai in die Hände der 
verbündeten Truppen gefallenen Ruſſen etwa 1000 Offiziere 
und über 300000 Mann. 


Vom italieniſchen Kriegsschauplatz. 


Die Kämpfe in den Grenzgebieten. 


Nach den Berichten des öſterreichiſchen Generalſtabs vom 2. und 
3. Juni blieben alle bisherigen Unternehmungen des Feindes ohne 
Erfolg. Die mit großem Aufwand an ſchwerer Geſchützmunition 
verbundene Beſchießung von Lavarone⸗Folgaria und einzelner 
Kärntner Sperren vermochte den öſterreichiſchen Werken keinen nennens⸗ 
werten Schaden zuzufügen. Wo feindliche Abteilungen ins Feuer kamen, 
flüchteten ſie, ſo ein italieniſches Infanterie⸗Regiment auf dem 
Plateau von Folgaria, mehrere Kompagnien bei Miſurina und 
die von einer öſterreichiſchen Offizierspatrouille in Gradisca über⸗ 
fallenen Kavallerie: und Berſaglieri⸗Abteilungen. Im Küſtenland wurden 
Angriffe des Feindes auf den Krn⸗Rücken unter ſchweren Verluſten 
der Italiener abgewieſen. Nach dem Bericht vom 4. Juni nahmen 
öſtlich des Kreuzberg ⸗Sattels die öſterreichiſchen Truppen zwei 
Gipfel, die die Italiener vorübergehend ſtark beſetzt hatten. An der 
Kärntner Grenze hält der Geſchützkampf ſtellenweiſe an. Im Küſten⸗ 
lande wird im Raume von Karfreit gekämpft. Nach dem Bericht 
vom 5. Juni wurden feindliche Bataillone, die ſich im Gebiet des 
Stilfſer Joches gezeigt hatten, vertrieben. In Judicarien, im 
Etſchtal, auf den Plateaus Folgaria⸗Lavarone und an mehreren Punkten 
der kärntneriſchen Grenze wird der Geſchützkampf fortgeführt. Im 
Küſtenlande blieben bei einem blutig abgewieſenen Angriff von 4 italie⸗ 
niſchen Bataillonen auf die öſterreichiſchen Stellungen nördlich Tol⸗ 
main 3 Offiziere und 50 Mann in den Händen der Oeſterreicher. Nach 
dem Bericht vom 6. Juni eröffneten im Gebiete von Lavarone: 
Folgaria nun öſterreichiſcherſeits ſchwere Geſchütze das Feuer auf 
die feindlichen Grenzforts. In den Gefechten am Krn hatten die 
Italiener erhebliche Verluſte. Am Südhange des Berges wurden 300 
feindliche Leichen gefunden. Auch ein Verſuch des Gegners, bei Sag⸗ 
rado den Iſonzo zu überſchreiten, wurde blutig abgewieſen. 

Nach dem Bericht vom 7. Juni eroberten an der kärtneriſchen 
Grenze, öſtlich des Plöckenpaſſes, die öſterreichiſchen Truppen am 6. Juni 
den Freikofel zurück, den der Feind vorübergehend gewonnen hatte. 
Im Krngebiet mußten die Italiener die Ortſchaft Krn räumen. 


Der Krieg zwischen der Türkei und dem Dreiverbanb. 
Ein engliſcher Hilfskreuzer vernichtet. 


Laut Meldung der „Frankf. Ztg.“ verſenkte am 31. Mai 
ein deutſches Unterſeeboot bei der Inſel Strati (ſüdlich 
von Lemnos) einen engliſchen 12000 Tonnen faſſenden Hilfs⸗ 
kreuzer. Von der 800 Mann zählenden Beſatzung wurden 
120 durch den engliſchen Dampfer „Spy“ gerettet und nach der 
Bucht von Mudros gebracht. 


Ein engliſcher Linienſchiffskreuzer torpediert. 


Laut Meldung der „Frankf. Ztg.“ torpedierte am 2. Juni 
ein deutſches Unterſeeboot einen engliſchen Linien- 
ſchiffskreuzer bei Tenedos. 


Ein franzöſiſcher Minenſucher geſunken. 
Wie das türkiſche Hauptquartier meldet, ging in der Nacht vom 
3. auf 4. Juni ein franzöſiſcher Minenſucher zwiſchen den 
Inſeln Keuſton und Herim vor Smyrna durch eine Erplofion unter. 
Nach dem Berichte der Agence Havas ſtieß das Schiff, die „Caſabianca“, 
auf eine Mine. Der Kommandant, ein Offizier und 64 Mann der 
Beſatzung wurden von einem engliſchen Torpedobootszerſtörer gerettet. 


Kämpfe bei Seddil Bahr und Ari Burun, 


Laut Bericht des türkiſchen Hauptquartiers hat eine ſehr heftige 
Schlacht im Abſchnitt von Seddil Bahr, die am 4. Juni mittags 
mit einem feindlichen Angriff begonnen und ſich auf der ganzen Front 
entwickelt hatte, nach faſt zweitägiger Dauer durch energiſche 
Gegenangriffe des rechten türkiſchen Flügels am 6. Juni morgens zu 
einem Erfolg für die Türken geführt. Der Feind wurde in Un: 
ordnung in ſeine früheren Stellungen zurückgetrieben, nachdem er ſehr 
ſchwere Verluſte erlitten hatte. Die Türken erbeuteten 17 Maſchinen⸗ 
gewehre, eine große Menge von Waffen und Kriegsmaterial. Bei 
Ari Burun unternahm der Feind in der Nacht vom 5. bis 6. Juni 
einen verzweifelten Angriff gegen den rechten türkiſchen Flügel, wobei 
er Handgranaten gebrauchte. Der Angriff wurde gleichfalls mit Ver: 
luſten für den Feind abgewieſen. 
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Kriegskalendet. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 

onologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 

ablen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

bronif der Ven a e eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 
ochen i 
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Kriegskalender bildet ſomit ugleich ein die 


eg betreffen- 
er „Allgemeinen Ben 
Mai: Das große Ringen im Weſten dauert fort: 
Mai: Feindliche Angriffe in Flandern aus Gegend von Broods⸗ 
einde und Veldhock und im Prieſterwalde abgeſchlagen; in den 
Argonnen nördlich von Le Four de Paris mehrere franzöfifche 
Gräben genommen (329, 330). 


u“ 


. Mai: In Flandern die Gehöfte von Fortuin genommen; in 


der Champagne der feindlichen Stellung zwiſchen Souain und 
Perthes durch Minenſprengungen erheblicher Schaden zugefügt; 
franzöfiſche Angriffsverſuche gegen die deutſche Gipfelſtellung 
am Hartmannsweilerkopf erfolglos (329, 330). 


. Mai: Franzöſiſcher Verſuch, nördlich von Le Four de Paris einen 


am 1. Mai von uns eroberten Graben zurückzunehmen, ge⸗ 
ſcheitert (349). 


. Mai: In Flandern die Orte Zevenkote, Zonnebeke, Weſthoek, 


der Polygoneveld⸗Wald, Nonne Bosſchen, Vanheule, Ekſterneſt, 
der Schloßpark von Herenthage und Het Pappotje Ferme ge⸗ 
nommen; franzöſiſcher Angriff im Prieſterwalde nordweſtlich 
von Pont-à-Mouſſon zuſammengebrochen (349). 

Mai: Im Aillywalde die Franzoſen aus ihrer Stellung ge⸗ 
worfen (349). 


Mai: Nördlich Flirey, bei Croix des Carmes und in den Vogeſen 


nördlich Steinabrück franzöſiſche Vorſtöße zurückgewieſen (349). 
Mai: Engliſche Verſuche, uns die Höhe 60 ſüdöſtlich Zillebeke 
zu entreißen, vereitelt (349). 


. Mai: Vor Zebrügge ein feindlicher Zerſtörer zum Sinken ge 


bracht; franzöſiſche Angriffe bei Steinabrück in den Vogeſen 
geſcheitert (349). 


. Mai: Der Gegner zwiſchen den Straßen Fortuin Wieltje und 


Gheluvelt Ypern aus ſeiner ſtark befeſtigten Stellung geworfen, 
die Orte Frezenberg und Verlorenhoek genommen; franzöſiſche 
Angriffe weſtlich von Lievin geſcheitert; bei La Baſſée und Vitry 
je ein feindliches Flugzeug zur Landung gezwungen; franzö⸗ 
ſiſcher Teilangriff mit Nebelbomben weſtlich Perthes mit Hand⸗ 
granaten abgewieſen (349). 


. Mai: An der Küſte in Richtung auf Nieuport mehrere feind⸗ 


liche Gräben genommen, ein feindlicher Gegenſtoß, der bis an 
Lombartzyde heranlangte, zurückgeworfen; gegen unſere Stel⸗ 
lungen von öſtlich Fleurbaix — öſtlich Richebourg — öſtlich 
Vermelles, in Ablain, Carency, Neuville und St. Laurent bei 
Arras fegt ein großer franzöſiſch⸗engliſcher Angriff ein; während 
die wiederholten gegneriſchen Vorſtöße faſt überall abgewieſen 
werden, ſetzen ſich die Gegner zwiſchen Carency und Neuville 
in unſerer vorderſten Linie feſt. Nördlich von Steinabrück im 
Fechttale (Vogeſen) der Feind zurückgeworfen (349, 359). 
Mai: Vor Weſtende ein engliſches Linienſchiff vertrieben; fran⸗ 
zöſiſche Angriffe auf die Lorettohöhe und die Orte Ablain und 
Carency abgewieſen; ſüdweſtlich Lille ein engliſches Flugzeug 
heruntergeſchoſſen; in den Waldungen ſüdlich La Ville⸗au⸗Bois 
eine aus zwei hintereinanderliegenden Linien beſtehende Stel⸗ 
lung geſtürmt; feindliche Infanterieangriffe nördlich Flirey uud 
im Prieſterwalde geſcheitert (364, 365). 

Mai: Brügge von feindlichen Fliegern mit Bomben beworfen; 
öſtlich von Ypern eine wichtige Höhe genommen; öſtlich Dir 
muiden ein engliſches Flugzeug abgeſchoſſen; feindliche Angriffe 
ſüdöſtlich von Vermelles, gegen die Lorettohöhe, die Orte Ablain 
und Carency, ſowie nördlich und nordöſtlich von Arras ab⸗ 
geſchlagen; auf dem Hartmannsweilerkopf (Vogeſen) franzöſiſche 
Alpenjäger von einem Blockhaus herausgeworfen (364, 365). 
Mai: Oeſtlich Ypern ein feindlicher Stützpunkt genommen; 
ſtarke franzöſiſche Angriffe gegen unſere Front Ablain⸗Neuville 
abgewieſen; das Dorf Carency und der Weſtteil von Ablain 
von den Deutſchen geräumt (364); franzöſiſcher Angriff bei Croix 
des Carmes abgeſchlagen; zwei franzöſiſche Blockhäuſer auf dem 
Weſthang des Hartmannsweilerkopfes zuſammengeſchoſſen (365). 
Mai: Franzöſiſche Verſuche, das bei Berry⸗au⸗Bac genommene 
Grabenſtück zurückzuerobern, geſcheitert (365). 

Mai: Engliſche Angriffe gegen unſere vor Ypern neu ge⸗ 
wonnene Front geſcheitert; feindlicher Vorſtoß im Prieſterwalde 
zuſammengebrochen; bei Hagenau ein franzöſiſcher Doppeldecker 
zum Landen gezwungen (364, 365). 

Mai: Bei Steenſtraate am Ypernkanal und an der Lorettohöhe 
feindliche Angriffe zurückgewieſen; auf der Straße St. Julien- 
Ypern ſchreitet der deutſche Angriff fort (364). Südlich von 
Ailly einige feindliche Gräben genommen; drei feindliche An⸗ 
griffe an der Straße Eſſey⸗Flirey abgewieſen (365). 


Mai: Im Prieſterwalde ein feindlicher Graben, nördlich von 


Ville ſur⸗Tourbe ein ſtarker franzöſtſcher Stützpunkt ges 
nommen (365). 


15/16. Mai: Franzöſiſche Angriffe beiderſeits des Lorettohöhenrückens 


und bei Souchez, ſowie bei Neuville zuſammengebrochen. Nördlich 
von Ypern, weſtlich des Kanals, bei Steenſtraate und Het Sas 
unſere vorgeſchobene Stellung aufgegeben und die dort ftehen. 
den ſchwachen Kräfte zum öſtlichen Kanalufer zurückgezogen (365). 


17.118. Mai: Engliſche Angriffe bei Neuve Chapelle abgewieſen; auf 


der Lorettohöhe einige feindliche Gräben erbeutet; franzöſiſcher 
Vorſtoß gegen den Südteil von Neuville zuſammengebrochen (382). 


17.123. Mai: Im Prieſterwalde und im Walde von Ailly franzöſiſche 


Angriffe abgeſchlagen (382). 

19. Mai: Bei Ablain ein nächtlicher feindlicher Vorſtoß abge 
wieſen (382). 

20. Mai: Engliſcher Angriff ſüdlich Neuve Chapelle, in der Gegend 
La Quinque Rue zuſammengebrochen; bei Fresnoy ein feind⸗ 
liches Flugzeug heruntergeſchoſſen (382). 

21. Mai: Südweſtlich Neuve Chapelle, an der Lorettohöhe, bei 
Ablain und von Neuville feindliche Angriffe abgewieſen (382). 


21.23. Mai: Engliſche Vorſtöße bei Givenchy zurückgeſchlagen (382) 


1. 


22. Mai: An der Straße Beéthune-Lens und auf dem Rücken der 
Lorettohöhe franzöſiſche Angriffe abgewieſen; nördlich Ablain 
der Feind in den vorderſten deutſchen Graben eingedrungen (382). 

23. Mai: Franzöſiſche Angriffe am Nordhang der Lorettohöhe, bei 
Ablain und nördlich und ſüdlich bei Neuville abgeſchlagen (382). 

24. Mai: Vlaminghe⸗Ferme, das Schloß nördlich Wieltje und Belle⸗ 
waarde⸗Ferme in Flandern erſtürmt; ſüdlich Armentiers, 
zwiſchen Neuve Chapelle und Givenchy und nördlich der Loretto 
höhe feindliche Teilangriffe abgewieſen; bei St. Quentin ein 
feindliches Flugzeug abgeſchoſſen (398). 

25. Mai: Feindliche Vorſtöße weſtlich Bellevaarde, zwiſchen Lievin 
und der Lorettohöhe, nördlich und ſüdlich der Straße Souchez⸗ 
Béthune und im Oſtteil des Prieſterwaldes zurückgewieſen 
(398, 399). 

26. Mai: Erneuter franzöſiſcher Durchbruchsverſuch zwiſchen Ver⸗ 
meleg und der Lorettohöhe zurückgewieſen; ein weiterer fran: 
zöſiſcher Angriff richtet fi gegen die Linie Souez Reu: 
ville (398). 

27. Mai: Südöſtlich des Lorettohöhenrückens erneute Angriffe der 
Franzoſen abgeſchlagen (398); ſchwere Niederlage der Fran⸗ 
zoſen im Prieſterwalde; ſüdweſtlich Metzeral (Vogeſen) ſetzt ſich 
der Feind in einem kleinen Grabenſtück feft; franzöſtſcher An: 
ariff am Reichsackerkopf abgewieſen (399). Fliegerangriff auf 
Ludwigshafen (399). 

„28. Mai: Franzöſiſche Angriffe längs der Straße Béthune⸗Souchez 
ſüdlich Souchez, ſüdöſtlich Neuville und im Prieſterwalde ab⸗ 
geſchlagen (398, 399). Luftkampf bei Epinal (399). 

29. Mai: Oeſtlich des Yſerkanals nördlich von D'Houdt⸗Fme fran 
zöſiſche Angriffe abgeſchlagen (398). Gravelines, Dünkirchen 
und St. Omer mit Bomben belegt (399). 

30. Mai: Franzöſiſche Durchbruchsverſuche nördlich Arras und im 
Prieſterwalde vereitelt; bei Oſtende ein feindlicher Flieger ab⸗ 
geſchoſſen; der Eiſenbahnviadukt von Dammerkirch zerſtört 
(398, 399). 

31. Mai: Franzöſiſcher Durchbruchs verſuch zwiſchen Straße Souchez⸗ 
Béthune und Carency-Bach abgewieſen; im Prieſterwalde die 
am 30. Mai verlorenen Gräben zurückerobert; ein deutſcher 
Artillerievolltreffer fügt den Franzoſen ſüdlich Mourmelon⸗ 
le-Grand, nördlich St. Menehould und nordöſtlich Verdun er: 
heblichen Materialſchaden zu (417). 


Mai: In Verfolgung der flüchtenden Ruſſen erreichen deutſche 
Spitzen die Gegend ſüdweſtlich von Mitau; in Ruſſiſch⸗Polen der 
Gegner in einigen Abſchnitten aus den Vorſtellungen zurückgeworfen; 
ruſſiſche Angriffe zwiſchen dem Orawa: und Oportale abgewieſen 
und ein ſtarker ruſſiſcher Stützpunkt öſtlich der Höhe Oſtry erobert (331). 
Der franzöſiſche Panzerkreuzer „Heinrich IV.“ und der engliſche 
Panzer „Vegeance“ an den Dardanellen beſchädigt (332). Meldung vom 
Untergang des auftralifch:englifchen U. Bootes AE 2 im Marmara: 
meer (332). Bei Ari Burun der linke feindliche Flügel von den Türken 
zurückgeworfen, das Panzerſchiff „Agamemnon“ beſchädigt (352). 
Der engliſche Torpedobootszerſtörer „Recruit“ von einem deutſchen 
U. Boot bei Galloperfeuerſchiff vernichtet (330). Bei einem Bor: 
poſtengefecht in der Nordſee gehen der engliſche Fiſchdampfer 
„Columbia“ und zwei deutſche Torpedoboote zugrunde (330). 


1/2. Mai: Ruſſiſche Angriffe in Gegend Kalwarja abgeſchlagen, die 


1.19. 


Ruffen über die Szeſzupe zurückgeworſen; die Ruffen ziehen ſich bei 
Skierniewice eine ſchwere Niederlage zu (331). 

Mai: Verſenkte Schiffe: die norwegiſchen Dampfer „America“ und 
„Baldwin“ (Nordſee), der ſchwediſche Schoner „Elſa Hamſtadt“, der 
Dampfer „Minterne“, die Fiſchdampfer aus Hull „Jolanthe“, 
„Heros“, „Northward Ho“ und der Dampfer „Candidate“ (Nähe 
der Scillyinſeln), die engliſchen Fiſchdampfer „Cruiſer“, „Hector“, 
„Progreß“, „Rudby“, „Coquet“, „Bobwhite“ und „Strattin“, die 
Dampfer „Centurion“ und „Mary Islington“, der Dreimaſtſchoner 
„Eal of Latham“, das norwegiſche Segelſchiff „Oskar“, die eng⸗ 
liſchen Dampfer „Touro“, „Don“ und „St. Louis“ (350); der 
Dampfer Queen Wilhelmina aus Weſt⸗Haartlepool und der Fiſch⸗ 
dampfer „Benington“ (366). 


Mai: Die Ruſſen öſtlich von Koziowa und nördlich von Osmaloda 


zurückgeworfen (331). Untergang eines feindlichen U-Bootes in den 
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Dardanellen (332). Meldung vom Untergang der Schiffe „Oskar“ 
und „Eva“ (330). 


2.112. Mai: Große Durchbruchsſchlacht von Gorlice⸗Tarnow in 


. 


10. 
11. 


Weſtgalizien, durch welche die Ruſſen auf der ganzen Nida⸗ und Kar⸗ 
pathenfront im Raum vom Dunajec und den Beskiden bis an den 
San vernichtend geſchlagen werden. Am 2. Mai beginnt der An- 
griff der ſeit Monaten hergerichteten und beſetzten feindlichen Stel⸗ 
lungen auf der ganzen Front Malſtow⸗Gorlice⸗Gromnik; Uebergang 
über den unteren Dunajec; der Zameczykoberg, die Höhen von 
Sekowe und Sokol, die Friedhofshöhe von Gorlice, der Eiſenbahn⸗ 
wall von Komienize, die Höhenſtellungen des Puſtkiberges, die 
Wiatrowkohöhen erſtürmt und die Ruffen öſtlich der Biala und bei 
Staszkowka aus ihren Linien geworfen. Am 3. Mai der Wiliczak⸗ 
Berg und die Höhen von Libic genommen, die Ruſſen von den 
ſteilen Waldbergen öſtlich des Bialatales hinuntergeworfen. Am 
4. Mai die Höhen von Szerzyny, nördlich Biecz und die Oſtra Gora 
in Beſitz genommen; der rechte Flügel der Armee Mackenſen kommt 
bis an die Wisloka heran. Der taktiſche Durchbruch iſt vollendet. 
Am 5. und 6. Mai auf den Höhen des linken Wisloka⸗Ufers ober: 
wie unterhalb der Ropamündung ruſſiſcher Widerſtand gebrochen, 
der Uebergang über die Wisloka erzwungen, Dukla beſetzt; Ein⸗ 
nahme von Tarnow, Vordringen auf dem rechten Wisloka⸗Ufer in 
Richtung auf den Wislok und über die Jaſiolka. Am 7. Mai der 
Grenzkamm nördlich Telepocz, Zelloe und Nagypolani, die Stadt 
Brzoſtek und Krosno erobert. Am 8. Mai Uebergang über den 
Wislok zwiſchen Besto und Frzysztak; an der Bahn Mezölaborcz — 
Sanok der Feind aus ſeinen Stellungen geworfen, der Grenz⸗ 
kamm der Karpathen und ungefähr die Linie Uzſoker Paß — 
Komancza —Krosno— Debica— Szezucin überſchritten, der Brücken⸗ 
kopf Zaleszezyki erftürmt. Ungarn vom Feinde frei. Am 9. 
und 10. Mai mehrere Orte öſtlich und nordöſtlich Debica ers 
ſtürmt; ruſſiſcher Gegenangriff von Sanok entlang der Bahn 
gegen Weſten zurückgeſchlagen, bei Baligrod ſtarke ruſſiſche 
Kräfte geworfen, Vortruppen überſchreiten bei Dwernik den San; 
ruſſiſcher Vorſtoß nördlich des Pruth bei Czernowitz abgeſchlagen; 
ruſſiſche Angriffe auf Besko enden mit einer ſchweren Niederlage. 
Am 11. Mai Uebergang über den San zwiſchen Sanok und Dynow; 
in den Karpathen beiderſeits des Stryj der Feind aus ſeinen 
Stellungen geworfen; Rzeszow erobert, Dynow, Sanok und Lisko 
in unſerem Beſitz; Zaleszezyki geräumt. Am 12. Mai Eroberung 
von Kielce, Erſtürmung mehrerer ruſſiſcher Höhenſtellungen öſtlich 
des Uzſoker Paſſes, Vordringen bis Turta. Siegesbeute der zehn⸗ 
tägigen Kämpfe: 143 500 Mann, etwa 100 Geſchütze und 350 
Maſchinengewehre (331, 351, 352, 359, 366, 367, 368). 


Mai: Ruſſiſche Angriffe ſüdweſtlich von Kalwarja, ſüdöſtlich von 


Auguſtow und bei Jedwabno zurückgewieſen (350). Das engliſche 
Kanonenboot „Columbia“ bei Leuchtſchiff Noordhinder geſunken (330). 
Meldung der Verſenkung des engliſchen Dampfers „Edale“ auf 
dem Wege von Südamerika nach England (330). Ein deutſches 
Marineluftſchiff vernichtet in der Nordſee drei engliſche U. Boote (319). 


Mai: Ruſſiſche Vorftöße auf Roſſijeny, bei Kalwarja, Suwalki und 


Auguſtow geſcheitert (350). Bei Seddil⸗Bahr der Feind aus ſeinen 
Verſchanzungen vertrieben, feindliche Landungsverſuche bei Kabatepe 
geſcheitert (352). Meldung der Vernichtung eines engliſchen Linien: 
ſchiffes durch ein deutſches Flugzeug im Weſtdiep am 26. April (349). 
Italien kündigt in Wien den Dreibundvertrag (375, 380). 


. Mai: Ruſſiſche Vorſtöße gegen unſeren Brückenkopf an der Pilica 


und im Orawatal gegen die Höhe Oſtry zurückgeſchlagen; die Feſtung 
Grodno mit Bomben belegt (350). Bei Ari Burun ein feindliches 
Bataillon von den Türken vernichtet (352). 


. Mai: Niederlage der Ruffen ſüdlich von Szadow und öſtlich von 


Roſſijeny; ruſſiſche Teilangriffe in Gegend von Kalwarja, Auguſtow, 
Przasnyſz abgewieſen (350). General Botha beſetzt den Eiſenbahn⸗ 
knotenpunkt Karibib in Deutſch⸗Südweſtafrika (350). 


. Mai: Ruſſiſche Angriffe in Südoſtgalizien auf den Höhen beider⸗ 


ſeits des Lomiſatales zurückgeſchlagen, ruſſiſcher Stützpunkt bei 
Zaleſzyki erſtürmt; Libau beſetzt (343, 350). Die Türken treiben 
bei Seddil⸗Bahr den Feind zurück und erbeuten bei Ari Burun eine 
Menge Kriegsmaterial (352). Der engliſche Zerſtörer „Maori“ vor 
Zebrügge vernichtet (349). Der Cunarddampfer „Luſitania“ an 
der Südküſte von Irland von einem deutſchen U-Boot torpediert und 
geſunken (342, 350, 365). 


. Mai: Nordöſtlich von Kowno nach Vernichtung eines ruſſiſchen 


Bataillons die Bahn Wilna — Szawle zerſtört; ruſſiſche Angriffe an 
der Pilica abgewieſen (350). Meldung von der gegenſeitigen Be⸗ 
ſchießung zweier engliſcher Geſchwader bei Bergen vom 7. und 
8. April (365). 


. Mai: Auf den Höhen nordöſtlich von Ottynia eine ſtarke Gruppe 


des Feindes zurückgeworfen (350). Feindliche Angriffe bei Ari 
Burun 5 den Türken zurückgewieſen (352). Giolitti trifft in Rom 
ein (358). 

Mai: Southend und Weftcliff an der Themſemündung durch deutſche 
Marineluftſchiffe mit Bomben belegt (350). 

Mai: An der Bſura ein ruſſiſches Bataillon vernichtet (350). In 
Südoſtgalizien entwickelt fich in Richtung Horodenka eine Schlacht (368). 
Schlappe der ruſſiſchen Flotte am Eingang der Meerenge des Bos⸗ 
porus (369). Deutſche Note in Sachen der „Luſitania“ (365). Mel: 
dung der Regelung des Schadenserſatzes für den niederländiſchen 
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Dampfer „Katwyk“, der bei Leuchtſchiff Noordhin der durch in 
deutſches U-Boot Mitte April verſenkt worden war (366). 


11./ 15. Mai: Nach einem vorübergehenden kleinen Erfolg des Feindes 


12. 
13. 


14. 


enden die Kämpfe in Gegend Szawle zu unſeren Gunſten (359, 366). 
Mai: Das engliſche Panzerſchiff „Goliath“ bei Morto am Dar⸗ 
danelleneingang vernichtet (369). 

Mai: Die weſtlich Przasnyſz bis in unſere vorderen Gräben ge⸗ 
langten Teile des 1. turkeſtaniſchen Armeekorps wieder hinaus⸗ 
geworfen (366). In Südoſtgalizien ſind ruſſiſche Kräfte bis über 
Obertyn, nördlich Sniatyn und Mahala vorgedrungen (368). Das 
italieniſche Miniſterium Salandra reicht ſein Abſchiedsgeſuch ein (358). 
Mai: Ruſſiſche Angriffe bei Auguſtow und Kalwarja abgeſchlagen (366). 
Rudnik und Lezajsk am San erobert; ſüdlich Przemysl die Orte 
Dobromil, Stary⸗Sambor nnd Boryhslaw zurückgewonnen; nördlich 
Kolomea ruſſiſche Sturmangriffe zurückgeſchlagen (368). Meldung 
der Beſetzung Windhuks in Deutſch⸗Südweſtafrika durch General 
Botha (366). 


14.115. Mai: Erſtürmung von Jaroslau (368, 383). 


15. 


16. 


17. 


Mai: An der Dubiſſa nordweſtlich Ugiany ruſſiſchen Kräften aus⸗ 
gewichen; die Ruſſen bei Eiragola, um Auguſtow und beiderſeits 
des Omulew zurückgeworfen (366). In Ruſſiſch⸗Polen das Berg: 
land von Kielce bis zum Oberlauf der Kamienna vom Feinde ge⸗ 
ſäubert; an der Sanſtrecke Rudnik⸗Przemysl und in Gegend der 
Höhe Magiera ruſſiſche Nachhuten zurückgeworfen (368). Bei Ari 
Burun 3 feindliche Bataillone von den Türken zurückgeworfen (384). 
Mai: Bei Jaroslau und nördlich an mehreren Stellen der San 
überſchritten; Einzug in Sambor; Einnahme von Drohobycz (368). 
Meldung des Vorhandenſeins deutſcher U. Boote im Mittelmeer (366). 
Der König von Italien hat den Rücktritt des Miniſteriums Salandra 
nicht angenommen (358). 

Mai: Nördlich der Wysloka ruſſiſche Kavallerie geworfen; ruſſiſche 
Angriffe in Gegend Eiragola und bei Marjampol geſcheitert (385). 
Zwiſchen Pilica und Weichſel, bei Ilza und Lagow, ſüdöſtlich von 
Przemysl, und in der Gegend von Stryj entwickeln ſich größere 
Kämpfe (381). Das engliſche Schiff „Defence“ von den Türken ge⸗ 
zwungen, ſeinen Ankerplatz zu verlaſſen und das Feuer einzuſtellen (384). 
Amerikaniſche Note in Sachen der „Luſitania“ (365, 382). Meldung 
erfolgreicher deutſcher Luftangriffe auf Dover und Calais (366). 


17.119. Mai: Die ſüdlich des Njemen vordringenden ruſſiſchen Kräfte 


18. 


bei GryszkabudzieSyntowty⸗Szaki völlig geſchlagen (383). 
Mai: Auf der Linie Shagory⸗Frauenburg treten ſtärkere feindliche 


Kräfte an (383). Die Ruſſen nordöſtlich Jaroslau auf dem öſtlichen 


Sanufer bis über die Lubaczowka zurückgeworfen, Sieniawa er⸗ 
obert; mehrere Höhenſtellungen und Ortſchaften nördlich Sambor 
genommen (384). Die franzöſiſchen Linienſchiffe „Marte“ und 
„Henry IV.“ und die engliſchen Linienſchiffe „Inplacable“ und 
„Lord Nelſon“ von den türkiſchen Batterien verjagt (384). Der 
Reichskanzler verlieft im Deutſchen Reichstag die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen erweiterten Angebote an Italien vom 
10. Mai (375, 380). 


18./30. Mai: Verſenkte Schiffe: engliſche Dampfer „Drumcree“, „Dum⸗ 


19. 


20. 


21. 


fried“, „Crimond“, „Lucerne“, „Cryſolith“, „Norwenna“, däniſcher 
Dampfer „Betty“, engliſcher Dampfer „Cadeby“, „Spennymoor“, 
„Ethiope“, „Dullochmore“, „Glenlee“; däniſcher Dampfer „Soe⸗ 
borg“ (417). ö 
Mai: Höhe 135 bei Podubis genommen (383). Ruſſiſche Angriffe 
nördlich Przemysl, öſtlich Jaroslau und Sieniawa, ſowie nördlich 
Kolomea abgewieſen; die Ruſſen in einem Abſchnitt nördlich Sambor 
aus ihrer Hauptverteidigungsſtellung geworfen, eine Ortſchaft ſüd⸗ 
weſtlich Mociska erſtürmt (384). Die Türken verjagen bei Ari Burun 
den Feind aus ſeinen vorgeſchobenen Stellungen, feindlicher Gegen⸗ 
angriff bei Seddil⸗Bahr abgeſchlagen (384). 

Mai: Die Ruffen öſtlich Miloszajci und Zemigola über den Fluß 
zurückgeworfen (383); eine ruſſiſche Stellung öſtlich Drohobycz er⸗ 
ſtürmt, der Ort Neudorf erobert; die ruſſiſche Gegenoffenſive über 
den Dnjeftr in Oſtgalizien kommt an der Pruthlinie zum Stehen; 
die feindlichen Durchbruchsverſuche bei Kolomea geſcheitert, alle 
Angriffe gegen dieſen Brückenkopf abgeſchlagen (384). Angriff der 
Alliierten bei Seddil⸗Bahr von den Türken abgeſchlagen (384). Die 
italieniſche Kammer nimmt einen Geſetzentwurf an, welcher der 
Regierung die abſolute Gewalt für den Kriegsfall überträgt (380, 381). 
Mai: Weſtlich der Windau in Gegend Schawdiny ein ruſſiſches Reiter⸗ 
regiment aufgerieben; bei Szawle und an der Dubiſſa ruſſiſche Nacht⸗ 
angriffe zurückgewieſen (383). Bei Bojan öſtlich Czernowitz Verſuch 
des Feindes, auf das ſüdliche Ufer zu gelangen, vereitelt; im Berg: 
land von Kielce weicht der Feind in nordöſtlicher Richtung zurück (380 
Oeſterreich lehnt Italiens Kündigung des Dreibundvertrags 


Nals im Widerſpruch zu den eingegangenen Verpflichtungen ſtehend 


22. 


23. 


ab (381). 

Mai: In Gegend Szawle der ruſſiſche Nordflügel angegriffen und 
geſchlagen; ruſſiſche Angriffe an der Dubiſſa gegen die Linie Miſiuny⸗ 
Zemigola und ſüdlich des Njemen nördlich Pilwiszki, ſowie öſtlich 
Jaroslau und am oberen Dnjeſtr (383, 400). Schlappe der Ver⸗ 
bündeten bei Seddil⸗Bahr (401). 

Mai: Feindlicher Kreuzer vor Kabatepe ſchwer beſchädigt (401). Das 
türkiſche Unterfeeboot „Felenghi Derja“ untergegangen (401). Der 
König von Italien ordnet die Mobilmachung des Heeres 
und der Marine an; Italien erklärt Oeſterreich den 
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Krieg (374, 381). 
Völker (375, 381). 
Mai: An der Dubiſſa, öſtlich Roſſijeny, ſtarke ruſſiſche Kräfte ge⸗ 
ſchlagen, ruſſiſche Angriffe aus Richtung Eiragola abgewieſen. Die 
Armee von Mackenſen nimmt nördlich von Przemysl die 
Offenſive erneut auf. Die ſtark befeſtigten Orte Drohojow, 
Oſtrow, Radymno, Wyſocko, Wietlin, Makowisko und die Höhen 
nordweſtlich Bobrowka, ſowie öſtlich Cetula erſtürmt, der Gegner 
gegen die Blonia⸗Niederung zurückgeworfen (359, 399, 400). Die 
Botſchafter von Oeſterreich⸗Ungarn und Deutſchland und der 
bayeriſche Geſandte, ſowie die Geſandten beim Vatikan verlaſſen 
Rom (382, 389, 392). An der Tiroler Grenze beginnen kleinere 
Kämpfe; italieniſche Kavallerie zeigt ſich bei Straſſoldo; öfter- 
reichiſche Flottenaktion gegen die italieniſche Oſtküſie 
zwiſchen Venedig und Barletta (382, 392, 400). 

Mai: Südöſtlich Radymno der Ort Swiete genommen, der Brücken⸗ 
kopf Zagrody erſtürmt, der Uebergang über den San in dieſer 
Gegend erkämpft (399, 400). Das engliſche Schlachtſchiff Triumph“ 
im Golf von Saros vor Ari Burun von einem deutſchen U-Boot ver: 
nichtet (401). Meldung vom Untergang des ruſſiſchen Panzerſchiffes 
„Panteleimon“ im Schwarzen Meer (401). 

Mai: Oeſtlich Radymno der Ort Nieniowice und die Höhe Horodysko 
erſtürmt, ſüdöſtlich Przemysl bei Huſakow die feindliche Hauptſtellung 
genommen und die Ruſſen zurückgeworfen, ſüdöſtlich Drohobycz und 
bei Stryj die feindliche Frontlinie durchbrochen (400). Das öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Miniſterium des Aeußern veröffentlicht 
in einem Rotbuch diplomatiſche Aktenſtücke und eine Denkſchrift 
über die der italieniſchen Kriegserklärung vorangegangenen Ver. 
handlungen (397). Abreiſe des italieniſchen Botſchafters in Berlin 
und des italieniſchen Geſandten in München (398). 

Mai: An der Dubiſſa nehmen deutſche Truppen erneut die Dffenfive 
auf und greifen zu beiden Seiten der Straße Roſſijeny⸗Eiragola 
erfolgreich an; ruſſiſche Angriffe rechts des Sans geſcheitert; bei 
Drohobycz und Stryj neue ruſſiſche Stellungen erobert (399, 400). 
Das engliſche Linienſchiff „Majeſtic“ von einem deutſchen U-Boot 
vor Seddil-Bahr in den Grund gebohrt, desgleichen ein Schlacht⸗ 
ſchiff der Agamemnon⸗Klaſſe (402). Luftangriff auf Southend (399). 
Mai: Ruſſiſche Angriffe ſüdöſtlich Kurtowiany und ſüdöſtlich Kielmy 
erfolglos (399); ruſſiſche Angriffe an der Lubaczowka und öſtlich 
Radymno zurückgeſchlagen (400). Zeppelinangriff auf Helſingfors (400). 
Meldung des Untergangs des kanadiſchen Dampfers „Prinzeß 
Irene“ bei Sheerneß (399). Die deutſche Antwortnote an Amerika 
in Sachen der „Luſitania“ betont die Eigenſchaft des Schiffes als 
Hilfskreuzer und Transportſchiff für Truppen, Waffen und Muni⸗ 
tion (399, 417). Im Deutſchen Reichstag ſpricht der Reichskanzler 
über die durch Italiens Eingreifen geſchaffene Lage (390). 


Manifeſt Kaifer Franz Joſephs an ſeine 


. Mai: Bei Illoky eine feindliche Abteilung zurückgeworfen, der von 


einer kleinen deutſchen Abteilung aufgegebene Ort Sawdyniky wieder 
genommen (399); ruſſiſche Angriffe am Unterlauf der Lubaczowka 
und in der Gegend von Stryj zurückgeſchlagen (400). Bei Ari Burun 
nehmen türkiſche Truppen den mittleren Teil der feindlichen Ver: 
ſchanzungen (401). 

Mai: In Gegend Stryj mehrere Ortſchaften erſtürmt und eine 
ruſſiſche Batterie erobert (400). 

Mai: Bei Amboten das ruſſiſche 4. Dragonerregiment in die Flucht 
geſchlagen; bayeriſche Truppen erſtürmen auf der Nordfront von 
Przemysl die Forts 10a, 11 a und 12; ruſſiſche Maſſenangriffe 
öſtlich Jaroslau zurückgeſchlagen; der ſtark befeſtigte Ort Stryj 
erſtürmt; ruſſiſche Vorſtöße an der unteren Lubaczowka und am 
unteren San flußabwärts Sieniawa abgeſchlagen (418). 
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Urteile unserer Feldgrauen 


über die ‚Allgemeine Rundschau‘. 


„Ich bin hocherfreut über die Zusendung Ihrer Wochenschrift. 
Sie ist mir zur Lieblingslektüre geworden, seitdem sie mir ins 
Feld zugesendet wird. Ich habe sie früher wohl auch gelesen, 
aber nicht mit der gleichen Begierde und Genugtuung möchte 
ich sagen, wie jetzt im Felde. Denn jetzt merke ich so recht 
den ethischen, bildenden Einfluss dieser so inhaltsreichen Lek- 
türe. Man hat ja so sehr Bedürfnis nach geistiger Nahrung, 
wenn man nicht ganz im wilden Kriegshandwerk verrohen will. 
Und für einen Theologen ist solch geistige Nahrung um so not- 
wendiger.“ (Fr. W. L; 31.5. 15.) 


Bestellungen auf das Feldabonnement der ‚Allgemeinen Rund- 
schau‘ werden für jede Zeitdauer angenommen, und zwar von der Ge- 
schältsstelle in München, Galeriestraße 35a Gh. Preis pro Monat 

. 1.—. Das Porto von 10 Pig. pro Nummer, welches erforderlich ist, 
da die Sendungen das Freigewicht der Feldpostbriefe (50 gr) übersteigen, 
ist in dem obigen ermäßigten Preis inbegrilten. 
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Som VBlchertiſch. 


Schwert und Harfe. Kriegslieder von J. B. Haindl. 
Leohaus, München. (Geh. M. 2.50, geb. M. 3.50). 


12. Juni 1915. 


Verla 
Wie lieb und ai 
lich der einſame Waldbruder vom Birkenſtein in dieſen ſchlichten Verſen 
* uns ſpricht! Durch einen kriſtallhellen Spiegel läßt er uns in die Tiefen 


einer Seele ſchauen. All das behre Fühlen und Denken, das dieſe große 
Zeit ausgelöſt, wird uns offenbar. Manch verwandte Klänge, die ſich auch 
uns ſchon im Herzen regten, die Form des Ausdrucks jedoch noch nicht 
finden konnten, tönen uns wie reine Silberglöcklein nia am Fein emp 
fundene Poeſie wechſelt mit beluſtigend friſch natürlicher Gele enBeitäptofa, 
wobei unſeren gegenwärtigen Neidern manch ſcharfer an b. Mühlen 
T. v. Mühlen. 


H. Leſétre, Der katholiſche Glaube. Nach der vierzehnten 
Auflage aus dem Franzöſiſchen überſetzt von Emil Schäfer, Pfarrer. 
80. XIV u. 467 S. 4 4.80, geb. Æ 6.—. Rottenburg a. N. Bader. 1914. 
J. Guibert SS., Die Keuſchheit. Nach der 16. Auflage ins Deutſche 
übertragen von Martin Sinz. 80. VIII u. 190 S. 4 1.40, geb. 4 2.—, 
ebenda 1914. Zwei Ueberſetzungen franzöſiſcher Werke, die durchaus am 
Platze ſind. Der vielbeklagte und gerade bei Gebildeten nicht ſelten bitter 
empfundene Zuſtand religiöſen Zweifels und nicht nur ſchwankenden 
Glaubens, ſondern zum guten Teil auch tatſächlicher Glaubensverneinung 
läßt jeden Verſuch aufrichtig begrüßen, der wirkſame Abhilfe verſpricht. 
Ein dazu geeignetes und darum willkommenes Hilfsmittel iſt das in guter 
Uebertragung vorliegende Werk von Leſeétre, das ſicher in gegenwärtiger 

eit vielfach neu erweckten religiöſen Lebens wichtige Dienſte leiſten kann. 

pologetiſch und dogmatiſch zugleich gewährt es in durchaus gründlicher 
und dabei gemeinverſtändlicher Darſtellungsweiſe einen Einblick in das 
geſamte Gebiet der katholiſchen Glaubens- Sitten: und Gnadenlehre. Das 
einheitliche, e durchgeführte Gefüge der Sar punan bedeutet 
einen weſentlichen Vorzug des Buches; der einleitende Abſchnitt über den 
Aufbau des Glaubens auf den Grundlagen der Vernunft iſt ſehr am Platze. 
— Guibert-Sins ſtellt Weſen, Segen und Möglichkeit der Keuſchheit dar 
und zeigt die Wege zur Bewahrung oder Wiedereroberung dieſer über 
Lebenswert und Glück entſcheidenden Tugend. Es wird hier nicht ſowohl 
der religiöſe Standpunkt betont, als vielmehr die Gründe der Vernunft 
geltend gemacht; indes können die religiöſen Beweggründe nicht über⸗ 
gangen werden. Die Behandlung des ebenſo wichtigen als zarten Stoffes 
ift bei aller Einläßlichkeit jo taktvoll, daß das Werkchen ruhig der Jugend 
in die Hand gegeben werden mag. Anderſeits iſt es für Eltern und Er⸗ 
zieher ein zuverläſſiger Ratgeber für dieſen für das Werk der Jugend⸗ 
bildung vordringlichen Gegenſtand. Ein Inhaltsverzeichnis a 5 

Heinz. 

Himmelsblumen auf Heldengräber. Armenſeelenbüchlein für 
die Angehörigen der gefallenen Krieger. Von Religionslehrer Zuber. 2. Aufl. 
(4 1.—.) Benziger, Köln. Jedem, der einen gefallenen Angehörigen zu 
betrauern hat, möchte ich dieſes Büchlein in die Hände drücken. Es nimmt 
den Seelenwunden liebevoll an der Hand, führt ihn im Geiſte an das ferne 
Heldengrab und ſpricht wie in übererdiſcher Verklärtheit von dem teuren 
Toten. Ganz allmählich kommen wir vom Klagen und Trauern in ein 
andächtiges Lauſchen; mit ſtaunenden Augen folgen wir dem wobl⸗ 
meinenden Führer in eine höhere Sphäre, wo uns die glanzumſtrahlte 
Heldenſeele den Weg zeigt, der uns zum Nutzen, ihr aber um 55905 iſt. 


Schwab. 
Die Ehrentitel des göttlichen Herzens. Betrachtungen über 
die Anrufungen der Herz⸗Jeſu⸗Litanei. Von P. Theobald Schiller, O. Cist. 
80. IV u. 160 S. Augsburg, Huttler. M 2.—. 1915. Eine febr willkommene 
Gabe für den Herz⸗Jeſu Monat, der wohl im Kriegsjahr, das eine feierliche 
Erneuerung der allgemeinen Weihe ans heiligſte Herz⸗Jeſu brachte, eifrige 
Pflege finden wird. Die einzelnen gen der viel gebrauchten Herz” 
ale werden in kurzen, inhaltsreichen Betrachtungen aus nor 
er Verfaſſer will vor allem die Herz⸗Jeſu⸗Verehrung als Schule ſtarker 
Seelen erweiſen. Der Klerus hat hier eine reiche Fundgrube für Predigten 
und Anſprachen, das gläubige Volk eine praktiſche Anleitung zu ſegens⸗ 

voller Herz⸗Jeſu⸗Andacht. O. Heinz. 


Der Herz⸗Jeſu⸗Monat bringt uns eine Reihe recht gediegener 
Kriegsliteratur. Das dritte Heft der „Weckrufe der Zeit“ von P. Michael 
Gatterer S. J. (Innsbruck, Rauch. K 1) ſteht ganz im Zeichen des gött: 
lichen Herzens „Mit Jeſu Herz durch Krieg und Sieg.“ Es bietet 30 tägliche 
Leſungen oder Anſprachen, die aufbauen auf dem Rundſchreiben Benedikt XV. 
Kun den Hirtenbriefen der deutſchen und öſterreichiſchen Biſchöfe zur Herz” 

eſu⸗Weihe. Das Werkchen eignet fih auch febr für Front und Lazarett. 
Junirof en, gepflückt im Wounegarten des beiligſten Herzens Jefu. Von 
A. Obendorfer, Expoſitus in Bodenwöhr. 8%. 80 S. 4 —.80, Regens⸗ 
burg, Puſtet 1915. Der Verfaſſer bietet dem Klerus und gläubigen Volk 
in ſchlichter, zu Herzen gehender Sprache eine Erklärung der Herz⸗Jeſu⸗ 
Andacht ſowie Aufmunterung, ſie gerade im Kriegsjahr eifrig zu r 

Heinz. 

Kriegsbrot für die Seele aus den Werken von Abra ham 

a Sancta Clara, dargeboten von Dr. Karl Bertſche, 120, VIII u. 118 S., 
geb. 4 1.—; Heinrich Mohr: 1. Kriegsſchwänke aus alter Zeit, 
12%, VI u. 116 S., geb. 4 1.—; 2. Der Kriegszug der ſieben Schwaben. 
Eine ergötzliche Hiſtorie von Ludwig Aurbacher. Aufs neue heraus- 
gegeben vom Obengenannten. Erſter Teil: Die Abenteuer der ſieben Schwaben. 
Zweiter Teil: Die Abenteuer des Spiegelſchwaben. 120. IV u. 124 S., geb. 
4 1.—. Drei ſchmucke Bändchen (ſämtlich erſchienen bei Herder) in bunten 
Röcklein, die gleich dem Auge baß gefallen, wie auch der Inhalt dem inneren 
Menſchen entgegenlacht. Das erſtgenannte hat freilich nicht nur den 
Lachmuskeln, ſondern auch dem Tränenwinkel etwas zu ſagen, denn ob 
der Redegewaltige, dem es urſprünglich ſein Daſein dankt, ſchon mehr als 
zwei Jahrhunderte im Grabe ruht: ſein Wort lebt und zeugt nicht nur 
für den Schalk, ſondern vor allem für das tiefernſte Gotteskind in ihm, 
das alle Gefühlsſaiten in uns zu ſpannen und in a zu ſetzen 
verſteht. Heute zumal, denn wer wüßte erſchütternder, aufrüttelnder vom 
Kriege zu ſprechen als er? Und der Herausgeber ſchließt durch kluge 
Zwiſchenbemerkungen immer von neuem den Kontakt zwiſchen den Cr: 
eigniſſen und Hauptzügen wie Menſchen jener Eh und denjenigen unferer 
Tage. Schon wenn wir das Vorwort Dr. Bertſches leſen, der uns als 
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Herausgeber der zweibändigen Blütenleſe aus Abraham a Sancta Claras 
Werken bekannt ift, ſpüren wir das Nahen der rechten Stimmungs⸗ 
oin Ee reg hA für die rechte Beeinfluſſung durch den e Bußprediger, 
defen Beſtes er den Kämpfern draußen und uns Daheimgebliebenen wie 
wunderbar tern: und ſchmackhaftes Kriegsbrot für die Seele reichen läßt: 
nährende und ſtählende Seelenſpeiſe für Zeit und Ewigkeit. Und einen ihrer 
Hauptbeſtandteile bildet jene, Krie slehre aller Kriegslehren: „Sich ſelbſt be» 
ſiegen heißt chriſtlich lriegen.“ as zweit⸗ und drittgenannte Bändchen hat 
den Ernſt der Lebensauffaſſung nur wie ein Tauperlenalitzern zwiſchen 
den Zeilen ſtehen. Wir kennen Heinrich Mohr, den ſegenſtiftenden Soldaten⸗ 
freund und Kriegsethiker, ſchon länger als 1 Liebhaber des Volks⸗ 
humors, danken wir ihm doch auch die deutſche chwankſammlung „aus 
vier Jahrhunderten: Der Narrenbaum“. Nun ſendet er zu Lu 
Frommen unſerer durch oft übermäßige Anſtrengungen, Entbehrungen 
und den Anblick von Tod, Greueln und ſonſtigem Furchtbaren heim⸗ 
geſuchten Helden in Feld, Schützengraben und Lazarett einen guten Ga 
gegen „ungute Geiſter“: das reine, kräftige Manneslachen, fendet es durch 
auch literariſch wertvolle Gaben echten Kriegshumors, indem er die ſchon 
von Ludwig Aurbacher für breitere Kreiſe ausgegrabenen alten Volks⸗ 
lieblinge: die ſieben Schwaben, von neuem auf: und ausmarſchieren und 
als Vortrab einen ganzen Trupp weſensähnlicher Kriegsſchwänke vor⸗ 
trommeln läßt. Unter dieſen befinden ſich ein „Till Eulenſpiegel“ und 
Schwänke von Johannes Pauli, Jörg Wickram, J. W. Zincgref, Grim⸗ 
melshauſen, G. A. Bürger, J. P. Hebel, Nurbacher, Jer. Gotthelf, Heinrich 
v. Klei Vece Ludwig v. Bechſtein. Nicht alles darin wirkt juſt vorbildlich 
erluſt und Tollkühnheit ſpielen eine große Rolle —, aber die Rein⸗ 
beit ſchwingt das Zepter, und das iſt die Hauptſache. Auch wiſſen unſere 
Tapferen doch zu unterſcheiden zwiſchen Zeit und Beit und anderem. — 
So wünſchen wir denn den drei Büchlein das belte Geleite und geben 
ihnen ein herzliches Glück auf! für alle mit, denen ſie Sonne und Wärme 
bringen werden. . M. Hamann. 
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Bühnen- und Mufikrundihen. 


gl. Neſidenztheater. Neben Shakeſpeare uud Molière, die wir 

als Genies nicht zu den feindlichen Ausländern rechnen, hat das Hof⸗ 

ſchauſpiel nun auch dem ruſſiſchen Dichter Gogol ein Gaſtrecht auf 

unſeren Brettern eingeräumt. Nicolai Waſſiljewitſch war keine geniale, 

aber eine ſtarke Begabung und ſein Luſtſpiel: „Der Reviſor“ iſt von 

einer Friſche, die in acht Jahrzehnten nicht verblaßt iſt. Das iſt doppelt 

erſtaunlich, weil Gogol bie volle Abſicht hatte, ein Tendenzſtück zu 

ſchreiben, ja es war eine ſchwere Enttäuſchung für den ſpäter in reli⸗ 

giöſen Wahnſinn verfallenden Dichter, daß der Urgroßvater des jetzigen 

Ruſſenherrſchers ſich in der Premiere ſo vortrefflich „amüſterte“, ohne 

vor dem „Kulturbild“ zu erſchrecken, das Gogol von feinem Lande ent: 

worfen hatte. Das Stück ift hier öfters gegeben worden im Reſidenz⸗ 

theater, ſelbſt am Gärtnerplatz; immer im Stile der „Deutſchen Klein⸗ 
ſtädter“ Kotzebues etwa. Die neue Spielleitung Steinrücks unterſtrich 
die grotesken Elemente für meinen perſönlichen Geſchmack vielleicht 
ein wenig zu ſtark; anderſeits brachte ſie, was ich als Verdienſt ſchätze, 
neben dem Humor auch die traaiſchen Untertöne zum Erklingen. Es 
wurde die dumpfe Enge des ruſſiſchen Provinzneſtes fühlbar; die mit 
Beſchränktheit eng verſchwiſterte Korruption; ein Despotismus, der zu 
viel Mitwiſſer eigener Schlechtigkeit hat, als daß er nicht aus bleicher 
Furcht oft die Zügel ſchleifen laſſen müßte. Blinde Angſt iſt es, welche 
die Beamten in einem harmloſen Reiſenden, der im Gaſthofe abgeſtiegen 
iſt, den erwarteten Reviſor der Regierung erblicken läßt. Sie zwingen 
ihm, der in peinlicher Geldverlegenheit iſt, ihre Beſtechungen auf. Der 
junge Petersburger vergnügt ſich eine Weile in der ihm aufgezwungenen 
Rolle, bis er vor der Ankunft des richtigen Reviſors ſich noch rechtzeitig 
aus dem Staube macht. Was Gogol aus dieſem gewiß nicht anziehenden 
Stoff zu machen wußte, zeigt große Künſtlerſchaft. Steinrück ſchuf in 
dem betrogenen Betrüger eine Geſtalt von packender Wirkung und 
Schwanneke ſpielte den falſchen Reviſor mit Humor und Geſchmack. — 
Um die Nachfolge des im Felde gefallenen Bernh. von Jacobi be⸗ 
warb fich Henrich vom Berliner Theatek als Elis in Strindbergs 
„Oſtern“, ein Künſtler, der ſich günſtig einführte. Allein der Strind⸗ 
bergſche Held zeigt von der Skala der Leidenſchaften nur ſo gleichartige 
Klagetöne, daß man Rollen von Mark und Nachdruck, vor allem 
klaſſiſ che abwarten muß, bis man urteilen kann, ob unſerem Hof⸗ 
ſchauſpiel in Herrn Henrich die künſtleriſche Perſönlichkeit gewonnen 
würde, deren es bedarf. Das Haus war übrigens auffallend ſchlecht 
beſucht und bot ſo eine eigenartige Illuſtration zu der P ſo 
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ſtarken Sehnſucht unſeres Publikums nach Auguft Strindbergs ſämt⸗ 
lichen Werken, die heute ſo manche Feder in „Bewegung ſetzt. 

Volkstheater. Max Bernſteins „D' Mali“ hatte bei der Ur: 
aufführung (1901) im Schauſpielhauſe einen ſtarken Erfolg, der dem 
Schauſpiele nach ſo viel Jahren auch an neuer Stätte zuteil wurde. 
Damals wie heute gab Centa Bré die Titelrolle. Die Alltagsgeſchichte 
von dem armen verführten Mädel hat Bernſtein in Szenen gegoſſen, 
die in ihren beſten Teilen dem guten Volksſtücke nahekommen und 
nicht ohne Eindringlichkeit das Gewiſſen junger Männer aus gutem 
Hauſe armen, nach etwas Sonne ſehnſüchtigen Mädchen gegenüber zu 
ſchärfen ſuchen. Der künſtleriſche Reiz liegt in der Münchner Mund⸗ 
art und der bodenſtändigen Lokalfarbe, die Autor und Darſtellerin 
gleichermaßen beherrſchen. 

Konzert. Ein Symphoniekonzert des Konzertvereins war trotz 
des den Muſikintereſſen ungünſtigen ſchönen Wetters gut beſucht. Es 
dirigierte Peter Ney, ein an dieſer Stelle neuer Kapellmeiſter, der 
febr freundlich aufgenommen wurde. Er bot bie. Hebridenouvertüre, 
Schubert und Wagner, und erwies ſich als ein geſchmackvoller Künſtler, 
der ſich ſeinen Aufgaben mit großer Sorgfalt und klugem Verſtändnis 
widmet. Im Siegfriedsidyll und dem Vorſpiel der „Meiſterſinger“ 
vermißte man gelegentlich ſtärkeres Miterleben. Der Beifall klang 


ſehr herzlich. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Erweitertes Börsengeschäft, österreichisch-ungarische Kriegs- 
anleihezeichnungen — Finanzschwierigkeiten der Gegner — Ge» 
schäftslage und Verbandsmassnahmen der deutschen Montanindustrie 
— Grosszügige Wirtschafisbestrebungen. 

Rasch und mit vollkommener Ruhe haben sich unsere Finanz- 
und Wirtschaftskreise mit dem Kriegszustand Italiens abgefunden. Nur 
wenige Tage war im Effektenverkehr eine geringfügige Kurssenkung 
bemerkbar, dann aber kam die alte Zuversicht, das unerschütterliche 
Vertrauen auf die eigene Kraft mit fast elementarer Gewalt zum Durch- 
bruch, so dass die Berichtswoche in günstige r Haltung schliesst. Durch 
die Nachrichten über die neuen Erfolge in Galizien erhielt diese Tendenz 
weitere Nahrung. Einen starken Einfluss auf das Börsengeschäft übte 
die Erweiterung des Effektenfreiverkehrs der Berliner 
Börse darch die Wiederbeteiligung der Grossbankwelt. Besonders be- 
merkenswert bleibt die lebhafte Verkehrsgestaltung in allen heimischen 
Staatsanleihen, welche bei täglich grossen Umsätzen wiederholt beträcht- 
liche Kurserhöhungen zeigen. Oesterreichisch-ungarische 
Fonds profitierten von dem erfreulichen Zeichnungsergebnis der neuen 
Kriegsanleihen. Der Andrang des Publikums bei den Zeichnungs- 
schaltern hat, vermehrt durch die Entrüstung tiber das Verhalten 
Italiens, ein Resultat gezeitigt, welches das Ergebnis der ersten 
Kriegsanleihe weit übertroffen hat. Im deutlichen 
Gegensatz zu unseren Feinden, welche sämtlich mit mehr oder 
weniger grossen Finanzschwierigkeiten zu rechnen haben, steht die 
grosse Leichtigkeit, mit der Deutschland die finanziellen Aufwen- 
dungen seiner Kriegführung reguliert. Neben dem glanzvollen Zeich- 
nungsergebnis seiner Anleihen steht die mühelose Art und der 
Umfang der vorzeitigen Einzahlung hierauf, welche von Woche 
zu Woche erhebliche Mehrziffern ergibt. Von wesentlichem Inter- 
esse ist hierbei, dass sich trotz dieser starken freiwilligen Voll- 
zahlungen die Vermittlung der zu diesem Zwecke eingerichteten Dar- 
lehenskassen in recht engen Grenzen hält, in letzter Zeit sogar im 
verminderten Masse beansprucht wurde. Erwähnt sei hierbei, dass 
die Ausgabe der Stücke der zweiten Kriegsanleihe 
laut Bekanntmachung des Reichsbankdirektoriums anfangs Juni mit 
zunächst 10—15 Prozent der 5prozentigen Kriegsanleihe und etwa 
30 Prozent der Reichsschatzanweisungen erfolgt. Weitere Beträge 
werden in Zwischenräumen von 4—6 Wochen nach Massgabe der 
Lieferungen bis zum Spätherbst bereitgehalten. Ein weiteres Merkmal 
der Zuversicht und des Vertrauens gibt die Geschäftslage der 
deutschen Montanindustrie. Unter dem Zeichen der schon 
seit Wochen andauernden Knappheit der Lagerbestände übersteigt 
der Bedarf an Kohlen, hervorgerufen durch die starken Ansprüche der 


Die hervorragende Wirkung von irkung von LECIFERRIN 


wird bestätigt durch vielfache Verordnung in Lazaretten, um die durch Blutver- 
luste, grosse Strapazen ud schwere Krankheiten verlorenen 
Rräite wiederzugewinnen, und dient zugleich zur Stärkung der Nerven. 


LECIFERRIN 


(Ovo-Lecithin-Eisenoxydhydrat) ist vonangenehmem Geschmack 
und zuverlässiger Wirkung. Flüssig Preis Mk. 3.— die Flasche, 


auch in Tablettenform Mk. 2.50 in Apotheken. Galenus, Chem. Industrie, G. m. b. H., Frankfurt a. M. 
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neutralen Länder, die Förderung aus den Zechen und verursacht einen 
fortgesetzten Rückgang der Vorräte in den Industriebezirken. Grosse 
Nachfrage herrscht für Koks, vermehrt durch die namhaften Bestellungen 
der deutschen Eisenbahndirektionen. Im rheinisch- westfälischen Revier 
sind neue Werke in der Bildung begriffen. Der gesamte Montanmarkt 
zeigt in bezug auf Produktion und Preisgestaltung aller Fabrikate 
durchaus feste und zuversichtliche Stimmung. Grosszügige 
Probleme in puncto Verbandsbestrebungen innerhalb der Eisen- und 
Stahlindustrie bezwecken einen weiteren Ausbau unserer führenden 
Hontanunternehmungen nach dem Friedensschluss. Ein deutscher 
Stahlbund sieht als Ziel alle Massnahmen zur Erhaltung der be- 
stehenden Verbände und zur Neuschaffang von Unterverbänden inner- 
halb der Branche, — In der Errichtung der Leinengarn-Abrechnungs- 
stelle zur Regelung des Verkehrs in Leinengarnen während des 
Krieges, gegründet durch die Rohstoffabteilung des preussischen 
Kriegsministeriums mit einem Aktienkapital von einer Million Mark, 
in der Schaffung eines Wollgewerbe-Meldeamtes durch die gleiche 
Stelle, wodurch für die Rohstoffe und die Erzeugung des Woll- 
gewerbes für Kriegs- und Friedenszwecke gesorgt wird, zeigen sich 
von neuem die bereits vielseitig erprobten wirtschaft- 
lichen Massnahmen unserer Kriegsbehörden Dass un- 
geachtet des allseits hemmenden Weltktieges bei unseren Handels- 
und Industriekreisen die gesunde Solidität und die bei unseren Feinden 
so sehr gefürchtete deutsche Anpassungsfähigkeit jedes Hindernis zu 
überwinden vermögen, beweist die überall angebahnte Wiederherstellung 
geregelter Verhältnisse: durch Bundesratsbeschluss sind nunmehr die 
30 tägigen Verlängerungsfristen für Wechsel- und Scheckrecht ausser 
Kraft getreten und nor maler Protest für unbezahlte Wechsel 
— einzelne Grenzbezirke in Ost und West ausgeschlossen — wieder 
eingeführt. Dass im Monat Mai die Kunkursziffer im 
Deutschen Beich einen Rekordtiefstand gegenüber den 
letzten Jahren ergab, ist in Anbetracht der jetzigen Zeit ebenfalls ein 
gutes Zeichen für die gesunde Basis des gesamten deutschen Wirt- 
schaftslebens. Ueber einen umfassenden und erschöpfenden Kriegs- 
wirtschaftsplan für das neue Erntejahr sind im Reichstag 
Vorschläge bekannt geworden, so dass schon bei Einbringung der Ernte 
mit einer zweckmässigen Regelung des Verbrauchs gerechnet werden 
kann und Schwierigkeiten irgend welcher Art in der Volksernährung 
unmöglich sind, zumal, wie in der Budgetkommission des preussischen 
Abgeordnetenhauses mitgeteilt wurde, die Ernährungsfrage bis 
zur Ernte als gelöst anzusehen ist und wir sogar noch mit erheb- 
lichen Resten in das kommende Erntejahr hinübergehen können. Die 
letzten Erhebungen über unsere Mehlvorräte haben ergeben, dass ein 
Ueberschuss von 6965929 Doppelzentnern vorhanden ist, ein gleich 
günstiges Bild ergab die Kartoffelstatistik vom 15. Mai 1915. Von 
besonderer Bedeutung aus den eingehenden Erörterungen im Reichstag 
über unsere Wirtschaftslage sind die Erklärungen der Heeres- 
verwaltung, dass selbst für den Fall einer längeren Feldzugsdauer 
sämtliche Rohstoffe, Textilien, genügend vorhanden sind und es aus- 
geschlossen bleibt, dass infolge irgend eines Mangels die Schlagkraft 
unseres Heeres beeinträchtigt werden kann. Militärisch, wirtschaftlich 
und auf allen Finanzgebieten so vortrefflich gerüstet, ertönt unseren 
Feinden in Ost, West und Süd daher der berechtigte Ruf ent- 
gegen: „Wir halten aus im Sturmgebraus |“ 

München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


.. a a PPV d e a a a a 
Die Münchener Künſtlergenoſſenſchaft hat unter eingehender Würdigung 


der durch den Krieg geſchaffenen Lage den Beſchluß gefaßt, die Jahres ausſtellung 
im Kgl. Blaspalaft nicht abzuhalten. 


Auf ein Inſerat des Iſaria⸗Verlags, 
München, auf Seite 427 ſei hiermit be⸗ 


Chriſtliche Liebesgabe. 


ſonders aufmerkſam gemacht. 
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Allgemeine Rundſchau. 
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Unſere kath. Soldaten verlangen paſſenden Leſeſtoff. Die 
Wünſche nach allen möglichen Liebesgaben ſind nicht gering an Min 
aber eine ausgiebige Befriedigung derſelben ift unſere heiligſte Pflicht. 
Tenn gegenüber den blutigen Opfern im Felde ſind noch ſo große materielle 
Opfer eines Einzelnen in der Heimat doch nur kleine Entbehrungen, für 
die wir aber durch um ſo kräftigere Beſchützung unſeres teueren Vater⸗ 
landes und Abwehr feindlicher Verwüſtungen belohnt werden. Geben wir 
alfo mit Freuden immer wieder unfer Scherflein; viele Tropfen füllen ein 
Meer. Zurzeit herrſcht größter Mangel anLeſeſtoff für die Soldaten. 
Wenn ihr über paſſende Lektüre verfügt, warum laßt ihr ſie da noch länger 
verſtauben, anſtatt damit unſeren tapfecen len eine Freude zu maden? 
Sucht hurtig alles Brauchbare zuſammen und ſchickt es an eine der Adreſſen, 
die den auf der letzten Umſchlagſeite ſtehenden Aufruf unterzeichnet haben. 
Ebenſo ſind Geldſpenden ſehr erwünſcht und nimmt ſolche auch die 
Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen Rundſchau“, München, Galerieſtr. 35 a Gh., 
zur Weiterbeförderung gerne entgegen. 


Pnigodin 
neues ſtarkwirkendes Huſtenmittel 
rein pflanzlichen Urſprunges. 
Ueberraſchend ſchnelle und ſichere Heilwirkung, von vielen 
Aerzten beſtätigt, zum Teil begeiſterte Anerkennungen. 
Sofortiges Nachlaſſen der Huſtenanfälle und der Atemnot. 
Löſt den Schleim überraſchend gut und erleichtert den Auswurf. 


Anwendung bei 
Bronchial⸗Katarrhen, 
7. Bronchial⸗Aſthma, 
= Keuchhuſten. 


Frei von Alkohol und künſtlichen Be⸗ 
ruhigungsmitteln, kein Geheimmittel, 
garantiert unſchädlich. Von Kindern 
und Säuglingen gern genommen. 


Preis Mk. 2.25 in den Apotheken. 
(Gewonnen aus einer zu Arznei- 
zwecken bisher nie benutzten Droge.) 


Extr. Selaginell. 
saccharat comp. 
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Einziges Fabriklager echter Steirer-Loden: 


en gros und en detail 
Wasserdichte Wettermäntel, moderne 
Herren- u. Damen-Anzug- u. Kostüm- 
Stoffe in echten u. feinsten Qualitäten. 


Spezialsiofle für die hockw. Geistlichkeil, Klöster und Anstalten. 
Poröse Stoffe für Reformbekleidung. 


Alle Stolle sind nur aus echier reiner Schur-Schafwolle erzeugt u. in grössier Auswahl vorrätig. 

Aus dem Felde schreibt Landsturmmann E. Weizsäcker, I. Land- 
sturm-Bataillon Stoeknach: Die von Ihnen bezogene Schafwoll-Unterweste 
hat sich bei jeder Witterung aufs Allerbeste bewährt. 


Felix Hulla, München R 


Kaufingerstr.31/I, gegenüber Bürgerbräu. (Kein Laden.) 
Deutschlands Hauptniederlage der I. stelerm. Tuoh-, 
Loden- und Modewarenfabrik, seit 1820 bestehend. 
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inmitten ausgedehnter Tannenwaldungen. 
Lungenheilanstalt auf dem Schwarzwald. — 1900 bis 1908 
mit Benutzang aller Fortschritte der hygienischen Bau- 
te hnik völlig neu erbaut. Liegehallen und Liegekur direkt 
im Tanuenhochwald. Prach' volle Spaziergänge. 
Moderner Komfort. 


Bewährtes individuelles Heilverfahren. 
In geeigneten Fällen Tuberkulinkuren, künst icher Pneu- 
mothorax und sonstige wissenschaftlich erprobte Heil- 
methoden. — Einrichtung fur die moderne Strahlentherapie. 
Dauernd geöffnet. 
——— Assführlicher Prospekt B. kostenlos 


Sanatorium St. Blasien! 


im südlichen Schwarzwald, 800 Meter über dem Meer. 
Herrlich gelegene Heilanstalt für 


Lungenkranke 


Bekapnteste 


Drei Aerzte. 


Soeben gelangt zur Ausgabe: 


P. Theobald Schiller O. Cist. 


Die Ehrentitel 
des göttlichen Herzens. 


Betrachtungen über die Anrufungen der Herz- 
Jesu-Eitanei. 
Kl. 80. IV, 160 Seiten, ungeb. Mk. 2.—, geb. Mk. 2.50. 


Ein Büchlein für den Monat Juni undfür die Ver- 
ehrer des göttlichen Herzens. 


Geist und Ziel dieses neuen Herz Jesu-Buches 
sind deutlich ausgesprochen in einer Bitte der letzten 
Betrachtung: „Es soll auf Erden meine Wonne sein, 
Dich zu lieben, nicht in süssen Worten, sondern in 


opterfreudigem Dienst.“ Das ist eine entschiedene 
Absage an alle fruchtlose Sentimentalität und Träu- 
merei. Dem Verfasser gilt das Herz Jesu als Quelle 
mächtiger Kraft, als eine Schule, die starke Seelen 
heranzieht. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und vom 
Verlag 


Literar. Institut Dr. M. Huttler (M. Seitz), Augsburg. 


Sammelmappen für die Kriegsnummern 


der „Allgemeinen Rundschau‘ Mk. 1.50. :: 
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Futteral, schwarz oder braun, mit zwei Riemen. 


J. Frohnsheck 


Militär-Feldstecher mil vorzüglicher optischer Wirkung 


Hofkunstschlosserei 


MÜNCHEN 


28 Amalienstrasse 28 


Grössere ausgeführte Arbeiten: 
St. Ludwig, München (Pracht- 
kronleuchter), St. Anna, Altöt- 
ting, Pfarrkirchen Oberammer- 
au und Aufkirchen, St. Otti- 
en-Geltendorf u Daressalam, 
Bologna und Basilika del Santo 
in Padua usw. 


Anfertigung nach eigenen Ent- 
würfen. 


Kropf 


verschwindet rasch und gründlich 
bei Gebrauch des allein echten 
Schweizer Kropf- 
balsam u. Kropfpulvers. 
Altbewährte Kur. Zahlreiche 
Daukschreiben. Versand franko 
gegen M. 3.— Nachnahme durch 
Dr. Mauch’scohe Apotheke, 
Göppingen i. Württ, Inh. 
v. 4 golden. Med.. 2 Ehrendipl. 


Wegenihrer derzeitigen 
hohen Auflage undihres 
ausschliesslich gutsitu- 
ierten Leserkreises 
sichert dle, , Allgemeine 
Rundschau“ auch jetzt 
in der Krlegszeit den 
Inseraten besten Erfolg. 
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+ ae Heimdenkmal il! 


Verehrung gefallener Familienangehöriger. 

Es ist nach einem gesetz- 
. 
entwurf aus rann- 
em Porzellan (Hlscaitı im 
der Grösse von 32x16 cm H 
mit peinlichster Sorgfalt 

hergestellt. Die Photo- K 
graphie des Gefallenen + 


wird seitlich in das von 
Lorbeer umkränzte und 
mit dem Eisernen Kreuz 
bekrönte Oval eingescho- 
ben. — Da die Gefallenen H 
meist in fremder Erde 
ruhen, wird es den Hinter- K 
bliebenen ein Bedürfnis 
sein, ihnen ein Heim- =“ 
denkmal errichten zu 
können, wasin sinnigerer ki 
und edlerer Form als in 
diesem künstlerisch 
echönen Kriegerdenkmal 
nicht gedacht 
kann. 


— Preis M. 8.—. — 9 
Alleln verkauf: H 


FTI. X. Thalimaier f. 


kgl. bayer. Hoflieferant 
Kunsthandlung München Theatinerstr. 18 H 


jos. Hugger 


Goldschmied. Emailienr 
Rottweil warto. 


fertigt 


Kirchengeräte im 
modernen Stil sowie 
in jeder andern Stil- 
art in Edelmetall, 
Bronce, Emaille, 
Niello,Elfenbeinetc. 
in feiner, solider und 
künstlerischer Ausführung. 


Beste Referenzen. Mehrfach höchst prämiiert. 


Rodenstocks 


JESE S 
(nach Braſtlien) unausfübrbar 
U l geworden. — Diefe Stearinkerzen 
waren für kirchliche Zwecke bes 
ſtimmt, find ca. A cm lang, 
brennen 


ULI 


entspricht in bezug auf optische Leistung wie auch in mechanischer 
Ausfährung den höchstgestellten Ansprüchen. 
Rodenstocks Prismen-Feldstecher sind als Dienstgläser 
bei der deutschen Armee und in ausländischen Staaten eingeführt. 
Preis mit 6X linearer = 36X Flächenvergr. zu Mk. 110.— und Hamburger 
8 * = Hx „ „„ 120.— ca. 300 Kiſten zu je 50 kg follen 


Durch erweiterten Objektiv- Abstand, gesteigerte Plastik, durch grosse 
Objektive erhöhte Lichtstärke, Einstellung für jedes Auge, für jede Augenweite. 


9 9. 


Wissenschaftliches Spezialinstitut für Augengläser 


starke Vergrösserung und 
Brei Gesichtsfeld indauer- 
sftem Leder-Futteral von 
Mk. 10.— bis Mk. 50.—. 


Kerzen. 


Durch die längere Dauer des 
Krieges tft ein Ueberſeeauftrag 


ca. 2 em ſtart und 


8 Stunden. 
Sie find vo 


derkauft werden. Der hochw. 
Geiſtlichkeit, ſowie allen Intereſ⸗ 
ſenten empfehle ich den ug 
eines Frobepoſtpałletes zum 
Preife von Mr. 1180, verzo 
portofret, gegen Nachnahme. 


Carl E. Gemen, 


Dauerhaftes Leder- 


Preisliste über Optisch-okulistische Anstalt Hamburg 33, HSabelbrooffir. 20. 
Fa see Hübsche Uhr gratis! 
Schutzbrillen, i J f R ci t k k t 51 
e JosefRodenstoc oje Uhr gratis! 


Kriegspoſtkarten à 10 Bis. 
verfauft und mir von der Al 


Auswahl- und Ansichts Bayerstrasse 3 München Perusasirasse l. = | nahme m. 350 einfenbet, Want 
gen ohne - in Leipaigerstrasse 101/102 achimthaler- 
zwang. Berlin, und 5 45. Charlottenburg, derer 44. Seſtellen Sie noch heute vom Vers 


ſandhaus Johann Hammader, 


| fende Ihnen in Rommiffton frei. 
Chen: Weft, Am Muͤhlenbach 59. 


r 
Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsohau“ beziehen zu wellem, 
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ist soeben erschienen: 


Im Verlage von M. van den Wyenbergh, Kevelaer, 


Uergesset unser nicht! 


Gebeibach zum Trosie der gelallenen Krieger und ihrer Hinierhliebenen. 


Von Schwester Maria Ancilla. 


Das Büchlein ist besonders gemütvoll geschrieben, ein treues Vergissmein- 
nicht auf die fernen Grabhügel unserer teuren Gefallenen und wendet sich oft 


an das göttliche Herz Jesu. 


Ladenpreis 60 Pfg. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Gottes Trofi in Kriepesust, 
13. Aufl. Cee Braune 


Enthaltend und Aufmunterung für 
das neue die Angehörigen der 
ae im Felde kämpfenden, 
enedikt XV. verwundeten nnd ge» 


fallenen raue. 

Bon Th. Temming, Rektor. Kalitoband, Rotfchnitt 
60 Pfg. Kalitoband, Goldſchnitt 90 Pfg., eleg. Kunſt⸗ 
lederband, Goldſchnitt 1,20 &. 

Innerhalb ſechs Monaten wurde dieſes Büchlein 

in 110000 E laren verbreitet. Der beſte 
temp Beweis für den vor- 

üglichen Inbalt. Das Büchlein wird von der ges 
ales katholiſchen Preſſe aufs wärmſte empfohlen. 


Gleichzellig empfehlen wir: „Das Liebes⸗ 
mahl des Heren” von Ludw. Soengen S. J. 
mit 54 ganz ausführlichen Kommunionandachten, 
wovon ebe die 25. Au age erſchien. Gebunden 
von M 2.— bis A 6.75. Dasſelt e Buch in Grob- 
druck 4 2.40 bis &. „ 4K 8.— bis 
Eine Kommunionandacht für die Kriegszeit 
wird auf Wunſch den Beſitzern des Buches koſtenlos 
nachgeltefert. 


Durch alle Buhhaudiungen zu beziehen. 
Butzon & 9 b. H., Kevelaer 


ee ren ln u men 
Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allg. 


Rundschau” die höchste Abonnentenzahl auf. 


Liturgische Neuheit 


aus dem Verlag von 


Friedrich Pustet in Regensburg: 


LECTIONES 


FESTIS UNIVERSALIS ECCLESIAE 


COMMEMORATIS 
AD MATUTINUM LEGENDAE 


JUXTA RUBRICAS 


4 Teile in 18°, in gedrucktem 
Umschlag geheftet Mk. 1.20 


Auf vielfach geäußerten Wunsch habe ich einen . 
Nachdruck der im Dezember 1914 in der Vati- 
kanischen Druckerei erschienenen Lectiones con- 

ul tractae veranstaltet. Ein Vorzug dieser handlichen W 
Ausgabe gegenüber der vatikanischen besteht 
darin, daß) dieselbe, entsprechend den vier Brevier- 

ul bänden, in ebenso viele Faszikel abgeteilt ist. |’ 


HARMONIUMS 


Verzägliche Insiramenie 
Raienzahluugen ohne 
Preiserhöhung. 


Bitten Katalog za 
verlangen. 
Administration der 
Kirchenmusikschule 
Regenshurg, . 


Bet L 1 ollenen 
5 erſucht, g 2 — 


d 
Woſserſuchteter 


ein v 


Rronenapothele erxtzeim 104 
Sabern, Schwaben. 


Kalbol. Bürgervereii 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
vieler Ollizierskasines 
em hit sein 


© anerkannt 
preiswerten und bestge- 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


bichi! kheumalismus! 


nübertroffenes Mittel für alle 
Leiden dieſer Art ift Apotheker 


Naithelhubers 


- und Rbeumalismusheil, 
zahlreich erprobt, fof. Linderung. 
Gleichzeitige Anwendung meines 
Giht- und Rheumatismustees 
erhöht und beſchleunigt die Wir⸗ 
kung. Preis der Salbe 2.50 &, 
Tee 1.50 AM 


Alleiniger Verſand : 
KHofapotdehe Hechingen, Hohenga 


Von Bettnässen 


werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede’s neues Bettnässen- 
Pulver à Schachtel M. 2.25 franko. 
3 Schachteln 6 Mk. Versand durch 
die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg.) 


Neu! Soeben erſchienen. Aktnef! 


Bilder 
vom Kriegsſchauplatz 


Hochintereſſante, feſſelnde Erzählungen vom weſtlichen 
Kriegsſchauplatz. Die anſchaulichen Schilderungen der 
Gegend des Kriegs- und Lager lebens werden allen. be 
ſonders aber denen willkommen ſein, deren Angehörige 
dort gekämpft haben. Es ift auch ein borzügliches 
Tro ft d uch für die vom Kriege Geiroffenen und ein 
teures Andenken an die ſchwere Kr.egszeit. 


Aus dem Inhalt: Luxemburg⸗Sedan — Donchery⸗ 
Bellevue — Das neue Schlachtfeld bei Sedan — 
Unſere Feldgrauen in Vouziers — Zur Kampffront — 
In Summe⸗Py — Ein intereſſantes Lagerleben — Das 
Schlachtfeld in der Geſchichte — In der Feuerlinie 
— Tahure — Durch die Ardennen und Belgien — 
Krieg und Jenſeitskultur — Heldengräber in Feindes⸗ 
land — Deutſchlands Zukunft. 


160 Seiten. Zahlreiche Illuſtrationen. Broſch. Mk. 1.50, 
eleg. geb. Mk. 2.— 


Zn beziehen durch alle Juch handlungen ſowie vom 


Verlag der Taulinus⸗ Druckerei, Trier. 


Sanitätsrat 2 
Dr. Kobersche F OTÖSO Untorkleidung 
gestricktes Baumwollgewebe, sehr schweissaufsaugend, 
schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten und 
Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.80 Mk., in 
dichterer Strickart nur 3.40 Mk., mit weissem oder 
farbigem Piqué-Einsatz —.80 Mk. mehr. Unterbeinkleider 
2.70 Mk. Unterjacken 2.30 Mk. Bei Bestellungen: Hals- 
weite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauen- 
hemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. 


Atteste und Muster gratis. 


Math. Scholz, Regensburg 3, 


Bahnhof- 
Platz ı7. 


Bayer. Hypotheken- und Wechsel-Bank 


Promensdestr.10 Mülnchem Treten. Ii 


Topositonkassen am Schlacht- u. Viehhof, im 
Tal(Sparkassenstr.2), in der Grossmarkthalle, 
In Schwabing (Leopoldstr. 21) und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1835. 


Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 65,000,000.— 
Reservefonds Mk. 66,000,000.— 
Hypothendarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 


Ausgabe und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der Reichs- 
bank in erster Klasse belehnbar und seit Bestehen der Bank 
(1835) als Kapitalsanlage für Mündelgelder zugelassen sind. 


Auf Antrag können die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen 
umgeschrieben werden. Solche umgeschriebene Pfandbriefe 
werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 


Besorgung aller in das Bank- 
geschäft einschlagenden 


Transaktionen, insbesondere anch: 


l a | ennahme von offenen Depots zur 
ufbewahrung und 8 
Aufbewahrung von geschlossenen Depots. 
Vermietung von eisernen Geldsehränken 
(Safes). 

Bei der re Hypotheken- und Wechsel-Bank dürfen 

Gelder offene Depots der Gemeinden und örtlichen 

Stif wie auch der Kaul meinden und Kultus- 
angelegt bezw. terlegt werden. 


die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 
beobachtet über alle Vermögens- Angelegenheiten Ihrer Kunden 
gegenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, ins- 
besondere gegenüber den Rentämtern, „unverbrächlichstes 
Stillschweigen“. 


Reglements stehen kostenfrel zur Verfügung. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


| 


Nr. 24. 12. Juni 1915. Allgemeine Rundſchau. 


TODES-ANZEIGE. 


Wir erfüllen hiemit die traurige Pflicht, von dem 
am 30. Mai erfolgten Ableben unseres 
Teilhabers, des Herrn 


Franz geraph Pierling 


Kenntnis zu geben. 

Wir verlieren in dem Verewigten einen treuen 
Mitarbeiter, dessen Andenken wir stets in Ehren 
halten werden. 


Vereinigte Münchener Plakat-Institute 
Hartl & Pierling. 


BE In Kriegazeiten ist eine gute Zigarre der beste Sorgenbrecher. “Pü 
Darum kanfen Be unsere Qualitätsmarken: 
6 


100 Stück 
CSonsol . . . : .: 2: v2 2 2 a 4K 3.80 | Pflanzer-Import . . . . . » A 5.40 
Andalusia .... saa. „ 2.70 Moxieo ....:.. eœ „ „ 5.60 
Vorstenlanden . . . . ... n 2.80 maly enre ee „ 5.80 
Arioado 6 Ò% ‚ òo PE D 8 ò% „„ 90 759 4. so e èe % „ 9 ae W gt ee è ọọ 8 77 9, 60 
El Puente ......4... 4.90 German Ge te T 2.— 
Bei Abnahme von 1000 Stück gegen Nachnahme o Rabatt er 2500 Skonto. Nachnahmesendungen 

franko und spesenfrei. 


F Fdeal, 100Stück Mark 4.80 


N 


uo 


— 
zu- d 6282 N 


Suteusche Taba- o. Cigarren-Y ‚Verkanls- ls bebe „Bavaria“ G. m.b. H., Berg apa 


Wie unsere Kundschaft urteilt. 1 einige igo Belle) Mit 1. 5 
ee a. Donau, 17. 10.14. Landw — Bin mit der Se ni sehr zufrieden. Rasch. 13. 11 
Dampfmolk 8 — Die 2 a sehr haus. — B Minden, = 11.14. Box Kölling, e — 


Zigarren werden hier gerne geraucht. Herressen, 30. 11. 11. W. Michael. Lehrer. 


DieB m l. Kunstdruckerei der Verlagsanstall vorm. k. iJ, Manz, München, Hola. 6 


bernimmt die Herstellung von W eder Art, Dissertationen, Fest tsc hriften, Diplomen 
9 85 und hält sich zur Debarnahme aim 


. waren wir ne een 


Neue Mobilisationsapparate für sämtliche ver- 
steiiten — nach Dr. E 


Ei * Du 


An jedem Tisch zu montieren. Einfach In der Handhabung ohne n Hille. 
Geringer ee Sage nn par un a 15 .— bis . 70.—. 
Besprechun 


eld. Lieleran!: Siorlz | Sort a Ralsig, Kgl. Hoflieleranl München, Rosenheimersir. 4a. Tel. 41234. 


cher jer Buchdruckaufträge auf das beste empfohlen. 


Seite 427. 


Dresdner Bank 
Filiale München 


München, Promenadeplatz 6. 


Hauptsitze: Dresden-Berlin. 


Aktienkapital 200 Millionen Mark. 
Reserven 61 Millionen Mark. 


Vermögensverwallungen jeder ATI, 


namentlich Aufbewahrung und Verwaltung von Wert- 
papieren, Hypotheken usw. als 


„Offene Depots“. 
Aufbewahrung geschlossener Depois, 


die vom Hinterleger versiegelt werden. 


Vermietung von Schranklächern, 


unter eigenem Verschluss des Mieters stehend, in ver- 
schiedenen Grössen und auf beliebige Zeitdauer. 


Entgegennahme von Bareiulageu, 


täglich abhebbar oder auf Kündigungsfrist gegen 
Verzinsung. 


Die Aufbewahrung der uns als offene 
oder geschlossene Depots übergebenen 
Wertgegenstände erfolgt in unseren feuer- und 
einbruchsicheren Panzergewölben, in 
denen sich auch die vermietbaren Schrank- 
fächer befinden. Diese Einrichtungen gewähr- 
leisten insbesondere in Kriegszeiten die sich- 
erste Art der Aufbewahrung. 


ommorsprossen “a. Grömo Ideal 


Garantie: Bei Nichterfolg Geld zurück! Nachnahme M. 2.30. 
Echt nur durch die Apotheke in Brackenheim Württembg. R. 


Derbeſſerꝛe Wegen ihrer derzeitigen 

Kro f en . hohen Auflage und ihres 
v x ausschliesslich gutsitu- 

Tabletten ! lerten Leserkrelses 


. e 
Wirkg. 1 
kennungen Bei Vor⸗ 


aus 700 1.35, 2 Scht. 
Sie d 1,2 edi een N 


sichert die ‚Allgemeine 

Rundschau“ auch jetzf 
in der Krlegszelt den 

Inseraten besten Erfolg. 


tele Aner: 


Im Siarias Verlag, München, ift erichienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Chriſtliche Liebesgabe 
für die im Felde ſtehenden Krieger, v. Mſar. Dr. O. 


Frhr. Lochner v. Hüttenbach, Kalle Geheim ⸗ 
kämmerer und Hochſchulprofeſſor, Ritter des ſouv. 
Malteſerordens. 

62 Seiten. Ganzleinen, biegſam gebunden, ſtarkes 
alattes Papier, großer Druck, handlich (paßt in die 
r gefällig ausgeſtattet, Preis 30 Pfg. 

Der Hochwürdigſte Herr Biſchof v. Faulhaber 
ſchreibt: Das Büchlein wird von den Soldaten gerne 
gebraucht werden und viel Segen ſtiften. 


Wir bitten unsere Leser, cich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besicehen zu wellen. 
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Bad Orp 


IAA TFT TEE TE „5 en 


e. zu einem Heilbade 


— — Rundſchau. 12. Sr 1915. 


Die Krankheilen des He Herzens U und der Gelässe, deren Ursachen, de deren Tuina. 
Diean Kohlensäure überre radioaktiven Solspradel von Orb, seine Lage in den Ausläufern des 
8 in einem wald- er "Wiesengeschmöckten Tale mit den günstigsten N Verhält- 
nissen, seine an Kohlensäure und Lithlon reiche Trinkquelle, die MARTINUS QUELLE, als Kampf- 
mittel g egen Ursachen und Folgen der Herzfehler und der i ene Gicht, Rheu 1 
Fettsu F Lunge u. Unterleibsorganen. Stockung es Galienfi usses, Magen 

einod des Spessarts" zu einer Wallfahrtastätte für Herz- und 


Reiseweg: von Wächtersbach (Frankturi-Behraer Eisenbahn) ia 15 Minuien nach Bad Orb: 


Schliersee :: Hotel Wittelsbach. 


Neu hergerichtet, inmitten der Ortſchaft, elektr. Licht, Warm 
a Glasanbau, Garten, Kraftwageneinſtellhalle in der 

Nähe. Kufammenftellung von Ausflügen. Stets auswahlreiche 
Speiſenkarte. Danuhofer, Beſitzer. 


— 


| Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad | 


ı Kainzenbad n. fineliner 


. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. I 


EL 
Kurhaus NEUSATZECK 


im Schwarzwald a Station Ottersweier bei Bübl. 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende 
Wälder; lohnende Ausflüge; kathol. Kirche. DL LUNG 


durch Schwestern. Kurpreis Mk. 4.50 bis 6 
Auskunft durch die Oberin. 


Wildb a d te em din g Haltestelle d. Lokalbahn 

Wemding Nördungen 
Das ganze Jahr geöllnel. Erholungsheim lür das I. K. b. Armeekorps. 
Sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und 
Blasenleiden etc. Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidal- 
leiden, Flechten, Hautausschläge und Frauenkrank- 
heiten aller Art. Schwefel-, Stahl-, Moor- und Fichten- 

nadelbäder. — Gute Verpflegung, heizbare Zimmer 

Besitzer: HANS SEEBAUER. 


Dr. Bergmann's Waſſerheilauftalt 
Luftkurort Cleve fachärztl. ſeeliſche e 


Davos-Platz Farbens Sanatorium, Leit. Arzt 


Kgl. Hofbräuhaus, München. 


Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
geöffnet. Pächter: Karl Mittermüller. 


Wiesbaden "et 


Er Nikolasstr. — — 
‚Zentralheizung, Lich 
Zimmer v. 2 M. an. Teleph. 260. 
Hotel-Rest. St. Johann 
KODSIANZ Vereinshaus) n. d 
Pom. Z. v. 1% K. an. El L Zhzg. 


Klosierrulne Paulinella 


Bel. ehe — Wald. 
Pens v. 5 Man. Bad. Wagen. Gasth. 
Menger. Gebrüder Menger. 


8 


r ien 
Alle 
Gicht⸗ 


Rheumatiker 
können nur durch Bühlers 
Naturmittel von ihren 
Qualen und Schmerzen bes 

it werden. Linderung tritt 
ofort ein. N unent⸗; 


Satan @fhler, Werten 
a F. ao 


Kamillen Koptwasser. 


Altbewährt zur Stärkung des 
Haarbodens, macht das Haar 
seidenweich und verhindert das 
vorzeitige Ergrauen. Preis der 
Flasche M. 2.50, 8 Flaschen M.6.50 
franko echt zu beziehen durch 
Dr. F. Linz Kelleor’seche 

Apotheke, Tübingen. 


Bekanntmachung. 


Die Ausgabe der Stücke der zweiten Kriegsanleihe beginnt anfangs Juni, und 
zwar werden zunächſt 10 — 15 % der 5% Reichsanleihe und etwa 30 0 


anweiſungen ausgegeben. 


wird nicht vor dem Spätherbſt erfolgen können. 


Eine raſchere Lieferung iſt wegen der gewaltigen Maſſe des herzuſtellenden und zu 
bearbeitenden Materials leider nicht möglich, und es ergeht daher an die Zeichner die 
dringende Bitte, ſich bei Abforderung der ihnen zugeteilten Stücke vorerſt auf das un⸗ 


bedingt erforderliche Maß zu beſchränken. 


Berlin, Ende Mai 1915. 


Reichsbank ‚Direktorium. 


Havenſtein. 


v. Grimm. 


„K URHAU S: I. Hotel am Piatae“. 


die vielfachen U Ursachen und Komplikationen der Herzleiden. 
Prospekt und Auskusii durch die Kurdireklion. 


Brakls Kunsthaus :: München, Bethovenplatz. 


Kriegsbilder. 


Dr. Wiggers 


Kurheim sur) | 


Partenkirehen 
(Oberbayern) 
Geschlitate Südlage, modernste Einrichtung, egiii. 
tzte modernste c 
Komfort. Lift. Grosser Park. er Eya a 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 — O n 


Weltbekanntes, 


vorne hmes Haus in 
unvergleichlich herr- 


licher Lage an der 
Hotel bellevu 


Elbe u. Opernplatz, 
gemäss erneuert. Zimmer von 4 Mk. an. 


umgebaut und zeit- 


Für unsere lieben a 


verwundeten Krieger 
empfehle meinen biutroten 


Meiicivälwein- 


(besterStärkungswein) 


bei 5 Liter M.140 per Liter 


der Reichsſchatz⸗ 


Weitere Beträge werden in Zwiſchenräumen von je 4 bis, : : : 18 
6 Wochen nach Maßgabe der eingehenden Lieferungen verteilt werden; die Schlußlieferung 


2 a 
Versandgeschäft Schwarzwald, 
Frendenstadt (Württemberg) 


Altmärker 


Srühfpargel 


beſonders zart u. aromati 

eſtochen, ungewäſſert, 11 hal 

ala, direkt a0 Moto e Pauls 

un sBofttorb 19 5 

2. A A —, 

ee nfparge Mk. 8.75 1 ie 

ſchließli p. Jadu. A en Bor» 

enn Nachn in See a mehr. 
aher 


Hamburg Ei Bilatuspool 7. V. 
Sinemellit 
ärztlich empfohlen auf wiſſen⸗; 
ſchaſtlicher Baſis hergeſtellt. 
Spezialmittel gegen 
Zuckerkrankheit 
Diabetes) ohne Diätzwan benz 
reis 200 Tabletten 6M 
oppelpackg. 10 Mark franko. 


tadt ke, ffens 
* ey J = 11 n 


Abonnementspreiſe: Bei den deutſchen Foſtäͤämtern. im Ruchbandel und Beim Verlag vierteljädrlin A 2.60, (2 Mon. & 1.74. 1 Mon. & b. 87). in Getterreig-Zingarn ur 3.42, 


CELL 


res. B. A, suzemöurg Fres. 8.49, Bei den dentſchen Foſlanſtallen in Belgien Fres. 3.18. Holland fl 1.81, Kumanten Lei 4.40. Bulgarien Fres. 4.25, riesen fand 


Kr 8.78, S0 eden Kr 2.75. Rorwegen Kr 2.57. Dänemark Kr 2.68. Häntiche Antillen Fres. 4.45, Poringa: leis 750. Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifsanberſand 


vierteljädrli® A 8.90. Einzelunummer 25 Pi. 


Frobenummern an jede Adrene im Ju- und Auslande Roflentrer und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Sammelmann; 


Derlag von Dr. Armin Kaufen, 


G. m. b. H. (Direktor Auguſt Sammelmann); 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud): und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in Münden. 


Allgemeine 
undsSchau 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


C en 


12. jlahrgang 19. Juni 
Nr. 25 1915 
Inhaltsangabe: 
des dreibundes Anfang und ende bon hof WME Der Krieg und die chriſtlichen Gewerk’ 
rat dr. Eugen laeger, Mitgl. d. Reichstags. ſchaften. von dr. Jul. Bachem. 

die ſechsundvierzigſte Schickfalswoche. [» Körperkultur im lichte der Kriegser- 
Don fritz nienkemper. fahrungen. von franz Weigl. 

Voller Burgfriede auch in konfeffioneller Eine königliche Kunft. bon Schronghamer⸗ 
Beziehung. von weihbiſchof Dr. Senger. heimdal. 

der Letzte. von henriette Bret. Krieg und Lied. von Privatdozent dr. 

Sind die franzoſiſchen „Klerikalen“ ander Aufhauſer, 2. Z. feldgeiſtlicher. 
Entftehung des Krieges fhuld? Don Was wir singen. Don f. Schrönghamer⸗ 
P. h. I. Terhünte S. 1. heimdal. 


Die neue katholiſche Univerfität in Japan. |f- Chronik der Kriegsereigniffe. 
Don Erzabt Graf bah de Dada und zu vom Büchertiſch. 


Luskod. Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von 1. 6. 
Unwürdige Treibereien gegen die rop. Oberlaender. 

herzogin von luxemburg. Von Dr.J. | finanz: und handelsrundſchau. Don M. 

v. Eſch. ns Weber. 


Vierteljährlich 
Mk. 2,60 
Einzelnummer 


2öPfg. 


Digitized by NJN 
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Bayerische Handelsbank München | 


(gegründet 1869) 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus 


Aktienkapital! Mk. 44,500 000. — Reserven: . . W eee 800, 000.— 
Pfandbrief. und Kommunal- Hypotheken und Kommunal- 9 
Obligationen- Umlauf: Mk. 413,985,000. Darlehens- Bestand Mk. 415 439.000. — f 
Zweigniederlassungen: 


N Kaufbeuren 
Amberg Cham Memmingen ebene 
Ansbach Deggendorf 133 Mindelheim —ů— 
Aschaffenburg Donauwörth Kulmbach Mühldorf a. Inn Schwei 
Bamberg all | Ropzonhausen | Hohenfels | Neukuro arD. | Traunstein 
Bayreu Immenstadt e e Nördlingen Würzburg 


An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art. Verzinsung von Geldern: im Scheckverkehr, auf | 0 
Ausführung von Börsenaufträgen. Einlagekonto und gegen Kassenschein. Es- Ms 
Aufbewahrung und Verwaltung offener Depots. Konto-Korrent-Verkehr. 

Annahme von verschlossenen Depots.. Bevorschussung von Wertpapieren. 
Scehrankfächer (Safes). Gewährung von Hypothekendarlehen. 


Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen, 
auch mit Kirchengemeinden und Kultusstiftungen. 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig, 


von der Reichsbank und von der Kgl. Bank zur Beleihung in der ersten Klasse zugelassen. 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem rt eg Personal gegen jeder 
mann, auch gegen Behörden, Rentämter usw., unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobach 


Gedruckte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos, - 2 1 13 


Todes- eise. 


nian | 1 
Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, den 


Hochwürdigsten Herrn Dompropst 


Dr. Theodor Diem |." ese, 


Griter Brief: Jefus, unfer Qriegsprediger. 
Hausprälaten Seiner Heiligkeit des Papstes, Inhaber des k. b. Verdienst- 


ordens vom hl. Michael Ill. Klasse, sowie des Ehrenkreuzes des Ludwigs- fl. 8. (26 Geiten.) Preis 25 Pf. 
ordens, Ehren-Komtur des Ordens vom hl. Grabe, Summus Custos der 

bischöflichen Kathedrale und Direktor des Ursulinenklosters 
wohlversehen mit den heiligen Sterbsakramenten gestern abend 
um 8% Uhr im 84. Lebensjahre zu sich in die Ewigkeit abzurufen. 

Indem wir mit tiefem Schmerze von diesem schweren 
Verluste Kenntnis geben, bitten wir des hohen Verblichenen im 
frommen Gebete zu gedenken. 


Würzburg, den 11. Juni 1915. 


Das Bischöfliche Domkapitel. 


Hessdürier, Domdekan. Stahler. 
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(Berlagsanftalt vorm. G. J. Manz in Regensbur 1 i 


Vorliegender Brief ift eine wertvolle Bereicherung 
der Kriegsliteratur. In 1 8 78 Exegeſe 
Worte des Herrn bei Matth. 24, 6, 7: a N 
werdet von Kriegen und Rriehögerüdien b -e 
gießt er eine Fülle von Licht über die dunkle 
ſalsſtunde yA und bietet allen Ban und A 
richtung, die des Krieges harte Fauſt getr 
Volk und Armee werden dieſe Kriegsepifel t it 
gleichem Nutzen lejen. Der Brief folte . =. 
ing Feld beigelegt werden. Weitere Briefe des 
gleichen Verfaſſers werden felge 
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Aus der Kriegszeit 


Neue Urteile der Presse: 


‚Gute Lektüre, das ist mit eines der Haupt- 
schlagworte unserer Kriegszeit geworden. Und in der Tat ist 
der Segen der guten Lektüre für die heimische wie für die Waffen- 
front gar nicht zu ermessen. Wir wagen nicht zuviel, wenn wir 
die glänzenden Erfolge, die wir schliesslich doch nur dem eisernen 
Willen zur Tat, der zähen Ausdauer von Heer und Volk zu ver- 
danken haben, auch mit auf das Konto des gedruckten Wortes, 
.Das Warum des Krieges und 
die aus ihm resultierenden Aufgaben und Pflichten können dem 
Volke nicht oft genug vor Augen gehalten werden. Die 
Presse ist dieser Pflicht vollauf gerecht geworden und zu denen, 
die beanspruchen können, dem vaterländischen Interesse in 
schwerer harter Zeit ganz besonders gerecht geworden zu sein, 
gehört zweifellos auch mit in vorderster Linie die ‚Allgemeine 
Rundschau‘... Man ruft zurzeit so sehr nach Lesestoff für die 
Front. Unter den literarischen Liebesgaben für unsere Tapferen 
darf vor allem auch die „Allgemeine Rundschau“ nicht fehlen, 
Wir wissen zwar, dass sich die Zeitschrift, der besten eine, die 
wir besitzen, auch in den Kreisen unserer Feldgrauen schon viele 
Sympathien erworben hat, aber wir wünschen auch, dass es der 
Freunde noch mehr werden, weil die Zeitschrift es wirklich verdient, 
Möge also das vom Verlag eingerichtete Feldabonnement recht 
reichlich benutzt werden.“ (, Westi. Volksblatt“, Nr. 128, 11. 5. 15.) 


„Die ‚Allgemeine Rundschau‘ zeichnet sich 
auch in der Kriegszeit durch den hohen sittlichen Ernst aus, 
mit welchem sie die auftauchenden geistigen und kulturellen 
Fragen gründlich und kräftig anpackt. Insoweit ist sie die 
unentbehrlichste Ergänzung der katholischen Tagespresse, die 
aus mannigfachen Gründen in diesen Dingen manche Zurück- 
haltung üben muss. Zahlreiche gute Artikel aus allen Gebieten 
des öffentlichen Lebens, hübsche belletristische Beiträge kommen 
hinzu, um die Lektüre dieser Blätter neben allen anderen wert- 
voll zu machen. Seit dem Kriegsbeginn ist eine wohlgeordnete 
und reichhaltige Chronik der Kriegsereignisse jedem Hefte bei- 
gegeben.“ („Düsseldorfer Tageblatt“, 23. 3. 15.) 


„Die ‚A.R. schreitet hier mit Erfolg weiter 
auf einem Gebiet, auf dem sie sich in den langen Jahren ihres 
Bestehens unvergängliche Verdienste erworben hat. Das katho- 
lische Volk wird dessen dankbar eingedenk sein, auch jetzt 
beim Quartals wechsel.“ („Godesbg. Volkztg.“, Nr. 66, 20. 3. 15.) 


„Zur Versendung an die Krieger im Felde, für 
welche, die „A. R.“ eine vorzügliche und sich steigernder Be- 


Tr 


Eee : toa 5 e 


Verdient die 8 dor 


liebtheit erfreuende Lektüre bildet, empfiehlt sich das praktische 
Feldabonnement.“ („Oberschles. Zeitg.“, 30. 3. 15.) 

„Wir nehmen wiederholt Veranlassung, die 
Wochenschrift angelegentlichst zu empfehlen, namentlich auch 
als Lektüre für die Angehörigen im Felde.“ („Rems-Zeitg.“, 
Gmünd, Nr. 101, 3. 5. 15.) 

„Die prächtige „Allgemeine Rundschau“ 
Kurier“, 17. 10. 14.) 

„Wir benützen gerne die Gelegenheit, diese in 
der Kriegszeit durch ihre aktuellen und tielgehenden Beiträge 
besonders wertvolle Wochenschrift bestens zu empfehlen.“ 
(„Kath. Schulblatt“, Speyer, 29. 5. 15.) 

„Die ‚Allgemeine Rundschau‘ ist wohl die 
gediegenste, vielseitigste und reichhaltigste politische Zeitschrift, 
bedient von geistlichen Würdenträgern, Reichstags- und Landtags- 
abgeordneten der verschiedenen Staaten Deutschlands und Oester- 
reichs, Hochschullehrern, Berufspolitikern und Fachgelehrten aller 
Gebiete. Sie unterrichtet gleich intensiv über österreichische wie 
deutsche, über französische wie spanische Verhältnisse, erhält 
überhaupt auf dem Laufenden in religiöser, sozialer und poli- 
tischer Beziehung aus allen Ländern der Erde. So ist sie 
speziell für den Politiker eigentlich unentbehrlich, denn sie ist 
ein willkommener Wegweiser, ein Ratgeber in den Tagesfragen, 
der kurz, gediegen und allseitig orientiert. Dass eine solche 
Wochenschrift auch den Krieg würdig behandelt, liegt auf der 
Hand. Das geschieht nun wöchentlich durch den wirklich 
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höchst versierten Rundschauer Nienkemper, der die Verhältnisse 


je in einer Wochenschau charakterisiert. Daneben bietet die 
Redaktion ebenfalls wöchentlich eine Zusammenstellung der 
wichtigsten amtlichen Aktenstücke und Meldungen, die dem 
Leser eine fortlaufende Orientierung und eine stets greilbare 
Nachschlagetafel über den Gang der Ereignisse darbietet. Diese 
„Chronik“ zählt zum besten in diesem Genre. Des weiteren 
folgt hie und da ein Artikel, der Lehren aus dem Kriege zieht, 
der das tiefere Wesen beleuchtet und derlei. Die ‚Rundschau‘, 
die bereits zwölf Jahre mit steigendem Ansehen arbeitet, verdient 
die Beachtung der Gebildeten in hohem Masse, weil sie alle 


Gebiete des Lebens beschlägt und überall hervorragendste Mit- 


arbeiter hat und auf grundsätzlich katholischem Boden fusst.“ 
(„Rhätische Volkszeitung“, Davos, 6. 4. 15.) 

„Die ‚Allgemeine Rundschau‘ orientiert gegen- 
wärtig ausgezeichnet über die deutschen Verhältnisse und 
Begebenheiten.“ („Der Fürstenländer“, Gossau, Schweiz, 27. 3. 15.) 


Gebildeten in hohem Masse“ 
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Z „Unentbehrlichste Ergänzung der katholischen Tagespresse“ 


Aus der Kriegszeit 
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Neue Leserstimmen: 
Hus der Heimat: 


„Möge die „A. R.‘ in dem gegenwärtig tobenden gewaltigen 
Völkerringen ihre hochverdienstliche, gar nicht hoch genug ein- 
zuschätzende Aufklärungsarbeit völlig unbeirrt fortsetzen zu des 
Vaterlandes Ruhm und seiner Gegner Schande!“ (Crefeld, 
P. H., 28. 12. 14.) 

„Stand die ‚A. R.“ schon seit jeher auf der Höhe der Zeit, 
so besonders jetzt: Eine erhabene Ausdrucksgeberin der gott- 
55 Stimmung, Lebensrichtung und Lebens wendung zur 

riegszeit.“ (Irdning, P. F. R., 7. 1. 15.) 

„Möchte bis zu meinem Lebensende die mir so lieb und 
unentbehrlich gewordene „A. R. behalten.“ (Münster i. W., 
F. B., 11. 1. 15.) 

„Die „HA. R.“ ist eine sehr hochstehende Wochenschrift, deren 
geistvolle Artikel das Interesse der Leser von der ersten bis zur 
letzten Zeile gelangen halten und die namentlich über die ein- 
schlägigen Verhältnisse der Kriegszeit in meisterhalter Weise 
orientieren.“ (München, J. H., 18. 1. 15.) 

„Auch hier werden die wirklich vorzüglichen Kriegsnummern 
der Rundschau mit wahrem „Heisshunger“, mit einer von 
Nummer zu Nummer sich steigernden Sehnsucht erwartet. Die 
Kriegsartikel der Rundschau sind ganz unstreitig ein hoch- 

atriotisches Werk in dieses Wortes bestem und eminentestem 
inne!“ (Crefeld, P. A., 9. 3. 15.) | 

„Mit grosser Freude und gespannter Erwartung sehe ich 
jedesmal dem Eintreffen der roten Hefte entgegen. Spreche 
Ihnen hiermit nochmals meine volle Anerkennung über die 
schöne Ausstattung und den geistvollen Inhalt der ‚A. R.“ aus. 
Der Krieg hat das Daseinsrecht und die Verdienste Ihrer Zeit- 
re 5 en Lichte erstrahlen lassen.“ (Darmstadt, Fr. R., 

1. 3. 15. 18 | | 

„Die Rundschau ist ein Bildungsblatt im wahren Sinne 
des Wortes.“ (Ratibor O.IS., G. St., 13. 3. 15. 

„Freue 35 sehr über den trefflichen Inhalt.“ (Aalen, Württ., 


H., 27. 3. 15 


„Mit Sehnsucht erwarte ich stets die „H. R.“. Sie hebt den 
Menschen aus dem Aufregenden der gewöhnlichen Kriegsnach- 
richten in eine höhere Sphäre.“ (Ohrdruf, Thür., P. J. N., 28. 3. 15.) 

„Doppelt freudig greift während der gegenwärtigen Kriegszeit 
jeder Rundschauleser nach den roten Heften. Keines täuscht 
seine Erwartungen, von ihnen aus berufener Feder und in 
schöner Form über die schwebenden Tagesiragen Aufschluss 
und Aufklärung zu erhalten. Obgleich dem Frieden unter den 
Konlessionen dienend, ist die ‚Allgemeine Rundschau‘ doch jeder- 
zeit schneidig für ihre katholische Ueberzeugung eingetreten und 
hat als Sprecherin in der Oeffentlichkeit dem Empfinden und 
Verlangen des kathol. Volksteils Ausdruck gegeben, wodurch 
sie sich bei diesem eine so geachtete Stellung erworben hat.“ 
(Gerlachsheim, Baden, A. F., 30. 3. 15.) 


„Der „A. R.“ geht es wie jenen von der Natur bevorzugten 
Menschen, denen gleich vom ersten Augenblick an alle Herzen 
entgegenlliegen: man heisst sie überall willkommen und 
gewöhnt sich bald so sehr an ihr regelmässiges Kommen, 
dass man sehnsüchtig Ausschau hält, wenn das Eintreffen 
einmal nicht auf die Minute erfolgt.“ (Pasing bei München, 
C. v. M., 2. 4. 15.) 

„Meinem geistlichen Bruder in Nord-Amerika möchte ich 
eine wahrheitsgetreue, auf idealem kath. Standpunkt stehende 
Lektüre über die Lage unseres deutschen Vaterlandes ver- 
schaffen; besonders möchte ich ihm eine erschöpfende Auf- 
klärung zuteil werden lassen über die Kriegslage. Mein erster 
Gedanke, diesen Wunsch zu ermöglichen, war die Rundschau, 
die ich hiermit für ihn mit Nachlieferung bestelle.“ (Tettnang 
am Bodensee, L. K., 3. 4. 15.) 

„Seit-mehr denn Jahresfrist Abonnent Ihrer sehr geschäzten 
Wochenschrift habe ich diese inzwischen so liebgewonnen, dass 
ich jede einzelne Nummer mit Spannung erwarte.“ (Neun- 
kirchen, Saar, A. D., 11. 4. 15.) 

„Ich bin Abonnent Ihrer geschätzten „A. R. seit deren 
Gründung und weiss auch zu dieser Kriegszeit sehr wohl den 
Wert einer gediegenen Kultur - Zeitschrift zu würdigen; daher 
abonniere ich sie nach wie vor.“ (Unter-Vilkerath, H. N., 14. 4. 15.) 

„Die ‚A. R.‘ ist mir nämlich gerade zur Jetztzeit, da mir 
infolge Ueberhäufung mit Arbeit oft kaum Zeit zum Tages- 
studium bleibt, mehr denn bisher unentbehrlich.“ (Xanten, 
P. Sch., 14. 4. 15.) 

„Ihre wirklich vorzügliche vornehme Wochenschrift möchte 
ich nicht missen.“ (Breslau, Dr. K., 14. 4. 15. 

„Es gibt Zeitschriften, die man nicht mehr entbehren kann 
und dazu gehört vor allem die „HA. R.“ (Essen. G., 15. 4. 15.) 

‚Ich lerne Ihre Wochenschrift immer mehr schätzen und 
freue mich jedesmal auf das Erscheinen eines neuen Heltes. 
Sie ist wohl einer der besten Führer in den geistigen und poli- 
tischen Fragen und Bewegungen der Jetztzeit.“ (Simbach a. I., 
J. S., 17. 4. 15.) 

„Ihre Zeitschrift ist mir lieb und unentbehrlich geworden und 
sie bietet mir manche wertvolle Anregung für den Unterricht 
in der Oberstufe zur Kriegszeit. (Essen-B., Cl. H., 20. 4. 15.) 

„Ich bin Abonnent Ihrer herrlichen Zeitschrift seit Anfang 
ihres Bestehens. Sehnsüchtig wird besonders jetzt jede Nummer 
erwartet, die hervorragend über die Sachlage und Fragen 
orientiert.“ (Materborn b. Cleve, Z., 20. 4. 15.) 

„Man gibt eine so hervorragende politische Wochenschrift, 
wie die „A. R.“ es ist, nicht leicht preis, zumal wenn man lang- 
jähriger Äbonnent ist und noch sämtliche Nummern wegen ihres 
gediegenen Inhalts aufbewahrt hat.“ (Düsseldorf, K. B., 21. 4. 15.) 

„Die stets von mir sehnsüchtig erwartete Zeitschrift.“ (Ans- 
bach, S., 24. 4. 15.) 


Aus dem Felde: 


„Man braucht mir nichts Weiteres mehr zum Lesen zu 
schicken. In der „H. R.“ steht ja alles so gut zusammengefasst 
und die schönsten Aufsätze. Alle, die sie lesen, loben die Zeit- 
schrift und verlangen sie wieder.“ (Dr. G. D., 20. 11. 14.) 

„Ich kann und mag die ‚A. R.‘ nicht missen, auch hier im 
Schützengraben nicht.“ (J. M., 10. 1. 15.) 

„Wenn ich den Krieg überleben sollte, werden mir die braunen 
Hefte eine liebe Erinnerung sein, denen ich manche Stunde der 
Sammlung und des Nachdenkens verdanke.“ (R. S., 21. 1. 15.) 

„Die ‚A. R.“ gefällt mir und meinen Kameraden immer 
besser. Mit besonderer Vorliebe studieren wir den Kriegskalender. 
Ich selbst lese manchen Artikel drei-, viermal durch, und komme 
immer zum Schlusse, dass die Mitarbeiter tieler graben und sich 
fern von jeder Oberflächlichkeit halten.“ (R. S., 21. 1. 15.) 
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„Gediegenste, vielseitigste 
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„Die „A. R.‘ ist einem wie keine andere Zeitschrift ihrer Art 
eine unerschöpfliche Quelle geistiger Anregung.“ (W.H.,31.1.15.) 

„Die ‚A. R.“ bietet einen grösseren Genuss wie viele e 
zeitungen, da ihre Leitartikel keinen ephemeren Charakter haben 
und die Chronik der Kriegsereignisse einen tadellosen Ueber- 
blick gewährt.“ (B., 2. 2. 15.) 

„Der gediegene Inhalt der ‚A. R.“ ist die beste Erhebung 
und Abwechslung in dem ewigen Einerlei des Waffenhandwerks. 
(J. Sch., 13. 2. 15.) . 

„Die letzten vierzehn Tage, da ich Ihre Zeitschrift noch 
nicht erhalten habe, fühlte ich es tief, dass mir ein liebgewonnener 
Gesellschafter abging.“ (J. W., 16. 3. 15.) 

„Die „A. R.“ erfreut sich hier besonders in Kreisen der 
Aerzte und Offiziere der grössten Achtung und gehört zur 
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„Die ‚A. R.“ ein Bildungsblatt im wahren Sinne des Wortes“ 
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beliebtesten Lektüre. Sowohl nach der inhaltlichen wie formellen 
Seite hin erfreut sie sich hoher Wertschätzung.“ (St. Quentin, 
Prof. Dr. D., 17. 3. 15.) 

„Habe ich das Heft durchgelesen, und das tue ich Wort 
für Wort, so wandert es von Hand zu Hand, von Deckung zu 
Deckung. Jeder, sowohl der Gemeine wie der Oberjäger, als 
auch der Offiziers-Stellvertreter lesen gerne darin. lch habe bis 
jetzt alle erhaltenen Hefte gesammelt. Fortwerfen kann ich sie 
nicht. Ich glaube immer noch einen zu finden, der sie noch 
nicht gelesen hat.“ (K. O., 18. 3. 15.) 

„Diese Wochenschrift habe ich schon lange für die Sol- 
daten ersehnt, wusste nur nicht, wie ich dran kommen sollte. 
Unsere Soldaten greifen mit wahrem Heisshunger danach, und 
sie geht so lange von Hand zu Hand, bis sie im wahren Sinne des 
Wortes zerlesen ist.“ (Divisionsgeistlicher N. (Westen), 25.3. 15.) 

„Nicht nur ich, sondern auch die Offiziere meiner Division 
und Brigade lesen die „H. R.“ mit grossem Interesse.“ (Divisions- 
geistlicher W. (Osten), 25. 3. 15.) 

„War ich schon von jeher ein Freund Ihrer geschätzten 
‚A. R.‘, so ist sie mir besonders hier im Felde, wo man mehr 
als sonst das Bedürfnis nach gediegener ‚Feisiger Nahrung emp- 
findet, sozusagen ans Herz gewachsen und ich beeile mich darum 
unter dem Donner der Kanonen das Abonnement zu erneuern.“ 
(G. N., 27. 3. 15.) 

Die beiden Herren schrieben mir hocherireute Briefe über 
diese Liebesgabe. Der Feldgeistliche schrieb uns, dass ihm dies 
die grösste Weihnachtsfreude gewesen sei.“ (Dr. W., 29. 3. 15.) 

„Mein Vetter freut sich auf jede Nummer.“ (Pir. L., 29. 3. 15.) 

„Die ‚A. R.“, welche ich auf Veranlassung eines lieben 
Freundes beziehe, gefällt mir ausserordentlich gut.“ (M., 30. 3. 15.) 

„Die ‚A. R.“ wird stets mit Spannung erwartet und ist kein 
Aufsatz darin, den ich nicht durchlese. Sie wandert immer von 
einem Kameraden zum andern.“ (K. O., März 15.) 

„Habe die Rundschau pünktlich jede Woche erhalten; man 
bleibt dadurch ständig zu dem laufenden. Nachdem ich sie 
gelesen, schaut sie sich auch eifrig in der Runde um, selbst 
von den „Freunden“ der äussersten Linken lebhaft begrüsst.“ 
(Sch., März 15.) 

„Ihre ‚A. R.“ ist mir und auch den Offizieren und Mann- 
schaften sehr willkommen. Man muss hier, da man von sonstiger 
eistiger Änregung ziemlich abgeschnitten ist, es als eine grosse 
Wohltat betrachten, mit Hilfe Ihrer Zeitschrift gleichsam Kriegs- 
philosophie treiben zu können.“ (M., 1. 4. 15.) 

"Alle, an die ich die ‚Rundschau‘ verteilte, waren hoch- 
erfreut über diese jetzt allwöchentlich sich einlindende genuss- 
reiche Gabe.“ (H., Divisionsgeistlicher, 8. 4. 15.) 

„Immer ein Genuss, solch herrliche Artikel zu lesen, be- 
sonders hier, wo man sich nicht mit dem Kranze seiner Bücher 
umgeben kann.“ (W. R., 16. 4. 15.) 

„Wir haben hier in den meiner Obhut anvertrauten Regi- 
mentern eine ganze Reihe von Gebildeten: Theologen, Philologen, 
Juristen u. a., die mit grossem Interesse die Zeitschrift lesen.“ 
(P. Th. W., Feldgeistlicher, 20. 4. 15.) 

„Die „H. R.“, die mir besonders jetzt ein ersehnter, will- 
kommener Gast ist, und trotz der wenig freien Zeit eine ganz 
und gar nicht überflüssige Gesellschafterin; sie bietet ja Er- 
quickung und Labung während der kurzen Rastzeit; sie möge mir 
nur stets Begleiterin sein, solange ich den Soldatenrock trage und 
auch hernach nicht an meinem Tische fehlen.” (H. F., 24. 4. 15.) 

„Mit grösster Freude wird der rotbraune Gesellschafter 
all wöchentlich erwartet. Die Zeitschrift ist mir im Zivilleben, 


aber noch mehr in der Kaserne und im Schũtzengraben ein 
ständiger Begleiter, und Sie finden sie stets in meinem Tornister, 
immer bereit, in freien Stunden zu mir zu plaudern.“ (W., 26. 4. 15, 

„Im Namen all meiner lieben Kameraden möchte ich 
Ihnen herzlich danken für Ihre liebe Versorgung mit Lesestoff. 
Nehmen Sie unseren Kriegerdank entgegen.“ (Ph., 1. 5. 15.) 

„Gerade jetzt in diesem Kriege habe ich die ‚Allgemeine 
Rundschau‘, die schon seit Jahren eine der ersten, ja die erste 
Stelle in der Lektüre von Zeitschriften bei mir einnahm, erst 
recht schätzen gelernt; sowohl in der Kaserne, in meiner trau- 
rigen Lage im arett und im Schützengraben. Alle Artikel 
lese ich mit Spannung und Aufmerksamkeit, und zumal ist es 
mir ein grosses Vergnügen, an der Hand der Karte und des 
kurzen Äbrisses der wöchentlichen und monatlichen Kriegs- 
ereignisse, wie sie in der „H. R. N werden, die Erfolge 
unserer Truppen zu verfolgen.“ (W. I., 5. 5. 15.) 

„Weit entfernt von den heimatlichen Fluren, im Feindes- 
land, im Schützengraben, oder in einer elenden Hütte Russisch- 
Polens verschaffte mir die so liebgewordene „H. R.“ gar manche 
frohe Stunde.“ (R. S., 11.5. 15.) 

(Aus den Etappen): „Schreibe diese Zeilen in der Lese- 
halle, in der auch die „H. R.“ aufliegt. Ist eine sehr begehrte 
Zeitschrift.“ (F. X. H., 20.5. 15.) 

„Ich möchte in keinem Falle auf die wunderbare Zeit- 
schrift verzichten, die mir so manche angenehme Stunden be- 
reitet.“ (L. H., 22. 5. 15.) 

„Versichere Ihnen, dass ich stets mit grosser Freude am 
Ende der Woche Ihre werte Zeitschrift erwarte, die mir bereits 
eine liebe Freundin geworden ist und mit der man Plauder- 
stündchen halten kann, die ebenso anregend und belehrend, wie 
erhebend sind. Auch andersdenkende Kameraden zollen ihrem 
zeitgemässen Inhalt alle Anerkennung.” (W. H., 26. 5. 15.) 

„Als ich heute die letzte Nummer Ihres geschätzten Blattes 
gelesen, fühlte ich eine aufrichtige Freude und Gehobenheit in 
mir. Denn die Artikel werden m. E. immer interessanter, rühren 
sie ja auch von tüchtigsten und berufensten Autoren her. Zu- 
gleich aber macht man wieder die Wahrnehmung, daß die 
christlichen Prinzipien, welche den Grundton ihres edlen Beginnens 
bilden, der ganzen Sache keineswegs hinderlich sind, sondern 
vielmehr fördernd und befruchtend, anregend und erweiternd 
wirken. Die Lektüre der „Allgemeinen Rundschau“ bildet für 
mich immer einen hohen, geistigen Genuß, der mir gerade im 
Felde, wo mancher seine früher gewohnte und liebgewordene 
geistige Arbeit missen muß, doppelt willkommen ist. Ich kann 
Sie ferner aus eigener Erfahrung versichern, daß dieser rote 
Freund sich mit dem grauen wohl verträgt und beide gerne mit- 
einander verkehren. Ich wünsche von Herzen, daß Ihr Bemühen 
auch weiterhin von schönstem Erfolge begleitet sei, daß Ihr 
Segensblatt immer grössere Verbreitung und die katholische 
Sache neue Förderung und Erstarkung, besonders in den gebil- 
deten Kreisen erfahre.“ (G. Z., 23. 5. 15.) 

„Ich bin hocherireut über die Zusendung Ihrer Wochen- 
schrift. Sie ist mir zur Lieblingslektüre geworden, seitdem sie 
mir ins Feld zugesendet wird. Ich habe sie früher wohl auch 
gelesen, aber nicht mit der gleichen Begierde und Genugtuung 
möchte ich sagen, wie jetzt im Felde. Denn jetzt merke ich 
so recht den ethischen, bildenden Einfluss dieser so inhalts- 
reichen Lektüre. Man hat ja so sehr Bedürfnis nach geistiger 
Nahrung, wenn man nicht ganz im wilden Kriegshandwerk ver- 
rohen will. Und für einen Theologen ist solch geistige Nahrung 
um so notwendiger.“ (Fr. W. L., 31. 5. 15.) 


Aus den Lazaretten: 


„Ich lese die Nummern der ‚A. R.“ mit grossem Interesse 
und gebe sie an die Kranken weiter.“ (W., 9. 12. 14.) 

„Es ist uns jedesmal ein Ereignis, wenn die ‚A. R.“ 
eintrifft sis uns gediegene geistige Kost bringt.“ (W. W., 
9. 12. 14. 

„Die Verwundeten und Kranken lesen immer mit grosser 
Freude die interessanten Aufsätze usw. Ich bin so froh, etwas 
Gediegenes und echt Katholisches in die Hände unserer lieben 
Vaterlandsverteidiger legen zu können.“ (P. L. B., 3. 1. 15.) 
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„Die Soldaten greifen mit wahrem Heisshunger nach 
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„Manche Stunde belehrender und unterhaltender Art hat Ihre 
zeitgemässe Wochenschrift in unseren Lazarettsälen schon hervor- 
ezaubert. Mit heisser Sehnsucht erwarten die lieben Kameraden 
oche für Woche das Erscheinen der neuen Nummer. Die Ver- 
wundeten, die die „A. R.‘ schon von zu Hause her kannten, waren 
ganz entzückt, ihre alte Freundin auch in Lazaretten auf franzö- 
sischer Erde zu finden.“ (Ph. K., 19. 1. 15.) 
„Die „A. R.“ ist ein gern gesehener Gast, besonders ein Trost- 
bringer für Verwundete aus gebildeten Kreisen.“ (H., 21. 1. 15.) 


der H. R.“ 
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„Verwundete und Kranke lesen die, H.R.“ mit grossem Interesse“ 
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„Die Nummern haben den vollen Beifall der Verwundeten 
gefunden.“ (Dr. H., 20. 2. 15.) 

„Die Artikel der ‚A. R. werden gerne gelesen und finden 
allgemeine Beachtung.“ (M. K., 26. 2. 15.) 

„lhre jetzt geradezu unentbehrliche, herrliche Rundschau.“ 
(K. Sch. 18. 3. 15.) i 

„Ich habe mehrere Akademiker hier und Lehrer, welche 
mit Freuden die ‚A. R.“ erwarten. Wer sollte nicht die ‚Rund- 
schau‘ mit Freuden erwarten, umsomehr da man Zeitungen 
wegen Zeitmangel oft selbst nicht lesen kann. Die ‚Rundschau‘ 
dagegen etwas Zusammenhängendes darbietet.“ (Frhr. v. Th., 
21. 3. 15. 

„Die Hefte finden in den Kreisen der verwundeten Lehrer 
und besseren Verwundeten grossen Anklang.“ (ii. F., 27. 4. 15.) 

„Die „A. R.“ wird mit sehr grossem Interesse und dank- 
barem Anerkennen gelesen.“ (M. Sch., 27. 4. 15.) 

„Unsere gebildeten kathol. Verwundeten (Juristen, Mediziner 
usw.) lesen Ihre gediegene Zeitschrift mit grosser Vorliebe; 
aber auch den gewöhnlichen Soldaten, die Belesenheit und Ver- 
ständnis besitzen, bereitet Ihre Liebesgabe angenehme Unter- 
haltung. Vor allem halte ich als Seelsorger die ‚Ä.R. als ein 
vortreifliches Mittel für die Seelsorge, insolern dieselbe nament- 
lich geeignet ist, die positiv gläubige Weltanschauung unserer 


gebildeten Katholiken zu festigen und zu fördern. In der , A. R.“ 
finde ich das Wahre, Gute und Schöne vereinigt. Auch weiss 
ich, dass unsere Sanitätsofliziere die ‚A. R.“ mit Interesse 


studieren.“ (G. St., 30. 4. 15.) 

„Die ‚A. R. hat hier gute Aufnahme gefunden und wird 
von unseren Verwundeten sehr gerne gelesen. Ich bin dem 
verehrl. Verlage zu grossem Danke verpflichtet, dass es durch 
sein Entgegenkommen möglich ist, den Verwundeten diese vor- 
nehme katholische Zeitschrift zugängig zu machen.“ (K., V. St., 
30. 4. 15.) 

„Die Soldaten lesen Ihre hervorragende Zeitschrift gerne, 
vielen ist sie eine alte liebe Bekannte, die sie nicht gerne ent- 
behren. War sie früher ein wertvoller Zusatz zur täglichen Zeitungs- 
lektüre, so kann sie heute durch die Zusammenstellung der Kriegs- 
nachrichten dieselbe in vielen Fällen ersetzen.“ (P. D., 1.5. 15.) 

„Ich sehe Ihre geschätzte „A. R.“ sehr oft in den Händen 
der Soldaten und vernahm öfters auch schon lobende Aner- 
kennung über dieselbe. Ist es ja auch nicht anders zu erwarten, 
da die ‚A. R.‘ eine inhaltsreiche, gediegene und vornehm ge- 
haltene Wochenschrift ist.“ (K. M., 1. 5. 15.) 
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„Ich kann Ihnen versichern, dass jene, die Ihre Zeitschrift 
lesen, m. a. W. alle Gebildeten, voll des Lobes sind, selbst wenn 
sie grundsätzlich nicht immer auf demselben Standpunkt stehen. 
Ich kenne die „A. R.‘ seit Jahren und wusste mir kein anderes 
Blatt, das ich mit so ungetrübtem Interesse und so reichem 
Gewinne hinsichtlich aller Fragen der Gegenwart lesen konnte 
wie die ‚Rundschau. Wir haben auch Andersgläubige im 
Lazarett, gegenwärtig die Mehrzahl sogar, Gebildete : Lehrer u. a. 
Soviel ich sehen konnte, beschältigen sie sich stets angelegent- 
lich mit der Lektüre der „A. R.. Wie segensreich müssen da 
Artikel wirken, wie „Friedens- und andere Klänge“. Einen 
passenderen Boden für solche Worte als das Lazarett es ist, 
gibt es kaum. Sie können darum zufrieden sein. So Gott 
will, wird das Werk der Liebe, das Sie unseren Verwundeten 
erweisen, nicht ohne Segen sein für viele, für die Sache unseres 
Vaterlandes und nicht zuletzt unseres kath. Glaubens.“ (L. H., 
4. 5. 15.) 


„Ich benütze die Gelegenheit, Ihnen im Namen meiner 


Krieger herzlich Vergelts Gott zu sagen. Die Schriften gehen 
von Hand zu Hand, und werden mit grösstem Interesse studiert.“ 
(P. Th., 3. 5. 15.) 

„Im Namen mehrerer Aerzte und in meinem Namen spreche 
ich der „A. R.“ den wärmsten Dank aus. Ist es doch eine 
Zeitschrift, die gediegene Artikel ihren Lesern auftischt, ein 
Blatt, das gute katholische Gesinnungen zum Ausdruck bringt.“ 
(P. A. M., 9. S. 15.) 

„Die „A R.“ wird speziell von Gebildeteren gern und fleissig 
gelesen. Unter anderem sagte mir ein kriegsfreiwilliger Student 
(Protestant), dass die ‚A. R.“ wegen ihres überaus gediegenen 
Inhaltes seine liebste Lektüre sei.“ (M., 24. 5. 15.) 

„Das Urteil über die „A. R.‘ ist durchaus ein anerkennendes. 
Auch unter den Mannschaften gibt es genug Liebhaber der, H. R.“, 
die aufrichtig dankbar die Hefte in Emplang nehmen und aus 
ihnen Stärkung in Prinzipienfragen, Klärung in politischen Dingen 
und in vielem neue Belehrung und Anregung finden. Das 
Lazarettpersonal ist einstimmig in seinem Lob. Ein Herr sagte 
mir, er könne es kaum erwarten, bis die roten Helte erscheinen, 
zumal Nienkemper wird mit Hochinteresse gelesen. Für viele 
ist die „K. R. die liebste Wochenschrift, so auch mir. Und gerne 
trage ich die gelesenen Hefte von Zimmer zu Zimmer, von Bett 
zu Bett, überzeugt, dass sie Gutes stiften und manches Samenkorn 
legen, das Frucht bringt zu seiner Zeit.“ (Geistingen Sieg, 
P. Fr. X. R., 10. 6. 15.) 


Aus dem Auslande: 


„Bis jetzt sind alle Nummern angekommen. Die ‚R.‘ wird 
sehr geschätzt, zumal zu jetziger Zeit und unter den jetzigen Ver- 
hältnissen.“ (St. Barbara, Calif., U. S. A., Fr. Th. A., 11. 12. 14.) 

„Im Ausland liest man Ihre ausgezeichnete Zeitschrift jetzt 
mit doppelter Freude.“ (Freiburg, Schweiz, W. Sch. 11.1. 15.) 

„Bei dieser Gelegenheit möchte ich meine ungeschwächte 
Begeisterung für die „A. R‘ zum Ausdruck bringen. In der 
jetzigen ernsten Zeit möchte ich diese Zeitschriit mit ihren 
so herrlich und in Wahrheit geschriebenen Themata nicht missen.“ 
(Athens, Wisc. Nordamerika, A. M. H., 21. 1. 15.) 

„ . . . die für jeden Soldaten gewiss wertvolle Zeitschrift... 
Mit dem Wunsche, die ‚A. R. möge weiterhin recht gedeihen ...“ 
(Innsbruck, F. J. E., 1. 2. 15.) 

„Die Mitglieder unserer Abtei sind voll des Lobes und der 
Anerkennung über die ausgezeichnete Haltung der ‚A. R..“ (St. 
Benedikt P. O. U. S. A., B. M., 3. 2. 15.) 

„Beste Wünsche für noch grössere Ausbreitung, der Wahr- 
heit zu Ehren.“ (Conception Mo. U. S. A. J.F. 5. 2. 15). 

„Dem Inhalt und Ausdruck nach ist es ein Genuss, Ihre Zeit- 
schrift zu lesen. Hier wird durch die deutsche Kolonie viel zur Ver- 
i der Wahrheit getan.“ (Buenos Aires, H. E. S., 17. 2. 15.) 

„Der Soldat und seine Kameraden erhalten stets und regel- 
massig mit Freude die, A. R.‘ und lesen sie mit grösstem Interesse.“ 
(Lochau, Vorarlberg, S., 24. 2. 15.) 

„Die ‚A. R. hat mich sehr befriedigt, und möchte daher 
nicht verfehlen, auf diese vorzügliche Wochenschrift zu abon- 
nieren.“ (Cleveland, Ohio, P. St. 28. 2. 15.) 
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„Ich kann Ihnen nicht sagen, mit welcher Gier ich jeden 
Samstag die „A. R. erwarte, denn darin finde ich alles, was ich 
suche und wünsche, in bester Form. Heil und Sieg dem 
grossen, mächtigen Deutschland!“ (Mailand, U. Sch., 9. 3. 15.) 


„Wenn ich nicht irre, wird Ihre Wochenschrift in jedem 
Kolleg und kleinerem Hause unserer Patres hier gehalten. Gern 
benütze ich die Gelegenheit, unser aller Lob der Redaktion und 
dem Verlage auszusprechen wegen der Klarheit und Bestimmtheit, 
mit der die „Allgemeine Rundschau‘ die katholischen Prinzipien 
vertritt. Es ist uns hier, fern der alten Heimat, ein grosser 
Hochgenuss, aus so manchen vortrefflichen Artikeln uns über 
Politik und Kultur der alten Welt orientieren zu können.“ (Dois 
Ismaos, Roi Grande do Sul, Brazil, P. B., 1. 3. 15.) 


„Ich möchte die mir liebgewordene Lektüre nicht vermissen.“ 
(Dolni Hbity, Kgr. Böhmen, P. H., 8. 4. 15.) 


„Die herrliche „A. R.“ ist für uns Deutsche im Auslande 
wie ein Sonnenblick an trüben Tagen. Gott sei Dank, dass wir 
dadurch gut informiert werden über den wahren Stand der Dinge. 
Gott segne die, K. R.“, dass sie recht trostvolle Nachrichten bringen 
kann, Gott segne unser liebes Vaterland, König, Kaiser und Reich!“ 
(Santiago, Chile, P.F. M., 19. 4. 15.) 

„Die mir unentbehrlich gewordene und wirklich ungemein 
hochgeschätzte A. R.“ (Krakau, Dr. J. K., 7. 5. 15.) 
„Da ich gezwungen bin, Italien zu verlassen, bitte ich, Ihre 


mir unentbehrliche Zeitschrift nach... gütigst senden zu wollen.“ 
(Masio, Prov. Alessandria, Italien, P. M. K., 18. 5. 15.) 


„Im Ausland liest man die „A. R.“ jetzt mit doppelter Freude“ 
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Des Dreibundes Anfang und Ende. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitgl. d. Reichstags. 
(Schluß.) 


Die Abmachungen von Racconigi bezweckten eine Verſteifung 
Italiens gegen Oeſterreich mit ruſſiſchen Zugeſtändniſſen in 
Albanien, vielleicht auch in Anatolien und Syrien, alſo auf fremde 
Koſten. Damit die Spitze dieſer Abmachungen als gegen Oeſter⸗ 
reich gerichtet recht deutlich hervortrete, machte der Zar, um nach 
Italien zu kommen, einen Umweg um das öſterreichiſche Gebiet. 
Es wurden ſogar, wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ am 20. Mai 
ſagte, innere Vorkommniſſe unter den Dreibundsmächten von 
Italien in Petersburg ausgeplaudert. Mit Bewilligung der 
Weſtmächte beſetzte nun Italien 1911 Tripolis und die Türkei 
mußte im Frieden von Ouchy am 18. Oktober 1912 dieſes aller⸗ 
dings wenig wertvolle Land abtreten. Das war aber ſo ziemlich 
alles, was Italien erreichte. England hatte bereits längſt dafür 
geſorgt, daß Italien beim Frieden von Addis⸗Abeba vom 
26. Oktober 1896 mit dem Negus von Abeſſinien auf Maſſaua 
beſchränkt blieb, hatte auch am oberen Nil Italiens Ausdehnungs⸗ 
beſtrebungen gelähmt und den Sudan, das wertvolle Hinter- 
land von Tripolis, in einem Vertrage mit Frankreich vom 
21. März 1899 als deffen Intereſſen⸗ und Einflußgebiet erklärt. 

Als König Eduard 1904 ſeine Einkreiſungspolitik begann, 
deren Früchte wir jetzt erleben, ſuchte er ſicher auch Italien zu 
verführen und mag wohl den erſten Gedanken der Untreue oder, 
wie Sonnino zyniſch ſagte, des „heiligen Egoismus“ bei den 
römiſchen Staatsmännern geweckt haben. In dem Maße, als 
die Entfremdung zwiſchen Deutſchland und England zunahm, 
näherte ſich Italien dem Dreiverband, ohne den Dreibund auf. 
zugeben, im Jahre 1912 erneuerte es ihn ſogar. Es fürchtete 
fich vor der engliſchen Flotte, wollte von beiden Seiten Vorteile 
holen und es mit keinem verderben, vor die Entſcheidung geſtellt, 
war es ſchon längſt geneigt, uns zu verkaufen. Der Begriff der 
Treue, dem Deutſchen angeboren und eine Quelle unſerer 
Kraft, iſt dem Welſchen fremd, die italieniſche Sprache hat kaum 
ein ſinngemäßes Wort dafür. 

Die elaſtiſche Formel, daß es nur bei einem unpro- 
vozierten Angriff zur Kriegshilſe verpflichtet fei, bot die 
Handhabe, um ſich zunächſt beim Kriegsausbruch neutral zu 
erklären. Um weitere Schwierigkeiten zu vermeiden, erklärte ſich 
Oeſterreich nun bereit, für den Fall vorübergehender oder 
dauernder Beſitzergreifung vom Balkangebiet mit Italien wegen 
Kompenſationen zu verhandeln. Italien nahm dieſe Erklärung am 
26. Auguſt an, begann aber jetzt zu rüſten und beſetzte am 
24. Dezember Balona, obwohl die Londoner Konferenz ein ſelbſt⸗ 
ſtändiges Albanien wollte. Mit dem Wachſen der Rüſtungen begann 
ein diplomatiſcher Erpreſſungsfeldzug gegen Oeſterreich mit der 

Drohung, ihm ſonſt in den Rücken zu fallen. Im Hinblick auf 
den Ernſt der Lage unterſtützte Deutſchland die italieniſchen 
Wünſche, ſoweit ſie ſich in vertretbaren Grenzen hielten. Oeſter⸗ 
reich gewöhnte ſich an den Gedanken, nachgeben zu müſſen, und 
erklärte ſich am 9. März bereit, in Verhandlungen einzutreten, 
um den Dreibund zu retten. Am 10. April verlangte Italien 
zunächſt Welſchtirol mit der Grenze von 1911 und die 
Erweiterung ſeines eigenen Gebietes bis zum Iſonzo mit Görz 
und Gradisca; Trieſt mit dem geſamten Gebiet von Nabrefina 
bis Capo d' Iſtria ſollte eine Freiſtadt werden und wäre ſelbſt⸗ 
verſtändlich bald von Italien annektiert worden. Dazu verlangte 
dieſes die curzolariſchen Inſeln (Liſſa, Leſſina, Curzola uſw.), 


die dem ſüdlichen Dalmatien vorgelagert find und dieſes in 


Italiens Hand gegeben hätten, die Anerkennung der italieniſchen 
Souveränität über Valona und Ueberlaſſung des übrigen Teiles 
von Albanien an Italien. Als Gegenleiſtung wollte dieſes 
Oeſterreich 200 Millionen Lire zahlen und verſprechen, während 
des i Krieges neutral zu bleiben. 

s der Dreiverband Italien verſprochen hat, iſt 
nicht ſicher bekannt geworden. Jedenfalls aber war vom italieniſchen 
Sprachgebiet Malta nicht dabei, das England befigt, noch Nizza, 
Savoyen und Korfika, die Frankreich hat, noch das ebenfalls 
franzöſiſche Tunis, das an wirtſchaftlicher Bedeutung Tripolis 
weit überragt. Dagegen verſprach der Dreiverband Italien die 
obenerwähnten öſterreichiſchen Gebiete, darunter nicht nur alte 
Stammlande, wie Südtirol und Trieſt, ſondern auch das ganze 
nördliche Dalmatien, ſowie Siedelungs⸗ und Geſchäftsmöglichkeiten 
in Kleinaſien und eine künftige Verſtändigung über das Mittel⸗ 
meer. Dazu kam wohl auch Albanien und das Verſprechen, daß 
die zwölf griechiſchen Inſeln, die Italien im Aegäiſchen Meer 
beſetzt hat, der ſog. Dodekaneſos, dauernd italieniſch bleiben ſollen. 

Ueber Holland kommt unverbürgt die 9 daß Italiens 
Vertrag mit dem Dreiverband bereits am 24. April 1915 in Paris 
unterzeichnet wurde mit folgenden Hauptpunkten: 

1. Italien erhält eine Anleihe von 5 Milliarden Lire. 2. Eng. 
land übernimmt die Garantie für einen italieniſchen in Amerika zwecks 
Munitionsbeſchaffung einzuräumenden Kredit von 500 Millionen 
Lire. 3. Einen weiteren Kredit von 300 Millionen zur Verſorgung 
Italiens mit amerikaniſchen Lebensmitteln. 4. Frankreich liefert 
eine Anzahl ſchwerer Creuzotgeſchütze. 5. Der Dreiverband garan: 
tiert Italien den bekannten Landerwerb, darunter die ganze öſtliche 
Adriaküſte außer Antivari und einen von Serbien zu wählen⸗ 
den Hafen. 6. Italien ſtellt den neuen Verbündeten 1 Millionen 
Mann zur Verfügung. 

Am 4. Mai hat Italien in Wien den Bündnisvertrag ge 
kündigt. Der Zweibund hielt dieſen Vorfall geheim, in der 
Hoffnung, Italien immer noch zur Neutralität zu bringen. Als 
Flucht in die Oeffentlichkeit und letzten Verſuch, die Kriegshetzer 
in Rom zu beruhigen, gab dann der Reichskanzler in der Reichs⸗ 
tagsfitzung vom 18. Mai die endgültigen Höchſtzugeſtänd⸗ 
niſſe Oeſterreich Ungarns bekannt.!) Bethmanns Er 
klärung war vergeblich. Am 21. Mai hat dann Oeſterreich die 
Kündigung des Dreibundvertrags ſeitens Italiens mit der Er⸗ 
klärung beantwortet, es nehme dieſe Kündigung nicht an, 
weil ſie dem Wortlaut des Dreibundvertrages widerſpreche, der 
eine Kündigung oder Nichtigkeitserklärung nur ein Jahr vor 
dem 8. Juli 1920 zuläßt. Italiens Kriegserklärung kam 
am 23. Mai. 

Alle Zugeſtändniſſe Oeſterreichs und Deutſch⸗ 
lands waren längſt vergeblich, denn bei der Kriegshetze 
gegen den Dreibund ſpielt die nationale Frage nur eine unter⸗ 

eordnete Rolle. Zwischen dem, was Italien verlangte und was 

eſterreich kampflos zugeſtanden hatte, beſtand kaum noch ein 
Unterſchied, der den Krieg gerechtfertigt hätte. Dieſer wäre aber 
doch ausgebrochen, denn hinter ihm ſtehen nicht bloß die Irredenta 
und die nationalen Hetzer, ſondern der ganze internationale 
politiſche und kirchenpolitiſche Radikalismus, der 
die Geſamtrichtung der italieniſchen Politik von 1859 her beein- 
flußt. Nicht Italien zu vergrößern, ſondern Frank, 
reich herauszuhauen iſt die Aufgabe des italieniſchen Heeres 
in dieſem Kriege. Für Frankreich bedeutet faſt jeder tote Soldat 
das Ausſterben einer ganzen Familie, aber Frankreich iſt 


1) Mitgeteilt „A. R.“ Nr. 22, S. 380. 
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auch dem internationalen religiös-politiſchen Radi⸗ 
kalismus der Nährboden und Pionier, der unbedingt 
erhalten werden muß. Das Freimaurertum iſt in den 
romaniſchen Ländern, beſonders in Frankreich., Italien und 
Portugal kirchenfeindlich, Todfeind für Thron und Altar. Die 
„Brüder“ bilden eine gegenſeitige Verſicherung nicht zu Humanität 
und Volkswohl, wie ſie vorgeben, ſondern um gute Stellungen 
zu bekommen und ſich an der Staatskrippe zu mäſten. Auch 
die „Nordd. Allg. Ztg.“ vom 20. Mai betont in der großen Ab- 
rechnung mit Italien, daß die Freimaurer es waren, die 
Italien zum Krieg gegen uns hetzten“). Aber auch die engliſchen 
Logen haben mitgewirkt. Alles was in Italien noch ton 
ſervativ gefinnt war, alles was eine langſame Zurückführung 
des Staatsſchiffes, der inneren Politik, der Volkserziehung in 
konſervativ⸗ſtaatserhaltende Bahnen erftrebte und fih daher auch 
um die Verſöhnung mit Kirche und Papſt bemühte, war wenigſtens 
für Neutralität. Für den Krieg gegen Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich iſt dagegen alles, was ſeit 1859 den Weg der Revolution 
beſchritt und das neue Königreich geſchaffen hat, damit die Wieder⸗ 
einlenkung in konſervative Bahnen unmöglich gemacht werden ſoll. 
Es iſt gar kein Zweifel, daß die Beziehungen zu Oeſterreich und 
Deutſchland auch die innere Politik Italiens allmählich in kon⸗ 
ſervativem Sinne beeinflußt haben. Selbſt gegen die allmächtige 
Freimaurerei wagte die Regierung noch vor wenigen Jahren 
aufzumucken. In der Kriegspartei ſammelt ſich alles, was zer- 
ſtörend wirkt, was Religion und Sittlichkeit untergräbt, was auf 
die böſen Inſtinkte im Menſchen ſpekuliert, die Kirchen ⸗ und 
Prieſterhaſſer, die großen Gauner und Volksausplünderer. So 
bewahrheitet ſich wieder der alte Satz, daß ein Reich durch die 
Kräfte erhalten wird, die es geſchaffen haben. 

Um den König und die friedensfreundliche Mehrheit des 
Volkes und Parlamentes zu zwingen, wurden die bekannten 
Mittel angewendet: der Terrorismus der Revolution, eine erkaufte 
Preſſe, die ſich am Gelde der Dreiverbandsmächte erfreute, Todes⸗ 
drohungen gegen jeden, der nicht mitſchreien wollte, Straßen⸗ 
aufläufe und Pöbelhetzen gegen die beſonnenen Staatsmänner 
und die Freunde der Ordnung. Die Technik der Revolu. 
tion ift niemanden vertrauter als dem italieniſchen Freimaurer» 
tum ſeit Mazzini, und konſervative Charaktere, die unbeugſam 
ſich dem Unrecht in den Weg ſtellen, find ſelten in Italien. Ein 
Hauptſchreier ift der Dichter d Ann unzio)), zugleich ein Bor- 
kämpfer der radikal umſtürzleriſchen Richtung, die Italien zu 
ſeinem größten Unglücke geiſtig und fittlich beherrſcht. Er iſt 
ein Lump erſten Ranges, liederlich, ſtets verſchuldet und käuflich, 
ein Verführer zur Unzucht, ein Muſter jenes in Frankreich und 
noch we in Italien weitverbreiteten Schlages von Phrafen- 
helden, die fih an großſprecheriſch⸗bombaſtiſchem Wortklan 
berauſchen und das leicht erregbare romaniſche Volk mit fi 
reißen. Dieſer Geſellſchaft verdankt es Italien, wenn ihm jetzt, 
wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſagt, „in der Geſchichte der Makel 
des verächtlichſten Verrates, den die Welt je geſehen, unauslöſch⸗ 
lich aufgeprägt“ iſt. Würdige Söhne Machiavellis! 

Hoffentlich werden bald, wie ſo oft ſchon in der Geſchichte, 
deutſche Hiebe die richtige Antwort auf die welſche Untreue geben und 
wird mit Gottes Hilfe auch dieſer achte Feind zu Boden geſchlagen. 


n Sgr die Aufſätze „Weſſen Werk ift es?“ und „Die Freimaurerei 
und der italieniſche Krieg“ in Nr. 22 und 23 der „A. R.“ 
8) Unecht und erborgt wie ſeine nationale Begeiſterung iſt auch ſein 
Name. Der Wackere heißt nämlich in Wahrheit Antonio Rovaane ta, 
was auf deutſch Kohlrübchen, Rübchen bedeutet. Nach dem „N. Peſter 
Journal“ fol fein Stammbaum — in Galizien geſtanden haben, alls 
wo er auf den polniſchen Judennamen Rappoport gehört habe. Im 
Jahre 1900 hat er Ungar werden wollen, Bürger des Landes, gegen das 
er jetzt zum Kriege hetzt. Das . Schreiben an einen Freund 
des Dichters in Ungarn, worin er dieſen bittet, ihm einen Advokaten zu 
nennen, der ſeine Naturaliſation durchführen ſolle, da er in Italien „das 
unſchuldige Opfer der journaliſtiſchen Böswilligkeit und Stupidität“ ge⸗ 
worden ſei, wird im „Peſter Lloyd“ im Wortlaut veröffentlicht. Aus nicht 
bekannten Gründen kam es nicht zur Naturaliſation, obwohl er den ihm 
empfohlenen Advokaten ſchon beauftraat hatte, die erforderlichen Schritte 
u tun, damit er bald „Mitglied der glorreichen Nation des Matthias 
orvinus werden könne“. Zebn Jahre fpäter floh er vor einem italieniſchen 
Gläubiger, den er ſchamlos um 400,000 Lire belrogen hatte, nach Paris 
und dichtete von da ab nur mehr „franzöſiſch“. Seine italieniſche Nationalität 
hatte er aufgegeben. Nun hat ihn die Loge als Kriegshetzer des Dreis 
verbandes nach Italien zurückgeſandt und jetzt ift er Ritter des Annunziaten⸗ 
ordens und damit Exzellenz, von echtem Adel geworden und nennt den 
König ſeinen Vetter. 
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Nr. 25. 19. Juni 1915. 


Re ſechsundvierzigſte Schickſalswoche. 
N Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Die amerikaniſche Note war durch ihre Geburtswehen 
und die Preßprophezeiungen ſo aufregend angekündigt worden, daß 
bei ihrem wirklichen Erſcheinen eine gewiſſe Enttäuſchung eintrat. 
Parturiunt montes. Es war freilich kein lächerliches Mäuschen, 
was da geboren wurde, ſondern ein längerer Aufſatz, der olenm 
et operam verriet; aber mit der Togafalte des alten römiſchen 
Machthabers, in denen das Fallbeil des Krieges ſteckte, hatte 
dieſe Papierfaltung doch keine Aehnlichkeit. 

Staatsſekretär Bryan, dereinſtige Wahlhelfer des Präſidenten 
Wilſon und ſeit zwei Jahren deſſen rechte Hand, nahm plötzlich ſeinen 
Abſchied und zwar erklärtermaßen wegen dieſer Note, weil Bryan 
als geſchworener Pazifiſt die Verantwortung für den kciegeriſchen 
Ausgang nicht tragen wollte. Alle Welt ſagte fich, wenn fogar 
Bryan, der Schwiegervater eines engliſchen Offiziers und er- 
probte Begünſtiger Englands, die Wilſonſche Note für zu deutſch⸗ 
feindlich halte, ſo müſſe ſie ungeheures an Schärfe leiſten. Das 
iſt aber nicht der Fall. Wenn auch der deutſche Standpunkt 
„grundſätzlich“ beſtritten und die deutſchen Intereſſen theoretiſch 
verkannt werden, ſo wird doch nicht gedroht und kein Ultimatum 
geſtellt, vielmehr für Fortſetzung der diplomatiſchen Auseinander- 
ſetzung geſorgt, ja fogar gemäß dem Wunſche der deutſchen Re- 
gierung die deutjch-englifche Verſtändigung über die Formen des 
Seekrieges auf der Tagesordnung gehalten. Wilſon und Bryan, 
die geſchiedenen amerikaniſchen Zwillinge, erklären auf®egenfeitigfeit, 
ſie ſeien nach wie vor im Ziele einig, nur in der Methode 
verſchiedener Anſicht. Einen Unterſchied in der Methode kann 
man inſofern entdecken, als Bryan für das f Hied. 
gerichtliche Verfahren ſchwärmt, Wilſon aber die diplo- 
matiſchen Verhandlungen, alfo die unmittelbare Aus 
einanderſetzung unter den Parteien, vorzieht. Dieſe taktiſche 
Meinungsverſchiedenheit reicht zur Erklärung des B 
aus. Man kann nur vermuten, daß die beiden Männer ſchon 
vorher in Unſtimmigkeiten und „ geraten waren und 
Herr Bryan ſich zurückgeſetzt fühlte durch die Gewohnheit Wilſons, 
die wichtigſten Aktenſtücke eigenhändig zu entwerfen, was man 
in anderen Staaten „perſöänliches Regiment“ nennen würde. Im 
übrigen war nichts anderes zu erwarten, als daß dieſe grund. 
verſchiedenen Perſönlichkeiten (der gelehrte Theoretiker und der 
draſtiſche Agitator) über kurz oder lang in Zwieſpalt gerieten. 
Herr Bryan iſt eine zu ſeltſame und unberechenbare Natur, als daß 
man ihn als Führer der amerikaniſchen Friedenspartei begrüßen 
könnte. Sogar unſere Stammesgenoſſen in Nordamerika ſcheinen 
dem „Pazifismus“ dieſes bewährten Englandfreundes nicht zu 
vertrauen. Der Zwiſt dieſer Männer iſt jedoch inſofern ein 

ünſtiges Zeichen, als er das Machtgefühl der herrſchenden demo- 
atiſchen Partei einſchränkt und die Luft zu kriegeriſchen Aben- 
teuern dämpft. 

Die Verantwortlichkeit für die vorliegende Note fällt auf 
den Präſidenten ſelbſt. Wir wollen weder ſeinen guten Willen 
noch ſeine Rechtsgelehrtheit bezweifeln, aber vor lauter Bäumen 
ſieht er den Wald der Gerechtigkeit nicht. Er deſtilliert alte 
Einzelheiten der völkerrechtlichen Ueberlieferung und fügt nach 
Bedarf „Grundſätze der Menſchlichkeit“ hinzu, bleibt jedoch in 
der einſeitigen Tendenz ſtecken, die deutſche Kriegspraxis zu be 
kämpfen, während er die engliſche Gewalttätigkeit, die rel 
des Uebels, mit dem Mantel der Liebe verdeckt hält. 

Ein Ultimatum iſt die Note nicht, aber eine Negation 
der deutſchen Rechte und Intereſſen im vollſten Umfange. Der 
Präfident erkennt gar nichts an, nicht einmal die Kriegsz one, 
die durch die deutſche Kundmachung vom 4. Februar in den eng 
liſchen Gewäſſern ſtatuiert ift. Er macht ſich nichts aus den Tat 
achen, daß die „Luſitania“ bewaffnet, mit Munition beladen, zum 

iderſtand bereit geweſen ift, im Widerſtreit mit den amerita 
niſchen Geſetzen Paſſagiere aufgenommen hat. Erſtens beſtreitet 
er das alles, weil feine Beamten, um nicht ſich ſelbſt zu belaften, 
alles abgeleugnet haben, und zweitens erklärt er für den Fall, 
daß Deutſchland überzeugende Beweiſe beibringen ſollte, die Tat. 
ſachen für unerheblich. Er verſteift ſich auf den Grundſatz, daß 
der amerikaniſche Reiſende unverletzlich iſt, auch wenn er trotz 
vorhergegangener Warnungen ſich auf ein feindliches Munitions- 
ſchiff locken ließ und durch die Kriegszone fährt. Das mit Ameri- 
kanern beſetzte Schiff ſoll nur dann gekapert oder zerſtört werden 
dürfen, wenn es nachhaltigen Widerſtand leiſtet; der Verſuch, zu 
entfliehen, das Tauchboot zu überrennen oder Hilfe vom Feinde 
herbeizurufen, ſoll dem deutſchen Tauchboot noch nicht das Recht 
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um Torpedieren geben. Dieſes Syſtem der Menſchlichkeit iſt gerade 

fo zugeſchniiten, daß es uns die Abwehr zur See unmöglich 
machen würde. Durch amerikaniſche Paſſagiere könnte England 
jeden Kriegstransport decken. Wir aber halten es für ein Gebot 
der Menſchlichkeit, daß wir rechtzeitig die Waffen vernichten, die 
zur Ermordung von hunderttauſenden unſerer Landsleute beſtimmt 
find und geeignet wären. Wir führen Krieg und grenzen des⸗ 
halb Kriegszonen ab zu Lande und zu Waſſer, in denen ſcharf 
geſchoſſen wird und die nur auf eigenes Riſiko betreten oder be⸗ 
fahren werden dürfen. Wenn es mit der Menſchlichkeit verein⸗ 
barlich iſt, ein ganzes Volk in Hungersnot zu ſtürzen, ſo iſt es 
gewiß nicht unmenſchlich, lebensgefährliche Waffenladungen zu 
verſenken, ſobald man ſie faſſen kann. Was Herr Wilſon zum 
Schutze der amerikaniſchen Reiſenden austüftelt, ſcheitert einfach 
an dem Satze: Wer ſich in die Gefahr begibt, kommt darin um. 
Die Amerikaner können auf neutralen und waffenreinen Schiffen 
nach Belieben fahren; aber es iſt wirklich kein unveräußerliches 
Menſchenrecht, daß die Amerikaner ſich ausgerechnet auf ein voll⸗ 
gepfropftes engliſches Kriegshilfſchiff ſetzen dürfen,. 

Während wir dies ſchreiben, läuft aus Waſhington die 
weitere Nachricht ein, Bryan mache in einem Aufruf an die 
Deutſch⸗Amerikaner den Vorſchlag, durch eine internationale 
Vereinbarung den Transport von Munition auf Paſſagier⸗ 
dampfern zu verbieten. Er ſei anderer Meinung als Wilſon 
binfichtlich der Politik, die gegenüber der Einmiſchung Englands 
in die Rechte des neutralen Handels einzuſchlagen ſei. Er habe 
gewollt, daß gleichzeitig mit der Note an Deutſchland die Ver- 
bündeten neuerdings aufgefordert werden ſollten, nicht den 
amerikaniſchen Handel zu behelligen. — Wenn das richtig iſt, 
fo hat Bryan fih auf eine höhere Stufe der Neutralität auf- 
gelongen, als der Präfident. Bisher war freilich von der 

igung Bryans, England über denſelben Kamm wie Deutſch⸗ 
land zu ſcheren, nichts zu bemerken geweſen; doch muß man 
den Mann loben, der ſich beſſert, und es iſt ganz gut, wenn die 
Amerikaner auf die engliſchen Gewalttaten nachdrücklich auf- 
merkſam gemacht werden. | | 

Wilſon nimmt in feiner Note nur inſofern auf England 
N a er auf den Verſuch zurückkommt, zwiſchen England 
und tſchland eine Verſtändigung über die Aenderung des 
Charakters und der Bedingungen des Seekrieges herbeizuführen. 
Er erkennt die Bereitwilligkeit der deutſchen Regierung an und 
bietet lebhaft ſeine guten Dienſte an zu Uebermittlungen von 
Andeutungen oder Anregungen an jede der beiden Regierungen. 
Das ift recht nett; nur überſieht der Präfident, daß England 
bisher zu dem Vorſchlage geſchwiegen hat, alſo der weitere 
a a allein von England in Fluß gebracht werden 
kann. Die engliſche Regierung wird leider nicht auf den Hunger⸗ 
krieg verzichten wollen, und ſolange ſie dem deutſchen Volke die 
Lebensmittel abfängt, müſſen wir mit den Tauchbooten uns wehren. 

Die deutſche Regierung wird in ihrer Antwort auf die 
amerikaniſche Rote vermutlich erft den Tatbeſtand klarſtellen, über 
den Herr Wilſon ſo kühn hinweggeſchritten iſt, und dann ihn 
artig erſuchen, an den Engländern Hinfichtlich der Verſtändigung 
die Zeremonie der Mundöffnung zu vollziehen. 

Es wird weiter verhandelt, aber inzwiſchen wird auch 
weiter torpediert, wo es zum Schutze Deutſchlands notwendig iſt. 


Die Spekulation unſerer Feinde auf die amerikaniſche Kriegs- 
erklärung iſt ebenſo geſcheitert, wie die Hoffnung auf die rumäniſche 
Intervention. Das Vordringen der deutſchen und öſterreichiſchen 
Truppen hat ſchon zur Säuberung der Bukowina geführt und 
ſogar zu einem Angriff auf die dortige ruſſiſche Grenze. Auch 
die tollſten Vierverbandagenten werden den Rumänen nicht ein⸗ 
reden können, daß fie ſich mit den fliehenden Ruſſen ſolidariſch 
machen und ſelbſt dazu mitwirken e das vor 40 Jahren ſo 
ſchnöde geraubte Beſſarabien den Ruſſen zu erhalten. 

Die Niederlage der ſüdöſtlichen Ruſſenmacht kam gerade 
zur rechten Zeit. Sie wird durch verzweifelte Gegenoffenfiven 
unter Aufgebot der letzten Reſerven etwas verlangſamt, aber 
nicht aufgehalten. Es arbeitet da alles wacker und erfolgreich 
zuſammen. Mackenſen im Often vom San, wo er ſoeben die 
ruſſiſche Front abermals durchbrochen hat, Linſingen als Keil 
über den Dujeſtr, Pflanzer-Baltin als Aufroller des äußerſten 
rechten Ruſſenflügels. Im Nordoſten dringt zugleich Hinden⸗ 
burg weiter vor gegen Kowno. 

Der Weſten kann den Ruſſen keine Entlaſtung bringen, 
obſchon die Franzoſen an der Lorettohöhe reichlich Menſchen 


und Munition opfern. Vergeblich; ſoeben haben fie eine ſchwere 
Niederlage erlitten. 

Und Italien? Ein gleichgültiges Anhängſel. Bei Görz 
und Gradiska haben die Italiener ſich empfindliche Schläge ge 
holt, ebenſo neue Schiffsverluſte erlitten. Von einer Rückwirkung 
des italieniſchen Angriffes auf die übrigen Kampfplätze iſt abſolut 
nichts zu ſpüren. 1 

An den Dardanellen wird der Reſt der gelandeten 
Truppen immer mehr in die Enge getrieben. Seit dem Auf⸗ 
treten der deutſchen Tauchboote iſt die Unterſtützung durch die 
Schiffsartillerie ſchlapper geworden. 

Der König von Griechenland befindet ſich in langſam 


fortſchreitender Geneſung. 


Voller Burgfriede auch in konfeſſioneller Beziehung. 
Von Weihbiſchof Dr. Senger, Bamberg. 

an braucht noch nicht dem Dichter zuzuſtimmen, der in dem 

Krieg ein „Geſchick des Himmels“ erblicken will, aber jeden- 
falls iſt der Krieg für den Chriſten eine „Zulaſſung Gottes“. 
nn unfelige Weltkrieg fol in der Hand des Weltenlenkers 
ein Werkzeug ſein, um mancherlei Segen zu vermitteln. Vielleicht 
auch in der e e beſſeren Verſtändniſſes in den gegen- 
ſeitigen konfeſſionellen Beziehungen zu einander! Gute Anfänge 
find feit dem Beginn des Krieges ſchon wahrzunehmen, die leiden⸗ 
ſchaftliche und liebloſe konfeſſionelle Polemik iſt im großen ganzen 
verſtummt. Ob es auch nach dem Krieg ſo bleiben wird? — 
Der liebenswürdige Optimiſt mit dem goldenen Herzen, Geiſtlicher 
Rat Max Steigenberger, hat eben ein recht beachtenswertes 
Büchlein veröffentlicht, worin er u. a. die ſchönen Sätze ſchreibt!): 

„Wie wir nun aber nach demſelben Ziele ſtreben, wenn auch auf 
verſchiedenem Wege, ſo wird es ſich deshalb zwar nicht empfehlen, Dinge, 
die ſich gegenſeitig widerſprechen, zu vermiſchen — denn ſolch ein Miſch⸗ 
maſch hat noch nie den Frieden gebracht — und noch weniger wird es 
geraten fein, das ganze Chriſtentum in einen konfeſſionsloſen Nebel auf: 
zulöſen; aber das wird möglich ſein, daß wir Gehäſſigkeiten beiſeite 
laſſen und mit denen, die guten Glaubens und guten Willens nach dem 
ewigen Ziel ſtreben, im Geiſte chriſtlicher Liebe reden.“ 

Der gewaltige Krieg hat die beiden Konfeſſionen Deutſch⸗ 
lands einander nähergebracht und manche Vorurteile beſeitigt. 
Wir Katholiken dürfen daher die Erwartung jetzt 
ſchon ausſprechen, daß man uns nach dem Kriege 
nicht wieder des mangelnden patriotiſchen Sinnes 
zu beſchuldigen die Kühnheit haben wird. 

Beim Beginn des Krieges haben konfeſſionelle Vorurteile 
unſerer deutſchen Sache in Belgien ſehr viel Abbruch getan. Nicht 
a kann man intereſſantere Aufſätze über den Krieg leſen, als 
ſie Engelbert Krebs in ſeinem Büchlein „Die Stunde unſerer 
Heimſuchung“ nachdenkenden Deutſchen darbietet. Er gibt dort 
die e eines befreundeten belgiſchen Prieſters wieder und 
knüpft eigne Gedanken daran: 

„Wenn in vielen geiſtlichen Kreiſen Belgiens das Gefühl aufkam, 
dieſer Krieg ſei ein Krieg des proteſtantiſchen Preußentums gegen 
das katholiſche Belgien, fo habe das feinen Grund in dem anti. 
klerikalen Gebaren mancher deutſchen Soldaten und Offiziere. Die 
Schauermären über katholiſche Prieſter Belgiens, die in privaten deut: 
ſchen Kriegsberichten maſſenhaft auftauchen und ebenſo maſſenhaft nach⸗ 
her von den Militärbehörden Lügen geſtraft wurden, ſind uns ſelbſt in 
Deutſchland ein Zeichen dafür geweſen, daß der antiklerikale Geiſt bei 
dieſem Feldzug manche giftige Blüte getrieben hat.“ 

s ift ein bleibendes Verdienſt der „Pax -Infor⸗ 
mationen“, den Kampf gegen die maſſiven Verdächtigungen 
aufgenommen zu haben, wobei aber auch die energiſche Unter⸗ 
tipung. ſeitens des Kriegsminiſteriums alle Anerkennung verdient. 

inen ungetrübten Genuß gewährt die Leſung des eben 
herausgekommenen neueſten Werkes des berühmten ſchwediſchen 
Entdeckungsreiſenden Sven Hedin über ſeine Erlebniſſe an der 
Weſtfront.“) Er ſucht ängſtlich beiden Konfeſſionen gerecht zu 


, 1) „Was wir gemeinſam haſſen, was wir gemeinſam lieben folen.” 
Ein Bag zur Wiedervereinigung im Glauben. Miſſtionsverlag St. Ottilien 
1915. . 76 f. 

) „Gedanken über den großen Krieg.“ Freiburg, Herder 1915. 
(Preis & 1.50) S. 38.. - 

3) „Ein Volk in Waffen.“ Leipzig, Brockhaus 1915 4 10.—. Ein 
Auszug koſtet M 1.—. Hier find nach der größeren Ausgabe zu vergleichen 
S. 244 ff.; 454 ff.; 461 f. Die „Epiſode von dem alten Cure“, der in einem 
umgeſtürzten Faß im Keller eine Telephonleitung gehabt haben ſoll, wird 
wohl Sven Hedin ſelber dem erzählenden Offizier S. 451) kaum geglaubt 
haben. Sie läßt ſich nicht kontrollieren. 
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werden. Köſtlich ift feine Schilderung des Hochamtes am Zelte 
des heiligen Franziskus in Vouziers, wenn er auch freilich noch 
nicht in alle liturgiſchen Feinheiten eingedrungen iſt. Ergreifend 
lieſt ſich das Kapitel „Allerſeelen“, wobei Hedin die Predigt des 
katholiſchen Diviſionspfarrers Münch ausführlich wiedergibt und 
dann ein Geſpräch mit ihm ſchildert: 

„Für ſeinen Teil glaubte der Geiſtliche, daß Katholiken und Prote⸗ 
ſtanten, wie ſtreng ſie auch an ihrer Eigenart feſthielten, ſich doch ſehr 
wohl verſtehen könnten. Die deutſchen Katholiken haben die Lage des 
gemeinſamen Vaterlands im Krieg innerlich erfaßt und ihre Denkweiſe iſt 
ebenſo echt, aufrichtig und wahrhaft geweſen wie die der Proteſtanten. 
Vielleicht könne eine der Folgen des Krieges die werden, daß die beiden 
Konfeſſionen ſich achten lernten und in Zukunft es unterließen, die Punkte 
hervorzuheben, die die größten Gegenſätze enthalten. Schon jetzt hätten 
die evangeliſchen Kreiſe Deutſchlands erkannt, daß, wenn die römiſch⸗ 
katholiſche Kirche auch alle Völker erfaßt, die deutſchen Katholiken doch 
mit unerſchütterlicher Konſequenz und Ueberzeugung für die deutſchen 
nationalen Intereſſen kämpfen.“ 

Man muß dem aufrichtigen Deutſchenfreund, der fein prote. 
ſtantiſches Bekenntnis nicht verleugnet, Dank wiſſen, daß er auch 
den Katholiken vollſtändig gerecht zu werden ſucht. i 

Um fo mehr muß man e3 lebhaft bedauern, daß ein anderer 
viel geleſener, deutſchfreundlicher Gelehrter es nicht alleweg ver- 
ſtanden hat, ſich von konfeſſioneller Einſeitigkeit frei zu halten. 
Es ift dies der gewandte Schriftſteller Houſton Stewart 
Chamberlain. Seine Kriegsaufſätze“) haben ja eine ganz außer⸗ 
gewöhnliche Verbreitung gefunden. Zwei davon „England und 
Deutſchland“ ſind ſogar in einer Schützengraben⸗Ausgabe“ er- 


ſchienen. Da heißt es nun u. a.:“) 

„Das Deutſchland, das heute ſo mächtig daſteht, iſt das 
Deutſchland Luthers; es ſpricht ſeine Sprache und denkt 
ſeine Gedanken und wirkt die Taten, wie er ſie gewollt; 
die dogmatiſchen Gedanken ſtehen außerhalb des Deutſchgedankens.“ 

Fühlt Chamberlain nicht, daß er mit ſolchen Anſchauungen 
uns deutſche Katholiken förmlich abſtoßen muß? 

N Die richtige Antwort ſoll ihm ein proteſtantiſcher Theologe 
Profeſſor Dr. Dankmann in Greifswald geben, der in 
ſeinem bekannten Aufſatz: „Welche Aufgaben erwachſen der Theo⸗ 
logie infolge des Krieges?“ ) neben anderen herrlichen und bes 
herzigenswerten Gedanken die Mahnung ausſpricht: 

„Hüten wir uns alſo, uns allein als beſtellte 
Wächter deutſcher Frömmigkeit aufzuwerfen, wobei wir 
„römiſche“ Frömmigkeit verächtlich als undeutſch brandmarken. Das ift 
ſehr oft geſchehen und hat furchtbar erbittert. Es kann auch keine Rede 
mehr davon fein, daß die ſiegreichen Zentralmächte fiegreich durch den 
„proteſtantiſchen“ Geiſt geworden ſeien. Man mochte das noch nach 
dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege behaupten und Glauben damit finden, 
nach dem gegenwärtigen Krieg wird man das unmöglich 
ſagen können.“ 

Will Chamberlain das „Unmögliche“ gleichwohl weiter be⸗ 

haupten? . 
Ganz unbegreiflich ift es vollends, warum Chamberlain 
dem Philoſophen Montaigne nachſchreibt, daß Papſt und Kar⸗ 
dinäle „den Wein des heiligen Abendmahls nicht anders als ver- 
mittels beſonders konſtruierter goldener Röhren trinken, um der 
beſtändigen Gefahr der Vergiftung nach Möglichkeit vorzubeugen.“) 
Das ſoll wohl eine pikante Zugabe ſein! Richtig iſt ja allerdings, 
daß noch heutzutage der Papſt in der feierlichen Pontiſikalmeſſe 
(nicht bei Privatmeſſen) ſich eines Röhrchens bei der heiligen Kom⸗ 
munion bedient. Der Grund iſt aber wahrlich nicht in der Furcht 
vor Vergiftung, ſondern in dem hyperkonſervativen Ritus der 
Papſtmeſſe zu ſuchen. Urſprünglich (mindeſtens ſeit dem achten 
Jahrhundert) war dies eben die gewöhnliche Art des Empfanges 
des heiligen Blutes, ſpäter wurde ſie ein alleiniges Vorrecht des 
ſchiug. ) Jedes liturgiſche Werk gibt hierüber genügend Auf- 
chluß. 
Es tut uns Katholiken darum leid, den vielfachen ins Feld 
gehenden Sendungen das Büchlein von Chamberlain nicht bei⸗ 
legen zu können, bis es einer Aenderung unterzogen wird. Möge 
ſie baldigſt erfolgen! 


) Die erſte Reihe ift bereits in 9. Auflage „136.—155. Tauſend“ 
erſchienen. München, Bruckmann 1915. 4 1.—. Eine zweite Reihe ift 
ſchon gefolgt. 

) S. 38 der „Schützengraben⸗Ausgabe“ zu 20 Pf. 

6) S. „Stimmen der Zeit“, 7. Heft, April 1915. S. 91 f. 

7) „Schützengraben-Ausgabe“ S. 47. 

, 8) Gihr, „Das heilige Meßopfer“. S. 725; Weger und Weltes 
Kirchenlexikon Bd. III. 721, IV. 1525, V. 172, VII. 356. Für jeden Katho⸗ 
liken iſt ja von vornherein klar, daß die Anwendung des Röhrchens 
(„Fistula eucharistica“) der Gefahr der Verunehrung des heiligen Blutes 
vorbeugen ſollte, ſolange es noch üblich war unter beiden Geſtalten zu 
kommunizieren. 
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Der Letzte. 


N" lass mich fort! 
Munter, nun halle mich nicht zurück! 
Die weissen Blüten schimmern so rot — 
Ich habe verkramp meines Herzens Not ... . 
Mutter, ich neide der Brüder Glück, 
Ihren herrlichen, heiligen Siegestod — 
Ich muss ihnen nach! 


19. Juni 1915. 


Muter, sei stark! 

Mir zuckt die Hand nach dem deutschen Schwert. 
O Munter, auf Deutschlands hehren Altar 
heldenhaft bring’ auch den Letzten dar — ! 

Des Vaters, der Brüder fühl’ ich mich wert. 

Muiter, heut bin ich siebzehn Jahr’ — 

Kein Knabe mehr! 


Nun Schulsaal ade! 

Nun hat das Scholarenleben ein End’, 

Was soll mir noch ſacitus und Homer? 

Mir taugt jetz! nur noch die eiserne Wehr! 

Des Vaterlands Not im Herzen mir brennt 

An den Feind, an den Feind, zu Land oder Meer — 
Zu Sieg oder Tod! 
henrielte Brey. 


Sind die franzöſiſchen „Klerikalen“ an der Cnt- 
ſtehung des Krieges schuld? 
Von P. H. J. Terhünte S. C. J., Sittard. 
Agent it es, daß man auch in manchen deutſchen Blättern 


dem Satz begegnet, die „Klerikalen“ Frankreichs ſeien an 
dem Kriege ſchuld. Gar leicht kann es geſchehen, daß durch 
allzu häufiges Wiederholen dieſer Behauptung ſich der eine oder 
andere veranlaßt ſähe, dieſen Satz als geſchichtliche Tatſache zu 
regiſtrieren, wodurch die Geſchichte gefälſcht, den Kirchenfeinden in 
Frankreich aber ein willkommener Handlangerdienſt geleiſtet würde. 

In Frankreich erklang dieſer Vorwurf in antiklerikalen 
Kreiſen ſchon zu Anfang des Krieges. In der Provinz (d. i. Frank⸗ 
reich ohne Paris) hieß es an den verſchiedenſten Stellen: Die 
Geiſtlichen haben die Schuld. Immer lauter wurde der Ruf, 
immer toller wurden die Märchen, die allerdings in der franzö⸗ 
ſiſchen Preſſe keine Aufnahme fanden, aber im Volke von Mund 
zu Mund gingen. Der Grundgedanke war immer der: Der 
Klerus hat Deutſchland gegen uns gehetzt, um ſich zu rächen 
für die Trennung von Kirche und Staat, die Klerikalen unter⸗ 
ſtützen Deutſchland mit hohen Summen. Das Tollſte, was in 
dieſer Beziehung kolportiert wurde, berichtet die ſpaniſche Beit- 
ſchrift „Lectura dominical“ (17. Okt.): „Der Krieg wurde auf dem 
Euchariſtiſchen Kongreſſe zu Lourdes beſchloſſen. Der Deutſche 
Kaiſer, der als Prieſter verkleidet zugegen war, kam mit dem 
Biſchofe von Tarbes dahin überein, daß ihm der Schatz der 
Baſilika von Lourdes übergeben würde. Mit dieſem Gelde nun 
führt Deutſchland den Krieg gegen Frankreich.“ Als dann das 
deutſche Heer fiegreich in Frankreich vordrang, hieß es: „Der 
Große Generalſtab ift von den Geiſtlichen gekauft und läßt fich 
abſichtlich ſchlagen, um die Republik zu ſtürzen.“ (Action 
francaise«, 3. Sept.. 

Wir nüchternen Deutſchen lächeln über ſolche Torheiten 
und denken nicht genug an den Einfluß des Gefühls und an den 
eingewurzelten Antiklerikalismus der franzöftichen Landbevölkerung. 
Die katholiſche Preſſe Frankreichs aber, die Semaines religieuses. 
die Amtsblätter der Diözeſen wehrten ſich ſtändig gegen Diele 
Vorwürfe, da fie nur allzuoft Anlaß zu Beleidigungen und Aus- 
ſchreitungen gegen den Klerus wurden. Bitter beklagten fie fi 
auch über den geringen ige N. der ihnen von ſeiten der Regierung 
zuteil wurde, da nur wenige Präfekten und Gouverneure eingriffen. 

1) Literatur: a) La question religieuse en France pendant la guerre 


de 1914 (Paris, Lethielleuz). 2 Bändchen; b) Revue pratique d’apologetique 
c) Qui a été i’instigateur de la guerre (Paris, Maison de la bonne presse). 
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Schon im September begann eine neue Kampfesphaſe, an 
der ſich neben »Bataille syndicaliste«, »Humanite«, »Lanterne«, 
die antiklerikalen Provinzblätter, allen voran die »Depeche de 
Toulouse (180 000 Abonnenten) beteiligten. Sobald ein Geiſt⸗ 
licher von nationaler Schuld, von Strafe Gottes, von Sühne uſw. 
predigte, begann der Kampf gegen ihn. Man ſprach von anti⸗ 
patriotiſchen, entmutigenden, aufreizenden, deutſchfreundlichen 
Predigten. Das Volk wiederholte ſeine alten Vorwürfe nur noch 
lauter und der Antiklerikalismus nahm im Lande immer bedenk⸗ 
lichere Formen an, die Regierung aber ſchwieg noch immer. 
Keine Spur von union sacrée in den Teilen des Landes, die nicht 
in der Nähe des Kriegsſchauplatzes liegen, kein Gedanke an 
Waffenſtillſtand im innern Streit. Ein Fall möge das Geſagte 
illuſtrieren: Infolge der Wühlereien der »Dépéche de Toulouse“ 
wurde der Pfarrer Erhart von Saint-Etienne de Baigorry, der 
den Krieg als eine Strafe Gottes für die franzöſiſche Religions. 
verfolgung bezeichnete, angeklagt, vom Friedensrichter zu Pau 
zwar freigeſprochen, aber ſtreng getadelt, „weil er ſich gegen 
ſeine Pflichten als Prieſter und Bürger ſchwer vergangen hätte.“ 
(:Depeche de Toulouse, 23. Nov.) 

Der Zweck dieſer Hetzereien, die dem Klerus die Schuld 
an dem Kriege geben und feine nationale Gefinnung verdächtigen, 
liegt klar zutage, man will in den Zurückgebliebenen den Anti⸗ 
klerikalismus ſteigern, um ſo den Einfluß des religiöſen Lebens 
an der Front, das mancherorts herrliche Früchte zeitigt, zu mindern, 
obwohl auch dafür ſchon direkte Wünſche laut wurden, wie fol- 
gender der „Humanité“ (16. Dez): „Man muß die Front laiſieren, 
die Prieſter halten dort zuviel Gottesdienſt und Maurice Barrès 
pontifiziert dort übermäßig.“ 


Der Verlauf des Kampfes in Frankreich zeigt ganz deutlich, 
daß man dort den Vorwurf, die Klerikalen ſeien Schuld am 
Kriege, in dem Sinne auffaßt: Die Klerikalen haben 
Deutſchland zum Kriege gegen Frankreich gehetzt, 
nicht aber in dem Sinne, wie ihn manche deutſche Blätter 
deuten, die Klerikalen haben Frankreich zum Kriege 
gegen Deutſchland getrieben; denn da kennt man in 
Frankreich doch den Einfluß der Klerikalen beſſer. 


Im amtlichen Frankreich haben die Katholiken 
nichts zu ſagen, ſelbſt wenn man alle Nationaliſten, Roya⸗ 
liſten und Progreſſiſten zu den Katholiken zählt. Wurden ſie 
doch ſelbſt bei Ausbruch des Krieges als quantité négligeable 
betrachtet, der man keinen einzigen Vertreter im neuzubildenden 
„nationalen“ Miniſterium gewährte. Das amtliche Frankreich, 
das ſich von England als williges Werkzeug gebrauchen ließ, 
wird nicht von Katholiken, ſondern von Radikalen und Radikal. 
ſozialiſten regiert, die ſelbſt Poincaré, den man einen Präſidenten 
von der Konſervatione und Roms Gnaden genannt hat, erſt 
anerkannten, als er auf ſeiner berühmten Autofahrt durch Frank⸗ 
reich bewieſen hatte, daß er Verſtändnis für den Antiklerikalis⸗ 
mus beſitzt. | 

Im nichtamtlichen Frankreich allerdings kann man 
von einem beginnenden Einfluß der Katholiken auf die 
Jungmannſchaft ſprechen, der aber für die Entſtehung des 
Krieges kaum von Bedeutung iſt, ſchon weil er einen zu geringen 
Teil der jungen Leute erreicht. 


Schuldlos ſtehen allerdings auch Frankreichs Katholiken 
nicht da, ſie haben den Nationalismus zu ſehr gepflegt und die 
Revancheidee zu ſehr betont; aber man kann bei ihnen ruhig die 
mildernden Umſtände annehmen, welche die „Augsburger oft: 
zeitung“ (24. April) anführt: „Sie wollten dem atheiſtiſchen 
Materialismus der Republik den vaterländiſchen Idealismus ent⸗ 
gegenſetzen. Ob dazu die Nährung des Revanchegedankens der 
one Weg war, iſt eine andere Frage. Jedenfalls erhofften 
die Nationaliſten und Royaliſten aus einem glücklichen Kriege 
eine nationale Wiedergeburt aus dem ungeheuren republikaniſchen 
Korruptionsſumpf der dritten Republik. Sie unterſtützten des⸗ 
halb indirekt ſolche Elemente, wie Poincaré, die auf den Krieg 
losſteuerten.“ Und daß ſie jetzt ſo ſcharf (aber nicht ſchärfer als 
andere Franzoſen!) gegen Deutſchland auftreten, findet ſicherlich 
zum Teil darin ſeine Erklärung, daß ſie ſich ſo am beſten von 
dem Vorwurfe nationalen Verrates reinigen zu können glauben. 


Die franzöſiſchen Katholiken aber als Sündenböcke in die 
Wüſte ſchicken wollen, hieße der Wahrheit nicht gerecht werden, 
den Antiklerikalen Frankreichs ſcharfe Waffen in die Hand geben 
und die Freimaurerei entlaſten, deren geheime Wühlarbeit un- 
endlich mehr Schuld am Weltenkriege trägt, als die noch ſo 
lauten Rufe einer Handvoll machtloſer „Klerikalen“. 


Die nene katholiſche Univerſität in Japan. 


Von Erzabt Graf Vay de Vaya und zu Luskod, 
E. A. S. M. — A. P. 


Die Gründung der katholiſchen Hochſchule in Japan war eines 
der wichtigſten und weittragendſten Ereigniſſe in der Kirchen⸗ 
geſchichte Oſtaſiens. Die traurigen Religionsverfolgungen ſind 
noch in lebhafter Erinnerung, welche nirgends grauſamer waren 
als auf den Inſeln der aufgehenden Sonne. Kaum fing die 
apoſtoliſche Arbeit des heiligen Franziskus Kaverius an Früchte zu 
tragen, als die Schogune mit unerbittlicher Strenge alle kirch⸗ 
lichen Einrichtungen vernichteten und ſämtliche Gläubigen töteten. 
Bis vor nicht langer Zeit war es in Japan verboten, Kirchen 
zu bauen, Miſſionare durften überhaupt nicht landen. 
Erſt vor kaum 40 bis 50 Jahren begannen die Japaner 
mit den weſtlichen Mächten in Verbindung zu treten und danach 
enoſſen die Miſſionare dieſelben Rechte wie alle anderen fremden 
nfiedler. Und doch — welche Wendung durch Gottes Fügung 
— heute wird die höhere katholiſche Erziehung in 
Japan von der Geſellſchaft Jeſugeleitet. Wenn früher 
Geiſtliche den Märtyrertod ſtarben und die Regierung die im 
XVI. Jahrhundert angeſiedelte Geſellſchaft bis zum letzten Glied 
vertrieb, ſo läßt man heute hingegen jede religiöſe Arbeit ge⸗ 
währen. Seit jener Zeit iſt in dem Land der aufgehenden Sonne 
vieles verändert. Die Umwandlung ſchreitet weiter, die Verhält⸗ 
niſſe ſind anders geworden, anders die Menſchen. Oft viel ſtür⸗ 
miſcher als erwünſcht, nimmt die Veränderung ihren Fortgang. 
Vor einigen Jahren noch war das Land ſtreng feudal und vol- 
kommen diſzipliniert, heute herrſchen die demokratiſchen, beſſer 
gelangt demagogiſchen Ideen Amerikas daſelbſt. Der wachſende 
ozialismus gewinnt erſchreckenden Umfang und wenn einmal 
dieſes ganze leidenſchaftliche, gewalttätige Volk davon durchdrungen 
ſein wird, muß die anarchiſtiſche Richtung ganz unabſehbare 
Folgen haben. Eigentlich iſt die europäiſche Kultur nur ober⸗ 
flächlich haften geblieben. Die führenden Kreiſe fangen an, jetzt 
die große Gefahr der religionsloſen öffentlichen Erziehung einzu⸗ 
ſehen. Die von den Vereinigten Staaten übernommene darwini⸗ 
ſtiſche Richtung hat bis jetzt ſchon die größten Zerwürfniſſe in 
den oberen Schichten gezeitigt. Beim Volke hingegen iſt die 
einſtige primitive, natürliche moraliſche Grundlage verloren ge⸗ 
gangen. Es ift heute der inneren Haltloſigkeit und Verkommen⸗ 
heit völlig preisgegeben. Unter ſo manchen Problemen Japans 
iſt dies zweifellos das allerwichtigſte. Denn womit läßt ſich die 
einſtige ſtarke Diſziplin, die unbegrenzte Achtung den Eltern 
gegenüber, die ſelbſt aufopfernde Loyalität vor dem Staatsober. 
haupt erſetzen? Wenn es Japan gelang, die ruſſiſche Armee zu 
ſchlagen, war es in erſter Linie dem Geiſte der Vaterlandsliebe 
und der unerſchütterlichen Treue und blinden Hingebung für den 
Mikado zu danken. Togo, Ogama, Nogi waren, vergeſſen wir es 
nicht, Menſchen aus der alten Schule. Die Mannſchaft kam aus den 
bis dahin noch unverdorbenen Dörfern. Während der letzten Jahr⸗ 
zehnte iſt aber leider die moderne Richtung ſelbſt bis in die fernſten 
Gegenden gedrungen. Die neue Generation beginnt eine andere 
Denkweiſe anzunehmen. Es iſt unzweifelhaft die Furcht vor der 


Gefahr des wachſenden Sozialismus, die größtenteils den Beweg⸗ 


grund zu der ungewöhnlichen Zuvorkommenheit bildet, mit welcher 
die leitenden Kreiſe jede Miſſionstätigkeit gelten laffen. 

Die Notwendigkeit einer katholiſchen Univerfität wurde ſchon 
längſt empfunden. Die durch katholiſche Schulbrüder erzogene 
Jugend hatte keine Anſtalt, in der ſie ſich weiterbilden konnte. 
Endlich nach langen Verhandlungen entſchloß ſich die Geſellſchaft 
Jeſu, die ſchwere Aufgabe der Gründung einer Hochſchule durch- 
zuführen. Am 18. Oktober 1908 landeten die P. Dahlmann, 
Boucher und Rockliff in Jokohama. P. Dahlmann, den ich die 
Ehre hatte, ſchon in China vor einem Jahrzehnt kennen zu lernen, 
ſchilderte mir freundlichſt die Geſchichte der Gründung.“) 

Bereits nach 1 Jahren mußte P. Rockliff das Am- 
des Oberen wegen Krankheit niederlegen und nach Amerika zurückt 
kehren. An ſeine Stelle trat als Oberer P. Hermann Hoffmann, 
dem ſpäter die Patres Hillig und Gettelmann folgten. 

Das größte Hindernis, das der ſchnellen Entwicklung des 
Inſtituts entgegenſtand, war die Erwerbung eines in guter Lage 
gelegenen, hinreichend großen Grundſtückes. Die Erwerbung war 
nicht leicht. Man ſagte den Patres ins Geſicht: „Es wird Ihnen 


1) Val. dazu auch die Aufſätze von Weihbiſchof Dr. Senger „Die 
neugegründete Univerſität der deutſchen Jeſuiten in Tokio“ (1913, Nr. 22) 
und „Die deutſchen Jeſuiten in Japan“ (1915, Nr. 8). 


Geite 434. 


nicht gelingen, im Innern der Stadt einen geeigneten Platz zu 
erwerben.“ Der Menſch denkt und Gott lenkt, und die Vorſehung 
führte die Patres ins Herz der Hauptſtadt und verſchaffte ihnen 
für die künftige Hochſchule einen der ſchönſten Baugründe in 
herrlicher Lage. Die Kaufſumme betrug 450,000 Hen = 900,000 
Mark, eine Summe, die das Almoſen vieler kleinen Bauſteine 
darſtellte, welche die Hochherzigkeit edler Wohltäter herbeigeſchafft 
hatte. Am 5. Juni 1912, dem Feſte des heiligen Bonifazius, 
wurde das erſte heilige Meßopfer in der proviſoriſchen Kapelle 
dargebracht. Dem Heiland wurde das ſchönſte Zimmer im ehe⸗ 
maligen Hauſe des Generalleutnants Viscount Takashima als 
Wohnſtätte würdig eingerichtet. 

Erſt jetzt konnten die Vorbereitungen für die Eröffnung einer 
Schule getroffen werden. Das Erſte und Wichtigſte war die ſtaat⸗ 
liche Anerkennung als höheres Inſtitut mit der Berechtigung, 
Lyzeal- und Univerſitätskurſe zu eröffnen. Dieſe Anerkennung er- 
folgte am 28. März des nächſten Jahres. Die erſte Klaſſe be⸗ 
gann mit zwanzig Schülern. Im Herbſt desſelben Jahres 1913 
wurde der große Neubau in Angriff genommen. Er beſteht aus 
einem Mittelbau und zwei Flügeln. Der Mittelbau enthält zwei 
große Hallen, im erſten Stock eine Halle zur Unterhaltung, im 
zweiten und dritten Stock, die einen einzigen hohen, luftigen Raum 
bilden, die aula maxima mit Galerie. Jeder Flügel bietet in je 
zwölf Klaſſenräumen Platz für 500 Schüler. Vorläufig wird der 
Mittelbau und Weſtflügel gebaut. Im Herbſt wird der Bau fertig 
ſein und dann zweifellos eines der ſchönſten und beſteingerichteten 
Schulgebäude der Hauptſtadt von Japan repräſentieren. Im 
Veſtibül begrüßen den Eintretenden alte Bekannte in großen 
Büſten, die Verkörperungen des antiken und chriſtlich abendländi⸗ 
ſchen Geiſteslebens, Homer und Shakeſpeare, Goethe und Schiller 
uſw. Die Wandelgänge, in denen man auf deutſchem Stein 
(Mettlacher Platten) geht, verſetzen uns in den Bildern in die 
herrlichſten Landſchaften zwiſchen Rhein und Donau. Bereits ſind 
die ſchönen Wandbilder für die Klaſſenräume auf dem Wege. 
Aber es ſind und bleiben natürlich nur Anfänge. Freundliche 
Hände werden wohl helfen, die Schule nach und nach mit dem 
ganzen Rüſtzeug der modernen Wiſſenſchaft, mit Büchern für eine 
grobe Bibliothek, mit Inſtrumenten für ein ſchönes Muſeum, mit 

ammlungen für ein Münzkabinett, hiſtoriſches Kabinett, ethno⸗ 
graphiſches und geographiſches Kabinett auszuſtatten. Möge dem 
äußeren Bau allmählich auch die innere Einrichtung entſprechen. 
Die katholiſche Hochſchule muß der Stolz der Katholiken, Tokios 
katholiſche Univerfität muß ein Ruhmesblatt in der Geſchichte 
jener Kirche werden, auf deren erſtem Blatt die Worte ſtehen: 
Fides vestra praedicatur in universo mundo. Euer Glaube, der 
Glaube, den ein Petrus und Paulus in den Boden der alten 
Kaiſerſtadt gepflanzt, wird im Herzen der jüngſten Kaiſerſtadt 
als der Führer zu den erhabenſten Höhen des menſchlichen Fort- 
ſchritts verkündet. 

Die katholiſche Hochſchule der Kaiſerſtadt Japans muß mit 
der Zeit ſo ausgebaut und ausgerüſtet werden, daß jeder Katholik, 
der nach Tokio kommt, welchem Lande, welchem Volke er an⸗ 
gehört, ſtolz darauf fein wird, daß die katholiſche Kirche als 

ehrerin und Erzieherin der Völker in der Hauptſtadt Japans 
durch ein ſolches Inſtitut repräſentiert wird, repräſentiert als 
Weltkirche, deren Sprache die eine, die ganze Erde umſpannende 
Sprache eines Glaubens iſt. 

Möchte darum auch die Zeit nicht ferne ſein, die mit dem 
Bau der Hochſchule auch den Bau eines würdigen Univerſitäts⸗ 
kirchleins verbinden wird, das im Mittelpunkt der Hauptſtadt des 
Reiches der aufgehenden Sonne die Worte: sapientia aedi- 
ficavit sibi domum (die Hochſchule heißt Johi d. h. sapientia) 
im vollſten Sinne verwirklicht. So oft ich, ſagte P. Dahlmann, 
am Morgen zur heiligen Meſſe in diefe kleine Kapelle herab⸗ 
ſteige und dann dicht vor mir über dem innerſten Stadtteil Tokios, 
Kojimachi, die Sonne aufgehen ſehe, dann erwacht der Wunſch: 
Möchte doch auch eines Tages die euchariſtiſche Sonne im Herzen 
der Hauptſtadt einen herrlichen ufgang in der Weihe ciner ſchönen 
Kirche feiern und allmorgendlich ihre Strahlen der Gnade in die 
Herzen vieler Studenten ſenden, denen dieſes Univerſitätskirchlein 
ein trautes Heim wird. 

Jetzt werden die Vorträge noch im alten Gebäude gehalten 
und zwar in verſchiedenen Sprachen, je nach dem Lehrſtoff, denn 
die Profeſſoren find aus vielerlei Ländern berufen worden. Es 
iſt eines der Ziele dieſer katholiſchen Univerſität, den Schülern 
Afiens verſtändlich zu machen, daß die katholiſche Kirche und 
Kultur laut dem Sinn des Wortes „Katholiſch“ hoch über Grenzen 
und Raſſen erhaben, allgemein iſt. 
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Die im fernen Oſten ſich kundgebenden Schwierigkeiten laſſen 
uns mit Sorge an das Schickſal unſerer Miſſionen denken. In 
dieſen Ländern ift die Tragweite der Ereigniſſe nie vorauszu- 
ſehen. Sind die menſchlichen Leidenſchaften einmal entfeſſelt, fo über. 
ſchreiten ſie alle Grenzen und ſind ſchwer wieder zu beruhigen. 

Wie immer die Schwierigkeiten ſich löſen und die politiſchen 
Wandlungen fich geſtalten mögen, — hoffen wir, daß das reli. 
giöſe Leben ſich immer mächtiger entfalten und die katholiſche 
Kirche nicht weiter darunter leiden möge, wie fie fo oft und fo 
ungerecht in der Vergangenheit zu leiden hatte. 
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Nnwürbige Treiberelen gegen die Großherzogin vor 


Luxemburg. 
Von Dr. J. v. Eſch. 


I. Sommer 1912 konnte der liberal -ſozialiſtiſche Kammerblock 
m Verein mit der ſchwachen Regierung Luxemburg ein für 
das katholiſche Gewiſſen abſolut unannehmbares Schulgeſetz auf. 
zwingen, gegen das ſich denn auch Papſt und Biſchof entſchieden 
ausſprachen. Als die Großherzogin Marie Adelheid, 
die eben erſt mit 18 Jahren den Thron beſtiegen hatte, nicht 
ſofort ihre Unterſchrift gab, wo ihr doch verfaſſungsgemäß das 
Recht zuſtand, dieſelbe 6 Monate aufzuſchieben oder überhaupt 
zu verweigern, brach in der antiklerikalen Preſſe, auch des Aus- 
landes, eine widerwärtige Hetze gegen fie aus, die darauf hinaus. 
ging, der Herrſcherin die auch dem letzten Bürger gewährleiſtete 
Gewiſſensfreiheit zu ſchmälern. Aus Gründen der „Staatsraiſon“ 
ſanktionierte ſchließlich die Großherzogin das Schulgeſetz. 

Trotzdem ruhten ſeitdem die grundloſen Angriffe nicht, 
ſpeziell gegen die Hofgeſellſchaft, von der es immer wieder 
hieß, ſie beeinfluſſe die Großherzogin in „klerikalem“ Sinn. Un. 
befümmert um die Erklärung des Staatsminiſters Eyſchen, der 
in der Abgeordnetenkammer das Beſtehen einer fih unbefugter⸗ 
weiſe in die Politik miſchenden Hofkamarilla in Abrede ſtellte, 
erging man ſich weiter in beleidigenden Ausfällen gegen den groß⸗ 
herzoglichen Hof. Den Beſuch, welchen das belgiſche Königspaar 
im April 1914 in Luxemburg machte, benutzten zahlreiche kirchen⸗ 
feindliche Blätter des In⸗ und Auslandes zu haßgeſchwollenen 
Auslaſſungen mit dem Refrain, die Großherzogin habe den Weg 
zum Herzen ihres Volkes nicht finden können. Einige Wochen 
ſpäter mußte bei den Kammerwahlen die Mär von der Hofkamarilla 
wieder herhalten. 

Weshalb dieſe Wühlereien? Die Antwort liegt nahe: Den 
antiklerikalen Herrſchaften iſt es ein Dorn im Auge, daß die 
jugendliche Herrſcherin in Erfüllung ihrer religiöſen 
Pflichten allen voranleuchtet. Ueberhaupt iſt ihr edler 
Sinn auf treueſte Pflichterfüllung gerichtet. 

Unterdeſſen fuhr die Regierung fort, ſich als Dienerin des 
liberal-fozialiftifchen Blocks zu zeigen. Auch nach Ausbruch des 
Krieges, der doch inmitten der nationalen Sorgen Verſöhnlichkeit 
nahelegt, traf fie eine Reihe von Entſcheidungen, bei denen offen- 
bar blockfreundliche Parteirückfichten ausſchlaggebend waren. Ein 
Beiſpiel. In Hollerich, der zweitgrößten Gemeinde des Landes, 
war im Oktober 1914 die rückfichtslos antiklerikale Gemeinderats- 
mehrheit bei den Wahlen hinweggefegt worden. Die Gültigkeit 
dieſer Wahlen konnte nicht angefochten werden. Eine arbeits⸗ 
freudige, gemäßigte Mehrheit war vorhanden. Dennoch annullierte 
die Regierung die Wahlen unter dem Vorwand, unter den Ge 
wählten befinde ſich kein geeigneter Bürgermeiſterkandidat. Bei 
den neuen Wahlen gelang es den Blockmännern, mit wenigen 
Stimmen ihre früheren Stellungen wieder zu erobern. Es war 
Generaldirektor Braun, der Vater des Schulgeſetzes, der in dieſem 
Falle wie auch bei anderen Gelegenheiten die Entrüſtung der 
konſervativ denkenden Bevölkerung hervorrief. Er hatte bald 
darauf das Unglück, daß ihm der Sozialiſt Houſſe, Mitglied der 
Abgeordnetenkammer und des hauptſtädtiſchen Gemeinderats, 
öffentlich in der Preſſe Wortbruch vorwarf. Braun verſuchte 
eine Antwort, doch die Entgegnung des Abgeordneten Houſſe 
war ſehr klar und beſtimmt, und Braun ſchwieg. Zwei Tage ſpäter, 
am 22. Februar, wurde alle Welt durch die Nachricht von der 
Demiſſion der Regierung überraſcht. Zunächſt hatte Braun ſeine 
Entlaſſung gegeben und dann hatten ſeine drei Kollegen fich ihm 
angeſchloſſen. Es ſteht außer Zweifel, daß die Urſache der Kriſis 
und ihr Kernpunkt in der Perſon Brauns lag. Es hieß, die 
Großherzogin habe ſich geweigert, die von Braun beantragte 
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Ernennung von zwei Freidenkern zu Bürgermeiſtern von Hollerich 
und Differdingen zu vollziehen. Obwohl die luxemburgiſche Ver⸗ 


faſſung verlangt, daß dem Staatsoberhaupt bezüglich der Löſung 


einer Kabinettskriſis die abſoluteſte Entſchließungsfreiheit gewahrt 
bleibe, ſuchte ein Teil der Blockpreſſe einen Druck auf die Trägerin 
der Krone auszuüben. Die Mär von der dentſchen Hofkamarilla, 
welche angeblich die Großherzogin beeinflußte, wurde wieder in 
allen Tonarten geſungen. Was in blockfreundlichen Kreiſen über 
landes verräteriſche Pläne der Großherzogin phantafiert wurde, 
gehört ins Reich des Wahnſinns. Es hieß z. B., der Hof wünſche 
einen deutſchen Gouverneur herbei. Den Bäuerinnen, die zur 
Stadt kamen, wurde beigebracht, ſie hätten es der Großherzogin 
zu verdanken, daß bald ihre Männer und Söhne die Pickelhaube 
tragen müßten. Man trieb es in einigen Blockblättern ſo bunt, 
daß das zurückgetretene Miniſterium öffentlich an die Preſſe die 
Bitte richtete, die Perſon des Staatsoberhauptes nicht in die Be⸗ 
ſprechungen über die Miniſterkriſis hineinzuziehen. Am 3. März 
nahm dieſe ein Ende. Staatsminiſter Eyſchen und Generaldirektor 
Mongenaſt blieben auf ihren Poſten, während die Generaldirektoren 
de Waha und Braun durch die Herren Thorn und Leclère erfegt 
wurden. Die Blockabgeordneten hatten das Verbleiben Brauns 
erzwingen wollen, indem ſie verlangten: entweder alle vier bis⸗ 
herigen Regierungsmitglieder oder keinen von ihnen. Braun 
verſchwand aber doch von der Bildfläche, obwohl die beiden 
Bürgermeiſterernennungen er⸗ 
folgten. Ihm fehlte offenbar das 
Vertrauen der Großherzogin und 
daher war er nicht mehr zu 
halten. In der Abgeordneten⸗ 
kammer wurden bei der Beſprech⸗ 
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Es will, es muß fort beſtehen. ... Das Hauptziel ihrer 
(der Regierung) Beſtrebungen bleibt die Wahrung der Autonomie 
der öffentlichen Gewalten. Hand in Hand mit unſerer Volks⸗ 
vertretung werden wir die sur umlagernden Schwierigkeiten 
überwinden. Das Bewußtſein, eines Herzens, eines Sinnes mit 
dem Volke zu ſein, deſſen Geſchicke mir anvertraut find, iſt für 
mich ein ſüßer Troſt und ein erhebendes Gefühl. Und ſo wollen 
wir denn auch zuſammenhalten, meine Herren, was auch immer 
geſchehen mag. Das Heil des Landes hängt davon ab. Der 
Macht und Größe des Vaterlandes gitt in dieſem Augenblick das 
heroiſche Ringen unſerer mächtigen Nachbarn. Dieſe werden 
die Anſtrengungen zu würdigen wiſſen, die wir 
machen, um unſeren beſcheidenen Herd zu erhalten, 
der das Glück unſerer Kinder birgt. Gott l 
unſer teueres Vaterland!“ ' 

Großherzogin Marie Adelheid war ftet3 beftrebt, gemäß 
den durch internationale Abmachungen Luxemburg auferlegten 
Pflichten zu allen Mächten gute und korrekte Beziehungen zu 
unterhalten, alſo auch zu der okkupierenden Macht, die übrigens 
ausdrücklich erklärte, daß ſie Luxemburg nicht als Feindesland 
betrachte und die Beſetzung nur zeitweilig ſei. 

Als im September 1914 das deutſche Hauptquartier ſich 
vier Wochen in der Stadt Luxemburg befand, machten Kaiſer 
Wilhelm II. und verſchiedene Prinzen Höflichkeitsbeſuche am 
großherzoglichen Hof in rein pri⸗ 
vater Weiſe und damals fiel es 
weder im Ausland noch im In⸗ 
land jemanden ein, deswegen der 
Großherzogin einen Vorwurf zu 
machen. Etwas ſpäter wurde 


ung der Miniſterkriſis alte Hepe- 
reien wieder aufgewärmt. 
Auch im Auslande iſt man be⸗ 
müht, der Großherzogin Schwie⸗ 
rigkeiten zu bereiten. In dem 
von der franzöſiſchen Regierung 
oft zur Erörterung internatio. 
naler Fragen benützten Pariſer 
„Temps“ erſchien vor einigen 
Wochen ein Leitartikel, der ge- 
eignet war, bei der loyalen Be⸗ 
völkerung Luxemburgs peinliches 
Aufſehen zu erregen. Der Grop. 
herzogin Marie Adelheid wurde 
darin vorgeworfen, ſie habe nur 
zum Schein gegen die Beſetzung 
ihres Landes durch die Deutſchen 
prote ſtiert. Es heißt da: „Man 
wußte in Luxemburg ſehr wohl, 
daß ſie Wilhelm II. zur Tafel 
lud und allen deutſchen Prinzen, 
die durch Luxemburg kamen, in 
ihrem Palaſte eine Aufnahme 
bereitete, bei der man nicht 


Juli-September bitten wir unsere sehr verehrlichen Leser, 
das Abonnement auf die „Allgemeine Rundschau“ um- 
genene zu erneuern, damit der ununterbrochene 

ezug gesichert ist. An einer ununterbrochenen 
Lieferung haben unsere Leser ein um so größeres 
Interesse, als die gegenwärtigen Zeitereignisse in 
kriegerischer und politischer Hinsicht jederzeit Ueber- 
raschungen bringen können. Wer die „Allgemeine 
Rundschau“ bisher bei der Post bestellt hat, benütze den 


der gesamten Postauflage dieser Nummer beiliegenden 
Postbestellzettel für die Erneuerung des Abonnements. 

Einer wie steigenden Beliebtheit sich die „Allgemeine 
Rundschau“ in dieser Kriegszeit erfreut, beweisen die zahl- 
reichen anerkennenden Zuschriften, welche uns täglich von 
den Daheimgebliebenen, aus dem Felde, aus den Lazaretten 


und aus dem Auslande zugehen. Die im vorderen Teil 
dieses Heftes auf vier Seiten wiedergegebenen Presse- und 
Leserstimmen aus der letzten Zeit sprechen für sich selbst. 
Jede Stimme klingt dahin aus, daß man die „Allgemeine 
Rundschau“ gerade in dieser Kriegszeit mit doppeltem 
Interesse und doppeltem Nutzen liest. 


auch im Ausland, nicht zum 
mindeſten in der Pariſer Preſſe, 
anerkannt, daß Großherzogin 
Marie Adelheid ihre Pflicht aufs 
gewiſſenhafteſte erfüllt hatte, als 
ſie beim Einmarſch der Truppen 
und dann in der Thronrede 
feierlich gegen die Verletzung der 
luxemburgiſchen Neutralität pro- 
teſtierte. Der „Temps“ ſelbſt ver- 
öffentlichte am 20. Dez. einen 
Aufruf zum Zweck, der Grof. 
herzogin von Luxemburg im 
Verein mit der belgiſchen Königin 
„wegen ihrer tapferen politiſchen 
Haltung“ eine Maſſen Sym- 
pathiekundgebung des franzö⸗ 
ſiſchen Volkes darzubringen und 
ihr durch eine Rieſen⸗Subſkrip⸗ 
tion einen Kunſtgegenſtand zu 
verehren. 

Und nun dieſer Schmähartikel 
desſelben Pariſer „Temps“, wo⸗ 
durch die Großherzogin bei den 


unter dem Eindruck eines Zwanges ſtand, und die ſo gar 
keine Antipathie gegen diejenigen verriet, die fih in dem Grop. 
herz ogtum wie in einem annektierten Lande häuslich ein richteten..“ 
Ferner wird behauptet, das Luxemburger Volk wende ſich in 
bitterer Enttäuſchung von ſeiner Fürſtin ab: „Die Bevölkerung 
des Großherzogtums hat nicht ohne Schmerz feſtgeſtellt, daß ihre 
Gefühle nicht mehr mit denjenigen ihrer Herrſcherin überein⸗ 
ſtimmen, die ihr der Zufall infolge königlicher Verbindungen 
gegeben hatte. Die junge Großherzogin, die vom Volke adoptiert 
worden war, hat deſſen Vertrauen mißbraucht, indem ſie ſich in 
dieſer ſchweren Kriſe von den Banden ihrer Raſſe feſſeln ließ. 
Sie hat bewieſen, daß fie ſich mehr auf ſeiten der deutſchen 
Prinzen fühlt, nach denen ſie ſich richtet, als auf ſeiten des 
Volkes, das ihr den Schutz der Würde und Unabhängigkeit des 
Landes anvertraut hatte...“ 

Eine ſchändliche, völlig unbegründete Hetze, denn die 
Haltung der Großherzogin hätte nicht loyaler ſein 
können. Gegen die Verletzung der Neutralität des Großherzog⸗ 
tums hat ſie ſofort Verwahrung eingelegt und den Mächten, die 
den Londoner Vertrag von 1867 unterzeichnet haben, die Tat⸗ 
ſache zur Kenntnis gebracht. Am 10. November bei Eröffnung 
der Abgeordnetenkammer betonte die Großherzogin in der Thron⸗ 
rede: „Luxemburg hat den Beweis ſeiner Lebensfähigkeit vollauf 
erbracht und ſo Zeugnis abgelegt für ſeine Daſeinsberechtigung. 


Entente⸗Mächten in Mißkredit gebracht werden ſollte! Die An- 
nahme liegt nahe, daß die Hetze aus antiklerikalen Kreiſen Luxem⸗ 
burgs ſtammt, eine Frucht der unverſöhnlichen Abneigung religions. 
feindlicher Elemente gegen die tieffromme Fürſtin ift. Die „loyale“ 
Geſinnung gewiſſer Leute in Luxemburg wird beleuchtet durch den 
Bericht eines Herrn Dr. Alb. Ritter aus Wiesbaden, der in der 
„Deutſchen Tageszeitung“ erzählte: „Auf die Anfrage, wie ſich die 
Luxemburger eigentlich die Zukunft ihres Landes angeſichts der 
politiſchen Möglichkeiten vorſtellen, ſagte mir einer der hervor⸗ 
ragendſten liberalen Führer: Wir hoffen auf den Sieg Frankreichs!) 
und erwarten von deſſen Edelmut und Klugheit, daß es nicht durch 


) Daß man ſich nicht mit „Hoffnungen“ begnügt, beweiſt eine Nach 
richt der „Luxemburger Zeitung“, eines dem Logen⸗ und Freidenkertum 
naheſtehenden Blattes, aus der hervorgeht, daß bis jetzt 8676 Luxem⸗ 
burger als Freiwillige in die franzöſiſche Armee eingetreten 
ſeien. Die „Trier. Landesztg.“ charakteriſtert dieſe Tatſache als Feuer der 
in Luxemburg mit allen Mitteln betriebenen, offen und noch mehr verſteckt 
auftretenden Deutſchenhetze und faat, daß die ſtets fo mächtig auf die 
Neutralität des Landes pochende Luxemburger Regierung eine derartige 
Unterſtützung unſerer Feinde auf dem Schlachtfelde unter allen Umſtänden 
hätte verhindern müffen. Der „Kölniſchen Volkszeitung, wird dazu aus 
Luxemburg geſchrieben: die von der ur nDurger Zeitung“ angegebene 
Zahl dürfte zu boch gegriffen fein. Wichtiger aber ſei, daß es ſich nicht 
um im Großherzogtum wohnhafte, ſondern faſt nur um ſolche Luxemburger 
handeln könne, welche in Frankreich ſeßhaft geweſen, wohl meiſt unter dem 
unverantwortlichen franzöſiſchen Drucke ſich unter die franzöſiſche Fahne 
haben preſſen laſſen. 
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die Schaffung der Rheingrenze gegen Deutſchland den Krieg 
verewigt, ſondern daß es aus Elſaß⸗ 19 85 und Luxemburg eine 
neutrale Republik als Pufferſtaat bildet. Dann ift der franzöſiſch⸗ 
deutſche Zwiſt für immer begraben.“ Schade, daß der Mann nicht 
genannt iſt, der wohl auch zu gewiſſen Fanatikern in Luxemburg 
gehört, welche hoffen, daß der Luxemburger Thron umgeworfen 
oder doch die jetzige Großherzogin 1 gemacht werde. 
Trotz aller Treibereien gegen die Dynaſtie, den Hort von 
Luxemburgs Freiheit und Unabhängigkeit, hegt die große 
Mehrheit der Bevölkerung innigſte Verehrung für 
die junge Herrſcherin. Denn auch hier bewährt ſich die der 
Wahrheit innewohnende fittliche, ſiegende Kraft. Großherzogin 
Marie Adelheid läßt ſich durch keine Einſchüchterungen irre. 
machen. Mit vollſter Hingabe und unter Hintanſetzung ihrer 
Perſon behütet und betreut ſie ihr Vaterland. Ihm gilt ihr 
ganzes Sinnen und Trachten. Deshalb ſcharen ſich die weitaus 
meiſten Luxemburger um ſo feſter um ihre Fürſtin, die in vorbild. 
lichem Pflichtbewußtſein die Luxemburger Unabhängigkeit 
ſo mannhaft wahrt. Das zeigte ſich wieder am 9. Mai. Bei 
der großartigen Prozeſſion, die alljährlich in Luxemburg, einem 
der meiſtbeſuchten Wallfahrtsorte, den Schluß einer Feſtoktave zu 
Ehren der Gottesmutter bildet, ſchritt die regierende Großherzogin 
mit ihrer Mutter Großherzogin Maria Anna und ihren fünf 
Schweſtern hinter dem Baldachin des Allerheiligſten mehr als 
zwei Stunden einher. Als die großherzogliche Familie die Kathe⸗ 
drale verließ, wurde ihr ganz ſpontan eine begeiſterte Ovation 
zuteil, welche die Menſchenmaſſen bis zum Palaſt hin ergriff. 
Als dann die Landesfürſtin mit den Ihren auf dem Balkon er- 
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r Krieg und die chriſtlichen Gewernkſchaften. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 
f" ſehr lehrreicher Rechenſchaftsbericht über die Stellungnahme der 
chriſtlichen Gewerkſchaften zu den tief aufwühlenden Fragen, die der 
Krieg rückſichtslos in den Vordergrund geſchoben hat, wird in der 
wertvollen Sammlung von Einzeldarſtellungen erſtattet, welche das 
Sekretariat Sozialer Studentenarbeit (Volksvereins⸗Verlag, M. Gladbach) 
veröffentlicht. (Weltkrieg 7.) Verfaſſer iſt der im Zentralbureau der 
chriſtlichen Gewerkſchaften zu Köln tätige Gewerkſchaftsbeamte Theodor 
Brauer, der in Theorie und Praxis der chriſtlichen Gewerkſchaften wie 
wenige erfahren und, beiläufig bemerkt, durch ungewöhnliche Sprach⸗ 
kenntniſſe der Bewegung noch beſonders nützlich iſt. Die chriſtlichen 
Gewerkſchaften haben von ihren Mitgliedern etwa 150 000 in den Krieg 
hinausgeſandt; mehr als 200 Gewerkſchaftsbeamte ſtehen unter den 
Fahnen. Die Mitglieder der chriſtlichen Gewerkſchaften waren auf eine 
den vaterländiſchen Intereſſen dienliche Betätigung im Felde, wie hinter 
der Front ſchon in Friedenszeiten beſtens vorbereitet. 

Aus einer Epiſode bei Gelegenheit des Kampfes um die Reichs⸗ 
finanzreform vom Jahre 1909 wurde ein Anftoß. die ſtets betriebene 
ſtaatsbürgerliche Erziehung der Gewerkſchaftsmitglieder ſyſtematiſch aus. 
zugeſtalten und intenſib zu betreiben. Damals wurden zum erſten Male mit 
vollem Nachdruck die chriſtlichen Arbeiter — und die deutſchen Arbeiter all⸗ 
gemein — mit den Gefahren bekannt gemacht, die ſich aus Deutſchlands 
geographiſcher Lage inmitten weltmachtslüſterner Gegner und ſtarker Neider 
ſowie aus ſeinen eigenen weltpolitiſchen Aufgaben und Pflichten ergäben. 
Und zugleich wurden die Nutzanwendungen für innere und äußere Politik, 
ſoweit ſie insbeſondere aus dem Arbeiterſtandpunkt floſſen, offen und ohne 
Scheu gezogen. Das legt die Brauerſche Schrift im einzelnen dar, wobei 
ſie betont, daß „auch das der chriſtlichen Arbeiterſchaft gewiß nicht leicht 
gemachte Eintreten für eine ſtarke „Bauerngrundlage“ Deutſchlands 
mittels der Zollpolitik zur Sicherung und Ernährung unſeres Volkes 
auch unter ſchwierigſten Umſtänden und zur Erhaltung eines kaufkräftigen 
Innenmarktes in dieſes Kapitel gehört“. In dieſem Zuſammenhang 
wird auch die beim Regierungs jubiläum des Kaiſers (1913) überreichte 
Glückwunſchadreſſe erwähnt, welche den Satz enthält: „Die in den chriſtlich⸗ 
nationalen Gewerkſchaften vereinigten Arbeiter und Arbeiterinnen halten 
unverbrüchlich an der Ueberzeugung feſt, daß in entſcheidenden Fragen 
alle Glieder des deutſchen Volkes, ohne Unterſchied ihrer ſozialen 
Stellung, geſchloſſen zuſammengehen müſſen.“ 

Die Erziehung zu dieſer Geſinnung hat ſich nicht nur im Kriege 
bei der chriſtlichen Arbeiterſchaft vollauf bewährt, ſondern auch eine 
teineswegs geringere Bedeutung für die Kriegführung „hinter der 
Front“ gehabt. Die chriſtlichen Gewerkſchaften ſtellten die Pflicht der 
Gewerbeſolidarität auf. Das bedeutet die Ablehnung beider Extreme, 
des Klaſſenkampfes ſowohl wie des künſtlichen Wirtſchaftsfriedens. Der 
Gedanke der Gewerbeſolidarität hat in den Arbeitsgemeinſchaften ver⸗ 
ſchiedener Gewerbe (Bau-, Holz-, Maler-, graphiſches Gewerbe) eine 
über alles Erwarten glänzende praktiſche Verwirklichung gefunden. 
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Hieraus ergaben ſich ganz von ſelbſt zahlreiche Einzelmaßnahmen, die 


für die Geſtaltung der Dinge „hinter der Front“ von denkbar größtem 


Einfluß geweſen ſind: Arbeitspflicht auf veränderter Grundlage konnte 
bereitwillig durchgeführt werden nur von jenen, die durch die Schule 
der Arbeiterorganiſationen gegangen ſind und auf die die Organi⸗ 
ſationen, vor allem die Gewerkſchaften, auch einen entſprechend fühl⸗ 
baren Druck ausüben können. Erſt fo konnte auch die Arbeits vermitt⸗ 
lung auf veränderter Grundlage in ein Gleis geſchoben werden, das 
zum Ziele führte. Im Intereſſe der nationalen Gemeinſchaftsarbeit 
wurden Lohnbewegungen zurückgeſtellt. Wirkungsvoll griffen die Ge⸗ 


werkſchaften mit ihrem Unterſtützungsweſen ſofort nach Ausbruch des 


Krieges ein und ſchufen ſo ſchon Sicherheit, wo alles noch in Gärung 
und Ungewißheit war. Die chriſtlichen Gewerkſchaften erklärten ſofort, 
mehr als die Hälfte ihres Vermögens für die ſich ergebenden beſonderen 
Notwendigkeiten zur Verfügung zu ſtellen. Stark und wuchtig war 
der Proteſt der Gewerkſchaften gegen den Lebensmittelwucher. Aber 
die Wirkſamkeit der Gewerkſchaften war hier nicht bloß negativ; als 
bald iſt auch das Nötige getan worden, um die Arbeiter für die neuen 
Erforderniſſe des Ernährungsweſens zu erziehen. Dahin gehört die 
Einwirkung auf die Haushaltungsführung, wie überhaupt auf das ganze 
Konſumentenleben des Arbeiters. Hierzu kam die Beratung der Arbeiter⸗ 
familien über das, was der Krieg auf dem Gebiete der ſozialen Geſetz⸗ 
gebung, der Kommunalpolitik und ſonſt Neues geſchaffen hat. Ein 
ganz ungeſucht ſchmuckloſes, aber überaus wirkungsvolles Bild von 
einer ganz neuen Kriegstätigkeit der chriſtlichen Gewerkſchaften gibt 
einen zuſammenfaſſenden Ueberblick über das Eingabeweſen. 

Das iſt ein Auszug, der bei weitem auf Vollſtändigkeit keinen 
Anſpruch macht. Bot ſich die Möglichkeit, eine Strecke Weges oder 
auch den ganzen Weg in beſtimmten Einzelfällen mit anderen Organi⸗ 
ſationen gemeinſam zu gehen, ſo zögerten die chriſtlichen Gewerkſchaften 
keinen Augenblick, zuzugreifen. Zeugnis dafür erbringen die gemein⸗ 
ſamen Gewerkſchaftsorganiſationen, zu denen ſich die verſchiedenen 
Richtungen zuſammenfanden. Jeder Tag bringt noch neue Aufgaben 
und Pflichten, insbeſondere die Fürſorge für die Kriegsinvaliden während 
des Krieges und erſt recht nach demſelben. Ueberall ſind die chriſtlichen 
Gewerkſchaften dabei: helfend, ratend, anregend, fördernd; mit klarem 
Blick für das, was im Augenblick zunächſt not tut. 

Das erfreuliche und erhebende Geſamtbild, welches das Brauerſche 
Schriftchen darbietet, zeigt die chriſtlichen Gewerkſchaften auf der Höhe 
der großen Aufgaben, welche die große Zeit ſtellt; es iſt zugleich eine 
Genugtuung für diejenigen, welche die Sache der chriſtlichen Gewerk, 
ſchaften in allen Wechſelfällen vertreten haben. 


. ——.—— — — <i 
Körperkultur im Lichte der 
Von Franz Weigl, München-Harladjing. 

Das gewaltige Ringen unſeres Volkes, deſſen Kraft ſchon im 

11. Monat den außerordentlichen Anſprüchen ſtandhält, hat 
die Augen vielfach auf die körperliche Bereitſchaft hingewieſen, 
die durch vernünftige Leibespflege, beſonders auch durch die in 
Turnen und Sport vorliegende Leibes übung vorbereitet iſt. 

Alle Volksgenoſſen ſind an dieſen Fragen intereſſiert: alle 
wollen einen ſiegreichen Krieg ſehen, jetzt und — wenn es 
wäre — auch wieder in ſpäteren Jahren. Man hat deshalb die 
Eltern auf die Notwendigkeit gründlicher Körperpflege und 
Leibesübung ihrer Kinder hingewieſen, man hat alle Vereine, 
die es mit Jugendlichen zu tun haben, aufgerufen zu Veranſtal⸗ 
tungen erhöhter körperlicher Durchbildung ihrer Zöglinge, man 
hat die Schule und die Erziehungsanſtalten in dieſem 
Sinne mobil gemacht. 

In berechtigten Grenzen iſt dies wohl gutzuheißen und 
wir dürfen uns freuen, daß allenthalben gerüſtet wird, den letzten 
Reſten eines veralteten „Stubenhockertums“ unter der Jugend 
beizukommen. 

Aber — — ſolche Bewegungen haben in ihrer ſcharfen 
Ausprägung eine bedenkliche Kehrſeite. Nur zu leicht verfällt 
man von einem Extrem ins andere. Wenn heute ſchon manche 
Eltern dem ungebundenen Sportbetrieb der Jungen, die unter 
Berufung auf die Propaganda der Körperpflege dieſem huldigen, nicht 
mehr entſchieden gegenüberzutreten trauen, wenn Jugend⸗Vereine 
faſt völlig aufgehen in Veranſtaltungen der „militäriſchen Jugend- 
pflege“, wenn mit mehr oder weniger offiziellem Rückhalt gefordert 
wird, in allen Schulen in Stadt und Land, höheren Bildungs- 
anftalten und Volksſchulen, müſſe täglich eine Stunde dem Turn⸗ 
betrieb und der Körperpflege gewidmet werden, ſo müſſen beſonnene 
Erzieher doch auch die warnende Stimme erheben und die weite ſten 
Kreiſe darüber aufklären, daß ſolche Konſequenzen aus der 
Kriegslage nicht abgeleitet werden können. 

Von den Offizieren, die an der Front ſtehen, von den 
Führern im großen Kriege wird durchwegs feſtgeſtellt, daß nicht 
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in erſter Linie körperliche Qualitäten der Soldaten unſere Siege 
bedingen, ſondern die moraliſche Haltung, die ſie in unſerer 
deutſchen Erziehung genoſſen haben. Dieſe fittliche Feſtigung und 
geiſtige Sicherung iſt aber weit mehr in den geiſtig bildenden Ge⸗ 
bieten der Schul- und Erziehungstätigkeit zu erzielen als im Turn- 
und Sportbetrieb, der an die Außenſeite der Kraft fich wendet. 
Eine ſtramme Rechenſtunde, eine ernſte Deutſch⸗ oder Sprachen⸗ 
ſtunde hilft Willensqualitäten geſtalten, die zum Erfolg 
auf jedem Gebiet, auch dem kriegeriſchen nötig ſind. 

Deshalb verlangt die „Erziehung zur Kriegsbereit⸗ 
ſchaft“ nicht gerade körperliches Training, nicht bloß Muster 
kultur und Leibespflege, ſondern vor allem die Anerziehung jener 
geiſtigen Haltung, die Selbſtüberwindung, Selbſtzucht, 
Willensbeherrſchung zum Inhalt hat. 

Nicht um die Gewinnung gewiſſer militär⸗techniſcher Bor- 
teile ſoll es ſich in der ganzen „militäriſchen Jugenderziehung“ 
handeln, ſondern um die ethiſche Fundierung, die der junge 
Mann als Soldat nötig hat. Wenn man in dieſem Sinne die 
Frage auffaßt, dann vermeidet man auch die Gefahr, die von 
militäriſchen Fachleuten hervorgehoben wurde: Dieſe Erziehungs⸗ 
maßnahmen ſollen nicht die militäriſche Ausbildung in das Be⸗ 
reich des Spieles rücken! Auch viel Großmannsſucht, Ueber- 
klugheit und der Gedanke, „dies alles kann ich ſchon“, kann durch 
Uebertreibung der jetzigen Propaganda erzielt werden! In dieſem 
Sinne hat erſt jüngſt Prof. Förſter ſich wieder vernehmen laſſen 
in der „Münchener Gymnaſiallehrervereinigung“. Die „Wehr ⸗ 
kraft⸗Pädagogik“ bedürfe nach dem Kriege beſonderer Aufmerk⸗ 
ſamkeit; hinter der techniſchmilitäriſchen Ausbildung dürften 
die moraliſchen Grundlagen deutſcher Wehrkraft nicht zu kurz 
kommen. Das Heil des Körpers hänge überhaupt mehr vom Heil 
der Seele ab, als man gewöhnlich annehme. 

Die Schule und die Familie, die Anſtalt und der Jugend⸗ 
verein, welche vor allem eine tiefe ſittliche Ertüchtigung ihrer 
Schutzbefohlenen erſtreben, haben die Lehren unſerer gewaltigen 
Zeit beffer erfaßt, als jene, die in einſeitiger Körperkultur die 
„Forderung des Tages“ ſehen. 

Zwei klaſſiſche Zeugen möchte ich für diefe Anſchauung noch 
anführen. Hindenburg wurde — wie Förſter erzählt — von 
einer öſterreichiſchen Gymnaſialklaſſe zu einem ſeiner Siege im 
Often beglückwünſcht. Er ſchrieb den Jungens eine Antwort. 
Aber er forderte ſie nicht etwa zu tüchtiger Körperpflege auf, 
damit ſie ſpäter gute Soldaten würden, ſondern er ſchrieb ihnen: 
„Denkt an Eure Aufgaben ... packt Ihr Eure Vokabeln an; 
ich will die Ruffen anpa ken.“ 

In ähnlicher Weiſe hat ſich Mackenſen geäußert. Er 
wurde von Schülern einer Knabenvolksſchule in Brünn anläßlich 
des Sieges in Weſtgalizien mit einem begeifterten Glückwunſch⸗ 
ſchreiben bedacht. Darauf ermunterte er ſie nicht etwa zu fleißigen 
Leibesübungen, ſondern ſchrieb in einer Feldpoſtkarte an den Lehrer 
der Klaſſe: „Ihnen und Ihren Schülern danke ich herzlich für 
die mir in jugendlicher Begeiſterung geſandten willkommenen 
Glückwünſche. Machen Sie den Jungens klar, daß es 
die Aufgabe der deutſchen Jugend von heute ſein 
wird, die ſittlichen und religiöſen Kräfte im Volke 
lebendig zu erhalten, welche ihr die Not, aber auch 
die Größe ihres gegenwärtigen Erlebens als das 


Geheimnis der Unbeſiegbarkeit eines Volkes offen 


baren.“ 


Möge ſich dieſe Auffaſſung eines Hindenburg und eines 
Mackenſen allenthalben durchringen! 


Eine königliche Kunji. 
Von F. Schrönghamer⸗Heimdal. 
jr königliche Kunſt ift das Geben: Die Linke ſoll nicht wiſſen, was 


die Rechte tut. Alſo eine vornehme, verſchwiegene, verſchämte Kunſt. 
Und eine ſehr zeitgemäße. 

Denn zu welcher Zeit in der Geſchichte unſeres Volkes war Geben 
notwendiger als heute? Und wann iſt dieſe Kunſt allgemeiner und 
durchgreifender geübt worden als in der Stunde der deutſchen Not, in 
den Wochen und Monden währender Hilfsbereitſchaft? Es wird ein 
unvergängliches, dem Opfermut der Freiheitskriege ebenbürtiges Ehren 
mal der Geſchichte des deutſchen Volkes bleiben, daß alle Volksſchichten 
im Geben einmütig zuſammenſtanden, ebenſo wie draußen die Streiter 
an den Landesmarken im Kämpfen. 

Und doch — ſcheint mir — iſt die Kunſt des Gebens noch nicht 
ſo allgemein erfaßt worden, wie es dieſer großen und ernſten Zeit würdig 
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wäre. Es wird ſo vielfach vergeſſen, daß Geben etwas Königliches iſt. 
Zuweilen wird man immer noch daran erinnert, daß beim Geben nicht 
ausſchließlich der ſelbſtloſe Zweck, den das Wort in ſich begreift, im Auge 
behalten wird; manchmal fühlt man ſich zu ſehr in die Zeit vor dem 
Kriege verſetzt, wo man beim Geben fo oft feinen Namen in den 
Vordergrund ftellte: in die Zeit der Wohltätigkeitsbaſare, 
wo man öffentlich und namentlich in die Erſcheinung trat, oder der 
Armen bälle und der verſchiedenen „Tees“, bei denen man ſich die 
Schwindſucht antanzte, um zur Gründung einer Heilanſtalt für unbe⸗ 
mittelte Tuberkuloſe ſein Scherflein beizutragen. 

Das Unvornehme und Unzeitgemäße dieſer Art Wohltätigkeit in 
gegenwärtiger Stunde fällt ſogleich in die Augen. Damit ſoll aber über 
derartige Veranſtaltungen nicht im ganzen der Stab gebrochen werden. 
Wenn ſie dem ausgeſprochenen Zwecke dienen, irgend einer 
Kriegsnot oder ſonſtiger Not der Zeit abzuhelfen, ſo erfüllen ſie ihre 
Aufgabe, vorausgeſetzt, daß ſich die Veranſtaltungen und die Darbie⸗ 
tungen dabei ſelbſt im würdigen, ernſten und erhebenden Rahmen der 
Zeitvorgänge halten, Veranſtaltungen alſo, aus denen der Be⸗ 
ſucher ſelbſt vaterländiſch angeregt und innerlich bereichert heimgeht. 
Darbietungen aber, die auf den erſten Blick ſchon verraten, daß ſie mehr 
der perſönlichen leichten und ſeichten Unterhaltung dienen als 
dem vorgeſchützten Zwecke der Linderung irgend einer Zeitnot, entwerten 
die Kunſt des Gebens zu einem Almoſen oder zum Bettelpfennig, den 
man einem Kirchweihakrobaten in den Hut wirft. 

Wenn man aber nur zu dem Zwecke gibt, um für ſich ſelbſt Vor⸗ 
teile oder Ehrungen zu erlangen, ſo iſt das vielleicht menſchlich, aber 
nicht königlich vornehm und dem Ernſte der Zeit angepaßt. 

Ich erinnere mich eines typiſchen Erlebniſſes, das mich eben zu 
dieſen Zeilen angeregt hat. 

„Milieu“: Die „Veranda“ eines vornehmen Hauſes im Villen⸗ 
viertel der „oberen Zehntauſend“. Fünfuhrtee. Perſonen: Papa, ein 
reichgewordener Viehhändler, Mama und Tochter, die beide unglücklich 
ſind, weil Papa ſo gar keinen anderen Titel hat als „Privatier“. Papa 
ſcheint ſich darüber nicht zu grämen, denn er weiß, was er gearbeitet 
und verdient hat. Und wie ich weiß, hat er bereits reichlich gegeben, 
und königlich dazu; denn er gab für alle Zweige der Kriegsfürſorge 
„ungenannt“. 

So figen fie beim Tee, jedes eine Zeitung in der Hand. Und die 
Zeitungen bringen außer den Nachrichten vom Kriegsſchauplatz noch 
andere Neuigkeiten: Ordensaus zeichnungen und Ernennungen, die Be» 
kannten zuteil wurden. Maier hat einen Orden bekommen, Kuhn iſt Kom⸗ 
merzienrat geworden und Müller Hoflieferant — obwohl er nur Schnupf⸗ 
tabak fabriziert! Bei den Tauſendern, die ſie ſpendeten, ſtanden breit 
und protzig Name, Beruf, Straße und Hausnummer. Und der dumme 
Papa hat ſeine braunen Lappen immer nur „anonym“ an die Sammel⸗ 
ſtelle abgeführt. Mama und Tochter beſtürmen ihn, noch einmal in die 
Tafche zu greifen und zwar diesmal nicht mehr „ungenannt“. Gott, 
wenn doch noch der „Kommerzienrat“ herausſpränge. Und dann — 
wieviel Tränen werden getrocknet, wieviel Not gelindert! 

Ein anderes Bild: Wie hab ich mich gefreut, als ich vom Felde 
heimkam ins Dörflein und ſah, wie die Bäuerinnen das letzte entbehr⸗ 
liche Stück Leinwand, einen oft Jahre lang gehüteten Hausſchatz, an die 
Lazarette uſw. abgaben, wie die alten Väter — die Männer und Burſchen 
waren alle im Felde — ganze Fuhren Obſt und Gemüſe zur Stadt an 
die Sammelſtellen für die Kriegsnot lieferten — ohne irgend einen 
anderen Zweck, als nach beſten Kräften zu helfen, wo Kriegshilfe not⸗ 
tat. Und rührend war das Vorhaben einer alten Magd, die ihre hart 
verdienten Erſparniſſe zur Kriegsanleihe ſchenken wollte, weil ſie nicht 
wußte, was Weſen und Zweck der Anleihe war. Das ſind gefürſtete 
Geberherzen, königliche Schenker. 

Wie leicht muß die königliche Kunſt des Gebeng denen fallen, die 
durch den Krieg reich werden, die durch den Krieg in einer Woche 
oft mehr verdienen als ſonſt im ganzen Jahr! Dieſen erwächſt geradezu 
eine Geberpflicht, wenn ſie bedenken, daß ſie durch einen Umſtand, 
der andere Mitbürger arm, elend und krüppelhaft macht, unverhältnis⸗ 
mäßig bereichert werden. Es ſollte nicht notwendig werden, dieſen Leuten 
einen Teil des ihnen durch den Krieg zufallenden Ueberfluſſes auf dem 
Steuerwege abzuſchöpfen. Der Gemeinſinn dieſer Leute ſollte nicht im 
Gold und in der Gier nach künftigem Luxus erſticken. Fünf Minuten 
Granatfeuer — das wäre ſo ein Radikalmittel für Verſtockte, aber es 
bedarf wohl nur des Hinweiſes darauf, um der Kunſt des Gebens nicht 
den Königsmantel zu rauben. 

Nie waren wir mehr ein Volk von Brüdern als jetzt, nie war ein 
gemeinſames Zuſammenwirken, ein uneigennütziger Gemeinſinn not⸗ 
wendiger als in dieſen Tagen. Der Name und der Vorteil des ein⸗ 
zelnen müſſen jetzt unter und aufgehen in der Hochflut der Vaterlands⸗ 
liebe, die ſich, ſoweit das Geben in Betracht kommt, ausdrückt in Zahlen, 
in Millionen und Milliarden, vom Bruder dem Bruder, von der 
Schweſter der Schweſter geſpendet: königlich gegeben, namenlos, un⸗ 
genannt. 

So, wie draußen im Felde auf einem ſtillen Hügel oft ein Kreuz⸗ 
lein ſteht, ohne Schmuck und Namen — der Vorſturm gegen den Feind 
ließ keine Zeit dazu, einen Namen einzuſchneiden — ſo wie draußen oft 
viele beiſammen liegen, ohne Kreuzlein ſogar: aber der Kundige weiß, 
hier liegen die Beſten, die alles gaben, Leben und Blut, Vater und 
Mutter, Weib und Kind, Geld und Gut, Heimat und Herd, die könig⸗ 
lichen Ungenannten, die alles den Brüdern und Schweſtern daheim 
gaben, die königlichen, heiligen, namenloſen Helden des Vaterlands. 
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Krieg und Lied. 


Von Privatdozent Dr. Aufhauſer, z. Z. Feldgeiſtlicher. 


Die Sangesfreude unſerer heldenmütigen Soldaten läßt unſere deutſche 
in Frieden gebettete Heimat wie die von uns beſetzten feindlichen 
Gebiete draußen überall erſchallen von erhebenden deutſchen Soldaten⸗ 
liedern. Freude und Heiterkeit, Freundſchaft und Treue, hingebungs⸗ 
volle, pflichtgetreue Liebe zu Vaterland und Herrſcher, für Recht und 
Freiheit gegen Neid und Haß, Kampfesmut und Sieges wille, wie ernſte, 
ja wehmütig⸗freudige Todesgedanken ſprechen in beredten Tönen und 
melodiſchen Weiſen aus ihnen. Das Lied erleichtert den Schritt bei 
anſtrengenden, eintönigen Märſchen, zerſtreut Langweile und Heimat: 
ſehnen, ſchafft in dieſer großen Zeit große Herzen und ſpendet inmitten 
aller Gefahren Mut, ja ruhige Todesverachtung in der Erinnerung an 
die geliebte deutſche Heimat, an Weib und Kind, für die man ſein 
Leben niederlegt am heiligen Altar des Vaterlandes. 

Als Quelle körperlicher und ſeeliſcher Erhebung fand das Lied 
immerdar im Kriege eifrige Pflege. Völkerkunde und Literaturgeſchichte 
geben hierfür Zeugnis in Fülle vom Kampfgeſchrei zur Zeit der Einzel⸗ 
kämpfe bis zum Kriegslied der Maſſenheere. Bei unſeren Vorfahren, 
denen ja Krieg neben Jagd der Inhalt des Lebens war, ſpielte das 
Kriegslied, wie uns Tacitus berichtet, eine große Rolle: durch Verherr⸗ 
lichung der kriegeriſchen Taten der Ahnen begeiſterte das / Heldenlied 
zu gleich hohen Ruhmestaten. Auch das Raubritterweſen, noch mehr 
die Volkskämpfe des Mittelalters ſchufen ihre Lieder zur Verherrlichung 
der Waffentaten, zur Weckung des Mutes im Heldenkampf für die 
Freiheit des Volkes. Das berufsmäßige Waffenhandwerk des Söldners 
feit Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts gab vor allem im Lieder: 
ſchatze der deutſchen Landsknechte dem Kriegslied eine hohe Blüte: 
Tatendurſt und Heldenmut des „Ordens“ der wackeren, ihrem Führer 
treu ergebenen Landsknechte fanden bei der Sangesluſt der damaligen 
Zeit reiche dichteriſche Verherrlichung; das Spottlied ſpielte dabei keine 
geringe Rolle. Nach der kulturellen Verödung infolge des Dreißig— 
jährigen Krieges fand das Kriegslied erſt zur Zeit der Türkenkämpfe 
wieder eifrige Pflege; das Lied vom „Prinz Eugen“ weiſt noch heute 
auf jene Zeit zurück. Mit den Kriegen Friedrichs des Großen erhebt 
ſich in Sonderheit auch das deutſche Kriegslied wieder, um dann in der 
gewaltigen Wirkung der Freiheitskriege auf alle Volkskreiſe mit ihrem 
tiefen Freiheitsſehnen feine höchſte Stufe zu erklimmen. Uhlands „Lied vom 
auten Kameraden“ (1811), Arndts „Der Gott, der Eiſen wachſen ließ“, 
Theodor Körners Liederſammlung „Leier und Schwert“ (1813) mit 
ihrer unſterblichen Verherrlichung von deutſcher Freundestreue, reis 
heits⸗ und Vaterlandsliebe, von Heldenmut und Todesweihe im Sturm 
der Schlachten und im Toben des Kampfes „als Flammenzeichen von 
den Bergen rauchten“; fie alle wirken noch heute als trefflichſtes Gemeingut 
unſeres Volkes erhebend und begeiſternd, mahnend und tröſtend zu gleicher 
Treue und Selbſthingabe inmitten der Welt unſerer Feinde, „Gut und 
Blut für Volk und Freiheit hinzugeben“. Unſer eigentlichſtes Kriegslied 
„Die Wacht am Rhein“, von Schneckenburger 1840 gedichtet, ward erſt 
ſeit dem Krieg von 1870, der ſelbſt kein überragendes Lied geſchaffen, zum 
allgemeinſten deutſchen Kriegslied erhoben; es bewährt auch heute in dieſem 
Weltkrieg, der eine ungemein reiche dichteriſche Schöpferkraft auf den 
Plan rief — doch gilt es erſt Spreu vom Weizen bei dieſer Dichter: 
fülle zu ſondern —, neben den Freiheitsliedern des Jahres 1814 ſeine 
tiefſte Wirkungskraft. Der Siegeswille und die Siegesgewißheit, die 
gerade aus dieſem urdeutſchen Lied mit der vollen Wucht unſerer Sprache 
reden und zum Opfertod für Freiheit und Ehre unſeres Volkes begeiſtern, 
verfehlen ihren tiefſten Eindruck auch auf unſere Feinde nicht; ſie eilen 
nicht bloß neugierig zur Straße, wenn unſere ſiegenden Truppen vor⸗ 
überziehen, ſie können nicht umhin, die Kraſt und Todesverachtung 
der Soldaten zu bewundern, wie ſie ruhig und ſingend eines Sinnes 
den todbrüllenden Kanonen entgegenmarſchieren als Heldenſöhne eines 
Volkes, das für ſein Vaterland auch die ſchwerſten Opfer zu tragen 
bereit iſt. Im Gegenſatz hierzu ſcheinen unſere Gegner, wenigſtens nach 
den Ausſagen unſerer franzöſiſchen Gewährsmänner, das Kriegslied, 
abgeſehen von der „Marſeillaiſe“, wenig zu pflegen. 

Die gleiche pſychologiſche Kraft, die dem weltlichen Kriegslied 
eigen ift, belebt auch das religiöſe Lied im Kriege. Gleich einer 
heiligen Flamme vermag es Mut und Kraft der Kämpfer zu ſtählen, 
Troſt und Erhebung den Leidenden zu ſpenden. Der Aufblick zu Gott 
beim frühen Morgenlicht „Alles meinem Gott zur Ehren“, der Ruf 
„Hör uns Allmächtiger, himmliſcher Führer der Schlachten“, oder „Wir 
grüßen dich im Schlachtgeſang“ inmitten all der Gefahren des tobenden 
Kampfes und die Anbefehlung „In dieſer Nacht ſei du mein Schirm 
und Wacht“ verleihen durch das innige Gottvertrauen, das dieſe Lieder 
beſeelt, der Seele unſerer Krieger eine nie geahnte Ruhe und Todes— 
verachtung. Und hilft in der Stunde der Not und Gefahr das Lied 
„Harre meine Seele“ oder „O mein Chriſt, laß Gott nur walten“ alles 
dem Herrn befehlen, ſo durchbrauſt nach glücklichem Sieg „Großer Gott, 
wir loben dich“ oder „Wir treten zum Beten vor Gott den Gerechten“ 
die himmelſtrebenden gotiſchen Kathedralen in Feindesland mit einer 
Kraft und Wärme der Begeiſterung, wie ſie nur kampferprobten deutſchen 
Männern zu eigen ſein kann. Auch unſere Gegner wiſſen für unſeren 
Volksgeſang nur Worte der Anerkennung und des Lobes zu finden 

Das religiöſe Lied ſpielte auch im gläubigen Mittelalter im 
Kampfe eine gewichtige Rolle. Im „Ludwigslied“, das auf die Schlacht 
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von Sancourt (881) gedichtet iſt, weiſt der junge König Ludwig ſein 
Heer hin auf die Hilfe des Himmels. 

„Der König ritt kühne, ſang ein Lied ſchöne 

Und alles zuſammen ſang das „Kyrie eleiſon“. 

Der Sang war geſungen, der Kampf ward begonnen, 

Das Blut ſchien in den Wangen der luſtigen Franken.“ 


Die Kreuzfahrer hatten als Kampfesruf das Wort „Helf uns 
daz gotes qarap“, „Helf uns daz heilige grap“. Vor der Schlacht auf 
dem Marchfeld (1278) erklang das Kriegslied: 


„Ave Maria, Gottes Mutter und Magd, 
All meine Not ſei dir geklagt, 
Du hilf mir von der Sünde.“ 


Aehnliche religiöſe Kriegslieder aus der Vergangenheit ließen ſich in 
großer Zahl anführen. 

Den Helden, die an ihren Wunden oder an Krankheit leiden, 
vermögen Lieder wie „O Haupt voll Blut und Wunden“ oder „Chriſti 
Mutter ſtand in Schmerzen“ durch die Erinnerung an den leidenden 
Heiland ihre tröſtende Stärkung zu gewähren. So finden wir denn 
auch in unſeren Lazaretten ſtets ſangesbereite Kameraden trotz der 
Leiden ihrer Wunden. Erft jüngſt konnte ich deffen Zeuge fein. 
Unſere katholiſchen Schweſtern, die bislang ſtets beim Gottesdienſt in 
den von ihnen mit größter Hingebung verſorgten Lazaretten gelungen, 
waren in die neugebildete ſechſte Gruppe unſeres Kriegslazarettes, ein 
Seuchenheim, abgezogen. Bei der nächſten Feier der hl. Geheimniſſe 
ſtellten unſere ſangeskundigen verwundeten oder kranken Franken und 
Pfälzer ſelbſt den Chor in tadelloſer Art zur Verſchönerung der Feier, 
die zugleich ihr „Oſtern“ ward; die einfache ſchlichte Art dieſes reli 
giöſen Volksgeſanges ohne jegliche weitere Vorbereitung hatte wohl 
auf niemand ihren tiefen Eindruck verfehlt. 

Der hohe Wert des Geſanges für das Gemüt unſerer Soldaten 
im Kriege findet denn auch allerorts volles Verſtändnis; der Ausſchuß 
für das kaiſerliche Volksliederbuch widmet der Pflege des Geſanges im 
Felde beſonderes Augenmerk. Im Auftrag des Kriegsminiſteriums 
überſandte er ein kleines „Kriegsliederbuch für das deutſche Heer 1914“ 
in ungezählten Exemplaren dem Feldheer. Unſere treffliche „Liller Kriegs: 
zeitung“ widmete zu Kaiſers Geburtstag „Die ſchönſten Soldatenlieder“ 
den Kameraden. Auch die Bewertung des religiöſen Liedes hat durch 
den Krieg, der uns durch die verſchiedenſten Umſtände mit elementarer 
Gewalt den Gebrauch unſerer Volksſprache beim Gottesdienſt mehr 
als bislang nahe legte, wohl in aller Augen gewonnen, ein Umſtand, 
dem unſere bisherigen „Kriegsgebetbüchlein“ und „Feld⸗Gebet⸗ und 
Geſangbücher“ noch zu wenig Rechnung tragen. Bei der gewaltigen 
Bedeutung des Krieges, den gegenwärtig das deutſche Volk in unge— 
ahnter innerer Einheit gegen eine Welt von Feinden führt, für die 
innere Verſchmelzung aller Stämme des einen deutſchen Volkes dürfen 
wir in Zukunft wohl auf das Gebetbuch des deutſchen Soldaten hoffen, 
dem wir vor allem auch recht viele der ſchönen alten deutſchen 
Kirchenlieder beigegeben wünſchten. Bis zur Verwirklichung dieſer 
Hoffnung müſſen wir uns mit Notbehelfen begnügen. Als ſolche mag 
unter anderen auch die Gabe gelten „Katholiſche Kirchenlieder des 
deutſchen Soldaten“, die wir durch das Entgegenkommen der Redaktion 
der „Liller Kriegszeitung“ (Hauptmann Höcker) in 50000 Exemplaren 
unſeren katholiſchen Soldaten der 6. Armee zu Beginn der Faſtenzeit 
überreichen konnten. Möge auch in der einheitlichen Pflege des Kirchen⸗ 
geſanges der Krieg uns für die kommende Friedenszeit manche Lehre 
geben! 


— 


Was wir singen. 


W5; singen die feldgrauen Knaben 
Im lehmigen Schützengraben ? 
Das Lied vom Wiederseh'n, 

Das Lied von den Vöglein im Walde, 
Dass wir wieder auf heimischer Halde 
Mit glücklichen Augen geh'n. 


Die Nebel schleichen und wallen 

Und Schwermutsstimmen dallen 

Ein Lied, vom Herzen verhehll. 

Das Lied von den Stillen und Bleichen, 
Die die Heimat nimmer erreichen, 

Das Lied vom Tod im Feld. 


So geht zwischen Wiedersehen 
Und leidestem Geschehen 
Die Grabenweise still. 
Wir wollen uns gern bescheiden 
Mit diesen Liedern beiden 
Und denken: Wie Got es will. 
F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Vom bentſch-franzöſiſchen Kriegsſchanplaßz. 
Das große Ringen im Weiten, 
Niederlage der Franzoſen bei Arras. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

7. Juni vorm. Am Oſthang der Lorettohöhe erneuerten 
die Franzoſen in den Nachmittags und Abendſtunden ihre An- 
griffe, die in unſerem Feuer völlig zuſammenbrachen. Weitere 
Angriffsverſuche in der Nacht wurden im Keime erſtickt. Süd- 
öſtlich Hebuterne (öſtlich Doulens) griff der Feind heute morgen 
erfolglos an. Der Kampf iſt dort noch nicht abgeſchloſſen. 

8. Juni vorm. Am Oſthang der Loretto höhe ſcheiterte 
ein feindlicher Angriff gänzlich. Von weiteren Angriffs verſuchen 
ſahen die Franzoſen ab. Auch ſüdlich von Neuville wurde 
durch unſer Artilleriefeuer ein feindlicher Angriff niedergehalten. 
In Gegend ſüdöſtlich Hebuterne dauert der Kampf noch an. 
Bei Douai wurde ein feindliches Flugzeug heruntergeſchoſſen. 

9. Juni vorm. Am Oſthang der Lorettohöhe zum Angriff 
anſetzende feindliche Kräfte wurden geſtern nachmittag durch unſer 
Feuer vertrieben. Am Südoſthang derſelben Höhe ſcheiterte ein 
feindlicher Angriff. Die letzten Häuſergruppen des ſchon ſeit dem 
9. Mai zum großen Teil im Beſitz der Franzoſen befindlichen 
Dorfes Neuville wurden heute nacht dem Feinde überlaſſen. 
Südlich von Neuville ſchlugen wir wiederholte Angriffe unter 
ſchwerſten Verluſten für die Franzoſen ab. In der Gegend ſüd. 
öſtlich von Hebuterne ift der Kampf nach einem in den Morgen- 
ſtunden mißglückten Angriff der Franzoſen wieder im Gange. 

10. Juni vorm. Die Kämpfe bei Souchez und Neu ville 
dauern an. Nordweſtlich von Souchez wurden alle Angriffsver⸗ 
ſuche der Franzoſen im Keime erſtickt. Weſtlich von Souchez in 
der Gegend der Zuckerfabrik erlangten die Franzoſen kleine Bor- 
teile. Feindliche Angriffe gegen unſere Stellungen nördlich von 
Neuville brachen zuſammen. Im Grabenkampf ſüdlich von Neu⸗ 
ville behielten wir die Oberhand. Ein feindlicher Vorſtoß ſüd⸗ 
öſtlich von Hebuterne ſcheiterte. Im Verlauf der letzten Kämpfe 
wurden dort etwa 200 Franzoſen von uns gefangen. 

11. Juni vorm. Feindliche Vorſtöße nordöſtlich der Qo. 
rettohöhe, ſowie wiederholte Angriffe gegen unſere Stellungen 
nördlich und ſüdlich von Neuville ſcheiterten. Der Nahkampf 
in den Gräben nördlich von Ecurie dauert noch an. Südöſtlich 
von Hebuterne und bei Beaumont wurden feindliche An⸗ 
griffe geſtern und heute nacht abgewieſen; nur am Wege Serre⸗ 
Mailly erzielten die Franzoſen einen unbedeutenden Fortſchritt. 

12. Juni vorm. Feindliche Angriffe in den Dünen nord⸗ 
öſtlich von Nieuport und bei Mannekensvere, auf dem 
Weſthang der Lorettohöhe und gegen Souchez wurden ab- 
geichlanen. In dem Nahkampf nördlich Ecurie (nördlich Laby⸗ 
rinth) ſetzten die Franzoſen geſtern zweimal friſche Kräfte zum An⸗ 
griff an. Es gelang, den Feind am Nachmittag vollkommen aus 
unſeren Stellungen zu werfen. Ein abends einſetzender neuer 
Vorſtoß brach im Infanteriefeuer zuſammen. Der zurückflutende 
Feind erlitt ſehr erhebliche Verluſte. Bei Serre ſüdöſtlich Hebu- 
terne ſind wir aus unſeren rückwärtigen Stellungen wieder im 
Vorgehen. 

13. Juni vorm. Bei Nieuport, Dixmuiden, nördlich 
Arras und bei Hebuterne fanden Artilleriekämpfe ſtatt. 
Schwächliche Angriffsverſuche des Gegners in den Dünen 
wurden abgewieſen. Südöſtlich Hebuterne ſind Infanterie⸗ 
gefechte im Gange. 

14. Juni vorm. Auf der Front zwiſchen Lie vin und 
Arras erlitten die Franzoſen eine ſchwere Niederlage. 
Nachdem im Verlaufe des Tages mehrmals die zum Vorgehen 
bereitgeſtellten feindlichen Sturmkolonnen durch unfer Artillerie- 
feuer vertrieben worden waren, ſetzten gegen Abend zwei ſtarke 
feindliche Angriffe in dichten Linien gegen unſere Stellungen 
beiderſeits der Lorettohöhe, ſowie auf der Front Neuville- 
Roclincourtein. Der Gegner wurde überall unter ſchweren 
Verluſten zurückgeworfen. Sämtliche Stellungen ſind voll in 
unſerem Beſitz geblieben. Schwächere Angriffe des Feindes am 
Yſerkanal wurden abgeſchlagen. Südöſtlich Hebuterne haben 
die Infanteriegefechte zu keinem nennenswerten Ergebnis geführt. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

7. Juni vorm. Ein breiter franzöſiſcher Angriff nord- 
weſtlich Moulin⸗ſous⸗Touvent (nordweſtlich von Soiſſons) 
wurde größtenteils abgewieſen. Nur an einer Stelle erreichte 
er ünſere vorderſten Gräben, um die noch gekämpft wird. 

8. Juni vorm. Der Angriff nordweſtlich von Soiſſons 
bei Moulin⸗ſous⸗Touvent ift durch unſeren Gegenangriff 
zum Stehen gebracht. Bei La Ville -aux⸗Bois, nordweſt⸗ 
lich von Berry-au-Bac, erlitt der Feind bei einem erfolgloſen 
Verſuch, ſeine im Mai verlorene Stellung zurückzuerobern, ſtarke 
Verluſte. 

10. Juni vorm. In der Champagne ſetzten wir uns 
nach erfolgreichen Sprengungen in Gegend Souain und nörd- 
lich von Hurlus in Beſitz mehrerer feindlicher Gräben. Gleich⸗ 
zeitig wurden nördlich von Le Mesnil die franzöfiſchen Stel⸗ 
lungen in Breite von etwa 200 Metern erſtürmt und gegen nächt⸗ 
liche Gegenangriffe behauptet. Ein Maſchinengewehr und vier 
Minenwerfer fielen dabei in unſere Hände. 

11. Juni vorm. Die in der Champagne am 9. Juni er- 
oberten Gräben verſuchten die Franzoſen uns geſtern abend wieder 
zu entreißen. Mit ſtarken Kräften und in breiter Front griffen 
ſie nördlich von Le Mesnil bis nördlich von Beau Sejour 
Ferme an. Der Angriff brach unter ſchwerſten Verluſten für 
den Feind gänzlich zuſammen. Erneute nächtliche Angriffs- 
verſuche wurden bereits im Keime erſtickt. 

14. Juni vorm. Vorſtöße gegen die von uns eroberten 
Stellungen in der Champagne wurden im Keime erſtickt. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

7. Juni vorm. Unſere Stellung bei Vauquois, ſüdöſtlich 
Varennes, wurde geſtern abend angegriffen. Trotz Anwendung 
von Brandbomben, die unſere Gräben mit einer leicht bren- 
nenden Flüſſigkeit überzogen, gelang es den Franzoſen nicht, in 
unſere Stellung einzudringen. Mit ſchweren Verluſten flutete 
der Feind in ſeine Gräben zurück. 

9. Juni vorm. Im Prieſterwalde wurde ein feindlicher 
Angriff blutig zurückgewieſen. Nur um eine kleine Stelle unſeres 
vorderſten Grabens wird noch gekämpft. 

10. Juni vorm. Im Weſtteil des Prieſterwaldes blieb 
ein Grabenſtück unſerer vorderſten Stellung im Befitze des Gegners. 

13. Juni vorm. Die militäriſchen Anlagen von Qune- 
ville wurden mit Bomben belegt. 


Bom See- und Kolonialbriessſchauplaz. 


Ein engliſcher Kreuzer verſenkt. 

Wie das öſterreichiſche Flottenkommando meldet, hat das 
Unterſeeboot 4, Kommandant Linienſchiffsleutnant Singule, 
am 9. Juni vormittags 30 Seemeilen weſtlich von San Giovanni 
di Medua einen engliſchen Kreuzer Typ „Liverpool“ 
(4 900 t), der von 6 Zerſtörern geſchützt fuhr, torpediert und 
verſenkt. 
Zwei engliſche Torpedoboote vernichtet. 

Die engliſche Admiralität teilt mit, daß am 10. Juni früh 
morgens die beiden Torpedoboote Nr. 10 und 12, die an der 
Oſtküſte Englands operierten, durch ein Unterſeeboot in 
Grund gebohrt worden ſind. 30 Mann wurden gerettet und 
an Land gebracht. 


Die amerikaniſche Antwortnote in der „Luſitania“. 
Angelenheit, 
die am 11. Juni in Berlin überreicht wurde, führt u. a. aus: Wenn 
die in Eurer Exzellenz Note angeführten Tatſachen zuträfen, wäre 
die Regierung der Vereinigten Staaten verpflichtet geweſen, davon 
amtlich Kenntnis zu nehmen, in Ausübung ihrer anerkannten Pflicht 
als neutrale Macht und in Anwendung ihrer nationalen Geſetze. Sie 
wäre verpflichtet geweſen, darauf zu achten, daß die „Luſitania“ für 
ein angriffsweiſes Vorgehen nicht bewaffnet war, daß fie keine Ladung 
führte, die durch das Geſetz der Vereinigten Staaten verboten war, 
und daß ſie, wenn ſie tatſächlich ein engliſches Flottenſchiff war, keine 
Klarierungspapiere als Handelsſchiff erhalten durfte. Die Regierung 
der Vereinigten Staaten hat dieſe Pflicht erfüllt und ihre Geſetze 
mit gewiſſenhafter Wachſamkeit durch ihre ordnungsgemäß beſtellten 
Beamten zur Anwendung gebracht. Sie iſt deshalb in der Lage, der 
kaiſerlich deutſchen Regierung zu verſichern, daß dieſe falſch informiert 
war. Sollte die kaiſerlich deutſche Regierung der Auffaſſung ſein, daß 
ſie überzeugende Beweiſe beſitze, wonach die Beamten der Regierung 
der Vereinigten Staaten ihre Pflicht nicht gründlich erfüllt haben, ſo 
gibt fih die Regierung der Vereinigten Staaten der aufrichtigen Hoff. 
nung hin, daß die kaiſerlich deutſche Regierung dieſes Beweis ma- 
terial zur Prüfung unterbreiten wird. Wie immer auch die 
Behauptung der kaiſerlich deutſchen Regierung hinſichtlich der Beför⸗ 
derung von Kriegskonterbande an Bord der „Luſitania“ oder hinſichtlich 
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der Erplofion dieſes Materials durch einen Torpedoſchuß fein möge, 
ſo braucht nur geſagt zu werden, daß nach Anſicht der amerikaniſchen 
Regierung diefe Behauptungen für die Frage der Geſetzmäßigkeit 
des von den deutſchen Marinebehörden bei der Verſenkung des Schiffes 
angewandten Verfahrens unerheblich ſind. 

Wie immer die ſonſtigen Tatſachen im Falle der „Luſitania“ ſein 
mögen, die Hauptſache bleibt, daß ein großer Dampfer, der in erſter 
Linie und vorzugsweiſe als Beförderungsmittel für Paſſagiere dient 
und über tauſend Menſchen beförderte, die keinerlei Anteil an der 
Kriegführung hatten, torpediert und verſenkt wurde ohne geringſten 
Anruf oder Warnung, und daß Männer, Frauen und Kinder 
unter Umſtänden, für die es in der modernen Kriegführung kein Beiſpiel 
gibt, in den Tod geſandt wurden. Die Tatſache, daß mehr als hundert 
amerikaniſche Bürger unter denen waren, die zugrunde gingen, macht 
es der Regierung der Vereinigten Staaten zur Pflicht, von dieſen 
Dingen zu ſprechen und erneut mit feierlichem Nachdruck die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der kaiſerlich deutſchen Regierung auf die ſchwere Verantwortung 
zu lenken, die dieſe nach Anſicht der Regierung der Vereinigten Staaten 
bei dieſer tragiſchen Begebenheit auf ſich geladen hat, und auf den un⸗ 
antaſtbaren Grundſatz, worauf ihre Verantwortung beruht. Nur tat⸗ 
ſächlicher Widerſtand gegenüber der Kaperung oder die Weigerung, 
anzuhalten, wenn dies zu Durchſuchungszwecken befohlen war, hätten 
dem Führer des Unterſeebootes eine Berechtigung geben können, das 
Leben der an Bord Befindlichen in Gefahr zu bringen. Die Regierung 
der Vereinigten Staaten iſt der Anſicht, daß die ausdrückliche, am 
3. Auguſt 1914 durch die kaiſerlich deutſche Admiralität an ihre See⸗ 
offiziere ergangene Inſtruktion dieſen Grundſatz anerkennt und zur 
Geltung gebracht habe, wie dies auch die Priſenordnungen aller anderen 
Nationen tun, und jeder Reiſende und Seemann hatte das Recht, ſich 
darauf zu verlaſſen. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten nimmt mit Vergnügen 
wahr, daß Euer Exzellenz Note mit der Andeutung ſchließt, daß die 
kaiſerlich deutſche Regierung jetzt wie vorher geneigt iſt, die guten 
Dienſte der Vereinigten Staaten anzunehmen bei dem Verſuch, mit der 
Regierung von Großbritannien zu einer Verſtändigung 
über eine Aenderung des Charakters und der Bedingungen des 
Seekriegs zu gelangen. Die Regierung der Vereinigten Staaten 
iſt jederzeit bereit, jeder der beiden Regierungen Andeutungen 
oder Anregungen zu übermitteln, die die andere zu übermitteln wünſcht, 
und ladet die kaiſerlich deutſche Regierung herzlich ein, von ihren 
Dienſten in dieſer Richtung nach Belieben Gebrauch zu machen. Die 
ganze Welt wird mitbetroffen von allem, was auch nur einen teil⸗ 
weiſen Ausgleich der Intereſſen herbeizuführen oder irgendwie die 
Schwere des gegenwärtigen unſeligen Konfliktes zu mildern geeignet iſt. 

Welche Vereinbarung auch immer zwiſchen den kriegführenden 
Parteien getroffen werden mag, und was immer nach Anſicht der 
kaiſerlich deutſchen Regierung in der Vergangenheit für die Handlungs⸗ 
weiſe ihrer Seebefehlshaber als Herausforderung oder als verhältnis⸗ 
mäßige Rechtfertigung in Betracht kommen mag, die Regierung der 
Vereinigten Staaten erwartet zuverſichtlich, daß die Gerechtigkeit und 
Menſchlichkeit der deutſchen Regierung in allen Fällen, wo Amerikaner 
geſchädigt oder ihre Rechte als Neutrale verletzt worden ſind, zur Gel⸗ 
tung gebracht werden wird. Die Regierung der Vereinigten Staaten 
erneuert deshalb ernſtlich und feierlich die Vorſtellungen, die 
ſie in ihrer Note an die kaiſerlich deutſche Regierung vom 15. Mai 
erhoben hat, und ſtützt ſich bei dieſen Vorſtellungen auf die Grundſätze 
der Menſchlichkeit, die allgemein anerkannten Anſchauungen des inter. 
nationalen Rechtes und die alte Freundſchaft mit dem deutſchen Volk. 
Die Regierung der Vereinigten Staaten kann nicht zugeben, daß die 
Proklamierung einer Kriegszone, vor der neutrale Schiffe ge 
warnt worden ſind, irgendwie als eine Verkürzung von Rechten 
amerikaniſcher Schiffseigentümer oder amerikaniſcher Bürger ausgelegt 
werden kann, die ſich auf erlaubten Reiſen als Paſſagiere an Bord 
von Handelsſchiffen einer kriegführenden Macht befinden. Sie glaubt 
nicht, daß die kaiſerlich deutſche Regierung dieſe Rechte in Frage ſtellt, 
ſie glaubt auch, daß die kaiſerlich deutſche Regierung als außer Zweifel 
ſtehend die Grundſätze annimmt, daß Leben von Nichtkämpfern geſetz⸗ 
oder rechtmäßig nicht in Gefahr gebracht werden dürfen durch Kaperung 
oder Zerſtörung eines Handelsſchiffes, das keinerlei Widerſtand leiſtet, 
und die kaiſerlich deutſche Regierung die Verpflichtung anerkennt, die 
notwendige Vorſicht anzuwenden bei der Feſtſtellung, ob ein ver⸗ 
dächtiges Handeleſchiff tatſächlich einer kriegführenden Nation angehört 
oder tatſächlich Kriegskonterbande unter neutraler Flagge führt. Die 
Regierung der Vereinigten Staaten darf deshalb erwarten, daß die 
kaiſerlich deutſche Regierung die notwendigen Maßnahmen ergreifen 
wird, um dieſe Grundſätze hinſichtlich der Sicherung amerikaniſcher 
Leben und amerikaniſcher Schiffe zu verwirklichen, und bittet um die 
Zuſicherung, daß dies geſchehen wird. 


Vem polniſch-galtziſchen Kriegsihanplag. 
Kämpfe in Kurland und Ruſſiſch⸗Polen. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

8. Juni vorm. Unſere Angriffsbewegung in Gegend Szawle 
und öſtlich der Dubiſſa nimmt ihren Fortgang. Südweſtlich von 
Plock wurde ein feindliches Kampfflugzeug zum Landen ge— 
zwungen und erbeutet. 


Allgemeine Rundſchau. 
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9. Juni vorm. Auf dem öſtlichen Windau⸗Ufer wurde 
Kubyli nordöſtlich Kurſchany genommen. Von Südweſten 
her nähern ſich unſere angreifenden Truppen der Stadt © za wle. 
An der Dubiſſa wurde der feindliche Nordflügel durch 
umfaſſenden Angriff in ſüdöſtlicher Richtung geworfen. Unſere 
vorderſten Linien erreichten die Straße Betygola-⸗Ilgize. 
Südlich des Njemen treten die Ruſſen nach hartnäckigen Kämpfen 
bei Dembowa- Ruda und Kozliszki den Rückzug auf 
Kowno an. 300 Gefangene und 2 Maſchinengewehre wurden 
erbeutet. Bei der weiteren Verfolgung gewannen wir unter 
Sicherung gegen Kowno die Straße Mariampol- Rowno. 

10. Juni vorm. Südweſtlich Szawle ſetzten die Ruſſen 
geſtern unſerem Vorgehen lebhaften Widerſtand entgegen. Es 
wurden nur kleinere Fortſchritte gemacht. Die Beute der beiden 
letzten Tage betrug hier 2250 Gefangene und 2 Maſchinengewehre. 
Gegen unfere Umfaſſungsbewegung öſtlich der Du biſ fa ſetzte 
der Gegner aus nordöſtlicher Richtung Verſtärkungen an. Vor 
dieſer Bedrohung wurde unſer Flügel vom Feinde unbeläſtigt in 
die Linie Betygola-Zoginie zurückgenommen. Südlich 
des Njemen nahmen wir bei den Angriffen und der Verfolgung 
ſeit dem 6. Juni 3020 Ruſſen gefangen. Ferner erbeuteten wir 
zwei Fahnen, 12 Maſchinengewehre, viele Feldküchen und Fahrzeuge. 

11. Juni vorm. An der unteren Dubiſſa nordweſtlich 
Eyrigola wurden mehrere ruſſiſche Angriffe abgewieſen. Der 
Feind verlor hierbei an uns 300 Gefangene. 

12. Juni vorm. An der Dubiſſa in Gegend von 
Zoginie und Betygola mißlangen ruſſiſche Vorſtöße. Nördlich 
Przasnyſz griffen unſere Truppen an, ſtürmten eine ruſſiſche 
Stellung und nahmen 150 Gefangene, einige Maſchinengewehre 
und Minenwerfer. An der Rawka halbwegs Bolymow⸗ 
Sochacew brachen wir in die feindliche Stellung ein. Bis, 
jetzt wurden 500 Ruſſen gefangen. 

13. Juni vorm. Nordweſtlich Szawle machten unſere 
Angriffe gute Fortſchritte. Kuze wurde im Sturm genommen, 
feindliche Gegenſtöße ſcheiterten. 8 Offiziere, 3350 Mann und 
8 Maſchinengewehre waren unjere Beute. Südöſtlich der Straße 
Marjampol⸗Kowno haben die Kämpfe gegen von Süden 
herangekommene ruſſiſche Verſtärkungen erneut begonnen. Nörd- 
lich Przasnyſz wurden weitere 150 Gefangene gemacht. 
Unſerem Einbruch in die feindlichen Linien ſüdlich Boly mo w 
folgten in der Nacht ruſſiſche Gegenangriffe, die ſämtlich erfolg⸗ 
los blieben. Die gewonnenen Stellungen find feſt in unſerer 
Hand. Unſere Beute ſtieg an dieſer Stelle auf 1660 Gefangene, 
8 Geſchütze (darunter 2 ſchwere) und 9 Maſchinengewehre. 

14. Juni vorm. In der Nähe von Kuzowimia, nord 
weſtlich Szwale, wurden einige feindliche Stellungen genommen 
und dabei 3 Offiziere und 300 Mann zu Gefangenen gemacht. 
Südöſtlich der Straße Mariampol-⸗Kowno erſtürmten unſere 
Truppen die vorderſten Linien. 2 Offiziere und 313 Mann waren 
hier die Beute. 


Fortgang der Offenſive in Galizien und der Bukowina. 
Durchbruch der ruſſiſchen Front bei Jaroslau. 
Berichte des deutſchen Hauptquartiers: 


8. Juni vorm. Die Zahl der von der Armee Mackenſen 
ſeit dem 1. Juni gemachten Gefangenen beläuft ſich auf über 
20000. Auf den Höhen von Nowoſzyn, nordöſtlich von 
Zurawno, haben die Truppen des Generals v. Linſingen 
den Feind erneut geſchlagen. Die Verfolgung gelangte 
bis zur unteren Bukaczowcee — ſüdlich von Hrehorow — 
ſüdlich von Molodynce. Südlich des Dujeſtr haben wir den 
Luwka⸗Abſchnitt überſchritten und erreichten Mys low 
(öftlih von Kaluſz), Wojnilow, Seredne, Kolodziej ow. 
Die Beute des Tages beläuft ſich auf 4200 Gefangene, 4 Ge- 
ſchütze und 12 Maſchinengewehre. 

9. Juni vorm. Nordöſtlich Zu raw no brachten die Truppen 
des Generals v. Linſingen einen ruſſiſchen Gegenangriff zum 
Stehen. Weiter ſüdlich wird um die Höhen weſtlich Halicz 
und weſtlich Jezupol noch gekämpft. Stanislau iſt bereits 
in unſerem Beſitz. Es wurden 4500 Gefangene gemacht und 
13 Maſchinengewehre erbeutet. 

10. Juni vorm. Aus der Gegend von Mikolajow - 
Rohatyn (ſüdlich und ſüdöſtlich von Lemberg) ſind neue 
ruſſiſche Kräfte na Süden vorgegangen. Ihre Angriffe 
werden von Teilen der Armee des Generals v. Linſingen in 
Linie Lityn ia (nordöſtlich Drohobycz) Dujeſtr. Abſchnitt bei 
Zurawno abgewehrt. — Oeſtlich von Stanislau und bei 
Halicz find die Verfolgungskämpfe noch im Gange. 
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12. Juni vorm. Die Armee des Generals v. Linſingen 
hat den von Norden her gegen ihren Flügel vorgehenden Feind 
angegriffen. Zurawno, das vor dem Anmarſch ruſſiſcher Kräfte 
vorgeſtern geräumt worden iſt, iſt wieder genommen und der 


Gegner an die Brückenköpfe bei Mlyniska nordweſtlich Zu⸗ 


rawno und Zydaczow zurückgeworfen. Feindliche Angriffe 
bei Halicz und Stanislau wurden abgewieſen. N 

13. Juni vorm. Der Brückenkopf von Sieniawa wurde 
geſtern wieder genommen; der Gegner ließ über 5000 Ge⸗ 
fangene in unſerer Hand. Nächtliche Gegenangriffe des Feindes 
ſcheiterten. Auch öſtlich Jaroslau und öſtlich Przemysl lebt 
der Kampf wieder auf. Die Truppen des Generals v. Linſingen 
haben Mlyniska genommen; der Angriff auf Zydacz ow iſt 
im Fortſchreiten. 

14. Juni vorm. Die Armee des Generaloberſten v. Mackenſen 
iſt in einer Breite von 70 Kilometer aus ihren Stellungen 
zwiſchen Czerniawa, nordweſtlich Moſziska und Sieniawa, 
zum Angriff vorgegangen. Die feindlichen Stellungen 
wurden auf der ganzen Front erſtürmt. 16000 Ge- 
fangene fielen geſtern in unſere Hände. Auch die Angriffe 
der Truppen des Generals von der Marwitz und des Generals 
von Linfingen machten Fortſchritte. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

8. Juni mittags. Im Pruth⸗ und Dnjeftr-Gebiet ſetzten 
die verbündeten Truppen geſtern den Angriff über Lanczyn, 
Radworna und Kaluſz fort, drängten den Feind gegen 
Stanislau und Halicz zurück, breiteten ſich auf dem linken 
Dujeſtrufer öſtlich und nördlich Zurawno weiter aus und 
nahmen wieder 6 200 Ruſſen gefangen. 

9. Juni mittags. Südlich des Dujeſtr heimſten unſere 
in der Offenſive begriffenen Truppen nun die Erfolge der letzten 
wuchtigen Schläge ein. Unter ſiegreichen Verfolgungs⸗ 
gefechten wurde die Linie Kulaczkowee⸗Korszow nördlich 
Kolomea erreicht und von den Höhen von Ottynias Beſi 
ergriffen. Abends wurde Stanislau weggenommen. Au 
gegen Halicz wurden die Truppen weiter vorgeſchoben. Dieſer 
Tag brachte wieder 5570 gefangene Ruſſen. 

l 10. Juni mittags. Die Kämpfe am oberen Dnjeftr und 
im Raum zwiſchen Dnjeſtr und Pruth dauern fort. Die Armee 
Pflanzer⸗Baltin gewinnt weiter Raum nach Norden. Ihre 
Angriffskolonnen ſind unter fortwährenden Kämpfen bis Obertyn 
und bis auf die Höhen ſüdlich Hoxodenka vorgedrungen. Dem 
erfolgreichen Vorgehen der auf galiziſchem Boden angreifenden 
Teile der Armee hat fih nun auch eine Gruppe in der Buto- 
wina angeſchloſſen, die geſtern den Pruth überſchritt und 
ſtarke ruſſiſche Kräfte ſüdweſtlich Kotzman zurückwarf. 

11. Juni mittags. In Südoſtgalizien und in der 
Bukowina ſetzten die verbündeten Armeen den Angriff 
gegen die noch ſüdlich des Dnjeftr ſtehenden ruſſiſchen Kräfte 
erfolgreich fort. Truppen der Armee Pflanzer haben den 
Gegner aus ſeinen Stellungen nördlich Ottynia, bei Obertyn 
und Horodenka zurückgeworfen und find im Vordringen 
an den Dnieftr, defen Südufer die Ruffen zu halten ver. 
ſuchen. Knapp öſtlich Czernowitz, an der einzigen Stelle, an 
der die Ruſſen noch am Pruth ſtehen, wieſen unſere Truppen 
einen Angriff des Feindes nach kurzem Kampfe ab. 

12. Juni mittags. Zwiſchen Dnujeſtr und Pruth be 
kämpften die Truppen der Armee Pflanzer neuerdings mehrere 
ruſſiſche Stellungen. Die Orte Jezierzany und Niczwiska 
nördlich Obertyn wurden erſtürmt. Unſere fiegreichen Truppen 
dringen gegen Czernelica vor und haben dort und öſtlich 
Horodenka den Dujeſtr überſchritten. Zaleſzezyki 
wurde genommen. Gegen dieſe Stadt richteten die Ruſſen abends 
und während der Nacht verzweifelte Angriffe, die alle unter den 
ſchwerſten Verluſten für den Feind abgewieſen wurden; auch die 
Attacke eines Koſakenregiments brach in unſerem Feuer voll. 
ſtändig zuſammen. In der Bukowina mußten die Ruſſen auch 
die letzten Stellungen am Pruth aufgeben. Sie ziehen 
fh, von unſeren Truppen ſcharf verfolgt, unter großen Ber- 
luſten über die Reichsgrenze zurück. Die geſtrigen Kämpfe 
der Armee Pflanzer brachten an 5000 Gefangene ein. Südlich 
des oberen Dnujeſtr dauern die Kämpfe noch fort. Ein ruſſiſcher 
Gegenangriff auf Stanislau wurde abgewieſen. Zurawno, 
das infolge Eintreffens ruſſiſcher Verſtärkungen geräumt worden 
war, wurde geſtern von den verbündeten Truppen wie der ge- 
nommen. | 

13. Juni mittags. In Südoſtgalizien dringen die Truppen der 
Armee Pflanzer weiter ſiegreich vor. Nach hartnäckigen Kämpfen 
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wurden geſtern Tysmenica, Tlumacz und die Höhen nördlich 
Oleſza genommen. Südlich Czernelica wird gekämpft. Neue 
ruſſiſche Angriffe gegen Zaleſzezyki wurden blutig abgewieſen. 
Aus der Bukowina über die Reichsgrenze vordringend, warfen 
unſere Truppen die Ruffen aus ihren längs der Grenze vor. 
bereiteten ſtarken Stellungen zurück. In der Verfolgung 
wurden mehrere Orte Beſſarabiens beſetzt. Geſtern fielen 
1560 Gefangene in die Hände der Verfolger. Am oberen 
Dujeſtr greifen die verbündeten Truppen erfolgreich in der 
Richtung auf Zydaczow an, wo noch ſtarke ruſſiſche Kräfte 
das ſüdliche Unjeſtrufer halten. In Mittelgalizien führte ein 
Angriff öfterreichifch - ungarifcher und deutſcher Truppen zur 
Belipnahme von Sieniawa und nach Abwehr eines ſtarken 
feindlichen Angriffes zur Erſtürmung ſämtlicher Stützpunkte nord⸗ 
öſtlich der Stadt. Hierbei wurden 3500 Ruſſen gefangen. 

14. Juni mittags. Die verbündeten Armeen in Mitter. 
galizien griffen geſtern erneut an. Die ruſſiſche Front 
öſtlich und ſüdöſtlich von Jaroslau wurde nach heftigem Kampfe 
durchbrochen und der Feind unter den ſchwerſten Verluſten zum 
Rückzug gezwungen. Seit heute nacht find die Ruſſen auch bei und 
ſüdöſtlich Moſziska im Rückzug. 16 000 Ruffen wurden geſtern ge- 
fangen. Unterdeſſen dauern die Kämpfe ſüdlich des Dujeſtr fort. 
Bei Derzow ſüdlich Mikolajow ſchlugen unſere Truppen vier 
ſtarke Angriffe blutig ab. Der Feind räumte zuletzt fluchtartig 
das Gefechtsfeld. ordweſtlich Zurawno dringen die ver⸗ 


bündeten Truppen gegen Zydacz ow vor und eroberten geſtern 


nach ſchwerem Kampf Boguzno. Auch nördlich Tlumacz 
ſchreitet der Angriff erfolgreich fort. Viele Gefangene, deren 
Zahl noch nicht feſtſteht, fielen dort in die Hände der Unſrigen. 
Nördlich von Zaleſcezyki griffen die Ruffen nach 11 Uhr nachts 
in einer drei Kilometer breiten Front vier Glieder tief an. 
Unter großen Verluſten brach der Maſſenvorſtoß im Feuer unſerer 
Truppen zuſammen. N 
Auszeichnung Mackenſens. 

Kaifer Franz Jofeph hat den Generaloberſten v. Mackenſen 
in Anerkennung ſeiner Verdienſte als Führer der tapferen XI. Armee 
in Galizien zum zweiten Inhaber des Huſaren⸗Regiments 
Nr. 10, Friedrich Wilhelm III., König von Preußen, ernannt. N 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplaßz. 
Fortſetzung der Grenzkämpfe. 


Nach dem Bericht des öſterreichiſchen Generalsſtabs vom 8. Juni 
wurde eine Alpini- Abteilung, die den Monte Viano ſüdlich Landro 
beſetzt hatte, vertrieben. Die Gegend von Ala ift von plün dernden 
Garibaldinern heimgeſucht. Nach dem Bericht vom 9. Juni 
ſetzen im Iſonzogebiet die Italiener die Angriffs vorbereitungen 
fort. Sie arbeiteten ſich an der Front an einigen Stellen allmählich 
gegen die öſterreichiſchen Stellungen vor. An anderen Stellen ver⸗ 
ſuchten ſte lokale Vorſtöße, die aber, wie immer, blutig abgewieſen 
wurden. Die Kämpfe an der Kärntner Grenze öſtlich des Plöcken⸗ 
paſſes und das beiderſeitige Geſchützfeuer im Gebiete der Kärntner 
und Tiroler Sperrbefeſtigungen dauern fort. Nach dem Bericht vom 
10. Juni dauern die Artilleriegefechte im Raume der Tiroler Oſtgrenze 
fort. Ein feindlicher Angriff im Tonalegebiet ſcheiterte am Wider⸗ 
ſtand der tapferen Sicherungstruppen. In der Gegend von Flitſch 
und am Karniſchenkamm öſtlich des Plöckenpaſſes wird weiter 
gekämpft. Nach dem Bericht vom 11. Juni wurde an der Kärntner 
Grenze am 10. Juni nachmittags ein ſtarker gegneriſcher Angriff auf 
den Freikofel, ein ſchwächerer beim Volayer See abgeſchlagen. 
In Tirol ſcheiterte ein Vorſtoß einer bei Cortina d Ampezzo 
eingebrochenen italieniſchen Brigade an den öſterreichiſchen Stellungen 
bei Peutelſtein. Neuerliche Angriffe in dieſer Gegend und nächt 
liche Kämpfe bei Landro endigten gleichfalls mit dem Zurückgehen 
des Feindes. Im übrigen Tiroler Grenzgebiet fanden ununterbrochen 
Geſchützkämpfe und für die Oeſterreicher erfolgreiche Scharmützel ſtatt. 
Nach dem Bericht vom 12. Juni wieſen an der Kärntner Grenze die 
öſterreichiſchen Truppen feindliche Angriffe auf die Uebergänge in 
der Gegend des Monte Paralba ab und beſetzten dieſen Berg. 
Ein Verſuch der Italiener, den Monte Piano wieder zu gewinnen, 
ſcheiterte. Anſonſten ſchiebt ſich der Feind in einzelnen Grenzräumen 
allmählich an die öſterreichiſchen Stellungen heran. So ſteht er in 
Cortina d'Ampezzo, Fiera di Primiero und Borgo. 

Italien iſche Schlappen an der Iſonzo⸗Front. 

Wie der öſterreichiſche Generalſtab meldet, wurde der erſte 
rößere Angriff der Italiener am 8. Juni nachmittags, von 
ruppen in der beiläufigen Stärke einer Infanterie ⸗Diviſion gegen 

den Görzer Brückenkopf angelegt, unter ſchweren Ver 
luſten der Italiener abgeſchlagen. Sie fluteten im Ar⸗ 
tilleriefeuer zurück und mußten mehrere Geſchütze ſtehen laſſen. 
Das gleiche Geſchick ereilte feindliche Angriffsverſuche bei Gra ⸗ 
disca und Monfalcone. Auch am folgenden Tage wurden 
neuerliche Uebergangsverſuche des Feindes bei Pla va, Gradisca 
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und Sagrado abgewieſen, ebenfo wurden am 9. und 10. Juni 
ſämtliche Angriffe der Italiener an allen Fronten abgewieſen. 
Ein neuerer, gegen einen Teil des Görzer Brückenkopfes 
gerichteter Vorſtoß brach im Feuer dalmatiniſcher Landwehr zu⸗ 
fammen. Ebenſo erfolglos blieb ein Angriff des Feindes nörd- 
lich Ronchj. Der Artilleriekampf und die Einzelgefechte an der 
Iſonzofront dauern fort. Bisher haben die Italiener auf dem 
öſtlichen Flußufer nur bei Monfalcone und Karfreit an 
Punkten, die vor der öſterreichiſchen Kampffront liegen, Fuß ge 
faßt. Am 11. Juni erftiegen gegneriſche Abteilungen beim Morgen- 
grauen bei Pla va die öſtlichen Uferhöhen, wurden aber wieder 
herabgeworfen. Am 12. Juni früh überſchritten die Italiener 
erneut den Fluß. Nach heftigen Kämpfen gelang es den Oeſter⸗ 
reichern, den ſich fortwährend verſtärkenden Feind zurückzuwerfen 
und die eigenen Stellungen feſt in der Hand zu behalten. 

In dem Kampf bei Pla va am 12. Juni ließ der Feind 
über tauſend Tote und ſehr viele Verwundete vor den 
öſterreichiſchen Stellungen liegen. Am 13. Juni abends wurde 
ein abermaliger Angriff abgewieſen. Die Italiener vermochten 
ſomit an der Iſonzofront nirgends durchzudringen. 


„Citta di Ferrara“ vernichtet. 

Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos wurde 
das italieniſche Luftſchiff „Citta di Ferrara“ auf der 
Rückfahrt von Fiume am 8. Juni 
Marineflugzeug „L 48“, Führer Linienſchiffsleurnant Glaſing, 
Beobachter Seekadett v. Fritſch, ſüdweſtlich Luſſin in Brand 
geſchoſſen und vernichtet. Zwei Offiziere und fünf Mann 


wurden gefangen. 
| „Meduſa“ torpediert. 
Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos vom 


11. Juni wurde das italieniſche Unterſeeboot „Meduſa“ 


durch ein öſterreichiſches Unterſeeboot in der Nord⸗Adria 
torpediert und verſenkt. Der zweite Offizier und vier Mann 
wurden gerettet und gefangen genommen. 
Bomben über Venedig. | 
Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos hat das 
Marineflugzeug „L 47“, Führer Fregattenleutnant Banfield, 
Beobachter Seekadett v. Strobl, am 8. Juni morgens Venedig, 
und zwar die Ballonhalle Murano, Campalto, fowie.feind> 
liche Zerſtörer erfolgreich mit Bomben belegt und einige 
Brände erzeugt, ſowie Zeltlager mit Maſchinengewehren beſchoſſen. 
Oeſterreichiſcher zu gegen die italieniſche Blockade⸗ 
r 


rung. T 


Die öſterreichiſche Regierung richtete unterm 9. Juni an bi 
fremden Regierungen eine Verbalnote, die gegen die von der 
italieniſchen Regierung unterm 26. Mai erklärte Blockade der 
Küften Oeſterreich⸗Ungarns ſowie eines Teiles der Küſte Albaniens 
Verwahrung einlegt. Die k. k. Regierung ſtellt feſt, daß die Blockade 
den Anforderungen des Völkerrechts nicht entſpricht 
und als nichtig zu betrachten iſt. Indem die italieniſche Regierung 
einen Teil der albaniſchen Küſte für blockiert erklärt, verletzt ſie die 
Rechte des Staates, deſſen Souveränität und Neutralität von 
Italien ausdrücklich anerkannt und garantiert iſt, wie dies aus dem 
von der Londoner Botſchafterkonferenz am 29. Juli 1913 angenommenen 
Organiſationsſtatut für Albanien hervorgeht. Da ferner der als 
blockiert erklärte Teil der albaniſchen Küſte von öſterreichiſchꝛungariſchen 
Land- und GSeeftreitfräften keineswegs beſetzt ift, widerſpricht beſagte 
Blockade auch dem Artikel 1 der Londoner Deklaration vom 26. Febr. 
1909, wonach eine Blockade auf feindliche oder vom Feinde beſetzte 
Häfen und Küften beſchränkt zu fein hat, ferner den Artikeln 8 und 11, 
Ziffer 2 der Londoner Deklaration, weil ſie den Lokalbehörden in 
Oeſterreich⸗Ungarn nicht notifi ziert ift. ! 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 
Ein ruſſiſcher Torpedobootszerſtörer verſenkt. 


Laut Meldung aus Konſtantinopel verſenkte in einem Ge⸗ 
fecht in der Nacht zum 11. Juni im Schwarzen Meere der türkiſche 
Kreuzer „Midilli“ einen großen ruſſiſchen TZorpedoboot3- 
zerftörer vom Typ Beſpokoiny, beſchädigte einen zweiten und 
kehrte unbeſchädigt nach Konſtantinopel zurück. 


Kämpfe bei Ariburun und Seddil-Bahr. 

Nach dem Bericht des türkiſchen Hauptquartiers ſchlugen die 
Türken bei Ariburun in der Nacht vom 7. zum 8. Juni zwei feind⸗ 
liche Angriffe gegen den rechten Flügel blutig zurück und brachten dem 
Feinde große Verluſte bei. Am 9. Juni beſchoſſen die anatoliſchen 
Batterien erfolgreich bei Seddil⸗Bahr feindliche Infanterie⸗ und 
Artillerieſtellungen und brachten eine Haubitzbatterie zum Schweigen. 
Die Verluſte des Feindes während der letzten Schlacht von Seddil⸗Bahr 
beziffert man auf mehr als 15 000 Mann. In der Nacht vom 9. zum 
10. Juni wurde ein weiterer Angriff bei Ariburun und in der Nacht 
vom 11. zum 12. Juni ein ſolcher bei Seddil⸗Bahr zurückgeworfen. 


Allgemeine Rundſchau. 


früh 6 Uhr von dem 
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Vom Iſterreichiſch⸗ſerbiſchen Kriegsschauplatz. 
ö Grenzkämpfe. 
Laut Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes wurde an der 


Grenze bei Avtovac am 7. Juni eine zirka 40 Mann ſtarke monte 


negriniſche Bande, mit öſterreichiſchen Uniformen be 
kleidet, gemeldet. Ein Teil derſelben wurde am gleichen Tage nachts 
nächſt Korito ereilt, überfallen, zerſprengt und die Richtigkeit der 
Tatſache des Tragens öſterreichiſcher Uniformen an einem gefallenen 
Bandenmitglied durch Augenſchein konſtatiert. An der ſerbiſchen 
Grenze ſtellenweiſe Geſchützkampf. Nach dem Bericht vom 14. Juni 
wurde ſüdlich Avtovac der Angriff von etwa 200 Montenegrinern 
nach kurzem Kampf abgewieſen. 


Bomben über Kragujevac. 


Laut Meldung des öſterreichiſchen Generalſtabs belegte das öfter 
reichiſche Fliegergeſchwader am 9. Juni früh das Arſenal und 
die pyrotechniſche Anſtalt von Kragujevac erfolgreich mit Bomben. 
Sr Brände wurden konſtatiert. Die Flieger find wohlbehalten zurück⸗ 
gekehrt. 
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Verſchiedene Nachrichten. 


Das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe am ſchwarz weißen Bande wurde 
vom Kaiſer dem bayeriſchen Staatsminiſter Grafen Hertling in 
Anerkennung ſeiner erfolgreichen Mitarbeit bei der Kriegsgeſetzgebung 
und deren Durchführung und dem bayeriſchen Staatsminiſter v. Seid. 
lein für ſeine Verdienſte um die Vorbereitung und Durchführung der 
Eiſenbahnoperationen des Heeres verliehen. 

Ein neuer Schritt des Papſtes für die verwundeten Kriegs⸗ 
gefangenen. Dem „Corriere d'Italia“ zufolge hat ſich Graf San⸗ 
tucci vor einigen Wochen in die Schweiz begeben, um dem Bundes⸗ 
rat den Wunſch des Papſtes zu unterbreiten, Gefangene, die 
aus Gründen, die unabhängig vom Willen der beiden Regierungen, in 
der Gefangenſchaft nicht geheilt werden könnten, in der 
Schweiz auf Koſten der betreffenden Regierungen zu pflegen. Der 
Vorſchlag des Papſtes wurde drei Wochen vor dem Kriegseintritt 
Italiens formuliert. Die Antwort des Bundesrats beſagte, der Bundes⸗ 
rat ſei gerührt über die edle Initiative des Heiligen Vaters, um ſo 
mehr, als die Regierung eine ähnliche Idee gehabt habe. Der Bundesrat 
ſei glücklich, den Vorſchlag unterſtützen zu können. Die Verhandlungen 
wurden mit großer Herzlichkeit geführt. Keinerlei Schwierigkeiten 
hinderten den Gang der Verhandlungen. Frankreich und Belgien 


-ftimmten zu; England wird wie die Zentralmächte ebenfalls einwilligen. 
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Vom Biͤchertiſch. 


Handbuch für hauswirtſchaftlichen Unterricht. Heraus⸗ 
gegeben von der Erziehungsanſtalt Marienberg, Coesfeld i. W. Zweite, 
umgearbeitete und vermehrte Auflage. M.⸗Gladbach. Volks vereins⸗ 
Verlag. Gr. 80 VIII und 446 S. ‚geb, 5 4. — Daß gerade jetzt für die 
deutſche Hausfrau zum rechten Widerſtande und zur Abwehr gegen die 
andrängenden Gefahren und Nöten ſowie zur vollen Auswertung all der 
ihr noch zu Gebote ſtehenden, Gott Dank außerordentlich zahlreichen und 
mannigfachen Hilfsmittel Theorie und Praxis Hand in Hand nu geben 

aben, bedarf als Selbſtverſtändlichkeit hier keiner weiteren Ausführung. 

as vorliegende Werk, das ſchon ſeiner Entſtehungszeit (1912) nach mit 
der Kriegslage keine unmittelbare Fühlung nimmt, bildet — gemäß Weit 
ſtellung des Vorwortes — die „unter dem einmütigen Zuſammenwirken 
aller beteiligten Faktoren“ zur Reife a Frucht einer mehrjährigen 
praktiſchen Tätigkeit an einer jener Haushaltungsſchulen. die in er 
Linie einfache Verhältniſſe berückſichtigen und ſich die Vorbildung für den 
ſchlichten, bürgerlichen Haushalt zwar in vollem Umfange, aber doch aus 
ſchließlich zum Ziele ſetzen. Wenn je, fo ift heute ein ſolches Buch am 
Platze, nicht nur als n O nen für die betreffenden Anftalten, fondera 
auch als Führung für alle, die bereits oder in Bälde ſelbſttätig einem 
Haushalt vorzuſtehen haben und dies in möglichſt rationeller Weiſe tun 
möchten und ſollten. „Bürgerlich ſchlicht“ im häuslichen Leben aber ſei 
das Loſungswort für uns alle nicht nur jetzt, ſondern auf lange — auch 
nach Kriegsabſchluß — binaus. — Die erſten drei Hauptkapitel des 
Werkes ſind die umfangreicheren. Sie verbreiten ſich in reicher Gliederung 
über die Nahrungsmittellehre, die Bene und Einrichtung der bürger⸗ 
lichen Küche und Herrichtung ſowie edienung des Tiiches, ü beſondere 
hauswirtſchaftliche Arbeiten: Waſchen, Nadelarbeit,. Zimmerblumenpflege, 
Garten: und Milchwirtſchaft, Biegen. und Schweinehaltung, Geflügelzucht. 
Die Kapitel 4—10 behandeln die Themen der Geſundheitslehre, Kleidung. 
Wohnung, Heizung, Beleuchtung und der Krankenpflege. Das elfte Kapitel 
vermittelt die Bürgerkunde: Dienſtverhältnis, Wohnungsmiete, Verſiche 
e das zwölfte unterrichtet über Buchführung und Varzablung. 
Im Anſchluß finden fih Lehrpläne, Sach-, Namen- und Literaturverzeichnis. 
— Was hier ſich auftut, iſt nichts Geringeres als eine äußere Brücke zu 
Ordnung, Tüchtigkeit, Wohlſtand, Familienhaftigkeit und 5 


glück. , M. ; 
Bilder vom Kriegsſchauplatz von Dr. Wilh. Kriege. Paulinus: 
druckerei, Trier. (Broſch. M 1.50, geb. 4 2.—). Im Verhältnis zu der 
gigantiſchen Ausdehnung der modernen Kampffront iſt das Gebiet, das 
dem (geiſtlichen) Verfaſſer zu beſuchen vergönnt war, freilich nur ein kleiner 
Bruchteil. Aber die wirklich intereſſanten Schilderungen aus einer Gegend, 
deren Orte für uns Deutſche von unauslöſchlicher Bedeutung find, wiegen 
das engumgrenzte Geſichtsfeld in vollem Maße wieder auf. Da wird Sedan. 
die ereignisreiche Stadt von Anno 70, eingehender Beſchauung gewürdigt. 
Hiſtoriſches im Gedächtnis des Leſers wieder aufgefriſcht und Eindrücke 
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über eine jüngft wieder dort abgeſpielte große Schlachtentraaödie aufgerollt. 
Die Wanderung geht dann nach dem denkwürdigen Donchery, vorbei an 
dem berühmten Schloß Bellevne, weiter nach Vouziers, Somme Pv, Tahure 
uſw. Ganz nahe an der Feuerlinie hören wir die Granaten pfeifen und 
Schrapnells ziſchen. Die traurig ernſte Arbeit auf dem vorderſten Verband⸗ 
platz können wir beobachten, die ergreifende Stimmung eines Feldgottes⸗ 
dienſtes auf uns wirken laſſen und einen Blick tun auf die wachsbleichen 
Züge friedlich ſchlafender Gefallener. e intereſſante Bilder 
wird das textlich Gebotene veranſchaulicht. Das Werk atmet inniges Mit- 
gefühl und feſtes Gottvertrauen und läßt eine väterlich liebevolle Nachſicht 
durchblicken für das durch Regierung und Preſſe verhetzte und e 
franzöſiſche Volk. C. v. Mühlen. 


Kriegsbilder und Kriegsgebete brinat die „Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt“, München, in die Oeffentlichkeit. Ihren Grundſätzen 
getreu hat fie ausſchließlich Kunſtwerke erſten Ranges erwählt und fie in 
einer techniſchen Vollendung wiedergegeben, die trotz der Kleinheit der 
Bilder (fie haben Gebetbuchformat) ausreichende äſthetiſche Genüſſe ver 
mittelt. Die dargeſtellten Werke ſtammen von berühmten Künſtlern alter 
und neuer Zeit. Wir finden Vela! quez, Cranach, Fra Angelico, Mignard, 
van Dyd, die Schule von Flé ralle; von neueren Fugel. Cornelius, von 
Oer, Baumeiſter, M. von Feuerſtein, Kunz, Wante, Glötzle u. a. m. Von 
den zugebörigen Gebeten ilt das wichtigſte das Buß- und Friedensgebet 
Papſt Benedikts XV. Auch die übrigen Gebete haben tieſergreifenden und 
trötlichen Inhalt für die Daheimgebliebenen wie für die Kämpfer draußen; 
dieſen kann man die febr billigen kleinen Blättchen leicht in eine Feldpoſt⸗ 
ſendung miteinlegen. Die Texte find auch in einer für Oeſterreich be⸗ 
ſtimmten Ausgabe erſchienen. — Außerdem bringt die Geſellſchaft noch 
eine Anzahl künſtleriſcher Feldpoſtkarten. Auch ſie ſind mit Nachbildungen 
vorzüglichſter Malereien und Plaſtiken geſchmückt. Man ſieht Werke von 
Mantegna, Dürer, Holbein d. J., Palma Vecchio; auf einen vorwiegend 
als Aktfigur wirkenden St. Sebaſtian von Rubeus hätte verzichtet werden 
können. Von neueren Künſtlern ſieht man Locher, M. Schieſtl, Waderé 
Fugel u. a. Jede Karte zeigt außerdem einen oder zwei Kernſprüche aus 
der Heiligen Schrift. A. Kempf. 


Der eiſerne Erzieher. Kriegskonferenzen von Dr. Karl Benz, 
Privatdozent an der Univerſität München. 80, 43 S., 50 Pf. Feldaus⸗ 
abe, Partiepreis 20 Pf. Rottenburg, Bader, 1915. Die vorliegenden 
onferenzen wurden der Münchener akademiſchen Jugend gehalten. In 
packender Weiſe und eindringlicher Sprache zeigen ſie den Krieg als un« 
erbittlichen Richter über Unglaube und Uaſilte in ihren verſchiedenen Er 
ſcheinungsformen, ebenſo aber auch als ſegensreichen Erwecker des Glaubens 
und der Tugend, zumal der Heldenbaftigleit im Dienſte des Vaterlandes 
und der Nächſtenliebe. Recht begrüßenswert ift die zu billigem Preis vers 
anſtaltete Feldausgabe. Solche Lektüre darf bei unferen Soldaten 

gewiß auf Verſtändnis rechnen und wird recht viel Segen 9 

Heinz. 


Kriegsbriefe von Nikolaus Heller beginnen bei Manz, Regens⸗ 
burg, zu erſcheinen. Erſter Brief (25 Pfg.): „Jeſus, unfer a 
diger.“ Eine klare, überzeugende Epiſtel, aufgebaut nach den überlieferten 
Worten: „Ihr werdet von Kriegen und Kriegsgerüchten hören; ſehet zu, 
daß ihr euch nicht verwirren laſſet.. .“ Zündende Strahlen wirft das 
Schriftchen auf Dinge, die ſchon manchem rein unfaßlich erſchienen und zu 
bangen Zweifeln Anlaß gaben. Viele Skrupel dürfte das Werkchen löſen, 
ſowohl draußen bei unſeren tapferen Feldgrauen, wie beim daheimgeblie⸗ 
benen Volke; lindernde Balſamtropfen wird es träufeln auf zagende Gemüter, 
die der Krieg mit allzurauher Hand ſchon angefaßt. E. Schwab. 


„ Kriegsbroſchüren. Der Kreuzweg unſeres Herrn und 
Heilandes als Kriegsandacht. Verfaßt von Religions und Ober⸗ 
lehrer Heinr. Merzig. 10 Pf., Partiepreis billiger. Paulinus druckerei, 
Trier. Kreuz und Lorbeer. Ein Troſtbrief für die Angebörigen 
fallener Krieger. Von J. Hermann. 5 Pf., 100 St. 4 3 70. rot 
büchlein für unfere Zeit. Den Bekümmerten und Trauernden ge 
widmet von Emmy Giehrl. 20 Pf., 100 St. M 14.—. Donauwörth, Auer. 
Gedenket der gefallenen Krieger! Troſtworte und Gebete von 
P. Konrad Lienert, O. S. B. 20 Pf., Parttepreis billiger. Einſtedeln, 
Benziger & Co. Das Heilands bild bei Saarburg nach der Ir 
vom 20. Auguft 1914. Beſchreibung mit frommer Leſung von A. Fleiſch⸗ 
mann. Der Drachentöter. Ein Mahnwort an das deutſche Heer und 
Volk in ſchwerer Zeit von Friedr. Beetz. Je 15 Pf. Freiburg, Caritas⸗ 
Verlag. — Auf des Heilandes Pfaden. Ein Wegweiſer für Heimat 
und Feld. Des Kriegers und des Volkes Kreuzweg. Ein Myrrhen⸗ 

auß für Frese und Feld. Beide von Dr. Karl Rieder, Stadtpfarrer. 

reiburg, Preßverein 1915. Jugend heraus! Ein praktiſches Hilfs⸗ 
büchlein für die Führer und Jungen der militärifchen i ungs: 
kurſe mit Abbildungen und Plänen. Von Frz. Ludw. Habbel, Führer im 
ba veriſchen Wehrkraftverein (E. V.), Ortsgruppe Regensburg. 160, VIII u. 
120 S. 50 Pf. Regensburg, Habbel. Völkerkrieg. Oeſterreichiſche Eindrücke 
und Stimmungen. Von Ad. Müller⸗Gutten brunn. 80, 120 S., 4 1.40. 
Graz, Moſer 1915. Ein Kriegstagebuch eines Daheimgebliebenen. Die 
lofe aneinander gereihten Aufſätze geben Eindrücke wieder, wie fle ein 
weiterblickender, von höheren Geſichtspunkten aus betrachtender Beſchauer 
ſammelte angeſichts der Kriegsurſachen, der Mobilmachung, der Kämpfe 
und Siege in Oſt und Weſt, ſowie der Kriegsfolgen bis Ende 1914. 
Wirklicher Humor bildet nicht ſelten den Einſchlag, aber häufig auch 
bitterer Ernſt der nicht allgemein erkannten Forderungen dieſer großen 
gat Was den Abſchnitt „Gott ſtrafe England“ (S. 81 ff.) anlangt, fo 

nat man ſich doch mehr und mehr zu geläuterten Anſchauungen durch, 
wie das mit Recht u. a. in der „Allgemeinen Rundſchau“ gefordert wird 
in einem Beitrag mit dem Titel „Chriſtlich⸗europäiſch“. un S; 260.) 

. Heinz. 


Stinberfrenzäng in Deutichland und Oeſterreich zur Er⸗ 
langung von Sieg und Frieden, zur Durchführung des neuen Papſt⸗ 
programmes. Zwölf Kriegspredigten an Eltern und Kinder nebſt Anleitung 
zur Organiſation des Kin derkreuzzuges von P. Theodoſius Briemle, 
O. F. M., Pfarrer am Kgl. Reſervelazarett Eiſenach. 80 VIII u. 140 S., 
4 1.60, Paderborn, Schöninah, 1915. Schon gleich nach Kriegsbeginn 
wurde ein Kinderkreuzzug durch Gebet und hl. Kommunion in den An: 
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liegen des Vaterlandes ins Leben gerufen und zwar auf Bitten der Kinder 
elbſt. Von vielen einzelnen und beſonders auch im Verein bei gemein: 
garar Kommunionen wurde das in vorliegendem Werkchen S. 138 
abgedruckte Gebet emes deutſchen Kindes während des Krieges mit Eifer 
verrichtet. (Mit oberhirtlicher Gutheißung des erzbiſchöflichen General⸗ 
vikariates München Freiſing ift das Gebet erſchienen in den Kunſtanſtalten 
Joſef Müller⸗München, Linprunſtr. 90.) Größeren Umfang nahm die Be- 
wegung an, als die kirchlichen Oberbirten, in erſter Linie die Kardinäle 
von Wien und Köln, ibre Stimmen dafür erſchallen ließen. Auch Kaiſer 
Franz Jofeph wandte fih in einem eigenen Aufruf an die Kinder. Das 
vorzügliche Büchlein des Franziskanerpaters Theodoſtus gewährt einen 
Ueberblick über die Bewegung und gibt treffliche Anleitung, wie der Kinder⸗ 
kreuzzug immer neue Reihen heranführen und ſtets wirkſamer geſtaltet 
werden kann. Mit Recht werden neben eigenen religiöſen Veranſtaltungen 
die Kindertugenden gefordert, die fih gegenwärtig mehr noch wie ſonſt 
betätigen müſſen. O. Heinz. 


Das Gottesſohnbewußtſein Jeju. Rede zum Antritt des Rektorates 
des Kgl. Lyzeums Regensburg von Dr. Jof. Sachs, Regensburg, Puſtet 
1914. Gr. 8°. 32 S. 80 3. In allgemein verſtändlicher Weiſe beleuchtet 
in einer Gelegenheitsrede der Profeſſor für Dogmatik und Apologetik an 
der Regensburger Hochſchule Dr. Jof. Sachs das Bewußtſein Chrifti von 
feiner wahren und eigentlichen Gottesſohnſchaft gegenüber der liberalen 
und radikalen Theologie. Letztere ift jedoch nicht einzuengen auf „Die 
‚eschatologifhe Schule“, zu deren Vertretern auch Loiſy und Schnitzer 
ehören“ (7), oder auf ein paar die Exiſtenz Jeſu leugnende Theologen (9), 
ondern wurzelt im Neuhegelianismus der Schule Ed. v. Hartmanns 
(dgl. A. Seitz, Das Evangelium vom Gottesſohn, Freiburg 1908, S. 28 ff.). 
Den Hauptnachdruck legt der Verſaſſer auf folgende punkte: Die Evan: 
gelien bieten uns nicht erſt „das vom Glauben der Urgemeinde übermalte 
Die Synoptiker 
— zumal Matth. 11,27 und Luk. 10,22 ohne Widerſpruch mit Mark. 13,22 — 
bringen nicht minder wie Johannes den Vollgehalt des weſensgleichen 
Gottesſohnes direkt und indirekt zum Ausdruck (11 ff.). Jefu Meſſias⸗ und 
Gottesſohnbewußtſein ift kein Produkt natürlicher Entwicklung“ (21 ff.) 
oder „pſychiſcher Abnormität“ (23 ff.), ſondern „tranſzendenten Urſprungs“ 
(30). In i e „Bemerkungen“ (31/2) werden Literaturangaben 
eingeſtreut, die auf Vollſtändigkeit nicht Anſpruch erheben. Der Haupt⸗ 
wert der Rede beruht auf ihrer klaren Orientierung über den Stand des 
Chriſtusproblems der Gegenwart (eine höchſt aktuelle und fundamentale 
Frage der chriſtlichen Apologetik). Univ.⸗Prof. Dr. Anton Seitz. 


Heiland und Erlöſung. Sechs Vorträge über die Erlöſungsidee 
im Heidentum und Chriſtentum von Dr. Engelbert Krebs. VIII u. 160 S. 
M 1.80, geb. & 2.40. Freiburg, Herder 1914. Der vergleichenden Reli ⸗ 
gionswiffenſchaft muß katholiſcherſeits geſteigerte Beachtung geſchenkt werden 
und jede dazu Ae Neuerſcheinung iſt nur zu begrüßen. Das gilt 
von vorliegendem Werk, Vorleſungen, welche zu Anfang vorigen Jahres an 
der Univerſttät Freiburg i. Br. über die Erlöſungsidee gehalten wurden. 
Einer heilsbedürftigen, der Erlöſung mit Sehnſucht harrenden Menſchheit 
kam Chrifi Wahrheit und Gnade en: Und Chriftus brachte tatſäch⸗ 
lich Erlöſung, nachdem die heidniſchen Erlöſungsreligionen ſich als unzu⸗ 
länglich erwieſen hatten. Neuerdings erſtehen neben dem Cbriſtentum, 
meiſt wider dasſelbe Erlöſungstheorien, die es als Überlebt erſcheinen laſſen 
wollen. Der Verfaſſer beſchäftigt ſich vorab mit dieſen; er zeigt, daß ſie nur 
Rückfälle ins heidniſche Altertum bedeuten, und beweiſt die fortwährende 
Unübertrefflichkeit der chriſtlichen Erlöſungslehre, die eben dem Menſchen 
da hilft, wo es am meiſten nottut, in ſeinen ſeeliſchen Nöten. Die Schrift 
verbindet wiſſenſchaftliche Gründlichkeit mit gemeinverſtändlicher Darſtellung, 
ſo daß ſie in weiteren Kreiſen Eingang finden kann. O. Heinz. 


Kirchliche Gelegenheitsmuſik für 4 bis 9 ſtimmige Blechmuſik. 
4 Prozeſſionsmärſche und 4 religiös⸗lyriſche Stücke. Von L. Kleiber. op. 25. 
Regensburg, Friedrich Puſtet. Die Sammlung enthält vier Prozeſſions⸗ 
märſche, ein Motett, ein Adagio religioso, komponiert von L. Kleiber, 
Obermuſikmeiſter des K. B. 11. Inf.⸗Regts. in Regensburg, ferner ein Meßlied 
von Jof. Haydn und „Ehre Gottes in der Natur“ von Beethoven. Der am 
Orte ſeines Wirkens ſehr geſchätzte Muſiker weiß vortrefflich zu inſtrumen⸗ 
tieren, dabei verliert er den praktiſchen Zweck nie aus dem Auge, der 
darin beſteht, daß feine würdige und erhebende Mufik auch in kleiner (ſchon 
4 bis 5ſtimmiger) Beſetzung von guter Wirkung ift und von den Bläſern 
nicht mehr verlangt, als fleißig übenden von wackerem Durchſchnittskönnen 
möglich iſt. Dieſe Gelegenheitsmuſik wird deshalb vielen ee on 


Dr 
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Ehriſtliche unf. 


fi den Altar der unſchuldigen Kindlein der St. Anna⸗Baſilika in Mlt- 
ötting hat Philipp Schumacher ein Gemälde vollendet. Dementſprechend 
behandelt das dreiteilige Werk in feinen Flügeln das Thema des bethle⸗ 
hemitiſchen Kindermordes, fein Mittelteil zeigt die Verberrlichung jener 
erſten, die um des Heilandes willen geſtorben ſind. Schön und wirkungs⸗ 
voll iſt der Gegenſatz des Mittelbildes zu den Flügeln; der linke zeigt 
wei von den Soldaten des Herodes, welche nach vollendetem Morde eines 
er Häuſer von Bethlehem verlaſſen, der rechte eine der trauernden Mütter 
an der Leiche ihres getöteten Kindes. Die Gefahr, allzu gegenſtändlich zu 
werden, hat der Künſtler aufs feinſte vermieden; feine Andeutungen fagen 
vollauf 19 und erſparen dem Beſchauer den Anblick der ſonſt bei 
dieſem Gegenſtande mit Vorliebe dargeſtellten Schreckensſzenen. Gerade 
in ihrer Zurückhaltung wirkt die Charakteriſierung der wenigen Perſonen 
um ſo kräftiger. Das Mittelbild iſt zart von Kolorit und duftig poetiſch 
in feiner Auffaſſung. Man ſieht die Scharen der verklärten unſchuldigen 
Kindlein in den Wolken des Himmels. Sie bringen mit Geſang, Muiit 
und Gebet dem Lamme Gottes ihre Verehrung dar. Aus goldigem Lichte 
blickt Gottvater zu ihnen hernieder, von den Sinnbildern der vier Evan⸗ 
Here umgenar Das Schumacherſche Bild ift eine der ſchönſten Leiſtungen 
er neuen Münchener chriſtlichen Kunſt. 
Dr. Doering. 
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Bühnen- und Mufikrmdihen. 


Die fgl. Hofbühnen beginnen am 2. Juli die übliche Sommer: 
pauſe. Ein Mozartzyklus und eine nochmalige Wiedergabe der 
Nibelungentrilogie werden vorzugsweiſe die letzten Wochen vor 
den Ferien ausfüllen. Auf die Vorſtellung zur Erinnerung an den 
fünfzigſten Jahrestag der Uraufführung von „Triſtan und 
Iſolde“ wurde ſchon in einem Vorberichte hingewieſen. Sie verlief, 
unberührt von den Ablenkungen der ernſten Zeit, unter der Leitung 
Bruno Walters mit Frau Mottl-⸗ Faßbender, Knote, Bender 
in vorbildlicher Weiſe. Was wir im Theateralltag im einzelnen auch 
verbeſſerungsbedürftig finden, die Tatſache, daß unſere Bedürfniſſe nach 
großer Kunſt nicht verſtummt ſind, während ringsum bei unſeren 


Feinden die Muſen ſchweigen, darf uns mit Hoffnung auf die Zukunft 


der deutſchen Schaubühne erfüllen. — Im Reſidenztheater ſpielte Herr 
Henrich aus Berlin den „König“ in der „Jüdin von Toledo“. 
Der Eindruck war bei Grillparzer nicht ganz ſo günſtig, wie bei 
Strindberg. Glückliche Momente wechſelten mit anderen, die wie Poſe 
anmuteten. Daß der Künſtler über ein gutes Organ und eine ge⸗ 
eignete Bühnenerſcheinung verfügt, ſpricht für Aufnahme in den Ver⸗ 
band der Hofbühne, die zum 1. September erfolgen wird. Auch ſind 
Entwicklungs möglichkeiten gegeben. Uebrigens vermag ich der Vertreterin 
der Titelrolle keine beſonderen Ruhmieskränze zu flechten, ein Zeichen, 
daß die Bewältigung einiger moderner Rollen keine Gewähr für ein 
allmähliges Hineinwachſen in größere Aufgaben bietet. 

Münchener Schauſpielhaus. „Durch die Zeitung“, ein 
Schwank von Richard Gorter, hatte einen guten Lacherfolg. Durch 
die Zeitung, auf dieſem nicht mehr ungewöhnlichen Wege, ſuchen der 
gräfliche Vater und Sohn ſich eine Frau. Sie wählen unter den Be⸗ 
werberinnen die in Schwänken immer ſehr beliebten ſteinreichen Ameri⸗ 
kanerinnen aus. Daß ſchließlich die Heiratsangelegenheit ein wenig 


anders endigt, als anfänglich vorauszuſehen war, bedarf keiner näheren 
Darlegung, es genügt, daß der Verfaſſer ſeine Schwankfiguren drei 


Akte lang durch allerhand komiſche Situationen führt, die uns harmlos 


unterhalten, ohne unfer Nachdenken herauszufordern. Die heitere Neu: 


heit wurde recht friſch und gewinnend geſpielt. 


Theater am Gärtnerplatz. Als Uraufführung für Deutſchland 
erſchien „Auf Befehl der Kaiſerin“, ein „Operetten Idyll aus 
alten gemütlichen Zeiten“ von Leopold Jacobſohn und Robert Bodanzky, 
Muſik von Bruno Granichſtaedten. Das Stück, welches in Oeſter⸗ 
reich wohl aus Taktgründen „Auf Befehl der Herzogin“ heißt, fpielt, 
ohne den Namen zu nennen, im Wien Maria Thereſias. Die Herrſcherin 
iſt einer Liebelei des von ihr innig geliebten Gemahles auf. der Spur, 
gerät jedoch auf falſche Fährte und ſo muß beinahe das an der 
Galanterie Seiner Majeſtät ganz unſchuldige, brave Bürgermädchen 
„Auf Befehl der Kaiſerin“ einen ungeliebten Mann heiraten, wenn die 


Kaiſerin nicht noch in letzter Stunde ihren Irrtum gewahr werdend, 


der Lintſchi Spangenberger zu dem geliebten ſchmucken Reiter 
offizier verhelfen würde. Das Libretto fußt, wie wir hören, auf 
einem Luſtſpiele des 1873 in München verſtorbenen Arthur Müller, 
deſſen (übrigens nicht immer tendenzfreie) Volksſtücke auf dem 
Spielplan feiner Tage nicht ohne Bedeutung waren. Das Operetten” 
textbuch weiß aus der hiſtoriſchen Anekdote alle Bühnenwirkungen 
herauszuholen. Die idylliſchen Reize des Kleinbürgerlebens der alten 
Zeit, wie der Pomp der kaiſerlichen Hofhaltung können ſich entfalten, 
die Gegenſätze zwiſchen höfiſchem Zwang und urwüchſigem Temperament, 
Gefühl und Herrſcherpflichten geben zu manchen hübſchen Szenen Anlaß. 
Als anmutige Epiſode möchte ich nur die auch muſikaliſch reizvolle 
Szene der zwiſchen Staatsaktionen mit ihren Kindern ſpielenden Kaiſerin 
erwähnen. Die Muſik Granichſtaedtens nähert ſich, von einigen lediglich 
durch die Operettentradition motivierten Tänzen abgeſehen, der Spiel⸗ 
oper. Dem Stoffe gemäß hören wir manches ſich an das Gemüt 
wendende Lied, ohne daß deshalb im Sentimentalen zu viel getan 
würde. Aber auch im Humorvollen zeigt ſich (beſonders in der 
Inſtrumentierung) manch hübſcher Einfall, ſo iſt unter anderem die 
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komiſche Figur des reichen Wurſtfabrikanten muſikaliſch ſehr wirkſam 
ausgeſtattet. Die nicht nur reich, ſondern auch geſchmackvoll inszenierte 
Neuheit wurde ſehr gut geſungen und im Stile einer Spieloper 
mit Temperament, aber ohne die üblen operettenmäßigen Uebertrei⸗ 
bungen, geſpielt. Der Beifall war ſtark und herzlich; man braucht die 
anmutige Neuheit nicht zu überſchätzen, aber ſicherlich iſt ſie unter den⸗ 
jenigen, die die Spielzeit vom Herbſt bis heute brachte, die beſte. Von 
den Darſtellern ſind neben Frl. v. Moosburg (Kaiſerin) Ludl, Seibold, 
Frl. Menari und Gruber hervorzuheben. Als Erſatz für letzteren, der 
einem Rufe an unſere Hofoper folgt, iſt Max Rohr vom Johann⸗ 
Strauß Theater in Wien auserſehen, der ſich im „Zigeunerbaron“ trotz 
einer leichten Indispoſition nicht ungünſtig einführte. 

Volkstheater. Die Geſangspoſſe „Der Juxbaron“ ift verfaßt 
von Pordes⸗Milo und H. Haller. Die Geſangstexte ſchrieb W. Wolff, 
die Muſik W. Kolo. Die Bemühungen der vier Herren zeitigten 
jedoch ein recht ſchwaches Ergebnis. Von Humor keine Spur, ein müh- 
ſames Witzemachen zwei Stunden lang. Eine dürftige Idee, noch 
dürftiger die Ausführung. Aus irgend einem albernen Grunde wird 
ein Landſtreicher als Baron herausgeputzt, vornehmen Gäſten vorgeſtellt. 
Da man ihn für einen Mann von Welt hält, wird ſein ſonderbares 
Benehmen als Originalität hingenommen. Der Gedanke iſt nicht neu, 
aber es ließe ſich mehr daraus machen, doch die Autoren kommen über 
die leerſten Zirkusſcherze nicht hinweg. Die Muſik iſt dem Stücke ge⸗ 
mäß. Auch Pallenberg kann nicht viel aus der Schablonenrolle 
herausholen. Schade, daß dieſer ſtarke Komiker, der gelegentlich zeigt, 
daß er viel mehr kann, ſich ſo oft mit ſolch allerleichteſten Erfolgen 
begnügt. Der matteſte Scherz fand im Publikum kräftigſten Wiederhall, 
aber eine Volksbühne hat die Aufgabe, den Geſchmack zu beſſern, nicht 
dem ſchlechten Geſchmack entgegenzukommen. In der von mir be 
ſuchten (dritten) Vorſtellung wenigſtens, blieb ein angekündigtes aktu⸗ 
elles, patriotiſches Couplet fort. Ich möchte dies loben, denn den ge: 
waltigen Ernſt unſerer Tage mit ſolchen Niederungen der Komik zu 
verquicken, muß das feinere Gefühl abſtoßen. Daß übrigens widerliche 
Apachentänze jetzt im Kriege noch bei unſeren Bühnen möglich ſind, 
erſcheint faſt unglaublich und verdient ſchärfſten Tadel. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Die Hauptverſammlung der Goethe⸗ 
geſellſchaft wurde in Weimar heuer ohne größere Feierlichkeiten ab⸗ 
gehalten. Den Feſtvortrag über „Deutſches Nationalempfinden zur Zeit 
unſerer Klaſſiker“ hielt Profeſſor Dr. Max Lenz aus Hamburg. — Mit 
Goethes „Mitſchuldigen“ und dem felten gefpielten „Jahrmarktsfeſt zu 
Plundersweilern“ erzielte in Berlin Reinhardts Regiekunſt neue Er⸗ 
folge. — Im Kriege fiel der Komponiſt Botto Siegwart, ein Sohn des 
Fürſten Eulenburg. Man hörte in den Konzertſälen manch hübſches 
Lied von ihm und ſeiner Oper „Die Lieder des Euripides“, deren Urauf⸗ 
führung die Stuttgarter Hofbühne vorbereitet, werden freundliche Er: 
wartungen entgegengebracht. — Mit der Luſitania verſank der iriſche 
Komponiſt O'Brien Butler. Er hatte jüngſt in Neuyork aus „Muir⸗ 
gheis“, feiner iriſchen Oper, Bruchſtücke aufgeführt. Er gebrauchte in 
ihr die keltiſche Fünftonſkala, der die vierte und ſiebente Stufe fehlt. 
Im übrigen ſtand ſein Schaffen Grieg nahe. — Im italieniſchen Heere 
ſteht als Offizier der Flötenvirtuos Graf Gravina, Richard Wagners 
Stiefenkel. Wie die Intimen der Villa Wahnfried gelegentlich ver⸗ 
lauten ließen, iſt er von der Familie als Erbe des deutſchen Kunſt⸗ 
tempels und Hüter der Bayreuther Tradition auserſehen. 

München. | L. ©. Oberlaender. 
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Eise noxydhedrat) 


durch LECIFERRIN 


in Apotheken. 


— Lebenselixir von un- 
zähligen Aerzten empfohlen bei Schwächezuständen, Nervosi- 
tät, Blutarmut, Bleichsucht, Ernährungsstörung nach erschöp- 
fenden Krankheiten, um die verlorenen Kräfte rasch zu heben. 


LECIFERRIN befördert Appetit und Verdauung. Sehr angenehm zu nehmen. 
Ein Versuch macht LECIFERRIN stets zum Hausmittel. — Original-Flaschen Mark 3.— 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


England als Bankier des Vier verbandes — Misserfolge feindlicher 

Kriegsanleiheversuche — Deutschlands wohlorganisierte Finanz- 

bereitschaft — Wachsende Industriebetätigung und glänzende Lösung 
unserer Lebensmittelversorgung. 


In den Reihen unserer Gegner steht die Frage der Kriegsfinan- 
zierung andauernd auf dem Programm und es vergeht kaum ein Tag, 
an dem nicht von neuen Projekten und von allen möglichen Trans- 
aktionen die Rede ist. Naturgemäss bleibt England im Mittel- 
punkt aller Finanzpläne; dem Britenreich sind hieraus die aller- 
grössten Sorgen erwachsen, da es neben seinen eigenen Kriegslasten 
auch zum Teil für die seiner Verbündeten aufkommen muss. Gegen- 
wärtig beschafft sich England seine Mittel durch Begebung von kurz- 
fristigen Schatzwechseln zu abänderbaren Diskontsätzen. Auch dieses 
Finanzgebaren begegnet bereits Hemmnissen, so dass die Ausgabe einer 
zweiten grossen englischen Kriegsanleihe — man nennt hierbei einen 
Betrag von 20 Milliarden Mark — für die nächste Zeit als unvermeid- 
lich gilt. Der bekanntlich grosse Misserfolg der eng- 
lischen Anleihe im Herbste vorigen Jahres — trotz weitgehen- 
der Hilfe der Londoner Notenbank durch Gewährung von billigen Vor- 
schüssen wurde der Emissionskurs von 95°, bis heute nicht mehr er- 
reicht — wird das englische Schatzamt wohl zu bedeutendem Ent- 
gegenkommen bei der Anleiheemission zwingen müssen. Dabei hat 
England als Finanzier des Vierverbandes gegenwärtig grosse Mühe, 
den Italienern den Sold für ihren Verrat auszuzahlen. Die Besprechung 
zu Nizza zwischen dem englischen Schatzsekretär, den Direktoren 
der Bank von England und dem italienischen Finanzminister 
führte zu dem Ergebnis, dass das Italien zu gewährende Dar- 
lehen nur gegen Verpfändung italienischer, von einem englischen 
Kommissär zu kontrollierender Zolleinnahmen erfolgen soll. Ein 
weitgehendes Misstrauen Englands in die Wirtschaftslage und Lei- 
stungsfähigkeit seines neuen Bundesgenossen drückt sich hierin 
aus und zeigt nicht gerade von grossen Dankgefühlen für dessen 
verräterisches Eingreifen in den Weltkrieg. Eine Verpflichtung der 
Banca d'Italia, des bedeutendsten italienischen Noteninstituts, den 
gesamten Goldbestand an die Bank von England zu überweisen, 80 
bald letztere dies für notwendig erachtet, verstärkt den Ein druck 
desitalienischen Misskredits und begründet eine finanzielle 
Abhängigkeit, welche zu verhängnisvollen Folgen führen kann. Es 
wiederholt sich hier ein Vorgang, der sich bereits vor wenigen Monaten 
2. der Bank von Frankreich und der russischen Staatsbank abgespielt 

als Gegenleistung für gewährte Geldhilfe eine gleiche Ver- 

it eingehen mussten. Frankreich zehrt momentan an 

— 5 — von England gewährten Vorschuss, wird jedoch, da bei den 
Kriegslasten das englische Darlehen nicht lange reichen wird 

den früheren Weg der Inanspruchnahme des französischen Noten- 
institutes fortsetzen. Schon jetzt hat sich die Regierung zu den seit 
Kriegsbeginn genehmigten Krediten von 24 Milliarden Franks für die 
Monate Juli, August und September weitere Beträge von 5,60 Milliarden 
bewilligen lassen. Russlands finanzielle und wirtschaftliche Kriegs- 
rüstung entpuppt sich immer mehr als eine äusserst fragwürdige. 
Täglich melden sich neue Anzeichen, dass es im russischen Geld- 
und Finanzverkehr überall an dem nötigsten fehlt. Die Zeich- 
nung auf die neue russische innere Anleihe ergab ein vollkommenes 
Fiasko. Von einer Milliarde 5½ °),iger, bis 1921 unkündbarer An- 
leihe zu 99 Zr wurden nur 400 Millionen Rubel gezeichnet. Der enorme 


ebm und der hrieg 


können Sie sich eine ge Hausbibliothek an- 
schaffen durch Bestellung unserer 


Lucas 1 Mark Bücher 


(Herausgeber: Sebastian Wieser) 
„Jeden Monat erscheint 1 Band. 
Bereits erschienen: 


Allgemeine Rundſchau. 


finregungen zur Belehrun 
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Dividendenrückgang bei den russischen Banken — zumeist sahen die 
Institute von einer Dividendenverteilung ab — ist ein Beweis für die 
ungünstige Wirtschaftslage des Landes. In grossen Abständen zu 
diesen charakteristischen Depressionszeichen bei unseren Feinden steht 
die wohlorganisierte Kriegsfinanz bereitschaft Deutsch- 
lands. Durch die schlanke Unterbringung von 13½ Milliarden 
deutscher Kriegsanleihen ist geordnete Vorsorge für die Bestreitung der 
Kriegskosten bis in den Herbst hinein geschaffen. Infolge der Elasti- 
zität derReichsbank und derGeldflüssigkeit der Privat- 
banken kann das Reich im Bedarfsfalle jederzeit mit Leichtigkeit 
weitere Milliarden Mark Schatzwechsel unterbringen. Dieser vorzüg- 
lichen, lückenlosen und sicheren Finanzierung aller Kriegsbedürfnisse 
dankt es auch Deutschland, dass sein Wirtschaftsleben trotz des Krieges, 
der unseren Aussenhandel zu einem erheblichen Teil lahm gelegt hat, 
in Fluss geblieben ist. Das Reich verteilt grosse Kriegsbestellungen 
und schafft so all den Betrieben, welche sich auf die Ausführung von 
Heeresausrüstung eingerichtet haben, Arbeit und Verdienst. Die 
wachsende Regsamkeit der industriellen Betätigung, 
wofür in reichlichem Masse maschinelle Hilfsmittel zur Verfügung 
gestellt werden, tritt deutlich in den Ziffern der Kohlen- und Eisen- 
erzeugung hervor. Preissteigerungen für Rohprodukte 
und für die Fabrikate unserer Schwerindustrie gestatten gute 
Schlüsse auf den Beschäftigungsgrad des gesamten Wirtschaftslebens. 
Für die vorzügliche Verfassung des deutschen Wirtschaftskörpers 
sprechen neben der steten Erhöhung der vorzeitigen Voll- 
zahlung auf die zweite deutsche Kriegsanleihe das an- 
sehnliche Agio gegen den Zeichnungskurs und die rege Nachfrage 
nach diesem erstklassigen Anlagepapier. Geld am offenen Markt 
und bei den Banken bleibt trotz des derzeitigen grossen Coupons- 
zahlungstermines flüssig und vielfach angeboten. Auch in der zweck- 
mässigen Lösung der Lebensmittelversorgung - Preisver- 
billigung für Kartoffel und Fleisch, Neuregelung der Brotverteilung 
durch Erhöhungen der Brot- und Mehlrationen, wobei auch für die 
Brotversorguug der Fremden während des Reiseverkehres, 
speziellin Bayern, befriedigende Massnahmen getroffen sind — zeigt 
sich die zielbewusste Ordnung unserer wirtschaftlichen Lage. 
München, M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Heer 


g Sendet Euren Angehörigen, Ver- 
" wandien oder Bekannten die 
° Allgemeine Rundschau ins Feld! 


EHEHEHE 


Auf die Bekanntmachung der Bayeriſchen Staatsſchulden⸗ 
verwaltung auf S. 447 ſei hiermit beſonders hingewieſen. 


und Führung der Jugend in und 
nach dem Völkerkrieg 

von Lehrer Franz Weigl, Munchen. 

Preis M. 1.— 


0 du schreckliche, grosse, schöne Zeit | - 


I Novellen aus dem W eltkrieg von Heinrich Tiaden. 
In Kürze erscheint: 
— 2 > Roman von 
Um die Heimat. Schote 


—— — — 
For 10 Pfennig porto auch als peldpostbriet 
versendbar. 


Diese Schrift wendet sich an alle, denen FR zukünftige Wohl unserer Nation 
am Herzen liegt. Alle sind berufen, auf unsere Jugend einzuwirken, sie auf die 
sittliche Höhe zu bringen, die wir Deutschen einnehmen müssen, wollen wir uns 
der gewaltigen Opfer würdig erweisen. Der bekannte Pädagoge und Jugendfreund 
gibt in dieser Schrift Anregungen und Belehrungen, die sich 


Eltern, Lehrer, Geistliche, alle, 


denen Kinder anvertraut sind, zunutze machen sollten. 


Lucas-Verlag, G. m. b. H., München C 5. 


bietet die „A. R.“ den 
Auch in der Kriegszeit latenten ausser. 
dentlich günstige Chancen, nicht nur wegen der hohen’ Auflage und der 
gleichmässig starken Verbreitung im Inlande und in den neutralen Staaten, 
sondern auch wegen ihres ausschliesslich gutsituierten Leserkreises. 


sibewährte Sommersprossensalbe ee 


Mr. Mk. 2.—, 3 Töpfe 5 Mk. franko 
. Dr. Kleesattel Kirchheim-Teck WIC 
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Steckenpferd- Seife 


die beste Lilienmileh Seife 
für zarte weiße Haut. 


*. 
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Überall zu Raben! Stück 50 Pfg. 
TE 8 
rn S AI ere, c N 25 AT NO 70 NEN 2 
e,, ! ! i N N IN 
e 2 5 2 22 2 22 S 


Ueber die I im Verlage der Bonifacins⸗ Druckerei 
ienene Kriegsliteratur ift unſerer heutigen Nummer 


EEE ER EEE „„ „ „ „ „ „ „„ „„ „„ 


„„ „ 


„„ „ 
s...» s 


Auch in der Kriegszeit 


richten wir an unsere Leser und Freunde, die sich veranlasst sehen, 
eine Erholungsreise zu unternehmen, die herslicke Bitte, in Hotels, 
Fremdenpensionen, Restaurants und Cafés stets nachdrück- 
lichst die » Allgemeine Rundschau. verlangen su wollen. Bei längerem 
Aufenthalt in einem Kur- oder Badeort dürfte es sich empfehlen, das 
Auflegen seiner Leiblektüre zu beanspruchen. Wenn die » Allgemeine 
Rundschau: irgendwo nicht zu haben ist, bitten wir die Geschäftsstelle, 
München, Galeriestr. 35a, frewndlichst verständigen zu wollen. — Auch 
auf Bahnhöfen wolle man stets die » Allgemeine Rundschau« verlangen. 


zu Paderborn erf 
ein Proſpekt 8 Die Namen der 
bürgen für die 


önnen daher die aufgezählten Werke eindringlichſt 


Verfaſſer der einzelnen Werke 
diegenheit des Inhaltes, die übrigens auch durch bei 
geifigte, geradezu glänzende Urteile von berufener Seite beitätigt wird. Wir 

; zur Anſchaffung emp: 
fehlen; es werden darin die vorzüglichſten Gedanken für Predigt 


EIK 


In der Rriegsbuchwoche 


berücksichtige man in gebührender Weise ! 


und Katecheſe, für die Aufrichtung ſchwecbetroffener Familien 
und nicht minder auch für die Aufmunterung unſerer braven :: den katholischen Buchhandel. 25 H 
Truppen dargeboten. Ä 


055 


Grade fördernden 
benutzt hat, wird 


tige, Weit- und 
sowie astigma- 
m. gleichgrossem ~ 
wenden. Militär- 
mit diesenGläsern 
sonders zu emp- 


Erweitertes Gesichts- 
feld und gleichmässig 
scharies Sehen 


entbehren wollen. ER 


| GHARAT ATIT ARATE RUNUR TAUTEA AAEE RE AT A 


über die ganze Blickebene gewähren Rodenstock's 
Stark gewölbte Perpha-Augengläser. Wer diese, das 
"^ klare, ruhige und angenehme Sehen im höchsten 


Gläser einmal 
gie nicht mehr 
Für Kurzsich- 

Uebersichtige, 
tische Augen 
Vorteile zu ver- 
Schiess - Brillen 
sind ganz be- 
fehlen. Kosten- 


lose Anpassung der richtigen Schärfengrade in den 
Anstalten selbst durch unseren Augenarzt. Be- 


schreibung der Augengläser und Preislisten, auch über Militär-Feldstecher 


kostenlos. 


Josei Rodenstock 


Spezial-Institute für Augengläser 


Bayerstr. 3 


Lei trasse 101/102 
Berlin, und e 45. 


Orgelbauanstalt 


Willibald Stemann & C0. 


München 
und Filiale Regensburg (M. Binder & Sohn) 


Gegründet 1875. Höchste Auszeichnung Regens- 
burg 1910 Telephon 14488, 


330 neue Orgeln erbaut: 330 


Auswahl in original Gotischen u. Renaissance- Dessins. 
Kirchendamaste in allen Kirchenfarben, Kirchenrouleaux, 
imitiert Glasmalerei, zu billigen Preisen. Muster bereitw. frko. 


Kröll & Nill, Augsburg 
Spezial-heschäft fur Teppiche, Vorhänge, Möbelstofle, Linoleum, Tapelen. 


München 
— Charlottenburg, raf 


Kirchenteppiche - 


Perusastr. 1. 


Geschmackvolle, u re leicht und Drogerien in folgenden Verpackungen zu haben: 
ausführbare 1. Taschenbeutel à 50 gr. Pulver . . Mk. —.50 

W u 2. Schachtel à 250 gr. Pulver „ 22% 
IEN ER 0 D E 3. . u (1000gr.) „ 6.— 

6 4. Glasröhre abletten „ —.50 
. 5. Blechschachtel à 100 Tabletten. „ 1.50 
strierte Hefte mit 48 farbigen 6. Schachtel à 250 Tabletten p 3.20 
bildungen. 4 er Für den Gebrauch zu Hause und im Lazarett 

und 24 ist die Pulverform, auf Wanderungen und im | 

ährlich: K8 50 — Hk. 8.— Felde die Tablettenform vorzuziehen. Prospekt, | 
pane ed ee „ie. Gebrauchsanweisung etc, gratis und franko. 
Mode“ r die Kinderstabe“, Garantie für richtige Dosierung und reinste 
„Für ältere u. stärkere Damen“, Materialien bieten nur jene Verpackungen, die mit 
„Für Hau eg 1 aaie aem Ren 3 rede 3 Hirth“, 
muster . und jene Tabletten, die mit dem Stempel „HIRTH“, 
1 versehen sind, 
A Anfertigung und Generaldepöt: 
Anzahl der e ; 
von 30h = Bor. unter Garantio für | Ludwigs-Apotheke, Dr. Koenig | 
ckes wird da- 


jedesTollettestü 
durch jeder Damo leicht t. 
Bestellungen nehmen 
anstalten und Bu 
entgegen. 


lektrolyi Georg Hirth 
Der elekirische Trunk | 


Aufgefordert, über die Erfolge der von ihm ent- 
deckten 


Hitzschlag-Therapie 


zu berichten, versichert Herr Dr. Georg Hirth, dass | 
ihm bisher kein einziger Fall der rechtzeitigen | 
und richtigen Anwendung seines „Elektrolyt“ ge- 
meldet worden ist, in dem der Tod oder auch nur | 
ein kollapsartiger Zustand infolge von Hitzschlag 
eingetreten wäre. 


Wenn er seinen „Elektrolyt“ als den normalen 
Kationen-Synergeten des menschlichen Blufes be- 
zeichnet, so kann er sich aut die gesamte wissen- | 
schaftliche Forschung berufen. Vgl. Meyer und Gott- | 
lieb, „Experimentelle Pharmakologie”, 3. Auflage, 
1914, S.257 und 555: „In allgemeiner Form ist auch 
der gegenseitige Antagonismus aller vier Kationen 
Ca’, Mg‘, Na’ und K in den Organismen angedeutet; 
denn nur bei richtigem Verhältnis derselben zu 
einander in den Geweben scheinen sich diese ihre 
normalen Eigenschaften, insbesondere ihre normale | 
Erregbarkeit zu bewahren.“ | 


Es war nur früher nicht bekannt, dass man mit | 
Hilfe dieser harmlosen Salzmischung tiefgehende 
Neubelebungen fast aller Organtätigkeiteır erzielen 
kann, zu welcher Annahme Dr Hirth lediglich auf | 
theoretischem Wege durch seine Lehren vom elektro- 
chemischen Betrieb der Organismen usw. gekommen 
ist. Spezielle Kuren, welche wesentliche Abweichun- | 
gen von den normalen Zusammensetzungen be- 
dingen (z.B. mit Calcium-, Eisen-, Arsen-, Phosphor-, 
Brom-, Jod-, Lithiumsalzen etc.), sollten nur auf 
ärztliche Anordnung vorgenommen werden. 


Hirth's „Elektrolyt“ ist in allen Apotheken | 


München, Neuhauserstrasse 8. 


Sammelmappen für die Kriegsnummern der „All- 
gemeinen 


undshau” ........ Mk. 1.50. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


| 
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Bekanntmachung. 


Das Baheriſche Stultzſculöbuc 


Für die Anlegung verfügbarer Gelder wird darauf hingewieſen, daß der 


Erwerb einer Staats) Huldbuchforderung 


i die ſicherſte und bequemſte Kapitalsanlage bildet, da der eingetragene Gläubiger gegen Entwendung, 


K. Filialbank München. 


Veruntreuung und ſonſtigen Verluſt der Wertpapiere und Zinsſcheine geſichert und der Mühe der 
Vermögensverwaltung enthoben iſt. 


Der Erwerb einer Buchforderung erfolgt entweder durch Einlieferung von Schuld: 
verſchreibungen des bayeriſchen Allgemeinen und Staatseifenbahnanlehens an die 
Hauptkaſſe der Bayeriſchen Staatsſchuldenverwaltung (Schuldbuchbureau) in 
München, Lenbachplatz 7, oder durch Bareinzahlung des Kurswertes bei der 
In letzterem Falle iſt die Einzahlung auf das Poſtſcheckkonto der 
K. Filialbank München (Nr. 120 beim Poſtſcheckamte München) ohne Aufrechnung von Koſten 
geſtattet. Auch werden Bareinzahlungen und Einlieferungen von Schuldverſchreibungen durch die ſämt— 
lichen K. Bayeriſchen Bankanſtalten und an Orten, an denen ſich ſolche nicht befinden, durch die 
K. Bayeriſchen Rentämter koſtenfrei vermittelt. Der Erwerb einer Buchforderung durch 
Bareinzahlung bietet dem Gläubiger den beſonderen Vorteil, daß ihm bei dieſer 
Kapitalanlage keine weiteren Koſten erwachſen, daß insbeſondere die mit der Be: 
ſchaffung von Schuldverſchreibungen verbundenen Auslagen (Proviſion, Makler⸗ 
gebühr u. dgl.) in Wegfall kommen. 

Sowohl die Eintragung als auch die laufende Verwaltung der Buchſchuld 
erfolgt vollſtändig koſtenlos. 

Die Buchſchuldzinſen werden nach Wunſch des Gläubigers bar ausgezahlt oder durch die 
Poft zugeſandt, oder feinem Bank-, Sparkaſſe⸗ oder Poſtſcheckkonto überwieſen, wobei die Ueber- 
ſendung von Zinsbeträgen bis zu 1500 Mk., die Ueberweiſung in jeder Höhe porto- und koſten⸗ 
frei geſchieht. 

Nähere Angaben über das Bayeriſche Staatsſchuldbuch enthalten die „Amtlichen Mitteilungen“, 
die von der Hauptkaſſe der Staatsſchuldenverwaltung, den K. Bankanſtalten und den K. Rent— 
ämtern, an deren Spitze ſich eine K. Bankanſtalt nicht befindet, unentgeltlich bezogen werden können. 


Gleichzeitig geben wir bekannt, daß wir von jetzt ab bis auf weiteres allen Banken 
und Bankiers, die Bareinzahlungen zur Begründung von Buchforderungen für 
eigene oder fremde Rechnung vermitteln, eine Vergütung von 10 Pf. für je 100 Mk. 
der durch ihre Vermittlung eingetragenen Buchforderung gewähren. 


München, den 11. Juni 1915. 


Direktion der K. Bayer. Staatsſchulden verwaltung. 
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Maracäiho Tabak 


Pfd. M. 2.—, seit 15 Jahren be- 
liebt durch f. Qualität und Be- 
kömmlichkeit. — Nikotinfreier 
Tabak, Weltmarke M. 2.20 von 


L. Faulmüller, Tabakverschleiss, 
Slullgarl, Landhausstrasse 109 e. 


Oilobeurer Nervenlee 


Pak 
8 ete M. 6.50 franko. Allein- 
versand: Jul. Beck’sche 8828 
Ottobeuren (Bayerisch Schwaben). 


Sommer- 
Blumenzwiebeln. 


Gegen Poſtanweiſung von 
M. 4.— ſende ich franko durch 
ganz Deutſchland 250 Sommer⸗ 
Blumenzwiebeln fürs Zimmer und 
für den Garten in 20 Farben, 
die den ganzen Sommer hindurch 
blühen mit Tauſenden von Blüten, 
darunter die neueſten Sorten 
wie: Kaiſer Wilhelm, Deut⸗ 
ſcher Kronprinz, General von 
Hindenburg uſw. 


O. Derklema 


Blumenzwiebeln 


Scheemda (Holland). 


Bei TL u U 
ee 


Herz⸗ und 
Waſſerſuchtstee 
en ende Bit, Sees, “20, 

8 Packete 4 6.—. 


br. Side en ah En 


esse reise 185 
Bahern, Schwaben. 


Ein Millionen⸗Heer 


Honigitieg enfänger 
Hindenburg 


„Einen beſſern findſt du nicht“ 


e n an kranke 12:20, Ton 
Will, Honigfliegenfänger⸗ 


Verſand, Wartenfels, 
Bayern, Obfr. Nr. 306. 


Magenpulver 
Parallel 


hat sich nachweislich schon 
bei 20 jihrigem Magen- 
leiden bewährt. 1 Schachtel 
2 Mk. 3 Schachteln 5 Mk. 
ıranko. Obere Apo- 
theke Ebingen (Württbg.) 


Markgräfler und Kaiserstühler 

Messweine und Tisch weine. 
Gebinde ab 25 Liter leihweise 
sowie reines altes Schwarzwälder 
Kirschenwasser und Heidelbeer- 
geist (Kistch, v. 2 Fl. an) empf. 
Matth. Niebel, Freiburg i. Br. 
Vereidigter Messweinlieferant. 


Derbefterze) pider Hals, 
Kropf. Seifen 


ausza 1.35, 26 t. frto. Sn 
EUNE EEA 


Wir bitten unsere Leser, sioh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu wollen. 
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Seit 1. Juni ist wieder eröffnet 


Wildbad Adelholzen- 


Kurhaus und Mineralbad. 


Rubidiumhaltige Heilquelle. Auffallende 
Heileriolge bei allen Erkrankungen der 
Nieren, der Blase usw., bei Gicht und 
Rheumatismus usw. Für Erholungsbe- 
dürftige sehr angenelimör Aufenthaltsort. 


Post, Telefon, Telegraf i im Hause. 
Von Station Bergen ca. 30 Min. entfernt. 
Fuhrwerk am Bahnhof auf Bestellung. 


Bad Pyrmont. St. Georgs ⸗Villa. 
— — Kath. Schweſternhaus. 
Für Kur⸗ und Erholungsbedürftige das ganze Jahr geöffnet. 


Wildbad Wemding nat en 


Das ganze Jahr geölinel. Erholungsheim für das I. k. b, Armeekorps. 


heiten aller Art. Schwefel-, 8 „Moor- und Fichten- 
nadelbäder. — Gute Verpflegung, 'heizbare Zimmer. 
Besitzer: HANS SEEBAUER. 


Kurhaus NEUSATZECK 


im Schwarzwald = Station Ottersweier bei Bühl. 
Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende 
Wälder; lohnende Ausflüge; kathol. Kirche. Bedienung 

durch Schwestern. Kurpreis Mk. 4.50 bis 6.50. 
Auskunft durch die Oberin. 


„Dreizehnlinden Schloss Corvey, Höxter, "Sommer. s 


sche, Tour-Hotel. Fernspr. Nr. 177. Prosp. gratis. Pension 4— 4.50 Mk 


Schliersee :: Hotel Wittelsbach. 


Neu hergerichtet, inmitten der Ortſchaft, elektr. Licht, Warm» 

Rall euch, Glasanbau, Garten, Kraftwageneinſtellhalle in der 

Nähe. Zuſammenſtellung von uusflügen. Stets Bas lreiche 
Speiſenkarte. Dannhofer, Beſitzer. 


Kgl. Hofbräuhaus, München. 


Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
geöffnet. 


Pächter: Karl Mittermüller. 


Weltbekanntes, 


vornehmes Haus in 
unvergleichlich herr- 


licher Lage an der 
Holelbellevu 


Elbe u. Opernplatz, 
umgebaut und zeit- 
gemäss erneuert, Zimmer von 4 Mk. an. 


Abonnementspreiſe: Bei den deutſchen Poſtämtern, im Buchhandel und beim Berlag vierteljäßrlig M 2.60, (2 Mon. M 1.74, 1 Men. K 0,87), in ge 
Saweli; Fres. 3.44, — Fres. 8.49, bei den deutſchen Poflanſlalten in Belgien Fres. 3.18, Holland f 1.81, Rumänien Lei 4.40, Bulgarien E e 
Kr 8.78, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Päniſche Antillen Fres. 4.45, Portugal Beis 750. Rach den übrigen Ländern: i 
Trobenummern an jede Adreſſe im In- und Auslande Roflentrei und ur 


weti 


vierteljährlih & 8.90. Einzelnummer 25 YI. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. damm 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann); 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche i in Mün 


Bad Orb 


Immun 
Relseweg: von Wächtersbach (Frankluri-Bebraer Eisenbahn) in 15 Minulen nach Bad Orb: 


Allgemeine Rundſchau. 


Fettsu 
Verdauungsstörungen mach 


Gefässkranke, zu einem Heilbade Ar die vielfachen Ursachen und Komplikationen der 
„KURHAUS: I. Hotel am Platze“. 


Freudensladi Holel und 
Ba od ma Pensi > 


dsr paulinzella 


in Thüringen. 
Bel. Sommerfrische, errl. Wald. 
Pens v. 5 Man. Bad. Wagen. Gnsth. 
Menger. Gebrüder Menger. 


Wiesbaden ~ „ 5 9 . 
Bahnh. Nikolasstr. 25 Jed. Komt, 


Lift ‚Zentralheizung, elektr. Licht, 
Zimmer v. 2 M. an. Teleph. 260. 


Kanclanz Hotel Rest. St. Johann 
Konslanz (k. Nee) n. d. 
Dom, Z. v. 1½ M. an. El. L. Zhzg. 


Gegen Gicht und 
Rheumatismus 


hilft Höni 1gs Freuden- 
städter lohtennadel- 
spiritus aus der Löwen- 
apotheke Freudenstadt 
(Schwarzw.) 1 Fl. M. 2.50 franko. 


Aripurin 


bei Gicht, Podagra, Stein⸗ 
bildung in Blaſe, Galle, Niere 
mit vorzüglichem Erfolg 
angewandt. Preis M. 6.—. 
Verſand: Stadt⸗Apotheke, 

Pfaffenhofen a. Ilm. 


Kalhol. Bürgerverein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
„vieler Oilizierskasinos Ţ 


t seine aner 
— sworton — — 


Saar- U und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Wassersuoht 
leidende nehmen selbst in ver- 
zweifelten Fällen mit grösstem 
Erfolg den berühmten echten 
hr ge Wassersuchtstee (patent- 

8 Glänzende Dank - 
Versand franko gegen 

Mk. 2.50 Nachn. Dr. Mauch’sche 
l. Württ. Inh. 
V. é gold. Medaillen, 2 Ehrendipl. 2 Ehrendipl. 


1 Tag alt, ver- 

Fier sendet: Adolf 
Kramer, 

Getlügelhof Blanken- 

hagen 134, Gütersloh. 


Von Bettnässen 


werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede’s neues Bettnässen- 
Pulver ä Schachtel M. 2.25 franko. 
3 Schachteln 6 Mk. Versand durch 
die Apotheke Rosenfeld 

(Württemberg.) 


Die Krankheilen des Herzens und der nelässe, „deren Ursache 
Die an Kohlensäure überreichen radioaktiven Solsprudel von Orb 
pessarts in einem wald- und Rama e r 1 Talo mit den LN kilmatis 
nissen, seine an Kohlensäure und Lithion reiche Trinkquelle, die ARTINUS 9 
mittel ge egen Ursachen und Folgen der Herzfehler und der en. icht, 

t, Diabetes, 22 in Lunge u. Unterleibsorganen. Stockung des Gall 


, seine eren omen 


E als Kt 
— 


‚Kleinod des Spessarts“ zu einer Wallfahrtsstätte für 


Prospekt und uskunf durch ale Kurden. | 


| Brakls Kunsthaus :: München, Bethovenplatz. 
Kriegsbilder. == 


Davos-Platz kaiseri Rat Dr. van Voorayel. An 


Neue Mohilisationsapparate te 
sämtliche versteiften ele ö 


aiia ~a 
A; be 


2 


v \ p r } 
r . 


wy 


japjawabue juajeg 


~e 


’ * è Có 
Lz An u; Bunyaaadsag ayaıs 
2 4 . ni ~ e — 


len. Llelerant: Slorlz & Raisio, 1 Kol. Mo 
Rosenheimerstr. da. — i 


_ =s 


1 
2 . 


Sg 
‘ Mu 


10 e 


12. Jahrgang 
Nr. 26 


Bachem. 

findling. Don + dr. Armin Hausen. 

die fiebenundvierzigfte Schickſalswoche. 
von fritz nienkemper. 

der üterariſche feldzug der franzöſiſchen 
Katholiken gegen deutſchland. von 
hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des 
Reichstags. | | 


Dr. W. Scherer. 
1815—1915. von dr. Edgar fleig. 
Kriegsfrauentag. von m. Buczkowska. 


Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


1 | | Inhaltsangabe: 
| Papft und weltkrieg. von dr. Julius mm jm zeichen des Roten Kreuzes. Don 


d. d. friedrich Kody-Breuberg. 


Erinnerung an den 28. Juni 1914. Don 


a finanz- und handelsſchau. bon m. Weber. 


— 
Viertel jährlich 
M k. 2, 60 
Einzelnummer 


25Pfg. 


26. Juni 
1915 


jofefine Moos. 

Zur neubeſetzung des Metropolitanftuhles 
von önefen-Pofen. Don P. Anicet. 

standſchützen. von Marie Amelie freiin 
von odin. 

Kreuz und quer⸗Sedanken. von Major 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 

Dom Büchertiſch. 

bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von L. 6. 
Oberlaender. 


!! Liebesgabe !! 1 


— — — ñ.—— — .ũ—ũä—jßh.— —ä— Wö— o nn 


Kropf 


verschwindet rasch und gründlich 
bei Gebrauch des allein echten 
Schweizer Kropf- 
balsamu.Kropfpulvers. 
Altbewährte Kur. Zahlreiche 
Dankschreiben. Versand franko 
gegen M. 3.— Nachnahme durch 
Dr. Mauch’sche Apotheke, 
Göppingen i. Württ, Inh. 
v. 4 golden, Med., 2 Ehrendipl. 


Das Allerbeste und Schönste 


At — auf dem Hut ist eine 
Sms * 
Staussenfedern E „Mama 7 


N Edelstraussieder 


40 cm 10 M., 50 cm 15 M., 


u 3 M. 8 * N —— Feine 
„Strauss r is * 
in ` "Beste und nur von Milch⸗Kakao Herren- 
8 tiert rei U. Kakao, 
Hesse, Dresden, Scheffelstr. | Sene: Velde und Hater end: kleidung 


ehlt auch als beliebte Liebesgabe 
zu beziehen. Versand einzelner Federn durch Nachnahme, Aus- a pen Krieger p. Pfd. Mk 12 


dung gegen Referenzen und Portoersatz. Hutblumen, 9 Pfd. franto Mt. 18.—. 
1 Karton voll, nur 3 M. G. Knoblauch, Glatten 48(Wtt.) 


nach Mass. 


Rodenstocks 


litär-PrismenFeldstecher 


UU 


IU 


entspricht in bezug auf optische Leistung wie auch in mechanischer 
Ausführung den höchstgestellten Ansprüchen. 
Rodenstocks Prismen-Feldstecher sind als Dienstgläser 
bei der deutschen Armee und in ausländischen Staaten eingeführt. 
Preis mit 6X linearer = 36X Flächenvergr. zu Mk. Tpi — und 
-= = 64X \ a. 


‘| » >» 8 
i a Durch erweiter ten Objektiv-Abstand, gesteigerte Plastik, durch grosse 
Objektive erhöhte Lichtstärke, Einstellung für jedes Auge, für jede Augenweite, Dauerhaftes Leder- 
Futteral, schwarz oder braun, mit zwei Riemen. 


Militär-Feldstecher mil vorzüglicher optischer Wirkung fr: 


Mk. 10.— bis Mk: 50.— 


Preisliste über 
Feldstecher, Höhen- 
mess-Barometer, 
Schutzbrillen, 
Kompasse etc. 
kostenfrei. 


Optisch-okulistische Anstalt 


JosefRodenstock 


Wissenschaftliches Spezialinstitut für Augengläser 


Bayersirasse 3 München Perusasirasse 1. 
Berlin, „na kosenthalersrasse 4s. — Charlottenburg, ase a 


Auswahl- und Ansichts- 
Sendungen ohne Kauf- 
zwang. 


Alle bisher 


bei Bedarf in kirchl. Kunstgewerbearbeiten 
wollen. Auf Wunsch neuerdings Katal 
nungen und Preise nach Bekanntgabe der näheren 


zn a a , 


erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


gie 


| BA4ANANAZAANKEAAARSANAKSANANEAAAAAAAAERENN 

Ad AN * = : Ip Prin Institut — 
$ 2 sam å 0 liche Kunst g 

È = H a g 
(| |St.Ulrichi. Gröden, Tirol, 
2 —— prämiert. 
2 q Empfehlen zur » 
ž jetzigen Bedarts-; 
zeit 3 
i | Heiligen- Statuen ; 
Fin deutsches Wort an die lapleren Krieger von jeder Darstellung # 
und Form, i 
Dr. Max Jos. Metzger, feligeisl. Chrisinskörper > 
— Preis 10 Pfg., 100 Stück 7 Mr. „I Kreuze 
Selbstverlag: Freiburgi.Br.,Deichelweiberweg. iri * aller Art: 
x 
2. Auflage. (4. und 5. Tausend.) in Piia: Grösse. - 
(1. Auflage in 14 Tagen vergriffen.) Kirchen- 7 
d 
Aus den Urteilen: , trifft den Nagel auf den Kopf...“ einrichlungen 2 
(Volksfreund). .... ausnehmend gefallen, kurz und reichster Durch-; 
bündig und klar..." (Univ.-Prof. Dr. U.) „ .. echter bildung bei mäs- 3 
soldatischer Ton..“ (Schriftst. L.) „... eine wirk- sigen Preisen. 3 
liche Lie besgabe . .“ (W. B.) Grösste Lei- - 
Der Verfasser ist bereit. gegen Voreinsendung von 5 M. En. 4 
100 Expl. an den Borromäusverein, St. Josefsverein oder — H 
Pressverein zu senden zur Verteilung an die Soldaten als € Wir bisten, siaaa 
5 


— 
oges, Ausg 
bedienen zu 


kostenlos sowie Zeich. : 


Auch in der Kriegszeit inseriert man in der 
„Allgemeinen Rundschau‘ wegen der hohen 
e und des gutsitulerten Leser kreises 

mit besten Erfolgen. 233 


Kráuler - M a g en ~ bille 


von dr Löwen-Apotheke A. Flascha, Gleiwitz. 
0.75 — 1.50 — 2.60 — 5.00 M. 


| oa Anfertigung jeder klerikalen Bekleidung. 74 


Doppelt hilft, 
wer schnell hilft! 


Bei Rheuma’ und Gicht: 
Gicht- und Rheumatee. 
Marke 1). A. Packet 0.75. 
Gicht- u. Rheuma- Fluid 
Marke D. A M. 1.— u. 2— 

Bei Nierenleiden u. Wasser- 
sucht: Blasen- u. Nierentee 
Marke D. B. Packet M. 1 

Bei Nervenleiden: Nerven- 
tee Marke D. A. Pack. 0.85. 

Bei Hämorrhoiden u. Stuhl 
beschwerden: Dachauer 
Blutreinigungstee M. 0.5 

gegen Nachnahme nur zu 

beziehen in der 


1 


— 


— -m — - 


Nachdruck von NNO; 
Artikeln, fouilletons 
und Gedichten aus der 


Allgemein.Rundichau 
nur mit ausdrücklich. 
Genehmigung dee 
Verlags dei vollftän- 
diger Quellenangabe 
goltattet. 
Redaktion, Geſchifte- 
tolle und Verlag: 
Mönchen, 
Oalerieltraße 35a, Gh. 
Anf Nammer 205 20. 


— Bee — — — — — 


M 26. 


Allgemeine 
undscha 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kaufen. 
München, 26. Juni 1915. 


x, Inlertionspreis: | 
Die Sfpaltige Nonpareille⸗ 
zeile 50 Pf., die 95 mm 


breite HReklamezeile 250 Pf. 
Beilagen inkl. Poft- 
gebähren A 12 pro Mile. 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Swangseinziehnung 
werden Rabatte hinfällig. 
Hoſtenanſchläge unverbindl. 
Huse lieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 
Abonnementspreife 
ſie he letzte Seite unten. 


XII. Jahrgang. 


Die Sommermonate, 


die in normalen jahren eine Periode politischer Ruhe und eine 
willkommene Gelegenheit zu geistiger und körperlicher Ausspan- 
nung mit sich brachten, werden in diesem Kriegsjahr nicht in 
dem gewohnten Masse von solch wohltuenden Erscheinungen be- 
gleitet sein. Wenn auch ein günstiges Geschick vielen — hoffent- 
lich recht vielen — die sommerliche Musse nicht versagt, anderen 
das Bedürfnis nach körperlicher Kräftigung und Erholung von den 
Schicksalsschlägen des Krieges eine Unterbrechung der Berufs- 
tätigkeit zur Notwendigkeit macht, so bleibt doch das Interesse 
an den Zeitereignissen dauernd rege infolge der Hochspannung, 
welche die Entwicklung erreicht hat und welche jeden Augen- 
blick in schicksalsschweren Entscheidungen sich entladen kann. 
Vor allem wird das Bedürfnis nach kurzer und doch alle wich- 
tigen Ereignisse und Tatsachen ausreichend berücksichtigender, 
vorsichtig und kritisch wägender und von hoher geistiger Warte 
vermittelter Information unverändert bleiben. Die „Allgemeine 
Rundschau“ kann als Wochenschrift diesen Anforderungen in be- 
sonderem Masse gerecht werden, und die zahlreichen glänzenden Zu- 
schriften aus allen Bevölkerungskreisen, von daheim und draussen, 
bezeugen ihr die Erfüllung dieser Aufgabe. In der Betrachtung eines 
liberalen Blattes über „Politik im Schützengraben“ war dieser Tage 
zu lesen : „Wenn man demFeldgrauen eine besondere Freude machen 
will, dann schicke man ihm auch die Wochenblätter seiner Partei 
hinaus, die er sonst nicht erhält. Alle Artikel werden jetzt gründ- 
licher und eifriger gelesen als in Friedenszeit. Man reicht diese Zeit- 
schriften herum, und der Kamerad, der früher ein politischer Gegner 
war, tut auch einen Blick hinein und findet bald, dass die einstmals 
bekämpfte Partei auch manches Gute für sich hat. Mancher politisch 
gleichgültige Mann wird gerade in dieser Kampfeszeit politisch inter- 
essiert und später ein eifriger Mitstreiter sein.“ Die Nutzanwen- 
dung für unsere Gesinnungsgenossen liegt nahe. 

Neben dem Interesse an der Gegenwart mahnt die Sorge 
um die Gestaltung der Zukunft zu vorschauenden Erörterungen 
und vorarbeitenden Taten. Auch in dieser Hinsicht darf die 
„Allgemeine Rundschau“ den Anspruch erheben, wegweisend 
gewirkt zu haben; das gleiche wird fernerhin eine ihrer vor- 
nehmsten Aufgaben sein. Der letzte Tätigkeitsbericht der Deut- 
schen Gesellschaft für Ethische Kultur, Abteilung München, zu 
deren Vorstandsmitgliedern Dr. Ernst Horneſſer gehört, betont, 
dass die Gesellschaft wie bisher sich auch im verflossenen Jahr 
als treue Stütze des Kartells der freiheitlichen Vereine Münchens 
erwiesen habe, und fügt hinzu: „Für die Zukunft wird man den 
dringenden und zahllosen ethischen Aufgaben, die sich nach 
dem Krieg eröffnen werden, volle Aufmerksamkeit zu- 
wenden.“ Die anderwärts sich äussernde Regsamkeit möge uns 
ein Ansporn sein. Nicht minder eindringlich als die glückliche Ent- 
scheidung des Krieges appelliert die Lösung der nach seiner Be- 
endigung harrenden Probleme an die Tatkraft und das Gewissen 
der deutschen Nation; denn während erstere in der Hauptsache 
Aufgabe der Heeresleitung ist, wendet sich letztere an das Volk in 
seiner Gesamtheit und verlangt die Einsetzung aller geistigen und 
wirtschaftlichen Kräfte. Da heisst es beizeiten anfassen und in edlem 
Wetteifer Material herbeischaffen und herrichten zum Neubau des 
Vaterlandes, nicht nur aus patriotischem Pflichtgefühl, sondern 
auch um selbst nicht in den Hintergrund zu geraten. Der Quartals- 
wechsel bringt die Bedeutung, welche der katholischen Presse 
in diesen Fragen zukommt, zugleich aber auch die Notwendigkeit 
ihrer Förderung durch die Leserschaft in Erinnerung. 


Die Redaktion der „Allgemeinen Rundschau“. 


Papft und Weltkrieg. 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Das Oberhaupt der katholiſchen Weltkirche iſt als ſolches am 
Weltkriege unmittelbar nicht beteiligt. Es ſteht hoch über 
den weltlichen Händeln und dem Widerftreit der weltlichen Inter 
eſſen. Dem Papſte ziemt die vollſte Neutralität, die er auch 
in vorbildlicher Weiſe betätigt. Wenn einzelne katholiſche Blätter 
Italiens, wie der „Corriere d Italia“, ſich fo anſtellen, als ob der 
Papſt eigentlich auf ſeiten Italiens ſtehe, ſo kann man dazu nur 
ſagen: ſie wiſſen nicht was ſie tun. Anderſeits ſind die franzö⸗ 
ſiſchen Chauviniſten mit der Haltung des Papſtes unzufrieden. 
Sogar das Friedensgebet Benedikts XV. hat nicht ihren Beifall; ſie 
haben fich dasſelbe für ihren Gebrauch nationaliftifch zugeſtutzt. Eine 
engliſche Broſchüre: The Pope and the great war wirft dem Papſte 
Bevorzugung der Zentralmächte vor. Die Schrift wird in großen 
Maſſen verbreitet, ſo daß Kardinal Bourne in einer Predigt zu 
Hammerſmith ſcharf dagegen Einſpruch erhob. Und dieſe eng⸗ 
liſche Hetze gegen den Papſt hat auch die belgiſchen Flüchtlinge 
ſo ſehr beeinflußt, daß Kardinal Mercier den Papſt in einem 
Hirtenſchreiben in Schutz nehmen mußte. Dieſe einander wider⸗ 
ſprechenden Kundgebungen aus dem Lager des Vierverbandes 
beweiſen nur zu ihrem Teile, daß das Oberhaupt der katholiſchen 
Kirche in der Tat ſich vollkommen neutral gegenüber den krieg⸗ 
führenden Mächten verhält. 


Trotz ſeiner neutralen Stellung wird aber der Papſt durch 
den Weltkrieg doch in mehr als einer Richtung ſtark in Mitleiden⸗ 
ſchaft gezogen. Nur mit bitterem Leide kann der Friedensfürſt 
in Rom die Zerfleiſchung der chriſtlichen Völker Europas be⸗ 
trachten, die Verwüſtungen und die Greuel, welche dieſer Krieg 
mehr wie irgend ein früherer mit ſich bringt. Benedikt XV. 
hat denn auch alles aufgeboten, um die Völker und die Regie⸗ 
rungen Friedensgedanken geneigt zu machen und, da dieſes Be⸗ 
mühen nach Lage der Dinge vorerſt fruchtlos bleiben muß, um 
wenigſtens die ſchlimmſten Härten zu mildern, insbeſondere das 
Los der verwundeten Gefangenen zu verbeſſern. Auch ganz 
direkt wird das Oberhaupt der Kirche durch den Krieg berührt. 
Weit mehr als die Hälfte aller Bekenner des Katholizismus auf 
der weiten Erde ſind auf der einen oder anderen Seite am 
Kriege beteiligt. Der Papſt iſt für die Beſchaffung der be⸗ 
deutenden materiellen Mittel, welche die Verwaltung der Welt⸗ 
kirche erfordert, auf die Unterſtützung der katholiſchen Länder 
angewieſen; in mehr als einem Lande ſtockt dieſe Unterſtützung 
(der Peterspfennig) nahezu vollſtändig, ſo daß wahrſcheinlich die 
Kirchenverwaltung mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen 
haben wird. 


Am empfindlichſten wird aber der Heilige Stuhl durch die 
Beteiligung Italiens am Weltkrieg betroffen. Die ganze Stellung 
des Papſtes in Rom erſcheint dadurch bedroht. Dieſe Stellung 
war ohnehin eine unſichere, in keiner Weiſe befriedigende. Das 
ſogenannte Garantiegeſetz bietet nur eine papierene Bürgſchaft 
für die Freiheit und Unabhängigkeit des Oberhauptes der latho- 
liſchen Kirche, welches ohne dieſe Freiheit und Unabhängigkeit 
ſein höchſtes Kirchenamt nicht auszuüben vermag. Das Garantie⸗ 
geſetz iſt erlaſſen worden, nachdem Italien den Papſt der ſo 
lange innegehabten, auf den geheiligtſten Titeln beruhenden 
weltlichen Souveränität beraubt hatte. Der Heilige Stuhl hat 
dieſes ae nie anerkannt. Abgeſehen davon trifft das Garantie⸗ 

eſetz gar keine Vorſorge für den Kriegsfall, insbeſondere nicht 
für den Fall des Eintritts von Italien in einen Weltkrieg. 


Seite 450. 


Aber es ift fogar fraglich erſchienen, ob Italien gewillt und 
in der Lage iſt, auch nur das Mindeſtmaß von Gewähr für 
die Sicherheit und Freiheit des Papſtes in Rom aufrecht zu er⸗ 
halten, welches das Garantiegeſetz bietet. Einem Lande und einer 
e e welche einen ſo ſchnöden Treubruch gegenüber lang⸗ 
jährigen Verbündeten verübt haben, iſt auch gegenüber dem Papſt 
Alles zuzutrauen, um fo mehr, als die Elemente, welche Haupt» 
ſächlich Italien in den Krieg gehetzt haben, dieſelben find, welche 
aus ihrer Feindſchaft gegen das Papſttum niemals ein Hehl ge⸗ 
macht haben. Es gilt das insbeſondere von der italieniſchen 
Freimauerei, deren führende Perſönlichkeiten wie die Mazzini, 


Garibaldi, Carducci, Lemmi. Nathan, d'Annunzio ausgeſprochene 


und fanatiſche Gegner der katholiſchen Kirche und des Papſttums 
waren, beziehungsweiſe find. 

Die praktiſchen Schwierigkeiten, welche der Eintritt Italiens 
in den Weltkrieg für die Leitung der katholiſchen Kirche mit ſich 
bringen mußte, haben ſich denn auch ſofort gezeigt. Zahlreiche 
hervorragende kirchliche Perſönlichkeiten, Vorſteher kirchlicher An- 
1 80 Ordensobere uſw. öſterreichiſch ungariſcher und deutſcher 

ationalität mußten Rom alsbald nach Ausbruch des Krieges 
verlaſſen; die kirchliche Verwaltung iſt dadurch ſehr wertvoller, 
faſt unerſetzlicher Hilfskräfte beraubt worden. Auch die beim 
Vatikan beglaubigten Geſandten Oeſterreich⸗ Ungarns, Preußens 
und Bayerns haben notgedrungen das Feld geräumt und ihren 
Wohnfſitz an die ſchweizeriſch italieniſche Grenze verlegt. Ob es 
ihnen gelingen wird, von dort aus ihre wichtige Aufgabe un- 
behindert in vollem Maße auszuüben, muß dahingeſtellt bleiben. 
Das offiziöfe Organ der römiſchen Kurie fieht durch den Weg ⸗ 
gang dieſer Diplomaten die Internationalität des Hl. Stuhles 
beeinträchtigt und in Frage geſtellt. j 

Unter dieſen Umſtänden kann es nicht ausbleiben, daß die 
römiſche Frage in ihrem ganzen Ernſte wieder ſich aufdrängt. 
Sie ift durch die einſeitige Geſetzgebung Italiens nicht gelöſt 
worden und erſcheint jetzt weniger gelöſt denn je. Die deutſchen 
und die öſterreichiſchen Katholiken haben ſich mit Rückſicht auf 
die Zugehörigkeit Italiens zum Dreibund viele Jahre in der 
Behandlung dieſer Frage große Zurückhaltung auferlegt. Dieſe 
Rückſicht gegenüber dem rückſichtsloſen Italien entfällt jetzt voll 
ſtändig. Und ſo beſchäftigt ſich auch bereits die deutſche und 
öſterreichiſche Preſſe lebhaft mit der nun neu aufgeworfenen 
Frage der Stellung des Papſtes. Dieſe Frage geht aber die 
Katholiken der ganzen Welt an. Alle ſind in gleicher 
Weiſe dabei intereſſiert, daß das Oberhaupt ihrer Kirche frei und 
unabhängig ſeines hohen Amtes walten kann. Und nicht nur die 
Katholiken, auch die Nichtkatholiken, beſonders in den am Kriege 
beteiligten Ländern, müſſen die hohe Wichtigkeit der römiſchen 
Frage im gegenwärtigen Augenblick erkennen. Es geht nicht 
an, daß die größte moraliſche Macht der Welt dem Einfluß 
irgend eines Staates, beſonders eines in den Weltkrieg ver⸗ 
wickelten Staates von der Art Italiens, irgendwie dienſtbar 
gemacht wird, oder auch nur dienſtbar erſcheint. 

In den nichtkatholiſchen Kreiſen Deutſchlands, ſoweit ſie 
ſich nicht lediglich durch Antipathie gegen das Papſttum leiten 
laſſen, zeigt ſich erfreulicherweiſe für ſolche Erwägungen volles 
Verſtändnis. Sie erkennen an, daß die römiſche Frage einer 
wirklichen Löſung bedarf. Es wird das eine der großen Aufgaben 
ſein, welche nach dem Krieg der Neuordnung der Weltverhältniſſe 
geſtellt ſein werden. Welcher Art dieſe Löſung ſein wird und 
ſein muß, das vorauszubeſtimmen, ſteht niemanden zu. Das 
gewichtigſte Wort wird dabei der Papſt ſelbſt zu ſprechen haben. 
Zu der hohen Weisheit des gegenwärtig regierenden Papſtes, 
von welcher derſelbe in ſeiner kurzen Regierungszeit ſchon ſo 
manche Probe gegeben hat, darf man das volle Vertrauen haben, 
daß eine Löſung gefunden wird, welche die Gewähr der Dauer 
und der Sicherheit bietet und die weltumſpannenden Intereſſen 
der katholiſchen Kirche nach jeder Richtung wahrt. 


Findling. 

e bedeuten dreissig und mehr Jahre in der Geschichte 
einer Weltinstitution, die auf fast neunzehn Jahrhunderte zu- 

rückblickt? Sollte die heutige Generation es nicht erleben, so wird 


gewiss ein künftiges Geschlecht den Tag schauen, der dem päpst- 
lichen Rom seine territoriale Unabhängigkeit zurückgibt. 


+t Dr. Armin Kausen. [1900.] 
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Die ſiebenundvierzigſte Schicksals woche. 


Von Fritz Nienkempe r, Berlin. 


Diesmal ftehen wieder die militäriſchen Ereigniſſe 
im Vordergrunde: ſtetes Fortſchreiten der deutſch-öſterreichiſchen 
Dffenfive im Often, Erfolglofigkeit der franzöſiſch⸗engliſchen Vor. 
ſtöße im Weſten. i . 

Die galiziſche Schlacht dauert fort. „. .. Grodek und 
Komorno find genommen.“ So meldete am 19. Juni der Wiener 
Generalſtabsbericht. Die Ruſſen haben alle faßbaren Kräfte 
herangeholt, um den Reſt von Galizien zu halten. Der Brenn 
punkt der Verzweiflungsſchlacht iſt Lemberg, und die Erſtürmung 
von Grodek darf man als entſcheidenden vi begrüßen, weil 
nun der Weg nach Lemberg durch die dortige Geen- und Sumpf. 
gegend geöffnet erſcheint. Die Ruſſen hatten die natürlichen 
Hinderniſſe auch noch durch aus. und eingebaute Feldwerke ver- 
ſtärkt. Sie haben aber doch dem Frontangriff nicht widerſtehen 
können. Obendrein rückt die Armee Mackenſen nördlich zur 
Umfaſſung heran. 
| Die galiziſchen Kämpfe und die zähen Vorſtöße der 
Franzoſen und Engländer im Weſten hängen nicht bloß zeitlich, 
ſondern auch urſächlich zuſammen. Die zwei räumlich getrennten 
Heeresmaſſen der verbündeten Feinde ſuchen ſich natürlich gegen⸗ 
ſeitig zu helfen, ſo gut oder ſo ſchlecht ſie können. Der eine 
Teil will den anderen „entlaſten“, indem er feine, Aktion ver⸗ 
ſchärft oder beſchleunigt über die Grenzen hinaus, die ihm die 
eigene Kriegslage ziehen müßte. Der Unterſtützungseifer hat im 
Laufe des Feldzugs ſich ſogar geſteigert, und zwar wegen der 
gegenſeitigen Vorhaltungen. Sogar in der öffentlichen Preſſe 
find ja Vorwürfe ausgetauſcht worden wegen des Verſagens der 
ruſſiſchen Dampfwalze einerſeits und der Untätigkeit der weſt. 
lichen Schützengrabenheere anderſeits. Daher der Drang auf 
beiden Seiten, diligentiam zu präſtieren, ſei es auch unter erhöhter 
Gefahr. Ob das ein „edler“ Wetteifer ift, kann man ja dahin- 
geſtellt ſein laſſen; erfolgreich war er bisher nicht. Die Ruſſen 
haben ſich wiederholt mehr zugetraut, als ſie durften; zuletzt 
noch bei dem verwegenen Verſuch des Karpathendurchbruches, 
deffen Rückſchlag der Durchbruch ihrer Gegner am Dunajec und 
die ſeitdem unaufhaltſame Verdrängung aus Galizien und der 
Bukowina war. Die Verbündeten im Weſten haben eine ganze 
Reihe von „großen Offenſiven“ eingeſetzt, die zwar ſehr vehement 
und zum Teil ſehr zähe waren, aber doch an Kraftvorrat und 
Zielſicherheit weit hinter dem zurückblieben, was zu einem wirk⸗ 
lichen Durchbruch und zur „Befreiung von Frankreich und 
Belgien“ erforderlich war. Ungeduld und Verzettelung der Kräfte. 
So auch jetzt wieder bei den franzöſiſchen Vorſtößen im Norden von 
Arras und bei den nachhinkenden engliſchen Angriffen bei Ypern 
und La Baſſée. Immer neue Angriffe, aber nichts Ganzes, nichts 
Durchſchlagendes. Rieſige Verluſte und höchſtens ein halber 
Schützengraben erobert. Die feſte Stellung der Deutſchen bleibt 
unerſchütterlich, obſchon die Gegner geradezu Verſchwendung 
treiben mit ihren Soldaten und ihren Geſchoſſen. In England 
und Frankreich klagt man amtlich und nichtamtlich in den 
ſchrillſten Tönen über den Mangel an Munitionserſatz, und 
doch wird auf dem Krie . das Blaue vom Himmel 
heruntergeſchoſſen. Die Artillerie ſoll mit ihrem Geſchoßhagel 
die „Offenſive“ ermöglichen, die doch nach Lage der Dinge 
erfolglos bleiben muß. Das nervöſe Schwanken zwiſchen 
Defenſive und Offenſive ſticht ſehr unvorteilhaft ab von der 
Ruhe auf der anderen Seite, wo man jedes Ding zu ſeiner Zeit 
und am rechten Orte tut, wo man die Kräfte richtig verteilt hat 
und im wohlerwogenen Plane ſich nicht beirren läßt. Wie 
eine wirkliche große Offenſive ausſieht, hat ſich ſoeben in Polen 
und Galizien gezeigt. Es wird auch ein Seitenſtück dazu im 
Weſten geben, aber ohne Voreiligkeit, erft wenn die Verhältniſſe 
reif find für einen durchſchlagenden Erfolg. 

Die gegenwärtige Lage bei unſeren Feinden könnte man 
kurz ſo kennzeichnen: Rußland iſt faſt erſchöpft und die 
Firma Joffre⸗French ift in Bedrängnis. Das gilt zunächſt für 
die militäriſche Leiſtungsfähigkeit; in gewiſſem Sinne auch für 
die wirtſchaftliche. Anzeichen von Verdroſſenheit, Müdigkeit und 
ſogar von Zerſetzung ringsumher. Wer durch die amtlichen Schleier 
die wahre Lage zu ſchauen vermag, ruft nach verzweifelten 
Rettungsmaßregeln. Es iſt allen Ernſtes in der Preſſe ſchon 
der Vorſchlag aufgetaucht, einen Ober⸗Generaliſſimus für alle 
Heere der Verbündeten einzuſetzen; vielleicht mit einem gemiſchten 
Oberkriegsrat an der Seite, damit endlich ein beſſeres Zuſammen⸗ 


werden auf die Wage gelegt. 
ſchließliche Sieg nicht als Ergebnis von Zufälligkeiten hin⸗ 
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wirken erzielt werde. Im engliſchen Parlament hat ſchon ein 
Abgeordneter ausgerufen: „Dieſen Krieg werden wir verlieren!“ 
Herr Asquith, der im neuen Kabinet Premier dem Titel nach 
geblieben iſt, bezeichnete die Umwandlung des Miniſteriums 
als eine widerwärtige Aufgabe und gefährliche Sache. Kein 
Menſch iſt mit der Umwandlung recht zufrieden; die Unioniſten 
betrachten offenbar dies nur als den erſten Schritt zur 
vollen Machterwerbung. Lloyd George, der jetzige Munitions⸗ 
miniſter, hält Volksreden über die Geſchoßnot und die patriotiſche 
Arbeitspflicht, aber er hat noch nichts Reelles erreicht. Den 
Arbeitszwang ſcheut man, nicht allein aus prinzipiellen Bedenken, 
ſondern hauptſächlich aus der praktiſchen Srwägung, daß er zu 
Sabotage und Unruhen führen würde. Hinter dem Arbeitszwang 
ſteht der noch verhaßtere Militärzwang. Sogar im Parlament 
wird ſchon anerkannt, daß England überhaupt nicht genug voll- 
kräftige Leute habe, um zugleich ein großes Feldheer und ein 
großes Arbeitsheer zu bilden. Der engliſche Finanzminiſter trägt 
das ſeinige zur reſignierten Stimmung bei, indem er die rieſigen 
Kriegskoſten (z. Z. 60 Millionen Mark täglich) und den Mangel 
an verwertbaren Guthaben im Ausland ſchildert. — In Frant- 
reich führt man im Parlament hitzige Debatten über die embusques, 
die Drückeberger, die ſich vermittels Protektion dem lebensgefähr⸗ 
lichen Dienſt an der Front entziehen. — In Rußland, wo man 
die bittere Wahrheit ſchärfer am eigenen Leibe ſpürt, erhebt ſich 
der Ruf nach vorzeitigem Zuſammentritt der Duma, als ob die 
ein Geheimmittel gegen die Niederlagen hätte. Aus Moskau find 
ſehr ſchwere Ausſchreitungen der Volksmaſſen gemeldet worden. 
Es ſcheint mehr dahinter zu ſtecken, als die blinde Wut und 
Habgier des Pöbels, nämlich eine revolutionäre Organiſation. 
Solange die Ausſchreitungen ſich gegen die (wirklichen oder ver⸗ 
meintlichen) Deutſchen richteten, bewahrte die Behörde wohl⸗ 
wollende Paſſivität. Jetzt wird eingeſchritten; die Pogrome ver⸗ 
breiten ſich aber doch wie eine Seuche über das Land, der Miniſter 
des Innern iſt als Sündenbock entlaſſen worden. Er gehört zu 
den Kriegstreibern, und es iſt ſchon die Vermutung aufgetaucht, 
daß die Macht der Kriegspartei am Hofe überhaupt im Schwinden 
und eine allgemeine Miniſterkriſis zu erwarten fei, die auch 
eine Kriſis in der oberſten Heeresleitung bedeuten würde. Solche 
Kombinationen find mit großer Vorſicht zu betrachten. Man 
darf nicht zu viel erwarten in kurzer Zeit. Aber die Anzeichen 
der Unzufriedenheit und Zermürbung find doch inſofern tröſtlich, 
als fie den Nachweis liefern, wo am Ausgang des erſten Kriegs⸗ 
jahres die geſunderen Nerven, die zähere Ausdauer, die beſſere 
Ordnung und die feſtere Zuverſicht zu finden find. 

Wir hatten faſt allzumal mit einem ſchnelleren Verlauf 
des Krieges gerechnet. Dagegen haben die engliſchen Miniſter 
von Anfang an von einem langen Krieg geſprochen und auf die 
Verſchleppung ihre Hoffnungen geſetzt. Nun wird umgekehrt ein 
Schuh daraus. Wir machen aus der Not eine Tugend, fügen 
uns gern in die Dauerprobe und find überzeugt, daß die Zeit 
für uns arbeitet. England und ſeine Genoſſen fühlen aber von 
Tag zu Tag mehr, daß ſie es auf die Dauer kaum aushalten 
können, weder militäriſch, noch finanziell, noch volkswirtſchaftlich. 

Je länger der Krieg währt, deſto gründlicher iſt die 
Kraftprobe. Alle phyſiſchen und moraliſchen Kräfte der Nationen 
Umſo beſſer. Denn ſo kann der 


geſtellt werden, ſondern bleibt der zwingende, unantaſtbare Beweis 
der Ueberlegenheit, und das iſt gerade das, was wir wünſchen 
und erſtreben. Nicht um der „Weltherrſchaft“ willen, deren Ge⸗ 


lüſte uns die Gegner andichten, weil fie von ſich auf andere 
ſchließen, ſondern des geſicherten Friedens wegen. 


Der Dauerkrieg ſoll der Weg zum Dauerfrieden ſein. 


Sendet Enren Angehörigen, Ver- 


wandten oder Bekannten die 


Allgemeine Rundſchau. 
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Der literariſche Feldzug der franzöſiſchen Katholiken 
gegen Dentſchland. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


kom alten Ben Akiba, der ſagte, alles fei ſchon dageweſen, 
darf man nicht mehr reden; wir erleben Dinge, die in 
Wirklichkeit noch nicht dageweſen ſind. Das ſtärkſte iſt wohl, daß 
die geſamte ee E Intelligenz Frank ⸗ 
reichs in einer beſonderen Schrift: „Der Deutſche Krieg und 
der Katholizismus“, „La guerre allemande et le catholicisme“ 
Deutſchland und die deutſchen Katholiken vor den Katholiken der 
anderen Länder und dem Hl. Stuhle zu verdächtigen und zu ver⸗ 
klagen ſucht. So etwas iſt wirklich noch nicht dageweſen und noch 
dazu in dieſer Form, in einer von galliſcher Leidenſchaft durch⸗ 
tränkten, von tendenziöſer Voreingenommenheit ſtrotzenden Anklage⸗ 
ſchrift offiziellſter Art, denn die Schrift wird herausgegeben von 
Migr. Baudrillart, Rektor der katholiſchen Univerſität (Institut 
catholique) in Paris, unter der hohen Empfehlung des katho⸗ 
liſchen Komitees für die franzöſiſche Propaganda im Auslande. 
An der Spitze dieſes Komitees ſtehen die beiden Kardinal- 
Erzbiſchöfe von Paris und Reims, weiter find im Ausſchuſſe 
neun Biſchöfe, alle aus den vom Krieg heimgeſuchten Gegenden, 
damit die Erzählung von den deutſchen Greueln glaubwürdiger 
erſcheinen folle, acht Mitglieder der franzöfiſchen Akademie und 
ſonſt noch zahlreiche katholiſche Laien, überhaupt die Spitzen und 
die geiſtige Ausleſe des katholiſchen Frankreich. Dem Buch voran 
geht eine Empfehlung des Kardinals Amette von Paris, worin 
er den Verfaſſern das Zeugnis gibt als Männer von ficherer 
Lehre und einer unzweifelhaften Treue gegen die Kirche. 
Grundgedanke der ganzen Schrift iſt: Frankreich, das 
heilige, die von Gott auserleſene katholiſche Nation 
wird von demproteſtantiſchen Deutſchland bekriegt! 
Der Krieg iſt daher ein Religionskrieg, der Kern des Kampfes 
dreht ſich um das Heil der Seelen, um katholiſch oder proteſtan⸗ 
tiſch. Es iſt ja ſehr erfreulich, wenn die furchtbare Heimſuchung 
Frankreichs durch den von ihm ſeit Jahrzehnten planmäßig her⸗ 
beigeführten Krieg die Gemüter wenigſtens eines Teils des fran⸗ 
öſiſchen Volkes zu Gott und zur Kirche zurückführt. Dieſe Tat- 
fache wird in dem Buche mit großem Stolze wiederholt betont. 
Ob aber dieſe geiſtig⸗ſittliche Erneuerung wirklich in das Innere 
greift und den Krieg überdauert, ob ſie ſich auch beſonders in 
das öffentliche Leben, in die Geſetzgebung fortpflanzt und ſich bei 
den Gemeinde- und politiſchen Wahlen und in einer für Frank⸗ 
reich beſonders bedeutſamen Volksvermehrung 


äußert, iſt noch ſehr fraglich. Einſtweilen find die katholiſchen 


deutſchen Soldaten, die Bayern, Rheinländer, Weſtfalen, Elſäſſer 
und Polen, die einzigen, welche dort die Kirchen füllen, 
und ohne unſere wackeren Feldgrauen wären ſie noch ebenſo leer 
wie im Frieden. In Frankreich tobt der offene Kulturkampf trotz 
des Krieges unvermindert weiter und die weit überwiegende 
Mehrheit ſeines Volkes ſteht der Kirche noch ebenſo gleichgültig 
oder haßerfüllt gegenüber wie ſeit Jahrzehnten. Schon deswegen 
haben die führenden franzöfiſchen Katholiken kein Recht, ſich auf 
das hohe Roß zu ſetzen und durch falſche Behauptungen in einer 
beſonderen Anklageſchrift die Katholiken der ganzen Erde gegen 
Deutſchland und die deutſchen Katholiken aufzuhetzen. 

Von den anderen Erzeugniſſen des internationalen Ver⸗ 
leumdungsfeldzuges gegen Deutſchland unterſcheidet ſich das vor- 
liegende Buch nur durch ausdrückliche Nennung ſeines katholiſchen 
Urſprunges und durch den katholiſchen Einſchlag. Sonſt 
iſt der Inhalt kritiklos aus dem allgemeinen Sumpfe planmäßiger 
Verleumdung gegen Deutſchland herausgeſchöpft. Selbſtverſtänd⸗ 
lich hat Deutſchland den Krieg gegen das unſchuldige Frankreich, 
das nie an Krieg dachte, vom Zaune gebrochen, tritt alles Chriften- 
tum, beſonders die chriſtlichen Kriegsgeſetze, mit Füßen, führt den 
Krieg mit den Waffen der Barbarei — ein neuer Hunnenzug! 
Beſonders betont wird dabei die Verletzung der belgiſchen 
Neutralität. Daß es auch ein chriſtliches Recht der Not- 
wehr gibt, haben die Theologen der Anklageſchrift offenbar 
vergeſſen. Der katholiſche Einſchlag der Schrift zeigt ſich be⸗ 
ſonders dadurch, daß großes Gewicht auf die wirklichen oder nur 
angeblichen Verwüſtungen von Kirchen und die Tötung von 
geistlichen Perſonen gelegt, daß überhaupt Deutſchland und ſein 
Heer als eine allgemeine Gefahr für die Kirche hingeſtellt werden. 
Der Name Veuillot tritt hier wieder auf. Der alte Veuillot 
hat Ber ſeiner hohen Begabung durch ſeine Uebertreibungen 


und Verfolgung aller jener kirchentreuen Katholiken, die nicht in 


Seite 452. 


das Horn ſeiner Leidenſchaft und Phantaſterei blieſen, ſehr viel 
dazu mitgewirkt, den franzöſiſchen Katholizismus zur Unfähigkeit 
und Einflußloſigkeit herunterzubringen. Jetzt ſchreibt ſein Sohn 
eine beſondere Abhandlung über den Krieg gegen Kirchen und 
Prieſter. Dem Leſer werden alle möglichen Greuel und Schand⸗ 
taten vorgeführt, die in der deutſchfeindlichen Preſſe bereits um 
die Erde gewandert find und jetzt in pikanter Sauce für katho⸗ 
liſche Gemüter extra aufgetiſcht werden. Dem Buche beigegeben 
iſt ein Bilderbuch, das die Greuel der N recht hand. 
greiflich macht. Die Fälſchung liegt in der verallge- 
meinernden und grundſätzlichen Darſtellung, als ob 
Beſchädigungen oder Zerſtörungen von Kirchen, die im Kriege 
unvermeidlich find und auch von Franzoſen regelmäßig geübt 
werden, ſyſtematiſch von den Deutſchen geſchehen ſeien aus 
Religions- und Kirchenhaß. Daher feien die Kirchen auch regel 
mäßig vorher geplündert, durch Trinkgelage, Tänze und Orgien 
entweiht worden. Syſtematiſch wird der Krieg als ein Reli⸗ 
gionskrieg hingeſtellt, als ob das deutſche Heer unter Führung 
des Kaiſers, der ausdrücklich genannt wird, nur darauf aus⸗ 
gehe, die katholiſche Kirche und den Katholizismus zu vernichten, 
alles Katholiſche zu ſchänden und zu zerſtören, Prieſter, Mönche, 
Nonnen hinzuſchlachten. Dieſen gegenüber erſcheint dann das 
Lichtbild des katholiſchen Frankreichs, des katholiſchen franzöſiſchen 
Heeres. Hier herrſcht eitel Recht und Gerechtigkeit und die 
on Moral! Die ganze Leichtfertigkeit und echt franzö⸗ 


ſche Oberflächlichkeit dieſer Anklage beleuchtet Profeſſor Finke von 


Freiburg i. Br. in der „Frankf. Ztg.“ Nr. 155 vom 6. Juni. 
Veuillot behauptete nämlich, das Zerſtören von Kirchen ſei bei 
den Deutſchen nichts Neues; General Werder ſei nach der 
Beſchießung des Straßburger Münſters von der 
 Univerfität Freiburg zum Ehrendoktor ernannt worden. Das 
Straßburger Münſter hat 1870, weil die Franzoſen den Turm 
zu militäriſcher Ausſchau verwendeten, einige kleine Zerflörungen 
durch deutſche Kanonenſchüſſe erhalten. Finke ging nun der 
Sache nach und fand im Univerfitätsarchiv, daß am 6. Februar 
1871 Werder zum Ehrendoktor der philoſophiſchen Fakultät er- 
nannt worden ſei, ſelbverſtändlich nicht wegen Beſchießung des 
Straßburger Münſters, ſondern weil er durch ſeine Januarſiege 
den Ueberfall Süddeutſchlands durch die Armee Bourbakis ver- 
hindert hatte. „Das Hochgefühl, aus ſchwerer Gefahr erlöſt zu 
ſein“ hat beſonders lebhaft Freiburg und deſſen Univerſität be⸗ 
wegt, heißt es in der Begründung jener Doktorernennung durch 
Dubois Reymond. Dieſes eine Beiſpiel beleuchtet die Unwahr⸗ 
heit und Oberflächlichkeit von hunderten ähnlichen Behauptungen 
in der franzöſiſchen Schrift. Wie die Vorfahren der heutigen 
Franzoſen in Deutſchland gehauſt haben, braucht ein gebildeter 
Franzoſe allerdings nicht zu wiſſen! Von dem ſchmachvollen 
Befehl Ludwig XIV.: „Verbrennt die Pfalz“, brulez le Palatinat, 
reden heute noch die Ruinen des Heidelberger Schloſſes 
und der durch eines deutſchen Königs Huld wieder auf. und aus⸗ 
gerant Speyerer Dom, deſſen Kaiſergräber die Soldaten 

udwigs XIV., als fie Speyer und den Dom verbrannten, noch 
vorher verwüſteten und ſchändeten. Die Plünderung Weſtdeutſch⸗ 
lands durch die Jakobiner und die Diebſtähle der napoleoniſchen 
Marſchälle in Deutſchland wollen wir nur ſtreifen. 

' Die Verdächtigung Deutſchlands als Herd des Unglaubens 
und Kirchenhaſſes iſt nur die Fortſetzung der Beſtrebungen 
führender franzöfiſcher Katholiken, den deutſchen Katholizismus 
als ganz vom Modernismus durchſeucht, Deutſchland ſelbſt als 
Herd des Kirchenhaſſes in Rom anzuſchwärzen. In der vor⸗ 
liegenden Schrift beſorgt das Kanonikus Gaudeau. In einem 
Artikel, die chriſtlichen Kriegsgeſetze betitelt, wiederholt er kritik, 
los aus dem internationalen Lügenſumpfe heraus⸗ 
gegriffen alle die unwahren, maßlos übertriebenen oder ganz 

ndenen Anklagen und Vorwürfe gegen die deutſche Kriegs- 
führung, nennt den Krieg einen Raubkrieg, Lügenkrieg, Grau⸗ 
ſamkeitskrieg und Gottlofigkeitskrieg. Weiter ſagt Gaudeau: 
„Die wahre Gefahr für die Kirche it in Deutfd- 
land, weil der wahre Herd des intellektuellen Atheismus und 
damit des ſozialen oder vielmehr antiſozialen Anarchismus in 
Deutſchland liegt; das find die beiden Gefahren der nächſten 
Zukunft für die Kirche und für die ziviliſierte Welt.“ 

Dieſe Denunziation kommt aus dem Lande, in welchem 
Voltaire und die Enzyklopädiſten nicht bloß geboren ſind, 
ſondern in welchem der Geiſt dieſer Männer heute noch unbe⸗ 
ſtritten ſeit Jahrzehnten faſt die Alleinherrſchaft im Volke, in der 
Regierung und in der Geſetzgebung beſitzt. Mit kläglichem Er⸗ 
folge haben fih die franzöſiſchen Katholiken dagegen zur Wehre 
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gelegt. Frankreich hat Gott, die Religion, die auf fie gegründete 
ittenlehre und die Kirche amtlich abgeſchafft und beharrt 
leidenſchaftlich in der Stellung eines reinen, aber nicht neutralen, 
ſondern gottes und kirchenfeindlichen Laien ſtaates. Gleich 
gültigteit gegen die Religion, Kirchen und Prieſterhaß ift mit 
Ausnahme ganz weniger Gegenden der Grundzug des franzöſiſchen 
Volkes. Beſonders iſt das Landvolk, in Deutſchland und ſonſt 
überall der Grundpfeiler des religiöſen Gedankens, in Frankreich 
am meiſten, mehr noch wie die Städter, voll religiöſer Gleich 
gültigkeit, mit Verachtung und Haß gegen Kirche und Prieſter 
erfüllt. Das franzöſiſche Volk kann in ſeiner Mehrheit mit Recht 
eine atheiſtiſche Nation genannt werden, die ſich aus ihrer 
großen katholiſchen Vergangenheit noch katholiſche Gebräuche, 
nicht aber katholiſche Sitten (keine Sonntagsheiligung, kein Kirchen. 
beſuch, kein Sakramentenempfang!) erhalten hat, in welcher eine 
kleine, für den öffentlichen Geſamtgeiſt der Nation bedeutungs⸗ 
und einflußloſe katholiſche Minderheit fih befindet, die aber in 
abſehbarer Zeit keinen nennenswerten Einfluß mehr erhalten 
wird. Jammer über dieſe traurigen Zuſtände und Verdächtigung 
der deutſchen Katholiken, als ob dieſe die Schuld trügen, find 
zwar ſehr bequeme Ableitungsmittel, ob ſie aber die Verant⸗ 
wortung vor Gott erſetzen können, iſt ſehr fraglich. 

Den geiſtig bedeutendſten Teil der Anklageſchrift: „Germaniſche 
Kultur und Katholizismus“ hat Goyau geſchrieben, einer der 
wenigen Franzoſen, die bisher als wirkliche Kenner Deutſchlands 
gelten konnten. An feiner Arbeit mögen die deutſchen Kultur⸗ 
kämpfer erſehen, welches Unheil ſie angeſtellt, welchen 
Schaden ſie dem internationalen Anſehen Deutſchlands zugefügt 
haben; denn was Goyau ſagt, findet in der Geſchichte des deutſchen 
Kulturkampfes leider einen gewiſſen Schein von Berechtigung. 
Gohau ſtützt fih beſonders auf das von uns immer als unbe 
rechtigt, gemeinſchädlich und wahrheitswidrig bekämpfte Wort 
vom evangeliſchen oder proteſtantiſchen Kaiſertum, ein 
Wort, das in der Tat von faſt allen proteſtantiſchen Kreiſen 
Deutſchlands Jahrzehnte hindurch betont wurde und das heute 
noch nicht endgültig abgetan ift.) Im Namen des proteſtantiſchen 
Kaiſertums haben Bismarck, die preußiſche Regierung, mächtige 
Parteien und die Mehrheit der deutſchen Reichsbevölkerung viele 
Jahre hindurch einen offiziellen Kampf zur Vernichtung des 
Weſensinhalts des Katholizismus in Deutſchland geführt. Darauf 
baut Goyau ſeine Behauptung, daß der deutſche Gedanke 
die Vernichtung des Katholizismus bedeute, daß zwiſchen 
dem Germanismus und Proteſtantismus eine Gleichung 
beſtehe und beide dasſelbe ſeien. „Ich öffne die Bücher der 
Theologen, Hiſtoriker, politiſchen Publiziſten, die Preußen im 
Laufe des 19. Jahrhunderts durch Deutſchland ausſtreute, als 
ebenſoviele Keime ſeiner vorübergehenden Größe und finde 
dort auf allen Seiten dieſe ſyſtematiſche Gleichung.“ (S. 33.) 

Goyau ſcheint nicht zu wiſſen, daß die Mehrheit des 
deutſchen Volkes, wenn man die Schweiz, Luxemburg und 
Oeſterreich einrechnet, nicht proteſtantiſch, ſondern katholiſch iſt. 
Wenn er meint, daß die proteſtantiſche, alſo die deutſche Kultur 
am letzten Ende Heidentum fei, fo erfordert die Wahrheits. 
und Gerechtigkeitsliebe, öffentlich feſtzuſtellen, daß die große Mehr- 
heit des deutſchen proteſtantiſchen Volkes, weil es, durch 
ſein germaniſches Gemüt davor behütet, nicht die letzten Konſe⸗ 
quenzen zieht, noch einen großen Schatz von chriſtlicher Religio. 
ntät und werktätigem Glauben in fih trägt. 

Goyau hat ſeine Darſtellung der deutſchen Kultur mit Be⸗ 
rechnung auf ihre Wirkung in den katholiſchen Kreiſen des Aus⸗ 
landes und auch in der Kurie gerichtet. Wer den Kulturkampf 
in Deutſchland miterlebt hat, wer ſeine Nachzügler, mit welchen 
wir bis zum Kriegsausbruch zu kämpfen hatten, betrachtet, wird 
ſich über das Auftauchen derartiger Phantaſien in einem katho⸗ 
liſch⸗franzöſiſchen Gehirn nicht verwundern. Mögen Goyaus 
Worte dem Kulturkampfgedanken und dem Gerede vom prote⸗ 
ſtantiſchen Kaiſertum endlich ein Ende bereiten, das Anſehen 
Deutſchlands unter den Völkern hat das recht notwendig. 


) Schreibt doch goron wieder der liberal ⸗proteſtantiſche Kieler 
Theologieprofeſſor Otto Baumgarten im „Berliner Tagbl (Nr. 289 
vom 9. Juni): „Die eigentümliche Lage unferes Reiches iſt nämlich die, 
daß faſt jeder Zuwachs, der uns durch dieſen Krieg werden kann, zur 
Vermehrung der Ultramontanen (oder der extremen Sozialiſten), 
zur Verengung der proteſtantiſchen Baſis des Reiches ausſchlagen 
kann. Und nicht bloß Bismarck, auch die Mehrzahl der Reichsfrohen unter 
uns find wohl eingeſchworen auf eine weltliche Leitung eines evange’ 
liſchen Kaiſertums, auf ein weſentlich proteſtantiſches, darum aber auch 
für die Katholiken offenes Staatsweſen.“ Demſelben Gedanken hatte Baum 
garten bereits früher in der „Evangeliſchen Freiheit“ (Nr. 8, 14. Ihrg.) 
Ausdruck gegeben. Vgl. „A. R.“ Nr. 15. 
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Die große Anklageſchrift der franzöſiſchen Katholiken gegen 
Deutſchland gibt nur Zerrbilder. Auf Deutſchland werden 
alle Vorwürfe gehäuft, auf Frankreich alles Licht und alles Lob; 
das eine Bild iſt ebenſo unwahr wie das andere. Die ganze 
Schrift zeigt die tiefe Erſchütterung der franzöſiſchen 
Volksſeele durch die große Enttäuſchung, die der Krieg ge⸗ 
bracht hat. Der künſtlich, auch durch die katholiſchen Führer 
großgezogene Haß gegen Deutſchland hoffte durch den Bund 
mit dem ſchismatiſchen papſt⸗ und romfeindlichen Ruß- 
land mit ſeinem Millionenheer endlich das Ziel zu erreichen, 
Deutſchland zu zertrümmern und die Rache zu befriedigen. 
Aber Gott lenkte es anders! Die ruſſiſche Dampfwalze 
liegt, dank der Tapferkeit und überlegenen Führung der deutſchen 
und öſterreichiſch⸗-ungariſchen Truppen und Völker in Trümmern, 
Frankreich aber hat ſich dabei verblutet. Die Schrift zeigt auch 
wieder in erſchreckender Weiſe die Urteilsloſigkeit des franzöſiſchen 
Geiſtes, wenn er in Erregung kommt,?) die Maßlofigkeit der 
Leidenſchaft, welche ſelbſt bei hochſtehenden, philoſophiſch ge⸗ 
bildeten Männern alle Schranken niederreißt, obwohl doch 
Gerechtigkeit auch dem Feind gegenüber religiöſe Pflicht ſein 
folte vor allem für jene, die ſich vor aller Welt ihres Katho⸗ 
lizismus noch beſonders rühmen. 

Wir wollen übrigens, um nicht ungerecht zu ſein, auch 
die ſchwierige Stellung der franzöſiſchen Katholiken berück⸗ 
ſichtigen, welche ihnen der eigene nationale Charakter 
und die Bosheit der Gegner bereiten. Die leichte Erregbar⸗ 
keit des keltiſchen Temperaments, der romanijch-gallifche Ueber- 
ſchwang erſchweren objektives Denken und Gerechtigkeit. Vor 
allem aber will der Franzoſe Wahrheiten nicht hören, die ihm 
unangenehm ſind und ſeine nationale Eitelkeit verletzen. Daher 
werden in Frankreich keine Verluſtliſten veröffentlicht, noch 
weniger aber die deutſchen, öſterreichiſchen und türkiſchen Kriegs⸗ 
berichte dem Volke bekanntgegeben. Ueber die Kriegslage und 
was damit zuſammenhängt, wird das Volk ſyſtematiſch getäuſcht 
und will getäuſcht werden. Es gehört für einen Franzoſen 
eine ungeheure Selbſtüberwindung dazu, unangenehme Wahr⸗ 
heiten ſich ſagen zu laſſen oder gar die Niederlage ſeines Heeres 
ſich einzugeſtehen. 

Erſchwert wird die Lage der franzöſiſchen Katholiken auch 
durch die Bosheit ihrer Gegner, der Radikalen und ſonſtigen 
Kirchenfeinde. Alles Unheil und Unglück ſchieben ſie, oft mit be⸗ 
wußter Unwahrheit und Bosheit, den „Klerikalen“, der Geiſtlichkeit 
und der Kirche zu und finden bei dem ganz verhetzten Volke 
immer Glauben. Zu den endloſen Lügen gehört z. B. die 
neueſte, daß die Geiſtlichkeit Deutſchland zum Krieg gegen 
Frankreich aufgehetzt habe, um ſich dafür zu rächen, daß Frank⸗ 
reich Staat und Kirche getrennt und damit der Geiſtlichkeit den 
ohnedies meiſt jo dürftigen Staatsgehalt entzogen habe! Das 

alles, es mag noch ſo dumm ſein, findet eine Preſſe und 
Gläubige.) Die franzöſiſchen Katholiken mögen wohl auch ge 
glaubt haben, ihre Gegnerſchaft zu Deutſchland beſonders leiden⸗ 
ſchaftlich betonen zu ſollen als Gegengewicht gegen die ſtändige 
Verdächtigung, ſie ſeien, weil katholiſch, nicht national! 
Auch die deutſchen Katholiken find ſeit 1870 und noch früher in 
der gleichen Lage. Auch ihnen wurde als Begründung des 
Kulturkampfes der Vorwurf gemacht, fie feien, weil „ultra. 
montan”, nicht national und nicht deutſch. Die deutſchen Ratho- 
liken haben ſich aber dadurch nicht hinreißen laſſen, abſichtlich 
und aufdringlich Haß gegen andere Völker und beſonders gegen 
Frankreich zu verkünden, ſie haben im Bewußtſein ihres guten 


2) Mit welcher Leicht fertig keit ſelbſt gebildete Franzoſen ernſte 
Dinge zu verhandeln pflegen, zeigte ein Vorfall aut dem Antifreimaurer- 
kongreß zu Trient vor ungefähr 20 Jahren. Damals hatte der große 
Spötter und Betrüger Leo Tagil in Paris die Pbantaſtegeſtalt der 
Diana Vaughan erfunden, die als Oberfreimaurerin angeblich mit dem 
Teufel Bitru verkehrte und in dieſem Sinne Taxil Kundgebungen mit: 
teilte, die er an eine blindgläubige Antifreimaurergemeinde weitergab. 
3 unglaublicher und abenteuerlicher Taxils Erzählungen über Dianas 
ndgebunden und den Verkehr mit dem Teufel waren, um fo mehr 
fanden fie Glauben bei Geihil:hen und Laien, an ſich recht braven Leuten, 
die aber in ihrer religiöſen Exaltiertheit den geſunden Verſtand und die 
Beſonnenheit vollſtändig verloren hatten. Die „Köln, Volksztg.“ hat Taxil 
1896 entlarvt. Als auf jenem Antifreimaurerkongreß zu Trient einige be⸗ 
ſonnene Leute die Exiſtenz Dianas beitritten, erklärte einer dieſer über 
ſpannten franzöſtſchen Geiſtlichen mit vollem Ernſte, Diana exiſtiere, er 
habe ja ae Viſitenkarte geſeben! Später enthüllte Taxil den ganzen 
Schwindel, er hatte ſehen wollen, wie weit man an ſich fromme und brave 
Leute bringen könne, wenn man auf re igiöſe Ueberſpanntheit und Hang 
zum Aberglauben ſpekuliere. Es ift ein trauriges Beiſpiel, aber der franz ö⸗ 
ſiſche Charakter ift heute noch derſelbe. 
3) Vgl. den Aufſatz: Sind die franzöſiſchen „Klerikalen“ an der Ent: 
ſtehung des Krieges ſchuld? „A. R.“, Nr. 25. | 
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Gewiſſens ihre Pflicht gegen Kirche und Vaterland erfüllt und 
find gut dabei gefahren. | 

In der bitteren Enttäuſchung und tiefen Erregung ber 
franzöſiſchen Volksſeele liegt auch die Erklärung für die maßlos 


nationaliſtiſchen Hirtenbriefe franzöſiſcher Biſchöfe. 


Immer wieder findet ſich hier der Grundgedanke: Frankreich iſt 
das auserwählte Volk Gottes, die bevorzugte Nation, der Freund 
Chriſti und die treue Tochter der heiligen Kirche. Mit dieſer 
Ueberhebung und Selbſtbeweihräucherung, die der chriſtlichen 
Demut entgegen iſt, verbindet ſich die Verachtung Deutſchlands 
und der Deutſchen; dieſe find das Volk der Lüge, der Barbarei 
und der Kirchenfeindſchaft. Wie wohltuend berühren dagegen 
die Kriegshirtenbriefe der deutſchen Biſchöfe! Von 
wärmſter Vaterlandsliebe durchdrungen, fordern ſie Volk und 
Heer auf, ihre vollſte Pflicht zu tun zur Ehre und zum Heil 
des Vaterlandes, mahnen zu eifrigem Gebet und Sakramente⸗ 
empfang, wahren dabei aber auch den chriſtlichen Geiſt der 
Feindesliebe und vermeiden, weil von echter Frömmigkeit durch⸗ 
drungen, jedes Wort des Haſſes gegen unſere Feinde. In 
Frankreich dagegen wird von den Kanzeln der Haß gepredigt, in 
Notre Dame zu Paris hat in Gegenwart des Kardinalerzbiſchofs 
ein Ordensgeiſtlicher alle Engel und Heiligen des Himmels zum 
Lobe des belgiſchen Königs und ſeines Heeres in liturgiſcher Form 
eingeladen. Aehnlich iſt es in anderen Kirchen. Händeklatſchen 
und Geſang der Marſeillaiſe ſeitens der „andächtigen Zuhörer“ 
find das beliebte Ende ſolcher Predigten. So wird die Volks⸗ 
ſeele auch von der Kanzel erhitzt und auch hier jener Geiſt ge⸗ 
nährt, der die Deutſchen jetzt gewohnheitsmäßig als „Boches“ 
bezeichnet. Selbſt vor dem Tode endigt dieſer Haß nicht, wie 
die Inſchrift zeigt: Ci git un boche! 

Mag man das alles würdigen, die tiefe Erregung der Bolts- 
ſeele, das Scheitern aller Şoffnungen, den leidenſchaftlichen un- 
objektiven Volkscharakter, die Summe von Haß und Erbitterung, 
die ſich durch den bisherigen Gang des Krieges und die ſtändigen 
Hetzereien angeſammelt hat, eine Rechtfertigung für die grundſätzliche 
Unobjektivität dieſer Anklageſchrift liegt darin nicht. Die Schrift 
hat eine Vorrede vom Kardinal ⸗Erzbiſchof von Paris, die mit den 
Worten beginnt: „Der hl. Geiſt hat geſagt: Habe Sorge um deinen 

uten Namen.“ Aber auch die Sorge für den guten Namen der 
einde iſt Chriſtenpflicht. Auch die Hochflut der internationalen 
Lüge und der ſyſtematiſche moraliſche Verhetzungskampf, den 
Frankreich mit dem Dreiverband gegen Deutſchland führt, hat 
Grenzen und die bewußte oder unbewußte ſyſtematiſche Abwendung 
von der Wahrheit birgt keinen Segen in ſich. Das iſt der ver⸗ 
kehrte Weg, die franzöſiſche Kirche zu retten und das Volk wieder 
zur chriſtlichen Wahrheit zurückzuführen. | 


11 


Den Schluß der katholiſchen Anklageſchrift bildet die Auf. 
forderung an die Katholiken der ganzen Erde, js, auf feiten 
Frankreichs zu ſtellen, verſchleiert geht dieſelbe Aufforderung 
auch an das allgemeine Kirchenregiment in Rom. Die Schrift 
ift eine ernſte Gefahr für den deutſchen Katholizismus, denn fie 
wird zugleich in franzöſiſcher, ſpaniſcher, italieniſcher, portugieſiſcher, 
engliſcher und deutſcher Sprache verbreitet und foll diedeutſch⸗ 
feindliche Bewegung in allen Ländern verſtärken. 
Wegen der hochſtehenden kirchlichen Perſönlichkeiten, die ſie 
empfehlen und von denen ſie ausgeht, ſoll das Zerrbild, das 
die Schrift überall gibt, als lautere Wahrheit erſcheinen. Es 
ift daher notwendig, daß von Deutſchland und den deutſchen 
Katholiken eine Gegenwirkung geſchieht, die ebenfalls 
international ſein muß. Aber nicht die deutſchen dk folen 
in den Kampf gezogen werden, es widerſtrebt dem pfinden 
der deutſchen Katholiken und ihrer Biſchöfe, das zu tun. Wie 
man hört, hat auch der Hl. Vater gewünſcht, daß die Erwide⸗ 
rung, wenn ſie von uns für notwendig erachtet werden ſollte, 
von angeſehenen katholiſchen Laien Ao aee Unter Füh⸗ 
rung des Abgeordneten Erzberger hat ſich daher ein Aus⸗ 
ſchuß deutſcher Katholiken gebildet, welcher in einer öffentlichen 
Erklärung Verwahrung gegen die franzöſiſchen Anklagen einlegt 
und in einer Gegenſchrift auf Grund amtlichen Materials alle die 
falſchen Behauptungen der franzöſiſchen Schrift widerlegen wird. 
Auch der Unterſchied zwiſchen deutſchem und franzöſiſchem 
Katholizismus ſoll nt vor aller Welt gezeigt werden. Inhalt 
und Form dieſer Rechtfertigungsſchrift müſſen dem Rufe des 
deutſchen Geiſtes entſprechen: ruhige Kraft, Wahrheitsliebe und 
Sachlichkeit. Derſelbe Geiſt, der die deutſchen Waffen zum Siege 
geführt hat, muß auch hier herrſchen. 
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wölf Monde sind seit jenem Tag verflossen, 
Da eine Kugel feig von Mörderhand 
Zwei hochgemuie Herzen hat durchschossen, 
Entzündend in der Welt den Völkerbrand. 


Bie Opfer sind gebracht. Doch was sie schufen, 
Es wirkt mit ungeschwächter Nohel fort: 

Das eine — an des Himmels hehren Stufen —: 
Der Kinder fromm’ Gebet, der Etern Hon. 


Das zweite ruht in wundersamer Treue, 
Die Heldennationen herrlich eint, 

In harter Prüfung, stels bewährt auf's neue, 
Mit zähem Mut enigegeniritt dem Feind. 


So bist du tot und mächtig doch im Leben 

Der Well, du frühverblich’nes Fürstenpaar ; 

Und über frischen Gräbern seh’ ich schweben 
Deutschlands und Habsburgs siegbekränzten Aar. 


Wie gestern erst, seid Jhr dahingegangen, 
Wo Euch umflutet ew’gen Trostes Licht; 
Und heute glüht des neuen Sommers Prangen, 
Und morgen harrt das grosse Weltgericht. 
Dr. W. Scherer. 


1815—1915. 
Bon Dr. Edgar Fleig, Gernsbach. 


P- hundertjährige Gedächtnis an den Wiener Kongreß, an 
die Schlacht bei Waterloo und damit an den Abſchluß einer 


großen Zeit fällt in eine noch weit größere Zeit. War vor einem 
Jahrhundert durch „das große Kriegsgericht, fo in Belgien ab- 
gehalten worden“, das Schickſal Napoleons endgültig beſiegelt 
worden, und hatte durch die Beſchlüſſe des Wiener Kongreſſes 
Europa eine Geſtaltung erfahren, die heute noch nachwirkt, ſo 
ſteht die Gegenwart mitten im gewaltigen Werden von Ent- 
ſcheidungen, die nach menſchlichem Ermeſſen von weit größerer 
Fernwirkung ſein werden. 

Mögen auch Gedanken, Augen und Herz des Gegenwarts⸗ 
menſchen völlig in Bann gelegt ſein durch die zeitgenöſſiſchen 
Vorgänge, mögen ſie kaum ſich trennen können von den jedes 
Maßverhältnis bisheriger 11 Kataſtrophen über⸗ 
ſchreitenden Ereigniſſen des Weltkrieges, ſo dürfte es doch von 
einigem Intereſſe ſein, wenige Augenblicke in jene e 
ſich zu verſetzen, auf welcher zum Teile die Gegenwart beruht. 
Das wird zum Verſtehen der an Fragen aller Art ſo überreichen 
eigenen großen Zeit beitragen. 

Der erſte Pariſer Friede vom 30. Mai 1814, der die 
franzöfiſchen Verhältniſſe ordnete und bekanntlich Frankreich die 
Grenzen vom 1. Januar 1792 gewährte, ſtellte zur Neuordnung 
der europäiſchen und deutſchen Angelegenheiten den Kongreß 
von Wien (September 1814 —Juni 1815) in Ausſicht. Es war 
kein gutes Vorzeichen für dieſe Diplomatenzuſammenkunft, daß 
ſie ſtark verſpätet ihre Sitzungen begann und gleich zu Anfang mit 
Rangſtreitigkeiten wertvolle Zeit vergeudete. Dieſer glänzendſten 
aller diplomatiſchen Zuſammenkünfte wartete die ſchwere Arbeit 
der Neubildung Europas, doppelt ſchwierig, weil die Intereſſen 
der vielen Teilnehmer in ſchroffen, ſehr alten Gegenſätzen zu- 
einander ſtanden. Jetzt zeigte ſich erſt recht deutlich, wie tief die 
Revolution und vor allem Napoleon in die Entwicklung der 
mitteleuropäiſchen Staatenwelt eingegriffen hatten. Europa ſtand 
vor einem wüſten Trümmerfeld, deſſen Ordnung an die diplo⸗ 
matiſchen Fähigkeiten der Kongreßmitglieder große Anforderungen 
ſtellte, denen die wenigſten gewachſen waren. Eine Rückkehr zu 
den alten Verhältniſſen konnte niemand im Ernſte wünſchen. 
Darüber war man allſeits einig. Die unnatürlichen, lediglich 
vom Machtſtandpunkte aus ins Leben gerufenen Staatengebilde 
Napoleons waren in ſeinen Sturz mitgeriſſen worden. Hier 
zeigt fich deutlich, wie wenig Dauerndes der Gewaltige zu ſchaffen 
vermochte, mag auch die überwältigende Größe feiner Perſön lich 
keit unvergleichbar ſein für alle Zeiten. Betrachtet man die 


Tätigkeit des Kongreſſes, ſo muß man ihm jedes Verſtändnis 
für jenes Land abſprechen, das am meiſten dazu beigetragen hat, 
Europa von Napoleon zu befreien. Damit verkannte die . 
onean auch die wahren Intereſſen Europas und die Voraus 
etzung ſeiner Ruhe, die nur gegründet werden kann auf ein 
ſtarkes Zentraleuropa. Stein und Gneiſenau hatten recht, wenn 
ſie den „Grund aller Streitigkeiten in der Zerſplitterung der 
Mitte Europas“ ſahen. Die Intereſſen der vier älteren Groß⸗ 
mächte England, Rußland, Frankreich und Oeſterreich gewannen 
den entſcheidenden Einfluß und drängten die berechtigten Wünſche 
der deutſchen Patrioten und weitblickenden Politiker ganz in den 
Hintergrund. Wie wenig die meiſten Staatsmänner aus der 
langen Leidenszeit Europas gelernt hatten, beweiſt die Tatſache, 
daß Frankreichs Vertreter Talleyrand, der große Betrüger, 
die Diplomaten faſt ganz beherrſchte. Mit der Kundgebung 
„Teutſchland werde durch ſeine Lage in der Mitte der ziviliſterten 
Welt der Schlußſtein eines politiſchen Gebäudes ſein, welches 
den ſämtlichen europäiſchen Staaten eine dauerhafte Garantie 
ihrer Sicherheit und Ruhe darbieten ſolle“, gab der Kongreß 
ſeiner Abſicht Ausdruck, kein ſtarkes Deutſchland dulden zu 
wollen. Das war eine bittere Enttäuſchung für die Patrioten, 
die ein einiges Deutſchland erwartet hatten im Bewußtſein der 
entſcheidenden Erfolge deutſcher Waffen. 

Trotzdem wäre es ungerecht, wollte man ausſchließlich den 
Kongreß verantwortlich machen für die unbefriedigende Löſung 
der deutſchen Frage. Deutſchland war nach Lage der Dinge 
noch nicht reif zur Bildung eines von den Fremden völlig unab⸗ 
hängigen, geeinten Staates. Wir empfinden es mit Recht als 
ein ſchlimmes Unrecht, daß das Ausland durch Jahrhunderte 
hindurch unſere politiſche Entwicklung beſtimmte nach Maßgabe 
ſeiner eigenen Intereſſen. Vaterländiſche Geſchichte verzeichnet 
es mit Betrübnis, daß die Mitte Europas ſo lange der geduldige 
Ambos ſein mußte. Aber Deutſchland war nach ſeiner geo⸗ 
graphiſchen und innergeſchichtlichen Entwicklung zu dieſem Schickſal 
verurteilt. Die ſchlimmen politiſchen Verheerungen, welche die 
beiden letzten Jahrzehnte Europa vom Norden bis zum Süden 
gebracht hatten, konnten nur nach den Intereſſen der in i 
alten Beſtande kaum berührten Mächte Frankreich, England und 
Rußland geordnet werden. Gewiß iſt auch, daß die von Wien 
aus durchgeführte Neugeſtaltung des Erdieiles zum mindeſten 
nicht weniger die deutſchen Intereſſen berückſichtigte, viel mehr 
in geſamteuropäifchem Sinne fih vollzog infolge des gemiijer- 
MaRe jelbfttätig wirkenden Ausgleichs, als die einfeitig nach 
brutal-ſelbſtſüchtigen Geſichtspunkten herbeigeführte Geſtaltung 
durch Napoleon. Die franzöfiſchen Fremdkörper wurden doch aus 
der mitteleuropäiſchen Staatenwelt entfernt. Das war, hält 
man den Blick ruhig abwägend auf die Lage vor dem Kongreß 
gerichtet, immerhin ein Gewinn zugunſten deutſch⸗ nationaler Ent- 
wicklung. Bei der Bewertung der Wiener Entſcheidungen über 
die deutſche Frage darf auch nicht überſehen werden, daß es eine 
öffentliche Meinung mit feſter politiſcher Ueberzeugung, die ſtark 
genug geweſen wäre, in beſtimmter Richtung ſich Geltung zu 
verſchaffen, damals nicht gab. Dazu fehlte das Intereſſe an den 
ſtaatlichen Vorgängen. Die zahlreichen deutſchen Mittel. und 


Kleinſtaaten kannten keine anderen Fragen als die ihres eigenen 


Beſtehens, und das Volk begrüßte jubelnd die angeſtammten 
Herren, die wiederkehrten. So teilten ſich in die Ordnung der 
deutſchen Fragen die im Sinne des Beharrungs vermögens als- 
bald mächtig wirkenden, nur infolge der Verkennung des geſchicht⸗ 
lich Berechtigten und Haltbaren gewaltſam zurückgedrängten 
alten Gewalten des Xn- und Auslandes. Aus dieſer intenfiven 
Wechſelwirkung der beiden Faktoren ging der Deutſche Bund 
hervor. Dieſe Löſung wäre vielleicht nicht die ungeſchickteſte ge- 
weſen, hätte ihr nicht der ſofort wieder hervortretende Dualis⸗ 
mus zwiſchen Oeſterreich und Preußen den Todeskeim mitgegeben, 
und wäre nicht die Bundesgewalt unter Talleyrands eifrigſter 
und erfolgreichſter Führung ſo ſchwach ausgeſtattet worden. Der 
Bund zählte 39 gleichberechtigte Glieder. Das einzige einigende 
Band, das ſich bald als zu ſchwach erwies, war die Verpflichtung 
emeinſamer Verteidigung nach außen. Infolge dieſer lockeren 
rganiſation, die jedem einzelnen Gliede in Wahrnehmung ſeiner 
innerpolitiſchen Intereſſen völlig freie Bahn ließ, fanden auch 
die preußiſchen Anregungen auf militäriſchem, verkehrs⸗ und 
wirtſchaftspolitiſchem Gebiete recht wenig Verſtändnis. Das in 
Frankfurt tagende Bundesparlament wurde allzu bald zum 
„Indifferenzpunkt der deutſchen Politik.“ | 
Zur Vervollſtändigung des kurzen Ueberblickes über Auf- 
gaben und Beſchlüſſe des Kongreſſes haben noch einige Worte 
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zu folgen über die internationalen Verſchiebungen und deren 
Bedeutung. Dadurch, daß dem beſiegten Frankreich, welches 
fich hier von Oeſterreich, England und Rußland unterſtützt ſah, 
die Grenzen von 1792 gewährt wurden, blieb es die immer noch 
ſtarke Vormacht des Weſtens, die ſich im folgenden Halbjahrhundert 
ſtets als friedenſtörender Faktor erwies. Der napoleoniſche Geiſt 
des Ehrgeizes und der Verachtung des Nichtfranzöſiſchen konnte 
weiterleben. Wäre Elſaß⸗Lothringen damals ſchon, wie es die 
Patrioten wünſchten, wieder deutſch geworden, ſo hätten wir für 
die innere Wiederangliederung des Landes, an der wir ſeit 1871 
arbeiten, wertvolle Zeit gewonnen. Auch hätte ſich die Los⸗ 
löſung, die wohl nur mit Rückſicht auf die Bourbonen nicht be⸗ 
ſchloſſen wurde, damals weniger ſchwierig durchführen laſſen. 
Man darf auch die Frage aufwerfen, ob nicht das Verhältnis 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich anders ſich entwickelt hätte. 

Oeſterreich führte damals unter Metternichs Führung 
eine für die Geſchicke der Monarchie hochbedeutſame Wendung 
herbei. Seit Jahrhunderten die deutſche Vormacht gegen Frank⸗ 
reich, mit welchem Habsburg mehr als einmal im Kampfe um 
den Vorrang ſich maß, gab es in dieſem Augenblick jene Stellung 
auf und zog es vor, die Gebiete um den Kernteil abzurunden. 
Anſehnliche italieniſche Gebiete kamen unter Oeſterreichs Zepter. 
Ob es damit klug gehandelt hat, 
möchte man bezweifeln. Die 
ſtets latente Spannung zwiſchen 


England, das neben Rußland aus dem großen Ringen 
egen den Herrn Europas ungeſchwächt e ce blieb ſeiner 
Politit gegenüber dem Kontinent treu, wenn es eine Vergrößerung 
Hannovers forderte und die Bildung des Geſamtkönigreichs der 
Niederlande begünſtigte. Mit einem Fuße wollte eben das Inſel⸗ 
reich auf dem Feſtlande ſtehen, um mit Nachdruck die kontinentale 
Auslandspolitik in ſeinem Sinne beeinfluſſen zu können. Es 
entſpricht wieder dieſem Grundſatze, wenn im gegenwärtigen 
Kriege England Belgien und Frankreich in ſeine Dienſte nahm. 
Belgiens Küſtengebiet würde engliſcher Beſitz werden, Frankreichs 
nördliche Küſtenplätze würden engliſch bleiben, der Kanal geſchloſſen 
werden, um aufs neue den Kontinent handelspolitiſch beherrſchen und 
das europäiſche Staatenſyſtem in ſeinem Geiſte umformen zu können. 
Wie man ſieht, hatte der Kongreß den älteren Großmächten 
ausnahmslos Vorteile gebracht, ihnen vor allem eben durch die 
territorialen Verſchiebungen maßgebenden Einfluß auf die zentral- 
* Politik geſichert. Preußen, welches den Hauptanteil 
an der Niederkämpfung Napoleons gehabt hatte, ſchnitt am 
ſchlechteſten ab. Es ward jetzt kleiner als vor Tilſtt. Außerdem 
war die Verbindung zwiſchen den weſtlichſten und öſtlichſten 
Landesteilen, den Rheinlanden und Oſtpreußen ſo ſchlecht, daß 
man unter dieſem Geſichtspunkte wohl von einer Schwächung 
ſprechen konnte. Preußen wurde 
es febr ſchwer, die Großmacht⸗ 
B zu behaupten. Aber die 
t 


Wi d d ini li l k bewies, d d 
dürfte der ihre Wer hehe $ Wer das Abonnement 3 Si Camisia ben bene 


haben, wenn auch zweifellos in 
den letzten Jahren der Irreden - 
tismus nur mehr als Deckmantel 
benützt wurde für den Adria⸗ 
tismus Großitaliens. Auch im 
Oſten erwarb Oeſterreich anſehn⸗ 


willen des Staates erhöhte und 


auf die „Allgemeine Rundschau“ für das dritte Vierteljahr „ben Ehrgeiz zur Lebensluft“ 
juli September noch nicht erneuert hat, bewirke die an mo Heine a 8 
Bestellung umgehend, damit der Bezug keine Unter- erleibung der gttzeinlandewurde 
brechung erfährt. Der Postbestellzettel lag der gesamten Preußen in nächſte Nachbarſchaft 


mit Frankreich gerückt. Da 


liche Gebietsteile. Bei dem Postauflage der letzten Nummer bei. Oeſterreich von Oberdeutſchland 
eee E 3 Keiner unserer sehr verehrlichen Leser, der für 1 0 E A ea 
narchie zur Balk anvormacht ge ? = nächste Zeit 1 8 zu erwarten hat, der ſüddeutſchen St aaten gegen 
worden wäre, trat ihr Rußland F sollte im eigensten Interesse das Abonnement unterbrechen, Frankreich zu übernehmen. 
in den Weg. Hier offenbart ſich F da jede Postanstalt, jede Buchhandlung und der Verlag in Die Verhandlungen, welche 
er al de Rig 8 München die Nachsendung ins Feld gerne übernimmt. 1 5 5 * 
eſterreich und Rußland, der : = = ge ftellten, nahmen einen febr 
zum Ausgangspunkt des gegen- Wenn in solchen Fällen der Geschäftsstelle der „Allgemeinen ſchleppenden Verlauf und ge 


wärtigen Krieges geworden iſt. 
Der große Vorzug der Verſchie⸗ 
bungen lag für den Kaiſerſtaat 
darin, daß ſeine weitgeſtreckten 
Landesteile eine normalere Ge⸗ 
ſtaltung erfuhren und eine 
Zentraliſation der Kräfte zur 
Betätigung im europäiſchen 
Oſten vorbereitet wurde. Denn 
hier liegt Oeſterreichs Zukunft. 
Der Rückzug aus Oberdeutſchland 


Rundschau“ in München, Galeriestrasse 35a Gh., die neue 
Adresse sofort mitgeteilt wird, ist diese gerne bereit, alles Frage ins Stocken. Der Krie 
Erforderliche zu veranlassen. 


Durch die Einsendung von geeigneten Probe- unvermeidlich. Da traf die Nach 


rieten über der ſächſiſch⸗polniſchen 

8 
zwischen den Verbündeten ſchien 
richt ein, Napoleon ſei von Elba 


nummeradressen können unsere Leser dazu beitragen, die 3 entwichen. Was der Unermüd⸗ 
„Allgemeine Rundschau“ auch im neuen Vierteljahr in liche wollte, wußte man in Wien. 
immer weitere Kreise des In- und Auslandes einzuführen. 3 Talleyrand verfaßte im Auftrage 

Die glänzenden Presse- und Leserstimmen, welche 
in der letzten Nummer veröffentlicht wurden, empfehlen wir erneuert und der Abſchluß der 


des Kongreſſes eine ſchroffe Acht⸗ 
erklärung, das Bündnis wurde 


ermöglichte die Orientierung der F nochmal einer gütigen eingehenden Durchsicht. Kongreßarbeit beſchleunigt Ihre 


öſterreichiſch-ungariſchen Politik E. . . „ „ 
nach Often und damit die Ueber- FW 
nahme der großen geſchichtlichen 
Aufgabe, als deutſch⸗weſtſlawiſche Vormacht Europa zu ſchützen 
gegen das expanſive Oſtſlawentum unter Führung Rußlands. 
arum iſt der Kampf gegen die Doppelmonarchie ein wahn⸗ 
witziges Verbrechen an der abendländiſchen Kultur, eine fluch⸗ 
würdige Untat, begangen von denjenigen, die ſich nicht laut und 
frech genug als die Vertreter jener Kultur preiſen können. 
Ohne ſich der Bedeutung des Entſchluſſes bewußt zu werden, 
wandte ſich Habsburg von Deutſchland ab, förderte durch die 
Notwendigkeit einer neuen Deckung der ſüddeutſchen Staaten 
gegen Frankreich deren Anſchluß an Preußen und damit die 
ründung des neuen Deutſchland. 
Rußland trug den größten Gewinn davon. Es bekam 
Polen, die öſterreichiſche und preußiſche Macht ablöſend. Dieſer 
Machtzuwachs des Zarenreiches erhöhte ſeine europäiſche Bedeutung, 
beſtimmte es zu lebhafterer Teilnahme an den europäiſchen Fragen 
und erleichterte ihm die Verfolgung der panſlawiſtiſchen Pläne. 
Das Reich greift infolge dieſer polniſchen Erwerbungen weit nach 
Weſten und Südweſten vor, ſo daß die anſtoßenden Staaten eine 
langgezogene Grenze zu verteidigen haben. Die Beſchlüſſe des 
Kongreſſes hinſichtlich des Oſtens dürften die unerfreulichſten 
Wirkungen gezeitigt haben. N 


Ergebniſſe ſind zuſammengefaßt 
in der Wiener Schlußakte 
(9. Juni), welcher die Bundes⸗ 
akte (8. Juni) vorangeht. Der neue Feldzug gegen den 
Friedensſtörer dauerte nur kurze Zeit. Mit gewohnter Energie 
hatte Napoleon die Regierung an ſich geriſſen und die Ver⸗ 
teidigung ſeines Thrones gerüſtet. Wellington und Blücher 
traten ihm entgegen. Bei Ligny (16. Juni) erfocht der Kaifer 
ſeinen letzten Sieg. Am 18. Juni fiel bei Waterloo die end⸗ 
gültige Entſcheidung. Sein Schickſal war unwiderruflich entſchieden. 
Am 22. Juni dankte er ab zugunſten ſeines Sohnes. Das große 
Drama war beendet. Unter ſeltſamen Umſtänden wird der 
100. Gedenktag der Schlacht bei Waterloo begangen. Eine eigene 
Ironie des Schickſals will es, daß Deutſche und Engländer auf 
dem Schlachtfelde von Flandern als bittere Feinde einander 
gegenüberſtehen, wo ſie vor hundert Jahren Schulter an Schulter 
für den Frieden Europas gekämpft haben. Wie damals das Los 
gefallen iſt gegen den ehrgeizigen Friedensbrecher, ſo mögen auch 
jetzt die Würfel fallen gegen die vereinigten Franzoſen und Eng⸗ 
länder, die alten Gegner von ehemals, die ſich vereinigt haben, 
um den Frieden Europas zu brechen. Wenn nach Abſchluß des 
gegenwärtigen Krieges wieder ein „Kongreß zu Wien“ zuſammen⸗ 
treten wird, ſo möge er für die deutſche Sache, mit welcher jetzt, 
im Gegenſatz zu damals. die öſterreichiſch⸗ungariſche innig ver- 
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bunden iſt, dank der Tapferkeit der Heere und dem geſchloſſenen 
Willen des deutſchen Volkes reiche Früchte tragen. Beſtimmten 
damals die um Zentraleuropa gruppierten Mächte über die nächſte 
Entwicklung der mitteleuropäiſchen Staaten, jo werden, das hoffen 
wir, bei dem „Wiener Kongreß“ des 20. Jahrhunderts die Zentral- 
mächte den Mächten der europäiſchen Peripherie einen eigenen, 
unbeugſamen Willen entgegenſtellen, geſtützt auf die großen 
Waffenerfolge. Wenn dann die Mitte Europas den Entwicklungs⸗ 
gang beſtimmt, ſo wird dem Erdteil ein friedlicheres Jahrhundert 
beſchieden ſein, als es das bewegte 19. Jahrhundert war. 


Kriegsftauentag. 
Von M. Buczkowska, München. 


Reichstagsabgeordneter Erzberger hat einer allgemeinen Stim- 
mung Ausdruck gegeben in ſeinem Artikel in der „Allgemeinen 


Rundſchau“ Nr. 3 „Frauen vor die Front“. Wie eine Antwort 
klangen die Verhandlungen des Kriegsfrauentages in 
Frankfurt a. M. am 31. Mai und 1. Juni 1915. In kriegs⸗ 
mäßig beſcheidenem Rahmen traten auf Einladung des Katholiſchen 
Frauenbundes alle großen katholiſchen Frauenvereine Deutſch⸗ 
lands zuſammen. Während der innere Reichtum des katholiſchen 
Lebens in ſeiner Mannigfaltigkeit organiſatoriſch zum Ausdruck 
kam, bewies die Geſchloſſenheit der Auffaſſung eine Kraft, wo⸗ 
durch die Stellungnahme der katholiſchen Frauen zu den allge⸗ 
meinen großen Fragen wirkungsvoll in die Erſcheinung trat. 

Die Erfahrungen der Kriegsarbeit, die klare Orientierung 
nach katholiſchen ee und die Richtlinien für die Zukunft 
bildeten den Inhalt des Kriegsfrauentages, deſſen Haupterörte⸗ 
rungspunkte waren: Volksernährung, Fürſorge für Krieger⸗ 
witwen und ⸗Waiſen, Volksſittlichkeit, die Jugend in ſchwerer Zeit. 

Wie ſehr das Problem der Volksernährung in das 
Leben der weiteſten Frauenkreiſe eingegriffen hat, bewies die 
dreifache Behandlung dieſes Themas, das Frl. Dr. Lauer auf 
Grund wiſſenſchaftlicher Bearbeitung vom organifationstechnifchen 
Standpunkt aus beleuchtete mit dem Hinweis auf die großen 
Aufgaben, die der Frau in den Intereſſen vertretungen haupt- 
ſächlich der Konſumentinnen erwachſen. Die beſonderen Muf- 
gaben der „Landfrau und des ländlichen Haushaltes“ 
lenkten die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die in aller Stille von 
Frauen geleiſtete Landarbeit, die, wie die Referentin Fräulein 
M. Zettler, betonte, ſich durch ihre großartigen, dem Vater⸗ 
lande geleiſteten Dienſte den Dank der Nation verdient hätte, 
daß ihr die ihr bisher verſagte Ausbildung zuteil werde, um 
ihr und ſomit der ganzen Landwirtſchaft neue Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten zu erſchließen. Dies um ſo mehr, als es ſich hier 
um jenen Frauenberuf handelt, der wie kein anderer „die 
Harmonie von Erwerbs- und Hausfrauenberuf in ſich vereinigt.“ 

Die Wege zur hauswirtſchaftlichen Ausbildung beſprach 
Frau Bachem Sieger, indem fie bei der Wichtigkeit derſelben 
auch das vielumſtrittene weibliche Dienſtjahr erörterte und einen 
beachtenswerten Vorſchlag von Fräulein Badenberg erwähnte, 
dahin gehend, daß ein obligatoriſches Dienſtjahr erſt dann 
erfolgen ſoll, wenn bis zum 19. Lebensjahr nicht der Nachweis 
vollwertiger hauswirtſchaftlicher Kenntniſſe erbracht würde. 

Dieſe erſte Behandlung landwirtſchaftlicher Hausfrauen- 
fragen fand eine eingehende Fortſetzung in einer vom Baye. 
riſchen Landesverband des Katholiſchen Frauenbundes in 
Landshut veranſtalteten Tagung am 10. Juni, die ſich nicht 
nur des regen Intereſſes weiter Hausfrauen ⸗ und Gutsbefitzers⸗ 
kreiſe, ſondern auch der K. Staatsregierung erfreute. Die 
Anregungen der Vorfitzenden des Verbandes oſtpreußiſcher land- 
wirtſchaftlicher Hausfrauenvereine, Frau Böhm⸗Lamgarben, 
und die Beſprechung über landwirtſchaftliches Genoſſenſchafts⸗ 
weſen von Dr. Sittler⸗Paſſau wieſen dem Katholiſchen 
Frauenbund in Bayern neue Wege, die landwirtſchaftlichen 
Hausfrauenintereſſen zu fördern. 

Der Kriegsfrauentag mußte vor allem das Schickſal jener 
Familien in den Vordergrund ſeiner Beratungen ſtellen, denen 
der Krieg die ſchwerſten Opfer auferlegt. Hier erreichte die 
Tagung ihren Höhepunkt in der von Frau Neuhaus Dortmund, 
Vorfitzenden des Katholiſchen Fürſorgevereines für Mädchen, 
Frauen und Kinder, behandelten „Fürſorge für die Kriegs⸗ 
waiſen“. Die ganze Milde der chriſtlichen Caritas und die 
herbe Strenge des chriſtlichen Sittengeſetzes waren die Leit⸗ 
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motive zu den Vorſchlägen der Verſorgung jener Kinder, welche 
bis jetzt keine geſetzlichen Anſprüche auf Hinterbliebenenrenten haben. 
Durch mehrere Fachreferentinnen, Fräulein Ehlert, Fräulein 
Oberlehrerin Weltmann und Fräulein Schmidt, Verbandsſekretärin 
der katholiſchen Vereine erwerbstätiger Frauen und Mädchen 
Deutſchlands, wurde die ſtaatliche und private, vor allem die 
berufsfördernde Fürſorge für Kriegerwitwen behandelt und alle 
Arbeit als ſelbſtverſtändlicher Ehrendank an die gefallenen Helden 
charakteriſiert. 

Haben die katholiſchen Organiſationen ſchon in Friedens 
zeit ihre beſondere Liebe und Sorgfalt der heranwachſenden 
Generation zugewandt, ſo war es nur natürlich, daß ſie beim 
Kriegsfrauentag jener gedachten, auf deren Jugend die dunklen 
Schatten der ſchweren Zeit fallen, und um deren Los man, 
angefichts der großen Not des ganzen Volkes, weniger bedacht 
zu ſein ſcheint. Darum war es im Intereſſe der Jugendpflege 
bedeutungsvoll, daß Fräulein Wernhard, Sekretärin der katho⸗ 
liſchen Jugendvereine für die im Erwerbsleben ſtehenden Mädchen 
ein Bild der wirtſchaftlichen Sorgen entwarf, daß Domvikar 
Surmann⸗Münſter Einblicke in das Leben der Kongregationen 
gab und wertvolle Beiſpiele anführte von dem Eifer der jugend- 
lichen Kongreganiſtinnen in der Mitarbeit an allen guten Be 
ſtrebungen, fo auch an den Miſſionen, die ebenfalls bei der 
Tagung durch die Miſſionsvereinigung von katholiſchen Frauen 
und Jungfrauen vertreten waren. Beobachtungen von innerer 
Wandlung ſchilderte Fräulein Oberlehrerin Weber- Köln aus 
ihrer Berührung mit den Jugendabteilungen des Katholiſchen 
Frauenbundes, dieſem Zuſammenſchluß von „Berufsſchaffenden 
und Berufsſuchenden“, die im Erlebnis des Krieges die ganze 
ſittliche Verantwortung gegen das Vaterland und feine Kultur 
fühlen durften. 

Die pſychologiſche Einwirkung des Krieges auf die 
ſtudierende weibliche Jugend veranſchaulichte Fräulein Hermkes, 
stud. phil., die es als Kriegsſegen für die Studentin empfand, 
daß fie ſich aus ihrer ſonſtigen Iſoliertheit in eine Gemeinſchaft 
hineingefunden und durch die ledige numeriſche Gleichſtellung 
an der Univerfität ihre weibliche Eigenart mehr zu betonen im- 
ſtande iſt, eine Zukunftshoffnung, die ſich in dem beſcheidenen 
Auftreten der Referentin zu verwirklichen ſchien und durch das 
ſtarke Anwachſen der katholiſchen Studentinnenkorporationen, 
deren Kartell erſt kürzlich in Weimar tagte, breiten Boden ge⸗ 
winnen wird. 

Die Hebung der Volksfittlichkeit, eine Aufgabe jeder 
katholiſchen Frau, die aber nur durch die machtvolle Zuſammen⸗ 
arbeit aller katholiſchen Organiſationen zu erreichen ſein wird, iſt 
am Kriegsfrauentag zu der dringendſten S9 in der jetzigen 
Lage erhoben worden. Und ſo klang aus Frau Heßbergers (Berlin) 
Worten über den „Krieg und das ſittliche Volksempfinden“ die 
ſtarke Entſchloſſenheit, das verfeinerte Volksempfinden, welches über 
bedauerliche Einzelfälle in ſittlicher Entrüſtung zum Ausdruck 
kommt, wachzuhalten und zu ſtärken. Die ſtraffe Handhabung 
geſetzlicher Maßnahmen ſoll als Halt empfunden und gefördert 
werden; die Veredlung des Familienlebens ſoll heiligſte Pflicht 
der Frau fein, ebenſo wie die „Stärkung des mütterlichen Ber- 
antwortungsgefühles“, das Frau Joos München ⸗Gladbach, die 
Vertreterin der weſtdeutſchen katholiſchen Arbeiterinnenvereine, 
warm und lebensvoll behandelte. Eine wirkſame Förderung 
dieſer Geſinnung wurde in Berlin auf Anregung des Katholiſchen 
Frauenbundes unter Mitwirkung der Müttervereine durch große 
Frauenmiſſionen erzielt, die zur Kriegszeit nachhaltiger als ſonſt 
das Frauengemüt erfaſſen. 

Als eine unabweisbare Forderung wurde die einfluß⸗ 
ſuchende Mitarbeit bei den Beſtrebungen zur Neubildung der 
Mo de betont. Die weitgehende Verbreitung, welche ein Flug ⸗ 
blatt des Katholiſchen Frauenbundes über „Modeverirrungen“ 
gefunden hat, beweiſt. daß der Boden für eine Abwehrbewegung 
bereit iſt und die „ſüddeutſche Modeaktion“, an deren Spitze 
Frau Gräfin Arco-Zinneberg ſteht, zeigt, daß führende Per. 
ſönlichkeiten jetzt die Wendung in der Mode zu einer Aufwärts⸗ 
entwicklung geſtalten wollen. 

Ernſte Arbeitsauffaſſung und Mitverantwortung an dem 
neuen Werden einer im Kriegsſturm reifenden Nation, bei dem 
ein ſo großer Anteil friedlichem Wirken zufällt, traten kraftvoll 
und hoffnungsberechtigend beim Kriegsfrauentag in die Erſcheinung, 
fo daß Fräulein Hedwig Dransfeld, Zentralvorſitzende des 
Katholiſchen Frauenbundes, in ihrem Schlußwort die tiefe Be- 
deutung der Tagung zuſammenfaſſen konnte in dem Gedanken: 
Der Krieg als Weg weiſer nach oben. 
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Im Zeichen des Roten Kreuzes. 


ewalliges haben die Männer geschaffen 

In dieser erhebenden, eisernen Zeil. 
Sie stehen seit Monden in Wehr und Waffen, 
Zu kämpfen, zu siegen, zu sterben bereit. — 


Wir Frauen, die wir zum Bleiben beschieden, 

Die Flamme zu hüten auf heimischem Herd, 

Wir lindern die Schmerzen und tragen in Frieden 
Das Zeichen des Kreuzes, statt Iötendem Schwert. 


Die Blume des Milleids, der sanften Güte, 

Sie drängt zur Enifaltung mit zwingender Macht, 
Die allumfassende Caritasblüte 

Hat unsere Frauen zu Helden. gemacht. 


Denn dienen will jede, will heilen und pflegen, 

Und Opfer zu bringen ist jede bereit. 

Das Zeichen des Kreuzes ward allen zum Segen 
Josefine Moos. 


In dieser erhebenden, eisernen Zeit! 


311 Nenbeſetzung des 0 von Gneſen⸗ 


dien. 
Von P. Anicet, O. M. Cap., Crefeld. 


Kom hatte ſich in dem feit der Transferierung feines hochverdienten 
Biſchofs Dr. Adolf Bertram nach Breslau verwaiſten Bistume 
Hildesheim der helle Freudenjubel über die am 10. Februar ge 
tätigte Wahl des neuen Oberhirten Dr, Joſeph Ernſt gelegt, da ließ 
ſich ſchon 10 Tage darauf, am 20 gleichen Monats, aus einem anderen 
Kirchenſprengel Preußens, der Doppel- Erzdiözeſe Gneſen⸗Poſen, 
laute Tauerklage vernehmen. Der dortige ehrwürdige Metropolitan: 
ſtuhl ſah ſich durch den Tod ſchon von neuem ſeines Inhabers, Erzbiſchofs 
Dr. Eduard Likowſki beraubt, der erft fünf Monate zuvor von demſelben 
hatte Beſitz nehmen dürfen. Ganz unerwartet ſchnell iſt dieſer hervor⸗ 
ragende Kirchenfürſt, der Alterspräſident des geſamten deutſchen 
Epiſkopates, das Opfer einer kleinen unbeachteten Erkältung geworden. 
Hatte man doch bei der außerordentlichen körperlichen wie geiſtigen 
Friſche und Regſamkeit, über die der greiſe Oberhirt trotz ſeiner faſt 


achtzig Lebensjahre verfügte, noch eine recht lange Amtsführung von 


ihm ſich verſprochen. Doppelt ſchwer wiegt dieſer Verluſt, doppelt hart 
ift diefe Prüfung gerade in der gegenwärtigen Zeit, wo der Welt: 
krieg fo viel an Not und Leid auch über die Erzdiözeſe Gneſen ; 
Poſen gebracht hat, und wo für die Heilung und Beſeitigung dieſer 
Kriegsſchäden gerade Erzbiſchof Likowſki durch ſeine hohe Weisheit, 
ſeine langjährige Erfahrung und ſeine eingehende Kenntnis aller Ver⸗ 
hältniſſe als der berufene Mann erſchien. j 

Der Erzbiſchofsſtuhl von Gneſen⸗Poſen gehört zu denjenigen 
Hirtenſitzen Deutſchlands, welche die meiſten und zugleich län gſten 
Vakanzen zu verzeichnen haben. Im Laufe der nur ſtark neun Jabr 
zehnte ſeit ſeiner Neuerrichtung (durch die vielgenannte Bulle Pius VII.: 
„De salute anımarum“ vom 16. Juli 1821) ſehen wir denſelben acht mal 
zur Erledigung kommen, und ſeine Wiederbeſetzung erfolgte faſt durchweg 
erſt nach längeren Monaten oder Jahren. Eine ungewöhnlich lange 
Dauer zeigt insbeſondere die letzte Vakanz des erzbiſchöflichen Thrones, 
die durch den Tod des Erzbiſchofes Dr. Florian von Stablewfſki 
am 24. November 1906 eintrat. Dieſelbe erreichte ihr Ende erſt nach 
faſt acht Jahren, mit der am 8. September 1914 vollzogenen Prä⸗ 
koniſation des ſeiner Herde leider ſo bald wieder entriſſenen neuen 
Metropoliten Dr. Eduard Likowſki. Derſelbe war unter den Metro⸗ 
politen in deutſchen Landen der erſte, dem der nur eben fünf Tage 
zuvor auf den Stuhl Petri gelangte neue Papſt Benedikt XV. das erz. 
biſchöfliche Pallium verlieh, und zwar im gleichen Konſiſtorium, dem 

zwei andere deutſche Oberhirten ihre Erhebung verdanken: 
Dr. Adolf Bertram, der Breslauer Fürſtbiſchof und ehemalige Biſchof 
von Hildesheim, und Dr. Wilhelm Berning, der erft 37 jährige Biſchof 
von Osnabrück. 

Als erſter geiſtlicher Regent der beiden vereinigten Erzdiözefen 
waltete durch ſtark vier Jahre der vorher bereits 12 Jahre als Biſchof 
von Poſen tätige hochbetagte Erzbiſchof Timotheus Graf Görzenfti, 
der ebenfalls im damaligen Epiſkopate Deutſchlands den Altersvorſitz 
behauptete und in ſeinem 84. Jahre am 20. Dezember 1825 ſtarb. Sein 
Nachfolger Theophil Wolicki durfte den verlaſſenen Hirtenſtuhl erſt 
nach fat 3 Jahren, am 17. Mai 1829, einnehmen, aber nur, um 
bereits 7 Monate darauf, am 21. Dezember des gleichen Jahres, von 
demſelben in jähem Tode wieder hinabzuſteigen. An ſeine Stelle 
trat Martin von Dunin, dieſer bekenntnismutige Begründer einer 
neuen glückverheißenden Aera für die Kirche der öſtlichen Provinzen 
Deutſchlands (geſt. am 26. Dezember 1842). Seine Biſchofskonſekration 
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erfolgte reichlich 1’/2 Jahr nach dem Ableben feines Vorgängers Wolicki, 
am 10. Juli 1831. Vom Tode Dunins bis zur Präkoniſation feines 
Nachfolgers Leo von Przyluſki entſchwanden volle zwei Jahre: 
26. Dezember 1842 — 20. Januar 1845. Bedeutend ſchneller, binnen 
ſtark 9 Monaten, erhielt der am 12. März 1865 aus dem Leben ge: 
ſchiedene Przyluſki einen Nachfolger in der Perſon des Brüſſeler 
Nuntius Miecislaus Halla Graf Ledochowſki. Am 8. Januar 1866 
zum Metropoliten von Gneſen⸗Poſen präkoniſiert, trug dieſer uner⸗ 
ſchrockene Held im Biſchofskleid ſpäter infolge ſeines mannhaften Ein⸗ 
tretens für die Rechte und Freiheiten der Kirche ähnlich ſeinem großen 
Vorgänger Martin von Dunin Gefängnishaft und Kerkerbande. Zu 
Beginn des Jahres 1886 refignierte Ledöchowſki in Rom, von wo aus 
er ſeine beiden Sprengel ein Dezennium hindurch geleitet hatte, auf ſein 
Oberhirtenamt, und ſchon zwei Monate darauf wurde ihm durch Papſt 
Leo XIII. der Propſt von Königsberg, Julius Din der, zum Nach⸗ 
folger beſtimmt. Nur kaum vier Jahre hat Dinder den Hirtenſtab ge 
führt, bis an ſeinen Tod, 30. Mai 1890, und erſt nach gut anderthalb 
Jahren, durch die Präkoniſierung im Konſiſtorium vom 14. Dezember 1891, 
legte der ebengenannte Papſt denſelben in die Hände des Propſtes 
von Wreſchen, Florian Okſza Stablewſki (geſtorben nach 15 jährigem 
dornenreichem Epiſkopate am 24. November 1906). 

Die gegenwärtige Vakanz des wichtigen Metropolitanſitzes hat 
nach ſtark dreimonatiger Dauer durch das einträchtige Zuſammenwirken 
aller in Betracht kommenden Faktore ihren Abſchluß gefunden und die 
in ſo raſcher Folge zweimal verwaiſten Gläubigen der beiden Erzdiözeſen 
dürfen dem neuen Erzbiſchof Dr. Dalbor als einem in jeder Hinſicht 
vortrefflichen neuen Oberhirten und Vater zujubeln! 


Standſchütze 


Von Marie Amelie Freiin von Godin, Seis am Schlern. 


eber die Berge Tirols, durch all ſeine Täler und Schluchten 

wogt in dieſen Tagen ein Strom von Entrüſtung über den 
Verrat „der Welſchen“ und aus dieſer Entrüſtung geboren eine 
Begeiſterung, ein Opfermut ohne gleichen. 

Die Ernte geht der Reife entgegen — was tut's, wenn 
man den Welſchen „hereinläßt“, lann man ſie doch nicht ein⸗ 
bringen. Mögen die Frauen ſich damit behelfen, wie ſie können 
— und ſie können's ſchon —, die „Mannder“ greifen zur Büchſe. 

Da iſt kaum einer zwiſchen 15 und 65 Jahren, der ſich 
nicht auf das alte Vorrecht Tirols beſinnt, das den Tirolern, 
wenn der Feind an der Grenze ihres Landes ſteht, geſtattet, fich 
zu bewaffnen und Ort und Gemeinde, Haus und Hof, jeden 
Fußbreit heimiſcher Erde mit Blut und Leben zu verteidigen 
und zu retten. 

Als der Krieg mit Italien unvermeidlich ſchien, wurden 
die „Standſchützen“ in jedem Dorf einberufen und folgten dem 
Ruf in hellen, frohen Scharen. Aus völkerrechtlichen Gründen 
wurden die Leute uniformiert und find heute reguläre Truppen, 
aber das nahm ihnen kaum einen Schein ihrer Urwüchſigkeit. 

Von früh bis ſpät werden nun Geländeübungen abge⸗ 
halten, im Schießen hat jeder Tiroler ſich geübt, ſeit er einen 
Stutzen halten kann, da braucht in jetziger Stunde kaum etwas 
nachgeholt zu werden. 

Die Burſchen und jungen Männer find zur Truppe ge⸗ 
gangen; vor einigen Tagen ſind wieder viele einberufen worden, 
haben ſich geſtellt. Und da zeigte fih der Staat viel rückſichts⸗ 
voller, als das Volksbewußtſein geweſen wäre: weitaus die meiſten 
von ihnen wurden bis über die Ernte wieder in ihre Dörfer 
entlaſſen. Daß dieſe Rückſicht freilich Vorausſicht, auch wieder 
ein Mittel zum Zweck des Sieges iſt, weiß man wohl. Alle 
ſiegreichen Schlachten wären umſonſt geſchlagen, könnte der 
Hunger den Sieger niederwerfen. 

Luſtig waren die zur Geſtellung Berufenen, die „Loysl“, 


wie der Volksmund ſie nennt, anzuſehen. Was ſich an Schmuck 


bäuerlicher Sinn und Geſchmack erdenken kann, war auf ihren 
Hüten: Bänder aller Farben faſt bis zum Boden niederhängend, 
Papierblumen aller Art und Form, Aehren aller Getreideſorten 
und Bildchen der verſchiedenſten Heiligen, die an Aehrenhalmen 
ſchwankten. Mitten aber zwiſchen Muttergottes und St. Joſeph, 
St. Michael und dem heiligen Aloifius — der gute, alte Kaifer, 
ſein Vaterantlitz ſorgſam mit einer Borte glitzernden Goldpapiers 
umrahmt. 

Da iſt keiner von all den Burſchen, der gedrückt und ungern 
zur Geſtellung gegangen wäre; ſie wiſſen, worum es heute geht 
— um ihr Land, ihren Kaiſer, um ihren Hof und Herd. Der 
Letzte kommt fo gerne und mit der gleichen abſoluten Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit wie der Erſte. Wann ſoll denn Tirol aufſtehen, 
wenn nicht heute! 
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Aber noch voll heiligeren, faft feierlichen Ernſtes find die 
Alten, die Standſchützen, Tirols letztes Aufgebot. Und neben 
dem Ernſt, der Feierlichkeit iſt in dieſen Greiſen eine große, ſtille 
Freude. Dieſer Tage ſprach ich mit einem und war ganz er⸗ 
griffen, ſo voll würdigen, glücklichen Stolzes iſt er geweſen, daß 
er es noch erlebt hat, für ſeinen alten Kaiſer ausrücken zu können, 
daß er noch die Kraft hatte, ſeine Büchſe zu halten und über 
Stock und Stein rüſtig dahinzugehen, als „die verfluchten 
Welſchen“ es wagten, an Tirols heilige Erde zu rühren. 

Tags darauf ging ich durch den Wald und kam an einen 
Hof; davor ſaß der Bauer als Standſchütz; gerade hatte ihm 
der Bote die Zeitung gebracht. „Przemyſl kriegen's“, rief er mir 
ſchon von der Ferne zu, „drei Forts ſind ſchon kaput“. Er hatte 
mich im Leben nie geſehen, aber er konnte einfach vor lauter 
Freude nicht anders. Ich ſetzte mich neben ihn und las mit ihm 
weiter und war ganz erſtaunt, denn er wußte in Galizien Beſcheid, 
als ſeien dort nicht Städte mit ebenſoviel zungebrechenden Namen, 
ſondern als gehe es um heimatliche Tiroler Dörfer. Er hatte 
einen Sohn bei Jaroslau. Und ich begriff, daß in dieſen alten 
Bauernköpfen es heute nicht mehr um die Grenze Tirols gilt, 
daß das große, weite Vaterland, die öſterreichiſch l ungariſche 
Monarchie ihnen lieb und heilig iſt, jedes Dorf und jedes Haus, 
jeder Baum und jeder Stein, die dem alten Kaiſer gehören; 
begriff, wie dieſer Krieg, diefe gemeinſame äußerſte Not alle die 
Völker der Habsburger einander nahe brachte. 


In den Bergen hieroben, auch in den Dörfern des Tales, 


denkt keiner an Angſt und Furcht. Mut und Ruhe iſt in allen 
Herzen. Mit Jubel ohnegleichen find die Bayern aufgenommen 
worden. Jeder ift voll rührenden Vertrauens ficher, jetzt kann 
gar nichts Schlimmes geſchehen. Und helfen will jeder bis zum 
letzten Tropfen Blutes. Die Pfade durch dieſe Berge werden 
dem Feinde ſauer werden, Leidenspfade, Pfade ins Verderben, 
ein Todesweg. Hinter jedem Fele, auf jedem Paß, in jeder 
Schlucht Feldtruppen — in jedem Dorf, an jedem Herd die Stand- 
ſchützen, Tirols letztes Aufgebot! 


Krenz und guer⸗ Gedanken. 
Von Major a. D. Friedr. Koch⸗Breuberg, Traunſtein. 


F Nr. 12 hat der Chefredakteur der „Allgemeinen Rundſchau“ einen 
Aufſatz „Um Pflicht und Ehre“ veröffentlicht, der ſicher den Beifall 
weiteſter Kreiſe fand. Es heißt da: „Für die Geltendmachung jener Art 
modernen Libertinismus, der dem Stſchausleben in geſchlechtlicher Hin- 
ſicht nur die Grenzen gezogen wiſſen will, welche die Verhütung geſund⸗ 
heitsſchädlicher Folgen fordert, iſt die Zeit zu ernſt.“ 

Auch anderswo wurde über das Sichausleben und zwar in Hin⸗ 
ſicht auf die Angehörigen unſeres tapferen Heeres ſchon viel Gutes ge⸗ 
ſchrieben. Durch den Appell an Ehre und Pflicht werden viele Mit⸗ 
läufer abgehalten, ſogar der alten Moral neu wiedergegeben werden. 
Aber — gelangen gute Worte auch immer an die richtige Adreſſe? 
Worin beſteht in der berührten Frage der Unterſchied zwiſchen der Zeit 
von 1870 und der des Augenblickes? 

Nach reiflicher Ueberlegung und infolge von Lebenserfahrungen 
kam ich zu dem Schluſſe: die Sucht des Sichauslebens war damals wohl 
die gleiche, aber ſie wurde noch nicht öffentlich gepredigt und 
die ihr dienende Literatur durfte nur heimlich geleſen werden. Seit un⸗ 
gefähr dreißig Jahren begrüßte man aber jede Schrift, die unverblümt 
das früher Geheimnisvolle preisgibt. 

Auch die Freude an der Zote iſt uralt und war von Zeit zu Zeit 
hoffähig. Chevalier de Corberon erzählt über Katharina II. eine un⸗ 
glaubliche Aeußerung, die beim Spiel ihr Günſtling in Gegenwart des 
Königs von Schweden machte. Dieſen Vorfall erwähne ich nur, um 
nicht an zu moderne Zeiten mich anlehnen zu müſſen. 

Im Volke ift der Zotenerzähler auch nicht ungerne geſehen, wie 
überhaupt Flirt und Kammerfenſter ganz dasſelbe bedeuten. 

Es geht nicht an, irgendeinem Stande beſondere Sittenloſigkeit 
vorzuwerfen. Das Künſtlervolk beanſprucht nicht die Unmoral, ſondern 
ſie wird ihm gewiſſermaßen angetragen. Ich habe viele hochanſtändige 
Künſtlerfamilien kennen gelernt, die ſtrenge an der alten Moral feſt⸗ 
hielten. Es gilt aber vielfach der Satz: Eine Frau darf noch ſo ſchön 
ſein, ſie wird nicht beachtet, wenn ſie keinen moraliſchen Defekt hat! Ein 
Künſtler mit ſechs Eheringen gilt für ſeichtes Weibervolk größer, als ein 
ſolcher, der einen Ehering treu bewahrt. 

Ich habe bereits erklärt, daß zu allen Zeiten der Drang des Sich⸗ 
auslebens im Verein mit wachſender Kultur vorhanden war und zeiten⸗ 
weiſe ausartete. Man erinnere ſich, daß ſchon Tiberius geharniſchte 
Edikte gegen die römiſchen Damen erlaſſen mußte. Der Libertinismus 
des alten Roms geht mit der übernommenen Kultur Griechenlands Hand 
in Hand. 
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Aehnliche Zuſtände faßten vor dem jetzigen Kriege in Deutſchland 
Fuß. Wie einſt in Alt⸗Rom wurde fremdes Schlüpferiges vorzugsweiſe 
geachtet. Die Romane eines Zola werden jetzt noch angeprieſen und 
ein an die Front reiſender Deutſcher nimmt den jeden Deutſchen be⸗ 
leidigenden Roman Debäcle des Erotikers als militäriſchen Bädecker mit 
ins Feld! Herz mein Herz was willſt du noch mehr? Wie ſoll ein 
Appell an Ehre und Pflicht auf dem Gebiet Erfolg haben, ſolange darin 
nicht das deutſche Volk zurückerzogen iſt? 

Chr: und Pflichtgefühl ift vorhanden, was die Taten unſeres 
tapferen Heeres hinlänglich beweiſen, was auch aus der Haltung des 
zurückgebliebenen Deutſchlands hocherfreulich ſpricht. Wie ſoll nun aber 
ein Wandel in den Moralanſchauungen von Menſchen eintreten, die bei 
allen ihren ſonſtigen Vorzügen zum Libertinismus durch die Theater, 
durch die Literatur und durch Hyperkultur erzogen find? Die Um 
erziehung wäre allenfalls als Folge eines unglücklichen Krieges möglich 
geweſen. Die Herren mit mehreren Eheringen feiern ja unſere braven 
Kämpfer durch Vorträge, durch Gedichte, durch Muſik! Es wäre ent 
ſetzlich, wenn das Künſtlervolk bei 1000 Mark monatlicher Gage während 
des Krieges uns verhungerte. Man braucht auch Nebenverdienſt, damit 
man Perücken auf dem Altare des Vaterlandes ſtatt abgeſchnittener Jung. 
frauenhaare opfern kann. Alles — wie 1813 — nur beſttze ich Briefe 
von 1814, die nicht gerade nach ſtrenger Askeſe duften. Die Zeiten nach 
der Uebergabe von Paris 1870 habe ich ſelbſt erlebt. Ja — es gab 
viele Offiziere und Mannſchaften, die von ſtarken Moralbegriffen beſeelt 
waren, aber die Mehrzahl machten ſie ſicher nicht aus. Schon damals 
ſtand ich aber auf dem Standpunkte, daß das Sichausleben nie 
ein zu predigendes Vorrecht der Jugend ſein könne. Im 
Lager Chälons war ich drei Monate hindurch Spitaloffizier — eine ehe: 
mals bayeriſche Einrichtung — und Dr. Emil Schieſtl, ein Neffe des be⸗ 
kannten Profeſſors Ringseis, war der Arzt. Das in der Nähe liegende 
Mourmelon legrand war von den Franzoſen als Ort des Sichauslebens 
eigens eingerichtet worden und ſelbſt während der deutſchen Beſetzung 
war die Bordellſtraße nicht ausgeſtorben. Um den Aufenthalt im Lager 
angenehmer zu geſtalten, hatte Manteuffel ein franzöſiſches Tingeltangel 
geſtattet. Sehr oft unterhielt ich mich an der Kaſſe mit der Familie des 
Unternehmers. Eines Tages ſaß neben der Mutter eine junge Dame 
von vollendeter Eleganz. Ich machte Herrn P. Vorwürfe, weil er ſeine 
eben aus dem Kloſter kommende Tochter das Tingeltangel hatte betreten 
laſſen. Er lachte mir ins Geſicht und ſagte: Mein Leutnant, fie holt 
ja nur ihre Mutter, die etwas unwohl iſt, ab und ich — ich habe durch 
den Krieg viel Geld verloren, das ich jetzt wieder durch das Variete er: 
gänzen muß. f 

Das Fräulein erſchien allerdings nie wieder, dafür ſetzte ſich aber 
eine Sängerin von gereiftem Alter des öfteren zu mir. Ich ſagte ihr, 
fie ſolle doch nicht immer ſchlüpfriges Zeug fingen und fügte bei: 
chantez donc qu:lque chose sublime. Bou da ab hieß ich Monsieur 
sublime und eines abends weinte mir die Gereifte vor und ſagte, ſie habe 
dieſes Leben ſatt und wolle in ein Kloſter eintreten — nur 100 Francs 
hätte ſie zur Rettung nötig. Gerade ſoviel beſaß ich noch am Letzten, 
aber Graf X. ſtand hinter mir und tippte mir auf die Schulter. Kloſter? — 
Sie iſt ja eine Jüdin, raunte er mir zu. 

Unſere Frau Oberſt war eine hochachtbare, fromme Dame. Sie 
beſchloß mit Hilfe des manchmal eintreffenden Paſtors dem Sünden⸗ 
pfuhl Mourmelon ein Ende zu machen. Laut Regimentsbefehl wurden 
Katholiken und Proteſtanten am Sonntag zur Kirche geführt und außer⸗ 
dem ſollte nach des Cervantes Lumpengeſpräch') gefaftet werden. Wenn 
aber die hohe Obrigkeit zu verbotener Zeit an verbotenen Orten von 
ns geſehen wird, dann kümmert fih kein Menſch mehr um einen 

efehl. 5 

Nach der Uebergabe von Paris wurde eine Demarkationslinie ge- 
zogen, die wir febr bald Demoralifationslinie tauften. Was Paris an 
Unmoral beſaß, ſandte es uns zu. Allerdings wurden Befehle erlaſſen, 
aber ſie nützten nicht viel. Man hatte eben von Oben gefehlt, daß man 
ſchon zur Kriegszeit an ſtabilen Orten wie Orleans und namentlich Ver⸗ 
ſailles obrigkeitlich dem Sichausleben Rechnung trug. Ich kann nun be⸗ 
haupten, daß viele meiner Kameraden nicht einmal an die Gelegenheit 
gedacht hätten, wenn die Gelegenheit nicht geboten geweſen wäre. 

Der Krieg von 1914 ſpielt ſich aber in viel größerem Rahmen ab 
und außer den Vertretern der freieren Richtung ſteht eine ungeheuere 
Mehrzahl des Volkes unter den Waffen, die nicht von Zola, von 
d'Annunzio, von Mirbeau angekränkelt iſt. Das Recht ſich auszuleben 
beanſpruchen doch nur jene, die man in den Großſtädten allenfalls be⸗ 
wundert. Daß Viele ſelbſt vom Lande ſich ausleben möchten, bezweifle 
ich durchaus nicht. Man kann ſich aber nur ausleben, wenn man den 
Ehebruch, die freie Liebe und die niederſte Proſtitution hierzu benützt. 
Nach allen bei uns noch geltenden Staatsgrundſätzen ſind das noch nicht 
ſittlich und rechtlich aneckannte Dinge. Und zudem iſt der Krieg von 
1914/15 etwas anderes wie der von 1870/71. Nicht mit Unrecht ſprach 
und ſpricht man von der moraliſchen Erneuerung unſeres Volkes 
durch den Krieg, von den erhöhten Anforderungen, die er auch 
in ſittlicher Beziehung ſtellt. Sollen die für das Heer nicht gelten? 

Ich habe zeigen wollen, wie es eigentlich auf dem Gebiete aus⸗ 
ſieht, und bin der Ueberzeugung als Empiriker, daß Polizei allein nichts 
nützt. Einen Appell an Ehre und Pflicht begrüße ich — aber er muß 
von Oben und Unten weitergetragen werden wie der vom 
Wind mitgeführte Same einer Wieſenblume. 


1) Moraliſche Novellen. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Von dentſch-franzöſiſchen Kriegsschauplatz. 
Das große Ringen im Weſten. 
Neue engliſch⸗franzöſiſche Durchbruchsverſuche geſcheitert. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

15. Juni vorm. Die Franzoſen holten ſich geſtern eine 
neue Niederlage. Trotz der am 13. Juni erlittenen ſchweren 
Verluſte ſetzten ſie ihre Durchbruchsverſuche auf der Front 
Lie vin⸗Arras mit großer Zähigkeit fort. Die mit einem 
ungeheuren Munitionsaufwand vorbereiteten und in dichten Wellen 
vorgetriebenen franzöſiſchen Angriffe brachen abermals in dem 
Feuer unſerer braven Truppen unter den ſchwerſten Verluſten 
für den Feind ausnahmslos zuſammen. Am Sonntag wurde 
die Kirche in Leffingher ſüdweſtlich von Oſtende während 
des bürgerlichen Gottesdienſtes von feindlicher Artillerie 
beſchoſſen. Mehrere belgiſche Zivilperſonen wurden verletzt. 


16. Juni vorm. Wieder einmal veranlaßt durch die 
ruſſiſchen Niederlagen, griffen Franzoſen und Engländer 
geſtern an vielen Stellen der Weſtfront mit ſtarken Kräften an. 
Den Engländern gelang es bei Ypern, unſere Stellung nördlich 
des Teiches von Bellewaarde eiwas zurückzudrücken; es wird 
dort noch gekämpft. Dagegen ſind zwei Angriffe von vier 
engliſchen Diviſionen zwiſchen der Straße Eſtaires⸗La Baſſée 
und dem Kanal von La Baſſse vollkommen zuſammenge⸗ 
brochen; unſere tapferen weſtfäliſchen Regimenter und 
dort eingetroffene Teile der Garde wieſen den Anſturm nach 
erbitterten Nahkämpfen reſtlos ab. Der Feind hatte ſchwere 
Verluſte; er ließ mehrere Maſchinengewehre und einen Minen- 
werfer in unſerer Hand. An die Stellungen der mit größter 
Zähigkeit ſich behauptenden Badener bei der Lorettohöhe 
wagte ſich der Feind nach ſeinen Niederlagen am 13. und 
14. Juni nicht wieder heran. 

17. Juni vorm. Nördlich des Teiches von Bellewaarde 
wurden die vorgeſtern verlorenen Grabenſtücke zum größten Teil 
zurückerobert. Die Engländer und Franzoſen ſetzten geſtern 
ihre Durchbruchs verſuche fort. Nördlich des Kanals von 
La Baſſée wurden die Engländer von Weſtfalen und 
Sachſen im Handgemenge überwältigt und zu beſchleunigtem 
Rückzug in ihre Stellungen gezwungen. Gegen die Front von 
weſtlich Lie vin bis Arras richteten die Franzoſen fortgeſetzt 
neue Angriffe. An der Lorettohöhe wurde ihnen ein völlig 
zerſchoſſener Graben überlaſſen. Südlich Souchez gelang es 
ihnen, in unſerer Stellung in einer Breite von etwa 600 Meter 
Fuß zu faſſen; dort wird noch gekämpft. An allen anderen 
Stellen wurden fie blutig abgewieſen. Die unter größtem Munitions- 
einſatz und ohne Rückſicht auf die ſchwerſten Verluſte geführten 
Angriffe haben ſomit wiederum mit einer Niederlage der 
Franzoſen und Engländer geendet. Die für uns fieg- 
reichen Nahkämpfe legen erneut Zeugnis ab von der glänzenden 
Tapferkeit und unerſchütterlichen Ausdauer unſerer Truppen. 

18. Juni vorm. Die Feinde ſetzten ihren Durchbruchs⸗ 
verſuch nördlich Arras vergeblich fort. Die Engländer er 
litten nördlich des Kanals von La Baſſée eine neue Nieder ; 
lage; ihre Angriffstruppen wurden aufgerieben, nur ein⸗ 
zelne Leute flüchteten fih zurück. Weſtlich Angres, beim Kirchhof 
ſüdlich Souchez und nördlich Ecurie, ſind Franzoſen in kleine 


Teile unſerer vorderen Stellung eingedrungen. Hart nördlich 


der Lorettohöhe gaben wir ein in umfaſſendem Feuer liegendes 
Grabenſtück planmäßig auf. Im übrigen wurden die feindlichen 
Angriffe abgeſchlagen. Seit dem 16. Juni nahmen wir auf dem 
Kampffelde nördlich Arras 17 Offiziere, 647 Mann gefangen. 
Die blutigen Verluſte der Gegner entſprechen denen in 
der Schlacht in der Champagne. 

19. Juni vorm. Die Fortſetzung der Angriffe auf unſere 
Front nördlich von Arras brachte dem Feinde weitere 
Mißerfolge: Nördlich des Kanals von La Baſſée wurde 
ein engliſcher Vorſtoß mühelos abgewieſen. Mehrere franzöſiſche 
Angriffe an der Lorettohöhe, beiderſeits Neuville und 
nordöſtlich von Arras brachen zuſammen. Wir fäuberten 
einige früher verlorene Grabenſtücke vom Feinde. 


Allgemeine Rundſchau. 
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20. Juni vorm. Nördlich des Kanals von La Baſſée 
und auf der Front nördlich Arras wieſen wir mehrere feind ⸗ 
liche Teilangriffe blutig ab. Aus einem feindlichen Flieger⸗ 
geſchwader, das, ohne militäriſchen Schaden anzurichten, Bomben 
auf Iſeghem in Flandern warf, wurde ein Flugzeug heraus⸗ 
geſchoſſen, mehrere andere zu ſchleuniger Umkehr gezwungen. 

21. Juni vorm. Gegen die Front nördlich Arras be 
ſchränkte fih der Gegner hauptſächlich auf Artillerie⸗Feuer. Nur 
nördlich Souchez erfolgte ein Infanterieangriff, der von uns 
abgewieſen wurde. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

15. Juni vorm. Nordweſtlich von Moulin fous Tou. 
vents (nordweſtlich von Soiſſons) gelang es uns noch nicht, die 
am 6. Juni verlorenen Grabenſtücke wieder zu nehmen. In der 
Champagne, nördlich von Perthes und Le Mesnil, lebte 
der Kampf ſtellenweiſe wieder auf, ohne daß der Feind einen 


Vorteil zu erringen vermochte. 


16. Juni vorm. Bei Moulin ſous Touvents iſt der 
Kampf noch im Gange. 

17. Juni vorm. Mit dem gleichen Mißerfolg, wie am 
rechten Flügel, endeten franzöſiſche Angriffe bei Moulin ſous 
Touvents. Wir nahmen dort 5 Offiziere und 300 Franzoſen 
gefangen. Die Behauptung im amtlichen franzöfiſchen Bericht 
vom 16. Juni, daß die Kathedrale von Reims mit Brand- 
granaten befchojjen worden fei, ift unwahr. Unſer Feuer richtete 
ſich vielmehr gegen die Oſtkaſernen ſowie gegen die Batterien 
am Gleisdreieck nördlich von Reims, die lebhaft auf unſere 
Stellungen gefeuert hatten. 

20. Juni vorm. In der Champagne wurde eine franzöſiſche 
Abteilung, die bei Perthes nach einer Minenſprengung an⸗ 
griff, zuſammengeſchoſſen. Ein feindliches Flugzeug wurde über 
Vouziers heruntergeholt. Unternehmungen der Franzoſen 
gegen unſere Vorpoſten im Parroy⸗Wald führten zu örtlichen 
Kämpfen, bei denen wir die Oberhand behielten. 

21. Juni vorm. Weſtlich Soiſſons ſcheiterte ein ver⸗ 
einzelter nächtlicher franzöſiſcher Vorſtoß gegen unſere Stellung 
weſtlich Moulin⸗ſous⸗Touvents. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

16. Juni vorm. Ein feindlicher Durchbruchsverſuch in 
den Vogeſen zwiſchen den Bachtälern der Fecht und Lauch 
ſcheiterte; dort wird nur noch nordweſtlich von Metzeral und 
am Hilſenfirſt gekämpft; im übrigen find die Angriffe ſchon jetzt 
abgeſchlagen. | 

17. Juni vorm. In den Vogeſen dauerten die lebhaften 
Kämpfe zwiſchen Fecht⸗ und Lauchtal geſtern noch an, kamen 
aber am Abend zum Stillſtand. Abgeſehen von einem kleinen 
Geländeverluſt nordweſtlich Metzeral haben wir alle unſere 
Stellungen behauptet. 100 Gefangene fielen in unſere Hand. 

18. Juni vorm. In den Argonnen wieſen wir ſchwache 
feindliche Vorſtöße ab. Bei Vouqois haben ſich örtliche Ge- 
fechte entwickelt. Die Vogeſenkämpfe weſtlich Metzeral ſind 
noch im Gange. 

19. Juni vorm. In den Argonnen wurden örtliche 
Vorſtöße des Gegners im Bajonettkampf abgewieſen. Die Kämpfe 
bei Vauquois haben zu keinem Ergebnis geführt. Nordöſtlich 


Luné ville wurde der von den Franzoſen befeſtigte und beſetzte 


Ort Enbermenil überfallen und genommen. Nach Zer⸗ 
ſtörung aller franzöſiſchen Verteidigungsanlagen gingen unſere 
Truppen unter Mitnahme von etwa 50 Gefangenen, franzöſiſchen 
Jägern, in ihre alten Stellungen zurück. In den Vogeſen 
wird noch an einzelnen Stellen des Fechttales gekämpft. Am 
Hilſenfirſt nahmen wir über 200 Franzoſen gefangen. 

20. Juni vorm. In den Vogeſen wird Münſter von 
den Franzoſen heftig beſchoſſen. Erneute feindliche Angriffe im 
Fechttal und ſüdlich waren erfolglos. 

21. Juni vorm. Am Weſtrand der Argonnen gingen 
wir zum Angriff über. Württemberger und nord⸗ 
deutſche Landwehr erſtürmten auf 2 Kilometer Frontbreite 
mehrere hintereinander liegende Verteidigungslinien und fügten 
den Franzoſen bei ihren vergeblichen Gegenangriffen ſehr ſchwere 
Verluſte zu. Die Beute dieſes Kampfes beträgt: an Gefangenen 
6 Offiziere, 623 Mann, ſowie 3 Maſchinengewehre und 3 Minen- 
werfer. Auf den Maashöhen richteten die Franzoſen gegen 
unſere Stellungen an der Grande Tranche weſtlich Les Eparges 
abends fünf ſtarke Angriffe, die weſtlich der Straße in unſerem 
Feuer zuſammenbrachen. Oeſtlich der Straße drang der Gegner 
in Teile unſerer Stellungen ein. Er iſt zum Teil bereits 
wieder verjagt. 70 Gefangene blieben in unſerer Hand. Oeſt⸗ 
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lich von Luneville nahmen wir unſere über Condrezon 
vorgeſchobenen Vorpoſten vor überlegenen Kräften auf die Haupt- 
ſtellung nordöſtlich des Ortes zurück. In den Vogeſen wurden 
feindliche Angriffe im Fechttale und ſüdlich blutig abgeſchlagen. 
Nachts räumten wir zur Vermeidung unnützer Verluſte plan- 
mäßig den Ort Metzeral, der von franzöſiſcher Artillerie in 
Trümmer geſchoſſen iſt. 
Fliegerangriff auf Karlsruhe. 

Am 15. Juni früh iſt die offene Stadt Karlsruhe, die 
in keinerlei Beziehungen zum Kriegsſchauplatz ſteht und nicht im 
mindeſten Befeſtigungen auſweiſt, von einem feindlichen 
Flugzeuggeſchwader mit Bomben beworfen worden. 
Von einem unſerer Kampfflugzeuge wurde nach dem Bericht der 
deutſchen Heeresleitung ein Flugzeug aus dem feindlichen 
Geſchwader herausgeholt. Die Inſaſſen find tot. 
Ein anderes feindliches Flugzeug wurde bei Schirmeck zum 
Landen gezwungen. 

Nach den weiteren Berichten zogen die Flugzeuge faſt 1 Stunde, 
von 7 bis gegen 8 Uhr in großer Höhe über Karlsruhe. Es wurden 
beſonders die inneren, in der Nähe des Schloſſes gelegenen 
Stadtteile getroffen. Groß ift der Schaden in der Karl⸗Friedrich⸗ 
ſtraße, am Kaiſerplatz und in der Nähe der Techniſchen Hochſchule. 
So fielen allein in der Erbprinzenſtraße, Ecke der Bürgerſtraße, vier 
Perſonen dem Angriff zum Opfer. Es handelt ſich faſt ausſchließlich 
um Zivilperſonen, Frauen und Kinder, zumeiſt Leute, 
die ſich zur Arbeit begeben wollten und nicht mehr rechtzeitig flüchten 
konnten. Nach den Orten, an denen die Bomben beſonders zahlreich 
niederfielen, tft ein Angriff auf das groß herzogliche Schloß, 
in dem zurzeit die Königin von Schweden weilt, geplant geweſen. 
Das geht auch aus dem amtlichen franzöſiſchen Tages: 
bericht vom 16. Juni hervor, der beſagt, daß die 23 Flugzeuge die 
ihnen angegebenen Zielpunkte, beſonders das 
Schloß, die Waffenfabrik und den Bahnhof, mit 130 90. mm. und 
155. mm. Geſchoſſen belegt haben. Auch das markgräfliche Palais wurde 
von einer Bombe getroffen, in den Hof des Palais des Thronfolgers 
Prinzen Max fiel eine Bombe, ebenſo fielen Bomben auf den Kaiſer⸗ 
platz und auf den Schloßplaß, wo das Denkmal des Großherzogs 
Karl Friedrich geſtreift wurde. Die Zahl der Toten beträgt 27. 

Dem amtlichen franzöſiſchen Bericht, der den Fliegerangriff als 
Bergeltungsmaßregel für die Beſchießung offener franzöſiſcher und 
engliſcher Städte hinſtellt, wird in einer amtlichen deutſchen Feſtſtellung 
die Tatſache entgegengehalten, daß von deutſcher Seite nur befeſtigte 
Punkte und ſolche im Operationsgebiet liegende Orte beſchoſſen worden 
ſind, die mit dem Krieg unmittelbar in Zuſammenhang ſtanden. Ueberall, 
wo es ſich dabei um offene Städte gehandelt hat, waren unſere An- 
griffe nur die Vergeltung für gleichartige Maßnahmen unſerer 
Gegner. Neu iſt die brutale Offenheit, mit der die feindliche Heeres⸗ 
leitung eingeſteht, daß ſie ihren Fliegern als Angriffsziel eine fern vom 
Kriegs ſchauplatz gelegene friedliche Stadt bezeichnet hat, in der 
gerade den Franzoſen vor dem Kriege ſo vielfach gaſtfreundliches 
Entgegenkommen erwieſen worden iſt. Daß es den Franzoſen gar 
nicht auf die Gewinnung eines militäriſchen Vorteils angekommen iſt, 
ergibt ſich auch aus dem Umſtand, daß den feindlichen Fliegern be⸗ 
ſonders das Reſidenzſchloß als Ziel bezeichnet worden iſt. Man 
hat im Lager unſerer durch Spionage ſo gut unterrichteten Gegner 
zweifellos genau gewußt, daß das Schloß außer der ehrwürdigen Groß⸗ 
herzogin Luiſe ſeit mehreren Wochen die Königin von Schweden 
beherbergte. Die Anweſenheit dieſes einem neutralen Herrſcher⸗ 
hauſe angehörenden hohen Gaſtes hat die franzöſiſchen Flieger jedoch 
nicht davon abgehalten, gerade das Schloß beſonders heftig anzugreifen 
und auch in der Tat erheblich zu beſchädigen. Wie groß die Gefahr 
für die Königin geweſen iſt, zeigt u. a. die Tatſache, daß mehrere 
Sprengſtücke in das Zimmer der ſchwediſchen Baronin Hochſchild ge⸗ 
flogen ſind. Auch die Kinder des Prinzen Max von Baden, über deren 
Schlafgemach eine Bombe das Dach zertrümmert und die Decke ein⸗ 
geſchlagen hat, ſind nur mit knapper Not dem Tode entgangen. Unter 
der Bürgerſchaft hat der Ueberfall an Toten und Verwundeten 
insgeſamt 84 Opfer gefordert. Wir können den Angriff nur als ein 
Berbrechen bezeichnen, deffen Roheit von der wirklichen Höhe der 
vielbewunderten franzöſiſchen Kultur beredtes Zeugnis ablegt. Der 
Kaiſer hat in einem Telegramm an den Großherzog ſeiner tiefen 
Empörung über den ruchloſen Angriff auf das liebe Karlsruhe Aus⸗ 
druckgegeben. Die armen unſchuldigen Opfer der Bürgerſchaft, mit der 
der Kaiſer ſich in Freude und Leid verbunden fühle, haben ihn ſehr betrübt. 


Von Gee- und Kolsniaikriegsiganplat. 
Luftangriff auf die engliſche Nordoſtküſte. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes haben in der 
Nacht vom 15. zum 16. Juni unſere Marine Luftſchiffe einen 
Angriff auf die Nordoſtküſte Englands ausgeführt. Ein 
befeſtigter Küſtenplatz wurde mit Bomben beworfen, durch 
die eine Reihe induſtrieller Anlagen, darunter ein Hochofenwerk, 
in Brand geſetzt und zum Teil zerſtört wurden. Die Luftſchiffe 
wurden ſtark beſchoſſen, beſonders heftig von einer Strand- 
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batterie; letztere wurde angegriffen und zum Schweigen ge- 
bracht. Die Luftſchiffe erlitten keinerlei Beſchädigungen. 
Ein engliſcher Panzerkreuzer torpediert. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs griff am 20. Juni 
eins unſerer Unterſeeboote etwa hundert Seemeilen öftlich 
von Firth of Forth einen engliſchen Panzerkreuzer, 
anſcheinend von der Min otaur⸗Klaſſe (14830 t), an. Der 
Torpedo traf, ſeine Wirkung konnte von dem Unterſeeboot jedoch 
nicht mehr beobachtet werden. 

U 14 verloren. 

Nach einer Mitteilung des Erſten Lords der Admiralität 
im Unterhaus vom 9. Juni iſt anfangs Juni ein deutſches 
Unterſeeboot von den Engländern zum Sinken gebracht 
und die geſamte Beſatzung gefangengenommen worden. 
Aus einer jetzt veröffentlichten Note der britiſchen Regierung 
über die Behandlung der kriegsgefangenen Unterſeebootsbeſatzungen 
geht hervor, daß es ſich um das deutſche Unterſeeboot U 14 handelt. 
Da dieſes Boot nach Mitteilung des Admiralſtabs von ſeiner 
Unternehmung bisher nicht zurückgekehrt iſt, muß es als ver⸗ 
loren betrachtet werden. ö 

U 29 ein Opfer engliſcher Hinterliſt. 

Ueber die Art der Vernichtung von U 29 (Weddigen⸗ Boot) 
wird, wie das Wolffſche Bureau, 18. Juni, von maßgebender Stelle 
hört, jetzt aus beſonderer Quelle bekannt, daß das Boot durch einen unter 
ſchwediſcher Flagge fahrenden Tankdampfer zum Sinken 
gebracht wurde. Hierdurch finden die von vornherein umlaufenden Ge⸗ 
rüchte Beſtätigung, daß das Boot britiſcher Hinterliſt zum Opfer gefallen iſt. 

Weiterer Mißbrauch der neutralen Flagge. 

Wie Wolffs Telegraphen⸗Bureau von maßgebender Stelle erfährt, 
machte am 14. Mai vormittags, etwa fünf Seemeilen öſtlich von dem 
an der engliſchen Oſtküſte gelegenen Longſtone⸗ Leuchtturm, ein unter 
norwegiſcher Flagge fahrender und mit norwegiſchen Nationalitäts⸗ 
abzeichen verſehener engliſcher Dampfer auf eins unſerer Unter⸗ 
ſeeboote einen glücklicherweiſe erfolgloſen Angriff. Der Komman⸗ 
dant des Unterſeebootes, der den Dampfer als norwegiſchen angeſehen 
und daher unbehelligt gelaſſen hatte, konnte aus einer engliſchen Zeitung, 
die er einige Tage ſpäter einem von ihm angehaltenen Fahrzeug ab⸗ 
nahm, feſtſtellen, daß der betreffende Dampfer ein engliſcher geweſen 
war, der Flagge und Abzeichen Norwegens mißbrauchte, vermutlich, 
um auf gefahrloſe Weiſe den von der britiſchen Admiralität für die 
Vernichtung deutſcher Unterſeeboote ausgeſetzten Preis zu verdienen. 
Ein zweiter, erheblich ſchwerer liegende Fall ſpielte ſich am 10. Juni 
ab. An dieſem Tage verſuchte, ebenfalls beim Longſtone⸗Leuchturm, 
ein Dampfer unter ſchwediſcher Flagge und mit ſchwediſchen 
Nationalitätsabzeichen eines unſerer Unterſeeboote zu rammen, 
das nur mit knapper Not dem Angriff entging. Dieſer Dampfer 
arbeitete mit einem zweiten, ohne Flagge und Abzeichen fahrenden 
Dampfer und mit einem engliſchen Torpedobootzerſtörer zu⸗ 
ſammen, ſtand ſomit im Dienſte der engliſchen Kriegsmarine 
und ſollte augenſcheinlich als Falle für unſere Unterſeeboote dienen. 
Der Fall beweiſt, daß ſich die britiſche Admiralität nicht ſcheut, den 
der engliſchen Handelsſchiffahrt amtlich empfohlenen Mißbrauch 
neutraler Flaggen auch zu Kriegshandlungen auszunfigen. 

Die Behandlung der gefangenen U⸗VBootsbeſatzungen. 

Wie aus Berlin, 15. Juni, gemeldet wird, erklärte nach Mit⸗ 
teilung des dortigen amerikaniſchen Botſchafters die groß britan⸗ 
niſche Regierung dem amerikaniſchen Botſchafter in London, 
daß die geretteten Beſatzungen der deutſchen Unterſee⸗ 
boote U 8, U 12 und U 14 aus den Marinearreſtanſtalten in die 
allgemeinen Krieasgefangenenlager übergeführt werden 
und dort genau die gleiche Behandlung wie die anderen 
Kriegsgefangenen erfahren ſollen. Hierauf ordnete die 
deutſche Regierung unverzüglich an, daß diejenigen (39) britiſchen 
Offiziere, die zur Vergeltung für die bisherige Behandlung der 
deutſchen Unterſeebootsbeſatzungen in Offiziergefangenenanſtalten ver⸗ 
bracht worden waren, alsbald in die Kriegsgefangenenlager zurück 
geführt und daſelbſt wieder in gleicher Weiſe wie die übrigen 
kriegsgefangenen Offiziere behandelt werden. 


Van peluiſch-galiziſchen Kriessſchannlaz. 
Kämpfe in Kurland und Ruſſiſch⸗Polen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

15. Juni vorm. Weſtlich Sza wle ſtürmten deutſche Truppen 
das Dorf Dauksze und wieſen danach mehrere von 2—3 ruſſiſchen 
Regimentern geführte Gegenangriffe ab. 4 Offiziere, 1660 Mann 
wurden gefangengenommen. Unſere neugewonnenen Stellungen 
ſüdlich und öſtlich der Straße Mariampol⸗Kowno wurden 
geſtern wiederholt von ſtarken feindlichen Kräften vergeblich a 
gegriffen. Wir ſtießen aus der Front Lupowo⸗Kalwarja vor, 
drangen in die ruſſiſchen Linien ein und eroberten die vorderſten 
Szerwonagora und die Brücke öſtlich davon im Sturm zu nehmen. 
Bisher an dieſer Stelle 325 gefangene Ruſſen. Feindliche Angriffe 
gegen unſere Einbruchſtelle nördlich von Bolymow ſcheiterten. 
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Gräben. Auch am Orzyc gelang es unſeren angreifenden 
Truppen, das Dorf Jednorocec (ſüdöſtlich von Chorzele), die 

16. Juni vorm. Ruſſiſche Angriffe gegen die deutſchen 
Stellungen am Davina ⸗Abſchnitt (ſüdöſtlich von Mariampol), 
öſtlich von Auguſtow und nördlich von Bolymow wurden 
abgewehrt. Unſer Vorſt oß auf der Front Lubowo⸗Kalwarja 
gewann weiteren Boden. Mehrere Ortſchaften wurden ge⸗ 
nommen, 2040 Gefangene und 3 Maſchinengewehre erbeutet. 

18. Juni vorm. Vordringende ruſſiſche Abteilungen wurden 
von deutſcher Kavallerie über den Szymſza⸗Abſchnitt (öſtlich 
der Straße Cytowiany⸗Szawle) zurückgeworfen. Ein von ſtarken 
feindlichen Kräften gegen die Dawina⸗Linie vorgetragener 
Angriff ſcheiterte. 

19. Juni vorm. In der Gegend Szawle am Dawina⸗ 
und Szlawanta⸗Abſchnitt wurden ruſſiſche Vorſtöße abgewieſen. 
Südweſtlich von Kalwarja machten wir Fortſchritte. Das 
Dorf Wolkowizna wurde im Sturm genommen. 

20. Juni vorm. Ruſſiſche Angriffe gegen unſere Linien 
in der Gegend Szawle und Auguſtow wurden abgeſchlagen. 
Einige Vorſtöße kleinerer Abteilungen führten zur Wegnahme 
der feindlichen Vorſtellungen bei Budt, Przyſicki und Zaleſie 
(öſtlich der Straße Przasnyſz⸗Myecinie.) 

21. Juni vorm. In der Gegend nordweſtlich Szawle 
und öſtlich der oberen Dubiſſa mißlangen mehrere zum Teil 
von ſtärkeren Kräften ausgeführte ruſſiſche Angriffe. 


Fortgang der Offenſive in Galizien und der Bukowina. 


Berichte des deutſchen Hauptquartiers: 


15. Juni vorm. Dem in der Schlacht am 13. und 14. Juni 
von der Armee des Generaloberſten v. Mackenſen geſchlagenen 
Gegner iſt es nicht gelungen, in feinen rückwärtigen, vorbereiteten 
Stellungen nordweſtlich von Jaworow Fuß zu faſſen. Der 
Feind wurde geworfen, wo er ſich ſtellte. Die Beute 
mehrt ſich. Durch die ſcharfe Verfolgung ſind auch die ruſſiſchen 
Truppen ſüdlich der Bahn Przemysl— Lemberg zum 
Rückzug gezwungen. Truppen des Generals v. d. Marwitz 
nahmen geſtern Mosziska ein. Der rechte Flügel der Armee des 
Generals v. Linſingen ſtürmte die Höhe weſtlich Jezupol; 
ihre Kavallerie erreichte die Gegend ſüdlich von Mariampol. 

16. Juni vorm. Nördlich der oberen Weichſel wieſen 
die Truppen des Generaloberſten von Woyrſch ruſſiſche An- 
griffe gegen Stellungen ab, die wir am 14. Juni den Ruſſen 
entriſſen haben. Die geſchlagenen ruſſiſchen Armeen ver⸗ 
ſuchten geſtern auf der ganzen Front zwiſchen dem San nörd- 
lich Sieniawa und den Dujeſtr⸗Sümpfen öſtlich von 
Sambor die Verfolgung der verbündeten Armeen zum Stehen 
zu bringen. Am Abend wurden ſie überall aus ihren 
Stellungen bei Cieplice (nördlich von Sieniawa) — ſüd⸗ 
weſtlich Lubaczow⸗-Cawadowka⸗Abſchnitt (ſüdweſtlich 
Niemirow) — weſtlich Ja wor ow, weſtlich Sadowa⸗Wisznia 
nach hartem Kampf geworfen. Es wird verfolgt. Zwiſchen 
den Dunjeſtr. Sümpfen und Zurawno haben die Ruffen 
etwas Raum gewonnen. Die Geſamtlage iſt dort unverändert. 
Die Armee des Generaloberſten von Mackenſen hat ſeit dem 
12. Juni über 400,0 Mann gefangen genommen und 
69 Maſchinengewehre erbeutet. 

17. Juni vorm. Nördlich Sieniawa zwangen die An- 
griffe der verbündeten Truppen die Ruſſen zur Aufgabe ihrer 
Stellung und zum Rückzug auf Tarnogrod. Die Armee 
des Generaloberſten von Mackenſen drängte in ſcharfer Ber- 
folgung dem Feind nach. Dachnow und Lubaczow wurden 
geſtürmt, das 1 Smolinka⸗ Ufer. wurde vom Gegner 
geſäubert, bei Niemirow der ruſſiſche Widerſtand ſchnell ge⸗ 
brochen, die Straße Niemirow-⸗Jaworow überſchritten. 
Weiter ſüdlich gingen die Ruſſen gegen die Wereszyca zurück. 

18. Juni vorm. Beiderſeits Tarnogrod warfen die ver⸗ 
bündeten Truppen in der Nacht den Feind gegen den Tanew- 
Abſchnitt zurück. Die anderen Armeen des Generaloberſten 
von Mackenſen haben die geſchlagenen Ruſſen bis in die vor⸗ 
bereitete Grodekſtellung (Narol Miaſto⸗Magierow. Wereſzyca⸗ 
Bach bis zur Einmündung in den Dnjeſtr) getrieben. 

19. Juni vorm. Die Ruſſen find weſtlich des San bis 
in die Linie Zapuscie⸗Ulanow, öſtlich davon über die 
Tanem: Pauczka⸗Linie zurückgeworfen. Die Grodek⸗ 
Stellung wird angegriffen. Die noch ſüdlich des Dujeſtr zwiſchen 
den Dujeſtrſümpfen und dem Stryi ſtehenden Ruffen 
wurden angegriffen und nach Norden zurückgedrängt. Die 
Angriffe werden fortgeſetzt. 
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Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


15. Juni mittags. Durch den Angriff der verbündeten 
Armeen haben ſich nahezu an der ganzen Front in Galizien 
heftige Kämpfe entwickelt. Truppen der Armee des Erz- 
herzogs Joſeph Ferdinand dringen nach Befignahme von 
Sieniawa am Oſtufer des San in nördlicher und nordöft- 
licher Richtung vor. Schloß und Meierhof Piskorowice 
wurden geſtern erſtürmt und zahlreiche Gefangene gemacht. Unter 
erbitterten Kämpfen dringt die Armee des Generaloberſten von 
Mackenſen beiderſeits Krokowics und auf Oleſzyce vor. 
Anſchließend greifen die Truppen des Generals Böhm ⸗Ermolli 
die Ruſſen öſtlich und ſüdöſtlich Mosziska an, wo neue feind⸗ 
liche Stellungen die Richtung auf Grodek decken. Südlich des 
oberen Dnjeſtr halten ſtarke ruſſiſche Kräfte die Brückenköpfe von 
Mikolajow, Zydaczow und Halicz gegen die vordringenden 
verbündeten Truppen der Armee v. Linſingen, während fluß⸗ 
abwärts die Truppen des Generals Pflanzer⸗Baltin vor 
Nizniow und Czernelica ſtehen und das eroberte Zaleſzezyki 
gegen alle ruſſiſchen Angriffe halten. Teile dieſer Armee haben 
in Beßarabien zwiſchen Dujeſtr und Pruth die dort ſtehenden 
ruſſiſchen Kräfte erneut zum Rückzug gezwungen und ſie 
gegen Chotin und entlang des Pruth zurückgedrängt. Die Zahl 
der in den galiziſchen Kämpfen ſeit dem 12. Juni eingebrachten 
Gefangenen hat ſich geſtern um einige Tauſend erhöht. 

16. Juni mittags. In Galizien konnten die Ruſſen dem 
allgemeinen Angriff der verbündeten Armeen trotz zäheſter 
Gegenwehr nicht ſtandhalten. Von unſeren fiegreichen Truppen 
hart verfolgt, wichen die Reſte der geſchlagenen ruſſiſchen Korps 
über Cewkow⸗Lubaczow und Jaworow zurück. Südlich 
der Lemberger Straße hat die Armee Böhm⸗Ermolli 
heute nacht die ruſſiſchen Stellungen auf der ganzen Front 
erſtürmt und den Feind über Sadowa⸗Wisznia und 
Rudki zurückgeworfen. Südlich des Dnujeſtr wird im Vorfeld 
der Brückenköpfe gekämpft. Truppen der Armee Pflanzer 
haben geſtern früh Nizniow genommen. Die bisherigen 
Schlachten und Gefechte im Monat Juni haben reiche Beute 
eingebracht. Vom 1.— 15. Juni ergibt ſich als Geſamtſumme: 
108 Offiziere, 122 300 Mann Gefangene, 53 Geſchütze, 
187 Maſchinengewehre und 58 Munitionswagen. 

17. Juni mittags. Auch geſtern konnten die geſchlagenen 
ruſſiſchen Armeen nirgends ſtandhalten. In Mittelgalizien 


ſetzten ſie auf der Front, durch ſtarke Nachhuten gedeckt, den 


Rückzug in nordöſtlicher und öſtlicher Richtung fort. Die ver⸗ 
bündeten Armeen verfolgen ſcharf. Nördlich Sieniawa 
dringen unſere Truppen über Cieplice und Cewkow vor 
und haben geſtern ſtarke ruſſiſche Kräfte, die noch auf galiziſchem 
Boden kämpften, unter ſchweren Verluſten über die Reichs 
grenze zurückgeworfen. Oeſtlich anſchließend, erreichten 
die verbündeten Truppen Lubaczow, entriſſen den Ruſſen 
nach hefligem Kampf Niemirow und dringen weiter auf 
Janow vor. An der Lemberger Straße warfen Truppen der 
Armee Böhm ſtarke ruſſiſche Nachhuten bei Wolezuchi noch 
in den Abendſtunden über die Wereſzyca und erſtürmten mitter⸗ 
nachts den Weſtteil von Grodec. Auch füdlich Grodek wurde 
das Weſtufer der Wereszyca vom Feinde geſäubert. 

18. Juni mittags. Nördlich Sien iawa ſind unſere Truppen 
in der Verfolgung auf ruſſiſches Gebiet vorgedrungen. 
Sie erreichten die Höhen nördlich Kreszow, die Niederung 
des Tannew und beſetzten Tarnogrod. Auch die zwiſchen 
dem unteren San und der Weichſel ſtehenden ruſſiſchen Kräfte 
weichen an mehreren Stellen zurück. Cieſzanow und die 
Höhen nördlich des Ortes wurden genommen. Im Berglande 
öſtlich Niemirow ſowie in der Gegend bei Janow haben ſich 
ſtarke ruſſiſche Kräfte geſtellt. An der We reſzyca wird ge 
kämpft. Unſere Truppen haben an einigen Stellen ſchon öſtlich 
des Fluſſes Fuß gefaßt. Südlich des oberen Dujeſtr mußten 
die Ruſſen nach heftigen Kämpfen aus den Stellungen bei 
Litynia gegen Kolodruby zurückweichen. Eigene Truppen 
haben in der Verfolgung die Mündung der Wereſzyca erreicht. 
Die Oſtgruppe der Armee Pflanzer wies geſtern zwiſchen 
Dujeſtr und Pruth acht Sturmangriffe der Ruffen blutig ab. 
Der Feind, der verzweifelte Anſtrengungen machte, unſere Truppen 
in die Bukowina zurückzuwerfen, erlitt im Artilleriefeuer ſchwere 
Verluſte und ging fluchtartig zurück. 8 Offiziere, 1002 Mann 
wurden gefangen, 3 Maſchinengewehre erbeutet. 

19. Juni mittags. Die galiziſche Schlacht dauert 
fort. Im Anſturm gegen die zuſammenhängenden ruſſiſchen Ver⸗ 
teidigungsſtellen an und nördlich der Wereſzyca erkämpften die 
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118 der verbündeten Armeen Stellung um Stellung. Grodek 
und Komarno find genommen. An der Nordfront wurde das 
ſüdliche Tan e w- Ufer vom Feind geſäubert. Ula now nach heftigem 
Kampf beſetzt. Südlich des oberen Dujeſtr ſchreitet der Angriff 
der verbündeten Truppen fort. Die Oſtgruppe der Armee Pflanzer 
hat neue ſchwere ruſſiſche Angriffe wieder blutig zurückgeſchlagen. 


Sieg bei Magierow⸗Grodek. Kampf um Lemberg. 

Berichte des deutſchen Hauptauartiers: 

20. Juni vorm. Südlich der Pilica nahmen Truppen 
des Generaloberſten v. Woyrſch in den letzten Tagen mehrere 
feindliche Vorſtellungen. Die Armee des Generaloberſten 
v. Mackenſen hat die Grodekſtellung genommen. Zu 
Beginn des geſtrigen Tages rückten deutſche Truppen und das 
Korps des Feldmarſchalleutnants v. Arz zum Angriff auf die 
ſtark verſchanzten feindlichen Linien. Nach hartnäckigen Kämpfen 
waren am Nachmittag faſt durchwegs die in mehreren Reihen 
hintereinander liegenden feindlichen Gräben auf der 35 Kilometer 
langen Front nördlich von Janow bis Ruta⸗Obedynska, 
ſüdweſtlich Rawaruska, geſtürmt; am Abend war der Feind bis 
hinter die große Straße Zolkiew (nördlich Lemberg). Rawaruska 
geworfen. Unter dem Druck dieſer Niederlage iſt der Gegner 
heute nacht auch aus der Anſchlußſtellung zwiſchen Grodek und 
den Dnjeſtr. Sümpfen gewichen, hart gedrängt von öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen. Zwischen den Dnjeſtr. Sümpfen und der Stryj. 
Mündung hat der Feind das ſüdliche Ufer des Dnjeftr geräumt. 
21. Juni vorm. Die Armeen des Generaloberſten von 
Mackenſen kämpfen um Lemberg und Zolkiew; 
Rawaruska ift in unferer Hand. Weſtlich Rawaruska wurde 
der Feind geſtern von deutſchen Truppen angegriffen und geworfen. 
Am 19. und 20. Juni wurden auf dem Kampffelde zwiſchen 
Janow und nördlich Magierow rund 9500 Ruſſen gefangen 
genommen, 8 Geſchütze und 26 Maſchinengewehre erbeutet. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

20. Juni mittags. Auf der ganzen Front aus der Wereſzyca⸗ 
Stellung zurückgeworfen, find die Ruſſen ſeit heute 3 Uhr vor⸗ 
mittags überall im Rückzuge. Die Fortſetzung der kraftvollen 
Offenfive der verbündeten Armeen führte geſtern in der Schlacht 
bei Magierow-Grodek zu einem neuerlichen vollen Siege 
über die feindlichen Armeen. Nach d des San und nach der 
Wiedereroberung von Przemysl erzwang der Erfolg der verbündeten 
Truppen in der Durchbruchsſchlacht zwiſchen Lubazowka 
und dem oberen Dujeſtr am 15. Juni den weiteren Rückzug 
des mittlerweile durch Heranführung zahlreicher Verſtärkungen 
wieder ſchlachtkräftig gewordenen Feindes. Dieſer wich damals unter 
ſchweren Verluſten in öſtlicher und nordöſtlicher Richtung zurück. 
An den folgenden Tagen brachte die ruſſiſche oberſte Heeres- 
leitung zur Deckung der galiziſchen Landeshauptſtadt nochmals 
die Reſte der geſchlagenen Armeen zuſammen, um in der durch 
das Terrain ſtarken und gut vorbereiteten Wereſzyca⸗Stel⸗ 
lung unſer Vordringen endlich zum Stehen zu bringen. Nach 
heftigen Kämpfen hat der Anſturm der heldenmütigen ver⸗ 
bündeten Truppen auch diesmal wieder die ganze ruſſiſche 
Front zum Wanken gebracht. Schon in den Nachmittags⸗ 
ſtunden war die feindliche Stellung im Angriffsraum der Armee 
des Generaloberſten von Mackenſen um Magierow durch⸗ 
brochen. Der Feind begann gegen Rawaruska und Zolkiew 
zurückzugehen, während er an der Wereſzyca noch erbitterten 
Widerſtand leiſtete. Nachts erſtürmten Teile der Armee Boehm⸗ 
Ermolli die feindlichen Stellungen beiderſeits der Lemberger 
Straße. Gleichzeitig drangen die übrigen Korps dieſer Armee 
überall in die feindliche Hauptſtellung ein. Seit 3 Uhr vor⸗ 
mittags ſind die Ruſſen auf der ganzen Schlachtfront im 
Rückzuge ſowohl in der Richtung auf Lemberg, als nördlich 
und ſüdlich davon. Die verbündeten Armeen verfolgen. 
Neuerdings fielen Tauſende von Gefangenen und zahlreiches 
Kriegsmaterial in die Hände der Sieger. Am oberen Dnjejtr 
beginnt der Feind ſeine Stellungen zu räumen. An der Front 
der Armee Pflanzer griff er an 5 Stellen erneut an, 
wurde jedoch unter ſehr bedeutenden Verluſten zurückgeſchlagen. 

21. Juni mittags. Die verbündeten Truppen And in der 
Verfolgung bis vor Zolktew, bis nahe an Lemberg, und 
ſüdlich der Stadt bis an den Szezerekbach vorgedrungen. Die 
in dieſer Linie ſtehenden ruſſiſchen Kräfte werden überall angegriffen. 
Bei Mikolajſow und Zydaczow hält der Feind am Dnjeſtr. 
Gruppen der Armee Pflanzer ſchlugen heftige Angriffe der 
Ruffen ſüdweſtlich Potokzloty bei Zaleſzezyki und im 
beßarabiſchen Grenzgebiet wieder unter ſchwerſten Ver⸗ 
luſten des Feindes zurück. 
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Kaifer Wilhelm an der Oſtfront. 
Laut Meldung des Wolffſchen Bureaus wohnte der Kaiſe r 
beim Beskiden⸗Korps dem Kampfe um die Grodeklinie weſtlich 


Lemberg bei. Von alieniſchen Briegsihanplap, 


Neuer Flottenangriff auf die italieniſche Küſte. 

Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos haben 
am 17. und 18. Juni mehrere öſterreichiſche Kreuzer und 
Torpedoeinheiten eine Streifung an der italieniſchen 
Küſte von der Reichsgrenze bis Fano unternommen. Hierbei 
wurden die Semaphorſtationen an der Tagliamento- 
mündung und bei Peſaro ſowie die Eiſenbahnbrücke 
bei Rimini über den Metauro. und Arzilla⸗Fluß durch Geſchütz⸗ 
feuer beſchädigt, ein italieniſcher Dampfer verſenkt, deſſen 
Bemannung geborgen. Sämtliche Einheiten find wohlbehalten 
eingerückt. Am 19. Juni wurden die Tank- und Hafenanlagen 
von Monopoli durch ein Torpedofahrzeug mit Erfolg be⸗ 
ſchoſſen und die Bahnhöfe von Bari und Brindifi von 
Seeflugzeugen durch Bomben würfe beſchädigt. 


Fortſetzung der Grenzkämpfe. 

Nach den Berichten des öſterreichiſchen Generalſtabs blieben 
neuerliche Verſuche der Italiener, an die öſterreichiſchen Stellungen 
bei Tolmein und Plava heranzukommen, wieder ohne Erfolg. Am 
14. Juni herrſchte an einzelnen Abſchnitten der Jſonzofront Ruhe. 
Die durch einen italieniſchen Parlamentär überbrachte Bitte, wegen 
Beerdigung der Toten das Feuer einzuſtellen, wurde aus militäriſchen 
Gründen abgewieſen. An der kärntneriſchen Grenze erſtürmte 
ſteieriſcher Landſturm den kleinen Pal öſtlich des Plöckenpaſſes und 
wies drei Gegenangriffe des Feindes auf dieſen Grenzberg ab. An 
einem tiroler Grenzpunkt zwang ein Gendarmeriepoſten ohne eigene 
Verluſte eine italieniſche Kompagnie zum Rückzug und nahm 58 Italiener 
gefangen. Am 15. Juni verſuchten die Italiener neue vereinzelte Vor⸗ 
ſtöße, wurden aber allenthalben abgewieſen, ſo am Iſonzo 
bei Monfalcone, Sagrado und Plava, an der Kärntnergrenze 
in der Gegend öftli des Plöden und im Tiroler Grenzgebiet bei 
Peutelſtein. Am 16. Juni wurden bei Plava wieder mehrere 
Angriffe unter ſchweren Verluſten für die Italiener abgeſchlagen. Im 
Felsgebiet des Krn dauern die Gebirgskämpfe fort. In Tirol wurden 
feindliche Vorſtöße gegen das Tilliacher Joch, im Tofanagebiet bei 
Tre⸗Saſſi, Buchenſtein und auf dem Monte Coſton (öſtlich 
Folgaria) zurückgewieſen. Bei Pla va ſchlugen die braven Dalmatiner 
Truppen am 16. Juni abends und nachts den Angriff einer italieniſchen 
Brigade ab. Am 17. Juni griff der Feind nochmals an und wurde 
wieder zurückgeſchlagen. Im Angriffsraum wurden zwei piemonteſiſche 
Brigaden und ein Mobil⸗Milizregiment feſtgeſtellt. Die Verluſte der 
Italiener find hier wie im Krn- Gebiet ſehr ſchwer. Erneute 
feindliche Angriffe im Plöcken gebiet und auf dem Monte Coſton 
wurden gleichfalls abgewieſen. Ein am 18. Juni nachmittags wieder 
bei Plava angeſetzter feindlicher Angriff wurde ſchon im Keim durch 
Geſchützfeuer erſtickt. Im Tiroler Grenzgebiet wurden italieniſche 
Abteilungen, die gegen die Gebirgsübergänge öftlich des Faſſa⸗Tales 
vorzugehen verſuchten, allenthalben abgewieſen. Der erfolgloſe Angriff 
auf die Plateaus von Folgaria und Lavarone wurde vom Feind 
eingeſtellt. In den wenigen „erlöſten“ Ortſchaften des Grenzgebietes 
drangſalieren die Italiener die Bevölkerung durch Aus⸗ 
hebung von Geiſeln und brutale Gewaltmaßregeln. Bei dem von 
mindeſtens einer Brigade geführten, überall abgeſchlagenen Angriff öft- 
lich des Faſſatales hatte der Feind erhebliche Verluſte. Vor einem 
Stützpunkt allein wurden 175 Leichen gezählt. In der Nacht auf den 
20. Juni ſchlugen die Oeſterreicher bei Plava wieder zwei italieniſche 
Angriffe ab. Hier erſchien ein italieniſcher Offizier mit der weißen Fahne 
und einem Horniſten vor der öſterreichiſchen Stellung, um eine Bitte 
ſeines Brigadekommandanten vorzubringen. Da ſich dieſe Perſonen nicht 
mit einer ſchriftlichen Vollmacht als Parlamentäre ausweiſen konnten, 
wurden fie feſtgenommen und find Kriegsgefangene. Im Gebiete nord 
weſtlich des Krn wurde der Feind aus einer Sattelſtellung geworfen, 
wobei ſich Abteilungen des Honved⸗Infanterie⸗Regiments beſonders aus: 
zeichneten. Die ſchwere Artillerie griff erfolgreich in den Kampf ein. 
An der Kärntnergrenze griff der Gegner im Raume öſtlich des Plöcken 
wie immer erfolglos an. Das Feuer der ſchweren italieniſchen Artillerie 
gegen die öſterreichiſchen Befeſtigungen iſt ohne jede Wirkung. 
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Verigiedene Nachrichten. 


König Ludwig III. von Bayern erhielt von Kaifer Franz 
Joſeph das Militärverdienſtkreuz 1. Klaſſe mit der Kriegs ⸗ 
dekoration. Es iſt dies bekanntlich die neugeſchaffene höchſte Klaſſe des 
öſterreichiſchen Kriegsverdienſtordens. Sie wurde dem König mit einem 
Handſchreiben des Kaiſers von dem öſterreichiſch⸗ungariſchen Geſandten 
v. Velics überreicht. 

König Ludwig und die Jungſturmmannſchaft. Bei einer 
Huldigung der Münchener Jugend⸗Kompagnien am 20. Juni richtete 
König LudwiglII. folgende Worte an die Jugend: „Meine lieben, jungen 
Leute! Ihr ſeid zu jung, um vor dem Feind zu ſtehen. Indeſſen hoffe 
und weiß Ich, daß ihr ebenſo tapfer ſein würdet, wie unſere ſiegreichen 
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Soldaten im Felde. Es iſt gut, wenn ihr euch vorbereitet in den 
verſchiedenen Vereinen, euch abhärtet, euer Auge ſchärft, Gehorſam vor 
allem lernt und Kameradſchaft. Aber verſäumt auch eure 
anderen Pflichten nicht, denn wie alle, die vor dem Feinde 
ſtehen, einen anderen Beruf haben und in ihm auch im Feindesland 
wenn irgend möglich tätig ſind, ſo müßt auch ihr euren Beruf 
fortführen. Das ſchadet nichts, denn das zeigt unſere Armee, die ſeit 
10 Monaten vor dem Feinde ſteht, unbeflegt und zuverſichtlich. Darum ſeid 
fleißig, tut eure Pflicht, die Alten wie die Jungen! Gott befohlen!“ 

Den Orden Pour le mérite erhielten Prinz Eitel Friedrich, 
Brigadekommandeur bei einer der Armeen im Weſten, Generaloberſt 
v. Kluck, Generaloberſt v. Einem, Oberbefehlshaber der 3. Armee, 
General der Infanterie Riemann, Führer des 8. Armeekorps, General⸗ 
leutnant Fleck, Führer des 8. Reſervekorps General der Infanterie, von 
Linſingen, Oberbefehlshaber der deutſchen Südarmee, General der Ka⸗ 
vallerie v. d. Marwitz, General der Infanterie v. François, General. 
leutnant Koſch, Führer des 1. Armeekorps (Sieg in Maſuren), der Chef des 
Generalſtabes der Armee Mackenſen Oberſt v. Seeckt, Kapitänleutnant 
Herſing Kommandant des U 51 (verſenkte „Pathfinder“, „Malachite“, 
„Primo“, „Triumph“, „Majeſtic“ und fuhr mit ſeinem Boot vom Heimat⸗ 
hafen über Gibraltar nach Konſtantinopel). — Das Eichenlaub zum 
Orden Pour le méri'e erhielten Generalfeldmarſchall Graf v. Häſeler, 
Generaloberſt v. Mackenſen, Oberbefehlshaber der 11. Armee, General 
der Infanterie v. Falkenhayn, Chef des Generalſtabs des Feldheeres 
und General v. Emmich. 

Das Eiſerne Kreuz erhielt Biſchof Dr. von Faulhaber in 
Speyer, der ſchon zweimal den Soldaten an der Front einen Beſuch ab- 
geſtattet hat und dabei unter Lebensgefahr auch in die vorderſten Schützen⸗ 
gräben gegangen iſt. 

Die deutſchen Kardinäle gegen die franzöſiſche Anklage: 
ſchrift. Die „Kölniſche Volksztg.“ (21. Juni) teilt mit, daß die Kardinäle 
von Bettinger (München) und von Hartmann (Köln) an den 
Kaiſer folgendes Telegramm richteten: „Empört über die Verun⸗ 
glimpfungen des deutſchen Vaterlandes und ſeines glorreichen Heeres 
in dem Buche „Der deutſche Krieg und der Katholizismus“ 
ift es uns ein Herzens bedürfnis, Eurer Majeſtät im Namen des ganzen 
deutſchen Epiſkopats unſere ſchmerzliche Entrüſtung auszuſprechen. 
Wir werden nicht unterlaffen, beim Ober haupt der Kirche Be: 
ſchwerde zu führen.“ Darauf lief beim Kölner Erzbiſchof folgende 
Antwort des Kaiſers ein: „Ich danke Ihnen und Kardinal v. Bettinger 
herzlich für den Ausdruck der Entrüſtung des deutſchen Epiſkopats an⸗ 
meficht3 der ſchmählichen literariſchen Verleumdungen des deutſchen 
Volkes und Heeres ſeitens unſerer Feinde. Auch dieſe Angriffe prallen 
ab an dem guten Gewiſſen und der ſittlichen Kraft, mit denen das 
deutſche Volk ſeine gerechte Sache verteidigt, und fallen auf ihre Urheber 
zurück. Wilhelm l. R“ 
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Vom Bächertiſch. 


Der Lügengeiſt im Völkerkrieg. Kriegsmärchen, geſammelt 
von Bernhard Du hr S. J. kl. 8. 72 S. Regensburg 1915. Verlagsanſtalt 
vorm. G. J. Manz. Kartoniert 4 . 70. Jean Pauls Wort: „Im längſten 
Frieden ſpricht der Menſch nicht ſoviel Unſinn und Unwahrheit als im 
kürzeſten Kriege“, hat im jetzigen Kriege eine wahrhaft ſchreckliche Beſtäti⸗ 

ung gefunden; in erſter Linie bei unſeren Feinden, deren Haß die tollſten 
auergeſchichten gegen die Deutſchen erfand und in Wort und Schrift 
und Bild in allen Landen verbreitete. Leider hat es aber auch auf unſerer 
Seite an der Verbreitung rein erfundener gräßlicher Geſchichten nicht ge- 
fehlt. Der als gewiegter Hiſtoriker beſtens bekannte Pater Duhr hat nun 
in einem kleinen, aber intereſſanten Bändchen die wichtigſten dieſer Lügen⸗ 
eſchichten geſammelt und damit eine wertvolle Dokumentenſammlung ge⸗ 
chaffen, die noch lange von großem Nutzen ſein wird. Die Sammlung iſt 
pſychologiſch intereilant; fie zeigt, wie die Suggeſtibilität und Leicht⸗ 
gläubigkeit der Maſſen im Kriege ins Ungeheuerliche wächſt bis pu einer 
krankhaften Greuelſucht. Sie ift ferner hiſt or iſch kritiſch wichtig, denn 
fie lehrt, wie wenig ſelbſt ſonſt ruhigen Männern zu glauben ift, wenn fie 
hochgradi ah und beeinflußt find. Sie ift drittens von großem ap o: 
logetiſche m Werte, denn viele diefer Märchen richten fih gegen den katho⸗ 
liſ Klerus und werden hier auf Grund amtlicher Unterſuchung und 
Prüfung widerlegt oder als haltlos erwieſen. Damit erfüllt das Werkchen 
endlich auch eine patriotiſche Pflicht, da es den die deutſche Volksein⸗ 
tracht ſtörenden konfeſſionellen Verhetzungen den Boden entzieht. Aus 
dieſen Gründen verdient das ſorgſam gearbeitete und jpaımend geſchriebene 
Büchlein die weiteſte Maſſenverbreitung. Dr. Weber⸗Boppard. 


einrich Mohr: „Die Stimme der Heimat“, Feldpredigten 

auf die Sonntage des Kirchenjahres zu je 80 4 S. Freiburg i. Br., Herder, 
25 Stück 50 Pig. — Die erſten 12 Nummern dieſer packenden, nie zu ver: 
1 Sammlung habe ich neulich hier angezeigt; jetzt liegt mir die 
keihe 13—22 vor. Beim Lefen habe ich es mir klar durchdacht: Mohr 
gibt ſich immer zündender, geſchloſſener, unmittelbarer. Der Dichter ſteckte 
von jeher in ihm. Aber wenn dieſer Völkerbrand an uns vorüber gebrauſt 
ſein wird, dann haben wir einen (durch 18 Wort) großen Volks⸗ 
miſſionar mehr. Und der heißt Heinrich Mohr. — Als ſechzehn Nummern 
dieſer „Stimme der Heimat“ vorlagen, da waren auch über zwei Mil⸗ 
lionen ulm hinausgegeben worden. Und von draußen, vom Schlacht: 
feld, aus © 0 i und Garniſon hallte das ergriffen- und jauchzend⸗ 
dankbare Echo der ungezählten Kämpfer wider, denen diefe liebevoll. 
erſchütternde Predigtſprache an die feinſten Herzfaſern, in die verborgenſten 
Seelentiefen gegriffen hatte. Darum ſage ich: „unvergeßlich“. Ihr Daheim⸗ 
ebliebenen, fügt eurerſeits fortgeſetzt den erwähnten „zwei Millionen 
inaus ins Feld“ zu. Und erwerbt für euch ſelbſt die ganze Reihe der 
„Stimmen“, laßt ein Buch daraus machen, oder auch zwei, ſtellt es dann 
als koſtbares Andenken an dieſe große Zeit in eure Bücherei, um es 
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auch ſpäter noch, wenn die Friedenspalmen weben, Sonntag für Sonntag 
eranzuholen und daran euer Gedächtnis zu ſtärken für das, was der Herr 
roßes an uns tat in dieſer blutig⸗ Furchtbaren und zugleich ſegensreich⸗ 
gewaltigen Weltenlage. Ja, was dieſer gottberufene Heinrich Mohr wieder 
alles ſeinen Freunden da draußen 19 in Auge zu ſagen hatte! Seinen 
Freunden, die er zu kennen ſcheint, als lebte er alle Tage mitten unter ihnen. 
Berühmt wurde alsbald die 15. „Stimme“: „Samſon im Weltkrieg“, mit 
dem Thema des 6. Gebotes und deſſen Unterthemen. Jar wie er es verſteht! 
„Kamerad, 185 müßte dir in meinem Herzen das Gra eee wenn du 
dich wie ein Samſon von einer ſauberen Delila um deine heiligſte Stärke 
bringen ließeſt.. . Juſt müßteſt du das Bild von Frau und Kind mit 
Freun treten, bevor du zu einem fremden Weibe gehſt ... Und wiffe, 
reund, auf der Keuſchheit ruht alle Kultur!... Soll im großen Läu⸗ 
terungsprozeß dich die Gemeinheit in Beſitz nehmen? Willſt du als häßliche 
Eiterbeule im Fleiſche deines Volkes figen? ... Der ſchlimmſte Verführer 
iſt der Alkobol. Auf Rieſenmärſchen, im Schützengraben rein wie Engel 
— an Rubetagen, im Ouartier, wenn fie getrunken hatten, liefen fie zu 
Dirnen .. Wahr ift, daß ſinnliche Luſt nirgendwo heftiger entbrennt 
als im Felde. Wabr bleibt aber auch, daß echtes Heldentum und unbeſieg⸗ 
bare Männlichkeit nirgendwo ee ereet r ans Licht tritt als im Felde.“ — 
Und ſo, weſensähnlich dem Geiſte tief verinnerlichter Wahrhaftigkeit nach, 
die anderen neun Stücke der Reihe. Immer ein unvergöngliches Ergebnis 
gemeinſamen Eindringens in eine der göttlichen Hauptwahrbeiten, immer 
ein perſönlichſtes Zugreifen und Ergriffenwerden. Ja. fürwahr, es „winterte 
ſtark in Deutſchland, dem alten Lande der Gottesfurcht und Sitte, da kam 
über Nacht der neue Frühling“. Ja, fürwahr, „die Not iſt Gottes laute 
redigt“. Aber auch: „Nichts reizt die Beſtie im Menſchen ſtärker als der 
lutgeruch eines Nahkampfes ... Und: „Der Völkerkrieg enthüllt mit 
ee Flammenblitzen, wie weit wir trotz dem zweitauſendjä rigen 
Werben und Arbeiten des Heiligen Geiſtes noch entfernt find vom Reiche 
Gottes ... Der Krieg aber wird nur überwunden durch den Heiligen 
Geiſt, ein dauerhafter Friede beruht nur auf der Niederwerfung der mens 
lichen Leidenſchaften ... Der Weltfriede muß verankert werden im felten 
Grund des chriſtlichen Gewiſſens der Völker ... Freund, du biſt ein Stück 
er Welt, und wenn du dich Bu jo beſſerſt du auch die Welt 
Zwei Goldſchätze: Freude an der Familie und Freude an der Genügſam⸗ 
keit, waren uns vor dem Kriege mehr und mehr abhanden gekommen. 
Du ſtinkende Bierſtube und du qualmerfülltes Vereinslokal, ihr wurdet 
Millionen Männern und Frauen und Kindern an Stelle von Heim und 
Herd der liebſte Aufenthalt! ... Kamerad, der Heilige Geiſt ift ein Herzens ⸗ 
ſchmied: im Feuer des Krieges will er die e und gelockerten 
Ketten des Familienlebens wieder zuſammenſchmieden. Damit ſchafft er 
am Wiederaufbau von Gottes Reich in deutſchen Landen. Und du ſollſt 
dabei Helfer ſein!“ — Wahrlich, in dieſem Geiſte, wie ihn Heinrich Mohr 
Millionen kündet, werden wir ſiegen. Wie ſagt er ſelber? „Auf dieſem 
Geiſte beruht dein und deines Volkes Glück!“ E. M. Hamann. 
Im Kreislauf. Synonyme Gedanken aus Werken griechiſcher, 
römiſcher und deutſcher Dichter und Denker, geſammelt von P. Benedikt 
Pernſteiner, O. S. B., Kempten, Köſel, 228 S., broſch. 4 2.60, geb. 
M 320. Von feiner Gyninaflalzeit an hat der Verfaſſer die Schriften der 
griechiſchen und römiſchen Klaſſiker durchſtöbert, um He mit den Gedanken 
deutſcher Schriftſteller zu vergleichen und daraus den Schluß zu ziehen, 
daß die Alten nicht anders dachten und fühlten als wir. Sorgſam hat er 
dieſe Parallelſtellen zuſammengetragen, um ſie nach alphabetiſch geordneten 
Schlagworten zu gruppieren und damit ſowohl Schülern als Rednern eine 
reiche Fundgrube zu Nutzen und Genuß verſprechender Ausbeute zu bieten. 
Am ausgiebigſten hat der fleißige Sammler aus den Werken der Griechen 
und Römer geſchöpft mit der ausgeſprochenen Abſicht, die Antike nicht bloß 
unſerem Verſtande, ſondern auch unſerem Herzen näher zu bringen. Dann 
ſind beſonders die Dioskuren Goethe und Schiller herangezogen, ferner 
Grillparzer, Rückert und Fr. Wilb. Weber, welch letzterem dieſer Vorzug 
allweg gebührt. Shakeſpeare iſt den deutſchen Klaſſikern zugerechnet; von 
den Romantikern und den neueren deutſchen Dichtern ſind nur wenige 
vertreten; eine erſchöpfende Ausbeute zu liefern, lag nicht in der Abſicht 
des Verfaſſers, dem es hauptſächlich darum zu tun iſt, durch ſein Büchlein 
das Verſtändnis für ſinnvolles Sammeln zu wecken und zu fördern. Einige 
allbekannte Sprichwörter und die Weisheit der Straußſchen „Fledermaus“ 
hätten in das klaſſiſche Herbarium nicht aufgenommen zu werden brauchen. 
Statt deſſen möchte ich für eine zweite Auflage Raabe in Vorſchlag bringen. 
L. v. Heemſtede. 
Um die Heimat. Von Anton Schott. Ein neuer Band der 
ſchon in kurzer Zeit ſo beliebt gewordenen Lucasbücher (Herausgeber 
Sebaſtian Wieſer). 14. Lucasverlag, München. — Schott, der 
Dichter des Böhmerwaldes, pflegt beſonders die Heimatkunſt und ſeine 
eee tragen den Erdgeruch der Scholle. Das Vauernvolk kennt 
er wie feine Rocktaſche. . .. Zutiefſt im Bergwald iſt's, weitentfernt vom 
Welttreiben, und doch erreichbar für den glühenden Funken, der der 
Kriegsfackel entſtob. Rauhe, ſchwielende Hände hatten ſich jahraus jahrein 
gemübt um das Fleckchen eigener Erde. Und nun es ſo weit wäre, daß 
man ein wenig verſchnaufen könnte, da greift ein graues Geſpenſt mit 
harter Hand in die ſchaffenden Räder des Uhrwerkes — und alles war um- 
ſonſt. Kämpfe im Kleinen. Doch Größeres gilt's Er hg Es geht 
ja um die Heimat aller, ums teuere Vaterland. Intereſſant iſt's, all die 
Anſichten über den bevorſtehenden Weltbrand zu hören. Eine alte Weis⸗ 
ſagung bildet den von Hitzköpfen und Dickſchädeln, Sinnierern und über⸗ 
legenen Bauernphiloſophen heißumſtrittenſten Punkt. E. Schwab. 


Reiſebilder vor und während der Kriegszeit aus Frankreich, 
England, Holland und Deutſchland von Dr. med. J. Strebel. Verlag 
Räber & Cie., Luzern (K 3.—). Als neutraler Schweizer denkt und 
ſpricht der Verfaffer völlig objektiv. Mit viel Scharfſinn und feiner Be⸗ 
obachtungsgabe zeichnet er manch intereſſantes Bild aus den vom Kriege 
beeinflußten Ländern. Anerkannt muß werden: die Gerechtigkeit führt die 
Feder! Vorurteilsfrei werden die Völker abwägend einander gegenüber⸗ 
geitellt, ihre Schwächen gegeißelt, ihre Vorzüge beleuchtet. Eine ſarkaſtiſche 

der läßt beißende Pfefferkörnchen dazwiſchenſpringen. Mit dieſen werden 

beſonders die „berühmten Diplomaten“ ordentlich beſchoſſen. Die Ausdrucks⸗ 

weiſe entbehrt nicht einer friſchen Schneid und iſt gepaart mit guter 

Laune. Gar oft ſind die Gedanken geradezu frappant in Worte gekleidet. 

Das Werk lieſt ſich anregend, lehrreich und nicht zuletzt ak a 
. bon en. 
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„Gott mit uns!“ 1914. Volksſtück in 3 Aufzügen von L. Albert. 
München, 1915. Buchhandlung des Verbandes ſüddeutſcher, katho⸗ 
liſcher Arbeitervereine. Der Krieg macht auch den Dichter mobil, weil 
er ihm ſein Betätigungsfeld ſchafft, das Große, Erhabene, Heldenhafte. Eine 
Heldin bat uns auch der Dichter von „Gott mit uns!“ auf die Bühne ge⸗ 
fandt, eine echte, deutſche Frau, nein, „die deuiſche Frau“, das Muſterbild, 
den Inbegriff der deutſchen Frau und Mutter. Voll Zartſinn und echter 
Weiblichkeit, wie ſie ein ſtarkes Gottvertrauen zur Opferbereitſchaft befähigt, 
findet ſie, ſelber in Angſt und Sorge um den Gatten im Felde ſchwebend, 
Troſt und Hilfe für fremdes Leid und Elend: voll ſorgender Mutterſeligkeit 
erzieht fte in ihren blühenden Kindern ein künftiges Heldentum, „fte lehret 
die Mädchen und wehret den Knaben“, ſie reinigt das Jugendwehrideal 
ihres Aelteſten von den Schlacken und Auswüchſen der Neußerlichkeit und 
der körperlichen Kraftbetonung und erhebt es zu edler Ritterlichkeit, ihr iſt 
es gelungen, dem Gatten die Gnade der Rückkehr zum Glauben zu erflehen, 
und ſo predigt ſie einem leider auch in Deutſchland eingedrungenen Suffra⸗ 
gettentum das wahre Frauentun. Nur ungern laffen wir uns aus dieſem 
Familienparadies fortführen auf den V. Die Vorſehung führt 
den Gatten unſerer Heldin zu einem ſterbenden Prieſter, den ſein Vaterland 
zum Waffendienſt gezwungen hat, und der voll prieſterlichen Edelmutes 
die letzten Vorurteile gegen das Prieſtertum im Herzen ſeines Pflegers 
beſeitigt. Der dritte Akt übermittelt divfen Erfolg der deutſchen Frau und 
ihres Gebetes und Beiſpiels der Familie zu Hauſe und ſchließt mit einem 
lebenden Bilde, das die frobe Heimkehr des Gatten und damit die Krönung 
des Familienglückes vorauszeigt. Der Gefahr zum Moraliſteren iſt der 
Verfaſſer nicht ganz entronnen, wenigſtens ſind einige Monologe l 
zu fischen und verraten die Abſicht, alles zu ſagen, was zu ſagen iſt. Allein 
die friſchen, herzigen Kinder entſchädigen den Zuhörer reichlich und verleihen 
dem Stück einen beſonderen Reiz. Das leicht aufführbare Volksſtück erhebt 
ſich weit über die Hochflut unberufener Dichterwerke und dürfte für katholiſche 
Vereinsbühnen eine recht gelegene Löſung der Kriegstheaterfrage bringen. 

P. Dionys. Präſes. 

„„Die Bergſtadt“. Bergſtadtverlag Wilh. Gottl. Korn, Breslau. 
Vierteljährlich 4 3.—. So oft ich jemand um ein Urteil über diefe Monats⸗ 
blätter erſuche, wird mir verſichert: Etwas Eigenartiges, vom Gewöhn⸗ 
lichen Abweichendes, etwas, das uns berausbebt aus dem Alltag und 
hinüberleitet au tonn ge Gefilde, zum Träumen und Sinnen! Eben ganz 
Paul Keller! Und dies Urteil kann ich Wort für Wort unterſchreiben. 
Denn was in dieſer Zeitſchrift geboten wird, iſt von reicher Vielſeitigkeit. 
Da ift zuerft Paul Kellers Eigengabe: ein feinſinniger Roman; dann finden 
fid, zwiſchen die Blätter verſtreut, kleine Skizzen und Stimmungsbilder 
dieſes trefflichen Menſchenkenners. Gut ausgewählte Gedichte, auch ver- 
tont wiedergegebene, und vor allem die vorzüglichen Kunſtbeilagen ſind 
eine liebreizende, zum Verweilen und künſtleriſchen Genießen einladende 
Unterbrechung. Dazwiſchen ertönt die Kriegspoſaune und mahnt uns an 
die ernſte Gegenwart; intereſſante Aufnahmen vom Kriegsleben, aktuelle 
Abbildungen und feſſelnde Kriegsberichte halten die Leſer in knapper Ueber⸗ 
ſicht auf dem laufenden. Der ganze übrige, ſowohl der unterhaltende wie 
der wiſſenſchaftliche Inhalt macht die „Bergſtadt“ zu einem ſtillen, trauten 

ufluchtsort, an dem man ruhen und raſten kann, an dem man Erholung, 

rquickung, Freude und innere Erhebung findet. C. v. Mühlen. 

„Natur und Kultur“ (illuſtrierte Zeitſchrift für Naturwiſſenſchaft 
und Grenzgebiete, Herausgeber und Schriftleiter Dr. F. J. Völler, München, 
monatlich 2 Hefte à 32 Seiten, vierteljährlich 4 2.—, Probehefte gratis) ift 
wohl die beſte gemeinverſtändliche katholiſche naturwiſſenſchaftliche fan 
die dem gebildeten Laien in ſtrenger Anlehnung an die Wiſſenſchaft alte 
und moderne Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaften und der Technik in leicht 
verſtändlicher be a vorlegt. Wie die Zeitſchrift ſich dem Ernſt der Zeit 
anzupaſſen weiß, zeigen die letzten Hefte, welche die verſchiedenen, durch 
den Krieg aktuell gewordenen rakoan Themata aus fachmänniſchen 
Federn behandeln. Dank der langjährigen e irait Erfahrun 
des Schriftleiters und Herausgebers Dr. F. J. Völler ſteht die Zeitſchri 
auf ſolcher Höhe, daß fie fih in der katholiſchen Gelehrtenwelt der nad 
drücklichſten lung und Förderung erfreut. Was die „Allgemeine 
Rundſchau“ auf dem Gebiete der Politik und Kultur, „Hochland“ auf dem 
des Wiſſens, der Literatur und Kunſt, das leiſtet „Natur und Kultur“ 
unſtreitig auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften. , 

Dr. med. Joſ. B. A. Heiſing. 
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Bühnen- und Srfkrmdigmn. 


Requiem in der Frauenkirche. Es war ein glücklicher Gedanke, 
zum Beſten der Oſtpreußenhilfe eine Aufführung von Mozarts 
„Requiem“ zu veranſtalten, des erhabenen Werkes, welches wie wenige 
für den Ernſt und die Größe unſerer Zeit geeignet erſcheint. Noch 
größere Bedeutung erlangte die Aufführung durch die gütige Er⸗ 
laubnis Sr. Eminenz des Herrn Kardinals, ſtatt eines Konzertſaales 


die Münchener Frauenkirche für die außerordentliche Veranſtaltung zu. 


wählen. Die Weihe des Ortes konnte um ſo mehr die gewaltigen 
Eindrücke des „Requiems“ verſtärken und vertiefen, als Mozarts 
religiöſe Tondichtung nach Plan und Ausführung durchaus für den 
kirchlichen Rahmen gedacht iſt. Der totkranke Tondichter hat ſein 
Werk nicht mehr vollenden können, was Mozarts Hand niederſchrieb, 
was feinem Schüler, dem Kapellmeiſter Franz Xaver Süßmayer, als 
Verdienſt anzurechnen iſt, wiſſen wir heute mit ziemlicher Sicherheit. 
Allein dieſe Feſtſtellungen erfolgten lediglich durch Prüfung von Papier 
und Tinte, geiſtig genommen iſt das Werk eine Einheit, gleichſam 
als habe der Gedanke des toten Meiſters in dem Schüler nachgeklungen. 
Mozarts „Requiem“ iſt erſtmals in der Ziſterzienſerkirche der Wiener 
Neuſtadt (1793) aufgeführt worden. Erſt ein halbes Jahrhundert ſpäter, 
zum 50. Todestage ſeines Schöpfers, lernte München Mozarts 
„Requiem“ kennen. Die Wiedergabe in Münchens ehrwürdigem Dome 
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iſt für München, mit einer einzigen Ausnahme, die erſte an kirchlicher 
Stätte, die erſte vor allem in der erhabenen Gotik dieſes ſeit vier 
Jahrhunderten mit München eng verwachſenen Gottes hauſes. General: 
muſikdirektor Bruno Walter dirigierte mit feiner Einfühlung in den 
Geiſt der erhabenen Tonſchöpfung; der glänzend geſchulte Chor des 
Lehrergeſang vereins und unfer Hoforcheſter wußten 
ſeinen künſtleriſchen Abſichten in jeder Einzelheit Verwirklichung 
werden zu laſſen. Da der Muſikchor der Frauenkirche räumlich nicht 
ausreichte, hatte man ein Podium für Orcheſter und Sänger errichtet, 
deſſen Aufſtellung akuſtiſch ſehr glücklich gewählt war. Für die Ein⸗ 
zelſtimmen waren erſte Kräſte unſerer Hofoper gewonnen worden. Die 
vollendete Geſangskunſt Hermine Boſettis, Fräulein Willers 
ſtarke, immer aufwärts ſtrebende Begabung, und die geiſtige Ver⸗ 
innerlichung, mit der Erb und Bender ſolche künſtleriſche Aufgaben 
löſen, verſtärkten die Größe des Eindruckes. Die Orgel meiſterten Hof 
organiſt Ludwig Maier und Domorganiſt Joſeph Schmid in vor⸗ 
bildlicher Weiſe. Der letztgenannte leitete den Abend mit J. S. Bachs 
Präludium und Fuge in a-moll ein und wußte in der den Dom bis 
auf den letzten Platz füllenden Hörerſchaft die Sammlung Hervor: 
zurufen, welche für das innere Miterleben von Werken religiöſer Kunſt 
unerläßliche Vorbedingung ift. Von den zahlreichen Wohltätigkeits⸗ 
veranſtaltungen der Kriegszeit dürfte die Aufführung von Mozarts 
„Requiem“ eine der unvergeßlichſten ſein. Iſt doch ſo vielen, 
ſie mögen noch ſo ſehr bewundernswerte Leiſtungen bieten, ein 
Quentchen von dem beigemiſcht, was wir mit dem unſchönen Fremd⸗ 
wort „Senſation“ bezeichnen. Hier fand der höchſte künſtleriſche 
Ernſt die höchſte Anziehungskraft. Alle verfügbaren Plätze 
waren vor Beginn längſt vergeben. Mit vielen Mitgliedern des 
Kal. Hauſes vereinigten ſich Vertreter der verſchiedenſten Bevölkerungs⸗ 
ſchichten zu einer andächtig lauſchenden Hörerſchaft. In einem der 
Häuſer, die unſere Frauenkirche umgrenzen, hat Wolfgang Amadeus 
Mozart 1774 gewohnt. Seine damals gehegten Hoffnungen, in München 
eine Stätte geſtcherten künſtleriſchen Schaffens zu finden, haben ſich 
nicht erfüllt, aber ſeinen Werken wurde bis heute in München eine vor⸗ 
bildliche Pflege. 

Münchener Schauſpielhaus. Im Schauſpielhauſe gab es ein paar 
Neueinſtudierungen. Ibſens „Volksfeind“, wacker geſpielt, bleibt 
auch bei ſchlecht beſuchtem Hauſe nicht ohne Wirkung, freilich muß die 
Titelrolle uns den Eindruck einer überragenden Perſönlichkeit machen, 
deren Tragik wir miterleben. Diesmal ſtand die Aufführung für mein 
Gefühl zu ſehr auf der Linie eines bürgerlichen Sittengemäldes und 
der nordiſche Kräwinkelkonflikt erlangte dadurch nicht die gewollte ſym⸗ 
boliſche, über den Einzelfall hinaus weiſende Bedeutung. Björnſons 
„Neu vermählte“ feſſeln ſtets durch ihre liebenswürdig idylliſchen 
Reize. Das Stückchen paßt nicht recht in die Nachbarſchaft von Wede⸗ 
kinds „Kammerſänger“, deſſen ſich fo überklug dünkende Dialektik 
heute recht ſchaal und matt anmutet. 

Symphoniekonzert. Der Konzertverein hatte bereits im Winter 
Richard Trunk, den der Krieg verhindert, an ſeine amerikaniſche 
Wirkensſtätte zurückzukehren, eingeladen, ein Symphoniekonzert zu diri⸗ 
gieren. Auch diesmal gewannen wir von ſeiner Künſtlerſchaft gute 
Eindrücke. Die Euryantheouverture, Liſzts Orpheus und Beethovens 
„Fünfte“ fanden eine warmempfundene und ſorgfältig vorbereitete 
Wiedergabe. Joſeph Schlembach, ein Baſſiſt von anſehnlichen 
ſtimmlichen Mitteln, bot Lieder von Hugo Wolf und Richard Trunk. 
Sein Vortrag entbehrt noch des perſönlichen Charakters. Die Auf⸗ 
nahme war ſehr dankbar. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Thaddäus Bittners Schaufpiel: 
„Kinder der Erde“ hatten im Wiener Burgtheater einen ſympathiſchen 
Achtungserfolg. Der Dichter geſtaltet das Ikarusſchickſal an einem 
modernen Flieger, leider gelangen ſeine Figuren, die als Symbole 
wohl mancherlei beſagen und bedeuten, nach Berichten, nicht zu 
wirklichem Leben. — Rach dem Jahrbuch der Deutſchen Shake ⸗ 
ſpearegeſellſchaft fanden im vorigen Jahre 983 deutſche Aufführungen 
Shakeſpeareſcher Werke ſtatt. An der Spitze ſtehen die Theater von 
Berlin mit 264, München und Hamburg mit je 43 Vorſtellungen. — 
Die Darmſtädter Hofbühne hat ihre alljährlichen Frühlingsfeſtſpiele 
trotz des Krieges mit vollem Erfolg durchgeführt. — Alexander Ritters 
Oper „Der faule Hans“ hatte in Weimar nach einer Pauſe von 
23 Jahren neuen, ſtarken Erfolg. Das Werk ſymboliſtiert das Erwachen 
des deutſchen Michels im Augenblicke höchſter Gefahr. — Bei der 
Hundertjahrfeier des Großherzogtums Sachſen in Eiſenach gelangte 
eine Kantate des Kammerſängers Ludwig Heß: „Des Volkes Andacht 
und Gebet“ zu erfolgreicher Uraufführung. — Haydns „Apotheker“ 
hatte in Frankfurt a. M. Erfolg. Ebenſo wirkten in Dresden 
Andreas Gryphius: „Geliebte Dornroſe“ und Hans Sachſens „Eiſen 
im Feuer“ durchaus nicht lediglich als „Ausgrabungen“. Hans Sachs⸗ 
ſpiele wurden auch mit gutem Gelingen im Parke der früher vom 
deutſchen Kronprinzen bewohnten Villa in Danzig ⸗Langfuhr ver 
anſtaltet. Ein Naturtheater in Halle a. S. gab Oskar Wildes 
„Salome“ und zeigte damit wenig Empfinden für die Forderungen der 
Zeit. — Hans Pfitzner hat feine neue Oper „Paleſtrina“ vollendet. — 
Großfürſt Konſtantin Konſtantinowitſch, der Präſtdent der Petersburger 
Akademie der Wiſſenſchaften, iſt geſtorben. Zwei Bände ſeiner lyriſchen 
Gedichte hat Julius Große verdeulſcht. Eine öffentliche Aufführung 
ſeiner Paſſionsdichtung „Der Judenkönig“ verhinderte der heilige Synod. 
Den Kriegshetzern ſoll der Verſtorbene ferne geſtanden haben. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutscher Geld- und Anlagemarkt — Kurssteigrrung unserer Staats- 
renten — Finanzsorgen Englands, Frankreichs und Italiens — 
Günstige Entwicklang unserer Industrie — Nahrungsmittelüberfluss 
bei uns, tühlbare Not in England. 

Wiederum verursacht der deutsche Geld- und Anlagenmarkt 
Neid und Verdächtigung bei unseren Feinden, aufrichtige Anerkennung 
bei den neutralen Staaten und zuversichtliches Vertrauen im Heimat- 
laude. Nach einer kurzen Pause zeigt das Anlagegeschäftin 
den deutschen Rentenwerten neuerdings eine steigende Ent- 
wicklung. Schon aus der ziemlichen Regelmässigkeit, mit welcher der 
Stand der vorzeitigen freiwilligen Einzahlungen auf die zweite deutsche 
Kriegsanleihe von Woche zu Woche wächst und mit der umgekehrt 
die obnehin geringfügigen Kriegsanleihe-Geldaufnahmen bei den Dar- 
lehenskassen abnehmen, war deutlich wahrnehmbar, wie schnell und zuver- 
lässig sich der deutscheKapitalmarkt von derenormen Geldhäufung, welche 
die Anleiheoperation im März-Monat verursacht hatte, erholen konute. Der 
Leihwert für kurzfristiges Geld ist seit den Osterwochen von 4!/, % 
auf nahezu 2½ % gesunken. Zu den Sätzen von 3½ 7, erhält man 
nur noch Schatzwechsel des Deutschen Reiches oder von Bundesstaaten. 
Der Stand der Depositengelder bei den Berliner Gross- 
banken hat die Höhe erreicht, welche vor der Emission der zweiten 
Kriegsanleihe bestand und zu deren Erfolg beigetragen hat. Durch die 
Realisierung der Ernterestbestände, anderseits durch die private und 
kommunale Tätigkeit für die Lebensmittelversorgung und Kriegsfürsorge, 


in erster Linie jedoch aus der alles beherrschenden Fabrikation für Rüstungs- . 


zwecke, aus den Zinsergebnissen von Wertpapieren, Hyotheken, sowie aus 
den Dividendenausschüttungen, endlich aus den Betriebsgewinnen der 
Industrie und der Landwirtschaft summieren sich jene Kapitalien, welche 
diederzeitigegrosse Geldflüssigkeitim Heimatlande ergeben. 
Unserer Reichsbank gelingt die Stärkung ihrer Aktiven trotz des grossen 
Couponszahlungstermines. Sie konnte sogar für Auslandszahlungen 
die notwendigen Beträge in Goldwährung ohne Verringerung ihres 
Goldvorrates abgeben. In der Tat ist die reine Golddeckung der 
Noten, ungeachtet des streugen Semesterschlusstermines, höher denn je. 
Das englischeReuterbureauversucht — neben seinen politischen 
und militärischen Lügenmeldungen — nun auch Deutschlands 
Wirtschaftslage in frevelhafter Weise anzugreifen 
und gebraucht dabei die Stichworte: „Ungeheure Notenausgabe, kein 
Gold, hoffnungslose Bankerottlage der Deutschen Reichsbank“! So 
unterschätzt man wissentlich in England, dem gewesenen Bankier der 
Welt, die wirtschaftliche Kraft Deutschlands ebenso sehr, wie man 
seine militärische Stärke verkannt hat. Zeichen der erfreu- 


lichen Gesamtlage unseres Geldmarktes ist ferner auch- 


die Spareinlagensteigerung im Heimatlande und von der Front, wie 
sie aus allen grossen deutschen Städten gemeldet wird. Eine Folge 
hiervon ist, dass unsere Banken schon seit geraumer Zeit ihre mit- 
unter Millionen Mark belaufenden Bestände in Kriegsanleiben aus- 
verkauft haben. Das Fehlen an Material hierin bedingt im Effekten- 
freiverkehr bei der fortgesetzten Nachfrage nach deutschen 
Kriegsanleihen eine neuerliche Kurserhöhung. Auch die übrigen 
Werte des Reichs und der Bundesstaaten, Städteanleihen und im 
gleichen Masse die Pfandbriefe der gut fandierten deutschen Hypo- 
thekenbanken wurden in stattlichen Beträgen zu Anlagezwecken aus 
dem Markt genommen. Bemerkenswert ist auch, dass dàs deutsche 
Publikum fortfährt, die Werte der uns feindlichen Staaten in heimische 
oder Österreichisch-ungarische Fonds umzutauschen. Wie es mit 
dem Geld- undAnlagemarktbeiunseren Feinden steht, 
zeigen die Bemühungen Frankreichs und Italiens, Geld vom Briten- 
reich zu erhalten, während im englischen Parlament Premierminister 
Asquith die Geldnot Grossbritanniens eingestehen und der Schatakauzler 
unter dem Hinweis, dass England den Krieg finanziell 
nicht durchhalten könne und zu einer Zwangsanleihe greifen 


müsse, das Volk eindringlichst zur Sparsamkeit behufs Erhöhung seiner 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 465. 


Zahlungsfäbigkeit gegenüber dem Auslande ermahnen musste. Der Pump 
Italiens unterbleibt daher infolge dieser britischen Finanssorgen. 
Italien muss seinen Geldbedarf im eigenen Lande zu decken ver- 
suchen. Dass der Verfall des russischen Wirtschafts- 
lebens der fortschreitenden Auflösung seiner Heere folgt, be- 
darf keines weiteren Hinweises. Unentwegt vorteilhaft dagegen 
steht die Entwicklung der deutschen Industrie - un d 
Handels gebiete; überall wächst die Beschäftigung und bessern 
sich die Absatzverhältnisse.. Aus der Montanindustrie, der Elektro- 
und Textilbranche, der Maschinen- und Waggonfabrikation wird 
übereinstimmend grössere Verkaufstätigkeit bei gebesserten Preisen 
berichtet. Neue Preiserhöhungen sind vom Roheisen-, Kohlen- und 
Zinksyndikat und vom Stahlwerksverband beschlossen ; selbat in der 
Baubranche erblickt man einige Zeichen der Geschäftsbelebung. Die 
Wiederaufbauarbeiten in Ostpreussen vermehren das Geschäft in der 
Zementindustrie. Angeregt durch die guten Nachrichten aus dem 
Wirtschaftsleben, besonders durch die günstigen Dividendenaussichten 
fast aller Industriegesellschaften konnte sich der Effekten- 
freiverkehr in den verschiedensten Aktienkategorien bei oft sprung- 
haften Kurssteigerungen entwickeln. Durch Gründung einer Kriegs- 
kohlenge-ellschaft für Ostpreussen unter Mitwirkung des deutschen 
Kohlengrosshandels — zur Versorgung dieser Provins mit Kohle —, 
durch die Bildung einer Feldkraftwagen-Aktien- Gesellschaft mit einer 
Million Mark Kapital — zur Verwertung der aus dem Felde zurück- 
kommenden Kraftwagen — unter Mitwirkung der Kriegsbehörden 
vollziehen sich weitere vorsorgliche Massnahmen für Industrie, 
Bevölkerung und Kriegsheer gleichzeitig. Und während in England 
Brot, Getreide. Fleisch, Mebl usw. fortgesetste Preisteuerungen be- 
dingen, berechtigt die heimische Lebens mittel versorgung 
weiterhin zu günstigen Aussichten. Mit grossen Vorräten an Mehl 
Kartoffeln und Getreide beginnen wir das neue Erntejahr und 
wiederum konnten die Brotrationen für die arbeitende Landbevölkerung 
erhöht werden. Hinreichende Malzbestände und eine Reichsorgani- 
sation regeln den Bierverbrauch im Inlande und nunmehr auch 
für das Heer. Der Regulierung der Preise für Lebensmittel dienten 
Verordnungen des Bundesrates über die Nichtigkeit von Kaufsver- 
trägen aus der Ernte von 1915 und tiber Rohzucker, über Ver- 
erbeitung und Verteilung der Vorräte an Kartoffeln. M. Weber. 
Stuttgarter Lebensversicherungsbank, a. G. (Alte Stuttgarter). 
In dem uns vorliegenden Geschäftsbericht für 1914. dem 60. Geschäfts- 
jahr, wird der Beschluss der ausserordentlichen Generalversammlung 
vom Oktober 1914 wegen allgemeiner Uebernahme der Kriegsgefahr 
ohne Antrag, ohne Extraprämie und Karenzfrist erwähnt. Das Neu- 
geschäft hat sich während der ersten 7 Monate auf ungelähr Vorjahrs- 
höhe, in den fünf Kriegsmonaten 1914 naturgemäss erheblich darunter 
gehalten. Mit Einschluss der Altersversicherung belief sich Ende 1914 
der Gesamtversicberungsbestand auf 172799 (i. V. 170 742) Ver- 
sicherungen mit Mk. 1165.76 (Mk. 1138.02) Millionen. 1914 wurden an 
Kriegssterbetällen 892 Personen mit Mk. 7.23 Millionen Versiche- 
rungssumme angemeldet, wovon in 395 Fällen mit Mk. 2˙441, 900 die 
Versicherungssumme sofort voll ausbezahlt wurde; auf 36 hochver- 
sicherte Fälle mit einer Gesamtsumme von Mk. 1'700,000 wurden 
Mk. 968,000 bezahlt, während der Rest nach Friedensschluss zur Regu- 
lierung gelangt. 410 Fälle mit Mk. 3085, 800 mussten mangels der er- 
forderlichen Nachweise als unerledigt dem Jahre 1915 überwiesen 
werden. Zur Deckung der angefallenen Kriegsschäden 
standen neben den rechnungsmässigen Mitteln satzungsgemäss der 
Kriegsprämienfonds, 8, der allgemeinen Reserve und der Sicherheits- 
fonds Il zur Verfügung, so dass die Kriegssterbefälle das finanzielle 
Jahresergebnis nicht berühren. Die Prämieneinnahme ist von 
44,9 auf 46,3 Millionen und die Zinseinnahme von Mk. 16,6 Millionen 
auf 17,7 Millionen gestiegen. Nach der Bilanz sind an Prämienreserven 
vorhanden Mk. 342.27 (i. V. Mk. 322.31). Die Vermögensanlagen 
zeigen gegenüber dem Vorjahre an Immobilien, Hypothekenbestand, 
Dai lehenshingabe an öffentliche Körperschaften, Effektenbestände durch- 
weg, zum Teil beträchtlich erhöhte Ziffern. M. Weber. 


Schluß des rebaltionellen Teiles. 


Der neueste Schott 


Um die Heima 


Roman von Anton Schott w) 


(2. Band der Lucasbücher) 


Preis gebunden Eine Mark 


Mit „Um die Heimat‘ hat uns der bekannte Böhmerwaldschriftsteller wohl eine seiner besten Arbeiten beschert. Kaum ein zweiter 
versteht es so trefflich wie Anton Schott, die kernigen Bergbauern zu zeichnen, ihre Heimat zu schildern. Besonders Interessant ist der Roman gegen- 
wärtig zu lesen, da Meister Schott in geschickter Form eine alte Weissagung über den gegenwärtigen Weltkrieg hineingewoben hat, die auch 


den ganzen Verlauf der Lemberger Entscheidungsschlacht vorhersagt. 


 Lucas-Verlag, G. m. b. H., München C. 5. 


fa 
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Unſere kath. Soldaten verlangen pal enden zeichen. Die 
Wünſche nach allen möglichen ee aben find ni gering o ahl, abet 
eine ausgiebige Befriedigung derſelben iſtkunſere bellt fte Bi t. Denn 
gegenüber den blutigen Opfern im Felde find noch fe große materiele Opfer 

einat doch nur kleine Entbehrungen, für die wir aber 
eſchſizung unſeres teueren Vaterlandes und Abwehr 
feindlicher Berwi fer S belohnt werden. Geben wir aus mit Freuden 
immer wieder unfer Scherflein; viele Tropfen füllen ein Meer. Zurzeit 
herrſcht größter Mangel an efeſtoff für die Soldaten. Wenn ihr über 
paſfende vektüre verfügt, warum laßt ihr ſie da noch länger verſtauben, anſtatt 
damit unſeren tapferen 8 eine Freude zu machen? Sucht hurtig alles 
Brauchbare zuſammen und ſchickt es an eine der Adreſſen, die den in Nr. 24 
auf der letzten 1 e Aufruf unterzeichnet haben. Ebenſo 
ſind Geld nn ehr erwünſcht und nimmt ſolche auch die Geſchäftsſtelle der 
„A. R.“, München, Galerieſtr. 35a Gh., zur Weiterbeförderung entgegen. 


Literariſches. Der alla Ar des im Verlage von Friedrich 
8 in Regensburg vor kurzem erſchienenen Werkes: Lamballe, Die 
eſchauung oder die Grundlehren der myſtiſchen Theologie 
an aus Rom folgende e e om, den 4. B 1915. 
würdiger Herr Bater! D Das von P. Lamballe verfaßte Buch: „Die 

ef auung“ uſw., das Euer Hochwürden aus der franzöſiſchen Sprache 
nor die in febr 15 überſetzt baben, 1 i mi eudigem und dant: 
Herzen empfangen. Denn es it gewiß. 

gelunde Lehre über die chriftliche Boltommenbeit 155 die den goltgeeinten 
eelen eigentümliche Art des Gebetes, die man Beſchauung nennt, leicht⸗ 
verſtändlich vorträgt. Das kann auch in dieſem Stück bei katholiſchen 
N a nicht anders der Fall fein, die treu an den fo richtigen 
Grundſätzen des engliſchen Lehrers feſthalten und darum den ſicheren Weg 
der geiſtlichen Vollkommenheit a weiſen vermögen. Doch das wa rhafte 
Gute, das ein Autor in einer Schrift niederlegt, verdient noch mehr ver⸗ 
breitet und N weiten e zugängli gemacht zu werden, damit 
alle, die im Hauſe Gottes (d. 1. in der hl. Kirche) wohnen, die 1 
ſeines Lichtes erfahren. Deshalb iſt zu hoffen und ſehr 7 wünſchen, es 
mögen alle, deren Herz von tänbiger Gottesliebe erfüllt ift, und beſonders 
die Mitalieder des geistlichen und des Ordensſtandes nach dem von 
Ew. Hochwürden Überſetzten Werke greifen; denn es wird ihre Herzen 
a erordentlich erleuchten und ae örlich zu ernftem Tugendſtreben bes 
get öge Gott durch feine Gnade uns allen dies gewähren! 
w. Hochwürden ergebenſter Benedikt Kard. Lorenzelli, Präfekt der 
S Studienkongregation. — Auch wir empfehlen das hübſch ausgeſtattete 
Ai 8 nn M 2.80, dem Hochw. Klerus und den Intereſſenten 
dem Laienſtande 


Die von den n Mitarbeitern der homiletiſchen Wochen⸗ 
ſchrift „Haec loquere et exhortare“ verfaßten von Chef⸗ 
redakteur Profeſſor Dr. Konſtantin Vidmar herausgegebenen 


Kriegspredigten |, 
ſind auf ſolgende 5 Bändchen verteilt: 


IJ. a) Schwert und bostie. 


b) bimmliscbe Mitstreiter. 
100 Seiten. 8. 85 Pfg. 


II. a) Wir Christen u. der Krieg. ha 4 Vortr. 


b) Weckrufe (1. Teil). 
108 Seiten. 85 Pfg. 
III. . (2. Teil). 20 Vorträge, 128 S. 
g’ 5 1.— 
IV. a) An besonderen arenen à 
16 V. 


15 Vorträge 


b) Krieg und Eucharistie, 
c) Krieg und (Darienverebrung. 
116 Seiten. 8. 95 Pfg. 
V. a) F 
b) Grab», Trost⸗ u. Trauerreden l 


100 Seiten. 85 Pfg. 
Die Vorträge ſind nach Inhalt und Form wahre Perlen der Somi 
letit von bleibendem Wert. (Weſtd. Landeszeitung. 1915 Nr. 100.) 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verlag Felizian Raucb, Innsbruck. 


Pfarrer Hora's 
E ag Kräuterpräparat 
à „Vado mec um“ 


(gesetzlich geschützt) 
„Ist besibewährtes Vorbeuguagsmitiel gegen Cholera, 


Ruhr und alla plöizlichen Darmerkrankungen, 
In Flaschen zu 3, 5, 9 u. 13 Mk. (u. Porto) nur im 
LaboratorlumVade mecum, Daschitz (Böhmen). — Hunderte 

Danksagungen aus ganzer Welt zur Einsicht vorhanden. 


Schreibmaschinen 


HKopierpressen, Vervielfältisungs-Apparate. 
Büromöbel gegen Bar oder auf * 


Teilzahlung bzw. Miete 
Alfred Bruek, München, 


Signer 
(Württ 


Allgemeine Rundſchau. 


der Verfaſſer die 


HARMONIUMS 


rzügliche Instrumente 
Ralenzablangen ahne 
Preiserhöhung, 


Bitien Katalog za 
verlangen. 
Administration der 
Kirchenmusikschuie 


Schwarzwald - Tamen- 
(Bades nnd 

11 
wird 11 Vorliebe au Bidern u. 
z. Berbeſſerung des Wa 
verwendet, wirkt Ben 
beruhigend u. erfriſch. b 
Herz⸗ u. Nervenleiden. befonders 
bei Gicht und ee 
Koften für 12 Bäder W. k. 2.50. 
Bei Abnahme D 3 eoon 
8 Lieferung. 


Ozon 2 


Herden Auchſel er), 
an bei Freudenſiadt 
. Ehwarzm ). 


Oflobeurer Nervenlee Religiöser 1 


Pulver å Schachtel M. 2.25 franko. 

2 ee zum Feen 
0 otheke Rosenie 

Bayerstrasse 38/II, Ecke Schillerstrasse. E (Württemberg.) 
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Stiftet Jeitſchriften⸗Abonnements für unſere Krieger! 


Der „Arbeits Ausſchuß katholiſcher „Vereinigungen zur Verteilung 
von Leſeſtoff im Felde und in Lazaretten“ hat in einem Abkommen mit 
dem Borromäus. Verein in Bonn die Aufgabe übernommen, die Soldaten 
im Felde und in den Lazaretten mit periodiſchen Schriften (Tages; 
zeitungen, Wochenblättern und anderen Zeitſchriften) zu verſorgen. Seit 
Kriegsbeginn ſind für dieſen Zweck mehrere tauſend Mark vierteljährlich 
aufgewendet worden. Die lange Dauer des Krieges nötigt uns aufs 
neue, um Unterftügung unſerer Beſtrebungen zu bitten, da die für dieſen 
Zweck zur Verfügung ſtehenden Geldmittel ganz erſchöpft find. 

Aus dem Felde kommen die inſtändigſten Bitten von Feldgeiſt⸗ 
lichen, die Verſendung der Zeitungen nicht einzuſtellen. Wenn auch für das 
Leſebedürfnis der Truppen weit beſſer als in den erſten Kriegsmonaten 
geſorgt iſt, ſo bleibt doch die Lieferung von Zeitungen an Feldlazarette, 
an Soldatenheime und an Leſezimmer nach wie vor dringend notwendig. 

Wer ein Fel dpoſtabonnement auf die Zeitſchrift, in welcher dieſer 
Aufruf erſcheint, ſtiften will, möge um die Adreſſe eines Feldgeiſtlichen 
an den „Arbeits⸗Ausſchuß“ (kurze Adreſſe: Dr. theol. Rabeneck, Berlin SW.48, 
Wilhelmftr. 37) ſchreiben oder den Abonnemente-Betrag einſenden. 


Sr 
Auch in der Kriegszeit 


richten wir an unsere Leser und Freunde, die sich veranlasst sehen, 3 
eine Erholungsreise su unternehmen, die icke Bitte, in Hotels, 

Fremdenpensionen, Restaurants und Cafés stets nachdrück- 
lichst die » Allgemeine Rundschau« verlangen zu wollen. Bei längerem 
Aufenthalt in einem Kur- oder Badeort dürfte es sich empfehlen, das 
Auflegen seiner Leiblektüre zu beanspruchen. Wenn die „Allgemeine 
Rundschau« irgendwo nicht su haben ist, bitten wir die Geschäftsstelle, f 

München, Galeriestr. 35a, freundlichst verständigen su wollen. — Auck f 
auf Bahnhöfen wolle man stets die Allgemeine Rundschau e verlangen. ME 


e ' 


Als febr seitaemäße, bedeutungsvolle Werke unſers 
Verlags empfehlen wir: 


Grammatik der italienischen Sprache 


für dateinkanvige. Mit einem zthefte und einem 
Von Profeſſor Dr. Buchwald zu Breslau. 
Preis broſchiert 2.00 Mk., gebunden 


Einführung in das Spanije fre 


erläutertem Text und Vokabular. Von Profeſſor Dr. 
Eberhard Vogel, Lektor des nenn an ber tonio: 
lichen Techniſchen Hochſchule zu Aachen. 267 Seiten kl. 80 
Preis broſchiert 2.00 Mk., gebunden 2 80 Mk. 


Die internationalen Verwicklungen unſerer Tage werden 
. noch nn. die Kenntnis der italieniſchen oder 
vaniſchen Sprache ou wiinichenäiwert erſcheinen tafira. 
Jedes der genannten Büchlein, die beide in der Breffe 
glänzend al worden find, ift für den Lateinkundi er 
ein treffliches Mittel, ſich in kürzester Zeit mit der betre 
den Sprache gründlich vertraut zu machen. 


Paderborn. Bonifacins⸗ Druckerei. 


Vokabuſar. 
15 en kl. 80. 


Glocken 
9 rarse A. 


ſchwaſſers 


ei allen 


NEU! Soeben ist erschienen: NEU! 


lauch 


„Die Gnadenmutter vom Herzogspital" 


Bild mit Beschreibung und Kriegsgebet (Text 
verzaet v n einem Kapuziner-Ordenspriester] 


Ernest Bernhard, München 


per Pix 


Herzogspitalstr. nächst Sonnenstr. 1. 


.Kräftigungsmittel für 

ale, weiche an Nervenschwäche, 

durch Krankheit, Ueberar bei von der 

usw. leiden. Bewährtes Mittel 

rheum. Leiden, Leiden der fiara: Adria 

usw. Preis 
B Pakete xe. 5 franko. Allein- [Küste 
’sche 

ren: l Boch sonei piara Dalmatiens] 

— — — Kriegsgebiet, Werke eines bed. Künstlers, sind preiswert 

Von Bettnässen |: — N Gefi. Off. sub. 15581 an die Exped. d. Bl. 
egen Epilepsie hilt sicher Kropf. dicker Hals, 

werden Sie befreit durch Apo- } Dr med. Fuchs Epilepsiemiltel, ropp- Drüſen⸗ 

theker Wiede's neues Bettnässen- seit vielen Jahren bestens bewährt. | Tabletten! | Anf wellung 


Preis franko Mk. 10. — für 3 Monate 
reichend. Allein versand durch die 
Löwen apotheke Freudenstadt 
(Schwarzwald). 


Wirkg. erſtaunlich Viele 
1 Preis 1.25. Vel Bon - 
auszahlg 1.35, 2 Scht. frfo. Apot. 
Wiede, Rofenfeld, Wiühttt, 


Wir bitten unsere Leser, nion bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsohaun“ beziehen zu wollen ` 
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Allgemeine Rundſchau. 


Sanatorium St. Blasien 


im südlichen Schwarzwald, 800 Meter über dem Meer. 


Herrlich gelegene Heilanstalt für 


Lungenkranke 


inmitten ausgedehnter Tannenwaldungen. 
Lungenheilanstalt auf dem Schwarzwald. — 1900 bis 1908 
mit Benutzung aller Fortschritte der hygienischen Bau- 
technik völlig neu erhaut. Liegehallen und Liegekur direkt 
im Tanaenhochwald. Prachtvolle Spaziergänge. 
Moderner Komfort. 


Bewährtes individuelles Heilverfahren. 
In geeigneten Fällen Tuberkulinkuren, künstlicher Pneu- 
mothorax und sonstige wissenschaftlich erprobte Heil- 
methoden. — Einrichtung fur die moderne Strahlentherapie. 
Dauernd geöffnet. Drei Aerzte. 
———— Ausführlicher Prospekt „B. kostenlos 


Bekannteste 


Bel Kenchhusten, i Krampfhusten Apotheker Koch 
hervorragend bewährt Brust-, Huston- u. 
Homöopatische Lungentee. 

Krampfhusten-Tropfen | Vorzügliches Mittel für 

1 Fl. 1.50 Mk., 3 Flasch. 4.00 Mk, | Husten- u. Lungenleidende. 
Allein echt zu beziehen pro Paket M. 1.50, 3 Pakete 


Preis 
M 4 franko geg. Vo 
Sandel’sohe Apotheke 
Schwäbisch Hall. lesen - Apelbeks, Heilbronn a I. 


Kalhel. Bürgerverein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerant 
vieler Oflizierskasines 
em t seine anerkannt 


p werten und bestge- 


pflegten 
Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Möge das Schriftchen — das muß 
man wünſchen — nicht in Hundert⸗ 
tauſenden, nein in Millionen von 


Exemplaren verbreitet werden! Dazu 
iſt auch der Preis ſo billig angeſetzt. 
Literar. e m 


Aſter 
L Nr. 0. 


Durstlöschende 


Tabletten == 


j mit Tee-Kola und s 
Citron geschmack 
rvorra Tregun . 

0 und ohungsmit tel für 


Soldaten und Ermüdete. 
Zudem ein bewährtes Mittelals 
Trinkwasserzusatz für ins Feld. 
Stets vorrätig in geeigneten 


Ein Kriegsruf an unſere 
eee durch dis 


tapferen Soldaten von 
Kellersche Apotheke 


Bernhard Dufr, S. J. l von Dr. F. Lina: Tübingen. 


160. (38 Seiten.) Preis uur 20 Pfennig. Prels der Dose M. 1 


Empfohlen zur Naſſeuverbreitun g! M. 6.50 franko. 
Joſ. Sedlmayer 


B. Königs Nachf. gegr. 1863 
München, Dachauerſtr.6 
Spezialgeſchäft für 


Schirme u. Stöcke 


Braune Rabattmarken. 


In 3. durchgeſehener und vermehrter Auflage er⸗ 
ſchien ſoeben: 


CONFIANCE! 
COURAGE! 


Considérations et Prières 


pour les prisonniers de 
guerre par B. Duhr S. J. 


In elegantem Ganzleinenband nur 40 Pfennig. 
3. Edition revue et augmentée. 


Bequemes Tafchenformat. 


Auch der Gefangene in Deutſchland braucht 
Trost, den er in dieſem Büchlein in ee 
Fülle findet. 


Dr. F. Linz 


Kamilleu Koplwasser. 


Altbewährt zur Stärkang des 
Haarbodens, macht das Haar 
seidenweich und verhindert das 
vorzeitige Ergrauen. Preis der 
Flasche M. 2.50, 8Flaschen M.6.50 
franko echt zu beziehen durch 

| Dr. F. Linz Keller’sche 
‚Apetheke, Tübingen. 


u Garantiert reinen | 


Bienen- 
Schleuderhonig 


verkauft das Postkolli 9 Mark. 
Grössere Pos 


ten billiger. 
OttoBosch, Mühlhausen 
bei Gelslingen-St. (Württemberg). 
Imkerei und Honigversand. 


Verlagsauſtalt vorm. G. J. Manz 
in Regensburg. 
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Neue Mobilisationsapparate für 


nach Dr. Engelhard. 


Yapjawmabug 40304 


AINIS dad yaydwoy 
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— 02 
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sämtliche versteiften Gelenke 


nin apıwaaj 
uasajuow nz asi wapaf uu 


ulaag 
oypuoy aap u} Uaalulg 


auyo Bung 


Sig, Kgl. Hellielerani, Manchen 


Rosenheimerstr. 4a. — Telephon 41234. 


Zum 500 jähr. Todestag 


6. Juli 1915 


jan Nus 


und feine Zeit. 
Von Otto von Schaching. 


272 Seiten. In Leinwandband Mk. 3.—. 


Deutſche und Tſchechen haben ſich angeſichts des 
Weltbrandes pirig Brüdern zuſammengefun⸗ 
den. Wir dürfen hoffen, daß der Bund beſtehen 


bleibt; um ſo mehr iſt das oben angezeigte, 
ruch 


unmittelbar vor dem Kriegsausb erſchie⸗ 
nene Werk zu begrüßen, das den Hauptbearün- 
der des unſeligen deutſch⸗böbmiſchen Raſſe⸗ 
zwiſtes und des „modernen Nationalitätsprin⸗ 
ips“ überhaupt im wabien Lichte zeigt. Das 
uch iſt vom katholiſchen Standpunkt aus ge⸗ 
ſchrieben; aber in durchaus objeltiver wiſſen⸗ 
ſchaftlich gegründeter Weiſe (Hehe das gleich zu 
Anfang des Buches aufgeführte reich baltige 
Quellen verzeichnis). Hus ift auch auf deutſcher 
Seite derartig zu ſeinen Gunſten verkannt, 
ja „verhimmelt“ worden, daß es Zeit wurde, 
für breitere Kreiſe in die wahre Natur dieſes 
Mannes als „Reformator“ bineinzuleuchten, 
eine Aufgabe, welcher Kal. Rat Dr. Denk, in 
der Literatur als Otto von Schaching wobl⸗ 
bekannt, unter gerechter Anerkennung der lie⸗ 
benswerten rein menſchlichen Eigenſchaften des 
berühmten Böhmen vorzüglich gerecht wurde. 


— 
verlag v. friedrich Puſtet, Regensburg. 
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Dr. Wiggers 


Kurheim Sustrm 


Partenkirehen 
für Innere-Nervenkrank ae ad 
ere-Nerv e un olungsbedürftige- 
Geschütste St modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkthlung,. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
2 Aerzte 


Das Sauerland, 


@ waldreiches Mittelgebirge. Höhen bis zu 843 m. Muster- 2 
E hafte Wegebezeichnung. Preiswerte Sommerfrische in präch- $ 
E tigem Hochwald. Schülerherbergen Auskunft durch den 2 
g Hauptvorstand des Sauerländer Gebirgsvereins, Arnsberg 

m (Westf.), das Werbeamt d-s S. G. V., kssen-Ruhr, Rathaus. g 
8 Auskunft über Wanderungen: u 
u Martin Rödig - Siegen. B 


Wildbad Wemding vera sera 
Das ganze Jahr geöllnel. Erholungsheim für das I. k. b. Armeekorps. 


Sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und 
Blasenleiden eto. Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidal- 
leiden, Flechten, Hautausschläge und Frauenkrank- 
heiten aller Art. Schwefel-, Stahl-, Moor- und Fichten- 
nadelbäder. — Gute Verpflegung, heizbare Zimmer 
| Besitzer: HANS SEEBAUER. 


NIEDER RESET 
Das Priesterhospital St. Augustin der 


Barmherzigen Brüder 
in Neuburg a.D. (Bayern) 


empfehlt, wie seit Jahren, seine neuzeitlich renovierten Räume dem 
hochw. Klerus zum vorübergehenden und dauernden Aufenthalte. 
Besonders geeignet für kfänkliche, gehrechliche. auch erholungs- 
bedürftige Herren. Beste Verpflegung und liebevollste Behandlung bei 
mässigen Preisen ist Grundsatz. Die Leitung des Priesterhospltels. 


Schliersee :: Hotel Wittelsbach. 


Neu hergerichtet, inmitten der Ortſchaſt, elektr. Licht, Warm⸗ 
i Slasanbau, Garten, Kraftwageneinftellpalie in der 

Nähe. ee von Ausflügen. Stets en [reiche 
Speiſen Dannhofer, Beſtitzer. 


Rgl. Hofbräuhaus, München. 


u a ASTA Lokalitäten täglich 
Pächter: Karl Mittermüller. 


Brakls Kunsthaus :: München, Bethovenplatz. 
| Kriegsbilder. 


[Mathäserhrän-Blerhallen]| 


Bayersirasse 3/5 Mochen Bayersirasse 3/5 


hrössier Bieransschank der Well 


Pächter: B. Rechthaler. 


Abonnements 
Fres. 3.44, 


Bad Orb 


III 
Reiseweg: von Wächtersbach (Frankiurt-Behraer Elsenbaba) im 5 Minuten nach Bad Orb: 


Die Krankheiten des Herzens und der Geldsse, d deren Per Komplikationen.: 


1 an Kohl. nsäure 


bean tu zu einem n Hellbade 
„KURHAUS: I. Hotel am Platze“‘. 


Wiesbaden k. 
Bahnh. Nikolasstr 25 Jed Kon Komt. 


Lift ‚Zentralheizung, elektr. Lich 
ee 2 1. ng, elektr. Licht, 


Hotel-Rest. St. Johann 
Konstan (k. en) n. å, 
v. 1½ M. an. El L. Zhzg. 


Hotel und 
rennt 10 1 


aid). Direkl 


N 
Anemia. Pas. ., Maldseim“ 
Kiosterruine Paulinzella 


Henger. Gebrüder enger. 


Gichl! Rheumatismus! 


bertroffenes Mittel für alle 
Better 5 8 Art iſt Apotheker 
Raithelhub . 
Gicht- md | R eil, 
ee erprobt, fof. Linderung. 
leihaeittge Anwendung meines 
Gicht⸗ und Rheumatismustees 
ei ht und befchleunigt die Wir⸗ 
kung. Preis der Salbe 2.50 4, 
=. 1 15 


erfand: 
ae Gechingen, Hohenz. 


Maracaibo Tabak 


Pfd. M. 2.—, soit 15 Jahren beo- 
liebt durch f. Qualität und Be- 
kömmlichkeit, — Nikotinfreier 
Tabak, Weltmarke M. 8.40 von 


L. Fanlmüller, Tabakverschieiss, 
Stullgarl, Lanthanssrusse 109 s. 
e e e 
bei 

Herz und 
Waſſerſuchtstee 
ein e Es KB, 
Bass — en mehat ti 

14 uch un es. 

— eeen T04, 

Alle 


Gicht⸗ 
Rheumatiker 


können nur durch Bühlers 
Naturmittel von ihren 
Qualen und Schmerzen be⸗ 

t werden. Linderung tritt 
ofort ein. tung unent⸗ 


lich. 
kob Bilbler, f 
W Iler; Bertführer 


Geg. Gicht u. Rheumatismus 
bilft nur eorr Enwarswälber 
Fichtennadelſpiritus von G. 
Nnoblauch, Spesialfabrifatton 
von Koniferen⸗ Praparaten, 
Glatten 48 bei Freudenſtadt. 
Preis 1 Fl. Mk. 2.50 gegen Vors 
einſendung d. Belrages. 


chen radioaktiven Solspru 8 
in einem wald. t und wiesengeschmückten Tale mi 


in den A 
nstigsten klimatischen on Verhalt 


einod Spessarts‘ 
RT die vielfachen Ursachen und Kom 


der Herzieiden. 
Prospekt und ure 


ationen der 
Au durch die K 


u. Schwefe 
[Kainzenbad iam 


Sanalorium ft. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. | 


Dr. Bergmann’3 Waſſerheilanſtalt 
Luftkurort Cleve fiyan feels Besandis. Broipett gr 


„Dreizehnlinden”, Schloss Corvey, Böx Höuler, "une Sommer À 


Hotel Fernspr. Nr. 177 
Davos-Platz Tan Ha — Tai am 
ZZ... 2.2... ape ape auio caie aiio aiie al 


Seit 1. Juni ist wieder eröffnet 


Wildbad ielholzen- 


Kurhaus und Mineralbad. 


Rubidiumhaltige Heilquelle. Auffallende 
Heilerfolge bei allen Erkrankungen der 
Nieren, der Blase usw., bei Gicht und 
Rheumatismus usw. Für Erholungsbe- 
dürftige sehr angenehmer Aufenthaltsort. 


Post, Telefon, Telegraf im Hause. 
Von Station Bergen ca. 30 Min. entfernt. 
Fuhrwerk am Bahnhof auf Bestellung. 


zZ, , 2,2, 2,2, 2, 2, 2, 2, 2,2, 2, 2,%; 


Fi, 2,2, 2, 2,2, 2,2, 2,2, 2, 2, 2,2, 2, 2,7 
DIEHEIEIEIZEYLELEIEIE IE IE TE FEIEIEFIEFE 


Weltbekanntes 


vornehmes Haus in 
unvergleichlich herr- 


licher Lage an der 


Elbe u. Opernplata, 
umgebaut und zeit- 
Zimmer von 4 Mk. an. 


Hotel Bellevu 


gemäss erneuert. 


Bäder- und Hotel-Anzeigen haben in der 
„Allgemeinen Rundschau“ auch in der 
T Kriegszeit guten Erfolg. 12 


Daheim und an der Front liest jeder mit Genuss 


Strebel Dr. 


Reisebilder vor und währond der Kriege- 
zeit aus Frankreieh. England, Holland und 
Preis broschlert Mark 8.—. 


Ueberaus besprochen von Prof. Dr. een — 
Berliner „ der Münchener „Allgem. Rundschau“ 


Zu basichen durch den Buchhandel und den ac 
Räber & Cie., Luzern. 


Deutschland. 


reife: Pei den dentſchen Vokämtern, im ud tandel und Beim Perfag vierteſjäbrtic & 2.00, (2 Men. A 1.74, 1 Mon. & 0.87). in Gelerreis-ugarn Kr 8.42. 
nemburg Fres. 3.49, Bei den denutichen PoRanfalien in Belgien Fres. 8.18, Holand ft 1.81, Bumänien Lei 4.40. Bulgarien Fros. 4.26, riesen land 


Kr 8.78, S eden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57. Dänemark Kr 2.08, Päntiche Antillen Fros. 4.45, Portuga! Reis 750. Nach den Origen Ländern: Direkter Stretysandserſand 
vierteſjäabrtich A 8.00. Cinzelaummer 25 Y1. Trobenummern an iede Adrehe im In- und Auslande Roflentrer und unverBindlis. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Neklameteil: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguft Sammelmann); 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


A m m | ' 22 Ka, Mädchenschule, NAE 
Institut St. Mariä er r eg 


Bensheim a. d. Bergstr. Prospekte durch die Oberin. 


Erziehungsinſtitut Waſſerburg a. Jun 
. ebenſo „ Lage. 


ö - 1. Die 6⸗Kl Mädchenmittelſchule vermittelt außer dem Unter⸗ 
richt in den Elementarfächern, in Mufit und fremden Sprachen, 
auch praktiſche Kenntniſſe in Stenographie, Buchführung, 
Maſchinenſchreiben, Schulküche. Aufnahme in jede Klaſſe; 
daher für jene Töchter beſonders geeignet, die nach dem Abs 
gang von der Volksſchule noch eine weitere Ausbildung erſtreben. 
2. Zöglinge vom 6.—10. Lebensſahr können die von dem- 
I felben Inſtitut geleitete Schule beſuchen. 
Einrichtung und air dtir, S allen Anforderungen der Neu⸗ 


, zeit entſprechend. Profpeft und nähere Austunft durch die 
Oberin des Inſtituts B. M. V. 


J Serienkolonie . engel an 

0 1 erziehungsheim am 

QAmmerſee Schondorf. 

Schüler der Oe aller Klaſſen von einwandfreiem Charakter 

nden bei uns Aufnahme ab 15. Juli. Täglich 2 Stunden geifttge 

Arbeit, Repetition, e zu ſprachlicher Fortbildung, Werk⸗ 

| | ſtäiten, Oekonomie, Gartenbau, Seebad, Ausflüge. 
i l Broſpekt von der Geſchäftsſtelle. 


Kr 
>“ - 


2 
1 


Nl. Gymnasialpenslonat Rosenheim, 


mit dem Gymnasialgebäude durch eine Wandelhalle verbunden, 
oewährt den Schülern des Ban ah piara Gymnasiums 
enheim beste Aufnahme. Garten und en 0 7 am Hause. 
Leberwachung und Nachhilfeunterricht durch 2 Präfekten. 
Pensionspreis 550 Mark. Auch Halbzöglinge finden Aufnahme. 


1 Prospekte und a per 1 Jo Geiger, 
I Städt. Realschulpensional Rosenheim 
1 in der Nähe des Realschulgebäudes — für Schüler der kgl. 
3a ‚Realschule Rosenheim mit 1 Garten und Spiel- 
| latz am Hause. Ueberwachung und Nach ilfeunterricht durch 
= Präfekten. Pensionspr.is 550 Mark. Auch Halbzöglings finden 
i Aufnahme. Prospekte und Auskunft durch das Kgl Rektorat 
1 der Realschule oder den Pensionats vorstand Johann Grün- 
A . schneder, Kgl. Professor. 

A 

4 3 

I Slidi. höhere Mädchenschule in Rosenheim 
175 - 

<d mil Erziehungsinsillul 

< 4 unter Leitung der armen Schulschwesiern d. N. D. 


Sechsklassige höhere Mädchenschule im chlusse an die 
4 Volksschulklasse, Schule und Institut in einem schönen Neu- 
bau; Einrichtung und Ausstattu W modern. Pensions- 
‚preis (einschliesslich Schulgeld) 500 Mark. Halbzöglinge werden 
I gleichfallsaufgenommen. Prospekte u. Auskunft dureh die Schul- 
| 4 und Institutsvorsteherin Oberin M, Cleopha Bradl. 


1 
Spihwegerch reer 


echt. Schwarz⸗ 


Talar- und Altar - 


＋ . eee ner Zi. 
D. Hufen, £ungeuleiden, rang. || reinwollen.alle 

ent u. deffen Folgen. Literf. || stets lagernd u im Ausschnitt. 
i A8 geg. Nachn od. Voreinſdg. Ferd. Müller in Firma Heinrich Denster 


empfiehlt g: Shwari, c a 7, 


Í wenden ftad 5 Köln a. Rh., Frlesenwall 87. 
1328 


Soeben erschien: 


h, 


ll 


„Der Kreuzberg 
in Bonn“ 


Bl von 
= P. Remigius-Boving, O. F. M. 


E 


14 


1 E Mit 25 Illustrationen 

I y | i Preis Mk. 1.—. 

T I| Verlaguon J. Hauptmann, Bonn. 
4 Zu beziehen durch die Buchhandlungen. 


| S 
í 


4 

i 
* 

„ 

An 


Sprach- md Handelsschule 


66 
„Minerva 


Heilbronn a. N. 


Erfolgreiche Vorbereitung zur 
Einj.-Freiw.- Prüfun 
wiederholt bestanden alle Prüf- 
u. Post u. Eisenbahn. 
Ha eskurse. P t u. Refe- 
renzen frei. Familien-Pension, 
Ausbild zum Kontorberuf auch 


Töchter 
e 


z 


enge Elektro- 
A E Ing., Gas- u. Wasser- 


Ir- 
— 


TA 


Dr. Szitaick's Institut. 


| Düsseldorf. 
Sexta-Prima mit Vorschule. 
y Th schnell u sicher f.d Reife-, 
0 «Fähnrich-, Prima-, Einj.- 
1 3 Nie, PET ror 
põegung. Erziehung in Händen 
vonÜffiz.u.Hausdam kath. Geist- 
licher, 10 Lehrkr. Preis pro Jahr 
1000 — 1600 M. Turnen, Sport, Hand- 
fertigk. Beaufsicht. d. Schularb. 


Rheinisches 


Technikum Bingen 
Maschinenbau 


bei 


den Pallottinern 


ausgebildet. Anfragen 
werden erbeten an den 
Hochw.P.Provinzial 
der Pallottiner, 
Limburg a. d. Lahn. 


Töchter aus guten Familien, die 
Ordensberuf in sich fühlen, der 
Erziehung armer Kinder und der 
Mission im In- oder Ausland sich 
widmen wollen, finden Aufnahme 
im Herz Jesu- Kloster, 
Wien XXI, Leopoldauerstr. 123. 


Mess- und 
Kommunion-Hoslien 


H technik, Chemie, Bau- 


—— 
E 


Eine führende Stellung 


in der 


Presse Ostdeutschlands | 


nimmt die 


Schlesische Volkszeitung 


ein. 


Sie ist die Base kathol. Zeitung 
der östlichen Provinzen und zählt die 
wohlhabenden und gebildeten Kreise 


zu ihren .Lesern. 


Täglich 2 Ausgaben. 


Die ausführliche und rasche Bericht- 
erstattung über die | 


Kriegsereignisse 
| hat der „Schlesischen Volkszeitung“ 
viele neue Freunde erworben, so dass die 


Auflage in den letzten Monaten ganz er- 
heblich gestiegen ist. 


R í j für das Vierteljahr M. 5.—, | 

| BZUGSDTE $ mit illustrierter Wochen- 

beilage in Tiefdruck | 
„Die Welt im Bilde“ 
Illustrierte Kriegszeitung M. 5.30. 


Weitere Beilagen: 12527, et 

I | ə achtseitige Beilage 
mit reichem, unterhaltendem und belehren- f 
dem Inhalt; jeden Donnerstag: ‚Für | 
die Frauenwelt“; 14tägig: Literatur und P 
Kunst“, „Haus und Landwirtschaft‘, Ferner: 
„Verlosungsliste der Wertpapiere“ und 
während der Reisezeit jeden Sonntag | 
„Reise und Bädernachrichten“. 
Inserate jeder Art, die sich an die wohlhabenden 


Kreise wenden, finden eine erfolgversprechende 
Verbreitung. 


Ein Zeugnis Kür die Wirksamkeit der Anzeigen | 
in der Schlesischen Volkszeilung: 


„Die Anzeige in der .Schlesischen Volkszeitung‘ 
hat einen unerwarteten, ja unglaublichen 
Erfolg gehabt, so dass es uns oft nicht möglich 
war, die Aufträge alle zu erledigen. Durch diesen 
ungeheueren Absatz ist unser Vorrat arg zusammen- 
geschmolzen und bald zu Ende, weshalb wir ge- 
zwungen sind, das Annoncieren einzustellen. Infolge 
dieses Erfolges fühlen wir uns auch verpflichtet, 
den ganzen Auftrag zu bezahlen. Selbstverständlich 
werden wir, falls die nächste Ernte wieder gut aus- 
fällt, uns sofort wieder Ihrer Zeitung bedienen. 

Mit aller Hochachtung 


i Vereinigte Bienenzüchter 
9. März 1915. Manderfeld (Kr. Malmedy), Eifel.“ 


Anzeigenzeile 40 Pfg. Reklamezeile IM. 
GeschäftsstelleBreslaul, hummerei39 40. 


— —̃ —0 


auch die Kommunlonhostlen 
haben eigene Prägungen. Muster 
und Prospekte gratis u. franko. 


Franz Hoch irirna 


„... ne A Tr 
Unter allen Revuen gleicherRichtung weist 
die ‚A. R.‘ die höchste Abonnentenzahl auf. 
er ae nee er: mot ui 


: Die Buch- und Kunstdruckerei der 

Verlagsanstalt vorm. 6. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 
übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen, 222 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


— | Ñ í +é J ; 1 1 K 


Men! Soeben erſchienen. 


8 allen 
ekämpft haben. 


ri 


Schlachtfeld bei Sedan — Unſere Feld 
front — In Somme 


Ardennen und Belgien — Krieg 


Bilder vom Kriegs Hauplab. 


; erg en feſſelnde Eriählungen vom weſtlichen Kriegsſchauplatz. 

ie anſchaulichen Schilderungen der Gegend, des Kriegs⸗ und Lagerlebens 
beſonders aber denen willkommen ſein, deren Angehörige 
Es iſt auch ein vorzügliches Troſtbuch für die 
iege Getroffenen und ein teures Andenken an die ſchwere Kriegszeit. 
Aus dem Inhalt: e — Donchery⸗Bellevue — Das neue 
rauen in Vouziers — Zur Kampf⸗ 
PH — Ein intereſſantes Lagerleben — Das Schlacht- 
feld in der Geſchichte — In der Feuerlinie — Tabure — Durch die 
und Jenſeitskultur — Heldengräber in 
Feindesland — Deutſchlands Zukunft. 


160 Seiten. Zahlreiche Illuſtrationen. Broſch. M. 1.50, eleg. geb. M. 2.— 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen ſowie vom 


Verlag der Vaulinus-Druckerei, Trier. 


Aktuell! 


u — — m — 
—— ößCĩ— — nn nn nn 


Obftnerwertungsgenofien|haft Obernburg a. Main 
Prima Export⸗Geſundheits⸗Apfelwein 


8 Obſtwein⸗ und rg ee e, Obſtwein⸗ 
eſſig, Spiritnoſen und alkoholfreier Apfelſprudel. 
Man verlange Preislisten gratis und franko. 


Bestbewährte Sommersprossensalbe ze 


Mk. 2.—, 3 Töpfe 5 Mk. frank 
Obere 83 Dr. Kleesattel Kirchheim-Teck (withg ) 


Pront- Si. Tamar 


I. Klasse. 


Ziehung 9.u. 10. Juli 15 
2 le „ ½ iji Los 
Da Mk. 5.— 10.— 20.— 40.— pro Klasse 


Hugo Marx, R. B. Lott.-Einnahme 
i. Fa. Heinrich 4 Hugo Marx 


München, Maifeistrafle 4/1 


Telephon 2134, 21142 21145 und 21044 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Fame 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann); 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, 


a Ia Kanarioenhähne B 
veredel 


Eigene gr. 
1. Preise und goldene Medaillen, 


G. Mehagen Barmen t. 
Viel.lob.Anerk. lag. vor. DieExped, 


Maier-Harmoniums 


über die ganze Welt ver- 
breitet! Preise von 46 Mk. 
bis 2400 Mk., besonders auch 
von jedermann ohne Noten- 
kenntnisse sof. 2 
bare Instrumente. ustr. 
Kataloge gratis 


Aloys Maier, Hollielerant, Fulda. 


Für unsere lieben 


verwundeten Krieger 
empfehle meinen blutroten 


Medicinalwein« 


(besterStärkungswein) 
bei 5 Liter M.140 per Liter 
E 1 ” » -30 n n 
ss 1.20 
Versandgeschäft Schwarzwald, 
Freudenstadt (Württemberg) 


22929 —＋— „ „„ „„ 
N 
Soeben erſchienen: 


É SPA 
$ 


€ 

An Van der mH 
Rweite Reihe der 

; ° Gedanken über den großen Krieg. $ 

: Engelbert Krebs. z 


120 (154 ©.) Mk. 1.50; in Pappband Mk. 1.80. (A 


® Die erh wird wie ihr Luger Pete Schweſter⸗ ® 
üchlein: Die unde unſerer Heimſuchung 

© büd Stund í ſuchung $ 

& (2. Aufl. geb. Mk. 1.50) freudige Aufnahme finden. 
Durch Nennung einiger Ueberſchriften: Das katholiſche 

ð Belgien; Witwenleid; Die Internationale; Wo 12 

® der Heiland; C'est la guerre; Meſſina, Titanic, L 

0 tania, mag der bier geborgene Gedankenreichtum an: 


gedeutet werden. : 
© 
E 
ék 


a 

3 erlag Verlag von Herder zu Freiburg im Breisgau. 

e Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 

* 


a 


Messweine - Tischweine 
1911" nalurreine Id Mosel- und Saarweine 


(der Saar und Mittelmosel, à M. 1.60 bis M. 2.80 
per Flasche inkl. Glas und Verpackung) direkt 
vom Winzer, darunter das Pfarrgut Piesport a. M. 

72 Probekisten von 12 Flaschen an. A 


[a nälurreine Markpräller- u. Elsässer- His 
weine, sowieVelleiri-Rol-u.Weisswein-Auslese 


In Leihfässern von ca. 30 Litern an; Auchin Flaschen. 


eg n, ‚Akliengesellschall „Kalhol. Vereinshaus 
Freiburg l. Br.“, Weingrosshandiung, Bernhardsir. 12. 


ro 


In zweiter Auflage erſchien ſoeben: 


ein Streiter Gottes. 


von Auguſt Bellerſen, Vikar. 


Mit oberhirtlicher Druck⸗ Genehmigung. 95 


Eine Perle unter den kleinen Kriegsſchriften 


die 
Schrift vom hl. Martinus. Man wünſcht ſie pt die > 


pand eines jeden Soldaten. Meiſterhaft wen a 
erfaſſer verſtanden, in dem hl. Martinus 
und Soldatenleben jo wunderbar vereinigte, bene ii 


ein muſtergültiges Vorbild zu zeichnen. 


Der erſte Abſchnitt bildet eine kleine p — be Sá zi p 


bung des hl. Martinus. Im Anſchluß daran trol ollt 
der Verfaſſer das farbenreiche Tugendbild des Krieg 
lden. Eine beſondere — — dem Leben d 


— A Liebe zu den Eltern —5 der Ja 
treue und endlich Liebe zum Gebete. 3 bi 
finden ſich Reuegedanken, Reuegebete und ebe 

Die lebendige Sprache und ER Darſte „ 
sera * zn ber 5 ab ir Iche 9 
gelegten ri In e azarett un er | 
len die Sente Di tweitefte Verbreitung. Die kur = 
fernigen Gedanten werden nirgends ihre Wirkung 1 ver“ 
ehlen 


Preis 15 Pfennig, im Hundert 12 Pfennig. 


Beſtellungen ſind zu richten an die einzelnen $ Buchbar 
lungen oder an die 3 y 


Verlagsbuchhand a 
Pillmeyer (Inh. J. Jonſcher), 


Akt.⸗Geſ., ſämtliche in e 


8 


der hl. martinus, 


Gewidmet unſeren tapferen Soldaten 


b —— — 1 
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